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W 27. 
Der Fall Jatho. 


Don einem Proteftanten. 


ichard Rothe, der fcharf- und feinfinnige Ethiker, behauptete: 
„Der Proteſtantis mus ift ein Prinzip, der Katholizismus iſt 
eine Kirche.“ Mit dem erſten Teil dieſes Satzes dürften nur die 
allerwenigſten Proteſtanten poſitiver Richtung zufrieden ſein; 
denn nach ihrer Ueberzeugung iſt der Proteſtantismus zugleich 
eine Gemeinſchaft von Gläubigen und daher notwendig kirchen⸗ 
bildend. Die Beurteilung des Falles Jatho beſtimmt ſich nach 
der Antwort auf die Frage: Iſt der Proteſtantismus lediglich 
ein Prinzip oder gibt es eine vroteſtantiſche Kirche? 
Faſſen wir zunächſt die Vergangenheit Jathos ins Auge! 
Er iſt 1851 in Kaſſel geboren, 1891 von der evangeliſchen Ge⸗ 
meinde in Köln zu ihrem Pfarrer gewählt worden. Die Kirchen⸗ 
behörde vernahm bis zum Jahre 1905 über ihn nur Günſtiges; 
es wurde gerühmt, daß er auf die der Kirche Fernſtehenden eine 
großartige Anziehungskraft ausübe. Erſt von dem genannten 
Jahre wurde von der „neuen Religion“ geſchrieben, die Jatho 
in einer Sammlung gedruckter Predigten verkündige. Beſchwerden, 
die von einzelnen Gemeindegliedern und von der Vereinigung 
der Freunde des kirchlichen Bekenntniſſes einlieſen, veranlaßten 
das Kirchenregiment zu Ermahnungen Jathos, die jedoch von 
dieſem wenig beachtet wurden; vielmehr erregte ein Vortra 
desſelben über das heilige Abendmahl neues Aergernis, ſo daß 
ei Gemeindeglieder in einer Eingabe klagten, er trage unter 


Verwerfung des Gedankens der Erlöſung durch Jeſus Chriſtus, 


den er nur als Menſchen anſehe, mit finnberauſchender Bered- 
ſamkeit Zwieſpalt und Wirrwarr in die Gemeinden. Darauf 
erfolgte eine ernſte Erinnerung und Verwarnung. Durch die 
„Voſſiſche Zeitung“ wurde nun aber im Frühjahr 1909 bekannt, 
daß Jatho bei der Konfirmation ein vom Apoſtolikum ſtark ab⸗ 
weichendes, von ihm ſelbſt verfaßtes Bekenntnis ablegen laſſe. 
In erſtaunlicher Nachſicht beſchränkte ſich das Konſiſtorium wieder⸗ 


— 


„ um auf eine Warnung vor weiterem Verſtoß gegen die kirchliche 
Ordnung. Die Vorträge, welche Jatho in Köln und anderwärts 


hielt, gaben neuerdings Anſtoß, zumeiſt der von ihm trotz der 


Abmahnung der Kreisſynode Barmen erſtattete Oſtervortrag. 
I m 


Nicht minder anſtößig war Jathos Wirken in den ſogenannten 
„Grünen Blättern“ uſw. Mit dem am 16. März vorigen Jahres 
von König Wilhelm II. unterzeichneten Irrlehregeſetz war nun 
dem preußiſchen Oberkirchenrat ohne diſziplinares Einſchreiten 
die Möglichkeit zum Vorgehen gegen Jatho gegeben. Am 18. No⸗ 
vember 1910 erklärte das Konſiſtorium zu Koblenz, daß in der 
Angelegenbeit Jatho der Fall des erwähnten Geſetzes zutreffe. 
Der erſte Paragraph desſelben nimmt die Möglichkeit in Ausſicht, 
daß ein Geiſtlicher in ſeiner amtlichen oder außeramtlichen 
Lehrtätigkeit mit dem Bekenntnis der Kirche dergeſtalt in Wider- 
ſpruch geraten iſt, daß ſeine fernere Wirkſamkeit innerhalb der 
Landeskirche mit der für die Lehrverkündigung allein maßgeben⸗ 
den Bedeutung des in der Heiligen Schrift verfaßten und in den 
Bekenntniſſen bezeugten Wortes Gottes unvereinbar iſt.“ 

Das Bekenntnis, welches Jatho ſeine Konfirmanden jahr⸗ 
zehntelang hatte ablegen laſſen, lehnt ſich einigermaßen an das 
Apoſtolikum und Ausſagen der Hl. Schrift an und entbehrt weder 
ſittlichen Ernſtes noch wohltuender Wärme, aber von Jefu Chriſti 
Empfängnis vom hl. Geiſt, der Jungfrauengeburt, Höllenfahrt, 
Auferſtehung, Himmelfahrt, Sitzen zur Rechten Gottes, Wieder- 
kunft zum Gericht, Ausgießung des hl. Geiſtes, Auferſtehung 
des Fleiſches und ewigem Leben weiß es nichts zu ſagen. Die 
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geſchichtlichen Heilstatſachen find ſomit für die durch Jatho ton. 
he ii Kinder nicht vorhanden. Was hatten die Erwachſenen 
an ihm - 

Als das Verfahren gegen Jatho eröffnet wurde, gingen 
ſeine Anhänger an die Sammlung von Erklärungen zu ſeinen 
Gunſten. Im Verlauf von drei Monaten brachten ſie 44 000 
Unterſchriften zuſammen. Die kirchlich⸗liberalen Proteſtanten von 
Köln, dem Rheinland und Weſtfalen, Hannover, Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein, Berlin, Schleſien, Kaſſel, Naſſau, Heſſen und Baden traten 
für Jatho als „religiöſe Perſönlichkeit“ ein oder proteſtierten 
gegen den Verſuch eines unevangeliſchen Eingriffes in die Rechte 
der Einzelgemeinde; wertvoller als deren Redensarten iſt die 
Verſicherung von Frauen der evangeliſchen Gemeinde zu Köln, 
daß Jatho viele ihrer Männer wieder zum Kirchenbeſuch bewogen 
und fo das Familienleben chriſtlicher geſtaltet, daß er im Aſyl⸗ 
verein die Aermſten des weiblichen Geſchlechts fittlich gehoben 
habe. Auch ſein Wirken im Kindergottesdienſt wird gerühmt, 
und die Konfirmanden und Religionsſchüler der letzten Jahre 
danken ihm dafür, daß er ihnen „den Sinn erſchloſſen hätte für 
die Herrlichkeit der göttlichen Offenbarung in ihnen und um ſie 
her.“ Höchſt bedenklich iſt die Erklärung von drei Univerſitäts⸗ 
profeſſoren, unter denen fih der poſitiv geſinnte Kirchenrechts⸗ 
lehrer Sohm befindet; als Laien wollen ſie zunächſt über die 
Theologie Jathos kein Urteil abgeben, aber auch wenn die Lehre 
des Pfarrers Jatho angeſichts des geltenden kirchlichen Be⸗ 
kenntniſſes durchaus unhaltbar fei, fo erachten fie doch das Cin- 
ſchreiten des Kirchenregiments gegen den Willen der Gemeinde 
für eine Vergewaltigung nicht ſo ſehr des Geiſtlichen als vielmehr 
der Gemeinde. Wenn Jatho, deſſen Perſönlichkeit auch von ſeinen 
Gegnern geſchätzt wird, es vorzüglich verſtand, in den Erwachſenen 
wie in der Jugend religiöſe Gefühle zu wecken, ſo war doch 
ſein Wirken, vom kirchlichen Standpunkt aus betrachtet, ein die 
Kirche zerſtörendes; an kein Dogma fih bindend, huldigte 
er einem ſchier ſchrankenloſen Subjektivismus; würde ſeine Art 
allgemein, jo müßte die proteſtantiſche Kirche in Atome fih auf- 
löſen, im günſtigeren Falle käme es zum Independentismus, zur 
Bildung einzelner, von dem religiöſen Standpunkt ihres Geiſt⸗ 
lichen abhängiger Gemeinden. 

Dies zu verhüten griff der Evangeliſche Oberkirchenrat 
ein, indem er die Angelegenheit vor das nach dem Geſetz vom 
16. März 1910 gebildete Spruchkollegium brachte. Es gehören 
dieſem an vier Mitglieder der genannten höchſten Kirchen- 
ſtellen, zwei Univerfitätsprofeſſoren, drei Mitglieder der General- 
ſynode, der Stellvertreter des Generalſuperintendenten der Rhein- 
provinz und drei Mitglieder der rheiniſchen Provinzialſynode. 
Von dieſen 13 Angehörigen des aus 8 Geiſtlichen und 5 Laien 
beſtehenden Kollegiums müſſen mindeſtens 9 fih für den An- 
trag des Oberkirchenrates ausſprechen, wenn die Entfernung 
eines Geiſtlichen aus ſeinem Amte möglich ſein ſoll. In dieſem 
Falle verliert derſelbe die Rechte des geiſtlichen Standes, erhält 
jedoch das geſetzliche Ruhegehalt als Jahrgeld. 

Ehe es zur abſchließenden Verhandlung kam, fand in 
Berlin eine ſehr ſtürmiſch verlaufene Demonſtrationsverſamm⸗ 
lung zugunſten Jathos ſtatt, in welcher dem einzigen Vertreter 
des chriſtlichen Glaubens gegenüber höchſt betrübende Aeuße— 
rungen fielen, und an der ſich trotz des Verbotes des Konſiſtoriums 
auch drei liberale Geiſtliche beteiligt hatten. Anderwärts ſuchte 
man durch Drohungen mit Maſſenaustritt aus der Kirche oder 
mit Maſſeneingaben gegen das Apoſtolikum einſchüchternd auf 
den Oberkirchenrat zu wirken. Dagegen erklärte das Haupt. 
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organ der Sozialdemokratie, Jatho gehöre nicht in die Kirche, 


und das der preußiſchen Modernen, die „Preußiſche Kirchen- 
zeitung“, verficherte: „Gerade weil wir die Landeskirche auch 
noch für eine ‚Gejamtgemeinde‘ halten, darum können und 


wollen wir ſie nicht in ein Konglomerat von Einzelgemeinden, 


die lediglich in ſich ſelbſt die Entſcheidung darüber haben, was 
ſie für chriſtliches Leben halten, auflöſen laſſen.“ 

In der Verhandlung des Spruchkollegiums, welche am 
23. und 24. Juni ſtattfand, ſtellte ſich nun heraus, daß Jatho 
ſich in Wirklichkeit noch weit mehr von den Grundwahrheiten 
des chriſtlichen Glaubens entfernt hat, als man nach ſeinem 
für die Konfirmanden verfaßten Bekenntnis vermuten durfte. 
Einen Gott außerhalb der Welt, einen Weltſchöpſer vermöge 
er nicht anzuerkennen, er geſtehe nur einen Gott zu, den jeder 
in feinem Herzen erkenne, nur auf das ſubjektive Moment 
komme alles an. Er könne auch ohne Jeſus auskommen, 
den Namen Chriſtus gebrauche er gar nicht, doch ſei ihm 
dieſer immerhin die Idee der Menſchheit. Bei dieſem offenen 
Eingeſtändnis ſeines völligen Unglaubens kämpften Jathos 
Verteidiger für eine verlorene Sache. Der eine, Profeſſor 
Baumgarten, gab ihn als Theologen preis, da er ſchon im Gottes⸗ 
begriff von den Grundlagen des Evangeliums abweiche, aber er führe 
doch in den Vorhof des Chriſtentums, und ſeine Praxis ſei, wie 
viele in den wärmſten Ausdrücken gehaltene Briefe aus allen 
Bevölkerungsſchichten bewieſen, beſſer als ſeine Theologie; er löſe 
nicht nur Stimmungen, ſondern auch ſittliche Kräfte aus. Der 
zweite Verteidiger, Liz. Traub aus Dortmund, wies darauf hin, 
daß Jatho 30 Jahre lang unbeanſtandet gewirkt habe; er ſtellte 
die kühne Behauptung auf, die evangeliſche Kirche habe kein 
feſtes Bekenntnis, fie ſei tatſächlich heute ſchon ein Sprechſaal, 
eine katholiſche Bindung auf das Ordinationsgelübde laſſe die 
fortſchreitende Erkenntnis nicht gelten. 

Das Spruchkollegium war entgegengeſetzter Ueberzeugung. 
Es erklärte ſich für die Entfernung Jathos aus dem geiſtlichen 
Amte. Wie zu erwarten war, wird ſeine Entſcheidung von allen, 
denen der negative Proteſtantismus höher ſteht als das Chriſten⸗ 
tum, mit leidenſchaftlicher Entrüſtung zurückgewieſen.!) Indem 
Jatho ſeinen Freunden vom Austritt aus der Kirche abriet, 
zeigte er ſich in kirchenpolitiſcher Beziehung nicht als ſo lindlich, 
wie Baumgarten ihn darſtellte; die Mehrheit ſoll, das iſt 
ſeine Meinung, das bisher geltende Bekenntnis der evan⸗ 
geliſchen Kirche beſeitigen. Können Proteſtanten, denen die 
ſegensreiche Einwirkung des Chriſtenglaubens auf unſer Volk 
am Herzen liegt, nicht wünſchen, daß innerhalb der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche ein auflöſender Modernismus die Oberhand 
gewinne, ſo werden umgekehrt Katholiken, welche in der Politik 
die Dinge nehmen, wie ſie find, die zunächſt der proteſtantiſchen 
Landeskirche Preußens drohenden Kämpfe ebenfalls mit ihren 
Wünſchen für dieſe verfolgen; vom Sieg des Unglaubens hätten 
der Jungliberalismus und zumal die Sozialdemokratie den Haupt- 
gewinn, das gemeinſame Vaterland trüge unheilbaren Schaden 
davon. ` 


1) Von anderen Erörterungen in liberalen Blättern fticht wohl— 
tuend ab, wie der durch ſeine Artikel zur Förderung des konfeſſionellen 
Friedens auch weiteren Kreiſen bekannt gewordene Nürnberger 
proteſtantiſche Stadtpfarrer Julius Schiller in der liberalen 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 177 vom 28. Juni 1911) „Zum Fall 
Jatho“ ſich vernehmen läßt. Schiller ſchreibt u. a.: „Die Entſcheidung. 
welche das Spruchkollegium gefällt hat, iſt darum ſo bedeutſam, weil 
nunmehr feſtgeſtellt ift, daß nicht jeder evangeliſche Geiſtliche Mm Preußen 
auf der Kanzel jedes lehren darf. Und es iſt gut, daß dieſes ausgeſprochen 
worden ijt. Sonſt würde der immer weiter unt fid greifende Subüekti— 
vismus den Beſtand der preußiſchen Landeskirche ernſtlich gefährdet 
haben .... Jatho hat mit einer Offenheit und Ehrlichkeit, die ihres— 
gleichen ſucht, allüberall, auch vor ſeinem Kirchenregiment, ſeine religiöſen 
Grundanſchauungen kundgegeben, und man braucht kein Fachtheologe zu 
ſein, um bei einer Prüfung derſelben ſich zu ſagen: Mit dem Chriſtentum 
hat dieſe Religion fo gut wie nichts gemeinſam. Jatho ſagt klipp und 
klar: Es gibt keinen außerweltlichen Gott, fo wenig wie einen zeitlich be 
ſtimmten Schöpfungsakt. Das Chriſtentum iſt weder die allein wahre, 
noch die allein berechtigte Religion. Das perſönliche Fortleben nach dem 
Tod laſſe ich dahingeſtellt. . . . . Niemand wird beſtreiten wollen, daß 
Jatho in einem vollſtändigen und grundſätzlichen Gegenſatz zu den Lehren 
der Kirche fid bewegt. Der Fall Jatho hat mit der Forſchungsjfreiheit 
nichts zu tun. Was wäre dies auch für eine merkwürdige Nirchenver 
faſſung⸗ welche eine ſchrankenloſe, unbedingte Lehrfreiheit gewähren 
wollte! . . . . Wo kommen wir hin, wenn unſeren Predigern eine abfolute 
Redefreiheit geſtattet würde! Wäre das nicht der Anfang vom Ende und 
gleichbedeutend mit der Selbſtauflöſung?“ 


: Lierteljährlich Mk. 2.40. ::; 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der deutſche Löffel im marokkaniſchen Brei. 


Gegenüber dem Trauerſpiel, das die Franzoſen in Marokko 
aufführen, und dem Satyrſpiel der Spanier hatte die deutſche 
Regierung bisher den geduldigen Zuſchauer abgegeben. Auch 
den ſtillen Zuſchauer, nachdem die zarten Warnungen unſerer 
Offiziöſen im Anfang der franzöfiſchen Aktion wirkungslos 
geblieben waren. Jetzt aber iſt die deutſche Politik plötzlich aus 
der paſſiven Haltung herausgetreten. Die Regierung hat das 
Kanonenboot „Panther“ nach Agadir geſchickt, um den dortigen 
Deutſchen, die wegen des drohenden Uebergreifens der Unruhen 
auf den Süden Marokkos vorſtellig geworden waren, den Schutz 
des Mutterlandes zu gewähren. Eine ſolche Entſendung eines 
Schutzſchiffes an eine fremde Küſte iſt nichts Ungewöhnliches; 
fogar die Amerikaner mit ihrer hochgeſpannten Monroe ⸗Doktrin 
haben derartige Unternehmungen gegen Haiti oder Venezuela 
tolerieren müſſen. Das gegenwärtige Vorgehen gegen einen 
marokkaniſchen Landesteil würde auch als eine einfache Maßregel 
zum Schutze deutſcher Bürger und ihrer Intereſſen von der öffent- 
lichen Meinung mit Gleichmut hingenommen werden, wenn 
Marokko noch wäre, was es ſein ſollte: ein ſelbſtändiges Reich 
unter einem unabhängigen Sultan. Aber da Frankreich und ſeine 
Freunde trotz Algeciras an der Anſicht feſthalten, Marokko gehöre 
(etwa abgeſehen von dem kleinen ſpaniſchen Stück) der franzöſiſchen 
Republik, ſo betrachtet man das A E Bor- 
gehen Deutſchlands als einen Eingriff in die franzöſiſche Sphäre. 
Nach Anſicht dieſer Leute hätten die deutſchen Unternehmer in 
Agadir und deſſen Hinterlande ſich an Frankreich um Hilfe wenden 
müſſen. Das ſelbſtändige Vorgehen Deutſchlands iſt eine höfliche, 
aber beſtimmte Bekundung, daß Deutſchland die Oberherrſchaft 
Frankreichs über Marokko nicht anerkennt und nicht durchgehen 
laſſen will, wenigſtens nicht durchgehen laſſen will für 
dieſen ſüdweſtlichen Zipfel Marokkos, in dem gerade die 
Deutſchen als Koloniſten erfolgreich tätig ſind. Es iſt, wie die 
halbamtliche Notiz ſagt, „zunächſt“ das Kanonenboot 
„Panther“ hingeſchickt worden, weil dieſes gerade in der Nähe 
war; damit iſt deutlich genug geſagt, daß mehr und ſtärkere 
Schiffe folgen werden, wenn es der Schutz der deutſchen Jnter- 
effen verlangt. Deuiſchland hat feine Flagge vor Agadir ent: 
faltet, ehe die Unruhen bereits ausgebrochen find. Ein gewiſſes 
periculum in mora konnte man befürchten, nachdem die Franz oſen 
bereits im vorigen Winter dem Hafen von Agadir einen 
Beſuch abgeſtattet hatten, ohne daß dort franzöſiſche Intereſſen 
zu ſchützen waren. Damals hat unſere Regierung mit großer 
Ruhe, aber mit ebenſo großer Entſchiedenheit dem Verbleiben der 
Franzoſen oder der Wiederholung derartiger Beſuche vorgebeugt. 
Wahrſcheinlich hat ſich ſchon damals in Berlin der Entſchluß 
durchgeſetzt, dieſes Stück von Marokko auf jeden Fall vor der 
franzöſiſchen Invaſion zu bewahren. | 

Alldeutſche und ſonſtige heißblütige Politiker ſehen in den 
vollzogenen Maßnahmen bereits die Einleitung zu jener Auf. 
teilung Marokkos, die ſie als beſte Löſung der marokkaniſchen 
Frage ſchon längſt in Vorſchlag gebracht hatten. Wir glauben 
auch heute noch nicht, daß Deutſchland auf ein Teilungsgeſchäft 
hinarbeitet und überhaupt zur koſtſpieligen Beſetzung einer 
größeren Kolonie in Marokko Luft verſpürt. Aber wenn Frank. 
reich fortfährt, die Autorität des Sultans und die Ordnung 
im Scherifenreich zu untergraben, dann kann es freilich ſchließlich 
dahin kommen, daß der Spruch „Schiedlich — friedlich“ auch 
auf die marokkaniſchen Werte angewendet wird und Deutſchland 
ſich gezwungen ſieht, ein Stück für ſich in Beſchlag zu nehmen, 
um es der franzöſiſchen Habgier zu entziehen. Das Hinterland 
von Agadir und fein ſüdliches Zubehör ift nach allen Schilde⸗ 
rungen ein ſehr wertvolles Gebiet, reich an Landfrucht und an 
Mineralien. Ebenſowenig wie die Franzoſen würden die Eng⸗ 
länder es uns gönnen. Nun, wenn die engliſche Regierung einen 
ſolchen Ausgang der Sache verhindern will, ſo mag ſie ihren 
Einfluß auf Frankreich dahin geltend machen, daß dieſes endlich 
wieder für die Erhaltung des marokkaniſchen Reiches ſorgt, ftatt 
deſſen Auflöſung hinterliſtig zu fördern. 

Vorderhand hat Deutſchland nur ſeine Viſitenkarte ab- 
gegeben. Der jetzige Schritt der deutſchen Politik iſt mit mehr 
Ruhe und Einfachheit eingeleitet worden, als ſeinerzeit Die 
ſenſationelle Kaiſerfahrt nach Tanger. Hoffentlich entſpricht Der 
größeren Bedächtigkei: auch die größere Zähigkeit. 
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Der Schluß des preußiſchen Landtages. 

Im Gegenſatz zum Reichstag, der zum Schluß ein geſegnetes 
Erntefeſt in Ruhe beging, hat das preußiſche Abgeordnetenhaus 
ſeine Tagung mit einem Krach beſchließen müſſen. Den Anfang 
der unerquicklichen Szenen bildete die Verhandlung über eine 
freifinnige Reſolution, welche die Einſührung des Reichstags⸗ 
wahlrechtes und zugleich die Neuverteilung der Mandate nach 
der gegenwärtigen Einwohnerzahl forderte. Nachdem ſoeben noch 
die Wahlrechtsvorlage der preußiſchen Regierung geſcheitert war, 
war natürlich vorauszuſehen, daß im Abgeordnetenhauſe ſich keine 
poſitive Mehrheit in dieſer Frage bilden könne. Das Zentrum 
iſt freilich mit der Linken für die Einführung des Reichstagswahl⸗ 
rechts, aber nicht für die Entrechtung der ländlichen Wahlkreiſe. 
Die Nationalliberalen wollen wohl das allgemeine, direkte und 
geheime Wahlrecht, aber nicht das gleiche Wahlrecht bewilligen; 
d. h. ſie wollen auf ihre Vorteile aus der plutokratiſchen Klaſſenwahl 
nicht verzichten. Und die Konſervativen wollen überhaupt keine 
Wahlreform. Nun dachten die Herren auf der Linken, ſie würden 
für ihre Reſolution noch eine Mehrheit finden, wenn zu Ehren 
der Nationalliberalen das Wörtchen „gleiche“ aus dem Antrage 
geſtrichen würde. Die konſervative Partei war aber ſchlau genug, 
dieſe Taktik zu vereiteln, indem ſie für die Beibehaltung des 
Wortes „gleiche“ ſtimmte. Darauf fiel der Antrag durch. Nun 
war die Linke in heller Wut gegen die „Hinterliftigen” Konſer⸗ 
vativen. Die Nationalliberalen kamen auch in Rage, weil das 
Zentrum, deſſen Anträge ſyſtematiſch abgelehnt waren, keine Luſt 
verſpürte, zu der Erledigung der rein nach nationalliberalen 
Intereſſen gemodelten rheiniſchen Landgemeindeordnung mitzu⸗ 
wirken. Die Beſchlußunfähigkeit des Hauſes bei der Schluß⸗ 
abſtimmung über das letztere Geſetz machte die Anberaumung 
von ſofortigen neuen Sitzungen durch den Präfidenten nötig. 
Als nun der Präſident von der Tagesordnung der neuen 
Sitzung die unmöglich gewordene Landgemeindeordnung aus⸗ 
ſchaltete, beſchuldigte ihn der nationalliberale Wortführer, in un⸗ 
zuläſſigſter Weiſe eine „neue“ Tagesordnung ohne Benachrichti⸗ 
gung der Abweſenden dem Hauſe aufgezwungen zu haben. 
Die Linke griff das auf, und die ſchönſte Obſtruktion war 
im Gange, — bis Herr v. Bethmann Hollweg durch be⸗ 
ſchleunigte Verkündigung der königlichen Schlußordre dem 
Hexenſabbath ein Ende machte. Die Vorwürfe gegen den Präſi⸗ 
denten ſind durchaus unbegründet. Ganz unſinnig iſt die Be⸗ 
hauptung der Liberalen und Sozialdemokraten, daß der 
„ſchwarzblaue Block“ an der Verwirrung Schuld trage. Im 
Gegenteil: die Sache wäre viel glatter und fruchtbarer ver⸗ 
laufen, wenn die Konſervativen überall mit dem Zentrum zu⸗ 
ſammengearbeitet hätten, namentlich auch in Sachen der rheiniſchen 
Landgemeinden. Die Regierung hat ſich den Schaden und das 
Aergernis nicht etwa durch ihre Nachgiebigkeit gegen den „ſchwarz⸗ 
blauen Block“ zugezogen, ſondern vielmehr durch ihre Liebe⸗ 
dienerei gegen den Liberalismus. — Zu Ehren des Liberalismus 
hat fie ja auch das bischen Religionsunterricht in den Fort- 
bildungsſchulen abgelehnt, und darin liegt die Urſache für das 
Scheitern der Vorlage über die Pflichtfortbildungsſchulen. Als 

die nationalliberale Partei Obſtruktion trieb, war fie undankbar 
gegen die Regierung, die ihr u. a. das Leichenverbrennungs⸗ 
geſetz verſchafft hat. 

Die verſchärfte Spannung zwiſchen Konſervativen und 
Nationalliberalen wird vielleicht auf die Reichstagswahlen 
einigen Cinfluß haben. Aber viel wichtiger in dieſer Beziehung 
iſt die Spaltung im Hanſabunde, von dem jetzt unter 
Führung des Herrn v. Kirdorf die niederrheiniſch-weſtfäliſche 
Gruppe ſich abgeſondert und alſo der Großblockführung des 
Herrn Rieſſer entzogen hat. 

Der Euchariſtiſche Weltkongreß in Madrid. 

Seiner Natur nach eine religiöſe und kirchliche Veranſtal⸗ 
tung, hat der Kongreß in dieſem Jahre eine erhöhte Bedeutung 
auch für das politiſche Gebiet erlangt, da er in Madrid ftatt- 
fand, dort trotz aller freimaureriſchen und ſozialdemokratiſchen 
Gegenbeſtrebungen überaus glänzend und großartig verlief und 

ſogar den Hof und das Miniſterium zur Teilnahme an der 
Prozeſſion und an einzelnen Sitzungen zu veranlaſſen vermochte. 
Das ift überaus erfreulich, aber aus dem Verhalten des Mini- 
ſteriums Canalejas wagen wir doch nicht die Hoffnung her— 
zuleiten, daß Spanien nun vom Kulturkampf verſchont bleiben 
werde. In den romaniſchen Ländern muß man erſt recht mit 
der Gefahr rechnen, daß kirchen. und religionsfeindliche Map 
nahmen in einer Form und mit einer Begründung auftreten, die 
das Gewiſſen der katholiſchen Bevölkerung einſchläfern. 
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112 Millionen Ueberſchuß 
im Reichs haushalt. 


Von 
Oberregierungsrat Karl Speck, Mitglied des Reichstags. 


De. jetzt bekannt gewordene Abſchluß der Reichshauptkaſſe für 

das Rechnungsjahr 1910 hat auch die kühnſten Erwartungen 
übertroffen. Endlich find die Reichsfinanzen wieder unter einem 
guten Stern angelangt, nach einer langen Reihe dürrer Jahre 
lieſt man wieder von Ueberſchüſſen im Reichshaushalt, und zwar 
von Ueberſchüſſen, die durch ihre Höhe alle Welt überraſchen 
mußten. Nicht weniger als 117,7 Millionen Mark betrug die 
Summe, um welche der Reichshaushalt für 1910 gegenüber dem 
Voranſchlag günſtiger abſchließt. Dieſe überaus erfreuliche Ent⸗ 
wicklung der Reichsfinanzen iſt in der Hauptſache einer erheb⸗ 
lichen Steigerung der Einnahmen aus Zöllen und Steuern zu 
verdanken, die den Etatsvoranſchlag um 57,5 Millionen über- 
ſtiegen. Einen nicht unerheblichen Anteil an dieſer Entwicklung 
tragen aber auch die Erwerbseinkünfte des Reichs aus Poſt und 
Eifenbahnen, die der Reichskaſſe um 19,7 bzw. um 11,8 Millionen 
mehr einbrachten, dazu noch eine Mehreinnahme aus dem Bank⸗ 
weſen von 3,6 Millionen. Auf der anderen Seite ſtehen aber 
dieſen Mehreinnahmen auch Minder ausgaben gegenüber, 
die ſich bei der Reichsſchuld auf 9,9 Millionen, bei der Heeres- 
verwaltung auf 4,7 Millionen und bei der Marineverwaltung 
auf 1,6 Millionen belaufen. 

Schon bei der Veröffentlichung dieſer amtlichen Ziffern 
machten verſchiedene liberale Blätter die verzweifeltſten Verſuche, 
den ſehr naheliegenden Gedanken zu bekämpfen, daß dieſe gün⸗ 
ſtige Entwicklung der Reichsfinanzen auch nur zu einem Teil der 
Reichsfinanzreform des Jahres 1909 zu verdanken ſei. „Das 
günſtige Ergebnis iſt allein der Beſſerung der wirtſchaftlichen 
Lage zu danken, nicht der ſchwarz⸗ blauen Finanzpoli⸗ 
tik,“ war da in einem Blatte zu leſen. Nun wäre es ja aller⸗ 
dings unberechtigt, das Verdienſt an dieſer Entwicklung oder 
auch nur die Steigerung der Einnahmen an Zöllen und Steuern 
einzig und allein für die Finanzreform in Anſpruch nehmen zu 
wollen. Die Mehreinnahmen aus Poſt und Eiſenbahnen ſowie 
aus dem Bankweſen ſtehen außerhalb jeder Beziehung zu dieſer 
Reform und auch ein gut Teil der Mehreinnahmen aus Zöllen 
und Steuern ift zweifellos auf die günſtige Entwicklung unſeres 
geſamten Wirtſchaftslebens im abgelaufenen Jahre zurückzuführen. 

Aber ebenſo verkehrt wäre es, wollte man in das andere 
Extrem verfallen und jede günſtige Rückwirkung der Finanz⸗ 
reform auf dieſe Verhältniſſe in Abrede ſtellen. Wenn z. B. 
die Börſenſteuer einſchließlich der Talonſteuer für 1910 
gegenüber dem Voranſchlag von 52,5 Millionen einen Ertrag 
von 81,2 Millionen, alſo ein Plus von 28,7 Millionen oder von 
55 Prozent des Solls gebracht hat, ſo iſt dieſes Ergebnis aller⸗ 
dings der Niederſchlag eines ſtärkeren Verkehrs an der Börſe, 
gleichzeitig aber auch eine Folge der im Jahre 1909 beſchloſſenen 
ſtärkeren Belaſtung der Börſe. Es iſt aber auch der deutlichſte 
Beweis dafür, daß dieſe Belaſtung leiſtungsfähige Schultern ge⸗ 
troffen hat und auch fo beſchaffen war, daß fie den Börſenver⸗ 
kehr in keiner Weiſe ungünſtig beeinflußte. Dieſes Erträgnis 
der Börſenſteuern bildet alfo die befte Widerlegung aller Befürch⸗ 
tungen, die man namentlich von liberaler Seite an deren Er⸗ 
höhung geknüpft hatte. Von dem bevorſtehenden „Ruin des 
Börſengeſchäfts“ wagt angeſichts dieſer Ziffern jetzt niemand mehr 
zu ſprechen. Und wie ſollte anderſeits der Minderaufwand zur 
Verzinſung der Reichsſchuld im Betrage von 9,9 Millionen 
lediglich mit dem wirtſchaftlichen Fortſchritt erklärt werden können? 
Dieſer Minderbedarf iſt ausſchließlich auf die durch die Finanz⸗ 
reform ermöglichte Abbürdung der Anleihe und geringere 
Inanſpruchnahme des Schatzanweiſungskredits zurückzu⸗ 
führen. Die höchſte Belaſtung dieſes Kredits betrug im Jahre 1909 
noch 639 Millionen, 1910 iſt dieſe Belaſtung auf 100 Millionen 
zurückgegangen, und zwar als direkte Folge der Finanzreform, weil 
durch dieſe die Mittel flüſſig gemacht wurden zur Deckung der fort- 
dauernden Ausgaben, die unter der Finanzpolitik des Blockreichs⸗ 

tags in einem von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden Maße durch In⸗ 
anſpruchnahme des Schatzanweiſungskredits erfolgten. 

Es wird ſich alfo für die liberalen Kritiker der Finanz. 
reform empfehlen, in dieſer ihrer Kritik etwas mehr Maß zu 
halten, wenn ſie nicht Gefahr laufen wollen, durch den einfachen 
Hinweis auf die Tatſachen widerlegt zu werden. Mit dieſer 
nörgelnden Kritik, deren Beweggrund und Abſicht nur allzu 
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leicht erſichtlich iſt, hat man ja bis jetzt wenig Glück gehabt. 
Als in den erſten Monaten nach dem Inkrafttreten der neuen 
Steuergeſetze bei der einen oder anderen Steuer fich Minder- 
erträgniſſe zeigten, war man ſogleich bei der Hand, ein voll ⸗ 
ſtändiges Fiasko der Finanzreform anzukündigen; der Wunſch 
war wohl auch hier der Vater des Gedankens. Nun haben aber 
die neuen Steuern in ihrer Geſamtheit tatſächlich im Jahre 
1910 das von ihnen erwartete Erträgnis gebracht und 
damit die Hoffnungen, die man auf ſie ſetzte, vollſtändig erfüllt. 
Daß die ſämtlichen Steuern bereits im erſten Jahre ihres Be⸗ 
ſtehens das Höchſterträgnis erreichen würden, hat niemand er- 
wartet, war auch nach der aufgeſtellten Bedarfsberechnung gar 
nicht notwendig. Wie langſam ſich oft das Erträgnis ſolcher 
Steuern entwickelt, deſſen ſollte man ſich doch gerade im liberalen 
Lager bewußt ſein. Denn die Perſonenfahrkartenſteuer 
verdankt doch in ihrer jetzigen Form dem Antrag eines national- 
liberalen Abgeordneten ihre Entſtehung, ſie wird alſo als ein 
Produkt liberaler Finanzkunſt angeſehen werden müſſen. Ihr 
Erträgnis wurde 1906 auf 45 — 50 Millionen geſchätzt, im Jahre 
1910 hat ſie es aber glücklich auf 20 Millionen gebracht. Ganz 
ähnlich liegt es bei der Reichserbſchaftsſteuer des Jahres 
1906, deren Ausdehnung auf Kinder und Ehegatten als eine 
ideale Beſitzbeſteuerung von liberaler Seite fo ſehr geprieſen 
wurde. Sie ſollte 70 Millionen erbringen, weiſt aber für 1910 
erſt eine Geſamteinnahme (Reich und Bundesſtaaten) von 55 Mill. 
auf. Im Vergleich mit dieſen Steuern muß alfo das Geſamt⸗ 
erträgnis der Finanzreform als ein geradezu überraſchend gün⸗ 
ſtiges bezeichnet werden. 

Die Ueberſchüſſe des Jahres 1910, fo erfreulich fie find 
als ein Gradmeſſer für die Geſundung unſerer Reichsfinanzen, 
bringen aber auch eine nicht zu unterſchätzende Gefahr mit ſich. 
Die „Begehrlichkeit der Reſſorts“, die in den letzten 
Jahren durch den ſtarken Arm des Reichsſchatzſekretärs Warmuth 
und durch den unerbittlichen Zwang des Mangels an Mitteln 
etwas zurückgedrängt wurde, droht jetzt mit erneuter Stärke ſich 
wieder geltend zu machen. Der Flottenverein hat bereits ſeine 
Tätigkeit als Schrittmacher wieder aufgenommen und binnen 
kurzem wird eine neue „nationale“ Forderung auf den Schild 
erhoben ſein, wenn es dem Schatzſekretär und den Bundesſtaaten 
nicht gelingt, in gleicher Weiſe wie für die Jahre 1910 und 1911 
ihre koſtbaren Ueberſchüſſe im Reichshaushalt auch für die kom⸗ 
menden Jahre in Sicherheit zu bringen. Für dieſe Jahre wurde 
nämlich der Gedanke der Franckenſteinſchen Klauſel in einer 
neuen Form durch die Beſtimmung zum Ausdruck gebracht, daß 
alle Ueberſchüſſe im eigenen Haushalt des Reichs und bei den 
Ueberweiſungsſteuern nicht auf künftige Etatsjahre übergehen 
bzw. den Einzelſtaaten zugute kommen ſollen, ſondern zur 
Schuldentilgung verwendet werden müſſen. Dank dieſer 
Beſtimmung iſt es gelungen, jetzt ſchon den Fehlbetrag des Jahres 
1909 faſt vollſtändig zu tilgen und auch die darüber noch hinaus⸗ 
gane Ueberſchüſſe des Jahres 1911 für die Abbürdung der 

nleihe ſicherzuſtellen. Gelingt es, dieſen Gedanken auch in den 
Etats der nächſten Jahre zur Geltung zu bringen, ſo wäre da⸗ 
durch eine erfreuliche Perſpektive für die Zukunft eröffnet, denn 
die Schuldentilgung im Reiche, die durch die ſogenannte lex 
Lieber angebahnt und in den Blockjahren 1906—1908 vergeblich 
verſucht wurde, würde dann endlich in die richtigen Bahnen ge⸗ 
leitet ſein — dank der Finanzreform des Jahres 1909. 
Ein ſolcher Erfolg wäre ſchon allein der großen Opfer wert ge⸗ 
weſen, die von den poſitiven Parteien des Reichstags gebracht 
wurden, als es galt, das nationale Werk dieſer Reform zu ſchaffen. 


BEE IRRE IRRE I 


Sommerabend. 


euchtend steht das Himmelszell, Wie ein träumend Menschenkind 

Jedes Wölkchen ist verflogen; LiegtdieWeltin sel'gem Schweigen, 
Blitzend kommi ein Stern gezogen, Nur in blütenschweren Zweigen 
Schaut herab auf uns're Welt. Flüstert noch der Abendwind; 


Und ein Vögelein singt müd’ 
Traumverloren eine Weise, 
Und aus einem hause leise 
Schallt ein frommes Abendlied. 


Fritz Flinlerhoff. 
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Das Ende des britiſchen Imperialismus. 
Don Dr. Fritz Diepen horſt, Köln. 


Das engliſche Krönungsfeſt mit all ſeinem mittelalterlichen 
Aufwand hat die allgemeine Aufmerkſamkeit faſt vergeſſen 
laffen, daß feit Wochen auch in London die ſechſte Kolonial. 
konferenz ihre Sitzungen abhielt, um Beſchlüſſe über das fernere 
Geſchick des großen Weltreiches zu faſſen. Die von den 
Miniſtern aller britiſchen Beſitzungen in Ueberſee mit ſelbſtändiger 
Regierung beſchickte Konferenz, alſo der Vertreter von Canada, 
Südafrika, Auſtralien und Neu⸗Seeland, hat am 17. Juni den 
ungeheuer wichtigen Antrag des Canadiers Laurier angenommen, 
England möge ſeine alten Handelsverträge abändern, ſoweit ſie 
ſich auf die Kolonien miterſtrecken. Dieſer noch vor einigen 
Jahren geradezu unmöglich geweſene Antrag ſcheint der Zentral⸗ 
regierung jedoch keineswegs überraſchend gekommen und un⸗ 
angenehm geweſen zu ſein. Denn der Miniſter des Auswärtigen, 
Herr Grey, hat ſofort feine volle Zuſtimmung und Bereitwillig⸗ 
keit ausgeſprochen, die Handelsverträge in dem gewünſchten 
Sinne neu zu ordnen. 

Wenn dieſer Antrag und noch mehr deſſen einſtimmige 
und faſt debatteloſe Annahme in der engliſchen Oeffentlichkeit 
viel Aufſehens gemacht hat, dann iſt das nicht zu verwundern. 
Denn er bedeutet in ſeiner praktiſchen Ausführung nichts weniger 
als das endgültige Aufgeben aller der Beſtrebungen, welche wir 
unter dem Namen des „britiſchen Imperialismus“ ſeit Jahren 
kennen und die im Mittelpunkt der engliſchen Wirtſchaftspolitik 
geſtanden haben. Bei den drei letzten Wahlen zum Unterhaus 
handelte es ſich nicht zuletzt um eine Entſcheidung der Frage, 
ob die ſeit Jahrzehnten beſtehende Freihandelspolitik durch das 
Syſtem des Schutzzolls abgelöſt werden ſollte oder nicht. Denn 
alle imperialiſtiſchen Strömungen, ganz einerlei ob in ihrer aus⸗ 
geprägteſten oder milderen Form, hatten den Uebergang Eng⸗ 
lands zur Schutzzollpolitik notwendigerweiſe zur Vorausſetzung. 
Wenn auch die eifrigſten Anhänger der jetzt auf lange hin⸗ 
aus beſiegelten Wirtſchaftspolitik ſich durch den eingangs er- 
wähnten Beſchluß nicht beirren laſſen werden, ſo iſt der 
Imperialismus für die Regierung jedoch vorerſt erledigt. 
Sollte das liberale und freihändleriſche Kabinett über 
kurz oder lang durch ein ſchutzzöllneriſches Miniſterium 
abgelöſt werden, ſo wird die Wirkung der jetzigen Beſchlußfaſſung 
dadurch nicht aufgehoben werden können, da nicht daran zu 
denken ift, daß die ſtark ſchutzzöllneriſch geſinnten Kolonien mit 
verantwortlicher Regierung ſich damit einverſtanden erklären. 
Eine Außerkraftſetzung der jetzt gefaßten Entſchließung wird nach 
Jahren auch ſchon deshalb unmöglich ſein, weil die Kolonien 
die auf der neuen Grundlage abgeſchloſſenen Handelsverträge 
gar nicht ſo ohne weiteres wieder löſen können, wenn ſie ſich 
nicht des offenen Bruches völkerrechtlicher Vereinbarungen ſchuldig 
machen wollen. 

Die Folgen des Beſchluſſes der Kolonialkonferenz werden 
ſich in dreifacher Richtung geltend machen. Für England iſt 
durch die Entſchließung das Freihandelsſyſtem auf lange Zeit 
hinaus ſichergeſtellt. Denn wenn die Gegner dieſes Syſtems 
keine Möglichkeit ſehen, mit den Kolonien einen Reichszollverein 
zu bilden, dürfte ihre Kraft erlahmen und die Bewegung zum 
Stillſtand kommen. Hätten die Vertreter dieſer letzten Wirt- 
ſchaftspolitik die Schutzzölle lediglich im Auge, um mittels deren 
Grundſätzen allein das Erwerbsleben des Mutterlandes zu beleben, 
dann würde der Beſchluß der Kolonialkonferenz von viel geringerer 
Tragweite ſein, da er nicht zuletzt gefaßt worden iſt, um jedem 
Wirtſchaftsgebiete die Politik zu geſtatten, die es für die beſte 
hält. Der Imperialismus iſt trotz ſeiner in den letzten Jahren 
unter Joſef Chamberlain erfolgten Neuordnung und im Gegen- 
ſatz zum Mancheſtertum in erſter Linie ein politiſches Pro- 
gramm. Der nationalen Organiſation zu Liebe will er die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe geſtalten, und feine älteften An- 
hänger haben ausdrücklich erklärt, daß er keine bloße 
„Meſſer⸗ und Gabelfrage“ fei. Der Imperialismus hat 
die europäerfähigen Siedlungskolonien von Anfang an als 
einen wertvollen und nutzbaren Befitz betrachtet und namentlich 
Kanada, Südafrika und Auſtralien als Glieder des nationalen 
Ganzen angeſehen, welches durch gemeinſame Sprache und Ab. 
ſtammung, durch gemeinſame Geſchichte, Religion, Literatur und 
politiſche Einrichtungen zuſammengehalten wird. Dieſe zum 
großen Teil als Gefühlsſache zu bezeichnende Auffaſſung hat 
auch durch den Mißerfolg der Kolonialkonferenz von 1902 keine 
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Einbuße erlitten, obwohl damals Kanada und Auſtralien ſehr 
deutlich zu verſtehen gaben, daß fie Länder mit neuen, eigen- 
arligen Nationen ſeien. 

Die Tragweite des jetzt gefaßten Beſchluſſes wird ſich für 
das Mutterland aber noch nach einer anderen Richtung hin 
zeigen. Trotzdem Großbritannien in der Geſtaltung ſeiner 
handelspolitiſchen Beziehungen zu allen anderen Staaten des 
Erdballes völlig ſouverän iſt, hat es dabei ſeit Jahrzehnten 
doch die weiteſtgehende Rückſicht auf ſeine ſelbſtändigen Kolonien 
genommen. Mit Deutſchland lebt es ſeit 1898 wohl nur Canada 
1 Liebe ohne definitiven Vertrag. Wenn für das Mutterland die 

eiſtbegünſtigungsklauſel auch nur für deſſen Ausfuhrwaren Bedeu⸗ 
tung hat, und es deshalb dem Abſchluß von Handelsverträgen ohne 
weiteres zuſtimmen kann, ſo mußte England doch dabei ſtets auf die 
Wünſche der Kolonien Rückſicht nehmen. Kanada würde gegen 
jeden Meiſtbegünſtigungsvertrag Einſpruch erhoben haben, der 
es in ſeinen eigenſten Intereſſen berührt. Da Großbritannien 
noch mit zwölf Staaten — darunter Oeſterreich⸗ Ungarn, Spanien, 
Rußland und die Schweiz — aus der Zeit vor einer eigenen 
Wirtſchaftspolitik der Kolonien Verträge hat, wird es dieſe bald 
in dem Sinne des Konferenzbeſchluſſes abändern müſſen. Unter 
der Wirkung dieſer Verträge müßte beiſpielsweiſe Oeſterreich⸗ 
Ungarn das miterhalten, was Kanada den Vereinigten Staaten 
von Amerika in dem jetzt als gefichert geltenden Abkommen ein- 
räumt. Großbritannien wird demnach in nächſter Zeit eine 
Reihe wichtiger handelspolitiſcher Beziehungen zu ordnen haben. 

Zu dieſen beiden Folgen des Beſchluſſes, die ſich nur für 
das Mutterland geltend machen, kommen noch die für die an der Kon 
ferenz beteiligten Kolonien. In England wird man ſich nicht der 
Tatſache verſchließen können, daß der einſtimmig angenommene 
Antrag des kanadiſchen Minifterpräfidenten den Kolonien zur 
handelspolitiſchen Selbſtändigkeit auch denjenigen Staaten gegen⸗ 
über verhilft, mit denen die überſeeiſchen Beſitzungen bislang durch 
das Mutterland Verträge abgeſchloſſen hatten. Trotzdem Kanada 
ſchon 1840, Auſtralien 1842 und Südafrika 1870 eigene parla. 
mentariſche Regierungen erhalten haben, konnten ſie es doch 
nicht durchſetzen, mit jedem beliebigen Staate einen auf 
ihre beſondere Verhältniſſe abgeſtimmten Handelsvertrag zu 
ſchließen. Solange der Imperialismus im britiſchen Miniſterium 
einflußreiche Vertreter pattes würde die Regierung durch ein 
Nachgeben gegenüber dieſem Aufbegehren ſich nur ihre eigenen 
Kreiſe geſtört haben. Deshalb konnten erſt unter einer frei⸗ 
händleriſchen Zentralregierung die überſeeiſchen Beſitzungen auf 
Erfüllung dieſes ſo lange gehegten Wunſches hoffen. Als Kanada 
im Jahre 1867 zum erſtenmal mit einer anderen engliſchen Kolonie 
(Auſtralien) ſelbſtändig einen Handelsvertrag abſchloß, erblickte man 
in London darin eine unbedeutende Ausnahmeerſcheinung. In den 
ſechziger Jahren war der Abſchluß von Handelsverträgen gang und 
gäbe, und England wollte auch Kanada einmal das Vergnügen laſſen, 
fih ſelbſtſtändig handelspolitiſch zu betätigen. Außerdem handelte es 
fich nur um ein Handelsabkommen zwiſchen zwei Kolonien. Doch 1883 
ſchloß Kanada auf ziemlich eigene Fauſt einen Handelsvertrag mit 
Rumänien, kurz darauf erhöhte es zum drittenmal ſeinen Zoll⸗ 
tarif, um dann 1897 England zur Kündigung der Verträge mit 
Deutſchland und Belgien zu beſtimmen und hinterher ſogar einen 
fiebenjährigen Zollkonflikt mit uns durchzufechten. Britiſch⸗Nord⸗ 
amerika hat ſich ſelbſt das Recht angemaßt, das in dem Plan, 
mit der Union einen Reziprozitätsvertrag abzuſchließen, ſeine 
höchſte Blüte und Macht zeigt. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
betrachtet iſt deshalb Kanada gegenüber der oben erwähnte Be⸗ 

ſchluß der Kolonialkonferenz nur eine legitime Zuſtimmung zur 
bisherigen kanadiſchen Praxis auf dem Gebiete der Wirtſchafts⸗ 
politik. Da England der Annahme des Antrages nicht wider- 
ſtrebte, der auch den anderen ſelbſtändigen Kolonien dasſelbe 
Recht einräumt, wird ſeine Regierung die dafür vorliegende 
Notwendigkeit eingeſehen haben. Vielleicht hat das jetzige 
Kabinett den Antrag ſogar ſelbſt gern geſehen und ſeine Ein⸗ 
bringung befürwortet, um endlich die Streitfrage über das 
Kommen oder Scheitern eines Reichszollvereins in einem ge- 
nehmen Sinne zu löſen. Denn der Premierminiſter gab der 
Auffaſſung der Regierung bei der Beratung eines anderen An⸗ 
trages dahin Ausdruck, daß in politiſchen Dingen England und 
die in Betracht kommenden Kolonien Herren im eigenen Hauſe 
ſeien, und jeder ſich ſelbſt regierende Staat die Wirtſchaftspolitik 
treiben müſſe, die nach der Meinung der Majorität feiner Bürger 
zu den Bedürfniſſen ihres eigenen Landes am beſten paſſe. 
Chamberlain, der genialſte Vertreter des britiſchen Imperialis⸗ 
mus, hatte die erft in den letzten zwanzig Jahren üblich gewor- 
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denen Kolonialkonferenzen gepflegt, um mit ihrer Hilfe eine 
neue Wirtſchaftspolitik einzuleiten. Schon unter der nächſten 
Regierung ſind ſie nun zur Zerſtörerin des imperialiſtiſchen 
Gebäudes geworden. Fortan dürften deshalb auf dieſen Tagungen 
ausſchließlich innere Angelegenheiten zur Beratung ſtehen. 


rr E 
Die Deutſchen Oeſterreichs und die 


Reichsratswahlen. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Den am 13. und 20. Juni durchgeführten Neuwahlen zum 
Reichsrat gab die Schlappe der chriſtlichſozialen Partei in 
Wien die Signatur; man mag eine Zeitung welches Landes und 
welcher Partei immer zur Hand nehmen, man wird dieſe Schlappe 
im Mittelpunkt der Erwägungen finden. Und mit Recht. Denn 
die chriſtlichſoziale Reichsparteikonferenz hat am 22. Juni klipp 
und klar die Konſequenz aus der ihr von einer chriſtentums⸗ 
feindlichen Koalition beigebrachten Niederlage gezogen, indem ſie 
die Politik der freien Hand ſowohl gegenüber der Regierung 
wie auch gegenüber allen Parteien proklamierte. Dieler Be · 
ſchluß, welcher die deutſchfreifinnig⸗ſozialdemokratiſche Koalition 
zwingen ſoll, nun auch die Folgen ihrer Koalierung zu tragen, 
hat die geſamte deutſchfreiſinnige Preſſe in Aufruhr verſetzt; die 
Chriſtlichſozialen, welche man im Wahlkampfe als die Urſache 
alles Uebels in Oeſterreich bekämpft hatte, wurden jetzt angefleht, 
doch ja nicht das Bienerth⸗Lager zu verlaſſen, denn ohne fie 
könne das bisherige deutſchfreundliche Syſtem Bienerth nicht 
gehalten werden. Die ganze Erbärmlichkeit des Logenliberalis⸗ 
mus tritt darin deutlich zutage, es graut ihm vor der Aufgabe, 
welche bisher den Chriſtlichſozialen zugewieſen war: die Arbeits- 
parteien zu führen; er verrät ſeine ganze Hilfloſigkeit, wenn die 
jo verräteriſch bekämpften Chriſtlichſozialen ſich jetzt in die Pofi⸗ 
tion der „freien Hand“ zurückziehen, welche ſie nie hätten ver⸗ 
laſſen ſollen. Miniſterpräſident Bienerth iſt denn auch bereits 
zurückgetreten, um dem ganz beſonderen Vertrauensmann des 
Kaiſers, Freiherrn Gautſch von Frankenthurn Platz zu machen, 
aber das Syſtem Bienerth kann nicht geändert werden. Sollte 
Baron Gautſch ſpäter den Verſuch machen wollen, Parlamen- 
tarier in ſein Miniſterium zu berufen, ſo wird er bald genug 
zur Einficht gebracht werden, daß nur ein parteiloſes Beamten- 
miniſterium in Oeſterreich möglich iſt, ſolange nicht die nationale 
Streitfrage in den Sudetenländern bereinigt iſt. Der Ausgang 
der Wahlen, welche die Kriſis beſeitigen ſollten, hat alſo zur 
Parlamentskriſe eine ſehr tiefgehende Regierungskriſe gebracht, 
deren ganzen Umfang man erſt ſpäter wird ermeſſen können. 


Wenn man nun auch hauptſächlich das Wahlſchickſal der 
deutſchen Chriſtlichſozialen in den Vordergrund ſtellt und 
damit die hohe ſtaatspolitiſche Bedeutung dieſer Partei anerkennt, 
fo darf man doch nicht überſehen, daß den katholiſchen Tſchechen 
von einer antiklerikalen Koalition ein noch weit ärgeres Schickſal 
bereitet wurde: ſie ſchrumpften von 17 auf 7 Mandate zuſammen. 
Von den pofitiv chriſtlichen Parteien hatten nur die Sloweniſche 
Volkspartei und die Italieniſche Volkspartei eine kleine Stärkung 
zu verzeichnen, ſonſt zeigte ſich überall ein antiklerikaler Zug 
nach links, den man aber weder in ſeinen Urſachen noch in ſeinen 
Folgen überſchätzen darf. 

Was nun beſonders die Deutſchen Oeſterreichs an⸗ 
belangt, ſo muß vor allem feſtgeſtellt werden, daß eine allgemeine 
Wahlmüdigkeit in Verbindung mit der Hoffnungslofigkeit, daß 
aus dem Parlamentarismus heraus eine Beſſerung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe kommen könne, einen allgemeinen Rück⸗ 
gang der Stimmenzahl veranlaßt hat. Wenn die liberalen Hei- 
tungen von einem Rückgang der Chriſtlichſozialen um 100 000 
Stimmen gegen 1907 jubeln, ſo überſehen ſie abſichtlich, daß die 
in dem deutſchfreiſinnigen Nationalverband vereinigten vier Par⸗ 
teien einen ebenſo großen Rückgang aufzuweiſen haben (Chriſt⸗ 
lichſoziale 614000 gegen 722000, Deutſchfreiſinnige 467 000 gegen 
575000), wobei aber zu beachten iſt, daß die Chriſtlichſozialen 
gegen 1907 ein Siebtel ihrer Stimmen verloren haben, die 
Deutſchfreiſinnigen aber ein Fünftel. Die Sozialdemokraten 
hatten einen kleinen Zuwachs (von 502000 auf 529000), der 
hauptſächlich auf Wien fällt, wo ihre Stimmenzahl infolge der 
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wüſten gemeinſamen Agitation von 125 000 auf 146 000 ftieg. Dieſer 
Zuwachs würde den Chriſtlichſozialen aber die Mandate Wiens 
ebenſowenig geraubt haben, wie das Anwachſen der Judenliberalen 
Wiens von 33000 auf 41000. Hier gaben den Ausſchlag die 
15 000 leeren Stimmzettel und jene 69000 Wähler, welche trotz 
geſetzlicher Wahlpflicht nicht zur Wahl gegangen find. Das 
heißt mit anderen Worten: nicht nur den antiklerikalen Feinden 
haben die Wiener Chriſten ihre Schlappe zuzuſchreiben, ſondern 
auch ſich ſelbſt, ihrer Uneinigkeit, ihrer Wahlaulfheit. 

Aus dieſen Zahlen ergibt ſich, daß die Chriſtlichſozialen 
auch 1911 mit ihren 614000 Wählern die größte deutſche 
Partei find, fie überragen die Deutichfreifinnigen um 147 000 
Wähler, die Sozialdemokraten um 85000 Wähler, wobei die 
12 500 katholiſch⸗konſervativen Stimmen Tirols ganz außer 
Betracht bleiben. Rechnen wir dieſe aber mit, ſo wurden im ganzen 
rund 630000 chriſtliche deutſche Stimmen abgegeben. Von dieſen 
entftelen 220000 auf Städte und Märkte, 410000 auf Landge⸗ 
meinden; es iſt alſo ganz ungerecht, die Chriſtlichſozialen eine 
Bauernpartei zu nennen, mehr als ein Drittel ihrer Wähler iſt nicht 
agrariſch. Ein ſolcher „Vorwurf“ nimmt ſich in den Blättern 
des Freiſinns um ſo ſonderbarer aus, als von den 467 000 
Wählern des Nationalverbandes 229 000 auf Städte und 238 000 
auf Landgemeinden entfallen; die Zahl der ſtädtiſchen Wähler 
hält fich bei beiden Parteien alſo ſo ziemlich die Wage. Selbſt 
unter den 529 000 ſozialdemokratiſchen Wählern ſind 192 000 
aus Landgemeinden in der Nähe von Fabriksorten. Die Chriſtlich⸗ 
ſozialen haben als i gegen die anderen Parteien nicht 
nur die Majorität der Wählerzahl voraus, ſondern auch die 
Geſchloſſenheit. Der Nationalverband beſteht aus vier Gruppen, 
von denen die Deutſchradikalen in den Sudetenländern am 
meiſten Zuwachs zu verzeichnen haben, ſie werden auch den Ton 
im Nationalverband angeben. Die Sozialdemokraten haben 
nicht nur mit acht Nationalitäten, ſondern auch mit dem Streit 
der Autonomiſten und Zentraliſten zu rechnen, ſo daß tatſächlich 
die Chriſtlichſozialen auch im neuen Volkshauſe die ſtoßkräftigſte 
Partei ſein werden. 

Wenn nun nach dieſen Wählerzahlen die chriſtlichſoziale 
Partei die größte, die ſozialdemokratiſche die zweitgrößte und 
der freifinnige Nationalverband die ſchwächſte iſt, fo ſollte man 
meinen, daß ähnlich die Zahl der Mandate verteilt ſein müßte. 
Aber das gerade Gegenteil ift der Fall. Die Deutſchfreifinnigen 
erhielten die meiſten Mandate (96 ohne die 8 Wiener), die Chriftlich- 
ſozialen mit 147 000 Wählern mehr nur 76, die Sozialdemokraten 
mit 62000 Wählern mehr nur 44 Mandate. Das ift hauptſächlich 
eine Folge der Stichwahlen, welche man entweder durch Ein- 
führung des Proporzes oder durch Annahme des bayeriſchen 
Landtagswahlgeſetzes beſeitigen ſollte. Am auffallendſten iſt das 
Mißverhältnis in Wien. Dort brachten die Chriſtlichſozialen 
39% der abgegebenen Stimmen auf, erhielten 4 Mandate von 
33, es hätten nach der Wählerzahl mindeſtens 11 gebührt; die 
Sozialdemokraten erhielten bei 41% der Stimmen 19 Mandate, 
es hätten ihnen nur 13 gebührt; die 8% deutſchfreiſinnigen 
Stimmen erhielten 9 Mandate und die 3% deutſchnationalen 
Stimmen 1 Mandat. Aehnlich iſt es den Chriſtlichſozialen faſt 
in allen Städtewahlkreiſen aller Kronländer gegangen. In 
Salzburg z. B. erhielten die Deutſchfreifinnigen in den Städten 
und Märkten 6700 Stimmen, die Chriſtlichſozialen 3300, die 
Sozialdemokraten 5800, trotzdem fielen den Deutſchfreiſinnigen 
alle drei ſtädtiſchen Mandate zu, ihre Gegner erhielten bei 9100 
Stimmen nicht ein einziges Mandat. 

Alle dieſe Zahlen beweiſen, daß die Chriſtlichſozialen bei 
weitem nicht jene Mandatszahl erhalten haben, welche ihrer 
Wählerzahl entſpricht; fo war es ja auch 1907 ſchon, wo fie 
ebenfalls in den Stichwahlen einer blau-roten Koalition gegen- 
überſtanden. Wenn dieſe ihnen nun 1911 auch 20 Mandate 
abgejagt hat, ſo iſt ſie darum doch die ſtärkſte deutſche 
Partei geblieben, und da ſie ſofort nach den Wahlen 
ihre Reorganiſation in die Hand genommen hat, wird ſie auch 
ſiegreich eine Koalition überſtehen, welche Baron Gautſch aus 
Deutſchfreifinnigen, Tschechen und Polen zu bilden die Abſicht 
haben ſoll. Es wird aber wohl Spätherbſt werden, bis man 
ſehen kann, ob ihm dieſe ſonderbare Nationalitäten⸗Koalition 
gelingt. Man wird ſich erinnern, daß im Wahlkampfe von den 
Deutſchfreiſinnigen den Chriſtlichſozialen vorgeworfen wurde, daß 
ſie mit Tſchechen und Polen den „Eiſernen Ring“ wieder herbei⸗ 
führen wollten. Und nun ſtellt der tſchechenfreundliche Gautſch 
ihnen einen Freifinnsring mit denſelben Slawen in Ausſicht. 
Welch bittere Ironie des Siegerſchickſals! 
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Die neue Republik Portugal in liberaler 
Beleuchtung. 


Die Revolution in Portugal und das ganze bisherige Gebaren 
der neuen Machthaber it von der erdrückenden Mebhr⸗ 
heit der liberalen deutſchen Preſſe faſt bedingungslos gut- 
geheien, a bejubelt worden. Der „antiklerikale“ Geiſt, der 
ieſe Revolution, wie die meiſten ihrer Voraängerinnen beherrſchte, 
bat in unſeren deutſchen „Vernunftmonarchiſten“ jede andere 
Empfindung e t. Aber nicht alle Organe des deutſchen 
Liberalismus find dieſen fanatiſchen Inſtinkten und den Einflüſſen 
der internationalen Freimaurerei völlig unterlegen. In einigen 
liberalen deutſchen Blättern find überaus ſcharfe Anklagen gegen 
die Mißwirtſchaft und den tyranniſchen Meinungsterrorismus der 
portugiefifchen „Volksbefreier“ laut geworden. Zwei charalteriftifche 
Stimmen ſeien aus der liberalen „Augsburger Abendzeitung“ 
wiedergegeben, die auch bei dieſer Gelegenheit aus ihrer unüber- 
windlichen Abneigung gegen den „Klerikalismus“ und nament- 
lich gegen die Jeſuiten kein Hehl macht. Ueber die jüngſte offi 
zielle Proklamierung der Republik durch die konſtituierende 
. ſchreibt das liberale Blatt (Nr. 170 vom 
Jun u a.: 

„Demokraten waren es, die die portugieſiſche Monarchie ge⸗ 
ſtürzt baben; fie haben aber leider ihrem Ehrentitel entſagt und 
nach dem Syſtem gearbeitet, das ihnen von Herrn Franco iber- 
kommen war. Die gegenwärtigen Deputierten find nicht die Leute, 
die ſich mit gutem Gewiſſen als die Erwählten des Volkes be⸗ 
zeichnen dürfen, denn das Volk ſhat nicht in voller Frei ⸗ 
heit entſchieden, ſondern unter dem Druck einer 
widerlichen republikaniſchen Clique, die gegen alle Ge⸗ 
ſetze der de dh ſich durch kleinliche Mittel am Ruder zu erhalten 
ſucht. Für Portugal beginnt am 19. Juni 1911 eine neue Aera, 
aber es iſt höchſt fraglich, ob ſie dem Lande die längſt erſehnte 
Befreiung Degen kann. Die Ereigniſſe der letzten Wochen ver ⸗ 
hindern jede optimiſtiſche Stimmung... Die uae find zwar ver. 
trieben, aber die ehrlichen Demokralen find ge lieben, die fich fagen, 
daß eine Diktatur in einer republikaniſchen Staat 
form mindeſtens ebenſo verwerflich ift als eine Dit. 
tatur unter der Monarchie. Portugal hat vorerſt keine Aus- 
ficht, unter den Palmen des Friedens ſeiner notwendigen inneren 
Entwicklung nachzugehen. Daran find die acht Philoſophen ſchuld, 
die ſich die Gewalt angeeignet haben.“ | 

Schon nach den ſogenannten „Wahlen“ hatte dasſelbe libe⸗ 
rale Blatt (‚Augsburger Abendzeitung“ Nr. 155) u. a. geſchrieben: 
„Republikaniſche Blätter jubeln über das Reſultat und die vor- 
teilhafte Wirkung, welche die Wahl ausſchließlich republikaniſcher 
Abgeordneter im Auslande hervorbringen muß, ohne dabei näher 
au bedenken, daß gerade diefer merkwürdige Umſtand jeden Den- 
enden ſtutzig machen und ihn vermuten laſſen muß, daß hier die 
Sache nicht mit rechten Dingen zugegangen ift; denn daß ein vor» 
wiegend monarchiſches Land durch die einfache e der 
Republik in acht Monaten ausſchließlich republikaniſch wird, ift 


ein Unding in der Weltgeſchichte. Tatſache ift. daß die Republik, 
während ſie ſich ſtets über die Tyrannei der früheren Regierung 


beklagt, ein neues Wahlgeſetz ſchuf, das vor dem alten an Libe⸗ 
ralismus nichts voraus hat; und ſelbſt wenn es auf dem Papier 
das liberalſte Geſetz wäre, wozu hilft das, wenn die Regie ⸗ 
rung die Wählerliſten nach Belieben zurechtſtutzt 
und die Namen der Nichtgewünſchten einfach ſtreicht? 
Wenn ſchon in kleineren Wahldiſtrikten Hunderte dies Schickſal 
traf, darf man wohl im ganzen Lande viele Tauſende ſolcher Un- 
ſchädlichgemachter annehmen. Aber im Grunde war dieſe Arbeit 
überflüſſig, denn durch eine Bedingung des Geſetzes, daß alle 
Abgeordneten der Regierung erit vorgeſchlagen und 
von dieſer gebilligt werden mußten, hatte ſich dieſe eine 
einfache Waffe vorbehalten, um keinen Monarchiſten hereinkommen 
zu laſſen. Und ſie hat dieſe Waffe gut gebraucht, ſo gut, daß es den 
Monarchiſten nicht möglich war, auch nur einen einzigen Kandidaten 
auf die Liſte zu bringen, weshalb auch dieſe Partei ſich im ganzen 
Lande des Stimmrechts enthalten hat. Trotzdem gibt es Leute. 
die von freien Wahlen zu ſprechen wagen, und einige Blätter 
triumphieren über den Sieg, wo doch von einem Kampf gar keine 
Rede ſein kann.“ 


Auch auf Reisen 
sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
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es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hôtels, 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
„fl. R.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort «$ 
— am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 
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Sommerfahrt. 


m Wegrain zirben die Grillen, Wo enden wir die Reise? 

Wir gehen das Feld entlang. Weit, weit im Dämmerblau. 
Ferne, schimmernde Villen Jch fasse dein Händchen leise, 
Winken am Bergeshang. Du vielgeliebte Frau! 


Es liegt in unsern Blicken 
Ein längst verschollener Hort. 
Wir bauen luflige Brücken 
Und wandeln darauf fort. 


Mohnblüten gleiten bebend, 
Komblumen nicken sacht, 
Ueber den Aehren schwebend 
Der Sommerwind ist erwacht. 


Dann küssen wir uns leise 
Und wandern zu und zu, 
Bis wir am Ziel der Reise, 
Das Glück und ich und du. 


Wir wandern über die Wiesen, 
Wir streiten durch die Saat. 
Es hat mit gold'nen Vließen 
Frau Sonne gedeckt den Pfad. 


Dann rasłen wir am Raine 
Glücktrunken, Hand in Hand, 
Weit hinter uns rauschen die Haine 
Jm Erdenheimatland. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
S S888 


„Deutſchland in der Welt voran.“ 


Eine däniſche Stimme über den deutſchen Export 
in Schund und Schmutz. 
(Mit deutſchen Anmerkungen.) 


Auf Kopenhagen wird der „Allgemeinen Rundſchau“ ge- 
ſchrieben: Vielleicht find Ihnen die beigelegten Blätter 
nicht unwillkommen als ein kleiner Beitrag zu Ihrem mannhaften 
Kampfe gegen die unſittliche Literatur. Sie enthalten einen 
Auszug aus einem Artikel, den ein gewiſſer Dr. Gudmund 
Schütte in einem der vornehmſten Blätter Kopen 
hagens, der Berlingske politiske og Avertissements- 
tidende vom 14. Juni 1911, Abendblatt, veröffentlicht hat. 
Was den Inhalt dieſes Artikels angeht, der jedem Deutſchen 
die brennende Schamröte ins Geſicht treiben muß,) 
ſo iſt er leider nur zu wahr. Man braucht nur einmal durch 
die Straßen Kopenhagens zu gehen, um das Geſagte beſtätigt 
zu finden. Auch hier in Dänemark iſt, wie Sie wohl ſchon wiſſen, 
der Kampf gegen die unſittliche Literatur aufgenommen worden. 
Anlaß waren das Buch von Karin Michaelis und einige andere 
wohl noch gröberen Kalibers, die bei dem angeſehenſten Verlage 
Dänemarks, dem Gyldendahlſchen, erſchienen. Dieſe Bücher 
riefen eine Reihe recht kräftiger Proteſte in Verſammlungen und 
Tageszeitungen hervor, die hofſſentlich das arg ſchläfrige öffent. 
liche Gewiſſen etwas wecken. ch hoffe durch meine Ueberſetzung 
der Sache Ihrer vortrefflichen „Rundſchau“ — die, nebenbei 
bemerkt, in der königlichen Bibliothek von Kopenhagen aufliegt — 
einen kleinen Dienſt leiſten zu können. Hier die deutſche Ueber⸗ 
ſetzung des däniſchen Originals: 


o „Deutſchland in der Welt voran! 


Wohl keine einzige der europäiſchen „kulturtragenden“ 
Nationen iſt in puncto Sittlichkeit ſo rein und unſchuldig, daß 
ſie billigerweiſe über ihren Nachbarn zu Gericht ſitzen dürfte. 

Sehen wir indes auf die gewerbsmäßige Ausnützung der 
Schundliteratur, fo zeigt ſich zwiſchen den Nationen ein großer 


1) Die naturnotwendigen Folgen dieſer nur zu lange gedul⸗ 
deten Schandwirtſchaft, die Richard Nordhauſen am 3. Januar 1910 im 
„Tag“ als „Bordelliſierung unſeres geſamten öffentlichen 
Lebens“ gebrandmarkt hat, zeigen ſich immer kraſſer auch in der Locke⸗ 
rung der Sitten und Lebensgewohnheiten der neuen Generation. 
Am ungenierteſten treibt es ein großer Teil der Jung deutſchen in 
den Tropen und in den Kolonien. Ueber dieſes Kapitel erhielt die „All⸗ 
gemeine Rundſchau“ ſoeben aus Singapore (5. Juni 1911) eine draſtiſche 
Schilderung, aus der nur folgende Sätze wiedergegeben ſeien: „Eine 
unſittliche Lebensführung ift unter den jungen Europäern, 
beſonders unter den Deutſchen, fo ſelbſtverſtändlich und all⸗ 
gemein geworden, daß ein junger Mann, der fih auf ſittlicher Höhe hält 
und ſein Geld für beſſere Zwecke verwendet oder zurücklegt, als minderwertig 
belächelt wird. Dagegen gelten die als die Träger der Ziviliſation, denen 
man ſchon nach kurzer Zeit die Spuren des unſittlichen Lebens anſieht und 
die daun bald mit halbſiechem Körper ſchleunigſt in die Heimat expediert 
werden müſſen. Ich übertreibe nicht, denn ich könnte mit zahlreichen Bei: 
fpielen dienen, die mein Beruf mir mühelos in die Hand gibt. 


Wir gehen vorbei an Gärlen, 
Wo Bilder dämmern bleich, 
Wir gehen glückverklärten 

Kindern im Märchen gleich. 


2) ..,.. 
eee: 
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Unterſchied — da hält Deutſchland in den letzten 
Jahren mehr und mehr die Führung. Deutſchlands 
mächtiger wirtſchaftlicher Aufſchwung verleugnet ſich auch hier 
nicht. Teilte doch ein deutſcher Reichstagsabgeordneter ſchon 
vor einigen Jahren mit, daß nicht weniger als 60 deutſche 
Geſchäfte ausſchließlich von der Herſtellung „pikanter“ Anſichts⸗ 
karten uſw. leben. Frankreich, das früher unſeren (d. h. däniſchen) 
Bedarf deckte, hat ſeit langem unſeren Markt verloren. Wer 
ſrägt heute in Dänemark nach „Le Rire“ oder pikanten franzö⸗ 
ſiſchen Reiſeheften oder Poſtkarten? Heute ſieht man nur noch 
ihre deutſchen Nachtreter, wie „Das kleine Witzblatt“ und ſeine 
däniſchen Ableger. Und kaum, daß noch die allerfeinſten Buch⸗ 
läden als Inſeln aus der Sündflut der pikanten deutſchen An- 
ſichtskarten aufragen. „Pikant“ iſt übrigens zuviel geſagt. Die 
germaniſchen Abkömmlinge des franzöſiſchen Genre zeichnen ſich 
in der Regel nur durch „nilpferdmäßige Obſzönität“ aus. 


Eigentümlicherweiſe ſieht man dieſe deutſchen Waren in 
Dänemark noch häufiger als in Deutſchland ſelbſt, wo die Polizei 
weniger „freien Geiſtes“ iſt und ſich auf ein ſcharfes Geſetz, die 
— Lex Heinze — ſtützen kann. Ein ſeltſames Zeichen für das 
Fortbeſtehen unſerer geiſtigen Verbindung mit Deutſchland. Goethe 
und Schiller haben wir längſt aus unſeren Schul und Familien- 
büchern als veraltet ausgemerzt. Aber die literariſche Proſti⸗ 
tution, in Witzblättern und Anſichtskarten, die führen wir ein 
in ganzen Wagenladungen, die füllt aber auch Produzenten und 
Händlern ihre Kaſſen beſſer. Deutſchland (?) hat allen Grund, mit 
unſerem deutſchen Freihandel zufrieden zu fein... . 


Mit der Salonabteilung der „Geſchlechtsliteratur“ geht es 
nun genau ſo wie mit der populären. Ueberall die engſte Wechſel⸗ 
beziehung zwiſchen Dänemark und Deutſchland. Nur mit dem 
Unterſchied, daß Dänemark in der Salonabteilung nicht bloß der 
genießende, ſondern auch der beiſteuernde Part iſt. 

Von einer ganzen Reihe unſerer ſchriftſtellernden Männer, 
und noch mehr Frauen gilt buchſtäblich, daß ſie von Deutſch⸗ 
land leben. Es iſt ja wahr, auch pornogrophiſche Makulatur findet 
ihren Weg in die Leſemappen, wenn ſie mit „feinem Verlags⸗ 
ſtempel“ auftritt. Aber der heimiſche Markt erklärt das Wachstum 
der Produktion nicht genügend. Der Hauptkunde iſt das Aus⸗ 
land, vor allem Deutſchland. 


Ein dem Verfaſſer neulich zugegangener amerikaniſcher 
Zeitungsausſchnitt „Free Press Manitoba“ widmet den deutſchen 
Triumphen der Frau Michaelis einen langen Artikel. „Deutſch.⸗ 
lands Frauen“ (Anmerkung des Ueberſetzers: Dieſe groteske 
Uebertreibung beweiſt nur, wie man heute auch jenſeits des 
Ozeans die deutſchen Frauen?) nach einer gewiſſen deutſchen 
„Literatur“ einſchätzt), heißt es dort, „find tief ergriffen vom 
Buche der Saiſon „Das gefährliche Alter“. 


2) Ueber die von liberalen und freiſinnigen deutſchen Großſtadt⸗ 
blättern fait durch die Bank entweder offen verteidigte und bejubelte oder 
wenigſtens beſchönigte und indirekt geförderte ſyſtematiſche Ent— 
ſittlichung der deutſchen Frau las man unlänaft an einer Stelle, 
wo man es kaum erwarten ſollte, ein überaus ſcharfes Wort, allerdings mit 
einem bequemen Vorbehalt für — Reſervatfälle. Die „Münch. Neueſten 
Nachrichten“ ſchrieben nämlich nach dem 7. Bayeriſchen Frauentag in Würz⸗ 
burg in Nr. 254 (Seite 2) vom 1. Juni 1911 u. a. wörtlich: „Von den 
vielen ſchweren Fragen des Frauenlebens unſerer Zeit ſei noch zum Schluſſe 
wenigſtens flüchtig auf eine hingewieſen, die aus dem Zeitgeiſte er- 
wachſen iſt und von der deutſchen Bürgerin ganz beſonders nachdrücklich 
bekämpft werden ſollte. Das ift die Hyperkultur und Ueber⸗— 
ſchätzung der Bedeutung ſexuellen Trieblebens. Ueber die Ver⸗ 
wendung der ausſchließlichen Akzentuierung der Geſchlechtsinſtinkte iſt erſt 
gar kein Wort zu verlieren. Aber auch gegen die theoretiſierende Empfeh⸗ 
lung der freien Liebe und gegen die abgebrauchteſten Schlagwörter der 
Boheme kann der Nachwuchs nicht früh genug abgehärtet werden. Der 
größte Schatz, den das Weib zu vergeben hat, wird lachend 
verſchenkt und bedeutet kaum noch einen ethiſchen Marktwert. 
Die Welt beſteht nicht allein aus Geſchlechtstrieb, und vor den Geſchlechts⸗ 
trieb hat die moderne Kultur, richtig erfaßt, Arbeit und Pflichterfüllung 
geſetzt. Die deutſche Bürgerin hat alle Veranlaſſung, dieſer verderblichen 
Beugung der Kulturſtellung des Weibes ihre beſondere Fürſorge und Auf 
merkſamkeit zuzuwenden. Denn würde diefe mißverſtandene Frei” 
heit der modernen Frau ſtatt der nur unter ganz beſonderen 
Ausnahmen zu rechtfertigenden Fälle (Aha! Afo doch!! zur Regel, 
ſo ſinkt für unſere in der Entwicklung der Generationen feſtgelegten euro⸗ 
päiſchen Begriffe der Wert des Weibes in verhängnisvoller Weiſe. 
Und damit würde die große und ſchöne Frauenbewegung verflachen und 
ſcheitern. ..“ Dem liberal⸗libertiniſtiſchen Blatte, das im Bunde mit der 
Nachbarin „Jugend“ ſelbſt ſehr viel dazu beigetragen hat, das „moderne 
Weib“ zu laxeren ſittlichen Anſchauungen zu erziehen, und das auch jetzt 
noch für „beſondere Fälle“ diefe „Freiheit“ reſerviert laſſen will, ſcheint es 
vor den letzten Konſequenzen dieſer „modernen“ Entwicklung zuweilen zu 
arauen. Aber nur zuweilen! Denn ſonſt wären gewiſſe Feuilletons, 
über welche immer und immer wieder anſtändige deutſche Frauen ſich 
förmlich entſetzen, einfach unmöglich. 
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Run find gewiß nicht alle Deutſchen fo begeiſtert für 
Frau Michaelis, wie der Mitarbeiter des amerikaniſchen Blattes. 
Als beſagte Frau in Danzig einen Vortrag halten ſollte, er⸗ 
hoben ſechs Frauenvereine und ein Verband gegen die Schmutz⸗ 
literatur Proteſt. Durch die öffentlichen Blätter richtete man 
einen Appell an die Frauen und Mädchen, die auf weibliche 
Würde halten, der ſie zum demonſtrativen Wegbleiben von dem 
Vortrag aufforderte. Aber ganz eigentümlich iſt die Haltung der 
deutſchen Behörden gegenüber der Vortragswirkſamkeit däniſcher 
Frauen auf deutſchem Boden. Der Vortrag der Frau Dr. Ottoſen 
über Hygiene wird als gefährlich verboten, Frau Michaslis Bor- 
trag über das gefährliche Alter uſw. als ungefährlich zugelaſſen. 
Was denken die deutſchen Behörden wohl über geiſtige Hygiene? 
Aber ſei's d'rum! Feſtgenagelt fei nur, daß Frau Michaelis als 
Produzent in der „Geſchlechts“branche den Ruhm der „deutſchen“ 
Literatur über das Weltmeer trägt, und des Proteſtes von ſieben 
Vereinen der guten Stadt Danzig gewürdigt wird ; 

So die „Berlingske politiske og Avertissementstidende“ 
in Kopenhagen.“ f 
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Die Rrönungsausftellung der White City. 
Don Dr. Hans Trg. Schorn-F£ondon. 


ir glanzvolles Kulturdenkmal des großbritanniſchen Weltreiches 
bildet die Krönungsausſtellung der White City, in der gleich- 
ſam alle Nationen des Britenreiches dem Gebieter dieſes maje⸗ 
ſtätiſchen Staatenbundes zur ſelben Zeit ihre Huldigung darbringen, 
wo derſelbe in der ehrwürdigen Weſtminſterabtei gekrönt wird. 
Die Worte des römiſchen Dichters 

„Caelo tonantem eredidimus Jovem 

Regnare; praesens divus habebitur 

Augustus adiectis Britannis 

Imperio gravibusque Persis“ 
kommen uns in den Sinn, während wir die prächtigen Aus⸗ 
ſtellungspaläſte durchſchreiten, in denen die engliſche Kultur des 
Erdballs ihren lebendigen Ausdruck gefunden. Tauſende von 
Eingeborenen bevölkern die Ausſtellungsabteilungen der einzelnen 
hellgeſtrichenen Kolonialbauten, die ſich zu einer ſonnenlichten 
Feenſtadt vereinen, durch die eine eigens angelegte Straßenbahn 
führt. Boyſcouts und Matroſen, einfache Bürgerfrauen und 
Damen der erſten Ariſtokratie, behäbige Bürger und ſchmucke 
Kavaliers machen die ſtundenlange Runde durch den ſtadtartigen 
Ausſtellungspark, der als ein Mikrokosmos der engliſchen Welt 
im Krönungsjahre die britiſche Kolonialkultur wiederſpiegelt. 
Der Ausſtellungsbezirk zerfällt in zwei Teile, die durch den 
Woodlaneviadukt in Verbindung ſtehen, nämlich die Shepherds. 
buſhhallen, die wie die Glieder eines zuſammenklappbaren Meter. 
maßes ſich aneinanderſchließen und dem eigentlichen Ausſtellungs⸗ 
komplex, der mit ſeinem chineſiſchen Pavillon, dem Stadium, der 
Kongreßhalle, dem ſchwimmenden Inſelgarten, den orientaliſchen 
Kiosken und den getürmten Ausſtellungspaläſten von der Bogel- 
ſchau aus ſich wie ein kunſtvoller Rieſenſchild mit meiſterhafter 
Reliefarbeit ausnimmt. 

Betreten wir den turmflankierlen Shepherdsbuſheingang 
der Ausſtellungsgründe, ſo führt uns der Weg zunächſt durch 
naturwahre Landſchaftsnachbildungen des Mutterlandes, die unter 
gelatineartigen Himmelsflächen als Decke ſich breiten. Devonſhire, 
der „Garten Englands“ mit ſeinen Triften und Buchten taucht 
vor uns auf, woran fih Stratford⸗am-⸗Avon mit feiner Trinity- 
kirche anſchließt. Der Quaderbau von Schloß Windſor erſcheint 
alsdann mit ſeinen majeſtätiſchen Formen, dem ſich das ſtolze 
Arundelſchloß, der Sitz der Herzöge von Norfolk, zugeſellt. 
Durch eine alte Torwegnachahmung gelangen wir alsdann zur 
Darſtellung von Richmond in Norkſhire, wo wir das türmige 
Schloß der Bretongrafen emporklaftern ſehen, in dem der Sage 
nach König Artur mit ſeinen Rittern wie Kaiſer Rotbart im 
Kyffhäuſer ſchlafend ruht. Darſtellungen des romantiſchen wild— 
zerklüfteten Wales ſchließen fich an, von denen das ſchlachten⸗ 
umtobte Pembrokeſchloß, das einſt Cromwell ſtürmte, die bizarre 
Harlechburg ſowie das walliſiſche Paradies, das Fairy Glen of 
Bettws-y-Coed zu erwähnen ſind. Unſer Rundgang führt uns 
ſodann durch einen Mikrokosmus der iriſchen Welt, deren roman— 
tiſche Landſchaftsbilder in wirkungsvollen Darſtellungen des 
ſonnenlichtüberfluteten Giant's Causeway, des ſeevögelumhuſchten 
zerklüfteten Island of Achill, der Ruinen des Blarneyſchloſſes 
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ſowie der Höhen der Maegillieuddy Reeks feſtgehalten find. 
Schottiſche Szenenbilder folgen, in denen das nordiſche Athen 
Edinburgh mit feiner Holyrood⸗Abtei und dem Königspalaſte, 
wo Darnley Rizzio ermordete, der ſchlachtendüſtre Killie Crankie⸗ 
paß, das abendſonnenſchöne Geſtade des Loch Lomond, das feljen- 
trotzige Stirlingſchloß, der hexenſpukbelebte Birnamwald, wo 
Macbeth die Schickſalsſchweſtern traf, ſowie das königliche Bal⸗ 
moralſchloß präſentiert ſind. 

Durch verſchiedene wiſſenſchaftliche Ausſtellungsſäle Hin- 
durch gelangen wir alsdann über den Woodlaneviadukt in den 
Bezirk der herrlichen Kolonialpaläſte, von denen die zur Linken 
befindliche indiſche Sektion den Anfang macht. Ein gutes Bild 
von Bombay, dem Eingangstor zur indiſchen Welt, taucht vor 
unſerem Blicke auf, dem ſich Darſtellungen der Höhlentempel des 
Elephanta-Eilands, von Udaipur, der „Stadt des Sonnenaufgangs“, 
ſowie von Ceylon mit dem heiligen Tempel von Buddhas Zahn 
anſchließen. Wie von einer Fata Morgana hergezaubert erſcheint 
alsdann Benares, die heilige Stadt der Hindu, vor unſerem 
Blick, in der der goldene Tempel Siwas mit dem berühmten 
Weisheitsbrunnen majeſtätiſch ſich zeigt. Kalkutta, das „London 
der Tropenwelt“, liegt alsdann im Mondſcheine vor uns, woran 
ſich eine Bilddarſtellung der „Schwarzen Höhle“ anſchließt, von 
der ein engliſcher Schriftſteller äußert, daß gerade ihr Schickſal 
zur Errichtung des britiſchen Reiches in Indien führte. Die 
Leiden der in der Black Hole eingekerkerten engliſchen Schar 
rächte Lord Clive, deſſen Sieg bei Plaſſey die Eroberung Indiens 
zur Folge hatte. Gwalior, das indiſche Gibraltar reckt fih als. 
dann auf mächtigen Felſenquadern empor, denkwürdig als natür- 
liches Bollwerk ſowohl als die Erinnerungsſtätte des Todes der 
indiſchen Jungfrau von Orleans Rani of Ihansi, die bier im 
heldenmütigen Kampfe gegen die heranrückenden Engländer fiel. 
Der Zauber des Fürſtentums Rajputana umfängt uns und wie 
ein vergeſſenes Bild aus einem poetiſchen Märchenzeitalter zeigt 
ſich Jaipur, die liebliche Roſenſtadt und das Ruinenfeld von Amber, 
in deſſen Hintergrund die Sonne untergeht. Unſer architektoniſches 
Panorama zeigt uns ferner Amritſar, die heilige Stadt der Sikhs 
mit dem goldenen Tempel inmitten des Unſterblichkeitsſees, das 
ſchlachtendüſtre Delhi mit dem als achten Weltwunder bekannten 
Pfauenthron und dem zerklüfteten Kaſchmirtor und die Palaſt⸗ 
ſtadt Agra mit ihren blendenden Marmormalen. Ein Nachtbild 
von Singapore düſtert ſodann empor und nachdem wir flüchtig 
die Szenenbilder von Hongkong, Birma und Borneo in Augen: 
ſchein genommen, betreten wir den nächſtliegenden auſtraliſchen 
Kolonialpalaſt, der uns auf unſerer Ausſtellungsweltfahrt neue 
anregende Szenen vorführt. Während die indiſchen Landſchafts⸗ 
bilder einen myſtiſch-religiöſen Charakter durchweg zur Schau 
tragen, lagert über der repräſentierten auſtraliſchen Welt eine 
ſtille landwirtſchaftliche Schäferromantik, deren Mittelpunkt die 
goldene Ceres und Pan, der friedliche Herdenbehüter zu ſein 
ſcheint. Auf unſerer Weltfahrt gelangen wir als unermüdliche 
Globetrotter ſodann nach dem typiſchen Viktoria mit feinen 
idylliſchen Bergen, Wäldern und Flüſſen, ſeinen Schafherden 
und Minen, über die hinweg wir ſchneller als auf einer Fahrt 
in einem Zeppelinſchen Luftſchiff die Apfelbaumpflanzungen von 
Queensland, den maſtenreichen Hafen von Sydney ſowie den 
Goldminenbezirk von Weſtauſtralien und die Weinberge 
Tasmaniens vor uns liegen ſehen. In Gedanken verſunken 
ſetzen wir unſeren Weg fort, der uns zu der weſtlich gelegenen 
ſüdafrikaniſchen Ausſtellungshalle nunmehr führt, wo ein neues 
Weltbild vor unſerem Blicke ſich breitet. Schnell wie Fauſt auf 
ſeinem Flügelroſſe zu den Pharſaliſchen Feldern gelangen wir von 
Auſtraliens Hirtenhalden zur ſüdafrikaniſchen Welt, wo wir über 
Kapſtadt und die Taſelberge hinweg das diamantreiche Kimberley 
vor uns ſehen, wo die Bergwerke der De Beers-Geſellſchaft all- 
wärts empordüſtern. Groote Schuur, das Heim des großen 
Staatengründers Cecil Rhodes, liegt greifbar vor uns, ſo daß 
wir den ſtillen, einſamen Mann, der jetzt im Felſengrabe der 
Matoppohügel zum ewigen Schlafe gebettet ruht, auf der breiten 
Veranda ſeines holländiſchen Hauſes zu ſehen wähnen, wie er 
ſinnend den in die Tafelberge ſich ſenkenden Sonnenball betrachtet. 
Wie die Schattenbilder einer Laterna magica folgen weiter im 
neuen Wechſel gute Naturdarſtellungen von Durban, der Haupt- 
ſtadt Natals, dem ſchlichten Krügerhauſe ſowie den Kaskaden der 
Viktoriafälle des Sambeſi, und ehe wir uns verſehen, hat uns 
eine geheimnisvolle Fee Paribanu entrückt zu dem neuen nord- 
weſtlich gelegenen Kolonialpalaſt, der uns in kaleidoſkopartiger 
Folge Szenendarſtellungen der Nord., Weſt⸗ und Oſtküſte Afrikas 
vorführt. Aus hohen Felſenſcharten dräut die Kanonenwacht 
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der meerbeherrſchenden Naturveſte Gibraltar, die die britiſche 
Waſſerſtraße nach Aegypten und Indien ſchützt, von einer Dar⸗ 
ſtellung der befeſtigten Maltainſel gefolgt, über die ſich ein herr⸗ 
licher Mittelmeerhimmel wölbt. Der Teppichhandel von Cypern 
ſowie die Palmöldampfer von Adda folgen bildfarbig mit kinemato⸗ 
graphiſcher Schnelle, um alsdann farbenprächtigen Darſtellungen 
der afrikaniſchen Oſtküſte Platz zu machen, wo einſt die deutſche Flagge 
gehißt war und die durch den verhängnisvollen Sanfibarvertrag 
an England kam. Wir ſehen weite afrikaniſche Steppen vor uns, 
wo das Laub der Sykomore über dem in der Lagune ruhenden 
Löwen rauſcht und der Kabaka mit ſeinen Negervaſallen im 
ſchattigen Bananenbaine zu Rate figt. Im Gezwitſcher bumt. 
farbiger Vögel glauben wir das Alla Huh Akbar betender Mog- 
lemiten zu hören, die weite Handelsſtraßen durch die Tropen- 
pracht Oſtafrikas führen, in der namentlich hochgewachſene Lobelia⸗ 
pflanzen unſere Bewunderung erregen. Vor uns breitet ſich dann 
das bildwahre Schlachtfeld von Omdurman, wo Lord Kitchener im 
September 1898 endgültig die Macht des Mahdi brach und 
10 800 tote Derwiſche die Ebene bedeckten. Da, wo der Weiße 
Nil in den Blauen einmündet, liegt im Ausſtellungsrundgang 
weiterhin Khartum mit ſeinem prächtigen Sirdarpalaſte, der 
ſich an der Stelle erhebt, wo den unglücklichen General 
Gordon ein Schwarm feindlicher Speere niederſtreckte. Das 
kulturalte Kairo ſchließt fih an mit feinem intenſiven Straßen⸗ 
leben, worin ſtabtragende Sais mit weißen Hoſen und Zuaven⸗ 
jacken, die vor Sänften und Wagen wegräumend einher⸗ 
eilen, das eigenartige Lokalbild vervollſtändigen. Zwiſchen den 
im Sonnenlicht gebadeten Kuppen und Minaretts ragt das 
formenſchöne moſcheenartige Univerſitätsgebäude El Azhar durch 
beſondere Stilvollendung hervor, worin 12 000 Studierende 
der geſamten moslemitiſchen Welt ſich zuſammenfinden. Im 
aleichen Ausſtellungspalaſte befindet ſich auch die weſtindiſche 
Sektion, in der die St. Annabucht an der Nordküſte von Ja- 
maika, ſowie Zuckerrohr⸗ und Bananenpflanzungen naturgetreu 
dargeſtellt find. Unſere „Weltreiſe“ führt uns alsdann nach 
Kanada und Neuſeeland, deren Kolonialbilder in den zu beiden 
Seiten der Nordecke des Court of Arts gelegenen Palaſthallen 
entfaltet ſind. Die Poeſiegeſtalten von Longfellows Hiawatha 
umgaukeln uns, wäbrend wir an den Szenenniſchen vorbei⸗ 
ſchreiten, in deren Vordergrunde mokaſſinbekleidete Indianer 
mit Federbüſchel im Schwarzhaar Bogen und Pfeile ſchnitzen, 
während die Rückwand uns bald den amerikaniſchen Urwald, 
bald Felsſchluchten, Kaskaden oder ſchneegekrönte Berge vorführt. 
Am St. Lawrenceſtrom breitet ſich Quebec, während mehr ab- 
ſeits Ottawa an den maleriſchen Ottawa. und Mideauflüſſen 
ſich erhebt. Von einziger Schönheit iſt die Niagaradarſtellung, 
die zu den ſchönſten Partien der geſamten Ausſtellung gehört. 
In der Neuſeelandſektion erblicken wir Darſtellungen von heißen 
Quellen, Geyſern, vulkaniſchen Bergen und herdenbevölkerten 
Höhenrücken, in die wohlhabende kleine Städte, wie das ſchottiſche 
Dunedin, eine Anftedlung von Free Church-Schotten, das jchaf- 
reiche Christchurch, eine Gründung von modernen Canterbury⸗ 
Weltpilgern der Canterbury Association, das betriebreiche Mud. 
land mit ſeinem Inſelhafen, ſowie das offizielle Wellington mit 
feinen Regierungsgebäuden eingebaut find. Die ſinkende Abend⸗ 
ſonne hat den dargeſtellten Mount Egmont vergoldet, der mit 
dem japaniſchen Fujiyamaberge große Aehnlichkeit hat, während 
in der letzten Szene die rieſelnde Silberflut des Mondes ſich 
über die idylliſchen Wairuawaſſerfälle ergießt. 

Von den übrigen Sehenswürdigkeiten ſei noch das große 
Dſchungel, ſowie das indianiſche Lager zu erwähnen, die das wild⸗ 
romantiſche Leben des engliſchen Weltreichs, wo die Sonne nicht 
untergeht, in realiſtiſcher Weiſe zum Ausdruck bringen. Was 
das erſtere anbelangt, ſo wird es von Löwen, Tigern, Elefanten, 
Kamelen und anderen Tieren bevölkert, die hier von bewährten 
Bändigern dem Publikum täglich in einer Reihe von Vorſtellungen 
vorgeführt werden. Im indianiſchen Lager iſt ferner eine Schar 
von Irokeſen unter ihrem alten Häuptling Scar Face einquartiert, 
die zu den ſechs Stämmen gehört, die vor nunmehr drei Jahren 
den jetzigen König Georg auf ſeiner kanadiſchen Reiſe in Brant⸗ 
ford in Ontario zu ihrem Ehrenkriegsherrn erwählten. Be⸗ 
achtung verdient auch das unter den Auſpizien der „African 
World” ausgeführte afrikaniſche Eiſenbahndiorama der projet 
tierten Kapſtadt⸗Kairolinie, die vom Kap dereinſt über Kimberley, 

Mafeling, Buluwayo, Elizabethville, Mahaji, Goz⸗abu- Goma in 
das Nildelta über eine Strecke von 7000 Meilen führen wird. 

Wir haben die Ausſtellung verlaſſen und befinden uns am 

Späten Abend auf der Londonbrücke. Ein gepunktes Lichtnetz 


Allgemeine Rundſchau. 


träumen, drängen ſich andere Bilder vor unſer Auge. 


Seite 461. 


breitet ſich über das dunkelnde Stadtbild, deſſen Formen ver⸗ 
ſchwommen in den Abendhimmel empordüſtern. Unter uns 
gurgeln lichtüberblitzte Waſſer, aus denen empor ſtille Lieder 
wehen und wie Geiſterraunen umfährt uns ein von Weſtminſter 
kommender Wind. Noch einmal gedenken wir der geſchauten 
Weltmacht Großbritanniens und während wir finnen Fier, 

er, 
an der Londonbrücke, hielt einſt die iceniſche Fürſtin Boadicea, 
die britiſche Kriegerkönigin, mit ihrer Schlachtquadriga, als es 
galt, gegen die Römer zu Felde zu ziehen; bier kreuzte der 
römiſche Statthalter die Themſe auf ſeiner Fahrt nach Veru⸗ 
lamium; hier erſcholl Sturmbardiet und Schildgeklirr der Ger⸗ 
manen, wenn die Seherin das Opfer gedeutet und der König 
den Heerbann herbeigeboten; hier zogen Dänen und Normannen 
nach Weſtminſter; hier läßt Macaulay den Neuſeeländer das 
Prophetenwort künden, wonach London einſt wie Troja und 
Karthago in Schutt und Staub zerfällt, wenn der Tag kommt, 
wo „die heilige Ilion hinfinkt vor der Danger dräuenden Schar“. 
Wie man annimmt, unterliegt jeder Staatskörper wie das Xn- 
dividuum der vis improvisa leti, dem phyſiſchen Tode. Aegypter, 
Griechen, Römer und Goten ſchwanden dahin und neue Völker 
kamen empor, an deren Weltherrſchaft dereinſt niemand geglaubt. 
Hat England ſeine Altersgrenze erreicht? Wird es ſein Ende 
finden wie Griechenland bei der Zerſtörung Korinths und Oſtrom 
beim Fall Konſtantinopels? Seiner Eigenart entſprechend zu 
leben iſt das erſte moraliſche Recht im Leben der Völker. Hoffen 
wir darum, daß es England noch lange beſchieden ſei, ſeine 
geiſtigen und ſeeliſchen Triebe und Anlagen zur höchſten Blüte 
zu bringen in Frieden und Freundſchaft mit Deutſchland und 
zum Segen der geſamten Kultur. 
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Praktiſche Arbeit für chriſtliche Pädagogik. 
Von Franz Weigl. 


2“ hat einmal das ſchöne Wort geprägt, es fei unfere Aufgabe, 
„alle berechtigten Forderungen der modernen 
Pädagogik anzuerkennen und den Gegnern keinen anderen 
Angriffspunkt übrig zu laſſen, als — die chriſtliche Wahrheit.“ 

Dieſe Parole hat fich beſonders auch der Verein fitr Grift- 
liche Erziehungswiſſenſchaft gewählt, der durch Kurſe und 
literariſche Arbeiten moderne Aufgaben mit den Zielen der auf 
der alten ewigen Wahrheit fußenden chriſtlichen Pädagogik in 
Einklang bringt. 

Zu Oſtern hat die norddeutſche Gruppe der alle deutſch⸗ 
ſprachigen Gebiete umfaſſenden Vereinigung in Breslau einen 
Kurs abgehalten, der über 1000 Teilnehmer anlockte, ſo daß das 
Auditorium maximum der dortigen Univerſität nicht mehr ausreichte. 
Vom 17.—21. Juli findet nun in München in den Räumen des 
Luitpoldgymnaſiums ein Kurs ſtatt, der die Volksſchulpraxis 
beſonders in den Mittelpunkt ſtellt und 12 Dozenten aus der täg ⸗ 
lichen Schulpraxis wie vom Hochſchulkatheder (darunter Profeſſor 
Förſter⸗Zürich, Göttler- München, Gieſe⸗Wien) beizieht. Der Beſuch 
der Kurſe it im Kultusminiſterialblatt Nr. 7, in der Zeitſchrift der 
geiſtlichen Schulinſpektoren „Chriſtliche Schule“ (Nr. 6), in dem 
Organ des Katholiſchen Lehrervereins „Pädagogiſche Blätter“ (Nr. 7), 
im „Pharus“ von Donauwörth und ſonſt empfohlen worden und 
darf deshalb auch an dieſer Stelle in Erinnerung garron werden. 

Gleichzeitig wird ein Fortbildungskurs für den Beichen- 
unterricht und vom 7.— 19. Auguft ein Kurs für die Praxis der 
„Arbeitsſchule“ von dem Verfaſſer dieſer Zeilen mit Unterſtützung 
des Münchener Oberklaſſenlehrers Falk ſür nur zirka 20 Teilnehmer 
veranſtaltet. Ohne Handwerkerei und Spielerei wird in dem letz ⸗ 
teren Kurs den guten neuen Gedanken Rechnung getragen, wie aus 
dem die Detailprogramme mit Leitſätzen enthaltenden Hefte „Die 
Münchener pädagogiſchen Kurſe“ erſehen werden kann, das gratis 
von der Geſchäftsſtelle des Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft in München⸗ Harlaching zu bekommen iſt. Was an Model⸗ 
lieren, Papierformen, Sandkaſtenarbeit, Herſtellung von Modellen, 
Reliefs, Apparaten der vertieften didaktiſchen Arbeit dient, wird in 
vierzehntägiger praktiſcher Arbeit vermittelt. 

In Donauwörth findet vom 22.—25. Auguſt der zweite 
anſtaltspädagogiſche Kurs ſtatt, der im vorigen Jahre 
ſehr große Erfolge errang (Anmeldungen bei der Redaktion des 
„Pharus“ in Donauwörth), und der Münchener Katecheten⸗ 
verein veranſtaltet vom 27. Auguſt bis 1. September ſeinen vierten 
Kurs mit dem Hauptthema: „Die religiöſe Entwicklung als Grund— 
lage der religiöſen Erziehung.“ 

Mögen die Veranſtaltungen gleich dem Breslauer Kurſe 
guten Beſuch finden und wieder zeigen, daß wir chriſtliche Päda— 
gogen im Bildungsſtreben nicht zurückſtehen! 
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Gaoh upt Land! 


In westfälischer Mundart. 


enn 't di to eng wät in de Stadt, 
Häs Leed van allerhand, 

OF büs dat dulle Liäwen satt: 

Dann gaoh herrut upt Land. 


Dao is de Luft so friß un süit 

De Sünne schient so klaor; 

Dao wät dat Hiät so warm un wiet, 
As wenn ’} vull Sünnschien waor. 


De Blumen stäckt de Köppkes fien, 
So nieben ut de Grund, 

Un lacht met in den Sünnenschien, 
Un lacht sick giäl un bunt. 


Un ut den Busk un van den Wall, 
Dao klink't un flöit 't so helln: 
Dat is, äs wulln de Vüögel all 
Wat Leiwes di vertelln. 


Vertellen di, wü schön ät is, 
Wenn d alle grönt un blöiht. 
Un dat ät is en Narr gewiss, 
De daobi sick nich fröit. 


Drüm büs du möh, of büs du krank, 
Un wenn dat Hiätt di früß: 

De Sünnenschien, de Vüögelsank, 

G, de kurreert di wiß. 


Fine Vissing. 
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Die Entwicklung der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft. , 
Don Dr. Emil van den Boom. 


Ter im öffentlichen Leben berufen iſt, an der Geſtaltung unſerer 
wirtſchaftlichen wie politiſchen Verhältniſſe irgendwie mitzu 
arbeiten, für den ift es die erſte Bedingung, daß er über die Ge 
ſetze der wirtſchaftlichen Entwicklung genau unterrichtet iſt. Dieſe 
hat nun vornehmlich in den letzten beiden Jahrzehnten den Weg 
genommen, daß fie neben unſerer auch heute noch überaus be- 
deutungsvollen Landwirtſchaft in ungeahnter Weiſe die Induſtrie 
hat erſtehen, den Handel hat emporblühen laſſen. Deutſchland iſt 
ja aus einem überwiegenden Agrarſtaat ein Induſtrie, und Agrar⸗ 
ſtaat geworden, ja, nach mancher Richtung hin hat die Induſtrie 
ſchon das Uebergewicht bekommen. Dieſe Entwicklung hat natür⸗ 
lich auch in der beruflichen und der ſozialen Struktur unſerer 
deutſchen Bevölkerung nachhaltige Umgeſtaltungen herbeigeführt 
Letztere im Verein mit den oben angedeuteten Wandlungen feſtzu : 
ſtellen, iſt Aufgabe unſerer amtlichen Statiſtik, in der wieder die 
alle zwölf Jahre ſtattfindenden Berufs und Betriebszählungen 
die bedeutungsvollſte Stellung einnehmen. Aus dem durch die⸗ 
ſelben gewonnenen, Bände füllenden Material ein Extrakt zu ge⸗ 
winnen, die wichtigſten Reſultate in einer kürzeren gemeinverſtänd⸗ 
lichen Form zuſammenzufaſſen und zu veröffentlichen, um ſie ſo 
der Allgemeinheit in weiterem Umfange nutzbar zu machen, als 
dies bei den umfangreichen Publikationen der amtlichen Statiſtik 
möglich iſt, iſt eine beſonders dringende und dankbare Aufgabe. 
Dieſer hat fih im Frühjahr 1909 für die damals bereits vor. 
liegenden Zählungen der damalige Direktor des Kaiſerlichen 
Statiſtiſchen Amtes, von Scheel, in der „Deutſchen Volkswirt 
ſchaft am Schluſſe des 19. Jahrhunderts“ unterzogen, in der er 
die wichtigſten Ergebniſſe der Berufs- und Betriebszählung von 
1895 wiedergab und auch noch die Reſultate anderer Erhebungen 
heranzog. Hinſichtlich der neueſten Zählung bietet uns eine 
derartige zablen- und textbeſchreibende Zuſammenfaſſung das 
eben im Volksvereinsverlag in M. Gladbach erſcheinende Werk: 
„Die deutſche Volkswirtſchaft und ihre Wand. 
lungen im letzten Vierteljahrhundert“ auf Grund 
der Ergebniſſe der Berufs- und Betriebszählungen von 1882, 
1895 und 1907, bearbeitet von Dr. Georg Neuhaus, Direktor 
des Statiſtiſchen Amtes zu Königsberg i. Pr., I. Bd.: Die beruf. 
liche und ſoziale Gliederung des deunichen Volkes. gr. 8° (XVI 
u. 280) 4 450. In vorliegender umfangreicher Schrift ift nicht 
nur der Stand der deutſchen Volkswirtſchaft von 1907, ſondern 
auch ihre Entwicklung ſeit 1882 dargeſtellt. Dabei iſt die Dar- 
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ſtellung nicht auf das Reich als Ganzes beſchränkt worden, ſondern 
es haben auch die Bundesſtaaten eingehendere Berückſichtigung 
gefunden. Darüber hinaus find weiter die Verhältniſſe in den 
Großſtädten eingebender als es ſonſt zu geſchehen pflegt, be⸗ 
handelt worden. Denn die meiften unſerer Großſtädte find nicht 
allein das Produkt unſerer glänzenden wirtſchaftlichen Entwick⸗ 
lung, ſondern dieſe it durch die großſtädtiſchen Gemeindeverwal⸗ 
tungen in nicht geringem Maße gefördert worden. Das Geſamt⸗ 
werk zerfällt in zwei Teile; im erſten vorliegenden Bande wird 
die berufliche und ſoziale Gliederung des deutſchen Volkes dar- 
N im zweiten, der binnen wenigen Monaten erſcheinen wird, 
ie Landwirtſchaft, die Induſtrie, der Handel und Verkehr. Wo 
man heute mit Recht auf die ſtaatsbürgerliche Aufklärung der 
breiten Kreiſe unſerer Bevölkerung ſo hohen Wert legt, iſt es von 
großer Bedeutung, dieſen gegenüber tendenziöſen Darſtellungen 
auch die Kenntniſſe des wirklichen Standes unſerer Volkswirt⸗ 
ſchaft und deren Entwicklungstendenzen nahe zu bringen. In der 
hier angezei ten Schrift bietet fih zu dieſem Zweck ein vorzüg ⸗ 
IiSmittel. Das Aeußere des Werkes entſpricht den ſonſtigen 
Erzeugniſſen des bewährten Verlags. 
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Vom Büůchertiſch. 


„Robert Bugb Benlon: Der Herr der Welt. Roman.“ 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Enaliſchen von H. M. von Lama. 
Mit dem Porträt des Autors und einer Einleitung. Regensburg 1911. 

riedrich Puſtet, 80. VIII. u. 522 S., broſch. & 2,50, geb. 4 3.50. Als 

ſtes empfehle ich die Lektüre der Otto von Schaching'ſchen inter- 
eſſanten Einführung („Einleitung“) auch wenn der außerordentlich 
regante engliſche Verfaſſer (berühmter Konvertit) ſchon durch ver. 
Ichtedene feiner Werke, deren zwei ich demnächſt an anderer Stelle 
dieſer Zeitſchrift erörtern werde, bekannt fein folte. Das vor- 
liegende Buch erregte ſofort bei feinem Erſcheinen großes Auf- 
ſehen. Der „Deutſche Hausſchatz“ hatte das Verdienſt der erſten 
Uebermittlung in unſerer Sprache. Robert Hugh Benſon ſelbſt 
ſtempelte dieſe ſeine Schöpfung als „ſenſationell“ ab: dem Stoffe 
nach. Hinſichtlich der Ausführung möchte ich perſönlich es noch 
mehr als genialiſch denn als genial bezeichnen, ohne ſeine erſichtliche 
religiös-jeelifche und künſtleriſche Vertiefung, ja jeweilige Großartig ⸗ 
keit herabmindern zu wollen. Die kühn, zugleich logiſch⸗konſequent 
ausgedachte Handlung ſtellt die dem Weltuntergange unmittelbar 
vorhergehenden Begebniſſe dar: die ſcheinbare Herrſchaftserringung 
des humanitären Unglaubens gegenüber dem Glauben, des mo- 
dernen Heidentums gegenüber dem Chriſtentum, des „Vernunft“. 
tempels gegenüber der katholiſchen Kirche. Der Antichriſt gibt 
fih zunächſt als ein Apoſtel allgemeiner Menſchen⸗, Bruder, 
Friedensliebe, um alsbald ſein Evangelium in Blut und Feuer 
aufflammen zu laſſen. Ich möchte für die noch „Nichtwiſſenden“ 
unter den Leſern den ne der Neuheit keineswegs vorwegnehmen, 
da er hier beſonders feſſelt und zu feſſeln hat. Daher begnüge 
ich mich mit dem Hinweiſe, daß der Autor, als Dichter in ſeiner 
Art ein Seher, für die Umrahmung feines durchgeiſtigten Kolofjal- 
ne auch die natürlichen Wunder der vom Heute ins 

inſt weiter entwickelnden Technik, Induſtrie, Geſamtkultur mit 
glänzendem Geſchick herzuzieht. Daß die Vortragsweiſe durchaus 
keuſch ift, brauche ich kaum zu fagen; ob fie fih in ihrer wirt- 
ſamen Anſchaulichkeit für einen in der Phantaſie leicht erregbaren 
jugendlichen Leſer eignet oder nicht, muß von Fall zu Fall ent- 
ſchieden werden. E. M. Hamann. 

l „Oelterreichiſche Frauenzeitung. Monatſchrift für die ge 
bildete Frau. Herausgegeben von der Kath. Reichs ⸗ Frauen ⸗ 
organiſation Oeſterreichs. Redigiert von Hanny Brentano“. 
Abonnementspreis ſamt Poft für Deiterreich-Ungarn Kr. 5.—, für 
das Deutſche Reich 4 5.—. 1. Jahrgang 1911. Verlag der Buch⸗ 
handlung der Verlagsanſtalt Tyrolia, Brixen a. E. — Die 
„Kath. Reichs ⸗Frauenorganiſation Oeſterreichs“ ift vor reichlich 
einem Jahre auf dem wahrhaft glänzenden erſten Allgemeinen 
öſterreichiſchen Frauentage in Wien ſozuſagen geſtiefelt und ge 
ſpornt, d. i. vortrefflich ausgerüſtet, in die katholiſche Frauen ⸗ 
bewegung eingeſprungen, unter kräftig gewechſeltem Händedruck 
mit der ihr freundſchaftlich verbundenen katholiſchen deutſchen 
Frauenbewegung, die jener — das dürfen wir ruhig ſagen — in 
mehr als einer Hinſicht Vorbild geweſen iſt. Nun erſcheint auch 
ſeit Januar 1911 in ähnlich gleichem Format und Umfang wie 
die „Chriſtliche Frau“ die oben angezeigte Zeitſchrijſt, von der 
jetzt das fünfte Heft vorliegt. Kein Zweifel: der neue Segler 
iſt alatt vom Stapel gelauſen und ſteht unter zielſicherer Führung. 
Hanny Brentano, Verfaſſerin des bei Herder erſchienenen Lebens 
bildes der Fürſtin Gallitzin, bewährt bei Lenkung des Steuers 
ihren früher ſchon des öfteren gezeigten Scharfblick, ſo daß bereits 
zu dieſer Stunde dem eingeſchlagenen Kurs ein erfreulicher, gewiß 
ſich ſtetig entwickelnder Erfolg vorhergeſagt werden kann. — Die 

eitſchrift hält helle, tapfere Umſchau vom ſozialen wie ethiſchen 

tandpunkte aus, orientiert, regt an, verweiſt auf alterprobte wie 
neue, Gutes verheißende Mittel und Pfade, ſtärkt Mut und Gemüt, 
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Nr. 27. 8. Juli 1911. 


gibt: 
will ich ausſprechen: 


à 4 3.—, 24 B 
à A 4.—. Jährlich erſcheinen 3—6 Bä 
erſchienenen wurden hier die drei erſten angezeigt. Sechs weitere 
liegen mir vor: 11—13: Singſpiele; Feſtſpiele und Theaterreden; 
Unvollendete Dramen, Bruchſtücke und Entwürfe. 23—24: Dich- 
tung und Wahrheit. Erſtes bis zehntes, elftes bis zwanzigſtes 
Buch. 25—26.: Italieniſche Reife; Kampagne in Frankreich; B. 
lagerung von Mainz; 32: Schriften über Literatur und Theater I; 
33.—35. ditto II; Aus dem Franzöſiſchen; Reden. Mit einem 
Anhang: Goethe als Rechtsanwalt. 36—38: Zur Morphologie. 
Mit einer Einleitung über Goethe und die Naturwiſſenſchaft; Zur 
Mineralogie und Geologie; Zur Meteorologie; Zur Naturwiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt. Naturwiſſenſchaftliche Einzelheiten. — Das Ge 
ſamtwerk wird auf Grund der Hempel'ſchen Ausgabe neu heraus ⸗ 
gegeben, mit Einleitungen und Anmerkungen ſowie einem Geſamt⸗ 
regiſter verſehen von Prof. Dr. Karl Alt in Verbindung mit 
Prof. Dr. Em. Ermatinger, Prof. Dr. S. Kaliſcher, Dr. W. Nie- 
meyer, Dr. Rud. Pechel, Dr. Rob. Riemann, Prof. Dr. Ed. Scheide 
mantel und Dr. Chriſtian Waas ſowie einem Stabe von gegen 
60 mehr oder minder bekannten bezw. berühmten Mitarbeitern. 
Auf die vornehme Ausſtattung, auf die imponierende Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit und Vollſtändigkeit gel nochmals aufmerkſam gemacht. 
Letztere berückfichtigt freilich einen viel weiteren Leſerkreis als den 
bloß fachgelehrten; ſie umſchließt aber „im engeren Sinne alles 
was Goethe in der Ausgabe letzter Hand veröffentlicht oder zur 
Veröffentlichung beſtimmt hat“ ſowie jedes ſelbſtändig Bedeutende 
des Nachlaſſes; vom Naturwiſſenſchaftlichen gibt ſie eine reichlich 
orientierende Auswahl. — Der Verlag verweiſt mit Recht auf das’ 
mannigfache Bilder. und Beilagenmaterial, auf die in zwei gejon- 
derten Bänden zuſammengefaßten „Anmerkungen“ und, als einen 

auptvorzug, das einen ganzen Band füllende Geſamtregiſter. 

em Gebotenen gegenüber muß die Preislage als eine auper- 
ordentlich niedrige anerkannt werden. Auch das in den Einleitungen 
hervortretende Streben nach ſtrenger Sachlichkeit verdient warmes 
Lob. Allerdings — dies fei hier betont — für uns fein unbe: 
dingtes. Vollkommene Objektivität gibt es nun einmal nicht, 
und gewiſſen Themen gegenüber (ich erinnere nur an den „Natur- 
forſcher“ Goethe) kann fidh die Weltanſchauung des jeweiligen 
„Herausgebres“ unmöalich immer verhüllen. Der Lefer muß alfo 
reif genug zur ſelbſtändigen Unterſcheidung fein oder unter 
autoritativer Führung ſteben — dieſe Forderung hat uns au 
gelten. — B. „Gutzkows Werke. Herausgegeben, mit Biographie, 
Einleitungen und Anmerkungen von Reinhold Genfel‘“. 12 Teile 


man in der Gef Er vereinigen. Dieſe Behauptung 
eift meines Erachtens zu hoch. Le 


Buftipie 1 und Schwert“, die ſcharffinnige Komödie „Das 
Urbild des 8 


„Wortführer Deutſchlands“ für die Familie — denn darauf 
zielt doch das Unternehmen mit in erſter Linie — bedauern, muß 
ihn auch in dieser vorwiegend ſachlichen Form ablehnen. Die 


chriſtliche Familie und die wirklich hochſtehende Bühne kann ſich 
mit den oben genannten Dramen, unter Ausſcheidung des erſt⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


genannt zu werden . „die in der 
o 
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aufgeführten, vollauf e e Anders ſteht es um den Literatur- 
tenner und Foricher. Er hat für die Mübe um das hier in 
tatſächlicher Einheitlichkeit übermittelte Geſamtbild zu danken. 
Anerkannt ſei noch beſonders das Verdienſt der erſichtlich nach 
gerechter Abwägung, Objektivität ſtrebenden Abfaſſung des bei⸗ 
gegebenen „Lebenbildes“. E. M. Hamann. 
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Ererzitien. 
Eine Studie für Väter und Cehrer. 
Don Rektor Hammelrath, Düſſeldorf. 


In Herbſt des verfloſſenen Jahres ward in unmittelbarer Nähe 
der deutſchen Grenze ein neues Exerzitienhaus der Geſellſchaft 
Jeſu eingeweiht: St. Bonifaz bei Emmerich. 

Es ift ein gar ſtattlicher Bau, der fich da jenſeits der Neder- 
hetterſchen Landewehr, dem kleinen Grenzbache, erhebt. Klöſter 
verlangen heutzutage einen gewiſſen Komfort. Und ſo finden wir 
denn im Bonifatiushauſe an die hundert wohnlich eingerichtete 
Gaſtzimmer, fußwarmen Korkeſtrich mit Linoleumbelag, Warm. 
waſſerheizung und elektriſche Beleuchtung. 

on beſonderer Schönheit verſprechen nach Vollen dung der 
inneren Ausſtattung die drei Kapellen zu werden. Dient die eine 
Hälfte des Haufe? als Noviziat, fo die andere den zahlreich abzu⸗ 
haltenden Exerzitien. 

Man hat über Exerzitien, ihr Weſen, ihren Wert und ihre 
Berechtigung oft und viel geſtritten, im Grunde genommen ſeit 
jenem Tage, da der große Einfiedler von Manreſa, kurz nachdem 
er dem Soldatenleben entſagt hatte, mit ſeinem Exerzitienbuche 
hervortrat, jenem kunſtloſen in formeller Hinſicht Len a5. reizloſen 
Büchlein, das „ein lebendiger Bronnen der aſketiſchen Wiſſenſchaft“ 
Welt lebenden Laien 
und Prieſter ein Leben der Vollkommenheit führen lehrte, Klöſter 
und Konvente bevölkerte, in religiöſe Orden neues Leben brachte, aus 
kirchlichen Inſtituten den Geiſt der Welt verbannte, die Miſſionare 
mit dem Geiſte der Apoſtel, die tätigen Orden mit der Liebe Chriſti, 
die beſchaulichen mit der Liebe zur Einſamkeit erfüllte.“ 

Am Ende einer ſeltſamen Beſchreibung, die einer Karikatur 
aleicht, kommt der Calviniſt Lermäus zu dem Schluſſe, daß die 
Exerzitien „aus Weichlingen Abgehärtete, aus Starrköpfigen Fig. 
jame, aus Trägen Tätige, aus Wankelmütigen feſte und charakter 
volle Menſchen machen“ (Bolland. Julii VII 786). 

Aus neuerer Zeit ift das vorurteilsfreie, im ganzen auch 
nicht unrichtige Urteil des proteſtantiſchen Profeſſors der Kirchen ⸗ 
geſchichte Dr. K. Holl in Tübingen bemerkenswert, das 1905 in 
einer „Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge und Schriften 
aus dem Gebiete der Theologie und Religionsgeſchichte“ erſchien. 
Dr. Holl faßte das Ergebnis ſeiner Studie in folgende Worte 
zuſammen: „Der Proteſtant lebt in dem Vorurteil, als ob die 
durch die Exerzitia Hindurchgegangenen unter dem Eindruck ſtehen 
müßten, als hätten ſie eine Minderung ihrer Perſönlichkeit erfahren. 
In Wirklichkeit haben ſie das entgegengeſetzte Geſühl: ſie dünken 
fich freier und kräftiger als zuvor. Sie find fo geſchickt geleitet 
worden, daß alles aus ihrem Innern zu kommen ſchien, und fie 
finden ſchließlich eine Glut der Empfindung und eine Kraft der 
Selbſtbeherrſchung in ſich vor, daß ſie ſich auf eine höhere Stufe 
hinaufgehoben ſcheinen. Ein Beweis, daß hier das Größte 
geleiſtet wurde, was von einer klugen Pädagogik 
verlangt weirdenkann, den Heranzuſchulenden fo zu dirigieren, 
daß er den ſtrengſten Zwang doch nicht als ſolchen empfindet“. 

Aus dem letzten Zeugnis insbeſondere erhellt, welcher Wert 
den Exerzitien für Lehrer und Erzieher innewohnt. 

Nichts kann wertvoller für den fein, der andere zur Selbſt⸗⸗ 
beherrſchung führen fol, als eigene Kraft und Willensflärke. 

Vergeſſen wir nicht Goethes ſchöne Worte: „Wer ſich nicht 
felbft befiehlt, bleibt immer ein Knecht“ und „Von der Gewalt, 
die alle Weſen bindet, befreit der Ze ſich, der pa überwindet”. 

Dieſe ſchöne Frucht der Exerzitien bildet kein Wunder für 
den, der ihre Wirkungen an ſich erprobt hat. Schon die „Ein- 

amkeit iſt Seelennahrung“, ſagt der Dreizehnlinden⸗Dichter, und 

ade in feinem Wüſtenſang: 
„In des Lebens wirrem Treiben 
Gilt als groß ſchon dle gewalt ges: 
Doch die Oede nährt das Große 
Und die Einſamkeit Gewalt'ges.“ 


„Auf dem Markte find nur Krämer, 
In der Stille wächſt der Meiſter.“ 

Aus den vier Vorträgen, die an drei aufeinander folgender 
Tagen täglich von einem erfahrenen Exerzitienmeiſter nicht ſelten 
mit überwältigender Beredſamkeit, immer aber mit unerbittlichen 
Logik und hinreißender Wärme der Ueberzeugung gehalten werden, 
fließt jene echte Glaubenskraft hervor, die das Fundament eines 
Chriſtenlebens bildet. 
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Gegenſtand der Vorträge und Betrachtungen find jene tief ⸗ 
ernſten Wahrheiten unſerer heiligen Religion, die den Menſchen 
in ſeinem irdiſchen Daſein am meiſten beeinfluſſen, die ſein Tun 
und Laſſen nach den ewigen unabänderlichen Geſetzen des der 
einſtigen Richters regeln. 

Unerbittlich führen Vorträge und Betrachtungen zur Cr- 
kenntnis des eigenen Selbſt und damit zur Selbſtbeſſerung. 

Geſtärkt durch Gebet, das Atemholen der Seele, „recht von 
Herzen fromm und frei“, geläutert im „Bade der Wiedergeburt“, 

efräftigt durch „das Brot des Lebens“ — wer wollte die ſchönen 

ntſchließungen zählen, die in dieſen heiligen Tagen reifen! „Hier, 
wo das Feuer der göttlichen Liebe ſo mächtig lodert“, ſagt Hettinger, 
„fallen die Funken hinein in die kalten Herzen .. , an dieſem 
Quell wachſen die Lilien der Jungſräulichkeit, hier empfangen die 
armen Herzen Mut.. , hier lernen fie die Brüder lieben, bier 
heilen alle Wunden, hier reifen alle großen Entſchlüſſe“ 

In der Selbſtverleugnung der Exerzitientage übt der 
Exerzitant, was Fr. W. Foerſter kürzlich in einem Vortrage zu 
Budapeſt verlangte: „Entſagung, mehr Askeſe! Denn die Kraft 
des Lebens quillt nicht aus ungebundener Freiheit, aus dem Sich⸗ 
ausleben hervor: Selbſtverleugnung iſt die Quelle, aus der uns 
reines, kräftiges Leben zufließt“. 

Daher find Exerzitien in gewiſſem Maße eine Notwendigkeit 
für den, an beffen geiſtiger Kraft ſich zarte Pflänzchen empor- 
ranken folen. 

enn es wahr iſt, daß die Sonne, unfähig ihre Strahlen 
zu verbergen, Leben weckend und erhaltend alles in ihrem Reiche 
erleuchtet und erwärmt, wenn wir uns mit unwiderſtehlicher Kraft 
gedrängt fühlen, unſere Anſchauungen und Ideen anderen mitzu- 
teilen, anderen unſer eigenes Ich aufzuprägen, ſo reicht der Segen 
der Exerzitien vom ſtillen Kloſter hinüber ins Kinderzimmer unſerer 
Bürgerfamilien wie ins Klaſſenzimmer der höheren Schulen und 
in das epheuumrankte Schulhaus in ländlicher Stille. i 
„Und es ging auf und brachte hundertfältige Frucht.“ 
„Wer Obren hat zu hören, der höre.“ 
Die alten Mönche ſchrieben wohl über die Kloſterpforte: 


„Porta patet, sed cor magis. 


Das Wort gilt auch heute noch: „Das Tor ſteht offen, aber noch 
weiter das Herz!“ 

Wer Seele und Leib dort raſten läßt, kehrt neugeſtärkt im 
Glauben und in der Liebe zu ſeinem Berufe zurück, ein begeiſterter 
Streiter für die Sache Chrifti in „unferer zerriſſenen, disputier⸗ 
ſüchtigen, aber an wahrem Glaubensleben ſo armen Zeit“. 

* 80 8 


s . 
Im Bonifatiushauſe bei Emmerich finden en für 
Lehrer vom 22. bis 26. Auguft ftatt, ſowie vom 13. bis 17. September; 
für Herren aus gebildeten Ständen vom Abend des 
26. Juni, 17. Juli, 18. Auguſt und 23. Oktober bis jedesmal zum 
Morgen des vierten Tages; für Akademiker vom Abend des 
10. Auguſt bzw. 16. Oktober bis zum Morgen des vierten Tages. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Felix Motti . So it nun doch eingetreten, was man feit einer 
Woche befürchtete, ſo oft auch Nachrichten von einer augenblicklichen 
Beſſerung im Befinden des großen Künſtlers die Hoffnung wieder 
aufleben ließen. gelir Mottl ift einem neuen Anfall ſeines Herz. 
leidens erlegen. Die Münchener Hofoper betrauert in ihm ihren 
hervorragenden Leiter, die ganze muſikaliſche Welt den genialen 
Dirigenten von faszinierender Kraft, der Orcheſter und Sänger zu 
höchſter, künſtleriſcher Einheit zu verſchmelzen und ihnen den Stempel 
ſeiner hohen künſtleriſchen Einſicht e wußte. In Mottl 
iſt wieder einer dahingegangen von Richard Wagners berufenſten 
Vorkämpfern, aber ſeine vielſeitige Künſtlernatur vermochte nicht 
minder vorbildlich die Tonwelt Mozarts nachſchöpfend erklingenzu 
laffen. Hinter feiner ſelbſtloſen Interpretation hoher Werke ließ Mott! 
mehr und mehr ſeine eigene, tondichteriſche Produktion zurücktreten, 
in der er ſich auch als berufener Mehrer der Schönheit erwieſen. 

Die Bofbühnen find nun in den Ferienmonat getreten. Die 
beſorgniserregende Erkrankung des oberſten Leiters unſerer Oper 
legte fich drückend auf die arbeitsreiche letzte Woche und die Sorge 
um den nun notwendig gewordenen Erſatz Felix Mottls dürfte die 
Urlaubsmuße der Intendanz heuer recht ſchmälern. Für die Leitung 
der Mozartfeſtaufführungen wurde der anfänglich zögernde Rich. 
Strauß gewonnen, welcher auch im Prinzregententheater die 
eine oder die andere Vorſtellung dirigieren wird. Weitere Verhand— 
lungen mit anderen erſtrangigen Kapellmeiſtern ſchweben. Die 
letzte Theaterwoche brachte den „Ring“ im Prinzregententheater 
erſtmalig unter Röhrs Direktion, der ſich wieder als umſichtiger 
und ſehr gewandter Orcheſterleiter erwies. Auf Einzelheiten der 
Beſetzung fei heute nicht eingegangen, hierzu wird bei den Feſt⸗ 
ſpielen ſelbſt noch genügend Zeit ſein. Daß die (relativ) billigen 
Preiſe ausverkaufte Häuſer zeitigten, bedarf kaum einer Erwähnung. 
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— Im Rar Reſidenztheater wurde als Sondervorſtellung 
noch ein Premierenabend geboten. „Das große Glück“, ein 
dreiaktiges Drama von Stanislaus Przybyszewski behandelt 
die Tragödie des Gewiſſens. Ibſen hat ſolche Probleme viel 
künſtleriſcher geſtaltet, dramatiſch iſt das Hin⸗ und Herſchwanken 
eines uns pie chgültig bleibenden Neuraſthenikers zwiſchen zwei 
unſympathiſchen Maitreſſen ganz unergiebig. Dieſes Stück und 
die vorausgehende „Florentiniſche Tragödie“ Oskar Wildes 
fordern Kräfte allererſten Bade: Ich habe mich lange befonnen, 
ob ich über dieſe Vorſtellung nicht mit Stillſchweigen hinweggehen 
könnte, da ich Anfängern ſehr ungern ein unfreundliches Wort 
ſage und die Veranſtalter nicht die Intendanz, ſondern „Kunſtfreunde“ 
waren. Da es aber keine Vorſtellung vor Geladenen war und ſich 
jedermann einen Platz kaufen konnte, erachte ich es für meine 
Pflicht zu ſagen, daß ich für ſolche Uebungen eine Hofbühne 
nicht für den geeigneten Platz halte, ſelbſt wenn die ſchauſpiele⸗ 
riſchen Leiſtungen um ſehr erhebliches beſſer geweſen wären. 
Ronzertverein und Tonkünltlerorchefter haben Frieden ge- 
ſchloſſen und vereinigen ſich zu einem Inſtrumentalkörper. In die 
Freude über das Ende eines jahrelangen Kampfes, der keines der 
Unternehmungen zu günſtigen finanziellen Ergebniſſen kommen ließ, 
miſcht ſich das Bedauern, daß einem Teil der Konzertvereinsmufiker 
ekündigt worden iſt, bzw. gekündigt werden mußte. Die verſtorbene 
äzenatin des Konzertvereins hatte durch Anlage des Penfions⸗ 
fonds gezeigt, daß fie die Künſtler dauernd hatte ſicherſtellen wollen, 
was heute nicht durchführbar erſcheint. Man kann ſomit nur hoffen, 
daß die ausſcheidenden Muſiker bald wieder Stellungen finden, 
die ihrem großen Können und ihren Verdienſten entſprechen. 
Rünftlertbeater. Die heurige Saiſon gehört der Operette. 
Man kann ſagen, für eine Reformbühne bide fi die Löſung 
höherer Aufgaben, andere nennen die Reform der Operette eine 
„Kulturtat“. Ich ſchlage einen mittleren Weg ein; die leichte 
Muſik entſpricht einem Maſſenbedürfnis, das in unſerer Zeit auch 
mit dem abgeſchmackteſten, unkünſtleriſchſten befriedigt wird. Gelingt 
es nun, die Operette zu veredeln, ſo verdirbt ſie wenigſtens nicht 
den Geſchmack für höhere, künſtleriſche Genüſſe. Man begann mit 
Offenbachs „ſchöner Helena“. Eine ee ee mußte 
die Pfade zeigen, welche von dieſer erfolgreichen Buffo⸗Oper au 
„Hoffmanns Erzählungen“ führen, mit denen fih der Komponiſt 
nach einer Epoche ſkrupelloſer Ausnützung der Konjunktur (hundert 


heute verſchollener Operetten!) noch einen unbeſtrittenen Ehrenplatz 


in der Opernliteratur zu erringen wußte. Die zahlreichen Fein- 
heiten der Helenapartitur kamen unter A. v. Zemlinskys muftla- 
liſcher Direktion auf das reizvollſte zur n Gar mancher, 
der nur die derbe Wiedergabe kennt, die an unſeren Normaloperetten- 
bühnen gang und gäbe, wird über die Reize erſtaunt geweſen ſein, 
die ſich hier bei ſanglich bedeutender Wiedergabe erſchlie 
Die Darſtellerin der Titelrolle kommt von der Oper her. Man 
merkt dies am kunſtvollen Geſang und an einer gewiſſen Zurück⸗ 
haltung, die einige als „nicht frivol genug“ tadeln, während ich 
hierin Vorzüge erblicke. Ich habe manche Helena geſehen, deren 
Koſtüm gewiß ungriechiſcher war und dennoch viel weniger dezent 
wirkte. Wenn ich hiermit zugebe, daß es ſehr ins Gewicht fä llt, 
wie ein Gewand getragen wird, jo muß ich anderſeits Ge en, 
daß die von Stern entworfenen Koſtüme an künſtleriſcher Schön⸗ 
heit da und dort durch größere Stofffülle nicht im geringſten ver- 
loren hätten. Die lei t l erten, farbenprunkenden Dekorationen 
mit ihren feinparodiſtiſchen Details boten entzückende Anblicke. 
Max Reinhardts rhythmiſch belebte und alle grotesken Wirkungen 
ausſchöpfende Regie überbot ſich an Einfällen, die zumeiſt ſehr 
gut waren. Man ſah, wie es dieſem Künſtler Freude machte, 
ſeine Phantaſie einmal nicht aus Reſpekt vor der Dichtung hemmen 
zu müſſen, denn der Text ift reichlich vergilbt. Menelaus, das 
Urbild von unzähligen Sereniſſimustrotteln, iſt eine ſo reichlich 
abgenutzte Figur, daß es auch ein ſtarkkomiſches Talent nicht leicht 
hat, ihm ſonderlich Geltung zu verſchaffen. Mancher „Kalauer“ 
wirkte durch die pretentiöſe Inſzene doppelt ärmlich. Die Rein. 
hardtſchen Dramaturgen hätten ruhig mehr attiſches Salz in das 
Sparta des Menelaos einführen können; hier ſind einige sterischen 
febr zu empfehlen. Der Erfolg war dank der muſikaliſch⸗ſzeniſchen 
Qualitäten bei dem ausverkauften, vom Kgl. Hofe und den erſten 
Kreiſen der Stadt ſtark beſuchten Haufe ein bedeutender. IR 
durch diefe Aufführung nach der Seite des Geſchmackes einer Ber- 
edelung der Operette der Weg gebahnt, ſo müſſen ſich anderſeits 
auch wieder Librettiſten finden, welche Heiterkeit zu erwecken ver ⸗ 
mögen ohne die Frivolitäten des zweiten franzöſiſchen erue pes. 
Verfchiedenes aus aller Welt. Die alljährlichen Rheiniſchen 
Goethe⸗Feſtſpiele in Düſſeldorf wurden mit Richard III. und „Viel 
Lärm um Nichts“ ſehr erfolgreich begonnen. Unter der Leitung 
Hofrat Grubes wirken zahlreiche vortreffliche Künſtler. — „Gifela 
Brömſer von Rüdesheim“, ein geſchichtliches Drama von Dr. Spiel- 
mann, wurde im Burggarten der Brömſerburg mit ſtarkem Erfolg 
aufgeführt. Chöre und Lieder hat Aug. Bungert in Muſik gefeßt- 
Die Aufführung war vom Wetter ſehr begünſtigt, dagegen litt die 
erſte Vorſtellung der Nürnberger Freilichtbühne unter Regen. — Eine 
Aufführung von Wildes „Salome“ fand in Hamburg unter freiem 
Himmel ftatt. — In Halle wurde von Studenten eine Aufführung von 
„Julius von Tarent“ aufgeführt. Die Inſzenierung erfolgte nach 
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den Rellefprinzipten des Münchener Künſtlertheaters. — Der bes 
kannte deutſche Schwankdichter Kurt Kraatz erhielt die Palmen 
der franzöüſchen Akademie. — In Breslau wurde ein Denkmal 
Eichendorffs enthüllt, welches den Dichter als Wanderer darſtellt. 
— In dem kleinen Theater zu Lauchſtedt, in dem einſt Goethe 
feine Weimarer Schauſpieler auftreten ließ, leitet Paul Schlenther, 
der ehemalige Direktor des Wiener Burgtheaters, Feſtſpiele. Kleiſts 
„Zerbrochener Krug“ und des Dänen Holbergs ſatiriſche Komödie 
„Erasmus Montanus“ gelangten mit erſten Kräften beſetzt zur 
eindrucksvollen Wiedergabe. 
L. G. Oberlaender. 


München. 
5 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Effektenmärkte aller Börsen zeigen nun schon seit langem 
das unverändert gleiche Gepräge. Die Umsätze sind nicht bedeutend 
und auch die Kurs veränderungen sind im allgemeinen nicht belang- 
reich. Nur einzelne Werte erwecken spezielles Interesse, und dies 
auch nur, weil besondere Ereignisse für das betreffende Papier her- 
vorragend interessiert haben. So hatte zum Exempel Frankfurt seine 
Sensation in Peters Gummifabrik-Aktien. Vorgänge innerhalb des 
Aufsichtsrates und der Überraschend ungünstige Geschäftsgang der 
Gesellschaft bewirkten einen nervösen Kursrückgang dieser Aktien. 
Die Wahrnehmung, dass sich die Berliner Ultimo-Regulierung, wenn 
auch zu verhältnismässig hohen Sätzen, leichter abgewickelt hat, als 
man allgemein erwartet hatte, liess auch den Börsenverkehr an den 
deutschen Effektenmärkten neuerdings beleben. Bankwerte und Mon- 
tanaktien konnten sich im Kursstand, wenn auch mühsam, behaupten. 
Immerhin nahmen die Börsentage zum Beginn des Semesterwechsels 
einen anregenden und fest tendierenden Verlauf. Es ist nicht zu 
verkennen, dass die allgemeinen Massnahmen der tonangebenden 
Berliner Börsenkreise wegen einer erheblichen Verringerung der bis- 
herigen Engagements durchgreifend und erfolgreich waren. Diesem 
Umstande ist auch die relativ günstige Position des hei- 
mischen Geldmarktes zuzuschreiben. Dabei waren die An- 
forderungen an die verschiedenen Geldquellen ausser- 
ordentlich grosse. Reichsbank, Grossbankwelt, Börse wurden mit 
kolossalen Summen in Anspruch genommen. Der Berliner Privatdiskont 
war schon seit Wochen stetig fest und zeitweise mit 3¾ “% verhältnis- 
mässig hoch. Die bekannten Massnahmen der Reichsbank haben jeden- 
falls zweckentsprechend zur Herabminderung der Geldansprüche mit- 
gewirkt. Die grossen Zahlungen für Zinsen, Mieten, Pensionen, Steuern 
— alles zum Semesteren de — erschöpften ausserdem die zu solchen 
Terminen ohnehin schon angestrengten Geldquellen. Eine sachgemässe 
Terminverlegung dieser Zahlungsverpflichtungen wäre aus diesem 
Grunde nur zu begrüssen. Einen breiten Raum in der Erörterung 
der industriellen Lage Deutschlands nehmen neuerdings 
die sogenannten schweren Industriezweige — Kohle und Eisen — ein. 
Die Situation des Ruhrkohlenmarktes ist zwar nicht 
gebessert, doch dessen Versand den letzten Berichten nach zufrieden- 
stellend. Die Syndikatsfragen sind leider noch nicht weiter- 
gediehen, und man ist immer noch mit der Prüfung einer Reihe von 
diesbezüglichen Vorschlägen beschäftigt. In einem Expose vom rhei- 
nisch-westfälischen Eisen- und Stahlmarkte wird von einer 
guten Besehäftigung berichtet. Erfreulicherweise ist auch vom a m eri- 


kanischen Stahlgeschäft eine erhebliche Besserung bekannt ge- 
worden. Der Verlauf der Neuyorker Effektenmärkte war dagegen kein 
einheitlicher und mitunter wiederum abflauend. In Berlin und an den 
deutschen Provinzbörsen konnte sich in einzelnen Spezialwerten 
zeitweise weiterhin ein erhebliches Geschäft bei bedeutenden Kurs- 
avancen entwickeln. Werte der Zelluloidfabrikationen, Brauereiaktien, 
Chemische und Maschinen-Aktien waren beliebt. Die Beteiligung der 
deutschen Bankwelt an einer Brüsseler Bankgründung blieb dagegen 
eindruckslos. Grösseres Interesse zeigte sich vornehmlich für die schon 
bisher beliebten Elektrowerte, speziell auf die günstige Entwicke- 
lung der Elektrisierungsfrage der Berliner Stadtbahn. Auch in Schiff- 
fahrtsaktien fanden nach dem Ultimo grössere Rückkäufe statt. Die 
für den Julimonat allgemein erwartete Gelderleichterung lenkt die 
Aufmerksamkeit des Publikums auf den heimischen 
Fondsmarkt. Besonders 3 % ige Reichsanleihe wurden in grossen 
Posten aus dem Markt genommen. M. Weber. 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 


== brechen der FStiftlöcher 
= (reines Bienenwachs) ausgezeichnel durch päpstl. Anerkennungsschreiben pr 


und das 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

ä — ersparnis garantiere.̃ — 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern. Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
llluminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 

Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alles in verzüglicher Onallldl. Prospekte gralis. 
Carl Rübsam, Fulda, feeferant. 


M xx 
Das Antiquariat der Theeiſſingſchen Buchhandlung, 


Münſter in Weftfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei darer Zahlung. Angebote erwünfe t. Abſchätzung eventuell 

an Ort und Stelle. Schnelle und . Beforgmg eltener und Dage ener 
Werke. Kataloge pratio und franto. oeben erſchien: Kat. IV.: Klaſſiſche 
und neuere 55 ologie, Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Philoſophie. 


Herz und Nieren 


zu prüfen und geſund zu erhalten, gibt es kein beſſeres Mittel, als nach 

den vorzüglichen Broſchüren der Kurärzte Dr. Burwinkel und Dr. Engel 

zu leben. (22 
Pr. A 1.50 und 140, zuf. M. 2.80, aeb. 3.50. Proſpekte gratis. 


e werbliche 
Tafelporzellan 


wie Ueberladung mit Schmuck: beide sind dem guten Geschmack zuwider. Aber 
selbst die Auswahl der wenigen echten Kostbarkeiten, die uns in festlichen Stunden 
zieren sollen, verlangt sehr viel Feingefühl für Form und Schönheit des Materials und 
der Technik. Mühelos und wohlfeil können Sie den auserwähltesten Geschmack 
befriedigen an Hand unserer modernen Kataloge. Denn wir verkaufen nur Schmuck- 
sachen, die Sie vor jeder Entgleisung behüten, ausserdem, trotz Einräumung all- 
täglicher bürgerlicher Preise, gegen langfristige Amortisation. 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, | Kat. S 92: Beleuchtungskörper f. jede Lichtquelle. 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, 
echte und versilberte Bestecke. 
Katalog K 92: Lederwaren, Plattenkoffer, Neces- 
saires, Reiseartikel, echte Bronzen, 
skulpturen, Terrakotten und Fayencen, kunst- 


en, Nickel- und Zinngeräte, Thermosgefässe, 


Kristallglas, Steinzeug, Korb- 
möbel, Ledersitzmöbel. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Verlag der Aerztlihen Rundſchau München 4. 
B i 1 UU UU 


| 


Falscher Prunk 


Hoflieferanten 
BODENBACH Í. D. (für Oesterreich) 


Katalog P 92: Photographische und tische 
5 > era N eng 955 N 
ons-Ap te, ematographen, rngläser 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. 
Katalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 


Teppiche: (Spezialangebot T 92). 
Bei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 


armor- 


ände in Kupfer, Messing und 
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Alois Dallmayr 


kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


München :: Dienerstrasse 15, 
Telephon 4747 und 4748. 


Zu Land aufenthalt, Touren ete. empfehle: 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, Gänse- | 
leber- und Wildpasteten, 

Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westfäler 
Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess-Schinken, 
Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 

Frankfurter Bratwürste in Dosen. 

Liebig Fleischextrakt, Maogis Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- 

ein und Suppenmehle. 

Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- 
Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven aller Art, 
Englische Pickles und Saucen. 

Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 
tst. Tafel-Essige und Oele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 
fst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 

Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- und Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frishem Geflügel promptest mit den jeweils 

nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748 


Einbanddecken für den Jahrgang . . . MI. 125 
Sammelmappen. MI. 50 


u B 


Franklurier 
Zeilgemässe Broschüren. 


Gegrändei vom Paul Halluer, Johannes Janssen L a. 
Bisher erschienen: 29 Bände à 12 Hefte. 


Preis des Bandes von 12 Heften 4 Mk. 
Jedes Heft 50 Pfg. — Band 1—20 sind 
herabgesetzt. — Verzeichnisse gratis. 


Verlag von Breer & Thiemann in Hamm 1 W. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


GarlPoellath: 


Kirchliche Kunst- l, ES 
Aene aanere OLIT ODE N hausen 


Hoflieferant Br. Heiligkeit des Papstes. 
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Sin modernes Selsfirungs- und Gebetbuch ii 


für den katßoliſchen Mann und Jüngling. 
Neu erſchienen: 


„ ® d 
Der gläubige Mann = Nell. == 
Belehrungs⸗ und Gebetbuch fürn 
chriſtliche nn und Jünglinge. 


Dr. J. L. Schlich, Religions- und Oberlehrer am Gum; 
naſium, Diözelanpräfes der katholiſchen Geſellenvereine. 
VIII und 575 Seiten. — Auf feinſtem Dünndruckpapier. — Nur 
15 mm ſtark. — Leinenband, Rotſchnitt M. 1.50. — Kunſtlederband, 
Goldſchnitt A 2.10. — Safftanlederband, Goldſchnitt & 3.20. 


2. zel seit der Inhalt für die Männerwelt if, ergibt 
ſich aus der Reihe der ſowohl in den Kreiſen der Gläubigen wie 
95 ungföubigen ſtets beachteten Themata: z B. Gottes beweiſe, 

ne Gefühlsſache? Atheismus, Glaube und Wiſſen, 


Mann im modernen Leben Fe übergangen. 


Tenian Franz Stein Nachf. Hauſen & Eu: 
Saarlouis. 


Deutsche. 


Eigenes Wachstum; 
Ja andere Kreszenzen 
Mk. 1.30 — 2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl, 
Mk. 1.10 — 1. 70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 


Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird aufWunsch 
in beglaubigterForm ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


Hervorragende 
: Ausführung. : 

Erstklassige Optik. 

massige Preise.: 


Preisliste 2 
gratis und franko. 


Cistercienser -Klosier de) 
Val San José (Spanien! 


empfiehlt weissen, süssen 
Messwein p Flasche M. 1.20 
xkl. Glas). 


(e 
Klosterwein (naturrein), 
milder, angenehm. Kranken- 
und e per 
Flasche M. I. 30 (exkl. Glas). i 


n 5 ganz Deutsch- 
A, Webering, Aber Siräter Nachi, 
Rheine „| 


Wih. Hungelmann (Inh. F. Webe- 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nabe, 


Verse Kieser. I Lebens-Unfall- 
= Bienenhoenig = Ifaftpflicht- 
versende die Kg Dose m 8 U Versicherung 

pa. Scheibenhonig das 5 kg 
Pakot zu 12,50 M. fr. Nachnahme 
30 Pfg. mehr. Garantie Zurück 


1 Plagoenhorgsche 


Qross - Blenenzüchterel 
Werlte i/H. Nr. 580. 


00 Versicherunge: 


À. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


| Kapitalanlage: M.780000%:. 


i Jahresprämie: M.27.00006:.. 


* nr 
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Löwenbräu-Flaschenbier :: dunkel und hell 


> In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 Pig., 
reg die halbe Flasche 15 Pig. : Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
ben Brauerei und bei allen — derselben erhältlich, :::: Telephon Nr. 8294. 


Reinseidene Gesundheitswäsche. 
land Minen | ug Die Idealität aller Unterkleldung, Sommer und Winter vor. 
züglich, sehr porös, tbar, reizt und klebt nie, gekocht 
ii. INI NEE 
Seidenwäsche-Mannfaktur. 
] hil M. Müller, Dresden A., Elisenstr. 61. — Tetschen (Böhmen). 
U aums- 155 p ung Probehemd M. 8—9 (K. 9—10). Muster usw. frei ab Dresden. 
der Münchener Künstler- Genossenschaft zu 7 
Ehren des 90. Geburtstages Sr. Kgl. Hoheit | | Qbstyerwertungsgenossenschaft Obernburg A. Main 
des Prinz Regenten Luitpold von Bayern. offeriert 
1.Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. reinsten Export-Gesundheits- Apfelwein 


Elektri zitäts- | Mierejahrgängeder A.“ | — — — 
zu hedeulend ermässigten Preisen. | reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. 


Ausstellung = Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 


v hrilohe R her in Stadt d Land! 
München 191 g 2 Wollen Sie für wenig Geld vorsägliche, wohlschmeckende — 8 dann 


kaufen Sie 
im städtischen Ausstellungspark. 
Täglich geöffnet von vormittags 9 Uhr bis abends 10 Uhr. 
Eintritt 50 Pfennig, Kinder u. Militär 25 Pfg. 


Vervielfältiger || Münchner 
Taringa, besellschafts-üpiele 
Rundschreiben, Kosten 


vervielfältigt SinnreichsteUnterhaltung f. 


Noten, Jungu.Alt;angenehmste Be- 
Ind scharf, lene olamda Ab: N a Tem , ß 
1e, n ro nn Bel A ae me 
xuge, Neuestes „nn ͤ FTT—TT worden Tom ARI PATIRE. 


Original ni 
unterscheiden. een 22 bemälde- Rätsel- Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg l. d. Rheinpfalz, 


ektogra 5 guschrelben: Zigarren waren lewert. Melkendorf, M Pf: — Mit d 
ae Da I; 0 SPIEL. (2 | en er aeb "ich sehr r zufrieden. Kreising, Klix Lehrer. — Zigarren sind sind gat und relwäedig. 


= 14 Zal een Vereinigte Kunstanstalten ; 00 0 — Bohr preismert a TÈ . apar: r — en i — 
fallen sehr ° . — 8 soar OR. 
Olle Henss Sohn, Weimar 303d . München 31. e ii sear Niederzissen. 17. K. i0. Spar- u. Darlehenskassen-Verein ee 


Bayerische Handelsbank München 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 
Aktienkapital: M. 35‘'600,000.—, Reserven: M. 12‘000,000.—. 


Zweigniederlassungen: 


Amberg Hof Marktredwitz Regensburg 
Ansbach Immenstadt Memmingen Rosenheim 
Aschaffenburg Kempten Mindelheim Schweinfurt 
Bamberg Kronach Münchberg Selb 
Bayreuth Kulmbach Neuburg a.D. Traunstein 
Donauwörth Lichtenfels Nördlingen Würzburg 
Gunzenhausen 


Offene und geschlossene Depots. 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


— Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos, 


rt bitten die Leser, bei allen Anfragen una Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundsehau“ zu besie her. 
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Junfermannsche 3 Buchhandlung Paderborn 


Dis Bertimontsbuchhandlumg empöchlt sich zur prompted 
Lästerung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Dis Buchäruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


heinrich Schöningh mo münſter i. lv. 


r Sortiments, Bud» au Kunfbandlung, 

ffenfhaftiiyes Antiquariat —————— 

empfiebit | io a rar prompten und billigen nden Vence i in das 

des Buchhandels einſchlagenden 6efbd 
Don neueren Deria sartikeln befon ki empfoblen namen aud 
Schul⸗ und Volksbibliorheken fowie Lefeballen uſw. 
eer, 00 A man 975 1 de von ged. Rat Prof. Dr. B. Altum. 
ufl., eleg. — 

Große Männer 5 großen Zeit von (. Splefuger: mit Ein 
Nuß. 0 BE Proge des Kulturkamptes. 2., febr vermehrte 

für Mu enunden. “ Unterbaltendes und Belebrendes für jung 
und alt. Seither 6 Bäuddyen, Nllufr. u. eleg. geb. A Mk. 2.—, 
ſechs verſchledene Bändchen auf einmal bezogen nur Mk. 10 10. - 

— Man verlange Rata loge 


Empiehlenswerie Hotels 
In Bädern und Sommerfrischen. 


Bad Aibling (Oberbayern), Kurhsus Wittelsbach. 
Reform-Hotel und Pension ohne . empf 
Haus. Moor- u. alle medizin. Bäder im Hause. Hydristische R Kuren 
Wiener Küche, Aach Kurdiät. Mässige Preise frei 


Potoersthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. Gasthof 
z. Hirschen. Pension. Gut bürgerliches Haus mit Depen. 
dance Villa Viktoria. Mineralquellen und Bäder im Hause. 

Ausführl. Prospekt gratis Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, Besitzer 

Zehin on a.d Mosel, Hotel Nicolay „Tur Post“, 5 Min 

Bahnh. Altrenom. Haus. Empfehiensw. Sommeraufentb 
Pension von 4 M. an. Grosser schattig. Garten u. Terrasse mit Aus 
sicht auf die Mosel. Elektr. Licht, n im Hause, Auto-Carage 
Weinversand eigener Kelterung. aber Geschw. Nicolay 


Luftkurort Hornberg 1. Schwarzwald, Hotel 
zur Post. Geschützte Lage, schöne Spaziergänge, elektr 
Lohtannin für Rheumatismus, Herz- und Nervenleiden 
Vom 1. Septbr. bis 1. Juli Pension von & 4.50 an. Prospekte 


sang Hotel nn Elisabeth, am Starn- 
In der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 


schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
Balkons. Remise. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, 
Höxter, Wesergebirge. Sommerfrische. Touristen-Hotel 
Fernsprecher 77. 


te gratis. Pension & 4 bis & 4.50 
Empiehlenswerie Sanatorien. 
Dr, Lochbranners Sanalorlım. rege 


Verdau 
F 


Bee und Gebirge. 


München - Thalkirehen. = 


Amtliches Bayer. Reisebureau 
G. m. b. H. vorm. Schenker&Ce. 


MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


L— ea a a eee eE E E 
. . . 


haranlieri nalurreine Weine 


= von der Mosel, Saar und Ruwer. z 
Trierischer Winzer - Verein A.-G., Trier 


Lieierani vieler Offizier- und ZIvVii-Kasines 
<: Anslührliche Preislisten zu Dieasien. :: 


Fillale: 


BERLIN SW. 68, 
Zimmersir. 29 


Zigarren- 
Versandhaus 


8. Bel Zella 


Feldabahn. 


= Kathol. Haus. = 
Spezialität: 


Hamburger Handwicklungen 


nach pat. Verfahren. Vollste 
Garantie für Gleichmässig- 
keit u. vornehme Qualität 
des Fabrikates. Postscheck- 
amt Leipzig Nr. 10141. 
Tele «A T. Betz, Zella- 
feldabahn. Preisliste gratis. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


m m 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- nnd Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt anch jedes, wo immer angezeigte Werk: 


Das Antignariat der Bonifacius-Druckerei 


bt regelmässig Katal . Verlangen jedem 
oge aus, auf Ver 

3 gratis u, franko zugesandt werden. Zugleich 

kauft dasselbe Bibliotheken zu guten Preisen. Auf 
persänlicne Besichtigung zugesichert. 


Wir liefern alle Bücher, besonders grössere 
WerkeohneAnzahlung u.ohnePreiserhöhung 
geg. Monatsraten v. 3—5 M. auflaufendesKonto. Referenz: 
95000 ständ. Abnehmer, sowie Verbands- u. Vereins vertrage. 
Friedr. Kratz & Cie., Versandbuchhlig., Cöln. Stolkg. 49. 


Dr. von Ehrenwallsche kuransıal = 


Ahrweiler 


Schwimm- u. Wellenbad, Aka f. Beschäftigum 
eig. Waldungen. Geöffn. d. ganze Jahr. ar. Prosp. durch 


Städtische | 
Sparkasse 


Brühl 


= bei Cöln == 
mündelsicher. 


4° 
0 
Auf Wunsch mehrjährige 
Zinsfuss- Garantie. 
del licher, 3%°% del 
Bahr 3 ½% % bei 
ündigang. 
Reiefabank.Girokoz 


Postscheckkonto. Kom In Biss, 


In schönster Lage 
—Merans— 


zu verkaufen ein 


Kloster, 


neu, mit Garten, passend 
für Sanatorium, Pension 
usw. Anfragen an P. Josef 
Meran - Obermais (Tirol 
Lazag 193. 


Maschinenschrilliche 
Arbeiten und Verviel- 
ältigungen jeder Art 


eier . 


y. Eckman, Kehl, 


(Baden). 
ur Hparkafle 
der Bürgermeiſterei 

Monheim, Rhld. 


Kaſſenlokal Monheim, Shuls 
ftraße 22, mündelſicher, unter 
Garantie der Bürgermeiſterei 
verzinſt Einlagen mit 4%. 


auſen, für den Handelsteil und Inſerate: A 


% ru een menu Due Dunn 
Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin K 


Verlag von Ur. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


II. Klasse von K 3 an. Pro- 


Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


m Ahrtal, Rheinprovinz. Heilanstalt für- Gente 

u. l. Nerrenkranke sowie Erholungsbedürftige, ı mit allen 
Hinman d. modern. . ausgestattet, 
den mit Institut für physikal. Heilmethoden. 


therapie. 400 Morgen grosse, 
tätarat Dr. von Ehrenwall. 


Dr. Wiggers 


Kurheim sur) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedüirftige. 
Geschützte Stidlage, modernste Einrichtung = 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 
Das ganze Jahr geöffnet. ee 
3 Aerzte. 


Stahlbad Imnau 


(Hohenzollern). Das ganze Jahr geöllnel, 


Zweigbahn a. d. Linie Stuttgart —-Tübingen— Horb (Station Eyach— 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes Klima; 
grosser Park und bewaldete Berge direkt beim Bad. Vorzüglic he 
Stahlquellen, Kohlensäuerlinge; Quellen mit hoher Radioaktivität: 
bewährt gegen Nierenleiden, Blutkrankheiten, Gicht, Rheumatismus, 
Neuralgien. Pension besorgen barmberzige Schwestern. Kapelle 
im Haus. Pensionspreis inkl. Zimmer I. Klasse von & 4.50; 


IE. Broghammer. 


spekte durch die Direktion’ 


Pension MariaElisabeth 
Gardone Riviera am Gardasee 


Italien. 


Eigentum des deutschen Caritas-Stift in Freiburg 
im Breisgau, geleitet von den Grauen Schwestern 
von der hl. Elisabeth. 


Lantin einer 8000 ha grossen alten Parkanlage am 
See erbaut, ruhige Lage, 40 Betten, Südzimmer mit 
grossen Terrassen, Wannen- und Seebäder, Liege- 
halle am See, Zentralheizung im ganzen Hause, 
grosse Hauskapelle, das ganze Jahr über geöffnet. 
Man verlange Prospekte. 


Bad Lippspringe 


Teutoburger Wald. 


Arminiusquelle 
Altbewährt. Kurort b. Erkrankung d. Lunge u. d. Atmung 
organe. Frequenz 1910: 9000 Kurgäste ohne Passanten. 
Reizmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme. Luft- u. 
Sonnenbad. Liegehallen. E'ektr. u. Dampfbäd,, Massagen, 
Packungen. Wasserversand während des ganzen Jahres. 
Pensions-Hotel Kurhaus. Vorzügl. Verpflegung, 

Elektrisches Licht Liegehalle. Ss 
Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähs 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


et 
ämtliche in München. 
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Inhaltsangabe: 
sa Sommernatt. von f. Schrönghamer⸗ 


„L'affaire Duez“. von A. v. Walden. 

Die neuen Verpandlungen über Marokko. 
(Weltrundſchau.) von fritz Nienkemper. 

Der fall Jatho oder der Proteſtantismus 
auf dem Wege nah Rom. Don Otto 
Cohausz, S. J. 

Die Pollard-Methode. Don dr. heinrich 
Weertz. 

vom Luchariſtiſchen Kongreß in madrid. 
Don Pfarrer ]. Odenthal. 

Eine bemerkenswerte Stimme gegen die 
Steuerhetzer. 


Allgemeine 
undscha 


ochenſchrift fur Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 
y 


ꝶ rr 
Vierteljährlich 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg. 


15. Juli 
1911 


heimdal. 

Mittagsraft im Sommerwald. Don Dr. 
hans Befold. 

die deutſche Hefellfhaft für chriſtliche 
Kunft. von miniſterialrat franz Matt. 

felix Mottl. Don 1. 6. Oberlaender. 

Das freilichttheater in Rüdesheim im Rhein⸗ 
gau. von Severin Wagner. 

Bühnen⸗ und muſikſchau. von Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. Don m. 


nm Weber. 


Verlag v. Friedrich Puſtet in Regensburg, 


zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


Otto C. Artbauer, 


Afrikanische Spiegelbilder 


Die Welt d. Halbmonds — wie ſie weintu lacht. 


8. 168 Seiten mit 1 Titelbild und 9 Xiu 

ſtrationen im Text. In farbigem Um⸗ 

ſchlag broſchiert M 1.40, in Original-Ein⸗ 
band M. 2.40. 


Mit der vorliegenden Schilderung bietet uns 
der als Leiter der öſterreichiſchen Sahara⸗Expe⸗ 
dition in weiten Kreiſen bekannte Verfaſſer 
prächtige Stimmungsbilder aus Marokko. Art⸗ 
bauer gilt allgemein als einer der beſten Kenner 
von Land und Leuten jenes wichtigen und zurzeit 
im Vordergrund des öffentlichen Intereſſes 
ſtehenden Teiles Nordafrikas. 


Der Freund der Nervöſen 
und Skrupulanten „5 


Fr. B. Ray- 
mond (Dominikaner), Wörishofen. 


Ein Ratgeb. f. Leidende u. Geſunde. 3. verbeſſ. 

Aufl. (6. bis 10. Tauſd.) XVI u. 312 S. 8°, geb. 

M. 2.75; als biroi. geſchmackv. Lbd M. 350; als 

bornehm, Geſchenkband in Ganzleder mit Gold. 

ſchnitt M. 6 —. (Porto 20 bzw. 30 Pfg.) Durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Bekannte Nervenärzte u. Hochſchulprofeſſoren, 

ſelbſt ſolche, die nicht auf dem Boden chriſtl. 

Weltanſchaulung ſtehen, erkennen die hervor- 

ragende Bedeutung des Werkes an und empfehlen: 

„ſeine Ratſchläge de Buchſtaben nach zu be⸗ 
olgen“. 


Verlag Hermann Rauch, Wiesbaden. 


5 a mi S" 
o Weingesellschaft 


des Karlshauses 
Uster & Lie. =: Aachen. 


Eigene Kellerei in Neumagen a. d. Mosel. 


Deutsche u. französ. | Alleinverkauf f, Deutschland 
Weine und | der Afrikan. 
Kognaks. Messweine 

| der Domaine Henchir- 

Hammamet in Tunis. 

Von katholischen Geistlichen O 


gebaut und gekeltert und 0 
unter deren Siegel versandt. O 


OOOOOTOOOOOOOOOoO 
OOOOOO 000000000080 


O 


O in- und e | 
o Vina de vite. 
Preislisten zu Diensten. —— 0 


g 
Hnoooocoooooo O 000000000 


OO 


F Ober- H 


unc sein Passionsspiel 


Ostermaier 
Zigarren 


SpezialsortimentSiegestor mittelstark 
Londres per St. 8 Pf., p. 100 St. Kiste M. 7.50 


ammergau 


Erinnerungen u. Gedanken aus 
: der Spielzeit 190. : 
Von P. Nicol. v. 
Salis O. S. B. 
Mitglied der Erz- 
abtei Beuron. 


Preis broschiert 30 Pfg. 88 „ » Y N 6 8 275 
K.Verl.v.CarlOhlinger ee EEN 


Mergentheim a. 4 Tauber, 


Sorlimeniskisle je 10 Stück obiger 5 Sorten M. 6.50 


Franko bei Beträgen über M. 20.—; 
an unbekannte Besteller unter Nachnahme. 


Bernhard Ostermaier & Co. 


München, Promenadeplatz 12. 
= Katalog gratis und franko. —— 


— 


5 a 2 — MK,9 


ne [[ 

J. B. Fensterer, München, Perusastrasse 
Kgl. bayer. Hoflieferant. K. k. österreich, Hof-Schirmfabrik 
Grösste Auswahl in 


sonnen- und Regenschirmen, Spazierstäcken 


deutschen, englischen und französischen Genres. 


Elektrizitäts- 
Ausstellung 
= München 1911 == 


im städtischen Ausstellungspark. 


Bis 30. Juli täglich geöffnet von vormittags 9 Uhr bisabends 
10 Uhr — Eintritt 50 Pfennig, Kinder u. Militär 25 Pfg. 


Hervorragende 
: Ausführung. 
Erstklassige Optik. 


: mässige Preise.: 
Preisliste «2 
gratis und franko, 


Franklurler 
Zeilgemässe Broschüren. 


Gegründel von Paul Hallner, Johannes Janssen u. a. 
Bisher erschienen: 29 Bände à 12 Hefte. 


Preis des Bandes von 12 Heften 4 Mk. 
Jedes Heft 50 Pfg. — Band 1—20 sind 
herabgesetzt. — Verzeichnisse gratis. 


Verlag von Breer & Thiemann in Hamm 1. W, 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Bezugspreis: viertel- NT 
jährlich A 2.40 (2 Mon. i 
ofverzeichnis Nr. 15), 
Buck handel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.- Ungarn 3 K 19b, 
Schweiz 8 Fr. 20 Cts., 
Belgien 5 Fr. 23 Cts., 
Golland LA 70 Cents, 
£ugemburg 5 pe 25 Cts. 
Dänemark 2 Xr. 48 Oer, 
Außfand 1 Rub. 15 Xop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
Mönchen, 
Gaterieltraße 352, Gh. 
== Telephon 3880. 


Allgemeine 


Kundschau 


Inſerato: go & die s mal 
gefpalt. Nonpareillezeille; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer⸗ 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 

tikein, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Hus lieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
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„L'affaire Duez“. 
Don A. v. Walden. 


er Prozeß des Liquidators der franzöſiſchen Kloſtergüter, Duez, 
hat am 21. Juni geendet. Der Vorhang iſt über ein Bild 
ſittlicher Verlotterung gefallen, wie es auch im neuen Paris 
bisher ſelten war. Duez iſt zu zwölf Jahren Zwangsarbeit ver- 
urteilt worden, von den Schadenserſatzanſprüchen abgeſehen, die 
noch gegen ihn erhoben werden. 

Die Strafe und ihre Höhe iſt hier nebenſächlich. Geringer 
war ſie wohl nicht gut zu greifen. Denn die Summe von über 
ſechs Millionen, die Duez unterſchlagen hatte, würde hinreichen, 
in einem deutſchen kleineren Staatsgebilde auf ein und zwei 
Jahre die Budgetvoranſchläge zu decken. Zudem zogen die Unter⸗ 
ſchlagungen ſich hin durch ſieben Jahre. Wichtiger iſt der Ab⸗ 
grund fittlicher und politiſcher Korruption, der ſich hier auftat. 

Laſſen wir die nackten Tatſachen reden! 

* * 
x 

| Edmond Duez zählt 52 Jahre. Zuerſt beſcheidener An- 
geſtellter, Buchhalter, ohne jede Vorbildung, wird er bald Kaſſier 
bei Herrn Imbert, einem gerichtlichen Liquidator. Große 
Summen gehen ihm hier durch die Hände. Er gewinnt das 
Vertrauen ſeines Chefs, der ihm ſein Bureau abtritt. Duez 
hatte ihm inzwiſchen — er geſteht es ſelbſt — bereits eine halbe 
Million unterſchlagen. 

In dieſer Zeit kamen die Geſetze gegen die Kongregationen 
von 1901 und 1904. Sie brachten die Konfiskation der Güter 
einer Reihe von Orden und Kongregationen. 

Und nun begann für Duez eine Pfründe ohnegleichen. 
Mächtig empfohlen, wurde er zum Liquidator folgender und 
einiger anderer Kongregationen ernannt: Oblaten, Redemptoriſten, 
Marianiſten, Franziskaner, Dominikaner. 

Von jetzt an führt er das Leben des Grandſeigneurs. 
Aus ſeinem Bureau nimmt er ordnungsgemäß jährlich 30,000 
Francs ein. Er heiratet; er mietet in der Rue Bonaparte eine 
Wohnung zu 5000 Francs, kauft für 65,000 Frances Möbel und 
wendet jährlich 56,000 Frances für feinen Haushalt auf. Er 
kauft Wagen und Automobile, reiſt, geht in die Bäder, verliert 
ſtark in den Kafinos. Er unterhält Liaiſons, und zwar teuere; 
denn eine einzige ſeiner Maitreſſen koſtet ihn jährlich 100,000 
Francs. Eine von dieſen Dirnen richtet er ein in einer alten 


elle. 

Dieſer Wahnſinn der Verſchwendung dauert fieben Jahre. 
Dauert fieben Jahre unter den Augen des Publikums, der 
Polizei, der Regierung. Bis zum 8. März 1910. Da führt 
man ihn, Schellen an den Handknöcheln, in das Unterſuchungs⸗ 
gefängnis de la Santé. 

Entdeckt waren die Unterſchleife ja ſchon früher, ſchon im 
Sommer 1908. Duez hatte ſogar den größten Teil ſeiner Unter⸗ 
ſchlagungen ſchon damals geſtanden. Was geſchah? Wir müſſen 
der „Frankfurter Zeitung“ vom 14. Juni die Verantwortung 
zuſchieben, wenn es wahr iſt, daß der Juſtizminiſter den General⸗ 
ſtaatsanwalt an der Anklage hinderte, und der Generalftaat3- 


Ð 


anwalt dem Juſtizminiſter Aufſchub über Aufſchub vorſchlug. 


Es gehörte der ganze Zynismus eines Duez dazu, nicht zu 
fliehen, trotzdem man ihm dies zwei Jahre hindurch von dieſen 
zwei maßgebendſten Stellen durch die ſtete Verzögerung der 
Anklage nahelegte. Sein Genoſſe Martin Gauthier war klüger; 
er verſcholl eines Tages, und als der Prozeß begann und der 


München, 15. Juli 1911. 


Friſt zur Flucht gab! 


VIII. Jahrgang. 


Schwurgerichtspräſident „Martin Gauthier” aufrief, brach ber 


Saal in Gelächter aus und rief: „Demändez au ministere “ 


„demandez au parquet!“ — „Fragen Sie das Miniſterium!“ 
— „Fragen Sie die Staatsanwaltſchaft!“ Duez floh nicht. Er 
hielt ſeine Gönner wohl für zu mächtig. 

Zuletzt mußten aber auch ſie ihn fallen laſſen. Und was 
ihm nun zur Laſt gelegt wird, find drei Gruppen von Unter. 
ſchlagungen: 

1. 500,000 Francs zu Laſten feines ehemaligen Chefs Imbert, 

2. 1 400,000 Francs zu Laſten feiner Klientel, teilweiſe 
armer Witwen, Waiſen, kleiner Rentner, deren Vormundſchafts⸗ 
und Erbſchaftsauseinanderſetzungen er zu regeln hatte, 

3. ungefähr 4 “400,000 Francs Unterſchlagungen aus der 
Zwangsverſteigerung der Kongregationsgüter. 

All dieje Summen hat Duez ſchon dem Unterſuchungs⸗ 
richter geſtanden. 630,000 Francs hat er noch unterſchlagen, 
nachdem er ſchon entlarvt war, die Regierung ihm aber noch 
Eine ſolche Schamloſigkeit mußte der 
Schwurgerichtspräſident in der Sitzung vom Montag, dem 12. Juni, 
konſtatieren. 

Duez verſuchte kaum zu leugnen. Er ſchob einiges auf 
den entflohenen Gauthier; die Hauptſache aber gab er zu. Nur 
die Fälſchung der Bücher ſchob er von ſich ab. Hierzu ſei er 
teilweiſe durch die Regierung ermächtigt geweſen, die ihn an⸗ 
gewieſen hatte, die Koſten der kleineren Liquidationen zu ver⸗ 
ſchleiern, damit man nicht erſehen könne, was ſie verſchlangen. 
150,000 bis 200,000 Francs hatte Duez an Zeitungen und Tele⸗ 
graphenbureaus gezahlt, um ſie zu hindern, eine Campagne 
gegen ihn zu inſzenieren. | 

Und dann ziehen feine Opfer vorbei. 186 Beugen, deren 
Sparpfennig er unterſchlug! Da ift eine alte Frau Chartes. 
Sie hatte eine Tochter, die angeſtellt war bei dem Kunſtgärtner 
M. Auguſtin. Auguſtin ift 1905 geſtorben und hat einen Teil 
ſeines Vermögens ſeinem Perſonal vermacht. Duez, beauftragt 
vom Gericht, die Erbſchaft zu liquidieren, hat ſie liquidiert — 
aber wie! Kein Heller iſt übrig, und das arme Blumenmädchen 
bekommt nichts. | 

Die Mehrzahl diefer Veruntreuungen gegenüber ganz kleinen 
Leuten hat er begangen 1908, nachdem man ihm die Liquidation 
der Klöſter ſchon abgenommen hatte wegen feiner Veruntreu⸗ 
ungen! Man gab ihm Aufſchub — er benützte ihn zum Raub- 
zug in die Taſchen der Aermſten. 

Nur die Richter des Schwurgerichtshofs der Seine, vor 
dem die Verhandlung ſich abſpielte, bilden einen Lichtpunkt in 
dieſem Chaos der Rechtloſigkeit, Geſetzloſigkeit, Gewiſſenloſigkeit. 
Mit energiſcher Hand, in feierlichem Ernſte leitete der Präſident 
die Verhandlung. Und als der Prozeß vorbei war, ſetzten ſich 
die Richter zornbebend hin und richteten eine Adreſſe an die 
Regierung, in der ſie einen Geſetzentwurf verlangten, der künftig 
eine geſetzliche Kontrolle über die liquidateurs judiciaires ein- 
führt. Denn bisher beſtand eine ſolche nicht!!! 

Das iſt die Juſtiz der neuen Republik! 

* 


* 
* 


An Pfingſten war ich einige Tage in Paris. Da geriet 
ich in eine Verſammlung der Action frangaiſe. Ihr Redner war 
Jules Lemaitre, einer der feinſten franzöſiſchen Literaten, ehemals 
feuriger Republikaner, jetzt angewidert bis zum Ekel. Er hieß 
die Republik „tyrannie d'un parti, guerre civile, désordre, 
Veiſall Und eine mehr als tauſendköpfige Menge rief 

eifall. 
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Ich glaubte nicht recht an eine ſolche Wandlung im Herzen 
von Paris ſelbſt. Aber zahlreiche Stimmen, am ſchärfſten erft 
jüngſt im „Tag“ (10. Sn Dr Käthe Schirmacher, reden in 

leicher Weiſe von einer Wandlung in der Anſchauung der 

anzoſen. Die Action frangaiſe hat ſchon heute die geſamte 
gebildete Jugend erobert, der die große Revolution odieuse“, 
„stupide“ erſcheint, die im Royalismus etwas Vornehmes, Ele⸗ 
gantes und in der Republik nur Entartung und Verpöbelung ſieht. 

Der Prozeß Duez wird dieſem Feuer nur neue Nahrung 
geben. Er hat insbeſondere auch das Märchen von der Kloſter⸗ 
milliarde gründlich zerſtört. Es hat ſich herausgeſtellt, daß von 
den bisher abgeſchloſſenen Liquidationen ganze — 5 Millionen 
Francs erzielt wurden. Das ift alfo fo viel, wie Duez unter- 
ſchlug ... Von den noch nicht abgeſchloſſenen Liquidationen er» 
wartet man (erwartet!) noch 30 Millionen („Patriote“, Brüſſel, 
13. Juni 1911). Um dieſer 35 Millionen willen hat man Tauſende 
Wehrloſer entrechtet, ihre Schulen geſchloſſen, ihre Häuſer — 
das ultimum refugium der Armut — veröden laſſen, ſich eines 
flagranten Bruchs des Eigentumsrechts ſchuldig gemacht und 
begonnen, alle rechtliche Ordnung ins Wanken zu bringen. 

C'est Paffaire Daez... . 


Weltrundſchau. 
| Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die neuen Verhandlungen über Marokko. 


Die Entſendung des deutſchen Kciegsſchiffs nach Agadir Hat 
den nächſten Zweck erreicht. Die franzöſiſche Regierung will ver- 
handeln. Das iſt ſchon ein weſentlicher Fortſchritt; denn 2 


betrieb Frankreich die militäriſche Penetration, ohne fih um Deutſch⸗ 
lands Rechte, Intereſſen oder Gefühle irgendwie zu bekümmern. 
Die „diplomatiſche Diskuſſion“, wie der engliſche Premier ſich 
ausdrückte, iſt eröffnet. 

Allem Anſchein nach hat man anfangs in gewiſſen fran⸗ 
zöſiſchen Kreiſen den kühnen Gedanken gehegt, dem deutſchen 
Schiff vor Agadir ein engliſches und ein franzöſiſches Kriegs- 
ſchiff zur Seite zu legen. Natürlich wäre die Entſendung von 
ſolchen Konkurrenz- oder Kontrollſchiffen ein „unfreundlicher Akt“ 
geweſen. Glücklicherweiſe hat man davon Abſtand genommen. 
Einige meinen, die engliſche Regierung habe durch Ablehnung 
der eigenen Teilnahme und durch Abmahnung in Paris dieſe 
Zuſpitzung der Lage verhindert. Andere wollen auch unter 
den franzöfiſchen Staatsmännern Bremſer entdeckt haben 
und weiſen darauf hin, daß unſere deutſchen Offiziöſen 
neuerdings im Einklang mit dem franzöſiſchen Abgeordneten 
Jaurès das Lob des Herrn Delcaſſé geſungen haben, als ob 
dieſer Stürmer von 1905 jetzt ein Gegner der vorſchnellen Er⸗ 
oberungspolitik geworden ſei. Herr Delcaſſé iſt zweifellos eine 
„Perſönlichkeit“, was man von den anderen franzöfiſchen Miniſtern, 
die ſeit Briands Rücktritt abwechſelten, nicht ſagen kann. So lange 
aber dieſe „Perſönlichkeit“ nicht ins Rampenlicht tritt, wird man 
wohl den Schlüſſel zur Pariſer Politik in London ſuchen müſſen. 

Es ſteht feft, daß die franzöſiſche Regierung auf die Kunde 
von den deutſchen Maßnahmen die eigene Beſchlußfaſſung 
hinausgeſchoben und ſich um Rat und Hilfe nach England 

ewandt hat. Es ſtand gerade ein Beſuch des Präſidenten 
allieres in Holland auf der Tagesordnung. Indem der 
Präfident den neuen Miniſter des Auswärtigen, Herrn 
de Selves, auf dieſe politiſch minderwertige Tour mitnahm, 
hatte man Zeit gewonnen. Infolge deſſen ſind denn auch 
die Verhandlungen mit Deutſchland während der erſten Woche 
nach dem Zwiſchenfall noch nicht in Gang gekommen, ſondern 
nur angekündigt worden. Der franzöſiſche Botſchafter in Berlin, 
Jules Cambon, hat ſeine Rückreiſe aus Paris verſchieben können 
bis zur Heimkehr des Präfidenten und des Miniſters des Mus- 
wärtigen. Während der Abweſenheit des letzteren hat Herr 
Caillaux, der als Nachfolger Monis' dem neuen Miniſterium 
präſidiert, die Geſchäfte des Auswärtigen Amtes geführt, und zwar 
mit ſchätzbarer Vorſicht, wie die Tatſachen zeigen. | 

Kaifer Wilhelm hat bekanntlich die Ordre zur Entſendung 
des Kriegsſchiffes (an Stelle des „Panther“ trat alsbald der 
etwas größere „Berlin“) in Kiel unterzeichnet, wo er ſich zum 
Antritt ſeiner üblichen Nordlandsreiſe anſchickte. Die Abfahrt 
verzögerte ſich aus techniſchen Gründen um einen Tag, worauf 
von den Schwarzſehern das Gerücht verbreitet wurde, der 


Kaiſer werde wegen der politiſchen Spannung nicht abreiſen. 
Als am nächſten Tage die Abfahrt doch erfolgte, wurde ſie in 
der ganzen Welt als beruhigendes Zeichen begrüßt. 

Unſere Sozialdemokratie, die aus jeder Blüte nicht 
Honig, ſondern agitatoriſche Galle zu fangen ſucht, hat gegen 
die Maßregel zum Schutze der deutſchen Intereſſen in Marokko 
ſofort Widerſpruch erhoben, ohne zu bedenken, daß durch ſolche 
Quertreiberei auch die wirtſchaftlichen Intereſſen Deutſchlands, 
alſo auch die Wohlfahrt der Arbeiterklaſſen, gefährdet werden. 
Da der württembergiſche Landtag zufällig noch verſammelt war, 
ſtellten dort die Sozialdemokraten eine Interpellation zu dieſer 
Angelegenheit; die württembergiſche Regierung lehnte aber die 
Beantwortung bis auf weiteres ab, und das mit Recht, da 
die vorzeitige Beſprechung den Erfolg der eingeleiteten Verhand⸗ 
lungen leicht ſchädigen konnte. Der Gipfel der Torheit war die 
Forderung der ſozialdemokratiſchen Preſſe, daß der deutſche 
Reichstag ſofort einberufen werde. Eine ſolche Maßnahme würde 
geradezu als Vorbereitung zum Kriege gedeutet worden ſein 
und alſo in Handel und Wandel eine höchſt ſchädliche Störung 
e haben. 

ine kurze ann über die hochpolitiſche Lage fand 
in den Parlamenten von Budapeſt, von Rom und von London 
ſtatt. Im engliſchen Unterhauſe gab der Premier ſelbſt eine Er- 
klärung ab, die umſomehr Beachtung verdient, als die Londoner 
Regierung zurzeit die Vormundſchaft über die franzöſiſche ausübt. 
Als die eigentliche Diplomatenſprache gilt bekanntlich das Franzö⸗ 
ſiſche; aber von den Londoner Miniſtern haben wir ſchon manche 
virtuoſenhaſt ſtiliſierte Sätze mit wohlklingenden Unklarheiten und 
fein verſteckten Klauſeln gehört, die eine ungeheure diplomatiſche 
Geſchmeidigkeit der engliſchen Sprache bekunden. Die kurze Er⸗ 
flärung Asquiths vom 6. Juli war auch ſolch ein Meiſterſtück. Er 
begann mit der Erklärung, daß durch die jüngſten Ereigniſſe in 
Marokko (darunter kann man außer den deutſchen Maßnahmen 
auch noch die franzöfiſchen oder ſpaniſchen verſtehen, wenn man 
will) eine neue Situation entſtanden ſei, in der es möglich ſei, 
daß künftige Entwicklungen die britiſchen Intereſſen unmittel⸗ 
barer berühren, als es bisher der Fall ſei. Damit kann geſagt 
ſein, daß England eine Landung deutſcher Truppen oder gar 
eine Beſitzergreifung im ſüdweſtlichen Marokko nicht dulden 
werde; es braucht aber nicht als Drohung gegen Deutſchland 
verſtanden zu werden. Der Minifterpräfident bemerkte ſchließlich, 
ſeine Regierung werde in dem Anteil, den ſie an der diploma⸗ 
tiſchen Diskuſſion nehme, gebührende Rückſicht nehmen auf jene 
Intereſſen und auf die Erfüllung der bekannten Vertrags- 
verpflichtungen Englands gegenüber Frankreich. Neben dem 
engliſch⸗franzöſiſchen Vertrag von 1904, der das Feuer anzündete, 
hätte Herr Asquith von Rechtswegen auch noch den Algeciras. 
vertrag erwähnen müſſen; aber der ſcheint ſowohl in London 
als auch in Paris zur Rumpelkammer verwieſen zu ſein. 

Aus der kurzen Erklärung Asquith's haben die Chauviniſten 
in Frankreich neuen Mut geſchöpft. Wir haben unſerſeits 
nichts anderes vorausſetzen dürfen, als daß England die franzd- 
ſiſche Diplomatie nach Kräften unterſtützen werde (die Hilfe des 
geſchwächten Rußland iſt ja zurzeit mehr platoniſch). Glücklicher⸗ 
weiſe hat es aber den Anſchein, als ob England ſeinen Einfluß 
in Paris durchaus im Sinne der Mäßigung und Vorſicht geltend 
mache. Die „Weſtminſter Gazette“, die der Regierung nahe ſteht, 
befürwortet eine friedliche Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich auf dem Boden des do ut des und ſetzt hinzu: „In dieſem 
Falle darf als ficher gelten, daß England nicht franzöfiſcher fein wird 
als Frankreich und nicht einen Ausgleich hindern will, der den 
berechtigten Ehrgeiz Deutſchlands befriedigt. Es würde unſerem 
eigenen und dem Weltfrieden dienen, daß Deutſchland eine an⸗ 


gemeſſene Befriedigung ſeiner kolonialen Wünſche erhielte und 


die Idee los würde, daß England ihm im Wege ſtehe“. 

Das ſind vernünftige Anfichten, auf Grund deren ſich wohl 
eine Verſtändigung erreichen ließe. Die deutſche Politik hat ja 
in keiner Weiſe bisher die Abſicht verraten, in Agadir oder 
ſonſtwo im atlantiſchen Ozean eine „Flottenbaſis“ zu gründen, 
die der engliſchen Seeherrſchaft läſtig falen könnte. Unſere 
Flotte reicht ja kaum zum Schutze unſerer Nord- und Oſtſee 
aus. Politiſche Aſpirationen in Marolko haben wir wieder- 
holt abgeſchworen. Um ſo entſchiedener haben wir unſere 
wirtſchaftlichen Intereſſen in jenem Reiche vertreten, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach wäre auch trotz des franzöfiſchen 
Spazierganges nach Fez noch kein deutſches Kriegsſchiff vor 


Agadir erſchienen, wenn nicht die Franzoſen in immer ſteigendem 


Maße ihr politiſches und militäriſches Uebergewicht im Scheri— 
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fate dazu benutzt hätten, um die deutſchen Unternehmungen zu 
hemmen, den deutſchen Handel zu ſchikanieren. Wenn man nun 
dem deutſchen Reiche irgendwelchen Verzicht auf ſeine natürlichen 
Rechte oder die in Algeciras ftipulierten Rechte zumuten will, 
fo muß man ihm Zugeſtändniſſe machen, die wirtſchafts⸗ 
politiſch mindeſtens gleichwertig ſind. | 

Die diplomatische Diskuſſion wird weit und tief greifen. 
Sie wird viel Zeit erfordern und wird von manchen Pref- 
treibereien begleitet ſein. Es kommt nun darauf an, daß ſich 
daß deutſche Volk nicht aufregen und beunruhigen läßt. Die 
Lage iſt für unſere Staatskunſt jetzt viel günſtiger, als im 
Jahre 1905 bei Eröffnung der Marokkodebatte. Jetzt ſtehen 
weder Italien noch Spanien ſo unbedingt auf der franzöſiſchen 
Seite, wie damals, und die Unternehmungsluſt der Engländer 
iſt viel geringer, als zur Zeit des Königs Eduard. Alſo 
„bange machen gilt nicht“. Der Anfang der neuen Diskuſſion 
lehrt uns ſchon, daß man ſich der Rückſichtnahme auf Deutſch⸗ 
land nicht entſchlagen kann. Algeciras mag für uns eine halbe 
Niederlage geweſen ſein; zur anderen Hälfte war es ein Erfolg, 
der uns eine feſte Grundlage für die gegenwärtigen Anſprüche gab. 


S DD D d dre 


Der Fall Jatho oder der Proteftantismus 
auf dem Wege nach Rom. 
Don Otto Co hausz, S. J. 


Das Unwetter, das Monde bereits über dem Haupte des viel. 
beſprochenen Kölner Predigers ſich zuſammenballle, iſt endlich 
zur Entladung gelangt. Der Bannſtrahl des Spruchkollegiums 
zuckte und getroffen liegt die Säule der Kölniſchen freichriſtlichen 
Gemeinde am Boden. Iſt es wirklich ſo? Wer die jüngſt in 
Köln ſich abſpielenden Ereigniſſe verfolgte: den ſtürmiſchen 
Empfang Jathos nach ſeiner Rückkehr auf dem Bahnſteig, die 
Huldigung der Menge vor dem Bahnhof, die Ovationen vor der 
Privatwohnung des Gefeierten, die Jathoverſammlungen in der 
Leſe, im Viltorla- und Kolonialſaal, wer dazu die Artikel des 

Stadtanzeigers“ und der ſich jetzt offen als Anwalt des radi⸗ 
kalen Proteſtantismus aufwerfenden „Kölniſchen Zeitung“ auf- 
merkſam ſtudiert und die bei den Verſammlungen gefaßten Reſo⸗ 
lutionen ſich vor Augen hält, der wird ſich bald das Urteil 
bilden, daß der Sieg des Spruchkollegiums einen Pyrrhusſieg 
bedeutete; daß fein Anathem, weit entfernt, die von Jatho an- 
gebahnte Richtung zu erſticken, eher geeignet war, ihr das Rück⸗ 
grat zu ſtärken und ſie mit neuem Kampfesmut und echt germa⸗ 
niſchem Trotz gegenüber jeder Orthodoxie zu erfüllen. „Gewiß“, 
ſchreibt ja die „Kölniſche Zeitung“ (Nr. 712), „bleibt Jatho feiner 
Gemeinde erhalten. Wie zuvor, wird ſie ſich auch in Zukunft 
an ſeinen Predigten erbauen, wird n3 in den tauſend Nöten 
des Lebens ſeinen ſeelſorgeriſchen Rat, Zuſpruch und Troſt holen. 
Aber fie wird dabei keine Gemeinde der Landeskirche mehr fein... 
Die Kirche hat eben das Band zwiſchen ſich und Jatho zer⸗ 
ſchnitten.“ 

Fernſtehende würden dieſe Vorgänge im Proteſtantismus 
Deutſchlands an ſich nicht berühren, wenn ſie nicht ein Schlaglicht 
würfen auf das Chriſtentum überhaupt; aber die ganze Entwick- 
lung, die der Fall genommen, ift von fo ſchwerwiegender und prinzi⸗ 
pieller Bedeutung für die Sondierung des wahren Chriſtentums 
vom falſchen, daß niemand, der nach der wahren Lehre und Kirche 
Chriſti ſucht, kalt und gedankenlos an ihr vorübergehen kann. 

Jathos Lehre und Chriſtentum wurden ja von der Landes⸗ 
kirche als nicht chriſtlich, als häretiſch gebrandmarkt; das Spruch⸗ 
kollegium ſetzt alſo voraus, daß ſein Bekenntnis das einzig 
wahrhaft chriſtliche ift. Jathos Jüngerſchaft dagegen nimmt 
für ihren Meiſter das echte Chriſtentum in Anſpruch. 

Wird ja die „Kölniſche Zeitung“ (Nr. 712) nicht müde, 
zu ſchildern, wie der beliebte Prediger mit ſeinem Chriſtentum 
„Tauſende getröſtet“, wie er mit ihm „Tauſende der Kirche 
erhalten hat“, wie gerade die Gemeinſchaft der „Tiefreligiöſen“ 
ſich um ihn ſcharte, wie er „lebendige Frömmigkeit weckte und 
die Kölner Gemeinde zu „neuem Blühen“ brachte und ſo der 
Kirche und dem Chriſtentum am „beiten diente”... wie er 
unermüdlich von dem reichen Schatz ſchenkte, der an frommem 
Glauben, an ſittlicher Ueberzeugung und an ſeliger 
Lebensfreude in ſeinem Herzen wohnte“, wie unter ſeiner 


Führung Menſchen „gemeinſam den Idealen Treue hielten, 
die einſt Jeſus von Nazareth verkündet hat.“ (v. m. 
geſp.) uſw. Jathos Anhang möchte alfo am liebſten das 
Chriſtentum des Spruchkollegiums und der Landeskirche 
als unchriſtlich verwerfen, während jene die Lehre Jath os 
verletzern. Dieſe Meinungs verſchiedenheit nun drängt uns die 
Frage auf die Lippen: Wer hat denn recht? Jatho oder die 
Landeskirche? oder wer? Prüfen wir. 


1. Jatho. 

Jatho ſoll alſo das Verdienſt beſitzen, neues Leben in die 
Kölner proteſtantiſche Gemeinde und das chriſtliche Leben Kölns 
zu „neuer Blüte“ gebracht zu haben. Es mag ſein, daß Jathos 
Perſönlichkeit manche feſſelte, es it wohl unbeſtritten, daß feine 
Reden viele zum Gotteshaus führten, die ſonſt in Jahren keine 
Kirche ſahen, es mag ferner zugegeben werden, daß Jatho 
manche in der proteſtantiſchen Kirche hielt, die vielleicht ohne 
ihn längſt vom Verbande ſich losgeſagt haben würden, aber 
geht daraus ſchon hervor, daß Jatho ſich wirklich Verdienſte 
um das Chriſtentum erwarb? Iſt denn dieſer äußere Predigt⸗ 
erfolg ein durchſchlagender Beweis für die echt chriſtliche 
Tätigkeit Jathos? Wie, wenn nur durch eine Fälſchung der 
Begriffe dieſer Aufſchwung erzielt, wenn den Zuhörern anſtatt 
des Brotes nur Surrogat gereicht würde? Auch die Phariſäer 
durchquerten Meere und Länder, um die Heiden dem Judentum 
Bunde ren auch fie mehrten die Zahl der Anhänger des Alten 

undes, aber gewannen ſie die Proſelyten auch wirklich dem 
wahren Glauben, brachten fie die Neuankömmlinge näher 
zu Gott? Retteten ſie ihre Seelen, oder aber führten ſie 
dieſelben durch den Schein größerer Frömmigkeit gerade ins 
Verderben? Chriſtus ſelbſt blickt ſehr kühl auf diefe äußeren 
Erfolge; mit Wehmut ruft er es den Phariſäern zu: „Wehe 
euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, Heuchler! weil ihr das 
Meer und das Feſtland durcheilt, um einen einzigen Bekehrten 
zu machen, und wenn er es geworden iſt, dann macht ihr aus 
ihm einen Sohn der Hölle.“ (Matth. 23—15.) 

Nicht der alſo fördert ſchon das Chriſtentum, der vielleicht 
mit ſeinen ſüßen Reden das chriſtliche Gotteshaus füllt — er könnte 
den Zuhörern ja gerade anſtatt der wahren chriſtlichen Lehre ein 
Scheinchriſtentum bieten — nicht der, der in chriſtlichem Gewand, 
in chriſtlichen Formeln ein Antichriſtentum predigt, ſondern der 
den Gläubigen das Brot des wahren, des von Chriſtus gepre⸗ 
digten Evangeliums darbietet. Der nach außen hin glänzende 
Erfolg könnte alſo ebenſogut eine Niederlage, ja einen Tod des 
Chriſtentums bedeuten. Unterſucht muß werden, ob Jatho die 
von Chriſtus geſtiftete Religion verbreitet oder nicht. 

Nun ſoll ja nach der „Kölniſchen Zeitung“ Jathos Gemeinde 
„den Idealen Treue halten, die einſt Jeſus von Nazareth ver⸗ 
kündet hat“. Tut ſie es? Sehen wir zu. Was predigte denn 
Chriſtus, und was Jatho? Ueber ſeine Anſichten ließ uns nun 
der Prediger nicht im Zweifel. In einer zugunſten des Predigt⸗ 
amtskandidaten Römer in Köln vor Jahren abgehaltenen Ver⸗ 
ſammlung bekannte Jatho ſich offen als Leugner der Gottheit 
Chrifti; in feinen bei Römke in Köln erſchienenen Predigten 
weht ganz und gar rationaliftifche Luft; Lc. Traub bekannte 
in ſeiner Verteidigungsrede vor dem Spruchkollegium offen, daß 
ohne Frage Jathos Lehre pantheiſtiſch ſei („Trieriſche Landes⸗ 
zeitung“ Nr. 145); das beſte Spiegelbild Jathoſcher Denkungsart 
gibt aber das Glaubensbekenntnis, das in Nr. 163 der „Köln. 
Zeitung“ veröffentlicht wurde. 

Nach dieſem Glaubensbekenninis muß Jatho zunächſt „die 
Vorſtellung eines überweltlichen Gottes zurückweiſen“, er glaubt 
an die „Immanenz Gottes in der Welt“, die Schöpfung der 
Welt iſt ihm unbegreiflich; nach der Hl. Schrift aber, die auch 
Chriſtus anerkennt, ſchuf ein überweltlicher und außerweltlicher 
Gott Himmel und Erde. Nach der Schrift ſchuf Gott als erſtes 
Menſchenpaar Adam und Eva; Jatho aber fragt: „Wer aber 
hält denn unter den Theologen ... heute noch an der Geſchicht⸗ 
lichkeit des erſten Menſchenpaares Adam und Eva feſt?“ Nach 
der Schrift und der Lehre Chriſti zog durch den erſten Menſchen 
die Erbfünde in die geſamte Menſchheit und Chriſtus kam, um 
uns aus der Erbſünde zu erlöſen; nach Jatho ſtützt fich die 
Lehre von der Erbſünde auf der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, 
„daß die Bibliſche Geſchichte vom Paradies und Sündenfall mirt- 
liche () Geſchichte iſt“, was er natürlich leugnet. 

Nach der Lehre Chrifti gibt es in der Gottheit drei gött. 
liche Perſonen, denn Chriſtus ſpricht ausdrücklich von dem Vater, 
von dem Sohne und dem Hl. Geiſte; nach Jathos Theorie aber 


Seite 472. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 28. 15. Juli 1911. 


von der Immanenz Gottes in der Welt iſt eine Dreifaltigkeit gar 
nicht möglich. Bekannt iſt, wie Chriſtus ſtets auf die Vorſehung 
des Vaters hinweiſt, wie er ſtets daran erinnert, daß der Vater 
die Lilien kleidet, daß er die Bitten erhört, daß er ins Verborgene 
ſieht und auch die geheimſten Werke lohnt. Jatho aber ſagt: 
„Was der Katechismus „Erhaltung der Welt“ nennt, erkläre ich 
mir als das Geſetz der Notwendigkeit des Lebens“.. „Gott⸗ 
innigkeit“, bemerkt Jatho, „iſt mir wichtiger, als Gotteserkenntnis“. 
Chriftus dagegen meint: „Das ift das ewige Leben, daß fie 
dich erkennen, den einen wahren Gott und den du geſandt 
haſt, deinen Sohn.“ Chriſtus beruft ſich ſtets auf die Schrift 
und ſchreibt ihr, als dem Gotteswort, Unfehlbarkeit gu. Jatho 
aber meint, „daß das bibliſche Weltbild zerſtört iſt und nie 
mehr zurückgewonnen werden kann.“ Chriſtus beruft ſich auf 
ſeine Wunder: „Wenn ich nicht die Werke meines Vaters tue, 
dann glaubet ihr mir nicht; wenn ich ſie aber tue und ihr mir nicht 
lauben wollt, dann glaubet den Werken“ (Jo. 10, 37). „Die 
Werle, die mir der Vater gab, daß ich ſie vollführe, dieſe Werke 


löſen wirſt, das ſoll auch im Himmel gelöſet ſein“; noch nicht 
von dem Wort: „Denen ihr die Sünden erlaſſet, denen find fie 
erlaſſen“; nicht von dem „Tut dies zu meinem Andenken“ — 
alles Ausſprüche Chriſti, die Jatho in ihrer erſten Bedeutung 
verwirft. Und nun frage ich, wo bleibt denn die vielgerühmte 
Treue der Kölner Gemeinde zu den Idealen, die Jeſus 
von Nazareth gepredigt hat? Wenn ich die einzigen 
geſchichtlichen Urkunden des Lebens Jefu: Evangelien, Apoſtel⸗ 
briefe und die Schriften der erſten Apologeten durchſtudiere, ſo 
finde ich, daß die Kölner Gemeinde ein Ideal Chriſtt nach dem 
anderen verwirft, daß ſie eine Lehre Chriſti nach der anderen 
leugnet, daß ſie ein Sakrament Chriſti nach dem anderen bei⸗ 
ſeite ſchiebt, daß ſie mit einem Wort faſt in allen Punkten 
das gerade Gegenteil von dem lehrt und glaubt, 
was Chriſtus verkündet hat. Und das heißt man „treu 
zu den Idealen Chriſti ſtehen“! Ja, ich ſehe, daß fie Chriftus 
mit Schmach überhäuft, indem ſie ſeine Gottheit in den Staub 
zieht. Eine ſchöne Heeresfolge, die den König gefangen ſetzt, ihm 
Zepter und Krone entwindet, ihm ſeine Familie raubt, mit einem 
Wort, ihn abſetzt und nun ſich rühmt, treu zum König zu ſtehen. 

Wohl behauptet Jatho: „Ich predige Chriſtus als Idee.“ 
Aber als welche Idee? Als göttliche? Keineswegs; Chriſtus 
als Menſch. Gewiß wird Chriſtus ſich für eine ſolche Degradation 
bedanken. Zudem: predigte ſich Chriſtus auch nur als Idee? 
Chriſtus bekannte ſich als Gott, ließ ſich als Gott anbeten, 
ſtiftete eine Kirche, verlangte Eintritt in dieſe Kirche, gab neue 
Lehren und befahl feinen Apoſteln: „Lehret fie alles halten, was 
ich euch geſagt habe“. Alſo die Apoſtel ſollen nicht eigene 
Erfindungen vortragen, nicht das, wie ſie Gott erleben, 
ſondern das, was Chriſtus in Paläſtina geſagt hat, 
und zwar alles. Chriſtus gab alſo etwas anderes als eine 
Idee, er gab eingreifbares Kredo, eine ſichtbare Kirche, und von 
der Annahme dieſer Kirche und dieſes Dogmas macht 
er ſeine Jüngerſchaft abhängig. Wer die Kirche nicht 
hört, der mag Ideen von Chriſtus ſich entwickeln — Chriſt im 
Sinne Chriſti iſt er nicht, denn der Gottesſohn ſelbſt 
ſagt: „Wer die Kirche nicht hört, der ſei dir wie ein Heide.“ 

Nach Chriſti Ausſprüchen ſelbſt bedeutet Jathos Religion 
alſo nicht ein Chriſtentum, ſondern ein Heidentum. 

Oder will man ſich etwa hinter die Ausrede verſchanzen: 
Wir nehmen die vorhin erwähnten geſchichtlichen Dokumente 
für Chriſti Leben nicht an? Ja, was wißt ihr dann überhaupt 
noch von Chriſtus und ſeiner Religion? Das Chriſtentum iſt 
doch die Religion, die Chriſtus geſtiftet, die er vor 1900 
Jahren in Paläſtina verkündet, dieſe Religion iſt allein in 
den oben erwähnten Quellen hinterlegt; wenn ihr alſo 
diefe verwerft, dan könnt ihr über Chriſtus gar nicht mitreden, 
dann habt ihr erſt recht gar keinen Titel, eure Erfindungen dem 
vor 1900 Jahren lebenden Gottesſohn zu unterſchieben. 

Auf jeden Fall hat Jatho von Chriſtus ſich losgeſagt. Er 
mag ſeine Religion Jathoismus nennen oder Harnackianismus 
oder Ritſchlianismus — Chriſtentum ſie zu nennen, iſt ihm, 
wenn er ehrlich ſein will, verwehrt, denn Chriſtentum iſt die 
Religion, die Chriſtus in Paläſtina verkündet, nicht ihr Gegenteil. 

Will man nicht mehr Chriſti Worten folgen, dann aber 
jet man doch ehrlich, dann werfe man die Maske ab, dann ſage 
man es doch offen heraus; aber das iſt das Verwerfliche an 
dieſer Richtung, daß fie im chriſtlichen Gewande und auf chriſt. 
licher Kanzel den ſchnödeſten Unglauben verbreitet, daß man in 
Schafskleider ſich hüllt, wo man doch an Chriſti Herde zu 
Wölfen wird. Und mag die „Köln. Ztg.“ Jathos Verdienſte für 
das Chriſtentum noch ſo ſehr hervorheben, wir können in ſeiner 
Tätigkeit keinen Segen, ſondern nur ein Attentat auf Chriſtus 
erblicken. Das heißt nicht Chriſtus verkündigen, das heißt 
Chriſtus vertreiben. Jathos Verdienſte um Chriftus gleichen den 
Verdienſten, die die Girondiſten ſich um Ludwig XVI. erwarben. 
Sie ernannten ihn zum Bürger und gaben ihm die Rechte des 
Bürgers, vergaßen aber, daß ſie ihm damit das rechtmäßige 
Königtum nahmen. So rühmt Jatho den „Menſchen“ Chriſtus, 
vergißt aber, daß er ihn damit entthront und zum Tode verurteilt. 

Sachgemäßer als die „Kölniſche Zeitung“ redet da do 
ein Eduard von Hartmann, wenn er ſagt, daß der liberale Prote- 
ſtantismus zum „Totengräber des Chriſtentums“ geworden fei. 
Wenn allerdings im Grabſchaufeln ein Verdienſt liegt, dann 
wollen wir es dem freien Chriſtentum zuerkennen. 

Jatho iſt nicht mehr Chriſt. Den Beweis haben wir 
erbracht. Aber iſt er noch Proteſtant? das iſt die weitere 
Frage. Wenn der Proteſtantismus ſich, wie ja die freiere Richturt g 
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behauptet, auf dem Prinzip der ſogenannten freien Forſchung 
aufbaut, wenn er jedem das Recht gibt, ſeinen Glauben ſich 
ſelbſt zu konſtruieren — dann allerdings iſt Jatho Proteſtant; 
dann ja iſt er konſequenter Proteſtant, dann hat er Luthers 
Gedanken ganz zu Ende gedacht. Er hat das Prinzip der ſo⸗ 
1 freien Forſchung ganz ausgenützt bis in ſeine letzten 
onſequenzen. Und wo iſt er angelangt? Beim kraſſeſten 
Unglauben. Dahin führt alſo das Prinzip der „freien“ 
Forſchung. Kann nun Chriſtus auf dieſem Prinzip ſeine Kirche, 
die unverändert bis zum Ende der Welt bleiben ſoll, aufgebaut 
haben? Die Verſtändigeren im Proteſtantismus ſehen es ein, 
daß die völlige Forſcherfreiheit zum Ruin des Chriſtentums führen 
muß, daher fühlen ſie ſich veranlaßt, nach einer Bindung zu rufen. 
„Soll jeder,“ ſagt der Leipziger Theologieprofeſſor Luthardt, 
„in der Kirche lehren und predigen dürfen, was er will.. Soll 
die Gemeinde der Willkür der einzelnen Prediger preisgegeben 
ſein und heute dies und morgen jenes als Wahrheit verkündet 
hören? Das wäre der ſchlechteſte Individualismus.“ „Wenn 
unſere Kirche gewiß iſt, daß ſie in ihrem Bekenntnis die ſelig⸗ 
machende Wahrheit befitzt .. jo wäre es ja ein Widerſpruch zu 
dieſer ihrer Gewißheit und eine ſchwere Verſäumnis, wenn ſie 
ihre Diener nicht verpflichtet, dieſer kirchlichen Regel zu folgen.“ 
Und weiter: „Noch heute verſteht man vielfach unter 
Proteſtantismus dieſe unbedingte Freiheit des einzelnen, fich 
feinen Glauben .. ſelbſt zuſammenzuſuchen ...; es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß dabei keine Kirche beſtehen kann.“ (Die modernen 
Weltanſchauungen .. S. 29 ff.) Und ſelbſt die „Tägliche Rund. 
ſchau“ ſieht ſich (Nr. 293) zu dem Geſtändnis gezwungen, daß 
der „Individualismus“ doch ein „Element der Zerſetzung“ in 
ſich ſchließt, und daß ein Gemeinweſen doch „neben der Freiheit 
irgend eines Maßes von Autorität bedarf, das ſie zuſammenhält“. 
Man ſieht es, der ſchrankenloſe Individualismus ruiniert 
die chriſtliche Lehre. Daher der Ruf nach einer entſcheidenden 
Norm, daher die Einſetzung des Spruchkollegiums. So weiſt 
denn der liberale Proteſtantismus mit ſeinen Er⸗ 
fahrungen ſelbſt wieder den Weg zurück zu einer 
Autorität in Glaubensſachen. Iſt dieſe nun aber beim 
Spruchkollegium und feinem Anhang, dem orthodoxen Proteſtan⸗ 
tismus zu finden? Prüfen wir weiter. 


: 2. Das Spruchkollegium. 

Wohl jeder wird es begrüßen, daß gläubige Männer, 
Männer, die noch wirklich an Chriſti Gottheit feſthalten, Männer, 
die noch wirklich für die Rettung der Seelen eifern, fih zuſammen⸗ 
ſchließen, um die letzten Getreuen vor dem Verderben des Un. 
glaubens zu ſchützen. Zu loben iſt der gute Wille, aber beſitzt 
die Orthodoxie auch die nötige Ausrüſtung zu dieſem Ret⸗ 
tungsamt? Beſaß das Spruchkollegium das Recht, dem Kölner 
Prediger den Bannſtrahl entgegenzuſchleudern? 

In gewiſſer Beziehung ja; denn das Spruchkollegium vertritt 
die Landeskirche. Jatho hat ſich auf die Landeskirche verpflichtet, 
und wenn er den Geboten der Landeskirche widerſpricht, hat dieſe, 
juridiſch betrachtet, Anlaß genug, ihn aus ihrer Mitte zu entfernen. 

Aber wie ſtellt ſich die Theologie, zumal die proteitan- 


tiſche Auffaſſung zu der Maßregelung? Iſt ſie mit dem Pro⸗ 


teſtantismus vereinbar? Das eben leugnet Jatho und mit 
ihm Unzählige. Sie bleiben in der Landeskirche und beanſpruchen 
Heimatrecht in der proteſtantiſchen Landeskirche. Sie behaupten, 
daß die Maßregelung einen Rückfall in den Romanismus 
bedeute. Haben ſie ganz unrecht? 

Das Spruchkollegium ſetzt alſo feſt, was chriſtlich und was 
unchriſtlich iſt — darum handelt es ſich, allen Abſchwächungs⸗ 
verſuchen zum Trotz, im Grunde doch. Wo finden nun die 
Glaubensrichter die wahre chriſtliche Lehre? Entweder forſcht 
jeder einzelne von ihnen ſelbſt, und, was die Stimmenmehrheit 
entſcheidet, das gibt man als chriſtlich aus — oder man bindet 


ſich an die vorhandenen Bekenntniſſe der einzelnen Kirchen. 


Forſcht jeder frei und entſcheidet die Stimmenmehrheit, ſo 
werden die freien Geiſter dem Spruchkollegium mit Recht ant⸗ 
worten: Wenn Ihr frei forſchet, warum nicht wir? Und wenn 
Ihr mit Eurem freien Forſchen die Wahrheit findet, warum nicht 
wir? Wir freieren Prediger find zahlreicher als Ihr. Wenn alſo 
Stimmenmehrheit über chriſtlich und unchriſtlich entſcheidet, dann 
it unfer Chriſtentum das wahre. 

Oder aber das Spruchkollegium macht die vorhandenen 
Bekenntniſſe, die Augsburger Konfeſſion uſw. zur Grundlage 
ihrer Unterſuchungen; es bezeichnet alſo das als chriſtlich, was 
die erſten Väter der Reformation als chriſtlich feſtlegten. 
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Dann können die Liberalen wieder antworten: Wenn die erſten 
Proteſtanten das Recht der freien Forſchung für ſich in Anſpruch 
nahmen, warum verweigert man es uns? Und wenn ſie mit 
ihrem freien Forſchen die Wahrheit fanden und wenn ſie das 
als echt chriſtlich bezeichnen durften, was ihnen gut ſchien, mit 
welchem Recht verwehrt man uns ein gleiches Vorgehen? Waren 
Luther, Melanchthon u. a. denn mehr als Menſchen? Gebt Ihr 
ſie denn als unfehlbar aus? Dann habt Ihr ja wieder das 
unfehlbare Lehramt, und darum ſeid Ihr ja gerade nicht römiſch⸗ 
katholiſch, weil Ihr das unfehlbare Lehramt, Papſt und Ron- 
zilien nicht wollt. Oder Ihr gebt zu, daß Luther und die Ver⸗ 
faſſer der Bekenntniſſe überhaupt auch Irrtümern unterworfen 
waren, dann haben wir das Recht, an ihren Beſchlüſſen ebenſo 
gut Kritik zu üben, wie jene an Papſt und Konzilien. 

So lange man alſo das Prinzip der „freien Forſchung“ 
als echt proteſtantiſch gelten läßt und — es iſt es, denn Luther 
ſtellte ſich dadurch gerade in prinzipiellen Gegenſatz zu Rom — 
und jo lange man ſich nicht zu einem unfehlbaren Lehramt 
bekennt, pet man in Widerſpruch mit ſich ſelbſt, wenn man 
ein Gemeindeglied wegen ſeines Glaubens verurteilt. Recht hat 
Paulſen, wenn er ſagt: „Will man die Theologie... unter kirch⸗ 
liche Kontrolle ſtellen, . . dann muß man weiter gehen .. und 
auch ein unfehlbares Lehramt einrichten d. h. katholiſch werden. 
Will man oder vielmehr kann man das nicht, kann die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche kein unfehlbares Lehramt haben, dann kann ſie auch 
keine abſolute Wahrheit in der Lehre haben.“ (Die deutſchen 
Univerfitäten, S. 176.) 

Offenſichtlich gerät das Spruchkollegium alſo mit de 
proteſtantiſchen Prinzip in Widerſpruch. Daraus folgt 
aber, daß der Proteſtantismus überhaupt unhaltbar 
iſt. Denn, läßt er ſeinem Prinzip der „freien Forſchung“ un⸗ 
geſtörten Lauf, büßt er das Chriſtentum ein; beſchränkt er 
es durch Machtſprüche, dann gibt er ſein Ureigenſtes preis, 
dann kann man mit Recht fragen: Wozu haben denn die erſten 
Reformatoren gegen das klrchliche Lehramt proteſtiert, wenn ein 
Lehramt nun doch wieder eingeführt werden ſoll? Der liberale 
Proteſtantismus hat den echten Proteſtantismus — damit 
aber kein Chriſtentum mehr; der orthodoxe Proteftan- 
tismus bewahrt noch eDchriſtliche Elemente, hat aber keinen 
echten Proteſtantismus mehr. | 

Verſtändige Proteſtanten aber werden mit Baumſtark, dem 
früheren proteſtantiſchen Prediger, ſich ſagen, daß, wenn die 
Erhaltung der Lehre Chriſti nur durch eine Auto- 
rität erzielt werden kann, es doch vernünftiger iſt, dem 
einen katholiſchen Papſt ſich zu unterwerfen, als den unzähligen 
anderen Päpſtlein. (Unſere Wege zur katholiſchen Kirche, S. 167.) 

Und in der Tat wird dieſer Gedanke ſchon durch einen 
Vergleich der Papſtkirche mit den anderen kleineren nahegelegt. 
Ausſchlaggebend iſt hier aber ein anderer Gedanke: 
Eine Bindung muß ſein; mit welchem Recht aber ſpricht die 
proteſtantiſche Kirchenbehörde ſich dieſe Bindung zu? Ueber 
Chriſti Lehre entſcheiden, Chriſti Untertanen verpflichten kann 
nur der, der von Chriſtus hierzu die Vollmacht und 
den Auftrag erhalten hat. Kann denn jeder beliebige 
Privatmann den Deutſchen Geſetze geben? Wem gab nun 
Chriſtus dieſe Vollmacht? Nur den Apoſteln und ihren 
rechtmäßigen Nachfolgern: dem Papſt und den Biſchöfen. 
Von dieſer Reihenfolge ſagten ſich aber die Refor- 
matoren los. Woher nahmen ſie denn die Vollmacht? „Wie 
können ſie predigen“, fragt ſchon der Völkerapoſtel, „wenn ſie 
nicht geſandt werden?“ 

Man mag alſo den Proteſtantismus nehmen, 
wie man will, er iſt und bleibt eine Apologie Roms. 
Denn die liberale Richtung im Proteſtantismus be⸗ 
weiſt ſeine Nichtigkeit, weil ſie das Chriſtentum zerſtört 
— ſie beweiſt die Notwendigkeit eines Lehramtes im 
Chriſtentum —, die orthodoxe aber, weil ſie zu einer 
rechtmäßigen Glaubensbindung ohne Rom nicht gelangen kann 
und ſo in ſtete Widerſprüche ſich verwickelt, ſie beweiſt die 
Notwendigkeit eines von Chriſtus eingeſetzten unfehlbaren 
Lehramtes — dieſes Lehramt aber fand und findet ſich nur in Rom. 
So ſind die neueſten Vorgänge im Proteſtantismus ein Beleg für 
das Wort, das der Hofprediger Stöcker am Schluß ſeines Lebens 
geſprochen haben ſoll: „Wenn die neue Entwicklung im proteſtan⸗ 
tiſchen Lager die konſequente Durchführung der Reformation 
iſt, dann war die ganze Reformation eine große Verirrung.“ 

Beachtung verdient noch die Haltung der Preſſe im 
vorliegenden Streit. Die „Kölniſche Zeitung“ ſowohl wie der 
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Kölner „Stadtanzeiger“ werfen ſich offen zu Anwälten des 
Chriſtentums eines Jatho auf. Damit haben ſie endlich ſich 
als das bekannt, was ſie ſind, nicht Verteidiger des 
Chriſtentums, ſondern des kraſſeſten Unglaubens. 
Dieſe Tatſache muß den katholiſchen Leſern diefer Blätter nun- 
mehr die Augen öffnen. Kann und darf ein Katholik 
nunmehr noch ſolche Blätter unterſtützen? „Wenn ein 
Blinder einen anderen führt, fallen beide in die Grube.“ Der 
jetzige Kampf iſt entſcheidend, es handelt ſich um Chriſtentum 
oder Unglaube. Hier ſtehen die höchſten Güter auf dem Spiel. 
Hier hat alle Sentimentalität und Nachbeterei zu weichen. Hier 
kann es nicht heißen: Zu Chriſtus durch Jatho, ſondern nur 
entweder Chriſtus oder Jatho. 

Jatho iſt nicht Chriſt, nein er iſt Heide, ja er ſteht tiefer 
als die Heiden Ariſtoteles und Plato, denn jene Männer glaubten 
doch noch an einen überweltlichen Gott und eine perſönliche 
Unſterblichkeit. Jatho dagegen glaubt nicht mehr an den einen 
überweltlichen, perſönlichen Gott, nicht mehr an die Dreifaltig⸗ 
keit, nicht mehr an die perſönliche Unſterblichkeit, nicht mehr an 
die Gottheit Jeſu Chriſti, nicht mehr an ſeine wunderbare Ge⸗ 
burt, nicht mehr an ſeine Erlöſungstat, nicht mehr an ſeine 
Auferſtehung und Himmelfahrt — kurzum, er hat vom ganzen 
chriſtlichen Kredo nichts behalten als den Namen. Das aber 
heißt nicht Chriſt, das heißt Heide fein. Hier gibt es keine Rom 
promiſſe. „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, und wer 
nicht mit mir ſammelt, der zerſtreut.“ Hier gibts nur ein 
entweder — oder! Chriſtus oder Unglaube! Denn welche Ge⸗ 
meinſchaft hat Chriſtus mit Belial? Lange genug hat die künſt⸗ 
lich herbeigeführte Dämmerung gedauert, dieſe Dämmerung, in 
der die ſcharfen Umriſſe der Gegenſätze verſchwanden. — Zeit 
iſt es, daß dieſer Dämmerungszuſtand ſchwindet, daß Licht von 
der Finſternis klar fidh abſondere, daß dieſes Miſchmaſchchriſten⸗ 
tum ſich aufteile, entweder zur Nacht der Fin ſternis oder zur 
Sonne des wahren Chriſtenglaubens. Dieſe Entſcheidung werden 
wohl die künftigen Jahrzehnte bringen. 


DOO00000000000000000000000000000 


Die Pollard: Methode. 
Don Dr. Heinrich Weertz, Köln. 


it unſerer Strafmethode haben wir Fiasko gemacht, meinte 

der Bonner Rechtsgelebrte Profeſſor Baron. Warum? Weil 
ein Hauptzweck der gerichtlichen Strafe, die Beſſerung des Delin⸗ 
quenten, gewöhnlich nicht erreicht wird. In der Tat, eine gründ⸗ 
liche Umwandlung des Verbrechers wird im Gefängniſſe oder im 
Zuchthaus ſelten erzielt. Und wenn ſelbſt der Verbrecher das 
Gefängnis verläßt mit dem ernſten Vorſatz, ein anderer Menſch 
zu werden, ſo treiben ihn die Verhältniſſe oft genug wieder zu 
einer neuen Straftat. Richter und Seelſorger und die Polizei 
wiſſen, wie traurig meiſt die Lage der Strafentlaſſenen iſt. Von 
der Geſellſchaft werden fie gemieden, eine entſprechende Beſchäf⸗ 
tigung finden ſie nur ſehr ſchwer. Was Wunder, wenn der 
arme Menſch von neuem finkt und wieder in das Gefängnis 
wandert. Dieſem Uebelſtande abzuhelſen, find die Gefängnis⸗ 
vereine beſtrebt, aber ihre Erfolge ſind nicht groß. 

Da hat man denn überlegt, ob man nicht andere Wege 
einſchlagen muß, um die Verbrechen zu mindern und die Ver⸗ 
brecher zu beſſern. Iſt es nicht möglich, den Delinquenten, der 
zum erſten Male vor dem Strafrichter erſcheint, vor der Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Gefängnis zu bewahren, ohne damit die 
Autorität des Geſetzes zu ſchwächen? Wie, wenn man bei dem 
erſten Straffall die Ausführung der Strafe ausſetzte unter der 
Bedingung, daß der Delinquent ſich beſſert! Nach langen 
Kämpfen hat fi der Gedanke der bedingten Strafaus⸗ 
ſetzung in Deutſchland durchgefetzt. Sie iſt im Vorentwurf 
eines neuen Strafgeſetzbuches vorgeſehen (SS 38—41). 

Man kann ſich herzlich freuen über dieſe Neuerung, die 
geeignet iſt, nicht bloß Menſchen, die vielleicht in jugendlichem 
Leichtſinn, vielleicht unter Einwirkung des Alkohols, eine ſtraf— 
bare Handlung begangen haben, vor der Verbrecherlaufbahn zu 
bewahren, ſondern auch Frauen und Kinder vor Schande und 
Elend zu ſchützen. | 

Sollen jedoch die genannten Paragraphen des Vorentwurfs 
recht wirkſam werden, ſo müſſen ſie eine Ergänzung erhalten. 
Nach Krohne werden etwa 70% aller Straftaten mehr oder 
weniger infolge überreichen Alkoholgenuſſes begangen. In der 
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Trunkenheit wird meiſtens die erſte Straftat begangen. Und 
wenn nicht die Neigung zum Trinken überwunden wird, dann 
werden mit Sicherheit weitere Straftaten folgen. Wie wäre es 
nun, wenn man die Strafausſetzung an die Bedingung knüpfte, 
daß der Täter ſich verpflichte, ſich für eine beſtimmte Zeit, etwa 
ein Jahr lang, aller geiſtiger Getränke zu enthalten? Wenn der 
Mann das Verſprechen leiſtete (und um der Strafe zu entgehen, 
wird er es leiſten), und wenn er es hielte (und das Damokles⸗ 
ſchwert der drohenden Strafe treibt ihn ſchon an, es zu halten), 
welch ein Erfolg! 

Man wird mit allerlei Bedenken kommen. Aber die Bedenken 
werden ſchwinden vor der Tatſache, daß das Syſtem bereits mit gutem 
Erfolg in Großbritannien, dem Staate Vermont, in den Vereinigten 
Staaten und im Staate Victoria (Auſtralien) angewandt wird. 

Der erſte, der die neue Methode anwendete, war der 
amerikaniſche Polizeirichter William Jefferſon Pollard. 
Auf dem internationalen Kongreß zur Bekämpfung des Ato. 
holismus in London 1909 wurden zum erſten Male weitere 
Kreiſe Europas mit der Pollardſchen Methode bekannt gemacht. 
Pollard ſelbſt war dort erſchienen, um für feine Ideen Propa- 
ganda zu machen. In ſeiner Anſprache führte er u. a. aus: 

Am Polizeigerichte der Stadt St. Louis in Miſſouri be⸗ 

ann ich vor mehreren Jahren planmäßig diejenigen Perſonen 
reizulaſſen, die überführt waren, im Zuſtande der Trunkenheit 
ch vergangen zu haben oder die geringere Vergehen, die aus 
hrer Trunkſucht erwachſen waren, ſich zuſchulden hatten kommen 
laſſen, wenn fie vor offenem Gerichtshofe die ehrenwörtliche Ver- 
pflichtung abgaben, vollſtändig enthaltſam leben zu wollen; ich 
verlangte, daß ſie dieſes Verſprechen hielten oder die Strafe er⸗ 
litten. Dieſe Methode gab dem Verurteilten eine Gelegenheit, an 
ſeiner eigenen Rettung zu arbeiten, gab dem Staate einen nüchternen 
und beſſeren Bürger und ſchützte eine unſchuldige Familie. Ich 
a den Beklagten auf, nach feiner Arbeitszeit in meiner 

ohnung vorzuſprechen, um mir über fih zu berichten, und war 
ſo mein eigener Fürſorgebeamter. 

Ich wurde durch diefe Methode in den Stand geſetzt, 95 % 


derjenigen vor Rückfall zu bewahren, die die ehrenwörtliche Ver⸗ 


pflichtung übernommen hatten. Die Unterzeichnung der Abſtinenz⸗ 
verpflichtung durch einen Angeklagten iſt ein ſichtbares Zeichen ſeines 
Verſprechene, ein nüchterner und beſſerer Bürger werden zu wollen, 
und ſie wirkt wie ein moraliſcher Anreiz und eine durchaus pe 
ſetzliche Hinderung, weil eben die Strafe folgen wird, wenn die 
Verpflichtung gebrochen würde. 1 1 : 

Das Abſtinenzverſprechen, das Pollard abnimmt, hat fol- 
genden Wortlaut: * 

Polizeigericht des 2. Diſtrikts. 
Stadt St. Louis, Mo. 


. Wm. Jeff. Pollard, Richter. 
Strafe 


fe. 
Als Zeugnis dafür, daß ich die Gelegenheit zu würdigen 
weiß, die mir von dem Richter des obengenannten a. es 
geboten wird, ein nüchterner und beſſerer Bürger dadurch zu 


werden, daß die über mich verhängte Strafe ausgeſetzt wird, über- 
nehme ich hierdurch unabhängig und freiwillig die Unterzeichnung 
der nachſtehen den 

Verpflichtung. 


Ich verſpreche, mich des Gebrauches aller alkoholiſchen Ge⸗ 
tränke in irgend einer Form für den Zeitraum von 
alfo vom heutigen Tage bis gum. ..... gänzlich zu enthalten. 

Auf dem Londoner Kongreß fanden die Ideen Pollards 
großen Anklang. Sofort bildete fi ein „Ausſchuß für die Ein- 
führung der Pollard⸗Methode“, der u. a. zwei Flugblätter aus 
der Feder des Schriftſtellers Franziskus Hähnel verbreitete. Im 
vorigen Herbſt ſtand die Pollard⸗Methode auf der Tagesordnung 
des Abſtinententages in Augsburg. Das Referat hielt in Gegen- 
wart Pollards der Münchener Amtsrichter Dr. iur. Bauer. Der 
Vortrag it inzwiſchen im Druck erſchienen (Mimir: Verlag, Reut- 
lingen). Auch auf der diesjährigen Generalverſammlung des 
Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke in 
Düſſeldorf wurde die Pollard⸗Methode behandelt. Und auf dem 
bald folgenden Internationalen Kongreß im Haag (11.— 16. Sept.) 
wird ſie wieder behandelt werden. Dr. Bauer, der, anfangs ein 
Gegner, jetzt der eifrigſte Verfechter der Methode in Deutſchland 
ift, ſchlägt vor, dem § 39 des Vorentwurfs einen S 39a beizu- 
fügen etwa folgenden Inhaltes: 

„Iſt eine ſtrafbare Handlung auf Trunkenheit zurückzu⸗ 
führen, ſo iſt die Strafausſetzung an die Bedingung zu knüpfen, 


daß der Verurteilte ſich dem Gerichte gegenüber zur Enthaltung 


von geiſtigen Getränken auf die Dauer der Friſt verpflichtet. 
Wird das Verſprechen gebrochen, ſo ordnet das Gericht die Voll— 
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ſtreckung der Strafe an. Wird während der Strafausſetzung Trunk ⸗ 
ſucht feſtgeſtellt, fo find die Vorſchriften des § 43 über Unter: 
bringung in eine Trinkerheilanſtalt noch nachträglich anwendbar.“ 

Rechtslehrer, Richter und Parlamentarier ſeien auf die 
Pollard⸗Methode beſonders aufmerkſam gemacht. Wir würden 
es bedauern, wenn fie in das neue Strafgeſetzbuch nicht auf- 
genommen würde. Aber wir zweifeln auch nicht daran, daß es 
geſchehen wird. Denn: So wie es jetzt ift, lann es nicht weitergehen. 


D0000000000000000000000000000000 


Dom Euchariſtiſchen Kongreß in Madrid. 
Von Pfarrer J. Odenthal, Düren. 


g ohl keine europäiſche Haupt: und Reſidenzſtadt liegt in einer 
ſo reizloſen Gegend wie die Hauptſtadt Spaniens, Madrid, 
eine Schöpfung des fürſtlichen Abſolutismus, die eigentlich einem 
augenblicklichen Aerger des Königs Philipp II. ihre Macht und 
Größe verdankt. Toledo, die unendlich maleriſche Stadt, die wie 
ein mächtiger Adler auf der Höhe eines Granitfelſens horſtet, 
iſt eigentlich der gegebene Königsſitz Spaniens und iſt es auch 
Jahrhunderte lang geweſen, der politiſche und namentlich der 
kirchliche Mittelpunkt des Reiches. Ein Streit mit dem Kirchen⸗ 
fürſten dieſer Felſenſtadt war die Urſache, daß König Philipp II. 
1559 feine Reſidenz nach dem kleinen Madrid verlegte, dama's 
eine Stadt von kaum 30000 Einwohnern, ohne jegliche hiſtoriſche, 
kirchliche, romantiſche Eigenart. Noch in der Mitte des 18. Fahr: 
hunderts galt es als die unreinlichſte Stadt Europas, und ein 
Schriftſteller verglich es damals mit einem Dorfe Innerafrikas. 
Als Wohnſitz der Regierung wurde es naturgemäß politiſches 
Zentrum des Landes. Allmählich wuchs der kleine Ort zu einer 
mächtigen modernen Großſtadt, und begeiſterte Madrilenen von 
heute behaupten, daß Gott ein beſonderes Guckloch, ventanillo, 
im Himmel habe, para ver á Madrid, um auf Madrid herabzu⸗ 
ſchauen. Das alte romantiſche Toledo iſt weit, weit überflügelt, 
wenn es auch bis heute noch der kirchliche Mittelpunkt Spaniens 
geblieben iſt. 
Vom 23. Juni aber bis zum 2. Juli a. c. it Madrid 
auch der kirchliche Mittelpunkt Spaniens geweſen durch den 
Euchariſtiſchen Kongreß, der in ſeinen Mauern tagte. 
Alle Adern kirchlichen und religiöſen Lebens führten in dieſen 
Tagen von den einzelnen Provinzen Spaniens nach Madrid 
und gingen wieder von ihm aus. Was ſie hinführten, war das 
Herzblut katholiſchen Lebens und Empfindens, und was fie 
wieder herausſührten, war die Glut herzerwärmender Begeiſte⸗ 
rung und Liebe und Treue zum heiligſten Sakramente. 
Spanien nennt ſich mit Vorliebe das Land des heiligſten 
Sakramentes, nicht bloß wegen des großen wiſſenſchaftlichen 
Einfluſſes, den die Dogmatiker Spaniens auf die Entfaltung 
der Glaubenslehre ausgeübt haben, ſondern vor allem wegen der 
in allen Jahrhunderten ſo außerordentlich gepflegten Andacht 
um heiligſten Sakramente. Mehr als ſonſt in der katholiſchen 
elt iſt dieſe Andacht die Lieblingsandacht des ſpaniſchen Volkes 
und wird immerfort in unzähligen Ausſtrahlungen offenbar. 
Daher ſtand wohl zu erwarten, daß der Euchariſtiſche Kongreß 
auf ſpaniſchem Boden die denkbar günſtigſte Auſnahme finden 
würde. Der Verlauf des Kongreſſes aber hat alle Erwartungen 
weit, weit übertroffen. Die aufſteigende Linie dieſer inter⸗ 
nationalen Feier des Zentralgeheimniſſes unſeres heiligen 
Glaubens, die mit der Feier in Metz 1907 einſetzte, in 
London 1908 fortgeführt wurde, 1909 in Köln zu einem 
Höhepunkte lam, wie es in deutſchen Landen bei einer 
religiöfen Feier noch nicht der Fall geweſen war, 1910 in der 
neuen Welt in Montreal ungezählte Herzen an ſich zog, iſt in 
Madrid innegehalten und in einer Weiſe fortgeführt worden, 
daß ſie wohl kaum in den nächſten Jahren höher geführt werden 
kann. In Madrid vereinigte ſich alles zur glanzvollſten Geſtaltung 
der Feier. Kräfte, die in anderen Ländern mit ihrer konfeſſionellen 
Zerriſſenheit beiſeite ſtehen oder gar ſich ablehnend und feindlich 
ſtellen, ſtanden in Madrid, da die katholiſche Religion Staats⸗ 
religion ift, zur Verfügung. Wohlwollende Förderung und tat: 
kräftige Unterſtützung fand der Kongreß bis in die höchſten Spitzen 
der Regierung hinein, ſelbſt jetzt, wo ein Canalejas als Miniſter⸗ 
präſident das Staatsruder in Händen hat und ſich bemüht, an 
dem religiöſen Fundament, auf dem der ſpaniſche Staat ruht, 
zu rütteln, und ſich dabei nach den Konzepten der franzöſiſchen 
und portugiefilchen Freimaurer zu richten ſcheint. — 


Voll Staunen über die Lügen, die über dieſes Latholiſche 
Land und Volk durch die Welt verbreitet werden, über die Reg⸗ 
ſamkeit und den Fleiß der Bewohner, die bei uns von konfeſſionell 
voreingenommenen Schreiberſeelen als das Prototyp der Faul⸗ 
lenzerei und der Verwahrloſung herumgereicht werden, voll 
Staunen über die wunderbare Welt höchſter Kunſtentfaltung, in 
die wir in den Städten des ſpaniſchen Südens hineingeſchaut 
hatten, betraten wir Madrid, das in großartigſtem Feſtſchmucke 
prangte. Die langen, breiten Straßenzüge find zu Triumph. 
wegen umgeſtaltet. Unabſehbare Maſtenreihen, geſchmückt mit 
Fahnen und religiöſen Abzeichen, faſſen fie ein. Mächtige Tribünen 
find errichtet, und von allen Fenſtern und Balkonen hängen präch⸗ 
tige Teppiche und Gobelins. Von Stockwerk zu Stockwerk ziehen 
ſich rot⸗gelb⸗ rote Tuchbahnen, und überall glitzern die Beleuch⸗ 
tungskörper, die für die Feſtabende in Dienſt treten ſollen. 

Iſt ſchon zu gewöhnlichen Zeiten der Verkehr auf der 
Puerta del Sol und den von ihr ausgehenden Straßenzügen 
lebensgefährlich, ſo wächſt er in dieſen Tagen geradezu ins Un⸗ 
geheuerliche. Das läßt ſich ſchon nicht mehr nach Zehntauſenden 
zählen, das geht ſchon in die Hunderttauſende. i 

Wohl wegen der kirchenpolitiſchen Spannung, die fiğ 
zwiſchen Spanien und Rom durch das Draufgängertum des 
Miniſterpräſidenten entwickelt hat, ſchickte der Hl. Vater nicht 
einen römiſchen Kurienkardinal als ſeinen Legaten zum Kongreß, 
ſondern beauftragte den ſpaniſchen Primas, den Kardinal und 
Erzbiſchof Aguirra von Toledo, mit ſeiner Vertretung, und 
Regierung und Herrſcherhaus haben ihm alle fürſtlichen Ehren 
erwieſen, die ihm als Vertreter des Papfles zuſtanden. Er nahm 
Wohnung im königlichen Palaſte, feierlich eingeholt mit allem 
Prunk, den Hof und Volk nur entfalten konnten. Dort hielt er 
auch am Sonntag, 25. Juni, feierlichen Empfang, und was Madrid 
nur an Hochadel und an Spitzen der Behörden aufzuweiſen hatte, 
ferner die Abordnungen der auswärtigen Nationen und alle 
Biſchöfe und Prälaten hatten ſich zu dieſem Empfange eingeſunden 
— ein grandioſes Bild königlicher Pracht. | 

Zur Eröffnung des Kongreſſes erſchien unter militäriſchem 
Ehrengeleite als Vertreter des Königs der Infant Don Carlos 
und hielt eine von warmer Begeiſterung des Glaubens durch. 
wehte Anſprache. Leider war die große Kirche Franzesco el 
Grande viel zu klein, um die Zuſtrömenden zu faſſen. Tauſende 
wogten in den glänzenden Räumen und noch viel mehr Tauſende 
drängten ſich auf dem weiten Platze und ſuchten vergeblich Ein⸗ 
laß zu finden. Es war überhaupt ein Fehler, daß man keine 
Parallelverſammlungen in den Kongreßtagen eingerichtet hat, 
wie das in Köln geſchehen iſt. Aber wer hätte auch einen 
ſolchen Andrang des Volkes vorausſehen können! 

Der Kongreß war außerordentlich ſorgfältig organiſiert, 
ſo daß er vorzüglich ſeine Arbeiten leiſten konnte. Im Vorder⸗ 
grunde aller Reden und Referate ſtanden die Kommuniondekrete 
des Heiligen Vaters, die in allen Punkten beſprochen, von den 
verſchiedenſten Seiten beleuchtet und in ihrer Tragweite für das 
religiöſe Leben des einzelnen wie der Geſamtheit der Kirche dar⸗ 
geſtellt wurden. Es war ein Hochgenuß, die Vorträge zu hören, 
die Summe der Geiſtesarbeit zu ſchauen, die in dieſen oft mit 
glänzendſter Beredſamkeit vorgetragenen Reden zutage trat. 
Neben den öffentlichen Verſammlungen in der Kirche San Francesco 
gab es eine Unzahl von Beſprechungen in den einzelnen Sektionen. 
Wir Deutſche hielten unſere Verſammlung in dem Refugio ge- 
nannten gewaltigen Gebäude, das als Eigentum einer vornehmen 
Bruderſchaft caritativen Zwecken dient. Dort waren wir mit der 
ganzen Liebenswürdigkeit und herzlichen Höflichkeit, die dem 
Spanier von Natur aus gegeben find, aufgenommen. Dort hielten 
wir auch unſern gemeinſamen Gottesdienſt, bei dem der vertriebene 
Biſchof von Beja in Portugal unſern Laien die heilige Kom⸗ 
munion reichte. (Führer der Deutſchen war Monſignore Richen, 
der verdiente Generalſekretär des Vereins vom heiligen Lande.) 

Auf die einzelnen Reden kann ich in dieſem Zuſammen⸗ 
hange nicht näher eingehen, will aber hervorheben, daß unſer 
Reiſegefährte, Religionslehrer Dr. Weber von Kaſſel, als Redner 
in einer der öffentlichen Verſammlungen einen durchſchlagenden 
Erfolg hatte, ſowohl durch das reine, ſchöne Spaniſch, das er 
ſprach, wie durch die Tiefe der Gedanken und die hinreißende Kraft 
ſeines Vortrages. Wir find nicht wenig ſtolz auf ihn geweſen. 

Wichtiger wohl als alle die glänzenden Verſammlungen 
und Vorträge waren die gemeinſamen hl. Kommunionen, die in 
allen Kirchen in den Tagen des Kongreſſes ſtattfanden und von 
allen Ständen, den höchſten wie den niederſten, gefeiert wurden. 
Es war wirklich ein ergreifender Anblick, zu feher, wie hoch- und 
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höchſtgeſtellte Männer in großer Anzahl mit den Angehörigen der 
geſellſchaftlich unter ihnen ſtehenden Stände gemeinſam zum Tiſche 
Bes Herrn traten. Unter der Männerwelt trat ein befenntnis- 
freudiger Katholizismus zutage, der uns in Erſtaunen ſetzte. — 
Eine Feier voll reinſter Poeſie war die Kommunion von 20000 
Kindern unter freiem Himmel im Parke El Retiro. Auf einer 
großen runden Lichtung dieſes herrlichen Parkes waren 3 Altäre 
aufgeſchlagen, an denen die hl. Meſſe gefeiert wurde. Von dieſer 
Lichtung gehen vier breite Alleen nach den Himmelsrichtungen 
aus. In ihnen waren die Kinder nach einzelnen Pfarreien und 
Anſtalten aufgeſtellt unter Führung der geiſtlichen und weltlichen 
Lehrperſonen. Alles vorzüglich organiſiert und die Haltung der 
Kinder ganz ausgezeichnet. Der Park war wie die große Mezquita 
von Cordova mit ihren tauſend Säulen geworden. In dieſem 
Wunderwerke mauriſcher Baukunſt ſind die Säulenreihen von 
Marmor und tragen die herrlichen Hufeiſenbögen, ähnlich in⸗ 
einanderſprudelnden Strahlen unzähliger Springbrunnen. Hier 
find die Säulen die ſchlanken Bäume, deren Zweige ſich in- 
einander verſchlingen zu einem wunderbaren Gewölbe, durch 
das die Sonne hereinſchaut auf das herrliche Schauſpiel dieſer 
Huldigung der Kinderſcharen vor dem euchariſtiſchen Heilande. 
Leis rauſchen die Zweige, die Waſſerkünſte ſprudeln ihre Silber⸗ 
ſtrahlen empor, die Lieder der Kinder tönen, die Gebete erklingen, 
und alles fügt ſich zu einem ergreifenden Hymnus zu Ehren des 
heiligſten Sakramentes, angeſtimmt von dieſen tauſenden un⸗ 
ſchuldigen Kinderherzen. l 

Den Höhepunkt der Tage bildete die große Salrament?- 

prozeſſion am Nachmittage des Feſtes Peter und Paul. Da iſt 
anz Madrid zu einer ungeheuren Kathedrale geworden. Was an 
Glanz und Herrlichkeit aufgeboten werden konnte, iſt da geſchehen. 
Die Teilnehmer zählten gegen 60000 Männer, um etwa drei. 
tauſend Banner geſchart. Die Zahl der Zuſchauer zu beſtimmen, 
unterlaſſe ich. Jedenfalls iſt ſie nur nach Hunderttauſenden zu 
meſſen. Der ganze Prozeſſionsweg, von der Kirche San Jernimo 
aus bis zum königlichen Palaſte, war von der Madrider Gar⸗ 
niſon eingefaßt, die im vollen Waffenſchmucke angetreten war. 
Soldaten aller Waffengattungen, die Artillerie ſogar mit ihren 
Geſchützen und Munitionswagen. In all dem farbenfrohen 
Schmucke der ganzen Szenerie bildete das Militär in ſeiner 
vorzüglichen Haltung etwas ganz beſonders Schönes. 

Das Sanktiſſimum wurde auf einer rieſengroßen, filbernen 
Cuſtodia, die von acht prachtvoll koſtümierten Herren geleitet wurde, 
aufgeſtellt. Dieſe Cuſtodia iſt ein Meiſterwerk der Silberſchmiede⸗ 
kunſt allererſten Ranges, deſſen Wert wohl in die Hunderttauſende 
geht. Das Ehrengeleite des Sanktiſſimums bildeten hunderte 
von Biſchöfen und Prälaten und die Elite der Behörden und 
des Adels von Madrid, alle mit brennenden Kerzen. Den Schluß 
der Prozeſfion machte eine brillant gekleidete Schwadron ſtrammer 
Küraſſiere auf Schimmeln. 

Die Haltung der zuſchauenden Volksmenge war tadellos, 
wenn auch bisweilen die ſüdländiſche Begeiſterungsfähigkeit 
Formen annahm, die uns kälteren Nordländern weniger nach 
dem Geſchmacke ift. Aber „omnis spiritus laudet Dominum“, und 
das „Germania docet“ ſoll keine Geltung haben, um heißblütigen 
Spaniern die Formen ihrer Frömmigkeit vorzuſchreiben. 

Man hat große Befürchtungen gehabt wegen Störung der 
Prozeſſion durch anarchiſtiſche und radikale Elemente aus der 
Schule Ferrers. Die entſprechenden Zeitungen führten allerdings 
eine unerhört freche Sprache. Aber die Befürchtungen ſind nicht 
eingetroffen. Als wir von dem Platze Puerta del Sol in die 
Calle Mayor eingebogen waren, platzte einige Schritte vor mir mit 
einem dumpfen Knall eine „Bombe“. Es gab eine augenblickliche 
Verwirrung, die ſich aber ſofort legte, und ruhig zog die Prozeſſion 
weiter. Ich halte die Sache für einen Dumme.⸗Jungenſtreich und 
bin geneigt, die „Bombe“ für einen harmloſen Feuerwerkskörper 
zu halten, wenn auch am andern Tage in den Zeitungen von 
einer Höllenmaſchine dabei geredet wurde. Für den Augenblick 
allerdings regte ſich die Erinnerung an das fürchterliche Attentat, 
das in dieſer ſelben Straße am 31. Mai 1906 verübt wurde, 
als eine in den Hochzeitszug des Königs geſchleuderte Bombe 
28 Menſchen zerriß. Heute iſt die Stelle noch gekennzeichnet 
durch ein herrliches Mariendenkmal, auf deſſen Sockel die Namen 
der unglücklichen Opfer verzeichnet ſind. PASIE: 

Die Prozeſſion ſchloß in dem weiten Platze des königlichen 
Palaſtes, wo von dem Balkon aus der ſakramentale Segen 
gegeben wurde — ein unvergeßliches Schauſpiel! Alle Bewohner 
des Schloſſes, König und Königin an der Spitze, alle mit brennen⸗ 
den Kerzen, begleiteten das Sanktiſſimum vom Veſtibül aus durch 


die Räume des Schloſſes zum Balkon und zur Schloßkapelle, wo 
das Sanktiſfſimum reponiert wurde. 

Mächtig ſchlug zum Himmel empor der Geſang der Tauſende 
von Männern, die den weiten Platz füllten. P. Reſtitutus 
del Valle hatte aus Anlaß des Kongreſſes einen Hymnus ver- 
faßt und der Organiſt von San Francisco el Grande denſelben 
in außerordentlich ſangbare Melodie geſetzt. Während der vier⸗ 
ſtündigen Dauer der Prozeſſion klang er ununterbrochen. Wie 
ein brauſender Choral zog er durch die menſchengefüllten 
Straßen, rollte über die Rieſenplätze, klang in den Donner der 
Kanonen und in das Geläute der Glocken hinein und fügte ſich 
mit allem, was Glaubenskraft und Liebe zum heiligſten Satra- 
mente geſchaffen, zu einem himmelſtürmenden „Pange lingua 
gloriosi corporis mysterlum.“ 

Gloria á Christo Jesús! 
Cielos y tierra. 

Bendecid al Senor. 
Honor y gloria & Ti, 
Rey de la Gloria. 
Amor por siempre á Ti, 
Dios del amor 
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Eine bemerkenswerte Stimme gegen die 
Steuerhetzer. | 


f: einem liberalen Blatte, das fich ſelbſt rühmt, das verbreitetfte 
politiſche Organ Süddeutſchlands zu ſein, das aber auch in 
der Aufwühlung der Volksleidenſchaften gegen die Reichsfinanz⸗ 
reform und den „ſchwarz⸗blauen Steuerblock“ das Menfchen- 
mögliche geleiſtet hat, las man am 5. Juli 1911 wörtlich folgendes: 
„. . es fällt ihnen gar nicht ein, ſich durch Beſtätigung 
von Steuern bei den Wählern noch unbeliebter zu machen. 
Und die Oppoſition gegen Steuern iſt ja ſo un⸗ 
endlich einfach: man ſieht zwar ein, daß der Staat Geld 
braucht, aber gerade die vorgeſchlagenen Steuern werden nicht 
beliebt, weil ſie unſozial oder ungerecht oder mit irgend einem 
anderen Mangel behaftet ſind; man ſchlägt alſo eine Steuer 
vor, von der man beſtimmt weiß, daß die Regierung ſie nicht 
* oder daß ſie im Parlament keine Mehrheit 
indet... 

Das liberale Organ, das fich in dieſer Weiſe ins eigene 
Geſicht ſchlägt, find die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 309 
vom 5. Juli 1911). Die zitierten Sätze ſind enthalten in einem 
Wiener Artikel, überſchrieben „Ein Rechenkunſtſtück“, der die 
Bemühungen des neuen Miniſterpräſidenten Baron Gautſch, eine 
Arbeitsmehrheit zuſammenzubringen, entſprechend beleuchtet. Der 
zitierte Abſatz beginnt mit den Worten: „Nun haben die Chriſtlich⸗ 
ſozialen ſchon einmal erklärt, ſie behalten ſich eine Politik der freien 
Hand vor, das heißt“ (folgt das obige Zitat). Es ſind alſo nicht 
etwa reichsdeutſche Parteien, ſondern die öſterreichiſchen Chriſtlich⸗ 
ſozialen, von welchen in dem Zitat die Rede iſt. Aber die all- 
gemein gültigen Sätze find an keinerlei Vorausſetzung 
gebunden. Die Steuerhetze der liberal ⸗freiſinnigen Oppoſition im 
Deutſchen Reichstag hätte nicht trefflicher perſifliert werden können. 
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Sommernacht. 


on fernen Türmen ein tiefer Ton, 

‚Verhallenes Wehen im Walde, 
Verhauchende Düfte von Flieder und Mohn 
Und der Mahd auf mondlichter Halde. 


Im Hofe ein scharrender Rossehuf, 

In den Hürden ein wieherndes Fohlen, 
Vom Birnbaum eines Vögleins Ruf 
Verschlafen und verstohlen. 


Ich träume zu der Nacht empor 
Von hoher Wonne trunken, 
Als wär' der ganze Sternenchor 
Mir in die Brust gesunken. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Mittagsrast im Sommerwald. 


och über den Wipfeln liegt Miltagsglut, 

Im Walddom rastet das Schweigen. 
Vom Tannengrunde quilli kühlende Flut, 
Und leise die Blumen sich neigen. 


Im Kornfeld wiegen sich windgebauscht 
Der Träume Silberkähne; 

Hoch über der Waldeslichtung rausch! 
Ein Häuflein wilder Schwäne 


Sonst schwebt der Psalm der Ewigkeit 
In Nüsternden Grgelakkorden 
Durch alle Halden, andachtweit, 
Drin Wunder wahr geworden 
Dr. Hans Besold. 
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S 388 
Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. 


Von Miniſterialrat Franz Matt. 


Die „Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ war in den 
jüngſten Jahren wiederholt Gegenſtand lebhafter Erörterungen, 
nicht bloß unter ihren Mitgliedern, ſondern auch in der Oeffent⸗ 
lichkeit. Nicht immer erfreulicher Art. Beſonders in den jüngſten 
Monaten war die Zahl und Form der Kundgebungen, welche 
als „Memoranden“, „Richtigſtellungen“, „Informationen“, „zur 
Kenntnisnahme“ dargeboten wurden, geeignet, in den Reihen der 
Mitglieder und aller jener, denen die Förderung der chriſtlichen 
Kunſt eine Herzensangelegenheit iſt, gerechte Bedenken wachzu⸗ 
rufen, ob denn auf dem eingeſchlagenen Wege noch etwas Er- 
ſprießliches für die chriſtliche Kunſt zutage gefördert werden 
könne. Abgeſehen von dem engen Kreiſe jener, die Gelegenheit 
hatten, in München ſelbſt die Entwicklung der Dinge zu beob- 
achten, werden wohl wenige aus den neueſten Kundgebungen Klar. 
heit darüber gewonnen haben, was denn eigentlich den Gegenſtand 
der Verhandlungen bildete, und weshalb die Gemüter ſich erhitzten. 
Ich halte mich in meiner Eigenſchaft als Vorſitzender der 
ſogenannten „Ausgleichskommiſſion“ für berufen, ja bei der gegen- 
wärtigen Sachlage ſogar für verpflichtet, jenen Mitgliedern der 
Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, denen ein näherer 
Einblick in die Verhältniſſe verſagt war, und der Oeffentlichkeit, 
ſoweit ſie an der Sache intereſſtert iſt, im folgenden in Kürze 
einen Einblick in die Vorgänge der jüngſten Jahre und — was 
wichtiger — in die Entwicklung der Dinge zu geben. 

Die „Deutſche Geſellſchaft ſür chriſtliche Kunſt“ iſt aus der 
Erkenntnis, daß „auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt unver⸗ 
kennbar Uebelſtände zu beklagen“ ſeien und daß „zwiſchen dem 
beſtellenden Kunfifreunde und dem ausübenden Künſtler eine 
gewiſſe Entfremdung“ beſtehe, die das Schaffen der letzteren be- 
einträchtigt, von einer Anzahl begeiſterter Künſtler und Kunſt⸗ 
freunde 1893 ins Leben gerufen worden, um „einen Mittelpunkt 
zu bilden für alle diejenigen Künſtler und Kunſtfreunde, welche 
gewillt find, die ſelbſtändig ſchaffende Kunſt im chriſt⸗ 
lichen Sinne zu pflegen und in weitere Kreiſe Intereſſe 
und Verſtändnis für dieſelbe zu tragen“. 

Dieſe bei der Gründung vorangeſtellte Idee fand lebhafte 
Zuſtimmung in weiten, auch außerkatholiſchen chriſtlichen 
Kreiſen, und Förderer bis in die höchſten Schichten der gebildeten 
deutſchen chriſtlich denkenden Geſellſchaft. „In allen deutſchen 
Gauen und weit über die deutſchen Grenzen hinaus, in ſouveränen 
fürſtlichen Häuſern und in dem Hochwürdigſten Epiſkopate kann 
ſich die Geſellſchaft ihrer Gönner rühmen“, ſo konnte noch ein 
Aufruf der Vorſtandſchaft 1906 ſto'z verkünden. 

Unleugbar das größte Verdienſt an dem Aufblühen des 
Vereins hatte von Anfang an und im erſten Dezennium ſeines 
Beſtehens Profeſſor Bildhauer Georg Buſch in München, der 
als zweiter Vorſitzender der eigentliche Leiter der Geſchäfte war. 
Neben ihm der hochverdiente Reichsrat Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Frhr. v. Hertling, der lange Zeit als erſter Vorſitzender der 
Deutſchen Geſellſchaft ſein Anſehen lieh, und Univerſitätsprofeſſor 
Geiſtlicher Rat Dr. Knöpfler als fleißiger und umſichtiger Kaſſier. 


Die Entwicklung der Deutſchen Geſellſchaft bewegte ſich 
in aufſteigender Linie, ſolange als fie f i und unab⸗ 
hängig ausſchließlich ſich ihrer urſprünglich geſtellten Aufgabe, 
der Förderung der ſelbſtändig ſchaffenden Kunſt widmete. 
Insbeſondere find aus der erſten Zeit, trotz beſchränkter Mittel, 
verhältnismäßig viele Aufwendungen zur Beſchaffung von Original⸗ 
kaͤnſtwerken für Kirchen, zur Durchführung von Konkurrenzen 
u. dgl. zu verzeichnen, die der Geſellſchaft zahlreiche neue Freunde 
zuführten. 

Der Keim zu Störungen in dem ruhigen und ſicheren 
Entwicklungsgang der Deutſchen Geſellſchaft wurde gelegt durch 
die im Jahre 1900 vollzogene Gründung der „Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt, Ausſtellung und Verkaufsſtelle, 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung“. Der Vater 
dieſer Gründung war der zweite Vorſitzende der „Deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft für chriſtliche Kunſt“, Profeſſor Buſch. Als Zweck der 
Gründung iſt angegeben: 

„1. dem Publikum die Werke der chriſtlichen Kunſt der 
Gegenwart wie der Vergangenheit durch produzierende und 
reproduzierende Kunſt belannt zu machen und Gelegenheit zum 
Kaufe derſelben zu bieten; | 

2. zwiſchen Publikum und chriſtlichen Künſtlern Verbindung 
zu ſchaffen, insbeſondere Aufträge zu vermitteln.“ š 

Im erſten Punkte dieſes Programms ftellt ſich demnach 
der Zweck der neuen Geſellſchaft als ein auf das Gebiet der 
chriſtlichen Kunſt ſich beſchränkendes kaufmänniſches Unternehmen, 
eine Hriftlide Kunſthandlung dar; im zweiten Teile aber 
eignet ſich die neue Gründung jene Aufgabe zu, welche die 
„Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ als ihren Hauptzweck 
beſtimmt hatte, und die noch in einem Aufrufe der letzteren aus 
dem Jahre 1906 ganz beſonders für dieſe in Anſpruch genommen 
wird: „Durch Pflege des direkten Verkehrs zwiſchen Künſtler 
und Kunſtfreund anregend und fördernd nach beiden Seiten hin 
zu wirken.“ Eine Aufgabe, die auch ficherlih durch eine nur 
idealen Intereſſen dienende Vereinigung vollkommener und beſſer 
erfüllt werden kann als durch ein auf materiellen Gewinn an- 
gewieſenes geſchäftliches Unternehmen. a 

Es muß Beſremden erregen, daß ein ſolches Unternehmen 
gerade durch ſolche Leute begründet und gefördert wurde, denen 
die Wahrung der idealen Intereſſen der Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt in erſter Linie anvertraut war. Der zweite 
Vorfitzende der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt iſt ſeit 
Gründung der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H., 
deren faktiſcher, wenn auch nicht nomineller Leiter. 

Schon die Wahl des Namens der neuen kaufmänniſchen 
Gründung — „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H.“ — 
war in hohem Maße geeignet, die irrige Meinung aufkommen 
zu laſſen, daß es ſich um ein Unternehmen der „Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunt” handle. Viele Mitglieder der 
letzteren werden heute noch dieſer Meinung fein. Im geſchäft⸗ 
lichen Verkehr der beiden Geſellſchaften find tatſächlich häufig 
Verwechſlungen vorgekommen. l 

. Noch bedenklicher geſtalteten ſich mit der Zeit die gegen. 
ſeitigen Beziehungen der beiden „Geſellſchaften“. Urſprünglich 
beſtanden dieſe nur darin, daß die „Deutſche Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt“ der „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H.“ 
durch Vertrag vom Februar 1901 die Beſorgung einiger rein 
geſchäftlicher Verrichtungen — Einkaſſierung von Mitglieder» 
beiträgen, Verſendung von Berichten u. dgl. — gegen eine beſtimmte 
Entlohnung (jährlich 50 Pf. pro Mitglied) übertrug. Allmählich 
aber nahmen die finanziellen Leiſtungen der „Deutſchen Gefell- 
ſchaft“ an die „G. m. b. H.“ einen immer weiteren Umfang an, 
ſo daß die G. m. b. H. bald nicht mehr als „Geſchäftsſtelle“ der 
Deutſchen Geſellſchaft, ſondern dieſe als Finanzquelle der 
G. m. b. H. erſcheint. 

Es wird nichts dagegen einzuwenden ſein, daß bei der 
Gründung der G. m. b. H. die Deutſche Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt zur Aufbringung des Gründungskapitals von 25,000 . 
einen Betrag von 8000 / zuſchoß, namentlich dann nicht, wenn 
berin nur eine Kapitalsanlage aus den Reſervemitteln der 
Deutſchen Geſellſchaft zu erblicken iſt, wie der damalige Kaſſier 
der Deutſchen Geſellſchaft behauptet. Auffallend ift nur, daß 
für dieſes Kapital niemals die 4 %igen Zinſen entrichtet wurden, 
die an die übrigen Teilhaber der G. m. b. H. ſtatutenmäßig 
jederzeit hinausbezahlt wurden. 

1902 wurden von der Deutſchen Geſellſchaft weitere 4000 / 
der G. m. b. H. als „Zuſchuß zu einem Garantiefonds“ geleiſtet, 
von welchem Betrag gleichfalls keine Zinſen geleiſtet worden zu 


Seite 478. 


Allgemeine Rundſchau. 


zr. 28. 15. Juli 1911. 


ſein ſcheinen. 1903 wurden weitere 6000 & als unverzinsliches 
Darlehen aus Mitteln der Deutſchen Geſellſchaſt der G. m. b. H. 
hingegeben. Wenn auch angenommen werden will, daß die 
„Deutſche Geſellſchaft“ wieder in den Beſitz dieſer Kapitalien 
gelangen werde, ſo bedeuten dieſe Leiſtungen doch für die erſtere 
ſeither ein Opfer von ca. 6000 / an Rente. 

Seit 1905 leiſtet die Deutſche Geſellſchaft jährlich 2000 M 
an die G. m. b. H. für Ueberlaſſung eines Teiles ihres Geſckäfts⸗ 
lokales in München, Karlſtraße 6, zum Zwecke der Ausſtellung 
von Werken ihrer Mitglieder. Auffallenderweiſe entſcheidet über 
die Aufnahme dieſer Werke in dem der Deutſchen Geſellſchaft 
überlaſſenen Ausſtellungsraum nicht die Jury der Deutſchen 
Geſellſchaft, ſondern die Jury der Kunſthandlung G. m. b. 9. 
Die Künſtler der Deutſchen Geſellſchaft müſſen überdies beim 
Verkauf von Werken, die in dem von ihrem Verein gemieteten 
Raume ausgeſtellt find, Proviſionen an die G. m. b. H. entrichten, 
ſelbſt dann, wenn der Verkauf an die Deutſche Geſellſchaft für 
Zwecke ihrer eigenen Verloſung geſchieht. f 

Die Herſtellung der Mappe“ mit Kunſtblättern, welche die 
Deutſche Geſellſchaft ihren Mitgliedern alljährlich widmet, war ſeit 
Gründung der G. m. b. H. dieſer übertragen. Die Einſparungen, 
die durch dieſe Vermittlung erzielt wurden, hätten rechtlich dem 
Auftraggeber, der Deutſchen Geſellſchaft, zugute zu kommen. 
Sie wurden aber von der G. m. b. H. nicht nur in ihrem tat- 
ſächlichen Betrage in Anſpruch genommen, ſondern in einem Um- 
fange, der in einzelnen Jahren bis zu 25 Prozent der Herſtellungs.- 
koſten ſich ſteigerte und Beträge von ca. 3000 & ausmachte. 

Die Zeitſchrift „Die chriſtliche Kunſt“, deren Herausgeber, 
wie auch nicht allen Mitgliedern der Deutſchen Geſellſchaft bekannt 
ſein wird, die G. m. b. H. iſt, beſtreitet ihre Exiſtenz im weſentlichen 
durch die Subvention der Deutſchen Geſellſchaft von jährlich 2? M 
pro Mitglied und durch das Abonnement von 1500 Mitgliedern 
der Deutſchen Geſellſchaft. (Näheres ſiehe Nachſchrift.) 

Aus dieſen Tatſachen — es ließen fih noch andere an- 
führen — dürfte ſich zur Evidenz ergeben, daß die gegen- 
feitigen Beziehungen zwiſchen der Deutſchen Geſellſchaft 
und der G. m. b. H., welche anfungs der letzteren eine mehr 
dienende Stellung gegenüber der erſteren zuwieſen, mit der Beit 
eine ſtarke Verſchiebung zugunſten der G. m. b. H. erfahren 
haben, und daß die Leitung der letzteren ſy ſtematiſch darauf 
ausging, die finanziellen Mittel der Deutſchen 
Geſellſchaft in weitgehendem Maße für die G. m. 
b. H. nutzbar zu machen. | 

Die finanziellen Opfer, welche die Deutſche Geſellſchaft der 
G. m. b. H. brachte, wären aus der Erwägung, daß auch dieſe 
teilweiſe im Sinne der Deutſchen Geſellſchaft der chriſtlichen 
Kunſt dienen wollte, vielleicht zu rechtfertigen geweſen. Aber 
pari passu mit dieſer Begünfligung der G. m. b. H. traten die 
urſprünglichen Beſtrebungen der Deutſchen Geſellſchaft, „die 
Originalproduktion der auf dem Gebiete der Grift- 
lichen Kunſt ſchaffenden Künſtler zu fördern“, immer 
mehr in den Hintergrund. Die Vermittlung von Kunſtwerken, 
wenigſtens künſtleriſch bedeutſan e en, ging zurück. Zur alljähr⸗ 
lich ſtattfindenden Verloſung der Deutſchen Geſellſchaft wurden 
zwar noch einige Originalwerke von Künſtlermitgliedern der 
Deutſchen Geſellſchaft angekauft. Doch waren dieſe verſchwindend 
gegenüber den maſſenhaft zur Verloſung gebrachten Reproduk⸗ 
tionen, die dem Verlag der G. m. b. H. entnommen wurden. 
Die Zuwendungen an Kirchen uſw. zur Beſchaffung von Original - 
kunſtwerken hörten ganz auf. Dagegen wurden namhafte Mittel 
der Deutſchen Geſellſchaſt (bis jetzt über 60,000 M) admaſſiert — 
für vorerſt unbeſtimmte Zwecke. 

Danach iſt es durchaus erklärlich, daß gegen die Leitung 
der Deutſchen Geſellſchaft, welche entgegen ihrer nächſtliegenden 
Aufgabe die Einmengung des kaufmänniſchen Unternehmens der 
G. m. b. H. in die ideale Intereſſenſphäre der Deutſchen Geſellſchaft 
fo augenfällig begünſtigte, fih allmählich eine Oppofition erhob, 
die hauptſächlich in den Kreiſen der durch den Umſchwung der 
Dinge großenteils perſönlich berührten Künſtler Anhänger fand, 
und die vor allem ſich gegen die in der faktiſchen Leitung der 
Deutſchen Geſellſchaft wie der G. m. b. H. beſtehende Perſonalunion 
richtete. Dieſe Oppofition fandihren Ausdruck in dem zur General» 
verſammlung der Deutſchen Geſellſchaft vom 4. November 1909 
eingebrachten Antrag, der eine vollſtändige Trennung 
der „Deutſchen' Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ 
von der „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt G. m. b. H.“ 
bezielte, ſo, „daß kein Vorſtandsmitglied der einen Geſellſchaft 
dem Vorſtand der anderen angehören dürfe“. 


Die Verhandlungen über dieſen Antrag, von deren Ver⸗ 
öffentlichung der Vorſtand der Deutſchen Geſellſchaft „wegen des 
Wortlautes und wegen der längeren und zum Teil febr leb- 
haften Debatten abzuſehen ſich verpflichtet hielt“, endete mit der 
Einſetzung einer Kommiſſion zur Prüfung der Angelegenheit. 
Das Ergebnis der Kommiſſionsberatungen folte einer eigens 
hierfür einzuberufenden Generalverſammlung „zur Beratung und 
Beſchlußfaſſung“ unterbreitet werden. 

Dieſe Verhandlungen verliefen in der außerordentlichen 
Generalverſammlung vom 27. April 1910 in München gänzlich 
ergebnislos und führten zur Einſetzung einer neuen Kommiſſion, 
welcher der Auftrag erteilt wurde: „die Verhandlungen zum 
Ausgleich mit der G. m. b. H. fortzuſetzen und neue formulierte 
und motivierte Anträge einer ſpäteren Generalverſamm⸗ 
lung zu unterbreiten.“ Als Vorſitzender dieſer Kommiſſion 
wurde der Verfaſſer dieſer Zeilen beſtimmt. 

Schon die Aufklärung der bisher geſchilderten Verhältniſſe 
ließ die Aufgabe der „Ausgleichskommiſſion“ als keine leichte 
und angenehme erſcheinen. Inzwiſchen war aber ein neues 
Moment zutage getreten, das die Stellung der Deutſchen Gefell- 
ſchaſt für chriſtliche Kunſt noch prekärer geſtaltete und ihren 
Fortbeſtand direkt in Frage ſtellte. 

Der 2. Vorfigende der „Deutſchen Geſellſchaft“ war 
anſcheinend zur Ueberzeugung gekommen, daß die chriſtliche 
Kunſt ſich nicht in richtigen Bahnen bewege. Man glaubte, 
der Wirkungskreis, den ſich die beſtehenden Vereinigungen zur 
Pflege der chriſtlichen Kunſt vorgeſetzt hätten, ſei zu eng begrenzt. 
Insbeſondere ſei eine „Deutſche Geſellſchaſt für chriſtliche 
Kunſt“ mit ihrem in dem Namen liegenden Begrenzung auf die 
chriſtlichen Teile der deutſchen Kulturgebiete in ihrer Wirkſamkeit 
gehemmt. Der chriſtlichen Künſtlerſchaft müſſe ein internationales 
Abſatzgebiet, beſonders in Oeſterreich⸗-Ungarn und jenſeits des 
Ozeans gewonnen werden. Sodann müſſe „eine Verbindung mit 
dem Volke und den beſtehenden Vereinsorganiſationen geſchaffen 
werden, denen dadurch die Möglichkeit verſchafft werde, unter 
ihren Mitgliedern die Kunſt zu pflegen“. Wanderausſtellungen 
feien nur von vorübergehender Wirkung auf das Volk. Es ſei 
eine dauernde Fühlung mit dem Volk herzuſtellen 
durch Publikationen, welche die Kunſt vom chriſtlichen 
Standpunkte aus behandeln. Deshalb fei eine Allgemeine 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ notwendig als der 
Anfang einer großen Organiſation, die ſich unter kirchlicher 
Leitung zu konſtituieren habe, als Volksabteilung ſich dem 
großen Unternehmen anzufügen, jedoch ihre Aufgabe ſelbſtändig 
zu erfüllen habe.“ 

So zu leſen in Nr. 16 des „Wochenblattes für die katho⸗ 
liſchen Pfarrgemeinden Münchens“ vom 17. April 1909, in welchem 
auf eine unter dem Titel „Die Kunſt dem Volke“ erſchienene und 
von der „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt G. m. b. H.“ kommiſſions⸗ 
weiſe verlegte und zu beziehende Monographie über Albrecht 
Dürer ſowie auf weiter folgende ähnliche Publikationen empfehlend 
hingewieſen wurde. 

In dem auf dem Umſchlage der Monographie über Albrecht 
Dürer abgedruckten „Geleitwort“ und einem „Neues Leben in 
der chriſtlichen Kunſt“ überſchriebenen „Appell an das chriſtliche 
Volk“ iſt darauf hingewieſen, daß die katholiſchen Vereine für 
die Pflege der chriſtlichen Kunſt gewonnen werden müßten und 
daß, „um für die weiteſten Kreiſe des Volkes die möglichſt um⸗ 
faſſende Vorbereitung einer den beſten Grundſätzen entſprechen⸗ 
den Kunſt zu organiſieren,“ ſich am 24. Mai 1909 in München 
die „Allgemeine Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ 
gebildet habe, und daß die vorliegende Publikation der erſte 
Schritt derſelben in die Oeffentlichkeit ſei. In einer Anmerkung 
zu den „Bezugsbeſtimmungen“ iſt angekündigt, daß ſich dem⸗ 
nächſt eine große Organiſation unter dem Namen „Allgemeine 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ bilden werde, und daß dieſe 
„unter kirchlicher Leitung“ ins Leben treten und ihre 
große Miſſion erfüllen werde, einen wichtigen Teil derſelben 
aber die Volksabteilung bilde. 

Wenn es bei der geplanten neuen Gründung auf die 
Weckung des Intereſſes für chriſtliche Kunſt im Volke allein ab- 
geſehen geweſen wäre, ſo wäre gegen ein ſolches Unternehmen 
an ſich gewiß nichts einzuwenden geweſen, am wenigſten einge⸗ 
wendet worden ſeitens der auf dieſem Gebiete ſich betätigenden 
Künſtler. Die Frage iſt nur die, ob die als Novum propagierte, 
übrigens alte Idee ſich nicht im Rahmen der Deutſchen 
Geſellſchaft verwirklichen ließe, oder ob hierzu die Bere 
ſtörung einer feit nahezu zwei Jahrzehnten ſegens— 
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reich wirkenden, weit verbreiteten und gut fundierten, 
von den höchſten Spitzen der chriſtlichen Geſellſchaft 
protegierten Organiſation notwendig wäre. Und 
hie rauf war es gerade abgeſehen. . 

Die Mitglieder der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt würden ſicherlich in ihrer überwiegenden Mehrheit einer 
entſprechenden Ausdehnung des Wirkungskreiſes ihrer Vereinigung 
im Sinne der Schaffung von Einrichtungen zur Weckung des 
Intereſſes für chriſtliche Kunſt in den breiteren Volksſchichten 
nicht entgegengetreten ſein. 

Der 2. Vorſitzende der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt glaubte aber, ſeine Ideen nur durch eine Umwandlung 
der Deutſchen Geſellſchaft in ein neues Gebilde 
ins Werk ſetzen zu können. N 

In größter Heimlichkeit wurden die Vorarbeiten betrieben. 
Im Laufe des Jahres 1909 hatte ſich Profeſſor Buſch mit dem 
deutſchen Epiſkopate ins Benehmen geſetzt und ſich deſſen Intereſſe 
und Mitwirkung zu ſichern gewußt. Im Oktober 1909 fand in 
München eine Verſammlung ſtalt, an welcher Vertreter des Hoch⸗ 
würdigſten Deutſchen Epiſkopates teilnahmen, und in welcher die 
Statuten der neu zu gründenden „Allgemeinen Vereinigung 
für Hriftlide Kunſt“ beraten und feſtgeſtellt wurden. Als 
Zweck der neuen NG gibt der Statutenentwurf an: 

Pflege des geſamten chriſtlichen Kunſtgebietes auf der Grund- 
age des chriſtlichen Glaubens. Unter Berüdfichtigung der für 
die chriſtliche Kunſt unentbehrlichen Tradition ſtrebt die Allgemeine 
Vereinigung beſte künſtleriſche Kraftentfaltung an, ohne jenen 
Strömungen Raum zu geben, welche mit den Aufgaben der 
religiöſen und kirchlichen Kunſt nicht vereinbar find.“ 

Im einzelnen ſtellte ſich die Allgemeine Vereinigung für 
chriſtliche Kunſt folgende Aufgaben: 

1. Veranſtaltung von Lehrkurſen für chrifliche Künſtler 
über den Geiſt und das Ziel der chriſtlichen Kunſt, die Hl. Schriſt, 
Glaubenslehre, Liturgik, Symbolik, Ikonographie und das 
Heiligenleben. Dieſe Lehrkurſe ſollen nach und nach an geeigneten 
Orten ſtändige Einrichtungen werden. 

2. Schaffung einer chriſtlichen Kunſtliteratur, Herſtellung 
auter, religlöſer Bilder für das Volk, Abhaltung von 
Vorträgen und Lichtbilderabenden und Veranſtaltung 
von Wande rausſtellungen künſtleriſchen Wandſchmucks. 

1. 3. Gründung einer; Zentrale der Vereinigung mit 
Fachbibliothek, Auskunftſtelle, ſtändiger Ausſtellung 
von Originallunſtwerken und ſich daran anſchließenden Wander: 
ausſtellungen. ö 

Die „Allgemeine Vereinigung“ ſollte beſtehen aus: kirchlichen 
Korporationen (Domkapitel und Orden), chriſtlichen Kunft- 
korporationen und anderen Vereinen, Mitgliedern und Ehren- 
mitgliedern, und Protektoren. 

Den Ehrenvorſtand ſollten die beteiligten Biſchöfe bilden. 
Ihrer Genehmigung ſollten die wichtigeren Be⸗ 
ſchlüſſe ſowie die populären Kunſtſchriften und Bilder 
für das Volk unterliegen“ (alfo einer Art kirchlicher Approbation). 

Die Wahl des Vorſtandes ſollte durch Vermittlung 
eines Ausſchuſſes geſchehen, beſtehend aus gewählten Künſtlern 
und anderen Mitgliedern der Vereinigung ſowie aus Vertretern 
der Domkapitel, der Ordensprovinzen und Kongregationen. 

Der zweite Vorſitzende ſollte aus der Künſtlerſchaft ent⸗ 
nommen werden. 

Aenderungen der Satzungen und Auflöſung der Vereinigung 
bedürfen der Zuſtimmung des Ehrenvorſtandes (Anm. d. Verf.: 
das find die Vertreter der beteiligten Biſchöfe). Der Ehren⸗ 
vorſtand beſtimmt auch bei Auflöſung der Vereinigung, wem das 
Vermögen der en zufallen foke. 

Abgeſehen davon, daß eine derart komplizierte und ſchwer⸗ 
fällige Organiſation von Anfang an ſich als funktionsunfähig 
erweiſen mußte, mochte das geplante neue Unternehmen vielleicht 
eine gewiſſe Berechtigung neben der Deutſchen Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt haben. Ein großer Teil der Aufgaben, die ſich 
dieſelbe ſetzte, könnte ſicherlich auch im Rahmen der Deutſchen 
Geſellſchaft erfüllt werden. Vergebens wird man 
aber in dem Statutenentwurf den guten Willen zu 
einer Förderung jener Beſtrebungen ſuchen, welche 
N die „Deutſche Geſellſchaft für ſchriſtliche 

unſt“ ſich als Aufgabe vorgeſetzt hatte. Es wird 
nicht zu viel geſagt ſein, wenn dem Statutenentwurf für die 
„Allgemeine Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ die Abſicht unter⸗ 
gelegt wird, die Betätigung der auf dem Gebiete 

er chriſtlichen Kunſt ſchaffſenden Künſtler in 


die engen Schranken einer beſtimmten Kunſt⸗ 
richtung einzuzwängen und die freie Betätigung künſt⸗ 
leriſcher Individualitäten niederzuhalten. Jedenfalls 
aber hätte die Verwirklichung der in dem Statutenentwurf 
niedergelegten Ideen eine entſchiedene Zurückdrängung der künſt⸗ 
leriſchen Originalproduktion zugunſten der für das „Volk“ be⸗ 
ſtimmten Reproduktionen zur notwendigen Folge gehabt. 

Mit dem Statutenentwurf der „Allgemeinen 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ war der vormals 
ſo ſtolz verkündete Leitgedanke der „Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ aufgegeben. 

Hier drängt ſich die Frage auf, wie der deutſche Epiſkopat, 
der doch bekanntermaßen eine große Zahl kunſtverſtändiger wie 
kunſtbegeiſterter Mitglieder aufweiſt, die Hand zur Verwirk⸗ 
lichung ſolcher Ideen bieten konnte. Dieſe auffallende Tatſache 
iſt nur daraus zu erklären, daß die Hochwürdigſten Herren bei 
den die Aktion vorbereitenden Verhandlungen über die eigentliche 
Tendenz der „Allgemeinen Vereinigung“ im unklaren gelaſſen, 
daß ihnen die Meinung beigebracht worden war, die auf dem Ge⸗ 
biete der chriſtlichen Kunſt tätige Künſtlerſchaft ſei mit der Gründung 
der „Allgemeinen Vereinigung“ einverſtanden und begrüße dieſelbe 
als eine ihren Intereſſen förderliche Einrichtung. 

Tatſächlich war aber mit der Künſtlerſchaft gar nicht in 
Fühlung getreten worden. 

Unter der harmloſen Ankündigung der Tagesordnung der 
Generalverſammlung vom 4. November 1909 „Vortrag über die 
Allgemeine Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ war eine Ueber⸗ 
rumpelung geplant, indem man als ſelbſtverſtändlich annahm, 
daß die Generalverſammlung der Umwandlung der „Deutſchen 
Geſellſchaft“ in die „Allgemeine Vereinigung“ auf der Grund⸗ 
lage des vorzulegenden Statutenentwurfs blindlings zuſtimmen 
werde. Eine ſolche Zumutung enthielt aber, gelinde geſagt, eine 
merkwürdige Geringſchätzung der Geſamtheit der Mitglieder und 
eine unerhörte Rückſichtsloſigkeit gegenüber jenen, die zur General- 
verſammlung nicht erſcheinen konnten. Das Ziel war natürlich die 
Ueberführung der Mitglieder und des Vermögens der „Deutſchen 
Geſellſchaft“ in die neue „Allgemeine Vereinigung“, welch letzteres 
zur Deckung der Koſten der von der „Allgemeinen Vereinigung“ 
bereits unternommenen und eingeleiteten Publikationen wohl 
ſehr willkommen geweſen wäre. Man zweifelte ſo wenig an dem 
Erfolg dieſes Ueberrumpelungsverſuchs, daß unter dem Namen 
der „Allgemeinen Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ bereits eine 
Künſtlermonographie über Albrecht Dürer in 70000 Exemplaren 
hergeſtellt worden war (40000 derſelben liegen noch auf Lager), 
daß man bereits Mitglieder für die „Allgemeine Vereinigung“ 

eworben und ihre Beiträge für dieſe in Empfang genommen 

hatte, daß fogar eine der „Deutſchen Gefelfchaft” im Mai 1909 
ſeitens des bayeriſchen Miniſterpräſidenten gemachte Zuwendung 
von 1000 A nicht für die „Deutſche Geſellſchaft“ gebucht, ſondern 
für die „Allgemeine Vereinigung“ beiſeite gelegt war. 

Erſt unmittelbar vor der Generalverſammlung vom 
4. November 1909 fand man es für angemeſſen, wenigſtens die 
Münchener Künſtler auf den Putſch vorzubereiten. Dieſe 
wandten ſich aber großenteils mit Entſchiedenheit gegen das 
neue Unternehmen. Vom Vorſtand der „Deutſchen Geſellſchaft“ 
hatten nicht alle Mitglieder Kenntnis von dem beabſichtigten 
Vorgehen. Als man ihn in letzter Stunde notgedrungen in die 
Pläne des zweiten Vorſitzenden einweihen mußte, fand der Vorſtand 
die Sache den Intereſſen der chriſtlichen Kunſt nicht angemeſſen 
und entſchied ſich für Abſetzung des Gegenſtandes von der 
Tagesordnung der Generalverſammlung. l 

Beachtenswert ift, daß die für die Vorbereitung der 
Ueberführung der „Deutſchen Geſellſchaft“ in die „Allgemeine 
Vereinigung“ für chriſtliche Kunſt aufgewendeten nicht unbe⸗ 
trächtlichen Koſten der „Deutſchen Gefellſchaft“, welche dieſen 


Beſtrebungen zum Opfer fallen ſollte, aufgerechnet wurden. 


Es wird nun von der Vorſtandſchaft der „Deutſchen Gefell- 
ſchaft“ behauptet, daß ſeit der Generalverſammlung vom 4. Nov. 
1909 die Abſicht der Umwandlung der „Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt“ in die „Allgemeine Vereinigung“ aufgegeben 
und für die Mitglieder der erſteren kein Grund zur Beunruhigung 
gegeben ſei. Dies mag vielleicht für die Vorſtandſchaft der 
„Deutſchen Geſellſchaft“ als ſolche richtig ſein, es trifft aber 
nicht zu hinſichtlich beſtimmter Mitglieder derſelben, insbeſondere 
hinſichtlich des zweiten Vorfitzenden der „Deutſchen Geſellſchaft“. 
Vielmehr wurde gerade von dieſem auch nach jenem Zeitpunkt 
nachdrücklich auf die Verwirklichung der Idee der „Allgemeinen 
Vereinigung“ weiter hingearbeitet. 


Seite 480. Allgemeine Rundſchau. Nr. 28. 15. Juli 1911. 


In München war auf Betreiben desſelben bereits im Mai 
1909 eine Anzahl von Herren unter dem gleichen Namen, unter 
dem die neue Gründung vollzogen werden ſollte, zuſammen⸗ 
getreten, die ſich als „Vorſtand der Allgemeinen Vereinigung 
für chriſtliche Kunſt“ bezeichneten, aber weder eine beſtimmte 
Organiſation, noch einen finanziellen Rückhalt aufzuweiſen hatten. 
Dieſer Vorſtand blieb auch nach der Generalverſammlung vom 4. Nov. 
1909, nachdem die Umwandlung der Deutſchen Geſellſchaft in die 
Allgemeine Vereinigung offiziell aufgegeben war, beſtehen, als 
lofe Perſonen vereinigung, aber mit dem beſtimmten Biele, al- 
mählich den Boden für die „Allgemeine Vereinigung“ zu bereiten 
und, ſobald dies mit beſſerer Ausſicht auf Erfolg als bei dem 
erſten Verſuch geſchehen könne, von neuem die Umwandlung 
der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ in die geplante 
„Allgemeine Vereinigung“ in die Wege zu leiten. Dieſe Ten- 
denz iſt von einem Mitgliede der ſog. „Allgemeinen 
Vereinigung“ in der Generalverſammlung der Deut- 
ſchen Geſellſchaft am 12. Juni 1911 rückhaltlos zu⸗ 
gegeben worden. 

Die ſonſt heimlich ſich vollziehende Tätigkeit der ſog. „All⸗ 
gemeinen Vereinigung“ trat öffentlich in die Erſcheinung durch die 
Publikation zweier weiterer Künſtlermonographien, ſowie eines 
„Weihnachtsheftes“ nach Art der erſten Publikation über Albrecht 
Dürer. Es iſt bekannt geworden, daß die Herausgabe dieſer 
Hefte, welche der Verbreitung des Intereſſes für chriſtliche Kunſt 
in weiteren Volksſchichten im Sinne der ſeinerzeit vorbereiteten 
Statuten dienen ſollten, unter dem Namen der „All- 
gemeinen Vereinigung“ von dem diefe bildenden Perſonen⸗ 
kreiſe — ſchon wegen des damit verbundenen finanziellen Riſikos — 
ausdrücklich mißbilligt, aber von Profeſſor Buſch, der auch bei 
dem angeblichen Vorſtande der „Allgemeinen Vereinigung“ als 
„zweiter Vorſitzender“ fungierte, trotzdem vollzogen wurde. 

Ferner ebt feft, daß Profeſſor Buſch noch im Dezember 
1910 an die höchſte kirchliche Stelle der Erzdiözeſe München⸗ 
Freiſing das Anſuchen geſtellt hat, es möge ein kunſtverſtändiger 
und redegewandter Geiſtlicher als Landesſekretär für die „All⸗ 
gemeine Vereinigung“ auf deren Koſten aufgeſtellt werden, deſſen 
Aufgabe angeblich fein ſollte, für die Verbreitung der Publi- 
kationen der „Allgemeinen Vereinigung“ durch Vorträge im Lande 
zu wirken. Daß nicht diefe, ſöndern die Propagierung der Ideen 
der „Allgemeinen Vereinigung“ die Hauptaufgabe des betreffenden 
Herrn ſein ſollte, liegt auf der Hand. Erfreulicherweiſe wurde 
dieſem Anſinnen von der angegangenen kirchlichen Stelle nicht 
ſtattgegeben. 

Bei der 1910 in Fulda ſtattgehabten Konferenz der Biſchöfe 
Preußens, Württembergs und Badens bildete die „Allgemeine 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ einen Beratungsgegenſtand. 
Die Hochwürdigſten Herren kamen jedoch zur Erkenntnis, daß 
ihnen bei den Vorverhandlungen über die Gründung der „All⸗ 
gemeinen Vereinigung“ nicht mit der pflichtmäßig gebotenen 
Offenheit Einblick in die Ziele dieſer Gründung gewährt worden 
war, und daß durch eine weitere Beteiligung an der Sache ihre 
Autorität Schaden leiden müſſe. Deshalb verſagten ſie der Sache 
ihre weitere Unterſtützung. 

Unter dieſen Umſtänden wird es begreiflich erſcheinen, daß 
die „Ausgleichskommiſſion“, welche von der Generalverſammlung 
der Deutſchen Gefellſchaft vom 27. April 1910 den Auftrag er⸗ 
halten hatte, „neue formulierte und motivierte Anträge einer 
ſpäteren Generalverſammlung zu unterbreiten“, an die Spitze 
ihrer Anträge dieſen ſtellte: „Die Generalverſammlung ſolle vor 
allem zu der Frage Stellung nehmen, ob die Deutſche Geſell⸗ 
ſchaft in ihrer bisherigen Geſtalt — mit den gebotenen Ver⸗ 
beſſerungen ihrer Organiſation — fortbeſtehen oder in eine 
„Allgemeine Vereinigung“ übergehen fole,” und daß fie die Ent: 
ſcheidung dieſer Frage als präjudiziell für die Behandlung aller 


weiteren Anträge und Anregungen der Kommiſſion erachtete. Die 


Kommiſſion ging hierbei von der Ueberzeugung aus, daß, ſolange 
das Geſpenſt der „Allgemeinen Vereinigung“ umgehe, und nicht 
wenigſtens die offiziellen Organe der Deutſchen Geſellſchaft durch 
Beſchluß der Generalverſammlung gehindert würden, auf die 
Auflöſung der Deutſchen Geſellſchaft hinzuarbeiten, eine gedeih⸗ 
liche Wirkſamleit der letzteren im Sinne ihrer Statuten fernerhin 
ausgeſchloſſen ſein müſſe. 

Die weiteren Anträge und Anregungen der Kommiſſion, 
die anfänglich vom Vorſtande der Deutſchen Geſellſchaſt den nicht 
zur Generalverſammlung erſcheinenden Mitgliedern vorenthalten 
werden wollten und erſt auf Drängen der Kommiſſion mit der 
Einladung zur Generalverſammlung den Mitgliedern zur Kennt— 


nis gebracht wurden, bezielten lediglich eine angemeſſene Rege⸗ 
lung der Beziehungen der Deutſchen Geſellſchaft zur „G. m. b. H.“ 
unter beſſerer Wahrung der Intereſſen der erſteren, ſowie nament: 
lich eine Verbeſſerung der Statuten der Deutſchen Geſellſchaft 
zu dem Zweck, um der ſeither zutage getretenen Eigenmächtigkeit 
des zweiten Vorſitzenden gewiſſe Schranken zu ſetzen und den 
übrigen Organen einen wirkſameren Einfluß gegenüber der 
Neuerungsſucht der führenden Perſönlichkeit zu ſichern. Die Ent- 
fernung des ſeitherigen zweiten Vorſitzenden aus der Vorſtand⸗ 
ſchaft der Deutſchen Geſellſchaft lag der Kommiſſion, ferne und 
eine diesbezügliche Abſicht wird auch in ihren Berichten nirgends 
zu finden fein. Ein ſolches Beſtreben wäre nach meiner Auf- 
1 ebenſoſehr ein Akt der Undankbarleit wie der Unklugheit 
geweſen. 

Dagegen beſtand bei der Kommiſſton der ſehnlichſte Wunſch, 
durch Erhaltung der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt“ in ihrer gegenwärtigen Organifation und mit 
ihrem ſtatutenmäßigen Zwecke den auf dem Gebiete der chriſt⸗ 
lichen Kunſt tätigen Künſtlern die nötige Freiheit für ihr Schaffen 
zu wahren und die in ihrem nahezu zwanzigjährigen Beſtande 
errungenen Erfolge der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt“ nicht einem unſicheren und auf einer der chriſtlichen Kunſt 
gefährlichen Grundlage aufgebauten Unternehmen preiszugeben. 

Unter einer beſſer orientierten und weniger befangenen 
Leitung wäre die dringend gebotene Aufklärung durch die Be⸗ 
handlung der Anträge der Kommiſſion in der General verſamm⸗ 
lung vom 12. Juni 1911 in kurzer Zeit herbeigeführt worden. 
Dieſe Aufklärung wurde durch eine — in einer zwei Tage vor⸗ 
her abgehaltenen Sonderverſammlung — einſeitig feſtgelegte und 
perſönlich eingenommene Mehrheit, die großenteils aus noch 
ſtudierenden Kunſtakademikern beſtand, verhindert, indem dieſe 
Mehrheit der Kommiſſion eine ſachliche Würdigung ihrer An⸗ 
träge, auf welche dieſelbe nach ihrem Mandate ein Recht hatte, 
verweigerte und dieſe Anträge und Anregungen der neu zu 
wählenden Vorſtandſchaft als Material überwies. 

Mit dieſer Behandlung, die überdies nach der vielen 
Arbeit, die die Kommiſſion zur Aufklärung der Verhältniſſe 
aufgewendet hatte, für dieſe eine unverdiente Kränkung enthielt, 
iſt aber der Sache nicht gedient. Es wäre nützlicher geweſen, 
wenn die Generalverſammlung ſelber ihren Willen kundgegeben 
hätte, wie ſie die nun einmal verworrenen Verhältniſſe geordnet 
haben wollte, ſtatt daß fie die Anträge der Kommiſſion der 
Willkür der Vorſtandſchaft überantwortete, von deren Zuſammen⸗ 
ſetzung eine Abkehr von dem ſeither eingeſchlagenen Wege nicht 
wohl zu erwarten iſt. 

So mußte die erforderliche Aufklärung den Mitgliedern 
nunmehr auf andere Weiſe geboten werden. Möchten die 
vorſtehenden Ausführungen dieſen Zweck erreichen und die 
Mitglieder der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ 
veranlaſſen, das der Förderung und der Freiheit der 
chriſtlichen Kunſt wirklich Dienliche vorzukehren. 

a Sine ira et studio, soli veritati. 


Nachſchrift des Berfafjers: 


Nach Abſchluß der vorſtehenden Darlegungen hat die 
Vorſtandſchaft der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ 
den Mitgliedern der letzteren „Berichte für das XVII. und XVIII. 
Vereinsjahr 1909 und 1910“ ſowie eine „Mitteilung zur außer- 
ordentlichen Generalverſammlung am Montag, 12. Juni 1911“ 
zugehen laſſen. 

Ich ſtelle feſt, daß dieſe Kundgebungen keinen Anlaß bieten, 
den obigen Bericht in irgend einem Punkte zu berichtigen, 
vielmehr ihn noch in folgender Hinſicht ergänzen: 

1. Die Herausgabe der Zeitſchrift „Die chriſtliche Kunſt“ 
im Verlage der G. m. b. H. wird nicht nur durch das Abonnement 
von 1500 Mitgliedern der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt“, ſondern auch durch einen Zuſchuß à 2 M für jedes 
Mitglied der Deutſchen Geſellſchaft, gleichviel ob dasſelbe 
Abonnent der Zeitſchrift iſt oder nicht, ſichergeſtellt. Zuſchuß 1909: 
10,784 M, 1910: 9624 A. 

2. Die Mitgliederzahl der Deutſchen Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt iſt von 5377, im Jahre 1909 auf 4812 im Jahre 
1910 zurückgegangen. 

Die Richtigſtellung und Beleuchtung einiger in den 
genannten Publikationen enthaltenen „zur Verſchleierung der 
Tatſachen und Irreführung der Mitglieder der Deutſchen 
Geſellſchaft“ geeigneten Aufſtellungen wird nötigenfalls vorbehalten. 
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Felix Mottl. 
Von £. S. Oberlaender. 


eit befißt eine nicht kleine Anzahl begabter Dirigenten, 


niere 
a Muſiker, die das Techniſche der Kunſt bravourös beherrſchen, 
die auch fraglos keine alltägliche Einſicht in das Weſen ihrer Kunſt 
beſitzen, oft ein eminent ſeines Gehör, ein untrügliches Gedächtnis 
ihr Eigen nennen. Und dennoch vermögen ſie nie die Wirkung 
auszulöſen, wie jene wenigen wahrhaft genialen Orcheſterleiter, 
von denen in dieſen Tagen wieder einer von uns ging. Was 
war das Geheimnis von Felix Mottls Kunſt? N laube: die 
Stärke und Kraft der Empfindung. Nicht als ob bei den guten 
Dirigenten des Durchſchnitts die Kunſt bei allen reine Verftandes- 
ſache wäre; auch unter ihnen gibt es manche, die das Kunſtwerk 
nachſchaffen mit 11975 Gefühl und idealiſtiſcher Hingabe. Aber erſt 
die oe Perſönlichkeit vermag dem komplizierten Tonkörper des 
Orcheſters und der Bühnenkünſtler ihren Kunſtwillen ſoauf 
daß der ganze gewaltige Apparat gleichſam zu einem Inſtrument 
an ammenſchmilzt in der Hand ihres Führers. Solch einen genialen 
genten hat die muſikaliſche Welt in Felix Mottl verloren. 
In Unter St. Veit bei Wien war Mottl am 24. Auguft 1856 
porn Einer ſchönen Stimme verdankte er die Aufnahme in 
as Löwenburgſche Konvikt; ſpäter ſtudierte er mit glänzendem 
Erfolge im Wiener Konſervatorium. Als Bmanzipi riger kam 
er nach Bayreuth in die 4 euma an ei“, wie Wagner fie 
nannte, dort helfend das erte Feſtſpieljahr vorzubereiten. 
Schon vorher in Wien war es dem blutjungen Künſtler vergönnt 
eweſen, als Leiter des Akademiſchen Wagnervereins für den Genius 
chard Wagners in die Schranken zu treten. Wurde ſo Mottl 
fich dene ein begeiſterter Verkünder der neuen Kunſt, ſo hielt er 
ſich doch ſtets von der Einſeitigkeit der „Wagnerianer“ fern. Dies 
Karlsruhe als Nachfolger des 
ofkapellmeiſters Deſſoff berufen wurde. Neben dem Mufikdrama 
es Bayreuther Meiſters, das er zu ſeinem endgültigen Siege 
führte, hat er Gluck und Mozart nicht minder verſtändnisvoll 
gepflegt. Er trat für den damals noch viel verkannten Cornelius 
ein und bereitete der Kunſt Hector Berlioz' die erſte künſtleriſche 
Pflegſtätte in Deutſchland. Die deutſche Uraufführung der 
onm, wie fi an zwei Abenden brachte die Oper erftinalig in der 


wingen, 


Poſte ſich, als er 1881 nach 
d 


orm, wie fie der Komponiſt zu feinen Lebzeiten in feinem Bater- 
ande auf der Bühne zu ſehen nicht erreicht hatte. Auch Berlioz 
„Beatrice und Benedict“ führte Mottl auf den deutſchen Brettern 
ein 1886 wurde er erſtmalig als Dirigent nach Bayreuth gerufen. 
„Parſival“ und „Triſtan“ begründeten den internationalen Ruf des 
Känſtlers. Faſt in jedem F Ipieljaße kehrte er wieder, die „Meiſter⸗ 
fan der „Ring“, „Tannhäuſer“, die erfte Lohengrinaufführung 
n reuth lagen in ſeiner Hand. Später kam er ſeltener, ſeit 
1907 iſt er überhaupt nicht zurückgekehrt. Manches mochte ſich 
in der Wagnerſtadt im Laufe der Jahre geändert haben, auch war 
er ja inzwiſchen längſt Leiter des Prinzregententheaters, des „zweiten 
reuth“ geworden. Ein Vierteljahrhundert fat hatte Mottl 
in Karlsruhe gewirkt und der Hofbühne eine Blütezeit geſchaffen, 
da ſtarb in München 1903 Hermann Zumpe, und Herrn von Poſſart 
elang es, Motti, der fich gerade auf einer amerikaniſchen Gaſtſpielfahrt 
fand, als deſſen S geſiſpſel, zu gewinnen. Der neue Generalmufik⸗ 
direktor führte die Feſtſpiele im kgl. Reſidenztheater und Prinz⸗ 
regententheater (Mozart und Wagner) auf noch höhere Stufe der 
Vollendung und ſicherte ihnen ihren Weltruf; aber auch im regulären 
Theaterbetriebe bot er Erleſenes. Gluck Berlioz, Cornelius, wie 
auch Donizetti und Roſſini bot er mit feinſtem Stilgefühl. „Norma“ 
hat er feinſinnig bearbeitet. Die Neuheiten kamen in größerer 
Zahl als früher, auch Komponiſten, die, wie Puccini, ſeinem 
künſtleriſchen Empfinden nicht entſprachen, ſchloß er darum nicht 
engherzig aus. 

1907 war er nämlich Hofoperndirektor geworden. Es 
war eine Entſchädigung dafür, daß man ihn nicht nach Wien 
59 757 ließ. ottls Herz hing daran, die Leitung der Wiener 
Hofoper übernehmen zu können; aber die Münchener Intendanz 
trat nicht vom Vertrage zurück. Mottl wurde nun in München 
gerade ſo unabhängig, wie er es in Wien geworden wäre. 
Nominel nicht ganz, aber doch de facto, denn Exz. Baron Speidel 
lag nichts ferner, als kleinlich den Vorgeſetzlen herauszukehren. Die 
Arbeit häufte ſich durch diefe neue Stellung. Es bleibt fraglich, 
ob es ein Glück für einen Dirigenten iſt, noch Verwaltungsgeſchäfte 

u übernehmen und ferb ft gegen die immer wachſende Urlaubsſucht 
er Sänger ene die heute an allen großen Bühnen zu einem 
Hemmſchuh vieler Intentionen geworden ift. Auch die Direktion der 
Akademie der Tonkunſt lag in Mottls Händen, Felix v. Kraus’, Kloſes 
fung find ihm zu danken; aber an poſitiver Arbeit hat er 
auch hier eine erſtaunliche Arbeitsfülle bewältigt. Wohl hätte ſein 
Leiden nicht ſo ſchnelle een emacht, wenn er ſich mindere 
Würden ouracle Noch erwähnt feien feine Konzertleitung der 
Mufikaliſchen Akademie, feine Gaſtdirigentenfahrten. Mottl hat 
drei Opern geſchrieben, ferner das i e ED De Tanzpoem „Pan 
im Buſch“. Ungemein zahlreich find feine Bearbeitungen und 
Neuinſtrumentierungen. Wie manch verborgenem Schatz hat er 
fo neuen Glanz gegeben. — — 


Allgemeine Rundſchau. 
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Eine impoſante Trauerfeier rüſteie München dem großen 
Toten. Wagnerklänge boten ihm den letzten Gruß... Die Leiche 
wurde zur Feuerbeſtattung nach Ulm überführt. (Anmerkung des 
Herausgebers: In den zum Teil mehr als überſchwänglichen Nekro⸗ 
logen der Tagespreſſe — gewiſſe liberale Macher der fog. öffent⸗ 
lichen Meinung leiſteten wieder einmal das Unglaublichſte an 
Menſchenvergötterung — ſucht man vergeblich nach einer Andeutung 
über Mottls religiöſe Richtung. Deshalb ſei 1655 kurz feſtgeſtellt: 
Katholiſch getauft und in der katholiſchen Religion erzogen, wandte 
Mottl ſchon in jungen Jahren der Kirche den Rücken. Mottl blieb 
chriſtlichen Ideen entfremdet bis an ſein Ende.) 


OOODDO000000000000000000000000000 | 


Das Freilichttheater in Rüdesheim 
im Rheingau. 
Don Severin Wagner. 


un ift auch der Gedanke, in unſerem rebenumgrenzten und ſagenumwobenen 

Rheingau ein Freilichttheater u errichten, in die Tat umgeſetzt worden. 
Am 29. Bun ging auf der ene in Rüdesheim die Uraufführung 
von „Giſela Brömſer von Rüdesheim“, ein rheiniſches Sagenſpiel in drei 
Vorgängen von Dr. Chriſtian Spielmann, in Szene. 

Es war ein e ſonnbeglänzter Tag. In dem Garten der 
Bröntſerburg hatten ſich etwa 800 Zuſchauer eingefunden, größtenteils Leute 
Fr. A Stände aus den nahen Großſtädten Mainz, Wiesbaden und 

rankfurt. 

Die führenden Rollen waren durch erſte Kräfte der Theater in Wies⸗ 
baden und Mainz veet, Bur Einleitung brachte der Dramaturg des 
Feſtſpieles, Wilbelm Globes⸗Wiesbaden, den ſelbſtgedichteten Prolog vom 
hohen Balkone der Brömſerburg herab als Herold in ſehr wirkungsvoller 
Eeo zu Gehör. Dieſer verſetzte die Anweſenden in die rechte romantiſche 

mmung. 


daß er ſein Ge⸗ 


N II. von Naſſau, als geiſtlicher Oberhirt und weltlicher Herr im 


Häng die Leier ſtumm an die Wand: 
ch bin und bleibe am fröhlichen Rhein, 
m wonnigen Zauberland. ö 

Kein Land im Reich, das ich wandernd durchzog, 

Fand ich ſo ſchön, drum hier leg' ich den Keim 

An dem treulieben Herzen, das niemals trog, 

Im Rheingau, da gründ' ich mein Heim.“ , 

Spielmann hat es verſtanden, Geſchichte und Sage romantiſch zu 
verbinden. Wiederholt bietet ſich Gelegenheit zu glänzenden Aufzügen 
und feierlichen kirchlichen Zeremonien. Den Glanzpunkt bildete unſtreitig 
die Huldigung der Rüdesheimer Bürger und Ritterſchaft und des Rhein- 
gauer Adels bei der Heimkehr Hans Brömſers aus dem Türkenkriege. Die 
Volksmaſſen, in deren Mittelpunkt der wackere Niklas ſtand, waren von 
volkstümlichem, derbem Humor erfüllt. 1 
Das von einer warmen Liebe zur Heimat beſeelte Feſtſpiel iſt be⸗ 

ſonders zur Erſchließung der Naturbühne geeignet. Gerade hier konnte 
man die Wahrheit des Schlußſatzes in dem Artikel von Ommerborn („Al 
gemeine Rundſchau“ Nr. 26, 30. Juni 1911) beſtätigt ſehen, daß das Frei⸗ 
lichttheater berufen iſt, in der an Idealen ſo armen Gegenwart an der 
fittlich:veligiöfen Hebung des Volkes mitzuarbeiten. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Feltipiele. Richard Strauß leitet, wie uns 
mitgeteilt wird, „Figaros Hochzeit“ (10. Auguſt und 8. September), 
„Cosi fan tutte“ (16. Aug.), „Entführung aus dem Serail“ (29. Aug.) 
und am 9. und 30. Auguſt „Triſtan und Iſolde“. Die Direktion 
des erſten und zweiten Ringzyklus wird vorausſichtlich Kapell- 
meiſter Otto Lohſe (Köln) übernehmen. 

Luftfpielhaus. Die kleine Bühne des Nordens, welche ſchon 
oft die dort zu Worte kommende Kunſtgattung wechſelte, bringt 
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nach den neuen baulichen Umänderungen nunmehr abendfüllende 
Stücke. Die Shawſche Komödie „Der Liebhaber“ fand 
eine recht freundliche Aufnahme. Der Autor geißelt in den vier 
Akten die Verwirrung, welche der unverſtandene Ibſen unter jungen 
Leuten anrichtete, als deſſen Werke anfingen in England populär 
zu werden. Mancher ſatiriſche Pfeil, den Shaw abſchießt, mag 
ür ein britiſches Publikum eine Treffficherheit befiken, die der 
eutſche Hörer nur ahnen kann. Immerhin enthält das harmloſe 
Stück amüſante Szenen. Das wohlabgerundete Enſemble birgt 


manch anſprechende Begabung. 
j j ; bringt eit Jahren im Juli einen 


Das Schaufpielbaus 
Wedekindzyklus, vermutlich weil in der Reiſezeit ſich e 
finden, denen dieſe Stücke noch neu find. „So ik das Leben“ 
wurde bei ſeiner Uraufführung ausgeziſcht; heute iſt der Beifall 
ark, denn angeblich „die Zeit iſt nun vorbei, die ſich dieſem 
ichter und ſeinem neuen Geiſt verſchloß“, ſo behauptet ein dem 
Theaterzettel beiliegendes Reklameheftchen, in dem unter anderem 
Wedekind mit abſtruſer Dialektik den Nachweis zu erbringen ſucht 
daß er ein „Moraliſt“ ſei. Dem Stücke „So iſt das Leben“ gereicht 
um Vorteil, daß dem Autor einmal etwas an“ eres, als ein ſexuelles 
roblem eingefallen iſt. Verſchroben und unnatürlich bleibt, ſo 
oft man ſie ſtebl, die Geſchichte von dem König, der entthront und 
von einem Schlächtermeiſter erſetzt wird. Wie Wedekind, der Schau ; 
ſpieler, niemals uns die Illuſion bietet, einen König vor uns zu 
aben, ſo fehlt es ſeiner dichteriſchen Phantaſie an jeder form⸗ 
ildenden Kraft. Sollten die „Freunde Wedekindſcher Kunſt“ hierfür 
wirklich blind ſein? | 
Gãrtnerplatztheater. „Die keuſche Suſanne“ von Georg Olon- 
kowsky, Diut von Jean Gil b hat hi 


lò- 
Das 
Tal, in 
geichüßt, 
hänge, fo daß man z B. die Elfen bis weit oben im Walde sanan 
eht. — In Oetigheim, einem kleinen Dorfe der Rheinebene, ſpielen 


wachſendem Erfolg 
Leiter des Ganzen iſt kein 


De „QBiertwaldftätterfees”. Mit der Natur verſchwiſtert fich 
n 
b 


Im Lauchſtädter Goethetheater wurde ein neuer N 


d 
Leut 


Verdis hundertſter Geburtstag ſoll 1913 in Mailand durch 
eine Feier größeren Stils begangen werden, u. a. iſt ein Zyklus 
Verdiſcher Opern von dem Scalatheater geplant. — In München 
farb, 77 Jahre alt, der Bühnenſchriftſteller Auguft Freſen ius. 
Seine eigenen und ſeine nach dem Franzöfiſchen bearbeiteten 
Komödien, die heute vergeſſen find, haben in den fiebziger und 
achtziger Jahren an vielen Bühnen zahlreiche Aufführungen erlebt. 
| München. ' L. ©. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der gesamte. internationale Börsenverkehr steht seit längerer 
Zeit unter dem Einfluss der hohen Politik. Besonders das konstante 
Vorgehen Frankreichs und dessen verschiedentliche Aktionen im der 
Marokko-Affaire halten Europa in Schach. Die Massnahmen 
des deutschen auswärtigen Amtes nach dieser Richtung hin, speziell 
die Stationierung eines deutschen Kriegsschiffes in Agadir zum Schutze 
der dortigen deutschen Interessensphäre, haben Anlass zur allgemeinen 
Ueberraschung und begreiflichen Beunruhigung der Auslandsmächte 
gegeben. Es lässt sich im Moment noch nicht absehen, ob das strittige 
Marokko irgend welchen Grund zu ernsteren Verwicklungen der dabei 
interessierten Grossmächte bilden kann. Immerhin wird in finanziellen 
und Börsen-Kreisen die momentane Situation als sehr ernst angesehen. 
Man rechnet mit Ueberraschungen, und wird jedenfalls nicht 
unklug tun, bei neuen und bisherigen Kapitals- und Effektenanlagen 
dieses Kalkül in erster Linie mit in Betracht zu ziehen. Die Politik 
mit all ihren weitverzweigten Gebieten liebt diese Ueberraschungen, 
und bleibt gerade deshalb für Börse, Kapital und Industrie ein 
unzuverlässiger, unberechenbarer Faktor. Die erste Wirkung der Alarm- 
meldungen wegen Marokko war natürlich eine äusserst deprimierende, 
panikartige Abflauung aller Effektenmärkte. Speziell Paris und 
London zeigten nervöse Börsenderouten, während 
die deutschen Plätze sich erfreulicherweise einer sachlichen Ruhe 
befleissigten. Immerhin bildete das Eingreifen Deutsch- 
lands in die Marokkofrage wochenlang das ausschlag- 
gebende Tagesgespräch, und mit den einzelnen Phasen der 
bekanntwerdenden Nachrichten stieg oder fiel auch das Börsen- 
barometer. Die sich sodann herausbildende, abwartende Rube der 
offiziellen Berliner Diplomaten machten sich auch die Börsen zu eigen. 
Man sieht inzwischen den Ereignissen ruhiger und gelassen entgegen, 
und vertraut der deutschen Diplomatie eine friedliche Lösung der 
immerhin wichtigen Frage. Die Börsen, besonders 'Berlin, konnten 
dieses Moment benützen, den bisher zeitweise stark angewachsenen 
Effekten-Engagements etwasabzubelfen. In Montan-, Elektrizitäts-, Ver- 
kehrs-, Banken- und fremden Werten hatten verschiedentliche Positions- 
lösungen stattgefunden. Diese börsentechnischen Gründe veranlassten 
dann auch bei Wiederkehr von ruhigeren Tagen eine rasche und gründ- 
liche Kurserhebung gerade in diesen bezeichneten Effektenkategorien. 
Die Nachricht, dass der Kaiser trotz der hochpolitischen Ereignisse 
seine alljährliche Nordlandsreise angetreten, verfehlte nicht, einen 
günstigen Eindruck zu machen; die Situation warde allmählich zu- 
versichtlicher. Die namhaften Rückkäufe am Montan- 
markt, in elektrischen Kolonialwerten und er- 
freulicherweise am Markte der heimischen 
Renten stützten neuerdings die Börsen. Dieses Moment blieb 
auch bestehen, als neben der Marokkoaffaire auch vom Balkan 
Alarmmeldungen eintrafen. Trotz des grossen Zündstoffes und 


ffnet. — 
Waſche den Kopf. 


Wenn heute jemand an Haarpflege denkt, hat er meiſtens 
alle möglichen kosmetiſchen Mittel im Auge. Die Sache liegt aber 
viel einfacher. Zu einer rationellen Haarpflege ift nur eine regel. 
mäßige und richtige Reinigung der Kopfhaut nötig. Das iſt 
die beſte, naturgemäßeſte Methode, ſein Haar geſund und kräftig 
zu erhalten. Nimmt man zu dieſen Kopfreinigungen das Teer. 
präparat „Pixavon“, fo fügt man der reinigenden Wirkung noch 
den anregenden Einfluß auf den Haarboden und den Haarwuchs 
hinzu, der dem Teer, wie ſeit ur⸗ 
alters her bekannt, innewohnt. Sicher 
würden fih diefe Teer⸗Haarwaſchun⸗ 
gen in Deutſchland ſchon längſt 
eingebürgert haben, wenn der ge⸗ 
wöhnliche Teer, wie er bis jetzt in 
Form von feſten und flüſſigen Teer⸗ 
ſeifen . wurde, nicht zwei unan⸗ 
genehme Nebeneigenſchaften hätte. 
Das iſt erſtens die irritierende Wir⸗ 
kung und der vielen unerträgliche, 
penetrante Geruch. Beide Eigenſchaften ſind in gewiſſen Beſtand⸗ 
teilen des gewöhnlichen Rohteers enthalten, die man beim Pixavon 
durch ein patentiertes Veredelungs⸗Verſahren beſeitigt hat, fo 


daß wir es in Pixavon mit der konzentrierten, reinen Teer. 
wirkung zu tun haben, wodurch denn auch die direkt über- 
raſchenden Erfolge zu erklären find. Es ſei ausdrücklich betont, 
daß gegenwärtig außer Pixavon keine 
Teerſeife exiſtiert, der die volle Teer⸗ 
wirkung in dieſer Weiſe innewohnt, 
und die doch frei iſt von den un⸗ 
angenehmen Nebenwirkungen des Roh. 
Teers (übler Geruch und Reizwirkung). 
Es ıt wirklich ſabelhaſt, wie bei 
manchen die Pixavon Haarpflege 
wirkt. Dabei haben wir es in Pixavon 
mit einem Präparat zu tun, das 
trotz ſeiner Ueberlegenheit zu einem 
ſehr mäßigen Preiſe abgegeben wird. Eine Flaſche ſür zwei 
Mark, die überall erhältlich iſt, reicht bei wöchentlichem Gebrauche 
monatelang aus. 

Dieſe außerordentliche Billigkeit geſtattet es alſo auch 
dem weniger Bemittelten, dieſe vernünftige und naturgemäße 
Haarkultur durchzuführen. Schon nach wenigen Piravon-Wa- 
ſchungen wird jeder die wohltätige Wirkung verſpüren und 
man kann daher wohl die Pixavon⸗Haarpflege als tatſächlich 
beſte Methode zur Stärkung der Kopfhaut und Kräftigung der 
Haare anſprechen. 
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der vielfach kriegerischen Stimmung hatten sich Börse, Handel und 
Industrie bei uns per Saldo nur vorübergehend aus ihrer bisherigen 
guten Entwieklung bringen lassen. Recht günstige Nach- 
richten vom Stabeisen markt, ferner die Preiserhöhung von 
Gusswaren und der verhältnismässig gute Situationsbericht vom 
amerikanischen Montanmarkte wirkten stimulierend, und 
liessen alle politischen Sorgen vergessen. Diese Wendung am Eisen- 
markt ist vielfach als überraschend bezeichnet. Besonders ist ein 
flottes Exportgeschäft zu registrieren. Es wird dabei zu erwarten 
sein, dass bei Eintritt von normalen politischen Zeiten das dies j ih rige 
Herbstgeschäft eine flotte Belebung und Geschäftstätigkeit er- 
geben wird. Hoffentlich wirken die Syndikatssorgen nicht mehr länger 
belastend. Die Vorgänge innerhalb der Schwerindustrie, speziell die 
fortwährende Nen bildung der sogenannten Gemischt 
werke — also Kohlen, Eisen und Eisenfabrikation in einem Betrieb — 
lassen jedoch harte Kämpfe hinsichtlich der Hauptfrage der Quoten- 
zuteilung bei den neuen Syndikaten leider erwarten. Die Ernte- 
schäden in Amerika und die andern Folgen der dort herrschenden 
kolossalen abnormen Hitzwelle blieben ziemlich einflusslos auf die 
Situation der Börsen. M. Weber. 
Die Bayerische Landwirtschaftsbank München hat per 
30. Juni 1911 einen Stand der Hypothekendarlehen von 128,19 Millionen Mark, somit 


seit 30. Jani 1910 eine Zunahme von 5,56 Millionen Mark erfahren. Der Pfandbrief- 
umlauf ist in der gleichen Zeit um 6,99 auf 122,78 Millionen Mark gestiegen. M. W 
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Allgemeine Rundſchau. 


Denn sie iit aa ee - 
ieltausendmal verkaufte 
nah en ale Schlitzverschluss und Geschwindigkeitskontrolle bis !/sra Sekunde lieferbar. 
gefällige, handlich kleine, -Jeichte und trotzdem gebrauchstüchtige, solide Ausführun 
Vertrauen Sie unserem weithin bekannten, alteinge führten, sachverständig geleiteten Kamera- 
(irossvertrieb, der Ihnen jede Enttäuschung und Geldverluste erspart, — Neuer Spezlalkatalog P 92 
über Kameras erschienen, zugleich über weittragende Operngläser, Prismengläser usw. 
Heag XII, 9X 12cm: wie neben. 


Mit Detektiv-Aplanat F: 6,8 
mit Meyer-Doppel-Anastigmat F: 6,8 Mk. 166.50, mit Voigtländer Collinear F: 6,8 Mk. 207.—. 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland). 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, 
Glasbütter und Schweizer Taschenuhren. Gross- 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, 
echte und versilberte Bestecke. 

Katalog K 92: Lederwaren, Plattenkoffer, Neces- 
saires, Reiseartikel, echte Bronzen, 
skulpturen, Terrakotten und Fayencen, kunst- 

e werbliche Gegenstände in Kupfer, Messing und 
Eisen, Nickel- und Zinngerä 
Tafelporzellan, Kristallglas, 


tzmöbel. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
-IGO00IOHD0000SCHU0H rr corre GOTOTHODTOTT DOC 
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Bauchweh u. Magenschmerzen 


ſind keine notwendigen Uebel. Beherzigen Sie nur die vorzüglichen Rat⸗ 
ſchläge von Spezialarzt Dozent Dr. Rodari in Zürich. 

M. 1.40, geb. K 2.20. Proſpekte gratis. (23 

Verlag der Aerztlichen Rundſchau München 4. 


diem. 


ſiellung wohlſchmeckender Bratſpeiſen, Suppen und Tunten ohne Fleiſ Seit 
ſaffert Pf. Zu bezleden durch Adolf Rehſe, Handelslehrer in Hannover Me Ber» 
aſſerin v 


Beſondere Beachtung bitten wir alle Abonnenten der Extra⸗ 
Beilagen ⸗Poſtkarte der weltbekannten Firma Guſt av Weſtpbal, Altona, 
zu ſchenken. Der Geſamtauflage dieſer Nummer liegt dieſe günitige Poſt⸗ 
kartenofferte bei, und ſollte ein Leſer durch ein Verſehen kein Exemplar 
davon erhalten haben, fo wolle er ſolches direkt bei der Firma Guſtav Weft- 
phal⸗Altona abfordern. Dies Welthaus iſt als ſtreng reell und leiſtungs⸗ 
fähig bekannt, und können wir ſolches, daher mit Vergnügen empfeblen. 


Schwarz künstler 


von gereifter Erfahrung kaufen diese vielseitig- verwendbare Original-Ernemann-Flachkamera 


amera nicht mehr zu übertreffen; das vorbild- 
Zugleich Tropen-Kamera, und für S ann 

re 
macht sie all- 


Modell! 


(Grösse 8,5 X 11.5 X 15 cm. Gewicht ca. 750 gr.) 
Barzahlungspreise einschl‘ 3 Metallkassetten: i 
Mk. 115.—, mit Meyer-Anastigmat F: 7,2 Mk. 130.50, 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) H 


| Kat. S 92: Beleuchtungskörper f. jede Lichtquelle. 
Katalog P 92: Photographische und tische 
ea : Kameras, „ 8 rojek- 
tions- te, Kinematographen rngläser 
Fe-dstecher, Prismen-Gläser usw. i 
Katalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 


Teppiche: (Spezialangebot T 92). 
Bei Angabe des Artikels Kataloge’ kostenfrei. 


armor- 


Thermosgetässe, 
teinzeug, Korb- 


bemeindesparkasse Traar, L- Aren. 


Mündelsicher. 


Zänsfem für alle 


Postscheckkonto Köln 10222, 


für bei täglicher Verzinsung 0 
Reicohsbankgirokonto Krefeld. A 0 


Lehrerstochter, | 


16 Jahr: alt, 1 Jahr bereits 
im Haushaltungspenſ., ſucht 
im beffer. katholiſchen Haus 


Stellung als Stütze 


aur meiteren Ausbildung unt. 
eitung der Hausfrau ohne 
gegenſeit. Vergütung. Ein⸗ 
tritt ſofort oder ſpäter. Be⸗ 
dingung: Familienanſchluß 
und Zweitmädchen. Gefl. An⸗ 
fragen unt. V. 3. 10762 
an d. Allgemeine Rundſchau', 
München, erbeten. 


Religiöse 
=Rilder= 


und hochsinniger 
Wandschmuck. 


Künstlerisch vornehme Re- 
produktionen v. Gemälden 
erstklassiger Meister der 


alten und neuen Zeit. (3 
Bitte verl. Sie Kat.u.Prosp. grat. v. 


Vereinigte Kunstanstalten A.-G. 
München Il. 


De Crignis’sche Kellerei 


Mann & Linge, k. 


b. Hoflieferanten 


= Kaufbeuren. === 


Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 
Preislisten u. Proben gratis und franko zu Diensten. 


Werlte i/H. Nr. 50. 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


== bei Cöln == 


mündelsicher., 
AufWunschmehrjährige 
Zinsfuss-Oarantle, 
SE 
r 
ündigung. 
Verzinsung. 


nk-Girokonto. 
Postscheckkonto Köln 8159. 


bildes in jeder Aus⸗ 
führung. Auch für 
Kapellen u. Altäre, 


mit Rahmen. 

Vermitteln a. Weihe und be⸗ 

ſorgen Ablaßbreve. (5 

A. Laumann'ſche Buch⸗ 
handlung, Dülmen, 

Verl. des hl. Apoſt. Stuhles. 


Selbsterzeuger. 


= Bionenhenig = | phas Bild U. L. Hd „ Primaner 
gar. naturrein ein K Tr > 95 + 
Fersen dio bigno mel I Y I. jmmerw. Hue —— Steitung 

50 Pig rg N re Getr. Abbildung des Gnaden: ähnlichem Aan . 


fortige, wenn auch anfangs 
kleine Vergütung, oder in 
einem Lehrinſtitut, wo er 
an jüngere Schüler Unterricht 
erteilen und ſich weiter aus⸗ 
bilden könnte. Angebote er- 
beten unter H. W. 10768 
an die „Allgemeine Rund⸗ 
fhau“, München. 


Kirchl. Kunstanstalt 
Joseph Giersherg 


Köin-Kalk 
llelert lur Kirchen, Klösier usw. 


Krenzwegsiälionen 


nach Führich in pracht- 
vollem Hochrelief, die ein- 
zigen, weiche in der Plastik 
TA existieren. 222 


Statuen, Xrippen,Kreuzgruppen 


usw in Terrakotta u. Hart- 
guss zu billigsten Preisen. 


Ferner 
kleinere Statuen und Kreuze 
in eleganter Ausführung 
:: für Privatgebrauch. :: 


Abbildungen gern zu Diensten. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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Allgemeine Rundſchau. 


Empiehlenswerie Holels 
in Bädern und Sommeririschen. 


Bad Aibling (Oberbayern), Kurhaus Wittelsbach. 
Reform-Hotel und Pension ohne Trinkzwang. Best. empf 
Haus. Moor- u. alle medizin. Bader im Hause, Hydriatische Kuren 
Wiener Küche. Auch Kurdiät. Mässige Preise. Prosp. frei 


Petersthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. Gasthof 
z. Hirschen. Pension. Gut bürgerlic hes Haus mit Depen- 
dance Villa Viktoria. Mineralquellen und Bäder im Hause 
Ausführl. Prospekt gratis. Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, Besitzer 

— .. —— — — —¼—— 

Teltingen a.d Mosel, Hotel Nicolay „Zur Post“, 5 Min 
v. Bahnh. Altrenom. Haus. Empfehlensw. Sommeraufenth 
Pension von 4 M. an. Grosser schattig. Garten u. Terrasse mit Aus- 
sicht auf die Mosel. Elektr. Licht, Wagen im Hause, Auto-Carage 
Weinversand eigener Kelterung. Inhaber: Geschw. Nicolay 


Luftkurort Hornberg i. Schwarzwald, Hotel 
zur Post. Geschützte Lage, schöne Spaziergänge, elektr 
Lohtanninbad für Rheumatismus, Herz- und Nervenleiden 
Vom 1. Septbr. bis 1. Juli Pension von M. 4.50 an. Prospekte 


SRRA . — 

Feldafing, Hotel Kaiserin Elisabeth, am Starn- 
bergersee. In der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 
pme Grosse schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
zee und Gebirge. Balkons. Remise, 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, 


Höxter, Wesergebirge. Sommerfrische. Touristen-Hotel 
Fernsprecher 77. Prospekte gratis. Pension M 4 bis A 4.50 


Emplehlenswerle Sanatorien. 
Dr. Lochbrunners Sanatorium, e aan e range 


Verdauungsstörungen, 
Erholungsbedürftige. München - Thalkirchen. — 
Prospekt frei 


Bad Lippspringe 
Teutoburger Wald. 
Arminiusquelle 


Altbewährt. Kurort b, Erkrankung d. Lunge u. d. Atmung» 
organe. ::: Frequenz 1910: 9000 Kurgäste ohne Passanten. 
Reizmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme. Luft- u. 
Sonnenbäd. Liegehallen. Elektr. u. Dampfbäd., Massagen, 
Packungen. Wasservrersand während des ganzen ae 
. Kurhaus. Vorzügl. Verp flegung. 
us ektrisches Licht. egehalle. 


Dr. Wiggers 


Kurheim sutr 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschütste Südlage, modernste Einrichtung p T a eg 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimm 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aorste. 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
„ elektr. Licht, Personenaufzug. In eg re 


staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten 
kapelie. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Idealer Bommer- Aufenthalt, 


Feldafing : Hotei =: 


„Kaiserin Elisabeth“ 


e Een L Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und egen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Rahntahre von München. — In der Vor- 

— Baison billige Pensionspreise. — ————— 


Maschinenschrillliche 
Arheilen und Verviel- 
iälligungen jeder Arl 


übernehme zu a 
Sätzen 


W. Eckmann, Kehl, 


(Baden). 


Erholungsheim für Geistliche, 


Lugano; Villa :: 


Raffaele 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


W Wirliefern alle Bücher, 
besonders grössere Wer- 
ke ohne Anzahlung u. ohne Preise _ 
er höhung gegen Monatsraten von 
—5M. auf]; ıwufendes Konto. Refe- 
renz: 25000 ständ. Abnehmer, sowie 
Verbands- und Vereinsverträge. 
Friedr. Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


! Or Öuleneuers Kuranstalb! 


Rhöndorf, į lurahe om Karen Een} 


(RHEIN I: ` Or Vel für 7 
Siebengebirge. 2 innece Krankheiten : 


Westerland auf Sylt 


26000 Besucher 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium. Lufte und Sonnenbad. 
_Meilenlanger samtweicher, staubfreier Strand. Prospekte kos tenlos durch die Badedirektion 


schlag. 


Niederwallstr. 11. 
Vorzügl. Verpflegung. 
Bäder Im Hause. 


In schönster Lage 
Merans — 


zu verkaufen ein 


Kloster, 


neu, mit Garten, passend 
für Sanatorium, Pension 
usw. Anfragen an P. Josef 
Meran - 5 (Tirol 
Lazag 1 


Gardinenfabrik 


Praktische Neuheit$D.R.G.M. 
: Vitragen :: 
Doppelkanten 


Keine vitr.-Stangen mehr richtbar. 
Bequeme, praktische lambrequin- 
artige Wirkung. (1 


Nur von mir zu beziehen. — 


III III 
Exerzillen I fur Herren 


gelten n Ständen 


in der 


Erzabtei Beuron 
(Hohenzoll.) 
vom 24.— 28. Juli. 


Anmeldungen sind an die 
Exerzitienleit. zu richten. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
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anz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt. sef., 


FamilienBäde 


Beliebtes Nordseebad mit stärkstem Wellen 


BERLINER. HotelStewen 


Nahe der St. Hedwlgsklrohe ee an, 
e > e a e Ng. 
Zimmer M. 1.75 bis M. 10. ziektrisches Licht. 
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Wer rasch ans Ziel 


kommen und sein Leben noch geniessen will, der muss alle seine Kräfteanspannen, 
um das wirklich zu erreichen. Wer etwas Grosses leisten will, muss sich ent- 
sprechend vorbereiten. Er muss alle seine geistigen Fähigkeiten nach Möglich- 
keit ausbilden, damit sie ihn in seinem Streben auch richtig unterstützen 
können, besonders seine Beobachtungs- und Auffassungsgabe, damit er die 
günstigen Gelegenheiten sofort sieht und sich zunutze machen kann, sein Ge- 
dächtnis, um sein Wissen und alle Erfahrungen bereit zu haben und so im 
gegebenen Momente die richtigen Ideen zu paaren, die ihm dann eine grosse 
Idee gebären werden. Denn jede grosse Idee, sei es in der Wissenschaft oder im 
Handel, ist durch das rechtzeitige Zusammentreffen zweier ursprünglich fremder 
und manchmal unscheinbar erscheinender Ideen entstanden. Je besser die Vor- 
bereitung, desto rascher und schlagender der Erfolg! Und doch wie wenige 
bedenken dies. Wie viele geben für und an einem Ballabend leichten Herzens 
30, 50, ja Hunderte von Mark aus, die es ungeheuer finden, wenn sie für ein 
gutes Buch oder eine gute Lehre, die ihnen ihr Leben lang dient und sich 
tausendfach bezahlt macht, 20 oder 30 Mark bezahlen sollen. Alle möchten 
ernten, säen aber nur wenige. Und doch, ‘wer sich ein tüchtiges Wissen ver- 
schafft hat, wird in wenigen Jahren im Wohlstand leben und auch in Ver- 
gnügungen nicht sparen brauchen. Die beste Vorbereitung auf das Ringen um 


Wissen, Wohlstand und Ehre bietet Ihnen Poehlmanns preisgekrönte Ge- 
dächtnislehre. Hier nur ein paar Auszüge aus den Zeugnissen: „Das Studium 


der Poehlmannschen Gedächtnislehre hat mir nicht nur viele Freude gemacht, 
sondern, was mehr ist, auch grossen Gewinn gebracht. .. E. A.“ „Fast 
unbewusst öffnen sich einem die Augen, Ohren und das Denken. H. Z.“ „Ich 
habe die Ueberzeugung, dass ich meine Wünsche und Pläne in Wirklichkeit 
umsetzen kann, wenn ich diesen Lehren nachgehe .... M. Sch.“ „lch ver- 
danke Ihrer Lehre mein ganzes Wohlbefinden, meine ganze Existenz. R. B.“ 
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VIII. Jahrgang. 


Eine „religiöſe Gefahr“ für die deutſchen 
Katholiken d 
Von Joſeph Mauch. 


[bert Maria Weiß hat in der katholiſchen Publiziſtik keinen 

unbekannten Namen mehr. Seine Schriften finden immer 
eine Gemeinde. Fließender Stil, eine geradezu unheimliche Be⸗ 
leſenheit und Vertrautheit mit der zu behandelnden Materie, 
die Gabe, zu feſſeln und mit ſcharfen Strichen ein deutliches Bild 
vor dem Auge des Leſers entſtehen zu laſſen, da und dort eine 
wohltuende Wärme der Sprache, ein tiefer fittlicher Ernſt, der 
durch alle ſeine Darlegungen weht, das unleugbare Beſtreben, 
nur der guten Sache zu dienen: das iſt es, was an den Werken 
dieſes Mannes nicht unſympathiſch berührt. Gewiſſe Vorzüge 
dürften auch ſeinen „Lebens⸗ und Gewiſſensfragen der 
Gegenwart“ (Herder, Freiburg i. B. 1911) nicht abgeſprochen 
werden können; wie dieſelben auch ſchon in dieſer Zeitſchrift 
lobend erwähnt wurden („A. R.“ 1911, Nr. 23, S. 387 u. 388). 
Es iſt kein Zweifel: A. M. Weiß bietet auch in dieſen beiden 
Bänden viel des Belehrenden und Beher zigenswerten, er orientiert 
trefflich über das Tohuwabohu der modernen akatholiſchen Jefus. 
forſchungen und über deren erſchreckend negative Reſultate und 
„ ſür die Moral des religiöſen und bürgerlichen 

ebens. 

Dennoch können wir die beiden Bände nicht mit einem 
Gefühle der Befriedigung aus der Hand legen. Die Lektüre derſelben 
iſt zum geringſten Teil nur dazu angetan, zu ermutigen und zu 
erbauen, ein Gefühl des Mißbehagens und der 
Verſtimmung mödte einen beſchleichen, man wird zum 
Widerſpruch geradezu herausgefordert und läuft Ge⸗ 
fahr, vom Peſſimismus des Verfaſſers infiziert und verbittert 
zu werden. 
Peſſimismus! Mit Abſicht ſoll dieſes Wort gebraucht ſein, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man uns zu den Widerpropheten 
(J S. 264 u. 265) rechnet, oder daß wir den Vorwurf einſtecken 
müſſen, dem Ernſt aus dem Weg gehen zu wollen (II 342) und 
Gründe zu haben, die zum voraus ſchon uns beſtimmen, unſeren 
Standpunkt feſtzulegen, und zwar in einem Weiß widerſprechenden 
Sinn (I 423). Vom leſenden Publikum hat Weiß nämlich eine 
ſehr ſchlechte Meinung (I 194). 

Das Bild, welches Weiß von den deutſchen Katholiken und 
ihren Verhältniſſen entwirft, iſt geradezu erſchreckend. Wenn man 
Weiß Glauben ſchenken wollte, müßte man annehmen, daß auch 
der deutſche Katholizismus — übrigens ein Wort, das Weiß 
ebenſo ſcharf perhorresziert, wie „Weltanſchauung“, „Laien⸗ 
apoſtolat“, „chriſtliche Grundlage“ — ſeiner Auflöſung durch 
den 1 be h Proteſtantismus und Monismus entgegengeht. 
Gründe dafür ſollen darin liegen, daß zuviel politiſiert wird. 

Unſer Zeitalter müſſe geradezu das politiſche genannt werden 
(J 39). Unter Politiſieren verſteht man aber meiſt Halbheit, 
Mangel an feſten Grundſätzen, man ſei ſtets bereit, die eine 
Hälfte der Wahrheit preiszugeben (I 39—40); daher komme es, 
daß man ſoziale Fragen viel weniger nach deren ökonomiſchen, 
geſellſchaftlichen und fittlichen Bedeutung wäge, als nach ihrer 
parteipolitiſchen Verwendbarkeit (I 41—42). Weiß ſcheut vor dem 
ebenſo ſcharfen wie unberechtigten Vorwurf nicht zurück: „Nicht 
felten ift es dahin gekommen, daß wir die Grundſätze des rift: 
lichen Lebens, ja die katholiſchen Glaubenslehren nach den Be⸗ 
dürfniſſen der Politik auslegen, gleichſam, als ſei die politiſche 


Wirkſamkeit und das nationale Leben der Maßſtab, nach dem 
entſchieden werden müßte, was vom Chriſtentum in der Deffent- 
lichkeit noch Geltung und Anwendung finden folle und nicht“ I 49). 
Von der heutigen Sozialpolitik glaubt Weiß ſagen zu müſſen: 
„daß die ſoziale Frage in ihrem Kern eine ſittliche Frage iſt, 
daß ſie ebendeshalb eine religiöſe iſt, und daß für uns Katholiken 
dabei Religion in keinem anderen Sinn denkbar iſt, als in der 
Geſtalt der katholiſchen Religion und der Kirche; dieſe Ueber⸗ 
zeugung war uns bisher ſelbſtverſtändlich. Aber nun haben wir 
uns von der modernen Wirtſchaftslehre Grundſätze aufdrängen 
laſſen, die wir einſt bekämpften. Wir unterſcheiden zwiſchen 
wirtſchaftlichen Intereſſen und ſittlichen Grundſätzen. Nun ver⸗ 
bitten wir uns feierlich, daß fih Biſchöfe und Theologen viel 
mit uns zu ſchaffen machen. Nun haben wir uns auf ein inter⸗ 
konfeſſionelles Chriſtentum zurückgezogen. Nun befehden die 
Chriſtlichen die wenigen, die ſich noch katholiſch nennen, und 
erklären, es wäre mit ihnen keine Einigung möglich, außer ſie 
legten den Namen katholiſch ab (I 288).“ Schon 17 wird das 
Geſpenſt des Interkonfeſſionalismus an die Wand gemalt, S. 39 
möchte Weiß das Zentrum gern zu einer religiöſen Partei 
ſtempeln, und S. 44 wird die Trias: Modernismus, Politiſieren, 
Utilitarismus aufgeſtellt. 

Weil man in der proteſtantiſchen Theologie ſoweit geht, 
Evangelien und alles in der Kirche geſchichtlich Gewordene ab⸗ 
zuſtreifen und die rein chriſtliche Baſis — Gott unſer Vater, 
der Nebenmenſch unſer Bruder — herzuſtellen und auf derſelben 
ein autonomes Chriſtentum ohne Hierarchie und Dogmatik auf- 
zubauen, darum ſei auch der deutſche Katholizismus von dieſen 
Beſtrebungen und Einflüſſen nicht bloß bedroht, ſondern ſogar 
angeſteckt. Wenn Weiß (1378) ſchon die Atmoſphäre des katholiſchen 
Deutſchlands ſeit Jahrhunderten mit Keimen des Proteſtantismus, 
Rationalismus und Liberalismus erfüllt bezeichnet, ſo brauchen 
wir uns nicht zu verwundern, wenn wir im Ausland ſo manches 
mal als ganze oder halbe Proteſtanten angeſehen werden. Der 
Glaube ſei ſchon ſchwach, ſehr ſchwach (I 8, II 352), das Vertrauen 
zur Kirche wankend geworden (I 8); das ift auch nicht verwunder⸗ 
lich bei dem ſchlechten Betrieb des Theologieſtudiums (J 38), und 
wenn katholiſche Theologen bei Harnack und Delitzſch in die 
Schule gehen (177); den Theologen wird ferner der Vorwurf 
gemacht, ſie ſchöpften ihr Wiſſen zu ſehr aus der proteſtantiſchen 
Literatur, fie verachteten die Scholaſtik und hätten fo die Fähig⸗ 
heit verloren, die Irrtümer des Gegners zu entdecken und auf 
fie gebührend zu antworten (I 286). Das Studium der Theologie 
bevorzugt die praktiſchen Fächer auf Koſten der theoretiſchen (I 286). 

Dementſprechend kann auch der Zuſtand bei den Laien 
wohl kaum ein beſſerer ſein. In der Tat kommen dieſe bei Weiß 
auch ſehr ſchlecht weg. Sie wollten Deutſchland entklerikal iſieren 
(II 489), es wird ihnen (1407) die Tendenz unterſchoben, ſich 
vollſtändig loszuſagen von der Teilnahme an den kirchlichen 
Fragen im öffentlichen Leben; Welt, Welt und immer wieder 
Welt fei ihr Loſungswort (I 388); es fei ihr Beſtreben, die Geiſt⸗ 
lichen von der Erziehung, Preſſe, Literatur, ja von der Wifjen- 
ſchaft überhaupt auszuſchließen (1407). Es werde den Laien viel 
zu viel Weihrauch geſtreut und zu wenig die geſunde Wahrheit 
gejagt (1402). Wie gering Weiß von der Arbeit der Laien im 
Dienſt des Katholizismus denkt, ergibt ſich z. B. aus ſeinem 
Urteil über die Preſſe (II 92) und die Journaliſten (J 131). 

Nach ſolchen Aufſtellungen iſt es für den Leſer nicht mehr 
ſo frappant, wenn Weiß zu dem Urteil kommt: „Die Richtſchnur 
für unſer Denken wurde ſtatt der alten Glaubensregel die Rück— 
ſicht darauf, was ſich mit dem modernen Geiſt verträgt. — 
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Damit haben wir, ohne uns deſſen bewußt zu werden, die ent. 
ſcheidenden Grundlagen des Chriſtentums preisgegeben, und das, 
was wir noch unter dem Namen des Chriſtentums beibehalten 
haben, derart entleert, daß es den wahren Sinn des Chriften- 
tums preisgegeben hat. Seitdem kämpfen wir vielfach für ein 
Chriſtentum, in dem der Stifter ſeine erſte Stiftung nicht mehr 
anerkennen kann (J 273).“ i 


Für jeden, der mit den Verhältniſſen und 
Fragen des Katholizismus in Deutſchland einiger⸗ 
maßen vertraut iſt, genügt es, ſolche unerhörte 
und maßloſe Anſchuldigungen einfach niedriger 
N hängen, um ſie in ihrer Haltloſigkeit und 

inſeitigkeit zu durchſchauen. Aber das Gefühl ehr⸗ 
licher Entrüſtung und ſchmerzlicher Enttäuſchung darüber läßt 
ſich nicht unterdrücken, daß ein Mann vom Namen und Einfluß 
eines A. M. Weiß unſere deutſchen Katholiken, Theologen und 
Laien, mit derartigen Anwürfen und Verdächtigungen bedenken 
mag, für die er auch nur die Spur eines Beweiſes ſchuldig ge⸗ 
blieben iſt. | 


Die Methode, die Weiß anwendet, fordert nämlich einen 
noch ſchärferen Proteſt heraus als der Inhalt ſeiner Schrift. 
Die proteſtantiſchen Verhältniſſe auf dem Gebiete der Theologie 
und kirchlichen Praxis werden möglichſt breit und düſter be⸗ 
handelt, um dann einen entſprechenden Hintergrund für das 
katholiſche Bild abzugeben. Für die Charakteriſierung einer 
beſtimmten Richtung kommt meiſtens deren radikalſter und ex⸗ 
tremſter Vertreter oder irgend ein Einſpänner und Eigenbrödler 
zum Wort; fo z. B. (J 231 ff., 266 ff., 391 ff.), fogar die polemiſche 
Broſchüre des Grafen Oppersdorf wird benützt (II 488). Manche 
Kapitel ſind eben eine Sammlung von aus dem Zuſammenhang 
geriſſenen, für die Zwecke des Verfaſſers aneinander gruppierten 
Zitaten, mit denen ſich alles und nichts beweiſen läßt. Die 
Quellenangabe ift mehr als mangelhaft, weiſtens wird ganze 
Seiten lang mit unbekannten und ungreifbaren „wir“ und „man“ 
operiert, auf dem Weg von Klatſch und Denunziation bekannt ge- 
wordene Privatgeſpräche, ein faux pas oder ein ſchiefes Wort eines 
einzelnen müſſen als Typen und klaſſiſche Beiſpiele herhalten. Ein 
locus classicus ift (I 410), wo ein Journaliſt, der die Pfingſtmeſſe 
verſchläft, als Repräſentant des Geiſtes im ganzen Stand Yin- 
geſtellt zu werden ſcheint. Derartige, manchmal geradezu un- 
geheuerliche Verallgemeinerungen und Verdächtigungen haben 
wir an mehr als 30 Stellen gefunden; wo vom Gegner die 
Rede ift, wird der Stil manchmal geradezu banal (z. B. 1 306, 
412, 460, 506; II 392 Anm.; 408). Wie Weiß in feinem Peſſi⸗ 
mismus nur das Negative ſieht, dafür ein Beiſpiel (J 447): 
Katholiſchen Theologen, die in der Kritik der Heiligenleben zu 
energiſch vorgehen follen, wären doch auch Männer wie P. Hilde- 
brand, Biehlmayer, Jörgenſen, Innerkofler, oder die Sammlung 
illuſtrierter Heiligenleben entgegenzuſtellen geweſen. Nach dem, 
was ein Roeren oder die „Allgemeine Rundſchau“ und andere 
ſchon getan und erreicht haben, ſollte Weiß (II 428) doch etwas 
zurückhaltender ſein im Vorwurf, die deutſchen Katholiken ſeien 
in der Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit noch rückſtändig. 
(Auch dem vor kurzem verftorbenen unermüdlichen und uner- 
ſchrockenen Jof. Pappers, dem geiſtigen Leiter des Kölner „Volts 
wart“, ſei hier ein ehrendes Andenken geweiht.) 


Doch genug! Alles in allem iſt der Eindruck dieſes 
neueſten Werkes des P. Weiß ein ſehr unbefriedigender, die Schatten. 
ſeiten überwiegen zu ſehr die Lichtſeiten. Darum dürfte es 
nur ſehr wenigen „aus dem Herzen geſchrieben“ ſein, wie auch 
ſchon die „Köln. Volkszeitung“ in wiederholten Artikeln es glatt 
abgelehnt hat. Wenn wir dieſe Stellung gegen das Werk ein— 
nahmen, ſo ſoll es geſchehen mit voller Hochachtung des gelehrten 
und bejahrten Autors, dem Ernſt und Liebe zur guten Sache, 
Gefühl für Gerechtigkeit und Wahrheit gewiß nicht abgeſprochen 
werden können und ſollen. Wir haben vielmehr zur Feder gegriffen, 
nur aus Furcht, es möchte auch dieſes Werk von jenen ſattſam 
bekannten Nörglern im Jn- und Ausland als eine Fundgrube 
für neue Angriffe und Intriguen gegen uns deutſche Katholiken 
benützt werden. — Auch eine „religiöſe Gefahr“. 


* * 
* 


Die ſchon mehr als einmal unliebſam bekannt gewordene 
„Correſpondance de Rome“ hat den durch die Ueber- 
treibungen und Schwarzmalereien des P. Weiß gemachten Fehler 
noch bedeutend verſchärft und der liberalen Preſſe Handhaben 
zu den unſinnigſten Pauſchalanklagen nicht nur gegen das deutſche 
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Zentrum, ſondern auch gegen die Biſchöfe, in erſter Linie gegen den 
für die ſog. „Kölner Richtung“ verantwortlich gemachten Kardinal⸗ 
Erzbiſchof von Köln geboten. Daß die in allererſter Linie An- 
gegriffenen, voran die „Kölniſche Volkszeitung“, ſich energiſch 
zur Wehr ſetzten, war um ſo natürlicher, als an mehr als 
einer Stelle gefliſſentlich die Verſion kolportiert wurde, der Papſt 
in eigener Perſon habe den gelehrten Dominikaner zur Veröffent⸗ 
lichung ſeiner Anklage gegen die deutſchen Katholiken ermutigt 
und autoriſiert. Das von der „Correſpondance de Rome“ ſo 
unſinnig mißdeutete „Geheimzirkular“ war nichts anderes als 
eine Zurückweiſung der unberechtigten Angriffe und eine Inſtruktion 
über die begleitenden näheren Umſtände. Das Zirkular iſt wohl 
allen im Vordergrunde der katholiſchen Bewegung in Deutſchland 
ſtehenden Perſönlichkeiten zugegangen. Auch der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ hat es erhalten, aber keineswegs als 
„Geheimſchrift“. 

Im rechten Augenblick haben jetzt Stellen eingegriffen, 
deren autoritatives Gewicht uns jeder weiteren Erörterung über 
den bedauerlichen Zwiſchenfall überhebt. Seine Exzellenz der 
Apoſtoliſche Nuntius in München, Mſgr. Andreas 
Frühwirth, hat den „Bayeriſchen Kurier“, der bei dem 
Vertreter des Heiligen Stuhles Erkundigungen einzog, zur 
Veröffentlichung der nachſtehenden Auskunft ermächtigt, die 
gleichzeitig auch dem Münchener Vertreter der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ zuteil wurde: 


„Sie können in der entſchiedenſten Weiſe erklären, daß 
die „Correſpondance de Rome“ in keiner Weiſe offiziös 
oder inſpiriert iſt, daß die zuſtändige höhere Behörde in 
keiner Weiſe von den Publikationen in jener Korreſpondenz 
vor deren Veröffentlichung Kenntnis hat und mithin in keiner 
Weiſe eine Verantwortug hierfür übernimmt. Auch ich 
bedauere den Ton, in welchem der Artikel der „Correſpon⸗ 
dance de Rome“ abgefaßt ift, und ich bedauere ihn nicht bloß, 
ſondern ich mißbillige ihn. 

„Was dann die Mitteilung über das Geheimzirkular 
anlangt, ſo entbehrt dieſer Vorwurf vollſtändig der tatſächlichen 
Unterlage, denn ich ſelbſt erhielt ſchon am 22. Juni eine Kopie 
dieſes Zirkulars; ich erhielt es alſo 10 Tage früher, bevor die 
„Correſpondance de Rome“ ſich darüber verlauten ließ, und es 
kann in keiner Weiſe die Rede ſein von einem Geheimzirkular, 
wenn dasſelbe zur Kenntnis der zuſtändigen kirchlichen Behörde 
gebracht worden iſt. 

„Ich proteſtiere auf das entſchiedenſte gegen den Inhalt 
der vom „Corriere della Sera“ und anderen liberalen ausländiſchen 
Zeitungen veröffentlichten Artikel, in denen ſo ſchwere Anklagen 
gegen die Katholiken Deutſchlands und gegen das Ben- 
trum erhoben wurden, und in denen man ſogar einen Schatten 
werfen möchte auf die unantaſtbare Perſon Sr. Eminenz des 
durch ſeinen Hirteneifer rühmlichſt bekannten Erzbiſchofs 
von Köln. 

„Doch muß ich, ſoweit meine Kenntnis reicht und mir von 
zuſtändigſter Seite verſichert wird, ſagen, daß die vom 
„Corriere della Sera“ und anderen liberalen Zeitungen aue- 
geſtreuten Mitteilungen nicht von den Kreiſen der „Correſpon⸗ 
dance de Rome“ herrühren, und daß an der Veröffentlichung 
dieſer Artikel weder Mſgr. Benigni noch ein anderer 
Prälat direkt oder indirekt Anteil hat.“ 

Dieſe Kundgebung des Münchener Vertreters des Apo- 
ſtoliſchen Stuhles richtet ſich indirekt auch gegen Verlautbarungen 
der fog. „ZJentralauskunftsſtelle der katholiſchen 
Preſſe“, herausgegeben von Dr. Karl Kaufmann, der von 
Köln nach Frankfurt a. M. übergeſiedelt ift. Dieſe Zentral- 
auskunftsſtelle hatte erſt unmittelbar vor der Erklärung des 
Nuntius in einer längeren Verteidigung der „Correſpondance 
de Rome“ diefe ausdrücklich als ein „offiziöſes Blatt des 
Vatikans“ bezeichnet. Die „Schleſiſche Volkszeitung“, welche 
in einer Zuſchrift „von maßgebendſter parlamentariſcher Seite“ 
(augenſcheinlich aus der Feder des Geheimen Juſtizrates und fürft- 
biſchöflichen Konſiſtorialrates Dr. Porſch) den abermaligen Wer- 
ſuchen Dr. Kaufmanns, einen Keil in die Einigkeit der deutſchen 
Katholiken und des Zentrums zu treiben, energiſch entgegentritt, 
bat durch die Kundgebung des Apoſtoliſchen Nuntius einen be— 
deutungsvollen Sukkurs erhalten. | 

Wie der „Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 604) aus 
Rom mitgeteilt wird, hat nunmehr auch Seine Eminenz der 
Kardinalſtaatsſekretär Merry del Val Veranlaſſung 
genommen, am 15. Juli den Prälaten Dr. Ehſes, den Direktor 
des römiſchen Inſtituts der Görresgeſellſchaft, in einer Privat- 
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audienz zu der kategoriſchen Erklärung zu ermächtigen: 
„daß die „Correſpondance de Rome“ jedes offiziellen wie offiziöſen 
Charakters entbehre und lediglich ein privates Publikations- 
Unternehmen mit vollſtändig eigener Verantwortlichkeit ſei. Der 
Vatikan faſſe ſeine Entſchlüſſe, ohne ſich durch die Aufregung 
in der Preſſe beeinfluſſen zu laſſen, in ſteter Fühlung mit den 
Biihöfen und auf Grund authentiſcher Informationen, unbe» 
kümmert um die Uebertreibungen und Verallgemeinerungen hüben 
und drüben. Namentlich Stimmen aus Frankreich ſeien mehr 
vom Revancheſtandpunkt aufzufaſſen und nicht tragiſch zu nehmen. 
Das Vertrauen des Vatikans auf die deutſchen Biſchöfe und die 
deutſchen Katholiken insgeſamt ſei durch nichts erſchüttert. Auch 
bezüglich der chriſtlichen Gewerkſchaften liege nicht der geringſte 
Grund zu einem neuen Feldzug gegen dieſelben vor, da nichts 
geſchehen fei, was den Papſt zu einer Aenderung der dem Kar- 
dinal und Erzbiſchof Fiſcher von Köln bei wiederholten Anläſſen, 
namentlich bei feiner letzten Romreiſe erteilten Antworten ver: 
anlaſſen könnte. 


DD S E AE A EA, 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Marokkoverhandlungen. 
Bisher iſt die verkündete Amtsverſchwiegenheit auf beiden 
Seiten gewahrt worden. Das betrachten wir als ein günſtiges 
Zeichen. Die Quertreiber und Ränkeſchmiede ſind vorläufig aus⸗ 
geſchaltet. Tadellos war auch die Erklärung, die der franzöfiſche 
Miniſter des Aeußern, Herr de Selves, in der Deputierten- 
kammer abgab. Er verlangt die Verſchiebung der öffentlichen 
Beſprechung und verſichert, die diplomatiſchen Verhandlungen 
mit Deutſchland würden mit der beharrlichen und unerſchütter⸗ 
lichen Sorge für das geführt, was die Intereſſen und die Würde 
des Landes erfordern, und auch mit der Sorge dafür, die Be- 
ziehungen guten Einvernehmens und vollkommener Loyalität 
zu der Macht, mit der Frankreich unterhandle, aufrecht zu 
erhalten. Unſere Offiziöſen find mit dieſen Worten ſehr 
zufrieden; ſie hätten in Frankreich und auch bei uns 
günſtig gewirkt; für den Fortgang der Verhandlungen 
behalte die wechſelſeitige Bekundung einer achtungsvollen und 
freundlichen Stimmung ihren Wert; auch in der Preſſe beider 
Länder ſei, von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, die Er- 
örterung mehr und mehr auf den ruhigen Ton geſtimmt 
worden, der für aufrichtige Freunde einer Verſtändigung der 
richtige ſei. — Das klingt gewiß wunderſchön, und es iſt auch 
nichts dagegen einzuwenden, wenn die Börſe ſich der politiſchen 
Sorgen entſchlägt und die Rentenkurſe hoch hält. Aber man 
darf ſich durch all das Beruhigungspulver nicht zu überſchweng⸗ 
lichen Hoffnungen binreißen laſſen. Vor allem nicht zu dem 
Glauben, daß der Ausgleich ſchon in kurzer Friſt fix und fertig 
ſein werde. Denn die Diplomatie befindet ſich noch im Stadium 
der erſten Anfühlung, der unverbindlichen Präambeln. Wenn 
erſt konkrete Forderungen und Gegenvorſchläge abzuwägen find, 
wird es an Hemmniſſen und Schwierigkeiten nicht fehlen. 
Wahrſcheinlich werden dann auch die beteiligten Speku⸗ 
lanten und Chauviniſten wieder Gelegenheit zur Einmiſchung 
ſuchen und finden. Schließlich iſt nicht zu vergeſſen, daß 
England, wenn es ſich auch augenblicklich zurückhält, doch 
das letzte Wort zu den deutſch⸗franzöſiſchen Abmachungen ſich 
vorbehalten hat. Alſo werden wir Geduld haben müſſen. 
Darauf hinzuweiſen, iſt von großem praktiſchen Wert. Denn bei 
Ueberſpannung der Erwartungen kann zu leicht durch eine Bers 
zögerung oder eine ſichtbare Schwierigkeit eine Beunruhigung 
der öffentlichen Meinung eintreten, die für das Erwerbsleben 
ſchädlich wäre und auch die diplomatiſche Poſition beeinträchtigen 
könnte. Gerade die deutſche Diplomatie wird bei dieſem „Geſchäft“ 
die kaltblütige Ausdauer nötig haben. Jede Ueberſtürzung würde 
wieder zu ſolchen Halbheiten und Unklarheiten führen, wie wir 
ſie am Algecirasvertrag und an dem Bülowſchen Sonder— 
abkommen zu beklagen hatten. 

Die ſonſtige auswärtige Lage. 

Während die marokkaniſche Angelegenheit auf den ſtillen 
Seitenſtrang geſchoben worden ift, will die albaniſche 
Quelle der Beunruhigung ſich immer noch nicht verſtopfen laſſen. 
Die Pforte hat den Aufſtändiſchen weitgehende Friedensangebote 
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gemacht und hat den Termin zur Annahme mit großer Geduld 
immer wieder verlängert. Aber die Albaneſen und Maliſſoren 
bleiben mißtrauiſch und hartnäckig. Offenbar glauben ſie, an 
Montenegro und deffen vermutlichem Hintermann Rußland eine 
Stütze zu haben. Der montenegriniſche Gerngroßkönig drohte 
ſogar eines ſchönen Tages mit der Mobiliſierung ſeiner Armee, 
die trotz der geringen Quantität doch den Frieden auf dem Balkan 
ernſtlich bedroht hätte. Er hat auf das Experiment vorläufig 
verzichtet, und daraus folgert man, daß Rußland ihm abgeraten 
hätte. Mag ſein, daß Rußland gegen das ſofortige Losſchlagen iſt; 
aber leider ſcheint die ruſſiſche Politik gegen die Offenhaltung dieſer 
Wunde nichts einzuwenden zu haben. Neuerdings trifft die Pforte 
wieder neue Vorſichtsmaßregeln, um der drohenden ſtärkeren Auf- 
ſtandsbewegung in Mazedonien und Albanien gewachſen zu ſein. 

Schließlich wird Oeſterreich wohl noch energiſcher als bis⸗ 
her ſeinen Einfluß geltend machen müſſen, um endlich Ruhe an ſeinen 
Grenzen und Sicherheit für Europa zu erlangen. Aber die 
öſterreichiſchen Staatsmänner haben zurzeit ſchon im eigenen 
Lande Sorgen genug. Im ungariſchen Königreich hat die 
Landtagsoppoſition gegenüber der Wehrreform zu dem alten 
Mittel der Obſtruktion gegriffen, wodurch die Zuverſicht auf den 
Fortbeſtand des Miniſteriums Khun⸗Hedervary hier und da er⸗ 
ſchüttert wird, wenn auch vorläufig die Kraft⸗ und Geduldsprobe 
für die Regierung nicht ſchlecht ſteht. In Zisleithanien iſt 
die Zukunft noch ein verſchleiertes Bild von Sais. Freiherr 
v. Gautſch verhandelt und verhandelt wegen Schaffung einer Arbeite- 
mehrheit im neuen Reichsrat. Von dem Gelingen hängt auch 
das Schickſal der Wehrreform ab. Bisher iſt noch kein Erfolg 
der Verhandlungen zu ſehen. Auch die Flottmachung des 
böhmiſchen Landtags, die als Vorausſetzung für die allgemeine 
parlamentariſche Geſundung gilt, iſt noch nicht vorgeſchritten. 
Glücklicherweiſe hat inzwiſchen die chriſtlich⸗ſoziale Partei 
einen kräftigen Anlauf zur Auffriſchung in capite et membris 
genommen. Sollte der ſchlechte Wahlausfall zu einem neuen 
Appell an das Volk führen, ſo darf man wohl auf ein etwas 
beſſeres Ergebnis hoffen. 

In Frankreich hat das neue Miniſterium Caillaux mit 

Energie und Geſchick ſich bis zum Nationalfeſttag und den parla⸗ 
mentariſchen Ferien durchgeſchlagen, trotz der ſozialiſtiſchen 
Obſtruktionsverſuche, die namentlich an die heikle Frage der 
Wiederanſtellung der entlaſſenen Eiſenbahner anknüpfte. 
t. In England hat die Verfaſſungsfrage ſich wieder zu- 
geſpitzt, da das Oberhaus zu der Vetobill Aenderungen beſchloſſen 
hat, die gerade für die wichtigſten Punkte, namentlich für ein 
iriſches Homerulegeſetz, die Zuſtimmung des Oberhauſes unbedingt 
erforderlich halten wollen. Die Regierungspartei läßt ſich freilich 
dadurch nicht bange machen, da ſie glaubt, die Drohung mit einem 
Peersſchub oder im äußerſten Falle die Durchführung eines ſolchen 
werde die Vetobill glatt durchbringen. In der auswärtigen Politik 
hat die engliſche Regierung ſoeben ein Kunſtſtück fertig gebracht, 
das fich ſehen laffen kann. Der bisherige engliſch⸗japaniſche Ber- 
trag ſetzt England der Gefahr aus, bei einem Konflikt zwiſchen 
Japan und den Vereinigten Staaten gegen letztere auftreten zu 
müſſen. Von dieſer Hilfsverpflichtung wollte England gerne 
entbunden ſein, ohne es mit Japan zu verderben. Da hat man 
nun die neue Mode der Schiedsgerichtsverträge auszunutzen ge⸗ 
wußt, indem man bei der Reviſion des Vertrages mit Japan 
eine Klauſel durchſetzte, wonach die Unterſtützung im Kriegsfalle 
gegen eine durch Schiedsvertrag verbundene Macht nicht gefor⸗ 
dert werden kann. Als die Japaner darauf eingingen, werden 
ſie wohl durch geheime Zugeſtändniſſe „überzeugt“ worden ſein. 
Auf jeden Fall iſt die Wahrſcheinlichkeit eines Zuſammenſtoßes 
zwiſchen Japan und den Vereinigten Staaten nicht mehr ſo hoch 
zu ſchätzen, wie bisher. 

Die Nachrichten von einer Gegenrevolution in Portugal 
find wieder im Sande verlaufen. Spanien befindet ſich in 
einer gewiſſen Aufregung wegen der Zuſpitzung der Gegenſätze 
zwiſchen feinen Truppen und den franzöſiſch⸗marokkaniſchen 
Militärkräften bei Elkſar. Es ſieht jo aus, als ob dort jeden 
Tag ein ſpaniſch⸗franzöſiſcher Krieg entbrennen könnte. Aber 
beide Regierungen werden ihre Streithähne wohl ſo lange zügeln, 
bis die Verhandlungen zwiſchen Frankreich und Deutſchland ent— 
weder zum Abſchluß oder zum Krach geführt haben. 

Zur inneren Lage. 

Der Hanſabund ſorgt für Stoff während der ſommer— 
lichen Ruhepauſe. Die Abfallbewegung hat ſich vom rheiniſch— 
weſtfäliſchen Induſtriegebiet nach dem Saarbrückener ausgebreitet, 
und auch in Oberſchleſien ſind Austritte erfolgt. Die linksliberale 
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Preſſe, die ſich als die berufene Vertreterin des Hanſabundes 
aufſpielt, hat ihren Jubel über die reinliche Scheidung und 
kräftigende Klärung allmählich aufgegeben, und auch der Vorſtand 
des Hanſabundes hat den Ernſt der Lage anerkennen müſſen. 
Herr Rießer, der Diktator, reiſte höchſtſelbſt in das Ruhrrevier, 
um zu retten, was zu retten war. Den triumphierenden 
Berichten über den Erfolg ſeiner rabuliſtiſchen Beredſamkeit 
ſcheinen die leitenden Herren ſelbſt nicht recht zu trauen; denn ſo⸗ 
eben hat das Direktorium des Hanſabundes in Berlin eine förm⸗ 
liche Kundgebung losgelaſſen, die den Vorwurf der linksliberalen 
Parteiſtellung und der Unterſtützung der Sozialdemokratie ab- 
wehren ſoll. Die wohlgeſetzten Worte tun es aber nicht; auch 
die Erinnerung an einen früheren (unter dem Einfluß Rötgens) 
gefaßten Beſchluß wegen Bekämpfung der Sozialdemokratie zieht 
nicht mehr. Wollten die Herren ehrlich ſein, ſo müßten ſie klipp 
und klar ſagen, ob im Falle einer Stichwahl zwiſchen einem 
Sozialdemokraten und einem rechtsſtehenden oder Zentrums⸗ 
Kandidaten die Hanſabündler für oder gegen den Umſturz ſtimmen 
ſollen. Davon hüten ſie ſich aber, weil ſie die Begünſtigung 
der Sozialdemokratie nicht öffentlich betreiben mögen, deſto 
wirkſamer aber im ſtillen. 


SRD r rr AS: 
Eine Rede des Reichstagspräſidenten. 


Don M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Ei Rede des konſervativen Reichstagspräſidenten Grafen 
Schwerin hat in der politiſchen Saurengurkenzeit viel Auf— 
ſehen erregt; fie folte ein „Stoß in das Herz der ſchwarz⸗blauen 
Verbrüderung“ darſtellen. Solche Redewendungen ſind nur auf 
die Denkfaulheit des politiſchen Spießbürgertums berechnet. Nach 
der Verabſchiedung der reichsländiſchen Verfaſſung und nach der 
Annahme des Leichenverbrennungsgeſetzes ſollte auch der ſtupideſte 
politiſche Hinterwäldler wiſſen, daß eine ſolche Verbrüderung 
einfach nicht beſteht und auch nicht beſtanden hat. Das Zentrum 
hat gar keine Luſt, ſeine Selbſtändigkeit und Aktionsfreiheit einer 
anderen Partei zuliebe zu opfern und bei den Konſervativen 
iſt es nicht anders. Eine parlamentariſche Arbeitsmehrheit ſteht 
auch nicht im Verhältnis eines politiſchen Ehepaares. Der mip- 
lungene Verſuch im Block könnte ernüchternd gewirkt haben. 

Es iſt allerdings eine auffallende Erſcheinung, wenn der 
von dieſer Arbeitsmehrheit gewählte Präfident ſich gegenüber 
einem Teile derſelben in Ausdrücken ergeht, die begründeten 
Unwillen hervorrufen müſſen; dies hat Reichstagspräſident Graf 
Schwerin getan. Er hält das Beſtehen der Zentrumspartei 
nicht für erfreulich. Nach der erſten Lesart ſollte das Zentrum eine 
„unerfreuliche Erſcheinung“ ſein. Es wird eine Seltenheit ſein, 
daß ein Reichstagspräſident ſo ſich ausläßt über eine Partei, 
deren Stimmen er im Reichstage abſolut nötig hat, um ſeinen 
Sitz einnehmen zu können. Bisher haben fih Reichstagspräſi⸗ 
denten nicht derart in den Parteikampf geworfen; weder Herr 
von Levetzow noch Graf von Balleſtrem drückten ſich gegen andere 
Parteien dergeſtalt aus. In den Reihen des Zentrums mußte 
daher der ſcharfe Ausfall doppelt befremden, wenn man auch 
wußte, daß Graf Schwerin kein Freund des Zentrums iſt. Man 
warf in manchen Kreiſen die Frage auf, ob dieſe Rede die 
Ankündigung einer veränderten Haltung der Konſervativen fei, 
die bisher gegenüber dem Zentrum keine Politik der Ausſchließung 
getrieben haben. Die „Konſervative Korreſpondenz“ kam aber 
ſofort mit der Feſtſtellung: 

„ . . daß es fich hier um eine von dem Herrn Redner ſelbſt zu 
verantwortende perſönliche Meinungsäußerung handelte; aus dieſem 
Grunde iſt auch davon Abſtand genommen worden, an dieſer 
Stelle zu der Rede Stellung zu nehmen. Immerhin ſoll nicht 
verſchwiegen werden, daß weite Kreiſe der konſervativen Partei 


der Geſamtauffaſſung des Herrn Grafen v. Schwerin-Löwitz nicht 


beizutreten vermögen.“ 

Damit iſt der ganzen Auslaſſung die Bedeutung eines 
politiſchen Ereigniſſes genommen; es handelt ſich nur noch um 
eine perſönliche Angelegenheit, die aber bei der Stellung des 
Redners nicht untergeordneter Natur iſt. 

Der Reichstagspräſident ſelbſt hat nun auch eine in viel— 
fachen Richtungen ſehr intereſſante Erklärung abgegeben, die in 
einigen Punkten mildern) wirkt, in anderen verſchärfend. Graf 
Schwerin ſieht es vom „evangeliſchen Standpunkt aus als 


e * 


ganz ſelbſtverſtändlich“ an, daß er die Exiſtenz des Zentrums 
nicht für erfreulich halten kann. Er bemißt alſo den Wert einer 
Partei ſtrenge nach feinem religiöſen Standpunkt, ja ausſchließ⸗ 
lich nach demſelben. Wenn dies mit ſolchem Nachdruck ein parla- 
mentariſcher Angehöriger der konfeſſionellen Mehrheit unſeres 
Volkes tut, dann iſt es doch kein politiſches Verbrechen und kein 
Hochverrat, wenn man im katholiſchen Volksteil auch auf den 
religiöſen Standpunkt im politiſchen Leben ein Augenmerk hat; 
die konfeſſionelle Minderheit eines Landes muß dies ſchon unter 
dem Geſichtspunkt der Notwehr tun. Wer ſeine proteſtantiſche 
Ueberzeugung in der Parteipolitik fo ſtark betont, daß er die 
Exiſtenzberechtigung anderer Parleien nur unter dieſem Geſichts⸗ 
winkel betrachtet, der darf es Katholiken nicht verübeln, wenn ſie 
ſich auch im politiſchen Leben zur Geltung zu bringen ſuchen; 
was dem einen Teil recht iſt, iſt dem anderen billig. Es iſt aber 
nur ſchade, daß der Reichstagspräſident keine weiteren Gründe 
angegeben hat, warum er vom evangeliſchen Standpunkt aus 
„ganz ſelbſtverſtändlich“ ſo urteilt. Die ganze Geſchichte des 
Zentrums beweiſt doch das eine klar, daß dieſe Partei nie ſo 
töricht war, gegen den Proteſtantismus irgend eine ſtaatliche 
Maßnahme zu fordern oder eine Bevorzugung der katholiſchen 
Kirche zu beantragen; aus der Exiſtenz des Zentrums hat aber 
der gläubige Proteſtantismus auch ſeine Vorteile gezogen. Es 
ſei nur an die Schulfrage erinnert. Auf der anderen Seite kann 
man doch nicht annehmen, daß Graf Schwerin es dem evan: 
geliſchen Standpunkt als ſchädlich bezeichnet, wenn eine Partei 
für die volle ſtaatliche Gleichberechtigkeit der Katholiken eintritt; 
der Reichstagspräſident kann doch nicht der Anſicht ſein, daß die 
deutſchen Katholiken minderes Recht erhalten ſollen als andere 
Staatsbürger. Wenn Herr Metger („Tag“ Nr. 157 v. 6. Juli 1911) 
das Vorgehen des Papſtes gegen den Modernismus als Grund 
zu einer beſonders unfreundlichen Stellung gegen das Zentrum 
bezeichnet, ſo liegt hier eine Vermengung von politiſchen und 
religiöfen Fragen vor, die ſonſt gerade von liberaler Seite ſcharf 
bekämpft wird. Man folte in den Tagen der Jathoſchen Proteſt⸗ 
bewegung ſich auch nicht ſo viel über den Moderniſteneid aus⸗ 
laſſen, ſondern einmal dieſen gründlich ſtudieren, zumal er kein 
gerade leichtfaßliches Aktenſtück iſt. Der Katholizismus iſt eben 
ſo, wie ihn die Kirche und der Papſt zu glauben vorſtellt, und 
damit muß min ſich in allen Kreiſen abfinden — außer man 
wünſcht einen Kulturkampf. Inhalt und Kern des Katholizismus 
richtet ſich nicht nach den Wünſchen liberaler oder konſervativer 
Politiker, ſondern allein nach dem geoffenbarten Glaubensſchatz; 
das gehört zum Weſen des Katholizismus. Wer dies nicht be- 
achtet und nach feiner Lieblingsidee fich die katboliſche Kirche denkt 
oder danach behandelt, der begeht in der Politik immer einen 
großen Fehler. Je ſchärfer Graf Schwerin ſeinen konfeſſionellen 
Standpunkt in der Politik betont — es hat ihm dies noch 
niemand zum Vorwurf gemacht —, um ſo lebhafter wird auch das 
Echo in katholiſchen Kreiſen fein; man wird es dem Reichstags⸗ 
präſidenten nicht verübeln, daß er diefe Saite anſchlug; man 
wird nur von den katholiſchen Parlamentariern ganz dasſelbe 
Auftreten in ihrer Richtung fordern. 

Der Reichstagspräſident hat dann in Abrede geſtellt, daß 
er das Zentrum als antinationale Partei bezeichnet habe. Er 
denke gar nicht daran, „dem Zentrum zu beſtreiten, daß es zu 
den nationalen Parteien zu rechnen ſei. Ich weiß auch ſehr 
wohl, daß das Zentrum ſich ſchon vor der Finanzreform manches 
Verdienſt um die Reichsintereſſen erworben hat. Nur gerade in 
den Finanzfragen — namentlich in der Bewilligung der für das 
Reich unentbehrlichen Verbrauchsſteuern — ich erinnere an die 
Ablehnung des Bismarckſchen Tabakmonopols, die Franckenſteinſche 
Klauſel, den § 6 des Flottengeſetzes u. a. — entſprach nach 
meiner Auffaſſung die Zentrumspolitik nicht immer in der 
gleichen Weiſe wie bei der letzten Finanzreform den Intereſſen 
des Reiches“. Es wäre freilich auch zu urkomiſch geweſen, wenn 
der derzeitige Vorſitzende der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft 
— das ift Graf Schwerin — dem Zentrum die nationalen Ber- 
dienſte für unſer Wirtſchaftsleben beſtreiten wollte. Was da 
als Einzelfragen genannt ſind, iſt nicht dergeſtalt, daß eine 
Entſcheidung für oder gegen den nationalen Charakter auf 
heben könnte. Das Zentrum führt ebenſoviele gut nationale 
Gründe für ſeine Stellungnahme ins Feld, wie vielleicht der 
Reichstagspräſident für ſeine eigene Auffaſſung. Graf Schwerin 
wollte der „Verſtändigung der bürgerlichen Parteien“ das Wort 
reden; aber das iſt ihm herzlich ſchlecht gelungen. Wenn ſeine 
Rede auch keine politiſche Tat bedeutet, ein Warnungsſtgnal für 
das Zentrum und die deutſchen Katholiken bleibt ſie doch! 
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Allgemeine Rundſchau. 


Seite 489. 


Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Runft. 


Der Geſchäftsführer der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 
mit beſchränkter Haftung, Herr Robert Goll, erſucht die 
„Allgemeine Rundſchau“ um Richtigſtellung einer Anzahl irrtüm⸗ 
licher Angaben in dem Artikel des Miniſterialrates Franz Matt 
unter obiger Ueberſchrift im letzten Hefte (Nr. 28, S. 477 ff.): 
1. Es iſt unrichtig, daß die Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt, G. m. b. H., materielle Gewinne verteilt, ſondern ſie hat 
ihre Ueberſchüſſe nach einer 4% ligen Verzinſung des Anlage- 
kapitals ſtets wieder zu Zwecken der chriſtlichen Kunſt angewendet. 
2. Es iſt unrichtig, daß die G. m. b. H. die Deutſche 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt als Finanzquelle anſieht. Vor 
Tiſche las man übrigens anders: „Nach einer von Profeſſor 
Buſch der Kommiſſion vorgelegten Aufſtellung deckt ſich der von 
der G. m. b. H. für Erfüllungen der Verpflichtungen der Geſchäfts⸗ 
ſtelle 1910 gemachte Aufwand annähernd mit dem von der D. G. 
erhaltenen Geldbetrag. Die Nachprüfung der Aufſtellung entzieht 
ſich der Kompetenz der Kommiſſion. Sie iſt aber auch belanglos.“ 
(Kommiſſionsbericht vom 4. April 1911.) 

3. Bezüglich der Jahresmappen der Deutſchen Geſellſchaft 
habe ich die Rechnungen ſeit 1906 eingeſehen und gefunden, daß 
nicht in einem Falle 25% der Herſtellungskoſten und nicht 
in einem Falle ein Aufſchlag von / 3000.— berechnet wurde. 
In den beiden letzten Jahren betrug der Aufſchlag 14,4% ͤim 
Durchſchnitt der letzten fünf Jahre 18,3 %. 

4. Es iſt unrichtig, daß „Die chriſtliche Kunſt“ ihre Exiſtenz 
durch eine „Subvention“ der Deutſchen Geſellſchaſt beſtreitet, 
ſondern es iſt vertragsmäßig ausgemacht worden, daß die ver- 
ehrlichen Mitglieder der Deutſchen Geſellſchaft die Zeitſchrift ſtatt 
für AM 12.— zu / 4.80 (wozu noch A 1.20 für Porto kommen) 
beziehen können, wogegen pro Mitglied ein Averſum von & 2.— 
gezahlt wird. 

5. Es iſt unrichtig, daß von dieſer Vergünſtigung 
1500 Mitglieder Gebrauch machen, ſondern es iſt allein die 
dreifache Anzahl von Mitglieder-⸗ Abonnenten vor 
handen, und es hat ſich gezeigt, daß die Zeitſchrift dieſen Mit⸗ 
gliedern faſt genau zu Selbſtkoſten (einſchließlich des 
Averſums der Deutſchen Geſellſchaft, das im Jahre 1910 
A 9624.— betrug) abgegeben wird. Von einer „Finanzqguelle“ 
kann auch hier gar nicht die Rede ſein. 

6. Es iſt unrichtig, daß die Leitung der G. m. b. H. 
ſyſtematiſch darauf ausgeht, die Mittel der D. G. in weitgehendem 
Maße für die G. m. b. H. nutzbar zu machen. 

7. Es iſt unrichtig, daß die Mitgliederzahl der Deutſchen 
Geſellſchaft im Jahre 1910 auf 4812 zurückgegangen wäre; in 
dem Abſchluß der Deutſchen Geſellſchaft für 1910 erſcheint für 
die Berechnung des Averſums der Zeitſchrift nur die Zahl der 
Mitglieder, die bis Ende des Jahres den Beitrag entrichtet hatten; 
mehrere hundert Beiträge gingen erſt im Januar 1911 bei Ver⸗ 
ſendung der Jahresmarpen ein. Dem Herrn Miniſterialrat wurde 
im Frühjahr 1911 die Mitgliederziffer mit etwa 5700 angegeben. 

8. Es iſt unrichtig, daß der Herr II. Vorſitzende der 
D. G. der faktiſche Leiter der G. m. b. H. iſt, vielmehr iſt dies 

der unterzeichnete Geſchäftsführer. 


E 


Herr Min iſterialrat Matt erſucht uns angeſichts 
dieſer Berichtigung um Abdruck nachſtehender Erklärung: 


Wenn meine Darlegungen in Nr. 28 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ jemanden Anlaß zur Entgegnung geben konnten, fo war 
dies der Herr zweite Vorfigende der D. G. Es wiederholt fih das 
bekannte Spiel: dieſer ſchweigt; ſtatt ſeiner „berichtigt“ ein Dritter, 
an den ich bei Abfaſſung meines Artikels gar nicht gedacht habe. 

Ich beſtreite, daß auf ſeiten der G. m. b. H., ſoweit deren 
Beziehungen zur D. G. in Frage find, der Geſchäftsführer der 
maßgebende Faktor iſt oder je war. 

Was Herr Goll im vorſtehenden berichtigt, ſind Interna 
der Geſchäftsbücher der G. m. b. H. und der Geſchäftsſtelle der 

D. G., die ſich meiner Kontrolle entziehen. Die von Herrn 
Goll beſtrittenen Zahlenangaben ſind in meinen Ausführungen 
nicht von weſentlichem Belang. Der Kernpunkt der letzteren 
liegt vielmehr in dem Nachweiſe, daß die Finanzmittel der D. G. 
zugunſten der G. m. b. H. unter Benachteiligung der 
ſtat uten mäßigen Aufgaben der D. G. ungebührlich 
in Anſpruch genommen worden ſind. Dieſe Aufſtellung iſt durch 
die vorſtehen de Berichtigung nicht widerlegt. 


Der Mainzer Katholikentag. 
Von Dompfarrer Auguſt Fecher, Mainz. 


Oe ejus visitata sunt et post mortem prophetaverunt! Kein 
ſchöneres, noch weihevolleres Wort ließe fich als Motto für den 
heurigen Katholikentag erdenken, als dieſes in der Heiligen Schrift 
gegebene. Zu dem Grabe des in ſeiner Art unſtreitig Größten, den 
es in letzter Zeit beſeſſen, wird ſich das katholiſche Deutſchland 
in den Tagen vom 6. bis 10. Auguſt drängen, und der tote 
Ketteler wird wieder zu den Seinen reden. „Für 
Kirche und Volk“ wird er durch den beredten Mund ausgezeich⸗ 
neter Wortführer der Sache Gottes ſprechen. Seine Gedanken 
werden es ſein, im Grund und Kern die nämlichen, wie Er ſie 
gedacht, der Begeiſterung für die Kirche und der Liebe zum katho⸗ 
liſchen, ja zum geſamten deutſchen Volke, die umgeprägt aufs neue 
ausgegeben werden: jeder Gedanke eine Parole, jedes Wort eine 
Loſung, Wort und Gedanke Feuerflammen, die zünden und Brand 
nachhaltig entfachen in Tauſenden und Abertauſenden von Herzen. 
Die Redner — und ſie ſind alle klangvollen Namens, 
ſoweit ſie feſtgelegt ſind — werden von ihrer Pflicht durchdrungen 
fein, ganz im Geiſte Kettelers, einzig zur Förderung des katho⸗ 
liſchen Glaubensbewußtſeins und Glaubenslebens, ihre Stimme 
mächtig zu erheben, wie eindringlich zur Einigung und Samm⸗ 
lung in Liebe für ſoziale und caritative Arbeit aufzurufen. 
Des ſind wir gewiß. Wie wir auch ſicher find, daß Mainz, das 
katholiſche Mainz vorab, nicht verſagt. Es ſteht ſchon heute ge⸗ 
rüſtet. Die Heerſchau kann jeden Tag anheben. Sie ſollen nur 
kommen, unſere lieben Glaubensbrüder von Süd und Nord, vom 
Oſten und Weſten! Nicht wird es fie weiter Reiſe und vieler 
Strapazen gereuen. Auch die guten Wiener ihres Extrazuges 
von der Donau zum Rheine nicht. Wir wollen ja nur die 
Hände ineinanderſchlagen und vereint zu kämpfen und zu ar⸗ 
beiten geloben, auch einander zu lieben und nicht mehr zu hadern 
inskünftig! Das auguſtiniſche Wort von der Einigkeit im 
Notwendigen, Freiheit im Zweifel haften und Liebe in allem fol 
zur vollendeten Wahrheit werden — das ſchwören wir den Manen 
Kettelers. So wird das goldene Wappen von Mainz in neuem 
Glanz über dem latholiſchen Deutſchland erſtrahlen. 


Kann aber Mainz die Völker faſſen, die zum Grabe Kettelers 
wallen? Das war im vorhinein die bange Frage, die man ſich 
ſtellte, lange bevor der würdige Nachfolger Kettelers, Biſchof 
Dr. Georg Heinrich Kirſtein, durch den nunmehrigen 
Lokalpräſidenten, Landtagsabgeordneten Juſtizrat Dr. Schmitt, 
unſeres Wiſſens zum erſten Male bei dem Katholikentag zu Straß⸗ 
burg nach Mainz einlud. So übermäßig groß und weitſchichtig 
gebaut erſcheint die alte ehemalige Bundesſeſte eben nicht, um 
eine Generalverſammlung der deutſchen Katholiken nach neuerem 
Stil mir nichts dir nichts aufnehmen und beherbergen zu können. 
Die Frage iſt gelöſt. Man ängſtigt ſich hier nicht mehr im 
mindeſten. Im Gegenteil, es liegt unverkennbar eine gewiſſe 
Spannung über Stadt und Bürgerſchaft, doch keine ungeraſte 
und unruhige, ſondern eine friedliche und zuverſichtliche, der es nur 
noch zu lange dauert, bis fie ſich im herzlichen Willkomm auslöſt. 

Traun wie der Hannoveraner⸗Mainzer Domkapitular Thoms 


ſelig einſtens von der Stadt ſang: 
da ſtolz mit ſeinen Zinnen 


Ragt 

Hoch das goldne Mainz empor, 

Und aus trauten Häuſern drinnen 
Tritt der Freude Bild hervor! 


Am Rhein iſt man Beſuch gewöhnt, reichlichen, um- 
gezählten — unvermuteten. Zumal die Mainzer — wer die 
in Verlegenheit brächte! Zu den Hotels, die in anerkennens⸗ 
werter Nobleſſe faſt ausnahmlos zu zivilen Preiſen akkordiert 
haben, kommen ausreichend viele private Unterſtands⸗ 
möglichkeiten. Die Wohnungskommiſſion hat Glück. 


Erleichtert, weſentlich, wurden die Vorbereitungen 
durch den Umſtand, daß keine eigene Feſthalle errichtet zu werden 
brauchte. Die Stadthalle öffnet ihre Pforten und breitet ihre 
recht anſehnlichen Räume vor den Tauſenden der Beſucher und 
Hörer aus. In tadelloſem Neu, reizvoll feinſinnig aufgeputzt 
und ſtimmungsvoll intim hergerichtet, bietet ſich das Heim der 
58. Generalverſammlung dar. Zweifelsohne werden die Teil- 
nehmer aufs angenehmſte überraſcht ſein. Erfreut auch durch 
die Sicherheit, daß die Reden leicht bis in den letzten Winkel 
verſtändlich ſein werden. In der Beſchränkung immerhin des 
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Raumes dergeſtalt, daß auch ſchon eine mäßig ſtarke Stimme 
ſich durchzuſetzen vermag, ift die Erfüllung des heißeſten, berech⸗ 
tigteſten Wunſches der Hörer gewährleiſtet. Zudem herrlich ge⸗ 
legen, nur durch einen ſchmalen Uferſaum vom Rheinſtrom ge⸗ 
trennt, mit einer prachtvollen Terraſſe nach dem Geſtade aus⸗ 
ladend, wird die Mainzer Stadthalle wohl dem verwöhnteſten 
Geſchmacke des anſpruchsvollſten Katholikentagbeſuchers gerecht. 

Wir wiſſen dafür der ſtädtiſchen Verwaltung und ihrem 
kunſtſinnigen Oberhaupt und der Hallekommiſſion aufrichtig Dank. 

Nach der neueſten Aufſtellung wird der Feſtzug beiläufig 
40000 Teilnehmer zählen. Im Ausſchuſſe dringt man auf 
präziſen Beginn und flotten Verlauf dieſes gewaltigen Männer⸗ 
defilees, das fich die hochwürdigſten Biſchöfe, die hohe Geiſtlich⸗ 
keit und das Präſidium am Gutenbergplatz (zugleich Theater- 
eſplanade) von einer Tribüne aus anſchauen. Nach Beendigung 
des Feſtzuges öffnet ſich der Dom für beſtimmte Gruppen zu 
einer dem ſakralen Charakter des Gebäudes entſprechenden an⸗ 
gemeſſenen Huldigung am Grabe des hochſeligen Biſchofs Wil- 
helm Emmanuel Freiherrn von Ketteler: ein biſchöfliches Kanzel- 
wort und eine kurze Andacht, geſchloſſen mit dem ſakramen⸗ 
talen Segen. Außerdem ſoll die Feſthalle ein gutes Teil der 
Zugteilnehmer aufnehmen und in mehreren geräumigen Sälen — 
Jünglingsvereine und Geſellenvereine apart — wie in der Feſt⸗ 
halle von hervorragenden Rednern zu den Männern geſprochen 
werden. Die Erfahrungen der letzten Katholikentage hinſichtlich 
der Zumutungen, die nach dem Feſtzuge an dem vorausſichtlich 
ſonnigen Auguſt⸗Nachmittage noch an die Maſſen geſtellt werden 
dürfen, find im Schoße der Feſtzugskommiſſion ausgiebig gewür⸗ 
digt worden. Man wird eine ungebührliche Geduldsprobe den 
Wackeren erſparen. 

Ueber die Rednerliſte und die Namen des in Ausficht zu 
nehmenden Präſidiums ſchweigt des Berichterſtatters vereidigter 
Mund. Es dürfte naheliegen, aus den Beziehungen des heurigen 
Katholikentages zu dem Gedenken an Ketteler einen zielſicheren 
Schluß zu ziehen wohl auf die Richtung, nach welcher die Wahl 
des erſten Vorſitzenden getätigt werden könnte. Allerdings nur 
die Richtung; denn der goldenen Fäden, welche die Erinnerung 
um Kettelers Angedenken ſpinnt, ſind viele und verzweigte. 
Laſſen wir den Vermutungen einſtweilen freien Raum nach 
Herzensluſt! Die Rednerkommiſſion hat es mit ihren Bürg⸗ 
ſchaften für ſtrenge Verſchweigung ihrer Ratſchlüſſe leichter als 
der Preßausſchuß. In dieſem ift die Weiſe der Bericht- 
erſtattung an die katholiſche Preſſe, die Verausgabung des Feſt⸗ 
blattes, die Faſſung des Katholikentagsberichtes (der diesmal nicht 
fo ſpät erſcheinen fol!) endgültig feſtgelegt. Es Hat iH allmählich 
eine feſte, engumſchriebene, praktiſche Methode aus den Erleb— 
niſſen und Erfahrungen von früher herauskriſtalliſiert. Damit 
wird man heuer beſſer denn je zuvor fahren. 

Vorzüglich, ganz vorzüglich ausgefallen iſt der „Führer 
durch Mainz“, zugleich Feſtſchrift, gewidmet von dem vor- 
bereitenden Lokalkomitee, mit Anſichten von Mainz und einem 
Stadtplan. Profeſſor Dr. Ledroit, Vorſitzender des Feſtzugaus⸗ 
ſchuſſes und Mitglied der Preſſekommiſſion, der Rührigſten einer, 
hat ſich damit den Dank nicht bloß der auswärtigen Beſucher 
verdient. Vortreffliche geſchichtliche und künſtleriſch⸗äſthetiſche 
Orientierung verbindet der Führer mit ungemein prattiſcher, 
ſicherer Wegeleitung. Fürſorglich, bis ins Detail gearbeitet, 
präſentiert ſich auch die Anweiſung für die hochwürdigen Gei fti- 
lichen in bezug auf die Darbringung des hl. Meßopfers. 

Es fei noch erwähnt, daß für die verehrlichen Teil- 
nehmerinnen am Katholikentage die Galerien der Stadthalle 
vorgeſehen und zu einem großen Teile bereits die Sitze ver- 
geben ſind. . 

Weiteſtes Entgegenkommen bewährt die preußiſch.heſſiſche 
Eiſenbahnverwaltung, die für den Maſſenandrang 78 Extrazüge 
einzuſtellen willens iſt. Das Eintreffen des letzten Transportes 
von Feſtzugsteilnehmern am Sonntag ift auf 12% Uhr feſtgeſetzt, 
und zwei außerordentliche Bahnſteige entlaſten den Hauptbahn⸗ 
hof, deſſen Inanſpruchnahme auch durch die Bahnhöfe Mainz- 
Süd und Mainz⸗Kaſtel (jenſeits des Rheins) gemindert wird. 

Soviel zur einſtweiligen Aufhellung. Geographiſche Lage 
und geſchichtliche Bedeutung laſſen Mainz, ohnehin die Wiege 
der Generalverſammlung und dreimal bereits ihre Heimſtatt, 
als bevorzugte Kraftzentrale zur Ausſtrömung katholiſchen Lebens 
über alle Lande erſcheinen. Heuer hebt Kettelers Name ſie noch 
höher empor und ſtellt die alte Biſchofsſtadt wie ein Licht auf 
den Leuchter, dahin die Augen der ganzen katholiſchen Welt ſich 
richten. Aber auch ihr Frohgemüt hat ſeine anziehende leuch— 
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tende Seite. Und der ſelige Moufang meinte nicht zu Unrecht 
mit köſtlichſtem Humor anno 1871 auf der 21. Katholikenver⸗ 
ſammlung: „Ernſt mit Fröhlichkeit verbunden“ — dieſe Anſicht 
von Mainz iſt eine ganz allgemeine, nicht bloß bei ſolchen, die 
ſich als Katholiken fühlen, ſondern auch bei ſolchen, die ſich in 
der Welt nur Pläſier machen. (Heiterkeit — nach dem Protokoll.) 


Vielleicht hat das zur Folge, daß manche, die es mehr mit der 
Welt als mit Gott halten, unſere Beſchlüſſe darum akzeptabler 
halten werden, wenn wir ihnen ſagen können, ſie wären auf 
Mainzer Boden gewachſen. (Lebhaftes Bravo!) 


Wohlan, auf nach Mainz! 


Abend am Maar. 


Das ist der Abendstunde Segen, 
Der um die Kraterwände träumt: 
So heimlich-still ist's allerwegen, 
Jm Röhricht mag kein Hauch sich regen, 
Kein Wellchen, das am Strand verschäumt. 


Ein Lied erwacht fern im Gelände 

Und wandert wohl den Sternen zu. — 

Mich dünkt: der Herr hebt seine Hände, 
Und Heimalfrieden ohne Ende 

Senkt sich aufs Land zur Ruh — zur Ruh... 


August Détrée. 


BEE 8 D IB BETEN IB 


Der Prozeß Semerau. 
Peſſimiſtiſche Randgloſſen. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


s ift genau ein Jahr verfloſſen, ſeitdem das Münchener 

Schwurgericht (am 14. Juli 1910) auf Grund des auf 
„Nichtſchuldig“ lautenden Spruches der Geſchworenen den 24 jäh⸗ 
rigen Verleger Berthold Sutter freiſprechen mußte, obwohl er 
überwieſen und geſtändig war, in gewinnſüchtiger Abficht die 
Herausgabe einer vervielfältigten Sammlung („Phönix“) der 
ſchamloſeſten Bilder Münchener und auswärtiger Künſtler ver- 
anſtaltet zu haben. Während der Verhandlung bemerkte der 
Schwurgerichtspräſident: „Die Darſtellungen ſeien ſo ſchamloſer 
Natur, daß es einem beim Beſehen die Schamröte ins Geſicht 
treiben muß.“ Sieben Münchener und fünf auswärtige Künſtler 
waren an dieſem Schandalbum beteiligt, darunter mehrere Mit⸗ 
arbeiter der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“, allen voran 
Albert Weisgerber und G. Jagerspacher. Nachdem der Verleger frei⸗ 
geſprochen war, blieben die Künſtler für ihre Perſon unbehelligt, 
aber die ſämtlichen Schandblätter wurden von der Strafkammer im 
objektiven Verfahren als unzüchtig eingezogen. Wenige Tage darauf 
fällte das Reichsgericht das ſchärfſte Verdikt über ein unzüchtiges 
Werk Willi Geigers, der auch an beſagtem „Phönix“ beteiligt war. 
Auch Schnackenberger, der dem flüchtig gewordenen „Verleger“ 
Teply grobunzüchtige Originalzeichnungen verkaufte, war ein 
Münchener, und „Marquis de Bayros“, von dem plötzlich auch 
ſolche ſcheu abrücken, die fich vorher feine Freunde nannten, ift 
lange Jahre mit Stolz zu den „Münchener Künſtlern“ gerechnet 
worden. Dieſe Feſtſtellung iſt notwendig, weil jetzt der ſehr 
durchſichtige Verſuch gemacht werden will, jede Beziehung ton- 
angebender Münchener Künſtler, deren Wiege übrigens nur in 
ſeltenen Fällen in München ſtand, zu gerichtlich überführten 
Pornographen in Abrede zu ſtellen. Tatſachen laſſen fich nicht 
aus der Welt disputieren. Daß der Freiſpruch der Geſchworenen 
in Sachen Sutter eine Rechtsbeugung war, hat ſelbſt der frei- 
ſinnige Abg. Dr. Müller⸗Meiningen im Reichstag zugeben müſſen. 
Der Zentrumsabgeordnete Dr. Mayer Kaufbeuren hat damals 
(Reichstagsſitzung vom 10. Februar 1911) das draſtiſche Wort 
geprägt, das Münchener Schwurgericht fei zu einem „Aſyl 
für Pornographen“ geworden. (Vergl. Nr. 8 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ vom 28. Februar.) Eine ganze Reihe der auf- 
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fallendſten Freiſprechungen im Laufe der letzten Jahre gab ihm 
ein Recht dazu. Selbſt der inzwiſchen ſo gründlich demaskierte 
Pornograph Eſtinger (Recknagel), der jahrelang in der „Jugend“ 
und in anderen Blättern ſeine unſaubere Ware anpries, war am 
11. Januar 1906 vom Münchener Schwurgericht freigeſprochen 
worden. Aber die Sühne blieb nicht aus. Zwar nicht der ins 
Ausland geflüchtete Eſtinger, wohl aber ſein Schwager und Komplize 
Ramlo wurde am 17. Februar 1911 vom Münchener Schwur⸗ 
gericht zu zehn Monaten Gefängnis verurteilt. Dasſelbe Schwur⸗ 
gericht hatte wenige Tage vorher zwei verdorbene junge Burſchen, 
welche in Wirtſchaften die ſchmutzigſten Federzeichnungen verkauft 
hatten, freigeſprochen. Freilich bringt die Verfaſſung der Schwur⸗ 
gerichte es mit ſich, daß man niemals offiziellen Aufſchluß über 
die Beweggründe erfährt, aus denen der Spruch der Ge⸗ 
ſchworenen hervorgeht. In dem letzterwähnten Falle hatten 
zweifellos die Tränen der Angeklagten den Freiſpruch erwirkt. 
Das ändert aber leider nichts an dem ſchweren Aergernis, das 
in der breiten Oeffentlichkeit hervorgerufen wird. So iſt auch in 
dem fo überaus ſkandalöſen Falle Sutter erft lange hinterher, 
gelegentlich des objektiven Verfahrens, feſtgeſtellt worden, daß 
Sutter durch fein des und wehmütiges Krebſen auf das Ge 
müt der Geſchworenen wirkte. Nach den damals in den meiſten 
Blättern erſchienenen Berichten erſchien die Freiſprechung Sutters 
als ein Triumph der moraliſch mitangeklagten Künſtler und als 
ein neuer Freibrief für die pornographiſche Betätigung der Kunſt. 
Dieſe kurze Gedächtnisauffriſchung ſchien notwendig, um die 
ſenſationelle zweitägige Schwurgerichts verhand⸗ 
lung gegen den Pornographen Dr. Semerau, welche 
am 9. Juli 1911 mit der Verurteilung Semeraus zu acht 
Monaten Gefängnis endigte, von vornherein in die richtige 
Beleuchtung zu rücken. Weil es ſich in dieſem Falle um einen 
modernen Schriftſteller und um einen modernen Künſtler 
(Marquis de on handelte, brachte die Tagespreſſe, und zwar 
in vorderſter Reihe die liberale, der Verhandlung ein ganz 
außerordentliches Intereſſe entgegen. Einzelne große Blätter 
haben dem Prozeßbericht rund ein Dutzend enggedruckte Zeitungs- 
ſpalten gewidmet. Staatsanwalt Dr. Haß führte in ſeinem 
Plädoyer nicht mit Unrecht Klage darüber, daß Berliner Blätter 
ſchon vorher gegen den Prozeß Stimmung gemacht und die 
Staatsanwaltſchaft eines Attentates gegen die Freiheit der Kunſt 
und Literatur angeklagt hätten. Nun, der Kommentar, der als 
Vorbericht in der Münchener liberalen Preſſe erſchien, war zwar 
etwas vorſichtiger gefaßt, ließ aber doch deutlich genug jenes 
mißtrauiſche Vorurteil durchblicken, das der als Sachverſtändige 
vernommene Chefredakteur der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
freimütig mit den Worten kundgab: „Als ich vor Gericht kam, 
— ich habe die inkriminierten Elaborate erſt hier kennen gelernt — 
dachte ich, ich würde vor der ſchweren Aufgabe ſtehen, die feine 
Grenze, wo die Freiheit der Kunſt aufhört, zu wahren gegenüber 
Exzeſſen der Sittlichkeitsreinigungs⸗Intereſſenten und darauf 
zu achten, daß die Kunſt und die Künſtler nicht zu ſchaden 
kommen.“ Es iſt Sache des Geſchmackes, ob der Seitenhieb 
gegen die „Sittlichkeitsreinigungs⸗Intereſſenten“ im Munde eines 
„unparteiiſchen“ Sachverſtändigen gerade in einem Prozeſſe an⸗ 
gebracht war, der die Berechtigung des viel angefochtenen Kampfes 
gegen die moderne Unzuchtspeſt ebenſo ſchlagend dargetan hatte, 
wie die mangelnde Sachkenntnis ſolcher Kreiſe, welche ſchon 
wiederholt blindlings Dinge in Schutz nahmen, die ſie nicht ge⸗ 
ſehen hatten. Auch der Verteidiger Dr. Max Halbe, mehr be⸗ 
kannt als Dramatiker denn als Rechtsanwalt, glaubte die von 
ihm vertretene ſchlechte Sache nicht beſſer fördern zu können, als 
durch Seiten hiebe gegen die „Sittlichkeitsſchnüffler“ im allgemeinen 
und gegen den Herausgeber dieſer Wochenſchrift im beſonderen, 
indem er die Vorſtellung zu erwecken ſuchte, als ſeien dieſe neben den 
wiſſenſchaftlichen Sammlern die Hauptkäufer ſolcher Cochonnerien. 
Notabene befindet ſich unter den für die Kampfeszwecke des Ber- 
bandes der Männervereine notgedrungen beſchafften porno- 
graphiſchen Werken neben mehreren Scheußlichkeiten des Mit- 
angeklagten Bayros auch nicht ein einziges, das von dem Angeklagten 
Dr. Semerau herrührt; um fo größer ift die Zahl der porno. 
graphiſchen Semerau⸗Proſpekte, welche aus entrüſteten Buch⸗ 
händlerkreiſen zur Verfügung geſtellt wurden. Gleich ſeinem 
Freunde Bayros war auch Semerau auf dieſem ſchmutzigen Ge⸗ 
biete äußerſt produktiv. Nicht weniger als zwölf verſchiedene 
pornographiſche Werke Semeraus waren beſchlagnahmt und 
wurden auch nach Beendigung des fubjeltiven Verfahrens vom 
Gerichtshof als unzüchtig eingezogen. Daß die Anklage ſich auf 
drei Werke, darunter ein von Bayros und Semerau gemeinſam 


herausgegebenes, beſchränkte, geſchah nur zur Vereinfachung und 
Abkürzung des Verfahrens. Nahm ja ohnehin die Verleſung des 
ſchmutzigen Zeugs einen halben Tag in Anſpruch. Die Ge⸗ 
ſchworenen waren durch die ihnen dargebotenen 
Proben ſo angeekelt, daß ſie — was wohl noch nicht 
dageweſen ſein dürfte — durch ihren Obmann erklären 
ließen, fie verzichteten auf eine weitere Ver- 
leſung, da ſie ſich ihr Urteil ſchon gebildet hätten. Die mit 
dem Schuldſpruch endende Beratung der Geſchworenen 
hat denn auch bezeichnenderweiſe nicht länger als 
— — fünf Minuten gedauert! Noch ein anderer Zwiſchen⸗ 
fall verdient beſonders unterſtrichen zu werden. Ein Geſchworener 
ließ ſchon nach dem Verhör des Angeklagten dem Staatsanwalt 
einen Zettel überreichen, der pflichtſchuldig zu Protokoll genommen 
wurde. Auf dem Zettel war zu leſen: 

„Wir haben ſtrenge Maßregeln gegen die Verbreitung von Vieh⸗ 
ſeuchen. Dürfen wir zuſehen, daß wir gegenüber der moraliſchen und 
körperlichen Verſeuchung des Volkes ein ſo durchlöchertes Geſetz haben? 
Es werden viel weniger gemeingefährliche Verbrecher unſchädlich gemacht.“ 

Jedenfalls ein weiteres Symptom für die unter den Ge⸗ 
ſchworenen herrſchende Stimmung. Es darf allerdings auch nicht 
unerwähnt bleiben, daß dieſer Prozeß außerordentlich ſorgfältig 
vorbereitet worden war, und daß der Staatsanwalt ſich ſozuſagen 
bis an die Zähne gewappnet hatte. Die Erfahrungen aus dem 
Prozeß Sutter, der mit einer Niederlage der Staatsanwaltſchaft 
endigte, obſchon die Schuld ſo ſonnenklar ſchien, daß von vorn⸗ 
herein auf jeden größeren Beweisapparat verzichtet worden war, 
hatten zur größten Vorficht gemahnt. 

Nun darf aber bei der Würdigung des Prozeßausganges 
eines nicht außer acht gelaſſen werden, das die allzu optimiſtiſchen 
Hoffnungen, welche die aus allen Lagern ſich rekrutierende Rein⸗ 
lichkeitspartei aus dieſem Urteil ziehen könnte, erheblich abkühlen 
muß. Darüber dürfen uns auch die ſelbſt in Organen von der 
freien Denkungsart der „Frankfurter Zeitung“ erſchienenen, voll 
zuſtimmenden Kommentare nicht täuſchen. Dies muß offen aus⸗ 
geſprochen werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die „Allgemeine 
Rundſchau“ wieder einmal eines übertriebenen Peſſimismus ge- 
ziehen würde. Peſſimismus iſt in dieſen Dingen immer noch 
erſprießlicher als ein falſcher Optimismus, der die Kämpfer 
für deutſche Volksgeſundheit und Volksmoral einſchläfern und 
den nie raſtenden Gegnern zu früh das Feld räumen könnte. 

Nach meiner tiefinnerſten Ueberzeugung bietet das neueſte 
Schwurgerichtsurteil für künftige ähnliche Fälle kaum irgend- 
welche Garantie. Gewiß iſt der moraliſche Eindruck ſowohl 
der zum Teil ſehr gewichtigen Sachverſtändigengutachten, als des 
Wahrſpruchs der Geſchworenen, als auch der vom Gerichtshofe 
verhängten hohen Strafe von acht Monaten Gefängnis (der 
Staatsanwalt hatte 6 Monate und 1000 M Geldſtrafe, eventuell 
umzuwandeln in weitere 100 Tage Gefängnis, beantragt) nicht 
zu unterſchätzen. Auf Grund eines ſolchen Senſationsprozeſſes 
bildet ſich in weiteren Kreiſen eine geklärte öffentliche Meinung, 
Vorurteile werden abgeſtoßen, falſche Auffaſſungen korrigiert. 
Aber zwei weſentliche Geſichtspunkte mahnen zur 
Vorſicht und zum Aus harren in einem Kampfe, der 
erſt begonnen hat und jeden Fußbreit verlorenen 
Terrains mühſam zurückerobern muß. Wäre das Niveau 
der einſt ſo gerühmten deutſchen Sittlichkeit nicht ſchon erſchreckend 
tief geſunken, dann hätte es nicht ungeſtraft zu Zuſtänden kommen 
können, wie fie von notoriſch liberal gefinnten Männern von der 
Art eines Obermedizinalrates Dr. von Gruber und Oberſtudienrates 
Dr. Kerſchenſteiner im Gerichtsſaal geſchildert wurden. 

Nichts bürgt uns dafür, daß nicht eine anders zuſammengeſetzte 
Münchener Geſchworenenbank in einem ähnlich gelagerten Falle 
wieder den Suggeſtionen „ſachverſtändiger“ Künſtler oder Kultur⸗ 
hiſtoriker oder den Lamentationen eines geriebenen Advokaten 
unterliegen wird. Nicht umſonſt hat Staatsanwalt Dr. Haß in 
ſeinem Plädoyer ausdrücklich betont (wir zitieren nach der „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“, Nr. 189, S. 9): 

„Er freue ſich, eine Bauerngeſchworenenbank erhalten zu 
haben, die ſich ihrer Verantwortlichkeit gegenüber dem Vaterlande, dem 
aus der Verkommenheit breiter Volksmaſſen nur der Untergang drohe, 
bewußt, und von deren geſunder Vernunft zu erwarten ſei, daß ſie ein 
Schuldig ſpreche.“ 

Es iſt leider in Münchener Tageszeitungen nicht Sitte, daß 
in jedem Schwurgerichtsbericht auch die Namen der Geſchworenen 
kurz feſtgeſtellt werden. Sonſt hätte auch die breitere Oeffent— 
lichkeit ſchon oft aus der zufälligen Zuſammenſetzung der Ge⸗ 
ſchworenenbank gerade in ſogenannten „Kunſt“- und Prep. 
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fittlichkeitsprozeſſen manches lernen können. Es iſt in ſolchen 
Fällen ein gewaltiger Unterſchied, ob die Geſchworenenbank 
großenteils aus Kommerzienräten, Hoflieferanten, Fabrikanten, 
Druckereibefitzern, Künſtlern beſteht, welche bei den gemeinſamen 
Beratungen die geiſtige Führung übernehmen, oder ob Männer 
aus breiteſten Volksſchichten, Gewerbtreibende, Kleinbürger, Gand- 
werker, Landwirte, Arbeiter vorwiegen. Die liberale „Augsburger 
Abendzeitung“ hat uns ihrer Uebung gemäß auch die Namen der 
diesmal fungierenden Geſchworenen mitgeteilt: 

„Als Geſchworene fungieren: der Oekonom Joſeph Spett aus 
Bad Reichenhall, der Bauer Johann Rieſch aus Wegſcheid, der Bauer 
Chriſtian Unterſtöger aus Strohhof, der Gutsbeſitzer Martin Höher aus 
Ilching, der Ziegeleibeſitzer Simon Boiger aus Mittbach, der Gütler 
Martin Ebner aus Kranzberg, der Mühßhlbeſitzer Martin Aigner aus 
Althan, der Bauer Andreas Kainzmeier aus Maiſenberg, der Mühlenbeſitzer 
Johann Seidl aus Ismaning, der Bauer Sebaſtian Seidinger aus Hof bei 
Haag, der Privatier Franz Ettner aus Milbertshofen, der Privatier Georg 
Wolf aus Eſchenlohe und der Kaufmann Karl Stemplinger aus Roſenheim.“ 

Die Liſte bedarf keines Kommentars. Auf dieſe Ge⸗ 
ſchworenen konnte es natürlich keinen oder höchſtens einen ab- 
ſtoßenden oder erbitternden Eindruck machen, wenn der Verteidiger 
Dr. Max Halbe (laut „Augsburger Abendzeitung“, Nr. 189) mit 
folgenden lächerlichen Uebertreibungen ihre Urteilskraft zu be⸗ 
leidigen wagte: 

„Eine Verurteilung des Angeklagten wäre für die Kunſtſtadt München 
von den traurigſten Folgen begleitet; es würden im Laufe der nächſten 
Zeit etwa 50 ähnliche Fälle zur Aburteilung kommen, und nach einem 
Jahre wäre die Kunſt aus München ausgezogen.“ 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 317) berichten 
über dieſe komödienhafte Entgleiſung wörtlich: 

„Vor der Perſon des Künſtlers muß der Staat Halt machen. Bis 
jetzt hat ſich noch kein Münchener Schwurgericht gefunden, das einen 
deutſchen Künſtler verurteilt hätte. Würden die Geſchworenen das tun, 
dann wäre der Denunziation Tür und Tor geöffnet und bald würde es 
heißen: „München war einmal eine deutſche Kunſtſtadt.“ 

Mit anderen Worten: Wenn in München alle Stricke reißen, 
dann wird der abgenützte Kunſtſchimmel vorgeritten, und alle 
Welt beugt ſich dieſer, jede irdiſche und überirdiſche Macht über⸗ 
ragenden Majeſtät. Diesmal iſt es allerdings anders gekommen. 

* 4 


a 
Unſere zweite Befürchtung ſtützt ſich zum Teil auf die 


Ausſagen der von der Verteidigung geladenen ſachverſtändigen 


Kunſthiſtoriker. Es ift nicht richtig, wenn in einigen Tages⸗ 
blättern die Sache fo dargeſtellt wird, als feien alle Sachver- 
ſtändigen in der Verurteilung der eigenartigen literariſchen Be- 
tätigung Semeraus einmütig geweſen. Einſtimmig waren die 
Sachverſtändigen nur in der abſoluten Verurteilung der ſchwei⸗ 
niſchen Zeichnungen des Marquis Bayros, denen übrigens die 
Zeichnungen eines Weisgerber und Jagerspacher im „Phönix“ 
nichts nachgeben. Vier Sachverſtändige waren ausdrücklich als 
Kulturhiſtoriker geladen, Prof. Graf Du Moulin, Dr. Hermann 
Popp, Dr. Hans Floerke und Dr. Max Kemmerich. (Letz ⸗ 
terer ift den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ als Heraus- 
geber der „Kulturkurioſa“ und des Buches „Dinge, die man 
nicht ſagt“ bereits bekannt.) Von dieſen vier Sachverſtändigen 
hatte ein jeder irgend etwas zur Entſchuldigung des „Kultur. 
hiſtorikers“ Semerau vorzubringen, der eine mehr, der andere 
weniger. Am weiteſten ging zweifellos der auch in früheren 
Prozeſſen ſchon als Sachverſtändiger vernommene Dr. Hermann 
Popp, der auch hinterher das Bedürfnis gefühlt hat, die Wieder- 
gabe ſeines Gutachtens in der Preſſe durch eine eigene Dar- 
ſtellung in Nr. 318 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ zu 
ergänzen. Wer ſich für dieſe Fragen näher intereſſiert, ſei auf 
die Berichte in der Tagespreſſe verwieſen. Uns berührt nur, daß 
Dr. Hermann Popp die franzöſiſchen Originale der von Semerau 
herausgegebenen Werke als „Kulturdokumente“ des ancien 
régime vor der franzöſiſchen Revolution reklamiert und behauptet, 
dieſe und andere grauenhafte Obſzönitäten ſeien ein getreues 
Spiegelbild der wirklichen Volkszuſtände im 18. Jahrhundert, 
keine Produkte einer überhitzten Phantaſie. Angeſichts der Tendenz 
dieſer maßloſen Uebertreibungen ſei denn doch kurz notiert, daß 
der Sachverſtändige Graf Du Moulin („Münchner Neueſten Nah- 
richten“, Nr. 316) erklärte: „Gewiß war die Zeit vor Ausbruch 
der großen franzöſiſchen Revolution eine ſehr laſzive, aber man 
beurteilt diefe Zeit doch falſch, wenn man nur die eine Seite in 
Betracht zieht.“ Was Dr. Hermann Popp in ſtärkſtem Maße 
zu tun beliebte. Graf Du Moulin beſtritt entſchieden, daß 


Perverſitäten eine Spezialität des 18. Jahrhunderts geweſen 
ſeien, ein Teil des Publikums habe denn auch damals die 
Bücher abgelehnt. Nebenbei bemerkt, braucht man kein Kultur. 
hiſtoriker von Fach zu ſein, um zu wiſſen, daß aus dem 
Kreiſe der Enzyklopädiſten, der ſog. „Philoſophen“, vor der großen 
Revolution nach eigenem Geſtändnis planmäßig obſzöne 
Bücher unter das Volk gebracht wurden, um es zu entſitt⸗ 
lichen. Statt das 18. Jahrhundert in Bauſch und Bogen an⸗ 
zuklagen, ſollte ein moderner Kulturhiſtoriker lieber in allem 
Ernſt die Frage prüfen, ob parallele Erſcheinungen 
in der heutigen Zeit nicht auch als Vorboten 
einer gewaltſamen Umwälzung zu deuten ſeien. 
Oder will Dr. Hermann Popp die ſcheußlichen Perverſitäten, 
denen oftgenannte Münchener Künſtler ihren Stiſt liehen, nicht 
auch als „Kulturdokumente“ eines gewiſſen Milieus gelten laſſen? 
Eine in einem Wiener Schmutzverlag erſchienene Zuſammen⸗ 
ſtellung deutſcher Pornographika zählt nicht weniger als vier. 
hundert Nummern! Sehr bedenklich iſt auch, daß 
Dr. Hermann Popp dieſe Gelegenheit benützte, um für die ſogen. 
ſexual-pſychologiſche Bibliothek Dr. Iwan Blochs Stimmung zu 
machen, von dem er fälſchlich behauptete, ſeine Arbeiten ſeien 
„wiſſenſchaftlich einſtimmig anerkannt“. Popp gewährt daher 
den von Iwan Bloch unter wiſſenſchaftlichem Mantel populari- 
ſierten Obſzönitäten von vornherein einen Freipaß. Schade, daß 
andere Sachverſtändige, wie Obermedizinalrat Dr. v. Gruber und 
Oberſtudienrat Dr. Kerſchenſteiner, keine Gelegenheit erhielten, über 
dieſe Reklame (vgl. darüber den Artikel „Vergiftung der deutſchen 
Volksſeele“ in Nr. 12 der „A. R.“ vom 25. März 1911) für Iwan 
Blochs „Sexualpſychologie“ ungeſchminkt ihre Meinung zu ſagen. 
Es ſoll natürlich auch nicht verſchwiegen werden, daß Dr. Hermann 
Popp ſchließlich doch zu dem Schluſſe kam, der von Semerau 
herausgegebene deutſche Auszug habe keinen kulturhiſtoriſchen 
Wert. Ob alle Geſchworenen dieſe und andere gelehrte Diſtinktionen 
verſtanden haben, iſt eine Frage für ſich. Sie haben jedenfalls 
herausgehört, daß nach der Anſicht ſolcher Kulturhiſtoriker die 
heutige Herausgabe alter Unzuchtswerke nicht unter allen Um⸗ 
ſtänden verwerflich ſei. Da loben wir uns doch mit gewiſſen 
Einſchränkungen den nüchternen Standpunkt des Grafen Du 
Moulin, der u. a. auf die naive Frage des aus Berlin herbei- 
geholten Verteidigers Alsberg, ob Kulturhiſtoriker und Biblio” 
philen nicht das „Recht“ hätten, ſolche Bücher zu ſammeln und 
zu leſen, mit einem gewiſſen Humor die klaſſiſche Antwort erteilte: 

„Es kommt nur auch darauf an, ob die Verbreitung folder 
Bücher nicht ſtrafbar iſt. Es kann der Fall ſein, daß man die Ueber⸗ 
zeugung hat, man müſſe ein Buch publizieren, auch wenn es ſtrafbar iſt, 
dann muß man aber auch bereit ſein, die Strafe auf ſich zu nehmen“ 
(„M. N. N.“, Nr. 316). 

Dieſe Belehrung ſollten alle jene Kunſt. und Literatur⸗ 
Sachverſtändigen ſich merken, welche — die Exiſtenz des § 184 
des Strafgeſetzbuches vornehm ignorierend — einen ungeſchriebenen 
Kodex für fog. Kulturmenſchen konſtruieren und den Geſchworenen 
den Glauben an die Rechtskraft dieſes Produktes ihrer Wünſche 
ſuggerieren möchten. 

Der Vorſitzende, Oberlandesgerichtsrat Beyerlein, ſtellte 
an den Sachverſtändigen Grafen du Moulin die Frage, ob er 
die auffallende Häufung ſolcher Publikationen in der Jetztzeit 
für ein Zeichen ſexueller Dekadenz halte. Der Sachverſtändige 
konnte es nicht ohne weiteres behaupten, mußte aber zugeben, 
daß zweifellos gewiſſe Krankheitszeichen vor- 
handen feien, daß auch ein teilweiſer Zuſam menhang 
zwiſchen der Neigung zur Perverſität und 
ſolchen Publikationen beſtehen könne. Mit größerer 
Deutlichkeit haben Profeſſor Dr. von Gruber und Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner (ſiehe unten) ſich darüber ausgeſprochen. 

Wenig Freude erlebte die Verteidigung an dem von ihr 
geladenenen Sachverſtändigen Dr. Floerke, der die inkriminierten 
Werke als Pornographika der ſtärkſten Art, geeignet, das moraliſche 
Gleichgewicht der Leſer zu ſtören, entſchieden verwarf. Auch der 
bereits erwähnte Dr. Max Kemmerich hat die Erwartungen 
der Verteidigung ſchwer getäuſcht. Zwar half auch er dem An- 
geklagten inſofern, als er das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit 
nicht unbedingt als gegeben erachtete, auch eine Volksvergiftung 
durch ſolche wenig verbreitete Bücher anzweifelte, aber durch die 
Frageſtellung des Staatsanwalts genötigt, mußte er zugeben, 
daß er ein viel energiſcheres Vorgehen gegen pornographiſche 
Elaborate auch vor Gericht an und für ſich für geboten erachte. 
Wörtlich fährt er (nach ſeiner eigenen Darſtellung in den 
„M. N. N.“) fort: 
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„Denn wenn auch Kunſt und Wiſſenſchaft ſehr hohe Kulturgüter 
feien, fo feien es nicht die einzigen, höher ſtünde die Wohlfahrt der ge 
ſamten menſchlichen Geſellſchaft. Deshalb ſei die Freiheit der Hiſtoriker 
und Künſtler zwar außerordentlich groß, aber nicht abſolut.“ 

Der Angeklagte ſelbſt, der übrigens kein geborener Bayer, 
ſondern in Bromberg gebürtig und beheimatet iſt (der flüchtige 
Marquis Bayros iſt Ungar), hatte in einem Kreuzverhör über 
die Schranken künſtleriſchen Schaffens geradezu tolle Anſichten 
zutage gefördert. Er erkennt für den Künſtler keine Grenzen 
an, die Sitte, Anſtand und Moral ziehen; nur ſein eigenes 
Innere iſt für den Künſtler maßgebend. Eine unzüchtige Kunſt 
gebe es nicht. Aehnliche Anſchauungen ſind — trotz Hans 
von Thomas autoritativem Ausſpruch — in gewiſſen Künſtler— 
kreiſen weit verbreitet. Sehr charakteriſtiſch war die Feſtſtellung, 
daß Semerau ſeine „Privatdrucke“ unter falſcher Flagge ſegeln 
ließ, Korinth und London als Druckorte und ſogar einen Londoner 
Bibliophilenbund als Herausgeber benannte. Wie viele Gerichte 
haben ſich durch ähnlichen Schwindel ſchon täuſchen laſſen? Die 
Druckaufträge und die Rechnungen für die Bucheinbände iſt der 
Pornograph zum großen Teil ſchuldig geblieben, wie der Vor⸗ 
ſitzende feſtſtellte. Bei dieſer Gelegenheit fei angemerkt, daß die 
„Allgemeine Rundſchau“ ſchon vor faſt vier Jahren auf 
das ſchmutzige Treiben des Dr. Semerau aufmerkſam wurde (vgl. 
auch die Mitteilungen in Nr. 23 vom 10. Juni 1911, S. 391) 
und gegen die von ihm verſandten Proſpekte vorging. Im 
Januar 1909 nagelten wir an dieſer Stelle den von Semerau 
betriebenen Handel mit pornographiſchen Privatdrucken wieder⸗ 
holt feft und bezeichneten ihn als einen der fünf Münchener Ber- 
leger, denen ein ſolcher Schmutzhandel nachgewieſen ſei. Damals 
war Dr. Semerau von München nach Traunſtein übergeſiedelt, 
wo eine halbe Waggonladung ſeiner Cochonnerien beſchlagnahmt 
wurde. Nun ging er ins Ausland flüchtig und blieb verſchollen, 
bis er als Entlaſtungszeuge ſeines Freundes Bayros in Arco 
aufgeſpürt und verhaftet werden konnte. 

Beſchönigungsverſuche kunſthiſtoriſcher Sachverſtändiger 
haben bei der diesmaligen Zuſammenſetzung der Geſchworenen⸗ 
bank nicht verfangen. Ob in anderen Fällen ein Gleiches der 
Fall wäre? Männer, die ſich berufsmäßig mit den ſchlimmſten 
Nachtſeiten der menſchlichen Kultur befaſſen müſſen, verlieren 
ſchlleßlich das Unterſcheidungsvermögen für die Wirkung, welche 
eine gewiſſe Lektüre auf ſie ſelbſt und auf andere hervorbringt. 
Es iſt einfach lächerlich, wenn in dieſer Hinſicht zwiſchen den „Ge⸗ 
bildeten“ und dem „Volk“ unterſchieden und behauptet wird, 
auf Gebildete könnten auch die ärgſten Pornographien nicht 
ſchädlich wirken. Dieſen Sachverſtändigen ſcheint es daher 
einfach ſelbſtverſtändlich, wenn Werke wie die Memoiren 
Caſanovas und viele andere, trotz der gehäuften unzüchtigen 
Szenen, die ſie enthalten, ohne Einſchränkung im Buchhandel 
verbreitet werden. Es wurde in der Verhandlung ausdrücklich 
Bezug genommen auf den Unterſchied zwiſchen dieſen ſtellenweiſe 
unzüchtigen erotiſchen Neuausgaben und den inkriminierten Nur- 
Pornographien. Der Unterſchied iſt unter dem Geſichtswinkel 
des Strafgeſetzes doch nur ein gradueller. Wenn es ohne 
Widerſpruch hingenommen wird, daß ganze Serien 
alter Erotika, die doch nur ihres pornographiſchen 
Inhaltes wegen einen Maſſenabſatz verſprechen, 
durch den vielfach durchlöcherten § 184 hindurch⸗ 
ſchlüpfen, dann werden ſchließlich — trotz der gelegentlichen 
Verurteilung eines allzu kühnen Sünders — die letzten Dinge 
ſchlimmer ſein als die erſten. 

In dieſer peſſimiſtiſchen Auffaſſung wurden wir erft un- 
längſt wieder beſtärkt durch einen unter dem 24. Mai 1911 er- 
gangenen Beſchluß der 4. Strafkammer des Land. 
gerichts München I, welcher das Verfahren gegen den 
Verleger Georg Müller und ſeinen Geſchäftsführer 
Ludwig Oeſterreich, beide in München, wegen Vergehens gegen 
§ 184 einſtellt. (Die zugrunde liegenden Klagen von Familien, 
die ſich durch die Zuſendung unzweideutiger Proſpekte beſchwert 
fühlten, ſind in Nr. 11 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
18. März 1911 eingehend behandelt worden.) Die 4. Strafkammer 
erkennt als Beſchwerdeinſtanz endgültig, 

„daß die vorliegende Ausgabe der Abenteuer des Chevalier Faublas 
mit Rückſicht auf den kulturhiſtoriſchen Wert des Werkes nicht als ein porno— 
graphiſcher Roman zu erachten iſt, der nur auf Sinnenkitzel ausgeht. Die 
Strafkammer erachtet demnach das Werk nicht für unzüchtig im Sinne des 
§ 181 St. G. B. Die gleichen Erwägungen werden auch für die vorliegende 
Ausgabe von „Caſſanovas Erinnerungen“ als zutreffend erachtet. Eine 
Verurteilung der beiden Beſchuldigten aus $ 184 St. G. B. wäre, fo heißt 


es weiter, um ſo weniger zu erwarten, als ihnen das Bewußtſein des un⸗ 
züchtigen Charakters der beiden Werke nicht nachgewieſen werden könnte. 
Des weiteren könne aber auch nicht nachgewieſen werden, daß die Proſpekte 
mit Wiſſen und Willen der beiden Beſchuldigten an Perſonen unter 
16 Jahren verſchickt wurden.“ 

Die Beſchwerdeführer, von denen einer ſich darüber ent⸗ 
rüſtet hatte, daß die gedachten Werke ſeiner 18jährigen Tochter 
angeboten worden waren, mögen aus der mitgeteilten Tatſache 
erſehen, daß es noch längſt nicht an der Zeit iſt, die Hände in 
den Schoß zu legen und die Sorge um die Sittlichkeit der 
heranwachſenden Generation vertrauensvoll den Organen der 
Juſtiz zu überlaſſen. Man könnte an unſerer Rechts 
pflege verzweifeln, wenn man mit der obigen Entſchei⸗ 
dung der 4. Strafkammer die Gründe vergleicht, mit denen das 
Amtsgericht München J, Abteilung für Strafſachen, am 19. Juli 1910 
die Beſchlagnahme rechtfertigte. Dort hieß es u. a.: 

„Die Abenteuer des Chevalier Faublas ſind ſowohl nach ihrem 
textlichen Inhalte als nach den beigefügten Bildbeigaben als 
unzüchtig zu erachten. Die Häufigkeit der unzüchtigen Stellen und 
insbeſondere die Art und Weiſe der Schilderung des Geſchlechtsverkehrs 
verletzen erheblich das normale Scham- und Sittlichkeitsgefühl.“ 

Was aber die Freigabe des Caſanova anbetrifft, ſo handelt 
es ſich hier nicht um eine, wie es urſprünglich hieß, „nur für einen 
kleinen Kreis Gebildeter und ihr ernſtliches Intereſſe“ beſtimmte 
Ausgabe, ſondern um eine billige Volksausgabe, dazu 
beſtimmt, Caſanovas Erinnerungen zu „populariſieren“. Die 
vierte Strafkammer hat jetzt dieſe Volksausgabe endgültig frei⸗ 
gegeben, trotzdem ſelbſt die Münchener „Propyläen“ zugeben mußten, 
das Werk ſei „nach der gewöhnlichen Auffaſſung nur voll der 
unzüchtigſten Bilder“, man ſolle es nur in die Hände ganz reifer 
Menſchen legen, für den Unreifen ſei es gefährlich. Die Zahl der auf 
diefe Weiſe für die breiten Maſſen freigegebenen ſittenloſen „Kultur⸗— 
dokumente“ wird aber allmählich Legion und bedroht ernſtlich 
die fittliche Volksgeſundheit, wovon die nüchterne Akten, und 
Paragraphenjuſtiz natürlich nichts zu wiſſen braucht. Sehr deut⸗ 
lich haben ſich mehrere im Prozeß Semerau vernommene Sach⸗ 
verſtändige auch über dieſes Kapitel ausgeſprochen. 
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Unſer geſunder Peſſimismus gegenüber dieſer einmaligen 
Verurteilung eines bekannten Schriftſtellers und indirekt (impli- 
cite) eines bekannten Künſtlers durch eine Münchener Geſchwo⸗ 
renenbank gründet ſich vor allem auch auf die Wahrnehmung, 
daß die ſogenannten „tonangebenden“ Kreiſe der Münchener Kunſt, 
Literatur und Bühnenwelt fih trotzdem und alledem um Leute 
von der Art des Semerau Verteidigers Dr. Max Halbe, 
des ominöſen Muſter⸗Sachverſtändigen in Pornographieprozeſſen 
Dr. Georg Hirth („Jugend“), des am 13. Januar 1906 vom 
Münchener Schwurgericht freigeſprochenen Dr. Ludwig Thoma 
(„Simpliciſſimus“), eines Dr. Michael Georg Conrad, 
eines Dr. Ludwig Ganghofer uſw. gruppieren. Hätten dieſe zu 
entſcheiden gehabt, ſo wäre auch Dr. Alfred Semerau vom Schwur⸗ 
gericht zweifellos freigeſprochen worden. Welch gewaltigen 
Einfluß dieſer ganze Kreis ausübt, hat ſich gerade in den letzten 
Tagen wieder anläßlich der Feier des 70. Geburtstages Dr. Georg 
Hirths gezeigt, der ſich auch eines „überaus ſchmeichelhaften“ Glüd- 
wunſchſchreibens aus der Geheimkanzlei Sr. Kal. Hoheit des Prinz⸗ 
regenten rühmen konnte, nachdem in einer Weiſe, wie man ſonſt 
nur mit dem Scheunentor winkt, wenige Tage vorher von Dr. Georg 
Hirth ſelbſt zum erſten Male öffentlich feſtgeſtellt worden war, 
welch großen Dienſt Dr. Georg Hirth als Verleger der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ 1886 (in der Nacht nach dem Tode König 
Ludwigs II. in den Wellen des Starnbergerſees) der Regentſchaft 
in bedrohlichſter Situation geleiſtet habe (durch beſchleunigten 
Druck der Proklamation), und wie der Regent dem von dem 
Generaladjutanten Freiherrn Freyſchlag zu Freyenſtein ins Luit⸗ 
poldpalais berufenen Dr. Georg Hirth zum Danke beide Hände 
gedrückt und mit Tränen benetzt habe. So zu leſen in der 
„Münchener Illuſtrierten Zeitung“ und in den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 314 vom 8. Juli 1911) unter dem 
Titel „Eine Erinnerung“. Ja, man verſteht ſich in dieſen 
Kreiſen meiſterhaft auf die Regie!) und auf die Inſzenierung der 
öffentlichen Meinung. 

1, Aus Offizierskreiſen wird die „Allgemeine Rundſchau“ auch 
noch auf den „merkwürdigen Zufall“ aufmerkſam gemacht, daß tags 
zuvor, am 7. Juli, in den „Münch. Neueſten Nachrichten“ Nr. 313 ein 
als „Kriegsſkizzen“ betiteltes Feuilleton erſchien, das ein direkter Hymnus 
auf den derzeitigen Chef der Geheimkanzlei ſei. Hat es denn 
wirklich ſolcher Kraftmittel bedurft? 
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„Jugend“ und „Simpliciſſimus“ erſchienen auch bei 
dieſer a, in unzertrennlichem Verein. Hatte doch 
laut „M. N N.“ (Nr. 318) der Herausgeber des „Simpliciſſimus“, 
Ludwig 1 am 9. Juli zur Vorfeier des 70. Geburts⸗ 
tages dem Herausgeber der „Jugend“ in Tegernſee ein b- 
ſonderes Feſtſchießen veranſtaltet. Gleichzeitig wurde ein an⸗ 
geblich ohne Vorwiſſen Dr. Hirths veranſtaltetes Feſtheft der 

„Jugend“ (Nr. 28) in die Welt geſetzt, zu deſſen Bildſchmuck 
auch ein ganzſeitiges buntes Blatt von Heinrich Kley gehört, 
das in direkt ſchamloſer Darſtellung Georg Hirths ge 
flügeltes Wort vor dem Münchener Schwurgericht vom „Recht 
auf Erotik“ verherrlicht. Eine kurze Beſchreibung des Bildes 
läßt ſich ſchon zur Kennzeichnung der wirklichen Lage der 
Dinge in gewiſſen Münchener Künſtlerkreiſen nicht umgehen. 
Die durch ein roſenbekränztes nacktes Weib perſonifizierte Erotik 
fällt der blinden Juſtitia (mit der Augenbinde) in die Arme, um 
Schwert und Wage niederzuhalten. Auf der linken Seite erblickt 
man laſzive Szenen in äußerſt veriſtiſcher Darſtellung, auf der 
rechten Seite karikierte Typen der Polizei und der katholiſchen 
und proteſtantiſchen „Mucker“ )), durch geiſtliches Gewand und 
Talar gekennzeichnet. So feiert die „Jugend“ zu Ehren 
Dr. Georg Hirths das „Recht auf Erotik“ und verbreitet dieſes 
Blatt in aller Welt. Es fehlte nur, daß auch noch Dr. Hirths 
oft erwähntes „ideales Recht“ auf Polyandrie und Poly.» 
gamie (mit beiderſeitiger „vornehmer“ Duldung der unter ge- 
meinſamem „Refugium“ friedlich zuſammenhauſenden „Ehegatten“ 
laut „Zukunft“, Heft Nr. 15, 1908) durch den Stift eines 
Weisgeber, Jagerspacher oder Willi Geiger veranſchaulicht 
worden wäre. 

Was wohl Dr. Kerſchenſteiner, der damalige Mitſachverſtändige 
Hirths, der in den „Süddeutſchen Monatsheften“ den Ausſpruch 
vom „Recht auf Erotik“ ſo ſcharf verurteilt hat, über dieſe 
ebenſo frivole wie geſchmackloſe Verherrlichung gedacht haben mag! 
Aber die ſelbſtherrliche Nebenregierung an der Sendlingerſtraße 
fragt den Kuckuck nach ſolchen Kleinigkeiten. Mit berechtigtem 
Stolz blickt Dr. Georg Hirth mit ſeiner Gemeinde auf die großen 
Erfolge zurück, die er in planmäßigem Kampfe gegen die „alte 
Moral“ bisher erringen konnte, von der er am 13. Januar 1906 
im Schwurgerichtsſaale ſagte, daß „wir“ mit ihren Anſchauungen 
„früher oder ſpäter fertig werden müſſen.““) Den zielbewußten 
Vertretern der alten Moral verkündigte er aber damals ganz 
offen nicht nur ſeine „Verachtung“, ſondern geradezu ſeinen — 
Haß. Meminisse juvat. Wir vergelten nicht Gleiches mit Gleichem. 
Indem wir dies alles notgedrungen feſtſtellen, wollen wir die 
von einem energiſchen Zielbewußtſein und einer großen Begeiſterung 
für wirkliche oder vermeintliche, wahre oder falſche Ideale ge— 
tragene Perſönlichkeit des Siebzigjährigen nicht antaſten, wollen 
auch große Verdienſte, die Dr. Hirth um Kunſt und Künſtler 
wie um die Berufsintereſſen der Preſſe ſich erworben hat, nicht 
ſchmälern, wünſchen vielmehr aufrichtig, daß im Gegenlager, das 
nicht auf unſere engeren Geſinnungsgenoſſen beſchränkt iſt, Männer 
von ähnlicher Tatkraft und Willensſtärke in immer größerer Zahl 
aufſtehen mögen, um eine Richtung zu bekämpfen, in der wir das 
größte Unheil für die Zukunft der deutſchen Nation 
erblicken müſſen. 

* 4 $ 

Als Lichtblick nach dieſen düſteren Betrachtungen feien die 
wichtigſten Gutachten aus dem Semerau-Prozeß in 
möglichſt ausführlicher Faſſung feſtgehalten. Der beſſeren Beweis- 
kraft wegen ſtützen wir uns dabei, ſoweit Sachverſtändige von aus— 
geſprochen liberaler Richtung in Frage kommen, nicht auf 
die uns zur Verfügung ft:henden Niederſchriften eines Original- 
berichterſtatters, ſondern auf die Berichteliberaler Tageszeitungen. 


2) Es war jedenfalls eine Talt- und Geſchmackloſigkeit ſondergleichen, 
wenn der Münchener Journaliſten- und Schriftſtellerverein, der auch „Ultras 
montane” zu ſeinen Mitgliedern und Vorſtand— smitgliedern zählt, bei dieſer 
Gelegenheit ſeinem Präſidenten einen Maibaum überreichen ließ, deſſen 
Querſtangen u. a. die Eule der Wiſſenſchaft zeigt und — wir zitieren wörtlich 
aus den „Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 322 vom 15. Juli 1911): 
„Daneben ein ſchwarzer Vogel, der den Geiſt des Muückertums 
in ſcherzhafterg 2) Weiſe verſinnbildet, dann einige Werke Hirechs und ſeine 
‚FJugend'.“ Weiter kann die Rückſichtsloſigkeit gegenüber den „ſchwarzen“ 
Vereinsgenoſſen nicht getrieben werden. 

3) Dr. Georg Hirth laut „Münchner Neueſten Nachrichten“, Nr. 22 
vom 15. Januar 1906 im Prozeß Thoma: „Hier handelt es ſich nicht um 
das (als unzüchtig verfolgte, Flugblatt, ſondern um große Kultur: 
fragen. Mit dieſen Dingen müſſen wir früher oder 
ſpäter fertig werden, und ich glaube, daß ſich auch unſere Nach— 
kommen nicht auf den Standpunkt längſt überholter und ver- 
morſchter Moraltheologie ſtellen werden.“ 


Stadtſchulrat und Oberſtudienrat Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner führte laut „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 317) 
folgendes aus: 

Von feinem politiſchen und von feinem Weltanſchauungsſtandpunkt 
aus iſt Redner für Freiheit der Kunſt, der Religion, der Wiſſenſchaft und 
für politiſche Freiheit. Als Menſch und Leiter eines großen Schulweſens 
erklärt er aber auch die Pflicht zu haben, die Frage zu erwägen, ob dieſe 
Freiheit nicht eine Grenze habe. Dieſe Grenze liegt in der Wohlfahrt 
der menſchlichen Geſellſchaft. Dieſe Wohlfahrt wird aber von verſchiedenen 
Leuten verſchieden aufgefaßt. Was die einen für höchſt ſchädlich halten, 
wird von anderen wieder als minder ſchädlich erachtet, darum wird man 
den Satz nicht allgemein benützen können. Es gibt Grenzfälle, deren 
Beurteilung ſehr ſchwierig iſt. In ſolchen Fällen erfolgt häufig kein ver⸗ 
urteilendes Erkenntnis, weil die freidenkenden Menſchen ſich hüten, durch 
allzuſtrenge Anwendung des Satzes von der Rückſicht auf die Wohlfahrt 
der Geſellſchaft die Kunſt ſelbſt zu unterdrücken. In den vorliegenden 
Fällen handelt es ſich aber um keinen Grenzfall mehr, ſondern um ein 
ausgeſprochenes Ueberſchreiten aller Grenzen. Darin werden ſich Leute 
aller Parteirichtungen einig ſein. Die Berge von Proſpekte zeugen dafür, 
daß nicht alle Vorſicht aufgeboten wurde, um die Bücher nicht an die 
Oeffentlichkeit kommen zu laſſen. Aber ſelbſt wenn nur Kulturhiſtorikern, 
Bibliophilen und Lebemännern der Bezug dieſer Schriften ermöglicht 
worden wäre, ſelbſt dann iſt zu fragen, ob nicht doch bei der Maſſen⸗ 
haftigkeit der Produktion ſolcher Dinge eine Vergiftung des Volkes 
gegeben iſt, Denn es iſt nicht bloß Dr. Semerau, der ſolche 
Publikationen veröffentlicht, ſondern vielleicht noch 50 bis 60 
andere. Außerdem kommt nicht bloß ein Verkäufer, ſondern eine ganze 
Anzahl für den Vertrieb ſolcher Werke in Betracht. Wir müſſen uns auf 
das Entſchiedenſte wehren, daß ſolche Giftſtoffe unter die Maſſen geworfen 
werden. Ich will nicht die Philoſophen von Plato bis Kant anführen, 
wie ſie über ſolche Kunſt denkten. Ich will bloß den Anarchiſten Proudhon 
und unſeren Nitzſche zitieren. Der erſtere ſagt in ſeinen Prinzipien der 
Kunſt: „Der Idealismus der Form an Stelle des Idealismus der Idee 
geſetzt, liefert die Kunſt ſchließlich der Proſtitution aus und 
macht aus den Künſtlern Bordellagenten.“ Und Nietzſche, der 
für abſolute Freiheit der Kunſt ſchwärmte, ſagte 1888 in ſeiner Götzen— 
dämmerung: l'art pour l'art, d. h. abfolute Freiheit der Kunſt, 
beißt: der Teufel hole die Moral. Die vorliegenden Werke be— 
ſtätigen vollſtändig dieſe beiden Sätze. Wenn wir nicht alles auf⸗ 
wenden, daß ſolche Dinge unmöglich werden, tragen auch wir 
die Hälfte der Schuld an dem Untergang unſeres Volkes.“ 


Nach derſelben liberalen Quelle machte Obermedizinal⸗ 
rat Profeſſor Dr. von Gruber u. a. die nachſtehenden 
außerordentlich beachtenswerten Ausführungen: 


Es ſei Unſinn, verlangen zu wollen, daß der Künſtler alles Mög— 
liche treiben dürfe, daß jeder, der ein kulturhiſtoriſches Intereſſe zu haben 
vorgibt, die Wurzeln der Volksgeſundheit angreifen darf. Gewiß gehören 
die Wiſſenſchaft und Kunſt zu den höchſten Lebensgütern, aber unbe— 
dingte Freiheit können wir beiden abſolut nicht zugeſtehen. 
Es mußeine Grenze für beide gegeben werden, auch hinſichtlich 
der Populariſierung der Wiſſenſchaft, die in zum Teil über⸗ 
triebener Weiſe betrieben wird. Die Grenzen liegen, wie ſchon 
betont wurde, in der allgemeinen Volkswohlfahrt. Gewiß iſt es richtig, 
daß die Frage, was Volkswohlfahrt iſt, verſchieden beurteilt wird. In 
gewiſſer Richtung kann man aber ſchon genau definieren, was unter Volks— 
wohlfahrt zu verſtehen ift. Das ift vor allem die Sorge für die Volks- 
geſundheit und das dauernde Fortleben des Volkes. Eine furchtbare Ges 
fahr liegt in dem Umſichgreifen der pornographiſchen Literatur.“) 
Die hier beanſtandeten Bücher ſind im höchſten Grad gefährlich. Man 
kann nicht zuſtimmen, daß dieſe Bücher für reife Leute 
nicht ſchädlich fein ſollen; man ſoll nicht phariſäiſch fein. 
In jedem Menſchen liegen ſchlechte Anlagen, die geweckt 
werden können. Es gibt keine ſcharfe Grenze zwiſchen reifen und 
unreifen, zwiſchen tugendhaften und nicht tugendhaften Menſchen. Solche 
Bücher müſſen auch im höchſten Grade errregend und ſchädlich auf die 
Jugend wirken. Gewiß hat es zu allen Zeiten ſexuelle Zügelloſigkeit 
gegeben, aber die Zeiten find nicht immer gleich geweſen. ES ift von aler- 
größter Bedeutung für die Exiſtenz der Völker, daß die tüchtige, ſelbſt— 
beherrſchende und charaktervolle Richtung über jene, die nur die niederen 
Inſtinkte pflegt, die Oberhand hat. Die heutigen Zuſtände brauchen 
wir nur zu ſtudieren, um zu erkennen, welche Gefahren uns 


4) In welchem Maße die Pornographie bereits um fid greift, bewies 
wieder eine Verhandlung, welche am 19. Juli 1911 vor der Strafkammer 
des Landgerichts Berlin L ſtattfand. Der „Pan“, eine Zeitſchrift für 
ſog vornehme Kreiſe, die aber auch in öffentlichen Cafés uſw. auf⸗ 
liegt, hat unzüchtige Tagebuchblätter des franzöſiſchen Romanciers 
Flaubert veröffentlicht. Verleger Caſſierer und Redakteur Herzog kamen 
mit 0 Mark Geldſtrafe davon. 
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tatſächlich drohen. Es wurde darauf hingewieſen, daß die 
Franzoſen — gewiß eines der leiſtungsfähigſten Völker in der Kultur- 
geſchichte — zweifellos in einem unaufhaltſamen Niedergange 
begriffen ſind. Bei uns droht dieſelbe Gefahr. Wir haben 
allerdings in unſerem nationalen Leben noch eine Reihe von Erſcheinungen, 
die uns mit Mut und Hoffnung auf die Zukunft erfüllen und uns ſtolz 
machen können auf das, was wir leiſten; aber daneben laufen bedenkliche 
Erſcheinungen einher. Die Art und Weiſe, wie ein Volk die 
ferua le Ordnung aufrecht zu erhalten vermag, darin liegt die 
Kernfrage' Wohin auch bei uns die Reiſe geht, ſieht man an dem 
Ueberhandnehmen des Luxus, an dem Rückgang der Geburtenziffer uſw. 
Daß eine ſolche Art von Literatur, über die hier verhandelt wird, mit 
zur ſexuell ſittlichen Depravation beiträgt, ſteht außer allem Zweifel. 
Gewiß ſind ſolche Erſcheinungen wiederholt ihrem Schickſal entronnen. 
Man kann nur hoffen, daß, wenn endlich einmal der Bann ge⸗ 
brochen iſt, die Säuberung auch vollendet wird, die unbedingt 
ſtattfinden muß. Redner möchte alle ehrlichen Menſchen beſchwören, 
daß fie ohne Unterſchied der Parteirichtung und Weltanſchauung in dieſer Be 
ziehung zuſammenwirken. An dieſem Umſchwung haben alle ein Intereſſe. 
Sehr bemerkenswert waren auch die Ausführungen des 
Chefredakteurs Oſterhuber vom „Bayeriſchen Kurier“, der 
in ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzender der bayeriſchen Landes⸗ 
gruppe des Auguſtinusvereins neben dem Vorſitzenden des fo» 
genannten Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe, Dr. Mohr, als 
Sachverſtändiger geladen war. Joſeph Oſterhuber führte nach dem 
Berichte des „Bayeriſchen Kurier“ (Nr. 192) u. a. folgendes aus: 
„Zur Entſcheidung der Frage, ob ein Werk unzüchtig ſei oder nicht, 
bedürfe es eigentlich keines Kulturhiſtorikers und überhaupt keines Sad): 
verſtändigen. Der Begriff des Unzüchtigen ſei keine Gebeimwiſſenſchaft. 
Nach den Erfahrungen des täglichen Lebens ſei es ſchon verdächtig, wenn 
man einem Werke fo demonſtrativ ein wiſſenſchaftliches Mäntelchen um: 
hängt. Die Wiſſenſchaft ſchleiche nicht im geheimen umher und die Kunſt 
habe es nicht notwendig, ſich in den Winkeln zu verkriechen. Wenn Bücher 
ohne Angabe des Druckers und Druckortes herausgegeben werden, ſo ge 
nüge das, um die Floskel vom kulturhiſtoriſchen Intereſſe und wiſſenſchaſt— 
lichen Werte zu zerſtören. Solche Manipulationen ſeien ein Zeichen des 
böſen Gewiſſens. Der Schriftſteller ſtelle doch ſonſt, um ſich einen Namen 
zu ſchaffen und zu begründen, ſein Licht auf den Leuchter, wie Dr. Semerau 
ja auch in ſeinen einwandfreien Schriften ſtolz mit dem Namen hervor— 
getreten ſei. Die Bücher ſeien weiterverbreitet worden, ſelbſt nachdem das 
Verfahren ſchon eröffnet und dem Herausgeber alſo bekannt ſein mußte, 
daß ihm Gefängnis drohe; ſogar mit falſchem Namen wurden die Bücher 
von dem Herausgeber weiterverbreitet...“ Die Bücher feien ein Teil 
jener Schmutzflut, die Deutſchland in neuerer Zeit in be— 
ſonders ſtarkem Maße überſchwemmt und deren Quelle nicht 
zum wenigſten München iſt, wo man in dieſer Richtung in 
manchen Fällen viel nachſichtiger war als anderswo, ſo daß 
ſich bei manchem und vielleicht auch bei Dr. Semerau die Meinung feſt— 
ſetzte, in München könne man ſich ziemlich ungefährdet dem Vertrieb ſolcher 
„Literatur“ hingeben. Wenn geleugnet werde, daß der Schmutz in Bild 
und Wort heute größer ſei als früher, ſo verweiſe er nur darauf, daß 
neuerdings Angehörige aller Konfeſſionen und Welt— 
anſcha uungen und Parteien, die fidh ſonſt auf Tod und Leben 
bekämpfen, immer mehr ſich zuſammenſcharen zu einer „Nein: 
lichkeits partei“; das ſei in der heutigen Zeit der Zerriſſen— 
heit eine ſo markante und faſt einzigartige Erſcheinung, daß 
ſie allein ſchon Beweis iſt, daß es wirklich gilt, vermehrte 
Gefahren abzuwehren. Es wird behauptet, daß dieſe Bücher dem 
gereiften und gefeſtigten Mann nichts ſchaden. Es mag in manchen Fällen 
ſein, obgleich nach ſeiner Meinung auch der gefeſtigte und gereifteſte Mann 
durch deren Lektüre ſicher nicht beffer wird, aber wie beſteht Sicherheit, daß 
ſie nur dieſem zukommen? Die Dinge gehen von Hand zu Hand, bilden 
wieder die Unterlage für andere billigere Pornographien, werden aus 
und abgeſchrieben uſw. und ſchließlich auch vom „Bibliophilen“ weiterver— 
kauft. Erſt vor Jahresfriſt war in einem Münchener Blatte öfters die 
Anzeige zu leſen: Erotiſche Bibliothek zu verkaufen. Es fei ſicher mehr im 
Intereſſe der Kultur gelegen, dem Worte Goethes wieder Geltung zu ver— 
ſchaffen: „Erlaubt iſt, was ſich ſchickt“, als derlei Bücher herauszugeben, 
deren Obſzönität zu beweiſen jedes Wort Verſchwendung iſt.“ 
Landgerichtsarzt Dr. Hermann äußerte ſich vom medi- 


ziniſchen Standpunkte aus u. a. alſo: 
„Solche Bücher können auch auf ganz normale Menſchen im all— 


gemeinen auf das Geſchlechtsleben reizend wirken. Vom niediziniſchen 
Standpunkt aus find fie als verwerflich, ja als direkt ſchädlich zu be— 
zeichnen; ſie führen zur Geſetzesverletzung, zur Schädigung der körperlichen 
und geiſtigen Geſundheit.“ 

In zum Teil ſehr draſtiſchen Wendungen lehnte auch der 
bereits erwähnte Chefredakteur der „Münchner Neueſten Nach. 


richten“ die inkriminierten Werke unter allen Umſtänden ab. 
Wir möchten nicht alle Ausführungen Dr. Mohrs unterſchreiben, 
insbeſondere nicht ſeinen Verſuch, dem Künſtler in bezug auf 
die Behandlung ſexueller Probleme dasſelbe Recht zuzubilligen 
wie dem Arzte im Ordinationszimmer. Die Parallele iſt in 
mehrfacher Hinſicht ſchief. Der Künſtler hat auf ſexuellem Ge 
biete keine größeren Rechte als jeder Privatmann — in den 
Grenzen der beſtehenden Geſetze. Die übrigen Ausführungen 
des Sachverſtändigen ſind um ſo erfreulicher, als ſie beweiſen, daß 
die von demſelben bisher abgelehnte Kenntnis von Schmutzereien 
à la Bayros und Semerau eine heilſame Entrüſtung auszulöſen 
imſtande iſt. Nach dem Berichte der „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 188) führte Dr. Martin Mohr u. a. aug 5): 


„Hier handle es ſich aber um die Betätigung künſtleriſchen Könnens, 
die ſich der Vervielfältigung bediene, um in weitere Kreiſe, in die Oeffent⸗ 
lichkeit zu dringen. In dieſem Falle ſei ein anderer Maßſtab anzulegen. 
Er könne nicht zugeben, daß das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit verloren 
gehen dürfe durch die dauernde Beſchäftigung mit dem Schmutz. Ohne 
Zweiſel beſitzen die Bilder des Mappenwerkes künſtleriſches Beiwerk; dieſe 
diene aber nur dazu, um den in den Bildern enthaltenen Schmutz für 
gewiſſe Kategorien von Abnehmern genießbar zu machen. Uebrigens ſei 
ihm geſagt worden, daß die Zeichnungen auch künſtleriſch zu wünſchen 
übrig laſſen. Die Bücher ſeien nicht zu betrachten als reine kulturhiſtoriſche 
Dokumente, ſondern auch in ihrer Wirkung auf die Gegenwart. Sie ſeien 
durchaus keine Einführung in eine frühere Kulturepoche, nicht einmal in 
das ſexuelle Gebiet jener Zeit. Aus den Proſpekten gehe hervor, daß ſie 
eingeführt wurden nur des Sinnenkitzels wegen. Das einzige, was zur 
Verteidigung geſagt werden könne, ſei das, daß noch andere ſolche Sachen 
ſtraflos herumvagabundieren. Was man hier aus dem 18. Jahrhundert 
vorgebracht ſehe, ſei damals ſchon als Fäulnisprodukt von den 
Beſten der damaligen Zeit mißbilligt worden. Mit der Begrün⸗ 
dung, Kulturdokumente zu publizieren, könnte man allen Unrat ver— 
gangener Zeiten wiederbringen. Er habe mit Berufsgenoſſen geſprochen, 
die geſtern die Verleſung der Bücher mit anhörten; ſie waren einſtimmig 
der Meinung, daß namentlich im „Liebesfrühling“ das 
Niederſte, Häßlichſte, Gemeinſte und Scheußlichſte ent» 
halten iſt, was ihnen jemals zur Kenntnis kam. 
Dr. Semerau ſei es gar nicht möglich, die Bücher nur auf die erſten Ab— 
nehmer zu beſchränken. München fei eine Kunſtſtadt, frei von Prüdkrie. 
Hier habe der Künſtler für ſein Schaffen freien Boden wie ſonſt nirgends 
in Deutſchland. Die Künſtler und Publiziſten, die er kenne, lehnen es 
ab, daß ſolche Werke wie Bayros-Mappe oder die beiden Ueberſetzungen 
mit ihrem Schaffen verwechſelt werden, daß der Unrat aus den 
Abortaruben der Schwabinger Boheme in die Mün⸗ 
chener Waſſerleitung komme; ſie verwahren ſich dagegen, daß 
die friſche Münchener Luft dazu dienen ſoll, ſolche Giftpflanzen ins Kraut 
ſchießen zu laſſen. Dr. Mohr ſchloß ſein Gutachten mit dem Hinweiſe 
auf die Schäden, welche die von ſolchen Werken ausgehende geiſtige 
Syphilis unter der halbwüchſigen Jugend anrichten kann.“ 


Das war eine Tonart, wie man ſie vor Jahren zu— 
weilen in den Spalten der damals von Dr. Mohr geleiteten 
„Allgemeinen Zeitung“ vernahm. Manchen Künſtlern vom 
Schlage der unflätigen „Phönix“ Mappe haben gewiß die Ohren 
geklungen. Daß der Hauptverteidiger Semeraus, Dr. Max Halbe, 
beſonderes Vergnügen daran gefunden hätte, möchten wir ſehr 
bezweifeln. Noch weniger mögen ſie dem Berliner Advokaten 
Alsberg gefallen haben, der allen Sachverſtändigen zum Trotz, 
laut „Augsb. Abendztg.“, den unglaublichen Ausſpruch riskierte: 

„Die Leute, die mit unreinen Gedanken an die Lektüre der beſchlag— 
nahmten Werke herangingen, ſeien ſtrafwürdig, nicht der Herausgeber, ein 
anerkannter und geachteter Kulturhiſtoriker.“ 


5) Zur Ergänzung des Berichtes der „Augsburger Abendzeitung“ 
ſeien noch nachſtehende Mitteilungen der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 317) zitiert: „Auf eine Anfrage des Vorſitzenden erklärt der Sach⸗ 
verſtändige (Dr. Martin Mohr), daß ein Teil des Buchhandels, der 
nicht zu dem beſſeren gerechnet werden darf, mit Vorliebe 
Erotika unter dem Signum der kulturhiſtoriſchen Förderung 
herausgibt. In dieſer Richtung iſt eine entſchiedene Ver⸗ 
ſchlechterung des Zeitgeſchmackes zu konſtatieren. — Verteidiger 
Alsberg: Nach Ihrer Auſicht iſt Dr. Semerau ein Mann, der infolge 
ſeines körperlichen Gebrechens den Freuden des Lebens ſtark entſagen muß. 
Denkt nicht ein ſolcher Menſch anders als andere, die im Lebensgenuſſe 
ele über Selbſtzügelung? — Dr. Mohr erklärt, daß er fid wohl vor: 
tellen könnte, daß ein Mann von den körperlichen Hemmungen eines 
Dr. Semerau in eine Lebensführung hineingeraten könne, die ſich, na— 
mentlich bei der Beſchäftigung mit Eroticis, in einer Ueberhitzung der 
Phantaſie äußert. — Der Voͤrſitzende konſtatiert hierauf, daß der Arns 
geklagte verheiratet iſt und Kinder beſitzt. — Dr. Mohr erklärt 
hierauf, er müſſe dann allerdings die im Hinblick auf den körperlichen Zu, 
ſtand zugunſten des Angeklagten gemachten Schlußfolgerungen zurückziehen. 


Seite 496. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 29. 22. Juli 1911. 


Schließlich noch einige Gedanken aus dem Plaidoyer des 
Staatsanwalts Dr. Haß, der mit außerordentlicher Umficht, 
Gewandtheit und Sachkenntnis den Prozeß vorbereitet hatte: 

Wie berechtigt die Staatsanwaltſchaft vorgegangen iſt, beweiſt der 
Fall Bayros, indem der Angeklagte feine Möbel fortſchaffen ließ, ebenſo 
feine Bankdepots, und daß er dann die Hauptverhandlung in Wien ab: 
wartete, wo ſich's auch gut leben läßt. Es iſt darum ſehr begreiflich, daß 
man Dr. Semerau in Arco verhaftet hat. Kunſt und Literatur find ge 
wiß große Kulturgüter. Gerade die Schriftſteller ſind berufen, die Führer 
und Geſtalter der Kultur zu ſein, ſie beeinfluſſen das geiſtige Leben der 
Gegenwart. Der Stand ſollte daher in ſeinem eigenen und im Intereſſe 
des Volkes ſolche kraſſe Auswüchſe beſeitigen. Wenn die Geſchworenen 
den Angeklagten freiſprechen, dann müßte man an der Wirkſamkeit der 
Schwurgerichte verzweifeln. Ein Freiſpruch iſt aber wohl ganz ausge— 
ſchloſſen. Die „Condottieri“ von Dr. Semerau ſind zweifellos ein kultur— 
hiſtoriſch intereſſantes Werk, aber die Bücher, die heute zur Beurteilung ſtehen, 
enthalten ſo unglaublichen Schmutz, daß die Anklage in moraliſcher Beziehung 
dahin lauten ſollte: der Kulturbiftorifer Dr. Semerau ift dringend ver- 
dächtig eines Verbrechens nicht bloß gegen die Sittlichkeit, ſondern gegen 
die Kultur. In ſeinen weiteren Ausführungen bezeichnet der Staatsanwalt 
den Marquis de Bayrosé) als Repräſentanteu einer dekadenten 
Künſtlergeſellſchaft, als einen Pornographen, der wohl nicht fo ſchnell 
wieder nach München kommen werde, weil er verhaftet werden würde. Er 
greift dann die ſtärkſten Stellen und Zeichnungen aus den beanſtandeten 
Werken heraus, um unter Berufung auf die Ausführungen der Sach— 
verſtändigen die Anklage in kräftigen Strichen und mit ſtarkem Appell an 
die Geſchworenenbank zu begründen, und betont, daß die Geſchworenen 
auch im Falle Semerau einen Schuldſpruch fällen müßten, wie es vor 
mehreren Monaten im Fall Ramlo geſchehen fei. Sonſt könnte von einer 
Klaſſenjuſtiz geſprochen werden. 


* * 
* 


Die „Frankfurter Zeitung“ widmet dem Prozeß Semerau 
einen an ſolcher Stelle doppelt beachtenswerten Artikel, den wir 
bei paſſender Gelegenheit vielleicht dieſem und jenem in Er— 
innerung bringen werden. Der Zweck des Erguſſes wird erſt 
in den Schlußſätzen offenbar: eine Verwahrung der liberalen 
Kunſtſtadt München gegen die Identifizierung mit dem „liberalen“ 
Geiſt der Semerau und Genoſſen. Als es ſich um die Weis⸗ 
gerber, Jagerspacher, Willi Geiger, Heinrich Kley und Genoſſen 
von der „Phönix“-⸗Kumpanei handelte, hat man von ſolcher Ver- 
wahrung nichts geleſen. Aber ſei es drum. Diesmal ſchreibt die 
„Frankfurter Zeitung“ mit erquickender Deutlichkeit: 

„Die Verbreitung unzüchtiger Schriften ſtellt das Geſetz unter Strafe. 
Herr Semerau wußte das und tat dennoch in ſeinem dunkeln Drange, der 
blinden Welt wenigſtens in einigen gutſituierten Leuten zur höheren porno: 
graphiſchen Erkenntnis zu verhelfen, ſein Möglichſtes. Nicht etwa, um der 
Unzucht Vorſchub zu leiſten, bewahre nein: um ſie durch Erkenntnis ſittlich 
zu bekämpfen, von Fall zu Fall um zwanzig Mark. Für diefe Kultur: 
arbeit ſchickt das Schwurgericht nun den wahrheitsdürſtenden Wiſſenſchaftler 
auf acht Monate ins Gefängnis. Und ein ehrlich entrüſteter Geſchworener 
ſchrieb dem Staatsanwalt einen Zettel, auf dem er aus ſeinen ländlich 
gefärbten Begriffen heraus von der Notwendigkeit des „Viehſeuchen— 
ſchutzes“ auch für dieſes Gebiet mehr menſchlich-geiſtiger Anſteckung 
ſprach. Was der Landwirt in feiner durch keinerlei kulturgeſchichtliche Hem 
mungen beeinflußten Entrüſtung wünſchte, das wünſchen ſeit ge— 
raumer Zeit alle anſtändigen Menſchen. Der Geheimkult von 
derlei Kammerlektüre iſt größer als man im allgemeinen an: 
nimmt, und Kerſchenſteiner übertrieb wohl nicht, wenn er 
von annähernd 50 bis 60 ähnlichen Exiſtenzen ſprach, die den 
deutſchen Büchermarkt mit ſolchen Produkten unterirdiſch 
berieſeln. Es dürfte kaum möglich ſein, dieſe Kanaliſation je ganz zu 
unterbinden, wenigſtens mit geſetzlichen Mitteln nicht. Denn ſo wenig 
wie es Schmutz in naturwiſſenſchaftlichem Sinne gibt, ſo wenig gibt es 
ihn von einer gewiſſen Stufe rein geiſtiger Betrachtung aus. Und hinter 
dieſes Fundament flüchten ſie alle, die pornographiſchen Kulturarbeiter für 
hoch und niedrig, für geiſtig und ſittlich hochſtehende, wie die fürs ge 
meine Publikum.“ 

Und noch in einem anderen Artikel ſchreibt dasſelbe demo— 
kratiſche Blatt: 

„Wenn man bedenkt, einen wie ungeheuren Umfang die aus— 
geſprochenſte Schmutzliteratur in Deutſchland gewonnen 
hat, ſo kann man die Sorge um die Verheerungen, die hier angerichtet 

6, Der Pornograph Bayrsos beſchäfſtigte ſchon vor mehr als 
zwei Jahren gemeinſam mit dem Hofbuchhändler Karl Schüler und dem 
Buchhändler Hans Goltz den Unterſuchungsrichteram Landgericht München!. 
Das Verfahren wurde jedoch eingeſtellt, weil die damals vorliegenden 
Beweiſe nicht hinreichten, um eine Verurteilung herbeizuführen. 


werden können, nicht mit einer leichten Handbewegung abtun. Eine Gefabr 
liegt hier zweifellos vor, und wenn ein Gericht in einem klaren und kraſſen 
Fall dagegen vorgeht, ſo iſt keinerlei künſtleriſches oder wiſſenſchaftliches 
Intereſſe bedroht.“ 

Andere Leute haben das alles weit früher gewußt und 
unerſchrocken zum Ausdruck gebracht, mußten ſich aber dafür von 
jedem Hansdampf, oft von den überwieſenen Schmutzianen ſelbſt, 
5 und illuſtrierten Witzblättern begeifern und anſpeien 
anen. 

Die liberale Münchener „Allgemeine Zeitung“, der wir 
im Laufe der Jahre manches kernige Wort gegen die zunehmende 
ſittliche Verwilderung entnehmen konnten, hat auch diesmal mit 
erfreulicher Deutlichkeit ihre ungeſchminkte Meinung geſagt. In 
einem längeren Artikel „Staat und Moral“ von Dr. Paul 
Buſching lieſt man u. a.: 

„Dies Urteil iſt ganz gewiß ſtreng, und es fällt um ſo mehr auf, 
als in anderen, aber nicht weſentlich anders gelagerten Fällen die Verüber 
und Verbreiter literariſcher und künſtleriſcher Schweinereien mit Hilfe 
einiger bekannter „Sachverſtändiger“ freigeſprochen worden ſind. Diesmal 
ließen die Gutachten der ſämtlichen Sachverſtändigen (auch der von der 
Verteidigung geladenen!) von vornherein keinen Zweifel aufkommen, daß 
die Geſchworenen ihr „Schuldig“ ausſprechen würden, und damit war auch 
die Baſis für das Urteil ſelbſt gegeben ... 

Wenn die Gewißheit der Beſtrafung als ſolcher nicht genügt, um 
abzuſchrecken, ſo kann wohl durch ein unerwartet ſtrenges Urteil der ethiſche 
Zweck des Strafgeſetzes erreicht werden; ob er aber ſo auf Koſten des 
einzelnen Angeklagten erreicht werden darf, bleibt fraglich. Tatſache iſt, 
daß die Schwurgerichte in München gegenüber un⸗ 
beſtreit bar pornographiſchen Produkten früher 
viel zu milde waren, und daß dieſe Milde ſehr üble 
Früchte gezeitigt hat. Eines der übelſten Früchtchen war nun 
der ſmarte Verleger, der acht Monate Gefängnis abzubüßen haben 
wird; er leidet für diejenigen, welche ihn auf den Pfad der Schlüpfrigkeit 
gebracht haben, und die Spuren, die er hinterläßt, werden gleichgeſinnte 
„Kulturhiſtoriker“ gewiß ſchrecken. Und weil das für die Sittlichkeit des 
Volkes von höchſter Wichtigkeit iſt, muß auch das Strafmaß hingenommen 
werden. Zudem dürfen wir wohl darauf hinweiſen, daß es einem ſehr 
geſunden Volksempfinden entipricht, wenn bei Delikten von hervorragender 
Roheit und Gemeinheit die öffentliche Meinung eine „exemplariſche Be— 
ſtrafung“ verlangt. Hier handelt es ſich einmal nicht um Kindsmißhand— 
lung oder ein Sittlichkeitsverbrechen gegen eine einzelne Perſon, ſondern 
um Brunnenvergiftung im großen Stil; daher kann es nicht ſchaden, wenn 
der normale Inſtinkt des Publikums auf das Urteil der Richter (denen 
man ſonſt fo oft „Weltfremdheit“ vorwirft) ſichtlich abfärbte. . .. 

Man braucht durchaus kein „Mucker“ zu fein, um zu wünſchen. 
daß die Jugend aller Kreiſe vor der Kenntnis der wüſteſten Exzeſſe bewahrt 
bleibe, die in der Literatur aufgezeichnet ſind, und man wird ebenſowenig 
begreifen können, daß eine febr dünne Schicht beſonders begüterter Herren 
und Damen das Vorrecht haben foll, id an der Lektüre der franzöſſichen 
Pornographie aufzuregen. Für die Kultur unſerer Zeit bedeuten ſolche 
Werke garnichts; ſie ſind weder wiſſenſchaftlich, noch künſtleriſch von 

bleibendem Wert; fie erſchließen ferner dem Pſychopathologen kein neues 
Gebiet der Forſchung, wie ſie dem Literaturfreund auf keinen Fall mehr 
geben werden, als die ernſte Literatur jener Periode. Daher ift es 
heuchleriſcher Unſinn, wenn die Verbreiter der pornogra phbi⸗— 
ſchen Romane behaupten, ſie handelten im berechtigten 
Intereſſe einer Anzahl ausnehmend fein kultivierter Herre 
ſchaften, denen ſo etwas nicht ſchade, weil ſie eine rein äſthetiſche 
Freude an den Dingen zu empfinden vermögen. Es iſt ganz gut, wenn 


einmal vor Gericht ausgeſprochen wird, daß bei der Ausgrabung porn 


praphiſcher Schriften nicht dieſes Intereſſe, ſondern einzig und al lein 
die Spekulation auf eine ausſchweifende Sexualität mar 
gebend iſt, daß die betreffenden Verleger und Bearbeiter ſich niemals um 
ein anſtändiges und ernſthaftes Produkt der ſchönen Literatur bemühen 
würden, deshalb, weil damit eben — kein Geſchäft zu machen wäre. Um 
das Geſchäft dreht es fid, nicht um die Bedürfn iſſe ſolcher mir per 
ſönlich manchmal etwas ſuſpekten) „Bücherfreunde“, deren Bibliophitie Ti 
auf das Studium juft der Pornographien beſchränkt. Schwindel ift es 


auch, wenn die Angeklagten in jedem derartigen Falle be— 
haupten, ſie wendeten ſich deshalb nicht an das große 


Publikum, weil dieſes nicht reif fei für ſo „feine“ Lite ratur 
und Kunſt. Volksausgaben der gemeinſten Machwerke täte das Geſindel 
veranſtalten, wenn es nicht den Staatsanwalt und die Konfiskation 
fürchten müßte! ... 

Das Münchener Gericht hat nicht die Kunſt verurteilt, ſondern 
ordinäre Spekulanten, die unter der Firma „Kunſt“ ihre unſaubere Ware 
abzuſetzen bemüht waren. Hoffentlich wirkt das Urteil nun auch auf die 
bisher unvorbeſtraften Geſinnungsgenoſſen des in München verurteilten 
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kulturhiſtoriſchen Verlegers deprimierend. Hoffentlich ſchärft es aber auch 
den Blick der Behörden für andere ſchlimme Symptome moraliſcher Ent⸗ 
artung.“ 

Die „Allgemeine Zeitung“ wendet ſich im weiteren vor⸗ 
zugsweiſe gegen die überhandnehmende Frechheit der 
Münchener Straßenproſtitution, gegen welche übrigens 
der Interkonfeſſionelle Münchener Männerverein zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unfittlichkeit erft unlängſt eine geharniſchte Bor- 
ſtellung an die Polizeidirektion gerichtet hat. Der ſpöttiſche 
Hinweis auf die begeiſterten Wortführer der Münchener Fremden. 
verkehrspolitik, welche die Straßenproſtitution als ein „anziehendes“ 
notwendiges Bedürfnis befürworten, deckt ſich voll und ganz 
mit den Anſchauungen, welche bei der Beratung der erwähnten 
Proteſtvorſtellung des Männervereins in ſchärfſter Form zum 
Ausdruck kamen. Dies nebenbei. 


Berliner libertiniſtiſche Blätter, die ſchon vor 
der Verhandlung die Staatsanwaltſchaft in gehäſſiger Form an- 
gerempelt hatten, ergreifen auch nach dem Urteilsſpruch die Partei 
der Pornographen Bayros und Semerau. So ſchreibt das 
„Berliner Tageblatt“ (Nr. 343): 


„Eine Erklärung für den merkwürdig ſtrengen Spruch mag 
man in der geſellſchaftlichen Zuſammenſtellung der 
bayeriſchen Hauptſtadt ſuchen. In dieſer Stadt wohnen ver: 
wegenes Künſtlertum und ſchwer behäbige Spießerei 
nebeneinander wie zwei verſchiedene Raſſen, die ſich nicht verſtehen 
können. Und Herr Semerau it nicht von feiner eigenen 
Naſſe gerichtet worden, er ſtand, wie wir meldeten, vor einem 
Geſchworenenkolleg, das fh aus Bauern, Brauern und 
Dekonomen zuſammenſetzte, vor Fremden aber, die den Schwabinger 
Leuten nie recht grün geweſen ſind.“ 

Dieſe frechen Bemerkungen des Berliner Juden: 
blattes könnten faſt den Eindruck erwecken, als ob Dr. Semerau 
Jude bzw. Reformjude ſei. In den Prozeßberichten war davon 
nichts zu ſehen. Die Raſſe des „Berliner Tageblatt“ war 
unſeres Wiſſens nur in der Verteidigung vertreten. 

In dem Chorus der über die Verurteilung des Bayros- 
Genoſſen Semerau empörten Verteidiger einer bedingungs⸗ 
loſen Freiheit „geiſtigen Schaffens“ darf natürlich auch 
die ſozialdemokratiſche „Münchener Poft” (Nr. 159) 
nicht fehlen, welche alle Beſtrebungen im ehrlichen Kampfe gegen 
fittliche Volksverſeuchung noch ſtets mit ätzender Lauge oder mit 
Galle und Geifer überſchüttet hat. Das Blatt betont, daß es 
„die verpönten Werke nicht kennt und auch nicht beabſichtigt, ſie 
kennen zu lernen“; es urteile daher auch weder juriſtiſch noch 
künſtleriſch, ſondern nur rechtsgrundſätzlich. Was man 
damit meint, erhellt aus dem Satze: 


„Es gibt kein objektives Kennzeichen des unzüchtigen Charakters, 
ſondern nur willkürliche Meinungen, und aus dieſem Grunde galt es 
bisber als liberaler Grundſatz: daß die Kriminaljuſtiz aus dem 
ganzen Bereich geiſtigen Schaffens auszuſcheiden habe.“ 


Vielleicht würde auch die „Münchener Poſt“ etwas anders 
urteilen, wenn fie ſich über den wahren Charakter dieſer ſtinken⸗ 
den Jauche, die unter der falſchen Flagge von Literatur, Kunſt 
und Wiſſenſchaft ſegelt, genauer unterrichtete, auch das entſetzliche 


Unheil bedächte, das einesteils unter ungezählten mit der tech⸗ 


niſchen Herſtellung dieſer Schweinereien unfreiwillig 
beſchäftigten Lohnarbeitern, andernteils unter abhängigem 
weiblichem Dienſtperſonal angerichtet wird, das nur zu oft der Ber- 
führung durch ſolchen Anſchauungsunterricht unterliegt und dann 
in Grund und Boden verdorben wird. Mit ſchier ſengendem 
Hohn, defen Spitze einzig gegen die Inkonſequenz libe 
raler „Jugend“. und „Simpliciſſimus“- Schwärmer 
verſtanden werden kann, läßt ſich der ſozialiſtiſche & tout prix- 
Spötter u. a. folgendermaßen vernehmen: 

„Es gab unmäßig viel entrüſtete Sittlichkeit ... bis zu den 
Herifalen, liberalen, radikalen Sachverſtändigen war alles einer Meinung, 
und war alles empört! Die taktiſchen Erwägungen der Leute, die 
mit der Jugend und dem Simpliciſſimns ſympathiſieren, ver 
ſtehen wir; fie fühlen ſich ſtändig bedrängt durch die Heintze-Männer. 
Handelten ſie alſo aus wohlüberdachten Ueberzeugungen, ſo war der 
Zentrumsſachverſtändige, nach den Preßberichten, ſeiner Aufgabe offenbar 
nicht gewachſen; ſonſt hätte er ſich nämlich von den Liberalen und Radikalen 
abfondern miüſſen und erklären: Dieſe an ein paar wohlhabende Leute 
„verbreitete“ Produktion iſt zwar hundsgemein, aber gerade weil ſie ſo 
hundsgemein iſt und zugleich ſich auf ein winziges Publikum beſchränkt, 
das entweder nicht verdorben werden kann oder an dem nichts zu ver— 


derben iſt, kann ich eine Gefahr darin nicht erkennen; dagegen die ver⸗ 
feinerte, verhüllte Lüſternheit, wie ſie Tag für Tag von der 
Jugend, dem Simpliciſſimus und ähnlichen Organen unter das 
ganze deutſche Volk getragen wird, hier liegt die ungeheuere 
Gefahr; und da man dieſe nicht verfolgt, hätte ich kein Intereſſe an der 
Verurteilung dieſes Angeklagten. So ſprach der klerikale Sachverſtändige 
nicht; er verpaßte von ſeinem Standpunkt aus eine herrliche Gelegenheit“. 

Für die in die raffinierteſten Bosheiten eingewickelten 
grauſamen Wahrheiten kann man dem ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Blatte nur dankbar ſein. | 


BLER REBBE S8 


Versunkene Stadt. 


m Nordlandsmeer, in windumrauschter Bai. 

In Lüften scholl der Wildgans heis'rer Schrei. 
Da sah ich sie — wie zilternd ging mein Boot — 
Vineta, die versunkne Stadt vom Tod. 

Aus blauer Meereswogen kühlem Glast 

Sah sie empor. Palast schlief an Palast, 

Durch hohe Strassen wand sich Kranz an Kranz, 
Als ob der Tod sie traf, geschmückt zum Tanz. 
Das Rolandsbild vorm Rathaus hochgereckt 

Stand starr wie einst noch, da 's die Flut bedeckt. 
Die Türme funkelten von Burg und Dom, 

Doch durchs Porlal drang nicht mehr Menschenstrom. 
Kein lebend Wort klang aus der Totenruh, 

Nur grosse Glocken schwangen immerzu. 

Und nur in Lüften, gnadenvoll und ferne, 

Sah’n auf die toten Trümmer Gottes Sterne. 


Vinela du! .. Ach, deine Todesflut 

Braust immer noch, verschültend heil'ges Gut. 

Jm Lebensmeer, in langer Tage Lauf 

Wie manch Vinela stieg schon vor mir auf! 

Wie manche Sehnsucht, bräutlich licht geschmückt, 
Ward von der Schmerzenswogen Schwall erdrückt! 
Ach — Jubelglocken läuteten so tief, — 

Die Liebe sang, die kühne Hoffnung rief, — 
Glück, gib mir Glück: so klang der Seele Schrei... 
Und dann ein Wirbel, und es war vorbei... 

Du bist kein Traum, versunk'ne Stadt im Meer. 
Jn wunder Brust trägt jeder dich umher. 


Geb uns nur Gott auf toter Hoffnung Trümmer 
Gleich dir auch eines Gnadensternes Schimmer! 


Dr. Lorenz Krapp. 


SLAR BBB ERBETEN 3 


Schattenfeiten moderner Blumentage. 
i Don Joh. Hammer. 


chen in Nr. 22 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurden zu den 
9 modernen Blumentagen einige kritiſche Anmerkungen gemacht 
und manche Bedenken dagegen leiſe angedeutet. Im großen 
und ganzen aber ſprach fih der Verfaſſer des Artikels „Sozial 
politiſche Gedanken zu den modernen Blumentagen“ nicht gerade 
gegen dieſe Veranſtaltungen aus, ſondern gab ſogar An- 
regungen, wie man die hier treibenden Kräfte auch auf anderen 
Gebieten wirkſam ſich erzeigen laſſen könnte. Freilich verhehlt er 
dabei keineswegs, daß ihm ſoziales und wohltätiges Wirken dieſer 
Art nicht das Ideal zu ſein ſcheint. 

Demgegenüber wird es nun nicht unintereſſant ſein, in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ auf eine andere Kundgebung aufmerk— 
ſam zu machen, die mit den Blumentagen und ihren Erfolgen 
etwas ſchärfer ins Gericht geht. Es iſt dies eine Erklärung 
gegen die Blumentage, die ausgeht von Berlin und ſcheinbar 
in einer Berliner Zeitung veröffentlicht wurde. Leider konnte 
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ich den Namen der Zeitung nicht feſtſtellen, da mir die Erklärung 
als Ausſchnitt von bekannter Seite ohne Angabe des Fundorts 
zugeſtellt wurde. Dieſe Erklärung iſt unterzeichnet von Männern 
und Frauen aller Geſellſchaftsklaſſen, aller Konfeſſionen und 
Parteien. Es finden ſich darunter Namen, die in den ſozial tätigen 
Kreiſen einen guten Klang haben. So u. a. Prof. Dr. E. Franke, 
Herausgeber der „Sozialen Praxis“ und Chef des Bureaus für 
Sozialpolitik, und Dr. v. Strauß und Tourney, Senatspräfident 
und Vorſitzender des Komitees des Kinder⸗Rettungs⸗Vereins. 
Kurz, es ſind Männer und Frauen, die entweder ſelbſt an der 
Spitze ſozialer Organiſationen ſtehen oder wenigſtens arbeitende 
Glieder derſelben find, denen alſo wohl niemand den Vorwurf 
machen kann, ſie ſeien ſich ihrer ſozialen Pflichten nicht bewußt. 
Die Erklärung lautet wörtlich: 
„Dürfen wir den Kinderhilfstag unterſtützen? 


Weite Kreiſe in Groß-Berlin rüften fih zu einem Hilfstag 
(Blumentag) für Mutter und Kind. Es ift kein Zweifel daran, 
daß viel guter Wille bei den Vorbereitungen zum Ausdruck kommt; 
aber trotzdem drängen ſich ſchwere Bedenken gegen dieſen immer 
Sannar een Weg der Geldbeſchaffung für Wohlfahrts⸗ 
zwecke auf. 

Solche Veranſtaltungen bringen, wie groß auch ihre finan- 
ziellen Erfolge fein mögen, doch mehr ſchädliche als heilſame Wir- 
kungen hervor, denn fie ſchwächen den S 
volle und wohlüberlegte Wohlfahrtsarbeit und er⸗ 
ſchweren die a der beſtzenden und hilfsfähigen Volksklaſſen 
zu tieferem Verſtändnis und ernſterer Auffaſſung 
unſerer ſozialen Verhältniſſe. 

Die Wohlfahrtsorganiſationen, denen vor allen 
anderen die Pflicht obliegt, das Gewiſſen aller Stände gegenüber 
dem von ihnen erkannten Elend zu wecken und zu ſchärfen, ſtellen 
dieſe Pflicht zurück, indem ſie äußere Anreizungen benützen, um 
eine Gebelaune anzuregen, die nichts weiß von der Arbeit am 
Elend ſelbſt; ſie helfen dazu, das ſoziale Verantwortlichkeitsgefühl 
zu verflachen, anſtatt es zu vertiefen. 

Für die F bedeutet der Blumen⸗ 
tag, der ohne Feſtlichkeiten irgendwelcher Art keinen materiellen 
Erfolg haben kann, eine Verwirrung der ſittlichen und 
ſozialen Auffaſſung. Soziale Verpflichtung ſoll ihnen zu 
einem ernſten Begriff werden, der die innere Hingabe der Perſön⸗ 
lichkeit erfordert, nicht zu einem Feſt, bei dem äußere Anreize und 
Vergnügungen nicht entbehrt werden können. Man arbeitet daran, 
daß die Jugend des Volkes den Gefahren des Straßenge- 
triebes entzogen werde; können wir es da verantworten, daß im 
Dienſte ſozialer Zwecke junge Mädchen, vielleicht ſogar Schulmäd⸗ 
chen, dieſen Gefahren, zumal in der Großſtadt, ausgeſetzt werden? 

Die der Hilfe Bedürftigen werden durch dieſe Art der 
Sammlung verletzt. Wir ſollen ihrer Not mit heiligem Ernſt 
begegnen und die Hilfe, die wir ihnen bringen wollen, nicht von 
öffentlichen Veranſtaltungen abhängig machen, die nicht von ſolchem 
Ernſt getragen find. 

Auch der Geber wird in gewiſſem Sinne irregeleitet. Er 
fol geben aus ehrlichem Mitgefühl und Verſtändnis für ſoziale 
Fürſorge heraus, nicht im Feſtgetriebe dem Impuls eines Augen⸗ 
blicks folgend. 

In unſerer ſozial gerichteten Zeit muß vermieden werden, 
bei Beſchaffung der notwendigen Mittel zu Wohlfabrtszwecken Ber- 
graan sſucht, Eitelkeit und Ehrgeiz zu wecken oder zu nähren. 

3 müſſen vielmehr Wege geſucht und es können er- 
fahrungsgemäß auch Wege gefunden werden, auf 
denen ernſter Wille geweckt, geſtärkt und zu ſegens⸗ 
reichen ſozialen Taten geführt wird. 

Es iſt uns Gewiſſensſache, all dieſe Bedenken 
auszuſprechen, niemandem zu Leide, auch nicht um 
gemeinnütziges Wirken anderer zu ſtören, einzig und 
allein aus Sorge um die Erhaltung und Vertiefung 
ſozialer Verantwort lichkeit.“ 

Kann man der Erklärung in einem Punkte Unrecht geben 
oder ſie der Uebertreibung zeihen? Wer die Volksſeele kennt und wem 
auch das Drum und Dran der modernen Blumentage nicht un- 
bekannt iſt, wird wohl kaum es wagen. Das aber glaube ich, 
daß Tauſende von ernſtgeſinnten, tieferdenkenden Männern und 
Frauen in allen großen und kleineren Städten Deutſchlands im 
Herzen dieſer Erklärung zuſtimmen werden. Das werden ſelbſt 
ſolche tun, die unter dem Zwange äußerer Rückſichten, geſell⸗ 
ſchaftlicher Stellung uſw. ſich an derartigen Veranſtaltungen 
beteiligt haben. Der Schreiber dieſer Zeilen hat ſelbſt aus dieſen 
Kreiſen zahlreiche Stimmen vernommen, die ganz im Sinne der 
Erklärung lauteten. Sie alle wußten wohl die materiellen 
Erfolge der Blumentage zu ſchätzen, aber ſie glaubten nicht, 
daß der dabei zutage tretende ideelle Verluſt dadurch auf- 
gewogen würde. Sie hielten die Blumentage für Schein, 
erfolge. Aber leider kommt ja heute alles nur auf den Schein an 
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Die blühende Linde. 


ie Linde hängt ihre Zweige 

Mir grad zum Fenster herein, 
Sobald ich das Haupt nur neige, 
Umduften die Blüten mich fein. 


Ich sehe die Immlein irren 
Nach Hause vom Honigfest, 
Und bunle Flügel schwirren 
Jm Grün ums niedliche Nest. 


Nun rauscht's in der goldenen Krone, 
Als spräche der blühende Baum: 
Entfliehe des Alltags Frone 
Im fröhlichen Sommertraum. 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


SW EELNEB BL EREN ENBE 8 
Dom Büchertiſch. 


Jobannes Mundwiler, S. J.: Bifchof v. Ketteler als Vor- 


1 der chriftlichen Sozialreform. Seine ſoziale a 
ur 


und fein ſoziales Programm. Zur Jahrhundertfeier feiner Ge 

Preis A 1.50. München 1911, Buchhandlung des Verbandes ſüd⸗ 
deutſcher katholiſcher Arbeitervereine. — Mundwiler hat fih ſchon 
durch ſeine Biographie des Grafen Zeil vorzüglich eingeführt. 
Nun ſchenkt er uns „zur Jahrhundertfeier der Geburt“ Kettelers 
ein 140 Seiten ſtarkes Werkchen, das ſo knapp und gut wie kaum 
ein zweites uns das ſoziale Programm und Wirken des Mainzer 
Biſchofes vor Augen führt. Sechs vorzüglich durchgearbeitete 
Kapitel behandeln in einfach- ſchöner, anſchaulicher Sprache Ketteler 
als „Junker“, „Pfaff“ und „Biſchof“, als Arbeiterfreund und drift- 
lichen Kommuniſt. Dabei ſind viele und gerade die wertvollſten 
Stellen aus feinen Schriften — treffliche Wegweiſer auch für unſere 
moderne ſoziale Arbeit — in längeren Abbandlungen wörtlich 
angeführt. — Ketteler iſt unzweifelhaft eine der gewaltigſten Er⸗ 
ſcheinungen unter den deutſchen Biſchöfen des verfloſſenen Jahr ⸗ 
hunderts. Ihn zu kennen, iſt nicht bloß Sache des Arbeiters, 


ſondern des geſamten katholiſchen Volkes, fol doch auch der nüchſte 


Katholikentag in Mainz ſeinem Andenken gewidmet ſein. Deshalb 
ſei dem Verfaſſer des vorliegenden trefflichen Buches und zugleich 
dem aufſtrebenden Verlag der ſüddeutſchen kath. Arbeitervereine 
für die Herausgabe des ebenſo ſchönen als billigen Werkes, das 
wohl bald in keiner unſerer Volksbibliotheken fehlen wird, Dank 
und Anerkennung ausgeſprochen. Generalſekretär Dr. Müller. 
Vaughan Migr. John S., Weihbiſchof von Salford, Gefahren 
der Zeit. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von Hertha 
A. Schultz. Kirchheim, Mainz 1911. 80, VIH u. 188 S. “ 1.80, geb. 
2.50. — Nicht eine Verteidigung chriſtlicher Glaubens- und Lebensideale 
gegenüber modernen Geiſtesrichtungen und Zeitſtrömungen will uns der 
als Volksſchriftſteller in den engliſch redenden Ländern wohlbekannte Ver⸗ 
faſſer in dieſem Büchlein bieten; jede apologetiſche Tendenz liegt ihm fern. 
In Form reliaiöſer Plaudereien will er poſitiv gläubige Katholiken auf 
einige Klippen hinweiſen, die ihrem praktiſchen Glaubensleben drohen. 
Dieſen Zweck erfüllt das Büchlein auch; wir werden auf Gefahren auf: 
merkſam gemacht, auf die wir oft wegen ihrer Alltäglichkeit gar nicht mehr 
achten: vgl. „Unſere Umgebung“, „Eingriffe der Welt“. Selbſt wenn der 
Verfaſſer bekannte Wahrheiten vor uns entrollt, weiß er zu feſſeln durch 
ſeine lebendige Darſtellung. Man merkt aus dem ganzen Buche, daß ein 
kundiger Seelenführer zu uns ſpricht. Vaughan hatte eugliſche ee 
bei Abfaſſung ſeines Werkes vor Augen. Im allgemeinen treffen die 
Ausführungen aber auch für Deutſchland zu, wenn man auch mit Rückſicht 
auf deutſche Verhältniſſe eine andere Faſſung mancher Abſchnitte wünſchte, 
z. B. von Kapitel IV: „Die übermäßige Liebe zum Gelde”, worin amtert- 
kaniſche Verhältniſſe und Zuſtände vorausgeſetzt ſind, die trotz der 
Kürzungen des Ueberſetzers noch hervortreten. Andere Ausführungen dürften 
hingegen für Deutſchland mindeſtens fo aut paſſen als für die Heimat des 
Verfaſſers, beſ. die Bemerkungen über das Kritiſieren kirchlicher Erlaſſe 
oder gar Dogmen (S. 7—20; 131—138) und über „Wahlloſes Lefen 
(S. W114. Viel an Wert würde das Büchlein gewinnen, wenn V. fiğ 
nicht begnügte mit Aufdeckung der Gefahren, ſondern auch zeigte, wie man 
denſelben entgehen oder fie doch unwirkſam machen könnte. Denn wenn 
irgendwo, dann trifft die S. 92f. gerügte Denkfaulheit unſerer Tage in 
beionderer Weiſe auf aſzetiſchem Gebiete zu. Da das Büchlein vieles 
enthält, was für den gebildeten Katholiken der Gegenwart von Intereſſe 
und praktiſchem Nutzen ſein kann, ſo ſei die Schrift ſolchen, die gern de 
pofitiven Behandlung eines religiöſen Problems ihre Aufmerkſamkeit 
zuwenden, zur Lektüre empfohlen. Dr. F. Schulte ⸗Eickhoff. 


in die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ | 


5 
richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 3 


an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. An der nördlichen Chorwand der alten Au 
r fanden ſich Wandmalereien der gotiſchen und der 
enaiſſancezeit, darunter ein Bild mit einer von vielen Perſonen 
verehrten thronenden Madonna. Zu den bei ſolcher Gelegen⸗ 
heit nahe liegenden Fragen gehört ſehr oft die, ob die Erhaltung 
im Originalzuſtande empfehlenswert oder überhaupt möglich iſt. 
Wo dies aus irgendwelchen Gründen nicht der Fall iſt, wird 
man die Pflicht haben, die alten Malereien vor ihrer Aenderung 
oder Beſeitigung zum dauernden Gedächtniſſe kopieren zu laffen. Eine 
recht umfaſſende und im Intereſſe der Denkmalpflege ſehr wichtige 
Ausſtellung ſolcher Kopien fandin der zweiten Hälfte des Juni in 
der ſtädtiſchen Gewerbeſchule ſan der Weſtenriederſtraße ſtatt. — 
Der katholiſche Zentralgeſellenverein veranſtaltete eine kurze Aus⸗ 
ſtellung von recht tüchtigen handwerklichen und kunſtgewerblichen 
Erzeugniſſen ſeiner Mitglieder. — Die Maillingerſammlung zeigt 
mit ihrer 34. Serienausſtellung Künſtlerarbeiten aus der Zeit 
König Ludwigs I. von Bayern, eine Zuſammenſtellung, die in 
intereſſanteſter Weiſe das Wirken der großen Maler und Bild- 
hauer jener Zeit verdeutlicht und gar manches wenig Bekannte 
darbietet. — In der Alten Pinakothek kam ein für ein halbes 
Jahr bierher geliehener Teil der koſtbaren Gemäldeſammlung des 
ungariſchen k. Rates M. v. Nemes zur Ausſtellung. Die Bilder 
(von El Greco, Tintoretto, Tizian, Rubens, Cuyp, Hobbema, 
Goya, Corot, Manet, Monet und anderen mehr) find nach dem 
Gefſichtspunkte ausgewählt, die Vorgeſchichte des Impreſſionismus, 
der ja doch keineswegs eire moderne Erfindung ift, in Muſter⸗ 
beiſpielen vor Augen zu führen. 

Von den Rungi along find diesmal beſonders die von 
der Modernen Galerie Thannhauſer zu erwähnen. Hodler gehört 
zu den Künſtlern, deren Bedeutung man dort am beiten würdigen, 
und über die man fein Urteil am hinlänglichſten fich bilden kann. 
Ihm ſchadet weniger ſein eigener Stil, bei dem man die geniale 

ekorationskunſt hinter den Aeußerlichkeiten und trotz derſelben 
erkennen muß, als die Art von vielen ſeiner Nachfolger, bei denen 
jener rechtfertigende Umſtand nicht vorliegt. Von beſonders 
intereſſanten Hodlerſchen Werken dieſer Ausſtellung erwähne ich 
einige Landſchaften, ſowie aus ſeiner früheren Zeit eine Studie 
zu einem hl. Sebaſtian. Auch dem Ungarn Rippl⸗Ronai kann 
man Intereſſe entgegenbringen, allerdings weniger wegen der 
Gegenſtände feiner Malereien, die uns die hinlänglich bekannten 
volksmäßigen Motive zeigten, für welche die Künſtler der öſtlichen 
Gegenden ein ſo ausgeſprochenes typiſches Intereſſe haben, als 
wegen der Art des Vortrages, der unbekümmert um die höchſt 
energiſche und derbe Farbengebung doch reinweg zeichneriſch und 
abſichtlich dekorativ ilt. Die Schule des Cézanne und Van Gogh 
iſt unverkennbar. Viel größeres Intereſſe beanſprucht eine 
Sammlung UÜhdeſcher Gemälde und Entwürfe, darunter aus der 
letzten Zeit ſeines Lebens eine ausgezeichnet gemalte Atelierſtudie 
„Trauernder Engel“. Gleichfalls die Erinnerung an Uhde erweckte 
in der aan Sun ba und ein virtuos gemaltes Bild von 
Angelo Jank, darſtellend die durch Schwere Reiter vollzogene 
Einſchiebung des Sarges ÜUhdes in den Leichenwagen. — Bei 
Schmidt⸗Bertſch gab es außer den kunſtgewerblichen Leiſtungen 
(Stickereientwürfe) von Otto Lietz eine überaus feſſelnde Ausſtellung 
der Vereinigung Münchener Privatarchitekten. Die Entwürfe und 
Modelle von Miet! und Geſchäftshäuſern, Villen, Denkmälern 
zeigten, welch eine Summe von baukünſtleriſchen Talenten in 
unſeren Mauern zu finden. — Der Kunſtverein beeiferte ſich 
um die Ausſtellung intereſſanter und tüchtiger Leiſtungen. Schon 
das muß man ihm zum Verdienſt anrechnen, daß er ſich der neuen 
Künſtlergruppe „Die Autonomen“ angenommen hat. Unter 
ihren Mitgliedern, die zum Teil pointilliſtiſch arbeiten, gibt es ein 
paar ſehr reſpektable Talente. So Auguſt Fricke mit feinen prächtig 
dekorativen Arbeiten, Hermine Klemm⸗Jäger mit ihren ſtimmungs⸗ 
vollen, aufs feinſte empfundenen, nur noch etwas zu ſehr ins 
Kleinliche gehenden Gebirgsſtudien. Ganz beſonders endlich 
Siegfried von Leth, ein wahrhaft innerlich poetiſcher, voll, zart 
und echt empfindender Maler von Landſchaften und Menſchen. 
Man denkt bei ihm an Haider oder Thoma, aber nur ſo, wie 
man es tut, wenn man Weſensverwandtes miteinander vergleicht. 
Beachtenswert war auch eine Gruppe von engliſcher Kunſt. Je 
ſeltener man Arbeiten von dort zu ſehen bekommt, um ſo eindrucks⸗ 
voller ift jedesmal die Feinheit dieſer Leiſtungen, ihre ſeeliſche Ver ⸗ 
tiefung, ihre natürliche Vornehmheit, die Gediegenheit der Technik. 
Die engliſchen Malereien zeigten auch diesmal die gleichen Eigen⸗ 
ſchaften. So die Landſchaften von A. Eaſt, ein Mädchenbildnis 
von PY. Hunter, die impreſſioniſtiſchen Stücke von Auſten Brown. 
Von den bemerkenswerten Einzelleiſtungen deutſcher Künſtler 
erwähne ich die fein ſtimmungsvollen und großzügigen Landſchafts⸗ 
ſtudien des Dachauers Felix Bürgers, die lebensvollen Tierſtücke 
von A. Weinberger, die eleganten Arbeiten von Viktor Thomas, 
die Orientſtudien von Th. Ethofer. Auch die Nachlaßausſtellungen 
von Heinrich Stelzner und Alois Penz gehörten zu den wertvolleren 
Darbietungen des Kunſi vereins. Schließlich feien die feinen, noch 
auf alter tüchtiger Tradition beruhenden Landſchaften von 
Hallberg⸗Krauß nicht vergeſſen. 
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In Berlin ſtarb der als Erbauer zahlreicher Kirchen 
bekannte Profeſſor Joh. Otzen im 71. Lebensjahre. — Dresden. 
Nachfolger Paul Wallots an der Akademie wurde Prof. G. Beſtel⸗ 
meyer. — In Hannover tagte der „Verband deutſcher Kunſt⸗ 
Von den Verhandlungen ſeien hervorgehoben die über 
die Neubegründung einer Anzahl von Wanderausſtellungen; ferner 
die über einen Vorſchlag des Münchener Kunſtvereins betreffend 
eine künftige Konzeſſionspflicht des Kunſthändlergewerbes; ſowie 
jene über die Bekämpfung des fliegenden Kunſthandels. Den 
Bemübungen in den letzteren beiden Richtungen kann man im 
ande er künſtleriſchen Erziebung des Volkes und auch vom 

tandpunkt der Hebung der Sittlichkeit nur beſten Erfolg wünſchen. 
— Bei den e in Paeſtum fand ſich eine der frühen 
Kaiſerzeit angehörige überlebensgroße männliche Porträtſtatue. 
Aehnliche Funde von großem Werte wurden auch in Sorrent 
gemacht. — Rom. Die Enthüllung des Victor Emanuel - Dent 
mals am Kapitol fand unter großen Feierlichkeiten ftatt. Für 
uns hat das Ereignis vorwiegend die Bedeutung einer politiſchen 
Demonſtration; der Kunſtwert des Bauwerkes wird ſchon durch 
ſeine Größenverhältniſſe beeinträchtigt; der dem Stadtbilde von 
Rom durch dieſen Bau zugefügte Schaden iſt längſt ſo bekannt, 
daß Ta nicht nochmals ausführlich gedacht zu werden braucht. 
— Wiesbaden. Für das Bismarck Denkmal auf der Eliſenhöhe 
bei Bingerbrück fol nunmehr unter den zwanzig bisherigen Preis ⸗ 
trägern ein engerer Wettbewerb ſtattfinden; die Projekte ſollen 
mehr Rückſicht auf die Darſtellung der Figur des Fürſten ſelbſt 
nehmen. Dr. O. Doering Dachau. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


„Die ſchöne Helena“ im Künftlertbeater. Von einer 
den erſten Kreiſen der Münchener Geſellſchaft zuzuzählenden 
Perſönlichkeit, deren Weltläufigkeit und abgeklärte Erfahrung 
jedes vorſchnelle Urteil ausſchließt, wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſchrieben: „In Nr. 27 Ihres Blattes iſt in dem 
Berichte über die Erſtaufführung der von Prof. Reinhardt neu 
inſzenierten alten Offenbachſchen Operette: „Die ſchöne Helena“ 
die euphemiſtiſche Wendung gebraucht, „daß die von Stern ent⸗ 
worfenen Koſtüme an künſtleriſcher Schönheit da und dort durch 
größere Stoffülle nicht im geringſten verloren hätten“; dies 
ſcheint mir denn doch etwas zu zart ausgedrückt. Wie man 
goun kann, „daß durch die Aufführung nach der Seite des 

eſchmackes einer Veredelung der Operette der Weg geebnet iſt“, 
kann ich nicht begreifen. enn dann der Hoffnung Ausdruck 
gegeben wird, „es möchten ſich anderſeits Librettiſten finden, 
welche Heiterkeit erwecken werden ohne die Frivolität des zweiten 
Kaiſerreiches“, ſo kann ich die Bemerkung nicht unterdrücken, daß 
damals die „ſchöne Helena“ zur Zeit ihres Entſtehens ganz anders 
aufgefaßt wurde. Ich habe dieſe Operette damals in Paris, vom 
Komponiſten ſelbſt dirigiert, geſehen, kann aber verſichern, daß bei 
aller dort entwickelten Frivolität nicht annähernd eine jo unglaub- 
liche Laſzivität, ein ſolcher Zynismus zur Schau geſtellt wurde, 
wie hier. In dieſer Hinſicht hat München Paris und das zweite 
franzöſiſche Kaiſerreich weit übertroffen. (Daß die „Helena“ in 
München „auf den Ton blaſierter Laſzivität“ und „latenter 
Frivolität“ geſtimmt ſei, bekundet u. a. die ſozialiſtiſche „Münch. 
Poſt“, Nr. 161, gewiß eine einwandfreie Zeugin). Würde die 
Vorſtellung vor einem Kreiſe von erwachſenen Leuten, die an 
ſolchen Dingen Geſchmack haben, ſtattfinden, könnte man ja viel- 
eicht darüber genres Da dieſelbe aber öffentlich iſt und tat- 
ſächlich ein großer Teil der Zuſchauer aus halbgewachſenen Jungen be» 
ſteht, kann man nur mit Entſetzen an den unheilvollen Einfluß denken, 
den eine ſolche Entfaltung von Nuditäten auf die heranwachſende 
Jugend ausüben muß. (Unſer Gewährsmann hat nicht der Elitevor⸗ 
ſtellung vor geladenem Publikum, ſondern einer derjenigen Auf- 
führungen beigewohnt, in denen das durchreiſende Fremdenpubli⸗ 
kum der Sommerfriſche ſchon ſtark vorwog.) Wenn man ferner ſieht, 
daß die unglücklichen Geſchöpfe, welche allabendlich in ſo indezentem 
Koſtüm ſich dem Publikum zeigen müſſen, meiſt junge Mädchen von 
16 bis 18 Jahren find, ergreift einen ein unſagbares Weh. Welcher 
Summe von Elend, welcher unglaublichen Korruption wird hier der 
Weg geebnet! Man muß ſtaunen, wie die angeblich ſonſt ſo ſtrenge 
polizeiliche Zenſur in dieſem Falle ſo gänzlich verſagt hat. Herr 
Profeſſor Reinhardt, der „Regiſſeur Europas“, wie er ſich in der 
Reklame für ſein Theater nennen läßt, kündigt für den Schluß 
eine Monumentalaufführung von. Offenbachs „Orpheus in der 
Unterwelt“ in der mehr als 3000 Zuſchauer faſſenden Feſthalle 
des Ausſtellungsparkes an. Man kann ſich darauf gefaßt machen, 
daß Herr Ernſt Stern auch dort für „eigenartige“ Koſtüme ſorgen 
wird. Was ſich aber nicht berechnen läßt, das iſt der unheilvolle 
Einfluß, den dieſe noch erweiterte Schauſtellung auf die Moralität 
der jungen Generation ausüben wird.“ w , 

(Anmerkung des Herausgebers: Profeſſor Reinhardt pflegt 
bei Erſtaufführungen, zu denen die übrige Preſſe eingeladen iſt, 
die „Allgemeine Rundſchau“ zu übergehen. Der Herausgeber war 
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daher auf das erprobte Urteil des ſtändigen Bühnenreferenten 
angewieſen, der ja auch verſtändlich angedeutet hat, wie der Haſe 
lief. Die Teilnahme der ſogenannten offiziellen Welt, auch des 
Hofes, mag den Referenten zu der Erwartung veranlaßt haben, 
daß nach dieſer erſten öffentlichen Schauſtellung für die Folge das 
Nötige vorgekehrt werden würde. Das iſt aber augenſcheinlich nicht 

eſchehen, wie aller eingelaufene zahlreiche und zum Teil 
ehr enlrüſtete Reklamationen aus den beiten Kreiſen Münchens 
beweiſen. Es fcheint auch in den ſpäteren Aufführungen eine 
gewiſſe Vergröberung 1 gegriffen zu haben, während in 
der erſten Paradevorſtellung immerhin noch Zurückhaltung be⸗ 
obachtet wurde. Um die Kulturhöhe Münchens zu zeigen, führte 
man „Die ſchöne Helena“ auch der türkiſchen Studien. 
kommiſſion vor.) 

Uniontbeater. Im Feſtſaale des Katholiſchen Ranog hat 
wiederum eine Sommerbühne ihren Einzug gehalten. Heuer 
kommt Konrad Dreher erſt im Herbſte, einſtweilen ſpielt das 
Enſemble des Deutſchen Theaters aus Köln. Als erſte 
Vorſtellung war „Kaſernenluft“, ein Volksſtück von H. M. 
Stein und E Söhngen, gewählt worden. Da das Schauſpiel 
ſich ſehr zugkräftig erwies, wird es einſtweilen tagtäglich geſpielt. 
In Berlin und Köln haben die rheiniſchen Künſtler dasſelbe 
bereits nahezu tauſendmal aufgeführt. Ich habe ſolch Rieſenerfolge 
bei wertloſen Stücken fon fo oft erlebt, daß ich meine Erwartungen 
nicht allzuhoch ſchraubte, um fo angenebmer wurden fie 
übertroffen. Die Konflikte dieſes militäriſchen Volksſtückes 
haben nichts von der oft beliebten tendenziöſen Zuſpitzung 
und eine gute Dos Humor wirft Sonnenſtrahlen in das 
Alltagsgrau des mit ſachkundigem Naturalismus geſchilderten 
Lebens in der Kaſerne. Wie der böſe Unteroffizier aus Eiferſucht 
den armen, von der braven Feldwebelsnichte bevorzugten 
Musketier ſchikaniert und verleumdet, bis dieſer deſertiert und 
wie die tragiſche Entwicklung doch noch einem guten Ende 
zuſteuert, das iſt alles techniſch primitiv, aber echt volkstümlich 
geſtaltet. Das Soldaten „Lever“ iſt für meinen Geſchmack von 
zu derber Komik, aber die meiſten Epiſoden ſind ſehr friſch und 
unterhaltend gezeichnet. Der Verfaſſer Söhngen ift im Literatur- 
kalender als Ban dwir ker bezeichnet, man merkt es dem ganzen 
Stück an, daß es abſeits aller Literaturcafées geſchrieben wurde 
von einem Manne, bei dem die Luſt am Geſtalten nicht von artiſti⸗ 
(den Erwägungen angekränkelt ift. An der Spitze des Enſembles 

eht Weigert, der lange unſerem Schauſpielhaus und kürzere 
Zeit unſerem Hoftheater angehörte. Neben ihm wirken noch 
verſchiedene gute Kräfte. Auch die kleinen Chargen ſind durchaus 
lobenswert beſetzt und von einer ſtrammen Regie B ehalten. 
Die Kölner Gäſte finden den verdienten ſtarken Beifall und Beſuch. 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Sterzing ſtarb, 76 Jahre 
alt, der Dramatiker Otto Girndt. Außer ſeinem 1882 von der 
Münchener Hofbühne preisgekrönten Trauerſpiele: „Dankel⸗ 
mann“ hat der Dichter eine ſtattliche Anzahl von Dramen, 
Komödien, Volksſtücken, Poſſen und Novellen gerieben, bie trog 
ſchöner Erfolge heute der jüngeren Generation kaum dem Namen 
nach bekannt find. — Das Kultusminiſterium in Wien hat dem 
Schriftſteller Guſtav Streicher den Staatspreis für Literatur 
zuerkannt. Sein Volksſtück „Am Nikolotag“, das Trauerſpiel 
„Stephan Fadinger“, „Das Liebesopfer“ und die Versdichtung: 
„Die Macht der Toten“ hatten teils in Wien, teils in Graz erfolg. 
reiche Aufführungen. — Die engliſche Goethe Geſellſchaft in Lon⸗ 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die allgemeine politische Situation gibt im Moment zu irgend 
welchen ernsteren Bedenken keinen Anlass. Die lang vorherrschende 
Unsicherheit über eine friedliche und baldige Klärung zwischen den 
Marokkobeteiligten hat einer abwartenden Stimmung Platz gemacht. 
Börse und Wirtschaftsleben befassen sich bereits wiederum mit dem 
Alltagsgeschäft. Immerhin ist man sich in diesen Kreisen der grossen 
Gefahren nach wie vor bewusst, welche die derzeitigen 
politischen Wirren — in Marokko, wie am Balkan — 
leicht und unerwartet bringen können. Vorsicht und Kalkulation 
bleiben daher bei all den finanziellen Transaktionen als Grundlage be- 
stehen. Mit der wachsenden Zuversicht in Punkto Politik nahm auch 
die Unternehmungslust der Kapitalisten und die bisherige Widerstands- 
fähigkeit der Börsenmärkte erfolgreich zu. Die Tendenzen aller 
Kffektengebiete wurden befestigter, und die Umsätze in einzelnen 
Papieren haben bei mitunter erheblichen Kursavancen bedeutende 
Ziffern angenommen. Besonders die feste Grundstimmung der West- 
börsen wurde an den deutschen Plätzen begrüsst. Die sachliche Ruhe 
und Widerstandsfähigkeit Berlins haben denn auch rasche Erfolge ge- 
zeitigt. Bessere Situationsberichte vom Industrie- 
gebiete, besonders die bemerkenswerte Ausdehnung 
und Entwicklung am Eisen- und Stahlmarkte gaben den 
Börsen den besten Stimulus: Die günstige Beurteilung der Lage am 
deutschen Stahleisenmarkt; Berichte über einen normalen Stand. Die 
Verhandlungen hinsichtlich der Syndikatsfragen und speziell die Mit- 
teilungen bei den Aufsichtsratssitzungen von Phoenix und Laura — 
besserte Quartalsausweise und günstige Geschäftslage dieser Gesell- 
schaften — lenkten naturgemäss das besondere Interesse auf Montan- 
werte. Bekannt werdende widersprechende Meldungen hinsichtlich des 
industriellen Montanmarktes blieben weniger beachtet. Fusions- 
gerüchte zwischen einzelnen Montanes, und vor allem die wiederum 


Man kann bei den fih maſſenhaft mehrenden 
Haarpflegemitteln nicht genug darauf aufmerkſam 
ſein, daß die einzige naturgemäße Haarpflege 
darin beſteht, daß man die Kopfhaut genau ſo 
mit Waſſer und Seife wäſcht, wie die übrige 
Haut des Körpers. Nur bezüglich der Seife 
hat man darauf zu achten, daß ſie mild ſei und 
einen Zuſatz habe, der einen anregenden Ein- 
fluß auf die Tätigkeit der Kopfhaut ausübt und 
gleichzeitig paraſitäre Erreger verſchiedener Haar- 
krankheiten vernichtet. 

Als ſolcher hat ſich, wie allgemein bekannt, der Teer als 
geradezu ſouveränes Mittel bewährt. Der Teer wirkt anti⸗ 
ſeptiſch und hat außerdem die bemerkenswerte Eigenſchaft, die 
Tätigkeit der Kopfhaut und damit das Wachstum der Haare an- 
zuregen. Trotz dieſer Eigenſchaften, die in der Medizin hoch⸗ 
geſchätzt werden, hat ſich der Teer zur Kopfwäſche doch nicht 
ſo einbürgern können, weil vielen der Geruch einfach unerträg⸗ 
lich iſt und die gewöhnlichen Teerpräparate, wie ſie bisher im 
Handel waren, in vielen Fällen doch unangenehme Reizwirkungen 
hervorriefen. 


gelungen, ein faſt geruchloſes Teerpräparat her⸗ 
zuſtellen, das auch keine unerwünſchten Neben⸗ 
wirkungen mehr hat. Mit dieſem Präparat, 
Pixavon genannt, wurde endlich das längſt 
geſuchte Teerpräparat für Kopfwaſchungen ge- 
ſchaffen. 

Das Pixavon löſt mit Leichtigkeit Schuppen 
und Schmutz von der Kopfhaut, gibt einen pracht- 
vollen Schaum und läßt ſich ſehr leicht von den 

J Haaren herunterſpülen. Es hat einen ſehr 
ſympathiſchen Geruch, und infolge ſeines Teergehaltes wirkt 
es paraſitärem Haarausfall entgegen. Schon nach wenigen 
Pixavon⸗Waſchungen wird jeder die wohltätige Wirkung ver- 
ſpüren, und man kann wohl die Pixavon-Haarpflege als die tat- 
ſächlich befte Methode zur Stärkung der Kopfhaut und Kräfti« 
gung der Haare anſprechen. 

Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergeſtellt. 
Neuerdings wird beſonders Pixavon „hell“ (farblos) vor- 
gezogen, bei dem durch ein beſonderes Verfahren dem Teer 
auch der dunkle Farbſtoff entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teer⸗ 
wirkung iſt bei beiden Präparaten, hell ſowohl wie dunkel, 


Es ſind deshalb jahrelang Verſuche angeſtellt worden, um die gleiche. Preis einer Flaſche Pixavon (hell oder dunkel) 


den Teer in geeigneter Weiſe umzuarbeiten, und es iſt ſchließlich 
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günstigen Kabeldepeschen über den Eisen- und Stahlmarkt in Amerika 
blieben auf die Gestaltung unserer Börsen ausschlag- 
gebend. Bessere Erntenachrichten, vor allem aus Amerika, günstigere 
Witterungsberichte von dort und das Nachgeben von Baumwoll- und 
Getreidepreisen, ferner eine befriedigende Kupferstatistik und grössere 
Auftragsziffern des amerikanischen Stahltrusts liessen die Situation 
des amerikanischen Wirtschaftslebens gleichfalls sehr 
optimistisch erscheinen. An der Berliner Börse entwickelte sich denn 
auch zeitweise reger Verkehr und lebhaftes Geschäft trotz Ferienzeit 
und Sommersaison. — Grössere Umsätze fanden neben Montan- und 
Elektrizitätswerten noch in amerikanischen Eisenbahn- und Transport- 
aktien statt. Auch der Markt der heimischen Renten war 
stark erholt und lebhaft. Trotz neuer Kommunalanleihen und der 
Emission von neuen russischen Eisenbahnprioritäten konnte sich das 
erfreuliche Interesse für unsere Renten- und Pfandbriefwerte weiter er- 
halten. Die ausserordentliche Flüssigkeit am offenen 
Geldmarkte und die beruhigtere Auffassung der politischen Ver- 
hältnisse lenkten von neuem das Interesse auf den allgemein stark 
zurückgebliebenen Markt unserer festverzinslichen Werte Am Geld- 
markte hat denn auch mit dem Semesterbeginn ein enormes Angebot 
von freiem Gelde und ein starker Rückfluss an die Reichsbank statt- 
gefunden. Die beim Quartalsschluss aus Gründen der Vorsicht und 
der gewohnten Ansammlung gehunden gewesenen kolossalen Geld- 
summen sind disponibel und frei geworden. 
aus Börsen- und Finanzkreisen an die Reichsbank zur Diskont- 
ermässigung dürften jedoch trotzdem nicht erfüllt werden. Die 
bisher vorsichtige Diskont- und Geldpolitik des Reichsbankdirektoriums 
wird, und mit Recht, dieserhalb die weitere Gestaltung des 
Geldmarktes und der politischen Situation abwarten. 
Ueberraschungen sind auf beiden Gebieten denn auch zu erwarten und 
nicht unmöglich. M. Weber, 


Seit dem Jahre 1727 gehört der natürliche Brunnen zu Nieder: 
ſelters („Königl. Selters“) bereits dem Heilſchatze der Kulturwelt an. 


Exerzitien in der Benediktinerabtei Maria⸗Laach für das Jahr 1911. 
Akademiter und Abiturienten: 7.—11. Auguft; 12.— 16. Oktober. Für 
u 


rienten und Primaner: 16.—20. Auguft; 28. Auguſt bis 1. September; 
Für Lehrer: 22.— 26. Auguft; 25.—29. September; 2. 


Tor 
bit 
4.—8. September. 6 Oktober. 


Die vielfachen Anregungen 


Li Seife aller Damen iſt die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilſenmilch⸗Seiſe 


v. Bergmann 8 Co., Radebeul, deun dieſe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Über. zu habeu. 


Rückenmarkschwindsucht 


muß nicht zum Hypochonder machen. Dr. Burwinkel (Nauheim) flößt den 
Kranken neuen Lebensmut ein in feiner Broſchüre. 


Preis K. 1.20. Proſpekte gratis. (24 
Verlag der Aerztlichen Nundſchau München O. 8. 
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Das Antiquariat der Theiſſingſchen Suchhandlung, 
Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
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und neuere hilologie, Philoſophie. Weitere in Vorbereitung. 


Varel, Oldenburg. Einer ſtändigen Entwicklung erfreut fih die Groß— 
herzogliche Baugewerk⸗ und Maſchinenbauſchule (Technitum) Varel. Wurde 
doch die Schülerzahl innerhalb 4 Jahren verdreifacht. Der Unterricht wird ſo 
elementar und anſchaulich gehalten, daß jeder normal begabte Schüler folgen und 
das Ziel der Lehranſtalt erreichen kann, wenn er es nicht am rechten Fleiß fehlen 
läßt. Es entfallen durchſchnittlich auf einen Lehrer zirka 15 Schüler. Die Lehranſtalt 
vermittelt die theoretiſchen Kenntniſſe, die von dem Maſchinentechniker (Ingenieur), 
Fabrikant, Bautechniker, Maurer⸗, Zimmermeiſter uſw. verlangt werden. Der Reife- 
prüfung können ſich Techniker nach vierſemeſtrigem Studium und Werkmeiſter nach 
zwei Semeſtern unterziehen. Auskunft wird bereitwilligit und koſtenlos durch die 
Direktion erteilt und das Programm gratis verſandt. 
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100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druck fläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.— 


— 1 Jahr Garantie. — 


Otto Henss Sohn, Weimar 303a 


In schönster Lage 
Merans — 


zu verkaufen ein 


Kloster, 


bereitet von den 


Benediktinerinnen 
der Abtei 


in ri. a Mi. 1.50. 


2.25, 3.80 u. 5.50. 
Probefläschchen M. 0.80 franko. 


neu, mit Garten, passend f Ueberall erhältlich oder direkt dureb: 
für Sanatorium, Pension die KLOSTERVERWALTUNG. 
usw, Anfragen an P. Josef, 

Meran - Obermais (Tirol) 

Lazag 193. 

S EIER 


H D a $ Excelsior À 


Frauenwörth Im Chiemsee (Bayem) 


erstklaesige, neueste Modelle vor 
Voigtländer & Sohn, Curt Bentzin 
etc. mit Objektiven von Voigtländer, 
Goerz, Meyer u.a. liefern wir gegen 


` +4 

Primaner 

bequeme monatliche Zahlungen. 

Verlangen Sie unsere Kameta- Preis- 
liste gratis und frei. 


Köhler & (o. 


. Breslau XIII / 421. 


Stellung 


au einer Bank oder bank 


fortige, wenn auch anfangs 
kleine Vergütung, oder in 
einem Lehrinſtitut, wo er 


In der Einmadjezeit 


leiſtet das Kompottbuch von 
Frau £. Aehſe vorzügl. Dienſte. 
Preis 40 Pfg. Bratbüchlein, 
200 köſtl. Bratſpeiſen, Suppen 
u. Tunken ohne Fleiſch 80 Pfg. d. 
Handelslehr. Rehſe, Han nover 1ö. 


erteilen und fid) weiter aus: 
bilden könnte. Angebote er— 
beten unter H. W. 10768 
an die a e Rund⸗ 
ſchau“, München. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf, 


an jüngere Schüler Unterricht 


(hum. Gymn.), tathot., ſucht 


ähnlichem Inſtitut gegen ſo⸗ 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bielefeld u. Laubenheim a. Nahe. 


R 


EinDanddecken fr den 
Jabrgang 1910 M. 1.25 


 Sammelmappen M. 1.50 


> E E EOE A 


Cistercienser -Kloster del J rer ster vorcıın čs 1o 
Val San José (Spanien) ri 


empfiehlt weissen, süssen 
Messwein p Flasche M, 1.20 
exkl. Glas) 
Klosterwein naturrein), 
milder, angenehm, Kranken- 
ga Morgenwein, per 
Flasche M. 1.30 (exkl. Glas) 

kauf für ganz Deutsch- 
land 


A. Webering, Albert Sträter Nachi, 
Rheine .i W. 
Wilh. Hungelmann (Inh. 
ring), Lingen Ems) 


Vereid Messwein-Lieferant. 


All inver 


„ Webe- 


Magen Kräuler-Elixier 


hem medizinischem 
aul Nieren, Harn und 
Stuhl. 


1000 fache Anerkennung, 
Aerztlich empfohlen. 


Frauen ganz bes. wertvoll. 


2 Flaschen Postkolli Mk. 5.— 
Prospekt sofort zu Diensten. 
Generalvertrieb 


Hermann Aha, Düsseldorl, 
— 


von hi 


Wert 


rd 


Nr. 29. 22. Juli 1911. a MO PPP Rundſchau. 


reer 
a Verlag von Heinrich Kirsch, Wien, I. Singerstrasse Nr. 7. 2 


2 Dr. Georg . Der alte: 2 


k. k. Universitätsprofessor in Wie 


«und der neue Glaube: 


g 2 Ein Beitrag zur Verteidigung des Christentums gegen seine modernen 
Gegner. — Für gebildete Katholiken. $ 

€ 27 Bogen Grossoktav. Dritte Auf lage. 27 Bogen Grossoktav. 
Preis broschiert 6.—, in Leinen gebunden 8.—. 


Selten noch ist es einem Gelehrten gelungen, das Interesse in der Oeffentlichkeit so zu finden, IÐ 
@ wie dem Wiener Universitätsprofessor Reinhold in Wien mit seinem Werke „Der alte und $ 
« der nene Glaube“. 


E gopa 1 die kath liche} Nirche Sri 0 


elterbestand als ein Hemmnis für en Fortschritt und alle jene 


gegen die christliche Weltanschauung und e u 
e ndlagen dieser Weltanschauung als srechutteri lor 
die dieser christlichen Welt- — 


— anschauung noch an en, werden als oranten und als Heachler hingestellt. m 
Nach Dr. Reinhol ruhen die A auungen der Gegner auf Irrtümern und Missverständ- 
nissen, während die e katholische Weltanschauung mit der gesunden Vernunft und den 


chtlichen Tatsachen in vollem Einklang steht. Unzähligemale schon sind jene Irrtümer und) 
issverständnisse aufgedeckt und nachgewiesen worden. Da aber der Irrtum immer wieder aufs B 
neue und in neuer Form sein Haupt erhebt, kann es auch nicht überflüssig sein, immer aufs neue 
wieder en ihn Stellung zu nehmen. 
Dr. Reinhold bezweckt mit seinen Ausführungen nicht die Bekehrung der Gegner, er weins; — 
dass katholische Schriften von den Gegnern nicht gelesen werden und dass eine Bekehru 
haupt nur ein Werk der göttlichen Gnade sein kann; wohl aber glaubt er, dass in den 91 20 
der gebildeten Gläubigen durch seine Schrift mancher Zweifel gelöst und manche Unruhe be- 
| 25 werden kann. 
le Seane ist in drei Hauptteile zergliedert: ' 
I. Die Vernunftgrundlage des Christentums. 


2 II. Die geschiehtliche Grundlage des Christentums. 
III. Lehrinhalt des Christentums. 
— Dr. Reinholds „Der alte und der neue Glaube“ hat in der katholischen Welt Aufsehen erregt; B 
als Beweis hierfür ' mag gelten, dass dermalen schon die dritte Auflage vorli — 
€ Die Verlagshandlung bat ‘für eine tadellose Ausstattung gesorgt; das uch liegt in allen 


soliden Buchhandlungen Oesterreichs und Deutschlands zu oben angegebenen Preisen auf und 
kann auch von der Verlagshandiung direkt bestellt und bezogen werden. 


TETTI TTT 
Erg 
Nie modernes Belsfisungs- und Hebetbußz I = 


für den cn Mann und Jüngling. 
Neu erſchienen: 
Bele rungs: und Gebesbuch oda 
chriftliche ee RN] nge. 


Dr. J. L lich, Religions- und Oberlehrer am Gym⸗ 
nafium, Biege anpräſes der katholiſchen Geſellenvereine. 


VIII und 575 Seiten. — Auf feinſtem i — Nur 
15 mm ftarf. — Leinenband, Rotſchnitt M. 1.50. — Kunſtlederband, 
11 oldſchnitt 4 2.10. — Saffianlederband, Goldſchnitt M 3.20. 


alt für die 


I Plapgenborgsche 


Gross - Blenenzüchterel 
Werlte /H. Nr. 80. 


ndifferentis⸗ 
ierarhie, Kultur, . che und Bi dung, Staat 
ech Ae Alkohol, 


e Franz Stein Nach. Haufen & Co., 
Saarlouis 


22 


Geſucht zum 1. November 1911 | 


im Bürgerſpital Bon Se⸗ 
cours in Metz 


n 


ahre alt, 1 Jahr bereits 
aushaltungspenſ., ſucht 


1 Aſſiſtent ii beffer. katboliſchen Haus 


für die chirurgiſche Abteilung. | Sting als 8 litze 


Vergütung im 1. und 2. Ja r zur weiteren Ausbildung unt. 
1500 4, im 3. u. 4. Jahr 1750.4 Leitung der Hausfrau ohne 
im 5. Ja br 2000 4. Freie gegenſeit. Vergütung. Gin: 
Station. Kenntnis der fran⸗ | tritt ſofort oder ſpäter. Be: 
Gero Sprache erwünſcht. dingung: Familienan hlu 
ichtung auf ein Jahr. und Zweitmädchen. vr An⸗ 
Meldungen an das Sekre⸗ fragen unt. B. 10762 
tariat der ivilhoſpize an De undihau‘, 
in etz. München, erbeten. 


—— —⁵:!——— 1 Ä 
J. B. Fens terer, München, Perusastrasse 


Kgl. bayer. Hoflieferant. K. k. österreich. Hof-Schirmfabrik 
Grösste Auswahlen 


Sonnen- und Regenschirmen, Spazisrstäcken 


— deutschen, englischen und französischen Genres. 


Verlag ven Breer & Thiemann in Hamm L W. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


‚ Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundsehau“ za berichen. 


Seite 503. 


Biſchof 
Sotbar von Kübel. 


Sein Leben und Leiden dargeſtellt 
von Dr 3. Schofer. 


Mit einem Bildnis. 8° (VIII u. 280) 
M 2 80; geb. in Leinw. M 3.50 

In fließender Darſtellung iſt die Biographie des 
Dulderbiſchofs geboten. In ihr durchlebt der Leſer 
die großen Kämpfe der katholiſchen Kirche in Baden 
vor 30—50 Jahren, die im ganzen deutſchen Vater⸗ 
lande Intereſſe beanſpruchen dürfen. 

oeben erſchienen 


Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 
:: Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. :: 


JJ. 


Ein neuer, aulsehenerregender Roman: 


Benson, R. H, Der Herr der Welt. 
Nach der englischen Originalausgabe tibersetzt 
von H. M. v. Lama. Mit dem Porträt des 
Verfassers. 12°. 528 S. In Leinwandband M. 3.50. 

Der berühmte Verfasser wagt sich in diesem neuesten Roman an 

das Kühnste, was einem Dichter zu wagen gegönnt ist: an die 

Schilderung des Weltendes und der Erscheinung des All- 


mächtigen am Tage des Gerichtes. Die Uebersetzung des 
prächtigen Romans stellt sich dem Original würdig an die Seite 


Verlag von Friedrich Pustet in 5 


* 


Soeben ist in unserem Verlage erschienen: 


Der Eid wider den Modernismus 
und die Geschichisiorschung 


Eine zeitgemässe Frage 


bearbeitet von Dr. theol. et phil. J. Marx, 
Professor der u ebie am Piiesterseminar 
rier 
Gr. 8°, 95 Seiten, Preis . 1.50. 
Zu beziehen durch alleBuchhandl. od. direkt von der 


G. m. b. H. :: Abl. Verlag, Trier. g 
OD 


1 Paulinusdruckerei :: 


— . 
- Frankiurier 


Zeilgemässe Broschüren. 


Gegründel ven Pani Haliner, Johannes Janssen I. I. 
Bisher erschienen: 29 Bände à 12 Hefte. 


Preis des Bandes von 12 Heften 4 Mk. 
Jedes Heft 50 Pfg. — Band 1—20 sind 
herabgesetzt. 


— Verzeichnisse gratis. 


~ 
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Heil- und Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 

Emplehlenswerle Hotels| | Priegeanstait See e 
ianerbrüder rgt auch jedes, wo immer angez er 

In Bädern und Sommerfrischen.| |" = —— ee 


E Wirliefern alle Bücher, 
Bad Aibling (Oberbayern), Kurhaus Wittelsbach. nsen 


besonders grössere Wer- 
ke ohne Anzahlung u. ohne Preis- 


= 7 8—5 M. auf laufendes Konto. Refe- 


Reform-Hotel und Pension ohne Trinkz Best. empf. i i Cöln. Jj erhöhung gegen Monatsraten von 
Haus. Moor- u. alle medizin. Bäder im Hause, Hydriatische Kuren am Rhein bei Cöln 
Wiener Küche. Auch Kurdiät. Mässige Preise. Prosp. frei Prospekt u. Auskunft durch renz: 25000 ständ. sA boelimer sowie 
Petersthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. Gasthof : den leitenden Arzt ale F 
zer ii Jer; ianao und Bader u k pr. Schneider. kica handlung, Cöln, Stolkg 49 
o ria. ralquellen un er im g 
Ausführl. Prospekt gratis Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, Besitzer 3 | | 


ban en dn gg ae Someran | | DP. von Ehrenwallsche Baransu = 
on von an. Grosser scha Garten u. Terrasse mit Aus m Ahrtal, Rheinprovinz. eilanstalt Gdenüts- 
sicht auf die Mosel. Elektr. Licht, im Hause, Auto-Carage bedürfti allen 
Weluversand eigener Kelterung. “Inhaber: Gesch w. Nicolay Ahrweiler : Her 8 
raean Gaines Des ERRA 0 Beschäfleunesthrapit d Monet erg 
sur Poa ago, ne nge, elektr mm- u. e ° 
Lohtannin für Rheumatism H d leid von 
Vom 1. Septbr. bis 1. Juli Pension" von 4. 4.50 an. *"Proepekte eu Waldungen. "Senn. d. ganse JADI. TTOIP: durch È en 


. Hotel Kaiserin Elisabeth, am Starn- 
be 5 an der Vor- und Nachsalson billigere Pensions 
pre rosse schattige Terrasse. Herrliche Aussicht anf 

und Gebirge Balkons. Remise. 


ee ee Schloss Corvey, 


Höxter ebirge. Sommerfrische Touristen -Hotel’ 
E te gratis. Pension M 4 bis M 4.50. 


Eiplenlenswert Sanalorien. 
Dr, Lochbranners Sanalorium. "Verasnungserzemteiden, 
on tigo. 


i 1 Kol. flaspalas . 
5 A ay Jubiläums Ausstellung 


RN | der Münchener Künstler-Genossenschaft zu 
í * i ni Ehren des 90. Geburtstages Sr. Kgl. Hoheit 
A des Prinz-Regenten Luitpold von Bayern. 
565 1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 


München - er rohen. — 


Stahlbad Imnau 


Das ganze Jahr gedilnel, | 
(Hohenzollern). een Jahr 0 1 Eyach— Spar! kasse 


Ee , Ta Da Vertgi * 
un e m orzügliche . m 

tahlquellen, Kohlensäuerlin ; Gaellen mit hoher Radioaktivi —— 

dewührt gegen . latkrankheiten, Gicht, ee Bri ru ih l Sa ünchen f 9 i i 


Nenralgisn. Pension au een Dame barmherelge Schwestern. Kapelle im städtischen Ausstellungspark. 


Stage Elektrizitäts- 
Ausstellung 


. Klasse von 4 4.50; 
apekto de durch von an Pro Th. B Br og hammer. = bei Cöln == Bis 30. Juli täglich geöffnet von vormittags 9 Uhr bisabends 


10 Uhr. — Eintritt 50 Pfennig, Kinder u. Militär 25 Pfg. 
mündelsicher, E Bad Lippspringe | 
Nordseebad Amrum - Norddorf 4°, Bad Lippspringe 

—m Seedensionat Hüttmann. 


Teutoburger Wald. 


| a a 
Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, | AafWansch mehrjährige Armini usquelle 
weite Haidetäler. won mit t Verpfl bei d. meist. Zimm. 4 Mk., Zinsfuss-Garantie, 
Vor- und Nachsaison Ermäss tr. Licht t. Wasserspülung im Hotel. bei jä licher, SY h bel Altbewährt. Kurort b. Erkrankung d. Lunge u. d. Atmung» 
Keine t, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab bal W. bei 1 Frequenz 1910: 9000 Kurgäste ohne Passanten. 
ochsalso rühzei An- d 


Kurtaxe. : SEENA NECA 
1. Juni täglich in 15 W. Kapelle. H erndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
meld. erford. A 


Prosp. mit langjähr. Empfehlungen sofort. Verzinsung. 


Modernst. Badekomfort. Inbalationen nenest, Systeme. Luft- u. 
nk-Girokonto. u. Dam 
Postscheckkonto Köln 8158. 


Sonnenbäd. Liegehallen. Elektr 

Pack .  Wasserversand während des ganzen Jahres. 
Pons . Kurhaus. Vorzügl. Verpflegung. 
225 Elektrisches Licht. Liegehalle, 


== Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = | 
Kurheim (Sanatorium) Verehrliche Raucher In Stadt und Land! = 
Wollen Sie für wenig Geld vorrügliche, wohlschmeckende Qualitätesigarren rauchen, dam 

unsere Spegialmarken 


Partoenkirchen || * % 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. h 


pu 
133 
ze 20 2358111 


Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aorste. 


man 


| 55 


Lyra... A ᷣͤ ah 
Kettelerheim Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2). Nachlass, sowie ein 


w 
* 


Eigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. N 


Bad Nauhei 83 Erste Pfälzer genossensohaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Br l. 4. Rhoelapfalz 


—— Zigarren waren preiswert. Melkendorf, Monk, Pfarrer, — Mit der 


itu i t hr zufrieden. Kreising, Klix, Lehrer. — Zigarren t und 5 l 
(Unter Leitung barmherziger Schwestern) eh an Sede — Die Ware it mac engen t 
Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 2 — anea — Sehr preiswert. Lühmannsdorf, 9. X. 10. Spar- u. lehenskassen - See = 


der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus Zigarren fallon sehr gut. Gol 10. X. 10, Rahn, Rendant. — Zigarren ai sind sehr gut aasgefalles. 
kapelle. Prospekte darch die Schwester Oberin. * Nieder ziasen 7. X. 10. Spar- u. Darlehenskassen-V 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin G. J. Ma für den 5 und Inſerate: A. Hammelman 
Berlaa von Dr. Aruun Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


n; 
anz. Buch und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


r A r Er ee A E Or T" d hie ASTA m G E 1 2 Do u o N 


vll 


Allgemeine 


T Wochenschrift für Politik una Kultur 

| | herausgeber 

1 Dr. Armin Kaufen 

j 8. Jabrgang in münchen 29. Juli 
ji 


nr. 30 or 1911 


a 
so 
IE Inhaltsangabe: 
A 
f r Am Ende der Geduld. Zu den jüngſten ME Die Pornographie ein Schandfleck für den 
TE verdächtigungen der deutſchen Katho- deutfyen namen. weitere Stimmen 
| liken. Don joſeph Maud). zum Prozeß Semerau. 


Quertreibereien in der Marokkofrage. Sommerglut. Don M. herbert. 


ss 
"o (weltrundſchau.) von fritz nienkemper. Literariſche Streiflichter. von C. m. 
A Wieſo es kam? Zur Krifis im hanfabund. hamanın. |. 
. Don Chefredakteur max Roeder. Die münchener jubiläumsausſtellung. 
E Zu viel nervöfe Kritik und zu wenig Von Dr. 0. Doering. 
sE Ruhe und Stetigkeit. Eine Zeitbetrad)- Derwadjfener Waldweg. von f. Schröng⸗ 
tung von Rechtsanwalt Aug. nuß. pamer-heimdal. 
: Erntezeit. Don Dr. Lorenz Krapp. Bühnen, und Mufikrundfdyau. von 1. 6. 
hugo Kochs neueſte Phafe. Don Univerfitäts- Oberlaender. 
- profeffor Dr. Anton Seitz. vom Büchermarkt. 


Sommerſegen. von f. Schrönghamer⸗ finanz: und handelsrundſchau. von m. 
heimdal. | weber. | 


EEE ZIELORT TE E 
Vierteljährlich 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 

20 Pfg. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Lebens- und Gewiſſensfragen der Gegenwart. 


Von A. M. Weiß O. Pr. Zwei Bände. 8° M. 8.—; geb. in Leinw. M 10.— 


Inhalt: Band I: Drohende Anzeichen von Untergrabung der chriſtlichen Heils⸗ 
ordnung. — Die religiöſe Gefahr. — Urſachen für die Verbreitung des religiöſen 
Uebels unter den Katholiken. — Verderbliche Einflüſſe wiſſenſchaftlicher Grundſätze. — 
Modernismus. — Band II: Reformbeſtrebungen. — Vergeſſene und verkannte Dogmen. — 
Die Aufgaben der Zeit. — Rückkehr zur chriſtlichen Heilsordnung. 


Ueber Zweck und Richtung des Buches ſpricht ſich der Verfaſſer im Anhang 
des II. Bandes (S. 485/486) ſelbſt alſo aus: 


„Die Abhandlungen find das Ergebnis einer die letzten 20 Jahre hindurch fortgeſetzten 
Beobachtung über das Auftreten von Krankheitserſcheinungen in der modernen Welt, 
deren Einwirkung ſich mitunter auch in unſern eigenen Kreiſen mehr oder minder 
bemerkbar gemacht haben. Es wäre eine Verletzung der Wahrheit, würde uns dies ſo 
ausgelegt, als wollten wir die katholiſchen Länder gleich verpeſteten Seuchenherden 
verſchreien. Es hieße aber auch der Wahrheit und der geiſtigen Geſundheit einen ſchlechten 
Dienſt erweiſen, würde man eine öffentliche Beleidigung gegen die Katholiken deutſcher 
Zunge darin erblicken, daß wir es wagen, auf gefahrdrohende Anzeichen hinzuweiſen und 
vor Gleichgültigkeit gegen die Möglichkeit einer Anſteckung zu warnen. In ſolchen Zeiten 
iſt es ein Gebot der Klugheit, ſich über die Gefahr nicht zu täuſchen. Zeigt ſich dieſe 
minder groß, als die Wachſamkeit vorausgeſetzt hat, dann wollen wir Gott dafür danken.“ 


„Unſere Abſicht war alſo nicht, eine Schilderung der Gegenwart zu geben. Wir 
wollten nur die bedenklichen Zeichen der Zeit darſtellen und die hauptſächlichſten 
Vorſichtsmaßregeln dagegen hervorheben. Daß dabei manches Wort gefallen iſt, das 
nicht jedermanns Geſchmack zuſagt, daß auch manches gefallen ſein mag, das ein 
dem Kampfplatze ſernſtehender Zuſchauer zu hart finden wird, das fei ohne Wider: 
rede zugeſtanden. Wir bedauern jede Silbe, die irgendwie Wahrheit, Gerechtigkeit 
und Liebe verletzen kann, und ſind jeden Augenblick bereit, all das zu verurteilen 


und zu widerrufen.“ 


Bilder- 


Elektrizitä Trees Beleuchtung 
1 eee 


im städtischen Ausstellungspark. 


Bis 30. Juli täglich geöffnet von vormittags 9 Uhr bis abends 
10 Uhr. — Eintritt 50 Pfennig, Kinder u. Militär 25 Pfg. 


farbiger Bilder. 


Cameras 


alle Awede der Photographie 


München 31. 


Patent-Bureau 


Ingenieur Carl Stupp 
ane CÖLN ER gig 


N meldung s Der wert, 
alle exiftierenden Formate, j Patenten im Jn-u.Auslonde. 


mt 


allen verſchlußſyſtemen 


und 


unübertroffener optifcher 
Ausftattung, 


* J Relecemen Mänsige Preise 
allen Preislagen, 


fur 


Platten, $lach- u. Rollfilms. 


Thuringia 


j Dezug durch jede Phetobanelung 
+ der Welt zu Driginalpreifen. + 


u ansch y 


läge, Einladungen, Noten, 

en 

Illuſtrierte Hauptpreislifte e, nicht rollende A 
nr. 11 völlig koſtenlos! züge, vom Original nicht zu 


Je û Aktiengeſellſchaft Wen: 
Dresden⸗A. 21 

Größte u. ältefte Fabrik der 

Cametabranche in Europa. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 


Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
MÜNCHEN, Promenade platz 16. 


Rundſchau“, München. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert 


ist die ee 
Neuheit zur Belebung 


Preis Mk. 3.50, 8.50, 16.— 


Durch Kunst- u. Buchhandlungen 
u. bei Papeteriegeschäften zu be- 
ziehen. — Broschüre gratis. (1 


vereinigte Kunstanstalten 


Anmeldung m Warenzeichen E 


Musterschutz- Anmeldungen. 
Recherchen, Einsprüche, 
Nichtigkeitsklagen. Prozesse, 
Ausarbeitung von Erfindungen, 
“Anfertigung wa 
Zeichnungen und Modellen. 


Tervielfältiger 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 


unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 
Olto Henss Sohn, Weimar 303a 


Bon einer kath. Familie 
in München wird ein Gym- 
naſiaſt oder Realſchüler in 
Pflege genommen. Briefe 
unter F. G. 10826 an die 


Ostermaier 
Zigarren 


SpezialsortimentSiegestor mittelstark 
Londres per St. 8 Pf., p. 100 St. Kiste M.7.50 


Apollos * LAJ 10 >» LEJ 50 LEJ * +» 4.75 
Princas- „12 „ „ 60 % Kari 
Cioofonee „ „ 15 „ „ 50 „ „ „ 
Ministros „ „ 20 „ „ 50 „ ‚9.50 


Sorlimeniskiste je 10 Stück obiger 5 Sorten M. 


Franko bei Beträgen über M. 20.—; 
an unbekannte Besteller unter Nachnahme. 


Bernhard Ostermaier & Co. 


München, Promenadeplatz 12. 
Katalog gratis und franko. 


[Steinicken&Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Kunstgewerbliche Werkstätten 


Ausführung in Gold, Silber 
Metallarbeiten Kupfer, 5 usw, : 


Figürliche Treib- und Gussarbeiten. Tafelaufsätze, Ehren- 
gaben, Gebrauchs- und Dekorations Gegenstände. Schmuck- 
sachen. Anfertigung ller kirchlichen Geräte 


in jeder Strlart. Bau uud Möbel-Beschläge Epitsphien, Figuren. 


Brunnen, Kamin-Dekorationen Imitation und Ergänzung von 
_———— Altertümern usw. uWw.)%b1„%„!.ük 


Kunstschlosserei 


Lüster- und Beleuchtangskörper aller Art für elektrisches und 
Gaslicht. Arbeiten aus geschnittenem und getriebenem Leder. 
Kassetten, Prachteinbände, Adressen usw. Ausführun 

sämtlicher kirchlicher und profaner Glas 
malereien. Kunstverbleiun.en usw. Salon- und Treppen- 
fenster. Lienihöfe, Fenstervorsetzer usw. Renovation und 


Imitation von alten Glasgemälden usw. Mossing- Verglasungen. 
—— Glasmosaik. — 


lib. Langse Erben 


gegründet 1775 


Oberammergau 


Anstalt ilr christliche 
Kunst u. Kunstgewerbe 


Abt. I.: Kruzifixe in allen 
Stilarten und Preislagen 
— Reliefs — Kreuzw 
Statuen in Holz u. Stein 


Kirchliche Einrichtungs- 
gegenstände. 


Kunstgewerbliche 
Schnitzereien. 


oe Entwürlekosienlos, 


Abt. Spezialverlag für 
On mergauer Pas- 
noten T 


Photos u, Karten. 


Wir bitten um Besichtigung unseres 
jgeschäftes in München, EE 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 3.40 (2 Dion. 
A 1.60, 1 Mon. A 0.80) 
dei der Doft (Bayer. 
Foßverzeidhnis Nr. 18), 
i. Buchhandel n. b. Verlag. 
In Oeſterr.-Ungatn 5K 19b, 
Schweiz 5 Fr. 20 Cts 


I 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
Ttelle und Verlag: 
München, 
Galerie ſtrade 38 a, Gh. 
= Telepbon 3880. 


Allgemeine 
undschau 


Inlerate: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezelle; 
b. Wiederholung. Aabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wez- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tiheln. Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 


TA 


Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleiſcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. © Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


W 30. 
Am Ende der Geduld. 


Hu den jüngſten Verdächtigungen der deutſchen 
Katholiken. 


Von Joſeph Mauch „Igersheim, O. A. Mergentheim. 


Ke in den Hetztagen gegen den Antimoderniſteneid ufw. der 
firchen- und glaubensfeindliche Liberalismus in Parlament 
und Preſſe wahre Orgien im Scharfmachen gegen die deutſchen 
Katholiken aufführte, ſprach Graf Praſchma das warnende 
Wort: „Unſere Geduld iſt zu Ende.“ Seither iſt es auf jener 
Seite etwas ruhiger geworden. Der Fall Jatho wird manchem 
auch zu denken geben. Allein wir deutſche Katholiken müſſen 
doch unſere Prügel und Püffe erhalten. Zur Ruhe kommen 
und in ſtiller Arbeit auf uns ſelbſt uns befinnen laſſen ſie uns 
nicht, Feinde extra und Nörgler intra muros. Es find zwar nicht 
die ſchlechteſten Früchte, an denen die Weſpen nagen, aber was 
nützt dieſer Troſt der Frucht, wenn das nagende Inſekt ihren 
Lebensſaft aus tiefer Todeswunde zieht? Darum können wir 
auch nicht immer ſchweigen zu allem, was vom katholiſchen Aus- 
land gegen uns geſagt und geſchrieben wird, und unſere Gegner 
müſſen es ſich ſchon gefallen laſſen, daß auf einen Stoß wir mit 


einem Gegenſtoß quittieren. Beſonders, wenn es ſich um ein 


Syſtem der Verdächtigungen und Verleumdungen handelt, maßlos 
kühn im Urteil, hartnäckig unbelehrbar, international organiſiert. 
Oder ift das etwa zu viel geſagt, angeſichts deffen, weſſen 
wir uns in den allerletzten Jahren zu erwehren hatten? Aus 
Frankreich, Italien, Oeſterreich, der Schweiz, ſelbſt von Amerika 
herüber flogen die vergifteten Pfeile. Eigenbrödler, verärgerte 
Streber, die ſich durch Extratouren Geltung verſchaffen möchten, 
Utopiſten gaben im Inland ſelber den Ton an für dieſe Auslands⸗ 
ſtimmen. Seit man das Wort Modernismus hat und man die 
Schärfe dieſes Schwertes kennt, iſt der Betrieb jener nachgerade 
zu einer unerträglichen Kette von Prinzipienreiterei und Ge⸗ 
finnungsſchnüffelei geworden. Flugs hat man neben dem theo- 
logiſch⸗philoſophiſchen, dem einzigen und eigentlichen, von der 
irche verurteilten Modernismus einen literariſchen, politiſchen 
und ſozialen erfunden. Wenn es nicht ſo bitter ernſt wäre, 
könnte man es naiv und kindiſch finden, was man nicht alles 
gegen die deutſchen Katholiken vorgebracht hat. 

Allein die Sache hat ihre ſehr fühlbaren Konſequenzen. 
Wir kommen in Mißkredit, das Germania docet wird zuſchanden 
gemacht, durch dieſen Kampf nach zwei Fronten werden die beſten 
Kräfte bei uns abgenützt, verſtimmt, lahmgelegt, das Volk verwirrt 
und unſer jetziger Beſitzſtand aufs äußerſte gefährdet. Die chriſtlich ⸗ 
ſoziale Wahlniederlage in Wien iſt ein warnendes Flammenzeichen 
dafür, daß Stänkereien intra muros nie ohne Erſchütterungen des 
Ganzen vor ſich gehen. 

Was aber in den jüngſten Tagen an Angriffen über die 
Alpen und Vogeſen herüberkam, iſt der Gipfel der Abſurdität 
und Frivolität. Die Promptheit, mit der Italiener und Fran⸗ 
Bien einander in die Hände arbeiten, berechtigt viel eher zu der 

ermutung, daß es ſich dort um eine „Organiſation“ handelt, 
als es glaubhaft gemacht werden kann, daß bei uns eine „politiſch⸗ 
moderniſtiſche Organiſation“ beſtehe. Und man braucht die Zu⸗ 
ſammenhänge wohl nicht erſt zu konſtruieren, um zu der Ueber⸗ 
zeugung zu gelangen, daß wir es mit einem verbündeten Gegner 
zu tun haben, wenn man lieſt, wie in derſelben Zeit in Oeſterreich 
und der Schweiz die Gegner auf dem Weg ſind, um die höchſte 
Stelle für ihre Politik zu bearbeiten. Iſt es da etwa zu weit 
gegangen, wenn eine maßvolle, korrekte Denkſchrift dem zuvor- 
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kommen will? Wir werden doch auch noch das Recht haben, 
uns zu wehren, alte Verdächtigungen zu entlarven und Trug⸗ 
gewebe zu zerreißen? 

Es ift erfreulich, zu ſehen, mit welcher Einmütigkeit und 
kraftvollen Entſchiedenheit die deutſchſprechende katholiſche Preſſe 
gegen dieſes Sykophantentum ſich erhoben hat. Es war auch 
die höchſte Zeit! Wenn einmal unſere deutſchen Biſchöfe nicht 
mehr ſicher ſind vor den frivolſten Verdächtigungen, dann nützt 
Mundſpitzen nichts mehr, dann muß gepfiffen werden. Profeſſor 
Meyenberg hat ſich den Dank aller verdient, wenn er das mann⸗ 
hafte Wort geſchrieben: „Es ſcheint faſt, es gebe Kreiſe, die um 
jeden Preis den Ruin des echten, vollen, römiſch⸗katholiſchen 
Lebens in deutſchſprechenden Gegenden gerne ſehen möchten.“ 
Vielleicht genügen dieſe Worte, um den Herren von der welſchen 
Sprache einmal die Folgen ihres unverantwortlichen Treibens 
zu zeigen. 

Viel beffer wäre es, man würde in manchen Redaktions- 
und Studierſtuben jenſeits von Alpen, Jura und Rhein das 
eigene, ſtatt ein fremdes Gewiſſen erforſchen, man würde einmal 
nach der Bilanz der eigenen bisherigen Politik fragen, anſtatt 
eine altbewährte Politik, geführt von den beiten und glaubens⸗ 
treueſten Männern, geführt mit Hintanſetzung aller perſönlichen 
Vorteile und Rückſichten, nur im uneigennützigen Dienſt der 
guten Sache, mit dem Brandmal des Modernismus zu verſehen. 
Ob es „Modernismus“ iſt, gegenüber dem gewalttätigen Ueber⸗ 
menſchentum der heutigen Zeit, das nur nach Beſitz und Macht 
trachtet, für Wahrheit, Recht und Freiheit zu kämpfen, wie unſer 
Zentrum; gegenüber der Entrechtung und Ausbeutung des kleinen 
Arbeiters durch die Großinduſtrie und gegen ſeine Verhetzung 
durch das rote Scharfmachertum eine geſunde, auf dem Boden 
des Chriſtentums fußende und erfolgreiche Sozialpolitik zu treiben, 
wie die chriſtlichen Gewerkſchaften; gegenüber dem Unglauben, 
der religiös-fittliden Emanzipation und falſchen Aufklärung, 
der das chriſtliche Volk durch die liberale Preſſe ausgeſetzt iſt, 
im echten Sinne religiös aufzuklären, apologetiſch zu ſchulen und 
katholiſch denken, reden und handeln zu lehren, wie der Volks⸗ 
verein; Tag für Tag gegen akatholiſche Vorurteile, gegen Mate⸗ 
rialismus und Radikalismus, gegen ſtaatliche Uebergriffe in kirch⸗ 
liche Dinge, gegen den ganzen Wiſſensdünkel und Bildungs- 
ſchwindel der heutigen moniſtiſchen Weltanſchauung kämpfen zu 
müſſen und tatſächlich und erfolgreich und rühmlich zu kämpfen, 
wie unſere katholiſche Preſſe; ob das „Modernismus“ iſt, das zu 
entſcheiden, möge man gefälligſt unſeren Biſchöfen und ihrem ge⸗ 
meinſamen Oberhaupt und der Geſchichte überlaſſen. ir ver- 
bitten uns aber hierin eine Kritik und ein Urteil von Leuten, 
deren geographiſcher und kultureller Horizont kaum bis an den 
Po und die Vogeſen reicht. 

Erſt probiere man dort das, was ſich bei uns längſt bewährt 
hat, man raffe ſich auch außerhalb Deutſchlands endlich auf zu einer 
einheitlichen und großzügigen, programmäßigen Aktion in Politik 
und Preſſe, man laſſe endlich alle Kirchtumspolitik und utopiſtiſchen 
Parteiphantaſien, man ſtelle ſich endlich einmal auf den Boden 
der geſchichtlich gewordenen und eee e feſtgelegten 
Tatſachen und einer feſtgefügten chriſtlichen Weltanſchauung und 
verſuche von dieſer Operationsbafis aus aufzuräumen mit allem 
Unrecht und gegen die Uebergriffe einer kulturkämpferiſchen Politik 
eine neue Aera pofitiver, chriſtlicher, ſtaatserhaltender Politik ein- 
zuleiten — dann wollen wir weiter reden und gemeinſam mit- 
einander beſprechen, was noch fehlt und nottut. Kritiſteren war 
noch immer leichter, als praktiſche Arbeit. Nichts weniger aber 
als praktiſche Arbeit iſt es, abſeits ſich im Schmollwinkel zu halten 
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und über die ſchlechte Welt zu ſeufzen; in einer Zeit, wo die 
Loge ihr Szepter ſchwingt und ihren Geiſt den Geſetzen des 
Staates und dem Betrieb der Schule einhaucht, Gewehr bei Fuß 
zu ſtehen, durch Paſſivität und kleinliches Parteigezänk dem Radi- 
kalismus das Feld zu überlaſſen, heute noch nicht verſtehen, was 
eine weitverbreitete, gut orientierte und ſtramm bediente Preſſe, 
was eine feſtgefügte, wohldiſziplinierte Partei zu leiſten vermag. 
Die Katholiken in Deutſchland find nur ein Drittel der Geſamt⸗ 
bevölkerung; aber durch ſtete und rührige Arbeit in Parlament 
und Preſſe, in Partei und Verein haben wir erreicht, daß man 
ſich bewußt iſt, daß wir auch noch da find; vieles iſt freilich noch 
zu tun, vieles aber auch erreicht, ſo manches verhütet. Mit den 
billigen Kindereien der Camelots du roi oder mit einer Unione 
populare, die aus den Programmen und Kinderkrankheiten kaum 
herauskommt, ift dem Katholizismus wenig gedient. Das katho⸗ 
liſche Volksdrittel in Deutſchland hat es verſtanden, fich eine allen 
Aufgaben gewachſene und ſtaatserhaltende Politik treibende Ber- 
tretung im Parlament zu ſchaffen und zu erhalten, ganz katholiſche 
Länder laſſen ſich von der Loge und dem Radikalismus regieren. 
Reformation, 30 jähriger Krieg, Aufklärung, Säkulariſation, 
Kulturkampf haben die Katholiken deutſcher Zunge, ſchon weil 
numeriſch und wirtſchaftlich ſchwächer, härter mitgenommen und 
ihre Kräfte ungleich ſtärker angeſpannt und erprobt, als in irgend 
einem anderen Lande, und doch iſt hier immer noch friſches Leben 
und tatenfrohes Schaffen, kein ſteriles Hinbrüten und ſchlaffes Ab⸗ 
ſterben wie leider anderswo. 

Wozu wir all das ſo ausführlich behandeln? Nicht um in 
den Fehler der Gegner zu fallen und durch die Kritik über das 
Ausland uns über die eigenen Pflichten, Aufgaben, Mängel und 
Schwächen hinwegzutäuſchen, ſondern um ihnen das Sprichwort 
zuzurufen: jeder kehre vor ſeiner eigenen Türe, je notwendiger, 
deſto gründlicher und beſcheidener. Jedenfalls laſſen wir uns 
nicht weiter derart ſyſtematiſch und maßlos verdächtigen wie bis⸗ 
her. Mag man noch ſoviel „Modernismus“ bei uns ſuchen, noch 
fo viele „Richtungen“ entdecken, an der Einmütigkeit der deutſchen 
Katholiken, an dem geſchloſſenen, ſcharfen Proteſt gegen jedes 
Sykophantentum und Maulwurfstreiben, an der unentwegten 
einigen Zuſammenarbeit auf dem alten, ruhmbedeckten Weg, in 
den alten, bewährten Organiſationen, mit den alten, erprobten 
Waffen, an dieſem rocher de bronze ſollen alle Nörgler, Ver⸗ 
dächtiger und Schürer auf Granit und Stahl beißen. Wir 
fürchten einen ehrlichen Kampf und Wettſtreit nicht, und, haben 
wir wirklich gefehlt, nehmen wir gerne eine brüderliche Zurecht- 
weiſung an; aber, wenn man uns zwingt, auch des weiteren noch 
einen derartigen Defenfivkrieg zu führen gegen verſteckte Feinde 
und vergiftete Waffen, an den wir weder Luſt und Zeit noch 
übrige Kräfte zu verſchwenden haben, ſo möge man wiſſen, daß 
unſere Geduld bald zu Ende iſt. 

Und wenn es ſich herausſtellen ſollte, daß es ſogar in erſter 
Linie eigene Landsleute ſind, die, von der deutſchen katholiſchen 
Preſſe durchſchaut und abgeſchüttelt, nun ihre Kuckuckseier in die 
ausländiſche Preſſe legen und dieſe zu ihren Manövern miß- 
brauchen, fo wäre das ein um fo ſchlagenderer Beweis für die Nichts⸗ 
würdigkeit eines ſolchen Treibens, für die Kurzſichtigkeit und 
Urteilsloſigkeit jener Preſſe und für unſere Berechtigung, ſolcher 
Angriffe uns ſo energiſch wie möglich zu erwehren. 

Hoffentlich wird auch der bevorſtehende Katholikentag in 
dieſer Sache ein kräftiges Wort finden; ſicher werden die aus- 
ländiſchen Beſucher, deren wir uns recht viele wünſchen, ein 
anderes Bild in Mainz erleben, als die „Correſpondance de Rome“ 
und ein „Univers“ es karikieren. Angeſichts der Einmütigkeit in 
der Weltanſchauung und dem gemeinſamen Ernſt und Fleiß der 
Arbeit, an unbedingter Unterordnung unter die hohen und 
höchſten kirchlichen Obern und an dem lauten Bekenntnis des 
Glaubens werden alle Gerüchte von Spaltungen und Moder- 
nismen als Phantaſieprodukte und Hirngeſpinſte ſich auflöſen. 
Vielleicht findet man in Mainz auch Mittel und Wege, mehr 
Fühlung mit und Einfluß auf die ausländiſche katholiſche Preſſe 
in Sachen Deutſchlands zu bekommen. 

Darum „das Pulver trocken, das Ziel erkannt, die Schwarz⸗ 
ſeher verbannt!“ 


An die Freunde der „Allgemeinsu Rundschau“ |: 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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Weltrundſchau. | 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Quertreibereien in der Marokkofrage. 


Vor acht Tagen wurde an dieſer Stelle die Befürchtung aus⸗ 
geſprochen, daß die beteiligten Spekulanten und die Chauviniſten 
wieder Gelegenheit zur Einmiſchung in die ſchwebenden Verhand⸗ 
lungen ſuchen und finden könnten, ſodaß auch England aus der 
bisherigen Zurückhaltung heraustreten würde. Das hat ſich 
überraſchend ſchnell beſtätigt. Eine große Preßkampagne iſt in 
Gang gekommen. Der engliſche Miniſter Lloyd George hat 
eine ſenſationelle Rede über die Intereſſen ſeines Weltreichs 
gehalten, die man allgemein dahin deutet, daß er der franzöſiſchen 
Diplomatie den Rücken ſtärken möchte durch den verblümten 
Hinweis auf einen eventuellen Einſpruch Englands gegen eine 
beträchtliche Entſchädigung Deutſchlands. Lloyd George geht in 
feinen rhetoriſchen Leiſtungen gern ins Extreme; feine voll. 
tönenden Sätze braucht man nicht immer als das letzte Wort 
der britiſchen Regierung zu betrachten. Aber man darf ſie auch 
nicht unbeachtet laffen, namentlich wenn die pfſychologiſchen 
Wirkungen ſich fühlbar machen können, wie es bei den gegen- 
wärtigen Verhandlungen der Fall iſt. In derſelben Richtung 
wollen die Alarmartikel der Pariſer Preſſe und der am 
gleichen Strang ziehenden Londoner „Times“ wirken. Man 
ſtellt da die angebliſchen Kompenſationen, die Deutſchland für 
die Preisgabe Marokkos verlange, als eine ganz unge⸗ 
heuerliche Ausplünderung des franzöſiſchen Kolonialbeſitzes 
bin. Die Herren wollen höchſtens über ein Stück vom Tſchadſee⸗ 
Ufer oder ſonſt ein wertloſes Hinterland mit fih reden laſſen. 
Demgegenüber verbeißen fih alldeutſche oder ſonſtige über 
eifrige deutſche Blätter auf das unbedingte Feſthalten an unſeren 
marokkaniſchen Rechten und Intereſſen und erblicken den Gipfel 
der zuläſſigen Nachgiebigkeit ſchon in der Annektierung des ſüd⸗ 
weſtlichen Zipfels mit Agadir und dem Suslande. 

Inzwiſchen erklären nun unſere Offiziöſen, es könnten 
keine amtlichen oder halbamtlichen Mitteilungen über den gegen- 
wärtigen Stand der Verhandlungen gemacht werden, und das gelte 
erſt recht von dem weiteren Verlauf und dem möglichen Ergebniſſe 
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der Verhandlungen. Man möge ſich hüten, alle Artikel, die ſich 


ſelbſt als inſpiriert bezeichnen, für inſpiriert zu halten. Das iſt 
ja ſehr ſchön geſagt; aber unſere Regierung ſelbſt hat, wenn nicht 
alles täuſcht, es ſchon für nötig erachtet, die Hetzartikel in der 
franzöſiſchen und engliſchen Preſſe durch ihre Offiziöſen als eine 
Störung und Gefährdung der Verhandlungen bezeichnen zu laſſen. 
Sie muß doch wohl argwöhnen, daß das Amtsgeheimnis auf 
der franzöfiſchen Seite nicht jo ganz ſtreng gewahrt wird. Ueber- 
raſchend iſt das für erfahrene Politiker nicht; beunruhigend iſt 
es auch nicht, ſo lange wir nur die Ueberzeugung haben dürfen, 
daß die deutſche Diplomatie ſich weder verblüffen noch ermüden läßt. 

Ohne in die diplomatiſchen Geheimniſſe eingeweiht zu ſein, 
kann man ſich doch leicht klar machen, daß die Verhandlungen 
ſich tatſächlich um die Frage drehen, ob und inwieweit Deutſchland 
durch Kompenſationen außerhalb Marokkos ſich zur Verzichtleiſtung 
auf Rechte und Intereſſen innerhalb Marokko bewegen 
laſſen könnte. Der grundſätzliche Einſpruch der Alldeutſchen 
gegen den Rückzug Deutſchlands aus Marokk!ko entſpricht gewiß 
dem nationalen Gefühl aller Deutſchen. Aber ehe man 
öffentlich und feierlich für ein unbedingtes Feſthalten ſich ins 
Zeug legt, muß man doch wiſſen, ob es ohne unverhältnismäßig 
große Gefahren und Opfer möglich iſt, den wirtſchaftlichen und 
politiſchen Befitzſtand in Marokko zu behaupten oder einen 
territorialen Beſitzſtand zu erlangen. Auf der anderen Seite iſt 
der Gedanke einer Kompenſation nicht von vornherein und un⸗ 
bedingt abzuweiſen, da es ſich nicht um eine Ehrenſache, ſondern 
um einen Ausgleich von materiellen Intereſſen handelt, alſo um 
eine Zweckmäßigkeits⸗ oder Geſchäftsſache. Natürlich müßte die 
Kompenſation durchaus vollwertig ſein, auch bei Aufmachung 
einer Zukunftsrechnung. Die deutſche Diplomatie braucht ſich 
durch den Pariſer und Londoner Preßlärm nicht irre machen 
zu laſſen, da ſie es ſchließlich ganz gut auf ein Scheitern der 
Verhandlungen ankommen laſſen kann. 

Ein franzöfiſches Blatt glaubte einen großen Trumpf aus 
zuſpielen mit der Bemerkung, wenn alle anderen Signatarmächte 
ſo große Kompenſationen verlangten wie Deutſchland, ſo würde 
der ganze franzöfiſche Kolonialbeſitz zur Befriedigung nicht aus ⸗ 
reichen. Ja, was geht das uns an? Ob die anderen Mächte 
in Marokko ebenſo große Intereſſen haben wie das Deutſche Reich, 
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wiſſen wir nicht. Wir haben bedeutende Intereſſen und wollen 
ſie gewahrt wiſſen oder dafür reell entſchädigt werden. Wenn 
der franzöſiſche Kolonialbeſitz nicht ausreichen ſollte, um Marokko 
für die Franzoſen einzuhandeln, ſo kann Frankreich das Geſchäft 
ja ſchießen laſſen. Es mag ſeine wohlerworbenen Kolonien be⸗ 
halten und auf die Eroberung Marokkos verzichten. Deutſchland 
hat die Verhandlungen nicht angefangen, ſondern es hat Frank⸗ 
reich an ſich herankommen laſſen, nachdem letzteres durch die 
Entſendung des deutſchen Schiffes nach Agadir darauf aufmerkſam 
gemacht war, daß das Deutſche Reich auch noch ein Wort mit- 
zureden habe. 

Wie ein Satyrſpiel neben dem ernſten Drama nimmt ſich 
nach wie vor die franzöſiſch⸗ſpaniſche Reiberei aus. In 
Elkſar hat es bereits drei „Zwiſchenfälle“ gegeben, die als 
eine Einleitung zum Kriege dienen könnten, wenn Frankreich 
das Losſchlagen wagte. Die Spanier haben Elkſar beſetzt und 
fordern die Waffenlofigkeit aller Einwohner und Beſucher. 
Franzöſiſche Agenten oder Offiziere wollen die Waffen nicht 
abgeben und werden dann ſiſtiert. Erſt Herr Boiſſet, 
für deſſen Arretierung die ſpaniſche Diplomatie um Entſchul⸗ 
digung gebeten hat. Dann der Leutnant Thiriet, der es bei 
ſeiner Hartnäckigkeit bereits zu einer zweimaligen Verhaftung 
gebracht hat. Spanien wird ſich wohl wieder entſchuldigen, 
aber ſeinen Oberſten Sylveſter trotz der Forderung der Pariſer 
Preſſe nicht abberufen, ſondern gelegentlich weitere Siſtierungen 
vornehmen laſſen. Die Reibung muß natürlich weitergehen, wenn 
nicht die Franzoſen endlich darauf verzichten, in das von Spanien 
beſetzte Gebiet ſich einzudrängen. Die Buverficht der Spanier 
ſcheint weſentlich geſtützt zu werden durch den vielbeſprochenen 
Geheimvertrag zwiſchen Frankreich und Spanien, deffen Belannt- 
werden die Pariſer Regierung offenbar ſcheut. 

In Bezug auf die engliſche Einmiſchung in den Marotto. 
handel iſt zu beachten, daß die Londoner Regierung zwar durch den 
neuen Vertrag mit Japan einer Sorge enthoben iſt, aber dagegen 
in Perſien von einer neuen Schwierigkeit bedroht wird. Der 
abgeſetzte Schah Mohammed Ali iſt wieder nach Perſien zurück⸗ 
ekehrt und trifft Vorbereitungen für einen Zug nach der Haupt- 

adt, um von ſeinem Thron wieder Beſitz zu ergreifen. Er ſcheint 
leidliche Ausſichten zu haben, da das parlamentariſche Regi- 
ment in Perſien vollſtändig abgewirtſchaftet hat und das Land 
fi in einer heilloſen Anarchie befindet, die den Exſchah 
als Retter erſcheinen läßt. Die Wiederherſtellung der Ordnung 
und Autorität gefährdet aber die Intereſſen der Engländer, die 
fich in Südperfien ſchon fo breit machten, als ob das Land er- 
obert ſei. Noch unangenehmer wird der Zwiſchenfall dadurch, 
daß Mohammed Ali über ruſſiſches Gebiet und allem Anſchein 
nach mit ruſſiſcher Begünſtigung nach Perſien gekommen ift. Die 
Engländer zweifeln alſo an der Bundestreue Rußlands, mit dem ſie 
fich bekanntlich in den perfifchen Raub vertragsmäßig geteilt hatten. 

Die ruſſiſche Politik iſt augenblicklich überhaupt un⸗ 
durchſichtig. Auch über das vorausſichtliche Verhalten Rußlands 
ann der marokkaniſchen Angelegenheit weiß man nichts 

eſtimmtes und Sicheres. Vielfach nimmt man an, daß Rußland 
zwar ſein Freundſchaftsverhältnis zu Frankreich formell auf das 
ſchönſte wahren, aber doch nicht wegen Marokkos, wo es ſelbſt gar 
keine Intereſſen hat, ſich irgendwie in die Breſche ſtürzen werde. 
l Alles in allem genommen hat die deutſche Diplomatie ja 
einen viel beſſeren Stand, als vor ſechs Jahren, wo Frankreich 
alle Alge cirasmächte bis auf Deutſchland und Oeſterreich allein 
für fich feſtgelegt hatte. Freilich haben wir zum Uebermut auch 
est noch keine Veranlaſſung; doch können wir immerhin unfer 
ionsprogramm etwas weiter ausdehnen, indem wir uns nicht 
mit Halbheiten und Unklarheiten à la Algecirasakte oder Sonder⸗ 
abkommen von 1909 abſpeiſen laſſen, ſondern eine vollſtändige, 
gründliche, gerechte und dauernde Löſung verlangen oder 
— gar keine! 

Wollen Frankreich und ſeine engliſchen Hintermänner nicht 
nachgeben, ſo können wir ja allenfalls die Fortdauer des bisherigen 
Zuſtandes aushalten. Dann bleibt unſer Kriegsſchiff vor Agadir 
liegen, bis die Franzoſen erkannt haben, daß die ſelbſtherrliche 
Verſpeiſung von Marokko doch nicht ſo geht, wie ſie es ſich ge⸗ 
dacht hatten. Dieſe Artiſchocke hat ſonderbarerweiſe Dornen in fih. 
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beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Wieſo es fam? 
Zur Krifis im Hanfabun?d. 
Don Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


Das Wort von der verſpäteten Einficht gilt auch in der Politik. 
Wenn es eines Beweiſes bedarf, ſo genügt der Hinweis auf 
die Entwicklung des Hanſabundes, die nur den überraſchen kann, 
der ſich über die Geburtsſtunde und die Elternſchaft dieſes Ge⸗ 
bildes nicht klar geworden iſt. Aus der Unwahrheit kann nie 
eine befreiende Tat werden, und von einer ſolchen redeten doch 
die Gründer des Hanſabundes. Ebenſo wie jede wirtſchaftliche 
Organiſation, die entſtanden iſt aus der flüchtigen Erregung einer 
verblendeten Agitation, den Keim der Fruchtbarkeit in ſich nicht 
tragen kann. Beides trifft beim Hanſabunde zu. Unwahr war 
die Begründung ſeiner vermeintlichen Exiſtenznotwendigkeit. Wer 
behauptet, daß Handel und Induſtrie daniederliegen, der verrät 
ſoviel Unkenntnis, daß er nicht qualifiziert erſcheint, als wirt⸗ 
ſchaftlicher Reformer aufzutreten. Wohl ſteigt und fällt die Queck⸗ 
filberfäule der Konjunktur; für deren Regelung gibt es aber 
kein Allheilmittel, weil das fo ſenſible Nervenſyſtem der wirt- 
ſchaftlichen Zuſammenhänge ein viel zu verzweigtes Wer 
weiter redet von der notwendigen Geſundung des Mittelſtandes 
und dieſe erreichen will, indem er dieſen ankettet an Induſtrie 
und Handel, der zeigt, daß er dem Mittelftande fein erfolgreicher 
Retter fein kann. tzieht er doch dieſem das breite, fichere 
Fundament und die Sorge für's eigene Haus. Unwahr war der 
Hinweis auf die ſchädigenden Folgen der Reichsfinanzreform. 
Die Entwicklung hat gezeigt, daß von einem ſolchen gefährdenden 
Einfluſſe nicht die Rede fein kann. Man ſtudiere doch die Kurs⸗ 
zettel und verfolge die Dividendenausſchüttungen! Man ſehe zu, 
wie die Exportziffern erfreulicherweiſe geſtiegen ſind! Unwahr 
war der Hinweis auf die wirtſchaftliche Flaue im allgemeinen. 
Unwahr endlich war die anara von der parteipolitiſchen 
Neutralität. Bei Nachwahlen wurde der fadenſcheinige Grundſatz 
durchbrochen; der Briefwechſel Rieper.. v. Pechmann ift ebenſo 
typiſch wie die jüngſte Korreſpondenz Rießer⸗Rötger. Bekanntes 
ſoll nicht wiederholt werden. Wenn eine Schutztruppe des Links⸗ 
liberalismus und damit der Großblockidee parteipolitiſch neutral 
iſt, dann hat der Hanſabund recht. 

- Zu dieſer inneren Unwahrheit kommt die Art der Gründung. 
Fa der Tagesflut der Agitation entſtand der Hanſabund als der 

ammelboden für den durch die eigene Unfähigkeit geſchkagenen 
Liberalismus. Die falſche Firma konnte über die Inhaber nicht 
täuſchen. Zur Sanierung galt es von den Maſſen die Stimmen, 
von der Großinduſtrie das Kapital zu gewinnen. Daher Wort⸗ 
flut und Täuſchung. Als ob es eine wirtſchaftliche Organiſation 
gäbe, die auf ſo flüchtigem Grunde beſtehen könnte! Oder eine 
politiſche! Auch hier nur entſcheidet der Wert und die Arbeit. 
Die flüchtige Begeiſterung und die Verhetzung der Maſſen konnten 
auch Augenblickserfolge erzielen; das kann nicht wunder nehmen 
in der Zeit der Telegramme und der Tagespreſſe. Aber Beſtand 
konnte der Hanſabund nicht haben. Der innere Widerſpruch 
trug den Keim des Verfalls in ſich. Und dann die Unwahrheit 
der Agitation. Die Privatbeamtenſchaft tat mit, weil ein Zirkular 
der Firma und die Ausſicht auf Zahlung der Beiträge wirkte. 
Mittelſtandsvereinigungen ſchloſſen ſich an, weil ſie zu ſchlecht 
beraten waren, um das Täuſcherſpiel und. die wirtſchaft⸗ 
liche Unfruchtbarkeit zu durchſchauen. Handelskammern erklärten 
ihren Beitritt, weil der überwiegende Einfluß des liberalen 
Elements hier die Gelegenheit zu parteipolitiſchen Geſchäften ſah. 
Auch die Großinduſtrie ſtellte ſich in den Dienſt des Hanſabundes. 
So wollte es der gute Ton und die ehrliche Abſicht, nur für 
die eigenen Intereſſen zu ſorgen. In der Gluthitze des Wirtfchafts: 
kampfes hatte man ohnehin ſchon das klare Ziel aus dem Auge 
verloren. Mit der in den „freien“ Gewerkſchaften organiſierten 
Sozialdemokratie verhandelte man ja ſchon längſt lieber als mit 
der chriſtlich nationalen Arbeiterſchaft, was natürlich nicht hinderte, 
nationale Gefinnung als Erſtlingsrecht in Anſpruch zu nehmen. 
Auch dem Nationalliberalismus wollte man helfen; man ſah 
ſeine Nöten und wollte retten. Allerdings nicht auf dem Wege, 
der ins rote Meer führt. 

. Wie folte aus dieſem Wirrſal der Unwahrheit und der 
blendenden Agitation etwas Gedeihliches entſtehen? Eine ſo 
unwahre Konſtruktion muß auch unhaltbar ſein. Sie konnte 
beſtehen, ſo lange der äußere Lack die roſarote Farbe nicht durch⸗ 
ſcheinen ließ. Daher die vielen Reden — daher die Richtlinien — 
daher das Programm, deſſen wichtigſte Forderungen das Zentrum 
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ſchon längſt zu den ſeinen gemacht und vertreten hatte. Daher 
auch das Umgehen einer klaren Antwort auf die Frage: Was 
dünkt euch um die Sozialdemokratie? Die ſichere Hoffnung auf 
einen ficheren Beſtand ließ allmählich die beſorgte Aengſtlichkeit 
des unſicheren Erſtlingsjahres fallen; die rauhe Zeit nahm auch 
die Deckfarbe weg. Der Zerfall war unvermeidlich. Was ſollen 
wir im Hanſabund? — ſo fragten ſich jetzt die getäuſchten 
Privatbeamten. Wie kann uns dieſe Verbindung nützen? — ſo 


eerſcholl es aus dem irregeführten Mittelſtand. Wie können wir 


da noch länger bleiben? — ſo erklärten die Handelskammern. 
Wir ſind doch keine Filiale der Sozialdemokratie? — ſo mußte 
fich die Großinduſtrie fagen. An der inneren Unwahrheit mußte 
der Hanſabund zerfallen. Derſelbe Zentralverband deutſcher 
Induſtrieller, der ehedem mit klingendem und moraliſchem Einfluß 
den Hanſabund gefördert, derſelbe Zentralverband erklärt heute, 
daß „für alle gewerblichen Kreiſe, die auf dem Boden der heutigen 


E Wirtſchafts⸗ und Zollpolitik ſtehen, ein Verbleiben im Hanſabunde 


nicht mehr ſein kann“. Und weiter heißt es in einer Verlaut⸗ 


barung des Zentralverbandes („Rhein. Weſtf. Ztg.“ Nr. 766): 


„ die ae Geanerſchaft gegen die jetzige Wirtſchaftspolitik finden 
wir auch auf einer anderen Seite, in der „Export⸗Revue“, von der die 


Beeſtrebungen des Hanſabundes bisher in jeder Weiſe unterſtützt worden 


ſind. So findet fi in der Nummer vom 7. Juli 1911 im Anſchluß an den 
Brief des Geheimrats Rießer an Geheimrat Kirdorf die wörtliche Bemerkung: 
TEAS „Wer für unſere jetzige Wirtſchafts⸗, Boll- und Finanzpolitik ift, ift 
wider den Export, und die Verneiner des Exports müſſen bekämpft werden, 
und zwar aufs heftigſte Mögen fie ſelbſt der Induſtrie angehören, denn 
` es ift ein Kampf unis Daſein.“ 

„Hält man diefe Kundgebungen, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig laſſen, zuſammen, jo ergibt fih, daß trotz aller gegenſeitigen Reden 
der heutige Hanſabund als eine Hilfstruppe der linksliberalen Partei die 
alte bewährte Wirtſchaftspolitik des Fürſten Bismarck bekämpfen will, die 
von ihm unter dem zähen Widerſtande eben dieſer Partei durchgeſetzt 
wurde und der die deutſche Induſtrie ihr ungeahntes Aufblühen verdankt. 

Damit hat der Hanſabund diejenige Linie als die ſeine anerkannt, 
deren Verfolgung der alleinige Grund für den Austritt der Induſtrie aus 
dem Bunde war. Er hat mit der Bekanntgabe dieſer von Geheimrat 
Rießer verfolgten Ziele die unbedingte Rechtfertigung für die Loslöſun 
aller gewerblichen Kreiſe vom Hanſabund ſelbſt geliefert. Wer jetzt dieſe 

Ziele nicht erkennen will, denen der Hanſabund zuſteuert, dem iſt eben 
nicht zu helfen.“ s 

Die kurzbeinige Unwahrbeit mußte auch dem Hanſabund 
bald Atemnot verurſachen. Wäre der Hanſabund wahrhaftig 
geweſen, dann durfte er — bei ſeinen Tendenzen — die Ver⸗ 
treter der Großinduſtrie nicht aufnehmen. Er konnte es auch 
nicht, wollte er nicht in das unlösbare Dilemma des National⸗ 
liberalismus ſich ſtürzen. Aber: auri sacra fames — hier lag die 

Kraft für die finanzielle Aktion. Geblendet durch die Unwahr⸗ 


heit und den Schleier der Agitation ſah man nicht, daß der 


Opfermut der Maſſen mehr bedeutet als die Schecks weniger 
Beglückter, welche die wirtſchaftlich organiſierte Sozialdemokratie 
wohl ertrugen, die aber als hochgemute Nationale die Liaiſon 
mit der politiſchen Sozialdemokratie weit von ſich weiſen. Die 
Aktion des Zentralverbandes iſt nichts anderes als die Reaktion 
der Wahrheit und der konſequenten Ueberlegung, die Aktion für 
Rießer die Beharrung in der Unwahrheit und in der inkonſequenten 
Augenblicks⸗Agitation. Dort zwingende Argumente — hier un- 
verbindliche Stimmungsmache. „Das iſt das Schickſal aller 
Sammelparolen“, ſagt mit einem naſſen und mit einem trockenen 
Auge die „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 191.). In demſelben Augen- 
blicke ruft fie: „Bürger heraus!“ So etwas wie Varicté-Politik. 
Manche verlachen eben den deutſchen Michel, weil ſie ihn unter 
der eigenen Zipfelmütze noch gar nicht geſehen haben. 

So iſt die Entwicklung des Hanſabundes der Krebsgang 
der unhaltbaren Unwahrhaftigkeit und der blinden Agitation. Ein 
deutlicher Fingerzeig für jene, welche ſehen wollen. Wär's das Ende 
der Schlagwort⸗Politik — es wäre ein Glück für das Volk wie 
für das Reich. Ein anderer Geiſt war es, als die wirkliche 
Hanſa blühte: der Geiſt des tatenfrohen, tugendreinen, chriſtlichen 
Bürgertums. Nur aus ihm und in ihm als echtem deutſchen 
Weſen kann die Welt geneſen. Alles andere iſt Täuſchung, und 
deshalb kann der Hanſabund nicht die Sammelſtelle des deutſchen 
Bürgertums ſein, ſondern lediglich eine Großblockſtation, in der 
der Linksliberalismus Wärterdienſte tut, um die Züge in das 
rote Tochterland zu leiten. Deshalb iſt der Hanſabund auch 
nichts anderes als ein Mißbrauch mit Worten. 


* * 
* 


Erſt als dieſe Abhandlung geſchrieben war, erſchien die für die 
Entwicklung äußerſt charakteriſtiſche Erklärung des Hanſabundes, 
in der die Gründe der Sezedenten als nicht ſtichhaltig abgelehnt 


werden — das Gebaren des Alltags- Agitators. Aus der inneren 
Unwahrheit heraus folgert die Erklärung: 


1. Der Hanſabund denkt nicht daran und hat niemals daran gedacht, 
ih in das Schlepptau einer einzelnen politiſchen Partei zu begeben; biel- 
mehr finden die Angehörigen aller politiſchen Parteien in ihm Platz und 
bei ihm Unterſtützung, ſoweit ſie die Gewähr dafür bieten, daß ſie auf dem 
Boden der bei der Begründung des Hanſabundes vereinbarten Richtlinien 
ſtehen und ſomit für die Gleichberechtiaung dos Gewerbes, des Handels 
und der Induſtrie im Staats- und Wirtſchaftsleben eintreten. 

2. Eine irgendwie geartete Unterſtützung oder Förderung der Sozial⸗ 
demokratie kann für den Hanſabund niemals in Frage kommen, insbeſondere 
auch nicht bei den Wahlen einſchließlich der Stichwahlen; der Hanſabund 
beharrt vielmehr bei dem im Präſidialbeſchluß vom 24. November 1910 
feſtgeſtellten und auf dem Hanſatag vom 12. Juni 1911 wiederholten Grund⸗ 
ſatz, daß er die Sozialdemokratie, da ſie ſich außerhalb der beſtehenden 
Staats- und Geſellſchaftsordnung ſtellt und den einſeitigen Klaſſenkampf 
predigt, ebenſo zu bekämpfen hat, wie das ſeitens der in ihm vertretenen 
bürgerlichen politiſchen Parteien geſchieht. 8 

3. Der Hanſabund enthält flh in denjenigen Fragen der Zollpolitik, 
in welchen die Intereſſen der einzelnen in ihm vertretenen Erwerbszweige 
auseinandergehen, in Gemäßbeit eiter Richtlinien jeder Parteinahme, ſucht 
vielmehr nach Möglichkeit auf eine Ausgleichung der beſtehenden Gegenſätze 
hinzuwirken. 

Auf der anderen Seite lehnt es das Direktorium ab, ſich durch 
irgendwelche Rückſichten von dem Kampf gegen die Aarardemagoaie ab⸗ 
drängen zu laſſen, deren die gemeinſamen Intereſſen von Gewerbe, Handel 
und Induſtrie ſchwer ſchädigende Uebergriffe den unmittelbaren Anſtoß zur 
Begründung des Hanſabundes gegeben haben. Das Direktorium bekundet 
ſeinen feſten Willen, durch das bedauerliche Abſchwenken einer Anzahl von 
Mitgliedern ſich weder zu ſchwächlichen Konzeſſionen nach rechts, noch zu 
einer Verſchiebung ſeines Schwerpunktes nach links verleiten zu laſſen. 
Das Direktorium iſt vielmehr entſchloſſen, den durch den Hanſabund auf⸗ 
genommenen Kampf für die Gleichberechtigung des erwerbstätigen Bürger⸗ 
tums unter der Leitung ſeines verdienten Präſidenten unbeirrt auf dem 
durch die gemeinſamen Intereſſen von Gewerbe, Handel und Induſtrie 
vorgezeichneten Wege fortzuſetzen. 

Der circulus vitiosus der Unwahrheit in aller Form; im 
zweiten Satz wird die Behauptung des vorhergehenden eingeſchränkt 
oder widerrufen: erſt nicht politiſch, dann gegen die Sozial: 
demokratie, endlich gegen die Agrar⸗Demagogie, welche den 
Anlaß zur Gründung des Hanſabundes gegeben — alſo gegen 
Zentrum und Konſervative. Wenn heute in der Entwicklung 
des Hanſabundes mit dieſer Erklärung ein gewiſſer Abſchluß 
eingetreten iſt, ſo zeigt der Rückblick dem tiefer Schauenden, daß 
es nicht anders kommen konnte. Wie ſich dieſe Gründung bei 
den Reichstagswahlen bewähren wird, kann danach nicht mehr 
zweifelhaft ſein. 


OOOO0000000000000000090 0000000000 


Su viel nervöſe Kritik und zu wenig Ruhe 
und Stetigkeit. 


Eine Seitbetrachtung von Rechtsanwalt Aug. Nuß in 
Seligenſtadt (Heffen). 


ie Neuraſthenie, die Hypochondrie und die Hyſterie find die 

modernen Zeitkrankheiten. Es gehört faſt zur Mode, zum 
guten Ton, „nervös“ zu fein. Ganz ficher ſteckt nun hinter dem 
Wort von „unſerem nervöſen Zeitalter“ in mediziniſcher Bezie⸗ 
hung ſehr viel Wahrheit. Die faſt bis an die äußerſten Grenzen 
menſchlicher Kraft geſteigerten Lebens. und Berufsaufgaben, deren 
Ausführung nur unter den aufreibenden, aufregenden Lebens ⸗ 
bedingungen des haſtenden Tages möglich iſt, müſſen ja die 
Nerven des Menſchen angreifen. Nimmt man aber noch das 
ganze Elend der leider ſehr weit verbreiteten ſexuellen und alto- 
holiſchen Ausſchreitungen hinzu, die in unſeren Tagen ja ſo 
„modern“ geworden find, ſo begreift man die ganze Gewalt der 


elektriſchen Ladung und Spannung, wie ſie in der unruhigen 


Menſchheit laſtet. Unſere Zeit iſt überreizt. 


In ſich ſelber findet der moderne Menſch keinen ruhenden 
Pol in der Erſcheinungen Flucht. Denn er ſteht bereits jenſeits 
von gut und böſe. Der Subjektivismus, Kritizismus und Skep⸗ 
tizismus laſſen ſein Inneres nicht ins Gleichgewicht kommen. 
Und außer ihm, in ſeiner Umgebung findet der moderne Menſch 
auch nicht den nötigen Halt. Ueberall ein Haſten und Jagen 
nach dem Materiellen, ein Sich⸗Ueberbieten und Sich⸗Uebervor⸗ 
teilen, vielfach Neid, Eiferſucht, Mißgunſt und maßloſe Eitelkeit. 
Mißtrauen lähmt weite Kreiſe in ihrer pofitiven Schaffenskraft. 
An die Stelle der Standes- und Klaſſenunterſchiede find Standes 
und Klaſſengegenſätze, find Standesdünkel und Klaſſenhaß ge- 
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treten. Die Kritik, die an ſich berechtigt ift und zum Guten führen 
kann, hat vielfach die Bahnen der Sachlichkeit verlaſſen und zahlt 
der hyperkritiſchen, überreizten Zeitſtimmung dadurch ihren Tribut, 
daß ſie mit perſönlichen Spitzen und unſachlichen Unterſtellungen 
arbeitet. Nicht nur in der politiſchen oder „unpolitiſchen“ Tages- 
preſſe, ſondern manchmal auch in ernſten beruflichen Fachblättern. 
Der gutmütige Humor der „Fliegenden Blätter“ mit ſeinem köſt⸗ 
lichen Optimismus gilt in den modernen Geſellſchaftsſchichten be- 
reits als veraltet. Er wird abgelöſt durch den bitteren, ſaueren 
Sarkasmus und beißenden Spott des „Simpliciſſimus“ und der 


„Jugend“. Man macht in Aeſthetizismus und — Senſation. 


„Früher, in der ſogenannten guten alten Zeit“, ſo äußerte mir 
neulich ein erfahrener Weltmann, „gab es auch Schlechtigkeiten 
und Verbrechen. Die Mitwelt erfuhr nur nicht ſo viel davon 
wie heutzutage, wo alle Zeitungen davon voll find, wo der Tele- 
graph und das Telephon dieſelbe Senſationskunde gleich auf ein⸗ 
mal in alle Weltteile trägt, wo in den Kinematographentheatern, 
Tonbildtheatern uſw. unſerer Städte die Hauptereigniſſe der Woche 
mit verblüffender Naturtreue am Auge der ſtaunenden Zuſchauer 
vorüberziehen.“ Kunſt und Literatur, die moderne natürlich, 
wetteifern im Gekünſtelten, Auffallenden, Aufſehenerregenden. Es 
iſt auch kein Zufall, daß die Modeverirrung des Hoſenrocks in 
den Beginn des 20. Jahrhunderts fällt. Es ſollte mich wundern, 
wenn nicht bald auch der Sport, insbeſondere der Flugſport, vor 
dem die Kulturwelt unſerer Tage mit vollem Rechte Achtung be⸗ 
kundet, in modernen Künſteleien machen wird. 

Und erhebt man in aller Beſcheidenheit gegen ſo manche 
Abarten und Aus wüchſe der an ſich zu begrüßenden Ent- 
wicklung, Einwendungen und Bedenken, ſo wird man von den 
Modernen mit einem ganzen Hagel von — Phraſen überſchüttet. 
Auch ein Zeichen der Zeit! „Freiheit von Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Literatur, Fortſchritt, Kultur und Menſchheitsentwicklung“ 
auf der einen Seite, „Knebelung aller Freiheitstendenzen, Rück⸗ 
ſchritt, Kulturfeindlichkeit und dunkle Reaktion“ auf der anderen 
Seite: mit ſolchen Schlagwörtern wird der ‚unmoderne Dunkel- 
mann totgeſchlagen. War es auch ein Dunkelmann, der über 
unſer liebes Vaterland das harte Wort ſchrieb: „Deutſchland iſt 
das Land, in welchem die Phraſe um der Phraſe willen geſagt 
wird, in welchem die eine Hälfte der öffentlichen Stimmen die 
andere ermüdet durch ewig neues Suchen nach Worten, die zu 
vieles bedeuten, um etwas zu gelten; das Land, in dem man 
viel redet, weil man wenig zu ſagen hat“? Ich will dieſes Wort 
Lorenz von Steins nicht in ſeiner ganzen Schwere auf die gegen⸗ 
wärtigen deutſchen Verhältniſſe anwenden; aber es liegt ein gutes 
Körnchen Wahrheit darin. 

Man zeihe mich nicht eines verbitterten Peſſimismus. Ich 
bin ſo glücklich, einen friſchen Optimismus mein eigen zu nennen. 
Nicht zuletzt dank meiner Weltanſchauung! Und darin liegt 
eben meines Erachtens der Schlüſſel zu der Frage: Wie kann 
der nervöſen Kritik und dem unfteten Halten der neuen Zeit be. 
gegnet und mehr Ruhe und Stetigkeit in die Pſyche der heutigen 
Menſchheit getragen werden? Man kehre zurück zum Chriften- 
tum! Der alte, durch die Erfahrung beſtätigte Satz: Mens sana 
in corpore sano dürfte auch in der Umſtellung feine volle Gültig- 
keit behalten, daß ein geſunder Geiſt, eine geſunde Seele die 
Vorbedingung für einen geſunden Körper iſt. Mehr Seelenruhe, 
mehr ſeeliſches Gleichgewicht! Die traurige, erſchütternde Statiſtik 
der Selbſtmorde, insbeſondere der Schülerſelbſimorde unſerer Zeit 
beſtätigt leider die oben gemachten Darlegungen über unſer ner⸗ 
vöſes Zeitalter, preßt aber auch aus jedem fühlenden Menſchen⸗ 
herzen das ſehnende Verlangen nach jenem Etwas, das vor allem 
unſeren Geiſt, unſere ſeeliſche Verfaſſung beruhigen kann. 
Und das iſt und bleibt trotz des Wandels fliehender Zeiten die 
poſitiv chriſtliche Weltanſchauung. Betrachtet die Gott ſei Dank 
noch zahlreichen Anhänger der chriſtlichen Lehre, die ihre Lebens⸗ 
weiſe mit ihrem Glauben in Einklang bringen, und ich frage: Wo 
iſt da jenes aufregende und aufreibende Haſten und Jagen nach 
dem rein Materiellen und nur nach dem Materiellen, wo iſt jener 
liebloſe Haß und jene den Nebenmenſchen niedertretende Grop- 

mannsſucht, die ſo viele verbittert? Was könnten es doch manche 
Menſchen ſo gut haben, wenn ſie ſich nicht ſelber das Leben ver⸗ 
bittern wollten! Es gibt aber leider viele Naturen, die, wie man 
zu ſagen pflegt, ſich ſelbſt nicht gut ſind; wie können ſie da 
anderen gut ſein? 

Das Bild unſerer Tage hat Licht und Schatten. Sorgen 
wir dafür, daß das Dunkel nicht das Licht verdrängt. Das Dunkel 
iſt der moderne Zeitgeiſt, das Licht iſt das Chriſtentum. Möge 
dieſes herrliche Licht leuchten bis ans Ende der Zeiten! 
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Erntezeit. 


s wogt und wallt gleich gold’nem Meere 
Die Ernte, die den Schnilter lohnt. 

Auf tiefgebeugte, körnerschwere, 

Windstille Halme glänzt der Mond. 


Gh — diese Ruh’ in allen Fernen! 
Und übers reife Saalenland 
Sitreckt gülig-lächelnd von den Sternen 
Gott Vater seine Segenshand. 
Dr. Lorenz Krapp. 
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Hugo Kochs neueſte Phaſe. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 


Die „kirchen. und dogmengeſchichtliche Studie“ des früheren 
Braunsberger Hochſchullehrers und gegenwärtigen Redakteurs 
der moderniſtiſchen Zeitſchrift: „Das Reue Jahrhundert“, Dr. Hugo 
Koch, über „Cyprian und der römiſche Primat“ (Hin⸗ 
richſche Buchhandlung 1910) habe ich in einer den Rahmen ſach⸗ 
licher Polemik nirgends überſchreitenden, wenn auch die ſophiſtiſche 
Dialektik des Gegners ſchonungslos entlarvenden und ſeinen 
haltloſen Aufſtellungen bis ins einzelnſte nachgehenden Wider- 
legungsſchrift unter dem gleichen Titel (bei Manz 1911) 
richtigzuſtellen geſucht. Kochs Monographie habe ich als ein 
typiſches Schulbeiſpiel bezeichnet für die im Antimoderniſteneid 
verpönte rein philologiſche Methode, welche einen Kirchenvater 
ebenſo wie jeden profanen Autor behandelt oder vielmehr miß- 
handelt, losgelöſt vom theologiſchen Milieu nicht bloß ſeiner 
Perſönlichkeit, ſondern der geſamten Vorzeit, auf deren Schultern 
Dagegen hat Koch unter dem Untertitel „Eine Probe 
katholiſcher Univerſitätstheologie nach dem Moderniſteneid“ und 
dem Haupttitel „Die kritiſche Methode‘ des Münchener Apologeten 
Anton Seitz“ im nämlichen „Neuen Frankfurter Verlag“, in 
welchem „Das freie Wort“ erſcheint, ſoeben eine vier Druckbogen 
ſtarke Erwiderung veröffentlicht, worin er in einem förmlichen 
Tobſuchtsanfall den wiſſenſchaftlichen Gegner per 
ſönlich brandmarkt als Ausbund aller Borniertheit und 
Arroganz, als einen den Jeſuiten nachtrottelnden Analphabeten, 
zumal in der „kritiſchen Methode“, die natürlich der Modernismus 
in Erbpacht genommen hat, als bodenlos auf allen Gebieten: 
„als Polemiker, Grammatiker und Stiliſt, Logiker und Sophiſt, 
Methodiker, Kirchen. und Dogmenhiſtoriker, Dogmatiker und 
Kanoniſt — ein Typus ultramontaner Wiſſenſchaft 
im Sinne des Moderniſteneides. — Noch vor ein 
paar Dezennien war die katholiſche Wiſſenſchaft froh, wenn man 
fie duldete ... und heute ſpielt fie ſich als Herrin auf, als alleinige 
Inhaberin aller Vernunft und Logik, als alleinige Kennerin der 
Natur und Geſchichte“ (2, 63/4). 

Während Koch ſich nicht genugtun kann in maßloſer 
Schmähſucht und ungezügelter Leidenſchaftlichkeit, vor der 
jeder Gebildete mit Ekel ſich abwendet, richtet er eben dadurch 
ſich ſelbſt, ſo daß auf ihn zurückfällt, was er dem Gegner nach⸗ 
redet: „Der Kraft feiner ‚willenfchaftliden‘ Gründe ſcheint er 
ſelber nicht zu trauen. Darum ſucht er fie durch perſönliche 
Beleidigung der Gegner zu erſetzen“ (3). — Ich habe mir durch 
ſolche Schreckſchüſſe auch nicht eine Stunde ruhigen Schlafes 
rauben laſſen. Ich würde das Pamphlet vollſtändig ignorieren, 
wenn nicht die damit verquickten wiſſenſchaftlichen Scheinargumente 
eine ſachliche Widerlegung erforderten. Dieſe ſoll Koch 
in erſchöpfender Weiſe zuteil werden, jedoch rein ſachlich und 
ſtreng wiſſenſchaftlich, vorausfichtlich zunächſt in der über theo. 
logiſche Neuerſcheinungen allgemein orientierenden, von der 
Paderborner theologiſchen Fakultät herausgegebenen Zeitſchrift 
Tarte und Glaube“, ſpäter eventuell in einem Separat⸗ 
abdruck. 

In überwallendem Zorne deckt der Menſch oft bisher klug 
verborgene Herzensfalten auf. So demaskiert ſich auch Koch 
in der Einleitung (4, 5), worin er ſeinem moderniſtiſchen Aerger 
Ausdruck verleiht: „Katholiſche Zeitungen und Zeitſchriften haben 
von ‚meinem Abfall von der Kirche‘ geſprochen. ‚Abgefallen‘ 
bin ich nicht von der Kirche, ſondern nur von ihren 
Dogmen, oder vielmehr ihre Dogmen ſind von mir abgefallen 
wie Schuppen. — Meine Zweifel an der Herkunft der katholiſchen 


o 
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Kirchenverfaſſung und Glaubenslehre von Jeſus Chriſtus und 
den Apoſteln find nicht erſt dem Studium Cyprians 
entſprungen. Vielmehr habe ich mich aus den altchriſtlichen 
Quellen überhaupt, in erſter Linie aber aus den neuteſtamentlichen 
Schriften davon überzeugt, daß ſich das katholiſche 
Chriſtusbild mit dem hiſtoriſchen Jeſusbild 
nicht deckt, und daß die kirchliche Entwicklung weſentlich anders 
verlaufen iſt, als das Dogma zu glauben vorſtellt. Eingehende 
Beſchäftigung mit der Bußfrage hat mir das Ergebnis gebracht, 
daß Jeſus ein , Bußſakrament' ebenſowenig ein 
gefegt‘ hat als irgend ein anderes ‚ Sakrament! 
Und was den Primat Petri und feine ‚Nachfolger‘ betrifft, 
fo ftand es mir ſchon länger außer Zweifel, daß die Worte Matt. 16, 
18 f. in dieſer Faſſung nicht authentiſche Herrnworte find.” So 
iſt denn Koch auch dafür ein typiſches Schulbeiſpiel geworden, wie die 
Moderniſten nach außenhin immer noch mit einem katholiſchen 
Nimbus ſich umgeben, auch nachdem ſie innerlich längſt gebrochen 
haben mit den fundamentalſten Dogmen der katholiſchen Kirche. 
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Sommersegen. 


in Zittern geht durch die sonnige Luft, i 
Wie wenn sie vor Wonne und würzigem Duft 
Und eigenem Glanz erbebte. 


Ein Klang erwacht im Aehrenfeld 
Und fliegt so frisch durch die Sommerwell 
Und ruft von Reife und Segen. 


Da greifen die Schnilter mit brauner Hand 
Zur Sichel, die singend im Sonnenbrand 
Goldkörnige Halme schneidet. 


Die weißen Tücher winken im Wind, 
Wie sie alle so heiter und hurtig sind: 
Der Segen — er ist ohne Ende. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Die Pornographie ein Schandfleck für den 
deutſchen Namen. 


Weitere Stimmen zum Prozeß Semerau. 


Die Frankfurter Preſſe hat diesmal mit auffallender Schneidigkeit 
ihren Mann geſtellt. Die ſcharfen Verdikte der demokratiſchen 
„Frankfurter Zeitung“ über das ſchamloſe Treiben der 
Semerau und Genoſſen wurden in Nr. 29 bereits mitgeteilt. Die 
liberalen „Frankfurter Nachrichten und Intelligenz 
Blatt“ (Nr. 194 vom 15. Juli 1911) veröffentlichten in der 
Rubrik „Kunſt und Wiſſenſchaft“ unter dem Titel „Aerzte vor!“ 
die Zuſchrift eines Frankfurter Arztes (Dr. C.) „Zu Dr. Semeraus 
Verurteilung“: Dort wird nach einer Einleitung folgendes ausgeführt: 

„In den Prozeſſen wegen unzüchtiger literariſcher und künſtleriſcher 
Erzeugniſſe krankt die ganze Frageſtellung an einer bedauerlichen Une 
klarheit. Bei Laien wie bei Juriſten herrſcht die irrige Anſicht, es handle 
ſich dabei um äſthetiſche Fragen. Was ſoll hier die Aeſthetik? Die Aeſthetik 
hat es mit den Geſetzen des künſtleriſchen Schaffens und des künſtleriſchen 
Genießens zu tun; die Rechtſprechung aber, um die es ſich hier handelt, 
hat es allein mit den Geſetzen zu tun, die der Geſamtheit Schutz gegen 
die Uebergriffe des einzelnen geben ſollen, die alſo gültig ſind, wenn das 
Kunſtwerk auf den Markt gebracht wird. Dieſe Geſetze verbieten 
denn auch ganz folgerichtig nicht das Schaffen erotiſcher und porno- 
graphiſcher Werke im ſtillen Kämmerlein, ſondern allein ihre Herſtellung 
für den Markt, ihre Ausſtellung, ihre Verbreitung. 

Daß die Aeſthetik in einer Sache, die die ganze Oeffentlichkeit angeht, 
nicht allein das Wort haben kann, daß alſo das äſthetiſche Urteil „künſt— 
leriſch wertlos oder künſtleriſch wertvoll“ nicht zuſammenfallen kann mit 
dem richterlichen Urteil „ſtrafbar oder erlaubt“, darüber ſollte in einem 
kräftigen, ernſten Volke, das auf der Welt noch weit mehr zu tun hat, als 
äſthetiſche Werte zu ſchaffen, kein Zweifel fein. Deshalb eben hat man bei ge 
ſunden Völkern die Entſcheidung darüber, was auf den Markt gebracht 
werden darf, nicht dem Aeſthetiker anheimgeſtellt, ſondern dem Geſetzgeber, 
das heißt einer Inſtanz, die das Geſamtwohl des Volkes im Auge hat. 


Immer mehr bricht ſich zudem in der modernen Rechtspflege die 
Ueberzeugung Bahn, daß der Inhalt der Geſetze unter Hinzuziehung von 
Sachverſtändigen aller Lebensgebiete feſtzuſtellen ſei: Nationalökonomen, 
Sozialpolitikern, Aerzten uſw., daß dem Juriſten nur die Aufgabe der 
formalen Ausarbeitung der Geſetze und ihrer Anwendung auf den Einzel⸗ 
fall anzuvertrauen ſei, auch hier wieder unter Hinzuziehung Sachverſtändiger 
aus allen Gebieten. 

Unter dieſen Sachverſtändigen wird beſonders dem Arzte in vielen 
Fällen eine entſcheidende Stimme zu geben fein. Für die Recht ſprechung 
iſt dies bereits geſchehen; ja, der Arzt iſt hier in letzter Zeit ſogar oft, 
weil zu einſeitig, als Pathologe befragt, zum Unheil der Geſamtheit 
tätig geweſen, indem ſein Gutachten da Freiſprechung veranlaßte, wo das 
Volksbewußtſein mit Recht Strafe verlangte. Wo aber der Arzt als Sach⸗ 
verſtändiger leider noch viel zu wenig gehört worden iſt, das iſt in der 
Geſetzgebung, wo er nicht in ſeiner Eigenſchaft als Pathologe, ſondern 
vor allem als Hygieniker zu Worte kommen ſollte. Unſere Geſetzgebung 
belegt die mit harter Strafe, die geſundheitsſchädliche Lebensmittel ver⸗ 
kaufen; es fehlt dagegen an einer ähnlichen zielbewußten, von Aerzten 
ausgearbeiteten Geſetzgebung gegen die Vergiftung der Seelen, deren Er⸗ 
krankung die Krankheit des Körpers nach ſich zieht. Es ließe ſich ohne 
Schwierigkeit durch Meßinſtrumente feftftellen, wieviel an Nervenkraft bei 
Betrachtung pornographiſcher Bilder verbraucht wird, welchen Verluſt an 
Energie beſonders die unausgeſetzte ſexuelle Reizung bedeutet, der das 
Volk wehrlos ausgeſetzt iſt durch die Schauſtellung der erotiſchen Erzeug⸗ 
niſſe moderner Kunſt und Vervielfältigungsinduſtrie an allen Straßenecken. 

Was ſoll hier der Aeſthetiker 2 Hier tut der Ruf not: „Aerzte vor!“, 
denn es handelt fih hier nicht um eine äſthetiſche, ſondern um die volks⸗ 
hygieniſche Frage: Darf dieſes oder jenes Kunſtwerk oder 
Induſtrieerzeugnis auf den Markt gebracht werden ohne 
Schädigung der Volksgeſundbeit? Was Nervenärzte und Pſychiater 
über die Wirkung der Erotik und Pornographie auf die Geſundbeit denken, 
darüber lefe man Männer wie {Forel nach, und was die Geſamtwirkung 
auf den Volksorganismus iſt, das mache man ſich an dem Geburtenrückgang 
in Frankreich klar. 

Es muß allgemein Erkenntnis werden, daß die Frage der 
Erotik und Pornographie keine äſthetiſche Frage, ſondern 
eine Frage der Volkshygiene iſt. Iſt erſt die erotiſch⸗künſtleriſche 
Frage in dieſem Sinne für die Oeffentlichkeit gelöſt, dann wird auch die 
Frage des Poſtkartenunfugs gelöſt fein, jener ſchamloſen Ausbeutung 
des ſexuellen Triebes auf Koſten der Volksgeſundheit (ich erinnere an die 
Serien der Küſſenden, deren frechſte das Unglaublichſte leiſten!), einer Aus 
beutung, der man heute mit unfaßbarer Verblendung ruhig zuſieht, wie 
ſie auf offenem Markte betrieben wird, während man der künſtleriſchen 
Erotik doch bereits mit Gerichtsverhandlungen zu Leibe geht. Aerzte vor!“ 

Der „Frankfurter General-Anzeiger“, der fidh auf 
jedem Exemplar feiner 135,000 Abonnenten rühmt und nach General- 
anzeiger ⸗Art auf allen Gebieten eine ſehr freie, fog. „liberale“ 
Richtung vertritt, bringt in ſeiner Nr. 161 vom 12. Juli 1911 
gleich zwei Artikel, die hier einſchlägig ſind. Einem aus 
Berlin datierten Feuilleton über „Kunſtſchmutz“ entnehmen 
wir nur die folgenden zum Teil überaus draſtiſchen, ja derben 
Ausführungen der Einleitung und des Schluſſes: 

„In Paris hält Deérouledes Freund, der Stadtverordnete 
Marcel Habert, im Gemeinderat eine Rede über den moraliſchen 
Schmutz von Paris und beſchuldigt die Deutſchen, daß fie die um 
ſittlichen Bilder, Poſtkarten, Scherzartikel uſw. herſtellen, die 
verſteckt und offen in der Lichtſtadt feilgeboten werden, das lüſterne Alter 
reizen und die Jugend verführen ſollen. 

Wenn die Interpellation des Herrn Habert nicht ſo blitzdumm in 
der wütenden Behauptung gipfelte, daß hinter dieſer ſyſtematiſchen Jugend» 
vergiftung der — preußiſche Generalſtab ſtecke, der auch ein heißes Inter 
efie daran nehme, malthuſianiſtiſche Schriften in das verhaßte kinderarme 
galliſche Volk zu werfen, fo könnte man über feine Rede vielleicht disku⸗ 
tieren. Es iſt ja möglich, daß ein (2) Fabrikant ſchweiniſcher Anſichtskarten 
und pöbelbafter Bilder aus irgend einem Hinterhaus eines friedlichen 
deutſchen Kleinſtädtchens (2) gefahrlos und unentdeckt fein ſchwunghaftes Ge 
ſchäft mit Obſzönitäten nach Frankreich betreibt. Ferkel gibts überall, auch 
im deutſchen Geſchäftsleben; und eben erſt haben wir den Fall erlebt, daß 
auf einer Berliner Bank das ſtattliche Depot eines deutſchen Lands 
manns beſchlagnahmt worden ift, weil der Biedermann ohne jede Sebn⸗ 
ſucht nach der Heimat, taub für alle Aufforderungen des Gerichts, das ihn 
gern mal ſprechen möchte, in einer ſpaniſchen Stadt ſitzt und von 
dort erwieſenermaßen mit pornographiſchen Bildern und 
Schriften einen ſchwung haften Handel betreibt. Afo die Mög: 
lichkeit, daß ekelhafte Wutzereien, die Herr Habert in Paris auf ihren Ur 
ſprung prüfte, aus Deutſchland kommen, iſt nicht von der Hand zu weiſen. 

. . . Wenn die Volksvertreter erft mal aufgehört haben, die Miniſter, 
Behörden, Inſtitute der Nachbarländer mit Dreck zu bewerfen, dann könnten 
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ſich die Völker in Reviſion ihrer Abmachungen und Verträge wohl einmal 
einigen, daß ſie ſich dieſe Schmutziane, die in einem Land ihr Geld auf un⸗ 
ſauberſte Weiſe verdienen, um es in anderen üppig und ſorglos in ihren 
Villen am Meer zu genießen, zur Beſtrafung ausliefern. Wenn ſo ein 
Viechskerl ſich aber heute erdreiſtete, um eine Sammlung ſchmutziger Bilder 
perſönlich einen ebenſo ſchmutzigen Text zu dichten, ſo würde darin — nicht 
ganz mit Unrecht, denn er mußte doch ſeine Abnehmer haben — in hundert 
Jahren ein „Dokument der Verwilderung der Sitten unſerer Epoche“ ger 
ſehen, und einem gewandten Verteidiger fiele es kaum ſchwer, Sachver⸗ 
ſtändige von ehrlich erworbenem Ruf herbeizubringen, die zwar die Ge 
fährlichkeit ſolcher Reizungen des perverſen Sexuallebens für die Maſſe zu⸗ 
geben müßten, die aber erklärten, daß die Forſchung nicht unwichtige 
Quellenwerte für das Kulturniveau einer verfloſſenen Zeit in dieſen Doku⸗ 
menten erblicken müſſe. Auf dieſe Weiſe käme auch die plumpſte Speku⸗ 
lation auf die Lüſternheit einer Epoche in einer folgenden noch zu gewiſſen 
„literariſchen“ Ehren und zu einem Schutz von ſeiten anſtändiger, ehrlicher 
und geiſtig hochſtehender Gelehrten. 

Nicht auf ſeiten derer, die eine ſtetige Erneuerung alten Stanks und 
alten Drecks nicht wollen, ift die vielgeſcholtene „Heuchelei. Und gerade 
weil die Geſchworenen in dieſem Prozeß als Richter über Kunſtdinge kaum 
zu gelten haben, ſollten Künſtler und Kunſtfreunde keinen Zweifel darüber 
laſſen, daß auch ein für dieſen Fall zuſtändigeres Gericht keinen Freiſpruch 
hätte fällen können. Es muß endlich geſagt werden, daß ein Volk, in deſſen 
Sprache Goethe, Kleiſt, Schiller, Gottfried Keller, Wilhelm Raabe gedacht 
und geſchrieben haben, genug hat von den ewigen „Sonderdrucken“ über⸗ 
ſetzter alter Schweinereien, die der atmenden Kulturwelt keinen Lebenswert 
geben und für wirkliche Forſcher und Begründer der Vergangenheit ebenſo 
mühelos zu finden ſind wie für den forſchenden Kunſthiſtoriker die obſzönen 
Bilder und Plaſtiken Pompejis, die nur ein profitgieriger Schmutzfink heute 
noch in Nachbildungen in den Handel bringen wird.“ 

Während der Berliner Autor des zitierten Feuilletons den 
verzweifelten Verſuch unternimmt, den Anteil deutſcher „Fabri⸗ 
kanten“ am internationalen Schmutzmarkte wenigſtens quanti⸗ 
tativ in etwas milderes Licht zu ſetzen, kommt ein anderer Ber⸗ 
liner Mitarbeiter desſelben „Frankfurter Generalanzeiger“ 
in der gleichen Nummer an der Hand der bekannten ziffernmäßigen 
Unterſuchungen Dr. Ludwig Kemmers zu einem weſentlich anderen 
Reſultat. Dr. Ludwig Kemmer fand ſchon vor mehreren Jahren 
in dem Material der Münchener Polizeidirektion unter 613 ſittlich 
anſtößigen Karten 354 von deutſcher Herkunft neben 233 franz. 
ſiſchen, 14 holländiſchen, 3 italieniſchen, 3 ungariſchen. „Ein 
Unterſchied fiel ſofort auf: Die deutſchen Poſtkarten bieten illu⸗ 
ſtrierte Zoten, die franzöſiſchen pikante Situationen ohne Text.“ 

Der „Frankfurter Generalanzeiger“ gibt daher zu, daß die 
in Paris verbreiteten Karten „zwar nicht ſamt und ſonders, aber 
zum größten Teil von einer gewiſſen deutſchen 
Induſtrie hergeſtellt“ feien, hofft aber, daß derſelben bald 
das Handwerk vollſtändig gelegt ſein werde. Wenn die Pariſer 
Gemeindeverwaltung dem Beiſpiel der deutſchen Polizei folge, 
welche in allen großen Städten die unſauberen Anſichtskarten 
zu Tauſenden beſchlagnahme, ſo werde gewiß kein Gutgeſinnter 
in Deutſchland etwas gegen dieſe Einſchränkung der „offenen 
Türe“ einzuwenden haben. 

Haft könnte man ausrufen: Es geſchehen Zeichen und Wunder! 
Heute treten für die fo lange verachteten und verſpotteten Be- 
ſtrebungen der „Sittlichkeitsſchnüffler“ Schutzzeugen auf, die bisher 
ihre Aufgabe darin erblickten, uns Steine über Steine in den 
Weg zu wälzen. Als die „Allgemeine Rundſchau“ vor etlichen 
Jahren ihren „Brettl⸗Prozeß“ in zwei Inſtanzen gegen Cochon- 
nerien des „Intimen Theaters“ und ähnlicher Bühnen durch⸗ 
zufechten hatte, fanden die Laſzivitäten des Brettls in dem 
Stuttgarter,Neuen Tagblatt“einen eifrigen Verteidiger. 
Heute ſtimmt das „Neue Tagblatt“ (General-Anzeiger) in 
Stuttgart (Nr. 160 vom 12. Juli 1911) in einem Feuilleton mit 
dem Titel „Kampfgegenliterariſchen Schmutz in Frant 
reich“ Urbain Cohier zu, der vor einigen Wochen im Pariſer 
„Matin“ u. a. geſchrieben habe: 

„ . . Haben nicht die Dramatiker jederzeit die menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften und Laſter dargeſtellt, Verbrecher, Mörder, Lügner, Ausſchwei— 
fende, Heuchler, Ehebrecher vorgeführt? Was gibt es denn Skandalöſeres 
in den Werken unſerer Tage? 

Das Schlimme iſt die Nachſicht, die Zuſtimmung, die 
offene Sympathie, welche der Autor dem Laſter angedeihen 
läßt. Das alte Theater predigt, oder beſſer: läßt fühlen, daß jede ſchlechte 

Leidenſchaft, jede Kapitulation des Gewiſſens, jeder ſeeliſche Zerfall in ſich 
ſchon den Keim feiner Strafe trägt. Das heutige Theater fugge 
riert oder erklärt ausdrücklich, daß die Leidenſchaft nie 
ſchuldig iſt, daß das Laſter immer entſchuldbar iſt, daß die an⸗ 
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geblich ehrbaren Leute Frömmler oder Schwachköpfe, daß die ehemals ver⸗ 
achteten Schurken Normalmenſchen ſind, intelligenter, vernünftiger, näher 
bei der Wahrheit als die von ihnen Angeführten. 

Alſo warum der Verſuchung widerſtehen? Warum ſollen der Mann 
und die Frau, der junge Mann und das junge Mädchen zögern, ihre Be⸗ 
gierden zu befriedigen, ſo niedrig und pervers ſie ſein mögen, wenn nur 
Annehmlichkeiten, Lob und Ehre und keine Leiden daraus entſtehen? 

Man bringt ihnen dieſen Glauben bei, aber man täuſcht ſie: ſie 
werden dem Leiden nicht entgehen. Die alte Moral hat recht und die 
neue lügt. Kehren wir zur Wahrheit zurück.“ 

Urbain Cohier richtet im weiteren ernſte Mahnworte an 
das geſamte Publikum und vor allem an die Mütter: 

„ .. Die Mütter haben eine ſchwere Verantwortung. Sie 
verſchmähen die Strenge der guten alten Zeit, fie glauben aufrichtig, gute 
Mütter zu ſein, indem ſie die tollen Streiche ihrer Söhne erlauben oder 
begünſtigen. In ehrbaren Familien läßt man heutzutage 
Bücher und Zeitſchriften herumliegen, in welchen jede Seite 
Titel und Wendungen zeigt, die einen Affen erröten laſſen. 
Unter den Augen ihrer Eltern leſen die Kinder Skandalberichte, leſen von 
Taten der Satyre, von dem frechen Prunken der Proſtitution, Ehebruch⸗ 
dramen, Scheidungsprozeſſe, Erotiſches. Das Gift tröpfelt unaufhaltſam 
in die junge Fantaſie und ſein Zerſtörungswerk iſt ſchrecklich. 

.. . Die Mütter, welche ihre Töchter ausrüſten wollen für die gefährliche 
Exiſtenz in der Geſellſchaft von morgen, müſſen ihnen vor allem einpflanzen 
die Achtung vor ſich ſelbſt, das ſtolze Schamgefühl. Weil die 
Frauen weniger Schutz von außen finden werden, werden fie ihre Schutz⸗ 
wache in ſich ſelbſt haben müſſen, und ihre Schutzwache iſt der Stolz ihres 
Geſchlechtes, das ſtets wahre Bewußtſein ihrer Würde. Jedes Weib 
muß in ſich ſelbſt das Weib ehren. 

Kennet ihr die Strafe der Mütter, die allzu ſchwach ſind gegenüber 
den Ausſchweifungen ihrer Söhne oder ſie gar begünſtigen? Sie beſteht 
im Unglück ihrer Töchter. Sie haben Schwiegerſöhne wie ihre Söhne ſind. 
Sie ſollten ſich ihre Söhne ſo aufziehen, wie ſie ſich ihre Schwiegerſöhne 
wünſchten. Ihre Söhne müſſen ſo leben, wie ſie wünſchten, daß einmal 
ihre Schwiegerſöhne gelebt haben, bevor ſie ihre Töchter heiraten. 

Seien wir ſtreng gegen uns ſelbſt. Seien wir ſtrenger 
in der Erziehung der Kinder. So bilden und erhalten ſich die ſchönen 
Menſchenraſſen, die ſtarken Nationen.“ 

Soweit Urbain Cohier im Pariſer „Matin“. Und das 
Stuttgarter „Neue Tagblatt“ bemerkt dazu: 

„Wir werden dieſem edlen Patrioten, der das ſchreibt, unſere Achtung 
nicht verſagen können und wir können einen großen Teil davon 
für uns und unſere Verhältniſſe verwerten. Das wäre geſcheidter, 
als wenn wir meinen, alle zweifelhaften Theaterſtücke und Bücher, die 
Frankreich produziert, müſſen wir möglichſt bald bei uns einführen, je 
franzöſiſcher, deſto beſſer.“ 

X 

Der freundliche Leſer wird geneigt fein, einen großen Teil 
des in dieſen Blättern zuſammengetragenen Materials als einen 
Beweis wider den Peſſimismus Otto von Erlbachs und ſeiner 
„Peſſimiſtiſchen Randgloſſen“ zum Prozeß Semerau zu betrachten. 
Uns könnte kein größeres Glück widerfahren, als wenn dieſer 
Peſſimismus Lügen geſtraft würde. Vorläufig aber vermögen 
wir namentlich in den ſo geſinnungstüchtigen Stimmen ſonſt ſehr 
frei denkender und zum Teil ſogar libertiniſtiſcher Blätter nur 
Eintagserſcheinungen zu erblicken. Morgen vielleicht ſchon 
fährt man gedanken⸗ oder charakterlos fort, alles das zu bejubeln 
oder wenigſtens zu tolerieren, was man heute als Symptome des 
Niederganges, ja als Vorboten des Unterganges einer Nation 
bejammerte. 

Daß wir mit dieſem Peſſimismus keineswegs alleinſtehen, 
beweiſt u. a. ein längerer Aufſatz in Nr. 612 der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ vom 19. Juli 1911, der ſich unter dem Titel „Ein 
Schmutzprozeß“ eingehend mit den Lehren des Prozeſſes Semerau 
beſchäftigt. Wir entnehmen dieſem ſehr bemerkenswerten Artikel 
nur die folgenden Ausführungen: 

„Gegenüber einer Bemerkung in der „Germania“ wundert ſich die 
„Frankfurter Zeitung“ darüber, daß erſtere „erit heute merkt, daß der Libes 
ralismus die Pornographie ebenſo entſchieden verurteilt wie jede andere 
politiſche Partei“. Allerdings erft heute! Denn was hat denn der Libes 
ralismus auf dieſem Gebiete bis heute geleiſtet? Viele Spalten dieſer 
Zeitung könnten wir anfüllen, wenn wir einen kleinen Bruchteil zuſammen⸗ 
ſtellen wollten, was an Verherrlichung der gewagteſten und bedenklichſten 
Leiſtungen in Literatur und bildender Kunſt der Liberalismus und zwar 
beſonders derjenige demokratiſcher Nuance ſich in den letzten Jahrzehnten 
geleiſtet hat und vielfach heute noch leiſtet: alles im Namen der Freiheit 
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von Kunſt und Wiſſenſchaft. Dafür hat er es als eine feiner Hauptauf⸗ 
gaben gehalten, den Beſtrebungen jener Männer, die ſich der undankbaren 
und unerquicklichen Aufgabe unterzogen, rückhaltlos die Pornographie zu 
bekämpfen, Steine in den Weg zu legen, fie dem Gelächter und dem Ge- 
ſpött preiszugeben und fie als Idioten und Heuchler hinzuſtellen. Dr. Armin 
Kauſen, der tapfere Vorkämpfer gegen den Schmutz in Wort und Bild, 
um nur einen zu nennen, kann ein Lied davon ſingen, wie ſich der offi⸗ 
zielle Liberalismus in dieſem Kampf bewährt hat. Die ewige und unend⸗ 
lich lächerliche Angſt vor einer angeblichen Bedrohung der Freiheit von 
Kunſt und Wiſſenſchaft ließ den Liberalismus kaum einmal ein offenes 
Wort ſprechen und auch dann nur mit tauſend Verklauſulierungen. Und 
doch, jeder unbefangene Beobachter der Verhältniſſe frage ſich einmal, 
welche ernſthaften Leiſtungen und Fortſchritte auf wiſſenſchaftlichem, lite— 
rariſchem und künſtleriſchem Gebiete ſind denn in Wirklichkeit durch Kauſen 
und Roeren verhindert worden? oder, um die Frage noch verfänglicher 
zu ſtellen, welche wären verhindert worden, wenn ſie auch beim Libe— 
ralismus volles Verſtändnis gefunden hätten? 

Freilich, für den Liberalismus kommt zu der Scheu vor der Ge— 
ſinnungsverwandtſchaft mit „ultramontanen Sittlichkeitsapoſteln“ noch eine 
Schwierigkeit grundſätzlicher Natur hinzu, die allen entſchiedenen Kampf 
gegen den Schmutz von Anbeginn lähmt. In dem oben zitierten Artikel 
der „Frankfurter Zeitung“ heißt es dann unmittelbar weiter: „Eine Gefahr 
liegt hier zweifellos vor, und wenn ein Gericht in einem klaren und kraſſen 
Fall dagegen vorgeht, fo ift keinerlei künſtleriſches oder wiſſen⸗ 
ſchaftliches Intereſſe bedroht.“ Hier haben wir die letzte Wurzel 
der Lendenlahmheit im liberalen Kampf gegen die Pornographie. Wäre 
alſo einmal ein wiſſenſchaftliches oder künſtleriſches Intereſſe bedroht, ſo 
wäre damit auch der ekelhafteſte Schmutz, die empörendſte Laſzivität ge— 
rechtfertigt. Die „Gefahr“ wäre mit einem Male verſchwunden und die 
„Verheerungen“, die unſerem Volke drohen, wären plötzlich verſchwunden 
oder verdienten wenigſtens nicht mehr in Betracht gezogen zu werden. 
Stammte alſo das Werk, das Dr. Semerau aus dem literariſchen Kehricht— 
faß des 18. Jahrhunderts herausgeſtöbert hat, von einem berühmten Schrift— 
ſteller, hätten die Zeichnungen des Marquis de Bayros künſtleriſchen Wert 
gebabt, fo hätten gegenüber den wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Quali— 
täten des Buches alle moraliſchen Bedenken ſchweigen müſſen! Denn 
welcher echte Liberale will es wagen, „wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche 
Intereſſen zu bedrohen“? Und wenn unfer Volkstum vergiftet wird, die 
Raſſe zugrunde geht, wenn nur die Freiheit von Wiſſenſchaft!) und Kunſt 
gewahrt bleibt: fiat libertas, pereat mundus! Merkwürdig: an der viel 
verherrlichten unantaſtbaren ſchrankenloſen „Freiheit“ ſind Nationen und 
Kulturen zugrunde gegangen, an der „Prüderie“ noch nie. . .. 

Solange das Uebel nicht an der Wurzel angefaßt wird, ſolange die 
zahlloſen Vorurteile der modernen Bildungsphiliſter und doktrinären Pſeudo— 
äſthetiker Geltung haben, iſt an eine Beſſerung der Zuſtände auf dieſem 
Gebiete nicht zu denken. Einer der tiefſten und feinſinnigſten Aeſthetiker 
der Gegenwart, der Leipziger Philoſophieprofeſſor Johannes Volkelt, 
hat vor kurzem ein Buch über Kunſt und Volkserziehung veröffentlicht, in 
dem er die ſexuelle Hypertrophie unſerer modernen Bildung ſchonungslos 
geißelt und unſere modernen Sexualapoſtel mit wünſchenswerter Deutlich— 
keit und Schärfe brandmarkt — im Namen der Aeſthetik und der Kunſt. 
Kein „ultramontaner Sittlichkeitsſchnüffler“ könnte „reaktionärer“ Kritik 
üben an dem Geiſt der gegenwärtigen Zeit wie dieſer jenſeits von allem 
Kirchentum und Chriſtentum ſtehende Pantheiſt. Allein, es iſt kaum wahr— 
ſcheinlich, daß dieſer Prediger in der Wüſte viel mehr Gehör finden wird, 
als ſeine chriſtlichen Geſinnungsgenoſſen. Solche tapferen und mutigen 
Bücher ſtehen weit abſeits von der breiten Heerſtraße, auf welcher der 
heutige Geiſt der Zeit geräuſchvoll und aumaßend einherſchreitet: ſolche 
tapferen und mutigen Bücher werden rettungslos totgeſchwiegen.“ 


1) Mit Bezug auf die Bemerkung in Nr. 29, S. 492, über die 
„Pornographie unter dem Deckmantel der Wiſſenſchaft,“ 
erhielt die „Allgemeine Rundſchau“ inzwiſchen von der zuſtändigſten Seite 
die Mitteilung, daß Obermedizinalrat Profeſſor Dr. v. Gruber 
als Sachverſtändiger im Prozeß Semerau wörtlich folgendes ausgeführt 
hat: „Man braucht durchaus nicht nach der alten primitiven Methode des 
Schweins im Dreck zu wühlen, man kann dies auch mit wiſſenſchaftlicher 
Exaktheit tun, und iſt dann zu gleicher Zeit angeſehener Gelehrter und 
Schweinehund, der nach der Maxime des Non olet das Geld einſtreicht. 
Hier muß die öffentliche Meinung der Fachgenoſſen Wandel ſchaffen; der— 
gleichen Leute dürfen nicht mehr als zimmerrein angeſehen und behandelt 
werden.“ 
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Die beiden Aufsätze in Nr. 29 und 30 der „Allgemeinen Rundschau“ sind so- 
eben als Broschüre erschienen unter dem Titel: Dr. Otto von Erlbach: 
Der Prozess Semerau und Verwandtes. München. Verlag Dr. Kausen, 
Preis 30 Pf. (Gegen Einsendung von 35 Pf. in Marken erfolgt Franko-Postzustellung.) 
Bei Mindestbezug von 100 Exemplaren erhalten Miinnervereine die Broschüre zum 
halben Preise (15 Pf.). 


Sommerglut. 


Ver den grünen Fensterläden 

Schafft und drängt die Sommerglut 
Tausend Rosen aus den Knospen, 
Wie ein Vogel seine Brut. 


Tausend Lilien aus den Stengeln 
Zwingt ihr feurig Machtgebot, 
Tausend Aehren aus den Halmen — 
Menschenkraft und Menschenbrot. 


Treibt die Nelken aus den Stielen, 
Astern, Malven rot und salt. 

Und sie reift am Strauch die Beere 
Und sie dörrt am Baum das Blat. 


Tausend gold’ne Lichter spielen, 
Tausend heisse Winde weh'n, 
Tausend heisse Herzen pochen, 
Tausend Farben glüh'n und geh'n. 


Hinter grünen Fensterläden 

Sitzt ein aller Mann und sinnt. 
Hinter grünen Fensterläden 
Küsst ein junger Fant sein Kind. 


Und die dunklen Bäume wachsen 
In das Himmelblau hinein, 
Bergen tief im breiten Stamme 
Wiegenbeit und Tolenschrein. 
M. Herbert. 
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Don E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 
I 


una ein Urteil über drei Bücher, die vorübergehend Staub 
aufgewirbelt haben — unnötigerweiſe. Das erſte ift ein pſeudo⸗ 
nymer Konverſionsroman aus Oberſchleſien: „Erkämpftl“, von 
H. Kraft. Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller. 8°. 329 S. 
M 3.—, geb. 4 4.20. Die Handlung ſpielt großenteils in be 
kannten vornehmen Kreiſen. Verſchiedene der Perſönlichkeiten find 
zum Greifen „treu“ porträtiert, und juft dieſer an fih unkünſt ⸗ 
leriſche Umſtand hat dem Buche ſeinen (flüchtigen) ſenſationellen 
Reiz gegeben. Die Darſtellung ſelbſt verrät den unverkennbar 
jugendlichen Neuling mit einer nicht felten „ungeheuerlichen“ 
Naivität hinſichtlich aller Hauptregeln der Technik. Spuren von 
Begabung und ein gewiſſer anſprechender ma finden 
fidh ja. Möchten pſychologiſcher Feinſinn und äſthetiſches Edel⸗ 
maß fih zu wahrhaft dichteriſcher Anſtrebung beigeſellen! — Das 
zweite iſt „Das Lächeln Mariae. Eine ſtille Geſchichte vom 
Sommer“, von Hermann Wagner. Berlin Charlottenburg, 
Axel Juncker. 3°. 303 S. 4 4.—. Hier ift fraglos künſtleriſcher 
Schliff, zumal der Stimmung, vorhanden; was er jedoch ziert, 
gehört nicht zum Edelgeſtein. Man iſt ja nachgerade blafiert gegen 
tolle Anpreiſungen auf Waſchzetteln und Buchſtreifen. Aber die 
hier ſich im Vergleichziehen mit „Triſtan“ und „Fauſt“ breit 
machenden gehen ſchon über die Hutſchnur. Ziemlich unbegreiflich 
bleibt mir die gelegentliche warme Zuſtimmung auf katholiſcher 
Seite, um ſo mehr, als das Ganze der gefühlsſeligen Darſtellung 
doch ſchließlich auf einan fih recht unſauberes Ergebnis hinaus ⸗ 
läuft. Sollte es das Motiv von der äußerſt unwirklichen „katholi⸗ 
ſierenden“ Epiſode des lächelnden Marienbildes geweſen ſein ...? — 
Das dritte it Friedrich Werner van Oeſtérens „Buch 
aus dem 1 Jahrhundert Maria mit Mufif". Berlin, 
Egon Fleiſchel & Co. 8%. 222 S. 4 3.—. Schauplatz: das 
öſterreichiſche Polen. Thema: blöder Aberglaube der katholiſchen 
Volkskreiſe. Mittel: ſchneidige Technik und Unver ... zagtheit. Der 
Verfaſſer, dem die Welt bereits einen Jeſuiten, und einen Wall 
fahrtsroman „dankt“, verſichert uns auf der Rückſeite des Titel⸗ 
blattes ſeiner vollkommenen Ehrlichkeit; von jeder Uebertreibun 
habe er ſich frei gehalten. Das nimmt ſich ungefähr ſo aus, als o 
ein Maler eine Karikatur lieferte mit der Unterſchrift: „Natur⸗ 
getreueſte Wiedergabe.“ 

Auf die Gefahr des Geſteinigtwerdens hin: Als Karikaturiſt 
bekundet fih auch Gerhard Hauptmann in feinem berühmt 
berüchtigten, eine ganze Sandwüſte aufpeitſchenden Roman „Der 
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Narr in Cbriſto Emanuel Quint“. Berlin 8., Fiſcher. 
8. 540 S. M. 6.—, geb. 4 7.50, in Leder 4 9.—. Denn was 
anders iſt dieſer „Held“ als ein Zerrbild des Höchſten und Heiligſten, 
den wir kennen? Ich verſtehe ja, daß auch ein chriſtusgläubiger 
Literaturliebhaber ſich zunächſt durch dieſe Lektüre blenden laſſen 
kann. Dann aber, wenn die Unklarheit und die Abgeſchmacktheit 
fih häuft; wenn die Breite, die Langatmigkeit bis zur Unerträg⸗ 
lichkeit zunimmt; wenn ein Wall von Daz wiſchenfahrereien und 
1 ſeitens des Autors ſich auftürmt; wenn man von einer 
Unbeſtimmtheit, Dunkelheit und Untiefe zur anderen gequält wird; 
wenn man nicht mehr ein noch aus weiß vor Fragen; „Ja, zum 
Kuckuck, was will er (der Verfaſſer) denn eigentlich?“, und wenn 
einem ſchließlich als Krönung all der bitterſüßſauren Würgerei 
eine kindiſche Reſultatfrage zugeſchoben wird: ja, dann kann man 
doch nicht mehr die Exiſtenzberechtigung eines ſolchen Werkes an- 
erkennen! Ein Chriſt, ein Katholik kann's nicht, auch als Aeſthet 
kann er's nicht. Andere freilich ... doch auch da Widerſpruch auf 
Widerſpruch. Dem einen gilt es z. B. als todſicher, daß „für Ger. 
hard Hauptmann Em. Quint wirklich ein geborener Heiland iſt“, 
dem anderen, daß der Verfaſſer in ſeinem Helden tatſächlich den 
Narren fieht, einem dritten, daß Hauptmann planlos von der einen 
gur anderen Ueberzeugung liefe, bald in Quint den Heiland, bald 
n ihm den wahnſinnigen Schwärmer erkenne. Dielen letzten der 
drei Eindrücke habe auch ich erhalten. — Brauche ich heute noch 
zu ſagen, wer Em. Quint iſt? Das Sündenkind eines Prieſters 
und eines Landmädchens, der Stiefſohn eines trunkſüchtigen Tiſchlers. 
Als einer der vielen ſchleſiſchen Sektierer ſucht er zuerſt dem Er- 
löſer nachzuahmen, um fich dann bald als Chriftus ſelbſt zu fühlen. 
Er findet Anhänger, Verräter, Verfolger und ſtirbt ſchließlich den 
Gefriertod in der Schweiz. — Das Buch iſt eine Art Wandlungs⸗ 
fortſetzung von „Hanneles Himmelfahrt“ und der „Verſunkenen 
Glocke“, aber auf der Linie des Niederganges. Völlig verleugnet 
ſich freilich der Künſtler auch bier nicht, vor allem nicht in der 
Charakteriſtik der zahlreichen Nebenperſonen. 

Hauptmann beſchimpft in „Quint“, bezeichnenderweiſe, die 
Offenbarung des hl. Johannes: Friedrich Lienhard ehrt und 
Kir fie in feinem raſch verbreiteten „Oberlin. Roman aus der 

evolutionszeit im Elſaß“. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 
8e. 480 S. broſch. 4 4.—, geb. 4 5 50. Carl Buſſe hat das Buch 
auf ſeine gefährlich⸗geiſtvolle Weiſe „ſchlecht gemacht“, hat es mit 
Lachen wegen ſeiner altväteriſchen Biederkeit überſchüttet, — wer 
tiefer ſpürte, mochte ſo etwas wie den Unmut der Sehnſucht nach 
dem höberen Weſensgehalt des verſpotteten „Objektes“ heraus ⸗ 
hören. Leugnen will ich's nicht: auch mir iſt bei der Lektüre ein 
ug großpapalich⸗dozierender Würdigkeit aufgefallen, aber er ver- 
or ſich, dem Ganzen gegenüber, immer wieder aus dem Gedächtnis. 
Bald zu Anfang wird Lienhard ja auch ſchon „wild“, d. h. ſein 
Held wird's. Doch man glaubt's weder dem einen noch dem 
anderen ſo recht, und ſchon deshalb (ſelbſtverſtändlich in erſter 
Linie auch aus anderen, ethiſcheren Gründen!) hätte ich mir die 
betreffende Epiſode mit dem Stich ins nicht bloß „ſtofflich“ Unmora⸗ 
liſche gern anders gewünſcht. Nachher aber gerät der Fluß der Er⸗ 
zählung in fittlich durchaus unſchwüle Regionen. — Kurz und 
gut: Das Buch iſt ein Prachtbuch, und der, welcher hinter ihm 
ſteht, iſt ein Prachtmenſch. Er ſoll dieſem ſeinem „erſten“ Roman 
nur noch mehr gleicher und wachſender Güte folgen laſſen; wir 
können ſie in unſeren oft ſo unidealen Tagen brauchen. Denn 
die Idealität führt im „Oberlin“ das erſte Wort, trotz der dar- 
gebotenen vielen und mannigfachen ſehr realen Lebensausſchnitte 
und abſpiegelungen aus jener ſturmbewegten Zeit. Auch ein 
ätheriſcher, ſogar geiſterhafter Hauch miſcht ſich ein: Oberlin war 
ja Swedenborgs Jünger. Uebrigens ift nicht der unvergeßliche 
Elſäſſer Pfarrer der Hauptträger der Handlung; er ſchafft nur 
das zentrale Licht, in dem jener ſich aufwärts, zu und in ſeiner 
Nachfolge, entwickelt. Viel Zartheit ſteckt in der Darſtellung, hie 
und da faſt etwas zu viel für die Anſchaulichkeit der Perſonen⸗ 
zeichnung. Religiöſe und philoſophiſche Duldſamkeit, nicht zuletzt 
den pofitiven Katholiken gegenüber, iſt ein Hauptmerkmal, aber 
auch fie gerät hie und da ins Verdämmernde. Lienhard beleuchtete 
in einer Selbſtanzeige („Das liter. Echo“, 5. Heft, 13. Jahrg.) den 
Aufbau ſeines ungemein reichen Werkes, das er als aus der „Denk⸗ 
und Gemütsart ſeiner ‚Wege nach Weimar‘ hervorgegangen be⸗ 
ir Die drei Hauptteile („Bücher“), jagt er, entſprächen „drei 
eeliſchen Stufen und Lebensbeſtimmungen“, die ſich in den mar⸗ 
kanten elſäſſiſchen Namen Pfeffel, Dietrich und Oberlin ausdrückten. 
Daß auch hier das Ganze auf eine Erneuerung des Idealismus 
zielt, deutet er an. i 
Ein ähnliches Ziel, nur von einem beſtimmteren, ſcharf aus⸗ 
geprägten Geſichtspunkte aus, erſtrebt Hermann Poper''s viel. 
eleſene und »beſprochene „Geſchichte aus unſerer Zeit: Helmut 
arringa“, vom Dürerbunde „fürs deutſche Volk“ herausgegeben. 
Dresden, Alex. Köhler. 8“. III u. 282 S. geb. 4 1.80. Dieſes 
literariſche Schiff ſegelt ſrank und frei, und zwar eindrucksvoll, 
unter der Tendenzflagge der Abſtinenz. Gerechterweiſe wird man 
nicht ſtrenge Forderungen der Kritik anlegen dürfen. Immerhin 
überragt das Gebotene weit das Mittelmaß der Romantechnit. 
Abfichtlich blieb die Darſtellung nicht immer innerhalb der äſthe⸗ 
tiſchen Grenzen; auch das Häßlichſte mußte aufgedeckt werden, um 


drohendes Verhängnis abwenden zu helfen. Man ſollte daher 
vorſichtig ſein bei der Verbreitung unter noch jugendlicheren Leſern. 
An ihrem Platze jedoch kann die tragkräftige Lektüre ſegensreichſt 
wirken. Nicht zuletzt ſei ſie den Eltern heranwachſender Söhne 
empfohlen. Bedauerlicherweiſe hat ſich der Proteſtant Popert zu 
konfeſſioneller Geſchmackloſigkeit hinreißen laffen. Man begreift 
kaum eine derartige „Taktik“ des ſonſt fo klugen, edelfinnigen 
Mannes, der doch von vornherein auch auf andersgläubige Leſer 
rechnen mußte. Möchten ſie ihm, trotz ſolcher Entgleiſung, auch 
unter uns zahlreich erſtehen. 

, Religie Idealität ſpricht aus den Werken des berühmten 
engliſchen Konvertiten und Prieſters Robert Hugh Benſon. 
1908 erſchien bei Benziger⸗Einſiedeln die von E. und R. Ettlinger 
beſorgte Verdeutſchung ſeines 1904 entſtandenen hiſtoriſchen Romans 
„Des Königs Werk“ (8%. 512 S. 4 6.—, geb. 4 7.—) mit 
dem furchtbaren Gewaltmenſchen Heinrich VIII., nebſt berüchtigten 
ſklaviſchen Günſtlingen und berühmten Opfern feiner Glaubens- 
verfolgung, im Vordergrunde. Der Eindruck war, trotz tompo. 
ſitioneller Ungewohntheiten und wohl auch Fehler, ein machtvoller, 
ſo daß nicht mit Unrecht auf eine jeweilige Wirkung wie die 
ſhakeſpeariſcher Dramen hingewieſen werden konnte. Nun ift dieſem 
erſten Stücke einer Trilogie deren zweites in gleichem Verlage 
und, wie mir ſcheint, noch zielficherer durchgeführter Uebertragung 
(von R. Ettlinger) erſchienen: „Die Tragödie der Königin. 
Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Marias der Katholiſchen.“ it 
einem Titelbild und ſieben Einſchaltbildern. Ebenda. d'. 434 S. 
M 6.—, geb. 4 7.—. Auch diefe Schöpfung ruht, bis in die 
feinſten Teile ausgebaut und — als Ganzes — geſichert, auf 
alänzend beherrſchter geſchichtlicher Grundlage, und ein echter 
Dichter und glühend überzeugter Sohn unſerer hl. Kirche iſt es 
wiederum, der uns das Vergangene deutet. Freilich bot ibm die 
Zeichnung der Hauptgeſtalt: der im Geſchichtsurteil begreiflicher 
weiſe ſchwankenden unglücklichen „blutigen Maria“ viel mehr 
Schwierigkeit als die des Erztyrannen, den die hiſtoriſche Gerech- 
tigkeit für immer richtete. Ich verſtehe auch, wenn Männer ſich 
von dem hier übermittelten Bilde weiblicher Unerfahrenheit, 
Schwäche, Hin- und Hergezerrtheit, Zerriſſenheit und tiefſter 
innerer Verlaſſenheit als unſympathiſch berührt, abwenden; Frauen 
werden eher ein durch ade Erbarmen ausgeglichenes 
und ausgleichendes Verſtändnis herzubringen. Sämtliche Lefer 
aber müſſen, inſofern fie kritiſch abzuwägen vermögen, die groß- 
artige Verlebendigungskunſt bewundern, die uns einen merk⸗ 
würdigen und zumeiſt grauſam entſtellten Ausſchnitt aus der 
engliſchen Geſchichte wachruft. Ergreifenderes lieſt ſich ſelten als 
das Dahinſchwinden und Verlöſchen dieſes ſcheinbar glanzum- 
ſtrahlten, in Wirklichkeit von Schmerz und Sehnſucht untergrabenen, 
armen Lebens. — Ob nicht bei der Charakteriſtik des ſpaniſchen 
Philipp patriotiſche Abneigung dem Verfaſſer zu ſehr die Feder 
geführt habe, bleibe dahingeſtellt. , , , 

Eine hervorragende kulturhiſtoriſch-dichteriſche Leitung danken 
wir dem i e Heideſchilderer Hermann Löns: „Der 
Wehrwolf. Eine Bauernchronik.“ Jena. Eugen Diederichs 
S° 244 S. 4 3.—, geb. M 4.—. Es ift eines jener Bücher, die 
man in den Traum hinübernimmt. Ein „furchtbares“ Buch, 
inſofern es die Schrecken des 30jährigen Krieges im Moorlande 
Hannovers mit aller Rückhaltlofigkeit des Chroniſten darſtellt. 
Aber ein ganz eigenartig künſtleriſches Buch, inſofern dieſe Rück⸗ 
haltloſigkeit eingetaucht iſt in poetiſche Unmittelbarkeit einer 
prachtvoll urwüchſigen Sprache und eines epiſchen Vortrages von 
hinreißender Wucht und Schöpferkraft. Der „Wehrwolf“ iſt ein 
Zuſammenſchluß von Bauern zu einer immer graufigeren Abwehr 
des Feindes: der Kaiſerlichen, Schweden, „Tatern“, Bettler, der 
zur Verzweiflung getriebenen Beraubten und Entblößten. Der 
Wulſbauer Harm iſt der Held, der Führer. Der „Bruch“ (Moor) 
ift der Grund, in den alle Wehr- und Rachetat fidh verſenkt. In 
etwa deutet der Inhalt auf Michael Kohlhaas: wie die Not das 
Entſetzliche zeugt, bis die Menſchen „über die Enkel (Knöchel), 
bis an die Kniee, bis an den Hals im Blut waten.“ Aber auch 
das Gemüt kommt zu ſeinem Recht, zumal durch die Frauen; doch 
ſelbſt in den mörderiſchen Bauern, Kerne und Trutzgeſtalten 
alldieweil zeigen fich immer wieder weiche wie echt herroiſche Züge. 
Der Feind iſt durchweg abſtoßend geſchildert, wie das Volk ihn 
damals ſah: einerlei welchen Herkommens und welchen Glaubens. 

Von herzfriſcher Anmut, auch Größe, geben ſich M. Buols 
„Erzählungen und Sagen aus Tirol.“ Ravensburg 
Friedrich Alber 8° 131 S. 4 2.50, geb. & 3.60. Künſtleriſche 
Präziſion, goldener Humor, klares, weiches, tiefes Gemüt, eine 
geſunde herrliche Liebe zur Heimat, zu den Armen, Kleinen, 
Einfachen, Entbehrenden ſpricht aus dieſem echten Volksbuch. Und 
weil es das iſt, beſchönigt es gar nichts. M. Buol kann auch 
Harte und Querköpfe zeichnen, in Abgründe hineinleuchten. Man 
ſieht, fie kennt das Leben, kennt vor allem die von ihr aus der Wirk⸗ 
lichkeit herausgehobenen Geſtalten. Die Wahrheit der Liebe jedoch 
redet das erſte und das letzte Wort. Ausgeſchieden ſehen wünſchte ich, 
des Themas halber, die vierte Geſchichte: „Eine ſeltſame Wallfahrt.“ 

In das Volksleben führen zwei früher hier bereits empfohlene 
Bücher, auf die auch ich, erinnernd, hinweiſen möchte: 1. des 
Kölner Dompropſten Dr. F. E. Berlage's treffliche „Erzählungen 
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aus alter und neuer Zeit“ von ſchlicht anheimelnder, volts. 
tümlicher Auffaſſung und Darſtellung; ſie bilden das 13. Bändchen 
(à geb. 4 1.—) der „Unterhaltungsbibliothek für Jung und Alt“ 
aus dem Verlage von Fredebeul & Koenen, Eſſen⸗Ruhr; 
2. „Die Eichhöfer. Dorfgeſchichte aus dem Münſterlande“ von 
Antonie Jüngſt. Kevelaer (Rhld.) Joſ. Thum (Bücherhalle) 
8° 315 S. 4 2.50, geb. 4 3.60. Kräftiges Leben durchſtrömt die 
gut erfundene, ergreifende Handlung ſowie die in der Heimſcholle 
wurzelnde Charakteriſtik des letztgenannten Buches; pſychologiſcher 
Scharf und Feinſinn führt das Steuer, echte Güte ſchwellt die Segel 
der Fahrt. Die Mundart iſt ausgeſchaltet, die edle Sprache der Situation 
angemeſſen, blühend in der Naturſchilderung. An Wert zurück tritt 
im Vergleich, die angefügte liebenswürdige Novelle derſelben⸗ 
Verfaſſerin: „Pate Ulrike“. — An dieſer Stelle feien die ſchon 
zuvor in der „Allgemeinen Rundſchau“ angezeigten und, als Ganzes, 
warm anerkannten zwei Novellenbände Jaſſy Torrund's 
nochmals genannt: „Die Krone der Königin und andere 
ee (Eſſen⸗Ruhr. Fredebeul & Koenen. 8° 279 S. 
4 3.—, geb. 4 4.—) und „Ein Kuß aus Verſehen und andere 
Novellen“ (Ebda 8° 280 S. 4 2.70, pe 4 3.60). Die beiden 
Titelnovellen Malen nicht zu den gewichtigſten, zumal nicht die 
erſtgenannte. an fieht bald, daß man es mit eugniſſen 
verſchiedener und gewiß zum Teil weit auseinanderliegender 
Zeitlagen und Werte zu tun hat. Aber es finden ſich nicht nur 
„reizende“ (geſund und rein find ſie alle), ſondern auch wirklich 
koſtbare Stücke darunter von künſtleriſcher Durchführung und 
wahrem Dauergehalt, von echt weiblicher Verinnerlichung und 
einer Kraft, die nicht a aller deutet. Ich habe inzwiſchen 
noch ein paar Kleinode dieſer Art aus der gleichen Autorin Hand 
kennen gelernt und hoffe, daß ſie bald einer dritten Erzählreihe 
einverleibt werden. Die jetzt vorliegenden zwei Bände können 
ng der vorgeſchritteneren weiblichen Jugend anvertraut werden. 
— Auf ein Werk gleichen Verlages, das die vertieftere Geſamt ; 
jugend wie die Volkskreiſe der gereiften Erwachſenen eindringlich 
anzuſprechen und günſtig zu beeinfluſſen geeignet iſt, machen wir 
wiederholt aufmerkſam: „Die Erſtlinge der Wüſte. Erzählung 
aus der Zeit Chriſti“ von Fr. Donatus Pfannmüller 
O. F. M. 8° 307 S. Geb. 4 5.—. az u 
Zum Schluß ein Blick auf zwei von der freigeiſtigen Kritik 

hoch und höchſt geprieſene Veröffentlichungen. Die eine ſtammt 
vom Verfaſſer der vielberedeten Jettchen Bücher: Georg 
Hermann, und heißt: „Kulinke. Roman.“ Berlin. Egon 
Fleiſchel & Co. 8° 356 S. 4 4.—. Der „Held“ iſt ein ſehr 
junger, ſchüchterner, lebensſehnſüchtiger Barbier und Friſeurgehilfe, 
der feinem großen Freude Heimweh die betrügeriſchen Attacken 
dreier Dienſtmädchen auf ſeine „Ehre“ verdankt und infolgedeſſen 
hingeht und ſich aus Verzweiflung am Dachſparren aufhängt. 
Die Verlagsanzeige meint, Emil Kulinke werde bald ſchon den 
im Leben 1 Beſitzer von drei Bräuten, den Inſpektor 
Bräſig, nicht mehr um ſeine Volkstümlichkeit und Unſterblichkeit 
au beneiden brauchen. Carl Buſſe „fürchtet“ (Velh. & Klafings 
Monatsheft XXV. Jahrg. Heft 4), vor allem „unſere Damen“ 
würden „das Buch vom kleinen Kulinke frech und frivol 
finden.“ Ich perſönlich ſage: Auf die meiſten reinlichkeitsliebenden 
Leſer wird und muß es fo wirken, ohne daß ihm feſche Technik 
und amüſierend ſcharfe Beobachtung beſtimmter Lebensverhältniſſe, 
noch dem Autor ein hier bekundeter Zug zu einer gewiſſen, nur 
halbfrivolen Menſchenfreundlichkeit abgeſprochen werden kann. Die 
oben angeführte Waſchzettelprophezeiung wird ſich jedoch nieerfüllen. 
f Hermanns Buch überragt finnfällig der neueſte C. Viebig ⸗ 
: „Die vor den Toren“. Berlin. Ebda. 8° 438 S. 
Er ſteht mit der Verfaſſerin „Wacht am Rhein“ auf 
IIR Linie, und das it Lob an fih. Auch in den gleichen 
eitabſchnitt greift er zurück und führt uns zu den Tagen des 
aus Frankreich heimkehrenden Siegesheeres auf das Tempelhofer 
Ba vor die Tore der Reichshauptſtadt, wo ein knorriger Bauern- 
tamm allmählich der Lockung der Hab. und Genußſucht unterliegt 
und das ererbte Gut dem Moloch der Gründergier in die feurigen 
Arme legt. Eine Schar genial und auch liebevoll, hie und da 
ſogar mit überfließender Anteilnahme geſehener Geſtalten, Menſchen 
von Fleiſch und Blut, mit fiebernden Sinnen, mit warm oder heiß 
ſchlagenden Herzen in der Bruſt! Und alles klipp und klar auf 
den Boden der Tatſächlichkeit geſtellt, mit verſchwimmender 
Hintergrundbeleuchtung einer rein irdiſchen Idealität (da es nun 
einmal fo etwas geben fol). Ja, und ein kräftiger Odem, herüber 
ſtreichend von der nahen gebrochenen Scholle, — und dazwiſchen 
wiederum der Goſſengeruch. Clara Viebig kann's halt nicht laſſen, 
juſt das nicht — noch immer nicht. Vielleicht, daß ſie es doch 
noch einmal lernt, die Augen der Seele zur höheren Region der 
Seele aufzuſchlagen. Dann wird ſich in ihr erſt jene wahre Größe 
erſchließen, die ihr vorbeſtimmt war, und die ſie bislang, in der 
. gegen „klammernde Organe“, nicht zu verwirklichen 

ermochte. 
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Die Münchener Jubiläumsausſtellung. 
Von Dr. O. Doering - Dachau. 


dem u. a. das bekannte große Familienbild ausgeſtellt iſt. Daneben 
Bolus aus älterer 


laspalaſtausſtellung zeigt im übrigen ihr gewohntes 
Gepräge. Die Gruppe der Mi r 
AR überwiegt bei weitem. So iſt's kein Wunder, daß in ihren 


rüßt werden wir durch treffliche Werke von Defregger, M. 
chmid, H. Peterſen, H. Beſt. L. Bolgiano, Zeno Diemer, 
Schönchen, Gietl, Röth, 


chriſtlichen 
Um gleich hier einige — ohne Rückſicht auf die Gruppenzugehörig - 
keit der Künſtler — herauszugreifen, ſo erwähne ich das große 
Triptychon der Pietà von Exter: an den Seiten Engel, in der 
Mitte der auf dem Sarkophag ausgeſtreckte Leichnam, den die 
trauernden Frauen und Scharen von Geiſtern beklagen; in der 
Predella die Reliefs des verlorenen Sohnes, des Fiſchzuges Petri, 
des Ecce homo, letzterer mit einer ſonderbaren, ſeyr großen Menge 
von Menſchen in ſymboliſtiſcher Nacktheit. Geradezu hervorragend 
ift eine Kreuzigung von E. Hildebrand. Beſonders ſchön charakteri- 
ſiert iſt die Gruppe klagender Perſonen am Fuße des Kreuzes. 
Die unten befindliche Schar der Juden bietet kräftige und doch 
in keinem Zuge künſtleriſch unedle Köpfe. Die Stimmung wird 
erhöht durch den bedeckten ſtürmiſchen Himmel, zwiſchen deſſen 
Wolken ein Sonnenſtrahl auf das Haupt Chriſti fällt. Eine 
Kreuzesabnahme iſt von G. Papperitz, eine Madonna in der Laube 
mit verehrenden Kindern, ein ſehr anmutiges Bild, von P. Plontke. 
Schleibner hat ſeine ſchöne, ſchon bekannte, pleinairiſtiſche Ber. 
e ausgeſtellt. Ein ſehr eindrucksvolles dekoratives Werk 
in heller flächiger Behandlung mit einem hervorſtechenden Blau 
iſt die hl. Cäcilie von F. Kunz. E. Pfannſchmidt verſucht mit 
einer Darſtellung im Tempel an Gebhardt zu erinnern. Von 
letzterem finden wir eine Austreibung der Händler aus dem 
Tempel. Auf der hohen, etwas gewundenen Treppe, die zum Ein- 
gange hinaufleitet, ſteht der Heiland. Unten ſehen wir ein Ge- 
wühl von Volksfiguren, deren Kontraſt gegen die Hauptgeſtalt 
ſtarke Wirkung tut; das Ganze zeichneriſch, koloriſtiſch, gegenſtänd⸗ 
lich von größter Bedeutung. Ein Chriſtus am Oelberge iſt von 
R. Schaupp, eine einfache, ſehr eindrucksvolle Pietà von M. Vezin. 
Graphiſche Blätter, eins mit St. Georg, eins mit der Nadonna 
find von Thoma. Es würde zu weit führen, alle Malereien chriſt⸗ 
lichen Inhaltes einzeln zu erwähnen. Einiger Skulpturen gedenke 
ich noch, bei denen unter anderem W. Jank eine in Holz geſchnitzte 

adonna von ſchöner einfacher Linie bringt; Wadere zeigt ein 
Grabmal nach Art antiker Stelen, G. Buſch ſein Reliefbildnis 
des verſtorbenen en von Stein, R. Aigner das des 
Erzbiſchofs Dr. von Bettinger. Ein lebensgroßer St. Johannes 
der Täufer, in Holz gejuigt, ſtehend, ift von O. Zehentbauer, 
eine in großmonumentalem Zuge entworfene ſteinerne Pietà von 
W. . 

Ich kehre zu der Betrachtung der einzelnen Künſtlergruppen 
zurück, um bei der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft der Sonder 
ausſtellungen zu gedenken, die eine Zierde dieſer Ausſtellung find. 
Eine bietet eine große Menge von Landſchaften, ſowie von zeich⸗ 
neriſchen Studien dazu, vom verſtorbenen L. Willroider, dieſem 
ausgezeichneten Vertreter der alten Münchneriſchen Landſchafter⸗ 
ſchule. Eine zweite Gruppe zeigt Meiſterwerke von Erdtelt, über- 
wiegend Bildniſſe von größter Schönheit der Farbe und Stärke 
der Auffaſſung. Die dritte gilt dem Andenken der vornehmen 
Bildniskunſt Pernats. — Die noch nicht erwähnten Münchneriſchen 
Vereinigungen laſſen an Qualität ihrer Werke die der „Genoſſen⸗ 
ſchaft“ hinter fidh. Zunächſt die „Luitpold⸗ Gruppe“ mit ihren 
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Landſchaftern wie Elſter, Horadam, Völcker, Petuel, vor allem 
Baer; mit exzellenten Porträtiſten wie Rüger, Schnacken berg; 
mit Tiermalern wie Purtſcher. — Die innerhalb dieſer Gruppe 
entſtandene „Sezeſſion“ hat zur Gründung des ſogenannten 
ner geführt, in den wenigſtens einige der bedeutenderen 

nftler mitübergegangen find. So K. H. Müller, der alte Städte 
bilder ſo fein zu zeichnen und diskret zu färben weiß; Küſtner mit 
feiner etwas ſchwerblütigen, Melchior Kern mit feiner temperament- 
vollen Landſchaftsmalerei; Walter Thor, der feine Porträtiſt, der 
uns diesmal das Bild eines Mädchens in Weiß mit grünem Schal 
auf grauem Fond zeigt. — Zum „Bunde Bayern“ zählen fidh 

kannte Künſtler wie Ernſt Liebermann, der nur mit einem ſeiner 
Bilder (Nymphenburger Park im Mondſchein) die Erinnerung an 
jene ihm ſo eigene poetiſche Art erweckt, die wir ſeit längerer Zeit 
nicht mehr bei ihm fanden. Auch H. Urban gehört dazu, deſſen 
romantiſche Landſchaften einen friſcheren Zug zu aeigen beginnen; 
R. Schuſter⸗Woldan, von dem ein Damenporträt in Blau, Schwarz 
und Grau an die Eleganz des 18. Jahrhunderts mahnt. Palmié 
eigt ſehr zarte pointilliſtiſche Landſchaften, eine in Blau, eine in 
Gelb; H. v. Bartels ein ausgezeichnetes Damenbruſtbild, ſowie 
eine che mit Kindern. Auch Fritz Kunz gehört hierher. — 
Endlich die „Scholle“, die im vergangenen Jahre ausblieb und 
die Zeit zu fichtlich gedeihlicher Weiterentwiclung benutzt hat. 
Letztere zeigt ſich in einer, trotz aller ſubjektiven Eigentümlichkeiten 
der Einzelperſonen, immer klarer hervortretenden inneren Ueber ; 
einſtimmung, die gleichzeitig ſo ſtark und eigentümlich iſt, daß die 
Ausſtellung der Scholle aus dem Rahmen dieſer großen Ganzen 
herausfällt. Die Fortſchritte gegen früher ſcheinen mir in einer, 
wenigſtens bei mehreren erfolgten, größeren Abklärung der Technik 
u liegen, ſowie in einer fajt durchgehends fühlbaren piychologifchen 
Bere nerung, die zumal den Porträts zuſtatten kommt. Die 
meiſten bringen ſolche. So Höfer ein Herrenbildnis in Braun vor 
zartem Grün, ſeitwärts durch ſtarke Farben belebt, F. Erler ein 
Herren- und ein Damenbild, beide ſehr intim erfaßt, mit der ihm 
eigenen merkwürdigen Behandlung des Hintergrundes, der eigentlich 
weiter nichts iſt als eine Sammlung farbiger Flecken, und doch 
zumal bei dem Herrenbild mit ſeinem perlmutterartigen Geflimmer 
einen, wenn ſchon innerlich indifferenten, ſo doch ſür das Auge 
angenehmen Eindruck macht. Putz zeigt u. a. Damenbilder und 
löſt dabei in der Nebeneinanderſtellung von Weiß und Weiß oder 
von Grau und Grau intereſſante koloriſtiſche Probleme. Charakter- 
volle Landſchaftsſtudien bringen außer Putz E. Erler, Pedler, 
Eichler; Püttner gibt ſeiner Neigung für kräftige Farbenzuſammen⸗ 
ſtellungen mit Stilleben, Porträts und Genres Ausdruck, ebenſo 
F. Erler mit zwei ſtark dekorativen Bildern aus Arioſt, in denen ein 
leuchtendes Gelb dominiert. — Die Münchener Graphik iſt ſehr 
reich beſtellt. Von den vielen tüchtigen Leiſtungen greife ich die 
von B. Wenig, Oberländer, A. Liebmann, Felber, C. Graf. Pfaff, 
H. Lange heraus. Nicht etwa bei dieſen, wohl aber bei einigen 
anderen Graphikern und auch bei verſchiedenen Malern tritt 
diesmal leider die Abſicht ſtark hervor, grob un 
liche Wirkungen zu erzielen. Ich habe nicht die Ab⸗ 
ſicht, auf die einzelnen Namenaufmerkſam zu machen, möchte 
aber für ſehr wünſchenswert halten, daß die Jury ihr Augenmerk 
auf die Fernhaltung ſolcher Stücke richtete. — Von 
der Skulptur habe ich oben ſchon etliche tüchtige Werke genannt. 
Im ganzen iſt dieſe Gruppe nicht ſo zahlreich wie ſonſt. Ich 
nenne noch ein paar ernite formvollendete Halbakte in Ton 
von W. Meier, einen ausxuhenden nackten Jüngling von Waderé, 
eine Büſte des Dichters Maximilian Schmidt (Waldſchmidt) von 
H. Leipold. — Die Münchener Architekturgruppe zeigt 
Bauentwürfe von Heilmann & Littmann, F. X. Huf, J. H. Roſental, 
F. Zell, Grál u a. m. Einige Modelle für recht volkstümlich 
gehaltene Kirchen wirken beſonders erfreulich. 

Von den auswärtigen Gruppen ſei zunächſt der „Verein 
Berliner Künſtler“ genannt. Dieſe werden den dortigen Tra⸗ 
ditionen gemäß wohl noch lange in ſtarker Hervorhebung des Gegen⸗ 
ſtändlichen befangen bleiben. Immerhin gibt es einzelne, die hiermit 
eine glänzende Beherrſchung der maleriſchen Mittel verbinden, und 
dann freilich ausgezeichnete Werke zuwege bringen. So O. Seed 
mit einer kräftig komponierten Glashütte, L. Sandrock und F. Rall- 
morgen mit Hafenbildern. Recht vornehm iſt von Müller⸗Kaſſel 
eine Dame am Klavier in ſchwarzen, grauen, ſowie zarten grünen 
und roten Tönen. Vom alten Stamme find Paul Meyerheim 
mit ſeinen Tierbildern, Eckenbrecher mit ſeiner felſigen Küſte, 
über der die Sonne durch die Wolken ſchimmert, Douzette mit 
einem Mondeffekt auf der See. E. Hildebrands Kreuzigung iſt 
bor erwähnt. — Ebenſo bei den Kñarlsruhern die Werke von 

oma. Zu ihnen kommen hier prächtige Leiſtungen von Schönleber, 

„ Schrödter, Stromeyer (violette Altern) Trübner mit einigen 

t grünen nn Im Unzen imponieren die Badenſer 

er in Rom mehr als hier. — „ Vezin und 
von Gebhardt ſchon genannt. Sie geben der ganzen Gruppe 
den Rückhalt. Andere Künſtler ſchließen ſich würdig an, ſo von 
den Landſchaftern Hambüchen, Lieſegang, Wansleben. — Von den 
Schleswig⸗Holſteinern feien Burmeſter und Illies als Ber. 
treter des dort hervorſtechenden ſtarken Impreſſionismus genannt. — 
Aus Frankfurt iſt ein Steinhauſen'ſches Kabinettsſtück feinſter 
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Landſchafts“ und Menſchenmalerei, „Bruder und Schweſter“. 
Mommſen lieferte ein Stilleben roter Pfirſiche auf roter Decke 
vor rotem Hintergrunde, eine glänzende kupferne Kanne daneben, 
koloriſtiſch geradezu eine Meiſterleiſtung. — Die Weimare r bieten 
einen guten Durchſchnitt, vermögen aber mit verſchiedenen Werken 
auch tieferes Intereſſe zu erwecken. So mit zwei Gemälden des 
ehemaligen orpsweders Mackenſen, ſowie mit ſehr 1 
Landſchaften der beiden Deſſauer Brüder Rieß. — Als einzige 
nichtdeutſche Gruppe erſcheinen die Schotten, bei deren großer 
Delikateſſe man die beträchtliche Zahl ihrer Bilder um fo angenehmer 
empfindet. Welche Meiſterſchaft liegt nicht in dieſen Hafenbildern 
von A. Macdonald oder James Kay, in Marinen, wie denen von 
Patrick Downie, in Landſchaften wie jenen von J. Lochhead oder 
Morris Hinderſon. Und das iſt der Ausſtellung gutes Ende. 


Verwachsener Waldweg. 


in Grasweg leitet in Waldes Miten, 

Seit wieviel Jahren von niemand beschriſten? 
Fusshoch schwanken die Rispen und Dolden 
Von Glockenblumen und Gelbklee golden. 
Spitzwegerich wuchert in Räderspuren, 

Wer waren die letzten, die hier fuhren? 
Königskerzen und Kamillen 

Halten Wegewacht im stillen. 

Zwischen Buchenkronen fällt goldenbreit 
Ein Sonnenstrom in die Einsamkeit. 

Von fernher kommt es wie Wandern und Beten 
Von allen, die einstmals den Weg betreten. 
Ich sehe den Bauer, der vor Jahren 

Mit schwerer Kornfracht zur Mühle gefahren, 
Kindlein seh’ ich, rot und gesund, 
Jauchzend im Ringelreihenrund. 

Ein Dirnlein kommt des Wegs daher, 

Die Aeuglein verweint, das herz so schwer, 
So unerfahren, so unberaten: 

Weit fort ist einer bei Tillys Soldaten: 

Wer weiss, welche Strasse der Arme zieht? 
Verschollenen Lebens Leid und Lied, 

Das sich im wachsenden Wald verlor, 

Tönt fernher an mein lauschend Ghr. 

Das Reisig knackt, das Herbsſlaub flüstert, 
Uralte Föhren, mit Tannen verschwistert, 

Die raunen von einem Hofgehege, 

Das hier gestanden, am Ende vom Wege. 
Im Schwedenkriege in einer Nacht 

Da ward in den Scheuern der Brand entfacht. 
Die Flammen frassen Giebel und Grund, 
Und was den Flammentod bestund, 
Beschrit der Wald mit Brombeerranken 

Mit Heiderosen und Lenzgedanken. 

Zur Aesung kam das Rotwild scheu, 

In Lüften klang des Habichts Schrei, 

heut’ recken sich — die Jahre rannen — 
Zweihunderljährige Riesentannen 

Aus Brandschult und vergärtem Dung — 
Aber die Welt ward wieder jung: 

Ich höre hellen Axtschlag klingen, 
Buchenklötze stöhnen und springen. 

Wer reutet da? Ein Kämpe blond 

In Sturm gestählt, Gefahr gewohnt. 

„Von wannen kommst du?“ — „Aus Südwest!“ 
Den Tropenhut aufs Ohr gepresst, 

Durch den die Witboikugel pfiff, 

Schwingt er die Axt mit festem Griff. 

Ein Mädchen kommt in raschem Lauf 

Zu ihm glückleuchtend den Weg herauf. 

Wie bald — und beim Blockhaus im Hintergrund 
Jauchzen Kinder im Ringelreihenrund. 


F. Schrönghamer-heimdal. 
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Das nächste Heft [Nr. 31] erscheint als Spezial-Nummer 
g zum Mainzer Katholikentage. [Erstes Katholikentagheft.] 


Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Münchener Feftfpiele. In den Feſtaufführungen, für welche, 
wie man uns mitteilt, der Vorverkauf ſehr rege iſt, wird Frau 
Schuhmann⸗Heink in ſämtlichen Zyklen die Partien der „Erda“, 
Waltraute“ und „erſten Norne“, ſowie in einer Meiſterfingerauf⸗ 
führung die „Magdalene“ fingen. Als Sextus in Mozarts „Titus“ 
wird Madame Charles Cahier von der Wiener Hofoper im Feſt⸗ 
ſpielenſemble erſcheinen. 5 , 

Künftlertbeater. Zur Urauffüh rung elangte „Z hemi. 
dore”, ein Liebesſpiel von H. Steffan, un von Digby La 
Touche. Ging der Ehrgeiz der Veranſtalter danach, ihrem 
Publikum einen amüſanten Abend zu verſchaffen, ſo haben ſie ihr 
Ziel erreicht. Allein die künſtleriſchen Abſichten waren doch wohl, 
auch in der Stückewahl ſich vorbildlich zu zeigen. Eine Urpremiere 
im „Künſtlertheater“ hätte gar keines durchſchlagenden Erfolges 
bedurft, genug, wenn fie uns ein junges Talent gezeigt hätte, 
das die Trivialitäten der Tantiemenſchreiber verachtend, eigene 
Wege zu gehen verſucht. Die Muſik aber, welche der in München 
lebende Tondichter engliſch⸗franzöſiſcher Abſtammung ſchrieb, wird 
auch vom Dutzendpublikum der Operettenbühnen verſtanden werden. 
Gewiß erweiſt er ſich zumeiſt geſchmackvoller, wie mancher andere, 
allein er weiß genau, was den Leuten gefällt und auf ein wun⸗ 
derſam reizvolles Menuett einen temperamentvollen modernen 
Redoutentanz folgen zu laſſen, macht ihm nicht im geringſten 
Pein. Ich würde über derlei kein Wort verlieren, wenn es ſich 
um eine Gärtnerplatzteaterpremiere handelte und die Bühne nicht 
den pretentiöſen Namen „Künſtlertheater“ führte; denn es läßt 

ch über die Muſik Digby La Touches auch mancherlei gutes 
fagen, fie klingt immer angenehm und reizvoll, feine Lieder find 
einſchmeichelnd und graziös. Puccini iſt ihm in vielem ein eifrig 
ſtudiertes Vorbild geweſen. Der Schluß des zweiten Aktes 
entbehrt nicht dramatiſcher Kraft. Die Eigenart iſt 1 
nirgends ſonderlich ſtark. Als Textdichter zeichnet F. Steffan; 
urſprünglich war Roda Roda als Dichterkompagnon genannt. 
Später wurden die Herren uneins, der Roda Rodaſche 
Dichteranteil wurde herausgeſtrichen. Dieſer will künſtleriſ 
nichts mehr mit „Thermidore“ zu tun haben, er lie 
in ſeinem Aerger die Oeffentlichkeit einige intereſſante Blicke hinter 
die Kuliſſen werfen und kritiſierte feinen ehemaligen Mitautor 
rückſichtsloſer, als der ſchärfſte Kritiker. Gerichtliche Auseinander- 
ſetzungen werden folgen. Tant de bruit pour Themidore! . . . Das 
Libretto, wie es vorliegt, it in manchen Einzelheiten geſchickt 
Furchſch aber handlungsarm. Die Fabel iſt nicht neu: guter 

urchſchnitt. In der Milieuzeichnung des 18. Jahrhunderts hat 
ſich der Autor nicht ſonderlich angeſtrengt, im letzten Akte geht 
ihm ganz die Erfindung aus. Meiſter Reinhardt ſchickt ihm einen 
Clown zu Hilfe, der ergötzlich zu einem hohen Fenſter hinaufklettert, 
und Kadetten, die über Wirtsbänte und Tiſche dahinſtürmen. Das 
Publikum erweiſt ſich dankbar. Themidore und Roſette ſind ein 
harmloſes Liebespaar, die ſchwarzen Anſchläge der kuppleriſchen 
Maitreſſe des Prinzen Condé ſcheitern an Roſettens Tugend, aber 
freilich, die muſikaliſch und dichteriſch am reichſten ausgeſtattete 
Figur iſt jene Favoritin, die einige flüchtige Aehnlichkeiten 
mit Maſſenets „Manon“ aufweiſt. Ich habe die Mut⸗ 
maßung, daß das Libretto nach ung der Witzgarnitur 
des Dichters aus der Puszta Zdenci in der Pikanterie verhülltere 
Formen angenommen hat, der Schlußrefrain zum Preiſe des „Luder⸗ 
lebens“ iſt freilich ein ganz merkwürdiges — Kulturprodukt. Ich 
komme nun auf diejenigen Faktoren, welche der Operette den Anſtrich 
des außerordentlichen beim Publikum gaben: Die exquifite Dar» 
ſtellung und die vollendeten Geſangsleiſtungen, ganz beſonders 
iſt Frl. Maſſarys Deniſe zu nennen, obwohl mir e dieſe 
auf die Spitze getriebene Koketterie nicht ſympathiſch ift. Rein- 
hardts Inſzene war wieder friſch und lebendig: wo der Dichter 
verſagt, flugs iſt der Regiſſeur mit einem „Clou“ bei der Hand. 
Das Menuett der britiſchen Sängerinnen war von größter Anmut. 
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Oskar Graf batte die Szene und Koſtüme entworfen, köſtliche 
Bilder von koloriſtiſcher Feinheit! 

Verſchiedenes aus aller Welt. Mit den „Luſtigen Weibern 
von Windſor“ und „Othello“ fanden die „Rheiniſchen Feſtſpiele“ in 
Düſſel dorf ihr Ende. Die Beſprechungen find durchwegs günftig. — 
Die Uraufführung von Karl Friedrich Wiegands Volksdrama 
„Marignano“, Mufik von Hans Jelmoli, hatte auf dem National- 
ſpielplatz Morſchach bei Brunnen am Vierwaldſtätterſee ſtarken 
Erfolg. — Das „Théâtre français“, das keine Sommerferien tennt, 
brachte die Uraufführung von „le jour de fête“, einem Rührſtück von 
Gabriel Faure, das gute Aufnahme fand. — In Paris hat ſich 
eine große Anzahl angeſehener Vereine verſchiedener Richtung 
mit einer fih gegen fittenlofe Theaterſtücke wendenden Eingabe 
an die Behörden gewandt. Derartige Werke würden bei noch 
längerer Duldung die Sitten tief verändern. Durch dieſe Stücke 
erleide Frankreich in den Augen der Ausländer eine grauſame 
und jammervolle Herabſetzung. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion e 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe e übernimmt die Redaktio 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bletbt vorbehalten.) 


Das Luft-, Licht. (Sonnen-) Bad für Befunde und Kranke nach dem neueſten Stand⸗ 
puntte der Wiſſenſchaft forte nach eigenen reichen Erfahr ngen dargeftellt von 
Dr. med. A. Kühner, Herzogl. Kreisphyſitus z. D. 30 Pf. 2. Aufl. (Hof⸗Verlag 
von Edmund Demme, Leipzig.) 

Die heilige Eliſabeth. Ein Buch für Chriften. Von Alban Stolz. 4 2.—. (Freis 

ur g 


„ Herder. | 
Klarheit und Ban Eine Erklärung des Antimoderniſteneides. Von P. Benedikt 
Baur U. S. B. 80. XVI u. 162 S. 4 1.80 


u. 80, geb. M. 2.40. (Freiburg, Herder.) 

Abende am Genſer See. 8 einer Einheitlichen Weltanſchauung. Von Profeſſor 
P. Marian Moramfti S. J. us dem Polniſchen von Jakob Overmans S. J. 9. 
XVIII u. . & 2.20, geb. 4 3.—. (Freiburg, Herder.) 

Der göttliche Heiland. Ein Lebensbild, der ſtudierenden Jugend gewidmet. Von 
Moritz Meſchler S. J. Mit einer Karte von Paläſtina zur Zeit Jeſu. P. XX u. 
684 S. 4 5.—, geb. M 6.20. ee erder.) 

MeN Volſchaſt in der Horfkirche. Homilien für Sonn» und Feiertage. Von Dr. Karl 

ieder. 8. XIV u. 278 S. & 3.—, geb. 4.—. (Freiburg, Herder.) 

Die Lektüre. Von Bernard Arens S. J. P., VIII u. 138 S. & 1.50, geb. 4 2.—. 
(Freiburg, peer) 

Die Dauer der Lehrtät 1 35 Jeſu nach dem Evangelium des hl. i Unterſucht 
von Johannes Maria Pfättiſch O. S. B. (Bibliſche Studien, XVI. Bd., 3. u. 4. Heft. 
gr. 80. II u. 181 S. 4 5.— , Herder.) 

Drei Jahre in der Jibyſchen Büfe. J. C. E. Falls. Reiſen, Entdeckungen und 
Ausgrabungen der Frankfurter Menasexpedition. Geleitswort von Mfgr. Dr. Carl 
Marla Kaufmann und 192 Abbitdungen ſowle zwei Karten. gr. V, XVIII u. 344 S. 
4 8 50, pev. .—. (Freiburg. Herder.) 

Einleitung in die Heilige Schrift des Alten und Neuen Teſtamentes. Von Franz 

Mit ſieben Schriftproben im 

I u. 266 S. 4 4 


-e 


Ranlen. Erſter Teil. Von Prof. Dr. G. Hoberg. 
Text und einer Tafel. Theologiſche Bibliothek. gr. 8. 
geb. M 5.20. (Freiburg, Herder.) . 

Das Miſſale als Retrachtungssuch. Vorträge über die Meßformularien. Von 
Dr. Franz Xaver Reck. gr. 85. Bd. II: Vom Pfingſtfonntag bis zum vierund⸗ 
den Ser m nach Pfingſten. VIII u. 406 S. &. 4.90, geb. 4 6.—. (Frei⸗ 

urg, Herder. 

Jahrbu bar Nakurwiſſenſchaften 1910—1911. 26. Jahrg. Unter Mitwirkung von 
V von Dr. Joſeph Plaßmann. Geb. K. 7.50. (Frei⸗ 
burg, Herder. 

das, Fee der Entdeckungen. Von P. Gabriel Meier O. S. B. Mit 13 Illuſtr. 


0. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 
Cyprian und der römiſche Primat oder Urchriſtliche Primatsentwicklung und Hugo 


hundertfeler ſeiner Geburt. M 1.50. (München, Buchhandlung des Verbandes 
n katholtſcher Arbeiter vereine.) 
Heflerreichiſches Kloſterbuch. Statiſtiſches Handbuch der Orden und Kongregationen 
Oeſterreichs. Von Alfons Hal. M 8.—. (Wien I, Heinrich i 
ee e Von Dr. Franz rus, S. J. & 4.76. (Innsbruck, 
elictan Rauch. ` 
8 Blaue Blume blüht. Ein Reimbuch deutſcher Art von F. Schrönghamer⸗ 
Heimdal. Broſch. M 3.80, geb. 4 4.50. (Ravensburg, Friedrich Alber.) 


N 


Erstklassige Instrumente für Reise 
und Sport einschl. Etui und 2 Riemen. 


6x Verbr. M. 90.—, 8x Verf. M. 98.—. 


Rodenstocks Wy Verlangen Sie portofreie 
Prismen-Feldstecher 2 Auswahlsendung! 
„Robra““ > Teilzahlung ohne 


Preisaufschlag! 
Preisliste 456 grati-. < e > PA 
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Briefe an einen jungen Mann. Eine Wegleitung für junge Leute in der kritiſchen 
Periode ihrer Entwicklung von Dr. H. Zdinden. Ueberſetzt aus dem Franzöſiſchen 
von Prof. Friedrich Maidach. 128 S. 80. Broſch. K. 2.—, geb. K. 2.60. (Zürich, 
Art. Inſtitut Orell Füßli.) 

Die Schulten vom Brink. Ein Roman aus dem Münſterland von Emil Frank. 
Broſch. M. 3.80, geb. K. 4.80. (Köln, Bachem.) 

Die deuiſche Vollswirtſchaſt und ihre Wandlungen im letzten e 
Auf Grund der Ergebniſſe der Berufs⸗ und Betriebszählungen von 1882, 1895 
und 1907 bearbeitet von Dr. Georg Neuhaus. I. Band: Die berufliche und ſoziale 
Gliederung des deutſchen Volkes. Gr. 80. XVI u. 280 S. Mit 106 Tabellen. 
Geb. A 4.50. M. Gladbach. Volksvereins verlag.) 

Der 4¹⁰ wider den Modernismus und die „ Von Dr. J. Marx. 

r. 80. 95 S. Broſch. A. 1.50. (Trier. Paulinus⸗Druckerei.) 

Pefttagslänten. Deklamationsbuch zum Gebrauch in Vereinen, Penſtonaten, Fort- 
bildungsſchulen, Leſekränzchen und im Famllienkreiſe mt einer Stoffanordnung 
ür Vereins, Eltern⸗, Mütte.⸗ und Tichterinnenabende von gramat Wierſch. 

. 8%. Broſch. M. 4.—, geb. KH. 5.—. (Trier, Paulinus⸗Druckerei.) 

Die Brotditte des Baterunfers. Ein Beitrag zun Verſtändnis dieſes Univerſal⸗ 

genen und einſchlägiger patriſtiſch⸗liturgiſcher Fragen. Von Prof. P. Joh. Bod 
. J. Broſch. A. 5.—. (Paderborn, Bonifazius⸗ Druckerei.) 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Aus allen Gebieten der weitverzweigten Handels- und Industrie- 
branchen ist neuerdings eine Reihe von günstigen Momenten 
bekannt geworden. Besonders der Montanmarkt kann eine 
bedeutsame Besserung seiner Lage aufweisen. In England und Belgien 
ist für Exportware eins namhafte Preiserhöhung bekannt geworden, 
Auch bei uns in Oberschlesien und im Rbeinland haben nennenswerte 
Preissteigerungen für die verschiedenen Eisen- und Stahlsorten statt- 
gefunden und trotz diesen wiederholt vorgenommenen Preiskonzessionen 
haben sich die Käufer von grösseren Abschlüssen nicht abhalten lassen. 
— Massgebend für diese Preisbewegung und Industriebesserung bei 
uns waren in erster Linie die kräftig anhaltende günstige 
Entwicklung der Eisen- und Stahlindustrie in 
Amerika, sowie andere Symptöme einer neuerdings einsetzenden 
Wirtschaftsbesserung dortselbst. Diese günstige Beurteilung und 
Entwicklung der deutschen Montanindustrie wurde gefördert durch 
die nach Ueberwindung grösserer Schwierigkeiten erfolgte Einigung 
des deutschen Roheisensyndikates mit der bisher strittigen „Gute. 
hoffnungshütte“ in punkto der schwebenden Verbandserneuerung. Mit 
der Lösung dieser schwierigen Differenz ist die Sicherung der 
bisher zweifelhaften Verlängerung der verschiedensten 
Verbände und last not least des allgemeinen deutschen Stahl- 
werksverbandes erheblich gefördert. Wenn auch noch andere, gleich 
wichtige Schwierigkeiten nach dieser Richtung hin zu beseitigen sind, 
so darf doch, speziell durch die oben erwähnte, stark eingesetzte 
Besserung der gesamten Industrie, nunmehr eher auf eine glückliche 
Lösung der brennenden Fragen — Ernenerung und Konsolidierung 
aller Syndikate — zu rechnen sein. Die Bedeutung all dieser 
Syndikatsfragen trat daher in den Hintergrund :des allgemeinen 
Interesses. — Die Festigkeit am deutschen Montan-Aktienmarkt be- 
herrschte die gesamte Börsenlage und prägte der Berliner 
Börsentendenz wiederum jene charakteristisch-lebhafte 
Tätigkeit auf, welche wir nun bereits seit fast Jahresfrist be- 
obachten können. Alle führenden Werte: Phönix, Deutsch-Luxem- 
burgische Bergwerks-Aktien, einige schlesische Werte und andere 
konnten erhebliche Kursavancen erzielen und so ziemlich behaupten. 
Elektrizitätswerte teilten sich in diese Börsenhausse, und das 
lang bekannte Projekt der nunmehr verwirklichten Elektrifizierung der 
Wiener Stadtbahn wirkte auf diesem Gebiete ausserdem stimulierend. — 
Die Monate August und September bringen bekanntlich die Bilanz- 
undDividenden-Resultate der Montan-, Elektro- und anderer 
Industrie-Aktien. Die daran von Spekulation und Sparpublikum ge- 
knüpften Erwartungen sind im allgemeinen hochgeschraubt. Es ist jedoch 
sehr wahrscheinlich, dass bei dieser oder jener Gesellschaft hinsichtlich 
Gewinn- und Dividendenergebnisse niedrigere Ziffern und daher des 
öfteren Enttäuschungen registriert werden dürften. — Als weiteres 
Moment der herrschenden günstigen Börsenkonstellation 
war der rubige und anscheinend zu einer baldigen Klärung berech- 
tigte Verlauf der Marrokoverhandlungen Deutschlands mit 
Frankreich zu nennen. Vor allem aber bleibt die enorme 
Geldflüssigkeit am offenen Markte das Haupt- 
moment für die deutschen Börsen und deren Ausgestaltung. 
Es ist als sicher anzunehmen, dass dieser herrschende Geldüberfluss 
den diesmonatlichen Ultimo glatt bestehen wird. Das Ausland hat 
— im Interesse einer ruhigen und normalen Weiterentwicklung des 
heimischen. Geldmarktes ist dies nicht unerfreulich — einen grossen 
Teil seiner bisherigen bedeutenden Geldpensionen anderweitig dirigiert, 
Trotzdem hat die Reichsbank neben einer erheblichen Erleichterung 
ihres Wechsel-Portefeuilles eine weitere Kräftigung des Metall- 
bestandes verzeichnen können. Die Emission einer neuen 
russischen staatsgarantiertenEisenbahnanleihe von 
ca. 60 Millionen Mark und deren Plazierung hauptsächlich in Deutschland 
lässt den Geldmarkt einflusslos.— Nachrichten über eine vor- 
zügliche Ernte in Amerika, rückgängige Preise für Getreide, 
Baumwolle und die Bewegung am Zuckermarkt liessen auch an der Pro- 
duktenbörsedie Aussichten auf eine allgemeine gute Welternte als sicherer 
erscheinen. e von guten Ern teresultaten für alle Faktoren 
des Finanz- und Handelsgebietes ist nur zu bekannt. Bereits beginnt 
man Massnahmen zu treffen zur Beschaffung der für eine solch günstige 


Ernte erforderlichen grossen Zahl von Arbeitskräften. Die bekannt 
gewordenen grossen Einnahmeziffern der deutschen 
Eisenbahnen, besonders aus dem Gütertransportverkehr, wtirden 
bei einer derart günstigen Ernte natürlich in erster Linie erheblich 
profitieren. — Die herrschende Ferien- und Sommersaison verhindert 
erfreulicherweise jede ungesunde Ausschreitung an dendeutschen 
Börsen, welche dadurch in ihrer Entwicklung weiterhin gute Fort- 
schritte und solide Kursgestaltung aufweisen konnten. M. Weber. 


Von der zweckdienlichen Veſchaffenheit praktiſcher Unterkleidung hat 
man zumeiſt einen ganz falſchen Begriff und glaubt, durch Verwendung recht dünner, 
möglichſt durchbrochener Stoffe die e vermindern, verhüten zu können, 
während in Wirklichkeit: 1. ſchwere Oberkleidung, 2. u Temperatur und 3. körper⸗ 
liche Anſtrengung die Urſachen find und es dabei gleich bleibt, ob das Hemd 200 oder 

Gramm wiegt, glatt oder durchbrochen tft! Die Aufgabe 1 angenehmer, 
geſunder Unterkleidung befteht vielmehr darin, jede Schweißmenge aufzuſaugen und 
raſch zu verdunſten, die Hauttätigkeit zu unierſtützen, wodurch der Körper trocken, das 
Gefühl des „Fröftel: vermieden bleibt, und dieſe Eigenſchaften hat weder Wolle, 
noch Baumwolle, ſondern nur allein die Seide, welche Tatſache jeder Verſuch 
beſtätigt. Seide allein peep in ſich alle guten, dem Körper wohltuenden Eigen⸗ 
f aften der reinen Wolle und der grobgewebten Leinwand, während fte deren Nach⸗ 
eile entbehrt. Nur die Seide faugt den Hauptbeſtandteil des Schweißes — das 
Kochſalz — auf, wird nie ſtarr und übelriechend und gewährt durch die außerordents 
liche Poröfttät des leichten, ſchmiegſamen, nicht reizenden, nicht klebenden Stoffes 
der Kohlenſäure, ein Atmungsprodukt der Haut, deren Anſammlung unter ſchlecht 
ventilterenden Hemden ſchlaff und unbehaglich macht, freien Abzug. r Seide kühlt 
im Sommer, wärmt im Winter, hält den Körper ſtets trocken, bel Temperaturwechfel 
gleichmäßig, angenehm warm und ift gegen alle Störungen des Wohlbefindens ärzt⸗ 
ich beſtens empfohlen! Einfaches Wa Den (Kochen!), ohne Einlaufen und größte 
Haltbarkeit laſſen das vorzügliche ya rifat noch beſonders vorteilhaft erſcheinen, 
welches das einzige Spezialgeſchäft M. Müller, Dresden, Eliſenſtr. 61 (für Defter- 
reich in Tetſchen a. d. E.), feit 20 Jahren aus nur ſelbſt erzeugten, beſten Seiden⸗ 
ftoffen in eigenen Ateliers für alle Gattungen Tamen: und Herren⸗Untertleidun 
nach Maß elegant und ſolid arbeitet und zu billigſten Fabritpreiſen direkt 
an Private Seren über deren volle e gun ortgeſetzt einlaufende An⸗ 
erkennungen beredtes Zeugnis geben. Muſter und illuſtrierte Preisliſte ſtehen auf 
Wunſch ab Dresden koſtenlos zu Dienſten. 


hre Derven 


machen Sie oft unerträglich. Beruhigen Sie ſich an der Hand des er⸗ 
fahrenen Nervenarztes Dir. Dr. Finckh, deſſen Broſchüre in 4. Auflage 


erſchienen iſt. f 
Preis M. 1.20, geb. 2.—. Proſpekte gratis. (25 
Verlag der Aerztlihen Rundſchau München O. 8. 


* 


AUCUSFWITIE 


G-m-b-H- @ 
GOLDSHMIED-DESHLSTUHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVNKCER ATE 


Ein roſig garter, reiner Teint: Die menſchliche Geſichtshant 
befteft bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren Schichten weich und durch⸗ 
fichtig find, oben aber abblaͤttern, nachdem fie zu Schuppen eingetrocknet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberfläche hart, fchwiellg, verliert ihre 
Durchfichtigkeit, es ergeben ſich jene Erſcheinungen, die man gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Ceint nennt. Tritt gar eine Derflopfung der CTalgdruſen hinzu, fo führt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Hnötchen. Sinnen, Miteſſern. Dieſem Übel wirkt 
allein die von der Sirma Bergmann & Co. in Radebeul · Dresden hergeftellte Stecken⸗ 
pferd ⸗Lilienmilch ⸗Seiſe (s utzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
ta von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zufag von Boray bewirkt eine fchnelle 
und beinahe unmerfliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt fih ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zunerläffiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. die Steckenpferd · Cilene 
milch Seife iſt in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien d St. 50 pf. zu haben. 
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Leben Sie täglich 10 Min. lang nach der 


neuen Muskel- und Ki rperb ildungsmethode | 
(Heilgymnastik), welche den ganzen Körper 
ausbildet, stärkt u, widerstandsfi ähig gegen 


Krank ie iten mac cht u. viele derselben heilen 
kann; besonders: Nerven-, Nieren- u. Magen- 
leiden, Blutarmut, Appetit- u. Schlaflosigkeit, 
Gicht, Verstopfung, Fettleibigkeit usw. 
ö - = 32 Seiten starke illustr. Broschure, die jeder- 
mann lesen sollte, gratis u. tranko. Briefe i. 
k4 Ausland 25 Cts., Karten 10 Cts. 

Prof. E. Wehrheim. Cannes, Frankreich, 
Mann & Lingg. k. b. Hoflieferanten 
=== Kaufbeuren. === 


Kirchlich vereidigte Messweinlleferanten. 
Preislisten u. Proben gratis und franko zu Diensten. 


Atelier für kirchliche Kunst 


H. Volkhausen jun., Kirchenmaler 
=== Paderborn i. W. 
Goffines 

Handposiille 


. von Kirchen u. Kapellen 
in durchaus neuer 


in jèder Stilart. 


Die „Bibliothek 
der Kirchenväter“ 


in deutſcher Ueberſetzung, von 
Dr. Valentin Thalhofer uſw., 


Een 7 80 Bände mit Regiſterband 
— Bearbeitung I umſaſſend, gebunden in 
modern u. praktisch Bibliotbek⸗ Band, gut erhalt., 

—— wie neu, hat im Auftrage 


fein illuſtriert, geb. 10 Mk. 
Ausführlicher Proſpekt 
erhältlich. (6 


zu 1 


m Preis von 100 Mar 
Wer, ſagt die Gefehäftsiteie 
der, Allgemeinen Rundſchau', 

ünden. 


Merta en Laumann, 
ülmen. i 


— 
Franklürier 


herabgesetzt. 


Wollen Sie stark u. gesund werden? | 


Zeilgemässe Broschüren. 


begründel ven Paul Haffner, Johannes Janssen a. a. 
Bisher erschienen: 29 Bände & 12 Hefte. 


Preis des Bandes von 12 Heften 4 Mk. 
Jedes Heft 50 Pfg. — Band 1—20 sind 
— Verzeichnisse gratis. 


Veriag ven Breer & Thiemann in Hamm L U. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Cistercienser -Kloster del 
Vai San José (Spanien) 


empfiehlt weissen, süssen 
Messwein p Flasche M, 1.20 


( 
Klosterwein A tarren 
milder, angenehm. Kranken- 
und 3 onwein, 
Flasche M. 1.30 (exkl. Glas. 
Alleinverkauf ur ganz Deutsch- 


A. Webering, Albert Sträter Nachi. 
Rheine . W. 


Anh. r (Inh, F. Webe- 
ting), Lingen (Ems). 


_Vereidig diet. Messwein-Lieferant. 


Kalb. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Oflizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
= Preislagen. : 


Primaner 
(hum. Gymn.), kathol., ſucht 


Stellung 


an einer Bank oder bank⸗ 
ähnlichem Inſtitut gegen ſo⸗ 
fortige, wenn auch anfangs 
kleine Vergütung, oder m 
einem Lehrinſtitut, wo e 

an jüngere Schüler Unterricht 
erteilen und ſich weiter aus⸗ 
bilden könnte. Angebote er⸗ 
beten unter D. W. 10768 
an bic chan Münch Rund⸗ 

ünden. 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 
Doppelseitige Windmaschine zur 
. für 3 


Ri 9 er sämtlicher, selbst 
5 


T 


di. ältesten Syeteme. 


=] keit im Stromver- 
brauch, da selbst- 


Aufstellen geringer 
Raum erforderlich. 
Bequeme al- 
tung vom 1- 
stensitz aus. Kein 


| | 380.— Mk an. Bel 
| Anfrag. Rückp. 
beten. Pı 

weit Angah. gratis. 


Koch & Höhmann, rer windmareninen RORSHOFI (RNIG.) 


1 1 er Zukunft seines Sohnes 


versäume es 
Kein Kein Valer, = 2 25 s Berufung auf diese Zel- 
e Broschüre 


„Die Aussichten des technischen Berules“ 


von Dipl.-leg. Stiel gratis u. franko zusenden zu lassen vom 


Band der technisch-Indusiriellen Beamten, Berlin NW. 52, Werftstr. 45. 


Palästina Weine 


v. Trappisten-Patres 
de Notre Dame des 
Sept Douleurs 


Nr.2 Weisswein Fi. 1.20 


Nr.3 Rotwein Fl. 1.25 
Nr. alMuskateller Fl. 1.09 
Nr. s 96 rot Fl. I. 50 
Garant. Messweine, vorzi. 
von Geschmack. 12 Fl. sor- 
tiert zur Probe Mk. 17.50 


unter Nachnahme liefert Adine ehe 


Derlags-Buchandlung. 


old 
ando 2 


Domkeiierei Paderborn C Leop 


Franz Goertz 
vereid. Messwein-Cieter. 


Prächtiger Geschenkband TAr alle Zeiten des Jahres! 


Mul Höhenpladen 


== Gedihte = 
Aus Originalbeiträgen der „Allgem. Rundschau“. 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
Feinster Salonband. Deckenpressung in Farbe und Gold 
Jahreszeiten. Festzeiten. Stimmungen 


und Erinnerungen. Balladen. 


Der 320 Seiten starke Oktauband umfasst 394 Gedichte aus | 
der Feder von rund 80 Autoren. 


| Ausnahmspreis für Abonnenten der 
„Allgemeinen Rundschau‘ Mk. 2.—. 
Ladenpreis für Nichtabonnenten Mk. 3.—. 


Die Versendung erfolgt mit Nachnahme cder gegen vorherige 
Einsendung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto. 


Geschäftsstelle der Allgem. Rundschau‘ ` 
München, Galeriestr. 35a, Gartenhaus. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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BIELEFELD y ; 5 BIELEFELD 


Bei Fahrrädern 


gibt es die größten Unterschiedes 
Ob sie leicht oder schwer laufen — 
Ob sie geringe oder große Haltbarkeit 
besitzen — Ob sie wenig oder viel 
Reparaturen erfordern, denn nur von 
der Güte eines Rades hängt seine 
Qualität ab. Man verlange nur das an 
der Spitze aller Markenräder stehende Kataloge franko. 


Dürkopp --Fabrikat! 
O 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weil niemals Reparaturen nötig — 
darum ist das Dürkopp-Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Welt. 
— Neuheit: „Leichte Kettenlose“ 
als Herren- und Damenrad lieterbar. 
„„ „„ eee eee 
Motorwagen in bewährter Ausführung, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — 


Dürkopp & Co. A.-G. Bielefeld 


_Hoßinterefante Schrift. Suchen erihienen: 
Griechentum und Chriſtentum. 


Ein offenes Wort über Adolf Bauers Abhandlung 
:: „Vom Griechentum zum Chriſtentum“. :: 


Von Alois Kahr, Profeſſor am fürſtbiſchöfl. Gymnaſium in Graz. 
8°, (7¼ Bogen.) Preis M. 1.—. 


Vorliegende Schrift iſt eine Erwiderung auf die vom Grazer Univerſitätsprofeſſor 
Bauer ſeinerzeit in Salzburg gehaltenen und nun veröffentlichten Vorleſungen. Dieſelben 
aben „die großen Zuſammenhänge, die zwiſchen der helleniſtiſchen Welt in ihrer äußeren 
cheinung und ihrer inneren Struktur und der Gegenwart, namentlich dem Chriſten⸗ 
tume, beſtehen“, zum Gegenſtande. Wie Bauer dabei zu Werke geht, verdient kaum das 
Prädikat „unvoreingenommener Wiſſenſchaft“, ſondern ſtempelt die ganze Unterſuchung zu 
einer Tendenzſchrift, die nur Verwirrung anrichten muß, von der Pietätloſigkeit, mit der 
Bauer durch unbewieſene Annahmen die ganze katholiſche Welt verletzt, ganz abgeſehen. 


Verlagsbuchhandlung „Styria“ in Graz u. Wien I. 


: MUNCHEN:: | | Städtische 
Jos, Pel. Bocktoral zes: || Städtische 


Brühl 


Holalasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Joset 

v. Oesterreich. Hotlieferant und Holglasmaler Sr. K. u. K. 
== bei Cöln == 
mündelsicher. 


Hoheit Erzherzog lose? von Oesterreich. 
Spezialität: Kirghen-Fonster Art. 
Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, || % 
Schriftsteller, belehrte, Rinstler USW. | | Aswa men lan ige 


Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 
Zinsfuss-Oarantle, 


Das Zeitungsnachrichten-Bureau P. Schmidt | | vei jäbriicher, 2 ½% bei 


Berlin SW. 47, Grossbeerenstrasee 58/b bal 1 1 3 bel 
Hest neben ca. 350 Zeitun des In- und Auslandes die wich- Ver 
tigeren Zeitschriften jeder Ärt und liefert daher für, Jeden Inter“ | v, near al arge 
emongebilet reiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätig- : 
keit an der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung ge- Postscheokkonto Köln 8158. 
währleistet. Prospekt gratis. 


‚sehen 
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82929 85:9: , , , , , , 2 8 22.0 
+ Soeben erſchien der mit großer Spannung erwartete 9 
2. Band I von 


Tante Kläres Rarilälen. 


Kulturgeſchichtliche Bilder ang der 
Vergangenheit von Max v. Spieſſen. 
Gr. 8. 216 S. Broſch. 3 Mk., geb. 4 Mk. 
— Inhalt: 1. Das Paradiesgärtchen, 2. das M 


2 Stammbuch der Adelheid von Schedelich, M 
mw 3. die Opferſichel, 4. das Marmorherz. m 


Auch dieſer 2. Band wird gleich dem erſten in den 
weiteſten Kreiſen unſeres Vaterlandes freudige Auf⸗ 
z nahme finden. 


Ein dritter und zugleich letzter Band der „Raritäten“ 
N wird zu Weihnachten erſcheinen. 


2 e 
Verlag A. Laumann, Dülmen i. W. 
N Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


io „ „ „„. ..... 


Reinseidene desundbellswäsche. 


Die Idealität aller Unterkleidung, Sommer und Winter vorzüglich, 
sehr porös, weich, haltbar, reizt und klebt nie, gekocht nicbt ein- 
lanfend, liefert zu billigsten Fabrikpreisen (eigene Weberei) 


>: 2: 3: 3:5: 2: 2: 5:5: 5:9: 


6 0 A LL XA 0:9: ©: 9: 9:9: XZ Z Z? J 


(eig 
elegant nach Mass für Sport und Familie. Stoffabgabe in jedem 
Mass.) 1. deutsche und österr. Seidenwäsche-Manufaktur. 


M. Müller, Dresden-A., Elisenstr. 61—Teischen (Böhmen). 


Probehemd I. 8—9 (K. 9—10). Muster, Preisliste frei ab Dresden. 


J. B. Fensterer, München, Perusastrasse 


Kgl. bayer. Hoflieferant. K. k. österreich. Hof-Schirmfabrik 
Grösste Auswahl In } 


Sonnen- und Regenschirmen, Spazierstöcken 


—— deutschen, englischen und französischen Genres. 


Südd. Seſchäfts- u. Ögpotfefen-Berm.-Inflitut 
Stuttgart, Moltkeſtr. Sir. 29, 


empfiehlt fith zur Vermittlung — An⸗ und Verkauf — von Liegen» 

ſchaften aller Art, wie Hotels, Gaſthöſe und Wirtſchaften, ſowie 

Geſchäfts⸗ und Wohnhäuſer, Villen und Landgüter uſw. Alt⸗ 

bewährte Verkaufsorganiſation. — Durchſchlagende Erfolge. — Stren 

reelle und diskrete Bedienung. — Anfragen werden prompt un 
koſtenlos erledigt. 


Kirchl. Kunstanstal 
Joseph Giersherg 


Köln— Kalk 
llelert lur Kirchen, Klöster usw. 


Kreuzwegsiallonen 


nach Führich in pracht- 
vollem Hochrelief, die ein- 
zigen, welche in der Plastik 
En existieren. 222 


Slaluen,Krippen,Kreuzgruppen 


usw.in Terrakotta u. Hart- 

i É guss zu biiligsten Preisen. 
E TUS SO Ferner 

. — kleinere Statuen und Kreuze 

in eleganter Ausführung 

1: für Privatgebrauch. z: 

Abbildungen gern zu Diensten. 


Öbstrerwertungsgenossenshaft Obernburg d. Main 


reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hoehfeine Apfelwein- und Johannisboeorwein= 
Bekte, Obstweinessig, Apfelwein-Koknag, Zwet 

branntwein armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen 
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Janfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. 
Die o 3 Angebote 


Dis Bertimentsbachhandlung empfehlt sich zur prompte 
Listeraung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchäruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich sar 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Empfehlenswerte Hotels 
in Bädern und Sommeririschen. 


Bad Aibling (Oberba ‚Kurh 
1 -Hotel kra Feen ODN o T 13 3 
Haus. Moor- u. alle medizin. güde n Hass 
Wiener Küche. Auch Kurdiät. Mässige Preise —— Ar 


35 63 x U In: Gasthof 

nsion. Gu es Haus mit De 

dance Villa Viktoria. Mineralquellen und Bäder im Hause, 
Ausführl. Prospekt gratis Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, Besitzer. 


Zeitingena.d Mosel, Hotel Nicolay „ZurPost‘“, 5Min 
v. Bahnb. Altrenom. Haus. cen Sommeraufenth 
e lee, u 

auf die Mose ektr. Licht, an Baa, Au 
Welnversand eigener Kelterung. agen im H Oesch. Nioclay 


Luftkurort 55 e 1. Schwarzwald, Hotel 


zur Post. schöne S er elektr 
Lobtanninbad 11 855 W Herz- r ervenleiden 
Vom 1. Septbr. bis 1. Juli Pension von & 4.50 an. Prospekte. 


— Hotel Kaiserin e uein am Starn- 

In der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 

schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
Balkons. Remise, 


8 Schloss Corvey, 


wenn W u S Touristen-Hotel 
Fernsp er 77 te gratis. Pension M 4 bis 4 4.50. 


Eiplehleswere Sanalorien. 
Dr. Lochbrunners Sanaloriam. arte en. 


rungen, 
So ne bedürftige. München - Thalki — 
S EE frei rohen. 


Nordseebad Anm Norddort 


zum SEEDENSIONAt Hüttmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Wohn. mit Verpfl bei d. meist. Zimm. 4 Mk., 
achsaison Ermäss. El 140 


Bes und Gebirge. 


Vor-undN . Ele cht. Wasserspül im Hotel. 
Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 
1. Juni täglich in eigener Kapelle. Hochsaison frühzeitige An- 
meld. erford. Ausführl. Prosp. mit langjähr. Empfehlungen sofort. 


Idealer emmer- Aufenthalt. 


Feldafing — die Perle des Starnbergerseos — 


s Hotel z: 
Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. I 
schön und 


„Kaiserin Elisabeth“ 


llisch 

windgeschützt älder. 

— 40 Hin. e München. — In der Vor- 
—— saison billige Pensionspreise. „ 


Dr. Wiggers 
Kurheim (ustriw 


Partenkirchen 
—— 
für Innere- Nervenkranke und Erholungsbedüirftige. 


Geschtitzte Südlage, m 


Komfort. Lift. Grosser Park. ung. 


ortlich: 


die Redaktion verantw Cbefrebalteur Dr 
Betas u Br. Armin Kaufen; Druck der Berlagdankalt verm. G. 9. 


Allgemeine Rundſchau. 


Heil- und 
Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


Ensen 


am Rhein bei Cöln. 
Prospekt u. Auskunft durch 


den leitenden Arzt 


Dr. Schneider. | 


Nr. 30. 29. Juli 1911. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


eee n nn—....ñxĩtx⸗'Lù L. —⁊ꝛk a ] 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 


des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


besorgt auch jedes. wo immer angezeigte Werk. 


Wir liefern alle Bücher, 


e Bram, 
ke ohne Anzahlung u. ohne Preis- 
erhöhung gegen Monatsraten von 
Ni 8—5 M. auf laufendes Konto. Refe- 
renz: 25000 ständ. Abnehmer, sowie 
Verbands- und Vereinsverträge. 
Friedr.Kratz &Cie., Versandbuch- 

handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


= Saison: Anfang April bis Ende Oktober. 


Heilanzeigen 


Kurmittel: 


Erkrankungen des Magen-Darmkanals, er a u Trinkquelle Ra- 


der Leber, der Galle und der Nieren; des 
Herzens und der Geofässe (Verkalk- 


ung); bei Stoffwechse 


der Luftwege, der Nerven, des Rückenmarks. Massage. H Heilgymnastik, Rö 
Mineralwasserversand durch Bäderverwallung. 


Pandur 


wässer, 

reiche, f freie u 

(Zucker- | Pandur-, ee 
Fango, ell verfahren, 

krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Skrophulose, Sonneh-, Dampf- Helssluft- u. elektr. Räder, 

Gicht u. Rheumatismus. Ferner bei Erkrankungen eg radierbauten, pneum, Kamme 


Röntgen- am, Kammern, 


Anskunli durch Kurverein. 


Dr. von Ehrenwallsche Kuranstalt = 


Ahrweiler 


Schwimm- u. Wellenbad. Arbeitssäle f. Beschäftigun 
eig. Waldungen. Geöffn. d. ganze Jahr. Prosp. durch 


Erholungsheim für Solsillebe. 


Lugano 1 


Pension Edelweiss 
é Min. v. d. Bahn. R staub- 


freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


In schönster Lage 
— Merans— 


zu verkaufen ein 


Kloster, 


neu, mit Garten, passend 
für Sanatorium, Pension 
usw, Anfragen an P. Josef, 
Meran - Obermais (Tirol) 
Lazag 193. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Aus mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
Gebet- und Erbaunn 
Billigste Bezugsquell 
aller  Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbehälter, Buch- 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen ww. — 
Lourdeswaaser in Original-Li 
mit Verpackung A 1. 40. 
Preisverzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlags 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 
München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Dr. Armin 


ratur, 
bücher. 


m Ahrtal, Rheinprovinz. Hellanstalt für Gemüt 
u. l. Nerrenkranke sowie Erholungsbedürftige, mit allen 
e d. modern. Nervenheilkunde ausgestattet, 
verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden. 
therapie. 400 Morgen grosse, 
täterat Dr. von 


Eleganie 3 zur 
| e l In n 1x Abballung für Diners, 
Kath. Kasino München I. U. So UPerS und Familien- 


München, Barerstr.7 Anerkannt vorzügliche Köche. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 

Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 

der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Bad Lippspringe 


Teutoburger Wald. 
Arminiuequelle 


e Kurort b. Erkrankung d. Lunge u. d. itk 
A uenz 1910: 9000 Kurgäste ohne Passanten. 
derndes . Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort, Inhalationen neuest. Systeme. Luft- u. 
Sonnenbäd. Llegehallen. Elektr. u. Dampfbäd., 
Fonslon Wasserversand während ee ganzen Jahres. 
Pens — Vorzügl. Verpfl 


es Licht. Liegeballe. 
Euteneuers Äuzanstalb; i 
Rhöndorf 2- n 


Siebengebirge. 


Im Schwarzwald 


Loltkurori Hornberg 


— — und Nawe is 82. Von Vom T bornu Septembar bia 


Juli Pension von M. 4.50 an im 


= = Hotel „zur Post“. 


V .. . „ „ Prospekte, 


en, für und ſerate: melmann; 
Duck, anb Aunübruterst. E, ino in Manchen 


besonders grössere Wer- 
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Inhaltsangabe : 
Willkommen in mainz! Zur 58. General- MW Mainz in wendepunkten deutfher Ge 


i 
MELET. - 


verfammlung der Katholiken deutſch⸗ 

i lands. Don dompfarrer Auguft feher. 

England als dirigierende weltmacht. 
(Weitrundſchau.) von fritz nienkemper. 

Biſchof wilhelm Emanuel von Kettelers 
Per ſonlichkeit und kirchliches Wirken. 
Von dr. P. Joh. chryſoſtomus Schulte. 

Bonifatius und Rom. von Profeffor dr. A. 
Scharnagl. 

Wilhelm Emanuel von Ketteler als Bahne 
brecher unſerer heutigen Sozialpolitik. 
Don Dr. Emil van den Boom. 

Der sacrum. von f. Scyröngbamer- 
heimdal. 

Die deutſchen Katholiken und der chriſt⸗ 
liche Optimismus. Von Dr. €. fleig. 
Wichtige Aufgaben der katholiſchenfrauen⸗ 

bewegung. von Ellen Ammann. 
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E —B DEN ST TE En IDEEN 
Vierteljährlich 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg. 


ſchichte. von 
Dr. Sägmüller. 


Univerfitätsprofeffor 


Abend am Rhein. von fritz Flinterhoff. 


Das religiöfe Intereſſe im Studententum. 
Don dr. Mar metzger. 

Ein Wort zum Zuſammenſchluß der katho- 
liſchen Studentenfdyaft. Von Th. Wilms. 

Der Kampf um die weltanſchauung inner- 
halb der deutſchen Lebrerfhaft. von 
Jof. Schorn. 

Sezuallektüre und Pornographie. Zugleid) 
ein nachwort zum Prozeß Semerau. 
Don Dr. Otto von Erlbad). 

des Lebens Erntelied. von P. Timoth. 
Kranid). 

Bühnen⸗ u. muſikſchau. Don Oberlaender. 

finanz: und handelsrundſchau. von M. 


Weber. 


Bayerische Handelsbank München | 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 
Aktienkapital: M. 355600, 000.—, Reserven: M. 125000, 000.—. 


Zweigniederlassungen: 


* 
>» 
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Amber Hof Marktredwitz Regensburg 
Ansbac Immenstadt Memmingen Rosenheim 
F Kempten Mindelheim Schweinfurt 
Bamber Kronach Münchberg Selb 
Bayreut Kulmbach Neuburg a.D. Traunstein 
Donauwörth Lichtenfels Nördlingen Würzburg 
Gunzenhausen 


Offene und geschlossene Depots. 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. ` 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos, 


Gemeindesparkasse Traar, Kr. Ir 


Heidelberg. Villa „Marianne“. In der einmachezelt 


Feine kath. Familie bietet 4—5jg. Mädchen liebevolles Heim bei ae 405 1 Bor 1 ate. 

eine 8 amılile e — g- chen ebeVvolles eim e rau edle vorz en 

bester Verpflegung in alleinbewohnter Villa. Je nach Wunsch | reis 40 Rfg 4 Dein, Mündelsicher. 

Ausbildg. im Haushalt, Wissenschaften, Sprachen, Musik u. Malen. ktöſtl. een n Guppen Zinsfass für alle Einlagen bei 

und Kona eit für Sommer- und Wintersport, Tanzstunde, Theater . Tunten ohne Fleiſch 80 Pfg. d. Relohsbankgirokonto Krefeld. 
onzert. Beste Referenzen. Prospekte. Handelslehr. Bedfe,. 2 — Postsoheok konto Köln 10222. 


BEN 1790. Gegründet 1790. 


C. Lauteren Sohn, G. m. b. H. 


Hoflieferant Sr. Königl. Hoheit des FREIE von Hessen 
und bei Rhein, Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 


23 Mainz 85 
Weinbau und Weinhandel :: Rhein-, Haardt, 
== Mosel- und moussierende Weine. = 


Prämiiert auf sämtlichen Ausstellungen, die beschickt 
wurden, zuletzt mit der Gold. Medaille Bruxelles 1910. 


$ vy * P 
a T A 
Mir. á 3 


Beste Bezugsquelle für Messweine. 


Bischöflich vereidigte Lieferanten. ::: Preislisten werden auf 
Wunsch gern übersandt. ss 
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Eigener Weinbergbesitz: Nierstein, Nackenheim, Worms (Liebfraumilch). | 
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KRIEG & SCHWARZER 
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CE HOFGLASMALER 
des APOSTOLISCHEN STUHLES. 
KGL. BAYERISCHE 
UND 
KGL. RUMÄNISCHE 
HOFGLASMALEREI 


F.X.ZETTLE 


MÜNCHEN 


8 Fenster der Capella Sixtina 23 Briennerstrasse 23. 


in Rom, geliefert im Auftrage 
Sr. Königl. Hoheit des Prinz- 
Regenten Lunpold 1910. S Gegründet 1870. = 
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. —— 
m et — o-< - 
- 
- 


— 


— z5 — — — ~ 
e e 
— 


o b—. 


— 


E 


Werkstätten für kirchliche Kunst. 
MAINZ zz 


Schillerplatz 3. 


Grosse 


Ausstellung 
g 
in unseren Kunsterzeugnissen F 
Paramenten, Fahnen, 
kirchlichen Geräten 
und Gefässen 


während der 58. Kalholikenversammlung. 
Aussiellnngsiokalllälen: Schillerplatz 3. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beslehen. 


’ 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


90 a me par unkündbare, bare Hypothekdarlehen auf land- und 

orstwirtschaftl Grundbesitz, sowie unkünd tilgbare Darlehen 

künstlerische Photokarten aus Tirol | E. 

Gebirgs- u. Gletscherlandschaften, Bergsport, Volksleben |] | 4r Bank, ferner darch Durlchonskassen-Verelae oder direkt bal 
der Bank prorisionsfrei ch 


t en. 
: Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuldbriefe für 
en gros und en detail. demelndedarlehen (Kommunal-Obligatiomen) sind als zur Anlage von 


Musiersendung 3 Mk. und 5 Mk. : = Für Wiederverkänler hoher Rahall. || | sisaet erriari., rer» sowie von Mändalgoidorn sr 


Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 


FRANZ URBAN, 


Spezialhaus tür Photographie, Innsbruck 


liefert 


Gloekengiesserei 


Mabilon & Cie., Inh. W. Hansen 


Saarburg bei Trier 


Bahnstation Beurig-Saarburg. Telephon 36. 


Trier 1854 bronzene Medaille, — Saarburg 1908 
silberne Medaille (I. Prela). — Wiesbaden 1909 
goldene Medaille. Ehrenpreis aus Staatamitteln. 


Lieferung von Geläuten u. einzelnen 
Glocken in jeder Grösse u. Tonart. 


Tadelleser Guss ohne jegliche Nacharbeil, anerkanni herrliche 
Stimmung, 78% Roikupler und 22%“ Banca-Zinn. — Zeichnungen 
= von Glockenstühlen, Kosienanschläge unentgeltlich. = 
Glockenstühle vorsüglicher Konstruktion in 
I Schmiedeeiren und Hols eigener bewährter Kon- 
strnaktion. — ElektromagnetischeLäutemanch'ne. 
— Umhängen alter “locken unter Garantie. 
Prima Referenzen zu Diensten! 
j Rasche, reelle Bedienung. Günstige Zahlungrb: dingangen. 
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„Liane de Lorraine“ 


bester und billigster Sekt der Jetztzeit. 
Mark 3.— per ½ Flasche. 


Steuer-, fracht- und emballagefrei. 


= Versand nur Juli und August. 


Etienne Gassmann, Weinhandlung, SI Kreuz i. E 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 


10 Promenadestrasse 10 München 11 Theatinerstrasse 11 
Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Sparkassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 18385. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 60‘000,000.—. Reservefonds und Mk. 56‘000,000.—. 
A. Hypotheken-Abteilung: 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische Sicherheit nach Massgabe eines besonderen Reglements. 
Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emittierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines 
Kgl. Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und als Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Barelnlagen zur Verzinsung in laufender Rechnung oder gegen Bankschein; 

Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten und Geldsorten; 
Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und verlosten Effekten; 

Barverschüsse auf Wertpapiere; 

Diskentlerung und Einzug veu Wechseln, Schecks usw.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Schecks auf alie Länder der Welt; 
Ausführung von Börsenaufträgen; 

Entgegennahme von offenen Depots sur Aufbewahrung und Verwaltung; 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots; 


Vermietung von eisernen Geldscehrän ken (Safes). 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten. ihrer. 
Kunden gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, insbesondere gegenüber den Rent 
Ämtern, unverbrüchlichstes Stillschweigen. 

Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


l 


== Unter allen Revuen gleieher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau“ die höchste feste Abonnentenzahl aaf. —— 
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Die Broibitie des Vaterunser 


der Bürgermeiſterei | Die . des Ghri entumë, Bon Brofeor Bon Profeſſor 
Monheim, Rhld. 
e eral nee Schul⸗ 


er Sicher 
Einlagen mit 40%. 


Sin modernes Belefirungs- und Hebetön 


Nr. 31. 5. Auguſt 1911. Allgemeine Rundſchau. Seite 523. 
für den kalffoliſchen Mann und Jünglin 


i l 
Reu erſchienen: 
Der gläubige Mann . 4. — 


Bel 8 und Gebetbn 
chriſt ice Männer und Sins! Ale 


80, 4 5 —, geb. A 6.—. 


unter 


Dr. J. L Helin anger und Oberlehrer am Gym ; 
naſium, Didz anpräſes er katholiſchen Geſellenvereine. 
VIII und 575 Seiten. — Au e 1 — Nur 
15 mm ſtark. — Seinenband, Notſchni 1.50. — Kunſtlederband, 
"ie ut 4 2.10. ee Goldſchnitt 4 3.20, 


die pa 1bhanbiu, Laien. 
Lebenefr agen. 3. Aufl. Geb. M 2.60. Gottes Wort 
und ott es Sohn. 2. Aufl. Geb. 4 3.—. Gottes 
Reich. 2. Aufl. Ge 60. 
Jeder Band tft für ſich vollftändig. Ich kenne wenige 
4 etiſche Werke, die den Leſer ſo ergreifen und feſſeln wle 
die Bücher von Klug. Ich möchte fte in den Händen aller 


Studierenden ſehen. Die Sprache ift einſach und klar, erbebt 
Bet tii e ſich aber nicht elten zu binreißendem Schwunge. Man moge 
unbedingt fin alle drei Bände anfchaffen. Bücherwelt. 


Sämtliche Werke genießen die kirchliche Druckerlaubnis. 
nn = 2 ade Verlag von Perdinand Schöningh in Paderborn. 
as Stuck v. M. d. 20 Aal 


Lesers 5 anüberiroliene Gebäudeausirocknung empfiehlt Es ist mir Ehrensache, am reell una guil zu bedienen! 


. — III 


schwamm befrelt. Juen debe Leatungen 1i feinsten Sjährigen | T auterbach (Hessen) 


Lesers unüberiroflene Kirchenvenlillerung. | Pretsuiste gratis. 


hubigen wie 


Verlag Frang Stein Nadıf. Haufen & Co., 
Saarlouis 2 


Attest: Die Lesersche Piar tilation bewährt sich ws 3 Fuld 5 
zu Seranbing. Die chtigte Kirch ennt man uldaer | 
in diesem Gotteshause nicht. t. Für unseren 1 Kirche ist 8 Eithern, Wiener Harmonſkas, überhaupt alle Musik- 
diese gute Durchlüftung Goldeswert, da die V Idungen und Ge- Dom- Weihrauch, instrumente und Saiten für Musi lien, Schulen und Private 
Ban cr die l r aaar j en sind. Lesers eee Gr H ran Sıe Wil deta, 1 80 175 Upon 
kirchenven I Saar Präses. prapa ermann Ira ildstein in Dentsc men. 
Alles Nähere franko durch den Erfinder und alleinigen Lieferanten litten, per Pfund 150, 190 n. Beste Qualität. Billigste Preise, I Be uelle. lle, Ueber 10000 Arbeiter 


200 Pf., nur lu Cartons mit 
Kirchl, Ai chiteki rora / to 1. 2 4 Pfund. bei in dieser Branche in biesiger Gegend pezlalität: Trapps- 
MaxLeser Mönchen, Farbe ben?1 l. 55 fon g Franko Zusen dang Konzert-Zither ee Herde Konzert. ned Yalo-Violnen und 


00000000000000000000 | | Palenl-Ranchiasskohien 


ruude Form, f. ½ . I- u. 2stünd. 


Zeitgemä kathol.-theol. Neuigk it Brenndauer, Postkiste mit 
Devon hervorragender Bedeutung. | 12,05% = Einbanddecken für den Jahrgang 1910 MK.1.25 
— lage kirchlich. Bedarfsartikel 


ale Buchhandlungen an beziehen, r and dst durch A Wilh, Jos, Kalb, Fulda (8) Sammelmappen . . MI. l. 50 


. Preisliste bitte zu 


Ein Beitrag zam Verständnis dieses Universalgebetes und 
oinschlägiger patristisch-Iiturgischer Fragen. 


Von Johann Peter Bock S. J. 
Professor der Theologie am erzbischöfl. Priesterseminar in Sarajevo 


Mit kirchlicher Approbation. | 82 
XVI u. 340 8. gr. 8°. Preis brosch. 5.— M, gebd. 6.— M. l 
Anknüpfend an das Dekret des Heiligen Vaters über i 
die unge und tägliche Kommunion weist der Verfasser 


an der Hand massgebender Kirchenväter, liturgischer 
Gebräuche und älterer Exegeten die vorwiegend eucha- 
ristische Auffassung und Bedeutung der vierten Vater- 


unserbitte nach. Sie bezieht sich in erster Linie auf 
die heilige Kommunion, die das wahre Lebensbrot dem 
Christen in seiner wechselvollen irdischen Lebenslage ist. 
Die Gegner werden entschieden, doch mit massvoller 


Taktik widerlegt. Die Sprache des Werkes ist bei streng 
wissenschaftlicher Gliederung edel und keineswegs . 
schwer verständlich. sind zu beziehen durch 


eeesssesssessocesse | | FordinandSchöningh 


.o.......0.009999090900® 
Buchhandlung 


Priester 


welche in einer religiösen 


Genossenschaft ihre Kräfte uarteteln 6e 


A Bauer, anf u s 
tna Schüler cr MR Ea Mainz, Augustinerstrasse 42 
Gymnasialklassen bis Sekunda ben, hält üblen 


Geruch u. Zug. 
luft fern, Präs. 
m. Gold. u. Silb. 


widmen oder auf sozialem 
Gebiete tätig sein möchten, 
wollen sich gefl. melden unter | $99% 
Nr. 10038 an die Exped. d. Bl. 
6— — ͤä— 


©. — Ansichtssendung ohne 
. Preisliste grat. u. frko. 


Illo Franz runate: Buben 81. 


Wir biton die Leser, bei allen Anfragen una Bestellungen zieh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu besiehen 


Seite 524. 


Allgemeine Rundichau. 


Nr. 31. 5. Auguft 1911. 


Vornehmes, praktisches beschenk 


Vor kurzem ist erschienen: 


Für Kopf und Herz 


Religiöse Belehrung und Erbauung für jeder- 
mann. Von A. Andres, Kaplan. In zwei- 


farbigem Druck. 320 Seiten. 80, In Original- 


leinwandband Mk. 3.—. 


Eine reichhaltige Sammlung kurzer Abhandlungen 
über wichtige Glaubenswahrheiten und Sittenlehren und 
den Nutzen der Gnadenmittel. Das Büchlein bildet nicht 
nur eine anregende, unterhaltende Lektüre, es kaun 
auch dem Katecheten in den oberen Klassen der Volks- 
schulen und in der Fortbildungsschule ein brauchbares 
Hilfsmittel bieten um das Interesse am Unterrichte zu 
heben. Katechetische Blätter München. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G, 
Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh. 


= Frühere Jahrgänge 2 
der „Allgemeinen Rundschau” zu bedeutend 


ermässigten Preisen. 
BEBBEBEBBEBEEBEERJBBBEBEBEBEBEBERE 


Berlagsanflalt vorm. G. J. Manz = 
in Regensburg. 


Die Urgeschichte des 
1: Menschen. :: 


Auf Grund der neueſten Forſchungsergebniſſe 
für das Volk dargeſtellt von 


Dr. Seb. Killermann, tgl. o. Hochſchulprof. 
80 (XI, 261 Seiten.) 

Mit 65 Abbildungen. Broſchiert M. 2.40. 

n eleg. Original⸗Leinwandband M. 3.40. 
In dieſem volkstümlich geſchriebenen Buche gibt der rühmlichſt m 
bekannte Verfaſſer eine vorne gemeinverſtändlich ge: 
ſchriebene Urgeſchichte der Menſchheit nach dem heutigen MM 
Stande der Forſchung. 


Cyprian und der: 
römische Primat: 


oder Urchristliche Primatsentwidelung und 2 
Hugo Kochs modernistisches Kirchenrecht. 


Eine dogmengeschichtliche Apologie nach 
kritischer Methode von Dr. theol. et phil. 
Anton Seitz, o. ö. Universitätsprofessor in 
München. Mit kirchl. Druckgenehmigung. 
8. (VIII, 148 Seiten.) — Brosch. M. 3.—. 


Es handelt sich hier im tiefsten Grunde nicht bloss um eine 

bündige Widerlegung der Professor Kochrchen Monographie, 

sondern um eine ausgezeichnete Apo ogie der traditionellen 

katnolischen Kirchenverfarsung krafı göttlichen Rechtes gegen 

die Profanierungs- und Säkularisierangsarbeit der antikirch- 
lichen Modernen. 


Die heilige Maria 


Eine Apologie und hiſtoriſche 


` 


I. Hauptvogel Uf, Antiquar, 
Leipzig, Langestr. 32a. 


Sendet auf Wunsch kostenlos: 
Antiqu.-Katalog 43: 


Theologie, 1780 Nr. 
Antiqu.-Katalog 4R: 
Deutschland(Ge- 
schichte, Städte- 
chroniken usw.) 
2: 3698 Nr. z: 


Die „Bibliothek 
der Kirchenväter“ 


in deutſcher Ueberſetzung, von 
Dr. Valentin Thalhofer uſw., 
80 Bände mit Regiſterband 
e gebunden in 


Bibliothek⸗Band, gut erhalt., 


wie neu, hat im Auftrage 
zu verkaufen 


jum Preis von 100 Mark. 

er, ſagt die Geſchäftsſtelle 

der „Allgemeinen Rundſchau'“, 
nchen. 


Rellglöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
i in allen Grössen 
und mit und ohne 
Rahmen. Ferner Ge schenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauun 

bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotlosallen, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbehälter, Buch- 
schliessen, Medsilien, Gobet- 
buchmerker, Broschen urw. — 
Loerdeswarser in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung & 1.40. 


Preisverzeichninne 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlags 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 
München, Horzogspitalstr. 5 u. 6. 


hirtenbriefe 


191. 


des deutschen Episkopats 
anlässlich der Fastenzeit 

Mit einem ausführlichen Sachregifter. 
Preis ca. Mk. L-. 


Zweite Folge. 

Der Erfolg, den unſere Sammlung der Faſtenhirten⸗ 
briefe 1910 (Preis Mk. 2.—) erzielte, ſowie die Anertennungs⸗ 
ſchreiben aus den Reihen des Klerus, veranlaſſen uns zur 
Heraut gane dieſer neuen golge. Das find nicht Predigten 
m gewöhnlichen Sinne, nicht Predigtmuſter, es And 
Reit eroro aus berufenſtem Munde, fo wie fte unfere 


eit erfordert und die wohl verdienen, auch als Quelle 
ür Predigt und Vortrag benutzt zu werden. An Fülle 
von neuen Anregungen, an Eindringlichteit der Sprache 
und an toeologiſcher Gediegenheit dürfte diefe Sammlung 
von keiner anderen erreicht werden. 


Junfer mannſche Gudh., Paderborn. 


LELLLLLLIU LLL 
.. .... 
Aſchendorſfſche Verlags buchhandlung, Aünſter i. B. 


Brück, weil. Biſchof von Mainz. Geſchichte der 
Rathof. Kirche im 19. Jahrhundert. 5 Bde.; 


Bd. 1—4. 2. Aufl. M 35 70; geb. Halbfranzbd. M 44.70. 

Die Brückſche airin rak hh tft das einzige Werk dieſer Art, 
und kann für die gebildete Männer welt nicht warm genug empfohlen 
werden. (Bücherwelt Muſterkatalog 1910.) 


Vibliſche Zeitfragen, gemeinverſtändlich erörtert. 
Ein Broſchütrenzyklus, herausgeg. von Prof. Dr Nikel 
(Breslau) und Prof. Dr Rohr (Straßburg). Bie her 
3 Folgen à 12 Hefte; von der 4. Folge 7 Heſte. Subſkriptions⸗ 
preis einer Folge = pro Heft 45 Pfg. 5.40; geb. M 6.60. 

Genaue 8 durch jede Buchhandlung. 
Jedes Heft wird einzeln abgegeben. 
Von den beiden erſten Folgen ſchon Frei Auflagen erſchienen! 


oer Be nützliches Unternehmen .. gediegene Antworten in 
lichtvoller Begründung ... gedaltvolle Darſtellung. 
(Stimmen aus Maria Laach 1911. Heſt 3.) 


Wilmers, P. W., S. J., Lehrbuch der Refi- 


gion. 4 Bände mit Sachregiſter. 7. bezw. 6. Aufl. 
30.85; geb. M 36.80. 

Das Buch ſollte in der Bibliothek eines jeden gebildeten Mannes 
zu finden ſein. (Bücherwelt 1911. Mai.) 


Beitſchrift für Miſſtonswiſſenſchaft. unter 


F| Mitwirkung veiſchied. Gelehrten und Ordensgenoſſen 


herausgeg. von Prof. Schmidlin (Münſter) Jährl. 
4 Hefte M 6.—; Einzelheft H 1.80. Probeheft gratis. 
Der 1. Jahrg. wird im Oktober ds. Is. mit dem 4. Hefte vollſtändig. 


Verlag von Friedrich Pufet in Regensburg — zu beziehen durch 


alle Buchhandlungen. 


Illuſtrierte Monatsſchrift für das 


geſamte katholiſche Geiſtesleben der 
15 Gegenwart. i 
Herausgegeben und geleitet von Dr. Otto 


Denk (Otto von Schaching). 


„ ——;ñ]½0⁰ ——ft,.ðö58...ñk é wü.. ᷑— ¼—˙: ? . .nk. —T.T——— . an en mund Va ßr§ . ee 2) pirn 


Begründung des Marienkults. 


Lon John Henry Kardinal Newman. 


Deutſch von H. Rieſch. Mit einer Biographie 
Newmans und deſſen Bildnis. Mit kirchlicher 
Druckgenehmigung und einem Titelbild ſamt 
Fakſimile. 8. (104 Seiten.) Broſchiert M. 1.60, 
in elegantem Original⸗Leinwandband M. 2.40. 
Wir können uns keine ſinnigere Gabe für Kloſterfrauen denten, 
als Kardinal Newmans Marta, dieſe treffliche Apologie und 
biſtoriſche Begründung des Marienkults. — Das Werk ſollte = 
aber auch vor allem in keiner Briefterbibliothet fehlen, es B 
gehört zum eiſernen Beſtand einer folchen. 


Der Aar erſcheint monatlich im Umfang von 9 Bogen mit insgeſamt 
2o 144 Seiten in Großoktav. 111: 


Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober. Abonnementspreis für 
jährlich 12 Hefte direkt durch die Volt bezogen MR. 16.—, direkt per 
Kreuzband innerhalb Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn MR. 18.40. 


Probehefte liegen in den Buchhandlungen zur Einſicht auf, event. gratis 
se und franko direkt vom Verlag. 2 


Das ſoeben zur Ausgabe gelangte Heft präſentiert ſich in der Aus- 
AA ftattung des im Oktober beginnenden neuen Jahrganges. su 


— Unter allen Revuen gleieher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau‘ die höchste feste Abonnentensahl auf, — 
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In jeder Jahreszeit soll nicht nur der Kranke, sondern auch der Gesunde daran 
denken, vorzubeugen und seinen Körper durch eine geeignete Kräuterkur 
reinigen, widerstandsfähiger machen und zur Gesundung bringen. 


Aerzllich empiohlen, Gesetzlich geschälzl. 
Godesberger heilbewährte 


aromatische Kräuter 
Preis M. 2 Originaipakel Preis M. 2 Originalpakel 


Seit Jahren sind die Godesherger heilbewährten arom ıtischen Kräuter ein Haus- 
freund und Vorbeuger bei Leiden in vielen Familien. Diese sind eigens nach alten 
vielfach erprobten Rezepten für die verschiedensten Krankheiten zusammengestellt, als 


Blutreinigungskräuter — Lebenskräuter — Nervenkräuter 
Spezialkräuter für Bleichsucht und Blutarmut 
Spezialkräuter für Leber-, Nieren- u. Blasenleiden (Steinleiden) 
Spezialkräuter für Unterleibsleiden 
Brust-, Lungen- und Hustenkräuter 
Spezialkräuter f. Gelbsucht Spezialkräuter f. Wassersucht 
Mellitus-Kräuter (für Zuckerkranke.) 


Sanitätsrat Dr. med. B. schreibt: Es soll mich freuen, wenn Ihre Kräuter 
immer melır Anklang finden. 

Dr. med. O.: Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass die von mir angestellten 
Versuche sehr befriedigend waren und werde ich die Kräuterkur stets gern empfehlen. 

Dr. med. B. in O.: Habe Ihre Tees alle selbst probiert. Nachteilige und unan- 
genehme Nebenwirkungen habe ich nicht verspürt. 


Durch jede Apotheke erhältlich. 


A. Dorfstecher & Co., Bad Godesberg, 


Fabrik diät. »pharmaceutischer Präparate. 


Zigarren-Versandhaus e Gare 


27 Jahre alt, mit einem Gute 
Zella 
S. Betz 


von 300 Morgen, herrliche 
Feldabahn. 
IKathol. Haus. 


Befi ipung in Weſtfalen, ſucht 
zwecks baldiger 
Heirat 
Spezialität: Hamburger Handwicklungen 
nach pat. Verfahren. Vollste Garant. für Gleichmässigkeit u. vor- 
nehme Qual. des Fabrikates. Postscheckamt Leipzig Nr. 10141. 


die Bekanntſch. ein. edel denken⸗ 
Telegr.-Adr.: Belz, Zellaleldabahu. preisliste gratis. 


Na. DORFSTECHER« G 


den Dame aus beffer. Familie. 
Gefl. Offert. mit Angabe der 
Verhältniſſe, wenn möglich 
mit Bild, unter N. 10842 
an die Geſchäftsſtelle der „All⸗ 
gem. Rundſchau“, München. 


Franklürier 
Zeiigemässe Broschüren. 


Gegründel vom Paul Manser, Johannes Janssen a. a. 
Bisher erschienen: 29 Bände à 12 Hefte. 


Preis des Bandes von 12 Heften 4 Mk. 
Jedes Heft 50 Pig. — Band 1—20 sind 
herabgesetzt. — Verzeichnisse gratis. 


Verlag von Breer & Thiemann in Hamm L W. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


... ̃ ̃ ͤ?L— ne T— en 


Münchener senenswärdigkeilen 
und empfehlenswerte Firmen. 
München 1911, Kol. Giaspalasi, Stellung der Min- 


chener Künstler- 0 enossenschaft zu Ehren des 80. Geburts- 
tags Sr. Kgl. Hoheit des Prlnz- Regenten Luitpold von 
Bayern. — 1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 


18 | “im k. Kunstausstellungrgebäude am Königs- 
etess In platz 1, sernir der Glyptotbek. Internat. 
Kunstausstellung 15, Mai bis Ende Okt. Tägl. geöffn. v.9—6Uhr. 


Galerie Heinemann, ene 5 Nieten . 


tag von 9—1 Uhr Eintri 


en üllerstr. 15. Permanente Aus- 
m, Ösigemälden alter und 8 


15 60 f. 


Galerie on 


& 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Permanente Ausstell n Glasmalereien 


Briennerstr von 
aller Stilarten. Geöffnet 9-12, 86 Uhr Uhr. Gonn nntag geschlossen.) 


Eintritt frei. 


= = Kyl. Hol-lasmalerel Osl Ostermann å Hartweln, = = 


Optisch-ooulistische Anstalt Josef Roden- 

stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen - 

gliser Di iaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Nr 
eich. Ausw. in Feldstechern, — 


Hotel Union, zugl. Bier- Weinrest. 1 
Barerstr. 7. Bes.; Kath. Kasino A. V. Vollat = 

Komf. eing. Etabl. Zentralhz., Li elektr. Lich Licht, 1. H., vorx. 
Bett., ausges. Küche, müss. Prs, S., eleg, Klabr. 


Weinrestauran! „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorztigliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für H ten, ers und Sou 
— kleinere ften. American Bar (Odeon- ). 


K H h il I Sämsl. Lokallt. 285 . 
„ Holbraunau 


18 


Jeden Dienstag un 
a ul 


[sidor bach 


Cistercienser -Kloster del ŒE EERE um un uu 


Val San José (Spanien 

1 Siem p Flasche H. 120 Flisaheiha Köbier 
Kematen vorm. M. Schambach 
und Morgenwein. per Mainz, Kürmelllensir. 12 
Alleinverkauf für ganz Deutsch. | Fabrikation 

A. Webers, Alteri dun Nachi, | vonStempeln,Verviel- 
Wih. dagen (m, r. Wehe- | fältigungsapparaten 

ring), Lingen (Ems). usw. 


Vereidigt. eine Lieferant. | Einzige Fabrikation am Platze 
u.i. w. Umgegend. 
Gegründet 1872. 
Lieferant von Kirchen-, Staats-, 
städtiechen-, Post- und Militär- 
behörden. 


Briefmarken 


EE WET TS 
wur Sammler dilligſt. — 
Preieliſte u illuſtrierte Brief— 
markenzeitung ſendet gratis 


Aug. Marbes in Bremen. 
u Thiel 8 Geſundheitskaffee = 


bewährt fih fortfchreitend als das durch Quarltät und Piligkeit 
dervorragendfle und vorteilhaſteſte Surrogat. 


— Rich. M. Thiel, Jeigenkaffeefabrik, Kötzſchenbroda.—— 


Wir bitten dle Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ su beziehen, 


Seite 526. en Allgemeine Rundſchau. Nr. 31. 5. Auguſt 1911. 


nn 1 
eTR N PA- R A HAG ` d 5 
T RL, rg 7 — ee e rt P K | 
4 $ 4 r . ng 5 1 4 
Sur BT su. Ant. Feith ir. 
p . 1 r —— 


Vader born, = 


* es ET kra AT . — ; E 2 

“degruna ii Tis Bez ee lieferte 180 Werke nach Weſtſalen, darunter 
12 für Dortmund. Ferner 37 nach ab den Provinzen, daruner Berlin 5 Berke, wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Påffel- 
dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. Es kommen zur Anwendung: Pueumatiſche und 
— ecſektropuenmatiſche Konſtrultionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Fein ſte Referengen.˙äkak — 


Inſtitut der Engliſchen Fräulein 
Landau, Pfalz. 


Zwei arobe (mit einander Ana neuzeitlich ein: 
gerichtete ulgebäude in ſchönſter Lage der durch ihre 
vorzüglichen ſanitären Einrichtungen bekannten Stadt. 
Gediegener Unterricht. Sorgfältige Erziehung. Gewiſſen⸗ 
hafte Geſundheitspflege. 
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Weinkellerei 
Joh. Förster, Peer 
Trier a. d. Mosel 
— Geschäftsgründung 1864 — 


empfiehlt sich zum preiswerten 
und reellen Bezug 


Praktische Be G. M. a besigepfl. Mosel-, Sasar- 
l. nnn höhere Mädchenſchule mit | :: Vitragen .. S : und Ruwer-Weine :: 


Venſtionat. Doppelkanten 


KeineVitr.-Stangen mehr sichtbar. 
de entſprechend der neuen Schulordnung vom | Bequeme, praktische lambrequln- 


8. April ds artige WIrkung. (1 
Schuljahrbeginn 18. September nächſthin. — Nur von mir zu beziehen. — 


II. Hauswirtſchafts ſchule und -Seminar 
mit Venſtonat. 


eigen. Wachstum 


Weinbergsbesitz: 
œ 70000 Rebstöcke ra 


Preisliste und Proben jederzeit gerne zu Diensten. 


| Rolläden 


aus Holz und Stahlwellblech 


Neuena ıh rer; Asien 
Hauskur 


schutzwände, automatische Gurt- 
aufwickler 8 

unabhängig von Zeit, Ort und Beruf, 

wirkt säuretilgend, verflüssigend, 

mildlösend, stärkend und kräftig. bei 


— 
60stffmirdeToilette-Seifen 


Schuljahrbeginn am 2. Oktober. de Vasel. ne beschäd, nur 
Anmeldungen zu demam gleichen Datum beginnenden e = Ge ur 
Zährigen Kurs der Vorbereitung zur Haushaltungs⸗ — — Dresden d = 


lehterin | baldmöglicht erbeten. erbeten. 


Diebessichere Rolladenverschiüsse 


in anerkannt bewährten Konstruktionen 
lierert billigst 


Jean Freber, Mainz 4, 
Frauenlobstrasse 71. :: Telephon 2072. 


Paris 1000 : Qrand Prix : 1904 St, Couls, 


ehledmayer- 


Magen- und Darmleiden, Leberan- 

schwellungen, Gallensteine, Zucker- 

krankheit, Nieren- und Blasenleiden, 

Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen 
der Atmungsorgane. 


Fir eine 25 Flaschen Neuenahrer Sprudel im 
Korb verpackt zum Preise von 4 15.— 
Hauskur: inkl. Verpackung, gegen Nachnahme. 


Versand und „Hauskur“-Anweisung durch das 


Brunnenkonior der „Neuenabrer Sprudel“ Neuenahr (Rheinland) 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


Per xan Planines 


bestes Fabrikat! 


-: Meister - Harmonium :: Scheola +: 


Stammhaus in Stuttgart | Filialen in Berlin 
Nockarstr. 19. Eingang E hans. u.Frankturt a M. 


5 vierte l- 
| jährlich A 2.40 (2 mon. 
M 1.60, 1 Ion. A 0.80) 

bei der Dolt (Barer. 
oflverzeichnts Nr. 15), 
Buchhandel n. b. Verlag. 

In Oeſtert Ungarn 3K 19b, 

. Schwei 5 $: 20 Cts. 


NAY 


Dänemarf 2 Nr. 68 Der, 
Außland 1 Rub. 16 Xop. 
Probenummern tofienfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 

München, 
d Galerisitraĵe 3a, Oh. 
= Telephon 3880. 


Allgemeine 


Sundschau 


Jnferate: ge & die Smal 
geſpalt. Nonpareillegelle; 
b. Wiederbolung. Rabatt. 
Reklamen doppelten 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar 
tikeln, Feullletone und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rondfchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Vortage geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cari fr. Fleiſcher. 
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Willkommen in Mainz! 


Sur 58. Beneralverfammlung der Katholiken 
Deutſchlands. 


Von Dompfarrer Auguſt Fecher, Mainz. 


8° wäre der Tag für die Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands herangerückt. Zum achtundfünfzigſten Male 
bewährt ſich angefiht3 des gewaltigen Aufgebots glaubensſtarker 
und bekenntnisfreudiger Männer aus allen deutſchen Gauen das 
3 Wort vom Schauſpiel für Welt, Engel und Menſchen. Und es 
iſt ausgerechnet das fünfte Mal, daß der Heerbann der Katholiken 
Deutſchlands nach dem goldenen Mainz aufbricht (1848, 1851, 
1871, 1892). Damit allein ſchon hielte die herrliche Stadt des 
hl. Bonifatius den Rekord. Aber wie man ihr den Ruhm nicht 
ſtreitig machen kann, die Wiege der Katholikenver⸗ 
ſammlungen geweſen zu ſein, ſo nimmt ihr niemand den 
Glorienſchein, der ſie im Glanze der Namen eines Ketteler, 
Lennig, Heinrich, Moufang, Haffner umſtrahlt. Dürften 
wir, fo würden wir vom 109. Pſalm die Worte herſetzen: tecum 
principium in die virtutis tuae in splendoribus sanctorum. Heinrich, 
E Moufang, Haffner — „dieſes unvergleichliche Triumvirat von 
| Meiſtern, Männern der Schule und des Lebens, der Frömmigkeit und 
| Fröhlichkeit“) —: waren Jahrzehnte hindurch die Katholilentags- 
| redner. Unſagbar, was ihnen die Tagungen an idealem Gehalt 
und faktiſchem Nutzen danken! Kein Wunder, wenn der tüchtige 
z Geſchichtſchreiber der Generalverſammlungen in feinem prächtigen 
Buche mit feiner Feder innehält und mit der Genugtuung eines 
Mainzer Diözeſanen realſtriert, was Rühmens dieſer Drei aus 
hervorragender fremder Feder anläßlich der Würzburger Katholiken. 
verſammlung anno 1864 quoll: Die Mainzer haben den Sieg 
davongetragen, Heinrich mit ſeiner ſchneidigen Schärfe, Moufang 
durch ſeine überwältigende Kraft, Haffner mit ſeiner echt wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, äſthetiſch⸗tadelloſen Diktion, feinen reizenden hiſtoriſchen 
Parallelen, reichen Perſpektiven und ſeinem köſtlichen — Humor. 
Und Kettelerl Wie ſtünde ohne den „ſtreitbaren“ Mainzer 
Oberhirten das katrholiſche deutſche Volk heute im Felde? Wo 
wären die Siegeszeichen des Zentrums ohne dieſen Bahnbrecher 
zumal a ſozialem Gebiete? Wenn „Germania docet“ mit 
Bezug auf das kirchlich⸗religiöſe Leben und die Schulung der 
, Katholiken, wenn „Deutſchland voran” für die Arbeiterverſicherung 
” gilt, iſt's wahrlich nicht zu einem kleinen Teil das Verdienſt des 
großen Biſchofs, der vorbildlich und wegezeigend gewirkt hat, 
und der auf Jahre hinaus und nach dem Tode noch zu ſeinem 
Volke redet. Gaben ſeine Reden und Schriften jeweils die erſte 
ſichere Orientierung zur Vorarbeit auf den noch lange dunkeln 
Pfaden chriſtlich⸗ſozialer Arbeiterfürſorge, ſo haben wir auch durch 
ſeine dankenswerte Anregung das helle Licht, das von den 
Fuldaer Biſchofskonferenzen ausgehend, die Löſung der ſchwierigen 
Aufgaben der Zeit ſtets in fortwährendem innigem Kontakt mit 
der Kirche ermöglichte. 
Wer wallfahrete alſo heuer nicht gern nach Mainz? 
Der Mainzer Katholikentag 1911 trägt an der Stirne das 
Stigma einer großartigen Huldigung am Grabe 
Kettelers. Zu Weihnachten dieſes Jahres wäre der hundertſte 
Geburtstag des Mannes, den Johannes Janſſen bekanntlich als 
Millenarmenſchen charakteriſiert hat. Mainz hatte ein hiſtoriſches 
Recht, die deutſchen Katholiken in dieſem Jahre in ſeine Mauern 


1) May, Geſchichte der Generalverſammlungen des katholiſchen 
Deutſchlands, Seite 159 und paſſim. 
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München, 5. Auguſt 1911. 


VIII. Jahrgang. 


zu bitten, eine Ehrenſchuld an Ketteler abzutragen. Der Ratho- 
likentag mit feinen Früchten, feinen Verlauf, feinen Verhand⸗ 
lungen und Beſchlüſſen ſei wie ein Markſtein auf dem Wege des 
katholiſchen Prinzips zum Ziel und Siege ſolch ein Gedenkſtein, 
Ketteler zu Ehren 108 ſchön wie die von der Katholiken⸗ 
verſammlung geſtifteten Glasgemälde der Kettelerkapelle im hohen 
Dom, wuchtig wie der mächtige Baldachinaltar im Oſtchor — 
die Widmung der Mainzer Bistumsangebörigen für den Hoch⸗ 
ſeligen, unvergänglich wie die immergrüne Pflanzenzier am 
Grabe Kettelers — die pietätvolle Stiftung edler Mainzer 
Frauen. Seinerzeit, als das „heilige Köln“ die fünfzigſte General- 
verſammlung für ſich beſchlagnahmte, trat Mainz beſcheiden 
ſeine berechtigten Anſprüche an die reichere Schweſterſtadt an 
der Pfaffengaſſe des Rheinſtromes ab und wich zurück, um ſich 
jetzt deſto ehrenreicher hervortun zu können. Kettelers Gedenken 
iſt auch ein anziehenderer, ſinnreicherer Goldgrund als die Ueber⸗ 
ſchau über halbhundert Tagungen. 

Und tiefernſt bei allem geſunden Optimismus deucht 
uns die Stimmung. Ein heißes Sehnen und heißes Wünſchen 
nach innigerem Zuſammenſchluß der kulturellen, ſozialen, 
caritativen, religiöbſen Beſtrebungen brennt dem katholiſchen 
Volke auf die Seele. Es treten heute der zentrifugalen 
Richtungen zu viele in die Erſcheinung. Das beunruhigt, be⸗ 
kümmert unſer treues katholiſches Volk. Es war nicht immer ſo. 
Darum können wir auf die Dauer einer vollen Klärung gewiſſer 
gegenſätzlichen Anſchauungen im eigenen Lager nicht entraten. 
Klar zum Gefechte gegen die Legionen Widerſacher brauchen wir. 
Klarheit und Offenheit, wie ſie die Wahrheit fordert! Das ſtellt 
Keiteler als Leitmotiv an die Spitze ſeiner epochemachendſten 
Anſprache. Möge der Katholikenzag in der Kettelerſtadt im 
Zeichen dieſes Kettelerwortes ſtehen und friedlich in Verſöhnung 
ausklingen! Wo könnte ein kompetenterer Areopag zuſammen⸗ 
treten als auf der Generalverſammlung der Katholiken und an 
Kettelers Grab? 

„Für Kirche und Volk!“ ſteht auf der Mitgliederkarte der 
58. Generalverſammlung. Wohl! „Unſer Lehensdienſt und unſere 
Liebe der Autorität, die erkennen läßt, daß ſie von Gott 
ſtammt, die in den Wirren der Gegenwart ſteht und den dräuenden 
Stürmen der Zukunft entgegengeht, ein Kreuz in der Hand.“ 
Aber auch „der Welt gezeigt, daß man katholiſch ſein kann, ohne 
rückſtändig zu ſein, und daß man der Kirche dienen kann mit 
der ſtolzen Demut aufrechter, grundſatzvoller freier Männer“, 
die nicht nötig haben, das Montalembertſche Catholique avant 
tout! oſtentativ immer im Mund und in der Feder zu führen. 
Wer aus der ſteten Betonung des Wortes von katholiſcher 


Glaubens- und Prinzipientreue den „unbefangenen Metallklang 


der Wahrheit“ — le metal naïf de la vérité — heraushören will, 
mag es ſo annehmen, nur mit dem Zugeſtändnis, daß dieſer 
Grundton im Denken und Handeln nicht allerwegs die aus⸗ 
ſchließliche Dominante ſein müſſe. Wenn dann aus unſerem 
Raten und Taten unverträglicher Zelotismus und innere Ver⸗ 
uneinigung ausgeſchaltet werden, iſt ein grobes Aergernis entfernt, 
iſt der Kirche gedient, iſt ein ſchwerer Albdruck dem katholiſchen 
Volke vom Herzen genommen, iſt der konzentrierteſten und frucht⸗ 
reichſten Tätigkeit der Katholiken auf allen Gebieten freie Bahn 
gegeben, iſt den vielfältigen Reſolutionen des Katholikentags 
die herrlichſte allſeitige Auswirkung gefichert. Fiat! 

Alſo Klarheit! 

Und Entſchiedenheit! In der entſchloſſenen Abwehr aller 
und jeglicher unberufenen Einmiſchung, was die inneren religiöſen 
Angelegenheiten des katholiſchen Volksteils in Deutſchland 


Seite 528. 


angeht. Peinlichſt enthalten fi; unſere Generalverſammlungen 
jedes Uebergreifens und Hinüberſpielens auf nichtkatholiſche 
Gebiete. Das iſt eine unanfechtbare, ruhmvolle Tatſache, die 
von erbitterten Gegnern unumwunden zugeſtanden wird. Es 
wird in Mainz erſt recht nicht anders ſein. Unwillkürlich aber 
drängt ſich aus allem, was wir ſeit Jahr und Tag beſonders 
vom Erſcheinen der Borromäus⸗Enzyklika an erleben mußten, die 
ſchmerzliche Erkenntnis auf, daß von anderer Seite dieſelbe Zu⸗ 
rückhaltung und der gleiche Takt nicht zu gewärtigen iſt. 
Bei dieſem Vergleich, wenn man ihn ernſthaft anſtellen wollte, 
ergäbe ſich ſonnenklar eine hundertfach noblere Art katholiſcher 
Anfaſſung der Gravamina corporis evangelici als umgekehrt. 
Indes, wir verſpüren keine Luſt, „nobel zugrunde zu gehen“, 
unſer wohlerworbenes, katholiſch⸗kirchliches Renommee 
einfältig in den Grund bohren zu laſſen. Es ſoll nach au Ben 
nicht der Eindruck erweckt oder verſtärkt werden, als ob das 
katholiſche Deutſchland ſein kirchliches Denken und Gehorchen von 
anderer Seite ſchulmeiſtern oder gar ſchuhriegeln ließe. Es ift 
wahrlich genug und übergenug der Anmaßung, wie von drüben 
und draußen über die innerkirchlichen Angelegenheiten 
ſtets und fländig abgeſprochen, über die Kundgebungen des 
Hl. Vaters räſoniert, über katholiſchen Glaubensgehorſam geiſtige 
Sperre verhängt wird. Inſofern gibt es auch im katholiſchen 
Deutſchland eine römiſche Frage in eigenartiger Be 
leuchtung durch die Scheinwerfer einer reſpektloſen Pri ffe, die 
in öffentlicher Meinung macht und ſich aufs Einſchüchtern ver⸗ 
ſteht. Der Wieſengrund iſt ſchon ſo bunt und wird noch 
täglich bunter. Hier dürfte wohl die Demarkatione linie ſchärfer 
gezogen werden, und zwar vom Katyolikentag ſelber am Grabe 
Kettelers, der allzeit nach dem Rechten ſcharf geſchaut und 
furchtbar wie Gideon für die Sache der Kirche, wie für die 
Rechte des Apoſtoliſchen Stuhles fein gutes Schwert geꝛogen 
hat. Wo immer ſie bedroht waren oder Irreführung des katholiſchen 
Volkes zu befürchten ſtand! Die Stunde iſt da. Far eine ſchneidige 
Verwahrung im Namen und aus dem Herzen der deutſchen Ratho. 
lifen, die mit ganzer Seele die Kirche leben, die im beiten Sinne des 
Wortes Klerikale und Ultramontane zu fein willens find. — — 

So hebe denn an, du großer Tag, Tag der Ehre, Tag der 
Ernte für das katholiſche Deutſchland! „Des Zeitengeiſts gewaltig 
freches Toben“ fordert uns auf die Schanzen. Adsumus 
— wir find da, die Geruſenen: Arbeiter, Bauern, Gelehrte, 
Handwerker, Kaufherren, Studenten, Techniker, Laien und Geiſt⸗ 
liche. Adel und Volk. Schön mit der Feier des Gedächtniſſes 
der Verklärung Chriſti ſetzt die Heerſchau der deutſchen Katho⸗ 
liken ein, ſelbſt eine Verherrlichung des verklärten Gottmenſchen. 
Da wir eine ſolche Wolke von Zeugen — eine fo arope Menge 
von Zeugniſſen für die Kraft und Macht unſeres Glaubens — 
haben, laſſet uns unerſchrocken den Kampf aufnehmen, im Auf. 
blick zum Urheber und Vollender unseres Glaubens, der zur 
Rechten Gottes ſitzt! Du aber, guter Ketteler, ſo ſteig' aus 
deinem Grabe — du Heldenführer hervor: „Vater, der Wagen 
Iſraels und ſein Fuhrmann, laß deinen Geiſt doppelt über uns 
ſein und lege deine Hände auf der Deinen Hand, in der Bogen 
und Pfeile: Der Pfeil des Heiles des Herrn und der Pfeil des 
Heiles wider Syrien.“ (4. Rö. 2.) 

Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Ein voller Erntetag dem Volke Gottes komme! 

Möge die 58. Generalverſammlung im goldenen Mainz 
unter der geiſtigen Aegide des verklärten Ketteler halten, was 
ſie verſpricht an Arbeitsleiſtung in Hülle und Fülle! 

Willkommen! Willkommen! 


Auf allen grösseren Bahnhöfen 
fragemannachder,Allgem.Rundschau'! 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemeinsame 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigten 
Platz an der Sonne verschaffen Man wendet uns so olt ein, dass es an der Nach- 
frage fehle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken zu 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabanderliches 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch zähe 
Ausdauer unserer treunde langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederlivito Nachfrage bei einer Bahnbhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte man eine schrittliche Beschwerde an die nichste zuständige Retriebs- 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ mit. 
Acunlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
hofen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich beim 
Besitzer, bei der Direktion usw. — 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 5. Auguſt 1911. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


England als dirigierende Weltmacht. 


Der deutſche Kaiſer iſt von ſeiner vierwöchigen Erholungs⸗ 
fahrt an den nordiſchen Küſten heimgekehrt. Ohne jede Ueber⸗ 
haſtung; Herr von Bethmann Hollweg und Herr von Kiderlen⸗ 
Wächter find zum Vortrag nach Swinemünde gereiſt, auch ohne 
Ueberhaſtung, erft am nächſten Tage. Der Beſuch des Nach⸗ 
mittagthees einer würdigen Konſulsgattin in Heringsdorf wurde 
durch die marokkaniſche Frage nicht beeinträchtigt. Es iſt vielleicht 
ganz gut, wenn auch weiterhin die fog. hohe Politik mit ſichtlicher 
Gelaſſenheit betrieben wird. Unſere Gegner und Neider müſſen 
erkennen, daß Deutſchland es ganz gut aushalten kann: wenn 
uns die gebotenen Entſchädigungen nicht voll befriedigen, ſo 
laſſen wir es einfach beim alten, d. h. wir verlangen die Durch⸗ 
führung der Algectrasakte, den Rückzug des franzöſiſchen Militärs 
aus Marokko und die wirtſchaftliche Parität im unabhängigen 
Scherifenreich. | 


Das erte, was dem Kaifer bei feiner Rückkehr aufgefallen 
fein wird, ift die überaus ſelbſtbewußte Haltung Englands, das 
in die ſchwebenden Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich, welche die Nächſtbeteiligten geheim halten wollten, vor 
aller Oeffentlichkeit ſich wiederholt eingemiſcht hat, als ob es die 
Generalvormundſchaft für den ganzen Erdkreis innehätte. 


Die hochtönenden Reden des Schatzkanzlers Lloyd George 
im Manſion Houſe, die wir in der vorigen Nummer dieſes 
Blattes ſchon erwähnten, erzeugten eine kritiſche Stimmung. In 
der Rede ſelbſt war Deutſchland nicht genannt worden, aber die 
Preſſe ſtellte es als zweiſellos hin, daß ihr Sinn dahin gehe: England 
könne und werde nicht dulden, daß Deutſchland in Afrika 
einen erheblichen Gebietszu vachs erlange. Infolgedeſſen ſank 
bei den Franzoſen und deren Freunden die Neigung zu „Kompen⸗ 
ſationen“ nahezu auf den Nullpunkt; vielfach befürchtete man 
das Scheitern der Verhandlungen. Ob von Berlin aus eine 
Anfrage wegen dieſes Zwiſchenfalles nach London ergangen 
war, oder ob die engliſche Regierung ſelbſt der über- 
mäßigen Wirkung der Drohrede eine Schranke ziehen zu müſſen 
glaubte: genug, der Premier Asquith nahm die weitere Aktion 
ſelbſt in die Hand. Bei der nächſten beſten parlamentariſchen 
Gelegenheit verlas er eine wohlabgewogene Rede, die in der 
Form viel diplomatiſcher war als die des Schatzkanzlers, in der 
Sache jedoch das Veto Englands gegen Kompenſationen inner- 
halb Marokkos entſchieden aufrecht erhielt. „Aber“, ſo ſügte 
Herr Asquith großmütig hinzu, „außerhalb Marokkos, in 
anderen Teilen von Weſtafrika, denken wir nicht daran, eine 
Einm ſchung in territoriale Abmachungen zu verſuchen, die von 
den näher Intereſſierten für zweckmäßig erachtet werden.“ 


Man muß anerkennen, daß die Sache geſchickt gemacht 
war. [Auf dem dunkeln Hintergrunde der allgemeinen Drohrede 
des Miniſters Lloyd George erſcheint das Zugeſtändnis von 
Kompenſationen an der ſüdlichen Weſtküſte Afrikas als ein 
Gnaden: und Friedensalt, fo daß die meiſten Leute vergeſſen 
zu fragen, ob denn England irgend ein Recht habe, Zugeſtänd⸗ 
niſſe Frankreichs an Deutſchland von feiner Genehmigung ab- 
bängig zu machen. Jedenfalls iſt das „Opfer“, das Herr 
Asquith vor dem Altar des Friedens ſo feierlich darbringt, ſehr 
billig. Die franzöſiſche Regierung iſt ja von der engliſchen ſo 
ſehr abhängig, daß ſie vor jedem Angebot an Deutſchland erſt 
in London anfragen wird, ob der Herr Vormund nichts einzu— 
wenden habe. Das iſt gerade das Bezeichnende, daß die 
engliſche Regierung ſich mit der ſtillen, indirekten Einwirkung 
über Paris nicht begnügt hat, ſondern direkt und öffentlich 
ihr Veto geltend machte, und zwar durchaus zuungunſten 
Deutſchlands. 

Herr Asquith verſucht feine Einmiſchung zu rechtfertigen 
mit der Bemerkung: es würde ein ſchwerer Fehler ſein und geweſen 
ſein, einer ſolchen Situation ihren Lauf zu laſſen, bis die Geltend⸗ 
machung des engliſchen Intereſſes an ihr infolge des vorauf— 
gegangenen Stillſchweigens Ueberraſchung und Erbitterung Yer. 
vorgerufen hätte in dem Augenblick, wenn dieſe Geltendmachung 
zu einer gebieteriſchen Notwendigkeit geworden wäre. — Das 
ſtimmt nicht. Herr Asquith hatte Mittel und Wege genug, um 
in Paris und auch in Berlin das engliſche Intereſſe in einer 
rücſichtsvollen Form geltend zu machen. Er wählte die Form 
eines öffentlichen Machtgebotes, obſchon er ſich ſagen mußte 


Nr. 31. 5. Auguſt 1911. 


daß gerade dadurch Ueberraſchung und Erbitterung hervorgerufen 
werden konnte. 

Die deutſchen Offiziöſen nehmen das Vorgehen Asquiths 
mit großer Ruhe auf und ſuchen es ſo gut wie möglich zu deuten. 
Zu der Erklärung wegen der Kompenſationen außerhalb Marokkos 
bemerken ſie: „Dieſe beſtimmte Abſage an deutſchfeindliche Drohnoten 
in der Preſſe haben wir erwartet.“ In etwas orakelhaftem Stile fügen 
fie dann hinzu, „daß daneben Herr Asquith den bereits in feiner 
früheren Erklärung über Marokko enthaltenen Hinweis auf die Wah⸗ 
rung der eigenen Intereſſen Englands in Nordafrika unterſtrichen 
hat, kann um ſo weniger befremden, als gerade die Lage, welche im 
Scherifiſchen Reiche durch Handlungen außerhalb der Akte von 
Algeciras entſtanden iſt, auch den Anlaß zu der jüngſten Aktion 
gebildet und zu den Verhandlungen mit Frankreich geführt hat.“ 
Das deutſche Volk wird dieſen kunſtvollen Satzbau ſchwerlich ver⸗ 
ſtehen. Aber um ſo deutlicher wird ihm zum Bewußtſein kommen, 
daß England auch hier wieder einmal im Wege ſteht. Wer 
hat die ganzen Marokko⸗ Schwierigkeiten angeſtiftet? England, 
indem es das Scherifenreich, das ihm gar nicht gehörte, an 
Frankreich verſchenkte, ohne ſich um das in Marokko ſtark 
intereſſierte Deutſche Reich im mindeſten zu kümmern! Wer 
erſchwert jetzt den endgültigen Ausgleich? Wiederum Eng⸗ 
land, indem es gegen die naturgemäßeſte Löſung durch Kompen⸗ 
ſationen innerhalb Marokkos ſein unbedingtes Veto einlegt und 
auf die Kompenſationen an anderer Stelle durch den Vorbehalt 
der Nachprüfung drückt! Wenn die Offiziöſen auch vorläufig 
mit diplomatiſchem Stillſchweigen darüber hinweggehen, ſo läßt 
die öffentliche Meinung ſich doch nicht die Tatſachen entgehen, 
daß Herr Asquith die Drohrede ſeines Schatzkanzlers nicht ge- 
tadelt, ſondern vielmehr wohlwollend zitiert hat, und daß auch 
der Premier in ſeiner ſog. Friedensrede die Klauſel aufrecht er⸗ 
halten hat, daß die britiſche Regierung von den Vereinbarungen 
(außerhalb Marokkos) „aufrichtig werde ſagen können, daß ſie 
die britiſchen Intereſſen in keiner Weiſe präjudizieren.“ 

Die deutſche Diplomatie will offenbar weiter arbeiten an 
dem Verſtändigungswerk. Wir wollen feſthalten an der Hoffnung, 
daß es ihr trotz alledem gelingen werde, einen annehmbaren Aus⸗ 
gleich zu finden. Aber wenn es gelingt, ſo wird doch in den 
deutſchen Gemütern eine Stachel zurückbleiben: das Gefühl der 
ſchlechten Behandlung von ſeiten Englands. 

Der Aerger über die anmaßende und unfreundliche Haltung 
richtet ſich nicht gegen einzelne Perſönlichkeiten oder einzelne 
Parteien Englands, ſondern wir ſpüren nur zu deutlich, daß die 
Geſamtheit der politiſch tätigen Engländer ſich an allen Ecken und 
Enden der Welt von der Mißgunſt gegen Deutſchland leiten läßt. 
Herr Asquith hat feine letzte Rede dazu benutzt, um im Qon- 
doner Parlament recht effektvoll ſowohl von der konſervativen 
Oppoſition als auch von der Arbeiterpartei die Solidarität mit der 
auswärtigen Politik der Regierung öffentlich erklären zu laſſen. 
Damit ſollte der Anſicht vorgebeugt werden, als ob die inner- 
politiſchen Schwierigkeiten, namentlich die Verfaſſungsfrage, die 
hochpolitiſche Aktionsluſt und Aktionskraft der britiſchen Welt- 
macht irgendwie lähmen könnten. In der Tat iſt das nicht der 
Fall. Was den Verfaſſungsſtreit angeht, ſo darf Herr Asquith auf 
den baldigen Triumph ſeiner Vetobill rechnen. Die unioniſtiſche 
Oppofition iſt bereits geſpalten. Die Mehrzahl der konſervativen 
Lords iſt entſchloſſen, es nicht zu dem angedrohten Peersſchub 
kommen zu laſſen. Sie wollen die liberale Vetobill durchgehen laſſen, 
um das größere Uebel eines liberalen Oberhauſes zu vermeiden und 
wenigſtens eine Mehrheit mit dem aufſchiebenden Veto ſich 
für die Zukunft zu retten. Aber wie auch die Machtverhält⸗ 
niſſe zwiſchen den beiden großen Parteigruppen ſich für die 
nächſten Jahre geſtalten mögen, in der auswärtigen Politik wird 
England nach wie vor von ſeinem urkräftigen Egoismus und 
ſeinem überaus hochgeſpannten Machtbewußtſein ſich rückſichtslos 
leiten laſſen. Die liberale Regierung muß in dieſem Punkte, 
ebenſo wie im Flottenbau, ſchon der Selbſterhaltung wegen 
mindeſtens ebenſo forſch auftreten, wie es die konſervative 
Regierung zu Eduards Zeiten tat. Offenbar fühlen ſich die 
Engländer als die ſtärkſte Macht der Welt. Dieſes Gefühl 
verleitet ſie zu einem diktatoriſchen Auftreten, und es 
fragt ſich, wie lange die kontinentalen Mächte, namentlich Deutſch⸗ 
land, es ertragen werden, daß England als „Weltherr“ ſich 
in alle möglichen Dinge kommandierend einmiſcht. Die Friedens⸗ 
gefahr ſteckt nicht in Paris oder in Petersburg, wo man ſeine 
Schwäche erkennt, und nicht in Berlin, wo man ſeine Stärke von 
jedem Mißbrauch fern hält, ſondern in London, wo man ſeine 
Stärke überſchätzt. 
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Biſchof Wilhelm Emanuel v. Rettelers 
Perſönlichkeit und kirchliches Wirken. 


Don P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Cektor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


icht zu jenen Perſönlichkeiten gehört Biſchof Wilhelm Emanuel 
v. Ketteler, auf die ſich eine dankbare und einſichtige Nach⸗ 
welt erſt forſchend beſinnen muß. Schon die Mitwelt hat ihn 
erkannt und iſt nicht achtlos und gleichgültig an ihm vorüber⸗ 
gegangen. Die Gegner der damals ſo ſchwer bedrängten katho⸗ 
liſchen Kirche Deutſchlands ſahen im „ſtreitbaren“ Biſchof von 
Mainz den ebenſo mutigen und ſchlagfertigen, wie Achtung gebie⸗ 
tenden und ernſt zu nehmenden Partner, ja das eigentliche 
Haupt einer Geiſtesrichtung, deren ſyſtematiſche Bekämpfung ſie 
ſich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben ſchienen und deren 
völlige Vernichtung ſie mit Hilfe ſtaatlicher Machtmittel in ener⸗ 
aiſcher, ſkrupelloſer, ſchließlich brutaler Weiſe betrieben. Die 
Katholiken hinwiederum betrachteten den weſtfäliſchen Edelmann 
auf dem altehrwürdigen Biſchofsſtuhle des hl. Bonifatius in 


R 


ſchwer bedrängter Zeit als den beſonderen Mann der Vorſehung, 


deſſen „einzige Erſcheinung“ ſie bewunderten, deſſen mannhaftes 
Eingreifen und opfermutiges Arbeiten auch dem Fernerſtehenden 
zur Ermutigung und Stärkung im aufgenötigten Kampf gereichte. 
Indem Biſchof v. Ketteler die Gärungen, Strömungen und Ent⸗ 
wicklungen ſeinerzeit — weniger bewußterweiſe als inſtinktiv — 
erkannte, überſchaute und beherrſchte, wurde er für ſeine Mit⸗ 
welt hinwiederum der Melder, Verkünder, Deuter eben dieſer 
Zeit. Jahrzehntelang war er des katholiſchen Deutſchlands 
Mahner, Warner, Wächter. Und man horchte gern auf ihn. 
Freudig und gehobenen Herzens vertraute man ſich ſeiner Führung 
und Leitung an. Gelegentlicher Widerſpruch und Meinungs- 
verſchiedenheiten bei Erörterung konkreter Einzelfragen konnten 
ſeine Führerſtellung nicht erſchüttern. An der Totenklage um 
ihn beteiligte ſich die ganze katholiſche Welt. Widerſpruchslos 
wurde er ſchon damals bezeichnet als einer der größten Biſchöfe, 
die je die Kirche Gottes regiert haben. 

Was hat Biſchof v. Ketteler ſo groß gemacht? 
War ihm doch nur eine der kleinſten Diözeſen Deutſchlands als 
Wirkungsfeld beſchieden. Zudem hatte er in ſeinen zeit⸗ 
genöſfiſchen deutſchen Mitbiſchöfen keineswegs unbedeutende 
Männer neben fih, im Gegenteil, manche der großen Bekenner⸗ 
biſchöfe der Kulturkampfszeit mögen ihn in dieſer oder jener 
Beziehung an Geiſtesgröße ſogar überragt haben. Was hat 
ihn trotzdem zum ausgeſprochenen Führer der deutſchen Kirche 
jener Zeit werden laſſen? 

In erſter Linie iſt es die Macht ſeiner ungewöhnlichen 
Perſönlichkeit, die Biſchof v. Ketteler von ſelbſt als geborenen 
Führer erſcheinen ließ. Schon die äußere Geſtalt zeigte etwas 
Außergewöhnliches, Markantes, Scharfgeſchnittenes. Jeder Zoll 
verriet den Mann, den Edelgeborenen. Dabei war ſein Leben 
voll unmittelbarer Natürlichkeit, Lebendigkeit und Anteilnahme. 
Alles, was er tat und unternahm, diente nur dem Leben. Ein 
Menſch von unverwüſtlicher Arbeitskraft und ſchier fieberhaftem 
Schaffensdrang, war er überall dabei, wo ſeine Intereſſenſphären 
in Frage kamen. „Wohl nur alle hundert Jahre“, meint ein 
Pfarrer, der ihm näher geſtanden, „werde ein Biſchof kommen, 
der über einen ſolchen Vorrat von körperlichen und geiſtigen 
Kräften verfügt und eine ſolche ungeſchwächte Arbeitsluſt beſitzt.“ 
Biſchof v. Ketteler war eine wahre Kraftnatur, voll übermenſch⸗ 
licher Energie, aber auch voll elementarer Urſprünglichkeit und 
Heftigkeit. Auftreten, Blick und Rede vermochten förmlich nieder- 
zuſchmettern. Seine Feder konnte ſcharfe, ſchneidende Sätze 
niederſchreiben. Indem er ganz von dem durchdrungen war, was er 
als richtig und erſtrebenswert erkannt hatte, konnte er voll ſtarrer 
Energie und voll überſchäumendem Mut- und Kraftgefühl gegen 
eintretende Hinderniſſe und ſtörende Hemmungen angehen. Doch 
war er ein hochgefinnter, ſtets ideal und edel denkender, gegen 
Ende ſeines Lebens auch milder und abgeklärter Charakter. 
Durch energiſchen jahrelangen Kampf gegen die Urſprünglichkeit 
ſeines gewaltigen Temperaments und durch fortwährende Selbit- 
kontrolle arbeitete ſich feine unglaubliche Energie und Willens- 
ſtärke zur völligen Selbſtbeherrſchung bis zur Liebenswürdigkeit 
durch. „Sein ganzes Weſen war Wahrhaftigkeit.“ Vorkommende 
kleinere Unvorſichtigkeiten und perſönliche Mißſtimmungen ent- 
ſprangen faſt allein dem offenen und geraden Wahrheitsſinn. 
Und doch wollte er mit Wiſſen und Willen niemandem wehe 
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tun! Voll tief fühlender Weichherzigkeit und ſeeliſcher Güte, war 
er gleichſam die verkörperte Humanität und Menſchenfreundlichkeit. 
Redlich hat er, ohne je perſönliche Mühen und Opfer zu ſcheuen, das 
Geinige getan, die Erde im Himmelsſonnenſchein derchriſtlichen Cart- 
tas erleuchten, erſtrahlen, verklären zu helfen. Dazu führte ihn ein 
tiefes religiöſes Innenleben. Die Pflege der verſchiedenen Fröm⸗ 


migkeitsübungen war ihm innerſtes Bedürfnis. Er lebte buch ⸗ 


ſtäblich aus dem Glauben heraus. Seine religiöſen Ueberzeugungen 
regelten und normierten ganz und gar ſeine perſönliche Lebens⸗ 
führung wie ſein öffentliches und amtliches Wirken. Andere 
Intereſſen als religiöſe kannte er nicht. Sie allein 
ließen ihn tätigen Anteil nehmen an den verſchiedenſten Zeitfragen. 

Dieſer ſtreng religiöſen Lebensrichtung huldigte Frhr. v. Ket⸗ 
teler im Grunde ſchon von Haus aus. Dank der Tätigkeit eines 
Overberg, Franz v. Fürſtenberg und anderer Mitglieder des ſog. 
Gallitzinſchen Kreiſes war das Münſterland von den rationaliſieren⸗ 
den Tendenzen der Aufklärungszeit im allgemeinen freigeblieben. 
Beſonders der weſtfäliſche Adel, der dem 19. Jahrhundert eine 
große Anzahl ganz hervorragender Männer geben ſollte, zeich⸗ 
nete ſich durch eifrige praktiſche Glaubensbetätigung aus. In 
reinſter religiöjer Atmoſphäre wuchs der am Weihnachtstage 1811 
geborene ſpätere Biſchof von Mainz heran, zuerſt im elterlichen 
Hauſe, ſpäter in der Erziehungsanſtalt der Jeſuiten zu Brig in 
der Schweiz. Das Univerſitätsleben konnte ihn in ſeinen Ueber⸗ 
zeugungen nicht wankend machen. Vom Rationalismus wie 
überhaupt von den Nachwehen der Aufklärung iſt er innerlich 
völlig unberührt geblieben. Das „Kölner Ereignis“ (1837) gab 
ſeinem ferneren Leben wohl eine andere Wendung, keine eigent⸗ 
liche neue Richtung. Wie ſo mancher andere, wurde auch er, 
damals ein recht lebensluſtiger Referendar, von der Begeiſterung 
der neuanbrechenden Zeit erfaßt. Grundſätze und Ideen, für die 
der ſeiner Familie ſo nahe ſtehende Kölner Erzbiſchof aus dem 
Geſchlechte der Droſte⸗Viſchering leiden und ſtreiten mußte, 
die dafür ein Joſef v. Görres um fo machtvoller und eindringlicher 
als Lebensmaximen der Kirche proklamierte, machte er ſich in 
freudigem Enthuſiasmus völlig zu eigen. Frucht ſeiner ganzen 
Geiſtes⸗ und Lebensentwicklung war der Austritt aus dem 
preußiſchen Staatsdienſt, der Eintritt in den geiſtlichen Stand. 
Wir dürfen uns nicht darüber wundern, wenn wir den ſpät ins 
Heiligtum Eingetretenen ſchon wenige Jahre nach Empfang der 
hl. Prieſterweihe in leitender kirchlicher Stellung antreffen: ohne es 
zu wollen, mußte er ſchon bald die Augen aller auf ſich lenken. 

Die Berufung auf den biſchöflichen Stuhl von Mainz (1850) 
gab ihm das rechte Wirkungsfeld. 27 Jahre lang durfte er es 
bebauen. Hier hatte er Gelegenheit, einen in trauriger Ver⸗ 
wahrloſung daniederliegenden Kirchenſprengel religiös⸗ſittlich zu 
erneuern und umzugeſtalten. Von Mainz aus konnte er aber 
auch mit leichtem und ſicheren Blick die überall neu einſetzende 
kirchliche Bewegung in Nord- und Süddeutſchland verfolgen und 
überſchauen. In Mainz, der bedeutendſten katholiſchen Stadt 
im Herzen Deutſchlands, liefen hinwiederum die verſchiedenen 
Lebensadern des Organismus der deutſchen Kirche wie von ſelbſt 
als in ihrer natürlichen Zentrale zuſammen. Kein Wunder, wenn 
gerade jetzt, wo die Notwendigkeit einheitlichen Vorgehens und ge⸗ 
ſchloſſenen Handelns den deutſchen Katholiken ſo recht zum Bewußt⸗ 
fein gekommen war, die altehrwürdige Metropole wieder wie ehe ⸗ 
dem im alten Deutſchen Reiche zu einem geiſtigen Mittelpunkte der 
katholiſchen Kirche Deutſchlands wurde, da ein tatkräftiger 
Biſchof wie v. Ketteler auf die geiſtige Zirkulation des überall 
neu pulſierenden lirchlichen Lebens in überaus machtvoller Weiſe 
einwirken konnte. 

Man kann demnach nicht ſagen, daß Biſchof v. Ketteler die 
neue Bewegung erſt hervorgerufen hat. Nicht einmal für ſeine 
eigene Diözeſe. In Mainz hatten die traurigſten Vorkommniſſe die 
ſegensreichen Spuren eines Colmar, Liebermann u. a. nicht 
völlig verwiſchen können; außerdem hatten edle Prieſterperſönlich⸗ 
keiten, wie Adam Lennig, den Boden bereitet. Im weiteren Deutſch⸗ 
land hatte die kräftige Erneuerung des kirchlichen Denkens und Lebens 
auf den verſchiedenſten Gebieten bereits noch ſtärker eingeſetzt. 
Die geiſtige Bewegung der Aufklärung war im großen und 
ganzen überwunden; der Polizei⸗ und Diplomatenſtaat mit ſeinem 
kirchenpolitiſchen Abſolutismus war geſtürzt. Kein Zeitpunkt er⸗ 
ſchien günſtiger, die Lage der katholiſchen Kirche zu verbeſſern. 
Nirgends fehlte es an gutem Willen. Es bedurfte nur der 
Perſönlichkeiten, um durch poſitive Reftaurationtarbeit die Keime 
zur Entwicklung zu bringen. 

Und poſitive Arbeit hat Biſchof v. Ketteler geleiſtet. 
Er war keine Kampfesnatur. Sein Streben war auf 


inneren Aufbau der Kirche gerichtet. Gewiß erblicken wir 
ihn auch gelegentlich als Vorkämpfer bei Abwehrbeſtrebungen. 
Aber nie hat er den Streit um des Kampfes willen vom Zaune 
gebrochen. Kämpfend finden wir ihn ſtets in der Defenſive. 
Mutig und offen trat er jederzeit für die Freiheit und innere 
Selbſtändigkeit der Kirche in die Schranken. Aber nicht, um ſich 
als Politiker zu betätigen, ſondern als treuer Sohn und Wächter 
der Kirche verfocht er die kirchenpolitiſchen Kämpfe der Zeit. Um 
die religiös kirchlichen Intereſſen wahrnehmen zu können, ließ er 
ſich 1848 als Pfarrer von Hopſte n i. W. ins Frankfurter Parla- 
ment wählen, verſuchte er kurze Zeit ſelbſt als Biſchof ein Reichs⸗ 
tagsmandat auszuüben. Im Kulturkampf nahm er zu der un⸗ 
gerechten kirchenpolitiſchen Geſetzgebung wiederholt ſchriftſtelleriſch 
energiſch Stellung. Mißerfolge ſchreckten ihn nicht ab. Auch 
nicht maßloſe perſönliche Anfeindungen ſeitens der Gegner oder 
gelegentliche Unſtimmigkeiten aus dem eigenen Lager heraus. Nie 
zog er ſich aus Verzagtheit oder in verärgerter Stimmung in 
den Schmollwinkel der Schweigſamkeit und Untätigkeit zurück. 
Bei Verteidigung und Wiedereroberung alter kirchlicher Rechte 
ging er nicht weiter, als unbedingt notwendig war. Ehrlich 
ſuchte er mit der weltlichen Macht auszukommen; unnötige 
Konflikte und Kolliſtonen mit der Staatsregierung ſuchte er zu 
vermeiden. Dank der wohlwollenden Gefinnung ſeines gerecht 
denkenden Landesherrn Ludwig III. und, deſſen verſtändigen 
Miniſters v. Dalwigk geſtaltete ſich fein Verhältnis zur groß- 
herzoglich⸗heſſiſchen Regierung im allgemeinen erträglich. Selbſt 
die kirchenpolitiſchen Geſetze, die der Kulturkampf auch in Heſſen 
zeitigte, brachten darin keine weſentliche Veränderung. 

Die eigentlichen Wurzeln ſeiner Kraft liegen bei Biſchof 
v. Ketteler auf dem Gebiete der praktiſchen kirchlichen und 
religiöſen Lebenserneuerung. Auch hier hatte ſein 
Wirken nichts Abſonderliches an ſich. Nicht neue Bahnen wollte 
er wandeln. Er hatte vielmehr zunächſt nur das eine Beſtreben, 
die ihm anvertraute Herde in Lehre und Sitte, in Diſziplin 
und Gottesdienſt zu innigſter Glaubens- und Lebensgemeinſchaft 
mit der Geſamtkirche zu verbinden. Stets handelte er nach echt 
kirchlichen Grundſätzen. Seine innige Anhänglichkeit an Rom 
und das Papſttum bekundete er durch wiederholte Pilgerfahrten 
zur ewigen Stadt. Mit Vorliebe leiſtete er den e 
Pius' IX. zur Teilnahme an beſonderen Feierlichkeiten Folge 
Eine rührende Zuneigung, die ſich beſonders in den verſchie⸗ 
denen Bedrängniſſen der Kurie offenbarte, verband ihn mit 
dem großen Dulderpapſte, der ſelber hinwiederum den Biſchof 
febr hoch ſchätzte. Seine bekannte Haltung auf dem Bati- 
kaniſchen Konzil in der Frage der Dogmatiſierung der päpſt⸗ 
lichen Unfehlbarkeit entſprang nicht Bedenken dogmatiſcher 
Natur, auch nicht irgendwelcher Abneigung gegen Roͤm und 
den Primat, ſondern einzig der Befürchtung, daß die Defi⸗ 
nition manchem zum Anlaß des Anſtoßes oder gar des Mb- 
falles von der Kirche werden könnte. Nie aber hat ihn dieſe 
ſeine Anficht zu irgend einem unkorrekten, unkirchlichen Schritte 
gedrängt. Aus Ueberzeugung hatte er auf dem Konzil gekämpft, 
aus Ueberzeugung erfolgte aber auch ſeine ſofortige unbedingte 
Unterwerfung, nachdem die Entſcheidung gefallen war. 

Dem Zuge der Zeit folgend, die ſich aus romantiſchen Be⸗ 
ſtrebungen heraus und als Reaktion gegen die rationaliſierende 
Aufklärungsepoche in pietätvoller Weiſe wieder dem Erbe der 
Vergangenheit zugewandt hatte, ſuchte Biſchof v. Ketteler, ohne 
die Bedürfniſſe ſeiner Zeit aus dem Auge zu verlieren, in erſter 
Linie die überkommenen bewährten Paſtorations⸗ 
mittel wieder wirkſam und fruchtbar zu machen. Die Heran- 
bildung und religiöſe Erneuerung des Klerus bildete jahrelang 
ſeine Hauptſorge. Neben der Gründung zweier Gymnaſialkon⸗ 
vilte errichtete er unter großen Schwierigkeiten das ſpäter durch 
ſeine hervorragenden Profeſſoren ſo bedeutungsvoll gewordene 
Mainzer Prieſterſeminar, da die theologiſche Fakultät an der Uni- 
verſität Gießen ihrer Beſtimmung leider nicht entſprochen hatte. 
Die zahlreichen Viſitationen und Paſtoralanweiſungen waren ihm 
feine leere Formſache. Durch Anordnung der Kuraexamina und 
Einführung wiſſenſchaftlicher Dekanatskränzchen, ſowie durch Ab- 
haltung von Diözeſankonferenzen ſuchte er die wiſſenſchaftliche 
und religiöſe Fortbildung ſeines Klerus zu befördern. Als be⸗ 
ſonderes Heiligungsmittel ſchrieb er die regelmäßige Teilnahme 
an Prieſterexerzitien vor. Zur Unterſtützung des Weltprieſter⸗ 
ſtandes rief er die Kapuziner und die Jeſuiten in ſeinen Sprengel. 

Biſchof v. Ketteler war nicht der Mann, der nur durch 
den Klerus mit ſeiner Herde in Berührung treten wollte. Von 
grenzenloſer Liebe zum Volke beſeelt, lebte er ganz für dasſelbe 
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Beſonders zog es ihn hin zu den Kindern, den Kranken, den 
Schwachen und Gedrückten. Seiner großen Liebe zum Volke, 
um deſſen zeitliches und ewiges Wohl zu fördern, entſprang die 
intenfive Beſchäftigung mit ſozialen Reoblemen. Doch mochte 
er auch, um materielle Not zu lindern, kein Opfer ſcheuen, und 
mochten darum ungezählte Summen für Werke chriſtlicher Caritas 
durch ſeine Hände gehen, ſtets fühlte er ſich in erſter Linie als 
erſter Seelſorger der Diözeſe. In zahlreichen Hirtenſchreiben 
hat er ſich während der 27 Jahre ſeines biſchöflichen Amtes 
direkt an ſeine Diözeſanen gewandt. Häufig hatten ſie Gelegenheit, 
aus ſeinem Munde das Wort Gottes zu vernehmen. In Mainz 
wie auf ſeinen vielen Firmungsreiſen, die ihn alle drei Jahre 
durch das ganze Bistum führten, pflegte er eifrig den Beichtſtuhl. 
Die Firmungsreiſen geſtalteten ſich zu apoſtoliſchen Miſſions⸗ 
fahrten. Ein beſonderes Augenmerk legte der Biſchof auf die 
Katecheſe der Kinder, auf häufigen Sakramentenempfang und 
Pflege des Gottesdienſtes. Er führte den Deharbeſchen Katechis⸗ 
mus ein, ließ ein neues Geſang⸗ und Gebetbuch ausarbeiten, 
ſorgte für Kirchenreſtaurationen u. dgl. Gern benutzte er Wall⸗ 
fahrten, Bruderſchaften und außerordentliche kirchliche Feſtlich⸗ 
keiten zur eee Lebenserneuerung der Gläubigen. 

nläſſen ließ er ſich ſogar häufig aus ſeiner 


ließ. Gern pflegte er ſich an denen der Kapuziner perſönlich zu 
beteiligen durch Uebernahme von Predigten und eifrige Mitarbeit 
im Beichtſtuhl. 

Für das weitere katholiſche Deutſchland ift Biſchof v. Ket- 
teler von großer Bedeutung geworden durch ſeinen Einfluß auf 
die Mitbiſchöfe, namentlich auf die der oberrheiniſchen Kirchen⸗ 
provinz, durch feinen ausgedehnten Freundes- und Bekannten⸗ 
kreis, durch ſeine mannigfachen hohen Konnexionen, ferner durch 
einen ausgedehnten brieflichen Verkehr mit hervorragenden und 
hochgeſinnten Männern, die ihn vielfach um Rat und Beiſtand 
angingen, durch feine Predigten und Reden bei beſonderen An- 
läſſen innerhalb und außerhalb der Diözeſe, durch feine parla- 
mentariſche Tätigkeit. Beſonders aber waren es ſeine zahlreichen 
Schriften, die feinen Namen weit über die Grenzen feiner Diözeſe 

inaus bekannt, geachtet, ja populär machten. Die ſchriftſtelleriſche 
ätigkeit betrachtete der raſtlos tätige Biſchof als ein feiner Zeit 
beſonders entſprechendes Mittel der Seelſorge. 

Von der Bedeutung des geſchriebenen Wortes durchdrungen, 
wollte er öffentlich Stellung nehmen zu ſo vielen brennenden 
Fragen. Geſchickt und gewandt wußte er die Feder zu handhaben. 
Schon zu Lebzeiten hat man ihn bezeichnet als einen „geborenen 
Journaliſten“. 

Bei weitem die meiſten der Kettelerſchen Broſchüren rı präfen- 
tieren ſich als Gelegenheitsſchriften; ſie ſind zumeiſt aus dem 
Augenblick herausgeboren. Seine Werke enthalten durchweg 
programmatiſche Darlegungen und Erwägungen. Sie durften 
bei ihrem Erſcheinen der Beachtung bei Freund und Feind 
ſicher fein. 

Und der Ertrag des raſtloſen Arbeitslebens? 
Die Verwirklichung des äußeren kirchlichen Freiheitsideals, 
das ihm ſeit den Tagen der Gefangenſchaft eines Klemens 
Auguſt vorſchwebte, hat er nicht erreichen können. Vielmehr 
hat er noch erleben müſſen, wie der Kulturkampf in ſeiner 
ganzen Schärfe über die Kirche hereinbrach. Dagegen ſah er 
feine religiös⸗ſittlichen Ideale zum guten Teil verwirk⸗ 
licht. Sein eigener Kirchenſprengel war reformiert und von 
Grund aus umgeſtaltet. Und wenn das weitere katholiſche 
Deutſchland innerlich ſo geeint und gefeſtigt war, daß es den 
aufgezwungenen äußeren Kampf aufnehmen konnte, ſo war das nicht 
zum geringen Teil Biſchof Wilhelm Emanuel v. Kettelers Werk. 


In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


i richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
: VVV 
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Bonifatius und Rom. 
Don Prof. Dr. A. Scharnagl, Freiſing. 

Ten die Katholiken Deutſchlands in dieſem Jahre in dem 

altehrwürdigen Mainz ſich verſammeln, wird der dortige 
Dom in ihnen die Erinnerung wecken an die lange und glänzende 
Reihe der Biſchöfe dieſer Stadt. In erſter Linie werden dann 
ihre Gedanken verweilen bei Wilhelm Emanuel Freiherr von 
Ketteler. Einmal aus dem äußeren Grunde, daß wir heuer 
ſeinen hundertſten Geburtstag feiern, in viel höherem Grade aber 
deshalb, weil er, obwohl ſeit mehr als einem Menſchenalter von 
uns genommen, heute noch ein Führer der deutſchen Katholiken 
iſt: die Ideen, denen er mit wunderbarem Weitblick und unüber⸗ 
troffener Klarheit in Wort und Schrift Ausdruck verliehen hat, 
find auch in unſeren Tagen die Leitſätze für die öffentliche Be⸗ 
tätigung der deutſchen Katholiken, und an dem Feuereiſer, mit 
dem er die katholiſche Bewegung belebt hat, erwärmen ſich alle, 
die ihr heute ihre Dienſte widmen. 

Ueber dem großen Biſchof von Mainz werden aber die 
deutſchen Katholiken den größten nicht vergeſſen, den heiligen 
Bonifatius. Wohl liegt ſein Wirken mehr als elfhundert 
Jahre zurück, aber ſein Werk, die katholiſche Kirche Deutſchlands, 
ſteht lebensfroh und lebenskräftig mitten unter uns. Winfrid- 
Bonifatius war nicht der erſte Glaubensbote in deutſchen Gauen. 
Gallus, Euſtaſius, Rupert, Emmeram und Korbinian wirkten vor 
ihm. Aber jeder von ihnen war nur in einem verhältnismäßig 
kleinen Kreiſe tätig, in den ihn der Ruf eines Stammesherzogs 
oder eigene Wahl geführt hatte. Sie konnten deshalb auch nur 
einzelne Bauſteine für die katholiſche Kirche in Deutſchland liefern. 
Den einheitlichen, wohldurchdachten Bau hat erft Bonifatius auf» 
geführt. Dabei hat auch er begonnen wie die anderen, mit einem 
Miſſionsplan für einen einzelnen Stamm. Aber er hat, im 
Unterſchied zu ſeinen Vorgängern, ſeine Miſſionstätigkeit von An⸗ 
fang an unter die Autorität der Päpſte geſtellt und wurde durch 
ſie den weiteren Zielen zugeführt. So iſt die dauernde, enge 
Verbindung mit Rom das charakteriſtiſche Zeichen ſeiner Arbeit 
und die Urſache ſeines Erfolges. 

Als er nach dem erſten erfolgloſen Verſuche in Oſtfries⸗ 
land im Jahre 718 zum zweiten Male von England auszog, 
ging er direkt nach Rom. Wie einſt der hl. Auguſtin von Gregor 
dem Großen als Miſſionär nach England geſchickt worden war, 
ſo wollte er ſich jetzt dem Papſte zur Verfügung ſtellen, um als 
Glaubensprediger dorthin zu gehen, wohin der oberſte Hirte ihn 
ſenden wollte. Gregor II. ſandte ihn, nachdem er ihn geprüft 
und ihm ſtatt des „barbariſchen“ Namens Winfrid den Namen 
des römiſchen Martyrers Bonifatius (14. Mai) gegeben hatte, 
als Miſſionär zu den unter fränkiſcher Herrſchaft ſtehenden 
Heiden, in erſter Linie zu den Thüringern und Heſſen. Seine 
zweite Romreiſe im Jahre 722 brachte ihm nicht nur eine Be⸗ 
ſtätigung und Erneuerung ſeines Miſſionsauftrages, ſondern 
auch zur Anerkennung ſeiner Erfolge und Befeſtigung ſeiner 
Stellung die biſchöfliche Weihe. Der Treueid, den er dabei dem 
Papſte leiſtete und in dem er verſprach, die Einheit der Kirche 
zu bewahren und den Papſt ſtets zu unterſtützen, entſprach ganz 
und gar den Ideen, die ihn von Anfang an in feiner Miſſions⸗ 
tätigkeit leiteten. Anderſeits zeigen die Empfehlungsbriefe, die 
der Papſt dem neugeweihten Miſſionsbiſchofe an Karl Martell, 
an alle geiſtlichen und weltlichen Würdenträger ſowie an die 
Prieſter und alle Chriſten des ihm zugewieſenen Miſſionsgebietes 
ausſtellte, daß Gregor II. mit ſeiner ganzen Autorität für Boni⸗ 
fatius und ſein Werk eintrat. Darum gelang es dieſem jetzt 
auch, die Schwierigkeiten zu überwinden, die er vorher namentlich 
in Thüringen nicht hatte beſeitigen können. Daneben widmete 
er ſeine Tätigkeit auch wieder den Heſſen, um durch immer 
weiter nach Norden vorgeſchobene Miſſionspoſten ſeinen Herzens⸗ 
wunſch, die Chriſtianiſierung der ſtammverwandten Sachſen, der 
Erfüllung näher zu bringen. Weitergreifende Pläne als dieſe 
Miſſionsabſichten hatte Bonifatius nicht. Da griff wiederum 
Rom ein: er ſollte nach dem Willen des Papſtes nicht nur 
Miſſionär für die Heiden, ſondern auch ein Organiſator für die 
ganze deutſche Kirche ſein. Gelegentlich ſeines dritten Aufenthaltes 
in Rom 737/38 erhielt er von Papſt Gregor II. als päpſtlicher 
Legat für das rechtsrheiniſche Frankenreich dieſen Auftrag, der 
die zweite Periode ſeiner Tätigkeit einleitet. Nun folgen Schlag 
auf Schlag ſeine organiſatoriſchen Maßregeln: 739 die kirchliche 
Organiſation Bayerns, 741 die Organiſation Thüringens, 742 die 
Errichtung eines Metropolitenverbandes für das Oſtfrankenreich 
mit Bonifatius als Erzbiſchof an der Spitze, 744 die Einleitung 
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der Reform der fränkiſchen Kirche durch die Synode von Soiſſons, 
745 das erſte und 747 das zweite Generalkonzil ſämtlicher 
Biſchöfe des ganzen Frankenreiches. Indem die letztgenannte 
Synode feierlich ihre Einheit mit der römiſchen Kirche und ihre 
Unterwerfung unter den heiligen Petrus und ſeinen Stellvertreter 
ausſprach, bedeutet ſie den Höhepunkt der organiſatoriſchen 
Tätigkeit des hl. Bonifatius und den Abſchluß des Verfaſſungs⸗ 
baues der deutſchen Kirche: ſie war jetzt feſt dem Weltbau der 
katholiſchen Kirche eingefügt. 

Nicht nur in den großen Fragen der Organiſation hat 
Bonifatius unverbrüchlich an der Einheit mit Rom feſtgehalten. 
Seine Briefſammlung zeigt, wie er auch in den kleineren An- 
gelegenheiten der Seelſorge ſich in Rom Rat erholte. Fiel dann 
einmal eine Entſcheidung gegen ſeine Anordnungen aus, ſo tat 
das ſeiner Ergebenheit gegen den Apoſtoliſchen Stuhl und deſſen 
Inhaber keinen Eintrag. Anderſeits ſcheute er ſich aber nicht, 
mit edlem Freimut auf Mißſtände hinzuweiſen, die etwa in der 
Stadt der Päpſte beſtanden und bei ſeinen Neubekehrten Aergernis 
erregten. Die Päpſte haben ihm auch ein offenes Wort nicht 
übel genommen und ihrerſeits den beſonderen Verhältniſſen in 
Deutſchland ſoweit als möglich Rechnung getragen. Das innige 
Verhältnis, das auf dieſe Weiſe zwiſchen dem heiligen Bonifatius 
und dem Apoſtoliſchen Stuhle beſtand, hat einen letzten, rühren⸗ 
den Ausdruck gefunden in dem Schreiben, das er gegen das Ende 
ſeines Lebens an Papſt Stephan III. richtete. Er bat darin den 
neuen Papſt um die, Ehre, ihm weiter treu und ergeben dienen 
zu dürfen, wie er unter deſſen Vorgängern dem Heiligen Stuhl 
gedient habe. Daran fügt er die demütige Verſicherung: „Wenn 
ich an der Sendung, die ich von Rom empfing, etwas Nützliches 
für die Kirche getan habe, ſo will ich es noch vollenden und 
vermehren. Wenn man aber findet, daß ich unerfahren gehandelt 
oder etwas Unrechtes geſagt oder getan habe, ſo gelobe ich, nach 
dem Urteil der römiſchen Kirche mich willig und demütig beſſern 
zu wollen.“ (Ep. 108). 

Mit dem Martertod, den der Heilige bald darauf erlitt, 
iſt dieſes Bekenntnis ein würdiger Ausklang ſeines tatenreichen 
Lebens, ein Ausdruck ſeiner Treue bis zum Tode. Ganz mit 
Recht hat der neueſte Biograph des Heiligen, G. Schnürer, darauf 
hingewieſen, daß gerade dieſe anhängliche Unterordnung unter 
die kirchliche Autorität der deutſchen Art in Bonifatius entſpricht: 
es iſt die deutſche Treue, die ſeine ganze Tätigkeit beherrſchte. 
Daß dieſe deutſche Treue zur Kirche auch in den deutſchen 
Katholiken der Gegenwart noch fortlebt, werden die Tage von 
Mainz aufs neue beweiſen. 


SIZILIEN 
Wilhelm Emanuel von Ketteler als Bahn: 
brecher unferer heutigen Sozialpolitik. 


Don Dr. Emil van den Boom, M.⸗Gladbach. 


&:: bedeutet Wilhelm Emanuel von Ketteler für 
unſere Sozialpolitik? Dieſe Frage dürfen wir in 
dieſen Tagen um fo eher ſtellen, als es Kettelers Einfluß be- 
ſonders zu verdanken iſt, wenn im Laufe der Jahrzehnte die 
ſoziale Frage in ihren verſchiedenen Verzweigungen auf den 
Katholikenverſammlungen in bedeutſamen Kundgebungen be— 
handelt worden ift, und fie fich hier bis zur Stunde Heimat. 
berechtigung erworben hat. Und die Antwort kann nur lauten: „In 
Wilhelm Emanuel von Ketteler erblicken wir Katholiken Deutſch— 
lands den Mann, der mit nachhaltigſtem Erfolge unter ihnen 
ſoziales Fühlen und Empfinden geweckt, der mit nah. 
drucksvoller Kraft dem Gedanken der Sozialreform eine 
Gaſſe gebahnt und in faſt prophetiſchem Vorgefühl dieſer 
die Ziele vorgedeutet hat, zu der die namhaften Vertreter der 
chriſtlichen Sozialreform ſich auch heute noch bekennen.“ 
Wenn wir ermeſſen wollen, was die Entzündung des 
ſozialen Gedankens durch Ketteler bedeutete, dann müſſen wir 
uns kurz die Zeitläufe vor Augen führen, in welche er dieſen 
hineinwarf. Auf wirtſchaftlichem Gebiete herrſchte uneingeſchränkt 
der Liberalismus, jene ökonomiſche Richtung, die von der 
Entfeſſelung der freien Kräfte des einzelnen und einem durch 
keine ſtaatliche Regel gehemmten Auswirken derſelben zugleich 
die beſte Geſtaltung der Geſamtkräfte und des Geſamtwohls ver- 
ſprach. Auf der anderen Seite ſehen wir den aufkeimenden 
Sozialismus, nicht einen ſolchen, wie wir ihn jetzt haben, 
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mit gewiſſen mehr oder weniger umgrenzten Zielen, ſondern den 
Sozialismus der Utopien, der zugleich in den Zeiten politiſcher 
Unklarheit und politiſchen Schwärmens den richtigen Untergrund 
für ſeine revolutionären Tiraden und ſeine volksbeglückenden 
Verſprechungen fand. Währenddem begann ſchon der Uebergang 
von der alten Ordnung zur neuen anzuheben. Das Auf- 
kommen der Maſchine und die durch ſie erſt ermöglichte Induſtrie 
mit ihrer veränderten Arbeitsweiſe rüttelte an den bisher üblichen 
gewerblichen Produktionsweiſen und führte Hand in Hand mit 
einer Umgeſtaltung in den Gewohnheiten des Handels und Ver⸗ 
kehrs zu einer neuen Beite und Wirtſchaftsepoche, die in bezug 
auf die Stellung der einzelnen Stände im Geſellſchaftsleben auch 
heute noch nicht zu einer durchgreifenden Klärung gelangt iſt. 

In einer ſolchen Zeit der Gärung war es Biſchof von 
Ketteler, der im Gefühl der Bedrängniſſe der damaligen und kommen⸗ 
den Jahre mit friſchem Mut die Fahne der Sozialreform auf⸗ 
griff und zum ſozialpolitiſchen Kreuzzug aufforderte. Niemand 
hat die Bedeutung dieſes Schrittes treffender gelenn- 
zeichnet als ein anderer Großer im Reiche der deutſchen Katholiken, 
Ludwig Windthorſt, der in einem Schreiben (1890) an den 
Verleger von Kettelers: „Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum“ 

ch vernehmen läßt: „Es iſt und bleibt unſer Ruhm, daß 
ein katholiſcher Kirchenfürſt es war, welcher zuerſt den 
Mut hatte, zu einer Zeit (1864), wo das Mancheſtertum die 
ganze öffentliche Meinung beherrſchte, unter gerechter Würdigung 
der Wahrheit, welche in der Kritik eines Laſſalle den beſtehenden 
Zuſtänden und Anſchauungen gegenüber ſich fand, aber auch 
unter Klarſtellung ihrer Irrtümer und Schwächen, die F̃ahne 
einer chriſtlichen Sozialreform aufzupflanzen. Mußte 
doch der hochwürdigſte Verfaſſer 1871 noch im deutſchen Reichstag 
von ſeiten eines hervorragenden liberalen Wortführers den Vor⸗ 
wurf ſozialdemokratiſcher Tendenz ſich gefallen laffen.” Und an 
dieſer Schrift ſelbſt, die mit ihrem Freimut der Aner 
kennung der Berechtigung der Arbeiterfrage und der 
Mahnung an Staat und Arbeitgeber, ſich ihrer Dring- 
lichkeit nicht zu verſchließen, für die damaligen Verhältniſſe 
wirklich eine Tat war, lobt der gleiche parlamentariſche Führer 
der deutſchen Katholiken „den praktiſchen Inhalt, die einfache, 
klare Darlegung chriſtlicher Weltanſchauung, den fittlichen Ernſt, 
mit welchem die weltbewegenden Fragen des vierten Standes 
behandelt ſind.“ „Einen wirkſameren Appell, ſich der Lebens⸗ 
fragen der chriſtlichen Geſellſchaftsordnung, der Intereſſen der 
Armen und Schwachen anzunehmen“, ſo geſteht er weiter, „eine 
klarere Darſtellung der Einſeitigkeit und Mängel der natura- 
liſtiſchen — fei es liberaler, fet es ſozialdemokratiſcher — Löſungs⸗ 
verſuche kenne ich nicht.“ 

Und wo immer nur von Ketteler mit ſeinen Gedanken und 
Vorſchlägen, mit ſeinen feurigen Aufrufen zu ſozialem Empfinden 
und ſozialen Taten auftrat — erſtmalig auf der Tagung der 
deutſchen Katholiken in Frankfurt, dann in ſeinen ſozialen 
Predigten im Mainzer Dom, als Biſchof und Abgeordneter —, 
fie alle durchweht die gleiche warme Liebe zum Arbeiter- 
ſtand und der ernſteſte Wille, demſelben zu helfen. Einen 
großen Fortſchritt im Sinne ſeiner Beſtrebungen bedeutet ein 
auf dem Katholikentag vom Jahre 1863, der in Frankfurt 
ſtattfand, von Domkapitular Heinrich von Mainz eingebrachter 
Antrag: „Die Generalverſammlung wolle in Betracht ziehen, 
was katholiſcherſeits geſchehen könne und ſolle, um die ſoziale 
Stellung des Handwerker- und Arbeiterſtandes 
zu beſſern und die Angehörigen desſelben vor Teilnahme an 
Beſtrebungen zu bewahren, die in Wirklichkeit nicht auf Hebung 
ihrer geiſtigen und materiellen Wohlfahrt hinauslaufen.“ Dieſer 
Antrag fand dann in Frankfurt mit folgendem Beſchluß feine Erledi⸗ 
gung: „Die Generalverſammlung empfiehlt den Katholiken 
dringend, ſich mit dem Studium der großen ſozialen 
Zeitfrage zu beſchäftigen, welche ſicherlich nur im Licht und 
durch den Geiſt des Chriſtentums einer entſprechenden Löſung 
entgegengeführt werden kann.“ Damit war die ſoziale Frage 
auf den Katholikenverſammlungen „offiziell“ geworden. 

Was Ketteler bisher in ſeinen Kundgebungen gelehrt und 
aufgeſtellt hatte, das brachte er — nachdem er noch 1870 kurze 
Zeit dem Reichstag als Abgeordneter angehört hatte — 1873 in ſeiner 
Schrift: „Die Katholiken im Deutſchen Reich. Entwurf zu einem 
politiſchen Programm“ in klaren Forderungen zum Aus- 
druck. Für den Arbeiter. und Handwerkerſtand verlangt er hier: 
„Korporative Reorganiſation des Arbeiterſtandes und des 
Handwerkerſtandes (die wieder zu lebenskräftigen Organiſationen 
kommen müßten); geſetzlicher Schutz der Arbeiterkinder 
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und Arbeiterfrauen gegen die Ausbeutung der Geld⸗ 
macht; Schutz der Arbeitskraft durch Geſetze über Arbeits⸗ 
zeit und Sonntags ruhez geſetzlicher Schutz der Geſund⸗ 
heit und Sittlichkeit der Arbeiter bezüglich der Arbeits⸗ 
Lokale; Aufſtellung von Inſpektoren zur Kontrolle der 
zum Schutze des Arbeiterſtandes erlaſſenen Geſetze.“ Als Höchſt⸗ 
arbeitszeit forderte er (1873) den Zehnſtundentag, zum 
allerwenigſten den Elfſtundentag. Dieſen Forderungen 
entſprach vier Jahre ſpäter im Reichstag der berühmt ge- 
wordene Antrag Galen, der den Anſtoß zu einer um⸗ 
faſſenden ſozialen Geſetzgebung in Deutſchland gab. 

Was Ketteler in ſeinem ſozialen Programm forderte, heute 
iſt es im großen und ganzen verwirklicht. Hinſichtlich des 
Schutzes von Leben, Geſundheit und Sittlichkeit der Arbeiter, 
insbeſondere der weiblichen und jugendlichen, hat die Geſetzgebung 


genaue Beſtimmungen über die innere Einrichtung der Arbeits - 


lokale erlaſſen. Arbeitszeit und Sonntags ruhe find eingehend 
geregelt. Die Dauer der Beſchäftigung der jugendlichen und 
weiblichen Arbeiter iſt feſt umgrenzt. Für letztere beſteht der 
geſetzliche Zehnſtunden⸗, an den Vorabenden der Sonn- und 
Feiertage der Achtſtundentag. Hinſichtlich der Beſchäftigung der 
Kinder hat ſich die Geſetzgebung nicht auf die Fabriken und 
dieſen gleich geſtellten gewerblichen Betriebe beſchränkt, ſondern 
1903 ift der Geſetzgeber über die Schwelle des Hauſes geſchritten, 
um auch bezüglich der hier leider noch in viel zu großem Um⸗ 
fang üblichen Kinderarbeit regulierend einzugreifen. Und was 
die Geſetzgebung auf dem Gebiete des Arbeiterſchutzes nicht voll⸗ 
bringen konnte, das durchzuſetzen haben die Berufs organiſati⸗ 
onen übernommen, die in ſtattlicher Größe die Arbeiter ſich geſchaffen 
haben. Sind dieſe aus der Initiative der Arbeiter ſelbſt her⸗ 
vorgegangen, ſo bot für eine „Reorganiſation“ des Handwerks 
die Grundlage das Handwerkerſchutzgeſetz vom Jahre 1897, 
unter dem das erſtere ſich wieder konſolidiert hat und zu neuem 
Leben erwacht iſt. Speziell der Arbeitskraft der Jugendlichen 
im Handwerk hat der Geſetzgeber ſeine ganz beſondere liebevolle 
Aufmerkſamkeit zugewandt und das Lehrlingsweſen auf eine 
ganz neue Baſis geſtellt. Zur Durchführung und Ueberwachung 
der Schutzgeſetzgebung dient ein wohlgegliederter Stab von 
Fabrikinſpektoren, hinſichtlich deren Zahl ſowohl wie Ausbil- 
dung Deutſchland an der Spitze der Kulturvölker ſteht. So iſt ein 
herrliches Werk emporgediehen, was v. Ketteler in 
vorderſter Reihe mit hat ausſäen helfen. Und wir, die 
wir an dieſem Werk weiter fortarbeiten, wir ſtehen dabei 
auf den Schultern des Sozialpolitikers v. Ketteler. 

An erſter Stelle von Kettelers Programm ſteht die Organi. 
ſation des Arbeiterſtandes. Und wie aus Kettelers 
nachgelaſſenen Papieren hervorgeht, betrachtete er als 
Grundlage dieſer Organiſation die Gewerkſchaft, die alle 
Standesgenoſſen umfaſſen müſſe. „Ueber dieſe Gewerkſchaften 
an Ort und Stelle müßten dann nach demſelben Vorbild Kreis⸗ 
gewerkſchaften geſtellt werden. In den Einzelverbänden ſtehen 
die Gewerke allein, in den Kreisverbänden alle Gewerke zuſammen.“ 
In dieſen Kreisverbänden, die wir wohl als gewerfichaftliche 
Bezirksverbände nach Art der engliſchen lokalen Gewerkvereins⸗ 
verbände, trade councils, zu denken haben, wollte Ketteler ein 
Gegengewicht gegen revolutionäre Strömungen in den Gewerk⸗ 
ſchaften erblicken. Er ſchreibt: „Eine Gefahr iſt hierbei 
nur die, daß dieſe großen Verbände Werkzeuge revolutionärer 
Bewegungen werden könnten. Wenn aber ihre Leiter auf den 
Kreis beſchränkt werden, und jede Politik verboten wäre, fo würde 
dies nicht eintreten.“ In den Gewerkſchaften ſieht er im Gegen- 
ſatz zu der Produktivgenoſſenſchaft, ſeiner einſtigen Lieblingsidee, 
das wefentlichſte Mittel zur allgemeinen Hebung des Arbeiter- 
ſtandes. „In den Gewerkſchaften“, ſo führt er aus, „liegt dagegen 
wirklich ein Kern, der wenigſtens den Weg zeigt, auf dem eine 
allgemeine Organiſation erſtrebt werden könnte. Ob es möglich 
iſt, ſie in wahre Wirtſchaftsgenoſſenſchaften zu verwandeln und ſie 
ihres politiſch- revolutionären (nicht ganz leſerlich im Manuffript 
D. V.) Charakters zu entledigen, ſteht dahin. Eine bleibende, 
in ihnen liegende Wahrheit iſt es aber, daß eine Organiſation 
des Arbeiterſtandes ſich anſchließen muß an die Verſchiedenheit 
ihrer Beſchäftigungen. Im gegebenen Fall, daß die alten Grenzen 
gefallen, und jetzt dafür neue (ſich gebildet hätten), ſo würde ge⸗ 
nügen, wenn jeder Arbeiter verpflichtet wäre, ſich einem Gewerbe 
anzuſchließen, das in ſeine Arbeit eingreift.“ Die Gewerkſchaften 
müſſen nach Ketteler Verbindungen zu wirtſchaftlichen Zwecken 
jein ; „fie müſſen wieder einen ſittlichen Boden mit dem Be- 
wußtſein der Standesehre, Standespflicht, Standes 
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ſitte haben.“ Dieſe Stellungnahme des Freiherrn v. Ketteler 
zu den Berufsorganiſationen der Arbeiter iſt von hohem Inter⸗ 
eſſe; ſie bildet gewiſſermaßen den Schlußſtein zu ſeinen ſozial⸗ 
politiſchen Anſchauungen. 

Da Ketteler die letzteren entwickelt zu einer Zeit, in die 
zugleich das Aufkeimen der ſozialdemokratiſchen Bewegung in 
Deutſchland fällt, dürſten noch einige Worte über das Verhältnis 
Kettelers zur Sozialdemokratie geſtattet ſein. Dem anfäng⸗ 
lichen Auftreten Laſſalles ſtand Ketteler nicht unbedingt ablehnend 
gegenüber, weil er den berechtigten Kern der Arbeiterbewegung 
nicht verkannte. Mit dem Fortſchritt der ſozialdemokratiſchen 
Bewegung überzeugte er ſich jedoch immer mehr von deren Gefahr, 
namentlich ſeitdem die Marxſche Richtung die Laſſalleſche voll⸗ 
ſtändig verdrängt hatte. In dieſer Beziehung iſt es von hohem 
Intereſſe, zu wiſſen, daß Ketteler noch kurz vor ſeinem Tode 
damit beſchäftigt war, in einer eigenen Schrift die Frage zu 
beantworten: „Kann ein katholiſcher Arbeiter Mitglied der ſozia⸗ 
liſtiſchen Arbeiterpartei ſein?“ Hierüber heißt es in dem Fragment 
ſeines Nachlaſſes: „Ich fühle mich um ſo mehr zu ihrer Beſprechung 
aufgefordert und faſt verpflichtet, weil ſeit meiner erſten verwandten 
Schrift „Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum“ (Mainz, Kirch⸗ 
heim 1863) die Arbeiterfrage eine vielfach andere geworden iſt. 
Durch die Verſchmelzung der beiden damals beſtehenden Parteien 
der deutſchen Arbeiter in Gotha am 25. Mai 1875, unter dem 
Namen der „Sszialiſtiſchen Arbeiterpartei“ und auf Grund eines 
einheitlichen Programms, haben die früheren Verbindungen nicht 
nur an innerer Kraft und Einheit zugenommen, ſondern auch 
ihren Charakter vielfach weſentlich verändert. Aus einer Be⸗ 
wegung, welche vorwiegend Deutſchland im Auge hatte und 
national war, iſt eine entſtanden, welche ſich auf die Arbeiter 
aller Länder erſtreckt und international iſt; aus einer Bewegung, 
welche hauptſächlich eine Reihe praktiſcher Forderungen für die 
Verbeſſerung des Arbeiterſtandes im Auge hatte, iſt eine ent- 
ſtanden, welche als Hauptziel eine Umgeſtaltung aller geſellſchaft⸗ 


lichen Verhältniſſe bezüglich des Erwerbes und der Verteilung 


der Güter dieſer Welt, die ſogenannte „ſozialiſtiſche Geſellſchaft“, 
anſtrebt, während die praktiſchen Ziele faſt ganz in den Hinter⸗ 
grund treten. Was ich daher in jener Schrift ſagte, reicht zur 
Beurteilung der jetzigen Zuſtände nicht aus, und es wäre ſogar 
falſch, wenn man alles damals Geſagte ohne weiteres auf dieſe 
anwenden wollte.“ Aus dieſem Fragment allein kann man wohl 
ohne Zweifel entnehmen, daß Ketteler, hätte er, wie er wollte, das⸗ 
ſelbe zu einer Schrift ausarbeiten können, in dieſer die obige Frage 
durchaus verneinend beantwortet haben würde. Nach dieſer 
Richtung hin ift auch lehrreich fein Urteil über den ſozial⸗ 
demokratiſchen Zukunftsſtaat, das in nachſtehender draſtiſcher 
Weiſe das Fragment beſchließt: „Wenn nun aber auch alle 
Phantaſien Wahrheit wären und alles fett gefüttert würde in 
dem allgemeinen Arbeiterſtaat, ſo möchte ich doch lieber in 
Frieden die Kartoffeln eſſen, die ich baue, und mit dem Pelz 
der Tiere mich kleiden, die ich pflege, und dabei Freiheit haben — 
als in der Sklaverei des Arbeiterſtaates leben und fett gefüttert 
werden.“ 

So ſteht vor uns das Bild des großen Sozialpolitikers. 
Wir aber wollen verſprechen, in einer neuen Zeit im alten 
Kettelerſchen Geiſte weiter zu arbeiten an den ſozialen Aufgaben, 
die uns deutſchen Katholiken noch beſchieden ſind. Zu dieſem 
Gelöbnis möge uns in dieſen Tagen Kraft verleihen das Ge. 
dächtnis an Wilhelm Emanuel von Ketteler. 
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ver sacrum. 


Jen möchte ein Krieger und König sein 
Und mulige Mannen haben, 

Die schickte ich ins Land hinein: 

„Nun lasst von den Bergen den Feuerschein 

Der Griflammen waben!“ 


„Wir künden Krieg dem faulen Geschlecht, 
Das sich dehnt auf weichlichem Pfühle. 

Und Fehde der Lüge! Recht sei Recht! 

Was an Freveln geschehen, wird heilig gerächt, 
Wir stürzen des Truges Stühle!“ 


Dann ziehen wir in die Welt hinaus 

Und jagen nach allen Winden, 5 
Wir schleudern die Fackel ins Lotterhaus, 

Wir stören der Schlemmer lachenden Schmaus, 
Wir brechen die Burgen der Sünden. 


Und ist die Welt in Flammen rein, 

Dann kommt wohl ein Sturm gefahren, 

Der fegt von der Scholle Schult und Gebein. 
Und Friede soll wieder und Freude sein 

Wie einst in besseren Jahren. 


Dann greifen wir wieder fröhlich zum Pflug 
Und furchen die frische Erde. 
Und was uns der Herbst an Früchten trug, 
Das weihen wir dem, der mit uns schlug, 
Am alten heiligen Herde. 
F. Schrönghamer-heimdal. 


Temene a a 


Die deutſchen Katholiken und der chriſtliche 
Optimismus. 
Von Dr. E. Fleig. 


anchem möchten vorſtehende Worte als weltferne Klänge eines 

bedauernswerten Idealiſten erſcheinen. Mit barmherzigem 
Lächeln wird man ſich abwenden von ſeinen Gedanken und als 
Beſſerer ſich in der Rolle eines ſtrengen Richters der Gegenwart 
und des unheilverkündenden Sehers der Zukunft fühlen. Nad- 
ſtehende Sätze richten ſich an alle jene im katholiſchen Deutſchland, 
die keineswegs ihre Augen verſchließen vor den Gefahren der 
Zeit und dem Verbeſſerungsfähigen im eigenen Lager, ſondern 
freudig und feſt entſchloſſen ſind, an den großen Aufgaben 
mitzuarbeiten, die noch zu löſen find. 

Die letzten Jahre haben dem deutſchen Katholizismus 
unruhige Tage gebracht. In den eigenen Reihen wurden 
Erörterungen gepflogen über die Lage und die Stimmung der 
Katholiken, die auf einen peſſimiſtiſchen Grundton geſtimmt 
waren. Guts und bösmeinende Unglückspropheten kamen in 
reichem Wechſel zum Worte. Bald wurde die politiſche Ver- 
tretung katholiſcher Intereſſen heftig angegriffen und verdächtigt, 
bald wandte man ſich nicht minder ſcharf gegen die ſozialen, 
wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Organiſationen. Zuletzt entwirft 
nahezu völlig verzagender, aber doch wohl gutmeinenderPeſſimismus 
vom geſamten deutſchen Katholizismus ein ſolch düſteres, ver- 
zerrtes Bild, daß alle mit Schrecken erfüllt werden und unwill⸗ 
kürlich glauben müſſen, Deutſchlands Katholiken ſtünden am 
Vorabend einer ſchweren inneren Kataſtrophe. . 

Solche Stimmen, ſolche Bilder find nur zu ſehr geeignet, 
in weiten Kreiſen Arbeitsmüdigkeit und eine Stimmung lähmender 
Gleichgültigkeit zu zeitigen. Sie ſcheinen jenen recht zu geben, die 
immer untätig und ängſtlich beiſeite geſtanden. Sehr ſchlimm iſt 
es auch, daß dadurch den ohnehin verkehrten Anſichten des Mug- 
landes über das fatholifche Deutſchland willkommener Vorſchub 
geleiſtet wird. Mit größtem Eifer trägt man dort, zumal in 
Frankreich, alles zuſammen, was irgend Ungünſtiges über den 
deutſchen Katholizismus aufgetrieben werden kann, um dadurch 
die eigene traurige, vielfach ſelbſtverſchuldete Lage zu vergeſſen. 


Man verſteht dort vorzüglich, aus ſolchen Bildern und Betrach⸗ 
tungen über die katholiſche Kirche in Deutſchland an maßgebenden 
Stellen Vorteil zu ziehen. 

Haben ſie nun aber recht, dieſe Unzufriedenen, dieſe Un⸗ 
ruhigen? Verdienen ihre Vorwürfe, ihre Befürchtungen bedingungs⸗ 
loſen Glauben, entſpricht alles, was fie fagen, den Tatſachen ? 
Wäre es denkbar, find nicht anders zu deutende Erſcheinungen 
in den letzten Jahren hervorgetreten, die befürchten laſſen, daß 
die deutſchen Katholiken mit vollem Bewußtſein, ſich anſchicken, 
ihre eben und unter ſo ſchweren Kämpfen vollzogene Sammlung 
wieder löſen wollten? 

Ein Blick auf die Geſchichte der Kirche und den Werdegang 
der katholiſchen Bewegung in Deutſchland bis zur Stunde er- 
ſcheint in hervorragender Weiſe geeignet, Beruhigung und feſte 
Zuverſicht zu bieten für die Zukunft. Gewiß, die Kirchen⸗ 
geſchichte iſt die Geſchichte eines nie endenden, harten Kampfes 
gegen innere und äußere Feinde. Aber hingebende und ver⸗ 
trauende Arbeits. und Opferfreude, entſtammend einer tief- 
gewurzelten Liebe zur katholiſchen Wahrheit, haben ſtets den 
Sieg gewonnen. Ohne Felſenglauben, der zu zähem, nie ver⸗ 
zagendem Schaffen treibt, wären die zweitauſendjährigen Wand⸗ 
lungen der Kirche ein ewig unlösbares Rätſel. Derſelbe Geiſt, 
dieſelbe Hoffnung und dieſelbe Liebe, welche zu jeder Zeit die 
Glaubensboten hinaustreibt in die Welt, er hat auch alle die 
edlen Geſtalten aus der erhebenden Zeit der Kämpfe und der 
Siege der Katholiken beſeelt und geleitet. Er iſt nicht minder 
wirkſam in unſeren Tagen des mehr denn je einmütigen Schaffens 
der Geiſtlichen und der Laien auf dem weiten Gebiete katholiſcher 
Glaubens. und Lebensbetätigung. Man betrachte doch das 
großartige Geſamtbild des Strebens und Wirkens, man fhau e 
hinein in die mühſelige, unverzagte, ſtille Kleinarbeit, die in 
Stadt und Land geleiſtet wird. Alles verfolgt das eine große 
Ziel der Verherrlichung und Erhöhung der Kirche, das irdiſche 
und ewige Wohl der Beteiligten. Die geheimnisvolle Triebkraft, 
die ſich da unabläſſig äußert, iſt freilich nicht auf Erden zu ſuchen, 
ſie iſt übernatürlich. Irdiſche Motive und Erwägungen könnten 
nimmermehr die Quelle eines ſolchen arbeitsfrohen Optimismus 
ſein. Es iſt völlig unerklärlich und ein Widerſinn, jetzt von 
einer Lockerung, Verwäſſerung des katholiſchen Glaubensbeſtandes, 
von einer Sucht der Anbequemung reden zu wollen. Nur auf 
dem Felſenboden unwandelbaren Glaubens kann jene Arbeit 
geleiſtet werden und Früchte tragen. Kann man im Ernſte 
glauben, daß jemand jene Grundlage lockere und verſchiebe, die 
allein ſeinem Schaffen ſicheren Erfolg verbürgt? Die ferne Ver⸗ 
gangenheit lehrt wahrhaft eindringlich, daß die Katholiken nur 
in feſtem, einigem Zuſammenſchluß auf dem unverrückbaren 
Boden katholiſcher Weltanſchauung ihrer Kirche und ſich ſelbſt 
eine Achtung gebietende Stellung und Geltung erringen können. 
Die Gegenwart zeigt ebenſo deutlich, daß die heutigen Führer 
dieſe Erfahrung in allen ihren Konſequenzen ſich zu eigen ge⸗ 
macht haben, daß dieſe Erkenntnis wertvolles Gemeingut aller 
Katholiken geworden iſt, an dem keiner ungeſtraft rütteln darf. 
Traut man den heutigen Katholiken und ihren bewährten 
Führern ſo wenig Einſicht zu, daß man auf Grund vereinzelter 
Aeußerungen glaubt annehmen zu müſſen, ſie alle wollten ſich 
von dem erprobten Wege entfernen und die bitteren Erfahrungen 
vergangener Tage von neuem durchkoſten? Eben das Bewußtſein, 
im Beſitze reicher hiſtoriſcher Erfahrungen zu ſein, verleiht auch 
vorſichtigen, mutigen Optimismus, und ſie verbürgen ihn auch 
für die Zukunft. Gerade ſie ſind ein koſtbares Regulativ für 
gefährliches, einſchläferndes Hellſehen. Sie ermöglichen das 
Erkennen auftauchender Gefahren und ſchädlicher Neben- 
erſcheinungen und bieten ſchützende Gegenmittel, zu denen dann 
wachſamer, tätiger Optimismus raſch und erfolgreich greifen 
. der verzweifelnde Peſſimismus untätig zumeiſt 
zuſieht. 

Der Arbeitseifer, das raſtloſe Schaffen der deutſchen 
Katholiken iſt aber auch ohne Zweifel eine herrliche Frucht wahr⸗ 
haft chriſtlichen Geiſtes. Er baut zuverſichtlich auf die Hilfe 
des Himmels und iſt überzeugt, daß im Schutze des göttlichen 
Segens der Erfolg nicht ausbleibt. Dieſe Geſinnung weiß auch 
menſchliche Schwächen, die nie fehlen werden, auf ihre tatjäch- 
liche Bedeutung einzuſchätzen. Sie wird nie einſeitig und 
kleinlich zweifellos vorhandene Auswüchſe betonen und darüber 
das hohe Geſamtziel, den Zentralgedanken aus den Augen ver— 
lieren. Peſſimiſtiſche, kleingläubige Auffaſſung hat ihre Heim- 
ſtätte nur auf Erden und entſpricht nicht der gottgewollten 
Arbeitsfreudigkeit des Chriſten. Sie leugnet unbewußt die 
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übernatürliche, nie verſagende Kraftquelle des vertrauenden, 
mutigen Streiters und nähert ſich fo bedenklich einer materialiſtiſchen 
Lebensanſchauung. Jener chriſtliche Geiſt kennt aber auch das 
Gebot gegenſeitiger Wertſchätzung und Liebe, die die Schwächen 
des Nebenmenſchen geduldig trägt und mit Klugheit und Kraft 
nur da eingreift, wo die Sache zu leiden droht. Vergangenheit 
und Gegenwart erwerben den deutſchen Katholiken den Anſpruch 
auf das Zeugnis, daß in ihnen edler chriſtlicher Sinn und Liebe 
wohnten, mit denen ſie ihrer treuen, ſchweren Arbeit obliegen. 
Sie find auch ſtarke Bürgſchaft dafür, daß fie die Zukunft, was 
ſie auch bringen mag, ehrlich beſtehen werden. Die bewährten 
Führer der Katholiken werden ſich und ihre Scharen vor gefähr⸗ 
licher Selbſttäuſchung zu ſchützen wiſſen. Es wäre ernſtlich 
wünſchenswert, daß wohlmeinende Mahner und griesgrämige 
Peſſimiſten in Zukunft nicht mehr an die breite Oeffentlichkeiit 
ch wendeten, ſondern auf anderen, taktvolleren und wirkſameren 
egen ihre Sorgen anbrächten und dann auch tätig an der 
Abſtellung der Uebel mitarbeiteten, die ſie glauben beobachtet 
. zu haben. Sie werden ſtets dankbarem Verſtändnis begegnen 
und ihr Gewiſſen nicht mehr mit dem ſchweren Vorwurſe be- 
laſten, die im toſenden Sturm der Zeit ſtehenden Katholiken ent: 
mutigt zu haben. Jeder Aufſatz, jedes Buch dieſer ungeſchickten 
Warner ſchafft den lauernden Gegnern ein unerſchöpfliches 
Arſenal giftiger Waffen, gegen welche die Katholiken ſich gar 
nicht wehren können. Noch ernſter aber iſt zu wünſchen, daß 
man nicht mehr den ſchmerzlichen, äußerſt ungerechten Vorwurf 
der Kompromißſucht gegen zahlloſe kirchentreue Katholiken erhebe. 
Das katholiſche Deutſchland rüſtet ſich zu ſeinem alljähr⸗ 
lichen Katholikentage. Gäbe es kein anderes für die im ganzen 
und einzelnen kerngeſunde Verfaſſung des deutſchen Katholizismus 
zeugendes Beweismoment, es würde vollauf genügen. Derartig 
majeſtätiſche, auch von den Feinden des Jn- und Auslandes 
bewunderte Verſammlungen können nur hervorgehen aus einer 
großartigen, von Anfang an nach einem feſten, hohen Ziele ge⸗ 
richteten Tradition und aus einem felſenfeſt vertrauenden, ſchaffens⸗ 
frohen Optimismus. In dieſen Tagungen treffen ſich, wie in 
einem Brennpunkte, alle die zahlloſen Organiſationen. Durch 
den lebhaften Gedankenaustauſch und die reichen Anregungen, 
die alljährlich hier gegeben werden, wird eine lebenſpendende, 
eſunde Atmoſphäre geſchaffen, in welcher friſche Arbeit und 
ohe Zuverſicht wohl geborgen ſind, die auch jede Stagnation 
zurückhält und tatenloſe Selbſtzufriedenheit nicht aufkommen 
läßt. Das reiche Kapital an mächtiger Begeiſterung, das all⸗ 
ſommerlich auf Zinſen gelegt wird, iſt ein weiterer, wertvoller 
Anſporn zum Wirken für die katholiſche Sache. Der jeweilige 
harmoniſche Verlauf der Generalverſammlung iſt ein zuverläſſiger 
Gradmeſſer für die Dispofition im katholiſchen Lager. So find 
die deutſchen Katholikentage ein lautes Zeugnis und ein feſter 
Hort des chriſtlichen Optimismus, fie find Belohnung und Auf 
munterung zugleich. | 


ET EEE IB 


Wichtige Aufgaben der katholiſchen 
Frauenbewegung. | 


Don Ellen Ammann, Dorſitzende des Kath. Frauenbundes. 


Die Zunahme der Frauenarbeit, welche fih in der Berufszählung 
von 1907 ergab, beweiſt ſo klar das Daſein der Frauenfrage, 
daß es wohl keinem Einſichtigen mehr einfallen kann. ihre Exiſtenz 
zu bezweifeln und noch mit dem ſtereotypen Worte allein: „Die 
ma gehört ins Haus“ die Löſung verſuchen zu wollen. Vielmehr 

eine zielbewußte Arbeit nötig, um das Haus der Frau zu retten 
und die Mutter den Kindern zu erhalten. , 

Daß aber die Frauenfrage ohne die Frauen nicht gelöſt 
werden kann, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie erwieſen iſt, daß die 
Arbeiter an der Löſung der Arbeiterfrage und der Mittelſtand an 
derjenigen der Mittelſtandsfrage mitarbeiten müſſen. Heutzutage 
kann man über das Wohl und Wehe einer Klaſſe, eines Standes 
nicht beſtimmen, ohne daß die Mitglieder befragt werden, und je 
intenfiver dieſe ſelbſt für ihre Rechte eintreten, ihre Intereſſen zu 
wabren ſuchen, je beſſer, den natürlichen Verhältniſſen entſprechend, 
wird denſelben Rechnung getragen werden können. 

Es ift eine notwendige Forderung für jeden wahren Kultur 
ortſchritt, daß er das für ſeine Zeit höchſtmöglichſte Niveau erreicht, 

onſt wird die Entwicklung der Geſamtkultur zurückgehalten. Eine 
olche Höhe kann im ſozialen Leben nur dann errungen werden, 


wenn die wirklichen Bedürfniſſe, die nicht nur in den äußeren 

Umſtänden, ſondern auch in der pſychiſchen Veranlagung 

und Entwicklungsfähigkeit eines Standes begr ndet 

o, in ihrem Verhältnis zu den anderen Ständen, berüdfichtigt 
erden. 

„Eine Frauenbewegung war unter den obwaltenden Beit- 
verhältniſſen etwas Nakurnotwendiges. Ohne die Frau ift die 
Frauenfrage nicht zu. löſen, und ihre Mitwirkung wird unfehlbar 
zu einem großen Kultuxfortſchritt führen. 

„Bis jetzt waren Männeranſichten allein vorherrſchend. Bei 
der Rieſenhaftigkeit des Sprunges, den die Welt durch die Ent- 
wicklung der Induſtrie vorwärts machte, und den daraus ent⸗ 
ſtandenen Härten, trat der eingetretene Schaden alsbald augen⸗ 
ſcheinlich hervor. Da befann man fih auf den Wert der Mütter- 
lichkeit, der erſten prädominanten Fraueneigenſchaft, in welcher 
man heutzutage alle anderen natürlichen Tugenden der Frau 
perjonifiziert. Ihr räumte man mit Freuden einen wichtigen Platz 
ein, damit fie die Wunden heilen helfe, welche die raſche Ent- 
wicklung teils geſchlagen, teils nur bloßgelegt hat. Man bedarf 
ihrer jetzt in der Armen- und Waiſenpflege, Jugendfürſorge, Ger 
werbeinſpektion, im Schulweſen uſw. 

Unbewußt beſinnt man ſich darauf, daß das Weib zur Ge⸗ 
hilfin des Mannes geſchaffen war, ohne welche es ihm nicht gut iſt 


zu ſein, auch nicht in der Familie der Oeffentlichkeit. 


„ Bwar wurde ein Teil dieſer Mitarbeit der Frau ert auf ihr 
eigenes Verlangen eingeräumt, aber das ift etwas pfychologiſch 
Erklärliches. Die Mütterlichkeit des Weibes erſpähte die Wunden, 
in ihr regte ſich der Wunſch der Abhilfe mit unwiderſtehlicher 
Naturgewalt. Der Mann ſah allmählich die Richtigkeit der For⸗ 
derung und ihre Vorteile ein und, abgeſehen von einzelnen Rück⸗ 
fällen, bricht ſich die Idee der Notwendigkeit der Mitarbeit der 
Frau in einzelnen öffentlichen Angelegenheiten fiegreich ihre Bahn 
zum Wohle der Völker. 

Der zähe Widerſtand einzelner Kreiſe darf uns nicht ent⸗ 
mutigen. Man will eben nicht glauben, man will erſt ſehen; nur 
wählt man einen unpraktiſchen und langſamen Weg, um den 
Beweis au erhalten. 

„Ob die Tauſende, die ohne entſprechende Hilfe in der 
Zwiſchenzeit untergehen, in der Weltgeſchichte aufgewogen werden 
durch die Tatſache, daß die Frauenwelt Zeit gewinnt, fih für 
piete man Erweiterung ihres Pflichtenkreiſes vorzubereiten, 
iſt fraglich. 

Jedenfalls iſt es eine Aufgabe der Frauenbewegung, durch 
intenfives Studium der Zeitfragen, durch Arbeit an ſich ſelbſt und 
für die Mitmenſchen nicht nur jene Scharen . welche 
in die ſoziale Tätigkeit eintreten müſſen, ſondern auch das Ver. 
ſtändnis für ſoziale Kflichten in der Frauenwelt zu wecken. 

Die Führerinnen der Frauenbewegung ſollen Wächter auf 
dem Turm ſein, die das ganze Land überblicken, welche die beſten 
Gelegenheiten erſpähen, um Hilfe zu bringen, auf Gefahren 
aufmerkſam machen, damit ſie nach Möglichkeit verhindert werden. 
Sie ſollen ihren Mahnruf immer wieder erheben, ſelbſt wenn es 
en läſtig erſcheint, und alle zur Wachſamkeit und Mitarbeit 
aufrufen. 

Wer einmal verſtanden, um wie viel es ſich wirklich handelt, 
der tritt auch in irgend einer Form für die Sache ein. Auf⸗ 
klärung tut alſo not! In den meiſten Fällen erfolgt eine 
ſolche leichter an Einzelbeiſpielen als an der Hand von theoretiſchen 
Darlegungen, über welche man ſich kaum einigen würde, ehe die 
Zeit weitergeſchritten und ſelbſt eine demonstratio ad oculos gebracht, 
mit der man ſich abzufinden hat. 

Die Fragen ſind auch zu weitumfaſſend, als daß man ſie 
in kurzer Zeit abmachen tönnte. Ich will darum heute die Auf 
merkſamkeit nur auf einige Einzelpunkte lenken und darzulegen 
ſuchen, welches vitale Intereſſe gerade wir Katholiken, wir katho⸗ 
liſche Frauen daran haben. — 

Zwei Erſcheinungen traten bei der Bearbeitung des ſtatiſtiſchen 
Materials der Volkszählung 1907 deutlich zutage. Die eine iſt 
die Vermehrung der weiblichen Arbeitskräfte in den 
ungelernten Berufen, die andere die Zunahme der 
jugendlichen Arbeiterinnen. 

Hiermit ſtehen wir mitten in der Frauenfrage. Hier handelt 
es ſich um den Hauptpunkt. Sollen die Frauen zu den neben- 
ſächlichſten Handlangerarbeiten verurteilt ſein, welche infolge 
ihrer anſcheinenden Unbedeutlichkeit ſtets am ſchlechteſten entlohnt 
ſind? — Dieſelbe Erſcheinung, welche bei Einführung der Maſchine 
die Kinder⸗ und Frauenarbeit zeitigte, drängt heute noch die Frau 
in die ungelernten Berufe. Dort verdient ſie ſofort etwas, 
ohne vorher Zeit und Geld aufs Lernen „verſchwendet zu haben“. 

Denn, ſo natürlich die meiſten Eltern es finden, den Sohn in 
eine Lehre zu tun und Lehrgeld für ihn zu bezahlen, ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich huldigen ſie der verhängnisvollen Anſicht, daß das 
Mädchen gleich verdienen ſolle. 

Warum? Wohl iſt urſprünglich die Annahme maßgebend 
geweſen, daß es doch einmal heiraten würde, und dann wäre das 
Geld nutzlos ausgegeben geweſen. — Die Mehrzahl der Frauen 
zwar heiratet noch, aber erſt ſpät, nach 30 Jahren — und dann 
mijjen doch noch viele ums Brot wieder arbeiten. Ohne ordent. 
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liche no ſind viele arbeitende Frauen Schmutzkonkurrentinnen 
für den Arbeiter und für einander. 

Darum iſt „der kleine Befähigungsnachweis“ als ein Wende⸗ 

unkt im Leben der Frau anzuſehen; nach meiner Anſicht kommt 
ihm dieſelbe epochemachende Bedeutung zu, wie ſeinerzeit dem 
neuen Vereinsrecht. , 

Im Handwerk muß jetzt nach dem neuen Geſetze das Mädchen 
genau wie der junge Mann eine Lehrzeit durchmachen und 
muß eventuell Geſellen⸗ und Meiſterinnenprüfung ablegen. In 
erſter Linie handelt es ſich für uns außer dem Handelsgewerbe, für 
welches dieſelben Forderungen aufgeſtellt werden, um den Beru 
als Näherin, Schneiderin und Modiſtin, wohl auch um Uhrmacherei 
und einige andere Fächer, für welche die Frau ſich eignet. 

Sache der Frauenbewegung iſt es nun, dafür zu ſorgen, daß 
die jetzt arbeitenden Frauen ſich die Vergünſtigungen der 
Uebergangszeit zunutzen machen, ſo daß nicht im Jahre 1913, 
wenn das Geſetz vollinhaltlich in Kraft tritt, viele in ihrem Erwerb 
ſchweren Schaden erleiden. Ungeheuer wichtig ift es, daß die Frauen ⸗ 
vereine bei den Handwerkskammern wiederholt vorſtellig werden 
und die Abhaltung von Meiſterinnenkurſen, Geſellen⸗ und Meiſte 
rinnenprüſungen veranlaſſen, dafür ſorgen, daß Frauen in die 
ne kommen uſw. 

ekanntlich treten verſchiedene Handwerkskammern mehr als 
zögernd an die Ausführung des Geſetzes heran. Hier gilt es nicht 
nachzulaſſen, ſondern immer wieder ſeine Stimme zu erheben. In 
Süddeutſchland ſcheint mir übrigens ein größeres Entgegenkommen 
vorhanden zu ſein, als in nächſter Nähe der Reichshauptſtadt!! 

Die ſo wichtige Innungsfrage iſt brennend. Heute können 
Da nicht im Vorſtand einer Innung fein, da fie die Voraus⸗ 
etzung der Wählbarkeit als Schöffe nicht befigen. Eine reiche 
Literatur orientiert über dieſe ſo wichtigen Angelegenheiten, ebenſo 
die Zentralen der verſchiedenen Frauenorganiſationen. l 

Hand in Hand hiermit ift die Frage der jugendlichen 
Arbeiterin zu löſen. f 

Hier gilt es nun erſtens eine geſundheitliche Fürſorge zu 
treffen, damit die Zukunft der Generationen nicht bedroht fei. 
Dann muß die wichtige Frage des Fortbildungsweſens ſtudiert 
und behandelt und der hauswirtſchaftlichen Ausbildung des jungen 
Mädchens der richtige Platz eingeräumt werden. Die Hausfrauen- 
tätigkeit iſt ein nicht zu unterſchätzender Faktor im Volkswohl. 

Nicht nur erwerben heißt den Reichtum des 
Volkes erhöhen, ſondern auch das Geld richtig 
verwerten. Vielleicht ſieht man jetzt ein, was die Frau 
für die Volkswirtſchaft, für die Nation bedeutet, wie ſie durch 
ihre Tätigkeit im Hauſe dem erwerbenden Manne vollwertig zur 
Seite ſteht, — jetzt da die Gefahr droht, daß die Frau des Volkes 
nicht mehr Zeit findet, Hausfrau und Mutter zu ſein, oder ihre Aus⸗ 
bildung dazu ernſtlich bedroht iſt. Möglicherweiſe liegt darin eine 
beſondere Fügung Gottes. 

Das Fortbildungsweſen bringe dem jungen Mädchen nicht 
nur, wie ein Teil der Frauenbewegung es will, dieſelbe Ausbildung 
wie dem Lehrjungen ihres Faches; nein, ſie bringe ihr neben der⸗ 
ſelben auch hauswirtſchaftliche Bildung, wenn nicht anderweitig 
dafür geſorgt iſt. Möge ſie in dieſem Fall für die jungen Mädchen 
etwas länger dauern, das ſchadet nicht, wenn ſie wenigſtens für 
gewiſſe Kreiſe obligatoriſch iſt. 

„Hier gilt es, in der Schulbildung des Mädchens, ohne 
das Niveau der Allgemein- und Fachbildung 
herabzudrücken, der Hauswirtſchaft den ihr zukommenden 
Platz einzuräumen. 

Alle dieſe Beſtrebungen müſſen Hand in Hand gehen mit 
einer vorſorgenden Tätigkeit. Nur wenn wir uns planmäßig um 
die Schulentlaſſenen annehmen, wird jener erſchreckenden Tatſache, 
daß der größte Prozentſatz der Verbrechen von Jugendlichen im 
Alter von 14—16 Jahren begangen wird, Einhalt getan. 

Grundbedingung bei der Vorſorge iſt, daß die Frau den 
Hauptfaktor darin bilde und eine dementſprechende Stellung in 
den Vereinen habe. Hier kommt der Satz zur vollſten Geltung, 
der beſagt, daß die Frau die Frau am beſten ver⸗ 
ſtehe. Ohne fih dem Vorwurf der Aengſtlichkeit auszuſetzen, 
darf man wohl alle männlichen Vereinsvorſtände bitten, ſich aufs 
tiefſte von dieſer Wahrheit durchdringen zu laſſen. Beſonders 
hervorzuheben iſt, daß durch vertrauensvolle Ausſprache mit einer 
Geſchlechtsgenoſſin oft unberechenbarer Schaden und große Ge⸗ 
fahren verhindert werden können. 

Stellen vermittlung für Lehrmädchen, Einführung in die 
Jugendvereine, Einrichtung von Fortbildungsſchulen, Beibehaltung 
und glückliche Ausgeſtaltung des Religionsunterrichtes in den⸗ 
ſelben find vitale Fragen für uns. Die Lehrzeit bringt gewöhnlich 
die Entſcheidung: „Hie Chriſtus, hie Welt und ihre Torheit.“ — 
Darum wollen wir Chriſten ſuchen, die Jugend vollwertig aus⸗ 
zurüſten für den Brotkampf, ſonſt müſſen ſie zu Nichtgläubigen 
gehen, deren Anſichten ſie dann ſelbſtverſtändlich annehmen. 

l Katholiſche Frauen, jene Frage der Mädchenbildung, welche 
die glückliche Verteilung von beruflicher und haus wirtſchaftlicher 
Bildung umfaßt, harrt unſerer Mitarbeit. l 
l Darum foll der Katholiſche Frauenbund, follen die Frauen 
in den Berufsvereinen die Fragen ſtudieren, folen Spezia- 
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liſtinnen ausbilden, welche theoretiſch und praktiſch gebildet 
imſtande ſind, auf den Kongreſſen die katholiſchen Frauen würdig 
zu repräſentieren. 

Es ſoll keine wichtige Beratung geben, an der wir katholiſche 
Frauen nicht teilnehmen, in welcher wir nicht in der Lage wären, 
unſere Stimme ſachkundig zu erheben. Es gibt keinen Teil der 
ſozialen Frage, bei der wir nicht mitreden dürften, denn uns trifft 
ſie faſt am ſtärkſten. 

„Laſſen wir die Welt weder glauben, daß die deutſche Frau 
für die Leiden ihrer Mitſchweſtern, ihres Volkes taub iſt, noch, 
daß ſie ſich von extremen Richtungen regieren laſſen will. Studieren 
wir die Fragen, arbeiten wir hochherzig mit, caritativ oder ſozial, 
unſere Anſichten werden ſiegen, wenn ihre Wurzeln auf jene göttliche 
Vernunft zurückgehen, nach der die Weltgeſetze entſtanden. , 

Von unſerer Seite müſſen wir Fabrikinſpektorinnen, Polizei: 
aſſiſtentinnen, e orae nint Waiſenpflegerinnen, Armen- 
rätinnen, Vormünderinnen, Kindergärtnerinnen, Hortleiterinnen 
uſw. ſtellen. In dieſen Berufen muß eine „heilige Schar“ von 
gläubigen Frauen und Jungfrauen tätig ſein, welche nicht nur 
die natürlichen Kräfte der Mütterlichkeit, ſondern 
auch die der übernatürlichen chriſtlichen Tugend in 
den Dienſt der Menſchheit ſtellen. 

Hier winken herrliche Berufe, die das Herz befriedigen 
können, obgleich ſie nicht ohne Dornen ſind! Hier winkt wahre 
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Katholiſche Mütter, dieſe Berufe werden unſere Töchter 
fie aufe machen, die ſich heute vielleicht fragen, welchen Nutzen 
ie auf Erden bringen. Und wenn ſie einſt heiraten, haben ſie 
elernt, was das Leben iſt, und ihr eigenes Glück wird eficherter 
ein, als wenn fie, den Kopf voll von romanenhaften Illufionen, in 
die Ehe treten. 

Der Prozentſatz, den wir Katholiken auf dieſen Gebieten 
ſtellen, iſt, wie unter den höheren Lehrerinnen, viel zu gering. 

„ Zwar wurde der größte Teil dieſer modernen Vor und 
Fürſorgetätigkeit ſeit Jahrzehnten, ja ſeit Jahrhunderten in den 
Klöſtern ausgeübt, auch von den Töchtern der höheren 
Stände. Nichts iſt ſo verkehrt wie die Behauptung einiger 
liberalen Frauenrechtlerinnen, daß die Klöſter den Töchtern 
beſſerer Stände zu ſtarke Konkurrenz machen. Im Gegenteil! 
Gerade für dieſe war die Löſung der Frauenfrage und iſt ſie heute 
noch vielfach im hehren Beruf einer Kloſterfrau zu finden. 

Wie wenig „weltentfremdet“ dieſe ſind, zeigt die Tatſache, 
daß von 67 böheren Mädchenſchulen unter klöſterlicher Leitung 
in Preußen 65 die Bedingungen der Reform erfüllen konnten, 
eine Tatſache, die jeden nicht blind ſein wollenden zum Nachdenken 
bringen ſollte. 

Unſere Kloſterfrauen paſſen ſich immer mehr den modernen 
Verhältniſſen an. Die Klöſter arbeiten intenſiv, um der er 
Forderung des fie ſtützenden katholiſchen Volkes zu entſprechen, 
nicht nur auf dem Gebiet der Pädagogik und Charakterbildung 
führend zu ſein, ſondern auch in bezug auf Qualität der Technik uſw. 
Man ſieht ja Kloſterfrauen nicht nur an der Univerſität, auch auf 
wichtigen Tagungen grüßt uns Vertreterinnen der katholiſchen 
Frauenbewegung öfters das Gewand einer Kloſterfrau glück⸗ 
verheißend für die Zukunft und unſere Herzen mit Stolz über die 
Vergangenheit erfüllend. Mögen fie immer zahlreicher die Kon- 
greſſe beſuchen, um die großen Zuſammenhänge kennen zu lernen 
und ſtets Fühlung zu haben mit den Ereigniſſen. f 
| Aber das alles genügt noch nicht! Die katholiſchen Mäd- 
chen und Frauen müſſen lernen, ſich zahlreich um die öffent- 
lichen Stellen zu bewerben. Die Inhaber dieſer Stellen 
werden mit der Zeit die ausſchlaggebenden fein — und dann 
helfen uns unſere herrlichſten, durch private Aufopferung erbauten 
Anſtalten nicht genug. Amtliche Gelder und amtlicher Einfluß 
werden über uns hinweggehen. — Das iſt die Hauptgefahr, die 
uns von der nicht auf konfeſſionellem Boden ſtehenden Frauen. 
bewegung droht, daß ſie im ſtillen ſo gut mit den amtlichen Behörden 
ſteht, und daß man für ſogenannte interkonfeſſionelle 
Schöpfungen ſtets Geld erhalten kann, während 
uns die öffentlichen Mittel verweigert werden! 

Um genügende Arbeitskräfte für all dieſe neuen amtlichen 
und halbamtlichen Berufe herbeizurufen — vorhanden find fie ja —, 
muß die Maſſe der Frauen über die Zeitverhältniſſe aufgeklärt 
werden. So ſehr zu begrüßen it, daß der Katholiſche Frauen. 
bund) heute über 30000 Mitglieder zählt, fo ſehr hervorzuheben 
iſt, daß kaum eine Organiſation ſich in 7 Jahren unter ſolchen 
Schwierigkeiten ſo raſch entwickelt hat, ſo ſtark in die Wagſchale 
fällt, daß die Zweigvereine ſo viele Einzelaufgaben zu bewältigen 
hatten — ebenſo ſtark muß betont werden, daß jetzt die Zeit ge” 
kommen iſt, in denen die Maſſen für die Aufgaben des 
Frauenbundes gewonnen werden müſſen. —. 

Trotz der mir nur allzugut bekannten Schwierigkeiten der 
vielen Vereine behaupte ich: „Zuerſt muß ein Katholiſcher Frauen- 
bund überall eingeführt werden.“ Er wird jede andere Tätigkeit 
fördern und anbahnen, denn er wird das Verſtändnis für die 
Zeitfragen wecken, das Solidaritätsgefühl ſtärken und dadurch 
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Einzelarbeiten vorbereiten, ja manchmal übernehmen in Orten, 
in denen es beſſer iſt, daß ein einziger allumfaſſender Verein 
tätig iſt. Wie oft begegnen wir aber dem Einwand, daß ſchon 
ſo viele Vereine da find. i 

Gewiß, aber keiner, in welchem die Frauen geſammelt 
werden und über die Zeitfragen aufgeklärt werden 
können. Das geſchieht eben im Katholiſchen Frauen- 
bund und ſeinen Zweigvereinen. 

Und das iſt es, was heutzutage nottut. Möge man ſich bewußt 
werden, daß die Frau, welche die kommende Generation erziehen 
ſoll, ihre Zeit kennen und verfteben muß. In jenen 
Zeiten, in denen große äußere Gefahren das Land bedrohten, da 

waren die Frauen informiert wie die Männer Die jungen Helden 
der Befreiungskriege verdankten die herrliche Begeiſterung ebenſoviel 
Mutter und Braut als Vater und Freund. — Auch jetzt gilt es 
herrliche Güter, und das Frauengeſchlecht iſt ebenſo tief ja intenſiver 
noch getroffen. 

Darum müffen alle Frauen des katholiſchen Volles, Frauen 
aller Kreiſe im Frauenbund vereinigt werden, um dort zu lernen 
und dann ihre Kraft in den Dienſt der hehren Sache zu ſtellen. 
Wer nicht mitarbeiten kann, möge durch ſeinen Namen die Bewegung 
en ftet3 und überall für die katholiſche Frauenſache 
eintreten. 

Nur wenn mit allen Kreiſen die Fühlung bergeſtellt iſt, 
werden den obengenannten Berufen genügend chriſtliche Elemente 
zugeführt werden können, nur dann werden wir uns nicht ſelbſt 
ausſchalten im Kulturleben der Nation. 

Jede, der die Aufforderung zugeht, in den Katholiſchen 
Frauenbund einzutreten, jeder, der gebeten wird, die Gründung 
eines Zweigvereins zu fördern und der geſonnen wäre, eine ab⸗ 
wehrende Antwort zu geben, möge ſich erſt die Frage vorlegen, ob 
bei dieſer Verneinung nicht Sonderintereſſen über die großen all ; 

emeinen gefiegt haben, und ob die Folgen ſolch kurzſichtiger Hand- 
ungsweiſe nicht fogar in allernächſter Zeit rückwirkend verhängnis⸗ 
voll ſein würden. 

Ehe ich ſchließe, möchte ich noch die Aufmerkſamkeit der 
Frauenwelt auf eine wichtige Sache lenken. 

Es handelt ſich um die uns drohende Gefährdung der Giit: 
lichkeits begriffe. 

Die letzten Berichte über die Verbreitung der Schund- und 
Schmutzliteratur, die letzten Verurteilungen „künſtleriſcher“ und an- 

eblich „wiſſenſchaftlicher“ Pornographie zeigen, daß wir an den 
Rand eines Abgrundes gelangt find. Jedoch ift die Schar der ⸗ 
jenigen, welche die Gefahr erkennen, noch zu klein. Die beanſtan⸗ 
deten Sachen ſind ja ſolcher Natur, daß man ihre Kenntnis dem 
Publikum entziehen muß. Darum ſchwieg die öffentliche 
Meinung, die ja in dieſer Sache ausſchlaggebend iſt, 
ſo lange und richtete ſich lieber nach den bequemen „Weitherzigen“, 
welche die Sache als übertrieben darſtellten. 

Gott ſei Dank, ein Umſchwung iſt eingetreten, aber nicht auf 
der ganzen Linie. Die Theater bringen Tag für Tag ſtärkere 
Sachen, und unſere Frauen gehen hin und fördern fo die Erniedri⸗ 
amg Ie Geſchlechtes. Das neue Heidentum vergiftet mit feiner 

ittlichkeitsauffaſſung die gebildeten Kreiſe immer mehr. „Die 
Kinder“, „Roſenkavalier“, „Salome“, „Die ſchöne Helena“ in 
modernſter, gewagteſter Ausſtattung uſw. füllen die Theaterſalons 
mit einem aufmerljamen, oft nur allzu unreifem Publikum, und 
wenn dann die Söhne beſſerer Familien im Leben Rollen in Ehe: 
tragödien ſpielen, fragt man fih noch erſtaunt, wie fo was 
kommen konnte. 

Chriſtliche Frauen, werden wir nicht den Mut finden zu er⸗ 
Hären, daß wir nichts mit dem gemeinſam haben? 

Verzichten wir auf ein ſolches Theater und halten wir unſere 
Söhne und Töchter fern von derartigen Stücken. Beweiſen wir den 
Theaterdirektoren, daß wir nicht mehr gedenken, ihre Taſchen zu 
füllen, wenn ſie nicht Frauenehre und Frauengefühl achten und 
ehren. Der Beſuch eines zweifelhaften Theaterſtückes, die Duldung 
eines laſziven Geſpräches im Salon ſind Sünden, oft ebenſo ver⸗ 
hängnisvoll wie Sünden gegen den Glauben. 


Wo iſt jene deutſche Frau geblieben, welche als „Hüterin der 
Sitten“ geprieſen wurde? Sie ſchweigt und läßt zu, daß ihr 
Volk vergiftet wird. In Uruguay haben die Frauen ſich gegen die 
ſchlechten Theaterſtücke erhoben und große Erfolge errungen. In 
England und Amerika verbietet man feilweije, auf Verlangen der 
Frauen hin, Stücke, welche hier auf den angeſebenſten Bühnen 
gegeben werden. Auch hier tut Aufklärung und Solidarität not! 

Und da ich doch ſchon ſo viel geſagt, will ich noch ein Wort 
über die beutige Mode Hinzufügen. Verzweifeln könnte man an 
der Frauenwelt, wenn man dieſe Figuren auf der Straße ſieht! 
Einen beſſeren Weg, die Frau nur zum Geſchlechtsweſen 
herabzuwürdigen, gibt es nicht. Wo ift Schönheitsgefühl vor- 
handen bei dieſen „Linien“, die die weibliche Form hervorheben 
ollen? Wo iſt noch Anſtand bei dieſer Durchſichtigkeit der Kleidung? 

küſſen wir den Franzoſen alle ihre zweifelhaften Geſchmackloſig⸗ 
keiten, die ihr Unglaube ihnen erlaubt, nachmachen? Dieſe Mode 
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hat eine traurigere Wirkung, als jene der paar Pioniere der Frauen⸗ 
bewegung, welche der „Kinderkrankheit“ der kurzen Haare huldigten; 
denn ihr liegt ein noch gefährlicherer Gedanke zugrunde. 

Dieſe Worte über Mode verſöhnen vielleicht manchen Herren 
mit meinen Ausführungen. So viel Intereſſe für die alten Forde ⸗ 
rungen der Weiblichkeit bleibt alſo auch der katholiſchen Ver⸗ 
treterin der Frauenbewegung. Ja! Was wir wollen, iſt eben wahre 
Weiblichkeit, welche ſich ibrer Verantwortung bewußt iſt. 

Die Frau des 20. Jahrhunderts muß verſtehen, daß. wenn 

auf irgend einem wichtigen Gebiet die nichtchriftliche Auffaſſung 
über die Würde und die ſittliche Stellung der Frau ſiegt, das 
Frauengeſchlecht herabſinlt von jener Höhe, auf welche das Chriſten⸗ 
tum ſie erhoben, und damit verſchwindet der veredelnde Einfluß 
auf das Menſchengeſchlecht, zu deſſen Ausübung Gott ſie ſchuf. 
Die Menſchheit büßt dann unerſetzliche Güter ein, und die einzelne 
Frau fält dem inneren Elend anheim — ein Elend um ſo entſetz ⸗ 
licher, als der dumpfe Stumpffinn heidniſcher und mohammedaniſcher 
grauen nicht in uns entſtehen kann, deren Voreltern fo viel Beſſeres 
erlebt. 
, Auf alen Gebieten tut ein Erwachen der Frau not; dazu ift 
in erſter Linie Zuſammenſchluß der Einzelbeſtrebungen und Gamm- 
lung der Frauen not. Zeigen wir der Welt, daß wir katholiſche 
Frauen ein Faktor find, mit dem man rechnen muß. Arbeiten 
wir an uns ſelbſt, um unſeren hohen Aufgaben gerecht werden zu 
können, um unſerem Volke mit vollen Händen jene Schätze des Edel⸗ 
mutes, der Reinheit, Güte, Milde, Aufopferungsfähigkeit und Mütter⸗ 
lichkeit, welche der Allmächtige zum Beſten der Welt in unſere 
Herzen legte, ſpenden zu können. 
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Mainz in Wendepunften deutfcher 
Geſchichte. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Sägmüller, Tübingen. 


I. Nr. 39 vom 24. September 1910 der „Allgemeinen Rundſchau“ 

habe ich, belehrt durch auf der letzten Katholikenverſammlung 
zu Augsburg gemachte Beobachtungen, dafür plädiert, daß auf 
jeder Katholikenverſammlung ein ſpezifiſch geſchichtlicher Vortrag 
über die katholiſche Vergangenheit des Feſtortes oder wenigſtens 
über eine bedeutende Epiſode aus der Geſchichte desſelben ge- 
halten werden ſollte. Schon an fih gelte: Variatio delectat. 
Auch ſtehe ſolches Vorgehen mit den Zwecken der Katholikentage 
in beſtem Einklang. Es ſei doch erhebend, ermutigend und 
ſtärkend, daß wir Katholiken nach einem bekannten Worte von 
Görres überall nur den Boden der Gegenwart etwas anzu— 
ſchürfen brauchten, um alsbald denſelben mit dem Schweiß, den 
Tränen und dem Herzblut unſerer Bekennerahnen getränkt 
zu ſehen. 

Nun bietet wohl faſt keine deutſche Stadt mehr und er- 
hebendere geſchichtliche Reminiſzenzen als die heurige Feſtſtadt, 
das „goldene Mainz“. Darum ſeien uns hier einige hiſtoriſche 
Gedanken über die Stellung und Bedeutung von Mainz in 
Wendepunkten deutſcher Geſchichte geſtattet. 

Wohl war durch Chlodovechs Taufe 496 das römiſch— 
katholiſche Chriſtentum bei dem edelſten und mächtigſten deutſchen 
Stamme, dem der ſaliſchen und ripuariſchen Franken, zur Herr- 
ſchaft gelangt. Aber es ſchien erliegen zu folen an der mühe- 
vollen Umarbeitung dieſer ungeſchlachten Deutſchen mit ihren 
rieſenhaften Körperkräften, ihren dämoniſchen Leidenſchaften. Es 
fehlte der fränkiſchen Landeskirche ein Rückhalt an einem Mittel⸗ 
punkt, der Zug zum Ganzen. Da hat der hl. Bonifatius, der 
Apoſtel Deutſchlands und ſeit 747 Erzbiſchof in der altrömiſchen 
Moguntia, die deutſche Kirche mit Hilfe von Rom hierarchiſch 
organiſiert und mit dem Herzen der katholiſchen Kirche, dem 
Papſttum, verbunden, damit von dieſem göttlich aufgegrabenen 
Quellpunkt des Katholizismus immer neues Herzblut in die 
deutſche Kirche einfließe. Dieſe rieſige Erzdiözeſe Mainz war 
dann nach Roms Kirche der größte kirchliche Verwaltungskörper 
des Abendlandes bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Man 
will freilich Bonifatius wegen dieſer Verkettung der deutſchen 
Kirche mit Rom proteſtantiſcherſeits manchmal tadeln. Aber der 
bejte proteſtantiſche Kenner der mittelalterlichen Kirchengeſchichte 
Deutſchlands, Profeſſor A. Hauck in Leipzig, ſchreibt am Schluſſe 
des erſten Bandes ſeiner Kirchengeſchichte Deutſchlands, der faſt 
zur Hälfte dem hl. Bonifatius gewidmet iſt: „Es iſt nicht zu 
verkennen, daß die Einheit der Kirche die Einheitlichkeit der 
abendländiſchen Kultur möglich gemacht hat. Was iſt aber die 
abendländiſche Kultur anderes als die Weltkultur? Wer ſie in 
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ihrem Wert zu ſchätzen weiß, wird ſchwerlich geneigt ſein, den 
Erfolg zu beklagen, welchen die Tätigkeit des größten angel⸗ 
ſächſiſchen Miſſionars in Deutſchland, Bonifatius, gehabt hat.“ 

Daß Bonifatius auch Pippin den Kleinen zum König ge⸗ 
krönt und damit die Stellung des Erzbiſchofs von Mainz in 
Wahl und Krönung des deutſchen Königs mit ihrem wechſelnden 
Verlauf begründet hat, ſei nur nebenbei bemerkt. 

Wie den Völkern ſelbſt, ſo hat Gott auch der Aufeinander⸗ 
folge der Kulturſtufen bei denſelben Lauf und Grenzen vor⸗ 
gezeichnet. Die mittelalterliche Kultur, ſagen wir die Bonifati⸗ 
aniſche Kloſterkultur, mit ihrer die heimiſche Scholle bearbeitenden 
Landwirtſchaft, ihren ſehr gelehrte ſcholaſtiſche Bücher ſchreiben⸗ 
den, mit Rom eng verbundenen Mönchen, neigte nach mehr als 
einem halben Jahrtauſend allmählich dem Ende zu. Die Renaiſſance, 
der ſtädtiſche Induſtrialismus und Handelsgeiſt, die ihre Geiſtes⸗ 
ware ebenſo leicht verfrachtende Buchdruckerkunſt, der Gedanke 
einer romfreien deutſchen Nationalkirche ſtanden an der Pforte 
und begehrten trotzig Einlaß. In alledem ſpielte Mainz ſeine 
Rolle. Mainz, Worms und Oppenheim ſtifteten 1254 den Rhei- 
niſchen Städtebund zum Schutze des Landfriedens, zum Kampfe 
gegen das Pfahlbürgertum und ungerechte Zölle, einen Bund, 
dem nach und nach ganz Deutſchland beitrat. Und iſt der Bund 
auch bald zerfallen, die Stadt hatte fih gegen das bisher herr⸗ 
ſchende Land in ihm zum Worte gemeldet, und dem Stadtbürger 
gehörte es bis zum Ende des Mittelalters. Daß dann Mainz 
unter ſeinen Bürgern den Erfinder der Buchdruckerkunſt mit ihren 
koloſſalen Umwandlungen auf dem Gebiete des ganzen Geiſtes⸗ 
lebens, Gutenberg, hervorgebracht hat, wer weiß das nicht? Der 
Gedanke endlich einer romfreien deutſchen Nationalkirche bzw. 
einer Kirchenreform, der am Ende des Mittelalters auf den Syno- 
den zu Konſtanz und Baſel und auch ſonſt ſo ſcharf hervorbrach, 
hat an den Mainzer Erzbiſchöfen Dieter von Iſenburg (F 1482) 
und Bertold von Henneberg (t 1504), dem Reformer auch an der 
Reichsverfaſſung, hitzige Verfechter gefunden. Redigierte doch der 
letztere die „Gravamina nationis Germanicae“ gegen Rom mit. 
Tatſächlich wollte dann aber, als Luther auftrat, der erſte deutſche 
Kirchenfürſt, der Erzbiſchof von Mainz, doch nie etwas von der 
Trennung von Rom wiſſen im Gegenſatz zu Köln. So bildete 
das „goldene Mainz“ die zähe Klammer mit Rom und die 
gewaltige Grenzfeſte für den Katholizismus gegen den Prote— 
ſtantismus, eine Rolle ähnlich jener der altrömiſchen Moguntia 
in der Völkerwanderung, nur glücklicher. 

Und wieder nach einigen hundert Jahren, nachdem die 
Hochfluten des fürſtlichen Abfolutismus, der in der Reformation 
und im Dreißigjährigen Krieg ſo unſäglich viel religiöſes und 
ſoziales Elend über Deutſchland heraufbeſchworen hat, verlaufen 
waren, ſtieg eine neue Zeit herauf: Die franzöſiſche, die ſoziale Revo- 
lution. Es iſt vor allem Mainz geweſen, welches, obgleich deutſche 
Stadt, die herüberbrechenden Jakobiner und Sansculotten nach 
einem zuletzt zu guten Stücken verliederlichten, aufkläreriſch ver- 
ſeuchten Kirchenregiment mit Freuden im Jahre 1792 aufnahm. 
Niemand hat dieſe Zeit der republikaniſchen Freiheitsbäume, mit 
allem was drum und dran hing, klaſſiſcher geſchildert als der 
nimmer zu vergeſſende große Hiſtoriker Johannes Janſſen 
in feinen Beite und Lebensbildern, in dem köſtlichen Eſſay: Eine 
Kulturdame (Karoline Michaelis) und ihre Freunde. Aber dieſe 
Illuminaten, Aufklärer und Revolutionäre löſten die herauf— 
getauchte ſoziale Frage nicht. Sie hatten mit dem Glauben auch 
die echte, entſagungsfrohe Nächſtenliebe und damit den Schlüſſel 
zu der Löſung dieſer Frage verloren. Dieſen Schlüſſel in der 
gewaltig ſteigenden ſozialen Not unſerer Tage wieder hervor— 
geholt und deſſen allſeitigen Gebrauch gezeigt zu haben, nämlich 
den felſenfeſten Glauben und die opferfrohe Liebe, das iſt das 
unſterbliche Verdienſt des gottgeſandten Mainzer Biſchofs Emanuel 
Freiherrn von Ketteler. Sein Stern ging auf 1848, als der 
erſte Katholikentag zu Mainz die wieder aufgekommene Freiheit 
der deutſchen Katholiken nach dem Elend der Aufklärungszeit 
inaugurierte. Doch wird Kettelers Lob in dieſen ſchönen, gott- 
geſegneten Tagen ſo laut geſungen werden, daß wir ruhig hier 
die Feder niederlegen dürfen. 


Ohne ausdrückliche Genehmigung des Herausgebers 


ist jeder Nachdruck aus diesem Katholikentaghefte der 
„Allgemeinen Rundschau“ unstatthaft. 
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Abend am Rhein. 


s schaut aus blauen Nebeln 

Die Drachenburg ins Land, 
Und bunte Träume steigen 
Von ihr herab zum Strand, 


Wo eine frohe Menge 

So sorglos scherzt und lacht 
Und sich erzählt von Freuden, 
Die ihr der Tag gebracht. — 


Jch wandere am Ufer 

Und lausch dem Wogenlied 
Und schau, wie Well’ auf Welle 
Rastlos vorüberzieht. 


Fritz Flinterhoff. 


Wo von den Schiffen funkeln 
Die Lichter übern Rhein, _ 
Und auf den Fluten wandelt 
Geheimnisvoll ihr Schein ; 


.. 2.2. . 8 


Das religiöſe Intereſſe im Studententum. 
Von Dr. Max Metzger, Freiburg i. Br. 


om religiöſen Intereſſe unſeres katholiſchen Studententums 

hängt zu einem guten Teil die Zukunft der katholiſchen 
Sache in Deutſchland ab. Aus dem katholiſchen Studententum 
kommen die katholiſchen Gebildeten. Und ſie bilden einen wich⸗ 
tigen Bruchteil der Katholiken, ſie ſind geborene Vertreter der 
Kirche im öffentlichen Leben, führende Arbeiter in allen fozial- 
caritativen Aufgaben. Von höchſter Bedeutung iſt daher das 
Verhältnis des katholiſchen Studententums zur Religion, zu 
religiöſen Fragen und Aufgaben. 

Peſſimiſten und Optimiſten kommen in der Beurteilung 
unſerer Studenten zu geradezu diametral entgegengeſetzten, aber 
beidemal gleich unrichtigen Anſchauungen. Es gibt namhafte 
Männer, die tatſächlich an unſerem Studententum verzweifeln, 
andere, die alles in beſter Ordnung glauben oder wenigſtens 
praktiſch verfahren, als wäre es ſo. Die Wahrheit liegt in der 
Mitte. Ueber jeden Zweifel ſicher iſt, daß unſer Studententum 
dem Anſturm der widerchriſtlichen Gewalten innerlich nicht ge⸗ 
wachſen, darauf in keiner Weiſe hinreichend gerüſtet und geſchult 
iſt. Vielleicht iſt nur die heute ſo große Menge der Vergnügungen 
ſchuld, daß unſere Studenten die Zeit und die Luſt nicht finden, 
ſich mit den tieferen Fragen des Lebens und der Religion näher 
einzulaſſen, daß ſie deshalb auch vor vielen Gefahren bewahrt 
bleiben. Ein allgemein beklagter Mißſtand hätte alſo in dieſer 
Hinſicht eine gewiſſe gute Nebenſolge. Natürlich werden wir 
gleichwohl nicht für Beibehaltung ſolcher Sitten plädieren, die 
auf der anderen Seite eben auch eine tiefere Religioſität, pofitives 
Eindringen in religiöſe Fragen und Mitarbeit an den religiöſen 
Aufgaben unmöglich machen. 

Unſerem Studententum mangelt die religiöſe Belehrung, 
die das religiöje Wiſſen mindeſtens auf das Niveau der übrigen 
Allgemeinbildung erheben müßte. Aber es iſt doch auch durch 
vielfache Tatſachen und Erfahrungen bewieſen, daß ein nicht zu 
unterſchätzendes religiöſes Intereſſe und Bedürfnis im Studententum 
ſchlummert, das in dem Augenblick erwacht und zum Vorſchein 
kommt, wo man ihm eine aſſimilationsfähige Nahrung bietet: die 
Religion in der Form, wie ſie der Gebildete aufnehmen kann 
und will. Erfreulicherweiſe wächſt das Verſtändnis dafür, daß 
der Gebildete einer feinem Geiſteszuſtand entſprechenden religiöjen 
Unterweiſung bedarf, und es mehren ſich die Beſtrebungen, hier 
einem tiefen Bedürfnis entgegenzukommen. 

Die Akademiſchen Bonifatiusvereine vor allem haben 
ſeit Jahren durch Erweiterung und Entfaltung ihres Programms 
dieſe Aufgabe zu einem großen Teil in ihre Hand zu nehmen 
verſucht. Sie gingen dabei von der richtigen Annahme aus, daß 
die rein kirchliche Belehrung allein nicht hinreiche, daß anderſeits 
ein Erfolg nur durch Zuſammenarbeiten aller Gruppen der 
Studentenſchaft erreicht werden könne. Begreiflicherweiſe ſind 
die Schwierigkeiten zu Anfang größer als je. Und doch iſt ſchon, 
zumal durch die vorzüglich fich entwickelnde Akademiſche Boni- 
fatius⸗Korreſpondenz, viel Gutes geleiſtet worden. Die natur- 
gemäße Entwicklung der Vereine führte dazu, in Breslau vor 
zwei Jahren und letztes Jahr in Augsburg dieſes Programm 
mit Begeiſterung zu proklamieren. Auf der Liſte der Aufgaben 
ſtand: Einrichtung von entſprechenden Vorträgen und Diskuſſtonen 
in den einzelnen Vereinen, Ausnützung der Ferien zu religiöſer 
Schulung der Studenten in „Bonifatius⸗Ferienzirkeln“, Inangriff⸗ 
nahme eines religiöſen Hochſchulkurſes für Studenten und gebildete 
Laien, eines Akademikertages zur Beratung aktueller Fragen des 
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katholiſchen Studententums, Veranſtaltung großer Studenten- 
verſammlungen auf den Katholikentagen, Schaffung alademifcher 
Gottesdienſte u. a. m. Ein großer Teil dieſes reichen Programms 


ift ſchon teilweiſe zur Durchführung gekommen oder wird in kurzem 


der Realiſierung entgegengehen. Die diesjährige Generalverſamm⸗ 
lung in Mainz wird vor die endgültige Entſcheidung geſtellt ſein, 
ob ſie dieſes Programm als die eigentliche Hauptaufgabe der 
ABV. mit aller Kraft in die Hand nehmen will. Die Vor⸗ 
arbeiten, die Tagesordnung, ſowie die allgemeine Stimmung in 
den Vereinen laſſen keinen Zweifel daran, daß die Entſcheidung 
in bejahendem Sinn ausfallen wird. 


Nur ein praktiſches Bedenken hat noch im Weg ſtehen 
können, ob ſich nämlich dieſes Zuſammenarbeiten aller Gruppen 
der Studentenſchaft werde durchführen laſſen. Darauf hat der 
Akademiſche Bonifatiusverein Freiburg i. Br. nun die denkbar 
überzeugendfte Antwort durch die Tat gegeben. Er griff den 
Gedanken eines religiöfen Hochſchulkurſes für Studenten und 
gebildete Laien auf, verwirklichte ihn aber mit Rückſicht auf 
augenblickliche beſondere Umſtände in Form eines Zyklus von 
alle 14 Tage ſtattfindenden großen „Religiöswiſſenſchaftlichen 
Abendvorträgen“ über die „Grundwahrheiten des Chriften- 
tums im Gegenſatz zu ihrer modernen Beſtreitung“. Der geradezu 
glänzende Erfolg des Unternehmens hat den Unglückspropheten 
das Spiel gründlich verdorben. Die Vorträge waren trotz vieler 
hinderlicher Umſtände durchſchnittlich von 400 — 500 Zuhörern, 
meiſt Studenten, beſucht. Alle Referate wurden von Autoritäten 
gegeben. Es ſprachen: Prälat Univerſitätsprofeſſor Braig über 
Der Realismus unſerer Erkenntnis und Kant“, ſowie „Unjere 
Gotteserkenntnis“, Prof. Dr. theol. et rer. nat. Schmitt Offenburg 
über „Naturwiſſenſchaft und Gottesglaube“, Univerſitätsprofeſſor 
Weber über „Die Gottheit Chrifti”, Univerfitätsprofeſſor Pfeil» 
ſchifter über „Die katholiſche Kirche eine Stiftung Chriſti“, 
Univerſitätsprofeſſor Heer über „Kirche und Papſttum“. Die 
Aufnahme war eine begeiſterte. 

Der Akademiſche Bonifatiusverein Freiburg hat mit dieſer 
mühevollen Arbeit nicht bloß der katholiſchen Studentenſchaft in 
Freiburg einen großen Dienſt erwieſen, ſondern auch dem ganzen 
katholiſchen Studententum gezeigt, daß durch einmütiges Zu⸗ 
ſammenarbeiten aller Faktoren in den Akademiſchen Bonifatius. 
vereinen ein großes Werk zuſtande kommen kann. 
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Ein Wort zum Suſammenſchluß der 
katholiſchen Studentenſchaft. 
Von Th. Wilms. 


n der „Unitas“, dem Organ des Unitas verbandes, ift in letzter 
Zeit der „Konzentrationsgedanke“ wieder angeregt und eifrig 
erörtert worden. Die Akademiſchen Monatsblätter bringen in ihrer 
Nammerg9 dieſes Jahrganges zu dieſer Frage eine febr klare und durch ⸗ 
ſichtige Abhandlung von Landesrat Dr. Schmittmann, Düſſeldorf, 
in der das Fazit gezogen iſt aus der Diskuſfion über den Zu⸗ 
ſammenſchluß der katholiſchen Studentenſchaft. Danach handelt 
es ſich um zwei verſchiedene Fragen: 
1. um die Schaffung einer Zentrale für die katholiſchen 
Korporationen; 2. um einen Zuſammenſchluß der geſamten 
katholiſchen Studentenſchaft. 


Die einzelnen Korporationen wie auch die Korporationsver⸗ 
bände bedürfen einer engeren Fühlungnahme untereinander 


a) zur Anregung des inneren Lebens; 
b) zur einflußreichen Vertretung der Intereſſen der inkorpo · 
rierten Studentenſchaft nach außen hin. 


Wegen der Beſchränktheit des in der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ verfügbaren Raumes möge die Begründung übergangen 
und der andere Hauptpunkt näher ins Auge gefaßt werden. 


„Die zweite Frage iſt die nach einer Zuſammenfaſſung unſexer 
geſamten katholiſchen Studentenſchaft. Eine ſolche iſt notwendig 
aus den gleichen Gründen wie eine Zentrale für die Korporationen. 
Sie iſt nur in noch weit höherem Maße notwendig, weil es hier 
auch all die iſoliert ſtehenden Katholiken zu erſaſſen gibt, die ent⸗ 
weder überhaupt keinem Verbande ſich angeſchloſſen oder der Frei⸗ 
ſtudentenſchaft ſich zugewendet haben.“ 

Es wird dann weiter ausgeführt wie die letztgenannten in 
der freien Studentenſchaft zwar als Menih Anſchluß und Rück. 
halt gefunden hätten, aber für ihre religiöjen Intereſſen ganz auf 


Allgemeine Rundſchau. 
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ſich ſelbſt angewieſen feien. Für diefe wäre, ein Zuſammenſchluß 
von größtem Werte, zunächſt „für die geiſtige, insbeſondere apolo⸗ 
getiſche Anregung des einzelnen“, ſodann zur Vertretung der 
äußeren Intereſſen dergeſamten katholiſchen Studenten⸗ 


aft. 

Wie aber fol man fih eine ſolche Zentrale organiſiert denken? 
Die Organiſatlon müßte eine „großzügig einfache“ fein, bei der 
der einzelne nicht zu ſehr durch viele Verpflichtungen eingeengt wäre. 

5 3 Geringeres als ein katholiſcher Stu⸗ 
dentenvolksverein müßte das Ziel ſein.“ 

Es drängt fich nun die Frage auf: „Wer foll diefe Zuſammen⸗ 
faſſung orgon teren, von wem fol fie ausgehen?” 

Dr. Schmittmann fchlägt dafür die Akademiſche Boni. 
fatiuseinigung vor. Man hätte dann von vornherein einen 
feſten Kern, der ſich ſchon in poſitiv aufbauender Arbeit bewährt 
bätte. Damit aber die Akademiſche en gun eine ſolche 
Aufgabe erfüllen könnte, wird von ihr eine Um: und Ausgeſtaltung 
ihrer Statuten und ihrer Vereinszeitſchrift verlangt. 

Hieran anknüpfend möchte Verfaſſer dieſer Zeilen die Frage 
aufwerfen: Kann die Akademiſche Bonifatiuseinigung ſich hierzu 
bereit erklären? Iſt es awertmäbig für fie zu fagen: Ich will jetzt 
die Zentrale für die katholiſche Studentenſchaft fein? Könnte 
eine ſolche Anmaßung nicht verhängnisvoll für ſie werden? 
Vestigia terrent! Es ift nicht das erſtemal, daß der Verſuch eines 
Zuſammenſchluſſes gemacht iſt. 

Allerdings vertritt J. Mumbauer, Redakteur der „Akademiſchen 
Bonifatius-Korreſpondenz“, in dem Leitartikel der Julinummer die 
Anſicht, daß die Akademiſchen Bonifatiusvereine auf ihrer General- 
verſammlung in Mainz die Akademiſche Bonifatiuseinigung zur 
„religiöfen Aktionszentrale“ proklamieren ſollten. Nach 
meiner Anſicht iſt die Angelegenheit noch nicht 17 Die 
Wege find noch zu wenig gebahnt. Die Akademiſche Bonifatius. 
einigung male noch nicht das Vertrauen und das Verſtändnis 
bei der katholiſchen Studentenſchaft, das ſie benötigte, um eine 
Aktionszentrale bilden zu können. Abgeſehen von der großen Maſſe 
der Freiſtudenten ſteht eine große Anzahl der katholiſchen Korpo. 
rationen der Akademiſchen Bonifatiuseinigung noch fern. 

Anderſeits aber ift, wie mir ſcheint, die Akademiſche Boni” 
fatiuseinigung auf dem beſten Wege, den Gedanken des Zuſammen⸗ 
chluſſes der katholiſchen Studenten zu realiſieren. Nach dem Grund⸗ 
abe: „Probieren geht über studieren“, zeigt fie in zielbewußtem 
Streben durch die Tat, daß fie geſonnen ift, alle katholiſchen Aka⸗ 
demiker für die Mitwirkung zur Förderung unſerer heiligen Religion 
zu gewinnen. Gerade ſeit einigen Jahren geht ein neuer, lebens⸗ 
friſcher Hauch durch dieſe Organiſation, ſeitdem ſie ſich nicht mehr 
lediglich auf materielle Unterſtützung der Diaſpora beſchränkt, 
ſondern, ihre Ziele weiterſteckend, durch geeignete Veranſtaltungen 
zur Förderung der katholiſchen — sit venia verbo — Weltanſchau⸗ 
ung an die Studenten herantritt. Freilich hat man den Akademiſchen 
Bonifatius vereinen deswegen den Vorwurf gemacht, vah fie dadurch 
den Namen Bonifatius vereine verwirkt hätten. Jedoch, wie 
mir ſcheint, mit Unrecht. Denn auch der Allgemeine Bonifatius- 
verein beſchränkt ſich nicht lediglich auf die Unterſtützung von 
Kirchenbauten. Sorgt er nicht auch für die ſogenannte geiſtige 
Diaſpora durch Errichtung katholiſcher Schulen, Anſtellung und 
Beſoldung von Lehrern und Seelſorgern, durch religiöſe Unter⸗ 
weiſung der in der Diaſpora lebenden Kommunionkinder? Sollte 
es da dem Akademiſchen Bonifatiusverein verwehrt ſein, in analoger 
Weiſe für die geiſtige Diaſpora unter den Akademikern Sorge zu 
tragen? Vor mir liegt gerade die letzte Nummer der „Akademiſchen 
Bonifatius⸗Korreſpondenz“, fie bietet ein treſfliches Spiegelbild von 
der Tätigkeit der Akademiſchen Bonifatiuseintgüng: 

Die ſtummen Zahlen der Statiſtik führen eine ſehr beredte 
Spracke. In dem von einem jugendlichen Optimismus getragenen 
Vorortsbericht über das Winterſemeſter 1910/11 tritt beſonders her- 
vor der Bericht über die Wirkſamkeit des Akademiſchen Bonifatius. 
vereins Halle. Iſt er nicht allein ſchon Beweis dafür, daß auch 
das neue Programm vollauf berechtigt iſt? Hier arbeiten die Mit⸗ 
alieder der verſchiedenen Korporationen und die Freiſtudenten 
Hand in Hand mit den Alten Herren für das gemeinſame katholiſche 
Ideal, und damit dem Verein auch die materielle Baſis nicht 
fehlt, gewährt ihm der über reiche Geldmittel verfügende Aka ; 
demiſche Bonifatiusverein Trier finanzielle Unterſtützung. Aner- 
kennung gebührt dem rührigen Vorort dafür, daß er durch die 
Veröffentlichung der Exerzitientermine den katholiſchen Akademiker 


dorauf hingewieſen hat, wann und wo er Gelegenheit hat zu 


dieſem wahrhaft „religiöſen Erlebnis“. In dem Auſſatz über die 
Ferienorganiſationen find praktiſche Winke gegeben für die religiöſe 
Anregung des Studenten in den Ferien. Die im Anſchluß hieran 
aufgeſtellte Rednerliſte bietet eine treffliche Ergänzung dazu. — 
Sind hier nicht in der Tat die meiſten Anforderungen erfüllt, die 
Dr. Schmittmann an die Aktionszentrale ſtellt, wenigſtens was 
die Vertiefung des religiöſen Lebens betrifft? Wie iſt es aber 
mit der zweiten Forderung: Vertretung nach außen? Wenn 
man darunter eine öffentliche gemeinſame Kundgebung der kath. 
Studentenſchaft verſteht — nur das wird vorläufig erreichbar 
ein „ fo it auch an die Löſung dieſes Problems die 
Akademiſche Bonifatiuseinigung praktiſch herangetreten. Es war 
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ein glücklicher Griff des Vororts, bei Gelegenheit der Katholiken⸗ 
tage in Augsburg durch die Akademiſche Bonifatiuseinigung eine 
öffentliche allgemeine Studentenverſammlung einzuberufen. Wie 
aus dem Protokoll zu erſehen iſt, war ſie von ungeahntem Erfolg 
gekrönt. Es wurden eben nicht die Intereſſen eines Sonderver⸗ 
bandes vertreten, ſondern die der geſamten katholiſchen Studenten ⸗ 
ſchaft. Wie aus der Einladung auf der erſten Seite der „Aka- 
demiſchen Bonifatius⸗Korreſpondenz“ hervorgeht, iſt auch dieſes Jahr 
in Mainz wieder eine ſolche Verſammlung geplant. Liegt hier 
nicht vielleicht der Keim, der ſich ſpäter auswachſen wird zu einer 
Kundgebung der katholiſchen Studenten, die ein Gegenſtück wäre 
zum großen Arbeiterfeſtzuge? , 
Aus den Darlegungen erſieht man, daß die Akademiſche 
Bonifatiuseinigung ſich wohl zu dem entwickeln könnte, was ge 
wünſcht wird. Zwar iſt eine ſolche Aktionszentrale vorläufig noch 
ein fernes Land, unnahbar unſeren Blicken, aber eine Utopie iſt 
ſie nicht. Der Boden iſt geebnet, die Fundamente ſind gelegt, aber 
es fehlen das Material und die Kräfte zur weiteren Ausführung 
des großen Baues. Hier gilt es nun, die Hebel in Bewegung zu 
ſetzen. Darum katholiſche Akademiker, Theologen und Laien, 
inkorporierte und nichtinkorporierte Studenten, Aktive und Alte 
Herren, helfen wir zu dieſem großen Werke! Regen wir unſere 
Kräfte in munterem Bunde, ſtellen wir uns nicht abſeits, indem 
wir in unfruchtbarem Philoſophieren und Kritifieren den Anftren- 
gungen der anderen müßig zuſehen, ſondern legen wir ſelbſt mit 
Hand ans Werk! Seb. Münſter ſagt an einer Stelle von dem 
Turm des Freiburger Domes: „desgleichen man in Teutschen 
Landen nicht findet nach dem Turm zu Strassburg. Die Heyden hetten 
jhn vor zeiten under die Sieben Wunderwerk gezehlt, wo sie ein 
sollich Werk gefunden hetten.“ Die Worte auf unfer Werk an- 
wendend möchte ich ſagen: „Wahrlich es wäre ein Werk, desgleichen 
man in deutſchen Landen nicht findet nach dem katholiſchen Volks⸗ 
verein, fürwahr ein Schauſpiel für unſere akademiſch gebildeten 
modernen Heiden.“ Opus grande facimus! Poscimur! 
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Der Kampf um die Weltanſchauung inner: 
halb der deutſchen Lehrerſchaft. 


Von Jof. Schorn, Vorſitzender des „Katholifchen Lehrer- 
vereins“ im Großherzogtum Heffen. 


Be gewaltige Kampf zwiſchen Glauben und Unglauben, der in 
unſeren Tagen die Welt durchtobt, hat beſonders auch die 
Lehrerſchaft ergriffen und wird innerhalb derſelben mit großer 
Heftigkeit geführt. Alle Stände und Kreiſe unſeres Volkes 
ſchauen dieſem Kampfe mit ſtets wachſendem Intereſſe zu; denn 
von ſeinem Ausgang hängt viel, ſehr viel ab. Es handelt ſich 
hier um einen Stand, dem das koſtbarſte Gut der Nation, die 
Jugend, übergeben und anvertraut wird. Die Ueberzeugung 
und Gefinnung des Lehrers ift aber von weittragendem Einfluß 
auf das Kind, wichtiger als alles andere, als alle noch ſo vor⸗ 
züglichen Schuleinrichtungen, Schulgeſetze und Verordnungen. 
Darum ſagt Hir ſcher mit vollem Recht: „Nehmt uns alles und 
gebt uns nur das eine: Erleuchtete, tief fromme, um die ihnen 
anvertraute Jugend glühend eifernde, an dieſelbe wie heute ſo 
morgen mit unermüdbarer Liebe andringende Lehrer und Hirten 
der Jugend, und wir haben genug. Gebt uns dagegen 
alles, aber verſagt uns dieſes eine — und wir haben 
nichts.“ 

Der gegenwärtig ſo heftig entbrannte Kampf um die Welt⸗ 
anſchauung innerhalb der deutſchen Lehrerſchaft iſt alſo von großer 
Bedeutung. Geführt wird dieſer Kampf aber vorzugsweiſe von 
den beſtehenden Lehrerorganiſationen und den dieſen zur Ber- 
fügung ſtehenden pädagogiſchen Organen. Nun gibt es, wie bekannt, 
in Deutſchland zwei große Lehrerorganiſationen, den „Deutſchen 
Lehrerverein“ und den „Katholiſchen Lehrerverband 
des Deutſchen Reiches“. Erſterer zählt 118 000, letzterer 
einſchließlich der drei noch nicht angeſchloſſenen Landesvereine 
22000 Mitglieder. Zwar beſtehen auch noch einige andere 
Lehrerorganiſationen, wie der vor zwei Jahren ins Leben ge- 
rufene „Neue preußiſche Lehrerverein“ und ein auf poſitivem 
Boden ſtehender „Evangeliſcher Lehrerverein“. Dieſe können je- 
doch hierbei nicht weſentlich in Betracht kommen, da ihre Mit— 
gliederzahl nur eine verhältnismäßig geringe iſt. Dem „Deut— 
ſchen Lehrerverein“ gehören alſo faſt ſämtliche evangeliſche Lehrer 
Deutſchlands an, ſowie auch etwa 20000 katholiſche Lehrer, von 
denen das größte Kontingent Bayern ſtellt. | 


Rundſchau. 
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Nun kann ernſtlich nicht in Abrede geſtellt werden, daß der 
„Deutſche Lehrerverein“ in religiös-firchlicder Beziehung links 
ſteht und auch ſeine Mitglieder immer mehr nach Links zu führen 
ſucht. Zwar ſucht man das, wie beſonders die letzten Vorgänge 
in Bayern wieder dargetan haben, gefliſſentlich abzuleugnen. 
Aber alle dieſe Ableugnungsverſuche können die Tatſache nicht 
aus der Welt ſchaffen; denn die Sprache, die in den Verſamm⸗ 
lungen und in den Organen genannten Vereins geführt wird, iſt 
zu klar und unzweideutig. Auch können wir hierfür einen gewiß 
unverdächtigen Gewährsmann und Kronzeugen anführen. Der 
Herausgeber der „Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung“, Ernſt 
Linde, gibt in dem Artikel „Die Konfeffionellen und der deutſche 
Lehrerverein“ (Nummer vom 10. Februar dieſes Jahres) unum⸗ 
wunden zu: 


„Die Mehrheit des Deutſchen Lehrervereins und alle die 
Perſönlichkeiten, die eine führende Stellung darin einnehmen oder 
jemals darin eingenommen haben, gehören dem religiös⸗kirchlichen 
Liberalismus an: Von Dieſterweg und Dittes bis G0 
Richard Lange und Scherer und Te ws und Schubert. So 
febr fie fih auch hinſichtlich ihrer religiöſen Richtung von einander 
abſchattieren mögen, links ſtehen fie alle. Und wie die Führer, fo 
die Maſſen. Dafür bürgen, ein ſicheres Kennzeichen, unſere Fach ⸗ 
i welche mit verſchwindenden Ausnahmen auf einem 

eieren Standpunkte ſtehen.“ 


Ja, „links ſtehen ſie alle. Und wie die Führer, 
ſo die Maſſen. Dafür bürgen, ein ſicheres Kenn⸗ 
zeichen, unſere Fachzeitungen“ — auch Schubert und 
die — „Bayeriſche Lehrer zeitung“! Wenn man dieſem 
offenen Geſtändnis Ernſt Lin des gegenüber das doch endlich auch 
eingeſtehen und alle Aus flüchte und Ableugnungen beiſeite laſſen 
wollte. Der Kampf um die Weltanſchauung innerhalb der 
deutſchen Lehrerſchaft wird tatſächlich in den Lehrervereinen und 
ihren Organen geführt und ausgekämpft. Daraus ergibt fih für 
die katholiſche Lehrerſchaſt, ſoweit fie noch auf kirchlich⸗gläubigem 
Boden ſteht, die unabweisbare Pflicht, in die Reihen der katho⸗ 
liſchen Lehrervereine einzutreten und dort den Kampf ausfechten 
zu helfen. Wie die Verhältniſſe heute liegen, und wie die Strö⸗ 
mungen nun einmal gehen, kann es keine gemeinſame, alle um⸗ 
faſſende Organiſation der deutſchen Lehrerſchaft geben. Die 
Geiſter ſcheiden fich, und ein Zuſammenſtehen und Zuſammen⸗ 
gehen iſt auf die Dauer unmöglich. Das beweiſen unter anderem 
auch die neuerlichen Vorgänge im „Frankfurter Lehrer⸗ 
verein“. Dort haben etwa 80 katholiſche Lehrer, die ſeither 
treue Mitglieder des dem „Deutſchen Lehrerverein“ angeſchloſſenen 
„Frankfurter Lehrervereins“ waren, ihren Austritt aus demſelben 
erklärt. Veranlaſſung zu dieſem Schritte gab die Haltung der 
„Frankfurter Lehrerzeitung“ (in bezug auf das Vorgehen des 
bayeriſchen Epiſkopats), durch die ſich die katholiſchen Lehrer 
in ihren religiöſen Anſchauungen und Gefühlen verletzt fühlen 
mußten. Da ihre dringende Bitte, ſolche Artikel aus dem Vereins- 
organ fernzuhalten, ſchroff abgewieſen wurde, ſo blieb ihnen als 
Männern nichts anderes übrig, als ihren Austritt aus dem 
Verein zu erklären. So haben nunmehr auch die katholiſchen 
Lehrer Frankfurts die Erfahrung machen müſſen, daß man in 
den ſogenannten „paritätiſchen“ Lehrervereinen nicht gewillt iſt, 
auf die katholiſche Ueberzeugung und das katholiſche Empfinden 
irgendwelche Rückſicht zu nehmen. Und dieſelbe Erfahrung wird 
man auch noch anderwärts machen, und die Scheidung der Geiſter 
innerhalb der deutſchen Lehrerſchaft wird ſich immer mehr voll- 
ziehen. Wie ſagte doch der Hochwürdigſte Biſchof Dr. Faul ⸗ 
haber von Speyer in der diesjährigen Verſammlung des latho- 
liſchen Lehrervereins der Pfalz? „Meine Herren“, — ſo ſprach 
er dort — „gerade in der modernen Weltanſchauungsdebatte iſt 
der religiöſe Gedanke nicht mehr auszuſchalten. Man kann gegen 
den Sauerwurm Kommiſſionen bilden und Obſtbaumgenoſſen⸗ 
ſchaften gründen ohne religiöſen Zweck; aber wo immer Lehrer 
mit Lehrern ſich zuſammenſchließen, um nicht bloß über Schul⸗ 
bankfragen und Gehaltsforderungen zu beraten, da führt not⸗ 
wendig auch die Ausſprache der Lehrer von ſelbſt auf das Ge⸗ 
biet der Weltanſchauung zur Debatte und damit hinein in das 
religiöſe Fragegebiet“. Ja, fo iſt es, in Lehrervereinen laffen fich 
religiöſe und Weltanſchauungsfragen nicht umgehen, und darum 
müſſen die Geiſter aufeinanderſtoßen und zur Scheidung drängen. 
Vergeſſen wir es nicht, es handelt ſich in dieſem Kampfe — um 
zum Schluſſe noch ein Wort Goethes anzuführen — „um das 
eigentliche, einzige und tiefſte Thema der Welt. 
geſchichte, dem alle anderen ſich unterordnen: das 
ift der Konflikt des Glaubens und des Unglaubens“. 
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Sexuallektüre und Pornographie. 
Zugleich ein Nachwort zum Prozeß Semerau. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Tien ſachlichen Irrtum oder eine tatſächliche Unrichtigkeit ein⸗ 
zugeſtehen und nach Möglichkeit ſofort zu korrigieren, iſt der 
„Allgemeinen Rundſchau“ noch niemals ſchwer geworden. Die 
„Peſſimiſtiſchen Randgloſſen“ über den Prozeß Semerau 
in Nr. 29 (S. 49 ff.) haben in zwei Punkten eine Beanſtandung 
erfahren. Mit Vergnügen ſei zunächſt feſtgeſtellt, daß uns be⸗ 
züglich der Perſon des Semerau⸗ Verteidigers Dr. Halbe eine 

hliche Verwechſlung begegnet iſt. Rechtsanwalt Dr. Halbe 
iſt nicht identiſch mit dem bekannten Schriftſteller Dr. Max Halbe. 
Der Irrtum, den die unrichtige Angabe des Vornamens durch einen 
Berichterſtatter erweckt hatte, war um ſo verzeihlicher, als erſtens 
in München die Perſonalunion von Schriftſteller und Rechts⸗ 
anwalt gar nicht zu den Ungewöhnlichkeiten gehört, zweitens 
Dr. Max Halbe kürzlich erſt in der endgültig zu unſeren Gunſten 
entſchiedenen Beleidigungsklage Schüler ein Gutachten erſtattet 
hatte, das ſich in ähnlichen Ideengängen bewegte wie die 
Semerau⸗ Verteidigung.“) 


Wie wir einer Zuſchrift des Kulturhiſtorikers Dr. Hermann 
Popp (in Herrſching) entnehmen, fühlt dieſer ſich durch die in 
Nr. 29 an ſeinem Gutachten geübte Kritik beſchwert. Dr. Her⸗ 
mann Popp ſchreibt an den Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ u. a.: | 


„Auf meiner Vorladung war vermerkt „behufs Ausſage über den 
kulturhiſtoriſchen Wert der inkriminierten Bücher.“, Meine Aufgabe war 
alſo klar vorgezeichnet, und ſie beſtand darin, die fraglichen Bücher aus 
ihrer Entſtehungszeit heraus zu erklären. Gleich zu Anfang aber ſagte 
ich, die Bücher feien „ohne jede Frage ſchamlos, unzüchtig und ſäuiſch: 
es ſei in ihnen die Kunſt des Wortes zum Werkzeug brutalſter Sinnlichkeit 
entwürdigt.“ Dann erſt ging ich zur kulturgeſchichtlichen Seite über, indem 
ich ein kurzes Bild der Zeit gab und nachwies, daß die Schriften des 
Nerciat auf allen großen Bibliotheken zu finden ſind, daß ſie von Männern 
der Wiſſenſchaft benutzt und zitiert worden ſind. Konnte ich denn, nach⸗ 
dem dieſe Aufſchlüſſe ausdrücklich von mir verlangt wurden, dieſe Tatſachen 
verſchweigen, und iſt es etwa unmoraliſch, daß ich ſie ausſprach? Wenn 
ein anderer Sachverſtändiger eine abweichende Meinung über das ſittliche 
Gebaren des 18. Jahrhunderts hatte, ſo war der Gerichtsſaal nicht der 
Ort, um darüber zu ſtreiten, und darauf kam es mir auch gar nicht an 
ich hatte nur die Pflicht, das zu ſagen, was ich wußte, nicht aber kam es 
mir in den Sinn, eine von meinen Ausführungen abweichende Meinung 
zu wiederlegen und ſo den Verteidiger des mir völlig gleichgültigen Herrn 
Semerau zu ſpielen. Sie dürfen überzeugt ſein, daß es mich keine Mühe 
gekoſtet hätte, die Richtigkeit meiner Anſchauung über das 18. Jahrhundert 
zu beweiſen; wer anderer Anſicht iſt und behaupten will, die Perverſität 
ſei keine Spezialität des 18. Jahrhunderts geweſen, dem muß ich eben 
erklären, daß er von jener Epoche keine genügenden Kenntniſſe beſitzt; wer 
ſolche wiſſenſchaftlich unhaltbare Behauptungen aufſtellt, der ſollte erſt 
einmal die Fachliteratur durcharbeiten.“ 


Bekanntlich iſt es der gleichfalls als Kulturhiſtoriker geladene 
Sachverſtändige Prof. Graf Du Moulin geweſen, der entſchieden be⸗ 
ſtritt, daß Perverſitäten eine Spezialität des 18. Jahrhunderts 
geweſen ſeien. Ohne uns in dieſen Streit der Fachgelehrten weiter 
einzumiſchen, möchten wir nochmals die Gegenfrage unterſtreichen, 
ob Dr. Hermann Popp Perverſitäten als eine Spezialität 
unſeres heutigen Zeitalters gelten laſſen will, weil nach⸗ 
weislich die heute ſo maſſenhaft produzierte pornographiſche 
„Literatur“ und „Kunſt“ in der Schilderung von Perverfitäten ſich 


1) Dr. Albert Halbe hätte ſich übrigens gar nicht zu beklagen, 
wenn wir, ſeine perſönliche Anrempelung in Nr. 345 der „M. N. N.“ ent⸗ 
ſprechend erwidernd, den von ihm ausſtrahlenden „eigentümlichen Duft“ 
einer näheren Analyſe unterzögen. Wir verſchmähen eine ſolche Kampfes⸗ 
weiſe. Die kurze Abfertigung in Nr. 29 parierte ja auch lediglich den 
durch nichts veranlaßten, rein vom Zaun gebrochenen Seitenhieb des 
Semerau⸗Verteidigers, der fid laut „M. N. N.“, Nr. 317, in feinem Plais 
Dober vor dem Schwurgericht zu bemerken erkühnte: „Sonſt beſtellen ſich 
die Bücher nur noch jene, die angebliche Unſittlichkeiten denunzieren. Ein 
Herr, der in München die Sittlichkeit fördert, hat z. B. in einem Jahre 
um 700 & ſolcher Sachen erworben.“ Was in dieſer Formeine glatte 
Unwahrheit iſt. Gerne entſprechen wir übrigens dem Wunſche Dr. Halbes, 
öffentlich feſtgeſtellt zu ſehen, daß weder er noch fein Berliner Kollege Als» 
berg ſich mit den im Prozeß Semerau inkriminierten Sachen „identifiziert, 
Hätten. Was auch kein Menſch behauptet hat. Nicht einmal der Angeklagte 
Dr. Semerau ſelbſt hat ſich mit den von ihm als „Kulturdokumente“, 
herausgegebenen Cochonnerien perſönlich „identifiziert“. 


nicht genug tun kann. Wir ſind der beinahe völlig umgekehrten 
Meinung: daß nämlich eine in den ärgſten Schamloſigkeiten und 
Perverfitäten ſchwelgende „Literatur“ die Kenntnis und damit 
die Ausübung der unnennbarſten Laſter erſt populariſiert und 
künſtlich zu einer „Spezialität“ geſtaltet, an der aber gottlob 
immer nur ein Bruchteil der Zeitgenoſſen Anteil hat. 


Daß durch die ungeahnte Erleichterung und Vervollkommnung 
der techniſchen Reproduktion und durch eine kaum noch zu 
ſteigernde Verbreitung des gedruckten Wortes jede nicht auf die 
mediziniſche oder kriminaliſtiſche Fachliteratur beſchränkte Schil⸗ 
derung unſittlicher Exzeſſe und Perverſitäten weit verheerendere 
Wirkungen haben muß als zu jeder früheren Zeit, ſollte 
nicht erſt dargelegt zu werden brauchen. Ein oft genanntes 
Münchener Blatt hat ſoeben aus einer kriminalpſychologiſchen 
Großſtadtſtudie des Münchener Jugendſtaatsanwalts Rupprecht 
(Sonderabdruck aus der „Monatsſchrift für Kriminalpſychologie 
und Strafrechtsreform“, VIII. Jahrgang, S. 221 ff.) einen Aus- 
zug veröffentlicht, der ſich mehr oder minder auf das Gegenftänd- - 
liche des höchſt bedenklichen Kapitels beſchränkt, aber gerade die⸗ 
jenigen Geſichtspunkte ausſchaltet, die für Preſſe und Literatur 
von fo verhängnisvoller Bedeutung find Wir 
erwähnen die Sache in dieſem Zuſammenhange, weil ſie für 
die unbeabſichtigte Wirkung von Preß⸗ und Literatur- 
erzeugniſſen ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel darſtellt. Der 
Münchener Jugendſtaatsanwalt Rupprecht behandelt (wir zitieren 
wörtlich) „den Kampf gegen die männliche Proſtitution (5 175 
R.⸗Str.⸗G.⸗B.), die fih insbeſondere in gebildeten Kreifen(l) 
hieſiger Stadt immer mehr breit macht und eine trübe Folge⸗ 
erſcheinung des zunehmenden Fremdenverkehrs bildet“. Rupprecht 
ſchildert die Zunahme von Perverſitäten „in neuerer Zeit, nicht 
zuletzt auch, ſeitdem die Schmutzwellen widerlicher 
Strafprozeſſe ſich verheerend über das ganze 
Deutſche Reich ergoſſen hatten“. Und nun folgt (an 
einer ſpäteren Stelle) das, worauf wir in dieſem Zuſammen⸗ 
hange das entſcheidende Gewicht legen: eine ſchwere 
Anklage gegen die Preſſe und damit indirekt 
gegen die Literatur, ſoweit fie durch allzu deutliche Schil⸗ 
derungen Schamloſigkeiten und Perverſitäten, anſtatt davon ab⸗ 
zuſchrecken, erft recht erzeugt, zu ihrer weiteren Ber- 
breitung beiträgt und ſich damit, wenn auch unbe⸗ 
wußt und ungewollt, zum Mitſchuldigen macht. 


Jugendſtaatsanwalt Rupprecht ſchreibt wörtlich: „Be⸗ 
zeichnend, aber auch tief betrübend für jeden, dem ein fittlich 
kraftvolles Wachstum des Volkes und beſonders unſerer Jugend 
am Herzen liegt, iſt die Beſtätigung, die auf die Frage nach der 
Kenntnis von der Strafbarkeit dieſes Vergehens faſt ſtets aus 
Knabenmund erfolgt: Aus der Zeitung wiſſen wir es, die 
Berichte über den Eulenburgprozeß haben wir 
geleſen.“ Auf die ſeit einigen Jahren gleich giftigen Pilzen 
maſſenhaft aus dem Boden geſchoſſene ſog. Sexualliteratur 
nebſt Zubehör angewandt, die teils unter dem Vorwande medi⸗ 
ziniſcher Volksaufklärung, teils unter dem weiten Mantel 
„wiſſenſchaftlicher“ oder „künſtleriſcher“ Zwecke den Büchermarkt 
in geradezu grauenhafter Weiſe überflutet, ergibt ſich die Schluß⸗ 
folgerung ganz von ſelbſt. Durch Einzelfälle, wie den 
Berliner Schmutzprozeß Sternberg, den Eulenburg⸗Prozeß uſw., 
mögen unheilvolle Nachwirkungen in Preſſe und Literatur ge- 
tragen werden. Aber in der Regel iſt es heutzutage, in der 
Zeit der allgemeinen Leſewut, umgekehrt. Unendlich 
verheerender ſind die Nachwirkungen des gedruckten Wortes, 
wenn es die Phantaſie weiter Kreiſe, auch fog. gebildeter, mit 
allen möglichen Schamlofigkeiten erfüllt und fo unter Umſtänden 
Dinge, die man früher kaum den Namen nach gekannt hat, in 
den Geruch von „Spezialitäten“ eines Zeitalters bringt. 


Zahlreiche ſachverſtändige Gutachten von Kulturhiſto⸗ 
rikern, die uns in der letzten Zeit zu Geſicht kamen (auch im 
Prozeß Schüler), kranken an dem gemeinſamen Fehler, 
daß ſie die Dinge nicht nach den Ergebniſſen der nüchternen 
Praxis, Sondern lediglich unter dem Geſichtswinkel ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeitsweiſe und theoretiſierender Begriffe beurteilen. Man 
ſchenkt der ſelbſtverſtändlichen Verſicherung des Verlagsunter— 
nehmers oder Buchhändlers, daß er bei der Herausgabe oder 
beim Vertrieb an und für ſich höchſt bedenklicher Werke „nur 
rein wiſſenſchaftliche Zwecke“ verfolge und nur an 
wirkliche Fachintereſſenten herangehe, blindlings 
Glauben und verſchließt vor der erdrückenden Wucht von 
Gegenbeweiſen, die den ſkrupelloſeſten Geſchäftsſtandpunkt 
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und die offenſichtliche Spekulation auf klingenden Erfolg mittels 
ſyſtematiſcher Reklame dartun, beide Augen. 


In unſerem Kampfe gegen eine verderbliche Sexual- 
literatur unterſcheiden wir ſcharf zwiſchen ſolchen Werken, deren 
Herausgeber wir unter allen Umſtänden und bedingungslos 
verdammen, und ſolchen, die in den Händen beruflich inter⸗ 
eſſierter, ernſter und gereifter Männer, aber auch nur dann, 
trotz mancher prinzipiell verwerflicher Grundſätze keinen fittlichen 
Schaden anrichten und unter Umſtänden auch als wiſſenſchaftliche 
Arbeit anerkannt werden können. Wir ſtellen dies ausdrücklich 
feſt, weil die kurze, ſummariſche Form, in der wir in Nummer 29, 
Seite 492, Iwan Blochs Arbeiten ſtreiften, mißverſtanden werden 
könnte. Wogegen wir aber mit allem Nachdruck und mit epr- 
licher Entrüſtung von jeher proteſtiert haben, das iſt der buch⸗ 
händleriſche Maſſen vertrieb und die ganze abſtoßende 
Art der Maſſenreklame, die unter Berufung auf die 
immer höher anſchwillende Auflageziffer beiſpielsweiſe alle 
Studierenden deutſcher Hochſchulen und ſelbſt die Zöglinge 
theologiſcher Anſtalten in die Geheimniſſe moderner Sexual⸗ 
forſchung einzuweihen beſtrebt iſt. Inwieweit der jeweilige 
Autor für dieſe ſchamloſe buchhändleriſche Ausbeutung mit- 
verantwortlich gemacht werden kann, kommt auf die Umſtände an.?) 
Derartige Werke eignen ſich ebenſowenig zur Maſſenverbreitung, 
wie etwa die in lateiniſcher Sprache geſchriebene Kaſuiſtik katho⸗ 
liſcher Moraltheologen über das ſechſte und neunte Gebot. 

Schließlich noch ein Wort zum Kapitel Bibliotheken. 
Wer als wiſſenſchaftlicher Forſcher in gedruckte Obſzönitäten 
früherer Zeiten Einſicht nehmen will, findet dieſelben, und zwar 
in der Originalſprache, bei gehöriger Legitimation in Geheim- 
abteilungen großer wiſſenſchaftlicher Bibliotheken. Damit ift 
einem etwaigen wiſſenſchaftlichen Bedürfnis vollſtändig genügt. 
Es war ein durchſichtiger Trugſchluß, wenn in der Schwur⸗ 
gerichtsverhandlung ſowohl der Angeklagte als auch feine Ber- 
teidiger aus der Tatſache, daß Semerau das Original einer 
inkriminierten Schrift in einer „öffentlichen Bibliothel“ gefunden 
habe, eine Art Entſchuldigung herleiten wollten. Zwar hat auch 
Dr. Hermann Popp ſich ausdrücklich darauf bezogen, daß gewiſſe 

erke „auf allen großen Bibliotheken“ zu finden ſeien. Indem 
Semerau und feine Verteidiger das Wort „öffentliche“ Biblio- 
theken betonten, wollten fie bei den Geſchworenen wohl den 
Eindruck erwecken, als ob diefe Obſzönitäten der Allgemeinheit 
zugänglich ſeien. Das iſt aber ein gewaltiger Irrtum, den wir 
nicht beſſer widerlegen können, als durch die wörtliche Wiedergabe 
der Bemerkungen des Sachverſtändigen Prof. Grafen Du Moulin 
laut „Münchner Neueſten Nachrichten“, Nr. 316: 


„Auf eine Frage des Verteidigers Dr. Halbe bemerkt der Sad: 
verſtändige weiter, daß es in jeder größeren Hof und Staatsbibliothek 
ſogen. Giftſchränke gebe, in denen ſolche Werke mit kraſſen Schilderungen 
kulturgeſchichtlich⸗ſexuellen Inhaltes enthalten ſind. Es iſt klar, daß dieſe 
Werke nicht an die Oeffentlichkeit gelangen können.“ 


Wenn alſo ein wirklicher Kulturhiſtoriker das Bedürfnis 
hat, an der Quelle zu forſchen, fo ſtehen ihm dieſe „Giftſchränke“ 
zur Verfügung. Wer aber den Inhalt von „Giftſchränken“ an 
eine breitere Oeffentlichkeit vermittelt, begeht ein Verbrechen an 
ſeinen Zeitgenoſſen und an der Nachwelt. Und was den ſo viel 
mißbrauchten Hinweis auf die angebliche Immunität der ſog. „Ge⸗ 
bildeten“ anbelangt, fo genügt die oben zitierte nüchterne Feſt⸗ 
ſtellung des Jugendſtaatsanwalts Rupprecht, um dieſe Ausnahme⸗ 
ſtellung der „Gebildeten“ in Sachen der ſexuellen Anfechtbarkeit 
fo gründlich als möglich zu demaskieren. 


2) Bei dieſer Gelegenheit ſei nachgetragen, daß die überaus ſcharfen 
Worte, mit denen Obermedizinalrat Profeſſor Dr. von Gruber im 
Schwurgerichtsſaale eine gewiſſe Sorte von „wiſſenſchaftlicher“ Pornographie 
geißelte, ganz allgemein gehalten, auf keine beſtimmte wiſſenſchaftliche Sparte 
und auf keinen beſtimmten Autor zugeſpitzt waren. 


SS XX 
Erntelied. 


Man sagt wohl, jede welzte 
Die Sense sichelfein — 

Jch glaube, auch die letzte 
Holt mich zum Leben ein. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


Des Lebens 


T kann es nicht verstehen, 
Daß alles sterben soll; 

Die Stunden kommen und gehen, 
Und jede ist lebensvoll. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Ffeltfpiele. Für die ſoeben beginnenden Mozart ⸗ 
und Richard Wagner⸗Feſtſpiele wurden, wie man uns mitteilt, 
noch die Kammerſängerinnen Edyrh Walker und Lucy Weidt 
verpflichtet. Beide werden die „Iſolde“ ſingen. Frl. Walker wird 
auch die Partie der Brunnhilde in den erſten zwei Ringzyklen 
innehaben. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Feſtſpiele in Bayreuth 
haben ſich auch heuer die Anziehungskraft auf ein aus aller 
Welt zuſammengeſtrömtes Publikum bewahrt. Die „Meiſterfinger“ 
und der „Zaubergarten“ im „Parſifal“ ſind dekorativ neu aus⸗ 
geſtattet worden. Auch Beleuchtungsnüancen von feinſter, der 
Handlung fih anſchmiegender Abtönung werden lobend hervor 
gehoben. Siegfried Wagners Meilterfingerregie findet viel 
Anerkennung; auch diejenigen, welche die eine oder andere Neuerung 
mißbilligen, erkennen den ernſten Kunſtwillen an, eine Erſtarrung 
der Tradition zu verhüten. Hans Richter leitete das Orcheſter ſo 
friſch und rüſtig, wie vor 35 Jahren als erſter Bayreuther Dirigent. 
Als beſonders hervorhebungswerte Leiſtungen werden genannt 
der Sachs des Herrn Weil (Stuttaart), die Kundry der Frau 
Bahr⸗Mildenburg, der Parſifal van Dycks. Frau Coſima Wagner 
fühlt fich heuer nicht wohl genug, um den von ihr ſo lange Jahre 
geleiteten Feſtſpielen beizuwohnen. — Die Nationalfeſtſpiele im 


Hoftheater zu Weimar nehmen einen die jugendlichen Teil- 


nehmer hochbefriedigenden Verlauf. — Eine gute Freilichtauſ grung 
der Goetheſchen „Iphigenie“ fand in einem Buchenwalde b 
Bad Köſen ſtatt. — Auf der Rudelsburg wird mit anſehn⸗ 
lichen ſchauſpieleriſchen Kräften ein hiſtoriſches Schauſpiel son 
Karl Grunert gegeben, welches die Erſtürmung dieſer Burg durch 
Naumburger Bürger im 14. Jahrhundert ſchildert. — Als ein fein. 
komiſches, echt deutſches Stück wird das Luſtſpiel: „Bad Elſter“ 
von Rudolf Faſtenrath bezeichnet, das in Ilmenau feine erfolg. 
reiche Urpremière erlebte. — Die im Vorjahre in Zürich aufge 
fundene erſte Faſſung von Goethes „Wilhelm Meiſter“, welche 
von der bekannten Form des Romaneg weſentlich abweicht, wird 
unter dem Titel: „Wilhelm Meiſterstheatraliſche Sendung“ 
nach Ueberwindung von mancherlei Schwierigkeiten nunmehr bei 
Cotta erſcheinen. — Die unter dem Protektorate des Herzogs von 
Sachſen⸗Meiningen ſtehende Deutſche Brahmsgeſellſchaft 
veranſtaltet das zweite Deutſche Brahmsfeſt vom 29. Mai bis 
3. Juni 1912 in Wiesbaden. Wie bei dem erſten in München 
abgehaltenen Feſt liegt die Leitung in den Händen des General⸗ 
muſikdirektors Fritz Steinbach. — Bei dem „jungdeutſchen Opern ⸗ 
preisausſchreiben“ des Verlegers Fliegel in Berlin haben die Preis- 
richter Rich. Strauß, E. v. Schuch, Leo Blech und Guſtav Brecher 
keinem der eingereichten Werke einen Preis zuerkannt, doch wurden 
die Opern der Komponiſten Schattmann, Krumbiegel und Gor 
mann vom Verlage erworben. — Die Skizzen zu Guſtavr Mahlers 
zehnter Symphonie wurden feiner teſtamentariſchen Beſtimmung 
gemäß vernichtet. Die nachgelaſſene „neunte“ und die ſymphoniſche 
Dichtung „Das Lied der Erde“ werden demnächſt veröffentlicht 
werden. — Das Komödienhaus in Frankfurt a. M., deſſen 
Leiſtungen ſehr günſtig beſprochen wurden, ſah ſich genötigt, 
den Konkurs erklären zu laſſen.— Shakespeares „König Heinrich! 
iit in England während der letzten Bühnenſaiſon 280 mal geſpielt 
worden, eine ſeither unerreichte Aufführuugsziffer. — In Wien 
ſtarb der Schriftſteller Otto Leitenberger im Alter von 
64 Jahren. Nach manchen ſchönen dramatiſchen Erfolgen in ſeiner 
Jugendzeit hatte er ſich ſpäter ausſchließlich dem politiſchen 
ournalismus zugewendet. — In Berlin Hat fih eine 
erſuchsbühne für unaufgeführte Autoren konſtituiert. 
Die „Berliner freie Bühne“ fordert alle zurückgewieſenen 
Dramatiker zur Einſendung ihrer Werke auf. Für die 
kommende Spielzeit ſind ungefähr zwanzig Aufführungen 
vorgeſehen, die teils in Berlin, teils in Wien und München ftatt- 
finden. Die Eintrittskarten ſollen unentgeltlich abgegeben werden. 
Es dürfle freilich nicht ganz leicht fallen, das Unternehmen dauernd 
zu finanzieren. — In Boulogne ſur mer fand die Enthüllung 
eines Denkmals für Conſtant und Erneſt Coquelin ſtatt. Die 
Brüder, beide hervorragende Schauſpieler, waren daſelbſt geboren. 
— In Paris wird Pfingſten nächſten Jahres ein internationalen 
Charakter tragendes Muſikfeſt abgehalten werden. Ungefähr 
25 000 Einladungen werden an europäiſche und amerikaniſche Muſik⸗ 
geſellſchaften und Geſangsvereine durch die Munizipalbehörde 
verſandt. Die bekannteſten Vertreter der ſranzöſiſchen Muſikwelt, 
wie Saint: Saëng, Maſſenet, Fauré und Widor werden teilnehmen. 
Die Summe der ausgeſetzten Preiſe beträgt 200,000 Franken. — 
Das Mailänder Scalatheater ſchloß kürzlich ſeine Pforten, 
um ſie erſt gegen Weihnachten wieder zu öffnen. Nach vielen 
Jahren ſchließt die Spielzeit wieder einmal ohne Defizit ab. 
Die größten Erfolge hatten heuer Strauß' „Roſenkavalier“ und 
Cimaroſas mehr als hundert Jahre alte opera buffa: „Die 
heimliche Ehe.“ — Im Geburtshauſe Goldonis in Venedig 
wird ein Muſeum angelegt von Gegenſtänden, die ſich auf den 
Dichter und das Theaterweſen ſeiner Zeit beziehen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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dieſe Feſtſtellung. 


Že Pixavon-Haarpflege 


auf wissen schaftlicher Grundlage. 


Die tatſächlich Bete Methode zur Stärkung der Kopfhaut 


und Kräftigung der Haare. 


Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergeſtellt. Neuerdings wird beſonders Pixavon 
bell“ (farblos) vorgezogen, bei dem durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch der 
dunkle Farbſtoff entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teerwirkung iſt bei beiden Präparaten, hell 
ſowohl wie dunkel, die gleiche. | 

Es fei ausdrücklich betont, daß Pixavon das einzige geruch- bzw. farbloſe Teer- 
präparat zur Pflege des Haares iſt, das aus dem offizinellen Nadelholzteer hergeſtellt wird, 
alſo demjenigen Teer, der nach dem Deutſchen Arzneibuch in der Medizin allein anerkannt 
iſt. Die zahlloſen Angebote von farbloſen und geruchloſen Teerſeifen zur Pflege des 
Haares, die infolge des großen Erfolges des Pixavon allerorten hervortreten, erfordern 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die andauernden Erörterungen über die akute Marokko- 
angelegenheit beherrschen alle Börsen. Diese nervöse Haltung 
der Börsen wurde verschärft durch die englischerseits 
unternommenen Einmengungsversuche und die dadurch 
hervorgerufene verschärfte Gefahr von Differenzmöglichkeiten 
zwischen den beteiligten Grossmächten. Der ungeklärten Lage in 
den aktuellen Fragen der auswärtigen Politik vermochten sich 
natürlich die Börsen nicht zu entziehen. Besonders Paris 
und London standen unter dem Drucke dieser politischen 
Konstellationen. An beiden Börsen war grosses Abgabebedürfnis 
der immer noch stark engagierten Spekulationskreise wahrzu- 
nehmen, und scharf nachgebende Kurse waren dortselbst zu regi- 
strieren. Sowohl englische Konsols wie französische 
Rente hatten speziell scharfe Kursverluste aufzuweisen. Dies ist 
beachtenswert. In der Regel pflegen solche Staatsrenten-Kurs- 
rückgänge das Börsenbarometer für die politische und 
allgemeine Stimmung in jenen Ländern anzuzeigen. Die 
Verhandlungen der Marokkoaffäre werden hoffentlich die deutschen 
Ansprüche im Sinne einer friedlichen Klärung zur Lösung bringen. — 
Im Hinblick auf die nervöse und unzuverlässige Situation der west- 
lichen Auslandsbörsen ist die Widerstandsfähigkeit und 
starke Elastizität, welche die Berliner Börsentage 


charakterisiert haben, besonders erwähnenswert. Wenn 
sich auch die deutschen Börsenplätze naturgemäss nicht gänzlich von 
dem Einfluss der politischen Lage befreien konnten, so waren doch 
nur verschwindend geringe Kursverschiebungen und nervöse Börsen- 
stimmungen zu bemerken. Dass diese starke Widerstandskraft in 
Berlin trotz der sommerlichen Ferientage und der alles lähmenden 
abnormen Tropenhitze in ganz Deutschland sich behaupten konnte, 
zeigt von gesundem, ruhigem Aufwärtsstreben 
unserer Handels- und Finanzentwicklung. Auch 
die deutsche Grossbankwelt lässt sich in ihren markanten Finanz- 
und Emissionsprojekten durch keinerlei Aussenwirkungen stören. 
Die vorherrschende unveränderte enorme Geldflüssig- 
keit mit all ihren angenehmen Begleiterscheinungen lässt die 
Regulierung zum Monatsultimo und sogar die kommenden und 
sicherlich starken Geldansprüche für die Herbsternte bereits jetzt 
glatt und mühelos erscheinen. Trotz der durch die derzeitige 
Hitze und allgemeinen Bodentrockenheit verschiedentlich wahrge- 
nommenen ZErnteausfälle glaubt man doch mit einer gün- 
stigen Welternte rechnen zu können, Dabei kursiert unser 
heimischer Wirtschaftsmarkt in ruhigen und durchaus gesunden 
Bahnen einer sicheren Aufwärtsbewegung. Die statistischen Ziffern 
des deutschen Aussenhandels — Import und besonders Export — 
beweisen dies. Dabei sind von fast allen Sparten unserer 
beherrschenden Industrie günstige Meldungen einer 
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à Drei Reisebegleiter 


— von Ruf verdienen Ihr Augenmerk, wenn Sie das Vergnügen einer Fahrt in die Welt 
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u Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, 
echte und versilberte Bestecke. 

Katalog K 92: Lederwaren, Plattenkoffer, Neces- 

ires, Reiseartikel, echte 

skulpturen, Terrakotten und Fayencen, kunst- 

gewerbliche Gegenstände in Kupfer, Messing 

und Eisen, Nickel- und Zinngeräte, Thermos- 
er Tafelporzellan, Kris 
orbmöbel, Ledersitzmöbel. 


»uskosten wollen: UnsereReisekoffermarke, als Ausdruck besonderer, unverwüst- 
licher Eleganz und gesammelter Bequemlichkeit, unser PrismenglasOigee, dank 
ze? derSchärfe, Plastik und Helligkeit seiner Bildergreifung in einem grossen Gesichtskreis, 
drittens unsere vorbildlichen Original-Photo-Kameras, berühmte Modelle für 
i Rock- und Westentasche. 
gewiss und bieten Ihnen solche gegen langfristige Amortisation. 


Hoflieferanten 
BODENBACH I. B. (für Oesterreich) 


Kat. S 92: Beleuchtungskörper f. jede Lichtquelle, 
Katalog P 92: Photographische und tische 
en i 111 958 yor 
ons-Apparate, Kinematographen, rig A 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. 
Katalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, Knaben und Mädchen. 
Katalog T 92: Teppiche, deutsche u. echte Perser 


Bei Angabe des Artikels 
1 Kataloge kostenfrei. :: 


Bronzen, Marmor- 


las, Steinzeug, 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


. 
Wir sind Ihrer Hochschätzung dieser drei Gegenstände 
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vermehrten Tätigkeit und guten Beschäftigung bei steigenden Verkaufs- 
preisen bekannt. Diese fortschreitende Besserung der 
industriellen Lage bei uns kennzeichnet sich neuerdings 
am Eisen- und Stahlmarkt. Die im Ausland vorgenommenen 
Preiserhöhungen für verschiedene Eisen- und Stahlsorten zeigen von 
einer starken Nachfrage bei geringeren Vorratsmengen. Auch bereits 
jetzt vereinzelt bekannt werdende Bilanzziffern und Dividendentaxen 
befriedigen zumeist. Dieallseits mit grosser Spannung verfolgten Verhand- 
lungen der Syndikats- und Verbandserneuerungen sind nunmehr gleich- 
falls vielversprechendere. Vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt 
sind neuerdings gleich günstige Kabelmeldungen eingetroffen. Auch 
der veröffentlichte Quartalsabschluss des Stahltrusts zeigt von einer, 
wenn auch nur leichten Besserung der Marktlage der Union. — 
Andere Industriezweige bei uns berichten ebenfalls 
von einer gebesserten industriellen Lage Deutsch- 
lands. Besonders in der Automobil- und Maschinenfabrikation 
werden günstige Meldungen bekannt. Die Börse favorisierte auch 
diese Werte. Brauereiaktien, angeregt durch den starken Konsum 
während des diesjährigen Tropensommers, und Elektrowerte, durch 
die Mitteilung eines grossen deutsch-englisch-skandinavischen Finanz- 
geschäftes in dieser Branche im Norden Earopas bleiben bevorzugt. 
Deutsche Kolonialwerte hatten unter der Einwirkung der bekannt- 
gewordenen Details des letzten Aufstandes in Südwestafrika zu leiden. 
Im allgemeinen konnten sich die starke Widerstandskraft und die 
gesunde Weiterentwicklung von Börsen, Handel und Industrie 
bei uns, trotz den vielfachen Gefahren der Politik und deren Kon- 
sequenzen, behaupten, sogar vielfach erheblich erweitern. M. Weber. 
Die Heilmannsche Immobiliengesellschaft, Akt.-Ges. 
München, bezeichnet den Geschäftsgang des Unternehmens im ersten Semester 


als befriedigend. Die Höhe des Umsatzes ist etwas hinter der in der gleichen Periode des 
Vorjahres zurückgeblieben, doch hatte sich das Ergebnis günstiger gestallet. M. W. 


Prof. Dr. Hugo Koch erſucht die „Allgemeine Rundſchau“ 
gegenüber dem Artitel „Hugo Kochs neueſte Phaſe“ (Von Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz) in Nr. 30, S. 509 f., um die 
Berichtigung, daß er 1. noch immer o. ö. Profeſſor an der 
Braunsberger Hochſchule, 2. nicht Redakteur des „Neuen Jahr- 
hundert“ iſt. — Das find Wortklaubereien. Ob „Redakteur“ oder 
ſtändiger Mitarbeiter, kommt auf dasſelbe hinaus. Und in 
Braunsberg hat Hugo Koch jedenfalls ſeine Lehrtätigkeit eingeſtellt. 


Exerzitien finden ftatt: In Emmerich a. Rh., Bonifaziushaus. Für 
Akademiker vom Abend des 10. Aug. — 14. Aug. und vom Abend des 16. Okt. — 20. Ott. 
Für Herren aus gebildeten Ständen vom Abend des 18. Auguſt— 22. Auguft und 
vom 


Edreffee BSontfaziushbaus in Emme rich a. Rh. 
In Feldkirch (Vorarlberg). Für gebildete Herren vom 12. Auguſt— 
16. Auguft und vom 30. ee an er. 
29. September und vom 16. Oktober — 20. 
der oberſten Klaſſe vom Abend des 1. un -5. Auguft und vom 5. September 


eldkirch (Vorarlberg). 


kerzitien in Feldkirch und Emmerich werden von deutſchen Jeſuitenpatres geleitet. 


Der Königliche Mineralbrunnen zu Niederſelters hat eine große 
Bedeutung wegen ſeiner mannigfachen Anwendung im täglichen Leben. 


Wir wollen nicht unterlaſſen, auf die im Inſeratenteil angezeigten Erziehungs⸗ 
inſtitute im Caſſianeum zu Donauwörth hinzuweiſen. Tas Internat für 
Studierende des fgl. Progymnaſiums Donauwörth verfolgt den Zweck, feinen 
Zöglingen während der vom Unterricht nicht beanfpruchten Zeit in jeder Weiſe das 
Elternhaus zu erſetzen durch erzieheriſche Einwirtung in religiöſer Hinſicht, durch An- 
leitung der Zöglinge zu richtiger Ausnützung der Zeit für die Zwecke des Unterrichts 
und zu ſonſtiger Ausbildung und endlich durch beſie e Ver⸗ 
pflegung- Das Knabeninftitut Heilig⸗Kreuz ift eine vierklaſſige Bürgerſchule und 
bereitet auf gewerbliche, kaufmänniſche und landwirtſchaſtliche Berufe vor. Einrich⸗ 
tung und Leitung der Inſtitute entſprechen allen pädagogifchen Anforderungen. Man 
verlange Proſpekte, welche koſtenlos geliefert werden. 


Kirchliche KRunſt. Auf das Inſerat der Firma Krieg & Schwarzer, 
Mainz, auf Seite 521 ſei beſonders hingewleſen. Ein Beſuch der Ausſtellung, welche 
in dieſen Kunſtwerkſtätten während des Katholikentages ſtattfindet, kann allen 
Freunden der kirchlichen Kunſt und ganz beſonders dem Klerus nur beſtens empfohlen 
werden. Man bekommt dort eine reichhaltige Zuſammenſtellung von hervorragenden 
Kunſiwerken zu ſehen. 


VBeſondere Beachtung bitten wir alle Abonnenten den Extra-Beilagen⸗ 
Poſtkarten der weltbekannten Firma Guſtav Weſtphal, Altona, zu ſchenken. 
Der Geſamtauflage dieſer Nummer liegt ein Exemplar dieſer günſtigen Poſtkarten⸗ 
offerte bei, und ſollte ein Leſer durch ein Verſehen kein Exemplar erhalten haben, 
ſo wolle er ſolches direkt bei der Firma Guſtav Weſtphal, Altona, abfordern. Dies 
Welthaus iſt als ſtreng reell und leiſtungsfähig bekannt und können wir ſolches daher 
mit Vergnügen empfehlen. 


KÖNIGL. 
SELTERS 


Man achte genau auf den Namen „Königl. Selters“, 

da nur diese Bezeichnung Gewähr dafür bietet, das 

lediglich in natürlichem Zustande gefüllte, viel- 

gerühmte und heilkräftige Hiederselters-Wasser 
zu erhalten. 


Tie von uns an dieſer Stelle bereits erfolgte Empfehlung von „Mha’® 
Excelſtor“ möchten wir noch dahin ergänzen, daß dieſes edle Magen⸗Kräuter⸗Ellwier 
ſich namentlich auch bei heißer Jahreszeit je empfiehlt in kleiner Bugabe zu Minerals 
reſp. Kohlenſäurewaſſer, ſelbſt auch in lch zu genießen. Dieſe Kräuter⸗Limonade 
bietet einen erfriſchenden, durſtlöſchenden und geſunden Trunk. (Siehe Inſerat.) 


Das Antiquariat der Thjeiſſingſchen Such handlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
Werke. Kataloge geatie und franko. oeben erſchlen: Nat. IV.: Klaſſi ſche 
und neuere 55 logie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


G · in · v · H · 
GOLDSHMIED-DESHLSTUHLES 
V:DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERÄTE 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 


=~ brechen der Stiftlöcher == 
= (reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpsil. Anerkennungsschreiben : 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

— ersparnis garantieren. ——— 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern. Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dodhte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
Illuminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 

Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alles in vorzüglicher Qualität. Prospekte gralls. 
Carl Rübsam, Fulda, #inzl!cher 


Haut und Haare 


find für die Geſundheit viel wichtiger als man denkt, von der Schönheit 
nicht zu reden. In 2. und 4. Auflage erſchienen hierüber zwei ausgezeich⸗ 
nete Broſchüren von Gerichtsarzt Dr. Meyer und Dr. Michel. (26 


Preis 80 Pfg. und & 1.20, gebd. 1.50 und 2.—, Proſpekte gratis. 


Verlag der Aerztlichen Rundſchan München O. 8. 


KÖNIGL. 
SELTERS 
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FINCK CABINET 


Führende Obstschaumweinmarke! 
== Garantiert Flaschengär ung. 


Selbst von Kennern als Traubensekt getrunken. — 
Alkoholarm, daher erfrischend und äusserst bekömmlich 
— An Aroma, Geschmack, Mousseux und Ausstattung 
dem Traubensekt ebenbürtig. — Gleich vorzüglich im 

Glas, zu Mischungen und Bowlen. ee 


Reines Naturprodukt! 


Kein mit fremder Kohlensäure imprägniertes Kunstfabrikat! 
Kranken u und Gene senden ärztlich empfohlen und gestattet! 
Beliebt bei a 


allen Familien- und Vereins - Festlichkeiten! 
cc Zahlreiche Anerkennungen und Nachbestellungen! rara 


X p. Probekisten von 6/1, 12/1 und 24/1 Fl. zu 14.—, 26.— und 
Nen” 28.— M ab beiderseitigem Erfüllungsort Mainz gegen Nachn, 


nt = 
FA 


Erhältlich in den besseren Delikatessgeschäften, Apotheken und 
Drogerien. Wo keine Verkaufsstelle, direkt durch die Firma. 


| JOSEF FINCK & Co., 
Obstschaumueinkellerei, Mainz a. Rh. A 12. 


Kindergarten- 


Materialien, Fröbelspiele, 

ee Leka 
esc gungssplele, de- 

sellschaftsspiele fabriziert 


Kokoslänfer, Kokosmatten | 


bester Belag für Kirchenböden usw. 
EEE und liefert billigst 
I 


Spielelabrik M. Welden, Köln, 


Richmodstrasse 85. 
Kataloge gratis. 


Fabrik von Karl Pricken, Mainz-Mombach. — 


Bei hochw. Geistlichkeit seit 89 Jahren bestens eingeführt. 


Pacificus-Sprudel. 


Gool- und Sprudelbad Soden-Stolzenberg 
Station Salmünſter — Soden, Bebraer⸗Frankfurter Bahn. 
Eigentum des Biſchöflichen Stuhles in Fulda. 


JJ 44, 14 gr feſte Salzbeſtandteile, worunter 
8, 16 gr Chlorcalcium, 8,604 gr. freie Kohlenſäure in einem Liter Soole. 


Gegen Sersleiden, Sicht, Aheumalismus, Skroſuloſe, Nerven-, Rücken marks, 
Nieren-, Ceberleiden, Arauenkrauheiten, Arierienverkalkung uſw. 


Juhalatorium — Schweſternhaus⸗Penſion uſw. Wald in nächſter Nähe. 
Bäderabgabe das ganze Jahr. — Proſpekte, Anfragen bei der 


Verwaltung d. Pacificus⸗Sprudels in Soden⸗Stolzenberg. 
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Käuffer & Co. 


Spezialfabrik für Heizungs-, Lüftungs- u. Badeanlagen 
Kesselschmiede :: : Apparatebau 
Spezialität: Kirchenheizungen aller Systeme. 

Gegründet 18686. 


Mainz Frankfurt a. HM. Köln a. Rh. Nürnberg 
Fernsprecher 229 a Amt I 24% Amt A 3 
Karlsruhe i. B. Net: M.-Gladbah | Essen a.d. R. 
338 | 740 


Fernsprecher 1570 1236 | 
Ueber 50CO Anlagen ausgeführt. 
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Prospekte kostenlos, 
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: Naährpräparate! 
- — 
Hygiama 

u 

= wohlschmeckend, leicht verdaulich, billig! Bestes 
u Frühstücks- und Abendgetränk für Gesunde, 
à Kranke und Rekonvaleszenten an Stelle von 
= Kaffee, Tee, Kakao usw. 

Für die Fastenzeit ist Hygiama ein ganz vorzüg- 
S liches Nähr- und Kräftigungsmittel, welches 
@ — ohne selbst Fleisch oder Blut zu enthalten — 
d sämtliche für den Aufbau und die Erhaltung des 
à menschlichen Organismus notwendigen Nährstoffe 


E in konzentrierter, ausserordentlich leicht verdau- 
licher Form in sich vereinigt. 


Preis der Büchse (500 gr. netto Inhalt) Mk. 2.50. 


Hygiama- Tabletten 


(gebrauchsfertig). Zum Essen wie Schokolade, 
handliche Packung. Weder Durst noch Säure ver- 
ursachend. Vollwertige Zwischennahrung. Für 
Kirchgänger, Geistliche, Lehrer und Schüler sind ® 
Hygiama-Tablettenein unübertroffenes Stärkungs- 
mittel besonders bei Wallfahrten“), Feldprozes- 
sionen, sowie überhaupt während langdauernder 
kirchlicher Feiern, bei denen dem Gläubigen das 
Einnehmen eines Stärkungsmittels kirchlicherseits 
gestattet ist und aus Gesundheitsrücksichten ge- 
boten erscheint. 


Preis 1 Schachtel mit 20 Hygiama-Tabletten Mk. 1—. 


Man verlange die Gratisbroschüre: 


„Ratgeber für die Ernährıng in gesunden und 
kranken Tagen.“ 


Infantina 


(Dr. Theinhardt’s Kindernahrung.) 


uverlässigster Zusatz zur verdünnten Kuhmilch 
ür die Ernährung der Säuglinge in gesunden 
und kranken Tagen. 


Preis der Büchse (500 gr. netto Inhalt) Mk. 1.90. 
Vorrätig in den Apotheken und Drogerien. 


r. Theinhardt's Nährmittelgesellschaft = 
m. b. H. :: Stuttgart-Cannstatt. 2 


*) Von ärztlichen Beratern bei Krankenzügen nach Wall- 
fahrtsorten wurde ganz besonders hervorgehoben, dass sich 8 
D Hygiama- Tabletten borzüglich bewährt hatten. Die Kranken W 
— lobten sehr den angenehmen Geschmack und betonten als E 
besondere Annehmlimkeit, dass nach dem Genuss derselben — 
m keine Trockenheit im Munde und k.ine Säurebildung zurück- 

m blieb, wie es bei vielen derartigen Genussmitteln der Fall ist. = 
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Gebrüd. Schmill& Völker 


Weinguisbesiizer, 
vereidigte Messweinlieieranien 


hau-Algesheim d. Rhein 


empfehlen gut gepflegte Weiss- 
und Rotweine, der hochw. 
Geistlichkeit preiswürdige 
Messweine. Man — 


Maschinenschrüllliche 
Arbeilen und Verviel- 
idliigungen jeder Ari 


l . 


W. Eckmann, Kehl, 


(Baden). 


Preisliste! 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 546. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 5. Auguſt 1911. 


Im Verlag von J. P. Bachem in Köln sind erschienen: 


Die katholische Moral und ihre Gegner. 


Von Dr. Jos. Mausbach, o. ö. Universitätsprofessor in Münster 
i. W. 3., erheblich vermehrte und verbesserte Auflage. 
Geheftet M 5.—, gebunden & 6.—. 


„Das Buch muss jeder kathol. Geistliche lesen und jeder Bo Laie, 
der von den Verdächtigungen der kath. Moral gehört hat. Es ist eln wahres 
Muster der Polemik und mit heiliger Begeisterung hrieben in einem 
vollendeten Stil und mit umfassender Beherrschung des zen Materials.‘ 
(Kathol. Seelsorger.) 


0 N U U} ` V 
Der kirchliche Zivilprozess. Heiner, Auditor der 
römischen Rota. Geheltet & 2.20, gebunden & 2.80. 


(Im Herbst erscheint: Der kirchliche Strafprozess.) 


„Alle, die zur kuralen Tätigkeit berufen sind, werden aus dem Buche 
reichen praktischen Nutzen ziehen, der Seelsorgeklerus wird in ihm etne 
kurze, aber völlig orientierende Belehrung über eine sonst nur schwer zu- 
gängliche Materie finden." (Anz. f. d. kath. Geistlichkeit.) 


1 N Ernste Gedanken über reli- 

Klippen der Lei „ giöse Fragen der Gegenwart. 
Von Otto Cohausz, S. J. 

I. Das moderne Denken oder die moderne Denkfreiheit 


Der Eid wider den Modernismus und die 
theologische Wissenschaft. J. Mausbach. 


Universitätsprofessor in Münster i. W. Geheftet Æ 1.50, 
gebunden 2.20. 
„Die ausgezeichnete Schrift sollte von allen, Katholiken und Nichtkatho- 
liken gelesen werden, die sich mit dieser Frage beschäftigt haben, denn sie - 
ist sehr geeignet, zur Aufklärung beizutragen.“ (Schles. Volkszeitung.) 


Katholische Kirche und moderner Staat. 


Das Verhältnis ihrer gegenseitigen Rechtsan- 

sprüche. Von Dr. Karl Böckenhoff, o. ö. Profıs:or des 

Kircheprechts an der Universität in Strassburg. Geheftet 

M 2.40, gebunden 4 3.20. 

„Eine sehr zeitgemässe Schrift. Der Ketholik kommt sehr oft in die 
Lage, die kirchenpolitischen Konflikte beurteilen und demgemäss im öffent- 
lichen Leben in Ausübung seiner politischen Rechte handeln zu müssen. 
Dazu vermittelt ihm vorliegende Schrift die 3 Kenntnis des Rechts- 
verhält nisses zwischen Kirche und Staat. Sie sel deshalb dem hochw. Klerus 
und den Laien bestens empfohlen.“ (Echo, Knechtsteden.) 


Christu 5. Des Heilands Leben, Leiden, Sterben und Ver- 
„ herrlichung in der bildenden Kunst aller 
Jahrhunderte. Von Dr. Walter Rothes. Mit 196 Abbil- 
dungen im Text und fünf Farbendruckbeilagen. Geheftet 


und ihre Grenzen. Geheftet Æ 1.80, gebunden & 2.60. 
„Die leicht verständlich, anregend 5 Schrift kann zur Orien- 
erang im Geisterkampf der Gegenwart weitesten Kreisen recht gute Dienste M 8.—, gebunden & 10.—. 


us Christus. || cu tt a Gar mag mer Boa ee 
e 
Johannes der Täufer und Jesus Christus. || Simana Ber Preis ie angesichts des Gebotenen durchaus kein hoher 
Eine Studie von Dr. A. Pottgiesser, Rektor und Religions- zu nennen.“ Nordd. Allgem. Zeitung.) 
lehrer. Geheftet Æ 2.40, gebunden & 3.20. 
„Gerade in der gegenwärtigen überkritischen Zelt empflehlt sich die 
Lektüre dieser Arbeit, die ein von der modernen protestantischen Literatur Westdeutschlands. Von Karl Kollbach. 


iel eri 8 
sehr viel erörtertes Thema behandelt I. Band 3. u. 4. Tausend. Geheitet & 3.50, geb. & 4.30 
Die Madon na i irer . 5 50 II. „ (Erscheint gegen Ende dieses Jahres.) 
ö ende Kunst aller Jahrhunderte. | d ä 
Von Dr. Walter Rothes. 4.—6. Tausend. Mit 163 Illustra- % UOT ane nen ene er BREMER EN 


À Leser wertvolle Einblicke in deutsche Betricbsamkeit. 
tionen im Text und 8 Kunstdruckbeilagen. Geheftet 4 6.—, (Oberschles. Volksbücherei.) 
gebunden 4 8.—. 


alles wird uns in Wort und Bild geschildert — eine Geschichte der Generalversammlungen 


grosso 

kunsthistorische Leistung.“ (Kölner Pastoralblatt.) ; 
PIT der Katholiken Deutschlands. 4e, Zuttrsse 
Katholische Kirche und sittliche Persön- komitees herausgegeben von Pfarrer Jos. May. 401 = Bika. 


lichkeit Von Dr. Franz Sawicki, Professor am Priester- nissen bisheriger Präsidenten. 2. Aufl. In Ganzleinen ge- 
„seminar in Pelplin. Geheftet Æ 1.80. bunden & 5.— 
„Höge die treffliche Schrift recht viele Leser, namentlich unter gebildeten „Wir sind dankbar, dass wir endlich eine knappe Geschichte. unserer 
Laien finden, auch für Vorträge bietet sie wertvolles Material“ schönen Generalversammlungen haben, die als Volksbuch weiteste Verbreitung 
(Deutsches Volksblatt.) verdient und hoffentlich auch finden wird.“ (Augsb. Postzeitung ) 


` Wanderungen durch die Fabriken 
Deutscher Fleiss. Werkstätten and Handelshäuser 


In Vorbereitung befinden sich und werden noch im Herbst erscheinen: 


Neue billige Volksausgabe von Dr. Ed. || Die wirtschaftliche und kulturelle Lage 
Hüsgen: Ludwig Windthorst. 1:2'% Tears; der deutschen Katholiken. » Geneftet ewa 


holzfreies Papier, klarer lesbarer Druck, zahlreiche Illustra- M 6.—, gebunden etwa 4 7.— 

tionen und Facsimiles. Text wesentlich verbessert und Unentbehrliches Hilfs- und Nachschlagewerk für jeden 
vermehrt. Geheftet & 4.50, in Ganzleinen gebunden & 5.—, Gebildeten, insbesondere Politiker, Geistliche, Lehrer, 
in Halbfranzband Æ 6.—. sowie für Bibliotheken, Redaktionen usw. 


Durch jede Buchhandlung. 


Franz Jofeph Ritter v. Buß 


in feinem Leben und Wirken geſchildert von Frang Dor. Mit einem Ges 
leits wort von Landgerichtspräſident J. A. Zehnter. Mit zwei Bildniſſen und 
einem Autogramm. 8° XX u. 212) M 2.60; geb. in Leinwand M 3.20 


F. J. v. Buß gehörte in der Mitte des 19. Jahrhunderts zu den angeſehenſten Männern 
des katholiſchen Deutſchland. Er wurde 1848 der Präfident der erſten deutſchen 
Katholikenverſammlung in Mainz. Dem Wohl des Volkes, der Freiheit der Kirche 
galt das reiche Wirken des geiſtesgewaltigen Mannes. Sein Lebensbild. wie es in 
Dors neueſtem Buche vor uns entſteht, iſt geeignet, heute noch zur Nachahmung 
hinzureißen. — Von demſelben Verfaſſer: 


Sakod Lindan. Ein badischer Politiker und Volksmann. 2. Aufl. M 1.20; 
geb. M 1.60 


Heinrich Bernhard v. Andlaw, ein badiſcher Politiker und Vorkämpfer 
des Katholizismus. M 2.60; geb. M 3.20 


Deutsche Dampllischereigesellschall 1 
„Nordsee“ 


— Hoflieferante x f 


Filiale München, 


E 

| 

9 

€ 

€ Arnulfstrasse 71. 
Grösstes Hochseelischerei-Unternehmen Deutschlands 


44 eigene Fischdampfer 


Tagl. einirellend lebendirische Seelische | 
„Il eigenen Küblwaggons 


Versand nach Auswärts zu jeder Jahreszeit, | 
=== Man verlange wöchentliche Preisliste, == | 
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Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


Nr. 31. 5. August 1911. 


Verlag Carl Ohlinger, | 


Mergentheim. 


1 = Religiöse Lehr- und Wehr- 
Zurück zu Christus. chen für Jedermann. 

Preis pro Nummer 10 Pfg. 1. Zurück zu Christus auf wissenschaftlichem, mora- 

lıschem und sozialem Gebiet von G. Hassl. 2. Der da lebt und regiert von Ewig 

keit zu Ewigkeit von G. Hassl. 3/4. Warum Katholisch. Moderne Kontrovers- 

r lehren von G. Hassl. 5/6. Von Gottes Gnaden. Ein Gedenkblatt zum nationalen 
Jubeltage 18. Januar 1911 von G. Hassl. 7/10. Der Modernisten-Eid. Uebersetzt 

und gemeinverständlich erklärt von Theologus. 
Weitere aktuelle Broschüren in Vorbereitung und folgen. 


sa — Moralisch hygienisch 
ur Braut- und Eheleute, sowie für Geistliche und Erzieher, Herausgegeben von 
Pfarrer Anton Ehrler, Seminar-Präfekt Artur Gutmann und Dr. med, Baur. Mt 
kirchlicher Druckerlaubnis. Preis in schönem Geschenkbande 3 Mk, per Kreuz- 
band 3.30. „Ein Ehe- und Erziehungsbuch, wie es besser nicht geschrieben werden 
kann, gleichgeeienet für Braut- und Eheleute, wie für jeden Erzieher. Modern ge- 
schrieben, aber tiefgläubig gehalten. 


— en = Bibliothek für Verall- 
Allgemeine Bücherei- gemeinerung vonWissen 
und Bildung, — Preis pro Nummer broschiert neu 20 Pfennig — Beste Autoren 
wie Beda Weber, Handel-Mazetti, Max Benno, S-lma Lagerlöf, Guido Hassl, Luise 
Hensel usw. Bischöflich empfohlen: Vorzügliches Material für Haus- und 
Familienbibliotheken, Vereins-Büchereien, beste Reise- und Krankenlektüre. 
Neueste Nummern: Guido Hassi: Am heiligen Felsen. Illustrierte Reise-Erinne- 
rungen. — Von Heldengrab zu Heldengrab — Eine vaterländische Wallfahrt von | 
Weissenburg bis Mars-la-Tour. — Im Tempel des Mammons. Skizzen und Bilder | 

aus der Spielhölle zu Monaco mit Original-Illustrationen. 


Zusammen gebunden 2 Bde, 3.50 Mk. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach 
Ägypten, Tunesien, Algerien, Sicilien, 
Griechenland, Konstantinopel, Kl,-Asien, 
Reisen um die Welt 
Eisenbahn-Verbindung nach und 


d. Schwarzen Meere, Palästina u, Syrien, 
Spanien und Portugal, Madeira u. S. w. 
Ceylon, Vorder- u. Hinterindien, 
von dem Mittelmeer mit dem 
. 


— 


- re — 


: China, Japan und Australien : 

= Gotthard-Express = 
von Berlin, Frankfurt a. M., Basel nach 
Mailand, Oktober-November nach Genus. 
Lloyd- und Riviera-Express 


von Altona, Hamburg, Bremen bezw. Haag 

(Amsterdam), bezw. Berlin nach Genua 

bezw. nach Ventimiglia ab 1. Dezember 
bis 30. April. 


Ausgabe von Reise-Schecks u. Well-Kredilbrielen. 


Nähere Auskunft erteilen: 


Norddeutscher Lloyd :: bremen 


sowie dessen sämtliche Agenturen. 


| Verlag von Felizian Rauch in Innsbruck. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
In zweiter verbess’rter Auflage ist soeben erschienen: 


Die Freiheit der Wissenschaft. 


Ein Gang durch das moderne Geistesleben. 


Professor an der 
Von Dr. Josef Donat, Universität Innsbruck. 
XII und 520 Seiten in gr, 8°. M. 4.—, gebunden M. 4 95. 


„Gerade ein Werk wie das Donats scheint uns so recht geeignet, suchenden 
und ringenden Seelen ein gut Stück jener Geistesnahrung zu bieten, die sie vergeb- 
lich bei den Koriphäen der modernen Wissenschaft suchen. Solchen Seelen sei es 
nicht minder warm empfohlen, wie all denen, die treu zu ihrer Kirche stehen. 
Möchte insbesondere die katholische akademische Jugend eifrigst nach diesem, mit | 
edelster Begeisterung für das Gottesreich der Wahrheit und Freiheit geschriebene 
Buch greifen.“ Prof. Scherer, Wissenschaftl. Beilage zur Germania 1910. 8S. 75. 


nu 


Wollen Sie Ihre Aha‘ ist 


nach alter Vorschrift des Klo- 
sters Frauenberg bei Fulda 
bereitetes 


erstklassiges 


Magen Kräuler Elixier 


von hohem medizinischem 
Wert aut Nieren, Harn und 
Stuhl. 


1000 fache Anerkennung. 
Aerztlich empfohlen. 


Professor v. Ruville schreibt darüber in seinem Werk „Das Zeichen des echten Kirche heizen 


Ringes“: „Dies Buch kann der Gelehrten- und Laienwelt, auch der protestantischen 
nicht genügend empfohlen werden.“ 


Ferner erschienen: 


' Pädagogische Grundfragen. 


Von Dr. phil. und theol. Franz Krus S. J. 
2 Teile in einem Band. 450 Seiten in gr. 8%. Broschiert M. 3 92, in Leinwandband 
M. 4.76. Ausführliches Inhaltsverzeichnis auf Wunsch gratis, 
Priester und alle Erzieher, die an den heutigen pädagogischen Strömnngen 
nicht achtlos vorbeigehen können, dürften an dem Buche eine gute Hilfe zur Orien- 
tierung in viel umstrittenen Fragen finden. 


Frauen ganz bes. wertvoll. 


2 Flaschen Postkolli Mk. 5.— 
Prospekt sofort zu Diensten. 


Generalvertrieb 


Hermann Aha, Düsseldorl. 


Mitglied des Vereins geg. Miss- 
brauch von Alkoh.-Getränken 


Dr. Otto von Erlbach: 


Der Prozess Semerau 


und Verwandtes. 


s säumen Sie nicht B R : 
Gratisprospel ein. Bonn am Rhein 


ziehen über die allbe— | Schlokitrahe 32. 


| 

1 æ 2 2 75 P 

| m währte Ideal-Circula- 

| Pessimistische Randglossen. tions-Sparheizung Angeſedene geb. Familie nimmt 

> , München. Verlag von Dr. Armin Kausen. D. R. Patent von 2 N Mädchen in Penſton 

Sonderabdruck aus der „Allgemeinen Rundschau“, Wochenschrift für Politik und Kultur. Carl Wellen Ingenieur geſellſch . 
Preis 30 Pf. (G Ei d an 35 Pf in II fol P | ’ ’ uſit, Wiſſenſch., vielfeit efell. 

(Gegen Einsendung von 35 Pf in Marken erfolgt Franko-Postzustellung.) Düsseldorf 39 W. Verkehr. Komf. eig. Baus. Aller: 

i — - befte Referenzen. 

i 

I 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu bezieher. 
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Seite 548. _ — Allgemeine Rundschau. Nr. 31. 5. Auguſt 1911. 
2 Empfehlenswerte Firmen des kirchlichen Kunstgewerbes = 


Zur geil. | 1 Beachtung! 


Passauerstr. 860'/,, Tel, 226. 
Renovierung alter Stukkaturen 
und Stuckmarmor. Neu- 


in 
Holz, Stuck, 
Stein, Stuckmarmor, 
Kunststein. — Rücksicht 
auf leichten Transp. und wetter- 
teste Bemalung. Kirchengewölbe in Rabitz- 
u. Monler- Konstruktion. Skizzen u. Kostenan- 
schläge bereit willigst. Beste Empfehlungen zu Diensten, 
bm—ꝗ ͤ m7 a .. 


her stellungen in 
dieser 
Technik 


Löhrstrasse 10 Coblenz Löhrstrasse 10 


A Lager und Anlerligung kirchlicher derade und Gelässe 


KUN in stilgerechter Ausführung. 
Monstranzen, Ciboriums, Kelche, Kreuze, Reliquars, 
# Krankenpatenas .. Oelgefässe .. Messkännchen, 
Leuchter .. Ewiglichtlampen .. Rauchfässer usw. 
Neuvergoldungen und Renovierungen unter Garantie. 
Kosten-Anschläge, Zeichnungen und Photographien zu Diensten. 
Feinste Referenzen. 


Reiner Waters, Weberei, Burgwaldniel. 
(Niederrhein) —ñ;?7ß'v ĩᷓ]i 


Kirchliche Leinwand. 


Altartücher, Kommunionbanktüder, 
Korporalien, Purifikatorien, Pallen, 
Lavabotüder, fertige Alben, Rochetts 
::: und meßdienerröcklein. ::: 


Profpekt gratis und franko. 


Kirchen- 


Paramente, 
Fahnen usw. 


sowie alle einschläg- 

igen Artikel fertigt in 

einfacher wie reichster 
Ausführung 


Kunststickerei-Anstalt 


M. Jörres, 


München, Domfreiheit. 
Vielf. prämiiert. Gegr. 1862. 


GarlPoellath:: 


BET 
Bern. Rosemeyer, 


| 


Lingen (Ems). 
Spezialfabrik | 


diebessichere 
Tabernakel, Sa- 
kristei- u. Doku- 
ment.-Schränke. 


Preislisten gratis und 
franko., 


| München, Luisensirasse 57 


Strassenbahnhaltesielle Theresiensirasse. 


Kirchen-Dekuratlous-Malere!. 
Ausstattung. — Renovation usw. 


ft. Referenzen, 
f a. Conveni 0. Cap. Sl. Josephskirche 
| — Prämllert. — ` 


Josef Müller, Juwelier, 


Die soeben beendete Inventur veranlasst mich, den überaus reichsorfierten Bestand in 
fertigen Paramenten möglichst zu reduzieren, u. bietet sich einem hochw.Klerus 
gewiss erwünschte Gelegenheit zu bedeutend ermässigten Preisen gut und billig 
einzukaufen. Auswahlsendungen hin u. zurück. — Günstigste Zahlungsbedingungen. 


Paramenten-Anstalt dik Paramenten-Anstalt und Fahnenstickerei Max Altschäffl. 


__München, ‚ Karlstrasse 52. 


rl Waller 


Bildhauer 
TRI ER Südallee 59 


empfiehlt 
seline kunsigerecht gearheitelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 


Kreuzwege =: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Heiz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
xu Diensten. 


Joseph Elsner, München 
Architekt für kirchliche Runst . 


Telephon Nr. 8557 Schillerstrasse 18 
Gegründet 1876. — Prämiiert München 1888, Dresden 1906 


Lieferung von Plänen für Kirchen-Neu- 
bauten, Erweiterungen und Umbauten in 
allen Stilarten. — Ausführung von neuen 
Altären, Kanzeln usw. usw. nach eigenen 
und eingesandten Plänen. — Restau- 
rierungen von Kirchen und Altären von 
1 und reichster Ausführung. : 
= | 4 Richard 


Haggenmüller 
Goldschmied 


= Kaufbeuren = 
Telephonruf Nr. 82. 


Fabrikation u. Lager kirdl. 
Geräte... Empfehle mich 
dem hochw. Klerus zur 
Anfertigung kirchl. Geräte 
8 und Gefässe a 
Renovierung alter Kirchen- 
eräte. :: Garantiertsolide 
usführung bei mässigster 
— Berechnung. 
Beste Referenzen.  —— 


Kirchliche kunst- l. , Prägeanstall 
smee aa Sohrbhenhausen 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


ö rr ¶ mmm o r u 


Nr. 31. 5. Auguſt 1911. Allgemeine Rundſchau. 
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i Empfehlenswerte Firmen des kirchlichen Kunstgewerbes A 


Gegründet 1830. 


Dominik Demetz 


Atelier für kirchliche Kunst 
St. Wlrich-Gröden ., 


: empfiehlt sich zur Anfertigung von allen :: 


Holzbildhauerarbeiten 


bemalt oder in Natur-Eichenholz: 


Altäre, Kanzein, Kreuzweg⸗ 
stationen, Heiligen⸗Statuen usw. 


in jeder Stilart. . — 


Für kunstgerechte Ausführung bei bescheidenen 
Preisen wird vollste Bürgschaft geleistet. 


Illustrierte Preislisten, Photographien, Kosten- 
voranschläge auf Verlangen gratis und franko. 


Franz Wislen 


Gegründet 1882. 145 5 


Päpsil. Goldschmied 

Cosmas Leyrer R ae 
Ciseleur und Goldschmied 

Linprunssir. 28 : München :: Linprunnsir. 28 


Sachsen. 
Cöln a. Rhein. 
Prämilert mit Ehrenpreisen, gold. u. silib. Rirchl. Geräte und 
Medaillen, Ehrendiplomen München Chicago Gefässe in allen Metallen u. Styl- 
— Berlin — Paris — Turin — Dresden. arten. Rennovier., Neurergolden. 


Hunnenrücken 28, 
— Telephon 9445. — 


Ausführung spez.: Goldschmiede - Arbeiten. Für 

christl. Kunst: Altrhein. Technik, Treibarbeiten, 

Emaille (Gruben und Zellen), Filigran, Elfenbein 
für Altäre, Monstranzen, Kelche, Abtstäbe, Gegründet 1798. 
Leuchter usw. usw., sowie sämtl. Kirchen- 


—. masanne are | || Paramenle 
Fahnen 
Josef Stärk |  Badachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Nürnberg Bedarfsartikel und vorge- 


zeichnete Waren, Stoffe 

Werkstätte für kirch- Tara nl y 0 ip 
liche Ausstattungen ns erene 
in allen Materialien Joh.Bapt.DÜSTER 

CÖLN a. Rh. Tel. 9004. 


Hervorragende Relerenzen zur Verlügung. Post-Scheck-Konlo dm w. 231. 


—＋—ů — 1 


Kirchliche Kunstanstalt 


Joseph Obletter 


in St. Ulrich, Gröden, Tirol 
Ehrenmiiglied der Kgl. Kunslakademie 


mehrmals prämiert, darunter aul 2 Wellaussiellungen 
empfiehlt dem hochw. P. T. Klerus 


\ Altäre .. Kanzeln 
e. Beichtstühle .". 
es Kreuzwegstationen 

Statuen .. Krippen- 
darstellungen usw. 


S/a AA Selbsterzeuger (direkte Bezugsquelle). 
SE) Preiskaialeg gratis. Besle Relerenzen. 


2 

Zy A 

a A 14 
Hoflieferant Sr. Heiligkeit 79, 


Kunstanstalt für Altarbau 
und kirchliche Bildhauerei 


in 


It. Ulrich-Gröden Cr , e, | 


— — 


empfiehlt sich dem Hochw. Klerus. 
Katalog gratis. 
Heiligen-Statuen a. Holz, fein polychrom, mit Goldbordüre 


Höhe in em 100 120 140 170 180 
Preis in Mark 75 105 140 206 240 
Hakodate (Japan), 12. Juli 1910. Herrn Ferdinand Stuflesser 
St. Ulrich-Gröden ı Tirol). Nachdem die von : 
Ihnen gelieferten Arbeiten für unsere neue 1 
— * 


Kathedrale aufgestellt sind, fühle ich mich 4 
gedrängt, Ihnen bestens zu BR | 
danken für dle künstlerische 1 ; 
Ausführung, für die fromm | 
christliche Auffassung und 
die so schön wirkende Kolo- 
rierung. Besonders war ich 
atıch erfreut, dassalles ganz 
unverletztangekommen ist, 
trotz der sehr langen Reise, 
was der wirklich sorgfälti- 
gen Verpackung zuzu- 
schreiben ist. Kurz. ich bin 


J mit allem so zufrieden, dass 
te maa T gar nichts auszusetzen ist 
2 und denselben Eindruck 


* r 

haben auch die Beschauer, 
welche besonders den Altar und den Kreuzweg betrachtet haben. 
Ueber die billigen Preise sind alle erstaunt. Wo immer sich 


Gelegenheit bietet, werde ich Sie empfehlen. Ibnen Gottes reichsten 
Seren erflehend zeichne hochachtungsvoll 
gez. 7 Alexander Berlioz, Bischof von Hakodate. 


18 Werkstätte für kirchliche Runst-§chmiedearbeiten 
QUNTELZE ı.rRonnspeck,iinche,Ansiesr.z 


Hof-Kunstschlosser. 


22 Bronzeschmiede. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 560. Allgemeine Rundſchau. 


Von Dr. P. Albert Kuhn, 0. S. B. 


Verfasser der 


„Allgemeinen Kunsigeschichle“ 


ist ferner in unserem Verlage erschienen: 


Moderne z 
Kunst- und 
Stilfragen 


100 77 


Mit 77 Illustrationen. Lexikon- 


Oktav. Broschiert Mk. 3.80. 
. Es «ind heiss umstrittene Prage n, die Kuhn 
in dieser Schrift behandelt: Die Moderne — Neue 
V PTUN Kam Wege in der Architektur Strömungen in der 
2 ll UF N N Malerei und Plastik: Paysage intime, Freilicht- 
u El malerei, Impressionismus, Pointillismus, Primitivis- 
mus — Die Geschichtsmalerei und das anekdotische 
KUN J OFSHIHTF Genrebild — Aesthetik und Stil — Restauration, 


| Renovation, Dekoration, Jeder Kunstfreund wird 


De re en n ER EEE ET ein m 


Dieses eee wW erk sio 51 der 
— Oderen kirchlichen als der modernen weltlichen 
Kunst zu gute kommen, denn ein gerecht urteilen- 
der, kenntnisreicher und überall geachteter Mann 
hat es geschrieben. Unitas, Berlin. 


Das Werk ist auch gegen bequeme 
:: Teilzahlungen erhältlich 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
sowie von der 


f Veriagsanstali Benziger & Ca, A.-G., Einsiedeln, Waldshut, Cun a. Rh 


Te 4 


J-NEUMANN 
NAMBURG-MUNCHEN 


BERLIN 
Begründet 1850 


München, Dienerstrasse 8 


200 


Niederlagen 
in Deutschland 


Solamen 
100 Stück M. 9,50 


hervorragend feiner, würziger 
Wohlgeschmack und trotz der 
hohen Steuer von erstklassiger 
Qualität. 
Propaganda -Marke 


Grand Prix und 
goldene Medaille 
Brüssel 1911 


Buchdruck-Ärbeiten 


ln einfacher und hochfelner Ausstattung, In jedem Umfang, besonders für solche 
hochw. Herren und Pirmen, die nicht an Ihrem Wohnsitz arbelten lassen wollen, 
llelert zu reellen Preisen die lelstungstählge und modern eingerichtete 


Buchdruckerei von Franz X. Seitz, München, 
Telephon 791 Telephon 791 


Buttermelchersirasse 16 


EUA 


SEE 


Nr. 31. 5. Auguſt 1911. 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 


Doppelseitige Windmaschine zur 


8 für a. 


en | sämtlicher, selbst 
| é 1 d. ältesten Systeme. 
= 18 auch > Gang. 
roses parsam- 
keit im Stromver- 
=h brauch aa selbst. 
tätig reguliert; un. 
erreicht in Fonk. 
tion und Betriebs 
sicherheit. Zum 
Aukstellen geringer 
Raum erforderlich. 
Bequeme 0 
tung vom - 
| | stensitz aus. zani: 
Kalkant mehr nötig 
1 Amgen 


— mit Mon 
! i 10 WE 5 Mont ME“ ohne 
F IR 3 3 
l 50 ospekte und wel. 


= Las il = tere Angab. gratis. 


Koch. & ＋— Spezial Fabrikation elek- Ronsdorf Iahld.) 


Vervielfältiger 


Thuringia 
vervielfältigt alles, ein- u. mehr. 


Städtische 
Sparkasse 


farbige Rundschreiben, Kosten- 
ge, Einlad Noten, R L 
1 scharfe, cht rollende Ab- ru 
nicht zu 


=== bei Cöln == 
mündeisicher., 


3 Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
branch. Druckfläche 85 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Oito Henss Sohu, Weimar 3038 
eise - Cheviot 


on Anzugſtoff, reine 

Schafwolle, unzerreißbar, 

140 cm breit, 8 Meter für 

12 Mark. Direkter Ver⸗ 

fand guter Herrenſtoff⸗Neuheiten 

und feinfter n Stoffe bei 

billigen Preifen. Verlangen Sie 
Muſterf rei ohne Kaufzwang. 

W. Boetzk es. Düren RI bel Aachen 


Auf Wunsch mehrjährige 
Zlnsfuss-Qarantie. 


hai 5 i EAN — 
Verzinsung. 
— 


Postscheckkonto Köln 3188. 


: Mainzer :: 
Aktien- Bierbrauerei 


Ver- 
grösser! 
1873 und 

1963 


ROLLERAD! 


empfiehlt ihre 


anerkannl vorzüglichen, wohlbekömmlichen 
Fass: und Flaschenbiere 


== (hell und Bunkel)s 


—— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


vw 


Nr. 31. 5. Auguſt 1911. Allgemeine Rundſchau. 


Empiehlenswerie Hotels 
in Bädern und Sommerfrischen 


Bad Albling (Oberbayern), Kurhaus Wittelsbach. 
Reform-Hotel und Pension ohne Trinkzwang. Best. empf 
Haus. Moor- u. alle medizin. Bäder im Hause. Hydriatische Kuren 
Wiener Küche. Auch Kurdiät. Mässige Preise. Prosp. frei 


Pilegeanstalt 
Petersthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. Gasthof 


E. Hirschen. Pension. Gut bürgerliches Haus mit Depen- der Alexianerbrüder 
dance Villa Viktoria. Mineralquellen und Bäder im Hause zu 


Ausführl. Prospekt gratis Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, Besitzer E 


Zeltingena.d Mosel, Hotel Nicolay „ZurPost‘“,5Min 
v. Babnh. Altrenom. Haus. Empfehiensw. Sommeraufenth . x : 
Pension von 4 M. an. Grosser schattig. Garten u. Terrasse mit Aus- am Rhein bei Cöln. 
Prospekt u. Auskunft durch 
den leitenden Arzt 


sicht auf die Mosel. Elektr. Licht, n im Hause, Auto-Carage 
Weinversand eigener Kelterung. "Yohaber: Geschw. Nicolay 
Dr. Schneider. 


Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ta andere Kreszenzen 
Mk. 1.30 — 2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
Vorzügliche Frühstücks-, 
Dessert-u Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl. 
Mk. 1.10 — 1. 70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigter Form ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bielefeld u. Laubenheim a. Nahe, 


Heil- und 


Luftkurort Hornberg i. Schwarzwald, Hotel 
zur Post. Geschützte Lage, schöne Spaziergänge, elektr 
Lohtanninbad für Rheumatismus, Herz- und Nervenleiden 
Vom 1. Septbr. bis 1. Juli Pension von & 4.50 an. Prospekte. 


Feldafing, Hotel Kaiserin Elisabeth, am Starn- 

. In der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 

— Grosse schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
und Gebirge. Balkons Remise, 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, 


Höxter, W ebirge. Sommerfrische. Touristen-Hotel' 
Fernsprecher 77. Prospekte gratis. Pension M 4 bis 4 4.50. 


Empiehlenswerie Sanalorien. 
Dr, Lochbrunners Sanatorium, re eee 


Verdauungsstörungen, 
olungs München - Thalkir ehen. — 
Prospekt frei. 


Dr. Wiggers 


Kurheim wsirim) 


Partenkirehen 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung a — 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zi kü ung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Amrum-Norddori - sSeepensional Hüllmann. 


Wohn. m. Verplleg. b. d. meisten Zimmern 4 Mark, Vor- u. Nachsals. Ermässigung. 
Postdir. R.: Bei mäss. Preis ist kaum bess. Seeaufenth. zu haben 
Stad.-Rat B.: Spez. d. Verpfleg. hat mich völl zufriedengestellt. 
Pfarrer K.: Der Aufenth. hat mir i. jeder Bez wohl gefallen. 
Landger.-R. K.: Habe m. nach jed. Richt. b. Ihnen sehr wohl ge- 
fühlt. Ger.-Ass. S.: D. Autenth. hat durchaus m. Wünsch. und 
Anford. entsprochen. Stabsarzt B.: Haben uns 5 Obhut 
sehr wohl gefühlt, 800 ausführliche Zeugnisse mit voller Namens- 
— ie: und Ortsangabe i. Prospekt... 5 pa. Tg ee 5 kg- 


— ＋.VV. ES 


gar. naturrein (kein K 


t zu 12,50 M. fr. Nachnahme 
. ER TEE TEE 7 —— — T, ne mehr. Garantie Zurück- 
Amtliches Bayer. Reisebureau 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. „ Plaggenborgsche 


Gross - Blenenzüchterel 
Werlte iH. Nr. 50. 


à Kol. baspalasl:'s" 


MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Juhiläums-Ausstellung 


der Münchener Künstler-Genossenschaft zu 
Ehren des 90. Geburtstages Sr. Kgl. Hohelt 
des Prinz-Regenten Luitpold von Bayern. 


1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 


Dr. von Ehrenwallsche Kuranstalt 


Ahrweiler 


Schwimm- u. Wellenbad, Arbeitssäle f. Beschäftigungstherapie. 400 Morgen grosse, 
eig. Waldungen. Geöffn. d. ganze Jahr. Prosp. durch 


Seite 551. 


im Ahrtal, Rheinprovinz, Heilanstalt für Gemüte 
u. Nervenkranke sowie Erholungsbedürftige, mit allen 
Hilfsmitteln d. modern. Nervenheilkunde ausgestattet, 
verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden. 


tätsrat Dr. von nwall, 


LONDON 


ua Ostenoe-Dover S 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 
Direkte Fahrkarten aufallen Hauptstationen, sowie 
auchin den meisten Reisebureaus, woselbstProspekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


Bad Lippspringe 


Teutoburger Wald. 
Arminiusquelle 


Altbewährt. Kurort b. Erkrankung d. Lunge u. d. Atmung» 
0 ©. 11: Frequenz 1910: 9000 Kurgärte ohne Passanten. 
N Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme Luft-u. 
Sonnenbäd. Liegehallen. Eiektr. u. Dampfbäd,, 

8 Wanserverrand wöhrend des ganzen Jahres. 
Pensions-Hotel Kurhaus. Vorzügl. Verpflegung. 
— Elektrisches Licht. Liegehalle, — 


Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Pension MariaElisabeth 


Gardone Riviera am Gardasee 
— — — [allen. 


Eigentum des deutschen Carltas-Stift in Freiburg 
im Breisgau, geleitet von den Grauen Schwestern 
22 von der hl. Elisabeth. 22 
Inmitten einer 8000 ha grossen alten Parkanlage am 
See erbaut, ruhige 40 Betten, Südzimmer mit 
E Terrassen, Wannen- und Seebäder, Liege- 
alle am See, Zentralhe 


izung im ganzen Hause, 
grosse ine ee das ganze Jahr über geöffnet. 
— verlange Prospekte. 


Original-Ettaler- 


Kloster-Likör 
Fabrikation: Abtei Ettal. 


Einziger im Benediktiner-Kloster Ettal her- 
estellter Tafel-Likör. Man achte genau auf 
en Namen. Eingetragene Schutzmarke. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Runde ohau“ zu beziehen. 
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heinrich Shöningh co Münfter i. w. Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


— 1 anmenm, en 125 Kunſthandlung, 
— [j— — pülftenſchaftiiches Antiquariat — = 
empfebit i fio zur ir prompien nn billige en Beforgung aller in das Nesswelne er 115 5 peak eg 1115 eg 
els einſchlagende 8 å es In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
11 2 3 S A 
Don nn BESTER en | | y, Tischweine, | | ° besorgt auch jode wo immer gezeigte Werk. 
Weissweine = 
| XI > 
2% 


| garan naturrein. Fass leih- 
| weise. Mild, von feinem Bou- | | 
quet, aussergewöhal. billig. | 

| 


Flaschenreif. 


5 0 el vun 4 n 3 von Geh. Rat Prof. dr. 5. Altum. 
Große Männer 415 eser Jeit von C. ne mit Eins» 
Auf, (eb Bun elde des Kulturkampfles. 2., febr vermehrte 
u eb 
für Nen „JUnterpattendes Bun 1 9 jung 
und alt. Seitber 6 Bändchen, IIlunr. eleg. geb. = 
ſechs verſchledene Bänddyen auf einmal bezogen nur a ee 10 - 
= Man verlange Rata loge. 


Wir liefern alle Bücher, 
besonders grössere Wer- 
ke ohne Anzahlung u. ohne Preis- 
erhöhung gegen Monatsraten von 
3—5M. auf laufendes Konto. Refe- 
renz: 25000 ständ. Abnehmer, sowie 
Verbands- und Vereinsverträge. 
Friedr.Kratz &Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


i Georg Krämer, Maing 
Velletri-Rot= | |.. Wahswarenfaßrik & Wahshleihe .. 


1 Beſte und billigſte Bezugsquelle für Wachskerzen nach 
wein · Auslese kirchlicher Vorſchrift, ſowie alle ſonſtige Wachswaren. 
Flaschenreif, Große Auswahl von Weihrauch. 


garantiert naturrein, Ärztl. — Preß kohlen. 
N es — 


Die Oesterreichische 


Frauenwelt. 


Monatschrift für die gebildete Frau. 


Herausgegeben von der Kath. Reichs- 


21: Frauenorganisation Oesterreichs :: 
sollte von jeser für die Frauenfrage interessierten Dame 


gelesen und in der Bibliothek eines jeden Sozialpolitikers 
gehalten werden. 


Abonnementeprels fürOssterreich- Ungarn 
K 5.—, für das Deutsche Reich M 5.— 


Geschälissielle: Verlagsanstalt Tyrolia, Brixen d. E. 


HervorragendesInsertlonsorgan! — Probe- 
nummern und Voranschläge kostenfrel. 


F.K.Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 


ieiner Genier und Glashüller 
== Präzisions-Uhren. = 


Spezlal-Kalaloge umsonst. Prima Relerenzen. 
— Aul gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren 
Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. 


Verwaltung d. Katho- 
lischen Vereinshauses 
Freiburg im Breisgau, 


Vom hochw. Erzbischöfl. 
inariat Freiburg zur 


Südd. Seffäfts- u. Sgpotſeken-Berm.-Jnſitut | ee ereid» 
Stuttgart, Moltkeſtr. Nr. 29, 


empfiehlt fih zur Vermittlung — An- und Verkauf — von Liegen: 
ſchaſten aller Art, wie Hotels, Gaſthöfe und Wirtfchaften, ſowie 
Geſchäfts⸗ und Wohnhäuſer, Villen und Landgüter uſw. Alt⸗ 
bewährte Verkaufsorganiſation. — Durchſchlagende Erfolge. — Streng 


Apfelwein 
aranttert natucrein, verſendet 
lacan per Ban x 0.30 unter Alle einschlägigen Reparaturen finden in meinen bestein- 


reelle und diskrete en — Anfragen werden prompt und nkelterei m. gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 
koſtenlos erledigt. — Unter, Trier. | 


Ihr Stil ist frisch, 


„ihr Inhalt abwechslungsreich, u 
„ihr Informationsdienst gut und rasch, 
„ihre Fachkenntnis bedeutend. | 
„ihr Urteil besonnen, | 


so lautet das Urteil eines hervorragenden Zeitungsfachmannes über die 


Kölnische Volkszeitung 


1 o} 


P und Handelsblatt 22 


Sollten Sie noch nicht Bezieher sein und die 
Zeitung kennen lernen wollen, so erbieten wir 
uns, Ihnen dieselbe eine Zeitlang kostenfrei 
und ohne jede Verbindlichkeit für Siezur Probe | 
zu übersenden. Schreiben Sie Postkarte an ; 


Verlag der Kölnischen Volkszeitung, Köln, Marzellenstrasse 3543. 


D BEE | u une 
Für die Redaktion verantwortlich: 8 Dr. Armin Kauſen, für den Hanbelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Berlagsanftalt vorm. ©. J. Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in Munchen 
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Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


“w 


12. Auguft 
1911 


Inhaltsangabe: 
m Erntetag. Don f. Schrönghamer⸗heimdal. 


Die Entſcheidungsſtunde der Meltmiffion 
und wir. Don Univ.-Prof. dr. Schmidlin. 
Aus den Tagen des badiſchen Kultur- 
kampfes. Jugleich eine Erinnerung an 
Biſchof frh. v. Ketteler. Don dr. K. Rieder. 
ein Antrag auf Schluß der Marokko, 
Debatte. (Weltrundſchau.) Don fritz 
nienkemper. | 
Zur munchener Rektoratswahl. Don einem 
unverantwortlidden Spektator in den 
akadlemiſchen Lehrkörper hinein. 
Die Blume des õlücks. Von Pp. Tim. Kranich. 
Laienapoftolat. Don Rechtsanwalt A. Nuk. 
Begegnung. von f. Sschroͤnghamer⸗heimdal. 
Ritter von Buß, Präfident der l. Katholiken⸗ 


verfammlung1848.VonlVeigel-Oppenau. 


Die Katholikentage Schrittmacher fozialer 
Arbeit. Don Redakteur Mich. Gaſteiger. 
Albertus⸗magnus⸗ und Studienunterftüt- 


zungsvereine. Don Domvikar P. Weber. s 


| 


Eier ser 
Vierteljährlich 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg. 


Studenten in die Jugendvereine! 
stud. rer. merc. Alois Jenner. 
Die künſtleriſche Ueberlegenheit der ka⸗ 
tholiſchen Weltanſchauung. von Prof. 

1. Overmans, S. J. 

Plagiat! Aphoriſtiſche zeitgemäße Be- 
trachtung. von C. M. hamann. 

Im Sommer. von fine viſſing. 

Statiſtiſches und verwandte dinge über 
die katholiſche bereinstatigkeit in heffen. 
von Profeffor hattemer. 

„Du mußt an deinen poſten!“ Alexander 
Baumgartner. ein 6edenkblatt. Don 
Mm. forſter. 

Eine „unverdächtige“ Stimme über die 
katholiſche moraltheologie. Aus hoch⸗ 
ſchulkreiſen. 

Bühnen- u. Mufikfdyau. Don Oberlaender. 

finanz: und handelsſchau. bon M. Weber. 


Don 


Bayerische Handelsbank München | 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 
Aktienkapital: M. 35‘600,000.—, Reserven: M. 12‘'000,000.—. 


Zweigniederlassungen: 


Amberg Hof Marktredwitz Regensburg 
Ansbach Immenstadt Memmingen Rosenheim 
Aschaffenburg Kempten Mindelheim Schweinfurt 
Bamber Kronach Münchberg Selb 
Bayreut Kulmbach Neuburg a.D. Traunstein 
Donauwörth Lichtenfels Nördlingen Würzburg 
Gunzenhausen 


Offene und geschlossene Depots. 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos, 


aaae — 


Übstvermertungsgenossenschaft Obernburg a. Main | Palästina-Weine 


fferiert =M € 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein v. Trappisten-Patres K h 
Bekte-Obstweinessig, Apfelwein-Koknag,zwer de Dotre Dame des Ir C en 


sehenbranntwein armeladen und Gelees in 


reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. Sept Douleurs und zirka 2000 sonstige Gebäude 
Nr.2 Weisswein Fl. 1.20 werden erwärmt durch ." 
Weinkellerei Nr.3 Rotwein Fl.1.25 Warmluftheizun 
o Weinguts- Nr. 4 Muskateller Fl. 1.60 g 
Joh. de besitze Dr. s m rot F1.1.50 von der 
riera ose Ä 
A ee . Aachener Fabri fur Zeniralheizungsanlagen 


empfiehlt sich zum preiswerten tiert zur Probe Mk. 17.50 75 
ar 3 ange unter Nachnahme liefert PD DT ll i | P 
md SA Ra En Domkellerei Paderborn 


: und Ruwer-Weine :: 

Spezialität des Hauses: Franz Goertz Aelt 3 * 

5 Wei d vereid. Messwein-Eiefer. mein emen 
aar- weine un — — Deutsche Reichspatente und Auslandspatente, 


eigen. Wachstum 


& Ay 
etagon san Weinbergsbesitz: 
= c 70000 Rebstöcke ro 


Preisliste und Proben jederzeit gerne zu Diensten. 


Zigarren- Versandhaus 


S. Betz Zela 


Kathol. Haus. 


Spezialität: Hamburger Handwicklungen 
nach pat. Verfahren. Vollste Garant. für Gleichmässigkeitu. vor 
nehme Qual. des Fabrikates. Postscheckamt Leipzig Nr. 10141. 


Iäeleor. Aur.: Beiz, Lellaleldabann. IM. Preisliste gralis. $ 


| Paramenie Baldachine + Fahnen : Nirchengeräle: 


empfiehlt preiswürdig in grosser Auswahl 


JOHANN BAPTIST DÜSTER, CÖLN a Rh. Telephon B 9004. 


Auf Wunsch Kostenanschläge, Auswahlsendungen usw. 


Georg Krämer, Mainz 1 SH m.s5. 
3 Wachswarenfabriſt & Wachsbleiche ? 


Beſte und billigſte Bezugsquelle für Wachskerzen nach 
kirchlicher Vorſchrift, ſowie alle ſonſtige Wachswaren. 

Große Auswahl von Weihrauch. 

- Preßkohlen. - — 


| — — — 
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Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


| 


Rr. 32. 12. Auguft 1911. 


. Benzigers .. 
Daturwis senschaftliche 
== Bibliothek == 


Jetzt liegen folgende Bändchen vor: 


Allgemeine Rundſchau. 


Prelliglen leder Ard, Z.B.: 


Jesus Christus oder die Well? 


Sieben Vorträge von P. Dröder, 
Mk. 1.80. 


Die Illere heil. Kommunion. 


Sechs Predigten von P. Chwala, 
1 Mt 


Im Geiste der heil. Elisabeth. 


a f. Frauen von Dr. Keller 
! k. 150, uſw. uſw. 


Verzeichnis gratis. (7 


Nr. 1 Die Erde. Ihre Entstehung und ihr Untergang. Von 
P. Martin Gander, 0. S. R. 
2 Der erste Organismus. Von demselben Verfasser. 
8 Die Abstammungslehre. Von demselben Verfasser. 
„ 4 Die Bakterien. Von demselben Verfasser, 


I. Hauptvogel Nf., Antiquar, 


Leipzig, Langestr. 32 a. 


„ 5/6 Die Pflanze in ihrem äussern Bau. Von demselben 


Verfasser. sen 

„ bie Uhren. Von P. Fintan Kindler, 0. S. R. Sendet auf Wunsch kostenlos: 

„n 8 jantar M ta -. und Glaube. Von P. Martin Antiqu.-Katalog 43: 
ander, 0. S. B. 

9 Wunder der Kleintierwelt. Von dems. Verfasser. Theologie, 1780 Nr. 

10 Darwin und seine Sohule. Von demselb. Verfasser. Antiqu.-Katalog 42: 


„ 11 Ameisen- und Ameirenseele. Von dems. Verfasser. 
„12 Das Gehirn und seine Tätigkeit. Von demselben 
Verfasser. 
13 Das Wetter. Von P. Fintan Kindler, 0. 8. B. 
14 Der Spiritismus. Von P. Martia Gander, 0. S. B. 
15 Die Landkarten. Von P. Raymund Netzhammer, 
0. S. R. Erzbischof. 
16 Die fünf Sinne des Menschen. Von P. Martin 
Gander, 0. N. B. 


Jedes Bändchen, grösstenteils reich illustriert, 140 bis 
180 Seiten stark, in Original Einband Mk. 1.50. Nr. 5/6 
Doppelbändchen Mk. 3 —. 


Deutschland(Ge- 
schichte, Städte- 


: 3698 Nr. :: 


Weinguisbesilzer, 

vereldigle Messweinlieleranien 

.. . Ein recht verdienstliches Unternehmen. Es sind 
schmucke Bändchen in braunem Leinen, die in leicht 
fasslicher Weise und unterstützt durch viel gutes Illustra- 
tionsmaterial naturwissenschaftliche Kenntnisse, aber 
auch Erkenntnis insofern verbreiten wollen, als die darin 
gelehrte Naturanschauung auf christlichem Grunde 
fusst .. Türmer, Stuttgart. 


... Eine Sammlung, die das volle Beweismaterial für 
die christliche Naturanschauung in klarer, überzeugender 
Gestaltung dem Leser beibringt. 

Bayerischer Kurier und Münchener Fremdenblatt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der 


Verlagsanslall Benziger & Co., A.-G., 


Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh. 


Preisliste! 


astarrein (kein K 
Scheibenhonig 


50 . mehr. 
Eee 


B. Plaggenborgsche 


Werne /H. Nr. 30. 


Verlag Carl Ohlinger, 


Mergentheim. 
Zurück zu Christus. ag ff en 


Preis pro Nummer 10 Pfg. 1. Zuruck zu Christus auf wissenschaftlichem, mora- 
lischem und sozialem Gebiet von G. Hassl. 2. Der da lebt und regiert von Ewig- 
keit zu Ewigkeit von G. Hassi. 3/4. Warum Katholisch. Moderne Kontrovers- 
lehren von G. Hassi. 5/6. Von Gottes Gnaden. Ein Gedenkblatt zum nationalen 
Jubeltage 18. Januar 1911 von G. Hassl. 7lıo. Der Modernisten-Eid. Uebersetzt 
und gemeinverständlich erklärt von Theologus. 
Weitere aktuelle Broschüren in Vorbereitung und folgen. 


= | Moralisch -hygienisch- 
für Braut- und Eheleute, sowie für Geistliche und Erzieher, Herausgegeben von 
Pfarrer Anton Ehrler. Seminar-Präfekt Artur Gutmann und Dr. med, Baur. Mit 
kirchlicher Druckerlaubnis. Preis in schönem Geschenkbande 3 Mk, per Kreuz- 
band 3.30. „Ein Ehe- und Erziehungsbuch, wie es besser nicht geschrieben werden 
kann, gleichgeeienet für Braut- und Eheleute, wie für jeden Erzieher. Modern ge- 
schrieben, aber tlefgläubig gehalten. 


= — Bibliothek für Verall- 
Allgemeine Bücherei, ::.....w.. 
und Bildung. — Preis pro Nummer broschiert neu 20 Pfennig. — Beste Autoren 
we Beda Weber, Handel-Mazetti, Max Benno, Selma Lagerlöf. Guido Ha«sl, Luise 
Hensel usw. Blschöflloh empfohlen: Vorzägliches Materiali für Haus- und 
Famillenbibliotheken, Vereins-Büchereien, beste Reise- und Krankenlektüre. 
Neueste Nummern: Guido Hassi: Am heiligen Felsen. Illustrierte Reise-Erinne- 
rungen. — Von Heldengrab zu Heldengrab. — Eine vaterländische Wallfahrt von 
Weissenburg bis Mars-la-Tour. — Im Tempel des Mammons. Skizzen und Bilder 

aus der Spielhölle zu Monaco mit Original-Illustrationen. 


Zusammen gebunden 2 Bde, 3.50 Mk. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


A. Laumann, Dülmen. 


chroniken usw.) 


Gebrüd. Schmitt à Völker 


hau-Algesheim a. Rhein 


empfehlen gut gepflegte Weiss- 
und Rotweine, der hochw. 
Geistlichkeit preiswürdige 
Messweine. Man verlange 


= Bienenhenig = 

— die kg-Dose zu 8 

Pe sa 12,50 M. fr. Nachna 
Garantie Zurfick- 


| Gross - Bienenzüochterei 


Seite 553. 


Gebetbücher für Kommunionkinder vom 
— 7. bis 9. Jahre. 


Für die flilfe oder private erfie hl. Kommunion und zum B 
täglichen Gebrauch. 


m Des Kindes erſtes Gebetbuch N. Sauren. 


131. 140. Tauſend. 132 Seiten. 67x112 mm. 


a 
— 
Neue Auflage mit Beit- und Kommunionandacht. — 
E vor Belehrungen über die Sakramente der Buße und des — 
2 
E 
* 
21 
t 


ltares im Sinne des Erſtkommunikantendekrets. Mit hübſchem 
farbigen Titelbild und feinen, leichtgetönten Meßdildchen. 
Preis gebunden in hübſchem Halbleinenband 40 * * 
in elegantem geſchmackbollen Kalikoband 50 k 


w ° è 
m Des Kindes erſtes Kommunionbuch. 
s Mit Bele runge, Kommunionandachten und d E für E 
jeden Tag der Woche. Von P. Joh. Dröder, 0. M. I. 
Ein vortreffliches, dem Verſtändnis des Kindes angepaßtes M 
Kommunionbüchlein. Preis geb. von 75 Pf. an. 
E Ausfüdrliche Proſpekte über diefe u. andere Bücher (teils Neuer- 
in fheinungen, teils Neuauflagen) für Heine und größere Kommu⸗ 
E niontinder gratis u. franfo. Mufterbücher franto zu Dienſten. W 
m Subon & Bercker, Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles, 1 
— Eeler (Rheinlandd.!m4 ' 
EEE 


ER 2 Wir liefern alle Bücher, 
= = besonders grössere Wer- 
z 1 22 ke ohne Anzahlung u. ohne Preis- 


erhöhung gegen Monatsraten von 
3-5 M. auf laufendes Konto. Refe- 
renz: 25000 ständ. Abnehmer, sowie 
Verbands- und Vereinsverträge. 
Friedr. Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung. Cöln, Stolkg. 49. 


Berlagsanſtalt vorm. G. J. Manz = 
in Regensburg. 


Die Urgeschichte des 
: Menschen. :: 


Auf Grund der neueſten Forſchungsergebniſſe 
für das Volk dargeſtellt von q 


Dr. Heb. Killermann, kgl. o. Hochſchulprof. 
80 (XI, 261 Seiten.) 
Mit 65 Abbildungen. Broſchiert M. 2.40. 
In eleg. Original⸗Leinwandband M. 3.40. 
In dieſem volkstümlich gefchriebenen Buche gibt der rühmlichſt 
bekannte Berfafler eine vorzügliche gemeinverftändlich ges 


riebene U ichte der Menſchhei dem 
Nöriebene Urgefaigte de de Fersen Dem Heulige 


Cyprian und der 
‚römische Primat 


oder Urchristlihe Primatsentwicklung und 
Hugo Kochs modernistisches Kirchenrecht. 


Eine dogmengeschichtliche Apologie nach 
kritischer Methode von Dr. theol. et phil. 
Anton Seitz, o: ö. Universitätsprofessor in 
München. Mit kirchl. Druckgenehmigung. 

8. (VIII, 148 Seiten.) — Brosch. M. 3.—. 

Es handelt sich hier im tiefsten Grunde nicht bloss um eine 
bündige Widerlegung der Professor Kochschen on graile, 
sondern um eine aũsgezelchuete Apo'ogie der traditionellen 
katholischen Kirchenverfursung kraft göttlichen Rechtes gegen 
die Profanierungs- und Säkularisierungsarbeit der antikirch- 
lichen Modernen. 


Die heilige Maria 


Eine Apologie und hiſtoriſche 
Begründung des Marienkults. 


Uon Jobn Henry Kardinal Newman. 


Deutſch von 175 Rieſch. Mit einer Biographie 
Newmans und deſſen Bildnis. Mit kirchlicher 
Druckgenehmigung und einem Titelbild ſamt 
Fakſimile. 8. (104 Seiten.) Broſchiert M. 1.60, 
in elegantem Original⸗Leinwandband M. 2.40. 

Wir können uns keine ſinnigere Gabe für Kloſterfrauen denken, 

als Kardinal Newmans Maria, diefe treffliche Apologie und 

m biſtoriſche Begründung des Marienkults. — Das Werf folte 

m aber auch vor allem in keiner Prieſterblbliothet fehlen, es 

8 gehört zum eiſernen Beſtand einer ſolchen. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau‘ die höchste feste Abonnentensahl auf. — 
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Für die Hommerfriſche! 


Das Dorf in der Himmelsſonne. Leute von Helurich Mohr. 
Zweite und dritte Auflage. Geb. & 2.—, 


Nach wenigen Wochen konnte bereits die zweite und 
dritte Auflage dieſes ſtimmungsvollen Büchleins erſcheinen. 


Die Leute der Mittelſtände und die oberen ee geben fo gerne 
aufs Land, um ihre überreizten Nerven an der Sonne und Stille zu beruhigen 
und zu ſtärken, da möchte ich ihnen für dieſes Jahr, das „Dorf in der Himmels⸗ 
fonne’ als Luftkurort vorſchlagen. Es iſt billig dort zu leben, fie finden eine 
kräftige Koſt, Waldesduft, Vogelſang, Himmelsblau und Sonnenwärme.“ 


(Konſtanzer Nachrichten 1911, Nr. 149.) 


Berlag von Herder zu Freiburg i. Br. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Hauskuren mit 
Neuenahrer 


Grosser Sprudel und Willibrordus-Sprudel 


glänzend bewährt gegen 


Magen- und Darmleiden, Leberan- 
schwellungen, Gallensteine, Zucker- 
krankheit, Nieren- und Blasenleiden, 
Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen 
5 der Atmungsorgane. ss 


— 25 Flaschen Neuenahrer 
Für eine, Sprudel A 15.— inklu- 


Hauskur 1: sive Verpackung. :: 


Versand stets in frischer Füllung. 


Broschüre über „Hauskuren‘' gratis und franko durch das: 


Brannenkontor der Neusnahrer-Sprudel, Bad Neuenahr, Aheiuld, 


Südd. Heſchäfts⸗- u. Sevotfeten-Derm. -Snftitut 1 | Briefmarken 
— 


Stuttgart, Moltleſtr. Nr. 29, 


tttlung — Ans und Verkauf — von Liegen 
RR: ler N ie Hotels, Bafıyöfe und Wirtfchafien, ele tür Sammler billigft. 
Geige. un bs ee HET TE Streng Fretslifte u illustrierte Briefe 
orga n.— — 
Tele And vistrete Bedienung. — Anfragen werden prompt und markenzeitung ſendet gratis 


enftenin®_erledlat. un | Aug. Marbes in Bremen. 


820 „ 9 e 0: 0:0: 0: 0:0: 


Käuffer & Co. 


Spezialfabrik für Heizungs-, Lüftungs- u. Badeanlagen 
Kesselschmiede :: : Apparatebau 
Spezialität: Kirchenheizungen aller Systeme. 
Gegründet 1866. 


DI! 0 06 : 8: 8 8: 8 8 > = a 
2 LA X : XI LX 9: 90:95:90: 4 


Mainz Frankfurt a. M. Köln a. Rn. Nürnberg 
Fernsprecher 229 1387 1 Amt l 2432 Amt A | Chi 
Karlsruhe i. B. Metz M.-Gladbach Essen a. d. R. 
Fernsprecher 1570 | 1236 388 740 
Ueber 5000 Anlagen ausgeführt. Prospekte kostenlos. 


S .o. 9:9: 0: 9:59: 290: 9:2: 9: 9: 9:90: 90: 90: 90:0: @4 
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Junfermannsche Buchhandlung :: Paderhorn 


Soeben erschien in unserem Verlag: 


Die Entwicklung der 
politischen Parteien 


in Deutschland von 1848 bis 
zum Abgange Bismarcks. 
(Mit Ausnahme der sozialdemokratischen Partei.) 


Von Karl Kenkel. 


„Inder Kürze liegt die Würze“; das Sprichwort kann 
man auf diese Schrift anwenden. In kurzen sach- 
lichen und treffenden Ausführungen giht der Ver- 
fasser einen orientierenden Ueberblick über die 
Geschichte der einzelnen Parteien, die für alle Staats- 
bürger, die die Pflicht haben, in den politischen 
Kampf einzugreifen, von grösstem Interesse ist. 


Soeben erfhien in meinem Verlage das vielerwähnte Buch: 


Index Romanus. 


Verzeichnis ſämtlicher auf dem römiſchen Index ſtehenden 
deutſchen Bücher, ee 18 aller wichtigen frembforachlichen 
Bücher ſeit dem Jahre 1750. — Zuſammengeſtellt auf Grund 
der neueſten vatikaniſchen Ausgabe, ſowie mit Einleitung und 
Nachtrag Verse von: Dr theol. et phil Albert Steumer. 

Mit tirchlicher Genehmigung. 

Fünfte, verbeſſerte Auflage. 

Eich or nat bis 1. Juli 1911. 

130 Seiten . Preis brofchiert Mk. 1.50, gebunden Mk. 2.10 


G. Fillmeyers Buchhandlung, Zul. Jonſcher, 
suabrück. 


Original-Ettaler- 
= Kloster-Likör 


Fabrikation: Abtei Ettal. 


Einziger im Benediktiner-Kloster Ettal her- 
gestellter Tafel- Likör. Man achte genau auf 
den Namen. Eingetragene Schutzmarke. 


Neues katechetisches Werk. 


Katechesen für die vier obern 
Klassen der Volksschule. 


Im engsten Anschluss an den Churer (Rotten- 
burger) Katechismus, S a und gehalten 
von P. Coelestin Muff, O. S. B. 


l. Band: Katechesen über den Glauben 
298 Seiten. 
I. „ Katechesen über Gnade und 
Gnadenmittel 256 Seiten. 80. 
Il. „ Katechesen über Gebote und 
Gebet 256 Seiten. 80. 
Preis eines jeden Bandes Mk. 2.80, 
Muff geht nicht ausgetretene Geleise. Seine Katechesen 
sind von einer interessanten Originalität (besonders in der 
Konstruktion methodischer Einheiten und in der Titelgebuog 
derselben, sowie in der Disposition der Darbietungen: und von 
einer fra} panten Kürze. Als Praktiker, der in Land- und 
Stadtschulen unterrichtet har, bewährt sıch der Verfasser 
dadurch, dass seine Anforderungen an die Schüler das Mittel- 


mass nicht ubersteigen . 
Theologisch- -praktische Quartalschrift, Linz. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie 
von der 


Verlagsanstalt Benziger &Co.,A.-G. 
Elnsledeln, Waldshut, Cin a. Rh. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. —— 
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Allgemeine Rundſchau. 


Bekanntmachung. 


($ 23 des Keichshypothekenbankgeſetzes). 


Bayeriſche Hypotheken⸗ und Wechſelbank. 


Geſamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe am 
30. Juni 1911 


Geſamtbetrag der am 30. Juni 1911 in das 
Hypotheken⸗Regiſter eingetragenen Hypotheken 
(nach Abzug aller Rückzahlungen oder ſon⸗ 
ſtigen Minderungen) . 


München, 1. Auguft 1911. 


SEI 


l 


Sanitätsrat 
Dr. Kober’sche 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 

dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfung u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41¼. 


olelofolelelelelslefgtelelelstefelaipleietefe 
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Buchdruck-Arbeiten 
E in einfacher und hochfelner Ausstattung, in jedem Umfang, besonders für soiche [oO 
© hochw. Herren und Firmen, die nicht an Ihrem Wohnsitz arbeiten lassen wollen, [0 
e lletert zu reellen Preisen die lelstungstählge und modern eingerichtete a 
Buchdruckerei von Franz X. Seitz, München, 5 
= Telephon 791 Buttermelcherstrasse 16 Telephon 791: 8 
Se o [9] 5[0JoYo{oI5I0I0]5 1 


1˙095,542,400.— 


V 1˙103, 487,444.08 


Die Direktion. 


(J 
A 
A 
o) 
Q| 
O! 
oj 
g 
2 
2 
2 
[2] 
[0] 
2 


Frühere 
‚Jahrgänge 


der „Allgem. Rund- 


schau” zu bedeutend 
ermässigten Preisen, 


Gm a 


SHoffesminne 


Diele im 6. Jahrgange weitergeführte Zeit» 
ſchrift iſt zu bekannt, als daß ſi 
neuen Empfehlung bebürfte. 
von über 300 Mitarbeitern aus der erften 
Gelehrten⸗ und Künſtlerwelt garantiert zu⸗ 


e einer 
Ein Stab 


gleich Reichhaltigkeit und Gediegenheit der 


Beiträge. 


: Monatsſchrift :: 
für religiöſe Dichtkunſt. 


Gerausgegeden Ansgar Völlmann. 
Vornehmſte Ausſtattung. ———= 
Preis des Jahrganges MR. 6.—. 


Jährlich 12 Hefte à 80—84 Seiten 
mit je 1 Kunſtblatt literarhiſtor. Art. 


ANSI 


Zweiunddreißig Biſchöfe haben 
dieſem echt katholiſchen Unternehmen im 
Laufe der erſten fünf Jahre ihre Aner⸗ 
kennung gezollt. 
Kämpfen des Literaturſtreites erſcheint die 
Fortführung der Gottesminne wie eine Er⸗ 
löſung; ſie wird vielen eine Friedensinſel 
des reinſten und edelſten Genuſſes ſein. 


Nach den erbitterten 


Heft 1 iſt ſoeben erſchienen mit herrlichen 
Beiträgen von Dr. J. Froberger, Dr. Anton 
Baumſtark, Prof. Jocza Savits, Dr. H. H. 
Borcherdt, Dr. Nicolaus Welter, Dr. P. 
Expeditus Schmidt O. Fr. M., E. von Hans 


del⸗Mazzetti, a Kiesgen, P. Timo. 


Man verlange Proſpekt und Probe 
heft gratis durch die Buchhandlungen 
oder direkt vom Verlag von 


Breer & Thiemann 


theus Kranich O 
O. Cap, Antonie Jüngſt, L. Rafael, 

Herbert, Prof. Dr. Engelbert Drerup, 5 
Schrönahamer-Heimdal u.a. — Das Bild 
des t Preßorganiſators Franz Hülskamp 
nach einer Miniatur der 60er Jahre ziert 


S. B., P. Gaudentius in 


auf grauem Paſſepartout das fein aus⸗ 


—— Hamm (Weff.) —— 


geſtattete Heft. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen atoh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beuie b 


€ 


Kunstausstellung 15. Mai 


Seite 555. 


Münchener Sellenswürdigkeilen 


und emp fehlenswerte Firmen. 


München 1911, Kol. hlaspalasl, 


chener Künstler- Genossensch 
Sr. Kgl. Hoheit des eg er Leltpoie von 
1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 


Jubiläums-Aus- 
erg, Ahr der Mün- 
eburts- 


Kunstausstell bäude am Königs- 
Secession“ e über der Glyptothek. Internat. 
K 715. i . nd 0. Tägl geöffn v. 9-8 Uhr. 


Galerie Heinemann, Seen 2 ene ne 
geöffnet von 9—7 Uhr tag von 9—1 Uhr. Eintritt 4 


Galerie 3 W üllerstr. 15. Permanente Aus- 
Gelgemülden oderner 


aller 
Schulen. Geöffnet an Werktagen von 9—7 Uhr. Ein Einteitt 50 Pf. 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
a. Verkaufsstelle v. opani werana u. Kopien. — 
3 Kunstliteratur, kunstgewerbliche 
. Zettler, Kgl. „parer: Hofglasmalerei, 
AR 23. Permanente Ausstell von Glasmalereien 


aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonn geschlossen. 
Eintritt frei. 2 * 


= Kyl. Hol Hol-Llasmalerel Ostermann & Hartwein, = = 


Optisch-oculistische Anstalt Josef Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diaphragmaz. 3 Augen.) Kostenl. Verordnung 
is. — eldstechern, — 

Hotel zes zugl. Bier- Weinrest, NE 
Barerstr. Kath. Kasino 1 Tun Vollst SH 

Komf. 2 Etabl. Zentralhz., ker. Licht, B 1. H. — — 
a 


Bett., ausgez. Küche, mäss. Prs. 
Weinresiauranl „She I. Ranges 
Briennerstrasse 6. Küche, feine Weine. Vornehme 


Lokalitäten. Salons für für Hochzeiten, Diners und Sou 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- ). 


Sämsl. Lokalit. tägl. geöffnet. 
K. Holbrauhaus 25 
Gross.Militärkonzert. 


Sendlingerstr 5. Modernes 

Kaufhaus für een: 

u. Knabenbekleidun 
Speziait 


1 


E 


Fabrikation. 
Loden- u. Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte 


J. B. Fensterer, München, Perusastrasse 


Kgl. bayer. Hoflieferant. K. k. österreich. Hof-Schirmfabrik 
Grösste Auswahl In 


1 und Regenschirmen, Spazierstöcken 


8 englischen und französischen Genres. —— 


heiten macht u. viele derselben 
kann; besonders: Nerven-, Nieren- u. Mag 
leiden, Blutarmut, A ppetit- u. Schlaflosig 
Gicht, Versto 


wW mann 485 sollte, gratis u. franko. 
ausland 25 Cts., Karten 10 Cts. 
Prof. E. Webrheim. Cannes, Frankreich. 


Wollen Sie e slark l. u. gesund werd werden? 
See Muskel. Fand orner illda ee oa 
Snabildet, stärkt u. ee open 


toptone. Fettleibigkeit usw. elt, 
82 Seiten starke illustr. Broschüre, die jeder- 
efe i. 


A nnd 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. 6.J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


eg pe en | 


— 
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Gegründet 1790. Gegründet 1790. 


C. Lauteren Sohn, G. m. b. H. 


Hoflieferant Sr. Königl. Hoheit des e s von Hessen 
und bei Rhein, Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 


Mainz 82 
Weinbau und Weinhandel :: Rhein-, Haardt-, 
=-——= Mosel- und moussierende Weine. 


oo 
DD 


Prämiiert auf sämtlichen Ausstellungen, die beschickt 
wurden, zuletzt mit der Gold. Medaille Bruxelles 1910. 


Beste Bezugsquelle für Messweine. 


Bischöflich vereidigte Lieferanten. ::: Preislisten werden auf 
Wunsch gern übersandt. = 


Eigener Weinbergbesitz: Nierstein, Nackenheim, Worms (Liebfraumilch). 


KRIEG & SCHWARZER 


Werkstätten für kirchliche Kunst. 
MAINZ 


Schillerplatz 3. 


Grosse 


Ausstellung 


in unseren Kunsterzeugnissen 

Paramenten, Fahnen, 

kirchlichen Geräten 
und Gefässen 


während der 58. Kalholikenversammlung. 
Ansslellungslokalilälen: Schillerplaiz 3. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung woist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 


WS 0 _ Et yY Fr 


- p . — ————— L 


o Bergmann, Selbstbefreiung aus nervösen Leiden. Urteile. o 


er ihn über das Grundwesen der Nervosität aufklärt, daß er ihn 
wieder und immer wieder zu überzeugen sucht, seir Zustand be- 
ruhe auf keiner unheilbaren Organerkrankung, sondern auf einer 
bloßen Störung der Tätigkeit und der Außerungen des Nerven- 
und Seelenlebens und sei als solche ausnahmslos heilbar. 
»Diese Umstimmung des Nervenleidenden aus der 
Furcht. unheilbar krank zu sein, zu der Überzeugung, 
nur nervös und darum heilbar zu sein, ist nicht das leichteste, 
sondern oft genug das schwerste Stück der Behandlung des 
Nervenkranken. Schwer bringt es der Arzt allein zu stande, 
der Kranke allein sicher nicht. Unmöglich kann der Arzt in 
der Sprechstunde seine Patienten über Wesen, Entstehen und 
Ursachen ihrer Leiden so aufklären, wie es bei Nervenkranken 
notwendig ist, um sie zu überzeugen und in obengenannter 
Richtung umzustimmen. Und unmöglich kann jeder Nerven- 


„. .. Ein wertvolles, feinsinniges Werkchen. Es soll durch- 
aus nicht, den Arzt überflüssig machen, vielmehr den Nerven- 
kranken über das eigentliche Wesen seines ihm selbst meistens 
ganz unklaren Krankheitszustandes aufklären und ihn so be- 
fähigen, den Arzt — was ja unbedingt notwendig ist — bei 
der schweren Aufgabe der Wiederherstellung des Nerven- 
gleichgewichts durch das eigene seelische Mitarbeiten des 
Patienten zu unterstützen. Der erfahrene Verfasser gibt zu- 
nächst eine allgemein verständliche, gründliche Schilderung 
der einzelnen Haupttypen der Nervenleiden, so der Neur- 


2 Allgemeine Rundschau, München 1911, Nr 22 (K. Roubi): 2 


kranke seinem Arzte so rasch folgen, daß er all seine Angst 
und Furcht nach wenigen Konsultationen ablegt und sagt: 
‚So, nun will ich wieder gesund werden.“ Denn gerade der 
Wille der Nervenkranken liegt ja untätig und unfähig da- 
nieder, und die Wiederaufrichtung und Stärkung des 
Willens ist der zweite schwierige Teil der sogenannten Psycho- 
therapie der Nervenkranken. 

»Darum ist ein Buch wie das Bergmannsche, das hier ‚auf- 
klären’ hilft, für Arzt und Patienten gleich erwünscht, falls es 
verständig und verständlich zugleich geschrieben ist. 

»Und ich stehe keinen Augenblick an, der ‚Selbstbefreiung‘ 
Dr Bergmanns dieses Zeugnis auszustellen 

»Zum Schlusse möchte ich nicht vergessen zu sagen, daß 
auch mancher praktische Arzt, der nicht Nervenspezialist ist, 
über dieses gut geschriebene Buch froh sein dürfte.« 


asthenie, der Reizbarkeit, der Gemütsstörungen, derZwangs- und 
Angstzustände usw. Sodann befaßt sich der zweite (praktische) 
Teil mit all den vielen Hilfskräften, die der Kranke — ihm 
selbst meist unbewußt — in seiner eigenen Seele schlummern 
hat, und er lehrt ihn, sich dieses seines mächtigen Bundes- 
genossen, nämlich des eigenen Willens, im Kampfe gegen die 
Krankheit zu bedienen. . . Das Buch setzt einen gebildeten 
Leser voraus, wird diesem aber, wie ich aus eigener Erfah- 
rung bestätigen kann, ein zuverlässiger, des Weges kundiger 
Führer aus dem Labyrinthe nervöser Leiden sein können. 


D Das Echo, Berlin 1911, Nr 1503 (25): D 


»... Dem Arzt, welcher als Führer und Berater: zur Seite 
steht, bietet sich die Möglichkeit, die zeitraubende Belehrung 
nervöser Patienten... durch den Hinweis auf das eine oder 


andere Kapitel abzukürzen und durch das Studium seitens 
der Patienten zu vertiefen. 


P 


Monatsbl.f.d.kath. Religionsunterr. an höh. Lehranstalt., Köln 1911, Hft6 (J. Hoffmann): 


»Ein Nervenarzt bietet uns ein Buch, das aufs freudigste 
zu begrüßen ist.. . Der Verfasser geht regelmäßig von den 
Verhältnissen beim gesunden Menschen aus und zeigt die 
Abweichung beim nervösen. Hierbei nun werden eine Menge 
von äußerst interessanten psychologischen Problemen, physio- 

| logische Tatsachen, ja philosophische und ethische Themata 
behandelt (z. B. Wollen lernen, Einfluß der Gefühle auf den 
Menschen, nervöse Basis mancher moralischer Schwächen wie 
Egoismus, Eifersucht usw., Bedeutung der Leiden usf.). Es 


Ein prakt. Arzt im Rheinland schreibt: 


9... Durch seine flüssige, herzliche, hin und wieder mithüb- 
schen Bildern belebte Sprache hält das Buch gleichmäßig von 
der ersten bis zur letzten Seite die Aufmerksamkeit wach. Sach- 
lich bietet es im ersten Abschnitt eine leicht verständliche 
Belehrung über das, was man gemeinhin Nervosität nennt. 

»Der zweite, besonders gut gelungene Teil macht mit den 
mannigfachen Hilfsmitteln bekannt, die dem Nervösen zu Gebote 
stehen, um sich, namentlich durch Ubung des Willens, aus den 
Fesseln seiner Leiden herauszuarbeiten. Daß der Verfasser 
hierbei seinen positiven Standpunkt auf metaphysischem Gebiet 
— übrigens in keiner Weise aufdringlich — zu Tage treten läßt, 
ist sein gutes Recht und auch in der Praxis wohl begründet. 

»Sicher bringt das Werkchen nicht bloß für den Nervösen — 
und wer ist das heutzutage nicht mehr oder weniger, wenn 
auch nur zeitweise? — viel Brauchbares und Tröstliches, auch 
für den Arzt, Seelsorger, Erzieher usw. enthält es überraschend 
viele nützliche Winke. So darf man ihm wohl aufrichtig 
weiteste Verbreitung wünschen.« i 


o Straßburger Post 1911, Nr6i: o 


v». . . Das anregend geschriebene Buch bietet überhaupt dem 
Nervösen eine Fülle wertvoller Belehrungen. « 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


ist anerkennenswert, in welch einfacher Art, leicht 
fließender, ansprechender Diktion so tiefe Probleme 
dem Leser zur genügenden Orientierung vorgelegt werden. . 
Wir glauben, daß von den Nervösen, die das Buch 
lesen, mindestens 75 Prozent den Mut fassen, die 
gegebenen Ratschläge zu befolgen. Den Religions- 
lehrern kann die Schrift in der Behandlung gesunder und 
kranker Schüler große Förderung schaffen; sie sei darum 
bestens empfohlen. 


(Kann in offenem Brief- 
umschlag mit 3 Pf. [3 h] 
frankiert versandt werden.) 


Bestellzettel. 


| Ich bestelle 
Bergmann, Selbstbefreiung aus 
nervösen Leiden. Broschiert M 3.30 


EIERN — Dasselbe gebunden in Leinw. M 4.— 
(Verlag von Herder in Freiburg i. Br.) 


Ort und Datum 


Name und Stand: ..................... SEITEN e e 


(Deutlich) 


unbe UHREN — — g — 


Soeben erschienen: 


Selbstbefreiung aus 


nervösen Leiden 


von Dr med. Wilhelm Bergmann 


3.—5. Tausend. 


E. aus reicher Erfahrung sprechender Arzt zeigt dem an 
Nervenschwäche Leidenden mit warmherzigem Einfühlen 
in die ihn niederdrückenden Seelenzustände den Weg, auf dem 
der Kranke — hauptsächlich durch eigene, verständige Mit- 
wirkung — die Gesundheit wiedererlangen kann. 2% 


Einige Urteile: 


o Dr med. L. Huismans, Chefarzt 


»Es ist ein tiefgründiges, von großer Belesenheit zeu- 
gendes Buch, welches in erster Linie dem Laien in der 
Selbstabwehr nervöser Leiden, in zweiter aber auch dem 
Fachmann treffliche Fingerzeige für die sachgemäße 
Behandlung derselben gibt. 

»Da das Buch sich nicht nur in positiv christlichen 
Kreisen verbreiten soll, so sei betont, daß die aristo- 
telisch-thomistische Philosophie zwar überall in das 
Rankenwerk der Überlegungen eingefügt ist, daß aber 


»Ein Wegweiser, weniger für den Arzt, als vielmehr 
für breite Kreise des Laienpublikums, in das es medi- 


zinisch-richtige Anschauungen hineinträgt, ist Bergmanns ` 


Buch: ‚Die Selbstbefreiung aus vervösen Leiden‘.... 
»Der christlich-sittliche Boden, auf dem Verfasser steht, 


läßt ıhn auch die Religion als einen wichtigen Faktor 


o Medizinische Klinik, Berlin 1911, Nr 23 (Dr Rich. Blumm, Bayreuth): o 


am Vinzenzkrankenhaus in Köln: o 


anderseits auch Vertreter anderer Richtungen überall 
objektiv gewürdigt werden. 

»Ein Buch, das, ruhig geschrieben, mutig mit alten 
Vorurteilen aufräumt und sehr viele gewichtige Rat- 
schläge zur Selbsterziehung enthält, das gegenüber dem 
modernen Pessimismus und Nihilismus die fröhliche 
Aktivität der Einzelnen predigt, kann allen Müden und 
Nervösen nicht dringend genug empfohlen werden.« 


für private und öffentliche Gesundheitspflege herbei- 
ziehen; man denke darüber wie man wolle: Verfasser 
äußert seine Ansichten in offen-männlicher, aber ein- 
fach-natürlicher und deshalb nicht arrogant wirkender 
Weise, weshalb das Buch auch freidenkenden Lesern 
bestens empfohlen werden kann.« 


o Dr med. Gassert, prakt. Arzt in Freiburg i. Br.: o 


» Der Titel könnte dazu verführen, hinter diesem Buch. 


eine jener populär-medizinischen Schriften zu vermuten, 
die sich anheischig machen, jeden Laien in den Stand zu 
setzen, sein eigener Arzt zu sein. Dem ist aber nicht so, son- 
dern der Verfasser will nichts als dem gebildeten Nerven- 


leidenden — denn aus dem Stande der Gebildeten 
stammt ja die überwiegende Mehrheit der Nervösen — 
ein Hilfsbuch in die Hand geben, das von ihm in allem 
Ernst die persönliche Mitwirkung bei der 
ärztlichen Behandlung seines Leidens als Pflicht 


verlangt und ermöglicht. Und da die heutige sach- 
kundige Behandlung der nervösen Leiden der Haupt- 
sache nach eine psychische ist, so ist die persön- 


liche Mitarbeit des Nervenkranken selbst 
die Bedingung, ohne deren Erfüllung er nicht ge- 
sund werden kann. 

»Darum ist der Weg, den Dr Bergmann, der selbst 
Nervenarzt ist, hier einschlägt, ein durchaus rationeller, 
und sein Buch hat mit den obengenannten aufklärenden 
oder zur Selbstbehandlung verleitenden Büchern einer 
sogenannten populären Medizin nichts zu tun. 

»Er will den Nervenkranken allerdings auch — ‚auf- 
klären‘, aber nicht so,.daß er durch eine den Laien 
verwirrende Aufzählung eines Heeres von Krankheits- 
erscheinungen den Nervösen noch kranker, d. h. noch 
nervöser macht als er schpn ist, sondern dadurch, daß 


80 (XII u. 296 S.) M 3.30; gebunden in Leinwand M 4.— 


Herdersche Verlagshandlung, F reiburg i. B. o Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Net. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Im Verlag von J. P. Bachem in Köln sind erschienen: 


Die katholische Moral und ihre Gegner. 


Von Dr. Jos. Mausbach, o. ö. Universitätsprofessor in Münster 
i. 3., erheblich vermehrte und verbesserte Auflage. 
Geheftet 4 5.—, gebunden & 6.—. 


„Das Buch muss jeder kathol. Geistliche lesen und jeder een Lale, 


der von den Verdächt tigangen der kath. Moral gehört hat. 

Muster der Polemik und mit heiliger Begeisterung ‚geschrieben 

vollendeten Stil und mit umfassender Beherrschung Materials.‘ 
(Kathol. Seelsorger.) 


Von Prälat Dr. Franz 


Der kirchliche Zivilprozess. Meiner, Auditor der 
römischen Rota. Geheftet 4 2.20, gebunden & 2.80. 
(Im Herbst erscheint: Der kirchliche Strafprozess.) 
„Alle, die zur kuralen keit berufen sind, werden aus dem Buche 
wird in ihm eine 


in einem 


reichen raktischen Nutzen ziehen, der Seelsorgeklerus 
r völlig orientierende Belehrung über eine sonst nur schwer zu- 
gängliche Materie finden.“ (Anz. f. d. kath. Geistlichkeit.) 


Ernste Gedanken über reli- 
Klippen der Leit. giöse Fragen der Gegenwart. 
Von Otto Cohausz, S. J. 
I. Das moderne Denken oder die moderne Denkfreiheit 
und ihre Grenzen. Geheftet A 1.80, gebunden & 2.60 
„Die leicht verständlich, anregend asste Schrift kann zur Orien- 
Berne im Geisterkampf der Gegenwart weitesten Kreisen recht gute Dienste 
* (Augsb. Postzeitung.) 


Johannes der Täufer und Jesus Christus. 


Der Eid wider den Modernismus und die 
theologische Wissenschaft. Jos Mausbach. 


Jos. Mausbach. 
Universitätsprofessor in Münster i. W. Geheftet 4 1.50, 
gebunden 2.20. 
„Die ausgezeichnete Schrift sollte von allen, Katholiken und Nichtkatho- 
liken "gelesen werden, die sich mit dieser Frago äftigt haben, denn sie 
ist sehr geeignet, zur Aufklärung beizutragen.“ (Schles. Volkszeitung.) 


Katholische Kirche und moderner Staat. 


Das Verhältnis ihrer AR T Rechtsan- 
sprüche. Von Dr. Karl Böckenhoff, o. ö. Professor des 
Kirchenrechts an der Universitāt in Strassburg. Geheftet 
A 2.40, bangen A 3.20. 

„Eine sehr zeitgemässe Schrift. Der Katholik kommt sehr oft in die 

Lage, die kirchenpolitischen Konflikte beurteilen und demgemäss im öffent- 

lichen Leben in Ausübung seiner politischen Rechto handeln zu müssen. 

Dazu vermittelt ihm vorliegende Schrift die notwendige Kenntnis des Rechts- 

verhältnisses zwischen Kirche und Staat. Sie sel deshalb dem hochw. Klerus 

und den Laien bestens empfohlen.“ Echo, Knechtsteden.) 


Chri stus Des Heilands Leben, Leiden, Sterben und Ver- 
« herrlichung in der bildenden Kunst aller 
Jahrhunderte. Von Dr. Walter Rothes. Mit 196 Abbil- 
dungen im Text und fünf Farbendruckbeilagen. Geheftet 

A 8.—, gebunden & 10.—. 

„Das sehr verdienstvolle Christus-Buch wird gewiss reichen Segen bringen, 
denn "nicht nur sein küns tlerischer, auch sein ethischer Wert machen das 
wahrscheinlich. Der Preis ist angesichts des Gebotenen durchaus kein hoher 
zu nennen.“ (Nordd. Allgem. Zeitung.) 


: Seite 557. 


Eine Studie von Dr. A. Pottgiesser, Rektor und Religions- 


lehrer. Geheftet Æ 2.40, gebunden A 


„Gerade in der gegenwärtigen überkritischen Zeit empfiehlt ne die 


Lektüre dieser Arbeit, die ein von der modernen protestan 


sehr viel erörtertes Thema behandelt.“ 


P Wanderungen durch die Fabriken, 
Deutscher Fleiss. Werkstätten und Handelshäuser 
Westdeutschlands. 


Von Karl Kollbach. 
I. Band 3. u. 4. Tausend. Geheftet AM 3.50, geb. M 4.30 


teratur 


Die Madonna u Ina ihrer . 1 a II. „ (Erscheint gegen Ende dieses Jahres.) 
ende Kunst aller Jahrhunderte. Verf childert alles mit viel Sachkenntnis und gewährt d 
Von Dr. Walter Rothes. 4.—6. Tausend. Mit 163 Illustra- Leser Ge te en 0 Petriebaamkelt. a 
5 Pry und 8 Kunstdruckbeilagen. Grheftet 4 6.—, (Oberschles. Volksbücherei.) 
gebunden —. 


„Das alles wird uns in Wort und Bild geschildert — eine grosse 
(Kölner Pastoralblatt.) 


Katholische Kirche und sittliche Persön- 


Von Dr. Franz Sawicki, Professor am Priester- 
seminar in Pelplin. Geheftet Æ 1.80 


die treffliche Schrift recht viele Leser, namentlich anier gebildeten 


kunsthistorische Leistung.“ 


lichkeit. 


„M 
Lalen tin en, auch für Vorträge bietet sie wertvolles Material.“ 


(Deutsches Volksblatt.) 


Geschichte der Generalversammlungen 
der Katholiken Deutschlands. des Zentral. 


des Zentral- 
komitees herausgegeben von Pfarrer Jos. May. 


Mit 39 Bild- 
nissen bisheriger Präsidenten. 2. Aufl. In Ganzleinen ge- 
bunden 4 5.— 


„Wir sind dankbar, dass wir endlich eine knappe Geschichte unserer 
schönen Generalversammlangen n baoen. dle die als Volksbuch weiteste Verbreitung 
verdient und hoffentlich (Augsb. Postzeitung.) 


In Vorbereitung befinden sich und werden noch im Herbst erscheinen: 


Neue billige Volksausgabe von Dr. Ed. 

7.—16. Taus. 
Lex. 80 gutes 
esbarer Druck, zahlreiche Illustra- 
Text wesentlich verbessert und 
vermehrt. Geheftet A 4.50, in Ganzleinen gebunden 4 5.—, 


Hüsgen: Ludwig Windthorst. 


ae 1 klare 
tionen und Facsimiles. 


in Halbfranzband Æ 6.—. 


Durch jede Buchhandlung. 


Die wirtschaftliche und kulturelle Lage 


der deutschen Katholiken. “Dr, U Rost. 


AM 6.—, gebunden etwa 4 7.— 

Unentbehrliches Hilfs- und Nachschlagewerk für jeden 
Gebildeten, insbesondere Politiker, Geistliche, Lehrer, 
sowie für Bibliotheken, Redaktionen usw. 


ii Sin modernes Lelefrungs- und ſſi Sin modernes Selehrungs- und Sebetbufi ll ii 
für den fatfotiffen Mann und Jüngling. 


Neu erſchienen: 


Der gläubige Wann = Nel. e 


Belehrungs⸗ und Gebetbuch für 
chriſtliche . re nge. 


lich, Religions- und Oberlehrer am Gym⸗ 


De. J. L 
naſtum, 51955 anpräſes der katholiſchen . 


VIII und 575 Seiten. — Auf feinſtem . 
mm ſtark. — Leinenband, Rotſchnitt A. 1.50. — . 
Goldſchntit & 2.10. — Saffianlederband, Goldſchnitt & 3.20 


at it: trpi der Inhalt für die Månnerwert 115 ergibt 

eihe der ſowohl in den Kr a 85 Gläubi 9220 wie 

Fan d er ets beachteten Themata: z. Gottes beweiſe, 

Religion — efühlsſache 7 Atheismus, Glaube und Wiſſen, 

Seit Gott eit Thrift bel und Natur, Wunder und Staat 
terarchie, Kultur, Kirche und 

und Kirche, ſoziale Frage, unt Unſittlichkeit, E u. amitie, Altobol, 

sam und Sittlichkeit, Sarane und 11 5 nfurcht, die a 

tugenden uſw. Es if Raum eine rage. ie dem gläudigen 

ri im moderuen Seben begegnet, übergangen. 


Verlag Franz Stein Nachf. Haufen & Soy 
Saarlouis. 


kirchliche 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich|stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu heziehe n 


Die On Sin nodernet Setsirunss- und Gedelhuf i! Die „Bibliothek 
der Kirchenväter“ 


in deutſcher Ueberſetzung, von 
Dr. Valentin Thalhofer uſw., 
80 Bände mit Regiſterb and 
umfaſſend, gebunden in 
Bibliotbek⸗ Band, gut erhalt., 
wie neu, hat im Auftrage 


zu verkaufen 


gm Preis von 100 Mark. 

ſagt die Geſchäfts ar 
der „Allgemeinen Rundſ 
ünden. 


ME: Haa 


Soeben erschienen! 


Max Steigenberger 
g. Rat 


Einige Gedanken mi Vorschläge zur Unlerstülzung 
der kalholischen inneren und äusseren Mission. 


8 Seiten. 4°. Preis 100 Exemplare M 6.—, 


einzeln 10 4; dasselbe in feinerer Ausstattung 
Preis 100 Exemplare A 8.—, einzeln 15 f. 


Diese speziell für die katholische Laienwelt dargelegten 
Gedanken und Vorschläge eignen sich vorzüglich zur Massen- 
verbreitung unter dem Volke und werden von den für die 

ere und äussere Mission tätigen Gläubigen als Agitations- 
mittel freudigst begrüsst werden. 
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Buchhandlung Michael Seltz, unn. 
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Führende Obstschaumweinmarke! see 
Garantiert Flasehengär ung. 
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weiteste Ferne Ferne X 


ohne Anstrengung und 
ohne Ermüdung der Augen 
gewährt 


Rodensiocks Prismen-Binocel,„Robra“ 


Erstklassiges Instrument mit hervorragender optischer 
Leistung, äusserst lichtstark, grosses Sehfeld, starke 
Vergrösserung 


b M. 95. J M. 100.- 10x M. 110,- 


einschl. Etul und 2 Riemen 


Selbst von Kennern als Traubensekt getrunken. — 
Alkoholarm, daher erfrischend und äusserst bekömmlich 
— An Aroma, Geschmack, Mousseux und Ausstattung 
dem Traubensekt ebenbürtig. — Gleich vorzüglich im 
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Reines Naturprodukt! 
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Tens Kein mit fremder Kohlensäure imprägniertes Kunstfabrikat! 
2 EA Kranken und Genesenden ärztlich empfohlen und gestattet! 
5 Beliebt bei allen Familien- und Vereins Festlichkeiten! 
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Pr Probekisten von 6/1, 12/1 und 24/1 Fl. zu 14.—, 26.— und 
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Erhältlich in den besseren Delikatessgeschäften, Apotheken und 
Drogerien. Wo keine Verkaufsstelle, direkt durch die Firma. 


T JOSEF FINCK & Co., 


Obstshaumweinkellerei, Mainz a. Rh. A 12. 
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Verlangen Sie auch Preisliste über 
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Im Mittelpunkt des politischen Interesses von Deutschland steht: 


West- Marokko deutsch! 


Von Heinrieh Class. 


36 Seiten Text. Mit einer farbigen Karte von Marokko. 


Die ersten 40000 Exemplare innerhalb 8 Tagen vergriffen! 
Das &1.-50. Tausend ist im Druck. 


Preis 50 Pig. Preis 50 Pig. 


Für jeden Deutschen ist es zurzeit von grösstem Interesse zu | im Anschluss daran die wirtschaftlichen und militärischen Fragen 
erfahren, wie die Verhältnisse in Marokko liegen, was dort für | erörtert. 
Deutschland auf dem Spiel steht und wie man den drohenden Wie trefflich es der Autor verstanden hat, mit seinen Aus- 
Gefahren erfolgreich entgegentreten kann. Der Verfasser, der seit | führungen den Nagel auf den Popi zu treffen, beweist der 
einem Jahrzehnt der energischste Vorkämpfer einer zielbewussten | Riesenabsatz seiner Schrift, der bei politischen Broschüren zu 
Marokko-Politik ist, hat es meisterhaft verstanden, die Gründe | den grössten Seltenheiten gehört; er beweist aber auch, wie 
darzulegen, die das deutsche Volk zwingen, von der Regierung zu | gross das Interesse ist, un man in Deutschland der Marokko- 
verlangen, nachdem die Algeciras-Akte von Frankreich und Spanien | frage entgegenbringt, und dass sich alle Kreise und Parteien 
gebrochen ist, auch ihrerseits die Hand auf einen Teil des Lan- | des deutschen Volkes freudig zu der neuerdings vom Deutschen 
des zu legen. Die Notwendigkeit der Schaffung einer grossen | Kaiser in die Wege geleiteten zielbewussten A 
deutschen Volkssiedelungskolonie wird überzeugend dargetan, und bekennen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. — J. F. Lehmanns Verlag in München. 
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VIII. Jahrgang. 


Die Entfcheidungsftunde der Weltmiſſion 
und wir. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin in Münſter i. W. 


ngeregt durch die impoſante proteſtantiſche Weltmiſſions⸗ 

konferenz in Edinburg, unter dem friſchen Eindruck der 
durch ſie hervorgerufenen Begeiſterung, faßt ihr Leiter und Ein⸗ 
berufer Dr. John Mott in einer kürzlich erſchienenen Broſchüre 
unter obigem Titel die Gründe zuſammen, welche die Chriſten 
im allgemeinen zu regerer Teilnahme am Werke der Heiden⸗ 
miſſion aufrütteln ſollen, nicht in Form weitſchweifiger und ge⸗ 
lehrter Auseinanderſetzungen, wie ſie die Vorarbeiten und Ver⸗ 
handlungen des Edinburger Kongreſſes gezeitigt haben (vgl. die 
neun Bände „Reports“), ſondern in großen packenden Zügen 
aus der Fülle reicher Erfahrung ſchöpfend, wie man es bei 
dieſem anerkanntermaßen hervorragenden Miſſionsſtrategen ge⸗ 
wohnt iſt. Auch wir Katholiken können von dieſen Eſſays manches 
lernen: denn erſtens gilt das, was die Proteſtanten angeht, be⸗ 
züglich der Heidenmiſſion auch und in höherem Grade noch für 
uns; und zweitens kommt als ſpezielles Miſſionsmotiv für uns 
Katholiken eben die Weckung und Hebung des proteſtantiſchen 
Miſſionsſinnes hinzu, wie fie Motts Büchlein kennzeichnet und 
anſtrebt. Am Vorabend des Mainzer Katholikentages, der wie 
ſeine unmittelbaren Vorgänger dem Miſſionsweſen ein beſonderes 
Augenmerk zuwenden wird, im Augenblick, wo die deutſchen 
Katholiken im Begriffe ſtehen, in allen für ſie brennenden 
Problemen und Bedürfniſſen, darum auch auf dem Gebiete der 
Miſſionsfrage Umſchau zu halten, dürfte es angebracht ſein, uns 
kurz die dabei in Betracht kommenden Hauptmomente zu ver⸗ 
gegenwärtigen. 

„Die nichtchriſtlichen Völker: wie fie find und wie fie 
werden.“ Dieſes erſte Kapitel ſchildert uns das Erwachen der 
Heidenwelt aus langem Schlafe zu neuem Leben, die kulturelle 
Metamorphoſe, die ſich ihrer faſt auf der ganzen Linie bemächtigt 


hat und ſie in ſteigendem Maße den europäiſchen Anſchauungen 


zugänglich macht. Japan, das dieſe Bewegung anführt, Korea, 
vor kurzem noch „das Land der Morgenſtille“, das bisher ſo 
verſchloſſene China, Hinter- und Vorderindien, Perſien und Türkei, 
Nord-, Süd- und Zentralafrika, fie alle zeigen fih vom gleichen 
fieberhaften Verwandlungsprozeß ergriffen, der ſich in nationalen 
Bewegungen wie der äthiopiſchen in Afrika und dem Swadeshi 
in Indien immer mehr der eigenen Kraft bewußt wird und 
inſtinktiv gegen die fremden Einflüſſe verſelbſtändigt. In dieſem 
kritiſchen, pſychologiſchen Augenblick, der bald vorübergeht, iſt 
die Verantwortung der Chriſtenheit die denkbar größte; denn 
wenn ſie das eindringlich predigende Heute überhört, wenn ſie 
dieſe einzigartige Konſtellation nicht „auskauft“, wenn jene Völker 
ihre religiöſe Stellung einmal gefunden haben ohne das Chriſten⸗ 
tum, dann iſt ihre Zukunft hierin auf viele Generationen hinaus 
befiegelt. Welch dringende Aufforderung für jeden denkenden 
Katholiken, der chriſtlichen Miſſion, die allein den heidniſchen 
Raſſen und Nationen das Chriſtentum nahebringen kann, 
ſchleunigſt und kräftigſt zu Hilfe zu eilen! 

Dahin drängen auch „die kritiſchen Richtungen und 
Strömungen in der nichtchriſtlichen Welt“, die dem Siegeszuge 
des Chriſtentums über dieſe Erde feindlich in den Weg treten 
und ganze Nationen für immer dem ſegenbringenden Einfluß 
desſelben zu entziehen drohen. Mehr als in früheren Zeiten 
überflutet der dem Glauben an Chriſtus entfremdete Weſten die 


ganze Heidenwelt mit dem Danaergefchen? feiner modernen Kultur 
und Ziviliſation, mit dem verderblichen Gifte des Alkohollaſters, 
mit den totbringenden Reizen raffinierter Unfittlichkeit, mit einer 
wahren Hochflut feiner rationaliſtiſchen, materialiſtiſchen, glaubens⸗ 
feindlichen Literatur, während die mit europäiſch⸗amerikaniſcher 
Bildung heimkehrenden japaniſchen und chineſiſchen jungen Ge⸗ 
lehrten vielfach Apoſtel des Unglaubens für ihr eigenes Volk und 
Vaterland werden. — Anderſeits raffen ſich, wenigſtens in den 
Kulturſtaaten des Oſtens, Hinduismus und Buddhismus energiſch 
empor zum Kampfe gegen das verhaßte Chriſtentum und zu 
eigener umfangreicher Miſſionstätigkeit. Geradezu erſchreckend 
iſt aber die Islamiſierung der Heidenwelt auf beinahe dem 
ganzen Gebiete. Für weite Länderſtrecken Indiens, der oſtaſiatiſchen 


Inſelflur und beſonders für Afrika lautet die ſchnell zu ihrer 


Löſung hindrängende Alternative: „Islam oder Chriſtentum.“ 
— Für uns Katholiken kommt hier noch die mit enormen 
Mitteln und darum auch vielfach großen Erfolgen arbeitende 
proteſtantiſche Miſſion in Betracht, die wie ein Schatten hart an 
der Seite der katholiſchen Miſſion geht und ihr den Boden 
ſtreitig zu machen ſucht. 

Mehr aber als dieſe kritiſche Lage des gegenwärtigen 
Miſſionsfeldes fordert „die ſteigende Flut des religiöſen Lebens 
in der nichtchriſtlichen Welt“ die geſamte katholiſche Chriſtenheit 
zu vermehrter und verſtärkter Mitarbeit am Miſſionswerke auf. 
Die Berührung der chriſtlichen mit der heidniſchen Welt hat 
überall eine religiöſe Gärung in den Geiſtern hervorgerufen, 
die nur im Chriſtentum ihren befriedigenden Abſchluß finden 
kann. In Japan, wo vor 40 Jahren noch öffentliche Verfolgungs⸗ 
edikte gegen die Chriſten an der Tagesordnung waren, gilt heute 
der Schintoismus nicht mehr, weder als Staatskult noch über⸗ 
haupt als Religion; über den Götzendienſt des Buddhismus 
lächelt der gebildete Japaner, und angeſehene Führer der „modernen 
Nation“ ſprechen es offen aus, daß nur „auf der Grundlage 
des Chriſtentums“ der zukünftige Staat beruhen könne. Namentich 
ſeitdem die katholiſche Miſſion durch Berufung verſchiedener 
eee Al Sarie eine breitere Operationsbaſis erhalten hat, 
find für fie die Ausſichten ſehr geſtiegen. Auch für China, das 
am Vorabend großer innerer politiſcher Umwälzungen ſteht, für 
Indien und die öſtliche Inſelwelt iſt die Lage für die Miſſion 
erheblich beſſer geworden. Bezeichnend iſt die Auslaſſung eines 
hinduiſtiſchen Flugblattes: „Wißt ihr nicht, daß die Zahl der 
Chriſten täglich zunimmt und die Bekenner des Hinduismus ab⸗ 
nimmt?“ — Ebenſo iſt Afrika der Miſſion erſchloſſen wie nie 
zuvor, dank vor allem der auf dem Wege der Kolonialpolitik und 
Kolonialbewegung einſtrömenden Ziviliſation und Aſſimilation. 

Alle dieſe hemmend und fördernd einwirkenden Zeichen 
unſerer Zeit, dann die Tatſache allein ſchon, daß es noch viele 
hundert Sprachen und Dialekte gibt, in denen die Frohbotſchaft 
des Heiles noch nicht geſchrieben und verkündigt worden, und 
daß weite Länderſtrecken von der ungefähren Größe unſeres 
Erdteils und mit Millionen von Bewohnern noch ganz oder faſt 
ganz ohne Miſſionäre find, bilden den lauten Wed- und Werbe- 
ruf der heutigen proteſtantiſchen Miſſion zu geſteigerter Mit⸗ 
arbeit an einer alle Völker und Schichten und Klaſſen um⸗ 
ſpannenden Weltmiſſionstätigkeit. Sollte das nicht auch in der 
katholiſchen Heimatkirche und gerade hier eine noch viel allge⸗ 
meinere und tatkräftigere Mitwirkung an dem wahrhaft göttlichen 
und echt katholiſchen Werke der Glaubensverbreitung hervorrufen? 
Eine Mitwirkung, die ſich hier wie dort an erſter Stelle in der 
Wedung und Heranziehung einer größeren Zahl von Miſſions⸗ 
berufen zeigen muß, denn von allen Enden des Miſſionsfeldes 
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erklingt der Schnitterruf der Weltmiſſion: „Die Saat iſt reif 
zur Ernte, aber der Arbeiter ſind immer noch ſo wenige.“ Aber 
auch die finanzielle Unterſtützung der Miſſion muß entſprechend 
den ſtets wachſenden Bedürfniſſen beträchtlich vermehrt werden 


und kann es auch; denn es iſt eine ſchon öfter ausgeſprochene, 


betrübende Tatſache. daß die größere Summe der Miſſtons⸗ 
gelder nicht vom Ueberfluß der Reichen, ſondern aus dem 
Tagelohn der arbeitenden Klaſſe, und nicht von der großen 
Maſſe des Volkes, ſondern von einem geringen Prozentſatz der Be⸗ 
völkerung aufgebracht wird. Wenn daher die Berufe und Finanzen, 
mit denen die Miſſion ſteht und fällt, wachſen folen, dann muß 
vor allem praktiſcher Miſſionsſinn in die breiteſten Schichten des 
katholiſchen Volkes getragen werden, beſonders in die beſſer 
fituierte und gebildete Welt. Und das kann wieder nur geſchehen, 
wenn Geiſtliche und Laien Kanzel, Katheder und Rednerpult in den 
Dienſt der Miſſion ſtellen, wenn die Miſſionsvereine und Miſſions⸗ 
ſchriften die weiteſte Verbreitung finden, und nicht an letzter Stelle, 
wenn wieder, wie in den erſten Zeiten der Kirche, das allgemeine 
Gebet der Gläubigen den Segen des Himmels auf die Arbeit der 
Pioniere unſeres heiligen katholiſchen Glaubens herabruft. 

Die gegenwärtige Lage der Miſſion im großen Rahmen 
der Weltpolitik iſt gewiß bedeutungsvoll. Die Bewohner aller 
Reiche find ihr zugänglich. Bis ins Innerſte Afrikas, Aſiens uſw. 
führen den Miſſionar die modernen Verkehrsmittel, und ſchon iſt 
nach allen vier Winden der Ruf des Chriſtentums ſeinen Boten 
vorausgegangen, die Wege bahnend und die Herzen vorbereitend. 
Dazu kommt als vorzügliches Reizmittel der große Erfolg der 
Heidenmiſſionen in den letzten Jahrzehnten, der auch noch für 
die nächſte Zukunft die beſten Garantien bietet. Mit einem 
Worte: „es liegt die Möglichkeit vor, jetzt das Evangelium in 
die ganze Welt hinauszutragen,“ und unſerem Miſſionseifer ift 
es ziemlich anheimgegeben, ob daraus ein glorreicher Sieg unſerer 
heiligen katholiſchen Kirche erwächſt, oder eine „ſchmachvolle Ver⸗ 
ſäumung der wunderbaren Gelegenheit“, und was dasſelbe iſt, 
eine neue Blüte des katholiſchen Chriſtentums in unſeren heimat. 
lichen Landen oder ein allmähliches Verſinken in der materialiſtiſchen, 
rationaliſtiſchen, glaubensloſen Geiſtesrichtung unſerer Zeit. Nur 
eine unbegreifliche Kurzſichtigkeit und Blindheit gegenüber den 
drohenden Gefahren der Kirche und den wahren Quellen un⸗ 
getrübten, ſtarken Glaubenslebens kann vor der hochidealen 
Miſſionsaufgabe Herz und Sinn verſchließen und die rückwirkende 
Kraft der Heidenmiſſion auf das ſie ausübende und ſtützende 
Mutterland verkennen. Die Entſcheidungsſtunde der Weltmiſſion 
iſt da; Glaube und Unglaube, Wahrheit und Irrtum ringen 


um den Befitz der Welt. Wie ſchnell wird diefe wichtige Stunde 


vorüber ſein, die vielleicht Jahrhunderte und Ewigkeiten nicht 
wieder einbringen werden! 


Me ... nn 
Aus den Tagen des badiſchen Rultur: 
kampfes. 


Sugleich eine Erinnerung an Biſchof Freiherrn von Ketteler. 
| Don Dr. Karl Rieder. 


g er die kirchenpolitiſchen Probleme, Erfolg oder Mißerfolg im 
Kampfe zwiſchen Kirche und Staat ſtudieren will, braucht 
nur die Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts in Baden etwas 
näher zu verfolgen. Schon der franzöſiſche Miniſter hat ja im 
Auftrage Napoleons unter Großherzog Karl Friedrich von Baden, 
deſſen Jubiläum man kürzlich begangen hat, der badiſchen Regie» 
rung ins Gedächtnis rufen müſſen, daß es nicht angängig ſei, im 
neuen Großherzogtum ein Syſtem einzuführen, „das darauf abzielt, 
die Katholiken und die Einwohner der neu erworbenen Gebiete von 
jeder Teilnahme an den öffentlichen Aemtern und Funktionen 
auszuſchließen“, und im Zuſammenhang damit energiſch dagegen 
Verwahrung eingelegt, daß man die katholiſchen Leute als 
„Heloten“ behandelt. 

Aber auch in der Folgezeit zeichnete ſich die badiſche Re- 
gierung darin aus, daß ſie die geringfügigſten Dinge zu einer 
Kraftprobe zwiſchen Kirche und Staat zu geſtalten verſtand, aus 
der dieſer ſchließlich immer wieder mit einer ganzen oder teil— 
weiſen Niederlage hervorging. Es iſt bezeichnend genug, daß ſelbſt 
unſere Gegner zu Schlußurteilen gelangen, die für die Kirchen 


politik Badens geradezu vernichtend ſind. Man braucht unter 
dieſem Geſichtspunkte nur die lehrreiche Studie des bekannten 
Bonner Kirchenrechtslehrers Ulrich Stutz durchzugehen, die er 
kürzlich über die „Einführung des allgemeinen Pfarrkonkurſes“ 
in Baden veröffentlicht hat. Bei der ganzen Frage ſtunden 
große ſachliche Intereſſen nicht auf dem Spiele. Aber es han⸗ 
delte ſich um eine Kraftprobe zwiſchen Kirche und Staat. „Der 
letztere iſt in ihr unterlegen. Und er mußte unterliegen, weil 
er dabei um eine Poſition kämpfte, die keinerlei ſtaatliche Lebeng- 
intereſſen deckte.“ Vor ſolch einem „Mißerfolg“ iſt Preußen, 
weil ſeither viel weitblickender in kirchenpolitiſchen Fragen, 
„glücklich bewahrt“ worden. Es wird wohl nicht möglich ſein, 
ſich ungünſtiger über die damalige Regierung auszuſprechen, als 
es hier ein gerecht denkender Proteſtant tut, um daraus den Schluß 
zu ziehen: „So lehrt uns dieſer Streit, daß der Staat nur da, 
wo es not tut, der Kirche entgegentreten ſoll, wo es ſich nämlich 
um ihn ſelbſt, um ſein Weſen und ſeinen Daſeinszweck handelt, 
indes Uebergriffe in das kirchliche Gebiet, auch wenn ſie her⸗ 
gebracht find, für ihn weder einen Kampf rechtfertigen 
noch Sieg verheißen.“ 

Ein treffliches Beiſpiel hierfür iſt auch der „Streit um die 
gemiſchte Ehe in Baden“, bei dem das Urteil des genannten 
Rechtslehrers dahin geht, daß die badiſche Regierung bei ihrer 
Forderung der aktiven Aſſiſtenz „zwar das Herkommen aus der 
Zeit der Laxheit der kirchlichen Praxis für ſich hatte, nicht aber 
eine innere Berechtigung bzw. die Vernunft“. „Und ſo 
iſt denn auch, nachdem die badiſche Regierung noch wenige 
Monate vorher die gegenteilige Anordnung des Erzbiſchofs Her⸗ 
mann von Vekari für nichtig erklärt und ſich mehr als je darauf 
verſteift hatte, daß fie ‚dem im Großherzogtum herrſchenden Geiſte 
der Duldſamkeit widerſpreche und einen rechtswidrigen moraliſchen 
Zwang gegen den katholiſchen Teil der Brautleute enthalte‘... 
noch vor dem Ausbruch des Kirchenſtreites ... dieſer überſpannte 
ng des Staates ohne Sang und Klang zu Grabe getragen 
worden.“ 

Was hier ein Rechtshiſtoriker offenen und geraden Sinnes 
ausgeſprochen, das können wir auch an einem ſoeben ausge⸗ 
gebenen Büchlein verfolgen, das den unermüdlich tätigen Land⸗ 
tagsabgeordneten Dr. Schofer zum Verfaſſer hat und das Leben 
und Leiden des unvergeßlichen Biſchofs Lothar von Kübel be⸗ 
handelt. (Biſchof Lothar von Kübel. Sein Leben und Leiden, dar⸗ 
geſtellt von Dr. Joſeph Schofer. Freiburg, Herder 1911.) „Leben 
und Leiden“ betitelt es ſich. Das Leben Lothars von Kübel iſt bald 
erzählt. Wir können dabei ein Kind verfolgen, das aus einer 
bürgerlichen, gottesfürchtigen Familie des badiſchen Mittellandes 
heranwächſt, durch Anregung des Ortsgeiſtlichen zum Studium 
kommt, durch Talent und Fleiß ſich zum erſten Schüler des 
Raſtatter Gymnafiums aufſchwingt, daneben lebensfroh und heiter 
iſt. Als Lothar in das theologiſche Konvikt in Freiburg eintrat, 
trug dieſes den Namen „Staatskonvikt“, eine ſo abſonderliche, 
von der Uebermacht der Staatsgewalt diktierte Einrichtung, daß 
fie würdig war, ein baldiges ruhmloſes Ende zu finden. Auch 
die theologiſche Fakultät zu Freiburg war erſt im Begriffe ſich 
zu verjüngen und beſſeren Tagen entgegenzuſtreben. Unſtreitig 
hat auf den jungen Mann ſein Studienaufenthalt in München, 
der Verkehr mit Döllinger und Görres vorteilhaft eingewirkt. 
Nach ſeiner Prieſterweihe und Verwendung in der Seelſorge als 
Vikar zu Bonndorf, Donaueſchingen und St. Martin zu Frei- 
burg finden wir ihn in der Stellung als Repetitor des Konvikts, 
daneben als Aſſeſſor im Erzbiſchöflichen Ordinariate als Ber- 
trauter des Erzbiſchofs Hermann von Vikari und dann als erz⸗ 
biſchöflicher Konviktsdirektor, um im echt prieſterlichen Geiſte 
einen ebenſo wiſſenſchaftlich wie moraliſch hochſtehenden Klerus 
für Baden heranzuziehen. Er ahnte nicht, daß er ſeine eigenen 
Offiziere und ſeine treue Mannſchaft zum Kampfe gegen die 
Uebergriffe der Staatsgewalt heranziehen ſollte. 

Der Schilderung dieſes Kampfes iſt der größte Teil des 
Büchleins gewidmet. Mit unvergleichlichem Freimut und ſcharfer 
Beobachtungsgabe hat Biſchof Wilh. Emanuel von Ketteler in jener 
berühmten Denkſchrift vom 28. Auguft 1867 die Lage der Erz- 
diözeſe Freiburg und die damalige Regierung geſchildert, wenn 
er von letzterer ſagt, daß nicht leicht „eine andere Regierung 
gefunden werden kann, welche der Kirche fo feindſelig gegenüber- 
ſteht; in Deutſchland wenigſtens ift dieſelbe durch ihre Feinde 
ſeligkeit und ihre böſen Anſchläge allen übrigen weit voran. 
Der Großherzog perſönlich vermag gar nichts mehr; alle Gewalt 
beruht bei jener liberalen Freimaurerpartei, die mit Aufgebot 
aller Kräfte vor allem dahinzielt, durch Mißbrauch der politiſchen 
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Macht die Kirche ihrer freien Religionsübung zu berauben und 
dadurch völlig niederzuwerfen.“ Das war die Lage des Bis⸗ 
tums, als Lothar Kübel Domdekan und Weihbiſchof des 
hochbetagten Bekennerbiſchofs Hermann von Vikari wurde, der 
kurz darauf ſeine Augen im Tode ſchloß (14. April 1868). Für 
Biſchof Lothar ſelbſt bedeutete dieſer Tag der Anfang eines dornen⸗ 
reichen Kreuzweges, der erſt mit ſeinem Tode ein Ende finden 
ſollte. Es iſt hier nicht der Raum, dies einzeln anzuführen. 
Es beſagt genug, wenn man darauf hinweiſt, daß die Rechte 
des Domkapitels ſür die Wahl des Erzbiſchofs nicht geachtet, 
und die Pfeiler der Religion und Sittlichkeit untergraben werden: 
Die Zivilehe wird eingeführt, die Lehrinſtitute werden unter⸗ 
drückt, die Miſchſchulen obligatoriſch. Der Biſchof in Anklage 
verſetzt, ſeine Möbel verſteigert, die Beſetzung der Pfarreien ge⸗ 
ſperrt, die Prieſter im Gefängnis. Pfarreien und Pfründen 
von den Altkatholiken mit Beſchlag belegt — man wird begreifen, 
daß keine Feder imſtande iſt, die Unſumme ſchwerer Kränkungen 
und bitteren Leides zu ſchildern, die dem Oberhirten der Erz⸗ 
diözeſe Freiburg dabei beſchieden war. Und all dies iſt einem 
Manne und mit ihm dem Seelſorgsklerus und treuen Tatho- 
liſchen Volke zugefügt worden, obwohl nach deſſem Tode ſelbſt 
die „Badiſche Landeszeitung“ bekennen mußte, daß ſeine Freunde 
an dem Verſtorbenen „einen überzeugungstreuen, von tiefer 
Frömmigkeit durchdrungenen, opferungsfähigen und ſelbſtloſen 
Vorkämpfer ihrer Sache verloren haben“. 

Um ſo mehr wird man anerkennen müſſen, daß Dr. Schofer 
ſich beſtrebte, in ſeinem Büchlein die Tatſachen ſelber ſprechen 
zu laſſen, wenn auch noch manches der Klärung bedarf, und 
im allgemeinen mit großer Zurückhaltung und wohltuendem Takte 
Perſonen in den Hmtergrund treten ließ, die vor dem Urteil 
eines ſpäteren Geſchichtsforſchers ſchwerlich in ſo günſtigem Lichte 
erſcheinen werden. 

Ein warmer inniger Ton, der Ton der Liebe zur heiligen 
katholiſchen Kirche, durchzieht das ganze Büchlein, jo recht ge- 
eignet, im Klerus die treue Anhänglichkeit an die Kirche zu 
wecken und zu fördern. Wie herrlich ſtehen in dem Urteil der 
Weltgeſchichte Männer wie Lothar Kübel, Strehle und Braun 
und die große Zahl der Prieſter da, welche ins Gefängnis wanderten, 
neben einigen wenigen ſchwächlichen Geſtalten, die, ihren Beruf 
vergeſſend, ſich (vielleicht vielfach ohne es zu wiſſen) zu Werk⸗ 
zeugen einer Regierung mißbrauchen ließen, deren Verfügungen 
uns im Lichte einer objektiven Betrachtung der Weltgeſchichte 
ſo kleinlich, ſo wenig ſtaatsmänniſch weitblickend vorkommen, daß 
dieſe Staatsmänner auf ewige Zeiten auf den Titel „groß“ 
werden verzichten müſſen. ö 

Das Büchlein iſt aber auch ſo recht geeignet für jeden 
katholiſchen Mann, für das Volk wie für den Politiker. Denn 
die Zeit Lothars kann gerade für unſere Zeit wieder zur Lehr⸗ 
meiſterin werden. „Es waren ſchwere Zeiten für Biſchof und 
Volk. Es war aber auch die Zeit goldener Treue, heldenhaften 
Opfermutes, die Zeit großer Männer.“ 

Es führt uns in die Tage zurück, wo ein inniges Freund. 
ſchaftsband die beiden Diözeſen Freiburg und Mainz verband, 
wo die Zeiten der Not den weltbekannten Biſchof von Mainz, 
Wilh. Emanuel von Ketteler, ſo oft in das badiſche Land gerufen, 
um als Tröſter und Berater der verwaiſten Erzdiözeſe und dem 
Kapitelsvikar zur Seite zu ſtehen. 

Es waren die Tage großer katholiſcher Männer, die nicht 
ſich ſelbſt ſuchten oder ihre Ehre darein ſetzten, Aemter und Würden 
zu erhalten, aber um jo treuer zu Papſt, Biſchof und Kirche 
hielten, auch wenn ein gerütteltes Maß von Leiden, Opfern und 
Entbehrungen ihr Anteil war. Man denke nur an den jo opfer- 
willigen und ſelbſtloſen Ludwig Marbe. 

f Darum möchte dieſes Büchlein den Teilnehmern des Ratho- 

likentages einen Gruß entbieten, da ſie aus ihm lernen können, 
daß große Kämpfe nur fiegreich beſtanden werden, wenn ein 
einheitliches Band Biſchöfe und Laien verbindet, wenn 
Charakterfeſtigkeit und Prinzipientreue alle Sonderintereſſen in 
den Hintergrund treten laſſen. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ein Antrag auf Schluß der Marokko⸗Debatte. 

Sicherlich unterſtützen viele Millionen einen ſolchen Schluß⸗ 
antrag. Es wird Zeit, daß dem Hangen und Bangen in ſchwe⸗ 
bender Pein ein Ende gemacht wird; denn immer größere 
Aergerniſſe knüpfen ſich an den ſchleichenden Gang der Ver⸗ 
handlungen. Aergerniſſe der bedenklichſten Art. Die Perſon 
des Kaiſers wird jetzt in der rückſichtsloſeſten Weiſe in den 
Streit gezogen, und zwar nicht etwa nur von den Ränkeſchmieden 
im Auslande, ſondern auch von unſeren einheimiſchen Alldeutſchen. 
Soeben finde ich in Berliner Blättern Angriffe auf den Kaiſer, 
die vor der Blockära gut und gern einige Jahre Gefängnis 
wegen Majeſtätsbeleidigung hätten abwerfen können. Dabei 
ſcheut man ſich auch nicht, Miniſter gegen den Monarchen aus⸗ 
zuſpielen und während derſelben Zeit, wo die deutſche Politik 
mühſam um ihr Anſehen und ihre Gleichberechtigung in der 
Welt ringen muß, den Neidern und Gegnern eine Regierungs- 
kriſis in Berlin zu ſervieren. 

Das Amtsgeheimnis, unter dem die diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen ſich verſchleierten, war gewiß gut gemeint, und viel- 
leicht war es auch durch die Natur der Dinge geboten. Aber 
es zeigte mehr und mehr auch feine Schattenſeiten. Den ſkrupel - 
loſen Intriganten bietet die Heimlichkeit viel Vorteil gegenüber 
dem ſoliden Bürgersmann. Die engliſche und franzöſiſche Preſſe 
verſtand in dieſem amtlichen Dunkel beſſer zu munkeln, als die 
deutſche Preſſe. Neuerdings freilich müſſen wir zugeſtehen, daß 
ein Teil der deutſchen Preſſe, die ſogenannte alldeutſche Richtung, 
in dem ärgerlichen Treiben erfolgreich den Wettſtreit mit den 
ausländiſchen Preßtreibereien aufgenommen hat. 

Von der Rückkehr des Kaiſers aus dem Norden datiert die 
Zuspitzung. Die Franzoſen und Engländer nehmen wie auf Ber- 
abredung die Perſon des Kaiſers für ihre Sache in Beſchlag. 
Wilhelm II. wurde als unbedingter Friedensfreund hinge⸗ 
ſtellt und ihm eine „großzügige“ Gleichgültigkeit gegen die ganze 
Marokkofrage und das Feilſchen um Kompenſationen angedichtet. 
Zur Dämpfung dieſer grotesken, aber wohlberechneten Phantaſie⸗ 
nachrichten wurde die franzöſiſche Regierung veranlaßt, halb⸗ 
amtlich eine angebliche Berufung ihres Botſchafters auf ein an- 
gebliches Kaiſerwort von Kiel („mit oder ohne Kompenſationen, 
Marokko iſt uns gleichgültig“) in aller Form zu dementieren. 
Das half aber nicht. Syſtematiſch wurde weiter die Mär 
verbreitet, daß der Kaiſer eine friedliche Verſtändigung um jeden 
Preis wolle und unbedingt gegen eine kriegeriſche Kraftprobe 
ſei. Das war nun allenfalls noch erträglich, ſo lange nur die 
ausländiſche Preſſe den Charakter des Monarchen mißdeutete. Aber 
nun ſetzten unſere Alldeutſchen mit derſelben Hetze im eigenen Lande 
ein, und zwar in der rückſichtsloſeſten Feindſeligkeit gegen ihren 
Kaiſer und König. Auch Maximilian Harden, der vom Fürſten Bis⸗ 
marck nichts anderes als die zähe Gehäſſigkeit geerbt hatte, war mit 
ſeinem Köcher voll indianiſcher Giftpfeile zur Stelle. Nach der Schil⸗ 
derung dieſer Leute ſollte die deutſche Politik nach dem Willen 
des Kaiſers ungefähr alles ſchon preisgegeben haben, nicht allein 
Marotto ſelbſt, ſondern auch jede ernſthafte Kompenſation an 
anderer Stelle; die Diplomatie ſollte ſich auf dem vollen 
Rückzug befinden, ein Olmütz in verſchlimmerter Auflage bevor⸗ 
ſtehen, der Staatsſekretär von Kiderlen⸗Wächter bereits zum 
Rücktritt entſchloſſen ſein, der Reichskanzler auf der Kippe 
ſtehen uſw. (Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ hat die 
ſchmählichen Unterſtellungen der Berliner „Poſt“ gegen die Perſon 
des Kaiſers alsbald mit großer Schärfe als „Nichtswürdigkeiten“ 

nd „Ausgeburten eines überreizten Gehirns“ zurückgewieſen.) 

ährend ſo „deutſche“ Blätter die Poſition ihres Vaterlandes 
als ſchwach und verloren hinſtellten, traten unſere Gegner in der 
ausländiſchen Preſſe immer kecker auf. Man drohte uns mit 
der neuen Algeciras⸗Konferenz und fügte hinzu, daß Deutſchland 
davor zittere. Unter Berufung auf London wurden die deutſchen 
Anſprüche auch ſogar in einem halbamtlichen franzöfiſchen Organ 
als „noch immer übermäßig“ bezeichnet. In England verbreitete 
man die Anſicht, daß Deutſchland mit etwas Hinterland zu 
Kamerun ſich abfinden laſſen werde. 

Gegenüber dieſem tollen Wirrwarr ließ nun endlich, am 
Nachmittag des 4. Auguſt, die deutſche Regierung einen WVajjer- 
ſtrahl ergehen, aber nicht einen kalten, ſondern einen lauwarmen, 
und nicht aus der Feuerſpritze, ſondern aus einem Salongieß— 
kännchen. Das „Wolffſche Telegraphiſche Bureau“ verbreitete, zum 
erſten Male das Schweigen brechend, folgenden Orakelſpruch: 
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„In den Unterredungen zwiſchen dem franzöſiſchen Bot- 
ſchafter Cambon und dem Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes von Kiderlen⸗Wächter hat eine Annäherung 
über den prinzipiellen Standpunkt ſtattgefunden. 
Die Ausarbeitung im einzelnen erfordert jedoch eine eingehende 
Prüfung, mit der zurzeit die zuſtändigen Reichsreſſorts befaßt 

Das Ergebnis wird dann durch den Reichskanzler 
dem Kaiſer zu unterbreiten ſein.“ 

Es fehlt nicht viel in dieſen Sätzen, aber es läßt ſich einiges 
z wiſchen den Zeilen leſen. Erſtens, daß keine Miniſterkriſis 
beſteht, ſondern Herr v. Kiderlen⸗Wächter in der bisherigen Weiſe die 
Geſchäfte weiter führt, und zwar unter voller Uebernahme der 
Verantwortlichkeit auf feine Perſon, da mit einer gewiſſen Ab- 
ſicht betont wird, daß der Reichskanzler und der Kaifer ert nach 
der ſchwebenden Detailprüfung ihr Wort ſprechen werden. Zweitens, 
daß die Verhandlungen nicht geſcheitert find, ſondern ſich in momen⸗ 
tanem, wenn auch langſamem Fortgange befinden. Drittens darf man 
wohl ſchließen, daß die Ausſichten auf eine Verſtändigung nicht ſchlecht 
ſeien; denn ſonſt würde die Phraſe von der „Annäherung über 
den prinzipiellen Standpunkt“ nicht eingefügt worden ſein. 
Sollte es in der letzten Zeit wieder einen kritiſchen Punkt ge⸗ 
geben haben, ſo darf man ihn wohl als überwunden, wenigſtens 
als vorläufig überwunden betrachten. Sonſt iſt freilich aus der 
Annäherungsphraſe nichts konkreter herauszudeſtillieren. In 
der Betonung der ſchwebenden Prüfung der Einzelheiten in den 
zuſtändigen Reſſorts könnte man vielleicht eine Beſtätigung 
finden für jene Meldungen, die von einer neuen Baſis 
ſprachen. Ob das eine ganz neue Art der Entſchädigung 
Deutſchlands oder bloß einen Wechſel in der kolonialen Kom⸗ 
penſationsſtärke bedeuten ſoll, muß freilich dahingeſtellt bleiben. 

Die halbamtliche Kundgebung wird hoffentlich die ein⸗ 
geriſſene Nervoſität etwas beſchwichtigen. Die Spannung kann 
fie leider nicht beſeitigen, und die Pflicht des geduldigen Ab- 
wartens legt ſie uns aufs neue auf. Daß die franzöſiſche Regie⸗ 
rung unmittelbar darauf eine ähnlich lautende offiziöſe Note ver- 
öffentlichen ließ, zeigt deutlich, wie ſehr man auch in Paris einer 
Verſtändigung zuneigt. 

Mußte dieſes ärgerliche Zwiſchenſpiel kommen? Die 
Alldeutſchen wollen die Annektierung Südweſtmarokkos, die 
England verbietet. Auf die Aufteilung Marokkos hatte die 
Regierung ſchon anfangs verzichtet, nicht erſt nach der Rück⸗ 
ſprache in Swinemünde. Warum hat man nicht rechtzeitig offen⸗ 
bart, daß man auf die Baſis von Kompenſationen außerhalb 
Marokkos getreten? Dann war der Monarch perſönlich weniger 
den Scharfmachern ausgeſetzt. Ferner wäre ein kräftigeres Wort 
gegen die engliſche Diktatur gut geweſen. Jetzt kann nur noch 
ein raſches, robuſtes Handeln das Agitationsfeuer löſchen, das 
wertvolle ideale Güter bedroht. Schneller Abſchluß der Verhand⸗ 
lungen, entweder mit Ergebniſſen, die auch den Reichstag und das 
Volksgefühl befriedigen, oder mit rückſichtsloſer Revidikation 
auf Grund des beſtehenden Rechts von Algeciras und 1909. 
Jede Verzögerung nützt den Gegnern, ſchädigt die Autorität, 
das Vertrauen und den Reſpekt nach innen und außen. Wir 
dürfen die Schnelligkeit erzwingen, denn das Scheitern der Ver⸗ 
handlungen wäre für uns ungefährlich, und die Drohung mit einer 
neuen Konferenz iſt eine Albernheit. Keine Mehrheit kann Deutſch⸗ 
land die Algecirasrechte nehmen gegen ſeinen Willen. Deutſch⸗ 
land will nicht erobern, ſondern nur ſein verbrieftes Recht 
wahren. Muß es dieſes erkämpfen, ſo fällt der Friedensbruch 
ſchreiend auf die Gegenſeite. Warum ſich länger hinziehen laſſen 
und publiziſtiſche Spießruten laufen? Der Worte ſind genug 
gewechſelt! Schleier hoch! Debattenſchluß! Die Reſſortprüfer 
mögen ſich beeilen. Haarſpalten iſt unzeitgemäß. Die Regierung 
möge alsbald offen ſagen, was iſt und was nicht iſt. Mit dunkeln 
Orakelſprüchen läßt fich die Verwirrung und Vergiftung der Volks- 
ſeele nicht mehr beſchwören. 


6 
fluch auf Reisen 
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Sur Münchener Rektoratswahl. 


Von einem un verantwortlichen Spektator in den 
akademiſchen Lehrkörper hinein. 


Kir unblutige Julirevolution hat der Liberalismus auf dem 
akademiſchen Boden in der Hauptſtadt des Bayernlandes in 
Szene geſetzt, — den blutigſten Hohn auf die Freiheit des Ge⸗ 
wiſſens, die Gleichheit des Anſpruchs auf die akademiſchen Ehren- 
rechte und die Brüderlichkeit unter den „Kollegen“. Die „freie“ 
Gewerkſchaft des liberalen Profeſſorentums ſcheint 
den Terrorismus ſozialdemokratiſcher „freier Gewerkſchaften“ über⸗ 
bieten zu wollen. Letztere verdecken ihre Gewalttätigkeiten wenigſtens 
noch mit dem Feigenblatt: Religion iſt Privatſache, und Politik 
bleibt ausgeſchloſſen. Die liberale Profeſſorengewerkſchaft hat 
ſchon längſt notoriſch konſervative Theologen, auch wenn ſie, wie 
ſämtliche Mitglieder der theologiſchen Fakultät München, in der 
Parteipolitik der verhaßten „Ultramontanen“ gar nicht weiter 
aktiv hervorgetreten find, bei der Senats und Rektoratswahl fyfte 
matiſch ausgeſchloſſen und nunmehr ungeſcheut die Parole aug- 
gegeben: Ein Theologe, der freiwillig den Moderniſteneid geleiſtet 
hat, mag er dies aus noch fo freier Gewiſſens überzeugung getan 
haben, wird zum Heloten in der civitas academica degradiert, 
der nicht einmal das akademiſche Vertrauensamt eines Senators, 
geſchweige denn des Rektors zu bekleiden fähig iſt. Noch mehr! 
Vor dem Machtſpruch der jungliberalen Gewerkſchaft muß ſogar 
die durch Jahrhunderte geheiligte Tradition des Turnus der 
Fakultäten in der Betrauung mit dem höchſten akademiſchen Ehren⸗ 
amt, die bisher nur ein einziges Mal — unter dem Regime Lutz — 
durch den Fanatismus des den Altkatholizismus begünſtigenden 
Parteiliberalismus durchbrochen worden iſt, in den Staub ſinken. 
Nicht einmal ein den liberalen Wünſchen bis zur äußerſten Grenze 
entgegenkommendes Mitglied der theologiſchen Fakultät, deſſen 
politiſches Gewiſſen von keinem Moderniſteneid beſchwert und 
befleckt iſt, erſcheint in den Augen jener „vierzig Unſterblichen“ 
würdig, eine Hochſchule nach modernem Schnitt als Haupt zu 
repräſentieren. Es raſt der See und will ſein Opfer haben: 
Völlige Hinausdrängung der theologiſchen Fakultät, vorerſt aus 
der leitenden Stellung, ſpäter aus dem Univerſitätsorganismus 
überhaupt als „Fremdkörper“. 

Auf der Gegenſeite durchſchaut man viel zu wenig den 
Ernſt der Situation. Man gibt ſich der optimiſtiſchen Er⸗ 
wartung hin, die momentane Siedehitze angeſichts des Moderniſten⸗ 
eides und ſonſtiger päpſtlicher Kundgebungen zur inneren Reform 
des öffentlichen katholiſchen Lebens werde allmählich ſich abkühlen 
und in den Sand verlaufen bis dahin, wann die theologiſche Fakultät 
wieder an die Reihe kommt bei der Rektoratswahl. Man hält 
es für das klügſte, die radikale Oppoſition ſich vom Halſe zu 
ſchaffen durch Konzentration möglichſt vieler Stimmen auf einen 
theologiſchen Kompromißkandidaten, der bisher auch auf liberaler 
Seite einiges Anſehen genoſſen hat und daher bereits zum en 
Male mit der goldenen Kette geſchmückt werden fol. an be- 
ſtürmt von dieſer Seite auch die Theologen, nicht mit dem Kopf 
durch die Wand zu rennen und den ordnungsgemäß an die 
Reihe kommenden Theologieprofeſſor als ausſichtslos fallen zu 
laſſen. Wirklich erhält letzterer bloß ein paar „unentwegte“ 
Stimmen. Die Mehrheit ſeiner eigenen Kollegen wählt, ſoweit 
dieſe nicht ohnehin perſönlich dem Kompromißkandidaten nahe⸗ 
ſtehen, ſchließlich das „kleinere Uebel“, um nicht direkt mitzuwirken 
an der nach ihrer Ueberzeugung unmoraliſchen, völligen Unter- 
drückung der theologiſchen Fakultät. So ſpringt als Reſultat 
heraus: Der Theologieprofeſſor und geiſtliche Rat Dr. Knöpfler 
wird mit 47 Stimmen Magnifizenz, fein Gegenkandidat Profeſſor 
Dr. Gareis aus der juriſtiſchen Fakultät bleibt um nicht mehr 
als ſieben Stimmen hinter ihm zurück, jo daß es nur des Ueber- 
trittes von vier Anhängern der Partei Knöpfler bedurft hätte, 
um der radikalen Strömung zum Triumph zu verhelfen; drei 
Stimmen fallen auf den nicht genehmen Theologieprofeſſor der 
Dogmatik und geiſtlichen Rat Dr. Atzberger, zwei zerſplittern fich, 
und endlich iſt auch eine Stimmenthaltung — vermutlich von 
ſeiten des ordnungsmäßigen Kandidaten der theologiſchen Fakultät 
ſelbſt — zu verzeichnen. Nachdem liberale Blätter mit der Ver⸗ 
öffentlichung näherer Angaben aus der Vor- und Hauptwahl 
vorangegangen find, ohne der Indiskretion bezichtigt zu werden, 
halten auch wir uns für berechtigt, den Sachverhalt wahrheits⸗ 
gemäß der Oeffentlichkeit zu unterbreiten und auch eine geſprächs⸗ 
weiſe vernommene, höchſt charakteriſtiſche Aeußerung liberaler 


Taktik bekannt zu geben, welche die Stimmabgabe für Knöpfler 
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motiviert durch den Wahlſpruch: „Auch ich bin zwar der Schwarzen 
Haſſer, doch haſſ' ich mehr 'nen Schlag ins Waſſer.“ Wem da 
noch nicht die Augen aufgehen über das mächtige Emporſchwellen 
liberaler, nur durch die Furcht vor der Majorität im Bayeriſchen 
Landtag noch im Schach gehaltener Begehrlichkeit, den hat die 
Natur mit einer überreichen Dofi von Naivität ausgeſtattet. 
So gewiß die Wahl eines den Liberalen genehmeren Theologen 
zum Univerfitätsrektor das kleinere Uebel it im Vergleich zum 
völligen Ausſchluß der theologiſchen Fakultät, ſo gewiß iſt letzterer 
damit bloß auf günſtigere Zeitverhältniſſe aufgeſchoben, nicht auf⸗ 
gehoben. Die radikale Zeitſtrömung iſt allem Anſchein nach eher 
im Fortſchreiten als im Rückgang begriffen. Zur Bekämpfung 
dieſer wie jeder anderen Gefahr dient nicht deren kurzſichtige 
oder mattherzige Vertuſchung, ſondern ihre klare Erkenntnis. 
Freiheit und Recht — wenn auch nicht erzwingbares, ſondern 
bloß herkömmliches und dem natürlichen Rechtlichkeitsfinn ent- 
ſprechendes Recht — nicht nur der theologiſchen, ſondern jeder 
Fakultät werden aufs äußerſte bedroht durch eine mit 
dem falſchen Namen des Liberalismus und der Freiheit der 
Wiſſenſchaft prunkende Profeſſorenclique, die berühmte 
„Gewerkſchaft“, die ſich von einigen wenigen zielbewußten Partei⸗ 
fanatikern völlig ins Schlepptau nehmen läßt und allen Fakultäten 
ohne Ausnahme eine Vertretung in ihrem Sinne bei der Rektorats⸗ 
und Senatorenwahl aufnötigt. Und doch verlangte das elementarſte 
Empfinden für das Selbſtverwaltungsrecht und die Würde aka⸗ 
demiſcher Körperſchaften, daß jede Fakultät ihr eigenes Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht hat in bezug auf diejenigen Mitglieder, welche 
ſie in der höheren adminiſtrativen Inſtanz des Senates vertreten 
ſollen, oder — negativ ausgedrückt — daß keine Fakultät ver- 
gewaltigt wird durch Aufnötigung ihrer Senatsvertreter ſeitens 
einer von politiſchen Parteiinſtinkten geleiteten Majorität, welche 


gebildet ift aus den der Fakultät ſelbſt zum weitaus überwiegen ⸗ 


den Teil gänzlich fernſtehenden Gliedern des geſamten Profeſſoren⸗ 
kollegiums. Der Fakultät gegenüber iſt der außer ihr ſtehende 
Teil der Geſamtheit des Profeſſorenkollegiums in der Tat ein 
„Fremdkörper“. 
Aber auch ganz abgeſehen von der völligen Untergrabung 
der vielgerühmten „Autonomie“ bei den einzelnen Fakultäten, 
von deren brutaler Majoriſierung durch liberale Parteipolitik 
im Namen akademiſcher Freiheit, ift nicht einmal in der Ge 
ſamtheit der Profeſſorenſchaft ſelbſt der Hauch wahrer 
Autonomie“ zu verſpüren. Der Modus der Rektorats- und 
Senatswahl iſt, ſoweit wir einen Einblick gewonnen haben, die 
reinſte Ironie auf die Ausübung des individuellen Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechts. Eine Vorverſammlung, die ſonſt bloß von ein paar 
Dutzend Profeſſoren beſucht geweſen ſein ſoll und erſt bei der 
letzten, kritiſchen Wahl durch beſonderes Aufgebot auf eine Teil⸗ 
nehmerzahl (61) von etwas über die Hälfte der Wahlberechtigten 
hinaufgeſchraubt worden iſt, macht Stimmung für die Hauptwahl, 
wobei die Gewerkſchaft durch zahlreiches Erſcheinen ein gutes Omen 
für die letztere zu ſichern ſich bemüht. Bei der entſcheidenden 
Wahl wird nämlich das Reſultat der Vorwahl als förmliche Vor⸗ 
entſcheidung ausgegeben. Dadurch läßt fich das Gros der perſön⸗ 
lich Indifferenten einfangen, ohne weiter nach Gründen zu fragen; 
findet doch nicht einmal in der Vorverſammlung eine Diskuſſion 
ſtatt, ſondern einfache Stimmabgabe. Von der letzten, durch die 
allgemeine Beachtung in der Oeffentlichkeit die Aufmerkſamkeit 
in außerordentlichem Maße auf ſich lenkenden Rektoratswahl ab- 
geſehen, kümmert ſich der Durchſchnittsgelehrte in der Regel gar 
nicht darum, weshalb die auf Parteiagitation und mehr oder 
minder auf Zufälligkeit beruhende „Vorentſcheidung“ gerade ſo 
und nicht anders ausgefallen iſt, ſondern bloß darum, wer in 
jener Vorverſammlung definitiv die Majorität erlangt hat, um 
dann in vollſter Vertrauensſeligkeit die betreffenden Namen auf 
den eigenen Stimmzettel zu ſchreiben. — Erinnert das nicht mehr 
an Nietzſches niederdrückenden Spruch vom „Herdenmenſchen“, als 
an Kants ſtolzes Wort von der Autonomie des fittlichen Bewußt⸗ 
ſeins? Wer weckt das Dornröschen wahrer, freier und rechtlicher 
akademiſcher Selbſtbeſtimmung aus ſeinem durch böſen Zauber 
verſchuldeten Schlaf? 
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Ohne ausdrückliche Genehmigung des Herausgebers 
ist jeder Nachdruck aus diesem Katholikentaghefte der 
„Allgemeinen Rundschau“ unstatthaft. 
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Rundſchau. Seite 563. 


Die Blume des Glücks. 


Indische Legende. 


s blüht eine Blume im Bergesschnee, 

Hoch über der Täler dampfendem See; 
Und wer sie findet und wer sie bricht, 
Dem folgt die Freude wie Morgenlicht. 


Da kam ein König im Purburkleid, 

Sein Ruhm durchflog die Berge weit; 
Doch als er die Blume sich pflücken wollt’, 
Die goldne Krone vom Haupt ihm rollt. 


Drauf stieg ein Krieger zum Bergesgrat, 
Ein Mann von Eisen, ein Mann der Tat; 
Er sah die Blume — und brach sie nicht, 
Ihm zittert die Hand vom Bluigericht. 


Und endlich ging zum Hochlandsfirn 

Mit Adlergedanken und stolzer Stim 

Ein Greis, dem die Weisheit sich vermählt; 
Er sah nicht die Blume — die Einfall fehlt. 


Schon stöhnt die Menschheit in dumpfer Qual: 
Die Blume des Glücks kommt nimmer zu Tal... 
Da naht ein Weib und weint und spricht: 

Mein Kind, ich find es seit Tagen nicht! 


Und kaum noch ist das Wort verhallt, 
Ein Jubelschrei vom Berge schalt, 
Das Kindlein kommt herbeigerannt — 
Es trägt die Blume in seiner Hand. 
P. Timotheus Kranich, G. SB. 
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La ienapoſtolat. 
Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Seligenftadt (Heffen). 


ie zeitgemäße Ueberſetzung chriſtkatholiſchen Glaubens, chriſt⸗ 

licher Hoffnung und chriſtlicher Liebe ins wirkliche Leben, ins 
praktiſche Handeln, iſt für uns Laienapoſtolat. Wenn ich hier 
über dieſes aktuelle Thema ſchreibe, ſo wächſt vor meinen geiſtigen 
Augen rieſengroß und mächtig ein Geiſt empor, der einſt im 
vorigen Jahrhundert das geſamte katholiſche Deutſchland in ſeinen 
Bannkreis zog. Es erſtehet gerade in dieſem Jahre, in welchem 
wir deutſchen Katholiken mit freudigem Stolz die hundertſte 
Wiederkehr ſeines Geburtstags feiern, ehrfurchtgebietend das Bild 
jenes großen ſozialen Biſchofs, der den Epigonen ſeiner Zeit auf 
Jahrzehnte hinaus Programm und Wegweiſer geweſen iſt: Des 
Mainzer Biſchofs Wilhelm Emanuel Freiherr von 
Ketteler! 

Gerade dieſer ſoziale und volkstümliche Biſchof hat immer 
und immer wieder die katholiſche Welt aufgerufen, „Apoſtel“ 
der guten katholiſchen Sache zu werden und zu bleiben. 

Deshalb mag es auch eine Art Huldigung vor dem unſterb⸗ 
lichen Geiſte des großen Mainzer Biſchofs ſein, der wiederholt in 
beredten Worten die Pflichten des Apoſtolates gepredigt hat, wenn 
an dieſer Stelle einige Gedanken über Laienapoſtolat aus- 
geſprochen werden. 

Wie ſollen wir das Laienapoſtolat auffaſſen? Ich ſage: 
in treu kirchlichem Sinn, aber maßvoll und ohne Fanatismus! 
Wir wollen keine ſogenannten Patentkatholiken ſein, 
die ſich auf jeden Marktplatz ſtellen und in herausfordernder 
Ueberhebung auf ihr „katholiſches Bewußtſein“ pochen, die nach 
der Art des Phariſäers im Evangelium vor lauter Selbſtlob die 
innere Rechtfertigung vergeſſen und die glauben, allein ſchon 
durch die zur äußerlichen Gewohnheit gewordene Teilnahme an 
den äußeren Kultushandlungen ihrer Kirche ihres ewigen Heiles 
verſichert zu ſein. Wir wollen aber auch keine ſogenannten 
Taufſcheinkatholiken ſein, welche den geiftigen Anſchluß 
an ihre Glaubensgemeinſchaft verloren und nur noch durch die 
in ihren Perſonalien gewahrte Bezeichnung „katholiſch“ nach 
außen hin und dem Scheine nach ihre Zugehörigkeit zur Kirche 
aufrechterhalten haben. 


Seite 564. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 32. 12. Auguſt 1911. 


Nein, wir wollen und müſſen echte deutſche Katholiken fein, 
Katholiken von echtem Schrot und Korn, ohne 
Furcht und Tadel, welche mit einem überzeugten Glauben 
an die ewigen Heilswahrheiten die feſte Ho ffn ung auf deren 
Heilskraft und eine warme Liebe zu der Quelle alles Heiles ver⸗ 
binden; die aber nuch bei aller Zuverläſſigkeit in Sachen des 
Glaubens und der Sitten weitherzig und weitblickend genug find, 
neben ihren Glaubensbrüdern auch derjenigen nicht zu vergeſſen, 
die außerhalb ihrer Glaubensgemeinſchaft leben, ringen, kämpfen 
und ſchaffen. Bei aller unbedingten „Intoleranz“ in dogmatiſcher 
Beziehung, die ſchon durch das einfache Gebot der Selbſterhal⸗ 
tung für unſere Kirche gegeben iſt, dürfen und müſſen wir doch 
unſere Vervollkommnung auch darin ſuchen, daß wir die bürger⸗ 
liche, die geſellſchaftliche Toleranz gegen die Andersgläubigen 
in weitgehendſtem Maße zu üben beſtrebt ſind. Die Erzählung 
des göttlichen Meiſters vom Barmherzigen Samariter ſollte uns 
zu denken geben! 

Laienapoſtolat. Ein inhaltreiches Wort! — Apo- 
ſtolat“: Die Apoſtel des Herrn gaben dieſem hehren Amte 
Namen und Bedeutung. Als einſt Chriſtus das Wort zu Petrus, 
dem Erſten unter den Zwölfen, ſprach, daß dieſer von nun an 
„Menſchen fangen“ werde, da gab er jener großen Tat den An⸗ 
ſtoß, welche von nun an alle Geſchlechter und Jahrhunderte im 
Innerſten aufwühlen und erfaſſen ſollte! Dieſe Tat, die an das 
andere Heilandswort erinnert, das Chriſtus einſt zu Martha 
ſprach: „Eines nur iſt notwendig!“, dieſe Tat trägt das Motto: 
„Rette deine Seele und ſuche auch andere für die Ewigkeit 
zu gewinnen!“ Das Heilsgeſchäft der Seelenrettung für die 
Ewigkeit alſo iſt Inhalt und Zweck des Apoſtelberufs, des 
„Apoſtolates“. 

Und wer war und iſt in erſter Linie berufen, dieſes apo- 
ſtoliſche Amt auszuüben? Die Apoſtel und Jünger des Herrn 
und ihre Nachfolger: der Papſt und die mit ihm vereinigten 
Biſchöfe und Prieſter! Unſer Klerus alſo iſt der von Anfang 
an und naturgemäß auserkorene Träger des Apoſtolates. 
So war es, ſo iſt es und ſo ſoll es auch bleiben! 

Und doch! Der katholiſche Klerus allein könnte die tau⸗ 
ſendfachen Aufgaben unſerer modernen Zeit mit ihrer vielver⸗ 
zweigten Entwicklung nicht vollſtändig erfüllen, wenn ihm nicht 
eine arbeitsbereite und machtvolle Hilfstruppe zur Seite 
ſtünde! Und wer iſt dieſe Hilfstruppe? Das ſind wir Laien! 
Wir, die wir zwar nicht zur Gemeinſchaft der durch den Biſchof 
geſalbten Prieſter gehören und doch Streiter Chriſti find; wir, 
die wir zwar nicht in die Tiefen der Religionswiſſenſchaft, der 
Theologie hinabgedrungen find und nicht auf den reinen Höhen 
asketiſcher Weltabgeſchloſſenheit wandeln und doch uns des Grund- 
ſatzes bewußt werden, daß wir zwar in der Welt, aber nicht im 
irdiſchen Geiſte der Welt leben und ſtreben ſollen! Auch wir 
katholiſchen Laien nehmen teil an den Aufgaben und Pflichten 
des apoſtoliſchen Amtes der Seelenrettung und Seelengewinnung. 
Daraus aber leiten wir die Berechtigung ab, nicht nur von einem 
Apoſtolat des katholiſchen Klerus, ſondern auch von einem Mpo- 
ftolat der katholiſchen Laienwelt, von „Laien ⸗Apoſtolat“ zu 
ſprechen. Und vielleicht war dieſes Laienapoſtolat zu keiner Zeit 
notwendiger als in unſeren Tagen, vielleicht ſind die Wirkſamkeit 
und die praktiſchen Erfolge dieſes Apoſtolats niemals deutlicher 
in die Erſcheinung getreten als zu Beginn des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts! Denn heutzutage, wo der Sturm gegen die römifch- 
katholiſche Kirche mit ihrem ſichtbaren Oberhaupte in Rom aus 
allen Ecken und Winkeln losgebrochen iſt, wo Feinde ringsum in 
konzentriſchem Angriff gegen den Felſen Petri andrängen, wo 
nicht nur extra muros, ſondern auch intra muros, in der eigenen 
Herde ſchwankende, von Menſchenfurcht geplagte Naturen oder 
in offenem Ungehorſam ſich auflehnende Söhne die Grundfeſten 
der Kirche zu unterhöhlen ſuchen, da heißt es für uns: Alle 
Mann an Bordl Jeder rüſte ſich zur Verteidigung und 
alle eilen auf die Schanzen! Nicht bloß Papſt, Biſchöfe und 
Prieſter, ſondern auch ihr katholiſchen Laien, ihr katholiſchen 
Männer und Frauen! Außergewöhnliche Aufgaben erheiſchen 
auch außergewöhnliche Mittel und Kräfte. Und wenn man in 
früheren Zeiten die Ausübung des chriſtlichen Apoſtolates faſt 
ausſchließlich dem in erſter Linie dazu berufenen Klerus über⸗ 
ließ, fo beweiſt das bei den weſentlich veränderten Zeitverhält⸗ 
niſſen nichts gegen den Satz, daß in den letzten Jahrzehnten, 
namentlich aber zu Beginn unſeres Jahrhunderts ein Laien- 
apoſtolat höchſt wünſchenswert, ja notwendig geworden iſt. 

Welches ſind nun die Vorausſetz ungen, unter denen 
ein katholiſches Laienapoſtolat möglich und erfolgverheißend 


iſt? Ich kenne nur drei: Einmal: Unſere Laienwelt muß, ſo⸗ 
weit ſie Mitarbeiterin an den Apoſtolatsaufgaben ſein will, vor 
allem zuverläſſig und intakt ſein in dogmatiſcher 
und moraliſcher Beziehung! Dann aber: Unſere Laien 
müſſen mit dem erforderlichen Geſchick zu Werke gehen! Und 
ſchließlich: Prieſter und Laien müſſen gemeinſchaft⸗ 
lich Hand in Hand arbeiten und müſſen beiderſeits unter 
maßvoller Rückſichtnahme auf die berechtigte Eigenart der bei- 
den Stände mit umſichtiger Tatkraft ſtets das gemeinſame Ziel 
vor Augen behalten! 

Mit welchen Mitteln und auf welchen Gebieten ſollen 
wir nun nach der Erfüllung der bereits dargelegten Apoſtolats⸗ 
aufgaben ſtreben? Nun: Jeder Laie ſoll zunächſt ſein eigener 
Apoſtel ſein! Dann ſoll er in der Familie und ſchließlich in 
der großen menſchlichen Geſellſchaft das hohe Amt des 
Laienapoſtolates üben! 

Es ift wohl einer der größten Fehler der Menſchennatur 
daß der Menſch beim Kritiſteren nur höchſt ſelten bei ſich 
ſelber anfängt, vielmehr meiſtens mehr nach dem Splitter im 
Auge ſeines Nächſten als nach dem Balken im eigenen Auge 
fegt. Es wäre darum verkehrt und gefährlich, wenn wir mit dem 
Laienapoſtolat bei unſerem lieben Nächſten anfangen und dann 
ganz am Schluſſe an unſer eigenes liebes Ich denken wollten. 

Nein, jeder von uns kehre zunächſt vor ſeiner eigenen 
Türe! Welches ſind nun die Hilfskräfte oder beſſer geſagt die Ge⸗ 
fețe und Normen für unſere eigene Vervollkommnung? Es find 
die auf Sinai der Menſchheit gegebenen zehn Gottesgebote und 
die Vorſchriften, welche die Kirche in ihren fünf Geboten nieder⸗ 
gelegt. Hierzu kommen noch die Lebensregeln, welche Chriſtus 
bei ſeinem Erdenwallen durch Wort und Beiſpiel gepredigt, und 
die Sakramente, die er uns als Born der Gnaden Hinter- 
laſſen hat. 

In der Familie vertreten Vater und Mutter Gottes Stelle. 
Sie find den Kindern gegenüber neben den Seelſorgern und Lehrern 
die berufenſten Träger des Apoſtelamts. Es ſei hier bezüglich 
der hehren Aufgabe einer chriſtlichen Mutter nur an das klaſſiſche 
Wort erinnert, das einſt Windthorſt in ſchwerer Kulturkampfszeit 
im Hinblick auf die Abſetzung der geiſtlichen Schulinſpektoren durch 
den Staat ausſprach: „Unſere Mütter ſind die unabſetzbaren 
Schulinſpektoren.“ i 

In der menſchlichen Geſellſchaft endlich bedarf 
namentlich die jetzige Zeit charaktervoller Perſönlichkeiten. Es iſt 
ja ein bekanntes Schlagwort dieſer Tage: Die Perſönlichkeits⸗ 
kultur! Leider wird die Pflege der Perſönlichkeit nur zu oft 
zu einem Perſönlichkeitskultus. Im recht verſtandenen Sinne 
aber ſind wir nicht nur berechtigt, ſondern ſogar verpflichtet, eine 
Perſönlichkeitskultur zu treiben, eine Perſönlichkeits kultur, die zue 
gleich auch Geſellſchaftskultur bedeutet. Und gerade die 
Apoſtel mit ihrem Apoſtolate find uns Muſter und Beiſpiel, 
wie wir Perſönlichkeiten, Charaktere werden und fein können. 
Namentlich im öffentlichen Leben! Auf religiöſem, kulturellem, 
wiſſenſchaftlichem, ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiete, überall 
können wir Laienapoſtel ſein. Nicht nur in der Studierſtube der 
Gelehrte, der mit den Mitteln einer exakten Wiſſenſchaft z. B. 
für das Daſein und die Weſenheit Gottes ſtreitet, oder in den 
Parlamenten der Volksvertreter, der dort z. B. in kirchenpolitiſchen 
oder in Schul -Fragen für die poſitive chriſtliche Weltanſchauung 
eine Lanze bricht, ſondern auch in der ärmlichen Werkſtatt der 
gramgebeugte Arbeiter, der mit ſchlichtem Wort oder kernigem 
Beiſpiel ſich zur Kreuzesfahne bekennt: Sie alle ſind Brüder 
Chriſti, ſie alle üben hier das Amt des Laienapoſtels aus. 
An die Männer richte ich die Loſung: Seid Charaktere daheim 
und draußen in der Oeffentlichkeit, und da erſt recht! Geht hinein 
in die Vereine und Organiſationen, welche die Pflege gläubig- 
fittlicher Ideen mit der Beachtung der finanziellen und materiellen 
Einzel und Berufsintereſſen verbinden. Unterſtützet gerne und 
opferwillig eure Preſſe, die Fleiſch von eurem Fleiſch und Geiſt 
von eurem Geiſte iſt. An die Frauen wende ich mich mit der 
Bitte: Seid ſtarke, heldenmütige Frauen, die mit einem frommen 
Gemüt einen weitherzigen Blick für die im guten Sinne des 
Wortes modernen Bedürfniſſe des Tages vereinen! Dann ſeid 
ihr alle, Männer wie Frauen, Laienapoſtel im privaten und 
öffentlichen Leben. 


: Zweimonatsabonnement Mk. 1.60. 
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Begegnung. 


. Mein Auge taucht in deines, 
So schaut die Nacht ins Licht, . 
Mein sündiges in dein reines 
Leuchtendes Angesicht. 


Und deine heiligen Hände 
Reichst du mir niederwärts, 
Auf daß ich Frieden fände 
Und Ruhe für mein Herz. 


ch möchte dir begegnen, 

GO Herr, im Wald einmal, 
Wo Quellen niederregnen 
Ins tiefe Leidental. 


Da wär’ es still und dunkel, 
Weltfern und feierlich. 

GO kämst im Lichtgefunkel 
Du her und sähest mich! 


Jch will mich selig tasten 

Zu dir, vom Lichte blind, 

6 Berr, nun laß mich rasten, 
Dein wegverfahren Kind! 


F. Schrönghamer-heimdal. 


72:22 8888 


6 0 
X 


Dee 


Ritter von Buß, Präſident der I. Ratho. 
likenverſammlung 1848, 


hat bekanntlich anläßlich der Jubelverſammlung in Köln 1903 
eine eherne Gedenktafel erhalten, welche in der neu erbauten 
Friedhofskapelle zu Freiburg i. B. angebracht wurde, mit dem 
Bußſchen Wappen ſamt der Deviſe: Cruce mutuoque Sacrificio 
reconciliandae und der Widmung: 


Zum frommen Andenken an Ritter 
Joſef von Buß, geb. 23. März 1803, 
geſt. 31. Jan. 1878, Profeſſor der Rechte 
zu Freiburg in Baden: dem Präſidenten 
der erſten deutſchen Katholikenver⸗ 
ſammlung zu Mainz i. J. 1848, dem grof- 
ſen Sohn und Verteidiger der hei⸗ 
ligen Kirche zu feinem 100. Geburts- 
tage die 50. Jubelverſammlung zu Köln. 


In dieſen Tagen wurde dieſem genialen Mann ein litera. 
riſches Denkmal geſetzt in Form einer Biographie (Franz Joſef 
Ritter von Buß, in ſeinem Leben und Wirken geſchildert von 
Franz Dor, mit einem Geleitswort von Landgerichtspräfident 
Dr. Zehnter. Freiburg, Herder,. Buß gehörte zur Zeit der 
1. Katholikenverſammlung zu den Angeſehenſten im katholiſchen 
Deutſchland. Der dreifache Doktor war eine von Natur aus 
mit großer Anlage begabte Perſönlichkeit. Ein Hauch von 
Genialität hatte ihn angeweht. Viel Herbes wurde ihm zuteil, 
nicht nur von ſeinen Gegnern, denen er in der II. badiſchen 
Kammer meiſt ganz allein gegenüberſtand, ſondern ab und zu 
auch von denen, für deren Intereſſen er kämpfte. Neben Ketteler 
bleibt es fein Verdienſt, daß er bereits 1837 in einer groß an- 
gelegten Rede im Ständehaus der badiſchen Refidenz ſeine Zeit⸗ 
genoſſen auf die ſozialen Aufgaben hinwies. Er ſtellte ſchon 
damals in eingehender Weiſe das auf, was wir heute ein 
„Mittelſtands⸗ und Arbeiterſchutzprogramm“ nennen. Auf den 
erſten Katholikenverſammlungen der 50er Jahre (z. B. Breslau, 
Münſter, Wien) zählte v. Buß immer zu den gefeiertſten Rednern. 
Zum letzten Male erſchien er bei der Heerſchau der deutſchen 
Katholiken in Freiburg i. B., wo er gleichſam Abſchied nahm 
von den Bannerträgern der Katholiken Deutſchlands. Der Ver⸗ 
faſſer dieſer Biographie hat das Buch, welches uns das tatenreiche 
Leben dieſes Mannes recht anſchaulich ſchildert, der 58. Ratho- 
likenverſammlung gewidmet. 

Mit Recht konnte 1903 in Köln Präſident Dr. v. Orterer 
dieſen Buß und feinen Landsmann, Freiherr v. Andlaw, „Pfad⸗ 
finder“ für die deutſchen Katholikenverſammlungen nennen. Wenn 
daher bei der diesjährigen Katholikenverſammlung der große 
Biſchof von Ketteler im Vordergrund ſteht, wird neben ſeinem 
Namen auch der des ihm ebenbürtigen Mitkämpfers Ritter v. Buß 
genannt werden müſſen, da beide verdient haben, genannt zu 
werden: Die genialen Erwecker des katholiſchen 
Lebens in Deutſchland. Weitzel Oppenau. 


Die KRatholikentage Schrittmacher ſozialer 
Arbeit. 


Don Redakteur Michael Gafteig er: München. 


Die deutſchen Katholikentage haben ſich ſchon von jeher als 
Förderer der ſozialen Arbeit gezeigt. Der Name des hoch⸗ 
ſeligen Biſchofs von Ketteler iſt enge mit dieſer Kin Tätig- 
keit verknüpft. Seinen Reden und feiner literariſchen Propa- 
ganda iſt es zu verdanken, daß das Intereſſe für ſoziale Dinge 
auch in katholiſchen Kreiſen geweckt wurde. Und feit der 
Generalverſammlung zu Düſſeldorf, 1869, bis zur jetzigen 
58. Generalverſammlung in Mainz zeigt die Erfahrung, daß die 
Katholikentage als bedeutſame Schrittmacher der ſozialen Arbeit 
berufen find. j 

Vermögen die Katholikentage auch naturgemäß keine binden- 
den Geſetze für die Ausübung ſozialer Tätigkeit zu geben, ſo 
unterliegt es doch keinem Zweifel, daß das in den ſozialen Aus⸗ 
ſchüſſen Geleiſtete ſchätzbare Vorhofsarbeit für die Wedung des 
ſozialen Verſtändniſſes im allgemeinen und die Entwicklung der 
einzelnen Organiſationen bedeutet. Die Katholikentage 
bilden im gewiſſen Sinne eine Repräſentanz des ge- 
ſamten katholiſchen Vereins weſens, indem fie an die 
Förderung aller Organiſationen denken: an Arbeiter- und 
Arbeiterinnenvereine, an Jugendvereine für männliche und (ſeit 
dem letzten Katholikentag) weibliche Jugendliche, an Männer-, 
Mütter- und Dienſtmädchenvereine. Ihr Streben geht dahin, fo, 
wie die katholiſche Familie aus verſchiedenen Gliedern beſteht, die 
ein einheitliches Ganzes bilden, auch die katholiſchen Vereine, be- 
ſonders des werktätigen Volkes, zu einer großen Vereinsfamilie 
zuſammenzuſchließen. Der jährliche Katholikentag aber iſt jeweils 
eine Art Generalappell für das Vereinsleben: Aufgaben werden 
gegeben und Mahnungen und Ratſchläge für die Zukunft. 

Nach dieſer Richtung hin haben die Katholikentage zur äußeren 
Belebung der Vereinstätigkeit zweifelsohne manches erreicht. Sie er⸗ 
werben ſich aber ein um ſo größeres Verdienſt, wenn ſie nun ſich 
noch bemühen, die Vertiefung unſerer Arbeit, die von den 
einzelnen Organiſationen jetzt mehr und mehr angeregt wird, 
anzuſtreben. Inſoferne, als man darauf hinarbeitet, daß bis ins 
letzte Dörflein ſich die Ueberzeugung Bahn bricht, daß ſoziale 
Arbeit um ihrer ſelbſt willen geleiſtet werden muß. 
Alſo nicht etwa nur deswegen, oder erſt dann, wenn da und 
dort die Partei des Umſturzes Erfolge errungen hat. Wir müſſen 
unabläſſig trachten, zu ſozialem Denken zu erziehen; und 
gerade die Katholikentage können weſentlich beitragen, das Dickicht 
der Vorurteile, das vielfach noch den Weg verſperrt, roden zu helfen. 
Denn ſie iſt ſo bequem, dieſe Weisheit der Satten oder Denkfaulen, 
die noch nie darüber nachgedacht haben, welcher große Vorteil für 
unſer ganzes Staats- und Gefellſchaftsleben in dem Beſtehen 
einer ſtarken chriſtlichen Arbeiterbewegung liegt. Die weiter noch 
niemals nachdachten, warum auch dieſe chriſtliche Arbeiterbewe⸗ 
nung eine ſelbſtändige fein muß. „Sie ſtreiken beide! Die 
Roten und die Chriſtlichen!“ Das iſt vielfach der Weisheit letzter 
Schluß bei dieſen Kritikern. Ihnen iſt fremd, daß dem Arbeiter 
von heute, natürlich auch dem chriſtlichen Arbeiter, als letztes 
Mittel, ſeine Rechte zu wahren, kein anderes zur Verfügung ſteht, 
als eben die Arbeitseinſtellung. An ſolchen harten Tatſachen aber 
ſcheitern die ſchönſten theoretiſchen Erörterungen gegen den Streik. 

Das haben auch die Katholikentage längſt eingeſehen; ſie 
haben die katholiſchen Arbeitervereine und die chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften, dieſe beiden Arme der chriſtlich⸗nationalen Arbeiter⸗ 
bewegung, wiederholt den katholiſchen Arbeitern zum Eintritt 
empfohlen. Nun werden ſie aber noch ein Stück weitergehen 
und, in ihrer Art, dafür eintreten müſſen, daß die katholiſche 
Arbeiterſchaft und ihre Organiſationen auch von den übrigen 
Geſellſchaftsſchichten entſprechend beachtet und als gleichberechtigt 
anerkannt werden. Der Dank der chriſtlichen Arbeiterſchaft, die fid, 
wie jeder neu aufſtrebende Stand, jede Handbreit Anerkennung erſt 
erkämpfen muß, iſt den Katholikentagen für ſolche Arbeit ſicher. 

Dieſer Verinnerlichung und Vereinheitlichung des Vereins- 
weſens können wir in der Praxis näher kommen, wenn wir dem 
Zentraliſationsgedanken mehr Aufmerkſamkeitſchenken. 
Auch hierin vermögen die Katholikentage manche Anregung zu 
geben, ohne daß ſie den Schein eines „Hineindirigierens“ haben 
wird. Unſer katholiſches Vereinsweſen leidet daran, daß es zu 
ſehr zerſplittert iſt, daß eine ganze Anzahl von Organiſationen 
mit nicht ſelten konkurrierenden Zwecken beſtehen. Das hat zu 
einem guten Teil geſchichtliche Gründe; liegt aber auch in einer 
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gewiſſen Sucht, immer neue Organiſationen zu ſchaffen. Da⸗ 
durch wird die Opferwilligkeit des einzelnen aufs höchſte ange- 
ſpannt, die Leiſtungsfähigkeit dem gemeinſamen Gegner gegenüber 
aber bedeutſam herabgedrückt. Der Sozialdemokrat zahlt in zwei 
Kaſſen: zur Partei und Gewerkſchaft; wir zerſplittern die gleichen 
Beiträge, ja oft noch höhere, als fie an ſich die Gegner leiſten, 
in eine Reihe von Bruchteilen. Dabei iſt freilich feſtzuhalten, 
daß es für die Katholiken in Deutſchland gar nicht möglich iſt, 
ſich fo einfach zu betätigen wie die Sozialdemokratie, die fich be⸗ 
ſonders um den Schutz ideeller Güter wenig Sorge macht. Volks- 
verein, Arbeiterverein, Gewerkſchaft, politiſche Partei, und da 
und dort auch noch beſondere Pfarrvereine: an dieſer Fünfteilung 
läßt fich für Deutſchland wenig ändern. Aber was heute noch 
fehlt, und was gefördert werden kann, das iſt ein engerer 
Zuſammenſchluß einer Reihe dieſer Gruppen untereinander. 
| Darum müſſen unferen Freunden die Segnungen der 
Zentraliſation, unter Hintanhaltung jeden Partikularismus, ge. 
zeigt werden. Am notwendigſten iſt dieſe Zentraliſation in der 
chriſtlichen Arbeiter bewegung, weil dieſelbe in der Sozial- 
demokratie einem Gegner mit ſtraffſter zentraliſtiſcher Verwaltung 
gegenüberſteht. Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben 
ihre Zentraliſation durchgeführt; es ging nicht mühelos, aber es 
iſt gegangen. Die katholiſchen Arbeitervereine müſſen 
eine ähnliche Zentraliſation anſtreben, wenn ſie nicht nutzlos 
ihre Kräfte vergeuden und zerſplittern wollen. Und bei der 
Jugendbewegung iſt es ganz dasſelbe, wenn wir je zu einer 
einheitlichen chriſtlichen Arbeiterbewegung kommen ſollen. 
Aber auch von den katholiſchen Männer vereinen könnten 
ſich eine ganze Anzahl einfach dem Volksverein für das katholiſche 
Deutſchland anſchließen, in dem ſie viel mehr bedeuten würden. 
Und dieſes um ſo mehr, als ohnehin der allergrößte Teil ihrer 
Aufgaben ſich ebenſogut, wenn nicht nachdruckſamer, durch 
den großen Volksverein für das katholiſche Deutſchland erfüllen 
ließe. Soferne ſie aber rein politiſche Tendenzen verfolgen, 
iſt eine Zentraliſierung, ein einheitlicher Arbeitsplan, ebenfalls 
notwendig, wie da und dort die Kartelle katholiſch⸗ 
bürgerlicher Vereine es tun. Aber dieſe letzteren ſind 
faſt allenthalben erſt ſchüchterne Verſuche geblieben. Es fehlt 
ſcheinbar an einem aufmunternden Beweggrund, der hier eine 
geſchloſſene Phalanx herbeiführen könnte. Man wartet ſtellen⸗ 
weiſe untätig auf einen neuen Kulturkampf und merkt nicht, 
daß man, wenn auch mit anderer äußerer Tendenz, ſchon 
mitten in einem ſolchen ſteht. Oder iſt der Sturm der „roten 
Flut“ denn kein Kampf gegen die Kultur? Iſt der Schrei des 
Umſturzes nicht mächtig genug, auch jenen Aug' und Ohr zu 
öffnen, die die Mitgliedſchaft bei einem katholiſchen Verein nur 
zu oft lediglich als ein Recht auf den Hausſchlüſſel betrachten? 

Mahnen uns denn nicht gerade die alljährlichen Beſchlüſſe 
der Katholikentage, ganze Männer zu fein, die den neuen An- 
forderungen, welche ein grundſätzlicher Kampf erfordert, 
auch volles Verſtändnis entgegenbringen? Dieſe Mahnung 
möchten wir heute inssseſondere an die gebildeten Kreiſe 
unter den deutſchen Katholiken richten, die, außer dem Klerus, 
ſich noch immer recht wenig an dem ſozialpolitiſchen Leben be⸗ 
teiligen. Das iſt freilich ſchon eine alte Klage, und wir haben 
hier nicht die Gründe dafür zu unterſuchen. Aber angeſichts des 
Katholikentages in der Stadt des ſozialen Biſchofs Freiherrn 
von Ketteler möchten wir dieſe Mahnung und Bitte an die 
vielen noch Fernſtehenden wiederholen: Alle, alle müſſen 
ſich in den Dienſt der ſozialen Arbeit ſtellen, wenn 
es gelingen ſoll, die katholiſch⸗ſoziale Bewegung innerlich noch 
mehr zu kräftigen und zu ſtärken. 

Auch die Preſſe, unſere katholiſche Preſſe! Wir wollen 
nicht verletzen, wenn wir ſagen, daß ſich noch manche unſerer 
katholiſchen Zeitungen ihrer Pflichten gegen die chriſtliche 
Arbeiterbewegung und all das, was mit der Propaganda für 
ſoziale Kultur überhaupt zuſammenhängt, recht gezwungen 
erinnern. Sehr zu Unrecht! Denn im letzten Grunde ſind die 
katholiſchen Arbeiter es, welche den Anſturm der Sozialdemokraten 
in den Werkſtätten in leidender Form auszuhalten haben. Gerade 
darum wird eine weitſichtige katholiſche Preſſe es als eine beſondere 
Pflicht betrachten, den übrigen Ständen mit allem Nachdruck die 
Gleichberechtigung des Arbeiterſtandes zu predigen und die Not— 
wendigkeit und den Wert einer ſtarken ſchriſtlichen Arbeiterbewegung 
auch für alle übrigen Stände aufs ernſteſte zu betonen. 

Wo aber eine großzügig gedachte Vereinstätigkeit, im er— 
wähnten Sinne wachſendes Verſtändnis der bürgerlichen Kreiſe, 
Mitarbeit der Gebildeten und der Preſſe zuſammenarbeiten, 
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muß auch unſere ſoziale Arbeit, die heute mehr denn je not- 
wendig iſt, ſich ſchließlich durchſetzen und zu den beſtehenden Er⸗ 
folgen neue erringen. Was der inzwiſchen heimgegangene 
Dr. Lieber in ſeinem Referat über die Arbeiterfrage auf dem 
erſten ſozialen Katholikentag zu Düſſeldorf 1869 ſagte, das 
wird, ſo hoffen wir, auch im Jubeljahr Kettelers ſür Mainz zu⸗ 
treffen: „Die Welt fol nicht im Zweifel fein, daß diefe General- 
verſammlung von ihren Spitzen bis zu ihren letzten Ausläufern 
fühlt und weiß, was es um die Arbeiterfrage iſt; daß ſie weiß 
und ſühlt: wenn jemand, fo müſſen in dieſer Frage die Katho⸗ 
liken Deutſchlands handeln.“ 

In dieſem Sinne gilt unſer beſonderer Wunſch zur 
58. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands der Er⸗ 
ſtarkung der chriſtlichen Arbeiterbewegung, der Kräftigung 
des iſozialen Gedankens und der Vertiefung des katholiſch⸗ 
ſozialen Vereinsweſens, unter vielſeitiger und weitſichtiger Mit. 
arbeit der Gebildeten und der katholiſchen Preſſe. Eines aber 
wollen wir ganz beſonders nicht aus dem Auge verlieren: Wir 
ſtehen vor einem Entſcheidungskampfe innerhalb 
der Arbeiterwelt. Die chriſtliche und die materialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung ringen miteinander. Helfen wir in unſeren katholiſchen 
Vereinen, geſtärkt durch das Wort der Katholikenverſammlungen, 
der chriſtlichen Weltanſchauung zum Siegel Es wird 
das der Weg zur Gleichberechtigung des Arbeiterſtandes und der 
Weg zum wohlverſtandenen und wahren ſozialen Frieden ſein. 


EEE EEE BEE IB 


Deutſche Albertus: Magnus: und verwandte 
Studienunterſtützungsvereine. 
Don Domvikar P. Weber, Trier. 


Aus kleinen Anfängen iſt innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit 
in unſerem deutſchen Vaterland ein neues Vereinsgebilde 
emporgewachſen, das nicht unbeachtet bleiben kann, wenn man 
der Hilfsaktionen gedenkt, die ſich auf caritativ-⸗ſozialem Gebiet 
regen und die eingreifen, wenn es gilt, Schäden und Nöten zu 
beſeitigen, die ſich da oder dort einſtellen. Es ſind die unter 
dem Sammelnamen des großen Kölner Gelehrten St. Albertus 
des Großen in Nord und Süd ſeit zwei Jahrzehnten gegründeten 
Vereine, die katholiſchen deutſchen Studierenden auf den Hoch⸗ 
ſchulen in mannigfacher Weiſe zu Hilfe kommen. Hier geben ſie 
zinsfreie, nach Möglichkeit zurückzuerſtattende Beihilfen in Form 
von Darlehen, da freie Stipendien, wie in Süddeutſchland, 
oder gründen Studienheime und nehmen ſich der ſtudierenden 
Jugend leiblich und geiſtig an, um dadurch auf eine beſſere Be- 
teiligung unſeres Nachwuchſes an dem heißen Ringen nach wiffen- 
ſchaftlichem Aufſtreben hinzuarbeiten. Das iſt, wenigſtens im 
allgemeinen, das Ziel, das dieſen Vereinen vorſchwebt. 

Hierher gehören an erſter Stelle die elf zu einem Verband 
organifierten preußiſchen Diöꝛeſanvereine mit der Zentrale in Trier, 
die in raſcher Folge feit 1898 entſtanden find: 1898 Trier; 1899 
Köln, Breslau, Münſter, Limburg: 1901 Paderborn, Osnabrück, 
Hildesheim; 1905 Culm (Danzig) und Fulda; 909 Poſen. Ferner 
wurden, einſtweilen ohne Zuſammenhang mit dieſen, gegründet 
A.⸗M.⸗V. in Ermland, in den reichsländiſchen Bistümern Metz und 
Straßburg; 1910 in Tübingen für Württemberg. Es beſteht ein 
katholiſcher Studienverein gleicher Tendenz für Heſſen mit dem 
Sitz in Mainz und für Baden in N Im Königreich Bayern 
beſtehen (von 1901 ab gegründet) A.⸗M.⸗V. in Augsburg, Bamberg, 
Dillingen, Eichſtätt, München, Paſſau, Regensburg, & 
Würzburg. g 

Alles in allem ſind es alſo über ein Viertelhundert auf 
dasſelbe Ziel gerichtete Vereine, die die Fürſorge für bedürftige 
katholiſche Studierende an den Hochſchulen unter ihre Obhut 
genommen haben und ſich nach Kräften bemühen, den Bann 
zu brechen, der im allgemeinen durch eine Verkettung mißlicher 
Umſtände dem katholiſchen Volksteil das Emporkommen zu einfluß- 
reicheren Stellen im Staatsdienſt, in den Gelehrtenlaufbahnen 
und in den ein beſonderes Maß von Durchbildung erfordernden 
Laienberufen erſchwert. 

Wir Katholiken ſind ja in den meiſten Bundesſtaaten nicht 
nur numeriſch in der Minderheit, ſondern durchwegs auch nicht 
die materiell Bemittelteren und ſchon darum vielfach nicht in der 
Lage, dem Nachwuchs die Bahnen ſo zu ebnen, die zur Höhe 
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führen, wie das andere können, denen ftantliche und private Förde- 
rung in weit höherem Maße zur Seite ſteht. 

Dieſe mißliche Lage des katholiſchen Volksteils ins Auge 
faſſend, hat einer, der zu den Wiſſenden gehören wollte, ſchon 
im Jahre 1897 die folgende Rechnung aufgemacht: „Die Katho⸗ 
liten Deutſchlands (fo las man in den „Münchner Neueſten Nad- 
richten“) werden mit mathematiſcher Sicherheit allmählich aus den 
bedeutenderen und einflußreicheren Stellungen im Geiſtesleben 
der Nation verdrängt werden. Das bereits beſtehende Mißver⸗ 
hältnis wird ſich noch mehr ſteigern, und ſchließlich wird kein 
Mahnruf mehr helfen, da die Mittel fehlen, ihm Folge zu leiſten.“ 
Das war die Rechnung der Gegner von vor 15 Jahren. Mittler- 
weile hat der „Mahnruf“ des A.⸗M.⸗V. gewirkt und die Gegen- 
aktion auf den Plan gerufen. Man ſagte fih: Was einer 
und einige nicht vermögen, das kann ein Verein, beſonders 
wenn er ſtark und groß wird, wenn er viele zuſammenfaßt, 
die zuſammentragen und wirken, wenn er die vorhandenen 
Kräfte zweckmäßig aufbietet. Was nützt es zu klagen und ſich zu 
beſchweren; wir müſſen uns zu helfen ſuchen, ſo gut es geht.“ 

Die opferfreudige Tätigkeit, die dann einſetzte, iſt einer der 
ſchönſten Beweiſe von der Kraſt, die die Eintracht verleiht, und 
zugleich von dem ſozialen Verſtändnis aller Schichten unſeres 
deutſchen Volkes, insbeſondere des katholiſchen Teiles desſelben. 
Nach einer oberflächlichen Rechnung werden im preußiſchen A.⸗M.⸗V. 
jährlich durchſchnittlich 100,000 M eingenommen, die faſt gänzlich 
auf Studienbeihilfen verwendet werden. In den übrigen Studien- 
unterſtützungsvereinen wird annähernd dasſelbe geleiſtet. Alles 
in allem ift nahezu eine Million im Rahmen der A.⸗M.⸗V. in 
Nord und Süd bereits gefloſſen, und dieſe find im Begriff ſich 
noch mehr auszuwachſen und Größeres zu leiſten. Es will ein 
Baum werden, was führende und umſichtige Männer um die 
Zeit der Jahrhundertwende pflanzten, als man beſonders viel klagen 
und ſagen hörte von „Rückſtand“ und „Tiefſtand“ der Katholiken. 

Im Kloſter zu Köln am Rhein, wo der große Prediger- 
mönch St. Albertus gewirkt hat, zeigte man noch zu Ende des 
Mittelalters gewaltige Baumrieſen, die er mit feiner Hand ge- 
pflanzt und gepflegt hatte, und den Kloſtergarten, in dem der 
Wundermann königliche Gäſte zur Winterszeit im Schatten 
blühender und fruchtbeladener Zweige bewirtet haben ſoll. 

Solch fruchtreicher, geiſtiger Baumſegen möge ſich in dem 
nach St. Albertus⸗Magnus benannten Vereinsweſen wieder zeigen 


und dem aufſtrebenden Geſchlecht zu gute kommen. Die A.⸗M.⸗V. 


halten gelegentlich der Katholikenverſammlung zu Mainz in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem heſſiſchen Studienverein eine Verſammlung, 
in welcher ihre Ziele dargelegt und das Intereſſe für ſie wach⸗ 
gerufen werde, und die preußiſchen Diözeſanverbände haben ihre 
Generalverſammlung dorthin verlegt. 

Sie ſind, wie im vorigen Jahre in Augsburg, ſo jetzt 
in Mainz vertreten, um bei der allgemeinen Heerſchau der 
Truppen, die für unſere Ideale kämpfen, dabei zu ſein. 

Wohlgemeinte und wohlverdiente Anerkennung und Em- 
pfehlung ſind zu wiederholten Malen ihnen vom Katholikentag 
mitgegeben worden. Eine Reſolution in dieſem Sinne iſt auch der 
diesjährigen Verſammlung unterbreitet. Sie wird, wenn fie hinaus ⸗ 
geht in die deutſchen Lande, der Sache der A.⸗M.⸗V. und aller ver- 
wandten Studienunterſtützungsvereine von größtem Nutzen ſein. 


Erntetag. 


om hohen Bühle schweilt mein Blick hinaus, 

Doch lockt mich nicht der Ferne Dämmerduft. 
Mein Wanderheimweh löscht das Klingen aus, 
Das heiß und herb aus allen Gründen ruft. 


Von Sonne singt und Segen jeder Halm . 

Und reif und golden schmiegt sich Schaft an Schaft; 
Drein rauscht der Hochwald seinen Feierpsalm, 

Die Melodie der Schönheit und der Kraft. 


Und wie mich diese Melodie umbraust, 
Singt schon ins Feld die erste Schnitterschar; 
Bald blinkt die Sichel auch in meiner Faust 
Und meine Augen leuchten froh und klar. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Studenten in die Jugendvereine! 
Don stud. rer. merc. Alois Senner, Metz. 


Großbetrieb und merkantile Machtentfaltung ſollen mehr denn 
jede dageweſene Form im Wirtſchaftsleben der Völker den 
Fortſchritt darſtellen, die Errungenſchaften des Menſchengeiſtes 
ins rechte Licht ſetzen. Die Menſchenfeele ſcheidet dabei aus, 
das Gefühlsleben der Nationen tritt in den Hintergrund, die 
Maſſe des haſtig zur Händearbeit getriebenen Proletariats und 
der geiſtige Aufgaben löſende Gebildete kommen in einen ſchier 
unüberbrückbaren Gegenſatz, deſſen Fortdauer für die Zukunft 
faſt eine beklemmende Angſt auslöſt, denn wie wird der Streit 
enden? Im Kampfe um die Erhaltung der ſelbſtbewußten Per. 
ſönlichkeit hat die Zeit gewaltige Organiſationen geſchaffen, im 
Vertrauen auf immer höhere Bildung der Maſſen, und die Maß. 
regel findet auch Wiederklang in den Jugendvereinen. 


Hier iſt das geeignetſte Feld geboten zur Annäherung des 
Gebildeten und des Arbeiters. Denn die Jugend läßt noch 
gerne, vom Eindruck des Augenblicks beherrſcht, Herz zu Herzen 
ſprechen, wo das gefeſtigte, ſturmbewährte Mannesalter, tief ein- 
gewurzelten Ueberzeugungen treu, den kalten, nüchternen, meiſt 
voreingenommenen Verſtand zum Urteil heranzieht. Der Aka⸗ 
demiker, frei vom Zwang der Schule und noch nicht durch Berufs. 
arbeit in Anſpruch genommen, ſteht im richtigen Alter, die 
beiderſeitigen Werte gegeneinander abzuwägen, der junge Mr- 
beiter läßt ſich ſeinerſeits noch leicht zu Aenderungen ſeiner 
Anſicht bewegen. Für beide Teile wird ein näheres Kennen⸗ 
lernen zur unſchätzbaren Quelle richtiger Erkenntnis. 

Fangen wir mit dem Jugendverein an. Nur allzuoft geht 
vom Vater zum Sohn im werktätigen Berufe die Verachtung 
des Wiſſenſchaftlers über: Der Rechtgelehrte ſucht nur Mög⸗ 
lichkeiten, die Leute zu quälen, ohne ſelbſt etwas zu tun, der 
Forſcher huldigt ſeiner Liebhaberei; es geht noch weiter, ſogar 
der Arbeiterſekretär möchte ſich gern als „Bummler und Faulenzer 
um jede Arbeit drücken“. Wird der junge Menſch, dem ſolche 
Anſichten gang und gäbe ſind, mit dem Studenten, ſeinem 
Wirken, ſeinem Tun bekannt, ſo ſteigt allmählich der Stand in 
ſeinen Augen um vieles höher, weil er die Wichtigkeit und das 
Unentbehrliche der ſchöpferiſch und anleitend wirkenden Geiſtes⸗ 
arbeit einſieht. Dadurch ſchon wird ſeine Bildung um ein gutes 
Stück weitergebracht, und die Ausſprache von Mund zu Mund 
iſt an ſich durch unmittelbaren Gedankenaustauſch viel über⸗ 
zeugender, als das beſte Buch. Das Ergebnis, das Gelernte 
haftet, in ſolcher Weiſe angeeignet, viel eher dem Geiſte an, es 
verſchwindet auch die beim Leſen oft nicht bemerkte, aber ſtets 
vorhandene Gewohnheit, das Geſchriebene nur unter ganz per⸗ 
ſönlichem Geſichtswinkel zu ſehen. Die Unmittelbarkeit hat alſo 
ſehr großen Wert. Die beſſere Ausbildung in den höheren 
Schulen, eine Fülle von vielleicht geringem, unmerklichem Wiſſen, 
das aber im Leben oft eine große Rolle ſpielt, weil es tagtäglich 
nötig iſt, kommt dem Angehörigen des Jugendvereins zugute, 
ſeine Auffaſſungskraft nimmt dergleichen an, ohne daß das 
Bewußtſein darüber Rechenſchaft gibt; und auf dieſe Weiſe fällt 


manches vom Schliff und der Lebensart des in guten Kreiſen 


erzogenen Studenten ab und teilt ſich ſeinem Freunde aus dem 
Volke mit. 

Einſeitigkeit wird ſtets als Mangel empfunden, darum ſoll 
auch der Student Vorteil von dieſer Tätigkeit haben. Als größte 
und wichtigſte Errungenſchaft trägt er für ſein ſpäteres Wirken 
die Kenntnis der Pfychologie des arbeitenden Standes mit fort, 
und darin liegt ein unermeßlicher Gewinn für den Arzt, den 
Pädagogen, den Juriſten. Immer mehr bricht ſich der Gedanke 
Bahn, daß nur dann die für alle zu ſorgen beauftragte Wiſſen⸗ 
ſchaft ihren Aufgaben gerecht werden kann, wenn ihr Verſtändnis 
für das Seelenleben aller Klaſſen zugrunde liegt. Und weiter 
lernt der Univerfitätsitudent in ſolchem Kreiſe die Anſichten und 
Urteile der Vereinsangehörigen ſo gründlich kennen, daß er ihre 
Stellung im Leben erfaßt; da wird denn mancher ſich wundern, 
welcher Feſtigkeit in Geſinnungen und welchem Selbſtbewußtſein er 
begegnet. Der große Lebenskampf weiſt dem Arbeiter ſehr früh 
ſeinen Wirkungskreis an und erzieht ihn zur Perſönlichkeit, wenn 
ſein vom Schickſal begünſtigter Altersgenoſſe ſich noch von den 
Wogen der ſorglos dahineilenden Tage tragen läßt. 

Eine ſcheinbare Schwierigkeit bietet die Frage, wie man 
die jungen Leute bekannt machen ſoll; im ſofortigen 
Zuſammenwirken liegt die Gefahr ſchroffer Hervorkehrung der 
Eigenart, und ſo der Unerreichbarkeit des geſteckten Zieles. Da 
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wird der gebildete junge Mann zuerſt aufmerkſam zu machen 
ſein auf die Beſtrebungen, den Zweck, die Zuſammenſetzung der 
Jünglinge vereine, vielleicht auch wird er zu einer Beſprechung 
des Vorſtandes eingeladen, um ſo mit dem Geiſte der Ein⸗ 
richtung bekannt zu werden. Iſt dies geſchehen, ſchreitet man 
ur Verwendung in Vereinsarbeiten. Die Biblio- 
thek bietet für den Anfang einen ausgezeichneten Betätigungs⸗ 
plan, gerade hier, durch Aufmerkſamkeit auf die Wahl der Bücher, 
läßt ſich mancher Charakterzug entdecken, die Auskunft über ge⸗ 
wünſchte Werke, der Wink, die eine oder andere Wahl zu treffen, 
iſt gegenſeitigem Kennenlernen ſehr förderlich. Zudem iſt dieſe 
Arbeit jo leicht, daß auch ſchon Gymnaſiaſten herangezogen 
werden können. Der Akademiker mit reicherer Erfahrung iſt 
imſtande, bei der Vervollſtändigung der Bibliothek auf noch 
nicht vorhandene brauchbare Werke aufmerkſam zu machen, Neu⸗ 
anſchaffungen vorzuſchlagen, Enqueten und Statiſtiken zu machen. 

Von hier zum Theaterweſen iſt der Schritt nicht weit, 
im Aeußeren. Aber ein Stück moderner Kulturarbeit iſt hinein⸗ 
gewebt. Wie läßt ſich der derzeitige Tiefſtand der Volksbühne anders 
erklären, als damit, daß die literariſche Welt, der Theaterdichter 
beſonders, mit den unteren Volksſchichten zu wenig Zuſammen⸗ 
hang mehr hat, ihrer Lebensführung zu fremd gegenüberſteht. 
So iſt dem Studenten Gelegenheit gegeben zu beobachten, welche 
Dichtungsart und Richtung am meiſten Anklang findet, und 
wenn er auch nicht ſelbſt ſich getrieben fühlt, der wartenden 
Welt das langentbehrte Volksſtück zu beſcheren, immerhin kann 
er ſeinen Einfluß auf das Verſtändnis für ſolche Werke geltend 
machen, ſei es durch Hilfe bei der Ausarbeitung oder durch 
Bekanntmachen mit Neuem. Leicht und von ſicherer Wirkung 
ſind kleinere Veranſtaltungen, Leſezirkel, in denen fünf oder 
ſechs junge Menſchen durch wechſelſeitige Ausſprache, Leſen, 


Hervorhebung ſchöner Stellen mit der Literatur ſich befaſſen, 


und zweifellos wird der Arbeiter, wenn es ihm einmal die Zeit 
erlaubt, zu dem Buche greifen, das ihm gut gefallen hat, und 
der vaterländiſchen Schriftſtellerei wird ein Dienſt erwieſen, 
deſſen Bedeutung durch die Hebung des Verſtändniſſes und des 
Geſchmacks für fie nur gewinnt. 

Das Zeitalter der Technik ift zugleich auch das des Sports, 
und der Jugendverein, der nicht feinen Fußball- oder Leicht⸗ 
athletikklub beſitzt, hat wenigſtens eine Turnabteilung. Es 
ging ein demokratiſcher Zug ſchon durch Vater Jahns Be- 
ſtrebungen, als er ſeine jungen Germanen durch Stählung des 
Körpers und Entfaltung der Kraft zu fähigen Vaterlandsver⸗ 
teidigern heranzog, denn ohne jeden Unterſchied des Ranges 
oder Standes ſollten ſie in einmütiger Begeiſterung dem edeln 
Zweck ihre Jugend leihen. Warum ſollten nicht auch heute die 
Söhne des einen Volkes im Wettſtreit miteinander ſich tummeln? 
Daß dadurch ein enger Zuſammenhang ſich herausbildet, iſt ohne 
weiteres klar, aber noch engere Banden zu ſchlingen vermag das 
gemeinſame Wandern. Wenn draußen in Gottes freier Natur 
bei frohem Geſang die Herzen höher ſchlagen im Jubel über die 
Schönheit der Welt, ſtehen ſich auch die Seelen näher, und die 
Herzlichkeit kommt von ſelbſt. Daß dann manche Freundſchaft 
fich knüpft, inniges Verſtehen leichtfällt, liegt im Weſen 
der Dinge. In der Umgebung jeden Ortes liegt der eine oder 
andere Fleck von geologiſcher oder hiſtoriſcher Bedeutung, der 
zum Zielpunkte dienen kann; aber das iſt nicht einmal nötig: die 
Wanderung über Berg und Tal oder durch die ährenbeladenen 
Fluren, in den grünen Wald oder den Fluß entlang, ſind nicht 
minder anziehend. 

Hat ſich nun das Verhältnis ſo gebildet, iſt auch die Zeit 
für einen größeren Vortrag im geſchloſſenen Verein oder eine 
weitere Veranſtaltung da. Eine Notwendigkeit liegt nicht vor, 
im Gegenteil; die Rede, durch ihren öffentlichen, unperſönlichen 
Anſtrich, iſt an ſich nicht geeignet, einander näher zu bringen, 
denn vom Zuhörer zum Redner gehen keine Fäden von der 
Perſon zur anderen, die ganze Aufmerkſamkeit vereinigt ſich auf 
den Inhalt, auf die Gedanken des Gebotenen. Zur Erziehung 
und Belehrung jedoch haben ſie einen nicht zu leugnenden Wert. 

Der Verkehr junger Gebildeter in Jugendvereinen iſt nicht 
neu. Alte Beiſpiele laſſen ſich in Frankreich nachweiſen, 
wo die Jugendverbände der „Jeunesse catholique“ und des 
„Sillon“ von Marc Sangnier alle jungen Leute aufnahmen. 
In ähnlicher Weiſe wurde vor einigen Jahren in Wien eine 
„Kommiſſion für chriſtliche Jugendbildung“ ins Leben gerufen, 
teils aus Studenten, teils aus Angehörigen der verſchiedenen 
Arbeiterklaſſen gebildet. Sie vermittelt jede mögliche Hilfe für 
die Vereine, ſtellt Redner und Führer und hat in verhältnis 


mäßig kurzer Zeit überraſchende Erfolge gezeitigt. Im Elſaß 
werden ſchon ſeit Jahren Jugendvereine durch Akademiker zu 
der größten Zufriedenheit aller geleitet. Im vorigen Jahre hat 
ſich an der Univerſität Bonn eine „Kommiſſion für Mitarbeit 
in Vereinen der gewerblichen Jugend“ gebildet mit dem Ziele, 
beſonders im nahen Köln die Vereine der dortigen Arbeiter zu 
beſuchen. 

Eine Bedeutung von ganz außerordentlicher Tragweite 
muß dieſen Beſtrebungen zugeſprochen werden. Sie find der An- 
fang zur Ueberbrückung der Klaſſengegenſätze, die Möglichkeit, 
der Herabdrückung des gewerblichen Standes durch die Herab- 
minderung der Arbeit zur Ware endlich die Anerkennung des 
ſittlichen Empfindens entgegenzuſtellen, auf dem der Verkehr 
unter Menſchen beruht und beruhen muß, wenn uns der Nächſte 
nicht zum Gebrauchsgegenſtand werden ſoll. Darum iſt es 
höchſte Pflicht und Aufgabe der Leiter ſolcher Vereine einerſeits, 
der akademiſchen Jugend anderſeits, dieſe Bewegung zu unter⸗ 
ſtützen und, wo ſie noch nicht beſteht, ſie ins Leben zu rufen, und 
der Weg wird frei werden zu dem Ideale, das der Volksdichter 
Schiller gezeigt: „Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern.“ 
Der Menſch wird wieder den Menſchen finden, der Gegenſatz der 
Stellungen geringer werden. 


OOOO000 00000000 00000000000000000 


Die künſtleriſche Ueberlegenheit der katho⸗ 


liſchen Weltanſchauung. 
Don Prof. J. Overmans, S. J. 


Di Geſchichte der Aeſthetik beweiſt, daß alle namhaften Ver- 
treter der Philoſophie des Schönen in den Werken der Kunſt 
den Ausdruck irgend einer Ethik oder Metaphyſik gefunden haben. 
Nicht bloß wo der Künſtler zu religiöſen Zwecken ſchafft, ſondern 
wo immer er ſich einem bedeutenden Gegenſtand zuwendet, wird 
die Idee ſeiner Schöpfung bald offen, bald ihm ſelbſt kaum be⸗ 
wußt, durch eine Religion oder doch eine Lebens und Welt- 
anſchauung um ſo nachdrücklicher beſtimmt, je tiefer er in ſeinen 
Gegenſtand eindringt. Wenn wechſelnde Philoſophien ſo un⸗ 
heimlich oft wie in den letzten zwei Jahrhunderten, neue Scharen 
von Anhängern werben, dann ändert ſich ebenſo oft das Antlitz 
der Kunſt. Für ſehr weite Kreiſe ſind Kunſtwerke, vor allem 
Romane und Theatervorſtellungen, zu modernen Armenbibeln 
geworden, die tauſendmal angenehmer als ein philoſophiſches 
oder gar religiöſes Handbuch den vermeintlichen Sinn des Lebens 
offenbaren. 

Nun iſt es klar, daß die inneren, mit der Natur der Dinge 
gegebenen Geſetze der Welt von dem Wirrwarr der Meinungen 
nicht abhangen. Der Menſch an ſich iſt nicht, je nachdem ein 
Moniſt oder ein Katholik ihn betrachtet, entweder ein Teil der 
Entwicklung des unendlichen Alls oder ein Geſchöpf des perſön⸗ 
lichen Gottes, ſondern an ſich ift er nur das, was er wirklich ift 
und nichts anderes. Alſo kann nur die Weltanſchauung wahr ſein, 
die der treue Ausdruck der tatſächlich gegebenen Stellung des 
Menſchen im Weltganzen iſt. Nur dieſe Weltanſchauung iſt auch 
künſtleriſch brauchbar. Denn ſoweit die neuere Aeſthetik durch die 
Einführung der geſtaltenden Phantaſie über die platoniſche Muf- 
faſſung der Kunſt als einer Nachahmung der Natur hinweg⸗ 
geſchritten ſein mag, die Elemente, aus denen der Künſtler ſein 
Bild geſtaltet, ſind immer der Natur entlehnt. Der künſtleriſch 
dargeſtellte Menſch erſcheint als ein Weſen mit denſelben körper⸗ 
lichen und geiſtigen Kräften und Bedürfniſſen wie die Menſchen, 
die leibhaftig auf Erden wandeln. Gerade heute wird lauter als 
in manchem früheren Jahrhundert die Forderung erhoben, daß 
die Kunſt uns eine wirkliche Welt und kein Wolkenkuckucksheim 
ſchildern fol. Daher wäre ein Kunſtwerk, das nicht auf der den 
wirklichen Verhältniſſen entſprechenden Weltanſchauung ruhte, 
innerlich unwahr, ſeine künſtleriſche Einheit wäre zerſtört. Es 
hätte nach dieſer Seite hin nicht mehr äſthetiſchen Wert als ein 
pſychologiſch unmöglicher Charakter. 

Wir Katholiken haben die wahre Weltanſchauung. Große 
Teile unſerer Glaubens und Sittenlehre, z. B. die Abhängigkeit 
alles Lebens und Geſchehens von einem perſönlichen Gott und 
der weſentliche Inhalt der Zehn Gebote, ergeben ſich mit Not- 
wendigkeit aus unſerer Natur. Das andere, die höchſten Geheim. 
niſſe und die außerordentlichſten Gnaden nicht ausgenommen, 
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ift eine von Gott jelber, alfo vom beiten Kenner der Menſchen⸗ 
natur, geleitete Entfaltung und Erhöhung unſerer edelſten An- 
lagen. Nichts findet fih in der katholiſchen Religion, was der 
harmoniſchen Entwicklung von Menſch und Welt wideritrebte. 
Und dieſe ganze Weltanſchauung entſpringt aus vernünftiger 
W und wird durch den Glauben zu höchſter Gewißheit 
geſteigert. 

Danach kann es gar nicht anders ſein, als daß unter ſonſt 
gleichen Vorausſetzungen ein Kunſtwerk auch rein äſthetiſch ge⸗ 
nommen dann am vollkommenſten iſt, wenn es auf den Höhen des 
katholiſchen Glaubens ſteht, und daß es gegen die Forderungen 
der Kunſt verſtößt, ſobald es antikatholiſchen Geiſt atmet. Es 
mag dann immer noch eine wundervolle Technik und hundert 
andere Vorzüge aufweiſen, die ihm einen Platz im großen Reich 
der Kunſt fichern, aber feine Seele ift krank: die Einheit fehlt. 
Es iſt nie und nimmer ein vollendetes Kunſtwerk, und am aller- 
wenigſten genügt es dem modernen Realismus, denn iſt es inner⸗ 
lich unwahr. Unſere katholiſchen Aeſthetiker, z. B. Stöckl, Jung⸗ 
mann, Gietmann, Künzle, und unſere Kunſthiſtoriker, z. B. Fäh 
und Kuhn, bieten gu dieſer Auffaſſung, die mit der katholiſchen 
Kirchenlehre unlösbar verbunden iſt, zahlreiche Belege, und auch 
die verſchiedenen Richtungen unſerer literariſchen Kritik find hier 
einig. Wie der Gral q, 6 [1906)) ſchon in feinem Programm ver: 
ſicherte, er fei „fet überzeugt“, daß gerade die katholiſche Welt- 
anſchauung „der Kunſt das blühendſte Leben, die unergründlichſte 
Tiefe verleiht“, ſo erklärte auch Muth noch in ſeiner letzten Schrift 
(S. 4): „In demſelben Maße nämlich, als die katholiſche Lehre 
und Auffaſſung von dem moraliſchen Wert und Sein des Menſchen 
pſychologiſch tiefer begründet ift als die der anderen Korfelfionen, 
ſo zwar, daß ſie aus dem natürlichen Bewußtſein des Menſchen 
erwachſen ſcheint, ift ein Urteil über menſchliche Lebensanſchau⸗ 
ungen von dieſem Standpunkt aus auch poetiſch wahrer und 
künſtleriſch brauchbarer; ich will ſagen, wird ſich das Urteil des 
echten Künſtlers als des rein menſchlichen Typus viel mehr dieſer 
Auffaſſung nähern als einer anderen, die nicht ſo rein dem all⸗ 
gemeinen Menſchheitsbewußtſein und der Offenbarung entſtammt.“ 

Wer nicht auf katholiſchem Standpunkt ſteht, wird entweder 
den ſeinigen für allein richtig halten, oder er wird ſich der weit 
verbreiteten Meinung anſchließen, in Fragen der Weltanſchauung 
ſei überhaupt keine volle Gewißheit zu erreichen, und deshalb ſei, 
wie Volkelt ſagt (Syſtem der Aeſthetik I, 484), jede Weltanſchau⸗ 
ung äſthetiſch berechtigt, fie müßte denn fo verworren, fo quer- 
köpfig oder ſo leichtfertig ſein, daß ſich auf ihrem Boden „die 
Erhebung des äſthetiſchen Inhalts zur Höhe des Bedeutungs⸗ 
vollen als unmöglich oder als nur in ſehr unvollkommenem Grade 
möglich“ erwieſe. Allein es ift nicht Anmaßung und Tyrannei“, 
wenn der Katholizismus auch in der Aeſthetik jeder anderen Welt. 
anſchauung die objektive Berechtigung abſpricht. Nichtkatholilen 
mögen die Beweiſe der katholiſchen Theologen für die alleinige 
Wahrheit unſeres Glaubens nicht kennen oder nicht anerkennen. 
Sie müſſen aber zugeben, daß die katholiſche Kirche trotz bei⸗ 
ſpielloſer Bedrückung von außen und der ſchwerſten Kriſen im 
Innern 19 Jahrhunderte lang ſo gewaltig gewachſen iſt und ſo 
viele Männer und Frauen von heroiſcher Heiligkeit hervorgebracht 
hat, daß daneben alle anderen Religionsgemeinſchaften tief im 
Schatten ſtehen. Weltanſchauungen, die dem Anſturm der Zeiten 
nicht ſtandhalten, die verdorren oder zerſplittern, beweiſen eben 
dadurch, daß fie der wirklichen Natur des Menſchen nicht ange⸗ 
paßt find, und bezeugen durch ihren Fall das Recht der einen, 
die ſich in unverwüſtlicher Kraft zur wundervollſten Erſcheinung 
der Weltgeſchichte entwickelt hat. Und da auch die Kunſt, wie wir 
geſehen haben, den Widerſpruch zwiſchen Wirklichkeit und Welt. 
anſchauung nicht erträgt, fo trifft auch hier die Geſchichte, aler- 
dings um ſoviel läſſiger, als die Kunſt dem rauhen Ernſt des 
Lebens weiter entrückt iſt, die Auswahl des Echten. Eine Ge⸗ 
ſchichte der Weltanſchauung in der neueren Kunſt, vor allem in 
der neueren Literatur, würde zeigen, wieviel Unkatholiſches von 
der Folgezeit als unkünſtleriſch verurteilt worden iſt, und wie⸗ 
viel Bewundertes gerade in ſeinen beſten Teilen mit der katho⸗ 
liſchen Auffaſſung im Einklang ſteht. 

Leider befiten wir nicht einmal für das 19. Jahrhundert 
eine brauchbare katholiſche oder nichtkatholiſche Unterſuchung dieſer 
Art. Der einzige, mit ungenügenden Mitteln unternommene und 
längſt veraltete Verſuch ſtammt von H. Gelzer, Profeſſor in Baſel 
und Berlin. Sein zweibändiges Werk „Die neuere deutſche 
Nationalliteratur nach ihren ethiſchen und religiöſen Geſichts⸗ 
punkten“, das 1847 in zweiter Auflage erſchien, ſchließt mit der 
Klaſfikerzeit. Seitdem find zwar Arbeiten über die Weltanfchau- 
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ung einzelner Dichter und beſonderer Gruppen hervorgetreten, 
und gerade in den letzten Jahrzehnten mehren fie ſich erfreulich, 
aber als Vorſtufen zu einer von der Wiſſenſchaft längſt vermißten 
Geſamtdarſtellung reichen ſie bei weitem nicht aus. 

Da eröffnet ſich ein herrliches Feld für katholiſche Kräfte. 
Da iſt der Boden, auf dem wir in der Literatur, dank unſerer 
alles überragenden Weltanſchauung, unüberwindlich ſind. Da 
wird die Literaturgeſchichte, indem ſie unparteiiſch und kritiſch 
die Kurve der bleibenden literariſchen Werte zieht, ganz von 
ſelbſt zu einer Apologie unſeres Glaubens, der in vollkommenerem 
Sinne als Eduard von Hartmann (Grundriß der Aeſthetik, 149) 
es von der Kunſt der Zukunft erwartet, „in der ganzen Natur 
und Geſchichte, im Wahren, Guten und Schönen nur eine einzige 
große Theophanie“ erblickt. 


O00000000000000000000000000000000 


Plagiat! 
Aphoriſtiſche zeitgemäße Betrachtung. 
Von E. M. Hamann in Scheinfeld⸗Mittelfranken. 


lagiat!“ Ein Schreckensruf „Plagiator!“. Eine Brandmar⸗ 
„ kung. — Seit einer Reihe von Jahren iſt die lite- 
rariſche Welt nervös geworden auf dieſem Gebiete. Mitſchuld 
daran trägt: Un- oder Halbkenntnis, Leichtſinn und Ungerechtig⸗ 
keit, falſcher Ehrbegriff. 

Gelegentlich des letzten Literaturſtreitgewoges konnte man 
bemerken, wie wenig fidere Kenntnis über die Bedeutung des 
Plagiatorentums herrſcht. Und man brauchte doch nur die ſchier 
allgemein zugängliche Wiſſensziſterne anzuſchöpfen: das Ron- 
verſationslexikon. Dieſes belehrt uns fein ſäuberlich: das Wort 
Plagiat ſtammt vom lateiniſchen plagium — Menſchenverkauf. 
Die heutige Auslegung faßt den Begriff als künſtleriſchen, zumal 
ſchriftſtelleriſchen Diebſtahl. — „Plagiator“ oder „Plagiarius“ 
heißt eigentlich Menſchenräuber, Seelenverkäufer. Die jetzige 
techniſche Definition geſtaltet ſich dahin: Bewußter Entlehner 
fremder Gedanken, die er als ſeine eigenen veröffentlicht. — 
Schon der Urſprung dieſer vorwiegend literariſchen Bezeich 
nungen weiſt auf die Schwere der darin beſchloſſenen Vorwürfe“ 
Man denke: Menſchenraub, Seelenverkauf, Spitzbüberei, Betrug 
— Frage: Uebertreibung? Antwort: Kaum. — Begründung: 
Der echte Künſtler ſtrömt einen Teil oder gar das Ganze ſeiner 
Seele in ſein Werk, alſo vom Eigentlichſten, Beſten, Höchſten, 
oder ſogar das Eigentlichſte, Beſte, Höchſte ſeiner ſelbſt. Daher: 
ein Raub an dieſer Offenbarung des Perſönlichſten innerhalb 
der Perfönlichleit — Menſchenraub, Seelenverkauf. — Und nun 
der Leichtſinn, die Ungerechtigkeit, mit denen die an ſich furcht⸗ 
bare Anklage heutzutage nicht ſelten gegen nur ſcheinbar Schul- 
dige geſchleudert wird! 

Ich beſchränke mich in dieſer „Betrachtung“ auf das 
literariſche Plagiat. Und ich ſage: Ein Dieb iſt nur derjenige, 
der weiß, daß er ſtiehlt; einen Raub und Betrug begeht nur 
derjenige, der mit ſeinem Willen hinter der entſprechenden Tat 
ſteht. Gewiß, die Gerechtigkeit fordert Beſtrafung des Sünders. 
Aber ſchon im Katechismus lernten wir, daß ein un bewußtes 
Fehlgreifen im Bereiche der Sittlichkeit keine Sünde bedeutet. — 
Gewiß: eine Anklage aus der Ueberzeugung beſtehender Schuld 
heraus iſt berechtigt, iſt unter Umſtänden erforderlich. Aber für 
dieſe Ueberzeugung müſſen wirklich ſtichhaltige Gründe vorliegen, 
oder die Erhebung der Anklage ergibt ſich als leichtſinnige, un⸗ 
gerechte Maßnahme. Geradezu frivol erſcheint eine ſolche, wenn 
— wie das bei der Plagiatzeihung nachgerade in hervorragender 
Weiſe der Fall geworden iſt — die Anklage an ſich ſchon als 
vollzogene Brandmarkung wirkt. 

Und doch trügt kaum irgendwo der Schein leichter als 
eben hier. Denn nirgend wohl hat die Allgemeingültigkeit der 
Wort- und Formenprägung raſcher, ausgedehnter und gleich⸗ 
mäßiger Wurzel gefaßt als in dem jetzigen deutſchen Schrift⸗ 
weſen. Noch Jahrzehnte nach Goethes Tode ſtand die Behaup⸗ 
tung als Tatſache feſt: Ueber das Sprachniveau des Altmeiſters 
wird kein nachfolgendes hinausragen. Das iſt anders geworden. 
Goethes Diktionshöhe wurde überſchritten, und was das 
Bemerkenswerte iſt: die Sprachmittel auch der breiteren und 
breiteſten Kreiſe nehmen ſinnfällig zu; die ſchriftliche Ausdrucks— 
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fähigkeit aller Klaſſen fteigert ſich in erſtaunlicher Stärke. Die 
Diktion hebt ſich überall, aber der Stil: die beſondere Dar⸗ 
ſtellungsart des einzelnen, tritt ſtetig zurück. Denn, wie früher 
nur Wenige, fo beherrſchen jetzt Ungezählte alle Ganz-, Halb-, 
Viertelstöne bis zu den feinſten Abſchattierungen der Formen⸗ 
und Formelſkala unſeres Wörterſchatzes. Nicht nur die Fülle 
und Mannigfaltigkeit der Begriffe, auch die der Begriffsaus⸗ 
prägungen nahm und nimmt zu, wurde und wird immer mehr 
Gemeingut. Früher als Eigenartiges, Geiſtvolles, als Gedanken- 
blitz Bewundertes iſt heute bloßes Schlagwort, Ueberliefertes, 
Alltägliches. Und oft und öfter drängt ſich hier der Argwohn 
auf: „Habe ich das nicht ſchon irgendwo geleſen?“, dort die 
zage Frage: „Sagte nicht jemand vor mir dasſelbe?“ 

Denn gleiche oder ähnliche Gedanken kleiden fih mittels 
der jetzigen allgemeinen Formbeherrſchung auch bei verſchiedenen 
und verſchiedenſten Menſchen leicht mal in dieſelbe Sprachgewan⸗ 
dung, ohne daß jene voneinander wiſſen. — Auch das Gedächt⸗ 
nis wird gern zum Verräter. Wer lieſt nicht heute, wer nicht 
viel und vielerlei? Das Verſtändnis erfaßt und durchdringt 
das mannigſach Dargebotene; das Erinnerungsvermögen kapſelt 
einzelnes, ohne bewußtes Zutun des Trägers, ein. Gelegentlich 
eines beſtimmten Anlaſſes ſpringt dann die Kapſel auf, und bei 
dem Ueberreichtum wie der Uebermannigfaltigkeit des täglich, ja 
ſtündlich in fih Herübergehobenen mag wohl hie und da die 
Unterſcheidungskraft zwiſchen Eigenem und nur Uebernommenem 
verſagen. Und zwar um ſo eher, als das Uebernommene durch 
rückhaltlos zuſtimmende Verarbeitung tatſächlich zum geiſtigen 
Beſitz, zum „Eigenen“ geworden iſt. 

Je elaſtiſcher das Gedächtnis, je größer ſolche Gefahr. Es 
iſt vorgekommen, daß wirkliche Talente ein fremdes Gedicht, das 
ſie vor Jahren geleſen und darauf ſcheinbar völlig vergeſſen 
hatten, als ihr eigenes, mit kaum nennenswerter Aenderung, 
niederſchreiben konnten. Ich ſelbſt habe das an einem genial 
veranlagten Menſchenkinde erlebt. Als es des Geſchehenen inne 
wurde, erſchrak es ſo heftig, daß es lange keinen der in ihm 
aufquellenden Rhythmen mehr verzeichnen wollte. Hätte man 
es derzeit öffentlich als Plagiator gebrandmarkt, ſo wäre die 
Welt um eine Ungerechtigkeit reicher und um einen werdenden 
Künſtler ärmer. 

Zu allen Zeiten aber hat es Denker gegeben, die in völliger 
Unabhängigkeit voneinander einen und denſelben Gedanken, eine 
und dieſelbe Idee in ſich erweckten und ausbildeten, um das ſo 
Gewonnene dann auch noch in der ganz gleichen äußeren Geſtalt 
zu verwirklichen, bei Ausſchluß jeder Plagiatverdächtigung. — 
Will man durchaus eine Begründung ſuchen, ſo findet man eine 
ſolche bereits beim bibliſchen Prediger: „Was iſt das, ſo geweſen 
iſt? Eben das, was wieder ſein wird. Was iſt das, ſo geſchehen 
iſt? Eben das, was wieder geſchehen wird. Es iſt nichts 
Neues unter der Sonne, und niemand kann ſagen: 
„Siehe, das ift neu!“ Denn es ift ſchon dageweſen in den Jabr- 
hunderten, die vor uns waren.“ !) 

Juſt dieſe Erkenntnis aber ſollte jener friedenſtörenden 
Reizbarkeit einzelner Urheber vorbeugen, die in falſchem Ehr⸗ 
begriff jede Hindeutung auf eine gewiſſe Abhängigkeit ihrer je⸗ 
weiligen Leiſtung ſchon als Plagiatbeſchuldigung ſchroff, ſogar 
brutal abweiſen. Auch ein ſolches Vorgehen bekundet Unklar 
heit, Ungerechtigkeit, Maßlofigkeit, vor allem Mangel an dem 
Allesverſtehen jener Demut, die Weisheit an ſich iſt. Das große 
Lehramt des Lebens ſchöpft ſich nie aus, und auf Autorität und 
Vorbild, Dageweſenem und Uebernommenem, Erfahrenem und 
Erfaßtem baut ſich der Geſamtwerdeprozeß unſerer Kultur auf. 
„Erwirb es“, das Gegebene, „um es zu befitzen!“ Das ift 
das Geheimnis der Lebeng- und ſonſtigen Künſtlerſchaft. Auch 
dem Großen bieten ſich Anregungen dar, die von außen, von 
„Seinesgleichen“ an ihn kommen, und gerade die Größten pflegen 
die dafür Dankbarſten zu ſein. Denn echte Dankbarkeit, die 
allemal auf echter Demut fußt, iſt das Vorrecht der Edlen; ohne 
ſie kein echter Künſtler, keine echte Kunſt. Hochmut, verbiſſener 
zumal, ift das untrügliche Kennzeichen eines wenigſtens teil 
weiſen eitlen Dilettantismus. Er untergräbt den Wurzelboden 
wahren, ſieghaften Könnens; er zählt unter die Hauptförderer 
jenes verhängnisvollſten Plagiatorenunweſens, das in ſchwächlich 
ſelbſtgefälliger Entſtellungsabſchrift unbegriffenen Kunſtwerkes 
und Künſtlertums, in der äffiſchen Nachahmung eines durchaus 
Berufenen, eines Gottbegnadeten beſteht. 


Wann wird es anders werden bei uns? 


— 
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Im Sommer. 


m Sommer wars, ein heisser Tag, 
Da standen wir zusammen; 
Vor uns ein reifes Kornfeld lag, 
Besprüht von Sonnenflammen. 


Es senkte sich die goldne Pracht 
Schwer in der Früchte Segen: 

Da hab ich unseres Glücks gedacht, 
Du lachtest mir entgegen. 


Wir gingen still das Feld entlang, 
Das Herz in Zukunftsräumen. 

Ein Duft von reifen Aehren drang 
Hinein in unset Träumen. 


Und wieder mich der Sommer rief. 
Jch steh am Kornfeld wieder; 
Es senken sich die Aehren tief, 
Die früchteschwangern, nieder. 


Wie damals: Reife, Sonnenschein 
Und Duft auf allen Wegen — 

Und ich steh, arm und müd, allein 
Jn all dem Sommersegen. 


Fine Vissing. 
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Statiſtiſches und verwandte Dinge über 
die katholiſche Vereinstätigkeit in Heſſen. 


Von Profeſſor hatte mer in Worms. 


won Vaters Zeiten her bewahrte ich bis vor kurzem das rot-weiße 


and mit dem Wappen der Stadt Mainz für die Teilnehmer 
des Katholikentages im Jahre 1818 auf. Das längſt verſchliſſene 
Band war mir ſtets eine wertvolle Erinnerung an die erſte und 
grundlegende Verſammlung der Katholiken Deutſchlands, die jenes 
bewegte Jahr der religiöſen und politiſchen Freiheit gezeitigt hatte. 
Aus den Kundgebungen der deutſchen Katholiken find mit der Zeit 
Maſſenverſammlungen geworden, deren Aufnahme heute ſelbſt 
für die größeren Städte nicht ohne Schwierigkeit iſt. Zum fünften 
Male rüſtet fich Moguntia aurea die Gäſte aus allen Gauen Deutſch⸗ 
lands in den Tagen vom 6.— 10. Auguſt würdig zu empfangen. 
der diesjährige Katholikentag unter dem Zeichen der hundert⸗ 
jährigen Geburtsſeier des großen Biſchofs Wilhelm Emanuel Frei⸗ 
herrn von Ketteler, des bahnbrechenden Führers auf dem weiten 
Gebiete der ſozialen Frage, ſteht, ſo dürfte eine kurze Skizze über 
die katholiſche Vereinstätigkeit — die rein weiblichen Vereine habe 
ich nicht behandelt — ln für die Eingeſeſſenen des Landes wie 
für die auswärtigen Beſucher der Katholikenverſammlung von 
einigem Intereſſe ſein. 

Die Grenzen Heſſens, das neben nicht gana 400 000 Katholiken 
nahezu 850 000 Andersgläubige auſweiſt, decken ſich geographiſch 
mit denen der Diözeſe Mainz. Sind ſchon dadurch die Katho⸗ 
liken ziffermäßig in der Minderheit, ſo hat die Paſtoration durch 
die neuzeitlichen Errungenſchaften der Induſtrie, die im ama 
Lande ſtark verbreitet ift, eine merkliche Verſchiebung und Steige 
rung erfahren. Gibt es doch heute wohl nur noch eine verſchwin⸗ 
dend kleine Zahl von rein katholiſchen Pfarreien in der Diszeſe, 
und mußten umgekehrt in den letzten 20 Jahren nahezu 25 bis 
30 neue Seelſorgsſtellen meiſt in der Diaſpora geſchaffen werden. 
Die Paſtoration wird ferner erſchwert durch den Umſtand, daß 
Heſſen die höchſte allgemeine Miſchehenziffer in Deutſchland hat. 
So galt das wenigſtens für das Jahr 1907, wo von den 10 000 
Eheſchließungen 83,61 Prozent konfeſſionell ee 16,39 Bro» 
zent gemiſchte waren. Die bond ee katholiſche Miſchehenziffer iſt aber 
noch viel größer. Die Miſchehen betrugen nämlich im Jahre 1907 
beinahe zwei Drittel der rein katholiſchen Ehen. Das gleiche Ver⸗ 
hältnis herrſchte in der Provinz Starkenburg; in Rheinheſſen 
machten die gemiſchten Ehen drei Fünftel der rein katholiſchen aus 
und in Oberheſſen mehr als 100 Prozent. In Wirklichkeit iſt das 
Verhältnis noch etwas ungünftiger, da in der amtlichen Veröffent⸗ 
lichung die Miſchehen zwiſchen anderen als evangeliſchen und katho⸗ 
liſchen Perſonen nicht näber ſpezialiſiert ſind und deshalb bei der 
Berechnung nicht in Anſchlag gebracht werden können (nach Kroſe, 
kirchliches Handbuch, Bd. 2). 
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Dieſe Tatſachen, der lang andauernde Prieſtermangel und 
manche Unterlaſſungsfünden in den entſcheidenden 80er und 90er 
Jahren haben mit 91 beigetragen, daß, um nur e in Beiſpiel an- 
zuführen, viele Katholiken der überwiegend katholiſchen Kreiſe Mainz 
und Offenbach dem religiöſen Leben ſich entfremdeten und gleidh. 
zeitig politiſch in andere Lager beſonders der Sozialdemokratie 
übertraten und in abſehbarer Zeit nicht mehr zurückgewonnen 
werden können. 

In Erwägung dieſer Umſtände it die Geſamtziffer der katho⸗ 
liſchen ſugendvereinigungen (30 Sodalitäten, 45 Vereine) 
von 5595 ordentlichen Mitgliedern in 8 Bezirken, zu denen noch 
496 Aſpiranten kommen, eine recht beachtenswerte. Die im ver- 

oſſenen Jahre herausgegebene Ueberſicht gibt in anſchaulicher 
ſe Auskunft über die Frequenz der einzelnen Vereine und zeigt 
in der Aufſtellung über die Zahl der Verſammlungen und die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Wohlfahrtseinrichtungen ein klares Bild von 
der vielſeitigen und mühevollen Arbeit der jeweiligen Vorſteher. 
Für Mainz beſteht feit zwei Jahrzehnten das große, muſtergültig 
eführte Lehrlingshaus. Leider fehlt in der Ueberficht die Zahl 
er im Lehrlinashaus vereinigten Mainzer Jugend. Auch wäre es 
dringend zu wünſchen, daß nach dem Vorgang von Offenbach auch 
in anderen Städten die Jugendvereinigungen nach Pfarrbezirken 
Deren würden. Die Vorſteherſchaft ſelbſt wird meiſt von den 
aplänen ausgeübt. Und das iſt gut ſo, denn der Jugend gehört 
ein Leiter, der noch ein friſches und frohes Herz für die Jugend 
und ihre Eigenart hat und beſonders die heute in den Vordergrund 
gerüdten ſportlichen Uebungen im Intereſſe unſerer religiöſen Jugend- 
vereinigungen auszunützen verſteht. Vorausſetzung iſt eine ge- 
i Nen Einführung in die Leitung von Jugendvereinen; dieſe 
ift heute mindeſtens ebenſo wichtig als jene in Katecheſe und Pre- 
digt. Und dann ſollte man, um nicht nach der Seite halb oder 
ganz verpfuſchte Exiſtenzen zu ſchaffen, beſonders den Hilisgeift- 
chen, denen jedes Feld geiſtlicher Wirkſamkeit neu iſt, eine weitere 
Vereinstätigkeit nicht aufbürden. Da endlich die Perſönlichkeit des 
Leiters dem Vereine die Signatur aufdrückt und nicht jeder fich zur 
Vereinstätigkeit eignet, ſollte eine möglichſt große Stabilität jener 
Hilfsgeiſtlichen gefichert fein. Die Zeiten, in denen man die Ber 
eine als notwendige Uebel bainne, find endgültig vorüber, denn 
gerade der ſegensreichen Arbeit des Klerus in den Vereinen haben 
nachgewieſenermaßen die Katholiken Deutſchlands zumeiſt ihre ſo⸗ 
ziale und politiſche Stellung zu verdanken. Ueberdies, wer wüßte 
nicht, daß die Tätigkeit in den Vereinen in der Regel mehr Opfer 
an Zeit, an Geſundheit und auch an Studium erfordert als die in 
den gewöhnlichen Geleiſen ſich bewegende Seelſorge? Es ſteht zu 
hoffen, daß unter der rührigen und umſichtigen Leitung des neuen 
Diözeſanpräſes die katholiſchen Jugendvereinigungen nach innen 
und außen mehr und mehr erſtarken und ein mächtiges Bollwerk 
bilden für die beſonders von der Sozialdemokratie ſo ſehr bedrohte, 
ſchulentlaſſene Jugend und ſo ein würdiges Glied in der Kette der 
katholiſchen Jugendvereinigungen Deutſchlands fet. 

Nach den durch das Generalſekretariat der katboliſchen 
Seſellenvereine mir freundlichſt überlaſſenen ſtatiſtiſchen 
Bogen betrug im Jahre 1910 die Zahl der katholiſchen Gejellen- 
vereine in Heſſen 9, der aktiven Mitglieder 567; drei Vereine be⸗ 
Rae eigene Hoſpize, und 3204 freie Nachtquartiere wurden an durd. 

ende Mitglieder gewährt. Heſſen ſteht mit dieſen Ziffern an 
ng Hk Stelle in Deutſchland, ſelbſt hinter Sachſen, das doch 

der Geſamtzahl der Katholiken von Heſſen weit übertroffen wird. 
Dieſe bedauerliche Tatſache hat zum Teil darin ihren Grund, daß 
wohl die Mehrheit der katholiſchen Geſellenvereine in Heffen nur 
n für die von Norden nach Süden und umge- 
kehrt wandernden Geſellen iſt. Weiß ich doch, daß z. B. die beiden 
Bereine in Bensheim und Worms oft Quartier für eine Nacht 
und Abendbrot bis zu 12 und mehr wandernden Geſellen gibt, 
die nach den Induſtrieplätzen Mannheim⸗Ludwigshafen oder Frank ⸗ 
furt⸗Offenbach pilgern. Anderſeits wäre aber auch die Erhöhung 
der Zahl der Vereine in Heſſen ſowie deren Mitglieder wohl mög- 
lich und dringend notwendig, aber es fehlt eben dem Geſellen⸗ 
verein für die Sicherung des Nachwuchſes an einem geeigneten 
Unterbau. Wie anderwärts, ſo iſt auch hier die Klage berechtigt, 
daß die beſtehenden Jugendvereine noch zu wenig ihre Mitglieder, 
fotweit fie natürlich in Betracht kommen, rechtzeitig in den Gefellen- 
verein überführen. Ueberhaupt iſt die Pflege beſſerer Beziehungen 
und engerer Fühlung der einzelnen katholiſchen Vereine zueinander 
für einen jeden derſelben Lebensaufgabe. 

Der hochverdiente Prälat Forſchner gründete im Jahre 1885 
in Mainz den erſten kathol iſchen Männer- und Arbeiter 
verein. Nach einer am 4. September 1910 herausgegebenen Ueber. 
ficht umfaßt der Verband der katholiſchen Männer- und Arbeiter” 
vereine in der Diözeſe Mainz 13 048 Mitglieder in 90 Vereinen. 

ur Beit der Gründung der allermeiſten dieſer Vereine waren dieſe 
elbſt die gegebene Sammelſtätte aller „kleinen Leute“, in denen — 
man lebte noch zu ſehr unter den Nachwehen des Kulturkampfes 
— die Erörterung der religiöfen Fragen naturgemäß im Border- 
grund ſtanden. Bis auf den heutigen Tag bildet beſonders auf 
dem Lande die überwiegende Mehrheit dieſer Vereine auch gleidh. 
zeitig die politiſche Organiſation. Ob das allezeit und allerorts 
von Vorteil war und ſich auf die Dauer halten läßt? Ich meine 


8901 5 zu haben, 115 ein führendes Organ der Zentrumspartei 
chon vor Jahren auf die Schwierigkeiten aufmerkſam gemacht hat, 
denen man ſich ausſetze, wenn man unter der Deviſe „Katholiſcher 
Männer⸗ und Arbeiterverein“ allgemeine oder kommunale Politik 
treibe. Schon die Tatſache, daß heute nahezu die Hälfte der Mit- 
lieder des Verbandes, 4835, gewerbliche Arbeiter find und daß das 

erbandsorgan den Titel „Der Arbeiterfreund“ führt, könnte auch 
auf dem Lande wenigſtens in den größeren Gemeinden zu einer 
reinlichen Scheidung in Bauern- und Arbeitervereinen führen. In 
den Städten und nach der Statiſtik in nahezu 50 Vereinen des 
Verbandes bilden die Arbeiter den größten Prozentſatz der Mit- 
glieder. Die Städte Mainz mit 960, Offenbach mit 366, Darmſtadt 
mit 197, Worms mit 164 Mitgliedern geben nicht nur 3. B. mit 
Lampertheim: 325 verglichen, ſondern auch abſolut genommen ein 
wenig befriedigendes Bild. Würde nicht auch hier die Teilung 
nach Pfarrbezirken und die allgemeine Einführung des Vertrauens⸗ 
männerſyſtems größere Erfolge erzielen? Und wie ſchwach find die 
chriſtlichen Gewerkſchaften unter den 4835 Arbeitern vertreten! Im 
anzen 664; dabei find noch 116 Mitglieder in den „freien Gewerk ⸗ 
chaften“. Die zwei dem Verbande angehörenden Arbeiterſekretariate 
in Mainz und Offenbach erhalten meines Wiſſens geldliche Unter⸗ 
ſtützung vom Volksverein. 

Der Volksverein. Nach den neueſten Angaben der Ben. 
trale zählt der Volksverein in Gefen für das Jahr 1911 13 950 Mit. 
piia Hierbei find jene Ortsgruppen nicht hinzugezählt, die für 

as Jahr 1910 noch nicht abgerechnet haben. Die Geſamtziffer dürfte 
ſich alfo im Laufe des Jahres auf über 14 000 erhöhen; mithin ift 
jetzt der Volksverein die größte katholiſche Organiſation in Heſſen. 
An der Spitze marſchiert der Kreis Worms mit 3574, dann folgen 
die Kreiſe Offenbach mit 2718, Bensheim mit 1524, Mainz mit 
999 Mitgliedern. Wenn man bedenkt, daß der zu zwei Drittel mit 
Andersgläubigen durchſetzte Kreis Worms die größte Ziffer auf 
weiſt, dagegen der Kreis Mainz, der zu zwei Drittel katholiſch iſt, 
nur 999, ſo iſt dieſe Zahl für letzteren beſchämend. Dieſe geringe 
Ziffer wird auch nicht wett gemacht durch die Geſamtzahl der 
Männer und Arbeitervereine des Kreiſes Mainz; diefe beträgt 
wohl 3953 gegen 3574 Mitglieder des Volksvereins im Kreiſe 
Worms, aber der Kreis Mainz zählt wohl an 80 000 Katholiken, 
der Kreis Worms dagegen höchſtens etwas über 30 000, ein Beweis, 
daß der Volksverein ſelbſt auf dem religiös und politiſch ſchwierigen 
Gebiete wie der Kreis Worms durch eine planmäßige und aus. 
dauernde Arbeit zur relativ ſtärkſten katholiſchen Organiſation eines 
Kreiſes in Heſſen fih entwickelt hat. Man vergleiche ferner fol. 
gende Zahlen: Die Stadt Worms hat bei 15 000 Katholiken 950 
Mitglieder des Volksvereins, die an Katholiken gewiß vierfach 
größere Stadt Mainz 960 Mitglieder des Männer- und Arbeiter. 
vereins und 571 Mitglieder des Volksvereins. Was find dieſe Zahlen 
gegen die Tausende von katholiſchen Männern in Mainz, die bei. 

en Organiſationen fern ſtehen! Dabei böte der Volksverein ge 
rade für die Katholiken Heſſens, die wie kaum in einem anderen 
Bundesſtaate mit Andersgläubigen vermiſcht find, die denkbar 
beſte Organiſation. Man wird doch im Ernſte nicht ſagen wollen, 
daß der Volksverein literariſch und redneriſch nicht auf der Höhe 
ſtehe? Oder it man im geiſtigen Banne jener kurzſichtigen Eiferer, 
denen der Volksverein nicht katholiſch genug iſt, und die ſtets ſtark 
in der Kritik, aber ſchwach, ſehr ſchwach in pofitiven Leiſtungen 
waren? Oder will man in verdroſſener Eigenbrödelei eine Orga⸗ 
niſation in feiner Gemeinde, in feinem Bezirk nicht fördern helfen, 
weil man aus wirklich törichtem Eigennutz einer außer Landes 
en Seen den Beitrag nicht gönnt? Das wäre ja eines 
„blinden“ Heſſen würdig, aber rückſtändiger gehandelt als das ſonſt 
fo partikulariſtiſch verſchriene Bayern, das füngſt in hellen Haufen 
dam Volksverein ſtieß. Wollte Gott, die Einficht käme recht bald, 

amit endlich der Zufluß der Katholiken zu den Staat und Kirche 
gleich negierenden Parteien aufhöre! 

Die katholiſchen kaufmänniſchen Vereine um 
faſſen 542 ordentliche Mitglieder in 7 Ortsvereinen. Dazu kommt 
die katholiſche kaufmänniſche Kongregation von Mainz mit 48 Mit: 

liedern. Nur die Vereine von Mainz, Bingen und Lampertheim 
haben auch Lehrlingsabteilungen. 

Die Gründung des katholiſchen Lehrervereins fällt 
in das Jahr 1892. Die Zahl der Mitglieder beträgt heute 1208, 
d. i. die überwiegende Mehrheit der katholischen Lehrer des Landes. 
Die Fürſorgekaſſe hat einen Beſtand von 70,000 4. Obwohl nun 
der kat oliſche Lehrerverein und ſein Organ ſeine Grundſätze in 
außerordentlich ruhiger und objektiver Weiſe verficht, ſo iſt ſchon 
die Tatſache allein, daß ein Teil der Lehrer — meines Wiſſens 
e ältere, die ſchon vor der Gründung des katholiſchen 
dem liberalen Verein angehörten und des durch ihre jahrelang 
geleiſteten Beiträge erworbenen Anrechtes auf eventuelle Unter⸗ 
ſtützung nicht verluſtig gehen wollen — gleichzeitig dem katho⸗ 
liſchen wie dem liberalen heſſiſchen Landeslehrerverein angehört, 
vielen Mitgliedern des letzteren ein Dorn im Auge. Aus- 

erechnet der Bezirk Offenbach, wo die rote Internationale 
herrscht, ſtellte den 1 alle jene ſeiner Mitglieder, die einem 
Vereine angehören, der dem deutſchen Lehrerverein nicht ent- 
ſprechende Zwecke verfolgt, auszuſchließen. Der Antrag wurde 
kürzlich auf der Delegiertenverſammlung angenommen, und dabei 
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hatte man die Stirne zu bebaupten, der Landeslehrerverein fei in 
1 Grundſätzen wahrhaft religiös. Derſelbe Delegiertentag 

es liberalen Vereins hat mit großer Mehrheit die Reſolution an⸗ 
genommen, die Verſtaatlichung des Volksſchulweſens in die Wege 
zu leiten. Ich ſtelle es dahin, ob man mit dieſer Reſolution mehr 
den Gedanken verfolgt, die lebten Fäden, welche den Lehrer noch 
mit ſeiner Kirche verbinden, zu zerreißen als die pekuniäre 
Gleichſtellung der Land, und Stadtlehrer. Um ſo reichlichere Ge- 
legenheit zur gediegenen auf der Höhe der Zeit ſtehenden kateche⸗ 
tiſchen Weiterbildung müßte den katholiſch überzeugten Lehrern 
gegeben werden. 

Mit außerordentlich großen, ſchier unüberwindlichen Schwie- 
rigkeiten war die Gründung der katholiſchen Studenten- 
korporationen der „Verbindungen“ und der „Vereine“ auf der 
Univerſität Gießen verknüpft. Man muß in den Jahren der Grün · 
dung dort geweſen fein, um fih das ganze Maß von Opfern vor- 
zuſtellen, welches die einzelnen Mitglieder dieſer Verbände auf ſich 
nahmen. Und dazu in gar manchen katholiſchen Kreiſen nicht nur 
kein Verſtändnis, ſondern phariſäiſcher Argwohn und offener oder 
verſteckter Widerſtand lange, lange Zeit, faſt bin ich verſucht zu 
ſagen, bis auf den heutigen Tag. Um dieſer Feinde Herr g 
werden, gehörte die ganze Kraft unerſchütterlicher jugendlicher Be- 
geiſterung. Die Verbindung Haſſo Rhenania wurde am 18. Januar 
1883 gegründet. Im Winterſemeſter 1910/11 betrug die Zahl der 
Aktiven 14, die der Inaktiven einſchließlich der Verkehrsinaktiven 34. 
Die Verbindung Naſſovia an der Techniſchen Hochſchule zu Darm⸗ 
ſtadt wurde am 28. Oktober 1896 gegründet. Sie zählte im Winter” 
ſemeſter 1910/11. 17 Altive und 18 Inaktive. Die Zahl der in 
Heſſen wohnenden Philiſter des Kartellverbandes der Verbin⸗ 
dungen beträgt 127. Der Katholiſche Studentenverein Naſſovia in 
Gietzen wurde am 11. Januar 1895 gegründet; am 5. Juni 1901 
der Verein Mönania an der Techniſchen Hochſchule in Darmſtadt. 
Nach dem Jahrbuch 1911 zählte der Verband der Studenten⸗ 
vereine 85 in Heſſen wohnende Philiſter und 50 Studierende. 
Beide Verbände haben alfo ibre Pofition gefeſtigt, aber noch 
fteben viele katholiſche Studenten ihnen fern. Es ift Erfahrungs⸗ 
tatſache, die jeden Tag von neuem ſich beſtätigt, daß jene Studenten, 
welche auf der Hochſchule den katholiſchen Korporationen fern 
bleiben, ſehr oft ihrem Glauben entfremdet werden und im ſpäteren 
Leben nur in Ausnahmefällen wieder den Weg zu ihren religiöſen 
Pflichten zurückfinden. Nach meiner Schätzung bat Heilen jährlich 
rund 80 auch mehr katholiſche Abiturienten. Rechnet man jene, 
welche kein akademiſches Studium ergreifen und die Theologen, 
welche ausſchließlich ihr Studium im Prieſterſeminar zu Mainz 
erledigen auf 35— 40, fo bleiben immer noch 40 zurück. Von dieſen 
werden für die katholiſchen Korporationen noch nicht 50 Prozent 
gewonnen. Es bleibt mithin in der Zukunft beiden Verbänden noch 
viel zu tun übrig. u 

Nach dem Vorgang anderer deutſchen Diözeſen wurde auch 
für die Diözeſe Mainz der katholiſche Studien verein ge 
gründet zur Unterſtützung würdiger und bedürſtiger Studenten aus 
dem Laienſtande; der Verein ſteht augenblicklich im zehnten Vereins⸗ 
jahre. Bisher wurden rund 36,000 M. Stipendien an insgeſamt 
300 Studierende gewährt, gewiß ein höchſt erfreulicher Beweis der 
Mildtätigfeit und des Verſtändniſſes für einen fo zeitgemäßen Ver⸗ 
ein! Die bedauerliche Tatſache, daß noch viele Katholiken die Inter- 
eſſen des Studienvereins verkennen, wird wohl am beſten dadurch 
ausgeräumt, daß die Generalverſammlung ſtets am wechſelnden Ort 
abgehalten wird und fo die weiteſten Kreiſe den idealen Zwecken 
des Studienvereins nahe gebracht werden. Und noch eine Tatſache 
ſei im Anſchluſſe daran feſtgeſtellt. Unter den. Unterſtützten befinden 
fich nur 18, welche humane Medizin ftudieren. Da es an fatho- 
liſchen Aerzten in Heſſen immer noch fehlt, bewirken vielleicht dieſe 
Beilen, daß die Katholiken mehr wie bisher dieſem Studium ſich 
widmen. . 
„Am ſchlechteſten ſteht es wohl in der Diözeſe Mainz um 
drei Vereine: Deutſcher Verein vom Heiligen Lande, der 
in den letzten Jahren durch die Neuerwerbungen in Paläſtina und 
die damit verbundenen Pilgerfahrten einen ſo großen Aufſchwung 
genommen hat. Es war mir unmöglich, die Zahl der Mitglieder 
in der Diözeſe zu erfahren. In den Kinderſchuhen ſteckt ferner der 
Borromäusverein. In den drei Gruppen der 46 Hilfsvereine 
bleibt die Mitgliederziffer für die betreffenden Pfarreien unter 50 
(vgl. Nachrichten für den Verein vom heiligen Karl Borromäus. 
Nr. 7. September 1909). Bei der Flut der gegneriſchen Schriften 
und der oft recht minderwertigen und beſonders auf dem Lande zu⸗ 
dringlichen Kolportage muß noch viel Arbeit geleiſtet und noch viel 
Neuland erobert werden, um einigermaßen der glaubeng- und 
fittengefährlichen Lektüre Einhalt zu tun. Endlich die Görres⸗ 
geſellſchaft. Sie hat in der Diözeſe 76 Mitglieder, darunter 
33 Geiſtliche; 13 Teilnehmer, darunter 3 Geiſtliche. Wenn unter 
gut 300 Geiſtlichen nur 36 der Görresgeſellſchaft angehören, könnte 
man leicht verſucht ſein, einen Rückſchluß auf die geiſtige Weiter⸗ 
bildung des Klerus zu machen. Aber wie überall im Vereinsleben, 
ſo bedarf es auch hier der fortgeſetzten Anregung und werbenden 
Tätigkeit. Wie leicht wäre es im Anſchluſſe an die vor einigen 
Jahren in Mainz abgehaltene Jahresverſammlung geweſen, im 
Lande Heſſen ſelbſt Stimmung unter Klerus und Laien für die 
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Görresgeſellſchaft zu machen! Sollte es nicht auch möglich ſein, 
z. B. in Worms die Jahresverſammlung zu halten? Stadt und 
Umgebung böten wahrhaftig der bedeutſamen Eindrücke genug.“) 

bin am Schluſſe meiner Ausführungen; fie bieten Licht⸗ 
und Schattenfeiten. Wenn ich auf manche Mängel und Wunden 
den Finger legte, ſo geſchah das im Sinne der Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeit. Perſönlich jemand dabei zu verletzen, lag mir gänzlich 
fern. Der Katholikentag in Mainz wird zeigen, daß draußen in 
der oae ficher ebenſo viele, wenn nicht mehr Werte an Treue 
und Liebe zur katholiſchen Kirche liegen wie in der Stadt ſelbſt. 
Möge man das allüberall nicht vergeſſen, möge man bedenken, daß 
es nicht angeht, dort allein den Schwerpunkt des katholiſchen Lebens 
u ſuchen, wo ſeit Jahrzehnten im Verein mit dem gehäſſigſten 


iberalismus des Landes der Sozialismus nicht nur die Politik 


beherrſcht, ſondern auch das praktiſche Chriſtentum aus weiten 
Kreiſen verdrängt hat. | 

Anregend, ermunternd, aufbauend, vor allem aber einigend 
folen die Tage der Katholikenverſammlung wirken, dann wird 
das fo bitter notwendige katholiſche Vereinsleben in Stadt und 
Land der Diözeſe Mainz den größten Nutzen aus der General⸗ 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands ziehen. 
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Oswald frank: Deutichland und die Modernismus- 
bewegung. Verlag von H. Rauch, Wiesbaden 1911. 64 S., broſch. 
75 Pf. Was die Broſchüte will, ſagt der bezeichnende Untertitel: 
„Ein Jahr neudeutſche Kirchengeſchichte; eine Revue über une 
und Kampfplätze, Recht und Unrecht in einem Bruderkrieg“. Bei 
der Unmaſſe von Zeitungsartikeln und größeren und kleineren 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen über Modernismus und Moder- 
niſteneid, die ſich vielfach nur mit Einzelfragen beſchäftigen, bleibt 
es ſelbſt für den Gebildeten ſchwierig, den Geſamtüberblick über 
die Bewegung nicht zu verlieren. Oswald Frank orientiert in 
populärer, klarer Darſtellung über das ganze weitverzweigte Ge⸗ 
biet der Bewegung in Deutſchland. Er ſchildert die Urſachen der 
deutſchen Ueberempfindſamkeit für katholiſches Leben, beſchreibt die 
Stellung des Modernismus zu Glaube und Wiſſenſchaft, die Ab. 
wehrmaßregeln des kirchlichen Lehramts und die Beurteilung des 
Modernismus in der öffentlichen Meinung. Ein überaus reich- 
liches Material wird hier in friſcher, prägnanter Faſſung, nach 
klaren Geſichtspunk en geordnet, dargeboten. J. Wernado. 

Max Steigenberger, b. g. Rat. Einige Gedanken und Vor- 
ſchläge zur Unterftützung der katholilchen inneren und äußeren 
Miffion. Für die katholiſche Laienwelt dargelegt. Buchhandlung 
Michael Seitz, Augsburg. Ein achtſeitiges Flugblatt, das in 
höchſt praktiſchen Weiſe die ganze Frage nach dem „Warum“ und 
„Wie“ der Unterſtützung der kath. Miſſion von ſeiten der Laienwelt 
behandelt! So mus geſprochen werden in Predigten und cn 
für Männer, Mütter, Jünglings⸗ und Jungfrauenvereinen. Diefe 
Zeilen ſollten recht vielen Laien in die Hände geſpielt werden. 
— Katholikenverſammlung die befte Gelegenheit dazu! — Dann 
kann für die innere und äußere Miſſion etwas Anſehnliches 
erzielt werden. J. Wernado. 

Dr. Ludwig Ebert: Der hirchenrechtliche Territorialismue 
in Bayern im Zeitalter der Säkularifation. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des Verhältni ſſes von Staat und Kirche in Bayern. 
Verlag von F. Schöningh in Paderborn. 4 M. Mit geſteigertem 
Intereſſe blicken wir in unſern Tagen zurück auf die Zeit der ſog. 
Säkulariſation, nicht deshalb bloß, 
Säkulum feit jener tiefeinſchneidenden Umgeſtaltung dahinge⸗ 
gangen, ſondern namentlich auch deshalb, weil man neuerdings 
daran gebt, ſtaatlicherſeits (3. B. in Württemberg) den Wert des 
damals eingezogenen Kirchengutes i Ausſcheidung feſtſtellen 

u laſſen. Die vorliegende Arbeit ſtellt das 9. Heft der Sektion 
für Rechts, und Sozialwiſſenſchaft in der Görresgeſellſchaft dar. 
Es lag nicht in der Abſicht des Verfaſſers, eine abgeſchloſſene 
Darſtellung der Geſchichte der Säkulariſationszeit in Bayern zu 
geben, nur einen Beitrag hierzu möchte er liefern. Die eigenartigen 
Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche in jener bewegten Zeit 
zeigt er auf an dem Verhältnis zwiſchen zwei Vertretern dieſer 
beiden Gewalten, nämlich der bayeriſchen Regierung und dem 
Ordmariat Freiſing. Da die Arbeit in erſter Linie auf arhiva. 
liſchem Material aus dem Kgl. Oberbayeriſchen Kreisarchiv und 
aus dem Erzbiſchöfl. Ordinariatsarchiv und an zweiter Stelle auf 


literariſchem Material aus der Zeit der Säkulariſation aufgebaut 


iſt, ſo gibt ſie ein getreues, unverfälſchtes Bild jener Periode und 

bedeutet einen wirklich erfreulichen Fortſchritt in der Kenntnis 

der Geſchichte des Verhältniſſes von Staat und Kirche in Bayern. 
J. Wernado. 


1) Anmerkung des Herausgebers: Und wo bleibt der in anderen 
Staaten und Diözeſen ſo ſegensreich wirkende Katholiſche Frauen— 
bund? Daß es zum Beiſpiel in der großen Stadt Mainz überhaupt 
keinen Katholiſchen Frauenbund gibt, habe ich, als es mir verſichert wurde, 
anfangs gar nicht glauben wollen. 


weil nunmehr das erſte 
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„Du mußt an deinen Poſten!“ 


Alexander Baumgartner. Ein Sedenkblatt. 
Don M. Forſter. 


gelbes nun auch deine künftige Vokation fein wird, fo wirft 
„du ohne ſchweren Kampf nicht durchs Leben kommen; es hat 
ſich alles gegen die katholiſche Kirche, ihre Bekenner und Ver- 
teidiger wie verſchworen. Rüſte dich auf dieſen Kampf mit einem 
tüchtigen Vorrat von geiſtiger Munition, Maffen und jeglicher 
Art von Kriegsbedarf, dabei mit einem unerſchütterlichen Mut.“ 

Als der berühmte Landammann von St. Gallen, Gallus 
Jakob Baumgartner, ſeinem Sohne Alexander ſolchen Rat in die 
Mannesjahre mitgab, bewies er zugleich, daß er des Acht⸗ 
ehnjährigen Veranlagung mit ſeltenem Scharfblick erkannt 
batte. Er mochte ſeine Art im Sohne geſpürt haben. Er ſelbſt 
war durch ein Leben voller Kampf und durch das Beifallsgeſchrei 
der Radikalen hindurchgegangen, um im Höhepunkt ſeines Lebens, 
trotz Hohn und Anfeindung ſeiner ehemaligen politiſchen Diener, 
die unveräußerlichen Rechte feiner Mutterkirche „mit einem uner⸗ 
ſchütterlichen Mut“ zu verteidigen. 

Und doch konnte Gallus Baumgartner damals kaum 
ahnen, in welch vollkommener Weiſe ſein junger daſeinsfroher 
Sohn dieſem großen Rate folgen werde. Gallus Baum- 
gartners Name wurde je nach der politiſchen Gefinnung mit Liebe 
oder Haß, aber immer an erſter Stelle im Schweizerland der 
dreißiger bis becher Jahre genannt. Sein Sohn ſollte dieſen 
Namen über die Grenzen der Heimat hinaus überall bekannt 
machen, wo man literariſches Intereſſe pflegte. Der ſcharfäugige 
Vater, der als Staatsmann und Publiziſt die wirren Verhältniſſe 
der damaligen Schweiz bis ins einzelne erfaßte, bekam einen Nach ⸗ 
folger, deſſen weltweiter Blick die Kunſt aller Völker bis in unſere 
vielſprachige Kultur als einen gewaltigen einheitlichen Prozeß 
darſtellte. Vom Tage, da Alexander Baumgartner — unter 
einem Sturm der jeſuitenfeindlichen St. Galler gegen ſeinen Vater 
— als Neunzehnjähriger in den Orden der Geſellſchaft Jeſu trat, 
bis zur Nachtſtunde des 5. September 1910, da er, ein nahezu 
Sie aiajäßriger, in der Bellevue zu Luxemburg die Augen ſchloß, 
war der „vaterlandsloſe“ Jeſuit ein Mann und Arbeiter im Sinne 
des väterlichen Rates geweſen: ein Verteidiger der religiöſen Sache 
mit einem Arſenal von geiſtigem Rüſtzeug, das heutzutage nur 
Vereinzelte haben können. l 

Die Familie feiner Mutter gab dem jungen Gelehrten die 
literariſche Begabung mit. Doch konnte nur ein unbeugſamer 
Wille und beſtändige Selbſtverleugnung bis zu ſolchem Grad von 
Univerſalwiſſen vordringen, welcher die Geſchichte der Welt ; 
literatur kennzeichnet. Man fühlt, unter welchem Druck die An- 
erkennung liberaler Kreiſe dieſem Gigantenwerk gegenüber aug- 
geſprochen wurde, vertrat dieſes doch mannhaft und unzweideutig 
eine grundſätzlich andere Kunſtauffaſſung als jene, die von frei⸗ 
finnigen Literaten und Zeitungen fo gerne „als trojaniſches Pferd“ 
gegen die Kirche benützt wird. Nach Baumgartner kann Kunſt 
nicht um ihrer ſelbſt willen beſtehen, ſondern iſt unwandelbar 
denſelben Geſetzen der Religion unterworfen wie jede andere Lebens ⸗ 
äußerung des Menſchen auch. Ein Gott, eine Religion, ein Map. 
ſtab für alle Dinge! Dieſe grandioſe Ueberzeugung lebt und wirkt 
in ſeinem Lebenswerk, gi ihm Geſchloſſenheit, wie ihm, dem ſprach⸗ 
kundigen Gelehrten, die erſtaunliche Beleſenheit eine über unſere 
fpezialiftiiche Zeit hoch hinausragende Allgemeinbedeutung ver⸗ 
leiht. In ſeiner „Weltliteratur“ finden wir den ganzen Baum⸗ 

artner, den Stiliſten, Ueberſetzer und Kritiker, der Muſter genialer 
Einfüßlung in jede einzelne der fremden Kulturen und Literaturen 
aufmweilt und dennoch den Grundzug klar herausarbeitet, der durch 
alle Literatur, alle Kunſt hindurchgehen muß: das Verantwortlich ⸗ 
keitsgefühl des ſchaffenden Künſtlers dem Schöpfer alles Lebenden 
gegenüber. Wer auch immer im einzelnen abweichende Auffaſſungen 
Baumgartners Werk gegenüberſtellen kann, im ganzen wird er 
nicht anders können, als anzuerkennen: hier ſpricht ein felten berufener 
Geiſt, der die Kunſt nicht bloß als Spiel äſthetiſcher Köpfe und 
Sinne, ſondern als lebendige Menſchheitsaufgabe auffaßt und 
machtvoll darzuſtellen weiß. 

Der alte Gallus Baumgartner hat den kraftvollen Stamm 
aus feiner eigenen Weſensart früh und freudig erkannt. Als ihn 
im Sommer 1869 eine Krankheit aufs letzte Lager warf, kam der 
Ian desverwieſene Jeſuit Alexander nochmals in ſeine Heimat. Die 
Ordenspflicht rief ihn aber wenige Tage vor des Vaters Tod hin. 
weg. it Selbſtverſtändlichkeit nahmen beide dieſes Opfer auf 
fich. Das männlich -große Abſchiedswort des ſterbenden Kämpfers 
für die katholiſche Sache war: „Du mußt an deinen Poſten.“ 

Wie hat ſich das Wort erfüllt! Auf ſeinem Poſten blieb 
der Sohn, zeitlebens eine Feuerſeele, ein Kämpfer, ſeines Vaters 
und der Sache würdig, die dieſer erſt nach langem irrvollen Ringen, 
er ſelbſt aber von Anfang an als die wahre, unverlierbare erkannt 
hatte. In nie raſtender Arbeit entſtanden die vielgenannten Werke 
über Longfellow, van der Vondel, Calderon, Leſſing, Goethe, die 
prächtigen nordiſchen Reiſeſchilderungen, die politiſch-hiſtoriſchen 
Schriften über ſeinen Vater und Biſchof Greith, Ueberſetzungen, 
Unterſuchungen und Studien in und außerhalb der „Stimmen 


T 


aus Maria. Laach“, bis, wie eine Vereinigung feines Wiſſens und 
Könnens, die Geſchichte der Weltliteratur in inhaltsſchweren Bänden 
zu erſcheinen begann. 

Das gigantiſche Werk blieb unvollendet. Der Band über 
die italieniſche Literatur war kaum zu Ende geführt, als Baum⸗ 
aartner auf feinem Poſten ſtarb. Und doch aeigt gerade wieder 
dieſer ſechſte Band der Weltliteratur aufs eindringlichſte, wieviel 
wir mit ſeinem Verfaſſer verloren. — Wenige folgten am Nach⸗ 
mittag des 8. Septembers v. Is. dem Sarge Alexander Baum- 
gartners auf den Limpertsberg zu Luxemburg. Man begrub den 
verbannten ſchweizeriſchen Jeſuiten; feinem Geiſt jedoch haben 
keine Landesgrenzen den Eintritt verwehren können, und gerade 
in der Zeit der Katholikentage werden Andenken und Werk dieſes 
bedeutenden Mannes leben und lehren: unbeugſam als Arbeiter, 
unerſchütterlich als Kämpfer für die katholiſche Sache zu ſein. 

(Aus einer Anzeige des Verlages — ſämtliche Werke find bei 
Herder in Freiburg erſchienen — erſehen wir, i ein Ergänzung 
band zu Baumgartners Geſchichte der Weltliteratur ſich unter 
der Preſſe befindet, der geſammelte Aufſätze über die in den erſten 
Bänden nicht behandelten Literaturen enthalten ſoll. Eine neue 
Auflage von Baumgartners Goethewerk iſt ebenfalls im Druck. 
Die Redaktion.) 


00000000000000000000000000000000 


Eine „unverdächtige“ Stimme über die 
katholiſche Moraltheologie. 


A Münchener Hochſchulkreiſen wird der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ geſchrieben: In dem ſoeben erſchienenen Buche von 
Julius Preuß, Bibliſch talmudiſche Medizin, Berlin 1911, 
Karger, findet ſich Seite 520 das Folgende: 

„Einen relativ großen Raum nimmt in dieſen Büchern 
(nämlich der katholiſchen Moraltheologien) die Behandlung ſexuelle r 
Fragen ein, und man hat darum gemeint, fie kurzerhand den 
pornographiſchen Schriften zurechnen zu müſſen. ... Man konnte 
zu dieſem zweiſellos falſchen Urteil nur dadurch kommen, daß 
man das Milieu überſah, aus dem die Schriften ſtammen. 
Obſzön kann man doch nur Bücher nennen, die nach Form oder 
Inhalt darauf abzielen, dem Leſerkreis, für den fie be- 
rechnet ſind, laſzive Gedanken zu erregen. Ohne dieſe Ein⸗ 
ſchränkung würde ja auch jedes ärztliche Buch, das ſexuelle 
oder gynäkologiſche Fragen behandelt, auf den pornographiſchen 
Index geſetzt werden müſſen. Obſzöne Bücher im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes würde ſchon die Kirchenzenſur gewiß nicht 
haben paſſieren laſſen. Die Sache liegt aber weſentlich anders. 
Daß die Vita sexualis im Leben des einzelnen eine außerordent⸗ 
lich große Rolle ſpielt, wird nur der Unerfahrene oder der 
Heuchler leugnen dürfen. So ſehr nun der Arzt auch wünſchen 
würde, daß man alle darauf bezüglichen Fragen nur an ihn 
richte, ſo ſehr muß man doch mit der Tatſache rechnen, daß das 
Publikum gewöhnt iſt, nur bei Dingen, die es ſelbſt als mit der 
Geſundheit zuſammenhängend anfieht, den Arzt aufzuſuchen, 
Fragen der Moral und Sittlichkeit aber vor ein anderes Forum 
zu bringen. Moral und Sittlichkeit ſind aber einem großen 
Teil der Menſchheit mit Religion identiſch, und ſo wird es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, weshalb auch der Theologe, beſonders wo man ihn, 
wie im Beichtſtuhl, ohne gêne befragen kann oder von ihm be- 
fragt wird, ſo oft in die Lage kommt, auf dieſem Gebiete Rat 
zu erteilen. Auch wo ärztliche und religiöſe Vorſchriften wirklich 
oder ſcheinbar kollidieren, wird der Geiſtliche um die Entſcheidung 
angegangen, wo eine Verfehlung bereits begangen, fie ihm ge- 
beichtet, um Verzeihung zu erhalten. So erlangt der Beicht⸗ 
vater eine reifere Kenntnis von ſexuellen Perverſitäten als 
mancher Arzt. Dieſe ihre Erfahrungen haben viele (? Der Ein- 
ſender) geſammelt und mit eigenen Reflexionen, mit Erläuterungen 
aus den Büchern anderer, die die Entſcheidungen des Autors 
rechtfertigen ſollen, verſehen und ſie ſo zum Gebrauch für weniger 
erfahrene Amtsbrüder, aber nicht für Laien, geeignet gemacht. 
Obſzön wird man daher dieſe Schriften, die noch dazu meiſt in 
einem dem Laien unverſtändlichen ſcholaſtiſchen Latein geſchrieben 
ſind, gewiß nicht nennen dürfen.“ 

Julius Preuß iſt Arzt in Berlin, Jude und verrät 
an vielen Stellen ſeines Buches ſeinen „freigeiſtigen“ Stand— 
punkt. Sein gerechtes Urteil über die katholiſche Kirche iſt 
alſo um ſo wertvoller. Die Leſer dieſer Zeitſchrift erinnern 
ſich dagegen wohl noch an die ſchamloſe und unehrliche 
Liguori⸗Hetze, die von dem liberalen Preſſeklüngel ſeinerzeit 
inſzeniert worden iſt, wo man den heiligen Alfons von Liguori, 
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den armen Kafuiften feiner Tage und faſt krankhaften Strupu- 
lanten, zum gemeinen Pornographen zu ſtempeln ſich nicht ent- 
blödet hat. Welche Arbeit hat es dagegen gekoſtet, bis endlich 
gegen den Widerſtand eines großen Teils derſelben Preßorgane 
gegen die wirkliche Pornographie etwas geſchehen iſt und der 
Staatsanwalt den Schmutzfinken das Leben etwas ſauerer machte! 
Gegen die wiſſenſchaftliche Pornographie, die man doch am 
beiten mit der juriſtiſch⸗moraltheologiſchen vergleichen könnte, 
wenn eben die letztere Pornographie wäre, iſt dagegen noch gar 
nichts geſchehen. Und doch paſſen die Worte von Preuß, daß 
obſzön nur Bücher find, wenn ſie in dem dafür beſtimmten 
Leſerkreis laſzive Gedanken erregen ſollen, ganz vortrefflich auf 
fo viele moderne „wiſſenſchaftliche“ Pornographien. Ein im 
Schmutz wühlendes Buch, deſſen Autor mit einem Pſeudonym 
zeichnet, die Herausgabe in einem Verlag, der vor allem „Erotika“ 
bringt und dieſe dem breiten Publikum anbietet, die dickbändigen 
Abhandlungen über das Sexualleben einer Zeitperiode oder eines 
Volkes mit den Rieſenauflagen, die in Zeitungen annoncierten 
und auf zugeſendeten Proſpekten (natürlich mit weitſchweifiger 
Inhaltsangabe) empfohlenen Sexualwerke find mit ſeltenen Nus- 
nahmen Pornographien eines wiſſenſchaftlichen Arbeiters. Die 
lateiniſche e der „ſaftigſten“ Stellen und etwaige Ver⸗ 
wahrungen des Autors gegen die Lektüre des Buches durch 
Unberufene find da nicht ernſt zu nehmende Mätzchen. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Feltfpiele. Das Prinzregententheater begann 
heuer mit „Triſtan und Iſolde“, dem Werke, in dem Felix 
Mottl vor kaum zwei Monaten den Taktſtock aus der Hand geben 
mußte, wie damals noch niemand ahnte, für immer! Gewiß wird 
man jetzt bei den ihres genialen Leiters beraubten Feſtſpielen oft 
ſeiner mit wehmütigen Empfindungen gedenken, allein zu zahlreiche 
ſentimentale Betrachtungen darüber, daß mit Mottl einer der letzten 
Wahrer der Tradition, der perſönliche Schüler des Bayreuther 
Meiſters, dahingegangen, find unfruchtbar. Hätte fich unſere Intendanz 
wie fo mancher Kritiker in der Rolle trauernden Verzagens ge- 
fallen, es wäre ihr nicht gelungen, in fo kurzer Zeit alle die Map 
nahmen zu treffen, die den Feſtſpielen, von denen eben die erſte 
Woche hinter uns liegt, einen ſo verheißungsvollen Anfang 
zu fihern. Mottls Nachfolger ift noch nicht ernannt, wir haben uns 
nicht bei der 0 Rätſelraterei beteiligt, bei der in den Zeitungen ſo 
ziemlich jeder bekannte Dirigent genannt wurde. Die Intendanz 
verhält fich abwartend, übereiltes Zugreifen wäre auch zwecklos. 
Eine leichte Stellung wird Mottls Nachfolger nicht haben. Die Kritik 
wird ihm jedes Tempo als Fehler anrechnen, das Mottl „anders 
genommen“, obwohl dieſe Beckmeſſereien weder Mottls noch Wagners 
Sinn entſprechen. Wir wollen gewiß unſere Anſprüche nicht herunter ⸗ 
ſchrauben, der beſſere Dirigent wird immer dem guten vorzuziehen 
ſein, aber jede Leiſtung an dem unwiederbringlich Verlorenen zu 
meſſen, das wird eher den Schaffensmut lähmen, als ihn anſpornen. 
Als erſter der berufenen Gaſtdirigenten erſchien Otto Lohſe (Köln). 
Im „Triſtan“ und in dem jetzt bis zum „Siegfried“ gediehenen 
„Ring“ rechtfertigte er den ihm vorausgehenden Ruf als ein ſchlag⸗ 
fertiger Orcheſterleiter von ungewöhnlichem Können, beſonders 
die plaſtiſche Geſtaltung der Walkürenpartitur war von wahrer 
Größe. Ueber a der Auffaſſung fih heute zu unter- 
halten, hat wenig Wert. Lohſe und das Orcheſter ſcheinen mit 
jedem Abend ſich beſſer ineinander einzufühlen. Die unleidliche 
Hitze der letzten Zeit, von der wir oben im kühlen Amphitheater 
nicht beläſtigt werden, die aber unten im „myſtiſchen Abgrund“ 
des Orcheſters kaum erträglich fein muß, hat fich hier in den 
Leiſtungen noch mit keiner Spur geltend gemacht, dagegen wird 
über die Beeinfluſſung durch die ungewöhnliche Hitze von Bay⸗ 
reuth berichtet. Die Bühnenkünſtler boten Gutes, viele ſogar un- 
gewöhnlich Glänzendes. Edyth Walker gab Iſolde und Brünn- 
hilde faſzinierend im Spiel. Hin und wieder weicht ihre rea. 
liſtiſche Geſtaltung von der Tradition ab, aber dies geſchieht immer 
aus einer Fülle der Empfindung. Bewunderungswürdig iſt der 
Schmelz und die Bildung ihres Organes. Bertha Morenas 
Sieglinde, Kraus' Siegmund ſtanden auf alter Höhe. Der 
vorbildliche Wotan unſeres Feinhals, Benders Faſolt, Hunding 
und König Marke, Frau 
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chumann⸗Heink, die klaſſiſche Erda 
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und Waltraute und der Alberich Zadors, das find Wagnerinter 
preten, die ein paar Rivalen haben, aber niemanden, der ſie heute 
übertreffen könnte. Urlus iſt ein Triſtan von guten ſanglichen 
Qualitäten, Fräulein Clairmont zeigte als Brangäne und Fricka 
wachſende Kunt. Die Inszenierung bot wieder hervorragend 
Schönes. Die Mozartſpiele im Kgl. Reſidenztheater begannen mit 
„Don Giovanni“ erſtmalig unter Cortolezis ſorgfältiger und 
gewandter Führung. 
Bei den Ffeltkonzerten in der Tonhalle gelangen unter 
dinand Löwes Leitung neben der zykliſchen Aufführung der 
ymphonien Beethovens noch folgende Werke klaſſiſcher und 
moderner Meiſter zum Vortrag. Haydn (Symphonie D. Dur). 
Mozart (Symphonien G-⸗Moll und C-Dur). Schubert (Unvoll⸗ 
endete Symphonie (H⸗Moll). Weber (Oberon. Ouvertüre). Mendels- 
ohn (Hebriden Ouvertüre). Schumann (Manfred. Ouvertüre). 
erlioz (Phantaſtiſche Symphonie). Liſzt Orpheus und Dante 
Symphonie). Tſchaikowsty (Pathetiſche Symphonie). Brahms 
(Erite Symphonie und Haydn ⸗Variationen) Bruckner (Dritte und 
Siebte Symphonie). Wagner (Faut Ouvertüre). R. Strauß (Till 
Eulenſpiegel und Sinfonia domestica). 

Verſchiedenes aus aller Welt. Bei den Bayreuther 
Feſtſpielen dirigierte Siegfried Wagner den „Ring“. Der Gejamt- 
eindruck der Wiedergabe wird als ein außerordentlicher bezeichnet. 
In Berlin hat ſich ein Komitee gebildet, das den Gedanken, 
Meyerbeer in ſeiner Vaterſtadt ein Denkmal zu errichten, in 
die Tat umſetzen will. — Das Sommerenfemble des Neuen fgl. 
Operntheaters in Berlin brachte als Premiere Bittners 
„Mufikanten“. Die Aufnahme war viel weniger günſtig wie in 
Wien und München. Die Aufführung war nach Berichten nicht 
gut, hieran mag es gelegen haben, daß auch die Kritik zu 
dieſer ſchlicht innigen Tonwelt nicht das richtige Verhältnis 
gefunden hat. — Auf der Freilichtbühne in Zoppot hatte Thuilles 
„Lobetanz“ bei guter Wiedergabe einen großen Erfolg. 
Waldſchauplatz erwies fidh für diefe Oper beſonders geeignet. — 
In der zweiten Woche der Weimarer Nationalfeſtſpiele hatten 
„Othello“ und „Weh dem, der lügt“ die ſtärkſten Erfolge. Unter 
den Teilnehmern waren zwei Schüler des Auslandes — Antwerpen 
und Olmütz — und beſonders viele Schüler des deutſchen Oſtens 
vertreten. Der Kaifer ſtiftete 5000 M., wodurch die Gefahr 
eines Defizits beſeitigt ift. — Fritz Lienhards Drama „Odyſſeus“ 
erlebte im Harzer Bergtheater ſeine erfolgreiche Uraufführung. 
Nur die Heimkehr des Odyſſeus und fein Kampf mit den Freiern 
Penelopes bilden den Inhalt des Dramas, und doch gelang es 
nach Berichten dem Verfaſſer, das ganze Schickſal ſeines Helden 
dem Zuſchauer vorzuführen. — Das Schiller zaus in Leipzig ⸗ 
Gohlis, in dem der Dichter an „Don Carlos“ und dem „Lied 
an die Freude“ arbeitete, wird eine innere Ausſtattung erhalten, 
die mit hiſtoriſcher Treue derjenigen von 1785 entſprechen fol. — 
In Braunſchweig verſtarb der Komponiſt Heinrich Schrader, 
der durch Männerchöre und Orgelſtücke ſich feinen Namen gemacht hat. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es ist begreiflich, dass nunmehr auch die deutschen Börsen im 
Einblick auf die Verhandlungen der deutschen und 
französischen Politiker wegen der Marokkoaf fire 
viel von ihrer bisherigen Widerstandskraft verlieren. Man kennt aus 
der Praxis die Gewohnheiten der Börsen und ist orientiert, dass U n- 
gewissheit und Unsicherheit auf irgend einem wichtigen 
Gebiete für unsere Börsenfaktoren von schlimmstem Einfluss sind. Das 
Ausbleiben jeder offiziellen und richtigen Information tiber den Stand 
der Verhandlungen und den Charakter der Kompensationspunkte 
nimmt den Börsen auch jedwedes Moment von Ueberlegung und 
ruhiger, abwartender Tendenz. Auch unsere Börsen sind mürbe ge 
worden und beginnen nervös zu werden. Einzelne Zeitungspolemiken 
auf beiden Seiten verschärfen übrigens die ohnehin unsichere 
Situation noch unnützerweise. Paris, London und auch Neu- 
york haben aus gleichen Ursachen schon längst durchwegs ab- 
flauende Börsentendenzen. Speziell die Rentenwerte an jenen 
Auslandsbörsen werden von der Spekulation als Symptom der Unlust 
und schwankenden Stimmung attackiert und im Kurse erheblich zu- 
rückgedrängt. Man ist in deutschen Börsen- und Finanzkreisen an- 
scheinend über das langsame Tempo der Berliner Verhandlungen 
sehr verstimmt, da noch immer Einmengungen dritter Mächte, in 
erster Linie Englands, stark befürchtet werden. Die Grossbanken 


Königl. Selters 
wird auch von Kindern 
und Rekonvalescenten 

gut vertragen. 


Königl. Selters 
eignet sich vorzüglich 
zur Mischung mit Wein, 
Cognac u. Fruchtsaft. 
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haben diese Tendenz auch teilweise in ihren letzten Börsen wochen- 
berichten charakterisiert. Spekulation und Privatpublikum zeigten 
wiederholt grosse Neigung, sich des Besitzes an im Kurs relativ 
noch hochstehenden Industriewerten bestmöglichst zu entledigen. 
Infolgedessen blieben die deutschen Börsen in ihrer abgeflauten 
Tendenz Auch das Fehlen neuer Käuferschichten, namentlich 
am Montanaktienmarkt, gab den deutschen Börsen eine 
schwankende Stimmung. Eine starke Enttänschung bildete der un- 
befriedigende Abschluss und die niedrigere Dividende des Bochumer Guss- 
stahlwerkes. Auch für die übrigen Montan-Juliwerte werden geringere 
Dividendenergebnisse erwartet. — Ueber die Entwicklung unseres 
Wirtschaftslebens liegen jedoch keine ungünstigen Meldungen 
vor. Das Zustandekommen des Essener Roheisenverbandes lässt auch 
für die Erledigung der verschiedenen anderen Verbandsfragen und 
speziell hinsichtlich des Stahlwerkverbandes günstige Auspizien zu. 
Die Zuversicht der industriellen Kreise ist auch die 
gleiche geblieben. Nach Meldungen aus der Industrie sind die Werke 
gut beschäftigt, und das Exportgeschäft entwickelt sich immer mehr 
bei zufriedenstellenden Preisen. Neuerdings zeigt sich diese Tendenz 
vor allem in der schlesischen Eisenbranche, woselbst besonders grosse 
russische Auftragsbestellungen spezifiziert worden sind. Auch von der 
amerikanischen Eisen- und Stahlindustrie werden günstige 
Kabelmeldungen von erhöhter Produktion und grossen Absatzmöglich- 
keiten bekannt. In Düsseldorf sind die Eisenpreise gestiegen, und 
speziell in Zink sind bei beschränktem Vorrat grosse Preissteige- 
rungen zu notieren. Auch das grosse bayerische Eisen- 
werk Maximilianshütte kann bei einer Dividende von 
23½ Prozent (im Vorjahre 21 Prozent) zufriedenstellende Aussichten 
für das nene Betriebsjahr bekanntgeben. — Unter dem Einfluss 
der politischen Verhältnisse, besonders der Marokko- 
ver handlungen, blieben diese günstigen Momente natur- 
gemäss fast ganz ohne Eindruck. Auch die Ziffern der Zwei- 
monatsbilanzen der Grossbankwelt, wobei allgemein 
eine bedeutende Erweiterung der laufenden Geschäfte klar ersichtlich 
war, konnten keinerlei Wirkung erzielen. Der Kassa - Industrie- 
Aktien markt liess von seiner bisherigen Lebhaftigkeit nicht viel 
nach. Elektrowerte, Brauereiaktien und teilweise auch Chemische und 
Transport werte blieben gefragt. Der Geldmarktbliebflüssig, 
wenn auch das konstante Anziehen des Privat-Diskontsatzes in Berlin 
aufmerksam verfolgt wird. Dabei sind die Rfekflüsse bei der Reichs- 
bank normale und die Geldanforderungen an dieses Institut relativ 
nicht bedeutende. Der nunmehrige Friede im Kalisyndikat, die ernsten 
Meldungen tiber Streiknachrichten der englischen Dockarbeiter und die 


neuerliche Bankkrisis aus Düsseldorf blieben vollkommen unbeachtet. 
M. Weber. 


Citerariſches. 


Heinrich Glaß: Weſt⸗Marokko deutſch! J. F. Lehmanns 
Verlag. München 1911. 36 Seiten Text. Mit einer farbigen Karte von 
Marokko. Broſchiert 50 Pf. Dieſe feſſelnd geſchriebene Broſchüre ver: 
dient wegen der noch ſchwebenden Marokko⸗Verhandlungen zurzeit doppeltes 
Intereſſe. Jeder Deutſche ſollte ſie leſen. Wie viele ſich gerne mit den ge⸗ 
wiß beachtenswerten Ausführungen des Verfaſſers vertraut machen möchten, 
beweiſt der bis jetzt erzielte Rieſenabſatz; innerhalb acht Tagen waren 
40,000 Exemplare vergriffen. Man beachte auch das Inſerat auf Seite 558. 
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dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. 


Dr. med. J. Berkenheier 


Spezial- Arzt für Bruchleiden 


12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen Provinzen, darunter Berfin a 
Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. 


elektropneumatiſche Konſtruſtionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. 


Kindergarten- 


Materialien, Fröbelspiele, 
Fröbelsche Lehrmittel, 
Beschäftigungsspiele, Ge- 


Große Ausſtellung für kirchliche Sunit. Wir verfehlen nicht, 
alle Teilnehmer des Katholikentages nochmals auf die hervorragende 
Ausſtellung von Paramenten, Fahnen, kirchlichen Geräten und Gefäßen 
der Kunſtwerkſtätten Kriea & Schwarzer. Mainz. aufmerkſam zu 
machen und den Beſuch angelegentlichſt zu empfehlen. Die Ausſtellungs⸗ 
lokalitäten befinden ſich Schillerplatz 3. 


Nervöſe zweifeln oft an der Heilbarkeit ihres Leidens. Die medizi⸗ 

niſche Wiſſenſchaft hat aber die Nervoſität als heilbar feſtaeſtellt. Die 
eilung liegt indes der haar nach in der Hand des Kranken ſelbſt. 
en Weg der Heilung zeigt belehrend und ermutigend Dr. med. Berg: 
mann in feinem neuen Buch „Selbſtbefreiung aus nervöſen Leiden“ (Ber: 
lag von Herder in Freiburg i. B.; Preis & 4.—). Nach wenigen Wochen 
konnte das 3.—5. Tauſend des Buches zur Ausgabe gelangen. Wir ver⸗ 
weiſen unſere Leſer auf den unſerer heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt. 


Beſondere Beachtung bitten wir alle Abonnenten den Extra⸗Beilagen⸗ 
Poſtkarten der weltbekannten Firma Guſtav Weſtphal, Altona, zu ſchenken. 
Der Geſamtauflage dieſer Nummer liegt ein Exemplar dieſer günſtigen Poftkarten⸗ 
offerte bet, und follte ein Lefer durch ein Verſehen kein Exemplar erhalten haben, 
fo wolle er ſolches direkt bei der Firma Guſtav Weſtphal, Altona, abfordern. Dies 
Welthaus tft als ſtreng reell und leiſtungsfähig bekannt und können wir ſolches daher 


mit Vergnügen empfehlen. 


Auch 
GOLDSH MIED-DESHLSTUHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Orgelbau-Anſtalt 
Franz Eggert 
Ant. Jeith ir. 


Paderborn, 


* lieferte 180 Werke nach Weſtſalen, darunter 
5 Werle, wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Püffel- 
Es kommen zur Anwendung: Pneumatiſche und 

FJeinſte Reſerenzzen.;kꝛ — 
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hemeindesparkasse Traar, Kr. Tre 


Mündelsicher., 


Anus für alle Einlagen bei täglicher Verzinsung 
Relohsbankglirokonto Krefeld. 0 
Postsoheokkonto Köln 10222. 
Fa ar * 7 — `~ . >n 
Thiel's Gejundheitsfaffee mm 
bewährt ſich fortichreitend als das durch Qualität und Billigkeit 
herverragendſte und vorteilhaftefe Surrogat. 
— Rich. M. Thiel, Feigenkaffeefabrik, Kötzſchenbroda. 


sellschaftsspiele fabriziert 
und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
Richmodstrasse 85. 
— Kataloge gratis. — 


münchen, Luisenstrasse 27 
Dtrreist bis 1. Oktober. 
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Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


Beethoven- 
Zyklus 


Dirigent: FERDINAND LÖWE 


(WIEN) 
DIENSTAG, 8. AUGUST, 8 Uhr abends 


I. KONZERT. 


Billettenvorkauf im Reisebureau, 


Garantiert nalurreine Weine 


x von der Mosel, Saar und Ruwer, - 
Trierischer Winzer -Verein A.-G., Trier 


Lielerami vieler Gffizier- und Zivil-Kasines 
2: Ausiöhrliche Preislisten za Diensten.: 


BERLIN SW. 68, 
Zimmersir. 29 
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denken, vorzubeugen und 


Promenadeplatz 16, an der 
Tageskasse der Tonhalle, Türkenstrasse, bei M. Rieger, Universitäts- 
buchhandlung, Odeonsplatz, und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 
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In jeder Jahreszeit soll nicht nur der Kranke, 
seinen Körper durch eine 


Gegen bar oder 
bequeme 
Amortisation. 


rn 


>rismen-Binocles 


r Sport, Reise, Jagd etc. (in ver 
hiedenen Armeen und Marinen 
ngeführt). Originalfabrikate der 
rühmten optischen Anstalten 


1 * . 
Hensoldt u. Voigtländer 
‚it 6 maliger Vergrößerung ohne Er- 
zhung der uns von den Fabriken 
stgesetzten Preise von M. 135.— 
‘zw. M. 140.— bei monatlicher Zah- 
ng von M. 6.— an. Auswahlsendung 
Tage zur Ansicht ohne Kaufzwang. 
Binocle-Preisliste kostenfrei. 


Photo-Apparate 
rstklassige, neueste Modelle vor 
oigtländer 8 Sohn, Curt Bentzir 
te. mit Objektiven von Voigtländer, 
joerz, Meyer u. a. liefern wir gegen 
jequeme monatliche Zahlungen. 
/erlangen Sie unsere Kamera- Preis- 
liste gratis und frei, 


|Köhler & Co. 


Breslau Xı /421. 
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Oel, -Dochte, -Gläser 
ae Spezialität, nur 
a. 


Qualität. 
J. M. Gillet, Bergzabern ga 


sondern auch der Gesunde daran 
geeignete Kräuterkur 


reinigen, widerstandsfāhiger machen und zur Gesundung bringen. 


h emplole. 
Godesberger 


aromatische 
Preis M. 2 Originalpakel 
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WA.DORFST 
y_BAD-SODESBERG 


A 


Gesetzlich geschl. 
heilbewährte 


Kräuter 


7 preis M. 2 Originalpakel 


Seit Jahren sind die Godesberger heilbewāhrten aromntischen Kräuter ein Haus- 


freund und Vorbeuger bei 


Leiden in vielen Familien. Diese sind eigens nach alten 


vielfach erprobten Rezepten für die verschiedensten Krankheiten zusammengestellt, als 


Blutreinigungskräuter — Lebenskräuter — Nervenkräuter 


Spezialkräuter 
Spezialkräuter für Leber-, Nieren- u. 


für Bleichsucht und Blutarmut 


Blasenleiden (Steinleiden) 


Spezialkräuter für Unterleibsleiden 


Brust-, Lungen- 


und Hustenkräuter 
Spezialkräuter f. Gelbsucht — Spezialkräuter f. Wassersucht 


Mellitus-Kräuter (für Zuckerkranke.) 


Sanitätsrat Dr. med. B. schreibt: Es soll mich freuen, wenn Ihre Kräuter 


immer mehr Anklang finden. 


Dr. med. O.: Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass die von mir angestellten 


versuche sehr befriedigend waren und werde ich die Kräuterkur stets gern empfehlen. 
Dr. med. B. in O.: Habe Ihre Tees alle selbst probiert. Nachteilige und unan- 


genehme Nebenwirkungen habe ich nicht verspürt. 


Durch jede 


Apotheke erhältlich. 


A. Dorfstecher & Co., Bad Godesberg, 


Fabrik diät.-pharmaceutischer Präparate. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die, 


Ewiglicht- 


| godumer 


Gußabl⸗Glogen. 


Schöner, reiner Ton. — Weſentlich Billiger als Bronzeglocken, 
aber viel weiter tragender Ton und widerſtandsſähiger als 
letztere, auch bei Fall von großer Höhe und Feuersgefahr. — 
Lange Garantie. — Zweckmäßig und ſolide gearbeitetes Bu- 
behör. Bis Mitte 1911 mehr als 6200 Kirchen- und 11000 
Signafglodien geliefert, darunter das vollländige Geläute von 

52 Berliner Kirchen. 

Zeichnungen und vorzüglichen Zeugniſſen 
auf Wunſch. 

Bronzeglockengießer verbreiten vielfach in Annoncen und 
Proſpekten die Behauptung, daß Gußſtahlglocken bei Beſchä⸗ 
digungen wertlos werden Diefe Behauptung wird dadurch 
belanglos, daß Gußſtahl⸗Kirchenglocken beim Fall von großer 
Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbeſchädigt bleiben. 
Ein Springen von Gußſtahl-Kirchenglocken im regelmäßigen 
Gebrauch kam bis jetzt nicht vor, während geſprungene Bronze: 
gloden häufig in Zahlung gegeben wurden. 


Proſpekte mit 


Der Bochumer Verein hat für die neue katholiſche Pfarr⸗ 
kirche in Ruda O/ S. vier Gußſtahlglocken im Geſamtgewicht 
von rund 6000 kg in der Tonfolge b, des, e, g nebſt Glocken⸗ 
ſtuhl und elektriſch angetrtebener Läutevorrichtung geliefert, 
Die ganze Anlage befriedigt vollkommen. Namentlich fnd 
wir aber über die Reinheit des Tones und den weichen, 
vollen Klang der Glocken hoch erfreut und können nad 
dielen Erfahrungen Gußſtahlglocken des genannten Vereins 
aufs befte empfehlen. 

Ruda D/S., den 15. Februar 1905. 


Gräflich von Balleſtrem'ſche Güter-Direktion. 
gez. Pieler. 


Bochumer Verein für Bergbau 
und Gußſtahlfabrikation 


zu Bochum in Weſtfalen. 
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Es ist mir Ehrensache, sireng reell und gul zu bedienen ! 
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Geigen, Zithern, Wiener Harmonikas, überhaupt alle Musik- 
instrumente und Saiten für Musikkapellen, Schalen und Private 
kaufen Sio am vortel ten bei 


Hermann Trapp, Wildstein in Dentschböhmen. 
Beste Qualität. Billigste Preise. I. a Ueber 10000 Arbeiter 
in dieser Branche in hiesiger Gegend beschäftigt. S tät: Trapp» 
Konzert-Zither „Sirene“, feinste Konzort- und lo-Violinen und 


Ausrüstung ganzer Musikorchester. 


JJC a 
Amtliches Bayer. Reisebureau 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 


MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Bern, Rosemeyer, | |Katn. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 


Lingen (Ens). 
Spezialfabrik 


diebessichere 
Tabernakel, Sa- 
kristei- u. Doku- 
ment.-Schränke. 


Preislisten gratis und 
franko. 


‚Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl,auf. 


gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
2 Preislagen. = 
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Vorzüglich bewährte Neuheit! 
Doppelseitige Windmaschine zur 
in! für ir Orgelwerke 


T) sämtlicher 
d. ältesten Systeme. 
Gesa Gang. 


3 tätig reguliert; un- 
— erreicbt in Fank- 
tion und Betriebs- 
sicherheit. 


Raum erforderlich. 
| 115 "a {1 Bequeme Einschal- 
6 Zu 1 tung vom Organi- 
„ == I u stensitz aus. 


mit 


| 1 von 
3 

Prospekte und we. 
tere Angab. gratis. 


Spezial-Fabrikation elek- 


trischer Windmaschinen Ronsdori (Rhld.) 


koh & — 


* Mainzer :: 
Aktien- Bierbrauerei 


Ver- 
grösserl 
1873 und 

1903 


— empfiehlt ihre 


anerkanni vorzüglichen, wohlbekömmlichen 
Fass- nnd Flaschenbiere 


(hell und dunkel). 


Glockengiesserei 


Mabilon & Cie., Inh. W. Hausen 


Saarburg bei Trier 


Bahnstation Beurig-Saarburg. Telephon 36. 


Trier 1854 bronzene Medaille. — Saarburg 1908 
silberne Medaille (I. Preis). — Wiesbaden 1909 
goldene Medaille. Ehrenprein aus Staatsmitteln. 


Lieferung von Geläuten u. einzelnen 
Glocken in jeder Grösse u. Tonart. 


Tadenoser Guss ohne jegliche Nacharbelt, anerkannt herrliche 
Stimmung, 78% Roikupler und 22% Banca Zinn. — Zeichnungen 
255 von dilockenslühlen, Kostenanschläge unenigelllich. 85 
Glockenstühle vorstiglicher Konstruktion in 
Schmiedeeisen und Holz eigener bewährter Kon- 
struktion. — ElektromagnetischeLäutemaschine. 
— Umhängen alter “locken unter Garantie. 
Prima Referenzen zu Diensten! 


Rasche, reelle Bedienung. Günstige Zahlungsbedingungen. 


wir bitstem die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die 


selbst 


Grösste Sparsam- 
| keit im Stromver- 


Zum 
Aufstellen geringer 


ein 
Kalkant mehr nötig 
Komplette Anlagen 
Montage von 
400.— Mk., ohne 
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Tischweine, 


la Markeräfler- 
Weissweine 


quot, aussergewöähnl. billig. 
Flaschenreif. 


Velletri-Rot- 
wein-Auslese 


Flaschenreif, 


garantiert naturrein 
ompfohlener 83 


ugnisse). 


Verwaltung d. Kathe- 
lischen Vereinshauses 
Freiburg im Breisgau, 


Vom bochw. Erzbischöfl. 
arlat Freiburg zur 
einli vereid.) 


Messw eferung 


Wollen Sie Ihre 


Kircheheizen 


so versäumen Sie nicht 
Gratisprospekt einzu- 
ziehen über die allbe- 
währte Ideal-Circula- 
tions-Sparheizung 


D. R. Patent von 


Carl Wellen, Ingenieur 


Düsseldorf 39 W. 


Vervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
Aoi Rundschreiben, Kosten 


Noten, 
kee, Preislisten usw. 
— 5 cht rollende Ab- 

Fon Original nicht zu 
aare Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, 5 im Ge- 


brauch. Druck 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie —— 


Ollo Henss Sohn, Weimar 303a 
— ͤ ͤ — 
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Drei ideale 
Mähr präparatel 


Hygiama 


wohlschmeckend, leicht verdaulich, billig! Bestes 
Frühstücks- und Abendgetränk für Gesunde, 
Kranke und Rekonvaleszenten an Stelle von 
Kaffee, Tee, Kakao usw. 
Für die Fastenzeit ist Hygiama ein ganz vorzüg- 
liches Nähr- und Kräftigungsmittel, welches 
— ohne selbst Fleisch oder Blut zu enthalten — 
sämtliche für den Aufbau und die Erhaltung des 
menschlichen Organismus notwendigen Nährstoffe 
in konzentrierter, ausserordentlich leicht verdau- 
liher Form in sich vereinigt. 


Preis der Büchse (500 gr. netto Inhalt) Mk. 2.°0. 


Hygiama- Tabletten 


(gebrauchsfertig). Zum Essen wie Schokolade, 
handliche Packung. Weder Durst noch Säure ver- 
ursachend. Vollwertige Zwischennahrung. Für 
Kirchgänger, Geistliche, Lehrer und Schüler sind 
Hugiama- Tabletten ein unübertroffenes Stärkungs- 
mittel besonders bei Wallfahrten“), Feldprozes- 
sionen, sowie überhaupt während langdauernder 
kirchlicher Feiern, bei denen dem Gläubigen das 
Einnehmen eines Stärkungsmittels kirchlicherseits 
gestattet ist und aus Gesundheitsrücksichten ge- 
boten erscheint, 


Preis 1 Schachtel mit 20 Hygiama-Tabletten Mk. 1—. 


Man verlange die Gratisbroschüre: 


„Ratgeber für die Ernährung in gesunden und 
kranken Tagen.” 


Infantina 


(Dr. Theinhardt’s Kindernahrung.) 


Zuverlässigster Zusatz zur verdünnten Kuhmilch 
für die Ernährung der Säuglinge in gesunden 
und kranken Tagen. 


Preis der Büchse (500 gr. netto Inhalt) Mk. 1.90. 
Vorrätig in den Apotheken und Drogerien. 


Dr. Theinhardt’s Nährmittelgesellschaft 
: m. b. H. :: Stuttgart- Cannstatt. + 


*) Von ärztlichen Beratern bei ei Ktankanzüken nach Wall- 
fahrtsorten wurde ganz besonders hervorgehoben, dass sich 
Hyyiama-Tabletten vorzüglich bewährt hatten. Die Kranken 
lodten sehr den angenehmen Geschmack und betonten als 
besondsre Annehmlichkeit, dass nach dem Genuss derselben 
keine Trockenheit im Munde und keine Säurebildung zurück- 
blieb, wie es bei vielen derartigen Genussmitteln der Fall ist. 


E. ::; 


Zeugni 

Die Kunſtglockengießerei von Ulrich Kortler in München 
hat für die Kirche in Edling bet Waſſerburg zu zwei vorhan⸗ 
denen Glocken As und a zwei neue Glocken geliefert mit den 
Tönen D und d. Dieſe Glocken zeichnen ſich 11 gronem Wohl⸗ 
klang und Tonreinheit aus. Beſonders die groß e D-. Glocke mit 
31 Zentner hat mächtigen, weittragenden, feierlich ernſten Ton, der 
außerordentlich rein erklingt. Sehr praktiſch erweiſt fich auch der 
neu gelieferte, eiſerne Glocdenſtuhl. Die Firma Kortler kann jeder⸗ 
zeit beſtens empfohlen werden. Juli 1911. 


Kath. Kirchen verwaltung Edling. 
Rupert Straſſer. 


„Allgemeine Rumdschau‘ zu beziehen. 


” 


Seite 578. Allgemeine Rundſchau. Nr. 32. 12. Auguſt 1911. 


Die soeben beendete Inventur veranlasst mich, den überaus reichsortierten Bestand in 
fertigen Paramenten möglichst zu reduzieren, u. bietet sich einem hochw.Klerus 


in Empfehlenswerte Firmen des kirchlichen Kunstgewerbes = 
gewiss erwünschte Gelegenheit zu bedeutend ermässigten Preisen gut und billig 


Ally el. beachlung! einzukaufen. Auswahlsendungen hin u. zurück. — Günstigste Zahlungsbedingungen. 


Paramenten-Anstalt und Fahnenstickerei Max Altshäffl. :: München, Karlstrasse 52. 
lil. Längsel.Erhen Steinicken&Lohr 


gegründet 1775 MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 


Oberammergau Werkstätten für sämtliche Metall- 


Anstall fur christliche arbeiten und Glasmalerei. ro 
Kunst u. Kunsigewerbe 


2 x Kruzifixe in allen 

tilarten und Preislagen 

— Reliefs — Kreuzwege | | München, Luisensirasse 57 
Statuen in Holz u. Stein. — Theresiensirässe, 


Kirchen-Dekorations-Malerei. 


Kirchl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Kelche, Kannen usw. 


Metall- und Kunstschmiedearbeiten: Beleuch 
tungskörper jeder Art, Heizkörperverkleidung, Kamindeko- 
rationen. Feuerbocke u. Geräte usw. Gitter, ore, Geländer, 
Türverkleidungen. — nn Treib- und Gussarbeiten. 

Gold- und Silberarbelten: —— 

Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise, 

Glasmalerei — Kirchenfenster — Figurl. und architekt. 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen.. — p æP 

Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 

Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw. 


> , SE | Ausstattung. — Renovation usw. 
Kirchliche Einrichtungs- fl. Referenzen, 


gegenstände. u. 4 Convem 0. Cap. Sl. Josephskirche 


Kunstgewerbliche — Prämilert. — 
Schnitzereien. 


zugehen kostenlos. K i r a e n -$ JOs. Pel, Bockhormi: = :MÜNCHEN:: 


: Spezialverlag für 
Oberammergauer Pas- Inh. Hans Bockhorni Tel. 40%. Gear. 1864. 


ge Paramente, | eg er re . 
Photos u. Karten. Hoheit Erzherzog lose? von Oesterreich. 
RE 2 , l siler 
Wir bitten um Besichligung unseres Zweiggeschälles in Fahnen USW, Spezialität: Kirehen-Fenster "a 
München, — 20, bei der Frauenkirche, sowie alle einschläg- Kostenansochlag, Illustrierte Preisliste SI 


= — — igen Artikel fertigt in 


einfacher wie reichster 
Gegründet 1882. : Ausführung 


Cosmas Leyrer Kunststickerei-Anstalt 
Ciseleur und Goldschmied M. Jörres, 


Linprannsir. 28.: München - Hf 28 | | München, Domfreiheit. | || Fabrik von Karl Pricken, Mainz-Mombach. 


Prämilert mit Ehrenpreisen old. u. silb. ; 2 :: 
Medalllen, Ehrendiplomen München — Chicago Vielt.prämiiert. Gegr. 1862. Bei hochw. Geistlichkeit seit 30 Jahren bestens eingeführt. 

| + 
0- 
li To l 5 | 
l 


J. Schreyer, Aachen 


Ausführung spez.: Goldschmiede - Arbeiten. Für 
christl. Kunst: Altrhein. Technik, Treibarbeiten, 
I 
| 
Hofgoldschmied Seiner Heiligkeit Pius X. 
empfiehlt sein Atelier zur 


Emaille (Gruben und Zellen), Filigran, Elfenbein 
für Altäre, Monstranzen, Kelche, Abtstäbe, 
Anfertigung kirchlicher Geräte u. Ge- 
fässe in allen Stilarten und Metallen. 


Leuchter usw. usw., sowie sämtl. Kirchen- 
geräte in verständnisvollster Ausführung. 
Renovieren u. Ergänzen älter Gefässe ! 
nn Referenzen und 8 stehen gerne zu Diensten. | 


Eigene Erzgiesserei. 


Ceppidyfabrik fulda: 
: RKIrchen⸗Tcppiche. :: 


—— ene imd nmel 


Kirchen- 1 2 
beleuchtungen }"NÜNNSBELK, unten natens. 2 
Hof-Kunstschlosser. i Bronzeschmiede. 


—— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf 


— 5 8 nn a —t-,᷑—w —— — 


— —— —̃ 


. —¹ü T A A ˙ w W 33222CEͤĩ7ê ũ Ü —²¹Üwd .. 


Retter TEER 8 


Gegründet 1830. 


Dominik Demetz 


Atelier für kirchliche Kunst 
St. Ulrich - Gröden <ih 


: empfiehlt sich zur Anfertigung von allen :: 


Holzbildhauerarbeiten 
bemalt oder in Natur- Eichenholz: 


Altäre, Kanzeln, Kreuzweg: 
stationen, Heiligen⸗Statuen usw. 


in jeder Stilart. . ũ—— 


Für kunstgerechte Ausführung bei bescheidenen 
Preisen wird vollste Bürgschaft geleistet. 
Illustrierte Preislisten, Photographien, Kosten- 
voranschläge auf Verlangen gratis und franko. 


Josef Müller, Juwelier, 


Löhrstrasse 10 Coblenz Löhrstrasse 10 


hf Lager und Anlerligung kirchlicher Geräte und Gelässe 


in stilgerechter Ausführung. 
Monstranzen, Ciboriums, Kelche, Kreuze, Reliquars, 
Krankenpatenas . Oelgefässe .. Messkännchen, 
Leuchter . Ewiglichtlampen . Rauchfässer usw. 
Neuvergoldungen und Renovierungen unter Garantie. 
Kosten-Anschläge, Zeichnungen und Photographien zu Diensten. 
Feinste Referenzen. 


| ach QI des in 


Passauerstr. 860 ½, Tel, 226. A 
Renovierung alter Stukkaturen dow d Stein 5 
— n _ Neu- wir A. ATAD Kunststein. — Rücksicht 
disor W S auf leichten Transp. und wetter- 
feste Bemalung. Kirchengewölbe in Rabitz- 


Technik u. Monier-Konstruktion. Skizzen u. Kostenan- 


schläge bereit willigst. Beste Empfehlungen zu Diensten, 
—— 


Joseph Elsner, München Reiigiöse 
<= Architekt für kirchliche Runst : 


Telephon Nr. 8557 
Gegründet 1876. — Prāmiiert München 1888, Dresden 1906 


Lieferung von Plänen für Kirchen-Neu- 
bauten, Erweiterungen und Umbauten in 
allen Stilarten. — Ausführung von neuen 
Altären, Kanzeln usw. usw. nach eigenen 
und eingesandten 
rierungen von Kirchen und Aliären von 
: einfachster und reichster Ausführung. : 


Kirchliche Kunst- u. Prägeanstall 
ERST g hro h enhausen 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes. —— — — 


| =Rilder= 


und hochsinniger 
Wandschmuck. 


Künstlerisch vornehme Re- 
produktionen v. Gemälden 
erstklassiger Meister der 
alten und neuen Zeit. (3 
Bitte verl. Sie Kat.u.Prosp. gràt. v. 
Vereinigte Kunslanslallen A.-G. 
München 31. 


Schillerstrasse 18 


Plänen. — Restau- 


arlPoellat 


Wr bitten dio Leser, bei allen Anfragen und 8 sieh stets auf die „Allgemeine Nundsehsu“ zu beziehen. 
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Bildhauer 
F. RI E R Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerecht gearbeilelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege : 


Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


Sowie Auslührung in Holz und Stein, 


Kataloge und Zeichnungen 
== zu Diensten. 


Fi 
Josef Stärk 


Nürnberg 


Werkstätte für kirch- 
liche Ausstattungen 


in allen Materialien 


Hervorragende Relerenzen zur Verlügung. 
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"Kirch, Kunstnsial 
Joseph Giersherg 


Köln— Kalk 
lielert für Kirchen, Klöster usw. 


Kreuzwegslälionen 


nach Führich in pracht- 
vollem Hochrelief, die ein- 
zigen, welche in der P lastik 
22 existieren. 


Slatuen, Krippen, Kreuzgruppen 


usw in Terrakotta u, Hart- 
guss zu billigsten Preisen. 


—— Ferner — 
kleinere Statuen und Kreuze 


in eleganter Ausführung 
:: für Privatgebrauch. :: 


Abbildungen gern zu Diensten 


Selbsterzeuger. 


Seite 580. 


Empiehlenswerle Hotels 
in Bädern und Sommeririschen 


Bad Aibling (Oberbayern), Kurhaus Wittelsbach. 
Reform-Hotel und Pension ohne Tr Best. empf 
Haus. Moor- u. alle medizin. Bäder im Hause. Hydriatische Kuren 
Wiener Küche. Auch Kurdiät. Mässige Preise. Prosp. frei 


Petersthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. Gasthot 
z. Hirschen. Pension. Gut bürgerliches Haus mit Depen-* 
dance Villa Viktoria. Mineralquellen und Bäder im Hause 
Ausführl. Prospekt gratis. Telephon Nr, 7. Alb. Hoferer, Besitzer. 


Zeltingena.d Mosel, Hotel Nicolay „ZurPost‘,5Min 
v. Bahnh. Altrenom. Haus. Empfehiensw. Sommeraufenth. 
Pension von 4M. an. Grosser schattig. Garten u. Terrasse mıt Aus- 
sicht auf die Mosel. Elektr. Licht, Wagen im Hause, Auto-Carage 
Weinversand eigener Kelterung. Inhaber: Geschw. Nicolay. 


Luftkurort Hornberg i. Schwarzwald, Hotel 
zur Post. Geschützte Lage, schöne Spaziergänge, elektr 
Lohtanninbad für Rheumatismus, Herz- und Nervenleiden 
Vom 1. Septbr. bis 1. Juli Pension von M. 4.50 an. Prospekte 


Feldafing, Hotel Kaiserin Elisabeth, am Starn- 
ersee. In der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 


— Grosse schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
und Gebirge. Balkons. Remise, 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, 


Höxter, Wesergebirge. Sommerfrische. Touristen-Hotel 
Fernsprecher 77, pekte gratis. Pension M 4 bis 4 4.50. 


Empiehlenswerle Sanalorien. 
Dr. Lochbrunners Sanatorium, erzogenen 


Verdauungsstörungen, 
Erholungsbedürfiige. Munchen Thalkitehen: — 
Prospekt frei. 


Hotel U Soupers und Familien- 


Kalh. Kasino München A. VL. S jestlichkeilen. = 
München, Barerstr. 7 Anerkannt vorzügliche Küche. 


Elegante Klubräume zur 
Hioll alan tr Diners, 


München .. Hotel „Reichshof“ 


verbunden mit Café-Restaurant. 
Tel. 8706. Sonnenstrasse 15 Tel. 8706. 
Inh. Karl Bischoff aus Attendorn i. W. 
Westfäl., rheinische Küche, aller Komfort, mässige Preise. Gut 
bürgerliches Haus. Zimmer von Mk. 2.50 an. 
Rendez-vous der Westfalen und Rheinländer.“ 


Den Herren Geistlichen bestens empfohlen. 


Idealer Sommer- Aufenthalt. 


— dle Perle des Starnbergersees — 


Feldafing "Kaiserin Elisabeth 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks n. alder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — Inder Vor- 
_— 2 saison billige Pensionspreise. 


Lultkurori Hornberg nso 


ützte Lage, schöne 1 inge, elektr. Lohtanninbad für 
eumatismus, Herz- und Nervenlei Vom 1, September bis 
1. Juli Pension von M. 4.50 an im 


Hotel „zur Post“. == 
Gut empfohlenes Haus ersten Ranges Prospekte, 


' bei Biberach (Württemberg) 
Kneipp sohe Kur Linie Ulm — Friedrichshafen. 


— Das ganze Jahr beſucht. :: 
im Jordanbad 


Schöne, rühige Lage, dicht an 
groß. Waldungen. 540 m üb. M. 
Großer Komfort im neuen Kur- u. Badehaus. Elektr. Licht. Lift. 
Mäßige Breife. Proſp. koſtenfr. d. d. Kurärzte Dr. J. N. Stützle 
und Dr. Ehmann, oder die Badeverwaltung (Schweſter Oberin). 


——— 
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des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


Lugano s u 


. . he 3 . 2 A 
Pension Edelweiss esorgt anch jedes, wo immer angezeigte Werk 
4 Min. v. d. Bahn. 7 staub- 

9 Die Oesterreichische 


Deutsche Küche Prosp. kostenfrei. 


Heil- und 
Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


Frauenwelt 


Monatschrift für die gebildete Frau 


Herausgegeben von der Kath. Reichs- 
2: Frauen organisation Oesterreichs :: 


sollte von Pe für die Frauenfrage interessierten Dame 
gelesen und in der Bibliothek eines jeden Sozialpolitikers 
gehalten werden. 


zu 
Ensen Abonnementspreis fü rOesterreich-U ngarn 


am Rhein bei Cöln. K 5.—, für das Deutsche Reich M 5.—. 


Dr. Wiggers 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
tur Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer ung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte, 
3 Aerzte. 


Prospekt u. Auskunft durch Geschäftsstelle: Verlagsanstalt Tyrolia, Brixen a. E. 
den leitenden Arzt Hervorragendes lnsertlonsorganl — Probe- 
Dr. von Ehrenwalische Kuranstalı SZ 

u. Nervenkranke sowie les mit alles 
Hilfsmitteln d. modern. Nervenheilkunde ausgestattet, 
Schwimm- u. Wellenbad, Arbeitssäle f. Beschäftigun erapie. 400 Mo grosse, 
eig. Waldungen. Geöffn. d. ganze Jahr. Prosp. durch tätarat Dr. von wall. 
Städtische | 
Sparkasse | 
== bei Cöln == 
mündelsicher., 


nummern und Voranschläge kostenfrel,. 
Dr. Schneider. 
Ahr ei ler im Ahrtal, Rheinprovinz. Heilanstalt Gemüt- 
verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden. 
Brühl 
4 


0 


Auf Wunsch mehrjährige 
Zinsfuss-Garantle, 


hal r 3 ½ % bei 
—— ündigung. 
Tages- Verzinsung 


Reichsbank-Girok 
Postscheckkonto Köln 8159. 


3 ¼% %, bel 
Teutoburger Wald. 
onto, 


Arminiusquelle 


Altbewährt. Kurort b. Erkrankung d. Lunge u. d. Atmyngs- 
organe. ::: Frequenz 1910: 9000 Kurgärte ohne P tem. 
zmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 


rike vor Tande, Her Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest. Systeme Luft- u. 


fund, fleißig, mit den beiten Zeug— 
niſſen verſehen, ſucht Stelle als 


Köchin 
Näheres 


in katbol. Familte. ao duteneuer 
unter F. P. 10867 durch die 
Specialarzt für 
Krankheiten 
p | 


Sonnenbäd. Liegehallen. 
Packungen. Wanserversand während des ganzen Jahres. 


Eiektr. u. Dampfbäd., Massagen, 


Pensions-Hotel Kurhaus. 


Vorztigl. Verpflegung. 
Elektrisches Licht. Liegehalle. 2 


Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


Ketteler heim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten, Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Aha Hen ö 


nach alter Vorschrift des Klo- 
sters Frauenberg bei Fulda 
bereitetes 


erstklassiges 


Magen Kräuler-Elixier 


von hohem medizinischem 
Wert auf Nieren, Harn und 
Stuhl, 


1000 fache Anerkennung. 
Aerztlich empfohlen. 


Frauen ganz bes. wertvoll. 


2 Flaschen Postkolli Mk. 5.— 
Prospekt sofort zu Diensten. 


Generalvertrieb 


Hermann Aha, Düsseldorl. 


Mitglied des Vereins geg. Miss- 
brauch von Alkoh.-Getränken. 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. 


Amrum-Norddori - Seepensional Humans 

ul 
Wohn. mu verpleg. b. d. meisten Zimmern 4 Mark, Vor- u. Nachsals. Ermässigung. 
Dir. Prof. W. nach 5mal. Aufenth.: Habe jedesmal b. Ihn, gute 
Erhol gefanden Kaplan B.: Der 3mal. Besuch zeigt, wie sebr ich 
zufrieden. Kaufm. B.: War 6mal u. sicher nicht das letztemal’bei 
Ihnen. Oberstaatsanw. F.: Mit Woha , Verpfl., Gesellsch. zufrieden. 
Baarat H.: Der Aufenth. ist mir ansgezeichn. bekommen. 0.-Post- 
inep. F. n. 4mal. A.: Auch i. dies. Jahr wieder ausserord, z è 
300 ausführliche Zeugnisse mit voller Namens- und Ortsaugabe 
_— —b — im Prospekt. 


m — aaa 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 


Kurheim susrımı 


Bad Lippspringe | 


Für die Redaktion verantwortlich: Cbefredatteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Bud» und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


$. Jahrgang 
Nr. 33 
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von chef⸗ 
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TEES 


Der Mainzer Katholikentag. 
redakteur Mag Roeder. 

Spanien im lichte des Cuchariſtiſchen 
Rongreſſes. Don Prof. dr. Eberh. vogel. 

Die deutſche Gewerkſchaftsbewegung im 
jahre 1911. von J. Veen. 

fernfte Stille. von f. Schrönghamer⸗ 
heimdal. 

Oefterreihs neues Parlament. Don Chef- 
redakteur franz Eckardt. 

heideſommer. von dr. hans Befold. 

Dom Kampf gegen den Schmutz. 

die dorfmühle. von Dr. hans Beſold. 


7 


2 


j eam ii 


ta —— 
- . s 


wochenſchrift rar Politik una Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


“r 


Inhaltsangabe: 
* Sommerfrieden. von f. Schrönghamer⸗ 


Senior Behrmann (t) und feine Stellung 
zur kath. Kirche. Don Rektor C. Schmitt. m 


EEE ( (or 
Vierteljährlich 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 
20Pfg. 


19. Auguft 
391 


heimdal. 

Denkmalpflegekurs für Geiſtliche und Ver 
waltungsbeamte. Don Domkapitular 
Dr. Senger. 

Ein Beſuch bei dem paſcha von Tanger. 
momentbilder aus Marokko. Don A. 
Deldenz. 

€. M. hamanns Abriß der 6efhidyte der 
deutfhen Literatur. von Ernft Reuter. 

Dom Büchertiſch. — Dom Büchermarkt. 

Bühnen, und mufikrundſchau. Von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz: und handelsrundſchau. Don M. 


Weber. 


Todes-Anzeige. 


Am 8. August, abends 7½ Uhr, ist meine liebe Frau, unsere gute 
Mutter, Schwiegermutter und Grossmutter, 


Frau Selma Nienkemper, 


geb. Werner, 


in ihrem 64. Lebensjahre sanft im Herrn entschlafen. 
Zehlendorf (Wanseebahn), 9. August 1911. 


Im Namen der trauernden Hinterbliebenen: 


Friedrich Nienkemper. 


ex 
Oel, -Dochte, -Gläser 


W r q rera nur 


i = — = 
1 
i 
i 
i 


Garantiert nalurreine Weine 


> von der Mosel, Saar und Ruwer, : 
Trierischer Winzer -Verein A.-G., Trier 


Filiale: 
BERLIN SW. 68, 


Gross — aden. 
Werlte /H. Nr. 50. 


Err 
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Die werde ich 
leistungsfähiger? 


Von der Leistungsfähigkeit des Einzelnen hängt sein Erfolg im Leben ab. 
Der Leistungsfühigere wird immer den Vorsprung vor dem weniger Leistungsfähigen 
haben, Ist er selbständig, so wird er seine Konkurrenten überholen durch neue 
Arten des Vertriebes, der Organisation, der Reklame usw. Er wird darauf bedacht 
sein, sein Personal zu weiterer Ausbildung zu ermuntern, um es so möglichst 
leistungsfähig zu machen. Der Prinzipal, der immer Angst hat, das Interesse der 
Angestellten würde durch Weiterbildung vom Geschäft abgelenkt, ist kein Geschäfts- 
mann, denn sein Personal kann nie zu leistungsfähig sein. Eine Uhr, bei der nur 
das Triebrad von Stahl, die anderen aber von Blei sind, wird weder präzise, noch 
wird sie lange gehen! Ein Angestellter, der dem Prinzipal eine gute Idee bringt, 
wie er sein Geschäft weiter heben kann, ist mehr wert als ein Dutzend anderer, die 
ihre Arbeit schablonenmässig verrichten. Ein Geschäft, von dessen Personal jeder 
Einzelne auf dem Höhepunkt der Leistungsfähigkeit steht, muss naturgemäss alle 
anderen überholen. Und so ist es auch im Staat. Von der Leistungsfähigkeit eines 
ara Einzelnen hängt die Grösse der Nation ab. Säumen Sie deshalb keinen Augen- 
lick an der Steigerung Ihrer eigenen Leistungsfähigkeit zu arbeiten. Die beste An- 
leitung hiezu bietet Ihnen Poehlmanns weltbekannte Gedächtnislehre. Ueber ein- 
malhunderttausend Schüler jeden Standes und jeden Alters! — Ein paar Auszüge 
aus Zeugnissen: „Wer mit Ihrer Gedächtnislehre ausgerüstet ist, bei dem gibt es 
kein Hindernis mehr. A. B.“ „Muss anerkennen, dass Ihre Gedächtnislehre den 
ganzen Menschen in seinem Tun und Treiben vorteilhaft umbildet. R. F.“ „Furcht 
und Grauen vor Schwierigkeiten sind einem unbezähmbaren Arbeitstriebe gewichen, 
P. R.“ In Poehlmanns Gedächtnislehre haben wir einen unübertrefflichen Beitrag 
zur Lösung der Frage erhalten, auf welchem Wege die höchste geistige Entwicklung 
erreichbar sei. R. H.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von L. Poehlmann, Amalien- 
strasse 3, München C 130 


CEC ATA 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


in die 


weitesie fene 


ohne Anstrengung nd $ 
ohne Ermüdung der Augen 
gewährt 


Rodensiocks Prismen-Binocel „Robra“ x | 


Erstklassiges Instrument mit hervorragender optisher 
eistung Ausserst lichtstark, grosses Sehfeld, starke x 
Vergrösserung | 


% 
© 6xM.95- 8xM.100.- 10x M. t0- 
* 


einschl. Etui und 2 Riemen 
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Der Mainzer Katholikentag. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


as war Geiſt vom Geiſte Kettelers: groß und erhaben, ſtreng 

und ernſt, kraftvoll und mächtig. So bleiben die Tage der 
58. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands in der Er⸗ 
innerung aller Zeiten gekennzeichnet durch Kettelerkraft und 
Bonifatiusgeiſt, unveränderlich wie der Grund, über dem ſich 
das Gebäude der Katholikentage wölbt. Das Programm iſt das 
gleiche wie vor Dezennien, aber die Veranſtaltungen ſelbſt und 
ihr Aeußeres find weit hinausgewachſen über enge Rahmen. Wir 
find gewachſen — das war der Jubelruf, der uns zeigte, daß 
wir uns auf dem rechten Wege befinden, der den Gegner lehrt, 
daß ſeine Hoffnungen auf einen Mißerfolg oder gar auf den 
Zuſammenbruch des Katholizismus eitle Berechnungen find. Mit 
allen ihren Vorgängerinnen hatte auch die Tagung am Rhein 
das eigen, was der Präſident des Lokalkomitees, Juſtizrat Schmitt, 
als oberſte Norm proklamierte: „Das, was die chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen trennt, wird uns auf beiden Seiten ſelbſtverſtändlich 
ſtets bewußt bleiben, wir wollen aber das, was uns einigt, nie 
aus dem Auge verlieren. Auf dem Boden der Achtung vor der 
religiöſen Ueberzeugung unſerer Mitbürger wollen wir in dem 
friedlichen Nebeneinanderwirken der Konfeſſionen und dem ge⸗ 
meinſamen Kampfe gegen den gemeinſamen Feind die ſichere 
Bürgſchaft des Friedens erblicken ... Wir beſchäftigen uns aus 
Prinzip in unſeren Beratungen ausſchließlich mit unſeren eigenen 
Angelegenheiten; Politik und jegliche konfeſſionelle Polemik iſt 
ausgeſchloſſen ... Wir achten die Ueberzeugung jedes Anders- 
denkenden, wir wünſchen nur, daß man auch unſere Ueberzeugung 
gerade ſo achte und anerkenne.“ So war es von jeher Brauch, 
und auch die Mainzer Tagung iſt in all ihrem Glanze und ihrer 
freudigen Begeiſterung von dieſer Richtlinie nicht abgewichen. 
Mit guten Gründen konnte der Oberbürgermeiſter der gaſtlichen 
Stadt denn auch hinweiſen auf den im Programm des Ratho- 
likentages ſchlummernden Erfolg. 

Katholiſch in des Wortes beſter und ganzer Bedeutung 
war die Mainzer Tagung. Der Katholizismus iſt frei von den 
engen Grenzen enger Länder. Ueber die Weltenmeere hat er 
ſeine Bahn geſchlagen. So zeigt dieſes Spiegelbild auch die 
Tagung der Katholiken. Einmal der Feſtzug. Aus ganz Deutſch⸗ 
land waren die faſt unzählbaren Männer erſchienen; aber auch die 
Schweiz, Belgien, Oeſterreich hatten aus weiter Ferne ihre 
Scharen entſandt. Dann dasſelbe Bild beim Begrüßungsabend! 
Allüberall, aus der ganzen Welt, wie mit einem treffenden 
Scherzwort der Präfident des Lokalkomitees meinte, waren fie 
herbeigeeilt, um den deutſchen Katholiken die Bruderhand zu 
reichen. Noch eines! Aus dem Weſtfalenlande ſtammte der 
Präfident, Graf Galen; wetterfeſt wie die Eichen der Heimat, 
ein Edelmann wie der Großonkel, Wilhelm Emanuel. Aus 
Bayerns freundlicher Metropole war der zweite Präſident, der 
ſchneidige, ſchlagfertige Rechtsanwalt Rumpf, gekommen. Dem 
Heſſenlande gehörte der dritte Präſident, der parlamentariſch ge- 
ſchulte Rechtsanwalt von Brentano, an. Das einige Bild ver- 
vollſtändigen die Schriftführer aus der Rheinprovinz und aus 
der ſonnigen Pfalz. Hier ſind ſie Brüder eines großen Reiches, 
des katholiſchen Glaubens. 

Für Kirche und Vaterland! Dieſer Wahlſpruch des großen 
Mainzer Biſchofs drückte den Verhandlungen das Stigma des 
Kettelergeiſtes auf. Den Sturmzeichen der Zeit haben wir kühn 
ins Auge geſehen, um danach unſere Stellung einzurichten. 
Die Sturmzeichen der Zeit leuchteten auf; Parität iſt vielfach 
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nur der Ruf, um von entſchiedenem Tun zurückzuhalten. Daher 
nach wie vor die begründete Klage über die Zurückſetzung des 
katholiſchen Volksteiles, namentlich der katholiſchen Orden. Die 
viel umſtrittenen und viel verläſterten päpſtlichen Erlaſſe charakte⸗ 
riſierte in ſcharfer Linienziehung ein fürſtlicher Redner. — Auch 
der Moderniſteneid fand aus berufenem Munde ſeine Beleuchtung. 
Mit vollem Rechte wurde die unkluge Rede des Reichstags⸗ 
präfidenten auch bei dieſer Gelegenheit mit würdigem Ernſte 
zurückgewieſen. Kurzum — keine aktuelle Tagesfrage, die nicht 
wenigſtens kurze Erörterung gefunden hätte. 

Für die Kirchel 

So manches gewaltige Wort wurde ſchon verkündet von 
dem Lehrſtuhle aus, zu dem die deutſchen Katholikenverſamm⸗ 
lungen geworden find, doch keines fo gewaltig, wie die Meiſter⸗ 
rede des Speyerer Biſchofs, Dr. Faulhaber. Da war jeder Satz 
ein Goldjuwel, gefaßt im brillierenden Glanze einer ſpiegelhellen 
Doktrin. Wie unter der Wucht des Hammers ſprühten die Funken 
der zündenden Gedanken, als der biſchöfliche Redner über das 
ſprach, was uns am tiefſten bewegt: Prieſter und Volk. Nie 
wurde würdiger und ſchöner das hohe Lied auf den Prieſterſtand 
aus berufenem Munde und aus überquellendem Herzen geſungen; 
nie hat eine andere Meiſterhand das Idealbild des katholiſchen 
Prieſters als eines Gottesmannes von pauliniſcher Kraft und als 
des modernen Seelſorgers mit ſozialem Einſchlag mit ſolcher 
Farbenfriſche gezeichnet. Alle die großen, weltbewegenden Fragen 
wirft er mit zagloſem Freimut auf: die Daſeinsberechtigung eines 
beſonderen Prieſterſtandes, der durch die Weihe mit dem Volke 
verbunden iſt; Laienapoſtolat an der Seite der Kirchenregenten; 
das Zölibat, der Ritterſchlag der Todesbereitſchaft, der Bildungs⸗ 
gang der theologiſchen Jugend, der Theologen wagen muß, um 
Prieſter zu gewinnen — denn lieber ungeſalbte Apoſtel als geſalbte 
Apoſtaten. Soziale Vertonung der Seelſorge; die Rückeroberung 
der Arbeiterwelt als das dornenvollſte Problem der Seelſorge 
und die Rückeroberung der gebildeten Stände als das Königs. 
problem der Seelſorge. Das war eine Programmrede, vom Geiſte 
des Apoſtels der Deutſchen in der Stadt des Biſchofs der Deutſchen. 

Die kirchlichen und religiöſen Fragen ſtanden dann, 
nach Deviſe und Tradition, im Vordergrund der Erörterungen 
in ihrer buntwechſelnden, aber doch erhabenen Vielgeſtalt! Den 
erſte Blick nach Rom. Unnötig zu ſagen, daß der Ausdruck unr 
verbrüchlicher Treue alle Reden durchzog. Die Papſtrede des 
Fürſten Löwenſtein war eine tiefgreifende Kundgebung für das 
ſturmreiche, achtjährige Pontifikat des großen Papſtes, der mit 
ſicherer Hand, feſtem Griff und ſcharfem Blick alles daranſetzt, 
um mit providentieller Kraft ſeinem Programme, „alles in Chriſto 
zu erneuern“, zum Siege zu verhelfen. Iſt's ein Wunder, wenn 
Unverſtand, Mißverſtand oder Bosheit vor keinem Verſuche zurück— 
ſchrecken. Da mögen dem Heiligen Vater die treue Ergebenheit und 
das Opfer des Gebetes, das Deutſchlands Katholiken in Mainz ihm 
verſprochen, zum Troſte gereichen. Daher auch die Forderung 
der vollen und wirklichen Freiheit und Unabhängigkeit in Aus⸗ 
übung des oberften Hirtenamtes, welche die unerläßliche Vor- 
bedingung für die Freiheit und Unabhängigkeit der katholiſchen 
Kirche ift, und die dringende Empfehlung, die finanzielle Selbſt— 
ſtändigkeit des Papſtes nach Kräften zu ſichern. 

Der Sorge für unſere Orden wurde bereits gedacht; mit 
Recht wurde gerade dieſes Kapitel eine Herzensſache der Katho— 
liken genannt. Aber nichts geſchieht, um dieſem unſeren Herzens— 
wunſche wenigſtens in etwa Sorge zutragen. Im Gegenteil; noch 
am Schluſſe der Verſammlung konnte der Präſident unter den 
berechtigten Entrüſtungsrufen der Verſammlung feſtſtellen, daß 
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in dieſen Tagen ſeitens der Regierung die Niederlaſſung barm- 
herziger Brüder zur Krankenpflege in Bad Ems (!) abgelehnt wurde. 

In den jüngſten Jahren bilden die Miſſionen den 
Gegenſtand beſonderer Erörterung auf den Katholikentagen. In 
der öffentlichen Verſammlung trat der Oblatenprovinzial P. Max 
Kaſſiepe als der beredte Anwalt der Heidenmiljionen auf. Dazu 


ehört die Gewinnung berufener Arbeiter in dem ſchwierigen 


iſſionswerk, die Ausgeſtaltung der Miſſionshäuſer, dann reiche 
Opfer an Gebet und Geld. Beſondere Beachtung und Befür⸗ 
wortung fand die Intereſſierung der Gebildeten für das Miſſions⸗ 
werk durch Vorleſungen an den Hochſchulen und durch akademiſche 
Miſſionsvereinigungen. Die dahinzielenden Anträge fanden die 
allſeitige und lebhafte Unterſtützung; die jubelnde Begeiſterung 
in den Nebenverſammlungen der einzelnen Miſſionsvereinigungen 
zeigte, daß der Funke gezündet hat. Die Fortſchritte auf dem 
Gebiete der Miſſionen konnte denn auch der Bericht des Grafen 
Droſte zu Viſchering Erbdroſte, des Präfidenten des Zentral- 
komitees, rühmen. Damit über der Heidenmiſſion das bedeutſame 
Werk der inneren Miſſion, die Sorge für die Not der Diaſpora 
nicht vergeſſen werde, wies der Generalſekretär des Zentralkomitees, 
Dr. Donders, in feſſelnder Rede hin auf den Bonifatiusverein; der 
dieſen Verein beſonders empfehlende Antrag fand begeiſterte Für⸗ 
ſprecher, insbeſondere in der Perſon des Biſchofs von Leitmeritz. 

Auch der Bedeutung der katholiſchen Preſſe verſchloß ſich 
die Generalverſammlung nicht. Der Förderung dieſes als 
Kulturfaktor wie politiſches Machtmittel gleich bedeutſamen 
Werkes ſoll die Gründung von Preßvereinen dienen. Mit 
Recht wurde als oberſtes Geſetz aufgeſtellt, daß es Pflicht des 
Katholiken ſei, die katholiſche Preſſe nach beſten Kräften zu 
fördern und für ihre Verbreitung einzutreten, dagegen die 
„farbloſe“ und katholikenfeindliche Preſſe weder durch Bezug 
noch durch Anzeigen oder Mitarbeit zu unterſtützen. Alles, 
was uns Katholiken bewegt, fand ſeine Erörterung: die Sorge 
für das katholiſche Deutſchtum im Ausland und für die aus. 
ländiſchen Arbeiter in Deutſchland — einer der Ehrenpräſidenten, 
Kommerzienrat Cahensly, iſt ſchon ſeit Jahren der mutige und 
unentwegte Verfechter dieſer Ideen — die Organiſation der 
Jugendfürſorge durch die katholiſch caritativen Vereine, die 
Organiſation der Vinzenzvereine durch Gründung eines Zentral- 
ausſchuſſes, die Frage der Krankenpflege und der Mäßigkeits⸗ 
bewegung, kurzum die Caritas, diefe edelſte Blüte der rift- 
lichen, der katholiſchen Nächſtenliebe, die in todesmutiger und 
opferbereiter Selbſtverleugnung jedem Elend und jeder Not 
helfend, lindernd und rettend zur Seite ſteht. In ihrer Viel⸗ 
geſtalt ſchilderte ſie Sanitätsrat Dr. Schmittmann, der die 
Parole ausgab: ſoziale Caritas — individualiſierende Wohl⸗ 
fahrtspflege auf dem Boden umfaſſendſter Organiſation; ſoziale 
Caritas auch für die Jugend, insbeſondere für die Studenten. 
Wie in früheren Jahren, gedachte man auch der nicht unwichtigen 
Frage der Militär- und Rekrutenfürſorge, die in Oberſtleutnant a. D. 
Haſſe einen unermüdlichen Vorkämpfer gefunden. 

Der Alltagsphraſe von der Unverträglichkeit wahrer 
Wiſſenſchaft mit Kirchlichkeit rückte der Schweizer Prälat Gisler 
mit der Ruhe des gefeſtigten Kenners zu Leibe. Beide ſind 
nicht nur vereinbar, ſie ſind untrennbar. Die Kirche kann, die 
Kirche will auf den Bund mit Vernunft und Wiſſenſchaft nie 
verzichten. Die Rede klang aus in eine ſtichgefeite Recht⸗ 
fertigung des Moderniſteneides, der kein Eingriff in die Freiheit 
der Wiſſenſchaft iſt. Einen von hohem Schwunge getragenen 
Pſalm auf die chriſtliche Kunſt ſang ein Mainzer Kind, Abt Alban 
Schachleiter. Von den großen Erfolgen der chriſtlichen Kunſt 
in der Praxis zeugten übrigens die verſchiedenen Ausſtellungen, 
welche beſtätigten, was der Redner ausführte, daß die Größe 
wahrer Kunſt aus den Tiefen des katholiſchen Glaubens ſich erhebt. 
Kunſt und Bildung! Da iſt der Borromäusverein, die Deutſche 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, der Albrecht⸗Dürer⸗Verein, der 
Albertus⸗Magnus⸗Verein, da ift last, not least der Kampf gegen 
die öffentliche Unſittlichkeit, welche das ſtolze Gebäude des Reiches 
zu erſchüttern, ja zu ſtürzen droht. Oberlandesgerichtsrat Marx 
fand zündende Worte, die den Vorkämpfern auf dieſem Gebiete, 
vor allem auch der „Allgemeinen Rundſchau“ und ihrem Heraus. 
geber, Anerkennung zollten. ö 

Wer ſo tagt, wie Deutſchlands Katholiken, kann mit Recht 
ſich Kettelers Wahlſpruch: „Für Kirche und Vaterland“ zu eigen 
machen. Für beide kämpſen wir, wenn wir eintreten für die 
chriſtliche Schule. Gerade auf dieſem Gebiete bedeutet die 
Mainzer Katholikenverſammlung eine Tat: Wieder war es Dber- 
landesgerichtsrat Marx, der mit dem Feuer heiliger Begeiſterung 


aufrief zu dem Kreuzzuge für die konfeſſionelle Schule. Seine Rede 
war ein feſigefügter Bau, in dem ſich Stein an Stein ſchließt. 
Leider, der Geſamteindruck iſt kein erfreulicher. Daher der Grund⸗ 
ſatz: in die geſetzgebenden Körperſchaften gehört niemand hinein, 


der nicht für die Aufrechterhaltung der konfeſfionellen Volksſchule, 


für die Wahrung der Rechte der katholiſchen Kirche auf Durch⸗ 
dringung des ganzen Unterrichts mit fittlich-religiöfem Geiſte ſtets 
mit ganzer Kraft einzutreten gewillt iſt. Daher der Ruf an die 
Lehrer: heraus aus dem liberalen Lehrerverein, hinein in die 
katholiſche Organiſation! Kein Wunder, daß der Präfident in 
ſeinem Schlußwort die Frauen ganz beſonders für den Schulkampf 
aufrief. Keine Verſammlung darf vergehen, in der nicht der 
Schulfrage gedacht wird, und ſtürmiſche Zuſtimmung bekräftigte den 
Fundamentalſatz: verloren it Deutſchland, wenn die konfeſſionelle 
Schule verloren iſt. | 

Der bedeutſamſte Beſchluß war denn auch die Gründung 
einer 


Organiſation zur Verteidigung der chriſtlichen 
l Schule und Erziehung. 


Ihre Aufgabe ift in erfter Linie die Aufrechterhaltung des 
chriſtlichen Charakters der Volksſchule; dabei ſollen auch andere 
Fragen des Unterrichts und der Erziehung behandelt werden. 
Mittel zur Erreichung des Zweckes find insbeſondere: Inter⸗ 
eſſierung des katholiſchen Volksteils für die Geſtaltung des Schul⸗ 
weſens, Auskünfte über einſchlägige Rechtsfragen, welche ſich 
namentlich bei der Durchführung der das Schulgebiet betreffenden 
Geſetze und Verordnungen ergeben, Sammlung, Bereitſtellung 
und Veröffentlichung von Material über die Geſtaltung des 
Schulweſens, insbeſondere Aufſtellung von Statiſtiken, Anregungen 
an Behörden, geſetzgebende Körperſchaften, Organiſationen, 
Verbreitung von Literatur, Preßnachrichten, gegebenenfalls 
Herausgabe einer periodiſchen Zeitſchrift oder Zeitungskorreſpon⸗ 
denz. Für jeden Bundesſtaat fol in der Regel ein „Landes 
ausſchuß für chriſtliche Schule und Erziehung“ gebildet werden. 
Dieſer ſetzt ſich zuſammen aus Vertrauensmännern in den ein- 
zelnen Bezirken, aus Vertretern der angeſchloſſenen Vereine, 
aus zugewählten Mitgliedern. Die Vertrauensmänner ernennt 
das Zentralkomitee der Katholikenverſammlungen. In jedem 
Bezirt iſt ein Bezirksausſchuß zu bilden; in jeder Gemeinde ſoll 
möglichſt ein Ortsausſchuß eingerichtet werden. Durch dieſe 
Organiſation in Landesausſchüſſe iſt die ſtaatliche Einheit ge⸗ 
wahrt. Die Zentraliſation geſchieht durch den geſchäftsführenden 
Ausſchuß. Die Landesausſchüſſe wählen aus ihrer Mitte die 
Mitglieder des Zentralausſchuſſes, und zwar wählen Preußen 6, 
Bayern 3, Baden und Elſaß⸗Lothringen je 2, die übrigen Bundes 
ſtaaten je 1 Mitglied. Der Zentralausſchuß wählt aus ſeiner 
Mitte den Vorfitzenden und diejenigen, welche mit dem Vor⸗ 
ſitzenden den geſchäftsführenden Ausſchuß bilden. 

Die Vorzüge dieſer Organiſation liegen auf der Hand. 
Nur zwei Bemerkungen in dieſem Zufammenhang. Wenn feit- 
her in der Preſſe, im Parlament über die Schule diskutiert 
wurde, ſo war der Anlaß irgend eine Unbequemlichkeit, eine 
Bedrückung, eine Rechtsbeugung. Dadurch erhielt die Behand- 
lung der Schulfrage zweifelsohne einen etwas abſtoßenden 
Charakter, und ſie behielt immer nur lokale Bedeutung. Auch 
hier ſoll die neue Organiſation eingreifen. Sie ſoll nicht nur 
kritiſieren, fie fol pofitives Geſamtmaterial zuſammentragen, 
wobei perſönliche und lokale Fragen in den Hintergrund treten. 
Es gilt die Vertretung des kirchlichen Rechtes, der Elternwünſche 
und des Verlangens der einzelnen Stände. Die Organiſation 
ſchafft ſo Schulwiſſenſchaft, nicht Schulzwang. Dann ein zweites! 
Die Regierungen bezeichneten die Lehreraktionen ſtets als Finanz⸗ 
aktionen. Dadurch wurde die Schulfrage dem Volke fremd ge⸗ 
halten. Es muß aber das Weſen der Frage erfaßt werden, und 
dazu iſt die Stütze des Volkes notwendig. So iſt die Gründung 
dieſer Organiſation eine Großtat des Katholizismus im Dienſte 
des Vaterlandes. 

Dann das ſoziale Gebiet! Es iſt ja der Mutterboden 
des Katholizismus und mußte bei einer Gedächtnisfeier Kettelers 
beſonders im Vordergrund ſtehen. Schon in feinem erſten Hand. 
ſchreiben an das Lokalkomitee konnte der Papſt den ſozialen Biſchof 
rühmen, und der Feſtzug der 50000 Männer war ein lebendiges Zeug⸗ 
nis für die Kraft des ſozialen Gedankens im Katholizismus. Der 
Führer auf ſozialpolitiſchem Gebiet, Juſtizrat Trimborn, ent⸗ 
warf in großen Zügen ein Bild unſerer Sozialpolitik, fein 
nuanciert von der Meiſterhand des ſachverſtändigen Kenners. 
Die deutſche Sozialpolitik ift das Standard Work des Katholizis⸗ 


— — 
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mus! Ein Wort genügt: Der Volksverein für das katholiſche Deutſch⸗ 
land, deſſen Generalverſammlung wie früher eine Hauptanziehungs⸗ 
kraft ausübte, deſſen Mitgliederzahl über 700,000 hinaus gewachſen 
iſt. Beſonders erwähnt ſei die Studentenorganiſation Dr. Sonnen⸗ 
ſcheins, deren Verſammlung ebenſo wie die Verſammlung katho⸗ 
liſcher Techniker beſondere Beachtung und Anerkennung verdient. 
Ein herzliches „Vorwärts“ dem entſchloſſenen Führer! Dann die 


unendliche Kleinarbeit auf ſozialem Gebiete: die fördernde Emp- 


fehlung der chriſtlichen Arbeiterbewegung, die Fürſorge für die 
ſchulentlaſſene Jugend, die Einführung des obligatoriſchen kon⸗ 
feſfionellen Religionsunterrichts in der Fortbildungsſchule, die 
Sorge für den Mittelſtand, die Empfehlung des Katholiſchen 
Frauenbundes, der Schutz der jugendlichen Induſtriearbeiterin — 
ein echtes, rechtes Kettelerprogramm, deſſen Geiſt über der Ver⸗ 
ſammlung waltete. Keine Rede ohne das Gedenken an den 
Großen. Dieſe Reckengeſtalt ſtellte denn auch der Führer der deut⸗ 
ſchen Katholiken, den die Unzahl der Verdienſte zum Ehrenpräſi⸗ 
denten berief, Dr. Freiherr von Hertling, an die Spitze der Ver⸗ 
ſammlungen in einer mit reichlichem Material ausgeſtatteten 
Meiſterrede über den großen Toten, den übrigens eine Ketteler: 
ſtiftung im katholiſch⸗kaufmänniſchen Verein und eine Ketteler- 


Gedächtniskirche, deren Grundſtein während der Tagung gelegt 


wurde, beſonders ehren für alle Zeiten. Seinen Namen lebendig 
zu erhalten, galt auch die Beſtallung Wilderichs von Ketteler als 
dritten Ehrenpräfidenten. | | 
Unter ſolcher Aegide konnte der Erfolg nicht ausbleiben. 
Die geiſtliche wie die weltliche Macht — Papſt, Kaiſer und Groß⸗ 
herzog — ehrten den Katholikentag in herzlichen Begrüßungs⸗ 
telegrammen, die von echter Liebe getragene Jubelſtürme aug- 
löſten. Und erſt der Beifall der Maſſen! Wie ein Gewitter dröhnte 
er durch die Halle, ein Zeichen, daß Wort für Wort ſich tief in die 
Herzen ſenkte und von da aus emporbrauſte zu dankbarer Be⸗ 
geiſterung. Germania docet — jo klang es durch am Begrüßungs⸗ 


abend, im Volksverein, in Gislers Rede. So möge es bleiben! 


N Und das charakteriſtiſcheſte Zeichen der 58. Generalverſamm⸗ 
lung der Katholiken Deutſchlands! Sie war ein lautes Bekennt. 
nis der Treue zum Felſen Petri und zur Kirche; ſie war eine 
glänzende Kundgebung des treuen Zuſammenwirkens zwiſchen 
Epiſtopat und Volt; ſie war das bleibende Zeugnis für die 
Einigkeit der Katholiken Deutſchlands. Ungerufene Mahner 
wurden dabei ernſt und würdig zurückgewieſen; überall der ſtarke 
Wille zur Einigkeit. „Wir deutſche Katholiken ſtehen einig zu⸗ 
ſammen mit unſeren Prieſtern, unter der Leitung unſerer Biſchöfe, 
in innigſter Verbindung und abſoluter Treue zu unſerem Hl. Vater, 
dem Papſt.“ So war es von jeher katholiſche Lehre, und fo 
wird es, ſo Gott will, in Deutſchlands Gauen bleiben immerdar. 
Wir laſſen uns nicht kopfſcheu machen von unberufenen Kritikern, 
deren Lehren regelmäßig zu Niederlagen und zum Niedergang, 
noch niemals zum Siege und zum Aufſchwung geführt haben 
— ſo tönt es aus dem Begrüßungsabend. Dieſer Wille zur 
Einigkeit ſpricht aus dem Einladungsſchreiben an den Papſt und 
an den Epiſkopat. Dieſe Einigkeit predigt der Diözeſanbiſchof 
Dr. Kirſtein, der Nachfolger Wilhelm Emanuels. Dieſe Einig- 
keit verkündet der biſchöfliche Redner aus Speyer wie der Kölner 
Sozialpolitiker. Dieſer Einigkeit huldigt der Volksverein für das 
katholiſche Deutſchland wie der Auguſtinusverein. Dieſe Ent- 


ſchloſſenheit ſpricht aus der Schlußrede des Präfidenten, die ein 


Kampfruf iſt gegen den Peſſimismus, der, wie der Biſchof von 
Leitmeritz ſagte, jederzeit der Tod einer jeden Mannestat war: 
„Auf unſere Führer laſſen wir uns keine Angriffe gefallen. Wären 
wir in die Irre gegangen, dann hätten Papſt und Biſchöfe uns 
längſt zurückgerufen.“ Daher die Tatſache, die Graf Galen als 
das Schlußergebnis unter lautem Beifall feſtſtellen konnte: 
„Kommt der Sturm, dann find wir einig! Wir ſind einig!“ Das 
Bild der Einigkeit auch nach außen. Zehn Biſchöfe und zwei 
Aebte wohnten der Verſammlung bei; in großer Zahl waren die 
Parlamentarier und der katholiſche Moel vertreten — ein Bild der 
Einheit und Einheitlichkeit in alen Teilen. Wie die rauſchenden 
Aktorde des Schluß⸗Tedeums klang dann unter toſender Zu⸗ 
ſtimmung das Gelöbnis des Präfidenten hinaus in die Laute: 
Wir find latholiſch und bleiben katholiſch! Wir deutſchen 
Katholiken laſſen uns durch nichts von dem Papſte abwendig machen. 

Das war der Treuſchwur von Mainz am Grabe 
Kettelers. Noch einmal ziehe ich hin zum Muttergottesaltar; 
an ſeinen Stufen ruht der große Kämpe aus. Noch ziert friſche 
Blumenpracht die Gruft. An vielen Lorbeerkränzen welkt ſchon 
das Blattgrün. Ein Kranz gefällt mir vor allem; aus Bingen 
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hat ihn die treue Verehrung geſandt; die Schleife trägt die 
ſinnige Aufſchrift: „Ut omnes sint unum!“ So mag der große 
Biſchof am Throne Gottes in dieſen Tagen gefleht haben; ſein 
Gebet wurde erhört. Kettelers ſtarker Geiſt hat die Maſſen 
durchdrungen. Die Arbeit hat Deutſchlands Katholiken geeint. 
Das Ketteler⸗Jahr und die Mainzer Generalverſammlung wurden 
zur Wiedergeburt der Einigkeit und zum Saatfeld für eine reiche 
Ernte im Dienſte der Kirche und des Vaterlandes. Auf Wieder⸗ 
ſehen 1912 in Aachen! | 


Spanien im Lichte des Euchariſtiſchen 
Kongreſſes. | 


Don Prof. Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Ugl. Techn. 
5 Hochſchule zu Aachen. ' 


An die Bedeutung des Madrider Euchariſtiſchen Kongreſſes 
für den gegenwärtigen Zuſtand und die weitere Entwicklung 
der religiöfen Seele des ſpaniſchen Volkes zu würdigen, fehlt 
uns wiederum einmal das in modernen Zeiten unentbehrlichſte 
Element: die Statiſtik. So iſt es möglich geweſen, daß Madrider 
Berichterſtatter deutſcher Blätter, ohne ſchlagende Widerlegungen 
befürchten zu müſſen, die Prozeſſion am Peter. und Paultage, 
abgeſehen von der ſtärkeren Vertretung des höheren und niederen 
Klerus, als wenig glänzender denn die gewöhnliche Fronleichnams⸗ 
prozeſſion darſtellen und die Beteiligung des Auslandes als weit 
hinter den Hoffnungen zurückgeblieben bezeichnen konnten. Da 
ich dem Fronleichnamsumzug in Madrid dreimal beigewohnt 
habe, darf ich vielleicht ſagen, daß zugunſten der Kongreßprozeſſion 
weniger etwa eine erheblich größere Anzahl das Sakrament be. 
gleitender Gläubiger als der reichere Schmuck der Straßen und 
die Beteiligung des Hofes und der hohen Geſellſchaft in die 
Wagſchale fällt. Bei der troſtloſen Armut der Natur beider 
Kaſtilien und im beſonderen der Umgebung der Hauptſtadt machen 
pomphafte öffentliche Feſtlichkeiten auf das nach Leben und Farben 


dürſtende Auge einen Eindruck, den gerade der zugereiſte Nord⸗ 


länder zu überſchätzen Gefahr läuft. Wir hätten alſo auch bei 
dieſem Anlaß einen ortsanſäſſigen, gegen ſolche Täuſchungen 
gefeiten Berichterſtatter haben müſſen. Daß der Madrider Kon⸗ 
greß an äußerem Glanz den Kölner überſtrahlt haben ſollte, 
kann ich nach ſpaniſchen Berichten nicht wohl glauben. Dagegen 
iſt überſehen worden, daß gleichzeitig mit dem Madrider Feſt in 
ganz Spanien der euchariſtiſche Gott beſonders feierlich und 
begeiſtert verehrt worden iſt. i 

Außerhalb Madrids, vor deſſen künſtlichem Leben und 
Weſen man nicht genug auf ſeiner Hut ſein kann, braucht man 
auch nicht von dieſen Kundgebungen in Abſtrich zu bringen, 
was religiöſe, aber nüchtern wahrhafte ſpaniſche Beobachter von 
dem Saldo des hauptſtädtiſchen Feſtes abziehen zu müſſen glauben: 
„den gleißenden Firnis des amtlichen und höfiſchen Katholizismus, 
den Einfluß geſellſchaftlicher und politiſcher Rückſichten, das 
Entgegenkommen ſpaniſcher Ritterlichkeit, ariſtokratiſche Ueber⸗ 
lieferungen des guten Tones (wie wir fie aus Colomas „Bagatellen“ 
kennen), einen vielleicht beträchtlichen Anteil weiblicher Eitelkeit 
und männlicher Heuchelei“. 

Unbeachtet ſcheint auch geblieben zu ſein, daß Canalejas, 
noch bevor die Teilnahme des Hofes an dem Empfang der 
Prozeſſion in San Francisco zur Tatſache wurde, den täglich 
von ihm empfangenen Vertretern der Preſſe umſtändlich und 
eindringlich darlegte, daß dieſelbe mit nichten beabſichtigt geweſen, 
ſondern nur durch die aus einem ganz anderen Grunde erforder- 
liche Anweſenheit des Königspaares in Madrid unvermeidlich 
geworden ſei. Noch in den letzten Tagen hat Canalejas auf 
den ihm ausgeſprochenen Dank des vorbereitenden Ausſchuſſes 
nicht etwa mit einem warmen Bekenntnis zu dem Sakrament des 
Altars, ſondern mit einem eiskalten Hinweis auf die Toleranz 
der Madrider Bevölkerung geantwortet, welche unerwarteter⸗ 
weiſe nicht mit Knüppeln, Brownings und Bomben die hehre 
Gottestracht (das Tragen Gottes iſt der gute deutſche Ausdruck 
für einen Umzug mit dem Sakrament) geſtört hatte. 

Von den fremdländiſchen Berichterſtattern in ſo wichtigen 
Punkten im Stiche gelaſſen, vernehmen wir, wie ſich ein ſo 
beſonnener Beobachter wie der unſeren Leſern ſchon bekannte 
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Rucabado in Nr. 196 der „Catalunya“ über die Hoffnungen 
ausſpricht, welche man, was immerhin die Hauptſache iſt, an die 
zugeſtanden auch nach der Entfernung des wertloſen Firniſſes 
überwältigenden ſpaniſchen Feierlichkeiten für die Entwicklung 
Spaniens knüpfen kann. f 

Sie hat, ſagt er, über die religiöſe Verfaſſung der ſpaniſchen 
Volksſeele helles Licht ausgegoſſen. Innige Bekenner zum Aler- 
heiligſten und grimmige Haſſer haben ſich in feindliche Heer⸗ 
ſcharen geſchieden, und nur die gewaltige Zahl der Kalten, die 
noch ſchärferer Stachel bedürfen, um für oder wider die Sache 
des Erlöſers Partei zu ergreifen, hat es verhindert, daß, wie ſo 
oft bis in die letzten Tage hinein, ſeine Freunde und Feinde 
wider einander zu den Waffen griffen. 


Daß vorderhand von einer ſo gewaltigen Erregung des 
religiöfen Gefühls nichts Beſſeres als eine Verſchärfung der 
äußerſten Gegenſätze zu erwarten iſt, findet Rucabado in dem 
myſtiſchen, bis zur Selbſtſucht individualiſtiſchen Charakter der 
ſpaniſchen Katholizität begründet. Der Spanier, der überhaupt 
ein religiöjfes Bewußtſein hat, denkt nur an fein eigenes ewiges 
Heil, aber ſo weit das der anderen in Betracht kommt, denkt er 
nur an grobe Zwangsmittel, und ſo erklärt ſich, daß in einem 
Lande, das ſo viele Heilige hervorbrachte, wo Gott glanzvoller 
als irgendwo verehrt wird, jede Meinungsverſchiedenheit, die 
politiſche wie die religiöſe, zum Haß und zur Verfolgungs⸗ und 
Vernichtungsſucht wird. Er leugnet nicht, daß die Kirche in 
Spanien den Eckſtein des ſozialen Gebäudes, die Familie, gegen 
alle Erſchütterungen erfolgreicher als anderswo verteidigt hat; in 
den weiteren Kreiſen aber, die ſich um die Familie ziehen, in der 
Gemeinde, im Staate, hat ſie ſich gegenüber dem Wechſel der Zeit 
dermaſſen paffiv verhalten, daß es ihr gleichgültig zu fein ſchien, 
ob an ihrem Gnadentiſche Unwiſſende oder Gelehrte, Schwache 
oder Starke, Wilde oder Geſittete, Geiſtesarme oder tiefe Denker, 
Unwiſſende oder Gebildete, Bettler oder Reiche. Geſunde oder 
Kranke Platz nahmen. 

So war es möglich, daß von dem Augenblicke, wo ſelbſt in 
Spanien die Pflege eines beſcheidenen Familienglückes gegenüber 
den von allen Seiten zudringenden Lebens. und Wirkensmöglich. 
keiten nicht mehr eine erſchöpfende Löſung aller Fragen bot, der 
Katholizismus und die Kirche als unfruchtbar und unſozial ge- 
ſcholten und gehaßt wurden. Gegenüber dieſen Anklagen hätten 
die ſpaniſchen Katholiken unbeſchadet der Sorge für ihr perſön⸗ 
liches Seelenheil mit allen ihren Geiſtes⸗ und Gemütskräften auf 
den Plan treten und in der Gegenwart Gottes auf dem Altare 
außer dem perſönlichen Troſt eine Aufforderung erblicken müſſen 
mit dem Aufwand ihres ganzen großen geiſtigen Vermögens 
aus der Schöpfung und dem Leben und der Wiſſenſchaft, aus der 
Tiefe des Unbekannten und Unerforſchten, Ruhm für die unter 
uns wohnende Gottheit und Fortſchritt und Gewinn für einander 
zu ſuchen und auf das ſoziale Gebiet die privaten Tugenden der 
Liebe, der Demut, der Selbſtbeherrſchung und der Beharrlichkeit 
zu übertragen. Anſtatt deſſen hat man ſich damit begnügt, von 
dem modernen Menſchen, der von allen ſeinen Gaben nichts höher 
ſchätzt als ſeinen Verſtand, immer nur Glauben und wiederum 
Glauben zu verlangen und dem Ungläubigen nicht ſo ſehr die 
Vernünftigkeit und Schönheit des Glaubens, als die Unfittlichkeit 
und Ruchloſigkeit des Unglaubens zu zeigen. Kein Wunder, daß 
die Ungläubigen nicht etwa wie in Frankreich im 18. Jahrhun⸗ 
dert Geiſt und Witz ſprühen zu laſſen brauchen, um dem Glauben 
Abbruch zu tun, ſondern mit den groben Mitteln der Lüge, der 
Verleumdung und wenn nötig der Fauſt und des Knüppels aus- 
reichen. Während die Intelligenz der landläufigen Apologetik 
beinahe verdächtig iſt, gewinnen Unglauben, Glaubenshaß und 
Anarchismus mit einem lächerlich geringen Aufwand an Intelli⸗— 
genz die Herrſchaft über die Köpfe der breiten Volksmaſſe und 
der Jugend. 

Eine troſtlos klägliche Feſtſtellung in den Augen des deut- 
ſchen Katholiken, der die gewaltige Summe geiſtiger Anſtrengungen 
zu überſchlagen vermag, welche uns im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts die Achtung unſerer Gegner zu erringen gekoſtet hat. 
Gleichwohl wäre es verfehlt, dieſes Debet der Kirche als ſolcher 
ins Buch zu ſchreiben. Die Kirche iſt überall dieſelbe in ihrer 
Glaubens- und Sittenlehre und in ihren Gnadenmitteln. Tragen 
dieſe nicht überall dieſelbe Frucht, ſo liegt dies ohne Zweifel an 
der Eigenart des vielleicht nur ſcheinbar im Manko verbleiben⸗ 
den Volkes. Daß Rucabado dies ſelbſt nicht unumwunden aus— 
ſpricht, ſondern eher der Kirche die Schuld zu geben ſcheint, be⸗ 
weiſt, wie ſchwer es iſt, aus ſeiner nationalen Haut zu fahren. 


So muß er an die Erneuerung der Kirchlichkeit ſelbſt vor 
allem ſeine Zukunftshoffnungen knüpfen: 


Sacris solemniis 

juncta sint gaudia 

et ex precordis 

gonent praeconia ; 
recedant vetera 
nova sint omnia 
corda, Voces et opera. 


„Das Alte ift die Sünde, was uns an die Natur ſchmiedet, 
das Fehlerhafte, die unbeherrſchten Triebe, die Selbſtſucht, der 
Hochmut, die Zuchtloſigkeit, der Fanatismus; das Neue ift das 
Reine, die Tugend, die Demut, die Beharrlichkeit, die Berant- 
wortlichkeit für den Nächſten, der Gehorſam, die Selbſtzucht, die 
Güte. Dieſe Erneuerung der Herzen, der Worte und Werke des 
Individuums und der Geſellſchaft müßte der Gewinn ſein, den 
die ſpaniſchen Katholiken aus ihrer euchariſtiſchen Feier zögen.“ 


Die deutſche Gewerkſchaftsbewegung 
im Jahre 1911 
Von J. Veen, Meſum (Weſtfalen). 


Umählich klärt iH das deutſche gewerkſchaftliche Arbeits und 
Kampffeld des Jahres 1910. Ueberſchaut man die Jahres- 
berichte ſowohl der Orts- wie Verbandsorganiſationen, fo muß 
man anerkennen, daß im vergangenen Jahre die deutſche Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung aller Richtungen einen großen Aufſchwung 
nahm. Zahlreiche Neugründungen von feiten anderer Wirtſchafts⸗ 
faktoren (vgl. Hanſabund, Bauernbund, Wahlfonds wirtſchaftlicher 
Organiſationen) ließen auch die in den beſtehenden Gewerkſchaften 
eſammelten Arbeiterheere eine verſtärkte Werbearbeit entfalten. 
ieſer Propaganda kam zu Hilfe eine günſtige politiſche — ich 
erinnere nur an die Reichsfinanzreform und ihre Wirkungen und 
Kritiken — und wirtſchaftliche Situation. Aus Yin- und Her- 
ſchwankenden „Maſſen“gebilden mit noch nicht allſeitig geklärten 
Prinzipien und Zielen entwickeln fih die Gewerkſchaften durch⸗ 
weg immer mehr zu großen, ruhig wirkenden Zweckverbänden, 
die klar und feſt ihr Ziel im Auge behalten und mit dem 
Wachſen ihrer Aufgaben und Mitglieder innerlich ſowohl als 
äußerlich erſtarken. 
Werfen wir nun zunächſt einen flüchtigen Blick auf das 
Kampffeld der deutſchen Gewerkſchaften im Jahre 1910: auf die 
Streik und Ausſperrungsbewegung. 


Zahl der] Zahl der 
betroffenen] beteiligten 
Streiks] Betriebe | Arbeiter 


Erfolg 


voll teilweiſe | rfelalos 


1909] 1537] 4811 
1910| 2113 | 8269 


258 831 [288 17,5% 520=33,5%1.| 734 49,000 
374 038 |419- 19.8% 908. 43,0% 78637, 2% 


Wir entnehmen aus dieſer Zuſammenſtellung, daß die Zahl 
der Streiks gegenüber dem Vorjahre um 37,4% zunahm. Das 
iſt ein deutlicher Beweis einerſeits für den wirtſchaftlichen 
Aufſchwung und anderſeits für die Zunahme der Kampfesluſt 
der Arbeiter. Die Zahl der betroffenen Betriebe verdoppelte 
ſich beinahe. 

Viel Intereſſe erregt die Frage nach dem Erfolge der 
Streiks. Hier bemerken wir ein langſames Steigen der Arbeits- 
kämpfe mit vollem Erfolge der Arbeiter, nämlich um 2,3 %; 
dagegen nahmen die Streiks mit teilweiſem Erfolge bedeutend 
ſtärker zu, und zwar um 9,5 %é Hund dem entſpricht natürlich ein 
Sinken der gänzlich ohne Erfolg verlaufenen Streiks um 11,8 %. 
Trotzdem die Arbeiterſchaft mit ihren Arbeitskämpfen mehr und 
mehr Glück hatte, blieb doch noch mehr als ein Drittel derſelben 
ohne allen Erfolg. Nimmt man ein durchſchnittliches Tages- 
verdienſt von 3 / an, fo brachten die rund vier Millionen durch 
Streiks verurſachte Tage der Arbeitsloſigkeit einen Lohnausfall 
von 12 Millionen Mark. 
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In noch höherem Grade als die Streiks nahmen im Jahre 
1910 die Ausſperrungen zu, wie folgende Ueberſicht zeigt: 


z hl der] Zahl ahl d 

Ci Ausſper ber Be- beteiligten rejultatlod| | . et 

82 | rungen triebe] Arbeiter teilweiſe voll 
1909 115 | 1749 86870 I 9=7,8% | 59=51,3%| 47=40,9°, 
1910] 1121 110 8834 314 988 | 24=2,1°/, 1015 90,5% ] 82= 7,4% 


Die faſt verzehnfachte Zahl der Ausſperrungen iſt dem 
Baugewerbe mit feinen 1016 Ausſperrungen und 173 405 Aus- 
geſperrten zuzuſchreiben. 

Auffallend iſt die rieſige Abnahme der mit vollem Erfolge 
durchgeführten Ausſperrungen. Dieſer Rückgang wird allerdings 
ausgeglichen durch das Steigen der Ausſperrungen mit teilweiſem 
Erfolge. Während die Arbeiter bei 37,2% ·VÄ ihrer Streiks gar 
keines Erfolges ſich erfreuen konnten, blieb dies den Arbeitgebern 
nur bei 2,1% ihrer Ausſperrungen verſagt. 

Allem Anſcheine nach iſt die Organiſation der Arbeitgeber 
ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß ſie einen großen Teil der Streiks 
mit Ausſperrungen beantworten können. Allgemein läßt ſich 
bei den großen wirtſchaftlichen Organiſationen auf beiden Seiten 
das Beſtreben beobachten, immer größere Verbände zu ſchaffen 
und immer mehr auch andere Organiſationen heranzuziehen als 
Hilfstruppen beim großen Entſcheidungskampfe zwiſchen Kapital 
und Arbeit. Die abſolute Zunahme der Arbeiterverbände ſcheint 
allerdings nur ein relatives Wachſen der Macht im Gefolge zu 
haben, da ja gerade dadurch viele Arbeitgeber veranlaßt werden, 
ſich dem Arbeitgeberverbande anzuſchließen. (Vgl. „Archiv f. Sozial⸗ 
wiſſenſchaft und Sozialpolitik.“ März 1911. S. 614.) 

Wenden wir uns nun den einzelnen größeren gewerkſchaft⸗ 
lichen Organiſationen zu. 


J. Die chriſtlichen Gewerkſchaften. 


Die chriſtlichen Gewerkſchaften entwickeln ſich immer mehr 
zu reinen Intereſſenorganiſationen. Das beweiſt ihre Haltung 
zu den „Gelben“ und Berliner Fachabteilungen ſowohl als auch 
das entſchiedene Vorgehen gegen den einſeitigen Arbeitsnachweis 
des Zechen verbandes im Ruhrrevier, die verſchiedenen Lohnbewe⸗ 
gungen und dergleichen mehr. Scharf betonen fie die trennen- 
den Momente gegen die „freien“ ſozialdemokratiſchen Gewerk, 
ſchaften, denen ihr Hauptkampf gilt. Obwohl ſie verſchiedentlich 
bei Lohnkämpfen und Tarifbewegungen mit den „freien“ Ge 
werkſchaften zuſammengingen, kann man ihnen doch keine innere 
Annäherung und Gefolgſchaft derſelben vorwerfen; wie denn auch 
die ſozialdemokratiſchen Organiſationen in den chriſtlichen Gewerk, 
ſchaften ihre ſchlimmſten Gegner ſehen. 

Mit den Fachabteilungen (Sitz Berlin) kam noch kein endgül⸗ 
tiger Friede zuſtande, wohl aber wurde ein Waffenſtillſtand vereinbart. 

Allen kirchlichen Verdächtigungen, Prophezeiungen über 
Eingreifen Roms und dergleichen mehr trat entgegen der Hirten⸗ 
brief des Kardinals Fiſcher vom 15. Dezember 1910, welcher 
nicht unweſentlich zur Verſtärkung der Poſition der chriſtlichen 
Gewerkſchaften beitrug. 

Den ſtatiſtiſchen Angaben zufolge ſind die chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften in erfreulicher Vorwärtsentwicklung. 


Kajen. . Unteruuzungen 
beſtand bei Streiks 
u. dal. 


Ein⸗ 
nahmen 


Aus⸗ 
gaben 


Zahl der 
Mitglieder 


andere 


| 
1909 | 280 061 |4 612 92003 843 5045 365 338| 489 023 1 214 451 


1910 | 316 115 Jö 490 994|4 916 27016 113 7100/1 239 5001 154 275 


— 


2 393 775 


Die chriſtlichen Gewerkſchaften ſteigerten alfo ihre Mitglieder» 
zahl um 36 054, d. i. 12,8 Prozent. Die „freien“ Gewerkſchaften 
hatten nur eine Zunahme von 9,5 Prozent, damit allerdings 

immer noch das Siebenfache der Zunahme der chriſtlichen. 

ö Das rieſige Emporſchnellen der Ausgaben für Streik. und 
Gemaßregeltenunterſtützung findet feine Erklärung im Bau. und 
Metallarbeiterſtreik bzw. Ausſperrung. 

Im ganzen waren die chriſtlichen Gewerkſchaften an 951 
Lohnbewegungen beteiligt mit 73 112 Mitgliedern. 

Selbſtändig führten ſie 254 Lohnbewegungen, im Verein 
mit anderen Organiſationen 697. 

Tarifverträge wurden 453 abgeſchloſſen. An 937 weiteren 
. anderer Organiſationen iſt der chriſtliche Verband 

eteiligt. 
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Veranlaßt durch die überaus rührige Agitation der „freien“ 
Gewerkſchaften unter den Jugendlichen, deren ſie heute bereits 
100 000 in ihren Reihen zählen, während 70 000 Leſer des ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Jugendorgans „Arbeiterjugend“ find, ſahen 
ſich die chriſtlichen Gewerlichaften genötigt, gerade der Jugend- 
frage erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden und ein Zuſammen⸗ 
arbeiten mit den konfeſſionellen Jugendvereinen herbeizuführen 
zwecks gegenſeitiger Förderung. 


II. Die „Fachabteilungen“ (Sitz Berlin). 


Die katholiſchen Fachabteilungen haben an dem allgemeinen 
Vormarſch der gewerkſchaftlichen Organiſationen im vergangenen 
Jahre nicht teilgenommen. Es hält ſehr ſchwer, genaue Mit⸗ 
gliederziffern zu erhalten; ſchon ſeit mehreren Jahren find ſolche 
nicht mehr veröffentlicht worden. | 

In einem Artikel der „Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 578 
kommt J. Becker betreff der Fachabteilungen zu folgenden Zahlen⸗ 
angaben: 


„ 
ce Zahl der Ein ; Tarifverträge 
S | Mitglieder | nahmen Ausgaben | Vermögen zirka 


1909 
1910 


18 530 
17180 


244 670 
226 829 


260070 
227 026 


106 887 17 
106 689 20 


Wenn die Berliner Fachabteilungen es trotz einer riefigen 
zehnjährigen Agitation zu nicht mehr als 17 000 Mitgliedern 
brachten, ſo muß man doch wohl annehmen, daß ihre Zugkraft 
eine minimale iſt. Auch von der Zwangsmaßregel, „daß ört⸗ 
liche Vereine beſchließen können, daß Mitglieder, die zu einem 
von der Fachabteilung des Vereins vereinbarten Tariflohn arbeiten, 
oder alle neueintretenden organiſationsfähigen oder überhaupt alle 
organiſationsfähigen den Fachabteilungen beitreten müſſen“, wird 
keine Zunahme, ſondern eher das Gegenteil zu erwarten ſein. 

Die Streiktheorie der „Berliner“ wurde in mehreren Ab⸗ 
handlungen von P. Biederlack S. J. entſchieden verworfen und 
zurückgewieſen als im Widerſpruch ſtehend mit der übereinſtim⸗ 
menden Lehre faſt ſämtlicher Moraliſten. 


III. Die „freien“ ſoztaldemokratiſchen Gewerk. 
ſchaften. 


Das Wachstum der „freien“ Gewerkſchaften iſt ein außer⸗ 
ordentlich raſches. Während fie 1904 1 Million, 1909 1 892 568 
Mitglieder zählten, hatten ſie Ende 1910 deren 2 128021. Das 
iſt in dem einen Jahre eine Zunahme von 235 453 — 9,5 Prozent. 

Den ſchnellſten und größten Zuwachs haben die großen 
Gewerkſchaften zu verzeichnen, während die kleineren langſamer 
zunehmen und dahin ſtreben, ſich zu größeren Verbänden zu- 
ſammenzuſchließen, z. B. Bauhilfsarbeiter, Maurer - „Bauarbeiter. 
verband; Hafnerarbeiter, Seeleute, Transportarbeiter — „Trans 
portarbeiterverband“. Dabei wächſt die Werbekraft der einzelnen 
Verbände proportional mit ihrer Größe. 

Der Terrorismus und die Tarif⸗Monopolſucht der „freien“ 
Gewerkſchaften machten weitere beklagenswerte Fortſchritte; es 
wuchs aber auch ihre innere Verſchmelzung mit der ſozialdemo⸗— 
kratiſchen Partei und Anhängigkeit davon. Die Statiſtik bietet 
folgendes Bild: 


- | — 
g Mitglieder Ausgaben Vermögen 
rund , 
1909 1 892 568 50 529114 | 461/1 Mill. 43 480 932 
1910 2 128 021 64 372 176 I 48 = 52 575 505 
Wachstum = + 27,4% — + 20,9% 
— 9,50/% 


Unter den Ausgaben blieben ſich in den Jahren 1909 
und 1910 gleich die Kranken-, Reife- und Arbeitsloſenunterſtützung. 
Die Streikunterſtützung dagegen ſchnellte von 4,8 auf 6,9 Millionen 
Mark in die Höhe, während die Gemaßregelten⸗Unterſtützung von 
1,44 auf 1,07 Millionen Mark zurückging. 

Nach einer Mitteilung des,, Korreſpondenzblattes der General. 
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands“ (Nr. v. 30. Juli 1910) 
wollen die „freien“ Gewerkſchaften allmählich allgemein die Staffelung 
der Beiträge einführen. Damit und mit den für Lohnbewegungen 
aufgehäuften Fonds wächſt das Vermögen. Jedoch bedeutet die 
Steigerung der Finanzkraft noch keine abſolute Förderung der 
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gewerkſchaftlichen Macht. Je größer nämlich der „Kriegsſchatz“ 
der Gewerkſchaften iſt, deſto mehr wächſt die Neigung der 
Arbeitgeberverbände, dieſen „Juliusturm“ zu ſprengen, beſonders 
durch Ausſperrungen. 

Der ſozialdemokratiſche Metallarbeiterverband allein ſchloß 
554 Tarifverträge für 11872 Betriebe und 103 967 Beteiligte. 
Durchaus zu verwerfen und aufs ſchärfſte zu mißbilligen iſt die 
Sucht, die Tarifverträge für die „freien“ Arbeiter zu monopoli⸗ 
ſieren, um ſo die noch gar nicht oder anderweitig organiſierten 
Arbeiter zum Eintritt in die „freien“ Gewerkſchaften zu zwingen. 


IV. Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine. 

Im vergangenen Jahre erhielten die Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkvereine durch den Anſchluß des Verbandes der württem⸗ 
bergiſchen Eiſenbahn⸗ und Dampfſchiffahrtsunterbeamten ſowie der 
Arbeiter in Staatsbetrieben einen Zuwachs von zirka 8000 Mit- 
gliedern. Ferner ſchloſſen ſich ihnen die Lippeſchen Ziegler an 
und wurden mit dem Braugeſellenbunde Aufnahmeverhandlungen 
angeknüpft. Dagegen trat der Geſamtverband in immer treuere 
Gefolgſchaft der „freien“ Gewerkſchaften und der Sozialdemokratie. 
Der Zug nach links bei ihnen ift unaufbaltjam. 


= | Erta Mit: Gine | Aus. Ver⸗ fur 9955 
S] vereine | glieder | nahme | gaben mögen |  tämpfe 


2102 | 108 028 |2 806 22002 594 2024 372 495| 148 228 
22 63 | 122571 [2 926 69312 816 73104 677 190| 339 927 


Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine haben demnach im 
Jahre 1910 um 14 543 Mitglieder oder 13,4% zugenommen. 


V. Die gelben und vaterländiſchen Organiſationen. 

Dieſelben bilden die „Unternehmergarde“ und hindern die 
geſunde gewerkſchaftliche Fortentwicklung. Sie ſtellen „der Idee 
nach eines der wirkſamſten Mittel der Unternehmer dar gegen- 
über den Beſtrebungen der Arbeiterſchaft auf Erhöhung ihres 
Anteils aus der Produktion“. („Archiv für Sozialwiſſenſchaft und 
Sozialpolitik“. März 1911.) 

In den „gelben“ Arbeitern fühlen die anders organiſierten 
inſtinktiv die „Verräter“ an ihrer Sache heraus. 

Die gelben Organiſationen breiten ſich vor allem aus in 
den großen und größten Betrieben und erſchweren die hier 
ohnehin nicht leichte Poſition der Arbeiter. 

Der „Bund vaterländiſcher Arbeitervereine“ zählte ſchon 
1909 125 Vereine mit 25000 Mitgliedern.“) Herbſt 1910 wurde 
auf Veranlaſſung der drei größten gelben Verbände (Unterſtützungs⸗ 
verein der Siemens⸗Schuckertwerke, der nationale Arbeiterverein 
Krupp und der Burbacher Hüttenverein) in Magdeburg „der 
Bund der deutſchen Gewerkvereine“ gegründet. Die anweſenden 
Delegierten, welche 60000 Arbeiter vertraten, waren in ihren 
Anfichten über den Streik durchaus geteilt. Beſonders die Wert- 
vereine der ſchweren Induſtrie lehnten den Streik prinzipiell und 
nahezu bedingungslos ab. Dem neuen Bunde traten Vereine 
mit 20000 Mitgliedern ſofort bei, während Vertreter von 
28000 Arbeitern die Zuſtimmung ihrer Vereine zum Vorbehalt 
machten und weitere Vereine mit 10000 Mitgliedern ihren baldigen 
Eintritt in Ausſicht ſtellen. 

Wünſchen wir zum Schluſſe beſonders den chriſtlichen 
Organiſationen weiteres Wachſen und Blühen, damit ſie ihrer 
hohen Aufgabe: zum ſozialen Frieden und zur Erhaltung der 
beſtehenden Geſellſchaftsordnung und chriſtlichen Weltanſchauung 
beizutragen, um ſo beſſer und erfolgreicher gerecht werden können. 


1) „Soziale Praxis“ 29. IX. 1910. 
S DS 88S 88 
Fernste Stille. 


er Tag ist klar, wie gläsern. Am Raine zirpt die Grille 
Die Sonne lastet heiss Eintönigen Gesang, 
Auf ausgedorrten Gräsern, Der weht durch Sterbensstille 
Auf Strassen schmerzlich-weiss. Das Feld entlang. 


1909 
1910 


Weht in den hohen, blauen 
Duftkreis am Horizont, 
Wo über Sommerauen 
Königin Schweigen thront. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Gelbreif steht schon der Roggen, 
Blutblühend träumt der Mohn. 
Von fernen Mittagsglocken 
Erschwingt sich kaum ein Ton. 


Oeſterreichs neues Parlament. 
Von Chefredakteur Franz Sckardt in Salzburg. 
I. 


p: am 13. und 20. Juni gewählte zweite Volkshaus Oeſterreichs 
trat am 17. Juli zu einer kurzen Sommertagung zuſammen. 
Die „große“ Logenpreſſe begrüßte es als eine freifinnige Volks⸗ 
vertretung, welche endlich einmal im katholiſchen Oeſterreich dem 
„Klerikalismus“ den Garaus machen werde. In der Tat hat 
der Freifſinn, nachdem er in den Wahlen des Jahres 1879 die 
Alleinherrſchaft im öſterreichiſchen Reichsrate verloren hatte, nur 
noch Niederlagen zu verzeichnen gehabt, bis es ihm heuer gelang, 
endlich einmal wieder einen Sieg zu erringen, allerdings mit 
Mitteln, welche weder Ehren noch Dauer verbürgen. Und ſchon 
der Beginn der Reichsratstätigkeit hat eine glänzende Recht⸗ 
fertigung für die im Wahlkampfe in Wien unterlegenen Chriſtlich⸗ 
ſozialen gebracht. 

Schon die Thronrede, mit welcher der an den Folgen 
ſeiner Erkrankung noch leidende greiſe Kaiſer am 18. Juli 
in der Hofburg die neue Legislaturperiode feierlich ein- 
leitete, bot den Chriſtlichſozialen, welche im erſten Volks- 
hauſe die führende Arbeitspartei geweſen waren, eine gewiſſe 
Genugtuung. Das vom Kaiſer verleſene Schriftſtück war 
natürlich vom Miniſterpräſidenten Baron Gautſch ver- 
faßt und enthält deſſen Regierungsprogramm, welches man 
kurz charakteriſieren kann mit den Worten „Ausführung des 
Programm Bienerth“, denn Neues iſt in der geſamten Thron⸗ 
rede nicht zu finden. Die Arbeit ſoll dort fortgeſetzt werden, 
wo das erſte Volkshaus ſteckengeblieben iſt. Was dieſes 
geleiſtet, ſagt der Kaiſer, iſt anerkennenswert — eine 
erfreuliche Zurückweiſung der tendenziöſen Angriffe auf die frühere, 
von den Chriſtlichſozialen geführte Arbeitsmehrheit. Nicht 
minder bedeutſam iſt, daß die Thronrede mit entſchiedenen 
Worten die fittlidh-religiöfe Grundlage der Volks- 
ſchule hervorhebt, womit erklärt werden fol, daß auch das Mini- 
ſterium Gautſch nicht für den von den Wiener Judenliberalen und 
den Sozialdemokraten angekündigten Kulturkampf zu haben iſt. 
Das neue Haus ſoll vollenden, was das alte unter Freiherrn 
v. Bienerths Regierungsführung begonnen hatte. Die wichtigſten 
Aufgaben, welche die Thronrede dem Reichsrate zuweiſt, find 
Wehrreform, Steuer- bzw. Finanzreform, nationaler Ausgleich 
in Böhmen. Dieſer letztere iſt und bleibt die Hauptſorge aller 
Miniſterpräſidenten; erſt wenn dieſer gelungen iſt, kann eine 
parlamentariſche Regierungsmehrheit mit parlamentariſchen 
Miniſtern geſchaffen werden. 


Der Kaifer ſchloß die Botſchaft an feine Völker mil der 
Verſicherung, daß ein inniges, unverändert herzliches Verhält⸗ 
nis der Monarchie zu den Verbündeten beſtehe, und daß die 
Monarchie mit allen übrigen Staaten freundſchaftliche Beziehungen 
unterhalte. In einen rührenden Dank an die Völker für ihre 
Liebe und Treue, die ihm während ſeiner langen Regierung in 
ſchweren Stunden Troſt und Stütze waren, ließ der Kaiſer die 
Thronrede ausklingen. Man will daraus den Schluß ziehen, 
daß der Kaiſer der Ueberzeugung ſei, er habe zum letztenmal 
einen Reichsrat eröffnet. , 

Der Deutſchfreiſinnige Nationalverband hat 
nach langem Schwanken und Zaudern ſich doch endlich ent- 
ſchließen müſſen, die ihm als an Kopfzahl ſtärkſte Partei zu⸗ 
kommende Führung des Volkshauſes zu übernehmen. Dietes 
Schwanken und Zaudern war ja auch in den letzten Jahren 
ſchon ein charakteriſtiſches Kennzeichen des Verbandes, und als 
die Chriſtlichſozialen beſchloſſen, gegenüber der Regierung und 
allen Parteien die Politik der freien Hand zu befolgen, hatte 
der Nationalverband nicht übel Luſt, dieſelbe Taktik zu wählen. 
In ihm ſind die Agrarier und die Radikalen die ſtärkſten der 
vier Parteigruppen, und mit dieſen eine anti⸗chriſtlichſoziale Ron- 
ſumentenpolitik zu machen, wie man es im Wahlkampfſe ver- 
ſprochen hat, iſt um ſo weniger durchführbar, als der einzige 
Politiker mit Führertalent, über welchen der deutſche Freiſinn 
verfügt, Baron Chiari, auf eine Wiederwahl verzichtet hat. Im 
ganzen Freiſinn, innerhalb und außerhalb des Reichsrates, gibt 
es auch nicht einen einzigen Politiker von Autorität, lauter 
Leutnants, aber keinen Oberſt. Zum Präſidenten des Parlaments 
wurde aus dem Nationalverband der in Wien geborene Salz- 
burger Advokat Dr. Julius Sylveſter gewählt, nachdem 
als Alterspräſident der in Wien geborene Salz burger 
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Abgeordnete Dr. Viktor Freiherr v. Fuchs (chriſtlichſozial) 
fungiert hatte. Im Nationalverband ſieht man ein, daß man, 
wenn das Haus zur Arbeit gebracht werden ſoll, die ſtärkſte 
deutſche Partei, die Chriſtlichſozialen, ſich nicht noch mehr zum 
Feind machen darf. Darum hat der Verband ſowohl den 
Wiener Judenliberalen wie dem Logenhäuptling Zenker die 
Aufnahme in den Verband verweigert, obwohl er dadurch ſeine 
Mitgliederzahl von 104 auf 96 vermindert hat. Die Preßhebräer 
in Wien und Frankfurt toben zwar darüber, aber ſie ändern 
damit nichts. Die Kulturkampfgelüſte müſſen die Wortführer 
der Loge einſtweilen noch zurückſtellen. 

Der nationale Ausgleich in Böhmen ſoll insge⸗ 
heim Fortſchritte gemacht haben, weshalb ja auch der jetzige 
Statthalter Graf Franz Thun in den Fürſtenſtand erhoben 
wurde. Aber die radikalen Elemente beider Nationalitäten ſind 
höchſt unzufrieden. Die Folge davon iſt zunächſt, daß ſich im 
Deutſchfreifinnigen Nationalverband neben den ſchon beſtehenden 
vier Parteigruppen noch zwei andere gebildet haben: Die Alpen⸗ 
ländler und die Sudetenländler, womit die ohnehin mangelhafte 
Einigkeit im Verbande nur noch mehr gelockert wird. Das ſtärkt 
natürlich den Tſchechi ſchen Verband, dem nun auch die 
liberalen Slowenen beigetreten find, und in dem das radikale 
Element die Oberhand hat. Der ſchärfſte, unverſöhnlichſte und 
konſequenteſte Feind der Deutſchen, Abg. Dr. Kramar, hat 
wieder die Führung erhalten, und fon die erſte Leſung der Bant- 
vorlage ließ erkennen, daß die Tschechen mit Kramar dem Mini. 
ſterium Gautſch auch in der böhmiſchen Ausgleichsfrage böſe 
Schwierigkeiten bereiten werden. Sie verlangen heute bereits 
den Kopf des deutſchnationalen Juſtizminiſters Dr. v. Hochen- 
burger, und die deutſchböhmiſchen Abgeordneten erklären, daß der 
Rücktritt dieſes Miniſters für ſie die Kriegserklärung gegen Baron 
Gautſch bedeute. Die Wiener Judenpreſſe betreibt mit auf- 
fälligem Eifer den bisher ſtets von ihr gehemmten nationalen 
Ausgleich: fie kann eben nicht erwarten, daß eine deutſchfreiſinnig⸗ 
tſchechiſchfreiſinnig⸗polniſche Parlamentsmehrheit zuſtande kommt, 
welche mit Hilfe der Sozialdemokraten den Kulturkampf ent- 
feſſeln ſoll. 

Die Sozialdemokraten haben allerdings ſchon mehr- 
fache Anträge zu Kulturkampfzwecken eingebracht und angekündigt, 
fte müſſen mit Klerikalismusgeſchrei ihre Wähler über die geradezu 
troſtloſe Lage hinwegtäuſchen, in der fie ſich im Abgeordneten. 
hauſe befinden. Wohin iſt die ſtolze Partei der roten Inter⸗ 
nationale gekommen, welche ſoviel Siegesgeſchrei über ihre jüngſten 
Wahlerfolge in Wien erhoben hat! Zerſpalten in drei Gruppen: 
deutſch, tſchechiſch und polniſch-italieniſch. Nicht einmal einen Ber- 
band bilden dieſe Gruppen. Jede iſt ſelbſtändig, und die deutſchen 
„Genoſſen“ unter des Juden Adler Führung unterſchreiben nicht ein⸗ 
mal die Anträge der tſchechiſchen „Genoſſen“ unter Remec Führung. 
Wie hätte diefe ſtaatszerſtörende Partei aufgerieben werden können, 
wenn der deutſche Freiſinn der Politik Bienerths gefolgt und mit 
den Chriſtlichſozialen ein Stichwahlbündnis abgeſchloſſen hätte! 
Die vom tſchechiſchen Genoſſen Vanek bei der Bankdebatte ge- 
haltene Rede zeigt, daß diefe Internationalen ganz ins radikal⸗ 
nationale Lager abgeſchwenkt ſind und die Aktionen der Kramar 
und Klofac unterſtützen werden. So haben alſo, wie die Chrift 
lichſozialen ſtets vorausgeſagt haben, die deutſchnationalen Frei. 
finnigen mit ihrem Freiſinnsdünkel zwar den Chriſtlichſozialen 
Mandate abgejagt, dafür aber die parlamentariſche Stellung des 
Deutſchtums ebenſo ſchwer geſchädigt, wie die des Tſchechentums 
5 Und das nennt dann die Preſſe des Nationalverbandes 

eutſchtums-Rettung! 
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Heidesommer. 


urch Buchenzweige rinnt ein gold'nes Licht, 

Im Heidekraut sich leicht die Dolden wiegen. 
Vom Waldrain her ein Vogelecho klingt, 
Wo kurze Schatten sich um Ginster biegen. 
Des Mittags sommerweites Sonnenland 
Dehnt sich im Frieden hin durch grosses Schweigen — 
Die Heide träumt von aller, aller Zeit, 
Win mir vergang'ner Tage Schönheit zeigen... 


Dr. Hans Besold. 


Allgemeine Rundichau. 


Seite 587. 


Dom Kampf gegen den Schmutz. 


Inter. dieſer Ueberſchrift begegnen wir einem bemerkenswerten 
Artikel in Nr. 655 der „Kölniſchen Volkszeitung“: 


„Der Prozeß Semerau, in dem ein Pornograph vom Münchener 
Schwurgericht endlich einmal derb angefaßt und zu neun Monaten 
Gefängnis verurteilt wurde, wird noch immer in der Preſſe weiter 
verhandelt, beſon ders in der Münchener „Allgemeinen Rundſchau“, 
die ja ſeit Jahren den Kampf gegen die Volksverpeſtung in Wort 
und Bild zu ihrer Spezialität gemacht hat (vgl. Nr. 29 und 30 vom 
22 und 29. Juli). Man kann es verſtehen, wenn hier einer der 
unermüdlichſten Vorkämpfer auf dieſem Gebiet, Otto von Erlbach, 
vor einer Ueberſchätzung des Münchener Urteils warnt. 


Daß eine anders zuſammengeſetzte Jury wieder einmal als 
„Aſyl für Pornographen“ unter „Rechtsbeugung“ (Wendungen 
von Dr. Mayer⸗Kaufbeuren und Müller⸗Meiningen) ſelbſt einen 
Dr. Semerau freiſprechen könnte, iſt nicht ausgeſchloſſen; man hat 
das Gift ſchon zu lange wirken laſſen, und an begeiſterten An⸗ 
hängern des „Rechts auf Erotik“ ift auch unter Schwurgerichts⸗ 
mitgliedern kein Mangel. Aber der ganze Verlauf dieſes Falles 
zeigt doch deutlich, daß wir — bis auf weiteres! — über das 
Schlimmite hinaus find. So leicht wird es nicht mehr vorkommen, 
daß (wie ein Jahr vorher zu München geſchehen) die Geſchworenen 
die furchtbarſten Schamloſigkeiten ſtraflos laſſen und das Gericht 
ſich damit begnügen muß, die betreffenden „Kunſtblätter“ im 
objektiven Verfahren einzuziehen; es wird auch in Zukunft nicht 
an „Sachverſtändigen“ fehlen, welche mit Künſtlern, die das nötig 
haben, durch dick und dünn gehen, aber Sachverſtändigenſkandale 
im früheren Stil dürften doch in nächſter Zeit vermieden werden.!) 


. Ganz unverkennbar ift der Umſchwung in der Preſſe. 
Blätter, die zur Zeit des Lex Heinze Rummels in der vorderſten 
Reihe der Entrüſteten marſchierten, bringen jetzt donnernde Artikel, 
die ebenſogut in einem „ſchwarzen“ oder „Mucker“ Blatt ſtehen 
könnten. Beſondere Erwähnung verdient der Umſtand, daß ein 
Frankfurter Arzt den Ruf „Aerzte vor!“ erhebt, weil es ſich hier 
nicht um äſthetiſche, ſondern um eine Frage der Volkshygiene 
handelte; der Herr beareift nicht, wie man der „ſchamloſen Aus⸗ 
beutung des ſexuellen Triebes“ durch den „Poſtkartenunfug“ „mit 
unfaßbarer Verblendung ruhig zuſehen“ könne. 


Auch die Revue- Literatur macht mobil. Kürzlich hat 
Karl Buſſe in der Mai⸗Nummer von Velhagen & Klaſings 
Monatsheften ſich mit erfriſchender Deutlichkeit vernehmen laſſen, 
und im Auguſtheft des „Türmer“ (S. 718) wird die „Schund⸗ 
literatur in Frack und Seidenrobe“ ſchonungslos vorgenommen. 
Da iſt die Rede von „Durchſeuchung unſerer alltäglichen Unter⸗ 
haltungs Literatur mit einer widerlichen Erotik und einer ſcham⸗ 
loſen Freigeiſterei, die ſich als kühne Wahrhaftigkeit aufſpielt“. 
Aus der „gewiß nicht prüden Schaubühne“ zitiert der „Türmer“ 
folgende Sätze über eine Schwankaufführung in Berlin: „Man 
ſollte vor dieſes Stück Unrat und unter ſein Publikum einen 
Gorilla ſetzen und ihn befragen, ob er es bei dem Gewieher ſeiner 
Brüder als gerecht empfindet, daß fie zum Teil menſchenähnliche 
Geſichter bekommen haben. Wo war die Zenſur?“ In den 
ſchärfſten Wendungen wird dann der fiegreiche Wettbewerb weib⸗ 
licher Schmutzfinken beſprochen, deren „Emanzipation von 
guter Sitte und Schamhaftigkeit einem Fuhrknecht die Röte ins 
Geſicht treiben könnte — daß die betreffenden „Damen“ ſich auf 
eine Art theoretiſcher Schmutzerei berufen, ſind wir ja nachgerade 
gewohnt. Es ſollten ſich aber gerade die namhaften Vorkämpferinnen 
der Frauen angelegen ſein laſſen, dieſe wilden Weiber gründlich 
abzuſchütteln.“ Als Beiſpiel wird eine von einer „Dame“ an- 
gelegte „Miſtpfütze“ erwähnt und beigefügt: „Im erſten Fall wurde 
nach der Zenſur gerufen; hier möchte man fragen: Wo bleibt der 
Bund für Mutterſchutz?“ Die furchtloſen Männer, die vor Jahren 
zuerſt ihre warnende Stimme erhoben, hat man mit Spott und 
Hohn übergoſſen; jetzt bekommen fie Hilfe aus den Reihen ihrer 
ehemaligen bitteren Gegner.“ 


1) Anmerkung des Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“: 
Unſer Peſſimismus gründet ſich u. a. auch auf die erſt in dieſem Jahre 
erſtatteten dreizehn Gutachten namhafter Münchener Künſtler, 
Kunſthiſtoriker, Literaturhiſtoriker und Schriftſteller in 
der in allen Inſtanzen abgewieſenen Klageſache Karl Schüler contra 
„Allgemeine Rundſchau“ und „Bayeriſcher Kurier“. Der unterlegene Hof— 
buchhändler hat dieſe dreizehn Gutachten als Broſchüre drucken und an 
Intereſſenten und Kunden verſchicken laſſen. Die „Allgemeine Rund— 
ſchau“ wird zu gelegener Zeit mehrere dieſer Gutachten, welche in der 
ſozialdemokratiſchen „Münchener Poft” im Feuilleton der Nr. 168 mit 
Wonne ausgeſchlachtet wurden, noch etwas näher unter die kritiſche Lupe 
nehmen müſſen. Für heute nur die Bemerkung, daß ſämtliche dreizehn 
Sachverſtändige inſofern „den Fleck neben das Loch geſetzt“ haben, als ſie 
immer nur von dem Schülerſchen Jahreskatalog reden. In dem Schüler— 
Prozeß hat es ſich, wie die amtsgerichtlichen und landgerichtlichen Be— 
ſchlüſſe ergeben, noch um ganz andere Dinge gehandelt, als um den 
Jahreskatalog. Daß der den Beſchluß bildende dreizehnte Sachverſtändige 
ſich in der Poſe des gereizten Puterhahns in einen geifernden Zorn gegen 
„Herrn Kauſen“ hineinredet, kann letzterem nur ein mitleidiges Lächeln 
entlocken. Ja, das „Recht auf Erotik“! 


Seite 588. 


Die Dorfmühle. 


ie Mühle rauscht, die Mühle singt 
Durchs feuchte Radwerk Erntelieder — 
Die Zeit war kurz, war flugs vorbei; 
Nun mahlt der Stein die Körner wieder. 


War’s nicht erst gestern, als das Korn 
Des Sämanns schwiel’ge Hand gesät? 
Und gestern schon in Sonnenglut 
Hat er der Aehren Schar gemäht. — 


Die Mühle rauscht, die Mühle sing! 
Vom Zeitenwandel, vom Vergehen: 
Die Zeit ist kurz, das Heute flieht, 
Bald wird das Radwerk stille stehen. 


Dr. Hans Besold. 


S NEBB S8 


Senior D. Behrmann (5) und feine Stellung 
zur katholiſchen Kirche. 


Don C. Schmitt, Rektor am Marienhoſpital, Osnabrück. 


m 10. Juli dieſes Jahres ſtarb zu Lokſtedt in der Sommer— 

friſche unweit Hamburg ⸗Altona der bedeutendſte Würdenträger 
der proteſtantiſchen Hamburger Landeskirche, Senior Behrmann, 
Hauptpaſtor an der „großen“ Michaelskirche in Hamburg, dem 
maleriſchen Barockbau, der nunmehr aus den Flammen des 
3. Juli 1906 wieder ähnlich dem ehemaligen Bau erſtanden iſt. 
Konrad Chriſtian Georg Behrmann war eine Perſönlichkeit, die 
auch außerhalb proteſtantiſcher Kreiſe ehrenvolle Beachtung verdient. 
Als geborener Hamburger hatte ich während meiner Schuljahre 
oft Gelegenheit, Behrmann ſowie Mitglieder ſeiner Familie 
zu ſehen, da das ehemalige Hauptpaſtorat meiner elterlichen 
Wohnung gegenüber lag. Aber vor etwa 25 Jahren und auch 
ſpäter noch ahnte ich nicht, daß Senior Behrmann im September 
1902 der einmütig erwählte Präſident des VIII. Internationalen 
Orientaliſtenkongreſſes ſein werde, der ſo glanzvoll in Hamburg 
getagt hat, daß die Kongreſſe in Rom, Paris, Genf ihn kaum 
in Schatten ſtellen. Mancher feine Zug, den ſeine 1904 bei 
Martin Warneck veröffentlichten „Erinnerungen“ der Oeffentlich— 
keit zugänglich machten, war mir noch unbekannt. Nur verlautete 
wohl mal von feiner fatholifenfreundlichen Geſinnung. Zeuge 
dafür find feine „Erinnerungen“, die für einen Pſychologen, 
Kulturhiſtoriker und Apologeten eine Fundgrube von Aufſchlüſſen 
und Anregungen abgeben. 

In unſeren Tagen, wo der Fall Jatho die Gemüter 
erhitzt, wo die Bibelforſchung auf akatholiſcher Seite das Buch 
der Bücher in den Bannkreis kühnſter Hypotheſen zieht, da 
berührt es wohltuend zu erfahren, daß die Hamburger proteſtan— 
tiſche Landeskirche an ihrer Spitze einen Mann ſah, der bei 
aller Gelehrſamkeit auf altteſtamentlichem Gebiete doch nicht die 
Bahnen eines Kalthoff und Steudel in Bremen wandelte. Für 
ihn galt das Schriftwort von den Pforten der Hölle, wie noch 
kürzlich ſein Amtskollege Paſtor Reimers im „Hamburger Kirchen— 
blatt“ andeutete, als glaubwürdig, wenn er es auch nicht im 
katholiſchen Sinne auslegte. In feiner letzten hebräiſchen Vor- 
lefung, die er vor etwa 12 Kandidaten der proteſtantiſchen 
Theologie hielt, hat er die zehn Gebote nach dem Texte des 
Deuteronomion (6 11 ff.) behandelt und die Einwände gegen 
das hohe in die Zeit des Moſes reichende Alter zurückgewieſen. 
Sein „reiches Wiſſen“, ſo ſchreibt Paſtor Siebel im genannten 
„Hamburger Kirchenblatt“ anläßlich dieſer Vorleſung, „das jedem 
akademiſchen Lehrſtuhl zur Zierde gereicht hätte, machte ſeine 
Vorleſungen zu einem großen Genuß.“ — Seine Kollegen ſchätzten 
ihn, und mancher vielleicht von der Univerſität her ſtark liberal ge» 
ſinnte Theologe mag durch Behrmanns imponierenden Einfluß in 
gläubigere Bahnen gewieſen worden ſein. 

Senior Behrmann bemühte ſich, der katholiſchen Kirche 
gerecht zu werden, wie überhaupt Aufrichtigkeit neben anderen 
Vorzügen ihn auszeichnete. Dafür zeugen ſeine „Erinnerungen“. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 33. 19. Auguſt 1911. 


In den Tagen der Jugend fällt dem leſeluſtigen Knaben Stol- 
bergs Geſchichte der Religion Jefu Chriſli in die Hand. Er 
weiß, daß Stolberg dies Werk als Katholik geſchrieben. „Es 
feſſelte mich“, ſchreibt er (Erinnerungen, Seite 22) deshalb nicht 
weniger. Ich lernte hier als Kind den Katholizismus von ſeiner 
anziehenden Seite kennen und leite es von daher, daß ich lebens⸗ 
lang nicht ein ſolcher Katholikenfreſſer geworden bin, 
wie es die Toleranz unſeres Zeitalters verlangt.“ 

Seinen freundſchaftlichen Verkehr mit einem katholiſchen 
Geiſtlichen in Tübingen, der durch Diskuſſionen (3. B. über 
Cyprian) nicht getrübt wurde, ſeine armeniſchen Studien bei 
dem „trefflichen katholiſchen Dozenten“ Himpel, die wertvolle 
kunſtgeſchichtliche Belehrung durch Hefele, den nachmaligen Biſchof 
von Rottenburg, deſſen kirchengeſchichtliche Vorleſungen ihn freilich 
nicht ganz befriedigten, hebt Behrmann ferner hervor. 

In Kiel muß er es während der Kulturkampffahre er- 
leben, daß man ihm auf der Straße nachruft: „Das iſt auch ſo 
ein Majunke.“ Als er Kiel verläßt und Hauptpaſtor von 
St. Michaelis in Hamburg wird, muß er bei einer Anordnung von 
einem Mitgliede des Kirchenvorſtandes den Seufzer hören: Jetzt 
ſehe ich es kommen, daß in unſerer Kirche auch das Meßglöckchen 
klingt und das Weihrauchgefäß geſchwungen wird.“ 

Ein ſtiliſtiſches Meiſterſtück iſt ſein Kapitel „Ein italieniſches 
Heiligenfeſt“. Wie Senior Behrmann nebſt Frau den 4. Oktober 
1890 in Aſſiſſi verlebt haben, den Todestag des Franziskus, 
feinen „Geburtstag für die obere Welt und darum feinen Gedächt⸗ 
nistag feit fiebentehalb Jahrhunderten“, ift fo plaſtiſch wieder— 
gegeben und mit ſo ergreifenden Worten — einige proteſtantiſche 
Gedanken ſtören nur leicht — daß ſie manchen lauen Katholiken 
tief beſchämen müſſen. Man möchte faſt das ganze Kapitel aus- 


ſchreiben, das neben Schnürer und Sabatier, neben Thode, Federer 


und Heſſe Beachtung verdient. „Zu gewiſſen Zeiten“ ſchreibt Behr- 
mann, „meinte man mit dem Katholizismus am leichteſten fertig 
zu werden, wenn man auch ſeine bedeutendſten Erſcheinungen 
lächerlich machte oder verleumdete; es gibt auch jetzt noch viele, 
die keine Luſt verſpüren, irgendwie mit ihrem Verſtändnis in 
ſein eigenartiges Leben einzudringen. Sie bleiben zurück hinter 
dem Sultan Malik el Kamil, der von der Ueberzeugung und 
Hingebung des Franziskus einen derartigen Eindruck empfing, 
daß er ihn ſrei predigen ließ und ihm den Märtyrertod nicht ge— 
währte“. Als Tugend der katholiſchen Kirche hebt er hervor, 
„daß ſie der großen Ahnen nicht vergißt“. Die lateiniſche 
Sprache wird als würdevolle in ihrer liturgiſchen Verwendung 
gerühmt. Die italieniſche Regierung erhält Unrecht wegen ihres 
Verhaltens gegen Mönche und Kirche. Die Bedeutung der 
Franziskaner als Beichtväter wird voll gewertet. Offen ſpricht 
Behrmann aus, wie er einſt in unproteſtantiſcher Weiſe von 
einem Almoſen des Himmels Segen erwartet hat, obſchon er ſich 
vorher den proteſtantiſchen Gedanken von der Nichtverdienſtlichkeit 
vorgehalten, und wie er dem Bettler dann vor feiner Braut- 
werbung den Taler gab. 

So laſſen ſich noch andere katholikenfreundliche Züge aus 
Behrmanns Erinnerungen hervorheben. Möchten dieſe Aeuße— 
rungen doch für manche edeldenkende Nichtkatholiken Gegenſtand 
reifſter Erwägung werden, wie ſie geeignet ſind, den Katholiken 
ſreudig zu ſtimmen und manchen Lauen ſogar zu beſchämen. 


888 ND N 
Auf allen grösseren Bahnhöfen 
frage man nachder, Allgem. Rundschau’! 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemeinsame 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechügten 
Platz an der Sonne verschaffen. Man wendet uns so oft ein, dass cs an der Nach- 
frage fehle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken zu 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabanderliches 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch zähe 
Ausdauer unserer Freunde langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederholte Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte ınan eine schriftliche Beschwerde an die nächste zuständige Betriebs- 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ mit. 
Achnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
höfen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich beim 
Besitzer, bei der Direktion usw. 
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richtung ein Denkmal zu zerſtören.“ 


Nr. 33. 19. Auguſt 1911. Allgemeine Rundſchau. Seite 589. 


Reichſter, wohlverdienter Beifall lohnte die herrlichen Dar 
bietungen, die mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit entgegengenommen 
worden waren. 

Daran ſchloß y unmittelbar an das umfangreiche Referat 


Kirchen und die bei Reſtaurationen und Erweiterungen zu be ; 
achtenden Grundſätze “. Nur durch eine Frübſtückspauſe unter 
brochen, behandelte der zweiſtündige Vortrag eine ſchier endloſe 


Sommerfrieden. 


ch lieg’ im weichen Moose 
am Waldrand selig- frei. 
am Strauche zittert lose 
Noch eine Heckenrose, 
Ein Käfer summt vorbei. 


wohl von dem feinen Beobachtung fat, wie von der Vielſeitigkeit 
des Vortragenden beredtes Zeugnis ablegten. Zahlreiche Beiipiete 


eines Pfarrers wieder, der vor kurzem ſeine Kirche reſtauriert 
hatte und zu mir ſagte: „Wenn ich den Vortrag nur früher gebört 
hätte!“ Gerade in den zahlreichen praktiſchen Hinweiſen lag das 
Verdienſtliche des Vortrags, dem fichtlich reges Intereſſe entgegen 
gebracht wurde. , 

Der Nachmittag wurde durch eine nahezu fünfſtündige 
Kirchen wanderung in Anſpruch genommen. Es wurden 
beſichtigt St. Gangolf, St. Martin, Kirche der Engliſchen Fräulein, 
St. Stephan proteſtantiſche Pfarrkirche), Obere Pfarre (nur Außen ⸗ 
beſichtigung), Karmelitenkirche, Dom, St. Jakob und St. Michael. 
In jeder Kirche entwarf © eneralkonſervator Dr. Hager 
ein Stimmungsbild. Er betonte, daß er keine kunſtgeſchichtlichen Er⸗ 
örterungen geben, ſondern nur rein ſubjektive Eindrücke ſchildern 
wolle. Um ſo anziehender wurden aber diefe Darbietungen, Am weihe ; 
vollſten war die Stunde, die dem altehrwürdigen Kaiſerdom ge. 
widmet war. Domorganiſt Höller bot fein Beſtes auf, um die 
Kursgenoſſen gleich heim Betreten der weiten Hallen in die richtige 
Stimmung zu verſetzen; dann folgte der Vortrag, eine wahre 
Kunſtleiſtung feinen Geſchmackes und tiefreligiöſer Empfindung! 
Feſtgebannt lauſchten die Hunderte, damit keine Silbe ibnen ent- 
gehe. — Auch der Domſchas; der an mittelalterlichen Textilien 
unvergleichlich reich iſt, wurde kurz beſichtigt. — In allen Kirchen 
gab Profeſſor Hans Haggenmiller in prägnanten. Sätzen 
das Urteil über den dermaligen Zuſtand wie über die bei einer 
Reſtauration zu beachtenden Richtpunkte klar und allgemein ver; 
ſtändlich ab. l l 

Am Abend fand ſich eine größere Zahl von Teilnehmern 
zu gemütlichem Beiſammenſein auf dem olarbärkeller ein. Ober- 
bürgermeister Latz entbot in launigen Worten den Gruß der 
Stadt, den Generalkonſervator Dr. Hager erwiderte. Namens 
dec Kursgenoſſen ſprach Dekan Künzel⸗Berneck Dank und An 
erkennung aus. Muſik verſchönte die Pauſen. Daß gar mancher 
Kursgenoſſe zu etwas allzulangem unprogrammgemäßem Aufenthalt 
verleitet wurde, brachte niemand Schaden. ; , 

Am Morgen des 5. Juli fuhren 215 Kursteilnehmer mit der 
Bahn nach Lichtenfels Die dortige Stadtpfarrkirche war unter 
Leitung des Generalkonſervatoriums einer durchgreifenden Re ; 
ſtauration unterzogen worden, die nun durch Dr. Hoffmann ſach ; 
kundige Erläuterung fand. Wer früher das düſtere Gotteshaus 
beſucht hatte und nunmehr den hellen, glanzvollen Raum betrat. 
der erkannte ihn kaum wieder. , b BeF 

Dann ging e3 im langen Buge die Höhe hinauf zur Baf ilika 
Vierzehnheiligen, der berühmteſten Wallfahrtskirche des 
Frankenlandes. Hier gab zunächſt Dr. Hof {mann in zwei. 
nündigem Vortrag weitere Darlegungen über Erhaltung und 
Reſtaurierung der kirchlichen Einrichtungsgegenſtände. Paramente 
und Geräte. Einen großen Teil der anregenden Darbietungen 
nahm das Tabernatelpro blem ein, bekanntlich eine der 
ſchwierigſten Fragen bei einer Kirchenreſtaurierung. Der Vortragende 
wußte auch diesmal ein Auditorium zu feſſeln. Der Vortrag hatte 
urſprünglich im großen Refektorium des Franziskanerkloſters, das 
der Pater Guardian in entgegenkommendſter Weiſe angeboten hatte, 
abgehalten werden ſollen, allein die unerwartet große Zahl der 
Teilnebmer zwang dazu, die Kirche ſelber als Hörſaal zu wählen. 

Nach der knappen Mittagspauſe hielt der unermüdliche 
Dr. Hoffmann in der Wallfahrtskirche einen. eingehenden kunſt⸗ 
biſtoriſchen Vortrag über die Bafilika, bekanntlich ein Meiſterwerk 
Balthaſars Neumann, des genialen Erbauers der Würzburger 
Reſidenz. Die Außenreſtauration iſt bis auf das Pflaſter vollendet, 
dagegen harrt das Innere einer Erneuerung, worüber Profeſſor 
Haggenmiller Ausführungen machte. 

Es war nun dee Guten gewiß genug geboten worden, zumal 
der Himmel den „allerſonnigſten Sonnenſchein“ uns koſten ließ. 
Allein weit über 100 Kursteilnehmer erboten ſich noch zur Wanderung 
durch „die breite ſtromdurchglänzte Au, hinauf zur alten Bene 
diktinerabtei Banz. v wolt, mir wüchſen Flügel“, 
ſeufzte gar mancher während des zirka 1 ½ Stunden beanſpruchenden 
Weges, doch oben kamen alle reichlich auf ihre Rechnung. Dr. Hoff⸗ 
mann erläuterte die ehemalige Abteikirche, die um deswillen 
ſo intereſſant iſt, weil fie noch ohne Reſtauration geblieben iſt 
und daher genau noch die Bemalung und Farbengebung ihrer 
Bauperiode (1719) aufweiſt. Regierungsrat Pfülf⸗Bap⸗ 
reuth, der dem Kurs vollſtändig angewobnt hatte, ſprach in 
beredter Weile über die gewonnener Eindrücke, die gewig weit 
über die Grenzen des Regierungsbezirks Oberfranken hinaus frucht⸗ 
bar ſich geſtalten werden. 


Der Himmel sieht im Weiher 
Sein Bild und lächelt still. 

G tiefe Mittagsteier, 

Da selbst die Riesenleier 

Des Walds nicht rauschen will. 


Nur manchmal zieht verschwommen 
Ein Gtockenton herauf, 

Als wie vom Weg gekommen, 
Kaum, daß ich ihn vernommen, 
Beschliesst er seinen Lauf. 


So mag es auch hienieden 
Mit mir einmal gescheh'n, 
Mag so im Sommerfrieden 
Die Seele, leidgeschieden, 
Dem himmel zu verweh'n. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Denkmalpflegekurs für Geiſtliche und Ver⸗ 
waltungsbeamte. 
Von Domkapitular Dr. Senger., Bamberg. 


Re ich im letzten Dezember in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(Nr. 51), über den in München und Freiſing abgehaltenen 
erſten Kurs für kirchliche Denkmalpflege berichtete, konnte ich bei! 
fügen, daß dieſer erſte Kurs „nur den Anfang einer neuen Epoche 
der Denkmalpflege darſtelle“, da das K. Generalkonſervatorium 
auch draußen in der Provinz derlei Kurſe wiederholen wolle. 
Der zweite Denkmalpflegekurs fand am 4. und 5. Juli im 
ankenlande ſtatt. Der erite Kurs in München war ſo ſtark be⸗ 
ucht, daß er in zwei Parallelabteilungen mit je 200 Teilnehmern 
ſtattfinden mußte. Es war daher ein Rifiko, nach der Landes ⸗ 


liegt. Allein die Teilnahme am Kurs hat alle Erwartungen weit 
übertroffen: ind ja doch faſt 400 Teilnebmerkarten auf 
gegeben worden. Sicherlich ein Beweis dafür, daß General - 
konfervator Dr. Hager, auf deſſen Initiative dieje Kurſe zurück. 
auni find, einen ausgezeichneten Griff gemacht bat, als er 
ieſen ſeinen Lieblingsgedanken verwirklichte. Sehr zu begrüßen 
iſt es, daß diesmal neben der zahlreich erſchienenen katholiſchen 
Geiſtlichteit auch etwa 40 evangeliſche Geiſtliche erſchienen waren. 
Gleich von vornherein fet, bemerkt, daß der Bamberger 
Kurs an die Lehrer wie Hörer weit größere Anforderungen ſtellte, 
als der Münchner. Dort waren es zwei kurze Novembertage, hier 
zwei lange Hochſommertage, die noch dazu vollauf in Anſpruch 
genommen wurden. AR 
Am dienstag, ben 4. Juli, eröffnete Gen eralkonſervator 
Dr. Hager in den Luitpoldſälen punkt ½9 Uhr den Denkmal. 
pflegekurs mit einem einſtündigen Vortrag „Bedeutung und Wert 
der heimiſchen Runftdentmale”. Es war eine köstliche Stunde, 
reich an Anregung der mannigfaltigſten Art! Der ſtimmungsvolle, 
fein ziſelierte Vortrag behandelte hauptſächlich die Bedeutung des 
„Alterswertes und war reich an eindrucksvollen und ſcharf ge 
prägten Merkſätzen. „Es kommt nicht darauf an, daß wir beim Be⸗ 
trachten eines Denkmals das Richtige erlennen, ſondern darauf, daß 
das Denkmal überhaupt etwas uns ſagt.“ — „Mit Unwillen wenden 
wir uns von ſo vielen neuen Dorfkirchen ab, die als gequälte Produkte 
der Phantafieloſigkeit emporragen.“ „Man hat förmlich Angſt 
vor Reſtaurationen. Die beſte Denkmalpflege beſteht 
eigentlich darin, die Denkmale in Ruhe zu laffen." — 
„Es darf nichts Neues an die Stelle des guten Alten 
geſetzt werden „Wie traut iſt es in einem alten, 
ausgebeteten Gotteshaus! Man ſollte daher nicht ohne 
tri tigen Grund ein fo altes Gotteshaus beſeitigen.“ — „Wir 
müfien uns bewußt fein, daß wir gar nicht be⸗ 
rechtigt ſind, auf Grund einſeitiger Geſchmacks⸗ 
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Der Denkmalpflegekurs war zu Ende. — Von der Terraſſe 
des Schloſſes ſchweifte das Auge hinüber zur Gnadenſtätte von 
Vierzehnheiligen und daf Felskrone des Staffelbergs, um ſich an 
dem herrlichen Landſchaftsbild zu weiden. Vor dem Geiſte zog 
die Fülle des Geſchauten und Gehörten in buntem Wechſel vorüber 
und überzeugte uns nochmals, wie ausgiebig der Kurs ausgenützt 
worden war. Möge er nachhaltig fortwirken! 

Das K. Generalkonſervatorium mag ſeinen Lohn in der 
Heberzeugung gewinnen, daß derlei Denkmalpflegekurſe manche 
Vorurteile zerſtreuen, einer bureaukratiſchen Denkmalaufſicht ent- 
n und, was vielleicht eine Hauptſache iſt, die mit der 

enkmalpflege intereſſierten Kreiſe in wechſelſeitigen Verkehr mit- 
einander bringen. 
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Ein Beſuch bei dem Paſcha von Tanger. 


Momentbilder aus Marokko. 
Von A. Veldenz. 


3 war am zweiten Weihnachtstage. Die Elfuhrmeſſe in der 

kleinen Kapelle der ſpaniſchen Franziskaner ging gerade zu 
Ende. — Sie ift an Sonn- und Feiertagen ein Sammelpunkt 
derjenigen aus der vornehmen Welt Tangers, die dem katholiſchen 
Bekenntniſſe angehören. 

Erſtaunlich iſt's, wie in Tanger in engſter Enge auf— 
einandergedrängt die Anhänger der verſchiedenen Religions- 
bekenntniſſe, die ſich, was die Lehre betrifft, oft in fanatiſchem 
Haß gegenüberſtehen, in der Praxis doch ganz leidlich miteinander 
auskommen. In erſter Linie ſtehen hier natürlich die Mohyamme⸗ 
daner. Sie find es, die dem ganzen Orte das Gepräge geben. 
Direkt nach ihnen kommen die ſpaniſchen Juden. Dieſen langen 
hageren Geſtalten in ſchwarzen oder dunkelblauen Kaftanen mit 
dem abgehärmten Antlitz begegnet man auf Schritt und Tritt. 
Durch die Nähe Spaniens find auch die Katholiken ziemlich zahl- 
reich vertreten. Dann ſind noch die Engländer und Amerikaner 
zu nennen, die ihren Gottesdienſt für ſich haben, und endlich die 
deutſchen Proteſtanten, die eine eigene Kirche nicht beſitzen. 

Nach Mohammedanern, Juden und Chriſten teilen ſich auch 
die Metzger in drei Gruppen, deren jede auf ihre Art ſchlachtet. 
— Doch zurück zur Kirche der Franziskaner, wo die Damen in 
hellem Sonnenſchein vor dem Portal auf der Treppe ſtehen und 
beluſtigt das Gewühl von Pferden, Maulttieren und Eſeln über- 
ſchauen, die rechts und links die enge Straße füllen, während 
die Herren mit Hilfe von Dienern und Führern bemi ht ſind, jeder 
Dame zu ihrem Reittier zu verhelfen. 

Wie ich nun ebenfalls daſtand, das meinige „mit der Seele 
ſuchend“, traten meine Freunde, der damalige öſterreichiſche 
Minifterrefident in Marokko, Graf K. und feine Gemahlin zu mir 
mit der Nachricht, wir ſeien für heute bei dem Paſcha angemeldet 
und würden um zwölf erwartet. 

Nachdem meine Freundin und ich glücklich in ihrem Sattel 
ſaßen, Graf K. ſeinen Schimmel beſtiegen und mir ſeinen 
ebenfalls berittenen Dragoman, einen feinen, dunkeläugigen 
ſpaniſchen Juden, vorgeſtellt hatte, ritten wir hinauf zur 
Kasba, der Reſidenz des Paſchas, die wie eine Akropolis die 
die Stadt überthront. Der weiße Mantel Achmeds, des Vor— 
reiters, wehte uns voran. Schön ſieht ſolch ein Vorreiter aus, 
ohne den kein Geſandter in Marokto ſein Haus verlaſſen darf. 
Unter dem weißen Mantel trägt er ein langes, meiſt blaues 
Gewand, auf dem Haupte den Turban, im Gürtel den kurzen 
Krummſäbel, die Füße in feines Leinen gewickelt, mit Qeder- 
riemen bis hoch hinauf umſchnürt, fo fitzt er im Sattel kühn nnd 
ſtolz, als ſei er mit ſeinem Pferde verwachſen. — Durch enge, 
ſchmutzige, unglaublich winkelige Gaſſen ging unſer Weg. Es 
war das ſogenannte arabiſche Viertel, das durch ſeine hohen, 
fenſterloſen Häuſer einen geradezu ſchauerlichen Eindruck macht. 
Da und dort kauerten verſchleierte Weiber mit ihren Kindern vor 
den Türen. Sonſt war hier alles totenſtill. 

Auf der Höhe angelangt durchritten wir das düſtere 
Feſtungstor und befanden uns im Burghof der Kasba. 

Während der Dragoman uns anmeldete, hatten wir Zeit 
die entzückende Ausſicht von hier oben zu genießen. 

Ueber die im Glanze der Mittagsſonne hellſchimmernde 
Stadt mit ihren halbmondgekrönten Kuppeln und Minaretts, je 
da und dort von einſamen Palmen umſchattet, ſenkte ſich der Blick 
zum tiefblauen Meer, glitt darüber hin bis zu Cap Ceuta und 


dem in Fernduft ſich verlierenden Bergrieſen Dſchebel Muſa. Zu 
raſch kehrte uns der Dragoman zurück mit der Nachricht, der 
Paſcha laſſe bitten. Im Vorbeigehen machte er uns noch 
auf die Gerichtshalle aufmerkſam, einen ziemlich kleinen, nach vorn 
offenen Raum zu ebener Erde, wo die Richter mit gekreuzten 
Beinen auf dem Boden ſitzen und ihre Urteile fällen. Heute 
gab es nichts zu tun. Nur ein langbärtiger Vertreter des Jus 
ſaß da mit einem Folianten auf den Knien. 

Als wir nun gerade den Fuß über die Schwelle des 
Palaſtes ſetzen wollten, ſchreckten wir zurück vor wirren, klagenden 
Tönen. „Was war das?“ fragten meine Freundin und ich uniſono. 

„Die Gefangenen“, erklärte der Dragoman und deutete 
auf eine ſchmale Türe neben dem Hauptportal. In dieſer 
Türe war ein rundes Loch, groß genug, um ein Geſicht zu um⸗ 
rahmen. Und einer nach dem anderen der Gefangenen kam und 
ſteckte den Kopf in dieſes Loch, um ein bißchen Luft zu ſchöpfen 
und die Glücklichen zu ſehen, die in Licht und Luft gebadet im 
Freien ſtanden. Wir traten näher, und ein herzbrechendes 
Jammern, Schreien und Stöhnen drang uns aus dieſem licht⸗ 
loſen, dumpfen Kerker entgegen. Erhalten werden dieſe 
armen Menſchen nur durch milde Gaben, die Verwandte oder 
Freunde ihnen bringen. Hat aber ſo ein armer Schelm niemand, 
der ſich ſeiner erinnert, dann iſt er nur auf die ſpärlichen 
Brocken ſeiner Mitgefangenen angewieſen. 

Und ſolche Greuel find noch möglich in einem Lande, 
deſſen Wohlfahrt die „chriſtlichen Mächte“ fo ſehr zu fördern 
ſuchen! Feuchten Auges wandten wir uns ab, wir mußten ja 
zum Paſcha. 

Im Veſtibül des Palaſtes wurden wir von Soldaten, die 
in Reih und Glied ſtanden, empfangen und dann durch bunte 
farbige Gänge und Räume mit gedämpftem Licht zu dem mit 
prachtvollen Marmorſäulen umſtandenen Patio geführt. Der 
Patio iſt ein eleganter Hof, eigentlich eine Säulenhalle, ohne 
Dach, in deren Mitte ſich in vornehmen Häuſern immer ein 
Springbrunnen befindet. Er iſt zugleich auch die Lichtquelle des 
orientaliſchen Hauſes, da es verboten iſt, Fenſter nach der Straße 
zu haben. 

Am Eingange des Patio ſtand der Paſcha, eine impoſante 
Erſcheinung, gekleidet in ſchwere hellgrüne Seide, darüber klare 
gold. und filbergeftidte Ueberwürfe fielen. In geſpreizten 
Schritten, bald den einen, bald den anderen Fuß hinter ſich Jer- 
ziehend, ging er uns voran zum Audienzſaal. 

Dieſe eigentümliche Gangart iſt bei den Orientalen der 
Aus druck von Macht und Würde. 

Durch ein hohes, breites, türloſes Portal betraten wir den 
Audienzſaal. Hier war alles in mauriſchem Stil, Wände und Decken 
in feinſtem Stuck ganz bunt gehalten, überſät mit Sprüchen aus 
dem Koran. Niedrige Divans, belegt mit eleganten Kiſſen, liefen 
ringsum. 

Luſtig zwitſchernde Kanarienvögel, dieſe Lieblinge des 
Marokkaners, waren in kleinen Käfigen hoch oben an den 
Wänden verteilt. In der Mitte des Saales ſtanden zwei rote, 
hochlehnige Seſſel für die Damen und Stühle für die Herren, 
alle in gerader Reihe aufgeſtellt. Der Paſcha nahm uns gegen⸗ 
über Platz. 

Zuerſt führte Graf K. die Konverſation mit Hilfe der 
Dragomans, der alles ins Arabiſche und wieder zurück ins 
Engliſche überſetzte. Es wurde über lokale Verhältniſſe, über 
Politik, den Sultan Abdul Azis und die nahebevorſtehende 
Algeciraskonferenz geſprochen. Dann flüſterte Graf K. uns zu, 
wir müßten nun unbedingt auch mal etwas fagen. So drech⸗ 
ſelten wir einige liebenswürdige Redensarten, die der Paſcha mit 
huldvollem Lächeln entgegennahm. 

Als die Audienz vorüber, geleitete der Paſcha uns wieder 
in den Patio. Hier bewunderten wir ſeine Goldfiſche, die munter 
im Baſſin des Springbrunnens ſchwammen, und lobten den 
Geſang ſeiner Kanarienvögel, die auch hier im Freien in kleinen 
Käfigen überall zwiſchen den Säulen angebracht waren. 

Mit wichtiger Miene ſeitens des Paſchas und allem 
orientaliſchen Zeremoniell vollzog ſich dann der Abſchied. Er 
berührte Mund und Bruſt mit den Fingerſpitzen — es fol be- 
deuten, daß, was der Mund ſpricht, aus dem Herzen kommt — 
und verbeugte ſich wiederholt faſt bis zur Erde. 

Wir gaben uns die größte Mühe, alles mit dem nötigen 
Ernſt hinzunehmen. Kaum aber hatten wir die Kasba im Rücken, 
da waren wir uns einig, daß, ohne lächerlich zu erſcheinen, nicht 
einmal der mächtigſte der chriſtlichen Potentaten ein ſolches 
Weſen aus ſich machen dürfte, wie dieſer Paſcha von Tanger. 
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€. M. Hamanns Abriß der Geſchichte 
der deutſchen Literatur. 


Aeberblicken wir das ſtolze Geſamtbild deutſcher Dichtung, ſo tritt 
„& aus ihm, bei manchen ſchwereren oder leichteren Schatten, der 
lichte Zug der Lebens- und Entwicklungsfähigkeit ftar? und ver 
heißungsvoll hervor.“ So ſchließt E. M. Hamann ihren Abriß 
der Geſchſchte der deutſchen Literatur. Ein bemerkenswerter Schluß, 
der für die warme Anteilnabme und den geſunden Geiſt des Buches 
ſpricht. Zum Gebrauche an höheren Lehranſtalten und zum Selbſt ⸗ 
ſtudium iſt es beſtimmt — da mag in der Tat dieſer Glaube an 
die Rete Entwicklungsmöglichkeit der Kunſt doppelt viel Gutes und 
Förderndes bewirken und Freude verbreiten. Dieſer wohltuende 
Grundzug des Abriſſes, der meines Erachtens nicht hoch genug 
gewertet werden kann, mußte notwendigerweiſe nicht nur in der 
allgemeinen Linienführung durch die in acht Abſchnitte geteilte 
Literaturentwicklung zutage treten, ſondern auch in der Darſtellung 
fees einzelnen dichteriſchen Lebenswerkes fühlbar werden. Eine 
iebevolle Beleuchtung wahrhaft dichteriſcher Schöpfungen iſt über⸗ 
all wirkſam: darin liegt das fein Erzieheriſche der Darſtellung, 
daß ſie durch Hervorhebung des Guten und Schönen und nicht 
durch Polemik gegen das Minderwertigere zum Ziele zu kommen 
trachtet. Die klaren, zuweilen im Hinblick auf den Zweck des 
Buches kurzen und allgemeinen, ſteis aber das Weſentliche heraus 
arbeitenden Ueberſichten zu den einzelnen Abſchnitten und die Ein⸗ 
leitungen zu den einzelnen Gruppen der Literaturentwicklung 
eigen die ſchöne Dispoſitionsgabe und gründliche Beleſenheit der 
erfaſſerin. Sie wagt es auch, und darin liegt ein weiterer Vor⸗ 
zug des Abriſſes, bis in die neueſte Zeit vorzudringen. Wenn es 
auch naturgemäß noch nicht möglich iſt, unter den Dichtern der 
unmittelbaren Gegenwart feſtſtebende äſtbetiſche Werturteile ab- 
9 8 und die einzelnen Werke ihrer Bedeutung nach einzu⸗ 
ſtellen, ſo ergeben ſich doch in Hinſicht auf die zu tieferem Lite⸗ 
raturgenuß vordringende Jugend Hinweiſe genug, die von eminent 
praktiſcher Bedeutung fein können. Die zu hellem ſelbſtändigen 
Urteil gereifte Verfaſſerin erweiſt ſich hier als eine taktvolle 
Führerin durch eben jene Literatur, die von der heutigen Jugend 
überall auf den Bibliothekgeſchäften angetroffen wird. Nernab 
jego Polemik bekommen wir bei einzelnen wichtigeren Namen 
mmer den ganzen Dichter zu ſehen, dies auch dann, wenn die 
katholiſche Verfaſſerin die im Dichter wirkende Lebensanſchauung 
nicht zu teilen vermag. Ihre Beurteilung J. V. Widmanns, 
Ferdinand von Saars, Marie von Ebner Eſchenbachs, Anzen- 
bers uſw. find nur wenige Beiſpiele dieſer vorbildlichen Dar. 
ellungsart. Und doch ſpricht fie ſtets die fie vom Dichter unter: 
ſcheidende religiöſe und ethiſche Anſchauung aus: dies iſt ſie dem 
weck dieſes Abriſſes, der Jugend ein Führer zu ſein, ſchuldig. 
nen begrüßenswerten Mtt der Gerechtigkeit vollzog der Abriß 
auch durch die Würdigung jener katboliſchgeſinnten Dichter neueſter 
Zeit, welche von akatholiſchen Daritellunaen „überſehen“ zu werden 
p ar Emilie Ringseie, Eduard Hlatfy, Jofeph Seeber, Di. Herbert, 
Thraſolt, Franz Eichert, Adam Trabert, Richard von Sralit, 
Karl Domanig, Otto von Schaching find darunter. Es iſt ſehr 
zu begrüßen, daß dieſes vorzügliche Werk, das nun mit dem 21. bis 
26. Tauſend ſeine Verbreitung vermehrt, ſchon mancherorts 
als bewährtes Schulbuch eingeführt iſt. Die Schule, nament- 
lich die höhere, iſt in der Tat ein hervorragender Beſtimmungsort 
dieſes ſehr empfehlenswerten Werkes. Daneben gehört es in die 
private Bücherei des Hauſes, der Familie, ſowie im beſonderen in 
die unſerer literaturfreundlichen Jugend und wird auch da als 
verſtändnisvoller Berater großen Nutzen ſtiften. Ernſt Reuter. 
Anmerkung des Herausgebers. Um ſo auffälliger 
iſt es, daß E. M. Hamanns vorzüglicher „Abriß“ in Bayern bisher 
als Schulbuch nicht freigegeben iſt. Daß dieſes meiſterhafte Buch, 
das in Preußen an Seminarien, Gymnaſien, Erziehungsanſtalten 
benützt werden darf, dem man allenthalben die vornehme Duld 
ſamkeit und ſtrenge Gerechtigkeit und Objektivität des Urteils neben 
einer großen Lebendigkeit und Anſchaulichkeit der Darſtellung 
nachrühmt, in Bayern, der Adoptivheimat der Verfaſſerin, bis. 
ber von der „Schulliſte“ ausgeſchloſſen blieb, iſt einfach ein 
Skandal. Der ſtockproteſtantiſche und in der neueren Literatur 
oft nichts weniger als zuverläſſige Kluge darf anſtandslos an 
n . benützt werden. Ja, Bauer, das iſt ganz 
was ander 


1) Zum Gebrauche an höheren Unterrichtsanſtalten und zur Selbſt⸗ 
belehrung bearbeitet von E. M. Hamann. Sechſte, vollſtändig neu be⸗ 
arbeitete Auflage (21.— 26. Tauſend). 80. (X u. 324 S.) Freiburg i. Br. 
1911. Herder. K 3.—, geb. 3.60. 


Wir bringen wiederholt in Erinnerung, daß sich das 
Nachdruckverbot (ohne Genehmigung des Herausgebers) 
auf alle in der „Allgemeinen Rundschau“ erscheinenden 
Originalbeiträge, auch auf Gedichte, erstreckt. 
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Dom Büchertiſch. 


Abende am Genker See. Grundzüge einer einbeitlichen 
Weltanſchauung. Von Profeſſor P. Marian Morawski S.J. Aus 
dem Polniſchen von Jakob Overmans S.J. (Freiburg, Herder) 
2.20 (3.—) 4. Die „Abende am Genfer See“ find das rechte 
Buch für den im Lebenstrubel ſtehenden Katholiken. Dieſer, 
einem ſchwerfällig⸗wiſſenſchaftlichen Vortrage meiſt abhold, findet 
hier in dem Gewande einer ungezwungenen Unterhaltung eine 
prächtige Apologie des Chriſtentums, im ſpeziellen der katholiſchen 
Kirche. P. Morawskis Beleſenbeit auf dem Gebiete der Geſchichte, 
Kunſt und Literatur macht in Verbindung mit einer, wenigſtens 
in der Ueberſetzung lebendigen Ausdrucksweiſe die Lektüre des 
Buches zu einem wirklichen Genuß, den ſich niemand entgehen 
laſſen ſoll. Wer einmal den Zauber auf ſich wirken gefühlt hat, 
den ein ſolch friedlicher Abend an den Ufern des ſchönen Genfer 
Sees bereitet, der wird doppelt gern nach dieſem Buche greifen, 
denn auch von ihm geht eine ſolch feierlich⸗weihevolle Stimmung 
aus. Und dieſe tut uns modernen, gehetzten Menſchen ſo not. 

Fritz Decker. 

Dr. theol. et phil. J. Marx. Der Eid wider den Moder- 
nis mus und die Geſchichtsforſchung. Paulinus druckerei. Trier 
1911. 4 1.50. Die Wellen, welche der Antimoderniſteneid in katho⸗ 
liſchen und akatholiſchen Kreiſen aufgeworfen, haben ſich immer 
noch nicht ganz geglättet, vielmehr werden ſie immer wieder 
aufgewühlt, wie erſt kürzlich in einer Verſammlung in Tübingen, 
wo der frühere Kaplan, jetzige Rechtsanwalt K. Wieland, der den 
Eid bekanntlich verweigerte, als Redner auftrat. — Inhalt und 
Bedeutung des Eides im allgemeinen find bisher von beiden Seiten, 
von katholiſchen wie akatholiſchen Autoren, in bald mehr, bald 
weniger objektiver Weiſe in Zeitungen, Zeitſchriften und Broſchüren 
gewürdigt worden. In der oben angezeigten Broſchüre bietet 
nun der Profeſſor der Kirchengeſchichte am Prieſterſeminar zu Trier, 
8 Marx, eine Spezialſtudie über das Verhältnis des Eides zur 

eſchichtsforſchung. Der Verfaſſer, der als Hiſtoriker einen tlang. 
vollen Namen hat, verſteht es, den oft erhobenen Vorwurf, als 
ob der Eid die wahre Geſchichtsforſchung unmöglich mache, zu 
entkräften. Er liefert den Nachweis, daß die Eidesformel nicht 
etwas völlig Neues enthält, und daß der Katholik, was objektive 
Geſchichtsforſchung anlangt, einen ebenſo günſtigen, ja ſogar noch 
günſtigeren Standpunkt einnimmt als die Vertreter der atheiſtiſchen 
Weltanſchauung. J. Wernado. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Prinzregententbeater. Die grandioſen Geſtaltungen Knotes 
und Edyth Walkers als Siegfried und Brünnhilde ſicherten den 
beiden letzten Teilen des Nibelungenringes die tiefſten Eindrücke. 
Die Stimme des großen Sängers entfaltete die ganze blendende 
Fülle ihrer ſtrahlenden Schönheit und auch dramatiſch und dar: 
ſtelleriſch entbehrte nicht die kleinſte Geſte ſtarker Innerlichkeit. 
Fräulein Walker, deren Brünnhilde wir ſchon in der „Walküre“ 
auf das rühmendſte hervorheben mußten, hat auch in den letzten 
Abenden des „Ringes“ vollkommenes geboten. Ihr prächtiges Organ 
ward bis zuletzt ohne das leiſeſte Zeichen einer Crmüdung der 

ewaltigen Aufgabe gerecht und darſtelleriſch gibt fie nicht minder 
Vollendetes. Die Brünnhilde Edyth Walkers gehört zu jenen wahr- 
haft großen Verkörperungen der gigantiſchen Partie, welche zum 
künſtleriſchen Erlebnis werden. Fein hals führte als Wanderer 
die Wotanpartie auf das ergreifendſte zu Ende. Auch Frau 
chumann⸗Heink (Erda, Waltraute) gebört zu dieſen 
wenigen, bei denen die Kritik längſt überflüſſig geworden iſt und 
das oft geſagte Lob nun wiederholen kann. Kuhn zählt die 
geiſtreich ausgearbeitete Geſtaltung des Mime zu ſeinen beſten 
Rollen, Zadors ſcharf charafterifierter Alberich it von großer 
Eindruckskraft, mit blendenden Stimmglanz fang Frau Boſetti 
die Lieder des Waldvögleins. Gillmann bot als Fafner, ſowie 
als dämoniſch kraftvoller Hagen Bedeutendes. Broderſen ſang den 
Gunther ſtimmſchön und gab der undankbaren Rolle Farbe. 
Frl. Fays Gutrune war ſtimmlich reizvoll, doch die Ausſprache 
des Deutſchen iſt ihr bisweilen ſchon beſſer gelungen, wie diesmal. 
Nornen und Rheintöchter ſowohl, wie die diffizilen Chöre der 
Mannen waren von großer Tonſchönheit und Reine. Kapellmeiſter 
Lohſe erwies ſich, wie an den vorausgehenden Abenden als ein 
geiſtvoller und gewandter Orcheſterleiter, deſſen Interpretation 
auch da feſſelt, wo ſeine zu ſchleppendem Tempi neigende Auf⸗ 
faſſung uns ungewohnt dünkt. Zweifellos haben Orcheſter und 
Dirigent im ent des Zyklus fih zu noch innigerem fünft- 
leriſchen Kontakt zuſammengefunden. Die Regie von Profeſſor 
Fuchs bot wieder ſehr Schönes, im Verein mit Direktor Klein, 
dem Leiter des Mafchinerie- und Beleuchtungsweſens, hat er manch 
glückliche Neuanordnung getroffen. Seit wenigen Jahren bricht 
fich die Ueberzeugung Bahn. daß manches naturaliſtiſch niemals 
ſo dargeſtellt werden kann, daß es uns völlig befriedigt, während 
eine mehr andeutende, von Dämpfen verjchleierte Wiedergabe 
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die Phantaſie mehr anregt. Brünnhilde ſprengt auch nicht 
mehr perſönlich mit dem Pferde in den Scheiterhaufen. Man 
ſchien ſich einer Art Lichtbild zu bedienen, das allerdings noch 
verbeſſert werden könnte. Sehr glücklich waren die Lichtſtimmungen 
und ihre Uebergänge getroffen, Die Tatſache, daß es das Publikum 
kaum lernen wird, ſeine Begeiſterungsausbrüche zu zügeln, bis am 
Ende von „Siegfried“ und „Götterdämmerung“ der letzte Ton ver⸗ 
klungen iſt, läßt es rätlich erſcheinen, das Fallen des Vorhanges 
noch um eine kleine Zeitſpanne zu verzögern. Das Publikum ehrte 
die Darſteller und den Dirigenten am Schluſſe des Zyklus durch ſtür⸗ 
miſchen Beifall. Nach guter Feſtſpielfitte konnten fie jedoch nicht 
dankend erſcheinen. Die muſikaliſche tung ber zweiten Triftan- 
aufführung lag in den Händen von Richard Strauß. Der 
efeierte Künſtler hinterließ durch ſeine raſſige Interpretation ſehr 
tarke Eindrücke, obwohl auch ſeine Auffaſſung von derjenigen 
Felix Mottls bedeutend abweicht. Den Helden en fang 
diesmal der hier beſtakkreditierte von Bary, im Vergleich zur 
erſten Iſolde Edyth Walkers hatte die anſehnliche Leiſtung der 
Frau Rüſche Endorf nicht den leichteſten Stand. 

Der Ronzertverein München veranſtaltet, wie feit drei Jahren, 
während der Prinzregententheaterſaiſon an den ſpielfreien Tagen 
einen Zyklus von Feſtkonzerten. Heuer hat man dieſe Veranſtaltung 
aus der großen Ausſtellungshalle in die Tonhalle zurückverlegt. 
Mit vollem Rechte, denn wenn nur mit Hunderten ſtatt mit Tauſen⸗ 
den von Beſuchern zu rechnen iſt, wirkt der Rieſenraum nüchtern 
und ſtimmungslos. Ferdinand Löwe dirigiert in dieſen Konzerten 
ſämtliche Symphonien Beethovens. An den zwei erſten Abenden 
hörte man die beiden erſten, ſowie die „unvollendete“ von Schubert, 
die „erſte“ von Brahms und die „ſiebte“ von Bruckner. Der 
Dirigent bot wieder durch ſeine kraftvolle Geſtaltung, ſeine reiche 
Nuancierung und ſein hohes Stilgefühl Außerordentliches. Das 
Orcheſter folgte ſeinen Intentionen aufs glücklichſte und erfreute 
durch Klangſchönheit und Fülle. Ihm und ſeinem genialen Führer 
ſpendete das Publikum ſtürmiſchen Beifall. Leider vermochte der 
Beſuch den berechtigten Erwartungen noch nicht völlig zu entſprechen. 
Insbeſondere das Fremdenpublikum, auf das dieſe ſommerliche 
Veranſtaliung von hohem künſtleriſchen Rang in erſter Linie zählt, 
hält ſich noch ziemlich zurück. (Anmerkung des Herausgebers: 
Natürlich! „Die ſchöne Helena“ im Künſtlertheater, die ſchon die 
30. Aufführung erlebte und ſtets volle Häuſer findet, ſchmeichelt 
mehr dem finnlich-lüfternen Zeitgeſchmack.) 

Verfchiedenes aus aller Welt. Ob in Bayreuth im nächſten 
oder erſt übernächſten Jahre Feſtſpiele ſtattfinden, iſt noch nicht 
endgültig entſchieden. Nach Berichten ſind heuer in Bayreuth die 
Ausländer gegenüber den Deutſchen in der Minderheit, bei den 
Münchener Feſtaufführungen überwiegen die amerikaniſchen, eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Beſucher. — Von den drei Novitäten, 
welche die jetzt zu Ende gegangenen Londoner Covent Garden 
Opernſaiſon brachte, hatte nur Wolf Ferraris „Suſannens Ge 
heimnis“ einen vollen Erfolg. Das ſonſt ſo beliebte Puccinis 
„Mädchen aus dem Weſten“ hat kühlere Aufnahme gefunden und 
Maſſenets „Thais“ iſt beinahe abgelehnt worden. — Glucks 
„Orpheus“ wurde in Meézieres, einem Schweizer Dorfe, glänzend 
aufgeführt. Die Chöre und ein Teil des Orcheſters kamen von 
Lauſanne, die Sotiſten aus Paris. Sehr gerühmt wird Guſtave 
Doret, der Dirigent und Morax, der Begründer der Spiele, als 
Regiſſeur. Die Volksſzenen und die Schönheit der Bewegungen 
bei den opfernden Frauen werden beſonders geprieſen. — In 
Kaſſel ſtarb im Alter von 86 Jahren der Pianiſt Frederice 
Tivendell, ein geborener Engländer. Er war ein Konzert- 
partner von Klara Schumann, Gounod, Stockhauſen, Joachim, 
Spohr und Jenny Lind. Von ſeinen Kompoſitionen werden ſeine 
„Etuden“ ſehr geſchätzt. | 

München. L. G. Oberlaender. 
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Dom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bet der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
tetnerlet Verantwortung für den Inhalt. Tie Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

„Das Deutfdie Juſtij-Selretariat.“ Anleitung für Staatsdienſt-Aſpiranten im Teut- 
ſchen Juſtiz-Sekretariatsdienſte. Lon Hans Raith. & 1.60. (Buchloe, J. Raith.) 

Was macht die Trommiglieit liebenswürdig und fruchtbar? Erwägungen von P. M. 
von Bremſcheid. A. 1.20. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Srundriß der Geſchichte der Philoſophie. Von Dr. Albert Stöckl. Herausgegeben 
von Prof. Dr. Anton Kirſtein. & 4.80. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Was beſchwören wir im Antimoderniſteneid? Von Prof. P. Reginald M. Schultes. 
K. 1.50. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Gefahren der Zeit. Von Viſchof Miar. John S. Vaughan. Aus dem Engliſchen 
von Hertha A. Schultz. & 1.80. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Das Antertzewußtſein. Unterſuchung über die Verwendbarkeit dieſes Begriffes in 
der Religtonspſychologie von D. Dr. Georg Weingärtner. M 2.50. (Mainz, 
Kirchheim & Co.) 

Die Liebe des Gelreuſigten. Von P. K. Clemens. K. 6. . (Mainz, Kirchheim K Co.) 

Die Erfliiommunion der Kinder. Von Michael Gatterer, 8. J. 80 Pf. (Brixen, 
Verlagsanſtalt Tyrotia.) 

Euchariſtiiches Liebesopfer. Gebet- und Erbauungsbuch von P. J. Töder. 576 S. 
* 1.8) 5.65. (Kevelaer, Hugon & Bercker.) 

Aufgepaßt. Jungens: Der Wolf Rommt! Von W. Weidener. Bunte Hefte für die 
mannliche Jugend. Nr. 12. (Kevelaer, Butzon & Bercker.) 


Der Rame 9185 ſeine Bedeutung, Heiligkeit und Gnadenfülle. Von P. B. B. Gtmet 
und P. A. Götzelmann. 75 Pfg. (Dülmen i. W., A. Laumann.) 

Der Frieſter und der Heilige Name Jefus. Von P. P. B. Gimet und P. A. Götzel⸗ 
mann. 75 Pfg. uud K. 1.—. (Dülmen i. W., A. Laumann.) 

Die are de. 5 6 Predigten von P. Adolf Chwala. &. 1.—. (Dülmen i. W., 

Laumann. 

Der Fat Soxdlet. Eine Antwort von Geh. Hofrat Prof. Dr. Paul Wagner. (Darm: 
ſtadt, Johs. Waitz.) 

Berühmte Kathedralen des Mittelalters. Von Dr. Oskar Doering⸗ Dachau. Mit 
61 Abbildungen. Die Kunſt dem Volke. Nr. 5. (Munchen, Allg. Vereinigung 
für chriſtliche Kunſt.) 

Die Reſtimmung des Menſchen. Studien und Erörterungen. Von Sof. Stopper. 
80. VII u. 287 S. Broſch. M. 2.—. (Freiburg i. Br., Caritasverband.) 

Die nn sur dem Sonnengott. Von Paul Koch. H. 2.—. (Berlin, Eberhard 

rohwein. 

Aunalen für ſoziale Politik und Geſetzgesung. Herausgegeben von Dr. Heinrich 
Braun. 1. Heft. Pro Band (6 Hefte) H. 18.—. (Berlin, Julius Springer.) 
Ratings Bereins- und Dilettantentheater. Sammlung leicht aufführbarer Theaters 
ftüde f. d. Volksbühne. Nr. 10: „Erprobt und belohnt.“ Nr. 11: In zwölfter 
Stunde.“ Nr. 12: „Jung Siegfried.“ Nr. 13: „Schwer geprüft.“ Nr. 14: „Der 

Aſſiſtenzarzt.“ 75 Pf. bis K. 1.25. (München, Val. Höfling.) 

Chriſtian Jofeph Matzerath. Sein Leben und feine Werte. Von Leo Selg. 35 Pf. 
(Baden-Baden, Peter Weber.) 

Auswahl aus Abraham a 5. Clara. Herausgegeben von Prof. Dr. Karl Bertſche. 
K. 1.—. (Bonn, A. Marcus und E. Webers Verlag.) 

Woerls RNeiſe handbücher. Leipzig und Umgebung. 29. Auflage. 50 Pf. (Leipzig, 
Woerls Reiſebücherverlag.) 

Le Faust de Goethe, essai de critique impersonnelle, par Ernest Lichtenberger, pro- 
fessur honoraire a la Sorbonne. 1 vol, in- 16 de la Bibliotheque de Philosophie 
contemporaine. Fres. 2.50. (Paris, Librairie Felix Alcan.) 

Rad Reichen hall als tlimatiſcher Kurort. Von Dr. med. Br. Alexander und Dr. ing. 
E. Alt. 4 150. (München, Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“.) ' 

Elſäſſiſche Nerſaſſungs- und Nerwaltungswünſche im 18. Jahrhundert. Nach einer 
unveröffentlichten politiſchen Denkſchrift. Von Ernſt Hauviller. (Metz, G. Scriba.) 

Archiv für afituelle Neſormbewegung auf jeglichem Gebiet des praktiſchen Lebens. 
Heft IV: Padagogiſche Gotzendämmerung. Von Jof. Stibitz. 75 Pf. (Leipzig, 
Edmund Demme.“) 

Kompottbüchlein. Anhang: Das Einmachen. 40 Pf. Brat-Aüchlein. 200 Bratſpeiſen, 
Suppen und Tunten ohne Fleiſch. Von Frau Luife Rehſe. 80 Pf. (Hannover, 
Verlag von Adolf Rebſe.) 

Her ſtirchen rechtliche Jerritorialismus in Bayern im Zeitalter der Sälulariſation. 
Von Dr. Ludwig Ebert. &. 4.—. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 

Die heilige Hildegard von Ringen. Von Johannes May. XII u. 564 S. Geh. 
4 5.20, geb. 4 6.20. (Korel Kempten und München.) 

Da pſtgeſchichte von der franzoſiſchen Revolution bis zur Gegenwart. Von Dr. Klemens 
Löffler. Kleinoktav. VIII u. 200 S. & 1L.—. (Kempien und Munchen, Koſel.) 

Geſchichte der engliſchen Literatur. Von Dr. Anton Lohr. Kleinoktav. XII u. 344 S. 
H. 2. (Kempten und Munchen, Kofel.) 5 

Die chriſtlichen Kirchen des Grients. Von Dr. Konrad Lübeck. Kleinoktav. XI u. 
208 S. K. 1.—. (Kempten und München, Kofe) 

Leiligen legenden. Von Joſeph Minichthaler. 1. Heft. 8. VIII u. 70 S. Geh. 80 Pf. 
(Kempten und Munchen, Koſel.) 

Kirchliches Bandbuch für das katholiſche Deufſchland. Herausgegeben von H. A. Krofe 
J. J. Dritter Band 19101911. gr. 8, XX u. 442 S. Geb. 4 6.—. (Freiburg, 
Herder.) 

Glauben und Wiſſen. Eine Preng in den religiöſen Grundproblemen der 
Gegenwart. Von Viktor Cathrein 8. J. 80. X u. 306 S. 4 3.—, geb. & 3.60. 
(Freiburg, Herder.) 

Bifdof Lothar von Kübel. Sein Leben und Leiden dargeſtellt von Dr. Jofeph Shofer. 
So. VIII u. 280 S. & 2.80, geb. 4 3.50. (Freiburg, Herder.) 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen haben die gebesserten Aussichten der Marokko- 
verhandlungen naturgemäss mit einem sofortigen Tendenzumschwung be- 
grüsst. Immerhin glaubt man nach dieser Richtung hin sich noch 
einer starken Reserve und Zurückhaltung auferlegen zu müssen. Auch 
die neuerdings vollkommen demoralisiertte Tendenz der Neuyorker 
Effektenbörsen verstimmte, und die heftigen akuten Kursstürze 
der leitenden Werte wurden allgemein beachtet. Verschiedene Re- 
gierungsmassnahmen gegen das amerikanische Trustwesen, grössere 
Streikbewegungen gaben die direkten Ursachen dieser verflauten 
Neuyorker Börsen. Die immer schärfer auftretenden Berichte 
über wenig befriedigende Ernteaussichten, besonders der 
Futterpflanzungen, Hopfen, Rüben usw., und die dadurch bereits fühl- 
bar gewordene Verteuerung ven Milch, Zucker und anderer 
Artikel lassen im kommenden Jahr für das konsumierende Publikum 
und dadurch indirekt für Handel und Industrie ungünstigere Betrach- 
tungen zu. Die frühzeitige, wenn auch nicht befriedigte Ernte für 
Getreide, Hopfen usw. haben den allgemeinen Geldmarkt erheblich 
beeinflusst. Von der bisherigen Geldabundanz jist nichts mehr zu 
verspüren. Der offene Markt und die Privatdiskontsätze an den 
Börsen haben scharf angezogen. Dabei hat auch das Ausland grosse 
Mengen Geldguthaben aus Deutschland zurückgezogen; wohl vermut- 
lich im Hinblick auf die bisher sehr verworrene politische Situation. 
Man wird gut tun, wenn auch für die Folge den Vorgängen am 
Geldmarkt eine besondere Beachtung geschenkt wird. Der letzte 
Reichsbankausweis kann unter diesen Umständen daher als sehr be- 
friedigend bezeichnet werden. — Die Berichte aus dem all- 
gemeinen Wirtschaftsleben, besonders der deutschen In- 
dustrie, lauten unverändert günstig. Speziell vom Metallmarkte 
sind die besten Meldungen bekannt. Für Eisen, Zink und Kupfer 
werden wiederholt höhere Preise bewilligt. Das Herbstgeschäft 
erscheint in diesen Branchen ebenfalls tlott und ausgedehnt zu werden. 
Auch vom Ausland, so vom amerikanischen Stahlmarkt sind unver- 
ändert gute Meldungen vorherrschend. Die Klärung in den Verhand- 
lungen der Syndikats- und Verbandsfragen lassen diese hoffnungs- 
vollere Stimmung am Montanmarkt berechtigt erscheinen. Die jetzt 
allmählich publik werdenden Bilanzergebnisse einzelner grosser Montan- 
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n den merkwürdigſten Heilſtoffen, die uns von alters. Reizwirkungen, die die Beimengungen, die das Urprodukt immer 
her überliefert worden find, gehört der Teer. Seit taufenden | mit ſich führt, hin und wieder hervorrufen. Deshalb gehört es 
von Jahren wird der Teer in der Schulmedizin ſowohl, wie | fon fett vielen Jahren zu den Problemen der Chemie, dem 
vom Volke zu Heilzwecken verwendet. Es ift einer von den Teer durch geeignete chemiſche Umarbeitung den penetranten 
ganz wenigen Stoffen, die trotz aller Errungenſchaften der | Geruch zu entziehen und fo dieſes in feiner Art einzige Mittel 
modernen Chemie und Medizin nicht verdrängt und in vielen | für den allgemeinen Gebrauch geeignet zu machen. Es iſt ſchließ⸗ 
Fällen auch gar nicht erſetzt worden find. In zahlreichen Fällen lich gelungen, in Pixavon ein faſt geruchloſes Teerpräparat 
iſt er eben direkt durch kein Mittel zu erſetzen. Die Spuren ber herzuſtellen, das auch keine unerwünſchten Nebenwirkungen mehr 
Teerverwendung reichen bis in die älteſten Zeiten zurück. Schon hat, und ſo endlich das längſt geſuchte Teerpräparat für Kopf⸗ 
Plinius berichtet ganz ausführlich über die Herſtellung und Ver. waſchungen zu ſchaffen. 
wendung des Teers, und die von ihm gewählte Bezeichnung Das Pixavon löſt mit Leichtigkeit Schuppen und Schmutz von 


Pix liquida iſt noch heute der Kopfhaut, gibt einen 
die allgemein gültige. prachtvollen Schaum 
Das große Anſehen, das und läßt ſich ſehr leicht 


von den Haaren her⸗ 
unterſpülen. Es hat 
einen febr ſympath⸗ 
iſchen Geruch, und in- 
folge ſeines Teergehaltes 
wirkt es paraſitärem 
Haarausfall entgegen. 

Beſonders hervorzu⸗ 
heben iſt, daß wir es in 
Pixavon endlich ein- 
mal mit einem Prä- 
parat zu tun haben, 
das trotz feiner Ueber. 
legenheit zu einem ſehr 
mäßigen Preiſe abge⸗ 
geben wird. Eine Flaſche 
für zwei Mark, die 
überall erhältlich iſt, 
reicht bei wöchentlichem 


der „Köhler“ in frü- 
heren Zeiten als Heil⸗ 
bringer im unteren 
Volke genoß, ſcheint auf 
die Teerverwendung zu 
Heilzwecken hinzuweiſen. 
Die Köhler gewannen 
bei der Verkohlung des 
Holzes in den Meilern 
den Teer und verwen- 
deten ihn gegen alle 
möglichen Leiden, und 
nach dem, was wir 
heute von der Teer- 
wirkung wiſſen, erſcheint 
es ſicher, daß durch dieſe 
primitive Teerbehand⸗ 
lung in der Tat viele 
verblüffende Heilwirk⸗ 
ungen — namentlich Gebrauche monatelang 
bei den früher befon aus. Dieſe außerordent⸗ 
ders verbreiteten Hautleiden — erzielt wurden. Ganz unver⸗ liche Billigkeit geſtattet es alſo auch dem weniger Bemittelten, 
gleichlich wirkt der Teer auf die Haut und beſonders auf die | diefe vernünftige und naturgemäße Haar-Kultur durchzuführen. 
Kopfhaut, und die bedeutendſten Dermatologen modernſter [Schon nach wenigen Pixavon-Waſchungen wird jeder die wohl⸗ 
Schule empfehlen zur Stärkung des Haarwuchſes Kopf. tätige Wirkung verſpüren, und man kann daher wohl die Piza- 
waſchungen mit Teer. Sicher wäre der Teer heute als Haar- von Haarpflege als die tatſächlich befte Methode zur Stärkung 
pflegemittel ebenſo verbreitet, wie die Seife für das Waſchen der Kopfhaut und Kräftigung der Haare anſprechen. 

des Geſichtes, wenn nicht der Teer in der Beſchaffenheit, wie er Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergeſtellt. 
bisher verarbeitet wurde, Nebeneigenſchaften hätte, die für | Neuerdings wird beſonders Pixavon „hell“ (farblos) vorgezogen, 
unſere moderne Empfindlichkeit unerträglich wären. Das ift | bei dem durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch der 
der intenfive Geruch und auch die klebrige Eigenſchaft, die dem | dunkle Farbſtoff entzogen ift. Die ſpezifiſche Teerwirkung ift 
unbearbeiteten Naturprodukt anhaften, ganz abgeſehen von den | bei beiden Präparaten, hell ſowohl wie dunkel, die gleiche. 


gesellschaften sind ebenfalls überwiegend befriedigend. Die Hösch- Faktoren in Betracht. Besonders beachtet wurden die Gewinn- 
Eisengesellschaft erhöht ihre Dividende von 18 auf 20% ͤ und auch | steigerungen an Effekten, Konsortial gesellschaften, an Zinsen und 
andere Werke können bei erheblichen Reserven und Rückstellungen | Provisionen. Das reguläre Geschäft wird also den Banken für das 
sehr gute Bilanzergebnisse veröffentlichen. Die deutschen Börsen | Jahr 1911 wohl sicherlich günstige Gewinnziffern erbringen und: 
blieben unter der Einwirkung der guten Wirtschaftstendenz und der | zufriedenstellende Renten ergeben. M. Weber. 


gebesserten politischen Lage äusserst befestigt. Vielfach waren sogar | _ Die Bayerische Handelsbank München verzeichnet per 30. Juni 
einen Gesamtumlauf an Hypotheken-Pfandbriefen von ca. 352 Millionen, also en 


auf einzelnen Gebieten grössere Kursavancen ersichtlich. Neben | Eade 1910 ein Plus von ca. 14 Millionen Mark. Der Gesamtbestand der registrierten 
den Montanwerten — wobei in erster Linie die Zinkaktien | Hypotheken betrug am 30. Juni 1911 ca. 355 Millionen, das ist gegen Ende 1911 
M. W 


profitierten — waren die bisherigen Favoritpapiere: Elek- | eine Zunahme von 11 Millionen Mark. W. 
Die Pfälzische Hypothekenbank Ludwigshafen hat die 


trische, Chemische, Metallfabrikations- und Brauerei-Aktien weiterhin Regierungsgenehmigung erhalten, weitere 10 Millionen Mark vierprozentige vor 1920 
beliebt. Die neuerlichen Cholerameldungen aus der Adria und die | nicht rückzahlbare Pfandbrlefe in den Verkehr zu bringen. M, W. 


wenig zusagenden Auswandererziffern liessen Schiffahrtswerte etwas Die bayerischen en nn tute veröffentlichen ihren 
Stand an Hypotheken und Umlauf der Pfandbrief-Emission per 30. Juni 1911. Sämt- 


verstimmen. M on allgemeiner Bedeutung für die Börsen und Gross- liche dieser soliden und anerkannt erstklassigen Institute kónnen mehr Belastungen 
finanz war die veröffentlichte Semestralbilanz der öster- | der neu gewährten Darlehen und zufriedenstellende Absatzzifiern ihrer Pfandbriefe 
reichischen Kreditanstalt. Für die Beurteilung der Ver- | konstatieren. Auch das laufende Bankgeschäft zeigt in. den bekanntgegebenen 
hältnisse von Deutschlands Bankwelt kommen die gleichen | dieser Bauken en eine erfreuliche grosszügige Entwicklung und Erweiterung 


Stöckig & Co. liefern alles 


Dresden-A. 16 (für Deutschland) Bodenbach 1 ı. B. (für Oesterreich) 
Hoflieferanten 


als Elite -Versandhaus insbesondere: 
Katalog U 92: Uhren, Gold, Juwelen, Taſelgeräte, Katalog K 92: Koffer, Lederwaren, Reiseartikel, 
Bestecke kunstgewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, 
Katalog P 92. Kameras, Feldstecher, Opern- und Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, 
Prismenglaser Eisen und Zinn. Taſel- Porzellan, Kristall, Stein- 
Katalogy L 92: Lehrmittel u. Spielwaren für Kinder zeug, Korbmöbel, Ledersitzmöbel 
Katalog S 91 Beleuchtungskorper fur je de Katalog T 92: Teppiche, deutsche und echte Perser 
Lichtquelle 


gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. 


? 


Ausgebreiteter, wählerischer, treu anhänglicher Kundenstamm. gewöhnt, trotzlangfristiger/Amortisation 
für alltägliche bürgerliche Preise Waren von aubergewöhnlicher Güte und Schönheit zu erhalten. 
Bei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 
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Pferdebilder. Ein Kapitel für den Pferdefreund von H. Elsner. 28 Seiten 


mit 8 Vollbildern nach Amateuraufnahmen. Verlag der Jea, Aktiengeſellſchaft, 


Dresden. — Eine Seltenheit auf dem Gebiete literariſcher Neuheiten iſt die 
Behandlung des obigen Themas, die den Leſer durch die geſchickte Leitung eines 
e in die Kunſt des Photographierens von Pferden einführt. Bildet 
die Amateurphotographie ſchon an ſich einen äußerſt anregenden Zeitvertreib, ſo iſt 
ihr auch ein goher Grad von Nützlichkeit für jedes wiſſenſchaftliche Gebiet und 
ür Privatſtudien nicht abzuſprechen. Es muß daher mit Intereſſe begrüßt werden, 
aß einmal ein Spezialgebiet, wie die Herſtellung photograppiſcher Pferdeaufnahmen, 
ſo eingehend . wird. Gerade in unſerem Leſerkreiſe dürfte der Inhalt 
beſonders viel Aufmerkſamkeit finden. Das Thema wird ſo erſchöpfend behandelt, 
daß ſelbſt ein Anfänger der Lichtbildtunſt nach aufmerkſamem Studium der zahlreich 
gegebenen Anweiſungen im ſtande ift, techniſch einwandfreie Pferdebilder photo- 
graphiſch herzuſtellen. Die Arbeit wird noch weſentlich durch die dem Text bei⸗ 
gegebenen Illuſtrationen erleichtert, die einerſeits eine erſchopfende Erläuterung 
der gegebenen Anleitungen bilden und anderſeits den Beweis erbringen für praktiſche 
Aus führbarkeit der geftellten Aufgaben. Man merkt es dem Veiſaſſer an, daß er 
nicht nur auf allen Gebieten der Photographie zu Hauſe, ſondern auch Pferdefreund 
und Pferdekenner iſt; denn nur das Zuſammenwirken beider Faktoren ſetzt ihn in 
die Lage, fo wertvolle Winke zu geben. Das Heft ift jedermann ohne weiteres zu⸗ 
gänglich, es wird auf Wunſch vom Verlage völlig koſtenfrei zugeſandt. Dieſe 
ſplendide Verteilung eines an Inhalt und Ausſtattung beachtenswerten Druckwertes 
wird ganz entfchieden dazu beitragen, daß in unſerer auf allen anderen Gebieten 
ſo vorgeſchrittenen Zeit der Photographie immer mehr die ihr gebührende Verbreitung 
verſchafft wird. Unſeren Leſern, ob ſie bereits der Ausubung der Photographie 
geneigt oder nicht geneigt feien, kann nicht genug empfohlen werden, fth die Gratis: 
roſchüre ſogleich vom obengenannten Verlag kommen zu laſſen. 
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Stecken pferd- 

= > f er; w , 

slıenmi«ilch- 

hf von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 

re 74 © jugendfrisches Aussehen, reine, weiße, sammetw, 

h Haut u. zart: blendend schönen Teint. à St.50 Pig. 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Suchlſandlung, 


Münfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung feltener und vergriffener 
Werke. Kataloge gratis und franko. Soeben erſchien: Kat. IV.: Klaſſiſche 
und neuere Philologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 
— ̃ —— — — — —— ——— — — 
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COLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKCERÄTE 


Das Kirchliche Handbuch wurde ſchon bei feinem erſten Er⸗ 


ſcheinen allgemein freudig begrüßt. Der ſoeben erſchienene dritte Band 
1910—1911 (Freibura, Herder, geb. M 6.—), bringt wiederum im Rahmen 
des bewährten Programmes: quellenmäßige Ueberſichten über die kirchliche 


Organiſation überhaupt, die des Deutſchen Reiches insbeſondere, fach: 


kundige Zuſammenſtellung aus der kirchenrechtlichen Geſetzgebung und 
Rechtſprechung, kirchlich⸗ſtatiſtiſche Unterſuchungen, Berichte über die reiche 
Entwicklung der caritativ-ſozialen Tätiafeit im katholiſchen Deutſchland 
und zuſammenfaſſende Darſtellungen über die katholiſche Heidenmiſſion. 
Die einzelnen Abteilungen ſind zugleich ebenſoviele Belege für den inneren 


Wert des Ganzen als unentbehrlicher kirchlicher Zeitſpiegel und Hand⸗ 


weiſer. Wir verweiſen unſere Leſer auf den unſerer heutigen Nummer 
beiliegenden Proſpekt. 
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erhält jeder Käufer eines photogr. Apparates kostenlos. Grösste Auswahl in HE N 

j "N 

o ® N 
photographischen Apparaten und Bedarfsartikeln. a: 
Photo-Nachschlagebuch 1911 nebst Preisliste gratis und franko. -Fe 
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Dr. Georg Hauberrisser, ge an 

. 0 ° è tofi- 5 D ferdienſt. € 

— + x Poſt und Schnelldaupfer e 7 
Photo-Artikel, München, Dienerstrasse 19. Perſonen⸗Beſörderung f 
Aufmerksame Bedienung. Auskünſte und Ratschläge kostenlos. a 1 Weltt i 7 

allen eltteilen 
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Geschäftsverbindung. suchen 
überallanzuknüpten. Prompt. 
Versand nach auswärts. 
Alphonsus-Buehhandl. 
Münster i. Westfalen. 


— Telephon 445. — 


Kirchl. Geräte und 
| &efässe in allen Metallen u. Styl- 
arten. Rennovler., Neusergolden. 


bel licber 
Cöln a. Rhein. ; 
Hunnenrücken 28. — BC Pa 
v ; 
Reick sbank — 


Girokonto. 
Postscheckkonto Köln 3150. 


22 el Vertreter in München: A. Eichhorn. Theatinerſtraße 28. 

Tbiel's Geſundheitskaffee mm 

bewährt fih fortfchreitend als das durch Qualität und BiligReit 
hervorragendſle und vorteilhafteſte Surrogat. 

— Nich. M. Thiel, Feigenkaffeefabrik, Kötzſcheubroda.— 


— Unter allen Revuen gleisher Rishtung weist die „Allgemeine Nundsehau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. = 


4 


u — 


Baweriſche Handelsbank. Bitte zu verlangen: 


Katalog über echt ameri- 


Bekanntmachung nach 88 23 u. 41 des Sppothekendankgefekes | | sm A 
für den 30. Juni 1911. wlarmonium, sowie 


Klavier- und 
Pedal - Harmonium 


fur Kirche, Schule und Zimmer, 


Nur preiswürdige, ganz 
l vorzügliche Instrumente, WO- 
für vollste Garantie geleistet 
- wird. 

mA Bei Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monat 
liche Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 
Freundliehen Autträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regensburg C 8 12. 


Geſamtbetrag der im Umlauf befindlichen Hypotheken— 
ee . een WR 

Geſamtbetrag der in das Hypothekenregiſter eingetragenen 
Hypotheken nach Abzug aller Rückzahlungen oder 
ſonſtigen Min derungen 
Von der Geſamtſumme der regiſtrierten Hypotheken 
ken der Meitag vonn 2 4 
als Pfandbriefdeckung nicht an Anſatz. 

Geſamtbetrag der im Umlauf befindlichen Kommunal— 
Schuldverſchreibungen . | 


M 352,332,800.— 


M 355,543,736.72 


M 292,300. — 


AM "1,595,000. — 


Geſamtbetrag der in das Kommunal ⸗Darlehensregiſter 
eingetragenen Kommunaldarlehen nach Abzug aller Amtliches Bayer. Reiseburenu 


Rückzahlungen oder ſonſtigen Minderungen 
München, den 1. Auguſt 1911. | 
Banerifche Handelsbanli. | 


7943, 225.89 G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 


MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Hochaktuelle Neuheit! 


Soeben erſchien das von der franzöſiſchen Akademie 


Patent Bureau preisgekrönte Derk "ME 
derne i Stup PI Die Religion der Nakurvölker 


Blonde Damen 


verwenden zur Pflege und 
Conservierung ifrer haare 


Kamillen- 
Shampoon 


ue CÖLN aa 
Anmeldung Verwer 


Patenten im In- u. Auslande 0 


von Migr. Alexander Le Roy. 
Autorifierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von 
G. Klerlein, Pfarrer. 


Das in den weiteſten Kreiſen herrſchende Intereſſe für die 
eidenmiſſion wird dieſes hervorragende Wert des berühmten 


Anmeldung" Warenzeichen 


Musterschutz-Anmeldungen. IE Uffionsbiichofes freudig begrüßen, da ein ähnliches Buch nicht 
eee e eriſtiert. Zu Vorträgen über Sitten, Gebräuche und religiöfe 
9 ih s Anſchauungen der wilden Völker febr geeignet, daher fei das 


Ausarbeitung von Erfindungen, 


«Anfertigung wa Wert beſonders auch dem hochw. Klerus warm empfohlen. 


— 


d Zeichnungen und Modellen. XVUu. 551 S. nebft zahlreichen Illuſtrationen auf Kunſtdruckpapier. 
mif dem schwarzen Ko f. LReferenzen Mänstge Preise Broich. M. 4.20. 
. .. . ein intereſſantes Buch, deſſen Entwicklung man 


mit Spannung verfolgt ... 

Das Paket 25 er (7 Pakete 1,50) 8 Der Reviſor des deutſchen Werkes. 
in allen Apotĝ,, Drogen u. Parfümerie-Gesdäften OU NN EEE EEE | „.. . es würde zu weit führen, wollten wir alle anderen 
erhaltlich. Die Garantie des vollen Erfolgs liegt aber 3 BLASMALEREI i f Vorzüge des Werkes hervorheben ...“ 
in der Verwendung des echten Präparats „mit dem Vi F P. W. Schmidt S. V. D. im „Anthro p os” IV, 827. 

schwarzen Kopf“. < Da N ae TUE I ou beziehen durch alle Buchhandlungen, ſowie direkt vom 


Schufzmarke Diese Forderung beim Einkauf Ist unerläßlich. ANUNSTER AY, Verlag Sutter & Comp RNirheimi Elſ 
m - 9 o e 


— 
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= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 


| Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 
| Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
9 (anten Sie unsere Spezialmarken 


Haunt-Ziehung 


. . è E 
6. Septbr. 1911 e EL $ PE 
Erg die 110 armen Waisen- ch H 
Bayer. Vogelschutz- kinder im Waisenhause | Mg ER 

zu Damme i. Old sen. 9 ER 

! Il à 10 et, wäre die Not ge- 

i ~ LOSE nh. indet die wagen don e ga y ATA ir te 
u Lose für Mk. 11.10, Missernte herrscht. — And 42: FFT 
Porto und Liste 30 Pig. extra. MGott wird's tausendfach Fersten landen 4, Lyra. RATE URL, 1 

5442 Bar- Geld . ohnen! . GE nte Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg l. d. Rheinpfalz. 
Einige Anerkennungsschreiben: Zigarren waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer. — Mit der 
mees Ae war ich sehr zufrieden. Kreising, Klix, Lehrer. — Zigarren sind gut und a 
Oppershofen, Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. Wallertheim, 6. X. 10. 
Friedr. er. — Sehr preiswert. Lühmannsdorf, 9. X. 10. Spar- u. Darlehenskassen -Verein. — 
‚Zigarren gefallen sehr gut. Golchen, 10. X. 10. Rahn, Rendant. — Zigarren sind sehr gut ausgefallen. 
| Riederzissen. 17.X.10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. 
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Erster Haupttrefler Mk.: 


40000 


Maschinenschrillliche 
Arbeiten und Verviel- 
jälligungen jeder Arl 


In der Einmachezeit Obsiverwerlungsgenossenschall Obernburg a. Main 
übernehme zu billigsten | jeiftet das tompottbuch von Oden . À 
e & Hugo Marx, Mi a za y jan L Redje vorzugt, Biene | reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 
Munchen. erase yI W Eckmann Kehl k A a . hoehfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
3 na „Lide ten opne pleid 0 big d. senenbranntwein. Marmeladen und Gelees in 
(Baden). Gandelslehr.Rehfe, Hannover 15. reinater Qualität. Man verlange Preislisten rratie und franko 


Die soeben beendete Inventur veranlasst mich, den überaus reichsortierten Bestand in 


fertigen Paramenten möglichstzu reduzieren, u. bietet sicheinemhochw.Klerus 
gewiss erwünschte Gelegenheit zu bedeutend ermässigten Preisen gut und billig 
® ° einzukaufen. Auswahlsendungen hin u. zurück. — Günstigste Zahlungsbedingungen. 
Paramenten-Anstalt und Fahnenstickerei Max Altschäff. :: München, Karlstrasse 52. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 

Lieterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, 
privater und geschäftlicher 


Empfehlenswerte Hotels 
in Bädern und Sommeririschen. 


Bad Aibling (Oberbayern), Kurhaus Wittelsbach. 
Reform-Hotel und Pension ohne Trinkzwang. . empf. 
Haus. Moor- u. alle medizin. Bäder im Hause. Hydriatische Kuren. 
Wiener Küche. Auch Kurdiät. Mässige Preise, Prosp. frei. 


Petorsthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. Gasthof 
z. Hirschen, Pension. Gut bürgerliches Haus mit Depen- 
dance Villa Viktoria. Mineralquellen und Bäder im Hause. 
Ausführl. Prospekt gratis. Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, Besitzer. 


Teltingen a. d Mosel, Hotel Nicolay „ZurPost‘“,5Min. 
v. nh. Altrenom. Haus. Empfehlensw. Sommeraufenth. 
Pension von 4 M. an. Grosser schattig. Garten u. Terrasse mit Aus- 
sicht auf die Mosel. Elektr. Licht, n im Hause, Auto-Carage. 
Weinversand eigener Kelterung. Talabi. Geschw. Nicolay. 


Luftkurort Hornberg i. Schwarzwald, Hotel 
zur Post. Geschützte Lage, schöne Spaziergä ge, elektr. 
Lohtanninbad für Rheumatismus, Herz- und 8 
Vom 1. Septbr. bis 1. Juli Pension von & 4.50 an. Prospekte. 


Feldafing, Hotel Kaiserin Elisabeth, am Starn- 
bergersee. In der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 
— Grosse schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 

und Gebirge. Balkons. Remise, 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, 


Höxter, Wesergebirge. Sommerfrische. Touristen-Hodel 
Fernsprecher 77. pekte gratis. Pension M 4 bis 4 4.50. 


Empiehlenswerle Sanalorien. 
Dr. Lochbrunners Sanatorium, errungen 


| Verdauungsstörungen, 
Erholungsbedürftige. Munchen Thalkirchen. — 
Prospekt frei. 


München „. Hotel „Reichshof“ 


verbunden mit Café-Restaurant. 
Tel. 8706. Sonnenstrasse 15 Tel. 8706. 
Inh. Karl Bischoff aus Attendorn i. W. 
Westfäl., rheinische Küche, aller Komfort, mässige Preise. Gut 
bürgerliches Haus, Zimmer von Mk. 2.50 an, 
Rendez-vous der Westfalen und Rheinländer.“ — 
Den Herren Geistlichen bestens empfohlen. 


Bad Lippspringe 


Teutoburger Wald. 
Arminiusquelle 


Altbewährt. Kurort b. Erkrankung d. Lunge u. d. Atmungs- 
organe. ::: Frequenz 1910: 9000 Kurgäste ohne Passanten. 

zmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme. Luft-u. 
Sonnenbäd. Liegehallen. Elektr. u. Dampfbäd., Massagen, 
Packungen. Wasserversand während des ganzen Jahren. 
Pensions-Hotel Kurhaus. Vorzügl. Verpflegung. 
— Elektrisches Licht. Liegehalle. 22 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbed frftigs. 


lich, 
ung. 


Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerk 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Man 


Vervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 


anschläge, ug hi re Noten, 
rtfak isten usw, 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 


züge, vom nal nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hek ph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 85 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Otto Henss Sohn, Weimar 303a | 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Wirliefern alle Bücher, 
‚besonders grössere Wer- 
ke ohne 1 u. ohne Preis- 
erhöhung gegen Monatsraten von 
3-5 M. auf laufendes Konto. Refe- 
renz: 25000 ständ. Abnehmer, sowie 
Verbands- und Vereinsverträge. 
Friedr.Kratz &Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


Dr. von Ehrenwallsche Kuranstalt 5 


Ahrweiler 


im Ahrtal, Rheinprovinz. Heilanstalt für Gemüte 
u. Nervenkranke sowie Erholungsbedürftige, mit allem 
Hilfsmitteln d. modern. Nervenheilkunde ausgestattet, 
verbunden mit Institut für kal. Heilmethoden, 


Sehwimm- u. Wellenbad, Arbeitssäle f. Beschäftigungstherapie. 400 M 
eig. Waldungen. Geöffn. d. ganze Jahr. Prosp. durch 8. tätarat Dr. 2 — 


Messweine 
Deutsche. 


Eigenes Wachstum; 
Ta andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 perLiter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl, 
Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sāmtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterForm ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bielefeld u. Laubenheim a. Nahe. 


Verlag von J. Habbel 
in Regensburg, Gutenbergſtr. 17 
Soeben erſchien: 


Ein Ritt durch 
Marokko 


Rciferoman von Otto Cefar 
Artbauer. Mit17 Illuſtrattonen, 
gebunden in Leinen M. 3. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 
ile! 0 


Krankenſchweſtern 


volf. ausgebildet, aus guter 
Familie, geſucht. Vorlage von 
Leumunds- und Schulzeugniſſen 
erforderlich. Offert. unt. B. V. 
10882 an die Geſchäftsſtelle der 
„Allgem. Rundichau”, München 


Aeltere pflege- 
bedürftige Verſonen 


finden in vornehmer Inſtitution 
liebevolle Aufnahme und beſte 
Verpflegung. Off. unter E. J. 
10883 an die Geſchäftsſtelle der 
„Allgem. Rundſchau“, München. 


LONDON 
via ÖSTenoe-Dover 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England, 


Direkte Fahrkarten aufallen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbstProspekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


Amrum - Norddorf 
Nordseebad geepensionat Hüttmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Wohn. mit Verpfleg. bei d. meist. Zimm. 4 Mk., 
Vor- und Nachsaison Ermäss. Elektr. Licht. Wasserspülung im Hotel. 
Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 
1. Juni täglich in eigener Kapelle. Hochsaison frühzeitige An- 
meld. erford. Ausführl. Prosp. mit langjähr. Empfehlungen sofort. 


ji Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin, 


Heil- und  MünchnerRünstler- 


Pflegeanstalt Modellier-Bogen. 
der Alexianerbrüder Münchner Künstler- 


ai Malblcher. 
Ensen Beschäftigung für Klein u. 


Gross, Alt und Jung, Arm 
am Rhein bei Cöln. und Reich. 
| Durch alle Kunst- u. Buchhand- 
Prospekt u. Auskunft durch | lungen u, bei Papeteriegeschäften, 
den leitenden Arzt :: | Vereinigte Kunstanstaltem 
A. G. Munchen 3l. 


Dr. Schneider. Prospekte gratis, (4 
für den Handelsteil und Inſerate: A. Damme mann 
z. Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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heit. Von J. m. Dreiling. 
noch kein marokkaniſches, aber ein nord 
perſiſches Abkommen. — Großblock⸗ 
parade und 6eneralftreik. (Weitruna⸗ 
ſchau.) Von fritz nienkemper. 
Die „hungernden“ Sozialdemokraten, Don 
franz Gumpenbühl. 
Deſterreichs neues Parlament. Von Chef- 
redakteur franz Eckardt. Il. 
Traumland. Don Joh. Zimmermann. 
Zur Schulfrage in Belgien. Ein Rückblick. 
= Don Dr. ]. van Berg. 
Stunden am Meer. Don Dr. hans Befold. 
der Baderifdye Lehrerverein und feine 
Jubelverfammlungin Regensburg. Don 
h. Rofen, 
Warum muß in der fortbildungs- und 
Ffaächſchule KReligionsunterridt erteilt 
werden? Donsümn.-Prof.Dr.hoffmann. 
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Ladt ane E E ST EEE 
Vierteljährlich 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg. 


26. Auguft 
1911 


Cardauns. 

Der Mainzer Katholikentag und derKampf 
gegen die öffentliche Unſittlichkeit. 

Alte Briefe. von dr. Lorenz Krapp. 

der Atheift und Sozialift maurenbrecher 
über den Mainzer Katholikentag. 

der ıDirdfeekurat. Don Prof. Häftemer. 

Allgemeine Kunſtrundſchau. von dr. Oskar 
Doering. | 

Auf der höhe. von J. fritzen. 

vom Büchertiſch. — Dom Büchermarkt. 

der KReinhardtſche Schauſpielſtil. Don 
Ernft Alves. 

Bühnen⸗ und IRufikrundfhan. von L. 6. 
Oberlaender. 

der münchener Joologiſche Garten. Don 
Alfred Jsberner. 

finanz: und handelsrundſchau. von m. 


Weber. 


Separat-Unterricht 


im Photographieren 


erhält jeder Käufer eines photogr. Apparates kostenlos, 


Grösste Auswahl in 


photographischen Apparaten und Bedarfsartikeln. 


Photo-Nachschlagebuch 1911 nebst Preisliste gratis und franko, 


Dr. Georg Hauberrisser, 
Photo-Artikel, München, Dienerstrasse 19. 


Aufmerksame Bedienung. 
Vorzüglich bewährte Neuheit! 
Doppelseitige Windmaschine zur 
Windbeschaffung für Orgelwerke 


selbst 
d. ältesten Systeme. 
==] Geräuschlos. Gang. 
=) Grösste Sparsam- 
keit im Stromver- 


sämtlicher, 


i brauch, da selbst- 


tatig reguliert; un- 
mm erreicht in Funk- 
i | tion und Betriebs- 
sicherheit. Zum 
Aufstellen geringer 
Raum erforderlich. 
Bequeme Einschal- 
tung vom * 
stensitz aus. Kein 
Kalkant mehr nötig 
Komplette Anlagen 
mit Montage von 
400.— Mk., ohne 


Prospekte und wei- 
tere Angab. gratis. 


Koch & Höhmann, Ronsdori (Rhld.) 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. # 


Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 


Spezial-Fabrikation elek- 
trischer Windmaschinen 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 60‘000,000.— 
Reservefonds „ 55148,000.— 


A. Hypotheken-Abteilung: 


Gewährung von Dariehen gegen hypothekarische Sloherhelt 
nach Massgabe eines besonderen Reglements 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tlerten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und 
als Kapltaisanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Roch- 
nung oder gegen Bankschein; 
Gewährung von Konto- Korrent-Kroditen; 


An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten 
und Geldsorten; 

Einlösung von Coupens, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 

Barvorschüsse auf Wertpapiere ; 

Diskontierung und Einzug von Wechsels, Sohooks usw. 

Ausstellung von Kreditbriefen und Schecke auf ai: Länder 
der Welt; 

Ausführung von Börsenaufträgen ; 

Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbawahrung und 
Verwaltung ; 

Aufbewanrung von gesohlosaenen Depots; 

Vermietung von eisernen deidsohränken (Safss). 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank beobachtet über 
alle Vermögens Angelegenheiten Ihrer Kunden gegenüber 
jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, insbesondere 
gegenüber den Rentämtern, unverbrü chstes Stillsch weigem. 

Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


Auskünfte und Ratschläge kostenlos. 


Gegen bar oder 
bequeme 
Amortisation. 


Prismen.-Binocles 
lùr Sport, Reise, Jagd etc. (in ver 
schiedenen Armeen und Marinen 
eingeführt). Originalfabrikate der 
berühmten optischen Anstalten 


Hensoldt u. Voigtländer 


mit o maliger Vergrößerung ohne Er- 
höhung der uns von den Fabriken 
festgesetzten Preise von M. 135.— 
bezw. M. 140.— bei monatlicher Zah- 
lung von M. 6.— an. Auswahlsendung 
© Tage zur Ansicht ohne Kaufzwang. 
Binocle-Preisliste kostenfrei, 


Photo-Apparate 
erstklassige, neueste Modelle von 
Voigtländer & Sohn, Curt Bentzin 
etc. mit Objektiven von Voigtländer, 
Goerz, Meyer u. a. liefern wir gegen 
bequeme monatliche Zahlungen, 
Verlangen Sie unsere Kamera-Preis- 
liste gratis und frei, 


Köhler & Co. 


. Breslau XIIL /421. 


Messwelne 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 
und Elsässer weiss 
80 Pig. per Liler) 


empfehlen 


Sleiner & Holler 


Weinbergbesitzer u. Weinhand- 
lung. : Bischöll. vereidigie 


Messweinlieleranlen. 


Stutigari ; 


Preisliste und Proben nin 


= Augusien- :: 
sirasse 28, Hihs. 


=æ Thiel’3 Geſundheitskaffee 


Ostermaier 
Zigarren 


SpezialsortimentSiegestor mittelstark 
Londres per St. 8 Pf., p. 100 St. Kiste M. 7.50 


Apollos » »9 1 * » RAJ * RAJ 4.75 
Princesas „ „12 „ „ „ „ ALOPEN 
Cicerones „ „15 „ „ „ mW > 
Ministros 55 Er} 20 » » 50, 5 9.50 


Sorlimeniskisie je 10 Stück obiger J Sorien M. 6.50 


Franko bei Beträgen über M. 20.—; 
an unbekannte Besteller unter Nachnahme. 


Bernhard Ostermaier & Co. 


München, Promenadeplatz 12. 
Katalog gratis und franko. ———— 


bewährt ſich fortfchreitend als das durch Quafität und BWilligkeit 


hervorragendſte und vorteilhaftelle Surrogat. 
— Nich. M. Thiel, Feigenkaffeefabrik. Kötzſchenbroda. —— 


Reinseidene Gesundheilswäsche 


Die Idealität aller Unterkleidung, Sommer und Winter 
vorzüglich sehr porös, weich, haltbar, reizt und klebt 
nie, gekocht nicht einlaufend, liefert zu bil 

Fabr kpreisen (eigene Weberei) elegant nach Mass 
für Sport und Familie, (Stoffabgabe in jedem Mass.) 


I. deutsche und österr. Seidenwäsche-Manufaktur, 


M. Müller, Dresden-A., Elisenstr. 61 — Telschen (Böhmen) 
Muster, Preisliste frei ab Dresden, 


De Crignis'sehe Kellerei 


Mann & Lingg, k. b. Hoflieferanten 
Kaufbeuren. 


Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 


| Preislisten u. Proben gratis und franko zu Diensten. 


lil. Lande. Erben 


gegründet 1775 


Oberammergau 


Anstalt ir christliche 
Kunsiu.Kunsigewerbe 


Abt. l.: Kruzifixe in allen 
Stilarten und Preislagen 
— Reliefs — 1 
Statuen in Holz u. Stein 


Kirchliche Einrichtumänl 
gegenstände. 


Kunstgewerbliche 
Schnitzereien. 


Kataloge u.Eniwürlekosienlos. 


Abt. Il: Spezialverlag für 
Oberammergauer Pas- 
sionsspielliteratur, 


Photos u. Karten, 


Wir bilien um Besichtigung unseres Zweiggeschälles in 
Munchen, Löwengrube 20, bei der Frauenkirche, 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich M 2.40 (2 Mon. 
.60, 1 Mon. & 0.80) 
bei der Dolt (Bayer. 
ee Ar. 15) 
Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.⸗ Ungarn 5K 19h, 
Schweiz 5 Fr. 20 Gts., 
Belgien 5 $r. ze 
1 vii, 
. 256 
r. 48 Der, 
Außland 1 Rub. 15 Kop. 


— „ Mose 
.* Mlgemeine Ko —— 


Slundschau 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfte- 
Ttelle und Verlag: 
Münden, 
Salerieftrade a, Gb, 
/ Telephon 3880. 


Inlerats: go & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Uebereinkunft. 
Bei Swangseinzlehung wet» 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundidhau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleifcher. 
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M 34. 


Ein Lufthieb bayerifcher Regierungs: 
weisheit. 
Von J. M. Dreiling. 


Der bayeriſche Verkehrsminiſter von Fraue ndorfer hat einen 
Erlaß an die Eifenbahnpräfidenten !) i der 
Stellung gegen den ſozialdemokratiſchen Verband des 
Süddeutſchen Eifenbahn- und Poſtperſonals nimmt. 
An dem Erlaß fällt eines am allermeiſten auf: daß der 
Miniſter rat, alſo die Geſamtſtaatsregierung, ein ſolches Dotu- 
ment politiſcher und ſtaatlicher Inſuffizienz, ja 


Hilfloſigkeit gutheißen und in das Land hinausgehen 


laſſen konnte. Der politiſchen Köpfe, welche mit kundigem Blick 
in die Entwicklung ſehen, gibt es neben den Fachminiſtern, die 
naturgemäß mehr im Rahmen ihres Reſſorts feſtgehalten find, in der 
Staatsregierung zwei, welche vorausſehen mußten, daß die 
Staatsregierung mit einen ſolchen Erlaß ſich zwiſchen zwei 
Stühle legt und die ſtaatlichen Zwecke direkt zu 
ſchädig en Gefahr läuft. Sind dieſe beiden Miniſter zuſammen 
mit dem wegen der Landesverteidigung an der Sache am fühl⸗ 


barſten beteiligten Kriegsminiſter von den anderen“ 


Miniſtern majoriſiert worden, oder haben ſich jene drei geſtreckt 
in der Erwartung, daß nach dieſer verfehlten Aktion bald Reue 
und Einkehr kommen werde? Oder war der Miniſterrat einig, 
ohne Widerſpruch in ſeinem Schoße gehabt zu haben? 

Daß in dem fraglichen Verband des Süddeutſchen Eiſen⸗ 
bahn. und Poſtperſonals dieſozialdemokratiſchen Tendenzen 
ein gutes Heim haben, iſtnotoriſch. „Zweifellos ſozialdemo⸗ 
kratiſch“ nennt die liberale „Augsb. Abendztg.“ nach Erſcheinen des 
ihr „nicht gerade imponierenden Erlaſſes“ den Süddeutſchen Ver⸗ 
band („ Abendzeitung“, Nr. 226). Miniſter von Frauendorfer 


1) „München, 15. Auguſt. 

Die von den Herren Eiſenbahnpräſidenten über den Verband des 
Süddeutſchen Eiſenbahn⸗ und Poſtperſonales erſtatteten Berichte geben mir 
Anlaß zu Bae Bemerkungen: Nach ſeinem Statut ſchließt der Verband 
alle paxteipolitiſchen Beſtrebungen ausdrücklich aus. Auch in Verſamm⸗ 
lungen und Reſolutionen hat der Verband wiederholt betont, daß er nur 
die wirtſchaftlichen Intereſſen ſeiner Mitglieder vertrete. Hiermit ſteht das 
anaa Verhalten des Verbandes nicht im Einklang. Denn ohne Zweifel 
ſind im Verbande Kräfte tätig, die, anſtatt die ſtatutenmäßig vorgeſchriebene 
politiſche Neutralität zu wahren, ihre Aufgabe in der Förderung ſozial⸗ 
demokratiſcher Beſtrebungen erblicken. Daß der Staatsbeamte ſich nicht zu 
einer Partei bekennen darf, die grundſätzlich die beſtehende Staats und 
Geſellſchaftsordnung bekämpft, folgt ohne weiteres aus ſeiner Stellung im 
monarchiſ Staate. Ebenſowenig kann der Staatsbeamte einem Verein 
angehören, der ſozialdemokratiſche Beſtrebungen fördert. Wäre der volle 
Beweis erbracht, daß der Verband des Süddeutſchen Eiſenbahn⸗ und Poſt⸗ 
perſonales eine Organiſation ift, deren Zwecke oder Beſtrebungen den ſtaat⸗ 
lichen oder dienſtlichen Intereſſen zuwiderlaufen, ſo ergäbe ſich die Folgerung 
für die dem Verbande angehörenden Beamten ganz von ſelbſt. Dieſer 
nach jeder Seite hin ausreichende Beweis ſcheint mir aber, wenigſtens nach 
den bisherigen Wahrnehmungen, nicht erbracht zu ſein Immerhin ſind 
verſchiedene Tatſachen feſtgeſtellt worden, die der Verwaltung die Ver⸗ 
pflichtung auferlegen, das Verhalten des Verbandes mit beſonderer Auf 
merkſamkeit zu vernam: Euer Hochwohlgeboren werden daher beauf- 
tragt, das Verhalten des Verbandes und ſeiner Ortsgruppen auch ferner 
ſorgfältigſt zu beobachten und über jeden Vorgang, der für eine enge Zu⸗ 
ſammengehörigkeit zwiſchen Verband und Sozialdemokratie ſprechen könnte, 
ſofort zu berichten. Außerdem werden Euer Hochwohlgeboren . 
den in Betracht kommenden Beamten und Beamtenanwärtern in wohl⸗ 
meinender Abſicht vorſtellen zu laſſen, daß im Verbande eine Richtung 
vertreten wird, der ein Staatsbeamter nicht folgen darf, ohne ſich mit 
ſeiner Amtspflicht in ſtärkſten Widerſpruch zu ſetzen. Ich glaube übrigens 
annehmen zu dürfen, daß die Zahl der Beamten und Beamtenanwärter, 
die dem Verbande als Mitglieder angehören, verhältnismäßig gering iſt. 

v. Frauendorfer.“ 


München, 26. Auguſt 1911. 


VIII. Jahrgang. 


ſagte am 17. Juni 1910 im Finanzausſchuß der Reichsrats⸗ 
kammer, es „ſtehe außer Zweifel, daß der Süddeutſche 
Eiſenbahnerverbandunterſozialdemokratiſchem Ein 
fluſſeſtehe. Ebenſo gewiß ſei es, daß die überwiegende 
Zahl der Verbandsmitglieder der ſozialdemokratiſchen 
Richtung angehöre*. Der Vorſtand des Verbandes, Hans 
Hermann in Nürnberg, iſt Sozialdemokrat. Das Verbands⸗ 
organ, die Süddeutſche Eiſenbahner⸗ und Poſtperſonalzeitung, 
wird in der ſozialdemokratiſchen Buchdruckerei zu Nürnberg ge⸗ 
druckt, und Redakteur derſelben iſt der ſozialdemokratiſche 
Landtagsabgeordnete Roßhaupter. Das Blatt ſchafft allein 
ſchon durch den betriebſamen Kampf gegen Vorgeſetzte eine wachſende 
Gefährdung der Diſziplin. Das Verbandsorgan wird dazu von 
Roßhaupter ganz in ſozialdemokratiſchem Sinne redigiert. Beiſpiels⸗ 
weiſe vertritt das Organ in Nr. 20 des Jahrgangs 1911 den 
Eiſenbahnerſtreik und erklärt: „Die Eiſenbahner müſſen ſich einer 
Organiſation anſchließen, die auf dem Boden der modernen 
Arbeiterbewegung ſteht, wo Eiſenbahner und Privatarbeiter zu⸗ 
ſammenhalten.“ Alſo das Koalitionsrecht und der Streik werden 
in Anſpruch genommen, was der bayeriſche Verkehrsminiſter 
ſtriktiſſime ablehnt. In gleicher Weiſe wird das Streikrecht der 
Eiſenbahner auch in Nr. 33 des Verbandsorgans vom 17. Auguſt 
1911 vertreten. Der Abgeordnete Bebel hat darum 1910 
auf dem Magdeburger Parteitag das Organ des Süddeutſchen 
Verbandes zu den ſozialdemokratiſchen Zeitſchriften gezählt. Der 
Süddeutſche Verband gehört korporativ zu den freien, das iſt 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften, er zahlt Beiträge an die 
ſozialdemokratiſche Parteikaſſe. Daß die „freien Gewerkſchaften“ 
ſozialdemokratiſche Organiſationen ſind, iſt feſtſtehende Tatſache. 
Die enge Verbindung zwiſchen Sozialdemokratie und Gemert- 
ſchaften iſt neuerdings durch eine geheime, aber zufällig enthüllte 
kombinierte Aktion der ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandſchaft 
mit der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften gegen ſozialdemo⸗ 
kratiſche Blätter in die Erſcheinung getreten. Der „Vorwärts“ 
(Nr. 191 vom 17. Auguſt) ſchreibt: „Es gehört ſeit jeher zu den 
Axiomen der modernen deutſchen Arbeiterbewegung, daß (ſozial⸗ 
demokratiſche) Partei und Gewerkſchaften im Gefühle 
völligſter Solidarität den gemeinſamen Kampf gegen die 
herrſchenden Klaſſen zu führen haben.“ Nur in einträchtigem 
Zuſammenarbeiten von Gewerkſchaften und Sozialdemokratie 
ſei ein wirklicher Fortſchritt des proletariſchen Emanzipations⸗ 
kampfes möglich. Sozialdemokratiſche Partei und Gewerkſchaften 
„führen kein getrenntes Sonderleben“, ſagt der „Vorwärts“ 
und erklärt ſchließlich: „Die von verſchiedenen Parteitagen 
gefaßten Beſchlüſſe des einmütigen Zuſammenarbeitens, der 
ideellen Verſchmelzung von Partei und Gewerkſchaft, fanden 
in der Praxis ihren Ausdruck“. 

Nach den ſchlimmen Erfahrungen, die Frankreich mit 
dem Eiſenbahnerſtreik gemacht hat, und bei den ſchweren Beſorg⸗ 
niſſen, mit welchen England in die Tage des am 17. Auguſt 
proklamierten Generalſtreiks der Eiſenbahner eintrat, ſollte auch 
eine mitteleuropäiſche Staatsleitung wiſſen, was ſie 
zu tun hat. i 

In Bayern ftehen die Sozialdemokraten ſchon in 
der Beamtenſchaft der Verkehrsanſtalten. Sie ſind als 
Arbeiter und Mitglieder des „Süddeutſchen Verbandes“ in die 
unteren Beamtenſtellen als Heizer, Lokomotivführer, Wagen⸗ 
beamte, Aufſichtsbeamte gekommen. Und bei allen dieſen Er⸗ 
fahrungen und dem vollen klaren Bilde, das vor dem Politiker 
ſteht, zögert die bayeriſche Staatsregierung, die 
Konſequenzen aus der gegebenen Lage zu ziehen und 
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ein für allemal den ſozialdemokratiſchen Süddeutſchen Eifenbahner- 
verband aus den bayeriſchen Verkehrsanſtalten zu eliminieren. 


Es bleibt bei einer Warnung an die Beamten, ſich 
von ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen frei zu halten. Dazu wird 
den Eiſenbahnpräſidenten aufgetragen, den Verband zu über- 
wachen und zu vermelden, was auf eine Verbindung desſelben 
mit der Sozialdemokratie hinweiſt. Mit den Worten des fort⸗ 
ſchrittlichen „Fränkiſchen Kurier“ (Nr. 418) ſeien die Folgen 
dieſer Anordnung charakteriſiert. Das Blatt ſchreibt höhniſch, 
man merke auf den erten Blick, wie Verkehrs miniſter v. Frauen⸗ 
dorfer „ſich eifrig bemüht, der Sozialdemokratie 
kräftig den Pelz zu waſchen, ohne ihn naß zu machen.“ 
Kann es eine ſchärfere Verurteilung des Vorgehens der Ber- 
kehrsverwaltung geben? Hier wird ja die Abſicht des Miniſters, 
etwas Zweckentſprechendes zu tun, angezweifelt. „Herr 
v. Frauendorfer will offenbar die Tätigkeit des Verbandes mit 
äußerſter Milde beurteilen, er ſucht ſich gegen die Er⸗ 
mittelungen der Präſidenten beinahe zu wehren“, fügt das Frei⸗ 
finnsblatt noch hinzu, das mit dem Erlaß darum auch ganz 
einverſtan den iſt. 


Unter dieſem Geſichtspunkte gewinnt der Erlaß 
eine geradezu verhängnisvolle Bedeutung. Verkehrsminiſter 
v. Frauendorfer will der Sozialdemokratie ernſtlich 
nicht entgegentreten. Der Erlaß verurteilt die Sozial⸗ 
demokratie theoretiſch, er erklärt ſie vom Standpunkte des 
monarchiſchen Staates für unvereinbar mit den Pflichten eines 
Beamten, aber er tut praktiſch nichts dagegen, daß Sozial⸗ 
demokraten Beamte werden! Die angeordnete Ueberwachung des 
Süddeutſchen Verbandes heißt natürlich gar nichts. Man wird 
doch nicht etwa glauben, daß bei überzeugten Sozialdemokraten 
die Abſchreckung etwas ausrichte. Die Sozialdemokratie, 
ſagt der „Fränkiſche Kurier“, könne ziemlich unbeſorgt ihre 
Geſchäfte in dem Verbande weiter betreiben, wenn 
fie nicht allzu unvorſichtig ift. Das innere Leben eines jo 
weit verzweigten Verbandes (von 10 000 Mitgliedern) könne von 
wenigen Zentralſtellen aus nicht überwacht werden. Ganz richtig! 
Man wird, ohne Widerſpruch zu erfahren, ſagen können, daß 
durch dieſen Erlaß die ſozialiſtiſche Propaganda in 
das Innere getrieben wird, daß fie vorfichtiger und darum, 
weil unbemerkt und unfaßbar, weit gefährlicher wir d. Das 
müßte ſich auch der Verkehrsminiſter, der helle Augen hat, ſagen. 


Man operiert nun ſchon feit zwei Jahren mit Beamten. 
geſetz und Diſziplinargericht. Es ſei fraglich, ob, wenn 
ein Beamter, weil er dem Süddeutſchen Verband angehöre, von 
dem Diſziplinargericht verurteilt würde, ob das Gericht den Ver- 
band als ſozialdemokratiſchen deklariere. Das Beamtengeſetz iſt 
allerdings ſo beſchaffen, daß es in Diſziplinarfällen meiſtens 
verſagt. Allein wenn man einer ſo tief ernſten Frage gegenüber⸗ 
ſteht, dann wäre eher heute als morgen der große Fehler gut 
zu machen, der mit der Abſchaffung der Pragmatik geſchah. 
Doch das iſt hier nicht zu entſcheiden. Dieſe Angſtmacherei vor 
dem Diſziplinargericht, deſſen Entſcheidung man abwarten ſollte, 
iſt durchaus ſuſpekt. In der Zentrumspreſſe iſt bereits darauf 
hingewieſen worden, daß man dieſe Frage beiſeite ſtellen könne. 
Dagegen müſſe gefordert werden, daß die Verwaltung den Süd- 
deutſchen Arbeiterverband als einen ſozialdemokratiſchen erklärt, 
und daß fie künftig Arbeiter aus dieſem Verband 
nicht mehr in den Beamtenſtand aufnimmt. 


Eingewendet werden wird gegen dieſe durchaus ſachgemäße 
Forderung, daß, wenn die Diſziplinargerichte verſagen, eine 
differentielle Behandlung entſtehe. Arbeitern oder 
widerruflichen Beamten könne unter Androhung der Entlaſſung 
allgemein verboten werden, einem Vereine anzugehören, während 
der Teilnahme eines unwiderruflichen Beamten nichts im Wege 
ſtünde. Dieſer vorauszuſehende Einwand hat keine Kraft. An 
geſichts der drohenden Gefahr, daß die ſozialdemokratiſchen 
Arbeiter aus dieſem Verband in immer ſtärkerer Zahl in den 
Beamtenſtand eindringen, muß ihnen ſo raſch wie möglich das 
Tor zur Beamtenkarriere verrammelt werden. Ob dann dieſe 
Inkonvenienz der differentiellen Behandlung mit in den Kauf 
genommen werden muß, iſt von untergeordneter Bedeutung. 

Mit dieſer Aktion der bayeriſchen Staatsregierung wird 
alſo nichts ausgerichtet, ja man muß eher befürchten, daß die 
Gefahr größer wird, weil die geſchickt operierende Sozial ⸗ 
demokratie der Aufſicht der Eifenbahnpräfidenten über den 
Verband ſich zu entziehen weiß und Anhänger um jo mehr an- 
ziehen wird, da dieſe in jeder Weiſe unbehelligt find. 


Von der „Augsburger Abendzeitung“ wird die Erwartung 
ausgeſprochen, „daß man ſich entſchloſſen zeigt, zu ſchärferen 
Abwehrmitteln zu greifen, wenn der Erlaß als wirkungslos 
ih zeigt.“ Wie fol fich denn die Wirkungslofigkeit des Erla ſſes 
offenbaren, wenn die Sozialdemokratie ſich vorſichtig benimmt? 
Und das wird fie. Die ſozialdemokratiſche Gefahr wird künftig 
unerkannt weiterwuchern im Verkehrsperſonal, ſie wird exten ſiv 
und intenfiv bedenklicher werden, ohne daß man ihr beikommen 
kann. Man hat mit dem Erlaß des jetzigen Verkehrsminiſters 
Maßnahmen eines künftigen Verkehrsminiſters, welcher der 
Zeitlage Rechnung tragen möchte und muß, erſchwert, man 
gibt außerdem der Sozialdemokratie durch dieſen Erlaß mit 
ſeiner faſt ſinnlos zu nennenden Ueberwachungsanordnung einen 
willkommenen Agitationsſtoff, obwohl der Erlaß in den Reihen 
des Eiſenbahnerverbandes ihr nicht nur nicht ſchadet, ſondern das 
Geſchäft der Verhetzung für ſie geradezu gewährleiſtet. 

Es handelt ſich hier um keine Parteifrage, ſondern um eine 
Frage des Staatswohls, der Monarchie und Staats- 
ſicher beit. Die nationalliberale „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 226) beleuchtet die Situation ſehr ſcharf, wenn ſie ſagt, daß 
viele rechtsliberale und konſervativ gerichtete 
Elemente mit dem Zentrum die Unterdrückung des Süddeutſchen 
Eiſenbahner⸗Verbandes (fol wohl genauer heißen Verbot der Bu- 
gehörigkeit bayeriſcher Eiſenbahner zu dem Verbande) verlangen. 


Vergeblich ſucht man nach einer Erklärung, wie ſieben 
Miniſter einen ſo haltloſen Erlaß, der die Gefahr nicht bannt, 
ſondern eher verſchärft, gutheißen konnten. Daß der Verkehrs- 
miniſter mit ſeinen nationalſozialen Ideen und Räten ſo milde 
Saiten gegenüber der Sozialdemokratie aufzieht, wundert nach⸗ 
gerade nicht. Allein, daß ein ganzer Miniſterrat ſich mit 
dem Verkehrsminiſter auf die ſchiefe Ebene geſetzt hat, ift 
auch unter dem jetzigen Regime des laissez faire, laissez aller 
ein abſolut unverſtändliches Ereignis, zumal man doch hätte 
unſchwer vorausſehen können, daß mit dieſer Spielerei gegen- 
über dem Landtag die größten Schwierigkeiten provoziert 
werden. Der Verkehrsminiſter hat eine ſchon jetzt nahezu un⸗ 
haltbare Stellung in der Reichsratskammer, in der über 
feine Art der Sozialiſtenbehandlung gerade von liberalen Reihs- 
räten ſehr abfällig geurteilt wird. Und nun noch dieſe neue 
Enttäuſchung. Die Geſamtſtaatsregierung muß das wiſſen, und 
darum hätte ſie vom rein perſönlichen Standpunkt, um dem 
greiſen Inhaber der Krone Mißhelligkeiten fernzuhalten, und 
um ſich die Mitarbeit des als Fachminiſter ausgezeichneten Herrn 
v. Frauendorfer auch weiterhin zu ſichern, dieſen Erlaß in die 
tiefſte Stelle ihres — Papierkorbs befördern müſſen. Alle Mühe 
und Zeit, die feit einem Jahr auf dieſen Erlaß im Verkehrs- 
miniſterium aufgewendet wurden, find verloren. Die theoretiſchen 
Reden gegen die Sozialdemokratie find nutzlos, wenn der Wille 
zur Tat fehlt. 


DDr 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Noch kein marokkaniſches, aber ein nordperfifches Abkommen. 

Die Verhandlungen zwiſchen Herrn v. Kiderlen⸗Wächter 
und dem Botſchafter Cambon ſind trotz aller Anfeuerungen aus 
der Zuſchauerſchaft im Schneckentempo verblieben. Zu Anfang 
Auguſt wurde uns die glückliche Geburt einer Grundlage ver⸗ 
kündigt, und nach faſt drei Wochen haben wir ſtatt des Abſchluſſes 
eine neue Beratungspauſe. Der Kaiſer, der damals in Swine⸗ 
münde mündlich informiert worden war, hat ſich jetzt in Wilhelms- 
höbe über den gegenwärtigen Stand der Dinge Vortrag halten 
laſſen, und während Herr Cambon in Paris ſeinen Miniſtern 
Bericht erſtattet, ſchnappt Herr v. Kiderlen in Süddeutſchland 
etwas friſche Luft. Inzwiſchen planen die Alldeutſchen, die 
trotz der offiziöſen Abkanzelung noch nicht verzagen, eine 
Ausnützung des Sedantages zu weiteren chauviniſtiſchen Agi- 
tationen. Hoffentlich werden die Staatsbürger, die noch nicht 
ganz verblendet ſind, mittlerweile wenigſtens erkannt haben, daß 
der Kaiſer perſönlich an der Verzögerung der Sache und 
an der Hartnäckigkeit der Gegenſeite wirklich keine Schuld trägt. 
Aber wenn auch die monarchiſche Autorität aus dem Spiele bleibt, 
ſo wäre es doch im Intereſſe der Regierung und unſerer inneren 
Politik dringend zu wünſchen, daß ſpäteſtens bis zum Sedantag 
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ein Abſchluß oder wenigſtens die ſubſtantiierte Ankündigung eines 
Abſchluſſes erfolge. i 

Inzwiſchen ift uns das angekündigte Abkommen mit Ruß⸗ 
land wegen Nordperſien beſchert worden. Auch die Fertig⸗ 
ſtellung dieſes Aktenſtückes bat lange gedauert; neun Monate 
ſind ſeit der grundlegenden Begegnung von Potsdam verſtrichen. 
Aber das war eine wohlerträgliche Geduldsprobe, da ſich an die 
perſiſche Frage nicht die Spur von Kriegsbeſorgniſſen knüpfte. 
Die Löſung iſt trotzdem erfreulich, da ſie zeigt, daß die ruſſiſche 
Politik noch in dem Potsdamer Gleiſe verharrt. In dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt der Zeitpunkt des Abſchluſſes von beſonderer Bedeutung. 
Die Pariſer Preſſe hatte gefordert, daß Rußland die Unterzeichnung 
des Abkommens mit Deutſchland abhängig mache von der vor⸗ 
herigen Erledigung der franzöſiſch⸗deutſchen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten. Natürlich würde eine ſolche Haltung Rußlands keines⸗ 
wegs unſere Diplomatie eingeſchüchtert haben; aber es iſt erfreu⸗ 
lich, daß die ruſſiſche Regierung dieſen Preſſionsverſuch mit 
untauglichen Mitteln überhaupt nicht unternommen hat. 

Das deutſch-ruſſiſche Abkommen vom 19. Auguft ds. Is. 
befaßt ſich ausſchließlich mit den perſiſchen Angelegenheiten. 
Im Dezember v. Js. hatte Herr v. Bethmann Holweg im Reihs- 
tag erklärt, daß bei der Begegnung in Potsdam auch eine all- 
gemeine politiſche Richtlinie für beide Mächte feſtgeſtellt worden ſei, 
nämlich die, daß die beiden Regierungen ſich in keine Kombination 
einlaſſen, die eine aggreſſive Spitze gegen den andern Teil haben 
könnte. Ob dieſe Feſtſtellung in irgend einem Geheimvertrag 
oder ſonſt in einem Aktenaustauſch ſchriftlich fixiert iſt, wiſſen 
wir nicht. In dem vorliegenden Abkommen ſteht nichts davon. 
Das braucht uns aber nicht ſtutzig zu machen. Bei einer der⸗ 
artigen allgemeinen Formel ſpielen „Brief und Siegel“ keine 
weſentliche Rolle. Ein klagbares Recht würde ſich auch aus dem 
ſchönſten Pergament nicht ergeben. Es kommt nur darauf an, 
daß die beiden Monarchen und ihre Miniſter ſich ehrlich zu dem 
fraglichen modus vivendi entſchloſſen haben. Man kann auch nicht 
behaupten, daß Rußland ſeit dem Potsdamer Tage ſich in eine 
feindſelige Kombination eingelaſſen babe. Unſere Offiziöſen 
erklären: „Die Unterzeichnung der Noten im gegenwärtigen 
Zeitpunkt beweiſt, daß unſere Beziehungen zu Rußland durch 
die marokkaniſchen Schwierigkeiten nicht berührt worden find.” 
Das genügt, — ſo lange nicht in St. Petersburg wieder Herr 
Iswolsky oder ſein Geiſt ans Ruder kommen. 

Der Text des Abkommens entſpricht den vorhergegangenen 
Ankündigungen. Deutſchland gibt dem politiſchen Einfluß 
Rußlands in Nordperſien freie Bahn und überläßt dort auch die 
Konzeſſionen für Eiſenbahnen, Straßenbauten, Poſten und Tele⸗ 
graphen den Ruſſen. Dagegen verpflichtet ſich Rußland, einerſeits 
die offene Tür für den deutſchen Handel aufrecht zu erhalten und 
anderſeits für die Verbindung der Bagdadbahn mit Teheran 
und dem geplanten nordperfifchen Eiſenbahnnetz zu ſorgen. Zu 
dem letzten Punkt iſt noch eine Klauſel vereinbart, die bisher 
nicht angekündigt war. Wenn die Bagdadbahn ihre Zweiglinie 
bis Chamkin fertig hat, ſo muß Rußland in zwei Jahren die 
Linie Chamkin— Teheran in Angriff nehmen; ſonſt ſteht Deutſch⸗ 
land das Recht zu, ſich um die Konzeſſion für dieſe Linie zu 
bewerben und dieſelbe zu bauen. Durch diefe Klauſel ift fahr- 
läſfiger oder hinterliſtiger Verſchleppung ein Riegel vorgeſchoben. 

Offenbar hat das gegenwärtige deutſch-ruſſiſche Abkommen 
über Perſien eine bedeutende Aehnlichkeit mit dem deutich-fran- 
zöfiſchen Abkommen vom Jahre 1909 über Marokko. In beiden 
Fällen bekundete Deutſchland ein politiſches Desintereſſement, 
während es für feine wirtſchaftlichen Intereſſen ſich Gleich. 
berechtigung bei offener Tür ausbedang. Frankreich hat nicht 
loyal gehalten, was es damals Deutſchland verſprach. Der deutſche 
Handel und die deutſchen Unternehmungen wurden durch allerhand 
ſchikanöſe Maßnahmen nach Möglichkeit beeinträchtigt, ſo daß zu 
befürchten war, bei weiterer Ausdehnung der franzöſiſchen 
Penetration werde der deutſche Unternehmungsgeiſt ganz aus 
Marokko herausgebiſſen. Das war der Hauptgrund, weshalb 
Deutſchland gegen die franzöſiſche Marokkopolitik den Arm aufhob, 
und offenbar liegt die Hauptſchwierigkeit bei den ſchwebenden Ber- 
handlungen darin, daß man wirkſame Garantien gegen die 
ſchikanöſe Behandlung der Deutſchen in Marokko finden muß. Zu 
dem Zwecke war ja auch zu Anfang dieſes Monats der Konſul 
Vaſſel von Tanger als beſter Sachverſtändiger auf dem Gebiete 
der franzöſiſchen Kniffe und Pfiffe nach Berlin berufen worden. 
Nun überlaſſen wir den deutſchen Handel in Nordperſien 
wiederum der allgemeinen Erklärung einer fremden Regierung, 
daß Gleichberechtigung und offene Tür herrſchen ſolle. Haben wir 
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nun vielleicht zu befürchten, daß die Ruſſen in Nordperſien unſere 
Unternehmungen ebenſo ſchikanieren, wie die Franzoſen in 
Marokko? Die Gefahr iſt wohl nicht gleich groß, da Rußland 
weder kapitaliſtiſch noch techniſch auf derſelben Höhe der Kon⸗ 
kurrenzfähigkeit ſteht, wie Frankreich. Das hauptſächlichſte wirt⸗ 
ſchaftliche Intereſſe Deutſchlands, die Bagdadbahn, iſt ja überdies 


durch beſondere Beſtimmungen des Abkommens wirkſam geſchützt. 


Alſo kann man mit dem Erreichten zufrieden ſein, ſowohl nach 
der wirtſchaftspolitiſchen als nach der hochpolitiſchen Seite hin. 
Möge nun das deutſch⸗franzöſiſche Abkommen ebenſo befriedigend 
ausfallen und recht bald ſich dem kleinen Vorgänger anſchließen. 


Großblockparade und Generalſtreik. 

Die erſtere fand am 15. Auguſt in Belgien ſtatt. Der 
Generalſtreik der Eiſenbahner brach nach manchen fatalen Bor- 
ſpielen am Schluß jener Woche in England aus. 

Der große Straßenaufzug in Brüſſel zeigt recht handgreif⸗ 
lich, wohin der Liberalismus kommt, wenn er mit der Sozial⸗ 
demokratie ein Bündnis eingeht. Er wird nicht Mitregent, 
nicht Kompagnon, ſondern Hausknecht und Schleppenträger des 
übermächtigen Bundesgenoſſen. — Die liberale Preſſe macht viel 
Aufhebens davon, daß angeblich 200 000 Menſchen in Brüſſel 
gegen die Regierung und den Katholizismus demonſtriert haben. 
Erſtens wird es kaum die Hälfte geweſen fein, und zweitens ent- 
ſcheiden in geordneten Verfaſſungsſtaaten nicht die Ziffern der 
Straßenzügler, ſondern der Stimmzettel bei den Wahlen. Was 
da in Brüſſel gepraſſelt und geleuchtet hat, ſieht dem loſen 
Pulver ſehr ähnlich, mit dem die Kinder nur zu gern ſpielen. 

Die Parade in Brüſſel iſt ruhig verlaufen, weil die arg 
berausgeforderten und grob beſchimpften Katholiken eine würdige 


Zurückhaltung bewahrten. Im allgemeinen iſt aber die Ver⸗ 


legung der politiſchen Parteikämpfe auf die Gaſſe ein ſehr ge⸗ 
fährliches Unternehmen. Ehe man es ſich verſieht, kann ein 
Straßenkampf im Gange ſein. 

Auch in England hat die Streikbewegung, ſobald ſie zu 
Straßendemonſtrationen führte, Kämpfe mit der Polizei, Ber- 
ſtörungen und Blutvergießen veranlaßt. Als in Moabit bei 
Berlin ähnliche Tumulte ausbrachen, ſollte nach der liberalen 
Preſſe die ſchreckliche preußiſche Polizei daran ſchuld ſein. Die 
engliſche Polizei, die in aller Welt als muſtergültig und volks⸗ 
tümlich geprieſen wird, hatte in Liverpool und anderen Orten 
auch alsbald die ſchärfſten Kämpfe zu beſtehen, nachdem die 
Leidenſchaften der Menge zum Ueberſchäumen gekommen waren. 
Die furchtbaren Gefahren wirtſchaftlicher Maſſenkämpfe ſind 
international. Glücklicherweiſe wird ſoeben gemeldet, daß der 
Friede zwiſchen den Eiſenbahnern und deren Arbeitgebern durch 
das Eingreifen der Regierung zuſtande gekommen iſt. Das 
bedeutet eine wahre Erlöſung für England, das von Hungersnot 
und Bürgerkrieg bedroht war. 


Die „hungernden“ Sozialdemokraten. 
Von Franz Gumpenbühl. 


Trotz meiner andersgerichteten politiſchen Geſinnung bin ich 
ein eifriger Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“, und ich 
freute mich aufrichtig, dieſelbe auch im Leſezimmer des Hotels 
N zu finden. Nun weiß ich ja, daß Ihr Blatt ſich mit 
ſogenanntem politiſchen Kleinkram nicht abgeben kann und alle 
Fragen mehr oder minder von höheren und größeren Geits- 
punkten aus behandelt. Wenn ich Sie dennoch bitte, einmal 
eine Ausnahme zu machen, ſo geſchieht es wegen der Beſonder⸗ 
heit des Falles, der auch einem Halbblinden zeigen könnte, wo⸗ 
hin wir allmählich gelangen, wenn der wachſenden Anmaßung 
der ſozialdemokratiſchen Preſſe und ihrer Hetze um jeden Preis 
und bis aufs Blut nicht von allen ſtaatserhaltenden Elementen 
ohne Anſehen der Partei und Konfeſſion energiſch Einhalt geboten 
wird. Erſt vor wenigen Tagen konnte man ja in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Preſſe leſen, mit welchen Rieſenſchritten die ſkrupel⸗ 
loſe Propaganda dieſer Partei in den geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften und in den kommunalen Vertretungen vorwärts dringt. 
Ich wäre der letzte, der nicht auch einer zielbewußten Sozial⸗ 
demokratie eine angemeſſene Vertretung im Reichstag, Landtag 
und Gemeinde zubilligte. Aber die Erfolge, auf welche die rote 
Partei heute fo ſehr pocht, verdankt fie mit nichten einem ziel. 
bewußten, auf dem Boden eines ſcharfumriſſenen Programms 
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ſtehenden Anhängertum, ſondern der ſtets vorhandenen Maffe 
ſozial und wirtſchaftlich Unzufriedener und Mißvergnügter, die 
ſich durch Hetzphraſen und Hetzlügen in einen finnloſen Taumel 
und in eine förmliche Berſerkerwut gegen die ganze übrige Welt 
bineinpeitfchen laſſen. Ich kann aber meine eigene, die liberale 
Partei nicht von der ſchweren Schuld freiſprechen, durch ihre 
maßloſe und in mehrfacher Beziehung innerlich unwahre Hetze 
gegen die jüngſte Finanzreform, der wir doch ein gefeſtetes Rück⸗ 
grat unſerer ganzen Reichsgebarung verdanken, den Uebermut 
und die Anmaßung der „roten Partei“ bis zur Siedehitze ge⸗ 
ſteigert zu haben. Doch kommen wir zur eigentlichen Sache, die 
nur ein illuſtrierendes Genrebildchen zu den obigen 
grundſätzlichen Ausführungen fein fol. — — — 

Am Dienstag, den 15. Auguſt, dem Mariä Himmelfahrts⸗ 
tage, der in Bayern als geſetzlicher Feiertag gilt, kam ich vor⸗ 
mittags gegen 10 Uhr in ein höher gelegenes Gaſthaus unweit 
eines vielgenannten Gebirgsortes an der Tiroler Grenze. Vier 
wohlgenährte, von Geſundheit ſtrotzende Touriſten in ſogen. 
kurzer Wichs, die ſich in der ſehr laut geführten Unterhaltung als 
Münchener Sozialdemokraten entpuppten, ſaßen hinter ebenſovielen 
Maßkrügen und ließen ſich ihr Leibgericht, Schweinswürſtl mit Kraut, 
gut ſchmecken. Die noch verbliebene Lücke des Magens wurde von 

weien noch mit „Regensburgern“, von zweien mit Käſe und ent⸗ 

ſprechenden Brot ausgefüllt. Inzwiſchen waren die vier Maßkrüge 
zum zweiten Male gefüllt worden. Ein weniger behäbig gekleideter 
Gebirgler, anſcheinend Holzarbeiter, der ſich hinzugefellt hatte, wurde 
mit einer Maß und zwei „Regensburgern“ freigehalten, trotzdem 
er, ſeinen ſchmalen Beutel ziehend, ſehr lebhaft gegen die auf- 
gedrungene Gaſtfreundſchaft proteſtierte und erklärte, daß er ſeine 
„erite Maß“ ſchon vorher „binnen“ gehabt habe. Somit war 
ja alles ſchön und recht. Nun aber der mit ſteigender Hißigleit 
geſührte „Diskurs“. Unverdaute Brocken über Marokko und 
den von den „preußiſchen Junkern“ und den „Pfaffen“ gewollten 
„Krieg“ flogen hinüber und herüber. Nur der biedere Gebirgler 
ſchien von alledem nichts zu begreiſen und begnügte ſich damit, 
mit ſeinem trockenen „Laßt's mi aus“ immer wieder abzuwehren. 
Schließlich fiel wiederholt das Schlagwort von den „hungern⸗ 
den Arbeitern“, was — ich kann mir nicht helfen, denn ich 
bin ein aufrichtiger Freund der Arbeiter und empfinde vor jeder 
ſchwieligen Hand eine gewiſſe Ehrfurcht — einen überwältigend 
komiſchen Eindruck machte. 


Etwa drei Stunden nach dieſer Szene — ich hatte mittler⸗ 
weile einen Aufſtieg zu dem nahen Ausſichtspunkte gemacht und 
das Intermezzo bereits längſt aus dem Bereiche meiner Gedanken 
verbannt — führte mich der Abſtieg abermals an jenem gutbeſuchten 
Gaſthauſe vorüber. Und was ſehe ich? Die „hungernden Arbeiter“ 
ſaßen immer noch an dem gleichen Tiſch, mit hochgeröteten 
Köpſen, vor ſich die Reſte eines, wie der Augenſchein lehrte, 
reichlich bemeſſenen Mittagsmahles, das gerade eben mit „noch 
einer“ friſchen Maß — der wievielten, weiß ich natürlich nicht — 
begoſſen wurde. Die Unterhaltung war jetzt völlig ins Stocken 
gekommen, obgleich aus den urſprünglichen vier Tiſchgenoſſen 
jetzt ſechs geworden waren. Zwei blutjunge Bauernburſchen 
waren neu erſchienen, der von mir als Holzarbeiter ein⸗ 

eſchätzte Freigaſt hatte ſich augenſcheinlich längſt entfernt. 
uf dem rohgezimmerten Tiſche aber prangte jetzt in zwei 
reichlich mit Bier begoſſenen und mit Speckflecken durchtränkten 
Exemplaren die Münchener Poft”. Die Tiſchrunde mit 
ihren Nebenumſtänden hatte nach dieſem unverhofften Wieder⸗ 
ſehen meine Aufmerkſamkeit derart erregt, daß ich meine Abficht, 
nach Genuß eines kohlenſauren „Springerls“ zu Tale zu eilen, 
aufgab und mir an Ort und Stelle ein Mittageſſen auftragen ließ. 

Dieſem Entſchluſſe verdanke ich den rechtmäßigen Beſitz 
eines der beiden bierbegoſſenen, fettbefleckten Exemplare des 
ſozialdemokratiſchen Blattes, aus welchem die vier „hungrigen 
Arbeiter“ ihre diplomatiſche Weisheit und ihre entrüſtete Proteft- 
ſtimmung (notabene: ein Sozialdemokrat iſt immer „entrüſtet“ 
und lebt niemals ohne „Proteſtverſammlung“) geſchöpft hatten. 
Der um Ordnung und Sauberkeit der Tiſche beſorgte Wirt batte 
das eine, die Kellnerin das zweite Exemplar an ſich genommen, 
das ich gegen Erlegung von zehn Reichspfennigen in meinen 
Beſitz übergehen ließ. Da las ich denn im Schatten dichter Bäume, 
während ich mir den Schweiß des ſonnenumglühten Höhen-Auf— 
und Abſtieges von Stirn und Nacken rieb, einen ganzen Platz, 
regen der landläufigen roten Phraſen vom „ausgebeuteten Volk“, 
dem die Kriegshetzer im Notjahr 1911/12 „auch das noch 
vernichten“ wollen, „was trotz Dürre und Seuche dem Volke 
zur Friſtung des nackten Lebens übrig geblieben iſt“. An der 
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Spitze des Blattes (es iſt Nr. 188 vom Dienstag den 15. und 
Mittwoch den 16. Auguſt 1911, denn auch der zielbewußte 
Sozialdemokrat profitiert von „Mariä Himmelfahrt“, wenn er auch 
im übrigen über das „fromme Märchen“ ſpottet), lieſt man eine 
fauftgroße Einladung zur „Proteſt verſammlung“. Leider 
fehlt jede Andeutung über die Zahl der dem „hungernden“ und 
dürſtenden Volke gegen Barzahlung bereitgeſtellten Hektoliter und 
mundgerecht hergerichteten Ochſen, Kälber und Schweine nebſt 
Knödeln, Kraut und Broten. Doch reden wir im Ernſte. Der 
auf der gleichen erſten Seite prangende Artikel mit der Ueber⸗ 
ſchrift „Magere Zeiten für das Volk“ ſchließt mit folgenden 
Sätzen (die ausgelaſſenen, durch Punkte markierten Stellen machen 
für alle Not auf Erden die — „Großgrundbeſitzer“ verantwortlich): 


„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch der Landarbeiter und der 
hart fronende Kleinbauer ein Recht auf eine menſchenwürdige 
Exiſtenz haben .... Es iſt aber ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß 
die arbeitende Bevölkerung der Stadt nicht noch mehr 
e will l 

ie fettgedruckten Worte find auch in dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Blatte fettgedruckt. Ein Zeichen, daß hier des 
Pudels Kern liegt. Alfo die ſozialdemokratiſchen 
Arbeiter der Großſtadt haben bisher gehungert, und 
durch „Proteſtverſammlungen“ will man es erreichen, daß ſie 
künftig „nicht noch mehr hungern“. Welch himmelſchreiender 
Hohn auf die wirklichen Tatſachen! Es traf ſich gerade, daß ich 
eine Woche vor dieſem tragikomiſchen Erlebnis in glühendem 
Sonnenbrand durch die mir wohlbekannten Straßen Münchens 
geſchritten war, die Kreuz und die Quer, wobei ich nach alter 
Gewohnheit die eigentlichen Volksviertel bevorzugte, aber auch 
die neuen Villenviertel beſuchte. Ich hätte es Hunderten von 
„Kleinbauern“ und „Landarbeitern“ gesönnt, daß fie ſich mit 
mir die „hungernde arbeitende Bevölkerung“ bei ihren 
unterſchiedlichen „Brotzeiten“ mit eigenen Augen hätten anſchauen 
können. Vom unbedingten Glauben an die Hetzphraſen einer 
gewiſſen Preſſe wären ſie dann mit einem Schlage bekehrt worden. 
Es gibt Kleinbauern genug, die in einem halben Monat nicht ſo 
viel Fleiſch auf dem Tiſche ſehen, wie ein „hungernder Arbeiter“ 
von der roten Farbe an einem einzigen Wochentage. Kein Miß⸗ 
verſtändnis! Es ſei ihm von Herzen gegönnt — dem „Kleinbauer“ 
allerdings ein gleiches. Einem wirklich ſozial denkenden Menſchen⸗ 
freunde muß ja das Herz im Leibe lachen, wenn er ſieht, wie ſehr 
ſich die Lebenshaltung der Durchſchnittsarbeiter im Laufe der 
letzten zwei Jahrzehnte gehoben hat. Aber um ſo energiſcher 
find auch die verbrecheriſchen Hetzphraſen vom „hungernden 
Arbeiter“ der Großſtadt zurückzuweiſen. Gewiß, es gibt noch Elend 
und Not genug in der Großſtadt, aber am allerwenigſten unter 
den organiſierten ſozialdemokratiſchen Arbeitern, die durch die 
Bank ſchon in jungen Jahren ein Arbeitseinkommen haben, an 
das ein Juriſt oder Beamter im gleichen Alter noch längſt nicht 
denken darf. Ob allerdings von dem gut bemeſſenen Wochenlohne 
in allen Fällen genug übrig bleibt, um auch Weib und Kinder 
vor dem Hunger zu ſchützen, iſt eine weitere Frage. Ueber den 
in vielen, nicht in allen, deutſchen Arbeiterkreiſen vermißten 
Mangel an haus hälteriſchem Sparſinn habe ich mir oft 
meine eigenen Gedanken gemacht. Daß in ſozialiſtiſchen Kreiſen 
der Sparſinn relativ weit geringer ift als in chriſtlichen Arbeiter- 
familien, liegt wohl vor allem an der materialiſtiſchen Diesſeits⸗ 
richtung, welche das „Genieße den Tag“ zum Hauptprinzip erhebt. 
Meine Nachdenklichkeit hat in den iüüngſten Wochen neue Nabrung 
erhalten, nachdem ich zweimal am Schluſſe der Woche Zeuge 
geweſen bin, wie ausländiſche Arbeiter (Italiener und Slowaken), 
denen die ſozialdemokratiſche Preſſe nachſagt, daß ſie durch Hin⸗ 
nahme geringeren Entgelts die Löhne drücken, in hellen Scharen 
ſich zum Poſtſchalter drängten, um einen Teil ihres ſauren 
Lohnes in die Heimat, an Frau und Kinder oder an Eltern und 
Geſchwiſter zu ſenden. 

Ich ſehe voraus, daß die ſozialdemokratiſche Preſſe über 
die „Allgemeine Rundſchau“ herfallen wird, falls ſie dieſen Brief 
der Veröffentlichung für wert halten ſollte. Ich bemerke 
aber ausdrücklich, daß ich nötigenfalls für das 
Mitgeteilte voll und ganz eintrete. Ich gehöre 
keineswegs zu den „Bangbüchſen“, wie jener graubärtige Profeſſor 
aus Leipzig, der an dem beſagten 15. Auguſt zufällig mit mir 
in dem gleichen Gebirgsgaſthauſe eingekehrt war, in den denkbar 
ſtärkſten Ausdrücken ſeiner Entrüſtung über die Hetzerei und 
Anmaßlichkeit der „Roten“ Luft machte, aber ſchließlich kleinlaut 
meinte: Reden wir etwas leiſer, wir könnten ſonſt verſtanden 
werden. 
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Oeſterreichs neues Parlament. 
Von Chefredakteur Franz Sckardt in Salzburg. 


II. 


Die chriſtlichſoziale Partei, welche im erſten Volks- 
auſe ihrer Wählerzahl entſprechend auch die an Mandaten ſtärkſte 
artei war, iſt bei den Juni⸗Wahlen auf 76 Mann zurückgegangen, 

obwohl ſie auch jetzt noch die meiſten Wählerſtimmen von allen 
Parteien auf ihre Wahlwerber vereinigt hatte. Von dieſen 
76 find vorläufig 74 zur „CThriſtlichſozialen Vereinigung 
deutſcher Abgeordneter“ zuſammengeſchloſſen, 2 find einſt⸗ 
weilen „Wilde“, von denen aber vorausſichtlich Hruſchka aus 
Bukowina der Vereinigung noch beitreten wird. Dr. Heilinger⸗ 
Wien, der gar zu ſehr mit dem Vergani⸗Renegatentum verbandelt 
iſt, kann auf Aufnahme in die Partei nicht hoffen. Die Klub⸗ 
führung beſteht aus 7 Abgeordneten, je einem aus Wien, Nieder⸗ 
öſterreich, Oberöſterreich, Salzburg, Tirol, Vorarlberg und Steier⸗ 
mark, welche Exzellenz Dr. Ebenhoch zum geſchäftsführenden 
Borfigenden beſtimmten. Als Parteiführer wurde auch von 
dieſer parlamentariſchen Vereinigung Prinz Alois Liechtenſtein 
anerkannt. Es wurde, um eine fruchtbare und ſchnelle Klub- 
beratung zu erzielen, vereinbart, daß alle wichtigen Angelegen⸗ 
heiten zuerſt kronlandsweiſe von den betreffenden Abgeordneten 
vorberaten werden ſollen; der Klub tritt im Parlament als ge⸗ 
ſchloſſene Einheit auf und berückſichtigt als Vertretung einer 
wahren Volkspartei die berechtigten Intereſſen aller arbeitenden 
Stände des Volkes. Die Chriſtlichſozialen haben in der kurzen 
zweiwöchigen Sommertagung ſchon den Beweis erbracht, daß ſie, 
wenn auch die große Mehrheit ihrer Abgeordneten Vertreter 
ländlicher Bezirke iſt, keineswegs eine „Bauernpartei“ find, wie 
ſie von der Börſeanerpreſſe jetzt gerne genannt werden. 

Angeſichts der vielfachen Anfeindungen, welchen bie chriftlich- 
ſoziale Partei nach dem für ſie ungünſtigen Ausfall der Wahlen 
in Wien nicht nur von ſeiten der Freimaurerparteien, ſondern 
auch von den ſpärlichen Reſten der Konſervativen ausgeſetzt war, 
hatte die parlamentariſche Vereinigung es für zweckmäßig und 
notwendig erachtet, ihre Parteiſtellung programmatiſch feſtzulegen. 
Wenige Tage nach der Reichsratseröffnung (am 20. Juli) ver- 
öffentlichte ſie folgende Erklärung: 

„1. Die Chriſtlichſoziale Vereinigung deutſcher Abgeordneter 
hält nach wie vor fet an den Grundſätzen der chriſtlich en 
Weltanſchauung, in welcher ſie die unerläßliche Vorausſetzung 
für ein glückliches Gedeihen der menſchlichen Geſellſchaft erblickt. 

2. Gegenüber bereits angekündigten Kulturkampfbe⸗ 
ſtrebungen erklärt die Vereinigung, daß fie den konfeſſionellen 
Frieden zwiſchen den ſtaatlich anerkannten Bekenntniſſen nicht an 
taſten, daß ſie aber auch die Rechte und Freiheiten der 
katholiſchen Kirche gegenüber allen Angriffen ver⸗ 
teidigen wird. Sie wird ebenſo die Einheit der Familie gegen 
alle Trennungs- und Auflöſungsabſichten und die religiös ſiitliche 
ed ndai. der Jugend gegen etwaige Angriffe energiſch zu ſchützen 
wijfen. Sie weiſt ſolche, den konielfionellen Frieden ſtörende We 
ſtrebungen auch aus dem Grunde zurück, weil dieſe mehr als 
alles andere geeignet find, die vom Volke geforderte parlamen- 
tariſche Arbeit und insbeſondere die ſo dringend notwendige 
ſoziale Geſetzgebung zu hintertreiben. 

3. Die Vereinigung wird für die ehrliche Arbeit mit 
aller Kraft eintreten und den gerade gegenwärtig in ſeiner Exiſtenz 
gefährdeten Mittelſtand zu ſchützen ſuchen; ſie wird daher 
allen Produltionszweigen — Ackerbau, Gewerbe, Induſtrie und 
Handel, den Fixangeſtellten und den Lohnarbeitern, den Brodu 
zenten und Konſumenten — die gleiche Aufmerkſamkeit 
uwenden und allen, ob ſelbſtändig oder unſelbſtändig tätigen Per- 
Ionen die volle Fürſorge der Geſetzgebung, ſoweit es in ihrer 

acht Liegt, angedeihen laffen. 

. 4. Die Vereinigung wird kein Mittel unterfucht laffen, um 
die volksſchädin ende Macht des Kapitalismus zu brechen 
und durch einen gefunden und wohlbegründeten Antiſemi⸗ 
tis mus die geiſtigen und wirtſchaftlichen Güter des chriſtlichen 
nee gegen den überwuchernden Einfluß des Judentums zu 

en. 
| 5. Die Vereinigung wird darauf drängen; daß die Wichtig⸗ 
keit und Bedeutung des chriſtlichen deutſchen Volkes in 
Oeſterreich in Geſetzgebung und Verwaltung anerkannt und be⸗ 
rüdfichtigt werde, und danach ſtreben, daß die durch das Haus 
Habsburg vereinigten Völker Oeſterreichs einer glücklichen Zu⸗ 
kunft entgegen gehen. 

6. Zur Erreichung aller dieſer Ziele wird die Chriſtlichſoziale 
Vereinigung deutſcher Abgeordneter alle ihr notwen dig erſcheinenden 
parlamentariſchen Aktionen einleiten, die Vorlagen der Regierung 
und die Anträge und Maßnahmen anderer Parteien in Betätigung 
des Grundſatzes der „Politik der freien Hand” fachlich und 


ſchlußfaffun prüfen und bei Beurteilung derſelben und bei Be⸗ 
ſchlußfaſſung über dieſelben ſich von nichts anderem leiten laſſen, 
als von den ihr anvertrauten Intereſſen des chriſtlichen Volkes 
und dem Heile des geliebten Vaterlandes. 

Die verdächtigenden Angriffe, denen die Chriſtlichſozialen 
ausgeſetzt waren (man benützt dazu auch das jüngſte Werk des 
Dominikanerpaters Albert Maria Weiß), haben zu einer hoch⸗ 
erfreulichen Kundgebung des Vatikans geführt. Der Vertreter 
des jüdiſchen „Berliner Tageblatt“, Dr. Barth, hatte eine ſeiner 
beliebten Senſationsenten auffliegen laſſen, welche in der ge⸗ 
ſamten Judenpreſſe Oeſterreichs freundliche Aufnahme fand. Auf 
eine Anfrage an zuſtändigſter Stelle in Rom kam dann an die 
chriſtlichſoziale Preſſe und an das konſervative „Vaterland“ fol 
gende Erklärung: „Die in letzter Zeit mannigfach aufgetauchten 
Gerüchte, der Papſt ſolle zu der von den Chriſtlichſozialen in 
Oeſterreich erlittenen Schlappe Stellung nehmen, ſei es, daß er 
zum Frieden zwiſchen den Tiroler politiſchen Par⸗ 
teien mahne, ſei es, daß er an den Wiener Erzbiſchof einen 
Brief mit Rügen über das Verhalten der Chriſtlichſozialen richten 
werde, werden an hieſiger kirchlicher Stelle auf das Beſtreben 
einiger Leute zurückgeführt, den Papſt als einen politiſchen In⸗ 
ſpirator hinzuſtellen und die kirchenfreundlichen Parteien in 1 
eigenen Lande ſelbſt zu ſchädigen, indem man ſie als von Rom 
dirigiert bezeichnet. Der Heilige Stuhl hat natürlich ein Intereſſe 
an der Haltung jener Parteien mit religions freundlichen, chriſt⸗ 
lichen und ſozialen Tendenzen, er kann aber nie direkt 
oder indirekt für die Politik einer ſolchen Partei 
Richtlinien aufſtellen. Aktionen gegen die Intereſſen der 
Kirche wird der Heilige Stuhl immer rügen, ohne ſich zu kümmern, 
von wem dieſe Aktionen ausgehen. Dazu (zu einer Rüge) i ſt 
aber bei den Chriſtlichſozialen Oeſterreichs ein 
Anlaß nicht vorhanden.“ — Dieſes ſchöne und autoritative 
Zeugnis möge man ſich in den gewiſſen Redaktionen, Konven⸗ 
tikeln und Profeſſorenſtuben Wiens, Tirols, Freiburgs nur ſtets 
vor Augen halten, wenn man wieder einmal die Luſt verſpürt, 


den Frieden unter den deutſchen Katholiken Oeſterreichs zu ſtören. 


Die kurze Sommertagung des Parlamentes — am 29. Juli 
wurden die Abgeordneten mit Fortbezug ihrer Tagegelder bis 
For Herbſt in die Ferien entlaſſen — hat gezeigt, daß die 

hriſtlichſozialen mit ihrer Politik der freien Hand die beſte, 
erfolgreichſte Taktik eingeſchlagen haben. In einem Schlußaufſatz 
fol das noch dargelegt werden. Man hat fih ſchon Mühe ge 
geben, ſie wieder vor den Regierungswagen zu ſpannen. Bisher 
vergebens. Die geſamte chriſtlichſoziale Preſſe ſteht auf der 
Wacht und warnt vor dem Liebeswerben des deutſchfreiſinnigen 
Nationalverbandes und der Regierung. Darin beſtärkt fie auch 
das Verhalten der Deutſchradikalen, der einflußreichſten Gruppe 
des Nationalverbandes, deren Organ „Oſtdeutſche Rundſchau“ 
ſich biſſig gegen die in der Thronrede geforderte ſittlich⸗ 
religiöſe Erziehung der Schuljugend wendet. „Auch in dieſer 
Frage“, behauptet das Blatt, „kann verſichert werden, daß die 
Mehrheit des Abgeordnetenhauſes anderer Geſinnung iſt und 
es nicht als ihre Aufgabe hält, die Fürſorge für die Volksſchulen 
in erſter Linie dort zu ſuchen, wo ſie die Thronrede zu finden 
meint.“ Einer ſolchen Mehrheit kann ſich eben die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei nicht anſchließen; ihr Programm und ihre ganze 
Geſchichte hindert ſie daran ebenſo wie die Ueberzeugung ihrer 

Abgeordneten und ihrer Wähler.“ ) i 
1) Obige Zeilen waren der „A. R.“ Schon vor Wochen zugekommen; 


der große Stoffandrang zu den beiden Katholikentag⸗Nummern machten 
es der Redaktion unmöglich, ſie früher zu veröffentlichen. 


SD SSS 88 


Traumland. 


Ich kenn ein liebes, stilles Land, 

Wo keine Träne jemals ward geweint. 
In Frieden ruht’s am Meeressand, 
Wo eine Wundersonne ewig scheint. 


Das ist mein holdes Traumesland. 

Ist hart in Müh’n der Tag vollbracht, 
Fahr’ ich im Schlummerkahn der Nacht 
Zu seinem sonnengoldnen Strand. 


Hatley, Wisconsin. joh. Zimmermann. 
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Sur Schulfrage in Belgien. 
Ein Rückblick. 
Von Dr. J. van Berg. 


ie erſte Phaſe des Schulkampfes in Belgien hat leider mit 

einer Schlappe für die Katholiken geendet. Mögen die Gegner 
dieſen Mißerfolg der katholiſchen Regierung als einen Erfolg 
buchen, ein Recht, ihn als einen Triumph aus eigener Kraft 
hinzuſtellen, haben ſie nicht. Die eigentliche Urſache des un⸗ 
erwarteten Abbruches der Beratungen des Geſetzes war das 
plötzliche Eingreifen des Königs infolge konſtitutioneller Bedenken, 
in zweiter Linie die Rede des bekannten Eigenbrödlers Woeſte. 

Vor den letztjährigen Kammerwahlen glaubte die Oppoſition, 
Liberale und Sozialiſten, den Augenblick gekommen, während 
einer Interpellation über die Regierungspolitik beſonders die 
Schule in den Vordergrund der Debatte zu ziehen. Sie warf 
der Regierung Mangel an Intereſſe für den Volksunterricht vor, 
klagte ſie einer übermäßigen Bevorzugung der freien vor den 
offiziellen Schulen an und verlangte den Unterrichtszwang. 

eſer Vorſtoß der Linken erwies ſich aber bald als ein großer 
politiſcher Fehler. 

Die Militärfrage hatte eine bedauerliche Spaltung in den 
Reihen der Rechten veranlaßt. Das Aufwerfen der Schulfrage, 
und zwar im antichriſtlichen Sinne, ſchloß die Reihen der 
Katholiken ſofort wieder feſt zuſammen, mehr noch, bewog die 
Regierung, die Schulfrage für die bevorſtehenden Kammerwahlen 
auf ihr Programm zu lehen. Sie verpflichtete ſich bei einem 
günſtigen Ausgange der Wahlen zur Einbringung eines Schul⸗ 
geſetzes, welches dem chriſtlichen Teile des belgiſchen Volkes 
endlich jene Garantien bieten ſollte, welche die Geſetze von 1884 
und 1895 nicht zur Genüge gegeben hatten. Damit erklärte die 
Regierung zugleich, daß ſie der Reſolution des Mechelner 
Katholikentages vom September 1909 Folge geben wolle. 

Die Kammerwahlen 1910 brachten der Rechten den Verluſt 
eines Mandates, waren alſo nicht beſonders glänzend, gaben 
aber keinen Grund zur Beſorgnis. Denn dieſer Erfolg der 
Linken hatte keinerlei politiſche Bedeutung, war nur die Frucht 
von Beſtechungen, großartigen Verſprechen und dgl. eines eben 
erſt naturaliſterten Juden. 

Die Thronrede bei Eröffnung der Kammer kündigte eine 
Schulvorlage an, welche das beſtehende Syſtem des Elementar⸗ 
unterrichts verbeſſern und die Freiheit der Familienväter betreffs 
der Schulen mehr als bisher wahren ſollte. Im März dieſes 
Jahres legte dann der Miniſterpräſident Schollaert dem Hauſe 
den angekündigten Geſetzentwurf vor. Er war vom Könige und 
ſämtlichen Miniſtern unterzeichnet. 


Im erſten Augenblicke war Rechte wie Linke erſtaunt über 


die ſo weit ausſchauenden und einſchneidenden Beſtimmungen der 
Vorlage. Schon gleich der erſte Artikel brachte eine tiefgreifende 
Maßregel: das Verbot, Kinder unter 14 Jahren in irgend einer 
Erwerbstätigkeit zu beſchäftigen. Die folgenden Artikel beſtimmten, 
daß eine neue vierte Stufe des Elementarunterrichtes die Unter⸗ 
richtszeit um zwei Jahre verlängern, jedoch zugleich den Fach⸗ 
unterricht vorbereiten, und daß der Unterricht ſelbſt unentgeltlich, 
aber vom ſechſten bis vierzehnten Lebensjahr obligatoriſch ſein 
ſolle. Der Schluß der Vorlage ſtellte allen Schulen, die eine 
übrigens mild zu handhabende Staatsaufſicht anerkennen würden, 
eine Unterſtützung in Form eines ſogenannten „Schulbons“ in 
Ausſicht. Nach dieſem Syſtem hätte jeder Familienvater ſo viel 
Bons erhalten, als er ſchulpflichtige Kinder beſaß. Je nach der 
Größe der Gemeinde hätte der Wert eines Bons zwiſchen 
30 und 36 Fr. geſchwankt. Nach der Zahl der Bons, die zu 
beſtimmten Zeiten bei der Verwaltung der von den Kindern 
beſuchten Schule eingeliefert worden wären, hätte fich die Unter- 
ſtützung der Gemeinde, der Provinz und des Staates bemeſſen. 
Dieſe Vorlage kam wirklich den vernünftigen Anſprüchen 
aller Parteien entgegen: den Liberalen wie den Sszialiſten 
brachte ſie den begehrten Unterrichtszwang, und die Unterſtützungen 
regelte ſie nach Plänen, welche früher von Liberalen, die noch 
heute Kammermitglieder find, als durchaus billig bezeichnet 
wurden. Dagegen konnten die Katholiken noch immer darüber 
klagen, daß auch durch dieſe Vorlage noch keine Mittel zum Bau 
und Unterhalt ihrer Schulgebäude bereitgeſtellt wurden. Aber 
auch für ſie war die Vorlage ein kräftiger Schritt vorwärts. 
Nach zweitägigen Fraktionsberatungen kündigte die vereinigte 
Linke den unverſöhnlichen Kampf gegen dieſe Vorlage an; ſie 
erklärte kein Mittel unverſucht laſſen zu wollen, um Durchbera— 
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tung und Annahme des Entwurfes zu verhindern, und ſpielte 
ſogar mit Drohungen eines Aufſtandes. Der Kriegserklärung 
folgte ſofort der bittere Kampf. 

Nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge wurde die Vorlage 
den Sektionen überwieſen. Die Mitglieder der belgiſchen Kammer 
ſcheiden ſich nämlich allmonatlich durch das Los in ſechs Sektionen. 
Dieſe ernennen nach kurzer Beratung des vorliegenden Gegen- 
ſtandes je einen Berichterſtatter. Aus der von den ſechs Bericht⸗ 
erſtattern gebildeten Zentralſektion wird nach nochmaliger Prüfung 
der Vorlage wieder ein Berichterſtatter gewählt. Dieſer hat 
einen Bericht auszuarbeiten, welcher gedruckt den einzelnen 
Kammermitgliedern für die Debatte zugeſtellt wird. Jetzt folgt 
in der Kammer die Generaldebatte, der ſich die Beratung der 
einzelnen Artikel mit Abſtimmung über jeden einzelnen anſchließt. 
Zum Schluß erfolgt die Abſtimmung über das ganze Geſetz. 

Bei der geringen Mehrheit der Rechten kann dieſe nicht 
ſtets die Mehrheit in den einzelnen Sektionen haben. In unſerem 
Falle waren bei Beginn der Beratungen drei Sektionen in ihrer 
Mehrheit regierungsfeindlich. Da aber zur Bildung der Zentral- 
ſektion mindeſtens vier Berichterſtatter nötig find, war der 
Obſtruktionsplan der Oppofition von ſelbſt gegeben. Die drei 
regierungsfeindlichen Sektionen beſchloſſen einfach, ihre Arbeit 
auf unbeſtimmte Zeit auszudehnen in der Weiſe, daß ſie zwei⸗ 
bis dreimal zuſammentraten und ſich dann ſtets auf weitere zwei 
Wochen vertagten. So konnten ſie es erreichen, daß die Vorlage 
überhaupt nicht in die Kammer gelangte. Die Regierung war 
dem Spott des Landes preisgegeben. 

Die Rechte ſuchte nun durch einen Schachzug ihrerſeits 
dieſe Art der Oppoſition zu brechen. Am 12. Mai brachte 
Graf Limburg⸗Styrum einen Geſetzantrag ein, der, abgeſehen 
von einigen kleineren Modifikationen, die Regierungsvorlage 
enthielt. Darüber natürlich Ausbrüche von Wut auf ſeiten 
des liberal ⸗ſozialiſtiſchen Kartells. Die Initiativanträge der 
Abgeordneten gelangen erſt auf Umwegen zur eigentlichen 
Beratung. Im Unterſchied von den Regierungsvorlagen wird 
für fie eine Vorberatung über die „prise en considération“ 
gefordert. Mit dieſer Vorberatung begann man am 24. Mai. 
Die vereinigten Liberalen und Sozialiſten erklärten jetzt die 
offene Obſtruktion in der Kammer und drohten mit dem Aufruhr 
auf der Straße. Die Rechte beſchloß die Sitzungen ſolange 
auszudehnen, bis die Vorlage Geſetz geworden wäre; im übrigen 
wollte ſie der Obſtruktion gegenüber volle Ruhe bewahren. Die 
eigentlichen Debatten zu unterdrücken oder das Geſetz durchzu⸗ 
peitſchen, hatte die Regierung keineswegs die Abſicht; den Gegnern 
ſollte reichlich Zeit gegönnt werden, ihre Gründe vorzubringen. 
So, meinte man, würde die Obſtruktion ſich ſelbſt erſchöpfen. 

Auch im Lande gingen die Wogen der Erregung hoch. 
Auch hier wurde der Schulkampf unter Anſpannung aller Kräfte 
und mit allen Mitteln geführt: Anſchläge, Flugblätter, Broſchüren, 
Verſammlungen, demonſtrative Aufzüge, Petitionen folgten ſich 
beiderſeits ohne Unterbrechung. Durch Lügen und Verleumdungen 
ſuchten die Liberalen und Sozialiſten die Schwäche ihrer Argu- 
mente zu erſetzen: immer und immer wiederholten fie, das Geſetz 
beabſichtige eine unerhörte Bereicherung der Klöſter. 

Schon über eine Woche wütete der Kampf in der Kammer, 
ohne daß die wilde Obſtruktion geſtattet hätte, einen Schritt nur 
voranzukommen. Weil die Geſchäftsordnung den Gegnern ihr 
Treiben zu ſehr erleicherte, kam die Regierung zur Ueberzeugung, 
daß in abſehbarer Zeit nicht auf eine Erledigung der Vorlage 
gerechnet werden könne. Da entſchloß ſie ſich zu einem Ausweg, 
der von der gewöhnlichen Behandlung der Vorlage in den 
Sektionen zwar bedeutend abwich, aber doch nicht eigentlich 
gegen die Geſchäftsordnung verſtieß. Der Geſetzentwurf ſollte 
einer beſonders für dieſen Zweck gewählten Kommiſſion vorgelegt 
werden. Als Schollaert im Verlaufe einer Fraktionsſitzung 
erklärte, die Regierung würde, um dieſes Geſetz durchzubringen, 
bis zu den Grenzen des Rechtes gehen, da auch die Gegner ſich 
aller Mittel bedienten, fand er die volle Zuſtimmung der Rechten. 

In dieſem Augenblick griff plötzlich der König ein. Schon 
eingeſchüchtert durch übertriebene Berichte über die Erregung 
im Lande, welche die zum Teil freimaureriſche Umgebung, darunter 
beſonders der Großinduſtrielle Solvay, ihm beibrachten, bekam 
er Bedenken, ob der Beſchluß der Rechten die Schranken der 
Verfaſſung nicht überſchreite. Er berief deshalb die führenden 
Männer der katholiſchen Partei, neben ihnen aber auch den 
liberalen Senator Dupont. Dieſer ſowie Woeſte erklärten dem 
König kategoriſch, daß die Maßregel der Regierung verfaſſungs⸗ 
widrig ſei. Woeſte tat noch ein übriges. Ohne irgendwie Rück⸗ 
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ſprache mit feinen Kollegen genommen zu haben, forderte er in 
der Sitzung vom 7. Juni die Beratung in den Sektionen, fiel 
alſo der Regierung in den Rücken. Der König verlangte nun 
gleichzeitig den gewöhnlichen Weg der Geſetzgebung. Dadurch 
wurde die Stellung Schollaerts, der fich bereits auf den neuen 
Weg feſtgelegt hatte, unmöglich, zumal er nicht wiſſen konnte, 
wieweit infolge des durch Woeſte unternommenen Vorſtoßes der 
Riß in der eigenen Partei klaffen würde. Die Demiſſion 
Schollaerts, eigentlich vom König halb erzwungen, wurde ange. 
nommen, aber der von der Linken erwartete Zuſammenbruch der 
Rechten blieb aus. Als Donnerstag den 8. Juni Schollaert 
den Rücktritt des Geſamtminiſteriums zur Kenntnis brachte, und 
dann die Rechte unter demonſtrativen Rufen „Vive Schollaert!“ 
den Sitzungsſaal verließ, blieb nur Woeſte zurück, wofür ihm 
die Sozialiſten eine ungewünſchte Demonſtration darbrachten. 
Schollaert und Helleputte wurden zu Führern der Partei erklärt. 

Die Schwierigkeiten bei Bildung des neuen Kabinetts 
Brocqueville ſind aus der Tagespreſſe zur Genüge bekannt. 
Das Schulgeſetz ſelbſt iſt nicht zurückgezogen, ſondern nur für 
ein Jahr von der Beratung abgeſetzt. Die nächſtjährigen Wahlen 
werden über dasſelbe, aber auch zugleich über die Zukunft der 
katholiſchen Partei, und damit Belgiens entſcheiden. Hoffentlich 
gelingt es der katholiſchen Partei, durch unermüdlich aufklärende 
Arbeit das katholiſche belgiſche Volk zu überzeugen, daß eine 
liberal⸗ſozialiſtiſche Regierung ihm nur franzöſiſche Zuſtände 
beſcheren würde; dieſe ſind ja das eingeſtandene Ideal der Gegner 
der jetzigen katholiſchen Regierung. 
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Inzwiſchen arbeitet der von der Sozialdemokratie völlig 
ins Schlepptau genommene belgiſche Logenliberalismus mit den 
frivolſten Mitteln des öffentlichen Skandals, um die Volksmehr⸗ 
heit und namentlich den König einzuſchüchtern. Der für den 
Mariä Himmelfahrtstag (15. Auguſt) im größten Stile vor⸗ 
bereitete Maſſenumzug durch die Straßen Brüſſels wird den 

ewünſchten Eindruck kaum ganz verfehlt haben, obwohl keine 
Stimme im Lande für den „Antiklerikalismus“ neu gewonnen 
wurde. Eher das Gegenteil, wie ſich vielleicht bald zeigen wird. 
Aber der Liberalismus offenbart den Willen, die Wege der Sozial⸗ 
demokratie zu gehen und mit dem Königtum aufzuräumen, wenn 
es länger widerſtrebt. Das allgemeine Wahlrecht ift dem Liberalis⸗ 
mus nur Vorwand. Die ganze Straßendemonſtration, deren 
Teilnehmerzahl von der liberalen Preſſe um die Hälfte über⸗ 
trieben wird, ſtand unter der aus hunderttauſend Kehlen gebrüllten 
Deviſe: Nieder mit den Pfaffen! Nieder mit den 
Klöſtern! 


Stunden am Meer. 


Ich starrte stundenlang aufs off'ne Meer — 
und las darin, als wär's ein Buch gewesen, 
Von Leidenschaften, wild durchglüht und schwer, 
Von Seelenwunden, die im Sturm genesen. 


Da ward mir manches Rätsel offenbar, 

Das tausendfältig durch die Menschheit schreitet, 
Und manches dunkle Wort mir wurde klar, 
Warum die Sehnsucht ihre Arme breitet, 


Warum die Seele über Meere ruf 

Und über Sturmeswellen Herzen fliegen; 
Warum so manche Hast sich sehn? zur Gruft, 
Warum auf Wogen heisse Träume liegen; 


Warum nicht murrt begrabener Verzicht, 

Und Wünsche lohen noch im Sterbgewande; 
Warum der Sturm die stärksten Masten bricht, 
Manch einer einsam sinnt am Meeresstrande . . 


Ich sah dem flücht’gen Wellenspiele zu 

Und las darin Geschicke, Sternenwahrheit — — 
Und jene Stunden hüllten um mich Ruh’, 

Sie brachten meiner Sehnsucht tiefste Klarheit. 


Dr. Hans Besold. 
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Der Baperiſche Lehrerverein und feine 


Jubelverſammlung in Regensburg. 
Don H. Rofen. 


1 den Tagen vom 7. bis 10. Auguft waren an der Geburts- 
ſtätte des Bayeriſchen Lehrervereins in Regensburg die 
Mitglieder dieſer machtvollen Organiſation verſammelt, um in 
mehr feſtesmäßiger Aufmachung als in dem ſonſt gewohnten 
Rahmen praktiſcher Arbeit ihre 18. Hauptverſammlung als 
50 jähriges Jubelfeſt zu begehen. | 

Der Verein umſpannt von den etwa 13 150 aktiven Lehrern 
Bayerns 12888 in ſeinen Reihen, dazu kommen 2069 penfionierte 
Lehrer und Schulpraktikanten, jo daß alfo 14 957 Lehrer im 
liberalen Verein organiſiert find. Etwa 10000 katholiſche Lehrer, 
vielfach den letzten Zielen des Vereins ferne ſtehend, ſind in dieſer 
Zahl vertreten; nur etwas über 900 katholiſche Lehrer find in 
den konfeſſionellen Lehrervereinen des rechtsrheiniſchen Bayern 
und der Pfalz geſammelt. 

Es hat keinen Wert, an dieſen Zahlen möglichſt vorüberzugehen 
und fich ſcheu von denſelben fernzuhalten. Wir ſtellen fie hier auch 
katholiſchen Kreiſen in heller Beleuchtung vor Augen, auf daß man 
erkenne, welch miſſionare Aufgabe insbeſondere in den Kreiſen 
des Lehrerſtandes der katholiſchen Sache in Bayern zukommt. 

Die Zahlen müſſen insbeſondere immer wieder auch den 
ſogen. „gutgefinnten” Mitgliedern des Bayeriſchen Lehrervereins 
vor Augen gehalten werden, damit nicht jeder mit der Ausrede ſeine 
Teilnahme beſchönigen kann, auf ihn komme es nicht an. Und dann 
muß auch dieſen Lehrern das beſchämende Beiſpiel ihrer Kollegen 
in den weit mehr konfeſſionell gemiſchten Bundesſtaaten, ja in vor⸗ 
wiegend proteſtantiſchen deutſchen Ländern vor Augen gehalten 
werden. In Württemberg, Baden, Eljaß-Lothringen, 
in Heſſen, im Rheinlande, in Weſtfalen und Schleſien, 
ja ſogar in Braunſchweig, Brandenburg, Pommern 
und Oldenburg, in Sachſen und in den Freien Städten 
gehören die katholiſchen Lehrer faſt ausnahmslos den 
katholiſchen Lehrervereinen an, ſo daß der katholiſche Lehrer⸗ 
verband des Deutſchen Reichs im Jahre 1911 18 885 Mitglieder 
zählt und in den vier nicht angeſchloſſenen katholiſchen Organi- 
ſationen (Katholiſcher Lehrerverband Sachſen, Lehrerſektion des 
katholiſchen Schulvereins in Württemberg, Katholiſcher Lehrer. 
verein Heſſen und Katholiſcher Lehrerverein Württemberg) eben⸗ 
falls 2500 Mitglieder vereinigt find. 

Wenn der in religiöſer wie politiſcher Beziehung dem links⸗ 
ſtehenden Liberalismus huldigende Deutſche Lehrerverein auch 
katholiſche Lehrer in ſeinen Reihen verzeichnen kann, ſo verdankt 
er das faſt einzig dem Beitritt des Bayeriſchen Lehrervereins, 
der ihm die große Zahl von katholiſchen Mitgliedern zuführt, 
während alle übrigen Staaten faſt ausnahmslos nur proteftan- 
tiſche Mitglieder zu ihm ſtellen. 

Indem wir dieſe Kennzeichnung der Lage in Bayern und 
im Reiche vorausſtellen, verkennen wir nicht, was der Bayeriſche 
Lehrerverein in 50jähriger Arbeit an Kraft und Opfermut für Schule 
und Lehrerſchaft entbunden und was er an Anregung zu geiſtigem 
Streben, zu geſundem Fortſchritt hinausgegeben hat. Objektiv iſt auch 
anzuerkennen, daß nach dieſer Richtung dem Bayeriſchen Lehrerverein 
immer Führer gegeben waren, die mit Geſchick und machtvollem 
Willen das Steuer führten. Wir nehmen bei dieſer Konſtatierung 
keinen der bisherigen Vorſtände aus, weder Heiß noch Koppen» 
ſtätter, noch Schubert, wenn wir auch wünſchen müſſen, daß 
ſich ihre Führung der katholiſchen Lehrerſchaft Bayerns in anderer 
Richtung bewegt hätte. 

Ja, wäre es bei den Tendenzen geblieben, die bei der 
Gründung in Regensburg von Heiß mit voller Wärme 
und Begeiſterung proklamiert wurden! „Auf denn, teure Amts⸗ 
brüder in allen Gauen unſeres Vaterlandes! Zeigt Euch als 
Männer, die für ihr Amt begeiſtert find. Gründet einen 
„Bayeriſchen Lehrerverein“, der frei von jeder politiſchen Tendenz 
nur das Wohl der Schule und der vaterländiſchen Jugend im 
Auge behält. Seid gewiß, daß Euer edles Streben vom herr⸗ 
lichſten Erfolg gekrönt ſein wird, und daß Regierung und Volk 
mit Vertrauen auf Euch ſchauen werden, die Ihr es durch die 
Tat beweiſet, daß Euch heilig Euer Beruf, und daß Ihr mit 
ganzer Kraft einſteht für Volk, Thron und Altar!“ 

So hatte Heiß damals verkündet, und es wurde darauf 
hingewieſen, daß auch Geiſtliche gerne in den Verein aufge⸗ 
nommen würden. Wie iſt das heute anders geworden! Die 
Regensburger Tagung ſelbſt hat dafür den Beweis geliefert. 
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1 hat mit ſeinem Ruf nach der „roten Freiheit“ bei 
der Begrüßungsverſammlung deutlicher als je das Ziel markiert, 
und als ein anderer Redner darauf hinwies, wie um die Leitung 
des Vereins immer noch „krächzend die Raben“ flögen, da wurde 
er nicht etwa abgelehnt, ſondern mit Beifall bedankt. 

Und welche Stellungnahme fand Schubert zur biſchöf⸗ 
lichen Kundgebung? Als er den Ausbau der „ Lehrerzeitung“ 
ankündigte, führte er nach Nr. 219 der „Augsburger Abendztg.“ 
aus: „Herzlicher Dank gebühre dem Manne, der in ſchwerer 
Zeit die ‚Lehrerzeitung“ mit Klugheit, Beſinnung und Vorſicht 
geleitet habe. Unſer Mayerhöfer iſt ein ganzer Mann! 
(Donnerndes Bravo.) Er bleibe ein Mann! (Bravo.) Unſer 
Organ muß bleiben ein Organ des Fortſchrittes, der Erziehung, 
der Schule und der Beſtrebungen des deutſchen Lehrerſtandes. 
Mayerhöfer möge wie bisher die Lehrerzeitung“ mit Umſicht, 
Tatkraft, Vorſicht und Klugheit in dem von uns gemeinten Sinne 
weiterführen.“ Die „Abendzeitung“ fügt an: „Als Schubert ge⸗ 
ſchloſſen hatte, winkten ihm Tauſende von Händen Beifall zu, 
wehende Tücher und jauchzender Zuruf bekundeten dem tapferen, 
umfichtigen und unerſchrockenen Führer und damit den Mitgliedern 
des Hauptausſchuſſes, daß ſie ganz im Sinne der Vertreter⸗ 
verſammlung und damit der geſamten bayeriſchen Lehrerſchaft 
gehandelt hatten“. 

Wo blieben da die „gutgeſinnten katholiſchen Lehrer“? Und 
als anderen Tags in großer öffentlicher Verſammlung ſich dieſe 
Stellungnahme wiederholte, wo blieben ſie? 

Es iſt nicht ſchwer, aus der Regensburger Tagung allein 
den Nachweis zu führen, daß der Baye riſche Lehrerverein eben 
nicht der reine Standes verein blieb, als der er urſprünglich 
gedacht war, ſondern ſchulpolitiſch tendenziös geführt wurde. 
Man denke nur noch an die einſeitige Stellungnahme zur Simultan- 
ſchulfrage, die trotz ſcheinbarer Objektivität vorgenommen wurde. 

Schubert führte aus: „Die Simultanität der Volksſchule 
ſtellen wir im Bayeriſchen Lehrerverein nicht als grundſätzliche 
Forderung auf, wir wiſſen, daß ein Teil unferer Mitglieder für die 
konfeſſionelle Schule iſt. Ich gehe der Frage nicht aus dem Wege 
und bekenne für mich und ſehr viele Lehrer, daß wir für das 
Simultanitätsprinzip ſind. Für alle aber darf ich ſagen, daß da, 
wo die Verhältniſſe fimultane Schuleinrichtung im Intereſſe des 
Unterrichtes und der Erziehung erheiſchen, ſie auch durchgeführt 
werden ſoll. Die Fluktuation der Bevölkerung ſchwemmt die mit der 
Seßhaftigkeit verknüpften engen Geſichtskreiſe doch noch hinweg.“ 

ühlen die für die Konfeſſionsſchule eintretenden Mit- 
glieder nicht, wie ihre Ueberzeugung hier unterdrückt wird? Die 
zitierten Ausführungen Schuberts ſind geradezu ein Beiſpiel 
dafür, wie man einerſeits ſich als objektiv geriert, anderſeits 
aber doch eine ſchulpolitiſche Parteiſtellung einnimmt. 

Wie der Bayeriſche Lehrerverein mit ſeiner großen Mit⸗ 
gliederzahl auch in Fragen, die mit dem prinzipiellen religiöſen 
Standpunkt nichts zu tun haben, ſehr ſchwer zu einmütigem 
Entſcheid kommt, hat auch die Stellungnahme zur „Arbeits- 
ſchule“ in Regensburg bewieſen. Es iſt geradezu kläglich, daß 
eine ſo große Vereinigung von Pädagogen durchaus keinen Weg 
finden konnte, wie ſie ſich zu der Frage ſtellen ſoll. Die gefaßte 
Reſolution ſpiegelt die ganze Unentſchiedenheit wieder, die eine 
nur äußerlich geſchloſſene Vereinigung charakteriſiert. 

Es wurde erwähnt, daß manche Leiſtungen des Vereins 
auch ſehr anerkennenswert ſind. Wir rechnen dazu beſonders die 
Wohlfahrtseinrichtungen; z. B. wurden aus dem Lehrerwaiſen⸗ 
ſtift in einem I ihr 74,491 M, aus der Wil helmſtiftung des 
Vereins 22,988 A, aus der allgemeinen Unterſtützungskaſſe 
60,190 & ausbezahlt. Dazu kommen Haftpflicht und Rechtsſchutz. 
Auch für die Fortbildung ſeiner Mitglieder hat der Verein in 
den pädagogiſchen Sektionen, in Univerſitätskurſen und neueſtens 
mit dem pädagogiſch⸗pſychologiſchen Inſtitut in München außer⸗ 
ordentlich viel getan. Wenn man das objektiv anerkennt 
und ſehr hoch wertet, ſo wird man doch nicht vergeſſen, daß der 
Bayeriſche Lehrerverein mit ſeinen parteipolitiſchen Tendenzen 
auch vielfach den Fortſchritt von Schule und Wohl des Lehrer⸗ 
ſtandes gehemmt hat. Es ſei daran erinnert, wie Schuberts 
Haltung in den neunziger Jahren eine Lehreraufbeſſerung zu 
Fall brachte, und es ſei auch hervorgehoben, wie gerade die 
Maßloſigkeit der Forderung hinſichtlich der Fachaufficht und der 
Geiſt des großen Teiles der Lehrerſchaft den geſunden Fortſchritt 
einer rechten Schulleitung aufhielt. Kann man ſich wundern, 
wenn Staat und Kirche nachdenklich werden und Leuten die 
Selbſtverwaltung verweigern, die offen den Kampf um die „rote 
Freiheit“ proklamieren? 
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Dieſe Geſichtspunkte müßten von den ruhiger denkenden 
Elementen der Lehrerſchaft immer wieder erwogen werden, fie 
würden dann ſicher den rechten Entſcheid in der Frage finden, ob 
ſie einem ſogenannten paritätiſchen, in Wirklichkeit linksliberal 
gerichteten Verein angehören können. 

Von denen, die heute die 12000 des Lehrervereins aus- 
machen, iſt allerdings nicht mehr viel zu hoffen. Gewohnheit 


und Gleichgültigkeit ſind zu große Feinde entſchloſſener Umkehr. 
Aber die Jugend muß aufgeklärt werden über die Ziele und 
Tendenzen der Lehrervereine; ſich daran möglichſt zu beteiligen, 
muß Aufgabe eines jeden gebildeten katholiſchen Mannes ſein. 


Warum muß in der Fortbildungs⸗ und Fach⸗ 
ſchule Religions unterricht erteilt werden d 
Don Gymnaſialprofeſſor Dr. Hoffmann: München. 


iejenigen, die bei jeder Gelegenheit rufen: Zuviel Religion! 
drängen auf Ausſchaltung des Religionsunterrichts an den 
Fortbildungs- und Fachſchulen; in Preußen haben fie denn auch 
bereits einen großen Triumph errungen. Demgegenüber wurde 
von pofitiv chriſtlicher Seite — auch auf dem heurigen Ratho- 
likentage wurde die Angelegenheit berührt — vieles geltend ge⸗ 
macht, was die Notwendigkeit der reliniöfen Belehrung auch in 
jenen Schulgattungen dartut. Wir möchten in folgendem nur 
auf einen Punkt hinweiſen: die Vorgänge, die in der 
Seele der fortbildungsſchulpflichtigen Jugend 
naturgemäß auftreten, fordern einen Unterricht in 
der Religion als eine pſychologiſche Notwendigkeit. 
Die Vertreter der Pädagogik betonen ſehr, und zwar mit 
vollem Rechte, daß Unterricht und Erziehung fih an die Eni- 
wicklung der jugendlichen Seele enge anſchließen. Mit der 
Kindheit und Jugend kommen wir nur dann zurecht, wenn wir 
jenen eigentümlichen Fäden, die das Gewebe der jugendlichen 
Reifung bilden, langſam nachgehen, wenn wir ſelber uns ihnen 
von Stufe zu Stufe anpaſſen. Nun aber iſt es eine Tatſache, 
daß die körperliche und geiſtige Reife, die Pubertät, in die fort⸗ 
ſchreitende Entwicklung des Menſchen einen tiefen Einſchnitt 
macht: das Kind ſtirbt und unter Wehen wird der Mann ge⸗ 
boren. Körperliche, intellektuelle und moraliſche Eigenſchaften 
des Kindes ſchwinden und an ihre Stelle treten die Fähigkeiten 
des Erwachſenen. Dieſes gilt nicht am wenigſten vom religiöfen 
Leben, das von jenen Veränderungen nicht unberührt bleiben kann. 
Es bildet fi vielmehr die religiöſe Perſönlichkeit, meiſtens für 
immer. In dieſe Zeit der körperlichen und geiſtigen Umgeſtal⸗ 
tung fallen aber die Jahre der Fortbildungs- und Fachſchule. 
Dem Kinde wurden entſprechend ſeiner Natur die ewigen 
Wahrheiten des Chriſtentums in einer faßlichen Weiſe gleichſam 
als Milch geboten; ſie wurden mit dem kindlichen Vorſtellungs⸗ 
und Gedankenkreiſe in Einklang gebracht. Gott erſchien als ein 
mächtiger, gütiger Vater, der indes auch das Böſe unerbittlich 
ſtraft, der Himmel zeigte ſich als ein Haus voller Freuden, wie 
ſie der kindlichen Vorſtellung faßbar ſind. Ueberhaupt trug die 
Religion des Kindes einen ſtark anthropomorphiſtiſchen Zug. Dieſes 
Verfahren des Religionsunterrichtes iſt theologiſch wohl erlaubt; 
es liegt in demſelben keine Unwahrhaftigkeit; das Mitgeteilte 
bietet vielmehr ein Abbild, wenn auch ein ſchwaches, von der 
Wirklichkeit; pädagogiſch iſt dieſe Anpaſſung geradezu gefordert; 
aller Unterricht muß ja den geiſtigen Stand des Zöglings berück⸗ 
ſichtigen, an ſeinen Vorſtellungskreis anknüpfen und 0 dieſen 
allmählich erweitern und in höhere Sphären fübren. 
Zur Zeit der Pubertät ändern ſich die Vorausſetzungen. 
Der Geiſt des jungen Menſchen macht einen Ruck vorwärts, und 
zwar ziemlich raſch. Es entwickeln ſich die Fähigkeiten und Kräfte 
zu weſentlich höheren Funktionen. Seine geiſtige Tätigkeit geht 
nun über das Sinnenbild hinaus, der Geiſt wird reif zur A 
ſtraktion und Reflexion und vermag den inneren Zuſammenhang 
der Dinge zu faſſen. Neigung und Befähigung entſtehen, mit 
metaphyſiſchen Fragen ſich zu beſchäftigen. Der Menſch, der vor 
kurzem noch in den Kinderſchuhen ſteckte, wird zum kleinen Philo- 
ſophen. Seine Tätigkeit erſtreckt ſich allerdings mehr darauf, 
daß er alles kritiſiert und in Zweifel zieht, über alles aburteilt 
und räſoniert. Keine Frage auf den verſchiedenſten Gebieten dünkt 
ihm zu ſchwierig, als daß er ſich nicht an dieſelbe heranzumachen 
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etraute. Dieſe Aenderung in der geiſtigen Veranlagung des 

enſchen zur Zeit der Pubertät betrifft ſeine ganze bisherige 
Anſchauungswelt; fie berührt aber ganz vorzüglich ſeine religiöfe. 
Die Vorſtellung des Kindes von Gott und vielen Wahrheiten 
des TChriſtentums kann vor dem erwachten Denken nicht mehr 
ſtandhalten. Der religiöfe Glaube erleidet in dieſer Zeit einer 
blinden Kritik bei vielen Heranwachſenden einen völligen Um⸗ 
ſturz. Nun tut es unbedingt not, denſelben neu aufzubauen und 
fortzubilden unter Berückfichtigung des eingetretenen geiſtigen 
Fortſchrittes und mit getreuer Benützung der gebliebenen Reſte 
der kindlichen Anſchauungen. Der Unterricht in der Glaubenslehre 
wird ſich jetzt mehr an Vernunft und logiſches Denken anlehnen, wird 
mehr — ſtets den Faſſungskreis des Zöglings beachtend — zu meta- 
phyſiſchen Vorſtellungen führen. Damit wird der junge Menſch 
zu einem Glauben an Gott und die übrigen Wahrheiten der 
Religion geführt, der näher an die Wirklichkeit herankommt und 
zugleich dem geiftigen Stande des heranreifenden Menſchen ent- 
ſpricht. So hat der Religionsunterricht in dieſen Jahren eine 
außerordentlich wichtige Aufgabe zu erfüllen. Hat der Religions⸗ 
lehrer in der Kinderſchule vielfach Hilfe am frommen Eltern⸗ 
hauſe, ſo findet ſeine Tätigkeit in den Schulen der heranwach⸗ 
ſenden Jugend von außen faſt nirgends Unterſtützung. Auch 
das Elternhaus kann ſolche nur in den ſeltenſten Fällen leiſten. 

Dagegen weiſt die Jugendzeit ſelbſt eigentümliche, der 
Religionslehre recht günſtige Momente auf. Da iſt es zunächſt 
der metaphyfiſche Zug dieſer Altersſtufe, ſodann die Hinneigung 
und Begeiſterung zum Erhabenen. Dieſe Momente kann der 
Religionslehrer benützen, um die Jugend für die großen über⸗ 
finnlichen Geheimniſſe des Chriſtentums zu gewinnen und dieſe 
in den Mittelpunkt ihres geiſtigen Lebens zu rücken. Die Be⸗ 
geiſterung, die in dieſer Zeit entſteht, wird nicht eine vorüber⸗ 
gehende ſein, ſondern ſie wird meiſtens für alle folgenden Tage 
anhalten. Dieſe gehobene Stimmung für die hohen Geheimniſſe 
des Chriſtentums aber wird die kalte und herzloſe Zweifel und 
Kritiſierſucht, die wir bereits als eine andere Eigentümlichkeit 
der Pubertätszeit bezeichnet haben, überwinden. Mit der Liebe 
zu den hohen Idealen der Religion wächſt zugleich die Kraft 
und der Opfermut zu hohen Taten. So gewinnen auch die 
übrigen Sphären des Lebens. Denn die erhabenen Lehren des 
Chriſtentums, in richtiger Weiſe geboten, bereiten den jugend 
lichen Geiſt vor zum erhabenſten Fluge im Denken auf dem 
Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Werden dagegen die Wahrheiten der Religion nicht orga⸗ 
niſch in das Weſen des heranwachſenden Menſchen eingegliedert, 
bleibt er vielmehr bei den religiöſen Kenntniſſen und Vorſtel⸗ 
lungen der Kindheit, dann erſcheint ihm die Religion eben als 
etwas Kindliches, wenn nicht gar Kindiſches, das man übte, fo. 
lange man ein Kind war, und das man ablegt, wenn man ein 
Mann wird. Andere Anſchauungen, die mehr dem reifen Alter 
zu entſprechen ſcheinen, werden dieſelbe dann erſetzen. Dieſe 
Wandlung dürfte wohl zu keiner anderen Zeit mit ſolch unfehl- 
barer Sicherheit ſich eingeſtellt haben, als dieſes in der unſerigen 
geſchieht. In zahlreichen Zeitungen, Zeitſchriften und Vorträgen 
wird ja auch der heranwachſenden Jugend ein anderes Evan- 
gelium gepredigt, als das von Chriſtus verkündigte iſt, werden 
die Wahrheiten des Chriſtentums, beſonders von Gott, Ent⸗ 
ſtehung der Welt, Erſchaffung des Menſchen, von Himmel und 
Hölle als Kindermärchen hingeſtellt, die religionsgeſchichtlich längſt 
als ſolche dargetan ſeien, und welche nur von geiſtig Rückſtän⸗ 
digen noch angenommen würden. Wie notwendig iſt es deshalb, 
daß die reifere Jugend in den Lehren der Religion in einer dem 
erſtarkten Geiſte entſprechenden Weiſe unterrichtet wird. 

Nicht minder wie auf rationalem Gebiete bringen die 
Entwicklungsjahre eine tiefgehende Aenderung auf dem des Ge⸗ 
müts und Willens. Auch hier ſtirbt das Kind und wird der 
Mann geboren. Die Richtung aber, welche Gemüt und Wille 
jetzt annehmen, ändert das folgende Leben kaum mehr. Dieſes 
gilt namentlich nach der Seite der religiöſen Haltung. Darum 
iſt es ungemein wichtig, religiöſes Empfinden und Wollen jener 
Lebensperiode mit dem ihr eigenen Charakter in Harmonie zu ſetzen. 
Dieſes vermag nur ein planvoller Unterricht zu tun; er allein 
kann die entſprechenden Motive, fördernde und hemmende, dem 
jungen Menſchen in richtiger Weiſe nahebringen. Die religiöſen 
Gefühle der Kindheit beſtanden vorzüglich in Dankbarkeit, Hin⸗ 
gebung an Gott und im Gehorſam. Dieſe hatten ihren Urſprung 
in der jenem Alter eigenen Unterordnung und Nachahmung. 
Dieſes Fundament aber bricht mit dem Beginne der Reife zu- 
ſammen. Gerade das Gegenteil bezeichnet den Grundton in der 
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Geſinnung des Jünglings, nämlich das Beſtreben, als eine eigene, 
von der Umgebung losgelöſte Perſönlichkeit aufzutreten, die ſich 
ihre Wege ſelbſt ſucht. Damit kommt das religiöſe Leben in 
große Gefahr, und tatſächlich gibt es kein Alter, das ſo wenig 
natürliche Neigung für religiöſe Betätigung befigt, wie gerade 
die Pubertätszeit. Es iſt deshalb dringend notwendig, daß nun 
ein anderes Fundament gelegt wird. Dieſes aber muß verankert 
werden in den Eigenſchaften des inneren Lebens, das ſich zu 
bilden nun im Begriffe ſteht. Der heranwachſende Menſch iſt 
zur freien, bewußten Anerkennung der Oberhoheit Gottes zu 
führen; hierin müſſen jetzt die Motive zum ethiſchen Handeln 
und zur Erfüllung der gottesdienſtlichen Pflichten wurzeln. Wie 
wäre aber eine ſolche Hinüberführung des Kindes in das reli⸗ 
giöſe Leben des Mündigen möglich ohne planmäßige, dem Geiſtes⸗ 
ſtande des Zöglings angepaßte religiöſe Belehrung? Dieſe muß 
in einem geordneten Unterrichte in der Schule im Rahmen der 
übrigen Bildungsarbeit gegeben werden. Nur dieſe religiöſe 
Unterweiſung kann den jugendlichen Geiſt genügend aufklären 
über die Vortrefflichkeit des göttlichen Geſetzes, über die Pflicht 
des Geſchöpfes, den Willen des Schöpfers in freudiger Unter⸗ 
werfung zu erfüllen; nur ein geordneter Religionsunterricht 
wird die ſittliche Größe und Stärke einer ſolchen Unterordnung 
zeigen und dartun, wie gerade dieſe des Mannes würdig iſt; 
nur er kann auf die Gefühle des jugendlichen Herzens einwirken 
und ſie zu mächtigen Helfern zur Gewinnung des Willens machen. 

Noch ein weiteres Moment ſei erwähnt, weshalb gerade 
dieſe Hinüberführung des Kindes zum fittlichen Leben des Er⸗ 
wachſenen ſo ſchwierig iſt und der Leitung durch einen eigenen 
Unterricht bedarf. In der Pubertätszeit ſteigen mächtige Leiden⸗ 
ſchaften aus der Tiefe der Seele auf, es ſei nur erinnert an die 
geſchlechtlichen Triebe, an die Selbſtſucht mit ihren verſchiedenen 
Erſcheinungsformen. Wenn ſich nun das Gewiſſen einzig auf 
die religiöſe Erkenntnis und Kraft der Kindheit ſtützt, dann 
wird dieſes leicht überwunden werden. Den Leidenſchaften der 
Entwicklungsjahre gegenüber vermag nur die Macht des mit 
der Vernunft des Erwachſenen erkannten höchſten Herrn und 
feines Willens genügenden Einfluß auszuüben. Nur ein Reli- 
gionsunterricht, der ſich auf dieſen Boden ſtellen kann, wird die 
Leidenſchaften zähmen und ſie veredelt auf ein höheres Gebiet 
hinüberleiten. 

Damit wird eine allgemeine Willensbildung geſchaffen. 
Hier ſei nochmals daran erinnert, daß die Richtung des Willens, 
die in den Jahren der Pubertät eingeſchlagen wird, durchs Leben 
ſtandhalten wird. Es gibt jedoch keine Macht, die zur Willens- 
bildung derart geeignet iſt wie die chriſtliche Religion. Sie wird 
aber dieſe Wirkung nur dann haben, wenn ſie in der Zeit, in 
welcher der Wille ſich entſcheidet, planmäßig dem geiſtigen Stande 
des werdenden Mannes ſich anpaßt. Dieſes kann ohne eigenen 
Unterricht nicht geſchehen. Diejenigen, welche ſich gegen die Bei⸗ 
behaltung des Religionsunterrichtes an den über die Volksſchule 
hinausgehenden Bildungèanſtalten der Jugend erklären, möchten 
doch einmal Einſicht nehmen in das, was der Freidenker Payot 
in ſeinem Werke „Die Erziehung des Willens“, das innerhalb 
einer kurzen Zeit eine große Anzahl von Auflagen erlebt hat 
und auch ins Deutſche überſetzt iſt (Völkel, Leipzig 1901), über 
2 Einfluß der Religion auf die Willensbildung 
ausführt. N 
Gewohnheiten, die zur Zeit der Reife angenommen werden, 
dauern meiſt das ganze Leben hindurch fort. Der Religions- 
unterricht, der in der Entwicklungsperiode die Jugend zur Er⸗ 
füllung der religtöſen Uebungen, zum Beſuch des Gottesdienſtes 
und zum Empfang der heiligen Sakramente anleitet, wird auch 
hierin eine heilſame Gewöhnung ſchaffen. Dadurch aber wird 
dem religiöſen Leben Kraft und Weihe verliehen. 

Dieſe kurze Ausführung dürfte zur Genüge zeigen, daß 
zu keiner Zeit des Lebens der Religionsunterricht notwendiger 
iſt als in der Entwicklungsperiode. Es handelt ſich unſtreitig 
um eine Lebensfrage für die religiöſe Geſinnung und Betätigung 
des einzelnen. Darum auch der Kampf des Unglaubens gegen 
dieſen Unterricht; darum iſt es anderſeits notwendig, daß alle 
chriſtlich geſinnten Elemente der Bevölkerung mit jeglicher Macht 
dafür eintreten, daß nicht bloß die Studierenden, ſondern auch 
diejenigen jungen Leute, die Fortbildungs⸗ und Fachſchule be⸗ 
ſuchen, einen eigenen Religionsunterricht erhalten. 

Glaube und Moral müfjen mit der fortſchreitenden geiſtigen 
Entwicklung des jungen Menfchen in Einklang gehalten werden, in 
den religiöſen Uebungen aber muß in der Zeit, wo die Entſcheidung 
für das ganze Leben fällt, eine feſte Gewohnheit geſchaffen werden. 
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Die „Moderniſten“⸗Suche, 


die gewiſſe Leute des In⸗ und Auslandes ſeit Jahren ganz 
ſyſtematiſch wie einen Sport oder ein Gewerbe betreiben, wird 
trotz aller üblen Erfahrungen fortgeſetzt. Heft 1467 der 
„Civiltà Cattolica“ vom 5. Auguſt beſpricht in einem Aufſatz 
„Laris italieniſche Ueberſetzung von K. Decurtins“ „Drei Briefen 
an einen jungen Freund“ (Rom 1911). Man lieſt dort (S. 341): 
„Profeſſor Decurtins bemerkt, nachdem die Enzyklika (Pascendi) 
denjenigen einen Zügel angelegt, welche von den theologiſchen 
und philoſophiſchen Lehrſtühlen die moderniſtiſchen Lehren ver. 
kündeten, »habe man ſich um fo eifriger und ungeſcheuter auf 
die Vertretung derſelben in der Literatur geworfen, indem man 
fie mit größter Sympathie in dieſer oder jener fingierten Per- 
ſönlichkeit verherrlichte, dagegen die Vertreter der kirchlichen 
Autorität abſtoßende und ganz gehäſſige Rollen ſpielen ließ.“ 
Zum Beleg unterſucht Decurtins zwei deutſche Romane, Jeſſe 
und Maria von Handel⸗Mazzetti, und Die Senlinghe (lies 
Sendlinge) von Voghera von Ilſe von Stach, erſchienen im 
„Hochland, einer Zeitſchrift, die ſich zur Bannerträgerin 
des Modernismus in Deutſchland gemacht hat.“ Bekanntlich iſt 
der Roman Handel ⸗Mazzettis vor der Enzyklika Pascendi erſchienen. 
Weiter werden aus Laris „ſchöner Vorrede“ die Sätze zitiert: „Die⸗ 
jenigen Leſer, die mit der moderniſtiſchen Literatur vertraut ſind, 
werden bei jedem lichtvollen Satze des Herrn Decurtins ſich 
ſofort an eine wohlbekannte Perſönlichkeit oder ein ſchon ge⸗ 
leſenes Buch erinnert fühlen, und auch die große Aehnlichkeit 
bemerken, die in gewiſſer Hinſicht zwiſchen Jeſſe und Maria und 
(Fogazzaros) Leila beſteht: mögen ſie nach den Umſtänden die 
Nutzanwendung ziehen. Diejenigen aber, die noch im Dunklen 
wandeln, mögen dem Herrn danken und aus den „Drei Briefen 
an einen jungen Freund“ ſich von der Notwendigkeit überzeugen, 
ſich fern zu halten von der liſtigen Schlange.“ Der Aufſatz der 
„Civiltà“ begleitet diefe Floskeln mit einem Bravo. Von einem 
Beweis für die Pauſchalverdächtigung des „Hochland“ als 
„Bannerträgerin des Modernismus“ (!) keine Spur, für die An- 
klage gegen E. v. Handel⸗Mazzetti und Ilſe v. Stach ebenſo 
wenig. Es iſt jetzt ſchon 20 Monate her, ſeit Decurtins (De⸗ 
zemberheft 1909 ſeiner Monatsſchrift für chriſtliche Sozialreform) 
feinen Feldzug gegen die öſterreichiſche Dichterin eröffnete; im 
April 1910 ſtieß das Spezialorgan für Moderniſtenzüchtung, die 
„Correspondance de Rome“, in dasſelbe Horn, und im Auguft- 
heft 1910 ſeiner Monatsſchrift veröffentlichte er den „dritten 
Brief an einen jungen Freund“; daß ſich die Geſinnungsgenoſſen 
in der Schweiz, Italien, Frankreich und Oeſterreich — im Deut. 
ſchen Reich nur ganz vereinzelt — an der Hetze beteiligten, 
verſteht ſich von ſelbſt. Dann kam das dicke Ende: Im Herbſt 
rechnete die „Allgemeine Rundſchau“ (Nr. 44 vom 29. Oktober 
1910) mit ihm und ſeinen Genoſſen in einer Spezialunterſuchung 
ab, auf die er nur mit einigen Redensarten antwortete. Seitdem 
hat die arme Dame ziemlich Ruhe gehabt. Jetzt greifen Herr 
Lari und die „Civiltä“ die alte Geſchichte wieder auf, ohne daß 
uns die römiſche Zeitſchrift auch nur ein Wörtchen von dem 
fatalen Verlauf verrät, den das Abenteuer genommen hat! 
Keine Silbe von den chronologiſchen Ungeheuerlichkeiten der 
„Correspondance‘‘, keine Silbe von den Herrn Decurtins nach- 
gewieſenen Zitatenkunſtſtücken, keine Silbe von der Kühnheit, mit 
welcher er ſogar einen Roman (Meinrad Helmpergers denkwür⸗ 
diges Jahr) verdächtigte, der im vorigen Jahrhundert unter den 
Auſpizien des doch gewiß nicht moderniſtiſch angehauchten Gral- 
redakteurs Eichert erſchienen war! Wir geben dem römiſchen Organ, 
das doch einen Ruf zu verlieren hat, in aller Ruhe und Höflichkeit 
zu bedenken, ob ſich die Fortſetzung dieſer Art von Bekämpfung 
des Modernismus empfiehlt. Will die Redaktion ſich nicht ein. 
mal bei urteilsfähigen deutſchen Ordensgenoſſen erkundigen, 
wie man anderswo über dieſe Kampagne des Herrn Decurtins 
und verwandte Dinge denkt? Auch die Leltüre der Verhand⸗ 
lungen der Mainzer Katholikenverſammlung wäre nützlich. Der 
demonſtrative Beifallsſturm, der ſo manche Anſpielung auf un⸗ 
berufene Kritiker deutſcher Verhältniſſe im Auslande begleitete, 
hat ja mit erfreulicher Deutlichkeit gezeigt: die deutſchen Katho⸗ 
liken ſind es gründlich müde, ihre Leiſtungen auf dem Gebiete 
der Politik, Sozialpolitik, Wiſſenſchaft und auch der Literatur 
fortgeſetzt von Leuten nicht nur kritiſieren, ſondern auch ver. 
8 zu laſſen, welchen die Vorbedingungen der Kritik 
ehlen. 


Bonn. Dr. Hermann Cardauns. 
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Der Mainzer Katholikentag und der Kampf 
gegen die öffentliche Unſittlichkeit. 


I. der III. geſchloſſenen Generalverſammlung des Mainzer Ratho. 
likentages wurde einſtimmig der nachſtehende Antrag ange⸗ 
nommen: 

„Die 58. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
ruft mit Nachdruck die Katholiken Deutſchlands zur energiſchen 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit auf, wie fie fid ins⸗ 
beſondere in der Ausſtellung und dem Vertrieb unſittlicher Bilder 
und Drucksachen zeigt. Sie lenkt die Aufmerkſamkeit der Ratho” 
liken auf die Beſtrebungen und erfolgreiche Tätigkeit des Verbandes 
der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichkeit 
und befürwortet wärmſtens für alle, namentlich für alle größeren 
Städte die Gründung ſolcher Vereine und deren Anſchluß an den 
Verband. Sie empfiehlt zugleich, daß Vereine mit anderen Zielen 
zum Beitritt eingeladen werden. Insbeſondere weiſt ſie auf die 
überhandnehmenden Darſtellungen hin, welche eine überaus große 
Gefährdung von Sitte und Tugend des ganzen Volkes, namentlich 
der Jugend, in ſich ſchließen und gegen welche nur ein energiſcher 
Zuſammenſchluß aller Gutgeſinnten ſchützen kann. Sie empfiehlt 
die Unterſtützung und Verbreitung der von dem genannten Wer- 
bande gegründeten Monatsſchrift „Volkswart“, die als Verbands⸗ 
organ ſich hauptſächlich die Gründung weiterer Männervereine 
und die Förderung der Vereinsbeſtrebungen zur Aufgabe geſetzt hat.“ 

Ueber die Beratung, welche für die ſtändigen Leſer der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nicht ohne Intereſſe iſt, berichtet das 
„Feſtblatt“ der 58. Generalverſammlung in feiner Nr. 8 (Abends 
ausgabe, Mainz, Mittwoch, den 9. Auguſt 1911) folgendes: 

„Oberlandesgerichtsrat Marx (Düſſeldorf) begründet den 
Antraa. Er hebt zunächſt die großen Verdienſte des Abg. Geh. 
Rats Roeren um die Bekämpfung des Schmutzes in Wort und 
Bild hervor. Er ſei der erſte geweſen, der den Mut gehabt babe, 
den Kampf gegen den Schmutz aufzunehmen. (Lebhafter Beifall.) 
Wer mit den Verhältniſſen nicht näher vertraut fei, der mache fich 
aar keine Vorſtellungen davon, mit welcher Flut ſchmählichſten 
Unrats das Volk überſchwemmt werde. Anfangs hätten die Bor- 
kämpfer nur Spott und Hohn mit ihren Beſtrebungen und An- 
regungen geerntet. Zum anderen Teile habe man ihnen verſtänd⸗ 
nislos gegenübergeſtanden, aber mit der Zeit ſeien auch den 
früheren Gegnern und den Unbefangenen die Augen übergegangen, 
ſo daß jetzt der Kampf gegen den Schmutz auf der ganzen Linie 
aufgenommen ſei. Heute hat ſich die von uns von allem Anfang 
an vertretene Auffaſſung durchgeſetzt, daß hier mit eiſernem Beſen 
Nat werden muß. Wir ſind überzeugt, daß wir die ganze 

kation hinter uns haben, wenn wir fordern, daß der Schmußflut 

Einhalt geboten werden muß. (Lebhafter Beifall.) Nun gebührt 
es ſich aber auch, daß wir derjenigen Männer gedenken, die den 
Kampf gegen den Schmutz in Wort und Bild mutig aufgenommen 
haben, trotz aller Schwierigkeiten, trotz allen Hohnes, mit denen 
man ihnen begegnete. Hier iſt es vor allem unſer Armin Kauſen 
(München), der fich die größten Verdienſte auf dieſem Gebiete er- 
worben hat. (Lebhafter Beifall.) Hier in unſerem verehrten Prä⸗ 
fidenten, Rechtsanwalt Rumpf, haben wir einen Mann vor uns, 
der Armin Kauſen in ſeinen ſchweren Kämpſen treu zur Seite 
geſtanden hat und ihn in allen ſeinen Beſtrebungen auf das 
eifrigſte unterſtützt hat. Wir müſſen dieſen beiden Männern 
unſeren Dank vor aller Oeffentlichkeit ausſprechen, unſeren Dank 
für all das Große, was ſie geleiſtet haben. (Lebhafter Beifall.) 
Neben dieſen beiden Männern muß ich noch eines dritten gedenken, 
des verdienſtvollen, langjährigen Leiters des Männervereins, Herrn 
Pappere⸗Köln (Lebh. Beifall), der vor einigen Monaten geſtorben 
ift, tief betrauert von den Angehörigen beider Konfeſſionen. Alle 
dieſe Männer, wie auch der Geh. Rat Roeren, baben Anſpruch 
auf unſeren unvergänglichen Dank. (Beifall.) Möge Gott uns 
unſeren Armin Kauſen und feine „Allgemeine Rundſchau“ er- 
halten. (Lebhafter Beifall.) f 

Hierauf wird der Antrag ohne weitere Debatte angenommen.“ 

Dem Berichte in Nr. 678 der „Kölniſchen Volkszei⸗ 
tung“ (Mittwoch, 9. Auguſt 1911) entnehmen wir noch: 

„Vizepräfident Rumpf begrüßt die Annahme des Antrags, 
denn gerade ſeine Berufstätigkeit habe ihm Gelegenheit gegeben, 
die Notwendigkeit des Kampfes gegen die öffentliche Unſittlichkeit 
kennen zu lernen. Zum Glück beginne auch die Juſtiz fih eines 
beſſeren zu beſinnen und den „Sachverſtändigenunfug“ einzu⸗ 
ſchränken. Es ſei ein Verdienſt Armin Kauſens, wenn mit dem 
Unfug der Sachverſtändigen Gutachten, der jahrelang einen breiten 
Raum in der n habe, endlich einmal 
ein Ende gemacht werde. Weiter ſei es ein Verdienſt Kauſens, 
wenn das konfeſſionelle Moment nicht in den Kampf gegen den 
Schmutz hineingetragen worden ſei. Hier müſſe der Kampf inter⸗ 
konfeſſionell geführt werden von allen, denen die Reinheit der 
5 der Jugend, die Geſundheit des deutſchen Volkes am 

erzen liege.“ 


Zwelmonats- Abonnement Mk. 1.60. 
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Alte Briefe. 


n meinen alten Briefen sucht’ ich heut. 

Da fiel ein Blalt heraus aus früher Zeit, 
Vergilbt und grau, voll halbvergessner Namen, 
Mit Worten, die von meiner Multer kamen. 

O, wie ein Glockenton aus Fernen weit 

Stieg da vor mir empor die Kinderzeit, 

Die kleinen Wonnen und die kleinen Sorgen, 

Die einst erfüllten unser Heut’ und Morgen: 

„Dass schon der Kirschbaum stand in Blütenzier, 
Und dass die Schwalbe über Nachbars Tür 

Auch heuer wieder kam, und wie nun ganz, 

Ganz nah schon Ostern und mit ihm Vakanz, 
Vakanz mit ihren goldnen Maientagen, 

Mit ihrem Jubel rings in Wald und Hagen“. 


G meine ganze kleine, kleine Welt 
Stieg vor mir auf, von Abendgold erhellt. 


Was blieb von ihr?. . . Ach Gott, im Lebenstosen 
Wie wurden weit wir all umhergestossen! 

vom Blütenbaum der Hoffnung, sonnumstreift, 
Wie wenig, ach wie wenig ist gereifl! 

Und mancher Jugendfreund, der einst die Flügel 
Zum Lebensflug erhob, schläft schon im Hügel. 
Durch jedes Traumschloss, das wir einst gelürmt, 
Ist längst das Leben bitterrauh gestürmt, 

An harten Amboss hat es uns gestellt 

Zu Schweiss und Pflicht, zum Werk für Goit und Welt. 


Und doch: Du Sang der Jugendseligkeit, 

Klingst noch wie Biflhornklang aus Tälern weit, 

Wie Abendläuten überm stillen Wald, 

Tönst du noch durch die Tage herb und kalt, 

Du streust den Balsam auf die offnen Wunden, 

Du segnest unsres Lebens tiefste Stunden, 

Und vor dem Klange deiner Märchenlieder 
Wird unser hartes herz zum Kinde wieder. 


Dr. Lorenz Krapp. 
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Der Altheiſt und Sozialiſt Maurenbrecher 
über den Mainzer Katholikentag. 


i p- Max Maurenbrecher, der fich ſelbſt gern als „Prediger 

einer freireligiöſen Gemeinde“ bezeichnet, von der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Preſſe ſtets hochgefeiert wird und ſchon in mancher Ver⸗ 
ſammlung Schulter an Schulter mit dem bekannten Moniſten 
Dr. Horneffer gegen das Chriſtentum ſcharfe Attacken ritt, 
ſchildert in den „Frankfurter Nachrichten“ (Nr. 220) ſeine Ein⸗ 
drücke vom Mainzer Katholikentag. Die ſozialdemolratiſche 
Preſſe, welche fich in Spott und Hohn über die Mainzer General- 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands nicht genug tun 
konnte, hat allen Grund, ihren Leſern das Urteil Maurenbrechers 
vorzuenthalten. Derſelbe ſchreibt: 

„Wir haben in der erſten öffentlichen Verſammlung am 
Montag nachmittag vier gute Redner gehört, darunter zwei 
Biſchöfe. Ja, man muß ſogar ſagen, daß der Biſchof von Mainz 
und der Biſchof von Speyer ſich als die beſten unter dieſen vier 
Rednern erwieſen. Sie hatten beide einen Anflug von Humor, 
beide einen tüchtigen Ernſt und beide prachtvoll klingende 
Stimmen. Namentlich Dr. Faulhaber, der Biſchof von Speyer, 
riß durch die fein geſchliffene Kürze ſeiner ſchlagenden Sätze 
und die Innerlichkeit ſeiner Religion die nun doch ſchon drei 
Stunden zuſammengedrängte Menge zu ſtürmiſchen Ovationen 
1 Ich hatte bisher Katholikentage noch nicht ſelbſt geſehen, 
oviel ich natürlich gleich anderen von ihnen geleſen hatte. Eben 
darum war ich nach Mainz gefahren, um auch hier einmal mit 
eigenen Ohren zu hören. Ich kam nicht mit ſonderlicher Sym⸗ 
pathie: ſchon meine Stellung als Prediger einer freireligiöſen 
Gemeinde zeigt, daß meine eigene Stimmung in ganz anderer 


Richtung geht. Und dann hatte ich ſo eine Art Erinnerung an 
Zirkus-Buſch⸗Verſammlungen des Bundes der Landwirte, deren 
ich mehrere mitgemacht habe: jeder, der nicht von vornherein 
enthufiasmiert hinkam, war auf das peinlichſte berührt von der 
völligen Abweſenheit von Gedanken und von der plumpen Auf⸗ 
dringlichkeit, mit der die Drähte von den Auguren gezogen 
wurden. So etwas Aehnliches — offen geſtanden — hatte ich 
auch vom Katholikentag erwartet. Aber was dieſer erſte Tag 
gebracht hat — ich darf nur die öffentlichen Verſammlungen 
beſuchen — war Ernſt und Ueberzeugung und Wärme und nicht 
überlegene Drahtzieherei. Und darum hat auch der Anders⸗ 
fühlende vom Zuhören einen Gewinn .... Es iſt überhaupt nicht 
in erſter Linie die Politik, ſondern doch die viel ſtärkere Sorge 
um die Sicherheit der katholiſchen Religion, die dieſem erſten 
Tage ſein Gepräge gab. Eben darum verlief er ſo ernſt und 
würdig, daß auch ein Andersgeſtimmter notwendig davon 
ergriffen werden mußte. Es bahnt ſich wohl wirklich etwas 
wie ein Entſcheidungskampf zwiſchen zwei Kulturzeitaltern an. 
Und der Katholizismus hat den Ernſt der Lage verſtanden. Das 
iſt für die Verhandlungen zum mindeſten äſthetiſch und ſittlich 
kein Nachteil geweſen.“ 
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Der Wildſeekurat. 


Don Profeſſor Hattemer, Worms. 


Hes oben im Puſtertal, fernab vom Getöſe der Welt, in Gottes 
freier und großer Natur liegt der Wildſee. Wie oft habe ich 
ihn geſehen im blendenden Sonnenſchein, wenn er einem herrlich 
geſchliffenen Kriſtall glich, 1255 umſäumt von mächtigen Tannen 
und feingeäſteten Zirbelkiefern, bewacht von den vielgeſtaltigen 
Dolomitbergen, die mit ihren Zacken, Türmen und Baſtionen wie 
treue Hüter ihn umſtehen! Wie hat ſich Sinn und Herz in mir 
gefreut, wenn pfeilſchnelle Fiſchlein im blauſchimmernden Spiegel des 
Sees Wellen gruben, wenn von den duftenden Matten her melodiſches 
Geläute allerhand ſchleppfüßigen Viehes zu mir drang, wenn 
von weitausſchauendem Gipfel herab frohe Tahckzer den alüdlichen 
Anſtieg eines Bergkraxlers meldeten! Wie habe ich dann den 
Frieden der Schöpfung in vollen Zügen genoſſen! Aber auch der 
Winter kann in dieſen Höhen nicht ohne Poeſie fein. Dann ſchweigt 
der See und bildet mit Eis und Schnee eine weite, weiße Toten⸗ 
bahn; auf dem Gezweig des Nadelwaldes laſten ſchwer die 
Schneeballen und bilden eine wunderſchöne Pelzverbrämung für 
das gleichfarbige Kleid des Sees; in eiſiger Kälte knarren und 
krachen die hohen Baumſtämme; von den ſchwindelnden Höhen, 
wohin ihnen im Sommer der ſichere Schütze folgt, find die Grat. 
tiere herabgeſtiegen und ſuchen mit ſonſt ſcheuem, gefiedertem 
Volf Deckung und Nahrung an geſicherter Bahn, die ihnen der 
Bergführer Toni und die Wirtſchafterin, s Reſerl, die zwei einzigen 
menſchlichen Weſen hierorts zur Winterszeit, liebevoll bieten. 
Vor Zeiten war der Wildſee und ſeine nähere und weitere 
Umgebung Be Beſitztum. Und wenn die Geſchichte uns 
das nicht mit unfehlbarer Sicherheit ſagte, dann kündeten es die 
zwölf Apoſtelberge, das Kreuzjoch, das Abteital. Das Abteital, 
das ſüdliche Seitental zum Puſtertal, gehörte vordem dem hoch ⸗ 
berühmten Ziſterzienſerinnenſtiſt Sonnenburg bei Bruneck; dieſes 
Frauenkloſter fiel der Säkulariſation Joſefs II. von Oeſterreich zum 
pfer. Der Wildſee ſelbſt war Eigentum der Fürſtbiſchöfe von 
Brixen. Von einem derſelben erwarben die Großeltern des 
ibi en Befitzers den See und einen Zeil der angrenzenden Berge. 
Jenſeits der Berge, ja im Abteital ſelbſt, wohnten vor alters und 
wohnen noch heute die Ladiner, ein rhätoromaniſches Volk von 
rätſelhaftem Urſprung mit eigener Sprache, die noch heute in 
Uebung iſt. Die geiſtlichen Herren und Damen haben bier eine 
edle und wichtige Miſſion erfüllt; ſie ſtanden an der Grenze 
deutſcher Sprache und deutſcher Art. Die haben ſie gehütet 
und dem weiteren Vordringen der 5 penei 
Es find nun 12 Jahre her, daß der jetzige Beſitzer des Sees 
in der weltabgeſchiedenen Gegend eine behagliche Stätte einge⸗ 
richtet hat. Ich bin nicht der aung jener Naturfreunde sans 
phrase, die von dort, wo die Natur in e IE Fülle 
ihre Schönheiten und Reize ausgegoſſen, jedes wohnliche, den 
modernen Bedürfniſſen entſprechende Gaſthaus zum — Kuckuck 
wünſchen. Den modernen Bedürfniſſen entſprechendes Gaſthaus 
ſage ich, denn wir in unſerem nervös überreizten Daſein können 
auch dort, wo wir Erholung ſuchen, nicht eines gewiſſen Apparates 
unſerer gewohnten Lebensgepflogenheiten entbehren, ohne geſund⸗ 
heitlich Schaden zu nehmen. Damit will ich aber durchaus nicht 
jenen das Wort reden, die ſelbſt in den entlegenſten Gebirgs⸗ 
gegenden der verfeinertſten Genüſſe und duftender Roben nicht 
entraten können. Solche Zuſtände werden aber leider immer 
mehr geſchaffen durch eine gewiſſe, übermächtige Plutokratie, die 
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anderen Sterblichen an ſolchen Plätzen den Aufenthalt verekelt. 
Gott ſei dank, am Wildſee iſt man ſo weit noch nicht; jeder kann 
nach ſeinem Behagen leben und ſich erholen. So ruht und finnt 
ſich's wahrhaft lieblich an dem ſonnigen Fleck. Aber am meiſten 
Dank weiß ich dem Beſitzer der großen Fremdenherberge, daß er 
unfern eine Kapelle, deren ſteinerner Bu nahezu von den Waſſern 
des Sees beſpült wird, erbaute. So hat er ſich ſelbſt, ſeinem 
braven Dienſtvolk und denen von ſeinen Gäſten, die neben der 
leiblichen auch geiſtige Erquickung ſuchen, die größte Wobltat er- 
wieſen. Und wie der See mitten in der grandioſen Gebirgs⸗ 
formation durch fein leicht hüpfendes Wellenſpiel das Auge be ⸗ 
ruhigt, ſo verſöhnt die Kapelle und der heilige Dienſt in ihr das 
verwundete Menſchenherz und vereint um denſelben Altar die 
mit Glücksgütern der Erde reichaejenneten Hotelgäſte und das 
ihnen dienende Tiroler Volk. So iſt die Kapelle der Juwel im 
Kranze der herrlichen Naturgebilde ringsum, und wäre ſie noch 
nicht da, ſie müßte unbedingt geſchaffen werden. 


eintraf. Allüberall im Tale feierliches Glockengeläute, Böller⸗ 
krachen, daß es vielfach in den Bergen widerhallte, wehende Wimpel 
herzlichſter Willkommgruß von blumengeſchmückten Kindern 
War das eine vornehme Leutſeligkeit und ungekünſtelte Liebens⸗ 
würdigkeit des Erzherzogs und ſeiner Familie! Da ſah man keine 
polizeiliche oder gar militäriſche Abſperrung, nur hie und da ver⸗ 
ſchwand im Dickicht des Waldes die Helmſpitze eines patrouillierenden 
Gendarms. Und wie oft hat der Erzherzog uns Reichsdeutſche 
in der ungeswungenften Weiſe angeſprochen und es ruhig ge 
ſchehen laſſen, daß Amateure ihn photographierten! Kein 
Wunder, daß die Hoheiten raſch die weiteſte Hochſchätzung und 
Verehrung bei Einheimiſchen und Fremden gewannen, wenn auch 
nur der kreuzbrave Sohn der Berge, der urwüchfige Nikl, es 
wagen mochte, die Hoheit mit dem vertraulichen Du anzureden 
und gelegentlich dem Erzherzog zu deſſen beſonderer Freude im 
ernſten Tone ſagte: „Du, Erzherzog, die Edelweiß derfſt fein net 
mit der Wurzel klaub'n, ſonſt wirſt eing'ſperrt.“ Und wie hat es 
uns Katholiken Het erbaut, daß kein Tag verging, an dem nicht 
die hohen Herrſchaften in der ſchlichten Seekapelle dem heiligen 
Meßopfer beiwohnten. 


Schon war einige Zeit des Aufenthaltes verſtrichen, da trat 
ein Ereignis ein, das einen unauslöſchlichen Eindruck in mir 
zurückließ. Es war der vorletzte Sonntag im Juli, auf welchen 
der 1 a. der einzigen Tochter des Erzherzogs, der 1 
lichen Prinzeſſin Sophie, fiel. Gleichzeitig ſollten an dieſem Tage 
die Geiſtlichkeit, der Gemeindeausſchuß des Pragſertales, die 
Vertreter des Ortes Niederdorf und die Verwaltungs und Ge⸗ 
richtsbeamten des Bezirkes empfangen werden. Ohne Wiſſen der 
dach hatte der Beſitzer des Hotels die Bauernkapelle von Abfalters⸗ 

a 


mit dem Erzherzogthronfolger lag etwas wie feierliche Beklommenheit 
auf den wetterfeſten Zügen. war nicht Zeuge der Audienz, 
aber ich ſah und ſprach das gute Volk nach dem feierlichen Akt. 
Aus ſeinen Augen leuchteten die Liebe und die Treue, die es dem 
Nachfolger des allverehrten Kaiſers Franz Joſef I. ausgeſprochen, 
und die wehrhafte Bereitwilligkeit, wenn es ſein müſſe, wie die 
Altvordern vor 100 Jahren, Gut und Blut dem angeſtammten 
Kaiſerhaus zu geben. An langen Tafeln nahmen alle, alle, die 
zur Audienz befohlen waren, das von dem Erzherzogtbronfolger 
geſpendete reichliche Mahl ein; manch fröhliches Wort würzte das 
Mahl. Die Bauernkapelle aber tat ibr beſtes durch ein vorzügliches 
Vokal- und Inſtrumentalkonzert. Und wenn die ſchmelzend lügen 
Formen eines Walzers gar zu verlockend ertönten, dann drehten ſich 
verſtohlen drüben unter den dichten Bäumen über den wellig 
grünen Boden liebende Pärlein zum Tanze, bis Sonnenuntergang 
und Aveläuten der Freude und Fröhlichkeit ein Ende bereitete. — — 


ch daran, daß meiner auch eine u Pflicht harren könnte, juft 
p wie fie das moderne Leben der Bergfahrer erheiſcht. Wohl kannte 
ch aus eigener Anſchauung das entbehrungsreiche Leben der 
Gebirgsfahrer und habe aus ihrem Munde und aus der Lektüre 
Kenntnis von den zahlreichen Mühen und Opfern, mit denen ſie 
ihren Leuten dienen. 


Ich hatte als Tiſchnachbar einen diſtingulerten Herrn aus 
Wien, deſſen Geſichtszüge Ernſt und Pflichttreue verrieten. Er 
war ein geübter Bergſteiger. Schon verabredete ich mit ihm eine 
Tour auf den Seekofel; da verließ er in der Frühe des 10. zul 
das Hotel, um, wie er ſagte, den Herrſtein zu beſteigen. Der eg 
führt hart an den Bergwänden zunächſt auf einen der „Apoſtel“, 
ſteigt aber dann in den Sattel zwiſchen dem Herrſtein und den 
Gamezköpfen. Ob der Touriſt bis auf den Herrſteinkopf gekommen 
iſt zweifelhaft. Sicher verſah er ſich in der Zeit und verſuchte, au 
einem kürzeren Weg, da er ſeiner Frau die Wiederkunft im Hotel 
auf halb 12 Uhr verſprochen hatte, hinabzuſteigen. Er benüßte 
dazu die ſehr ſteile, wegloſe Einſattelung zwiſchen dem Herrſtein 
und dem nördlichſten Apoſtel. Aber dabei mußte er über ſchwlerige 
Partien und kam — er allein weiß es wie — zum tödlichen Falle. 


Als ich zur Mittagszeit von meinem Gang aufs Kreuzjoch 
zurückkam, klagte mir die Frau des Verunglückten, ihr Mann ſei 
noch nicht da. Ich ſuchte fie zu beruhigen, glaubte aber ſelber 
wenig an meine Worte und ahnte ſchlimmes. Raſch wurde nach 
den im naheliegenden St. Veit wohnenden Führern geſchickt, den 
Vermißten zu ſuchen. Mit größter Bereitwilligkeit und ſeltener 
Bravour gingen ſie; bis tief in die Nacht hinein waren mange 
an ſchier unzugänglichen Stellen und kamen in ſpäter Stunde die 
ſteilen, direkt zum See abfallenden Schuttrinnen herab. Auch ich 
begab mich mit einem Herrn aus Berlin auf die Suche. Aber erſt 
auf dem Rückweg, als ich eben vor eine Felſenkante getreten war, 
da lag — ein kalter Schauer überfiel mich — der Wiener Touriſt 
als Leiche vor mir mitten zwiſchen zwei Steinen, wohin der 
letzte wuchtige Fall ihn geworfen hatte. Die gebrochenen 
Augen kündeten mir nur zu klar die letzten furchtbaren Seelen⸗ 
vorgänge, die linke Hand war krampfhaft geſchloſſen, und Über alle 
Glieder die wächſerne Farbe des Todes ausgegoſſen. Ein un- 
vergeßlicher Anblick! Ich eilte zu meinem Gefährten zurück und 
meldete ihm den traurigen Fund. Wie war auch er, der ſonſt 
einem reckenhaften Siegfried glich, ſchwach und zitternd geworden 
über den grauſen Anblick des jähen Opfers der Berge. Des e 
der Berge? Aber wer will die Natur und ihre offenfichtlichen 
und verborgenen Kräfte anklagen? Und wer den Toten? Sat 
hat er unvorſichtig gehandelt, allein zu gehen. Aber er war do 
i und hatte oft die Raxalpe bei Wien auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Wegen beſtiegen. Warum ſollte er dieſes Mal, auch 
auf einem Abkürzungs weg, nicht ebenſo ficheren Trittes fein? 
Bezichten wir eher unſer modernſtes Leben der Schuld, jenes 
exaltierte Sportweſen, das, ähnlich wie Alkohol und Morphium, 
auf Bergkraxler, die ſchon was geleiſtet haben, geradezu faſzi 
nierend wirkt. 

Noch hatte ich die ſchwerſte Pflicht vor mir. Ich ſollte der 
unglücklichen Frau Meldung von dem ſchweren Geſchick bringen, 
das ſie, uns alle, ſo plötzlich getroffen. Wir ließen den Toten 
yane und ftiegen in Trauer hinab zum Gee. Auf den plätichernden 

ellen lag der Scheidegruß der Abendſonne. Als ich dieſes Bild 
ſah, dachte ich an die poetiſchen Worte eines meiner Freunde: 


„Und wie ſich Well' auf Welle dränget, 

Und fterbend mit der nächſten fidh vermenget, 
Um neugeboren wieder zu erſtehen: 

So ringen in der raſchen Flut des Lebens 
Die Menſchen einen Augenblick. Vergebens! 
Sie tauchen auf, verfinken und vergehen.“ 


Lange, lange ſaß ich bei der troſtloſen Frau und der unglüd- 
lichen Mutter eines noch nicht ſchulpflichtigen Knaben; als Prleſter 
und Menſch teilte ich mit ihr die ſchwere Demang Gottes, 
deffen weile Vorſehung mich ihr zugeführt hatte. Ich diente ihr, 
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mächtigen Lenker aller Geſchicke fü 


ballten ſich die Nebel und hüllten wie Trauerflor ſie ein vom Kopf 

bis zu den üben. Blind, verfchlafen ſchien der Spiegel des Sees 

ie Boote lagen in träger Ruhe; nur eines, das den 

trug glitt eräuſchlos durch die Fluten hinüber zur Kapelle, 

deren Glöcklein mit zitternder Stimme jenen empfing, den es vor 

zwei Tagen erſt mit freudigem Jubel zur Meſſe gerufen hatte. 

Als ich am anderen Morgen erwachte, war das Gebirge 

bis tief herab mit Neuſchnee bedeckt. So hatte der Tote, mein 

kurzer Lebensgefährte, durch die gütige Gotteshand das rechte 

Leichentuch erhalten. 0 ſelbſt aber war reicher an Arbeit ge⸗ 
worden und hatte die Probe als Wildſeekurat beſtanden. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 15. Juli ſtarb der bekannte Landſchafts⸗ 
maler Charles J. Balmie Er ſtammte aus Aſchersleben, wo 
er 1863 geboren war, und vertrat unter der Münchener Künſtler⸗ 
ſchaft den franzöfiſchen Impreſfionismus. Mehrere tüchtige Arbeiten 
von ihm zieren gegenwärtig die Ausſtellung des Münchener Glas. 
palaſtes. Werke von ihm befinden u in einer ganzen Anzahl 

M rchitekten⸗ 


Den erſten Preis 
den dritten 


iſt, die fie dem Sol. Generalkonſervatorium zur Aeußerun 
i Mit befonderem 


chönen Material, dem trefflichen Aufbau, der aus Unterberger 
armor beſtehenden Gruppe, der 
Waſſers und dem lebensvollen 
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der Maillinger-⸗ Sammlung eiat Künſtlerarbeiten aus der 
Zeit Ludwigs I., und bringt dabei in dankenswerter Weiſe, 
entſprechend dem Charakter dieſer Sammlung, eine Fülle von 
weniger bekannten Einzelheiten, die zur Vervollſtändigung des 
Bildes, das man von jener hochwichtigen Epoche bereis beſitzt, in viel⸗ 
ſeitiger Art beitragen. — In der Neuen Pinakothek haben 
beträchtliche Aenderungen ſtattgefunden, die ſich beſonders gleich 
beim Eintritt dadurch bemerkbar machen, daß man die Stifterbilder 
ins Stiegenhaus überführt und den erſten bisher leerſtehenden Saal 
mit alten deutſchen (beſonders tiroliſchen und bayeriſchen) Gemälden 
erfüllt ſieht. Wieder hat auf diefe Art v. Tſchudi von feiner Her- 
vorragenden Begabung einen vorzüglichen Beweis geliefert, und 
mit um ſo wärmerer Empfindung muß man dem verdienten Manne 
baldige völlige Herſtellung von 15 Krankheit wünſchen. — 
Von den Kunſtſalons bot Thannhauſers Moderne Galerie 
ungemein Bedeutendes, wovon hier nur auf Werke von Thoma, 
Uhde, Trübner, Leibl, Feuerbach, Israels hingewieſen ſei, vor 
allem aber auf die Landſchaften und Stilleben des ausgezeichneten, 

ark unter dem Einfluſſe Courbets ſtehenden und dabei doch völlig 
elbſtändigen Wieners Charles Schuch (f 1903). — Bei Schmidt⸗ 

ertſch zeigte die neugebildete Künſtlervereinigung „Sima“ Modelle 
und Zeichnungen zu einem modernen Theater von Dr. Rohe 
und Architekt Beb, eine Verbindung des Rangtheaters mit dem 
modernen Amphitheater, umfaſſend gegen 5000 Plätze, die für das 
Hören und Sehen durchweg völlig gleichwertig find, während das 
Bühnenbild bei aller Reichhaltigkeit doch gerade ea] qrößte Wer. 
einfachung berechnet ift. — Im Kunſtverein gab der Wiener 


Albrecht Dürer⸗Verein ein Gaſtſpiel, bei dem zwar keine Dürers 
auftraten, aber doch eine Anzahl erfreulicher Künſtler, wie der 
Tiermaler A. Weſemann, der Porträtiſt A. Rottmanner, auch ver. 
ler gute Landſchaftsmaler. München lieferte dazu tüchtige 
ildniſſe, Landſchaften und Stilleben von Milly Marbe. Fries, 
Landſchaften von V. Thomas, Drolerien von t Karl Heilig. Neben 
dieſen Stücken ſeien noch die intereſſanten Landſchaften von 
L. A. Affelen van Saemsfoort zu erwähnen, nicht minder jene von 
K. Hundsbalg. Dieſe Proben mögen genügen, um den Beweis zu 
liefern, daß der Kunſtverein bis zum letzten Augenblicke vor feiner 
Sommerpauſe die Friſche ſeiner Leiſtungsfähigkeit bewahrt hat. 
Bei Altjoch am Kochelſee ergaben die vom Bayeriſchen 
Generalkonſervatorium veranlaßten Unterſuchungen die Reſte einer 
von einem ſtark befeſtigten Ringwalle geſchützten Dorfanlage der 
frühen Hallſtattzeit (Ende des 2. Jahrtauſend vor Chriſtus). — 
Die Kunſtausſtellung zu Barcelona hat einer großen Anzahl 
deutſcher Künſtler, darunter zahlreichen Münchnern zu bedeuten den 
Anerkennungen verholfen. — Berlin. Reinhold Begas feierte 
am 15. Juli feinen 80. Geburtstag, wobei ihm eine Fülle größter 
Auszeichnungen zuteil wurde. — In Boſton hat fih die Hunds⸗ 
tagstemperatur der Auffindung eines „echten“ Murillo förderlich 
erwieſen. Entdeckungen entſprechenden Wertes gab es in Frank- 
furt a. M., wo ein angebliches Selbſtporträt Albrecht Dürers auf. 
tauchte, ſowie in Sta. Croce zu Florenz, wo ſich ein „Triumph 
des Todes“ fand, den man alsbald auf Rechnung des Orcagna 
ſetzen zu müſſen glaubte. Beſſer ſteht es mit einem Familienbilde 
Chodowieckis, das aus dem Beſitze von Nachkommen des Meiſters 
aus Valparaiſo zur Reſtaurierung nach Deutſchland gebracht 
wurde. Mehr von dergleichen kann man in einem Monat wirklich 
nicht verlangen. — In Budapeſt ſtarb der als Maler von 
Hiſtorien und religiöſen Bildern verdienſtvolle Profeſſor Ladislaus 
Hegedüs, 42 Jahre alt. — Converſano. Ein Brand vernichtete 
die Katbedrale ſamt dem Kloſter; erſtere war ein Werk des 
13. Jahrhunderts, letzteres ein normanniſcher Bau des elften. — 
Dresden. Zu Ehren des 70. Geburtstages des Architekten Wallot 
wurde eine Ausſtellung von Entwürfen des Meiſters und von 
ſehr vielen feiner Schüler veranſtaltet. — Eger. Auf der Kaifer- 
burg finden z. Zt. Ausgrabungen zum Zwecke der Frunkeeich 
fc ih e Bauzuſtände ſtatt. — In Fourriè re (Süd ⸗Frankreich) 
fand fich ein ſehr umfangreiches und ſchönes altrömiſches Moſaik⸗ 
gemälde mit einem Bacchuszuge aus der Zeit des Antonius Pius. — 
Konſtantinopel. Die Einſturzgefahr der Kuppel der Hagia 
Sophia nimmt neuerdings in bedrohlicher Weiſe zu. Da bloße 
Kommiſſionsberatungen nichts zu nützen pflegen, wenn ſie zu 
keinen Taten führen, ſo darf die Lage wohl recht trübe beurteilt 
werden. — Kopenhagen gewann durch die Einrichtung des 
„Hirſchſprung⸗Muſeums“ eine Zentralſtelle für die Werke der 
däniſchen Malerei des 19. Jahrhunderts. — Im Bezirke von Lands⸗ 
hut wurde ein aus über hundert Stücken beſtehender Schatz von 
Bronzen der Hallſtattzeit gefunden. — Mainz. Xn der profa 
nierten Karmeliterkirche wurden treffliche Wandmalereien des 
14. und 15. Jahrhunderts freigelegt. Sie aeigen beſonders Szenen 
aus dem Leben der hl. Katharina. — Nordhauſen. Auf dem 
Gelände des ehemaligen Auguſtinerkloſters Himmelgarten wurde 
eine Anzahl von koſtbaren alten Kelchen, Patenen und dergleichen 
ausgegraben. — Nürnberg. Die St. Moritzkapelle bei der Sebaldus · 
kirche wird jebt wieder bergeitellt. — Rom. Die Ausgrabung des 
orum Trajani wird geplant. Die Koſten der großen Ausſtellung 
tehen, wie ſich immer mehr zeigt, im umgekehrten Verhältnis zum 
Erfolge des Unternehmens. Man ſpricht von vorzeitigem Schlutz — 
Rüdesheim. Für das Nationaldenkmal auf dem Niederwald 
ift eine umfangreiche Erweiterung in Ausſicht genommen, für die 
der Architekt A Hartmann⸗Grunewald den Plan entworfen hat. — 
Wien. Die koſtbare napoleoniſche Sammlung des Grafen Eſterhazy 
wurde durch Feuer faſt ganz vernichtet. 


Dr. O. Doering Dachau. 
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Auf der Höhe. 


er Weg war rauh und steil und weit: 
Der hohe Gipfel ist erreicht! 

Ein Atmen tief die Brust befreit — 

Die Welt ruht still und lauscht und schweigt. 


Den Fuss umspielt der Wolkenflaum — 
Das Auge trinkt Unendlichkeit — 

Die Hand greift in des Himmels Raum — 
Jm Herzen klopft die Ewigkeit. 


J. Frilzen. 
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Die Lektüre. Von Bernard Arens. 8. J. 8° (VIII und 
138 Seiten (Freiburg 1911. Herderſche Verlags handlung. 
& 1.50, geb. in Leinwand M 2.—. Es ift eine ſehr 5 von 
roßer Bildung und Beleſenheit zeugende Arbeit, die da vorliegt. 
er Verfaſſer gehört zu der wachſen en Anzahl derer, die gegen 
den Strom ſchwimmen. Er ſteht auf ganz modernem Standpunkt, 
was den ſpringenden Punkt, die Auswahl der Leltüre betrifft; 
denn das Modernſte iſt doch, daß alle irgendwie gebildeten und 
fittlichen Elemente darin übereingekommen find, die Schmutz und 
Schundliteratur, das ekele Gefolge des übertriebenen Realismus 
und Materialismus, erbarmungslos vor die Türe zu ſetzen. Alſo 
eine dringend nötige Kulturarbeit. Das Buch beweiſt mit großer 
Beredſamkeit und unter e älterer und neuerer Autoren 
(J. J. e Daudet, Zola, Förſter, Keiter, Kralik u. a. m.) 
die grenzenloſe Wichtigkeit, welche die Auswahl der Lektüre nicht 
bloß für die Jugend, ſondern für den Menſchen überhaupt hat. 
Er erzählt, daß ſchon die alten Aegypter über ihre Büchereien 
ſchrieben: „Heilmittel der Seelen“ — damit andeutend, daß ſie von 
der Lektüre fittliche Hebung ihres Volkes erwarteten. Der Verfaſſer 
zitiert auch das ſchöne und erſchöpfende Wort Hiltys: „Die Kunſt 
iſt gerade ſoviel wert, als ſie die Menſchen über ſich ſelbſt erhebt, 
reiner, kräftiger, größer macht. Wenn ſie das nicht tut, ſo iſt fie 
im beſten Falle eine Spielerei, meiſtens aber ein Seelenverderb, 
indem ſie die Sinnlichkeit im Menſchen weckt und befördert.“ Das 
Buch verbreitet ſich dann über alles, was mit der Lektüre zu⸗ 
ſammenhängt, beſonders auch redet der gebildete und pädagogiſch 
kluge Autor viel von dem Leſen mit der Feder in der Hand, zu 
dem Keiter in feiner „Kunſt Bücher zu lelen” fo treffliche Anlei⸗ 
tung gibt, denn nichts verflacht jo ſehr wie das finnloje und un- 
beſinnliche Hinabſchlingen verſchiedenſter Geiſtesnahrung. Für 
Jugendbildner, für Eltern und jeden ſelbſtändigen Denkenden muß 
das Buch von hohem Werte ſein, da es ſich ruhig und ſachlich an 
die geſunde Vernunft wendet. Wenn es auch keine abſolut neuen 
Geſichtspunkte berührt, faßt es doch das Bekannte ſicher und mit 
Prägnanz zuſammen. Herbert. 
Franz Wetzel: Mein Morgenlied. Ein Gedichtbuch (Pader⸗ 
born, Ferdinand Schöningh) 3 Mark. „Schlichte, kleine 
Lieder“ nennt im Eingangsgedicht Wetzel ſelbſt den Inhalt des 
Buches, und er trifft damit das Rechte. Die meiſten Gedichte 
geben ſich ohne pretenziöſe Allüren, ſie fingen und klingen in 
einer prächtigen Effekt Unbekümmertheit, ſodaß fie heute, zurzeit 
der beliebten Wortkünſtelei, doppelt angenehm berühren. Sie 
geben die Stimmungen und Gefühle des Dichters wieder ſo ohne 
jegliche Salonaufmachung. Wetzel ſpielt fih nicht als komplizierte 
Seele auf, ſondern bleibt einfach, natürlich, ſchlicht. Und dann: 
er it jo garnicht weltſchmerzlich oder übermenſchlich oder lüſte 
durchpeitſcht, in den Augen Gewiſſer alſo nicht intereſſant. Vielen 
aber dürften ſeine ſangesfrohen Lieder gerade dieſerhalb ein er⸗ 
freuliches Geſchenk bedeuten, da fie nicht ſchwülduftenden, abend- 
welken Orchideen ähneln, ſondern würzigen, morgenfriſchen Wald- 
und Wieſenblumen. Fritz Decker. 
„Frauenwirtſchaft“. Für Güte und Gediegenheit einer Zeitſchrift 
ſpricht es jedenfalls, wenn es der in Verbindung mit einer größeren Ver— 
einigung hauswirtſchaftlicher und gewerblicher Lehrerinnen und einer Reihe 
von einſchlägigen Seminarien vom Verbande „Arbeiterwohl“ ſeit April 1910 
herausgegebenen Monatsſchrift „Frauenwirtſchaft“, Zeitſchrift für das haus— 
wirtſchaftliche und gewerbliche Frauenwirken M. Gladbach, Volks vereins— 
verlag), gelungen ift, nach kurzer Zeit des Beſtehens zum Organ des 
führenden „Verbandes zur Hebung hauswirtſchaftlicher 
Frauenbildung“ zu werden, der ſich über das ganze Deutſche Reich 
erſtreckt. Die im erſten Jahre des Beſtehens erſchienenen Hefte der Beits 
SE hat der Verlag zu einem Jahrbuch zuſammengefaßt, das in dieſer 
orm erſt recht einen Ueberblick über die Reichhaltigkeit und den Wert 
des in den einzelnen Monatsheften Gebotenen ermöglicht. Das in einem 
hübſchen Band fid präſentierende Jahrbuch (geb. < 4.80) enthält 43 größere 
Abhandlungen über die verſchiedenſten in weibliche Fortbildung und tech— 
niſche Fachbildung einſchlägigen aktuellen Fragen. Beſonders wertvoll 
wird der Band durch 18 Nummern „Dokumente“, d. h. im Wortlaut ab: 
gedruckte Beſtimmungen von Regierungen, Satzungen von Seminarien, Lehr— 
plänen uſw. Die Rundſchau orientiert unter den Rubriken „Bildungs: 
weſen“, „Berufsweſen“, „Hausweſen“ kurz und überſichtlich über inter— 
eſſante Einrichtungen und Fortſchritte des Inlands. Mit gleichem Intereſſe 
werden die zuſammenfaſſenden „Auslandsberichte“ begrüßt werden. 
„Vereinsnachrichten“ und „Literariſcher Wegweiſer“ vervollſtändigen glück— 
lich dieſes neue Handbuch, das als einzig wiſſenſchaftliche und vornehme 
Erſcheinung dieſer Art auf dem Büchermarkte daſteht. Als Zeitſchrift 
wendet ſich die „Frauenwirtſchaft“ an die Hauswirtſchafts⸗ und Hand: 
arbeitslehrerinnen. die Gewerbe- und Haudelsſchullehrerinnen, die gleich— 
namigen Bildungsanſtalten und Seminare, die Schulbehörden, die Stadt— 
und Landgemeindeverwaltungen, wie auch an die im Sinne hauswirt— 
ſchaftlicher und gewerblicher Ausbildung nebenberuflich tätigen Geiſtlichen 
und Laien und führend mitarbeitenden Frauen und verfolgt vor allem 
auch den Zweck, die Lücke mitausfüllen zu helfen. die auf unſerer Seite 
hinſichtlich der Beteiligung an den techniſchen Lehrfächern für die Haus- 
wirtſchafts⸗ und die weiblichen Erwerbsberufe beſteht. Gerade dieſer Um— 
ſtand auch macht uns die Zeitſchrift beſonders teuer und wertvoll. 
Dr. van den Boom. 
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Der Reinhardtſche Schauſpielſtil. 
Von Ernſt Alves, Mitglied des Hofſchauſpiels in München. 


G. den Meiningern ſetzte in den achtzigern Jahren eine 

$ Gärung ein, die das Theater reformieren wollte, und bis 
zu einem gewiſſen Grade gingen die Intentionen des Herzogs 
Georg auch auf die übrigen Bühnen über. Die ſteife Leblofig- 
keit der Maſſen ſchwand, die Schlachten und Volksakte wirkten 
natürlicher, und eine Forum⸗Szene in „Julius Cäſar“ brachte 
es zuſtande, mit Hilfe der geſchulten Komparſen den Abend zu 
krönen. Aber das Pathos blieb, und erſt dem letzten Jahrzehnt 
war es vorbehalten, auch hier neue Wege zu betreten. Als 
eigentlicher Reformator trat Max Reinhardt auf, er lebt heute 
in aller Mund, und ſeine Jünger ſcharen ſich begeiſtert um den 
„Napoleon der deutſchen Bühne“. Sie lachen über die alten 
Schauſpieler mit dem wohlerwogenen Redefluß und der ab⸗ 
gerundeten Gebärde, ſie fragen nicht nach Figur und Organ, ſie 
wollen ihre Rollen nicht ſpielen, ſondern erleben, und es bilden 
ſich Spezialitäten, die ihre Aufgaben mit ſo viel Klügeleien und 
Geiſtreicheleien ausſtaffieren, daß das liebe Publikum etwas 
Neues, Ungeahntes zu ſehen glaubt. 

So ſehr jeder Verſtändige das Ringen und Suchen nach einem 
neuen Stile in unſerer Kunſt auch begrüßt und den Vorſtellungen 
des Deutſchen Theaters bis zu einem gewiſſen Grade Beifall zollt, 
Vorſicht beim Genießen der Darbietungen iſt geboten; vieles der 
Reinhardtſchen Kunſt täuſcht wie Rotfeuer, und glänzende Tricks 
erkünſteln im Auditorium einen Schönheitstaumel, der bei ruhiger 
Zergliederung der Einzelheiten zerrinnt. Es bleibt Reinhardts 
Verdienſt, die Klaſſiker ihres Kothurns zu entkleiden und an 
Stelle der falſchen Hohlheit das natürliche Empfinden zu ſtellen. 
Ich muß geſtehen, daß noch keine Aufführung des „Kauf- 
mann von Venedig“ mich ſo gepackt hat wie die Reinhardtſche 
mit Schildkraut und der Sorma. Dieſer Bühnenleiter hat das 
Glück, Künſtler erſten Ranges zu ſeinen Getreuen zu zählen, 
andere hat er aus der Verborgenheit geholt und zu guten Schau⸗ 
ſpielern gemacht; es war und blieb ſein Wollen, der Kunſt einen 
friſchen Roſengarten zu pflanzen. Aber die Auswüchſe kamen, 
die „Oedipus“ Aufführung im Zirkus war ſchon ein Wagnis, er 
fand Nachahmer, und Bonns „Richard III.“ iſt eine Groteske, 
die beim friedlichſt geſinnten Kritiker Bedenklichkeiten hervorrief. 
Wo bleibt im Sande der Manege die Illuſion, die Farben- 
wirkung? , 

„Oedipus“ will ich noch gelten laſſen, bei dieſer Tragödie 
läßt ſich das alte griechiſche Theater in der Arena noch an⸗ 
deuten, und Einzelheiten der Münchener Aufführung erzielten 
ſtarke Wirkung. Aber „Richard III.“ ſchlägt doch jeder feineren 
Empfindung ins Geſicht, und nur der Reiz der Neugierde treibt 
die Leute. Es war ein Mißgriff Bonns, der unentſchuldbar bleibt. 
Schließlich will doch die Bühne, insbeſondere die große Bühne 
mit ihren klaſfiſchen Darbietungen, eine Weiheſtätte fein, die 
kulturfördernd iſt, Zirkusbretter und elektriſche Bogenlampen 
können unſerem Volke keine Unterſtützung in ihrem Empfinden 
für die Dichtkunſt bringen, und es wäre ungeheuerlich, wenn 
B und Bonns Experimente noch andere Nachahmer 
änden. 

Ein Genie wie Reinhardt wagt in feinem Triumphator⸗ 
gefühl alles, er weiß von vornherein, daß ſeine Schlachten ge⸗ 
wonnen find, und an Pyrrhusſiege glaubt er nicht. „Don 
Carlos“ wäre beinahe einer geworden, „Fauſt“ ließ kühl trotz 
des Aufwandes, Schiller verlangt eben den „alten Stil“, und 
Fauſts Weisheiten laffen fi) auch nicht berlineriſch ſprechen. 
Ich will beileibe keine Unnatürlichkeit und finde unſere pathe⸗ 
tiſchen Schönredner entſetzlich, die mit innerer Empfindung 
möglichſt ſparen und ihren Dialog nur auf rhetoriſche Wir⸗ 
kungen abſtimmen. Doch Schwung verlangt Schiller, idealen 
Schwung, der helle Begeiſterung auslöſt, für „Carlos“ und 
„Poſa“ müſſen unſere Darſteller Poeſie mitbringen, und, Max 
Piccolomini” erheiſcht ſtrahlendes Organ und Promotheus⸗ 
augen. Nicht mit Unrecht wird Schiller oft als verderblich hin⸗ 
geſtellt, ſeine Figuren atmen wenig Leben, und „Tell“ und 
„Wallenſtein“ find ſchattenhaft gezeichnet. Hier will die moderne 
Richtung den Dichter korrigieren und vergißt ganz, daß Verſe 
eben Verſe bleiben müſſen, falls ſie nicht banal wirken ſollen. 

Die Vertreter des neuen Stils werden teils angeſtaunt, 
teils angefeindet, die alten, in Ehren ergrauten Mimen wollen 
ihre gewohnte Art, Komödie zu ſpielen, nicht ändern, und die 
Novizen tappen im Dunkeln, denn ohne weiteres läßt ſich Rein. 
hardts Art nicht nachahmen, und geſuchte Natürlichkeit wirkt 
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lächerlich. So ſtreiten zwei Parteien um die Siegespalme, zwei 
Darſtellungsſtile ſind im gleichen Stücke vertreten, und die Ein⸗ 
heit — das Sehnſuchtsziel des Herrn Regiſſeurs! — kommt 
nicht zuſtande. Es iſt für Theater mit großen räumlichen Ver⸗ 
hältniſſen ſchon techniſch ſchwierig, ſo Theater zu ſpielen, wie die 
Neuen es wollen, oder das Publikum muß auf die Hälfte des 
Textes verzichten und genießt dafür den zweifelhaften Vorzug, 
pathologiſche Studien vorgeführt zu ſehen und heiſere Gurgel⸗ 
laute zu vernehmen. 

In Reinhardtſcher Manier zu jüdeln, wird oft ſchon als 
Offenbarung angeſehen, und die widerlichen Mätzchen, die in 
einer „Hamlet“ - Aufführung im Künſtlertheater ſich breit machten, 
treiben aus dem Zuſchauerraum. Einzelleiſtungen kommen hier⸗ 
bei gar nicht in Betracht. Wie ſchon geſagt, Reinhardt hat erſte 
Schauſpieler, und ſeine Jünger verkünden das Evangelium der 
Schumannſtraße auf den deutſchen Bühnen. Mit Recht kämpfen 
ſie gegen Pathos und Stelzenkomödie, doch dürfte der goldene 
Mittelweg der beſte ſein. Auch die Natürlichkeit hat ihre Grenzen, 
und der Dichter ſoll reſpektiert werden. Dieſen Reſpekt vor dem 
Dichter vermiſſe ich eben ſo oft bei den Neuen, ſie brechen mit 
der Tradition, ganz gleich, ob ſie Abſurdes zutage fördern, wenn 
es nur neu iſt, und fie kennen genau die Harmlofigfeit des 
großen Publikums. Das ſitzt mit offenem Munde und läßt ſich 
ins Ohr ſagen, da oben auf den Brettern ſtänden Leute, die die 
früher anerkannten Lieblinge durch ihre größere, reifere Kunſt 
verdrängen. Es iſt aber Täuſchung, ihre Kunſt iſt nicht größer, 
fie ift nur anders — variatio delectat, denkt der Mob und 
ruft begeiſtert: Hoſiannah! Wann wird er „Kreuzige!“ freien ? 

Die Launen des Auditoriums waren ſtets unberechenbar, 
oft iſt durch ſeine Gunſt die Mittelmäßigkeit zu Ehren gelangt, 
und das ernſte Streben eines ſtarken Talentes ſcheiterte. Die 
Kunſt der Kuliſſenwelt wird von Zufällen getragen, das EM 
bogenſyſtem herrſcht auf der ganzen Linie, und Hydraköpfe mit 
fieben Geſichtern und Zungen ſtäupen die Ehrlichkeit. Die „neue 
Richtung“ kämpft und ringt, ob mit nachhaltigem Erfolge, muß 
die Zukunft lehren, der Mut Reinhardtſcher Jünger imponiert, 
und das iſt im Rampenbetriebe ſchon ein wichtiger Faktor. 
Aber die ideale Forderung der Vertreter des „alten Stiles“ 
geht dahin, den Dichter und das Wort zu ehren und 
nicht auf Abwege der Darſtellungskunſt zu geraten, 
die das Empfinden des großen Publikums ſchädigen. 
Mit dieſem großen Publikum — inſonderheit mit der Jugend — 
müſſen wir rechnen. Die literariſche Créme mag ſich in intimem 
Kreiſe an Abſurditäten ergötzen, die Aufgabe der deutſchen 
8 aber bleibt, zu erziehen und zu er⸗ 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Der Feltzyklus dee Konzertvereins erfreute ih am dritten 
Abend einer Mehrung des Beſuches dank der oroa nari An- 
ziehungskraft von Beethovens „Eroica“. Ferdinand Löwes 
großzügige, dabei jede Einzelheit in feinſter farbiger Nuancierung 
abſtufen de Interpretation brachte die Beethovenſche „Dritte“ wieder 
zu eindruckvollſter Wiedergabe. Voraus gingen die zweite Sym⸗ 
phonie in D von Haydn und Mozarts G- moll Symphonie, 
die in den graziöſen, wie in den ernſten Teilen ein gleich vor. 
farfpeacbe überzeugende, ja geradezu zwingende Interpretation 
anden. Das leichte Verſehen eines Hornbläſers bildete den letzten 

denreſt an . künſtleriſch hochſtehenden Abend. Der Beifall 
war wiederum ein begeiſterter. 

Feftfpiele. Guſtav Brecher, der junge Hamburger Kapell⸗ 
meiſter, der als Dirigent ſich als Schüler Richard Straußens 
bekennt und auch literariſch für dieſen Meiſter vielfach in die 
Schranken getreten iſt, gilt bei manchen als der kommende Mann 
der Münchener Hofoper. Dem Vernehmen nach protegiert Straub 
feine Bewerbung zur araroa Felix Mottls. Es darf freili 
als ſo gut wie licher gelten, daß die Generalintendanz keinen 
Leiter der Hofoper ſucht, ob man ihn nun Generalmufil⸗ 

r oder Operndirektor nenne, ſondern eine Perſönlichkeit, 
deren Befugniſſe diejenigen eines erſten Kapellmeiſters 
Sah überfchreiten. Guſtav Brecher hat ſich als Triſtan⸗ 

ent vorgenelt und hier weder bei Publikum, noch Preſſe un- 
geteilten Beifall gefunden. Stark begabte jüngere Künſtler wird 
man ſonſt überall gerne begrüßen, auch wenn ſie noch nicht alle 
VBerſprechungen einlöſen, aber für führende Stellungen wäre dies 
doch eine Gefahr. Die erſte Meiſterſinger aufführung hatte 
man dem einheimiſchen Hofkapellmeiſter Hugo Röhr überlaſſen. 


Die Vorſtellung bot mit Feinhals, Knote, Bender, Geis und Frau 
Boſetti dem Münchener nichts Neues, ſie war jedoch durch ihren 
einheitlichen Zug der größte Erfolg der heurigen Feſtſpielzeit. Der 
Beifall war bei dem fremden wie bei dem einheimiſchen Publikum 
ein begeiſterter. Bei den letzteren ſchien ſich ſogar eine Art von often- 
fibler Parteinahme für den hieſigen Orcheſterleiter in den Applaus 
gu milden. Es ift in dieſem Falle gegen den Lokalpatriotismus 
ünſtleriſch nichts einzuwenden. Auch, als. Mozartinterpret 
in „Baſtien und Baſtienne“ und „Titus“ hatte Hugo Röhr 
[enr gute Erfolge. „Figaros Hochzeit“ und „Cosi fan tutte“ 
irigierte Richard Strauß und hatte mit ſeiner von jeder Tradition 
weit abweichenden, durch die Stärke ſeiner künſtleriſchen Perſön⸗ 
lichkeit feſſelnden Auffaſſung die glänzendſte Aufnahme. Die 
Beſetzungen mit den Damen Boſetti, Fay, Tordek, v. Fladung, 
der Herren Broderſen, Bauberger, Schreiner, Sieglitz, Walter u. a. 
ſind längſt bewährt. Neu war nur Madame Cahier als Sextus 
(in „Titus“). Es ſind Bemühungen im Gang, die berühmte Altiſtin 
der Wiener Hofoper für die unirige zu gewinnen. 

Lultſpielbaue. „Fiat justitia“, eine „Kriminalgroteske 
in drei Inſtanzen“ von Lothar Schmidt und Hch. Ilgenſtein, hat 
der Polizeipräfident von Berlin-Schöneberg nicht zur Aufführung 
zugelaſſen. Weniger wohl wegen der mir herzlich unſympathiſchen 
demimondänen Epiſodenrolle, ſondern wegen des zweierlei Maßes, 
mit welchem — angeblich in Serbien — der adelige Großgrund⸗ 
befiger und der arme Teufel vom Gerichte gemeſſen werden. Die 
Münchener Zenſur betrachtete das Stück barmloler und ermöglichte 
ihm einen durchſchlagenden Lacherfolg. Man wird der Anſicht der 
biefigen Behörde die Berechtigung nicht aberkennen, zumal, da 
der groteske Dreiakter die Vortäuſchung der Wirklichkeit verſchmäht. 
In ihren ſpöttiſchen Auslaſſungen gegen den Bureaukratismus 
find die Verfaſſer unerſchöpflich, fie haben immer noch Pfeile in 
ihrem Köcher, um eine Abnahme des Intereſſes zu verhindern. 
Die Wiedergabe zeigte, daß die kleine Bühne ſich nun auch an 
ernſthafte, künſtleriſche Aufgaben wagen kann. | 

Vertchiedenes aus aller Welt. Eine Poſſartausſtellung 
wird das Münchener Theatermuſeum der Klara Zieglerſtiftung anläß⸗ 
lich des fünfzigjährigen Schauſpielerjubiläums des großen Künſtlers 
veranſtalten. — Für ein Reichstheatergeſetz werden im Reichs ⸗ 
amt des Innern feit längerer Zeit Vorbereitungen getroffen. Dem Ber- 
nehmen nach find die e gutachtlichen Aeußerungen nun⸗ 
mehr eingelaufen. — In Berlin wird ein Enſemble von ſtellenloſen 
Schauſpielern gebildet, das an verſchiedenen Berliner Bühnen von 
Fall zu Fall Vorſtellungen geben will. Durch die finanziellen Mig. 
erfolge des Hebbeltheaters und des Frankfurter Komödienhauſes, 
ſowie durch die Umwandlung des Berliner „Neuen Theaters in 
eine Operettenbühne iſt der Ueberſchuß von tüchtigen Kräften, 
die kein Engagement haben, heuer beſonders groß. — Das 
„Theater an der Wien“, das „Raimundtheater“ und das 
„Johann Straußtheater“ in Wien werden fufioniert, fo daß der 
Verlag des Direktors Karczags nahezu den ganzen Operettenmarkt 
beherrſchen wird. Handelt es ſich hier auch nur um Operetten, ſo 
ähnelt dies in betrüblicher Weiſe amerikaniſchen Verhältniſſen, bei 
denen ein nicht von gewiſſen Verlegern akzeptiertes Bühnenwerk 
überall verſchloſſene Türen findet. — Die Dresdener Hofoper 
hatte wegen der großen Hitze die nach den Ferien wieder aufge⸗ 
nommenen Vorſtellungen einige Tage lang nochmals unterbrochen. 
— In der Moritzburgruine bei Halle a. S. fand bei Mondſchein 
die Uraufführung von Guſtav Streichers Vorſpiel: „Hofnarr und 
Fürſt“ ſtatt. Dem Stücke, das ſich durch packende Sprache aus⸗ 
zeichnet, liegt der Gedanke zugrunde, daß die Macht der Toten 

rößer ſei, als diejenigen der Lebenden. Die Aufführung durch 
da enſer Studenten unter der Leitung eines Berufsregiſſeurs wird 
gelobt. — In Bern ſtarb der nahezu 70 Jahre alte Komponiſt 
und Kapellmeiſter Karl Munzinger, der fih um das mufi⸗ 
kaliſche Leben der Schweiz große Verdienſte erworben hat. Seine 
Kantate für Männerchor mit Orcheſterbegleitung: „Murtenſchlacht“ 
wurde preisgekrönt. — Der Bildhauer Sandor Jaray hat das 
Gipsmodell zu einem Kainzdenkmal fertiggeſtellt. Es ſtellt 
den großen Schauſpieler in ſeiner Lieblingsrolle als Hamlet etwas 
über Lebensgröße in jenem Augenblicke dar, in dem der Dänen⸗ 
prinz den Totenſchädel in der Hand, nachdenklich über die Ver- 
gänalichteit alles Menſchlichen brütet. — Das Theater in Cetinje, 
as zu den Krönun 1 eröffnet wurde, mußte ge. 
ſchloſſen werden. Fünf Direktoren haben in der kurzen) Zeit 
vergebens in ihm ihr Glück verſucht. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Wir bringen wiederholt in Erinnerung, daß sich das 
Nachdruckverbot (ohne Genehmigung des Herausgebers) 
auf alle in der „Allgemeinen Rundschau“ erscheinenden 
Originalbeiträge, auch auf Gedichte, erstreckt. 
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Der Münchener Soologiſche Garten. 


1 Widerlegung aller, die an das Zuſtandekommen unſeres Zoo 
überhaupt nicht glauben wollten, zur Freude eines jeden, der 
für die Natur und ihre Geſchöpfe ein Herz beſitzt, zur Genugtuung 
für die Stadt München, die nach langem Harren und unter be⸗ 
trächtlichen Opfern eine Kulturtat vollbracht und ſich damit nicht 
nur einen neuen Rubmestitel, ſondern auch eine neue Gebeng. 
fat FA ing fen bat, it am 1. Auguſt unterhalb der Garten. 
arlaching auf dem Gelände zwiſchen der Thalkirchener 
Bruce und der Marienklauſe der Zoologiſche Garten, oder wie man 
ihn heißt, der Tierpark Hellabrunn eröffnet worden. Es war 
eine erleſene Verſammlung, die an dem feierlichen Akte teilnahm. 
Als Vertreter des e ee der des Unternehmens Protektor 
iſt und bei der Eröffnung eine Spende von 25,000 Mark bewilligt 
Bat, war Prinz Franz erſchienen, ferner Prinz Ludwig Ferdinand 
t ſeiner Gemahlin, die Prinzeſſin Pilar und der Infant von 
Spanien; außerdem erblickte man den Miniſter von Brettreich, 
den Regierungsdirektor von Rasp und zahlreiche andere Perſön⸗ 
lichkeiten, unter denen der künſtleriſche Urheber des Tierparks, 
Emanuel von Seidl, ganz beſondere Aufmerkſamkeit erregte. Sicher 
ſt man dem verdienten Architekten zu großem Danke verpflichtet. 
Hat er doch ein Werk geſchaffen, durch das Münchens Zoologiſcher 
Garten den Vorrang vor den meiſten, wenn nicht allen anderen 
exiſtierenden ähnlichen Inſtituten haben wird; eine Arbeit geleiſtet 
mittelſt derer die neueſten Forſchungen und Erfahrungen auf 
Sin Gebiete erſt wirklich zur Geltung kommen; vor allen Dingen 
Leiſtung vollbracht, die aufs genaueſte aus Münchener S m 
Fran erdacht, ſpezifiſch Müncheneriſchen Zwecken angepaßt i 
arin liegt ſchon ausgeſprochen, daß über dem Ganzen der Ge ft 
der Kunſt waltet, und daß neben den Jonnen ielen eines ber» 
arti artinen l gerade Bu folde von künſtleriſcher Art 
t werden ſollen. — t den Tierpark beſucht, darf fuß 
nicht dadurch beirren laſſen, daß noch vieles unvollendet iſt, u 
daß man einſtweilen noch ſehr viele Tiere „nieht, die nicht da find“ 
Sondern er nehme mit den auf a Fälle jehr ſchönen Einzel⸗ 
eiten vorlieb, die vorpante find, und 8 daß bei ſo grober 
ache nicht alles gleich auf einmal ferlig ſein kann, daß aber d 
das Schwierigſte, nämlich der Anfang, ee iſt, und das übrige 
nun hoffentlich fo Schnell als möglich nachfolgt. 


Die zu pam Erwägungen nötige Stimmung ftellt fich ein, 
ſobald na d 5 Parkanlagen betritt, deren a man 
anderswo lange ſuchen kann; wenn man bei der Ge ächtnisſäule 
eine nicht eben undeutliche Belehrung darüber bekommen hat, was 
klloschen Brac Freunde“ alles tun; wenn man danach über die 

übſchen Brücken ſchreitet, um ſich an der Grazie des Axishirſches 
und den Kletterkünſten der Malayenbären, an der Didlöpfi 5 
der n und dem Beutelidyll der Kän uruhs nutzrei 
erheitern. Und wenn man die ſchönen maleriſchen Grotten und 
nden Architekturen bewundert, innerhalb deren ſich die ver. 
chiedenen genera und species bestiarum ungefährlich 11 gon 
tummeln, teils noch nicht. Wie prächti 8 weckmäßig iſt dies 
Syſtem der offenen Schauſtellung, wo gedes Gef eſchöpf ſich in der 
Eigenart ſeiner Bewegungen wenigſtens relativ zwanglos zeigen 
kann, wie ganz her vorra SE günſtig vor allem auch für den 
Künſtler, dem hier die Möglichkeit gegeben iſt, die Tiere zum 
mindeſten annähernd ſo beobachten zu können, wie ſie ſich in der 
1 05 benehmen. Großartig 15 dieſe Idee, aber ihre Durch⸗ 
0 fer iſt freilich noch ſehr, ſehr ſchwierig. Auf Platz darf es 
ch fernerhin nicht ankommen, der jetzige kann bei weitem nicht 
ausreichen, wenn der Tierpark quantitativ das gleiche bieten foll 
wie ſeine großen Kollegen. Alfred Is berner. 
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Auf allen grösseren Bahnhöfen 
frage man nach der, Allgem. Rundschau’! 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemeinsame 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigten 
Platz an der Sonne verschaffen. Man wendet uns so oft ein, dass es an der Nach- 
frage fehle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken zu 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabänderliches 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch zähe 
Ausdauer unserer Freunde langjäbriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederholte Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte man eine schriftliche Beschwerde an die nächste zuständige Betriehs- 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau‘ mit. 
Aehnlich sollte verfahren werden, wenn man die ‚Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
höfen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich beim 
Besitzer, bei der Direktion usw. ae 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die diesjährige Sommersaison zeigt scharf ausgeprägte Tendenzen. 
Im Moment bildet immer noch die Marokkofrage den ausschlag- 
gebenden Barometer. Es ist unausbleiblich, dass unter dem Eindruck 
der langatmigen Verhandlungen auch die deutschen Börsen von der 
allgemein herrschenden Unlust und dem grossen 
Realisationsbedürfnis an den Auslands märkten sebr stark 
beeinflusst worden sind, Besonderes Unbehagen verursacht die aus- 
gesprochene Deroute und der panikartige Verlauf der 
Neuyorker Effektenbörse schon deswillen, weil über die wahre 
Ursache der neuerdings herrschenden enormen Ku rsrückgänge! in Neuyork 
keinerlei authentische Gründe vorliegen. Des regierungsfeindliche 
Vorgehen in der bekannten Trustfrage gegen die Eisenbahnen usw. 
kann einen derart flauen Börsencharakter allein nicht verursachen. 
Der Londoner Platz hatte unter dem Einfluss d. Neuyorker Börse 
den stärksten Ansturm der Effektenverkäufe auszuhalten. Die 
bedrohlichen Alarmnachrichten von dem nunmehr tat- 
sächlich erfolgten Generalstreik der englischen Eisen- 
bahnarbeiter, die dabei regierungsseits erfolgten starken mili- 
tärischen M assnahmen, die zu befürchtenden blutigen Unruhen und 
endlich die auch für Deutschland so wichtige Frage eines Ueberhand- 
greifens etwaiger internationaler Streiks verstimmten auch schliess- 
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Die regelmäßige und richtige Reinigung der Kopfhaut 


iſt, darüber beſteht wohl kein Zweifel mehr, die beſte, natur- 
gemäßeſte Methode, ſein Haar geſund und kräftig zu erhalten. 


zuheben iſt, daß wir es in Pixavon mit einem Präparat zu tun haben, 
das trotz feiner Ueberlegenheit zu einem ſehr mäßigen Preiſe ab- 
gegeben wird. Eine Flaſche für zwei Mark, die überall erhältlich 


Nimmt man zu dieſen Kopfreinigungen das Teerpräparat | ift, reicht bei wöchentlichem Gebrauche monatelang aus. Dieſe 


„Pixavon“, ſo fügt man 
der reinigenden Wirkung 
noch den anregenden 
Einfluß auf den Haar⸗ 
boden und den Haar- 
wuchs hinzu, der dem 
Teer, wie ſeit uralters 
her bekannt, innewohnt. 
Sicher würden ſich dieſe 
Teer⸗Haarwaſchungen in 
Deutſchland ſchon längſt 
eingebürgert haben, 
wenn der gewöhnliche 
Teer, wie er bis jetzt in 
Form von feſten und 
flüffigen Teerſeifen be 
nutzt wurde, nicht zwei 
unangenehme Neben- 
eigenſchaften hätte. Das 
iſt erſtens die irritie⸗ 
rende Wirkung und der 
vielen unerträgliche pe⸗ 
netrante Geruch. Beide 
Eigenſchaften ſind in | 
gewiſſen Beſtandteilen des gewöhnlichen Rohteers enthalten, die 
man beim Pixavon durch ein patentiertes Veredelungs⸗Verfahren 
beſeitigt hat, ſo daß wir es in Pixavon mit der konzentrierten, 
reinen Teerwirkung zu tun haben, wodurch denn auch die 


außer ordentliche Billig⸗ 
keit geſtattet es alſo auch 
dem weniger Bemit⸗ 
telten, dieſe vernünftige 
und naturgemäße Haar⸗ 


kultur durchzuführen. 
Schon nach wenigen 
Pixavonwaſchungen 


wird jeder die wohl⸗ 
tätige Wirkung ver: 
ſpüren, und man kann 
daher wohl die Pixavon⸗ 
Haarpflege als die tat⸗ 
ſächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopf 
haut und Kräftigung 
der paare anfprechen. 
Es fei ausdrücklich be⸗ 
tont, daß Pixavon das 
aa gerud- bzw. 
farbloſe Teerpräparat 
zur Pflege des Haares 
iſt, das aus dem offi⸗ 
l zinellen Nadelholzteer 
hergeſtellt wird, alſo demjenigen Teer, der nach dem Aae 
Arzneibuch in der Medizin allein anerkannt iſt. Die 
zahlloſen Angebote von farbloſen und geruchloſen Teerſeifen zur 
Pflege des Haares, die infolge des großen Erfolges des Pixavon 


direkt überraſchenden Erfolge zu erklären find. Beſonders hervor. allerorten hervortreten, erfordern dieſe Feſtſtellung. 


lich bei uns ganz empfindlich. Die deutsche Spekulation hat bereits 


seit langem eine starke Einschränkung der Börsenengagements vorge- 
nommen, Trotzdem dürften die finanziellen Verluste von deutschem 
Kapital bei den letzten Börsenabflauungen, besonders am amerikanischen 
Eisenbahnaktienmarkt, sehr bedeutende sein. Auch die Geldsorgen 
und der grosse finanzielle Bedarf des flüssigen, bisher der Börse 
mühelos dienenden Geldes am offenen Markte wirkten an der allgemein 
eübten Reserve erheblich mit. — Dabei ist klar und nachweisbar, 
ass die Verhältnisse unseres deutschen Wirtschafts- 
le bens und die Entwicklung unseres heimischen Handels 
und der deutschen Industrie auf gesündester Basis stehen. Auch 
die Berichte vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt sind, trotz der 
dortigen Börsenfläue, zufriedenstellend. Der Rückgang der Getreide- 
preise, gebesserte Aussichten am deutschen Montanmarkt und auch 
der günstig zu bezeichnende letzte Wochenausweis der Deutschen 
Reichsbank blieben auf den Börsenverlauf ohne jede sichtbare Ein- 
wirkung. Die allgemein vorherrschende verdrossene 
Stimmung macht sich besonders unter dem Einfluss der grossen 
Kursverluste in Neuyork überall fühlbar. Immerhin kann an den 
deutschen Börsen — mit Ausnahme des ohnehin undurchsichtigen 
Marktes der Kolonialwerte — von einer gesunden Widerstands- 
fähigkeit der Effektenpositionen gesprochen werden. Die 
Hoffnungen, dass die bisherige Hitze und Bodendtrre nicht von allzu 
ungünstiger Nachwirkung für die Futter-, Rüben- und Kartoffel- 
ernte sein werden, sind gebessert. Für den Herbst wird ausserdem 
lebhafte Tätigkeit in der Montanbranche erwartet; grosse Geschäfte 
in der Elektroindustrie sind bekannt, und die bisherige Steigerung 
für Stahlsorten und Zink zeugen gleichfalls von guten industriellen 
Zeiten. Die Berliner Börse war zeitweise sogar sehr fest für Kali- 
und chemische Werte. Statistische Ziffern von Deutschlands 
Aussenhandel im Juli 1911 geben Zeugnis von dem steten An- 
wachsen unserer kommerziellen Beziehungen und der mächtigen Ent- 
wicklung des deutschen Handels im gesamten Weltverkehr. Die ferner 
BD gewordenen Einnahmeziffern des Deutschen 
eichs an Zöllen, Steuern und Gebühren für die Zeit 
vom 1. April bis 31. Juli 1911 zeigen eine erfreuliche 
Steigerung, und zwar in stärkstem Masse gegenüber dem 
parallelen Zeitraum des Vorjabres. Dieses Plus an Reichseinnahmen 
ist ein bedeutsames Zeichen für die Gesundung unserer 
Beichsfinanzen, und berechtigt zu günstigen Hoffnungen. Für die 
heimischen Staatsrenten und die Konsolidierung unserer Anleihepolitik 
ist dieses Moment von nicht hoch genug einzuschätzender Bedeutung. 
Derdeutsche Geldmarkt kann daraus gleichfalls Nutzen ziehen, 
denn es ist zu erwarten, dass neue Staatsanleihen in absehbarer Zeit 
unsere Geldmarktlage nicht stören werden. Dieser Hinweis ist wichtig, 
denn eine starke Anspannung zum Quartalsschluss 
und sehr teure Geldsätze im kommenden Monat sind be- 
stimmt zu erwarten. Vorsichtsmassregeln nach dieser Richtung sind 
bereits vielfach getroffen worden. M. Weber. 
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sofort wieder benutzbar. 
H ph, tausen 

brauch. Dru 85 ern, 
mit allem Zubehör nur M. 19.—. 
— 1 Jahr Garantie. 


Otio Heuss Sehn, Weimar 303a 


Möchte gerne eine 


Stelle in der 
= Candwirtſ = 


übernehmen. re, 
Behandlung in e tt Pier 
Familie oder beieiner Herrſ 
in gefunder, waldreicher Lage 
(wenn möglich im 
wald). Verdienſt iſt Neben⸗ 
ſache, da ich gegebenenfalls 
darauf verzichten könnte. Da 
ich erſt vier Jahre meiner 
ilitärpflicht genügt habe 
könnte ich wohl zu jeder debe 
tauglich ſein. A O 
| beförb, die Geſchä Sſtelle ber 
„Allg. Rundſchau“, München. 


ein 
&s- 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
Feinster Salonband. Deckenpressung in Farbe und Gold 


Jahreszeiten. 


Festzeiten. 
und Erinnerungen. 


320 Seiten. Ausnahmspreis für Abonnenten der 
„Allgemeinen Rundschau” Mk. 2.—. 


Ladenpreis für Hichtabonnenten Mk. 3.—. 
Geschäftsstelle der Allgem. Rundschau“, 
München, Galeriestr. 35a, Gartenhaus. 


Stimmungen 
Balladen. 


— Unter allen Revuon gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste foste Abonnentenzahl auf, = 
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= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = | BEHBEREEEEEEEERIEIEREREREBEREHERBENB 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 2 . 8 vom m 
i 1 l } i 5 — 0 t 0 a re. Te 
N 6 2 ta NIN a AALEN mas 12 die file oder gie ns en und gum - 
en Geb ranch. 


Des Kindes erſtes Gebetbuch Juen 
E 131.—140. Tauſend. 132 Seiten. 67x112 mm. 
— 


Rene Auflage mit Beicht. und Kommun iouandacht. 
ſowie Belehrungen über die Sakramente der Buße und des 
UAltares im Sinne des Erſtkommunikantendekrets. Mit hübſchem 
farbigen Titelbild und feinen, leichtgetönten Meßbildchen. 


Ziel 
3 Monate. 


Preis gebunden in hübſchem Halbleinenband 40 3 
Behmollise ...:.:....0.% 390 A | Ideal 1.80 A - in elegantem e Kalikoband 50 Uf. 
Eandw irt 8.410 „ Her ioeoo 2: 2000 5. | B a N 
AS. FFF 2 | m Des Kindes erſtes Kommunionbuch. 
Verstenlanden . . . . er 40 x Lyr e E T : - Mit Belehrungen, Kommunionandachten und euma für 8 


Bei Aufträgen von 1000 Stäck Zigarren gegen Nachnahmt geben wir 2% Nachlass, sowie eine | I jeden Tag der Woche. Von P. Job. Dröder. 0. 

Bigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmesnsgaben ran ron ans getragen. - Ein erbauten aa 55 n 75 ne - 
omm onbu n. eis geb. von an. 

Erste Pfälzer genossenschaftliche ZIgarres fabrik, E. 8. m. b. H., Berg l. d. Rhsinpfalz. | m Ausführliche Profpekte über dieſe u. andere Bücher (teils Neuer⸗ M 


Anerkonnungsschreiben: Zigarren waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer. — Mit der 2 ſcheinongen, teils Neuauflagen) für kleine und größere Kommu- M 
Sendung war zehr Lehrer sind gut uad 5 E ntonfinder gratis u. franko. Muſterbücher fronto zu Dienften. W 


loh zufrieden. . Zigarren 
reh Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. Wallerth - — 
Feld oiher — Sehr preiswert. Lühmannsdorf, 9. X. 10. Spar- u. Darlehenskassen in. — | m Buhgon & Berker, Verleger des Ol. Apoſtol. Stuhles, S 
— Stebelaer (Rheinlan — 8 
u 


A -vorein. 
sehr gut. Gol 10. X. 10. Rahn, Rendant. — Zigarren sind sehr gut ausgefallen. B d). 
r Sar a DaT int Veran [ITET aTr 


Haupt- Ziehung 


6. Septbr. 1911 
Bayer. Vogelschutz- 


beld- loea 1 


11 Lose für Mk. 11.10, 
Porto und Liste 30 Pig. extra. 


5442 Bar- Geld . 


70000 


Erster Haupttreifer Mk.: 


40000 


u. S. W. 


DEUTSCHE BANK. 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 


MÜNCHEN, AUGSBURG, NÜRNBERG, 


Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Konstantinopel, Leipzig, London, Wiesbaden. 


AKTIENKAPITAL 200 Millionen Mark. — RESERVEN 107,78 Millionen Mark. 
Im letzten Jahrzehnt (1901—1910) verteilte Dividenden: 11, 11, 11, 12, 12, 12, 12, 12, 12½, 12¼½%. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karistrasse 21 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 


Philippine Welserstrasse D. 29 


S eröffnet auf Antrag provislossfrele Bei Heinrich & Hugo Marx, 
Scheck-Rechnungen una übernimmt Bargeld zur Verzinsung me. 
auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen Sätzen. 1 
Vermittlung aller bankgeschäftliehen Transaktionen. Zigarren- 
Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch zugesandt. Ve rsandhaus 
III) 
N Bel Zella 
cc 8 Feldabahn. 


S m eee 
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Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


Kirchl. Kunstanstalt 
Joseph Giersherg 


Köin-Kalk 
liefert für Kirchen, Klöster usw. 


Kreuzwegsiationen 


nach Führich in pracht- 
vollem Hochrelief, die ein- 
zigen, welche in der Plastik 
228 existieren. 252 


Statuen, rippen,Kreuzgruppen 


usw. in Terrakotta u. Hart- 
guss zu billigsten Preisen. 


Ferner 


kleinere Statuen und Kreuze 
in eleganter Ausführung 
s für Privatgebraueh, : 
Abbildungen gern zu Diensten. 


= Kathol. Haus, = 
Spezialität: 


Hamburger Handwicklungen 


nach pat. Verfahren. Vollste 
Garantie für Gleichmässig- 
keit u. vornehme Qualität 
des Fabrikates. Postscheck- 
amt Leipzig Nr. 10141. 


feldabahn. Preisliste gratis. 


Patent- Bureau 
| 


ee 
D DPRP o o ERTD RD RFR 


Ingenieur Carl Stupp 
Cl N edu ig 


Mi 
ldungu 
Anmeldung. Deerton 


Jos. Pel. Bockhorn ; MONCHEN: | 


lnh. Hans Bockhornil Teil. 4090. Geer. 1864. 
ee, Welland Sr. K. u. K. Hohelt 1 or 
V. s u. a 


Anmedung»Wareneihen 


Musterschutz- Anmeldungen. 
Recherchen. Einsprüche. 
Nichtigkeitsklagen. Prozesse. 
Ausarbeitung von Erfindungen, 
“Anfertigung 


J. B. Fensterer, München, Perusastrasse 


Kgl. bayer. Hoflieferant. K. k. österreich. Hof-Schirmfabrik 
Grösste Auswahl in 


Sonnen- und Asgenschirmen, Spasierstächen 


— deutschen, englischen und französischen Genres. | 


esterreich. Hotlleferant und Hofglasmaler Sr. 
Hoheit Erzherzog Josef von Oesterreich, 


-neze We aller 
Spezialităt: Kirehen-Fenster Art. Zeichnungen und Modellen. 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. | 1.Referenzen Nesse 


. 
Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 
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Nr. 34. 26. Auguſt 1911. 


Empiehlenswerie Hoteis 
in Bädern und Sommerfrischen. 


Bad Aibling (Oberbayern), Kurhaus Wittelsbach. 
Reform-Hotel und Pension ohne Best. empf. 
Haus. Moor-u. alle medizin. Bäder im Hause. — Kuren. 


Wiener Küche. Auch Kurdiät. Mässige Pr Prosp. frei. 
Petersthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. Gasthof 
z. Hirschen. Pension. Gut b ches Haus mit Depen- 
dance Villa Viktoria. Mineralquell Hause. 


en und Bäder 
Ausführl. Prospekt gratis Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, Besitzer. 


zoma ena.d Mosel, Hotel Nicolay „ZurPost“,5Min. 
Altrenom. Haus. e . Sommeraufenth. 


Pension vondM. an. Grosser scha Garten u. Terrasse mit Aus- 
sicht auf die Mosel. Elektr. Licht, im Hause, Auto-Oarage. 
Weinversand eigener Kelterung. : Geschw. Nioolay. 


Luftkurort Hornberg 1. Schwarzwald, Hotel 
zur Post. Geschützte Lage, schöne Spaziergänge, elektr. 
Lohtanhinbad für Rheumatismus, Herz- und Nervenleiden. 
Vom 1. Septbr. bis 1. Jali Pension von M 4.50 an. Prospekte. 


Feldafing, Hotel Kaiserin Elisabeth, am Starn- 
In der Vor- und Nachsaison billigere P 
pre Grosse schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
und Gebirge. Balkons. Remise. 


Emplehlenswerie Sanalorien. 


Dr. Lochhranners Sanatorium. Perus and Neryanleiden, 
Erhol 3 ürftige. München - Thalkirchen. — 


Lufikurori Hornberg same 


ar Lohtanniabad 
. Vom 1, September bis — 


e 4.50 an im 


= Hotel „zur Post“. == 


Hotel Union tern mr 


Kalb. Kasino München A. J. == jesllichkellen. = 
München, Barerstr.7 hmm vorzögliche Küche. 


Elegante Kiubräume zur 
altung für Diners, 


München .. Hotel ‚Reichshof‘ 


verbunden mit Caf6-Restaurant. 

Tel. 8706. Sonnenstrasso 15 Tel. 8706. 
Inh. Karl Bischoff aus Attendorn i. W. 
Westfäl., rheinische Küche, aller Komfort, mässige Preise. Gut 
bürgerliches Haus. Zimmer von Mk. 2.50 an. 
———— Rendez-vous der Westfalen und Rheinländer. zas 
Den Herren Geistlichen bestens empfohlen, 


Idealer Bommer- Aufenthalt, 
~ die Perle des Starnbergersees — 


Feldafin "Kalsarin Elisabeth“ 


llisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Hin. ne München. — Inder Vor- 
—— saison billige Pensionspreise. e 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. I 


Amtliches Bayer. Reise bureau 
G. m. „ H. vorm. Schenker & Go, 


MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Züdd. Seſchäfts- u. Ögpotfisfen-Berm.-Anflitut 
Stuttgart, Moltleſtr. Nr. 20, 


empfiehlt ſich zur Vermittlung — An: und Verkauf — von Liegen» 

ſchaften aller Art, wie Hotels, Gafthöfe und Wirtſchaften, opr 

Geſchäfts⸗ und Wohnbäuſer, Villen und Landgüter uſw. Alts 

bewährte Verkaufsorganiſation. — Durchſchlagende Erfolge. — Streng 

reelle und diskrete Bedienung. — Anfragen werden prompt und 
koſtenlos erledigt. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau alen, für den Handelsteil und Inſerate: 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Erhelungsholm für Geistliche. 


Lugano s rum, 


Pension Edelweiss 
4 Min. v. d. Bahn. 3 
1 


Heil- und 
Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


am Rhein bei Cöln. 
Prospekt u. Auskunft durch 
den leitenden Arzt 


Dr. Sehneider. 


Kalh, Bürger-Verein 


| ın Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Oflizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepfiegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. > 


, Beltere pflege- 
bedürftige Verſonen 


ſinden in vornehmer Inſtitution 
liebevolle Aufnahme und befte 
Verpflegung. Off. unter E. F. 
10883 an die Geſchäftsſtelle der 
„Allgem. Rundſchau“, München. 


Krankenſchweſtern 


volf. ausgebildet, aus guter 
Familie, geſucht. Vorlage von 
Leumunds⸗ und Schulzeugniſſen 
erforderlich. Offert. unt. B. B. 
10882 an die Geſchäftsſtelle der 
„Allgem. Rundſchau“, München. 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


= bei Cöln == 
mündelsicher, 
4 
0 
Au Wunsch menrlan rise 
e Teig 
n „ 3% — 
Mabor Kün r iina 
ee 


Reichsbank-Girokosto. 
Postscheekkonto Köln 3158. 


anz, Buch: und Kunſtdruckerei, 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
—— auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


uaF- Wir liefern alle Bücher, 
besonders grössere Wer- 
ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 
geschichte ohneAnzahlung u ohne 
Preiserhöhung gegen Monatsraten 
von 8—5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands- u.Vereinsverträge. 
Friedr. Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln. Stolkg. 49. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte, 


Amrum-Nordderi - 


- Seepensional Hillmann. 


Wohn. mit Verplleg. b. d. melsien Zimmern 4 Mark, Vor- u. Nachsals. Ermässigung. 


Vortrag. Rat, Geh.-R. G.: Habe mich unter Ihrer fürsorgl. Pflege 
wohl befunden. Gymn.-Dir. E.: Sie könn. sich z. Zeich. voll, Zu- 
fried. a. mich berufen. Dompred. L. Ich war m. Wohn., Verpfleg., 
Gesellsch. sehr zufrieden. Amtsger -R. S.: Wir haben uns in jeder 
Bezieh. bei Ihnen wohl gefühlt. Pfarrer G.: Ich war so sehr zufried., 
dass ich bald wiederkehren werde. Major v. L.: Ich komme sicher 
in diesem Jahre wieder 300 ausführliche Zeugnisse mit voller 
Namens- und Ortsangabe i. Prospekt, 
Station der Nebenbahn Geislingen Steig— Wiesensteig (Wttbg. 


Das ganze Jahr geöffnet. in seiner Einric htung un 
durch seine günstige Lage in prächtigster Umgebung für 


Winter- und Sommerkuren gleich gut geeignet, 
Komfortabelst eingerichtet Grosse Kapelle 3 Altäre), Spiel- 
und Lesezimmer, geräumige Wandel- und Liegehallen, sowie 
Bäder im Hause, Mit seiner altberühmten Heilquelle, be- 
währt in Trink- und Badekuren bei Herz-, Nerven-, Magen-, 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Influenza-E krankungen. 
Beste Verpflegung durch Barmherzige Schwestern (Vinzenti- 
nerinnen). Billigste Pensionspreise. Man verlange Prospekt 


von der Badevyer waltung, — 


Ketteler heim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten, Haas- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


e ‘Or S H 
höndorf, +2: 
R (RHEIN = gr Yo „ 
Siebenaebdirge. ?  invıece 4 


dem die Zukunft seines Sohnes 


Kein Valer, 2 versaume ss; 
1812 sich unter Berufung auf diese Zei- 
tung die Broschüre 


„Die Aussichien des technischen Berules“ 


von Dipl.-Ing. Stiel gratis u. franko zusenden zu lassen vom 


Bund der lechnisch-industriellen Beamten, Berlin NW. 52, Werlisir. 45. 


Ohstvermertungsgenossenschäl bernd 


reinsten Export-Cdesundheits-Apfelwein 
ende Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Obstweineseig, Apfelwein-Koknag, Zwe 
. armeladen und G ces im 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko 


A. Hammelmann: 
Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Allgemeine 
NOSCHAU 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 
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herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
ne in Münden 


nr. 35 k 


2. September 
191] 


Inhaltsangabe: 


der päpſtliche Erlaß über die verminde⸗ WA Kindesträume. von M. Schiflerings. 
rung der feiertage unter fpezieller Be literariſche Streiflichter. von €. m. 


rückſichtigung der baderifhen verhält? ][“ hamann. Il. 

niffe. Don domkapitular dr. Senger. der ftille See am Arber. Don f. Schröng⸗ 
beſterreichs neues Parlament. Don Chef- pamer-heimdal. 

redakteur franz Eckardt. I. Die „Gottesminne“. von dr. hermann 
Vor dem letzten Akt. — der Maffenftreik Cardauns. 


` in England. — die präſidentenwahl dom Büchertiſch. 
in Portugal. (Weltrundſchau.) von fritz Ein Buch gegen volksvergiftende Kunft. 


nienkemper. Von fritz decker. 
Die juden und das Wirtſchaftsleben. von Kirchliche Kunſtausſtellung in Stuttgart. 
dDSr. hans Roft. Von Dr. 0. Doering. 
Frntezeit. von Jofefine Moos. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
die hilfstruppen der politiſchen Parteien. Oberlaender. 
Von Chefredakteur Mag Roeder. ns finanz und handelsfhau. bon m. Weber. 


rr 
Viertel jährlich 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 
20 Pfg. 


Digitize 


Bayrische H Handelsbank München | 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 


Aktienkapital: M. 35‘ 600,000.—, Reserven: M. 12ʻ00ọỌ, 000. —, 
Zweigniederlassungen : 

Amber Hof Marktredwitz Regensburg Á 
Ansbac Immenstadt Memmingen Rosenheim 
Aschaffenburg Kempten Mindelheim Schweinfurt 
Bamber erg onach Münchberg Selb 
Bayreut Kulmbach Neuburg a.D. Traunstein 
Donauwörth Lichtenfels Nördlingen Würzburg 
Gunzenhausen 


Offene und geschlossene Depots. 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


ONCORDIA 


Cölnische Lebens -Versicherungs -Gesellschall, 
1: Gegründet 1853. :: 
Grundkapital: 30 Millionen Mark. 
Unverfallbarkeit : Weltpolice 
Unanfechtbarkeit : Mässige 
Prämien : Hohe Dividenden 


„ Schon nach zwei Jahren .. 


Die Gesellschaft hat mit zahlreichen kath. Korpo- 
rationen Vergünstigungsverträge abgeschlossen. 


— Il 
— 


— ̃— 


—— 
— — 


Lesers unüberirollene Gebdudeausirocknung 


mit momentan wirkenden, ee Haltbarkeitserfolgen 

1 Wohnung ist in 14 n, 1 che, 1 Wohngebäude in 4 bis 

6 Wochen garantiert . u her vom Salpeterfrass und Holz- 

schwamm befreit, Wohlerprobte Leistungen mit feinsten 8 jährigen 
Referenzen. Zivile Preise, 


Lesers unüberirollene Kirchenvenlilierung. 


Attest: Die Lesersche Ventilation bewährt sich in der Liebfrauen- 


kirche zu Straubing. Vie berüchtigte sog. Kirchenluft kennt man 
in diesem Gotteshause nicht. Für unsere neurestaurierte Kirche ist 
diese gute Durchlüftung Goldeswert, da die Vergoldungen und Ge- 
mälde, sowie die Orgel von doppelter Dauerhaftigkeit sind. Lesers 
Oberkirchenventilator ist zu empfehlen. A. Eiber, Präses. 
Alles Nähere franko durch den Erfinder und alleinigen Lieferanten 


Kirchl. Architekt Max Leser, München, Färbergrahen 211. 


A | 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckauffräge 
auf das beste empfohlen. 


u ware RITUALE UN DT a en 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. Br. EE 


(gegründet 1869) 


Photo-Apparate erst- 
klassige, neueste Modelle von 


Voigtländer & Sohn, Curt 
Bentzin usw. mit Objektiven 
v. Voigtläuder, Goerz, Meyer 
u. a. gegen bequeme monatl. 


Teilzahlungen. 


Desgleichen Prismen Bi- 
nocles und andere Opern- 
u. Ferngläser erster Fabriken. 
Verlangen Sie unsere B.- 
Preisliste kostenfrei. 


Köhler & Co. 


Breslau X111/421 


Weiss-„ Rotweine 


garantiert naturrein. 


Eigene Gewächse der 
rappisten-Abtei 
Notre Dame des Neiges. 


Hervorragende Qualitäisweine 
Mess- U. Krankenweine 


Rotwein M. 92.— 
Weisswein M 100 
pro Hektoliter 
zollfrei ab Station Metz. 


= 
E. Hennequin 
Weingrosshändler und vereidigter 
Mess wen- Lieferant, 
Metz 


Vertrauensbaus für den 
Klerus, Klöster und Private. 


Roter Tischwein ab M. 65 
Weisser Tischwein ab M. 72 
pro Hektoliter. 


Tagtäzlich Anerkennungen. 
Prima Referenzen. 


ui 4 


pean 5 
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Soeben erſchienen: 


Das hilft! 


Ein Wort über Exerzitien. 


Von Kaplan J. Könn. | 

96 S. ſtark, 8X12!/a cm. — Geheftet Einzelpreis 30 Pfg. 
25 Stück à 25 Pfg., 50 Stück à 20 Pfg. Ye 

Ein kleines, zur Maſſen verbreitung ges 
eignetes Büchlein über Weſen und Bedentung 
der Exerzitien fehlte uns. Könn bietet es mit ein⸗ 
gehender Sachkenntnis und zeigt in der ibm 
eigenen, packenden Art, daß Exerzitien durchaus 
nichts mit Frömmelei und äußerlicher Religiöſität zu 
tun haben, daß ſie nichts anderes ſind als ein tieferes 
Erfaſſen der Wahrheit, als ein lebendiges ne 
der Kraft, die in der Religion liegt. 
Beſonders empfehlenswert für K! 
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München, 2. September 1911. 


VIII. Jahrgang. 


Der päpftliche Erlaß über die Verminderung 
der Feiertage unter ſpezieller Berückſichtigung 
der bayerifchen Derhältniffe. 


Von Domkapitular Dr. Adam Seng er: Bamberg. 


as Motuproprio Pius’ X. vom 2. Juli 1910 hat, ehe nur 

noch der authentiſche Wortlaut vorlag, allgemein große Ueber⸗ 
raſchung, in weiten Kreiſen aber auch Beunruhigung hervor- 
gerufen. Vielfach hat auch eine Kritik und Agitation eingeſetzt, 
die von ganz anderen Beweggründen, als von der angeblichen 
Fürſorge für Erhaltung des religiöſen Sinnes im Volke, verur- 
ſacht und jedenfalls von Sachkenntnis nicht beeinflußt war. Eine 
rein objektive Darſtellung des Sachverhaltes 
dürfte daher nicht überflüſſig erſcheinen. 

Das neue Dekret iſt keineswegs etwa auf eine rein perſön⸗ 
liche Laune eines weltfremden Greiſes zurückzuführen, es ſtellt 
vielmehr einen Beſtandteil des künftigen, für die 

eſamte katholiſche Kirche verpflichtenden Ge⸗ 
etzbuches dar. Unterm 19. März 1904 hat Pius X. eine 
Kommiſſion für die Kodifikation des kanoniſchen Rechts einge⸗ 
fegt.) Ausdrücklich war hervorgehoben, daß der aus Kardinälen 
beſtehenden Kommiſſion eine Reihe von Konſultoren zur Seite 
ſtehen und daß der geſamte Epiſkopat zur Mitarbeit beigezogen 
werden ſolle.“) Letzteres geſchah bereits durch ein Schreiben des 
Staatsſekretärs vom 25. gleichen Monats, worin die Erzbiſchöfe 
aufgefordert wurden, ſich mit ihren Suffraganen über allenfallſige 
Abänderungen der derzeitigen kirchenrechtlichen Beſtimmungen 
zu beraten und ſodann dem Apoſtoliſchen Stuhl Vorſchläge zu 
unterbreiten. Außerdem ſollten die Metropoliten unter den Konſul⸗ 
toren einen Vertrauensmann deſignieren. 

Dieſe Kommiſſion hat ſeitdem bereits eine ſehr mannigfaltige 
Tätigkeit entwickelt. Zunächſt wurde in der ſchwierigen und ver⸗ 
worrenen Materie des kirchlichen Eherechts eine grundlegende 
Neuregelung hinſichtlich der Verlöbniſſe wie des gültigen und 
erlaubten Abſchluſſes der Ehe getroffen.?) Nicht minder wichtig 
war das Dekret, das die kanoniſchen Vorſchriften Hinfichtlich der 
Abſetzbarkeit der Pfarrer klarer faßte und den Prozeß dabei 
vereinfachte.“ 

Das neue Dekret über die Verringerung der Feiertage iſt 
daher als Fortſetzung der Tätigkeit jener Kommiſſion zu be⸗ 
trachten. Es handelt ſich hier nicht um eine dog ⸗ 
matiſche Frage. Daher fordert der Papſt die Biſchöfe 
ausdrücklich auf, ihm etwaige Vorſchläge über Beibehal⸗ 
tung deseinen oder anderen Feſtes zu machen,) wie 
auch anderſeits einzelne bereits abgeſchaffte Feiertage nicht ohne 
. des Apoſtoliſchen Stuhles wieder eingeführt werden 

o 


Für Bayern hat nun der neue päpftlide 
Erlaß ganz beſonders tiefeinſchneidende Wir. 
kung. Bayern erfreut ſich nämlich zurzeit von 


1) Motu Proprio De ecclesiae legibus in unum redigendis „Ardu- 
um sane“. 

3) „Volumus autem universum episcopatum ... in gravissimum 
hoc opus conspirare atque concurrere.“ (l. c. 

3) Decretum de Sponsalibus et Matrimonio „Ne temere“ bom 
2. Auguft 1907. 

%) Decretum de Amotione administrativa ab officio et beneficio 
ourato „Maxima cura“ vom 20. Auguft 1910. 

) „Si qua vero in natione vel regione aliquod ex abrogatis festis 
Episcopi conservandum censuerint, Sanctae Sedi rem deferant.“ 


allen europäiſchen Ländern (abgeſehen von den Gebieten des 
ruſſiſch⸗griechiſchen Ritus) der meiſten Feſttage. Der 
Grund hierfür iſt darin zu ſuchen, daß für Bayern immer noch 
die Uebereinkunft forbeſteht, die durch das Breve Klemens' XIV. 
vom 16. Mai 1772 mit dem Kurfürſten Maximilian Jofeph feft- 
geſetzt wurde. Damals wurden: „um den wahrgenommenen 
Mißbräuchen und großen Ungebührlichkeiten, welche die Menge 
der Feiertage veranlaſſet und nach ſich gezogen hat, ernſtlich 
1 nur noch 19 Feſttage belaſſen, die für Bayern, 
das damals faſt ausſchließlich ein Ackerbau treibendes Land 
darſtellte, als genügend und förderlich betrachtet wurden. 
(Siehe unter Tabelle A.) Inzwiſchen iſt aber wohl in allen 
anderen Reichen eine teilweiſe ſehr ausgiebige Verminderung der 
Feſttage eingetreten. In Oeſterreich ſind wenigſtens zwei 
Feiertage (Jofeph und Johannes) bereits 1771 aufgehoben worden. 
Für Frankreich beſtehen nach dem Indult von 1802 gar 
nur vier Feiertage (Chriſti Himmelfahrt, Mariä Himmelfahrt, 
Allerheiligen und Weihnachten). In der Rheinpfalz wurden 
ſeit der bayeriſchen Herrſchaft noch fünf dazu gefügt (Neujahr, 
Ofter- und Pfingſtmontag, Fronleichnam, Stephanus), fo daß 
dort neun Feiertage gelten. In Preußen (ſpeziell in der 
Kirchenprovinz Köln) erging unterm 3. Januar 1854 eine Neu⸗ 
regelung, wonach fieben Feſttage beizubehalten find (Neujahr, Ofter- 
montag, Chrifti Himmelfahrt, Pfingſtmontag, Fronleichnam, Weih⸗ 
nachten und Stephanus). Für Spanien wurden 1867 durch 
Pius IX. fünf Feiertage (die ſog. zweiten Feiertage, Johannes 
und Mariä Geburt) aufgehoben. In Italien werden gleich- 
falls die zweiten Feiertage kirchlich nicht gehalten. Für Nord- 
amerika endlich hat der Heilige Stuhl nur ſechs Feiertage 
vorgeſchrieben (Neujahr, Chriſti Himmelfahrt, Mariä Himmelfahrt, 
Allerheiligen, Unbefleckte Empfängnis und Weihnachten), wie das 
III. Plenarkonzil von Baltimore (1884) vorgeſchlagen hatte. 

Dieſe Ungleichheit machte ſich für Bayern immer mehr 
bemerkbar, als die Induſtrie daſelbſt ſich verbreitete. Bereits 
unterm 14. Januar 1858, wendete ſich darum das Kultusmini⸗ 
ſterium (von Zwehl) an die oberhirtlichen Stellen mit einer ein- 
gehend motivierten Vorſtellung um Reduktion der Feiertage, die 
„in Hinblick auf die induſtriellen Zuſtände und die Erwerbsverhält⸗ 
niſſe der katholiſchen Fabrikarbeiter fo unabwendbar notwendig 
iſt, daß ſich die Staatsregierung der ſchleunigen Vorkehr einer Ab⸗ 
hilfe nicht mehr entziehen kann“. Abermals erhob das Kultus⸗ 
miniſterum unterm 30. Juli 1867 (von Greſſer) an die Biſchöfe 
Vorſtellungen im gleichen Sinne und begutachtete: „Eine Reduktion 
der Anzahl der katholiſchen Feiertage auf das Maß der für die Diözeſe 
Speyer längſt zugeſtandenen Feſtordnung für das ganze König⸗ 
reich wird wohl auch von kirchlicher Seite als zweckmäßig und 
der Billigkeit entſprechend erſcheinen.“ Der Epiſkopat verhielt 
ſich indeſſen beidemale ablehnend. 

Bvennend wurde die Frage nach der Neuregelung der 
Fes mit dem Inkrafttreten der „Gewerbeordnung für 
das Deutſche Reich“. Der hier einſchlägige § 105a (nach 
der Faſſung der Novelle vom 1. Juni 1891) beſagt, daß die 
Gewerbetreibenden ihre Arbeiter zum arbeiten an Sonn- und 
Feſttagen nicht verpflichten können; dann heißt es: „Welche Tage 
als Feſttage gelten, beſtimmen unter Berückſichtigung der 
örtlichen und konfeſſionellen Verhältniſſe die Landes- 
regierungen.“ Doch ordnet ſchon die Gewerbeordnung ſelber 
an (8 105 b), daß „die den Arbeitern zu gewährende Ruhe 
für das Weihnachts, Dfter- und Pfingſtfeſt achtundvierzig Stunden 


e) Weber, Neue Geſetz⸗ u. Verordnungen⸗Sammlung. I. S. 18. 
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zu dauern hat“. Damit find alfodiefogenanntenzweiten 
geſchüigt. für den Umfang des Deutſchen Reiches geſetzlich 
ge t. 

3 erging hierauf für Bayern die tiefeinſchneidende Mint- 
ſterialbekanntmachung vom 30. April 1895, ) den 
Vollzug des 8 105 a Abſatz 2 der Gewerbeordnung betr. 
(v. Feilitzſch.) Danach wurden zwar nur ze hn Feiertage, als 
Feſttage im Sinne der Gewerbeordnung“ erklärt 
(ſiehe unter Tabelle B), dazu aber bemerkt, daß „im übrigen die 
landes rechtlichen Beſtimmungen über die Feier der Sonn- und 
Feſttage für alle Sonn- und Feſttage, und zwar ſowohl für die 
zehn aufgeführten als auch für die ſonſt in Bayern be- 
ſtehenden Feſttage, an deren Beſtand nichts ge- 
ändert wird, in Geltung bleiben“. | 

Dieſe Miniſterialentſchließung, die ohne vorherige Einver⸗ 
nahme der oberhirtlichen Stellen in recht einſeitiger Weiſe ge⸗ 
troffen wurde, war eine Halbheit und eine Neuerung. Sie 
wollte zwar den Beſtand der Feiertage nicht alterieren, brachte 
aber die nach dem Kirchenrechte ganz ungerechtfertigte Scheidung 
von Feſttagen erſter und zweiter Ordnung, wie man ſich ſeitdem 
vulgär auszudrücken pflegte. Min derwertige Feſttage 
find ja doch ein innerlicher Widerſpruch! Das ſcheint man auch 
bald genug gefühlt zu haben, und ſo erging die Königliche 
Allerhöchſte Verordnung vom 21. Mai 1897, die 
Feier der Sonn- und Feſttage betreffend (gez. Luitpold, 
von Feilitzſch und Dr. von Landmann).s) Dieſe unterſagte „alle 
öffentlich vorgenommenen, oder öffentliches Aergernis erregenden, 
oder geräuſchvollen Arbeiten des Gewerbe-, Handels- und Fabril 
betriebes . an Sonn- und Feiertagen ohne Unter 
ſchied, ob letztere als Feſttage im Sinne der 
Gewerbeordnung beſtimmt ſind oder nicht“. 

In der Praxis bildete ſich aber die Uebung heraus, daß 
auch in katholiſchen Städten an den ſogenannten Feiertagen 
zweiter Ordnung (den nicht durch die Gewerbeordnung geſchützten 
8 Feſttagen) die Fabriken in Betrieb geſetzt wurden. Die Magi. 
ſtrate verhielten ſich völlig konnivent. Tatſächlich liefen ja auch 
die katholiſchen Städte Gefahr, daß die Induſtrie ſich dort weniger 
anſiedelte, ja ſogar abwanderte, wenn die Feiertage ſamt und 
ſonders ſtreng gefeiert würden. 

Es begann daher ein wahrer Petitionsſturm um 
Abſchaffung von Feiertagen einzuſetzen. Eine aus⸗ 
führliche Kundgebung des Kultusminiſteriums vom 22. April 1905 
Dr. von Wehner) legte dem bayeriſchen Epiſkopat die für eine 
Verringerung der Feſttage ſprechenden Gründe dar und ſprach 
die Anſchauung aus, daß „die Einleitung von Verhandlungen 
mit dem päpſtlichen Stuhl in Erwägung zu ziehen“ wären. 
Hatte ſich doch der Bayeriſche Landwirtſchaftsrat 
wenigſtens für die Verlegung der Feſte Johannes, Peter und 
Paul und der in die Monate Juni mit Auguſt fallenden Patro- 
zinien ausgeſprochen. Der Bayeriſche Induſtriellen⸗ 
verband dagegen hatte gemeinſam mit ſechs Handels und 
Gewerbekammern ſowie im Einverſtändnis mit einer namhaften 
Anzahl größerer induſtrieller und gewerblicher Verbände 
und Vereine kurzweg die Durchführung der für die Rheinpfalz 
gültigen Feſttagsordnung (neun Feiertage) beantragt. Die oberhirt⸗ 
lichen Stellen ſprachen ſich zwar nochmals für die Beibehaltung 
der Feiertage aus, allein darüber konnte man ſich nicht unklar 
bleiben, daß Bayern allein auf die Dauer nicht werde Wider⸗ 
ſtand leiſten können. Es bröckelte bereits mancher Feiertag ab: 
1909 wurde das Feſt des heiligen Benno für die Erzdiözeſe 
München, 1911 das Feſt der heiligen Kunigund für Bamberg verlegt. 

Da kam nun der päpſtliche Erlaß, der eine iem⸗ 
lich radikale Löſung brachte und jedenfalls für 
lange Zeit hinaus einen Grenzſtein in der Ent- 
wicklung der kirchlichen Feſttagsordnung dar- 
ſtellen wird (ſiehe Tabelle C). Er kennt nur noch acht Feiertage. 

Zur leichteren Orientierung ſeien einige Tabellen angeführt: 


| A B c | D 
Neujahr Neujahr Neujahr Neujahr 
Dreikönig Dreikönig Dreikönig Dreitönig 


Mariä Lichtmeß 


Oſtermontag Chriſti Himmelf.] Oſtermontag 
Joſeph , 
M. Verkündig. 


Chriſti Himmelf.] Peter und Paul] Chrifti Himmel. 
Pfingſtmontag I M. Himmelfahrtl Pfingſtmontag 


. Ca U N 


7) Weber, Sammlung XXIII. S. 197 f. 
XIV. S. 567 ff. 


8) Weber a. a. O., X 
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Oſtermontag e 


6 

7 | Chrifti Himmelf. M. Himmelfahrt] M. Empfängnis Peter und Paul 
8 Pfinaſtmontag 
9 
10 


ronleichnam 


Allerheiligen 


Allerheiligen Weihnachten M. Himmelfahrt 
Fronleichnam Weihnachten Allerheiligen 
Johannes Stephanus M. Empfängnis 
11 Peter und Paul Weihnachten 
12 | M. Himmelfahrt Stephanus 


13 | Mariä Geburt 

14 Allerheiligen 

15 | M. Empfängnis 

16 Weihnachten 

17 | Stephanus 

18 | Diözeſanpatron ' 
19 | Pfarrpatron 


Tabelle A führt die 19 Feſttage auf, wie fie für 
Bayern durch das Breve Klemens XIV. 1722 vorge. 
ſchrieben wurden. 

Tabelle Benthält die zehn Feiertage, die nach der 
Miniſterialbekanntmachung 1895 im Sinne der Gewerbe 
ordnung für die katholiſchen Ortſchaften in Bayern gelten. 

Tabelle C zählt die acht F e ft e auf, die durch das Motu ⸗ 


proprio Pius’ X. 1911 für die Geſamtkirche verpflichtend 


ſein ſollen. , 

Tabelle D endlich ſtellt das Kompromiß dar, das be 
reits von oberhirtlichen Stellen als erſtrebens⸗ 
werte künftige Norm für Bayern bezeichnet 
wurde. Hierzu noch einige Bemerkungen: 

1. Die Aufhebung der drei ſogenannten 
zweiten Feiertage (Oſter. und Pfingſtmontag, ſowie 
Stephanus) würde die Wirkung haben, daß ſie als durch die 
Gewerbeordnung geſchützte ſozialpolitiſche Ruhetage fortbeſtehen 
würden. Auch die Proteſtanten würden gewiß nicht auf ſie ver⸗ 
zichten. Würden nun dieſe Tage des kirchlichen Feſtcharakters 
für die Katholiken entkleidet, ſo ließe ſich unſchwer vorherſagen, 
daß an ihnen der uneingeſchränkten Genußſucht keinerlei religiöſes 
Gegengewicht entgegengeſetzt werden könnte. Das kann nicht in 
der Abſicht des kirchlichen Geſetzgebers liegen. 

2. Die Aufhebungdes Fronleichnamsfeſtes 
erſche int für Bayern nicht einmal diskutabel. 
Selbſt für unſere Diaſporaſtationen ſtellt dieſes Hochfeſt ein 
offenes Glaubensbekenntnis dar, auf das ſogar laue Katholiken 
nicht verzichten wollen. 


3. Da nun zu den durch die Gewerbeordnung bisher aus- 


drücklich geſchützten zehn Feiertagen noch zwei Feſte hinzukommen 
(Peter und Paul und Mariä Empfängnis), fo dürften wir 
alſokünftighin wohl mit zwölf Feſttagen zu rechnen 
haben. Sollte dieſes Kompromiß Annahme finden, ſo wäre 


aber fider wünſchenswert, ja notwendig, daß ber 
Unterſchied zwiſchen Feiertagen erſter und zweiter 
Ordnung gänzlich aufgehoben wird und eben alle 
zwölf Feiertage den vollen geſetzlichen Schutz finden. 

Das entſpricht auch der ausdrücklichen Willensmeinung des 


Papſtes!“) 


Oeſterreichs neues Parlament. 
Von Chefredakteur Franz Sckardt in Salzburg. 
III. 


In der zweiwöchigen Sommertagung ſollte ſich das neue 
Volkshaus hauptſächlich mit zwei Angelegenheiten beſchäftigen: 
mit der Lebensmittelteuerung und mit der Bankvorlage der 
Regierung. Da die Reichsratswahlen in Wien im Zeichen der 
Teuerung und beſonders der Fleiſcheinfuhr ſtattgefunden hatten; 
da die geſamte Freifinnspreſſe die Chriſtlichſozialen und ing- 
beſondere den Handelsminiſter Dr. Weiskirchner für die Teuerun 
verantwortlich gemacht hatten; da die verbündeten Liberalen 
Sozialdemokraten den Wählern im Falle ihrer Wahl die Be⸗ 
ſeitigung der Teuerung verſprochen hatten, ſo war es ebenſo 
ſelbſtverſtändlich wie taktiſch klug, daß die Chriſtlichſozialen ver⸗ 
langten, es ſollte zunächſt die Teuerung verhandelt werden, zu 


9) „Spem Nos certam fovemus, fideles universos ... ceterisque 
dicbus festis, qui in Ecclesia servandi supersunt, diligentiore quam 
antehac studio observandum praeceptum fore curaturos.“ 
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der ja mehrere Dringlichkeitsanträge vorlagen. Aber bie 
fanatiſchen Teuerungsfeinde ſcheuten ſich Farbe zu bekennen und 
beſchloſſen, zunächſt die Bankvorlage zu beraten. In dieſer 
wichtigen, die Gemeinſamkeit und beſonders die Intereſſen 
Oeſtereichs tief berührenden Angelegenheit waren die Freiſinnigen 
bereit, das Selbſtbeſtimmungsrecht des öſterreichiſchen Parlamentes 
den Ungarn zuliebe preiszugeben. Die Chriſtlichſozialen 
ließen durch den Abgeordneten Schraffl erklären, daß ſie nur 
dann für die Bankvorlage ſtimmen würden, wenn die Regierung 
ſich dafür verbürge, daß ohne einen zuſtimmenden Beſchluß 
des öſterreichiſchen Reichsrates die Barzahlungen nicht auf- 
genommen werden könnten. Da die Regierung durch eine offene 
Erklärung dieſe Bürgſchaft übernahm, konnten die Chriſtlich⸗ 
ſozialen für die Bankvorlage ſtimmen, zumal die Erreichung der 
Pastel i. aft ein großer Erfolg der chriſtlichſozialen 
artei iſt. | 

Weit intereſſanter geftaltete fich die Verhandlung über die 
Fleiſchteuerung, die allerdings in Wien und in den 
Städten eine unerträgliche Höhe erreicht hat; ſie wird im Herbſte 


noch höher ſteigen, weil die langandauernde Hitze den Bauern 


die Grummeternte verſengt hat und daher einen Zurückgang der 
Viehproduktion bedingt. Die Deutſchfreifinnigen und die Sozial⸗ 
demokraten behaupteten nun, die Fleiſchnot in Wien könne am 
eheſten beſeitigt werden durch die weitere und regelmäßige Einfuhr 
argentiniſchen Fleiſches, welches die Auftro-Amerikana in gefrorenem 
Zuſtande nach Trieſt bringt. Die Ungarn erheben Einſprache gegen 
dieſe Fleiſcheinfuhr, wozu fie berechtigt find, möchten aber wohl 
ihre Zuſtimmung dazu geben, wenn ſie handelspolitiſche Zuge⸗ 
ſtändniſſe dafür einhandeln könnten. Die Freifinnskoalition erhob 
nun im Wahlkampfe immer das Geſchrei: Der chriſtlichſoziale 
Handelsminiſter Dr. Weiskirchner habe mittels Geheimver⸗ 
trag mit Ungarn dieſen das Einſpruchsrecht zugeſtanden und 
dadurch die ſtädtiſchen Konſumenten an die magyariſchen Groß⸗ 
agrarier verraten. Und das bildete die Hauptwaffe im Wahl⸗ 
kampfe gegen die Chriſtlichſozialen in Wien. Dr. Weiskirchner 
mochte die Sache noch ſo oft richtigſtellen: man brachte die Lüge 
immer und immer wieder in die Verſammlungen und in die Preſſe. 


Der deutſchfreifinnige Abgeordnete Dr. S t öl ael- Salzburg ` 


richtete gleich beim Beginn der Tagung eine Interpellation 
wegen der Einfuhr des Argentiniſchen an die Regierung, auf 
an am 25. Juli Minifterpräfident Baron Gautſch ant 
wortete. 
Fleiſchteuerung ſchuld, ſondern hauptſächlich der (meiſt jüdiſche) 
Zwiſchenhandel; 2. der Vertrag, welcher Ungarn ein Veto ein⸗ 
räumt in der Fleiſch⸗ und Vieheinfuhr, datiert vom 8. Oktober 
1907, als weder Weiskirchner, noch Geßmann, noch Ebenhoch 
Miniſter waren. In dem damaligen Kabinett Beck ſaßen die 
Deutſchfreiheitlichen Marhet, Prade und Der'chatta. 3. Der vom 
Handelsminiſter Dr. Weiskirchner unterzeichnete Vertrag iſt vom 
geram en Miniſterrat, alfo auch von den beutfchfreifinnigen 

tniftern Stürgkh und Hochenburger gebilligt worden und hat 
mit der Einfuhr von argentiniſchem Fleiſch nichts 
zu tun. 4. Die Wiener, auch die ärmeren, wollen das Argen⸗ 
tiniſche nicht effen, es liegen noch 327000 Kilogramm unver- 
braucht in den Wiener Kühlräumen, 232000 Kilogramm wurden 
nach Trieſt zurückbefördert, 54000 Kilogramm an die Schweiz 
abgegeben. Kurz: das Argentiniſche iſt nicht geeignet, die Fleiſch⸗ 
not in Wien zu mindern, und an dem Geſchrei: „Der Weiskirchner 
und die Chriſtlichſozialen find an der Teuerung ſchuld“, iſt 
kein wahres Wort. Das war die erſte Blamage der freiſinnigen 
Sieger von Wien! Schnell ſollte die zweite kommen. 

Von ben Deutſchfreifinnigen und den Sozialdemokraten 
waren ns re Dringlichkeitsanträge eingebracht, mit welchen 
die Regierung aufgefordert wurde, die Teuerung zu beſeitigen. 
Man redete darüber im Plenum und die Freifinnigen beabſich⸗ 
tigten, nach einer allgemeinen Debatte die Anträge dem 
Teuerungsausſchuſſe zuzuweiſen, welcher dann im Herbſte Anträge 
ſtellen ſolle. Dieſem Auskneifen vor einer zu ſolcher Wichtigkeit 
hinaufgeſchraubten Angelegenheit wollten die Chriſtlichſozialen 
nicht zuſtimmen. Ihre Gegner hatten im ganzen Wahlkampfe 


ſoviel damit geflunkert, daß ſie das Allheilmittel beſäßen, wenn 


ſie nur erſt gewählt ſeien, daß man ſie zwingen mußte, endlich 
Farbe zu betennen. Die Chriſtlichſozialen ſtellten daher den 
Antrag, der Teuerungsausſchuß ſolle ſofort zuſammentreten und 
innerhalb 24 Stunden dem Haufe Anträge ſtellen. Der Antrag 
wurde mit Zweidrittelmehrheit angenommen. Nach langem Hin⸗ 
und Herreden kam der Teuerungsausſchuß zur Annahme des 
ſozialdemokratiſchen Antrages Reumann: Die Regierung ſolle 


Dieſer ſtellte feſt: 1. nicht die Agrarier ſind an der 


ohne Rückſicht auf Ungarn Fleiſch aus Argentinien. 
und Lebendvieh vom Balkan einführen. Am nächſten Tage 
vertrat der deutſchfreiſinnige Abgeordnete Erb dieſen Antrag 
im Plenum. Der Miniſterpräſident wies einen ſolchen, 
den geſchloſſenen Staatsverträgen ins Geficht ſchlagenden Antrag 
mit größter Entſchiedenheit zurück und das Haus lehnte ihn 
ſelbſtverſtändlich ab. Selbſt 38 Mitglieder des Deutfchfreifinnigen 
Nationalverbandes ſtimmten dagegen. Die Freifinnskoalition 
hatte natürlich im voraus gewußt, daß das in ſeiner Mehrheit 
agrariſche Parlament einen ſolchen Antrag nicht annehmen würde 
und daß die Regierung ihn ja auch gar nicht ausführen könnte. 
Die Teuerungsdemagogen waren entlarvt: ſie hatten unfreiwillig 
eingeſtehen müſſen, daß fie ſelbſt kein brauchbares Mittel zur 
Milderung der Fleiſchnot haben. Die zweite Blamage des 
Freiſinns und der zweite taktiſche Erfolg der Chriſtlichſozialen. 

Dieſe Angelegenheit bietet eine ausgezeichnete Handhabe zur 
Charakteriſtik jenes öſterreichiſchen Blattes, welches im Auslande 
— auch beſonders in den Kaffeehäuſern Münchens — das einzige 
Blatt Wiens und Oeſterreichs zu ſein ſcheint, welches man dort kennt: 
die „Neue Freie Preſſe“. Sie behauptet, oder beffer gejagt: fie flunkert, 
daß der Beſchluß des Teuerungsausſchuſſes (Annahme des Antrages 
Reumann) „unter dem Antrieb der Chriſtlichſozialen“ 
gefaßt worden ſei. Ein Sozialdemokrat ſtellt den Antrag, die 
Freiſinnskoalition nimmt ihn an, ein Freifſinniger wird zum 
Berichterſtatter im Plenum gewählt, und wenn dabei ein Unſinn 
herauskommt, lügt man die ganze Geſchichte den Chriſtlichſozialen 
in die Schuhe hinein. Und wie kennzeichnet dasſelbe Freiſinns⸗ 
blatt den Antrag Reumann? „Wenn die Regierung den Beſchluß 
des Teuerungsausſchuſſes ausführen wollte, ſo würde das nichts 
Geringeres bedeuten, als daß alle Maſchen des verwickelten 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Ausgleiches aufgeriſſen werden folen . . 
Der Beſchluß iſt undurchführbar, daher ein Blendwerk. Mit 
dem Antrag des Teuerungsausſchuſſes iſt gar nichts anzufangen. 
Er iſt offene Demagogie, da er nicht ein Kilo Fleiſch über die 
Grenze hereinbringt. Solche Winkelzüge einer geſchlagenen 
Partei (die Chriſtlichſozialen find damit natürlich ge⸗ 
meint), die von den Führern gelenkt wird, denen die Wähler kein 
Mandat gegeben haben, ſollten die anderen Parteien, die vom 
Vertrauen der Bevölkerung getragen werden, von ſich weiſen.“ 
Sollte es möglich fein, daß ein ernſtes Freifinnsblatt in Deutſch⸗ 
land, ſagen wir: die „Frankfurter Zeitung“, einen gegen 
das Zentrum gefaßten Beſchluß umlügt in einem Winkel⸗ 
zug des Zentrums? Hier hat's die „Neue Freie Preſſe“, das 
große „Wiener Weltblatt“, getan. 

Die Sozialdemokraten find bald zur Einſicht gekommen, 
daß die Wähler ſich durch ſolche Preßkniffe auf die Dauer nicht 
werden täuſchen laſſen; ſie wiſſen auch, daß ſie mit dieſem 
Parlament, in welchem die Kapitalismusvertreter ſo ſtarke Ueber⸗ 
macht erhalten haben, eine gerechte Steuerreform, eine volks⸗ 
freundliche Sozialverſicherung, einen praktiſchen Arbeiterſchutz — 
lauter Wahlverſprechungen — nicht werden machen können. 
Darum müſſen ſie nach einem Mittel ſuchen, welches nicht nur 
den Wählern Sand in die Augen ſtreut, ſondern auch den 
nationalen Zerfall der Internationale aufhalten könnte. Ein 
ſolches Mittel haben fie (natürlich!) im Kulturkampf, in der 
Pfaffenhatz gefunden. Die rote „Arbeiterzeitung“ verkündete am 
9. Auguſt: „Dem Pfaffentum wurde vor dem Parlament 
die Tür gewieſen ... Ein Parlament mit ſtarker antiklerikaler 
Mehrheit (?) wurde gewählt, welches berufen ift, das klerikale 
Unkraut zu jäten. Mit rückſichtsloſer Energie muß das 
Parlament an die Arbeit gehen, um denklerikalen Schutt 
vergangener Jahrhunderte aus unſerer Geſetzgebung hinwegzu⸗ 
räumen. Die natur. und kulturwidrigen klerikalen Beſtimmungen 
unſeres Eherechtes, die unklaren Beſtimmungen unſerer 
Schul- und interkonfeſſionellen Geſetze, die jetzt 
zum ſchamloſeſten Gewiſſenszwang mißbraucht werden, fie 
müſſen weg. Krieg dem Pfaffenregiment! Dieſe Aufgabe 
hat das jetzige Volksparlament erhalten, und es darf nicht mehr 
geruht werden, bis nicht auch in dieſem Staate dieſes ſo unheil⸗ 
volle Pfaffenregiment vom ſouveränen Volksregiment vollſtändig 
abgelöſt iſt.“ Statt Verbilligung der Lebensmittel Pfaffenhetze, 
ſtatt Sozialverſicherung Ehereform, ſtatt Arbeiterfchutz Abſchaf⸗ 
fung der ſittlich⸗religiöſen Erziehung des Volkes in der Schule! 
Arme Arbeiter! 

Die Katholiken aber haben die Pflicht, angeſichts dieſer 
Kriegserklärung erſt recht alle Bruderzwiſtigkeiten zu beſeitigen 
und ſich in der chriſtlichſozialen Partei zum entſchiedenſten Ab- 
wehrkampf gegen die freimaureriſchen Kirchenſtürmer zu rüſten. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Vor dem letzten Akt. ' 

Daß nach dieſer Zwiſchenaktspauſe der Vorhang zum 
letzten Male aufgebe, müſſen wir hoffen. In den letzten Tagen 
lauten die Nachrichten und die Stimmungsausbrüche in der 
Tagespreſſe wieder günſtiger, nachdem in der vorhergehenden 
Woche zeitweilig die Kriegsfurcht ſogar die Berliner Börſe er- 
griffen hatte. Es ſcheint doch die ſchöne Szene, „wo ſie ſich 
kriegen“, bevorzuſtehen. 

Der franzöſiſche Miniſterrat bat ſich am Donnerstag mit 
den vorbereiteten „Grundlagen“ beſchäftigt. Wie allſeitig behauptet 
wird, hat er ſeine Zuſtimmung gegeben zu einer Vereinbarung, 
die auf Annahme von deutſcher Seite rechnen dürfte. Ueber die 
Einzelheiten ſoll vom 3. September ab, alſo ausgerechnet gleich 
nach dem Sedangedenktage, in Berlin weiter verhandelt werden. 
Was die Blätter über das bisherige Ergebnis mitteilen, iſt noch 
nicht zuverläſſig und auch nicht erſchöpfend. Zunächſt kehren die 
alten bekannten Punkte wieder: Kompenſation für Deutſchland 
am Kongo, dagegen politiſche freie Hand für Frankreich in 
Marokko. Zur Kongofrage wird neuerdings verſichert, daß 
Deutſchland doch die ſehr wünſchenswerte, aber bisher verſagte 
Verbindung mit dem belgiſchen Kongoſtaat erhalten ſolle gegen 
Gewährung freier Paſſage für die Franzoſen nach dem Tſchad⸗ 
ſee. Unklar iſt noch die höchſt wichtige Frage der wirtſchafts⸗ 
politiſchen Garantien in Marokko. Es wird da geredet von 
einem Schiedsgericht, das über etwaige Behinderung des freien 
Wettbewerbs entſcheiden ſoll, ſowie von einer Reſervierung des 
ſüdlichen Marokko für deutſche Unternehmungen, endlich auch von 
beſonderen Rechten Deutſchlands zur Ausbeutung der marotta. 
niſchen Erzlager und ſonſtiger Bergſchätze. Es lohnt ſich nicht, 
all dieſe Punkte näher zu erörtern, bis man weiß, was unſere 
Regierung mit ihren Sachverſtändigen erreicht oder nicht erreicht hat. 

Die Begleiterſcheinungen find inzwiſchen zu betrachten. 

Erſtens der Verſuch einiger franzöfiſcher Blätter, mit vehe- 
menter Ankündigung der Kampfbereitſchaft ihrer Armee 
und ihrer Flotte Deutſchland zu bluffen und die Franzoſen auf⸗ 
zureizen. Der Ausdruck „erzbereit” und feine Synonyme machen 
auf uns gar keinen Eindruck mehr, ſeit ſie zur Einleitung des 
„kleinen Krieges“ von 1870 gebraucht worden ſind. Die Fran⸗ 
zoſen halten ſich, ſoweit ſie nicht hinter den Kuliſſen Beſcheid 
wiſſen, für „bereit“, und Deutſchland iſt bereit, ohne daß es 
davon zu reden braucht. Im übrigen kommt auf die Willens. 
meinung der Franzoſen ſelbſt verzweifelt wenig an. Ihre Staats- 
männer riskieren höchſtens dann den Krieg, wenn der Vormund 
England es fordert. Ohne Englands Willen gibt es keinen Konflikt. 

Die zweite Begleiterſcheinung beſtätigt das. In der 
„Neuen Freien Preſſe“ zu Wien erſchien eine Diplomaten⸗ 
Auslaſſung von ungeheurer Parteilichkeit und Grobheit gegenüber 
Deutſchland, die ſogar einem franzöſiſchen Urheber nicht hätte 
verziehen werden können. Nun wird aber allgemein behauptet 
und iſt bisher nicht beſtritten worden, daß dieſe antideutſche Ge⸗ 
häſfigkeit von dem aktiven britiſchen Botſchafter in Wien, Herrn 
Cartwright, herrühre. Die deutſche Regierung ſcheint dem Ur⸗ 
ſprung des boshaften Artikels nachzugehen, und die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Regierung ift offenbar auch ungehalten 
über dieſen Mißbrauch der dortigen Preſſe ſeitens eines 
bei ihr akkreditierten Botſchafters. Wenn Herr Cartwright ſich 
nicht reinigen kann, wird ihm wohl eine Luftveränderung be- 
ſchieden ſein. Es iſt aber bezeichnend, daß dieſer Geſchäftsträger 
Englands die Hetzerei gegen Deutſchland in der Marokkofrage 
leidenſchaftlicher betreibt als die Franzoſen ſelbſt. Und ferner 
darf nicht unbeachtet bleiben, daß die „Neue Freie Preſſe“, die 
doch ſo viel Gutes von der öſterreichiſchen Regierung und ge⸗ 
legentlich auch von der deutſchen erfahren hat, ſich zur Ver⸗ 
breitung eines ſo ſchmählichen Elaborats hergibt. Es zeigt ſich da 
der internationale Zuſammenhang der freimaureriſch⸗jüdiſchen 
Elemente. Nebenbei wird unſere Regierung abermals daran 
erinnert, daß ſie in der Benutzung der ſogenannten Weltpreſſe 
weithin zurückſteht hinter den Gegnern Deutſchlands. Wir haben 


ſchon oft darauf hingewieſen, daß wir der publiziſtiſchen Ver⸗ 


ſchwörung, die gegen uns unaufhörlich Ränke ſchmiedet und 
Stimmung macht, mit publiziſtiſchen Abwehrmitteln entgegentreten 
müſſen; es fehlt bei der Regierung an publiziſtiſcher Sachlenntnis. 

Die dritte Begleiterſcheinung geht uns ſelbſt an. Unſere 
Sozialdemokraten ſind an die agitatoriſche Behandlung 


der auswärtigen Politik, namentlich der Marokkofrage, heran⸗ 
gegangen und haben nicht bloß die Beſtrebungen unſerer Diplo- 
matie als kapitaliſtiſche Intereſſenjägerei in Bauſch und Bogen 
verdammt, ſondern ſogar für den Fall eines Kriegsausbruches 
zum Wider ſtand aufgefordert. Letzterer fol erfolgen durch 
einen Maſſenſtreik und durch paſſiven Widerſtand der einzelnen 
Wehrpflichtigen gegenüber der Mobilmachungsordre. Dieſe 
Agitation iſt nicht bloß antimilitariſtiſch, ſondern geradezu 
landesverräteriſch. Es iſt begreiflich, daß ſofort die Nach⸗ 
richt auftauchte, die Regierung bereite ein Geſetz vor, das 
ſolche gefährliche Treibereien verhindern fol. Hoffentlich 
werden die Leute, die von den Agitatoren in die Breſche geſtellt 
werden follen, auch ohne neue Geſetzparagraphen das Verwerf⸗ 
liche und Unfinnige ſolcher Vorſchläge einſehen. Im Falle der 
Mobilmachung wird nicht gefackelt und nicht geſpaßt; jeder 
Widerſtand des einzelnen Pflichtigen und jede Behinderung der 
Wehrfähigkeit des Landes durch Streiks oder dergleichen würde 
alsbald mit der ſchärfſten Waffe, unter Umſtänden ſtandrechtlich, 
niedergeſchlagen werden. Davon find auch unſere ausländiſchen 
Gegner ſo gut unterrichtet, daß ſie eine Behinderung der deutſchen 
Heeresentwicklung gar nicht in ihre Berechnungen zu ziehen 
wagen. Das vaterlandsfeindliche Treiben der Sozialdemokratie 
muß aber allen denen vor Augen gehalten und unter die Naſe 
gerieben werden, die irgendwelche Luſt zur Großblockpolitik haben. 
Es iſt natürlich unwahr, daß die deutſche Regierung bei ihrer 
aktiven auswärtigen Politik ſich von Wahlſpekulationen leiten 
laſſe. Aber die Sozialdemokratie ſelbſt ſorgt dafür, daß die 
Marokkopolitik auf das deutſche Wahlgetriebe einwirkt. Allzu 
ſcharf macht ſchartig, und auch bei den Linksliberalen gibt es 
doch noch ein Gefühl für Deutſchlands Ehre und Deutſchlands 
Weltintereſſen, das man nicht ungeſtraft verhöhnen kann. 

Der Maſſenſtreik in England. 

Während die deutſchen Sozialdemokraten mit dem Gedanken 
eines Maſſenſtreiks als Anti⸗Mobilmachung ſpielen, iſt der große 
Streik in England im Sande verlaufen. Der von der Regierung 
vermittelte Waffenſtillſtand, von dem wir ſchon im vorigen 
Hefte ſprachen, ift zur Durchführung gelangt, obſchon in 
Liverpool und auch in Manchefler und Wales Hitzköpfe und 
Quertreiber die Fortſetzung des Kampfes verſuchten. England 
ift diesmal mit einem blauen Auge davongekommen. Der Ber- 
lauf erinnert an den franzöſiſchen Eiſenbahnerſtreik, der zum Ende 
der Briandſchen Regierung ausbrach. Erſt ein erſchreckliches 
Aufflackern der Leidenſchaften, dann ein ſchnelles Apriſement 
gegenüber einer feſten Haltung der Regierung und wohlwollen⸗ 
der Verſprechungen. Auch von den Maſſenſtreiks gilt das Wort, 
daß heißer gekocht als gegeſſen wird. Der engliſchen Regierung 
darf man die Anerkennung nicht verſagen, daß ſie in der 
kritiſchen Zeit geſchickt operiert hat. Obſchon das liberale 
Miniſterium auf die parlamentarifche Unterſtützung der Arbeiter- 
vertreter angewieſen iſt, ließ es an der Entfaltung der Polizei⸗ 
und Militärkräfte zur Wahrung der Ordnung nichts fehlen 
und blieb auch gegenüber den Angriffen im Parlament bei der 
vernünftigen Anficht, daß die Wohlfahrt des Volkes das oberſte 
Geſetz ſei. Zugleich wußte die Regierung Verhandlungen zur 
Beruhigung einzuleiten und brachte dieſelben auch geſchickt 
über die kritiſche Frage hinweg, ob denn die Arbeitgebervertreter 
überhaupt direkt mit den Gewerkſchaftsführern verhandeln dürften, 
ſtatt auf dem geſetzlichen Umwege über die Einigungsämter. — 
Die Beobachtung der franzöſiſchen und engliſchen Streikgeſchichte 
berechtigt uns zu der Hoffnung, daß auch bei einem Verſuch des 
Maſſenſtreiks in Deutſchland die Bäume der Ruheſtörer nicht 
bis in den Himmel (oder vielmehr nicht bis in die Hölle) 
wachſen würden. 

Von beſonderem Intereſſe für uns iſt auch die Wahr⸗ 
nehmung, daß die geſpannte hochpolitiſche Lage bei den 
Ausgleichsverhandlungen in England eine hervorragende, viel- 
leicht entſcheidende Rolle geſpielt hat. Die angebliche Gefahr 
eines Krieges mit Deutſchland macht die Leute nachgiebig. Ein 
Beweis von Staatstreue und Patriotismus, der die roten Agi⸗ 
tatoren in Deutſchland beſchämen muß. 

Die Präſidentenwahl in Portngal. 

Der Vollſtändigkeit halber muß es verzeichnet werden, daß 
die ſog. Volksvertretung in Liſſabon den Herrn Arriaga zum 
Präſidenten der ſog. Republik gewählt hat, und zwar mit 
121 Stimmen, während 86 auf Herrn Machado fielen. „Jacke 
wie Hoſe.“ Wenn man ſagt, daß Arriaga gemäßigter ſei als 
Machado, ſo wollen wir die Tatſachen abwarten, namentlich auf 
kirchenpolitiſchem Gebiete. 
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Die Juden und das Wirtſchaftsleben. 
Don Dr. Hans Roſt, Augsburg. 


& enn es als eine auffallende Tatſache bezeichnet werden muß, 
daß dem jüdiſchen Problem in der Oeffentlichkeit, nament⸗ 
lich in der Tagespreſſe, eine geringfügige Aufmerkſamkeit zuteil 
wird, ſo muß es auch als ſonderbar erſcheinen, daß über die 
augenfälligſte Erſcheinung des Judentums im Leben feiner Wirts- 
völker, über den Anteil der Juden am Wirtſchaftsleben, 
über ihren Reichtum zwar viel diſputiert wird, daß aber klare, 
grundlegende Nachweiſungen darüber in der Literatur nicht vor⸗ 
handen ſind. Dieſe Erkenntnis hat den Geſchichtsſchreiber des 
modernen Kapitalismus, Werner Som bart, in die Notwendigkeit 
verſetzt, ſich in das „judaiſtiſche Problem einzuſpinnen“ und 
das „ſonderbare Buch“ zu ſchreiben: Die Juden und das 
Wirtſchaftsleben. (Leipzig, Duncker & Humblot 1911. 
XXVI u. 476 S., A 9—.) Bei der heutigen Bedeutung der Juden 
im Wirtſchaftsleben, im Handel, Verkehr und Geldweſen dürfte 
eine objektive Würdigung dieſer Sachlage ſehr angebracht fein. 
Kommt doch ein ſo guter Kenner der Verhältniſſe wie Werner 
Sombart zu der Ueberzeugung, „daß am Aufbau der modernen 
Volkswirtſchaft der Anteil der Juden weit größer ſei, als 
man bisher geahnt hatte“. 

Was hat die Juden zu dieſer überragenden Rolle befähigt? 
Auf dieſe Frage gibt Sombarts Buch Antwort. An die Spitze 
ſeiner Ausführungen ſtellt Sombart den Satz, daß ohne die 
Verſprengung der Juden über die nördlichen Länder des Erdballs 
es niemals zu dem Knalleffekt der menſchlichen Kultur: dem 
modernen Kapitalismus gekommen wäre. Bis in die Gegenwart 
iſt das Wirtſchaftsleben jüdiſchem Einfluſſe in wachſendem Maße 
unterworfen, der ſich allerdings in der neueſten Zeit merklich zu 
verringern beginnt, da einerſeits die Nichtjuden ſich den Anforde⸗ 
rungen des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems mehr angepaßt, 
anderſeits die Juden infolge kultureller Veränderungen die ihnen 
früher eigene Befähigung zum Kapitalismus zum kleinen Teile 
eingebüßt haben, wobei noch hinzukommt, daß die kapitaliſtiſchen 
Unternehmungen ſich mehr und mehr in bureaukratiſche Ver⸗ 
waltungen umwandeln, die nicht mehr in gleichem Maße wie 
früher ſpezifiſche Händlereigenſchaften heiſchen. In ſtrenger 


Wiſſenſchaftlichkeit nun will das vorliegende Buch die Bedeutung 


der Juden für das moderne Wirtſchaftsleben aufdecken. 


Der erſte Abſchnitt behandelt den Anteil der Juden am 
Aufbau der modernen Volkswirtſchaft. Sombart geht 
aus von der entſcheidenden Entwicklung der Weltwirtſchaft, 
welche dieſelbe durch die Verlegung des weltwirtſchaftlichen 
Schwergewichts vom Süden in nordiſche Länder erfuhr, woran 
die Entdeckung Amerikas und des oſtindiſchen Seewegs und 
einige andere Urſachen nach bisheriger Annahme ſchuld ſein 
ſollen. Sombart zieht dieſe Urſachen ſehr ſtark in Zweifel und 
ſtellt die bisher kaum vernommene Behauptung auf, daß dieſe 
Verſchiebung des weltwirtſchaftlichen Schwerpunkts 
in Zuſammenhang mit den Wanderungen der Xu- 
den zu bringen fei. Und in der Tat, die Belege, welche Som- 
bart für ſeine Behauptung erbringt, ſind verblüffend für die 
„Parallelität zwiſchen den örtlichen Bewegungen des jüdiſchen 
Volkes und den ökonomiſchen Schickſalen der verſchiedenen Völker 
und Städte“. Die Vertreibung der Juden aus Spanien und 
Portugal fällt in die Jahre (1492) der Abfahrt des Kolumbus 
nach Amerika und der Entdeckung des Seewegs nach Oſtindien 
durch Vasco de Gama. Im 15. Jahrhundert wurden die Juden 
ferner aus den wichtigſten deutſchen Handelsſtädten, aus Köln 
(1424), Augsburg (1439), Straßburg (1438), Nürnberg (1498), 
Ulm (1499), Regensburg (1519) vertrieben. Um die Mitte des 
16. Jahrhunderts ereilt ſie das gleiche Schickſal in einer Anzahl 
italieniſcher Städte. Mit dem Eintreffen dieſer Judenflüchtlinge 
iſt überall ein wirtſchaftlicher Aufſchwung verbunden. In Deutſch⸗ 
land haben Frankfurt a. M. und Hamburg zahlreiche Juden 
während des 16. und 17. Jahrhunderts aufgenommen, während 
die übrigen ehemaligen Handelsſtädte in Verfall gerieten. Ins⸗ 
beſondere aber in Holland, Frankreich und ſpäter auch in Eng⸗ 
land ſteht der Zuſtrom jüdifcher Elemente mit der wirtſchaftlichen 
Blüte in enger Verbindung. Sombart verſtärkt die Glaub- 
würdigkeit feiner Darlegungen mit Urteilen von Zeitgenoſſen, aus 
denen hervorgeht, daß die chriſtlichen Kaufleute von dem Handel 
mit den Juden geradezu lebten, in ihrer Exiſtenz alſo mit der 
Abwanderung der Juden ſtark bedroht waren. 


Dieſen mehr äußerlichen Tatſachen, denen immerhin bereits 
eine hohe Beweiskraft innewohnt, fügt nun Sombart die inneren 
Gründe hinzu, welche dartun ſollen, welchen Anteil die Juden 

wirklich und wahrhaftig an dem Aufbau unſerer modernen 
Volkswirtſchaft, an der Entfaltung des modernen kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsſyſtems gehabt haben“. Dieſe Nachweiſungen gipfeln 
darin, daß die Juden das heutige Gepräge derinter nationalen 
Wirtſchaftsbeziehungen ſchufen, und daß ſie das kapitaliſtiſche 
Syſtem am vollſten zur Ausbildung brachten. Zunächſt haben 
die Juden den internationalen Warenhandel belebt. In England 
ſoll bereits im 17. Jahrhundert der Handel der Juden ſich auf 
ein Zwölftel des geſamten engliſchen Handels belaufen haben. 
Unter den Meßfieranten der Leipziger Meſſe betrug am Ausgang 
des 18. Jahrhunderts die Zahl der Juden faſt ein Viertel aller 
übrigen Kaufleute. Der Handel Hamburgs mit Spanien und 
Portugal und mit Holland lag während des 17. Jahrhunderts 
faſt ausſchließlich in den Händen der Juden. Der Levantehandel 
der Franzoſen im 18. Jahrhundert war ganz und gar von den 
Juden beherrſcht. Das Netz des Welthandels, ſagt Sombart, 
wurde größer und engmaſchiger, genau in dem Maße, wie die 
Juden ihre Kontore an entferntere und in näher beieinander 
liegende Orte verlegten. Der Handel mit Luxuswaren war in 
ihren Händen Monopol. Der Vertrieb von Maſſenprodukten, 
Getreide, Wolle, Zucker, Tabak, Baumwolle, lag feſt in ihren 
Händen. Außerdem zeichnete ſich der Judenhandel durch Mannig⸗ 
faltigkeit und Reichhaltigkeit der Waren aus. Ferner beherrſchten 
die Juden faſt ausſchließlich gerade diejenigen Handelsgebiete, aus 
denen große Mengen Bargeld zu holen waren, alſo die neu⸗ 
erſchloſſenen Silber⸗ und Goldländer in Mittel- und Südamerika. 
In Anbetracht des internationalen Charakters und der 
Händlerfähigkeiten des Judentums konnte es nicht ausbleiben, 
daß die Juden bei der Begründung und Entwicklung der mo⸗ 
dernen Kolonialwirtſchaft eine hervorragende und ſogar 
entſcheidende Rolle ſpielten. Sombart beweiſt dies mit einer 
Fülle von Beiſpielen. So hieß der Generalgouverneur der 
holländiſch⸗oſtindiſchen Kompagnie, der am meiſten zur Befeſti⸗ 
gung der niederländiſchen Macht auf Java beigetragen hat, Cohn. 
Und noch viele andere Gouverneure, Beamten, Direktoren find 
Juden geweſen. In Südafrika, namentlich in der Kapkolonie 
und in Auſtralien, ift fo gut wie alle wirtſchaftliche Entwicklung 
den Juden zuzuſchreiben. Was Amerika anlangt, fo ſagt Som- 
bart, es ſei in allen ſeinen Teilen Judenland, und er weiſt des 
längeren nach, wie die Juden bereits bei der Entdeckung Amerikas 
beteiligt geweſen feien — fei doch ſelbſt Kolumbus mülterlicher⸗ 
ſeits von jüdiſcher Abſtammung geweſen. Bereits im Jahre 
1492 begründeten die Juden in S. Thoma eine blühende Buder- 
induſtrie, welche fie dann auch nach Braſilien und Jamaika ver- 
pflanzten. Auch in den engliſchen, holländiſchen, franzöfiſchen 
Kolonien iſt die Zuckerinduſtrie die Quelle des „Wohlſtandes und 
auch hier ſind die Juden die Beherrſcher dieſer Induſtrie und 
des Zuckerhandels“. Die Zuckergewinnung bildete das Rückgrat 
der damaligen kolonialen Volkswirtſchaft. Auch am Werdegang 
der Vereinigten Staaten von Amerika haben die Juden einen 
bedeutſamen Anteil. Sombart geht ſogar ſo weit, zu behaupten, 
daß bei der heutigen Weiterentwicklung der amerikaniſchen Ver⸗ 
hältniſſe die Vereinigten Staaten nach 50 oder 100 Jahren nur 
noch von Slawen, Negern und Juden bewohnt ſein werden, 
wobei die Juden natürlich die wirtſchaftliche Hegemonie an ſich 
geriſſen haben. Eine ganze Reihe wichtiger Handelszweige be⸗ 
ae die Juden bis zur Monovpolſtellung, z. B. den Getreibe-, 
abate und Baumwollhandel. Dank dem jüdiſchen Einſchlag 
find die Vereinigten Staaten heute das, was ſie ſind. „Denn 
das, was wir Amerikanismus nennen“, ſagt Sombart, „iſt ja zu 
einem ſehr großen Teile nichts anderes als geronnener Judengeiſt.“ 
Sombart kommt dann auf die Frage zu ſprechen, welchen 
Anteil im Zuſammenhang mit der modernen Kolonialwirtſchaft 
die Juden bei der Begründung des modernen Staates ge 
habt haben. Wie Fauſt nicht ohne Mephiſtopheles, ſo kann der 
moderne Fürſt des 16., 17., 18. Jahrhunderts nicht ohne Juden 
gedacht werden. Der Fürſt ſchützt die gehetzten Juden gegen 
Stände und Zünfte, der Jude ſtellt dem werdenden Staate 
die materiellen Mittel zur Verfügung. Er ift Armees und Geld- 
lieferant im Krieg und im Frieden. Darin beſteht die große 
indirekte Mitwirkung an der Staatsentwicklung der letzten Jahr⸗ 
hunderte. Das „Hofjudentum“ an den fürſtlichen Höfen in 
Oeſterreich und Deutſchland ſpielte eine große Rolle. Mehr als 
ein Jahrhundert hindurch waren die Hofbankiers am Wiener 
Hof nur Juden. 
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Daß das Wirtſchaftsleben der Gegenwart in ſeinen heutigen 
Formen zum großen Teil eine Schöpfung der Juden iſt, iſt be⸗ 
kannt. Sombart weiſt nach, wie die Juden an der Entſtehung 
des öffentlichen Kreditſyſtems, an der Ausgeſtaltung der 
Wertpapiere, der Wechſel, Aktien, Banknoten, Bartialobligationen, 
an dem Handel mit Wertpapieren, an ber Ausbildung des Ber- 
kehrsrechts, vor allem an dem Ausbau der Börfe, am Schulden- 
weſen einen einſchneidenden ſchöpferiſchen Anteil haben. Man 
braucht nur den Namen Rothſchild zu nennen, der dem Kredit⸗ 
verkehr das internationale Gepräge aufdrückte. Hervorragend 
it ſodann der Anteil der Juden an den Gründungs- und Pfand. 
briefgeſchäften. Als die Eiſenbahnen aufkamen, da waren die 
Rothſchilds die erſten „Eiſenbahnkönige“, indem das Haus Roth- 
ſchild in der Eiſenbahngründung tonangebend wurde. Ganz 
beſonders aber iſt das Gründungsgeſchäft recht eigentlich 
eine Spezialität jüdiſcher Geſchäftsmänner geworden und ge⸗ 
blieben. An den ſpekulativen Unternehmungen der Gründungs⸗ 
jahre 1871 bis 1873 war nach Sombart eine erſtaunlich große 
Menge von Juden beteiligt geweſen, wobei in ſehr vielen Fällen 
die „Juden die Schieber, die anderen die Geſchobenen und Stroh- 
männer“ waren. Auch unter den Gründern zahlreicher Spelu- 
lationsbanken finden wir zahlreiche Juden. Bei den Gründern 
der Deutſchen Bank 1870 überwiegen die jüdiſchen Elemente. 
Zur „ des Wirtſchaftslebens, wonach alle wirt» 
ſchaftlichen Vorgänge im Handelsgeſchäfte aufgelöſt und um⸗ 
gemodelt werden, wobei die Börſe den Mittelpunkt bildet, 

ben die Juden faſt allein den Löwenanteil beigetragen. Die 

örjendisponenten der Banken, fo faßt Sombart dieſen Ent. 
wicklungsprozeß zuſammen, werden heute immer mehr die Be⸗ 
herrſcher des Wirtſchaftslebens. Damit haben die Juden den 
ausſchlaggebenden Einfluß auf unſer ganzes heutiges Wirtſchafts⸗ 
leben in die Hand bekommen. Auch in der Induſtrie, z. B. der 
Elektrizitätsinduſtrie, bricht ſich dieſe Kommerzialiſierung Bahn, 
indem man die Werbung neuer Kunden, die Schaffung eines 
neuen Abſatzgebietes durch eigene Vertreter der Geſellſchaft vor⸗ 
nehmen läßt. Siemens & Halske in Berlin haben ſich lange 
Zeit für „zu vornehm“ gehalten, „den Kunden nachzulaufen“; 
jetzt iſt mit dieſem Prinzip gebrochen. Mit der „Kommerziali⸗ 
ſierung der Induſtrie“, ſagt Sombart, „iſt die Stunde erfüllt, 
da die Juden in das weite Gebiet der Güterproduktion und 
des Gütertransportes ebenſo eindringen, wie fie in das 
Gebiet des börſenmäßigen Handels und des Geld und Kredit- 
weſens ſchon früher eingedrungen find”. Aber auch früher ſchon 
haben die Juden in der Induſtrie eine bedeutende Rolle geſpielt. 
In i und Oeſterreich haben ſie die Tabakinduſtrie, 
in Polen und Böhmen die Schnapsbrennerei, in Frankreich die 
Lederinduſtrie, in Preußen, Italien und Oeſterreich die Geiden. 
fabrikation, in Hamburg die Fabrikation der Strümpfe, in Fürth 
die des Spiegelglaſes, in Mähren des Baumwollzeuges in Händen 
gehabt. Faſt überall ſind die Juden die Begründer der Kon⸗ 
fektionsinduſtrie. Der Altkleiderhandel iſt ohnedies eine jüdiſche 
Spezialität geweſen und wird es bleiben in den Anfangsſtadien 
des jüdiſchen Erwerbslebens. 

In welchem Umfange ſich heute die Juden an der Induſtrie 
beteiligen, geht einigermaßen aus folgenden Zahlenangaben her⸗ 
vor. Bei der Elektrizitätsinduſtrie find alle Geſellſchaſten mit 6, 
bei Montan-, Kali, chemiſcher Induſtrie ſolche mit 5, bei Maſchinen⸗ 
und Textilinduſtrie die mit 4, bei den übrigen die mit 3 Mil⸗ 
lionen Mark Kapital und mehr berückſichtigt. Wenn man die 
Zahl der jüdiſchen Direktoren betrachtet, ſo gibt es in der 
Keder: und Kautſchukinduſtrie 31.5 Prozent, in der Metallinduſtrie 
25.0, in der elektriſchen Induſtrie 23.1, in Brauereien 15.7, in der 
Textilinduſtrie 13.5, in der chemiſchen Induſtrie 13.0, in der Montan- 
induſtrie 12.s, in der Maſchineninduſtrie 12.2, in Kaliwerken 11.1, 
in der Bement, Holz-, Glas., Porzellaninduſtrie 7 Prozent 
Juden. Unter den Aufſichtsräten verſchiedener Branchen 
befinden fich in Brauereien 31.5 Prozent Juden, in der Metall- 
induſtrie 30.7, in der Zement-, Holz-, Glas-, Porzellaninduſtrie 
29.9, in Kaliwerken 29.4, in der Lederinduſtrie 28.6, in der elek⸗ 
triſchen Induſtrie 26.8, in der Montaninduſtrie 23.9, in der Hemi- 
ſchen Induſtrie 22.8, in der Maſchineninduſtrie 21.4, in der Zertil- 
induſtrie 13.s Prozent Juden. Sombart bezeichnet dieſe Anteile 
als enorm und gibt zu bedenken, daß die Juden, die faſt ein 
Siebentel aller Direktorpoſten und faſt ein Viertel aller 
Aufſichtsratspoſten beſetzt halten, in der Geſamteinwohnerzahl 
des Deutſchen Reiches genau ein Hundertſtel ausmachen. 

Nach Erörterung dieſer Verhältniſſe geht Sombart dazu 
über, zu erklären, was denn eigentlich die Juden befähigt hat, 


mente eines ökonomiſchen Rationalismus großzuzieben. 


einen fo entſcheidenden Einfluß auf den Gang des Wirtſchafts⸗ 
lebens auszuüben, der Wirtſchaftsgeſtaltung neue Formen ein⸗ 
zuhauchen, die moderne kapitaliſtiſche Wirtſchaftsgeſinnung, das 
Prinzip der freien Konkurrenz, die Reklame und ſonſtige Mo⸗ 
Die 
Frage der Befähigung der Juden „Wozu?“ hat ihre Löſung in 
den bisherigen Ausführungen gefunden. Die Juden ſind „Be⸗ 
gründer und Förderer des modernen Welthandels, der modernen 
Finanzwirtſchaft, der Börſe wie überhaupt aller Kommerziali⸗ 


ſierung des Wirtſchaftslebens; die Väter des Freihandels und 


der freien Konkurrenz, die Verbreiter des modernen Geiſtes im 
Wirtſchaftsleben“. Man muß zugeben, daß Sombart ſeine Be⸗ 
weisführung für dieſe Befähigungsmomente in beſtrickender und 
überzeugender Weiſe dargelegt hat, wobei ſich freilich der Nachteil 
ergibt, daß das Fehlen einer gleichzeitigen, mit der jüdiſchen 
parallel laufenden Schilderung der Bedeutung der Chriſten im 


Wirtſchaftsleben das Uebergewicht der Juden denn doch etwas 


zu ſtark betont und einſeitig hervorhebt. Aber das geht klar 
aus Sombarts Darlegungen hervor, daß der Einfluß der Juden 
im Wirtſchaftsleben erſtaunlich, verblüffend groß iſt. 

Sombart unterſucht nun, wodurch die Juden ſich vor⸗ 
züglich zu wirtſchaftenden Subjekten eignen. Er ſchildert zunächſt 
die erforderlichen Funktionen der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſubjekte, 
die Planmäßigkeit, Zweckmäßigkeit, Rechnungsmäßigkeit der Wirt- 
ſchaftsführung, ſowie die typiſchen Eigenſchaften des Unternehmers 
und Händlers. Die geheimnisvolle Formel des modernen Wirt⸗ 
ſchaftens heißt: billig einkaufen und teuer verkaufen — was 
immer es auch ſei und dadurch lukrative Geſchäfte zu machen. 
Dieſes Syſtem iſt den Juden am vertrauteſten. „Hier gilt es 
freditbedürftige Kavaliere, kriegslüſterne Staaten auszukund⸗ 
ſchaften und ihnen im rechten Augenblick ein Darlehen anzu- 
bieten; dort eine Arbeiterkategorie zu erſpähen, die um ein paar 
Pfennige billiger arbeitet. Hier gilt es die Chance richtig zu 
ermeſſen, die ein neueinzuführender Artikel beim Publikum hat; 
dort den Einfluß richtig einzuſchätzen, den ein politiſches Ereignis 
auf die Stimmung des Effektenmarktes ausüben wird uſw.“ 
Dieſe ſubjeklive Beſähigung ift ohne Zweifel dem Juden in 
bohem Grade eigen. Dazu kommt nun noch die objektive 
Eignung der Juden zum Kapitalismus. Sehr bedeutungsvoll 
iſt in dieſer Hinſicht ihre räumliche Verbreitung geworden. 
Die Zerſtreuung über alle Länder hatte zur Folge, daß Teile 
einer und derſelben Familie an den verſchiedenſten Zentren des 
Wirtſchaftslebens ſich anſiedelten und große Welthäuſer mit 
zahlreichen Filialen bildeten. Man braucht da nur den Namen 
Rothſchild nennen. Der Vorteil dieſes internationalen Auz- 
tauſches liegt auf der Hand. Auf dieſen raſchen und zuverläſſigen 
Beziehungen beruht nicht in letzter Linie die Vorherrſchaft der 


Juden an der Börſe. Ferner waren die Juden während der 


nn Jahrhunderte fait überall Fremdlinge, die fich ihre 
wirtſchaftliche Exiſtenz erft erringen mußten. Das it ein An- 
ſporn zu erhöhter wirtjchaftlicder Arbeit. Außerdem haben ge 
werberechtliche oder gewerbepolizeiliche Beſtimmungen ſowie 
ihre Zurückſetzung im öffentlichen Leben die Juden teilweiſe auf 
das Wirtſchaftsleben hingedrängt. Eine weitere Eigenart der 
ökonomiſchen Miſſion der Juden in den letzten drei oder vier 
Jahrhunderten iſt ihr in der Regel enormer Reichtum. In 
Holland waren die Juden durch ihren Reichtum, ihre Pracht⸗ 
entfaltung, ihren Wohnluxus berühmt. Auch in den übrigen 
Ländern. In Hamburg beſaßen 31 Juden (1725) ein Vermögen 
von mehr als 6 Millionen Mark. Noch glänzender iſt die Lage 
der Frankfurter Juden. „Und ſelbſt die Berliner Juden des 
frühen 18. Jahrhunderts ſind keine armen Schnorrer mehr.“ 
Heute iſt die jüdiſche Bevölkerung über die nichtjüdiſche im Ver⸗ 
mögensſtande ungeheuer überlegen. Sombart hätte indirekt den 
Nachweis hierfür erbringen können durch die Ziffern der Berufs- 
ählung von 1907, welche in den lukrativen Berufsarten den 
uden einen gewaltigen Vorſprung einräumt. 

Noch wertvoller aber find ſeine direkten Zahlenangaben 
über den jüdiſchen Reichtum. Derſelbe iſt nach der Höhe der 
Steuerbeträge gemeſſen worden. Im folgenden iſt der Anteil 
der Juden an der Geſamteinwohnerzahl und der Anteil 
der von den Juden aufgebrachten Steuern am Geſamtſteuer⸗ 
ertrag in Prozenten einander gegenübergeſtellt. Dieſe Ziffern 


lauten für Aachen 1.16 bezw. 7.20 Prozent, Barmen 0.37 bezw 1.75, 


Berlin 5.06 bezw. 30.77 (alfo bezahlen die Juden in Berlin faſt 
ein Drittel aller Steuern, obwohl fie nur ein Zwanzigſtel der 
Bevölkerung ausmachen), Beuthen 4.04 bezw. 26.90, Bielefeld 1.16 
bezw. 7.20, Bochum O.ss bezw. 5.26, Bonn 1.7 bezw. 3.76, Bran 
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denburg O.ss bezw. 2.30, Bromberg 2.79 bezw. 13.78, Krefeld 1.66 
bezw. 6.57, Dortmund 1.20 bezw. 5.22, Düſſeldorf 1.14 bezw 3.55, 
Duisburg 0.54 bezw. 2.07, Elberfeld 1.08 bezw. 3.30, Effen 1.04 
bezw. 4.86, Frankfurt a. O. 1.7 bezw. 6.86, Gelſenkirchen O,so 
bezw. 2.99, Gleiwitz 3.20 bezw. 23.90 (nahezu das Achtfache), Kiel 
0.39 bezw. 0.7, Koblenz 1.1s bezw. 0.43, Königshütte 1.50 bezw. 
14.8 (faſt das Zehnfache), Magdeburg O.so bezw. 3.55, Mülheim 
a. Rh. 0.52 bezw. 2.20, Mülheim a. d. R. O.so bezw. 2.70, M. 
Gladbach 1.29 bezw. 6.00, Münſter 0.63 bezw. 2.63, Oberhauſen 
O.es bezw. 1.56, Osnabrück O.so bezw. 2.72, Poſen 4.21 bezw. 24.02 
pe Sechsfache), Wiesbaden 2.63 bezw. 8.20 Prozent. In Breslau 
eträgt der Anteil der Juden an der Geſamtbevölkerung 4.3 Pro- 
zent, der Anteil ihres Einkommens am Geſamteinkommen 
20.3 Prozent; für Frankfurt a. M. lauten diefe Ziffern 7.0 bezw. 
20.8 Prozent. Im Großherzogtum Baden ift der Reichtum 
der Juden für die Amtsbezirke mit über 30 000 Einwohnern 
nachgewieſen. Hier werden dem Anteil der Juden an der Ge. 
ſamtbevölkerung ihre Anteile an der Geſamtvermögens⸗ 
teuer und Geſamteinkommenſteuer in Prozenten gegen- 
übergeſtellt. Die betreffenden Zahlen lauten im Amtsbezirk 
Konſtanz 1.97 bezw. 9.41 u. 8.32, in Villingen 0.20 bezw. 0.586 u. 
0.36, in Emmendingen 1.23 bezw. 3 26 u. 3.8s, in Freiburg 1.07 
bezw. 5.24 u. A.ss, in Lörrach 0.62 bezw. 1.33 u. 1.52, in Lahr 
O.ss bezw. 1.67 u. 2.14, in Offenburg 0.73 bezw. 2.20 u. 3.17, in 
Raſtatt 0.82 bezw. 3.13 u. 323, in Bruchſal 1.60 bezw. 17.56 u. 
17.18, in Durlach 1.00 bezw. 5.77 u. 3.77, in Karlsruhe 1.91 bezw. 
11.67 u. 11.07, in Pforzheim 0.1 bezw. 5.28 u. 5 55, in Mannheim 
3.21 bezw. 28.66 u. 22.87, in Schwetzingen 0.65 bezw. 6.96 u. 2.78, 
in Baden O.cs bezw. 3.40 u. 3.35, in Bühl 0.86 bezw. 4.01 u. 5.42, 
im Großherzogtum Baden 1.29 bezw. 8.42 u. 9.06 Prozent. Für 
das ökonomiſche Schickſal der Juden ift dieſer hervorragende 
Geldbeſitz von einſchneidendſter Bedeutung. Jede Wanderung 
reicher Juden hat eine Verſchiebung des Edelmetallvorrats zur 
Folge. Dieſen Wirkungen waren Holland und England nach 
der Aiden andern aus Spanien und Portugal unterworfen. 
Dieſer Reichtum ſetzte die Juden überall in den Stand, aus 
der Geldleihe ſich Mehrung ihres Kapitals zu verſchaffen, ohne 
eigenen Schweiß durch eine wirtſchaftliche Handlung Geld zu 
verdienen. Der Reichtum der Juden war eine Haupturſache, 
warum es ihnen gelang, das moderne Wirtſchaftsleben im rapita. 
liſtiſchen Syſteme zu organiſieren. 

Der Verfaſſer führt nun in weiteren Kapiteln den Nach 
weis, daß die Religion der Juden für das Wirtſchaftsleben 
bei der Herausbildung des Kapitalismus „eine überragend große 
Bedeutung“ gehabt hat. Die Religion, ihre Gebote und Vor⸗ 
ſchriften durchdrangen nicht nur den Sabbat, ſondern das AM- 
tagsleben bis in die kleinſten Verrichtungen hinein. Zwiſchen 
dieſen jüdiſchen Lehren, wie fie aus Thora und Talmud mechaniſch⸗ 
kunſtvoll und zweckbedacht ſich ergeben, und dem Kapitalismus 
beſtanden enge Zuſammenhänge. Die jüdiſche Religion — nicht 
zu verwechfeln mit der Religion Iſraels — iſt dem Kapitalismus 
verwandt durch die vertragsmäßige Regelung aller Be- 
ziehungen zu Gott. Die Gemeinfchaft zwiſchen Gott und den 
Menſchen vollzieht ſich immer in der Form, „daß der Menſch 
etwas der Thora Gemäßes leiſte und von Gott dafür etwas 
Entſprechendes empfange“. Gute und böſe Taten werden nach 
dem Vorteil wie nach dem Nachteil, den ſie bringen können, 
rechenmäßig abgewogen. Dieſe jüdiſche Theologie kennt gleichſam 
ein Kontokorrent mit Gott. Auch die Erwerbsidee, die 
Grundlage des Kapitalismus, kommt in den Lehren der jüdiſchen 
Theologie zum Vorſchein, indem gute und böſe Handlungen wie 
Aktiv- und Paſſivpoſten betrachtet werden und Geld und Güter 
als „Mittel zur Erfüllung von Gott ausgeſprochener Pflichten“ 
bezeichnet werden. Das Erwerbsprinzip verleugnet ſich nicht 
ſelbſt in der Synagoge, indem die Thoraämter an den Meift- 
bietenden verſteigert wurden. Heute, ſagt Sombart, iſt die 
Auktion vielfach aus dem jüdiſchen Gottesdienſt geſtrichen. Man 
kann ſie aber im Berliner Ghetto noch in voller Blüte ſehen. 
Ferner enthält der Talmud viele Erörterungen über die ſchwie⸗ 
rigſten ökonomiſchen Probleme und modernen Erwerbsprinzipien. 
Aus zahlreichen Stellen in Bibel und Talmud weiſt Sombart 
nach, welch große Rolle in der „Güterlehre“ der jüdiſchen Re⸗ 
ligion die Betonung des Reichtums ſpielt. Sombart kommt 
hierbei zu der Schlußbemerkung: „Je frömmer ein Jude war, 
je beſſer er in ſeinen Religionsſchriften Beſcheid wußte, deſto 
mehr Antrieb zum Erwerben mußte er aus den Lehren 
feines Glaubens ſchöpfen.“ Die ganze Lebens und Wirtſchafts⸗ 
führung der Juden iſt durch die heiligen Schriften, insbeſondere 


Geſichtspunkten geordnet. 


aber durch die talmudiſch⸗rabbiniſchen Bücher mit ihrer ratio- 
naliſtiſchen Lebensphiloſophie beeinflußt und in die Bahnen wirt⸗ 
ſchaftlicher Tugenden gelenkt, als da find Arbeitſamkeit, Drd- 
nungsliebe, Nüchternheit, Mäßigkeit, Frömmigkeit. Auch das 
Geſchlechtsleben und das eheliche Leben iſt nach ſehr vernünftigen 
Dieſe Rationaliſierung des Lebens 
konnte naturgemäß nicht ohne tiefgreifenden Einfluß auf das 
Wirtſchaftsleben bleiben. | 

Ein weiteres ſchon berührtes Moment für die Eignung der 
Juden zu hoher Wirtſchaftlichkeit und zum Kapitalismus beruht 
in ihrer gewollten Abgeſchloſſen heit. Zum Zwecke der ſtrengen 
Beobachtung ihrer Geſetze mußten die Juden im Ghetto wohnen, 
durften ſie ſich nicht mit ihren Wirtsvölkern vermiſchen. Trotz 
ihrer Zerſtreutheit in alle Teile der Erde fühlten ſie ſich bis auf 
den heutigen Tag zuſammengehörig, pflegten ihre Sprache, ihr 
Schrifttum und ihre Geſetzesvorſchriften und unterſtützten einander 
wirtſchaftlich auf jede Weiſe. Hand in Hand mit dieſer Fremd⸗ 
heit und als Ausfluß zahlreicher Stellen der heiligen Schrift er- 
gab ſich für die Juden die Erlaubtheit, ja ſelbſt Wohlgefälligkeit 
des Zinsnehmens, was das ganze Mittelalter hindurch den Chriſten 
verboten war. Dem Fremden gegenüber galt auch in der Ge⸗ 
ſchäftspraxis ein ganz anderes, laxeres Recht, als dem Stammes⸗ 
genoſſen gegenüber. Freie Konkurrenz, Gewerbefreiheit find Prin⸗ 
zipien des im Talmud feſtgelegten jüdiſchen Rechtes. Der Frei⸗ 
handel erſcheint ſonach als göttliches Gebot, oder wie Sombart 
ſich ausdrückt: Gott will den Freihandel! Dieſes judaiſtiſche Syſtem 
der Regelung des Wirtſchaftsgebarens im engen Zuſammenhang 
mit der Religion veranlaßt Sombart, unmittelbar den Puri⸗ 
tanismus mit dem Judaismus auf gleiche Stufe zu ſtellen. 

Sombart fügt ſodann ſeinem hochintereſſanten Werke noch 
pſychologiſche Betrachtungen an, die zum Ziele haben, die 
Eigenart der Juden klar herauszuſchälen. Es konnte gar nicht 
ausbleiben, daß ein Volk, das Jahrtauſende hindurch ſolch ſtrenge 
Geſetze beachtet, und deſſen Lebensſchickſal fo hart und darum jo 
widerſtandsfähig geweſen iſt, beſondere völkerpſychologiſche Eigen⸗ 
arten herausgebildet hat. Als ſolche bezeichnet er ihre über⸗ 
ragende Geiſtigkeit — der Weiſe geht vor dem König her, ait 
es im Talmud — ihr rechneriſches Talent, der Mangel an einem 
myſtiſchen Empfindungsleben, die Zweckbedachtheit ihres Weſens, 
die Ausprägung eines ſtarken Ichgefühls, die Beweglichkeit, Raft- 
lofigkeit und Anpaſſungsfähigkeit ihres Weſens. Dieſe Eigenſchaften 
befähigten ſie vor allem zu Mathematikern, Statiſtikern, Aerzten, 
Journaliſten, Advokaten und nicht zuletzt zu Finanzmännern und 
Börſenleuten. Im Dienſte des Kapitalismus haben dieſe Eigen⸗ 
ſchaften den Juden naturgemäß zur höchſten Meiſterſchaft verholfen. 

Sombart ſtellt nun noch anthropologiſche und raſſenbiolo⸗ 
giſche Unterſuchungen an und betont vor allem die überraſchende 
Konſtanz, mit welcher das Judentum in ſeiner Eigenart ſeinen 
Gang durch die Weltgeſchichte genommen hat. Mangel an Boden⸗ 
ſtändigkeit, ein nomadiſierendes Daſein unter ihren jeweiligen 
Wirtsvölkern, das Jahrtauſende alte Ghettoleben, die zähe Konſtanz 
des jüdiſchen Weſens, ihre mit dem Wirtſchaftsgebaren eng ver⸗ 
quickte Religion, die Inzucht als Ausfluß des moſaiſchen 
Gedankens vom auserwählten ewigen Volke, Speiſe⸗ und Ehe- 
geſetze zur Erhaltung der le all das find Momente, welche 
die Eigenart des jüdiſchen Volkes ausmachen und ihm ſeine 
Stellung in der Weltgeſchichte angewieſen haben. Sombart hat 
dieſe Gedankengänge und Probleme in gewohnt geiſtreicher Weiſe 
dargeſtellt. Die Lektüre ſeines Buches iſt ein hoher Genuß. 
Seinen Theſen fügt er ſofort die erforderlichen Nachweiſungen 
in Form zahlreicher konkreter Beiſpiele an. Die Sprache iſt 
glänzend, die Beleſenheit und zweckerſprießliche Auswahl der 
Zitate erſtaunlich. Manche Aufſtellungen ſind ganz neu und ver⸗ 
blüffend, und gierig ſtürzt der Leſer auf die Beweiſe. Das jüdiſche 
Problem, an welchem Hiſtoriker, Soziologen, Theologen, Völker- 
pſychologen in gleichem Maße intereſſiert find, bat hier unter 
dem eigentlich nächſtliegenden Geſichtspunkte der Bedeutung für 
das Wirtſchaftsleben der Menſchheit die erſtmalige großzügige 
wiſſenſchaftlich und geiſtreich durchgeführte Darſtellung erfahren. 
Bei Juden und Nichtjuden wird das Buch ein berechtigtes Auf- 
ſehen erregen. | 


|| An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


£ richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
ji an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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Erntezeit. 


oll reifer Schönheit war der Sommertag, 

Von tiefem Goldglanz schimmernd überflogen, 
Im Windhauch schwankten leis die Aehrenwogen, 
Und Rosenatem in den Lüften lag. 


Im Garten flammten Nelkensaat und Mohn, 
Die Zweige neigten sich, die früchteschweren, 
Und tiefe Glut stieg in die Purpurbeeren, 
Vom Wiesenrain klang heller Sichelton. 


Mit voller Schale schreitet nun die Nacht, 

Das durst'ge Land mit kühlem Tau zu feuchten, 
Von ihrer Stirn flammt helles Welterleuchten 
Und klar und prächtig glüht der Sterne Pracht. 


Am fernen Hang ein Wanderlied verklingt, 
Die Ernte träumt von reichem Erntesegen 
Und schlummert einem neuen Tag entgegen, 
Der ihr die Reife der Erfüllung bringt. 


josefine Moos. 


Die Hilfstruppen der politifchen Parteien. 
Don Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


e Organiſation auf politiſchem Gebiete hat beſonders in der 
jüngſten Zeit ungeahnte Fortſchritte gemacht. Aus anfänglich 


Di 
mehr oder minder loſen Zufammenhängen find feſte Gebilde mit 
ſtatutariſchen Einrichtungen und beſtimmten Geldbeiträgen ent⸗ 


ſtanden. Es haben ſich Zentren gebildet, und ein Stab von 
angeſtellten Parteibeamten iſt über das ganze Land zerſtreut. 
Das führte naturnotwendigerweiſe zu einer engeren Verbindung 
der Wählermaſſen untereinander und dieſer ſelbſt mit den Ab⸗ 
geordneten der Partei. Und gerade auf dieſem Gebiete durch- 
zieht der demokratiſche Gedanke in weiterem oder beſchränkterem 
Umfange alle Parteien. Trotz alledem beigt ein Vergleich zwiſchen 
den Wählerſtimmen und der Zahl der Mitglieder der Organi⸗ 
ſationen einen ſo erheblichen Unterſchied, daß, ohne weiteren 
Beweiſes zu bedürfen, ſich die Tatſache ergibt: Die numeriſche 
Macht der Parteien liegt nicht allein bei der politiſchen Organi⸗ 
ſation. Ja ſie liegt nur zum geringſten Teile bei dieſer. Die 
numeriſche Macht! Die Elitetruppe, die geiſtige Macht ſtellt die 
Organiſation dar, die um fo erfolgreicher aktionsfähig ift, je 
mehr ſie Mitglieder ſelbſt umfaßt. Mitläufer werden in keiner 
Partei fehlen. Einerſeits überzeugte Mitläufer, denen die 
Grundſätze nicht unbekannt find; ſie mögen ſogar durchdrungen 
ſein von den Grundſätzen — aber die Grundſätze haben kein 
Leben gefunden. Sie halten zur Partei, ſtimmen mit der Partei, 
das Parteileben ſelbſt aber iſt ihnen fremd und läſtig, weil ſie in der 
Hauptſache von Diſziplin und Subordination nichts wiſſen wollen. 
Anderſeits blinde Mitläufer, deren größte Zahl ſich bei der 
Sozialdemokratie findet in der Rolle finnlofer Proteſtler. Die 
Fernſtehenden und Schwankenden, die Maffe der Nichtorganiſierten, 
zu gewinnen, iſt alſo auch im politiſchen Leben die Hauptſache. 
Dieſe Verſuche haben denn auch zu Erſcheinungen geführt, welche 
nicht gerade erfreulich genannt werden können. 

Am vielſeitigſten hat hier der Liberalismus ſeine Tätigkeit 
entfaltet, die darauf hinzielt, unter falſcher Flagge Hilfstruppen 
zu ſammeln. Zunächſt die Spekulation auf die wirtſchaft⸗ 
liche Intereſſenſphäre: Da iſt es der Hanſabund, der 
Deutſche Bauernbund und der Bund der Feſtbeſoldeten — alle 
dazu beſtimmt, um in ſchlauer Rückſichtnahme auf die „Magen⸗ 
frage“ die Haſen in die liberale Küche zu treiben. Das Spiegel⸗ 
bild findet ſich in der Kommune in der Geſtalt der liberalen 
Tendenzen dienenden unabhängigen Bürgervereine, der Haus⸗ und 
Grundbefitzervereine u. a. Dann die nationale Phraſe, welche, 
wenn nicht ſtändig, ſo doch bei beſtimmten Anläſſen im Dienſte 
des Liberalismus mißbraucht wird: Flottenvereine, Kriegervereine. 
Endlich die Aufwiegelung der konfeſſionellen In⸗ 
ſtinkte, wie ſie der Evangeliſche Bund in politiſchen Dienſten 
betreibt. Auf die Arbeitermaſſen ſind die nationalen Arbeiter⸗ 
vereine (gelbe Werkvereine) berechnet; demſelben Zwecke find die 
freifinnigen Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine beſtimmt. Ein 
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Heer von Hilfstruppen der Vielgeſtalt nach — wegen der Viel. 
geſtalt aber ſchwach, wie der Liberalismus ſelbſt. Der Vollſtändia⸗ 
keit halber ſeien die liberalen Organiſationen der Lehrerſchaft 
erwähnt, die ſich deshalb beſonders wohlwollender Fürſorge und 
Pflege erfreuen, weil auf dieſem Wege der Liberalismus die Verwirk⸗ 
lichung ſeines Schulprogramms zu beſchleunigen hofft. 

Weniger umfangreich find die konſervativen Verſuche, außer: 
halb der Partei ſich Gefolgſchaft zu verſchaffen. Der Konſervati⸗ 
vismus tft eben hinfichtlich der wirtſchaftlichen und religiöſen 
Gliederung ſchon viel einheitlicher. So bleiben hier die Organi⸗ 


ſationen auf die Landwirtſchaft beſchränkt. Neuerdings werden 


ſolche Anſätze beim Mittelſtand bemerkt. 

Als Meiſterin, unter unpolitiſcher Flagge ſich ein politiſches 
Maſſenheer zu ſchaffen, hat ſich die Sozialdemokratie erwieſen. 
In ihrem Dienſte ſteht die geſamte „freie“ Gewerkſchaftsbewegung, 
in ihrem Dienſte ſteht die genoſſenſchaftliche Bewegung, in ihrem 
Dienſte ſteht die Jugendbewegung, in ihrem Dienſte ſtehen die 
Arbeiter⸗Geſang⸗ und Sportvereine. So hat die Sozialdemo⸗ 
kratie das ganze wirtſchaftliche und geſellige Leben mit der ihr 
eigenen Organiſations und Täuſchungsvirtuoſität durchſetzt. 

Nun fehlt es ja nicht an Stimmen, welche auch das Zentrum 
bezichtigen, es mißbrauche den Deckmantel der Neutralität zu 
politiſchen Zwecken. Ohne Gründe und zu Unrecht weiſt man 
hin auf rein religiöſe Vereine, auf die katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereine, auf den Volksverein, auf die chriſtlichen Gewerkſchaften. 
Nicht beſchwert von den Geſetzen logiſchen Denkens wird allein 
ſchon aus dem Namen auf die Sache geſchloſſen, von einer 
Aeußerlichkeit auf das innere Weſen. Das iſt ein Unding an 
ſich. Dieſer Schluß iſt aber auch nicht deshalb berechtigt, weil 
etwa die Mehrzahl der in den genannten Vereinen Zuſammen⸗ 
geſchloſſenen für das Zentrum ſtimmen und ihm zugehören. 
Dieſe Erſcheinung beweiſt nur, daß die wirtſchaftlichen und 
ideellen Grundſätze, auf denen diefe Organiſationen aufgebaut 
ſind, im Zentrum wirkſame und tatkräftige Vertretung finden. 
Zudem bedarf das Zentrum nicht ſolcher Hilfstruppen, weil eben 
die Grundſätze ſeiner Weltanſchauung ebenſo einheitlich und ge⸗ 
ſchloſſen find, wie ſein wirtſchaftliches Programm; beide ver⸗ 
tragen keine unbeſtimmte Neutralität. 

So zeigt der erſte Blick, daß die ganze gegneriſche Agitation 
auf das Materielle in erſter Linie und überwiegend gerichtet iſt. 
Um ſo mehr müſſen wir das Ideelle betonen. Ein Volk ohne 
Ideale verſumpft — daher iſt es eine nationale Pflicht ſo zu 
handeln. Die Verſuche konfeſſioneller Verhetzung weiſen wir 
zurück. Wir brauchen keine deckenden Vorbänge: Die Wirt⸗ 
ſchaftspolitik des Zentrums kann vor aller Welt in Ehren be- 
ſtehen. Aber ein anderes iſt es, was gefährlich iſt. Die Un⸗ 
wahrheit von der politiſchen Neutralität droht nicht bloß unſer 
ganzes öffentliches Leben zu vergiften, ſie droht auch unſer 
wirtſchaftliches Leben aufs ſchwerſte zu ſchädigen. Die Belaſtung 
wirtſchaftlicher Organiſationen mit der ſcharfen Polemik der 
Politik muß zudem lähmend wirken. Aus dieſer Taktik der 
Lüge wurde das Mißtrauen geboren, das als epidemiſche Krank⸗ 
heit zu herrſchen ſcheint. Hier muß der helfende Arzt eingreifen. 
Für das Zentrum gilt es auf der Hut ſein. Die dunklen und 
unklaren Zuſammenhänge müſſen durchleuchtet werden. Dann 
heißt es aber auch, entſchieden und entſchloſſen die Konſequenzen 
ziehen. Wir vertrauen auf unſere gute Arbeit, wir vertrauen 
auf die Unüberwindlichkeit unſerer Grundſätze, wir vertrauen 
auf den endlichen Sieg der Wahrheit, den wir erſtreiten 
mit den Waffen der Freiheit und des Rechts. 


Auf allen grösseren Bahnhöfen 
frage man nach der, Allgem. Rundschau’! 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdlenst um dle gemeinsame 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigten 
Platz an der Sonne verschaffen. Man wendet uns so oft ein, dass es an der Nach- 
frage fehle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken zu 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabänderliches 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch zähe 
Ausdauer unserer Freunde langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederholte Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte man eine schriftliche Beschwerde an die nächste zuständige Betriebs- 
direktion und telle das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ mit. 
Aehnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
höfen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich beim 
Besitzer, bei der Direktion usw. ee 
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Kindesträume. 


Kr ein fahler, blasser Sonnenstrahl 
Zögernd über grünes Weingelände, 

Huscht durchs Fenster, streichelt sanft und lind 
Rosigfarb'ne zarte Kinderhände. 


Legt aufs liebe blonde Lockenhaupt 

Einen Kranz von feuerfarb’nen Rosen, 
Küsst den Mund, der süss im Traume lacht, 
Zart, wie stillverhalt'nes Liebeskosen. 


Durch das Zimmer schwebt ein lichter Traum, 
Und aus jungen morgenschönen Weiten 
Sieht die Kinderseele ahnend geh'n 
Eine Fülle ferner Seligkeilen ... 
M. Schifferings. 
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Literariſche Streiflichter. 
Don E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


II. 


Tenn eine Dichtungsart, ſo ſchreitet die Lyrik heutzutage den 
aufwärtsführenden Entwicklungspfad. Die tiefſte, unmittel- 
barſte: die religiöſe, hat — leichtverſtändlicherweiſe — auf katholiſcher 
Seite unter den neueren die zahlreichſten und bedeutendſten Ver⸗ 
treter gefunden. Unter ihnen ragt mit in erſter Linie Ernſt 
Tbraſolt hervor. Gleich M. Herbert, deren Kunſt er höchſte 
Verehrung zollt, iſt er nicht ausſchließlich religiöſer Lyriker. Sein 
zweiter Gedichtband: „Stillen Menſchen“, ſchöpft aus dem Leben 
der Natur ſowie aus der allſeitigen Menſchheits⸗ und Menſchen⸗ 
erfahrung. Aber mächtiger wirkt ſeine vielbeſprochene erſte Samm⸗ 
lung geiſtlicher Gedichte: „De profundis“, der nun eine zweite, 
noch wuchtigere folate: „Witterungen der Seele.“ Ravens⸗ 
burg, F. Alber, 8°, 126 S., geb. 4 3.—. Das zweite Titelblatt 
trägt die bezeichnende Inſchrift: „Den Büßern.“ Wen dieſes auf⸗ 
reißende Erſchütterungsmotiv anfremdet, der wird wahrſcheinlich 
die Hand von dem Inhalte laſſen. Zu wünſchen wäre ihm freilich 
das Gegenteil. Denn — o mein Gott, ja: wir Modernen haben's 
ſo bitter not, durch Feuer und Waſſer zu gehen auf dem Wege 
der Buße. Immer mehr dringt dieſe Erkenntnis ja auch durch. 
eitweiſe ſogar iſt es, als wolle die Bewegung des mittelalterlichen 
lagellantentums unter vergeiſtigender Wiedererweckung von neuem 
ch regen. Auch bei Thraſolt lehnt die Geißel dicht bei der Harfe, 
und bisweilen fällt in die dunkelſten Akkorde ſcharf und mart- 
durchdringend, wie Glut und Eiſes hauch zugleich, ihr unheimliches 
Sauſen. Hie und da ſcheint dann die Grenze der Aſtbetik kaum 
gewahrt, und nur die erwähnte Widmung zu Anfang erklärt noch 
die Rückhaltlofigkeit der Hingabe, geheimſte Seelenvorgänge wie 
dieſe ins Tageslicht zu ſtellen. Die letzten Schleier hebt auch wohl 
mal die gottminnende Myſtik des Buches, ſo daß das Inbrünſtige 
faſt die Berechtigung des durch die erſte Silbe geprägten Begriffes 
zu verlieren droht. Aber im letzten Grunde hat hierzu jeder ein⸗ 
zelne aus ſeiner verborgenſten Weſensanlage heraus Stellung zu 
nehmen, und fraglos ift feſtzuſtellen, daß dieſes prieſterlichen 
Sängers Abſicht dem reinſten Born entquillt. — Was er uns hier 
im gonen bietet, gehört unbedingt zum Wertvollſten, das wir der 
Art beſitzen, trotz verſchiedener unleugbarer formaler Härten, Will⸗ 
kürlichkeiten, Unebenheiten (ſelbſt Füllwörter fehlen nicht) und ein⸗ 
zelner gequälter Wendungen. Der Reichtum, die Größe eigen- 
artiger Schöpfergewalt in Durchdringung und Vollzug wiegt vor 
und auf; der Geſamteindruck bleibt ein überwältigender. 
Um die Aufſchrift des Bandes gleich zu verſtehen, möge man als 
Erſtes die dreiteilige Gedichtreihe Seite 89/91 leſen. Der Geſamt⸗ 
inhalt gliedert ſich, nach Voranſendung dreier Gedichte: „Einſam 
im Land“, „Nur Worte“ und „Imitatio Francisci et fratrum“, in 
fünf Hauptkapitel: „Das alte Lied“, „Barmherzigkeiten“, „Im 
hl. Geiſt“, „De sorte Domini“, „Witterungen der Seele“. Sie alle 
weiſen auf eine außerordentlich verheißungsvolle Zukunft: die des 
erft 38 jährigen Autors, und ſämtlich find fie ſchon reiche Erfüllung 
en fi, die wiederum Samen ftreut in nahe und ferne Geelen- 
ande. 

Weit mehr noch Verſprechen als Ergebnis find die „G 
dichte“ von E. Wald, Kempten, Köſel Kl. 8“ VI und 121 S. 
Geb. 4 2.50. Nicht als ob das hier Gewordene den Stempel des Un- 
fertigten trüge. Das Formale zeigt im Gegenteil bereits den 
Könner, und auch das Inhaltliche umſchließt eine zum Teil ſchon 
zielbewußt abgeglühte Erfaſſungs⸗ und Geſtaltungskraft. Aber 
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allzu Jugendliches jhlänt bie und da grell hervor, und vor der 
unüberwundenen Leidenſchaft der Sehnſucht, der erotiſchen zumal, 
tritt das ethiſche Wollen bisweilen peinlich zurück. Der Atemzug 
der Schwüle, der Gluthauch der Schuld ſchleicht ſich ein; dann 
wieder ſtreift uns erquickend in ſtill⸗liedhaften Verſen „das linde 
Säuſeln“ verhaltenen reinen Gefühls. Schön und unmittelbar 
wirkt das den Naturſtimmungen Abgelauſchte, und wo die Knapp⸗ 
heit der Selbſtkonzentration, die Fähigkeit des Selbſtvergeſſens 
in die lyriſche und epiſche („balladeske“) Erſcheinung tritt, da 
ſpüren wir, trotz einzelner Anklänge und Herkömmlichkeiten, den 
Geiſt eines Eigenen, der ein Ganzer werden kann und ſoll. — 
Einen ähnlichen Eindruck übermittelt Joſeph Faßbinders ſchon 
früher in der „Allgemeinen Rundſchau“ kurz angezeigter Gedicht; 
band „Die Blumen der Frühe“ (Glen. redebeul & 
Koenen, 8°, 156 S. 4 2.—), nur daß die Emp de ee 
nicht ſo ſtark, die Abgeklärtheit nach der Richtung der Selbſt⸗ 
beſtimmuna, der echten Selbſtauswertung hin ſchon abgeſchloſſener 
erſcheint. Das Sinnige tritt im Leidbewußtſein, in Lebensſehnſucht, 
Glücksahnung und Naturfreude vor; das Leidenſchaftliche kommt 
kaum zum Ausdruck. Sangbares findet ſich auch bei ihm und 
edel⸗ ungezwungene Sprachgewandung: nur manchmal ein Stelzen. 
ſchritt, ein Klirren der Schablonenkette. Wie ernſt, ja heilig er 
das Leben nimmt, zeigt das Kapitel „Soziales“, und ein gut 
Teil feiner lyriſch'epiſchen Entwicklungsmöglichkeiten deutet der 
Abſchnitt „Schickſale“ an. 

Lyriſche Epik ift, meiner Anſicht nach, das Beſte in F. Schröng⸗ 
hammer: Heimdal? auch ſonſt genußreicher Sammlung: „Wo 
die blaue Blume blüht. Ein Reimbuch deutſcher Art.“ Ravens⸗ 
burg, F. Alber, Kl. 4, 240 S. 4 380, geb. 4 4.50. Anmutig gibt 
ſich die Kapiteleinteilung des Ganzen: „Was ich aus einer Chronika, 
noch unbeſchrieben, las und ſah;“ „Was ich auf Höhenfahrten fand 
im unvergeßnen Heimatland“; „Was mir der Tag im Drange 
bringt, was durch die Menfchbeit klagt und klingt“; „Was mir 
auf Erdenwanderſchaft von hohen Herzensdingen ward“; „Was 
in der Stille ich erlauſcht, was mir ein Herbſtſturm zugerauſcht“; 
„Was der Spervogel greift, was das Spötterlein pfeift“. Echt 
deutſch, da und dort hiſtoriſchen Einſchlags, muten die zwanzig 
Gedichte des erſten Hauptabſchnittes an. Der Ginge- und Sage. 
zauber ſpinnt ſeinen Reiz, Erdgeruch entſtrömt der Scholle, und 

oldene Fäden urtrauter Stimmung weben darüber hin. Auch 
onſt klingt und lacht, ſchelmt und jauchzt es oft aus dem Buche, 
wie aus den Liedern eines fahrenden Geſellen, der blitzblanke 
Augen und ein lauteres, warmes Herz hat für das Gute dieſer 
Welt, desgleichen ein fromm Gemüt für ihr Beſtes und für das 
Ewige über ihr. Viel Gutes und manches wirklich Schöne ſteht 
denn auch auf dieſen Blättern, die im Sangesgolde des nicht nach 
Geld und Gut, nicht nach irdiſcher Rückſicht Fragenden erglänzen. 
Nur mitunter leiſtet ſich der Autor gar zu viel der (techniſchen) 
Freiheit, gibt ſich burſchikos nach, läßt ſich auch ſchlaff gehen, 
ohne eee e einer doch vorhandenen künſt⸗ 
leriſchen Rüdgratfeftigfeit. — Lauteres Herz, fromm Gemüt und eine 
in ihrer Tiefe bereits dem kommenden Dauernden fich weit auf. 
tuende junge Seele bekundet ſich in Franz Wetzels Gedichtbuch 
„Mein Morgenlied“ (Paderborn, Ferdinand Schöningh, 
8° VI und 144 S., geb. 4 3.—). Allzu Jugendliches treffen wir 
auch hier ſowohl im Formalen wie im Inhaltlichen; einzelne 
ſprachliche und gedankliche Geſchmackloſigkeiten kommen vor, und 
die nicht ſo ſehr empfundene als ee „Melancholey“ macht 
ſich neben geſundem, nicht ſelten überraſchendem Ernſt und allerlei 
Schelmerei viel zu breit. Aber hinter dem Ganzen ſteht fraglos 
ein Talent, das ſchon die Kunſt der Selbſtbeſcheidung und der 
nach der Tiefe und Höhe zu ſtrebenden Knappheit kennt, ſie auch 
dort und hier zu üben weiß. Einige beſonders der Gedichtchen 
deuten auf wahrhaft lyriſche Sangesgabe, und Strophen wie die 
auf Seite 107, 124/25 enthalten unverkennbar „eigene Töne“. 
Weniger wäre freilich, wie ſo oft, auch hier mehr geweſen. Daß 
aber der Verfaſſer nicht an überſtiegenem Selbſtbewußtſein leidet, 
ſondern erfreulicherweiſe ſich noch als Werdenden fühlt, zeigt der 
„Ausklang“. So dürfte die Zeit kommen, da wir dem jungen 
Barden wieder grüßend begegnen. 

Ein Reifer grüßt uns aus epiſchem Sange „von der Donau“: 
Alfons Steinberger, der bewährte Jugend und Volkserzähler, 
in ſeinem „Hans Dollinger und Krako“. Mit Buchſchmuck 
von A. Reich, Regensburg. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
8° IV und 820 S., 4 1.—, geb. 4 1.60. Im Mittelpunkte der 
Handlung ſteht jener Regensburger Held, der, aus unverdienter 
Kerkerhaft zum Zweikampfe gegen einen ungariſchen Rieſen und 
Zauberer entlaſſen, die Ehre der deutſchen Ritterſchaſt rettet. Der 
Verlag teilt das Urteil eines „mit der Literatur der Dollinger⸗ 
fage wohlvertrauten Literaturhiſtorikers“ mit: es erklärt „die vor⸗ 
liegende Dichtung als die am beſten gelungene von all den 
poetiſchen Schöpfungen, die ſich mit jener intereſſanten, geſchichtlich 
jedenfalls irgendwie e En Sage aus dem 10. Jahrhundert 
befaßt haben“. Ich ſelbſt habe das Buch als ein vortreffliches 
empfunden, als echt deutſch, chriſtlich und poetiſch, von ſpannendem 
Reiz, von vertiefender Wirkung, ein bleibend wertvolles Geſchenk 
für alle Kreiſe. — Ein ſolches bietet Dr. Wilhelm Oehl in der 
Fortführung feiner „lyriſchen Blütenleſe Monſalvat. Neue Folge“. 
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Ravensburg, Friedrich Alber, 8“, X und 534 S., geb. 4 6.40.—. 
1908 erſchien die erſte Folge, die reichliche Proben aus den Gedicht⸗ 
büchern von 30 pofitiv katholiſchen deutſchen Lyrikern unſerer Zeit 
enthielt. Das Buch, das bereits 1910 eine zweite, „verbeſſerte und 
erweiterte“ Auflage erlebte, umſchließt die chronologiſch geordneten 
Kapitel: Trabert, Hlatky, Greif, Stock, Heemſtede, Jüngſt, Rafael, 
Eckernſtein, Kernſtock, A. Eſſer, Domanig, Kralik, Schneider, Seeber, 
Commer, Greiffenſtein, Eichert, Herbert, Staub, Buol, Kiesgen, 
Koch, Eſchelbach, Müller, Kranich, J. Grüninger, Handel Mazzetti 
Dransfeld, Wief „ Krapp. Die vorliegende zweite Folge ordnet 
ihre 36 Dichter, unter denen drei geftorben, zwei nichtlatholifch 
find, alphabetiſch ein: Albing, Baumgartner, Bergmann, Drerup, 
G. M. Dreves, E. Eggert, F. Eſſer, Flaskamp, Franke, H. M. Grüninger, 
Hofer, Herold, Hopfner, Jünger, Kaiſer, Kranz, un Lemmer · 
mayer, Lieber, Lißberg, Mayrhofer, Mertens, Miller, Moſt, Nütten, 
Opitz, Cord. Seien Rothenſteiner, Schaukal, Schuler, Schupp, 
Sternberg, Stibitz, Thraſolt, Weingartner, Walter. Zur Ver. 
wirklichung des beabſichtigten Planes: die (künſtleriſche) Geſamtheit 
ur Geltung zu bringen, werden wir freilich eine baldige erweiterte 


euauflage erhoffen müſſen; immerhin aber kommt das in den 


beiden Bänden Dargebotene deni ins Auge gefaßten Ziele ſehr 
nahe. Lob gebührt der den Einzelkapiteln voranſtehenden Lebens⸗ 
und Künſtlerbildreihe, die neben autobiographiſchen Aeußerungen 
und fremden Kritiken das liebenswürdig, aber charakteriſtiſch ver- 
einheitlichende Urteil des feinſinnigen Herausgebers trägt. Deſſen 
Verdienſt ift groß. Mag man die Ratſamkeit oder gar Zuver⸗ 
nen der einen oder anderen Gedichtaufnahme beftreiten können: 
der Geſamtgabe, die er uns reicht, ſchulden wir warme Anerkennung 
und Dankbarkeit, da fie unſere katholiſchen Lyriker in geſchloſſener, 
1 Kolonne dem alten Feinde akatholiſcher Nichtachtung 
und Verachtung entgegentreten läßt, dem katholiſchen deutſchen 
Volke aber in zuſammengefaßter ſchöner Einheit einen großen 
Teil ſeiner Dichter vor Augen ſtellt. Möge denn dem kulturellen 
„ unſerſeits eine entſprechende Förderung zuteil 


en . 

Lebhafte Förderung folte auch die der vorgeſchritteneren 
Jugend gewidmete Serienveröffentlichung „Aehrenleſe“ genießen, 
die Helene Pagés und Eliſabeth Nieland zuſammengeſtellt 
und mit Anmerkungen verſehen haben. Der erſte Band: „Bal ⸗ 
laden“, fand hier ſchon feine Würdigung. Der zweite: 

Legenden“, enthält eine Auswahl diefer und verwandter 
Dichtungen. (Düſſeldorf, L. Schwann, kl. 4“, X und 175 S., 
M 1.50, geb. K 2.) Eine ſtimmungsvoll gehaltene Einführung 
orientiert den jungen Leſer über Weſen, arpeung und Biel der 
Legende, aus deren Fülle dann unter fieben Kapiteln alte, ältere 
und neuzeitliche Koſtbarkeiten herausgehoben werden. Ueber die 
Einreihung einzelner Herübernahmen ungebundener Rede ließe ſich 
ja disputieren; immerhin wirkt das fo Erkorene dichteriſch, künſtle⸗ 
nis Der Volks- und Familienbibliothek gereichen die beiden 
Bände ebenfalls zur Zierde. — Aehnlichen Zweck verfolgt die von 
der Literaturkommiſfion des katholiſchen deutſchen Lehrerinnen⸗ 
vereins begründete i Bücher, genannt „Deut ⸗ 

ches Gut“ (Redaktion H. Pag és, Boppard a. Rh., Verla 

redebeuf & Koenen, Eſſen-Ruhr, jedes der geſchmackvo 
ausgeſtatteten, ftar? kartonierten Bändchen nur 25 Pf.). Das zuerſt 
vorliegende Büchlein iſt „Nr. 4“. Es birgt „Die Heide“ und den 

„Bergkriſtall“ von Adalbert Stifter, über den es zu Anfang 
ein dem jugendlichen bzw. kindlichen Verſtändniſſe angepaßtes 
b „Geleitwort“ bringt. Folgen folen demnächſt: 
Grimms Märchen, Alte Legenden, Mörike, Eichendorff⸗Auswahl, 
Kügelchen: Aus den Jugenderinnerungen eines alten Mannes, 
Deutſche Briefe, aus Alban Stolz Schriften, Aus J. P. Hebels 
Schatzkäſtlein, Deutſche Sagen. Hier iſt Unterſtützung ſeitens jedes 
Volks und Jugendfreundes einfach Pflicht. — Bei dieſer Gelegenheit 
I nochmals die gleichfalls von dem Verein katholiſcher deutſcher 

ehrerinnen herausgegebene Sammlung für ſchulentlaſſene junge 

Mädchen nachdrücklich empfohlen: „Ins Leben!“ (Kevelaer, 
Pugon & Bercker). Bis jetzt erſchienen 4 Nummern à 10 Pf., 
darunter als letzte: „Leſekoſt. Etwas über gute und . 
Lektüre.“ — Warme Empfehlung verdienen desgleichen die vom 
Verbande der katholiſchen Jünglingsvereine Deutſchlands heraus⸗ 
gegebenen „Bunten Hefte für die männliche Au end 
à 10 Pf., e bd a.), deren letztveröffentlichtes als Nr. 9 die Aufſchrift 
„Der deutſche Reichs bürger, eine Einführung in die Ver⸗ 
bare und Verwaltung des Deutſchen Reiches“ trägt. — Für 
unſere jugendlichen Darſteller verweiſe ich hier auf ein allerliebſtes 
einaktiges Weihnachtsſpiel in Verſen: „Stille Nacht, heilige 
Nacht“ von Maria Schlager. Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & 
Koenen, 8°, 20 S., 50 Pf. (Das Aufführungsrecht wird durch 
Ankauf von 5 Exemplaren zu 4 2 erworben.) 

Zugunſten der Jugend hat Th. Wilhelm, Verfaſſerin von 
dem raſch verbreiteten vorzüglichen „Das Eheleben“, ein anregendes 
Büchlein geſchrieben: „Iſt die körperliche Züchtigung 
ein Erziehungs faktor?“ (Warendorf, J. Schnellſche 
Buchhandlung, 12° 74 S., geb. 80 Pf.). Die Hauptfrage erzielt in 
der maßvollen, durchaus objektiven Darſtellung eine Hauptbejahung, 
und zwar auf Grund der Ergebniſſe eines echt humanen, chriſtlich 
vertieften Syſtems. Möchte das Büchlein recht viele Leſer zumal 
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gelten; erſt ſeit kurzem ſei den Frauen die Verpflichtung zum 
wußtſein gekommen, ſich für ihre Denen! weiblichen Aufgaben 


Beit dürfen wir * nicht die große Wahrheit vergefen, hes 
lichkeiten zur 


punkte aus, daß eine gende Seele am leichteften, am ungehemm ; 
nden Körper wohnt. ... Das trotz der ver⸗ 
lten Grundanſchauung in ſich auch ethiſch reiche Buch verdient 


amming überſchreibt ſich: 
en 


ganaen aber bleibt fie bier unter dem Zügel des Maßes, 


olikinnen, 
die Art der 


der Gräfin de Saint Martial 
Mit einer 


nur raten können: Left! Left! um Unſchätzbares au Rane 
He geb 


Wir bringen wiederholt in Erinnerung, daß sich das 
Nachdruckverbot (ohne Genehmigung des Herausgebers) 
auf alle in der „Allgemeinen Rundschau“ erscheinenden 
Originalbeiträge, auch auf Gedichte, erstreckt. 


) 


hundert (1863) mag der Dreißigjährige ſchon jo ausgeſehen haben. 


Nr. 35. 2. September 1911. 


Der stille See am Arber. 


in stiller See, geheimnistief 

In Waldesnacht verloren. 
Was war's, das dich zum Leben rief, 

Das dich zum Tag geboren? 


Du schweigst und hüllst dich tiefer ein . 
Jn Farn und Brombeerranken. 

Was mag in deiner Tiefe sein 

An Wundern und Gedanken? 


Ein Urwaldriese, dein Gespiel 
Wohl aus den Märchentagen, 
Hat eine Brücke, als er fiel, 
Weit über dich geschlagen. 


Nun träumst du in den gold’nen Tag 
Und regst die Wimper leise, 

Wenn wo ein Wind sich rühren mag 
Jn seiner Flüsterweise. 


Und über deiner dunklen Flut 
Ein Aar ist aufgestiegen: 

Der Hort, der dir im Herzen ruht, 
Bleibt ungehoben liegen. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Die „Gottesminne“, 


Monatſchrift für religiöfe Dichtkunſt, die nach fünf Jahrgängen 
ihr Erſcheinen eingeſtellt hatte, iſt bekanntlich wieder auferſtanden, 
und vom 6. Jahrgang liegt das erſte (September.) Heft bereits 
vor. Sie erſcheint unter der früheren Leitung (P. Ansgar Böll- 
mann in München), mit dem alten Programm und in der alten 
Ausſtattuna, aber im neuen Verlag (Breer & Thiemann, 
Hamm i. W.) und erheblich erweitert (monatlich mindeſtens 80 
ſtatt 64 S., Jahrespreis & 6.—). Das 82 Seiten ſtarke erſte 
Heft läßt die Hoffnung des Herausgebers, daß der frühere Mit⸗ 
arbeiterſtab ſich vollzählig wieder einfinden werde, als berechtigt 
erſcheinen. Neben kleineren Dichtungen von F. Schrönghamer⸗ 
Heimdal, P. Timoth. Kranich, P. Gaud. Koch, L. Rafael, Laur. 
Kiesgen, Eng. Drerup, A. Jüngſt, M. Herbert erhalten wir eine 
größere Umdichtung von Victor Hugos Napoleon der Zweite 
durch E. von Handel⸗Mazzetti und eine Reihe proſaiſcher Bei⸗ 
träge: Froberger, die Literatur auf dem euchariſtiſchen Kongreß 
in Madrid; A. Baumſtark, der „Cherubhymnus“ und ſeine 
Parallelen, eine Gattung frühchriſtlicher Meßgeſänge des Morgen- 
landes; H. H. Borcherdt, der Bethlehemitiſche Kindermord und 
die Rachelklage in der Literatur; Prof. Jocza Savits, die Deutung 


der Prologe in Shakeſpeares König Heinrich V.; N. Welter, 


Orange (zum 81. Geburtstag Miſtral's). Die Notizen und kleinen 
Aufſätze unter den ſtebenden Rubriken: Dem chriſtlichen Volke 
eine chriſtliche Bühne, Bücherſchrank, Umſchau und Bildergalerie 
find vom Herausgeber geſpendet; die „Feierklänge aus alter Zeit“ 
eröffnen Auszüge aus der 1618 gedruckten „geiſtlichen Comedia“ 
des Pfarrers Balthaſar Voigt vom ägyptiſchen Joſeph, eingeleitet 
von P. Exp. Schmidt. Wie man ſieht, beſchränkt fih die Gottes- 
minne nicht ſtreng auf „religiöſe Dichtkunſt“; das iſt auch nicht 
nötig, ſolange im weſentlichen der programmatiſche Grundzug 
gewahrt wird, und gern begegnen wir in dieſem Probeheft neben 
der religiöſen Poeſie einer Reihe gründlicher literaturgeſchichtlicher 
Beiträge. Als Titelbild iſt ein Porträt Franz Hülskamps bei⸗ 
gegeben; wer den trefflichen Mann nur im Alter gekannt hat, 
wird ihn kaum wiedererkennen, aber vor faſt einem halben Jahr⸗ 


Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


Einmonatsabonnement M. 0.80 
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Vom Büchertiſch. 


können, werden die Auseinanderſetzungen Pater Raymonds 
nichts helfen können. Auch in . 
er da 


erſtes Geſetz ſein muß. Wie der berühmte Neuropatho 
Charcot, obwohl ſelbſt der ale wiſſenſchaftliche Gegner aller 


î 
eeliſchen Leiden wird er dankbar die Hilfe, die ihm aus Seel. 


bleiben. Die moderne Pſychoanalyſe des Ordinationszimmers i 
eine alte Uebung der Pönitentiare. Ihre Reſultate find jedenfalls 
weniger angreifbar als die der Freudſchen Theorie. Referent 
wünſcht dem Büchlein herzlich die verdiente Verbreitung in den 
hierfür geeigneten Kreiſen. Prof. Dr. v. Notthafft. 
Weltermayer, Anton, ehemaliger Domprediger von Regens⸗ 
burg und ſpäterer Landpfarrer: Bauernpredigten auf alle 
Sonntage des Kirchenjahres nebſt einer Allerſeelen⸗ und Primiz⸗ 


redigt. Vierte verbeſſerte Auflage. Herausgegeben von H. Böhm, 


farrer. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. gr. 8° XII und 
523 Seiten. Regensburg 1911. Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Manz. Preis broſchiert 4 6.—. In unſerer katholiſchen Lands 
bevölkerung ſteckt noch meiſtens eine kernhafte katholiſche Ueber⸗ 
eugung und Gefinnung. Es iſt daher eine heilige und ernſte 
Pflicht der Landpfarrer, diefe gute Geſinnung gegen die immer 
mächtiger ee Gefahren zu ſtärken. Das Hauptmittel 
dazu iſt eine originelle, individuell gehaltene Predigt, denn auch 
der Bauer verſteht hier recht wohl d 
ſcheiden. Eine vortreffliche Anregung au folchen ländlichen Pre 
digten bietet die neubearbeitete Sammlung „Bauernpredigten“ von 
Anton Weſtermayer, der einſt aus Liebe zum Landvolk die Regens⸗ 
burger Domkanzel mit der Dorfkanzel von Laaberberg vertauſchte. 
Das Buch gibt für jeden Sonntag eine gute, ſchlichte und ver 
hältnismäßig kurze Predigt in leichtfaßlicher Sprache über Themate, 
die für das Land beſonders widtia find. Für ihre Brauchbarkeit 
zeugt außer den Namen des berühmten Verfaſſers das Erſcheinen 
in vierter Auflage. Möge das hübſch ausgeſtattete Buch mit 
ſeinem deutlichen Druck viele Freunde und Benützer finden. 

Boppard. Dr. Weber. 


gut und ſchlecht zu unter- 
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Ein Buch gegen volksvergiftende Kunſt. 


Don Fritz Decker, Düffeldorf. 


J. dem neuen Buche!) des bekannten Leipziger Aeſthetikers 
Johannes Volkelt ſetzt ſich derſelbe energiſch mit der 
Kunſt und ihrem volkserzieheriſchen Werte auseinander. Volkelt 
anerkennt für den Künſtler keine „beſondere“ Moral. Er iſt 
alfo anderer Anſicht als z. B. Gerhart Hauptmann, der noch 
jüngſt im „Pan“ (15. Juli) zu der Veröffentlichung aus Flauberts 
Tagebuch ſchrieb: „Der große Arzt, der große Künſtler kann 


ebenſo wenig wie der große Politiker beſtehen, wenn man ihn 


1) Kunſt und Volkserziehung.“ Betrachtungen über Kulturfragen 


‘der Gegenwart von Johannes Volkelt, Profeſſor der Philoſophie an der 


Univerſität Leipzig. (München 1911, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung) 
geb. 2.80 K. 
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den kleinbürgerlichen Moralbegriffen ausliefert“. Volkelt fordert 
als Triebkraft für künſtleriſches Schaffen das Sittliche. Des 
weiteren verlangt er von der Kunſt, ſie müſſe ein lebendiges 
Glied der Kulturentwicklung fein, fie dürfe ſich von den ſittlichen 
Kämpfen und Wirniſſen, den ſittlichen Zerrüttungen und Neu⸗ 
geburten ihrer Zeit nicht fernhalten. Die Kunſt dürfe eben nicht 
auf eine einzige fittliche Grundanſchauung feſtgelegt werden. 
Ich möchte dieſes Poſtulat vom katholiſchen Standpunkte 
aus nicht unterſchreiben. Für den Katholiken gibt es nur eine 
Sittlichkeit, die ihm durch die Lehren ſeiner Kirche bekannt und 
ſcharf umriſſen iſt. Wenn Volkelt mehrere fittliche Standpunkte 
anerkennt, ſo, finde ich, hebt er ſeine erſte Forderung wieder 
teilweiſe auf, die nämlich, daß das Sittliche als Motor künſtle⸗ 
riſchen Schaffens zu gelten habe. Denn auch ein Wedekind 
z. B. (deffen „Büchſe der Pandora“ Volkelt als vergiftend ver- 
wirft) wird für feine Arbeit ebenfalls das Prädikat „ſittlich“ ver- 
langen; dank der Wertumwertung, die unſere Zeit verſeucht. 
Mag auch Volkelt Ibſens „Baumeiſter Solneß“ oder Haupt⸗ 
manns „Verſunkene Glocke“ trotz ihres Nietzſcheſchen Geiſtes, 
dem er nicht hold iſt, in Schutz nehmen, weil manch einer viel⸗ 
leicht durch die Kraft und Wucht und die Fülle von Geiſt, die 
H in ihnen offenbaren mögen, mit fortgeriſſen fühlt: der 
Katholik kann trotz der ſtreckenweiſen Schönheit dieſer Werke ſich 
nicht einen reinen Kunſtgenuß von ihnen herleiten, da ſein 
ſittliches Empfinden verletzt wird. Wohin übrigens Volkelt 
mit ſeiner toleranten Sittlichkeitsanſchauung gelangt, zeigt der 
Satz: „Man muß ſo weitherzig ſein, die ſittliche Welt Uhlands 
wie die d'Annunzios in der Kunſt gelten zu laſſen.“ (S. 28). 
Nein, d' Annunzio Sittlichkeit gleicht einem verweſenden Leichnam 
in brokatenem Gewande und koſtbarem Schmuckwerk! 
bitte nun wegen des oben Geſagten den Wert des 
Vokeltſchen Buches durchaus nicht verkennen zu wollen. Was 
Volkelt über die Vertreter der „freien“ Sittlichkeit ſagt, wie 
er das Zunehmen der Erotik in der Kunſt verurteilt, wie er die 
Kritikloſigkeit des Publikums darlegt, überhaupt wie er die 
Schäden, die eine zügelfreie, entſittlichte Kunſt auf die Menſch⸗ 
heit ausübt, aufdeckt, das alles iſt wert nachgeleſen zu werden. 
Ein feinfinniger Aeſthetiker redet aus dem Buche zu uns, ein 
Mann, dem das Volkswohl am Herzen liegt. Wie Volkelt ſich 
nach einer Fußnote mit manchen Stücken in Fr. W. Förſters 
„Sexualethik und Sexualpädagogik“ auf gleichem Boden befindet, 
-aber durch den katholiſierenden Zug, der durch feine Aus- 
einanderſetzungen gehe, getrennt wird, ſo geht es auch den 
Katholiken mit dieſem neuen Buche Volkelts: Wir freuen uns 
und ſchätzen es, daß er wider jo manchen Kunſt⸗Tages. 
götzen Sturm läuft, daß er aus ernſter Sittlichkeit die Kunſt⸗ 
werke will erwachſen ſehen; was uns trennt, ift eben fein afatho- 
liſcher Standpunkt. Doch nicht damit will ich ſchließen, daß ich 
das Trennende hervorhebe, ſondern das Gemeinſame: den 
Kampf wider jenen ſchmachvollen Schund, der heuchleriſch unter 
dem erborgten Namen der „Kunſt“ unſere Gegenwart vergiftet; 
die Kunſt mithin ſtatt zu einem Volkserzieher zu einem Volks 
vernichter macht. 
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Kirchliche Runftausftellung in Stuttgart. 
Don Dr. O. Doering Dachau. 


Wos kurzem wurde in Stuttgart eine Ausſtellung kirchlicher 
Kunſt eröffnet, die von feiten der Leitung des Kgl. Landes- 
M ins Leben gerufen iſt. Sie beſteht aus drei 

bteilungen, nämlich einer für kirchliche Baukunſt, einer rüd- 
blickenden und einer modernen für angewandte Kunſt. Werke der 
Plaſtik finden ſich in allen drei Abteilungen zwiſchendurch, und 
ſind in dem Sinne mitaufgenommen worden, ihre Bedeutung als 
dekorative Elemente der kirchlichen Raumkunſt zu beweiſen, oder 
auch als Beſtandteile von Arbeiten, die im übrigen dem Kunſt⸗ 
gewerbe angehören. Darum fehlt auch die Malerei ſo gut wie 
ganz, nur ein einziges farbiges Fenſter iſt mitaufgenommen, und 
muß ſeine geſamte Gattung vertreten, die ja aus Transportrück⸗ 
ſichten bei ſolcher Gelegenheit überhaupt kaum in Frage kommt. 
Zeigt ſomit das Stuttgarter Landesgewerbemuſenm, wie ſich von 
ſeinem Standpunkte aus ja auch von ſelbſt verfteht, eine Aus. 
ſtellung ganz vorwiegend der techniſchen Künſte, ſo darf man ihm 
dafür um ſo dankbarer ſein, als gerade infolge dieſer Einſchrän⸗ 
kung eine um fo energiſchere Wirkung erreicht, und der ein- 
geſchränkte Stoff um ſo eingehender e iſt. Gerade das 
Gebiet des alten und neuen Kunſtgewerbes pflegt bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten weniger zu ſeinem Recht zu kommen. Ganz hervor⸗ 


ragend iſt auch die Architekturabteilung, die außer in Düſſeldorf 
1909 noch kaum irgendwo ſo reichhaltig geweſen iſt. Das Intereſſe 
des Publikums, das, moderner Art gemäß, vorwiegend für tech⸗ 
niſche Dinge lebendig iſt, während es mit Malerei und Skulptur 
weniger anzufangen weiß, seigt fich erfreulicherweife in ſtarkem 
Beſuch, und die Ausſtellungsleitung tut klüglich das Ihre zur 
Förderung ſolcher Teilnahme, indem fie für die retroſpektive Ub- 
teilung gar kein Eintrittsgeld, für die zwei anderen, die im neuen 
Ausſtellungsgebäude dem Muſeum gegenüber untergebracht find, 
zuſammen nur ein ganz winziges erhebt. So richtig wie dies iſt 
auch der belanntlich ſ. Z. auch in Düſſeldorf befolgte Gedanke, 
in der Ausſtellung nicht lediglich eine Konfeſſion, ſondern katho⸗ 
liſche und proteſtantiſche zu berüdfichtigen, ja, man ift in Stutt- 
gart einen Schritt weiter gegangen, und hat auch Kunſtwerke 
herangezogen, die beim Gottesdienſt der Iſraeliten benutzt werden. 
Da nun eine Hauptabſicht des Unternehmens dahingeht, die Teil⸗ 
nahme für die immer noch nur allzu ſehr im Argen liegende 
Brege der Kunſtdenkmäler zu fördern, fo it es unzweifelhaft 
zweckmäßig, alle kirchlich intereſſierten Kreiſe, ohne Rückſicht auf 
das Bekenntnis, zu bedenken. In der Natur der Sache lag es 
ja, daß von ſelbſt die Kunſt der katholiſchen Kirche weitaus über⸗ 
wiegen mußte. Darum kann dieſe Ausſtellung auch gerade den 
Katholiken nur lebhaft empfohlen werden. Sie werden in der 
rückblickenden Abteilung eine gewaltige Fülle herrlichſter Kunſt⸗ 
gewerbeerzeugniſſe finden, deren Entſtehungszeit vom Ende des 
18. Jahrhunderts über die Renaiſſance hinaus, durch alle Epochen 
der Gotik bis zur frühromaniſchen Zeit ſich erſtreckt, und die Kunde 
eben, wie auch im Schwabenlande die katholiſche Kirche zu allen 
Wen für die Entwicklung wahrer Kunſt maßgeblich geweſen iſt. 
ie wundervoll ſind die geſtickten Paramente der Barockzeit, wie 
edel von Form die Altargeräte derſelben Zeit, mit deren Ver⸗ 
ſertigung ſtuttgartiſche und andere ſchwäbiſche, ganz beſonders 
augsburgiſche Meiſter noch die Anerkennung ſpäteſter Nachkommen 
ſich geſichert haben. Meßkännchen, Taufſchüſſeln, Monſtranzen 
und ſehr vieles andere bewundern wir hier, vor allem aber eine 
Sammlung von Kelchen von bisher nicht beiſammen geſehener 
Menge und Koſtbarkeit. Die Renaiſſance, obgleich in ihren Kunſt⸗ 
beſtrebungen durch die Reformation eingeengt, bietet gleichfalls 
ausgezeichnete Goldſchmiedewerke, Stickereien und dergleichen. In 
hohem Grade feſſelnd iſt die Abteilung der Gotik, zu welcher auch 
die meiſten der zuvor erwähnten Plastiken gehören. Vom Kunſt ; 
ra finden ſich vereinzelte Textilien, vor allem aber Gold- 
chmiedewerke, alſo herrliche Kruzifixe, Reliquiarien, Monſtranzen, 
Oſtenſorien, Ziborien, Kelche. Der früheſten Gotik entſtammt 
das vorzüglich erhaltene, aus vergoldetem Kupfer gearbeitete Kopf. 
reliquiar des hl. Wunibald, aus Scheer. Von romaniſchen Werken 
intereſſieren verſchiedene Kreuze, Leuchter, vor allem aber als 
Unica die hölzerne Kirchenbank aus Alpirsbach, ſowie das völlig 
unſchätzbare bronzene Antependium (um 1100) aus Groß⸗Comburg. 
Die moderne kunſtgewerbliche Abteilung iſt neben der der 
Architektur beitimmt, den Beweis zu führen, daß man heute nicht 
mehr äußerlich an hiſtoriſchen Formen zu Rieu braucht, um 
auch für das kirchliche Leben paſſende, künſtleriſch befriedigende 
Ergebniſſe zu erzielen. Das haben ja auch die Beuroner ſchon 
längſt gezeigt. Am Alten zu hängen, ohne es zu kopieren, den Geiſt 
alter Kunſt in die Neuzeit zu übertragen, mit ihm die Werke zu 
erfüllen und zu adeln, die der Neuzeit und ihrem Empfinden zu 
dienen baben, das ſührt auf ſicherer Bahn zu großer Kunſt. In 
ſolcher Weiſe tätig finden wir eine nicht germ e Bahl moderner 
Künſtler, und haben zu wünſchen, daß ihr influ weitere erzieh- 
liche Wirkungen üben möge. Die Architekturabteilung ſchließt fich 
der des Kunſtgewerbes dabei würdig an, ja übertrifft ſie in I 
vielen Fällen. Wenn vom Kirchengebäude verlangt werden muß, 
daß es ſchon durch ſeine äußere cheinung gewiſſermaßen den 
Höhepunkt ſeiner Umgebung bildet, daß ſein bloßer Anblick von 
außen und innen ſchon Gedanken der Weihe und Andacht wach. 
ruft, ſo können wir nicht anders, als ſehr viele der neu geſchaffenen 
Kirchbauten freudig begrüßen, und mit ihnen die Künſtler, die 
dieſe Werke geſchaffen haben. Namen wie Dolmetſch und Schuſter, 
pugo Schlöſſer, Jaſſoy, M. Elſäſſer, Theodor Fiſcher mögen als 
Beiſpiele ſtatt zahlreicher dienen. 
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au machtvollſter Wirkung. In der ſchönen e von 
Dur- Symphonie (mit der Fuge) möchte ich mir einige der febr 
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glauben könnte, ihre Aufnahme in . ſei unnötig. 
llein gerade ſolche Werke, die auch von beſcheideneren Orcheſtern 
viel peipielt werden, hört man gerne wieder einmal unter erft. 
rangiger Führung. Sie erſtehen dadurch im neuen Glanze. 
Prinzregententbeater. Nach Lohſe, Strauß und Guſtav 
Brecher dirig! erte nun auch unfer Hofkapellmeiſter Franz Fiſcher 
„Triſtan und Iſolde“. Der greife, aber noch fo temperament. 
volle Orcheſterleiter, eine der wenigen „elementaren“ Muſikernaturen, 
war vorzüglich disponiert und hatte wieder einen vollen Erfolg. 
Den ritan ab abermals Urlus (Leipzig); neu für heuer fangen 
van Rooy enal), Madame Cahier (Brangäne), beide mit 
hervorragendem Gelingen. Lucie Weidts Iſolde kommt e 
Edyth Walkers nahe. Die organni fang wieder grand os 
die Brunnhilde des abermals von Lohſe geleiteten Ringzyklus. Im 
dritten wird Frau Mottl⸗Faßbender erſtmals nach dem Tode ihres 
roßen Gatten auftreten und dieſe gigantiſche Partie ſingen. Mottls 
Helene hegen, wie man hört, die Abſicht, als Gegenſtück zu dem 
eliefporträt Poſſarts ein ſolches Mottls zu ftiften. Will man 
ſomit im Prinzregententheater die führenden Männer in Erz dem 
Gedächtnis der Nachkommenden empfehlen, ſo wird man auch 
Hermann Zumpes gedenken müſſen, des erſten Dirigenten 
unſeres Feſtſpielhauſes. Die zweite Ringbeſetzung war in vielem 
die gleiche wie im erſten. Siegmund und Siegfried (Kraus und 
Knote) hatten die Partien gewechſelt. Die Anziehungskraft auf 
das Publikum iſt eine unvermindert ſtarke. 

Das Lultipielbaue führt zur kommenden Winterſaiſon ein 
Abonnement ne ſich auf 18 Vorſtellungen in der Zeit vom 
September bis Mai erſtreckt und übertragbar iſt. Dieſe Einrich⸗ 
hung it auch in künſtleriſcher Hinſicht begrüßenswert, denn der 
Modebrauch vieler Privatbühnen, ein Zugſtück wochenlang 
allabendlich „herunter“ zuſpielen, wird hierdurch unmöglich. 

Verichiedenes aus aller Welt. In Bayreuth finden im 
nächſten Jahre wiederum Feſtſpiele matt: Sie bringen „Parfifal“, 

nd und „Meiſterſinger“ . — Ein Paſſionstheater nach dem 
Vorbllde Oberammergaus hat für ihre nächſtjährige Spielzeit die 
Gemeinde Erl mit erheblichen Koſten errichtet. Das an ſeinem 
alten frommen Brauche mit zäher Ausdauer feſthaltende Dorf 
liegt auf der ſchmalen Landzunge Tirols, die ſich von Kufſtein 
aus entlang dem rechten Innufer weit hinein ins bayeriſche Hoch⸗ 
land vorſchiebt. Die Urfaſſung des Erler Paſſionstheaters fuet 
wie diejenige Oberammergau? auf der „Tragedy auß der heyligen 
Schrift gezogen, von dem Leyden und Sterben .... unſeres Herren 

u Cbriſti“ des um 1565 in Hans Sachſens Manier in Augsbur 
chtenden Schneiders und Meifterfinnerd Sebaſtian Wild. Au 

ſpäter haben ſich . oſt ergeben. So iſt z. B. der 
Iafteife Vers des Alexandriners, ficherlich beeinflußt durch die 
Schuldramen der Ettaler Ritterakademie, auch dem Erler Paſſions⸗ 
fpiel vorübergehend nicht fremd geblieben. Eine wiſſenſchaftliche 
Darlegung der Textentwicklung hat ein junger Literarhiſtoriker 
angekündigt. 1859 erbaute man ein Bretterhaus und nun entſtand 
der impoſante Bau, in deſſen neuen Formen der alte, 11 Geiſt 
der Tradition walten ſoll. — In einer Gedenkfeier für Guſtav 
Mahler, welche das Konzertbureau Gutmann in München vor⸗ 
bereitet, kommt des Komponiſten „Lied von der Erde“ zur Urauf⸗ 
führung. Dieſer Symphonie für Tenor und Alt mit Orcheſter 
liegen altchinefifche Delänge zugrunde. — In Bad Homburg v. d. H. 
wird der Bau eines antiken Theaters geplant. Es ſollen in den 
Sommermonaten griechiſche und römiſche Dramen u. a. Werke 
von Aeſchylos, Sophokles, Euripides, Terenz und Plautus 
zur Aufführung gelangen. Für die zum Theater gehörige 
große Arena find auch olympiſche Spiele geplant. — Im 
Freilichttheater zu Aachen hatte „Odyſſeus 
auf Scheria“ bedeutenden Erfolg. Die Dichtung iſt von Hans 
Belge, einem jüngeren Münchener Autoren. — Die Dresdner 
Hofbühne brachte bereits die erſte Uraufführung der begon. 
nenen Winterſpielzeit heraus. Das Muſikluſtſpiel: „Der Fünf 
NGr-Thee” fand F Aufnahme. Das Stück beginnt als 
komiſche Oper und endigt als Operette. Theodor Blumers Muſik 
hat nach Berichten hübſche Melodien, ſeine Orcheſtration Glanz 
und farbige Wärme. Das Libretto iſt eine Ueberarbeitung von 
Wilhelm Wolters Schwank „Dein Alibi“. Der letztere iſt vor 


einigen Jahren viel gegeben worden, ſeine Luſtigkeit erſchien mir 
damals etwas krampfhaft. 
München. 


L. G. Oberlaender. 
. 


Auch auf Reisen 


sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hôtels, 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
fl. NR.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
— am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 


EEE EEE EURE EEE u Eu u Eu un 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die langanhaltende Ungewissheit und die alles beherrschende 
grosse Unsicherheit hinsichtlich der Marokko- 
Verhandlungen haben auch der Berliner Börse zusetzen müssen. 
Es war ohnehin erstaunlich, mit welch kühler Beachtung seither die 
deutschen Effektenmärkte die verschiedenen politischen Vorgänge ver- 
folgt hatten. Dabei hatten sämtliche Auslandsbörsen schon vor Monaten 
ihre Kursstürze und Börsenderouten zu erleben, nur Berlin blieb, und 
dazu noch gegen andere wichtige Anstürme, gleich widerstandskräftig. 
Und ausgerechnet ein Börsenbluff durchsichtiger Art vermochte unsere 
bisher so ruhigen Börsen in fieberhafte Bewegung zu bringen. Dieser 
äusserliche Anstoss einer totalen Tendenzänderung in 
Berlin geht Hand in Hand mit einer grossen Uebersättigung der 
Spekulation und mit rasch angewachsenen Effekten-Positionen. Die 
Berliner Börse hatte seit einer langen Reihe von Monaten in fast 
ununterbrochener Hausseperiode die Kurse aller Industriewerte mächtig 
gesteigert. Bereits wiederholt konnte konstatiert werden, dass grosse 
Posten Spekulationswerte in schwache Hände übergegangen sind, die 
lediglich mit Hilfe der Banken bezahlt werden konnten. Dass derartige 
Momente, besonders bei politisch unrubigen Zeiten, beim allerersten 
Ansturm zu einer Abflauung mitwirken, war vorauszusehen. Immerhin 
ist nicht zu verkennen, dass unser heimisches Wirtschafts- 
leben, vor allem Handel und Industrie, sich in durchaus 
gesunden und normalen Bahnen bewegen. Verschiedene Anzeichen 
geben klaren Beweis von einer mächtigen Ausdehnung des 
deutschen Handels und der grossen Exportfähigkeit 
der deutschen Fabrikate. Der Preisaufschwung in Zink, die 
grossen Aufträge der chemischen und elektrischen Sparten, die stets- 
steigenden Mehreinnahmen der deutschen Bahnen, speziell aus dem 
Güterverkehr, beweisen dies. Aber die deutschen Märkte, die schon 
aus börsentechnischen Gründen eine Erleichterung der allzu grossen 
Engagements anstreben, waren bemüht, darin, wenn auch verspätet, 
tabula rasa vorzunehmen. Man wird dabei nicht übersehen, dass in den 
deutschen Verhältnissen und in der zukünftigen Gestaltung 
unserer industriellen und wirtschaftlichen Lage 
so viele gesunde und reelle Momente sind, dass ach zu starke Kurs- 
rückgänge nicht haltbar sein brauchen. Die durchaus gesunde 
Situation unserer deutschen Verhältnisse ist nicht 
hoch genug einzuschätzen. — Bedauerlicherweise mussten unsere 
Rentenwerte, besonders Reichsanleihe, stark im 
Kurse einbüssen. Die Hauptursache dieser Kursverluste ist neben den 
allgemein politischen Vorgängen wohl spezieller Natur. Die Ver- 
sicherungsgesellschaften, die durch die enormen Brand- 
entschädigungen in diesem Sommer ein äusserst verlustreiches 
Geschäftsjahr werden verzeichnen müssen, sind gezwungen, aus ibren 
Beständen von Renten grosse Posten zu realisieren. Wegen 
Mangel an Käufern konnten diese nur zu gedrückten Kursen von den 
Banken zurückgenommen werden. Auch andere Marktgebiete, 
besonders die bisher als Favoritpapiere bezeichneten Werte, zeigen 
schwere Kurseinbussen: Elektrowerte, Kolonialmarkt, Montanes und 
der gesamte Kassaindustrie-Aktienmarkt. Der starke Preisfall der 
Amerikaner-Werte und der Warschau- Wiener Bahnaktie, die ver- 
schiedensten Meldungen über grössere Streiks in der elektrischen und 
Metallindustrie-Sparte waren mitbestimmend in der abflauenden Berliner 
Tendenz. Dazu kommt noch die grosse Unsicherheit der Neuyorker 
Börse und das aggressive Vorgehen der Unionsregierung in der bekannten 
Trustfrage. Die finanziellen Verluste aus den seitherigen Börsenrück- 
gängen sind für die deutschen Kapitalisten sicherlich grosse, und es ist 
nicht abzusehen, ob weitere Kurseinbussen möglich sind. Die Unruhe 
und die fieberhafte Tendenz der politischen Konstellation lässt auch 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 


brechen der Stiftlöcher 


: (reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpsil. Anerkennungsschreiben : 
| und das 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

— ersparnis garantieren. — 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern. Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
Illuminations- Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 

Missionsfesten, Schlussandachten usw, 


Alles in vorzüglicher Qualiläl, Prospekle gratis. 
Carl Rübsam, Fulda, Aanıae 
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eine Erholung der Börsen vorerst nicht zu. Vor Eintritt von normalen 
politischen Zeitläufen ist denn auch an eine gebesserte Börsenstim mung 
nicht zu denken. Der Monatsultimo wird gleichfalls drückend auf den 
Gesamtmarkt wirken und verstärkt das Misstrauen wegen der Ge- 
staltung.des Geldmarktes. Der kommende Herbst mit 
seinen grossen Ansprüchen wird sich bald in einer schärferen Ver- 
teuerung der Geldsätze fühlbar machen. Die Grossbankwelt hat zwar 
schon in kluger Weise ihre Geldreservoirs vorsorglich gerüstet, immerhin 
wird man der Entwicklung unseres Geldmarktes, der nicht wenig vom 
Ausland abhängig ist, grösste Aufmerksamkeit zuwenden. M. Weber. 


Werte. 


Bayerisches Staatsschuldbuch. 


Zur Förderung und ruhigeren Gestaltung unserer Rentenwerte 
werden von den zuständigen Regierungsbehörden schon seit längerer 
Zeit alle Massnahmen getroffen. Die Sparkassen und Versicherungs- 
gesellschaften sind gehalten, einen erheblichen Teil ihrer flüssigen 
Mittel in Staatsrenten festzulegen. Zur Bequemlichkeit, Sicherheit und 
Erleichterung der Kapitalisten und Rentenbesitzer sind auch Staats- 
schuldbücher angelegt. Das Reich, Preussen und verschiedene Bundes- 
staaten, sogar Kommunen haben diese praktische Einrichtung schon 
seit längerer Zeit, und überall sieht man die grossen Erfolge dieser 
sehr empfehlenswerten Massnahme. Die Eintragungen in das 
Reichsschuldbuch betrugen Ende Juli 1911 über 1090 Millionen 
Mark, also zirka ein Fünftel der Gesamtanleihe. — Bayern wird 
in kürzester Zeit für seine Anleihen gleichfalls diese Einrichtung 
treffen, und es ist zu begrüssen, wenn dieselbe auch in Bayern den 
wünschenswerten Erfolg zur Konsolidierung und Stärkung der Renten- 
kurse, wie auch für den Effektenbesitzer die vielen Vorteile und An- 
nehmlichkeiten bringen sollte. M. Weber. 


Die geſtohlene Mona Lifa von Leonardo da Vinci, das foftbarfte Gemälde 
der Welt, war nicht das einzige Schmerzenskind des weltberühmten Louvre. Dies 
Muſeum beſitzt eine herrliche Perlenſchnur, die ſichtlich ftarb, denn fte verlor ſtändig 
an Größe und Gewicht der Perlen. Die Urſache war rätſelhaft. Erſt allmählich 
fand man heraus, daß die rote Farbe des Samtetuis chemiſche Beſtandteile barg. 
die den ſchimmernden Schmelz der Perlen aufzehrten. — Perlen wollen übrigens 
häufig getragen werden, ſie benötigen die Hautwärme und ſie „ernährt“ ſie geradezu: 
ihr Farbenſchmelz wird dadurch gehoben und gleichmäßiger. Perlen darf man auch 
nicht „erſchrecken“, indem man fie noch warm abnimmt und ſogleich auf eine Marmor: 
oder Glasplatte legt. Denn dabei ſpringt nicht ſelten ihr Schmelz. Dieſe intereſ⸗ 
ſanten Fingerzeige und ſolche über Pflege, Qualitäts⸗ und Preisunterſchiede von 
Brillanten, Rubinen, Smaragden, Saphiren, Glashütter⸗ und Schweizer⸗Taſchenuhren, 
gibt das bekannte Verſandhaus Stöckig & Co., Hoflieferanten, in Dresden A 92, in 
feinem neuen Katalog U 92, der eine beſtechende Ausleſe von Schmuckwaren und 
Tafelgeräten enthält. 


Kataloge gratis und franko. 
und neuere Philologie, 


Dab Antiquariat der Theeiſſingſchen Suffiandfung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. 
an Ort und Stelle. 


Abſchätzung eventuell 
Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
Soeben erſchien: Kat. IV.: Maſſiſche 
Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung.“ 


Gm · b' H- 
GOLDSHMIED-DES-HLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE -GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=:SCHREINE 
PRUVNKC ER RTE 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


2 z NE 
25 dea DEE E 
— 0 l J P- mo 2 
-O 2 on 2. 
s; Joe al, ood tt Mark 480 HE 

— FIR 1 — SES 

Schmollis 3.00 4 Ideal 4.80 4 
Landwirt „ „% % Fee ni ieee 5.60 „ 
Geer. „„ nne. 5. 80 „ 
El Conde * 7, „„ „ „ „ „ „ eee Mann . 80 „ 
Vorstenlanden . 1.80 „ Lyra 8.50 „ 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarre n gegen Nachnahme ge ben wir 20% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen, 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben: Zigarren waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer. — Mit der 

Sendung war ich sehr zufrieden. Kreising, Klix, Lehrer. — Zigarren sind gut und preiswärdig. 

Oppershofen, Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. Wallertheim, 6. X. 10. 

Friedr. Göllner, — Sehr preiswert. Lühmannsdorf, 9. X. 10. Spar- und Darlehenskassen-Verein. — 

Zigarren gefallen sehr gut. Golchen, 10. X 10. Rahn, Rendant. — Zigarren sind sehr gut ausgefallen. 
Niederzissen, 17. X. 10. Spar- u. . Darlehensk: yesen- Verein, 


Zigarren- 
Versandhaus 


8. Bel Zella 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 


Hartstelngut 
ohne Wasser, auf 
jeden Abort so- 


gegründet 1864 fortanfzuschran- ORA 
langjähriger Lielerani Geruch u. Zag- rg 
vieler Ollizierkasi luft fern, Prim. = Kathol, Haus, = 
eler Ollizierkasinos ai en Penn en 


Medaille. — Ansichtssendung ohne 


empfiehlt seine aner- Kaufzwang. Preisliste grat. u. frko. Hamburger Handwicklungen 
kannt preiswerten und Dito Franz Dresden 16, Postfach 881 nach pat. Verfahren. Vollste 
bestgepflegten Filiale: Bodenbach 81. Garantie für Gleichmässig- 


keit u. vornehme Qualität 
des Fabrikates. Postscheck- 

amt Leipzig Nr. 10141. 
Telegr.-Adr.: Betz, Zella- 
feldabahn. Preisliste gratis. 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


GO St ffmilseToilette-Seifen 


r Vasel. Lilienm. b. Press.beschäd. nur 
— franko geg. Nachnahme 


95 2 Nun Dresden 612 A 


B. Nichtgefali. Rücknahme. 


GLASMALEREİ 


‘Victor VON DER Forst: 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


„NNSTER} Ay. 


RPR FR * 
A T L E S S S E E E E E E E E 
A el. 


8 B. Fensterer, München, Perusastrasse 


Kgl. bayer. Hoflieferant. K, k. österreich. Hof-Schirmfabrik 
Grösste Auswahl in 


Sonnen- und Regenschirmen, Spazlerstöcken 


deutschen, englischen und französischen Genres. 


mens. | 
== a Thiel's Gejundheitsfaffee mm 


bewährt ſich fortfchreitend als das durch Quakität und Bilfigkeit 
herverragendſte und vorteilhafteſte Surrogat. 


— Rich. M. Thiel, Feigenkaffeefabrik, Kötzſchenbroda.— 


fellglöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruziflxe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen, Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauung*- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotlonallen, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbehälter, Buch- 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. 
Lourdeswasser in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung & 1.40. 


Preisverzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 

handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 

. 8 5 u. 6. 


Heiratsgeſuch. 


Katholiſcher Beamter, 
26 Jahre alt, mit einem jähr— 
lichen Gehalt, welches bis 
zu 5000 Mk. ſteigt und zu⸗ 
gleich Beſitzer eines Gutes 
im Werte von 150000 Mk. 
iſt, ſucht eine überzeugungs— 
treue katholiſche, edeldenkende 
Lebensgefährtin mit Wer: 
mögen. M. B. 101 poft- 
lagernd Rheda i. Weſtfalen. 


— 2 — 
— Bienenhonig — 
gar, naturrein (kein Kunstho 
versende die 5kg-Dose zu 8 
fr., pa. Scheibenhonig das 5kg- 
Paket zu 12,50 M. fr. Nachnahme 


30 Pfg. mehr, Garantie Zurück- 
nahme. 


b. Plaggenborgsche 


Gross- Bienenzüchterel 
Werlte /H. Nr. 50. 


Maschinenschriltliche 
Arbeiten und Verviel- 
lältigungen jeder Art 


a — ang 


W. Eckmann, Kehl, 


(Baden). 


Priester 
welche in einer religiösen 
Genossenschaft ihre Kräfte 
der Jugenderziehung und dem 
Unterrichte für Schüler der 
Gymnasialklassen bis Sekunda 
widmen oder auf sozialem 
Gebiete tätig sein möchten, 
| wollen sich gefl. melden unter 
| Nr. 10038 an die Exped. d. Bi. 
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ugsburger 


B 


(gegründet 1686) 


eines der älteften Blätter deutſchlands und das größte Zentrums-Organ Süddeutfhylands, 
fteht heute in Bezug auf ihren großen Stab erftiklaffiger Mitarbeiter auf allen Gebieten 
Partei / und Sozialpolitik, der Wiſſenſchaft und Kunft, und in Bezug auf 
ihre univerfelle Ausftattung, ihre innere und äußere Organifation, ihre ausgedehnten 
Verbindungen mit amtlichen Inſtanzen und Dertretern der gefamten Geiſteswelt 


in der erften Reihe der führenden Organe. 


mit ihren 4 Beilagen: 1. für Sozialpolitik und volkswirtſchaft (wöchentlich 
einmal), 2. für Literatur (wöchentlich einmal), 3. dem Ratgeber für haus- 
und feldwirtſchaft (monatlich zweimal), 4. dem Unterhaltungsblatt Lueg» 
insland (wöchentlich zweimal) bietet fe gediegene Beiträge zu der einſchlägigen Materie 
„or A nebh ſpannenden Romanen und feuilletons aus bewährten federn. c @ 


der Staats», 


Bezugspreis pro Quartal bei allen poſtanſtalten nur 3 Mark 60 Pfennige. 


Probenummern gratis und franko. 


Empiehlenswerie Hotels 
in Bädern und Sommeririschen. 


Bad Aibling (Oberbayern), Kurhaus . 
Reform-Hotel und Pension ohne Best. empf. 
Haus, Moor- u. alle medizin. Bäder! im Hause, Hydr a Kuren. 
Wiener Küche. Auch Kurdiät. Mässige Pr Prosp. frei. 


Potersthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. Gasthof 
S. Hirschen. Pension. Gut bürgerliches Haus mit Depen- 
dance Villa Viktoria. Mineralquellen und Bäder im Hause. 
Ausführl. Prospekt gratis. Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, Besitzer. 


on sa d. Boe, Hotel Nicolay „ZurPost‘“, 5 Min. 

m. Haus. ee Sommeraufenth. 

Pr eM an. Grosser Ete. Licht, Wagen im Hanse, Anto-Oarage, 
auf die e t, n im Hause, 

Weln versand eigener Kelterung. nhab ber: Geschw. Nicolay. 


Luftkurort Hornbe 1. Schwarzwald, Hotel 
age, schöne Spazier e, elektr. 

Lobtanninbad für Rheumatismus, Herz- und N ervenleiden. 
Vom 1. Septbr. bis 1. Juli Pension von 4.4.50 an. Prospekte. 


Feldafing, Hotel Kalserin Enana, am Starn- 

In. der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 

pre Grosse schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
und Gebirge. Balkons. Remise. i 


Emplehienswerle Sanalorien. 
Dr. Leshhrunners Sanatorium. Herz- und Nervenleiden, 


Verdau 


3 l München - Thalkirchen. — 


München .. Hotel ‚Reichshof‘ 


verbunden mit Caf6-Reoestaurant. 
Tel. 8706. Sonnenstrasse 15 Tel. 8706. 


Inh. Karl Bischoff aus Attendorn I. W. 


Westfäl., rheinische Küche, aller Komfort, mässige Preise. Gut 
bärgerliches Haus. Zimmer von Mk. 2.50 an, 
Rendez-vous der Westfalen und Rheinländer. 

Den Herren Geistlichen bestens empfohlen, 


oftzeitung 


Inferate finden erfolgreichſte verbreitung. 


Heil- und 
Pilegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


am Rhein bei Cöln. 
Prospekt u. Auskunft durch 
den leitenden Arzt :: 


Dr. Schneider. 


Aeltere pflege- 
bedürftige Verſonen 


finden in vornehmer Inſtitution 
liebevolle Aufnahme und beſte 
Verpflegung. Off. unter E. F. 
| 10883 an die Geſchäftsſtelle der 
„Allgem. Rundſchau“, München. 


Vervielfälfiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
Kosten- 


far Rundschreiben, 
| 55 
l rollende Ab 
vom Original nicht zu 
an eiden. Gebrauchte Stelle 


sofort rg benutzbar. 


brauch. 
mit allem Zubehbr nur 


— 1 Jahr Garantie. - — 


lle Heuss Sohn, Weimar 3038 


Dr. von Ehrenwallsche Kuranstalt = 


Ahrweiler 


Schwimm- u. Wellenbad, Arbeitssäle f. Beschäftigungstherapie. 
Geöffn. d. ganze Jahr. Prosp. durch Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall. 


eig. Waldungen. 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


= bei Cöln == 
mündelsicher, 
4°o 
AufWunsch mehrjährige 
Zinsfuss-Garantle, 


bei jährlicher, 3 ¼ % bei 
— — er, 2'n% bei 
täglich ündigung. 


Ne Verzinsung. 
Reichsbank-@irokonto. 
Postscheokkonto Köln 3158, 


Münchner 
besellschafts-öpiele 


SinnreichsteUnterhaltung f. 


Jung u. Alt; angenehmste Be- 


schäft. f. lange Winterabende 
Neuestes 


bemälde-Rätsel- 


SPIEL. (2 
Bitte verlangen Sie Prospekte von: 
FERA Kunstanstalten 
. G. München 3l. 


im Ahrtal, Rheinprovinz, Heilanstalt für &emüts- 
u. Nervenkranke sowie Erholungsbedürftige, mit allen 
Hilfsmitteln d. modern. Nervenheilkunde ausgestattet, 
verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden. 
400 Morgen grosse, 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 


der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
Prospekte durch die Schwester Oberin. 


kapelle. : 


sich vielseitig behandeln, 
wirklich pflegen nur durch 
wenige Miitel. Das bekannte 


„Shampoonmit dem 
schwarzen Kopf“ 


hat sich seit vielen Jahren 
millionenlach bewährt und 
findet immer grössere Verbreitung bei allen Gebildeten, die 
durch Hebung der natürlichen Funktion der Ko plhaut ge- 
sundes und schönes Haar anstreben. 
„Shampoon mitdemschwarzenKopf“ 
macht das Haar schuppenfrei, glänzend und 
gibt auch düritigem Haar volles Aussehen. 
— Man verlange beim Einkauf ausdrück- 
lich „Shampoon mit dem schwarzen 
Kopf mit der nebenstehenden Schutz- 
marke und lehne Nachahmungen des Ori- 
ginal - Fabrikates kategorisch ab. Paket 
20 Pl., 7 Pakete M. 1.20), auch mit Ei-, 
Teer- oder Kamillen - Zus atz (Paket 
25 Pi.. 7 Pak. M. 1.5 n allen Ap tlıcken, 


£ 
O zen b ` u 141 $ 
Z. u, Farlumerle- Ue chäften CrTNaAlllich, 


Schutzmarke, 


Dr 


Hans Schwarzkopf, G. m. b. H., Berlin N37. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


u 
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ebene age de Messweine Die Bonifacius-Druckersi zu Paderborn 
empfeblt ga zur Dromptea un puligen Beforguug aller in das erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 


des 5 deis ei A > 
et des Bn Lein u cinfo a La Har ai Sans des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


v eneren Derlagsart ; ; ; 
EEE , sdufscho. ee Wer _ 
1, uf. eleg. geb. M. .. 3 i s Wir liefern alle Bücher, 


10. Ruf., eleg. geb. M. 3.—. 
Grope Männer einer großen Zeit von c. Sclennger. mit ein- Eigenes Wachstum; 
feen . des Kulturkamples. 2., febr vermehrte Ia andere Kressenzen 
für MnBenunden. Unterbaltendes und Belebrendes für jung Mk. 1.30 — 2.50 per Liter. 
und alt. Seither 6 Bändchen, Iillufr. u. eleg. geb. à MR. 2.—, 


besonders grössere Wer- 

ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 

7 geschichte ohneAnzahlungu.ohne 
iserhöhung gegen Monatsraten 


i 92 —— 
EAK 22 


ſechs verſchleuene Bäuddyen auf einmal besogen nur mu. 10. — a 
Se i von Santerin sowie Verbands-u.Vereinsverträge. 
ber Jesuitenpater 8 — 


YorzüglicheFrühstücks-, | | Soeben erſchlen und ift durch alle Buchhandl. zu beziehen: 


Ul. 1.10140 per fit. Der Engel von Aquino. 


| a äber das Beten und Arbeit 
vom Libanon || - Feger Sens pon aguin, 


Aus dem Weingut der zunächſt den Studierenden dargeboten. 
P. S. J. Tanail Ksara. Von P. Mannes M. Rings, O. P. S. theol. Lector. 
Mk. 1.50 per Liter. Mit Genehmigung der geiſtlichen Obrigkeit. 


Sämtlich unter eidlich 

ae Der Wo Er 196 Seiten, broſch. Mk. 1.50, geb. Mk. 2.25. 
d. Eide wird auf Wunsch Aus dem Inhalt: Der Engel im Dienſte des Allers 
in beglaubigter Form ein- höchſten — Von Engeln umgürtet — Der Engel der Wahr⸗ 


gesandt. Preislisten und | | heit und Klarheit — Bei der Tabernakelwacht — Des 


Aug. Lehmkuhl 
at joeben ein 2 y 
anu Rommunionóui Markit derPrei 


d erſcheinen laſſen Ff | 
ter dem Till: Nr die nelle wohl- 
Das Bottesbrot./ 7 7usgaödedes 
Im Anschluss an das Kir- Werkes Augu mn 
ehenlahr unt. Berückſichtig. lióbel Das uch 

von den vierQueilen 


andachten nebſt den ſonſt ASötnell'sche Prope gratis u. franko. | | Gngels „Ave“ — Heimgang — Schutzengel. 

üblichen Gebeten des kathol. Verlags-Buchandlung. A Bierm an Der Zweck des Buches fol fein, St. Thomas, „ben von der 
Chriften. Format: 16° (8'), C Leo /d . n J Kirche aufgeſtellten Patron aller katholiſchen Schulen“, beſonders 
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München, 9. September 1911. 


VIII. Jahrgang. 


Kühl bis zum Schluß. 
Su den Marokkoverhandlungen. 
Don M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Die erſte Sedanwoche des fünften Jahrzehnts nach der Zer⸗ 

trümmerung des franzöfiſchen Kaiſerreichs brachte die Wieder⸗ 
aufnahme der deutſch⸗franzöſiſchen Marokkoverhandlungen. 
Revanche oder Verſtändigung? Das ift die Frage, die nun bald zu 
einer Schlußantwort drängt. Das franzöſiſche Kabinett der 
Millionäre ſcheint einen energiſchen Ton anſchlagen zu wollen; 
das „letzte Angebot“ ſoll Cambon überreichen; man werde nur 
noch „in Form des Notenwechſels“ mit uns verkehren, und jede 
Unterredung zwiſchen Kiderlen und Cambon ſoll ein „Protokoll“ 
beſchließen. So klingt es recht zielbewußt aus dem franzöfiſchen 
Blätterwalde; das ſieht nahezu einem Ultimatum ähnlich, und 
doch braucht man ſich in Deutſchland nicht bluffen zu laſſen. 
Man bewahre eiſig kühles Blut bis zum Schluſſe und fordere 
von unſerer Diplomatie nichts Unmögliches. Rechenſchaft wird 
und muß ſie geben; aber man kann in einem ſchweren Handel 
nicht plötzlich die Ordre ändern. Der ſtille Auftrag der deutſchen 
Nation an die verantwortlichen Stellen iſt, die Marokkofrage 
endgültig unter voller Wahrung aller deutſchen Intereſſen zu 
löſen, ohne Nachgiebigkeit, auf friedlichem Wege, durch aus⸗ 
reichende Sicherheitsleiſtungen und Kompenſationen. Keine ge⸗ 
ringe Arbeit nach den letzten ſieben Jahren Marokkopolitik; 
denn was 1903 bis 1905 noch leicht gegangen wäre, ſchafft 
heute hohe Schwierigkeiten, die vielleicht das Schwert ſchnell, 
die friedliche Verhandlung nur langſam löſen kann. 

Man muß aber einmal herzlich froh ſein, daß ſich ein 
Mann gefunden hat, der den Wunſch der Nation zur Ausfüh⸗ 
rung bringen will, und der die Zähigkeit beſitzt, nicht locker zu 
laſſen gegenüber unbegründeter Empfindlichkeit in Paris und 
herausfordernden Worten und Taten der Londoner Diplomatie. 
Erſt hieß es allgemein: Durchhalten! Dieſe Parole iſt befolgt 
worden und wird eingehalten werden, trotz aller Hinderniſſe. 

Schon das Wort Kompenſationen birgt einen Berg von ſich 
löſenden Gegenſätzen; daß Frankreich nicht knauſerig ſein darf, 
wenn es in Marokko freie Hand will, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. 
Heute kann unſer weſtlicher Nachbar viel in Marokko haben; 
wahrſcheinlich kehrt für ihn eine ſolche günſtige Gelegenheit 
nie wieder. Denn die Feſtſtellung des Begriffes und Umfanges 
der „offenen Tür“ in Marokko, ift ein hübſches Schlagwort: ales- 
und doch in Verträgen nichtsſagend. Jedoch bei aller Anerken- 
nung dieſer vielen Schwierigkeiten iſt der Wunſch nach einer 
Beſchleunigung der Verhandlungen doch begründet; in Frank. 
reich ſcheint man dieſe Abficht jetzt auch zu haben, und man 
begegnet damit einem vom Anfang ausgeſprochenen Wunſche 
Deutſchlands. Wenn einzelne franzöſiſche Zeitungen aus deutſchen 
Leitartikeln herausleſen wollen, daß man in Deutſchland die 
Agadir- Affäre fatt habe, fo ift dies eine grobe Täuſchung; 
wenn es ſein muß, hält das deutſche Volk ſo lange durch, bis 
es ſein Ziel erreicht hat. Hinhalten und Hinauszögern ermäßigt 
die Kompenſationen nicht; der Weg von Tanger nach Algeciras 
wird von Deutſchland nie mehr zurückgelegt. Jede deutſche 
Regierung würde unmöglich fein, welche diefe Politik des Nach. 
gebens zu wiederholen verſuchte. Man weiß dies auch in Paris 
1755 gut, man ſcheint es nur in England noch nicht glauben zu 
wollen. 

Die ganzen bisherigen Verhandlungen haben nämlich 
ſelbſt für den Blinden gezeigt, daß unſer zäheſter und hart⸗ 


näckigſter Feind auf dem britanniſchen Inſelreich figt. Mit einem 
international freien und unabhängigen Frankreich würde Deutſch⸗ 
land ſchon längſt einig ſein; aber dieſes hat ſich gebunden an 
die Regierung eines Lloyd George, der uns ſchon vor Wochen 
ſagte, was er will. Und ſeither war England nicht untätig. 
Auf Schritt und Tritt ſucht es unſere Anſprüche zu vereiteln. 
England ift Deutſchlands großer Feind und ſetzte feine tradi- 
tionelle Politik mit anerkennenswertem Geſchicke fort. Alle die 
Verbrüderungsreiſen der Bürgermeiſter, Journaliſten, Geiſtlichen, 
Autofahrer uſw. haben keinen Pfifferling Wert und höchſtens 
gutmütige Deutſche eingelullt. England will das Deutſche Reich 
nur als Kontinentalmacht dulden, nicht aber als freie Welt- 
macht, die nach ihren Intereſſen vorgeht. Wir ſollen unter eng- 
liſcher Vormundſchaft ſtehen. Der engliſche Botſchaſter in Wien 
ſoll es fogar für feine Aufgabe anſehen, die deuiſche Politik in 
unangemeſſener Weiſe zu tadeln. Damit wird nur fortgeſetzt, 
was ſchon 1908 begonnen worden ift; man ſollte allerdings an- 
nehmen, daß nach dem bekannten Iſchler Diner mit dem eifigen 
Schweigen auf König Eduards Angebot auch engliſche Kühnheit 
um einige Grade geſunken ſein ſollte. Oder will es durch ſolche 
Verſtöße vergeſſen laſſen, daß gerade die letzten Wochen gezeigt 
haben, wie der engliſche Koloß doch einen tönernen Fuß hat? 
Aegypten und Indien find leicht verwundbare Stellen des eng- 
liſchen Körpers, der nicht mehr auf ſeine Größe wie ein Goliath 
pochen ſollte, da auch er durch einen geſchickt geſchleuderten 
Kieſelſtein niedergeſtreckt werden kann. Das Verhalten Englands 
mit ſeinem Druck auf Deutſchland bedeutet eine weit größere 
Kriegsgefahr als ganz Marokko; denn gegenüber England liegt 
die Grenze des friedlichen Nachgebens. Frankreich iſt ja gewollt 
oder ungewollt nur der engliſche Gerichtsvollzieher auf dem 
Kontinent. Die klare Erkenntnis von Englands bleibender 
Deutſchfeindlichkeit iſt der politiſche Gewinn aus den bisherigen 
Verhandlungen; das ſchreckt aber die Deutſchen nicht, ſelbſt wenn 
Englands Flotte noch ſo groß iſt. Sind wir ſeither gewohnt 
geweſen, in Frankreich den Erbfeind anzuſehen, ſo dürfen wir 
auch zugeben, daß zu dieſer Spannung ein Grund vorhanden 
war; England aber iſt ſchlimmer geworden als ein Erbfeind, 
und dies trotz der vielen deutſchen Freundſchaftsdienſte. Man 
denke nur an den Burenkrieg. 

Aber trotzdem wird das deutſche Volk ſich durchſetzen und 
ſeinen Anteil behaupten und erwerben. Dafür garantiert unſere 
Volkskraft und unſere Volksvermehrung, die engliſchem Neid 
und Einfluß entzogen find. Gerade in der Marokkoangelegen⸗ 
heit ab 1911 fol England lernen, daß wir nicht „timide“ find, 
und das von London ſo eifrig kolportierte Wort über Deutſch⸗ 
lands „unbedingte“ Friedfertigkeit ſich doch eines ſchönen Tages 
als ein Märchen entpuppen könnte. London rechnet vielleicht 
damit, dem franzöſiſchen Faſchoda ein deutſches Agadir folgen 
laſſen zu können; aber es wird ſich täuſchen. Je ſeſter und 
entſchloſſener, ruhiger und kühler Deutſchland in dieſen Tagen 
der friedlichen Verhandlungen aushält, um ſo größer find die 
Ausſichten, daß nicht das Schwert Deutſchlands Ehre zu ver⸗ 
teidigen hat. In den Marokkoverhandlungen — ſo hat ſich die 
Situation zugeſpitzt — muß ein gut Teil der engliſchen Deutſch⸗ 
feindlichkeit mitüberwunden werden, auf irgend eine Art; das 
zeigt die Größe und Schwierigkeit der Aufgabe. Aber angeſichts 
derſelben müſſen auch — mindeſtens vorerſt — alle Sonder⸗ 
intereſſen zurücktreten; eine geſchloſſene und einheitliche Front 
iſt gegen engliſche Anmaßung erforderlich, um mit Frankreich 
im Frieden zum Ziele zu gelangen. Muß aber gegen England 
zur Erhaltung der deutſchen Weltmachtſtellung gefochten werden, 
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fo weiß jeder Deutſche, daß England in einem ſolchen Ringen 
mehr zu verlieren als zu gewinnen hat. Man hat nicht nötig, 
Drohungen gegen England auszuſprechen, aber man muß der 
Katze die Schelle anhängen, nicht nur damit ſie läutet, ſondern 
weil ſonſt die Katze der Anficht werden könnte, man ſehe fie 
nicht ſchleichen. 


SS IB IB 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Sedan und Marokko. 


41 Jahre nach Sedan beginnt der a Akt einer deutſch⸗ 
franzöſiſchen Unterhandlung, die nicht auf eine Kapitulation, 
ſondern auf freien Spielraum für die Eroberungspolitik Frank. 
reichs abzielt. Der Geſchlagene von Sedan hat eine wunderbare 
Geneſungs⸗ und Schwungkraft erwieſen. Er hatte freilich die 


Diktaturſtellung in Europa verloren, aber als Großmacht hat 


er nicht bloß ſeinen Platz an der Sonne behauptet, ſondern ſogar 
erweitert. Wegen der allzu heftigen Expanſion in Marokko iſt 
es ja zu jenem Intereſſenkonflikt gekommen, deſſen friedliche 
SE Deutſchland mit ſehr viel Geduld erftreben muß. 

ie Begehrlichkeit Frankreichs könnte den Anſchein erwecken, 
als ob unſer Sieg von 1870/71 nicht durchſchlagend genug, die 
Friedensbedingungen nicht vorbeugend genug geweſen wären. 
Aber dem iſt nicht ſo. Frankreich an ſich iſt uns nicht gefähr⸗ 
lich; es kann für ſich allein uns nicht ernſtlich beläſtigen. Sein 
Glück iſt die Bundesgenoſſenſchaft. Als das früher ſo ungeheuer 
geprieſene Bündnis mit Rußland ſeinen realpolitiſchen Wert verlor, 
ſtellte zur rechten Zeit ſich die Entente mit England ein, die 
Frankreich geradezu in das marokkaniſche Abenteuer trieb. Das große 
nordafrikaniſche Kolonialreich iſt den Franzoſen nach und nach auf den 
Hals geſchoben worden. Fürſt Bismarck ſelbſt hat ſeiner Zeit ſeinen 
Segen dazu gegeben, als fih öſtlich von Algier Tunis zur Komple- 
tierung darbot, und glaubte, daß es beſſer ſei, den franzöfiſchen 
Tatendrang und Ruhmesdurſt in Afrika fich ſtillen zu laſſen, als 
in Europa. Von dem ungeheueren Wert der exotiſchen Länder 
für die europäiſche Handels und Kolonialpolitik hatte man vor 
einem Menſchenalter nur ſehr blaſſe Ahnungen. Das wertvolle 
Nachbarland von Algier im Weſten, Marokko, wurde von König 
Eduard VII. den Franzoſen gleichſam auf einem Präfentierbrett 
zugeſchoben. Er wollte Egypten für ſich allein haben und den 
Deutſchen einen Schabernack ſpielen; daher überließ er Marokko 
mit Haut und Haar den Franzoſen, obſchon es ihnen gar nicht 
gehörte. Und als in der Folge Deutſchland verſchiedentliche An⸗ 
ſtrengungen machte, um wenigſtens ſeine wirtſchaftliche Gleich⸗ 
berechtigung in Marokko zu ſichern, da ſtand England fort⸗ 
während hinter Frankreich, um es vor Nachgiebigkeit gegen Deutſch⸗ 
land abzuhalten. 

Dieſe Sachlage muß wohl im Auge behalten werden. Wir 
verhandeln eigentlich nicht mit Frankreich, ſondern mit deffen 
Vormund England. Und gerade wei England, 28 keine Sedan⸗ 
Erinnerung hat, ſondern fih gern für unbeſiegtich hält, hinter 
der Geſchichte ſteckt, dauern die Verhandlungen ſo lange. Impo⸗ 
ſant iſt es ja nicht, wenn Frankreich ſich ſo in die Abhängigkeit 
von England verſtricken läßt. Aber wer will es ſchließlich den 
Franzoſen übelnehmen, daß ſie die Hand ergriffen, die ihnen die 
Vollendung des nordafrikaniſchen Kolonialreiches und einen Erſatz 
für das Bündnis mit Rußland bot? 

Die Franzoſen haben Glück gehabt, darum brauchen wir 
ihrer nicht zu grollen. Ein Glück für fie war es auch, daß Mulay 
Hafid ſich bald als einen käuflichen Genußmenſchen entpuppte. 
Als dieſer Mann gegen ſeinen weichlichen Bruder Abdul Aziz 
die Fahne der Revolution erhob, hielt man ihn für einen marok⸗ 
kaniſchen Helden, der den Franzoſen die pénétration ſchon ver- 
leiden werde. Aber als Mulay Hafid in Fez Platz genommen 
hatte, war er nicht beſſer als ſein Bruder. Von den Franzoſen 
ließ er ſich Gold und von feinen Landsleuten Weiber geben, fo- 
viel als möglich, und dafür wurde er der abſcheulichſte Verräter 
an Amt und Vaterland. Daß Marokko ſo wenig Widerſtands— 
kraft hat, iſt für Deutſchland ganz beſonders unangenehm. Von 
Tanger bis zu dem Februarabkommen von 1909 haben wir die 
Unabhängiakeit und Integrität des Scherifenreiches hochzuhalten 
verſucht. Aber wenn das ruere in servitium dort epidemiſch 
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wird, ſo hat niemand zu verlangen, daß wir die Marokkaner 
gegen ihren Willen und gegen ihre Faſſon ſelig machen. Die 
Unfähigkeit der Marokkaner mußte den Gedanken reifen, für unſere 
wirtſchaftlichen Intereſſen eine beſſere Garantie zu ſuchen als die 
politiſche Unabhängigkeit dieſes Landes. 

Es iſt der Zweifel aufgeworfen worden, ob wir uns nicht 
mit dem Kaiſerwort von Tanger und den nachfolgenden Er⸗ 


klärungen in kompromittierenden Widerſpruch ſetzten, wenn wir 


jetzt den Franzoſen freie Hand in Marokko gewährten. Aber hat 
denn Deutſchland unbedingt und für alle Fälle, auch im Falle der 
vollen Unfähigkeit der Marokkaner, die Pflicht zur Wahrung der 
marokkaniſchen Unabhängigkeit übernommen? Deutſchland hat in 
Algeciras das Seinige getan, ſogar unter ſehr großem Riſiko, um 
Marokko im Sattel zu halten. Wenn der Reiter ſich betrunken machen 
läßt und nach der anderen Seite vom Gaul gleitet, ſo iſt ihm 


nicht zu helfen. Die Diplomaten mögen nun nach einer klugen 


Form für das politiſche Desintereſſement Deutſchlands gegenüber 
Marokko ſuchen, namentlich nach einer Form, die ſich unter den 
iſlamitiſchen Völkerſchaften am wenigſten zur Verhetzung Deutſch⸗ 
lands verwerten läßt. In der Sache ſelbſt aber braucht Deutich- 
land ſich keinen Vorwurf zu machen oder machen zu laſſen. Wir 
können die Marokkaner ruhig ſich ſelbſt überlaſſen, wenn nur 
unſere eigenen Intereſſen, die wirtſchaftspolitiſchen und die 
kolonialpolitiſchen, ihre genügende Befriedigung finden. 

Ob und wie das letztere der Fall ſein wird, wiſſen wir 
heute noch nicht, ſondern erſt dann, wenn die nach Berlin zurüd- 
gekehrten Herren Cambon und v. Kiderlen die Zeremonie der Mund- 
öffnung vornehmen. Nach dem Sprichwort ift ein magerer Ber- 
gleich beſſer als ein fetter Prozeß. Etwas mager wird wohl der 
5 ir ausſehen, nachdem nicht bloß die Pariſer, ſondern auch 
die Londoner Regierung auf die Herabdrückung der Bedingungen 
hingearbeitet hat. Doch darf man zu Herrn von Kiderlen⸗ 
Wächter und ſeinem Chef Bethmann Hollweg das Vertrauen 
haben, daß ſie nicht mit einem Scheingericht ſich abſpeiſen laſſen 
und der Ehre Deutſchlands etwas vergeben. Es muß doch an- 
erkannt werden, daß ſeit dem Rücktritt des Schönredners Bülow 
in die auswärtige Politik Deutſchlands ein friſcher Zug von 
Kraft und Aktivität gekommen iſt, den weite Kreiſe wie eine 
Erlöſung freudig begrüßt haben. Die Entſendung des Kreuzers 
nach Agadir war nicht bloß eine kühne, ſondern auch eine ge⸗ 
ſchickte Tat zur rechten Zeit, wie ihr Erfolg, die Initiative Frank⸗ 
reichs zu Verhandlungen, alsbald bewieſen hat. Der Fortgang 
der Verhandlungen iſt uns Außenſtehenden zu langwierig vor⸗ 
gekommen. Aber das abſchließende Urteil wollen wir gern aus⸗ 
ſtehen laſſen, bis die Frucht vorliegt. Es iſt ja denkbar, daß 
die Verzögerung von anderer Seite verſchuldet iſt und von deutſcher 
Seite nicht ohne ſchwere Gefahr verhindert werden konnte. 
Wir möchten ja alle gar zu gern ſagen: Ende gut, alles gut! 

Der unſinnigſte aller Vorwürfe, die der mühſelig verhan⸗ 
delnden Regierung gemacht wurden, ift der, daß fie die Maroffo- 
frage zu Wahlzwecken aufgeworfen habe. Nein, das ganze 
diplomatiſche Geſchäft iſt ſo geführt worden, daß es auf die 
Wähler gar keinen herzerhebenden Eindruck machen konnte. Das 
proklamierte Amtsgeheimnis wurde von deutſcher Seite viel zu 
ſkrupulös gewahrt; auf die Anzapfungen der franzöſiſchen und 
der engliſchen Preſſe wurde ſehr ſelten und dann nur 
matt geantwortet, ſogar den Treibereien der einheimiſchen 
„Alldeutſchen“ trat man erſt dann entgegen, als ſie 
ſich zu einem ganz tollen Ausfall auf die Perſon des 
Kaiſers verdichteten; auch die gegenteilige Agitation von ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite ließ die Regierung bisher mit großem 
Gleichmut laufen. Alfo das gerade Gegenteil von Wahlſpeku⸗ 
lation! Ueberhaupt hat unſere Regierung in ſchriftlicher oder 
mündlicher Agitation ſich bisher ſehr ſchwach gezeigt. Ob ſie 
ihr Pulver bis kurz vor den Wahlen ſparen, oder ob ſie nur 
durch ihre Arbeit den Wählern imponieren will, müſſen wir 
abwarten. Jeder vernünftige Staatsbürger ſollte ſich aber die 
Lehre ziehen, daß es einer Partei erſt recht verboten iſt, was 
fälſchlich der Regierung nachgeſagt wurde, nämlich die Schwierig⸗ 
keiten der auswärtigen Politik zur Aufreizung der Wähler gegen 
die eigene Regierung auszunützen. 

41 Jahre nach Sedan gilt noch das Wort Moltkes, daß 
Deutſchland nicht geliebt wird und alſo gefürchtet werden muß. 
Unſere Intereſſen in der Welt können wir nur dadurch ſichern, 
daß wir allzumal geſchloſſen und entſchloſſen hinter der Reiche. 
regierung ſtehen. Erſt das Vaterland, dann die Partei! Das 
1 den Großblockpolitikern nicht oft und nicht laut genug 
zurufen. 
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Unter der Herrſchaft der Dhrafe. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Effen. 


g enn irgend einmal, fo kann bei den bevorſtehenden Reichs⸗ 

tagswahlen das Zentrum mit dem Bewußtſein vor ſeine 
Wählermaſſen hintreten, daß es wirklich fruchtbringende Arbeit 
geleiſtet hat. Was überhaupt in den letzten vier Jahren im Reichs⸗ 
tage zuſtande kam, das iſt größtenteils ſein Werk. Und trotzdem 
findet es im allgemeinen nicht die Spur von Anerkennung. Man 
ſpricht von Vaterlandsloſigkeit der Ultramontanen, obwohl fie es 
waren, die das Reich aus der Finanzmiſere retteten. Verrat an 
den Rechten des Volkes wird ihm vorgeworfen, obwohl es den 
Reichslanden eine freiheitlichere Verfaſſung verſchafft hat, als wie 
die Preußens. Die Arbeiter will man glauben machen, das Zen⸗ 
trum wolle ihnen alle Vorteile nehmen, obwohl es in der Reichs⸗ 
verficherungsordnung den Kreis der Verſicherten bedeutend er 
weitert und die aufzuwendenden Summen erhöht hat, obwohl es 
ihm weiterhin gelungen ift, bei den Kaliarbeitern Lohn. und 
Arbeitsbedingungen geſetzlich zu normieren. Den Mittelſtand und 
die Bauern macht man mobil, indem man das Zentrum als reine 
Arbeiterpartei hinſtellt, und umgekehrt ſagt man den Arbeitern 
Tag für Tag, es ſtehe auf ſeiten der Scharfmacher. 

Das alles wird von der Maſſe gläubig aufgenommen, man 
ſteht unter der Herrſchaft der Phraſe. Sie iſt wie eine Peitſche 
in der Hand des Liberalismus aller Schattierungen, mit der er 
die Betörten zum Sturme auf den Zentrumsturm treibt. Doch 
das iſt nicht nur in der Politik der Fall, viel mehr ſehen wir 
diefe Erſcheinung in den Fragen der Religion und Weltanſchau⸗ 
ung hervortreten. Und hier ſchwingt der geiſtige Liberalismus 
unbarmherzig ſeine Peitſche. Die Maſſe wagt gar nicht mehr 
aufzuſtöhnen, Widerſpruch gibt es ſicher nicht mehr gegenüber den 
Apoſteln all der ſogenannten „religiöſen“ Strömungen unſerer 
Tage. Man denke nur an die Beratungen über das Feuerbeſtat⸗ 
tungsgeſetz in Preußen. Warum haben denn bei der Abſtimmung 
ſo viele Konſervative verſagt? Wie konnten ſie als Hüter chriſt⸗ 
licher Staatsideen zulaſſen, daß wiederum ein Stein herausge⸗ 
brochen werde aus dem Gebäude der chriſtlichen Geſellſchaftsord⸗ 
nung? Nur darum, weil ſie unter der Herrſchaft der Phraſe 
ſtanden, ſo wie ſie in Broſchüren und in der Preſſe den ganzen 
Kreis unſerer ſogenannten Gebildeten ergreift. Oder iſt es nicht 
etwa leeres Gerede, wenn man die Feuerbeſtattung verlangt im 
Namen der Humanität und Hygiene — und dann eine derartige 
Beſtattung fakultativ macht? Und ausgerechnet der Libera. 
lismus iſt es, der dieſe Frage der Humanität letzten Endes der 


nach plutokratiſchen Grundſätzen zuſammengeſetzten Gemeindever⸗ 


tretung in die Hand gibt. Das nennt man dann Toleranz, wenn 
man in vielen Gemeinden den allergrößten Teil der Gemeinde 
in Fragen der Sitte und der Humanität durch einige wenige Geld. 
leute vergewaltigen läßt. Der Sozialismus jubelt trotzdem Bei- 
fall, er weiß, daß die reife Frucht ihm in den Schoß fällt. 

Genau ſo ging es bei der Beratung über das Volksſchul⸗ 
unterhaltungsgeſetz in Preußen. Unter dem Drucke der Phraſe, 
die ſich in der Preſſe als Auffaſſung des Volkes gerierte, gaben 
Konſervative und Regierung nach und gingen zu einem guten 
Teile von dem 1 der konfeſſionellen Schule ab. Wie 
lautete damals die Phraſe? Die Humanität verlangt, daß 
man Eltern und Kindern Selbſtbeſtimmungsrecht einräumt. Ober⸗ 
e Menſchen find damit ſtets zu anam 

ie fagen doch die Freimaurer? Wir verteidigen „die 

Humanität, wie fie ſich in der Begeiſterung für die Vervoll⸗ 
kommnung des Menſchengeſchlechtes auf der Grundlage des 
ewigen Sittengeſetzes und einer auf feiner Religioſität ſich grün- 
denden Naturanſchauung äußert“. Und im Namen dieſer Huma⸗ 
nität werden in Frankreich die Wohltäter des Volkes vertrieben, 
in Portugal die größten Greueltaten begangen. Die Logen 
werden gegründet „zum Suchen von Wahrheit, Liebe und 
Tugend“. Iſt es Phraſe oder iſt es noch mehr, ſo zu ſprechen 
und — dieſe Ideale mit Füßen zu treten? Doch die Menge 
läßt ſich blenden. Sie glaubt die tollſten Märchen, wenn es 
gegen Chriſtentum und beſonders Katholizismus geht. Auch Ge⸗ 
bildete laſſen ſich das gröbſte Zeug vormachen, wenn es in ihnen 
die Empfindungen des Haſſes auslöſt gegenüber dem Bekenntnis, 
mit dem fie innerlich verfallen find. Wäre es ſonſt denkbar, 
daß eine Reihe von deutſchen Zeitungen abgefallene katholiſche 
Geiſtliche immer gerne zu ihren Mitarbeitern zählen, daß mit 
Heißhunger ihre Aeußerungen als autoritative Stimmen gegen 
den Katholizismus geleſen und vertrauensvoll als Wahrheit an⸗ 
erkannt werden? 
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Ein Beiſpiel: In einer zur größeren Hälfte katholiſchen 
Großſtadt Rheinlands erklärt in einer Verſammlung der Geiſtliche 
einer verſchwindend kleinen Religiongemeinſchaft: „Wenn der Ratho- 
lizismus wiederum zur Herrſchaft kommt, dann werden bald die 
Scheiterhaufen wieder auflodern, und der Fettdampf geſchmorter 
Ketzerleiber wird die Luft ſchwängern.“ Dieſer geſchmackvollen 
Ausgeburt des ſchlimmſten konfeſſionellen Haſſes jubelte die ge⸗ 
ſamte Zuhörerſchaft begeiſtert zu, und zwar nicht nur die ſoge⸗ 
nannte Menge, ſondern auch eine Reihe Gebildeter, Akademiker. 
Es waren darunter ſolche, die tagtäglich mit überzeugten Ratho- 
liken gemeinſam arbeiten, mit ihnen geſellſchaftlich verkehren. Wie 
kommt es, daß ſie trotzdem bei ſolch wahnwitzigem Fanatismus 
aufjubeln? Auch ſie ſtehen unter der Herrſchaft der Phraſe. In 
der Stunde ruhiger Ueberlegung ſchämen ſie ſich vielleicht ihrer 
Torheit, aber im Augenblick der Erregung laſſen ſie ſich mit⸗ 
fortreißen. 

Dieſe Stimmung des Volkes iſt außerordentlich gefährlich. 
Der Liberalismus nennt die Wedung dieſer Inſtinkte Volksauf⸗ 
klärung. Beängſtigend iſt es, wenn man ſieht, welche Mittel ihm 
zu ſolcher Aufklärung zur Verfügung ſtehen. Seine Macht darf 
nicht bemeſſen werden nach der Zahl ſeiner Mandate in den ein- 

elnen Volksvertretungen, ſondern nach der Ausdehnung ſeiner 
Preſſe und Literatur. „Berliner Tageblatt“, „Münchner Neueſte 
Nachrichten“, und wie ſie alle heißen mögen, die täglich in Tau⸗ 
ſenden von Exemplaren durch den Kleinverkauf beſonders an den 
Bahnhöfen verbreitet werden, hämmern immer wieder unermüd⸗ 
lich dem Lefer die Phraſe von der Kulturfeindlichkeit des Chriften- 
tums, von der Verworfenheit des Zentrums in den Kopf. Die 
ſozialdemokratiſche Preſſe ſekundiert in der liebenswürdigſten 
Weiſe. Sie weiß, weshalb! 

So macht man öffentliche Meinung, der ſich mancher gerne 
fügt, um in Ruhe gelaſſen zu werden, um nicht als rückſtändig 
zu gelten. Ein eigenes Urteil in Kunſt und Literatur wagt man 
überhaupt nicht mehr. Die gegen den Strom ſchwimmen, die der 
Phraſe ſich entziehen, die werden als Finſterlinge gebrandmarkt 
und beſchimpft. Nichts als eitler Selbſtbetrug iſt es, wenn es 
viele heute meinen, ein eigenes Urteil zu haben; das beſteht aber 
nur im Nachbeten deſſen, was andere ihnen vormachen. So hat 
heute jeder ſeine „Weltanſchauung“, es wird ja auch jedem grünen 
Jungen gepredigt, daß er eine ſolche habe. Und worin beſteht fie? 
Im Nachbeten der tollſten Aeußerungen der Preſſe und ſeichten 
Literatur. Chriſtliche Grundſätze kennt man überhaupt nicht, aber 
daß fie unfinnig und verkehrt find, das „weiß“ der aufgeklärte 
moderne Menſch. Den Inhalt der päprfſtlichen Erlaſſe braucht 
man gar nicht zu kennen, um ihre Verwerflichkeit zu be- 
haupten. Das tolfte Zeug wird kritiklos geglaubt von ſolchen, 
die behaupten, in der chriſtlichen Kirche müſſe man glauben ohne 
eigenes Urteil. | 

Es ift tiefiraurig, wie fo unfer Volk unter der Peitſche 
der Phraſe immer weiter in geiſtiges Elend hineingetrieben wird. 
Aufklärung im richtigen Sinne tut bitter not, und wenn es eine 
Parole gibt für unſere politiſchen und Weltanſchauungskämpfe, 
dann lautet ſie: Nieder mit der Phraſe! Ob ſie Erfolg haben 
wird? Man möchte faſt daran verzweifeln. Der Katholizismus 
iſt kulturfeindlich und antinational, ſo ſagen ſie alle. Und mes⸗ 
halb denn? Nun, weil er eben antinational und kulturfein dlich 
iſt. So dieſe Logik! 


pooopġoopooooooooooooooooooooopnooo 


Nachwahlen in Bayern. 
Don J. M. Dreiling. 


Der auf den 28. September einberufene Bayeriſche Landtag 
wird eine kleine, aber faktiſch belangloſe Kräfteverſchiebung 
in der Abgeordnetenkammer vorfinden. Die Liberalen, welche 
ſchon gleich in der erſten Seſſion der gegenwärtigen Legislatur⸗ 
periode den mittelfränkiſchen Wahlkreis Schwabach an die 
Sozialdemokratie bei großem Stimmenverluſt verloren haben, 
büßten am 27. Auguſt bei einer Erſatzwahl den pfälziſchen Wahl⸗ 
kreis Homburg bei einem geradezu kataſtrophalen Stimmen⸗ 
rückgang ein; ihn gewann das Zentrum, das dadurch Erſatz be⸗ 
kommen hat für den an die Bauernbündler verlorenen ſchwä⸗ 
biſchen Wahlkreis Günzburg. Danach ift die Partei- 
ſtärke in der Abgeordnetenkammer folgende: Zentrum 98, 
Liberale 23, Sozialdemokraten 22, Freie Vereinigung der Kon- 
ſervativen, Landwirt- und Bauernbündler 20, zuſammen 163 
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Abgeordnete. Das Kräfteverhältnis der einzelnen Parteien ift 
demnach etwa das alte geblieben. 

Gleichwohl find dieſe und andere Nachwahlen von ſympto⸗ 
matiſcher Bedeutung für den Liberalismus. Der Liberalismus 
hat im vorigen Jahr das Reichstagsmandat Landau (Pfalz) an 
die Sozialdemokraten verloren, und bei verſchiedenen Landtags. 
wahlen iſt er nur mit knapper Not noch durchgekommen, ſo jüngſt 
in Frankenthal (Pfalz), wo Zentrum und Landwirtbund zur 
Rettung des Liberalismus mobil machen mußten; und auch dieſe 
Hilfe hätte faſt nicht zugereicht, weil die Anhänger des Zentrums 
und des Landwirtbundes vielfach verſagten, da ſie den Libera⸗ 
lismus in gar keiner Weiſe tauglich für das Volksintereſſe 


Die radikaliſierenden Tendenzen des Liberalismus haben 
ihn dem Bankerott nahe gebracht. Die liberalen Großſtadtführer 
überſahen die Struktur der bayeriſchen Wahlkreiſe: Bauern und 
Handwerker, Gewerbetreibende und mit dieſen wirtſchaftlich ver⸗ 
bundene Berufsſtände bilden weitaus das Gros der Wähler. In 
dieſe Maſſen hat der Liberalismus den Radikalismus zu tragen 
perſucht, er hat damit nur den Erfolg erzielt, daß eine raſchere 
Scheidung der Geiſter erfolgt iſt: was nach links neigt, geht 
lieber gleich zur Sozialdemokratie und gibt das linksliberale 
Uebergangsſtadium zum roten Meer auf. Der Liberalismus iſt 
in einen vollen Auflöſungsprozeß geraten, dank der linksliberalen 
Infiltration, welche in Bayern zerſtörend auf die noch einzig 
mögliche nationalliberale Richtung wirkt. 

n der Pfalz iſt noch ein beſonderes Verhängnis über den 
Liberalismus hereingebrochen durch die Entdeckung großer Steuer⸗ 
hinterziehungen des verſtorbenen Reichsrats Dr. v. Clemm, 
der ein angeſehener Führer der pfälziſchen Liberalen war und 
als langjähriger Landtagsabgeordneter Vizepräfident und dann 
fogar Präfident der Abgeordnetenkammer war. Eine ſolche Bloß⸗ 
ſtellung wirkt verheerend auf die Gemüter. 

Noch in einer anderen Richtung ift die radikaliſierende 
Haltung des Liberalismus verbängnisvoll für ihn geworden: 
die Intellektuellen in Wiſſenſchaft, Handel, Induſtrie, im 
Bankweſen, jene des Beamtenſtandes machen die linksliberale 
Schwenkung nicht mit und ziehen Ah nach dem Vorgehen des 
Fabrikdirektors Tafel, der den Vorſitz des nationalliberalen 
Landesvorſtandes niederlegte und aus der Partei ausſchied, ent⸗ 
weder vom politiſchen Leben zurück oder ſind im Begriffe, eine 
755 ea ERAEN Mittelpartei in Bayern zu 

nden. 
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Wo bleibt das deutſche Bürgertum? 
Don Chefredakteur Mar Roeder, Aachen. 


Der viel verläſterte deutſche Michel ſcheint oft genug das Schick. 
ſal des vom Schlafe überwältigten guten Homer zu teilen. 
Nur ſo iſt es erklärlich, daß ſich in deutſchen Landen in geradezu 
erſchreckendem Umfange ein Heroſtratentum breit macht, das ſeine 
Feuer zeugenden Taten verrichten kann, ohne daß ein Sturm der 
Entrüſtung dieſe gefährlichſte Gefahr hinwegfegt. Unſittlichkeit — 
Irreligioſität — Atheismus: alles ſcheint ſich Heimatrecht er- 
worben zu haben im Namen des Deutſchtums. Der gute deutſche 
Bürger aber ſchweigt; er ſchmettert jenen nicht den Fluch ins 
ſchamloſe Geſicht, er reckt ſich nicht auf mit dem Stolze des civis 
Romanus. Und doch: wird nicht ſo viel geredet von dem „deutſchen 
Bürgertum“? Man durchblättere die liberalen Zeitungen — da para⸗ 
diert „das deutſche Bürgertum“ im Talmiglanze des Liberalismus. 
Man verfolge die autokratiſchen Verlautbarungen des von Fahnen. 
flucht ſchwer heimgeſuchten Hanſabundes — da iſt die Rede vom 
„deutſchen Bürgertum“ mit mehr Pathos als Legitimation. Denn 
ſo will's der codex novus: Bürger iſt nur der, der nicht Bauer 
und nicht Arbeiter iſt; ſelbſtverſtändlich muß jeder, der den Ehren⸗ 
titel für ſich beanſprucht, liberal ſein. Aus dieſem durch keine 
Regel der Logik, der Tatſachen und der Erfahrung geſtörten 
Gedankengang leitet die liberale Arroganz Qualifikation und 
Legitimation her, im Namen des „deutſchen Bürgertums“ zu 
ſprechen. Wie ſieht dieſer Taſchenſpielertrick im Lichte der Wirk. 
lichkeit aus? 

Heute ſteht feſt, daß der Hanſabund eine Schutztruppe des 
Linksliberalismus und der Sozialdemokratie iſt. Iſt das vielleicht 
das deutſche Bürgertum? Wie eine Ironie lieſt es ſich, wenn 
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die „Rheiniſch Weſtfäliſche Zeitung“ (Nr. 773) dem Hanſabund 
ins Stammbuch ſchreibt, daß er nicht einmal im Namen von 
Handel, Gewerbe und Induſtrie zu ſprechen habe. Das Blatt 
ſchreibt nach der „Südweſtdeutſchen Wirtſchaftskorreſpondenz“: 

„Die Hanſabundpreſſe ſtellt fiH, als hätte jemals „die Xn 
duſtrie“ dem Hanſabund angehört. Aber dies iſt ne nasse 
Uebertreibung. Von den 2800000 gewerblichen Unternehmern 
haben ihm 70 000, alfo 2,5 vom Hundert, angehört, von der Million 
gewerblicher Angeſtellten (nur 400 000 davon find über 25 Jahre 
alt und beſitzen ſomit das Reichstagswahlrecht) 180 000, alſo 18 
vom Hundert. Er war ale von jeher etwas durchaus anderes 
als eine berufsſtändiſch⸗politiſche Organiſation des Gewerbe und 
Handelsſtandes.“ 

Und der Liberalismus? Befragen wir doch die Wahlſtatiſtik! 
Der Liberalismus aller Schattierungen kommt in Frage in 
109 Wahlkreiſen; in 31 dieſer Wahlkreiſe gelang der liberale 
Sieg ohne Stichwahl. Von dieſen 31 Wahlkreiſen waren aber 
15 vorher in anderem Beſitz — zwölf allein in den Händen der 
Sozialdemokratie. Das Ergebnis: in ganz Deutſchland verfügt 
der Geſamtliberalismus über ganze 16 ſichere Wahlkreiſe, ſoweit 
dieſer Begriff überhaupt Anwendung finden kann. Das ſoll 
„das deutſche Bürgertum“ ſein? Wäre es der Fall, dann wäre 
das das Zeichen einer unerträglichen Schwäche, an der das 
deutſche Bürgertum als ſolches Gott ſei Dank nicht leidet. Dieſer 
Marasmus iſt die charakteriſtiſche Krankheit des liberalen Bürger- 
tums. Deshalb müßte es ſich der deutſche Bürgerſtand ver⸗ 
bitten, daß die ſchwächſte Partei innerhalb der ſchwarz⸗weiß⸗ roten 
Grenzlinie ſich als ſein Vertreter aufſpielt und ſo das deutſche 
Bürgertum, das noch genug Kraft und Stärke beſitzt, diskreditiert. 
Nicht ohne Intereſſe iſt dabei, daß von den in in Frage kommenden 
109 Wahlkreiſen in 65 die ländliche Bevölkerung überwiegt. 
Bedeutſam erſcheint die Feſtſtellung, daß bei 78 Stichwahlen Cha- 
mäleon-Liberalismus feine Poſition in 42 Wahlkreiſen gegen- 
über der Sozialdemokratie und in 11 Wahlkreiſen gegenüber den 
Konſervativen behaupten mußte. Zieht man die Macht der Ver- 
hältniſſe bei den Blockwahlen in Betracht, ſo folgt daraus nur, daß 
das Bild für den Liberalismus ein ſehr günſtiges iſt; unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen iſt die Schwäche alſo noch viel größer. 
Liberalismus und deutſches Bürgertum — armſeliger 
Größenwahn. Ein anderes! In nur zehn von den in Betracht 
kommenden 109 Wahlkreiſen überwiegt die katholiſche Konfeſſion 
(darunter find drei lothringiſche Wahlkreiſe), und zwar in Marien- 
werder 3 um 9°/o, in Marienwerder 4 um 11%, in Düſſeldorf 1 um 
53%, in Trier 5 um 87%, in Trier 6 um 24%, in Oberbayern 1 um 
62%, in Baden 4 um 2%, in Lothringen 13 um 86%, in Lothringen 
14 um 60%, in Lothringen 15 um 74%. Dieſe Ziffern zu- 
ſammengehalten mit der Struktur der Wahlkreiſe ergeben die 
andere Tatſache: der Liberalismus hat ſeine Stärke im liberalen 
Großſtadt⸗Proteſtantismus, bei der Induſtrie und in den von 
dieſer materiell abhängigen Kreiſen. Das iſt der Liberalismus 
18 ur wahren Geſtalt, wie ihn das Spiegelbild der Wirflich- 
eit zeigt. 

Zu dieſem untrüglichen Bilde führt noch ein anderer un⸗ 
trüglicher Weg. Zunächſt die Wahlziffern! Um dem Liberalismus 
die Sache möglichſt günſtig zu geſtalten, ſeien wiederum die letzten 
Wahlziffern herausgegriffen. Von 13 418 600 Wahlberechtigten 
übten 11 259 600 ihr Stimmrecht aus. Hievon erhielten die 
Konſervativen 1 543 200, die Antifemiten und Agrarier 584 000, 
die Sozialdemokraten 3 258000 Stimmen: 5 385 200 Stimmen 
entfielen alſo auf die rein ſtändiſche Vertretung der Agrarier 
und Arbeiter — das find rund 50%. Dabei muß feſtgehalten 
werden, daß die 15% konſervative Wahlſtimmen durchaus 
nicht ausſchließlich von „Agrariern“ abgegeben wurden. Mindeſtens 
5% gehören anderen Berufen an. Recht typiſch wird das Bild 
durch Heranziehung der ebenfalls aus dem Jahre 1907 ſtammenden 
Berufszählung. Nach dieſer find beſchäftigt 17,7 Millionen in 
Land- und Forſtwirtſchaft, 26,4 Millionen in Bergbau, Induſtrie 
und Handel — das find 72% der Geſamtbevölkerung. Und was 
hat der Liberalismus allein aufgebracht? Ganze 1 743 700 Stimmen 
— unter den allergünſtigſten Verhältniſſen. Zieht man dazu die 
1 273 100 Stimmen des Freifinns, fo gibt das 30% der Wahl⸗ 
ſtimmen für den Liberalismus. Ergänzt man die vorherigen 
Ziffern der Berufsſtatiſtik mit 8,3 Millionen Handel und Ver⸗ 
kehr, 3,4 Millionen Beamte und Heer, 5,1 Millionen ohne Berufs- 
angabe, ſo erhärtet die eherne Gewalt der Statiſtik den Satz: 
Der Liberalismus hat ſeine Stärke im liberalen Großſtadt⸗ 
proteſtantismus, bei der Induſtrie und in den von dieſer materiell 
abhängigen Kreiſen. Der Kern des deutſchen Bürgertums iſt 
danach vertreten in den 2 152 000 Zentrumsſtimmen, welche 20% 
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der abgegebenen Wahlſtimmen ausmachen. Keine andere Partei 
repräſentiert ſo auch die Kraft des deutſchen Bürgertums, weil 
keine andere Partei ſo aus eigenem Jungbrunnen trotz aller 
Schwächungen ihre Stärke behauptet und erhalten hat, unbeein- 
flußt von ſtändiſchen Sonderintereſſen, ohne den moraliſchen 
Defekt des wirtſchaftlichen Terrorismus. 

Die wirtſchaftlichen Momente ſeien ganz ausgeſchloſſen, ob- 
wohl es ein leichtes ift, nachzuweiſen, daß die Blüte des Liberalis⸗ 
mus zuſammenfällt mit dem Niedergang des Bürgertums, das 
in dieſem alſo einen ſchlechten Anwalt ſeiner Sache hat. Das 
deutſche Bürgertum — mit Stolz ſei es feſtgeſtellt — iſt 
in feinem innerſten Weſen noch religiös, 
chriſtusgläubig. Und der Liberalismus? Gerade in dieſen 
Blättern iſt dem Heuchler oft genug die Maske vom Geſicht ge⸗ 
riſſen worden. Der Liberalismus iſt der geborene Feind des 
pofitiven Chriſtusglaubens. Daher Kulturkampf und Kampf gegen 
das Chriſtentum, daher die konfeſſionelle Hetze zu politiſchen 
Zwecken, daher die Entchriſtlichung der Schule. Von all dem 
will das deutſche Bürgertum nichts wiſſen, darf nichts davon 
wiſſen wollen, wenn anders es ſeine Stärke behaupten und nicht 
dem politiſchen Machthunger des egoiſtiſchen Liberalismus zum 
Opfer fallen will. 

Es gehört alſo die ganze Arroganz des unfruchtbaren und 
unfähigen Liberalismus dazu, um im Namen des „deutſchen 
Bürgertums“ zu ſprechen. Dieſe Phraſe von dem „Bürger⸗ 
tum“ erinnert, ſo betonte die „Augsburger Poſtzeitung“ (Nr. 144) 
in einem anderen Zuſammenhang einmal mit Recht, an den Un- 
fug, der zur Zeit der franzöſiſchen Revolution damit getrieben 
wurde, erinnert auch an die Verbrechen, die in ſeinem Namen 
begangen wurden. Das Ideal dieſes „Bürgertums“ führt in 
den Sumpf, der in Frankreich entſtanden iſt, und den kein Herkules 
austrocknen kann. Trotzdem bringt es Heuchler Liberalismus 
fertig, jahraus jahrein ſich als Vertreter des deutſchen Bürger⸗ 
tums zu gerieren — der gute deutſche Bürger aber ſchläft. Er 
fühlt nicht, wie ihm ſo das Signum der Schwäche und Unfähig⸗ 
keit aufgedrückt wird, er erhebt ſich nicht zum flammenden Proteſt. 
Ohne Unterſchied des konfeſſionellen und des politiſchen Bekennt⸗ 
niſſes müßte das deutſche Bürgertum dieſem ungerufenen Sprecher 
mit einem entſchiedenen Worte die Türe weiſen. Und erſt vom 
parteipolitiſchen Standpunkt aus! Da ſtellt ſich der Liberalismus 
nicht minder als eine Klaſſenpartei dar wie die Sozialdemokratie. 
Ein verwandter Geiſt iſt's, der in beiden herrſcht: der Haß gegen 
den Chriſtenglauben. Dort der Staatsgedanke in bedingter 
Form — hier die Negierung des monarchiſchen Gedankens als 
die letzte Konſequenz des Liberalismus. Dort wie hier Aus⸗ 
nützung der wirtſchaftlichen Machtmittel. So fieht die Partei 
aus, die ſich erdreiſtet, im Namen des „deutſchen Bürgertums“ zu 
ſprechen! Wenn nach der liberalen Theſe nur Nicht⸗Bauern und 
Nicht⸗Arbeiter Bürger find, wie ſteht es dann im Liberalismus? 
Die Statiftit hat gezeigt, daß er ſelbſt dann nicht als Vertreter 
des deutſchen Bürgertums zu ſprechen hat. Wer namens des 
deutſchen Bürgertums ſprechen will, den muß das deutſche 
Bürgertum ſelbſt dazu beauftragen — und dieſer Auftrag 
wird erteilt in der Wahl. Dieſe aber hat ſich zu einem Volts- 
gericht über den Liberalismus allüberall geſtaltet. Namens 
des Bürgertums zu ſprechen, iſt nur jene Partei legitimiert und 
qualifiziert, die alle Berufsklaſſen, das ganze Bürgertum um⸗ 
faßt, welche ſich in der Kraft und Beſtändigkeit des deutſchen 
Bürgertums bewährt hat, welche die deutſchen Bürgertugenden, 
allen voran Religion und Glauben ſchirmt. Nichts von dem 
kann der Liberalismus für ſich in Anſpruch nehmen. Deshalb, 
deutſches Bürgertum, befinne dich auf deine Kraft, befinne dich 
auf deine Tradition — du haſt keinen Teil an der hohlen 
Schwäche des Liberalismus; du haſt nichts gemein mit der Un⸗ 
wahrheit ſeiner Anmaßung. Lange genug haſt du geſchwiegen 
— um ſo friſcher ans Werk: 


Du reicht nicht aus mit „Bitte ſchön“! 

Die Welt iſt grob und ungezogen 

Und liebt es, dir im Weg zu ſteh'n. , 

gäbe Raum, ihr Herrn!“ — Man will nicht geh'n? 
chaff Raum: du haſt zwei Ellenbogen. 


II die Freunde der „Ailgemeinen Bundsrban“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis - Probenummern versandt werden können. 
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Das Motuproprio des Papſtes über die 


Feſttage. 
Don Symnaſialprofeſſor Dr. Hoffmann, München.!) 


(Ai prinzipieller Gegnerſchaft bekämpft die kirchenfeindliche 
Preſſe alle Verordnungen des Papſtes, bevor ſie auch nur noch 
ihrem Inhalte nach bekannt ſind. Nicht ſelten tauchen in derſelben 
Ankündigungen von Beſtimmungen auf, die kommen ſollen. 
Auch dieſe Phantafiegebilde werden als Wirklichkeit mit aller 
Feindſeligkeit behandelt. Endlich iſt dieſem Geiſte, der an der 
Kirche ſtets verneint, Heil widerfahren. Ein Motuproprio 
Pius’ X. ift erſchienen, dem er zuſtimmt, ja er wünſcht jene An- 
ordnungen noch weitergehend; auch benützt er fie gegen die kirchen ⸗ 
treuen Katholiken und gegen die deutſchen Biſchöfe (vergleiche 
auch „Augsburger Abendzeitung“ Nr. 324) Was iſt geſchehen? 
Am 2. Juli gab der Heilige Vater ein Motuproprio über 
die Feſttage. Als Tage, an denen für Gläubige der ganzen Kirche 
die Pflicht beſteht, die heilige Meſſe zu hören und nicht unbedingt 
erforderliche körperliche Arbeiten zu unterlaſſen, ſetzt es feſt: Alle 
Sonntage, Weihnachten, Neujahr, F e Herrn, Chriſti 
Himmelfahrt, Unbefleckte Empfängnis Mariä, riä Himmelfahrt, 
Peter und Paul und Allerheiligen. Ein Teil der bei uns bisher 
feſtlich begangenen Tage iſt alſo nicht genannt, ſo beſonders das 
Feſt des heiligen Joſeph und das Fronleichnamsfeſt. Dieſe nun ab⸗ 
gewürdigten Feiertage follen von jetzt ab entweder an dem ſeitherigen 
Tage nur kirchlich e werden, wie der zweite Weihnachts-, Oſter⸗ 
und Pfingſttag, oder ſie werden auf den folgenden Sonntag ver⸗ 
ſchoben; dieſes iſt der Fall bei den genannten Feſten des heiligen 
Joſeph und bei Fronleichnam. Ueber die Feier des Patroziniums 
beſtimmt der Papſt nichts. Die gottesdienſtliche Ordnung der Sache 
berührt uns hier nicht weiter; wir wollen uns mit der Muf- 
hebung der äußeren Feier an den Wochentagen beſchäftigen. 


Welches iſt für den Katholiken die Bedeutung der Feier⸗ 
tage? Nur kurz ſei folgendes erwähnt. Gott hat den Menſchen 
ſo geſchaffen, daß Leib und Seele bisweilen Ruhe bedürfen, 
damit nicht allzufrühe ihre Kraft aufgebraucht wird. Die fort- 
ſchreitende Kultur ſteigert dieſes Bedürfnis. Deshalb hat Gott 
bereits auf dem Sinai jeden 7. Tag als Ruhetag beſtimmt; er 
hat dem Menſchen die Pflicht auferlegt, in den 6 vorausgehenden 
Tagen alle ſeine Arbeit zu verrichten. Nicht nur für die Erde 
und das Materielle iſt der Menſch ins Daſein gerufen. Schon die 
Alten haben aus feinem in die Höhe gerichteten Antlitze ge- 
ſchloſſen, daß unſer Ziel über das Materielle hinausgeht. So 
follen die von irdiſcher Arbeit freien Tage ihm Muße und An⸗ 
regung bieten, ſich zu dem Höheren emporzuheben. Sursum 
corda! rufen fie ihm zu. Dieſer Aufgabe dienen zunächſt die 
Sonntage. In ſpezieller Weiſe aber bieten die Feiertage für die 
Geiſteserhebung anregende Beweggründe; ſie ſtellen uns einzelne 
Geheimniſſe der Religion und dieſe deshalb um ſo tiefergreifend vor. 
In der Feier der Feſttage bekundet ſich auch die pädagogiſche 
Weisheit der Kirche. Sie zeigt dem gläubigen Volke lebendige 
Beiſpiele von Perſonen, die ehedem an derſelben Stelle der Erde, 
unter demſelben Himmel gelebt haben, Perſonen, deren ſich Gott 
bedient hat, um ſein Werk auf Erden auszuführen, oder die in 
vorbildlicher Weiſe das chriſtliche Geſetz erfüllt haben. Dieſen 
gehen an Würde die Feſttage voraus, an denen uns die Kirche 
die wichtigſten Geheimniſſe aus dem Erlöſungswerke vorführt. 
Die Feier dieſer Feſte verleiht dem Kirchenjahre Leben und ge- 
winnt den Sinn der Gläubigen zur Beteiligung. Sie erfüllen 
das chriſtliche Volk mit freudiger Stimmung, erheben den einzelnen 
über das Alltägliche und geben ihm Kraft, über die Niede⸗ 
rungen des Lebens hinwegzukommen; ſie zeigen ihm hehre Ideale. 
Daher waren die katholiſchen Feſte auch immer Volksfeſte im 
wahren Sinne des Wortes; die Kirche iſt darin dem Verlangen 
der menſchlichen Natur nach Freude entgegengekommen und hat 
dieſes Verlangen vor Ausgelaſſenheit und vor dem Verfinken in 
das Niedrige bewahrt; fie hat ihm einen hohen, geiſtigen, himm- 
liſchen Gegenſtand geboten. Etwaige Mißbräuche können an 
dem Geſagten nichts ändern. Darum hängt auch das chriſtliche 
Volk, beſonders aus den Germanenſtämmen, mit jeder Faſer des 
Herzens an den hergebrachten Feſten. An ihnen hat ſich ein gut 
Teil der Geſchichte ſeines inneren Lebens abgeſpielt, ſie ſind ein 


. ) Angeſichts der großen Wichtigkeit der Sache alaubten wir dieſen 
Artikel noch neben demjenigen des Herrn Domkapitulars Dr. Adam Senger 
in Nr. 35 veröffentlichen zu ſollen, zumal die beiden Artikel ſich gegenſeitig 
ergänzen. 
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Inventar ſeiner Lebensgewohnheiten geworden. Dieſe Liebe 
und Begeiſterung zeigt das Volk vorzüglich für das Fronleichnamsfeſt. 
Und nun kommt wie ein Blitz aus heiterem Himmel die 
Kunde, daß der oberſte Hirte der Kirche in die bisher beſtehende 
Ordnung eingegriffen und eine Reihe dieſer Tage uns weg. 
genommen habe. Hat wohl der Papſt hierzu das Recht? Sit 
dieſes ſein Vorgehen ein einzigartig daſtehender Fall? Daß dem 
Papſte als dem oberſten Hirten der Kirche das Recht zuſteht, in 
der Sache Anordnungen zu treffen, unterliegt keinem Zweifel 
und bedarf feiner Begründung. Auch früher haben die Päpfte 
von dieſem Rechte nach Bedarf Gebrauch gemacht. Es ſei nur 
auf einen Fall hingewieſen. In ganz weitgehender Weiſe geſchah 
dieſes nach der franzöſiſchen Revolution. 1801 wurden für 
Frankreich und die von ihm eroberten Gebiete alle Feſttage auf- 
gehoben, die auf Wochentage fielen, abgeſehen vom erſten Weih⸗ 
nachtstag, Chriſti Himmelfahrt, Mariä Himmelfahrt und Aler. 
heiligen. Dieſes galt zum Beiſpiel auch für die Rheinpfalz. 
Hier wurden jedoch 1824 wieder hinzugefügt der zweite Weih⸗ 
nachts, Oſter⸗ und Pfingſttag ſowie das Fronleichnamsfeſt. Alle 
anderen im diesſeitigen Bayern gefeierten Feſttage wurden dort 
entweder nur durch Gottesdienſt begangen oder auf Sonntage 
verlegt. So beſtanden Unterſchiede in verſchiedenen Provinzen 
desſelben Landes. Die Feſte ſtehen eben mit dem Fortſchreiten 
des kirchlichen Lebens in inniger Beziehung, ſie wachſen aus demſelben 
heraus; zudem üben die weltlichen Verhältniſſe, in denen wir 
leben, ihren Einfluß aus. Auch machen ſich bei einem allgemeinen 
Grundzuge beſondere Ereigniſſe in der Kirche einzelner Gegenden 
eltend. So ſehen wir in dem Feſtkalendarium fortſchreitende 
twicklung mit fallender Neigung. Denn im Mittelalter war 
derſelbe viel reicher. Pius X. hat demnach Verordnungen ſeiner 
Vorgänger, die nicht ungewöhnlich find, wiederholt. 

Hat nun aber der Heilige Vater ohne Rückſicht auf die 
große Bedeutung der Feſttage für das öffentliche wie private 
religiöſe Leben feine Beſtimmung gegeben? Kein Katholik möchte 
dieſe Frage auch nur im Ernſte ſtellen. Zudem erklärt Pius, 
daß viele diesbezügliche Bitten an ihn geſtellt worden ſeien, daß 
er die Sache reiflich erwogen und ſeinen berufenen Beratern ſie 
vorgelegt habe. Wenn er nun dennoch das Motuproprio erlaſſen 
hat, fo erkennen wir, daß ficherlich triftige Gründe ihn hierzu 
veranlaßten. Welches mögen nun dieſe ſein? Der Papſt legt ſie 
ſelbſt der geſamten Welt vor. Er faßt ſie zuſammen unter die 
Charakteriſtik „eigentümliche Zeitverhältniſſe“. Wie, der Papſt, 
der in Sachen des Modernismus ſo unerbitterlich ſich zeigt, 
Plus X., der mit fo entſchiedenen Worten, die manche als 
hart erklärten, in jener Angelegenheit außergewöhnliche Maß⸗ 
regeln ergriffen hat, trägt hier den Anforderungen der neuen 
Zeit Rechnung? Doch dort handelt es ſich um die Lehre, die 
das Oberhaupt der Kirche wahren muß, hier um eine diſziplinäre 
Maßregel. Dort muß der Papſt unentwegt feſtſtehen wie ein 
Fels, hier kann und muß er den Zeitverhältniſſen Rechnung 
tragen. Dabei wird er aber gegen beſtimmte Forderungen keine 
Schwäche zeigen, ſondern durch triftige Gründe ſich beſtimmen laſſen. 

Was gibt Pius im einzelnen als Gründe an? Zunächſt 
weiſt er darauf hin: „Heute find die Menſchen mit wunderbarer 
Schnelligkeit imſtande, zu Waſſer und zu Lande die größten Ent. 
fernungen zurückzulegen und mit anderen Nationen zuſammenzu⸗ 
treffen, bei denen die Zahl der Feſte geringer iſt.“ Es wird nun 
mit der Reform eine prinzipielle Gleichheit in der Feier der Feft- 
tage für die ganze Kirche durchgeführt. Wohl würde dieſe 
Gleichheit nicht die Veranlaſſung zu dem Motuproprio geboten 
haben; denn die Päpſte haben ſtets unter Wahrung der Einheit 
in den notwendigen Dingen die Betätigung im Gottesdienſte 
und im kirchlichen Leben ſich nach den Eigenarten und herkömm⸗ 
lichen Verhältniſſen bei den einzelnen Völkern entwickeln laſſen; 
ja, ſie haben es nicht ſelten abgelehnt, Gleichförmigkeit zu ſchaffen, 
auch wenn fie darum angegangen wurden. Nur wenn Miß⸗ 
ſtände oder Aergerniſſe zu fürchten waren, griffen ſie ein. Dieſes 
erachtet nun Pius X. in der ungleichen Verpflichtung zu der 
Feier von Feſttagen für gegeben. Zweifellos führt das Bewußt⸗ 
ſein, daß andere, die derſelben Kirche angehören, einzelne Forde⸗ 
rungen von Geſetzen nicht zu erfüllen brauchen, leicht zur Miß⸗ 
achtung und Uebertretung dieſer Geſetze ſelbſt. Gewiß wird ſchon 
mancher Deutſche, der in Frankreich, Italien uſw., ja in Rom 
ſelbſt ſah, wie die von ihm beobachteten Feſttage nicht gefeiert 
werden, Aergernis genommen haben. Darum ſoll allen gleiches 
Recht zuerkannt werden, wobei jedem es unbenommen bleibt, 
aus eigenem Antriebe darüber hinauszugehen, ohne jedoch bei 
dieſer Unterlaſſung eine Schuld auf ſich zu laden. 
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Bedeutungsvoller iſt der weitere Grund, der aus der wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage der Neuzeit genommen ift. Der Papſt ſagt: 
„Auch der vermehrte Handel und die ſchnellere Durchführung 
der Geſchäfte ſcheinen dadurch Schaden zu leiden, daß zu häufig 
Feſttage eingeſchoben find. Die ſtetig wachſende Teuerung 
der Lebensmittel macht es auch notwendig, daß nicht ſo oft die 
Tagesarbeiten jener unterbrochen werden, die mit ihrer Händearbeit 
ihren Lebensunterhalt erwerben müſſen.“ Im erſten Teile dieſer Be⸗ 
gründung gibt der Papſt mehr die Ausſagen der Beteiligten 
wieder als ſeine eigene Ueberzeugung. In der Tat waren denn 
doch die Feiertage zu wenig, als daß die Geſchäfte einen merk⸗ 
lichen Schaden hätten leiden können. Man beachte nur die 
Juden, die abgeſehen von ihren eigenen zahlreichen Feiertagen 
auch gezwungen find, an den chriſtlichen teilweiſe ihre Geſchäfte 
geſchloſſen zu halten. Sie wiſſen eben die übrige Zeit auszunützen. 
Einen gewiſſen Schaden bringen allerdings die Feiertage den Ratho» 
liken in Ländern mit gemiſchter Religion, dieſes wird zugeſtanden 
werden müſſen. Hier werden katholiſche Geſchäftsleute einen 
kleinen Verluſt gegenüber Andersgläubigen erleiden, die an jenen 
Tagen ihr Geſchäft offen halten und arbeiten laffen; diefe werden nicht 
nur einen Mehrverdienſt haben, ſondern unter Umſtänden auch 
den katholiſchen Konkurrenten Kunden und Arbeitsgelegenheit 
wegnehmen. Darum wurde in dieſen katholiſchen Kreiſen nicht 
ſelten der Wunſch nach Aufhebung einzelner Feiertage laut. 
Es iſt zudem bekannt, wie private und öffentliche Unternehmungen 
ihre Arbeiter förmlich zur Entheiligung der Feiertage zwingen; 
auch in München haben ſtädtiſche Behörden wiederholt den 
Proteſt des katholiſchen Volkes in dieſer Hinſicht förmlich Heraus- 
gefordert. Im Widerſpruche damit erhebt man allerdings nicht 
dieſelben ſtrengen Forderungen gegen die ſich ſtets mehrenden 
Arbeitseinſtellungen, die Vereinigungen und ihre Veranſtaltungen 
erheiſchen; auch ift man nachſichtiger gegen die Gewohnheit 
vieler am Montag nicht oder nur teilweiſe zu arbeiten. Der 
Papſt ermöglicht es jetzt den katholiſchen Arbeitern, ohne Verletzung 
ihres Gewiſſens dem auferlegten Zwange ſich zu fügen. Zudem 
bietet er dem Geſchäſte die behauptete Ausſicht auf Mehrgewinn. 
Iſt letzteres nun nicht eine Konzeſſion an den materialiſtiſchen, 
kapitaliſtiſchen Zug der Zeit? Es ſcheint ſo. Doch iſt die Rück⸗ 
ficht auf diefe Mehrung des Geſchäf Sgewinnes nicht das Haupt- 
motiv des Motuproprios; der Papſt macht ſich jenen Einwand 
gegen die Feiertage nicht einmal zu eigen. Völlig entſpricht jedoch 
der Wirllichkeit die Schlußbegründung, nämlich der Hinweis auf 
die Schwierigkeit, durch die Händearbeit ſich den Lebensunterhalt 
zu erwerben. Dem glaubte wohl der Heilige Vater ſein Herz 
nicht verſchließen zu dürfen. Die Kirche hat ſich ja auch in 
materiellen Dingen allezeit als liebende Mutter der wirtſchaftlich 
Schwachen bekundet. Dieſe Hinweiſe enthielten auch die Bitten, 
um Verminderung der Feiertage, von denen der Papſt ſagt, daß 
ſie wiederholt und gerade in letzter Zeit reichlich an ihn gerichtet 
worden ſeien. 

Wie ſchwer es indes dem Heiligen Vater geworden ſein 
mag, zugunſten materieller Erwägungen ideelle Momente zu 
opfern, bekundet das Motuproprio zur Genüge. Nicht ſoll damit 
eine Minderung des religiöſen Lebens eintreten. Pius mahnt 
deshalb auch die Gläubigen, an den abgewürdigten Feſttagen Gott 
wie bisher Anbetung und den Heiligen die gewohnte Huldigung 
zu erweiſen; er fordert ſodann auf, an den gebliebenen im Dienſte 
Gottes um ſo eifriger zu ſein. Darum hat er auch den Biſchöfen 
die Vollmacht übertragen, wenn fie es nach Prüfung der Ber- 
hältniſſe in ihren Diözeſen für entſprechend fänden, einzelne 
dieſer Feſte als Diözeſanfeſte beizubehalten. Gerade in Deutſch⸗ 
land zeigen nun weite Bepölkerungsſchichten, aus denen früher 
wohl auch Klagen über die große Zahl der Feſttage kamen, 
in überwältigender Mehrheit ſo vielen idealen Sinn, daß ſie die 
Erhaltung jener Feſttage wünſchen. Nicht nur ſpricht das in 
religiöſen Dingen konſervative Landvolk derartige Wünſche mit⸗ 
unter recht lebhaft aus, es haben ſich vielmehr auch bereits 
große Vereinigungen aus den handarbeitenden und gewerbtätigen 
Klaſſen mit derartigen Bitten an die Oberhirten ihrer Diözeſen 
gewandt, wobei ſie erklären, gern auf den Verdienſt verzichten zu 
wollen, den ſie ſich an dieſen Tagen mit ihrer Arbeit erwerben 
könnten. Dieſe Geſinnung verdient gewiß die höchſte Achtung. 
Vielleicht wird denjenigen, denen es nicht möglich iſt, einer heiligen 
Meſſe an dieſen Tagen anzuwohnen, und die knechtliche Arbeit 
verrichten müſſen, Dispens erteilt. Unter allen Umſtänden ſollen 
die Gläubigen die Mahnung des Heiligen Vaters befolgen und 
die Verehrung Gottes und die Huldigung an die Heiligen in 
nichts mindern. 
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Christi Vöglein. 


Co Vöglein heiss’ ich gern, 
Will von seiner Güte leben, 
Fest vertrauend meinem Herrn, 
Ganz in seine Hand gegeben. 


Hält er doch für mich bereit, 
Alles, was ich nötig habe, 
Spendet mir zur rechten Zeit 
Meines Bröckleins milde Gabe. 


Wehrt der Angst und wehrt der Pein, 
Stilt die Fragen und die Sorgen — 
„Singe“ spricht er, „Vögelein, 

Sing’ und denke nicht an morgen! 


Zukunft ruht bei mir allein, 

Heute bist du wohl geborgen, 
Singe, kleines Vögelein, 

Sing’ und denke nicht an morgen!“ 


Anna Freiin von Krane. 


Katholiſche höhere Mädchenſchulen 
| in Deutſchland. 


Don Dr. Brüning: Trier, 


f Kampfe gegen den Katholizismus iſt eine der beliebteſten 

Waffen gegneriſcherſeits der Vorwurf der Inferiorität, für 
welche das Hauptbeweismittel der geringe Beſuch der höheren 
Schulen durch katholiſche Schüler und Schülerinnen iſt. Es iſt 
richtig: dieſer Beſuch entſpricht nicht dem Prozentſatz der latho. 
liſchen Bevölkerung, aber gibt es denn gar keine Gründe, welche 
dieſes Manko auf katholiſcher Seite erklären? Gewiß gibt es 
deren und oft genug ſind ſie hervorgehoben und aufgezählt 
worden — oft und vergeblich. Aber wenn wir einmal irgend⸗ 
wo oder irgendwie beſſer ſtehen als unſer Bevölkerungsprozent⸗ 
ſatz es „erlaubt“, dann wird auf der anderen Seite davon nicht 
etwa in dem Sinne Notiz genommen, als ob es ſich hier um 
einen erfreulichen Ausnahmefall handle — nein, dann iſt es 
auch ſo nicht recht. Als in Württemberg ſich vor zirka 3 Jahren 
herausſtellte, daß es mehr katholiſche Gymnaſialabiturienten gab, 
als man hätte annehmen ſollen, da machte ein Tübinger Profeſſor 
im „Korreſpondenzblatt für den akademiſch gebildeten Lehrerſtand“ 
auf dieſe Gefahr aufmerkſam, indem er ausführte, daß dadurch 
„roh zum Ausdruck“ käme, daß es „der katholiſche Teil auf die 
Eroberung der ſogenannten gelehrten Berufsarten, auf die 
höheren Beamtenſtellen abgeſehen“ habe. Mit Grauen ſah er 
den „Zeitpunkt eintreten, wo der Grundſatz der ſogenannten 
Parität in der Beſetzung dieſer Stellen nicht mehr angewendet 
und durchgeführt werden kann, weil ... jeder zweite Bewerber 
um eine ſolche Stelle ein Katholik ſein wird“. Namentlich wies 
er auf das höhere Lehramt warnend hin. Wie im Süden, ſo im 
Norden. Nach dem letzten „Kuntze“ ſchien es ſo, als ob in 
Rheinland⸗Weſtfalen bei den anſtellungsfähigen Kandidaten die 
Katholiken im Vorteil wären. Schon läutete der „Bergiſche 
Türmer“ Sturm und faſelte von der „Eroberung des rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Oberlehrerſtandes durch den Ultramontanismus.“ 
Nachher ſtellte ſich heraus (cf. Tremonia⸗Dortmund Nr. 59 und 
60 von 1911), daß dieſe anſcheinend günſtigen Ziffern darauf 
zurückzuführen waren, daß unſere Kommunen mehr Evangeliſche 
zu Oberlehrern wählten, infolgedeſſen mehr Katholiken übrig 
blieben. Aber weiter: wenn katholiſche Eltern ihre Kinder ins 
Ausland fenden, damit fie fiH dort eine fremde Sprache an- 
eignen, ſo redet die „Kölniſche Zeitung“ von „ultramontaner 
Ausländerei“; davon, daß viele evangeliſche Mädchen aus Deutſch⸗ 
land in Penſionaten der franzöſiſchen Schweiz ihre Bildung er- 
halten, ſpricht fie ſelbſtverſtändlich nicht. Neuerdings hat fich 
eine Dame, die in der Frauenbewegung eine Rolle ſpielt, Frau 
Helene Lange, höchlichſt darüber ereifert, daß es in Preußen 65 
von Orden geleitete höhere Mädchenſchulen gibt, daneben noch 
25 höhere Lehrerinnenſeminare und 18 Frauenſchulen ebenſolcher 
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Art. Es ſei, ſo führt die erwähnte Dame aus, „aufs ſtärkſte“ 
darauf hinzuwirken, daß konfeſſionelle Schulen keinen Staats⸗ 
zuſchuß erhielten, wie denn ja auch die von Kommune und 
Staat unterhaltenen öffentlichen höheren Mädchenſchulen faſt 
ausſchließlich paritätiſch ſeien. Frau Helene Lange meint, da fie 
ja die Zahl der preußiſchen Ordensſchulen nennt, zweifellos 
preußiſche öffentliche höhere Mädchenſchulen. Und da find 
wir Katholiken gegenüber den Andersgläubigen, was die kon⸗ 
feſſionellen Verhältniſſe der höheren Töchterſchulen angeht, doch 
erheblich im Nachteile. Von dieſen Schulen waren nämlich 
1901 112 evangeliſch, 4 katholiſch, 1 jüdiſch, 96 paritätiſch und ohne 

eſondere Angabe, 
129 paritätiſch und ohne 

beſondere Angabe, 


Das find die Ziffern für die öffentlichen Schulen, von 
welchen 1906 nur 2 Stiftungs., 5 Staatsſchulen und 263 Gemeinde- 
ſchulen waren. Die entſprechenden Zahlen für die privaten An⸗ 
ſtalten find folgende. Man zählte: 

1901 290 evangeliſche, 147 katholiſche, 2 jüdiſche, 210 paritätifche und 
| ohne beſ. Angabe, 

210 paritätifche und 
ohne beſ. Angabe. 


Es iſt alſo feſtzuſtellen, daß die evangeliſchen Anſtalten 
um 25 724 49 geſtiegen find, die katholiſchen um 3— 281. 
Wo liegt demnach der Vorteil bei der Entwicklung der höheren 
Töchterſchule? Bei den Katholiken gewiß nicht! Die evangeliſchen 
und katholiſchen Anſtalten ſind auf die einzelnen Provinzen 
Preußens verteilt wie folgt: | 


evangel. Schulen kathol. Schulen 
öffentl. private öffentl. private 


1906 137 „ 2 „ 2 „ 


1906 314 „ 150 „ 1 „ 


Oſtpreußen 10 30 — 3 
Weſtpreußen 6 17 — 2 
Berlin⸗Brandenburg 24 74 — 4 
Pommern 14 17 — — 
Poſen — 6 — 2 
Schleien 8 44 — 17 
Sachſen 18 16 — 4 
Schleswig⸗Holſtein 8 28 — — 
Hannover 21 23 — 8 
Weſtfalen 11 21 — 39 
Heſſen⸗Naſſau 3 12 — 9 
Rheinland- Hohenzollern 14 26 2 62 


Die einzige Provinz demnach, in der öffentliche konfeſſionelle 
höhere Mädchenſchulen nach der letzten Zählung nicht exiſtieren, 
iſt Poſen — nicht etwa wegen des Uebergewichts der Katholiken 
in jener Provinz, ſondern wegen der offiziellen Simultaniſierung 
des ganzen dortigen Schulweſens. Im übrigen ſehen wir ein 
Prävalieren der öffentlichen evangeliſchen höheren Töchterſchulen 
in allen Provinzen einſchließlich der überwiegend katholiſchen, 
von welchen nur die Rheinprovinz 2 öffentliche katholiſche An- 
ſtalten hat (Aachen und Geldern). Die private konfeſſionelle 
Anſtalt iſt in der Mehrheit katholiſch nur im Rheinland und 
Weſtfalen, ſonſt nicht, auch nicht in Poſen, Weſtpreußen und 
Schleſien. | 

Aber wird man fagen, das feien Ziffern von 1906; zwiſchen⸗ 
zeitlich ift die Neuorganiſation gekommen und die Beteiligung 
der konfeſſionell⸗katholiſchen Schule an den anerkannten Anſtalten, 
insbeſondere die der Ordensſchule, iſt eine außerordentlich hohe. 
Aber es gibt doch auch evangeliſche höhere anerkannte Anſtalten. 
Nach der „Germania“ (Nr. 64 2. Bl. 1911) führt das „Teubnerſche 
Jahrbuch“ 67 derartige Schulen auf. Ich finde in demſelben — es 
iſt mit dem Mushackeſchen Jahrbuch identiſch — daß evangeliſch 
find die ſtädtiſchen Anſtalten in Bartenſtein (206 Schülerinnen), 
Gumbinnen (375), Inſterburg (550), Memel (242), Raſtenburg (245), 
Oſterrode (255) und Königsberg (Königin Louiſenſchule; 413) — 
dieſe in Oſtpreußen, in Graudenz (496), Thorn (538) und Dirſchau 
A — in Weſtpreußen, Berlin (Margarethen. und Dorotheen⸗ 
ſchule; 655 u. 800), Eberswalde (250), Lichtenberg (430), Luden- 
walde (254), Neu⸗Ruppin (284) und Perleberg (193) — in Branden- 
burg, Greifswald (310), Kolberg (460), Pyritz (169), Stargard (396) 
— in Pommern, Breslau (Viktoriaſchule; 736), Görlitz (680), 
Hirſchberg (267) und Waldenburg (327) — in Schleſien, Aſchers⸗ 
leben (320), Burg (169), Droyßig (kgl. Anſtalt; 200), Eilenburg 
(32), Magdeburg (Viktoriaſchule; 480), Mülhauſen (214), Quedlin⸗ 
burg (266), Wernigerode (237) — in Sachſen, Altona (577) und 
Rendsburg (225) — in Schleswig⸗Holſtein, Celle (260), Emden 
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(420), Göttingen (370), Goslar (264), Hannover (Hoftöchterſchule, 
698, Schillerſchule 343, Sophienſchule 744), Lüneburg (405), 
Stade (244), Uelzen (200) — in Hannover, Lüdenſcheid (200), 
Herford (360), Minden (430), Stift Keppel (Königl.) — in Weft- 
falen, Hersfeld (200) — in Heſſen⸗Naſſau und Barmen (Mittel- 
barmen und Unterbarmen; 363 und 285) und Remſcheid (336) 
im Rheinland. Das find über 50 anerkannte, ſtädtiſche, 
höhere evangeliſche Mädchenſchulen, denen eine katholiſche, 
ſtädtiſche (St. Leonhard in Aachen) gegenüberſteht. — Aber die 
privaten katholiſchen anerkannten Anſtalten! Hier ſeien einige 
Worte angeführt, die dem Heft 209 der „Preußiſchen Statiſtik“ 
(amtliches Quellenwerk) entnommen find. Dieſes jagt (S. 178/9): 
„Den konfeſſionellen Charakter der Schule beſtimmt im allge⸗ 
meinen das Bekenntnis der Lehrerſchaft, oder es werden viel- 
mehr der Schule Lehrkräfte der Konfeſſion gegeben, deren ſie 
zur Beſtimmung ihrer bekenntnismäßigen Eigenart bedarf. Bei 
.. höheren Mädchenſchulen ift es aber häufig ausgeſchloſſen, für 
eine freigewordene Stelle eine Lehrkraft der Konfeſſion wieder 
zu gewinnen, welche der Schule bisher den konfeſſionellen 
Charakter gab... 
geliſchen oder katholiſchen Schulen gerechnet wurden, erſcheinen 
dann wohl unter den ... Schulen ohne beſonderen konfeſſionellen 
Charakter ...“ Oder kürzer: auch diefe Schulen find nach ihrem 
Lehrkörper zu beurteilen. Welche Bedeutung dieſer Satz hat, 
mögen folgende Ziffern dartun: anerkannte öffentliche höhere 
Mädchenſchulen gibt es in Preußen zurzeit 212. An zirka 55 
derſelben — nach Meyers Handbuch — wirken katholiſche Dber- 
lehrer oder Oberlehrerinnen, davon je einer an über 30, je zwei 
an etwa 10 Schulen. Nimmt man die 57 evangeliſchen An- 
ſtalten zu dieſen 55, ſo bleiben immer noch rund 100 Schulen, 
die — an ſich paritätiſch oder ohne beſonderen Charakter — nur 
evangeliſche Oberlehrer oder Oberlehrerinnen haben, daher 
mit dem genannten Zitat als evangeliſch zu betrachten ſein 
dürften. Und dann beklagt man ſich, wenn unter den 675 Privat⸗ 
anſtalten von 1906 nunmehr 86 katholiſche, darunter 65 klöſter⸗ 
liche, ſich die ſtaatliche Anerkennung erworben haben. Irgendwo 
müſſen wir uns doch durchſetzen! 

Von dieſen Anſtalten nun liegen 43 (davon 33 klöſterliche) in 
der Rheinprovinz, 13 (10) in Weſtfalen, 9 (8) in Schlefien, je 6 
in Heſſen⸗Naſſau (6) und Hannover (4), je 3 in Sachſen (3) und 
Brandenburg- Berlin (1), 2 in Weſt. und 1 in Oſtpreußen. Mit 
dieſen Anſtalten find verbunden 29 (23) Seminare, 21 (18) Frauen- 
ſchulen und 2 (1) Studienanſtalten. Dazu treten außerhalb der 
genannten Schulen noch 1 Seminar und 1 (1) Frauenſchule. 
Die einzelnen Orden find in ganz verſchiedener Weiſe am höheren 
Mädchenunterricht beteiligt. In erſter Linie die Urſulinen mit 
29 Schulen, je 12 Seminaren und Frauenſchulen und 1 Studien- 
anſtalt. Es folgen die Franziskanerinnen mit 7 Schulen (1 Seminar, 
1 Frauenſchule), die Armen Schulſchweſtern mit 6 (1; 0) und die 
Schweſtern unſer lieben Frau mit 5 (1; 1). Genau ebenſoviel 
Schulen haben die Schweſtern vom armen Kinde Jeſu. Je zwei 
Anſtalten befiten die Engliſchen Fräulein, die Schweſtern von 
der chriſtlichen Barmherzigkeit (1; 1), die Schweſtern von der 
chriſtlichen Liebe (1; 1), die Armen Dienſtmägde Chrifti (1; 1) 
und die Kongregation Beatae Mariae Virginis 2; O. Vier weitere 
Orden haben noch 3 Schulen, 2 Seminare und 1 Frauenſchule. 
Dieſe Orden find die Dominikanerinnen, die Schweſtern von der 
göttlichen Vorſehung, die Schweſtern vom hl. Kreuz und die 
Borromäerinnen. 

In Bayern überwiegt die Konfeſſionsſchule. Von den 
höheren Mädchenſchulen haben 53 keinen beſtimmten konfeſſionellen 
Charakter, 71 find katholiſche Kloſterſchulen, 6 find evangeliſch, 
1 iſt iſraelitiſch. Von den konfeſſionsloſen liegen 18 in der 
konfeſſionell ſtark gemiſchten Pfalz, 12 in Oberbayern (beſ. München), 
Unter- und Mittelfranken haben je 7, Schwaben 4, Oberfranken 3, 
Oberpfalz 2, Niederbayern keine. Die einzelnen Bezirke ſind 
ſehr verſchieden mit höheren Mädchenſchulen überhaupt beſetzt. 
Am meiſten hat natürlich Oberbayern mit München (35). Es 
folgt Schwaben mit 23 und die Pfalz mit 20. Unterfranken zählt 
nur 16, Mittelfranken 12 derartige Schulen. Noch weniger 
haben Niederbayern (11) und Oberpfalz (10), am wenigſten Ober- 
franken (4). Unter den Ordensſchulen ragen in erſter Linie 
hervor die der Engliſchen Fräulein, welche über 33 Anſtalten 
verfügen, darunter 3 öffentliche. Ihre Schulen befinden ſich 
hauptſächlich in Oberbayern (10) und Schwaben (9), auch Nieder⸗ 
bayern hat noch 6. In Oberfranken, Pfalz und Oberpfalz haben 
fie nur je 1 Schule, mehr in Mittel- und Unterfranken (2 bzw. 3). 
Zehn Schulen beſitzen die Armen Schulſchweſtern, davon 3 in 
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Niederbayern (N.⸗B.), je 2 in Oberbayern (O.⸗B.) und Unter. 
franken (U.⸗F.). Je eine Anſtalt liegt in Mittelfranken (M.⸗F.), 
Schwaben (S.) und der Pfalz (Pf.). Mit 7 Schulen folgen die 
Franziskanerinnen (3 in S., je 2 in U.⸗F. und O.⸗B.), 6 haben 
die Dominikanerinnen (3 in S., 2 in D.B., 1 in N.⸗B.). Ueber 
5 verfügen die Saleſianerinnen (3 in O.B., je 1 in N.Y. und 
O.⸗Pf.). Die Urſulinen haben nur 3 Anſtalten (2 in N.-B., 1 
in U.⸗F.), die Benediktinerinnen 2 (O.⸗B.), die Ziſterzienſerinnen 
Endlich gibt es noch je eine Anſtalt der 
Klariſſinnen (O.⸗Pf.), Servitinnen (O.⸗B.) und der Joſephs⸗ 
kongregation (S.). 

In Württemberg befindet ſich (1909) unter den öffentlichen 
höheren Mädchenſchulen keine katholiſche; gehobene Töchterſchulen 
katholiſchen Charakters finden wir lediglich unter den privaten 
Anſtalten, und zwar im ganzen 9. Von dieſen iſt eine im Be⸗ 
fige der Armen Schulſchweſtern, 8 in ſolchem der Franziskanerinnen. 
Je eine Anſtalt fällt auf den Nedar- bzw. Schwarzwaldkreis 
(Stuttgart und Rottenburg), 2 auf den Jagſtkreis (Ellwangen 
und Gmünd), der Heft auf den Donaukreis, deſſen Schulen je- 
doch nur mit Ausnahme der Ravensburger durchgängig kleine 
Anſtalten find. Von den öffentlichen 23 Schulen iſt nur eine 
einzige überwiegend (Rottweil), eine weitere faſt zur Hälfte 
(Biberach) katholiſch; in den anderen machen die Katholiken 
ee ein Viertel aus. Unter den 23 Anſtalten ift eine evan- 
geliſche. 

Baden (1907/8) hat 9 öffentliche höhere Mädchenſchulen, 
von welchen 2 überwiegend katholiſche Schülerinnen haben 
(Bruchſal und Offenburg). Von den 35 privaten Anſtalten, 
welche das ſtatiſtiſche Jahrbuch nennt, ſind 7 katholiſch, davon 
5 klöſterliche; als evangeliſch iſt eine Anſtalt bezeichnet. Je eine 
der genannten fünf Anſtalten beſitzen die Urſulinen, Domini ⸗ 
kanerinnen, Auguſtinerinnen, die Schweſtern vom hl. Grabe und 
vom hl. Vinzenz von Paul. 

Heſſen zählt 5 öffentliche höhere Mädchenſchulen; keine iſt 
katholiſch; unter den ziemlich zahlreichen Privatanſtalten ſeien 
5 Anſtalten der Engliſchen Fräulein als katholiſche Schulen er⸗ 
wähnt; drei derſelben liegen in Rheinheſſen (Mainz, Worms, 
Bingen), zwei in Starkenburg (Bensheim und Darmſtadt). Die 
Engliſchen Fräulein in Mainz bereiten zum Lehrerinnenſeminar vor. 

Im Großherzogtum Oldenburg verfügen die Katholiken, 
ſoweit feſtzuſtellen, über 6 Anſtalten, die gehobenen Unterricht 
an Mädchen erteilen; 5 derſelben liegen im eigentlichen Herzog. 
tum Oldenburg und werden von den Schweſtern Unſer Lieben 
Frau geleitet, eine liegt in Eutin und gehört den Urſulinen. 
Die Schweſtern Unſer Lieben Frau haben ein Seminar. 

Von den öffentlichen höheren Mädchenſchulen in Elſaß⸗ 
Lothringen e für 1910) iſt keine katholiſch, unter den 
privaten finden wir eine größere Anzahl Kloſterſchulen, und zwar 
6 in Oberelſaß, 6 in Unterelſaß und 19 in Lothringen; Straß⸗ 
burg hat davon 3, Metz 5. In erſter Linie find vertreten die 
Schweſtern von der göttlichen Vorſehung mit 13 Schulen und 
4 Seminaren und die Schweſtern von der hl. Chriſtiane mit 
9 Schulen und zwei Seminaren. Daneben weiſen auf die 
Schweſtern von der chriſtlichen Lehre 2 Anſtalten, ebenſoviele die 
Schweſtern von der ewigen Anbetung und die Benediktinerinnen. 
Zwei Schulen und ein Seminar haben die Schweſtern Unſer 
Lieben Frau, eine Anſtalt und 2 Seminare die Schweſtern vom 
hl. Johannes von Baſſel. 

Aus anderen Bundesſtaaten ſeien erwähnt die katholiſche 
höhere (private) Töchterſchule in Hamburg und das Burkers⸗ 
rodaſche adelige Fräuleinſtift in Dresden (private katholiſche 
höhere Mädchenſchule). 

Den klöſterlichen Genoſſenſchaften Preußens werden wir 
nach vorſtehendem unſere Anerkennung für ihre Bemühungen 
bei der Reform der höheren Mädchenſchule nicht verſagen können; 
hoffen wir, daß wir demnächſt von den anderen Bundesſtaaten, 
in denen eine Reform bevorſteht — unter andern Bayern und 
Heſſen — dasſelbe ſagen können. 
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Wir bringen wiederholt in Erinnerung, daß siche das 
Nachdruckverbot (ohne Genehmigung des Herausgebers) 
auf alle in der „Allgemeinen Rundschau” erscheinenden 
Originalbeiträge, auch auf Gedichte, erstreckt. 
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„Münchener Sitten“ und „Münchener Ton“. 
ö Von Dr. Otto von Erlbach. 


n Nr. 403 der „Münchner Neueſten Nachr.“ vom 30. Auguſt 1911 

wird lebhafte Klage darüber geführt, daß „manche Fremde 
nachgerade glauben, in München ſei einfach alles erlaubt“. 
Namentlich ſei der Glaube verbreitet, die „freie“ Münchener 
Art geſtatte es, daß „Frauen und Mädchen öffentlich ungeniert 
angeſprochen werden“. Die Redaktion bemerkt noch dazu, man 
habe leider in München öfter Gelegenheit, ſich von den merk⸗ 
würdigen Vorſtellungen, die namentlich in norddeutſchen Kreiſen 
über Münchener Sitten herrſchen, zu überzeugen. Von vielen 
werde hier ein Ton angeſchlagen, den ſie ſich in ihrer Heimat 
gewiß nicht erlauben würden. 

Es iſt ja ſehr dankenswert, daß auch die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ endlich einmal ganz offen ausſprechen, was in 
ſog. „rückſtändigen“ anderen Zeitungen und in e 
Münchener Kreiſen ſchon ſo oft zu vernehmen war. Aber das 
liberale Blatt richtet feine Klagen an die falſche Adreſſe. Nicht 
die Fremden ſind es, die den „freien Ton“ und die „freien Sitten“ 
nach München hineinbringen oder vielleicht mißverſtehend umdeuten. 
Der „freie Ton“ und die „freien Sitten“ exiſtieren tatſächlich 
in gewiſſen Kreiſen Münchens, die ſich gerne als das 
alleinechte „moderne“ München ausgeben, aber größtenteils 
erft feit verhältnismäßig kurzer Zeit das Recht erſeſſen haben, 
fich „Münchener“ zu nennen. Der eingeſeſſene, bodenſtändige 
Münchener ſchüttelt über die „modernen“ Sitten und den 
„modernen“ Ton in gewiſſen Schichten Münchens nicht ſelten ſehr 
unwillig den Kopf, ift aber leider zu „gutmütig“ und zu „toles 
rant“, als daß er ſich energiſch dagegen aufbäumte. Selbſt die 
Fremdenverkehrsreklame arbeitet manchmal mit den „freien 
Sitten“ und dem „leichten Ton“, die München namentlich in der 
ſog. Redoutenzeit fo „anziehend“ machen folen. Eine gewiſſe 
Künſtlerklique hat es mit der „Freiheit“ der Sitten allmäh⸗ 
lich ſo weit getrieben, daß die Gerichte ſich damit beſaſſen mußten. 
Die „freien Sitten“ gewiſſer „Künſtlerkneipen“ werden ſelbſt in 
internationalen Couplets verherrlicht. Und dann die Lehrmeiſter 
„freieſter“ Sitten und „jreieften” Tones, welche in der ganzen 
Welt heute als anerkannte Typen des „modernen München“ 

elten und ſtändig für dieſe „Sitten“ und dieſen „Ton“ in 

ort und Bild Reklame machen: Die „Jugend“ und der 
„Simpliciſſimus“ nebſt allem, was in Preſſe und Literatur, 
auf Bühnen und Brettin drum und dran hängt. Daher ſtammt 
der heutige „Weltruf“ von den „Münchener Sitten“ und vom 
„Münchener Ton“. Ob — um ein konkretes Beiſpiel aus den 
jüngſten Tagen anzuführen — die in bezug auf Koſtümmangel, 
Tonart und Geberde mehr als „freie“ Darſtellung der „Schönen 
Helena“ im „Münchener Künſtlertheater“ dazu beitragen wird, 
die Münchener Sitten und die Sitten der zu dieſer „Senſation“ 
maſſenhaft herbeiſtrömenden „Fremden“ zu heben? (Die rund 
50 Aufführungen dürften bisher von etwa 40,000 Damen und 
Herren beſucht worden ſein.) Aber wie kann ſich überhaupt 
jemand unterſtehen, an dieſer aus der Anrüchigkeit unſerer Väter⸗ 
und Großväterzeit zur Salonfähigkeit emporgehobenen neuen 
„Kunſtoffenbarung“ Kritik zu üben, alldieweil ſie doch im „Künſtler⸗ 
theater“ Triumphe feiert! Das Zauberwort „Kunſt“ und „Künſtler“ 
bedeutet in München einen Freipaß für alles, und wer nicht 
blindlings applaudiert, iſt ein Banauſe. 

Welcher „Ton“ in den mit den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ ſo intim verbundenen Kreiſen gegenüber „Frauen 
und Mädchen“ angeſchlagen wird, davon kann man ſich in der 
ſoeben erſchienenen Nr. 36 der „Jugend“ wieder einmal über⸗ 
zeugen. Wir reden nicht etwa von einem überaus zyniſchen 
Bilde Weisgerbers, der ſelbſt die politiſche Satire mit „ero- 
tiſchen“ Derbheiten verquicken zu müſſen glaubt. Wie eine 
direkte Antwort auf die Klage in Nr. 403 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (30. Auguſt) lieſt ſich nachſtehendes „Fragment“ von 
Roda⸗Roda in der am 2. September — juft am Sedantage — 
ausgegebenen „Jugend“: 

„Die Kunſt, Frauen zu gewinnen: Man be⸗ 
handle Dirnen wie Damen und Damen wie 
Kokotten.“ 

Unglaublich, aber buchſtäblich wahr! Die Damenwelt 
weiß alfo jetzt genau, in welcher Schule die „Sitten“ gelehrt 
werden, über welche ehrbare „Frauen und Mädchen“ laut 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich neuerdings immer mehr zu 
beklagen haben. Wir meinen natürlich nicht jene „moderne“ 
Damenwelt, von welcher ein Mitarbeiter der „Jugend“, Dr. Max 


Kemmerich !), in feinem Buche „Dinge, die man nicht ſagt“ eine 
jo verblüffende Schilderung entworfen hat, indem er u. a. ver» 
ſichert, die Mehrzahl der Damen bevorzuge unter ſich erotiſche 
Geſpräche (S. 153) und würde „in 99 Fällen“ „die Liebe zum 
Geſellſchaftsſpiel machen“, wenn es ohne Gefahr anginge (S. 157). 
Das Nähere darüber und etliches andere (z. B., daß es laut 
Kemmerich für Männer eine „Dummheit“ ſei, vor der Ehe Ent⸗ 
haltſamkeit zu üben) iſt in dem Artikel „Die neuheidniſche ‚Moral‘ 
der ſogenannten modernen Geſellſchaft. Eine Anklage und ein 
Warnungsſignal“ in Nr. 39 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
24. September 1910 (S. 672 ff). nachzuleſen. Jedenfalls glauben 
wir, wenn auch nur in aller Kürze, den ſchlagenden Nachweis 
erbracht zu haben, daß die oben angeführten beweglichen Klagen 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ an eine falſche Adreſſe 
gerichtet ſind. An dem unheilvollen Einfluß der „Jugend“ 
und des „Simpliciſſimus auf „Ton“ und „Sitten“ der ihrer Er⸗ 
ziehung unterliegenden Geſellſchaft wird ſo lange kaum etwas 
geändert werden, als die geiſtigen Leiter der „Jugend“ bis hoch 
hinauf in Gunſt und Ehren ſtehen, und der spiritus rector 
des „Simpliciſſimus“ mit einem Teile ſeiner Dramen der ver⸗ 
wöhnte Liebling der Kgl. Hofbühne iſt und bleibt. 


1) Bei dieſer Gelegenheit fei beiläufig erwähnt, daß die ſchweren 
perſönlichen Beleidigungen, welche Dr. Max Kemmerich mit feiner Namens: 
unterſchrift in Nr. 34 der „Jugend“ in Form eines ſatiriſchen Märchens 
gegen den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ richten zu dürfen 
glaubte, an anderer Stelle zum Austrag kommen werden. 


Rheinfahrt. 


de, du gold'nes Mainz! Auf Wiederſehen! 
Die Wimpel flattern in der Morgenglut! 
Ein letzter Abſchiedsgruß — ein Tücherwehen — 
Und ſchäumend in die Speichen greift die Flut. 
Rheinabwärts trägt auf ſchwanenweißen Schwingen 
Das ſtolze Schiff der Gäſte frohe Schar, 
Im Sonnendufte liegt das alte Bingen, 
Es blitzt der Strom hell und demantenklar. 
Herüber grüßt von hohem Felſenthrone, 
Umſchlungen von der Reben grünem Band, 
Germania — und hält des Reiches Krone, 
Die ruhmbeglänzte, ſchirmend überm Land! 


Zu Tale geht's auf windbewegten Flügeln, 

Und bunte Bilder zieh'n dem Blick vorbei, 

Die Burgen ſchau'n von ſteilen Rebenhügeln, 

Und aus den Fluten taucht die Lorelei. 

Die alten Zauberfäden ſpinnt Frau Sage, 

Von aller Lippen klingt das alte Lied, — 

Es rauſcht der Strom mit breitem Wellenſchlage. — 
Wie raſch und zauberſchön die Stunde flieht! 


Schenkt ein, ihr Freunde, laßt die Römer klingen, 
Welch feiner Duft, welch tiefer, gold'ner Schein! 
Dem ſchönſten Strom laßt uns die Blume bringen: 
„Es lebe hoch der alte Vater Rhein!“ 

Und ihm zum Preis und ſeinen Rebengauen, 
Den Städten, Dörfern, blühend ohne Zahl, 

Und ſeinen Söhnen, ſeinen edlen Frauen, 

Erhebt den vollen, ſchäumenden Pokal! — 
Verſunken lag auf feuchtem Wellengrunde 

Vor langer Zeit der Nibelungenhort, 

Doch zaubermächtig glüht er noch zur Stunde 
In Rheinlands gold'nen Rebenfluten fort. 


Seht dort! von der Romantik Hauch umſponnen, 
Am grünen Uferfels träumt Sankt Goar, 

Wie Boppards Villen ſich ſo leuchtend ſonnen 
Im Kranz der Gärten bunt und wunderbar. 
Und tapfer trotzend allen Zeitenſtürmen 

Die Marksburg ragt auf ſteilem Bergaltan, 

Und wie ein Märchenſchloß mit ſchlanken Türmen 
Schaut Stolzenfels hinüber in die Lahn. 

O Sonnenland! Im Safte ſteh'n die Trauben, 
O gold'ner Tag, o wonnevolle Fahrt! 

Geſang und Frohſinn in den Uferlauben, 

Das iſt des Rheinlands ſorglos heit're Art! 
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Der Ehrenbreitftein ruht im Mittagsſtrahle, 

Ein reizgeſchmückter, ſtolzer Erdenfleck, 

Und Koblenz winkt, die Perle in der Schale, 

Wo Kaiſer Wilhelm thront am Deutſchen Eck! 

— Der Heldenkaiſer, der das Reich gegründet, 

Der Deutſchland frei und groß und ſtark gemacht, — 
Wo ſich die Moſel treu dem Rhein verbündet 

Und lachend ſchmückt mit ihrer Reize Pracht. — 


So klar und wolkenlos, dem Tag zur Wonne, 
Entrollt der Himmel ſeinen Baldachin; 

Dort grüßt Neuwied im Glanz der Sommerſonne, 
Die Heimat einer Dichterkönigin. — 

Und ibren Liedern lauſcht im Kahn der Ferge, 
Singt ſie begeiſtert der Studenten Chor. — 

Schon treibt das Schiff im Bann der ſieben Berge 
Und neue Schönheit ſteigt vor uns empor. — 

Der Drachenfels hebt ſeine Mauerzinnen 

Zum Abendhimmel ſchutz⸗ und trutzbewährt 

Und ganze Ströme warmen Lichtes rinnen 
Hernieder auf die Inſel Nonnenwerth. 

Aus alten Zeiten ragt der Rolandsbogen, 

Die Godesburg — wie liegt ſie zaubervoll! 

Und näher tritt an die ſmaragd'nen Wogen 

Das ſchmucke Bonn mit ſeinem alten Zoll. 
Studenten zieh'n. — Ein Grüßen iſt's und Winken, 
Hier gibt die Jugend ſich ein Stelldichein, | 
Hier wil fle durftig an den Quellen trinten 

Der Alma mater, ſorglos fröhlich fein! 


Schon ſinkt der Abend auf die Rebenhänge 
Und Silbernebel gleiten auf den Well'n, 
Von allen Türmen ſchweben Glockenklänge, 
Und in der Ferne grüßt das heil'ge Köln! 
Es hebt umſäumt von mattem Lichterglanze 
Der Dom ſein zartverſchleiertes Profil, 
Der Abendhimmel flammt im Sternenkranze, 
Nur kurze Zeit noch — und wir ſind am Ziel! 
Joſefine Moos. 


78 
X 


Dom Büchertifch. 


Zapletal, Dr., V. O. P., Rektor und ordentlicher Profeſſor 
der altteſtamentlichen Exegeſe an der Univerſität Freiburg (Schweiz): 
Der Schöpfungsbericht der Geneſis (1,1 — 2,3) mit Berück- 
ſichtigung der neueſten Entdeckungen und Forſchungen erklärt. Mit 
kirchlicher Druckgenehmigung. Zweite, verbeſſerte Auflage. VIII u. 
150 Seiten, gr: 8°. a Sae 1911. Verlagsanſtalt 
vorm. G. y Manz. Preis broſch ert 4 3.20. Es il ein gutes 
Beiden, daß die vorliegende hochwiſſenſchaftliche Erklärung des 

chöpfungsberichtes durch den erprobten Dominikanerexegeten 
Zapletal in zweiter, gründlich verbeſſerter und vermehrter Auflage 
erſcheinen kann. Neu 5 iſt vor allem die metriſche Analyſe 
des hebräiſchen Textes. Im übrigen gibt Verfaſſer u. a. die Kos⸗ 
mogonien der Nachbarvölker und geht dann nach Darlegung der 
Schwächen der bisherigen Erklärungen dazu über, den Schöpfungs⸗ 
bericht auf die natürlichſte Weiſe ohne Vergewaltigung des Textes 
zu erklären. Wir halten dieſe Erklärungsweiſe für recht überzeugend 
und harmonierend mit dem katholiſchen Inſpirationsbegriff. Nach 
dem hl. Thomas geſchieht die motio Dei nach Veranlagung und 
Beſchaffenheit des zu Bewegenden. Und fo hat Gott einen Orien. 
talen inſpiriert, daß er als Orientale, nicht als ein abendländiſcher 
Schriftſteller des 20. Jahrhunderts ſchreibe. Mag auch manches 
noch rätſelhaft bleiben, fo hat Verfalier doch einen wichtigen Peis 
trag zur Löſung des Problems geboten. Dr. Weber. 

Blauer, blauer Fingerhut von T. A. Eiſenloher. Verlag 
von Jofeph Singer, Straßburg. Ein junges, ganz be 
onders friſches, lyriſches Talent offenbart ſich in dem Dichter 

„M. Eiſenloher; — wieder ein begnadeter Poet, den uns der 
katholiſche Lehrerſtand beſchert. Was uns an ſeinen Liedern ſo 
beſonders anſpricht, iſt das ganz Eigene der Empfindung und der 
Erfindung. In der Sammlung „Blauer, blauer Fingerhut“ fand 
ich keine zwei Gedichte, die an Mörike und Heine anklangen. Es 
liegt etwas Inniges über den Sängen, etwas Volksliedmäßiges 
und Reines. Der Zug von leiſer Wehmut ſchadet nicht, denn 
eine alte Wahrheit ſagt, daß alle große Kunſt traurig ſei. Eiſen⸗ 
loher faßt die Dinge des Lebens, zumal die Natur, gern fym 
boliſch auf. Goethe ſagt einmal: „Tiefe Naturen faſſen alles 
allegoriſch auf.“ So geht es auch unſerem Dichter. In allem, das 
er erſchaut, fühlt er das eigene Herz und das Herz menſchlichen 

Schickſals pochen. Koobe. 
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Die Muttergottes von Kevelaer. 


Don Det. HUnautz. 
Ks ber 
feine , 


obe Spötter Heine aus eigenen: Miterleben heraus 
allfahrt nach Kevelaer“ ſchrieb, dachte er wohl nicht 
daran, daß nach faſt Jahren der Strom derer, die da müh 
ſelig und beladen vertrauensvoll zur „Tröſterin der Betrübten“ 
pilgan, ſtärker, gewaltiger werden würde. Und das im a falle: 
es Materialismus! Nüchterne Zahlen beweiſen es. nd der 
Grund? Vielleicht der 110 unſerer verkehrstechniſchen 
Mittel? Vielleicht das religiöſe Bedürfnis unſerer Zeit, das in 
den breiteren Volksſchichten immer noch machtvoll weiterlebt? 
Oder iſt es der dumpf rauſchende Strom Menſchenleid, der ſich 
durch die Jahrhunderte wälzt und hier in das ewige Meer eines 
Mutterherzens ergießt? „Consolatrix aflictorum I“ Mit den weichen, 
klingenden Lauten einer klaſſiſchen Sprache ſteigt die reiche, De. 
pa tende Myſtik des Madonnenkultus empor, das uralte hohe 
ied der Frau und Mutter, das konfeſſionslos if und allen gehört, 
die einer Mutter Kind geweſen. 

u allen Zeiten hat die alãubige Menſchheit 8 A 
und Leid zu Orten der Sammlung und Einkehr getragen, Troſt 
und Hilfe erflehend. Und das gütige Heilandswort: „Kommet 
u mir, die ihr mü telig un beladen feid,” hat gläubiger Rinder- 

nn auf feine erhabene Mutter hinübergeleitet als ein Unzertrenn · 
liches. Solche Orte der Sammlung py durch Ruhe und Stille 
von der Natur ſchon dazu 8 haf de ch erinnere an Namen wie: 
Lourdes, Altött ng, Maria Einfiedeln uſw. Kevelaer, von dem 
hier die Rede iſt, liegt bekanntlich in der niederrheiniſchen ai 
ebene, die von Krefeld bis zur holländiſchen Grenze nur 5 t 
Induſtrie und größeren Verkehr aufweiſt. In der Landſchaft liegt 
ein ernſtgeſtimmter Ton, wie er in den Bildern der Niederländer, 
eines Ruysdael und Hobbema, ſo charakteriſtiſch W 
Es ift eine ſtille, aber um fo tiefere Schönheit und Poeſie, die in 
dieſen großen Linien und Flächen klingt, die ſich endlos wie das 
Meer in blaue Fernen verlieren. Hier und dort zeigen der ſpitze 
gotiſche oder maſſige romaniſche Kirchturm, rot leuchtende Dächer 
das Vorhandenſein von Menſchen an. Und durch dieſe Stille 
raufcht der Brunnen deutſcher Heldenſage. Siegfried zieht von 
Xanten gegen Worms, Krimhilden zu freien, und auf den Wellen 
des Niederrheins, deſſen Bett in grauer Vorzeit an Cleve vorbei⸗ 
führte, zieht Lohengrins Schwanenboot an den verwaiſten Königs⸗ 
hof von Brabant. Wie lange noch, und von Oſten ſchiebt ſich die 
rieſige Kohlenhand der Induſtrie polternd in den Frieden des 
niederrheiniſchen Landes und gräbt mit gierigen Fingern die Erde 
auf. Und in der ſchweren Luft zittert der Kohlenſtaub und legt 
ſich auf Menſchen und Dinge. , 

„Wallfahrer ziehen durch das Tal mit fliegenden Standarten, 
hell grüßt ihr doppelter Choral den weiten Gottesgarten.“ In 
Scheffels Lied klingt Freude, das Danklied aufrechtſchreitender, 
heimkehrender Pilger ... Ein ſonniger Wallfahrtstag, wie fie im 
niederrheiniſchen Lande ſo ſelten find! Flatternde Fahnen, reich 
geſtickt in Gold und Seide, weißgekleidete Kinder und Jungfrauen 
mit Symbolen .. In den betenden und fingenden Reihen 
leuchten die blauweißen Häubchen weſtfäliſcher Bäuerinnen oder 
der goldene und ſilberne Kopfputz der Fiſcherfrauen und mädchen 
von der Zuiderſee, die grellbunten weiblichen Trachten der pol⸗ 
niſchen Arbeiterbevölkerung, merkwürdig gedämpft erſcheinend in 
der Maſſe; maleriſche Geſtalten beiderlei Geſchlechts von wichen 
op Zoom, in deren Typ noch vielfach der Einſchlag der ſpaniſchen 
Rafie unverkennbar ift. Der feierliche Geſang alter ſchöner Marien; 
lieder, vermiſcht mit dem Klang der Glocken, beſonders an den 
Sonntagen, dem Hauptandrang, geben ein farbenſprühendes Bild 
echten Volkslebens, dem die religiöſe Note das ee Gaſte fit die 
und Intereſſante verleiht. Aber auch ſeltſamere Gäſte ſieht die 
Madonna zu ihren Füßen. Der europäiſche Nomade findet fih 
von Zeit zu Zeit ebenfalls hier ein, aber nicht derjenige von Land⸗ 
ſtraße und Lagerfeuer. ſondern der ſeßhafte, wohlfituierte Zigeuner. 
Im Schmucke ſeiner ſämtlichen Ringe und ſchwerſten Uhrkette, beſte 
Garnitur bei „ihm“, ſchwere gediegene Seide um das volle, blau⸗ 
ſchwarze Haar bei „ihr“, fo wandert das Drei- höchſtens Vierblatt, 
hier und da begafft, nach verrichteter Andacht, die nebenbei bemerkt, 
ernſt und würdig aufgefaßt, an den zahlreichen Schauläden entlang. 
Schmuckgegenſtände feſſeln dabei am meiſten die Aufmerkſamkeit 
und laſſen das Mienen- und Gebärdenſpiel der temperamentvollen 
Raſſe fo recht zur Geltung kommen. Doch das find äußere Ein- 
drücke. Wer mit geſchärfter Seele und ebenſolchen Sinnen ſieht 
und hört, der fieht hinter Kreuz und Fahne das Leid ſchreiten mit 
verhärmten Zügen, in vielerlei Geſtalt und Lebensalter, und hört 
aus dem monotonen Gebetsrauſchen das Weinen gebeugter Seelen. 
Schuld und Sühne, Bitte und Dank ſchwingen in Lied und Worten 
mit. — Der im Heiniſchen Gedicht erwähnte Brauch, wächſerne 
Herzen, Hände und Füße zu opfern, je nach der Art des Anliegens, 
iſt ſeit Jahren ausgemerzt worden, Beiwerk, das, vom Volke ſelbſt 
nach und nach eingefügt, nachher ſchwer fih ausrotten läßt. 
Manch einfältiges Mütterlein, manch weltfremder Greis, zehn ⸗ 
und zwanzigjährige Wallfahrtsjubilare mögen verwundert den 
grauen Kopf geſchüttelt haben ob der Abſchaffung des alten, feft- 
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ewurzelten Brauches. Daß beim rechten Wallfahren auch der 
eiblichen Aguna die nötige Aufmerkſamkeit nicht fehle, dafür ſorgen 
die zahlreichen Gaſthöfe und Wirtſchaften. Faſt jedes pe Haus 
it auf Gäfle e Die e erſelben iſt nach altem 
deutſchem Brauch meiſt oologie entnommen. Pferd, Rabe, 
Schwan find die in den einzelnen Farben gebräuchlichſten. 

Einer unſerer vornehmſten Reiſeſchriftſteller 15 eb in einer 
größeren Tageszeitung in bezug auf Kevelaer! Wallfahrt unter 
anderem: „Auch mancher Katholik wird zugeben, daß die Ber- 
miſchung von Heiligem und Profanem, die ſich an ſolchen Stätten 
notwendig herausbildet, bedrückend an das Treiben in den Vor⸗ 
Höfen des Tempels zu Jeruſalem erinnert.“ Wer ohne Voreinge · 
nommenheit dieſe endloſen Reihen betender, fingender Pilger in 
Sonnenſchein und Regen daherkommen und nach Verrichtung 
ihrer Andacht die Gaſthöfe und Verkaufsbuden füllen ſieht, dem 
kommt eine derartige nung gar nicht zum Bewußtſein. 
Der Tempelplatz Jeruſalems, der Kulminationspunkt der ifraeli⸗ 
tiſchen Religion, und das ſchlichte Madonnenbild laſſen keinen 
Vergleich aufkommen. Und wenn manch lebensluſtiger Süngling, 
manche vergnügte Jungfrau mit oder ohne religiöfen Bwe glaubt, 
nebenbei das Tanzbein ſchwingen oder ſonſtigen vergnüglichen 
Extravaganzen nachgehen zu können, ſo iſt dafür keine Gelegenheit 
vorhanden und auch nie vorhanden geweſen. 

Wer nun noch die Beuaniffe der Opferwilligkeit kennen 
lernen will, ber Tebe ſich an ftillen, weniger beſuchten Tagen die 
koſtbaren, künſtleriſchen Stickereien des Paramentenſchatzes, die 
pham und filbernen liturgiſchen Gefäße, die reichen Malereien 

Marienkirche an. Wer moderne Kunſt erwartet, bleibe ruhig 
fort, wer aber ftille, beſchauliche deutſche Kunſt im Sinne der 
fcb ue alten Meiſter fucht, der wird einen beſonderen Genuß mit 

nehmen. Der reiche Stoffkreis des Alten und Neuen Teſtamentes 
mit feinem hohen, fittlichen Ideengehalt ift an den Wänden und 
Wölbungen der Kirche mitunter packend zur Darſtellung gelangt, 
in einer Farbenfreudigkeit des Tons, die feſtlich ſtimmt. 

Nun einiges über die wechſelvolle Geſchichte der Wallfahrt, 
die in das Jahr 1647 zurückreicht. Ein kleines Bildchen „unſerer 
lieben Frau von Luxemburg“ war durch Soldaten in die Hände 
eines frommen Ehepaares aus Geldern gekommen. Nächtliche 
Erſcheinungen, mit der beſtimmten Bitte, über dem Bildchen eine 

lle zu bauen, veranlaßten dieſelben, der Bitte nachzukommen. 


eiten grobe A 


liche Wappenſchild, welches noch beute dort zu ſehen ift. Weiter 
berichtet die 65 


weiten 
öhnen. 


Ip berichtet die Chronik weiter, f 
res Königs, 355 bei ihm Roſenkränze au holen, nachgekommen 


uche vorbrachten, daß der König ſich e geb, die 
Austellung ktober kam 
Kronprinz Friedrich Wilhelm, der nachmalige König. in Begleitung 
des Prinzen Friedrich der Niederlande na Kevelaer und hob bei 
e e die damals auch für Pilger übliche Paßkontrolle 
eſe auf. 
er Geſamtverkehr der Pilger beläuft ſich ſchätzungsweiſe 
von Anfang Juni bis Ende November auf ungefähr 500 000 Ber- 
fonen, darunter zirka 500 geſchloſſene Prozeſfionen. Das größte 
Kontingent ſtellt Rheinland und Weſtfalen, dann folgen Holland 
und Belgien mit den größten Städten Amſterdam, Rotterdam, 
dem Haag, Brüſſel, Antwerpen, Lüttich und vielen anderen. So 
ſteht das ſchlichte, vom Alter verblichene Madonnenbildchen nun 
ſchon über 260 Jahre, und ſeine geheimnisvolle Anziehungskraft 
hat nicht nachgelaſſen. Tauſende haben Troſt und Frieden geſucht 
und gefunden, ſind neuer Hoffnung voll zu Haus und Herd zurück⸗ 
Bra Heimliche Wunder neuer, friſcher ee Die 
chtenden Ausſtrahlungen ſolcher Pilgerſtätten find nicht zu 
unterſchätzende Faktoren im Gemüts⸗ und Seelenleben und be» 
deuten für viele, die im Dröhnen der Maſchinen, im Kampf ums 
tägliche n zu nichts anderem mehr Zeit finden, Einkehr in 
elbſt. 
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München. 
Porträtmaler Leo Samberger ſeinen fünfzigſten Geburtstag. 


beſucht. e Studium der Philoſophie wandte er 
ſich 1882 der it 


e 
der Bauernſchlacht 1705, bedarf dringend der Der pelung, für die 
15 Ai ene Beiſteuer von 6000 & bewilligt hat. — Dicht neben 

er Kir 
ein Werk des Architekten Sattler und des Bildhauers Ebbinghaus. 


enommen wird, „gehört äußerlich zu den erfreulichſten Neubauten 
ünchens, inne 


ier des 300. Ge⸗ 
1611) ſteht die 
Akademie daſelbſt. — 


gemalt hat und i 
bierdurch wie durch ſeinen Beſitz von Gemälden des alten Lucas 
Cranach jetzt zu einer Stätte geworden, wo man gerade die Cranachſche 
Kunſt Anauft fut ſtudieren kann. — Berlin. Am Abend 
des 3. Auquſt ſtarb, nur kurze Zeit nach ſeinem 80. Geburts⸗ 
tage, der Bildhauer Reinhold Begas. Seine Verdienſte hat er ſich 
in ſeiner früheren Zeit erworben, wo er (erſt 20 Jahre alt, mit 
einer Gruppe „Hagar und Ismaél“) gegen die alademijch-Haffi- 
ziſtiſche Richtung bewußt proteſtierte und auf die Art ſich auch 
gegen die Tradition ſeines Lehrers Rauch auflehnte. Begas 
rachte in Deutſchland die feurige Lebhaftigkeit des Barock wieder 
zu Ehren, für das er durch ſeinen Aufenthalt in Rom K ler 
worden war. Beſonders das Berliner Kunſtleben hat den früheren 
Schaffensperioden des Meiſters ſehr viel zu verdanken. Zu ſeinen 
bekannteſten Schöpfungen gehört das unter argen Verdrießlich⸗ 
keiten entſtandene Schillerdenkmal daſelbſt. Schon der Neptun- 
brunnen auf dem Schloßplatze aber ien in ſeiner Abhängigkeit 
von Bernini das Nachlaſſen der alten Kraft, die Begas nur 
in der Porträtbildnerei noch treu blieb. en ihm im Alter 
gegebenen großmonumentalen Aufgaben (Kaifer Wilhelm⸗Denkmal 
und Bismarck⸗Denkmal, beide in Berlin) war er nicht gewachſen; 
ſie verſtimmen durch e und mangelhafte Kom⸗ 
pofition. In den Befitz des Kupferſtichkabinettes kam ein Skizzen ⸗ 
buch des Malers Tiepolo aus der beſten Schaffenszeit dieſes 
großen Meiſters dekorativer Kunſt. — In Dresden ſoll unter 
Leitung von Prof. Littmann und Prof. Reinhardt in nächſter 
ge eine Theaterarena von 5000 Sitzplätzen errichtet werden. — 
ranada. Die Konſervierungsarbeiten an der Alhambra werden 
zurzeit mit großer Energie betrieben und bringen eine Menge 
wichtiger Funde und Forſchungsreſultate mit ſich. Ein beſonderes 
Muſeum wird dafür eingerichtet werden. — Im Haag ſtarb am 
12. Auguft der Genremaler Jozef Israëls (geb. in Groningen 
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am 27. Januar 1824), der große Nachfolger der alten Niederländer, 
zumal Rembrandts und einer der gemütstiefſten Schilderer des heu- 
tigen holländiſchen Volkslebens. — Das Kloſter Heiſterbach ſteht 
angeblich vor der yore zu einem Sum elibeafer umgewandelt 
zu werden. Die Nachricht bedarf vorläufig eines hoffentlich be⸗ 
gründeten Mißtrauens. — Hildesheim. Der daſelbſt gebürtige 
Konſul Wilhelm Pelizaeus in Kairo, der bereits wegen ſeiner 
großartigen Stiftungen der katholiſchen Caritas in Aegypten und 
in ſeiner Heimat bekannt iſt, hat jetzt ſeiner Vaterſtadt durch ein 
nach ihm benanntes Muſeum ägyyptiſcher Altertümer eine hoch ⸗ 
herzige Schenkung 5 Es umfaßt fieben große Säle, erfüllt 
mit Geschichte enkmälern aus allen Epochen der altägypti⸗ 
ſchen Geſchichte. Nach den ee e ee des Antiquitäten 
handels abgeſchätzt, ſtellt die Sammlung einen Wert von etwa 
einer Million Mark dar. Die Gegenſtände find von dem Stifter 
in dreißig Jahren geſammelt worden. Es find vorzüglich erhaltene 
bemalte Statuen, Bildniſſe, Mumien, Sarkophage, Tonwaren, 
Gläſer, Bronzen, ſowie andere kunſtgewerbliche Gegenſtände, Vaſen 
und Figuren aus den nen und römiſchen Zeiten, Modelle 
und Originalteile von Architefturen und ſehr vieles andere. Das 
Pelizaeus⸗Muſeum ſteht in feiner Bedeutung den größten der- 
artigen Sammlungen Europas gleich. —.,Jeruſalem. Die in 
unwiſſenſchaftlicher Weiſe durch ein Syndikat im Felſendome vor 
genommenen Ausgrabungen, die nichts 2 PaE bezweckten, als 
die Bundeslade und die Kronen Davids und Salomons zu finden, 
haben nach Verbrauch bedeutender Summen zu einem Mißerfolge 
geführt, der für die Beteiligten blamabel, ſoweit fie türkiſche Ber 
amte find, verhängnisvoll iſt und bei der Bevölkerung lebhaften 
Unwillen hervorgerufen hat. — Landau (Pfalz). An der Ruine 
der Madenburg finden Aufräumungs⸗ und Reſtaurierungsarbeiten 
ſtatt, von denen man dringend wünſchen — daß fie den Inter ⸗ 
eſſen der Denkmalspflege nicht etwa in jener Weiſe zu nahe treten, 
die fich gerade bei der R alten Burgen nur zu oft 
beobachten läßt. — St. Moritz. Für das Segantini⸗Muſeum ift der 
Erwerb von des Meiſters Triptychon „Leben, Natur und Tod“ ge⸗ 
fihert; der Kaufpreis beträgt eine halbe Million Francs. — Parks. 
Aus dem Louvre wurde Lionardos um 1500 gemaltes Bildnis Mona 
Liſa, berühmt auch unter dem Namen La Gioconda, geſtohlen. Wie es 
cheint, iſt die Tat ſeit langem vorbereitet geweſen. Da der Täter 
as Bild unmöglich verkaufen kann, ſo ne er in den Kreiſen 
der Sammler ſelbſt zu ſuchen fein. Auf die Zuſtände der Ver ⸗ 
waltung fällt durch das Ereignis ein grelles Licht, zumal im Louvre 
neuerdings bereits mehr Diebſtähle vorgekommen ſind. Von dem 
Verbleib des Bildes iſt zunächſt nichts zu entdecken; Spuren 
ſcheinen nach Amerika zu weiſen. — Pavia. Die nach Aufhebung 
der Klöſter als Nationaldenkmal beſtimmte Certoſa iſt durch Ver⸗ 
nachläſſigung in einen Zuſtand geraten, der ihren baldigen Ver. 
fall vorausſehen läßt. Da es zahlreichen anderen Kunſtdenk,⸗ 
mälern (unter anderem den Domen von Ancona und Piacenza, 
dem römiſchen Monument in Aoſta, dem Palazzo Ducale in 
Mantua) nicht beffer geht, fo ertönen gegenwärtig in den italie 
niſchen Zeitungen dringende Warnungen. — Rom. Der Staat 
macht Anſtalten, die Kirche San Nereo⸗Achilleo zu Muſeums⸗ 
zwecken mit Beſchlag zu belegen. Titularbiſchof der Kirche iſt 
Kardinal Fiſcher von Köln. — Die Ausgrabungen unter der Kirche 
San Criſogono ergaben die Auffindung einer Bafilika mit Reſten 
der unterirdiſchen Confeſſio und die Tatſache, daß jenes alte Ge⸗ 
bäude urſprünglich ein römiſches Patrizierhaus geweſen iſt. — 
Uebrigens hat auch Rom jest feinen Bilderdiebſtahl; aus der 
Farneſing ijt ein Rubens und zwei Guido Reni entwendet worden. 
Zürich. Ausgrabungen am Pfäffiger See führten zur Auf- 
deckung eines aus dem dritten Jahrhundert ſtammenden aus⸗ 
gedehnten römiſchen Kaſtells. Dr. O. Doering Dachau. 
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Goethes Geburtstag feierte das Kgl. Reſidenztheater 
durch eine feinabgetönte Wiedergabe von „Clavigo“, die wohl 
geeignet war, das Vorurteil zu verſcheuchen, mit dem dieſes bühnen- 
mirame Stück noch zu kämpfen hat, weil die Zeitgenoſſen des 
Dichters das Trauerſpiel an dem vorausgehenden „Götz“ meſſen 
zu müſſen glaubten. Die Geſtalt des glänzend begabten, aber 
charakterſchwachen Literaten verträgt vorzüglich die moderne Auf, 
faſſung, die jedes Pathos flieht und in der Charakteriſtik Halb. 
töne bevorzugt, wie Herr v. Jacobi fie meiſtert. Das Publikum 
fühlte ſich gefeſſelt. 

Prinzregententheater. In der zweiten Meiſterfingerauf,⸗ 
führung, die wiederum Röhr mit vollem Erfolge dirigierte, gab 
van Rooy den Sachs. Seine gefühlstiefe und geiſtige Auffaſſung 
des Schuſterpoeten iſt ſchon lange vorbildlich. Wenn wir in Fein⸗ 
hals einen Sachs beſitzen, der ihm an überzeugender Darſtellungs⸗ 
kunſt nicht nachſteht, ihm heute an Tonſchönheit zuweilen über. 
legen iſt, ſo ſchmälert dies nicht das Verdienſt des großen Künſtlers. 
Das Evchen ſang diesmal Frl. Ulbrig mit anmutigem Erfolg. 
Die Jungfer Lene, eine ſonſt nicht immer ſympathiſche Figur, ge 


winnt in Frau Schumann ⸗Heinks Geſtaltung an Farbe und 
liebenswürdigem Humor. Den Stolzing ſang wieder Knote und 
wir können uns wahrlich nichts Beſſeres wünſchen. Die bewährten 
anderen Rollenträger bedürfen heute keiner neuerlichen Aufzählung, 
ſelbſt die kleine Charge des Nachtwächters war mit einem Künſtler 
vom Range Sieglitz ens beſetzt. Das Haus war wiederum 
ausverkauft. 

Volksfeftipiele. Im Vorjahre hat Max Reinhardt 
in der großen Feſtſpielhalle des Münchener Ausſtellungs⸗ 
parkes den „Oedipus“ gegeben. Dieſe Aufführung inaugu⸗ 
rierte eine Bewegun 16 Wlederbelebung der Antike, die viel 

ho ten wurde. Reinhardt hat die Tragödie 

Unterdeſſen in vielen Städten ſpielen laffen, und wie ſich auch der 
eine oder der andere dazu ſtellen mochte, d Dre tl 54 
e Ore 


gleichfalls Träger der Handlung, denn der antike Menſch fühlte 
ſich ſtets als Glied ſeiner Volksgemeinſchaft, viel weniger als 


a 
Chor die volle Bewogtheit 


Die Orcheſtra war gegen das Vorjahr ſtark vergrößert, 
von ihr erhob ſich der 11805 
Königspalaſt, der mit wenig dekorativen Aenderungen auch als 
Tempel gilt. Der Einzug Agamemnons auf dem von vier Grau⸗ 
chimmeln gezogenen Siegeswagen war ein künſtleriſch entzückender 
nblid, die frohe Farbigkeit der Koſtüme ſtets von erleſenem 
Geſchmack. Geſpielt wurde ſehr gut. Die wuchtige Geſtalt 
Diegelmanns repräſentierte den an glänzend, einige 
Damen freilich erſchienen in dem Rieſenraume wie Porzellan- 
figürchen neben Marmorſtatuen. Auch mußte mancher die 
Stimme allzuſehr forcieren. Den Oreſtes gab Moiſſi, welcher 
dem Atriden manchen Zug ſeines „Hamlet“ verlieh. Eine 
ſtarke, künſtleriſche Leiſtung war auch die Klytämneſtra der Frau 
Feldhammer. Sie verſuchte manch intimes Charalterifierungs- 
mittel auf den al fresco- Stil zu übertragen. Die antiken Akteure 
trugen bekanntlich Masken und die modernen ſehen ſich auf dieſen 


Sklaven, die Vermeidung jealicher Trikots. Gewiß dieſe „moderne“ 
Angſt vor dem Trikot ih 


Feltkonzerte. Rich. rt 
1 „Entführung“ dirigiert hatte, fand aß am gleichen Abend 


die „sinfonia domestica“ interpretierte. Das Publikum feierte den 
Komponiſten, den Dirigenten und das Orcheſter in ſtürmiſchſter 
Weiſe. Gleich hoch ſtand die Wiedergabe von Beethovens „6.“ und 
„7.“, der Oberonouvertüre, Rd „pathetiſche“ und Liſzts 
„Orpheus“. Ich bedauere, dieſer Fülle des Schönen nicht mehr 
Raum gönnen zu können. 

Verfchiedenee aue aller Welt. Frekſas „Dicker Cäſar“, ein 
Drama aus der Zeit von des römiſchen Weltreiches Niedergang, 
hatte im Berliner Deutſchen Theater mäßigen Erfolg: In der 
Wiedergabe machte es fih nach Berichten ſchmerzlich fühlbar, daß 
Direktor Reinhardt in München weilt. — Angeregt von meiner 
Notiz über das Erler Paſſionsſpiel teilt mir der mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bearbeitung dieſes Stoffgebietes beſchäftigte Schriftſteller 
Dörrer in Innsbruck mit, daß das Erler Spiel vielleicht älter 
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ſei, wie dasjenige . Nur durch die Maßnahmen 
Maria Thereſias und Joſephs II. und die Brände in den t 
wirren wurde es beiſeite gedrängt. Es wird fih bemühen, feine 
volle Originalität u wahren. Die Faſſung in j 
fagt Dörrer, fei nicht von „Ettal“, ſondern von den Jeluiten- 
Dramen beeinflußt. Gewiß von letzteren ging die äſthetiſche 
Bildung aus. In ihr wurzeln der Oberammergauer Text des 
Ettaler Baters R o f n er, die Schuldramen der adeligen Akademie und 
anderſeits die Erler Faſſung. Es find eben die gleichen Bildungs- 
einflüſſe, die fih ohne direkte Berührung an der Ammer und am 
Inn geltend machten. — Karl Domanigs Hofertrilogie wird in 
zwei Jahren in Erl aufgeführt werden; 1912 wird fie im Freilicht⸗ 
theater in Oettigheim (Baden) ‚gegeben. ie in München gegründete 
„Tiroler Bühne machte ſich jüngft durch eine erfolgreiche Inizenie- 
rung von Domanigs „Hofer“ verdient. — Das von Löwe geleitete 
Orcheſter des Konzertvereins München wird im Dezember unter 
Mitwirkung des Nürnberger Chorvereins die Uraufführung von 
Mahlers „Klagendem Lied“ bieten. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Berliner Effektenbörse ist von neuerlichen Paniken und 
Kursstürzen verschont geblieben. Die Nervosität der einzelnen Effekten - 
märkte waren jedoch unverändert. Die abwartende Haltung der berufs- 
mässigen Spekulation hat sich auch auf das Kapitalisten- und Privat- 
publikum Übertragen, und dadurch war es möglich, dass sogar eine, 
wenn auch geringfügige, beruhigte Entwieklung des 
Kurs niveaus der Industriewerte Platz greifen konnte. Im 
Gegensatz zu Paris, London und vor allem Neuyork kann den deut- 
schen Finanz- und Börsenkreisen zugestanden werden, dass alle Fak- 
toren den unsicheren, höchst gefahrvollen Marokkowirren mit sach- 
lichster Ruhe begegnen. Bei den verschiedentlichen Entstellungen, 
Verhetzungen und absichtlichen Komplikationen, die ein Teil der 
auswärtigen Politiker und der Tagespresse zur Verschlechterung der all- 

emeinen politischen Lage lanzieren, und anderseits bei der nervösen 
Gereiztheit der Situationen bei uns ist daher die von unseren Börsen 
beobachtete sachliche Ruhe um so höher einzuschätzen. Auch ist 
dabei in Betracht zu ziehen, dass trotz der in der Vorwoche wieder- 
holt vorgenommenen grösseren Effektenverkäufe ein erheblicher Teil 
der Börsenengagements auf schwacher Grundlage steht und nur mit 
Hilfe von fremden Geldern unterhalten wird. Diese Hinweise und die 
allgemeine Lage berechtigen wohl zu der Ansicht, dass die innere 
Position unserer Effektenmärkte keineswegs der nach aussen hin bisher 

übten Ruhe entspricht. Es ist sehr leicht möglich, dass — viel- 
leicht schon bei dem kleinsten äusserlichen Anlass — besonders der 
Berliner Kassa-Industrie-Aktien markt grössere Kursein- 
bussen und schärfere rückläufige Tendenzen erleiden kann. Die 
monatelang angehaltenen und fast ununterbrochenen Avancen aller 
Industrie werte sind zum Teil ungesunde und entsprechen bei dem der- 
zeitigen Kursniveau nicht immer den sachlichen Verhältnissen, speziell 
der Situation der einzelnen Industriesparten, nicht mehr. Es muss ja 
zugegeben werden, dass Deutschlands Handels- und Wirtschaftsmärkte 


einen sehr erfreulichen Aufschwung verzeichnen können. Diese Mo- 
mente sind jedoch schon in so grossem Masse in den gegenwärtigen 
Kursen eskomptiert, dass eine ruhigere, zum mindesten pausierende 
Entwicklung des Kursgebäudes erforderlich ist. Vorsichtige Effekten - 
besitzer werden gut tun, die zukünftige Börsenlage skeptisch 
zu betrachten. Abgesehen von den leicht möglichen Komplikationen 
in der politischen Lage sind eben börsentechnische Momente mass- 
gebend. Die grosse Uebersättigung und Müdigkeit unserer 
Börsen ist erwiesen. Ausserdem zeigte der Monatsultimo einzelne 
unangenehme Vorgänge: Grosse Realisationen, Zwangsverkäufe und 
leider auch Zahlungseinstellungen, wenn auch unbedeutender Art. 
Nicht zu übersehen ist ferner, dass mit dem Eintritt des Herb- 
stes der Entwicklung der internationalen Geld- 
märkte das Hauptaugenmerk zuzuwenden ist, Im 
Zusammenhang mit dem unsicheren politischen Horizont haben alle 
Geldquellen bereits Fürsorge und Massnahmen getroffen, auf alle 
Eventualitäten gerüstet zu sein. Die Realisierung der Ernten und 
die dadurch notwendigen grossen Geldbedürfnisse beanspruchen all- 
jährlich zum Herbste das Hauptteil des offenen Geldmarktes. Man 
muss konstatieren, dass die Situation der deutschen Geld- 
märkte, trotz all der oben erwähnten Hindernisse, derzeit eine 
vorzügliche ist. Dabei hat das Ausland, besonders Frankreich 
und England, mit bestimmter Absicht unserem Geldmarkt durch das 
Entziehen der grossen Auslandsgelder gerne Schwierigkeiten ver- 
ursachen wollen. Die Deutsche Reichsbank ist liquid 
und flüssig, wie selten um diese Jahreszeit. Das Zentralnoteninstitnt 
verfügt über enorme greifbare Aktiven, zeigt vor allem eine Rekord- 
ziffer im Metallbestand, ist also gerüstet gegen grosse Anforderungen. 
Der Eindruck dieser Momente auf das Ausland war auch erwiesener- 
massen kein unbedeutender, und das Vertrauen zu unserer Finanzlage 
ist erheblich vergrössert. Auch die Grossbankwelt ist weiterhin für 
Liquidität der Kassen eifrig besorgt. — Der Neuyorker Effekten- 
markt zeigt seine charakteristisch nervöse, unsichere und vor allem 
unberechenbare Lage und macht den Kapitalisten jede Beteiligung an 
den amerikanischen Effektenkategorien unhaltbar. Die Berichte vom 
Eisen- und Stahlmarkt, die Preiserhöhungen für Zink und andere 
Produkten, die anhaltend günstige Lage der Elektrobranche, sowie 
gebesserte Meldungen aus den Streiklagern der Metallindustrie 
und sonstigen Branchen wirkte auf die heimischen Märkte sehr be- 

igend. Das Gebiet der heimischen Rentenwerte 
blieb dagegen leblos und die Kurse waren weiterhin abbröckelnd. 


M. Weber. 


fluch auf Reisen 
sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hötels, 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
„A. RK.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
— am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 
81 
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pix AVO 


VeredeltesTeerpräparat 
zum Waschen der Haare _ 


— M diefe Feſtſtellung. 


Pixavon-Haarpilege 


auf wissenschaftlicher Grundlage. 


Die tatſäch lich befte Methode zur Stärkung der Kopfhaut 


und Kräftigung der Haare. 


Pixavon wird bell (farblos) und dunkel hergeſtellt. Neuerdings wird beſonders Pixavon 
„bei“ (farblos) vorgezogen, bei dem durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch der 
dunkle Farbſtoff entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teerwirkung iſt bei beiden Präparaten, hell 
ſowohl wie dunkel, die gleiche. 

Es fei ausdrücklich betont, daß Pixavon das einzige geruch⸗ bzw. farbloſe Teer- 
präparat zur Pflege des Haares iſt, das aus dem offizinellen Nadelholzteer hergeſtellt wird, 
alſo demjenigen Teer, der nach dem Deutſchen Arzneibuch in der Medizin allein anerkannt 
iſt. Die zahlloſen Angebote von farbloſen und geruchloſen Teerſeifen zur Pflege des 
Haares, die infolge des großen Erfolges des Pixavon allerorten hervortreten, erfordern 
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Die Oſtertag⸗Werke Vereinigte Geldſchrankfabriken, A.⸗G. in Aalen, 
welche ſich auf dem Weltmarkte eine erſte Stellung erobert haben und auf allen 
Weltausſtellungen durch den „Grand prix“ ausgezeichnet wurden, können wir allen 

ntereffenten auf das befte empfehlen. Die durchaus erſttlaffigen Original⸗Oſtertag⸗ 
eldſchränke haben ihre Widerſtands fähigkeit gegen die An ngrtffe der raffinterteften 
Einbrecher und im wütendſten Kampfe mit den verheerenden Elementen des Feuers 
bewieſen. Sie bewahrten ihren Inhalt nicht nur in der heißeſten Glut unverſehrt, 
Ringe fte erwieſen fih auch unter den härteſten Proben als einbruch⸗, ſturz⸗ und 
allſicher. Auch gegen die neueſten Einbruchsmethoden durch Thermit oder mittels 
des gefürchteten Auſſchmelzens durch den Fouché⸗Schneidebrenner beſitzt die Firma 
ſpeziell patentierte Konſtruttionen, welche auch dieſen Gefahren jeden Widerſtand 
leiſten. Die der Firma patentierten Progreß⸗ und Triplex⸗Komdinations⸗Sicherheits⸗ 
ſchlöſſer find das Beſte, was auf dieſem Gebiete überhaupt exiſtiert. Außer den be: 
kannten Kaſſenſchränken in allen Größen mit den verſchiedenſten inneren Einrichtungen 
baut die Firma ſolche Schränke in Kommode: und Siehpultform. Sie liefert eiſerne, 
diebesſichere und feuerfefte Aktenſchränke, feuer: und diebesſichere Schrank⸗Kaſſetten, 
eiferne Mauereinſätze, eiferne, diebesſichere Amtskaſſetten und Handkaſſetten, diebes⸗ 
„ Opferſtöcke a einbruchſichere Tabernakel⸗ ſowie Paramen⸗ 
enſchränke. — Die Erz unden von Stahlkammern, Panzertüren, Safes anlagen 
und ſonſtigen eee ee ildet eine er esialttät der mit den Oftertag- Werten 
vereinigten Firma Goetz & Co. in Stuttgart. Tas Werk II der Oſtertag⸗Werke liefert 
außer Damer: eee „Syſtem Goetz“ „Safes Depoſit⸗Schränke“ und „Diamant“ 
Panzer⸗Stahlſchienen. Dieſe neueſte Trefor-Panzerun erweiſt fth von bisher uner⸗ 
reichter Sicherheit, fte ift weſentlich billiger und viel einbruchficherer, als die früheren 
Vanzerungsmetboden. 


Vornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausfehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend a Teint. Alles 
dies erzeugt die allein ech 


Steckenpferd-Lilienmilch-Seife 


von Beramanns Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 
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Auf Höhenpfaden. 


Gedichte aus Oririnalbeiträgen d. 
„Allgemeinen Rundschau‘. 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
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| Prospekte und wei. | ‚Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.—. 
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Geschäftsstelle d., Allgemeinen Rundschau“, 
München, Galerlesirasse 35a Gartenhaus, 


Steinicken&Lohr 
MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. va 


Kirchl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen , Kel iche, Kannen usw. 


Metall- und Kunstsehmisdssrbeiten: Beleuch- 
tungskörper jeder Art, ee et. Kamindeko- 
rationen. Feuerbocke u. Geräteusw. Gitter, Tore, Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbelten. 


Gold- und Silberarbeiten: — 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. 


Glasmalerei — Kirchenfenster — Figurl. und architekt, 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen. —————————— 


Lederarbeiten: feine Prachteinbände für 5 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und 


ee "efort zu bil 
Fab en Fe Weberei) elegant nach 
für Sport und Familie, (Stoffabgabe in jedem Mass.) 


I. deutsche und Österr. Seidenwäsche-Manufaktur. 


M. Müller, Dresden-A., Elisenstr. 6 — Teischen (Böhmen) 
Probehemd M. 8—9 (K. 9—10). Murter, Preisliste frei ab Dresden. 


Ceppidjfabrik fulda: 


:: Kirden-Teppide. :: 


Palästina-Messweine < 


von H aus dem Kloster Notre 
ame des Sept n bei Jaffa. 

Nr. 2 1 5 mild. Weisswein p. Fl. & 1.20 inkl. Fl. 
Nr. 3 Alicante, feiner Rotwein „ „ „ 1.25 „ „ 
Nr. 4 Muskateller, wan, süss . . . >. » » n»n 10 , , 
Nr. 5 Alicante, rot, süss . . 2 2 2. 

Die sämtl. Sorten sind feine reine Naturweine (kein Spritzusatz), 
liefere solche unter Eid als Messweine 12/1 Fl. (von mes 

4 1750 inkl. Verpackung. Garantie Zurück 


Domkellerei Paderborn Franz Goertz 
vereidigter Messweinlieferant. 
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Empfehlenswerte Hotels 
in Bädern und Sommeririschen. 


Bad Aibling 8 Kurhaus 5 
Reform-Hotel u ohne Best. 
Haus, Moor“. alio medien "Bäder im Hause. ‚Hydr iatische Kuren, 
Wiener Küche. Auch Kurdlät. Mässige Preise. Prosp. frei. 


Petersthal (Bad. Schwarzwald). B u. Gasthof 
=. Hirschen. Pension. Gut bürgerliches Haus mit Depen- 
dance Villa Viktoria. Mineralquellen und Bäder im Hause. 
Ausführl. Prospekt gratis. Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, ae 


zen en a. d Mosel, Hotel Nioolay „ZurPost‘“,bMin. 
Altrenom. Haus. ae ensw. Sommeraufenth. 
re lee e pa en 
auf die ektr. m Hause, Au 
Weinversand eigener Keiterung. agen im] : Geschw. Nicolay. 


Luftkurort Hornberg i. Schwarzwald, Hotel 
gur Post. Geschützte Lage, schöne Spazier elektr. 
Lohtanninbad für Rheumatismus, Herz- und Nervenleiden. 

Vom 1. Septbr. bis 1. Juli Pension von M. 4.50 an. Prospekte. 


Feldafing, Hotel Kaiserin EHBan een: am Starn- 

In der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 

pre Grosse schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
und Gebirge. Balkons. Remise. 


Empiehlenswerie Sanalorien. 
Dr. — pers Sapalorlım. gebe 


Vordau rungen 
München - Thalkfrehen. — 


III Hornberg ren. 


— here- un nad Rerec ., Von Vom = 1 2 
1. Juli Pension von M. 4.50 

= Hotel „Zur Post“. — 

Gut empfohlenes Haus ersten Rangeen . Prospekte, 


El —4 Hr zur 
Hotel Unlon "Saw mr: 


Kath. Kasino München A.V. == jesilichkellen, = 
München s Barerstr.7 Anerkanni verzögliche Küche. 


München .. Hotel „Reichshof“ 


verbunden mit Oaf6-Restaurant. 
Tel. 8706. Sonnenstrasse 15 Tel. 8706. 
a: Karl Bischoff aus Attendorn I. W. 


, rheinische Küche, aller Komfort, Preise. Gut 
Vargerliches Haus. Zimmer von Mk. 2.50 an, 
Rendez-vous der Westfalen und Rbeinländer. 
Den Horren Geistlichen bestens empfohlen, 


Kottelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger 5 


Zentralheizung, elektr. Licht, P In nächster Nabe 
der staatlichen Büder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberia 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Satori 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Erhelungsholm für Geistliche. 


Lugano ratais 


Pension Edelweiss 


é Min. v. d. Bahn. gb - 
en Elektr. t. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp.kostenfrel. 


Heil- und 
Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


Ensen 
am Rhein bei Cöln. 


Prospekt u. Auskunft durch 
den leitenden Arzt 


Dr. Schneider. 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


= bei Cöln == 
müändelsicher. 


AufWunsch 1 
Zlnsfuss-Qarantle, 


S 
|] 
UÜndigung. 
Verzinsung. 
Postscheokkoato Köln 5159. 


Geschmack v., eleg. u. leicht aus- 
führbare Toiletten 


, Unterhaltungs 
Bas Jährlich fanrlich 24 — ii 


strierte Hefte mit 48 farbigen 
Modebild über 23800 Abbil- 
dungen, 34 Unterhaltungsbel- 
lagen u. 34 Schnittmuster a. 
Vierteljährlich: K 8. 

M. 2.80. — 

Kinder-Mode‘‘ 
die Kinderstube‘ Schnitte nach 


Mass. — Als v. bes. 
Werte liefert „Wiener Mode“ 
ihren 8 Schnitte 
nach Mass für Ihr. eig. Bedarf u. 
d. ihr. Fami in delleb. 
Anzahl lediglich geg. Ersatz 

v. 30 h = 80 Pf. unter 


Jed. Dame leicht 
gemacht. — Abonnements nehmen 


alle Bue sabandiongen u, derVer 
der „Wiener Mode‘‘, Wien 717 
unter Beifügung d. A 
betrages entgegen. 


bonnements- 


Frühere 
‚Jahrgänge 


der „Allgem. Rund- 


schau” zu bedeutend 
ermässigten Preisen. 


8 PT 


Pfälzische Bank Fillale Münehen 


(Neuhauserstrasse 6.) 


Wechselstuben u. Depositen kassen: 


Frauenstrasse 11 ke Reichenbachstrasse), 
Bahnhofplatz (Keke Dachauer strasse), 
Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstrasse). 


Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. 


Filialen in München, Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. M., Germers- 

heim, Mannheim, Neustadt a. d. E., Kaiserslautern, Franken- 

thal, Landau, Speyer, Pirmasens, Worms, Dürkheim a. d. H. 

Zweibrücken, Osthofen, Gränstadi, Alzey, Bensheim a. d. B. und 
Douauesschingen. 


Aktienkapital Mk. 50:000,000. — Reserven zirka Mk. 9000, 000.— 
Erledigung sämtlicher in das Bank- 
fach einschlagender Geschäfte: 


Eröffnung laufender Bechaungen mit oder ohne Kreditgewährung. 

Belelhung von Wertpapieren. 

Trassierungen, Nchecks, Anweisungen und Kreditbriefe auf 
Plätze In- und Auslandes. 


echsel-Diskont und Devisen-Verkehr. 
Ausgedehnter Iahasso- Verkehr. 
am erkanf von Effekten an deutschen und ausländischen 
Umwechsiung von Coupons, Sorten und ausländischen Papier- 
Wir eröffnen provisionsfreie 
Scheck-Rechnungen 
unter kulanten und 1 
agen 
Ve an auf tägliche Ser 1 Fa Kündigung zu günstigen 
Sätzen nach ereinbarung. 
Wir befassen uns ferner mit der Aufbewahrung von Wort- 
papi 0 8 als 


I. Offene Depots, 
wir deren vollständige Verwaltung besorgen, und nehme 
Wertpapiere, Pretiosen und W als 


II. e ee pots 
mit oder ohne ringen on 
In unseren nach uestan Erfahrungen der Technik erbaute 
Tresors 
vermieten wir III. Eiserne Schrankfächer 
re Z Aec Mangan 0 . Inhalte der 
i ur on m . 
er stehen den Mietern im Vorsaale des Tresors ver- 
schliessbare Kabinette zur Verfügung. 


Die Direktion. 


3 ganze r beſucht. :: 
t an 


im Jerdanhad 5 n tagr mar an 


Großer Komfort im neuen Kurs u. Babes. ettr. . Anl? 
Mäßige Breife. Profp. koſtenfr. d. d. Kurärzte Dr. J. gle 
und Dr. Ehmann, oder die Badeverwaltung (Schweſter Obere, 


ürttemberg) 
Kneipp'stKur Bime ee 2 


Amtliehes Bayer. Reise bureau 
G. m. b. H. vorm. Sehenker & Ce. 
MÜNOHEN, Promenadeplats 16. 


Idealer Bommer- Aufenthalt, 


Feldafing = poet 


f... R. en Idyllisch 
sobia windgesch egon inmi u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt ven Hünchen. — In der Vor- 
— saison billige Pensionspreise. —— ——— 


Minoralat Ditzenbach 


Station der Nebenbahn Geislingen Steig— Wiesensteig (Wttbg.) 
Das ganze Jahr geöffnet. In seiner Einrichtung und 
durch seine günstige Lage in prächtigster Umgebung für 
Winter- und Sommerkuren gleich gut geeignet, 
Komfortabelst eingerichtet. Grosse Kapelle (3 Altäre), Spiel- 
und Lesezimmer, geräumige Wandel- und Liegehallen, sowie 


Bäder im Hause. Mit seiner altberühmten Heilquelle, be- 
währt in Trink- und Badekuren bei Herz-, Nerven-, Magen-, 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Inäuenza-Erkrankungen, 
Beste Verpflegung durch Barmherzige Schwestern (Vinzenti- 
nerinnen), Billie ste Pensionspreise. Man — Prospekt 


von der Bade verwaltung 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen, 


Geite 648. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Hochaktuelle Neuheit! 


Soeben erſchien das von der franzöſiſchen Akademie 


u preisgekrönte Werk 
Die Religion der Naturvölker 


von Mſgr. Alexander Le Roy. 


Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von 
G. Klerlein, Pfarrer. 


Das in den weiteſten Kreiſen herrſchende Intereſſe für die 
eidenmiſſion wird dieſes hervorragende Wert des berühmten 
iſſionsbiſchofes freudig begrüßen, da ein ähnliches Buch nicht 


exiſtiert. Zu Vorträgen über Sitten, Gebräuche und religiöfe 
Anſchauungen der wilden Völker ſehr geeignet, daher ſei das 
Werk beſonders auch dem hochw. Klerus warm empfohlen. 


XV u. 551 S. nebſt zahlreichen Illuſtrationen auf Kunſtdruckpapier. 
Broich. M. 4.20. 


„ . . . ein intereſſantes Buch, deffen Entwicklung man 
mit Spannung verfolgt . ..“ 


Der Reviſor des deutſchen Werkes. 


„. . . es würde zu weit führen, wollten wir alle anderen 
Vorzüge des Werkes hervorheben ...“ 


P. W. Schmidt S. V. D. im „Anthropos“ IV, 827. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, ſowie direkt vom 


Verlag Sutter KComp., Rixheimi. Elf. 


De Crignis'sche Kellerei 


Mann 8 Lingg, k. b. Hoflieferanten 


Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 


Preislisten u. Proben gratis und franko zu Diensten. 


Franklurier 


Allgemeine Rundſchau. 


Das Kind u. die 
hl. Kommunfon. 


Soeben erſchienen in unſerm 
Verlage und ſind durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Jesus im Kindesher- 
Gebet: u. Kommunion. 
zen. buch v. P. Chwala. 
60 Pfg. 
| Kommu- 
Eilt zu Jesus! ommy 
(20 Andacht.) v. S. Bolley, 
bevorwortet von Profeſſor 
Prötzner. 75 Pfg. 
Katholiſches 
Liebe Gott! e 
buch von J. Birkenegger. 
1 Mark. 
Sämtlich mit kirchl. Drud- 
erlaubnis. Auch feiner geb. 
Schöne Ausſtattung — reich— 
liche Illuſtrierung. 
Katalog über diefe wie Über 
andere Kommunion bücher für 
Erwadiene und Kinder gratis. 


A. Taumann' ſche Buch- 
handlung, Dülmen i. W. 
Verleger d. heil. Apoſtol. Stuhles. 


Religiöse 
=Rilder= 


und hochsinniger 
Wandschmuck. 


Künstlerisch vornehme Re— 


produktionen v. Gemälden 
erstklassiger Meister der 


alten und neuen Zeit. (3 


Bitte verl. Sie Kat. u. Prosp.grat.v. | 


Vereinigte Kunslanslalten A.-G. 
München 31. 


3 Bände gebunden in leinen Mk. 10. 


Nr. 36. 9. September 1911. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Wir liefern alle Bücher, 
besonders grössere Wer- 
ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 
geschichte ohneAnzahlung u.ohne 
Preiserhöhung gegen Monatsraten 
von 8—5 M. auf laufendes Konto. 


Zu 


beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Patent Bureau 


Ingenieur Cap Stupp 
une CÖLN ER Sig 
Anmeldung De 


Patenten im In-u Auslande 


— ——v— ' ü — — 


. Jagen 

Bilder aus dem r 5. Jaſirunderf m 

Mari freiferen . Ireyborg? 
Kostenlos 

erhalten Sie die beiden 

erſten Hefte des neuen (35.) 


Atgensbum · q · hab bel 
Jahrgangs des Marien: 


pſalters mit ſchönen Ab⸗ 

handlungen über den heiligen 

Roſenkranz, Erzählung. uſw. 

als Probehefte. — Zugleich 

empfehlen wir unſere ſehr 
beliebten 


Hofenkranz- 


ſchriften 


(meiſtens von PP. Domini⸗ 


Anmeldung. „Darenzeihen 


Musterschutz- Anmeldungen. 


Recherchen. Einspruche. 
Nichtigkeitsklagen, Prozesse. 
Ausarbeitung von Erfindungen, 

«Anfertigung wa | 
Zeichnungen und Modellen. | 


1.Referenzen Mänsige reis 


| = — 


Zeilgemässe Broschüren. nee 


Gegründel von Paul Haliner, Johannes Janssen U. d. 


Bisher erschienen: 29 Bände à 12 Hefte. Bayerische Versicherungsbank, Akliengesellschalt, vormals 


Yersicherungsanslallen der Bayerischen Hypolheken- und 
Wechselbank, München, 1835—1905. 


Garantiemittel ult. 1910: 


Preis des Bandes von 12 Heften 4 Mk. 
Jedes Heft 50 Pfg. — Band 1—20 sind 
herabgesetzt. — Verzeichnisse gratis. 


Aktienkapital j 
(ewinnreserve der Lebensversicherten 
Prämienreserven 

Sonstige Reserven 


u. Er RE EEE er ` 


7.475, 285.— 
Gesamtreser ven M. 112444, ¢ 39.— 
Die Bank betreibt die 
Feuerversicherung mit Einschluss des Blitz- und Explosionsrisikos, 
versicherung gegen Mietverlast infolge von Feuer, Blitzschlag 
Explosion und Wasserleitungsschäden ; 
Einbruchdiebstahlyersicherung sowie Versicherung gegen Be- 
raubung: 
Lebensversicherungen aller Art, mit garantierter Prämienermässi- 
gung, Gewinnbeteiligung u. Beitragsbefreiungi. Invaliditätsfalle; 
Leibrentenversicherun« (sofort beginnende oder aufgeschobene) 
Unfall- und Haftpflichtversicheruneen aller Art (auch Seereise- 
unfallversicherung und Automobilhaftpflichtversicherung). 
für Lebensversicherung Vergünstieungsverträge mit allen 
i Diözesen Bayerns! 
vi Nähere Auskunft u. Drucksachen erhältlich bei der Direktion in 
è . München, Kesidenzstr.27,sowie allen Generalagenturenu. Agenturen, 


Verlag von Breer & Thiemann in Hamm i. W. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt. Geſ., ſämtliche in München. 


Referenz: 25000 stand. Abnehmer, 
sowie Verbands- u.Vereinsverträge. 
Friedr. Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 
J. habbel, berlagshandl., Regensburg, Öutenbergfir.17 
Soeben erſchien: 
Aus Y 
kanern verfaßt). 
Erhältlich in allen ein⸗ 
ſchlägigen Geſchäften. 
Victor VON DER Forst: Ausführliches Berzeihnis gratis. 5 
Verlag A. Taumann, 
eee eee ülmen 
— Verleger des heil. Apoſt. Stuhles. 
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fraktion? Don P. Diodor henniges. 
119 der weitere Verzug und feine Begleit⸗ 
I erſcheinungen. — Englands Einmifdyung 
— in die marokkaniſche Wirtſchaftspolitik. 
ern. ([Weltrundſchau.) Von fritz Nienkemper. 
Die Sozialdemokratie auf dem vormarſch. 
Don Redakteur Michael Gaſteiger. 
Wühlarbeit gegen den öſterreichiſchen 
Thronfolger. von Lehrer Schmaus. 
Hhaperiſche konfervative Vereinigung. Von 
p einem konfervativen Proteftanten. 
Oberlehrer Schubert und die Lehrerauf- 
befferungen. von h. Rofen. 
Begegnen. von Paul Körber. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


Inhaltsangabe: 
In das Zentrum eine exklusiv katholiſche 


EEE —˙——— EI ZT — 
Vierteljährlich 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 P fg. 


16. September 
1911 


Streiflichter aus Oefterreidy-Ungarn. Von 
Chefredakteur franz Eckardt. 1 
Gegen die ungehinderte berbreitung ſcham⸗ 
lofer „Sexualliteratur“. von einem 
norddeutſchen Offizier. 
che Catholic Enchjclopedia. (Bd. 1—10 = 
N- newman.) Don P. Johann pieiſch. 
6liicks - Vorübergang. von Dr. Lorenz 
Krapp. | 
„Volksfeftfpiele“. Von L. 6. Oberlaender. 
Die internationale Ausftellung zu Turin. 
Von Dr. 0. Doering. 
Bühpnen: und muſikrundſchau. Von 1. 6. 
Oberlaender. 
eu finanz- und handelsſchau. Von M. Weber. 


220: Die I Dee 
5 


7 
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28 
katholiſchen 
Miffionen 


find die führende Miſſionszeitſchrift. 


Ein eigener Reiz geht von dieſen 
Berichten der Miſſionäre aus. Die darin 
verarbeiteten Berichte der Miſſionäre 
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in allen Ländern geſtalten ſie aus zur ; 
Umſchau auf dem Geſamtgebiet Se 
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Bei Fahrrädern 


gibt es die größten Unterschiedes 
Ob sle leicht oder schwer laufen — 
Ob sie geringe oder große Haltbarkelt 
besitzen — Ob sie wenig oder viel 
Reparaturen erfordern, denn nur von 
der Güte eines Rades hängt seine 
Qualität ab. Man verlange nur das an 
der Spitze aller Markenräder stehende Kataloge franko, 


Dü e Fabrikat! 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weil niemals Reparaturen nötig — 
darum ist das Dürkopp-Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Welt. 
— Neuheit: „Leichte Kettenlose“ 
als Herren- und Damenrad lieferbar. 
DENE I I NE I Im EI ZI ZZ eee ZI ZZ ZZ 2 2 2 2 2 202 
Motorwagen in bewährter Ausführung, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — 


D 
5 
der Weltmiſſion. Die Berichte der 
Miſſtonäre dienen ſowohl der Erbauung X 
als auch der Belehrung und Unterhaltung 
Zahlreiche Bilder begleiten den Text. 
., Die kath. Miſſ.“ (mit eigener Beilage 
für die Jugend) erſcheinen allmonatlich 
* v. Herder in Freiburg). Preis nur A 
M 5.— (K 6.—) jährlich. Durch die Poft ec 
und den Buchhandel zu beziehen. 


Obstvermertungsgenossenschaft Obernburg a. Main 


offeriert 


reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hochfeine Apfelwein- und Johannisbeer wein 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein-Koknag,Zwet- 
sohenbranntwein, Marmeladen und Gelees — 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und 


88 


Garantiert nalurreine Weine 


„ von der Mosel, Saar und Ruwer, 2 
Trierischer Winzer- Verein A.-G., Trier 


Lielerani vieler Offizier- und Zivil-Kasines 
:: Auslührliche Preislisten zu Diensten. :: 


Filiale ; 


BERLIN SW. 68, 
Limmersir, 29 


Gemeindesparkasse Traar, Kr. Mel. 


Mündelsicher. 0 
Zinsfuss für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. V erzinsung 
gè Fernruf Crefeld 2683. 
Postscheckkonto Köln 10222. 


Weiss- Rotweine 


garantiert naturrein. 


ene Gewlchse der 
rappisten- Abtei 


A el mouth £! 


Franz Wüsten 


Päpsil. Goldschmied 
Hofl. I. Majestät der 
Königin we. von 

Sachsen, 
Cöln a. Rhein. 

Hunnenrücken 28, 

— Telephon 9445. — 


Feuerversicherungs - Gesellschaft 
Rheinland, Neuss 


(Aktienkapital 9 Millionen Mark.) 


u Ia. Kanarienhähne E 


Ei 


Kirchl. Geräte und | Notre Dame des Neiges. 
Feuer, Glas-, Unfall. arten. Bennorier., Neurersolden. | Hervorragende Qualilälsweine 
Haftpflicht-, Einbruchsdiebstahl-, Zigarren- Mess- u. Krankenweine G. Proisa und goldene Medallion: 
Rotwein M. 92. |Viel.lob.Anerk. lag. vor. Die Red. 
— a ni Versandhaus | Weisswein m 100 inchner Rünsfler⸗ 
Begünstigungsceriräge, wi $, Bel Zee K. Tennequin „Modellier-B 


K. V., 


Unitas und „ 


ax“. 


Jede gewünschte Auskunft bereitwilligst 
durch die Direktion. 


= Kathol, Haus. = 
Spezialität: 


Hamburger Handwicklungen 


nach pat. Verfahren. Vollste 
Garantie für Gleichmässig- 
keit u. vornehme (ualität 
des Fabrikates. Postscheck- 
amt Leipzig Nr. 10141. 


Weingrosshändler und vereidigter 
Messwein-Lieferant, 


Metz 


Vertrauenshaus für den 
Klerus, Klöster und Private. 


Roter Tischwein ab M. 65 


Münchner Künstler 
Malhücher, | 


Beschäftigung für Klein u. 

Gross, Alt und Jung, Arm 
und Reich. 

Durch alle Kunst- u. Buchhand- 

peteriegeschäftem, 


Weisser TischweinabM.72 lungen u. bei Pa 


a Thiel’3 Geſundheitskaffee 


pro Hektoliter. Vereinigte Kunstanstalten 


bewährt fih fortfchreitend als der durch Qualität und Billigkeit Telegr.-Adr.: Betz, Zella- d 
hervorragendſte und vorteilhafteſte Kaffee-Bufag und Erſaf. feldabahn. Preisliste gratis. Tagtäglich Anerkennungen. A. G. München 31. 
— Nich. M. Thiel, Feigenkaffeefabrik, Kötzſchenbroda.— ... | Prima Referenzen, Prospekte gratis. 
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Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
- 5 - 


Bezugepreis: viertel- NNN 
60, 1Mon. A 0.80) 
(Bayer. 


Jährlich A 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 
bei der Polt 


oßverzeichnis Nr. 15), 

Buchhandel u. b. Verlag. 

In Oeſterr.⸗Ungarn 3 K 19b, 
8 dr. 20 Gts., 

Belgien 5 Fr. 23 C 


£ugemburg 3 Fr. 25 Cie. 
r. 48 Oer 


Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Gaterioltraße 35a, Gh. 
= Telephon 3880. —— 


Allgemeine 


SRundschau 


GT Inferate: 30 & die Smal 
gefpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundfhau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geſtattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 
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Iſt das Sentrum eine erflufio katholiſche 
Fraktion d 
Von P. Diodor Hhenniges O. F. M. 


Prot der bedauerlichen Vorkommniſſe der letzten Monate, trotz 
der Erklärungen, die von berufener Seite gegeben wurden)), 
trotz der hochkritiſchen Zeit, in der wir uns jetzt vor den Neu⸗ 
wahlen befinden, können es einige Eigenbrö)ler nicht unter- 
laſſen, am Zentrum ihr Mütchen zu kühlen. Neuerdings macht 
ein von Koblenz, 21. Auguſt 1911, datierter offener Brief an die 
„Köln. Volksztg.“ die Runde; die Abſender haben ihr Elaborat 
an den Papſt, den Staatsſekretär, den Nuntius und faſt alle 
deutſch ſprechenden Biſchöfe geſandt. Man traut ſeinen Augen 
nicht, wenn man den Brief lieſt. Der letzte Satz beleuchtet 
blitzartig die ganze Situation: „Wenn das Zentrum das wäre, 
was es nach Ihren eingangs zitierten Sätzen werden müßte, 
dann wäre es jedes Katholiken Pflicht, mit aller Energie auf 
die Zertrümmerung desſelben hinzuarbeiten und wieder eine katho⸗ 
liſche Fraktion zu gründen, wie es das Zentrum vormals war.“ 
Die Verfaſſer ſcheinen von der geſchichtlichen Entwicklung des 
Zentrums keine Ahnung zu haben. Im folgenden ſtlützt ſich 
die Darſtellung auf Ed. Hüsgens: Ludwig Windthorſt (Köln 
1907), J. N. Knopp: L. Windthorſt (Dresden und Leipzig 1898), 
L. Paſtor: Aug. Reichenſperger (Freiburg i. B. 1899), und Otto 
Pfülf S. J.: Hermann von Mallinckrodt (Freiburg i. B. 1901). 

Aus der ganzen Geſchichte der Zentrumspartei geht hervor, 
daß ſie nie eine exkluſiv konfeſſionelle katholiſche Partei hat ſein 
wollen, daß ſie alſo von jeher trotz der Anerkennungen von ſeiten 
der Päpſte Leo XIII. und Pius X. auf verkehrten Bahnen ge⸗ 
wandelt ſein müßte. Das deutſche Parteileben ſteckte anfangs 
der 60er Jahre noch in den Kinderſchuhen. Da iſt es begreiflich, 
wenn die meiſten Vertreter des preußiſchen katholiſchen Volkes 
1852/53 im Landtage zu einer „katholiſchen Fraktion“ zufammen- 
traten. Der Grund lag in den Erlaſſen der Miniſter von Raumer 
und von Weſtfalen, die trotz der Verfaſſung vom 31. Januar 
1850 nicht von der Vorſtellung laſſen konnten, daß Preußen ein 
evangeliſcher Staat fei. Die vom Oberregierungsrat Heinrich Oſter⸗ 
rath geſchriebenen Satzungen der katholiſchen Fraktion mit ihren 
62 Unterſchriften enthielten faſt nur eine Art Geſchäftsordnung; 
trotz des Namens ſollten Nichtkatholiken nicht ausgeſchloſſen ſein. 
Der gewählte Name weckte die Vorſtellung, als ob die Mitglieder 
dieſer Fraktion nur katholiſche Intereſſen verteidigen wollten; 
demgegenüber betonte von Waldbott⸗Bornheim, daß das 
nicht der Fall ſei. Die Fraktion erſtrebte vielmehr die Aufrecht⸗ 
erhaltung und Durchführung der verfaſſungsmäßigen Parität 
und die Wahrung des konfeſſionellen Charakters der Schule, 
der ebenfalls durch die Verfaſſung gewährleiſtet war. In 
dem Programm zu den Wahlen von 1858 wird betont, 


1) Die letzte autoritative Erklärung wurde erſt vor kurzem von 
Sr. Exzellenz dem Apoſtoliſchen Nuntius in München, Monſignore 
Srühtoirtd, einem Vertreter des „Baveriſchen Kurier“ abgegeben. Der 
Nuntius erklärte gegenüber Angriffen ausländiſcher Zeitungen und ins: 
beſondere der „Unita Cattolica“ auf die Mainzer Rede des Fürſten Aloys 
zu Löwenſtein (die Angriffe bewegten ſich in der gleichen Richtung wie die 
in vorſtehendem Artikel näher zu beleuchtende) u. a.: „Ich hege den 
Wunſch, daß die Katholiken Deutſchlands ſich deswegen nicht be⸗ 
unruhigen, ſondern einig und geſchloſſen bleiben und fortfahren, 
ibr ganzes Vertrauen auf die Perſönlichkeiten zu ſetzen, die ſeit 
abren mit Eifer und Opferwilligkeit der katholiſchen Sache 
ich angenommen Hines , 
2) Wo nähere Hinweiſe fehlen, ift Ed. Hüsgens Werk unfere Quelle. 
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daß die Fraktion ſich wohl bewußt ſei, nicht bloß die Rechte 
der Katholiken, ſondern aller ihrer Mitbürger vertreten zu müſſen, 
Vertreter des ganzen Volkes zu ſein; ihre Anträge ſtänden nicht 
auf konfeſſionellem, ſondern auf ſtaatsrechtlichem Boden. Weiter 
wird darin die Beibehaltung oder Aufgebung des Namens, „der 
nur ein Paroli auf gewiſſe miniſterielle Erlaſſe ſein ſollte“, als 
offene Frage hingeſtellt. Nachdem am 12. Januar 1859 der neue 
Landtag zuſammengetreten war, nannte ſich die Fraktion Zentrum; 
behielt aber auf Mallinckrodts vermittelnden Vorſchlag in Klammer 
den Namen Katholiſche Fraktion bei. Dieſe halbe Maßregel gag 
den Gegnern wieder Stoff zu böswilligen Angriffen. Darum 
betonte Auguſt Reichenſperger in der Kammerſitzung vom 
14. Mai 1861, daß die Fraktion durch Aenderung des Namens 
ihre durchaus politiſche Natur gegen jede Mißdeutung habe ficher- 
ſtellen wollen; er fügte hinzu: „Es wären uns Andersgläubige 
ſogar recht willkommen.“ Nachdem 1862 die Partei auf 29 Mit⸗ 
glieder zuſammengeſchmolzen war, einigte man ſich dahin, fich 
als parlamentariſche Geſellſchaft ohne Statuten und ohne Pro- 
gramm zu konſtituieren. Die Folge war ein weiteres Abnehmen 
der katholiſchen Abgeordneten. 1867 wurden nur noch 15 ge- 
wählt, die überhaupt nicht mehr zu einer eigenen Fraktion zu⸗ 
ſammentraten. 

Aus dieſen urkundlich feſtgelegten Berichten ergibt ſich, 
daß ſelbſt in den Kindesjahren die Fraktion es abgelehnt hat, 
eine rein katholiſche zu ſein. Als ſie einſah, daß der Name zu 
ſolchem Glauben leicht Veranlaſſung bieten könnte, hat ſie 
ihn auf Mallinckrodts Vorſchlag geändert, und nur, um eine 
Spaltung zu verhindern, wurde der alte Name noch in Klammern 
beibehalten. (Pfülf: S. 168.) 
| Als 1870 die Fraktion zu neuem Leben erſtehen ſollte, 
riet in der „Kölniſchen Volkszeitung“ ein „hervorragender Führer 
der katholiſchen Partei“, den alten Namen: Katholiſche Fraktion 
wieder zu wählen. Das Soeſter Programm (28. Oktober 1870), 
das die Grundlage des ſpäteren Zentrumsprogramms bildete, 
betonte mit Nachdruck die Erhaltung der verfaſſungsmäßig an⸗ 
erkannten Selbſtändigkeit der Kirche, tatſächliche Durchführung 
der Parität, konfeſſionelle Schule, Abweiſung des Verſuchs zur 
Entchriſtlichung der Ehe. Das waren die Hauptpunkte in reli- 
giöſer Beziehung. Am 13. Dezember 1870 wurde nach lang⸗ 
wierigen Verhandlungen endlich eine Einigung erzielt; die neue 
Fraltion nannte ſich Zentrumsfraktion (Verfaſſungspartei). Man 
faßte einen förmlichen Beſchluß, auch Nichtkatholiken als Mit- 
glieder in die Fraktion aufzunehmen. Die Führer wollten eine 
politiſche Partei; das gefiel nicht allen; deshalb ſchloſſen ver⸗ 
ſchiedene katholiſche Abgeordnete dem Zentrum ſich nicht an; 
dafür trat ihm eine Reihe von Proteſtanten bei. 

Trotzdem ſomit klar erwieſen war, daß die Fraktion aus 
der Vergangenheit gelernt und nicht wieder eine exkluſive ton. 
feſſionelle Partei bilden wollte, wurde doch ſtets der alte Bor- 
wurf wiederholt, ſie ſei konfeſſionell. Windthorſt betonte dem⸗ 
gegenüber im Reichstage (30. März 1871): „Konfeſſionell iſt ſie 
nicht; es ſteht jedem aus jeder Konfeſſion, der die Statuten 
annimmt, der Eintritt völlig offen“, und am 22. April 1871: 
„Die Zentrumsfraktion iſt eine politiſche; ſie vertritt das Prinzip, 
daß Recht und Moral auch in öffentlichen Dingen gelten ſoll.“ 
Am 30. Januar 1872 gab Windthorſt im Abgeordnetenhauſe 
dem Reichskanzler Bismarck, der die Bildung einer konfeſſionellen 
Partei fit einer politiſchen Körperſchaft eine der ungeheuerlichſten 
Erſcheinungen genannt hatte, zur Antwort: „Die Fraktion des 
Zentrums .. . iſt keine konfeſſionelle. Das Programm derſelben 
iſt öffentlich bekannt gemacht. Wir haben auf Grund desſelben 
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jeden eingeladen, der dieſe Grundſätze annehmen kann und will; 
und wer darauf akzeptierend eintritt, iſt uns willkommen, welcher 
Konfeſſion er immer angehöre.“ Am folgenden Tage unterſtrich 
Mallinckrodt dieſe Worte: „Wir haben“, ſagte er, „Ihnen 
drei- und viermal gejagt: Wir find nicht nur keine konfeſſionell 
gebildete Fraktion, ſondern wir wollen es auch nicht ſein, wir 
find es prinzipiell nicht nach unſerm Programm, wir find es 
tatſächlich nicht, inſoſern als wir bekanntlich im Reichstage 
(begründet am 3. März 1871) auch proteſtantiſche Mitglieder 
zählen.“ Dann wies er hin auf das Programm: 

„Der erſte Punkt iſt die Betonung des ſtrengen Standpunktes 
des poſitiven und hiſtoriſchen Rechtes... Das zweite ift das 
Prinzip der religiöſen Freiheit.... Der dritte Punkt ift das Prinzip 
der Föderation im Gegenſatz zu dem Prinzip der Zentraliſation.“ 
— Mallinckcodt bemerkte bei dieſer Gelegenheit mit Recht: „Man 
muß vorab die Frage ſtellen, ob die Gegner glauben, daß man 
die Wahrheit ſagt oder ob ſie einfach glauben, daß man lügt. 
Wenn mein Gegner glaubt, daß ich mit Wahrheit ſpreche, dann 
finde ich es nicht hübſch, nicht ehrenhaft, wenn der Gegner immer 
wieder, trotz aller Berichtigungen, trotz aller Verabredungen, auf 
denſelben Punkt zurückkommt, von dem er ausgegangen id 

Man folte faſt meinen, wer trotz dieſer Beweiſe, die ſchon 
ſo oft geführt find, die alte Phraſe wiederholt, der handle gegen 
beſſeres Wiſſen. Auch Peter Reichenſperger wies am 
21. April 1874 im Reichstage auf den Unterſchied zwiſchen einer 
rein politiſchen und einer ſpezifiſch katholiſchen Partei hin. Windt⸗ 
horſt unterſtützte ihn mit den Worten: „Von einer kath. Fraktion, 
hier im Hauſe namentlich, kann nicht die Rede ſein; es iſt nur 
die Rede von der Zentrumsfraktion, zu welcher jedem von Ihnen 
der Beitritt offen ſteht, wenn er das Programm billigt.“ 


An der Gründung des Zentrums war auch Auguſt 
Reichenſperger in hervorragendem Maße beteiligt. Auch er 
betonte öfter, daß das Zentrum keine konfeſſionelle Partei ſei. 
So ſagte er am 4. April 1871 im Reichstag: „Klerikale find 
wir nicht, wir find Katholiken. Unſere Fraktion hat ſogar einen 
förmlichen Beſchluß gefaßt, daß Nichtkatholiken ohne jede Be⸗ 
dingung aufgenommen werden ſollen. Der Eintritt von Nicht⸗ 
katholiken in die Fraktion wäre ſehr wünſchenswert, weil da⸗ 
durch eine Menge Vorurteile beſeitigt würden. Es würde ſich 
dann zeigen, daß fie, die Zentrumspartei, gar keine Ginter- 
gedanken hat. (Paſtor II 23). 

Endlich möge noch das Zeugnis des großen Biſchofs 
Freih. v. Ketteler hier Platz finden. In einer beſonderen 
Schrift, in der er die Gründe für die Niederlegung ſeines Man⸗ 
dates angibt (1871), ſagt er: „Man hat der Zentrumsfraktion 
hartnäckig und mit kluger Berechnung den Vorwurf gemacht, 
ſie ſei gar keine politiſche Partei, ſie ſei vielmehr eine exkluſiv 
religiöſe, und zwar eine exkluſiv katholiſche Partei. 
Dagegen behaupte ich, daß dieſer Vorwurf gänzlich unbegründet 
und eine boshafte, intolerante Erfindung der Gegner der 
Zentrums fraktion ift.” In feinem Hirtenbrief, den er am 
13. Februar 1871 an die Gläubigen feiner Mainzer Diözeje über 
die bevorſtehenden Wahlen richtet, ermahnt er ſie, unter Hinweis 
auf die Gefahren aufrichtige und wahre Katholiken zu wählen. 
Dann fährt er fort: 

„Wenn ich auf dieſe Weile Euch auffordere, bei den Reichs“ 
tagswahlen die Intereſſen Eurer Religion wahrzunehmen, ſo dürfet 
Ihr Euch nicht beirren laſſen durch die Einrede, der Reichstag ſei 
ja keine religtöſe Verſammlung, er habe fih mit politiſchen und 
bürgerlichen Dingen zu befaſſen, welche die Kirche nichts angehen, 
und es ſei überflüſſig, ja ſogar ſchädlich, bei den Abgeordneten 
zum Reichstag auf die Religion zu ſehen. Diejenigen, welche ſo 
u ſprechen pflegen, find we lernt nach ihren Worten zu han 
eln. ie gerade beurteilen alle politiſchen Dinge nach ihren 
religiöſen Sympathien oder vielmehr ihren religiöſen Apathien. Selbſt 
bei Gemeinderatswahlen verfährt dieſe Partei, wie Ihr ſelbſt nur 
zu oft erfahren habt, nach religiöſen Parteizwecken, und die tüch⸗ 
tigſten Männer werden von ihnen ausgeſchloſſen, bloß weil ſie 
chriſtliche oder, wie man ſagt, ultramontane Geſinnungen haben. 
Dieſe Leute haben alſo am wenigſten das Recht, mir und Euch 
zu ſagen, wir ſollten in bürgerlichen und nationalen Dingen nicht 
an die Religion denken. Was aber das Verhältnis der politiſchen 
Bragen zu den religiöſen ſelbſt betrifft, fo ift es allerdings richtig, 
aß dieſelben zum Teil ſich nicht berühren. So iſt z. B. die Frage, 
wie man die Zölle und Steuern zu erheben habe, gewiß unab— 
hängig von der Religion. Aber neben dieſen rein bürgerlichen 
und den rein geiſtlichen Fragen gibt es eine Menge von Angelegen⸗ 
heiten, welche in beide Gebiete tief eingreifen. Dies iſt z. B. der 
Fall über die Ehe und die Erziehung. Aber nicht bloß in dieſen 
beſonderen Punkten, ſondern in allen großen Grundfragen des 
bürgerlichen Lebens wird die Religion, welche mit Recht und Sitt— 


lichkeit unzertrennlich verbunden ift, fh ebenſo offenbaren müſſen, 
wie ſich der mit Gewalttätigkeit und Ungerechtigkeit verwachſene 
Unglaube geltend macht. Dieſer Unterſchied wird in allen politi- 
ſchen und nationalen Fragen in den Vordergrund treten. Ihm 
gegenüber tritt der Unterſchied, welcher uns Katholiken von den 
an Proteſtanten ſcheidet, zurück. Dem modernen Un- 
alauben gegenüber, welcher die Grundlagen alles 
Rechtes und aller Moral bedroht, müſſen alle zu- 
ſammenſtehen, die an Chriſtus und einen lebendigen 
Gott glauben und eine ewige Seligkeit hoffen. Mögen 
daher unſere katholiſchen Wahlkreiſe eifrige Katholiken zu Ver⸗ 
tretern auswählen und proteſtantiſche Wahlkreiſe gläubige Pro- 
teſtanten in den Reichstag fenden. Dann wird es gelingen, dem 
neuen Deutſchen Reich Geſetze zu geben, die einen wahren und 
bleibenden Frieden unter den chriſtlichen Konfeſſionen begründen, 
die dem deutſchen Volke feine chriſtliche Geſinnung, Gottesfurcht 
und Sittlichkeit bewahren und dadurch feſte Grundlagen für die 
wahre Größe Deutſchlands und die Zukunft dieſes neuen Reiches 
ind.“ (J. M. Raich: W. Em. Freiherr von Ketteler, Hirtenbriefe, 
Mainz 1904, S. 653 ff.) 

Es iſt wahrhaftig ein Verbrechen am ganzen chriſtlichen 
Volke, jetzt, wo die Wogen des Unglaubens alle Ufer zu über⸗ 
fluten drohen, die gläubig gefinnten Proteſtanten kopfſcheu zu 
machen und von unſerer Seite zu vertreiben. „Wer ſich nur 
einigermaßen auf die Zeichen der Zeit verſteht“, ſchrieb Aug u ft 
Reichenſperger ſchon 1863, „dem kann es füglich nicht 
ein Geheimnis ſein, in welchem Maße es nottut, daß auf allen 
Gebieten die aufrichtigen Chriſten mehr desjenigen eingedenk 
ſind, was ſie vereinigt, als deſſen, was ſie trennt.“ (Pfülf 12.) 


Noch ernſter betonte v. Mallinckrodt am 9. Mai 1873 
im A.H. die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes aller pofitiven 
Chriſten: „Und wir, meine Herren, wir verteidigen das chriſt⸗ 
liche Staatsprinzip gegen das heidniſche. ... In dieſem Kampfe 
ſtehen, Gott ſei Dank, die Katholiken nicht allein, neben uns 
ſtehen gerade die treueſten Söhne der evangeliſchen Kirche. Wir 
ſind uns der konfeſſionellen Unterſchiede ſehr wohl bewußt. Indes 
wir achten wechſelſeitig die Freiheit der Ueberzeugung und 
ſtehen gemeinſam ein für die gemeinſame Freiheit. Aber, m. H., 
wir ſind uns auch vollſtändig bewußt der Solidarität der chriſt⸗ 
lichen Intereſſen gegenüber der Zeitſtrömung, die fie mit Ber- 
nichtung bedroht.“ (Pfülf 416). Am 23. April 1874 äußerte 
ſich Windthorſt in ähnlicher Weiſe im Reichstag; er wies 
zunächſt darauf hin, daß die Katholiken ſich zuſammengeſchart 
hätten, als das von Friedrich Wilhelm IV. konſtituierte Kirchenrecht 
wieder beſeitigt werden ſollte. 
„Das iſt der Anang und die Urſache der Bildung der 
i die übrigens nach langer Ueberlegung und 
iskuſſion mit vollem Bewußtsein ee hat, daß die Zu⸗ 
gehörigkeit au irgendwelchen Bekenntnis gar kein Erfordernis fei, 
um teil an ihr zu nehmen. Denn ſie erkannte, ehr nicht allein 
für die tatholiſche Kirche, ſondern auch für die proteſtantiſche Kirche 
notwendig ſei, die Markſteine, die Fr. Wilhelm IV. geſetzt hat, zu 
verteidigen; ſie überzeugte ſich, daß gegenüber dem mehr und mehe 
umniy Unglauben alle gläubigen Elemente fih fammeln 
ſollten und ſammeln müßten, um den Werken des Unglaubens ent- 
gegenzutreten. (Sehr ag im Z.) Es find infolgedeſſen mehrere 
roteſtantiſche Mitglieder im A. H. wie hier mit der Zentrums 
raktion in die innigſte Verbindung getreten, und, m. 
halb des Hauſes, das verſichere ich, gibt es eine ſehr große Zahl 
läubiger Proteſtanten, die feft und unerſchütterlich zur Zentrums - 
raktion gehören.“ (Ausgewählte Reden W. Osnabrück 1911, I, 186/7.) 


Wenn ſchon damals der Zuſammenſchluß aller 
gläubigen Elemente ſo dringend nötig ſchien, wer kann 
denn heute noch in dem Wahne leben, als brauchten die Katho⸗ 
liken weiter gar keine Bundesgenoſſen. Die Angriffe gegen das 
heutige Zentrum laufen zu guter Letzt darauf hinaus, auch noch 
die poſitiven Chriſten unter den verſchiedenen Bekenntniſſen zu 
entzweien. Der lachende Dritte wäre dann der Linksliberalismus 
und ſchließlich nur die Sozialdemokratie. Da iſt es begreiflich, 
wenn die Wegbereiter der Roten, die Liberalen, ihre größte 
Freude haben an den liberal angehauchten und — an den über⸗ 
eifrigen Katholiken, denen ſelbſt der Papſt nicht katholiſch genug 
iſt. Es bleibt wahr, was die alten Zentrumsveteranen fo nach⸗ 
drücklich betont: es gilt heutzutage vor allem, daß die Grift- 
liche Moral nicht außer acht gelaſſen werde. Heutzutage 
dreht ſich der Kampf nicht ſo ſehr um die Exiſtenz der einzelnen 
Konfeſſionen, als vielmehr um das ganze Gebäude des Chriſten⸗ 
tums. Weil da die katholiſche Kirche an erſter Stelle Banner⸗ 
trägerin iſt, gilt ihr vor allem der Kampf. Es iſt deshalb ein 
überaus verwerfliches Unternehmen, in einer ſo gefahrvollen Zeit 
der von allen Seiten befehdeten Partei noch in den Rücken fallen 
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zu wollen. Gewiß unterſteht der Katholik für den Bereich ſeines 
gefamten Handelns der kirchlichen Lehr und Hirtengewalt. Das 
gilt aber für alle Katholiken, ob ſie nun zum Zentrum ſich 
bekennen oder nicht. Die kirchlichen Behörden verlangen aber 
nur dort ein Einſpruchsrecht, wo Glaube und Sitte das 
erfordern. Für den großen Bereich der politiſchen Fragen im 
eigentlichen Sinne find die Katholiken vollſtändig ſelbſt⸗ 
ſtändig. Das beweiſt der gegenwärtig regierende Papſt in 
einem Schreiben an Kardinal Fiſcher (30. Oktbr. 1906), wo er ſagt: 


„Nicht minder befriedigte Uns die wiederholt ausgeſprochene 
Verſicherung, daß die Katholiken Deutſchlands in ihrer Tätigkeit 
auf religiöſem Gebiet der Autorität des Apoſtoliſchen Stuhles ſich 
unterordnen. Wie die ſtete Erfahrung beweiſt, läßt dieſer Gehorſam 
— mögen auch einige, die den wahren Sachverhalt nicht kennen, 
heftig dagegen ſprechen — einem jeden volle und unein- 

eſchränkte Freiheit in den Angelegenheiten, welche die 
Religion nicht berühren, und begründet ſo in den Gemütern 
jene Harmonie, die, vom einzelnen auf die ganze Geſellſchaft über⸗ 
gehend, dem Sr Wohl, das ja aus einem doppelten 

lemente, dem religiöſen und bürgerlichen, gemeinſam erwächſt, 
ſicheren Beſtand verleiht.“ 


Das Wort des Hl. Vaters beſtätigt nur, was ſchon Biſchof 
von Ketteler 1871 geſagt hat. Wohl hat Bismarck es zweimal 
verſucht, durch Rom auf das Zentrum einzuwirken, 1872 und 
1887. Das erſtemal wurde er rundweg abgewieſen, das zweitemal 
glaubte Rom mit Rückſicht auf die Abtragung der Maigeſetze ihm 
gefällig ſein zu ſollen. Doch die Zentrumsführer hielten das 
alte Prinzip hoch. So ſchrieb v. Ketteler in ſeiner 1872 geſchriebenen 
Schrift „Die Zentrums⸗fraktion“ (S. 53; zitiert bei Knopp 157): 

„Das iſt der Hergang der durch alle Tonarten und durch 
alle Blätter wochenlang ausgebeuteten Nachricht, daß der 5 
ande 


Welt einmiſche und eine Art Senlur und Leitung in dieſer Hinficht 
er Vorausſetzung läßt ſich eine 


Dieſe Vorausſetzung paßt ja ier zu gut in die Lieblingsvor⸗ 


ennoch ift nichts unwahrer als diefe J 
Widerſpruch mit der Wirklichkeit. Ich glaube nicht, daß feit Jahr ⸗ 
hunderten ein Brief aufgewieſen werden kann, welchen der Apo. 


Schritt tun. Jeder einfichtige Kalholit wußte ofort, daß weder 
der Papſt d machen würde 
le politiſche Haltung der Katholiken im Reichstag Einfluß 
zu en.“ 


Windthorſt bekräftigte dieſe Ausführungen, indem er am 
19. April 1875 im Abgeordnetenhauſe ſagte: 

* kann verfichern, daß ich in meinem ganzen parlamen⸗ 
trischen Leben — und das 2 0 bereits über 26 Jahre — niemals 
auch nur die geringſte Mitteilung vom Papſt bekommen habe 
über das, was ich in politiſchen Dingen zu tun hätte; und 
es iſt ein abſoluter Irrtum, wenn man glaubt, daß wir unſere 
Aktion in irgend welcher Art mit dem Papſt beredeten. Wir 

andeln frei nach unſerer eigenen Ueberzeugung, und ſelbſt die 
iſchöfe Deutſchlands genen auf unſeren Gang und auf unjere 
Entſchlüſſe nicht den geringſten Einfluß.“ (Knopp 176). 

Bei der Septennatsfrage hielt Windthorſt das alte Prinzip 
hoch. In feiner herrlichen Kölner Gürzenich Rede (6. Februar 
1887) gab er freimütig ſeine und der Fraktion Anſicht kund. 
Er betont zunächſt, daß auch der Hl. Vater den wichtigen Grund- 
ſatz ausſpreche, daß in Fragen weltlicher Natur die 
Zentrumsfraktion wie jeder Katholik völlig frei und 
nach ihrer Ueberzeugung urteilen und ſtimmen kann, und daß 
der Hl. Vater in dieſe weltlichen Dinge ſich nicht miſche. 


änder der 


„Dieſen e müſſen wir unter allen Umſtänden un⸗ 
verbrüchlich feſthalten; denn wenn wir ihn nicht feſthielten, würde 
das geſchehen, was die Freunde des Kulturkampfes jahraus jahrein 
uns vorhalten, nämlich, daß wir lediglich nach dem Befinden der 
geiſtlichen Oberen unſerer Kirche handelten. Wir hätten dann 
keine Selbſtändigkeit .... Wir werden gegen jedermann jenen 
Grundſatz unverbrüchlich für alle Zeiten feſthalten, denn er iſt 
die Baſis unſerer politiſchen Exiſtenz. (Ausg. Reden I 301.) 

Wenn der Hl. Vater dieſesmal doch eine Ausnahme gemacht 
habe, dann habe er das aus Zweckmäßigkeitsrückſichten getan. 
Da es aber nicht möglich war, daß die Partei in dieſer Frage 
dem Wunſche des Hl. Vaters nachkam, ohne das Vertrauen des 
Volkes einzubüßen, ſo enthielt ſich die Fraktion in der Septennats⸗ 
frage der Abſtimmung. Leo XIII. hat dem großen Zentrums⸗ 
führer feine Stellungnahme nicht verübelt und Bismarcks Schach- 
zug durchſchaut. Leo wollte Windthorſt, wie er in ſeinem 
ſchönen Beileidsſchreiben vom 19. März 1891 ſagte, unter die 
Ritter des erſten Ordens vom hl. Gregor dem Großen aufnehmen, 
der ſchnelle Tod des Führers hätte ihn daran gehindert. Hätte 
Leo XIII. das wohl tun können, wenn Windthorſt gegen die 
päpſtliche Autorität in unberechtigter Weiſe fih aufgelehnt? 
Schon vor ihm hatte Freiherr von Franckenſtein ſich 
gegen die Einmiſchung gewandt. In einem Schreiben an 
den Kardinalſtaatsſekretär Antonelli vom 14. Januar 1887 er⸗ 
klärte er: 

„Ich brauche nicht zu jagen, daß das Zentrum immer glüdli 
war, den Weiſungen des Hl. Stuhles nachzukommen, wenn es fi 
um kirchliche Geſetze handelte. Ich habe mir aber ſchon im Jahre 1880 
erlaubt, aufmerkſam zu machen, daß es für das Zentrum abſolut 
unmöglich iſt, bei nicht kirchlichen Geſetzen gegebenen Direktiven 
Folge zu leiten. Nach meiner Anſicht würde es ein Unglück für 
das Zentrum und eine reiche Quelle von Unannehmlichkeiten für 
den Hl. Stuhl ſein, wenn das Zentrum in Fragen, welche die 
Rechte der Kirche nicht berühren, ſich Inſtruktionen beim Hl. Stuhl 
erbitten würde.“ (Knopp, 206). 

Der Staatsſekretär ſandte dem Nuntius di Pietro eine 
längere Antwort auf dieſes Schreiben Franckenſteins. Es heißt 
darin wörtlich: | 

„Weiterhin it dem Zentrum, als politiſche Partei 
betrachtet, immer volle Freiheit der Aklion belaſſen worden 
Wenn in der Angelegenheit des Septennats der Hl. Vater geglaubt 
bat, dem Zentrum ſeinen Wunſch in dieſer Hinſicht kundgeben zu 
ſollen, ſo iſt das dem Umſtande zuzuſchreiben, daß Beziehungen 
religiöſer und moraliſcher Ordnung mit jener Angelegenheit ver» 
knüpft waren.“ 

Er führt dann weiter aus, daß dieſer Schritt vom Hl. Vater 
getan ſei, um die preußiſche Regierung zu veranlaſſen, um ſo 
eher zur Beſeitigung der Maigeſetze bereit zu fein. — — 

Zum Schluß noch eine Frage! Was wollen denn die 
Zentrumsabgeordneten erreichen ohne Hilfe von anderen Parteien? 
Auf ſich allein angewieſen, ſind ſie ebenſo zur Ohnmacht ver⸗ 
urteilt, wie die kath. Abgeordneten in ſo vielen ſüdlichen Staaten. 
Gott bewahre uns vor ähnlichen Zuſtänden! 


222... BEREBER 
An die Frennde der ‚Allgemeinen Rundschau. 


D* nächste Heft der „Allgemeinen Rundschau“ (Nr. 38) erscheint 
als Propagandanummer in einer garantierten Auflage von 
100,000 (einhunderttausend) Exemplaren und wird mit persönlicher 
Adresse unter Streitband an geistig interessierte Katholiken aller 
Stände in Deutschland und im Auslande versandt. Ein umfang- 
reiches Adressenmaterial steht uns zu diesem Zwecke zur Verfügung. 
Nicht den kleinsten Teil desselben verdankt der Herausgeber der 
Güte unserer Freunde, welche uns jahrein jahraus Adressen über- 
mittelten, an welche mit einiger Aussicht auf Erfolg Gratisprobehefte 
versandt werden könnten. Im Augenblick ist unseren Freunden die 
allerbeste Gelegenheit gegeben, durch Einsendung möglichst zahl- 
reicher Adressen das Material für die bevorstehende Massenversendung 
noch zu vervollständigen. Die Mitteilungen sind zu richten an die 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau”, München, Galerie- 
strasse 35a (Gartenhaus). Etwaige Auslagen werden gerne vergütet, 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der weitere Verzug und ſeine Begleiterſcheinungen. 


Die Theaterpraktiker ſagen, der 8 Akt ſolle kurz und 
kräſtig fein. Leider zieht ſich der Schlußakt der Marokko⸗Ver⸗ 
handlungen in die Länge. 

Was die Pariſer Miniſter in vielen Beratungen aufgeſetzt 
und durch Herrn Cambon hatten nach Berlin bringen laſſen, 
erwies ſich dort nicht als annehmbar. Zwiſchen Herrn v. Kiderlen. 
Wächter, Herrn v. Bethmann Hollweg und dem Kaiſer ſelbſt 
wurde einige Tage beraten und dann das Ergebnis als deutſche 
Gegenvorſchläge Herrn Cambon mitgeteilt. Darüber wird nun 
wieder in Paris und leider auch in London verhandelt. 

Um welche Meinungsverſchiedenheiten es ſich handelt, weiß 
man bei der fortgeſetzten Geheimhaltung nicht mit Sicherheit, 
doch wird allgemein angenommen, daß die Grenzlinien am Kongo 
keine Schwierigkeiten mehr machen, ſondern vielmehr die wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Garantien in Marokko. Dieſe Anſicht 
wird beſtärkt durch die neuerliche Haltung der engliſchen Preſſe, 
die Verwahrung dagegen einlegt, daß dem Deutſchen Reiche in 
Marokko wirtſchaftliche Sonderrechte, eine Vorzugsſtellung ein⸗ 
geräumt werden. Auf dieſen Punkt kommen wir unten noch zu- 
rück. Unſerer Regierung werden alle Deutſchen dankbar ſein, 
wenn fie entſchieden darauf beſteht, daß für den deütſchen Handel 
und Unternehmungsgeiſt in Marokko eine wirkliche Bewegungs. 
freiheit, auch gegenüber den ſchikanöſen Künſten der ſranzöfiſchen 
Spekulanten und ihrer Helfershelfer, geſichert bleibt. Wollen 
oder dürfen die Pariſer Miniſter keine ausreichenden Garantien 
zugeſtehen, ſo brechen wir lieber die diplomatiſche Unterhaltung ab. 

Es iſt nun vielfach die Anſicht verbreitet, daß ein Scheitern 
der ſchwebenden Verhandlungen den Krieg bedeute. Aus 
dieſem Irrtum und aus deſſen Ausnutzung erklären ſich gewiſſe 
unangenehme Begleiterſcheinungen. So die nervöſen Börſen⸗ 
tage und der Run auf die Sparkaſſen in einzelnen deutſchen 
Städten. ö 

An der Börſe wird nicht auf dem Altar des Vaterlandes 
geopfert, ſondern um das goldene Kalb getanzt. Alle großen 
und kleinen politiſchen Schwierigkeiten und Fragen, manchmal 
die allerkleinſten, werden von den Vörſenleuten ausgenutzt, um 
die Kurſe herauf oder herunterzutreiben und bei dieſer Bewegung 
als Hauſſier oder Baiſſier zu verdienen. Die von den pro. 
feſſionellen Spekulanten veranlaßte Bewegung pflegt weitere 
Kreiſe des Publikums mitzureißen; namentlich wenn die peſſi⸗ 
miſtiſche Richtung überwiegt und die Kurſe fallen, gibt es 
ſofort ängſtliche Leute genug, die ihren Befitz an Börſenwerten 
loszuſchlagen ſuchen, ehe es noch ſchlimmer werde. Es iſt alſo 
an ſich gar nicht wunderbar, wenn auf eine ſichtliche Schwierig. 
keit in den diplomatiſchen Verhandlungen die Börſe mit Flau- 
heit, Verſtimmung, Kursſturz antwortet. Bedauerlich ift es aber 
in hohem Grade; denn erſtens verlieren viele Leute, die ſich 
haben ängſtlich machen laſſen, ihr gutes Geld, und zweitens gibt 
man dem Auslande den ſchlechten Anblick der Unſicherheit, der 
Nervofität oder gar der Kriegsangſt. Aus unſeren jüngſten 
Börſenzuckungen hat man alsbald in Paris geſchloſſen, daß die 
befitzenden Klaſſen in Deutſchland große Furcht vor einem Kriege 
hätten und Deutſchland überhaupt nicht die finanzielle Kraft 
hätte, einen Krieg zu führen. Man ſollte alles vermeiden, was 
ſolche Irrtümer aufkommen laſſen kann. 

Der Sturm auf die Sparkaſſen geht von Leuten aus, 
die politiſch und geſchäftlich weniger bewandert find. Bei den 
Inhabern von Sparkaſſenbüchern traten auch ſonſt wohl aus 
örtlichen oder perſönlichen Anläſſen Beunruhigungen hervor. Wie 
jetzt die vereinzelten Bewegungen im Often oder im Weſten ent- 
ſtanden find, läßt ſich ſchwer ſagen. Einige wollen den jübel- 
raſſelnden Sedanrednern der Alldeutſchen die Schuld zu. 
ſchieben; andere meinen, es feien zufällig Mißverſtändniſſe 
erregt, wie z. B. in Stettin durch die Anſammlung ſehr 
zahlreicher reinigungsbedürſtiger Viehwagen, die von ſchlauen 
Leuten als Vorbereitung zum Soldatentransport gedeutet 
worden ſeien. Wie es nun auch gekommen ſein mag, die 
bisherigen Einzelfälle ſind ohne Schaden vorübergegangen. Es 
wird aber gut ſein, wenn die Tagespreſſe dem breiten Publikum 
andauernd ein Doppeltes klar macht: 1. daß im Falle eines 
Kriegsausbruches die öffentlichen Sparkaſſen nicht gefährdet und 
die Guthaben der Sparer nicht im mindeſten bedroht find; 
2. daß auch bei einem Scheitern der ſchwebenden Verhandlungen 


durchaus nicht der Krieg erklärt iſt, ſondern daß alsdann der 
rechtliche und tatſächliche Zuſtand, wie er bei der Entſendung 
des Kreuzers nach Agadir vorhanden war, in Fortdauer bleibt, 
und Deutſchland auf dem Boden der Algecirasakte, des Ab- 
kommens von 1909 und des allgemeinen Völkerrechts ſeine 
Intereſſen zunächſt friedlich weiter vertreten wird. Es hätte auch 
dann noch gute Wege, bis Frankreich oder England durch einen 
Gewaltakt gegen Deutſchland den Krieg einleiteten. Wir haben 
ja in den letzten Jahren deutlich genug geſehen, daß man in 
Paris und London mit dem Munde ſehr ſchnell, aber mit der 
Hand gar nicht loszuſchlagen liebt. 

Unter den Begleiterſcheinungen iſt ferner zu buchen, daß 
die Berliner Sozialdemokraten am Sonntag nach Sedan 
die verſprochene Demonſtration im Treptower Park bei Berlin 
veranſtaltet und die nicht mehr unbekannte Reſolution gegen 
den Krieg „einſtimmig“ angenommen haben. Dieſer rote 
Sonntagmittagbummel mit Reden, die niemand hört, und mit 
einer maſchinenmäßigen „Abſtimmung“, die eine leere Form ift, 
macht allmählich keinen Eindruck mehr. Zu dem frivolen Spiel 
mit dem landesverräteriſchen Gedanken des Maſſenausſtandes 
im Augenblick der Mobilmachung bemerkt die offiziöſe „Nordd. 
Allgemeine Zeitung“: „Verſuche, ſolche Gedanken in die Tat 
umzuſetzen, werden von der Nation im Nu hinweggefegt.“ Sehr 
ſchön. Es wäre aber zu wünſchen, daß die fegende Nation 
nicht bis zum Ernſtfall wartet, ſondern ſchon vorher die 
Partei, die ein ſo frevelhaftes Spiel betreibt, ſowie deren 
Helfershelfer, alſo die ganze Großblockpolitik, 
im Nu hinwegfege. 

Englands Einmiſchung in die marokkaniſche Wirtſchaftspolitik. 

Wenn ſich die Nachricht beſtätigt, daß England gegen die 
wirtſchaftspolitiſchen Garantien für Deutſchland in Marokko Cin- 
ſpruch erhoben habe, ſo liegt ein neuer Beweis der engliſchen 
Unfreundlichkeit und zugleich Ungerechtigkeit vor. 

England hat im Vertrage von 1904 voll und ganz auf 
Marokko verzichtet zugunſten Frankreichs. Das letztere hat 
den Gegenwert, die Anerkennung der engliſchen Herrſchaft in 
Aegypten, geleiſtet. Was nun Frankreich mit Marokko oder in 
Marokko macht, geht die abgefundenen Engländer gar nichts an. 

Als es vor zwei Monaten einmal hieß, Frankreich könne 
das Susgebiet wohl an Deutſchland abtreten, kam von London 
ſcharfer Widerſpruch. Durch das Feſtſetzen Deutſchlands an der 
Nordweſtküſte ſollte die engliſche Vorherrſchaft gefährdet ſein. 
Die Aufregung war gegenſtandslos. Deutſchland hat keinen 
Landerwerb angeſtrebt, u. a. auch aus dem Grunde nicht, weil es 
in der Okkupation von Agadir und Zubehör keine Verſtärkung ſeiner 
Weltmacht, ſondern vielmehr einen Punlt der Schwäche erkannte. 
Wenn damals die Engländer durch den Gedanken an eine neue 
deutſche Flottenſtation nervös wurden, ſo kann man das immerhin 
noch viel eher begreifen, als ihre gegenwärtige Animofität gegen die 
wirtſchaftliche Gleichberechtigung Deutſchlands in Marokko. 
Da iſt von einer Machtfrage oder Kriegseventualität gar nicht 
die Rede. Deutſchland will nur für ſein Kapital, ſeine Techniker, 
ſeine Induſtrie und ſeinen Handel die offene Tür, die wirklich 
offene Tür in Marokko, wie es vor 1904 fie dort fand, und wie 
ſie ſowohl in Algeciras als durch das Abkommen von 1909 ihm 
zugeſichert ift. Dagegen kann England keinen fachlich begründeten 
Einſpruch erheben, auch nicht über eine angebliche Sonderſtellung 
oder Vorzugsſtellung Deutſchlands ſich beklagen. Denn Deutſch⸗ 
land iſt es nicht, was England an dem Genuß derſelben wirt- 
ſchaftlichen Vorteile hindert. Es war der freie Entſchluß Englands, 
als es 1904 ſeine eigenen Intereſſen in Marokko preisgab, ſowohl 
die wirtſchaftlichen als die politiſchen. Und wenn ſeitdem die 
engliſchen Unternehmen in Marokko nicht vorwärts kamen, ſo 
liegt das an den dort herrſchenden Franzoſen, den guten Freunden 
Englands. 

Ein engliſches Regierungsblatt, die „Weſtminſter Gazette“, 
wollte letzte Woche den Beweis antreten, daß England eigentlich 
Deutſchland gar nichts zu leide getan habe; der engliſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Marokkovertrag, den Deutſchland zum Ausgangspunkt ſeiner 
hochpolitiſchen Aktionen gemacht habe, gehe doch im Grunde 
Deutſchland gar nichts an. Auf welche Einfalt iſt das berechnet? 
Wenn England die engliſchen Rechte und Intereſſen in 
Marokko veräußerte, ſo ging uns das freilich nicht nahe; aber 
wenn England auch die deutſchen Rechte und Intereſſen in 
Marokko den Franzoſen ausliefern wollte, ſo brauchten wir uns 
das nicht gefallen zu laſſen. Um was wir jetzt ringen, das iſt 
die Sicherung unſerer eigenen wirtſchaftlichen Intereſſen. 
Wir wollen die engliſchen nicht ſchädigen, aber wir ſind auch 
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nicht berufen, ſie zu ligen; das überlaſſen wir den Engländern 
ſelbſt. Wenn nur die Engländer uns auch das unſerige über⸗ 
laſſen wollten! 

Daß die franzöſiſche Regierung unter engliſcher Vormund⸗ 
ſchaft ſteht, iſt ja leider ſchon lange weltbekannt. Es iſt alſo 
keine Ueberraſchung, wenn ſich herausſtellt, daß die Londoner 


Miniſter dazu mitgewirkt haben, die Pariſer Vorſchläge unge ⸗ 


nügend zu geſtalten. Wir verzweifeln trotzdem nicht an einem 
friedlichen Ausgang der Verhandlungen; aber für die läſtige 
und gefährliche Verzögerung, ſowie für die ſonſtigen enttäuſchten 
Hoffnungen wird die öffentliche Meinung Deutſchlands ſchließlich 
weniger den franzöſiſchen Nachbar, als vielmehr das mißgünſtige 
und rückſichtsloſe England verantwortlich machen. 


SSS bbb 
Die Sozialdemokratie auf dem Vormarſch. 


Don Redakteur Michael Gaſteiger⸗ München. 


p: „Bericht des Parteivorſtandes“ der ſozialdemokratiſchen 
Partei Deutſchlands bildet alljährlich den Auftakt zum 
Parteitag und die Einleitung zur Herbſtagitation, ſoweit man 
von einem Stilleſtehen der ſozialdemokratiſchen Propagandaarbeit 
überhaupt ſprechen kann. Die Sozialdemokratie hatte im letzten 
Jahre gute Konjunktur. Die rückſichtsloſe und einſeitige Hetze 
gegen die Reichsfinanzreform von 1909, der nicht immer eifrig 
genug entgegengetreten wurde, und die Erfolge, die die Links⸗ 
liberalen bei einer Anzahl von Nachwahlen dem großen roten 
Bruder in die Hände ſpielten, waren gute Waffen zur Belebung 
und Aneiferung in der Werbearbeit. 

Dazu kommt, daß der Sozialdemokrat immer den großen 
Vorteil hat, in der Oppofition zu ſtehen: er ift jahraus, jahrein 
programmäßig der Unzufriedene und der Ausgebeutete, dem 
Brot und Fleiſch fehlt, und dem man in dieſer undankbaren 
Vereinigung, die ſich bürgerliche Geſellſchaft nennt, nicht einmal 
die „volle Kompottſchüſſel“ gönnen will. 

Der Sozialdemokrat ift daher ſtets in der Lage, eine For. 
derung der bürgerlichen Parteien durch eine radikalere zu über- 
trumpfen; er iſt im Parlament unverantwortlich, und wenn es 
in den geſetzgebenden Körperſchaften an die Bewilligung der 
Mittel geht, dann wird, anſtatt der Agitationsplatte, ſchnell eine 
„grundſätzliche“ Scheibe eingeſchaltet, die unter vielem Aufwand 
an wiſſenſchaftlich aufgeputztem Marxismus und unter aus⸗ 
giebiger Anwendung von Kraftworten „dieſem Staat“ aus 
„prinzipiellen Erwägungen“ jeden Mann und jeden Pfennig 
verweigert. Und regelmäßig find es dann — nach der ſozial⸗ 
demokratiſchen Preſſe! — die bürgerlichen Parteien, die fo 
minderwertige Forderungen ſtellen, daß es einem zielbewußten 
Sozialdemokraten unmöglich iſt, dafür zu ſtimmen. Während 
derſelbe aber an der Entrüſtung über dieſe Zurückſetzung des „ar- 
beitenden Volkes“ leitartikelt, ift es ihm, dem un verantwortlichen 
Geſetzemacher, dabei ganz wohl unter dem Vorhemd. Und wenn 
er Sonntags von der Agitationsverſammlung heimkehrt, auf der 
alle Parteien „ihren Tee“ bekamen, und nur die Sozialdemo⸗ 
kratie wert war, das Morgenrot einer beſſeren Zukunft zu ver⸗ 
künden, denkt er ſich: „Ich red' halt, was ihr gerne hört!“ und 
ſtell' mich nicht ſchlecht dabei. Jüngſt noch hat ja ein ganz 
Offenherziger aus dem Bayernlande es ſogar offen geſagt. 

Eine ganz einfache Epiſode, dieſe letztere; unſcheinbar 
faſt! Und doch beweiſt ſie aufs deutlichſte, wie falſch es iſt, 
wenn die Sozialdemokratie ſich ſo lebhaft bemüht, die erzielten 
Erfolge als einen „Sieg der ſozialiſtiſchen Idee“ hinzuſtellen. 
Denn tatſächlich beruhen die ſozialdemokratiſchen Erfolge im letzten 
Grunde auf den geſchloſſenen organiſatoriſchen Einrichtungen und 
der unausgeſetzten agitatoriſchen Tätigkeit der Partei. Dieſe beiden 
Tatſachen, verſtärkt durch pſychologiſche Wirkungen, die aus der 
um jeden Preis oppofitionellen Stellung der Soz'aldemokratie 

eraus bei der Maſſe ausgelöſt werden, beleben naturgemäß die 
gitation und ſtärken den Mitgliederbeſtand. 

Die ſozialdemokratiſche Partei in Deutſchland hat in dieſem 
Jahr den Rekord ihrer Mitgliederzunahme geſchaffen: 116 524 
neue „Genoſſen“ wurden unter mehr oder weniger ſanftem 
Drucke eingeſchriebene Mitglieder der Partei, deren es nun im 
ganzen 836 562 find. Damit ift die ſtarke Organiſation des 

olksvereins für das katholiſche Deutſchland zahlenmäßig über⸗ 
flügelt, wenn auch deſſen innere Einrichtung und ſein Einfluß 


im öffentlichen Leben Deutſchlands ſelbſt von objektiv denkenden 
Sozialdemokraten immer noch als den Sozialdemokraten „über“ 
anerkannt wird und wohl auch dauernd anerkannt werden muß. 

Die Einnahmen der Parteikaſſe betrugen 1 358,000 &, 
wozu noch ein Barbeſtand von 70,000 A am 30. Juni 1910 
kommt; die Ausgaben beziffern ſich auf 897,000 M. Dieſes 
Anwachſen der Finanzkräfte kommt ſo recht zur Geltung, wenn 
man die Zeit des Sozialiſtengeſetzes zum Vergleich heranzieht. 
Auf dem Kongreß der deutſchen Sozialdemokratie von 1880, ab- 
gehalten im Auguſt auf Schloß Wyden in der Schweiz, wurde 
bekanntgegeben, „daß die Geſamtſumme der geſammelten Bei. 
träge vom Beginn des Sszialiſtengeſetzes (21. Oktober 1878) bis 
1. Auguft 1880 ſich auf rund 37,310 & beläuft, wovon zirka 
27,650 & für die verſchiedenſten Unterſtützungszwecke ausgegeben 
wurden.“ (Protokoll S. 14.) Dieſer Vergleich zeigt, daß die 
Einnahme der deutſchen Sozialdemokratie ſich in den drei 
letzten N verfiebzigfacht hat, und er kann uns nach 
mancher Richtung hin ein anregendes und ernſtlich mahnendes 
Beiſpiel für unſere eigenen Verhältniſſe in der Zentrumspartei 
in finanzieller Beziehung ſein. 

Einen beſonderen Erfolg hat nach dem diesjährigen Be. 
richte auch die Frauenbewegung aufzuweiſen, die um 25000 
Mitglieder zugenommen hat und nun insgeſamt 107 693 Frauen 
und Mädchen umfaßt. In 105 Orten beſtehen Diskuſſions. und 
Leſeabende für die Frauen, die ſich ſehr gut bewährt haben, und 
im heurigen Frühjahr fand ein roter „Agitationsſonntag“ für 
die Frauen durch ganz Deutſchland ſtatt. Dieſe Fortſchritte der 
ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung geben beſonders zu denken. 
Sie werden im kommenden Geſchlechte zur vollen Auswirkung 
kommen, wenn es nicht gelingt, in unſeren Kreiſen all jene, 
die hierzu berufen find, zur Sammlung der erwerbstätigen 
Frauen und Mädchen anzuſpornen und Vorurteile, die ſich auf 
ſchwindende Werte an Weiblichkeit durch die Organiſation grün⸗ 
den, auszuräumen. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Jugendbewegung; die 
„Arbeiterjugend“ hat um 20000 Abonnenten zugenommen, und 
zählt jetzt etwa 65000. Wenn auch die konfeſſionellen, chriſtlichen 
Jugendvereine dieſe Zahlen heute noch übertreffen, ſo iſt es doch 
ein ernſtes Warnungszeichen, hier ebenſo tätig wie auf anderen 
Gebieten einzugreifen; ein Warnungszeichen, das ja tatſächlich 
11 [en den letzten Jahren in recht erfreulicher Weiſe be- 
olgt wird. 

Eine neue Gründung ift die Gewerkſchaft der „Fand, 
Wald und Weinbergarbeiter“, die ſich mit der Partei 
vollſtändig identifiziert und bereits 12000 Mitglieder zählt. Man 
ſieht: die Sozialdemokratie verſteht es prächtig, auch in den „tod⸗ 
ſicheren Bezirken“ des flachen Landes ſich unter anderer Firma zu 
etablieren. Es iſt an der Zeit, daß man auf dem Lande, beſonders 
im Süden, gegen ländliche katholiſche Arbeitervereine und gegen 
die gewerkſchaftliche Organiſation der freien landwirtſchaftlichen 
Arbeiter die bislang da und dort bekundete Abneigung aufgibt. 
Es it unmöglich, daß eine Vereinigung mit patriarchaler Ten- 
denz, wie ſie ſtellenweiſe empfohlen wird, auf die Dauer gegen 
den Strom der Entwicklung der ſozialen Bewegung, gegen die 
Demokratiſierung der Arbeiterbewegung ſchwimmen kann. Da⸗ 
gegen nützen auch die „beſonderen Verhältniſſe“ nichts, die man 
ſo gerne in empfehlende Erinnerung bringt. Und wie ſich die 
„Genoſſen“ um dieſelben kümmern, das beweiſt ja gerade der 
Zuwachs im Landarbeiterverbande. 

Die Parteipreſſe umfaßt derzeit 81 Tageszeitungen; 
das Hauptorgan, der „Vorwärts“, hat eine Tagesauflage von 
307 000. Dazu kommen eine Anzahl 5 das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Organ „Neue Zeit“ und das „Witz“ blatt „Der wahre 
Jakob“, deſſen beſter Witz wohl iſt, daß er im Jahre 1910 
40,342 A Ueberſchuß abwarf. 

Die Parteiſchule hielt ihren fünften Halbjahreskurs ab; 
doch beteiligten ſich nur 24 Schüler, weil die Gewerkſchaften von 
den ihnen zugewieſenen zehn Plätzen nur vier beſetzten. Grund: 
die Parteiſchule iſt radikal. Die Gewerkſchaften aber müſſen ſich 
den Gegenwartsbedürfniſſen anpaſſen und haben daher keine 
Luſt, ihre Beamten mit radikalen Phraſen vollfüttern zu laſſen, 
die ſich mit der nüchternen Gewerkſchaftsarbeit nicht vertragen, 
ſo gerne man ſchließlich auch dem Radikalismus Konzeſſionen 
machte, deſſen Sklave man nur zu oft iſt. 

Zweifelsohne kann die Sozialdemokratie auch in dieſem 
Jahre wieder eine Reihe von beachtlichen Erfolgen, auch auf 
ſchwerer zu bearbeitenden Gebieten, buchen. Sie verdankt dieſe 
Fortſchritte zunächſt der Zentraliſation, der ſtraffen, zentraliſtiſchen 
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Organiſation, auf der das Gebäude der Sozialdemokratie nun- 
mehr aufgebaut ift. Träger dieſer Organijation find die ein- 
zelnen Sozialdemokratiſchen Vereine, für den jeder im Wahlkreiſe 
wohnende Parteigenoſſe zu gewinnen getrachtet wird. Dieſe 
Sozialdemokratiſchen Vereine ſchließen ſich wieder zu Bezirks⸗ 
organiſationen und zu Landesorganiſationen zuſammen, denen 
die ſelbſtändige Führung der Parteigeſchäfte nach eigenen Statuten 
obliegt. Sie bilden zuſammen den Sozialdemokratiſchen Verein, 
der ganz Deutſchland umfaßt. Die Regelung der Mitglieder. 
beiträge ift den Bezirkskonferenzen und Landes organiſationen 
überlaſſen; ſie betragen nicht unter 30 Pf. für männliche und 
nicht unter 15 Pf. für weibliche Parteiangehörige im Monat, 
find jedoch meiſt höher. — In 383 von den 397 Reichstags⸗ 
wahlkreiſen iſt eine Parteiorganiſation durchgeführt, welche von 
75 Wahlkreisſekretären gefördert wird. 

Es wäre aber eine große Täuſchung, wollte man glauben, 
als ob allein die Zentraliſation und allein die Beamten es aus⸗ 
machten, daß die Sozialdemokraten ſolche Erfolge erreichen konnten. 
Man darf die eingangs erwähnten pſychologiſchen Wirkungen 
bei der ſozialdemokratiſchen Agitation auf die Maſſen voll gelten 
laſſen und kann dabei doch anerkennen, daß eine Unſumme von 
einzelnen Bauſteinen aufeinandergereiht werden mußte, harte, 
ähe Kleinarbeit von Tauſenden von Zungen in der mündlichen 

erbetätigkeit, und viele Tauſende von Füßen und Händen zur 
Flugblattpropaganda notwendig waren, um dieſe Erfolge zu er- 
reichen. g 

Daß man gerade in bürgerlichen Kreiſen für ſolche 
Arbeit viel zu wenig Verſtändnis hat und gar oft geringſchätzig 
von dieſer aufopfernden Arbeit, ja beleidigend von den „ge 


mäſteten Führern“ ſpricht — ein Diktum, das längſt ſchon aus 


dem politiſchen Sprachgebrauch entfernt werden ſollte —, iſt eine 
große Schwäche aller bürgerlichen Parteien. Wenn man dieſe 
Dinge unter dem Geſichtswinkel betrachtet, möchte man wohl 
denen recht geben, die da meinen, daß in den Schichten des 
eigentlichen bürgerlichen Mittelſtandes der Idealismus, der 
Glaube an ein politiſches Vorwärtskommen in allen nichtſozial⸗ 
demokratiſchen Parteilagern arg gelitten hat. Demgegenüber iſt es 
Tatſache, daß gerade die chriſtliche Arbeiterſchaft ein Gegengewicht 
bildet und jene Kraft iſt, die ſtets und ſtändig vorantreibt; — 
erfreulicherweiſe geſtützt von einer leider nur kleinen, aber wackeren 
Schar von weitblickenden Akademikern; in katholiſchen Kreiſen 
beſonders vom Klerus. Dieſen Kämpfern vermag auch der 
heurige bedeutſame Fortſchritt der Sozialdemokraten keine Bange 
einzuflößen, weil ſie ſich ſagen, daß auf die Dauer, und nach 
einer weiteren Abklärung unſerer politiſchen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe, es nicht das Geſetz der Zahl ſein kann, das den Sieg 
davonträgt, ſondern daß die Grundſätze es ſind, Grundſätze, 
die den Zielen der ſozialdemokratiſchen Bewegung diametral 
gegenüberſtehen, jene chriſtlichen Grundſätze aber, welche der 
Entwicklung unſeres Sozial: und Wirtſchaftslebens am letzten 
Ende Ziel und Richtung geben. 

Gerade dieſer Gedanke der heiligen Oſterſache einer drift 
lichen Volksbewegung muß alle Kreiſe im deutſchen Volke zur 
Abwehr des Sozialismus aufrufen; muß uns lehren, unſere 
2p auszubauen; muß uns anſpornen, 

ugendvereine zu gründen; muß uns bewegen, in dem eben 
egründeten Kartellverband katholiſcher Arbeitervereine 
yſtematiſche Abwehrarbeit zu leiſten; muß uns ein warnender 
Fingerzeig ſein, unſere Preſſe, unſere katholiſche Preſſe, 
recht vielſeitig zu geſtalten und ſie recht eifrig zu unterſtützen; 
muß endlich auch den Anſtoß dazu geben, den politiſchen 
Intereſſen der chriſtlichen Arbeiter in bezug auf par- 
lamentariſche Vertretung im allgemeinen Staatsintereſſe 
mehr als bisher Rechnung zu tragen und ihrer berufswirt⸗ 
ſchaftlichen Vertretung, den chriſtlichen Gewerkſchaften, allent— 
halben mehr Verſtändnis entgegenzubringen. 

Dann haben die bürgerlichen Parteien, geſtützt von dem 
Vertrauen und der eifrigen Arbeit einer nationaldenkenden, 
poſitiv aufbauenden Arbeiterbewegung, die Sozialdemokratie eben— 
en zu fürchten, wie die chriſtliche Arbeiterbewegung fie 

rchtet. 


Wir bringen wiederholt in Erinnerung, daß sich das 
Nachdruckverbot (ohne Genehmigung des Herausgebers) 
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Wühlarbeit gegen den öſterreichiſchen 
Thronfolger. 
Von Lehrer Schmaus, Offenbach a. M. 


f der Nr. 190 vom 15. Auguſt 1911 veröffentlichte der an⸗ 

geblich „farbloſe“ „Generalanzeiger der Stadt Frank. 
furt a. M.“ unter der Ueberſchrift „Der Thronfolger“ 
einen Artikel, der an fih und in der gegenwärtigen Zeit erft 
recht als unerhört bezeichnet werden muß.“) Auf eine Wiedergabe 
der an der Perſon und dem Charakter des Erzherzogs Franz Fer⸗ 
dinand geübten maßlos unwürdigen Kritik ſei verzichtet. Die 
Refer der „Allgemeinen Rundſchau“ konnten ſoeben erft (in Nr. 34) 
aus der Feder eines klarblickenden reichsdeutſchen Beobachters 
(Prof. Haltemer in Worms) eine ungeſchminkte Schilderung des 
leutſeligen, liebenswürdigen Weſens Franz Ferdinands 
leſen, der in dem liberalen Blatte jetzt als „kalt, finſter und fanatiſch“ 
geſchildert mird. 

Iſt es an ſich ſchon eine Schande, gegen den Thronfolger 
der uns befreundeten und verbündeten Macht im voraus Miß⸗ 
trauen zu ſäen, fo hätte ſchon die Rückficht auf die damals un- 
mittelbar bevorſtehende, inzwiſchen zur Tatſache gewordene 
Teilnahme des Erzherzogs an den Kieler Flottenmanövern von 
ſolchen Anwürfen zurückhalten müſſen. Aber der Frankfurter 
„Generalanzeiger“ läßt uns wenigſtens über die Gründe ſeiner 
Beſorgnis nicht im Zweifel. Der „klerikale Einſchlag“ iſt's! 
Und wie beſorgt iſt das Blatt um die künftige Stellung der 
Gemahlin des Thronfolgers! Es iſt rührend. 

»Wie ſolche fanatiſche Ausfälle gegen den Erben der 

Krone Habsburg vom deutſchnationalen Standpunkt aus 

zu werten find, davon konnte man ſich 13 Tage ſpäter, am 

28. Auguſt, in demſelben „Generalanzeiger der Stadt 

Frankfurt“ (Nr. 201) überzeugen. Dort lieſt man wörtlich: 
„Hands off. 


Aus Wien wird gemeldet: In einem Hands off überſchrie 
benen Artikel „von beſonderer Seite“ nimmt das Blatt des 
Thronfolgers, die „Reichspoſt“, zu den Aeußerungen eines 
engliſchen Diplomaten in der „Freien Preſſe“ in der folgenden 
bemerkenswerten Weiſe ee Dieſe Aeußerungen find von 
einer ſolchen Gehäſſigkeit gegen die leitenden Kreiſe des uns ver⸗ 
bündeten Deutſchen Reiches getragen, 1 ihre Wiedergabe durch 
ein öſterreichiſches Blatt nicht ohne den ſchärfſten Proteſt ſeitens 
der öſterreichiſchen öffentlichen Meinung hingenommen werden 
kann. Wohl bemerkt die Redaktion der velen Preſſe“ einleitend, 
daß jene Aeußerungen nicht den Anſichten der Redaktion ent- 
ſprächen, aber was will das beſagen, wenn die nämliche Redaktion 
die Veröffentlichung dieſer Exkzeſſe eines engliſchen Diplomaten 
und ihre Verbreitung als eine Notwendigkeit und eine Pflicht er⸗ 
klärt. Es dürfte vielmehr die Pflicht eines öſterreichiſchen Organs 
ſein, in dieſem Augenblicke der diplomatiſchen Aktion des verbün⸗ 
deten Deutſchen Reiches mit derartigen feindſeligen Veröffent⸗ 
lichungen nicht in den Rücken zu fallen. Eine pflichtbewußte 
öſterreichiſche Preſſe darf ſich niemals und zurzeit weniger als je 
gu Rolle eines Sekundanten der engliſchen Diplomatie bei deren 

ttaden gegen unſeren Verbündeten hergeben. Eine publiziftifche 
Pflicht, den Maßloſigkeiten eines ausländiſchen Diplomaten gegen 
einen befreundeten Staat durch ihr Verbreiten einen Teil der 
öffentlichen Meinung zu erobern und in ſeiner bündnistreuen 
Geſinnung zu erſchüttern, gibt es nicht. Man kann nicht zwei 
Herren dienen, der engliſchen Diplomatie und der Bündnistreue. 
Wenn es über die Stränge ſchlagenden N Diplomaten ge⸗ 
ſtattet würde, die öſterreichiſche Preſſe mit Giftſpritzereien gegen 
das Deutſche Reich zu füllen, was müßte man ſich im Reiche von 
der Bündnistreue der öſterreichiſchen Preſſe denken? Es bedarf 
keiner weiteren Begründung, daß gegen derartige Gelegenheits⸗ 
machereien eines Wiener Blattes für Englands Diplomatie 
aufs entſchiedenſte proteſtiert werden muß. In dem verbündeten 


1) Anmerkung des 
anderen „nationalen“ u a 
begegnet, ſcheint der Artikel aus einer 


Herausgebers: Da man in verſchiedenen 
und liberalen Blättern denſelben Anwürfen 
gemeinſamen Quelle, wahr⸗ 
| Uebrigens findet 
die Wühlarbeit gegen den Erzherzog⸗Thronfolger be 
zeichnender Weiſe die kräftigſte Unterſtützung bei den Sozialdemo— 
kraten. Hier nur, ein Beiſpiel: Am 4. September trat der foziale 
demokratiſche jüdiſche Reichsratsabgeordnete Dr. Ellenbogen aus Wien 
in einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung im Münchener Kindlkeller 
als Redner auf. Er empfahl für die deutſchen Reichstagswahlen ein Zu— 
ſammengehen mit dem bürgerlichen Liberalismus zur Niederringung des 
Klerikalismus. Dabei ſpielte er, laut „Münch. Poft” (Nr. 2069, den greifen 
Kaifer von Oeſterreich, der in der Wahlrechtsfrage demokratiſch geworden 
ſei, gegen den Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand aus, den er als 
Arbeiterfeind hinſtellte, und gegen den „tückiſchen und hinterliſtigen“ 
Bienerth, „einen Günſtling des Thronfolgers“. Man ſieht: die Fäden der 
Stimmungsmache greifen ineinander. 
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Nachbarreiche aber möge man ſich nicht beunruhigen laffen. Defter. 
reich iſt und bleibt bundestreu und läßt ſich hierin durch keinerlei 
Machenſchaften internationaler Wühler wankend machen.“ 

Kann „das Blatt des Thronfolgers“, wie es von dem 
Frankfurter „Generalanzeiger“ hier ausdrücklich genannt wird, 
ſchärfer gegen die Auslaſſungen des engliſchen Diplomaten, treuer 
für die Intereſſen der verbündeten Macht eintreten? Grenzt es 
da nicht an Verrat, wenn ein deutſches Blatt, das ſich ſeiner 
„nationalen“ Gefinnung rühmt, in der oben angeführten Weiſe 
den Geiſt der Zwietracht ſäet? Haben wir ſo viele Freunde, 
daß es auf einen wie Oeſterreich nicht ankommt? Ich glaube 
nicht. Aber ich glaube, daß jedem Deutſchen das Herz in 
der Bruſt höher geſchlagen hat, als nach der Entſendung des 
deutſchen Kriegsſchiffes nach Agadir die Nachricht durch die 
Blätter ging, daß Oeſterreich dem deutſchen Schritt bedingungs⸗ 
los zugeſtimmt habe. Und bei der Flottenparade in Kiel 
wurde die Waffenbrüderſchaft aufs neue befiegelt. Das war 
Treue für Treue! Lohnt man die fo? Was wohl die national. 
gefinnten Leſer des „Generalanzeigers“ zu dem Artikel vom 15. 
geſagt haben? 

Und was wohl die katholiſchen Leſer dazu geſagt haben? 
Freilich, heute darf man alles ſein, nur nicht gläubig, nur nicht 
katholiſch. Wir Katholiken laſſen uns aber nicht beiſeite ſchieben! 
Und wir freuen uns, wenn unſer proteſtantiſcher Kaiſer Beweiſe 
ſeiner chriſtusgläubigen Geſinnung gibt, wir freuen uns aber 
auch, wenn der katholiſche Thronfolger des katholiſchen Oeſter⸗ 
reich es wagt, katholiſch zu ſein, katholiſch zu denken, katholiſch 
zu handeln. j 


Jö 8 
Bayerifche konſervative Vereinigung. 
Von einem konſervativen Proteftanten. 


p: vorläufige Ausschuß oben genannter Vereinigung hat am 
20. Juli d. J. zum Beitritt eingeladen. Der Aufruf, in 
welchem er das tut, fand bei vielen ruhig Denkenden freudige 
Zuſtimmung, bei ausgeſprochenen Parteimännern lebhaften Wider⸗ 
ſpruch. Nicht vom Standpunkt der letzteren, ſondern von dem 
der erſteren aus möchten die nachfolgenden Bemerkungen, be⸗ 
ziehungsweiſe Einwendungen, gemacht werden. 

Gleich der zweite Satz des Aufrufs gedenkt der Tatſache, 
daß konſervative Geſinnung und konſervative Intereſſen im 
bayeriſchen Landtag durch die in der ſogenannten „Freien Ver- 
einigung“ verbundenen politiſchen Gruppen eine wirlſame Förde⸗ 
rung erfahren haben, dennoch wird nun nicht zum Beitritt 
zu irgend einer dieſer Gruppen aufgefordert, obwohl auch die 
Einladenden, wie dieſe, die Erhaltung eines kräftigen, ſelbſtändigen 
Mittelſtandes in Stadt und Land erſtreben. Sie wenden ſich eben 
zunächſt an die Bevölkerung der Landeshauptſtadt, in der bisher 
leider nur die Zentrumspartei und die Chriſtlich⸗Sozialen für 
dieſe unbedingte Staatsnotwendigkeit das zureichende Verſtändnis 
bekundeten. 

Die Sammlung aller konſervativen Richtungen und Schattie⸗ 
rungen iſt gewiß ein höchſt löbliches Vorhaben, aber ein ebenſo 
ſchwieriges Unternehmen. Man kann von aller religiöſen oder 
kirchlichen Einſeitigkeit ſich völlig frei wiſſen und doch der feſten 
Ueberzeugung ſein, daß die Treue gegen die Religion, in welcher 
der einzelne erzogen wurde, die ſicherſte Bürgſchaft für konſer⸗ 
vative Gefinnung ift. Die Zahl der Anhänger der Umſturzpartei 
wäre noch weit größer, als ſie ohnehin iſt, wenn nicht N 
meiſt die Anhänglichkeit an ihren Glauben viele Angehörige des 
Mittel- und des Arbeiterſtandes vom Anſchluß an jene zurück⸗ 
hielte. Die ſonſt durchaus zutreffende Beantwortung der ee 
„Wer iſt konſervativ?“ läßt die ſtaatserhaltende Bedeutung der 
Religion, die den Feinden des Beſtehenden ſo gut bekannt iſt, 
unerwähnt, und unter den elf angeführten Grundſätzen ſteht die 
Wahrung des chriſtlichen Charakters des Staates und des Volks- 
lebens nicht an erſter, ſondern an zweiter Stelle; doch wird vor⸗ 

er verſichert, an den Grundſätzen des Chriſtentums ſei mit 
tſchiedenheit feſtzuhalten. 

Soll nun in die Sammlung aller konſervativen Richtungen 
auch die Zentrumspartei einbezogen werden? Es wird ja zu⸗ 
1 daß „in ihr konſervative Ideen eine Vertretung finden“. 

ber dann heißt es: „die Konfeſſion iſt, trotzdem es in den 
Satzungen nicht ausgeſprochen iſt, tatſächlich das einigende Band 


für Männer der verſchiedenſten politiſchen Parteirichtungen“. 
Und dem folgt die Behauptung: „Nach konſervativer Auffaſſung 
kann und darf die Konfeſſion nicht die Grundlage einer politiſchen 
Partei ſein.“ Aber wie? Hat es nicht im alten Deutſchen Reich 
ſeit 1653 ein Corpus Evangelicorum gegeben, das oft ſehr ent⸗ 
ſchieden ſeine eigene Politik betrieb? Kann man nicht häufig 
hören, in Bayern müſſe jeder Proteſtant liberal ſein? Kann 
man nicht häufig in wiſſenſchaftlichen Werken, die vom liberalen 
Standpunkt aus geſchrieben find, leſen, die ganze moderne 
Kultur ruhe auf proteſtantiſcher Grundlage? Solange der 
„chriſtliche Charakter des Staates und des Volkslebens gewahrt 
werden“ ſoll, wird man ſich auch gefallen laſſen müſſen, daß dies 
in der Form der nun einmal vorhandenen Konfeſſionen geſchieht. 
Jeder Nationalökonom weiß, daß die Einwirkungen des Kalvinis⸗ 
mus auf das volkswirtſchaftliche Leben andere waren, als die des 
Luthertums. Bevor unter den Theologen keine Uebereinſtimmung 
bezüglich der Glaubens und Sittenlehre erzielt ift, bevor nicht 
Staatsregierungen und Volksvertretungen auf die Einmiſchung in 
kirchliche Angelegenheiten verzichten, iſt nicht daran zu denken, daß 
die treuen Glieder der verſchiedenen Konfeſſionen es aufgeben, ihre 
ſtaatsbürgerlichen Rechte vor allem zur Sicherſtellung der ihnen 
heiligſten Güter zu verwenden. Das Vorhandenſein einer mehr 
konſervativen und einer mehr liberalen oder ſogar demokratiſchen 
Richtung innerhalb des Zentrums dürfte nicht nur für dieſe 
Partei, ſondern auch für den bayeriſchen Staat und das Deutſche 
Reich öfter von Vorteil geweſen ſein, als zum Schaden gereicht 
haben. Zum Beſten des Deutſchen Reiches werden weitblickende 
Politiker proteſtantiſcher Konfeſſion wünſchen müſſen, daß die 
konſervativen Elemente im Zentrum auch ferner den Grundton 
angeben, und deshalb ſelbſt auf den Verſuch eines Herüber⸗ 
ziehens derſelben von vornherein verzichten. 

Aber iſt es nicht hochbedenklich, wenn zwei im Grunde konſer⸗ 
vative Parteien, die der Konfeſſion ihrer übergroßen Mehrheit 
immerhin Einfluß auf die Politik gewähren, neben einander 
wirken wollen? Durchaus nicht! Denn wo die konfeſſionellen 
Gegenſätze allzuſehr zugeſpitzt waren, fo daß fie dem allgemeinen 
Wohl gefährlich wurden, da hat noch immer die Geſchichte ſie 
mit der Zeit abgeſchliffen. Gehört der ſchwarzblaue Block ledig⸗ 
lich der Bhantafie gewerbsmäßiger Volksverhetzer an, fo erſcheint 
doch ein Zuſammengehen des Zentrums mit den Konſervativen 
und umgekehrt von Fall zu Fall als gleich notwendig wie er⸗ 
ſprießlich. 

Wohl deshalb, weil einzelne Mitglieder des vorläufigen 
Ausſchuſſes der neuen Vereinigung früher ſelbſt zu den National- 
liberalen gehörten, und weil gewünſcht und gehofft wird, daß 
aus dieſen Kreiſen weitere Uebertritte erfolgen, ſagt der Aufruf: 
„Die nationalliberale Partei erſchien in den erſten Jahrzehnten 
des Deutſchen Reiches auch zahlreichen Konſervativen geeignet, 
ſich ihr anzuſchließen.“ Das gilt bis zu einem gewiſſen Grade 
für Bayern, nicht für Preußen. In letzterem Lande ſtanden 
die Konſervativen zumal während des Kulturkampfes vielfach 
im Gegenſatz zu Bismarck und Falk, erſt 1876 bildete ſich die 
dem Reichskanzler freundlicher gefinnte Deutſch⸗konſervative Partei. 
In Bayern, beſonders in Franken, gab es nur wenig wirklich 
Konſervative proteſtantiſcher Konfeſſion. Diejenigen Konſervativen, 
welche ſich zu den Nationalliberalen hielten, müſſen ſich den 
Vorwurf gefallen laſſen, daß ſie entweder den religiöſen Fragen 
weniger Wert beilegten als den politiſchen und wirtſchaftlichen, 
oder daß ſie ſich bezüglich der nationalliberalen Partei einer 
verhängnisvollen Selbſttäuſchung hingaben und durch konfeſſio⸗ 
nelle Abneigung beſtimmt wurden. Wie es in Wirklichkeit 
ſtand, hören wir von einem unverdächtigen Zeugen. Der 
Verfaſſer des heute noch leſenswerten, bei Perthes in 
Gotha 1880 erſchienenen Buches „Der chriſtliche Glaube und 
die menſchliche Freiheit“, ein politiſcher Freund des Führers der 
Nationalliberalen, Rudolf von Bennigſen, erzählt, dieſer habe 
noch zu Lebzeiten des Bundestags zwar nicht eine Rückkehr der 
deutſchen Bildung zum Chriſtentum, wohl aber eine ſolche zum 
Chriſtentum der Kirchen, zu irgend einer der überlieferten 
Formen chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Frömmigkeit ihm 
gegenüber für unmöglich erklärt. Er für ſeine Perſon beklagt, 
daß die Kirchenpolitik der liberalen Partei der evangeliſchen 
Kirche gegenüber, ſtatt in den Prinzipien der Partei begründet 
zu ſein, vielmehr in offenem Widerſpruch mit denſelben ſteht 
(alſo nicht liberal ſei) und ſich nur daraus erkläre, daß die 
politiſch Liberalen faſt durchgehends zugleich kirchlich Liberale ſind. 
Eine chriſtlich⸗ liberale Partei, d. h. eine Partei der politiſchen 
Freiheit, in welcher der Glaube an das hiſtoriſche Chriſtentum 
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im Sinne des Proteſtantismus das Uebergewicht hätte, wäre 
nach ſeiner Ueberzeugung erſt eine wahrhaft liberale Partei. 
Ohne und gegen das Bürgertum könne auf die Dauer nicht 
regiert werden. „Die Anſchauung und Willensmeinung unſerer 
bürgerlichen Klaſſen, der Beſitzenden und Gebildeten, wie man 
gemeinhin zu ſagen pflegt, wird für die Geſtaltung unſerer Zu⸗ 
kunft ein ebenſo maßgebender Faktor bleiben, wie er es bisher ge- 
weſen iſt. Und ein zweiter Bismarck wird ohnehin nicht 
erſcheinen. Bleibt nun aber die Anſchauung und Willensmeinung 
im Punkt der Religion dieſelbe, die ſie war und iſt, ſo iſt aufs 
ernſtlichſte zu fürchten, daß Deutſchland ſeinen weltgeſchichtlichen 
Beruf nicht erfüllen und auf der Höhe, auf der es heute ſteht, 
ſich nicht behaupten, ſondern von ihr, je nachdem, herabgleiten 
oder unverſehens herabſtürzen wird. Für die große Maſſe iſt 
eine von aller poſitiven Religion unabhängige Moral ein in der 
Luft zerfließender Nebelbegriff und wird es bleiben, auch wenn die 
Leiſtungen des berühmten Schulmeiſters von Sadowa verdoppelt 
und verdreifacht werden ſollten. Auszurotten iſt die Sozialdemokratie 
durch äußere Mittel nicht, und wie ſoll es auf die Dauer mög⸗ 
lich ſein, beſonders unter der Herrſchaft des allgemeinen Stimm⸗ 
rechts, die bürgerliche Freiheit zu erhalten in einem Volke, deſſen 
zahlreichſte Klaſſe fortſchreitender innerer Zuchtloſigkeit verfällt? 
. . . . Die gleißende Selbſtſucht derer, die die unteren Klaſſen in 
die Kirche hineinſchwätzen wollen und ſelber draußen bleiben, 
durchſchaut der Einfältigſte. Es fragt ſich ſehr, ob der bekannte 
Satz Torquevilles: „Ein Volk, welches frei ſein will, muß glauben, 
und ein Volk, welches nicht glauben will, muß dienen“, nur für 
die große Maffe und nicht auch für die Beſitzenden und Gebil⸗ 
deten gilt? Zur Behauptung der Freiheit gehört u. a. eine Doſis 
weiſer Mäßigung und kühler Nüchternheit, die leicht abhanden 
kommt, ſobald die ſozialen Intereſſen und politiſchen Partei⸗ 
fragen als die wichtigſten des menſchlichen Gemeinlebens ange⸗ 
ſehen werden Iſt es Schwarzſeherei, wenn man 
findet, daß . eines beginnenden Herab⸗ 
ſinkens, eines Nachlaſſens und teilweiſen Lahm⸗ 
werdens der ſittlichen Springfedern auch bei unſeren 
bürgerlichen Klaſſen ſchon wahrnehmbar ſind? Der 
Hauptpunkt: Den Prüfungen, Verſuchungen und Gefahren, 
welche die materielle Kultur, ſobald ſie einen gewiſſen Höhe⸗ 
punkt erreicht hat, den Völkern bereitel, ſcheint mir der weltliche 
Idealismus, Bildung und Wiſſenſchaft, Staatsgeiſt und Staats— 
geſinnung für ſich allein nicht gewachſen Die Frage der 
Religion iſt für uns im eminenten Sinne eine Frage der nationalen 
Zukunft.“ Das hat vor einem Menſchenalter ein National. 
liberaler geſchrieben. Hörten ſeine Parteigenoſſen auf ihn? 
Iſt unſer Volk ſeitdem religiöſer, fittlicher, zufriedener geworden? 
Das fortgeſetzte Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen iſt 
nicht die einzige Antwort; es gibt noch betrübendere, beängftigen- 
dere Antworten. Jener treue Warner erklärte ſeinem Freund 
Bennigſen: „Nur darum handelt es ſich, daß unſer Volk in ſeiner 
Mehrheit, in ſeiner qualitativen, ausſchlaggebenden Mehrheit, 
wieder ein bewußt chriſtliches werde.“ Der Freund hat zur Er⸗ 
reichung dieſes ſchönſten Zieles nichts, rein nichts getan. Wenn 
endlich manchem ſeiner Parteigenoſſen die Augen aufgegangen 
ſind, ſo freuen wir uns von ganzem Herzen darüber; ſie haben 
viel, ſehr viel zu tun. 

Im Unterſchied vom Linksliberalismus und den National- 
ſozialen hat der Aufruf für die Sozialdemokraten nur die An- 
kündigung entſchiedenſten Kampfes; insbeſondere wird der von 
dieſen ausgeübte Terrorismus verurteilt, während die auf Beſſerung 
der Lohn- und Arbeitsverhältniſſe gerichteten Beſtrebungen mit 
gerechtem Sinn gewürdigt werden. Ein ins einzelne gehendes 
Programm wird nicht dargeboten; an ſeiner Stelle finden wir 
„Grundſätze“, von denen der fünfte, welcher die Gleichberech⸗ 
tigung der Erwerbsſtände ausſpricht, beſonders hervorgehoben 
ſei; die vom Hanſabund mit allen Mitteln bekämpfte Landwirt⸗ 
ſchaft ſteht hier in erſter Linie. 

Von den zehn Unterzeichnern des Aufrufes ſind ſechs 
adelige Herren. Mag das der von ihnen vertretenen Sache nicht 
in allen Kreiſen förderlich ſein, doch iſt es freudig zu begrüßen. 
Im republikaniſchen Frankreich hat ſich der Adel mehr und mehr 
von der Politik zurückgezogen; wenn er bei uns in Deutſchland 
ſich noch um ſie kümmert, ſo beweiſt das, daß er nicht einem 
bequemen Genußleben ſich hingeben will, daß er, weil Liebe 
zum Vaterland, auch noch Hoffnung für dasſelbe hat oder 
wenigſtens von dem Gefühl der Pflicht beſeelt iſt, für deſſen 
Heil zu kämpfen bis zum letzten Augenblick. Es erübrigt nur 
der Wunſch, daß die Angehörigen des Mittelſtandes, ſoweit ſie 
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noch nicht ſich einer für ihre berechtigten Forderungen eintreten- 


den Partei angeſchloſſen haben, der an ſie ergangenen Einladung 
zahlreichſt Folge leiſten. An Offizieren fehlt es der Konſervativen 
Vereinigung weniger; an Mannſchaften dagegen noch gar ſehr. 
Nur wenn ſie ſolche gewinnt, kann ſie Anſpruch auf Berückſichtigung 
ihrer Wünſche erheben. Da die Geſellſchaftsſchichten, aus denen 
ſie auf Zuwachs zumeiſt hoffen kann, bisher der liberalen Partei 
zugetan waren, find bereits heftige Angriffe ſeitens einiger 
Zeitungen dieſer Richtung erfolgt; andere Blätter halten Tot. 
ſchweigen für das beſte Mittel. Gleich allen anderen Parteien 
hat der Liberalismus ſein gutes Recht; aber ſeine Ideale, für 
die man in ſeiner Blütezeit ſich begeiſtern konnte, find teilweiſe 
verwirklicht, teilweiſe Gemeingut auch anderer Parteien geworden, 
teilweiſe von ihm ſelbſt in der Praxis gröblich verleugnet. Jetzt, wo 
beſonders infolge der von ihm begangenen Fehler das Vater⸗ 
land durch die Umſturzpartei von Jahr zu Jahr mehr bedroht 
wird, hat er das Recht auf die Vorherrſchaft im Deutſchen Reich, 
welche er mit Hilfe der Sozialdemokratie wieder erſtrebt, verwirkt. 
Die Fortſetzung der bisher von feiner Preſſe betriebenen ton. 
feſſionellen F wäre das ärgſte Verbrechen, und einzig 
und allein im Zuſammenwirken aller konſervativen Kräſte beſteht 
die Hoffnung auf Rettung, und jeder Verſuch dazu ſei freudigſt 
willkommen geheißen. 
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Oberlehrer Schubert und die Lehrer. 


aufbeſſerungen. 
Don H. Rofen. 


err Oberlehrer Schubert, der 1. Vorſitzende des Bayeriſchen 

Lehrervereins, fühlt ſich durch eine Bemerkung in Nr. 31 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ über ſeine Haltung zu einer Lehrer⸗ 
aufbeſſerungsfrage in den neunziger Jahren beſchwert. In einer 
Zuſchrift an die Redaktion vom 3. September bittet er um nähere 
Angaben zu jener allgemeinen 1 A Soweit der Raum 
der „Allgemeinen Rundſchau“ hiefür ausreicht, ſei dieſem Wunſche 
gern Rechnung getragen. l 

m Jahre 1896 war vom Finanzausſchuß der Danach 
Abgeordnetenkammer ein Antrag angenommen und der Kammer 
zur Beſchlußfaſſung vorgelegt, in dem eine Erhöhung der Mindeft- 
gehälter der Lehrer, Nichteinrechnung eines Teiles der Erträgniſſe 
aus Kirchendienſten und die Regelung der Penfionsverhältniſſe 
vorgeſehen war. Dieſem Antrag ſtellte Abgeordneter Schubert 
mit einer Mehrheit der Linken einen derart weitgehenden Antrag 
gegenüber, bag ein jährlicher Mehrbedarf von 8 Millionen 
Mark, gleichbedeutend mit einer Steuererhöhung von 30 %, 
notwendig geworden wäre. Der Antrag wurde 185 dazu mit 
der prinzipiellen Forderung der Verſtaatlichung der Volks ⸗ 
ſchule verquickt. Die Folge war, daß die Lehreraufbeſſerung zu 
Fall kam und die notwendige Beſſerſtellung, insbeſondere der 
Lehrer mit dem Mindeſtgehalt auf dem Lande, vereitelt wurde. 
Wir leiden heute noch an den Folgen jenes politiſchen Mißgriffes 
des Abgeordneten Schubert, denn jedermann weiß, was einige 
Jahre der Verzögerung einer Aufbeſſerung für das Schritthalten 
mit dem Wachſen der wirtſchaftlichen Anforderungen ausmacht. 
Daß Schubert ſich damals eine ſchwere Verantwortung ine 
geht aus der authentiſch verbürgten Bemerkung eines liberalen 
Abgeordneten nach der Durchſetzung des Schubert'ſchen Antrages 
in der Abgeordnetenkammer hervor: „Au weh, wir haben daß n I 
Auch die liberale Preſſe hat damals ſofort eingeſehen, daß mit 
der Durchdrückung der maßloſen Forderungen in der Abgeordneten. 
kammer die ganze Aufbeſſerung bei der ablehnenden Haltung des 
Reichsrates zu Fall käme. Beiſpielsweiſe ſchrieb der liberale 
Münchener „Generalanzeiger“ in Nr. 118 vom 20. Mai 1896: 
„Vorläufig werd von einer Aufbeſſerung der Gehälter keine Rede 
ſein, weshalb es für die Intereſſenten entſchieden 
beſſer geweſen wäre, wenn der von der Regierung 
als akzeptabel bezeichnete Antrag des uns mes 
Annahme gefunden hätte. Es wäre eben damit immerhin 
etwas erreicht worden, fo aber ift einfach nichts zuſtande 
gekommen, was wir im Hinblick auf die materielle Lage der 
Lehrerſchaft lebhaft bedauern müſſen.“ 
ngeficht3 dieſer Tatſachen wird Abgeordneter Schubert die 

Feſtſtellung in Nr. 31 der „Allgemeinen Rundſchau“ kaum weiter 
bemängeln wollen. 
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Begegnen. 


ich sah ich im Leben auch einmal — 

Wo hab ich dich nur geseh'n? 
Schritten wir durch gemeinsam Tal, 
Ueber gemeinsame Höh'n? 


War es in loher Tagesglut, 

War es im Zwielicht des Doms? 
Gder war's in der Tränenflut 
Des grollenden Lebensstroms? 


Ach, ein Leben, es währt doch lang! 
Sag mir, wo sah ich dich nur? l 
Nun hallt schon wieder fern dein Gang, 
Münehmend letzle Spur. 


Wir ziehen der Strassen ja soviel, 

Wir gehen die kreuz und die quer — 
Und was uns begegnet, bis wir am Ziel, 
Wir wissen's am End nicht mehr. 


Der Plätze sind es so mancherlei, 
Da wir rasten, lebensschwer. 
Wir verlieren uns in der Wüslenei 
Und kennen uns nicht mehr. 


Paul Körber. 


Streiflichter aus Oeſterreich⸗Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


(9: ter großöſterreichiſchen Patriotenliga, welche 
nach dem Plane jener Katholiken, welche ſich an dem „Katho⸗ 
liſchen Sonntagsblatte“ und den „Neuen Tiroler Stimmen“ er- 
götzen, die chriſtlichſoziale Partei von einer katholiſchen Seite aus 
ſprengen und fo — wenn auch vielleicht unbewußt — dem frel- 
maureriſchen Judenliberalismus zu Hilfe kommen ſollte, iſt es 
nun gründlich nichts. Jene hochkonſervativen Kreiſe, welche ſich 
durch einen Anton Mauß, einen Ludwig Schwennhagen und Ge⸗ 
noſſen für eine katholiſche Neugründung hatten einfangen laſſen 
(vergl. meinen Aufſatz in Nr. 22 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
1911), haben die Perſönlichkeit der Proponenten und die 
wahre Abſicht ihrer Beſtrebungen erkannt und rücken nun — die 
meiſten geheim, einige Mutige öffentlich — von der Liga weit 
ab. Im Wiener „Vaterland“, in deffen „Redaktionsſäle“ Schwenn⸗ 
hagen die Gründungsverſammlung einberief, ſchreibt das Herren- 


hausmitglied Alfons Graf Mensdorff⸗Pouilly, welcher jener 


Gründungsverſammlung präſidiert hatte und welcher Präſident 
des Vereins „Patria“, des Eigentümers des „Vaterland“ iſt, 
der Patriotenliga den Abſchiedsbrief, nachdem Freiherr v. Vogel 
ſang und ſeine „Freiſtatt“ ſchon längſt ein beredtes Schweigen 
darüber geübt hatten. Graf Mens dorff erklärt, wenn er die wahren 
Abſichten der Ligagründer („etwas disparate Elemente“) geahnt 
hätte, würde er ſich auch von jenen Vorbeſprechungen ferngehalten 
haben. Die hohe Geiſtlichkeit, welche man auch in die Gründung 
hineinziehen wollte, tat auch nicht mit, und Fürſterzbiſchof Dr. Nagl 
hat deutlich genug zu verſtehen gegeben, daß er mit den Beſtre⸗ 
bungen des Maußſchen „Sonntagsblatt“ nicht verquickt werden 
will. Man ſollte in reichsdeutſchen Zentrumsblättern dem ge- 
nannten Wiener Wochenblatte nicht ſo viel Reklame machen, unter 
den deutſchen Katholiken Oeſterreichs findet es nur geringe Be⸗ 
achtung und Achtung. 


Die chriſtlichſoziale Partei Wiens hat ſich eine eigene Partei⸗ 
leitung gegeben und will auch innerhalb der großen Reichspartei 
eine eigene Gruppe bilden. Das iſt unter den jetzigen Umſtänden 
das Klügſte, was ſie tun kann. Wenn die Wiener Führer ſich 
die Niederlage bei den heurigen Juniwahlen genau betrachten und 
fie vergleichen mit den Siegen der Partei in den Alpenländern, 
fo müſſen fie erkennen, woran es ihnen fehlt: feſtgeſchloſſene 
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Organiſationen, über welche in Wien nur die Arbeiterſchaft ver⸗ 
fügt, und eine den Judenzeitungen ebenbürtige Preſſe. Beides 
läßt ſich erreichen, wenn man mit ſtarker Fauſt die Parteiverräter 
ſich vom Leibe hält, und wenn alle 1151755 alle Sonderwünſche 
beiſeite laffen und nur den Wiederaufſchwung der Partei an- 
ſtreben. Haben die Wiener Chriſtlichſozialen bei den nächſten Ge⸗ 
meindewahlen ihre alte Stellung im Rathauſe behauptet, dann 
wird auch die Siegeszuverſicht zurückkehren, und die Grundlage 
gelegt ſein zur Wiedergewinnung der heuer verlorenen Reichs⸗ 
ratsmandate. Aber nur alle unſauberen Elemente hinaus aus 
der Partei! Und dann ein feſter Anſchluß an die Reichsrats⸗ 
partei, wenn auch die große Mehrheit der Mitglieder agrariſch 
iſt. Dieſe Männer find nicht einſeitige Standesvertreter, ſondern 
Volksvertreter und werden ihren Wiener Parteigenoſſen eine 
ſtarke Rückendeckung bieten. Ein wahrer Segen für die Partei 
kann der Katholiſche Volksbund werden, welcher dem 
Gladbacher Volksverein nachgebildet wurde; er und der Pius⸗ 
verein haben vor allem in Wien ein weites Feld der Betätigung. 


* * 
* 


In Oeſterreich⸗ Ungarn ſpielt der hiſtoriſche Adel eine 
weit gewichtigere Rolle, als wohl in allen anderen Staaten. In 
Oeſterreich zog er ſich, als 1907 mit dem allgemeinen Wahlrecht 
die Großgrundbeſfitzerkurie aus der Volksvertretung verſchwand, 
in den Schmollwinkel zurück: Prinz Alois Liechtenſtein, Fürſt 
Auersperg⸗Gottſchee und Graf Kolowrat waren die einzigen, 
welche ein Volksmandat erſtrebten und erhielten. Nun ſcheinen 
die Erfolge, welcher ſich der böhmiſche Adel konſervativer und 
liberaler Richtung unter des jetzigen Statthalters und Fürſten 
Thun Leitung um die Schlichtung des böhmiſchen Nationalſtreites 
erfreut, ſo gering der praktiſche Wert dieſer Erfolge bislang auch 
noch fein mag, in dem Adel doch das Bewußtſein wieder leben- 
diger gemacht zu haben, daß er in der jetzigen Kriſe der Habs⸗ 
burgermonarchie nicht ein müßiger Zuſchauer ſein darf. Wenn 
es dem böhmiſchen Adel, welcher von den Tſchechen, „die dritte 
Nationalität Böhmens“ genannt wird, weil er für keine der 
beiden ſtreitenden Nationalitäten einſeitig Partei ergreift, zu ge⸗ 
lingen ſcheint, erfolgreich in dem böhmiſch⸗öſterreichiſchen Krebs. 
übel zu vermitteln, ſo ſollte der Adel Oeſterreichs und Ungarns 
dieſelbe Vermittlerrolle zur Beſeitigung der ewigen Ausgleichs- 
kriſen zwiſchen Zis und Trans ſpielen. Dieſe Aufgabe will der 
böhmiſche Edelmann Graf Ottokar Czernin in der „Oeſterreichi⸗ 
ſchen Rundſchau“ dem Adel der Habsburgermonarchie zuweiſen. 
Bis zum Jahre 1917, wo der für das Reich vielleicht wichtigſte 
und folgenſchwerſte Ausgleich geſchloſſen werden muß, iſt nicht 
mehr viel Zeit. Dann muß es ſich entſcheiden, ob ſtaatsver⸗ 
wüſtender Nationalpartikularismus oder ſtaatserhaltende Grop- 
ſtaatidee die Oberhand gewinnt. In Ungarn verkennt ein Groß- 
teil des Adels ſeine Pflicht. Graf Julius Andraſſy arbeitet ebenſo 
auf den Zerfall der Monarchie los wie Graf Albert Apponyi 
und Herr von Juſth, die Siebenundſechziger find ebenſo ſtaats⸗ 
feindlich wie die Achtundvierziger. Solchen Beſtrebungen ſteht 
der öſterreichiſche Adel gewiß feindlich gegenüber, und ſolche Tod. 
feinde der Monarchie wird er immer bekämpfen. „Derjenige der 
Ungarn aber, der uns herüberruſt, wir möchten uns mit ihnen 
um das Reichsbanner verſammeln, der findet im öſter⸗ 
reichiſchen Adel gewiß keinen einzigen Feind.“ Freunde des 
Reichsbanners in Ungarn ſammeln, iſt eine hochpatriotiſche Auf. 
gabe. Möge der Adel fie mit Erfolg in die Hand nehmen! 


* ak 
* 


Minifterpräfident Graf Khuen hat feine Sendung, die 
nationale Gravaminalpolitik der Koalition Wekerle⸗Andraſſy⸗ 
Koſſuth zu zerſchmettern, miſerabel verpfuſcht. Seine Aufgabe 
ift nur zu löſen mit der Wahlreform, wie fie der Kaifer. 
König anläßlich des Paktes mit der Koalition 1906 den Völkern 
Ungarns verſprochen hatte. Statt dieſes Werk mit aller Tat⸗ 
kraft in Angriff zu nehmen, ſchob Graf Khuen, der große magya⸗ 
riſche Kroate, die Aufnahme der Barzahlungen in den Vorder⸗ 
arund. Dieſe Erpreſſung ſcheiterte an der Wachſamkeit der 
Chriſtlichſozialen (Antrag Schraffi). Dann kam die Beratung 
der Wehrvorlagen, welche die Magyaren zur Ausgeſtaltung 
der Honved zu einem ſelbſtändigen ungariſchen Heere ummodeln 
wollen. Dadurch wäre die Einheit der Armee zertrümmert. In 
die Debatte trieb man den Streit um die Konfiskation des 
Skandalblattes „A nap” hinein, welches die Majeſtätsbeleidigung 
als Sport betreibt. Der Miniſterpräſident förderte die Obſtruk— 
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tionsrederei, indem er bereits viermal das Wort ergriff und fo 
den Obſtruktioniſten ſtets neuen Stoff zu Reden und Anträgen, 
zu geheimen Sitzungen und namentlichen Abſtimmungen bot. 
Man gewinnt ſchließlich den Eindruck, als ob dem Miniſter⸗ 
präſidenten die Obſtruierung der Wehrvorlagen ganz recht fei 
und paſſe. Wenn es ihm mit der übernommenen Aufgabe ernſt 
wäre, müßte er dem Antrage nachgeben, den Juſth am 1. Sep- 
tember in einer Wählerverſammlung geſtellt hat: allgemeines 
Wahlrecht, und das neue auf Grund dieſes Wahlrechtes gewählte 
Parlament ſoll dann die Wehrvorlagen verabſchieden. Aber 
freilich: da könnte der Einfluß des Magyarentums ein wenig 
geſchwächt werden, und das darf kein Magyare wollen, ſelbſt 
wenn er ein echter Kroate iſt! 

Die Verquickung der Wahlreform mit der Wehrvorlage hat 
Franz Koſſuth, Sr. Majeſtät Geheimer Rat und Exminiſter, 
veranlaßt, endlich die Loyalitätsheuchlermaske abzuwerfen: er 
ſteht jetzt in der ganzen Nacktheit des unverſöhnlichen Habs⸗ 
burgerhaſſers da, nachdem er fo lange hin. und hergeſchwankt, 
ob er lieber als eidgetreuer Untertan des Königs oder als eid⸗ 
brüchiger Revolutionär ſeine Tage beſchließen ſolle. Da ſeine 
Minifterpenfion ihm einen ſorgenloſen Lebensabend geſtattet, hat 
er ſich entſchloſſen, der Welt ſein wahres Antlitz zu zeigen. Am 
31. Auguft veröffentlichte er ein „Manifeſt an die unga⸗ 
riſche Nation“. Darin ſpricht ſich Koſſuth für das allgemeine 
und gleiche Wahlrecht aus, doch müſſe dies eine Form erhalten, 
daß der „ungariſch⸗nationale Charakter“ des Staates erhalten 
bliebe, d. h. daß der magyariſchen Minderheit des Landes die 
unumſchränkte Willkürherrſchaft über die nichtmagyariſche Mehr⸗ 
heit der Bevölkerung geſichert werde. Erft die Wahlreform, dann 
die Wehrreform, aber „die Nation“ kann den König nicht 
darüber in Zweifel laſſen, daß fie niemals eine Wehrreform an- 
nehmen werde, welche „die berechtigten Forderungen der Nation“, 
alfo die ſelbſtändige, magyariſierte ungariſche Armee, 
unerfüllt laſſe. Das verlangt derſelbe Koſſuth, der ſich 1906 bei 
feinem Eintritt ins Miniſterium verpflichtet hat, die Herrſcher⸗ 
rechte und die militäriſchen Hoheitsrechte des Monarchen nicht 
anzutaſten. Koſſuth ſtellt ſich damit wieder auf ſeinen alten 
Revolutionsſtandpunkt, welchen der Obmann der unabhängigen 
Achtundvierziger, Graf Joſeph Karolyi, am 3. September in 
die Worte zuſammengefaßt hat: „Ungarn erkennt nieman- 
den über ſich als Herrn an, als Gott.“ 
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Gegen die ungehinderte Verbreitung ſcham⸗ 
loſer „Sexualliteratur“. 


Won einem Offizier wird der „Allgemeinen Rundſchau“ aus 
einer größeren norddeutſchen Garniſon geſchrieben: 
Den Artikel „Eine ſchimpfliche Zumutung an deutſche 
Offiziere“ in Nr. 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
8. April 1911, S. 239 f., habe ich mit großem Intereſſe geleſen, 
fürchte aber, daß derſelbe an denjenigen maßgebenden Stellen, 
welchen er zur Kenntnis gebracht wurde, nicht den gewünſchten 
Erfolg gehabt hat. Soviel ich weiß, iſt dem betreffenden 
„Modernen Verlagshaus“ in Dresden bisher auch nicht ein 
Haar gekrümmt worden. Der Zeitgeiſt des Liberalismus 
beherrſcht mehr oder weniger auch unſere Regie. 
rungen, die es jedenfalls nicht wagen, den Grift- 
lichen Ideen irgendwie praktiſch Vorſchub zu leiſten, 
ſondern im Gegenteil dem Freigeiſt eine Konzeſſion 
nach der anderen machen. Von dieſer Seite iſt gewiß 
keine Hilfe mehr zu erwarten. 

Bei der heutigen Direktionsloſigkeit aller Begriffe für 
Anſtand und gute Sitte findet man auch bei Mehrheit der 
ſogenannten höheren Stände gar fein Verſtändnis mehr für die 
Verfechtung der alten guten chriſtlichen Grundſätze. Das noblesse 
oblige erſchöpft ſich in lauter Aeußerlichkeiten, denen jeder Bu 
ſammenhang mit inneren Wahrheiten abgeht. 

Eine tröſtliche Abwechslung in dieſem heilloſen Schlendrian 
findet man in unſeren großen katholiſchen Veranſtaltungen. Die 
katholiſche Kirche erweiſt ſich als letzte Rettung vor der zus 
nehmenden Anarchie; das müßte jeder Gutgeſinnte einſehen, wenn 
er nicht mit Blindheit geſchlagen iſt. Die prophezeite Herrſchaft des 
Antichriſt werden wir trotzdem nicht verhindern können, wenn wir 
uns von den Pforten der Hölle auch nicht überwältigen laſſen werden. 
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Trotz aller gelegentlichen Proteſte, ſelbſt von 
zuſtändigſten und autoritativſten Seiten, geſchieht 
zur Hintanhaltung und eventuellen Unterdrückung 
des den deutſchen Namen ſchändenden, in Mißkredit 
bringenden lukrativen Maſſenhandelsmitſogenann⸗ 
ter ſexueller Literatur praktiſch rein gar nichts. 
Erſt unlängſt erhielt ich gleich vielen anderen Offizieren 
von einem „Medizinifchen Verlag“ in Berlin einen größeren 
Proſpekt zugeſchickt. Der Zweck der Spekulation auf die niederen 
Inſtinkte iſt auch hier ſonnenklar. Der Deckmantel „mediziniſcher“ 
oder „hygieniſcher“ Literatur ift zu durchſichtig; denn was fol 
es jüngeren Offizieren nützen, eingehendere Aufklärung über 
„Sexualverbrechen“ oder „Das gefährliche Alter“, „Hygiene der 
weiblichen Leidenſchaften“, „Die Gefühlskälte der Frauen“, „Das 
Sexualleben der Frauen“ zu erhalten? Wohin abgezielt wird, 
zeigen die angeprieſenen „Guten Unterhaltungsbücher für Leſer 
moderner Geſchmacksrichtung“ und die „Galante Bibliothek von 
zehn Bänden in hochelegantem Rokokoeinband.“ 
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The Catholic Encyclopedia, 
(Bd. 1—10 = A- Newman.) 
Don Johann Pietſch Obl. M. I. 


Wor Kurzem iſt der 10. Band eines literariſchen Unternehmens er- 
ſchienen, das wirklich eine großartige Kulturtat bedeutet, und ob. 
ſchon in engliſcher Sprache abgefaßt, auch in Deutſchland das weiteft- 
ehende Intereſſe aller gebildeten Kreiſe beanſpruchen darf. Es handelt 
ſich um die in Neuyork erſcheinende, durch Herder in Deutſchland ver- 
tretene Catholic Encyclopedia, ein wahres Rieſenwerk in 15 Bänden, 
Lex. 8, mit je zirka 800 doppelſpaltigen Seiten, ungefähr 30 000 
Artikeln und 2000 Illuſtrationen, darunter viele Karten, Vollbilder 
und Farbendrucke. Und was will nun dieſe neueſte aller Encyklo⸗ 
1 an denen unſere Zeit gewiß nicht arm iſt? Sie ſoll, wie 
er Untertitel beſagt, „ein internationales Nachſchlagewerk ſein über 
die Verfaſſung, Lehre, Disziplin und Geſchichte der katholiſchen 
Kirche“. — „Am beiten läßt fich ihr Zweck in den einen Satz zu- 
ſammenfaſſen: Zuverläſſigen Aufſchluß geben über alles, was irgend 
wie die katholiſche Kirche angeht. Dieſes „irgendwie“ läßt ſich 
nicht weiter faſſen, und dieſe Univerſalität in der Behandlung der 
ih auf die katbholiſche Kirche beziehenden Gegenſtände gibt der 
Catholic Encyclopedia ihr charakteriſtiſches Gepräge. Sie unterſcheidet 
ch ſomit von Werken ähnlicher Art, den großen deutſchen Konver⸗ 
ationslexika von Herder, Meyer, Brockhaus uſw., den Encyclops⸗ 
dies von Larouſſe, Guérin, von der Encyclopedia Britannica uſw. da- 
durch, daß ge alles beiſeite läßt, was fich nicht irgendwie auf die 
e 


Geſellſchaft, die Robert Appleton Company ne Die eigent. 
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K. M. Kaufmann, B. Kleinſchmidt, A. Lehmkuhl S. J. J. Lins, 
C. Löffler, J. Pohle, G. Reinhold, Sägmüller, Sauer, Schmidlin, 
M., M. Spahn, de Waal, Willmann, Wittmann, 
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gewefen, wenn alle 15 Bände auf einmal erſchienen wären, wie es 
oeben die 11. Auflage der Encyclopedia Britannica tut mit ihren 
28 Bänden, die alle zuſammen wie ein einziges Werk vor das 
8 treten und im Inhalt alle Erſcheinungen bis Ende 1910 

ckſichtigen folen. Die Encyclopedia Britannica hat damit einen 
neuen Rekord aufgeſtellt, aber nach ihr it von allen Nachſchlage⸗ 
werken die Catholic Encyclopedia die prompteſte. 1907 erſchien der 
1. Band, und es iſt ſichere Ausſicht vorhanden, daß mit 1914 das 
gınze Werk vollendet fein wird. 


Ein weiteres Verdienſt beſteht darin, daß die Redaktion 
für die großen Artikel faſt immer den richtigen Mann gefunden 
hat, meiſt natürlich einen Spezialiſten. Vom 4. Bande ab geht 
das Spezialiſieren ſo weit, daß öfters an einem und demſelben 
Artikel mehrere Gelehrte gearbeitet haben. Aber nicht nur die 
Mitarbeiterliſte iſt international, ſondern auch Inhalt und Wahl 
der Artikel, nirgends macht ſich engherziger Partikularismus ſtörend 
bemerkbar. Jede Polemik iſt ausgeſchaltet. In den erſten Bänden 
behandelte man auch lebende Perſönlichkeiten, ſeitdem iſt man da⸗ 
von abgegangen. 

ie Länge der einzelnen Artikel variiert von einer 
Be Spalte bis 90 Spalten. Beſonders in den letzten Bänden 
aben ſich die Artikel über die bedeutendſten Länder und Völker, 
wie Deutſchland, England, Frankreich, Japan uſw. beinahe zu 
kleinen Broſchüren ausgewachſen. Die Catholic Encyclopedia will alſo 
augenſcheinlich mehr ſein, als ein bloßes Nachſchlagewerk, eher ſchon 
eine wiſſenſchaftliche Fundgrube. Am Schluſſe der Artikel wird die 
Literatur angegeben. Unterſtützt wird der textliche Teil durch gute 
Illuſtrationen⸗Autotypien und meiſt gelungene Farbendrucke, dann 
durch Karten uſw. 

Was nun den Wert der Catholic Encyclopedia angeht, ſo hat 
ſich bis jetzt die Kritik des In ⸗ und Auslandes ſehr aünftig eäußert. 
Due charakteriſtiſche Eigenſchaften darf man ihr wohl kühn zu 
prechen. Erſtens enthält fie eine ganze Reihe von wirklichen Stan. 
dardarbeitenüber ſolche Gegenſtände, die auch in anderen Nach⸗ 
ſchlagewerken behandelt werden, wie über Dogmatik, Liturgik, 
Heilige Schrift, Kirchengeſchichte. Alle wichtigen Bullen und Rund⸗ 
ſchreiben der Päpſte werden, nach Anfangsworten geordnet, be⸗ 

andelt. Dann aber liegt wohl der Hauptvorzug darin — und 

as macht ſie für deutſche Gelehrte, Schriftſteller, Redner, be⸗ 
ſonders Journaliſten, ſehr begehrenswert —, daß eine bedeutende 

ülle neuen und meiſt zuverläſſigen Materials hier geboten wird 

ber die Lage des Katholizismus außerhalb unſeres Vaterlandes 
und hauptſächlich außerhalb Europas. Geographie, Karten, Sta⸗ 
tiſtik, Biographie, Profan- und religiöſe Geſchichte gehen in dieſen 
Artikeln meiſterhaft Hand in Hand und entwerfen ein Geſamtbild, 
das man anderswo vergeblich ſuchen würde. So werden, um nur 
einen Punkt hervorzuheben, alle kirchlichen Jurisdiktionsbezirke, 
auch ſchon aufgehobene Diözeſen, Apoſtoliſche Vikariate und Prä. 
fekturen, meiſt auch die größeren Städte behandelt. 

Die Sprache der Artikel iſt einfach, prang und ſehr klar, 
das Engliſch auch für Deutſche leicht verſtändlich. 

enn wir noch die ſolide Ausſtattung, beſonders das 

ſtarke Papier und den deutlichen . ſenen Druck in Betracht 

ziehen, fo müſſen wir geſtehen, daß der Band, in Steifleinen ye 
unden, für 27 & ſehr preiswürdig iſt. 

Daß die Catholic Encyclopedia nicht in allem vollkommen ſein 
kann, liegt auf der Hand. Die Gefahr bei einem derartigen Werte 
liegt erſtens darin, daß vor lauter Spezialiſieren das richtige Ver⸗ 
hältnis der Teile, d. h. der Artikel, zum Ganzen, verloren geht, 
oder beeinträchtigt wird. Zweitens kommen Wiederholungs⸗ und 
Unterlaſſungsſünden vor. Drittens fußen die Arbeiten verſchie ⸗ 
dener außerdeutſcher Mitarbeiter noch zuviel auf früheren, jetzt ver⸗ 
alteten engliſchen Werken. Am meiſten ift mir aber die mangel. 
hafte Berückſichtigung der deutſchen Literatur bei vielen Artikeln 
aufgefallen. Ueberhaupt iſt die Angabe der Quellen nicht immer 
nach einheitlichen Geſichtspunkten erfolgt. Für eine ſpätere Aus⸗ 
gabe wäre dieſer Punkt ganz gewiß beſonders zu beachten. 

Wenn man die gewaltige Ausdehnung des Stoffes in Be⸗ 
tracht zieht, muß man 11 über dieſe Mängel nicht wundern, ſie 
kommen bei jedem Nachſchlagewerk vor und treten bei der Catholic 
Encyclopedia nicht dermaßen ſtark auf, paß, dadurch der Geſamtein⸗ 
druck ungünſtig würde. Im Gegenteil, die 15 ſtattlichen Bände 
werden eines der praktiſchſten und zeitgemäßeſten Hilfsmittel im 
katholiſchen Arſenal der Wiſſenſchaften ſein, um ſo mehr, wenn 


terhin durch weitere Auflagen die kleinen Fehler ausgebeſſert 
nd. Die Verbreitung in der engliſch ſprechenden Welt iſt näm⸗ 


lich derart, daß die Hoffnung auf Neuauflagen gar keine ver⸗ 
ae ift; vor dem Erſcheinen des erſten Bandes waren bereits 
2573 Exemplare des Werkes durch Subſkription beſtellt. Auch in 
Deutſchland möge die Catholic Encyclopedia viele Freunde finden, 
fie verdient es vollauf. 


ij Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf H 
| | Bahnhöten verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
i j —— Steter Tropfen höhlt den Stein! i 
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Glücks-Vorübergang. 


55 schlief erst ein in später Nacht, 
Da scholl’s wie ferner Glockenton. 
vom Schlummer bin ich aufgewacht. 
Die Nacht stand in der Mite schon. 


Da klang's in märchenblauer Luft 
Wie Frauenlachen süss im Mai — 
Und dann strich her ein Rosenduft 
Und Becherklang . .. dann war's vorbei. 


Vorbei . . . ins Dunkel irrt mein Blick. 
Die Nacht rauscht rings nur dumpf und tief. 
Ich weiss: es fuhr vorbei das Glück, 
Indes ich armer Träumer schlief. 
Dr. Lorenz Krapp. 


.. 
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RER IRBE RR BBR 
„Volksfeſtſpiele.“ 


Yo beiläufig zehn Jahren unternahm ein junger, begabter, aber 
noch wenig genannter Schauſpieler des Deutſchen Theaters in 
Berlin um die Mitternachtsſtunde kabarettartige Veranſtaltungen, 
die ſo großes Aufſehen erregten, daß er bald unter dem Namen 
„Schall und Rauch“ ein eigenes Theater gründen konnte. Er 
betrachtete dieſe höhere Hanswurſterei nur als die erſte Staffel 
zum Aufſtieg. Bald ſahen wir ihn als den bewundertſten Mann 
der deutſchen Bühne, den „Weltregiſſeur“, um im lächerlich 
übertriebenen Plakatſtil zu reden: Max Reinhardt, der ſzeniſche 
Erneuerer der Klaſſiker, liebt es zuweilen, mit den profanen An⸗ 
fängen ſeiner Laufbahn zu kokettieren, und gerade wir, die wir an 
die Größe ſeines Könnens glauben“) verſtehen nicht, wie Karnevals⸗ 
ſpäſſe ihn befriedigen können, wenn Herbſt im Kalender ſteht. Halten 
wir die Jahreszeiten ein, das gehört doch auch zur „Kultur“, deren 
Ausbreitung unſere „Sehnſüchte“ gelten, wie man in Aeſtheten⸗ 
kreiſen ſo ſchön ſagt. 

Was fich Reinhardt, oder beffer geſagt: die Herren, welche 
ihn nach München kommen ließen, wohl unter „Volks“ Feſtſpielen 
denken? Vermutlich lediglich Aufführungen, bei denen es auch 
billige Plätze gibt. Daß die „Oreſtie“ tiefgehende Eindrücke 
hervorzurufen vermag, erſcheint mir zweifelhaft. (Wir Kritiker, die 
wir in den Premieren nur von „illuſtren“ Perſönlichkeiten und 


1) Anmerkung des Herausgebers: Die „Allgemeine Rundſchau“ 
kann die Tagesmode, welche das Selbſtbewußtſein Reinhardts durch 
ſtändige Beweihräucherung allmählich bis zum Größenwahn ſteigern muß, 
nun und nimmer mitmachen. Allen ſchuldigen Reſpekt vor dem wirk⸗ 
lichen Können und vor allem vor der genialen Inſzenierungskunſt Rein⸗ 
hardts. Aber nicht wir allein machen es ihm zum ſchweren Vorwurf, 
daß er, ſtatt das laut betonte Ziel einer Veredelung der Bühnenkunſt und 
des Volksgeſchmacks feſt im Auge zu behalten, durch Konzeſſionen an 
febr unedle Maſſeninſtinkte den Geſchmack verſchlechtern, aber den Unters 
nehmern, die ſich ſeinen Ruf und ſeine Kunſt nutzbar zu machen wiſſen, 
die Kaſſen füllen hilft. Wir denken hier vor allem an Aufführungen 
von der vorigjährigen Art der „Lyſiſtrata“, deren laſzives Sujet von der 
erſten zur letzten Szene eine Verherrlichung geſchlechtlicher Sinnen⸗ 
luſt iſt, und an die trotz aller aufgenötigten Milderungen von 
frivolſter Laſzivität ſtrotzende „Schöne Helena“, die durch fünfzig aus⸗ 
verkaufte Häuſer zu einer wahren Goldgrube für die Unternehmer des 
Künſtlertheaters geworden iſt. Mag auch „Orpheus in der Unterwelt“ 
in der gegenwärtigen Zirkusaufmachung von unſittlichem Beiwerk, das 
ſonſt die obligaten Ehebrüche zu vergröbern pflegt, freigehalten ſein, ſo bleiht 
es dennoch eine Geſchmackloſigkeit, dieſe leichtfertige muſikaliſche Komödie 
im Rahmen von „Volksfeſtſpielen“ paradieren zu laſſen, die ſich an Volks⸗ 
ſchichten wenden, von denen wenigſtens ein großer Teil mit Offenbachiaden 
nichts gemein haben kann. Und der unedle Geiſt, der zweihundert Meter 
weiter drüben im Küuſtlertheater im Zeichen Offenbachs alle guten Sitten 
frech verhöhnt, läßt ſich in der Ausſtellungshalle im gleichen Zeichen und mit 
den gleichen Kräften nicht als ein edler anſprechen. Das wäre ein Taſchen⸗ 
ſpielertrick, für den uns unſer Volk doch zu ſchade iſt. Lehrt man das 
Volk und die Jugend, den einſt verpönten Offenbach als Lehrmeiſter hoher, 
edler Kunſt einzuſchätzen, ſo werden ſchließlich zwiſchen den verſchiedenen 
Offenbachiaden keine Unterſchiede mehr gemacht werden. Mit anderen 
Worten: Der Weg führt mit unfehlbarer Sicherheit vom „Orpheus“ in die 
„Schöne Helena“. Hier heißt es unbedingt: Principiis obsta! Der 
Einwand, „Orpheus in der Unterwelt“ ſei auch in dieſem oder jenem 
Theater Repertoireſtück, und die Leichtfertigkeit des Tones, der Geſten und 
Tänze und der entſprechenden „Koſtüme“ ſei nicht „ſchlimmer“, als was 
man alltäglich in Varietés uſw. zu hören und zu ſehen bekomme, können 
wir abſolut nicht gelten laffen. Gärtnertheater⸗-Operetten und Varieté⸗ 
Pikanterien bewirken das Gegenteil von ethiſcher und äſthetiſcher Volks⸗ 
veredlung. Und wenn man uns ſchließlich noch „kulturhiſtoriſch“ kommt 
und den „Orpheus“ im Anſchluß an die „Oreſtie“ als „Satirſpiel“ nach 
der Tragödie rechtfertigen will, ſo iſt dieſer Auslegungsverſuch doch gar 
zu plump. Dann hätte ſchließlich auch der ſprichwörtliche Teufelsbau 
dicht neben der Kirche ſeine innere „Berechtigung“. Unter „Volksfeſtſpielen“ 
denkt man ſich etwas ganz anderes. 
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ſolchen, die ſich dazu zählen, umgeben find, haben über die „Volks“. 
Meinung nur ſelten ein Urteil.) Eine este von einer zwar 
e gen, aber großartigen Kultur dürſte ſedoch in dem ge 
unden, einfachen Empfinden ſchlichter Leute aufgedämmert ſein. 

er „Orpheus in der Unterwelt!“ Soll der 
Spötter Offenbach als Volkserzieher gelten? Das hat er 
ſich wohl nie träumen laſſen. Die Libretti, welche er vertonte, 
waren für ein Luxuspublikum beſtimmt, das über das Erziehen 
„hinaus“ it, und feiner Tochter foll er den Beſuch 
feiner Operetten bis zu ihrer Verheiratung ver⸗ 
boten haben. Gegen wen richtete ſich nun die Satire 
Offenbachs? Gegen die „große Oper“, alſo gegen etwas, was 
das „Volk“ heute fo gut wie gar nicht kennt. So bleibt nicht 
viel Geiſtiges n als die „Witze“, ſagen wir beſſer „Kalauer“, 
die ſich forterben durch die Jahrzehnte; dazu kommen ein paar 
neue, na, die ſind nicht beſſer. Ich erkenne an, daß ſie harmloſer 
waren, als die ſtark gepfefferten in der „Helena“. 

Sehr unglücklich iſt die Motivierung dieſer Aufführung. 
„Orpheus“ fol gleichſam das verloren gegangene Satir piel 
des „Aeſchylos“ erſetzen. Hierdurch werden doch beim „Volke“ 
ganz falſche Vorſtellungen von der Antike erweckt! In der mo 
dernen Aeſthetik galt bis jetzt der Grundſatz, daß ein Kunſtwerk 
nur in dem Raum zu genießen ſei, für das ſein Schöpfer es be⸗ 
ſtimmt habe, für Rich. Wagner ein gewaltiges Feſtſpielhaus, für 
Mozart eine zierliche Bühne. Der Gedanke Reinhardts, das für 
ein kleines Luxustheater mit dem bezeichneten Namen Bonbonnière 
. Stück 3 bis 4000 Menſchen vorzuſpielen, mußte probe 

edenfen erregen. Gewiß, Reinhardt verſtand es, dieje Stiljünde 
oft zu verdecken. Der begabte Kapellmeiſter v. Zemslinsky und 
Frl. Jeritza, deren großes Organ den Rieſenraum beherrſcht, halfen 
ihm dabei. Immer da aber, wo die Handlung in dieſem trotz 
aller Primitivität anſpruchsvollen Raum au verſanden droht, 
hat der Regiſſeur ein paar Einfälle, ſie find zuweilen aus dem 
Rant aber „das Ineinander von Klang, Wort, Farbe, Linie, 

hythmus“, wie es in Reinhardts neuer Zeitſchrift heißt, 
bringt ſtets wieder das Intereſſe wachhaltende Wirkungen zuwege. 

n dieſen „Blättern des Deutſchen Theater“ theoretiſieren feine 

egiſſeure darüber, daß Theater und Literaten getrennte Be⸗ 
grite feien. Man hört den törichten Ruf „Los von der 

iteratur“ jetzt öfters. Ich vermag mir Rete nichts anderes 
darunter zu denken, als den äſthetiſchen Rechtfertigungsverſuch 
des kunſtfeindlichen Satzes: „Erlaubt iſt, was gefällt.“ Jedenfalls 
verdankt Reinhardt ſeine glänzendſten Erfolge nur der wertvollen 
Literatur, und ich wüßte nicht, wo anders ih neue Fernſichten 
eröffnen könnten. 

„Orpheus“ hätte im Künſtlertheater, in deffen Raum 
und zu deſſen Publikum er gehört, entſprechende Wirkung 
getan. Warnen muß man die dii minorum gentium, ihre Operetten. 
enſembles nun nach dieſem Beiſpiel in Zirkusgebäude und Turn- 
hallen 7 führen. Was bei Reinhardt ein unzeitgemäßer Faſchings⸗ 

erz, bei dem beſonders zu tadeln iſt, daß er unter der falſchen 

agge der Kunſt fürs Volk ſegelte, würde in der Hand anderer Ge⸗ 

ae eg ter den letzten Reſt von Geſchmack und Kunſtgefühl 
aus den Amüſierſchaubühnen hinaustreiben. 

Die Aufführung auf der dreiſtöckigen Bühne war als ſolche 
ſehr exakt einſtudiert und mit guten Kräften beſetzt, die, vom 
Komiker abgeſehen, ſich derben Farbenauftrags enthielten. 
Möge Reinhardt den laßt, Aufwand an Energie, den er dieſen 
Dingen zuteil werden läßt, bald wieder ausſchließlich Aufgaben 
zuwenden, die feiner Begabung würdig find. Talent verpflichtet! 


Münden. L. G. Oberlaender. 
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talien hat die Kunſt und das Gewerbe der übrigen Staaten zu ſich ein 

geladen und bemüht ſich, was es ſelbſt auf beiden Gebieten zu zeigen 
hat, mit den fremdländiſchen Gaben in möglichſt vorteilhaften Vergleich 
zu bringen. Die alte piemonteſiſche Hauptſtadt hat die Ausſtellung des 
Gewerbes bei ſich aufgenommen. Obgleich es eine Univerſitätsſtadt und 
auf wertvolle Kunſtdenkmäler und Kunſtſammlungen mit Recht ſtolz iſt, 
ſo ſpielt doch auch der Handel dort eine erhebliche Rolle, und ſchließlich 
einer der drei Orte, die nach einander als Hauptſtadt des Königreichs 
gedient haben, konnte nur in Frage kommen; da paßte alſo Turin für die 
gewerbliche Ausſtellung noch am beſten. 

Das Gelände, welches die Stadt zur Verfügung ſtellen konnte, iſt 
zu beiden Seiten des Po gelegen. Da der verfügbare Raum an beiden 
Ufern nur ſchmal iſt, links wegen der herantretenden Stadt, rechts wegen 
einer dicht hinter dem Ufer aufſteigenden Hügelkette, ſo ziehen ſich beider— 
feits, beſonders aber rechts, die Ausſtellungsgebäude als lange Kette fajt 
ununterbrochen hin. Das würde nichts ſchaden, wenn nicht der Wille der 
oberſten Bauleitung es durchgeſetzt hätte, daß auf dem rechten Ufer ſo gut 
wie alle und auch auf dem linken die meiſten nach einem einheitlichen 
Schema erbaut wurden. Es iſt der durch äußerliche Eleganz ſich aus⸗ 
eichnende Turiner Stil des 18. Jahrhunderts. Für die italieniſchen 


Gebäude hätte er ja ſicher gut gepaßt, aber was die Bauwerke der andern 
Nationen damit zu tun haben, zumal unſer deutſcher Palaſt, fragt man 
vergebens. Nur wenige Staaten haben demgegenüber ihre Selbſtändigkeit 
Saen die Türkei, Siam, Ungarn, in etwa auch Rußland, und auch 

erbien bemüht ſich, einigermaßen heimatlichen Stil an ſeinem Palaſte 
vorzumachen, Wären nicht dieſe Gebäude, dazu der alte wuchtig ſchöne 
Bau des Castello del Valentino (jetzt Polytechnikum) und die von der 
Ausſtellung 1884 ſtehengebliebene, prächtig kopierte mittelalterliche Burg, 
der Geſamteindruck des Aeußeren der Ausſtellung wäre trotz aller unſtreitig 
hübſchen Einzelheiten einfach langweilig. Eins hätte ich übrigens faſt zu 
erwähnen vergeſſen, das allerliebſte Alpendörſchen, das der taten 
Touring Klub an einem Hügelabhange gar maleriſch hat errichten laffe 
Man kommt ordentlich in Wanderſtimmung, wenn man auf dem hübſchen 
ee beim plätſchernden Brunnen die altertümlichen Häuslein und 
die Kirche um fid ſieht. Wenn man bhineinſchaut, wird es gleich anders, 
denn jedes Haus beherbergt eine kleine Ausſtellung, eins gar eine von 
alpinen Gemälden beſten Ranges, und auch unſere Münchener Kunſt fehlt 
nicht, und gibt der Sache wirklichen Wert. 


Dicht bei dem Alpendorfe führt eine ſehr reich geſchmückte Brücke 
über den Po. Blickt man von dem Hügel, auf dem auch der große Feſt⸗ 
pavillon ſteht, auf ſie hernieder, ſo eröffnet ſich eine weite Ausſicht ſtrom⸗ 
auf und ab. Gerade gegenüber ragt der Monumentalbau des Castello 
delle Acque mit ſeinen effektvollen Waſſerkünſten. Es bildet den Mittel⸗ 
punkt der rechtsſeitigen Baugruppe und wird ſeinerſeits links vom franzö⸗ 
ſiſchen, rechts vom deutſchen Ausſtellungspalaſte eingefaßt. Den letzteren 
ſucht der deulſche Gaſt gewiß meiſt zuvörderſt auf, ſieht ſich aber in der 
Erwartung getäuſcht, daſelbſt alles zuſammen zu finden, was die deutſche 
Induſtrie ausgeſtellt hat. Der zu ſpät gefaßte Entſchluß zur Beteiligung 
dat verſchuldet, daß unſere Ausſtellung an den verſchiedenſten Stellen 
verſtreut iſt. Ein Umſtand, der die Wirkung beinträchtigt und die Beur⸗ 
teilung erſchwert. Auch im ſonſtigen Arrangement hätte ſich gewiß 
manches ſchöner und zweckmäßiger geſtalten laſſen, wenn ſich das Reich 
nicht auf eine Beiſteuer von 120,000 Mark beſchränkt hätte. Innerhalb des 
deutſchen Palaſtes übt eigentlich nur ein Raum ſtärkere Wirkung, das iſt 
der Kuppelſaal, wo freilich die rieſenmäßige vergoldete Figur des Kaiſers 
keinen eigentlich künſtleriſchen Eindruck macht. Der Inhalt dieſes Saales 
beſteht aus einer höchſt koſtbaren Sammlung ſilberuer Modelle von älteren 
und neueren Schiffen. Nimmt man hierzu die impoſante Ausſtellung der 
Firma F. Schichau in Elbing, ſo gewinnt man von dei deutſchen See⸗ 
weſen eine Anſchauung, die auch von der großartigen italieniſchen Marine 
ausſtellung nicht übertroffen wird. Im übrigen enthält unſer Hauptpalaſt 
Zimmereinrichtungen, Muſikinſtrumente, vor allem 1 ie 
Juwelierarbeiten, Keramik, eine Gruppe von Spreugſtoffen, daneben friedliche 
Eß⸗ und Trinkwaren. Intereſſant find die Abteilungen für Photographie 
und Reproduktionstechniken, ſowie die Optik. Sachſen, das ſich überhaupt 
lebhaft beteiligt hat, bringt hier ſeine Spitzeninduſtrie zur Schau, an anderer 
Stelle 1215 hervorragenden Maſchinenwerke. Zum wichtigſten, was wir 
im großen Palaſte zu zeigen haben, gehört die Abteilung für Volkswohl⸗ 
fahrt. Das Münchener Arbeitermuſeum, das Reichsgeſundheitsamt, die 
deutſchen Landesverſicherungsanſtalten, zahlreiche Großſtädte, aber auch 
Privatperſonen zeigen, mit welcher Lebhaftigkeit ſie die geſundheitlichen 
Intereſſen der Bevölkerung und der Arbeiterſchaft zu fördern beſtrebt ſind. 
— Die Auswahl der deutſchen Darbietungen iſt natürlich weſentlich nach dem 
Geſichtspunkte getroffen, die Handelsbeziehungen mit Italien zu erläutern und 
den bereits lebhaften Export fernerhin zu ſteigern. Wir können dieſen Gedanken 
überall deutlich ausgedrückt ſehen. So in der Halle des Buchdruckgewerbes 5 B. 
an den Schnellpreſſen, in der ganz ausgezeichnet beſtellten Elektrizitätshalle 
an den zum Verkehrsweſen gehörigen Gegenſtänden und Maſchinen; ich 
kann davon hier nur auf jene der Siemens⸗Schuckert⸗Werke und auf die 
Blitz und Leuchtfeuer⸗Anlagen von J. Pintſch⸗Berlin hinweiſen. Der Ver⸗ 
gleich ergibt, daß unſere deutſche a mit diefen Dingen den Übrigen, 
auch der engliſchen, überlegen ift. Das ift offenkundig auch mit den 
Maſchinen des Dampfbetriebes der Fall, bei denen eine rühmliche Steigerung 
der Schnelligkeit, Ausdauer und Sicherheit zu beobachten ift. Es genüge, 
auf die Leiſtungen von Borſig oder Schmartzkopff in Berlin, Maffei in 
München hinzuweiſen. Nicht minder bedeutſam tritt in offiziellen wie 
privaten Schauſtellungen das deutſche Luftſchiffahrtweſen hervor. Un⸗ 
gemein reich ift die deutſche Ausſtellung vou Kraft-, Arbeits⸗ und Wert- 
zeugmaſchinen. Außer dem ſchon genannten Sachſen glänzen auf dieſem 
Gebiet Bayern und unſer Südweſten, auch Weſtfalen und das Rheinland, 
die freilich 1910 in Brüſſel veſſer zur Geltung kamen. i iſt 
ſchließlich die Gruppe der landwirtſchaftlichen Maſchinen. ie deutſche 
Ausſtellung kann nicht verfehlen, wegen der trefflichen Eigenſchaften ibrer 
Objekte Aufmerkſamkeit und Anerkennung zu erregen, denen der wirtſchaft— 
liche Nutzen hoffentlich reichlich folgen wird. 

Nun die nicht⸗deutſchen Länder. Zunächſt Italien. Die Regierung 
hat ſich in verſchiedenartigſter Weiſe beteiligt. Wir ſehen eine reiche Aus⸗ 
ſtellung des Kriegsweſens zu Waſſer und zu Lande; das Sanitätsweſen 
ſpielt dabei eine beſonders intereſſante Rolle. Weiter lehrt man uns die 
öffentlichen Arbeiten kennen, die Sparkaſſen, Verſicherungen, das Forſt⸗ 
und Fiſchereiweſen, die Schulverwaltung und anderes. In einem be 
ſonderen großen Palaſte ſehen wir die Leiſtungen des italieniſchen Fleißes 
außerhalb der engeren Heimat, und hierbei wird natürlich auch das Lob 
der Kolonie Eritrea heftig verkündet. Die italieniſche Privatinduſtrie iſt 
reichlich beſtellt, aber von recht verſchiedenem Werte, zum Teil rückſtändig 
wie bei der Möbelſchreinerei und der kleinen Schmuckplaſtik (vielfa 
areulicher Kitſch!), zum Teil febr gut, wie bei der Damenkonfektion, die in 
dem Palazzo della Moda ein reizendes Heim gefunden hat. — Die 
italieniſche Elektrotechnik intereſſiert u. a. durch die Ausſtellung der 
Marconi-Geſellſchaft. — Hierzu kommen dann noch Einzelabteilungen, von 
denen namentlich die der Stadt Turin und die ſehr lehrreiche des modernen 
Städteweſens hervorgehoben ſeien. 

Neben dieſen beiden Staaten intereſſiert vor allem England mit 
einer vielgeſtaltigen Ausſtellung. Was uns Deutſche betrifft, ſo dürfen 
wir fie getroſt anſchauen, denn eigentlich überlegen zeigt re gegen: 
über die engliſche Induſtrie nur mit den Textilmaſchinen. — Frankreich 
bringt hauptſächlich Kunſtgewerbe und Konfektion (fo in dem Pavillion 
der Firma Paquin), ferner Maſchinen, mit denen es aber keineswegs in 
erſter Reihe ſteht. Die italieniſchefranzöſiſchen Beziehungen erläutert in 
ihrer hiſtoriſchen Entſtehung eine beſondere, viel beachtete Gruppe. Sehr 
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feſſelnde Sonderveranſtaltungen bieten die Städte Paris und Marſeille, 
ferner die bekannte Sektfirma Moët Chandon. — Recht zurückhaltend 
war Oeſterreich, das nur feine böhmiſche Glasinduſtrie ſtärker heraus: 
gearbeitet bat. Ungarn iſt in ſeinem eigentümlich und temperamentvoll 
erſonnenen Pavillon um ſo freigebiger. Es zeigt kunſtgewerbliche Arbeiten 
aus Holz, Leder, Metall, Ton, auch gute Webereien. Eine forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Abteilung verbindet ſich mit einer des Acker⸗ und einer des 
baues. — Belgien ift mit tüchtiger Induſtrie vertreten, erklärlicher⸗ 
iſe nicht fo ausführlich wie 1910 bei ſich daheim; intereſſant zeigt fidh das 
dartige Weſen des Kongoſtaates. — Die Schweiz weiß für ihre Textilien 
owie für ihren Maſchinenbau beſondere Aufmerkſamkeit zu erwecken, 
Rußland für ſeinen Bergbau, ſeine Metallinduſtrie, außerdem für ſeine 
volkstümliche Kleinkunſt. , 

Die fremden Erdteile find ebenfalls nicht unbeteiligt. Wir finden 
Japan mit Natur und Kunſtprodukten, letztere infolge des fidh meldenden 
europäiſchen e verſchiedenartig. Höchſt bedeutend und für Italien 
nicht unbedenklich erweiſt ſich die japaniſche Seidenfabrikation. Ich übergehe 

erſien, China, Siam (wie ich denn auch aus Europa nur das Wichtigſte 

erausgreifen konnte) und weiſe noch auf die amerikaniſchen Ausſtel⸗ 
lungen hin. Die Vereinigten Staaten treten mit ihrem Maſchinenbau, 
Brafllien, Uruguay, Argentinien mit ihrer Landwirtſchaft beſonders hervor, 
been auch mit feiner Fleiſchkonſervierung. Alle beſprochenen Abteilungen 
beſitzen die pompöſeſte Aufmachung und impoſanten Umfang, der den zum 
Teil in die Millionen gehenden Staatszuſchüſſen entſpricht. 


Bühnen. und Muſikrundſchau. 


Rgl. Relidenztheater. Als erſte Uraufführung der Spielzeit 
wurde „Die Sprache der Vögel“, eine Komödie von Adolf 
Paul, einem in deutſcher Sprache ſchreibenden Schweden, gegeben. 
Obwohl der Autor bereits nach dem erſten Akte erſcheinen konnte, 
war die Aufnahme keine unwiderſprochen gute. Des Dichters Art 
iſt derjenigen Hebbels verwandt. Auf dem blutigen Hintergrund 
orientaliſcher Deſpotie won er Seelenanalyſen von Spitzfindig⸗ 
keit. Die dem König Salomo in den Mund gelegte Weisheit ſtimmt 
mit jenem abſchreckenden Spruche Nietzſches überein: „Wenn du 
zu as gehſt, vergiß die Peitſche nicht.“ Adolf Paul hat ſich 
wohl davon große Wirkung verſprochen, daß der theoretiſche 
Frauenverächter zum Schluſſe ſelbſt noch, als er den Freund einem 
tatenloſen Liebesleben entreißen will, in die Liebesfalle gerät. 
Dies hat der Autor jedoch nicht klar genug herausgearbeitet, fo. 
daß die Hörer durch dieſe Schlußwendung ziemlich verwirrt wurden. 
Adolf Pauls Dichtung entbehrt nicht einigen Geiſtes, läßt uns 
jedoch nicht warm werden. Jedenfalls erſcheint diele Gering. 
chätzung der Frau abſtoßend, und es iſt nicht die „Sprache der 
Natur“, der lauſchen zu können, fein Held vorgibt. Die Aufführung 
befriedigte ſehr in den Männerrollen. 

feltfpiel-Ende. Mit den „Meiſterſingern von Nürn- 
berg“ haben die diesjährigen Feſtſpiele einen glanzvollen Abſchluß 

efunden. Wie in den zwei e Vorſtellungen des 

exrlichen Werkes war das Haus völlig ausverkauft. Man konnte 
ſich heuer deutlich überzeugen, daß die „Meiſterſinger“ den Herzen 
der Wagnerfreunde des In- und Auslandes am nächſten ſtehen, 
während das grandioſe Liebesdrama „Triſt an und Iſolde“, 
das fünfmal gegeben wurde, immer noch nur über einen engeren 
is wahrer Bewunderer verfügt. Ueber Einzelheiten der Wieder⸗ 
gabe bedarf es keiner Wiederholung. Feinhals, Knote, Frau Bo⸗ 
ſett au Schumann ⸗Heink ficherten wieder unter Fiſchers Führung 
Eindrücke von ſchlackenloſer Schönheit. Auch den letzten 1115 
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yklus dirigierte Franz Fiſcher, der treffliche Wahrer der in ihm 
ortlebenden Tradition. Die Beſetzung war faſt die hier früher 
Pag een nur die Brünnhilde ba rau Mottl- Fabben der. 

as eigene Schickſal mochte ihre hehre Geſtaltung noch vertieft 
haben. Ueberblicken wir den Verlauf der Feſtwoche, ſo darf man 
mit dem, trotz der durch Mottls Tod geſchaffenen ſchwierigen 
Lage, Geleiſteten zufrieden ſein. Möge es nun recht bald gelingen, 
den Mann zu finden, der geeignet erſcheint, als Nachfolger Mottls 
und ſeiner Vorgänger der Münchener Hofoper ihre hiſtoriſche 
Stelle dauernd zu wahren. 

Unlontheater. Conrad Drehers Humor an fih ſichert 
der Bühne ſtets volle Häuſer, und heuer hat er ſich auch in der 
Wahl des Stückes glücklich erwieſen. „Die Meyers“ heißt das 
liebenswürdige, harmloſe Luſtſpiel, das ſehr hübſch gezeichnete 
Charaktere enthält. „Meyers“ ſind eine reiche Judenfamilie, die 
gerne „mehr“ ſein möchte. So kommt Jacques Meyer auf den 
törichten Einfall, fich in dem Chevalier de la Roche einen Adoptiv. 
vater S5 kaufen. Dieſer, ein ſehr heruntergekommener Weinreiſender, 
den Dreher köſtlich gibt, bringt den „Sohn“ in ſehr peinliche 
Situationen. Die törichte Eitelkeit findet ſo die gebührende Be⸗ 
ſtrafung. Der Spott des Autoren Friedmann Frederich iſt 
wirkſam, aber bleibt ſtets gutmütig und das ganz anſpruchsloſe 
Stückchen iſt nicht ohne Wert. Neben Dreher ragen noch Conradi 
und Nachbaur aus dem wackeren Enſemble hervor. 

Schaufpielbaus. Das ſatiriſch gedachte Schaufpiel „Höhere 
Menſchen“ von Otto Gyſae wurde von einem Premieren. 
publikum, das in dieſem modernen Ehebruchmilieu Beſcheid weiß, 
beifällig aufgenommen. Ich kann mir freilich manch ein Publikum 
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denken, das den karrikierten Geſtalten gegenüber verſtändnislos 
bliebe, aber in unſerer ſogenannten „Künſtlerſtadt“ ſind dieſe hier 
geſchilderten Leute nicht ſelten, die ſich ſelbſt ſuggerieren, „Aus⸗ 
nahmenaturen“ zu ſein, ihr Leben zum „Kunſtwerk“ zu formen 
und die für gewöhnliche Menſchen feſtſtehen den Depr e von Moral 
und Schicklichkeit „umzuwerten“. Gyſae vermag dieje Snobs und 
ihr Milieu gut zu geſtalten, allein er weiß uns nicht recht zu einem 
n Schluſſe zu führen. Man hat nicht die Empfindung, 
als ftände der Autor über jener „geiſtigen“ Sumpfatmoſphäre der 
Künſtlervorſtadt „Schwabing“. So iſt der Geſamteindruck nichts 
weniger als erfreulich. 


Verfchiedenes aus aller Melt. Der Bau des antiken 
Theaters in Homburg v. d. H. wird 1½ Millionen koſten. 
Es fol feinen Platz im Hardtwald erbalten, da die urſprünglich 
geplante Stelle an der Saalburg nicht den Wünſchen des Kaiſers 
entſpricht. Später wird eine Arena für olympiſche Spiele hinzu⸗ 
kommen; das Theater wird 2000 Menſchen fallen. — Eine vom 
Bildhauer Tilgner geſchaffene Büſte des Schauspielers Sonnen- 
thal wurde im Wiener Burgtheater aufgeſtellt. — „Lebens hunger“, 
ein modernes Drama von Adolf Fedorow, hatte in Berlin 
einen mittleren Erfolg. Das Werk, welches einen an Mangel an 
Menſchen- und Weltlenntnis zugrunde gehenden Dichter ſchildert, 
hat Anklänge an Sudermanns „Sodoms Ende“. Gleichfalls 
in Berlin ging Kurt Küchlers Schauſpiel „Des Lebens 
Poſſenſpiel“ in Szene, das beifällige Aufnahme fand. Es 
handelt von einer Frau, deren Eheglück für immer geſtört 
wird, als die Schatten ihrer n Vergangenheit durch 
Klatſchſucht auftauchen. — Max Reinhardt wird in 
den nächſten Tagen den „Oedipus“ in ungariſcher Sprache in 
einem Zirkus Bu dapeſts inſzenieren. — In Dux wurde ein 
Denkmal von Walther von der Vogelweide enthüllt. Wie Sterzing 
und Bozen glaubt auch die böemiſche Stadt, der Geburtsort des 
großen Dichters zu ſein. — Lorenzo Peroſi hat ein neues 
Oratorium „Vespertina Oratio“ vollendet. — Schon verſchiedentlich 
wurde in der Oeffentlichkeit darauf aufmerkſam gemacht, daß 
immer mehr Ausländer in die Enſembles der deutſchen Opern- 
häuſer Eingang fanden. Der Leiter der neuen „Kurfürſtenoper“ 
in Berlin hat faſt keine inländiſchen Kräfte und erklärt, daß es 
nicht ſeine Schuld ſei, wenn die Leute „bei uns“ nicht genügend 
lernen. Ein Körnchen Wahrheit ſteckt leider in dieſer Behauptung. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Situation aller internationalen Effektenmärkte ist ernst 
und gefahrvoll geworden. Die Nervosität und die Sorgen einer un- 
sicheren und vor allem undurchsichtigen politischen Lage haben auch 
den deutschen Börsen grosse finanzielle Verluste beigebracht. Dabei 
spielten an der Berliner Börse spezielle börsentechnische Momente 
hauptsächlich mit, wodurch die Ermattung des Kursniveaus auf der 
ganzen Linie besonders starke Fortschritte machen musste. Es zeigt 
sich klar, dass in erster Linie am Kassaindustrie- Aktien- 
markt der Berliner Börse die Positionen mit geliehenem 
Gelde künstlich gehalten worden sind. Das bisher mühsam aufgebaute 
und kolossal geschraubte Kursgebäude war demnach reine und un- 
gesunde Spekulation. Es ward den beteiligten Effektenbesitzern nur 
mit enormen Verlusten möglich, sich ihres Bestandes an diesen \Verten 
zu entledigen. Viele der schwachen Elemente kamen dabei zu Fall, 
und derouteartig verliefen einzelne Börsentage. Die Effektenüber- 
ladungen und das stete Kurstreiben an dem Berliner Kassaindustrie- 
markt forderten enorme Verluste und Einbussen, um so mehr, als 
blinde Angst und Verkäufe à tout prix plan- und ziellos in fast allen 
Werten vorgenommen wurden. Die Berliner Grossbanken sahen be- 
greiflicherweise diesen Selbstexekutionen mit verschränkten Armen zu. 
Es wird der zukünftigen Entwicklung der Berliner 
Börse nur zum Vorteil gereichen, dass diese Verkäufe reinigend 
auf die Kursgestaltung gewirkt haben. Kursstürze von 10—30 % 
an einem Tage waren zu registrieren. Verschiedene 
Zahlungseinstellungen und dieallgemeine grosse 
politische Verstimmung, fernerdie verschiedent- 
lichen Alarmgerüchte — militärische Rüstungen, forcierte 
Getreideankäufe — vervollständigten die ohnehin vollkommen nervöse 
und planlose Haltung der Berliner Effektenmärkte. Sehr matt lagen 
neben Montan- und Elektrowerten namentlich die hoch notierten 
Industrieaktien, in denen schon die kleinsten Exekutionen wegen 
Fehlens von neuen Käuferschichten verheerende Verluste verursacht 
hatten. Bankaktien und heimische Fonds hielten sich verhältnis- 
mässig gut. Ein Teil dieser enormen Kurseinbussen konnte zwar 
in verhältnismässig kurzer Zeit eingeholt werden. Die Situation 
der Berliner Börse bleibt trotz der eingetretenen Beruhigung voll- 
kommen desolat, unsicher und zur grössten Vorsicht mahnend. Die 
bekanntlich monatelang vorangegangenen Kurshaussen auf verschiedenen 
Effektengebieten waren zu grosse und den inneren Verhältnissen weit 
vorangeeilt. Nach einer neueren Meldung wird die geradezu krankhafte 
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Deroute an der Berliner Börse von massgebender Stelle als in den 
politischen Ereignissen nicht begründet bezeichnet. Es liege zu ernsten 
Besorgnissen kein Anlass vor. Auf eine friedliche Lösung könne noch 
immer gehofft werden. Trotz der erwiesenermassen vorhandenen ge- 
sunden Entwicklung von Deutschlands Handel undIn- 
dustrie haben diese Faktoren mit so vielen Momenten ungünstiger Art 
zu kalkulieren, dass eine optimistische Meinung hinsichtlich der zukünf- 
tigen Kursgestaltung jedoch verfehlt wäre. Abgesehen von der steten 
unsicheren und nervösen politischen Lage im all- 
gemeinen und deren vielfachen Begleiterscheinungen zeigt auch 
die Gestaltung des deutschen Geldmarktes Grund 
zu ernsterer Besorgnis. Ein stetes Hin- und Herflackern der 
Kurse wird wohl für die nächste Zeit das Symptom der Berliner Börse 
bleiben. Immerhin werden Effektenbesitzer, welche ihre Werte bezahlt 
und als Kapitalsanlage betrachten, keinen Grund zu Angstverkäufen 
haben brauchen, denn das ist der Verlauf an den Börsen, dass nach 
„grossem Reinemachen“ stets normalere und gesunde Börsentage 
folgen. Was die Entwickelung des deutschen Geldmarktes besonders 
charakterisiert, ist die anhaltende Versteifung des Berliner 
Börsendiskontsatzes auf annähernd 4%, also das Niveau 
der offiziellen Reichsbankrate. Dadurch wird unsere 
Zentralnotenbank gezwungen sein, früher als allgemein erwartet, die 
Diskontschraube anzuziehen, und wohl eine Erhöhung 
um ein volles Prozent vornehmen. Dass diese Massnahme für die 
Allgemeinheit, besonders für Handel und Industrie, äusserst empfindlich 
rückwirken wird, ist klar. Dabei ist der deutsche Geldmarkt zurzeit 
lediglich auf seine heimischen Hilfsquellen angewiesen und durch die 
politischen Wirren vom Ausland verlassen. Für Börsenzahlungen in 
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London und Paris sind enorme Posten deutschen Geldes dem Ausland KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
abgegeben worden. Die (Quartalsnähe, die Ernterealisationen und vor METALL:ALTÄRE 
allem der Kuponszahldienst Mitte des Monats berechtigen zu sehr 4 
pessimistischen Betrachtungen. Wir gehen dieserhalb RELIOVIEN=SCHREINE 
sicherlich weniger rosigen Zeiten entgegen. Beunruhigt durch die PRVNKCER ATE 


falschen Gerüchte über den Stand der Marokkofrage haben in ver— 
schiedenen Städten die Sparer ihre Guthaben von den städtischen 
Sparkassen und Kreissparkassen zurückgezogen, so u. a, bereits in 
Königsberg, Friedrichshagen, Aachen, Essen, Metz. — Die Pro- 
duktenmärkte, die wilden Kursschwankungen in Zucker, Weizen, 
Roggen, vornehmlich aus Gründen der Futternot und andererKalamitäten, 
verstimmen gleichfalls. Auch die Meldungen über das Auftreten der 
Cholera in einzelnen Kontinentalplätzen werden beachtet. Die Ver- 
hältnisse der amerikanischen Union, die dortige Anti- 
trustbewegung, die grossen Entlassungen von Arbeitern bei den Bahnen 
und die dadurch hervorgerufene wirtschaftliche Entkräftigung, Streiks 
und die politische Lage angesichts der kommenden Präsidentschafts- 
wahlen sind ebenfalls besorgniserregend. Es ist begreiflich, dass die 
Börsen auf Momente günstiger Art unter all den Vorgängen und 
Börsenpaniken nicht reagieren konnten und wollten. Diezukünftige 
Gestaltung unserer Effektenmärkte bleibt noch unsicher 
und gefahrvoll, solange Politik und Geldmarktlage nicht geklärt sind. — 
Zu Beginn der neuen Woche konnte eine kräftige Erholung der 
Börsen verzeichnet werden. Auf allen Umsatzgebieten sind Besserungen 
der Kurse zu verzeichnen. M. Weber. 
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Das Antiquariat der Theiſſingſchen Buchhandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
Werke. Kataloge gratis und franko. Soeben erſchien: Kat. IV.: Klaſſiſche 
und neuere Philologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Steckenpferd 
Tilienmilch. 
Seife 


weiße sammetweiche Haut, schönen 
Teint und beseitigt Sommersprossen 
Ein Proſpekt über den „Türmer“ (Verla 


sowie alle Hautunreinigkeiten. 
à Stock 50 Pig. überall zu haben. 


Kanarien⸗Großzüchterei. Ein alter Vogelfreund, der vor kurzem Gelegen- 
heit nahm, fidh den Betrieb der Großzüchterei des Herrn G. Hohagen, Barmen 


einmal anzuſehen, ſchreibt über ſeinen Beſuch: „Was nicht alles zu einer modernen 
Züchterei 3 Im großen, hellen Heckzimmer befinden ſich eine Menge Heckbauer, 
alle in weiß geſtrichen und aufs ſauberſte gehalten. Den fütternden Weibchen zu— 
uſehen, war eine große Freude für mich. Ich hatte das Vergnügen, aus der großen 
Zahl der Hähne — Pieſe find nach Geſangsgüte in verſchiedene Räume untergebracht — 
einzelne in kleinen Gruppen abzuhören. Schon die in billigeren Pretslagen ſtehenden 
waren gut ſingende und angenehm zu hörende Hähne; je höher der Preis, um ſo herr— 
licher der A” Aber erft die beiten, fein Stolz, festen mich einfach in Staunen; 
ein großartiges Konzert gab dieſe Gruppe; der befte Vergleich tft eine gut geſpielte 
Orgel. Eine große Zahl Medaillen und Diplome zeugten von errungenen Ausſtel— 
lungserfolgen, ebenſo lag eine Menge neueſter Anerkennungen aller Stände aus allen 
Teilen Deutſchlands, ſowie auch des Auslandes auf, welche am beſten die reelle Be— 


Rt | von Greiner & Pfeiffer 
in Stuttgart) liegt dieſer Nummer bei. Die Leſer wird es intereſſieren, 
wie der „Türmer“ von anderer Seite beurteilt wird. „Ja, das iſt wirklich 
eine Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt: „zum Sehen geboren, zum Schauen 
beſtellt“. Ich habe den „Türmer“ vor ungefähr acht Jahren geleſen, — heute 
bin ich erſtaunt über die glückliche Entwicklung des dreizehnjährigen Wächters. 
Das Novemberheft ift wieder ein ganzes Buch für ſich, mit einer uner⸗ 
meßlichen Fülle bedeutungsvoller Arbeiten. Der Politiker kommt ſo 

auf ſeine Rechnung wie der Schöngeiſt, der Juriſt findet an dem re 

Tiſche ebenſogut ein Plätzchen wie der Philoſoph und die Vertreter der 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Es gibt eine offene Halle, in der jeder feine 
Meinung äußern kann zu einem aktuellen Thema aus Welt und Leben. 


dienung des Inhabers bezeugten. Ter Verſand geſchieht in kleinen Pappkartons, oft 
bei ſtrengſter Kälte manchmal über 1000 km Entfernung, dabei iſt bei unſeren guten 
Poſtverhältniſſen ein Verluſt äußerſt felten. Dazu wird Garantie geleiſtet für Wert 
und geſunde Ankunft, bei 8 Tage Probezeit. Kann daher allen Liebhabern dieſe 
Firma nur empfehlen.“ 


Kurz, es bleibt kein Gebiet deutſchen Kulturlebens und ſtrebens unbeachtet. 
Und ich glaube, es wird noch keinen gegeben haben, der nach dem Studium 
dieſer Zeitſchrift unzufrieden die luftige Höhenwarte des „Türmers“ ver⸗ 
laſſen hat.“ „Mannheimer Tageblatt“ vom 1. November 1910.) 
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Stöckig & Co. 


Dresden-A. 16 (für Deutschland) 
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liefern alles 


SE Bodenbach 1 i. B. (für Oesterreich) 
Hoflieferanten 


als Elite-Versandhaus insbesondere: 


Uhren, Gold, Juwelen, Tafelgeräte, Katalog K 92: Koffer, Lederwaren, Reiseartikel- 
Bestecke kunstgewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, 
Kameras, Feldstecher, Opern- und Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, 
Prismengläser Eisen und Zinn. Tafel Porzellan, Kristall, Stein, 
Lehrmittel u. Spielwaren für Kinder zeuz, Korbmöbel, Ledersitzmöbel 
Beleuchtungskörper für jede Katalog T 92: Teppiche, deutsche und echte Perser 
Lichtquelle | 


gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. 


Ausgebreiteter, wählerischer, treu anhänelicher Kundenstamm, gewöhnt, trotz langfristigerAmortisation 
für alltägliche bürgerliche Preise Waren von außergewöhnlicher Güte und Schönheit zu erhalı:a. 
Bei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 
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Katalog U 92. 
Katalog P 92: 


Katalog E 92. 
Katalog S gt: 
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Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühsttcks-, 


Dessertu Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl, 
Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterFormein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bieleield u. Laubenheim a. Nahe. 


Ah q + Excelsior 


nach alter Vorschrift des Klo- 
sters n bei Fulda 


erstklassi 


Wagen Kräner Einer 
hohem 
Wert auf 6 Harn und 
Stuhl. 
1000 fache Anerkennung. 
Aerztlich empfohlen. 


Frauen ganz bes. wertvoll. 


2 Flaschen Postkolli Mk. 5.— 
Prospekt sofort zu Diensten. 
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an alle Freunde finniger Kunſt! 


Die „Gottesminne“ eber! 


Drei Jahre ſind verfloſſen, feit die „Hottesminne“ ihr Erſcheinen eins 
geſtellt hatte. Gewaltige Kämpfe durchtoblen während dieſer Zeit das 
Reich der Dichter. 

Die liebliche „Goltesminne“, die Freundin vieler ſchönheils⸗- 
frunßcner Seelen, die Spenderin fo mancher ſchönen Stunden, zog ſich 
vor dem Klang der Waffen ſcheu zurück. Ihr Feld ſollte nicht durch 
den Mißſtlang des Streites erbilterter „Feinde“ und „Freunde“ ent- 
weiht werden. 

Jetzt, da der Kampf verklungen, Bann fie wieder ihr Haupt er- 


heben, kann fie wieder ihre liebliche Stimme ertönen lafen. 


Alle, die da an einer reinen Quelle ihre dürſtende Seele laben 
wollen, werden eingeladen, die 


‚Gottesminne“ 


Monatsſchrift für religiöſe Dihtkunft, 


herausgegeben von P. Ansgar Poelmann, zu abonnieren. Verlag von 


reer & Thiemann :: Hamm (2deff.) ) 
Probehefte ftehen gern zur Verfügung. 12 Hefte WR. 6.— 
Heft 1 iſt erſchienen; Heſt 2 erſcheint im Oktober. 


Franziskaner ·Leistbräu münchen 


Der Ausschank unseres 


Maärzen- Bieres 
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Gegründet 1798. 


Paramente 
Fahnen 


Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
zeichnete Waren, Stoffe 
Borten usw. usw. für 


Paramenien- Vereine 


‚I preiswürdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a. Rh. Tel. B 9004. 
Posi-Scheck-Komte Cum Nr. 2317. 


Städtische 


Sparkasse 


Brühl 


=== bei Cöln == 

mündelsicher, 
40 

Auf Wunsch mehrjährige 

Zinsfuss-Garantie, 


BEE 
= 
nk-Girokonto. 

Postscheokkonto Köln 8159. 


sowie die Abgabe desselben in Fässernu. Flasche 
8 J J Stottern 


begann am Samstag den 9. September. zssisimins 


A = | Amtliches Bayer. Reisebureau 


gar. naturrein (kein es za f 
F. da. Schelbenfonig dun b kg. Ct. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenade plats 16. 


323 zu 2 120%. fr. nahe: 
mehr. Garantie Zurück- 
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Grose-Bienenzüchterel 
Werlte i/H. Nr. 50. 


Mall. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Offizierkasines 


schulpflichtige 4 


| Kinder 


Auf Höhenpfaden 
—— Gedichte — 
Aus Originalbeiträgen der „Allgem, Rundschau“. 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
Feinster Salonband. Deckenpressung in Farbe und Gold 
Jahreszeiten. Festzeiten. Stimmungen 

und Erinnerungen. Balladen. 


320 Seiten. Ausnahmspreis für Abonnenten der 
„Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.—. 


Ladenpreis für Nichtabonnenten Mk. 3.—. 
Geschäftsstelle der ‚‚Allgem. Rundschau“, 
München, Galeriestr. 35 a, Gartenhaus. 


sind der Uebertragung 
von Haarkrankheiten 
besonders ausgesetzt. 
Durch regelmässige 
MO nungen der Kopi- 
haut und der Haare | 
mittels i 
„Shampoon mit dem 
schwarzen Kopf" 
wird diese Gefahr vermindert, wenn nicht beseitigt. Das 
millioneníach bewährte Haarpflegemittel „Shampoon mit 
dem schwarzen Kopf“ macht das Haar 
schuppcnfrei, glänzend und gibt auch dürfti- 
em Haar volles Aussehen. — Man verlange 
eim Einkauf ausdrücklich „Shampoon 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
8 Preislagen. i 


mit dem schwarzen Kopf" mit d. neben- 
stehenden Schutzmake und lehne Nach- 
ahmungen des Original- Fabrikates kate- 
gorisch ab. (Pak. 20 Pf., 7 Pak M. 1.20), auch 
mit Ei-, Teer- oder Kamillen-Zusatz 
(Pak. 25 Pi. 7 Pak. M. 1.50) in all. Apotheken, 
Schutzmarke. Drog. u. Parfümerie- Geschäften erhältlich. 


Hans Schwarzkonf, G. m. b. H., Berlin N 37. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zubeziehen. 
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Empiehlenswerie Hotels 
in Bädern und Sommerfrischen. 


Bad Aibling (Oberbayern), Kurhaus Wittelsbach. 
Reform-Hotel und Pension ohne Tr . Best. empf. 
Haus. Moor- u. alle medizin. Bäder im Hause. Hydriatische Kuren. 
Wiener Küche. Auch Kurdiät. Mässige Preise. Prosp. frei. 


Petersthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. Gasthof 
8. Hirschen. Pension. Gut bürgerliches Haus mit Depen- 
dance Villa Viktoria. Mineralquellen und Bäder im Hause. 

Ausführl. Prospekt gratis. Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, Besitzer. 


Teltingen a. d. Mosel, Hotel Nicolay „ZurPost‘“,5Min. 
v. . Altrenom. Haus. Empfehlensw. Sommersufenth. 
Pension von 4M. an. Grosser Garten u. Terrasse mit Aus- 

sicht auf die Mosel. Elektr. Licht, nim Hause, Au 


to-Carage. 
Wels versand eigener Kelterung. ber: Geschw. Nicolay. 


Luftkurort Hornberg i. Schwarzwald, Hotel 
gur Post. Geschützte Lage, schöne Spaziergänge, elektr. 
Lohtanninbad für Rheumatismus, Herz- und Nervenleiden. 

Vom 1. Septbr. bis 1. Juli Pension von K 4.50 an. Prospekte. 


Feldafing. Hotel Kaiserin Elisabeth, am Starn- 

. In der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 

pre Grosse schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
und Gebirge. Balkons. Remise. 


Emplehlenswerie Sanalorien. 
Dr. Li Lochbranners, Sanalorlum. Herz- und Nervenleiden, 


Verdauungsstörungen, 
München - Thaikirchen. — 


München .. Hotel „Reichshof“ 


verbunden mit Café-Restaurant. 
Tel. 8706. Sonnenstrasse 15 Tel. 8706. 
Inh. Karl Bischoff aus Attendorn I. W. 


Westfäl., rheinische Küche, aller Komfort, 
bürgerliches Haus. Zimmer von Mk. 2.50 an. 
Rendez-vous der Westfalen und Rheinländer. 
Den Herren Geistlichen bestens empfohlen. 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. u 
Weohssistuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kaesenstrasse 2) und in Pasing. 

Filiale in Landshut. 

Gegründet im Jahre 1885, 


Zar einbezahltes Aktienkapital M 60‘000,000.— 
Reservefonds „ 97°000,000.— 


A. Hypotheken-Abtellung: 


Gewährung von Dariebea gegen bypothekarleebhe Steberhelt 
nach Massgabe olnes deren Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und 
als Kapliaisanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


— —— ——— — 

Annahme von Barelslages zur Verzinsung in laufender Rech- 
nung oder gegen Bankschein; 

Gewährung von Konto-Kerrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten 
und Geldsertea; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 

Barvorschlsse auf Wertpapiere; 

Diskenatierung und Einzug von Weohsein, Schecks new. ; 

Ausstellung ven Kreditbriefen und Soheoks auf alle Länder 
der Welt; 

Ausführung von Börsenaufträgen; 

Entgegennahme von offenen Depete zur Aufbewahrung und 
Verwaltung ; 

Aufbewahrung von gesohlesseuen Depots; 

Vermistung von eiserneu Beldschränken (Safes). 


he H ken- und Wechselbank beobachtet tiber 
alle Vermögens - Angelegenheiten ihrer Kuuden gegenäber 
jedermann, auch Staatsbehörden, ins 
gogenüber den Rentämtern, unverbrüchlichstes Stillschweigen. 
Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


Allgemeine Rundſchau. 


Heil- und 
Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


Nr. 37. 16. September 1911. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


zu 2 
gu — Wir liefern alle Bücher 
— — ’ 
— besonders grössere Wer- 
Ensen d eie, Weit 
am Rhein bei Cöln ä |\| REA geschichte ohne Anzahlung u. ohne 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


lich. 
ung. 


Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkü 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


eiserhöhung gegen Monatsraten 
Prospekt u. Auskunft durch 
sowie Verbands- u. Vereins vertrage. 
Dr. von Ehrenwallsehe Kuranstalt 
Hilfsmitteln d. modern. Nervenheilkunde ausgestattet, 
eig. Waldungen. Geöffn. d. ganze Jahr. Prosp. durch Sanitätsrat Dr. von nwall. 
Münzen, Liebigbildern usw. er- 
des „Illustrierten Zentralblattes 
3 Aerzte. 
ermässigten Preisen. 


3 

von 8—5 M. auf laufendes Konto. 

Referenz: 25000 stånd. Abnehmer, 

den leitenden Arzt sowie Verband? iNe 518 

edr. e., Versandbuch- 

Dr. Schneider. handlung, Cöln, Stolkg. 49. 

® im Ahrtal, Rheinprovinz. Heilanstalt für Gemtüts- 

Ah rweiler u. Nervenkranke sowie Erholungsbedürftige, mit allen 

verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden. 

Schwimm- u. Wellenbad, Arbeitssäle f. Beschäftigungstherapie. 400 Morgen grosse, 

Sammler 
von Briefmarken, Ansichtskarten, 
halten gegen 10 Pf.-Marke eine 
reich illustrierte Probenummer 
für Sammelwesen“ vom Verlag 
Leipzig, Windmühlenweg 1a. 
der „Allgem. Rund- 
schau” zu bedeutend 
EHBEBEBBEBBEBEBBBEBRBEBBBEBBEBEBBEBEN 
IS 


- Aa Münchner Eremdenblatt 


4 M Bandels-Bnduftrie-und Gewerbe- Jeitung 


— 55, Jahrgang. — 
Organ der baheriſchen Zentrumspartei 


Lie ediegene Leitartikel, politiſche original⸗RKorreſpondenzen 
aus dem Jn» u. Auslande, Telegramme, ausführliche Keichs⸗ 
und Landtagsberidyte. — Große Bağerifhe Landespoft mit er» 
ſchöpfender Chronik. — Umfaffender münchener Stadtanzeiger 
und raſcheſte Berichterſtattung über die Sitzungen beider fád» 
tiſcher Kollegien. — Sämtliche amtliche nachrichten, Kunft- und 
Cheaterkritiken, Sports und vereins nachrichten. der bauern⸗, 
handwerker ⸗ und Arbeiterbewegung wird befondere Aufmerk- 
ſamkeit gewidmet: Gexrichtsſaal, Reiche handels, und Land» 
wiriſchaftszeiiung. — berlolungen, Markte und Schrannen ; 
berichte. — familien: und Perſonalnachrichten, Wetterbericht. 


Tägliche Unterhal - ili ce mit intereſſanten u. 
Aae e b 82 zkfdmilienſchatz ſittlich reinen Ro. 


manen u. Novellen, feuilletons, Buntes Allerlei, humoriſtiſches 
:: And Rätfelede. :: 


Weitere Sonderbeilagen: 
„materialien zu politiſchen Tagesfragen“. 


„Literariſche Rundſchau“. 


Preis bei allen baperiſchen und Keichspoſtanſtalten 
vierteljährlich nur mk. 2.25 oder monatlich 75 Pfg. 


Inſerate find von hervorragendſter wirkſamkeit. 
probenummern 14 Tage gratis und franko. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelma 


Verlag von Dr. Armin Saufen; Druck der Verlaasanſtalt vorm. G. J. 


nn; 
anz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


| en * ie E * ’ Ben kü 5 
Einladung zu 


$. Jahrgang 
nr. 38 


Michael Gaſteiger. 
derliberalismus und der Landesverrat der 
Sozialdemokratie. Eine Erinnerung. bon 
M. Erzberger, mitglied des Reichstags. 
die diplomatiſche Schnecke. — der „er, 
ledigte“ herr Cartwright. — der ſozial⸗ 
demokratifhe Parteitag in jena. — 
Attentat auf den ruſſiſchen miniſter⸗ 
präfidenten Stolöpin. (Weltrundſchau.) 
Don fritz nienkemper. 
Streiflichter aus Oefterreih. von Chef- 
redakteur franz Eckardt. 
zum Modus vivendi zwiſchen Katholiken 
u.Proteftanten. von pfarrer h. doergens. 
Stille wünſche. von Paul Körber. 
moderner dirnengeiſt verſeucht das 
deutſche volk. Ein Appell an deutſches 
Ehr- und Nationalgefühl. Dom heraus⸗ 
geber. 


Allgemeine 
ndsehau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


Inhaltsangabe: 
die rote Woche von Jena. Von Redakteur EM Abendfeier. Von m. Schifferings. 


rn 
Viertel jährlich 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 
20 Pfg. 


hi * r * a CE. E 2 r 
zum Abonnement. 


23. September 
1911 


Der katholifhe Lehrer und das chriſtliche 
Schulideal. von franz Weigl. 

venedig. von Leo Sels. 

Ein paar notwendige Anregungen zur 
hebung unſerer Preffe. von dr. hans Roſt. 

Student und foziales Erlebnis. Don 
Dr. Jofeph Eberle. 

Brugiers Literaturgeſchichte. Von Ernft 
Reuter. 

An Dantes Grab in Ravenna. von Dr. 
Lorenz Krapp. 

forderungen der Jeit an die katholiſchen 
frauen. Don Ellen Ammann. 

Wahres und falſches im Monismus. Don 
Otto Cohausz, S. J. |. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. von 
m. Weber. 


— 
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kaa Handelsbank München | 


(gegründet 1869) 1 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. £ 
Aktienkapital: M. 35ʻ600,000.—, Reserven: M. 12‘000,000.—. | 


Zweigniederlassungen: 


* 


Amberg Hof Marktredwitz Regensburg 

Ansbac Immenstadt Memmingen Rosenheim 2 
Aschaffenburg Kempten Mindelheim Schweinfurt CE 
Bamber Kronach Münchberg Selb : | | 
Bayreut Kulmbach Neuburg a.D. Traunstein 

Donauwörth Lichtenfels Nördlingen Würzburg 

Gunzenhausen 


Offene und geschlossene Depots. | * 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. Br 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


Pensionat der Englischen Fräulein, St. Mariä | Herders <oryerzations- | mm Thiel's Gejundheitsfaffee mm 


b Bensheim a. d. Bergstrasse. 3 9 N T bewährt ſich fortſchreitend als der durch Qualität und Wiligkeit 
2 — (Ausland e . Englisch, Italienisch, E hervorragendſte und vorteilhaftefte Kaffee -Zuſatz und -Erfah 


ende wg der Br ern 


Pensionspreis 700 Mk. Fritz Kerle, M. Gladbach, Kreleldersir. | — Rid. M. Thiel, Feigentaffeefabrit, Rötzſchenbroda. — 


(Klallen) Drei Schla ger  (feillaren-Sorimenl) 


Von 6 besseren milden Sumatra-Havana-Marken 


Preislage Mk. 95 bis 160 für 1000 Stück, 


haben sich wieder Fehlfarben angesammelt, die wir in Kisten 
à 50 stück ohne Ausstattung verpacken liessen und die wir 
zu dem sehr bılligen Durchschnittspreise von 


Mk. 90 für 1000 Stück (20/20 Kisten) ni 


Seit einigen Jahren lassen wir alle bei der Fabrikation 
besonders beim Pressen lädierten Zigarren (die sogenannten 
Klatten) ansammeln und mit einem feinen Sumatradecker 
neu überrollen. Früher wurden diese Zigarren wenig be- 
achtet und als Rauchzigarren an die Arbeiter verteilt, aber 
da es sich hauptsächlich um bessere und beste Qualitäten. 
handelt, fanden wir diese Verwendung zu schade. 


Verpackung in '/,, Kisten ohne Ausstattung mit dem Brand: 
Klatten Preis Mk. 68.— pro Mille. franko bei 300 Stück anbieten. Für Raucher besserer Quali- . 
täten, die keinen besonderen Wert auf Aussehen und eleg. 1 


Da in den einzelnen Kisten alle verschiedenen Fassons 
und Qualitäten vertreten sind, eignen sich diese Zigarren 
besonders für Raucher, die Abwechslung lieben. Der Preis 
ist im Verhältnis zu den feinen Qualitäten ein sehr billiger. 

Vorrat naturgemäss nur in grösseren Zwischenräumen 


vorhanden, und da zurzeit nicht gross, bitten mit Bestellung 
nicht zu zögern. 


Verpackung legen, sondern denen edle Qualität die Haupt- 
sache ist, eine ungemein günstige Kauf gelegenheit, ie E 

nicht überboten werden kann. Um wirkliche Durchschnitts- 
ware senden zu können, erbitten Bestellungen nicht unter 
6/20 Kisten. Der Preisunterschied zwischen den einzelnen 
Sorten ist durch Nummern gekennzeichnet. Sofortige Lie- 
ferung kann nur so lange erfolgen, als der jetzige Vorrat reicht. 
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Decke, leichte feine Vuelta Havana Einlage, elegant verpackt. (Hand- 
arbeit.) Ideal schöne leichte Qualitätszigarre mit prachtvollem Havanastich. Es handelt sich nur noch um 
einen grösseren Lagerrest von ca. 30 Mille. Die dazu verwandten Tabake stellen sich bei der heutigen Marktlage min- 
destens 50% teurer, weshalb der dafür angesetzte Preis ein ausserordentlich billiger ist. 7 


Aguila Havanes g in 1120 Kisten Mark 98.— pro Mille. Mattgraue a l 


Versand gegen Kasse (Nachnahme oder vorherige Einsendung mit 2% Skonto. 3 Monat Ziel, wenn stand 
Bürgschaft bietet. K Garantie: Zurücknahme. u 


Engelhardt & Rübe „ne nanira ne 20 Bremen 72 5 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Nr. 38. 23. September 1911. Allgemeine Rundſchau. Seite 665. 
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Deutsche Bischöfe 


über die „ Allgemeine Rundschau“ 


to — — 


— > © TC 


(E a 7 0 


: 2 21 „lei habe mit eigenen Augen und eigenen Ohren den 
| Wochenschrift für Politik und Kultur a m gewaltigen Alissionseffekt der ‚Allgemeinen Rundschau‘ 
l ) Herausgeber Dr. Armin Kausen in München. schon oft beobachtet und hege für ihren hochverdienten 
i T E A E E E A e Herausgeber die allergrösste Verehrung.“ (26. August 1911.) 
1 s ia e „Ich empfehle Ihre ‚Allgemeine Rundschau‘, wo ich 
2 Vierteljährlich Mk. 2.40. Gelegenheit finde, Ich lese selbst jedes Heft und freue mich 


ALTES STEET STIL TISTTTETTTTETTTELT ses eee sees sees eee eee e ene eee eee 90 00ꝗ Des ee s . . 3 8 1 „ 7 
| Zu beziehen durch alle Postanstalten, im Buchhandel und her DR ENEEIER ERE Gesinnung td, e SDR: Ber 
vornehme Sprache. Mit offenem Auge für die gesunden 


\ direkt von der Geschäftsstelle München, Galeriestr. 35a, Gh. f 5 
Fortschritte und Errungenschaften der Zeit, in kirchlichen 


Probehefte gratis. 
Fragen durchaus korrekt — so habe ich die ‚Allgemeine 


| Rundschau‘ befunden,“ 
N Aus den neuesten Zeitungsurteilen: „Ich habe mich beeilt, Ihre vortreffliche ‚Allgemeine 
j „Diese erstklassige Wochenschrift.‘ Rundschau‘ im Priesterseminar wie im theologischen Konvikt 
VVV EEE hierselbst su empfehlen.“ 
10 
` „Ein im besten Sinne modernes Blatt.“ ` „Der hochwürdigste Herr wünscht die sämtlichen Jahr- 
„Planmässig , zielbewusst, unverzagt.“ gänge bis jest su besitsen und als Abonnent Ihr Unter- 
; nehmen auch fernerhin zu unterstützen.“ 
j 66 
| | „In vornehmem, aber entschiedenem Ton. | CCC 
j „Ein gesunder christlicher Optimismus.“ Aufmerksamkeit verfolgt und ist zu der festen Üeberzeugung 


gekommen, dass Ihnen Vaterland und Kirche eu grösstem 


„Frische, aktuelle Aufmachung.“ u Danke verpflichtet sind.“ 


Wie urteilt die Presse über die „Allgemeine Rundschau“? 


„Augsburger Postzeitung“, 5. August 1911: „Es ist alles wie aus einem Guss, planmässig, zielbewusst, 

] in dem klaren, entschiedenen, unverzagten Geiste gehalten, den der in den Stürmen von drei Jahrzehnten 

' erprobte Herausgeber auch seinen Mitarbeitern einzuflössen versteht. Treukatholische Gesinnung, fortreissende 
katholische Begeisterung und ein gesunder christlicher Optimismus weht aus diesen Blättern.” 


] 

„Deutsches Volksblatt”, Stuttgart, 7. August 1911: „Wenn ich aus dem reichen Inhalte, der namentlich 
das Andenken Kettelers mannigfach ausklingen lässt, zwei Einzelheiten herausgreifen darf, die mich mit be- 
sonderer Befriedigung erfüllten, so sind es die zwei Studentenartikel, welche die Vertiefung der religiösen Ideale 

| : im heutigen Studententum zum Gegenstande haben, und der wahrhaft prachtvolle, gründlich orientierende Aut- 
| satz der Frau Dr. Ammann über wichtige Aufgaben der katholischen Frauenbewegung.“ 


SESS DRESSERS ISIN SI SHIEIDN 


sl 


„Bayerischer Kurier“, München (Literarische Rundschau Nr. 14), 12. August 1911: „Von allen Seiten wird 
anerkannt, dass die ‚A. R., sowohl was inneren Gehalt, als äussere Ausstattung anbelangt, auf voller Höhe steht.“ 


14 „Niederrheinische Volkszeitung“, Krefeld, Nr. 595, 5. Juli 1911: „Wenn wir heute wiederum das ver- 

diente Organ in empfehlende Erinnerung bringen, so bestimmt uns in erster Linie dazu Dankbarkeit gegen 
den Leiter des Blattes, der in seinen vielen und harten Kämpfen unsere und der weitesten Kreise Anerkennung 
vollauf verdient hat. Wir betonen nochmals, was wir schon früher hervorhoben, dass jeder Leser einer Tages- 
zeitung mit grossem Interesse stets auch das verfolgen wird, was hier in der ‚Wochenschrift für Politik und 
Kultur“ geboten wurde. Jede Nummer hat in Wahrheit ein aktuelles Interesse, und gewiss keiner wird das 
Blatt aus der Hand legen, ohne sich auf dem einen oder andern Gebiet weiter orientiert zu haben.“ 

‚Pädagogische Blätter“, Nr. 26, 11. September 1911: „In der ‚Allgemeinen Rundschau‘ besitzen wir 
Katholiken ein wertvolles Organ, das von Woche zu Woche in gediegener Weise und prägnanter Form das 
Weltengetriebe beleuchtet und von unserem Standpunkte aus trefflich charakterisiert.‘ 

„Hessische Schulblätter”, Mainz, Nr. 18, 21. Juni 1911: „Eine Zeitschrift von eminenter Bedeutung, ein 
im besten Sinne modernes Blatt ist die ‚A. R.“ von Dr. Armin Kausen: sie ist keine Lektüre für die Jugend, 
sondern sie wendet sich an gebildetere Leser, denen die Weltanschauungskämpfe und die brennenden Fragen 
der Zeit Gegenstände tiefsten Interesses sind. Sie führt namentlich den Kampf gegen den Schmutz unserer 
Tage, in welcher Gestalt er sich auch zeigen möge, mit ebenso grosser Entschlossenheit und Rücksichtslosigkeit, 


u, T en 
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wie mit temperamentvoller Geschicklichkeit, unerbittlichster Schärfe und unermüdlicher Beständigkeit.“ 


N „Triersche Landeszeitung“, Nr. 190a, 13. Mai 1911: „Im übrigen kann sich hier jeder verdient machen 
durch die weiteste Empfehlung und Verbreitung der ‚Allgemeinen Rundschau‘.“ 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 38. 23. September 1911. 


„fin innerem Gehalt und äusserer Ausstattung auf voller Höhe.“ | 
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„Katholisches Sonntagsblatt“, Stuttgart, Nr. 27, 2. Juli 1911 (S. 338): „Geradezu vernichtend sind 
die Streiche, welche die vornehm geleitete ‚Allgemeine Rundschau“ gegen die Heuchelei einer gewissen Kunst ff 
und ihrer verruchten Erzeugnisse führt.“ | : 

„Hohenzollerische Volkszeitung“, Sigmaringen, Nr. 58, 13. März 1911: „Keine Zeitschrift ist Schreiber (| 
dieses bekannt, die so ihren Weg stetig aufwärts gegangen wäre, wie die ‚Allgemeine Rundschau“... . Kurz, 
für den Gebildeten eine hochwillkommene vielseitige Orientierung über Zeitlage und Zeitfragen. Gerade im | 
neuen Jahre zeigen die Hefte wieder eine erstaunliche Vielseitigkeit. Man legt von den Heften keines weg ohne ö 
vielfachen Gewinn und legt sie nicht beiseite für immer. Man kehrt wieder zu ihnen zurück.“ ; 


„Der Fürstenländer“, Gossau (Schweiz), 5. August 1911: „Diese erstklassige politische Wochenschrift. 
Die Fragen werden ebenso nobel wie gründlich behandelt... Unsere Tagespresse liefert soviel Eintagsarbeit, 
vielfach Fragmente, hingeworfene Vermutungen... Da tut das auf einer wochenlangen feinen Beobachtung be- 
ruhende Urteil einer Wochenumschau so wohl und bringt Klärung und Beruhigung in den Strudel gärender Er- 
regungen.... Ein fleißiges Studium dieser Wochenschrift führt zur Hochachtung vor großer schöner Geistesarbeit.“ 
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| 
l) 
i 


2222 


„Neue Züricher Nachrichten“, 10. Juni 1911: 


„Die hochangesehene ‚Allgemeine Rundschau‘, diese 


weitum tonangebehde Wochenschrift für Politik und Kultur.“ 
v Theologisch-praktische Monatsschrift“, Band 21, Heft 9 (1911): „Die ausserordentliche Reichhaltigkeit 


der ‚Allgemeinen Rundschau‘.“ 


nem Tone das Aktuelle in Politik und Kultur Woche für Woche in frischen und meistens 


a oUr Cos SOSA y Nr. 8, 1911: „Der ‚Allgemeinen Rundschau’ gebührt das Verdienst, dass sie in vor- 
e 


nehmem, aber entschie 


glänzend geschriebenen Aufsätzen erörtert, vor allem vom Standpunkt katholischer Weltanschauung aus. Allseits 
wird diese gediegene Zeitschrift empfohlen und mit vollem Recht.“ 

„Monika, Zeitschrift für kath. Mütter und Hausfrauen“, Nr. 15, 12. April 1911: „Wiederholt empfehlen 
wir die vorzügliche Wochenschrift ‚Allgemeine Rundschau‘.” 

„Mitteilungen des Verbandes süddeutscher katholischer firbeitervereine“, Jahrgang 1911, Nr. 1 u. 2: 
„Dieses Organ darf fürder nicht mehr auf dem Schreibtische eines gebildeten Mannes fehlen. Vortreffliche Artikel 
aus allen Gebieten des öffentlichen Lebens.. Anregende Skizzen, prächtige Gedichte lassen dem Leser so 


recht das Herz aufgehen. 


Dabei . ist der Preis der ungemein reichhaltig und technisch peinlich akkurat 


ausgestatteten Zeitschrift mit 4 2.40 pro Quartal ein recht bescheidener zu nennen.“ 


Wie urteilt der internationale Leserkreis im Jahre 19117 


B. 0., St. Bernard, Cullmann Co., Ala [Amerika], 3. Jan. 1911: 
„Bel uns Im Kloster findet Ihre angesehene Wochenschrift 
Immer noch un Interesse, das sich bel der gegen- 
wärtigen politischen, sozialen und nicht zuletzt auch religi- 
ösen Lage der alten unvergesslichen Heimat eher vermehrt.” 

CL. B., Oakland, Califor., fi. Jan. 1911: „Ich gratuliere zu der männ- 
lichen, echt katholischen und echt deutschen Haltung Ihrer 
Zeitschrift. Möge derliebe Gottihnen eine kernige Gesundheit 
geben und Ihren Schaffensmut erhalten, damit Sie Ihre wert- 
volle Ärbelt Im hellen Geiste weiterführen können.“ 

P. J. b., Prag [Abtei Emaus], 10. Jan. 1911: „Meine auf- 
richtigste Hochachtung und wärmste Sympathie für die 
unter Ihrer Leitung stehende Zeitschrift! In den grossen 
und schweren prinzipiellen Auseinanderseizungen des 
letzten Jahrzehnts haben Sie es verstanden, Ihr Blatt zum 
Organ des kirchlichen Denkens und Fühlens zu machen.“ 

K. M., Faenza [Italia], 15. Januar 1911; „Erlauben Sie, mich 
als Bewunderer lhrer vorzüglichen, modernen katholischen 
Revue zu unterzeichnen.“ 

0. H.. Regensburg, 16. Jan. 1911: „Dass Ihr geschätztes, vor- 
zügliches Organ geradezu zum warmen Fürsprecher des 
katholischen Buchhandels geworden ist, kann nicht genug 
anerkannt werden. Hoffentlich zeigen sich auch die Sorti- 
menter durch intensivste Verbreitung der ‚A. RK.“ erkennt- 
lich. Liegt dies doch im ureigensten Interesse derselben.“ 


P. W., Bonn a. Rh., 18. Januar 1911: „Empfangen Sie anbei den 


Betrag für das laufende Quartal der ‚A. R.“, die ich, je 
länger ich sie beziehe, um so lieber gewinne. Scharf und 
schneidig zwar, doch gerecht und nobel. So ist die ‚A. RA.“ 
Einen recht grossen Leserkreis wünsche ich Ihr!“ 

6. K., Köln, 19. Jan. 1911: „Mit den besten Wünschen fürferneres 
Wachsen, Blühen und Gedeihen meines Leibblattes . ..“ 


| A. S., Dubuque, Jowa U. S. [Amerika], 20. Jan. 1911: „Während 


meines Aufenthaltes In Europa kam mir Ihre geschätzte 
Rundschau wiederholt zu Gesicht, so dass Ich dieselbe 
so schätzen lernte, dass Ich mir vornahm, in Zukunft auch 
darauf zu abonnieren. Ersuche Sie deshalb, mir den neuen 
Jahrgang der ‚A. R.‘ zukommen zu lassen. fluch möchte Ich 
wissen, ob die früheren Jahrgänge noch käuflich sind, und 
zu welchem Preise. Wenn wir doch auch hierzulande eine 
solche Zeitschrift in englischer Sprache hätten!“ 

J.W. 6., Basel, 23. Januar 1911: „Ihren wackeren Bestrebungen 
wünsche ich von ganzem Herzen immer steigenden Erfolg.“ 

A. H., Luzern [Schweiz], 26. Januar 1911: „.. .. elner aus- 
ländischen Zeitschrift, die erfreulicherweise auch in der 
Schweiz sehr viel gelesen und hochgeschätzt wird.“ 

P. S., Süd-Schantung, China, 1. Febr. 1911: „Macte virtute 
esto! Ihre Zeitschrift steht voll und ganz auf der Höhe Ihrer 
Aufgabe und hat ihresgleichen nicht. Sie gehört In die 
Hand jedes gebildeten Mannes.“ 

J. J., Neustadt [Schwarzwald]. 3. Februar 1911: „Mit Stolz 
wird jetzt der siebente Band der vortrefflichen ‚A. R.“ 
meiner Bibliothek einverleibt.‘ 

T. W., Rom, 5. Febr. 1911: „... die vorzügliche Vorkämpferin 
der guten Sache, die ‚Allgemeine Rundschau‘, die Ich 
schon jahrelang mit stets wachsendem Interesse lese.“ 

J. B., Butternut, Wis., U. S. fl., 15. Febr. 1911: „Empfangen 
Sie meine vollste Anerkennung und innigsten Dank, be- 
sonders für Ihre zähe Arbeit im Kampfe gegen alle Schund- 
produkte. Wenn auch der Erfolg sich nicht auf der ganzen 
Linie auf einmal zeigt, aber pr kommt noch.“ 

D., Dessau, 16. Febr. 1911: „Ueberhaupt arbeitet die ‚A. R.“ 
tadellos. Wir lesen sie sehr gerne; unser katholischer 
Verein ist darauf abonniert.‘ 
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58. Generalversammlung der Katholiken Deutschlands in Mainz. Oberlandesgerichtsrat Marx: 


„Möge Gott uns unseren Armin Kausen und seine ‚Allgemeine Rundschau‘ erhalten! 


„Festblatt‘‘ der 58. Beneralversammlung, Nr. 8 [iibendausgabel, 8. August 1911. 
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K. M., Weihsien, China, 17. Febr. 1911: „Iich bitte um gütige 
regelmässige Postsendung Ihrer berühmten ‚A. R..“ 

H. H., Oakland, Kalifornien, 18. Febr. 1911: „So oft mich In 
meiner Krankheit elne Nummer der ‚A. R.“ erreichte, war 
es eine Freude, die Lektüre derselben eln Seelenbad. 
Meine Niedergeschlagenhelt wich. Es gibt noch katholische 
Männer, die für Sittlichkeit und Recht und Wahrheit auf- 
treten. Ihr Vorbild, möchte es hier Nachahmer finden!“ 

P. L., München, 4. März 1911: „Es Ist mir wirklich ein Be- 
dürfnis, Ihnen meine vollste Anerkennung für Ihre vor- 
zügliche, grossartige Zelischrift auszusprechen.“ 

M. K., Masio, Prov. Alessandria, Piemonte-lItalien, 10. März 
1911: „Meine besten und herzlichsten Wünsche für alle 
Ihre vielen Bemühungen um die gute Sache, ganz be- 
sonders um die nn der Krebsübel unserer Zeit 
in melnem engeren Vaterlande.“ 

K. M., Bromberg, 21. März 1911: „... Die patriotische Arbeit, die 
Sie durch die Herausgabe Ihrer so ausgezeichneten 
Wochenschrift, deren Lesung für mich und die Meinlgen 
eine wahre Befriedigung Ist, leisten.“ 

E. S., Stuttgart, 31. März 1911: „Ich bin schon seit einiger 
Zeit Abonnent Ihrer ganz vorzüglichen Zeitschrift, deren 
Lektüre mir stets elnen besonderen Genuss bereitet. Ich 
habe auch schon da und dort Veranlassung genommen, 
in Bekanntenkrelsen auf Ihre Zeitschrift empfehlend auf- 
merksam zu machen.“ | 


F. K., Wien, 1. April 1911: „Dass Ihre Wochenschrift muster- 


gültig redigiert, technisch aufs beste ausgestattet ist, über 
wichtige Zeltfragen glänzend geschriebene Aufsätze bringt, 
somit allen Anforderungen, die man an eine moderne 
katholische Revue stellen kann, aufs vollkommenste ent- 
spricht, das bewelst jede Nummer.“ 

S., Emden i. W., 3. April 1911: „ .. Ihre einfach einzig da- 
stehende Revue...“ 

K. E., Emmerich a. Rh., B. April 1911: „Ich bekomme Ihre 
Zeitung wöchentlich in der Lesemappe, die mit fünf befreun- 
deten Familien gehalten wird. Ein ausgezeichnetes Blatt, 
wonach Ich stets zuerst greife.“ 

fl. F., Düsseldorf, 5. April 1911: „Ich werde auch welterhin 
bemüht sein, für Ihre schöne Zeitschrift zu werben, denn 
— sie verdient es. In der kurzen Zeit, dass Ich sie 
lese, habe ich sie bereits liebgewonnen. Was sie ihren 
Lesern auftischt, ist gute, kräftige, leicht verdauliche Kost!“ 

A. S., Davenport, Jowa [Nordamerika], 7. April 1911: „Die 
‚Allgemeine Rundschau‘ ist mir in manch trüber Stunde 
ein Mutbad für neuen Kampf gewesen.“ 

J. S., Kassel, g. April 1911: „Ich werde die mir liebgewordene 
Wochenschrift mit ihrem anregenden und gediegenen 
Inhalt auch nicht mehr aufgeben.“ 

St., Bochum, 18. Apri! 1911: „Die Mitglieder des Lesezirkels 
reifen zuerst nach Ihrer nicht genug zu empfehlenden 
eltschrift, wle mir wiederholt versichert wurde.“ 

M. A., Milwaukee, Wis. [Nordamerika], 21. April 1911: „Mit der 
grössten Wertschätzung des Wirkens der, fl. R.“ und den 
besten Wünschen für die stetige Erweiterung desselben.“ 

K. M., Rottweil a. N., 23. April 1911: „Ich benütze diesen An- 
lass, um Ihnen meinen Dank und meinen Glückwunsch 
auszusprechen für das viele Gute, das die , fl. R.“ in acht 
Jahren geleistet hat. Ich freue mich auf jede neue Nummer.“ 

P. F., Mittelberg, Post Oy, 24. April 1911: „ .. Ihrer mir ge- 
radezu unentbehrlich gewordenen Zeitschrift...“ 

B., Bonn, 29. April 1911: „. .. Ihrer immer aktuellen „A. R...“ 

C. 6., Appleton, Wiskonsin [Nordamerika], 8. Mai 1911: „Indem 
ich Ihnen meine volle Zufriedenheit mit Ihrer vorzüg- 
lichen Wochenschrift ausdrücke ..“ 

F. N., Paderborn i. W., 13. Mal 1911: „Wir können den jungen 
Theologen keine bessere Zeitschrift empfehlen, als die 
in jeder Beziehung musterhafte ‚Allgemeine Rundschau‘. 
Es gibt keine andere Zeitschrift, die gerade auch dem 
Theologen soviel Interessantes, Belehrendes und Änregen- 
des bietet, wie gerade die ‚Allgemeine Rundschau‘. Es 
ist daher unbedingt notwendig, dass Ihre Zeitschrift schon 
jetzt den jungen Theologen empfohlen wird und unter 
ihnen eine möglichst grosse Verbreitung findet. Wer die 
Zeitschrift einmal eine Zeitlang gelesen hat, wird sie so 
leicht nicht wieder abbestellen.“ 


[Lebhafter Beifall].“ 
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B. H., Pommerensdorf b. Stettin, 15. Mai 1911: „Ein lang- 
ähriger Abonnent Ihrer famosen Zeitschrift!“ 

H., Frechen bei Köln, 3. Jun! 1911: „Seit meinem 1. Semester 
als Student habe bis heute die von mir stets hochge- 
schätzte ‚Allgemeine Rundschau‘ bezogen.“ 

K. M., Freiburg i. Br., 3. Juni 1911: „Jeder neuen Nummer 
Ihrer einzig dastehenden Wochenschrift sehe Ich mit grosser 
Freude entgegen. In verschiedensten Kreisen gelang es mir 
schon der ‚A. R.“ neue Abonnenten zu gewinnen, und alle, 
die sie einmal bestellt, sind voll des Lobes über diese aus- 

ezeichneie Zeitschrift.‘ 

fl. N., Seligenstadt [Hessen], 13. Juni 1911: „In der letzten Zelt 
sind wieder prächtige Artikel in der ‚A.R.‘ erschienen, zu 
denen Ich Sie und die Verfasser nur beglückwünschen kann.“ 

A. D., Bonn am Rhein, 19. Juni 1911: 


der Redaktion einlaufenden begeisterten Zuschriften Wasser 
In den Rhein giessen.“ 

W. T., Frankfurt a. M., 24. Juni 1911: „Namentlich Ihre Bühnen- 
und Musikrundschau, die sich in gleich knapper Gediegen- 
heit wohl in keinem anderen Nichtfachblatt auf diesem 
Gebiete finden dürfte, muss jedem Leser zur höchsten Be- 
friedigung gereichen. Glück zu Ihrem Blatte und seinem 
Herausgeber!” 

Glasermeister C. B., Offenburg i. B., 29. Juni 1911: „Ich 
agitiere stets für Ihre ‚Rundschau‘, auf die ich mich Immer 
am Samstag freue. Obwohl Ich in sehr beschränkten Ver- 
hältnissen lebe, ist die ‚Rundschau‘ für mich ein grosser 
Genuss. Ich lese sie seit Anfang und bin seit 6 Jahren 
Abonnent. Die ‚Höhenpfade‘ habe ich auch in meinem Haus- 
halt, ein Geschenk für meine Frau an letzter Weihnacht.“ 

E. F. Dr., Karlsruhe i. B., 30. Juli 1911: „Ihre stets an An- 
sehen zunehmende Zeitschrift“. 

J. H., München, 30. Juli 1911: „Im übrigen möchte ich noch- 
mals unsere und meine hohe Sra bah über Ihr ge- 
diegenes Unternehmen und unseren Dank zum Ausdruck 
bringen“, 

S., Schwenningen, Neckar, 8. August 1911: „Sowohl in Ulm 
als auch anfangs hier habe Ich Ihre Zeitschrift abonniert 
gehabt und sie stets mit Interesse, Freude und Begeisterung 
gelesen. Doch hatte ich wegen Zelimangels das Äbonne- 
ment in letzter Zeit ausgesetzt. Da Ich aber Ihre Zeit- 
schrift nicht missen möchte, so werde ich Ihre Zeitschrift 
wieder bestellen“. 

F. M. L., Techny, Jilinols [Nordamerika], 17. Aug. 1911: „Mein 
Kollege und Ich lesen die ‚Allgemeine Rundschau‘ jede 
Woche mit grossem Vergnügen und Nutzen, Ich als Redak- 
teur einer deutschen und einer englischen Monatsschrift, 
er als Redakteur eines deutschen und englischen Kalen- 
ders. Die ‚Kölnische Volkszeitung‘ und Ihre ‚All- 
gemeine Rundschau‘ sind bei uns die willkommensten 

reunde aus der alten Heimat. Die wenigen deutschen 
katholischen Blätter sind teilweise ganz gut, aber im Eng- 
lischen gibt gs einfach nichts, das sich irgendwie mit Ihrer 
Allgemeinen Rundschau‘ vergleichen könnte“. 

Dr. S., Bamberg 26. August 1911: „Es lag mir daran, dass 
der Artikel nicht in irgend elner theologischen Fachzeit- 
schrift erscheint, sondern In Ihrer geehrten Wochenschrift, 
die für gebildete katholische Laigen eine orlentierende Be- 
deutung gewonnen hat“. 

M. 6., Breslau, 5. September 1911: „Wie ich aus verschiedenen 
früheren Nummern der ‚Allgemeinen Rundschau‘ ersehe, 
unterstützt sie mit besonderem Interesse die Bewegungen 
innnerhalb der kath. Studentenschaft“. 


D. H., Wiedenbrück, 6. September 1911: „Ihr herrliches Organ“. 


M. K., Landshut, 10. September 1911: „Uor allem drängt es 
mich, Ihnen meinen wärmsten Dank auszusprechen für die 
verschiedenen Artikel Franz Eckardts über Oesterreich. Ohne 
Zweifel haben diese Aufsätze sehr viel dazu beigetragen, 
dass man politische Vorgänge in unserer Nachbarmonarchle 
anders zu beurteilen lerni, als dies aus mehr oder weniger 
knappen, dabei bisweilen trotz des guten Willens schiefen 


Darlegungen unserer eigenen Tagespresse möglich war“. 


Dr. J. E., Soden [Taunus], 12. September 1911: „Es macht 
mir Freude, gerade auch in Frankfurt Ihre ‚Allgemeine 
Rundschau‘ in vielen Exemplaren aufgelegt zu sehen“. 


„Zum Lobe der , fl. K.“ 
noch etwas zu sagen, hlesse angesichts der täglich bei 
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WIE WERDE ICH 
LEISTUNGSFÄHIGER ? 


Von der Leistungsfähigkeit des Einzelnen hängt sein Erfolg im Leben ab. Der Leistungsfähigere wird immer den Vorsprung 
vor dem weniger Leistungsfähigen haben. Ist er selbständig, so wird er seine Konkurrenten überholen durch neue Arten des 
Vertriebes, der Organisation, der Reklame usw. Er wird darauf bedacht sein, sein Personal zu weiterer Ausbildung zu ermuntern, 
um es so möglichst leistungsfähig zu machen. Der Prinzipal, der immer Angst hat, das Interesse der Angestellten würde durch 
Weiterbildung vom Geschäfte abgelenkt, ist kein Geschäftsmann, denn sein Personal kann nie zu leistungsfähig sein. Eine Uhr, 
bei der nur das Triebrad von Stahl, die anderen aber von Blei sind, wird weder präzise noch wird sie lange gehen! Ein An- 


gestellter, der dem Prinzipal eine gute Idee bringt, wie er sein Geschäft weiter heben kann, ist mehr wert, als ein Dutzend 
anderer, die ihre Arbeit schablonenmässig verrichten. Ein Geschäft, von dessen Personal jeder einzelne auf dem Höhepunkt der 
Leistungsfäbigkeit steht, muss naturgemäss alle anderen überholen. Und so ist es auch im Staat. Von der Leistungsfähigkeit 
eines jeden Einzelnen hängt die Grösse der Nation ab. Säumen Sie deshalb keinen Augenblick an der Steigerung Ihrer eigenen 
Leistungsfähigkeit zu arbeiten. Die beste Anleitung hiezu bietet Ihnen Poehlmanns weltbekannte Gedächtnislehre. Ueber ein- 
malhunderttausend Schüler jeden Standes und jeden Alters! Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Wer mit Ihrer Gedächtnislehre 
ausgerüstet ist, bei dem gibt es kein Hindernis mehr. A. B.“ — „Muss anerkennen, dass Ihre Gedächtnislehre den ganzen Menschen 
in seinem Tun und Treiben vorteilbaft umbildet. R. F.“ — „Furcht und Grauen vor Schwierigkeiten sind einem unbezähmbaren 
Arbeitstriebe gewichen. P.R.“ — „Den grössten Vorteil habe ich dadurch aus Ihrer Lehre gezogen, dass ich jetzt mir un- 
bekannte Maschinen usw. viel genauer betrachte als früher; was früher das Auge nicht bemerkte, sehe ich heute mit einem 
Blick. C. Sch.“ — „Vor allem haben Sie mich von Zerstreutheit geheilt und in mir Lust und Freude am Lernen erweckt. 
J. Th.“ — „Was die praktische Verwertung Ihrer Gedächtnislehre anbelangt, so dürfte es wohl keinen Beruf geben, in dem 
solche nicht mit Nutzen angewendet werden könnte. A. B.“ — „Ich könnte nicht durchhalten, trotz aller Moral nicht, wenn nicht 
Ihre Lehre mir die Kräfte geweckt, die ich früher in unverkennbar falscher Bescheidenheit niemals mir zugetraut, die ich faktisch 
aber auch gar nicht zu nützen gewusst hätte. P. R.“ — „Iu Poehlmanns Gedächtnislehre haben wir einen unübertrefflichen 
Beitrag zur Lösung der Frage erhalten, auf welchem Wege die höchste geistige Entwicklung erreichbar sei. R. H.“ — Ver- 
langen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 


Die beste Sprachlehrmethocle 


für das Selbststudium sowohl, als auch für mündlichen und brieflichen Unterricht ist verkörpert in Poehlmanns neuen Sprach- 
lehren: „Französisch leicht gemacht“, „Englisch leicht gemacht“, „Italienisch leicht gemacht“, „Spanisch leicht gemacht“, 
„Russisch leicht gemacht“. Diese Sprachlehren bieten nicht nur den Lernstoff, wie ihn der moderne Mensch braucht, sondern 
helfen ihm beim Lernen selbst. Das Lernen und sichere Behalten ist in diesen Sprachlehren spielend leicht gemacht. Poehl- 
? manus Sprachlehren sind die einzigen, die Satz für Satz nach den Grundsätzen des leichten Lernens und sicheren Behaltens im 
Einklang mit den neuesten psychologischen Forschungen aufgestellt sind, daher die einzigartigen Erfolge: „Ich habe den ge- 
samten englischen Lehrkurs in knapp 4 Monaten durchstudiert und bin zu einem glänzenden Resultat gekommen. T. R.“ — 
„Es eignen sich diese Lehrbücher, deren Studium in allen Teilen Interesse weckt und fördert, mithin für alle, welche, ob gut 
oder wenig begabt, ob mit oder ohue Lehrer, in kürzerer Zeit eine moderne Sprache lernen wollen; aber auch der Kundige wird 
noch so manches für ihn Wertvolle aus diesem Sprachenvermittlungssystem schöpfen können. Dr. M. E., Rektor“. — „Ihre 
Methode, den Schülern über die Schwierigkeiten der fremden Sprache hinwegzuhelfen, ist aber auch wirklich ausgezeichnet. 
O. M.“ — „In dieser einfachen, wohlgeordneten Methode manifestiert sich eigentlich zum ersten Male ein systematisch wissen. 
schaftlicher Sprachlehrgedanke. K. L“ — „Dank Ihrer Methode „Französisch leicht gemacht“, habe ich innerhalb 6 Monaten 
fliessend französisch sprechen und schreiben gelernt. U. B.“ — Von den vielen neuesten Methoden zur Erlernung fremder 
Sprachen finde ich die Poehlmannsche Methode für die beste. Dr. A. S.“ — „Meine Erwartungen werden durch die Freude am 
Studium Ihrer Methode, die ich als das Ideal aller Methoden bezeichnen muss, bei weitem übertroffen. O. G.“ — „Hiedurch meiner 
Freude über Ihre Methode Ausdruck gebend, teile ich Ihnen mit, dass ich Englisch nach Ihrem System in 20 Tagen erlernt habe. 
J. 0.“ — „Ihr Werk kann den grossen Erfindungen der Neuzeit an die Seite gestellt werden. Unschätzbar ist die grosse Zeit- 
ersparnis und der angenehme Aufbau. G. Sch.“ — „Habe ca. 8—10 Unterrichtswerke probiert — ohne Erfolg; Ihre Methode ist 
die einzige, welche zum Ziele führt. Nach Ihrer Methode ist es eine wahre Freude, Sprachen zu lernen. W. B.“ — „Auf Grund 
dieses Studiums muss ich die Methode Poehlmanns für die beste, praktisch wertvollste der bisher erschienenen Methoden bezeichnen. 
Geh. R. Prof. Dr. U.“ — Verlangen Sie Prospekt 37 (kostenlos) von 


Poehlmanns Sprachen-Institut, Berlin W., Wittenbergplatz 1. 
EEE 
Wir verweisen auf den dreiseitigen Abonnements-Prospekt der „Allgem. Rundschau“ (S.665, 666, 667). 
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Die rote Woche von Jena. 
Einige Streiflichter. 
Don Redakteur Michael Gaſteiger⸗München. 


g er dem Jenenſer Parteitag der deutſchen Sozialdemokratie 
etwa mit beſonderer Spannung entgegenſah, der wurde 
durch deſſen Verlauf wohl ſehr enttäuſcht. Abgeſehen von einigen 
negativen Liebenswürdigkeiten, die ſich die Vertreter der radikalen 
und der reviſioniſtiſchen Richtung gegenſeitig ſervierten, kann 
man, wie zu erwarten ſtand, von einem „programmäßigen Ver⸗ 
lauf“ ſprechen. Aus allen Diskuſſionen konnte man heraushören,“ 
daß ſich die Mannheimer Redeart der roſaroten Färbung gegen⸗ 
über der hochroten Berliner und Hamburger Sprache allenthalben 
durchſetzte, welch letztere gern mit dem Tomahawk herumfuchtelt 
und „von dem gegenwärtigen Zeitalter der Revolution“ ſpricht, 
„in das wir nun einmal eingetreten find” (Hente Bremen). 


In der Tagespreſſe wird dieſe Erſcheinung vielfach als 


ein „Sieg des Reviſionismus“ dargeſtellt; genau wie man im 
Vorjahre, nach Magdeburg, von einem Sieg des Radikalismus 
ſprach. Abgeſehen davon, daß es für die grundſätzliche 
Beurteilung der Sozialdemokratie außerordentlich gleichgültig 


iſt, welche Richtung in ihr auf den einzelnen Parteitagen gerade 


am „Siegen“ iſt, erſcheint dieſe Würdigung in der Preſſe, vom 
Standpunkte des Weſens der Parteitage aus betrachtet, nicht 
zutreffend. Wohl nimmt man in der Sozialdemokratie gelegent⸗ 
lich noch Veranlaſſung, auf die nur ihr innewohnende Kraft 
hinzuweiſen, alles „vor der breiteſten Oeffentlichkeit“ austragen 
zu können. Tatſächlich aber hat man ſich in den letzten Jahren 
ſehr viel an das Prinzip der „verſchloſſenen Türe“ gehalten, 
und, wenn ich nicht irre, war es in Jena Bebel ſelbſt, der dieſes 
als Notwendigkeit begründete, „wenn eine Partei zu einer gewiſſen 
Größe herangediehen“ ſei. Unter dieſer Praxis aber leiden 
naturgemäß die Parteitage in ihrer Bedeutung; fie find deshalb 
nur mehr oder weniger geſchickt aufgemachte Gelegenheiten zur 
Propaganda nach außen, beſonders den Gegnern gegenüber; — 
ſoweit dieſe ſich täuſchen laſſen. 
Der beſte Beleg für dieſe Behauptung waren die Vorſpiele 
u dem heurigen Parteitage und die Behandlung der verſchiedenen 
ifferenzen auf demſelben. Zunächſt der „Marokkorummel“. 
Man hat es ſelbſt empfunden, daß man mit dem öden 
Geſchrei gegen die „Kriegshetzer“, auch vom ſozialdemokratiſchen 
Standpunkt aus, höchſtens das Gegenteil einer großen Geſcheit⸗ 
heit angeſtellt hakte. Zumal, als man ſehen mußte, daß die 
nichtſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft ſich dieſes, Deutſchlands 
Anſehen und ſeine wirtſchaftliche Macht ſchädigende Vorgehen 
der „Genoſſen“ nicht gefallen ließ und einen vielbeachteten 
Aufruf dagegen veröffentlichte. Die ſozialdemokratiſche Preſſe 
lief allerdings Sturm dagegen, zumal der Radikalismus es fich 
juſt in den Kopf geſetzt hatte, in Jena den Parteivorſtand noch 
mehr für die Antitriegshetze einzunehmen. Das Grüppchen um 
Roſa Luxemburg hat es denn auch nicht an Wortathletik fehlen 
laſſen, dem Parteivorſtand die Unterlaſſungsſünden in bezug auf 
ſein Verhalten in der Marokkoangelegenheit vorzuſchmeltern. 
Sie vermochten aber nicht das Feuer anzuzünden, auf dem „die 
zu bequem gewordene Parteiregierung“ verbrannt werden ſollte, 
weil die Revifioniſten und auch der Parteivorſtand ſelber ihnen 
ſtets die Glut erdrückten. Schließlich zogen die Vertreter des 
politiſchen Maſſenſtreiks im Kriegsfalle ihre Anträge zurück, 
welche nur den Zweck gehabt hätten, „eine ergiebige Ausſprache 
herbeizuführen“, die nun auch erfolgt ſei. | 


München, 23. September 1911. 


VII. Jahrgang. 


Man möchte fi ob dieſer Beſcheidenheit der Ultra. 
radikalen wundern — die, neben dem Rückzug in der Marotto- 
ſache, auch die württembergiſchen Differenzvunkte zwiſchen Hoch⸗ 
rot und Roſarot dem Parteivorſtand zur Schlichtung überließen, 
— wenn man an die günſtige Pofition der Radikalen beim 
letzten Parteitag in Magdeburg und ſeit dieſer Zeit denkt. 

Und doch liegt nichts klarer als das, wenn man erwägt, 
daß eben der Jenenſer Parteitag von 1911 die Mobil- 
machung der Sozialdemokratie für die nächſten 
Reichstagswahlen bedeutet. Die Sozialdemokraten find klug 
genug, um zu erkennen, daß jetzt Einigkeit ihre allererſte Pflicht 
iſt. Durch ihr Draufgängertum in der Marokkofrage haben ſie 
ſich ohnehin ſchon in weiten Kreiſen die Agitationskappe ver- 
ſchnitten. Und der alte Bebel wird heute, trotzdem er in ſeinem 
Referate in Jena ſehr geſchickt operierte, wenig Gläubige finden, 
wenn er im Reichstage wieder einmal verfichern wollte, daß auch 
die „Genoſſen“ aus ſich heraus bereit wären, im Ernſtfall 
„die Flinte auf den Buckel zu nehmen“. 

Darum zog man es vor, ſich vom Parteivorſtand aus 
jetzt etwas weniger revolutionär zu geben und ſchließlich 
ſogar die Reviſioniſten ſiegen zu laſſen. Und darum haben 
diesmal Radikale und Reviſioniſten die Rolle des Siegers auf 
dem Parteitage vertauſcht. Denn dieſer „Sieg“ iſt für die liberale 
Wahlhilfe wertvoll, weil es in jenen Kreiſen noch viele Utopiſten 
gibt, die da glauben. der „Reviſionismus“ werde ſich ſoweit 
mauſern, daß die linksſtehenden bürgerlichen Parteien mit ihm 
zuſammenarbeiten könnten, welchen die Radikalen einen zu ſtarken 
Tabak rauchen. Auf dieſe Spekulation iſt auch die in Jena an- 
genommene Reſolution zu den Reichstagswahlen etn 
geftelt: Man ſieht ihr an, daß fie in einer politiſch äußerſt 
unklaren und bewegten Situation geboren wurde. Darum ließ 
man in ihr ſo manches offen. Und Bebel hat in ſeiner Rede 
dazu ſogar „gewiſſen Stimmungen einige Konzeſſionen gemacht“, 
meint die „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 257). 

Die übrigen Verhandlungen des Parteitages 
bewegten ſich in ziemlich ausgefahrenen Gleiſen; auch die Frauen. 
konferenz, die ſeit einigen Jahren dem Parteitag regelmäßig 
voranzugehen pflegt, hat, außer den gewohnten kräftigen Reden, 
nicht zuletzt auch gegen das Zentrum, neues nicht gebracht. Was 
aber auf dem Gebiete der Organiſation in den verſchiedenſten 
Sparten der ſozialdemokratiſchen Partei für den Gegner be⸗ 
achtenswert ift, konnte bereits in dem Aufſatz: „Die Sozial. 
demokratie auf dem Vormarſch“ in dem letzten Hefte der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ hervorgehoben werden. Vom Parteitag 
ſelbſt iſt hierzu noch der Beſchluß einer Reorganiſation 
des Parteivorſtandes einſchlägig und beachtenswert. Eine 
21 gliedrige Kommiſſion hat ſich im einzelnen damit zu befaſſen 
und dem nächſten Parteitag Bericht zu erſtatten. 

Man ſieht: die Sozialdemokratie iſt beſtrebt, eine richtige 
Arbeitsteilung im Parteivorſtand durchzuführen, um die Propa- 
ganda noch wirkſamer zu geſtalten. Das iſt ein Punkt, der auch 
auf ſeiten der bürgerlichen Parteien ohne Ausnahme, und des 
Zentrums im beſonderen, der allerernſteſten Beachtung wert iſt. 
Wir werden ganz beſonders danach trachten müſſen, auch auf 
volkswirtſchaftlichem Gebiete mehr als bislang Schulung in die 
Maſſen zu tragen, ihnen die Zuſammenhänge im Wirtſchafts⸗ 
leben objektiv vor Augen zu führen, und daneben ſelbſt eine, 
von recht großzügigen Gedanken getragene Agitation zu ent— 
falten, die, über den vielfach herkömmlichen Rahmen hinaus, 
mehr in die Tiefe geht. Dann haben wir gar keine Urſache, 
die Anſtrengungen der Sozialdemokratie ſcheuen zu müſſen. 
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Zum neuen Quartal. 


Der regelmässige Bezug der „Allgemeinen Rundschau“ wird 
nur durch rechtzeitige Erneuerung des Abonnements gesichert. 
Man zögere w mit der Erneuerung des Abonnements nicht bis 
zu den letzten Septembertagen. Der gesamten Postauflage des vor- 
ennnen Heftes [Nr. 38] ist ein doppelter Postbestellzettel bei- 
gelegt. Durch das zweite Exemplar ist jedem Freunde der „All- 
emelnen Rundschau“ Gelegenheit geboten, derselben einen neuen 
bonnenten zuzuführen. Auch alle Buchhandlungen nehmen neue 
Bestellungen entgegen. 
Das vorliegende Heft der „Allgemeinen Rundschau“ erscheint 
als Propagandanummer in einer garantierten Auflage von 100,000 
[einhunderttausend] Exemplaren und wird mit persönlicher Adresse 
unter Streifband an gelstig Interessierte Katholiken aller Stände In 
Deutschland und im Auslande versandt. Der Herausgeber ist sich 
bewusst, dass er die stetig wachsende ren, der „A. R.“ in 
erster Linie der eifrigen Unterstützung derjenigen Leser zu danken 
hat, die nicht müde wurden, Adressen mitzuteilen, welche mit 
Probeheften versehen werden konnten. Im Augenblick ist 


unseren Freunden 


die allerbeste Gelegenheit gegeben, durch Einsendung möglichst 
zahlreicher Adressen das Material für die bevorstehende Massen- 
5 noch zu vervollständigen. Die Mitteilungen sind zu 
richten an die Geschäftsstelle Dean aet Rundschau“, München, 
Galerlestrasse 35a [Gartenhaus]. 
vergütet. 
Man möge es freundlichst entschuldigen, wenn auch lang- 
ange treue Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ bel dieser 
elegenhell Probenummersendungen, vielleicht sogar in mehrfacher 
Anzahl, erhalten sollten. Eine Schuld oder ein Versehen der Ge- 
schäfisstelle liegt in keinem Falle vor, denn erstens gibt uns weder 
die Post noch der Buchhandel Äbonnentenlisten bekannt, zweitens 
würde ohnehin jede Möglichkeit fehlen, das gewaltige, von so vielen 
Selten zur Verfügung gestellte Adressenmaterial genau zu sichten. 


twalge Auslagen werden gerne 
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Der Liberalismus und der Landesverrat 


der Sozialdemokratie. 
Eine Erinnerung. Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


p- Verhalten der deutſchen Sozialdemokraten, die in Frant- 
reich und England immer offener Anerkennung und Lob 
fanden, iſt ſo ſchamlos und vaterlandslos, daß die Sprache 
keine Worte bietet, um es zu brandmarken. In einer hod 
politiſchen Situation, deren Ausgang lange zweifelhaft war, 
traten Führer der Sozialdemokratie auf und gaben die Parole 
aus: Verweigerung der Mobilmachungsorder! Innere Revo⸗ 
lution am Tage des Ausbruches eines Krieges! In London 
wie in Paris rieb man vergnügt die Hände, wurde aber aus 
den ſchönſten Träumen unſanft aufgerüttelt, als die mannhafte 
Erklärung der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterſchaft dazwiſchen fuhr 
und ſich mit offenen deutſchen Worten von der vaterlandsloſen 
„Schwefelbande“ (um einen Ausdruck des „Vorwärts“ zu gebrauchen) 
losſagte und in die Reihen der deutſchen Patrioten ſtellte. Unſere 
chriſtliche Arbeiterbewegung hat dadurch dem Reiche einen großen 
Dienſt geleiſtet. 

In dieſer Situation fiel nur das Schweigen und ver⸗ 
legene Stammeln einer Anzahl liberaler Blätter auf, 
denen die Sozialdemokratie das Konzept des Großblocks etwas 
verdorben hatte. Gerne fei hervorgehoben, wie die rechts 
nationalliberale „Magdeburger Zeitung“ das Tiſchtuch mit den 
Roten zerſchnitt; aber andere liberale Blätter ſchwiegen; das 
„Berliner Tageblatt“ mühte ſich gar ab, auch aus dieſer roten 
Giftblüte Honig zu ſaugen; es ſucht die Genoſſen teils zu 
entſchuldigen und die ganz rabiaten Däumig und Liebknecht ab- 
zuſchütteln, begegnet aber keiner Gegenliebe bei der roten Preſſe. 
Dieſes Verhalten der Mehrzahl der liberalen Zeitungen iſt ſehr 
beachtenswert; es ſticht ganz beſonders ab von dem Verhalten 
derſelben Zeitungen im Wahlkampfe 1907, von deffen Veran- 
laſſung ſelbſt Staatsſekretär Graf Poſadowsky ſagte: „Der 
Streitpunkt, der im Winter 1906 zur Auflöſung des Reichstags 
führte, kann nicht als ein ſolcher betrachtet werden, bei dem es 
ſich ernſthaft um Verſagung der Mittel zur nationalen Verteidi⸗ 
gung gehandelt hat.“ Das Zentrum lehnte die Vorlage ab, 
war aber bereit, / derſelben zu genehmigen; die Sozialdemo⸗ 
kraten lehnten alles ab, ſo daß Zentrum und Sozialdemokratie 
bei der erſten Abſtimmung in der Oppoſition ſtanden, wie auch 


neidiſche, ſeindſelige Welt, die uns umgibt — zu verſtehen geben, bab in 


Nationalliberale, Volkspartei und Sozialdemokratie bei der viel 
wichtigeren Reichsfinanzreform. 

Was aber machte damals der Liberalismus aus dieſer Ab- 
lehnungd Die nationalliberalen Führer Baſſermann 
und Friedberg verſandten einen Wahlgelderaufruf im In. und 
Auslande, in dem es hieß, daß die Nationalliberalen den Kampf 
„gegen das Zentrum und die Sozialdemokratie als die ſtillen 
und offenen Feinde von Kaiſer und Reich“ zu führen 
haben. Der Evangeliſche Bund ſchrieb damals in ſeinem 
Wahlaufruf: „Es ging um die deutſche Freiheit. Eine Minderheit 
dieſer Schutztruppe der römiſchen Kurie knechtete im Bunde mit der 
reichsfeindlichen Sozialdemokratie das deutſche Volk. Gegen 
Zentrum, gegen Sozialdemokratie für des Deutſchen Reiches Ehre 
und Freiheit.“ Frage: wo ift heute der nationalliberale Partei- 
vorſtand mit ſeinem Anhängſel Evangeliſcher Bund im Proteſt 
gegen die Taten der Sozialdemokratie?! Von gemeinen Anſichts⸗ 
karten über den Bund von Zentrum und Sozialdemokratie (eine 
ſolche Karte zeigt den Papſt Arm in Arm mit Bebel) ſei ganz 
abgeſehen, da ſelbſt der Staatsminiſter von Lippe⸗Detmold, Frhr. 
v. Gereckt, in einem Toaſt am 27. Januar 1907 erklärte: „Die 
buntſcheckige Mehrheitsgenoſſenſchaft wollte der Reichsregierung 
den Fuß auf den Nacken ſetzen und das deutſche Volk zwingen, 
ſich unter das Joch ihrer vaterlandsfeindlichen, ſelbſtſüchtigen 
Beſtrebungen zu beugen.“ Warum redet der Miniſter heute 
nicht, wo ſich z. B. in Düſſeldorf der Freiſinn mit der landesver⸗ 
räteriſchen Sozialdemokratie proſtituiert hat? Im Verlag der 
nationalliberalen „Nationalzeitung“ erſchien 1907 ein illuſtriertes 
Wahlflugblatt mit folgendem Text: 


„Zentrum und Sozialdemokratie wollen der Welt — und es iſt eine 


Deutſchland Kräfte am Werke und in der Uebermacht ſind, die auf Zer⸗ 
ſtückelung der nationalen Einheit hinarbeiten, die Widerſtands⸗ 
e i und Stoßkraft der erſten Militärmacht der Erde lahmlegen wollen. 

as ift nichts anderes als Verrat am Vaterlande! So würdeloſe 
Selbſtbefleckung, ſo ehrloſe Selbſtbeſchimpfung muß unſere Feinde 1 
auffordern, den Schlag zu führen, den ſie ſeit langem planen. as aber 
der Feind im eigenen Lande bedeutet, das hat ſich in der Erinnerung an 
Tina in dieſen Tagen auch der lebenden Generation vor die Seele geſtellt. 

ie unſelige Zeit ſolcher Schmach und Erniedrigung kann wiederkommen, 
ja, ſie muß wiederkommen, wenn ſo, wie in der letzten Sitzung des Reichs⸗ 
tages geſchehen iſt, das Anſehen des Deutſchen Reiches mit den Füßen ge⸗ 
treten, ſeine militäriſche Macht und Schlagfertigkeit im Angeſicht des ge⸗ 
ſamten Auslandes geradezu verhöhnt wird! Weiß das Ausland, daß im 
Deutſchen Reiche Zentrum und Sozialdemokratie die Macht in Händen 
haben, daß ihnen der Schutz der Reichseinheit, die Ehre des deutſchen 
Namens anvertraut iſt, dann werden die Bedenken, die einen offenen An⸗ 
griff auf Deutſchland jetzt noch zu gewagt erſcheinen laffen, mit einem 
Schlage ſchwinden. Deshalb würde ein Ergebnis der neuen Wahl, das 
die bisherige Stärke des Zentrums und der Sozialdemokratie im Reichs⸗ 
tage beſtätigte oder den Einfluß dieſer Fraktionen gar noch vergrößerte. 
tatſächlich nichts anderes bedeuten, als Wehrlosmachung des 
Deutſchen Reiches dem Auslande gegenüber. Eine ſolche Wahl⸗ 
entſcheidung wäre das Signal zum Angriff für eine gewaltige 
Uebermacht, die nur auf einen günſtigen Augenblick lauert, 
um über uns herzufallen. 

Bisher blieb folh hochverräteriſches Treiben der Sozial ⸗ 
demokratie überlaſſen, die es geradezu darauf anlegt, das deutſche 
Volk wehrlos und ehrlos zu machen, die mit allen Mitteln der publi⸗ 
ziſtiſchen und nd de e ee dafür zu ſorgen ſucht, daß ein 
auswärtiger Feind, der den Frieden des Reiches ſtört, Tauſende und Hundert⸗ 
tauſende vorfinden möchte, die ſich eins wiſſen mit ihm in dem Wunſche, 
Deutſchland zu demütigen, die Grundlage ſeiner heutigen Größe und 
Macht zu beſeitigen.“ 

Man ſetze ſtatt Zentrum: die badiſchen Nationalliberalen 
oder: der Großblock — und die Anklagen paſſen heute. 

Die liberale „Walsroder Zeitung“, amtliches Kreisblatt für 
den Kreis Fallingboſtel, ſchrieb gar in Nr. 8 vom 18. Januar 1907: 

„Der 25. Januar entſcheidet. Siegt an dieſem Tage derſelbe Geilt, 
der am 13. Dezember die geforderten Mittel für Südweſtafrika verweigerte, 
ſiegt der Ultramontanismus und die vaterlandsloſe, umſtürzleriſche Sozial ⸗ 
demokratie, dann braucht man kein Phantaſt zu ſein, um ſich ein Zukunfts⸗ 
bild auszumalen, dann knattern in nicht allzuferner Zeit in den 
Vogeſen die Gewehre, dann ſengen und brennen im Oſten 
polniſche Banden, dann brüllt eines Tages der Donner der 
Dreadnaughtgeſchütze vor der deutſchen Handelsmetropole 
Hamburg.“ 

Nun mache man daraus einen Vers auf den Großblock 
und auf jene Liberale, die durch ihr heutiges verräteriſches 
Schweigen zu den ſozialdemokratiſchen Herausforde⸗ 
rungen zwar nicht Zuſtimmung zu erkennen geben, wohl aber 
bekunden, daß ihnen die Partei höher ſteht als das 
Vaterland! 

„Nur die innerpolitiſche Situation nicht verpfuſchen!“ — 
war der Angſtſeufzer liberaler Politiker, als die Sozialdemokratie 
zum Proteſt gegen die aktive deutſche Auslandspolitik ſich anſchickte. 
Die Biedermänner ahnten wohl ſchon, was die Genoſſen ſich 
herausnehmen würden. Die letzteren gingen den Weg des 
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Landesverrates. Wo aber bleibt nun der einhellige Proteſt des 
Geſamtliberalismus, der nur 1907 bei einem ganz untergeord- 
neten Punkte nicht raſch genug die oberſte Staffel erklimmen 
konnte? Manche liberale Spekulation mag durch das Verhalten 
der Sozialdemokratie ins Wanken gekommen ſein. Wer 1907 
ſich dergeſtalt entrüſtet hat, kann 1911 nicht mit der Sozial. 
demokratie, welche die letzte nationale Ader vergeſſen hat, paktieren. 
Das Volk verſteht nach den letzten Vorkommniſſen hier wirklich 
keinen Spaß. Ä 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die diplomatiſche Schnecke. 

Sie kriecht, aber ſie kommt nicht vorwärts. In der vorigen 
Nummer hatten wir zu berichten, daß die deutſchen Gegenvor⸗ 
ſchläge nach Paris gewandert ſeien. Jetzt heißt die Meldung: 
die franzöſiſchen Gegen⸗Gegenvorſchläge find in Berlin ange- 


kommen. Wie lange dieſes Hin und Her noch dauern kann, weiß 
man offenbar weder in Berlin noch in Paris; vielleicht iſt man 
in London am beſten zur Schätzung befähigt, denn allem Anſchein 
nach iſt die Schwierigkeit, die jetzt die wirtſchaftlichen Garantien in 
Marokko verurſachen, der engliſchen Regierung hauptſächlich zu ver⸗ 
danken. In der wirkſamen Gewähr der Bewegungsfreiheit und Gleidh. 
berechtigung für die deutſchen Waren und Unternehmen in Marokko 
will England durchaus eine Vorzugsſtellung, eine Sonderberech⸗ 
tigung Deutſchlands erblicken. Eine durchſchlagende Widerlegung 
dieſer Auffaſſung kann nur auf Grund des Akteninhalts geliefert 
werden, und die deutſchen Eingeweihten ſchweigen bekanntlich 
wie das Grab. Wenn die Gegner ſagen, Deutſchland verlange 
eine gewiſſe prozentuale Beteiligung bei dieſen und jenen wirt⸗ 
ſchaftlichen Unternehmen, ſo würden wir darin noch keine un⸗ 
billige Bevorzugung auf Koſten der anderen Nationen finden. 
Der prozentuale Anteil Deutſchlands für die Zukunft ſoll 
gewiß nach dem hisherigen tatſächlichen Umfang des dortigen 
deutſchen Gewerbefleißes bemeſſen werden. Es würde alſo von 
deutſcher Seite nur eine Sicherung des status quo gegenüber 
künftigen Schikanen der politiſchen Machthaber erlangt. Den 
anderen Nationen würde ihre bisherige Beteiligungsquote nicht 
verkürzt, und es bliebe ihnen natürlich anheimgeſtellt, ſich 
von Frankreich ebenfalls die Nichtverdrängung garantieren zu 
laſſen. Ein Troſt in der endloſen Geduldsprobe ift die Wieder- 
beruhigung des Publikums. Die unfinnigen Anläufe auf die 
Sparlaſſen ſcheinen nun ihr Ende erreicht zu haben. Iſt das 
der Fall, ſo kann man ſogar von billigem Lehrgeld ſprechen; denn 
allem Anſchein nach ift dem größeren Teile des Publikums doch 
klar geworden, daß für den Kriegsfall das Geld in den Spar- 
kaſſen doch noch beſſer aufgehoben iſt, als unter dem Kopfkiſſen 
oder in einem Kellerloch. — Erfreulich iſt ferner, daß das deutſche 
Volk, auch in den rot angehauchten Gegenden, ſich bisher nicht zu 
Kravallen wegen der Teuerung hat verleiten laſſen, wie ſie 
in Nordfrankreich und Südbelgien und nun leider auch in Wien 
vorgekommen find. Der blutige Ausgang in Wien belaſtet das 
Schuldkonto der Sozialdemokratie, die aller Wahltaktik zum 
Trotz ihren revolutionären Charakter nie verleugnet. 


Der „erledigte“ Herr Cartwright. 


Während die großen Sachen noch auf der langen Bank 
bleiben, hat die deutſche Regierung die nebenſächliche Angelegen- 
heit des engliſchen Botſchafters in Wien und des giftgeſchwollenen 
deutſchfeindlichen Artikels in der „Neuen Freien Preſſe“ kurzer 
Hand ad acta befördert. Nach einer halbamtlichen Veröffent⸗ 
lichung an der . der „Nordd. Allg. Ztg.“ hat die Kaiſerl. 
Regierung bei der Kgl. Großbritanniſchen Regierung eine förm⸗ 
liche „Anfrage“ geſtellt und darauf die „Mitteilung erhalten, 
daß der engliſche Botſchafter in Wien weder den bekannten Artikel 
der „Neuen Freien Preſſe“ inſpiriert noch die ihm von dem 
Verfaſſer des Artikels zugeſchriebenen Aeußerungen getan 
hat.“ An und für ſich betrachtet, ſieht das wie ein glattes und 
erſchöpfendes Dementi aus. Leider find aber inzwiſchen öffent⸗ 
liche Erklärungen vom Botſchafter Cartwright, ſeinem Bot⸗ 
ſchaftsrat, ſeinem Interviewer Dr. Münz und der beteiligten 
Redaktion ergangen, die den Herrn Botſchafter durchaus 
nicht als das unſchuldige Opfer erſcheinen laſſen. Die deutſche 


Regierung könnte von rechtswegen eine Genugtuung verlangen, 
hat aber auf alle Weiterungen verzichtet und erklärt einfach 
zu dem amtlichen Londoner Dementi: „Damit iſt der Zwiſchen⸗ 
fall für die Kaiſerliche Regierung in befriedigender Weiſe er⸗ 
ledigt.“ In der Preſſe werden ja die Erörterungen über 
die ſonderbare Geſchichte noch fortdauern, und es iſt auch 
keineswegs ausgeſchloſſen, daß Herr Cartwright in Wien 
den Verluſt an Vertrauen zu koſten bekommt, oder daß ſeine 
eigene Regierung einen Luftwechſel als heilſam für ſeine 
deutſchfeindlichen Nerven erachtet. Derartige Nachwirkungen 
von faux pas ſtellen ſich nicht ſelten mit einiger Verſpätung ein; 
die ſofortige Verſetzung eines Botſchafters auf Verlangen der 
deutſchen oder öſterreichiſchen Regierung würde man in Eng⸗ 
land als eine Demütigung empfunden haben. Man kann 
unter den obwaltenden Verhältniſſen die Nachſicht der deutſchen 
Regierung begreifen; das deutſche Volk aber wird den Zwiſchen⸗ 
fall nicht ſo bald vergeſſen, ſondern ihn als weitern lehrreichen 
Beitrag betrachten zu der Frage, weſſen wir uns von England 
zu verſehen haben. Ebenſo ift es begreiflich, daß die deutſche 
Regierung ſich ſcheut, mit dem Interviewer aus der Redaktion 
der „Neuen Freien Preſſe“ als „ihrem“ Zeugen in einer body: 
politiſchen Kontroverſe aufzutreten; dieſe Leute haben ſich doch 
als ſehr bedenkliche Charaktere gezeigt. Mit der antideutſchen 
internationalen Preßverſchwörung den Kampf aufzunehmen, iſt 
die deutſche Regierung auch durch die „Erledigung“ dieſes 
Zwiſchenfalles nicht behindert. Im Gegenteil, es liegt darin 
ein neuer Antrieb zu ſachverſtändiger Beteiligung an der Fabri: 
kation der öffentlichen Meinung der Welt. Die öſterreichiſche 
Regierung ſollte zunächſt mal ihre Stellung zur jüdifch-frei- 
maureriſchen „Neuen Freien Preſſe“ revidieren. 


Der ſozialdemokratiſche Parteitag in Jena. 

Natürlich fing auch dieſes Jahr die Sache mit häuslichem 
Gezänk an. Aber man ließ den Streit nicht tief und nicht weit 
greifen; denn der alles leitende Gefichtöpunft war diesmal die 
Wahlſpekulation. Nur nicht die liberale Wahlhilfe ver- 
ſcherzen! Den dazu erforderlichen wahltaktiſchen Eiertanz ließ 
man von dem alten und anſcheinend noch ſehr gelenkigen Auguſt 
Bebel ausführen. Herr Bebel könnte jetzt ſagen: Der Partei⸗ 
tag, das bin ich! Bebel hielt die große Einrenkungsrede zur 
Marokko und Kriegsfrage, Bebel erſtattete das Referat über 
die bevorſtehenden Wahlen. Bebel redete ſo vielſeitig, daß 
er allerſeits Beifall fand. Wenn Bebel in dem Nachſatze 
aufhob, was er in dem Vorderſatze geſagt hatte, ſo ver⸗ 
mehrte das nur den Kreis der Beifallsſpender. In ſeiner 
kolonialpolitiſchen Rede wird einerſeits das Recht Deutſchlands 
auf Kolonien und auf die offene Tür in Marokko überrafchender- 
weiſe anerkannt, anderſeits aber die deutſche Kolonialpolitik als 
die ſcheußlichſte Blut. und Raubwirtſchaft hingeſtellt. Ueber die 
heikelſten aller Fragen, den Maſſenſtreik und Soldatenſtreik bei 
Kriegsausbruch, half ſich Herr Bebel mit melodramatiſcher Wort⸗ 
fülle hinweg. Unter Berufung auf Stuttgart ſagte er: „Es iſt 
ſchon längſt feſtgelegt, daß wir uns nicht feſtlegen“. Er ſagt den 
vaterlandsverräteriſchen Maſſenſtreik nicht an, aber er ſagt ihn auch 
nicht ab. Die bezügliche Reſolution des Parteivorſtandes ver- 
meidet die grobe Offenherzigkeit der Berliner Radikalen, ſpricht aber 
doch aus, daß die Arbeiterklaſſe alle Mittel zur Verhinderung eines 
Krieges anwenden will. Die Zweideutigkeit iſt handgreiflich 
darauf berechnet, den linksliberalen Wahlhelfern die andauernde 
Verbindung mit der Sozialdemokratie trotz der jetzt erwachten 
patriotiſchen Bedenken wieder annehmbar zu machen. Denſelben 
Zweck hat die langatmige Wahltaktikrede. Für die Stichwahl hilfe 
ſind ſechs Bedingungen formuliert, des guten Scheines wegen; 
den Kern der Sache bildet die Erklärung Bebels, daß den 
liberalen Kandidaten der Vorzug vor den „Schwarzblauen“ zu 
geben ſei. Das iſt ehrenvoll für die Schwarzblauen. Beſonders 
darf das Zentrum ſtolz ſein auf die ingrimmigſten Angriffe. 
Jetzt läßt ſich die wahre Situation auf dem Wahlſchlachtfeld 
noch leichter überſchauen als bisher: Der Wahlblock von Baſſer⸗ 
mann bis Bebel iſt kein Schreckgeſpenſt, ſondern eine Wirk⸗ 
lichkeit, gegen die wir zu kämpfen haben. 

Im übrigen ſind die Jenaer Verhandlungen durchaus nicht 
aus dem Geſichtspunkt „Reviſionismus oder Marxismus“ zu 
beurteilen, ſondern nur aus dem Geſichtspunkt der Taktik. 
Bebel, der gewiß kein Reviſioniſt ift, führt mit andern Ortho. 
doxen die Partei der klugen Mandatsjäger, die fih gegen die 
blindeifrigen Berliner Radikalen ſtellen und die Gemäßigten 
markieren, um von der liberalen Wahlhilfe zu profitieren. Nach 
der Wahl werden ſich Bebel und Ledebour ſchon wieder finden. 
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Attentat auf den ruſſiſchen Minifterpräfidenten Stolypin. 


Die deutſche Sozialdemokratie, die ſich gegenwärtig bei den 
Liberalen zu rehabilitieren ſucht, prahlte ſoeben in Jena mit 
der halben Million, die fie der ruſſiſchen Revolution geſpendet. 
Dieſe ſubventionierten Genc ſſen in Rußland haben nun ſoeben 
den Miniſterpräſidenten Stolypin bei einer Feſtvorſtellung durch 
einen geſchickten Meuchelmörder tötlich verwunden laſſen. Es 
lebt alſo nach einer Ruhepauſe in Rußland die „Propaganda 
der Tat“ wieder auf. Die deutſche Sozialdemokratie kann ſich von 
Mitſchuld an dieſem unmenſchlichen Treiben nicht weiß waſchen. 
Wer ſich gegen den männermordenden Krieg entrüſten will, ſollte 
erſt den männermordenden Meuchelmord ausrotten helfen. 


RD DD Dr DDr 


Streiflichter aus Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die chriſtlichſozial organiſierte deutſche Arbeiterſchaft 
Oeſterreichs hielt vom 8.— 10. Sept. in Wien ihren neunten 
Parteitag ab. Dieſe Parteigruppe hat ſich aus winzigen An⸗ 
fängen hauptſächlich durch das Verdienſt ihres Führers Leopold 
Kunſchak, welcher das werktätige Intereſſe der beiden Partei⸗ 
gründer Dr. Lueger und Dr. Geßmann für die Organiſation 
der Arbeiterſchaft zu wecken verſtand, zu einem mächtigen Faktor 
nicht nur innerhalb der chriſtlichſozialen Partei, ſondern auch in 
der geſamten Arbeiterbewegung emporgearbeitet. Kunſchak fand 
bald begeiſterte Mitarbeiter, nicht nur in Arbeiterkreiſen, ſondern 
auch in der ſtudierenden Jugend, ſo daß heute zu den leitenden 
Perſönlichkeiten der Arbeiterſchaft Männer mit ausgedehnter 
akademiſcher und praktiſch ſozialer Bildung gehören. Dieſe 
haben von allem Anfange an großes Gewicht auf feſte Organi⸗ 
ſationen und auf praktiſche Schulung der Parteigenoſſen gelegt und 
bilden darum jetzt in Wien die ſchlagfertigſte Gruppe der Partei. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine Arbeiterpartei als inte⸗ 
grierender Beſtandteil einer alle Volksſtände umfaſſenden Volks⸗ 
partei nicht ſo rückſichtslos in der Verfechtung ihrer Standes⸗ 
intereſſen auftreten kann wie die Klaſſenpartei der Sozialdemo⸗ 
kratie. Dieſe hat gegen ihre chriſtlichſoziale Konkurrentin ein 
gutes Agitationsmittel in dem Schlager, daß die chriſtlich⸗ 
ſoziale Arbeiterſchaft Rückſicht nehmen müſſe auf den Mittelftand, 
hauptſächlich auf Gewerbe und Banernitand, und darum zum 
„Verräter“ an den Arbeiterintereſſen werde. Dieſer Schlager 
hat tatſächlich die ſchnellere Ausbreitung der chriſtlichſozialen 
Arbeiterpartei verhindert, denn nur geſchulte Arbeiter vermögen 
einzuſehen, daß auch des Arbeiters Wohl abhängig iſt von den 
anderen Ständen und daher nur mit Rückſicht auf dieſe Stände 
in einer Volkspartei gefördert werden kann. Vor Jahren 
hat ſich daher ſchon eine Bewegung in der Arbeiterſchaft geltend 
gemacht, welche anſtrebte, daß die Arbeitergruppe aus der chriſtlich⸗ 
ſozialen Geſamtpartei austreten und ſich als ſelbſtändige 
chriſtlichſoziale Arbeiterpartei konſtituieren ſolle. Die heurigen 
Reichsratswahlen, bei denen nur in Oberöſterreich ein chriſtlich⸗ 
ſozialer Arbeitervertreter 8 wurde, ſeine drei Kollegen in 
Wien aber unterlagen, haben diefen Trennungsplan wieder auf. 
leben laſſen. 

Leopold Kunſchak, der ſich in allen Parteikreiſen ein 
großes Anſehen erworben hat, warnte mit vollem Recht vo 
einer ſolchen Trennung, die beſonders für die Partei in Wien 
die traurigſten Folgen hätte haben können. Die Beratung über 
dieſe Frage wurde vertraulich geführt, man kennt daher nur das 
Ergebnis: Der Trennungsantrag wurde zurückgezogen, der An⸗ 
trag Kunſchaks, in der Geſamtpartei zu verbleiben, 
einſtimmig angenommen. Hätte man ſich für die 
Trennung entſchieden, fo wäre ein tiefer Riß in der Arbeiter- 
partei ſelbſt entſtanden, denn die chriſtlichſoziale Arbeiterſchaft 
der Kronländer hätte, wenn ſie irgend etwas für ſich en 
will, unbedingt in der Geſamtpartei bleiben müſſen. Diele Be- 
ſchlußfaſſung iſt aber ein Mahnruf an die Leitung der Geſamt⸗ 
partei, mit aller Entſchiedenheit in Wien Ordnung zu ſchaffen. 
Das Begrüßungstelegramm, welches der Parteitag an den Prinzen 
Liechtenſtein als den Chef der Partei richtete, iſt ein Deuter, 
daß von dieſer Stelle aus die Ordnung in die Hand genommen 
werden muß. 

* 
* 


In der Landeshauptſtadt der Markgrafſchaft Mähren, in 
Brünn, fand vom 8.— 10. September ein Deutſch Mähriſcher 
Katholikentag ſtatt, dem vor einigen Wochen ein Tſchechiſcher in 
Olmütz vorangegangen war. Die Deutſchen Mährens find, weil 
ſie ſehr zerſtreut wohnen, der nationalen Bedrängnis noch weit 
mehr ausgeſetzt als die Deutſchen Böhmens, woraus fich 
eigentlich ergeben folte, daß fie aufs engſte zuſammenhalien 
ſollten. Der Judenliberalismus aber, welcher in den Städten 
Mährens noch eine große, auf den Geldſack geſtützte Rolle ſpielt, 
fürchtet das Erſtarken der katholiſchen Volksbewegung noch viel 
mehr als die „ſlawiſche Hochflut“, und darum verweigerte die 
liberale Stadtvertretung den 2000 deutſchen Katholikentags⸗ 
teilnehmern den einzigen genügend großen Saal der Stadt, 
den des Deutſchen Hauſes. So mußte denn die Tagung im 
Alumnat ſtattfinden, die große Feſtverſammlung am Marientage 
im Garten unter freiem Himmel. Als Grund für die Verwei⸗ 
gerung des Saales wurde angegeben: „Auf dem Katholikentage 
werde auch gegen die freiſinnige Preſſe geſprochen 
werden.“ Das hat dann freilich P. Viktor Kolb auch mit 
einer mächtigen Rede im Freien getan. 

Für die Katholiken im Deutſchen Reiche iſt von beſon⸗ 
derem Intereſſe die Rede des Grafen Reſſeguier, Vize⸗ 
präſident der Katholiſchen Union, welche man gerne gegen die 
Chriſtlichſozialen einfangen möchte. Stürmiſcher Beifall umtoſte 
ſeine Worte, als er mit ungewohnter Schärfe die Angriffe 
zurückwies, welche das „Katholiſche Sonntagsblatt“ gegen das 
Zentrum und gegen die Chriſtlichſozialen unabläſſig vorbringt. 
Er proteſtierte gegen dieſe Angriffe und Unfriedenſtifterei und 
Nörgelei als eine „Schmach“, mit der es keine Gemeinſchaft 
geben dürfe. Der Mähriſch⸗Deutſche Katholikentag erkläre 
fi ſolidariſch mit den reichsdeutſchen Katho⸗ 
liten und laſſe diechriſtlichſoziale Partei nicht 
verunglimpfen. Man erwartet jetzt, daß auch der Wiener 
Erzbiſchof Dr. Nagl, an den das Maußſche Blatt ſich herandrängeln 
möchte, dieſes entſchieden in ſeine Schranken weiſen werde. 


FEE 


Sum Modus vivendi zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten. 


Don Pfarrer H. Doergens, Traar. Krefeld. 


3 gibt nun einmal Probleme zwiſchen Katholiken und Prote” 
ſtanten, die es ſtets bleiben werden. Vor allem gehört hier⸗ 
hin die Beurteilung der Perſönlichkeit Luthers. 

Der eine findet das ſog. Turmerlebnis des Reformators, 
eine ihm auf dem geheimen Gemach (Abort) des Wittenberger 
Kloſters zuteil gewordene göttliche Erleuchtung, was den Ort 
dieſer angeblichen Offenbarung angeht, zum mindeſten abſonder⸗ 
lich. (Dr. Baden im „Magazin für volkstümliche Apologetik“, 
Nr. 4, Juli 1911.) Der andere antwortet: „Dem Proteſtanten 
wird die Hiftorie keine Sekunde lang Unbehagen verurſachen. 
Auch der römiſche Chriſt iſt ja doch von der Allgegenwart Gottes 
überzeugt.. Hier (in der Deutung des Turmerlebniſſes) 
zahlt Griſar der konfeſſionellen Beurteilung des Häretikers feinen 
Tribut“ (Scheel in der „Chriſtl. Welt“, Nr. 23 vom 8. Juni 1911). 

Ob wir über ſolche Unſtimmigkeiten jemals hinwegkommen 
werden? Schwerlich! Und doch gibt es Dinge, die einem beider⸗ 
ſeitigen Verſtändnis näherliegen ſollten. 

Da berichtet Paul Rohrbach in der „Chriſtl. Welt“ Nr. 27, 
6. Juli 1911) über die Ausgrabungen an der Synagoge zu 
Kapharnaum. Es handelt ſich um den in den Evangelien öfters 
erwähnten Bau, deſſen im Weſentlichen intakte Ueberreſte auf 
einem dem Franziskanerorden gehörenden Ruinenfeld jüngſt auf⸗ 
gefunden worden find. Von der beſonders gut erhaltenen, aus 
vier Stufen beſtehenden Treppe ließe ſich mit menſchlicher Be⸗ 
ſtimmtheit fagen; dieſe Stufen ift Jefus hinauf. und hinunter⸗ 
geſchritten. Dann heißt es: „Wenn es auch für den evangeliſchen 
Chriſten keine heiligen Orte gibt, ſo hat der Gedanke, auf den 
Steinen zu ſtehen, die Jeſus betreten hat, doch etwas Erhabenes 
und Erſchütterndes. Hoffen wir, daß fich nach dem Wiederauf⸗ 
bau der Synagoge keine gar zu üblen Auswüchſe für das Pilger- 
weſen entwickeln. Die Zuſtände in Nazareth ſind ſchlimm genug.“ 
Wer von uns wird dieſen Ausführungen nicht zuſtimmen? 
Welcher Katholik verehrt Stein und Holz und Tuch um ihrer 
ſelbſt willen? Für die Neger und Indianer wohnt die Gottheit 
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bereits im Himmel — denn das Märchen vom Fetiſchismus als 
der Quelle aller Reliaion darf als abgetan gelten! — und einem 
gebildeten römiſchen Chriſtenmenſchen des 20. Jahrhunderts traut 
man eine Religionsauffaſſung zu, über die ſelbſt die tiefſtehenden 
Naturvölker erhaben find? Beruht nicht aller Reliquienkult 
auf jener Ehrfurcht vor den Großen der Vergangenheit? Unſer 
Landrat, meinte ein biederer Handwerksmeiſter, reiſt alle Jahre 
nach Nizza oder Scheveningen, unſeren Pfarrer zieht's nach 
Rom, und wir kleinen Leute machen eine Wallfahrt nach Kevelaer. 

Warum auch nicht? Ein jeder ſucht Orte auf, die für ihn 
„etwas Erhabenes und Erſchütterndes“ in ſich bergen, aus deren 
Beſuch er körperlichen oder geiſtigen Gewinn zu erzielen hofft. 
Freilich, wo Wuchs und Entfaltung iſt, da gibt es auch Aus⸗ 
wüchſe; letztere ſich anzueignen, iſt doch niemand gehalten. Oder 
ſchließt man etwa, wenn in Oſtende erſtklaſſige, der Spielwut 
frönende Menſchen in flagranti ertappt werden, ſchließt man 
dann ſämtliche Seebäder von Biarritz bis Rügen? 

Noch eines! Sollte es einem gläubigen Proteſtanten ſo 
unendlich ſchwer fallen, der katholiſchen Marienverehrung einige 
gute Seiten abzugewinnen? Da ſchreiben die beiden der liberalen 
Richtung angehörenden Nürnberger Pfarrer Dr. Geyer und 
Dr. Rittelmeyer in ihrer weitverbreiteten Predigtſammlung „Gott 
und die Seele“ (8. Auflage, S. 50): „Sicherlich, wenn die Maria 
des Neuen Teſtamentes, wenn dieſe demütige und glaubensſtarke 
Maria durch all die Kirchen wandeln würde, die ihr zu Ehren 
gebaut find, und ſähe die Opfer, die ihr gebracht werden, fie 
würde bis in die innerſte Seele hinein ergrimmen. Wie Paulus 
und Barnabas ihre Kleider zerriſſen und unter das Volk ſprangen, 
als ihnen die Prieſter Opfertiere und Kränze entgegenbrachten, 
ſo würde ſie rufen: Ihr Männer und Frauen, was macht ihr 
da? Aber... daß Maria vom Unverſtand mit Ehren überhäuft 
. . . daß das Bild ihres Sohnes verdeckt und übermalt 
worden ift... mit Linien, die ein irregeleiteter Glaube gezogen 
und mit den Farben, die eine mehr heidniſche als chriſtliche 
Frömmigkeit aufgetragen hat ...“ Glauben die Herren wirklich, 
die Katholiken ſähen in Maria eine Göttin, etwa wie die femi- 
tiſche Himmelskönigin Aſtarte, für die abgöttiſche Iſraeliten 
Kuchen backten, und der fie Rauch und Trankopfer darbrachten? 
(Jerem. 7, 18.) Und die Ehre des Sohnes ſoll unter jener, die 
man der Mutter zollt, leiden? Das iſt ja gerade der Zweck des 
Marienkultus: den Sohn in der Mutter hochzuhalten, wie Jör⸗ 
genſen einmal ſagt irgendwo in ſeiner Lieben Frau von Däne⸗ 
mark: „Wagen Sie es einmal, vor mir von meiner Mutter als 
von „der“ Maria zu reden!“ Wohin die Nichtachtung dieſes 
Grundſatzes führt, zeigt beſſer als alles andere die vollſtändige 
Negation, in die gerade jene Theologie ausläuft, als deren Vor⸗ 
kämpfer die beiden Nürnberger Prediger bekannt find: „Negative 
Mariologie, negative Chriſtologie, negatives Verhältnis zwiſchen 
Maria und Chriſtus“ (Bartmann „Chriſtus ein Gegner des 
Marienkultus?“ Herder, Freiburg 1909, S. 11). 

Poſitive Arbeit für das pofitive Chriſtentum! 
Teufel iſt die Negation! 


Nur der 
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Stille Wünsche. 


ine Wünsche trage ich im Herzen, 

Stille Wünsche, die mich glücklich machen. 
Die darinnen ruh'n wie wärmend Feuer 
Und mir täglich schenken froh Erwachen. 


Heisse Wünsche dürfen sie nicht werden; 
Die verzehren wie ein lobend Feuer. 

Auf der offnen See geht sonst in Flammen, 
Was zur Hafenfahrt dem Segler teuer. 


Könnte sein, dass Irgendwo im Lande 
Viele Wünsche finden ein Geschehen, — 
Und auch sein, dass nirgendwo im Lande 
je ein einz’ger wird Erfüllung sehen. 


Stille Wünsche sind der Wind im Segel, 
Der dem Lebensschifflein gibt Bewegen, — 
Bis in einem einz’gen grossen Wunsche 
Es da drüben wird vor Anker legen. 


Paul Körber. 
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Moderner Dirnengeiſt verſeucht das deutfche 
Volk. 
Ein Appell an deutſches Ehr: und Nationalgefühl. 
| Dom Herausgeber. 


s gibt Dinge, mit denen man fih nur widerſtrebend be- 
Aeſchäftigt. Ein reinlicher Menſch rührt nicht gerne Schmutz 
an. Aber wenn der Schmutz ſich läſtig macht, die Geſundheit 
und die normale Exiſtenz bedroht, dann greift auch der Zimper⸗ 
lichſte in der Not zum derben Beſen. Nur zu lange haben die 
weiteſten Kreiſe des deutſchen Volkes, obwohl fie mit dem fitt- 
lichen Schmutz, der uns nachgerade den Atem beklemmt, um 
keinen Preis etwas gemein haben wollen, in unbegreiflicher Kurz⸗ 
ſichtigkeit ſich der Pflicht, zum Beſen oder zur Geißel zu greifen, 
entzogen. Man überließ dieſe ſauere, undankbare Arbeit einer 
kleinen Schar, deren Eifer zu zügeln als die erſte Pflicht der 
„Duldſamkeit“ galt, und ſah unterdeſſen ruhig zu, wenn die 
Schamlofigfeit gegen die Geißel ſpie, der Schmutz gegen den 
Beſen ſich aufbäumte und im Namen „wahrer Reinheit“ die un⸗ 
erſchrockenen Vorkämpfer frech beſudelte. Männer wie Geheimrat 
Roeren und der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
wiſſen ein Lied davon zu fingen. Von einer gewiſſen Preßmeute 
und ihrem zyniſchen Literaten: und Künſtlertroß für vogelfrei 
erklärt, haben ſie jahrelang allen Schimpf über ſich ergehen 
laffen müſſen. Neuerdings ift fogar von einer Seite, welche am 
beſten wiſſen müßte, welch glänzendes Geſchäft man heutzutage 
mit ſogenannter „Erotik“ und ihren gewerblichen Nebenzweigen 
macht, die Unterſtellung gewagt worden, niedrige Gewinnſucht 
ſei das Motiv eines Kampfes, der doch an Selbſtverleugnung, 
Opfermut und Nervenkraft die höchſten Anforderungen ſtellt. 

Es iſt aufs tiefſte zu bellagen, daß der entſetzliche Umfang 
des Uebels und die aus demſelben entſpringenden Gefahren für 
die Zukunft von der deutſchen Nation immer noch nicht hinreichend 
erkannt und gewürdigt werden. Es iſt noch nicht manches Jahr 
her, daß der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ ſelbſt 
aus dem eigenen Lager Stimmen des Unmuts vernehmen mußte, 
wenn der überhandnehmende Schmutz in Wort und Bild, in 
Kunſt, Literatur und Afterwiſſenſchaft, auf der Bühne und in 
öffentlichen Schauſtellungen, immer wieder gegeißelt wurde. 
Dieſe an ſich wohlmeinenden Tadler find angeſichts der Wucht 
der Tatſachen völlig verſtummt, aber es fehlt den Kämpfern 
gegen den Schmutz immer noch an der nachdrücklichen Unter⸗ 
ſtützung der gottlob noch vorhandenen breiten und mächtigen 
Schichten von Gutgefinnten. Gewiß, es ift ein häßliches Gebiet, 
auf dem hier unabläſſig gearbeitet werden muß. Aber die Arbeit 
geſchieht und muß geſchehen, weil es ſich um ein Lebensintereſſe 
unſeres Volles, um eines der höchſten nationalen Güter, am 
letzten Ende um die Reinerhaltung der Jugend, um die Kraft 
und Selbſtachtung des Mannes, um die Ehre und Würde des 
Frauengeſchlechtes handelt. 

Iſt es nicht eine grauſame Ironie des Schickſals, daß in einer 
Zeit, welche wie keine andere für Frauenrechte und Gleichberechtigung 
der Frau zu kämpfen vorgibt, die weibliche Würde im Namen 
einer ſogenannten „modernen Kultur“ geſchändet, die Beſtimmung 
des Weibes wieder auf die Stufe tiefſter Erniedrigung herab- 
gedrückt wird! Denn das iſt doch die Quinteſſenz der ganzen 
„neuen Moral“, daß die höchſte ſittliche Form der Geſchlechts⸗ 
verbindung, das Ideal der monogamen Ehe, als ein überlebter 
Brauch, ja als unfittlich und naturwidrig hingeſtellt wird, um 
aus dieſer Umkehrung aller Begriffe für den Mann das Recht 
zu ſchrankenloſer polygamiſcher Betätigung vor und in wie außer⸗ 
halb der Ehe herzuleiten. Dem Weibe wird dabei durchgängig 
keine weſentlich andere Rolle zugeteilt, als die, welche ſich in 
Nr. 36 der „Jugend“ am letzten Sedantage in dem ſchamloſen 
Rate kundgab: „Man behandle Dirnen wie Damen und Damen 
wie Kokotten.“ Die angedeuteten Tendenzen ſind in der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ wiederholt aus Schriften von Autoren nach⸗ 
gewieſen worden, welche in liberalen und ſogenannten „farb- 
loſen“ Blättern fort und fort dem deutſchen Volke als Inbegriff 
moderner Lebensweisheit gerühmt werden. Und wer den Lebens⸗ 
wirklichkeiten unſerer modernen Großſtädte nicht blind und 
taub gegenüberſteht, muß ſich klar darüber ſein, daß nicht bloß 
Tauſende und Hunderttauſende, ſondern Millionen im ehemals 
ſo viel geprieſenen „Reiche der Gottesfurcht und frommen Sitte“ 
dieſe zügelloſen Lehren ohne Skrupel und als etwas ſchon ganz 
Selbſtverſtändliches in die Praxis überſetzen. Herab bis zu einem 
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erheblichen Teile der modernen Jugend, der arbeitenden wie der 
kaufmänniſchen, techniſch, künſtleriſch und kunſtgewerblich gebil⸗ 
deten und nicht zuletzt der ſogenannten alademiſchen. Von dem 
nur zu leicht verführten weiblichen Anhang ganz zu ſchweigen. 
Das Geſpenſt der Kriegsgefahr, das in dieſen Tagen auch 
durch die deutſchen Lande ging, hat wohl viele zu ernſten Ver⸗ 
aleichen mit der ruhmvollen Zeit vor vierzig Jahren angeregt. 
An Können und Wiſſen und an Gütern aller Art ſind die Deutſchen 
des neugeeinten Reiches mächtig gewachſen, aber an Glaube und 
an Sitte ſind Unzählige in allen Geſellſchaftsklaſſen bettelarm 
eworden. Seit den Tagen Bismarcks iſt es mit der Lockerung 
er vordem als unantaſtbar geltenden Normen von Sittlichkeit, 
Schicklichkeit und Anſtand rapid bergab gegangen. Wir konſtatieren 
nur einen Zeitabſchnitt. Nicht als ob wir einen inneren Zuſammen⸗ 
hang an den Namen Bismarck anknüpfen wollten. Nur zu klar ſtehen 
die von Vielen ungewollten Nachwirkungen des Kulturkampfes, 
mit ſeiner Untergrabung des Reſpektes vor jeder religiöſen und 
moraliſchen Autorität in unſerer Erinnerung. Aber die nach⸗ 
hismarckiſche Zeit charakteriſiert ſich auf faſt allen Gebieten der 
inneren Volksentwicklung als eine Zeit ſchwankender Halbheiten, 
raſch wechſelnder Stimmungen, als eine Zeit großer Worte, denen 
nur zu oft die durchgreifende Tat und Erfüllung fehlte. An den 
höchſten Spitzen des Reiches und vieler Einzelſtaaten hat es an 
der rechten prinzipiellen Gefinnung und ihrer gelegentlichen Be⸗ 
kräftigung niemals gefehlt. Wenn der wirkliche Gang der Dinge 
oft eine andere Sprache redete, wenn Gunſt oder Ungunſt direkt 
oder indirekt Tendenzen förderte, deren Früchte jetzt unzwei⸗ 
deutig heranreifen, ſo ſteht man eben vor einem Rätſel, das auch 
durch die ſpaniſchen Wände, durch welche unbequeme Vorgänge 
der Außenwelt ſelbſt modernen Monarchen vorenthalten werden, 
nicht hinreichend zu erklären iſt. Die ſchon vor längerer Zeit 
in beſtimmteſter Form verbreitete Behauptung, daß eine von 
einer Berliner Zentrale an die Perſon des Kaiſers gerichtete 
Denkſchrift über den Kampf gegen den Schmutz nicht unter die 
Augen des Kaiſers gelangt ſei, hat die größte Wahrſcheinlichkeit 
für ſich. Zahlreichen Einſendungen ähnlicher Natur mag es 
ähnlich ergangen fein. Man will hohen Herren mit rückſichtsloſen 
Wahrheiten und Wirklichkeiten nicht die Laune verderben. 


Der Umſchwung der Dinge ſeit jenen Tagen, als der Kaiſer 


nach dem Schmutzprozeß Heintze den Ruf nach dem Augiasbeſen 
erhob, und die Antilexheintzebewegung ſich bis zu verſteckten 
Drohungen gegen den Kaiſer und zu boshaften Sottiſen gegen 
die „Prüderie“ der Kaiſerin verſtieg, iſt mit Händen zu greifen. 
Es kam die Zeit des laisser aller und laisser faire. Ein Prophet 
des Nacktkultus (Magnuſſen) durſte ſich ohne Widerſpruch 
Berliner Hofgunſt rühmen. Unter den Augen der Regierung 
konnten die berüchtigten „Nacktlogen“ und die „Schönheits⸗ 
abende“ zur Spezialität Berlins werden, die in norddeutſchen 
Garniſonsſtädten eifrig nachgeahmt wurden. Am Berliner Hofe 
ſchien man nahezu ahnungslos, wie aus den Wendungen einer 
ernſten Ermahnung des Kaiſers zur Sittenſtrenge an die See 
kadetten geſchloſſen werden mußte. Daß die Propaganda einer 
abſcheulichen Sexualliteratur ſich mit Vorliebe an die jungen 
Offiziere heranmacht, iſt in zwei Artikeln der „Allgemeinen 
Rundſchau“ von Offizieren ſelbſt geſchildert worden. In dem 
Feuilleton eines großen ſüddeutſchen Blattes, das in nahen Be- 
ziehungen zur „Jugend“ ſteht, war vor kurzem das Nachtleben 
des ſonſt ſo arbeitſamen Berlins ſehr draſtiſch als eine Orgie aller 
Wolluſt geſchildert. Es ſind ja vorwiegend die Zugereiſten, 
welche Berlin zu dem „modernen Babel“ gemacht haben, als 
welches es heute ſelbſt Paris und London den Rang ſtreitig 
macht. Aber hätte diefe beſchämende Fortentwicklung der Haupt- 
ſtadt des Deutſchen Reiches nicht aufgehalten werden können, 
wenn man nicht ſeit anderthalb Jahrzehnten Beſtrebungen, die 
in dem Hofprediger Stöcker ihren prägnanteſten Ausdruck fanden, 
mit unbegreiflicher Paſſivität gegenübergeſtanden wäre? 

Was bisher geſchah und heute geſchieht, find in der 
Hauptſache nur Waſſertropfen auf einen glühenden Stein. 
Die behördlichen Maßnahmen, die neuerdings unter Leitung 
einer Berliner Zentrale zur Eindämmung des Schmutzes in 
Wort und Bild getroffen werden, ſind gewiß ſehr anerkennens⸗ 
wert. Aber ſie greifen nur an einen Teil des Uebels. Die 
Pornographie unter pſeudo-wiſſenſchaftlicher, pfeudo-literarifcher 
und pſeudo-künſtleriſcher Flagge bleibt fajt völlig unbehelligt und 
wächſt zuſehends von Tag zu Tag.) 


1) Der zu acht Monaten Gefängnis verurteilte Pornograph Semerau 
wird in einer Broſchüre feines Berliner Verteidigers zum Martyrer ge: 
ſtempelt, und ftatt feiner müſſen jetzt die Geſchworenen und der Staats— 
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Man kann dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
keinen größeren Tort antun, als wenn man ihn zu „Erfolgen“ 
im Kampfe gegen die Pornographie und gegen die Umkehrung 
aller Sittlichkeitsbegriffe beglückwünſcht. Alle gelegentlichen kleinen 
Erfolge und Scheinerfolge werden ſolange wirkungsloſe Schnecken. 
züge ſein, als nicht die immer noch Millionen und Abermillionen 
zählende Partei der anſtändigen Leute ſich zu machtvollen Pro- 
teſten, zu Maſſenkundgebungen gegen die Einbürgerung des 
Dirnengeiſtes im deutſchen Volke zuſammenfindet. Bis 
jetzt ſind es nur relativ kleine, wenn auch eifrige Kreiſe, welche 
den Kampf mit den richtigen Mitteln aufgenommen haben. 
Dieſer Kampf muß zu einer Volksbewegung werden. 
Jeder anſtändige Deutſche muß es als eine Ehrenpflicht erachten, 
dem Deutſchen Verbande der Männervereine oder ähnlichen 
Organiſationen beizutreten. Zu dieſer Ehrenpflicht gehört es 
aber auch, daß man allen Blättern, welche den modernen 
Dirnengeiſt offen pflegen oder mittelbar unterſtützen und 
fördern, rückſichtslos die Tür weiſt und Söhne und Töchter 
mit Abſcheu vor ſolcher geiſtigen Koſt erfüllt, daß man auch 
Bühnen aller Art, die dem Dirnengeiſte huldigen oder ihm „zeit- 
gemäße“ Konzeſſionen machen, unbarmherzig boykottiert. 


Hätte man vor vierzig Jahren die deutſche Frau in dem 
Lichte geſchildert, wie fie uns in der „Jugend“, im „Simpli- 
ciſfimus“ und in gewiſſen Büchern, die in der „beiten Gefell- 
ſchaft“ ſalonfähig find, entgegentritt, es wäre ein Schrei der Ent- 
rüſtung durch alle deutſchen Gaue gegangen. Heute hat man 
ſich an die Herabwürdigung der deutſchen Frau zur Dirne, zum 
luſtgierigen Nurgeſchlechtsweſen ohne Verantwortungsgefühl, 
bereits ſo ſehr gewöhnt, daß man vielfach nur noch die Achſeln 
zuckt oder an jeder Beſſerung verzweifelt und dem „Aprés nous 
le déluge“ (Nach uns die Sündflut) entgegenſeufzt. Und welche 
Perſpektive eröffnet ſich erft für eine nicht jo ferne Zukunft, wenn 
nach 10 oder 15 Jahren die heutige zyniſch entartete ſogenannte 
„Sexualerziehung“ ihre vollen Früchte gezeitigt hat! 

Es find jetzt mehr als acht Jahre verfloffen, ſeitdem 
am 26. Juni 1903 in der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ die 
furchtbare Anklage erhoben wurde, es ſei geradezu un- 
beimlich, wie tief und rapid der Stand der öffent: 
lichen Anſtändigkeit in den letzten zehn Jahren ge⸗ 
ſunken ſei. „Eine Art geiſtiger Syphilis wird verbreitet, die 
grauenhaft iſt; der Schmutz türmt ſich höher und höher, er 
ſtinkt zum Himmel, kein Stand, kein Lebensalter iſt mehr intakt. 
Man mag Katholik oder Proteſtant, Chriſt oder Atheiſt, radikal 
oder konſervativ ſein: Reinheit des Familienlebens, Keuſchheit 
der Frau, Treue des Mannes, Reinhaltung der Jugend, Geſund⸗ 
heit der Geſchlechter ſtehen auf dem Spiele.“ 


Das waren förmliche Keulenhiebe! Aber wie haben ſie 
gewirkt? Die Verhöhnung aller ſog. „Sittlichkeitsapoſtel“ in Witz⸗ 
blättern, in liberalen Weltblättern und auf großen und kleinen 
Bühnen ſchoß noch toller als zuvor ins Kraut, und die Maſſen⸗ 
ſabrikation nur auf gemeine Sinnenluſt ſpekulierender „Sexual- 
literatur“ im Bunde mit einer unheimlichen Häufung ſog. 
„Privatdrucke“, die den Schmutz aller Jahrhunderte ſamt dem 
der heute lebenden Völker zuſammentrugen, erreichte ihren 
Höhepunkt. Talentvolle Künſtler unterlagen der Gier nach Gold 
und verherrlichten mit Stift und Pinſel die niederträchtigſte 
Unzucht. Perverſitäten, die man früher nicht einmal dem Namen 
nach kannte, wurden aller Welt und ſelbſt unreifer Jugend 
geläufig. Nicht zu reden von einer gewiſſenloſen Maſſeninduſtrie, 


ozialdemokratiſcher und fortſchrittlicher 
Selbſt jener Münchener Hofbuchhändler 


anwalt unter dem Beifall 
Blätter Spießruten laufen. | 
(Karl Schüler) der ſich in feinem verunglückten Prozeß gegen die „All⸗ 
gemeine Rundſchau“ und den „Bayeriſchen Kurier“ durch zwei Inſtanzen 
beſcheinigen laſſen mußte, daß der Wahrheitsbeweis faſt lückenlos erbracht 
ſei, hat ſich zu einer Abrechnung mit „Richtern in München“ aufgerafft, in⸗ 
dem er die Gutachten ſeiner 13 Sachverſtändigen veröffentlichte, die vom 
Landgericht beiſeite geſchoben wurden, zumal ſie das weſentlichſte Belaſtun 8 
material überhaupt nicht geſehen hatten. Und nun wird der ſo übel 
bloßgeſtellte Hofbuchhändler, geſtützt auf ſeine „Autoritäten“, auch 
in radikalen Tageszeitungen und ebenſo in neugebackenen modernen 
Zeitſchriften („Janus“, „Zwiebelfiſch“) als ein Martyrer der Juſtiz 
hingeſtellt, natürlich mit den entſprechenden Unqgualifizierbarkeiten 
egen den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ und gegen den 
zeipziger Sachverſtändigen Dr. Fürſtenwerth. Daß der wegen feiner 
feinen Geſchäftsgebarung fo hoch geprieſene Hofbuchhändler ſelbſt von 
dem entſetzlich ſchamloſen Schmutzalbum „Phönix“ nicht weniger als fleben 
Exemplare an den Mann e hat — wie im objektiven Verfahren 
vom Vorſitzenden feſtgeſtellt wurde —, brauchen natürlich weder ſeine 
„namhaften“ Sachverſtändigen, noch die für den Ruf feiner Firma fo leb. 
haft ins Zeug gehenden Organe zu wiſſen. In den Augen von Lieb» 
hahern ſolcher Schmutzereien kann es dieſem Rufe auch nicht ſchaden. 


ware 
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weiche alle Folgen zügelloſen Lebenswandels zu verhüten ver» 

— auf Koſten ſchwindender Volkskraft. 

Zwei Jahre nach jenem Weckruf in der gemäßigt⸗ 
liberalen „Allgemeinen Zeitung“ erhob Richard Nordhauſen 
im Berliner „Tag“ (1905, Nr. 577) ſeine Stimme. Er zitierte u. a. 
die Beobachtungen des Franzoſen Melchior de Vogusé 
über die Sittenzuſtände in Deutſchland, deren Wiederauffriſchung 
gerade in dieſem Augenblicke doppelt zeitgemäß ſein dürfte: 

„Schon kniſtere es allenthalben im Gebälk; die alte Mannes⸗ 
ucht, die ftraffe Arbeitsfreudigkeit der Jugend, der germaniſche 

eſpekt vorm Weibe begönnen zuſchwinden. Mit ihnen 
müſſe und werde die Kraft nachlaſſen, die uren eia u Boden 
geſchlagen bat, die unbeſiegbare moraliſche Kraft der Nation. 
Frankreich dürſe auf eine Umdrehung des Rades hoffen 

Richard Nordhauſen ſchrieb damals: 

„Alle die Volksverderber, die aus der geſchriebenen und 0 
eichneten Unzucht ein rentables Geſchäft machen, verflecken fich 
hinter der Runt Auguren, die vor Lachen losplatzen würden, wenn 
man ſie ernſt nähme. Und am Ende — was iſt wichtiger für die 
Erhaltung Deutſchlands: die Kunſt oder die nationale Sittlichkeit?“ 

Kann es ein beſchämenderes Zeugnis für die mattherzige 
Untätigkeit aller wirklich maßgebenden Kreiſe geben als die Tat. 
ſache, daß derſelbe Richard Nordhauſen nach Verfluß 
von weiteren fünf Jahren im „Tag“ (1910, Nr. 4) angeſichts 
der „unaufhörlich ſteigenden Unflatwelle“ das grau- 
ſame Wort von der „Bordelliſierung unſeres geſamten 
öffentlichen Lebens“ prägte, der gegenüber nur das Geſetz, 
eine Wiedereinbringung der im Jahre 1900 geſcheiterten lex Heintze, 
Wandel ſchaffen könne, nachdem ſeit 1900 die Verderber ſo eifrig 
an der Arbeit geweſen feien! — — — 

Auſſehenerregende Prozeſſe, bei denen die Juſtiz wiederholt 
völlig verſagte, während die eine oder andere Verurteilung 
pornographiſcher Gemeinheiten über Gebühr aufgebauſcht wurde, 
haben gezeigt, daß, um mit Richard Nordhauſen zu reden, „in 
demſelben Deutſchland, das noch vor dreißig Jahren als die Hoch⸗ 
burg der Ehrbarkeit galt“, die „Bordelliſierung unſeres geſamten 
öffentlichen Lebens“ noch immer weiter um fih greift. Noch 
unlängſt iſt in der „Jugend“ das ſogenannte „Recht auf Erotik“ 
aufs neue offen proklamiert worden, und die nächſte zeitliche 
Folge war, daß in demſelben Verlage, der ſeinerzeit die leider 


noch immer gerichtlich freigegebene ſchamloſe „Japaniſche Erotik“ 


geranögab, eine oberbayeriſche „Bauern-Erotit” erſchien, die an 
edergabe abſcheulicher und zum Teil perverſer Schmutzereien 
das Menſchenmögliche leiſtet. Natürlich iſt das Werk nur für 
„ernfte Forſcher“ beſtimmt. Seine äußere Erſcheinung, ein 
buchtechniſch hervorragend ausgeſtatteter Salonband in Großfolio 
— ſtinkende Jauche in goldener Prunkſchale — läßt allerdings 
ganz andere Käuferkreiſe vermuten. So lange nicht eine durch⸗ 
greifende Volksbewegung dieſem ganzen tollen Hexenſabbat ein 
Ende bereitet, und ſo lange eine ängſtlich ſaumſelige Juſtiz den 
profeſſionellen „Erotilern‘ auch noch zur Suggeſtion der bona 
fides verhilft, muß man an einer Beſſerung dieſer Verhältniſſe 
verzweifeln. Die Dinge nehmen ihren Lauf und können durch 
kleine polizeiliche Mittel allein nicht aufgehalten werden. Denn 
über der Polizei ſteht die nur zu oft verſagende Juſtiz, und 
auch die Juſtiz wird niedergerungen, wenn nicht der klar aus⸗ 


geſprochene Wille der Nation hinter ihr ſteht. 
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88 
Abendfeier. 


m Wiesengrunde wallen Nebel auf, 

Am Waldeshang ein lelztes Sonnenflimmern, 
Und kirchenstill ringsum. Die Heide träumt — 
Weit um mich her ein rosa Blütenschimmern. 


Es dämmer? schon, der Tag will schlafen geh'n, 
Er liegt so still gleich einem müden Kinde, 

Ein Fischerboot kehrt heim von seiner Fahrt, 
Hell bläht das Segel sich im Abendwinde. 


Es rauscht geheimnisvoll im Lindenbaum, 
Ein welkes Blat rollt wirbelnd mir zu Füssen, 
In weiter Ferne lischt der blasse Strahl. 
Mir deucht’s der letzten Liebe letztes Grüssen. 
M. Schifferings. 


Der katholiſche Lehrer und das chriftliche 
| Schulideal. 
Von Franz Weigl, München. 


D. chriſtliche Volk will um die Schule, die religiöſen Idealen 
treu bleibt, einen feſten Wall gelegt wiſſen, von dem kein 
Steinchen abbröckeln ſoll. Die Führer des kirchlichen Lebens ſehen 
in der Schule das wichtigſte Mittel, das religiöſe Erbgut weiter- 
zugeben, und wachen deshalb in treueſter Hirtenſorge über das 
hohe Gut des chriſtlichen Charakters unſerer öffentlichen und pri- 
vaten Schuleinrichtungen. Derjenige aber, auf den es letzten 
Endes am meiſten ankommt, daß der Wall nicht unterminiert und 
das Erbgut nicht entwertet wird, iſt der Lehrer, der Tag für 
Tag vor den Kindern, dem Nachwuchs des Staates und der kirch⸗ 
lichen Gemeinſchaft, ſteht, und der ſeinen Geiſt Stück für Stück 
und mit abſoluter Sicherheit auf die Jugend überträgt. 

Man begreift daher, daß die Sorge für die Schule bei den 
verantwortlichen Kreiſen, fern von allen politiſchen Erwägungen, 
fich beſonders dem Geiſte zuwendet, der den Lehrer beſeelt. 

Eine eiſerne Wehr für die Erhaltung des rechten Geiſtes in 
der katholiſchen Lehrerſchaft bilden die katholiſchen Lehrer⸗ 
vereine, deren Programm charakteriſiert ift durch das ent. 
ſchiedene Eintreten für die Konfeſſionsſchule. Alle unſere 
Lehrerorganiſationen, die ſich auf pofitiver Grundlage gebildet haben, 
feien es die dem Katholiſchen Lehrerverband des Deut- 
ſchen Reiches mit ſeinen 20000 Mitgliedern . enen 
Vereine in Bayern, Pfalz, Baden, Elſaß, Rheinland, Weſtfalen, 
Brandenburg, Schleſien uſw., oder die noch außerhalb des deut. 
ſchen Verbandes ſtehenden, wie die katholiſchen Lehrervereine in 
Württemberg und Heſſen, ſowie die Lehrerſektion des katholiſchen 
Schulvereins in Württemberg, alle haben ſie ſich die konfeſſionelle 
Schule als oberſten Programmſatz zu eigen gemacht. 

Damit iſt der chriſtliche Geiſt der Schule am meiſten 
garantiert. Denn Lehrer, die ſich zur konfeſſionellen Schule 
offen und entſchieden bekennen, werden auch für die religiöſe 
Auswirkung allen Unterrichts begeiſtert ſein. Und bleibt 
der konfeſſionelle Charakter der Schule gewährleiſtet, fo ift damit 
jenes Fundament gebaut, das allen anderen äußeren Formen des 
Schullebens Trotz bietet zugunſten ihres religiöſen Geiſtes. Es 
mag z. B. die Form der Auſſicht und Leitung wechſeln, wie ja 
tatſächlich in den verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten in dieſer 
Beziehung verſchiedenes Recht Geltung hat, es mag der Lehrplan 
ſich mannigfaltig differenzieren, es mag nach dem Schülermaterial 
eine noch ſo verſchiedene Organiſation vorgenommen werden: 
mit dem konfeſſionellen Charakter, dem von Staat und Kirche 
ernſtlich nachgegangen wird, ift der religlöſe Geiſt geſichert. Ein 
Beiſpiel hierfür liefert neueſtens Württemberg, wo wohl hinſicht⸗ 
lich der Aufſichtsform weitgehende Konzeſſionen an die Wünſche 
der Lehrer ſchaft gemacht wurden, wo aber trotzdem der profane Unter. 
richt durch ein konfeſſionelles Leſebuch geſtützt wird, das 
uns in Bayern trotz des entſchiedenen Willens der 


breiten Volksmaſſen für die religiss gerichtete, 


konfeſſionelle Schule fehlt. 

Der Kampf für die Entkonfeſſionaliſierung des Religionsunter⸗ 
richtes, der neuerdings von Jena aus, ſowie durch den „Bund 
für weltliche Schule und Moralunterricht“ und die Kommiſſion 
zur „Reform“ des Religionsunterrichtes im Anſchluſſe an den 
Deutſchen Lehrerverein beſonders intenſiv geführt wird, findet 
ebenfalls, ſoweit katholiſche Schulen in Betracht kommen, in dem 
oberſten Programmpunkt der katholiſchen Lehrervereine den 
ſtärkſten Widerſtand. Und find es auch in Bayern viele katho⸗ 
liſche Lehrer, die ſich ins Schlepptau des Deutſchen Lehrervereins 


nehmen laſſen, in allen anderen Bundesſtaaten find die 


katholiſchen Lehrer mit verſchwindenden Ausnahmen in ihrer ton- 
feſſionellen Organiſation geeint, fo daß aus dem Lehrerſtand ſelbſt 
heraus jenen Beſtrebungen der Boden entzogen wird. In Bayern 
aber bildet der Katholiſche Lehrerverein trotz der wenigen Mit- 
glieder ein fo ſtarkes Gegengewicht gegen die Simultaniſierungs⸗ 
beſtrebungen, daß ſich der Bayeriſche Lehrerverein bis heute die 
Simultanſchule nicht als offizielle programmatiſche Forderung 
zu eigen zu machen wagt. 

Xft der katholiſche Lehrer fo durch die Macht der Organi. 
ſation eine mächtige Stütze für das chriſtliche Schulideal, ſo darf 
doch nicht überſehen werden, daß ihm mehr und mehr auch alle 
Waffen in die Hand gegeben werden müſſen, gegneriſche Anſckau⸗ 
ungen zurückweiſen zu können, und daß er für en geſund fort- 
ſchrittliches Arbeiten in ſeiner täglichen Berufsarbeit alle Mittel 
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zur Hand erhält. Auers treffliches Wort, daß unſer Streben 
dahin gehen müſſe, ſo gediegen in der Berufsarbeit zu ſein, 
daß den Gegnern kein anderer Angriffspunkt bleibt 
als die chriſtliche Wahrheit, verdient in unſeren Tagen, 
wo die Vertreter entgegengeſetzter Weltanſchauung tatſächlich un⸗ 
ermüdlich tätig find, fih in ihrer Berufsarbeit immer mehr zu 
vertiefen und zu vervollkommnen, die ernſteſte Beachtung. 

Vertiefung in der Berufsauffaſſung, volle 
Verſenkung in den Berufsgedanken müſſen wir 
allen katholiſchen Lehrern geben, damit ſichern wir 
fie uns für das chriſtliche Schulideal. 

Wir tun heute ſchon ungemein viel für die Fortbildung des 
katholiſchen Lehrers. Die Literatur zeugt davon, unſere 
Lehrervereinsorgane beweiſen es, die in kurzer Zeit zu 
größtem Anſehen gelangte Donauwörther pädagogiſche Monats- 
ſchrift „Pharus“ bekundet mit jeder Nummer, wie hoch das 
Fortbildungsſtreben der katholiſchen Lehrerſchaft ſteht. Aber mehr 
noch als das gedruckte Wort kann die mündliche Förderung und 
die perſönliche Ausſprache wirken, wie ſie die pädagogiſchen 
Kurſe ermöglichen. 

Ich habe in dieſer Beziehung nun eine vieljährige Erfah⸗ 
rung als Hörer, dann als Dozent und zuletzt ſelbſt als Veran⸗ 
ſtalter ſolcher Kurſe hinter mir, und es find nur die beſten Čr- 
innerungen an günſtige Erfolge, die da geſammelt wurden. Was 
kein noch fo überzeugend geſchriebener Zeitſchriftenartikel, fein 
einzelner Vortrag erzielte, das wurde durch das Zuſammenwachſen 
von Hörern und Dozenten durch die gegenſeitige Ausſprache und 
gemütlichen Austauſch in ſolchen Kursunternehmungen er⸗ 
reicht. Wir haben die tüchtigſten jungen Kräfte für die Mitarbeit 
im Dienſte chriſtlicher Schulideale auf dieſem Wege gewonnen, 
wir haben manchen Schwankenden und Zweifelnden dort wieder 
feſt gemacht. Wenn er ſich mit ſeinen wankenden Gedankengängen 
wieder in freundſchaftlichen Ausſprachen des Kurslebens empor. 
ranken konnte und an den Führern Stütze fand, dann waren ſolche 
Kräfte für immer gewonnen und oft die tüchtigſten Mitarbeiter. 

Wie überwältigend war erſt beim letzten Münchener päda⸗ 
gogiſchen Kurs der ſüddeutſchen Gruppe des Vereins für chriſt⸗ 
liche Erziehungswiſſenſchaft im Juli dieſes Jahres, die Wirkung 
der Förſterſchen Darlegungen über die induktive Methode im 
Religionsunterricht! Und als wir in dem von mir geleiteten 
Arbeitsſchulkurſus die praktiſchen Folgerungen zogen, um zu 
zeigen, welche Auswirkung die recht verſtandene Arbeitsſchule im 
Religionsunterricht übt, wie fie zur Praktizierung der Förſter⸗ 
ſchen Anregungen hindrängt, da wurde von ſelbſt die Tragweite 
ſolcher Arbeit für die wiſſenſchaftliche Fundierung des konfeſſio⸗ 
nellen Schulgedankens klar. Von ſelbſt drängt fih jedem Teil. 
nehmer die Ueberzeugung auf: wenn wir die induktive Methode 
auch im Religionsunterricht pflegen, wenn wir nicht vom ab⸗ 
ſtrakten Katechismusſatz ausgehen, ihn zerpflücken und analy. 
fieren, um ſchließlich eine notdürftige „Anwendung“ fürs Leben 
zu finden, wenn wir vielmehr vom praktiſchen Leben und vom 
Erfahrungsmaterial der Kinder ausgehen, die Kleinen von da 
aus zur natürlichen Erkenntnis und dann zum Schauen in über⸗ 
natürlichem Lichte ſühren. um an den Schluß der didaktiſchen 
Arbeit die erarbeitete Lehre des Katechismus zu ſetzen, fo ift 
dies einzig und allein in einem konfeſſionellen Unterricht 
möglich, weil das religiöſe Erfahrungsmaterial der Kinder eben 
konfeſſionell gefärbt iſt. 

Es iſt dies nur ein Beiſpiel von vielen. Wenn aber der 
junge Mann, der noch unentſchieden zu uns kam, um nur ein⸗ 
mal zu hören, was wir ſagen, ſolche Gedankengänge mitmachte, 
ſo iſt er ſicher für uns gewonnen und für alle Zeit an uns ge⸗ 
tettet, feſter an uns geknüpft, als wenn nur ſchulpolitiſche Ge- 
ſichtspunkte und äußere Vereinslockmittel ihn beigebracht haben. 

Aber auch die Vertiefung in methodiſche Fragen, in allge⸗ 
meine praktiſche Fragen der zweckmäßigſten Schulorganiſation 
hilft uns Freunde des chriſtlichen Schulideals werben. Die Ver⸗ 
tiefung in den Berufsgedanken mit Gleichgeſinnten führt auch 
zur engen Kooperation mit ihnen. Wenn der junge Mann mit 
uns einmal das letzte Endziel aller pädagogiſchen Arbeit und 
die darin liegende Tiefe der Berufsauffaſſung in 8. oder 
14tägiger Kursarbeit geſchaut und erlebt hat, wenn er verfolgt hat, 
wie alle Detailfragen und ſcheinbar kleinlichen Dinge hiervon 
orientiert werden, dann iſt er durch die tägliche Arbeit, die er an 
den Kindern leiſtet, innig mit uns verbunden. 

Wer helfen will, die katholiſche Lehrerſchaft für das chriſt— 
liche Schulideal zu gewinnen, muß deshalb diefe Kursunterneh— 
mungen aufs lebhafteſte begrüßen und unterſtützen. 
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Es ift ſelbſtverſtändlich, daß fie auch den Geiſtlichen, 
die durch mannigfache Bande mit der praktiſchen Arbeit der 
Schule verknüpft find, zugute kommen. Bei unſeren bisherigen 
pädagogiſchen Kurſen ſtellten Katecheten und geiſtliche Shul 
inſpektoren immer einen ſtarken Prozentſatz zur Hörerſchaft. So- 
gar an dem letzten von mir veranſtalteten ausſchließlich prat- 
tiſchen Arbeitsſchulkurs mit Uebung der einſchlägigen tech 
niſchen Fertigkeiten waren unter 26 Teilnehmern 4 bayeriſche 
Geiſtliche. Daß durch die gemeinſame Arbeit das friedliche Zu⸗ 
ſammenarbeiten von geiſtlichen und weltlichen Schulmännern ge⸗ 
ſördert wird, iſt eine wertvolle nebenzu ſich ergebende Frucht der 
organiſierten Fortbildungsarbeit. 

Auch die Ordensleute, die ſonſt vom breiten Leben mehr 
abgeſchloſſen find, gewinnen dabei. Es iſt ein erfreuliches Zeichen 
für die Fortſchrittsfreudigkeit der Klöſter, daß fie an den Ferien- 
kurſen ſo regen Anteil nehmen und durch die Tat das Wort von 
ihrer Rückſtändigkeit und Bildungsfeindlichkeit Lügen ſtrafen. An 
dem letzten pädagogiſchen Kurſe in München und am Donau- 
wörther Kurs für Anſtaltspädagogik waren 33 Prozent, beim 
Arbeitsſchulkurs 20 Prozent Kloſterfrauen; der Zeichenfortbil⸗ 
dungskurſus war fait ausſchließlich mit Kloſterfrauen beſetzt, und 
von dem Aſchaffenburger Kurs für weibliche Fortbildungsſchulen 
wurde berichtet, daß über die Hälfte der Beſucher Mitglieder 
weiblicher Orden aus allen Gauen Deutſchlands waren. 

In der Opferwilligkeit und Unermüdlichkeit für Fortbil⸗ 
dungszwecke können wir von den Vertretern anderer Weltanſchau⸗ 
ung viel lernen. Als der fimultane Bezirkslehrerverein München, 
ein Glied des Bayeriſchen Lehrervereins, im Jahre 1910 an die 
Gründung einer großzügigen Fortbildungseinrichtung für die 
Lehrer ging und das pädagogiſch⸗pſychologiſche Inſtitut ſchuf, 
das in Jahres- und Ferienkurſen den Bildungshunger der Jung ⸗ 
lehrerſchaft wie gereifter und an der Schwelle des Alters 
ſtehender Schulmänner ſtillt, da waren in wenigen Wochen 
12,500 A freiwillige Beiträge für die Organifation des Unter- 
nehmens durch die Lehrer aufgebracht. Wir find ſicher, wenn 
eine Korporation, wie der Verein für chriſtliche Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft, der ſeither die Organiſation von pädagogiſchen 
Kurſen im Rahmen des chriſtlichen Erziehungsgedankens be⸗ 
ſonders in die Hand genommen hat, an die Sammelarbeit geht, 
um ſeine Tätigkeit auch weiter ausbauen zu können, ſo wird 
ſein Ruf nicht ungehört verhallen. 

Organiſation einerſeits, Vertiefung in den Be. 
rufsgedanken anderſeits, das find die beiden Stützpunkte zur 
Gewinnung und Feſtigung der katholiſchen Lehrerſchaft für das 
chriſtliche Schulideal. Förderung der katholiſchen Lehrervereine 
und der pädagogiſchen Fortbildungseinrichtungen auf chriſtlicher 
Grundlage muß deshalb Aufgabe aller jener fein, die am chriſt⸗ 
lichen Schulideal nicht nur ein äußerliches, politiſches, ſondern 
ein tiefes religiöſes Intereſſe haben! 
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Venedig. 


ächtlich tastet die Lagune 
Raubtiergleich mit Geisterhänden, 
Springt empor und gleitet nieder 
An den grauen Marmorwänden. 


Gondeln schleichen durch die Wellen, 
Grosse dunkle Silhouetten, . 
Südlich weiche Stimmen zittern 

In Romanzen und Duelten. 


In Romanzen und Duetten l 
Gurren nachis San Marcos Tauben, 
Wenn das Fackellicht erloschen . 
Jn den düstern Säulenlauben. 


Tastend plätschert die Lagune 
Um des Dogen Königsställe, 
Gondeln schleichen durch die Wellen, 
Fackellicht und Nachldueite. 
Leo Sels. 
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Ein paar notwendige Anregungen zur 


Hebung unſerer Preſſe. 
Don Dr. Hans Ro ft. 


iemand wird leugnen können, daß das katholiſche Zeitungs⸗ 

und Zeitſchriftenweſen in dem letzten Jahrzehnt einen er⸗ 
freulichen quantitativen und qualitativen Aufſſchwung genommen 
hat. Weder die politiſchen Anfeindungen ſeit den Tagen des 
Großblocks ſeligen Angedenkens, noch die innerkirchlichen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten im Anſchluſſe an die päpſtlichen Erlaſſe haben 
den inneren und äußeren Ausbau zahlreicher Zentrumsblätter, 
zahlreicher katholiſcher Zeitſchriften hintanzuhalten vermocht. Wir 
können uns dieſes Zuſtandes freuen. Aber wir können noch 
nicht zufrieden ſein. Wir müſſen unſer Hauptaugenmerk auf die 
noch gediegenere Ausgeſtaltung unſerer Tagespreſſe und unſerer 
Zeitſchriftenliteratur im Hinblick auf die geiſtigen und politiſchen 
Kämpfe der Gegenwart hinlenken und äußerlich für die weiteſte 
Verbreitung unſerer Preſſe Sorge tragen. Die letztere Sorge 
iſt in der Hauptſache Angelegenheit unſerer Verleger, denen 
gottlob Propaganda und Reklame im Gegenſatz zu früher auch 
nicht mehr fremd find. 

Was dagegen den inneren Gehalt unſerer Zeitungen 
anlangt, ſo dürfte hier einmal eine kleine Gewiſſenserforſchung 
am Platze ſein. Nicht als ob unſere führenden Zeitungen den 
Vergleich mit den gegneriſchen Blättern nicht aushalten könnten. 
Es wird niemanden geben, der z. B. die in politiſcher und kultu⸗ 
reller Beziehung ſo anſpruchsloſen „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ für ein vollwertiges Zeitungsorgan erklären wollte, mit 
welchem führende Zentrumsblätter nicht konkurrieren könnten, 
was politiſchen Gehalt und kulturellen Wert anlangt. Gleich- 
wohl zeigt die Zentrumspreſſe verſchiedene wunde Punkte. Viel⸗ 
leicht die wundeſte Stelle iſt die, daß trotz der ſteten Betonung 
ihrer Notwendigkeit im Kampfe um unſere Weltanſchauung, trotz 
ihres Apoſtolats für die katholiſche Gedankenwelt die Unter ⸗ 
ſtützung ſeitens der berufenen geiſtlichen, weltlichen, 


politiſchen Stellen ſehr zu wünſchen übrig läßt. Jeder ein⸗ 


geweihte Redakteur wird uns zuſtimmen, wenn wir dem Bedauern 
über mangelnde Mitarbeit von dieſen Seiten her Ausdruck ver⸗ 
leihen. Wir möchten an Beiſpielen dies näher erläutern. 


Erlaſſe: Borromäusenzyklika, Abſetzbarkeit der Pfarrer, Anti⸗ 
moderniſteneid, Kinderkommunion und Feiertagsverlegung bis in 
die weiteſten Volkskreiſe hinein Aufſehen und Beunruhigung 
hervorriefen. An ſich iſt die Zeitung eigentlich nicht der Platz 
für eingehendere Interpretation dieſer vorwiegend kirchlichen 
Angelegenheiten. Allein die liberale Preſſe ſtürzt ſich in mehr 
oder weniger hämiſcher und kritiſcher Weiſe über dieſe Dinge 
und macht Randgloſſen und Ausfälle gegen Papſt und Biſchöfe, 
zu welchen die Zentrumspreſſe Stellung nehmen muß. Da darf 
man es nun unumwunden eingeſtehen, daß die führenden und 
noch weniger die kleineren Zeitungen unſerer Richtung an Artikeln 
aufklärenden, beruhigenden, widerlegenden, ſachlichen Inhalts es 
fehlen ließen. Etwa mit Ausnahme der „Kölniſchen Volkszeitung“, 
der „Germania“ und der „Allgemeinen Rundſchau“ war die 
Zentrumspreſſe nicht in der erforderlichen Weiſe bedient. Unſere 
kirchenrechtlich geſchulten Perſönlichkeiten in den Domkapiteln 
und an den Univerfitäten und Lyzeen kümmern ſich zu wenig 
darum, daß unſere Preſſe hinreichend und klar mit Material 
in dieſen an Angelegenheiten verſehen wird. Die 
Folge iſt, daß ein Teil unſerer Preſſe ſich gegen die Bosheiten 
und Verdrehungen der liberalen Preſſe wendet und unfruchtbare 
Polemiken eröffnet, daß dagegen pofitive Aufklärungsarbeit zu 
wenig oder gar nicht geleiſtet wird. Die gebildeten und auch die 
weniger gebildeten Leſer verlangen aber durſtig nach klaren, 
kenntnisreichen Interpretationen, welche Zweifel und Anwürfe 
der Gegner reſtlos beſeitigen. Auch ſeitens unſerer biſchöflichen 
Ordinariate könnte manchmal zur rechtzeitigen Information der 
katholiſchen Preſſe mehr geſchehen. 

Gehen wir über zu den Beziehungen der Parlamen⸗ 
tarier zur Zentrumspreſſel Ohne jemandem nahezutreten, 
kann man glattweg behaupten, daß keine Parteipreſſe eine ſo 
loſe Fühlung mit ihren Parlamentariern hat, wie die unſere. 
Der Schreiber dieſer Zeilen kennt ſeit vielen Jahren den Anteil 
der Mitarbeit unſerer Parteipolitiker und Parlamentarier an 
einer großen Zeitung. Er iſt nicht zufriedenſtellend. Wenn man 
von den Abgeordneten Erzberger, Bachem, Spahn, Heim, Speck, 
fel, Jäger, Gerſtenberger und noch einigen abſieht, arbeitet 
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Es iſt eine offenkundige Tatſache, daß die päpſtlichen 
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der bei weitem größte Teil unſerer Abgeordneten im Reichstag 
und in den Landtagen nur ſehr ſporadiſch oder gar nicht an den 
Parteizeitungen mit. Gelegentliche dringende Geſuche werden ab- 
ſchlägig beſchieden. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß hierin Wandel 
gelehaften würde. Jede Zeitung ift jederzeit für einen guten, 
nntnisreichen Artikel dankbar. Der politiſche Wert unſerer 
Preſſe aber würde dadurch noch ganz bedeutend gefördert werden. 
Aus dieſen Feſtſtellungen wird niemand den Schluß ableiten 
wollen, daß unſere Preſſe nicht gute, oft ſehr gute Leitartikel 
und Abhandlungen politiſchen oder ſozialpolitiſchen Charakters 
aufzuweiſen hätte. Man wird ſogar eine bedeutende Ver⸗ 
beſſerung auf dieſem Gebiete durchgehends zugeben müſſen. 
Wir find nicht fo einſeitig, daß wir bei aller Anerkennung 
des fich ſtets beſſernden Niveaus unſerer Preſſe nicht doch auch 
noch empfindſame Lücken konſtatieren müßten. Was unſere 
führenden Blätter und die größeren Provinzzeitungen von den 
beſſeren liberalen Zeitungen in unerwünſchter Weiſe abhebt, das 
iſt die zu ſehr betonte Pflege der Polemik und mitunter eine 
übertriebene Maßloſigkeit in der Verteidigung unſeres Stand⸗ 
punktes. Wenn ein großes ſüddeutſches Blatt vor einiger Zeit 
u mit der Lehrervereinsbewegung ſich und feine Lefer fchier 
zu Tode fütterte und lange Spalten fruchtloſer Polemik poſitiv 
aufbauenden Artikeln vorenthielt, ſo war das des Guten zu viel. 
Woran es dagegen auch im Gegenſatz zu manchen beſſeren 


liberalen und ſelbſt ſozialdemokratiſchen Zeitungen unſeren 


Blättern fehlt, das iſt die Vernachläſſigung der Pflege von 
Artikeln allgemeinkulturellen und volks⸗ 
wirtſchaftlichen Inhalts. Ein hervorragender alter 
Zentrumsparlamentarier hat dieſen Mangel ſchon öfters 
betont und immer wieder auf ſeine Beſeitigung hingewieſen. 
Die „Allgemeine Rundſchau“, die ja ſpeziell als Organ 
für Politik und Kultur gegründet wurde, bleibt hier außer 
Betracht. Muſtergültig iſt auf dieſem Gebiete nach wie vor die 
„Kölniſche Volkszeitung“. Auch andere größere Blätter in Nord 
und Süd nähern ſich immer mehr der Verwirklichung dieſer ſo 
überaus wichtigen Aufgabe. Aber nur zu vielen Blättern unſerer 
Richtung gebricht es an wertvollen Artikeln nichtpolitiſcher 
Natur. Die Zeitungen haben nicht bloß eine politiſche, 
ſondern eine allgemeine kulturelle, erzieheriſche und volksbildende 
Aufgabe. Da gibt es ſo viele Zeitfragen allgemeiner Art, die 
auch einmal in der Tagespreſſe behandelt fein wollen. Da find 
es Fragen der Weltanſchauung, Monismus, Feuerbeſtattung, 
Luftſchiffahrt, Technik, Volkswirtſchaft, welche ſtets neue Probleme 
emportauchen laffen, die mit der Politik in keinem Zuſammen⸗ 
hang ſtehen. Unſere Zeitungen müſſen techniſche Briefe ihren 
Leſern bieten, fie müſſen über tief in das Volkswohl einſchneidende 
Fragen der Volkswirtſchaft, über Fleiſchverſorgung, Petroleum- 
handel, Zuckertruſts uſw. orientieren. Und zwar nicht in der 
beſcheidenen Weiſe des ſtark vernachläſſigten ſogenannten 
Handelsteiles. Unſere Kultur hat nun einmal einen 
ſtarken materiellen Einſchlag; dieſer Tatſache muß gebührend 
Rechnung getragen werden. Die Leſer verlangen nach ſolcher 
Koſt, und die Scheu vor trockenen Erörterungen wirtſchaftlicher 
Momente iſt längſt überwunden. Dann gibt es Kulturfragen, 
die gleichfalls gelegentlich eine großzügige Darlegung in der 
Zeitung erheiſchen; Eheſcheidungen, Zweikinderſyſtem, Selbft- 
morde uſw. ſind Angelegenheiten, die ſich öffentlichen Erörterungen 
nicht mehr länger entziehen können. Dann gibt es literariſche, 
ſtaatsrechtliche, juriſtiſche, kolonialpolitiſche Fragen, für deren 
Beſprechung in unſeren Zeitungen das Publikum außerordentlich 
dankbar iſt. 

Dieſen Fragen der Allgemeinkultur iſt im Intereſſe 
der weiteren Hebung unſerer Preſſe in Zukunft ein erhöhtes 
Augenmerk zu ſchenken. Wohl niemand wird hiergegen einen 
Einſpruch erheben wollen. Da ſtellen ſich aber ſofort wieder 
Klagen ein. Unſere gebildeten Kreiſe verſagen zum Teil. Wir 
haben es nicht notwendig, das Märlein von unſerer ſogenannten 
In feriorität aufzuwärmen. An unſeren Hochſchulen, Lyzeen, 
Gymnaſien, Realſchulen, unter der Beamtenſchaft der verſchiedenſten 
Sparten, unter den Juriſten, Aerzten, Rechtsanwälten, Technikern 
befinden ſich Intelligenzen übergenug, die das Zeug und die 
journaliſtiſche Geſchicklichkeit noch obendrein beſitzen, in allgemein 
verſtändlicher Form intereſſante Fragen ihres Berufes und ihres 
Könnens einem breiteren Leſepublikum zugänglich zu machen 
und dadurch zur geiſtigen, wiſſenſchaftlichen, kulturellen Höher⸗ 
bewertung unferer Preſſe erklecklich beizutragen. Der Schreiber 
dieſer Zeilen hat ſchon manchen verborgenen Geiſtesarbeiter ans 
Tageslicht gezogen, deſſen Mitarbeit in angezogenem Sinne er 
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heute nicht mehr miſſen möchte. Es bedarf oft nur einer An- 
regung, und unſere Preſſe hat eine tüchtige Kraft mehr zur 
Mitarbeit. Freilich ſoll auch nicht verhehlt werden, daß gerade 
die Zentrumspreſſe es iſt, der gegenüber oft berufene Männer der 
Wiſſenſchaft oder des praktiſchen Lebens eine unangebrachte 
Zurückhaltung ſich auferlegen. Wie ſelten kommt es bei uns 
vor, daß ein Univerſitätsprofeſſor oder ein tüchtiger Juriſt mit 
einer wertvollen, vielleicht politiſch belangloſen Abhandlung und 
ger mit Namenszeichnung in unſeren Zeitungen heraustritt! 

uch zu dieſem Punkte möchten wir die Anregung geben, 
daß mit dieſer Scheu gebrochen wird. Bedeutendere Artikel un⸗ 
politiſcher Natur ſollten auch mit Namen gezeichnet werden. 
»Auch dadurch wird der Wert und das Anſehen unſerer Preſſe 
nicht wenig gehoben. 

Jeder katholiſche Mann, ob er zu den Gebildeten zählt 
oder nicht, muß der Förderung unſerer Zeitungspreſſe und unſerer 
Zeitſchriftenliteratur die höchſtmögliche Aufmerkſamkeit angedeihen 
laſſen. Wenn die vorſtehenden Anregungen manchen unter unſeren 
Gebildeten veranlaſſen, ſein Wiſſen gelegentlich in den Dienſt 
der Hebung und Unterſtützung unſeres Schriftweſens zu ſtellen, 
dann waren dieſe Ausführungen nicht umſonſt. Und daß dieſelben 
einer Notwendigkeit entſpringen, wird wohl auch niemand in 
Abrede ſtellen wollen. 


popoooooooopgooooooogoooooopoooooooo 


Student und ſoziales Erlebnis. 
Don Dr. Jofeph Eberle, Friedrichs hafen⸗Ailingen. 


feer Sie nicht den Eindruck, daß über einem gewiſſen Teil 
der heutigen Studentenſchaft ein Ernſt lagert, der — dem 
Hörenſagen zufolge — der vergangenen Generation in dieſer 
Weiſe nicht eigen war? Gewiß, feuchte Fröhlichkeit und goldene 
Burſchenromantik find an den Akademien nicht ausgeſtorben. 
Und vielleicht leben noch allzuviele Exemplare von der Sorte, 
welche ſich in geſchäftigem far niente aufs ſpätere „Freiherrn“. 
oder „Kommerzienrats“⸗Daſein vorbereitet. Selbſt die fehlen nicht, 
die faſt nur als Konſumenten von Weingeiſt und allenfalls noch als 
Praktikanten der umgekehrten „neuen Moral“ in Betracht kommen. 
Aber nicht wahr: bei vielen, vielen über Freude und Kolleg⸗ 
heftſtudium hinaus ein vordem ſeltenes Intereſſe für die Fragen 
des Heute, eine gewiſſe Antizipation der Zukunft, — bei vielen 
finnender Ernſt, männlicher Charakter! N 
Der ſtark geſteigerte Kampf ums Daſein brachte es ſo mit 
ſich. Und dann haben ernſte Männer aus dem Ringen der Zeit 


heraus Bewegungen in der Studentenwelt entfacht, die, auf ſtille 


Sehnſucht oder leiſes Schuldbewußtſein ſtoßend, — mächtig 
zündeten und um ſich griffen. . .. Als der mächtigſten eine 
die ſogen. Toziale Bewegung. — Die fol den immer mehr ge- 
ſteigerten Klaſſenegoismus und Klaſſengegenſatz in der Wurzel 
treffen. Sie ſoll den einſtigen Lehrern und Regierern das Ver⸗ 
ſtändnis für die Pſyche der Regierten eröffnen. Der Akademiker 
ſoll — im Intereſſe rechter Erfaſſung des ſpäteren Berufes — 
ſchon auf der Univerſität nicht bloß Kenntniſſe über Aegypten 
und Rom, ſondern vor allem auch über ſeine Brüder und 
Schweſtern — auch die im Hinterhaus und in der Dachkammer — 
ſammeln. Soll ſich daran gewöhnen, nicht bloß die Kraft zu 
ſchätzen, die Probleme löſt und Poeſien dichtet, ſondern auch die, 
welche Maſchinenteile fabriziert und Bücher druckt. Soll ſich 
frühzeitig ſeines Brudertums gerade gegenüber den Aermſten 
und Verlaſſenſten bewußt werden. Soll liebevoll anerkennen, 
was an intellektuellen Energien und fittlichen Kräften auch in 
den Niederungen des Menſchenreiches lebt. 

Zu dieſem Zweck werden heute Studenten in Fabriken und 
Manſarden, in Lazarette und Krüppelheime, in Volksverſamm⸗ 
lungen und Handwerkerherbergen geführt... Wer zweifelt, daß 
damit ein Weg zu einem gewiſſen Herzensſozialismus, zu einer 
gewiſſen Einheit der Gefinnung, zu einem humanen Sich-näher⸗ 
kommen angebahnt wird? — Aber noch mehr Bedeutung ſcheint 
mir ſolch früher Kontakt mit der ganzen Wirklichkeit für die 
Entwicklung des geiſtigen Seins dieſer Werdenden zu haben, für 
ihren Welt⸗ und Gottesglauben. 

ich muß da immer an einige höchſt intereſſante Worte von 
Friedrich Nietzſche denken. Der ſpricht gelegentlich von dem 
deutſchen Studenten, der während der Freiheitskriege zu Anfang 
des vergangenen Jahrhunderts mit ins Feld zog und nun als 
geiſtig ſeltſam Veränderter zur Alma mater zurückkam: „Zur 


Univerſität zurückkehrend empfand er, ſchwer atmend, jenen 
ſchwülen und verderbten Hauch, der über der Stätte der Univer⸗ 
ſitätsbildung lag... Plötzlich entdeckte er feine eigenen Rame- 
raden, wie ſie führerlos einem widerlichen Jugendtaumel über⸗ 
laffen wurden. Und er ergrimmte ... Damals hat der Student 
geahnt, in welchen Tiefen eine wahre Bildungsinſtitution wurzeln 
muß: nämlich in einer innerlichen Erneuerung und Erregung 
der reinſten fittlichen Kräfte. Und dies ſoll dem Studenten 
immerdar zu ſeinem Ruhme nachgeſagt werden. Auf den Schlacht⸗ 
feldern mag er gelernt haben, was er am wenigſten in der 
Sphäre der akademiſchen Freiheit lernen konnte: daß man große 
Führer braucht, und daß alle Bildung mit dem Gehorſam beginnt. 
Und mitten in dem ſiegreichen Jubel, im Gedanken an ſein 
befreites Vaterland, hatte er ſich das Gelöbnis gegeben, deutſch 
u bleiben. Deutſch! Jetzt lernte er den Tacitus verſtehen, 
jetz begriff er den kategoriſchen Imperativ Kants, jetzt entzückte 
ihn die Leyer⸗ und Schwertweiſe Karl Maria von Webers. Die 


Tore der Philoſophie, der Kunſt, ja des Altertums ſprangen vor 


ihm auf, und in einer der denkwürdigſten Bluttaten, in der Er⸗ 


mordung Kotzebues, rächte er mit tiefem Inſtinkte und ſchwär⸗ 


meriſcher Kurzſichtigkeit ſeinen einzigen zu zeitig am Widerſtand 
der ſtumpſen Welt verzehrten Schiller, der ihm hätte Führer, 
Meiſter, Organiſator fein können, und den er jetzt mit jo herz ⸗ 
lichem Ingrimme vermißte.“ 

Iſt das bitterernſte Studium der Wirklichkeit nicht auch ein 
Gang übers Schlachtfeld? Empfandet Ihr's nie im Marktgewühl: 
Das Leben iſt ein Kampf. Lanzen ſurren, Bajonette zucken, 
Kanonendonner rollt. Da gibt's Muſik und Siegerſcharen, aber 
auch viel Verwundete und Sterbende. Hinter all dieſem Noten 
und Jubeln, Darben und Weinen immer nur dasſelbe ſchmerz⸗ 
hafte Ringen um ein bißchen Daſein, um gegenwärtiges und 
ewiges Glück. .. 7 

Auch heute geht der Student, der mit offenem Auge dies 
Kämpfen mitanſieht, der die Jagd der Großen ſtudiert, Roués 
durchſchaut und die Träne des Proletariers auf ſeiner Seele 
brennen läßt, jeweils völlig umgeſtimmt in die Auditorien zurück. 

Auch unwillig über das dort Gebotene? Auch enttäuſcht 
über den herrſchenden Geiſt? Bitter vermiſſend einheitliche, groß⸗ 
zügige Ueberzeugungen, aus denen Mut und Demut, fittliche 
Kraft und hohe Ideale geſchöpft werden könnten? 5 

Niemand leugnet, daß von den heutigen Univerſitätslehrern 
gerade auf dem Gebiet der Analyſe rieſige, mühevolle Arbeit 
geleiſtet wird. Alte Kulturen werden wieder aus dem Schutt 
gegraben, jeder Erdenwinkel erhellt, der Natur fortgeſetzt neue 
Geheimniſſe abgelauſcht. Aber man muß auf vorchriſtliche Zeiten 
airan, um Stadien zu entdecken, da es der tonangebenden 

iſſenſchaft ebenſo ſehr wie heute an geſunder Syntheſe, an 
roßzügiger Weltanſchauung, an klaren Zielen und ſtarkem Glauben 
fehlt. Gerade die Fragen der tiefſten, der ſeeliſchen 
Wirklichkeit, auf deren Löſung es dem Menſchen Iep 
lich allein ankommt, — werden heute gar nicht, nur 
widerſpruchsvoll oder unſicher beantwortet. Du ſtellſt 
die Probleme: Seele, Gott, Unſterblichkeit, und begegneſt weithin 
— ſchmerzlichem Lächeln. 

Adrien Sixte geht ein wenig — ſpeziell unter unſeren 
Philoſophen und Humaniſten — um, jener tragiſche Gelehrten. 
typ, den Paul Bourget in ſeinem Roman „Le disciple“ ſo 
wunderbar gezeichnet. Adrien Sixte ift der autonome, ſelbſt⸗ 
herrliche Forſcher, der das Leben reflektierend zwiſchen Büchern 
lebt. Er ſteht nicht im Zuſammenhang mit einer großen Glaubens- 
gemeinſchaft, fühlt ſich nicht verbunden einer aus Jahrhundert⸗ 
tiefen hervorwachſenden philosophia perennis. Und auch vom 
Leben ſchließt er ſich ab. Er lieſt nie eine Zeitung, bleibt dem 
Theater fern, hat nur wenig Verkehr mit Kollegen, zu denen 
er dann etwa über Chemie, Mathematik oder Krankheiten des 
Nervenſyſtems ſpricht, — und gelegentlich eintreffenden Fremden, 
die dem Weltberühmten einige Galanterien ſagen. 

Wohl lebt er entſagungsvoll wie eine Nonne — im 
Intereſſe ungeſtörter Arbeit fogar fein Geſchlecht vergeſſend, — 
und geregelt wie ein Mönch nach der Kloſtertagesordnung, — 
aber ſeine Art und ſeine Iſolation bringen es mit ſich, daß er 
wohl fruchtbare Einzelanregungen geben kann — im ganzen 
aber dem Verſtehen der oberſten Lebensgeſetze und Lebenswerte 
fernbleibt. Ihm ſelber gibt das erarbeitete Glaubensſyſtem, 
die Syntheſe von Darwinismus und Spinozismus, nicht Glück, 
nicht Unglück — aber es wird verhängnisvoll in dem Moment, 
da es als Korn in eine lechzende Schülerſeele fällt. Erſt über 
dem Bankrott eines verführten Jüngers beginnt dieſer Lehrer 
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das Verfehlte ſeiner Methode zu ahnen. Zu ſpät erſt dämmert 
ihm auch die Wahrheit auf: „Ein Lehrer iſt mit der Seele, 
welche er geleitet hat, verbunden, ſelbſt wenn er dieſe Leitung 
nicht gewünſcht hat, ſelbſt wenn dieſe Seele die Lehre nicht 
richtig erfaßt hat, er iſt durch ein myſtiſches Band mit ihr ver⸗ 
knüpft, und es iſt nicht erlaubt, auf gewiſſe moraliſche Kämpfe 
mit dem gleichgültigen Worte des Pontius Pilatus zu antworten.“ 

Wie mancher Student leidet heute unter dem Typ 

Adrien Sixte! 
Aber er ſieht ſich ja nicht umſonſt das reale Leben an. 
Das hebt viele Probleme auf und vereinfacht andere. Das führt 
langſam zu immer geſünderen Maßſtäben. Hat nicht auch 
Richard Wagner eingeſtanden, eine Stunde rechten Sehens in 
Paris habe ihn mehr belehrt als eine ganze Bibliothek? Und 
was wußte Ibſen den Studenten ſeiner Heimat anderes ans 
Herz zu legen, als „ſchauen zu lernen“? Die Betrachtung und 
Erfahrung des Lebens führt ehrliche Augen und unverdorbene 
Inſtinkte wie von ſelbſt zu den großen Lebensgeſetzen. Und 
von hier zur Kenntnis des großen Geſetzgebers über den Sternen. 
Entſteht jetzt in der ernſten jungen Seele die Sehnſucht nach Vor⸗ 
bildern, nach großen Charakteren, ſo iſt für ſie ſchon von Goethe 
geſagt, wo fie zu finden. „Ich muß geſtehen, Charaktere, die 
man wahrhaft hochachten kann — und nur was ſich nicht ſelbſt 
ucht, kann man hochachten — in meinem ganzen Leben nur da 
gefunden zu haben, wo ich ein feſtgegründetes religiöſes Leben 
fand, ein Glaubensbekenntnis, das einen unwandelbaren Grund 
hatte, gleichſam auf ſich ſelbſt ruhte, nicht abhing von der Zeit, 
ihrem Geiſt, ihrer Wiſſenſchaft.“ 

Nun blüht die große alte Geiſteskultur des Chriſtentums 
in wunderbarer Schöne vor den Augen der jungen Sucher auf. 
Und indem die Wirklichkeit fie zwingt, ſich aufs neue in neuer 
Weiſe zu, öffnen der Ideen⸗ und Gnadenwelt, welche einen 
Auguſtinus und Thomas inſpiriert hat, welche die alten Kathedralen 
erbauen und die divinas comoedias erfinnen ließ, welche eine 
gewaltige Organiſation erlauchter Köpfe und erlöſter Herzen 
licht⸗ und ſegenſpendend, begeiſternd und tränentrocknend durch 
die Menſchengenerationen ſchreiten läßt — indem ſie das bewirkt, 
ſage ich — erfüllt ſie vielleicht zwar manche mit Groll gegen 
gewiſſe Auditorienluft — gibt ſie ihnen aber auch Einigung mit 
den Beſten, Erleichterung der Werdezeit, Kräfte und Ideale 
fürs ganze Leben. 

Schon vielen ward das praktiſche Studium der ſozialen 
Fragen eine Apologie des Chriſtentums. Da leſe ich von 
Lacordaire das Geſtändnis: „Ich begnüge mich zu ſagen, daß 
ich durch meine Ueberzeugungen auf ſozialem Gebiete zum chriſtlichen 
Glauben geführt worden bin. Heute ſcheint mir nichts folgerichtiger 
als der Satz: Die Geſellſchaft iſt notwendig, alſo iſt die chriſtliche 
Religion göttlich, denn fie ift das einzige Mittel, die Geſellſchaft 
der Vollkommenheit entgegenzuführen, weil ſie den Menſchen 
nimmt mit all ſeinen Schwächen und das ſoziale Leben mit all 
ſeinen Bedingungen und Erforderniſſen.“ 

Im tiefſten Grunde empfand auch Emanuel von Ketteler 
ſo. Der wächſt als Junker nicht eben in Prunkkammern 
verzärtelt auf — aber auch fern von aller Lebensnot und 
Lebensbitterkeit. Die Liebe zum Seeliſchen führt ihn aus 
der Welt des Korpsſtudenten, Soldaten und Referendars 
zum katholiſchen Prieſtertun. Und das erſchließt ihm nun ein 
bisher Ungekanntes. Was er in Arbeitsſälen, Krankenſtuben und 
an Sterbebetten erlebt, wird ihm zum erſchütternden Ereignis 
und macht ihn zum ſozialen Apoſtel. Und jetzt empfindet er 
wieder ein Neues: „Die Schwierigkeit, die Größe und die Dring. 
lichkeit der ſozialen Fragen erfüllt mich mit der größten Freude. 
Nicht weil ich die Not der Armen nicht mit warmem Herzen 
mitfühlte, aber weil es fih jetzt zeigen wird und zeigen muß, 
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Brugiers Literaturgeſchichte.) 
Don 
Ernft Reuter. 


$ kommt immer wieder, der liebe alte Brugier. Nun zum zwölften 

Male. Als er 1865 erſtmals auftauchte, war er ein ziemlich 
ſchmächtiges, aber hoffnungserweckendes Buch; nun hat er ſich in 
ſteter Aſſimilierung neuen Schaffens und Forſchens er ftattlichen, 
gewichtig dreinſchauenden Bande ausgewachſen. Und auch die 
ußere typographiſche Ausſtattung bat dieſes Emporſteigen 
harmoniſch mitgemacht. Ad multos annos! 

Was pie Geſchichte der deutſchen Poeſie fo beliebt, wie 
etwas Perſönliches beliebt macht? Es it nicht leicht zu fagen. 
Gewiß, man weiß es ſeit langem: der Brugier mit ſeiner Ein. 
teilung in acht leicht zu überſehende Perioden, ſeinen vorzüglichen, 
die jeweilige Geiſtesſtrömung greifbar wiedergebenden allgemeinen 
Einleitungen, mit feiner knappen, präziſen und doch gründlichen 
Darſtellung muß beſonders dem Laien, dem unter der Leitung 
eines Lehrers Studierenden und durch Selbſtſtudium nach höherer 
Bildung Strebenden ſehr willkommen ſein. Gewiß, man hat er⸗ 
fahren, wie begrüßenswert die zahlreichen, in den Text nach fein. 
finniger Auswahl eingeſtreuten Proben find, wie ſehr fie die Dar- 
ſtellung mit lebenden „Bildern“ begleiten und das Verſtändnis 
vertiefen. Und auch dle angeführte prägnante Poetik, wie auch 
das in zu den alte und mittelhochdeutſchen Proben find 
ſchon mehrfach gerühmt worden. Aber dies alles findet man 
— wie auch eine ſtofferſchöpfende Darſtellung — ſchließlich anders⸗ 


Kreiſen ans Herz zu legen. Die Kunſt? Man findet feine Polemik 
udt und findet das Schöne überall. am b: lyi 
a 
er nicht nach und weiſt „Kunſt“ mit E Hand zurück. 
r 


Es ſei offen geſagt: wir geben Brugier 
Wir fagen ja, wenn er ſtillſchweigend an Werken vorüber- 
ebt, die mit der Unfittlichfeit glänzendes Spiel treiben; wir 
men zu, wenn er Worte des Tadels findet, wo die geringe 
ttliche Selbſtzucht eines Dichters in ſeinen Werken Spiegelung 
ährt; wir pflichten bei, wenn er die „Dichter des Kreuzes“, 
deren ſich die übrigen, liberalen Literaturgeſchichten ſchämen, in 
die Reihen der 8 einſtellt. Gilt doch nur ein Maßſtab: 
nd ſie echte, das heißt den Menſchen gegenüber ſich verantwortlich 
ühlende Künſtler! 

Ich wünſchte, daß jeder Erzieher, die Eltern aber vor allem, 
dieſen vortrefflichen Führer durch unſere Literatur näher anſehen 
würden: zu eigenem Nutzen, in erſter Linie aber, damit ſie ein 
mittelgroßes Werk ſchätzen lernten, das ſie froh und unbedenklich 
in die Hände der Jugend — ob Jüngling oder Jungfrau — aller 
Stände legen können. Die neue Auflage iſt muſterhaft beſorgt 
von E. M. Hamann. Namentlich die neuen, unſere letzte 
Literaturperiode behandelnden Abſchnitte verraten ihr feines, 
Ueberficht gewinnendes Verſtändnis und eine aus gründlichſter 
Kennerſchaft kommende, lebendige Auffaſſung, die wir hier, wie 
in ibrem bekannten „Abriß der Geſchichte der deutſchen Literatur“, 
dankbar anerkennen. 


1) Geſchichte der deutſchen Literatur. Von Guſtav Brugier. 12., 
weſentlich umgearbeitete und ergänzte Auflage von E. M. Hamann. Frei” 
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An Dantes Crab in Navenna. 


avennas Glocken tönen tief und schwer, 

Als ob sie nur von Tod und Trauer sängen. 
Ravennas Strassen sind so öd und leer, 
Und Gras wächst in verlass'nen Säulengängen. 


Nie traf ich eine Stadt so leis wie du, 

Wo mich das Leben auch umhergestossen. 
Staub sank herab und deckt die Trümmer zu 
Der Königsburg Theodorichs des Grossen. 


Doch mitten drinnen steht ein heil'ges Grab. 
Ein Tempel wölbt sich drüber ernst in Schweigen, 
Und Wipfel senken trauernd sich herab, 

Gleich Kriegern, die ihm letzle Ehr’ erzeigen. 


Ist dies dein Grab, du hoher Flammengeist, 
Der aller Rätsel dunkelste entkettet ? 

Seitdem du starbst, steht deine Stadt verwaist, 
In ihrer eig'nen Vorzeit Sarg gebeħet. 


Seitdem du starbst, ist auch Ravenna slumm, 
Erstarrt in Schlaf und Traum gleich dem der Toten, 
Und Leichenwacht hält um dein Heiligtum 
Die siegesmüde Königsburg der Goten. 
Dr. Lorenz Krapp. 
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Forderungen der Seit an die katholiſchen 
Frauen. 
Don Ellen Ammann⸗ München. 


Tin die katholiſche Frau ſich das Gebiet der modernen Caritas 
entreißen laffen, wird fie im ſozialen Leben, im Bildungs. 
weſen den Anforderungen der Zeit entſprechen? So lauten Fragen, 
die zu den vordringlichſten unſerer Tage zählen. 

Die Wohltätigkeit, dieſes ureigenſte Gebiet der Religion, 
auf welchem die Frauen, fei es im klöſterlichen, fei es im welt- 
lichen Gewande, ſeit Jahrhunderten vorbildlich geweſen ſind, 
fol Staats- oder Gemeindeſache werden; denn dieſe tragen die 
ſchwere Auflage der Armenlaſten. Hierin liegt etwas Wahres, 
und es ift verſtändlich, daß man auch ſonſt die private Wohl. 
tätigkeit in ſyſtematiſche Bahnen zu bringen ſucht, damit die 
ungeheuren Summen, welche die Caritas verausgabt, möglichſt 
vollkommen verwendet werden. 

In die Armenverwaltungen nimmt man heutzutage Armen- 
und Waiſenpflegerinnen, Berufsvormünderinnen auf; eine ver⸗ 
nünftige Staatsverwaltung betreibt nachdrücklichſt die Aufſtellung 
von Jugendpflegerinnen, Polizeiaſſiſtentinnen uſw. Und gewiß 
tut ſie recht daran, denn Staat und Gemeinde haben ein vitales 
Intereſſe daran, daß das Geld richtig ausgegeben und daß den 
Armen von jemand geholfen wird, der infolge feiner pſycholo⸗ 
giſchen Veranlagung auch imſtande iſt, die Verhältniſſe zu ver⸗ 
ſtehen, um ſo einen wirkſameren Rat zu geben. 

Eine Armenpflege aber, welche im Grund genommen auf- 
gebaut iſt auf humanitärem Boden, wird ſtets an einem gewiſſen 
Punkte im tiefſten verſagen, dort, wo das Unglück, zeitlich ge⸗ 
ſprochen, unabänderlich iſt. Ja, ſelbſt bei einer verhältnismäßig 
großen Gabe wird ſie in Wirklichkeit nur wenig erreichen, wenn 
fie nicht belebt ift von jener göttlichen Liebe, die auch die un- 
heilbare Wunde erträglich machen kann durch die Hoffnung auf 
die Ewigkeit. 

Dieſes wiſſen ja alle unſere katholiſchen Frauen, welche 
private Caritas geübt haben oder in Wohltätigkeitsvereinen tätig 
waren. Mögen ſie ſich auch bewußt werden, daß, wenn ſie ſich jetzt 
nicht in genügender Zahl für die oben genannten Aemter melden, 
ein Teil der Caritas des 20. Jahrhunderts aus den Händen der 
Chriſten entweicht. Auf ihren Schultern wird aber dann die 
Verantwortung laſten, daß Tauſende und abermals Tauſende 
ihr Kreuz haben tragen müſſen ohne den mildernden Balſam 
der chriſtlichen Liebe, der Hoffnung, der Ergebenheit. 


Die öffentlichen Mittel gehen durch ſolche Zurückhaltung 
der katholiſchen Frau ihren Schützlingen teilweiſe verloren, und 
die Gläubigen kommen in Gefahr, ihre Kräfte gar zu bald für 
private Schöpfungen aufgebraucht zu haben und ſo für weitere 
Aufgaben lahmgelegt zu ſein. 

Aehnlich ift es auf ſozialem Gebiet. Wohnungs- und Fabrik. 
inſpektorinnen, Gewerbeaſſiſtentinnen, Sekretärinnen werden immer 
zahlreicher aufgeſtellt. Kräftige Vereine und Organiſationen blühen 
auf, Stellenvermittlungen für jugendliche Arbeiterinnen, Ledigen⸗ 
heime werden von öffentlicher und privater Seite eingerichtet. 
Ueberall ſind Arbeitskräfte nötig, überall werden ſie 
angeſtellt mit höheren oder niederen Honoraren, manchmal be⸗ 
darf man ihrer Aufopferung nur um Gottes Lohn. 

Es braucht wohl nicht weiter ausgeführt zu werden, daß 
die katholiſche Frau dazu berufen ift, hier den Einfluß des 
Chriſtentums in die Wagſchale zu werfen, und daß ſie mit der 
katholiſchen Männerwelt darnach ſtreben muß, daß jene göttlichen 
Eigenſchaſten der Liebe und Gerechtigkeit immer mehr trium⸗ 
phieren und ſo die ſozialen Wunden bald gebeilt werden. 


Wenn wir uns der Wiſſenſchaft und Bildung zuwenden, 


fo tritt dieſe Mahnung der Zeit noch deutlicher hervor. Mil- 
lionen von Frauen, die in unſerem Vaterlande im Erwerbsleben 
ſtehen, ſollte eine ſyſtematiſche Ausbildung zuteil werden, damit 
ſie in Ehren ihr Brot verdienen können. Die Fortbildung der 
ſchulentlaſſenen Jugend u. a. weiſt Probleme auf, welche die 
Teilnahme der Frau erheiſchen. 

Wir bedürfen dringend akademiſch gebildeter Oberlehrerinnen, 
Volksſchullehrerinnen, techniſcher Lehrerinnen, Jugend- und Horte- 
leiterinnen, Aerztinnen, Krankenpflegerinnen, weiblicher Juriſten 
für die Rechtsſchutzſtellen uſw. 

Oder ſollen dieſe Gebiete den katholiſchen Frauen und 
damit dem Einfluß unſerer heiligen Religion verloren geben? 

Eine lange andauernde Teilnahmsloſigkeit der katholiſchen 
Frau würde die Aufgebung eines Arbeitsfeldes bedeuten, 
welches nur mit größter Mühe, wenn überhaupt je, wieder erobert 
werden könnte. Sie würde bedeuten den Verluſt unzähliger 
Seelen und nahezu die Ausſchaltung der katholiſchen Frau aus 
dem Kulturleben des deutſchen Volkes. 

Wir brauchen junge Mädchen, welche aus gottbegeiſterter 
Liebe dieſen „dritten Beruf“ ergreifen, welcher ſich vollwertig 
an die Seite der beiden Berufe als Frau und Kloſterfrau ſtellt. 

Zur Teilnahme an der neugeſtalteten Arbeit im caritativen, 
ſozialen und wiſſenſchaftlichen Leben iſt zwar jede katholiſche 
Frau verpflichtet, nach Maßgabe ihrer Verhältniſſe; aber vor 
allem bedarf die Welt einer „heiligen Schar“ von Frauen und 
Jungfrauen, welche dieſe chriſtliche Wohltätigkeit als Beruf aus⸗ 
üben und ſo die Kerntruppe der Frauen bildet auf dieſem 
Arbeitsſeld. 

Wie aus der Kirche für jedes Zeitbedürfnis durch die Jahr⸗ 
hunderte neue Kongregationen, Genoſſenſchaften und Orden 
hervorgegangen ſind, ſo müſſen auch jetzt aus dem Geiſte der 
Religion heraus Scharen von Frauen erſtehen, welche die 
natürlichen Anlagen der Frau zur vollkommenſten 
Blüte und ihre weiblichen Eigenſchaften zur Ger 
tung bringen, durch deren innigſte Vereinigung 
mit übernatürlichen Tugenden und Beweggründen. 

Auch heutzutage müſſen die katholiſchen Frauen Vorbild- 
liches leiſten, getrieben von jener Gottesminne, welche die edelſten 
unter ihren Geſchlechtsgenoſſinnen zu heroiſchen Taten geführt und 
ihnen gleichzeitig das höchſte innere Glück gebracht hat. — — — 

„Die Frauenbewegung iſt“, wie Liane Becker in ihrem 
neuen Buche!) ſchreibt, „kein Zeichen beginnender Entartung, 
ſondern in ihrem wirtſchaftlichen und ſozialen Inhalt die Folge⸗ 
erſcheinung eines Umbildungsprozeſſes, welcher durch die mit 
der fortſchreitenden Technik ſich weiter entwickelnde Arbeitsteilung 
vor ſich geht.“ Die Frauenfrage ift vorhanden, ob es uns an- 
genehm iſt oder nicht, und es hieße unſerem Geſchlecht vermehrte 
Schwierigkeiten bereiten und unſere Mitſchweſtern in große Ge⸗ 
fahr bringen, wollten wir dieſe Tatſachen leugnen und uns in 
unſer Haus zurückziehen, mit der Motivierung, die weiblichen 
Eigenſchaften kämen in Gefahr durch das moderne Erwerbsleben, 
und chriſtliche Demut und Beſcheidenheit verlangten möglichſte 
Zurückhaltung von uns. Unſere eigenen Kinder, die zu Anders⸗ 
gläubigen gehen müßten, um Rat für ihre Zukunft zu erhalten, 
würden uns ein grauſames Erwachen bereiten an jenem Tage, 


1) „Die Frauenbewegung, Bedeutung, Probleme, Organiſation“, 
von Liane Becker. Köſelſche Buchhandlung, Kempten, 1 M. 
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an dem ſie auf unſere Frage, warum ihr Glaube erſchüttert ſei, 
uns die Antwort geben lönnten: Verſtändnis und Hilfe fand ich 
nicht bei den Katholiken, darum muß wohl Humanität mehr ſein 
als Religion. 

Ohne die Frau kann die Frauenfrage nicht gelöſt werden, 
ja ohne die katholiſche Frau kann und darf ſie nicht gelöſt 
werden. „Unſere“ Angelegenheiten werden verhandelt, „unſerem“ 
Wohl und Wehe gilt es, unſerem und dem unſerer Kinder! 

Die Zeit rief lange nach einer großen einheitlichen Frauen⸗ 
organiſation, in welcher die Verhältniſſe ſtudiert und die geeig- 
neten Maßregeln beſprochen werden könnten. 

So entſtand 1904 der „Katholiſche Frauenbund“ (Zentrale 
Köln, Roonſtraße 9), welcher, ſich über das ganze Deutſche Reich 
erſtreckend, heute in über 70 Zweigvereinen mehr als 30000 
Frauen zu begeiſterter Arbeit vereint. — Die Generalverſamm⸗ 
lungen zeugen von einem ſicheren Fortſchritt nach außen und von 
innerem Durchdringen und Vertiefen der einſchlägigen Fragen. 

Zur Erreichung ſeines Zieles will er: „eine Verbindung 
herſtellen zwifchen allen beſtehenden katholiſchen Frauenvereinen; 
die alſo geeinigten katholiſchen Frauen und Jungfrauen über 
das Weſen und den heutigen Stand der alle Gemüter bewegenden 
Frauenfrage unterrichten; den katholiſchen Frauen helfen, 
auf wiſſenſchaftlichem, ſozialem und caritativem Gebiete — je 
nach Wirkungskreis und Lebensſtellung — ihren Platz zu be- 

ten; ſie befähigen, im gewerblichen und kommunalen 

ben ſowohl für die Allgemeinheit als auch im Beruf und Lebens⸗ 

erwerb zu arbeiten; ſie anſpornen, in den Grenzen ihrer Be⸗ 
rufspflichten das Höchſte, Vollkommenſte zu erſtreben.“ 

Dieſem Programm treu hat er ſoziale Kurſe ein 
gerichtet. In ſeinen Kommiſſionen wird die Vorarbeit ge⸗ 
leiſtet für wichtige Unternehmungen auf allen Gebieten. In 
ſeinen Eingaben an die Behörden betont er die Intereſſen 
der Frauen ſowohl nach materieller Seite hin wie hinſichtlich des 
Bildungsweſens. Auf Kongreſſen vertritt er den katholiſchen 
Teil der Frauenwelt und ſchafft ſo den nötigen Kontakt mit 
Männer- und Frauenbeſtrebungen katholiſcher und anderer 
Richtungen. Er ſucht der großartigen Vereinsarbeit unſerer 
Frauen die Geltung zu verſchaffen, die ihr gebührt, ja oft als 
Pionier zukommt. 

Der Bund will die Frauen aller Stände ſammeln und 
ſie mit den Zeitfragen bekanntmachen, damit die einzelne Frau 
einer ſeits Mann und Kindern das richtige Verſtändnis entgegen- 
en andererſeits der chriſtlichen Weltanſchauung zum Siege 
verhelfe. 

Darum müſſen Zweigvereine des Katholiſchen Frauen- 
bundes allerorten entſtehen und die Frauen zu Tauſenden ſich 
denſelben anſchließen. 

Laſſe man doch die einzelnen kleinen Bedenken und ſuche 
man im Hinblick auf die großen Geſichtspunkte durch zahlreichen 
Beitritt die katholiſche Frauenbewegung zu ſtärken, meinetwegen 
auch im eigenen Sinne zu beeinfluſſen! Das Parallelogramm 
der Kräfte wird auf jeden Fall Gutes ſchaffen. 

Daran kann man nicht zweifeln, wenn man das Organ 
„Der Katholiſche Frauenbund“, das jedem Mitglied unentgelt⸗ 
lich zugeſtellt wird, lieft und ſieht, wie die einzelnen Zweigvereine 
arbeiten. Man laſſe ſich den „Katholiſchen Frauenkalender“ von 
der Zentrale kommen und ftudiere darin die katholiſchen und 
anderen Frauenorganiſationen. Dann wird man einſehen, daß 
eine Summe von Gutem geſchaffen worden iſt, die auch den 
Skeptiker von ſeiner Voreingenommenheit befreien muß, wenn 
er überhaupt guten Willens ſein will. 

Hier wie überall heißt Kenntnis auch Verſtändnis, und 
vom Verſtändnis zum Handeln iſt nur ein Schritt. 

Katholiſche Frauen! Lernet die Zeichen der Zeit verſtehen! 
Erfaſſet die Kulturmiſſion der gläubigen Frau! Tretet dem 
Frauenbunde bei, damit man erkenne, daß im Herzen der chriſt⸗ 
lichen Frau Verſtändnis für die Zeitforderungen vorhanden iſt, 
und daß unſer heiliger Glaube uns dazu nötigt, unſeren Mit. 
ſchweſtern zu Hilfe zu kommen. 

Wahrer Kulturträger war ſtets die Religion. Heutzutage 
zeige die katholiſche Frau durch intenſive Mitarbeit, was prak⸗ 
tiſches Chriſtentum heißt. Caritas urget nos! 


| Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 1 
| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
j i — Steter Tropfen höhlt den Stein! ——— 1 
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Wahres und Falſches im Monismus. 
Von Otto Cohausz, S. J. 
1 


Mancher Feind ſtellte ſich dem Chriſtentum bei ſeinem Sieges⸗ 
zuge durch die Welt entgegen — ihnen allen ſchlug es die 
Waffen aus der Hand, ihnen allen gebrach es an ebenbürtiger 
Kraft. Heute endlich will man den Gegner entdeckt haben, der 
fi) mit der Weltanſchauung, die ſich an den Namen Jeſus von 
Nazareth knüpft, en kann, ja, der geelanet ift, das „veraltete 
Chriſtentum“ abzulöſen und eine zeitgemäße Auffaſſung an ſeine 
Stelle zu ſetzen. Dieſer Widerpart Chrifti nennt ſich Monis mus.“ 
eu it der moniſtiſche Gedanke, wie feine Anhänger oft 
behaupten, allerdings nicht. Wer immer in der Geſchichte der 
Philosophie einigermaßen bewandert iſt, weiß nur zu gut, daß 
moniſtiſche Syſteme ſich bereits 900 Jahre vor Chriſtus in der 
indiſchen Philoſophie vorfanden, und daß der (enenjab zwiſchen 
Monismus und Dualismus die Philoſophen aller Zeiten in zwei 
Heerlager ſpaltete. | 
Gleichwohl glauben ſich die Gegner Chrifti von einer Wieder. 
geburt der läugit untergegangenen und nun modern auffrifierten 
Syſteme großen Erfolg verſprechen zu dürfen. Daher die Gründung 
des Deulſchen Moniſtenbundes, daher die mit vielem Tamtam 
abgehaltenen moniſtiſchen Verſammlungen, daher die Ueber- 
ſchwemmung der Welt mit moniſtiſchen Schriften, daher auch die 
bei den Anhängern des Bun des zutage tretende Siegeszuverſicht, 
daß dem moniſtiſchen Gedanken die Zukunft auf philoſophiſchem, 
wie religiöſem, wie ethiſchem Gebiet gehöre. 

Beruhte der Monismus ganz auf Täuſchung, fo hätte fih. 
dieſe Siegesgewißheit bei ernſten Geiſtern, wie Paulſen, Ed. von 
Hartmann und anderen, nicht feſtſetzen können. Dieſe Zuſtimmung 
fo mancher ernſter Denker zum moniſtiſchen Programme legt aber 
ſchon den Gedanken nahe, daß manche Wahrheitsmomente in dem 
Sy finden müſſen. Und das iſt in der Tat der Fall. Um 
Wahres vom Falſchen zu unterſcheiden, ſei zunächſt eine genaue 
Darlegung und dann kurz eine Wertung des Syſtems gegeben. 

ch folge hierbei zum Teil dem Organ des Deutſchen Moniſten⸗ 
undes „Der Monismus“, zum Teil den gleichbetitelten Werken 
eines Arthur Drews und des katholiſchen Philoſophen Fr. Klimcke. 


1. Weſen und Arten des Monismus. 


„Ich ſprach vorhin vom moniſtiſchen „Syſtem“. Der Ausdruck 
it nicht ganz korrekt, denn beim modernen Monismus handelt es 
ſich nicht um ein einheitliches Syſtem, ſondern um eine bunt. 
ſcheckige Bielbeit von Syſtemen, denen nur eins gemeinſam iſt: 
der Einheitsgedanke. Wie wäre es auch ſonſt möglich, daß Paulſen 
und Ed. von Hartmann, Haeckel und Wundt ſich in ihrem moni- 
ſtiſchen Streben begegneten! 

Von vorneherein möchte ich auch der vielverbreiteten Anſicht 
entgegentreten, als ob der Monismus im Deutſchen Moniften- 
bund ſeinen adäquaten Ausdruck fände. Das iſt weder in 
materieller noch formeller Bezlebung der nn 

Der Deutſche Moniſtenbund verteidigt, wenigſtens nach 
ſeinem Organ zu urteilen, nur eine Unterart des Monismus: 
den naturwiſſenſchaftlich⸗ materiellen Monismus; außer dieſem gibt 
es aber noch eine Fülle von nen Syſtemen, die dem 
Deutſchen Moniſtenbund fern, ja feindlich gegenüberfteben. 

Der Monismus im welteſten Sinne iſt zudem Philoſophie, 
Spekulation, dem es zunächſt nur darum zu tun iſt, neue Höhen 

um Geſamtüberblick des Seins zu gewinnen; der Deutſche Moniften- 
und dagegen ift ausgeſprochene Kampfes organiſation, ihm 
ſcheint der Monismus nur ein Aushängeſchild für chriſtusfeindliche 
Tendenzen zu fein. Mit rückſichtsloſer Offenheit wird das ja im 
„Monismus“ ausgeſprochen. 

So ſagt der bekannte Kulturkämpfer Dr. Ludwig Gurlitt: 

„Wir brauchen einen feſten Zuſammenſchluß aller derer, die 
ſich zum modernen ee bekennen, die loskommen wollen 
von erſterbenden Traditionen und Lebensformen, denen nichts ſo 
ſehr fehlt, wie eben ein ſtarkes Leben. Wir brauchen eine Ver⸗ 
tretung des die ganze gebildete Welt der Gegenwart beherrſchenden 
pofitiven Denkens und Empfindens, das nur deshalb noch nicht 

um Durchbruch gelangen kann, weil .. die Geſellſchaft .. zu 
ſchlaff iſt und zu eor unter der Zucht der ſogenannten „maßgebenden 
Kreiſe“ ſteht. Aber es gibt ſchon viele einzelne, die ſich in Büchern, 
Broſchüren, Zeitſchriften und Tageszeitungen für den Modernismus 
ausſprechen und für ihn mit neuen Gedanken werben. Dieſe einzelnen 
ailt es zuſammenzuführen und dadurch den modernen Gedanken, 
die jetzt noch chaotiſch durcheinanderklingen, die Wirkung eines 
polyphonen Konzertes zu geben.“ (Der Monismus, Nr. 44, S. 34.) 

Und in derſelben Zeitſchrift heißt es weiter: 

„Der Deutſche Moniſtenbund will dem modernen Menſchen 
in dem Ausbau einer neuen Weltanſchauung behilflich ſein .. 
einer Weltanſicht gemäß dem Fortſchritt der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis. ., ohne unfehlbare Autoritäten, ohne un⸗ 
abänderliche Dogmen, ohne moraliſchen Druck, 
kurz einer Weltanſicht mit dem höchſt erreichbaren 
Maßvon Freiheit und Glück“ (v. m. geſp. Nr. 45, S. 97 ff.) 
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Damit iſt der Deutſche Moniſtenbund als Sammelbecken 
1916 ee Kräfte der Gegenwart genügend gekenn⸗ 
zeichnet. 

Ein teilweiſe anderes Ausſehen hat der Monismus im 
allgemeinen: Unterſcheiden wir die Kosmologie, die Theologie 
und die Ethik des Monismus. 

1 Die Kosmologie (Weltentſtehungslehre) des 
Monismus. 

Unter Monismus verſteht man nach Drews ein „Einheits⸗ 
ſtreben“. Er bezweckt, eine Vereinfachung in der Erklärung der 
Geſamtwelt herbeizuführen, „eine Zurückführung der gegebenen 
Mannigfaltigkeit und Vielheit auf ein gemeinſames Prinzip”, 
„die 5 eines letzten höchſten Geſichtspunktes, von dem 
aus angeſehen die Vielheit fich zur Einheit ordnet und die ver- 
wirrende Fülle der Erſcheinungen ſich als ein überſichtliches 
Ganzes darſtellt“ (Drews, „Der Monismus“, 1. Bd. S. 1). 

„Monismus beißt hiernach diejenige 5 die 
nur ein einziges Prinzip oder einen einzigen Grund der Wirklich⸗ 
keit gelten läßt“ (Ebenda). 

„Monismus“, bemerkt in dem Verbandsorgan „Der Monig- 
mus“ ebenſo Dr. H. nd „nennen wir diejenige Welt. 
anſchauung, die von der wiſſenſchaftlichen Erfahrung ausgeht, 
durch kritische Verknüpfung der Erfahrung zu immer höheren Wer 
allgemeinerungen aufſteigt bis zu dem einen höchſten allumfaſſenden 

egriff Natur, und von hier aus überſchauend das All als ein 
Einheitliches begreift“ (Nr. 45, S. 97). 

Der Monismus ſtellt ſich in Gegenſatz zum Dualismus, der 
zur nächſten Welterklärung zwei Prinzipien herbeizieht. 

„Moniſtiſch heißt diefe Welt ⸗ und ee eee en 
ihres deutlichen Gegenſatzes zu dem heute berrſchenden vierfachen 
kirchlichen Dualismus, der infolge des Einfluſſes der Kirche auf 
die Schule .. noch immer mit dem Anſpruch auf abfolute Wahrheit 
auftritt. Dieſer trennt die Welt und das Leben in ein kurzes ver⸗ 

ängliches Diesſeits und ein A herrliches Jenſeits . er fegt 
erner der Welt als einem Geſchöpf einen perſönlichen Schöpfer 
gegenüber, teilt den Menſchen in Geiſt und Materie und konſtruiert 
ebenſo einen De im Herzen, das fündig fein und nach Er- 
löſung rufen ſoll“ (a. a. O.). 


Das iſt alſo das den Moniſten aller 5 ö 


Gemeinſame: die Zurückführung der ganzen Wirkl 
keit auf ein letztes Prinaip, auf einen legten Grund. 

Das Wort Prinzip läßt aber wiederum eine zweifache 
ng zu: ein urfählidheg Prinzip und ein ſtoffliches 

rinzip. 

Es könnte das letzte Prinzip, der letzte Seinsgrund in der 
Welt liegen oder außerhalb derſelben, es könnte alfo 
das letzte Prinzip die Material- oder Wirkurſache fein. Ein Prinzip 
außerhalb der Welt, alfo eine über weltliche Urſache der 
Welt will ja der extreme Monismus nicht, er hätte dann ja wieder 
Gott und Welt. Der letzte Seinsgrund der Welt ſoll alſo in 
derſelben ſelbſt liegen, ſoll mit ihr eins ſein. Der letzte Bau⸗ 
meiſter und Grund der Welt iſt in der Welt ſelbſt zu ſuchen. 

Darin find wiederum alle extremen Moniſten einig. Nun 
aber kommt eine große Spaltung: Wird diefe Einigung nur voll- 
zogen in unſerer Erkenntnis oder iſt ſie unabhängi 
von unſerer Erkenntnis in rerum natura vorhanden 
Vollziehen wir fie, oder hat die Natur fie vollzogen? Iſt diefe 
Einheit in Wirklichkeit oder nur in unſerem Geiſt vor 
handen? Dit fie ſubjektiv oder objektiv? Das find die großen 
Fragen, die je nach dem erkenntnistheoretiſchen Standpunkt der 
Moniſten von Verſchiedenen verſchieden beantwortet werden. 

Die einen behaupten: die Einheit in der Welt wird nur 
von unſerem Geiſte vollzogen — die andern dagegen: die 
Einheit iſt unabhängig von unſerem Geiſt ſchon in der 
Wirklichkeit vorhanden. Im erſten Falle haben wir den 
erkenntnistheoretiſchen Monismus, im zweiten Falle den 
metaphyſiſchen. Denerkenntnistheoretiſchen Monismus 
können wir füglich beiſeite ſchieben, denn behaupten, daß die Welt 
draußen überhaupt nicht exiſtiert oder nicht in der Zuſammen⸗ 
ſetzung exiſtiert, wie ſie von uns erkannt wird, widerſpricht ſo dem 
geſunden Menſchenverſtand, daß eine Widerlegung dieſer Anſicht 
faſt überflüſſig erſcheint. Wer fie jedoch wünſcht, wird fie in dem 
bei Bachem in Köln erſchienenen Werk des Verfaſſers: „Das 
moderne Denken“ finden. 

Wenden wir uns alfo dem metaphyſiſchen Monismus zu. 

Nach dieſem bildet alfo unabhängig davon, ob wir fie ers 
kennen oder nicht, die ganze Welt ein Ganzes, ſie beſteht letztlich 
nur aus einer einzigen Subſtanz. 

Das Wort „eine Subſtanz“ iſt nun aber auch wiederum 
vieldeutig. Will man damit ſagen „eine einzige Subſtanz“, 
„einen einzigen Träger derſelben einen Subſtanz“ oder 
nur eine „Gleichheit der Subſtanz, die auf viele Träger ver⸗ 
teilt if“. Handelt es fih m. a. W um eine numeriſche oder 
um eine qualitative Einheit? Beſteht das All nur aus 
einem einzigen Weſen oder aus einer Unſumme von Weſen 
zwar, die aber im letzten Grunde völlig gleichge artet find? Die 
Beantwortung dieſer Frage ſpaltet den Monismus wiederum in 
zwei große Gruppen, ich möchte ſie den „Pluraliſtiſchen Monismus“ 
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nennen und den „Singulariſtiſchen“, den Vielheitsmonismus und 
den Einzigkeitsmonismus. 

Der pluraliſtiſche Monis mus fegt alfo an den An- 
fang des Alls eine Vielheit von Urweſen derſelben Qualität. 
Aber welcher Qualität? Wiederum find drei eee ge 

e oder nur 


| Auf die verſchiedenen Unterarten einzugeben, würde zu weit 
führen; erwähnen möchte ich nur noch, daß der pluraliſtiſch materia. 
liſtiſche Monismus ſeine beredteſten Anwälte in Leukipp, Demokrit, 


e nebeneinander wirkenden kleinen Weſen ſeine 


mus aum eatae — dem Einzigkeitsmonismus gegeben. 
r 


etwa mit Dr 

oder mit pee einen Urwillen, oder mit Ed. von Hart ; 
mann das Unbewußte, oder mit Haeckel eine hylozoiſche Subſtanz, 
oder mit Spinoza u. a. das mit zwei Seiten, einer geiſtigen und 
einer körperlichen. ausgeſtattete All. 

Damit wäre die Kosmologie des Monismus — die Ent- 
ſtehungslehre deſſen, was wir als Schöpfung bezeichnen — dar- 
gelegt. Die Geſamtſchöpfung entſtand ohne Gott aus einer Vielheit 
gleichgearteter Uratome oder aus einer einzigen Urſubſtanz, in die 
ſchon die alles wieder aufgeteilt werden kann. Damit iſt aber auch 
chon die Dogmatik des extremen Monismus angedeutet. 

2. Die Theologie des Monis mus. ö 

„Weil im letzten Grund die ganze Welt nur ein Weſen iſt, 
ſo gibt es nach der moniſtiſchen Theorie ſelbſtverſtändlich keinen 
überweltlichen, perſönlichen Gott, keine Dreifaltigkeit, keine Menſch⸗ 
werbung der zweiten Perſon der Gottheit, es gibt keine tran- 
ſzendentale Offenbarung, keine Wunder und Weissagungen, keine 
Erlöſung im chriſtlichen Sinne, leine perſönliche Fortdauer nach 
dem Tode, es gibt keinen Himmel und keine Hölle, keine Auf⸗ 
erſtehung und kein ewiges Leben. ; | 

Damit fällt das ganze Kredo zuſammen. 

3. Auch die moniſtiſche Ethik kann darum nur zer 


Tun, es gibt keine Freiheit des Willens, es gibt kein von Gott 
gegebenes Sittengeſetz, es gibt darum keinen abſoluten Unterſchied 
zwiſchen Gut und Bös — die ethiſchen Geſetze find nur Natur- 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Die Feſtſpiele find vorüber, und 
eine Woche Ferien iſt den Mitgliedern unſerer Oper noch gegönnt, 
dann beginnt die künſtleriſche Arbeit des Winters, die nicht weniger 
zn ift als die Darbietungen der Feſtſpielzeit, die in erfter 
Linie für unſere ſommerlichen Fremden beſtimmt find. 

Première wird „Der Bergſee“ von Julius Bittner Heraus- 
kommen, jenem Opernkomponiſten, deſſen liebenswürdiger, reiz⸗ 
voller „Muſikant“ im vorigen Winter an gleicher Stelle mit an- 
ſehnlichem Erfolge in Szene ging. Die Uraufführung wird am 

leichen Abend mit der Première im Wiener Hofoperntheater ſtatt⸗ 

nden. Zuvor werden zu Lifa ts 100. Geburtstag „Die Legende 
der heiligen Eliſabeth', ferner „Don Quijote“ von Beer 
Walbrunn neueinſtudiert werden. Der Münchener Tondichter 
hat letzterer, an muſikaliſchen Feinheiten nicht armen Oper eine 
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neue Faſſung gegeben von der eine verſtärkte dramatiſche Wirkung 
erhofft wird. Auch Caruſo wird ſchon in den nächſten Wochen 
erwartet. Unſer Enſemble ſtudiert „Aida“ in italieniſcher Sprache, 
wodurch die Einbeitlichkeit zwiſchen dem gaſt'erenden „Star“ und 
den heimiſchen Kräften ſicherlich den künſtleriſchen Genuß ver- 
ae wird. Wichtiger als dies alles wird freilich fein, welche 
ewerber um die Nachfolge Felix Mottls uns die Intendanz vor” 
hren wird. Dieſe Kapellmeiſtergäſte werden ganz beſonders das 
ntereſſe unſerer Opernfreunde in Anſpruch nehmen. Eine große 
chwierigkeit liegt auch darin, daß bedeutende Künſtler immer 
weniger geneigt 1 1 
Tage z. B., daß Richard Strauß feine Tätigkeit an der Berliner 
Hofoper noch weiterhin einſchränken, ja feinen dortigen Wohnfiß 
aufgeben werde. Daß der erſte Kapellmeiſter, den wir ſuchen, 
möglichſt . Reiſen gehen ſoll, iſt aufs innigſte zu wünſchen. 
Man weiß, daß ſelbſt Mottl hierbei ſeine Kräfte überſchätzte. Das 
gleiche gilt auch von unſeren erſten Sängern. Hierin find in den 
letzten Jahren „einige“ Einſchränkungsverſuche gemacht worden. — 
Unſer poll chauſpiel hat in den lebten Jahren feinen Spielplan 
anſehnlich erweitert. Neben den Klaſſikern find mehr lebende 
Autoren au Worte gekommen, auch ſolche, die fih anderswo noch 
nicht erfolgreich erwieſen hatten. So löblich diefe Initiative, fo 
5 man zuweilen auch Leute eingelaſſen, wie den „Dichter“ 
dekind, für defen äſthetiſchen und ethiſchen Unwert die erſte 
Bühne des Landes doch zu ſchade iſt. Auch die Pariſer Senſations⸗ 
dramatik wird auf geringeren Brettern genügend gepflegt, ſodaß 
für die Hofbühne eine Depar arrage nicht vorliegen dürfte. Im 
anzen aber können wir ficher ſein, daß das Hofſchauſpiel uns in 
em nahenden Winter wieder eine ſtattliche Anzahl von Abenden 
beſcheren wird, an denen unter ſorgſamer, nie ſelbſtherrlicher Regie 
durch gute und vorwärtsſtrebende Künſtler bedeutſame Dichtungen 
Geſtaltung gewinnen. Die g ubata von Kleiſt's Todesta 
gibt der Intendanz den Anlaß, ſämtliche Dramen dieſes Nach⸗ 
Haſſikers zu einem ſieben Tage umfaſſenden Zyklus zu vereinen. 
Nochmals die Münchener „Volke“ -Feftlpiele. Als wir für 
das letzte Heft unſere Auslaſſungen über Jaques Offenbachs neue 
Rolle als Volkserzieher niederſchrieben, da wurde eine Zeitungs⸗ 
meldung dementiert, welche behauptete, der Ausſchuß der Volks⸗ 
feſtſpiele wolle auch die Oktoberfeſtgäſte mit „Orpheus in 
der Unterwelt“ beglücken. Mittlerweile hat man ſich jedoch 
durch „vielfache Anregungen aus den verſchiedenſten Städten und 
Bezirken Bayerns“ veranlaßt geſehen, in der zweiten September⸗ 
hälfte einen „3. Zyklus“ der Monumentalaufführungen zu bieten. 
Das klingt ſehr vompös. Von der „Oreſtie“ ift jedoch gar nicht 
mehr die Rede, denn Reinhardt und ſeine Leute find ja abgereiſt, 
aber das fog. „Satirſpiel“, das ſeinerzeit lediglich die erſchüttern⸗ 
den Wirkungen der Tragödie mildern ſollte, wird in Ausnützung 
der Konjunktur noch weiter gegeben. Man ſieht alſo, daß die 
Liebe zur Operette bei den Veranſtaltern größer iſt, als zur 
Antike, zu deren Verlebendigung wir ja diefe Feſthallenbühne 
brauchten. So wird alfo um des klingenden Erfolges willen die „Rul. 
tur“ des franzöſiſchen Kaiſerreiches unſeren biederen Landleuten 
vorgeführt! Die Verulkung des Olympes durch Autoren, denen im 
Grunde nichts ernſt iſt, ſoll dem Volke als geiftiges Brot geboten 
werden. Diejenigen Beſucher unſeres Zentrallandwirtſchaſtsfeſtes, 
die noch harmloſen Gemütes find, werden ſich langweilen und das 
Gefühl haben, daß man ihnen unter falſcher Etikette etwas ganz 
anderes gibt, als ſie ſich unter Volkskunſt erwartet hatten. Die 
anderen werden animiert, die Großſtadtkultur gerade in ihren 
Schattenſeiten zu genießen. Wem „Orpheus“ gefällt, wird im 
Münchener Künftlertheater „die Ichöne Helena“ fih auch anſehen 
wollen. So führen diefe „Volksfeſtſpiele“ dazu, eine oberfläch · 
liche, frivole 58 le de e fa immer weitere Kreiſe 
zu tragen. Das wollen doch im Ernſte die Leute nicht, welche 
aus ſozialem Gefühl heraus das „Theater der 5000“ fordern? Es 
hat den Anſchein, als ſeien dieſe durch gewiegte ganar leute 
überſtimmt worden. an ſollte auch dem Begriff „Feſtſpiele“ 
den Charakter des Außerordentlichen dadurch wahren, daß man 
ihn nicht mißbraucht. Man ift dies dem Schöpfer des Feſtſpiel⸗ 
ee chuldig. Ihn will man ja auch in dieſer Halle „ehren“. 
nläßlich des 100. Geburtstages Rich. Wagners (1913) wird man 
Konzerte hören, welche die hiſtoriſche gewöhnt f. des 
tikers kaum andeuten können. Man gewöhnt fich zu 
tönende Worte zu hören. So mag mancher, ja vielleicht 
mancher Mann an leitender Stelle gar nicht fühlen, welche be 
rechtigte Erwartungen weckt, wer zu „Volksfeſtſpielen“ ladet. 
verſchiedenes aus aller Welt. In den „Blättern des 
Deutſchen Theaters“ werden die Vorzüge des neueſten Rein- 
hardtſchen Unternehmens, das vielberufene „Theater der Fünf⸗ 
tauſend“, überſchwänglich geprieſen. In ihm ſtellt ſich von ſelb 
die Verpflichtung zum „Monumentalen“ ein; es verträgt nur die 
alten ewigen großen Leidenschaften und duldet keine anderen, als 
a ne eme“, heißt es da. Man könnte einfacherſagen: 
Diefe ne paßt nur zur antiken Tragödie. Als das Weſentlichſte 
der neuen Bühnenreform wird der enge Kontakt geprieſen. Daß 
der Hörer ſich als ein Teil des Ganzen empfunden habe, dürfte 
bei wenigen der Fall geweſen ſein. In dieſen gewaltigen Räumen 
wird das „Pathos wieder gefunden, ohne dabei jene Verinner⸗ 


uſikdrama ; 
ſehr daran, 


nd, ſich dauernd zu binden. So las man dieſer 


lichung einzubüßen, die uns als die wertvollſte Errungenſchaft 
der modernen Kunſt erſckeint“. Auch diefe Behauptung ift bes 
ſtreitbar, da der große Raum den Schauſpieler dazu zwingt, ſtark 
aufzutragen. — Der Mannheimer Intendant Gregori wird 
nach Reinhardts Beiſpiel die „Oreſtie“ in einer großen Feſthalle 
aufführen laſſen. Er hat die bre cone oguna von A. v. Gleichen · 
Rußwurm, dem Urenkel Schillers, ast! — Das Berliner 
Kammerſpielhaus brachte die Uraufführung von Ed. Stuckens 
Drama „Lanväl“, dem, wie feinem früher gegebenen „Gavan“ 
und „Lanzelot“, die Artusſage zugrunde liegt. Das Kerns 
motiv des myſtiſchen, zuweilen eiwas dunklen Handlungs⸗ 
verlaufes iſt der Kampf N Ideal und Leben. Die Bild⸗ 
kraft des Wortes wird gerühmt. Die einjeitige Sorge um Regie: 
künſte drängte nach Berichten diejenige um die Sprechkunſt 
der Einzeldarſteller zu ſehr in den Hintergrund. — Die erſte 
deutſche Aufführung von Tolſtois hinterlaſſenem Drama: „Der 
lebende Leichnam“ wird im Wiener Hofburgtheater ſtatt⸗ 
finden. — Eine weitere Bühne wurde unter dem Namen „Neues 
Theater“ in Frankfurt a. M. eingeweiht. Der erſte Abend bot 
Kleiſts , Zerbrochenen Krug“ und Roſtands „Romantiſche“.— 
Das jüngſt in Schwierigkeiten geratene Frankfurter Komödienhaus 
öffnete zunächſt vorübergehend weder feine Pforten einer „Spiel 
fahrt deutſcher Komödianten“. Als Urpremière wurde „Du forg 
loſe Jugend“ von W. Müller⸗Eberhart gegeben. Die 
Komödie behandelt das Problem der Liebe in der Gegenüber⸗ 
ſtellung der älteren und jüngſten Generation und wird e 
beurteilt als die Wiedergabe, die das Stück fand. — Degen er⸗ 
zögerung des Theaterumbaues wurde die Eiſenacher Liſztfeier 
auf die zweite Hälfte des Septembers verſchoben. — Die Vor⸗ 
arbeiten ſür ein 3 ſind, wie aus Berlin 
berichtet wird, wegen einer Reihe beſonderer Schwierigkeiten ins 
Stocken geraten, ſodaß die Einbringung der Geſetzesvorlage für 
die erſte Reichstagsſeſſion nicht erwartet wird. — Der Oeſterreichiſche 
Bühnenverein will in Wien ein „Repräſentations haus“ 
ſchaffen. Durch die Ausgabe ſogen. „Bauſteine“ ſollen ſieben 
Millionen erworben werden, mit denen ſchon im nächſten Jahre 
der Bau errichtet werden fol. — Die erſten Wiener Premieren 
hatten ſchwache Erfolge, ſowohl Tritan Bernards nach Plautus 
„Menaechmi“ gearbeiteten „Zwillinge“, als auch ein Ae 
5 Schauſpiel: „Die Stärkere“ von M. v. Schönries. — 
n Kopenhagen wurde Björnſons „Sigurd Jorſalfar“ 
mit der Muſik von Grieg erſtmalig aufgeführt. Das ſchon 1872 
veröffentlichte Volksdrama hatte ſtarke Wirkung. Ä 
Weunchen. v. G. Oberlaender. 


Die Sturmiuskerze mit Schutz ing gegen Aus- 


brechen der Stiftlöcher = 
= {reines Bienenwachs] ausgezeichnei durch päpsil. Anerkennungsschreiben 


und das 


| Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

— ersparnis garantiere... 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern. Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
lluminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 

Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alles In vorzüglicher Qualildl. Prospekte gralis. 
Carl Rübsam, Fulda, Firztlicher 
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zu rechter, dauernder Freude keineanderen als die bew. 


Scholz’ Künstler- Bilderbücher. | 
Charaktervolle, frobsinnige Texte, entzückende Bilder! 
Bedeutende Künstler (Arpad Schmidhammer, Eugen 


Osswald. Ernst Liebermann, Hans Thoma, H. Schroedter 
u. a) haben sich in den Dienst dieses in ihrer Art 
einzigen Bilderbücher- Unternehmens gestellt. Märchen, 
Kinderlieder, Tierbilder, lustige Geschichten usw, Perlen der Kinderkunst 
Reiche Auswahl, niedrigste Preislage, von 50 Pfennig an. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Auslandspolitik und die grossen Sorgen hinsichtlich der 
Entwicklung des internationalen Geldmarktes beherrschen die Ten- 
denzen der Effektenbörsen mit unentwegter, despotischer Macht. Dazu 
gesellen sich noch andere Faktoren, die zusammenwirken, um den 
Börsen auch weiterhin genügend Anlass zur übergrossen Nervosität und 
Beunruhigung zu geben. Die Berliner Börse steht schon seit längerer 
Zeit im Mittelpunkt der europäischen Märkte und beeinflusst, wie dies 
im gleichen Masse noch nie der Fall war, die Tendenzen aller grossen 
Weltbörsen. Aufmerksame Beobachter der Kursbewegungen in 
Berlin, im besonderen des Kassaindustrieaktienmarktes 
werden sicherlich schon seit Jahresfrist die konstante Aufwärtsbewegung 
und starke Entwicklungstätigkeit der Spekulation in Berlin mit kri- 
tischen Augen verfolgen. Der seitherige grosse Optimismus, 
speziell des Privatpublikums, hat sich bei den panikartigen 
Kursstürzen und Kursderouten der Berliner Börsen bitter gerücht. Die 
Kursrückgänge in Berlin umfassten alle Effektengebiete. Wenn auch 
nach wiederholten Liquidationen und zwangsweisen Verkäufen etwas 
Erholung und Ruhe bemerkbar ist, so mahnt doch die Situation 
des Berliner Effekten marktes noch zu grosser Vor. 
sicht. Auch die unsichere Gestaltung des Geldmarktes 
spricht gegen eine gebesserte Entwicklung der Börsen. Den haupt- 
sächlichsten Grund für die rasche Geld versteifung des deutschen Marktes 
bildet ja wobl die politische Lage und die dadurch vielfach vor- 
genommenen Massnahmen der Grossbankwelt, deren Reservoirs vor- 
sorglich mit genugendem Geld vorrat gefüllt sind. Die Vorbereitungen 
zum Quartals wechsel, der starke Kupons- und Hypothekenzinszahl- 
dienst und vor allem der Ausfall der Ernte beanspruchten den Rest 
des noch vorhandenen flüssigen Geldes. Die zu erwartende 
Futternot, die allgemeine scharfe und alles in sich 
schliessende Verteuerung der Lebensmittel wird sich 
auch fernerhin empfindlich bemerkbar mache n. Rationellere 
Lebensweise und Einsparungen werden . auch eine Ein- 
dämmung und verlangsamte Tätigkeit unserer Handels- und Industrie- 
kreise bringen. Dabei sind auch die Aussichten der Exporttätigkeit 
nicht besser geworden. Amerika mit seiner unermüdlichen Industrie- 
entfaltung und im Osten das aufstrebende Japan konkurrieren neuer- 
dings merklich mit Deutschlands Handel. Die inneren Ver- 
hältnisse in unserer heimischen Industrie sind wenig 
verändert und relativ gut zu nennen. Die bekanntgewordenen Jahres- 
abschlüsse unserer leitenden Montangesellschaften sind sehr be- 
friedigend. Einzelne Werke, wie Phoenix, zeigen Rekordziffern in 
Arbeitstätigkeit und ns pe Andere Gesellschaften, wie 
Rheinstahl usw,, erhöhen trotz Politik und sonstigen Börsensorgen ihre 
Dividende um 1 bis 2 Prozent. Diese Hinweise berechtigen sicherlich 
zu etwas weniger Pessimismus. Die schwierigen Verhandlungen hin- 
sichtlich der Erneuerung der einzelnen Montanverbände und -Syndikate 
und die allgemeine Lage können jedoch irgendwelche Hoffnungen 
auf eine künftige, anhaltende Besserung der Börsensituation nicht 
begründen. Allerdings ist unser Nationalvermögen, unsere im all- 
gemeinen nach wie vor solide Finanz- und Geldentwicklung so gut und 
derart sicher, dass eine Beängstigung und Beunruhigung, wie solche 
bei einzelnen Runs auf Sparkassen bedauerlicherweise konstatiert 
werden konnten, durchaus ungerechtfertigt erscheint. Die Seme- 
stralbilanzen der deutschen Grossbanken ergeben gleichfalls gute 
Resultate, und die leitenden Bankkreise erhoffen sich auch im laufenden 
Halbjahre befriedigende Gewinn- und Umsatzziffern. Das Kapi- 
talistenpublikum kann den mit eigenem Gelde erworbenen 
Effektenbesitz jedenfalls beruhigt konservieren, wird aber doch guttun, 
dabei alle Vorkommnisse in Politik-, Geld- und Börsen- 
fragen genau zu verfolgen. Ueberraschungen auf diesen 
drei Gebieten sind sehr leicht möglich. Vorsicht ist auch bei 
einem beabsichtigten Verkauf von Effekten notwendig und von einem 
Abstossen von Werten à tout prix direkt abzuraten. M. Weber. 


Wolfram - La 
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beste Metalliaden-Lampe, sie spart Ihnen Strom 
Verlangen Sie überall bei Installateuren und Grosshändlern unser Fabrikat. 
Auf Wunsch sind wir gern bereit, Bezugsquellen nachzuweisen. 


mpen Aktien - Gesellschaft, 
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S 
NANNA 


AVGUSI-WITTE 


G i · b · N · 
GOLDSHMIED-DESHLSTUHLES 
V-DER-APOSTOLPAIÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=:SCHREINE 
PRVNKC ER RTE 


Seife aller Damen tft die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmilch⸗Seiſe 


v. Bergmann 8 Co., Radebeul, deun dieſe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, coſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Über. zu haben. 


Die „Deutſche Erport:Rebue”, Leipzig, ſchreibt: Der Weltruf eines 
Fabrilates gründet ſich auf die allgemeine Anerkennung von Güte und 
Preiswürdigkeit. Diejen Eigenſchaſten ihrer Harmontlums verdankt die Firma 
Aloys Maier in Fulda (gegr. 1846), Hoflieferant Ihrer Königl. Hoheit der Band» 
gräfin v. Heffen, Prinzeſſin Anna v. Preußen, Sr. Majeftät des Königs von Rumänien, 
Sr. Heiligteit Papft Pius X. ihre heutige Ausdehnung und hohe Auszeichnungen. 
Die günſtige Aufnahme, welche das Harmonium als Hausinſtrument nun allent- 
halben gefunden bat, iſt wohl zu einem ſehr großen Teil den vorzüglichen Lieferungen 
des bekannten, feit mehr als einem halben Jahrhundert auf dieſem Gebiet wirken⸗ 
den Harmontum⸗Hauſes zuzuſchreiben. Die Harmoniums dieſer Firma find ü der 
den ganzen Erdball verbreitet und Tauſende von Anerkennungsſchreiben be⸗ 
kunden, daß Ton und Solidität hervorragend, die Preiſe mäßig find und der 
Zahlungsmodus von einer Kulanz, die wirklich ihres heiden ucht. 
Zweifellos werden die allgemein geſchätzten Maierſchen Sr Privathäuſern 
noch weit ſchneller und zahlreicher Eingang finden, nachdem es gelungen ift, einen 
überaus finnreich fonftruierten, dabei aber einfachen und billigen (M 39 — Apparat 
herzuſtellen, der es jedermann ermöglicht, ohne Vor- und Notenkenntniſſe vier ⸗ 
ftimmige Lieder, Choräle. Opernmelodien uſw. fofort ohne Uebung 
perfekt ſpielen zu können. Ein neuer Prachttatalog mit 31 Abbildungen 
ſteht allen Freunden guter Hausmuſik unentgeltlich und franko zur Verfügung. 


EEE RARER 


und Steuern. 


CONNAN 
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und Verwandtes. ee 
BREMER BORSENFEDER 


Pessimistische Randglossen. 
Sonderabdruck aus der „Allgemeinen Rundschau“, Wochenschrift 
für Politik und Kultur. 
“ Man hüte sich vor Nacbahmnngen. 
Jedem das Seine. „Weltberübme a's beste Schreib: reder. 


Preis 30 Pf. (Gezen Einsendung von 35 Pf. in Marken erfolgt 
Franko-Postzastellung durch den Verlag.) 


— München. Verlag von Dr. Armin Kausen. — 


gl. Hofglasmalerei Ostermann s Hartwein, München, 


AD VIGS ss. e Künstlerische Ausführung bei mässigen Preisen. 


Dr. Otto von Erlbach: 


DerProzessSemerau ae; Ä S. ROE DERS 


Kar echi =" geaen, 


HH HH HH HS . 


Rodenstock’s F 
Augengläser 


sind eine ganz spezielle 
Marke und von jedem 


schlechisehenden hochgeschälzl 


zur Verbesserung der Sch- 
kraft, zur Schonung und 
zur Erhaltung der Augen. 


Ren — Kommun nionbücher = n x») Finbanddecken 


für Kinder von 7 Jahren an. — 


Des 4 Kindes es erſtes Hebelbuch. Neue Ausgabe mit Kommunkon— für die, fllgemeine 


andacht und Belehrung von Pfarrer Sauren, 


Des Kindes erſtes Kommunionbuch von Oblafenpater Dröder, | Rundschau” M.1.50 
Mein erſles Beidt- u. gommunionbüĝfein von Pfr, Dr. Auguft A. 3 


Wiobelt, | 
Mein Kind gib mir dein Herz von Schweſter M. Yaufa, Nonnen: f Sensationell 4 


werth, | Erzählungsbuch für kleine Erſttommunikanten. 


In verſchiedenen Einbänden u. Preislagen. Man verlange dieſe 
Bücher in den ortsanſ. Buchhandlungen. Proſpekte gratis und 
franko von 


1 
Die Urgeschichte E 
des Menschen. | 


2700999944 e eee eee 


Kostenlose ärztliche Gläser- Verordnung. 
Optisch-oculistische Anstalt 


Josef Rodenstock, 


HH HH HHHHHHHHHHHHHH HH HHHHS 


Auf Grund der neuesten Forschungsergeb- m DE AR 

nisse für das Volk dargestellt von München Berlin W.8 

Dr. Seb. Killermann, kgl. o. Hochschulprof. Automatisch wirkt die geseulich geschüute erh NENNEN 
Akte 66 Abbilinngen; Broschiert M. 440 Aladin-Spar-Lampe fi Beschreibung und Preisliste kostenlos. 


In elegant. Original-Leinwandband M. 3.40. 250 Vielseitige Verwendbarkeit 9 50 


In diesem volkstümlich geschriebenen Buche gibt der rühm- bre Stück In I feinsten Ausführungen. 3 | 


0 4 HH HH HH HHHH ++ 


+ 
2 
+ 
12 


Selbst von Kennern als Traubensekt getrunken. — 
Alkoholarm, daher erfrischend und äusserst bekömmlich 
— An Aroma, Geschmack, Mousseux und Ausstattung 


lichst bekannte Verfasser eine vorzügliche gemeinverständlich | O. Schnell, München, FA nt 
11 Urgeschichte der Menscbbeit nach dem heutigen 3 Sam melmappen . Mk. 1.25. ie MK: 1 28, 
tande der Forsehung. Er schildert alles auf Grund der besten 
malungen derselben Raum zu geben. 
Der Jesuit F INCK 
er JeSUIMSMUS. 
Eine kritische Würdigung der Grundsätze, Verfassung und 
— auf die wissenschaftlichen Kämpfe und auf die Dar- — Garantiert Flaschengärung. 
Rechen von antijesuitischer Seite. Nebst einem literar-histo- 
en Anbang: Die antijesuitische Literatur von der Grün— 
iktor Naumann). gr.8. (IX, 595 Seiten.) 5 M. 7.50; 
in elegantem Halbfranzband M. 9.50 
Der Verfasser hat sich mit seinem Werke ein grosses Verdienst 


und zuverlässigsten Quellen, ohne jedoch phantastischen Aus- 
Führende Obstschaumweinmarke! 
— Entwicklung der Gesellschaft Jesu mit besonderer 
ung des Ordens bis auf unsere Zeit. Von Pilatus Dr. 
erworben; er bat in wirklich objektiver und unerschrockener 


* 
y 


CY Ar 8 x 
Bd 77 S 
„ 
3 7 * 
rn . $ 


Weise mit offenem Visier, unbekümmert um Freund und Feind eY irti — Sein aradr Im 
für Wahrheit und Recht gestritten. Dr. C. B. AR dem Traubensekt ebenbürtig. 9 
ARE. * . Glas, zu Mischungen u Bowlen. = 


ar 


Cyprian und der 
römische Primat 


oder Urchristliche Primatsentwicklung und 
Hugo Kochs modernistisches Kirchenrecht. 


Eine dogmengeschichtliche Apologie nach 
kritischer Methode von Dr. theol. et phil. 
Anton Seitz, o. ö. Universitätsprof. in 
München. Mit kirchl. Druckgenehmigung. 
8. (VIII, 148 Seiten.) Brosch. M. 3.—. 


“Es handelt sich hier im tiefsten Grunde nicht bloss um eine 

bündige Widerlegung der Professor Kochschen Monographie, 

sondern um eine ausgezeichnete Apologie der traditionellen 

kathölischen Kirchenverfassung kraft göttlichen Rechtes gegen 

die Profanierangs- und Säkularisierungsarbeit der antikirch- 
lichen Modernen. 


Reines Naturprodukt! 


Kein mit fremder Kohlensäure imprägniertes Kunstfabrikatl! 
Kranken und Genesenden ärztlich empfohlen und gestattet! 
Beliebt bei allen Familien- und Vereins - Festlichkeiten! 


on Zahlreiche Anerkennungen und Nachbestellungen! van 


Probekisten von 6/1, 121 und 241 Fl. zu 14.—, 26,— und 
48.— M abbeiderseitigemErfüllungsort Mainz gegen Nachn. 


Erhältlich in den besseren Delikatessgeschäften Apotheken und 
Drogerien. Wo keine Verkaufsstelle, direkt durch die Firma. 


JOSEF FINCK & Co., 


Obstschaumweinkellerei, Mainz a. Rh. A 12. 


— n — — — 


Verlapsansial Vorm. li.]. Manz, Regensburg. 
BEEEBERERERERBENEN 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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Kirchliche Knnstanstallen von Joseph Onleller 


in St. Ulrich, Gröden (Tirol), === 


ER Ehrenmitglied der 
| kgl.Kunstakademie 


mehrmals prämiiert, 
darunter auf zwei 
Weltausstellungen 


empfiehlt sich dem hoch w. 
P. T. Klerus zur Lieferung 
i von + 


Måren, Kanzel 


Beichistühlen 
Kreuzweg- 
stationen, Statuen 

Krippe- 
darstellungen uv. 


Selbsterzeuger (direkte 
Bezugsquelle). 


Preiskatalog gratis. 
Beste Referenzen. 


Der praktische Kauimann. 


Für Kontor und Haus bearb. von Constantin Neukirch, Handelslehrer in Berlin. 
Ein Unterrichts- und Nachschlagewerk des gesamten kaufmännischen Wissens! -pa 


Inhalt: I. Teil: Bachfi (einfache, doppelte, Soeben erschien die 2 
ne für jede Art“ von Geschäften IV, Teiles. Gebunden in d Hande daas 
eingehend erläutert). — II. Teil: Handels- Von über 500 oder Haibfranzbände). Preis jedes Leinen- 
_ korrespondens und Wechsellehre — Zellungen und bandes M. 30.—, jedes Halbfranzbandes 
. Teil: Gesetzeskunde, auch M. 11.50. Gegen bequeme Teilzah- 
für den Nichtjuristen Tail, Zelischriften lungen zu beziehen. Ausführ- 
8 ch. — IV, Teil: äusserst günsti licber Prospekt gratis 
enkunde. s und Nan * 


VERLAG, 


— Unter allen Revuen gleioher Richtung weist die „Allgemeine Rundsohau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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m.m Gold- 
bordüre Pr.K on 76 
-Bemalt reich 
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Die Kunstanstalt für kirchliche Bildhauerei 
und Malereikirchlich religiöser Gegenstände 
des akad. Bildhauers 


Ferdinand Demetz 


in St. Ulrich, Gröden, Tirol 


empfiehlt sich zur Anfertigung von Heillgen-Statuen aus Holz, schön aus- 
geiührt, in beliebigen Oelfarben, feinst gefasst, mit Vergoldung 


"Höhe von em 506070 0 100 110 120 130 140) 150] 160 170) 180 190 200 225 


126 186 220 260 220 400 461 520 


aa Pre 40 4860 6878 88 | 114 136 156 


Heiligenfiguren mit Jesukind am Arm in derselben e 
feinster Polychromlerung, mit Gold bordüre, wle z. B Himmelskönigin mit Kind, 
beil Josepb, heil. Antonius usw. 


In d. H v. emleo) 70 | £0 | 90 | 100 110 120 130) 140| 150 160 170 180) 100 er 


225 
d A a N 370 
136 146 156 360 400 


= 490 590 
damasz. Pr. KI88 110 180 200, 310 346 480 760| 800 


Christusse und Leichnam Christi feinst aus Holz geschnitzt, schön 
bemalt, werden gleich den anderen Figuren berechnet. 


Altäre, Kreuzwege, Kanzeln, Krippen, Postaments usw. 

überhaupt für alles, was in diesem Fache einschlägig erscheint, werden in der 

diegensten Ausführung nach allen Stilarten reell ausgeführt und zu jedem Preise 
nach -Uebereinkommen. — Für den unverletzten Empfang wird garantiert. 


Weiss-u.Roiweine 


garantiert naturrein. 


Eigene Gewäohse der 
rappisten- Abtei 
Notre Dame des Neiges. 


Hervorragende Qualiläisweine 


Mess- U. Krankenweine 


Rotwein M. 92.— 
Weisswein M. 100 
pro Hektoliter 
zollfrei ab Station Metz. 


E. Hennequin 


Weingroubändler und vereidigter 
Mess wein- Lieferant, 
Metz 


Vertrauenshaus für den 
Klerus, Klöster und Private. 


Roter Tischwein ab M. 65 
Weisser Tischwein ab M. 72 
pro Hektoliter. 


Tagtäzlich Anerkennungen. 


Prima Referenzen. 


Kindergarten- 


Materialien, Frtbelspieie, 
.Fröbelsche Lehrmittel, 

Beschäftigungsspiele, de- 
sellschaftsspiele fabriziert 


Herk ſtätte für kirchliche Arbeiten 
Taufkirchen a. Vils. 
Peter Keilhacker, Maler und Vergolder 


Fo ſich der hochw. Geiſtlichkeit zur Bemalung von 
Kirchen, aud) Neftaurterung alter aufgedeckter Malereien jeden 
Stiles. Vergolden, ſaſſen und marmorieren von Altären und 
uren, ftilgemäße Ausführung, Lieferung von Kreuzwegen, 
ngen Gräbern uſw. Koftenanfchläge und Skizzen ſtets zu 
tenſten. — Ferner empfehle ich mein au Anraten von perm 
Konſervatoren geſammeltes Lager von alten, guten Heiligen: 
figuren der Renaiffances, Barock⸗ und Rokokozeii, Kreuzigungs⸗ 
Buben in verſchiedenen Größen, einen gut ergänzten. alten 
enaiſſance⸗Altar, einen neueren, eichenen, romaniſchen Altar mit 
vergoldeten Schnitzereien und Geſimstellen uſw. Photographien 
ſtehen zur Verfügung. 


E bari Waller 


Bildhauer 
TRIER südanee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerecht gearbeilelen 


Sialuen, Gruppen, Kelle, 
Kreuzwege :: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Dienste. 


Die Pr 


Priester 
welche in einer religiösen 
Genossenschaft ihre Kräfte 
der Jugenderziehung und dem 
Unterrichte für Schüler der 
Gymnasialklassen bis Sekunda 
widmen oder auf sozialem 
Gebiete tätig sein möchten, 
wollen sich gefl. melden unter 
Nr, 10038 an die Exped. d. Bl. 


Venſtonierte 
Geiſtliche, 


die aber nicht krank ſind, 
finden angenehmes Heim im 
Kloſter 


Maria - Martental, 


(Kreis Cochem, Rheinland). 
Sehr geſunde, herrliche Lage 
inmitten von Wäldern und 
Obſtpflanzungen. Penſion3. “. 


Auf Wunſch auch Gelegenheit, 


ſich zu beſchäftigen. 


Heil- und 
Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


zu 
Ensen 
am Rhein bei Cöln. 
Prospekt u. Auskunft durch 
den leitenden Arzt 


Dr. Schneider. 


= Nalnrreinen Waid- = 
himbeersallu.Kirschsa 


(Proben gratis) liefert bei Ab- 
nahme von 15 — / Literfl. an 


Rich. Lohmann, Brilon iW. 


else verstehen sich ab St. Ulrich, 
zahlbar hler, netto Kassa. + 


———- Ersuche die Adresse genau zu beachten. 


t 
ALIJI US US NS NS N RS U RS RS RS U U RO RO RS RS U US EHE US RO U U RO RO U RO U IS RO RO RO RO I RO I RS RS RS A I N U I 
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Architekt W. Leonhardt 


und liefert billigst 


Splelelabrik M. Weiden, Köln, 
Richmedstrasse 85. 
— Kataloge gratis. 


Atelier Kür Kirchen- u. Profauhan $ 


= Mannheim ala), Bismarckstr. 


- Korrekte, künstlerische u. wirt- a 
„schaftl. Lösung jeden Auftrages. 2 
2 


— ——— — nenn — — nm 


lil. Langse Erhen 


gegründet 1775 


Oberammergau 


Anstall iir christliche 
Kunst u. Kunsigewerhe 


Abt. l.: Kruzifixe in allen 
Stilarten und Preislagen 
— Reliefs — Kreuzwege 
Statuen in Holz u. Stein. 


Kirchliche Einrichtungs- 
gegenstände. 


Kunstgewerbliche 
Schnitzereien. 


Kataloge n.Entwürlekosienlos. 


Abt. Il: Spezialverlag für 
Oberammergauer Pas- 
sionsspielliteratur. 


Photos u. Karten. 


Wir billen um Besichligung unseres Zweiggeschälles in 
Mu ichen, Löwengrube 20, bei der Frauenkirche. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 
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Bischel & Weiner 
Gaualgesheim a. Rh. 


Weinbergbesitzer in den besten Lagen, 
we Steinert, Hasensprung usw. usw. 


empfehlen 


Weiss- U. Rotweine in alenPreisiagen. 
T Kellerelen in der Grabensirasse, Herbornsirasse und Hospitalkeller. 


ARRAN = 
; C A = 
DURKOPP: C? KG A 

BIELEFELD 


Bei Fahrrädern 


gibt es die größten Unterschiedes 
Ob sle leicht oder schwer laufen — 
Ob sie geringe oder große Haltbarkeit 
besitzen — Ob sie wenig oder viel 
Reparaturen erfordern, denn nur von 
der Güte eines Rades hängt seine 
Qualität ab. Man verlange nur das an 


der Spitze aller Markenräder stehende Kataloge franko. 


DÄTRORB" Fabrikat! 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weil niemals Reparaturen nötig — 
darum ist das Dürkopp-Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Welt. 
— Neuheit: „Leichte Kettenlose“ 
als Herren- und Damenrad lieferbar. 
“ann %%% „ „ eee „eee eee 
Motorwagen in bewährter Ausführung, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — 


Dürkopp & Co. A.-G. Bielefeld 


Eleganle Klubrdume zur 
Abhallung lar Diners, 


Hotel Unio Sonpers und Familien- 


Talk. Kasino München A V. S tesiichkeilen, = 
München, Barerstr.7 Anerkannt vorztgiche Küche. 


(Inh: Alexander Beer.) 
Münchens -0.2, 


Fernsprecher 2288. — 
Spezialgeschäft für 
echt chinesischen 


Tee. 
R Anerkannt bester der Well. 


Preise für 1 Prd. 2. —; 2.40; 

50 4 10; 4.60; 5. 60: 

60 u. 8.— Mk. In 1 71, Ya 

9 u. Pra. Origin.-Paketen. 


Bitte zu verlangen: 
Katalog über echt ameri- 
kanische u. deutsche 


Harmonium, sowie 
Klavier- und 


Pedal - Harmonium 


lür Kirche, Schule und Zimmer. 


Nur preiswürdige, ganz 
vorzügliche Instrumente, wo- 
für vollste Garantie geleistet 


Zustellung In München 
— frei Ins Haus. 


Nach auswärts bei Bestellungen 
über Mark 5.— porto- und 
frachtfrei. 


Verkaul im grossen und im kleinen. 


Frühere Jahrgänge 


der „Allgem. Rund- 
schau“ zu bedeutend 


wird. 


Bei Barzahlung —— doch sind auch monat- 
liche Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 
Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Adminisiralion der Kirchenmusikschule Regensburg C 8 12. 


L — 


Franz Klein, 


Cornelius str. 1 Zlo linke. 


| ermässigten Preisen. 


— 


3 LA H schule 
605tffmieToilette-Seifen || Technikum 


Vasel. Lilienm. b. Press.beschäd. nur 


95 Nie d& Dresden 612 
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Reichs poſt. 


Das verbreitetſte und führende katholiſche politiſche 
Tagblatt der Monarchie. 
Unentbehrlich für jedermann, der ſich über die 


Vorgänge in Oeſterreich⸗Ungarn vornrteilsfrei 
orientieren will. 


Bezugspreiſe: 
bei täglich 5 e ke a 
monatlic ee K 3.70 
viertel jüährig ggg ð „% 11.— 
halb jährig. . a ne ae et cr DA 
Für Oeſterreich-Angarn: 
monatlic e EkK 38 
vierteljährig e RS „ 11.50 
halbjährig . „ 3.— 


Bei täglich Anwältin Zuſtellung (das Morgenblalt 
zugleich mit der Nachmittagsausgabe des vorherigen Tages) 
für aus wärts: 


monatlich K 3.50 


vierteljährig , 2 l , l : 1 . „10 50 
halbjährig ae zen a > 
Für Deutſchland: 
vierteljährig Kreuzbandfendung . 8 K 16.— 
Cänder des e 
vierteljährig Kreuzbandſendung. : K 22.— 


Wochenausgabe: 


Dieſelbe iſt jedesmal mindeſtens 2½ Bogen ſtark, 
reich illufriert und enthält eine achtſeitige Beilage „Der 
Sonntag“ und eine vierſeitige volkswirtſchaftliche Beilage 
„Fraktiſche Mitteilungen „für Gewerbe und Handel, 
fand- und Haus wirtſchaft“. 


Oeſlerreich-Augarn: 
mit . ins Haus: 


ganzjährig. e... . K 6.— 
halb jährig . a p 3.— 
Dentjgtand: 
ganzjährig . K 11.20 

Bitch dun. 
halb jährig . f K 13.20 


Abonnements auch burd bie Gefsehenben Poſtämter. 


Probeblätter überallhin koſtenlos durch die Verwaltung, 
Wien VIII, Strozzigaſſe 42. 


MAUER WiGrossherzog!. 


Baugewerk- und Maschinenbau- 


Varel i. Old. 


Programm und Auskunft 


er — kostenlos. 


franko geg. Nachnahme 


B. Ni chtgefall. Rücknanme., 


Kirchl. Kunstanstall 
Joseph Giersherg 


Köin-Kalk 
leteri für Kirchen, Klöster usw. 


Krenzwegsiallneh 


nach Führich in pracht- 
vollem Hochrelief, die oin- 
zigon, welehe in der P 

22 existieren. ` z 


Statuen, Krippen, Kreuzgruppen 


usw. In Terrakotta u. Hart- 
guss zu billigsten Preisen. 


Ferner - 
kleinere Statuen und Kreuze 
in eleganter Ausführung 
s: für Privatgebrauch. 2 


Abbildungen gora zu Diensten. 


Selbsterzeuger. 
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Vorzüglich bewährte Neuheit! 


Doppelseitige Windmaschine zur 
Windbeschaffung für Orgelwerke 


= ge Sämtlicher, selbst 
| d.ältesten Systeme. 
| Geräuschlos. Gang. 
Grösste Sparsam- 
keit im Stromver- 
een er selbst- 
tätig r iert; un- 
— e N unk - 

tlon und Betriebs- 
sicherheit. Zum 
Aufstellen geringer 


Bequeme Einschal- 
tung vom W 

stensitz aus. Kein 
Kalkant mehr nötig 
Komplette Anlagen 
mit Montage von 
400.— Mk., ohne 

Montage von 

320.— Mk. an. 
Prospekte und wei- 
tere Angab. gratis. 


Ronsdori (Rhld.) 


Koch & HÖhMANN, scher Windmascninen 


Grand Prix 
Welt-Ausstellung in Brüssel 1910 


Premier 


einzige Maschine mit ‚deutscher Tastatur‘ 


12—20 0%/o Mehrleistung gegenüber 
englischer Tastatur (Umschaltung). 


Smith Premier Typewriter Co. Berlin W. 
Filiale München 


Tel. 3506 :: Sterneckerstr. I. :: Tel. 3506 
Ecke Tal 54 (Sterneckerbräu). 


u — 
BARRRARAAARARRAAAAARAAARARARAAAARAAAAARAARARAAAAAND 


Garantiert nalurreine Weine 


„ von der Mosel, Saar und Ruwer. .: 
Trierischer Winzer - Verein A.-G., Trier 


Lieferant vieler Offizier- und Zivil-Kasinos 
s: Auslührliche Preislisten zu Diensten.: 


Gesetzlich geschützt. 


Filiale: — ae: 
BERLINS. 68, Mr Mg LEIPZIG 
Zimmersir. 29 ÄLTERE Tröndiinring t. 


SBUUUUUSBUUUUUUUUUUUUUBUNUUUUBUUUUUNUUUUU EUER 
Lu m —— —- —e— — «˙Ü]—— — 


Dr. med. J. Berkenheier 


Spezial-Arzt für Bruchleiden 


Münden, Luisenstrasse 27 
berreist bis 1. Oktober. 


Raum erforderlich. 


Allgemeine Rundſchau. 


Patent-Bureau 


Ingenieur Carl Stupp 
wsi! CÖLN ben ` 


1 eldung u Verwer 


Mi 
A Patenten im Jn-u.Auslande. 


18 


Anmeldung:„Warcyeihen 


Musterschutz- Anmeldunren, 
Recherchen. Einsprücne, 
Nichtigkeitsklagen. Prozesse. 
re von Erfindungen, 
“Anfertigung m 
Zeichnungen und Modellen. 
1.Referenzen Miasige freie 


= Seiral, = 


Gebildetes Fräulein, kath., 
aus höherer Beamtens familie, 
29 Jahre, häuslich, tadell. 
Rufes, bar 9000 &, ſpätere 
Ausſicht auf mehr, wünſcht 
wegen gänzl. Mangels an 
Herrenbekanntſchaft mit kath., 
gebildet, ſoliden Herrn in 
ſicherer Stellung in Korre- 
ſpondenz zu treten. Franko⸗ 
Offert. unter M. B. 11017 
an die Geſchäftsſtelle der „All⸗ 
gem. Rundſchau“, München. 


(UE BE ME SE SE BL S E: SE EE SE ST 
> 


BLASMALEREI 


Victor VON DER Forst. 


s UNNWNSTER FW. 


Geschmacky. eleg. m. leicht aus- 
Wiener Mobk 


m. d. Unterhaltungs Im 
Bondolr“. Jährlich 24 reich illu- 
Hefte mit 48 farbigen 

über 2800 Abbil- 


dungen, Unterhaltungsbei- 
lagen u. 24 Schnittmusterbogen, 


Vierteljährlich: T 8.80 = 

. 2.80. — ratis ilag.: „Wiener 
Kinder-Mode‘‘ m. d Beiblatte,Für 
die Kinderstube‘ Schnitte nach 
Hass. — Als u . 
Werte liefert „Wiener Mode“ 
ihren Abonnentinnen Schnitte 
nach Mass für Ihr. 


Anfertigung jed. To 
wird dadurch jed. Dame leicht 
gemacht. — Abonnements no 


alle Bu u. der Ver 
der „Wiener Mode‘‘, Wien VI 
unter Beifügung d. Abonnements- 
entgegen. 
BHEBBBHBBEBBBBEBEEN 


E 
Adoli Schustermann ® 
Zeitungsnächrichten-Bureau 


Berlin Sb. 18, Spreepalasl 


Grösstes 

reau mit unge 
ee ge ger 
Wissenschaft, Handel und 
Industrie. Liest neb. Tages- 
zeitungen des In- und Aus- 
landes die meisten Revuen, 
Wochenschriften, Fach-, il- 
lustrierte usw. Blätter. 


Das Institut gewährleistet 
zuverlässigste und reich - 
haltigste Lieferung von Zei- 
tungsausschnitten für jedes 


| 
| 
| 
| 


Gette 689. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


J. babbel, Verlagshandlung, Regensburg, Gutenbergi 
ſtraße 17. Soeben erſchien: 


— — 


Bier aus dom u z · Jahr fiunderf. 


Marl freißerrn . Ireyborg: 
Arsensbung- J- Hab bel 


3 Bände gebunden in leinen Mk. 10.—. Zu 


beziehen durch alle Buchhandlungen. 
(Hl. Franz 


Zum 4. Oktober von Assisi) 


bringen wir als Festgabe in Erinnerung: 


‚Der moderne heilige 


Von Dr. Karl Wilk. Buchſchmuck v. K. Röfer. 
In neuzeitlichem Pappbd. hochfein gebd. 1. so Mk. 


Kölniſche Volkszeitung (Nr. 547/1911): Wie der heilige 
Franziskus von Afftft den Namen eines modernen Heiligen 
mit Recht oder zu Unrecht verdient, das wird in geiſtreicher 
und namentlich klarer Weiſe zum Ausdruck gebracht.. 
Man ſchöpft aus dem Büchlein Troſt und Kraft in den 
Wirren der Tagesmeinungen, deren Schäden mit über⸗ 
legener Einſicht aufgedeckt werden. Das kleine Buch iſt 
ein zeitgemäßes, verdienſtvolles Nimm⸗mich⸗mit für 
gebildete Leſerkreiſe. 


Zu beziehen durch alle Buchhandl. u. direkt v. Verlage: 
Tredebeul 8 Koenen, Essen a. d. Ruhr. 


Soeben 
erſchien ein 


neuer: 


unter dem Titel: 


Luſtige Bildergeſchichten 


und allerlei Humore 


mit faſt 200 bisher unbekannten Zeichnungen 
und dem vollſtändigen Text einer 


un veröffentlichten Operette 
von Wilhelm Buſch. 
2. Aufl. In Prachtband, nur 6 Mh. 


großen Formats, gebd. 
Die Germania, Berlin, ſchreibt: „Eine prächtige 
Sammlung humoriſtiſcher Schöpfungen, die den :zahlloſen 
Buſch⸗Verehrern den Meiſter vorführen, wie er ſchon in 
den 50er und 60er Jahren wirkte. Es ſind durchweg köſtliche 
Arbeiten, erfüllt von einem nirgends verletzenden Humor. 
Der loſe Schalk verübt ſeine Streiche hier noch in harmloſeſter 
Weiſe; umſo reiner iſt die Freude daran... Die Heraus— 
geber haben bei dieſer Sammlung einen guten Griff getan. 
Die Zeichnungen ſind getreu nach den Originalen wieder— 
gegeben. Die Ausſtattung des Werkes iſt ſolide.“ 


Verlag von Walther Fiedler, Leipzig. 


Wilhelm Bush 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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ugsburger N 


A 
(gegründet 1686) 


eines der dlteften Blätter deutſchlands und das größte Zentrums-Organ Süddeutſchlands, 
ſteht heute in Bezug auf ihren großen Stab erſtklaſſiger Mitarbeiter auf allen Gebieten 
der Staats-, Parteis und Sozialpolitik, der Wiſſenſchaft und Kunft, und in Bezug auf 
ihre univerfelle Ausftattung, ihre innere und dußere Organifation, ihre ausgedehnten 
verbindungen mit amtlichen Inſtanzen und Vertretern der gefamten Geifteswelt 


in der ersten Reihe der führenden organe. 


mit ihren 4 Beilagen: 1. für Sozialpolitik und volkswirtſchaft (wöchentlich 
einmal), 2. für Literatur (wöchentlich einmal), 3. dem Ratgeber für haus- 
und feldwirtſchaft (monatlich zweimal), 4. dem Unterhaltungsblatt Lueg» 
insland (wöchentlich zweimal) bietet fe gediegene Beiträge zu der einſchlägigen Materie 
ÆA nebſt ſpannenden Romanen und feuilletons aus bewährten federn. © ÆA 


oſtzcitung 


Voigtländer & Sohn, Curt 


Bent zin usw, mit Objektiven 
v. Voigtländer, Goerz, Meyer 
u. a. gegen bequeme monati, 


Teilzahlungen. 


Desgleichen Prismen -Bi- 
nocles und andere Opern- 
u re ser erster F rien 
Verlangen Sie unsere BC, 
P reisliste kostenfrei, 


kei 


Zigarren- 
Versandhaus 


N Bel Zella 

® Feldabahn. 

= Kathol. Haus. = 
Spezialität: 


Hamburger fand wicklungen 
nach pat. Verfahren. Vollste 
Garantie für Gleichmässig- 


Bezugspreis pro Quartal bei allen roſtanſtalten nur 3 mark 60 Pfennige. 


O — 
Photo- Apparate erst 
klassige, neueste Modelle von 
probenummern gratis und franko. „© Jnferate finden erfolgreichſte verbreitung. 


amt Leipzig Nr. 10141. 


Tel «Adr.: 7 Betz, Zella- 
feldabahn. Preisliste gratis. 
. 


——— — — e a 


Städtishe || De Crignis'sche Kellerei 


Sparkasse Mann 6 Lingg. k. b. Hoflieferanten 


Rri ihl = Kaufbeuren. 
ru Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 


== bei Cöln == | | Preislisten u. Proben gratis und Tranko zu Diensten. 
mündelsicher., 


Steinicken&Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. W 


Kirchl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Kelche, Kannen usw. 


Metall- und Kunstschmlede arbeiten: Beleuch- a 

tungskörper jeder Art, Heizkörperverkleidang, Kamindeko- 

rationen. Feuerbocke u. Geräte usw. Gitter, ore, Geländer, 

Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbeiten. 0 er es 
Gold- und Silber arbeiten: AufWunsch 3 


Zinsfuss- Garantie, 


piae suy i Löwenbräu 
Märzenbier 


Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. 


Glasmalerei — Kirchenfenster — Figurl. und architekt. 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen. ——— 

Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw. 


Sanitätsrat p y t ki id 
€ B 
Dr. Kober sche Poröse Unterklei ung |: Kindergeheibücher, = 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut | @ = ’ B 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 21 B lil 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- = BINETE 1 Tel, > 2 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 8 heheiszellel B 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in | @ B 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. kirchlich approbierte, B 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 4 ` B 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, a zum Verteilen. undp 
- erteilen — 


Leibı ımfung u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. — — 
E chützenbude. 
er ag it aumann, z 


in der 


BE —— . ů ů o | E ülmen. 10 
. MÜNCHEN: BUUUUBSBSBSBUUBUBUW 

pel, TE Theresienstr. 14. l = Biononhonig = | 1 
Inh, Hans Bockhorni Tel, 4000. Geor. 1364. ff | gar. natarrein (kein a Kunsthonig) | Sidd, Geschäfts- u. Hgpotſeken-Berm.-Inſtitut 


versende die 5 


Hotglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Jose? i 
v. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K, a 1250 M. f fr. Stuttgart, Moltle U. Sr. 20. 
Hoheit Erzherzog lose? von Oesterreich. 30 Pig. mehr. Garantie Zurück- empfiehlt ſich pur Bermittlung — Ans und Berfauf — von Biegene 


wie Hotels, ale und S e IRS i tomte 


Spezialität: Kirehen-Fenster "art D | =B. Plapgenborgsche ea. ee 
| 


bewährte Berfaufsor rgantfation. een olge. 8 
Gross- Blenenzüchterel reelle und diskrete Bedi an — Anfragen werden prompt 
Worlte 1,H. Nr. 50. koſtenlos erledigt. 


Kostenanschlag, illustrierte Preisliste gratis. 


— Unter allen Revuen gleleher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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Inſtitut der Engl. Fräulein Aflaffenburg 
Höhere Mädchenſchule mit Penſtonat. 


Schöne, geſunde Lage neben dem Schloßgarten. Eigener 
Spielplatz und Park. Gediegener Unterricht; in den zwei 
Oberklaſſen Kochunterricht. Ausländer. Penſion 440 Mk. 
Proſpekte durch die Oberin. 


zu Eich bei 


Deuisch-Iranz. Pensionä 


Luxemburg 


geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 
für Töchter besserer Stände. 


Gründliche Anleitung in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 
ee f. sche u. Kleider. Unterricht i. d. d 
en und englischen Sprache. Literatur, Malen, 
Tanzkursus — Wald- und Höhenluft. Prospekt durch die Oberin. 


E U 8 an N pi (Schweiz.) Kalhol. Iranzösisches 


Mädchenpensionat. 
Mademoiselle Feltz, 


Les Airelles, 
9. Bd. de Graney 37. .. 


Erziehung, Unterricht, Familienleben 


in vornehmem französ. Milieu. Auf Verlangen Prospekt. 
Prima Referenzen in Deutschland und im Ausland. 


Katholisches Knaben-Inslilul zu Völkerich 


Post Gemmenich (Belgien). 


Deutsche Volksschule nach preuss. Lehrplan vom 
3. Febr. 1910 (französ. Sprache). Herrl. Lage in der 
Nähe des Aachener Waldes. Hohe, luftige Räume m. 
zeitgem. Einrichtungen. Sorgfält. Erziehung. Aufn. 
im Alter von 6—13 Jahren. Pensionspreis 360 M. 
" Näheres durch Prospekt und den Obern. 


Töchter Era 
Bonn a/Rhein. FanGertr Bau pe 
Gründl. erraten im Haushalt. Wissenschaften, Masik, Malen 
sowie Anelgnung gesell. Formen. — Näheres durch Prospekt. 
—— Geprüfte Lehrerin. 


Heidelberg. Villa „Marianne“. 


as Parfi Familie bietet 4—5jg. Mädchen liebevolles Heim bel 

Le A alleinbewohnter Villa. J h W 
Anabl 1 Wissenschaften, Sprachen, Musik u. Malen. 
d pS elt für N und Wintersport, Tanzstunde, Theater 
und ert. Beste Referenzen. Prospekte. 


Vorbereilungs-Anstall mil Pensional = 


3 ECKES Dorun- miegui Fichtestrasse 24 (Fichte- 
— Staatl, genehmigt. — Für alle Klassen, 

Ein), Primaner u. lebe auch ält. Berufe u, Damen, 
. .) Zeitersp. Vorz. Erfolge u. Empfehl. aus all. 

„ d. ochw > Geistlichk. u. Zentrumaabg., Direkt, u. Prof. 

18 Lehrer. Gute Pens. 2 Villen inmitt. gross. wo 
Aufenthalt. 1909—10 über 200 Schül. m. Zeitgewinn bes 


Rhöndorf, 22:2. l 

ee. . 
mange Valalaræl für ; 
Siebengebirge. r innece Krankheiten : 


88 Die schönste Zierde für 22 


Ihr Haus 


ist der prachtvolle aur Andacht stimmende Bilderzyklus 


Die sieben Schmerzen Mariens 
nach den Gemälden von Josef Janssens (Dom zu Antwerpen). 


farbi pe e in Aquarellgravüre In 
Rühscher rare ca. 70x50 cm. M 60.—. Einzelne 
0.—. — en beziehen Busch alle Buch- und 
N — Illustrierter Prospekt sowie Verzeichnis 


künstlerischer Kommunion - Andenken gratis. 


liesellschall für chrisitiche Kunst, München, Karisir. ö. 
ooo e —„ꝛT̃ͤ̃ —e 


Allgemeine Rundſchau. 


Erholungsbelm für Geistliche. 

: Villa :: 
Lugano un, 
Pension Edelweiss 


kei ia d. Bahn. Ruhige staub 
Deutsche Kuche Pre Prosp. kostenfrei. 


Buchdruck- 
Arbeiten 


in einfacher und hoch- 
feiner Ausstattung, in je- 
dem Umfang, besonders 
für solche hochw. Herren 
und Firmen, die nicht 
an ihrem Wohnsitz ar- 
beiten lassen wollen, 
liefert zu reellen Preisen 
die leistungsfähige und 
modern eingerichtete 


Buchäruckerei von 
FRANZ X. SEITZ 
München 


Buttermelcherstrasse 16 
Telephon 791. 


Sammler 
von Briefmarken, Ansichtskarten, 
Münzen, Liebi bildern usw. er- 
halten gegen 10 Pf.-Marke eine 
reich illustrierte Probenummer 
des „Illustrierten Zentralblattes 
für Sammelwesen“ vom Verla 

Leipzig, Windmühlenweg 1a. 
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Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 

für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 

Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Mineralbad Ditzenbach 


Station der Nebenbahn Geislingen Steig— Wiesensteig (Wttbg. 

Das ganze Jahr ge eöffnet. In seiner Einrichtung un 

durch seine günstige Lage in prächtigster Umgebung für 
Winter- und Sommerkuren gleich gut geeignet, 
Komfortabelst eingerichtet. Grosse Kapelle (3 Altäre), Spiel- 
und Lesezimmer, geräumige Wandel- und Liegehallen, sowie 
Bäder im Hause. Mit seiner altberühmten Heilquelle, be- 
währt in Trink- und Badekuren bei Herz-, Nerven-, Magen-, 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Infiuenza- Erkrankungen, 
Beste Verpflegung durch Barmherzige Schwestern (Vinzenti- 
nerinnen), Billigste Pensionspreise. Man verlange Prospekt 
- - von der Badever waltung. 


Reinseidene Gesundheilswäsche 


Die Idealität aller Unterkleidung, Sommer und Winter 


vorzüglich sehr porös, weich, haltbar, reizt und klebt 
nie, gekocht t einlaufend, liefert zu * 
Fabrikpreisen (eigene Weberei) elegant nach 


für Sport und Familie, (Stoffabgabe in jedem Mass.) 
I. deutsche und österr. Seidenwäsche-Manufaktur. 


| M. Müller, Dresden-A., Elisenstr. 6|— Tetschen (Böhmen) 
Probehemd M. 8—9 (K. 9—10). Muster, Preisliste frei ab Dresden. 


nener 
(k alenden 


ACHTUNDZWAN ZIGSTER JAHRGANG. 


36 Seiten ftark, Größe 16/32 cm, Büttenpapier, in reichem farben. 
druck ansgeführt. Derfelbe befteht aus neuen Zeichnungen von 
hohem künſtleriſchen Wert, ſamtlich von Profeffor Otto hupp, 
hat intereffanten Inhalt, praktiſche Notiztafeln und bildet durch 
fein meifterhaft gezeichnetes, perrliches Titelblatt ein 


dekoratives Schmuckſtück von auserlefenem Reiz. 


Das hauptgewicht der letzten Is Jahrgänge des Kalenders liegt 
in den heraldiſch richtigen Wappen der deutſchen Staaten und 
derjenigen der hervorragenden defchledhter des deutfchen Uradels; 
erftere als Doppelblatt, letztere in ganzer Blattgröße gezeichnet. 
Sie bilden daher ein Wappenbuch, dem fi kaum ein zweites 
heraldiſches Werk an künſtleriſchem Werte zur Seite ftellen kann. 


der Jahrgang 3912 enthält das Wappen der herzoge von Anhalt und die Wappen 
von zwölf seſchlechtern des deutſchen Uradels: Auffeß, Bardeleben, Blittersdorf, 
frankenflein, Gumppenberg, von der hagen, ledebur, Pofadowsky, Reibnig, 
Relſchach. Steinberg und Würtzburg. 


Preis pro Jahrgang nur 1 Mark. 
Zu dezleben durch jede Bud» und Paplerhandlung oder direkt von der 


Derlagsanftalt vormals 6. J. Manz, Buch⸗ und 


Kunſtdruckerci, 


A.6., münchen ⸗ Regensburg. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 
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JB 
F.K.Kaltenthaler I |.. Lisb ärfelle EN | 
Worms a. — 15 ‚re Bm, wegen Münchener sehenswürdigkeilen 


Fernepr. 521. Gegr. 1870. p&i a Pesak | und empfehlenswerte Firmen. 
rsl. auch über Fußſäcke, Wagenbecen, 


leer Donar ana facher | seit, ne, Ser Sagen | B München 191, Kgl. Gläspalasl, zee lte g, ar wen 


aus Heidſchnuckenfellen grat. u. franko. 
leiner Genler und Glashäller E9. Delno, imgmipten 1D bei . ge me eaea, dag o, Gaperte 
= Prazisions-Uhren. Schneverdingen (Lüneb. Heide). Bayern. — 1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 


Speziai-Kaialoge umsonst. Prima Relerenzen, 


“ im k. Kunstausstellungsgebäude am Kö 
Angel Wunsch teen den Hoc. Herren „Secession 


platz 1, gegenüber der Glyptothek. Internat. 
Kunstausstellung 15. Mai bis Ende Okt. Tägl. geöffn. v. 9—6 Uhr. 


Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 

Galerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen. A1 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 4 

Galerie Helbing, Wagmüllerstr. 15. Permanente Aus- 


Messweine 
Deutsche. 


Alle ne Reparaturen finden in meinen besteln- 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 


N Eigenes Wachstum; stellung von. Antigui Oele alter und moderner 
Kres hervorrage eister, Kupferstichen, Radi aller 
se Ia andere een Schulen. Geöffnet an Werktagen von 9—7 Uhr, Einteitt 50 Pf. 


Mk. 1.30—2.650 per Liter. 


von Santorin 


Gesellschaft f. christl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstel, 
eee eee erken u. Kopien e 
Reproduktionen, K teratur, xunstge werbliche 


Aus den Weinbergen der F. X. Zettler, Kgl. bayor. HofgissmalereL, 
Dominikanerinnen e ne a er 

VorsüglicheFrühstücks-, Eintritt frei 

Dessert-u.Krankenweine 


Nn 


N © 


= Alleinverk. für Deutschl. = = Kl. Hol-Llasmalerel. Ostermann & Hauen, = 
7 5 — Mk. 1. 10—1. 70 per Liter. Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss 
ns 
2 — 2 2 = vom. Libanon — Mimea Anstalt Josef Rodon- 
14 ee deutſcher 4 — (bia e ee ee ne 
N Poſt- und Schnelldampferdſenſt. 7 Aus dem Weingut der ch. A läser usw. 
8 Perſonen⸗Beförderung 7 P. S. J. Tanail Ksara. Hotel Union, rugl Bier. Weinrest. (Kath. Kasino 
N na 7 Mk. 1.50 per Liter. — Beati. a t elektr Licht, Bad |. H. vors. 
Á y i 
4 allen Weltteilen 7 Samtlich unter eidlicher Bett., ausges. Küche, mäss. Prs. Gr. Gesellsch.-S., eleg. Klubr. 
€ vornehmlich auf den Linien 4 Garantie. Der Wortlaut 
Hamburg⸗Newyork y d. Eide wird auf Wunsch Weinresi | „Schl ch“ I. f 
8 2 8 ladelphi 7 in beglaubigter Form ein- MELTESIG 65 auran e C ang 
m Hamburg⸗ Phi adelphia 7j gesan esandt. Preislisten und uche Küche, feine Weine. Vornehme 
* Hamburg Argentinien! Hamburg⸗Mexiko f ben gratis u. franko. Lokalitäten. er ochzeiten, Diners und Sou und 
N Hamburg Braſilien j Hamb rg Afrika 7 — kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- ). — 
Hamburg⸗Canade Hamburg⸗England 
N ö — ge | 8 Frankreich 7 A. Biermann, a Lokalit. Burn geöffnet. 
3 A l inl Tünnans & — 
I vVergnügungs⸗ und Erholungs AR vereidig. Alessweinliefer. Gross.Milltärkonzert. 
Ey reifen zur See: 12 
5 Reifen um die Welt; Orientfahrten; wur Bieieleld u. Laubenheim a. Nabe. Sendlingerstr 5. Modernes 
Mittelmeerfahrten; Weſtindienfahrten; N . — © or it ee sen 
Südamer afahrte 3 Nordlandfal a U. naDenDe © un 
N 6 stand. ade 4 MÜNCHEN. Eigene Fabrikation. Spesiauı 
N dem Nordkap 10 nach Spitzbergen; (A Loden- u. Sportabekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte. 
Nilfahrten ; 
e Holel Reichshof | | = - 
N Hamburg: Amerika Linie, a 
$ 4 Abteilung Perſonenverkehr, Hamburg. UN 


mandon m asser. f. | ODS{VErWEtUngsgenossenschaft Obernburg a. Main 


= Telephon Nr. 8706. offeriert 
| AET F reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 
Berufsorganisation Westfäl.. rheinische Küche VC ee nen 
.. . > ? N Sin = 
für selbständige Kaufleute aller Komfort, mässige Preise, schesbranntwein Armeladen und G a4 85 “in 
und Handlungsgehilfen Gut bürgerliches Haus, reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. 


Inner von Mk. 2.50 an.. 


Rendez-vous der Westfalen 
und Rheinländer. 


den 9 Geistlichen bestens 


27500 Milglieder | 
275 Urlsvereine Stellen vermittlung! 


Stellenlosen versicherung! 

Unterstützungskasse! 

Krankenkasse! Sterbekaase ! 
Rechtase hutz! G eschäftsauskänfte! 


Die Boch- m Kunst 200 Kir chen 


iruckerei d.Verlans- | . eren erzar anne on 
slal om. .f Warmluftheizung 
MÜNCHEN von der 


Holstall 5 U. 6 Aachener Fabrik für Zeniralheizungsanlagen 


übernimmt die Herstel- Theodor M | i Söhne 


Aufnahme erfolgt durch die Ortsvereine; wo solche noch 
nicht bestehen, direkt durch die Verwaltung Essen-Ruhr, 
Steelerstrasse 19. 


Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 6.—. 


Palästina-IMessweine < 


von Trappisten-Patres aus dem Kloster Notre 


lung von Werken jeder 
Dame des Sept Douleurs bei Jaffa. 


Art, Dissertationen, Fest- 


Nr. 2 vorzügl. 8 . . . . pi. Fl. & 125 inkl. Fl. nriften. Dipl 
Nr. 3 Alicante, feiner Rotwein . . .. 5 ; schriften, Diplomen usw. 
Nr. 4 Muskateller, weiss, sus 8 » i 1.60 : 1 und hält sich zur Ueber- Aachen 3. 


Nr. 5 Alicante, rot, süss . 50 

Die sämtl. Sorten sind feine reine Naturweine (ke n Spritzusatz), 

liefere solche unter Eid als Messweine. 12/1 Fl. (von jed. Sorte ) 
4 17.50 inkl. Verpackung. Garantie Zurücknahme. 


Domkellerei Paderborn Franz Goertz 
vereidigter Messwelnlleferant. 


Aelteste deutsche Heizungsfirma. 
Deutsche Reichspatente und Auslandspatente. 


nahme sämtlicher Buch- 
druckaufträge auf das 
2: beste empfohlen. ::: 


— Unter allen Revuen gleicher Riohtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. —— 


pom ln y ..:. 8 — — — — . — — — 
— . ———.——.— . —ñ—U———ꝑ . — — — 22 m 


zen 
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Ostdeutschlands grösste katholische Zeitung 


ist die 


„Schlesische Volkszeitung“, Breslau. 


5.— K Wirks Inserti „ 22 M 1 
Täglich 2 Ausgaben. Tenzdfen 1:67 Mark u || n ° zur Probe Gratis-Abonnement  n 


1861 


Tiroler Glasmalerei und 
= Mosaikanstalt 


Neuhauser, Dr. Jele & Co. 


Miles. 0 Innsbruck Millersir. 10 
Vertretung: Wien — New-York. 


Gemalte Fenster 
in erstklassiger, künst- 
lerischer Ausführung, 

JE Glasmosaiken 

1 in dor echten antiken Technik. 

ö D Auskünfte und Offerte gratis. 


| Bescheidene Preise und coulante 
Zahlungsbedingungen. 


Bayerische Hypotheken- 
Messweine und Wechsel-Bank 


u. Tischweine, 10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN u Thestinerstr. 4 


la Matei. rere tg or 
Weissweine 


Filiale in Landshut. 

Gegründet im Jahre 1835. 
garant. naturrein. Fass leih- 
weise. Mild, von feinem Bou- 


quet, aussergewöhnl. billig. 
Flaschenreif. 


Velletri-Rot=- 
wein-Auslese 


Fünfzigjähriges Jubiläum 1911 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 60‘000,000.— 
Resorvefonds „ 57˙000,000.— 


A. Hypotheken-Abtellung : 


Gewährung von Dariehen gegen eee Sicharheit 
nach be eines besonderen Reglemen 

Die von der Bank auf Grund von Ypothakdariehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
K versehen, von der Reichsbank belehnbar und 

als Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


(Grosse Medaille für Kunst u. 


else Flaschenreif, || B. Kaufmännische Abtellung: 
Fenster im Cölner Dom; St. Stephansdom und empfohlener 5 Annahme von Bareinlagea zur Versinsung in laufender Rech- 
Votivkirche Wien ; Dom von Münster; Vatikan (scala (Zeugnisse). 6 oder l 


regia) Rom, sowie in zahlreichen anderen Kathedralen aller 
fünf Erdteile. 


gegen 
Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 
An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten 
und Goldeorten; 
Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten ; 
Barvorsehlisse auf Wortpaplere 
Diskontierung und Einzug von In Wechseln, Schooks uaw.; 


e von Kreditbriefen und Sohocks auf allo Länder 
der Welt; 


Ausführung von Börsonanfträgen; 
Entgegennahme von offenes Depots zur Aufbewahrung und 


erwaltung ; 
Aufbewahrung von goochisssenen Dopote; 
Vormlotung ven Bleornen Belideohränkonm (Safes). 


Verwaltung d. Katho- 
lischen Vereinshauses 
Freiburg im Breisgau. 


vom hochw. Erzbischöfi. 
ariat Freiburg zur 
Mossweinlieferung vereid.) 


= Moselweine = 


per Liter oder per Flasche mit 
Glas von 90 Pfg. an offeriert in 
Gebinden von ca. 30 Liter an od. 


in Kisten von 25 Flaschen ab -lesik Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank beobachtet tiber 
8 e Dervielfälfiger alle Vormögens - Angsiogenhaiten ihrer Kunden gogemüber 

Carl Comes, Wein utsbesitzer, segenktor den Rentäntern, un verbrüchlichstes Sllsohweigen 
: Tauringia . sar Verfuzung 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 


far Rundschreiben, Kosten- 

in ee en, Glockengiesserei 
mige, rom" Original niot ma | 

sofort wieder —— ein Mabilon & cie., inh, W. Hausen 


Clotten a. d. Mosel. 

Geschäftsgründung 1853. 
— Fässer und Kisten leihweise. — 
Sortimentskisten von 12 Flaschen in 


6 Sorten von 90—140 Pfg. per Flasche — tausendfach im Ge- . : 

versendeeinschliessl. Kiste, gegen Nach- 1 Saarburg bei Trier 

*: nahme von 14 Mark ab hier. — 1 Jahr Garantie. — | | Bahnstation Beurig-Saarburg. Telephon 36. 
NB! Mache darauf aufmerksam, dass Site Denss Sehn, Weimar 303 ö. Trier 1864 bronzene Medaille. — Saarburg 1908 


auch meine billigsten Moselweine weder 
mit ausländischen noch inländischen 
Weinen verschnitten sind. 


silberne Medaille (I. Preis). Wiesbaden 2 

goldene Medaille. Ehrenpreis aus Stastsmitte 
1 Lieferung von Geläuten u. a 
dodesberg asr Glocken in jeder Grösse u. Tonart. 
wird bestens empfohlen zur Tadeloser Guss ohne jegliche Nacharbeil, anerkanni reine herrliche 
Tate fenen dense | f Stimmung, 78°). Rotkupler und 22°/o Banca-Zinn. — Zeichnungen 
usw. für junge Mädchen bess. pe von Glockenstühlen, Kostenanschläge unenigelllich. = 


Original-Ettaler. 


~. | | H tände. Zugleich gesellschaftl. Gleckenstühle vorsüglicher Konstruktien in 

= Kloster-Likör == Austildung. Erospekt und Schmiedeeiren und Heiz eigener bewährter Kon- 
wa T Referenzen d. d. Vorsteherin 8 etischeLäntemaschine. 
Frau Maria Pahlke. — Umhängen alter Glocken unter Garantie. 


Fabrikation: Abtei Ettal. 


Einziger im Benediktiner-Kloster Ettal her- 
estelſter Tafel-Likör. Man achte genau auf 
en Namen. Eingetragene Schutzmarke. 


Zu jeglichen Auskünften und unverbind- 
+ lihem Besuche gern bereit. 22 
Stottern Prima Referenzen zu Diensten! 
beilt a ge die Anstalt Rasche, reelle Bedienung. Günstige Zahlungsbedingungen. | 
en W, 32 Jährige Prazis. — 


KirchenbeleuchtungenGrabkreuze f J. Frohnsbeck, 


Eisen — Bronze Hofkunstschmiede 


W Kirchliche Kunstscehmiede arbeite München, Amalienstrasse 28. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundsehau“ zu beziehen. 
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Messweine 


Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rel 
nnd Elsässer weiss 
Pig. per Liler) 


empfehlen 


Sleiner & Holler 


Weinberghesiizer u. Weinhand- 
»  Bischöfl, versidigie 
Messweinlieieranien. 


zu preisen, daß überall da, wo nur einiger Busik- 
(amerikanisches Saugsy stem sinn und die sonstige materielle Möglichkeit ist, 


f ein solches Instrument zur Verschönerung des 
von 46 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsbedingungen. FFF 


Harmoniums mit edlem Orgelton | „=: sosenem 


Mustrierte Pracht-Kataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 


Gegründet 1846 — Export nach allen Welttellen. 
Hoflieferant 


2 
' 


. E 

i Dar 
< -riz | ) 
ANE 


Sr. Majestät des Königs von Rumänien e Sr. Heiligkeit Papst Pius X. 
Ihrer Kgi. Hoheit der Landgräfin v. Hessen e Prinzessin Anna v. Preussen. 


Eine wichtige Neuheit für alle Musikfreunde, die sich ein 
Harmonium anschaffen würden, wenn Sie die Gewißheit hätten, es spielen zu 
können, ist die wunderbare Erfindung der „Harmonista“. Mit diesem genial 
konstruierten Harmonium-Spiel-Apparat, dessen Preis mit 805 Vortragsstücken 
rudem nur 35 Mark beträgt, kann jedermann ohne Vorkenntnis sofort 4stimmig 
Harmonium spielen und zwar lu allen Tonarten. Auch für jedes vorhandene 
Harmonium paßt der Apparat! 


Airikanische Weine 


== der Weissen Viter. d 
Hervorragende Qualiläisweine, r 73,80 versenden 
L. EH. Müller, Flape Hr. f bei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. :: Päpstliche Hoflieferanten. 
2) 


Neuenahrer 
Hausku 


unabhängig von Zeit, Ort und Beruf, 


Illuſtrierte Monatsſchrift 
für das geſamte katholiſche 
Geiſtesleben d. Gegenwart 


beginnt mit 1. Oktober den II. Jahrgang 
1911/12. — Abonnementspreis für jährlich 
12 Hefte direkt durch die Poſt bezogen M. 16.—, 
direkt per Kreuzband innerhalb Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn M. 18.40. — Beſtellungen 
nehmen alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten, 
ſowie der Verlag direkt entgegen. 


Probeheft gratis und franko.— 


Sriedrich Puſtet, Banlags handlung. 
Regensburg. 


Schreibmaschinen 


| aller teme, gebraucht und neu, unter 

wirkt säuretil end, verflüssi end, —— r. mrri pae Garantie, Vervielflti- 
een Gar 

| ——— — gungsapparate usw. gegen bar oder 


mildlösend, stärkend u. kräftigend bei 


„ 
n 


* Ri Teilzahlungen. 
~ A ALFRED BRUCK :: München 2, 


gerstrasse 11. 
Es ist mir ENFEHSACHE, sireng reell 


Magen- und Darmleiden, Leberan- 

schwellungen, Gallensteinen, Zucker- 

krankheit, Nieren- und Blasenleiden, 

Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen 
der Atmungsorganen. 


und lll zu bedienen! 


Fir bine 25 Flaschen Neuenahrer Sprudel im 
Hauskur: Korb verpackt zum Preise von 4 15.— 


oe inkl. Verpackun egen Nachnahme. berhsupt alle - 
k S Schalen und PriW 
K aa > = kaufen Sie am vorte testen bei Bia 
Hermann Trapp, Wildstein in Deutschböhmen. 
Beste Qualität. Billigste Preise. I. Be nelle. Ueber 10000 Arbeiter 
in dieser Branche in hiesiger Gegend äftigt. S t: Trappe- 
Konzert-Zither „Sirene“, feinste Konzert- u. Solo-Violinen u. Au 
tung ganzer Musikorchester. — Dieses Inserat erscheint nur einmal. 


Versand und „Hauskur“-Anweisung durch das 


Bruunenkonior der „Neuenabrer Sprudel“ Neuenahr (Rheinland) 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist dié „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl'auf. — 


er, 
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Ein vorzügliches Werk über den Rofenkranz. 


In unſerm Verlage erſchien ſoeben wiederum 
in neuer Auflage: 


Der Roſenkranz, Prediger and gte 
cheten, ein öellipp sbuch für Der Chriften. 
Von Dr. P bilipp ammer. it kirchlicher 
eh 2.—5. Aufl. 4 Bände. 1738 Seiten 
80. Preis broſch. Mk. 14,20; gebd. in Original⸗ 
Halbfranz Mk. 19,80. 


„Ueber den Roſenkranz ſind ſchon außer⸗ 
ordentlich viele vortreffliche Bücher gefchrieben worden, 
unter allen aber iſt e Erbauungsbuch eine 
wirkliche Perle. Da redet tiefer Glaube, innige 
Frömmigkeit, da erklingt / edle Poeſie; da t ſich 
bebeutendeGefhidtátenntnis, Aar E E r 

da ſchildert ein Kenner der Kunf t, der ſich ‚Don weit 
in der Welt umgeſehen. Es 9571 dies Buch zu 
den wenigen, die man in einem Zuge genießen 
möchte „Marien⸗Blüten.“ 


In beziehen durch alle Buchhandlungen. 


onifacius- Druckerei 
Vaderborn. Bonifaci Hell Dn Stubles. 


LILLLLLLLLILLLLLILILILLLLLLLLLLLLLLLL 
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F 
Soeben ist erschienen: 


Die katholische Moral: 


und ihre Gegner. 


Grundsätzliche und zeitgeschichtliche Betrachtungen 
von 
Dr. Joseph Mausbach 

o. ö. Professor der Moral und Apologetik an der Westfälischen Wilhelms-Universität zu Münster. 

Preis geheftet M. 6.—. In Ganzleinen geb. M. 7.—. 

Die Fuldaer Bischofskonferenz 
hat mit lebhaftem Interesse von dem Werke Kenntnis genommen. 
Eine italienische Uebersetzung ist in Vorbereitung. 


„Die unermüdliche Arbeitskraft des Moralisten und Apologeten an unserer 2 
Westfälischen Wilhelms-Universität, dessen Name in der ganzen katholischen — 
B Gelehrtenwelt und darüber hinaus einen vollen Klang hat, schenkt, uns hier 
ein tiefgründiges Werk über die Hauptprobleme der katholischen Moral, die - 
p Klarstellung und Rechtfertigung der heute besonders angefochtenen Grundsätze B 
m und Erscheinungsformen der katholischen Moral. Insbesondere berücksichtigt m 
B das Werk die Schwierigkeiten, die seitens bedeutender protestantischer W 
S Ethiker seinerzeit gegen Mausbachs Darlegungen erhoben wurden. Das ganze E 
B os stellt Eur Ben ung . J 
pologeten dar, die auch auf der gegnerischen Seite achtunggebietend wirken ; R 
= wird und eine Menge von Vorurteilen zu beseitigen geeignet ist. Für den ka- = Soeben iſt erſchienen: 


| 0 0 (J 
tholischen Theol t das Werk eb wie fü bildete L - 8 
E weit, die an den heutigen ielbeen Fragen cin Penne, Interesse hat, © a | OC Garitashilfe in der eelſorge. (460) 
von unschätzbarem Wert. 
a „Es bedeutet eine Hochschule für die rechte Auffassung der katholischen m Stapper, die Bei E S des Menj chen. 
. Moral.“ (Dr. D. im Westfälischen Merkur, 1. Sept. 1911.) = 1 ind 3 —, geb 
2 = Darch jede Buchhandlung zu beleben. — Veriag von J. P. Bachem in Köln. m | Faßbender Prof., Caienapoſtolat u. Bolks- 
— E E T LLII — pflege auf Grundlage der chriſtl. Caritas. (82 S.) 


8. geb. M. 1.—. | 
Honnef, Johs., Handbuch für katholiſche 


Jugendvereinigungen. (344 S.) 8°. broſch. 
M. 2.50, geb. M. 3 


Marx, Ob.⸗Land.-Ger.⸗R. Der Kampf gegen 
Bir uffeutliche Anſtttlichſeit. (667 S) &. 


Müttererziehung durch Frauenarbeit. 


=== Frohe Votſchaft 


an alle Sireunde finniger Kunſt! 


Die „Gottesminne“ shein 


ae be Fer ., L., br gl vibe Dr Di d. Stone, Bie, Das Belen de engen 
bangt Seelen DIE Hpraberin 1’ mender (deen o hd Wegweiſer der Zugendreffung. 608 ©) 
vor dem Kiang der Waffen ſchen zurück. Ihr Feld folte nicht durch 8°. br. M. 1.50, geb. ugen 
. des Streites erbitterter „Feinde und „Freunde“ ent- Durch 115 Buchhandlungen. 5 

Jetzt, da der Kampf verklungen, Rann fie wieder ihr Haupt er- | Caritas Verlag. Freiburg t. Dr. 


heben, daun fie wieder ihre liebliche Stimme ertönen lafen. 
Alle, die da an einer reinen uele ihre dürſtende Seele laben 
wollen, werden eingeladen, die 


. cc“ BEENDEN 
‚Gottesminne 3 


Monatsſchrift für religiöſe Dihtkunft, reichert; beſonderg zu wünfehen toäre, daß 
herausgegeben von P. Ansgar Poelmann, zu abonnieren. .: Verlag von e AR 
reer & Thiemann :: Hamm eff) ) e udn > 
Probehefte ſtehen gern zur Verfügung. MET 12 Hefte MR. 6.— Ahrenleſe g = 55 aan 

Heft 1 ift erſchienen; Heft 2 erſcheint im Oktober. der 5 Kommiſſion des Vereins 


katholiſcher deutſcher Lehrerinnen. 
Zweifarbiger Druck, in Prachtband. . M. 5.—. 


Im ? ii ür M. 1.50 hi l 
eben un feres s Herrn und und Haseimayer s „n ll EL omg wer, 


Sellandes Jeſus Chriſtu⸗ 


— uach den vier Evangeliſten. 
Eine eee in Würzbur 9 


P. Lohmann S. J. :: Polksansgaðbe. „„ 


m 2. 3 3. Aufl. (4.—10. Tauſend.) Gebunden & 1.20. IRER Le Prüfungen, ben: kemeindesparkasse Traar Kr. Kreleld. 
- as Büchlein verdient als echtes und wahres Volksbuch = a ae gind <= „ 
in En wetteſten Kreiſen verbreitet zu werden.“ m je die bereits in einem Mündeilsicher. 0 


= Junfermauuſche Buch hand lung, Paderborn. = — —— | Zinsfuss für Einlagen in jeder Höhe bel tägl. Verzinsung 


1 683. 
dense see Näheres durch die Direktion. | Postsoheckkonto Köln 10222. 


Einjährig- Freiwill.- Institui Berlag von 2. Schwann in Düſſeldorf. 
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Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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stronomie ist zur 
Zeit das aktuell- 


Auszuschneiden und mit 

Unterschrift und genauer 

Adresse versehen im Brief 
einzusenden. 


Nicht überſehen! 
Verlag von J. Stahl in Arnsberg i. Weſtf. 


In Kürze erſcheint: 


Pädagogiſche Chronik. 


Nundſchau über das Volſtsſchulweſen 
des Jahres 1910. 
Auf Grund der Fachpreſſe und in Verbindung 


mit dem kathol. Lehrerverbande des Deutſchen 
Reiches bearbeitet und herausgegeben von 


Joſ. Schiffels, Rektor. 


I. Jahrgang. ca. 500 S. Lexikonformat. 
Preis broſch. 6,00 M; gebd. 7,00 M. 


Dieſes Werk iſt das erſte und einzigſte in 
ſeiner Art; es orientiert ſehr anſprechend und über⸗ 
ſichtlich über alle Fragen des Erziehungs⸗ und 
Unterrichtsweſens der Gegenwart vom kathol. 
Standpunkte aus. Deshalb gehört es auf den 
Büchertiſch eines jeden kathol. Schulmannes, und 
es wird ſich beſonders nützlich, ja notwendig für 


die erweiſen, die ein Examen zu machen haben. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 


MÜNCHEN. Promenadepvlatz 16. 


monatliche Ratenzahlungen von M. 3.—, 


Name: 


Wohnort: 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Für den Weihnachistisch! 
Das _notwendiysie Buch! 


Thoemes’' 


Kath, Universal- 
Toten 


3 Doppelbde. eleg. geb. 
M.39.50, auch geg. kleine Ralen. 


Erselzt eine kleine Bibliothek! 


(Prälat Dr. Heiner). 


Vincentius - Buchhalg, 


Nordhausena.Harz 


Auf Wunsch 8 Tage Z. Ansichl. 


Religiöse 
Bilder 


und hochsinniger 
Wandschmuck. 


Künstlerisch vornehme Re- 
produktionen u. Gemälden 
erstklassiger Meister der 

alten und neuen Zeit. (3 
Bitte verl. Sie Kat. u. Prosp. grat. v. 


Vereinigte Kunslanstallen A.-G. 
Munchen 31. 


Der Unterzeichnete bestellt bei dr Gregorius-Buchhandlung G. m. b. H. in Cöln gegen 


ze 0a: acc Himmel und Erde. 


santeste Thema MH 


Unser Wissen von der Sternenwelt und dem Erdball. 


Herausgegeben unter Mitwirkung von Fachgenossen 
von J, Plassmann, J. Pohle, P. Kreichgauer und L. Waagen. 
Mit rund 1500 Textabbildungen mp. 106 mehr- und einfarbigen Tafelbildern und er: 
2 Bände in Gross-Oktav. - 


In „Himmel und Erde“ werden die neuesten, gesicherten Resultate eines Jahrtausende langen rastlosen 
und mühevollen Forschens auf dem Gebiete der Astronomie und Geologie dargeboten. Es vereint strenge Wissen- 
schaftlichkeit mit leicht verständlicher Schilderung, so dass es als eine wahrhaft volkstümliche Erd- und Himmelskunde 
angesprochen werden kann. Die Verfasser sind rübmlichst bekannte Fachleute, die in ihren früheren Werken schon 
die Methoden der Wissenschaft ohne tendenziöse Nebenabsichten gehandhabt haben. 

Das Werk belehrt über das Wesen der Elektrizität, über Luft-, Schall- und Lichtwellen, die bei den modernen 
Erfindungen eine so grosse Rolle spielen, Es unterrichtet über neue Mineralien, über neue Elemente und legt den 
praktischen Wert all dieser Dinge dar. Von Witterangskunde handelt es, von der Entstehung von Luftströmungen 
von Wind und Wolken, von Gewitter und Erdbeben. 


die erste Rate am 1911 
1 Exemplar „Himmel und Erde“. 
Herausg. von J. Plassmann, J. Pohle, P. Kreichgauer u. L. 


Erfüllungsort Cöln. 


| durch den 


Preis in 2 eleganten Leinenbänden M. 36.— 


folgt gleichzeitig 


2 Bände geb. M. 36.—. 


Waagen. 


Strasse u. Nr, 


— se en 


Wichtig für Politiker, illi, 


Schriftsteller, belehrt, Künstler usw. 
Das Zeitungsnachrichten-Bureau P. Schmidt 


Berlin SW. 47, Grossbeerenstrasse 56/b 


Mest neben ca. 350 Zeitun des In- und Auslandes die wich- 
tigeren Zeltschriften jeder und liefert daher für jedes Inter- 
essengebiet zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätig- 
keit an der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung ge- 
währleistet. Prospekt gratis. 


Der St. Joſephs⸗Verein zur Verbreitung 
guter Schriften und Bilder 


wurde von Er. erior eit Papft Pius X. wiederholt gefegnet 
und durch ein hu es Handſchreiben 0 au 5 
Biſchofs⸗Konfer zu F Sade 908, auf den Euchariſti 
Kongreſſen zu Köln und Montreal, von S. Eminenz Kardinal 
Kopp und S. Eminenz Kardinal Fiſcher u. a. hohen Kirchen⸗ 
fürſten aufs wärmſte empfohlen. 
Ehrenpräſtdent $. Durchlaucht Fürk Aloys zu Löwenflein. 
Die einfachen Mitglieder zahlen jährlich 1 Mark, die 
aano o 20 Mart, Ehrenmitglieder 3 Mart, lebens» 
längliche 60 Mark, Wohltäter ſpenden 100 Mark. 
Alle Mitglieder erhalten das Vereinsorgan unentgeltlich, 
fünf zuſammen portofrei. 


anne richte man an m“ Zentrale Cöln, 
Mozartſtraße 54 


Dab Giſchöſt. Convict zu Dieburg 


in Heſſen 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. tale a 15 

Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, gel funde 
Ber Lage, geſunde kräftige Verpflegung, len aft 
. überall, väterliche Behandlung. < ommer 
Schwimm- und Badegelegenheit in eigener Inftalt, im 
Winter Bäder im Haus. Nähere tor Prof. und ofpett 
geiſtl. Rektor Prof. Engelhardt. 


anz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


| T Paramenie : Baldachine » Fahnen Kirchengeräle | 


empfiehlt preiswürdig in grosser Auswahl 


JOHANN BAPTIST DÜSTER, CÖLN a. Rh. :: Telephon B 9004. 


Auf Wunsch Kostenanschläge, Auswahlsendungen usw. 


nferate: A. Hammelmann; 
kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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bizto Nummer des Quartals. 


E 8 Ali gemeine 


8. Jahrgang 
Nr. 39 


der fozialiftifhe Teuerungsaufruhr in 
Wien. Don Chefredakteur franz Ekardt. 
Zur Marokkofrage: wird's nun endlich? 
— die Stichwahl in Düffeldorf. — Die 
neuen revolutionären Regungen. (Welt⸗ 
rundſchau.) von fritz nienkemper. 
Die Aufgaben des Zentrums im baperiſchen 
Landtage. Don J. M. Dreiling. 
Schubert und die Lehreraufbefferungen. 
Don N. Rofen. 
Was ift das Zentrum? Von einem Partei- 
veteran. 
Die revolutionäre Sozialdemokratie. 
der geduldige deutſche michel. Von Chef- 
kredakteur Mar Roeder. 
Wo find wir rükftändig? Zur Kealſchul⸗ 
frage. Don dr. Brüning. | 
Marokko. Don Graf Vağ von vaha und 
zu Luskod, Erzabt von St. Martin, O. P. wa 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


“r 


Inhaltsangabe: 
Cheater und Preffe. Don Dr. Jofeph Eberle. 8% Madonna del Saffo. von €. Taufkirch. 


- Rumoriftifdy- fatirifhe ecke: 


finanz: und handelsſchau. bon m. Weber. 


E c 
Viertel jährlich 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 

20 Pfg. 


i ; / wochenſchri t für Politik und Kultur 


30. September 
1911 


Dorfpredigten. bon dr. P. Joh. Chrijſoſtomus 
Schulte, 0. m. Cap. 

nacht am meergeſtade. Von fr. Jof. Zlatnik. 

Richtertag und Anwaltstag. von dr. Edgar 
Schmidt. 

Luthers werden in der jüngſten Beleuch⸗ 
tung. Don Privatdoz. dr. J. B. Aufhauſer. 


Wahres und falſches im monismus. von 
Otto cohausz, S. I. II. (Schluß.) 

„der Türmer“. Zur Kennzeichnung feiner 
Kirchenfeindlichkeit. 

friſches Blut. 
(Skeptikus.)— „berſchon' mein haus, znd’ andre 
an!“ — das Münchener Oktoberfeft und das 
„ausgehungerte volk“. (Rigoletto.) 

Dom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von Otto 
von Erlbach und L. 6. Oberlaender. 


firm können so wenige 


fiessend remde Sprachen n 


sprechen, obgleich jährlich Hunderttausende sich mit Sprachen lernen beschäftigen? 


Das klägliche Resultat steht in keinem Verhältnis zu der ungebeuren Arbeit, Zeit 


und Mühe, die auf das Lernen verwendet werden. Wo liegt die Schuld an dieser 
Vergeudung von Zeit und Energie? Am Lernenden kann sie zumeist nicht liegen, 
denn die meisten gehen mit einem Fenereifer ans Werk, der erst allmählich durch 
Misserfolg erlahmt. Die Schuld liegt also an der Methode. Wir brauchen eine 


Methode, die uns besonders zeigt, wie wir die Vokabeln und den gesamten Stoff 


leicht lernen und dauernd behalten können, und dies zeigt Ihnen 
Poehlmanus neue Sprachlehrmethode. Hier einige Auszüge aus Zeugnissen: „Ich 
habe den gesamten englischen Lehrkurs in knapp 4Monaten durchgeführt 
und bin zu einem glänzenden Resultat gekommen. T. R.“ — „Dank Ihrer Methode 
„Französisch leicht gemacht“ habe ich innerhalb 6 Monaten fliessend französisch 
sprechen und schreiben gelernt. U. B.“ — „Meine Erwartungen werden durch die 
Freude am Studium Ihrer Methode, die ich als das Ideal aller Methoden bezeichnen 
muss, bei weitem übertroffen. O. G.“ — „Meiner Freude über Ihre Methode 
Ausdruck gebend, teile ich Ihnen mit, dass ich Englisch nach Ihrem System in 
20 Tagen erlernt habe. T. 0.“ — „Auf Grund dieses Studiums muss ich die 
Methode Poehlmanns für die beste, praktisch wertvollste der bisher erschienenen 
Methoden bezeichnen. Geh. Reg.-R. Prof. Dr. U.“ — Verlangen Sie noch heute Prospekt 37 
von Poehlmanns Sprachen-Institut, Berlin W., Wittenbergplatz 1. 


Franz Wisten 


Päpstl. Goldschmied 
Hofl. I. Majestät der 
Königin Wwe. von 

n. 
Cöln a. Rhein. 

Hunnenrücken 28, 

— Telephon 945. — 


Kirchl. Geräte und 
| Gefässe in allen Metallen u. Styl- 


Original-Ettaler- 
= Kloster-Likör 


Fabrikation: Abtei Ettal. 


Einziger im Benediktiner-Kloster Ettal her- 
estellter Tafel-Likör. Man achte genau auf 
en Namen. Eingetragene Schutzmarke. 


DEUTSCHE BANK. 


Behren-Strasse 9—13 BERLIN W. Behren-Strasse 9—13. 


Aktienkapital . . . 200 000 000 Mark. 
Reserven . 107781000 Mark. 
Im letzten Jahrzent (1901—1910) verteilte Dividenden: 11, 11, 11, 12, 12, 12, 12, 12½, 121/0. 
NIEDERLASSUNGEN: 


arten. Rennovier., Neuvergolden. 


MÜNCHEN: Deutsche Bank Filiale München, Lenbachplatz 2, Depositen- 
kasse: Karlstr. 2 

AUGSBURG: Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg, Philippine Welser- 

w strasse D. 29 (Welserhaus), 

NURNBERG: Deutsche Bank Filiale Nürnberg, Adlerstr. 23, 

BREMEN: Deutsche Bank Filiale Bremen, Domshof 22—25, 

BRÜSSEL: Deutsche Bank Succursale de Bruxelles, rue d'Arenberg 7 und 9, 

DRESDEN: Deutsche Bank Filiale Dresden, Ringstr, 10 (Johannesring), mit 
Depositenkasse in Meissen, 

FRANKFURT a. M.: Deutsche Bank Filiale Frankfurt, Kaiserstr. 16, 

HAMBURG: Deutsche Bank Filiale Hamburg, Adolphsplatz 8, 

KONSTANTINOPEL: Deutsche Bank Filiale Konstantinopel, Galata, Rue Voivoda 25—27, 

LEIPZIG: Deutsche Bank Filiale Leipzig, Rathausring 2, 

LONDON: Deutsche Bank (Berlin) London Agency, 4 George Yard, Lom- 
bard Street E. C 

CHEMNITZ: Deutsche Bank Depositenkasse Chemnitz, Königstr. 3 u. 5, 


WIESBADEN: Deutsche Bank Depositenkasse Wiesbaden, Wilhelmstr. 22 (Ecke 


Friedrichstr.). 


Eröffnung von laufenden Rechnungen, Depositen- und Scheckverkehr. 

An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle bedeutenderen Plätze des In- und Auslandes. 
Akkreditierungen, briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren Plätzen Europas und 
der überseeischen Länder unter Benutzung direkter Verbindungen. 

Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen, zahlbar an allen Hauptplätzen der Welt, etwa 1800 Stellen 
Einziehung von Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle überseeischen Plätze von irgend 
welcher Bedeutung. — Rembours-Akzept gegen überseeische Warenbezüge. — Bevorschussung von 
Warenverschiffungen. 

Vermittelung von Börsengeschäften an in- und ausländischen Börsen, sowie Gewährung von Vorschüssen 
gegen Unterlagen, 

Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung, 
en und Verwaltung von 8 
Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern. 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Zweieniederlassungen und Depositenkassen amtliche 
Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheek-Konten bei dem Kaiserl. Königl. Oester- 
reichischen Postsparesssen-Amte in Wien. 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensverhältnisse ihrer Geschäftsfreunde un- 
bedingtes Stillschweigen gegen nahe und gegen alle Behörden. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden. nachgeliefer t 


. ——————— . 
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diese gute Durchlüftung Goldeswert, = die V 
mälde, sowie die Orgel von doppelter Dauer 

Oberkirchenventilator ist zu em — 
Alles Nähere franko durch den 


alleinigen Lieferanten. 
Kirchl. Architekt Max Leser. München, n 


Grand Prix 
Welt-Ausstellung in Brüssel 1910 
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1900 


1900 


Smith Premier 


einzige Maschine mit, deutscher Tastatur 


— 
12—20 0% Mehrleistung gegenüber 
englischer Tastatur (Umschaltung). RR 


Smilh Premier Typewriter Co. Berlin W. 
Filiale München 


Tel. 3506 2: Sterneckerstr. I. :: Tel. 3506 | 


YE 


Ecke Tal 54 (Sterneckerbräu). f 


Weiss- Rotweine | 


Eigene Gewächse der 
rappisten-Abtei 
Notre Dame des Neiges. 


Hervorragende Qualitälsweine 


a Ense u 4 


e 100 am Rhein bei 
pro ektoliter | 

zollfrei ab Station Metz. Prospekt u. Auskunft dur 
den leitenden Arzt 18 


E. Hennequin : 
Weingrossbändler und vereidigter Dr. Schneide 


Mess wein- Lieferant, 
-Frühere 


Metz 

Vertrauenshaus für den 
der „Allgem. Ri 
schau zu bed 


Klerus, Klöster und Private. 
ermässigten Pre 
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Heil- und * 
Pflegeanstalı 


der Alexianerbrüd 


Roter Tischwein ab M. 65 | 
Weisser Tischwein ab M. 72 
pro Hektoliter. 
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Der Markenſammler vor dem Herrn 


3 iſt eine Geſchichte von den Miſſionen, aber fie 
ſpielt nicht in Afrika und nicht in Aſien, ſie ſpielt 
im württembergiſchen Allgäu. Denke dich dorthin, ins 
Allgäu. Dort iſt es grün, iſt es friſch, dort ſtehen auf 
den Bergen Schlöſſer, und Fürſten wohnen noch heute 
darin. Die Sonne leuchtet ſanft über den weiten Wäl— 
dern, es weht ein kräftiger Wind; ſtille, träumeriſche Seen 
ruhen zwiſchen Wäldern und Höhen, und gen Süden ſieht 
man die hohen Alpen mit zartgrünen Matten und blen— 


denden Schneegefilden. Ja, es nimmt ſich . dort 


aus, niemand 
darf es leugnen. 

Nicht weit 
von einem der 
ſtillen kleinen 
Seen liegt ein 
Dorf, Siggen; 
es beſitzt eine 
Kirche und ein 
Pfarrhaus, und 
in das Pfarr— 
haus treten wir 
ein. In einer 
der Stuben wer- 
den mit Schere, 
Waſſer und 
Kleiſter merk— 
würdige Arbei— 
ten verrichtet: 
da werden Briefmarken ausgeſchnitten, ſie werden ge— 
waſchen, dann ſortiert; es werden Albums mit verſchie— 
denen Marken angelegt, für welche Liebhaber viel Geld 
bezahlen. Der alte Pfarrer mit dem runden Käppchen 
auf dem weißen Haar leitet das Ganze. 

Zwei Frauen arbeiten mit dem Pfarrer an dem langen 
Tiſch. Die eine iſt des Pfarrers Stiefſchweſter, die an— 
dere ſeine Nichte, und beide heißen Thereſia. Die jüngere 
ſieht klug und ernſt aus, ſie iſt geſchickt, und der Pfarrer 
nennt ſie ſeine rechte Hand, aber nicht laut, nur im ſtillen. 
O wie viele Millionen Marken hat ſie ausgeſchnitten, 
ſortiert, gereinigt, auf Bogen und in Albums geklebt! 
Nichts kann größere Mühe und Geduld erfordern, als 
eine ſolche Arbeit, wenn ſie täglich fortgeht, im Sommer 
und im Winter, an die dreißig Jahre bald. 

„Herr Vetter, wir haben es nicht gut!“ ſagt ſie, und 
man hört einen Seufzer in der Stube. 


An die Laſt der Arbeit und der Jahre hat ſoeben auch 
der Pfarrer gedacht und wie viel Verdruß er ſchon mit 
unverſtändigen Käufern gehabt hat; noch nie hat er ſich 
ſo alt und ſo müde gefühlt. Aber vor ſeinem Auge tau— 
chen auf die tauſend und hunderttauſend Seelen, welche 
für die Kirche verloren gehen, weil die Miſſionäre zu 


wenig unterſtützt werden. In ſein Ohr dringt das Jam— 


mern und Klagen der katholiſchen Miſſionäre, die keine 
Kirchen und keine Schulen bauen können, während die 


A große und prächtige Kirchen, große und 


ſchöne Schulen 
und viel Geld 
haben. Soll die 
Not der armen 
Miſſionäre noch 
zunehmen, wenn 
er die Hand ſin— 
ken läßt und 
Ruhe ſucht? 
„Wir dürfen 
nichtmutloswer— 
den“, entgegnet 
er, „wir müſſen 
treu und fleißig 
weiterſammeln, 
um den armen 
Miſſionären ge- 
ben und helfen 
zu können.“ — 
Inzwiſchen iſt wieder manches Jahr vergangen. Der 
Tod hat dem Pfarrer ſeine zwei Helferinnen entriſſen; 
er ſteht jetzt allein in der Welt da und iſt noch älter, 
weißer und müder geworden; er zählt jetzt 75 Jahre. 
Aber noch immer führt er das Briefmarkengeſchäft für 
die Heidenmiſſionen weiter. Jeden Morgen kommen Brief- 
marken und Bettelbriefe aus allen Himmelsgegenden in 
ſein Pfarrhaus, jeden Abend gehen Briefmarken und 
Geldſpenden nach allen Himmelsgegenden aus ſeinem 
Pfarrhaus fort. Und wenn er ſeine Bücher aufſchlägt, 
worin Rechnung geführt iſt über alle eingegangenen und 
ausgegangenen Almoſen, ſo lieſt er, daß er ſeit 33 Jahren 
faſt eine Viertelmillion Mark an arme Miſſionen ver— 
teilen und mehr als 2000 Heidenkinder loskaufen konnte. 
* * 


A 
Liebe Freunde! Wenn ihr hört, was Pfarrer Joſeph 
Theodor Stein für die Miſſionen getan hat, ſo faßt in 


eurem Innern einen Zorn auf ihn. Ja, ihr dürft ihm 
zürnen, denn er ſtört euch in eurer behaglichen Ruhe, er 
klagt euch der Gleichgültigkeit, der Trägheit, der Un— 
tätigkeit für die Ausbreitung des Reiches Gottes an. Er 
iſt ein unbequemer Menſch, der das Gewiſſen zwingt, 
ſich zu geſtehen, wie vieles es bisher verſäumt hat. 

Was wollt ihr tun? Wollt ihr dem alten Pfarrer ge— 
brauchte Briefmarken oder überflüſſiges Geld für die 
Miſſionen ſchicken? Ihr möget es tun, wenn das Herz 
euch dazu treibt, freiwillig, ich fordere es nicht von euch. 
Aber etwas ſollt ihr nicht unterlaſſen — Freunde, ich 
bitte euch darum. Es wohnen ſo viele im Lande, deren 
Augen reichen nicht über die Grenzen ihrer Heimat in 
die großen Länder, in denen das Reich Chriſti in unſern 
Tagen einziehen möchte, ihre Herzen fühlen nichts von 
der Seelennot jener, die nach dem Licht, dem Troſt un— 
ſeres Glaubens hungern; ſie wiſſen nicht, daß auch für 
ihre Perſon der göttliche Befehl gegeben iſt: „Gehet hin 
in alle Welt, predigt das Evangelium jeder Kreatur!“ 
Dieſen muß das Auge geöffnet und das Herz entzündet 
werden für das heilige Werk der Heidenmiſſion — und 
es iſt eure Aufgabe, Freunde, dieſe Blinden ſehen zu 
machen, dieſe Kalten zu erwärmen. 

Wie könntet ihr ſo Großes zuwege bringen? Werft 
einen Stein ins ruhige Waſſer, ſo zieht es von ſelber 
Kreiſe. Spielt euren Freunden und Bekannten das 
Miſſionsblatt, das den Markenſammler-Pfarrer Stein 
in ſteter, inniger Beziehung mit den Glaubensboten 
draußen in aller Welt gehalten hat: „Die katholiſchen 
Miſſionen“, in die Hände, und es erwachſen von ſelber 
den Miſſionen die fehlenden Helfer. 

Freunde! Der, welcher zu euch ſpricht, iſt von feinem 
eigenen Gewiſſen verklagt worden. Das Bild des alten 
Pfarrers iſt ihm zum Spiegelbild deſſen geworden, 


was er für die Miſſionen hätte wirken können. Nehmet 
ſein Bekenntnis an als den Anfang ſeiner Beſſe— 
rung! — Öffnet auch ihr euer Herz und euern Sinn 
dem Weltapoſtolat und werbet bei andern noch eifriger 
als er für das Miſſionsblatt. 

Priefter des Herrn! Leben nicht einige in eurer 
Gemeinde, edle Menſchen, für Gottes Ehre begeiſtert, 
die ſogleich auf ein Wort, auf eine Anregung von euch 
„Die katholiſchen Miſſionen“ in ihrem Hauſe einführen 
würden? Ja, es iſt nur ein einziges Wort aus eurem 


Munde, auf welches ſie warten. 


Ihr Reichen und Gebildeten, auf euch ruhen 
vor allem die Hoffnungen der Kirche für ihre Zukunft 
draußen in den Miſſionen; ſie ruhen auf eurem Ver— 
ſtändnis, auf eurer Hilfe, auf eurem Gelde. Ihr dürft 
darum neben euren Zeitungen und Zeitſchriften „Die 
katholiſchen Miſſionen“ auf dem Leſetiſch nicht fehlen 
laſſen. 

Ihr Kleinen und Armen, ihr beſchämt allezeit 
die Welt durch die Größe und Freudigkeit eurer Opfer 
für die Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden. Ihr 
haltet, auch wenn es euch ſchwer fällt, „Die katholiſchen 
Miſſionen“, um das ſiegreiche Vordringen des Kreuzes 
Chriſti in aller Welt beobachten zu können. Wenn ich 
euch bitte: Gewinnet neue Leſer für „Die katholiſchen 
Miſſionen“! — dann verhallt mein Wort nicht un- 
gehört in eurer begeiſterten Bruſt, ich weiß es. Durch 
ſolche Werbearbeit werdet ihr mehrfache Miſſionäre, 
geiſtige Apoſtel des Evangeliums. 

Freunde! Von eurem Eifer, eurer Mitarbeit hängt 
es ab, ob „Die katholiſchen Miſſionen“ die doppelte und 
dreifache Leſerzahl gewinnen, deren ſie für das Werk 
der Weltmiſſion bedürfen. 


Ein neugewonnener Miſſionsfreund. 


Wie abonniert man auf „Die katholiſchen Miffionen”? 


1. Durch den Buchhandel; 


Man gebe auf untenſtehendem Beſtellzettel ſeine genaue Poſtadreſſ, 
Namen und Stand, das Datum an, ſtecke den Zettel in einen offenen 
(mit 3 Pf. zu frankierenden) Briefumſchlag und adreſſiere ihn an die 
Buchhandlung, welche „Die katholiſchen Miſſionen“ liefern ſoll. 
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2. Durch die Poſt; 
Man gebe auf untenſtehendem Beſtellzettel ſeine genaue Poſtadreſſe an 
und ſtecke ihn, „An das Poſtamt hier“ adreſſiert, entweder un: 
frankiert in den Briefkaſten oder gebe ihn dem Briefträger mit. 


Die Zuſtellgebühr bei Bezug durch die Poſt beträgt in Deutſchland 24 Pf. jähr⸗ 
lich. In Gſterreich koſten die „Miſſtonen“ durch die Poft bezogen K 6.68 jährlich, 
in der Schweiz Fr 1.75 vierteljährlich. 
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Theater und Preſſe. 
Don Dr. Jofeph Eberle, Friedrichshafen ⸗Ailingen. 


Das Thema „Tagespreſſe“ kann heute ohne Stellungnahme 
zum Theater nicht erſchöpfend behandelt werden. Theater⸗ 
berichte find längſt zum integrierenden Beſtandteil der modernen 
Zeitung geworden. Das war nicht immer ſo. Als man ſchon 
recht viele Dinge unter dem Himmel wichtig fand, blieben die 
Vorgänge in den Schauhäuſern für gewöhnlich noch ebenſo im 
Dunkel. wie die in Lazaretten oder Bierkellern. 

Pariſer Zeitungsmacher kamen erſtmals auf den Gedanken, 
eine ſtändige Rubrik für Schauſpiel, Oper und Konzert einzu. 
richten. Sie war als Reklame gedacht; es ſollte insbeſondere 
auch die Weiblichkeit für Zeitungslektüre intereſſiert werden. 
Heute leiden wir bereits an einer Hypertrophie dieſes Nachrichten- 
teils. Premieren werden wie große Staatsaktionen behandelt. 
Theaterleute rangieren ziemlich nahe den Königen und Miniſtern. 
Jeder Gagenkonflikt einer erſten oder zweiten Primadonna — 
ſie braucht nicht einmal Selma Kurz oder Adele Sandrok zu 
heißen — wird als wichtiges Ereignis gebucht. Man ſchreibt 
auf vielen Spalten mit viel Pathos über Bühne und Bühnenleute, 
als gebe es nur wenig ſo Bedeutungsvolles, wie den Sprachklang 
oder das Gebärdenſpiel der Darſtellerin X. — oder wie die Frage, 
wer die Rolle Y. im Stücke Z. ſpiele oder gar, in welchem Hotel 
Schauſpieler B. aus C. während ſeines Gaſtſpiels in der Provinz 
wohne .. „ von ausführlichen Expoſés über die einzelnen Sau- 
ftüde ganz abgeſehen. Daß die unmittelbare Folge ſolcher Publi⸗ 
ziftif ein Zuwichtignehmen der Theaterdinge durch das Publikum 
ift, ſcheint klar. (Das liebe Publikum taxiert den Wert von Menſchen 
und Inſtitutionen allzuoft und allzugern nach dem Umfang 
deffen, was das Morgen- oder Abendblatt einigermaßen Löbliches 
darüber hat.) Und ſo haben wir denn ſchon in weiten Kreiſen 
jene maßloſe Theaterwut, der das Theater zum Inbegriff aller 
Kultur geworden, welche Billette zu beſſeren Vorſtellungen mit 
kleinen Arbeitervermögen bezahlt und ſie faſt wie Einlaßkarten 
zum Himmel taxiert, welche es für ſelbſtverſtändlich findet, daß 
Caruſo für den Abend 15,000 K bekommt, und welche ruhig 
ſchweigt, wenn ein bekannter Heldentenor vom Publikum nur 
mehr als von der zu ſeinem höheren Ruhm geſchaffenen Kanaille 
ſpricht. Das find offenkundig Zeichen ſchlimmer Dekadenz. Es 
find laut Geſchichte immer Verfallszeiten der Völker, wenn der 
Chroniſt berichten muß: „Sie verausgabten die Gelder mehr 
für öffentliche Spiele, als für Flotten und Heere; man ſah ſie 
maſſenhafter und häufiger im Theater, als im Lager. Das 
Theater war ihr Tummelplatz geworden, und berühmte Schau⸗ 
ſpieler und Dichter intereſſierten fie mehr, als berühmte Staats- 
männer und Helden, indem ſie nicht dem, der Siege erfocht, 
ſondern nur noch dem, der Verſe machen konnte, ihr Lob 
ſpendeten.“ 

Nicht als ob das Theater unterſchätzt werden ſoll. Es 
könnte wirklich ein pofitiver Kulturfaktor ſein. Eine moraliſche 
Anſtalt, wie ſchon Leibniz und Schiller ſagten. Als Illuſtration 
des Volksglaubens, als Verkünder der beiten Werte im Bolts- 
leben. Als farbenglühendes Bild der ehernen Welt. und 
Lebensgeſetze. Als Interpret deſſen, was an Glücks⸗ und 
Schmerzensfällen, an Beziehungen und Abſtänden, an Größe 
und Kleinheit im Menſchenreich möglich. Als Prophet, der die 
Menſchen zu ſich kommen läßt und zu ihnen ſagt: So ſeid Ihr! 
Macht Euch keine Illuſionen! Dieſes Inferno naht unerbittlich, 
wenn jene Prämiſſen geſetzt ſind, und jenes Paradies winkt golden 
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in der Ferne, wenn die Seele fih mutig ſpannt. Als Lepr- 
meiſter, der die Schüler aus der Enge der gegenwärtigen Stunde 
zum Allzeitlichen, Allgemeinen, Ewigen emporführt. 

Solches Theater hätte auch begründeten Anſpruch auf einen 
Platz an der Sonne der Oeffentlichkeit ... Aber derlei ift heute 
teures Ideal. Längſt iſt das Schauhaus weithin zum bloßen 
Unterhaltungs-, zum Vergnügungsinſtitut geworden, und längſt 
find die Maſſen entſprechend verzogen. Man ſucht Opium 
oder Nervenkitzel. Beim einen beſorgt's die grauſe Di rnendramatik 
angefaulter Boulevardſeelen, beim anderen eine Banalitätenſerie 
über Schöppenſtädt, beim dritten die paprizierte Witzſammlung 
ungenierter Spaßmacher. Hübſche Mädchen⸗Paraden, wollüſtige 
Walzerrhythmen find meiſt geſchätzter, als ernſte Probleme, als 
hohe Ideen. Klaſſiſche Stücke find ſchon faſt zur Ausnahme 
geworden. ö 

Obſkurantiſtiſches Pietiſtengerede? Fragt kompetente Autori⸗ 
täten, meinetwegen den Hofburgtheaterdirektor von Berger, den 
Kritiker Harden, den Profeſſor Volkelt, den Aeſthetiker Thode 
und noch viele andere — fie urteilen genau fo. Prüſt ſelbſt!l 
Ich greife ohne Wahl einen Großſtadttheateranzeiger heraus. 
In Wien wird aufgeführt am 31. Mai 1911: „Renaiſſance“ — 
„Der Maskenball“ — „Der unſterbliche Lump” — „Das kleine 
Schokoladenmädchen“ — „Das vierte Gebot“ — „Die keuſche 
Suſanne“ — „Sonnwendiag“ — „Mein Leopold“ — „Die 
romantiſche Frau“ — „Wann kommſt du wieder?“ — „Die Frau 
Gretl. König Oedipus“ — „Das Prinzchen“; am 3. Juni: „Die 
verſunkene Glocke“ — „Lohengrin“ — „Der unſterbliche Lump“ 
— „Liebelei. Er und ſein Bruder“ — „Die keuſche Suſanne“ — 
„Pater Jakob“ — „Der Stammhalter“ — „Die romantiſche 
Frau“ — „Hotel zum Freihafen“ — „Die Frau Gretl. König 
Oedipus“ — „Die goldene Schüſſel“. Sind das der Hauptſache 
nach Programmnummern für ein Erziehungsinſtitut? Zwar laſſen 
die Theaterunternehmer durch ihre Leute viel von hoher Kunſt 
tuten. Allein das iſt nur ein Geſchäftskniff der Geldgier und 
in gewiſſen Fällen ein Aushängeſchild für die — Sittenpolizei. 
Letztere Mode kannte man ſchon im alten Rom. Als Pompejus 
der Große ſein Theater, jene „feſte Burg aller möglichen Schänd⸗ 
lichkeiten“, erbaute, hat er aus Furcht, das damals noch ſtrenge 
Zenſorenkollegium möchte ſein Andenken einſt mit Tadel über⸗ 
häufen, oben darauf einen Tempel der Venus geſetzt und das 
Ganze im offiziellen Edikt ein Heiligtum der Venus genannt, 
unter welchem er die Sitzreihen des Theaters angebracht habe. 
Der feierliche Name der Gottheit ſollte damals, wie heute das 
Wort „Kunſt“, ernſte Richter verſcheuchen. 

Bei ſolcher Lage der Dinge iſt das viele Theatergerede in 
der Preſſe doppelt unberechtigt, doppelt verhängnisvoll. Bei 
zwei Dritteln aller Fälle iſt es ebenſowenig Kunſtprieſtertum, 
als etwa das Reklamegeſchreibſel für Caféhäuſer und Varieté- 
pantomimiker. Bei zwei Dritteln aller Fälle iſt es nur ver⸗ 
ſchleierte Genußpredigt, höchſt überflüſſige Aufforderung zu 
Senſualismus und Materialismus. Auch Volkelt klagt darüber: 
„Das Schlimmſte bei all dem Ueblen (im heutigen Tyeaterweſen) 
iſt: Unſere Kritiker pflegen über die Vorkommniſſe auf dieſen 
pornologiſchen Bühnen wie über wichtige Kunſtangelegen— 
heiten zu berichten und über die darin auftretenden Schauſpieler 
wie volle Künſtler zu ſprechen, während es ſich doch nur um 
Ungeziefer handelt, welches die Kunſt verunreinigt.“ 
(„Zwiſchen Dichtung und Philoſophie.“) Daß ſkrupelloſe Geſchäfts— 
leute ſich weiter keine Gedanken darüber machen, iſt begreiflich. 
Aber mir ſcheint, auch die Bearbeiter der drijtlichen 
Preſſe entbehrten bisweilen der richtigen An 
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ſchauung über die beſtehenden Verhältniſſe, wahrten 
nicht zur Genüge den chriſtlichen Standpunkt. Es ift 
ſchlechthin unverſtändlich, wie kleinere chriſtliche Blätter in Grift- 
licher Provinz es ganz in Ordnung finden, für nichtsnutzigen 
Quark irgend einer wandernden Schmiere mit tönendem Wort⸗ 
ſchwall Propaganda zu machen. Und auch große chriſtliche Blätter 
ſcheinen manchmal von der Mode der Gegner angeſteckt, machen 
einem unſeligen „Zeitgeiſt“ nicht ſelten verhängnisvolle Kon⸗ 
zeſſionen und ſuchen zu beſchönigen, zu bemänteln oder zu ver- 
ſchweigen, wo Offenheit und rückſfichtsloſe Entlarvung eine ge 
bieteriſche Konſequenz unſerer geſamten Weltanſchauung ſein muß. 

halte es für ausgeſchloſſen, daß der etwa drohende 
Verluſt von Freiplätzen oder ähnlichen Emolumenten ein chriſt⸗ 
liches Blatt jemals von der ſtrengen Ausübung des Zenſoren⸗ 
amtes abhalten könnte. Aber auch falſche Rückſicht auf den 
Geſchmack des Durchſchnittspublikums und die Furcht vor dem 
Abfall etlicher Abonnenten darf niemals eine Rolle ſpielen, wenn 
ſo hohe Güter in Frage ſtehen. 

Wäre es nicht gut, an Stelle langer Analyſen zweifel⸗ 
hafter Stücke, an Stelle eingehender Theaterperſonalreferate 
gelegentlich ein „einſchlägiges“ Kapitel etwa aus Plato oder 
Seneca, aus Tertullian oder Auguſtinus zu geben? In der 
Zeit der Hyperkultur des Theaters immer wieder auf deſſen nur 
relativen und oft höchſt problematiſchen, ja deſtruktiven Wert 
hinzuweiſen? 

Da iſt der alte große Schüler des Sokrates nicht nur ein 
gewaltiger Denker, ſondern auch Künſtler durch und durch. 
Wenn der mit den höchſten Maßſtäben mißt — ähnlich wie 
Kant denkt er: nichts auf dieſer Welt iſt gut, als allein ein 
guter Wille, und ein ſchönes Leben iſt tauſendmal mehr wert, 
als das ſchönſte Schauſtück — da wird vor ſeines Geiſtes Augen 
ſogar ein Homer merkwürdig klein und alles Schauſpielweſen 
höchſt fragwürdig. Jedenfalls hat für ihn nur das wahrhaft 
Gute ein Recht, auf der Bühne zu erſcheinen. Fremden Dichtern, 
die in ſeinem Staate Stücke aufführen wollen, wird die Antwort: 
Wir ſelbſt ſind Spielende in einem Drama, welches das beſte 
und ſchönſte abgeben ſoll. Unſere Staatsverfaſſung beſteht 
nämlich in der Nachahmung des vollkommenſten Lebens. Genau 
das gleiche ſoll nach unſern Begriffen das echte Drama ſein. 
Wähnt daher nicht, daß Ihr vor ſtrengſter Prüfung unſerſeits 
Eure Schaubühne auf unſerm Markt aufſchlagen dürft. Jeden⸗ 
falls müſſen die Stücke ſchicklich ſein, im Einklang mit unſern 
Grundſätzen ſtehen. Wir und der ganze Staat müßten ja völlig 
von Sinnen ſein, wenn wir Euch etwa öffentlich vor den Knaben 
und Weibern und dem ganzen Volke Gegenteiliges und Schlechtes 
reden ließen. (Plato „Die Geſetze“, VII. Bch. § 485 f.) 

Da beklagt der große Biſchof von Hippo all die Zeit, die 
er in dem Theater zugebracht, weil es ſchlecht geweſen. (Aug. 
Konfeſſ. I 10, II 2, VI? ff. uſw.) 

Da mahnt ein Tertullian, über dem ſchönen Spiel doch 
nicht das wichtigere, das eigene Lebensdrama zu überſehen, und 
mehr aus dem Leben, als dem Theater Anregung und Belehrung 
zu ſchöpfen. „Deine Zirkusſpiele ſeien: Betrachte den Lauf der 
Welt, zähle die flüchtig dahineilenden Stunden und Zeiten, er⸗ 
warte den Wendepunkt der Vollendung, verteidige die kirchlichen 
Genoſſenſchaften, erwache beim Signal Gottes, erhebe dich bei 
der Poſaune des Engels, ſetze deinen Ruhm in die Palme des 
Martyriums! Sollte dich aber die Bühne etwa der Bildung 
wegen anziehen, — wir haben Literatur genug, genug Sinn⸗ 
ſprüche, auch genug der Geſänge und Lieder — aber keine Fabeln, 
ſondern Wahrheiten, keine ſpitzen Redensarten, ſondern einfältige 
Worte. Verlangſt du FZauft- und Ringkämpfe? Sie find vor- 
handen, und zwar viele und bedeutende. Schaue hin, wie die 
Unzucht von der Keuſchheit niedergeworfen, der Unglaube vom 
Glauben überwunden, die Roheit vom Mitleid aus dem Felde 
geſchlagen, die Unverſchämtheit von der Anſpruchloſigkeit auf die 
Seite gedrängt wird! Das find bei uns die Wettkämpfe, in 
welchen wir ſelbſt gekrönt werden. Verlangſt du aber etwa auch 
noch Blut — ſo haſt du das Blut Chriſti.“ (Tertull. „Ueber 
die Schauſpiele“, c. 29.) 

Alſo Warnung vor aller Ueberſchätzung des Theaters, 
Kampf gegen beſtehende Unſchicklichkeiten, Reſerve gegenüber dem 
Hiſtrionentum iſt heute Aufgabe des chriſtlichen Journaliſten. 
Gleichzeitig aber — da in gewiſſen Grenzen das Theater doch 
Kultur und Bildungswert haben könnte, wenn es nur vom 
rechten Geiſt beſeelt ift, — Propaganda für ein wahres, ge 
ſundes Theater... Wir könnten da von den alten Griechen 
lernen. Die geſtatteten nur Großes, Erhebendes auf der Bühne. 


Die ließen keine Zoten, keine Religionsſpöttereien, keinen plumpen 
Tand zu. „Im Theater lernte Athen ſich redlich lieben und 
aus frommer Ehrfurcht auf ſeinen Urſprung zurückſchauen. Im 
Theater duldete es keinen, der, wie Phrynichos in dem Gedichte 
vom Perſerſieg über Milet, durch das Schreckensbild fremder 
Uebermacht den Mut der Polis lähmen konnte.“ 

Harden ſchrieb fo in einer Beſprechung der letzten Oedipus⸗ 
Aufführung bei Reinhard in Berlin. Vielleicht iſt es nicht un⸗ 
intereſſant und nicht unpaſſend zum Schluſſe anzuführen, wie 
„die ſtärkſte Feder Deutſchlands“, durch dieſe Aufführung an⸗ 
nerent, vom hohen Stand und frommen Sinn antiker Theater- 
Kunſt und Auffaſſung erſchüttert — ſich unwillig vom erbärm⸗ 
lichen Kram gegenwärtiger Schauhausmoden wegwendet und 
von einer neuen, der antiken verwandten Feierbühne träumt. 
Harden ſchreibt alſo: „Nicht kraſſe Gebrechen nur, verſchwielte 
Narben, Hautflecke, Eiterherde, Siechtumsmale aufzudecken, teilt 
ſich der Vorhang. Den unſichtbar im Sinnen und 
Handeln der Nation waltenden Gott ehren und 
lieben zu lehren, wäre das Ziel der neuen Feier 
bühne... Ein Traum? Nicht der erſte, der dem Erwachten 
Wirklichkeit ward. Denkt Euch, alle, die vor dem von Buden- 
krämern, Moralmodiſten, halbflügge blinzelnden Geſellſchafts⸗ 
rettern aufgebauten Spielzeug oft ſchon die Sehnſucht nach großen 
Gegenſtänden packte, noch einmal in den Zirkus (= Dedipusvor- 
ſtellung) zurück, ſtellt dem Auge und Ohr Eures Geiſtes vor, ſtatt 
des helleniſchen entbinde deutſches Leben ſich dem Gewimmel; 
Furcht und Zuverſicht, Klage und Jubel fege, von den zum 
Heroenſitz getürmten Brettern und von den flachen Gefilden des 
Chores her, die Luftſtöße dieſer fünftaufend Lungen zu einem 
Rhythmus zuſammen und meſſet an der Vorſtellung ſolcher 
gleichen Inſpiration und Exſpiration die Möglichkeit der Wirkung 
aufs Volksgeblüt ... Vom Abhang des pelasgiſchen Burgberges 
(= von der Höhe des attiſchen Theaters) ift ſeitdem das Schau⸗ 
ſpiel ins unſaubere Marktgewühl herabgeſtiegen. Aus dem König 
ein Bettler geworden, der, wenn die Sonne geſunken, den tribut⸗ 
fähig Scheinenden vor ſeinen Hut zu locken, ihm die zollpflichtige 
Betrachtung ſeines Puppenkrams aufzudrängen ſucht. Den Vater 
hat er, den Glauben an Gottheit und Telos, getötet, auch der 
Mutter Phantaſie, der er nach ihrer Witwentrauer vermählt 
war, in ein frühes Grab geholfen, nun entrinnt das Licht, mit 
dem ſein Uebermut prunkte, ihm zu reichlicher lohnendem Spiel. 
Daß er König war, habt Ihr einſt im Zirkus gewittert. Bahnt 
der von Selbſtzucht zu weiſer Majeſtät gebändigte Wille durch 
den Sand der Arena ihm den Rückweg zum allzulange leer 
ragenden Thron?“ („Zukunft“ XIX, 7.) 

Die Beſten im Gegnerlager denken ſo. Merkt Euch das, 
chriſtliche Journaliſten! 


S Nr r BETEN 


Der ſozialiſtiſche Teuerungsaufruhr 


in Wien. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


m Sonntag den 17. September ſah Wien einen Akt aus der 
ſozialen Revolution, welche Bebel vor Jahrzehnten einmal 

als den „großen Kladderadatſch“ angekündigt hat. Der Verlauf 
und die haarſträubenden Einzelheiten des Aufruhrs ſind den 
Leſern aus den ausführlichen Berichten aller Tagesblätter be⸗ 
kannt, hier mögen einige Randgloſſen den Aufruhr charakteriſieren. 
Nachdem der Putſch mißglückt war, beeilte ſich die ſozial⸗ 
demokratiſche Parteileitung, ihre Schuld daran abzuleugnen. 
Nach alter Gewohnheit ſchob ſie die Schuld auf die Regierung 
und beſonders auf den Miniſterpräſidenten Baron Gautſch, und 
machte dieſem den Vorwurf, daß er dem hungernden Volk ſtatt 
Brot „blaue Bohnen“ gibt. Und dieſes revoltierende Volk waren 
beileibe nicht Sozialdemokraten, nicht organiſierte Genoſſen. 
„Undiſziplinierte Elemente“, „halbwüchfige Burſchen“ nennt fie 
die „Arbeiter⸗Zeitung“. Gewiß befanden ſich ſolche Leute maſſen⸗ 
haft unter der aufrühreriſchen Menge. Aber wer hat ſie denn 
zu dem „Spaziergang auf der Ringſtraße“ gerufen? In allen 
Wiener Bezirken fanden ſeit dem 5. September ſozialdemokratiſche 
„Teuerungsverſammlungen“ ſtatt, in welchen die Genoſſen auf. 
gefordert wurden, ſich an der Maſſendemonſtration zu beteiligen; 
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in allen dieſen Verſammlungen wurde gedroht, daß die Wut des 
Volkes zum Ausbruch kommen werde, genau an dieſem Sonn- 
tag, am 17, September; in allen wurde es als möglich Yin- 
geſtellt, daß die Wut des Volkes keine Grenzen finden werde, 
und daß die Fenſterſcheiben klirren werden. Mehr braucht man 
einer aufgehetzten Verſammlung ja ſchon nicht mehr zu ſagen: 
die Leute wiſſen dann ſchon, was ſie zu tun haben. Und ein 
Obergenoſſe Müller hielt am Samstag in Perchtoldsdorf bei 
Wien in einer Teuerungsverſammlung eine Rede, in welcher er 
(wörtlich!) ankündigte: „Morgen werden in Wien die Fenſter⸗ 
ſcheiben klirren.“ Woher weiß dieſer führende Genoſſe das am 
Tage vorher, wenn es nicht von der Parteileitung fo an- 
geordnet war? Wie kommt es, daß auf einmal die Genoſſen auf 
dem aſphaltierten Karl Lueger⸗Platz vor dem Rathauſe Steine 
haben, um 700 Fenſter des Rathauſes einzuwerfen? 

Es haben aber nicht nur die Redner, ſondern auch die 
ſozialdemokratiſchen Zeitungen die Genoſſen zum Aufruhr auf- 
gefordert. Sowohl die „Arbeiter Zeitung“ des Parteioberſten 
Dr. Adler, wie die für die unterſten Klaſſen des roten Prole⸗ 
tariates beſtimmte „Volkstribüne“ des Abg. Schuhmeier hetzten 
mit revolutionären Phraſen die Genoſſen zur Wut gegen die 
Befitzenden, gegen die „Burſchoa“ auf. Zahlreiche Belege ſtehen 
dafür zur Verfügung. Kurz: es iſt ein ganz vergebliches Be⸗ 
ginnen der ſozialdemokratiſchen Parteileitung, die Schuld an 
dem Aufruhr von ſich und der Partei abzuwälzen. 

Wer die ſogenannte große Preſſe Wiens, vor allem die 
„Neue Freie Preſſe“, welche am erſten Tage alle die Greuel 
des ſozialdemokratiſchen Aufruhrs bis ins kleinſte ſenſationell 
ſchilderte, lieſt, wird finden, daß ſie vom Dienstag an ſchon die 
Sozialdemokratie in Schutz nimmt und zu entlaſten ſucht. 
Warum wohl? Die Frage beantwortet ſich ſehr leicht: Die 
Genoſſen haben auf der Ringſtraße, wo die reichen Juden und 
Kartellwucherer ihre Paläſte haben, nicht eine einzige Scheibe 
eingeworfen. Rothſchilds Palais wurde ebenſo geſchont wie die 
Bankhäuſer, die Börſe, die jüdiſchen Geſchäftshäuſer am Salzgries. 
Die Genoſſen, diefe angeblich fo „undifziplinierten Elemente“, 
waren fo gut diſzipliniert und inſtruiert, daß fie das Beſitztum 
ihrer judenliberalen Mitſieger vom heurigen Juni ganz und gar 
ungeſchoren ließen. Ihre angeblich von Hunger und Not 
erzeugte Wut richtete ſich alfo nicht gegen die Reichen, wie 
man meinen ſollte, ſondern gegen die Gebäude des Staates, 
gegen das Befitztum des chriſtlichſozial verwalteten Gemeinweſens, 
gegen das Privateigentum nichtjüdiſcher Geſchäftsleute. Daraus 
erſieht man, wer eingeſchüchtert werden ſollte, und daß man 
keineswegs an die Abſchaffung der internationalen Teuerung dachte, 
ſondern ausſchließlich parteipolitiſche Ziele im Auge hatte. Wem 
nützt die Zertrümmerung der Fenſterſcheiben, das Demolieren der 
Schulen, das Zerſtören des Blindenaſyls, das Inbrandſtecken von 
Schulen und Tramwaywagen, zu welch edlem Zweck die Genoſſen ſich 
in Petroleum getränkte Fetzen mitgebracht hatten und Petroleum - 
kannen aus erbrochenen Geſchäftslokalen herbeiſchleppten! 

Die Sozialdemokraten wiſſen ebenſogut wie jeder andere 
Menſch, daß mit ſolchem Aufruhr nicht das geringſte zu⸗ 
gunſten der Beſeitigung der Teuerung erreicht wird. Es iſt 
alſo erbärmlichſte Demagogie, wenn unter ſolch erlogenem Vor⸗ 
wande die Maſſen auf die Straßen gelockt, wenn ſie mit „Hoch 
Portugal! Hoch die Revolution! An den Galgen mit Gautſch!“ 
aufgehetzt werden. Jedermann weiß, daß die Teuerung inter⸗ 
national iſt und nur mit wohlerwogenen Maßregeln, welche 
nicht von heute auf morgen ausgeführt werden, gemildert werden 
kann. Die Sozialdemokraten und die Wiener Judenliberalen 
hatten ja den Wahlkampf gegen die Chriſtlichſozialen ſtets mit 
der Teuerung geführt: „Wählt uns, wir werden ſchon für billiges 
Fleiſch ſorgen.“ Und ſie wurden gewählt. Aber das Fleiſch 
will abſolut nicht billiger werden, trotzdem das Vieh der Trocken⸗ 
heit wegen immer billiger wurde. Die Genoſſen verlangen 
ſtürmiſch, daß ihre Vertreter im Parlament auch ihre Ver⸗ 
ſprechungen einlöſen ſollen. Dieſe können das aber gar nicht. 
Im Gegenteil: es war ſchon die Einfuhr argentiniſchen Fleiſches 
„für die Zeit des Bedarfes“ geſichert. Da kam die Sozial. 
demokratie, welche ja immer die anderen Parteien mit Forde- 
rungen übertrumpfen muß, mit ihrem Antrag Reumann auf 
zeitlich und quantitativ unbeſchränkte Fleiſcheinfuhr, und ſofort er⸗ 
wirkten die ungariſchen Agrarier das Veto des ungariſchen Mini⸗ 
ſteriums gegen die Einfuhr. So wurden die Sozialdemokraten 
ſelbſt die Urſache zur Erhaltung der Fleiſchteuerung. Da 
hieß es denn, die Genoſſen auf ein anderes Gebiet zu locken, 
wo ſie vorerſt den Schwindel ihrer parlamentariſchen Vertreter 


nicht mehr ſehen. Zu dieſem Zwecke iſt ein großer blutiger Auf⸗ 
ruhr recht aut zu verwenden — und darum wurde er in 
zahlreichen Verſammlungen und Zeitungsartikeln gut vorbreitet, 
bis endlich am 17. September der Parteileitung der Erfolg winkte. 

Man darf wohl die Hoffnung hegen, daß die Wiener, welche 
im Juni den Sozialdemokraten zum Siege verholfen haben, fih 
aus dem „blutigen Sonntag“ eine heilſame Lehre ſchöpfen werden. 


SD d 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zur Marokkofrage: Wird's nun endlich? ' 

Ja, fagen die Offiziöfen, die Unterhändler ſollen jetzt die 
letzten Vermittlungsvorſchläge vereinbart haben; ſie liegen den 
beiden Regierungen vor. Die Zuſtimmung der deutſchen Regierung 
wird als ſelbſtverſtändlich betrachtet, die Rückäußerung der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung wurde für Anfang dieſer Woche erwartet. Ein 
Diner, das Staatsſekretär v. Kiderlen-⸗Wächter am Samstag zu 
Ehren des franzöſiſchen Botſchafters Cambon gab, gilt natürlich als 
günſtiges Vorzeichen. Aber ein Schwänzchen hat der Hund doch 
noch. Bisher hieß es immer, die Kompenſationsfragen, die am 
Kongo ſpielen, feien bereits erledigt, nur die wirtſchaftlichen 
Garantien in Marokko ſelbſt machen noch Kopfzerbrechen. Jetzt 
aber heißt es plötzlich, die jetzt vorliegende Redaktion betreffe die 
Marokko ſelbſt berührenden Vereinbarungen, und nach deren An⸗ 
nahme würde „noch eine nach genauen Vorarbeiten nicht mehr 
langwierige Verhandlung in der Kompenſationsfrage übrig 
bleiben.“ Alſo doch noch eine gewiſſe Verzögerung! Die wollen 
wir mit dem Reſte unſerer Geduld hinnehmen, wenn nur endlich 
über den Kernpunkt der ganzen Angelegenheit, unſere künftigen 
wirtſchaftlichen Daſeinsbedingungen in Marokko, Klarheit und 
Rechtsſicherheit geſchaffen wird! Nach drei Monaten Hangens 
und Bangens kann man das wirklich verlangen. 

Die Stichwahl in Düfjeldorf. 

Am 19. ds. Mts. hat die Erſatzwahl in Düſſeldorf ftatt- 
gefunden und das allgemein erwartete Ergebnis geliefert: 
Stichwahl zwiſchen dem ſozialdemokratiſchen Kandidaten mit 
34,000 Stimmen gegen den Zentrumskandidaten mit 29,000 
Stimmen. Der Vorſprung des erſteren iſt bedeutend und wird 
noch verſtärkt durch die 3000 „demokratiſchen“ Stimmen, die reft- 
los auf die Roten übergehen werden, während es noch nicht fo 
ſicher ift, ob die 3000 „deutſch⸗ nationalen“ Stimmen trotz Parole 
ſämtlich dem Zentrumskandidaten zufallen werden. Unſere Freunde 
in Düſſeldorf werfen trotzdem die Flinte noch nicht ins Korn, 
ſondern wollen verſuchen, aus den 32,000 Nichtwählern die 
nötigen Zentrumsreſerven mobil zu machen. Auf die Hilfe der 
Nationalliberalen rechnen ſie nicht; ihre Hoffnungen nach 
dieſer Richtung beſchränken ſich darauf, daß nicht noch mehr 
Liberale zu den Roten übergehen möchten, wie im erſten Wahl⸗ 
gang. Die ganze Wahltaktik des Liberalismus war von vorn- 
herein darauf angelegt, den Sozialdemokraten fiegen zu laſſen. 
Jetzt erklären ſie in ihrer „Kölniſchen Zeitung“ ganz offen, daß 
fie kein Glied zur Abwehr des Sozialdemokraten rühren werden, 
weil fie vollſtändig freie Bahn behalten wollen für eine Wahl⸗ 
abmachung im Januar. Das Zentrum ſoll möglichſt mürbe ge- 
macht werden, damit es im Januar geneigt iſt, die national⸗ 
liberalen Kandidaten in Duisburg, Dortmund uſw. herauszu- 
hauen gegen das Verſprechen der Wahlhilfe in Köln, Eſſen, 
Düſſeldorf uſw. Ein ehrliches Wahlkompromiß auf Gegen- 
ſeitigkeit hätte ſich auch erzielen laſſen, ohne daß der Wahl. 
kreis Düſſeldorf zeitweilig den Roten geopfert worden wäre. 
Ja, fogar beffer. Denn die Hauptgefahr für eine fole Ab. 
machung beſteht darin, daß die Parole der liberalen Führer, 
für einen Zentrumsmann zu ſtimmen, von den liberalen Wählern 
nicht allgemein befolgt wird, namentlich von den Jungliberalen 
nicht. Und gerade diefe zweifelhaften, radikal⸗kulturkämpferiſchen 
Wähler haben jetzt in Düſſeldorf „Blut geleckt“. Es beſteht die 
Gefahr, daß auch bei den nächſten Wahlen in Düſſeldorf ſowie 
bei den Wahlen in Köln, Eſſen, Krefeld die Parole „Lieber rot, 
als ſchwarz!“ zahlreiche Anhänger behält, trotz der ſchönſten Ab- 
machungen und Aufrufe. Auf der anderen Seite iſt es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß die Zentrumswähler, wenn einmal ein 
Kompromiß auf Gegenſeitigkeit vereinbart iſt, getreulich auch für 
den unangenehmſten Nationalliberalen ſtimmen werden. Es ſieht 
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aljo mit der Eintracht der bürgerlichen Parteien auch im Nord- 
weſten nach wie vor ſchlecht aus; deſſo beſſer natürlich mit den 
Ausſichten der Sozialdemokraten. Das Zentrum wird in der 
Regel auf die eigene Kraft angewieſen ſein, gerade wie jetzt 
in Düſſeldorf, und wenn es dort infolge der Haltung der Liberalen 
den Wahlkreis verlieren ſollte, ſo hat es doch ſchon jetzt die Ehre 
gerettet, indem es unter den denkbar widrigſten Umſtänden 
feine alte Stimmenzahl glatt zu behaupten vermochte. 
Beſonders zu beachten iſt die Demaskierung des Hanſa⸗ 
bundes. Der Zentrumskandidat Friedrich war Mitglied 
dieſes Bundes und bekannte ſich nach wie vor zu deſſen Richt⸗ 
linien. Alſo hätte der Bund, wenn er wirklich unparteiiſch 
wäre, ſofort für ihn eintreten müſſen. Aber nein; man ſtellte 
Herrn Friedrich, weil er Mitglied der Zentrumspartei iſt, noch 
beſondere Bedingungen, und zwar in einer Weiſe, daß er ſie 
nicht unterſchreiben konnte, ohne ſich ſelbſt etwas zu vergeben. 
Man wollte nicht für einen Zentrumsmann eintreten. Der 
Hanſabund ſchien zu glauben, daß die Intereſſen von Handel 
und Gewerbe beſſer gewahrt find durch einen Sozialdemokraten, 
als durch einen Bankdirektor, der in den Reihen des Zentrums 
fit. Ganz klar und handgreiflich beſtätigt iH die Tatſache, daß 
der Hanſabund nichts anderes, als eine Agentur für linksliberale 
Wahlen iſt. Auch bei ihm heißt die Parole: „Lieber rot, als ſchwarz.“ 


Die neueſten revolutionären Regungen. 

Stolypin, der ruſſiſche Minifterpräfident, ift nach mehr⸗ 
tägigem ſchwerem Leiden ſeiner Verwundung erlegen. Irgend 
eine Nachfolge hat das Attentat von Kiew bisher nicht erhalten. 
Es gehört ja auch zu den alten Gepflogenheiten der ruſſiſchen 
Revolutionshenker, daß fie ihre Mord. und Zerſtörungstaten 
ſporadiſch erfolgen laſſen, jo daß man ein „Syſtem“ in dem ab- 
rupten Verbrechen kaum entdecken kann. — Bei den Nachrufen 
auf den ermordeten Stolypin hat man vielfach ſich zu ſehr an 
Einzelheiten gehalten, ſtatt auf das Ganze zu ſehen, auf das ur⸗ 
wüchſige Altruſſentum dieſes Mannes, der im zentraliſtiſchen Staats- 
gedanken vollſtändig aufging. Die Knechtung der Polen, der Finnen, 
der Balten, der Katholiken uſw. entſprang derſelben Grundidee, 
wie ſein Widerſtand gegen eine Art Demokratie innerhalb und 
außerhalb der Duma. Was auch die Gegner an ihm anerkennen 
müſſen, iſt ſeine Furchtloſigkeit. Trotz des Attentats bei ſeinem 
Regierungsantritt, das feinen Kindern ſchreckliche Verſtümme— 
lungen beibrachte, ging er fünf Jahre lang den Weg weiter, den er 
für den richtigen hielt, täglich eines gewaltſamen Todes gewärlig. 
Zu der heldenhaften Tapferkeit kam ſeine unbefleckte Lauterkeit, 
die ihn den Kampf gegen die landesübliche Korruption mit einer 
bis dahin unerhörten Energie aufnehmen ließ. Er war wirklich 
ein Mann, der auch dem ſonſt ſo wetterwendiſchen Zaren Nikolaus 
auf die Dauer zu imponieren wußte. Sein Tod wird eine Periode 
der Unſicherheit, des Schwankens eröffnen. In Rußland iſt 
weder das Volk noch der Hof für eine konſtitutionelle Regierung 
reif. — Wir wollen hoffen, daß die Annäherung an Deutſchland 
und die Abwendung von einer enzliſch⸗franzöſiſchen Abenteurer» 
politik auch unter den Nachfolgern in Geltung bleibt. 

Auf die Mordtat von Kiew folgte alsbald ein vevolu- 
tionärer Sonntag in Wien. Vorwand: die Teuerung. 
Die Sozialdemokratie machte eine der jetzt üblichen Maſſen— 
demonſtrationen vor dem Rathauſe, und zwar ohne die ſonſt 
beliebte Beiſtellung von Parteiordnern. Schon bei der Ver— 
ſammlung zeigten die Rufe „Hoch Portugal“, daß es ſich um 
ganz etwas anderes, als Brot- und Fleiſchpreiſe, handelte. Der 
Abzug der Maſſen führte zu Konflikten, und da in Wien die 
Polizei nicht ſo langmütig iſt wie in Moabit, ſo kam es bald 
zum Eingreifen des Militärs. 90 Verwundete war das Ergebnis 
der ſogenannten Teuerungsdemonſtration. Die ſozialdemokratiſche 
Parteileitung ſchob alsbald die Schuld auf den Mob, den fie 
doch ſelbſt mobil gemacht hatte. Das prompte und ſcharfe Ein- 
ſchreiten gegen die Tumultanten hatte die Folge, daß an den 
nächſten Tage die Ruhe ungeſtört blieb. Der Kaiſer ſelbſt 
konnte eine Fahrt durch die Aufruhrſtraßen machen. Es war ein 
ſchweres Verbrechen der Sozialdemokratie, kurz vor dem Zu— 
ſammentritt des neugewählten Parlaments dieſe Sonntagsrevolte 
anzuzetteln. Das macht aber die Großblockpolitik in Deutſchland 
nicht irre, ebenſowenig wie der Mord in Rußland. 

Der Nutzen einer energiſchen Repreſſion hat fich auch in 
Spanien gezeigt. Der allgemeine Arbeiterverband hatte den 
Generalausſtand für ganz Spanien angekündigt. Mit den Aus— 
ſtänden verbanden ſich revolutionäre Bewegungen; mehrfach wurde 
die Kommune ausgerufen, und vielfach wurden Gewalttätigkeiten 
verübt. Was wir auch ſonſt an dem Miniſterpräſidenten Canalejas 


auszuſetzen haben, ſo müſſen wir doch ſeine Entſchloſſenheit in 
der Bekämpfung der Unruhen anerkennen. Die konſtitutionellen 
Garantien wurden aufgehoben, die Führer der Revolution ver- 
haftet, Polizei und Militär mit den ſchärfſten Vollmachten gegen 
die Ruheſtörer losgelaſſen. So ſcheiterte der Generalausſtand im 
Keime. Einige Zuckungen, die noch fortdauern, werden wohl 
bald überwunden ſein. 

Der einzige Erfolg, den die ſozial⸗ revolutionäre Aufwallun g 
der letzten Tage aufweiſen kann, iſt der Tod Stolypins. Ob den 
Revolutionären in Rußland die Beſeitigung dieſes Mannes wirklich 
einen Vorteil bringt, bleibt noch abzuwarten. In Oeſterreich 
und in Spanien hat die Revolution eine glatte Niederlage 
erlitten, die hoffentlich auch auf die Geſinnungsgenoſſen in an- 
deren Ländern erzieheriſch wirlt. Für Deutſchland müßte 
ſich das freilich erſt nach den Januar⸗Wahlen zeigen, denn bis 
dahin iſt ja in Jena die Parole „Artig!“ ausgegeben worden. 


Die Aufgaben des Sentrums im 


bayeriſchen Landtage. 
Von J. M. Dreiling. 


p: neue Seſſion des baye riſchen Landtags, welche 


am 28. September beginnt, wird die Legislaturperio de 
1907/13 abſchließen. Das Miniſterium Podewils iſt 1903 
in die Erſcheinung getreten, bat aber in den erſten Jahren noch 
den ſtarken Druck der alten Miniſter auszuhalten gehabt. Erſt 
dieſe in zwei Jahren zu Ende gehende Legislaturperiode iſt 
geſchichtlich mit dem Miniſterium Podewils ſigniert. Der Bor- 
ſitzende des Miniſterrats, der dem Geſamtminiſterium den Namen 
gibt, iſt ein Staatsmann, deſſen Abſichten auf die Führung der 
Staatsgeſchäfte in konſervativem Sinne gerichtet ſind. Was 
iſt unter dem Regime Podewils für den konſervativen 
Staatsgedanken erreicht worden? 

Die liberalen Führer ſtellen es ſo dar, daß in Bayern 
das Zentrum herrſche, aber nicht die konſtitutionelle Berant. 
wortung trage, welche ihm die gegenwärtigen Miniſter 
abnähmen, die indes im Sinne des Zentrums die Staatsgeſchäfte 
führten. — Alfo ein Kryptozentrumsreaime ſoll beſtehen. 
Das Zentrum drückt ſich nicht vor der Verantwortung, es 
muß jederzeit bereit fein, die Leitung der Staats- 
geſchäfte zu übernehmen, wenn es von der Krone dazu 
berufen wird. 

Bayern iſt jedoch kein parlamentariſch regiertes Land, das 
Urteil der Krone über die politiſche Lage und die daraus 
ſich ergebenden Konſequenzen ſind einzig in die Gewalt der 
Krone gegeben, eine Ordnung, welche nicht angetaſtet werden 
darf. Und ſelbſt wenn die Krone Zentrumsmänner zu 
Miniſtern beriefe, hätte man denn dann eine „Zentrumsregierung“? 
Die Miniſter ſind Organe der Krone, nicht ſolche einer 
Partei, wie in England; und in dem Augenblick, wo Politiker 
irgend einer bürgerlichen Partei Miniſter werden, hören ſie auf, 
Parteimitglieder zu ſein, die ihrer früheren Partei zu willen 
ſein möchten, weil wir kein parlamentariſches Regime haben. 
Wie auch Miniſter eine Sache auffaſſen mögen, fie find an das 
Urteil und den Willen der Krone gebunden, der fie zum Rück— 
tritt zwingt, wenn fie iH außerſtande ſehen, denſelben zu vol 
ziehen. Der Partei, aus der ſie hervorgegangen find, können 
ſie nicht politiſch dienſtbar ſein, und die Partei kann für ſie 
eine Verantwortung nicht übernehmen. 

Es iſt ganz unmöglich, in Bayern von einer partei⸗ 
politiſchen Regierung zu ſprechen, für die irgend eine 
Partei eine Verantwortung trägt. Das Zentrum hat mit 
dem Miniſterium Podewils keine nähere Verbindung und lehnt 
jede Verantwortung für deffen Taten ab, weil die ver. 
faſſungs mäßige Lage allein ſchon es fo erfordert. 

Die Politik des Miniſteriums Podewils kann 
auch das Zentrum rein ſachlich nicht vertreten, denn 
es ſteht mit ihr in wichtigen Hauptfragen in Widerſpruch. 
Und zwar erſtreckt ſich dieſe politiſche Oppoſition in gleicher 
Weiſe auf alle Zivilſtaatsminiſter, vorerſt jedoch mit Ausnahme 
des Miniſters des Innern, deſſen Reſſort zurzeit nur mit Dingen 
beſchäftigt iſt, die keine politiſche Unterſcheidungszeichen mit ſich 
führen. Für ihn wird die Stellungnahme zum pfälziſchen 
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Regierungspräſidium vielleicht eine empfindliche Frage werden, 
wenn im Landtag der Geſchäftsgang in der Clemmſchen Steuer. 


hinterziehung vom Regierungspräfidium über das Bezirksamt 


zur Gemeinde Haardt geprüft wird, von wo an die Sache durch 
das Portal des Finanzminiſteriums tritt. Doch iſt anzunehmen, 
daß Miniſter von Brettreich dann im Landtag nicht einen Brei 
diplomatiſcher Subtilitäten als Gericht ſervieren wird. 

Konſervative Staats männer find Miniſterpräſident Dr. Graf 
v. Podewils und Kultusminiſter Dr. v. Wehner. Allein in 
verſchiedenen Reſſortfragen wird das Zentrum der Politik des 
Kultusminiſters entgegentreten müſſen, und Miniſterpräſident 
Graf Podewils zeigt ſich nicht ſtark genug, den Staatswagen 
in konſervativen Bahnen zu bewegen. In der Unterſtützung der 
Blockpolitik ift Miniiterpräfident Graf Podewils jenen Miniſtern 
nachgegangen, welche noch lange nach den Reichstagswahlen von 
1907 Morgenluft witterten und dieſe Witterung im Geruchs⸗ 
organ erhebliche Zeit verſpürten. In der Reichsfinanzreform iſt 
Graf Podewils völlig dem Finanzminiſter v. Pfaff unterlegen 
und hat eine Politik betrieben, die in ihrem Verlauf eine Ver⸗ 
nichtung des konſervativen Gedankens gebracht hätte. | 

Wäre in der Geith⸗Affäre Minifterpräfident Graf 
Podewils gleich von Anfang an auf dem beſtanden, was zuletzt 
die Staatsregierung durch den Mund des Verkehrsminiſters 
erklärt hat, dann wären alle Weiterungen erſpart geblieben. 
Irgend eine Mißbilligung ſtand damals nahe vor der Tür, der 
Miniſterpräſident wäre auch hier dem Finanzminiſter gefolgt, 
wenn die Angelegenheit nicht doch noch wegen äußerer Schwierig⸗ 
keiten eine andere Wendung genommen hätte. Und nun iſt 
durch den verkehrten Eiſenbahnererlaß des Verkehrsminiſters 
eine neue Belaſtung entſtanden. Es muß bis zum Beweis des 
Gegenteils behauptet werden, daß Verkehrsminiſter v. Frauen. 
dorfer einen ſchärferen Erlaß dem Miniſterrat vorgelegt 
hatte, daß aber infolge des Widerſpruchs des Finanzminiſters 
v. Pfaff nichts daraus geworden iſt. Warum? Die Vermutung 
beſteht, daß Miniſterpräſident Graf Podewils, wenn eine Mino- 
rität, und wäre ſie noch ſo klein, ſich gegen einen Reſſort⸗ 
vorſchlag erhebt, alles umbiegt, um die „Homogenität“ dieſes 
von Miniſtern mit ganz widerſprechenden Auffaſſungen beſetzten 
Miniſteriums Podewils zu wahren. Wenn die Auffaſſung des 
Finanzminiſters in die Formel gegoſſen und wirkſam wird: „Da 
kann ich nicht mittun“, was ſoll denn dann für den konſer⸗ 
vativen Staatsgedanken herausſpringen? 


Eine neue Schwierigkeit iſt jetzt durch die in der Tages⸗ 
preſſe viel behandelte Enthüllung entſtanden, daß ein Mi- 
niſterialbeamter, der im Verkehrsminiſterium das Referat 
über die Pfalzbahnen führte, ſolange fie noch einer Ber. 
einigung von Aktiengeſellſchaften gehörten, nach Abſchluß der 
Pfalzbahnverſtaatlichung eine Dotation von 10,000 A 
erhielt, deren Annahme der Verkehrsminiſter dem nachſuchenden 
Beamten glatt genehmigte (Artikel 20 des Beamtengeſetzes). Es 
handelt fih nicht darum, einen Beamten zu befehden, der eine 
ſolche Dotation rechtmäßig empfangen hat. Dagegen muß ohne 
Nachſicht die miniſterielle Genehmigung zurückgewieſen 
werden, welche die Verwaltungs politik des bayeriſchen 
Staates vor ganz Deutſchland herabſetzt. Man mußte 
fih jagen laffen, was man nur mit Ingrimm hören kann, „daß 
die Anſchauungen des preußiſchen Beamtentums 
andere find, und daß das gewaltige Werk ber Eiſenbahn⸗ 
verſtaatlichung in Preußen ohne jede nachfolgende 
Dotation der Beamten aus Privatmitteln zuſtande gebracht 
iſt“. Dieſe Konſtatierung wird wohl auch im Verkehrsminiſterium 
mit Unbehagen empfunden worden ſein. So etwas muß ſich 
die bayeriſche Staatsregierung fagen laſſen! Eine Induſtriali⸗ 
ſie rung der bayeriſchen Verwaltungspolitik iſt hier indiziert. 
Wie ſoll denn da noch von einer konſervativen Politik 
die Rede ſein? Miniſterpräſident Graf Podewils kann daraus 
erſehen, was ſeine ewige Nachgiebigkeit in der Reſſortpolitik zeitigt, 
durch die hier ein ſchweres Engagement der Geſamtſtaatsregierung 
geſchaffen worden iſt. Hat etwa auch hier der Miniſterrat 
ſein Plazet gegeben? N 

Für das Zentrum ergeben ſich die Folgerungen für ſein 
Verhalten von ſelbſt. 

Das Miniſterium Podewils, einſt von der liberalen 
Preſſe aufs heftigſte befehdet, genießt die regſame Protektion 
der liberalen Zeitungen. Das hier ſich offenbarende Verhältnis 
iſt bezeichnend genug. Stören wir es nicht. Die liberalen 
Zeitungen werden wiſſen, warum fie dieſen Szenenwechſel voll- 


zogen haben — einer konſervativ wirkenden Staatsregie⸗ 
rung zuliebe iſt es natürlich nicht geſchehen. 

Soll vielleicht die Berufung des treukatholiſchen Grafen 
Fugger von Glött an die Spitze der Kammer der Reichsräte 
an Stelle des zurücktretenden proteſtantiſchen Fürſten Löwenſtein 
ein Beruhigungspulver bedeuten? 

Die Zentrumsfraktion tritt für eine chriſtlich⸗ 
konſervative Geſtaltung des Staatswe ſens ein. Dazu 
muß es alle erlaubten konſtitutionellen Mittel für dieſen Zweck 
anwenden. 

Einzelfragen ſollen hier vermieden werden, fie find 
von der Geſamtheit der Fraktion zu prüfen. Nur das ſei her⸗ 
vorgehoben, daß unter den Fragen, die der Eiſenbahnererlaß 
aufrollt, auch die Abänderung der Gemeindeordnung 
nach der Richtung enthalten ſein ſoll, daß Staatskommiſſäre 
bei Kolliſionen (3. B. im Falle der Nichtbeſtätigung ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Bürgermeiſter) an die Spitze der Gemeindever⸗ 


waltungen berufen werden können, damit das Minifterium 


des Innern in ſolchen Fällen vorgehen kann. 

Eine Hauptfrage wird ſein: Wie ſtellt ſich das Zentrum 
zur Finanzpolitik des Staates? Die konſervativen Par- 
teien laſſen ſich unausgeſetzt von den Staatsregierungen im 
Verein mit den Liberalen und Sozialdemokraten zu neuen 
Staatsausgaben drängen. Finanzielle Neuauflagen, 
Steuermehrungen und Anleihen ſind die ſtärkſte 
Gefährdung des Konſervatismus und der Vor⸗ 
teil des Radikalismus. Die bayeriſche Zentrums⸗ 
fraktion iſt ſtets zurückhaltend in der Ausgabenbewilligung 
geweſen und hat die Staatsfinanzen gegenüber dem liberal. 
ſozialdemokratiſchen Drängen in Ordnung gehalten. Man 
achte auf die Stimmung im Volke! Mit rückſichtsloſer Strenge 
möge das Zentrum das Budget prüfen und alles zurückſtellen, 
was nicht äußerſt wichtige Fragen des Staates und Volkes 
berührt. Das Budget ſoll knapp gehalten ſein; allein es muß 
alles daraufhin angeſehen werden, daß Ueberſchüſſe für 
ausgiebige Schuldentilgung bleiben, und daß der 
Staatsbedarf auf lange Jahre hinaus mit den 
bisher bewilligten Mitteln beſtritten wird. Das muß 
eiſernes Geſetz ſein. 

Die politiſche Haltung des Zentrums möge der 
getreue Ausdruck der Verſtimmung und des Miß 
trauens gegen das Miniſterium Podewils ſein, das 
künftig ohne die ſtarke Deckung durchs Zentrums ſelber ſehen ſoll, 
wie es der Zeiten Bedrängnis meiſtert. Die ſachliche Förderung 
der Staatsgeſchäfte braucht darum nicht aufgegeben zu werden. 
Das Zentrum als Mehrheitspartei muß die Geſchäfte des Landes 
in einem dem Wohle des Volkes zuträglichen Sinne führen. 
Allein darüber hinaus als Stütze des ſtark geſprenkelten 
Miniſteriums Podewils, das keine konſervative Politik der Tat, 


ſondern eine liberaliſierende Verwaltungspolitik in perſoneller und 


ſachlicher Hinſicht führt, zu fungieren, entſpricht nicht der Lage. 
Das Zentrum muß ohne Rückſicht darauf, wie ſich das Mini⸗ 
ſterium Podewils dabei befinden wird, jede Kommunität 
mit dieſem Miniſterium ablehnen und die Wege gehen, 
welche ihm die Pflicht, auf eine endliche konſervative Um- 
geſtaltung der Landespolitik und Verwaltung (in 
nicht parteipolitiſchem Sinne) ohne jede Rückſicht auf be- 
ſtehende Miniſterkombinationen hinzuwirken, auferlegt. 
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Schubert und die Lehreraufbeſſerungen. 


Herr Oberlehrer Schubert ſchickt uns eine größere Erklärung 
zu den Ausführungen in Ne. 34 u. 37 der „Allgemeinen Rundſchau“, 
der wir die tatſächliche Konſtatierung entnehmen, daß für das 
Jahr 1896 keine Mittel für eine Lehreraufbeſſerung vorgeſehen 
waren. Obwohl wir dies gar nicht behauptet hatten, fei mit⸗ 
geteilt, daß darnach Schubert nicht eine Aufbeſſerung zu Fall 
brachte, die augenblicklich in Kraft getreten wäre. Aber es 
bleibt zu Recht beſtehen, daß er mit ſeinem 8 Millionen⸗Antrag 
die Annahme des Finanz ausſchuß⸗Antrages zu Fall 
brachte, der deutlich beſagte: „es follen nach vorher. 
gehender 1 der Faſſionen die Mindeſt ⸗ 

ehälter der Lehrer entſprechend erhöht werden.“ 

ur dem Eingreifen des Zentrums abgeordneten Dr. v. Orterer 
war es damals zu danken, daß ſich trotzdem noch der Kultus⸗ 
miniſter bereit erklärte, „die Angelegenheit im Sinne des ab— 
eworfenen Antrages des Finanzausſchuſſes der Abgeordneten— 
ammer zu betreiben.“ H. Roſen. 
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Was ift das SentrumP 


ine politiſche Volkspartei, deren oberſter Grundſatz und aus 

der Not der Zeit geborene vornehmſte Aufgabe die Erhaltung 
der bedrohten chriſtlichen Fundamente des Staates und die 
Wahrung und Verteidigung der am ſchwerſten bedrohten un⸗ 
veräußerlichen Rechte der katholiſchen Kirche iſt und bleibt. Ueber 
dieſe Formel hat wohl von jeher Uebereinſtimmung beſtanden, 
und ſie dürfte auch heute die beſte Löſung von Meinungs⸗ 
differenzen fein, die weiſt nur auf Mißverſtändniſſen und über⸗ 
triebener Konſequenzmacherei beruhen und vielfach mit Ver⸗ 
ſchiedenheiten des regionalen Entwicklungsganges und regionaler 
Sonderbedürfniſſe, ja ſelbſt des Temperaments zuſammenhängen. 
Der ſtarke Hort des Zentrums iſt und bleibt das katholiſche Volk. 


Ein Parteiveteran und Kampfgenoſſe Windthorſts. 


ODODODODOODOOGGDGDEDDOGDOODOODODODOODHDHD. 


Die revolutionäre Sozialdemokratie. 


Die Rückfſicht auf die Wahlverbrüderung mit der 
Sozialdemokratie hat zahlreiche Organe des ſogenannten 
„bürgerlichen Liberalismus“ zu dem Verſuche veranlaßt, 
erwieſenen Tatſachen zum Trotz die Sozialdemokratie von der 
Schuld an den revolutionären Exzeſſen in Wien weiß- 
waſchen zu wollen. Demgegen feten einige charakteriſtiſche Stimmen 
aus nationalliberalen Organen in Nordund Süd 
oalde vieren Wählerbetrug nicht mitmachen wollen, urkundlich 
eſtgelegt: 


Die „Augsburger Abendzeitung“ Mr. 260 vom 
19. Sept. 1911) ſchreibt in einer Wiener Originalkorreſpondenz u. a.: 


Zutreffend bemerkt das offiziöſe „Fremdenblatt“: „Es iſt un⸗ 
nötig, zu ſagen, wer an den geſtrigen Vorfällen die moraliſche Schuld 
trägt. Durch wochenlange Agitation hat man es erreicht, daß ſich zu einer 
Verſammlung, deren Schauplatz (die Volkshalle des Rathauſes) etwa 
3000 Menſchen zu faſſen vermag, ungefähr 36000 Perſonen eingefunden 
hatten. Das ift die Kerntruppe der Wiener Sozialdemokratie. Und 
deren Fübrung hat oft genug gezeigt, wie fie diefe ihre engſte Anhänger⸗ 
ſchaft, die fe, wenn fie will, auf die Straße zu kommandieren vermag, in 
der Hand hat; wie ſie die Ordnung zu halten vermag, wenn ſie will, 
daß Ordnung gehalten werde. Geſtern waren die Ordner, deren Funktio- 
nieren bei früheren ähnlichen Aufmärſchen charakteriſtiſch geweſen ift, ab 
kommandiert. Was kommen ſollte, iſt dann auch gekommen.“ Das 
„Fremdenblatt“ weiſt darauf hin, daß der Schauplatz der geſtrigen gröb— 
lichen Ausſchreitungen gerade Ottakring, die Stammburg der 
Wiener Sozialdemokratie, geweſen ſei, während in allen übrigen 
Bezirken Ruhe herrſchte. Daraus allein gehe hervor, daß es ſich geſtern 
nicht um eine Revolte aus ſozialer Not, nicht um die ſpontane Auflehnung 
der Volksmaſſe gegen den Druck der Teuerung gehandelt habe, ſondern um 
eine politiſche Parteiſache. 

In einer angehängten Redaktlonsnote bemerkt die „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ zu den Ausführungen ihres Wiener Kors 
reſpondenten: „Es iſt ſchade, daß nicht die geiſtigen Urbeber beim 
Kragen zu nehmen find, anſtatt daß ihre verhetzten Opfer jetzt 
leiden müſſen. Red.“ 


Wiener Originalkorreſpondenzen der „Kölniſchen Zeitung“ 
ſei folgendes entnommen: 

Nr. 1026 vom 18. September: „Die freiſinnigen Blätter helfen 
die ſozialdemokratiſche Mär verbreiten, daß der Troß der Groh: 
ſtadt für die Ausſchreitungen verantwortlich zu machen ſei und nicht die 
organiſierte Arbeiterſchaft und ſtellen nicht ſehr wahrheitsgemäß den 
Führern das Zeugnis aus, ſie hätten ſich ernſtlich bemüht, die Ruhe wieder 
herzuſtellen; ſo die „Neue Freie Preſſe“. Das „Neue Wiener Tagblatt” 
will betont ſehen, daß es keineswegs zweckmäßigef!] fer, wenn man fid 
Bun bemühe, den geſtrigen Krawallen einen revolutionären Charakter beis 
zulegen.“ 

Nr. 1029 vom 19. September: „Bei all dieſen Beweiſen iſt nicht 
daran zu zweifeln, daß die Revolte von den ſozialdemokratiſchen 
Parteileitern ſelbſtggewünſcht, wenn nicht vorbereitet worden 
iſt, und wenn die Sozialdemokratie jetzt die Verantwortung von ſich ab— 
ſchütteln will, geſchieht es nur, weil die Sache ſo kläglich abgelaufen iſt 
und weil ſie durch ihren Zynismus ſelbſt die ernſte Arbeiterſchaft abſtößt.“ 


der keiner politiſchen Materialienſammlung ſollte auch der 
nachſtehende Ausſchnitt aus den großblockbegeiſterten „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 412, Morgenblatt, Donnerstag, 
21. September 1911) fehlen: N 

„Madrid, 20. September. Die revolutionäre Bewe 
aung. In Barcelona hat die Regierung nicht weniger als 
St ſozialdemokratiſche Führer verhaften laſſen. 
Sie geht überall mit großer Energie vor. Sie ſcheint über den 
ganzen revolutionären Plan genau unterrichtet worden 
zu fein. Die Verſchwörung hatte überall in den Großſtädten 
Zweigkomitees. Es ſollten nach Ausbruch eines politiſchen Maſſen⸗ 
ſtreiks alle öffentlichen Gebäude in die Luft geſprengt und 
die Militär- und Zivilgouverneure ermordet werden. In ver⸗ 
ſchiedenen Städten kam die Revolution auch zum Ausbruch. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 39. 30. September 1911. 


So in Sar a gol fa, wo ein wütender Straßenkampf zwiſchen 
der Menge und der bewaffneten Macht ſtattfand. Der Soz ial iſten⸗ 
führer Alvarezwurdeerſchoſſen. In Lucea ermordete 
der Pöbel drei Prieſter. In Bilbao kam es gleichfalls zu chosen 
Straßenkämpfen, wobei das Militär aus den Häuſern beſchoſſen 
und mit Wurfgeſchoſſen bombardiert wurde, worauf Salven gegen 
die Fenſter abgefeuert wurden. Die Zahl der Toten und 
wundeten iſt noch unbekannt.“ 
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Der geduldige deutſche Michel. 
Don Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


om guten deutſchen Michel weiß die Fama nicht allzuviel 

Rühmenswertes zu erzählen: er ſchläft ruhig weiter ſelbſt 
dann, wenn es not täte, ein deutſch⸗deutliches Wort zu ſprechen. 
Es werden ſich wenige, ja keine Parallelſtellen in der Geſchichte 
195 laſſen, da in einem ähnlich ernſten Augenblicke ein ſolch 
rivol⸗verräteriſches Spiel geſpielt wurde, wie es ſoeben in deutſchen 
Landen geſchah. Ein Druck laſtete auf allen Nationen, wie wir 
ihn ſeit Jahren nicht erlebt. Den Quertreibereien Englands — 
die Politik der Gutmütigkeit und der verpaßten Gelegenheiten 
begann ſich zu rächen — gelang es, immer wieder zu verhindern, 
daß die Gefahr eines Weltkrieges als endgültig beſeitigt angeſehen 
werden konnte. Der Franzoſe gefiel ſich in eitlem Lobe über 
ſeine maritimen Großtaten. Und Deutſchland? 

Nichts wäre verkehrter, als unſer jetziges Regime tadeln 
zu wollen. Zweifelsohne hat der neue Staatsſekretär aus dem 
der Klugheit gerühmten Schwabenlande manche Erfolge erzielt. Je 
mehr ſich die Fühlung gen Weſten lockerte, deſto mehr iſt es ge⸗ 
lungen, nach Oſten hin engere Bande zu knüpfen und damit 
Rückendeckung zu ſchaffen. Die Art der Führung der Marotto- 
verhandlungen läßt an Ernſt, Zielbewußtheit und Energie 
nichts zu wünſchen übrig. Dazu braucht es nicht großer Worte 
nach außen hin; wir ziehen die Politik der Tat vor. Der 
wackere Schwabe forcht ſich nit, er iſt auch nicht nervös, wie 
in unverſtändlicher Kurzſichtigkeit unſere Nachbarn an der 
Weſtgrenze, denen ein kerniges Wort nichts ſchaden könnte. 
Jedenfalls hätte Belgien beffer daran getan, anſtatt zu mobiliſieren, 
fich in Ruhe einmal die Frage vorzulegen: Antwerpen engliſch? 
Kurzum — käme es trop allem zur Kataſtrophe, fo könnte mit 
bezug auf unſere jetzige Diplomatie kaum gefagt werden, daß die 
Völker der Herrſchenden Sünden büßen müſſen. Ob das auch 
für voraufgehende Zeiten gilt, iſt Sache einer Bülswſchen Ge⸗ 
wiſſenserforſchung. Und das deutſche Volk? Die alldeutſche 
Kriegshetze ſcheidet aus: fie ift zu ſehr finanzielle Intereſſen - 
politik, auch viel zu einflußlos, als daß fie ernite Beachtung 
verdiente. Sie wird dieſe natürlich ſtets bei Deutſchlands 
Feinden finden — die nichts lernen und nichts vergeſſen, werden 
eben nicht alle. Dabei konnte ſich — und das iſt das Bedenklichſte 
— eine politiſche Partei, welche ſeit Jahren die Volksverhetzung 
und Volksvergiftung im großen Stile betreibt, erdreiſten, in 
ſolch ernſter Stunde zum politiſchen Maſſenſtreik aufzufordern, 
eine Partei, die von jeher das Anſehen auch ihres Vaterlandes 
dem Auslande gegenüber derart diskreditiert, daß ein Ausländer, 
der nur die deutſche ſozialdemokratiſche Preſſe lieſt, ſich ſchämen 
müßte, mit Deutſchen zuſammen zu ſein. Erfreulicherweiſe 
hat ſich eine energiſche Stimme des Widerſpruchs erhoben. 
In würdig entſchiedenem Proteſte iſt der Ausſchuß des 
deutſchen Arbeiterkongreſſes, der den Geſamtverband der 
chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands, den Deutſchnationalen 
Handlungsgehilfenverband, die Verbände der katholiſchen 
Arbeiter. und Geſellenvereine Deutſchlands, den Geſamt⸗ 
verband der evangeliſchen Arbeitervereine Deutſchlands und 
verſchiedene nationale Verbände von Privat. und Staatsver⸗ 
tretern mit zuſammen 1'/ Millionen Mitgliedern vertritt, gegen 
den Verrat an Volk und Vaterland, gegen das vaterland®- 
feindliche und arbeiterſchädigende Treiben der Sozialdemokratie 
aufgetreten. | 

Wo aber blieben die andern? Wo blieben jene, deren 
Hochmut an nationaler Gefinnung längſt vor dem Fall gekommen 
iſt? Vor allem aus chriſtlichen Arbeiterkreiſen hat ſich der Proteſt 
erhoben, verbunden mit dem Gelöbnis, ſolidariſch mit allen 
übrigen Ständen und Volksgenoſſen das Anfeyen und die Ehre 
des Vaterlandes in der Stunde der Gefahr zu verteidigen. Ein 
tiefes Schweigen in Erkenntnis der Selbſtverſchuldung. Das iſt Geiſt 
vom Geiſte der Konditional-Patrioten, das iſt der Liberalismus in 
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ſeiner letzten Konſequenz. Und hat man nicht das ſtolze Gut des 
Nationalbewußtſeins und des Nationalgefühls — ob in unver⸗ 
ſtändlicher Abſicht oder aus gewohnter Leerrederei — fyfte- 
matiſch im armſeligen Gewand der Phraſe durchs Land ge⸗ 
ſchickt? Noch mehr — hat man nicht die Volksgenoſſen 
als jeder nationalen Geſinnung bar gebrandmarkt, die in 
opferfreudiger Arbeit für das Vaterland gearbeitet haben, 
ja arbeiten mußten, weil ihnen vorgeſchrieben iſt, Gott zu 
geben, was Gottes iſt, aber auch dem Kaiſer zu geben, was des 
Kaiſers iſt? Und find es nicht dieſelben, die ſich auch jetzt er⸗ 
hoben zum nationalen Proteſte? Hat man nicht — und das 
iſt eine verantwortungsreiche Gewiſſensfrage — jahraus, jahrein 
das hohe Gut der nationalen Ehre mißbraucht zu volksſchädigendem 
Tun? Eine vergiftete und vergiftende Kunſt, Pornographie und 
Schund, Schein⸗Wiſſenſchaft und Unſittlichkeit — alles konnte 
ſich breitmachen unter nationalem Deckmantel. Die warnend 
aus echt patriotiſchem, weil aus chriſtlichem Sinne heraus ihre 
Stimme erhoben, wurden als Vaterlandsſeinde auf den Markt 
der Lächerlichkeit geſtellt. Natürlich — ſie werden auch jetzt in Ent⸗ 
rüſtung machen, unſere Patentpatrioten; die bittere Wahrheit aber 
bleibt ihnen nicht erſpart: ſie haben jetzt die Sturmernte der 
Windſaat. Sie haben das höchſte Gut des deutſchen Bürgers 
zur Phraſe und Farce berabgejegt — was Wunder, wenn ihnen 
jetzt der Uhuruf in den Ohren gellt: „Vaterland? Die dümmſte 
Liebe iſt's, ſein Vaterland zu lieben!“ 


In ernſter Stunde muß Deutſchlands Bürgern das Flammen⸗ 
wort entgegengehalten werden, das der bayeriſche Mäcen, der 
erſte Ludwig, über die Befreiungshalle geſetzt. Mehr denn je 
müſſen jetzt die deutſchen Bürger bedenken, daß ſie Deutſche 
find. Noch iſt es Zeit; es iſt nicht zu ſpät. Deutſche Wähler 
haben bald zu ſprechen. Der Reichstagsabgeordnete Speck hat 
die Parole aufgeſtellt: Schutz der nationalen Arbeit! Das mag 
zutreffen — aber es genügt nicht. Schutz der nationalen 
Ehre! Deutſche Bürger, ſchützt euer deutſches Vaterland! 
Schutz vor dem inneren Verfall! Kein größeres Gut iſt ſeit 
Jahrzehnten auf dem Spiele geſtanden: möge die große Stunde 
ein großes Geſchlecht finden! | 


DOooooooonononoonoannononnnonnnnononn 


Wo find wir rüdjtändig? 
Sur Realſchulfrage. 
Von Dr. Brüning, Trier. 


In erſten Bande ſeines Buches: „Die deutſche Volkswirtſchaft 
und ihre Wandlungen im letzten Vierteljahrhundert“ (Volks⸗ 
vereinsverlag 1911) ſagt Georg Neuhaus: „Die Schuld“ — an 
der ungünſtigen Beteiligung der Katholiken an den oberen ſozialen 
Schichten — „liegt zu einem nicht geringen Teil an der katholi⸗ 
ſchen Bevöllerung ſelbſt, welche nicht ſelten in dem merkwürdigen 
Vorurteil ſteht, höhere Bildung und größere Wohlhabenheit ge⸗ 
fährde die Sittlichkeit und den Glauben und ſich daher dieſes 
zum Vorwand nehmen, um ſich von größeren geiſtigen An- 
ſtrengungen fernzuhalten.“ Dieſer Satz hat, wenn man ihn 
richtig auffaßt — d. h. mit einer gewiſſen Einſchränkung auf⸗ 
faßt — zweifellos manches richtige an fih. Ob aber das hier 
als wichtigſter Grund der — nennen wir das Kind beim Namen — 
Inferiorität nicht gerade durch die Blume angedeutete „Trägheits⸗ 
prinzip“ tatſächlich der Hauptgrund dieſer iſt, möchte ich füglich 
bezweifeln. Dagegen ſpricht zunächſt die Statiſtik unſerer humaniſti⸗ 
ſchen Anſtalten. Wir haben z. B. in Preußen 35.8% katholiſche 
Symnafiaften uſw. (bei 35.80% katholiſcher Bevölkerung), in Bayern 
66.3% (bei 70.7 %%), in Württemberg 36.6% (bei 30.24% ), in 
Heſſen 29.5% (bei 30.84% ). Auch dieſe haben „größere geiſtige 
Anſtrengungen“ durchzumachen, denen ſie nicht „ferngehalten“ 
werden. Dabei ſoll durchaus nicht beſtritten werden, daß es 
Landesteile gibt, wo eine regere Beteiligung wünſchenswert wäre, 
ein Wunſch, der jedoch wohl in erſter Linie an Nationalitäts⸗ 
und Vermögensfragen vorläufig ſcheitern wird. Anders freilich 
wie um die humaniſtiſchen Anſtalten iſt es um die realiſtiſchen 
Schulen beſtellt: Hier läßt die Beſuchsziffer der Katholiken direkt 
zu wünſchen übrig; hier find wir de facto „inferior“. Kommt 
das von ungefähr? Und wo liegen eventuell die Gründe? Wir 
Katholiken find durchweg außerordentlich konſervativ geſinnt. 
Auch die reale Bildung kam und kommt noch heute weiten Kreiſen, 


und vielfach jenen, die in nahen Beziehungen zur Kirche ſtehen, 
als etwas Neues, noch Modernes vor, als etwas, welches aller⸗ 
dings „Sittlichkeit und Glauben“ zu gefährden in der Lage ſei. 
Das it natürlich ein Unfinn. An einer Realanſtalt als ſolcher 
läuft der Knabe ebenſowenig Gefahr, ſeinen Glauben zu verlieren, 
wie an einem humaniſtiſchen Gymnaſium. Aber die Vorurteile 
find alt — früher haben ſie ja auch mancherorts andere Leute, 
auch preußiſche Geheimräte im Miniſterium, gehabt — und ſie 
wirken hie und da wohl noch fort. „Hie und da“, ſage ich — 
denn dort, wo man uns die Gelegenheit gibt, Realanſtalten zu 
beſuchen, werden dieſe Anſtalten auch von Katholiken frequentiert. 
Das zeigt ſich zunächſt in der katholiſchen Diaſpora. So find 
z. B. von den katholiſchen Beſuchern aller höheren Knabenſchulen 
in Berlin 56.1%, in Brandenburg 63.3%, in Schleswig ⸗Holſtein 
63.4% an Realanſtalten; jo ſtehen in dem überwiegend prote⸗ 
ſtantiſchen Regierungsbezirke Mittelfranken den 793 katholiſchen 
Humaniſten 822 Beſucher realiſtiſcher Anſtalten gegenüber; fo 
hatte der württembergiſche Neckarkreis, in welchem Stuttgart liegt, 
vor wenigen Jahren 508 katholiſche Beſucher gelehrter, dagegen 
905 Beſucher realer Schulen. So werden ferner in Bremen (1910) 
20 katholiſche Gymnaſiaſten und 64 Realſchüler, in Braunſchweig 
57 bezw. 78 gezählt; fo zeigen z. B. endlich die badiſchen Städte 
Karlsruhe und Mannheim zugunſten der Realanſtalten einen 
nach Hunderten zählenden Ueberſchuß. Damit ſind wir vor einem 
zweiten Punkt angelangt, der gerade bei dem Beſuche der Real- 
anſtalten durch die Katholiken außerordentlich ins Gewicht fällt: 
der geographiſchen Lage dieſer Schulen. Rein oder überwiegend 
katholiſche Städte ſind hier außerordentlich im Nachteil. So hat 
das überwiegend katholiſche Weſtpreußen 7 Realvollanſtalten in 
überwiegend evangeliſchen Städten, 1 in ebenſo katholiſchen. Für 
Poſen find die entſprechenden Zahlen 2 und 2, für Schlefien 10 
und 6, für Sachſen 22 und O, für Hannover 20 und 1 (ſeit 1910), 
für Weſtfalen 15 und 10, für Rheinland 29 und 16. Daß ſolches 
benachteiligend für die Katholiken wirkt, liegt auf der Hand. 
Unſere evangeliſchen Landsleute find hier im ſtarken Vorteil; 
darin muß ich Ortmann (Akad. M.⸗Bl. 26. 4. 09) ausdrücklich 
widerſprechen. Bis vor kurzem waren die Verhältniſſe noch viel 
ungünſtiger. In anderen Bundesſtaaten iſt es ähnlich. So liegen 
von den Realanſtalten des zu 7/10 katholiſchen Bayerns 26 in 
überwiegend evangeliſchen, 36 in überwiegend katholiſchen Städten. 
Von den größeren Realanſtalten des Donaukreiſes, des einzigen 
Kreiſes mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung in Württem⸗ 
berg lagen (1909) 2 in überwiegend katholiſchen Städten, 7 in 
ebenſo evangeliſchen; für den Jagſtkreis waren die entſprechenden 
Zahlen 3 bzw. 7, für den Schwarzwaldkreis 2 bzw. 5; im 
Neckarkreis waren alle in der Mehrzahl nach evangeliſchen Städte 
belegen. Im Jahre 1900 lagen in Baden von allen (39) Real- 
anſtalten 17 in überwiegend katholiſchem, 22 in überwiegend 
evangeliſchem Gebiete; erſt neuerdings hat ſich das zugunſten 
der Katholiken in etwa geändert, fo daß von 31 Real. und 
höheren Bürgerſchulen 19 in katholiſchen Städten liegen; bezüg⸗ 
lich der Realprogymnaſien ſei bemerkt, daß 4 von 7, bezüglich 
der Realvollanſtalten, daß 11 von 23 in ſolchen Gemeinden be- 
legen find. Glänzend find auch dieſe Ziffern in dem zu 61% 
katholiſchen Baden noch nicht zu nennen. Auf dieſe Verteilung 
muß man ganz gewiß Rückficht nehmen, wenn man die Anteil- 
ziffern der Katholiken an der realen Bildung ins Auge faßt. 
Letztere ſind allerdings nicht geeignet uns mit Befriedigung zu 
erfüllen. So beſuchen in 


Preußen 1910 die Realgymnaſien 7038 Katholiken — 15.7% 
ý „ n Realprogymnaf. 986 5 — 24.5 „ 

5 „ „ Oberrealſchulen 5426 = -= 14.4 „ 

1 „ „ Realſchulen 4715 = = 145, 
Bayern 1907/8 „ Realgymnaſien 739 j 38.2 „ 
= „ „ Oberrealſchulen 2459 à - 53.4 „ 

% h „ Realſchulen 5806 = =. 53.4 „ 
Württemberg 1910 „ Realg.⸗Schulen 599 5 = 18.2 „ 
x „ „ũf rein realiſt.,, 3429 = =207, 


uſw. Dabei ift der Bevölkerungsſatz der Katholiken in den genannten 
drei Ländern (1905): 35.80, 70.70 und 30.24 %u . Woher dieſe 
auffälligen Differenzen, welche wir bei den humaniſtiſchen An⸗ 
ſtalten nicht finden, wenigſtens nicht in dieſem Maße finden? 
Die genannten Gründe allein können das nicht erklären; aber es 
gibt ihrer noch andere. Zunächſt die allgemeinen: abgeſehen von 
dem ſtarken, die Prozentſätze drückenden Anteil der Polen an 
der katholiſchen Bevölkerung Deutſchlands die Tatſache, daß die 
Katholiken einerſeits finanziell bedeutend ſchlechter ſtehen als ihre 
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evangeliſchen Mitbürger, anderſeits aber die katholiſchen Ehen 
mit bedeutend mehr Kindern geſegnet ſind als die Ehen zwiſchen 
Andersgläubigen. Kurz ausgedrückt: Mehr Kinder und dabei 
weniger Geld. Dazu tritt ferner noch ein Umſtand, der ganz 
beſonders für die Realanſtalten außerordentlich ins Gewicht fällt. 
Eine große Anzahl junger Leute ſind aus katholiſchen Kreiſen 
der höheren Schule und zwar dem Gymnaſium ſeitens der Eltern 
zugeführt, weil dieſe hoffen, demnächſt den Abiturienten das 
geiſtliche Examen ergreifen zu ſehen. Dieſes Ziel ſoll häufig 
unter allen Umſtänden erreicht werden. Wer aber keine Neigung 
zu dieſem Berufe hat, wem insbeſondere die Energie fehlt, das 
humaniſtiſche Studium durchzuſetzen, den ſoll man überhaupt 
vom humaniſtiſchen Studium fernhalten, den fol man zum 
mindeſten zeitig von der Schule fortnehmen; häufig wird derſelbe 
Junge auf einer Oberrealſchule oder einer 6klaſſigen Realſchule 
gut fortkommen, wenn er kein Latein uſw. mehr zu treiben 
brauchte, und ſich dort eine abgeſchloſſene Bildung fürs Leben 
mitnehmen können. Aber nicht im zweiten Rang foll die Real- 
anſtalt ſtehen: ſie hat ſich eine gleichberechtigte Stellung im 
Staate erworben, und deshalb ſoll von vornherein auch der 
Katholik es ſich überlegen, ob er nicht beſſer daran tut, ſeine 
Söhne auf Realanſtalten zu ſchicken. Hier mit Rat und Tat 
„ohne Vorurteil und Befangenheit aufklärend und belehrend zu 
wirken“ (ef. Ortmann, Akad. M.⸗Bl. v. 25. 4. 09) ift eine hohe 
Aufgabe unſerer Geiſtlichen und Lehrer. Sie ſollen vor allem 
erwägen, ob es nicht beffer ift, daß ein Junge eine 6 klaſſige 
berechtigte Realſchule abſolviert und ſo eine praktiſche Vorbildung 
dazu erhält, zu den produktiven Ständen überzugehen, als daß 
er auf einem Gymnaſium oder Progymnaſium fi das „Ein- 
jährige“ erfitzt. Denn dazu iſt das Gymnaſium nicht da; es ſoll 
als Abſchluß das Maturum gewähren, nicht das Einjährige, 
welches auch nicht Zweck und Ziel des Progymnaſiums iſt; dieſes 
ſoll nur auf das Gymnafium vorbereiten. Dagegen bietet die 
Realſchule eine abgerundete Bildung für den neuen Stand, der 
im Begriffe iſt, „ſich zu entwickeln; das iſt der Stand nicht nur 
der mittleren Beamten in unſerem Staatsweſen, ſondern auch 
der Beamten und Angeſtellten in unſeren großen Betrieben, 
Fabriken, in unſerem Handel“ (Roft, Katholiken im Wirtſchaftsleben). 
Auch hier müſſen wir unſeren Mann ſtellen, müſſen ihn ſtellen trotz 
der mancherorts noch vorhandenen Schwierigkeiten. Wohin es 
führt, wenn wir dies Ziel außer acht laſſen, hat in Nr. 336 
der K. V. (49. Jahrg.) ein mitten im öffentlichen Leben ſtehender 
Geiſtlicher der Diözeſe Paderborn in intereſſanter Weiſe dargetan, 
indem er die weſtfäliſchen Städte Solſt und Lippſtadt einander 
gegenüberſtellte: erſteres hat nur eine humaniſtiſche Anſtalt und 
gibt ſeine beſten Kräfte ab, bleibt rückſtändig trotz großer Ver⸗ 
gangenheit; letzteres hat eine blühende Realanſtalt, bildet ſeine 
beſten Kräfte für Handel, Gewerbe und Induſtrie aus und nicht 
zuletzt für ſeinen Handel und ſeine Induſtrie, kommt voran und 
verfügt über einen wohlhabenden Bürgerſtand. Das Allheilmittel 
iſt die Realanſtalt natürlich nicht, aber eines der beſten und 
ſtärkſten iſt es wohl, wie auch ſchon der Abg. Dr. Bell (Eſſen) 
in ſeiner Rede auf dem Katholikentag in Breslau betont hat. 
Wir ſollen uns mehr der Induſtrie zuwenden, ſonſt werden wir 
— und das würde bei der ſozialen und nationalen Bedeutung 
der Induſtrie doppelt fühlbar werden — ſpäter ſchwer daran 
tragen müſſen, daß wir nicht ſo gehandelt haben. Und daß wir 
es nicht tun, obgleich wir es können (ef. oben die Diaſporaziffern), 
daran find meines Erachtens — man nehme mir ein offenes 
Wort nicht übel — auch zum Teil manche Geiſtliche auf der 
Kanzel ſchuld. Die übertriebene Betonung von der Verachtung 
irdiſcher Güter iſt etwas durchaus Unangebrachtes. Gott hat die 
Güter der Erde nicht dazu geſchaffen, daß wir ſie verachten ſollen; 
fie find Talente, mit denen wir ſchaffen müſſen. Mit Recht ſagt 
Deſſauer in feiner ſehr leſenswerten Broſchüre „Techniſche Kultur?“ 
(Köſel 1908): „Wenn wir Chriſtus und ſeine Lehre hochſchätzen 
— und das behaupten gerade jene zu tun, die ſich am meiſten 
über die „techniſche Kultur“ unſerer Zeit beklagen —, dann 
müſſen wir unſere Zeit bejahen, dann können wir, wenn wir 
ehrlich find, nicht glauben, daß fie ihre großen Werke im Gegen- 
ſatz zu ihm geſchaffen hat. Dann liegt an den Vertretern des 
Chriſtentums die Schuld, wenn wir zurückſtehen, an ihnen die 
Schuld, wenn ſie nicht werktätig mit Hand anlegen an unſerer 
Entwicklung. Und wehe ihnen, wenn dieſe Entwicklung ſich nicht 
nur ohne fie, ſondern ſogartrotzihrer vollzieht“ (S. 54). 
Daher: Der Beſuch der Realanſtalten muß beſſer werden; das ſei 
a ſoundſo vielten Male geſagt, ſonſt kommen wir unter die 
räder. 


Madonna del Sasso. 


ie Wolken wandern am Himmel, 
Die Berge liegen im Blau. 

viel steinerne Stufen führen 

Empor zu der himmlischen Frau. 


Auf trotziger Felsenhöhe, 
Vergoldet vom Sonnenschein, 
Am träumenden Lago Maggiore 
Schaut sie in das Land hinein. 


Madonna del Sasso lindert 

Dem Lande viel wanderndes Weh — — 
Die Abendglocken, sie läuten 

Hin über den blauen See — — 


Sie läuten den Tag zur Ruhe, 

Der Sonne und Schatten schuf. — 
Im Herzen des weilenden Wandrers 
Schwingt weiter der stille Ruf — — 


Eugenie Taufkirch. 
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Marokko. 


Von Graf Vay von Vaya und zu Cuskod, Erzabt von 
St. Martin. O. P. 


I. Landſchaftliches Bild. 


Fi es denn der Mühe wert, fih wegen Marokkos aufzuregen? 
Iſt Marokko all' der gegenwärtigen Streitigkeiten wert? Das 
iſt eine Frage, welche mir bei jeder Gelegenheit nach meiner 
Rückkehr aus dieſem fernen Reiche des Sultans vorgelegt wurde. 
Die allgemeinen Begriffe, welche über dieſes dunkle und ſo lange 
verſchloſſene Land herrſchen, ſie ſind die unbeſtimmteſten und 
unklarſten, oft ſogar irrigſten. Vielleicht kommt es daher, daß 
gerade der Unterrichtsſtoff über dieſen Teil von Afrika in den 
Schulen immerhin ein ſehr begrenzter war, auch beſchränkten ſich 
alle geographiſchen Bücher auf einige Allgemeinheiten, und über 
die Geſchichte des Volkes beſitzen wir kaum einige Dokumente. 
Kenntniſſe an Ort und Stelle zu ſammeln, war durchaus 
nicht leicht. Dazu kommt, daß Marokko weder Eiſenbahnen noch 
Fahrſtraßen hat. Den Fremden wurde eine Reiſe durch das 
Land unbedingt unterſagt, eine beſondere Erlaubnis wurde nur 
„ bewilligt, welche ſich in die großen Städte begeben 
wollten. 

Bis zur Eröffnung des Kongreſſes von Algeciras waren 
Tibet und Marokko die verſchloſſenſten Länder, jeder Neuerung 
feindſelig gegenüberſtehend, ebenſo jedweder Veränderung. Kauf⸗ 
leute und Fremde hielten ſich in den Hafenſtädten längs der 
Küſte auf, aber das Innere, die gebirgigen Diſtrikte ebenſowie 
die Steppen, blieben undurchdringlich. Wenn auch ein Viertel⸗ 
jahrhundert verſtrichen iſt ſeit der Zeit, wo ich eine kleine Karawane 
organifierte und die Grenze dieſes Landes voller Geheimniſſe 
überſchritt, ſo iſt mir doch der erſte Eindruck geblieben und hat 
ſich tief in mein Gedächtnis eingegraben. 

Gewiß, es iſt ein ebenſo wildes, wie ſeltſames Land. 
Natur und Einwohner waren wie auf einem anderen Planeten. 
Alles war ſo uralt, ſo elementariſch, als wenn ſich nichts ſeit 
der Schöpfung ereignet hätte. 

Die Landſchaft iſt an vielen Orten die maleriſchſte, die 
man ſich nur denken kann. Wenige Gegenden find großartiger, 
als die unbegrenzten Wüſten oder die Felſengebirge des Atlas. 
Die fruchtbaren bewäſſerten Ebenen ſind nicht weniger reizvoll. 
An der Küſte des Mittelländiſchen Meeres, ſowie des Atlantiſchen 
Ozeans hat man Ausblicke von wunderbarer Schönheit. 

Was die Bewohner betrifft, fo find die Ber ber und 
Araber, ſowie die Mauren höchſt intereſſant. Stark und 
abgehärtet, unermüdlich, und wenn es ſein muß, mutig und 
kriegeriſch. Mit nichts läßt ſich ihre Mäßigkeit vergleichen, die 
ſich mit allem begnügt und nicht das Geringſte verlangt. 
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II. Reichtümer des Landes. 


Die Reichtümer dieſes wunderbaren Bodens find ſozuſagen 
unverändert geblieben. Der Ackerbau iſt heute noch ebenſo pri⸗ 
mitiv wie im Mittelalter. Und die reichen Minen ſind zu keiner 
Zeit ausgenutzt worden. Sie enthalten reichlich Gold, Silber, 
Kupfer und beinahe alle wertvollen Metalle. Es haben ſich 
indeſſen ſchon Geſellſchaften gebildet, deren Vorteile nicht zu 
verkennen find. Die induſtrielle und handeltreibende Zukunft 
muß eine der glücklichſten werden. Außer dem Reichtum des 
Bodens iſt die geographiſche Lage von unſchätzbarem Werte. 
Am äußerſten Ende des ungeheueren afrikaniſchen Weltteils, 
Europa gegenüber, von dem es nur in einer Entfernung von 
15 Kilometern getrennt ift, von zwei Meeren beſpült, dem Mittel- 
ländiſchen Meere und dem Atlantiſchen Ozean, welche den großen 
internationalen Verkehr vermitteln, wird Marokko geradezu ge⸗ 
zwungen, einer der größten Weltmärkte zu werden. 

Die neuen Länder, welche kaum erſt entſtanden ſind, wie 
Nigeria, Togo, Kamerun, Kongo, alle im Süden von Marokko 
gelegen, werden ihm ihren Reichtum ausliefern. Eine große 
Straße wird dieſes Land durchqueren, ſo daß ſie direkt den 
Senegal erreichen und Oſtafrika mit Weſteuropa verbinden wird. 
Kolonien wie Senegal und Kamerun kommen dann in nahe 
Verbindung mit Spanien, Frankreich oder Deutſchland. 

Endlich darf man nicht vergeſſen, daß die Küſte von Agadir 
faft gegenüber von Panama liegt, und daß fie unvermeidlicher⸗ 
weiſe einen der größten Seewege der Welt ermöglichen wird. 
Die Entfernung von Vathurſt nach Bernambuco beträgt 
zirka 1700 Kilometer und kann in drei Tagen durch moderne 
Dampfſchiffe zurückgelegt werden. Ebenſo ſpricht man von einer 
Küſtenbahn, welche das Kap Verde mit dem Kap Spartel verbinden 
ſoll und ſeine Fortſetzung nach Algeciras mit den europäiſchen Linien 
finden würde, ein Projekt, welches übrigens ſchon auf der letzten 
Konferenz beſprochen und auf das wärmſte von dem Marquis 
von Camaraza empfohlen wurde. 

Aber welches auch die Verwirklichung dieſes Planes ſein 
ſollte, und ob in der Tat eine derarlige Eiſenbahn gebaut werden 
wird, ſo iſt es doch unzweifelhaft, daß Marokko nicht nur eines 
der größten Tore, ſondern gleichzeitig eine Kreuzung, wie zum Bei⸗ 
ſpiel Port. Said oder Singapore, für den Welthandel fein wird. 

Wie fern dies alles erſcheinen, wie phantaſtiſch diefe Projekte 
ſein mögen, durch das Tempo unſerer Zeit, durch die fieberhafte 
Tätigkeit werden ſie ſich ſchneller entwickeln, als wir ahnen. 
Iſt es nicht der transſibiriſchen Eiſenbahn ähnlich er⸗ 
gangen? Alle Welt hat bei Beginn derſelben den Kopf geſchüttelt. 
Und heute nimmt man ſein Billett ohne weiteres von Paris nach 
Peking. In gleicher Weiſe wird in wenigen Jahren die Kap — 
Kairo-Linie eröffnet werden, und man wird Afrika der Länge 
nach im Schlaf. und Speiſewagen durcheilen. 


III. Das Volk. 

Die Lage, welche uns Marokko gegenwärtig zeigt, läßt 
ſchwer ſeine zukünftige Entwicklung vorausſehen. Alles iſt in 
ſeinem primitiven Zuſtand geblieben, denn es iſt ſelten ein 
Winkel in der Welt zu finden, welcher im Laufe der Zeit 
jo im Rückſtand geblieben ift. Wie ich ſchon bemerkte, gibt es 
weder Eiſenbahnen, noch große Landſtraßen, und wenn wir die 
Landſchaft um uns betrachten, ſo gewinnen wir den Eindruck, 
als wenn die Menſchheit den Boden kaum mit ihrem Fuße 
berührt hätte. N 

Der Ackerbau, wie man ihn in den Ebenen und frucht⸗ 
baren Gefilden betreibt, folgt ſeit undenklichen Zeiten immer noch 
derſelben Methode. Der Pflug beſteht einſach aus einem gebogenen 
Baumzweig, welcher kaum am Ende eine Eiſenſpitze hat. Oft 
befitzen die Stämme nicht einmal feſte Güter, aber fie ernten, 
wo es gerade geht, ſie laſſen ſich da und dort für kurze Zeit nieder. 

Natürlich iſt das Küſtenland kultivierter. Eine Anzahl 
von Städten wurde am Ufer des Meeres errichtet, die meiſten 
durch arabiſche und jüdiſche Flüchtlinge, welche Spanien verlaſſen 
hatten. In Tanger, Rabat, Caſablanca, Makareſch 
gibt es überall Gettos, ſehr beträchtliche jüdiſche Viertel. Beim 
erſten Anblick würde man dieſe Semiten ſür Araber halten, da 
ſie ſich nach orientaliſcher Sitte kleiden und den roten Fez auf 
dem Kopfe tragen. Aber obgleich ſie ſich ſeit Jahrhunderten hier 
niedergelaſſen haben, ſprechen fie noch ſpaniſch und find ſtolz auf 
ihre ehemalige Herkunft und Abſtammung, ſogar aus Jeruſalem. 

Der lokale Handel dieſer Häfen iſt gewöhnlich in ihren 
Händen. Sie treiben Geſchäfte mit allem, kaufen von den Ein⸗ 
geborenen und expedieren Rohprodukte ins Ausland. Die Städte 
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an der Küſte des Atlantiſchen Meeres enwickeln ſich zuſehends 
e auch jetzt bis zu einem gewiſſen Grade den Fremden 
geöffnet. 

Fez und Marokko, ſowie die Städte im Innern haben 
ſich gegen jeden Einfluß der Europäer verſchanzt. Niemand 
erhält das Recht, ohne ſpezielle Erlaubnis einzudringen. Von 
hohen, mit Zinnen verſehenen Mauern umgeben, werden die 
Tore derſelben heut noch bei Tag und Nacht bewacht. Aber 
das iſt der Grund, weshalb die marokkaniſchen Städte ihre lokale 
Färbung vollſtändig bewahren konnten. enn wir durch die 
unendlichen Labyrinthe der gekrümmten Gäßchen wandern und 
uns in den Baſaren aufhalten, rollen ſich vor unſeren Augen 
Szenen auf, welche kaum der Wirklichkeit zu entſprechen ſcheinen, 
ſondern eher einem unerwarteten Zauberlande gleichen. 

Das künſtleriſche Gefühl, welches wir bei allen Orientalen 
finden, iſt beſonders bei den Mauren ausgebildet. Ihre wunder⸗ 
bare Kleidung zeigt es uns auf den erſten Blick. Männer und 
Frauen ſtets in faltenreiche Stoffe gekleidet, erſcheinen uns als 
ein Vorbild der klaſſiſchen Gewandung. Die Männer trennen 
iý weder von ihren Burnuſſen, noch von der langen 
Seidenſchärpe und ihren Degen, deren Griffe reich mit koſtbaren 
Steinen beſetzt find. Die Frauen gehen natürlich nie un⸗ 
verſchleiert aus. 

Ein Empfang an der glänzenden Pforte oder eine,, Phantaſie“, 
zu Ehren des Sultans veranſtaltet, iſt eines der ſchönſten Schau⸗ 
ſpiele, welches man in unſerer proſaiſchen Zeit darbieten kann. 


Die Feder vermag ſie kaum zu ſchildern, dieſe Entfaltung 
der farbenprächtigen Fahnen, das tolle Reiten, das Vorüberziehen 
aller Truppen in ihren verſchiedenartigen kriegeriſchen Trachten 
und endlich dieſe Kampfſpiele, welche uns die Tapferkeit und die 
ganze Wildheit des Volkes vor die Augen führen. Das ſind noch 
Erinnerungen, glänzende Spuren der einſtigen Größe der Mauren. 


IV. Zukunft und Ausſichten. 


| Indeſſen darf man nie vergeſſen, daß dieſer arabiſche Hof 
und ſein Kaiſer gewiſſermaßen ein Fremder geblieben iſt. Marokko 
war eben ein erobertes Land, ſein Volk doch zu allen Zeiten 
unabhängig! Von der Zahl der neun Millionen, nach anderen 
Daten zwölf Millionen Eingeborenen haben ſich wenigſtens zwei 
Drittel niemals unterjochen laſſen, ſondern ſich ihre Selbſtherr⸗ 
ſchaft und ihre Freiheit vollkommen bewahrt. So werden wir 
die Tatſache verſtehen, daß die Souveräne, obgleich Kaiſer von 
Marokko, wie ſie ſich nennen laſſen, weit davon entfernt ſind, 
Herren ihrer Untertanen zu ſein. 

Die Kabylen, dieſer unbändige Stamm, in allen Jahr⸗ 
hunderten unverändert geblieben, führen noch heute ihr wildes 
Leben fort, indem ſie unaufhörlich in großen Banden die Wüſten 
durchſtreifen oder hoch oben auf den Gipfeln der Felſen jede 
Annäherung abwehren. In Höhlen wohnend oder auf freiem Felde 
übernachtend, bleiben ſie ſich ewig treu, gehen nur ihren primitiven 
Inſtinkten nach, die zu befriedigen ihr einziger Lebenszweck iſt. Und 
ſo ſind dieſe Menſchen immer geweſen. Durchblättern wir ihre 
Geſchichte, ſo finden wir unter ihnen die Eroberer von Afrika, 
während die einheimiſche Raſſe unantaſtbar blieb. Unter dem 
römiſchen Kaiſerreich, welches eine bemerkenswerte Ziviliſation 
veranlaßte, und welches ſolange Herr der ganzen nördlichen Küſten 
von Afrika war, ebenſo unter Byzanz hat das Berbervolk ſein 
umherirrendes Leben weitergeführt. 


Unter den Sultanen von arabiſchem Urſprung ſehen wir 
dasſelbe Phänomen ſich fortſetzen. Der Kaiſer mag zwar von 
demſelben Bekenntnis ſein und ſogar ſeine Abſtammung vom 
Propheten beweiſen, doch ſein Volk wird ſich weder vor ihm, 
noch vor irgend einer anderen Macht beugen, ſolange Afrika Afrika 
bleiben wird, und ſolange das Volk noch nach Belieben in den 
Wüſteneien frei herumirren kann. 

Die herrſchende Klaſſe von heute, die Araber, haben das 
Reich zur Zeit der Größe des Kalifats von Damaskus erobert. 
Es war unter der Dynaſtie der Omajaden gegen Ende des 
ſiebenten Jahrhunderts, als die Krieger des Orients ſich der 
ganzen nördlichen Küſte von Afrika bemächtigten. Im Jahre 711 
auf dem Gipfel ihrer Macht durch den Anführer Muſe angelangt, 
überſchritten die Muſelmänner unter Gebel et Tarik die 
Meerenge und befeſtigten ihre Herrſchaft mehr als fieben Jahr- 
hunderte in Spanien, deren Spuren wir noch bis zu unſeren 
Tagen ſehen. 

Endlich unter Ferdinand und Iſabella aus der 
ganzen iberiſchen Halbinſel vertrieben, gründeten ſie das Reich 
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von Marokko. Dieſe Skizze, fo kurz wie fie ift, wird doch einen 
klaren Begriff dieſes wenig beſuchten Landes und ſeines bar- 
bariſchen Volkes geben. Denn dieſes Wort verdankt ſeinen 
Urſprung dieſem Volk, den Berbern. 

Schrecklich wie ihr Ruf, gewinnen ſie ſogar bei näherer 
Bekanntſchaft, denn fie find mutig, ſtolz und ihren Familien 
treu ergeben. Die ſpaniſchen Miſſionen, welche ſich ſeit langen 
Jahren um ſie bemühen, ſind gewöhnlich mit ihren Schülern 
zuſrieden. Natürlich hängt alles von der erſten Erziehung und 
der Umgebung ab. Wenn überhaupt die Bedingungen günſtiger 
für dieſes Volk wären, könnte es ſich wunderbar entwickeln. 

Hoffen wir alſo, daß die gegenwärtigen Unruhen, welche 
der Anfang einer neuen Epoche zu bedeuten ſcheinen, ſich günſtig 
für das allgemeine Wohl geſtalten. Es iſt ſehr zu wünſchen, 
daß die Nationen, welche ſich die Uebermacht erringen, auch ihre 
kulturellen Pflichten kennen lernen. Bisher haben wir nur davon 
gehört, welche Reichtümer dieſes Land beſitzt, ja wir werden auf 
das Genaueſte davon unterrichtet, was zu gewinnen ſei. Nun 
wäre es auch an der Zeit, zu erwägen, was die chriſtliche Kultur 
dieſem Volke Gutes geben könnte, einem Volke, von dem eine fo 
große Zahl unter dem Joche der Sklaverei ſeufzt. Kurz, hoffen 
wir, daß, welches auch die Löſung der marokkaniſchen Frage ſein 
wird, ſtatt den Zuſtand des bedauernswerten und barbariſchen 
Volkes zu verſchlimmern, es gelingen wird, dieſe vernachläſſigten 
Seelen zu retten. | 
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Dorfpredigten. 


Don P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Cektor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


J. der evangeliſchen Kirche it die „Dorſpredigt“ im letzten Jabr- 
zehnt in Mode gekommen, ja fie ift geradezu zu einem Predigt. 
problem geworden. Guſtav Frenſſen hat fie populär gemacht. 
Seine „Dorfpredigten“ haben einen ungezählten Abnehmerkreis, 
aber auch zahlreiche Nachahmungen gefunden. Nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten hin iſt das Problem der „Dorſpredigt“ ſeitdem 
praktiſch und theoretiſch behandelt worden. Der katholiſche Pfarrer 
Dr. theol. et phil. Karl Rieder, der den Leſern der „Allgemeinen 
Rundſchau“ längſt fein Unbekannter mehr ift, hat im vorigen Jahre 
im 3 Teil feines Buches „Zur innerkirchlichen Kriſis des 
heutigen Proteſtantismus. Eine Orientierung über 
moderne verk 
die proteſtantiſche Dorfpredigt-Literatur vom paſtoral'theologiſchen 
Standpunkt aus eingehend unterſucht. Seinen kritiſchen Darlegungen 
und theoretiſchen Erörterungen hat nun Rieder kürzlich katholiſcher⸗ 
ſeits unter dem Titel „Frohe Botſchaft in der Dorfkirche“ 
(Freiburg, Herder 1911, 8°, XIV u. 278, 4 3, geb. in Leinwand M. 4) 
ein eigenes Bändchen „Dorfpredigten“ folgen laſſen. Wer die 
theoretiſchen Ausführungen und Anſichten Rieders über das Problem 
kennt, weiß von vornherein, daß es ſich keineswegs um Nachbildungen 
proteſtantiſcher Vorbilder handelt. Die proteſtantiſche theoretiſche 
Dorfpredigt-⸗Literatur beſchäftigt fich faſt ausſchließlich mit der Löſung 
der allerdings ſchwierigen Frage, wie der modern denkende (liberale) 
Theologe auf der Landkanzel predigen ſoll, um den religiöſen 
Bedürfniſſen der meiſt noch orthodox gläubig denkenden Zuhörer 
zu genügen. Rieder dagegen hat ſich zum Ziele geſetzt, in aller 
Schlichtheit und Einfachheit dem Landvolke in durchaus poſitiver 
Weiſe das Evangelium zu verkünden. Die proteſtantiſcherſeits 
geſchriebenen „Dorfpredigten“ paſſen mit wenigen Ausnahmen 
gar nicht auf die Dorfkanzel, fie find „etwas für Suchende, Pfad⸗ 
finder und Pfadzeiger“. Die Adreſſe, an die dieſe Predigten tat- 
ſächlich gerichtet ſind, iſt nach dem Geſtändnis von Proteſtanten 
ſelber, „in erſter Linie der neuzeitliche gebildete Menſch mit 
ſeinem Sehnen nach religiöſer Weltanſchauung, weniger der Bauer, 
den es in ſeinem religiöſen Beſitzſtand vor allem zu erhalten und 
zu vertiefen gilt“ (Heſſelbacher). Zudem kommt ihnen faſt Durch 
gängig eine ſchöngeiſtige, äſthetiſierende Tendenz zu; ſie bedeuten 
eine beſondere literariſche Art religiös ⸗belletriſtiſchen Kunſtſchaffens. 
Zum größten Teil ſind ſie darum auch in der Wirklichkeit nie auf 
einer Kanzel gehalten worden, ſie ſind 5 fur in der Form, in der 
ſie vorliegen, ibrer großen Mehrzahl nach für die Dorfkanzel direkt 
unbrauchbar. Kein Wunder, wenn das Landvolk ſolchen „Dorf. 
predigten“ keinen Geſchmack abgewinnen kann, wenn ihr Leſer⸗ 
und Abnehmerkreis fih vielmehr durchweg aus den Ständen der 
Bildung und des geſellſchaftlichen Ranges rekrutiert. Bei Rieder 
handelt es fich aber nicht um Bilder und Skizzen aus dem Land- 
leben, in denen er bäuerliche Frömmigkeit und ländlich kirchliches 
Leben gebildeten Leſern vor Augen führen will, er bietet uns viel— 
mehr wirklich gehaltene Dorfpredigten dar, die ganz und gar für 
Dorfbewohner als Zuhörer berechnet ſind. Dagegen mag die ein— 
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gehende Beſchäftigung mit der proteſtantiſchen ſchöngeiſtigen Dorf- 
predigtliteratur, die keineswegs zu einer übertriebenen Wertſchätzung 
derſelben geführt hat, da gerade fie die ganze Hilfloſigkeit, Verworren⸗ 
heitund Unſicherheit der proteſtantiſchen Theologen der Praxis mit 
erſchreckender Offenheit dartut, dem katholiſchen Pfarrer erſt Rlar- 
heit dar über gebracht haben, welche Aufgaben dem Dorfprediger in 
unſeren Tagen warten. Obwohl Rieder ſich ehrlich bemüht, das 
raſtloſe Arbeiten und Ringen eifriger proteſtantiſcher Theologen 
anzuerkennen, obwohl er mit Lob und auch mit gelegentlicher Auf⸗ 
forderung zur Nachahmung nicht zurückhält, wenn ihm etwas des 
Lobes und der Nachahmung wert erſcheint, ſo ſind doch paar 
feine ruhigen Darlegungen und einfachen Feſtſtellungen überaus 
geeignet, ſo manchen Katholiken die Augen darüber zu öffnen, wie 
verfehlt es ift, alles, was von anderer Seite kommt, in faſt kindiſch 
übertriebener Weiſe anzuſtaunen, zu bewundern, zur Nachahmung 
zu empfehlen. Die Riederſchen „Dorfpredigten“ tragen in erſter 
Linie das Gepräge echt katholiſcher Bo denſtändigkeit. 
„Modern“ habe ich ſie ganz und gar nicht gefunden. Ausgebend 
von dem Grundſatze, daß „Bauernpredigten keine literariſchen 
Prunkſtücke“ jdn können, find fie in ne Beziehung überaus 
einfach und ſchlicht, dafür aber auch allgemein verſtändlich und 
faßbar. „Ich habe verſucht,“ ſchreibt Rieder im Vorwort (S. VIII f.), 
„mich mitten unter meine Zuhörer zu ſtellen mit all ihren Fragen 
und Nöten und ihnen gleichſam das Wort vom Munde abzulauſchen, 
um ſie hinaufzuführen vom Alltäglichen zum Ewigen, vom Ver⸗ 
gänglichen zum Unvergänglichen und ihnen die ewigen Wahrheiten 
in ihrer ganzen Erhabenheit wie auch in ihrem tiefen Ernfle vor 
Augen zu führen. Dorf und dörfliches Leben erſcheint hier im 
Lichte der „Himmelsſonne“, um die Arbeit des Landmannes zu 
verklären und zu adeln.“ i 

Mit welchen Mitteln hat das Verfaſſer im einzelnen feine 
Aufgabe zu erreichen geſucht? Vor allem möchte ich auf Rieder 
anwenden, was dieſer ſelber zum Unterſchied von vielen anderen 
von den „Bauernpredigten“ des altgläubigen proteſtantiſchen 
Pfarrers A. Eckert konſtatiert bat: er ift kein Poet auf der 
Kanzel. Beim Inhalt der Predigten, die faſt ſtändig auf 
Vorgänge des Landlebens Bezug nehmen und an fie anknüpfen, 
muß es dem Verfaſſer eine gewiſſe Ueberwindung gekoſtet haben, 
auf poetiſch⸗maleriſche Naturſchilderungen, religiös⸗lyriſche Stim⸗ 
mungsbilder u. dal. zu verzichten. Aber mit Recht meint er, 
ſolche Partien gereichten „einer Dorſpredigt mehr zum Schaden als 
zum Nutzen“. Vor allem will er die Landleute in das Ber- 
ſtändnis der Heiligen Schrift einführen. Ihm ift die Predigt in 
erſter Linie Schriftauslegung. Die Sammlung beſteht darum, von 
einigen wenigen Gelegenheitsreden abgeſehen, aus lauter Homilien. 
Doch find nicht nur die fonn. und feſttägigen Evangelienperikopen 
verwendet worden. Die Texte ſind den verſchiedenſten Büchern 
des Alten wie des Neuen Teſtaments entnommen. Sie find den 
Predigten jedesmal vorangeſtellt. Wenn Rieder, der auf die 
deutſche Ueberſetzung der ausgelegten Bibeltexte ein großes Gewicht 
legt, der Anſicht iſt, keine unſerer Schriftüberſetzungen ſei ſo, daß 
ſie allen Anſprüchen gerecht werden könnte, ſo wird eine demnächſt 
erſcheinende neue Bibelüberſetzung, an der mein Ordensgenoſſe 
P. Conſtantin Röſch ſchon ſeit Jahren mit unverdroſſenem Eifer 
arbeitet, hier wohl Abhilfe ſchaffen. , 

Rieder beſitzt eine ſchier beneidenswerte „Virtuoſität“ in 
Handhabung und Verwertung bibliſcher Berichte und Texte. Ein 
beſſerer Anwalt konnte der neuerdings von Biſchof v. Keppler 
ſo entſchieden betonten Pflege der Homilie nicht leicht erſtehen. 
Doch beſchränken ſich die Ausführungen keineswegs auf eine 
möglichſt getreue Wiedergabe und einfache Interpretation der 
Schriftworte. In ähnlicher Weile wie H. Mohr in feinen Sonn- 
tagsleſungen (vgl. die „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 21) verſteht es 
auch Rieder in geradezu vorbildlicher Weiſe, an die unmittelbare 
Umgebung, die nächſtliegenden Zeiterſcheinungen und örtlichen 
Vorkommniſſe, ſelbſt an Tagesereigniſſe auf der Kanzel anzu- 
knüpfen. Gerade das Lokalkolorit. gibt den Homilien das paſſende 
Kleid, macht darum die Vorträge gleich anziehend, genuß- und 
lehrreich. In jedem Satz nimmt der Verfaſſer Rückſicht auf das 
Denken, Fühlen, Empfinden, Erleben, auf Sitten und Gebräuche 
ſeiner Zuhörer. Und die Zahl derſelben war nur gering. Um 
ſo mehr muß man den feinen Takt bewundern, der ihn bei aller 
Ausmalung der religiöſen Zuſtände ſeiner Landleute nicht ſo ſehr 
ins Detail eingehen ließ, da dies, wie er ſelbſt ſehr wahr ſchreibt, 
„vor allem in kleineren Gemeinden ganz unmöglich iſt, ohne an⸗ 
zuſtoßen und zu erbittern“. 

Trotz der ſtarken lokalen Färbung, die jede Predigt der 
Sammlung — ſie zählt im ganzen 50 Nummern — an ſich trägt, 
kann ich mir nicht denken, daß jemand, mögen auch nicht alle Uus. 
führungen in Adel Weile zuſagen, im großen und ganzen ge ⸗ 
nommen das Buch ohne Befriedigung und Anregung beiſeite legen 
könnte. Die Predigten ſind nicht nur zum Gebrauch der Geiſtlichen 
beſtimmt, ſie ſollen vielmehr auch dem Volke zur Sonntagsleſung und 
zur religiöſen Erbauung dienen. Möchten doch religiöſe Schriften 
dieſer Art den Gläubigen unſerer Tage das werden, was beiſpiels⸗ 
weiſe die „Handpoſtille“ des P. L. Goffine oder das „Leben 
Chriſt!“ Martins von Cochem unſeren katholiſchen Bor- 
fahren geweſen ſind. 
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Helle Nacht am Meergestade. 


ie Nacht so klar, das Meer so weit — — 
So reich an Frieden die Einsamkeit! 

Der Himmel besät mit Sternen — 

G welch’ unendliche Fernen — — 

Nun darf ich ruh'n von des Lebens Sireit. 


Heul’ ist besänftigt das wogende Meer, 

Heul’ ist auch mein Denken nicht trüb und schwer. — 
Wie leuchlen die Weiten des Himmels! 

Fernab ist des Menschengewimmels 

Nach schnöden Genüssen jagendes Peer. 


Kein Hauch den Frieden der Seele bricht — 
Heut bergen die fernsten Sterne sich nicht — 
Vergessen ist menschliche Kleinheil — 

Ich seh’ in entsühnender Reinheit 

Des Heilands leuchtendes Angesicht — 


Franz Jos. Zlatnik. 
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Nichtertag und Anwaltstag. 
Don Dr. Edgar Schmidt, Münſter i. W. 


ie gewöhnlich, ſo fanden auch in dieſem Jahre gegen Ende der 

Gerichtsferien die Juriſtenkongreſſe ftatt. Am 12. September 
trat in Würzburg der Deutſche Anwaltstag zu ſeiner 20. Tagung 
und am 13. September der Deutſche Richtertag in Dresden zu ſeiner 
2. Hauptverſammlung zuſammen. Mit geſpanntem Intereſſe ſah 
man allenthalben den Beratungen beider Kongreſſe entgegen, 
ſtanden doch Fragen zur Erörterung, die für unſere geſamte 
Rechtspflege von größter Bedeutung ſind. 

Der Deutſche Richtertag trat zunächſt dem ſchwierigen 
Probleme der Stellung des Richters gegenüber dem Geſetze 
näher, einem Problem, das infolge der Freirechtsbewegung und 
der Beſtrebungen nach Moderniſierung der Rechtspflege beſonders 
akut geworden iſt. Hierzu führte der Referent, Oberlandesgerichtsrat 
Staffel⸗Dresden, im weſentlichen folgendes aus: Nachdem die deutſche 
Theorie lange Zeit den rechtſchöpferiſchen Charakter der richterlichen 
Tätigkeit verneint hatte, iſt in den letzten Jahren von verſchiedenen 
Seiten Widerſpruch dagegen erhoben worden. Der gemeinſame Zug 
in den hierher gehörigen Theorien iſt der, daß alle Rechtsanwendung 
ſich an das lebendige Recht, wie es im Verkehr tatſächlich geübt 
wird, zu halten habe. Dieſe Lehre leidet an unverkennbarer Ein - 
ſeitigkeit. Die Ziele jeder Bon Regelung find: überfichtliche 
Normen für das menſchliche Verhalten auf dem Rechtsgebiet her 
zuſtellen, die Rechtsfolgen dieſes Verhaltens vorausſehbar zu 
machen, die Gleichheit vor dem Rechte zu ſichern und aus der 
Menge der Mittel, die für die Erreichung der Zwecke der Rechts ⸗ 
ordnung zur Verfügung ſtehen, die ſachgemäßeſten auszuwählen. 
Der Verwirklichung dieſer Ziele ſtehen mannigfache Hinderniſſe 
entgegen. So muß denn notwendig die Geſetzgebung einen Teil 
der Rechtſchöpfung der Rechtsanwendung überlaſſen. Auf dem 
Gebiete des bürgeclichen Rechts iſt, ſoweit nicht öffentliche Intereſſen 
entgegenſtehen oder die Berückſichtigung des Vertrauens im Rechts⸗ 
verkehr dies ausſchließt, zur Förderung der individualiſierenden 

echtſprechung dem dispoſitiven Recht in möglichſt weitem Maße 
Eingang zu verſchaffen. Das Blankettrecht it möglichſt auszudehnen. 
Für das Strafrecht iſt im Anſchluß an den Vorentwurf der Erweite⸗ 
rung der Strafrahmen und der Generaliſierung der Tatbeſtände 
das Wort zu reden. — In der an das Referat fich anſchließen den 
Diskuſſion wurden nachſtehende Leitſätze angenommen: Die richter⸗ 
liche Gewalt iſt dem Geſetz unterworfen. Der Richter hat deshalb 
niemals die Befugnis, vom Geſetz abzuweichen. Die Zweifel 
haftigkeit des Geſetzes berechtigt den Richter nicht, nach ſeinem 
Ermeſſen zu entſcheiden, vielmehr iſt der Zweifel durch Auslegung 
und zutreffendenfalls durch Analogie zu löſen. Iſt ein Geſetz ver 
ſchiedener Auslegung fähig, ſo iſt der Richter ermächtigt, derjenigen 
Auslegung, welche dem Rechtsbewußtſein und dem Verkehrsbedürfnis 
am beiten entſpricht, den Wart gie geben. Eine Entſcheidung dieſer 
Art ſoll der Richter offen mit dieſer Bevorzugung begründen. 
ſoll vermeiden, die wahren Gründe durch künſtliche Argumentation 
zu verdecken. 

An zweiter Stelle behandelte man in Dresden das Thema: 
Bilden die geſetzgeberiſchen Vorarbeiten zum neuen 
Strafgeſetzbuch (Vorentwurf, Gegenentwurf, Kommiſſions⸗ 
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beſchlüſſe) eine geeignete Grundlage für die Neu. 
regelung des Strafrechts? Staatsanwalt und Privatdozent 
Dr. Klee⸗Berlin kam in feinem Referat zu dem Ergebnis, daß die 
geſetzgeberiſche Vorarbeit zum neuen teafaeiegbuch den großen 
Foriſchritt gebracht hat, daß fie von der Ueberſchätzung der Strafe 
als Mittel der Berbrechenäbelämpfung ſich losmachte, das Straf. 
recht aus ſeiner Iſolierung befreite und es mit anderen die Urſache 
des Verbrechens bekämpfenden Maßnahmen in nahe Fühlung 
brachte. Ein Mittel hierzu iſt die Verwirklichung des individua⸗ 
liſtiſchen Prinzips, das aber von den Entwürfen nach der Seite 
der Strafmilderung überſpannt, nach der Seite der Sicherung der 
Geſellſchaft nicht klar und konſequent genug durchgeführt wird. 
Hier bleibt der Kommiſſion und der Re a ee noch 
Arbeit zu tun. Unter Zuſtimmung zu den Ausführungen des 
Referenten gelangte folgender Antrag zur Annahme: Der Deutſche 
Richtertag ſiebt in dem Vorentwurf im allgemeinen eine brauch 
bare Grundlage für die zukünftige Geftaltung des materiellen 
Strafrechts. 

Die letzte Frage, mit der ſich der Richtertag beichäftigte, 
betraf das Thema: Inwiefern empfiehlt ſich ein weiterer 
Ausbau des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes über die 
Unabhängigkeit der Richter. Der Berichterſtatter Land. 
gerichtsdirektor Reichert Augsburg ſprach unter Zugrundelegung 
folgender, von dem Kongreß im weſentlichen angenommener Leit⸗ 
ſätze: Die Unabhängigkeit des Richters iſt das Fundament einer 
guten Rechtspflege. Unſere heutige Gerichtsverfaſſung bietet keine 

enügende Gewähr für die Unabhängigkeit der Richter. Dieſe er⸗ 

heiſcht, daß das Richteramt auf ſein weſentliches Gebiet beſchränkt 
und der Träger des Amtes mit einer ſtaatsrechtlichen Stellung 
ausgeſtattet wird, die im Einklang ſteht mit den Aufgaben des 
Amtes. Hierzu iſt erforderlich: Feſte Anſtellung aller Richter; 
klare Abgrenzung der richterlichen Verantwortlichkeit gegenüber 
der Juſtizverwaltung; ausreichende materielle Sicherſtellung der 
Richter. Die geſetzliche Regelung dieſer Normen obliegt dem 
. Es empfiehlt ſich die Erlaſſung eines deutſchen Richter ⸗ 
geſetzes. 

Auf dem Deutſchen Anwaltstag, zu dem ſich über 1100 
Anwälte eingefunden hatten, und deſſen Verhandlungen man mit 
noch größerer Spannung als denen des Richtertages entgegenſah, 
bildete den Hauptgegenſtand der Beratungen die ſeit Jahr und 
Tag vieldiskutierte und für die Anwälte außerordentlich wichtige 
Trage: Empfehlenſichgeſetzgeberiſche Maßnahmen 
gegen eine Ueberfüllung des Anwaltſtandes? Bei 
dieſer Frage handelte es ſich in der Hauptſache um den ſogenannten 
numerus clausus, d. h. eine zahlenmäßige Beſchränkung der Zulaſſung 
zur Rechtsanwaltſchaft. Es lagen dem Anwaltstage mehrere im 
Auftrage des Vorſtandes erſtattete Gutachten vor. Der erſte Gut⸗ 
achter, Rechtsanwalt Dr. Friedländer München, kam dabei nach 
eingehenden Unterſuchungen zu folgendem Ergebnis: Es ift anzu 
erkennen, daß in einzelnen Teilen Deutſchlands, vor allem aber in 
den meiſten großen Städten, unter den gegenwärtigen Verhält 
niſſen die Zahl der vorhandenen Rechtsanwälte eine übermäßige 
iſt. Darin liegt eine Gefahr, deren Beſeitigung ſehr erwünſcht 
ſein muß, ſofern nur die angewandten Mittel nicht größere Gefahr 
mit ſich bringen. Jede Einſchränkung der freien Advokatur iſt 
unbedingt zu verwerfen. Zu verwerfen iſt auch jedes Prinzip, 
durch welches — unter Wahrung des Rechtes auf Zulaſſung — 
eine rein ee ade Begrenzung des Zuganges zur Rechts⸗ 
anwaltſchaft erfolgt. Die Einführung einer nach beſtandener 
Richterprüfung zu abſolvierenden weiteren Vorbereitungszeit kann 
weder als geeignetes Mittel zur Bekämpfung der Ueberfüllung 
angejeben, noch ſonſt — losgelöſt von einer Neuregelung des geſamten 
Vorbildungsweſens — empfohlen werden. Ohne ſchwere Schädigung 
des Standes und der Rechtspflege kann einem übermäßigen Zudrang 
zum Anwaltsberuf nur durch eine Reform des Vorbildungs⸗ und 
Prüfungsweſens, alſo auf dem Wege einer ſtrengen und verfeinerten 
qualitativen Ausleſe geſteuert werden. Außerdem werden die An. 
wälte ſelbſt durch eigene Arbeit alles tun müſſen, um ihr gegen- 
wärtiges Arbeitsfeld erheblich zu erweitern. Dabei muß ihnen 
die re jedenfalls inſoweit behilflich fein, als fie die un- 
natürlichen Schranken, welche der anwaltſchaftlichen Tätigkeit 
teilweiſe geſetzt worden find, wieder beſeitigt und neue Beſchrän ; 
kungen nicht zuläßt. Der zweite Gutachter, Rechtsanwalt Dr. Kaſſler⸗ 
Halle a. S., gebt von der Ueberfüllung des Anwaltſtandes aus, unter- 
ſucht deren Urſachen und Wirkungen, nimmt die einzelnen zur Be- 
kämpfung der Ueberfüllung gemachten Vorſchläge durch und kommt zu 
dem Reſultat, daß es nur ein Mittel gäbe, das wirklich den Namen 
eines Heilmittels verdiene, das fei der numerus clausus. Wie die 
Anfichten der Gutachter, fo gingen auch die der Referenten in 
dieſer Frage weit auseinander. Juſtizrat Landsberg Poſen, der 
mit ſeiner inhaltlich wie formell gleich ausgezeichneten Rede die 
Partie entſchied, vertrat im weſentlichen den von Friedländer dar⸗ 
gelegten Standpunkt. Er erachtete eine wirtſchaftliche Notlage 
vieler Anwälte für gegeben und meinte, hier müſſe der Geſetzgeber 
mit Hilfe einer ſtandesgemäßen Gebührenordnung, Simultan- 
zulaſſung und Freizügigkeit im ganzen Reiche eingreifen. Der 
numerus clausus aber ſei ein durchaus verfehltes Mittel und vor 
allem ein Eingriff in die geheiligte Errungenſchaft der freien 
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Advokatur. Der Korreferent, Rechtsanwalt Dr. Fuchs⸗Leipzig, der 
im allgemeinen mit Kaſſlers Darlegungen übereinſtimmte, ſuchte 
in zweiſtündigen Ausführungen den numerus clausus zu retten und 
bemühte ſich, zu zeigen, daß der Ueberfüllung und dem Niedergang 
des Anwaltſtandes, die er für nachgewieſen hielt, nur durch Ein⸗ 
führung des numerus wirkſam geſteuert werden könne. Nach drei⸗ 
ſtündiger Diskuſſion nahm man dann mit 619 gegen 244 Stimmen 
folgenden Antrag an: Der 20. Deutſche Anwaltstag ſieht in der 
reiheit der Rechtsanwaltſchaft die ſicherſte Gewähr für ihre 
üchtigkeit und Unabhängigkeit und hält alle vorgeſchlagenen 
Maßregeln, welche einer etwaigen Ueberfüllung des Anwaltſtandes 
dadurch vorbeugen wollen, daß ſie die Zulaſſung zur Rechts⸗ 
anwaltſchaft in irgend einer Weiſe mehr als bisher beſchränken, 
fur ſchädlich und im Intereſſe der Rechts pflege und des Standes 
r {hä i 
Man wird diefe Ablehnung des numerus clausus mit leb- 
bafter Befriedigung begrüßen dürfen. Man muk nämlich erwägen: 
die Rechtsanwaltſchaft ift ein unentbehrlicher Faktor im Geſamt⸗ 
organismus unſerer Rechtspflege. Deshalb iſt auch zu einer geſunden 
Rechtspflege ein geſunder Anwaltsſtand und eine geſunde Entwid- 
lung desſelben erforderlich. In geſunden Bahnen bewegt ſich die 
Entwicklung eines Standes aber nur dann, wenn ſie auf die (nach 
Möglichkeit immer größere) Ertüchtigung des Standes abzielt. Die 
age iſt hier alfo die: iſt der numerus clausus ein hierzu geeignetes 
ittel? Und dieſe Frage muß man verneinen. Denn wenn der 
numerus clausus vielleicht auch mannigfache Vorteile materieller 
wie ideeller Art im Gefolge haben würde, ein wirklicher, ein ganzer 
Schritt auf dem Wege gu möglichſter Ertüchtigung des Anwalt · 
ſtan des würde er nicht fein. Denn der numerus ift nur eine Warte. 
zeit, er läßt Tüchtige und Untüchtige durch die Pforte, er bekämpft 
nur die Zahl, nicht aber den Unwert der Andrängenden. Und des- 
Halb hat man den numerus in Würzburg mit Recht als untaugliches 
Mittel verworfen. 
Der zweite und letzte Beratungsgegenſtand war die Frage 
nach der Vorbildung der Juriſten. Ueber dieſes gegenwärtig 
war vielerörterte, aber in vollem Umfange noch nicht ſpruchreife 
roblem referierten die Rechtsanwälte Magnus Berlin und Meisner ⸗ 
Würzburg. Die von ihnen ausgearbeiteten zahlreichen Theſen 
wurden zum Teil in eine Kommiſfion verwieſen. Angenommen 
wurden folgende: 1. Klagen über mangelhafte Ausbildung der 
Juriſten entvehren zwar nicht jeder Begründung, find aber über⸗ 
trieben. Infolge der techniſchen Fortſchritte, der werbenden der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe und der dadurch herbeigeführten 
Intereſſenzuſpitzung ſind die Aufgaben der Juriſten ungleich 
jchwerer geworden. Immerhin ijt ein Bedürfnis nach einer 
Beſſerung der Ausbildung anzuerkennen, jedoch mit der Maßgabe, 
daß zu grundlegenden Umwälzungen kein Anlaß beſteht. 2. Die 
befte Vorbildung für den Richter ift eine erfolgreiche Anwalts ⸗ 
tätigkeit; es iſt daher zu erſtreben, daß Richter mehr wie bisher 
aus den Kreiſen der Anwaltſchaft entnommen werden. 3. Häufiger 
als bisher folen Rechtslehrer dem Kreiſe der bewährten Praktiker 
entnommen werden, häufiger als bisher ſollen Profeſſoren als 
Praktiker tätig ſein. i 
Große geſetzgeberiſche Probleme waren es, die Richter und 
Anwälte zum Gegenſtand ihrer Tagungen gemacht hatten. Beide 
Verhandlungen waren ausgezeichnet durch unabhängige Geſinnung 
und ideale Auffaſſung. Beide Beratungen zeigten, daß Richter 
und Anwälte, auch wenn ſie ihren eigenen Intereſſen nach beſten 
Kräften förderlich zu fein ih bemühen, den Blick für das gemein- 
ſame geiſtige Band, welches alle juriſtiſchen Berufsſtände umſchlingt, 
nicht verloren haben, daß Richter und Anwälte von dem lebhaften 
Streben erfüllt find, die deutſche Rechtspflege zu fördern. 
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Luthers Werden in der jüngſten Beleuchtung. 


Von 
Dr. phil. et theol. J. B. Aufhauſer, Privatdozent, München. 


Nur noch wenige Jahre trennen uns von der vierten Säkular⸗ 

erinnerung an Luthers Theſenanſchlag an der Schloßkirche zu 
Wittenberg: eine Gelegenheit, günſtig genug, um das Bild des 
Urhebers der deutſchen Kirchenſpaltung im Lichte der modernen 
Geſchichtsforſchung der Gegenwart vor Augen zu führen. Erſt 
vor wenigen Jahren hatte die katholiſche Geſchichtsſchreibung eine 
umfangreiche Darſtellung von Luther und Luthertum aus der 
Feder des leider allzu früh verſtorbenen P. H. Denifle O. Pr. 
erhalten. Er konnte zum erſten Male den Kommentar zum Römer— 
brief, die für die Entwicklung Luthers ungemein wichtigen Vor- 
leſungen an der Univerſität Wittenberg vom April 1515 bis Gep- 
tember oder Oktober 1516, für ſeine Schilderung benutzen. Heuer 
ward uns der erſte Band einer neuen, großangelegten, tiefgründigen 
Lutherbiographie beſchieden aus der Hand des durch ſeine „Geſchichte 


Roms und der Päpſte“ rühmlich bekannten H. Griſar S. J.) 
War für Denifle vor allem der Vergleich der Lehren Luthers mit 
denen der mittelalterlichen Theologie der Maßſtab zur Bewertung 
feiner Perſönlichkeit, ſo iſt es Griſar in erſter Linie zu tun um 
„eine hiſtociſche und pſychologiſche Charakteriſtik der in vieler Hin- 
ſicht immer noch ſo rätſelhaften Perſon Luthers, eine eingehende 
Zeichnung Luthers nach ſeiner äußeren und inneren Seite, die an 
dem Faden der Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Tätigkeit von 
den frühen Jahren bis zum Tode entworfen werden ſollte. Die 
innere Seite, der Geiſtesgang und die Seelengeſchichte traten dabei 
in den Vordergrund.“ (S. V.) Der Verfaſſer hat es in meiſter⸗ 
hafter Weiſe verſtanden, ſeinem Ziele, eine Pſychologie Luthers 
in Verbindung mit ſeiner Geſchichte zu ſchreiben, 
möglichſt nahe zu kommen, Aus den eigenen Worten Luthers 
. der Leſer ein ruhiges, objektives Bild des gewaltigen 
annes, ein ſicheres, unmittelbares, naturwahres Verſtändnis 
ſeines allmählichen Entwicklungsganges, das nicht getrübt iſt durch 
maßloſe Reflexionen oder verletzende Urteile des Verfaſſers. Der 
anze Luther in ſeiner vollen Kraft und der naturwüchſigen Wucht 
einer Sprache tritt uns vor Augen. 

Bereits bei dem entſcheidenden Schritte des jungen Luther, 
dem Eintritt ins Kloſter, ſpielten neben der Strenge ſeiner Eltern 
vor allem geheimnisvolle „Schrecken vom Himmel“ eine verhäng⸗ 
nisvolle Rolle. Es war jedoch dem jungen Mönche ernſt mit dem 
Vorſatz, durch Verzicht auf die Freiheit der akademiſchen Jahre 
nunmehr den Frieden feiner Seele zu finden. Seine pſychologiſche 
Angſtveranlagung, beſtändige Traurigkeit und Niedergeſchlagen ; 
beit, düſtere Vorſtellung von Gott und ſcheue Furcht vor Gottes- 


peria, trübe Gedanken über die Vorherbeſtimmung, Verfuchungen 


er Verzweiflung an ſeinem Heile und der Läſterung Gottes, 

lrankhafte Selbfiquälereien, wie fie bei feiner Primiz und ſonſt 

des öfteren zu Tage traten, ſtellten an feine Willenskraft ſtar ke 

Anforderungen. Doch er war beſtrebt, als obſervanter Mönch zu 

leben und ſeine Regel zu erfüllen. Freilich ſtatt ſich in Demut 

un) e leiten zu laſſen, lebte er ſich in ſeine „eigenen Wege“ 
nein. 

Das Vertrauen ſeiner Oberen berief ihn als Magiſter der 
Philoſophie an die Univerfität Wittenberg. Noch ſtand er auf 
kirchlichem Standpunkt; doch wußte er eine ſtark ſelbſtbewußte und 
verwegene Sprache zu führen. Im Obſervantenſtreit wurde er 
wegen feines „kühnen, kräftigen Widerſpruchsgeiſtes“ als Vertreter 
der obſervanten Klöſter nach Rom geſandt. Sein zu Uebertrei⸗ 
bungen ſtark geneigtes, ſtreitbares Naturell ließ ihm die dortigen 
Mißſtände in noch grellerem Lichte erſcheinen, als die un. 
verlangte. Die unheilvollen Zuſtände in der geſamten damaligen 
Kirche hatten freilich Zündſtoff in Fülle aufgehäuft. „Wäre 
damals ein Heiliger gleich St. Bernhard, auf den einſt die mittel- 
alterliche Welt lauſchte, aufgeſtanden, mit Wort und Schrift in 
Gottes Macht, wie es der neuen Zeit entſprach, wer könnte ſagen, 
wie ſich der Zug der Zeit e hätte! So aber kam Luther, 
und er war der Mann mit jener furchtbar mächtigen Stimme, 
die alle Sturmelemente zu ſeinem Dienſte aufrief, und der mit 
einem nie in der Weltgeſchichte geſehenen Rieſentrotze einen un- 
geheueren Erfolg an die Fahne ſeiner Erhebung zu ketten verſtanden 
bat.“ (S. 42). Der durch Talent und Beredſamkeit angeſehene 
Lehrer wußte durch ſein glühendes Gefühl, durch Geiſt und Phantaſie, 
durch die ganz ſeltene Fülle von Talent, gepaart mit ausdauerndem 
Studieneifer — einer Anlage, mit der er mächtigen Einſtuß auf 
ſeine Umgebung ausüben mußte — aus Rom zurückgekehrt, einen 
ſcharfen Kampf gegen die Selbſtgerechtigkeit der Obſervanten, 
deren Partei er nunmehr ſelbſt den Rücken gekehrt, zu eröffnen. 
Es iſt Griſars Verdienſt, gerade dieſe Fehde gegen die Obſervanten 
und ihre wohl vielfach übertriebene Werkheiligkeit als wahren 
Ausgangspunkt der Lehre Luthers ins rechte Licht gerückt zu 
haben. „Die richtigen Frommen, die vom Geiſte ſich leiten laſſen, 
kümmern fich, einmal eingeführt in ſolche Mittel der Zucht (Uebung 
vieler guten Werke, wie Faiten, Wachen, Beten, Arbeiten, barm⸗ 
herzige Dienſte, Untertänigkeit, Gehorſam), gar nicht mehr beſonders 
viel um dieſelben. Sie bieten ſich vielmehr Gott an, bereit für 
alle Werke, zu denen er ſie berufen will, und durch viele Leiden 
und Verdemütigungen werden ſie geführt, ohne zu wiſſen, wohin 
fie geführt werden.“ (Luthers Werke, Weimarer Ausgabe 1, S. 73, 
bei Griſar S. 63). Der ungemein ſchwer faßbare Ideenſchatz 
Auguſtins wurde dem jungen Lehrer, der zudem nicht allzu tiefer 
philoſophiſcher und theologiſcher Vorbildung ſich rühmen konnte, 
und überdies von der accamiſtiſchen Schule ſtark beeinflußt war, 
die Fundgrube ſeiner Ideen. Dazu drohten die gefährlichen Klippen 
falſcher Myſtik, an denen ſchon manch erleuchteter Geiſt jähen 
Schiffbruch erlitten hat. Durch einſeitige Vertiefung in die Schriften 
Taulers und die „Theologia deutſch“ — die übrigen gottinnigen 
Schriften der Blütezeit mittelalterlicher Myſtik blieben ihm ebenſo 
verſchloſſen wie die Werke des klaren und größten Geiſtes des 
Mittelalters, des Thomas von Aquin, war die Gefahr nur 


1) Luther von H. Griſar S. J. Drei Bände. Erſter Band: Luthers 
Werden, Grundleaung der Spaltung bis 1530. Freiburg i. Br. 1911. Zweite 
unveränderte Auflage. Viertes bis ſechſtes Tauſend. Lex. 80. XXXVI 
und 656 S. M 12.—, geb. K 13.60. 
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erhöht. In dieſer Zeit des inneren Sturmes und Dranges verſuchte 
fid) der junge Exeget am Römerbrief. Die Tiefe der Gedanken, 
der Reichtum der Geheimniſſe und die Schwierigkeit der Probleme 
boten für einen Charakter von der impulſiven Kraft und Eigenart 
Luthers Anlaß genug, auch hier eigene Wege zu gehen. So iſt 
denn der Kommentar zum Römerbrſef die Haupturkunde für das 
Verſtändis des werdenden Luther, die erſte Konſolidierung ſeiner 
häretiſchen Meinungen von der imputativen Gerechtigkeit, von der 
Gleichſtellung der Erbſünde mit der Begierlichkeit, der Unmög⸗ 
lichkeit, das Geſetz zu erfüllen von der völligen Unfreiheit des 
Menſchen und ſeiner abſoluten Prädeſtination zu Himmel oder 
Hölle. Dies bedeutet den Endpunkt der erſten von Luther durch⸗ 
laufenen Entwicklung. (1515—16.) Das zweite Stadium (1517—18) 
endet mit der weſentlichen Entwicklung der neuen Dogmatik. 
Als abſchließendes Element war die Lehre von der abſoluten 
verſönlichen Heilsgewißheit durch den Fiduzialglauben binzugetreten. 
Dem waren die Bahnen der bisherigen Kirchenlehre endgültig 
verlaſſen. 

Die neue Lehre konnte und wollte natürlich nicht verborgen 
bleiben. Es begannen die erſten Verhöre und Disputationen. Die 
Abfallbewegung erhielt fördernde Bundesgenoſſen im Humanismus 
und Adel. Bann und Acht vermochten keinen Einhalt cha gebieten. 


orm. Ungemein reizvoll wirkt es 

f aufs neue erſchallt. Allen 
wird die ypſychologiſch fein herausgearbeitete, aus dem Moſaik 
der Detailforſchung zum mächtigen Geſamtbild des gewaltigen 
Renaiſſance⸗Menſchen fih geſtaltende Schilderung Luthers einen 
he indruck hinterlaſſen, ich fage mit Bedacht allen Leſern. 
Leitet doch den Verfaſſer der „unentwegte Grundſatz, daß bei 
geſchichtlichen Studien niemals die religiöſe Ueberzeugung des 
Schriftſtellers irgendwie den Einfluß haben darf, die unbeugſamen 
Tatſachen der Vergangenheit zu verſchieben, den Quellen nicht 
vollauf e zu werden oder wirklich hiſtoriſche Folgerungen 
kleinherzig zu verleugnen“ (S. VIII). Manche Legende „hüben und 
drüben“ muß deshalb fallen; doch nie begegnet uns ein ver⸗ 
letzendes Urteil; der anerfennenden Worte der wirklichen Größe 
der Perfönlichkeit, die den gewaltig nachwirkenden Einfluß auf 
die europäiſche Kulturwelt ausgeübt hat, ließen ſich hingegen genug 
anführen. So dürfen alle von dem Verfaſſer, deffen ſehnlichſter 
Wunſch es ift, daß zwiſchen den Konfeſſionen Achtung und Liebe 
wachſen möge (S. XID, mit Rube die noch folgenden beiden 
Bände erwarten. Der berechtigten Spannung und des aufrichtigen 
Dankes darf er bei der ungemein günſtigen Aufnahme des erſten 
Bandes auch weiterhin fiter fein. 
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Wahres und Falſches im Monismus. 
Von Otto Cohausz S. ]. 


II. Kritik des Monismus. (Schluß.) 

Nicht leugnen läßt es ſich, daß manche Vertreter des Monis⸗ 
mus ſich Verdienſte um die Wiſſenſchaft erwarben. Dem kraſſen 
Materialismus des vorigen Jahrhunderts traten ſie wirkungsvoll 
entgegen, dem reinen Zufall entgegen forderten ſie wieder eine 
einigende und ordnende Macht, der Zerſplitterung in Atome gegen- 
über betonten fie wieder die großen Harmonien der Natur, einem 
progressus in inſinitum zum Trotz ſtellten ſie wiederum mit Recht den 
einen Grundſatz in den Vordergrund, daß alles im letzten Grunde 
auf eine Urſache zurückzuführen ſei — aber der Monismus als 
ſolcher weiſt doch ſo viele ſchlechte Seiten auf, daß er bei allen 
tiefer Blickenden ſeinen Kredit verlor. , 

Einheit will der Monismus in das menſchliche Denken und 
Wollen bringen. Aber tut das die chriſtliche Weltanſchauung nicht? 
zu: fie nicht alles auf einen Urgrund, auf ein Endziel, nämlich 

ott zurück? Reiht fih nach ihrer Philoſophie und Dogmatik 
nicht der ganze Kreis der Gefchöpfe um den ewigen Schöpfer wie 


der Geſtirne Chor um die eine Sonne, und iſt das keine Ein⸗ 
heit und keine Harmonie? Alles von dem einen Gott kommend, 
alles von dem einen Gott gelenkt nach ewigem Plan, alles auf den 
einen Gott hinſtrebend zu feiner Ehre, — das iſt eine ſolche Ein- 
heit, ein ſolcher i n aller geſchaffenen Weſen, wie er 
treffender nicht gedacht werden kann. 

Aber dem Monismus genügt diefe Einheit nicht — es fol 
die Mannigfaltigkeit nicht nur auf eine Urſache zurückgeführt und 
nach einem Geſetz zur Harmonie verbunden, nein, ſie ſoll ganz 
aufgehoben werden, es ſoll alles zu einem Urweſen werden. 
Der Menſchengeiſt ruht nicht eher, Jagt man uns, bis er alle 
Gegenſätze überbrückt hat und eine Subſtanz, einen Weltgrund 
findet, in dem alle Gegenſätzlichkeit aufhört. 

Aber der menſchliche Geiſt will doch die Wahrheit erfaſſen, 
d. h. die Wirklichkeit, wie fie ift, er wird doch nicht vorhandene 
Gegenſätzlichkeiten im Streben nach höherer Einheit einfach leugnen 
dürfen? Der Menſchengeiſt ſoll die in der Welt vorhandene 
Einheit erfaſſen, ableſen, aber doch nicht eine Einheit hinein⸗ 
tragen, die nicht vorhanden iſt. b 

Nun ſehen wir aber klar, daß es in der Schöpfung gänzlich 
voneinander verſchiedene Weſen gibt: es begegnen uns lebende und 
lebloſe Weſen, 55 und unbewußte, materielle und geiſtige, 
wie jede geſunde Philoſophie dartut. Dieſe Gegenſätze finden ihre 
letzte Erklärung wohl in einer von ihnen verſchiedenen unerſchaffenen 
Wirkurſache — Gott —, keineswegs aber in einer mit ihnen identi- 
ſchen Urſubſtanz —; denn, ift diefe Urſubſtanz Geiſt, kann fie nie 
zur Materie werden —, ift fie Materie, kann fie nie die geifligen 
Kräfte N —, iſt ſie Geiſt und Materie zugleich, fo geht 
fie an innerem Widerſpruch zugrunde. (Vergl. Lehman, Lehrbuch 
der Philoſophie, II. Band.) , 

Ueber die Einheit, wie der Theismus fie bietet, kommt man 
nicht hinaus. Iſt es nötig? Der Menſchengeiſt ſoll doch nicht Ein⸗ 
heiten gewaltſam ſchaffen, ſondern nur die in der Welt 
vorhandenen aufdecken! Wer wollte denn auch die einheitliche 
Leitung einer Schlacht dadurch letztlich erklären, daß er alle bei 
dem Kampf beteiligten Faktoren: Soldaten, Offiziere, Pferde 
Kanonen uſw. zu einem und demſelben Weſen ſtempelt? Genügt 
zur Erklärung der Einheit nicht die einheitliche obere Leitung? Und 
zur Erklärung der Einheit in der Welt folte diefe nicht ausreichen? 

Wie wenig das Unterfangen des Monismus, den Schöpfer 
zu leugnen und alles auf eine letzte Einheit im All zurückzuführen 
möglich ift, zeigt ja auch die Geſchichte des Monis mus ſelbſt. 
Zuerſt ſuchte man das Monon in kraftloſen Atomen —, fie ber- 
ſagten; man ging ſodann zu fraftbegabten Atomen über —, fie 
genügten nicht; man wandte fih dem energetiſchen Monismus 
zu —, ſein Gründer Oſtwald ſelbſt mußte ihn rektifizieren; man 
lenkte die Spekulation auf ſpirituelle Monaden — ſie konnten die 
Einheit auch nicht erflären; man ging zum ſingulariſtiſchen Moniz. 
mus über, zum Syſtem eines Spinoza —, es ward bald abgetan; 
zu dem eines Hegel —, es fiel in Ungnade; man rief den pſycho⸗ 
phyſiſchen Monismus zu Hilfe —, er war ad acta gelegt, und fo 
kam man ſchließlich beim erkenntnistheoretiſchen Monismus an, 
der das ganze Weltbild auf ſubjektive Eindrücke zurückführt und 
es ſo im Grunde zu einer Fiktion umwertet. 

So hat man auf allen gangbaren Wegen das Monon 
zu entdecken geſucht, gefunden hat man es nicht; überall ſtieß man 
auf Hinderniſſe. Und wenn nun ſo viele, hie und da ſo bedeutende 
Geiſter ſich umſonſt abmühten, den Dualismus zu überwinden, 
ſollte das nicht ſchon ein Beweis ſein, daß man mit dem 
Monismus Unmögliches anſtrebt, daß fih der Dualis⸗ 
mus überhaupt nicht überwinden agt daß wir neben der 
Welteinen Schöpfer, neben dem Körper einen Geiſt anzunehmen baben? 

Und noch ſprach ich nicht von den vielen anderen Laby⸗ 
rinthen, in die der Monismus gerät. Denn, wenn es nur ein 
Weſen gibt, wie kommt es, daß die ganze Menſchheit ſtets neben 
dem „All“ noch eine überweltliche Gottheit annahm, zu ihr betete, 
ihr opferte? Wenn es nur ein Weſen gibt, wie kommt es, daß 
dieſes eine Weſen ſich zu ſo ſchreienden Disharmonien, wie wir 
ſie im Einzel⸗ und Geſamtleben wahrnehmen, entwickelt?“ Und 
wenn es nur ein Weſen, dieſes All gibt, wo bleibt dann der freie 
Wille und wo dann die geſamte Ethik und Rechtspflege, wo die 
Pflicht? Alles Rätſel, die der Monismus nicht löſen kann. (Vergl. 
m. Schrift „Der neue Gott“, Würzburg, Göbel & Scherer.) 

Nehmen wir noch dazu, daß der Monismus mit allen Gottes⸗ 
beweiſen in Konflikt gerät, daß er alle wahre Religion zerſtört — 
ſo ſehr er das auch abzuleugnen ſich bemüht, daß er aller Sittlich⸗ 
keit und Rechtspflege mit der Leugnung des freien Willens den 
Boden entzieht, ſo können wir in dem Syſtem — von anderen 
Gründen abgeſehen — nicht das erblicken, was ſeine Anhänger in 
ihm erſchauen; ein Hinauswachſen über das Chriſtentum und die 
Weltanſchauung der Zukunft — wir ſehen im Monismus nur eine 
jener Wolkengebilde, die am Morgen kommen und ein wenig das 
Kreuz Chriſti überſchatten, am Abend aber wieder ſchwinden, indes 
Chriſti Bild vom Abendgold umfloſſen um ſo heller ſtrahlt. Einen 
Einheitsgrund erkennen auch wir in der Geſamtwelt, aber keinen 
andern als den, von dem ein hl. Paulus ſagt: quoniam ex ipso 
et per ipsum et in ipso sunt omnia; ipsi gloria in saecula. Amen. 
Röm. (11, 36.) 
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Raiferin Auguſta, die Samariterin auf dem 
Throne. 


Don Rektor C. Ommerborn.') 


Ei Säkulum iſt im Fluge der Zeit am 30. September d. J. 
dahingerauſcht, feit Auquſta, die nachmalige erſte Kaiſerin des 
wiedergeeinten Deutſchen Reiches, als Weimariſche Prinzeſſin das 
Licht der Welt erblickte. Ihr Großvater Karl Auguft hatte 
noch im Kampfe gegen Napoleon I. geſtanden, indem er ſich in 
dem zu Erfurt mit Preußen abgeſchloſſenen Vertrag verpflichtete, 
im Kampfe gegen Napoleon den Oberbefehl über die thüringiſchen 
Truppen zu führen. Er vermochte aber nach dem traurigen Aus- 
gang der Schlachten von Jena und Auerſtädt gegenüber der 
Uebermacht Napoleons nichts mehr auszurichten, mußte es viel⸗ 
mehr geſchehen laſſen, daß franzöſiſche Soldaten plündernd in 
ſein Schloß einfielen. Maria Paulowna, die Mutter Auguſtas, 
die ſeit 1804 mit Karl Friedrich, dem Erbprinzen von Sachſen⸗ 
Weimar, vermählt war, zählte zur Zeit der Freiheitskriege 
zu jenen Fürſtinnen, die zuerſt zur Gründung Vaterländiſcher 
Frauenvereine ſchritten, um die Schreckniſſe der völker⸗ 
mordenden Schlachten zu mildern. Als Maria Paulowna als 
ruſſiſche Großfürſtin ihre nordiſche Heimat verlaſſen hatte, um 
nach Thüringens Fluren zu überſiedeln, war ihre Mutter mit 
den ahnungsſchweren Worten von ihr geſchieden: 

„Du mußt Deinem Lande Gutes tun, weil es Deine fürft- 
liche Pflicht iſt, weil Gott Dich in dieſen Pflichtkreis ſtellte und 
Dir reiche Mittel dazu gab!“ — 

Das helleuchtende Vorbild Maria Paulownas entzündete 
denn auch in ihrer Tochter Auguſta jenes Feuer chriſtlicher 
Nächſtenliebe, das dieſe dereinſt, als ſie vom Lenker der Geſchicke 
zur Königin und Kaiſerin berufen wurde, vollauf befähigte, ihrem 
Volke eine wahre Landesmutter zu werden. 

Wenn Goethe in feinem Verkehr mit Auguſta den mütter— 
lichen Einfluß vor allem durch den Grundſatz: „Edel ſei der 
Menſch, hilfreich und gut!“ befeſtigte, ſo verdient nicht zuletzt 
noch betont zu werden, daß eine unbegrenzte Verehrung Auguſtas 
zu ihrer Ahnfrau, der hl. Eliſabeth, die reichen Blütentriebe 
ihres Herzens zur harmoniſchen Entfaltung brachte. Und als 
Auguſta dann am Tage ihrer Einſegnung in Weimar das Wort 
vernahm: 

„Wo auch dereinſt Ihr Wirkungskreis ſei, immer mögen 
Sie ſich bemühen, Tränen zu ſtillen, Wunden zu 
heilen, Kummer zu lindern und frohe und glid. 
liche Menſchen zu machen!“ 


da mutete es ſie an wie das Zukunftsprogramm ihres Lebens. 
Fürwahr, ihrem Jugendideal ift Augufta bis ins hohe Greifen. 
alter treu geblieben. Ihr Wahlſpruch bildete ihren letzten Seufzer: 
„Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübſal, haltet an im 
Gebet!“ Was ſie alles getan hat, um Tränen zu ſtillen und 
Wunden zu heilen, iſt hinreichend, um ihr für alle Zeiten eine 
der erſten Stellen in der Geſchichte edelmütiger deutſcher Frauen 
zu ſichern. 

Neben der rührenden Sorgfalt, die Auguſta als Prinzeſſin 
von Preußen der Erziehung ihrer beiden Kinder, dem fpäteren 
Kaiſer Friedrich und ihrer Tochter, der edlen Großherzogin Luiſe 
von Baden gewidmet hat, ſchreitet mit ihr als beſtändige Be 
nleiterin durch ihr ganzes Leben die Liebe zu den Bedrängten und 
Notleidenden. In einem Briefe aus jenen Tagen ſetzt der Dichter 
Emanuel Geibel dem Erziehungstalente Auguſtas nach— 
ſtehendes Denkmal: „Die weiſe Erziehung, die ihm (Friedrich) 
zuteil wird, deren erfier Grundſatz es ift, daß er nicht in fürft- 
licher Abſonderung, ſondern menſchlich mit Menſchen auf— 
wachſe, läßt erwarten, daß er ein Schmuck des Thrones ſein 
werde.“ In der Tat, wenn der edelmütige Dulder auf dem dornen— 
umrankten Kaiſerthrone ſeinem Sohne Wilhelm, unſerem erhabenen 
Kaiſer, das unvergleichliche Wort hinterließ: „Lerne leiden, 
ohne zu klagen!“ ſo eröffnet dieſer Ausſpruch des ſterbenden 
Hohenzollers einen tiefen Einblick in das Herzensvermächtnis 
ſeiner geliebten Mutter. 

Ein weites Feld werktätiger Liebe tut ſich erſt vor 
unſerem Auge auf, wenn wir bei der 100. Wiederkehr ihres 
Geburtstages in dankbarer Anerkennung gedenken all der An- 


) Verfaſſer des in der P. Hauptmannſchen Verlagsanſtalt in 
Bonn erſchienenen Buches über die Kaiſerin Auguſta, deſſen Widmung 
Ihre in Bonn wohnende Königliche Hoheit die Prinzeſſin Adolf zu 
Schaumburg-Lippe, bekanntlich die Enkelin der verklärten Kaiſerin, 
huldvollſt angenommen hat. 
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ſtalten, denen Auguſta eine mütterliche Helferin geworden iſt. 
Eine übergroße Zahl von Erziehungs⸗ und Rettungshäuſern, 
Klöſtern und Hoſpitälern, gemeinnützigen Veranſtaltungen aller 
Art verdanken der Königin und Kaiſerin Auguſta Schutz und 
tatkräftige Unterſtützung. Wie reich war nicht der Segen, der 
ſich allein im Rheinland, mit dem ſie ſeit dem unvergeßlichen 
17. März 1851, da ihr Gemahl Prinz Wilhelm von Preußen 
als Militärgouverneur von Rheinland und Weſtfalen mit ſeiner 
Familie nach Koblenz überſiedelte, aufs innigſte verbunden war, 
an ihre Schritte heftete! Philippus Krementz, der damals 
im ehemaligen kurfürſtlichen Schloß in Koblenz als Gaſt fo gern 
geſehene Pfarrer von St. Caſtor, ſchildert in ſeinem als Kölner 
Erzbiſchof im „Kirchlichen Anzeiger“ vom 8. Januar 1890 ver- 
öffentlichten Trauererlaß das reichgeſtaltete Liebeswerk Auguſtas 
berufenermaßen wie folgt: 

„Sie war eine edle heldenmütige Frau, von der hohen 
Aufgabe ihres hohen Berufes in innerſter Seele durchdrungen, 
ein Vorbild treuer Pflichterfüllung bis zum letzten Lebenshauche, 
voll Wohlwollen gegen alle, beſonders aber den Armen und 
Notleidenden von Herzen zugetan. Gern verkehrte ſie mit ihnen 
und gedachte ihrer in chriſtlicher tätiger Anteilnahme. So zahl⸗ 
reich auch die Anſprüche kamen, ſie wurde nicht überdrüſſig und 
half, ſoweit fie konnte, mit freigebiger Hand. Fortwährend be⸗ 
juhte fie die Armen und Krankenhäuſer, nahm ſich der Waiſen 
und Verwahrloſten an und begleitete alle Anſtalten der chriſt⸗ 
lichen Barmherzigkeit mit ihrer Liebe und Sorge. Den Ordens⸗ 
genoſſenſchaften, welche aus Liebe zum Herrn ihre Kräfte dem 
Dienſte der Notleidenden weihen, war ſie eine teilnehmende 
Freundin, Beraterin und Helferin und weilte gern in ihrer Mitte. 
Ihrer Stellung als Fürſtin glaubte ſie neben ihrer barmherzigen 
Wirkſamkeit am beſten dadurch gerecht zu werden, daß ſie ſtets 
darauf bedacht war, den Frieden zu fördern, Streitigkeiten und 
Bitterkeit aus den Kreiſen, welchen fie nahetreten konnte, fern- 
zuhalten. Beſonders lag ihr der konfeſſionelle Friede am 
Herzen. Es tat ihr wehe, wenn jemand in religiöſer Beziehung 
ſich verletzt fühlte. Gern ſuchte ſie zu beruhigen, zu verſöhnen, 
auszugleichen, und wo dieſes nicht möglich war, nach Kräften 
Härten zu mildern und traurige Folgen zu beſeitigen oder zu 
verringern. Wie ein freundliches Licht erſchien ſie in 
trüben Tagen.“ 

Welch eine ſtumme und doch ſo beredte Sprache redeten 
nicht erſt die unzähligen Trauerfchleifen auf den letzten Liebes- 
zeichen, die im Januar 1890 in der Orangerie des königlichen 
Schloſſes in Charlottenburg ausgebreitet worden waren! Nicht 
ohne Wehmut vermochte man dort zu leſen: „Der Prieſterin 
edler Menſchenliebe“, gewidmet vom „Auguſta⸗-Hoſpital“; oder 
„Unſerer durchlauchtigſten Kaiſerin Auguſta in Dankbarkeit und 
Ehrfurcht“ von den barmherzigen Schweſtern des St. Hedwig⸗ 
Krankenhauſes in Berlin; weiter die Namen: „Katholiſches Waiſen⸗ 
haus Ehrenbreitſtein“, „Oberin und Schweſtern des Mutterhauſes 
in Metz“, „Generaloberin des Hoſpitals in Trier“, „Verein zur 
Speiſung armer Kinder und Notleidender“, „Verein zur Pflege 
verwundeter und erkrankter Krieger“, „Militärärztliche Bildungs⸗ 
anſtalten“, „Deutſcher Samariter-Verein in Kiel“ u.ſ.f. 

Das Geheimnis ihres ſeltenen Dranges nach Betätigung 
chriſtlicher Barmherzigkeit ſowohl, als auch ihres Heroismus in 
der Ertragung eigenen Schmerzes und Kummers lag eben in 
einem tiefreligiöſen Zuge ihres Herzens. Einen rührenden 
Beweis hierſür können wir in nachſtehendem Ausſpruche aus 
ihrem Munde finden: 


„Hat doch die Leidensſchule Chriſti 4 Klaſſen: 
die erſte mit der Unterwerfung: ,‚ich muß leiden‘, 
die zweite mit dem Entſchluß: ,ich will leiden‘, 
die dritte mit der Erfahrung: ‚ich kann leiden‘, 
die vierte mit dem Danke: ‚ich darf leiden‘; 


Gott gebe mir die Kraft, daß ich in die oberſte Klaſſe ein⸗ 
treten darf!“ 

Wer etwa denken folte, die Königskrone und der Kaifer- 
purpur ließen kein Leid an ihre Träger herankommen, dem 
pflegte Augufta in ſtiller Refſignation zu antworten: 


„Kronen ſchützen nicht vor Tränen; 
aber ſie verbergen ſie.“ — — 


Unverwelkliche Lorbeeren für die Ewigkeit erwarb ſich 
Auguſta weiterhin auf dem Felde der Ehre, als es wiederum 
wie einſt in den Freiheitskriegen galt, gegen einen Napoleon zu 
kämpfen. Nachdem unter den Nationen das „Genfer Ueber⸗ 
einkommen“ abgeſchloſſen war: die Pflege der Verwundeten 
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im Felde nicht zu ſtören, ſtellte ſich Auguſta an die Spitze aller 
in Betracht kommenden Organiſationen. Die in Friedenszeiten 
unter ihrer Initiative getroffenen Vorbereitungen waren geradezu 
muſterhaft. Für das furchtbar wütende Schrecknis des Krieges 
rüſteten ſich mit Feuereifer unter Führung der Königin der 
„Vaterländiſche Frauenverein zur Pflege im Felde 
verwundeter und erkrankter Krieger“, ſowie der 
„Frauen⸗Lazarettverein“. Im Jahre 1869 ſchloſſen ſich 
auf Anregung Auguſtas die in den einzelnen deutſchen Staaten 
wirkenden Komitees dem ſchon ſeit 1864 in Preußen beſtehenden 
Zentralkomitee an und vereinigten ſich zu einem großen Ganzen: 
dem Verein vom „Roten Kreuz“. So nur konnte ſich in den 
gewitterſchwülen Julitagen des Jahres 1870, als der Kampfgeſang 
in allen deutſchen Gauen erſcholl: „Es brauſt ein Ruf wie 
Donnerhall,“ zu dem „Eiſernen Kreuz von 1813“, welches 
Wilhelm I. damals erneuerte, das „Rote Kreuz“ Auguſtas geſellen. 
Als in den Reihen der Männer und Jünglinge in einzig daſtehender 
Begeiſterung der Beckerſche Schlachtenruf wiederhallte: 

„Sie ſollen ihn nicht haben 

Den freien deutſchen Rhein, 

Ob ſie wie gier'ge Raben 

Sich heiſer danach ſchrei'n!“ 
da wandte ſich Auguſta in einem Aufrufe an die deutſchen 
Frauen und Jungfrauen: „Das Vaterland erwartet, daß 
alle Frauen bereit find, ihre Pflicht zu tun und Hilfe zunächſt 
an den Rhein zu ſenden!“ 

Nachdem Gott, der oberſte Leiter der Schlachten, den Sieg 
endlich an die deutſchen Fahnen geheftet, da half Auguſta an 
erſter Stelle das Kaiſerwort in der Proklamation von Verſailles 
miterfüllen, „allezeit Mehrer des Deutſchen Reiches zu ſein, nicht 
in kriegeriſchen Eroberungen, ſondern in den Werken des 
Friedens, auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und 
Gefittung.“ Auf ein Glückwunſchtelegramm, das die Frauen und 
Töchter ihrer Geburtsſtadt Weimar nach ratifiziertem Friedens⸗ 
ſchluſſe an Auguſta in Anerkennung des geleiſteten großen Liebes⸗ 
werkes abſandten, antwortete die erſte Deutſche Kaiſerin in Demut: 
„Für mich iſt es ein Vermächtnis und eine Verantwortlichkeit, 
das Vorbild der teuren Mutter ſtets in Ehren au halten!“ 
Ein beſonderes Ruhmesblatt für ihr caritatives Wirken nach 
dem großen Kriege wird für alle Zeit in ihrem unabläffigen 
Bemühen beſtehen, ohne Säumen die geſchlagenen Wunden ge- 
heilt, für die Witwen und Waiſen der gefallenen Krieger geſorgt 
und ſelbſt zahlreiche Akte aufopfernder Feindesliebe betätigt zu 
haben. Die „Deutſche Wilhelmſtiftung“, das „Auguſta⸗Hoſpital“ 
am Invalidenpark in Berlin, das „Pflegerinnen⸗Aſyl“ daſelbſt, 
das „Langenbeck⸗ Haus“ in Berlin, die „Kaiſerin⸗Auguſta Stiftung“ 
in Charlottenburg, die Stiftung „Frauentroſt“ und jo vieles 
andere fand in Auguſta eine warmherzige Protektorin. Es iſt 
ſicherlich ein unverdächtiges Zeugnis, das ihrem Wirken Profeſſor 
Rudolf Virchow in der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft 
anläßlich ihres Hinſcheidens ausſtellte: 

„Großes hat die Kaiſerin auf dem Gebiet der inter 
nationalen Krankenpflege geleiſtet. Sie vertrat hierin 
den Staat. Wer die Kaiſerin während der Kriege in den 
Lazaretten tätig geſehen hat, muß ſtaunen, mit welcher Genauig⸗ 
keit ſie alles ausführen ließ und wie ſie Neues auf dem Gebiete 
der Krankenpflege zu fördern und zu erweitern wußte. In der 
Geſchichte der neueren Zeit gibt es kein Beiſpiel da» 
für, daß eine ſo hochgeſtellte Frau in gleicher Weiſe 
gewirkt hat!“ 

Das am 30. September d. J. ſtattfindende Zentenarium 
ihrer Geburt wird zeigen, daß das Andenken Auguſtas in ihrem 
Volke niemals erlöſchen kann, mag die Welt auch während ihrer 
Erdentage ihr ſtilles Wohltun bisweilen verkannt haben! In 
unſerer Zeit der Frauenbewegung werden ſich einſichtsvolle Geiſter 
erneut darauf beſinnen müſſen, was der Frau und Mutter allein 
frommt, will fie die ihr geſteckten Aufgaben zum Heile des Vater. 
landes erfüllen. Eine würdige Zurückeroberung der Stellung 
der deutſchen Frau, welcher wiederum ein Zug jenes altgermaniſchen 
sanctum aliquid et providum anhaftet, kann aber nur auf religiöſer 
Grundlage erfolgen. Möge das Bild der verklärten Kaiſerin 
Auguſta als freundliches Licht in der Morgenröte einer großen 
Zeit allen Beſtrebungen zur wahren Veredelung der Frau und 
ihrer tatkräftigen Anteilnahme an Werken des Samaritertums 
voranleuchten, damit ſich der Wunſch unſeres Kaiſers, den er an 
die Beileidadreſſe des Magiſtrats und der Stadtverordneten 
Berlins vom 15. Januar 1890 anknüpfte, immer mehr verwirkliche: 

„Möge das hehre Vorbild Auguſtas viele zur 
Nacheiferung anſpornen!“ | 


„Der Türmer.“ 
Sur Kennzeichnung feiner Kirchenfeindlichkeit. 


Tine im Anzeigeteile der „Allgemeinen Rundſchau“ verbreitete 
geſchäftliche Reklame für den „Türmer“ hat Bean 
ſtandungen hervorgerufen, denen der Herausgeber nach näherer 
Prüfung des Tatbeſtandes die Berechtigung nicht abſprechen 
kann. Der „Türmer“ vertritt auf einigen Gebieten einen durchaus 
gefunden Standpunkt, aber die frühere Annahme, daß er in reli- 
giöſen Fragen auf pofitiv chriſtlichem Boden ſtehe und den Katho⸗ 
liken Gerechtigkeit widerfahren laſſe, zum mindeſten ihre religiöſen 
Empfindungen ſchone, iſt, wie wir uns nun überzeugen konnten, 


längſt hinfällig geworden. 


Allgemeinen Rundſchau“ wird aus Leſerkreiſen u. a. 
geſchrieben: 

. „Bitte, leſen Sie nur einmal das Februarheft von 1911. Dort 
heißt es im „Tagebuch“ u. a.: Daß Rom in offenem Angriff 
vorgeht, darf uns nicht täuſchen: die beſte Abwehr iſt der Hieb. 
. So praſſeln denn die welſchen Hiebe wie Hagel auf den deut- 
ſchen Michel nieder: die Borromäus⸗Enzyklika, der Antimoderniſten⸗ 
eid, der Papſtbrief an den Kardinal ifcher und als „Beleuchtungs⸗ 
probe“, als weithin ſcheinwerfender trſumphierender Scheiter ae 
die raffinierte Demütigung eines deutſchen Königshauſes. 
Wahrlich, wer im dernen Jahrhundert ſeine Herrſchaft 
nicht anders mehr behaupten zu können glaubt, als durch 
Abforderung eines Eides, durch den nichts Geringerem abge⸗ 

chworen wird als der Vernunft und Wiſſenſchaft, 
er muß fich on! in dieſer Herrſchaft nicht allzu ficher fühlen. 
So weit der ‚Türmer“! Mit Recht bemerkte damals die 
„Germania“: Der „Türmer“ ift alfo endlich auf dem Niveau eines 
fanatiſchen Hetzblattes angelangt. Sei 


nun die Katholik 
golg 
aufdrängen. 

Daß die Aufnahme der „Türmer“ Reklame in die „Allge 
meine Rundſchau“ ohne Kenntnis na Gehäſſigkeiten erfolgt ift, 
braucht nicht eigens verſichert zu werden. 

on anderer Seite wird der „Allgemeinen Rundſchau“ noch 
geſchrieben: „Durch die jüngſte „Türmer“ Reklame aufmerkſam 
gemacht, ſah ich mich veranlaßt, das neueſte Heft zu muſtern. 
Und. was fand ich da? 

S. 754: «Stadt (Palermo), die vor dem allerdummſten 
Pfaffen das Knie beugt, die den Willen zur Kultur, den 
heiligen Geiſt, feit Jahrhunderten verloren hat. 

S. 780 in einem Artikel: „Die evangeliſche Kirche unpopulär“: 
Laßt nur den Chriſtus herein. Aber da bringen ſie ſo einen merk⸗ 
würdigen Chriftus, der nie gelebt hat; fie haben ihm einen wunder ⸗ 
lichen heiligen Mantel umgehüllt und ihn dadurch entheiligt. 


evangelifche Kirche Sn aber die katholiſche ift doch mitgetroffen.“ 
ritten Seite wird 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr. 31 eine „Berich⸗ 
tigung“ des Prof. Dr. Hugo Koch veröffentlicht. Koch bemängelt 
die Art der Wiedergabe. Da wir wegen einer ſolchen Lappalie 
den Kadi nicht bemühen möchten, wiederholen wir die Berich⸗ 
tigung: „In dem Artikel „Hugo Kochs neueſte Phaſe“ (Allgemeine 
Rundſchau, Nr. 30, S. 509 f) ſpricht Profeſſor Dr. Anton Seitz 
von der „kirchen⸗ und dogmengeſchichtlichen Studie des früheren 
Braunsberger Hochſchullehrers und gegenwärtigen Redakteurs 
der moderniſtiſchen Zeitſchrift Das neue Jahrhundert, Dr. Hugo 
Koch“. Dem gegenüber konſtatiere ich: 1. Es iſt nicht wahr, 
daß ich der „frühere Braunsberger Hochſchullehrer“ bin, da ich 
noch immer o. ö. Profeſſor an der Braunsberger Hochſchule bin. 
2. Es iſt nicht wahr, daß ich Redakteur des „Neuen Jahrhunderts“ 
bin. Prof. Dr. Hugo Koch.“ 

Auch die lakoniſche Abfertigung in Nr. 31 ſei 
wiederholt: Ob „Redakteur“ oder ſtändiger Mitarbeiter, kommt 
auf dasſelbe hinaus. Und in Braunsberg hat Hugo Koch jeden- 
falls ſeine Lehrtätigkeit eingeſtellt. 
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Humoriſtiſch⸗ſatiriſche Ecke. 
Friſches Blut. 


Es ſprach der Baſſermann von Sitzloshauſen 

Im Pariament: M. H.! Es macht mich grauſen, 

Daß immer nur die Seſſel der Miniſter 

Und Räte Pfründen bleiben der Juriſten; 

M. H.! — Das nenn’ ich falſche Staatshaushaltung, — 
Man bringe friſches Blut in die Verwaltung! 


Drauf kam das friſche Blut in alle Liſten. — 
Es kam der Bankier mit den Dattelkiſten; 
Der einſt Direktor war im Fach der Zahlen, 
Macht' in Diamanten nun, im Kolonialen. 
Und Einer aus dem Reich der Stadtinſtanzen 
Ward hergeholt als Leiter der Finanzen. 


Doch auch auf andre, ferne Diſziplinen, 
Die als „verwaltungsfäbig“ nie geſchienen, 
Griff man zurück bei dieſer Bluterneuung 
Da einer Zeit der Militärpoet-Erfreuung, 

a an des Staatsſchiffs ſchwankem Steuerrad 
Ein Philoſoph die erſte Stelle hat. 


Wicht; bei dem letzten Neu⸗Revirement, 

Ward ſelbſt dem Baſſermann beklommen, bang: 
Als Poſens Oberpräſident amtsmüd' gezogen, 
Gab man den Sitz an einen Theologen’)! — 

Der Mann vom Kultus — ob er aus den Polen 
Aus Licht des Tags Reichsfreudigkeit wird holen? 


Man ſieht, wie Menſchen ſich und Zeiten ändern. 

Da ſchweift mein Blick zu weltmeerfernen Ländern, 

Wo Bismarcks Lieblinge, die Zeitungsleute, 

„Geachtet find gleich Generälen heute. 

Doch will ich feſt auf meinem Platz mich halten. 

Möcht' eingereiht nicht ſein in Baſſermanns Geſtalten. 
Skeptikus. 


„Verſchon mein Haus, zünd andere an!“ 


An dieſen dem „Sankt Florian“ gewidmeten Volkswitz wird man 
unwillkürlich erinnert, wenn man in einem liberalen Großſtadtblatte, 
deſſen Berichterſtattung nebſt Anzeigeteil eine tägliche Reklamenrieſenorgie 
ſich jagender, überſtürzender und maßlos häufender, oft recht zweifelhafter 
„Luſtbarkeiten“ darſtellt, eine ſalbungsvolle Lobrede auf den Bürgermeiſter 
Keßler von Hattersheim am Main lieſt, der in einem Utas an die 
dortigen Vereine dekretiert habe, daß künftig jeder Verein nur einmal im 
Jahre eine Luſtbarkeit abhalten dürfe, und zwiſchen Weihnachten und Faſt— 
nacht monatlich nur zwei Vereine die Erlaubnis erhalten. Das Blatt 
beglückwünſcht Hattersheim zu ſeinem Bürgermeiſter. Das Jagen 
von einem Veranügen zum anderen Schade der moraliſchen D, phyſiſchen 
und wirtſchaftlichen Geſundheit unſeres Volkes. Wie rührend! Wir müßten 
lernen, die karg bemeſſene Zeit, die uns das angeſpannte Erwerbsleben 
für die Pflege der Perſönlichkeit übrig laſſe, nicht dem Vergnügen, ſondern 
der Kräftigung von Körper und Geiſt zu widmen. Aber wie iſt uns denn? 
Gilt dieſe Weisheit nur für Hattersheim am Main? Warum nicht für 
Berlin, Leipzig, Dresden, Magdeburg, Breslau, Frankfurt a. Main, Mainz, 
Köln uſw. und vor allem für die große Allerweltsvergnügungsſtadt München, 
deren veranügungsſüchtiaſtes ſremdeninduſtrielles Hauptorgan („Münchner 
Neueſte Nachrichten“ vom 25. September, Nr. 418 dieſen inbrünſtigen Stoß: 
ſeufzer zum hl. Florian enthält. An derſelben Stelle bricht man ſonſt 
wütende Lanzen für die ſchrankenloſeſte Amüſierfreiheit des „ſteuerzahlenden 
Bürgers“ und fällt der Polizei in den Arm, wenn ſie nur die unerträg— 
lichſten Auswüchſe beſchneidet. Ja, Bauer, das iſt ganz was anders! 
München iſt nicht Hattersheim! Rigoletto. 


Das Münchener Oktoberfeſt und das „ausgehungerte Voll“. 


Am Sonntag, 24. September, veröffentlichte die „Münchener Poſt“ 
(Nr. 222) den Aufruf des Berliner Parteivorſtandes, gezeichnet Bebel und 
Genoſſen, in welchem unter den üblichen aufwiegelnden Hetzphraſen gegen 
„die Nutznießer dieſes Maſſenelends, die agrariſchen und induſtriellen Schutz— 
zöllner“, geſagt ift, daß „der Notſtand der Arbeiterklaſſe einen Grad erreicht 
hat, der unerträglich geworden iſt und weite Volkskreiſe zur Verzweiflung 
treibt“. Das ſozialdemokratiſche Blatt ſügte aus Eigenem noch einen 
Artikel über die „Volksaushungerung“ hinzu. Und nun die Kehrſeite: 
Am Nachmittag desſelben 24. September fand ſich das „ausgehungerte Volk“ 
auf der Oktoberfeſtwieſe ein, vorwiegend Münchener aus den arbeitenden 
Klaſſen. Hunger, Durſt und Verzweiflung erreichten den höchſten Grad. 
Konſumiert wurden rund 180,000 Liter Märzenbier, 7000 Taſſen Kaffee, 
200,000 Würſte nebſt Zubehör, 500 Kilo ſonſtiges Fleiſch und Käſe, 
12,000 Steckerlfiſche, 15,000 Stück Kuchen, 6000 Laib Brot; 6 Ochſen und 
700 Hühner wurden aum Spieß gebraten. Für den nächſten Sonntag, den 
eigentlichen Oktoberfeſtſonntag, rechnet man auf das dreifache Quantum. 
Eine Wieſenpoſtkarte, die einen verzweifelten, ausgehungerten Sozialdemo— 
kraten mit ſchäumendem Maßkrug, einer dampfenden Schüſſel Schweins⸗ 
haxen und Sauerkraut zeigt, fand reißenden Abſatz. Sämtliche Schau— 
buden machten ein Vombengeſchäft. Das „ausgehungerte Volk“ harrte 
aus bis gegen Mitternacht. Rigoletto. 


1) Schwartzkopff ift Doktor der evangeliſchen Theologie. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés. und auf 
| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
j Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Nochmals die „Schöne Helena“ im Münchener Künftlertbeater. 
Einer ſcharfen Kritik der Münchener Fremden- 
politik, die von den à tout prix-Verhimmelungen des Künſtler⸗ 
theaters und der, Schönen Helena“ in den liberalen Münchener 
Blättern vorteilhaft abſticht, begegnet man in der liberalen 

Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 258 vom 17. Sept.). 
Dort heißt es in einer „Münchener Plauderei“ u. a.: 

Die alte „Schöne Helena“, die zur Zeit des zweiten eee in 
Paris Furore machte, weil ſie dem ſchon ſtark angefreſſenen 
ſchmack des Publikums die AA Konzeſſionen ente 
gegenbrachte, hat unter Reinhardts Regie noch einmal Zugkraft ge 
wonnen. Für den internationalen Snob bilden heute wie dazumal noch 
immer nackte Beine die Offenbarung höchſter Kunſt. Mit „Münchener 
dramatiſcher Kunſt“ aber haben ſie natürlich nichts gemein. Es ſind auch 
gar keine Münchener Künſtler daran beteiligt. Ob dieſe Art Fremden⸗ 
politik der Stadt München wirklich Vorteile bringt, mag füglich bezweifelt 
werden. Jedenfalls wächſt die Mißſtimmung in den Kreiſen der Konkurrenz⸗ 
unternehmen .... Die Sache hat doch einen ernſteren Hintergrund, der 
auch der großen Allgemeinheit nicht gleichgültig ſein kann. an wird 
mit einer Verſchlechterung der heimiſchen Darbietungen zu rechnen haben. 
. . . . Ob der materielle Gewinn, der noch dazu zum großen Teile nach 
auswärts fließt, im Verhältnis zu dieſer Schädigung ſteht, mögen die 
maßgebenden Stellen überprüfen. Dabei aber auch jene Impondera⸗ 
bilien berückſichtigen, die ſich nicht in Ziffern ausdrücken laſſen.“ 

Das klingt doch weſentlich anders, als das ſeichte Geſchwätz, 
mit dem liberaler Weltblatt- und Generalanzeiger „Geiſt“ jegliche 
Geſchmackloſigkeit und Frivolität im Namen der „Kun ſt“ durch 
dick und dünn verteidigt. Und dieſe „Kunſt“ wird im Namen der 
„Volksbildung“ auch der Münchener Arbeiterſchaft 
und in dieſer Woche auch den Oktoberfeſtgäſten vom Lande vor⸗ 
geführt. Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“, die in ihren 
gelegentlichen Berichten gar lein Hehl daraus machte, daß in der 
„Schönen Heleng“ dem Publikum „blaſierte Laſzivität“ 
und „latente Frivolität“ geboten wird (vgl. z. B. Nr. 161 
vom 4 Sept.) fordert am 24. und 26. Sept. (Nr. 222, 223) die Gewerk · 
ſchaften auf, für diefe Woche Karten zu ermäßigten Preiſen, 
die „nur an Organiſierte abgegeben werden“, beim Genoſſen 
M. anzumelden. Schöne Volkskultur und Volksbildung! 

Otto von Erlbach. 


Nleiftzyklus im Münchener Hoftheater. Heinrich von 
Kleiſts Todestag jährt ſich heuer zum hundertſten Male. Das iſt 
für jede Schauſpielbühne von künſtleriſcher Bedeutung der äußere 
Anlaß, die Werke des zwar vielgeprieſenen, aber oft vernach- 
läſſigten Dichters im Spielplan ſtärker zu berückſichtigen. Unſere 
Hofbühne iſt jedoch, ſoweit ich fehe, die einzige, welche das 
geſamte dramatiſche Schaffen in zykliſcher golge an 
uns vorüberziehen laffen will. Das Haus war am eriten Abend 
beſchämend ſchwach beſucht. Der ſichtlich arobe Eindruck und der 
lebhafte Beifall, den die Wiedergabe der „Familie Schroffen- 
ſtein“ fand, mochte jedoch die Künſtler für ihre Mühe ent- 
ſchädigen. Kleiſts großzügiges Erſtlingswerk war für München 
Premiere Wo immer es auswärts erſchien, hatte man es 
einer Bearbeitung unterzogen. Von dieſen dramaturgiſchen „Ver⸗ 
beſſerern“ hatten die erſten ſogar keine Empfindung dafür gehabt, 
daß die ganze Architektur dieſes Trauerſpieles einem tragiſchen 
Ende mit eiſerner Notwendigkeit zuſtrebt. Sie gaben ihm einen 
„guten Schluß“. Dr. Kilian hat in Karlsruhe zum erſten Male 
verſucht, von kleinen Strichen abgeſehen, Kleiſt nichts zu 
nehmen und ihm auch nichts hinzuzufügen. Wie vor einigen 
Jahren in der badiſchen Hauptſtadt iſt ihm auch hier das 
Experiment gelungen. Es iſt in der Tat der einzige Weg, 
der zu Kleiſt führt. Der Grundton der Weltanſchauung, 
der uns aus der Tragödie entgegenklingt, iſt Peſſimismus, der 
jeden Troſtes entbehrt. „Das Schickſal iſt ein Taſchenſpieler — 
Sturm der Leidenſchaft — Raub des Irrtums hat uns zum Narren“, 
ſchrieb Heinrich von Kleiſt als Randnote an das Manuſkript der 
„Familie Schroffenſtein“. Dieſe Weltanſchauung vermag keine 
befreiende und erlöſende Ausblicke zu gewähren, aber nur ein 
Genie konnte ſie in einem Drama verlebendigen, das ohne alle 
ſentimentale Phraſeologie nur durch die Wucht der Geſchehniſſe 
zu uns ſpricht; aber zugleich iſt hier alles geſagt, was von dieſem 
eiſigen Standpunkt der Verneinung dichteriſch geſagt werden konnte 
und wenn Kleiſt ſpäter das gigantiſche Guiskardfragment nicht 
vollendete, ſo lag das nicht an ſeinem dichteriſchen Können, ſondern 
an feiner Schickſalsidee, in die er fich, durch alle Mißgelligkeiten 
ſeines Lebens beſtärkt, immer tiefer verbohrte. — Ein Erbvertrag 
beſteht zwiſchen den gräflichen Häuſern Schroffenſtein. Argwöhniſch 
blickt man auf den Nachbar, nimmt er Anteil an dem frohen Blühen 
des Stammes, hält man c3 für Verſtellung, denn fein Vorteil 
läge doch im Erlöſchen der Linie, ſo hüben, wie drüben. Nun gar, 
bei einem rätſelhaften Tod des Sohnes, da wird der Argwohn, der 
die Jahre hindurch im Innern immer lebte, zur lodernden Flamme an- 

efacht. Für den, der im innerſten überzeugt, iſt kein Beweis zu ſchwach. 
Die Wut läßt keinen Zweifel aufkommen und fließt erſt Blut, ſo 
verſtrickt ſich das Verhängnis immer mehr und die Exkenntnis der 
Wahrheit kommt zu ſpät. Die eigentlichen Helden der Tragödie 
im Kleiſtſchen Sinne ſind das Liebespaar. Sie ſind ganz unbe⸗ 
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teiligt an der Fehde ihrer feindlichen Häuſer. Ihr Untergang iſt 
der blinde Zufall. Mit einer grauſamen Ironie läßt Kleiſt beide 
durch die Hand des eigenen Vaters ſterben. Ottokar hat mit 
der Geliebten das Gewand getauſcht, damit ſie unbehelligt aus 
der Höhle entfliehen könne und gerade dies wird beiden zum Ver⸗ 
hängnis. Daß ein Blinder die Wahrheit fiebt und die Luſtigkeit 
eines Narren der Tragödie den Ausklang gibt, hebt das Grund⸗ 
motiv in erſchütternder, kaum noch erträglicher Weiſe hervor. Der 
lepte Akt bietet für Regie und Darſtellung ungeheure Schwierig- 
leiten, in ernſten Stücken iſt ein Kleidertauſch kaum möglich, ohne 
den bekannten Schritt abſeits des Erhabenen zu tun, doch die 
Regie Dr. Kilians vermochte in geſchickter Weiſe dieſe Klippe zu 
umſteuern. Ueberhaupt war die Aufführung glänzend. Schon 
die gewaltige Spontan, zu der noch Felix Mottl eine prächtige 
Vertonung der Chöre geſchrieben hatte, war von eindringlicher 
Plaſtik. Der raſche Szenenwechſel bei verdunkeltem Hauſe kam 
dem balladesken Reiz des Ganzen ſehr zu ſtatten und die 
keuſche Poeſie der Liebesſzenen warf einige Sonnenſtrahlen 
durch die düflere, ſick immer mehr verfinſternde Wolkenwand. 
Die beiden feindlichen Vettern verkörperten Steinrück und 
Jacobi. Der finſtere Deſpot, den der Schein des Rechts 
zum Unmenſchen macht und der treuherzige Ritter, der nicht 
aufhört, an das Gute zu glauben und dem das Schickſal das 
Schwert in die Hand zwingt, können nicht beſſer dargeſtellt 
werden. Auch ſonſt wußte die Regie jeden an die richtige Stelle 
u ſetzen; da war nicht die kleinſte Rollenbeſetzung, die aus dem 
Rahmen fiel. Birron und Frl. Neuhoff als romantiſches Liebes⸗ 
Baar, Lützenkirchen, von Jacobi, die Damen Berndl und Swoboda, 

lves, Gura und viele andere boten Eindrucksvolles und bewäl⸗ 
tigten den herben Rhythmus der Kleiſtſchen Jambenſprache in 
einer in unſeren Tagen geradezu bemerkenswerten Weiſe. 

Poffartausftellung. Das Theatermuſeum der Klara 
Zieglerſtiftung veranſtaltete eine Ausſtellung zu Ehren Poſſarts, 
der in dieſem Herbſte ein halbes Jahrhundert der Bühne ange⸗ 
hört. Beſonders feſſeln die Bilder, in denen erſte Künſtler die 
roße Schauſpielerindividualität in bedeutenden Rollen feſtzu⸗ 
halten ſuchten, dann ſehen wir Diplome, künſtleriſch ausgeführte 
Adreſſen, goldenen Lorbeer und koſtbare Schätze, die davon Be⸗ 
weis geben, wie ſehr die Mitwelt ſtets Ernſt von Poſſarts Be- 
deutung anerkannte und wie die Großen und Mächtigen ihrer 
Bewunderung ſichtbaren Ausdruck verliehen. 

Direktor Reinhardt hat mit der „Schönen Helena“, die dem 
Künſtlertheater bisher nur goldene Berge beſcherte, ſchließlich 
doch noch erhebliche Schwierigkeiten. In Berlin hat ihm ein 
anderer das Aufführungsrecht Deu gemacht. Frl. Jeritza, welche 
auf der Gaſtſpielfahrt durch Deutſchland die „Helena“ fingen 
ſollte, wird von der Wiener Volksoper nicht freigegeben und ihr 
Chef will fie „verhaften laſſen“, wenn fie trotzdem nach München 
reiſt. Die Sängerin hat zuvor mit Reinhardt Kontrakt gemacht, 
obwohl ihr früherer Vertrag nicht gelöſt war. Pallenberg⸗Menelaus 
wurde von öſterreichiſchen Bühnenleitern in Verruf erklärt und 
darf in Oeſterreich von keinem Theater mehr engagiert werden. 

Verſchiedenes aus aller Weit. Eulenbergs Drama: „Alles 
um Geld“, das mit dem literariſchen Ehrenpreis rheiniſcher Frauen 
ausgezeichnet iſt, wurde im Berliner Leſſingtheater erſtmalig 


| 


pegeben. Die Aufnahme war eine ungünſtige, wie im Vorjahre 
iejenige ſeines Schauſpiels „Alles um Liebe“ im Kgl. Reſidenz⸗ 
theater zu München. Die Sprödheit der Form, die Unbeholfenheit 
und Unklarheit ließen einige Feinheiten nicht zur Wirkung gelangen. 
Eulenberg wollte in dem Drama zeigen, wie nichtig und unwert 
der ewige Kampf um das Geld ift. — In Berlin und kurz 
darauf im Wiener Burgtheater wurde Wilbrandts nach⸗ 
gelaſſene dramatiſche Dichtung: „Siegfried der Cherusker“ erſtmalig 
gegeben. Man empfand nach ichten des Dichters fittlichen Anteil 
an den dramatiſchen Vorgängen und ſeine alühende Heimatsliebe, 
doch fehlt dem Ganzen das Zwingende. — In Kufſtein ſoll dem 
Dichter Martin Greif ein Denkmal errichtet werden. — Das Or” 
cheſter der Dresdner Hofbühne wurde tiefer gelegt und hiermit 
ſehr günftine akuſtiſche Wirkungen erzielt. — In Leipzig wurde 
das hiſtoriſche Trauerſpiel „Terakopa“ von W. v. Gersdorf nach 
dem Altjapaniſchen des Takeda Izemo trotz des grauſigen Inhalts 
erfolgreich gegeben. Den Schauſpielern gelang es, ſich wirklichen 
japaniſchen Typen ähnlich zu machen. — Das Verbot auf der 
Budapeſter Hofoper, in deutſcher Sprache zu fingen, ift nach 
ie e Beſtehen aufgehoben worden. — Kiſtemaeckers 
Komödie: „Der Deſpot des Glückes“ gefiel im Deutſchen Volks- 
theater zu Wien. Wie ein reicher Mann aus lauter Güte mit 
feinem Gelde nur Unheil ſtiftet, it in dem Stücke mehr ſkizziert, 
als zwingend geſtaltet. — Ein hübſches Ballett, „Nippes“ von 
G. v. Pantaſi, hatte dank 55 Bayers anmutiger Muſik in der 
Wiener Hofoper guten Erfolg. ine vorzüglich vorbereitete 
Wiedergabe von Kleiſts „Pentheſilea“ = im Kgl. Schaufpiel- 


bauſe in Berlin lebhafte Beachtung. — In London wurde die 
Oper „Bonita“ von H. Fraſer Simpſon erfolgreich gegeben. Der 
Komponiſt iſt ein Mann der Börſe, der nie Muſik ſtudiert hat, 
dem es jedoch ſtets Vergnügen machte, Melodien, die ihm mitten 
in Herbe geſchäftlichen Tätigkeit durch den Kopf ſummten, aufs 
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nchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Zeiten sind ernst, und sorgenvoll gestalten sich die ein- 
zelnen Börsentage. Die grosse Ungewissheit über das Schicksal der 
Marokko- Verhandlungen, trotz der offiziellen Beschwichtigungen, das 
dumpfe Gefühl der diplomatischen Enttäuschung, die Deutschland 
dabei erleiden wird, lähmen viel Schaffenskraft. Dazu kommen die 
gewichtigsten Ereignisse auf allen Gebieten, und wahrlich, es is t 
zu verwundern, dass die Kursgebäude den vielen 
und harten Stürmen standgehalten haben. An allen 
Ecken und Enden kanu der Finanzchronist die unangenehmsten 
Meldungen registrieren. Kaum ein Tag der letzten Wochen war ohne eine 
politische Misère. Auch in finanzwirtschaftlicher Be- 
ziehung ist viel des Peinlichen und Unangenehmen zu berichten 
gewesen. Neben der alles lähmenden Marokko-Affäre, 
die nun hoffentlich mit vielen „Wenn und Aber“ zu ihrem, wenn 
auch für uns nicht günstigen Abschluss kommt, sind noch andere 
vielseitige Momente störend gewesen. Die Diplomatie hat in 


diefe Feſtſtellung. 


Pixavon- Haarpflege 


auf wissenschaftlicher Grundlage. 


Die tatſächlich Hefte Methode zur Stärkung der Kopfhant 


und Kräftigung der Haare. | 


Pixavon wird hell Farblos) und dunkel hergeſtellt. Neuerdings wird beſonders Pixavon 
„bell“ (farblos) vorgezogen, bei dem durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch der 
dunkle Farbſtoff entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teerwirkung iſt bei beiden Präparaten, hell 
ſowohl wie dunkel, die gleiche. 

Es fei ausdrücklich betont, daß Pixavon das einzige geruch bzw. farbloſe Zeer- 
präparat zur Pflege des Haares ift, das aus dem offizinellen Nadelholzteer hergeſtellt wird, 
alſo demjenigen Teer, der nach dem Deutſchen Arzneibuch in der Medizin allein anerkannt 
iſt. Die zahlloſen Angebote von farbloſen und geruchloſen Teerſeifen zur Pflege des 
Haares, die infolge des großen Erfolges des Pixavon allerorten hervortreten, erfordern 
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der Marokkosache wiederholt die Hochfinanz und Börse 
instruiert und beruhigt, daher hat auch die Reichs- 
bank die Diskontschraube erst im letzten Moment angezogen 
und den offiziellen Satz von 4% auf 5% erhöht. Inzwischen 
haben auch die übrigen Notenbanken in London, Wien, 
Brüssel usw. gleichfalls ihre Rate um je 1% erhöht, ferner Paris den 
Standardsatz von 3% auf 3½%, sodass man von einer internatio- 
nalen Geldverteuerung sprechen kann. Der Privatsatz an der 
Berliner Börse schnellte in rascher Folge gewaltig in die Höhe. Der 
starke und ostentative Abfluss der französischen Gelder in Berlin, das 
dadurch hervorgerufene abnorme Anziehen der fremden 
Devisensätze und andere technische Momente mehr, speziell der 
kommende Ultimo, können auch fernerhin dem deutschen Geldmarkt 
die schlimmsten Tage bringen. Man sieht besonders der Re- 
gulierung und Geldversorgung zum Quartalsschlusse 
und Monatsende mit gewisser Unruhe entgegen. Der Ausfall der 
diesjährigen Ernte, die allgemeine Verteuerung der Lebensmittel und 
der fühlbare Mehrbrauch der Konsumenten bedingen gleichfalls 
Reserve und grösste Beobachtung. Neben den Marokkowirren 
gärt es politisch in allen Auslands- Zentren: 
Stolypins Mord in Kiew, Streiknachrichten ans England, die Teue- 
rungskrawalle in Oesterreich, Frankreich und London, die vor- 
läufig erstickte Revolutionsbewegung in Spanien, der überaus ernste 
Konflickt zwischen Italien und der Türkei wegen Tripolis, diese 
und ähnliche Vorkommnisse schrecken manchen Kapitalisten und 
veranlassen mit Recht zu äusserst vorsichtigen 
Aktionen an den Börsen. Die Fleischteuerung, die Schwierig- 
keiten der Milch- und sonstigen Lebensmittelversorgung der Gross- 
städte, hervorgerufen durch die diesjährige Dürre und Hitze, bilden 
auch Faktoren der allgemeinen grossen Bedenken unserer Wirschafts- 
politiker. Unsere Börsen sind dabei sehr geschwächt und kolossal 
nervös, so dass geraume Zeit verstreichen wird, 
bis normale und ruhige Tage wiederum vorherrschen. 
Die Verhältnisse unserer Industrie, die Beschäf- 
tigung einzelner Sparten sind dabei gut und 
durchaus zufriedenstellend. Die Einnahmeziffern aus 
dem Güterverkehr der deutschen Bahnen, die Exportstatistiken und 
der deutsche gesamte Auslandshandel im August dieses Jahres 
geben geradezu glänzende Beweise des stetig fortschreitenden 
Anwachsens des deutschen Handels. Die weiters bekannt 
werdenden Bilanz-Abschlussziffern der grossen 
Montanes, die bei den publik werdenden Semestral- 
bilanzergebnissen der Berliner Grossbanken gemachten 
Gewinnergebnisse und Erörterungen des Geschäftsganges bieten an 
sich wohl begründete ao une auf eine normale Ent- 
wicklung unserer wirtschaftlichen Kreise. Grosses 
Unbehagen erwecken jedoch die Sorgen tiber die Gestaltung 
des Geldmarktes. Bei Eintritt normaler politischer Zeiten werden 
wohl sukzessive auch Auslandsgelder uns wieder zufliessen. Die 
grossen Veruntreuungen bei Sparkassen, öffentlichen Aemtern 
und zuletzt die aufsehenerregende Millionen-Defraudation in Augsburg 
wirkten bei der unsicheren Situation und besonders in der jetzigen 
nervösen Zeit deprimierend. Die vollkommen verfahrene Neu- 
yorker Börse, die neuerlichen Kämpfe gegen die Trusts in Amerika 
lassen auch die Börsen dortselbst in stetem Aufruhr. Die Kurs- 
bewegung in Berlin ist trotzdem sehr geringfügig und zeigt, 
dass auch vielfach die richtige Meinung vorherrscht, gute Papiere, 
welche mit eigenem Gelde bezahlt sind, trotz Politik, Geldsorgen und 
sonstiger Wirren konserviert zu halten. Die unangenehmen Begleit- 
erscheinungen der jetzigen unsicheren Lage werden voraussichtlich in 
absehbarer Zeit verschwinden und wiederum normaleren Börsen Platz 
machen. | M. Weber. 
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Das Antiquariat der Sheilfingjen Sulflendiung, 


Münfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
Werke. Kataloge gratts und franko. Soeben erſchien: Kat. IV.: Klaſſiſche 
und neuere Philologie, Philoſoßphie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Sehr empfehleuswerte Zigarren⸗ Bezugsquelle. Auf den 
Proſpekt der Firma Ketels & Hagemann, Zigarren, Cigarillos⸗ und 
Tabak⸗ Fabriken, Orſoy, welcher dieſem Heft beiliegt, machen wir die ver⸗ 
ehrl. Raucher ganz beſonders aufmerkſam. 


„Der Guckkaſten“, Illuſtrierte Zeitſchrift für Humor, Kunſt und 
Leben. Herausgeber Paul Keller. (Guckkaſten⸗Verlag G. m. b. H., Berlin 
SW 48, Friedrichſtraße 239). Wir weiſen auf den Proſpekt über diefe Zeit⸗ 
ſchrift, welcher der Geſamtauflage dieſer Nummer beiliegt, empfehlend bin 
und machen noch beſonders darauf aufmerkſam, daß die nächſte Nummer 
des „Guckkaſten“ am 2. Oktober erſcheint und ſich ein Abonnement daher 
ſofort empfiehlt. 


Das Miſſionswerk. Immer dringender wird der Ruf, der an 
uns deutſche Katholiken zur Unterſtützung des großen Miſſionswerkes er 
eht, und das allgemeine Intereſſe 1 10 wächſt auch angeſichts ſeiner 
Förderung durch den hochwürdigſten Epiſkopat und die Katholikenverſamm⸗ 
lungen mehr und mehr. Ueber das katholiſche Miſſionsweſen auf der 
ganzen Erde orientiert eingehend und regelmäßig die beſtbekannte, bereits 
im 40. Jahrgang erſcheinende, reich illuſtrierte Monatſchrift „Die katho⸗ 
liſchen Miſſionen“, die allen Gönnern und Freunden des großen 
Miſſionsgedankens ſehr zu empfehlen ſind. Wir verweiſen unſere Leſer 
auf den dieſer Nummer beigegebenen Aufſatz „Der Markenſammler vor 
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IO jähriges Wiesen -Jubiläum des Restaurateurs 
Fetscher und der Kapelle Kaiser vorm. Peuppus. 


Täglich grosse populäre Konzerte. — Voll- 
ständiger Restäurationsbetrieb, Spiessbraterei 
und eigene Wursterei. — Ausgedehnte Garten- 
anlagen mit Arkaden und eingebauten Toiletten. 


Zu zahlreichem Besucheladet ergebenstein: 
Carl Fetscher, Restaurateur, Pächter der alten Schiessstätte. 
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Deulſche! Hans chat 


m 
Illuſtrierte Jamilienzeitſchrift 
5 Redaktion: C. Dransfeld + 

g 

E 


tritt mit dem Oktoberheft 1911 in feinen 38. Jahrgang und wird 
auch diesmal wieder feinen alten Ruf, zu den Heften der großen 
illuſtrierten Anterhaltungsſchriften zu gehören und gleichzeitig in 
Aubetracht feines Amfanges die billigſte Katholiſche illuſtrierte 
FJamilienzeitſchrift zu fein, aufrecht erhalten. 


Spannende Romane liegen zum Abdruck bereit. Die Illuſtrationen E 
werden, dem neuzeitigen Geſchmack entſprechend, den Text wirkſam 
unterſtützen und beleben. Die Hausſchatzchronik orientiert über die 
neueſten Seitereigniſſe. Die Beilage für die Frauen wird, wie bisher, 
unſeren verehrten Leſerinnen reiche Abwechslung bieten, während in 
der Beilage für die Jugend Unterhaltung und Spiel gepflegt wird. 


Monatlich 2 Hefte im Umfang von je 48 Seiten. 
Text auf Kunftdrudpapier. Preis des Heftes 30 Pf. 


A des Jahrgangs durch die Poft M 7.20, 
: direkt unter Streifband M 9.60. > 


Verlag von Friedrich Vuſtet in Regensburg. 


Beſtellungen werden von allen Buchhandlungen des Jn» und Aus» 
landes, den Poſtanſtalten ſowie auch vom Verlage entgegengenommen. 


:: Probehefte jederzeit gratis durch den Verlag. :: 
m 


— 


= Wer = Wer probt der lobt di. — der ldbt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


— . NE 
72 D DNS nn 2ER 
2 A on - 1 
* Joeal, Jo d tück Mark 4.80 FF 

9 4 x 2 8 

Sehmollis ..... >... . 8.0 4 Ideal 4.804 
Eand wirt .. . 3.40 „ Mex ioo 5.00 „ 
Glückauf . . . 0 . . 0 * . 4.20 » Hansi . 1. o > mn è o o ee ọ „„ „ „„ 5.80 » 
El Conde. ....... . 490, Unser Mann 6.80 „ 
Vorstenlanden . . . . .... 4.80 „ Lr 8.50 „ 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen, 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. &. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben: Zigarren waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer. — Mit der 
One war ich nehr zufrieden. Kreising, Klix, Lehrer. — Zigarren sind gut und er 
5 Spar- u. Darlehenskassen- Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. Wallertheim, 10. 
edr. Göllner. — Sehr preiswert. Lühmannsdorf, 9. X. 10. Spar- und Darlehanakassen- 0 Veran 
Zigarren gefallen sehr ut. Golchen, 10. X 10. Rahn, Rendant. — Zigarren sind sehr gut ausgefallen. 
Niederzissen, 17.X. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. 


ur ‚Kunsl- £ . 
seien Sohfobenhausen 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes. 


Seite 715. 


E| Thiel's Geſundheitskaffe mm 


bewährt ſich fortſchreitend als der durch Qualität und Billigkeit 
hervorragendſte und vorteilhafteſte Kaffee- Zuſatz und -Erfag. 
— Rich. M. Thiel, Jeigenkaffee fabrik, Kötzſchenbroda.— 


Sanitätsrat Peröse Unterkleidung 


Dr. Kober’sche 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2. 50Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bel 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfung u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41%. 


= Heirat. 


Gebildetes Fräulein, kath., 
aus höherer Beamtens familie, 
29 Jahre, häuslich, tadell. 
Rufes, bar 9000 4, ſpätere 
Ausſicht auf mehr, wünſcht 
wegen gänzl. Mangels an 
Herrenbekanntſchaft mit kath., 
gebildet., ſoliden Herrn in 
ſicherer Stellung in Korre- 
ſpondenz zu treten. Franko⸗ 
Offert. unter M. N. 11017 
an die Geſchäftsſtelle der „Al. 


I: 


Die Buch- und Kunsl- 
üruckerei d. Verlags- 
anstall vorm. Ii. J. Manz 


MÜNCHEN 
Hofstall 5 U. 5 


übernimmt die Herstel- 
lung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, Fest- 


4 
schriften, Diplomen usw. gem. Rundschau“. München. 
und hält sich zur Ueber- | | EEE 
nahme sämtlicher Buch- 
druckaufträge auf das Kinde rga rten = 


:: beste empfohlen. 


e 

o . — TOE gungsspiele, Ge- 

rer piele fabriziert 
Gras MAUekti Za und liefert billigst 


j. pase Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
* DER ns Richmodstrasse 85. 
UNSTER> ÁV. — Kataloge gratis. 


| Materialien, Fröbels tel“ 


ist das erste 
Erfordernis 


weiblicher Schönheit. In 
der Hebung der natür- 
lichen Funktionen des 


Haares durch regelmäss. 
Waschungen mittels 
„Shampoon mit dem 

schwarzen Kopf“ 
besitzen wir das ratio- 
nelle Mittel, dıe Zer- 
setzungsprodukte der 
Kopfhaut, den Staub 
und die ev. Krank- 
heitserreger d. Haares 
zu beseitigen und da- 
durch eine Kräftigung 
u. Regenerierung d. Haares zu erm Das millionenfach 
bewährte Ha rollen: rem mitte >] 1 
mit dem schw arzen Kopf“ macht d Haar 
schuppenfrei, glänzend u. gibt auch dürlti- 


gem Haar volles Aussehen. — Man verlange 
beim Einkauf ausdrücklich „Shampoon 
mit dem schwarzen Kopf“ mit der 
nebenstehenden Schutzmarke u.lehneNach- 
ahmunzen des Original - Fabrikates kate- 
gorisch ab. (Pak. 20 Pf., 7 Pak. M. 1.20), auch 
mit Ei-, Teer- oder Kamillen-Zusatz 
Schutzmarke. (Pak. 25 PI, 7 Pak. M. 1.50) in all. Apothek en. 
Drog. u. Parfümerie - Geschäften erhältlich 


Hans Schwarzkopf, G. m. b. H., Berlin N 37. 


——t 
P 5. 
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Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 716. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 39. 30. September 1911. 


Janfermannscha Buchhandlung Paderborn. 


l Albert Pape. Editore Pontificio. 

D Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mann- 
skripte für eigenen and Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb sa. 

Die Bertimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompted 
Lieferung der gesamten Literatar des In- and Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, men sich zur 

von Drucksache 


Ra! Kommunionbücher * 


für Kinder von 7 Jahren an. 
Des Kindes erſtes Gebetbuch. Neue Ausgabe mit Kom⸗ 
muntonan dacht und Belehrung von 


arrer Sauren, 
Des Kindes erſtes Rommunionbuch v. Oblatenpat. Dröder, 


Mein erſtes Veidt: und Kommunionbüdjlein von Pfarrer 
Dr. Auguftin Wibvelt, 

Mein Kind gib mir dein Herz v. Schweſter M. Paula, Nonnen: 
werth, e für kleine Erſttommunikanten. 


In verſchied. Einbänden u. Preislagen. Man verlange diefe 
Bücher bei den ortsanſ. Buchhändl. Profpel. gratis u. franko von 


Autzou & Bercker, Verleg. d. Ol. Apoſt. Stuhles, Kevelaer. 


zerren 


= Im Verlage von Friedrich Pustet in 
e Regensburg ist vor kurzen: erschienen und j; 
L durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


WUNDER === 


(C. Ss. R.). Eine religiös- wissenschaftliche Natur- 
betrachtung. Mit 29 Abbildungen. 80. In Lein- 
wandband 4 2.20. 


Wer lesen will in dem grossen Buche der 
2 Natur, das seit Erschaffung der Welt aufgeschlagen 
Fist für alle Menschen, ohne irgendwelche Gebühr, 8 
der säume nicht, Baumers Schrift sich anzuschaffen. E 
Die Darstellung ist schlicht und klar und darin 
© liegt ein Hauptvorzug des Buches; die 29 Abbil- œ 
dungen bilden eine willkommene Illustration zu dem 8 
2 geschriebenen Worte. Bayer. Kurier, München. $ 
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der Pflanzenwelt 
oder Offen- 
bar ung 


E „ 


Hochoktuelle Neuheit! 


Soeben erſchien das von der franzöſtſchen Akademie 


1 preisgekrönte Wer li ws 
Die Religion der Naturrölker 


von Migr. Alexander Le Roy. 
Autoriſierte 1 aus dem Franzöſiſchen von 
rlein, Pfarrer. 


Das in den meiteflen Kreiſen herrſchende Intereſſe für die 
eidenmiſſion wird dieſes hervorragende Werk des derühmten 
ifftonsbifchofeß freudig begrüßen, da ein ähnliches Buch nicht 


exiſtiert. Zu Vorträgen über Sitten, Gebräuche und religiöfe 
Anſchauungen der wilden Völker ſehr geeignet, daher ſei das 
Werk beſonders auch dem hochw. Klerus warm empfohlen. 


XVu. 551 S. nebſt ee A T auf Kunſtdruckpapier. 


ein interef 5 an t es Buch, deffen Entwicklung man 
mit Spannung verfolgt. 


Ter Reviſor des deutſchen Werkes. 


.es würde zu weit führen, wollten wir alle anderen 
Vo rz ü ge des Werkes hervorheben. 


P. W. Schmidt S. V. D. im Anthropos” IV, 827. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, ſowie direit vom 


Verlag Sutter & Comp., Rixheim i. Elf. 


Amtliches Bayer. Reisedureau 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 


MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Kirchenbeleuchtungen — —Grabkreuze 


Kirchliche Kunstschmiedearbeiten 


Zigarren- 


Versandhaus 
5 Bel Zella 


= Kathol. Haus. = 
Spezialität: 


Hamburger Handwicklungen 


nach pat. Verfahren. Voliste 
Garantie für Gleichmässig- 
keit u. vornehme Qualität 
des Fabrikates. Postscheck- 
amt Leipzig Nr. 10141. 


Telegr.-Adr.: Betz, Zella- 
feldabahn. Preisliste gratis. 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


= bei Cölln == 
müändelsicher. 


AufWunschmehrjährige 
Zinsfuss-Garantlie, 


22700 


Reichabank dle 


lrokonto. 
Postscheckkonto Köln 8150. 


35 
= Met: = 
andachten 


in Betrachtungs form 
nebſt Gebeten bringt das 
neu eiſchien. Gebetbuch 


Bete und 
betrachte 


von P.Chwala. 586 S. 
Geb. Mk. 1.80. 


Mit kirchl. Druckerlaubnis. 


Es hat den Zweck, das 
Gebetsleben zu verinnerlichen, 
die Seele zur Betrachtung 
anzuleiten, in die chriſtliche 
Vollkommenheit einzuführen, 
und zwar in Verbindung mit 
dem Anhören der hl. Meſſe. 


Ausführliches Inhalts: 
2: verzeichnis grat 2 


Verlag A. Saumann, 
Dülmen i. Weſtf. 


Verleger des hl. Apoftol. Stuhles. 


Cisbärfelle 


als Teppiche find teuer, billiger, aber 
ebenſo ſchön, meine blend. weißen u. 
ſilbergrauen Heidſchnuchenfelle. Gr. 
1 qm, geruchlos u haarſeſt. Pr. 8 Mk. 
p. St., 3 St. portofrei. Reich illuſtr. 
Prsi. auch über Fußſäcke, Wagendechken, 
Reiſepelze u. viele andere Sachen 
aus Heidſchnuchenfellen grat. u. franko. 
W. Heino, Lünzmühlen 19 bei 
Schneverdingen (Lüneb. Heide). 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


rbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
und Auslandes, 
besorgt auch jedes, 


besonders der katholischen, Sie 
wo immer angezeigte Werk. 


des In 


Wirliefern alle Bücher, 
besonders grössere Wer- 
| 7 ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 
geschichte ohneAnzahlungu.ohne 
Preiserhöhung gegenMonatsraten 
von 3—5 M ıuf laufendes Konto 
= Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verb: ands- u. Vereinsverträge. 
Friedr. Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln. Stolkg. 49. 


L. Brill's Dichtungen. 
20. Auflage. Der Singſchwan. Lyriſch⸗epiſche Did: 


tung. Gebunden ME. 4.50. 


Bertran Gomez. Epiſche ichtung. 
Gebunden Mk. 4.50. 
Der Waldenhorſt 
tung. Gebunden Mk. 4.— 

Möchten die Werke des gottbegnadeten Sängers 
echt vielen Familien Eingang finden. 


Ferdinand Schöningh's Verlag, 


Die Entwicklung der politischen 
Parteien in Deutschland von 1845 


5. Auflage. 
6. Auflage. 


Romantiſche Dich⸗ 


in noch 


Paderborn 


bis zum Abgange Bismarcks. 


(Mit Ausnahme der sozialdemokra- 
schen Partei) 


Von Karl Kenkel 


40 Seiten gr. 80. Preis 60 Pfg 
In kurzen und treffenden Ausführungen gibt der Ver 


fasser einen orientierenden Ueberblick über die Geschichte 
der einzelnen Parteien. Er enthält sich jeder einseitigen 
kleinlichen Parteillchkeit und lässt die geschichtlichen Tat- 
sachen aus der parlamentarischen Vergangenheit Deutsch- 
lands für sich sprechen. Für jeden politisch Interessierten 
ist eine Schrift wie diese unentbehrlich. 


juniermannsche Bnchhandlung, Paderborn. 


(KI. Franz 
von Assisi) 


Zum 4. Oktober 


bringen wir als Festgabe in Erinnerung: 


Der moderne Heilige 


Jon Dr. Harl Wilh. Buchſchmuch v. I. Aöſter 
In neuzeitlichem Pappbd. hochlein gebd. 1.so Mk 


Kölniſche Volkszeitung (Nr. 547/1911): Wie der heilige 
Franziskus von Aſſiſt den Namen eines modernen 
mit Recht oder zu Unrecht verdient, das wird in geiſtrei 
und namentlich klarer Weiſe zum Ausdruck ge 5 
Man ſchöpft aus dem Büchlein Troſt und Kraft in den 
Wirren der Tagesmeinungen, deren Schäden mit über⸗ 
legener Einſicht aufgedeckt werden. Das kleine Buch iſt 

„ Nimm mich⸗ mit für 
reiſe. 


eili a 


ein zeitgemäßes 
gebildete Lefert 


Zu beziehen durch alle Buchhandl. u. direkt v. Berlage: 
Fredebeul & Koenen, Essen a. d. Rubr. 


Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, 


Schriftsteller, Belehrte, Hüunstler usw. 
Das Zeitungsnachrichten-Bureau P. Schmidt 


Berlin SW. 47, Grossbeerenstrasse 66/b 


Nest neben ca. 350 Zeitungen des In- uud Auslandes die wich- 
tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Jnter- 
essengebiet zahlreiches Material. Infolge meiner langjä 

keit an der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung ge- 
währleistet. Prospekt gratis. 


J. Frohnsbeck, 


Eisen — Bronze Hofkunstschmiede 
München, Amalienstrasse 28. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſäutliche in München. 


/ ͤͤ „ 


K —— 9 
a2 En r i 


ELLE 


"Mod 


$. Jahrgang 
nr. 40 


ii * n 11% > 
El var . 
neee 
are aà = Bu +7 


UN L F, 


n 


N m i P í 


71 


— 
— 


“u 
i i F t 
N 
* 
a $ 


Maßnahmen Pius’ X. Von Dr. P. Job. 
cChprpyſoſtomus Schulte, 0. m. cap. 
Krieg zwiſchen Jtalien und der Türkei. 
die marokkaniſchen Verhandlungen. 
e die Wahl in Düffeldorf und die 

nächſten allgemeinen wahlen. (Welt 
kundſchau.) von fritz nienkemper. 
die finanzlage Baherns. von Ph. frik. 
Katholikenverſammlungen in nordame⸗ 
= Tika. Don P. franz Markert, S. V. d. 
force noire. Auch ein Beitrag zur Marokko- 
frage. von Major a. d. friedrich Koch⸗ 
Breuberg. 
mein Gott — in dir! von Paul Körber. 
Jur Geographie des Jflam. von dr. Josef 
Wiege. 
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enſchriſt für Politik una Kultur 


Herausgeber 


dr. Armin Kaufen 
in Münden 


K 1911 


Inhaltsangabe: | 
warum fo nervös? Ein Brief uber die FM Unterdrückung der Katholiken — aus 


' Wedekind und feine freunde. Von w. 


Einzelnummer 
20 Pfg. 


„„ 
undschau\ 


7. Oktober 


Parität. Don L. Eberl. 

noch immer „dr. Ing.“? von Direktor 
Dr. flack. 

Die Zugſpitze. von hofrat George Morin. 


„der Schmutz ſtinkt zum himmel.“ neue An 


klagen gegen den fogenannten Zeitgeift 
und feine Diener. bon dr. Otto v. Erlbach. 
Erika. Von Dr. Lorenz Krapp. 


Chamerus. 
Der Sonderling. Skizze von Ernft Alves. 
Kirchliche Kunft. Von Andreas Kempf. 
Dom Büchertiſch. 
RVO. Von Dr. Emil van den Boom. 
Bühnen ⸗ und muſikſchau. von oberlaender. 
finanz- und handelsſchau. bon m. Weber. 


geſamte 
:: katholiſche teln der Gegenwart.: 


Herausgegeben und geleitet von Dr. Otto Denk (Otto von 


Schaching), Verlag von Friedrich Vuſtet in Regensburg, 
beginnt mit dem Mktoberheft 1911 feinen 2. Jahrgang. 


Geſtützt auf einen Stab vorzüglicher Mitarbeiter, wird der Aar 
auch in dieſem Jahre mit einer Fülle wertvoller Beiträge vor ſeinen 
Ceſern erſcheinen können. An Romanen wird er bringen: einen 
hiſtoriſchen von Heinrich Federer, dem vielgenannten Autor von 
„Berge und Menſchen“. — „Befreiung“ von M. A. Freiin von 
Godin. — „Aus der Tiefe“ von M. von Hutten. — „Pas 
Schweigen Chriſti“ von A. Freiin von Krane. 
Verlag wie Redaklion find nach Kräften bemüht, den Aar innerlich wie 
äußerlich zu möglichſter Gediegenheit zu führen und dieſe Seitſchrift fo 
aus zugeſtalten, daß fie den Stolz der deutſchen Katholiken bilden ſoll. 


A 


Monatlich 1 Heft im Umfange von 9 Bogen = 144 Seiten in Großoktav. Der 

Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober. Abonnemenfspreis für jährlich 

12 Hefte durch die Poft oder den Buchhandel bezogen M 16.—, direkt per 
Kreuzband innerhalb Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn & 18 40. 


Probeheft durch den Verlag. 


= Wer probt der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Quatitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 
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Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnabme geben wir 2% Nachlass. soeben wie 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfalz 


Einige Anerkennungsschreiben: Zigarren waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer, — Mit der 
Sendung war ich sehr zufrieden. Kreising, Klix, Lehrer, — Zigarren sind gut und preiswärdig. 
3 Spar- u. Darlehenskassen- Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. Wallertheim 1 AA X. 10. 
Friedr. Göllner. — Sehr preiswert, Lühmannsdorf, 9. X. 10. Spar- und Darlehenskassen- 
Zigarren gefallen sehr gut. Golchen, 10. X 10. Rahn, Rendant. — Zigarren sind sehr gut 3 ar AA 
Niederzissen, 17. X. 10. Spar- u. Darlehenskassen- Verein. 


^ Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs- Verein a. 
Stuttgart 


F.K.Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 


einer Genier und Klashüller 
== Prizisins-Ihren. = 


Spezial-Kataloge umsonst. Prima Relerenzen. 
— Auf gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren 
Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. —— 


Alle eluschlägigen Reparaturen finden in meinen bestein- 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u prompte Erledigun« 


Haftpf licht- 
Versicherung 


a M. 78000000... 8 


Versicherungen 


l M2 ooo 000. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden 50 81 


1 
CI 
> 
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— — 


. ee O 00000000: 


Weingesellschaft 


des Karlshauses 


8 

O 

O 

O 

0 

o Oster & Lie. : Aachen. 
8 Eigene Kellerei in Neumagen a. d. Mosel. 
o 

2 

0 

2 

0 

0 

0 

O 

0 


2) 


iE 
| 


Deutsche u. französ. 


der Afrikan. 
Messweine 


der Domaine Henchir- ¢ 
Hammamet in Tunis, 


In- und ausländische 
Von katholischen Beistlichen ( 
gebaut und gekeltert 


ina de vite. unter deren Slegel 


Preislisten zu Diensten. 


Weine und 
Kognaks. 


cee 


8 
O 
Bo 


Kirchliche Kunstanstalt 


Joseph Obletter 


in St. Ulrich, Gröden, Tirol 
Ehrenmitglied der kgl, Kunstakademie 


mehrmals prämlieri, darunter aul 2 Wellausstelunges 
empfiehlt dem hochw. P, T, Klerus 


Altäre „ Kanzeln 
FHBeichtstühle 

e Kreuzwegstationen 
Statuen .. Krippen- 
darstellungen usw. 


Selbsierzeuger (direkte | 


Messweine | 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial Fol 
und Elsässer weiss 
80 Pig. per Liler) 


empfehlen 


Sleiner & Holler 


Weinbergbesilzer u. Weinhand- 
lung, :  Bischöll. vereidigle 
Messweinlieleranten. 


SIUNGAN Ss e 


Preisliste und Proben gratis, 


litäten, per 15 
200 Pf., nur in Car 
netto 1, 2 und 4 Pian 
8 Pfund Franko Z 


Send u K. 
Ing. p- 
Palent-Rauchiasskohlen 
An E * 
— 
. : j 


runde Fo'm, f., 1- u2 
Brenndauer, Post 5 
140, 120 oder 100 Stck. Nam. 


— 51. 


Wi. jo.Kal, E "Fa | 


Aus:ührl. P 
ver slangen. 
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MuncHeN Brauerei und bei allen 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


== bei Cöln == 
mündelsicher. 


Cölnische Lebens -Versicherungs-Gesellschall. 
11: Gegründet 1853. ::: 
Grundkapital: 30 Millionen Mark. 
Unverfallbarkeit : Weltpolice 
Unanfechtbarkeit : Mässige 
Prämien : Hohe Dividenden 


„. schon nach zwei Jahren .. 


Die Gesellschaft hat mit zahlreichen kath. Korpo- 
rationen Vergünstigungsverträge abgeschlossen. 


— oe 


AufWunschmehrjährige 
‘ Zinsfuss-Garantlie, 


deae, Si p 
tindigung. 


| Verzinsung. 
Doppelseitige Windmaschine zur — Giro 8180. 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 


Windbeschaffung für Orgelwerke 


sämtlicher, selbst Kath. Geilllicher 


d. ältesten Systeme. | jucht für fein Knabeninſtitut 


Geräuschlos. Gang. 8 i 
Orbeste 8p ang. (Don Bosco-Anftalt) ein 


brauch, se 
tätig reguliert; un- Dar e en 
N N N 
on un eDS- 

e 3 von 300 2 R. 
J ufs enge r R 

f| | Raum erforderlich: gegen Sicherſtellung und ge- 
E | 8 wiſſenhafte Rückzahlung aus 
| eg rA Vereinsmitteln. Gefl. An- 
| | Kalkahtmehrnötig | erbieten unter „Anaben- 
ig KomplesteAnlagen | infifuf‘“ 11049 an die 
400. ME, ohne Geſchäftsſtelle der „Allge- 


Montage von meinen Rundſchau“, München 
0 320. — Mk. an. erbeten. 
N Prospekte und wei- | _— — 
tere Angab. gratis. 


De Crignis'sche Kellerei |== Arbeiten 


in einfacher und hoch- 
Mann $ Lingg. k. b. Hoflieferanten 


feiner Ausstattung, in je— 
dem Umfang, besonders 
für solche hochw. Herren 
und Firmen, die nicht 
an ihrem Wohnsitz ar— 
beiten lassen wollen, 
liefert zu reellen Preisen 
die leistungsfähige und 
modern eingerichtete 


Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 


Preislisten u. Proben gratis und franko zu Diensten. 


Bitte zu verlangen: 
Katalog über echt ameri- 
kanische u. deutsche 


Buchdruckerei von 
FRANZ X. SEITZ 
München 


Buttermelcherstrasse 16 
Telephon 791. 


Harmonium, sowie 
Klavier- und 
Pedal- Harmonium 


für Kirche, Schule und Zimmer. 


tal J Nur preiswürdige, ganz 

— — a E vorzüglich Instrumente, wo- 

' er, y für vollste Garantie geleistet 

— — En. d, 

Im Bei Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monat- 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 

Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regensburg C 8 12. 


Koch & Höhmann, ss: Seeonee Ronsdorl (hl) Buchdruck- 


Hartateingui 
ohne Wasser, au 
# jeden Abort so 
fortaufzuschrau 
ben, hält üblen 
— — __ 3 Serasa e 8 
, e > luft fern. Präm 
Thiel's Geſundheitskaffe m| m. Gold. u. Silb 
. > Medaille. — Ansichtssendung obne 

bewährt ſich fortſchrettend als der durch Qualität und N ni Kaufzwang, Preisliste grat. u. frko. 
hervorragendſte und vorteilhafteſte Kaffee-Jufag und -Erfaß. ii Franz Dresden 16, Postfach 881 
— Nich. M. Thiel, Feigenkaffeeſabrik, Kötzſchenbroda.—— l 0 Filiale: Bodenbach 81 


SaR Löwenbräu-Flaschenbier 
AX In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. :: Die ganze Flasche 30 Pfg., 


En ER die halbe Flasche 15 ** : Bei Bestellurg von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
irten derselben erhältlich.: : Telephon Nr. 8294. 


: dunkel und hell 


gatuner (uhal Gloden. 


— = r 


——— 


Schöner, reiner Ton. — Weſentlich Billiger als Bronzegloden, 


Der Bochumer Verein hat für die neue latholiſche Pfarr: 
kirche in Ruda D/S. vier Gußitahlaloden im Geſamtgewicht 
von rund 6000 kg in der Tonfolge b, des. e, g nebit Gloden- 
ſtuhl und elektriſch angetrtebener Läutevorrichtung geliefert. 
Die ganze Anlage befriedigt vollkommen. Namentlich find 
wir aber über die Reinheit des Tones und den weichen, 
vollen Klang der Glocken hoch erfrent und können nach 
dieſen Erfahrungen Gußſtahlglocken des genannten Vereins 
aufs beſte empfehlen. 

Ruda D/S., den 15. Februar 1905. 
Gräflich von Valleſtrem'ſche Güter-Direktion. 


gez. Pieler. 
Bochumer Verein für Bergbau 
und Gußzſtahlfabrikation 
zu Bochum in Weſtfalen. 
Süd. Geschäfts- u. Hgpothelen-Verm.-Inſtitut 
Stuttgart, Moltkeſtr. Nr. 29, 


empftehlt fih zur Vermittlung — An⸗ und Vertauf — von Liegen⸗ 


äfts⸗ und Wohnhäuſer, Villen und Landgüter uſw. Mlt- 
brte FW Seil badai — Turchſchlagende Erfolge. — Stren 
reelle und diskrete 


a aller Art, wie Hotels, Gaſthöſe und Wirtſchaften, ſowie 
e 
bew 


edienung. — Anfragen werden prompt un 
koſtenlos erledtar 


— —ä (V— — — — — — < mdi = — - - — — = 
EL 


Garantiert nalurreine Weine 


= von der Mosel, Saar und nuuer. 
Trierischer Winzer - Verein A.-G., Trier 


Lielerani vieler Offizier- und Zivil-Kasines 
:: Auslührliche Preislisten zu Diensten. :: 


Filiale: 


BERLIN SW. 68, 
Zimmersir. 29 


bstverwertungsgenossenschaft Obernburg a, Main 


offeriert: 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 
hochfeine Apfelwein und Johannisbeer wein- 
Sekte. Obstweinessig, Apfelwein-Koknag,Zwet- 
schenbranntwein, armeladen und Gelees In 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. 


Wir. bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 
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LODI 


— — — — — 
amerikanisches und 
lafa] Orgelharmonium, deutsches System. 
Fabrikat ersten 
Pedal-Harmonium. gangs. 
S-hulharmonium nach amerik. System schon von M. 60. — an. 
N Instrumente für tropische Länder. 


= Otto Ketterer, Vöhrenbach, seisten 
2 „ gratis. — 


Nirikanische Weine | 


der weissen Väter. 
= Hervorragende Qualitätsweine. = 
Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


CL. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. 


Vereidigte Messweinlieferanten. 7 Päpstliche Hoflieferanten. 


mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach 
Ägypten, Tunesien, Algerien, Sicilien, 
Griechenland, Konstantinopel, Kl,-Asien, 
d. Schwarzen Meere, Palästina u, Syrien, 
Spanien und Portugal, Madeira u. s. w. 


Ceylon, Vorder- u. Hinterindien, 
: China, Japan und Australien: 


Reisen um die Welt 


Eisenbahn-Verbindung nach und 
von dem Mittelmeer mit dem 


= Gotthard-Express = 


von Berlin, Frankfurt a. M., Basel nach 
Mailand, Oktober-November nach Genus. 


Lloyd- und Riviera-Express 


von Altona, Hamburg, Bremen bezw. Haag 

(Amsterdam), bezw. Berlin nach Genua 

bezw. nach Ventimiglia ab 1. Dezember 
bis 30. April. 


Ausgabe von Reise-Schecks u. Well-Kreditprielen. 


Nähere Auskunft erteilen: 


Norüdeulscher Lloyd :: Bremen 


sowie dessen sämtliche Agenturen. = 


Desgleichen Prismen n 
„Kreiehl. 
0 


Eisbärfelle 
Verein v. kath, Priestern Im te, er dne end ee 
Deutschlands (E. V.) 5 
5 p. Et, 3 St. portofrei. Reich illuſtt 


Protektor: Prsi auch über Fußſäcke, Wagendechen 


; Card. Fisch Reiſepelze u. viele andere Sachen 
rn aus Heidſchnuchenfellen grat. u. franko 


Zentrale Så ieverbingen (Cinch = bei 
b 
Köln a. Rh. Komödiensir. 8. neverdingen (Lüneb Heide). | 


Vermittlung von Ver- 
sicherungenallerArt. 


Eigene Kur- und 
Erholungsheime. 


Eigenes Vereinsorgan. 


Rechtsschutzstelle 


Photo- Apparate erst 
klassige, neueste Modelle von 
Voigtländer & Sohn, Cart 
Bentzin usw. mit Objektiven 
v. Voigtländer, Goerz, Meyer 
u. a. gegen bequeme monatl. 


Teilzahlungen 


hg. Langse Erben 


gegründet 1775 


Oberammergau 


Anstall fur christliche 
Kunst u. Kunsigewerbe 


Abt. l.: Kruzifixe in allen 
Stilarten und Preislagen 
Reliefs - Kreuzwege 

Statuen in Holz u. Stein. 


-Bi- 2 
nobles und andere Opern. hemeindesparkasse Traar Kr 
u. Ferngläser erster Fabriken. 
Verlangen Sie unsere BC.- * 
Preisliste kostenfrei. Mündelsicher. 


.. Zinsfuss für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. Verzinsung 
r& Co. Feestsshecteeo tee nano 1 0 4 o 
Breslau XIII/421 
— Veherall 
Münchner Licht Gasglühlicht! 
Preisliste gratis. 


Besellschafts-Spiele 
Beste Kirchenbeleuchtung! 


SinnreichsteUnterhaltung f. 
Keine Rohrleitung! Keine Gasanslall ! 


Jung u. Alt; angenehmste Be- 
schäft. f.lange Winterabende Beste und billigste Beleuchtung für 


Kirchliche Einrichtungs- 


gegenstände. Kirchen, Wohn- u. Studierzimmer. 
Neuestes Wandarme, . n und 

80 i A . — 

E E Gemälde- Rätsel nn De A 
ade Louis Runge, Mannheim, Jg. 
SPIEL. j „strasse 62a, 


Bitte verlangen Sie Prospekte von: 
Vereinigte Kunstanstalten 
A. G. München 31 
eee ee eee eo oo] | 


BLASMALEREI 


Kalaloge u. Entwürfe kostenlos. 


Abt. Il: Spezialverlag für 
Oberammergauer Pas- 
sionsspielliteratur. 


Photos u. Karten. 


Wir billen um Besichligung unseres Zweiggeschälles in 
München, Löwengrube 20, bei der Frauenkirche, 


Tcppichfabrik fulda: 
: RKlrchen⸗Tcppiche.:: 


: Victor VON DER Farsy 
Wrsrenz W. 4 


l 
i 
i 
b 


„ viertel- 
d A 3.40 (2 Mea. 
4 0.80) 


del der Dolt (Bayer. 
ofverzeldmis Xir. 18), 
Buchhandel u. b. Verlag. 


W 


probenummern toflenfrel. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Salerioftrade Wa, Gd. 


= Uslephon 3880. 


S4Hllyemeine 
undschau 


Inferate: go A die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bel Swangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 


7 


„Allg. Rundidhau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattst. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
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VIII. Jahrgang. 


Warum fo nervös? 
Ein Brief über die Maßnahmen Pius’ X. 


Don P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Cektor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


Hochgeehrter Herr! 


Die helle Begeiſterung, mit der die entſchiedene Rede des 
Fürſten Aloys Löwenſtein über die Tätigkeit Pius' X. auf der 
Mainzer Katholikentagung begleitet worden iſt, ſcheint auf Sie 
einen tiefen Eindruck gemacht zu haben. Bedeutete doch, wie 
Sie eingeſtehen, eine derartige freudig hingebende Zuſtimmung 
all der vielen tauſend und abertauſend Zuhörer zu den zahl⸗ 
reichen Maßnahmen unſeres Hl. Vaters gerade im gegenwärtigen 
Augenblick für Sie ſchier eine Ueberraſchung. Sollten Sie, 
verehrter Herr, der Sie doch im Grunde Ihres Herzens mit 
Leib und Seele durch und durch katholiſch empfinden und denken, 
nicht durch dieſe Erfahrung allein ſchon die Lage der Dinge 
etwas optimiſtiſcher betrachten lernen? Allerdings mögen Sie 
auf der anderen Seite hinwiederum nicht ganz unrecht mit 
Ihrer Anficht haben, daß immerhin weitere katholiſche Kreiſe, 
wie aus zahlreichen, tagtäglich vernehmbaren beſorgten Aeuße⸗ 
rungen hervorgehe, all die vielfachen Anordnungen und Map. 
nahmen Pius' X. zum guten Teil nicht recht verſtändlich und 
nicht recht begreiflich finden. Auch Sie ſelber wüßten nicht, was 
Sie zu ſo manchem ſagen, was Sie darüber denken ſollten. 

„Warum vor allem fo viele Verordnungen und Kund- 
gebungen, die geradezu Schlag auf Schlag erfolgen und uns 
von einer Aufregung in die andere verſetzen? Jeden Tag muß 
man auf eine Ueberraſchung nach dieſer Seite hin gefaßt ſein.“ 
Die große Zahl der gerade in unſeren Tagen erfolgten Dekrete 
und Maßnahmen von höchſter kirchlicher Stelle aus erſcheint 
wohl nur auf den erſten Blick überraſchend. Um ſie begreiflich 
zu finden, wollen Sie zunächſt wohl unterſcheiden zwiſchen lehr⸗ 
amtlichen Kundgebungen, die aus der kirchlichen Lepr- 
autorität hervorfließen und ſich irgendwie auf den Glauben be⸗ 
ziehen, und zwiſchen Geſetzen, Dekreten und Vorſchriften 
der kirchlichen Leitungs- und Regierungsgewalt, 
die neues kirchliches Recht ſchaffen. , 

Die von Pius X. erlaſſenen Entſcheidungen lehr- 
amtlicher Natur wird derjenige leicht begreifen, der mit den 
vielfachen geiſtigen Strömungen unſerer Tage in etwa vertraut 

Das Geiſtesleben der Gegenwart ift in feinen vielen Ver- 
zweigungen und Veräſtelungen zum guten Teil aus dem Un- 
glauben heraus geboren worden. Dem Unglauben ſucht es hin⸗ 
wiederum bewußterweiſe zu dienen. Alles hat Waffen für den 
Kampf gegen die Kirche zu liefern. In einer ſolchen kritiſchen 
Zeit muß ſich die oberſte Lehrautorität der Heilsanſtalt Chriſti 
in ganz beſonderer Weiſe bemerkbar machen; die vitalſten Lebens- 
intereſſen der Kirche verlangen das. Der Papſt kann ihr doch 
nicht ſelber das Grab ſchaufeln helfen! Die Moderniſtengefahr 
beruht nicht auf bloßer Einbildung. Und wenn unſer Hl. Vater 
bei ſeiner lehramtlichen Tätigkeit das Alte und Ueber⸗ 
kommene energiſch ſchützt, wenn er ſich darum auch bei Stellung⸗ 
nahme zu Strömungen innerhalb der Kirche regelmäßig mehr 
nach rechts als nach links ſtellt, fo dürfen wir ihm dafür dant 
bar ſein. Eine ſolche Stellungnahme zeugt von hohem Ver⸗ 


antwortlichkeitsbewußtſein. Der wiſſenſchaftliche Theo- 
retiker iſt leicht geneigt, Altes aufzugeben, er drängt naturgemäß 
zum Beſchreiten neuer Wege. Ganz anders verhält es ſich mit 
den Trägern der Autorität, die die ganze Schwere der Verant⸗ 
wortung fühlen, die auf ihnen ruht, wenn ſie neue Pfade wan⸗ 
deln. Man kann auch ſonſt im Leben häufig die Beobachtung 
machen: wer bei Preisgabe einer Sache die Verantwortung für 
die Folgen trägt, wird von ſelbſt, falls er kein Draufgänger iſt, 
konſervativer Gefinnung fein, und eher hemmen und bremſen als 
zweifelhafte Augenblickswerke einſeitig zu protegieren. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus betrachtet möchte die grundſätzlich ab- 
wartende Stellung der Träger der kirchlichen Autorität in 
einem anderen Lichte erſcheinen. Sie möchte der geſunden 
Weiterentwicklung des Be Lebens auch leicht mehr ent. 
ſprechen als radikales Draufgängertum. „Gegenüber den Fehlern 
und Ueberſtürzungen in den Fortſchrilten der Modernen,“ hat 
ſelbſt A. Harnack (Weſen des Chriſtentums, Ak. Ausg., S. 154) 
gemeint, „ſei das Hemmen der kirchlichen Autorität nicht immer 
ein Unſegen.“ Auch der Proteſtant F. W. Förſter weiß die 
weltgeſchichtliche Bedeutung eines Pius X. für unſere Zeit wohl 
zu ſchätzen: „Dadurch, daß der Papſt gegenüber den vagen An- 
ſprüchen des modernen Geiſtes mit ſtarkem Nachdruck das Ele⸗ 
ment der frommen Bewahrung wieder in den Mittelpunkt des 
kirchlichen Lebens rückte, die Kirche auf ihre eigenen Grundvor⸗ 
ſtellungen konzentrierte, fie in ihrem innerſten Beſfitz befeſtigte, 
wurde die unentbehrliche Vorarbeit geleiſtet für die kommende 
Alfimilterung alles Brauchbaren aus den Errungenſchaften der 
neueren Kultur.“ (Autorität und Freiheit, Kempten 1910, 167.) 
Während die Kundgebungen lehramtlicher Natur 
wegen ihrer ſtark hemmenden und bremſenden Tendenz viele 
Kritiker gefunden haben, werden die mannigfachen Dekrete und 
Maßnahmen praktiſcher Art, die aus der kirchlichen Leitungs- 
und Regierungsgewalt hervorfließen, getadelt, weil ſie mit bis⸗ 
herigen kirchlichen Praktiken, Gebräuchen, Gewohnheiten und 
Geſetzen aufräumen und alle möglichen Neuerungen ſchaffen 
würden. Wie find letztere zu verſtehen? Zunächſt aus einem 
ganz äußeren Grunde. Kurz nach ſeiner Thronbeſteigung er⸗ 
klärte Pius X. unter jubelndem Beifall der ganzen Welt, er habe 
den Plan gefaßt, das kirchliche Recht neukodifizieren 
zu laſſen. Das bisherige kirchliche Geſetzbuch iſt nämlich bereits 
vor Jahrhunderten abgeſchloſſen. Sein Inhalt umſchließt nur 
mehr zum geringen Teile heute noch geltendes kirchliches Recht. 
Die meiſten Beſtimmungen ſind veraltet, längſt (beſonders ſeit 
dem Tridentinum) durch neue Geſetze überholt. Dieſe haben 
aber bisher keine Aufnahme ins offizielle Geſetzbuch gefunden, 
ſondern mußten aus anderen Dokumenten eruiert werden. 
Pius X. iſt nun daran, ein kirchliches Geſetzbuch zu ſchaffen, 
welches das jetzt geltende Recht in ſich aufnehmen ſoll. Die mit 
der Kodifikation des Kirchenrechts betraute Kommiſſion iſt ſeit 
Jahren eifrig an der Arbeit, und wir dürfen uns nicht wundern, 
wenn ſich ihre Tätigkeit nach außen hin bemerkbar macht. 
Ganz von ſelbſt führte der Plan der Kodifizierung zur 
Schaffung vieler neuen Geſetze. Unter ſteter Berückſichtigung 
der früheren Geſetzgebung und kirchlichen Praxis will der Papſt 
nämlich auch den in den letzten Menſchenaltern völlig veränderten 
Zeitverhältniſſen und den dadurch geſchaffenen neuen Lebens⸗ 
bedürfniſſen der Kirche nach Möglichkeit Rechnung tragen. Da⸗ 
bei will er mit der Bekanntgabe des neuen Rechts nicht warten, 
bis die ganze Arbeit erledigt iſt, er veröffentlicht vielmehr — 
und zwar mit gutem Grund — jede einzelne Geſetzesmaterie 
alsbald nach ihrer Erledigung. So find viele Neuerungen auf 
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allen möglichen Gebieten des praktiſchen kirchlichen Lebens zu 
erklären. 

Es iſt nun ſehr begreiflich, wenn ſolche Neuerungen im 
Anfang bei den Gläubigen ein gewiſſes Befremden erregen. 
Wir Menſchen hängen nun einmal, beſonders in religiöſer Be. 
ziehung, gern am liebgewonnenen Alten. Beim Erſcheinen eines 
neuen Geſetzes muß man mit alten Gewohnheiten brechen, man 
muß fich mit neuen Praktiken befreunden, feine Anſicht um- 
modeln, ſich in die neue Situation hineinfinden, ſich an neue 
Verhältniſſe erſt gewöhnen! So etwas braucht eine gewiſſe 
Zeit. Bei ruhigem Nachdenken, unbeeinflußt von liebgewonnenen 
Meinungen, erſcheinen die Dekrete Pius' X. regelmäßig in einem 
ganz anderen Lichte. Wenn man die Maßnahmen unſeres 
Hl. Vaters nur ſtets einer ruhigen, objektiven Unterſuchung unter⸗ 
ziehen würde, anſtatt von vornherein, durch alle möglichen Dinge 
beeinflußt, darüber zu nörgeln und abzuurteilen! Ich bin feſt 
überzeugt: unſere nächſten Nachkommen bereits werden mit freu⸗ 
diger Begeiſterung ſo manches Dekret Pius' X. befolgen, in deſſen 
Inhalt ſich ſo mancher gute Katholik unſerer Tage, einzig weil er 
ſeine bisher gewöhnte Praxis einer Aenderung unterziehen muß, 
nicht recht hineindenken kann. Wir find vielfach in religlöſer Be⸗ 
ziehung eben mehr Gewohnheitsmenſchen, als wir uns nur ein⸗ 
geſtehen mögen. Unſer gegenwärtig regierender Hl. Vater hat 
bei feiner Arbeit ganz ſicher nur das Beſte der Kirche im 
Auge; jedes andere Motiv für ſeine Tätigkeit iſt ihm fremd. 
Er ſchaut von höherer Warte aus und hat ſicher — auch menſch⸗ 
lich geſprochen — einen größeren Fernblick, als wir ihn haben. 
Und von ſeinem Standpunkte aus ſehen ſich viele Dinge ganz 
anders an, als ſie ſich im Geiſte des einfachen Laien geſtalten 
und prägen. Und ſollte eine Anordnung den Bedürfniſſen und 
beſonderen Verhältniſſen eines einzelnen Landes weniger ent⸗ 
ſprechen, ſo dürfen wir getroſt zu den Biſchöfen dieſes Landes 
das Vertrauen haben, daß das betreffende Geſetz in einer ent⸗ 
ſprechenden Modifizierung zur Durchführung gelangt. Sie dürfen 
ſich, verehrter Herr, nicht darüber wundern, wenn bei uns in 
Deutſchland faſt jede Anordnung Pius' X. erſt geltendes Recht 
wird, nachdem ſie nach der einen oder anderen Seite allerlei 
Abänderungen erfahren hat. Ihr Vorwurf: „Die Verordnungen 
Pius’ X. werden ja doch regelmäßig bei uns nicht ausgeführt, 
das Anſehen des Papſtes muß nur darunter leiden,“ iſt durchaus 
unberechtigt. Die Geſchichte lehrt, daß nur gewiſſe Grundgeſetze 
der Kirche für die ganze katholiſche Kirchengemeinſchaft Geltung 
erlangt haben. 

Der kirchliche Geſetzgeber weiß von vornherein, daß ein 
Geſetz nicht für alle Zonen und alle Verhältniſſe paßt. Er er⸗ 
läßt es, obwohl er ſich darüber klar ift, daß bei feiner Durch- 
führung für die einzelnen Länder allerlei Modifizierungen und 
Aenderungen notwendig ſind. Er kann aber nicht von vornherein 
den Bedürfniſſen aller möglichen Länder im allgemeinen Geſetze 
ſelber Rechnung tragen, er müßte denn auf Erlaß von Dekreten, 
die für die ganze Kirche verbindlich find, in vielen Fällen 
einfach verzichten. Da dies im Intereſſe der Lebenseinheit der 
Kirche aber unmöglich iſt, erläßt er allgemeine Kirchengeſetze in 
der Erwartung, daß ſich die Biſchöfe der einzelnen Länder mit 
ihm behufs Umgeſtaltung je nach den Bedürfniſſen des betreffenden 
Landes in Verbindung ſetzen werden. Gerade am Verhalten 
Pius' X. erſehen Sie, wie nachgiebig er nach der Seite hin iſt, 
und wie gern er den beſonderen Verhältniſſen eines Landes 
Rechnung zu tragen bereit iſt. Daß er aber das bei Abfaſſung 
eines allgemeinen Geſetzes von vornherein nicht kann, dürfte 
Ihnen nach dem Geſagten wohl klar ſein. 

Auf Einzelheiten möchte ich, ſehr verehrter Herr, hier 
nicht eingehen, doch glaube ich, daß es leicht wäre, auch im 
einzelnen manches Ihrer Bedenken gegen Maßnahmen Pius' X. 
zu zerſtreuen. Es iſt wirklich kein Grund vorhanden, über die 
Tätigkeit des Papſtes in eine nervöſe Unruhe zu geraten. Sie 
dürfen unſerem Hl. Vater mit gutem Gewiſſen volles Vertrauen 
entgegenbringen. Sie dürfen überzeugt ſein, daß derſelbe ſeine 
Maßnahmen „nach reiflicher Prüfung, nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen, ohne Rückſicht auf „Parteien“, ſondern nur im Inter⸗ 
ejje der Geſamtkirche“ treffen wird. Und dann wollen Sie doch 
als gläubiger Katholik das übernatürliche Moment in der Kirche 
nicht aus dem Auge verlieren. Wenn die Kirche einzig Menſchen⸗ 
werk wäre, dann könnte unter Umſtänden einmal Nervoſität der 
Autorität gegenüber am Platze ſein. Aber, wenn wir uns in 
ſturmbedrängten Zeiten anſchmiegen an den Felſen Petri, tind- 
lich, einfältig — wir tun es, weil wir getroſt ſein dürfen, daß wir 
gehen an Gottes Hand. 
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Krieg zwiſchen Italien und der Türkei. 


Das war eine Ueberraſchung im verwegenſten Sinne des 
Wortes! Während die Diplomaten in Berlin und Paris ſich mit 
bewundernswerter Ausdauer bemühen, die ſpinöſe marokkaniſche 
Frage ohne Friedenserſchütterung zu löſen, und während die 
Völker ängſtlich den Revolutionären in den verſchiedenen Ländern 
auf ihre unruheſtiftenden Finger ſchauen, beſchert uns ein ge⸗ 
krönter Monarch plötzlich einen Krieg, auf den niemand in ganz 
Europa gefaßt war. Daß Italien Tripolis haben wollte und nach 
Anſicht der Weſtmächte auch haben ſollte, war ein altes, öffent⸗ 
liches Geheimnis. Aber wer konnte ahnen, daß König Viktor 
Emanuel gerade zum Herbſtanfang 1911 Tripolis in ſeine Scheuer 
bringen wollte, und daß er dieſe „Erwerbung“ ausgerechnet in 
einer derartig brutalen Form vornehmen würde, die jede Ver⸗ 
mittlung und jede friedliche Löſung vollſtändig unmöglich macht? 

Wahrſcheinlich wird der Zwiſchenfall in der Kulturgeſchichte 
des 20. Jahrhunderts eine noch größere Rolle ſpielen, als in der 
Kriegsgeſchichte. Denn die Art und Weiſe, wie dieſer Beutezug 
in Szene geſetzt wurde, beleuchtet grell die ſonderbaren Rechts⸗ 
und Anſtandsbegriffe, die in der gegenwärtigen Zeit unter dem 
Schaugepränge von Shiedsverträgen, Friedensgerichtshöfen uſw. 
noch in alter Blüte ſtehen. Italien rüſtet in aller Stille die 
nötigen Kriegsſchiffe und Regimenter, um Tripolis zu beſetzen, 
und richtet dann an die Türkei das 24 ſtündige Ultimatum, ſich mit 
der Okkupation der türkiſchen Provinz einverſtanden zu erklären und 
ihre Behörden zur Förderung des Unternehmens anzuweiſen. Die 
türkiſchen Staatsmänner antworten prompt und ſehr höflich, daß ſie 
mit Italien über alle möglichen wirtſchaftlichen Zugeſtändniſſe ver- 
handeln würden, aber die Souveränität über die türkiſche Provinz 
doch gerne behalten möchten. Italien ſagt, das ſeien Ausflüchte, 
der Kriegszuſtand ſei gegeben. Während die Okkupationsſchiffe 
vor Tripolis ankommen, macht ein Teil der italieniſchen Flotte 
im Adriatiſchen Meere ſchnell eine Jagd auf ein paar türkiſche 
Torpedoboote und meldet einen gewaltigen Seeſieg von Preveſa. 

König Viktor Emanuel und ſeine Miniſter Giolitti, di San 
Giuliano uſw. wollten offenbar nicht bloß Tripolis, ſondern zugleich 
Kriegsruhm erwerben. Seit zwei Menſchenaltern ift Italien 
ſyſtematiſch groß geworden durch Niederlagen. Es wurde bei 
jedem kriegeriſchen Zuſammenſtoß geſchlagen und trug doch 
Siegesbeute heim, weil ſeine Verbündeten und Gönner die 
Niederlagen wettmachten. Jetzt ſcheint ein wahrer Hunger 
nach Siegeslorbeeren ausgebrochen zu ſein. Dabei waren die 
Herren klug genug, ſich die ſchwächſte aller ſogenannten Groß⸗ 
mächte als Gegnerin auszuſuchen, und obendrein noch mit der 
raffinierteſten Ueberrumpelung ſich die Aufgabe zu erleichtern. 

Schön iſt das Vorgehen nicht, wenn die Italiener ſelbſt 
auch mit den leidenſchaftlichſten Hurras das Abenteuer ihrer 
Machthaber begleiten. Die Verbündeten Italiens find überraſcht 
und ſchütteln den Kopf, wenn niemand es ſieht. Oeſterreich iſt 
verſtimmt, weil es unter dem Ausbruche von Unruhen und 
Kämpfen im Balkan zumeiſt zu leiden hätte, und die Gefahr 
einer ſolchen Erſchütterung des status quo auch durch die ſchön 
ſtiliſierte Mahnung der italieniſchen Diplomatie an die Ballan- 
völker nicht beſeitigt werden kann. Beſonders rückſichtslos fand 
man es in Oeſterreich, daß ohne Not das Adriatiſche Meer ſofort 
in den Kriegsſchauplatz eingezogen wurde. Deutſchland iſt unmutig, 
weil man in der Türkei vielfach das Abenteuer auf ſein Schuldkonto 
ſetzt und gegen die deutſchen Intereſſen im Orient auszubeuten ſucht. 
Es kann ſich ſchließlich die Frage erheben, ob ein Staat, der ſo 
eigentümliche Manieren entfaltet, überhaupt noch im Dreibunde 
bleiben kann. Ueber eine ſolche Sprengung des Dreibundes 
würde man ſich natürlich in England freuen. Die engliſche Preſſe 
ſpricht fih zwar febr farf gegen die italieniſche Gewalttat aus, 
doch iſt dort der Cant landesüblich, und in Wirklichkeit hat ge⸗ 
rade England Gelegenheit, in dem getrübten Waſſer zu fiſchen, 
ſo daß manche der Anſicht ſind, König Viktor Emanuel ſei von 
London aus ermuntert worden. Tatſache iſt, daß England und 
Frankreich vor ſieben Jahren, als fie ihren egyptiſch⸗marokkaniſchen 
Vertrag ſchloſſen, den Italienern eine beſtimmte Anwartſchaft 
auf Tripolis gewährt haben, wodurch fich Italien zu der deutſch⸗ 
feindlichen Haltung in Algeciras beſtimmen ließ. 

Die militäriſche Lage kann man kurz dahin kennzeichnen, 
daß Italien die volle Ueberlegenheit zur See hat, während die 
Landſtreitkräfte beider Mächte an Zahl ſich ziemlich gleich find, 
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die beſſere Qualität dagegen ſich auf der türkiſchen Seite befindet. 
Die Ueberlegenheit des türkiſchen Heeres kann freilich nicht zur 
Geltung kommen, da Italien keine Armee nach dem Balkan ſchicken 
wird und die Türken für eine Expedition nach Italien keine Schiffe 
haben. Die Seeherrſchaft ermöglicht es Italien, ſich in den Beſitz 
der paar Städte an der tripolitaniſchen Küſte zu ſetzen. Aber wenn 
nun Italien von dort in das Innere des Beutelandes vordringen 
will, ſo ergeben ſich in den wegloſen Wüſten fürchterliche 
Schwierigkeiten. Den zähen Widerſtand der Eingeborenen zu 
brechen, wird ungeheuer viel Zeit, Blut und Geld koſten, um ſo 
mehr, wenn der Kriegszuſtand mit der Türkei fortdauert und 
von Konſtantinopel aus der Wüſtenkrieg geſchürt wird. Ob 
ſchließlich das größtenteils wüſte Land ſolche Opfer lohnen kann? 
Es fieht alfo mit den Lorbeeren, die König Viktor Emanuel zu 
pflücken gedenkt, ſchlecht aus. Zugleich wird der Handel Italiens 
im Orient höchſt empfindliche Einbußen erleiden. Auch die vielen 
Tauſende von Italienern, die in der Türkei leben, können in 
ihrem Erwerb nicht geſchützt werden, wenn auch das Deutſche 
Reich den Schutz derſelben übernommen hat. 

Zweifellos wäre Italien beſſer gefahren, wenn es ſich auf 
Verhandlungen wegen Tripolis eingelaſſen hätte. Die türkiſchen 
Staatsmänner wiſſen ja ſelbſt, daß Tripolis ihnen nur Koſten, 
aber keine Einnahmen bringt. Sie hätten gewiß gerne einer 
Formel zugeſtimmt, die den Italienern die tatſächliche Gewalt 
in dem Lande gewährt hätte unter der formalen Aufrechthaltung 
der Oberhoheit des Sultans. Auf letztere ausdrücklich verzichten 
dürfen die Machthaber in Konſtantinopel nicht, weil das otto» 
maniſche Ehrgefühl ſeit der „Verjüngung“ der Türkei höchſt 
empfindlich geworden iſt. 

Die europäiſchen Diplomaten bezeichnen jetzt als ihre Auf. 
gabe die „Lokaliſierung“ des Krieges. Man will ihn nach 
Möglichkeit beſchränken, und namentlich verhüten, daß die Griechen 
Kreta annektieren oder die unruhigen Völker am Balkan los⸗ 
ſchlagen. In nn Hinſicht wird die Haltung Rußlands 
von weſentlicher Bedeutung ſein. Zum Nachfolger des an ſeiner 
Verwundung geſtorbenen Stolypin iſt der Finanzminiſter 
Kokowpz ow ernannt worden, deſſen Alter und bisherige Haltung 
den Verdacht der Abenteuerlichkeit auszuſchließen ſcheinen. Die 
einander widerſprechenden, zum Teil wohl zweckdienlich frifierten 
Nachrichten über Seegefechte und Landungen werden erſt durch 
beglaubigte Tatſachen zu erhärten ſein. | 
Die marokkaniſchen Verhandlungen. 

Noch kein Ende. In Paris redigiert man noch immer an 
den wirtſchaftlichen Garantien herum, und dabei verkünden die 
Offiziöſen, daß nach der Regelung der eigentlichen marokkaniſchen 
Frage die Kompenſationen am Kongo noch endgültig zu regeln 
ſein würden. Warum ſollte man nicht bis Weihnachten noch ein 
Amendement auf das andere ſetzen können? In gewiſſem Sinne 
ift es ein Glück, daß das tripolitaniſche Abenteuer die Augen der 
Welt gefeſſelt hält. Sonſt würde der Unmut über die endloſe 
Geduldprobe viel ſtärker emporſchlagen. Die Offiziöſen ſagen 
fortwährend, es handle ſich nur um einzelne Fineſſen und nicht um 
bedeutende Meinungsverſchiedenheiten. Da das profanum vulgus 
keinen Einblick in die Akten hat, müſſen wir das wohl oder übel 
glauben. Man hat ja auch bis jetzt kein Anzeichen, daß die 
Kriegsüberraſchung irgendwie den guten Willen in Paris beein⸗ 
trächtigt habe. Vielleicht iſt ſogar Frankreich etwas beſcheidener 
geworden und von feiner Archiprét⸗Prahlerei zurückgekommen, 
da der Untergang des großen Schlachtſchiffes Liberté mit 300 bis 
400 Mann Beſatzung dem Taumel wegen der Touloner Flotten. 
parade ein jähes Ende bereitet hat. Allem Anſchein nach haben 
die Franzoſen auf ihren Kriegsſchiffen ein Pulver, das für ſie 
ſelbſt gefährlicher iſt, als für den Gegner. 

Die Wahl in Düſſeldorf und die nächſten allgemeinen Wahlen. 

Das Zentrum hat in der Stichwahl am 29. September das 

Mandat von Düſſeldorf verloren, aber es hat ſeine Ehre vollauf ge⸗ 
rettet und auch ſeine Hoffnung für die Zukunft. Die Vereinigung 
der Liberalen hatte auch für die Stichwahl Stimmenthaltung prokla⸗ 
miert. Das war eine wirkſame Unterſtützung des ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Kandidaten. Das Zentrum ließ jedoch in ſeiner Arbeit 
nicht nach, und es gelang ihm, noch 6600 Stimmen mehr als 
in der Hauptwahl auf ſeinen Kandidaten zu vereinigen. Die 
Sozialdemokratie und ihre Freunde brachten nur 5200 Stimmen 
mehr auf. Leider blieben noch 29 000 Wähler der Abſtimmung 
fern. 3 bis 4000 von ihnen hätten genügt, um die rote Fahne 
von Düſſeldorf fernzuhalten. 

In den ſechs Wochen, die der alte Reichstag noch etwa 

arbeiten wird, kann der neugewählte Sozialdemokrat Haberland 


nicht viel Unheil anrichten. Es kommt alles darauf an, wer 
im Januar bei der Wahl auf fünf Jahre fiegt. In dem Aus⸗ 
beſſern der Organiſationsmängel haben unſere Gefinnungsgenoſſen 
in Düſſeldorf während der letzten Wochen ſchon ſo viel geleiſtet, 
daß man bis zum Januar einen erheblichen Kräftezuwachs erhoffen 
darf. Wenn jetzt in den liberalen Blättern triumphiert wird 
über den Fall einer Stammburg des Zentrums, die Erſchütterung 
des Zentrumsturmes und dergleichen, ſo muß man ſich erinnern, 
daß Düſſeldorf ſchon ſeit 20 Jahren zu den weniger ſicheren 
Stichwahlkreiſen gehörte. Es kommt dort weſentlich auf die 
Stellungnahme der anderen Parteien zum Zentrum an. Diesmal 
war die Lage in dieſer Hinſicht ſehr ungünſtig. Ob ſie im 
Januar beſſer ſein wird, iſt zweifelhaft; jedenfalls werden dann 
die Schwierigkeiten nicht größer ſein. 


Allerdings darf man kaum hoffen, daß die Regierung 
bis zum Januar ſich zu einer energiſchen Haltung gegenüber den 
Großblockgelüſten auſſchwinge. Jetzt hat die Regierung während 
des langen heftigen Wahlkampfes kein Wort der Mahnung zum 
gemeinſamen Kampf gegen den Umſturz verlauten laſſen. Die 
altbekannte Rückſichtnahme auf die nationalliberale Partei trieb 
Herrn v. Bethmann Hollweg diesmal bis zur vollen Selbſtverleug⸗ 
nung. Jetzt erſt, nachdem das Kind in den Brunnen gefallen iſt, wagt 
die „Nordd. Allg. Ztg.“ über die Bedeckung dieſes Brunnens 
zaghaft zu ſprechen. Sie meint unter Berufung auf die „Wormſer 
Zeitung“, nur eine Freigabe der Abſtimmung ſeitens der Düſſel⸗ 
dorfer liberalen Vereinigung hätte der Sachlage entſprochen. 
Ach, die Freigabe der Abſtimmung hätte das Ergebnis kaum 
geändert; der Sachlage entſprechend und dem ſtaatsbürgerlichen 
Gewiſſen angemeſſen wäre nur die entſchiedene Aufforderung 
zur bürgerlichen Solidarität geweſen. 


Die Liberalen ſagen bekanntlich zu ihrer Entſchuldigung, 
ſie hätten diesmal nur dem Zentrum eine heilſame Lehre geben, 
und fo den Grund legen wollen zu einem umfaſſenden Stich 
wahlabkommen für den Januar. Wir haben ſchon in der vorigen 
Nummer ausgeführt, daß durch das jetzige Verhalten der Liberalen 
ein ſolches Abkommen nicht erleichtert, ſondern vielmehr erſchwert 
werde. Sehr bezeichnend iſt nun eine Aeußerung des „Berliner Tage⸗ 
blattes“. In Düſſeldorf, meint es, habe ſich klar die Tatſache enthüllt, 
daß die Nationalliberalen dem Zentrum auch nicht entfernt ſo viel zu 
bieten haben, wie ſie ſich eingebildet hatten. Von den 15000 Wählern, 
die 1907 noch für den nationalliberalen Kandidaten geſtimmt 
hätten, würden jetzt höchſtens 2 bis 3000 der Enthaltſamteits⸗ 
parole der lokalen Parteileitung gefolgt ſein. Das wird wohl 
ſtimmen. Die nationalliberale Partei iſt dort an diſziplinierten 
Anhängern ſo arm, daß ſchon während des Wahlkampfes vielfach 
die Anſicht geäußert wurde, man beſchließe Wahlenthaltung, um 
nicht die Ohnmacht offenbaren zu müſſen. Das Zentrum hat in 
Düſſeldorf nur ein Mandat auf kurze Friſt verloren; der dortige 
Nationalliberalismus aber hat ſeinen Kopf und ſein Anſehen 
verloren. Wenn man nächſtens wegen eines Stichwahlabkommens 
verhandelt, ſo wird das Zentrum erſt ganz genau zu prüfen 
haben, wieviele nationalliberale Wähler in jedem Wahlkreis über. 
haupt mobil zu machen find und wieviele von denſelben einer 
Wahlparole zugunſten des Zentrums ehrlich Folge geben würden. 


Einen tragikomiſchen Eindruck macht es, wenn liberale 
Blätter zur Beſchönigung ihrer Parole „Lieber rot, als ſchwarz“ 
krampfhaft die Unwahrheit wieder auftiſchen, das Zentrum habe 
1907 der Sozialdemokratie ein Stichwahlbündnis angeboten. 
Umgekehrt wird ein Schuh daraus. Der „Vorwärts“ hat not⸗ 
gedrungen die Brieſe von damals veröffentlichen müſſen, und 
daraus ergibt fich nun aktenmäßig: 1. Daß der Abg. Bebel 
dem Zentrumsabgeordneten Müller (Fulda) das Angebot gemacht 
hat, daß Sozialdemokratie und Zentrum in allen betroffenen 
Stichwahlkreiſen ſich gegen die Kandidaten der anderen Parteien 
unterſtützen ſollten, und 2. daß der Abg. Müller (Fulda) dieſes 
Angebot abgelehnt hat. (Die Ablehnung it auf einftim- 
migen Beſchluß des Wahlausſchuſſes der Zentrumsfraktion er⸗ 
folgt.) Die liberale und die ſozialdemokratiſche Preſſe wagt es 
nun, dieſen ſonnenklaren Tatbeſtand in das gerade Gegenteil zu 
verdrehen, jo daß der ablehnende Abg. Müller als der An- 
bietende erſcheint. Ein wahres Hexeneinmaleins! 

Man fieht nebenbei, daß Stichwahlverhandlungen mit 
größter Vorſicht und Klugheit geführt werden müſſen, da fie 
leicht zu (bewußten und unbewußten) Mißdeutungen Anlaß geben. 
Es iſt ſehr erfreulich, daß wir jept einen Reichsausſchuß der 
Zentrumspartei haben, der ſolche Sachen ex officio erledigt, ſo 
daß fie den Zufälligkeiten und privaten Briefwechſels enthoben find. 
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Die Finanzlage Baperns. 
| Don Ph. Frick. 


er dem bayeriſchen Landtag vorgelegte Budgetentwurf 
erfordert für laufende Ausgaben 676¼ Millionen Mark. 
Die Mehrung beträgt 50 Millionen. 

Die Finanzlage Bayerns iſt innerlich geſund. Die 
Budgetierung iſt von jeher und beſonders unter der Aegide des 
jetzigen Finanzminiſters v. Pfaff ſehr vorſichtig aufgenommen 
worden. Die Jahre 1907 und 1908 ſchloſſen allerdings mit einem 
Defizit von 17 Millionen ab, das die weitere Budgetierung 
ſtark beeinträchtigt. Allein dieſer Mißerfolg iſt auf den plötzlichen 
ſtarken Rückgang der Eiſenbahnen zurückzuführen, der ſich auf 
allen deutſchen Bahnen in gleichem Maße bemerkbar machte. Die 
übrigen Einnahmeetats haben den Voranſchlag meiſt erreicht oder 
übertroffen, was Finanzminiſter v. Pfaff in feinem Finanz ⸗ 
expoſé (29. September) begreiflicherweiſe mit Befriedigung zur 
Kenntnis brachte. 

Um dieſer Budgetſchwankung vorzubeugen, wurde ein Aus- 

leichs⸗ und Tilgungsfonds für die Eiſenbahnen ge- 
chaffen, der in den Jahren 1910 und 1911 wahrſcheinlich ſchon 
die geſetzmäßige Höhe von 20 Millionen erreichen dürfte. Dieſer 
Fonds ſoll nicht nur die Tilgung der Eiſenbahnſchuld ſicher⸗ 
ſtellen, ſondern auch etwaige Einnahmeausfälle von der Bubget- 
gebarung fernhalten. | 

Es war ein ziemlich mühſeliges Geſchäft, dies Defizit von 
17 Millionen Mark in dem neuen Budgetvoranſchlag unterzu⸗ 
bringen. Es werden 8 Millionen auf die Eiſenbahnen gewälzt, 
die den Betrag entweder aus dem Ausgleichsfonds, wenn er die 
nötige Höhe von 20 Millionen erreicht hat, entnommen oder durch 
eine Anleihe aufgebracht werden. Zur Deckung weiterer 5 Millionen 
ſollen die Mittel für allgemeine Schuldentilgung der Jahre 1910 
und 1911 in Anſpruch genommen, und 3½ Millionen folen 
aus laufenden Einnahmen der Jahre 1912 und 1913 gedeckt 
werden. Dieſe Distribution hätte in einer gedrückten Finanzlage 
Bedenken. Allein dieſe Maßnahmen werden alle nicht nötig ſein, 
da die noch nicht verrechneten Budgetjahre 1910 und 1911 Ueber ; 
ſchüſſe in erheblicher Höhe bringen werden, welche dem 22 pro- 
zentigen Zuſchlag zu den direkten Steuern in erſter Linie zu 
danken find, der zum Ausgleich des durch die Beamtenaufbeſſerung 
geſtörten Gleichgewichts beſchloſſen werden mußte. 

Die Beamtenaufbeſſerung iſt noch immer nicht verwunden. 
Bayern hat ſich in dieſer Frage zweifellos übernommen. Man hätte 
beſſer getan, mit einem Zuſchlag zur Aufbeſſerung ſich zu begnügen, 
und dann erſt nach vollbrachter Mittelbeſchaffung hätte man 
an das Werk der Reform der Beamtengehälter und des Beamten⸗ 
rechts (Penfionen) gehen ſollen. Aber darüber iſt jetzt gut reden! 
In der damaligen Zeit hochgeſpannter Erwartungen unter den 
Beamten wäre es ſehr bedenklich geweſen, dieſelben zu ignorieren. 
Die Wirkung der Erhöhung der Beamtengehälter iſt ſeinerzeit 
auf 17 Millionen angegeben worden, ſpäter ſtellte ſich heraus, 
daß man rund 20 Millionen brauchte. Dabei waren die Bor- 
rückungsquoten noch nicht eingerechnet, die von Sachkundigen 
auf 6 Millionen geſchätzt wurden. Jetzt iſt die Sperre für die 
letzte Vorrückung der höheren Beamtengehälter zu Ende, die auch 
noch ſtark ins Gewicht fällt. Dabei geht der Penſions— 
etat ſprungweiſe in die Höhe, im neuen Budget um 5,8 Mil- 
lionen Mark, mit eine Folge des neuen Beamtengeſetzes, 
das den Beamten geſtattet, mit 65 Lebensjahren (früher 70) 
in Penſion zu gehen. Das iſt eine Geſamtwirkung von über 
30 Millionen Mark. Dazu die damalige Aufbeſſerung der Geiſt⸗ 
lichen und Lehrer. Daß da alles in allem gegen 40 Millionen 


zuſammenkommen, iſt wahrſcheinlich nicht zu hoch gerechnet. Das 


iſt zuviel ſür einen Staat von den Verhältniſſen Bayerns. 
Miniſter v. Pfaff hat angeſichts dieſer Sachlage in feiner Budget- 
rede gewarnt, weitere Beamtenſtellen zu ſchaffen und den Wünſchen 
nach abermaliger Erhöhung der Gehälter einzelner Beamtenklaſſen, 
nach Einreihung höherer Gehaltsklaſſen oder nach Aufnahme 
neuer Gruppen von Bedienſteten in die Zahl der etatsmäßigen 
Beamten nachzugeben. Für eine weitere Lehreraufbeſſerung — 
im Kultusminiſterium ſtrebt man 7 Millionen Mark an — hat ſich 
Miniſter v. Pfaff bereits feſtgelegt; er hat ſie als eine der erſten 
Aufgaben bezeichnet, an deren Löſung herangetreten werden ſoll. 


* Vierteljährlich Mk. 2.40. : 


Katholikenverſammlungen in Nordamerika. 
Don P. Franz Markert, S. V. D., Techny, Ill. 


ie Hitzwellen find jetzt für dieſes Jahr wohl abgetan. Allent- 

halben hat man wieder mit friſcher Arbeitsluſt begonnen. Nicht 
zum letzten macht ſich dies bemerkbar auf dem Gebiete der Ron- 
greſſe. So vergeht jetzt kaum eine Woche, ohne daß nicht irgend. 
abhalt katholiſchen Verbände und Intereſſen ihre Zuſammenkünfte 
abhalten. 

Von den vielen Lokal- und Staatsverbänden zu ſchweigen, 
babe hier kurz zwei Tagungen behandelt, die beſonders Intereſſe 

aben. 

Vom 20.— 24., bzw. 25. Auguft tagte in Columbus, Ohio, 
die Convention of the Federation of American Catholic Societies. 
Seit 10 Jahren beſteht diefe Vereinigung der katholiſchen 
Vereine und Geſellſchaften des Landes. Ihr Zweck iſt: die ver- 
ſchiedenſten Vereinigungen zu einem gemeinſamen Ganzen zu⸗ 
ſammenzubringen, dem nach katholiſchen Prinzipien lebenden Volks⸗ 
teile der Vereinigten Staaten wirkſamen Einfluß auf das öffent- 
liche Leben zu verſchaffen. 

Der Gedanke iſt ſicher fruchtbar, und die in dieſem Sinne 
unternommene Arbeit eine Notwendigkeit. 

Auf manchem Gebiete hat ſich die Federation ſchon Gehör 
verſchafft, und wird es wohl in immer ſteigerndem Maße tun 
können, wenn es ihr gelingt, noch größere Maſſen in ſich zu 
ſammeln, als es jetzt der Fall iſt. Stehen doch jetzt noch manche 
ſehr einflußreiche, ausgedehnte Verbände ihr fern, jo die latho- 
liſche Geheimgeſellſchaft der Knights of Columbus. (Columbus 
ritter) mit über 500000 Mitgliedern, materiell und intellektuell 
hervorragende Leute. Der Grund hierfür ift nicht iher angu- 
geben. Nicht zum letzten wird wohl die Furcht mitſpielen, nicht 
mehr allein ſeine Meinung geltend machen zu können. 

Vielleicht wäre auch noch etwas mehr Klarheit in einzelnen 
Fragen und Methoden dem wünſchenswerten Aufſchwunge recht 
förderlich. 

Doch die Federation iſt eben erſt noch in jungen Jahren, 
und man kann nicht alles auf einmal verlangen. 

Die Tagung in Columbus war denn auch nicht ein Katholikentag 
im Sinne der deutſchen, ſondern eine Generalverſammlung der 
Delegierten der katholiſchen Verbände. 

Im ganzen verlief die Tagung befriedigend. Am erſten 
Tage ein Feſtzug der Vereine mit etwa 8000 Teilnehmern. 
Eine Reihe von Biſchöfen war anweſend, ebenſo nahm die 
Regierung in freundlicher Weiſe Anteil. 

Biſchof Canevin von Pittsburg predigte im Pontifikalamt 
über Zweck und Aufgaben der Federation als katholiſcher Bund. 
Biſchof Muldoon von Rockford, Ill., ſprach in der Maſſenver. 
ſammlung über die Betätigung einzelner wichtiger ſozialer 
Pflichten ſeitens der Katholiken. Ebenſo ſprach der Apoſtoliſche 
Delegat Migr. Falconio, der für all die öffentlichen Unternehmungen 
hier ein ſehr lebhaftes, tätiges Intereſſe zeigt. Der Generalſekretär 
A. Matre gab einen gründlichen Ueberblick über die Leiſtungen 
des Bundes, ſeine weiteren Aufgaben, ſeine Schwierigkeiten uſw. 
Im beſonderen iſt ſein Augenmerk gerichtet auf die Stärkung 
unſerer hieſigen, verhältnismäßig zu ſchwachen katholiſchen Preſſe, 
die bis jetzt noch kein einziges engliſches Tagblatt in ſich ſchließt, auf die 
Schaffung eines Allgemeinen Katholikentages nach deutſchem 
Muſter, auf die Jugendfürſorge, auf die Bekämpfung des 
ſchlechten Theaters uſw. 

Am 24. u. 25. Auguſt tagte dann gleichfalls in Colombus 
eine Eigenverſammlung einer Anzahl katholiſcher Redakteure 
uſw. Leider war die Sache, die von dem Geſchäftsführer einer 
Zeitung ausgegangen war, nicht genügend vorbereitet, eine ganze 
Reihe Redakteure überhaupt nicht eingeladen uſw. Schließlich 
kam denn doch eine Vereinigung, eine Catholic Preß Aſſociation zu⸗ 
ſtande, die ſich für ihren Nachrichtendienſt von der bisherigen 
einſeitigen Berichterſtattung durch die Aſſociated Preß freimachen 
will. Es wurde ein Ausſchuß ernannt, der den Anſchluß an 
die Juta in die Wege leiten fol. 

Auch hier griff Msgr. Falconio lebhaft ein. 

Alles in allem, viel guter Wille und auch ſchöne Anſätze, 
wenn auch noch manches mehr reifen muß. 

Eine andere, die Deutſchen mehr intereſſierende Tagung 
war die 56. Generalverſammlung des Römiſch⸗Katholiſchen 
Zentralvereins in Chicago. Dieſer Verein hat ſich ungefähr, 
zumal ſeit Einrichtung der Zentralſtelle nach dem Muſter von 
München⸗Gladbach, die Aufgabe geſetzt, im Sinne der katholiſchen 
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Arbeit in Deutſchand im öffentlichen Leben die chriſtlichen Grund- 
ſätze zur Geltung zu bringen. 

Seine Generalverſammlungen find die Katholikentage für 
die hieſigen Deutſchen. Natürlich ift eine ſolche Veranſtaltung 
wie drüben hier nicht denkbar. Aber immerhin, es wird friſch 
und emfig gearbeitet. 

Am Sonntag, den 10. September fand ein Feſtzug ſtatt, 
an dem ſich eine große Anzahl katholiſcher Vereine beteiligte. 
Danach Pontifikalamt in der deutſchen St. Michaels Kirche, 
das der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Chicago, James 
Quigley, zelebrierte. Die Feſtpredigt hielt der als Redner wie 
als Pädagoge hervorragende deutſche Biſchof Schrembs von 
Toledo. Er ſprach über praktiſches Männerchriſtentum als dem 
Fundamente für jede weitere öffentliche Betätigung katholiſchen 
Glaubens. Nachmittags fand um 3 Uhr in der geräumigen 
Orcheſtra⸗Hall eine Maſſenverſammlung ſtatt. Klar und packend 
ſprach der Redakteur N. Gonner aus Dubuque, Jowa, über die 
Aufgabe des Zentralvereins: Den religionsloſen Liberalismus, 
der hier alle Gebiete beherrſcht, zu verdrängen und die chriſtlichen 
Prinzipien an ſeine Stelle zu ſetzen, zugleich einen Damm gegen die 
heranflutende Sozialdemokratie zu bilden. Nach ihm ſprach 
Profeſſor Brühl vom Prieſterſeminar St. Francis in Milwaukee, 
ein geborner Rheinländer, über die Bedeutung der Kirche als 
rettende Macht. Erzbiſchof Quigley nannte den Zentralverein 
ein Modell für die anderen Organiſationen und forderte zu 
zielbewußter energiſcher Organiſationstätigkeit auf, um den Ge⸗ 
fahren zu begegnen, die dem geſamten katholiſchen Leben in Amerika 
drohen. Mſgr. Falconio, der Apoſtoliſche Delegat, ermun- 
terte zu einem Gleichen, wobei er in ganz ausführlicher Weiſe 
ſich über den Mainzer Katholikentag und die Arbeitsweiſe der 
deutſchen Katholiken in Deutſchland verbreitete und ſich als 
vollſtändig informiert zeigte. Er ſtellte die deutſchen Katholiken 
drüben als Beiſpiel hin, für das, was erreichbar iſt, und als 
Muſter, wie man es anfangen ſolle. Er hatte kein Wort der 
Einſchränkung in ſeinem Urteile. Ich denke, daß man das 
drüben auch gerne wahrnehmen wird, zumal ja auch die eng⸗ 
herzigen Nörgler von drüben hier manche Nachbeter haben. 

Am Montag ſprachen in einer Frauenverſammlung Pfarrer 
Salick von Milwaukee über die Sozialaufgabe der Frau. Am 
Dienstag in einer gleichen Verſammlung P. Haaſe, O. F. M. 
Der Dienstagabend gehörte der Zentralſtelle, unſerem kleinen 
Münchener⸗Gladbach. Der derzeitige Leiter derſelben, Herr 
Kenkel von St. Louis, lieſerte in überſichtlicher Weiſe einen 
Bericht über die Tätigkeit der Zentralſtelle und machte mit den 
Abfichten für die Zukunft bekannt. Unter anderem ift die 
Gründung einer Schule für Studium der ſozialen Frage ins 
Auge gefaßt. Nach ihm ſprach Herr Freund aus Springfield, 
Ill., über die ſtaatsbürgerlichen Aufgaben der Katholiken in 
den Vereinigten Staaten. 

Die übrige Zeit an den verſchiedenen Tagen war ausgefüllt 
mit den Sitzungen der Delegierten der einzelnen Verbände. 

Am 14. ſchloß die Tagung mit den üblichen Feſtlichkeiten. 

Der Reichsdeutſche iſt gewohnt, mit den großen Zahlen 
zu rechnen, wie fie auf den heimiſchen Katholikentagen fich 
finden. So könnte man leicht in Verſuchung kommen, die 
Leiſtungen und Ausſfichten in Amerika zu unterſchätzen. Doch, wenn 
man ſich etwas näher mit den hiefigen eigenartigen Verhältniſſen 
bekannt macht, wird man ſich des Gedankens nicht erwehren 
können: Es geht vorwärts. Allmählich geht weiteren Kreiſen 
die Erkenntnis auf, daß es gilt, Hand anzulegen. Wenn vor 
fünf Jahren es wirklich ein Wagnis war, öffentlich von dem 
Beſtehen einer ſozialen Frage in Amerika zu ſprechen, ſo ſind 

ute doch ſchon weite Kreiſe dahin gekommen, daß ſie die 

rbeit für ihre Löſung als eine Notwendigkeit betrachten. 
Natürlich geht das nicht mit der ſonſt üblichen amerikaniſchen 
Schnelligkeit. Es find eben hauptſächlich noch die Deutſchen, 
die daran beteiligt find, anderſeits find die oft fo zerftreuten 
katholiſchen Gemeinden ein Hindernis. Vor allem gehen uns 
hier zwei Dinge ab: In einem viel zu großen Maße bleibt die 
Jugend fern. Es hat mir wirklich weh getan, als ich am 
Sonntag in der Hauptverſammlung ſo unverhältnismäßig wenig 
junge Leute geſehen habe. Vielfach verſtehen ſie die deutſche 
Sprache nicht mehr genug, oder ſie ſind ſonſt von allen möglichen 
Sports und dergleichen ſo in Anſpruch genommen, daß dafür 
kein Verſtändnis aufkommt. Hier müßten noch viel mehr die 
einzelnen Pfarreivorſtände tun. In einem großen Teile der 
Pfarreien beſtehen Jünglings⸗Vereine und ähnliche. Hier müßten 
die Gedanken der Zentralſtelle mehr propagiert werden, es 
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müßte der Blick der jungen Leute mehr auf dieſe großen Fragen 
hingelenkt werden, [und ihnen ein größeres Maß von Pflicht⸗ 
bewußtſein beigebracht werden bezüglich Anteilnahme am öffent⸗ 
lichen katholiſchen Leben. 

Ein zweites Grundübel ift der Mangel an einer tüch⸗ 
tigen katholiſchen Tagespreſſe. Man konnte ſich nur 
zu oft überzeugen, wie wenig ſowohl die in Betracht kommenden 
Fragen als auch die Verſammlungen den Leuten bekannt waren. 

Wenn es gelingt, eine tüchtige Tagespreſſe zu ſchaffen, die 
Jugend in bedeutend ſtärkerem Maße für dieſe Arbeiten zu 
intereſſieren und last, not least eine größere Anzahl gebildeter, 
opfermutiger katholiſcher Laien heranzuziehen, dann dürften ſich 
die Hoffnungen der Männer erfüllen, die jetzt noch allein die 
Laſt der Arbeit und Mißkennung tragen, daß das chriſtliche 
Element einen entſcheidenden Einfluß auf die Geſtaltung der 
Dinge in Amerika erhält. | 


ET ZEIT EI IE EITEL3 


Force noire. 
Auch ein Beitrag zur Marokkofrage. 
Don Major a. D. Friedrich Koch- Breuberg. 


f war am Abend nach dem Gefechte bei Weißenburg, als ich 
den erſten gefangenen Turko erblickte. Im Fackelſcheine ſah 
dieſer ſchwarze Kerl ſehr gleichgültig drein; Allah hatte es eben 
ſo gewollt. 

Schon damals äußerten ältere Kameraden: Frankreich ſollte 
ſich ſchämen, ſolche Halbwilde gegen ziviliſierte Völker auf 
europäiſchem Boden zu verwenden. 

Vierzig Jahre find ſeither vergangen, und Frankreich ſchämt 
ſich weder ſeiner Fremdenlegion noch ſeiner gegen Deutſchland 
bewaffneten Halbwilden. Frankreich iſt eben ein] Staat, der 
immer fordert, daß ſich der Gegner ſchäme. Seit 1870 hätten 
wir Deutſche uns ſchämen ſollen, weil wir ein verlottertes Kultur⸗ 
volk mit eiſerner Fauſt niederwarfen. Bei Wörth ſah ich dann 
übereinanderliegende Haufen von Granaten zerſchmetterter Turkos. 
Die lippenwulſtigen Geſichter beſaßen einen tieriſchen Ausdruck. 
Ein Bayernkorporal kniete daneben im Straßengraben — das 
ſchußbereite Gewehr in den erſtarrten Händen. Welcher 
Unterſchied in der Pſyche des Bildes! Einen Maler wünſchte 
ich damals herbei. 

Um jene Zeit hörte man dann, daß ſich die Turkos aus⸗ 
gezeichnet geſchlagen hatten. Man erzählte vom Turko, der ſich 
in einem Weinberge in einen Bayern verbiſſen hatte, aber ſchon 
damals beſtätigte ſich das Gerücht als Wahrheit, daß die Turkos 
infame Kriegliſten anwendeten. Durch irgend eine Liſt ſuchte 
der dem Tode verfallene Schwarze einen Feind mit ſich ins 
Jenſeits zu befördern. 

Weder in Bazeilles noch an der Loire hatte ich Turkos gegen- 
über, und nur am 10. Dezember befanden ſich Spahis vor meinen 
Vorpoſten. Die hielt jedoch große Vorſicht ſo ferne, daß ich nicht 
einmal ihre Uniform genau beſchreiben kann. 

Feig oder gänzlich fataliſtiſch erſchien mir der Schwarze, 
wenn er entwaffnet war. Am 3. September befand ich mich 
auf Wache an der porte de Menil. Dort hatte ich den ganzen Tag die 
Päſſe für Belgien revidiert, fehr intereſſante Menſchen und leider 
auch Engländer geſehen. Als ich endlich ſchlafen wollte, weckte 
mich nachts 2 Uhr ein ſächſiſcher Gefreiter, der mit einigen 
Leuten, wenn ich nicht irre, gegen 2000 Gefangene brachte. Das 
war kein Kunſtſtück innerhalb der Mauern Sedans. Die 
Franzoſen ſollten in der nebenanliegenden Kaſerne die Nacht 
verbringen, um am Morgen dem Transportkommando übergeben 
zu werden. Die bayeriſchen Zwölfer erinnern ſich diefer mife- 
rablen Kaſerne vielleicht, denn fie lagen von 1872—73 in ihr. 

Der Sachſe befag eine Laterne, und ebenſo reich an um- 
nlaften Kerzen war ich. Wie die Schafe ließen fih die Söhne 
Afrikas in die übelriechenden Säle pferchen, fielen um und 
ſchnarchten. So am Ende meiner Tätigkeit, ſtand ich im zweiten 
Stockwerke und hatte Zuaven untergebracht. Durch die geöffneten 
Fenſter wehte eine Zugluft, der ich vielleicht eines meiner Rheu- 
mas verdanke. die mir damals aber das jo nötige Licht verlöſchte. 

Sachſe! — Gefreiter! brüllte ich. 

Doch die Sachſen und die Bayern hatten wahrſcheinlich 
die Kaſerne ſchon verlaſſen und erwarteten mich in dem Sträßchen. 
Kein Freund hörte mich, und ich ſtolperte über franzöfiſche 
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Körper gegen ein Fenſter. Von dem aus glaubte ich eine Türe 
erreichen zu können und gelangte in einen Saal mit ſchnarchenden 
Turkos. Meine Gereiztheit ſteigerte ſich, und plötzlich rief ich 
zornig: Des allumettes! Wer hat Streichhölzer? 

Nichts rührte ſich, aber die Wilden ließen mich ruhig über 
ſich wegſtolpern, und endlich gelangte ich wieder zu den Zuaven. 
Als ich hier den franzöſiſchen Ruf wiederholte, leuchtete es in 
einer Ecke auf. Ein Korporal — echteſte Pariſer Sorte — hatte 
ein Wachszündbölzchen entbrannt und zündete mit romaniſcher 
Artigkeit mein Licht an. Damals beſaß ich keine Ahnung von 

errn Emile Zola, ſonſt hätte ich jedenfalls gefragt: Kommen 

ie vielleicht ſpäter im Roman Debäcle vor? Sind Sie jetzt ſchon 
Antimilitariſt à la Deroulede? Was halten Sie von der Ver⸗ 
erbungstheorie, und haben Sie den Prokurator Weiß des Herrn 
Zola vorgeſtern in Bazeilles beim Preisſcheibenſchießen auf die 
Bayern geſehen?“ 

Leider war ich ſehr unerfahren und verpaßte damals eine 
ſchöne Gelegenheit, Wahrheiten feſtzuſtellen. 

Aber man fieht: die Maſſe der Gefangenen erwürgte weder 
mich noch den Gefreiten, ſondern ein flotter Pariſer teilte Wachs⸗ 
zündhölzer mit, die damals ſchon ein Zeichen beſſerer Erziehung 
waren. 

Dergleichen kam mir in den Sinn, als ich jetzt über die Force 
noire las, und außerdem ſuchte ich eine alte Pariſer Zeitung vor. 
In ihr war abgebildet, wie ein Turko einen Preußen auſſpießt, 
und dergleichen mehr. Alſo — das Volk der Hyperkultur drohte 
uns ſchon damals mit der Grauſamkeit der Moslims. Als 
Caligula den Prätorianern nicht mehr traute, legte er ſich eine 
germaniſche Leibgarde bei; die ging auf alles los, auf was man 
ſie hetzte. Doch mit Schweizertreue ſtürmte ſie brüllend herbei, 
als Chärea den Kaiſer ermordet hatte. 

Nun erſcheinen mir wenigſtens die Herren Loubet, 
Grevy, Fallières, und wie fie hießen, nicht gerade als Impera⸗ 
toren. Die regierenden Advokaten find dem Zaren aller Reußen 
doch ſo getreu ergeben, daß ſie allerhöchſtdeſſen Friedensträume 
nicht gleich mit einer Leibgarde marokkaniſcher Kopfamſpießträger⸗ 
Garde verwirklichen werden. Wenn abſolute Herrſcher à la 
Suttner fühlten, gab's noch immer Krieg. Das iſt ebenſo wahr, 
wie die Idee der Abrüſtung zur See einer maskulinen Eliſabeth 
von England neuerer Zeit. 

Schließlich gäbe es noch ein Völkerrecht — den Traum 
einiger anſtändiger Menſchen —, und wenn ich mich nicht irre, 
ſchlägt dies Herz in Genf, wo die Kaiſerin Eliſabeth ermordet 
wurde, wo ein gänzlich Unbeteiligter an der Table d'hote aus 
Verwechſlung erſchoſſen wurde. Da ſchrien wohl alle die 
anſtändigen Menſchen des alten Europas auf, aber dabei blieb's. 
Seien wir überzeugt, daß — folte Herr Fallières im nächſten 
Jahre bei der Panamaparade von zehntauſend Morokkanern zur 
Tribüne eskortiert werden — manche Friedensſeele Europas 
quickſen wird. Aber ſo ein Lärmchen verhallt. 

Nun las ich aber auch in eines Major Piccard Buch, 
wie der Transport der Turkos 1870 ſich geſtaltete. Ausgehungert 
und wie Tiere verladen kamen fie an. Unter Napoleon III. gab 
es in Frankreich noch keinen handelnden Antimilitarismus, und 
gerade 1870 waren die Moslims gut auf Frankreich zu ſprechen. 
Wird nun Marokko einfach franzöfiſch werden, ſo verſtärkt ſich 
doch in Afrika das mißvergnügte Element. Wir bemerken in 
Indien ſehr eigentümliche Vorgänge, die denkende Engländer zu beun⸗ 
ruhigen ſcheinen. Der Burenkrieg war die verpaßteſte Gelegenheit 
aller verpaßten Gelegenheiten. Wenn man immer gegen Deutſch⸗ 
land hetzt, warum ſollte der Deutſche das nicht auch erlernen lönnen? 

Freilich — wer fein hetzen will, muß liebenswürdig ſein 
— oder ſich ſtellen können. In der großen Politik geht es 
ohne Falſchheit einfach nicht ab. Herauspoltern konnte ein 
Napoleon I. — allenfalls ein Bismarck, aber wo finden wir denn 
noch Polterer in der Politik? Qt man kein Napoleon I., fei 
man hübſch glatt, denn die deutſche Ehrlichkeit wollen wir unſerem 
braven Volke und nicht unſeren Diplomaten erhalten. Will 
oder muß ein deutſcher Diplomat ehrlich ſein, kann er es ſpäter 
ſchön herausgeben. 

Ehe wir uns alſo vor der Force noire fürchten, denken wir 
wohl vorher ein wenig nach. — 


| | Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf ii 
| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
| — Steter Tropfen höhlt den Stein! i] 


Mein Gott — in dir! 


Kr ich von den Menschen hundertmal, 
Ach, wie schmeckt der Lebenstrank so schal. 
Doch ein einzigmal, mein Gott, bei dir, 

Und ein Kelch voll Süssigkeit wird mir. 


ja —, kaum pocht ein einzig Menschenherz, 
Das nicht tot sich schleppt an einem Schmerz. 
Noch des Bruders Leid ihm zugesellt, 

Schaut das Herz in eine Crabeswell. 


Du nur tröstend über allem stehst, 

Nicht im Meer des Schmerzes untergehst. 
Ja, wo Menschen vor den Menschen flieh'n, 
Du erscheinst, um sie empor zu zieh'n. 


G, so lass dich finden mehr und mehr, 
Sinkt in Trümmer alles um mich her. 
Lösche meines Herzens Sturm und Brand, 
Da 's in dir sein ganzes Lieben fand. 
Paul Körber. 
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Sur Geographie des Iſlam. 
Don Dr. Joſef Wieſe, Friedenau. 


F den letzten Jahren ift von dem Vordringen des Iſlam in 
den verſchiedenen Erdteilen viel die Rede geweſen. Man be⸗ 
gegnet nicht nur in der zeitgenöſſiſchen Literatur häufig Auf. 
ſätzen über den Paniſlamismus, ſeine Bedeutung und ſeinen 
Umfang, ſondern auch in den parlamentariſchen Verhandlungen, 
wie auf dem letzten Kolonialkongreß und dem Katholikentag hat 
die paniſlamitiſche Frage eine große Rolle geſpielt. Sind ſchon 
dieſe Tatſachen Beweis genug dafür, daß die mit dem ſteigenden 
Vordringen des Nilam verbundenen Gefahren von den in erſter 
Linie beteiligten Faktoren erkannt werden, ſo haben verſchiedene 
Ereigniſſe der letzten Zeit den unumſtößlichen Beweis geliefert, 
daß zwiſchen einer ganzen Anzahl mohammedaniſcher Staaten 
Verhandlungen über einen feſteren Zuſammenſchluß im Gange 
ſind, und daß vor allem zwiſchen Konſtantinopel und Teheran, 
höchſt wahrſcheinlich zunächſt unter dem Eindrucke der politiſchen 
Ereigniſſe, eine bemerkenswerte Annäherung angebahnt worden 
iſt. Haben doch ſogar die Anregungen der Oberhäupter der 
hauptſächlichſten mohammedaniſchen Sekten, gegen die Anſprüche 
der Fremdmächte zuſammenzuſtehen und die Streitaxt zwiſchen 
den Schiiten und den Suniten, die bisher die erbitterſten Feinde 
waren, zu begraben, eine beifällige Aufnahme gefunden! 

Freilich ift der paniſlamiſche Gedanke, d. h. der Zuſammen ; 
ſchluß aller Muslime, in der Theorie ſchon in der Urgemeinde 
ausgebildet, aber er iſt durch die Macht der Verhältniſſe nie- 
mals praktiſch zur Tatſache geworden. Unüberwindliche Hinder⸗ 
niſſe, auf die wir hier nicht näher eingehen können, machten es 
unmöglich, daß die von Mohammed gepredigte Lehre von der 
Gleichheit und Brüderlichkeit aller Muslime auch in der Praxis 
zur Herrſchaft gelangt, aber dennoch lag ſozuſagen der pan⸗ 
iſlamiſche Gedanke von Anfang an latent in der Bruſt eines 
jeden wahren Muslimen. 

Erſt als die Ueberflutung Aſiens und Afrikas durch die 
Europäer oder doch durch die europäiſche Kultur, die „weiße 
Gefahr“, wie Browne es fein nennt, hereinbrach, begann, wie 
für uns die orientaliſche Frage, ſo für den Orientalen die Be⸗ 
finnung auf fein Muslimentum. Die Frage, wie und wodurch 
ſich der Paniſlamismus, d. h. das fih zudem durch den Gegen- 
ſatz zum modernen Europa verſtärkende Bewußtſein von der 
Zuſammengehörigkeit und der Solidarität aller Muslime am 
ſtärkſten äußert und in Erſcheinung tritt, die Frage ferner, wie 
und wodurch ſeine Ausbreitung — man denke an die Hilfsmittel 
des Verkehrs und der Preſſe — hauptſächlich gefördert worden 
ſind und werden, ſollen uns hier weniger beſchäftigen als die 
geographiſche Seite der Frage, d. h. die Unterſuchung, welche 
Gebiete hauptſächlich unter dem Einfluſſe des Iſlams ſtehen. 
Es iſt natürlich, daß bei einer ſolchen Unterſuchung auch andere 
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mit dem Paniſlamismus im Zuſammenhang ſtehende Fragen 
und Meinungen zur Erörterung gelangen. 

Als der Prophet im Juni des Jahres 632 zu Medina 
ſtarb, umfaßte ſeine Partei ein Häuflein Getreuer, die ein Heer 
von 8000 Mann ſtellen konnten. Heute zählt die Welt 260 Mil- 
lionen Mohammedaner, die in der Geſamtbevölkerung der Erde 
15,543 Prozent ausmachen. Auf Europa entfallen von dieſer 
Zahl nur 11 Millionen Mohammedaner, von denen auf Euro- 
päiſch⸗Rußland 8 Millionen, die europäiſche Türkei nur 2 bis 
3 Millionen kommen. In der Türkei, wo der Slam die bevor: 
zugteſte Stellung als Staatsreligion einnimmt, find die Iſlamiten 
gegenüber der chriſtlichen Bevölkerung in der Minderzahl ge- 
blieben, hier wird daher ausnahmsweiſe ein Rückgang in der 
Zahl ſeiner Bekenner feſtgeſtellt. 

Auffallend iſt, worauf K. Vollers in einem Aufſatze über 
Paniſlamismus in den „Preußiſchen Jahrbüchern 1904“ hin⸗ 
weit, daß der größte Teil des Iſlam ſowohl nach dem terri- 
torialen, als nach dem numeriſchen Verhältnis nicht mehr ſelbſt⸗ 
ſtändig iſt, ſondern unter chriſtlichen Herrſchern ſteht. Dieſe 
politiſche Verſchiebung iſt bekanntlich ſchon ſeit Jahrhunderten 
im Gange, hat aber im verfloſſenen Jahrhundert ein immer 
raſcheres Tempo und eine immer größere Ausdehnung an⸗ 
genommen. Was iſt aus dem ſtolzen Staatsgebäude des Chalifa 
Omar geworden? Anfangs, unter einem Herrſcher, iſt es ſtetig 
wachſender Zerteilung anheimgefallen, am Mittelmeer weichend, 
hat es zwar im Innern Afrikas, in Mittelaſien und Indoneſien 
neue Eroberungen gemacht, wird aber auch hier von der euro- 
päiſchen, ja auch ſchon der amerikaniſchen Koloniſation ereilt und 
immer feſter umklammert, Sehen wir von Defterreich-Ungarn 
ab, das feit 1878 über eine ſpät iſlamitiſierte ſlawiſche Bevölke⸗ 
rung herrſcht, ſo ſtehen von den europäiſchen Mächten, die ihr 
Zepter auch über Muslime ſchwingen, obenan Rußland, Groß. 
britannien, die Niederlande und Frankreich. 

Was Rußland angeht, ſo kommen zu den 8 Millionen in 
Europäiſch⸗Rußland wohnenden Mohammedanern noch 10 Mil. 
lionen in Aſien. Die Stellung des Iſlam in Rußland ift eine 
ziemlich privilegierte. Es muß hinzugefügt werden, daß ſich im 


großen und ganzen der iſlamiſche Klerus auf ruſſiſchem Gebiete 


vielfach eifriger und gebildeter zeigt und würdevoller auftritt 
als der Pope. Nicht nur die armſeligſten aſiatiſchen Nomaden- 
ſtämme, ſondern gleich ihnen halten auch die bis tief nach 
Litauen verſprengten, in Groß-, Klein. und Weißrußland an- 
ſäſſigen Mohammedaner zäh an ihren Glaubensſatzungen feſt. 
Schulen und Moſcheen werden, wie auf iſlamiſchem Boden, von 
den Wakufs oder milden Stiftungen erhalten. Nur die hohe 
Amtsgeiſtlichkeit ſteht unter ſtaatlicher Kontrolle, fo der in Oren. 
burg regierende Scheich ul Iſlam und der in der Krim anſäſſige 
Mufti der kaukaſiſchen Schiiten. Beide geiſtliche Würdenträger 
werden von der Regierung ernannt. Dagegen geht die ruſſiſche 
Regierung in Rußland wie in Ruſſiſch⸗Aſien mit großer Strenge 
gegen die religiöſen Orden und Brüderſchaften vor, die ſich in 
Kaukaſien, Transkaukaſien, in Transkaſpien, in der kirgiſiſchen 
Steppe und Südfibirien verbreitet finden. 

In bezug auf die Zahl ſeiner iſlamiſchen Untertanen ſteht 
das Anglo indiſche Reich in erſter Reihe. Die Anhänger 
des Propheten werden, nach Dr. A. Wirth, in Indien alles in 
allem auf 57 Millionen geſchätzt. Sie bilden im Pendſchab 
55 Prozent der Einwohner gegen 77 im Sind und 70 in Kaſchmir. 
Ihrer Herkunft nach laſſen ſie ſich in drei Kategorien ſcheiden: 
in Einwanderer aus dem Nordweſten, die ſich in Hindoſtan und 
Dekan niederließen und mit den dortigen Volkselementen ver- 
miſchten, in Koloniſten, die über das Meer aus Arabien und 
Perſien nach Indien kamen und noch heute die Küſte Malabar 
bewohnen; endlich in bekehrte Eingeborene. Der Slam ver- 
dankte, wie überall um die Zeit ſeiner kriegeriſchen Ausbreitung, 
urſprünglich ſeine Bedeutung in Indien der Predigt des Schwertes 
und dem politiſchen Einfluſſe der Staaten, die er geſchaffen 
hatte. Als jedoch im 18. Jahrhundert ſeine politiſche Macht 
niederging, iſt damit die Kraft ſeiner Ausbreitung durchaus 
nicht zum Stillſtand gekommen. Während die von einem Aurengzib 
oder Tipo⸗Sultan erreichten Zwangsbekehrungen ihm nur laue 
Anhänger geſchaffen haben, die halb in der Tradition ihrer 
a Glaubenslehren beharren, gewinnt er durch die 

acht der Ueberzeugung täglich neue Bekenner. Hier iſt es vor 
allem, wo die demokratiſche, monotheiſtiſche Konzeption der 
mohammedaniſchen Lehre gegenüber der polytheiſtiſchen und 
ariſtokratiſchen des Brahmaismus ins Gewicht fällt. Die Ber- 
achtung und Erniedrigung, die die unteren Kaften der Hindus 


von ihren Glaubensbrüdern zu erfahren haben, die Unmöglich⸗ 
keit, in der ſie ſich befinden, ihre ſoziale Lage zu verbeſſern, 
läßt für ſie eine Religion im glänzendſten Lichte erſcheinen, die 
ihnen völlige geſellſchaftliche Gleichſtellung, alle Rechte der Frei⸗ 
heit bietet. So treten in Bengalen die Baumwollenweber, deren 
Handwerk und Kaſte den Hindus verächtlich iſt, in Maſſen zum 
Iſlam über. Und diefe Bewegung datiert nicht von heute. Sie 
machte ſich bereits im Mittelalter geltend. Als im 16. Jahr- 
hundert ein bengaliſcher Volksſtamm ſich eine eigene Dynaſtie 
bildete, da bekehrten ſich die oberen Klaſſen zum Hinduismus, 
indes die unteren Iſlamiten wurden. „Wandle nicht hoffärtig 
auf Erden. Du kannſt ſie weder ſpalten, noch den Bergen an 
Höhe gleichkommen,“ ſagt der Prophet in der 17. Sure. „Der 
Hochmut iſt das Laſter, um deſſenwillen Eblis, der Satan, aus 
dem Paradieſe verſtoßen wurde, denn er dünkte ſich mehr als 
Adam, die aus Erde geſchaffene Kreatur.“ Der armſelige Hindu 
von Travancore, der ſeine verächtliche Gegenwart dem Brahminen 
auf 74 Schritt mit grunzendem Ton anzeigen muß, damit dieſer 
ſich nicht ſeinem unreinen Dunſtkreiſe nähere, muß ein Evan⸗ 
gelium in jener Lehre von der Gleichheit aller Erſchaffenen be- 
grüßen. Was der Iſlam bis Mitte des 19. Jahrhunderts durch 
die bloße Macht ſeiner Idee an neuen Anhängern gewann, ſteht 
weit zurück gegen die Reſultate, die in den neueſten Tagen eine 
Art wirklicher moslimiſcher Miſſion zu verzeichnen hat. In den 
letzten 15 Jahren ift die iſlamiſche Bevölkerung Indiens um 
3 Millionen geſtiegen. Die Zahl der jährlichen 55 
wird von 10000 bis auf 50000, ja 600000 Seelen geſchätzt 
Allerdings macht die Abweſenheit jeglicher zentraler Organiſation 
es unmöglich, jener moslimiſchen Miſſion genau zu folgen. Sie 
wird ebenſo in der Stille durch Kaufleute und Handwerker ge⸗ 
fördert, als auf offener Straße durch wandernde Pilger oder 
auch Fakire. In den großen Städten, wie Kalkutta, Bombay, 
Bengalore, gibt es feſte Predigtſtätten, und unter den neu⸗ 
F Iſlamiten finden ſich fogar Europäer der unteren 
aſſe 


Einen wichtigen Faktor bilden auch die Mohammedaner, 
die in den verſchiedenen Provinzen Chinas leben und auf etwa 
30 Millionen geſchätzt werden. Seit Jahrhunderten hat der 
Iſlam in China feſte Wurzel geſchlagen und trotz feiner äußeren 
und ſozialen Aſſimilierung ſich auf chineſiſchem Boden heiß⸗ 
blütiger erhalten als ſelbſt auf iſlamiſcher Erde. In verſchiedenen 
lokalen Aufſtänden, wie in Maſſenerhebungen hat ſich das 
iſlamiſche Element durch ganz beſonderen Fanatismus hervor⸗ 
getan, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß es auch in Zukunft 
wieder einmal eine bedeutſame Rolle ſpielen wird. 

Was den malaliſchen Iſlamismus angeht, fo find die Mei- 
nungen über die Rolle, die er in der iſlamiſchen Welt ſpielt, 
geteilt. Vollers behauptet, daß die Mohammedaner im malai. 
iſchen Archipel für die großen Strömungen, die die iſlamiſche 
Welt durchfluten, nicht maßgebend wären. Anderer Meinung 
iſt Wirth, der ſich wohl mit Recht auf die Arbeit des hervor⸗ 
ragenden holländiſchen Orientaliſten Snouk Hurgronje bezieht. 
Dieſer behauptet, daß der Indiſche Archipel das eigentliche 
Mittelglied fei, das den ofte und weſtaſiatiſchen Iſlamismus 
zuſammenhält. Das letzte Kapitel ſeines Werkes über Mekka iſt 
den Pilgern aus dem Malaiiſchen Archipel gewidmet. Hier in 
Mekka, dieſem religiöſen Zentrum der iſlamiſchen Welt, werden 
die iſlamiſchen Ideale gepflegt und weitergegeben. Hier liegt 
eine ungeheuere zuſammenführende Kraft, die durch den Gegen⸗ 
ſatz zu Europa noch im Steigen begriffen iſt. Hier hat ſich 
eine malaiiſche Kolonie gebildet, die ſich aus Lehrern, Studenten, 
Beamten im Ruheſtande und anderen wohlhabenden Leuten zu⸗ 
ſammenſetzt. „Aus allen Ländern Indoneſiens“ ſagt Snout, 
„leben in der heiligen Stadt Vertreter, und faſt könnte man in 
Mekka eine Karte entwerfen, um die Verbreitung des Iſlam in 
Oſtindien zu veranſchaulichen.“ Eine Druckerei vervielfältigt 
dort malaiiſche Gebete und rituelle Vorſchriften. Die Pilger- 
fahrtsunternehmer, die in Dſcheddah am Roten Meere ihre 
„Agence Cook“ etabliert haben, welche die Reiſenden den Landweg 
zur heiligen Stadt und durch die Stationen der Pilgerfahrt 
führt, verfügen über zahlreiche Bedienſtete, die in allen Dialekten 
der malaliſchen Inſel wohl beſchlagen find. Seit die modernen 
Verhältniſſe dem Pilgerverkehr einen neuen Auſſchwung gegeben 
haben — von 33 802 Pilgern zu 48 237 in den letzten 12 Jahren 
— haben fie fogar die Reife nach Holländiſch⸗Indien nicht ge- 
ſcheut, um bereits dort Pilger anzuwerben. Der in Mella an- 
gefachte Glaubenseifer micht ſich in der Heimat bei den malai. 
iſchen Moslimen, deren Zahl ſich auf 31 Millionen beziffert, auf 
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allen ſozialen Gebieten geltend. Mit der jährlich ſteigenden 
Zahl der Bekenner wächſt die Anzahl der iſlamiſchen Schulen 
und Schüler. Die Orden und Brüderſchaften — vor allem der 
der Senuſſi — H g auf den Sundainſeln und im gefamten 
Malaliſchen Archipel Heiligtümer und Vereinigungsſtätten. In 
ihnen werden die paniſlamiſchen Doktrinen gepflegt und in 
Wort und Schrift den Brüdern gepredigt. Aus der Mekkaniſchen 
Kolonie gelehrter und gottesfürchtiger „Djawas“ geht ihnen 
Nachricht zu von allem, was die iſlamiſche Welt Afrikas und 
Aſiens bewegt. Der Glaubenseifer der malaiiſchen Iſlamiten 
beſchränkt ſich aber nicht auf den lebhaften Austauſch mit dem 
iſlamiſchen Mutterlande allein. Er hat auch ſeine Ueberzeu⸗ 
gungen in die Ferne getragen. Ihm verdankt der Iſlam feine 
Ausbreitung in Auſtralien und Ozeanien, wo er langſam und 
ſtetig unter heidniſchen Völkerſchaften Proſelyten macht. Daß 
Scheich Senuſſi und ſeine Adepten dieſem Miſſionswerke nicht 
fernſtehen, bezeugt die Häufigkeit, mit der zum Iſlam bekehrte 
Papuas oder andere Götzendiener ihren heidniſchen Namen mit 
dem Namen „Senuſſi“ vertauſchen, der in der übrigen mohamme⸗ 
daniſchen Welt weit ſeltener anzutreffen iſt. 

Ehe wir Aſien verlaſſen, müſſen wir noch der iſlamiſchen 
Bevölkerung in anderen Ländern dieſes Erdteiles gedenken. Da 
kommen in Betracht eine Menge an Lokal⸗Sultanaten in Aſien, die 
Bewohner gewiſſer indiſcher wie zentralaſiatiſcher kleinerer 
Staaten, Afghaniſtan, Belutſchiſtan, Perſien und Arabien. Die 
Perſer find wohl das bedeutendſte geiſtige Ferment der ifla 
miſchen Geſellſchaft. Faſt alle ſind eifrige Schiiten und daher, 
wie bemerkt, geſchworene Feinde der ſunitiſchen Türken. Ihre 
Zahl wird auf 8 Millionen, die der Suniten auf 800 000 an - 
gegeben. Daneben hat der pantheiſtiſche Sufismus viele An⸗ 
hänger. Wenn die Perſer auch ſtrenge Rechtsgläubigkeit zur 
Schau tragen, ſo neigen ſie doch ſtark zum Sektenweſen. Wie 
bereits bemerkt, find aber im Intereſſe des Paniſlamismus An⸗ 
näherungen an das ſchiitiſche Perſien verſucht worden, die nicht 
unbeachtet geblieben find. 

Was Arabien angeht, das ja augenblicklich durch den Auf. 
ſtand in Yemen wieder einmal im Vordergrund des politiſchen 
Intereſſes ſteht, ſo bekennt ſich der größte Teil der Einwohner 
des Landes, in deſſen Mitte der Iſlamismus geboren iſt, zu den 
Suniten; nur an der Oſtküſte gibt es viele Schiiten. Die Ge⸗ 
ſamtſtärke des Iſlam darf man hier auf etwa 31,2 Millionen 
ſchätzen. Religiös find die Araber, vor allem die Nomaden, 
lau, nüchtern und beſchränkt, ſie neigen zu einem ausgeprägten 
Ritualismus, der viele jüdiſche Beimiſchungen hat; aber man 
darf nicht vergeſſen, daß in Arabien Mekka liegt, der Sammel⸗ 
platz einer kaum überſehbaren Schar von gläubigen Moslimen, 
die alle Jahre zum Grabe des Propheten wallfahren. Hier 
rücken ſich die Moslime aller Zonen ein großes Stück näher. 
Hier kommt dem Pilger die gewaltige Größe des Iſlam zum Be- 
wußtſein, hier friſcht der bloße Anblick des religiöſen Lebens den 
moslimiſchen und paniſlamiſchen Gedanken gewaltig auf. 

Beenden wir unſere Wanderung mit Afrika, auf deſſen Küften- 
länder Tripolis und Marokko jetzt die Augen der ganzen Welt 
gerichtet find, jo find wohl hier die Fortſchritte des Iſlam 
am bedeutendſten. Von den mehr als 200 Millionen Bewohnern 
Afrikas gehört ſchon weit mehr als ein Drittel dem Iſlam an, 
in territorialer Hinſicht ſogar zwei Drittel des Erdteiles. Denn 
ſieht man von den chriſtlichen Beamten, Kaufleuten und Rolo. 
niſten ab, die die afrikaniſchen Küſtenländer bewohnen, ſo iſt der 
Iſlam die einzige Religion, die immer weiter nach Süden vor- 
dringt. Vor 10 Jahren wurde die ſüdliche Grenzlinie des Iſlam 
vom Grünen Vorgebirge bis Sanfibar gezogen, und heute iſt, 
zumal an der Weſtküſte und an dem Niger, der 10. Grad füb- 
licher Breite bereits überſchritten. Im franzöſiſchen Sudan find 
von 14 Millionen Eingeborenen 12 Millionen Mohammedaner, 
im öſtlichen Sudan find Wadai und Bagirmi ganz und gar 
mohammedaniſch, und im ägyptiſchen rechnet man 4 Millionen 
auf 5 Millionen Einwohner. Allerdings hat der Iſlam hier im 
Sudan einen Vorſprung von mehr als 800 Jahren. Oſtafrika 
iſt früher kein Miſſionsgebiet für den Iſlam geweſen, ſondern 
ein Jagdgebiet. Zu Sklaven durfte man aber nur Ungläubige 
machen. Für den Sklavenhändler war es daher gar nicht er⸗ 
wünſcht, daß die Neger ſeinen Glauben annahmen. Für ihn 
konnte es nur von Vorteil ſein, den Eingeborenen möglichſt feſt 
an ſich zu ketten. Wir beobachten denn auch in der Tat, daß 
der Iſlam in den letzten Jahren überraſchende Fortſchritte ge» 
macht hat. Von jedem Moslem gehen, wie S. Baudert in einer 
geſchichtlichen Studie über „Die Verbreitung des Iſlam in 


Afrika“ ſagt, iſlamierende Wirkungen aus; mag er als Akide 
von der deutſchen Regierung eingeſetzt fein, mag er Bahnhofs⸗ 
vorſteher oder Bahnarbeiter ſein, mag er als Kaufmann durch 
das Land zieben und bald hier bald dort ſeinen Wohnſitz auf⸗ 
ſchlagen, wohin er kommt, trägt er ſeinen Glauben. Die Neger 
gehen ihm ſchnell ins Garn. Was ſie bis jetzt von Religion 
hatten, das löſt ſich über der eindringenden Kultur auf. Sie 
ſuchen nach etwas Neuem. Da kommt ihnen der Slam ent- 
gegen. Er verlangt nur wenig von ihnen auf religiöſem Gebiet: 
die Anerkennung Gottes und des Propheten; dafür aber hebt 
er ſie ſozial bedeutend; denn wer ein Mohammedaner geworden 
iſt, der iſt ein Freund und Bruder des mächtigen, vom deutſchen 
Kolonialbeamten ſelbſt mit ſolcher Schonung, faſt Ehrfurcht be⸗ 
handelten Arabers geworden. Das lockt! Man kann nichts 
Beſſeres und Klügeres tun, als ſich durch den Uebertritt zum 
Iſlam, der Polygamie und Väterſitten unangetaſtet läßt, ſicher 
zu ſtellen und ſich mächtige Freunde zu verſchaffen. So denken 
Tauſende und Abertauſende und ziehen für ſich die Konſequenz: 
fie werden Mohammedaner. 

Das Anſchwellen der iſlamiſchen Hochflut it in Afrita 
derartig, daß viele Kenner der Verhältniſſe mit einer vollſtän⸗ 
digen Iſlamiſierung Afrikas als mit einer ſicheren Tatſache 
rechnen. Da iſt denn wohl die Frage berechtigt, durch welche 
Umſtände dieſe Fortſchritte des Iſlam veranlaßt werden. Die 
übereinftimmende Antwort aller Kenner der Verhältniſſe lautet: 
Die weſentlichſte Rolle in der Ausbreitung des Iſlam, zumal 
in den letzten Jahrzehnten, ſpielen die zahlreichen iſlamiſchen 
Derwiſchorden, deren Mitglieder die Ausbreitung des mohamme⸗ 
daniſchen Glaubens und die Weckung und Pflege des religiöſen 
Lebens ſich zur Aufgabe gemacht haben. Von allen dieſen Orden 
iſt aber der bedeutendſte der „Orden der Senuſſiſten“, der von 
Si Mohammed bin Senuſſi geſtiftet wurde. Der Einfluß der 
Senuſſiſten erſtreckt ſich zurzeit vom Borku bis zum Senegal 
und über den ganzen Norden des Erdteiles. Sie leiten durch 
ihre Emiſſäre die Iſlamiſierung ein und find mit hingebendem 
Eifer und fanatiſcher Begeiſterung an der Arbeit, beſonders in 
ſolchen Ländern, die durch die europäiſche Kultur dem Verkehr 
erſchloſſen werden. Zweifellos bedeuten ſie für die Engländer, 
Franzoſen, vielleicht auch die Deutſchen, eine Gefahr, und es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß deren Kolonien in Zukunft unter der 
Propaganda der Senuſſiten viel zu leiden haben werden. Zu 
dem reißenden Erfolg der ſenuſſitiſchen Doktrinen trägt wohl 
das Geheimnis bei, mit dem der Gründer ſeine eigene Perſön⸗ 
lichkeit zu umhüllen wußte, und das in der entzündlichen Ein- 
bildungskraft der Orientalen den Grund zu zahlreichen Legenden 
legte. Mehr aber noch iſt der Erfolg der Brüderſchaft der 
Senuſſiten in ihrer feſten Organiſation zu ſuchen. Alle Brüder⸗ 
ſchaften werden als orthodox anerkannt, aber im Senuſſiten⸗ 
orden ſollen ſie ſich alle vereinigen, wir finden alſo bei den 
Senuſſiten die weſentlichſten Bedingungen des Paniſlamismus: 
der Zuſammenſchluß aller Moslime wird verſucht, hervorgerufen 
durch den Gegenſatz zu Europa. 
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Unterdrückung der Katholiken — aus Parität. 


& er fih die Bevorzugung proteſtantiſcher Beamten gegenüber 
katholiſchen Kräften vor Augen führt, ſteht vor einer greif- 
baren Ungerechtigkeit. Einen Fingerzeig zum Verſtändniſſe gibt 
eine Stelle des Buches „Katholizismus und Proteſtantismus“ 
von Dr. Karl Sell, Profeſſor der Kirchengeſchichte an der Uni⸗ 
verſität Bonn. Seite 182 heißt es: 

„Es gehört zu den Unbegreiflichkeiten des Tages, daß bei 
der vollen Oeffentlichkeit, in der der Kurialismus ſeine Gedanken 
ausſpricht, irgend ein Politiker in Deutſchland ſich durch den 
„Toleranzantrag“ des Zentrums im Reichstag hat dupieren 
laſſen können. Es konnte damit nur gemeint ſein die Hinweg⸗ 
räumung aller Hinderniſſe für den Katholizismus, d. h. aller 
jener Schutzmaßregeln, die im Intereſſe des Gleichgewichts der 
Koufeſſionen in Deutſchland, d. h. im Intereſſe des Ueber- 
gewichts des Proteſtantismus — (der allein wirkliche Gleich- 
berechtigung, nämlich gegenſeitige Rückfichtnahme verbürgt!) — 
getroffen find und aufrecht erhalten bleiben müſſen.“ 

Die „Parität“ ſoll für den deutſchen Katholiken demgemäß 
um ſo drückender gemacht werden, je wirkſamer ſein Aufwärts⸗ 
ſtreben vorangeht. L. Eberl. 
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Noch immer „Dr.-Ing.“ d 
Don Direktor Dr. Fiack, München. 


We einer Reihe von Jahren ſaßen in einem Münchener Kaffeehauſe 
mehrere zu einem Kongreß aus verſchiedenen Gegenden 
Norddeutſchlands zugereiſte Gelehrte beiſammen und unterhielten 
ñH unter anderem auch über das damals erft angeſtrebte Promo. 
tionsrecht der techniſchen Hochſchulen des Deutſchen Reiches. Der 
eine Herr gab an, von einer unüberwindlichen Abneigung des 
einſchlägigen preußiſchen Miniſteriums und der Univerfitätskreiſe 
gegen dieſes Projekt zu wiſſen und meinte weiter, der Doltor- 
titel für Techniker ſei gar nicht veranlaßt, ein anderer Titel 
täte es ja auch, zum Beiſpiel der Titel „Kunſtmeiſter“, der doch 
ſehr ehrenvoll ſei. Ueber dieſen Vorſchlag des Herrn kann man 
ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen, er bleibt aber für 
die Sache charakteriſtiſch. 

Inzwiſchen iſt wohl den deutſchen techniſchen Hochſchulen 
das Promotionsrecht durch die Landesregierungen verliehen 
worden, aber als ein Promotionsrecht 2. Klaſſe. Nicht 
der Doktortitel wird hier durch die Promotion erworben, ſondern 
der eigenartige Titel „Doktor⸗Ingenieur“, abgekürzt „Dr.Ing.“. 
Die Einführung dieſes Titelkurioſums liefert den ſtrikten Beweis, 
daß man eben den techniſchen Hochſchulen nicht das zugeſtehen 
wollte, was die Univerſitäten beſitzen. Nur Bayern hat eine 
korrekte und vorbildliche Ausnahme gemacht, indem es ſeiner 
Hochſchule das Recht der Promotion zum „Doktor der tech⸗ 
niſchen Wiſſenſchaften“ verlieh. 

Betrachten wir das jedem Sprachgefühl widerſprechende 
Wort „Doktor-Ingenieur“ etwas näher. „Doktor“ iſt ein lateiniſches, 
„Ingenieur“ ein franzöſiſches Wort, das Ganze aber ein Wider- 
finn. Ein Maſchineningenieur beſchäftigt ſich mit dem Bau von 
Maſchinen, ein Hütteningenieur mit dem Hüttenweſen, danach 
müßte man den Begriff „Doktor⸗Ingenieur“ fo erklären, daß 
dieſer ein Ingenieur iſt, der ſich befaßt mit der — „Fabrikation 
von Doktoren“. Wie konnte man nur ſo ein verunglücktes 
Wortgebilde ſchaffen? O zwanzigſtes Jahrhundert, erröte! 

Daß die Bezeichnung „Dr.Ing.“ unſerem ganzen Sprach- 
gebrauch und Empfinden widerſpricht, ergibt ſich auch daraus, 
daß man meiſt (ſogar vielfach amtlich) „Dr. ing.“ ſchreibt. 

Das Wortgebilde „Doktor⸗Ingenieur“ auf die Univerfität?- 
promotion ſinngemäß übertragen würde bedeuten, daß man ſtatt 
Dr. juris ſagt: „Doktor. Juriſt“, ſtatt Dr. phil.: „Doktor⸗Philoſoph“, 
att Dr. med.: „Doktor-⸗Arzt“ uſw. Dieſe Gegenüberſtellung 
zeigt recht draſtiſch, daß der Titel „Doktor⸗Ingenieur “eigentlich ſchon 
einen komiſchen Anſtrich hat. 

Betrachten wir einmal den Fall beim Chemiker: Hat er 
auf der Univerſität promoviert, dann iſt er wirklicher „Doktor“, 
hat er aber auf der techniſchen Hochſchule promoviert, dann iſt 
er „Doktor⸗Ingenieur“; warum dieſer ſonderbare Unterſchied? 

In letzter Zeit haben auch die deutſchen tierärztlichen Hoch⸗ 
ſchulen das Promotionsrecht erhalten. Aber hier hat man ver⸗ 
nünftigerweiſe durchaus keinen Gegenſatz zu den Univerſitäten 

eſchaffen. Der durch die Promotion der Tierärzte erworbene 
Titel heißt nicht etwa „Doktor⸗Tierarzt“ oder „Doktor⸗Veterinär“, 
ſondern, entſprechend dem Dr. med. der Univerfität, „Dr. med. vet.“. 

Wie können ſich da die techniſchen Hochſchulen und die 
Techniker noch ein Promotionsrecht 2. Klaſſe und den Promotions- 
titel „Doktor⸗Ingenieur“ gefallen laffen? Wollen erſtere denn 
ihre Bedeutung und den wiſſenſchaftlichen Wert ihrer Diziplinen 
und Lehrtätiakeit niedriger einſchätzen laſſen wie die Bedeutung 
und den Wiſſenſchaftsbetrieb der tierärztlichen Hochſchulen? Es 
erſcheint höchſte Zeit, daß fie ein gleichwertiges Promotions⸗ 
recht erlangen. Wie lange ſoll es noch dauern, bis alle 
deutſchen techniſchen Hochſchulen zum „Doktor der 
techniſchen iſſenſchaften“ (Dr. rer. techn.) pro. 
movieren? 
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Die Zugspitze.“ 


inst in der Urzeit gewaltigem Schauer 
Da hämmerte Thor den Weilerstein, 
Als eine gigantische Felsenmauer 
Bei Donnerhall und Blitzesschein. 


Er hämmerie d’rauf viel Zinnen und Zacken, 
Aufragend hoch zum Sternenzelt, 

Als eine Burg mit kantigen Schlacken 

Für Südens feindliche Götterwelt. — 


Zu Grunde gingen im Zeitenkampte 

Die Götter alle, von Süd und Nord; 
Doch aus dem Wolken- und Nebeldampfe 
Ragt heute noch die Zugspitz’ dort. — 


Gleich Urwellstränen im Waldeskranze, 
Geweint im letzten Götterweh’, 

© Ruh’n hier zu Füssen der mächtigen Schanze 
Der düst’re Eib- und Frillensee. 


So liegt mit zackiger Felsenschranke 
Die Zugspitz’ da vom Welterstein 
Wie ein versteinerler Riesengedanke, 
Verklärt im ewigen Sonnenschein. — 


George Norin. 


1) Durch die Veröffentlichung des auf besonderen Wunsch des Herausgebers zur 
Verfügung gestellten Gedichtes möchte die „Allgemeine Rundschau“ dem seiner alten 
idealen Richtung stets ireu gebliebenen greisen Diehter (nunmehr königlicher Hofrat), 
der am 1. Oktober 1911 sem 80. Lebensjahr vollendete, eine Ehrung bereiten. 


. FIRE 
„Der Schmutz ſtinkt zum Himmel.“ 


Neue Anklagen gegen den ſogenannten Seitgeiſt 
und ſeine Diener. 


Von Dr. Otto von Erlbach. 


Das im Titel zitierte arge Wort, das die liberale „Allgemeine 
Zeitung“ bereits vor reichlich acht Jahren in die geſittete Welt 
hinausrief, hat heute in noch weit ſtärkerem Maße Geltung. Die be⸗ 
züglichen Ausführungen in Nr. 38 der „A. R.“ („Moderner Dirnen⸗ 
geiſt“ uſw.) ſollen heute nicht weiter ausgeſponnen werden. Aber 
einige draſtiſche Belege, die vor allem dartun, wie berechtigt 
der an einer Rettung ſchon faſt verzweifelnde Peſſimismus der 
„Allgemeinen Rundſchau“ iſt, ſeien hier niedergelegt. 

Zunächſt zwei Stimmen über die Exzeſſe der modernen 
Bühne. Die „Deutſche Tageszeitung“ in Berlin (Richard 
Nordhauſen) ſchreibt in Nr. 487 (1. Beiblatt) vom 25. September 
1911 unter dem Titel „Die Gewaltherrſchaft der Zote“: 


„Zu dieſem ernſten Thema ſchreibt uns ein Freund unſeres Blattes. 
Sie ſtechen mit Ihren Ausführungen über die Dreiſtigkeit, mit der ſich jetzt 
auf zahlreichen Bühnen die unverhüllte Gemeinheit hervorwagt, in ein 
Weſpenneſt. Und nach meiner Kenntnis der Sachlage bezweifle ich 
faſt, daß die zur Aufſicht berufene Behörde den Mut haben 
wird, die täglich ſteigende Schmutzflut einzudämmen. Es iſt 
geradezu unmöglich geworden, ein Berliner ſogenanntes Unterhaltungs⸗ 
theater mit Frau und Töchtern aufzuſuchen — regelmäßig ſchlagen einem 
von der Rampe her Unflätereien, gar nicht mehr maskierte Zoten 
ins Geſicht, die in keinem Ballhauſe der Friedrichſtadt geduldet werden 
würden. Wenn ſolche grobe Ueberdeutlichkeiten unerwartet niederpraſſeln 
in einem Theater, das von Eheleuten, nicht nur von „Verhältniſſen“, „Ka⸗ 
valieren“ und „Frauenzimmern“ beſucht wird, ſo ſitzt man zunächſt ganz 
verdutzt da. Dann ſchämt man ſich entſetzlich vor ſeinen Kindern, wie vor 
der eigenen Frau. „Was müſſen die in dieſer Vorſtellung für eine Vor⸗ 
ſtellung von ihrem Vater gewinnen?“ fragt man ſich. Und ſtatt Freude 
und Erholung hat man von ſolch einem verpeſteten Theaterabend nichts 
als Aerger. Wer ſich ähnlichem Verdruß und berechtigten Vorwürfen nicht 
ausſetzen, ſeinen weiblichen Angehörigen nicht heiße Schamröte ins Geſicht 
jagen laſſen will, der meide ängſtlich die meiſten Berliner 
Theater der heiteren Muſe. Da hatten wir uns beiſpielsweiſe mühſam 
genug Eintrittskarten für eine vielgeprieſene Aufführung beſorgt. Ich muß 
allerdings geſtehen, daß Ihr Kritiker ſehr nachdrücklich vor ihr gewarnt hatte.) 
Derbe Pikanterien fehlten von Anfang an nicht, aber ſie ließen ſich zur Not 
noch ertragen. Plötzlich aber ging — ich finde kein anderes Wort — die 
Cochonnerie mit Macht los. „Witze“ über die Berliner Alma (mater) und 
die zu ihr arnoia Männer durchdufteten den Raum, daß einem phuyſiſch 
unwohl wurde; „Witze“, bei denen die platteſte, frechſte Schamloſig— 
keit den Witz erſetzen mußte. 
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deutiger Natur fielen; grobe, i zuhälterhafte Un⸗ 
verblümtheiten. Ich war baff. Dafür alſo haben wir eine Zenſur! 
Das Publikum ringsum, Damen und Herren (wirkliche Damen mit Ehe⸗ 
ringen!) kreiſchten allerdings vor Wonne, und am ſchamloſeſten gaben 
leider Damen ihrem Entzücken quietſchenden Ausdruck. 
Sanata ſtieg auch ein Kientoppcouplet, von dem ich zwei Berfe mitteilen 
will, weil fie die Sinnesart des Verfaſſers zur Genüge kennzeichnen und 
in der Schriftſprache noch gerade wiederzugeben ſind. Es wurde geſchildert, 
wie im dunklen Zuſchauerraum des Kientopps, während gerade indiſche 
Landſchaften uſw. gezeigt wurden, die jungen Leute immer näher anein- 
anderrücken; wie ſein Arm ſich um ihre Taille legt; wie er ſie umrankt 
mit „Wünſchen, mit ſündigen“: 

Die nun folgenden Verſe ſind ſo eindeutig und ordinär, daß die 
„A. R.“ auf die Wiedergabe verzichtet. 

Dieſe Unerhörtheit aus der Kaſchemme wird Abend für Abend dem 
Berliner Familienpublikum vorgeſungen, darunter doch auch anſtändigen 
Menſchen, die ſich derartiger Gemeinheiten nicht verſehen. Ich frage noch 
einmal: Wozu iſt die Zenſur da? Erlaubt ſie ſolche Unzucht in 
Worten, dann hat fie nicht mehr das moraliſche Recht, irgend etwas zu 
verbieten. Dann iſt es ſchade um das Geld, das ihre Beamten koſten. 
Dann muß ſie abgeſchafft werden, je eher, deſto lieber.“ 

Neben der Schamlofigkeit der Theater ⸗ „Dichter“ und Theater- 
unternehmer und neben der un verantwortlichen „Toleranz“ der fog. 
en tritt uns in dieſer Schilderung vor allem der fait bis zur 

renze des Möglichen verdorbene Geſchmack eines gegen alle 
Laſter abgebrühten „modernen“ Großſtadipublikums vor Augen.“) 
Aber auch noch etwas lernen wir auf dieſem ſchmutzigen Umwege 
gründlich und überzeugend kennen: Die entſetzlichen Gefahren 
der jetzt überall bis in die kleinſten Provinzſtädte verbreiteten 
Kinematographen für eine mangelhaft behütete Jugend. 
Ueber dieſes Thema, das auch die Männervereine zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit ernſtlich beſchäftigt, nächſtens einmal 
ein eigenes Kapitel! 

Ueber Exzeſſe der modernen Bühne ſei neben der Stimme 
aus Berlin auch eine — gleichfalls nichts weniger als „klerikale“ 
— Stimme aus Leipzig angeführt. In den liberalen 

Leipziger Neueſten Nachrichten“ vom 26. Sept. 1911 (Nr. 267) 
berichtet Guſtav Brendel über die erſte Aufführung von 
Frank Wedekinds „Büchſe der Pandora“ im Leipziger Schauſpiel⸗ 
hauſe. Das Stück iſt bekanntlich für zahlreiche deutſche Bühnen 
von der Polizeizenſur verboten worden und wurde auch, 
aber erſt nach der zweiten Aufführung, für Leipzig verboten. Bei 
dieſer Gelegenheit wirft ſich ganz von ſelbſt die Frage auf: Wozu 
haben wir denn ein geeintes Deutſches Reich, wenn über die 
Grenzen des ſittlich Zuläſſigen ſowohl von Gerichten als auch 
von polizeilichen Verwaltungsorganen die widerſprechendſten Ent⸗ 
ſcheidungen getroffen werden? Und nicht nur innerhalb des 
großen Reiches, ſondern ſelbſt in den engeren Grenzen der ein⸗ 
zelnen Bundesſtaaten begegnet man häufig einer verſchieden⸗ 
artigen Praxis voller Widerſprüche. Was hier verboten wird, 
iſt dort erlaubt. Ja, man kann es erleben, daß in kleineren 
Orten oft ein laxerer Maßſtab angelegt wird als in großen 
Städten der nächſten Nachbarſchaft. Wenn irgendwo ein einheit. 
liches Vorgehen, ein überall gleichmäßiges ſtrafferes Anziehen 
der Zügel vonnöten iſt, dann auf dieſem für die geiſtige und 
leibliche Volksgeſundheit ſo verhängnisvollen Gebiete. Kehren 
wir nach dieſer Abſchweifung zu dem Berichte des Leipziger 
liberalen Blattes zurück. Der Kritiker der „Leipziger 
Neueſten Nachrichten“ urteilt mit der denkbar größten Schärſe 
über Frank Wedekinds Dirnenſtück. Hier nur ein paar Stich⸗ 
proben: 

„Um wieder auf die Fährte einer großen gewaltigen Kunſt zu ge— 
langen, müßten wir uns möglichſt viel unter Menſchen bewegen, denen 
die einfachſten animaliſchen Inſtinkte bei ihren Handlungen maßgebend 
ſind.“ So doziert der Schriftſteller Alwa Schön, mit dem ſich der Ver⸗ 
faſſer der „Büchſe der Pandora“ naiverweiſe zum Teil ſelbſt identifiziert, 

leich im Anfange des Wedekindſchen Schauerdramas. Man kann Weder 
ind das Zeugnis nicht verweigern, daß ihm die Schilderung des Anima— 
ang im Menſchen in feinem Stücke ganz überraſchend aut gelungen ift. 
Wir waren allerdings bisher immer der veralteten Anſicht, daß die Poeſie 
ein Deſtillat des Beſten und Edelſten der Menſchennatur fein ſollte, oder 
daß ſie wenigſtens durch Zeichnung der Begrenztheit großer Schickſale und 
Leidenſchaften läuternd wirken müſſe, Herr Wedekind kehrt zur kulturloſen 
Urnatur zurück, zeigt die animaliſchen Leidenſchaften undreſſiert in freier 
Natur und ohne tieferen künſtleriſchen Endzweck.“ 

„. . . . Alles platte Niedrigkeit und Gemeinheit, zügel⸗ 
lofe Begier und Leidenſchaft, die ſelbſt ihr grauſes Ende verdienter⸗ 
maßen heraufbeſchwört. Die einzige bedauernswerte Figur, die der Gräfin 


1) Bei dieſem Anlaß eine kurze Bemerkung zum Kapitel der von 
einem erheblichen Teile des Großſtadtpublikums mit bewußter Frivolität 
oder gedankenlos vorgeführten ſchamloſen Moden. Die „Allgemeine 
Rundſchau“, welche in Nr. 20 vom 30. Mai 1911 eine ſcharfe Philippika 
gegen „Dirnenmoden“ veröffentlichte, erhält nachträglich Sukkurs von einer 
Seite, von der man es wohl kaum erwarten konnte. Die „Wiener 
Mode“ ſchreibt in Heft 1 vom 1. Oktober 1911 (XXV. Jahrgang) faſt zu 
zart, aber dennoch deutlich: „Die gegenwärtige Mode iſt auf Unnatur, 
ja, wir möchten ſagen Unmoral aufgebaut.“ 


Geſchwitz, wenn anders man für die Perverſität ein menſchliches und nicht 
bloß ein pathologiſches Intereſſe erſchwingen kann. Sonſt Roheit, 
Zügelloſigkeit, Habgier, tiefſter ſittlicher Schmutz, durch den 
man durchzuwaten hat. Auf dieſer Fanz. Herr Wedekind, gelangen Sie 
zu keiner neuen, großen, gewaltigen Kunſt! Und da wundern Sie ſi 

wenn Ihnen geſagt wird, daß Sie eine Partei nicht bloß in München, 
ſondern im ganzen deutſchen Publikum gegen ſich haben, die den ja 
wohl ſtellenweiſe geiſtreich paprizierten literariſchen Brocken aus ve 
Goffe die nüchterne Koſt ihrer Hauspoeten oder fogar die überzuckerte ihrer 
Modedichter vorzieht?“ 

So urteilt der Kritiker des Leipziger Blattes. Aber 
wie urteilt — was doch zur Bewertung der im „modernen“ 
Deutſchland „tonangebenden“ Kreiſe die Hauptſache iſt — das 
Publikum? Auch darüber berichtet das Leipziger Blatt: 

„Die Aufnahme, die man dem lan Hautgout-⸗Gericht 
im Schauſpielhauſe, das es durch die literariſche Auf machung einer 
Matinée geehrt hatte, bereitete, war eine geteilte. Klatſcher und 
Ro hielten fih — nach dem erften und zweiten Akte gab es eine 

eifalls⸗ oder Widerſpruchs äußerung — zum Schluß die Wage, bis 
die erſteren den Sieg davontrugen, wohl kaum, um den „litera 
riſchen“ Ruf Leipzias und Wedekinds zu retten, ſondern um dem Gaſt und 
unſeren heimiſchen Darſtellern für ibr mutiges Eintreten für eine verlorene 
Sache zu danken.“ 

Alſo auch im Leipziger Schauſpielhauſe haben — 
genau fo wie an gewiſſen Bühnen anderer vielgenannter deut: 
ſcher Großſtädte bei ähnlichen Exzeſſen eines dramatiſchen Haut 
gouts — die Liebhaber des „Animaliſchen“ und Schmutzigen die 
Oberhand. Was aber ift bisher „von oben“ und aus fo 
genannten „maßgebenden“ Kreiſen geſchehen, um der un⸗ 
heimlich wachſenden ſittlichen Korruption 
in breiten Schichten des deutſchen Volkes, 
und zwar in höheren, mittleren und niederen faſt in gleichem 
Maße, durch zweckdienliche Mittel Einhalt zu gebieten? Nichts 
oder ſoviel wie nichts! Auf anderen Gebieten hört man 
hin und wieder wenigſtens Worte reden, aber hier mangelt 
es ſogar an Worten. Denn mit Worten könnte man 
ja das Mißfallen derer erregen, welche heute in der Literatur und 
vor allem in der Großmacht Preſſe den Ton angeben. Die 
mutigen Worte und erſt recht die unerſchrockenen Taten überläßt 
man den dem feineren wie dem groben Pöbel ſo verhaßten 
„Sittlichkeitsapoſteln“. 

„Der Schmutz ſtinkt zum Himmel.“ Das gilt vom 
gemimten und deklamierten, wie vom gedruckten a 
Von letzterem in noch weit höherem Grade, weil er auch Kreiſe 
erreicht, die vielleicht ihr Leben lang kein ſtädtiſches Theater 
oder Brettl zu ſehen bekommen. Bis in das entlegenſte Dorf, 
bis in die unwegſamſte Einöde weiß der gedruckte Schmutz ſich 
Bahn zu brechen. Was bisher dagegen geſchah, find Halbheiten 
oder Verſuche mit ungeeigneten Mitteln. Unſere Hoffnungen 
auf ein ſchärferes Zugreifen der Juſtiz find nach einigen 
neueren Erfahrungen faſt auf den Nullpunkt geſunken. Soeben 
iſt ein von der Staatsanwaltſchaft als unzüchtig verfolgter Artikel 
(auf den ſtärkeren oder geringeren Grad des „Schmutzes“ kommt 
es hier nicht an) in der Zeitſchrift „Pan“ von der Berliner Straf- 
kammer freigegeben worden, trotzdem das Schamgefühl aufs ſchwerſte 
verletzt war. Und die Begründung dieſer auffallenden Freiſprechung? 
„Der ‚Ban‘ fei eine Zeitſchrift, die nicht für die Allgemeinheit, 
für das Volk geſchrieben werde, ſich vielmehr an die Gebildeten 
wende und von dieſen gekauft und geleſen werde; nicht um der 
Lüſternheit zu frönen, ſondern um geiſtige Nahrung zu 
ſuchen.“ (Aber in den Schaufenſtern, ja an den Eingangstüren 
„moderner“ Buchhandlungen ift auch der ‚Pan‘ mit leuchtenden 
Reklameſtreifen für jedermann aus dem Volke öffentlich am 
geprieſen.) 

Wer das Buch von Dr. Max Kemmerich: „Dinge, die 
man nicht ſagt“ mit Nutzen geleſen hat, kann über die Naivität 
dieſer richterlichen Begründung nur lachen. Kemmerich hat ſeine 
Erfahrungen gerade aus demjenigen geſellſchaftlichen Milieu zw 
ſammengetragen, aus dem ſich der „gebildete“ Leſerkreis des „Pan“ 
rekrutiert. Und was bezeugt er uns? Die gebildete Herrenwelt dieſes 
Milieus bevorzuge die eindeutige Pornographie, die Damenwelt 
die zweideutige Erotik. Und da gibt es deutſche Richter, welche 
einem ſolchen Leſepublikum feierlich die lüſterne Gefinnung ab. 
ſprechen und ihm den reinſten, idealſten Geiſteshunger andichten! 


Wie es aber in den unteren Klaſſen mit der Zu⸗ 
nahme der ſittlichen Entartung ausſieht, möge man in 
einem Berichte der „Hildesheimſchen Zeitung“ (Nr. 218, 2. Blatt, 
vom 23. September 1911) über eine Frauenverſammlung des 
ſozialdemokratiſchen Textilarbeiterverbandes nachleſen. Es wider- 
ſteht uns, die zyniſchen Ratſchläge, welche dort eine weibliche 
Rednerin Frauen und halbwüchſigen Mädchen über die angeblich 
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gefahrloſe Befriedigung ihrer Triebe und über die Beſeitigung 
etwaiger Folgen vortrug, näher zu erörtern. Es dürfte aber 
an der Zeit fein, der zerſtörenden und grundſtürzenden Arbeit 
der roten Partei auch auf dieſem wichtigen Gebiete der Volks. 
geſundheit und Volkskraft ein ſchärferes Augenmerk zuzu⸗ 
wenden. Die Tatſache, daß die ärgſten Exzeſſe gewerbsmäßiger 
Pornographen nicht nur von der radilal-freifinnigen, ſondern 
auch von der ſozialdemokratiſchen Preſſe nach Möglichkeit be⸗ 
ſchönigt und bemäntelt werden, it ſchon wiederholt feſtgeſtellt 
worden. Der rote Umſturz bleibt nicht auf halbem Wege ſtehen, 
ſondern zieht auch auf dem ſexuellen Gebiete die vollen Konſe⸗ 
quenzen feiner jede fittlicde Verantwortung negierenden Theorien. 
Oberſtes Geſetz iſt die Geltendmachung der eigenen Perſönlich⸗ 
keit und die Befriedigung jedes Gelüſtes. 

In den letzten Tagen erhielt die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ aus den verſchiedenſten Teilen des Deutſchen 
Reiches entrüſtete Proteſte gegen eine Maſſenpropaganda, die 
foeben von der „Chemiſchen Fabrik H. Kwiet in Berlin SW“ 
unter der landwirtſchaftlichen Bevölkerung verſucht 
wird. Dieſe Firma empfiehlt dem Bauernvolke neben allen 
möglichen Medikamenten und Schönheitsmitteln für Menſch 
und Vieh auch ſogenannte „Belehrende Bücher“ mit der 
charakteriſtiſchen einleitenden Bemerkung: 

„Die Borträge über ſexuelle Themen find in Preußen vers 
boten worden. ir empfehlen daher allen denkenden Menſchen ganz 
beſonders folgende Aufklärungsſchriften, die den Inhalt der ver⸗ 
botenen Themen in erſchöpfender Weiſe behandeln.“ 

Die Titel der angeprieſenen Bücher beſagen ſchon genug. 
Ein Sanitätsrat aus Weſtfalen ſchreibt der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ bezeichnenderweiſe: „Beifolgende Druckſache über⸗ 
reichte mir ein Bauer hieſiger Gegend gelegentlich eines 
Krankenbeſuches. Sie erſehen daraus, wie der Schmutz in die 
Landbevölkerung gelangt.“ Weitere Einſendungen ſtammen aus 
Weſtpreußen, aus Schleſien und aus Oberfranken, 
ein Beweis, daß vielleicht hunderttauſende ſolcher Proſpekte unter 
der ländlichen Bevölkerung verbreitet worden find. Die erwähnte 
Berliner Firma iſt natürlich nur eine von den unzähligen, welche 
fort und fort das deutſche Volk mit ihren unſauberen Angeboten 
überſchwemmen. Vor wenigen Tagen war in einem Teile der Preſſe 
eine Notiz aus Wiesbaden zu leſen, welche beſagt: „Auf Ber- 
anlaſſung der Wiesbadener Vereinigung zur Bekämpfung von 
Schund und Schmutz in Wort und Bild haben fat alle hieſigen 
Buchhändler erklärt, daß ſie Schund und Schmutz weder in Wort 
noch Bild in ihren Geſchäften führen werden.“ Jeder anſtändige 
Menſch wird unwillkürlich ausrufen: Vivant sequentes! Aber ſelbſt 
dieſe ſehr begrüßenswerte Maßregel bleibt im Effekt wirkungslos, 
wenn mit Hilfe der poſtaliſchen Freizügigkeit der zu einem förmlichen 
Krebsſchaden für den ſeßhaften Buchhandel entartete Verſand⸗ 
buchhandel dritten und vierten Grades nicht nur die Städte, 
ſondern auch das flache Land bis in die entlegenſten Dörfer mit 
feinen Angeboten überſchwemmen und die gedruckte Peſt unver- 
langt an jedermann heranbringen kann. 

Bei dieſem Anlaſſe drängt ſich uns ganz von ſelbſt eine 
Frage auf, die wir ſchon vor längerer Zeit einmal an einen 
Mann gerichtet haben, deſſen Name ſeit einigen Jahren vielfach 
genannt wurde, und der in der kommenden Winterſaiſon in 
mehreren deutſchen Städten (auch in München) als Redner 
in einem Vortragszyklus über „großſtädtiſche Kultur“ auftreten 
wird. 
ſprechen. Wir meinen Herrn Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen 
in Dresden, der u. a. ein für Fachleute und Gelehrte ge- 
ſchriebenes illuſtriertes Werk „Der Sexualverbrecher“ Heraus. 

egeben hat. Dieled Werk findet man ſetzt in allen möglichen 
ſſenproſpekten angeprieſen, die an die ganze Welt hinaus⸗ 
gehen, und zwar naturgemäß in mehr als zweifelhafter Gefell 
ſchaft. Es iſt völlig undenkbar, daß ein altiver Staatsanwalt, 
mögen ſeine Anſchauungen auch noch ſo weit von den unſerigen 
abweichen, mit dieſer Art des Maſſenvertriebes ſeiner aus 
der amtlichen Praxis geſchöpften Belehrungen über den „Sexual⸗ 
verbrecher“ einverſtanden ſein kann. Wie kommt es aber, 
daß bisher noch keine Silbe darüber verlautet iſt, ob und 
welche Schritte Staatsanwalt Dr. Wulffen oder ſeine vorgeſetzte 
Behörde getan hat, um dieſem Unfug und latenten Aergernis 
Einhalt zu gebieten? 1 auf dem in der ganzen Land⸗ 
bevölkerung verbreiteten Maſſenproſpekt der Berliner Firma 
Kwiet figuriert der „Sexual verbrecher“ wieder in der allerſonder⸗ 
barſten Geſellſchaft. Im öffentlichen Intereſſe iſt hier Abhilfe 
geboten, ſei es in der einen oder in der anderen Weiſe. 


Er ſoll über „Proſtitution“ und verwandte Gebiete 


Erika. 


er Erika verschämlie Häupter blüh'n 

Am Waldessaum nun auf und leuchten milde. 
O Rosenpracht, o saminer Tulpen Glüh’n, 
Wo gingt ihr hin?... Der Herbst klagt im Gefilde. 


Wie du das Herz mit reinem Trost doch tränkst, 
Du ärmste aller Blüten, schüchtern blühend! 
Die andern Blumen all verliessen längst 

Die müde Flur, treulos, vorm Herbste fliehend. 


O gütig bist du! Mild gleich stillen Frau'n, 

Die opfernd, schweigend durch die Tage wandern. — 
Der, den sie liebten heiss, voll Glutvertrau’n, 

Er sah sie nicht und jubelte mit andern. — 


Doch kommt sein Herbst und schlägt ihn Todesnot, 
Da wachen sie an seinem Bett der Schmerzen... 
O Erika, aus deinem milden Rot 
Bricht es wie Glanz geweihter Frauenherzen! 
Dr. Lorenz Krapp. 
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Wedekind und ſeine Freunde. 
Don W. Thamerus. 


E hatte gedacht, mich für längere Zeit mit „Wedekind und ſeinen 

reunden“ nicht mehr beſchäftigen zu müſſen. Allein Frank 
Wedekind hat, in dem Drange, von ſich wieder reden zu 
machen, an die „breiteſte Oeffentlichkeit drei Fragen gerichtet. 
Nur einer hat fih bemüßigt gefunden, Antwort zu geben. Es 
it Herr Dr. Cug. Rob 
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che Meinung gegen ſich. 
reiherr von Speidel, 55 Hoftheaterexzellenz, 


Reklame der Oeffentlichkeit preiögegeben zu werden. Die Höflich- 
e 


er: „Komm 
Fragen wirklich nicht darauf an, was jemand kann, ſondern darauf, 

i t” ſtellung erſcheint 
ehen. Laſſen wir die 


J 
Munder und Sul 


modernen Dichtung ſehr weit e können c3 
nun ſchwarz auf weiß leſen, daß ſie zu Unrecht ein ⸗ 
nehmen und Ignoranten find. Herr Wedekind hat es geſagt. 

unktum! Es iſt für viele nicht angenehm, in der Preſſe mit 

chmutz beworfen zu werden, wenn dieſe „Preſſe“ auch nur ein 
fh von Nummer zu Nummer „mühſam“ fortfr ſtendes Blättchen 
ft. (Neulich kurſierte der Witz: Die nächſte Ne. des „Kain“ ift 
geiert. Die 20 Penner Steinrück und Bafil Bu den Betra 
von zweimal 40 Pfennigen pränumerando auf dem Stammtiſch 
der „Torggelſtube“ deponiert.) 
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Dieſe Scheu vor der öffentlichen Vermöbelung 
hatte vielleicht auch die diplomatiſche Haltung der Herren 


uld, daß viel og. „ 
leute“ die Wedeüündf e Tiefenkunſt in den Himmel Be Man 


Suggeſtion fehlt, fehlt auch der Erfolg. Man leſe, 
wie Lepzi er Blätter über die Premiere von Wedekinds 
„ſchmutziger“ Pandorabüchſe urteilen. (Val. die Wiedergabe des 


Urteils in den „Leipziger Neueſten Nachrichten“ an anderer Stelle 
dieſes Heftes, S. 728) Nach der zweiten Aufführung erfolgte 
Polizeiverbot. Es ſcheint alſo gor nicht fo ſchwer, diejenigen „zu 
finden“, die etwas gegen Wedekind haben. Herr Wedekind 
ſtellt ſich nur ſo. e 

Moraliſch wäre feine Kunſt viel gefährlicher, wenn 
er ein größerer Künſtler wäre. Es geht einem wie Herrn 
Profeſſor uncker: Man kann ſich nie recht erinnern, ob 
man dies oder jenes ſeiner Stücke ſchon geleſen hat. Immer 
wieder findet man dieſe langſtieligen, blutleer papiernen 
Tiraden, über die Wedekind ſelbſt ſtolpert, wenn er auf der 
Bühne ſteht. Immer wieder wird oben zu unten gekehrt, letztes 
Dirnentum als wahre Sittlichkeit geprieſen, und mit ermüdender 
Regelmäßigkeit jammert am Ende die leicht verhüllte Geſtalt des 
Dichters, man tue ihm unrecht, man habe ihn mißverftanden, er 
fei moraliſch. ... Man kann mit Blinden nicht über Farben 
ſtreiten. Zu den Bühnenleuten, den Münchener Hofſchauſpielern 
Steinrück und Bafil, die als feine Vorkämpfer zu gelten die Am- 
bition haben, geſellt ſich jetzt, wie erwähnt, der Direktor des Luſt⸗ 
1 Er ſchreibt u. a.: „Sie ſuchten die ſteilſten Felſen ⸗ 
wege auf und ſind erſtaunt, daß Sie allein find!“ Mit ſolchen Sätzen 
ſchmeichelt man dem Snob; er braucht nur Wedekind zu loben und 
iſt ein Alpiniſt des Geiſtes. Ferner ſagt Robert: „Eine Partei 
gegen Sie gibt es nicht. Nur, daß es für Sie auch keine Partei 
gibt. (2) Aber eine Partei heißt: Tagesintereſſen, Konjunkturen⸗ 
verwertung, Giroaustauſch, Reklamenotizen ... Eine Schöpfung 
iit jedoch der „Erdgeiſt““. Nun willen wir's! 

Robert wird im Luſtſpielhaus Wedekinds Bordellkomödie 
„Oaha“ ſpielen. Ohne „Reklamenotizen“? Möglichſt in der breiteſten 
Oeffentlichkeit, „ſchlimmſtenfalls“ in einer Vereinsvorſtellung. Es 
wird wohl beim „ſchlimmſten Fall“ bleiben, denn die „öffentliche 
Meinung“ tut Herrn Wedekind nicht den Gefallen, ſich ſo zu 
wenden, daß der Polizeipräſident nach ſeinem angeblichen Ver⸗ 
ſprechen das Stück freigeben muß. , 

Der Direktor des Luftipielhaufes hatte immerhin einige 
Hoffnungen erweckt, die durch feinen geäußerten Wedekind⸗ 
Enthuſiasmus ſehr verringert werden. Sein Plan, die meiſten 
Premieren des Winters als Vorſtellungen des „Neuen Vereins“ 
zu geben, halte ich für mehr als verfehlt. (Der „Neue Verein“, 
in welchem das Münchener Reformjudentum eine Hauptrolle ſpielt, 
iſt je derſelbe, der durch die gerichtliche e daß das 
unſagbar ſchamloſe Kunſtalbum „Phönix“ unter ſeinen Mitgliedern 
propagiert wurde, eine ſo blamable Bloßſtellung erlitt.) Es ſoll hier 
ein Präjudiz des Erfolges geſchaffen werden, der öffentlichen 
Premiere das Urteil eines Areopages vorausgehen, den doch nur ein 
ſehr beſchränkter Teil der Oeffentlichkeit als ſolchen anerkennen mag. 

Aus derlei Zirkeln ſtammt Wedekinds Ruhm. Erich Mühſam, 
der „Edelanarchiſt“, die zwei Hofſchauſpieler, der „Neue Verein“, 
ſelbſt Herr Dr. Robert werden es nicht hindern, daß alle ernſt⸗ 
haften Kunſtkreiſe dieſe Sexualdramen auch weiterhin ablehnen. 
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Der Sonderling. 
Skizze von Ernſt Alves, München. 


ür die Alpen war Hochſaiſon gekommen. In den Hotels 

wimmelte es von bejradten Kellnern, wichtigtuende Pikkolos 
rannten auf und ab, und die Schar der Gäſte ſaß bei der Table 
d'hote, fie erzählten ſich gegenſeitig die Erlebniſſe des Vormit⸗ 
tags und ſpannen gemeinſame Pläne für Ausflüge in die Berge. 
Auffällig war das Verhalten eines Fremden, der immer abſeits 
für ſich allein ſpeiſte, mit niemandem ſprach und ſelbſt die 
größten Touren ohne Führer unternahm. Oſt kam er erſt ſpät 
in der Nacht von gefahrvollen Wanderungen zurück, und wenn 
der Wirt ihm aufgeregt entgegenrief: „Gott ſei Dank, daß Sie 
endlich da find, wir hatten uns ſchon jo ſehr geängſtigt!“, ant- 
wortete er lächelnd: „Mir paſſiert nichts!“, ſetzte ſich auf ſeinen 
gewohnten Platz und forderte die Speiſekarte. Ex war Gerichts- 
aſſeſſor, ſtammte aus Norddeutſchland und wollte ſich während 
der Ferien im einſamen Alpendorfe erholen. Briefe für ihn 


legen, vielleicht mache ich mit. 


kamen ſelten — nur ſeine Mutter ſchrieb täglich eine Poſtkarte —, 
Freunde ſchien er nicht zu haben, ihrer auch nicht zu bedürfen, 
denn alle Verſuche der Fremden, ſich ihm zu nähern, blieben 
erfolglos. Er beantwortete ihre Fragen nur ſehr kurz, und es 
war ihm anzumerken, daß er abſolut auf jede Bekanntſchaft ver⸗ 
zichtete. „Er hat irgend etwas Schweres im Leben durchgemacht“, 
dachten die Herren, die Damen wiſperten etwas wie unglückliche 
Liebe, und ein alter, penftonierter Offizier ſchüttelte den Kopf 
und ſagte: „Laßt ihn zufrieden, den ſonderbaren Kauz!“ 

Man gewöhnte ſich an ſein Verhalten und folgte dem 
Rate des alten Offiziers. Kaum graute der Morgen, ſo war der 
Fremde ſchon auf den Beinen und pilgerte ins Gebirge. Wohin, 
wußte ſo recht niemand, die Angebote der Führer lehnte er ſtets 
ab; er mußte wohl ein geübter Bergſteiger ſein; ſogar von 
Gletſcherpartien wurde erzählt, die er ganz allein unternommen 
haben ſollte. Eines Tages ging der Holzſchuher⸗Sepp auf ihn 
zu. Sein kurzes Pfeiflein nahm er aus dem Mund, zog be⸗ 
ſcheiden ſeine verwitterte Lodenkappe vom Kopfe und ſagte höf⸗ 
lich: „Grüß Gott, gnädiger Herr, möchten S' nicht morgen zur 
Guggihütten mitwandern? Es fehlt der Geſellſchaft noch ein 
Herr, vielleicht ſind S' ſo freundlich!“ Einen Augenblick ſah der 
Aſſeſſor den Sepp durch feine Brillengläſer an. „Zur Guggi⸗ 
hütten?“ fragte er langgedehnt. „Ja, ſchaun S'“, meinte der Sepp, 
„ein herrlicher Tag wird morgen ſein, und zur Hütten allein 
naufkraxeln, das bringen doch ſelbſt der gnä' Herr nit fertig.“ 
„Recht haben Sie“, ſagte der Aſſeſſor, „na, werd's mir über⸗ 
Wann ſteigt Ihr auf?“ „Um 
4 Uhr, gnädiger Herr, um 4 Uhr!“ 

Sepp wünſchte geſegnete Mahlzeit und trollte von dannen. 
Gedankenvoll ging unſer Fremdling auf und ab. Er ſah zu den 
Firnen der Berner Oberlandsrieſen, hoch über das Haupt der 
Jungfrau legte ſich der blaſſe Hauch der Abendröte, unwider⸗ 
ſtehlich lockte es ihn, zur Guggihütte mitzuwandern. Zum großen 
Erſtaunen ſtellte er ſich in der Frühe des Morgens auch ein. 
Der alte Offizier mit ſeinen Töchtern nahm ebenfalls an der 
Partie teil, der Aſſeſſor lüftete ſeinen Hut, dann ſchritt er ſtumm 
an der Seite Sepps bergauf, über das Schneefeld des Eiger, 
und erfreute ſich an der herrlichen Natur. „Von Lauterbrunnen 
kommen |’ mit der Bahn herauf,“ meinte der Sepp, „dann find 
wir 12 Perſonen zuſammen, die anderen find bis Station Eis- 
meer gefahren, wir treffen ſie halt dort oben.“ 

Rüſtig ging's vorwärts, der Schnee war feſt, ein herrliches 
Wandern in Gottes freier Welt; fröhlich plauderten die Teil⸗ 
nehmer, nur der Aſſeſſor war und blieb ruhig. Die erwarteten 
Herrſchaften waren ſchon mit der Gebirgsbahn angelangt, als 
Sepp und ſeine Geſellſchaft in die Regionen des ewig ſtarren 
Eiſes kamen. Einen Moment ſtutzte der Aſſeſſor, ſeine Mienen 
zuckten zuſammen. Traute er ſeinen Augen, oder war es nur ein 
Trugbild der Phantaſie? Nein, fie war es, Ellen von Reich⸗ 
thal, die am Arm ihres Bruders dort ſtand, ſeine Ellen, die d 
Verlobung mit ihm aufgehoben hatte, weil er „zu ſonderbar“ 
ſei. Das adelige Fräulein hatte ihren ehemaligen Verlobten 
noch nicht bemerkt, fie ging heiter auf den Sepp zu, ſchüttelte 
ihm kräftig die Hand und ſagte: „Na, wir Faulpelze ſind ge⸗ 
fahren, das war wohl nicht brav von uns!“ 

Sepp lächelte, drehte verlegen ſein Lodenkapperl in der 
Hand und ging weiter. Aſſeſſor von Hertwig dachte, eine Eis. 
ſpalte tue ſich vor ihm auf, ihn zu verſchlingen. Nein, darauf 
war er nicht vorbereitet, das Intermezzo kam ihm doch zu un- 
erwartet. Es war das befte, fi in die fatale Situation zu 
fügen; energiſchen Schrittes ging er auf Ellen und ihren Bruder 
zu und begrüßte ſie, kalt, doch überaus höflich. Erſchrocken ſtarrte 
ihn Ellen an, der Bruder faßte ſich, erwiderte den Gruß, und 
fügte ſcherzend hinzu: „Gute Bekannte treffen ſich zu Waſſer 
und zu Lande.“ 

Er perſönlich hatte den Aſſeſſor immer gern gehabt. Daß 
die Schweſter ſich mit ſeinen ſonderlichen Eigenſchaften nicht be⸗ 
freunden konnte, war ja eine Sache für ſich. Die Triebfeder zur 
Löſung des Bündniſſes war lediglich ſie geweſen, Ellen, der 
verhätſchelte Liebling der Familie. Vorwärts ging es über 
ſchaurige Felsſpalten und gefahrvolle Gletſcherwege, mutig ſteuerten 
alle dem Ziele entgegen, und gegen Abend langte die Reiſegeſell⸗ 
ſchaft ermüdet auf der Guggihütten an. Ein unbeſchreiblich groß⸗ 
artiges Panorama lag zu ihren Füßen aufgerollt. Die glän⸗ 
zende Kette des Berner Oberlandes in kriſtallner Klarheit, drüben 
winkte des Lauter horns einſame Felſenſpitze, Mürren und Wengen 
lagen wie Dörflein aus einer Spielwarenſchachtel, und der Lauter⸗ 
brunner Waſſerfall glich einem ſilbernen Fädchen. 


Nr. 40. 7. Ottober 1911. 


Allgemeine Rundſchau. 
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„Werden eine böſe Nacht haben,“ prophezeite der Sepp 
zur Beſtürzung der Damen, zur Freude der Herren, die ein 
„Abenteuer“ im Hochgebirge geradezu entzückte, und die darauf 
brannten, ihren Männermut im Beſteben von Gefahren beweiſen 
zu können. Ernſt ſchaute der Aſſeſſor vor ſich hin, ſeine Blicke 
verſenkten fih in das erhabene Naturſchauſpiel, dann ſchweiften 
fie hinüber zu ihr, die einſt für ihn beſtimmt ſchien, und mit der 
er — fremd und entfremdet — unter einem Dache weilen ſollte. 

Als die Sonne zur Rüſte gegangen war, wurde die ein- 
fache Mahlzeit bereitet. Platz genug war für alle in der Hütte, 
und nach kurzer Zeit hüllten ſich Männlein und Weiblein in 
ihre Decken und ſchliefen ein. Gegen Mitternacht erhob ſich ein 
heftiger Wind, er ſchwoll zum brüllenden Orkan an, der um die 
Schutzhütte tobte und rafte, als fei das jüngſte Gericht herein- 
gebrochen. Der Sonnenaufgang war majeſtätiſch, wirre Schnee⸗ 
flocken verhüllten von Zeit zu Zeit den klaren Ausblick, der 
Sturm heulte weiter, doch riet der Sepp zum Abſtieg. 

Die Ritterlichkeit der Herren erforderte, daß ſich jeder einer 
Dame annahm; Hartwig ging auf Ellen zu, ihr ſeine Dienſte 
anzubieten. Sie konnte es nicht ausſchlagen, hier war ſie auf 
den „Sonderling“ angewieſen, er war der geübteſte und zuver⸗ 
läſſigſte Bergſteiger. Sicher geleiteten Sepp und der Aſſeſſor 
die ihnen anvertraute Schar über die lauernden, ſchneeverwehten 
Abgründe, mit Aufopferung nahm ſich Hertwig ſeiner früheren 
Braut an. Er ſah ihr nicht in die Augen, kalt und beſtimmt gab er 
ſeine Anordnungen, die ſie blindlings befolgte. Angſtvoll ſchmiegte 
fie ſich bei gefahrdrohenden Stellen an ihn, und als fie zur 
Eiger Station kamen, ſtammelte ſie: „Dank, heißen Dank!“ Sie 
wollte ihm die Hand reichen, doch kühl verbeugte er ſich und 
ging den Pfad zur Wengernalp abwärts. 

Am anderen Morgen brachte der Briefträger außer der 
üblichen Karte ſeiner Mutter noch einen Brief mit dem Stempel 
„Lauterbrunnen“. Er war von Ellen, die inſtändigſt um eine 
Unterredung bat. Ob er den Brief beantwortet hat, weiß ich 
nicht. Stumm ſteckte er ihn in feine Rocktaſche, nach Lauter⸗ 
brunnen ſah ich ihn nicht wandern, es zog ihn ſchon am fol 
genden Morgen wieder hoch in die Berge, allein, ganz allein — 
er war und blieb ein Sonderling. 
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Kirchliche Kunſt. 


ie im Weſten unſeres Vaterlandes das kirchliche Leben viele ſeiner 
älteſten und berühmteſten Stätten beſitzt, ſo hat auch naturgemäß die 
kirchliche Kunſt daſelbſt von jeher eifrigſte Pflege gefunden. Die rheiniſchen 
und weſtfäliſchen Kirchen geben Zeuanis davon. Daß die Betätigung auf 
dieſem Gebiete bis heute in jenen geſegneten Gegenden nicht nachgelaſſen 
hat, hat ſich erſt noch jüngſt bei der herrlichen Ausſtellung chriſtlicher Kunſt 
zu Düſſeldorf gezeigt. Aus der reihen Zahl von Kunſtanſtalten, die 
eachtung verdienen, ſei heute jene des Plaſtikers Joſeph Giersberg 
in Köln⸗Kalk hervorgehoben. Der Künſtler iſt 1866 in Köln geboren, 
abſolvierte die Kunſtgewerbeſchule zu Düſſeldorf und genoß danach in der 
Kunſtanſtalt von Franz Kniffler in Köln eine vierjährige Ausbildung unter 
der Leitung des berühmten Bildhauers Profeſſor Imhoff. Später erweiterte 
er ſeine Kenntniſſe und vervollkommnete ſeine Technik in verſchiedenen 
Kunftanftalten, bis er ſich im April 1903 ſelbſtändig machte. Eine außer: 
ordentlich reiche Tätigkeit wird in der kirchlichen Kunſtanſtalt von Jofeph 
Giersberg entfaltet. Gedenken wir der zahlreichen Heiland⸗ und Madonnen⸗ 
figuren, der Statuen der verſchiedenſten Heiligen, wie etwa des hl. Antonius, 
des hl. Franziskus von Aſſiſi, des hl. Karl Borromäus, der hl. zwölf Apoſtel 
oder weiblicher Heiligengeſtalten, wie der St. Barbara, der St. Veronika, 
der St. Cäcilia, der St. Roſa von Lima, ſo genügen ſchon dieſe wenigen 
Beiſpiele, um zu verdeutlichen, wie mannigfaltige Charaktere in den Giers⸗ 
bergſchen Skulpturen zur Darſtellung gelangen. Noch erhöht wird die 
Anerkennung, wenn wir bedenken, daß die meiſten der genannten Figuren 
und der vielen anderen, die wir nicht alle erwähnen können, in mehreren, 
oft recht verſchiedenen Aufſaſſungen ausgeführt ſind. Dazu kommen ſchöne 
Engelfiguren, Heilandgeſtalten für das heilige Grab. Dann folgen die 
Kruzifixe, die eine ergreifende Seelentiefe bei ſchönen Körperlinien aufweiſen. 


Kreuzigungsgruppen, Beweinungen des Leichnams Chriſti, heilige Familien 


und dergleichen zeigen tüchtige Gruppenkompoſition. Zu den wichtigſten 
Werken der Giersbergſchen Kunſtanſtalt endlich gehören die Stationen des 
heiligen Kreuzweges. Wir ſehen darunter Werke von imponierendem 
Kunſtwerte. Die Stilrichtung entſpricht im allgemeinen der nazareniſchen; 
cone 8 finden ſich Ausführungen nach berühmten Vorbildern, ſo die 
chönen Kreuzwegſtationen nach Führich. Um den verſchiedenſten Anforde⸗ 
rungen, ſowie der Rückſicht auf die ungleichartigen architektoniſchen Um⸗ 
Material zu genügen, werden die Giersbergſchen . in verſchiedenem 
aterial ausgeführt, als in Holz, in Terrakotta, in Hartguß und dergleichen. 
Auch die farbige Behandlung iſt verſchieden. Die kirchliche Kunſtanſtalt 
von Joſeph Giersberg in Köln⸗Kalk hat ſich durch zahlreiche Arbeiten 
für Kirchen und Kapellen in deutſchen Landen bereits einen guten Namen 
gemacht. Kein Wunder, da, abgeſehen von den Vorzügen äußerlicher Art 
und von den anerkennenswert mäßigen Preiſen, die Kunſtwerke einen tiefen, 
reifenden Eindruck machen, und damit den hohen Zwecken des kirchlichen 
Lebens aufs förderlichſte entgegenkommen. lndreas Kempf. 


Dom Büchertiſch. 


Dr. Karl Albert Vögele: Böhenblicke, Feſttagsgedanken. 
Herder. Geb. in Leinw. 4 3.—, geb. in Pergament 4 6.— Es 
gibt „Bücher der Freude“ und ſolche „der Weisheit und Schönheit“. 
Solcher Geſtalt und derartigen Gehalts iſt auch obiges Werk aus 
der Feder des durch feine philoſophiſch-äſthetiſche Abhandlung „Das 
Tragiſche in Kunſt und Leben“ beſtbekannten Schriftſtellers und 
Pfarrers Dr. Karl Albert Vögele. Diesmal iſt es das Gebiet des 
für höhere Anſprüche zugeſchnittenen religiöſen Eſſays, welches hier 
zu einer überaus feinfinnigen, ebenſo ideal chriſtlichen, wie praktiſch 
anwendbaren Bearbeitung gelangt. Nicht durch ſein bloßes 
Daſein, ſondern durch een ganzen Gehalt füllt es eine bisher 
beſtandene Lücke im eich unſerer katholiſchen ſchöngeiſtigen 
Literatur aus. Man muß es ſelber durch die Lektüre nachfühlen 
und erleben, welche Tiefen von Gemüt und Gebet, Poeſte und 
Glaube, äſthetiſchem Genuß und ſeeliſchem Glück an Krippe und 
Kreuz, an dem von der Oſterſonne verklärten Grabe des 
Herrn und unter dem Wehen des Pfingſtgeiſtes ſich erſchließen. 
Wahre „Feſttagsgedanken“, die in den dunklen Stürmen des 
Skeptizismus und Kritizismus der heutigen Tage wieder 
feſten Boden und reale Werte verleihen und aus den 
Niederungen einer Afterkultur emporführen zu den Lichthöhen der 
unerſchaffenen Schönheit und unſterblichen Glückes. Der Theologe 
wird aus dieſem Büchlein reichen und im beſten Sinn modern 
anmutenden Stoff für die Kanzel gewinnen, dem Laien wird es 
in Stunden häuslicher Andacht ein beredter und gewinnender 
Prediger ſein, für jeden Gebildeten ein finniges, wertvolles Ge⸗ 
ſchenk. Möchten nicht andere Tage des Kirchenjahres — Mai ⸗ 
monat, Allerſeelen, andere Heiligenfeſte — den Verfaſſer zu ähn” 
lichen Gedanken inſpirieren? Joſeph Mauch. 


Von M. Herbert werden demnächſt zwei ee erſcheinen, 
die für ihr Schaffen beſonders charakteriſtiſch ſind: Bei Habbel in 
Regensburg eine neue Gedichtſammlung „Von Liebe und Tod“; 
bei Bachem in Köln der Roman „Die Schickfalsſtadt“. 

Huf der Lebens ftraze. Gedichte von Johannes Göbel. 
(München, Walhalla Verlag, elegant gebunden & 4.50.) Ein Dichter, 
der erſt in reifen Jahren der Oeffentlichkeit übergibt, was er in 
innerlichſtem Schaffen dem Leben an Schönheiten und Werten 
abgerungen hat, vereinigt Johannes Göbels Tiefe und Klarheit 
der Gedanken, Vornehmheit und Echtheit der Gefühle und meilter- 
hafte Form zu edelſter künſtleriſcher Harmonie, mag er gläubig 
erſchauernd wiedergeben, was die ihm innig vertraute Natur ihm 
offenbarte, oder in feiner liebenswürdigen und ſittlich großen Welt ; 
anſchauung, von religiöſem Geiſte und wahrſter Menſchlichkeit ge- 
tragen, in ergreifenden Klängen das Ringen der Menſchen be⸗ 
fingen. Schon nach ſeiner erſten Gabe darf Johannes Göbels eine 
ehrenvolle Stellung im verwandten Dichterkreiſe beanſpruchen. 

Dr. Franz Rothenfelder. 


Des Königs Sturz. Aus Münſters trübſter Zeit. Schauſpiel 
in fünf Aufzügen von P. Hippolytus Böhlen, O. F. M. (Warendorf 
i. Weſtf., Franz Wulf.) M 1.25, 12 Exemplare & 12.—. Dieſes Drama 
iſt eine erfreuliche Neuerſcheinung für die Vereinsbühnen. Es iſt geeignet, 
zur Verbeſſerung des Geſchmackes beizutragen, denn es iſt eine literariſch 
nicht minderwertige Arbeit. Die wirrſälige Zeit der Wiedertäuferherrſchaft 
u Münſter erſteht vor dem Zuſchauer in lebensfriſchen Bildern. Die 
erſonen ſind keine matten Figuren, ſondern individuelle Menſchen, die 
ihrem Denken und Handeln in einer kraftvollen, ſchönen Sprache Muse 
druck geben. Die Bühne, auch die Vereinsbühne, wenn der rechte Geiſt 
von ihr ausgeht, iſt ein gewichtiges Mittel zur Höherbildung des Menſchen, 
jener Bildung, die nicht bloß Kenntniſſe gelten läßt, Jono auch und 
vor allem die Herzensfähigfeiten nach der edlen Seite hin wachſen macht. 
„Des Königs Sturz“ dürfte ein ſolcher Helfer für die Volksbildung ſein. 
Dieſes Schauſpiel feſſelt, belehrt und löſt vor allem die guten Empfindungen 
der Seele aus. Die Vereinsbühne ſoll nicht bloß Unterhaltung bieten, ſie 
ſoll auch des Zuſchauers Herz zu jenen Sonnenhöhen emporheben, die das 
Ringen der Menſchheit mit ewigem Himmelslichte umleuchten. Böhlens 
Drama iſt ſolcher Art. Fritz Decker, Düſſeldorf. 
Franz Naegle, Einführung in die Kunſtgeſchichte. Dritte, 
neu bearbeitete Auflage mit 251 Abbildungen. Erlangen 1910, Th. Blaeſing, 
Univerſitätsbuchhandlung. 144 Seiten 80. Gebunden & 2.80. — Der 
Umſtand, daß nach kurzer Friſt wieder eine neue Auflage dieſes Leit⸗ 
fadens der Kunſtgeſchichte notwendig wurde, beweiſt gewiß die Rid: 
tigkeit der vom Verfaſſer befolgten Geſichtspunkte. Zu den weſentlichſten 
ehört dabei eine möglichſt kurze, prägnante Ausdrucksweiſe, ſcharfe 
Beloming nur des Wichtigſten, große Klarheit und Ueberſichtlichkeit, 
auch eine beſonnene Auswahl der Illuſtrationen. Daß ihrer ſo viele in 
das wenig umfangreiche Büchlein gekommen ſind, iſt anerkennenswert. 
Die techniſche Ausführung dürfte freilich bei zahlreichen klarer ſein; die 
ſtarke Verkleinerung im Verein mit den bisher noch nicht überwundenen 
Mängeln des Netzdruckes iſt beſonders den figurenreichen Darſtellungen 
chädlich. Der Text ſteht im allgemeinen auf der Höhe der modernen 
orſchung. Einzelnes liehe fid trotzdem noch berückſichtigen. So etwa 
der Umſtand, daß beim Viſcherſchen Sebaldusgrabe ein beträchtlicher Anteil 
an der e A der Renaiſſanceelemente auf Rechnung der Viſcher'ſchen 
Söhne kommt ei den Bauwerken wäre die Beigabe von noch mehr 
Grundriſſen wünſchenswert. Auch vermißt man eine entſprechende Anſicht von 
deutſchen Wohn⸗ und Rathausbauten, wie denn auch der Text dieſer Partie 
einiger Ergänzung bedürfte. Bei der griechiſchen Kunſt hätte m. E. die 
archaiſche Richtung beſonders illuſtrativ noch mehr betont werden dürfen. 
Das Regiſter mit anner Abteilung für Sachen und techniſche Ausdrücke iſt 
als verdienſtlich zu bezeichnen. Dr. O. Doering⸗Dachau. 


Seite 732. 


RDO. 


Den Buchſtaben RVO als Abkürzung für den längeren Geſetzes⸗ 
tel: Reichsverſicherungsordnung werden wir 
künftighin nicht minder oft begegnen als beiſpielsweiſe den BGB 
des Bürgerlichen Geſetzbuches oder den GO der Gewerbeordnung. 
Mit ihren 1805 Paragraphen und 104 Artikeln des Einführungs⸗ 
geſetzes ſtellt ſie ſich, rein äußerlich betrachtet, zum Beiſpiel den 
2385 Paragraphen des BGB und den 218 Artikeln des Einführungs- 
geſetzes zu demſelben würdig an die Seite. Und wie groß iſt erſt 
der Kreis der unmittelbar von ihr e Perſonen! Nicht 
weniger wie 12,3 Millionen Menſchen unterſtehen nach der Neuord⸗ 
mng der e 7 Millionen find durch dieſelbe neu 
in dieſe hineinbezogen worden, eine Summe, die faſt doppelt ſo 
pe it wie die bei der Schaffung des Geſetzes im Jahre 1885 
er Verſicherung unterworfenen 4 Millionen Perſonen. Der Unfall - 
verſicherung unterſtehen heute gar 20 Millionen Menſchen gegen 3,4 im 
Jahre 1881, und 9 Millionen im Jahre 1887, nachdem ſie auf ungefähr 
5,5 Millionen landwirtſchaftlich Beſchäftigter ausgedehnt worden 
war. In der Alters- und Invalidenverſicherung beträgt die Bahl 
der verſicherten Perſonen nunmehr rund 15 Millionen, für die 
durch die jüngite Reform zugleich eine Hinterbliebenenverfiche- 
rung eingeführt worden iſt. 

„ Das neugeſchaffene Reſormwerk intereſſiert natürlich in erſter 
Linie den Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitiker und zwar 
vornehmlich im Hinblick auf die Veränderungen, die es gegenüber 
dem beſtehenden Rechtszuſtand bringt. Und dieſe find trotz aller 
von ſozialdemokratiſcher und linksliberaler Seite aus politiſchen 
Rückſichten unternommenen Verſuche, die Reform herabzuſetzen 
und deren Schöpfer zu verdächtigen, nicht gering. Abgeſehen von 
der Ausdehnung des Kreiſes der Verſicherten kommt da bei der 
Krankenverſicherung vornehmlich die Erhöhung der Leiſtungen 
in Betracht. Neu eingeführt worden find die Landkrankenkaſſen für die 
in der Landwirtſchaft Beſchäftigten, die Dienſtboten, die im Wander 
gewerbe Beſchäftigten und die Hausgewerbetreibenden und ihre haus⸗ 
gewerblich e Bei den Knappſchaftskaſſen iſt eine 
Reihe alter Wünſche der Bergknappen befriedigt worden. Bei der 
Unfallverſicherung iſt die Rente nicht unweſentlich erhöht, das 
Verfahren zur Erlangung einer Unfallrente verbeſſert worden. 

m Bereich der Invaliden und Altersverſicherung ii neu einge 
ührt worden die Hinterbliebenenverſicherung und im Zuſammenhang 

amit die Waiſenausſteuer und das Witwengeld, ſowie die Zuſatz⸗ 
verſicherung. Nicht zu unterſchätzen tft die Kinderrente für diejenigen 
Invalidenrentner, welche Kinder unter 15 Jahren zu ernähren 
haben. Auch hier it eine Verbeſſerung des Verfahrens eingetreten. 
Die Geſamtleiſtungen der Verſicherung dürften 150—200 Millionen 
Mark betragen. 

In politiſcher Hinſicht it einmal bedeutſam die foge. 
nannte Neutraliſierung der Krankenkaſſenverwal⸗ 
tung, das heißt die Beſeitigung der bisher von den Sozialdemokraten 
geübten Gepflogenheit, die n c d in erſter Linie mit 
ihren Anhängern zu beſetzen und ſich in dieſen, in ſicherer Stellung 
befindlichen Leuten einen feſten Stamm für die Partei und die 
freien Gewerkſchaften tätiger Agitatoren heranzuziehen. Da 
dieſe Beamten aus den allgemeinen Beiträgen zu den rankenkaſſen 
beſoldet werden, wurden die nichtſozialdemokratiſchen Arbeiter 
o indirekt gezwungen, mit ihren Mitteln zum Unterhalt dieſer 

unktionäre für die ſozialdemokratiſche Sache beizuſteuern. Dabei 

atten ſie dann noch die angenehme Ausſicht, für ihre Nicht⸗ 
angehörigteit zur ſozialdemokratiſchen Partei und zu den „freien“ 

ewerkſchaften ſchlechter behandelt zu werden, als dieſen Angehörende. 
Die Sicherung der ad e Kaſſenangeſtellten in ihrer 
Stellung geſchah auf Grund beſonderer Ain die dieſe, mochten 
fie ſich Verfehlungen und Vergehen en ter Art zu ſchulden 
kommen laſſen, gewiſſermaßen unabſetzbar machten. Die nach 
dieſer Richtung hin mit ihren Beſtimmungen veröffentlichen An- 
ſtellungsverträge find mit Recht als unerhört bezeichnet worden. 
Wenn die Reichsverſicherungsordnung mit der hier üblichen ſozial ⸗ 
demokratiſchen Parteiwirtſchaft aufgeräumt hat, ſo hat ſie ein 
gutes Werk getan. l 

Politiſch bemerkenswert war zweitens der Umſtand, daß es 
gewiſſe Parteien und ihre Wortführer nicht unterlaſſen konnten, 
auch bei der Beratung der Reichsverſicherungsordnung mit ihren 
politiſchen Spekulationen und Aſpirationen ber 
vorzutreten. Daß ſpeziell die V die ganze Reichs⸗ 
verſicherungsordnung unter dem Geſichtspunkt der politiſchen Ge 
ſchäftemacherei betrachtete und behandelte, erſcheint angeſichts des 

anzen bisherigen Verhaltens dieſer Partei in den Fragen unſerer 
ozialen Geſetzgebung und angeſichts des Umſtandes, daß wir vor 
den Reichstagswahlen ſtehen, nicht weiter verwunderlich. Und 
für die Freiſinnigen erklärte deren Wortführer Dr. Mugdan: „Die 
Verſicherungsordnung zu machen, das fei Aufgabe des ſchwarz ⸗ 
blauen Blocks und nicht Aufgabe der Fortſchrittlichen Volkspartei. 
Sie habe kein Intereſſe, das Geſetz zuſtande zu bringen.“ Nach 
dieſer 9 hin verdient auch feſtgehalten zu werden das 
Spiel, das ein Teil der Nationalliberalen unter der Herren Baſſer⸗ 
mann und Streſemann Führung in der Frage der Herabſetzung der 
Altersgrenze von 70 auf 65 Jahre trieb. Es war zu durd- 
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ſichtig. Sie wollten (,Die e aN oungio biung und ihr 
parlamentariſcher Werdegang“. M Gladbach. Volksvereinsverlag), 
das 155 ſich auch bei dem Verhalten Baſſermanns und Streſemanns 
bei vielen andern Beſtimmungen der Reichsverficherungs ordnung und 
deren Beratung im Plenum des Reichstages gezeigt, das Zuſtande⸗ 
kommen der Verficherungsordnung verhindern. Dieſer Reichstag 
mit dem „ſchwarzblauen Block“ ſollte unter keinen Umſtänden 
dieſes große Geſetzgebungswerk zuſtande bringen. Zweifellos 
wären über den Fall der Reichsverſicherungsordnung auch der 
Reichskanzler und der Staatsſelretär Delbrück geſtolpert, und es 
war nicht anzunehmen, daß neue Staatsmänner mit dieſem Reichs⸗ 
tage, der ſowieſo Dezember 1911 ſein natürliches Ende nimmt, 
noch weiter an haben würden. Sie hätten den Reichstag 
wahrſcheinlich aufgelöſt, um die politiſchen Verhältniſſe zu klären. 
Von einer ſolchen Auflöſung verſprachen ſich gewiſſe Leute Vorteile 
für den Wahlkampf. , 

Das Spiel diefer „uneigennützigen“ Politiker ift nun nicht ge- 
glückt, und die Reichsverſicherungs ordnung unter Dach und 
gekommen. Wenn ibr auch Mängel anbaften, fo dürfte doch eines 
gewiß fein: fie wird die Segnungen mehren helfen, welche unfere 

erſicherungsgeſetzgebung bisher ſchon in hohem Maße über Deutſch ⸗ 
lands Arbeiter- und Volkswirtſchaft gebracht hat. 
Dr. Emil van den Boom, M. Gladbach. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Manns Hoftheater. Enrico Carufo, der berühmteſte 
Tenoriſt der Jetztzeit, it zu einem zweimaligen Gaſtſpiel nach 
München gekommen und bat als „Bajazzo“ und Radames (in 
a”) wieder Triumphe gefeiert vor ausverkauftem Haufe. 


lichen Billettwucher ſuchte man dadurch zu begegnen, daß man 
den Abonnenten das Vorrecht zum Billettbezug lieh, allein man 
hatte damit nur die gewerbsmäßigen Unterhändler aus⸗ 
geſchaltet. Der Grundſatz des „non olet“ fand auch in „beſſeren“ 
Kreiſen Bekenner. Es wird mir verſichert, daß in unſeren erſten 
Hotels ſehr „feine“ Herrſchaften den Fremden ihre Billetts zu den 
unverſchämteſten Preiſen anboten. Auch eine Frucht unſerer Ent- 
wicklung zur Fremdenſtadt katexochen. Noch ungenierter trieb 
der Zwiſchenhandel in den Inſeraten eines Münchener Welt- 
blattes“ ſeine Blüten. Im redaktionellen Teil findet zwar der 
Billettwucher feine moraliſche Verurteilung, ihm aber durch Ver. 
weigerung der Inſeratenannahme den Nährboden zu entziehen, 
daran mag man nicht denken. Bis zum Vormittag des erſten 
Caruſogaſtſpieles hatte man bereits in dieſem Blatte genau 466 An- 
gebote des Zwiſchenhandels gebracht und damit nach Berechnung eines 
Fachmannes über 600 & vereinnahmt! (Alles in allem mag das 
Blatt rund 1000 & aus dem Caruſo⸗Handel eingeheimſt haben.) Man 
ſieht: bergroße Künſtler bringt Geld unter die Leute. Wie könnte 
die Intendanz bei ſpäteren Anläſſen dem Zwiſchenhandel ſteuern? 
Man gebe allen denen ein Vorverkaufsrecht, die auf einem Revers 
ehrenwörtlich verſichern, das Billett nur perſönlich oder durch ihre 
nächſten Familienmitalleder benutzen zu laſſen. (Der Münchener 
Wagnerfeſiſpielverein z. B. gibt feine Freikarten nur gegen eine 
ähnlich formulierte Erklärung ab, und es iſt von einem Bruch des 
Ehrenwortes nie etwas bekannt geworden.) Daß die Leute eine 
ganze Nacht lang vor der Hoftheaterkaſſe ſtehen, um morgens 
eine Karte zu bekommen, fieht ſehr kunſtbegeiſtert aus, allein ſehr 
viele benutzen zu dieſem „Dienſt“ thre Kö innen oder Haus- 
mädchen. Ich geſtehe, daß mir dieſer Ponge an ſozialem Ber- 
antwortungsgefühl noch unſympathiſcher ift, als der Billett- 
wucher. Der zweite Gaſtſpielabend fiel auf den Oktoberfeſthaupt⸗ 
ſonntag. So mußte die Vorſtellung dieſes Abends ihres volks⸗ 
tümlichen Reizes entbehren, und den zu dieſem landwirtſchaftlichen 
Feſte herbeigeſtrömten Fremden aus den bayeriſchen Provinzen 
war das Hoftheater ſo gut wie verſchloſſen. Jeder Freund 
der Tradition wird dies bedauern. Freilich iſt der Impreſſario 
eines Caruſo ein ſo hoher Herr, daß ſelbſt ein Hoſtheater nur 
zuſtimmen darf, welche Tage derſelbe für ein Gaſtſpiel Teftaufeßen 
geruht. — Hocherfceulich iſt die bie des der Intendanz, daß 
Crnſt von Poſſart mit Erlaubnis des Prinzregenten wieder 
unbeſchränkt die Bühne betreten dürfe. Wir haben es ſtets 
bedauert, daß man den großen Künſtler unter Verleihung eines 
ſchönen Titels ſeinerzeit auf das Konzertpodium beſchränkte. 
Exzellenz Speidel verdient Dank, daß er auf Beſeitigung dieſer 
Bestimmung hinwirkte, wenn auch einſtweilen nur für das Jahr 
von Poſſarts 50 jährigen Bühnenjubiläum. In München wird der 
große Menſchendarſteller feine neue Gaſtſplelſahrt beginnen. 
Uniontheater. Mit dem „Doppelmenſchen“, einem 
Schwanke von Jacoby und Lippſchütz, hatte Konr. Dreher und 
ſein braves Enſemble einen weiteren ſtarken Lacherfolg. Der 
Mann, welcher tagsüber ein ſolider Bürger und abends ein Lebe⸗ 
mann ift, gehört zu den bekannten Typen des franzöſiſchen Luft. 
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iels. Hier iſt dieſe Figur gewiß nicht minder luſtig und dabei 
haus harmlos behandelt. Die Komplikationen und Miß⸗ 
verſtündniſſe geben febr amüſante Szenen und da diefe noch dazu 
durch Drehers trefffiheren (und immer vornehmen) Humor 
getragen werden, ſo iſt die Wirkung in der Tat von herzlichſter 
e Das e weiß Dreher durch ſorgfältig ausgefeilte 
ngen zu unterſtützen. , 

u Schaufpielbaus. Eine anfänglich ſehr gute, am Ende jedoch 
geteilte Aufnahme fand die Uraufführung von Jofeph 
Ruederers Tragödie: „Der Schmied von Kochel“. ie 
immer man ſich zu Ruederers Schaffen ſtellen mag, auch in 
Werken, die man innerlich ablehnt, trifft derjenige, der zu leſen 
vermag, Anſätze, die mehr geben, als Leiſtungen eines lediglich 
intereſſanten Schriftſtellers. Man bat gehört, daß der Autor an 
dem „Schmied“ fünfzehn Jahre lang arbeitete, dieſe Tragödie 
leichſam als Lebenswerk betrachtete, und durfte erwarten, daß 
Bier die Erfüllung dieſer Verſprechungen gegeben werde. Leider 
blieb der Eindruck, daß hier zwiſchen Wollen und Vollbringen eine 
Kluft beſteht. Wie „Wilhelm Tell“, hat der „Meiſter Balthaſar“ 
nie gelebt. Der hiſtoriſche Heldenzug bayeriſcher Gebirgler, 
die in der Weihnacht 1705 München aus den Händen der 
Oeſterreicher befreien wollte, hat in jener Sagengeſtalt eine 
gewaltige ſymboliſche Verkörperung erfahren. Darum feiert man 
mit Recht in Werken der Bildkunſt jenen Mann, der keine per 
ſönliche Realität beſeſſen. Ruederers Stück nun will nicht nur ein 
patriotiſches Schauſpiel ſein, für ihn haben die F 
an ſich nur ſymboliſche Bedeutung. Die Tragödie der Hin⸗ 
abe an eine Illuſion iſt es wohl, die Ruederer ſchreiben wollte. 
der ift es ihm nicht immer gelungen, feine Abfichten in voller 
Klarheit darzuſtellen und die Entwicklungslinie nicht durch Neben. 
motive zu verdunkeln. Ruederer ſteigert ſeinen „Schmied“ ins 
Fil e“. Eine Erſcheinung hat er vor vielen Jahren ehabt, 
die in ihm den Glauben an ſeine Berufung weckte. Ihr, der 
Idee, bringt er ſein Familienglück zum Opfer; aber erſt das Ver⸗ 
rinnen der Illuſion bringt ihm den Tod. Hier klingen Ibſen. 
töne an, aber in der Beichnung der hiſtoriſchen Umwelt bedient 
ch Ruederer des Naturalismus, in den dann wiederum das Pathos 
emdartig hineinklingt. Niemand wird wünſchen, daß Schillers 
Tell“ Dialekt rede, aber bei Ruederers Bauern ſtört oft die ge 
Dobene Schriftſprache, weil der Dichter fein Werk nicht einheitlich 
ſtiliſiert hat, ſondern Mittel naturaliſtiſcher Detailzeichnung und 
monumentaler Linienfübrung zu vereinigen ſucht. Dem Stücke, 
das auf den Kurfürſten Max Emanuel von Bayern keinen ſchmeichel ⸗ 
haften Widerſchein wirft, konnte bei der Hofbühne aus verſtänd⸗ 
lichen Gründen keine Aufnahme werden: So blieb für Ruederer 
nur das Schauſpielhaus Übrig, für deffen Kräfte das an ſchweren 
Rollen reiche Stück faſt übergroße Schwierigleiten ſtellte. Jeſſen 
wußte jedoch die Titelrolle würdig zu geſtalten, und auch ſonſt 
hielt fih das von Stollberg geleitete Enſemble auf guter, künſtle 


riſcher Linie. 

5 Aus den Konzertfälen. Das erte Konzert, welches der 
Pianiſt Offip Gabrilowitſch als Dirigent mit dem Konzert 
vereinsorcheſter veranſtaltete, hatte durch die Wahl der Soliſtin 
beſonders grogen Zulauf. Die eminente Geſangskunſt der Frau 
Schumann⸗Heink hat man hier fat nur in ihrer Geſtaltung 
der „Erda“ in den Feſiſpielen bewundern können. Die Bitelia- 
Arie aus Mozarts „Titus“, drei Schubert-Lieder (inſtrumentiert 
von Liſzt, Motti und Berlioz) und die Adriano Arie aus „Rienzi 
waren miiie erleſenſter Kunſt, die durch Tiefe der Empfindung 
beſeelt wird. Das Publikum ſtand unter dem Eindruck einer 
außerordentlichen Kunſtleiſtung und ſpendete der Sängerin jtür- 
miſchen Beifall. Auch Gabrilowitſch fand verdiente Anerkennun ; 
Er bot eine ſehr flotte Wiedergabe der „Coriolan Ouvertüre”, ſehr 

raziös gelangen die Tonſtücke aus „Cephale et Proeris‘ von 

retry Mottl. Neu war uns Duparcd wirkſame Lenore, (nach 
Bürger). Auch hier und in Strauß' „Tod und Verklärung“ zeigte 
ſich Gabrilowitſch als ernſtſtrebender Dirigent von großem 
Können. — Die Konzertſaiſon wird wieder außerordentlich ſtark 
werden. Eine lange Lifte bedeutender Namen legt das Konzert: 
bureau E. Gutmann vor. Wir vermögen nur die wichtigſten 


hier anzuführen: Leo Slezak, Plamondon, Rains, die Damen 
Bellincioni, Förſtel, Cahier, Delaunois und Durigo. Von Pia⸗ 
niſten ſeien genannt: Backhaus, Roſenthal, Pugno, Pauer, Fried⸗ 
man, Friedberg, Ruoff, Schwartz; von Geigern: Serato, 
Hegedüs, Germaine Schnitzler. Die bekannten Kammermuſfik⸗ 
vereinigungen erſcheinen nahezu vollſtändig. Symphoniekonzerte 
werden A. Feitl und Direktor Heinrich leiten, die Mahlerfeier 
iſt ſchon früher genannt worden. Der e npare 
(ottenverein veranſtaltet eine muſikaliſche „Feſtakademie“. n 
uſilfeſt zeitgenöſſiſcher Komponiſten ſoll die Saiſon krönen. 
Verfchiedenes aus aller Welt. In Dres den wird von den 
Münchener Architekten Heilmann & Littmann ein monumentaler 
Zirkus errichtet, in dem zum erſten Male die künſtleriſche Löſun 
des Zirkustheaterproblems im Sinne des „Theaters der Fünf 
tauſend“ verſucht wird. — Das ſo zuverſichtlich angekündigte Pro⸗ 
jekt eines antiken Theaters in Hombur ber d. H. iſt aufgegeben 
worden. — Voll möller, der Verdeutſcher der von Mar Rein- 
hardt gegebenen Faſſung der Oreſtie, hat Gozzis „Turandot“ neu 
überſetzt, ein Beginnen, das viel Selbſtvertrauen zeigt, da ihm die 
Schillerſche ung nicht mehr gan: Reinhardt will das Stück 
als Stegreiſkomödie pe en. Den Schauſpielern wird nur ein Teil 
der Reden vorgeſchrieben, das andere bleibt der Improviſation 
überlaſſen. Das kann nur dazu führen, die Kalauermanier der 
Operette in beſſere Theater zu verpflanzen. — Der Theaterſchrift⸗ 
ſteller Graf Navi eröffnet demnächſt in Turin ein Theater, das 
ſich beſonders die Geſchmacksbildung des Volkes zur Aufgabe ſtellt. 
Die Schauſpieler werden an dem finanziellen Ergebnis beteiligt. 
München. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es ist kein Zufall, wenn gleichzeitig mit der jetzt einiger- 
massen geklärten Marokkoangelegenheit zwischen Deutschland und 
Frankreich plötzlich und mit aller Schärfe die tripolitanische 
Krisis akut geworden, dem in rascher Folge die Kriegs- 
erklärung Italiens an die ottomanische Regierung ge- 
folgt ist. Das Vorgehen Italiens hat zwar bei fast allen Grossmächten 
und auch in Handels- und Finanzkreisen grosse Erbitterung und 
scharfe Verurteilung gefunden, immerhin haben die Mächte — Deutsch- 
land ausgenommen — es an ernster Intervention fehlen lassen, und 80 
musste auf Italiens rasches Handeln auch ebenso bald die Kriegs- 
erklärung folgen. Die deutsche Diplomatie, deren Bemühungen um 
die Beilegung der Differenzen auch noch nach Eröffnung der Feind- 
seligkeiten andauern, und die bei beiden kriegführenden Mächten in 
bestem Ansehen steht — was die Uebertragung des Schutzes der 
Staatsangehörigen beider Mächte an Deutschland bezeugt — hofft auch 
fernerhin auf eine Beschränkung des Krieges auf Tripolis, also auf 
kein Uebergreifen auf europäischem Boden. — Wichtig für unsere 
kommerziellen und allgemein wirtschaftlichen Be- 
ziehungen sind die Befürchtungen, dass mit dem Aufrollen 
der Tripolisangelegenheit und einer Nachgiebigkeit der Türkei durch 
irgend welche Zugeständnisse die verschiedenen kleinen und ohnehin 
zweifelhaften Königreiche und Staaten am Balkan unruhig und 
störend werden könnten. Welch eine Menge von politischem Zünd- 
stoff und wüster Verwicklung danu innerhalb der europäischen Gross- 
mächte bei deren momentanen Konstellation vorhanden ist, wird er- 
klärlich sein. Dabei bietet Tripolis nach den vorliegenden Berichten 
in wirtschaftlicher und finanzieller Beziehung Italien zurzeit nur ganz 
wenig, dagegen wird es sicherlich ungeheuere Lasten und Opfer 
kosten. — Die Börsen aller Hauptplätze inklinieren natur- 
gemäss sehr empfindsam auf die neuen politischen, hochernsten Zeiten, 
um so mehr, als allgemein die bestimmte Meinung vorherrschend war, 
dass mit dem Schlusse der Marokkoaffäre endlich mal ruhigere Zeiten 
kommen sollten. Grosse Reserviertheit und ängstliche Tendenzen 
prägen sich allen Börsen auf, Italienische und türkische Werte — 
Fonds, Lose und Eisenbahnen — wurden schon im ersten Stadium 
der Tripoliskrise scharf im Kurse geworfen. Deutsche Bankwerte, 
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Montanpapiere sowie alle exotischen Werte erlitten gleichfalls be- 
deutende Kurseinbussen. Besonders die Wiener Börse er- 
lebte wilde Paniken durch enorme Verluste und Kursentwertungen, 
Dabei spielen — ähnlich wie vor kurzem in Berlin — auch Gründe 
einer enormen Uebersättigung und langandauernden Ueberspekulation 
mit. Berlin hat vorerst dem Ansturm und der Verkaufssucht des 
Pablikums noch einigermassen standgehalten. Der Markt des 
Industrieaktiengebietes ist schon ziemlich gesiebt und potent ge- 
worden. Die Berliner Grossbankwelt sucht ausserdem jede neuerliche 
Börsenpanik nach Tunlichkeit hintanzuhalten. — Die Entwick- 
lung der allgemeinen Geldmarktlage hat trotz Monats- 
ultimo und Quartalsschluss verhältnismässig befriedigt. Im besonderen 
sind die Befürchtungen, welche man hinsichtlich des 
deutschen Geldmarktes mit vollem Recht gehegt hatte, 
kaum in die Erscheinung getreten. Trotz den von der Reichsbank 
getroffenen Teuerungsbestimmungen zum jeweiligen Quartalsschlusse, 
und vor allem trotz Fehlens der ausländischen Gelder hat 
das deutsche Kapital, auf sich allein angewiesen, sich 
als vortrefflich organisiert und ausreichend gezeigt. 
Alle Auslandsgelder sind zurückbezahlt; trotzdem sind die Auslands- 
märkte mit Geld schlechter wie wir bestellt. Das schnelle Anziehen der 
Privatsätze in Berlin und London, die starke Verteuerung der Devisen 
in London und Paris, und hauptsächlich die politischen und kriegeri- 
schen Massnahmen Italiens contra Türkei lassen jedoch ernste Be- 
fürchtungen für die weitere Geldmarktentwicklung zu. 
Eine rasche, starke Diskonterhöhung bei der Reichsbank und allen 
ausländischen Notenbankinstituten ist eventuell unausbleiblich. Die 
Zeiten sind hochernst und gefahrvoll. Aeusserste 
Vorsicht bei Effektenankäufen ist ebenso dringend not- 
wendig, wie es auch ratsam erscheint, Realisationen ohne fach- 
männischen Rat keineswegs plan- und wahllos vorzu- 
nehmen, Die Situation der Neuyorker Börse, die ungeklärte 
Lage des amerikanischen Montanmarktes, die Zahlungseinstellungen 
einer Londoner und Göttinger Bank jund die gesamte Lage der 
sehr nervösen Auslandsbörsen berechtigen die grösste Zurück- 
haltung nach beiden Seiten. Es ist zu hoffen, dass die Tripolisange- 
legenheit und der Ausbruch des Krieges zwischen den beiden beteiligten 
Mächten auf Tripolis beschränkt bleibt. Die vielfachen Komplikationen 
— Griechenland hinsichtlich Kreta, Serbien und Montenegro bezüglich 
Gebietsannexionen am Balkan, ein Aufstand der Mohammedaner in 
. Indien und Persien — lassen jedoch Gefahren als leicht möglich erachten. 
Deutschlands Handel, Industrie und Börsenentwicklung wird natur- 
gemäss durch die derzeit verworrene Situation empfindlichen Schaden 
erleiden müssen. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Sehr empfehlenswerte Zigarrens Bezugsquelle. Auf den 
Proſpekt der Firma Ketels & Hagemann, Zigarren, Cigarillos - und 
Tabat- Fabriken, Orſoy, welcher dieſem Heft beiliegt, machen wir die vers 
ehrl. Raucher ganz beſonders aufmerkſam. 


Seife aller Damen iſt die allein echte 


Steckenpferd-Eilienmilch- Seife 


v. Bergmann s Co., Radebeul, deun diefe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, coſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfa. Über. zu haben. 


Bekanntmachung. 


Seit 30. September c. gelangt unfer 


Märzenbier 


und nach Aufbraud) desfelben 


Winterdoppelbier 


zur Abgabe. 


Der berſandt in flaſchen erfolgt durch das unter: 
fertigte Amt, innere Wienerſtr. 7/5, Telefon Nr. 41299. 


Rönigliches hofbrauamt münchen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleran! 
vieler Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und leut 
Moselweine || a cb d bite u ber. | erm ässigten 
kaufen. P r eisen 
H. Marx, 


in den verschiedensten 
22 islagen. a 
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Die Sturmiuskerze mit Schutz ing gegen Aus- 


brechen der Stiftlöcher 
: (reines Bienenwachs) ausgezeichnei durch päpsil. Anerkennungsschreikea = 


und das 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebraueh — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

—— ersparnis garantieren. 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
ängern. Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
Illuminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 

Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alles in verzüglicher Ouallldl. Prospekte gralis. 
Carl Rübsam, Fulda, fHefieferant. 


Ir 
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AVCUSIWITTE 


-m-b-H- 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V:DER-APOSTOL PAIÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKC ER ATE 


Groſtherzogliche Baugewerk⸗ und Maſchinenbauſchule Varel i. O. Die 
Neifeprüfungen fanden mit der am 7. September unter dem Vorſitz der Staats 
kommiſſare abgehaltenen mündlichen Prüfung ihren Abſchluß. Das Ergebnis der 
Prüfung war ein ſehr erfreuliches, von 22 Examinanden konnte 21 das Reifezeugnis 
erteilt werden. Es beſtanden 4 mit „Recht gut“ und 9 mit „Gut“. Der Lehrplan ift 
fo aufgebaut und es entfallen auf einen Lehrer fo wenig Schüler (durchſchnittlich 
10 bis 15), daß jeder normal is Beſucher der Anſtalt das Ziel erreichen kann, 
wenn er es nicht am rechten Fleiß fehlen läßt. 


— ay 


Frühere 
Jahrgänge 


der „Allgemeinen 
Rundschau“ zu 


bedeutend 


60 StffmieToilette-Seifen 
Veilch.Vasei.Lilienm.b. Press.beschäd. nur 
= franko geg. Nachnahme 


ame & E Dresden A 612 


4 , 
t. Rücknanme. 


P. A, Knin 
Allgemeine 
Knnsigeschichle 


Rossberg-Beulhen 0.-S., Wiesenstr. lö. 


mn % 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 


München, Augsburg, Nürnberg 


Bremen, Brüssel, Chemnitz, „u Se i] M., Hamburg, Konstant!- 
nopel, Leipzig, London, London, Wiesbaden. 


Aktienkapilal: 200 Millionen Mark. — ark. — Reserven: 107,78 Millionen we 
Im letzten Jahrzehnt (1901—1910) verteilte Dividenden: 11, 11, 
12, 12, 12, 12, 12, 12 ½, 12 "3°. 


Deutsche Bank FilialeMünchen 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karistr. 21 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 
Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151 


Konto-Korrent-Verkehr 
Scheck- und Depositen-Verkehr 
Verzinsungsgelder auf Kündigung 
Umwechslung ausländischer Noten und Sorten 
Einlösung von Coupons und Dividendenscheinen 
Einlösung verloster Effekten 


An- und Verkauf von Wechseln und Schecks — 
Einziehung v. Wechseln u. Verschiff.-Dokumenten | 


Remboursakzept gegen überseeische Warenbezüge — 
Bevorschussung von Warenverschiffungen 


Reisekreditbriefe auf das In- und Ausland 


Unavisierte Welt-Zirkular-Kreditbriefe, zahlbar an allen 
— Haupt plätzen der Welt (etwa 1800 Stellen) 
Briefliche und telegraphische Auszahlungen —— 


Vermittlung von ee ala 
An- und Verkauf von Wertpapieren 
Bevorschussung von Wertpapieren ——————— 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust bei Auslosung 
Offene Depets — Verwabrung und Verwaltung von Wert- 
papieren — e von Geschloss. Depots — Vermietun 
von Schrankfächern Safes) in den für diesen Zweck besonders 
eingerichteten Stahlkammern 
Amtl. Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten 
s bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte Wien. 272 
Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf 
Wunsch zugesandt. 


Die Bank beobachtet selbstverständlich über alle Vermögensange- 


legenheiten ihrer Kunden unbedingtes Stillschweigen gegen jeder- 
nn und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber dem k. Rentamt. 


(Kneipp'shKur f. tione. 
Kneipp ze Kur iin 5 biet: trheluagshoim für Geilste 


Villa :: 
im Jordanbad 5 1 b Lugano 5 ratais 


Grober Komfort im neuen Rur: u. ee lektr. N. ein 


Mäßige Brei t d. d. Kurärzte Dr. J. N. Stü i 
aii mn ober D nn (other Ober) Pen > ion A 


kreie Lage. 
Elegante Iicbrne r M en 
Hotei Union =: Malta Ir Diners, Heil- und 
Tat. Kasino Mänchen A.Y. === Teslichkeilen, == 

München, Barerstr.7 hn] vorzüglche Küche. 


Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


Ensen 


am Rhein bei Cöln. 
Prospekt u. Auskunft durch 
den leitenden Arzt 


Dr. Schneider. 


München .. Hotel „Reichshof“ 


verbunden mit Caf6ö-Restaurant. 
Tel. 8706. Sonnenstrasso 15 Tel. 8706. 
Inh. Karl Bischoff aus Attendorn J. W. 


Westfäl., rheinische Küche, aller Komfort, Preise. Gut 
dürgerliches Haus. Zimmer von Mk. 2.50 an. 
Rendez-vous der Westfalen und Rbeinländer. 
Den Herren Geistlichen bestens empfohlen, 


== Reinen == 


— Ei 6 Anzahl- --- 
Smith Premier Biülenschlenderhonig 


. versende dle 9 / Pfd.-Dose unfrank. 
5 Kebrancht, jedoeh- voll- i v2 40 K. Nachsahme 30 Pf 30 Pr. mehr. 
kommen aufgearbeitet, unter Garantie sehr preis- V. Gerner, Pfarrer, 
wert abzugeben. Mainsondheim, 
Smith Premier, Schreibmaschinen-Ges. | Post Dettelbach a. M., Unterfr. 


Münshen, Sterneckerstr. I. :: Telephon 3506. 


Yfälziſche Hypothekenbank 
Ludwigshafen a. Rİ. 


Vfandbrief-Verloſung. 


Bei der heute in Gegenwart des k. Notars Herrn Geh. Juſtiz⸗ 
rats Wenner hier ftattgehabten Verloſung 


3½0 / iger Pfand briefe der Serien 1, 3 bis ein: 
ſchließlich 10 und 40% iger Pfandbriefe der Serie 21 


wurden gezogen: 
die Endnummern 82 und 93. 


elangen ſomit ohne Unterſchied der Literas jämt: 
ide 9 andbriefe der Serien 1, 3 bis einſchließlich 10 
und 21, welche mit den gezogenen Endnummernendigen, 
alfo beifpielsmweife: 
Nr. 82, 93, 182, 193, 282, 293 ulm. 
zur Heimzablung. 

Tie Einlöſung der n USTE findet koſtenfrei gegen 
Rückgabe derſelben nebft den nicht verfallenen Zins ſcheinen und 
den Erneuerungsſcheinen ftatt an unferer Rale, ſowie Bet ſämt - 
lichen Pfandbrief - Vertrieb, ſtelſen. 


Die e Verzinſung der heute gezogenen Pfand⸗ 


briefe endigi 
am 1. Januar 1912, 


von welchem Tage an 1% Depofitalzins vergütet wird. 


Verlofungsfiften find an unſerer Kafie, ſowie bei ſämtlichen 
Pfanddrieſvertriebs⸗ und Zinsſcheinzahlſtellen koſtenlos erhältlich. 


per Amlauſch der verloen Stücke in 4% ige vor 1920 
nicht rückzahlbare Pfandbriefe, die wir zum jeweiligen ages- 
Kurs erfalen, Rann an unferer Kaffe und bei unſeren Bertrieds- 
ſtellen ſchon von heute ab erfolgen. 


Bufofge Allerhöchſter Entſchließungen neuiehen unſere Pfand- 


Briefe feit Beſteben der Bank in Bayern das ſtaatliche Trivilegium 


der Mündelfiderdeit und Rnd zur Anlage von Gemeinde- und 
Stiftungsgeldern zugelaſſen. 


Ludwigshafen am Nhein, den 25. September 1911. 


Die Direktion. 


Dr. Wiggers 


Kurheim seaswriun) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürttige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


Rhöndorf. ee, 


(RHEIN J.. 77 Vercalatet für : 
"Siebengebirge. 5 DDD 


Pension Maria Elisabeth 


Gardone Riviera am Gardasee 


Eigentum des deutschen Caritas-Stift in Freiburg 
im Breisgau, geleitet von den Grauen — 
22 von der kl. Elisabeth. 


I. deutsche und österr. Seidenwäsche-Manufaktur. 


M. Müller, Dresden-A., Elisensir. 66 — Teischen (Böhmen) 
Probehemd M. 8—9 (K. 9—10). Muster, Preisliste frei ab Dreaden. 


Wir bitten die Lesor, boi allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 
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Verlag von 
Heinrich Schöningh, Münster i. W. 


Neu ist erschienen und durch alle Buchhandlungen oder auch 
durch das Sortiment der Verlagsbuchhandlung zu beziehen: 


Gabriel, Ferdinand. 


an der 


Religions- 
katholischen höheren Mädchenschule 


und Oberlehrer 


und Lehrerinnen-Bildungsanstalt zu Bochum: 
Der Religionsunterricht in höheren Mädchen- 


schulen und 
VI und 160 S. 
Nicolay, Dr. Wilhelm, 
in Frankfurt a. M. 
in der 


weiterführenden 
Broschiert 

Religions- 
Grundlegender Unterricht 
Psychologie für Lyzeen. 


Anstalten. 8°, 
NM 2.—. 
und Oberlehrer 


Mit Berück- 


sichtigung des preussischen Ministerial-Erlasses 


vom 12. Dezember 1908. 8°. 


Bro- 


Wine. 1828: 


schiert % 1.25; kartoniert Æ 1.40. 
In Vorbereitung befindet sich: 
Gabriel, Ferdinand, Religions- und Oberlehrer 
in Bochum: Lebensbilder aus der Geschichte 


Mit Berück- 


für die neue u.. 
feie Aus en 
Werkes, Augu 

ibbel Das 
von den vierQuellen 


Verlags-Buchandlung.\ 
C Leopold 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


ẽ——ä- '' . —  — 

| erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratisu franko zugesandt werden. — 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen 
Wunsch wird persönliche Besichtigung — 


À endes — 
i esonders grössere 
ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 


we 


Jföhnell sche eiserhöhung gegenMonatsraten 
ron 3—5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands-u. Vereinsverträge. 


N Friedr.Kratz &Cie., Versandbuch- 


der Heiligen für Mädchenschulen. 
sichtigung der Erlasse vom 22. Dezember 1908 
und vom 3. Februar 1911. (Mittelstufe.) 


Lehrbücher für den Unterricht in den kathol. höheren 
Mädchenschulen, sowie gediegene Jugendschriften bilden 
eine Spezialität des oben genannten Verlages, welcher aus- 
führliche Prospekte hierüber an Interessenten auf Wunsch 

bereitwilligst portofrei versendet. 


© Kommunionbücher en 


für Kinder von 7 Jahren av. 
Des Kindes erſtes Gebetbuch. Neue Ausgabe mit Kom- 


muntonancadt und Belehrung von Pfarrer Sauren, 
Des Kindes eritea Kommuntonbuch v. Oblatenpat. Dröder, 


Mein erites Veicht und ſtommunſonbüchlein von Pfarrer 


Dr. Augustin Wibbelt, 
Mein Kind gib mir dein; Derz v. Schweſter M. Paula, Nonnen: 
werth, W ungen für kleine Erſtkommunikanten. 
In verſchied. Einbänden u. Preislagen. Man verlange dieſe 
Bücher bei den ortsanf. Buchhändl. Proſpek. gratis u. franko von 


Butzon KVercker, Verleg. d. Hl. Apoſt. Stuhles, Kevelaer. 


erden 2 


Neu! Soeben erſcheint und iſt in allen Buchhandlungen vorrätig: 


Ein Sonntagsbuch ren vinen eo vorneienen bat 
von Dr. 3. Klug. 


als ein Hausbuch edelſter Art be⸗ 
zeichnet worden, als ein Erbauung 
Mit tirchlicher Druckerlaubnis. buch wie wenige für jene Feierſtunden, 
2 Bände von 1044 Seiten. 
Broſch. / 6.—, geb. M 8,—. 


Ferdinand Schöninghs Verlag 
Paderborn. 


in denen wir Kraft und große, gute 
Gedanken ſammeln follen für die fom- 
mende Arbeit des Lebens, für harte 


Prüfung 


an alle Freunde inniger Kunſt! 


handlung, Cöln. Stolkg. 49. 


* 
eschichte ohne Anzahlung u ohne 


und göttliche Schickung. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauuugs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller  Dervotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbehälter, Buch- 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
Lourdeswasser in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung & 1.40. 


Preisverzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 
München. Herzogspitalstr 5 u. 6. 


RAAAAAMAMARARAAAANANAA 
| 


= Standes: : 
e Gebethücher » 
Bruderſchafts⸗ 
: bücher uſw. ? 
2 große Auswahl. m 
e — Katalog garatis. — p 
Verlag A. Laumann. * 
8 Dülmen. 11 


| andachten 


dünnes Papier —. 


der Jesuitenpater 
Aug. Lehmkuhl 


hat ſoeben ein 


neues Kommunionbuch 


verfaßt und erſcheinen laſſen 
unter dem Titel: 


Das botteshrot. 


Im Anschluss an das Kir- 
chenſahr unt. Berückſichtig. 
der einzelnen Feſte enthält 
es 30 längere Kommunion- 
nebſt den ſonſt 
üblichen Gebeten des at: 
Chriſten. Format: 16° ( 
x 121), cm), 664 ©. tart — 
Gebunden 
Kaliko mit Rotſchnitt Mk. 1.80 
und teurer. 
Ausführl. Proſpekt gratis 
erhältlich ſowie über unſere 
geene Auswahl anderer 


ommunionbücher fürßtin: 
: der und Erwachſene. 


Zu beziehen durch alle 


Buchhandlungen. 


A. Laumann fhe Buch— 


handlung, Dülmen i. W. 


| | Verleger d bett. Apoitol. Stuhles 


x 
sees SFG 
FRA F F P 


aller Systeme, gebraucht und neu, unter 
weitgehendster Garantie, Vervielfälti- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


Teilzahlungen. 
ALFRED BRUCK :: München 2, 


Kaufingerstrasse 11. 


— Frohe Botſchafl = | 


Wrankfurf AMA. 


e erichein 3 
Die „Gottesminne“ ache! 


Drei Jahre jind verfloſſen, jeit die „Gottesminne“ ihr Erſcheinen ein⸗ 
geſtellt hatte. Gewaltige Kämpfe durchtobten während dieſer Zeit das 
Reich der Dichter. $ 

Die liebliche „Gottesminne“, die Freundin vieler 1 40% 
trunkener Seelen, die Spenderin fo mancher ſchönen Stunden, zog ih 
vor dem Klang der Waffen fGen zurück. Ihr Feld folte nicht dur 
ent- = 


den Mißklang des Streites erbitterter „Feinde“ und „Freunde“ 


weiht werden. j 

Jetzt, da der Kampf verklungen, kann fie wieder ihr Haupt er- 
heben, kann fie wieder ihre liebliche Stimme ertönen lafen, F 

Alle, die da an einer reinen Quelle ibre dürſtende Seele laben 
wollen, werden eingeladen, die „Gottesminne“, Monatsſchriſt für religisſe 
Dichtkunſt, herausgegeben von Ansgar Poelmann, zu abonnieren. z I 
Heft 2 ſoeben erſchienen, 


Dr. Friedrich Caſtelle, 


bringt Beiträge von Bonifaz Wöhrmüller, 7 y 
Matthäus Schneiderwirth, Sebaſtian Wiejer, ‘i 
Dr. Hans Heinrich Borcherdt, A. Jüngſt, M. Her bert. Chriſtoph Flas 1 
tamp, Hans Eſchelbach, Margareta Hie menz, Leo van Heemſtede, | 
Karl Ernſt Knodt, Willibald Rauſcher, Dr. Lorenz Krapp, Dr. Aug. 
Vezin, Dr. P. Expeditus Schmidt, ſowie als Kunſtbeilagen die Porträts 
der Organiſatoren der kath. Preſſe: Domdechant Prälat Dr. Georg T te x $ 

— Verlag von . 


Breer & Thiemann : Hamm (ef) 


Probehefte ſtehen gern zur Verfügung. IE 12 Hefte Mä. 6.— 1 


a 


und Dr. jur. Armin au fen. 


LECET 
= Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlags 


HeinrichNeu berge 


Versandbuchhandlung Frankfurt a. M 84 
lietert die Werke des Herderschen Verlags m den neuesten 4 Aufl 


ohne Preiserhöhung, ohne Anzahlung — nur 


franko gegen geringe Monatsraten von 
EINES 


Verſantb ehen! 


Einbanddecken 
Sammelmappen Mk. 1.50 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Mk. 125 | Amtliches Bayer. Reisen 
G. m. b. H. vorm. Schenker & 


MÜNCHEN, — 16. N 


1 


Manz, Bud: und Kunſtdruckerei, Akt. Bef., j jinna im Münden. 


Mi 2S o 22 7 25 0 00 aa m — s ar N 
"um u 


orhenfchrift für Politik una Kultur” 


herausg eber 


dr. Armin Kaufen 
8. F | m Münden 14. Oktober 
nr. 11 5 2 


Inbaltsangabeı 


ein nec dis eue Erfolg der Sozial, SE mein 6ltik. von Jofeph Wais. 
| . demokratie im öſterreichiſchen Parla- | die deutſchen katholiſchen Theologen in 
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Methode macht 
Arbeit zum Genuss 


und wem Arbeit Genuss ist, der wird rasch und sicher vorwärts kommen, 
denn er wird sich mit seinem Wissen und Können immer auf der Höhe 
der Zeit erhalten und somit nie ins Hintertreffen gelaugen. Die Mehr- 
zahl der Menschen muss arbeiten um des täglichen Brotes willen, 
aber gerade diese empfinden die Arbeit sehr häufig als eine Last, der 
sie so gerne entrinnen möchten, wenn sie nur könnten. Sie arbeiten 
immer nnr gerade so viel, als sie absolut arbeiten müssen. Die Folge 
ist, dass sie nie vorankommen und ihr Leben lang arbeiten müssen. Ist 
es nicht viel vernünftiger, die Wonne zu suchen, die in der Arbeit liegt 
und, sich so sein eigenes Leben zu verschönern? Mit der richtigen 
Methode kann man Arbeit zum Genuss machen und diese Methode ist 
Poehlmanns weltbekannte Gedächtnislehre. Hier nur ein paar Auszüge 
aus Zeugnissen: „Das Arbeiten macht jetzt Vergnügen, H. D.“ — „Wer 
die Abschnitte sorgfältig durcharbeitet, wird mit Freuden die Uebungen 
fortsetzen, spürt er doch täglich Zuwachs nicht nur des Konzentrations- 
vermögens, der Arbeitslust und Willensstärke, sondern auch des Ge- 
dächtnisvermögens selbst. B S.“ — „Ihre Lehre wendet sich an Geist, 
Herz und Gemüt, und wer sich nur halbwegs Mühe gibt, jene Schätze zu 
heben, die sie in ihrem Grunde birgt, wird und muss ein ganzer Mensch 
werden. M. Ue,“ — „Wer mit Ihrer Gedächtnislehre ausgerüstet ist, bei 
dem gibt es kein Hindernis mehr. A. B.“ — „Es ist eine Lust zu arbeiten. 
Die Vielseitigkeit, mit der sich eine Sache anpacken lässt, ist ungeheuer 
anregend. P. R.“ — „Wem es um ein schnelles Fortkommen zu tun ist, 
der muss auch Ihre Gedächtnislehre kennen, R. U.“ — „Ich verdanke 
Ihrer Lehre mein ganzes Wohlbefinden, meine Existenz. R. B.“ — 
Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Amalienstr. 3, München C 130. 


1 Burger = N 2 Kunsisickereiansil 


Munderkingen (Württemberg) 


Paramente :; Kirchenfahnen :; Vereinsfahnen. 


Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 
würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 
schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Illustrierte Kataloge gratis! 
Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
000990098990070000090098009090099000008 


Alrikanische Weine 


der Weissen Väter.. 
Hervorragende Qualilälsweine. Probekisten von 10 Flaschen 
D. 2H. Müller, Flape Nr. ö hei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. + Päpstliche Hoflieferanten. 
2) 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert, 


| Notre „Bene dos Neiges, | Paramenle 
Hervorragende Qualitälsweine | 


:| Garantiert nälurreine Weine 


~ von der Mosel, Saar und Ruwer. 3 4 


+ ME 


Beste A ; 


Keine Rohrleilung! 

Beste und billigste ey 
Kirchen, Wohn- u. 5 
Wandarme, 1 ‚Ks und 
Tischlampen in jed 

Probelampen gebe ich kostenlos ab. 


Louis Runge, Mannheim. asse sza. 


Weiss-„ Rolweine | ` 


garantiert naturrein. 


Gegründet 1798. 
Ei — Gewächse der 


Mess- U. Krankenweine: Fahnen 


Rotwein M. 92.— 
WeissweinM 100 | 
pro Hektoliter | Baldachine 
zollfrei ab Station Metz. 


E. Hennequin sowie sämtliche kirchl. 


Weingrosshändler und vereidigver | Bedarfsartikel und vorge- 


Messwein-Lieferant, 


Metz zeichnete Waren, Stoffe 
Vertrauenshaus für den Borten usw, usw, für 


| 

i 

i 
KI „Klöster und Private. 
ee: Paramenlen- -Vereine 


Roter Tischwein ab M. 65 
Weisser Tischwein ab M. 72 


ee eee Joh. Bapt. DUSTER 


Referensen. .- | . 
— Seren. CÖLN a. Rh. Tel, B 9004. 


dien PTANZWÜSIEN e so um man 


Päpsil. Goldschmied 


Hofl. I, Majestät der 
Königin Wwe. von 
Sachsen. 


com deen, | f HADEN Sie SCHON 


i aena ry g — 
4 — phon . — 4 
4 — e Geräte und y. meinen Spe. 
Sedan Kennorier« Neuverzoiden.] Marken geraucht 5 


preiswürdig bei 


A 


Nr. 21 K 62, La Reina 70. 


F» cudo SO, Asunta 90, Joso 
Thuringia J00, Via Castilia 110, Job 
vervielfältigt alles, ein- a. mehr | hama 120, Munatco m. Rg. 
— Rundschreiben, Kosten Simetria 150 M. per 


3 Fasson! Für die 
— — -AUi = derWare übernehme 


u A E Gebrauchte Stelle jede Garantie, 


sofort wieder benutzbar. Keis 
Hektograph, tausendfach im @e — 


brauch. Druck fläche 85 em. 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie, — 


Otio Henss Seil, ma 3035. 


Exportfakture Freien wow Moderne, schwere 8 


bewärt ſich fortfchreitend als der durch Anuari a 
hervorragendſte und vorteilhafteſte Aap naß und 


— Rih. M. Thiel, Feigenkaſfeefabrit, 2 


= 


Dervielfältiger |: cients nen: 


Bezugopreie: viertel- 
Mörit A 3.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 mon. A 0.80) 

der Dolt (Bayer. 


bei o 
peranan Nx. 15), 
Buchhandel u. b. Verlag. 


tolle und Verlag: 
' München, 

Galorleltraße Wa, Ob. 

= Uslephon 3880. 


Allgemeine 
undschau 


Inlerate: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile, 
b. Wiederholung. Saban. 

Reklamen doppelte: 

Preis — Beilagen naq 

Uebereinkunft. 

Bel Swangs einzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, feuilletone und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundidau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. fleifcher. 


, 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Nerausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


M 4l. 


München, 14. Oktober 1911. 


VIII. Jahrgang. 


„F Auszeichnung. Seine Heiligkeit Papst Pius X. hat durch Breve vom 31. August 1911 
motu proprio dem Schriftsteller Herrn Dr. Armin Kausen in München in Anbetracht 
seiner hervorragenden Uerdienste um die Kirche und um die Verteidigung der 
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demokratie im öſterreichiſchen Parlament. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


on dem Tage an, als die Neuwahlen für das Abgeordneten‘ 
haus des Reichsrates ausgeſchrieben wurden, hat die Sozial. 
demokratie in ganz Oeſterreich eine in ihrer Art unerhörte, in 
ihrer Abſicht gewiſſenloſe Aufhetzung des Volkes betrieben. Als 
Agitationsmittel mußte die furchtbare Teuerung aller Lebens- 
mittel herhalten, welche man den Chriſtlichſozialen und der Re⸗ 
ierung zu Laſt legte. In Wien ſchloſſen ſich die ſogenannten 
iſinnigen aller Riten den Sozialdemokraten an, und ſo gelang 
es, der Sozialdemokratie zu einem großen Siege zu verhelfen. 
Selbſtverſtändlich ſteigerte dieſer Sieg das bekannte, ſchon an 
Größenwahnfinn grenzende Selbſtbewußtſein der roten Führer 
und ihrer Gefährten. Die Chriſtlichſozialen Wiens waren beſiegt, 
und nun ſollten die Juniſieger zeigen, wie denn f i e die Teuerung 
beſeitigen können. ie können es natürlich nicht. Ihre 
Wähler aber verlangen es. Alſo müſſen dieſe auf andere Ge⸗ 
danken gebracht werden. Zu dem Zweck veranſtaltete man die 
Sonntagsrevolte des 17. September. Die vier Todesopfer dieſer 
Revolte und die mehr als hundert Genoſſen, welche wegen 
Straßenaufruhrs, Brandſtiftung, Schulplünderung, Fenſterein⸗ 
werfens in den Kerker müſſen, bieten den roten Führern weiteres 
Material zur Aufhetzung des Volkes gegen die Re- 
gierung. 

Das war die Praxis der Sozialdemokratie der letzten 
Wochen in ganz Oeſterreich. Auch in Dalmatien. Dort las in 
feinem Parteiblatt dieſe Hetze auch der ſozial demokratiſch 
organiſierte Tiſchlergehilfe Njegus Vavrak. Ein in- 
telligenter Burſche, der es beim Militär zum Korporal gebracht 
hatte, und mit 28 Jahren über die leicht aufbrauſende Jünglingszeit 
längft hinaus iſt. Njegus beſitzt ein kleines Kapital, kauft ſich 
einen vorzüglichen Revolver und fährt nach Wien, in der 
feſten, eingeſtandenen Abſicht, den Juſtizmin iſter 
u ermorden. Hatten doch alle roten Zeitungen dieſen 
iniſter als den Urheber der ſtrengen Strafurteile über die 
Wiener Revolutionsgenoſſen hingeſtellt. In Wien ſucht Njegus, der 
übrigens nicht Dalmatiner, ſondern Montenegriner iſt und aus 
der Familie des Fürſten⸗ bzw. Königshauſes Nikitas I. ſtammen 
ſoll, ſeinen Kollegen Paullik auf, einen beſoldeten ſozial⸗ 
demokratiſchen Agitator, der jüngſt in Dalmatien war, um die 
Holzarbeiter dort ſozialdemokratiſch zu organiſieren. Paullik 
beſorgt beim Genoſfen-Abgeordneten Widholz zwei Galerie⸗ 
karten für den Reichsrat, führt Vavrak auf die Galerie, welche 
von Genoſſen beiderlei Geſchlechts zahlreich beſetzt war, und 
Abfleh ihm den Juſtizminiſter, das Ziel ſeiner mörderiſchen 

t. 


Ein „durchſchlagender“ Erfolg der Sozial⸗ 


guten Sitte das Komturkreuz des St. Gregoriusordens zu verleihen geruht.“ :: 


„Bayerischer Kurier“, Nr. 277, 4. Oktober 1911. 


Der oberſte Führer der öſterreichiſchen Sozialdemokratie, 
der proteſtantiſch getaufte Jude Dr. Adler, hält eine drei⸗ 
ſtündige Rede gegen die Teuerung und gegen den Juſtizminiſter. 
„Nicht darüber wundern Sie ſich, daß einmal ein Ausbruch (am 
17. September) erfolgte, das täglich ſich wiederholende Wunder 
iſt, daß dieſe ganze Maſſe im ganzen Oeſterreich es erträgt und 


nicht losgeht.“ Bei dieſen Worten Adlers ging es los. 
„Hoch die internationale Sozialdemokratie“, ruft Njegus Navrak 
und feuerte fünf Schüſſe auf den Juſtizminiſter, die 
zum Glück niemanden verwunden. Man packt den Burſchen. 
Seine aus Genoſſen beſtehende Umgebung bleibt ſo ruhig, als ob ſie 
den Mordanſchlag für etwas Selbſtverſtändliches halte. Wußte ſie 
davon? Waren es jene Genoſſen, mit denen Njegus die ruchloſe 
Tat vorberaten hatte? Njegus läßt ſich ruhig verhaften. Man 
fragt ihn nach ſeinem Beruf. „Ich bin Sozialdemokrat“. 
Er geſteht kaltblütig, aus Wut über die ſtrengen Verurteilungen 
feiner Genoſſen nach Wien gekommen zu fein, um den Juſtiz⸗ 
miniſter zu ermorden. Dr. Adlers Rede habe ihm aus⸗ 
gezeichnet gefallen, und als er zu bemerken glaubte, daß der 
Miniſter über Adlers Worte lächle, habe er den Revolver 
gezogen und geſchoſſen. 

Die Vorgeſchichte dieſes Mordanſchlages, die Perſönlichkeit 
des Täters, die Begleitumſtände der Ausführung des Ver⸗ 
brechens — all das ſtempelt die Tat zu einer ſozialdemo⸗ 
kratiſchen. Sie iſt eine logiſche Folge der durch Wochen bis 
zur Siedehitze getriebenen Aufhetzung der ſchlimmſten Leiden⸗ 
ſchaften der Maſſen. Unmittelbar nach den Schüſſen rief der 
deutſchnationale Abgeordnete Nagele den Sozialdemokraten zu: 
„Das ift der Erfolg dieſer Rede Adlers“, worauf der Sozial- 
demokrat Abgeordnete Hillebrandt zur Antwort gab: „Das 
wollten wir ja, endlich haben wir es erreicht“. 

Nach einem altbewährten Kniff verleugnen natürlich 
die Sozialdemokraten ihren Genoſſen Njegus Vavrak. Dr. Adler 
erklärte ihn als „Wahnſinnigen“, den „man unſerer Partei nicht 
anhängen kann“, und in dieſem Tenor ſchreibt die geſamte rote 
Preſſe. Genoſſe Hillebrandt leugnet ſeinen charakteriſtiſchen Ruf 
ab, den mehrere Abgeordnete gehört zu haben beſtätigen. Wie 
man zuerſt die Revolutionäre des 17. September als „lichtſcheues 
Gefindel“, als „Nichtorganiſierte“, als „Straßenbuben und 
Kinder“ hinſtellte, um die Partei möglichſt weit von ihnen ab⸗ 
zurücken, jo wird auch jetzt Niegus verleugnet. Später freilich 
wird man ihn als Martyrer feiern, wie die Obergenoſſen Schuh⸗ 
meier, Adler, Daszynski und Konſorten jetzt die einſt verleug⸗ 
neten Opfer des 17. September als Martyrer der ſozial⸗ 
demokratiſchen Sache feiern und bemitleiden. 

Die geſamte Wiener Judenpreſſe — mit alleiniger Aus⸗ 
nahme des offiziös benützten „Fremdenblatt“ — bemüht ſich 
krampfhaft, die Schuld an dem Verbrechen Vavraks von den 
ſozialdemokratiſchen Führern abzuwälzen. Natürlich! Jene 
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Preſſe und dieſe Führer ſind jüdiſch und frei⸗ 
maureriſch. Miniſterpräſident Baron Gautſch, der vor 
Jahren einmal die Meinung ausſprach, man könne in Oeſter⸗ 
reich nicht ohne die „Neue Freie Preſſe“ regieren, lieſt dieſes 
Blatt jetzt hoffentlich recht aufmerkſam, damit er zu der Ueber⸗ 
zeugung kommt, daß man in Oeſterreich gegen die „N. Fr. Pr.“ 
regieren muß. — Vor kurzem beging Baron Gautſch den 
ſechzigſten Geburtstag. Die Sozialdemokraten beglückwünſchten 
ihn, da er auf den Befehl des Kaiſers hin die Wahlreform ge⸗ 
ſchaffen, welche den Sozialdemokraten ermöglichte, die Größe 
ihrer Partei zu dokumentieren. Am 5. Oktober mußte derſelbe 
Baron Gautſch das Volkshaus ſchützen und den Parlamentarismus 
verteidigen, den ein Anhänger Dr. Adlers zu erſchießen ver⸗ 
ſucht hatte. 

Es ließen ſich noch manche Gloſſen an den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Mordanſchlag anknüpfen. Eine mag hier genügen. 
Als nach den Schüſſen die anfängliche Lähmung der Abgeordneten 
in höchſte Erregung umſchlug, lief der deutſch⸗freiſinnige Präſident 
Dr. Sylveſter davon; er unterbrach die Sitzung, im Wider- 
ſpruch zu dem Verlangen des Minifterpräfidenten, welcher die 
Fortſetzung der Sitzung verlangte: „Unter keinen Umſtänden 
laſſen wir uns in unferen Arbeiten ſtören. Wir müſſen Ruhe 
bewahren und zeigen, daß wir vor allem ruhig weiter. 
arbeiten wollen. Wir dürfen nichts anderes, als ruhig 
weiterarbeiten!“ Aber Dr. Sylveſter war harthörig. Und als 
er ſpäter die Sitzung wieder eröffnete, ſprach aus ſeiner ganzen 
Haltung die Ang ſt. In ſchwächlichen Worten ſprach er fein 
Bedauern über den Vorfall aus und verſprach, wenn das noch 
einmal vorkomme, werde er die ſtrengſten Maßregeln ergreifen. 
Man erinnert ſich da an die Schandtat des Anarchiſten Vaillant, 
der 1893 eine Bombe in das franzöſiſche Parlament warf. Der 
Kammerpräſident Dupuy bewahrte ſeine Kaltblütigkeit und rief 
laut in den Saal: „Die Sitzung dauert fort.“ 

Und der Erfolg des 5. Oktober? Man kann ihn am 
beſten mit dem Wunſche ausdrücken, mit welchem der chriſtlich⸗ 
ſoziale Abg. Dr. v. Baechlé ſeine kurze Rede ſchloß: „Möge 
der heutige Tag ein Tag der Verſöhnung unter den 
Bürgerlichen ſein. Wir werden wiſſen, was wir ſchuldig 


find der großen Idee des bürgerlichen Staates, der Monarchie 
Oeſterreichs.“ Mit dieſem Erfolge würden Adler und Vavrak 
allerdings nicht zufrieden ſein. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das italieniſche Abenteuer. 


Die Stadt Tripolis iſt nach zweitägigem Bombardement 
von den Italienern beſetzt worden, nachdem die türkiſche Beſatzung 
ſich zurückgezogen hatte. Dieſer militäriſche Erfolg, der ver⸗ 
hältnismäßig billig erkauft wurde, hat die patriotiſche Begeiſte⸗ 
rung der Italiener bis auf den Siedepunkt getrieben. Der politiſche 
Erfolg iſt freilich noch ſehr zweifelhaft, da nach der Okkupation 
der Stadt das weite und zum größten Teil wüſte Hinterland 
noch zu erobern iſt, was gegenüber der feindſeligen Bevölkerung 
und den rückwärts konzentrierten türkiſchen Truppen eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe darſtellt. 

Der Verſuch des Herzogs der Abruzzen und einer an- 
ſcheinend hinter ihm ſtehenden Partei von Draufgängern, auch 
im Adriatiſchen und Joniſchen Meere Kriegslorbeeren zu 
pflücken, iſt glücklicherweiſe im Keim erſtickt worden durch den 
Einſpruch von Oeſterreich⸗Ungarn. Bei Preveſa hatten 
inzwiſchen bereits zweimal Zuſammenſtöße ſtattgefunden, bei denen 
3 oder 4 türkiſche Torpedoboote der italieniſchen Seemacht zum 
Opfer gefallen ſein ſollen. Dann endlich wurde der Herzog der 
Abruzzen mit ſeinem Geſchwader zurückberufen, wahrſcheinlich 
auf miniſterielles Drängen zum Aerger des Hofes. Die öffent⸗ 
liche Meinung ſchwärmt natürlich für die Draufgänger, und in 
der italieniſchen Preſſe wird Oeſterreich⸗-Ungarn wegen feines 
Einſpruches ſcharf angegriffen. Auch gegen das Deutſche Reich 
erhebt man Vorwürfe, hauptſächlich wegen der angeblich un⸗ 
freundlichen Sprache ſeiner Preſſe. „Gott ſchütze uns vor unſeren 
Freunden im Dreibund“, ruft man aus und droht ſogar deutlich 
mit dem Austritt Italiens aus dem Dreibund. 


Dem patriotiſchen Fieber muß man manches zugute halten; 
aber alles muß doch ſchließlich ſein Maß haben, auch die italieniſche 
Selbſtgefälligkeit und Waghalſigkeit. Die beſonneneren Italiener 
werden ſelbſt zugeben müſſen, daß die ſog. Lokalifierung des Krieges 
für ſie von Vorteil iſt. Wenn man ſie veranlaßt, ihre Aktion auf 
Tripolis zu konzentrieren, ſo haben ſie darin die beſte Gewähr von 
Erfolgen gegenüber der Türkei, die wegen Schiffsmangels keine 
gehörigen Verſtärkungen nach Tripolis ſchicken kann, und zugleich 
die beſte Vorſorge gegen Komplikationen mit anderen Mächten. Die 
italieniſche Regierung hatte das auch bei Ausbruch des Krieges klar 
erkannt und bekundet, indem ſie in der Zirkularnote an die 
Balkanvertreter die une der Ruhe in der europäiſchen 
Türkei als ihr eigenes Beſtreben hinſtellte. Oeſterreich⸗Ungarn 
handelte als treuer Freund, als es Italien zur Einhaltung 
dieſes vernünftigen Programms veranlaßte. Und was die 
Haltung der deutſchen Preſſe angeht, ſo war es natürlich 
ganz unmöglich, daß dieſelbe allgemein und rückhaltlos den über⸗ 
raſchenden Streich lobte und pries. Bei der Beurteilung des 
für die deutſch-öſterreichiſche Politik ſehr läſtigen und für den 
europäiſchen Frieden ſehr gefährlichen Vorgehens der Italiener 
iſt im großen und ganzen noch recht milde verfahren und 
auf die Zugehörigkeit Italiens zum Dreibunde in hohem 
Maße Rückſicht genommen worden. Will man von einem 
Mangel an Rückſichtnahme ſprechen, fo kann man ihn eher auf 
der italieniſchen Seite finden, da dort die vorherige Verſtändigung 
mit den verbündeten Kaiſermächten unterlaſſen worden iſt. Ob 
Italien fernerhin im Dreibund bleiben will oder kann, iſt eine 
Frage, die wir ohne alle Unruhe betrachten. Kein Menſch hat 
in den letzten Jahren noch daran geglaubt, daß Italien im 
Ernſtfall, d. h. etwa bei einem franzöſiſchengliſch⸗ruſſiſchen An. 
ariff auf Deutſchland, an der Seite der beiden mitteleuropäiſchen 
Kaiſerreiche kämpfen werde. Sogar die Liberalen, die kultur⸗ 
kämpferiſchen Freunde Italiens, haben inzwiſchen eingeſehen, 
daß es ein unſicherer Kantoniſt im Dreibunde iſt. Herr 
Baſſermann hat noch neuerdings in dem Verhalten Italiens eine 
Zerreißung des Dreibundes gefunden. Wollen die Italiener 
fortan ſich auch formell auf diejenige Seite ſchlagen, der ihre 
Sympathien und ihre Unterſtützung (3. B. in Algeciras) bereits 
längſt gehörten, ſo wäre das keine erſchreckliche Wendung. In 
den gegenwärtigen Zeitläufen wäre es für Deutſchland und für 
Oeſterreich⸗Ungarn offenbar eine gewiſſe Erleichterung, wenn das 
allzu mobile Italien nicht zum Dreibunde gehörte. 

Ihr übermäßig geſteigertes Selbſtbewußtſein haben die 
Italiener ſoeben ausklingen laffen bei einer rauſchenden Giolitti- 
Feier in Turin. Giolitti iſt als verantwortlicher Gerant des 
tripolitaniſchen Abenteuers plötzlich in die Reihe der großen 
Nationalhelden à la Garibaldi, Cavour uſw. befördert worden. 
Er hat feinem begeiſterten Volke auch eine ſehr fchöneftede ge- 
halten über die hochpolitiſchen Erfolge und die innerpolitiſchen 
Reformen; aber einen proſaiſchen und doch eminent wichtigen 
Punkt hat er unberührt gelaſſen: den Koſtenpunkt. Selbſt 
im günſtigſten Falle, wenn der Krieg ſich auf die Eroberung von 
Tripolis konzentriert, werden die Millionen haufenweiſe drauf⸗ 
gehen. Aus den dortigen Wüſten kann man vorläufig weder 
Zinſen noch Kapital herausholen. Die jubelnden Italiener müſſen 
nun Kriegs- und Kolonialſteuern aufbringen, und bei deren 
Ausſchreibung wird das Evviva für Herrn Giolitti wohl etwas 
leiſer klingen. 

„Bedenke das Ende.“ Es wäre für Italien offenbar am 
beſten, wenn jetzt recht ſchnell ein Friedensſchluß zuſtande käme, 
und zwar aus folgenden Gründen: Erſtens würde dann Italien 
in Tripolis, deſſen Eroberung es ſich zur Ehrenpflicht gemacht 
hat, nur mit den Eingeborenen ſich auseinanderzuſetzen haben, 
und nicht mit den eingeſchmuggelten türkiſchen Hilfsmitteln. 
Zweitens würde Italien der Gefahr, mit dritten Mächten in 
Konflikt zu geraten, enthoben ſein. Drittens würde es die 
ſchweren Schädigungen ſeines Handels und des Vermögens ſeiner 
ausgewanderten Staatsbürger vermeiden. Der türkiſche Miniſter⸗ 
rat ſoll bereits beſchloſſen haben, daß alle italieniſchen Unter. 
tanen auszuweiſen und ihre Unternehmungen zu ſchließen find. 
Ferner iſt von Saloniki aus der Boykott aller italieniſchen 
Waren und Einrichtungen in Gang geſetzt worden. Die Türkei hat 
keine Seemacht, aber eine große Repreſſalienmacht. Daher der 
Wunſch aller Beſonnenen, daß jetzt ſchleunigſt der Friede ver⸗ 
mittelt werde. Es hieß ſchon vor acht Tagen, daß Freiherr 
v. Marſchall, der deutſche Botſchafter in Konſtantinopel, ſich um 
die Ebnung der Friedensbahn bemühe. Damals wurde hinzu ⸗ 
geſetzt, Italien könne ſich auf nichts einlaſſen, ſolange es nicht 
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in Tripolis ſeinen Willen durchgeſetzt habe. Nun iſt ja die 
Hauptſtadt Tripolis „ruhmreich“ erobert worden. Die mili⸗ 
täriſche Ehre bleibt gerettet, wenn jetzt auch die Italiener Frieden 
ſchließen und für Tripolis der Pforte irgend eine formale oder 
finanzielle „Entſchädigung“ gewähren. Die Türkei wird ver⸗ 
mutlich nicht allzu hartnäckig ſein; die Herren in Konſtantinopel 
find ja bis heute noch nicht aus der Miniſterſuche Heraus- 
gekommen und machen überhaupt einen Eindruck von Rat- und 
Hilflofigkeit, wie man ihn feit der Revolution gar nicht erwartet 
hatte. — Vielleicht kann Frhr. v. Marſchall noch eher einen 
italieniſch⸗türkiſchen Friedensvertrag zuſtande bringen, als ſein 
Chef v. Kiderlen Wächter 


den deutſch⸗franzöſiſchen Marokkovertrag. 


Der letztere iſt nämlich noch immer in der Schwebe. Die 
im Phraſendrechſeln beſonders geübten franzöſiſchen Miniſter haben 
jetzt den Orakelſpruch erfunden: „Die Verhandlungen nehmen 
weiter einen günſtigen Verlauf.“ Die Geduldprobe überſchreitet 
wirklich alles Maß. Es ſcheint, daß in Frankreich eine Gruppe 
der Miniſter die Sache verſchleppen will bis zum Zuſammentritt 
des Parlaments. Kann man denn in Berlin nichts dagegen tun? 
Müſſen wir uns monatelang an der Nafe herumführen laffen? 


Die Gegenrevolution in Portugal. 


Nach all' den angeblichen oder wirklichen Putſchen der 
Monarchiſten in Portugal hatte man faſt allgemein daran ver⸗ 
zweifelt, daß die Gegner der Revolution überhaupt einen ernſten 
Anlauf zuſtande bringen könnten. Jetzt aber, zum Jahres⸗ 
gedächtnis der Revolution, ſcheint eine anſtändige Gegen⸗ 
revolution unter der Führung des bekannten Kapitäns Conceiro 
im Norden von Portugal eingeſetzt zu haben. Die Regierung 
von Liſſabon läßt freilich melden, daß dank ihrer energiſchen 
Maßnahmen die Ruhe geſichert ſei; aber ſie muß heute zum 
erſten Male eine Ausnahme zugeben, indem ſie geſteht, daß 
in der kleinen Stadt Vinhars (Diſtrikt Braganza) die Mon- 
archiſten noch die Oberhand haben. Genauere Nachrichten 
fehlen bisher; in Portugal verſteht man ſich auf die Zenſur 
ſo vorzüglich, daß Europa über China viel beſſer orientiert iſt, 
als über das Weſtſtück der pyrenäiſchen Halbinſel. Vorläufig 
kann man ſich nur an den guten Ruf der führenden Perſönlichkeit, 
des Hauptmanns Conceiro, halten. Es heißt, daß ſein Programm 
1 auf die Beſeitigung der Liſſaboner Tyrannen gerichtet 
ei, und bei der Wiederherſtellung der Monarchie die Auswahl 
unter den regierungsfähigen Prinzen vorbehalten bleiben ſolle. 
Der Name des königlichen Knaben Manuel hat ja auch zu wenig 
Zugkraft. Er ſelbſt iſt auch noch nicht auf dem Kampfplatz erſchienen. 


SICHT N 


Die deutſchen Miſſionsanſtalten. 
Von Friedr. Schwager, S. V. D., Steyl. 


emißt man die Bedeutung unſeres Zeitalters nach der Größe 

der Aufgaben, die von ihm zu löſen find, fo dürfen wir uns 
ohne Selbſtüberhebung als Kinder einer großen Zeit be⸗ 
trachten. In der Heimat fordern die großen ſozialpolitiſchen, 
caritativen und Bildungs⸗Probleme einerſeits, der mit ſteigender 
Heftigkeit geführte Entſcheidungskampf zwiſchen chriſtlicher und 
ungläubiger, zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Welt⸗ 
anſchauung anderſeits die Anſpannung aller Kräfte. Und draußen 
auf dem unermeßlichen Gebiete der Weltmiſſion und in den 
weiten Giedelgebieten der europäiſchen Raſſe fegt ſich dieſes 
weltgeſchichtliche Ringen, geſteigert durch den Widerſtand des 
Islam und der heidniſchen Kulturreligionen, in noch größeren 
Dimenſionen fort. Angeſichts der ſtets dringlicher, ja drohender 
vor unſeren Augen ſich aufrollenden Gegenwartsprobleme be⸗ 
wahrt es vor entmutigendem Peſſimismus, wenn wir „rückwärts 
blickend vorwärts ſchauen“ und durch nüchterne Bewertung des 
bisher Geſchaffenen unſerer Kraft und Leiſtungsfähigkeit uns 
bewußt werden. 

Auf wenigen Gebieten iſt der Fortſchritt und die Erſtar⸗ 
kung des deutſchen Katholizismus feit den Kulturkampfsjabren 
ſo unverkennbar groß, wie auf dem der auswärtigen Miſ⸗ 
ſionen. Vor vierzig Jahren noch war die ſelbſtändige Be⸗ 
teiligung der Katholiken Deutſchlands an den Heidenmiſſionen 
verſchwindend gering. Zwei ſchwach beſetzte Miſſionsgebiete der 
Jeſuiten in Indien, eine kleine, durch den Kulturkampf ſchon 
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bald vernichtete Miſſionsanſtalt der Väter vom Hl. Geit zu 
Marienſtatt, dazu die allgemeinen und einige ſpezielle Miſſions⸗ 
vereine mit beſcheidenen Einnahmen, das war alles, was die 
Miſfionstätigkeit der deutſchen Katholiken um 1870 aufzuweiſen 
hatte. 

Mit freudigem Stolze dürfen wir bekennen: Heute iſt es 
anders geworden, und wir ſind auf dem beſten Wege, auch für 
das große Miſſionswerk der Kirche das zu leiſten, was von den 
mehr als zwanzig Millionen Katholiken Deutſchlands erwartet 
werden kann. 

Der deutſche Kindheit Jeſu⸗Verein ſteht mit 1 416,380 Fr. 
Jahreseinnahme an der Spitze aller Zweigvereine. Der Verein 
der Glaubensverbreitung ſoll auf Anordnung des preußiſchen 
Epiſkopates in allen Pfarreien eingeführt werden, zahlreiche 
kleinere Vereine werben für beſondere Miſſionszwecke. Und — last 
not least — 28 deutſche Miſſions häuſer neuerer Kon⸗ 
gregationen, 7 Ordensſeminare, 12 Schweſternhäuſer 
(darunter 5 eigentliche Miſſionsſchweſternhäuſer) ſorgen dafür, 
daß die katholiſche Kirche Deutſchlands künftig eine ihrer Be⸗ 
deutung entſprechende Zahl von Miſſionaren in die Miſſions⸗ 
länder entjendet.!) 

Im vergangenen Jahre (1910) gingen aus dieſen Anſtalten 
in die 32 Heidenmiſſionen, die heute ganz oder über⸗ 
wiegend von deutſchem Miſſionsperſonal verwaltet werden, mehr 
als 61 Prieſter, 48 Laienbrüder, 28 Schweſtern.“) 

Dieſe 32 deutſchen Miſſionsgebiete verteilen ſich folgender⸗ 


maßen: 
Aſien: 


Lazariſten: Paläſtina. 

Jeſuiten: Bombay und Poona (Indien). 

Salvatorianer: Aſſam (Indien). 

Franziskaner: Nord⸗Schantung (China). 

Steyler Miſſionare: Süd⸗Schantung (China), Nord- 
weſt⸗Nippon (Japan), Nordweſt⸗Luzon (Philippinen). 


Afrika: 


Väter vom Hl. Geiſt: Bagamojo und Kilimandſcharo 
(Deutſch⸗Oſtafrika). 

Weiße Väter: 
(Deutſch⸗O ſtafrika). 

Benediktiner: Daresſalaam (Deutſch⸗Oſtafrika). 

Marianhiller Miſſionare: Natal. 

Oblaten der Unbefleckten Jungfrau: Deutſch⸗ 
Südweſtafrika. 

Oblaten des hl. Franz von Sales: Deutſch⸗Süd. 
weſtafrika. 

Prieſter des heiligſten Herzens: Stanley. Fälle 
(Kongoſtaat). 

Pallottiner: Kamerun. 
K Steyler Miſſionare: Togo und allerneueſtens Mozam⸗ 
ique. 


Süd⸗Nyanza, Unjanjembe, Tanganjika 


Amerika: 


Lazariſten: Indianermiſſion in Coſtarica. 

Franziskaner: Indianermiſſion in Braſilien. 

Kapuziner: Indianermiſſion in Chile. 

Steyler Miſſionare: Indianermiſſion in Paraguay 
und Negermiſſion in den Vereinigten Staaten. 


Südſee: 
Mariſten: Samoa, Salomonen. 
Herz Jeſu⸗Miſſionare: Neupommern, 
Inſeln. 
Steyler Miſſionare: Deutſch Neuguinea. 
Kapuziner: Karolinen und Marianen. 


In dieſen deutſchen Miſſionen wirkten i. J. 1910 über 
482 deutſche Prieſter, 286 Laienbrüder, 375 Schweſtern, alſo 
insgeſamt mehr als 1143 Perſonen.“) 

Mit der Evangelifierung der genannten Arbeitsfelder ift 
jedoch die Miſſionstätigkeit der deutſchen Glaubensboten bei 


1) Mehrere bier einbegriffene Anſtalten befinden ſich in Oeſterreich, 
Holland und Italien, find aber fo enge mit dem reichsdeutſchen Miſſions⸗ 
weſen verwachſen, daß fie berückſichtigt werden mußten. 

2) Diefe. Angaben beruhen auf den mir von den verſchiedenen 
Orden und Kongregationen freundlich eingeſandten, aber nicht immer voll⸗ 
ſtändigen Statiſtiken. Das tatſächliche Zahlenverhältnis ift alfo noch 
günſtiger, als es ſich hier darſtellt. f , i 

) Uebermäbig aroß wird man dieſe Zahlen indes nicht finden, 
wenn man bedenkt, daß allein die Erzdiözeſe Köln 1848 Weltprieſter und 
6108 Ordensſchweſtern zählt. 
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weitem nicht erſchöpft, da fie auch in internationalen Miſſionen 
und in den Gebieten anderer Ordensprovinzen ſtellenweiſe ſtark 
vertreten ſind. Namentlich die Franziskaner, Jeſuiten und Oblaten 
ſtellen hier ein namhaftes Kontingent. Beſonders hervorzuheben 
find noch die wichtigen, zunächſt dem höheren Schulweſen 
dienenden Niederlaſſungen der Jeſuiten in Tokio, der Benedit. 
tiner in Seoul. Ferner wäre man berechtigt, die immer noch 
ſehr zahlreichen Elſaß⸗-Lothringer, die z. B. in mehreren weft- 
afrikaniſchen Miſſionen des Lyoner Seminars ganz überwiegend 
ſind, den deutſchen Miſſionaren beizuzählen. Hierzu kommt noch 
eine anſehnliche Reihe von Miſſionsſtationen deutſcher Schwe⸗ 
ſternkongregationen (Borromäerinnen, Dominikanerinnen, Lehr⸗ 
ſchweſtern vom hl. Kreuz, Engliſche Fräulein, Franziskanerinnen, 
Schweſtern vom Guten Hirten), die vornehmlich im Orient, 
Indien und Südafrika tätig ſind. 

Endlich ſtellen die deutſchen Orden und Miſfſionsgenoſſen⸗ 
ſchaften, vorab die Franziskaner, Jeſuiten, Redemptoriſten, 
Steyler, Pallottiner, Salvatorianer, Prieſter vom Yig. Herzen, 
Oblaten der Unbefleckten Jungfrau, Saleſianer, desgleichen auch die 
Diözeſe Münſter eine erhebliche Zahl von Seelſorgsprieſtern für die 
Koloniſten in Argentinien, Chile, Brafilien, den Vereinigten 
Staaten, Auſtralien, ſowie für die Paſtoration der deutſchen 
Katholiken im europäiſchen Auslande, ſpeziell in Italien, Frank⸗ 
reich, Belgien, England und den nordiſchen Miſſionen. Die 
Summierung aller dieſer Poſten würde eine weitere Summe 
von weit mehr als 1000 in der kirchlichen Auslandstätigkeit an- 
geſtellten Prieſtern und Ordensleuten ergeben. 

Auch der Nachwuchs an Miſſionaren iſt, wenngleich die 
meiſt noch jungen Miſſionen über empfindlichen Perſonalmangel 
zu klagen haben, ziemlich befried igend. Die genannten Miſſions⸗ 

enoſſenſchaften (ohne die Ordensſeminare) zählten im verfloſſenen 

hre insgeſamt 2655 Kandidaten, darunter 794 Novizen und 
Scholaſtiker. Das macht im Durchſchnitt auf jede Anſtalt 95 Kan⸗ 
didaten. Hierbei iſt zu berückſichtigen, daß bis zum Abſchluß 
des Noviziats die Zahl derjenigen, die ſich einem anderen Berufe 
zuwenden, nicht unerheblich iſt. Zur Schätzung des wirklich zu 
erwartenden Nachwuchſes iſt daher die Zahl der Theologie⸗ 
ſtudlerenden, die ſich vermutlich zwiſchen 500 bis 650 bewegen 
wird, beſſer geeignet. 

Wie die äußere, ſo zeigt auch die innere Entwicklung 
der Miſſionsanſtalten, ſpeziell ihre Studienordnung, eine 
ſchnell aufſteigende Bewegung. Bekanntlich war der Bildungs- 
gang der katholiſchen Miſſionare der Vorbildung der proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionare, die im günſtigſten Falle nur 6 bis 7 Jahre 
beanſprucht, von jeher weit überlegen. Das Eingehen in den 
Geiſt der heidniſchen Nationen, die Erforſchung der ſchwierigen 
Sprachen, die geiſtige Ueberwindung der großen Weltreligionen 
Aſiens, die Ifolierung der Miſſionare inmitten geiſtig tiefſtehender 
Raſſen, das alles erfordert eine gediegene, ebenſo tiefgehende 
wie allſeitige geiſtige Ausrüſtung, die der Bildung des heimiſchen 
Klerus in keinem Punkte nachſtehen darf. 

Die philoſophiſchen und theologiſchen Studien 
werden darum in allen Orden und Miſſionsgeſellſchaften mit 
ſtets wachſendem Eifer gepflegt, und es fehlt nicht an Miſſions⸗ 
ſeminaren, die ſich an reger wiſſenſchaftlicher Betätigung mit 
manchen Diözeſanſeminaren gut meſſen können. Schon die Dauer 
der philoſophiſch⸗theologiſchen Studien, die mit einer einzigen 
auf 4 Jahre beſchränkten Ausnahme — ohne Einrechnung des 
Noviziats — mindeſtens 5, bei manchen Inſtituten ſogar 6 
und ſelbſt 7 Jahre beträgt, läßt Rückſchlüſſe machen aut den 
Ernſt und die Gründlichkeit, welche die Orden und Kongre- 
gationen der theologiſchen Fachbildung widmen. 

Desgleichen weiſt die humaniſtiſche Vorbildung, die 
ſich früher bei einzelnen Kongregationen mit dem Lehrziel der 
Gymnaſien nicht völlig deckte, erfreuliche Fortſchritte auf. Bei 
den alten Orden, die eine umfaſſendere Tätigkeit in Deutſchland 
ſelbſt ausüben, iſt die Forderung des ſtaatlichen Abituriums 
Regel, ebenſo bei mehreren neueren Kongregationen. Aber auch 
bei den anderen Miſſionsgeſellſchaften geht die Tendenz ſichtlich 
dahin, ihre Juvenate den weltlichen Gymnaſien in jeder Hinſicht 
ebenbürtig zu machen. Bei mehreren Kongregationen kann 
dieſes Ziel als erreicht gelten, bei anderen bedarf es nur noch 
weniger Jahre, um dasſelbe Reſultat zu erzielen. Damit iſt 
dann auch dem berechtigten Wunſche entſprochen, daß die aus 
den Miſſionsanſtalten austretenden Zöglinge vorbereitet ſind, 
ihre Studien ohne merklichen Schaden an einem weltlichen Gym- 
naſium fortzuſetzen. Die Dauer der Gymnaſialſtudien in den 
Juvenaten beträgt heute zumeiſt 7, bei einigen Kongregationen 
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6 bis 6½ Jahre. Da die Zöglinge der Miſſionsanſtalten die 
Volksſchule ganz oder bis zum 12. Lebensjahre durchgemacht 
haben und zu gewiſſenhafter Ausnützung ihrer Studienzeit ſtrenge 
angehalten werden, iſt kein Zweifel, daß der geſamte Lehrſtoff 
der Gymnaſien in 7 Jahren gut bewältigt werden kann. 

ußer der allgemeinen und der theologiſchen Bildung be⸗ 
dürfen die Miſſionare vielfach beſonderer linguiſtiſcher und ethno- 
logiſcher Schulung, auf die gerade in neueſter Zeit beſonderes 
Gewicht gelegt wird. Daß ſpeziell unſere deutſchen Miſfionare 
auf dieſem Gebiete nicht untätig find, lehrt ein Blick in den 


„Anthropos“, der ſeine wachſende Blüte der regen Mitarbeit 


von Miſſionaren aller Länder, Orden und Kongregationen ver 
dankt. Ueber die apologetiſche Bedeutung, die bieten und ver 
wandten Beſtrebungen zukommt, orientiert vortrefflich der Auf 
fag des „Anthropos“-Redakteurs P. Wilh. Schmidt S. V. D” 
in der „Kultur“ (Wien 1911, Heft 1): Neue Wege der ver- 
gleichenden Religions- und Geſellſchaftswiſſen ; 
ſchaften. Auch in anderen Diſziplinen können und werden die- 
theologiſchen Miſſionsſeminare, wenn einmal dem vorläufig noch 
drückenden Perſonalmangel abgeholfen iſt, an der Löſung der 
Aufgaben der heimiſchen Theologie rege und freudig mitarbeiten. 
Ein engeres, für beide Teile fruchtbares Zuſammenwirken wird 
bereits durch die miſſionswiſſenſchaftlichen Studien 
an der theologiſchen Fakultät zu Münſter, durch die neue 
„Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ (Münſter, bei 
Aſchendorff) und das unlängſt gegründete Miſſionshiſtoriſche 
Inſtitut angebahnt. 

Der Nutzen, den die Miſſionsanſtalten für die heimat ⸗ 
liche Seelſorge durch die gern geleiſtete Aushilfe, durch Ab- 
haltung von Exerzitien und die Pflege des Miſſionsſinnes haben, 
ift gleichfalls nicht gering anzuſchlagen. Die Wedung des Mif- 
ſionseifers belebt den Glauben, mehrt die Liebe zur Kirche, 
weitet Auge und Herz für alle kirchlichen Bedürfniſſe. In 
Frankreich ſind heute diejenigen Katholiken, die vordem den 
Miſſionen hilfreiche Hand boten, die zuverläſſigſten Stützen der 
bedrängten franzöſiſchen Kirche. Der große Miſſionsei der 
deutſchen Katholiken ſichert der Kirche, wenn über kurz oder 
lang das von ihren Gegnern heiß erſehnte Ziel der Trennung 
der Kirche vom Staat auch in Deutſchland erreicht werden 
ſollte, ein opferfreudiges Volk, das aller Bedürfniſſe des Reiches 
Gottes hochherzig ſich annehmen wird. Ein Volk, in dem der 
Geiſt der Apoſtel fortlebt, braucht keinen Kulturkampf zu fürchten. 

So weiſt der Entſcheidungskampf in der Heimat wie in 
der Heidenwelt eindringlich auf die Notwendigkeit der Pflege 
apoſtoliſcher Geſinnung hin. Unſere Miſſionsanſtalten 
haben darum ſowohl in der deutſchen Heimat wie in den Heiden- 
ländern eine hohe providentielle Miſſion zu erfüllen. Ihre bis⸗ 
herige Entwicklung bietet die Gewähr für eine glückliche, dem 
a Katholizismus zur Ehre gereichende Löſung ihrer 

ufgaben. 


DODOODODOOOOGDOOOOH00000000000000000 


Ratholifch sans phrase. 


Dom Herausgeber. 


Der bayeriſche Kammerpräfident Dr. v. Orterer hat am 3. Sep- 
tember gelegentlich einer Verſammlung des Landesverbandes 
der katholiſchen bürgerlichen Vereine Bayerns in ernſten Worten 
darauf hingewieſen, daß unbedingte Einigkeit allen gegen- 
über notwendig ſei und nur in der Einigkeit eine Garantie für 
den Erfolg in der Zukunft liege. Er hat dann mit ſehr deutlicher 
Bezugnahme vor denen gewarnt, denen „wir nicht katholiſch 
genug find”. Nachdem erft vor kurzer Zeit kein Geringerer 
als der Vertreter des Heiligen Stuhles in Bayern, der Münchener 
Apoſtoliſche Nuntius, die Katholiken aufgefordert hat, mit vollem 
Vertrauen ihren bewährten bisherigen Führern zu folgen, kann gar 
kein Zweifel darüber ſein, daß gewiſſe Verſuche, Mißtrauen zwiſchen 
den deutſchen Katholiken zu ſäen und dieſelben in zwei Lager zu 
ſpalten, an maßgebendſter Stelle entſchieden mißbilligt werden. Es 
gibt in ganz Europa und auch in der neuen Welt keinen Staat, in 
welchem die Katholiken trotz ihres Minderheitsverhältniſſes bisher 
eine ſo konſolidierte Macht darſtellen, wie im Deutſchen Reiche. 
Gewiß gärt in vielen der Wunſch: Hätten doch die deutſchen 
Katholiken von ihrer Macht in mancher Situation einen etwas 
energiſcheren Gebrauch gemacht, ſtatt unverbriefte Dankesſchulden 
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ſich anhäufen zu laſſen, die niemals eingelöſt werden. Aber 
durch nachträgliche Unterſuchungen wird daran nichts geändert, 
und es iſt noch ſehr die Frage, ob einige, welche den ſtets vom 
Vertrauen des ganzen katholiſchen Volkes getragenen Führern heute 
den Vorwurf machen, daß fie „nicht katholiſch genug“ ſeien, in ge- 
wiſſen Situationen, wie wir ſie im Auge haben, nicht noch weit 
nachgiebiger geweſen wären. 

Unter der Deviſe „Katholiſch sans phrase“ haben die 
deutſchen Katholiken die Stellung errungen, um welche die 
Geſinnungsgenoſſen diesſeits und jenſeits des Ozeans ſie derart 
beneiden, daß fie ſchon längſt begonnen haben, ihre Methoden 
mit Erfolg nachzuahmen. Dies gilt nicht zuletzt — unbeſchadet jener 
Unterſchiede und Nuancen der Tonart und des Temperaments, 
welche wie die Farben des Spektrums in der Sonne der katho⸗ 
liſchen Einheit zuſammenfließen — auch von der katholiſchen 
deutſchen Preſſe, die in ihrer heutigen Verbreitung und Veräſtelung 
in keinem Lande der Welt ihresgleichen hat. Dem Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ wird niemand unterſtellen wollen, 
daß er und ſein Organ „nicht katholiſch genug“ ſeien. Er hat ſich auch 
niemals geſcheut, Irrungen und Entgleiſungen, ſelbſt wenn ſie im 
Freundeslager vorkamen, beim rechten Namen zu nennen und 
gegebenenfalls auch dann ruhig einzuräumen, wenn ſie dem 
eigenen Blatte zugeſtoßen. Aber an Begeiſterung für die katholiſche 
Sache, an treukatholiſcher, an treukirchlicher Geſinnung wird die 
„Allgemeine Rundſchau“ ſich von niemandem übertreffen laſſen; 
ihrem Herausgeber möge daher, wenn auch nicht im Namen, ſo 
doch im Sinne der ganzen altbewährten katholiſchen Preſſe, ein offenes 
Wort gegenüber Strebungen verſtattet ſein, welche an den Lebens⸗ 
nerv der gemeinſamen en Intereſſen greifen. Gerechte 
Abwägung nach beiden Seiten hin ſoll dabei Richtſchnur ſein. 

Durch die am 30. September (Nr. 39, S. 702) an dieſer 
Stelle beklagte „übertriebene Konſequenzmacherei“ in den Begriffs⸗ 
definitionen iſt vielleicht auf beiden Seiten mehr oder minder 
gefehlt worden. Aber den größten und folgenſchwerſten Fehler 
begehen diejenigen, welche mittelbar oder unmittelbar in 
offener Rede oder auch nur durch nicht mißzuverſtehende Zeichen, 
ihren Kampfgenoſſen das Stigma einer nicht ganz echten und 
bedingungsloſen katholiſchen Geſinnung und Ueberzeugung auf⸗ 
zudrücken verſuchen. Das Urteil, wer als ein ganzer und voll- 
wertiger Katholik gelten ſoll, ſteht ausſchließlich dem Oberhaupte 
und den beſtellten Hirten der katholiſchen Kirche zu. Wer auch 
nur den Verſuch unternimmt, äußerliche Stufeng rade kirch⸗ 
licher Korrektheit zu konſtruieren und an die Oeffentlichkeit zu 
ſtellen, treibt ein gewagtes Spiel. Es kann aber auch kaum gut⸗ 
geheißen werden, wenn ein einzelnes Blatt, ein reines Privatunter- 
nehmen ohne beſondere Miſſion und Autoriſation ſeitens der kirch⸗ 
lichen Oberhirten, ſich — möglicherweiſe aus Erwägungen vor⸗ 
wiegend geſchäſtlicher Natur — als Organ der katholiſchen Kirche in 
Deutſchland herausſtellt. Welche Konſequenzen daraus entſtehen, 
kann man, ohne zu einem Einzelfalle ſelbſt Stellung zu nehmen, 
aus einer der jüngſten Nummern der „Correspondance de Rome“ 
erſehen. Die deutſchen Biſchöfe, der Diözeſanbiſchof und ſelbſt 
'der päpſtliche Nuntius werden wegen angeblicher Entgleiſungen 
eines ſolchen Organes direkt apoſtrophiert. Nun iſt am 1. Oktober 
in einem neugegründeten ſogenannten „Petrus⸗Verlag, G. m. 
b. H., Trier“, ein neues Organ ins Leben getreten, das ſich 
„Petrus Blätter“, Wochenſchrift zur Beurteilung unſerer Zeit 
im Lichte des römiſch⸗katholiſchen Glaubens“ betitelt. In dem 
gleichen Verlage erſcheint von jetzt ab auch „Der Gral“, und zwar 
mit dem Untertitel „Monatsſchrift für Kunſtpflege im katholiſchen 
Geiſte“. Wie man ſieht, wurde hier die beſondere Prägung auf den 
„römiſch⸗katholiſchen“ Geiſt nicht für nötig erachtet, obwohl „Der 
Gral“ fi in einem Geleitswort ausdrücklich auf das „Literatur 
programm des Papſtes, das zugleich das Literaturprogramm der 
katholiſchen Kirche ift”, verpflichtet. Der erwähnte Untertitel der 
neuen „Petrus⸗Blätter“ würde nicht weiter auffallen, wenn nicht 
auch im ſog. Impreſſum des Blattes als Beſonderheit die nachſtehende 
Formel eingefügt wäre: „Alle redaktionellen Arbeiten dieſer Zeit⸗ 
ſchrift unterwerfen wir bedingungslos dem Urteile der Kirche und 
ihrem unfehlbaren Oberhaupte“. Dieſe feierliche Erklärung im 
Impreſſum, unmittelbar vor den geſetzlichen Verantwortlichkeiten, 
ift eine Neuerung und könnte als das Gelöbnis einer das übliche 
Maß übertreffenden Kirchentreue aufgefaßt werden. Die Erklärung 
enthält aber etwas für jeden überzeugungstreuen Katholiken 

anz Selbſtverſtändliches, inſofern redaktionelle Arbeiten in 

age ſtehen, über welche die Kirche und ihr Oberhaupt ein 
unfehlbares Urteil beanſpruchen. Jedes der vielen hundert 
katholiſchen Blätter, welche in Deutſchland erſcheinen, zollt der 


Kirche und ihrem Oberhaupte genau dieſelbe Unterwürfigkeit, 
ohne dieſes aus dem ſtändigen öffentlichen Bekenntnis zur 
Kirche und zum Heiligen Stuhle ý von ſelbſt ergebende 
Verhältnis mit ausdrücklichen Worten in jeder Nummer zu 
verkündigen. Daß aber die neuen „Petrus⸗Blätter“ in bezug 
auf das „unfehlbare Oberhaupt“ der Kirche, deſſen Urteil ſie 
ihre Artikel bedingungslos unterwerfen, nicht etwa weiter⸗ 
gehende Konſequenzen zu ziehen bereit find, als die hunderte 
von katholiſchen Organen, die zum Teil ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten eine ſegensreiche und von der Kirche oft anerkannte 
Wirkſamkeit entfalten, beweiſt ein in der gleichen Nr. 1 der 
neuen „Petrus⸗Blätter“ enthaltener Artikel aus der Feder des 
Prälaten Dr. Franz Heiner, Uditore der Römiſchen Rota. Der⸗ 
ſelbe äußert fih unter dem Titel „Sentire cum ecclesia“ ein- 
gehend über die Unfehlbarkeit des päpſtlichen Lehramtes und 
über die Pflicht des Gehorſams auch gegenüber ſolchen Geſetzen 
und Anordnungen, welche zwar nicht Ausfluß des unfehlbaren 
Lehramtes find, ſondern in Ausübung ihrer Leitung und 
Regierungsgewalt erlaſſen werden. Prälat Dr. Heiner ſagt u. a. 

„Freilich find ſolche Geſetze, Dekrete oder ariar nmg 
diſziplinärer Art nicht unfehlbar und deshalb nicht unabänderlich, 
wie es denn auch in der Tat im Laufe der Zeit viele gegeben hat, 
die infolge veränderter Verhältniſſe wieder, entweder gänzlich, oder 
teilweiſe zurückgezogen wurden. Unwandelbar, wenn auch ent- 
wicklungs fähig, in der Kirche find nur ihre Dogmen; alle anderen 
Geſetze, Dekrete, Verordnungen, auch wenn ſie unmittelbar vom 
Apoſtoliſchen Stuhle oder einer römiſchen Kongregation ausge. 
gangen find, unterliegen der Veränderlichkeit. Aber wann eine 
kirchliche Beſtimmung aufhört, Rechtskraft zu beſitzen und die 
Gläubigen nicht mehr zum Gehorſam verpflichtet, hängt natürlich 
von der geſetzgebenden Gewalt ſelbſt wieder ab, nicht aber von 
dem Privaturteile oder ſubjektiven Meinen des einzelnen Unter. 
tanen. Soweit die Ehrfurcht gegen die Autorität nicht verletzt 
wird, darf ſogar ein Gelehrter in objektiver Form die Gründe der 
Nützlichkeit oder Schädlichkeit eines beſtehenden Geſetzes oder 
Dekrets oder der Unrichtigkeit einer erlaſſenen ee dar ; 
legen, wiſſenſchaftliche Erörterungen oder Unterſuchungen daran 
knüpfen, aber fo, daß dadurch die jeder Obrigkeit ſchuldige Ehr 
furcht gewahrt bleibt, daß dies geſchieht ohne irgendwelche Auf- 
reizung oder unterung zum Ungehorſam gegen die betreffende 
Anordnung, ohne Anmaßung, eine definitive Entſcheidung in der 
Sache geben zu wollen.“ f 

Jeder überzeugungstreue Katholik und vor allem jeder 
Redakteur eines katholiſchen Blattes wird dieſen Ausführungen 
unbedingt zuſtimmen, wobei als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt iſt, 
daß die von Prälat Heiner dem „Gelehrten“ zugeſchriebene Be⸗ 
fugnis auf alle Anwendung findet, welche unter den gleichen 
Vorausſetzungen mit gründlicher Sachkenntnis an eine Frage 
herantreten. Darum: Katholiſch sans phrase, ohne jeden 
Vorbehalt, aber auch ohne jeden Anſpruch auf eine beſondere 
Vorzugsſtellung. 


DOO0000000000000000000000090000000 


Der katalaniſche Sweckverband: eine Breſche 
in den ſpaniſchen Zentralismus. 


Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Hal. Ted- 
niſchen Hochſchule zu Aachen. 


& iederholt habe ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ beweg⸗ 
lichen Klagen über die unſelige Selbſtſucht des Spaniers 
Widerhall gegeben, welche — wenigſtens außerhalb Kataloniens 
— im auffälligſten Gegenſatz zu germaniſchen Ländern die Ent⸗ 
wicklung eines fruchtbaren unpolitiſchen Vereinslebens hintan⸗ 
gehalten, dagegen die Erſtarkung der zentraliſtiſchen Machtgelüſte 
begünſtigt hat, die aus der Hauptſtadt Madrid ein Zentrum des 
perſönlichſten, rückſichtsloſeſten, die Provinzen vergewaltigenden 
und brandſchatzenden Eigennutzes machten: heute darf ich mit einer 
Befriedigung, in welcher, ſo groß ſie bei mir altem Liebhaber 
Spaniens iſt, nur ſchwach die in Katalonien herrſchende Be⸗ 
geifterung und Hoffnungsfreude nachklingt, ein Ereignis verzeichnen, 
das einen glänzenden Sieg über die zerſplitternde und 
lähmende Selbſtſucht verkörpert; die am 20. Juli in Barcelona 
vollzogene Gründung des katalaniſchen Zweckverbandes. 

Was Maura mit all feiner Machtfülle und Regierungs. 
kunſt nicht erreichen konnte, den künſtlichen Gebilden der 
ſpaniſchen Provinzen eine Möglichkeit des Zuſammenſchluſſes zu 
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einigermaßen lebensähnlichen und lebensfähigen Organismen zu 
verſchaffen, hat der Präfident des Landtages der Provinz 
Barcelona, Enrich Prat de la Riba, als reiche Frucht eines 
in langen Jahren ſelbſtloſer Wirkſamkeit bei allen Parteien — 
natürlich außer der genügend gebrandmarkten radikal-lerrouxi⸗ 
ſtiſchen — erworbenen Vertrauens auf ſeine Klugheit, Rechtlich⸗ 
keit und Einſicht in die drängendſten Bedürfniſſe der Landſchaft 
in wenigen Wochen durch einen einhellig — wieder mit der 
ehrenvollen Ausnahme der wenigen lerrouxiſtiſchen Abgeordneten 
— gefaßten Beſchluß der von ihm geleiteten Körperſchaft erreicht: 
die Landtage der drei anderen katalaniſch ſprechen⸗ 
den Provinzen Gerona, Lérida und Tarragona zur 
Beſchickung eines gemeinſchaftlichen mit der Förde⸗ 
rung der gemeinſamen kulturellen Intereſſen ganz 
Kataloniens zu beauftragenden, dauernden Ausſchufſes 
der vier Landtage einzuladen.“ Dieſer Einladung haben 
die drei Provinzen ohne Ueberſtürzung, aber mit einer Be⸗ 
eiſterung, welche allein in der Fülle und Größe der durch dieſe 
at geweckten Hoffnungen ihre Erklärung findet, entſprochen. 
Gerona war ohne Zögern dabei; Lerida mußte eine gewiſſe 
Eiferſucht auf die Hauptſtadt Barcelona, welche nun in Zukunft 
der wahre cap y casal (Haupt- und Vorort) de Catalunya 
ſein wird, überwinden; die alte Tarraco brachte der begünſtigten 
Schweſter die ſtolze Erinnerung an ihre Würde in römiſchen 
Zeiten als Morgengabe dar. Aber ſchon nach wenigen Wochen, 
am 20. Juli herrlichen Angedenkens, konnten die entſandten Ver⸗ 
treter der vier Provinzen ſich in Barcelona verſammeln und 
unter dem Vorfitz Prats de la Riba von der ſchier unüberſehbaren 
Menge der inzwiſchen aus den kataloniſchen Gemeinden von den 
Pyrenäen bis zum Ebro, von Vereinen aller Zwecke und Rich⸗ 
tungen eingelaufenen frohen Zuſtimmungen zu der ſchon als 
unwiderruflich betrachteten Gründung des kataloniſchen Zweck⸗ 
verbandes Kenntnis nehmen. Um dieſer gewaltigen Teilnahme für 
die damals bevorſtehende lange Ferienzeit Nahrung zu geben und 
nach deren Ablauf ſofort genügenden Arbeitsſtoff in Händen zu 
haben, wurde beſchloſſen, einen Aufruf an das kataloniſcke Volk 
zu richten, der ihm die Stiftung des Bundes der vier Landſchaften 
feierlich verkündete und jedermann ermunterte, ſeine Wünſche und 
Vorſchläge dem Ausſchuß vorzulegen. Sobald die Cortes des Reiches 
ſich im Oktober wieder verſammeln, werden die Abgeordneten 
Kataloniens für das Geſchehene die geſetzliche Weihe verlangen. 
Natürlich begehren die Katalanen für ſich nichts mehr, als 
was ſie auch herzlich gern den anderen Landſchaften gönnen, was 
nicht auch von dieſen innigſt erſehnt würde: wenn nicht die 
politiſche, ſo doch die fittliche und kulturelle Entlaſtung von dem 
ſchweren Joch des zentraliſtiſchen Ausbeutertums, welchem die 
Selbſtverwaltung der Landſchaften die durch den Blutſchwamm 
Madrid ſo ſehr erleichterte Ausſaugung des Volkes unmöglich 
machen würde. Der Konſervativen find die Katalanen für ihre 
Sache ſicher. Der Liberalismus aber hat dieſes von der Politik 
allein lebende, auf die Knebelung und Entrechtung der Provinzen 
angewieſene, wie die Kreuzſpinne in der Mitte des weiten Netzes 
ſitzende Madrid recht eigentlich großgezogen. Noch in den letzten 
Tagen hat der liberale Juſtizminiſter angeordnet, daß nun auch 
wie die meiſten anderen akademiſch gebildeten Beamten die 
Notariatsanwärter ihre Bewerbung um eine Stelle in Madrid 
vertreten müſſen, zu keinem anderen Zweck, als den Madrider 
Bewerbern einen neuen Vorteil gegen die aus der Provinz guzu. 
ſchanzen, unbekümmert, welchen Schaden dadurch die Kenntnis 
und Pflege der landſchaftlichen Bräuche und Rechte nehmen, 
vielleicht gerade mit der Nebenabficht, dem politiſchen Schmarotzer⸗ 
tum das einträgliche Regierungsgeſchäft noch mehr zu vereinfachen 
und zu erleichtern. So konnte das erſte Lebenszeichen des kata⸗ 
loniſchen Zweckverbandes, der Proteſt gegen dieſe neue Ver⸗ 
ewaltigung der Landſchaften, eine Abſage an den unfruchtbaren 
Liberalismus fein; Andaluſien, Galizien, das Baskenland, Valencia 
erhielten fo doppelt eindrucksvoll die Kunde von dem Zujammen- 
ſchluß der kataloniſchen Provinzen. Das Zeichen zum organifchen 
Neubau des durch den Abſolutismus der Bourbonen und durch die 
Theoretiker der Revolution (1812) in Atome zerſetzten ſpaniſchen 
Volkskörpers ift weithin ſichtbar aufgeſteckt; möge fih der Meiſter 
finden, der das Werk lebensfähig zu gliedern und dauerhaſt zu 

verankern weiß! 

* * 
; * 

Viele Mißerfolge find dieſer neuen Formel des Bündniſſes 
aller kataloniſchen Kräfte gegen die Willkür des Zentralismus 
vorausgegangen. Mit Mauras Fall im Oktober 1909 war auch 


. 
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die Hoffnung auf die Wohltaten ſeines Zweckverbandgeſetzes 
dahin. Vergeblich ſuchte noch der regionaliſtiſche Führer Cambó 
mit dem Aufgebot aller ſeiner Ueberzeugungsgabe die politiſchen 
Parteien Kataloniens in dem durch die Tivoli⸗Abmachung des 
Jahres 1907 geſchaffenen Block zuſammenzuhalten. Die Republi- 
kaner ließen ſich durch Canalejas Lockungen verführen, ihr 
Kirchenhaß war ſtärker als ihre Liebe zur angeſtammten Scholle, 
Sprache und Sitte. Auch die Rechte trat wieder auf die eigenen 
Schanzen zurück, um mit freierem Ellbogen für den bedrohten 
Altar zu fechten. Nicht einmal der durch dieſe Zwietracht ermög⸗ 
lichte Einzug einer radikalen Mehrheit in das Stadthaus von 
Barcelona und der Anblick ihrer ſchamloſen Parteiwirtſchaft ver⸗ 
mochten die auseinandergefallenen Blockteile wieder zuſammen⸗ 
zufügen. Polit iſch ſchienen die Katalanen ſich nicht fo bald 
wieder unter einen Hut bringen laſſen zu wollen. In dem 
Programm rein kulturellen Fortſchrittes ein neues, wunder- 
bar wirkſames Zeichen der Sammlung aufgerichtet zu haben, iſt 
Enrich Prats Verdienſt. Ihm ihn erſter Linie war ja ſchon 
viel des von dem Landtag der Provinz Barcelona im letzten Jahr⸗ 
zehnt ausgegangenen Segens zu verdanken: die Erneuerung und 
Verdichtung des Straßenwegenetzes, die Gründung der Gewerbe- 
hochſchule, die Schöpfung des ſozialen Muſeums, die Errichtung 
des Inſtituts d'Estudis catalans als hoffnungsvollen Keimes der 
zukünftigen Landesuniverſität, die Wiedererwerbung und Wieder⸗ 


herſtellung des ehrwürdigen Sitzes der 1714 aufgelöſten tatalo- 


niſchen Landſtände, des Palau de la Generalitat, die Entſen⸗ 
ung zahlreicher vielverſprechender Köpfe zu langjährigen Studien 
im Auslande, ſo auch dreier Philologen nach Halle. So durfte 
man auch getroſt ihm folgen, wenn er die vier kataloniſchen 
Provinzen zu noch umfänglicheren und nachhaltigeren Werken 
ſich zu verbünden einlud; ſo ſteht auch die Hoffnung, daß der 
kataloniſche Zweckverband der letzte Schritt bis zur Selbſtverwal⸗ 
dung der eigenartigſten aller ſpaniſchen Landſchaften ſein werde, 
auf feſteren Füßen als alle früheren Verſuche auf dieſem Wege: 
das Verzeichnis der Klagen Kataloniens, das 1885 Alfonſo 12., 
und die Forderung größerer Selbſtändigkeit, die 1888 gelegent- 
lich der Weltausſtellung ſeiner Witwe vorgelegt wurde, die 
Formulierung der Anſprüche Kataloniens durch die „Bases de 
Manresa“ im Jahre 1892, die mit Canovas im Jahre 1898, mit 
Polavieja im Jahre 1900 gepflogenen Unterhandlungen, die an 
den Grafen Romanones im Jahre 1906 gerichtete Adreſſe, 
endlich die vielverheißende Zeit des kataloniſchen Blocks vom 
Frühjahr 1907 bis zum Herbſt 1909; eine Kette unfruchtbaren 
Ringens, das aber ſchließlich doch den unwiderleglichen Beweis 
für das nicht zu unterdrückende, immer wieder auflebende Ver⸗ 
langen Kataloniens nach Befreiung aus den Würgerkrallen des 
Madrider Zentralismus, der unerläßlichſten Vorbedingung der 
Wiedergeburt auch des übrigen Spaniens, erbracht hat. 


s 

Die Putſche, auf welche ſich die von der deutſchen Preſſe 
im Umſehen zu einer Revolution aufgebauſchte jüngſte turbu⸗ 
lente Streikbewegung beſchränkt hat, vermindern nicht die Be⸗ 
deutung des oben erläuterten Vorganges. Wie ſo ganz perſön⸗ 
lich dieſe ſcheinbaren Auſwallungen der Volksſeele ſind, zeigt 
die eine Tatſache, daß auf Lerroux Wink die Arbeiterſchaft von 
Barcelona nicht mitgetan hat: er fürchtete, ein Mißerfolg hier 
könne ihm die einträgliche Herrſchaft auf dem Stadthauſe koſten. 
Es gilt die aufbauende Arbeit Spaniens, wovon die liberale 
Preſſe nichts zu melden weiß, zu verfolgen und vom Ausland 
her durch Anerkennung und Rat zu unterſtützen; an dem ſelbſt⸗ 
mörderiſchen Treiben der — wie bei uns — betörten Maſſe möge 
der Liberalismus allein ſich weiden! 


BLE PBB RBB 
Herbstlied. 


er Herbstwind blättert im Walde, 
Es rauscht das welke Buch; 
Jch steh’ an einsamer Halde 
Und lausche dem Blätterflug. 


Was einst der Lenz geschrieben, 
Klingt wie ein fremdes Wort — 
Das hohe Lied vom Lieben 
Es weht im Winde forl. 
p. Timotheus Kranich, G. S. B. 
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Die deutſchen Arbeitgeber verbände im 3. Landwirtſchaft. 
Jahre 1910. Jahr] Verbände | Mitglieder . 
Von J. Veen, Meſum (Weſtf.) 

$ einem Begrüßungsartikel zum Gewerkſchaftskongreß ſchrieb 1909 31 5 949 31 080 

vor kurzem A. Bebel: „Die Unternehmerſchaft hat in weit i j 52 
höherem Maße als bisher die Arbeiterklaſſe die Notwendigkeit 1910 46 12 637 77 082 
der fachgewerblichen Organiſation begriffen und durchgeführt, =+ 48,3% | = 112,4% | = + 148,0 % 


nachdem ſie anfangs von einer ſolchen Organiſation nichts wiſſen 
wollte. Erſt Schüler, wurde ſie bald Meiſter.“ („Dresdener 
Volkszeitung.“) Die Wahrheit dieſes Bebelſchen Urteils lehrt 
uns die, wenngleich lückenhafte, Statiſtik der Arbeitgeberverbände. 
Die Konzentration des Unternehmer- und Arbeitgebertums hält 
leichen Schritt mit den innerlich und äußerlich erſtarkenden 

rbeiterheeren. Die erhöhte Agitation und das Wachstum der 
Arbeitnehmerverbände ſtellen eines der zugkräftigſten Werbemittel 
für die Koalition der Arbeitgeber dar. Unverkennbar wächſt 
in Arbeitgeberkreiſen das Beſtreben, ſich der drohenden eiſernen 
Umklammerung durch die Gewerkſchaften zu entziehen, denſelben 
eine geſchloſſene Phalanx entgegenzuſtellen und ihre Angriffs- 
kriege mit mehr oder weniger großen Ausſperrungen ſolidariſch 
zu beantworten. Druck erzeugt ja immer Gegendruck. 

Ende des Jahres 1910 zählte man in Deutſchland ') 2928 Unter- 
nehmerverbände, die ſich auf 93 Reichs-, 474 Landes- oder Bezirks- 
und 2361 Ortsverbände verteilen. Das find 315 125% Verbände 
mehr als im Vorjahre. Dieſe 2928 Arbeitgeberverbände um 
faßten 127424 Mitglieder, welche zuſammen 4027 440 Arbeiter 
beſchäftigten. Im Jahre 1909 war die Zahl der Mitglieder 
115095, die der beſchäftigte Arbeiter 3854 680; die Mitglieder- 
zahl wuchs demnach um 12 329 10, 7% und die Arbeiterzahl um 
172 7604 4% . So erhalten wir folgendes ſtatiſtiſches Bild. 


R i Beſchäftigte 
Jahr] Verbände | Mitglieder | Arbeiter 
1909 2 613 115 095 3 854 680 
1910 2 928 127 421 4 027 440 
=+12% | =+ 10,7% | =+4,4% 


Die Zuwachsziffern find nur annähernd genau, weil unter 
den Zahlen dieſes Jahres auch ſolche von Verbänden find, welche 
1909 gar nicht oder nur unvollſtändig berichtet hatten. 

Eine beſonders ſtarke Abnahme zeigen die Verbände des 
Baugewerbes bezüglich der Arbeiterzahl. 1909 zählten fie 51038 
Arbeitgeber mit 525132 Arbeitern; 1910 dagegen 51832 Firmen 
mit 448845 Beſchäftigten. Das polygraphiſche Gewerbe ging 
von 5551 Verbandsmitgliedern im Jahre 1909 mit 79 295 
Arbeitern auf 5468 bezw. 75 656 zurück. Der Rückgang in der 
Zahl der Arbeiter im Baugewerbeverband „dürfte zum größeren 
Teile als Folge des bekannten Austritts des Verbandes der Bau- 
geſchäfte von Berlin und den Vororten aus dem Bunde anzu⸗ 
ſehen („Reichsarbeitsbl.“) ſein.“ 

Die ſtärkſte Zunahme erfuhren die Arbeitgeberverbände in 
der Nahrungs- und Genußmittelinduſtrie, im Bekleidungsgewerbe 
und in der Landwirtſchaft. Die folgenden Ueberſichten zeigen 
uns ihr Wachstum. 


1. Nahrungsmittelinduſtrie. 


$ 2 H 7 Beſchäftigte 
Jahr] Verbände] Mitglieder Arbeiter 
1909 101 8031 126 700 
1910 132 10 446 184 254 
| =+30,6°/, | = + 30,07% | = + 45,4% 
2. Bekleidungsgewerbe. 
5 ; Beſchäftigte 
Jahr] Verbände | Mitglieder Arbeiter 
1909 225 4 973 60 820 
1910 242 9 140 112 588 
=+ 7,5 | = 83,7% | =+ 85,1% 


1) Vgl. „Reichsarbeitsblatt“ Nr. 6, 1911. 


Nachſtehend werden für die Hauptberufsgruppen die 
Zahlen der Arbeiter in dem betreffenden Berufe überhaupt den 
in den Arbeitergeberverbänden und in den chriſtlichen bzw. 
„freien“ Gewerkſchaften umfaßten Arbeitern gegenübergeſtellt. 
So erhalten wir ein recht intereſſantes und lehrreiches Bild. 


Zahl der Ende 1910 


gah der bei den Ar: 


Berufsgruppe uberhaupt verbünden] chriſlich] „frei“ 
(4907) erfaßten organiſierten Arbeiter 

1. Bergbau 5 ` 5 f 903 156 455 401 82 855 123 437 
2. Induſtrie der Steine und 

rden 8 p ; ; 644 604 196 511 6 019 62 757 

3. Metallinduſtrie 1694 111 749 885 33 963 508 502 

4. Textilinduſtrie 856 522 492 829 40 320 117 254 

85 Lederinduſtrie 3 ` 158 413 14 839 5107 65 527 

6. Holzinduftrie . ; i 571 549 65 387 13 407 181 104 
7. Induſtrie der Nahrungs: 

und Genußmittel A į 789 615 184 254 2158 105 410 

8. Bekleidungsgewerbe 850 862 96 841 88 3 963 104 239 

neider 

9. Baugewerbe. . 1571 154 448 845 35 647 366 057 

10. Bolygraphiiche Gewerbe] 163 322 75 656 4572 95 438 
11. Handels: und Verkehrs⸗ 

gewerbe. ; F . | 1549 660 96 003 66 170 167 783 


Wenngleich die Zahlenangaben lückenhaft find, laſſen fie 
uns doch einigermaßen erkennen, wie weit der Zuſammenſchluß 
und Aufmarſch in den beiden Heerlagern, Kapital und Arbeit, 
bereits vollzogen iſt. Wie man ſieht, haben ſich die Arbeitgeber 
in verhältnismäßig kurzer Zeit ſchon ziemlich umfaſſende Organi⸗ 
ſationen geſchaffen. Anderſeits iſt ſchwer zu verſtehen, warum 
ſo viele Arbeitgeber trotz der übergroßen Zahl „frei“ organiſierter 
Arbeiter noch den chriſtlichen Gewerkſchaften unſympathiſch, wenn 
nicht geradezu feindſelig, gegenüberſtehen. Hoffen wir, daß ſich 
in den Arbeitgeberkreiſen mit dem Fortſchreiten ihrer Organiſation 
auch immer mehr die Ueberzeugung Bahn bricht, daß zur Ueber- 
windung des gemeinſamen Feindes gerade die chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften aller Unterſtützung und Hilfe wert find, weil ſie allein 
unter den obwaltenden Umſtänden imſtande find, den „freien“ 
Vormarſch zu hemmen und den ſozialen Frieden und verſöhnenden 
Ausgleich zwiſchen Intereſſen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
anzubahnen. 


BELE ̃ . HT EL 38 
Mein Glück. 


ir ist ein echtes Glück gegeben; 

Ein Glück ohn’ jeden falschen Schein; 
Ein Glück, das sich bewährt im Leben — 
Ich nenn’ die beste Mutter mein. 


Umweht mich auf den fernen Wegen 
Mal wo der Freude warmer Hauch, 
Dann pocht in glückesfrohen Schlägen 
Das gute Herz der Mutter auch. 


Und drücken mich des Alltags Plagen, 
Ist es ganz einsam um mich her, 
So kann ich's Leid zur Muter tragen, 
Der Mutter ist es nicht zu schwer. 


Du, Gott, hast mir dies Glück gegeben. 
G lass es lang mein eigen sein 

Und, nimmst du’s weg aus diesem Leben, 
Führ' es in deinen Himmel ein! 


Joseph Wais. 
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Die deutſchen katholiſchen Theologen in 


Sachen des Moderniſteneides au fait. 
Don Univerſitäts profeſſor Dr. J. B. Sägmüller, Tübingen. 


x ein Nichtſtratege weiß, daß, wenn in einer Schlacht nur 
auf einer Seite geſchoſſen wird, dieſelbe für den anderen 
Teil von vornherein verloren iſt. Darum war es freudigſt zu 
begrüßen, daß, als im Jahre 1907 das Dekret „Lamentabili“ und 
die Enzyklika „Pascendi“ gegen den Modernismus erſchien, und 
darob in allen liberalen und proteſtantiſchen Zeitungen und 
Zeitſchriften, in vielen Broſchüren und Büchern ein großes 
Schießen ſich anhub, man auf katholiſcher Seite nicht ſchwieg 
oder nur blind feuerte, ſondern mit gutem Geſchütz kräftig ant⸗ 
wortete. Man ſehe darüber nur etwa nach bei L. Atzberger, 
Was iſt der Modernismus? (1908), S. 40, A. 1. Und mit 
welchem Erfolg, das geſteht heute indirekt ein der bekannte 
pofitive Biologe J. Reinke in feiner leider in ganz kultur⸗ 
kämpferiſches Fahrwaſſer hineingeratenen Schrift: Deutſche Hoh. 
ſchulen und römiſche Kurie, 1911. Denn da lieſt man S. 37 
das von Reinke übernommene Zitat aus einem Auſſatz von 
P. Feja im „Tag“ vom 4. März 1911: 

„Es handelt ſich in der Gegenwart nicht um die längſt ver⸗ 
geſſene Enzyklika, ſondern ausſchließlich um den Eid. Er allein 
bat den beſtehenden Konflikt geſetzt; zwiſchen ihm und der Enzy⸗ 
klika beſteht nicht nur ein gradueller, ſondern gewiſſermaßen auch 

rinzipieller Unterſchied. Eſſentielles Recht des Papſtes iſt es 
ſeine ihm untergebenen Geiſtlichen über den apokalyptiſchen Kampf 
gegen ein Syſtem zu orientieren, das alle ben Offen ſoz ialen und 
politiſchen Grundbegriffe von der chriſtlichen Offenbarung eman- 
zipieren will, und zum treuen Feſthalten an den idealen Prin- 
zipien der chriſtlichen Wiſſenſchaft zu ermahnen. Das iſt in der 
Enzyklika „Pascendi“, zu deren Abfaſſung die Zeit gekommen 
war, geſchehen, und es hat nicht dieſe ſyſtematiſche Vereinigung 
aller Irrtümer in einem Dokument den Eindruck des Außerordent- 
lichen gemacht.“ 

Nun — eben das haben die katholiſchen Theologen Über 
das Dekret und die Enzyklika, die unzertrennlich zuſammen⸗ 
gehören, ſchon 1907 ff. auch geſagt. Wozu dann damals das 
Gefchrei und Getöſe? Doch ein neues Schießen A 1910 nach 
Erlaß des Moderniſteneides auf jener ganzen Linie an, auf der 
man ſich ſo gern an der katholiſchen Kirche und katholiſchen Theo⸗ 
logie reibt, weil es einen ſchon vorher auf der eigenen Haut juckt, 
und weil es im eigenen Hauſe brennt. Es iſt unmöglich, alle die 
feindſeligen Artikel in Tagesblättern und Zeitſchriften aufzu⸗ 
zählen. Erwähnt ſeien nur die Broſchüren: Ten Hompel, 
Grenzfragen. Erſtes Heft: Uditore Heiner und der Antimoder⸗ 
niſteneid, 1910. Ten Hompel, Tatſachen. Antwort auf Udi⸗ 
tore Heiners Streitſchrift, 1911. Clericus Germanicus, 
Der Moderniſteneid. Ein Appell an deutſche Prieſter, 1910. 
H. Mulert, Antimoderniſteneid, freie Forſchung und theo. 
logiſche Fakultäten, 1911. K. Wieland, Eine deutſche Abrech⸗ 
nung mit Rom. Proteſt gegen den päpſtlichen Moderniſteneid, 
1911. Ch. Meurer, Der Moderniſteneid und das bayeriſche 
Plazet, 1911. J. M. Verweyen, Philoſophie und Theologie 
im Mittelalter. Die hiſtoriſchen Vorausſetzungen des Antimoder⸗ 
niſteneides, 1911. J. Reinke, Deutſche Hochſchulen und römiſche 
Kurie, 1911. 

Da wallte aber den deutſchen katholiſchen Theologen auch 
das Blut, und auf der ganzen Front wurden die Geſchütze 
demaskiert. Auch hier wieder iſt es unmöglich, all die Artikel 
in den katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften anzuführen, ſo 
u. a. in der „Allgemeinen Rundſchau“, der „Wahrheit“, dem 
„Katholik“, den „Stimmen aus Maria -Laach“, der „Kultur“, dem 
„Archiv für katholiſches Kirchenrecht“, dem „Pastor bonus“, den 
„Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“, der „Theologiſch⸗praktiſchen 
Monatsſchrift“, der „Theologiſch-praktiſchen Quartalſchrift“ uſw. 
Manche dieſer Artikel find nachher als ſelbſtändige Schriften er- 
ſchienen. Ausführlich aber ſeien bemerkt die Schriften: F. Heiner 
(Auditor der Römiſchen Rota), Die Maßregeln Pius' X. gegen den 
Modernismus nach der Enzyklika „Pascendi“ vom 8. September 
1907 in Verbindung mit dem Motuproprio vom 1. September 
1910 (1910), 100 S. F. Heiner, Rechtsanwalt ten Hompel und 
Uditore Heiner. Der Antimoderniſteneid und die Münſterſche 
Kulturgeſellſchaft (1911), 95 S. K. Braig (Profeſſor an der 
Univerſität zu Freiburg i. Br.), Der Modernismus und die 
Freiheit der Wiſſenſchaft (1911), 58 S. J. Mausbach (Pro- 
telfor an der weſtfäliſchen Wilhelms⸗Univerſität zu Münſter), Der 
Eid wider den Modernismus und die theologiſche Wiſſenſchaft 
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(1911), 79 S. Theologus, Der Moderniſteneid (1911), 88 S. 
R. M. Schultes O. P. (Profeſſor am Collegium Anglicum 
zu Rom), Was beſchwören wir im Antimoderniſteneid? Theo- 
logiſche Erklärung des Antimoderniſteneides (1911), 85 S. 
B. Baur O. S. B., Klarheit und Wahrheit. Eine Erklärung des 
Antimoderniſteneides (1911), 161 S. J. Marx (Profeſſor der 
Kirchengeſchichte am Prieſterſeminar zu Trier), Der Eid wider 
den Modernismus und die Geſchichtsforſchung (1911), 95 S. 
G. M. Manſer O. P., Die Lehre des von Papſt Pius X. verurteilten 
Modernismus und der moderne philoſophiſche Phänomenalismus 
(1911), 43 S. Dazu kommen noch Arbeiten von Laien: M. Erz ⸗ 
berger, Der Moderniſteneid. Den Katholiken zur Lehr und Wehr, 
Andersdenkenden zur Aufklärung (1911), 71 S. Ein Laie iſt wohl 
auch O. Frank, Deutſchland und die Modernismusbewegung. Ein 
Jahr neudeutſche Kirchengeſchichte; eine Revue über Kämpfer und 
Kampfſplätze; Recht und Unrecht in einem Bruderkrieg (1911), 67 S. 
Alſo fo viele katholiſche Schriften über den Moderniſteneid! 
Darin wird die Frage alles in allem nach allen Seiten hin beſtens 
beleuchtet, in ihren tiefſten Gründen erfaßt, wobei dann jede 
Schrift einzeln wieder ihre beſonderen Eigentümlichkeiten und Bor: 
züge hat. Wer immer daher von dem Lärm und Getöſe der 
feindſeligen Widerreden ſchwankend werden möchte, dem gilt, wie 
dereinſt dem unſchlüſſigen Auguſtinus: Tolle, lege! Nimm, lies! 
Im ganzen aber hoffen wir, daß, wie nach dem Obigen bereits 
die Enzyklika „Pascendi“ für die katholiſche Theologie als un- 
gefährlich bezeichnet wird, ſo ſich bald auch die Ueberzeugung 
auf akatholiſcher Seite mehr und mehr Bahn brechen wird, daß 
die katholiſchen Theologen nach wie vor dem Moderniſteneid 
wiſſenſchaftlich tätig ſein können und ſind, ſoweit es Glaube und 
Dogma oder der katholiſche Glaube als ſolcher geſtattet. Den 
aber muß man uns doch noch laſſen — außer man wolle uns 
auf den Univerfitäten gegen alle verbrieften Rechte durchaus 
niederknebeln im Namen der Freiheit — was ein Unfinn iſt. 


Knabenheimweh.. 


D? ich zuerst von der Heimat schied, 
Wie war da mein Knabenherz erglüht! 

Liebmütlterlein kreuzte mir Stirne und Mund 
Und sprach in Tränen: „Bleib brav und gesund!“ 
Die Geschwister standen verstört umher, 
Der starke Vater atmete schwer. 
In tränenblitzenden Augen lag 

Ein Wehworl, das man nicht sagen mag, 
Und über die zuckenden Lippen fuhr 
Des heiligsten Schmerzes untilgbare Spur. 
Ein Augenblick — und stille stand 
Sogar die alte Uhr an der Wand 
Mit einem wehen, plötzlichen Ruck. 
Jetz? noch der letzte Händedruck. 


In dieser Stunde ward es mir klar, 

Wie sehr ich mit allem verwachsen war. 
Kein Stein, kein Stäubchen war so gering, 
Dass nicht mein ganzes Herz dran hing, 
Dass mir's beim Scheiden den Alem nahm. 
Weiss nimmer, wie ich zur Höhe kam, 

Und wie durchs Tal im Nebelgewog 

Meine glückliche, gläubige Jugend zog 

In grauer, dämmernder Morgenfrüh'. 

Aber die Stunde vergess ich nie. 


Und was mir im Leben auch widerfuhr, 
So tief ins Herz schnitt keine Spur, 
Kein Gloria der Liebe, kein Requiem, 
Durch Sorgen und Sünden ging ich seitdem, 
Durch Bosheit und Jammer, durch Hass und Neid 
Doch jene Stunde bleibt ewig geweihl. . 
Und denk’ ich daran in der lage Lauf, 
Dann hört mir das Herz zu schlagen auf. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


14. Oktober 1911. 


Was ift Entwicklung d 
Dòn Profeſſor Dr. Karl Braig an der Univerſität Freiburg i. B. 


* Sommer 1883 hörte ich an der Univerfität Berlin öffent⸗ 
liche, ſehr zahlreich beſuchte Vorleſungen über Darwin und 
den Darwinismus. Die Hauptgedanken des das Jahr vorher 
verſtorbenen Engländers wurden nach feinen Hauptwerken durch- 
geſprochen. Unter Hervorhebung der vielen hohlen Redensarten 
und namentlich der vielen logiſchen Schnitzer bei Charles Robert 
Darwin (geb. 1809, geſt. 1882) wurde von dem Vortragenden 
betont: Hätte der Mann eine Arbeit ähnlich ſeinen Hauptwerken 
oder ſeine Hauptſchrift 1859 — dem Erſcheinungsjahr von „On 
the origin of species by means of natural selection“ — der philo» 
ſophiſchen Fakultät einer deutſchen Univerfität vorgelegt als 
Doktorarbeit, er wäre ſicherlich durchgefallen. Nun hat man vor 
lauter Bewunderung für den „Kopernikus“ oder „Newton“ der 
organiſchen Welt“ in weiten Kreiſen nach und nach das ſtrenge 
Denken verlernt: man nimmt Darwins Fehlſchlüſſe für Tieffinn! 
An dieſes Erlebnis ward ich erinnert, als ich, faſt ein 
Menſchenalter ſpäter, in einer tüchtigen Schrift die Bemerkung 
fand: Schon in dem Titel von Darwins Hauptwerk „Ueber 
die Entſtehung der Arten durch natürliche Zucht- 
wahl oder die Erhaltung der begünſtigten Raſſen 
im Kampf ums Daſein“ kommt die Unklarheit und Sinn- 
widrigkeit der Darwinſchen Grundmeinungen „draſtiſch“ zum 
Ausdruck. Darwin behauptet, daß die „paſſendſten“ Lebensformen, 
die den äußeren Bedingungen am meiſten „angepaßten“ Lebe- 
weſen von der Natur ausgewählt werden und erhalten bleiben, 
während die weniger begünſtigten, die „unpaſſend“ organiſierten 
und ausgerüſteten Individuen im Kampf ums Daſein untergehen 
und hierdurch, verſichert der Naturforſcher, nämlich durch die 
Fortpflanzung des „Paſſendſten“, find im Laufe ungezählter Jahr- 
tauſende die jetzigen Arten des Pflanzen- und Tierreiches ent- 
ftanden. Das it ebenſo weiſe geſprochen, gibt das mir vor- 
liegende Werkchen zu verſtehen, wie wenn ein Pflanzer behaupten 
würde: Durch Ausreißen des Unkrautes in einem Fruchtfeld iſt der 
Edelweizen „geworden“ und das „Paſſendſte“ geworden, und 
durch die Entwicklung des ſo Gewordenen iſt allgemach die Fruchtart 
des Weizens „entſtanden“. Selbſtverſtändlich kann ſolch ein 
törichtes Quid pro quo, ſolch eine ſchnöde Verwechſlung des Dinges 
und ſeiner Umgebung, der inneren, treibenden Kraft in einem Lebe⸗ 
weſen und der äußeren (fördernden oder hemmenden) Lebens. 
bedingungen, keinen Aufſchluß auf die Frage geben: Wie iſt das 
allererſte „Paſſende“, ein ſeiner Forterhaltung ſicheres 
Lebeweſen, der eigentliche Stamm einer beſtimmten Art, z. B. 
des Weizens, zum Daſein gelangt? wie, wann und wo iſt der 
Urſprung des Paſſenden oder des Unpaſſenden anzuſetzen?“) 
Ein ſaſt unglaublicher Mangel an Klarheit und Schärfe 
des Denkens wird bei den Vertretern der Hypotheſe von der 
Entwicklung nicht ſelten bis auf die Stunde noch angetroffen. 
Was heißt denn eigentlich das Wort „Entwicklung“ ſelbſt? Was 
bedeutet das Wort, das nach Ernſt Haeckel und Genoſſen, nach 
den Propheten des modernen Aber, Spuk. und Hexenglaubens, 
des Glaubens an eine automatiſche Hervorzauberung des Lebens 
aus dem Stoffe der Lebloſigkeit, alle Rätſel löſt, alle Schwierig ⸗ 
keiten, die in der Frage nach der erſten Entſtehung liegen, der 
Entſtehung der Weltmaterie und der Sonnenſyſteme, des Erdplaneten, 
der organiſchen Reiche an ſeiner Oberfläche, ſpielend, unfehlbar, 
ein für allemal löſt? Laſſen wir uns erklären, was die Ent⸗ 
wicklung ift, was ihr Weſen ausmacht! Wüßten wir das fſicher, 
dann könnten wir auch ſagen, was die Entwicklung nicht iſt, 
was das Wort nicht bedeutet, wo ſeine Anwendung unzuläſſig iſt. 


* 
k * 

Jede Entwicklung it ein Werden, ein Entſtehen; aber nicht 
jedes Werden, jedes Entſtehen iſt Entwicklung. Ein Turm wird, 
entſteht, indem er gebaut wird; aber er entwickelt ſich nicht. 
Höchſtens kann für die Gliederung eines Bauwerkes, in der fich 
eine Idee entfaltet, Entwicklung geſagt werden. Dann iſt das 
Wort im übertragenen Sinne genommen. Dagegen wird, entſteht 
ein Weizenhalm, indem er ſich aus dem Weizenkorn entwickelt, 
oder dadurch, daß das Korn ſich zum Halm mit allen feinen 
Teilen bis hinauf zur neuen Weizenähre entfaltet. 


, ) Vgl. die leſenswerte Schrift von C. Dennert: Die Entwicklung. 

ihr Weſen und ihre Erforſchung (Naturwiſſenſchaftliche Zeitfragen Heft 7, 

Im Auftrag des Keplerbundes herausgegeben von Prof. Dr. E. Dennert. 
odesberg 1910). 


Nr. 41. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 745. 


Hiernach iſt für die Vorſtellung von der Entwicklung ent- 
ſcheidend, daß an einem und demſelben Etwas ein ſpäterer Zuſtand 
aus dem früheren hervorgeht, jener dieſen begründet, grundlegt, 
dieſer in jenem angelegt iſt, und daß das ſpätere Sein des Etwas 
— es iſt ein organiſches Etwas — gegen das frühere reicher, 
reifer, ſtärker, vollkommener, mehr gegliedert und beffer aus- 
gerüſtet iſt. Die nächſte bewirkende Urſache der Entwicklung iſt 
in dem Etwas ſelber enthalten (Keimkraft, Lebensfähigkeit des 
Weizenkornes); Bedingungen der Entwicklung können innerhalb und 
außerhalb des Etwas liegen (Wärme, Feuchtigkeit, Triebkraft des 
Bodens uff.). Weiter iſt für die Vorſtellung von der Entwicklung 
weſentlich, daß das Etwas, während das Spätere aus dem Früheren 
an ihm hervorgeht, ein ungeteiltes Ganzes, ein Individuum 
bleibt und daß die Individuation ſich auch bei den einzelnen 
Zuſtänden des Ganzen wiederholt. Der nachfolgende Zuſtand 
(Teilausbildung, Glied) iſt das Ziel, auf welches der vorangehende 
angelegt iſt, hinarbeitet, und in dem Ziel erſcheint ſtets ein Mehr 
im Vergleich mit der Anlage (Zielſtrebigkeit). Die vollendete 
Geſtalt des Ganzen (Ausgeſtaltung, Organiſation, das letzte 
erreichbare Plus mit neuer Samenanlage) iſt das Ziel, auf das 
die Geſamtentwicklung des Etwas hinausläuft, und das alle Einzel- 
heiten des Etwas zur Einheit zuſammenfaßt, in feiner Indivi⸗ 
dualform zuſammenhält. 

Hieraus wird verſtändlich, daß an einem ſich entwickelnden 
Etwas kein ſpäterer Zuſtand auf einen früheren zurückgeführt, 
und daß der ganze Entwicklungsvorgang nicht umgekehrt werden 
kann. Ein Turm läßt ſich wieder niederlegen, indem die Arbeiter 
den umgekehrten Gang des Aufbaues machen; auch die chemiſchen 
Prozeſſe laffen fih (faſt) durchgängig und (faſt) vollſtändig um- 
kehren (Analys, Syntheſis; desgleichen Kriſtalliſation). Die 
Entwidlungsdorgänge, organiſche Prozeſſe, widerſtehen durch- 
gängig und vollſtändig einer eigentlichen Umkehrung: die Henne 
kann niemals wieder zum Ei werden, aus dem ſie geworden iſt. 
Ein Verſuch, den Entwicklungsgang eines Lebeweſens umzuwenden, 
den ſpäteren Seinszuſtand eines organiſchen Individuums in 
einen früheren zurückzuverwandeln, endigt unfehlbar mit dem 
Untergang, mit der Auflöſung des Weſens. 

Für die Vorſtellung von der Entwicklung iſt ein ferneres 
Moment bezeichnend, weſentlich entſcheidend. Nicht nur iſt der 
ſpätere Zuſtand eines ſich entwickelnden Weſens das tatſächliche 
Ziel des früheren, nicht bloß iſt der Endzuſtand, die entwickelte 
Vollgeſtalt das notwendige Ergebnis, der Abſchluß des ganzen 
Entwicklungsprozeſſes; das Spätere iſt vielmehr der Zweck des 
Früheren und das Letzte der Zweck des Ganzen. Das heißt: 
dazu wächſt das Frühere ſich aus und in das Spätere hinüber, 
dazu entwickelt ſich der Anfang (Primordial, Embryonalzuſtand) 
in den Endzuſtand, daß das Erzielte geeignet, fähig, geſchickt iſt, 
zu fein, was und wie es iſt, und tätig zu fein, zu leiſten, hervor ⸗ 
zubringen, was das Lebeweſen tun, leiſten, ſchaffen muß, wenn 
es ſoll beſtehen, ſich und ſeine Art ſoll erhalten können. Das 
Organ des Auges z. B. entwickelt ſich nicht bloß tatſächlich und 
notwendig ſo, daß ein betreffendes Weſen ſieht, ſondern damit 
das Weſen ſehen kann. Das iſt die Zweckmäßigkeit der Ent- 
wicklung und ſie iſt mehr als bloße Zielſtrebigkeit. Letztere 
iſt das Ergebnis aus den Wirkurſachen der Entwicklung, der 
Effekt aller Kräfte in einem organiſchen Weſen; die Zweck; 
mäßigkeit iſt das Ergebnis einer Endurſache, die, gleichfalls dem 
Weſen eingeſenkt, die Brauchbarkeit des Effektes für das Weſen 
herſtellt, indem ſie die Beiträge der einzelnen wirkenden Kräfte 
nicht lediglich ſummiert, ſondern ſie in einer ganz beſtimmten, 
einheitlichen und eindeutigen Form, in der Zweckform zuſammenfaßt. 

Die Zweckurſächlichkeit und Zweckmäßigkeit, deren Reſultat 
das „Paſſendſte“ bildet, iſt für die Entwicklung geradeſo not- 
wendig, wie die Wirkurſächlichkeit. Das zeigen am augenfälligſten 
die Gebilde, die zweckwidrig zu nennen find (Monſtra, Miß ⸗ 
geburten, Fehlgeburten). Sie find darum nicht exiſtenzfähig, weil 
das Ziel ihrer Entwicklung, deren Endabſchluß, infolge ſtörender, 
hemmender Nebeneinwirkungen unter dem Zweck der Entwicklung 
ſtehen geblieben ift. Der Zweck ift alfo für alle Entwick⸗ 
lung das Maßgebende, das Seinſollende, das, was verwirklicht 
werden muß, wenn ein Lebeweſen ſoll ſein und tätig ſein können; 
die teilweife Verkümmerung des Zweckes zieht in gleichem Ver- 
an eine Verkümmerung des Seins und Tätigſeins für das 

eſen nach ſich; die gänzliche Verkümmerung der Zweckmäßigkeit 
bedeutet die Vernichtung für das Weſen auch dann, wenn die 
(bloß) wirkenden Kräfte alle mit ihren Leiſtungen vorhanden find. 

Die Weiſe, wie die Urſachen der 1 wirken, iſt 

für jedes Weſen, jede Art, jede Gattung anders. Aber für jedes 
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beſtimmte Individuum, für eine beſtimmte Art, eine beſtimmte 
Gattung der Lebeweſen, innerhalb alſo eines beſtimmten engeren 
oder weiteren Kreiſes, iſt die Weiſe des Wirkens dieſelbe, ſich 
5 unveränderlich: die Weiſe und Form der jeweiligen 

twicklung entwickelt ſich ebenſowenig, als der Weg, auf dem 
gegangen wird, ſelber fortſchreitet. Die Unveränderlichkeit des 
Wirkens, die einen Beobachter aus einem früheren Stadium einer 
Entwicklung die ſpäteren erſehen (berechnen) und aus den ſpäteren 
auf die früheren ſchließen läßt, iſt, in eine Formel gefaßt, das 
(individuelle, ſpezifiſche, generiſche) Geſetz der Entwicklung. Es 
heißt Kauſalgeſetz, wenn die Wirkungsweiſe der Anfangsurſachen 
(eausae efficientes), und Finalgeſetz, wenn die Wirkungsweiſe der 
Endurſachen bei der Entwicklung in Betracht gezogen wird. Durch 
das zweifache Geſetz find die Einzelzuſtände (Teile) des ſich ent. 
wickelnden Etwas und ſind die Einzelſtadien der Entwicklung 
nicht bloß logiſch, für die Betrachtung, ſondern auch zeitlich und 
ſachlich untrennbar mit einander verbunden, find die Zuſtände und 
Stadien verkettet, nicht etwa nur (ordnungslos) zuſammengehäuft. 

Zählen wir zuſammen, dann fordert der richtige Gebrauch 
des Wortes Entwicklung folgendes: 

1. Die Entwicklung iſt ein Vorgang auf dem Gebiete des 
Organiſchen, im Reiche des Lebendigen, ein biologiſcher Vorgang. 
Das gilt im ausſchließenden Sinn. Die Vorſtellung von der 
Entwicklung ift der Verſuch, das Wachſen des Lebendigen, nach ⸗ 
dem ein erſtes Leben (Zelle, Keim, Samen, Ei) vorhanden iſt, 
u beſchreiben, zu erklären, den Werdegang des Lebendigen nach 
nen Einzelſtufen begreiflich zu machen. Daraus ergibt ſich 
eine doppelte Folgerung. 

Die Entwicklungshypotheſe fegt das organiſche Leben voraus. 
Sie iſt völlig unvermögend, an das erſte Werden des Lebendigen 
heranzukommen. Nur das ſeiende Leben kann ſich entwickeln; 
von einem Entſtehen des Seins der Lebendigen durch Entwicklung 
reden wollen, das kann nur eine vollendete Alogie. Sodann iſt 
die Uebertragung der Vorſtellung „Entwicklung“ von dem biolo. 
giſchen auf ein anderes Gebiet (Anorganiſches; logiſch'intellek⸗ 
tuelles Tun, fittlich⸗freies Handeln, Kulturgebiete der Religion, 
Moral, Politik, Kunſt) immer nur eine Bilderrede. Werden die 
Bilder als Begriffe, die Aehnlichkeiten (Analogien) als Kongru⸗ 
enzen und Identitäten genommen, ſo entſtehen unvermeidliche 
Beweiserſchleichungen. Sie find der Tod der Wiſſenſchaft. 

2. Die Entwicklung ſpielt ſich überall in einem biologiſchen, 
organiſchen Individuum ab; fie teilt niemals das Individuum 
als ſolches. Teilung eines Individuums ift defen Tod. Fort- 
pflanzung iſt das (geheimnisvolle) Hervorgehen eines neuen, ſelbſt⸗ 
ſtändigen Individuums aus einem oder zweien Lebeweſen, 
ohne daß die Individualität der Eltern Einbuße erleidet. 

3. Die Urſachen der Entwicklung, ſowohl die nächſtbewir⸗ 
kenden als auch die zweckbeſtimmenden Kräfte befinden ſich in 
den ſich entwickelnden Lebeweſen ſelber. Die außenliegenden 
Bedingungen ermöglichen, fördern, beeinfluſſen die Entwicklung. 
Unter Umſtänden wird ſie durch die Außenbedingungen gehemmt, 
geſtört, aufgehoben. 

4. Die Entwicklung vollzieht ſich ſtetig, geſetzmäßig, zweck⸗ 
mäßig. Zwiſchen dem Früheren, minder Vollkommenen, weniger 
Gegliederten, einfacher Organiſierten und dem Späteren, Bon- 
kommeneren, mehr Gegliederten, reicher Organiſierten, zwiſchen 
dem noch Unreifen und dem Reifen gibt es keine Sprünge, Lücken, 
Riſſe. Die ſtetigen, geſetzmäßigen, zweckmäßigen Uebergänge 
treten immer zutage, wo die Naturverhältniſſe bis ins einzelne 
aufgedeckt werden können. Zufälligkeit, Zuſammenhangloſigkeit, 
Regellofigfeit, Regelwidrigkeit ift entweder die Erſcheinung von 
Außen und Zwiſchenwirkungen, die das Wirken der Kräfte in 
dem ſich entwickelnden Etwas durchkreuzen (von ſich aus wieder 
nach beſtimmten Geſetzen); oder der Anſchein des Zufälligen uſw. 
entſteht in der Einbildung eines ungenauen, unklaren, unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beobachters der Natur (vgl. Ernſt Haeckels Fälſchungen). 

Die genaue, erſchöpfende, ſcharfe, kurz die wiſſenſchaftliche 
Beobachtung der Natur erkennt in der biologiſchen Entwicklung, 
ihren Geſetzen und Ergebniſſen ein zuverläſſigſtes Mittel, den 
Schluß von der Tatſächlichkeit endlicher Wirkungen auf die 
erſte Urſache, auf die unendliche Weisheit des Welturhebers zu 
machen. Der Schluß von der Geſetz⸗ und Zweckmäßigkeit aller- 
Entwicklung in der (organiſchen) Welt auf eine ſogenannte „kos- 
miſche Intelligenz“, auf ein immanentes X, wäre dieſelbe wiljen- 
ſchaftswidrige, moniſtiſch⸗materialiſtiſche Halbheit wie der Schluß, 
der von der Zwecktätigkeit eines Menſchen aus bis zu der Eigen- 
ſchaft der Weisheit gehen, für dieſe Eigenſchaft aber ein Subjekt, 
die weiſe Seele des Menſchen, nicht zulaſſen wollte. Warum? 
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Eine neue Fortbildungsſchule für Mädchen. 
Don Maria Euylen, Effen. 


Nachſtebende Ausführungen haben preußiſche Verhältniſſe im 
Auge. Sowohl der Katholiſche Frauenbund als auch der Verein 
katholiſcher deutſcher Lehrerinnen haben wiederholt Eingaben an die 
preußiſche Regierung gerichtet um Gründung obligatoriſcher Fort⸗ 
bildungsſchulen für Mädchen. Bisher haben die zuſtändigen 
Behörden ſich ablehnend verhalten. Die Durchführung der 
großen Idee iſt in weite Zukunft hinausgeſchoben. Nur hier 
und da hat ſie ſich in blühenden Privatunternehmungen ver⸗ 
wirklicht, wie in Duisburg, Mülhauſen; dieſe Unternehmungen 
gegen teils vom katholiſchen Frauenbund, teils vom katholiſchen 
ehrerinnenverein aus. Oft auch arbeiten beide zuſammen zum 
Segen der Schulentlaſſenen. Die Sorge für diefe 14 — 18 jährigen 
bietet ein reiches, dankbares Feld der Tätigkeit für jedes warm- 
empfindende und opferwillige Frauenherz. 

Es will uns immer ein wehes Gefühl beſchleichen, wenn 
wir zu Oſtern die Kinder zum letztenmal aus den Schulportalen 
hinausſtürmen ſehen. Die Lehrerin ſchaut ihnen mit banger 
Sorge nach; in den jungen Herzen aber wohnt kein anderes 
Gefühl als das der eben erlangten, köſtlichen Freiheit, und kein 
anderer Gedanke findet Raum als der: Wie wird es ſchön ſein 
jetzt! Keine ſtrenge Schulzucht mehr! Keine täglichen Aufgaben, 
keine Strafen! Und an die ſchweren Aufgaben und die bitteren 
Strafen des Lebens denkt keines. Zum erſtenmal vielleicht in 
ihrem Daſein fühlen ſie ſich 5 ſelbſtändig. Sie werden 
ſchon bald „mitverdienen“. ater und Mutter haben ſchon 
lange auf dieſen Tag hingewieſen, wie auf eine große Erlöſung, 
und bei des Lebens Entbehrungen ſehnten ſie dieſe Stunde 
herbei, als müßte, wenn das Kind verdient, die Fauſtklage auf- 
hören, wahr zu ſein: | 


Entbehren ſollſt du, ſollſt entbehren! 
Das iſt der ewige Geſang, 

Der jedem an die Ohren klingt, 
Den unſer ganzes Leben lang 

Uns heifer jede Stunde fingt! 


Des Vaters Wünſche und der Mutter Gebet folgen dem 
Kinde in ſeine neue Stellung nach; aber ſonſt hat es keinen 
Schutz in den tauſend Gefahren, die es begleiten auf Schritt und 
Tritt. Es kommt in einen Betrieb hinein, in dem es nicht erſt 
ruhig lernen darf; es muß ſogleich Geld verdienen; ungelernte 
Arbeit ſoll belohnt werden; da werden Leiſtungen verlangt, die 
die jungen ungeübten Kräfte überſteigen. Die Arbeit iſt ſchlecht 
und kann nicht gut bezahlt werden. Die männlichen Kollegen 
ſpotten über die minderwertigen Leiſtungen der weiblichen Be⸗ 
rufsgenoſſen. Ja, warum find die Leiſtungen ſo mangelhaft? 
Doch nur, weil die nötige Ausbildung fehlt. Alles, was der 
Lehrling an Kenntniſſen für ſeinen Beruf erhält, das geht dem Mädchen 
verloren. Die hier und da eingerichteten Kurſe können die obligatoriſche 
Schule nicht erſetzen. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß die beſſer 
vorgebildeten Kollegen die weiblichen zurückdrängen. Ihre Arbeit 
wird ſchon im Prinzip für wertloſer erachtet. Da wächſt bei 
dem jungen Mädchen die Unzufriedenheit mit ſich und mit ihrem 
Beruf oft rieſengroß an, raubt Arbeitsluſt und Freudigkeit und 
drängt nur zu oft voreilig zu dem Beruf, der wie ein Paradies 
vor der Mädchenſeele ſteht, zum Beruf als Gattin und Mutter. 
Aber auch hier mangelt es meiſt an der nötigen Ausbildung. 
Wo hat das junge Mädchen ſich denn vorbereiten können für 
die ſchweren und verantwortungsvollen Pflichten der Gattin und 
Mutter? Deshalb muß die Fortbildungsſchule, die die katholiſche 
Frauenwelt immer wieder an maßgebender Stelle fordert, den 
Schulentlaſſenen nicht nur fachliche, ſondern vor allen Dingen 
hauswirtſchaftliche Ausbildung mitgeben. Nur durch die rechte 
Ausbildung und Uebung kann haus wirtſchaftliche Tüchtigkeit 
erlangt werden. Aber nicht nur mit Rückſicht auf das Glück 
der einzelnen Familien iſt dieſe Frauenausbildung von ſo un⸗ 
geheurer Wichtigkeit, ſondern auch im Hinblick auf das Staatsganze, 
auf den Nationalwohlſtand, auf die Zukunft des Vaterlandes. 
Dreiviertel aller weiblichen Staats angehörigen find die Frauen 
aus dem Volke. Sie find Gattinnen und Mütter; ihr Einfluß 
iſt da entweder ein guter oder ein ſchlimmer. Sie find die 
Mütter der kommenden Generation, von der unſer Zeitalter ſo 
viel erwartet. Sie werden den Kindern entweder ihre eigenen 
Tugenden mitgeben: Fleiß, Ordnungsliebe, Reinlichkeit, Sparſam ; 


keit, Frömmigkeit, oder ſie werden ein Geſchlecht heranziehen, 
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das die Unzufriedenheit ſchon mit der Muttermilch eingeſogen 
hat, und das ſpäter die beſten Elemente liefern wird für den 
ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat. 

Die fachliche und hauswirtſchaftliche Tüchtigkeit iſt aber 
immer noch nicht ausreichend, dem jungen Menſchenkinde in den 
vielen Gefahren den nötigen Halt zu geben. Es gibt doch für 
jedes junge, warm empfindende Herz Stunden, wo alle anderen 
Rückſichten beiſeite treten, wo die Stimme, die zum Guten 
ſpricht, faſt übertönt wird von dem Rauſchen des Blutes in den 
jungen Adern, und wo nur das Donnerwort von Sinai helfen 
kann, das göttliche: du ſollſt nicht! Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Worte nicht! Klar und unverwiſchbar find 
dieſe Worte der chriſtlichen Seele eingeprägt. Sie leuchten durch 
die Irrwege des Lebens bis zur lichten Pforte der Ewigkeit. 
Aber chriſtlich muß die Seele ſein, das heißt: ſie muß die 
Religion Chriſti kennen und lieben. 

Nun will man an die Stelle dieſer geoffenbarten Religion 
die „natürliche Moral“ ſetzen, die Erziehung zur Sittlichkeit ohne 
Religion. Gewiß, es gibt Menſchen, denen ein ſo hohes Verant⸗ 
wortlichkeitsgeſühl innewohnt, daß fie bei allen Anfechtungen mit 
dem großen Kurfürſten in Holland zu ſprechen vermögen: Ich bin 
es meinen Eltern, meiner Ehre und meinem Vaterlande ſchuldig, 
daß ich rein bleibe. Aber das ſind ſeltene Ausnahmen. Und 
wenn man die Maſſe des Volkes betrachtet: Wer ſteht denn ſo 
auf der Höhe des Lebens, daß ein ſolches Verantwortlichkeits- 
gefühl hätte groß werden können? 

Die Chriſtusreligion kennen und lieben, das iſt der beſte 

t. 


Kennen und lieben! 

Iſt es nicht eine unendlich traurige Tatſache, daß die 
8 f nur bis zum 14. Jahre in den Wundergarten des 

igionsunterrichtes geführt wird. Gerade dann wenn Ver⸗ 
ſtändnis und Gefühl ihr Frühlingserwachen feiern, dann hört 
die Belehrung auf, als ſei die Religion auch nur ein Schulfach, 
wie etwa Aufſatz und Deutſch, und nicht ein Lebensbedürfnis 
der Menſchennatur. 

Als die Fortbildungsſchulen für Knaben ins Leben traten, 
hat man es unterlaſſen, den Religionsunterricht in den Lehrplan 
aufzunehmen. Jetzt ſeufzt und klagt ſo mancher, der ein warmes 
Herz hat für die deutſche Jugend: Wie iſt ſie doch ſo roh ge⸗ 
worden, fo arm an Idealen und an Edelmut! In alle Schichten 
drang die Sittenloſigkeit ein und zerſtörte das ſchwache Gute, das die 
Volksſchule gepflanzt hat. 

Man ſagt, die Frau bedürfe der Religion mehr als der 
Mann. Dann darf gewiß die Fortbildungsſchule für Mädchen 
nicht denſelben religionsloſen Charakter tragen. Auch müßten 
in dieſer neuen Schule Deutſch, Bürger⸗ und Lebenskunde ihres 
ethiſchen Gehaltes wegen aufgenommen werden. 

Aber die gewünſchte Fortbildungsſchule für Mädchen iſt als 
obligatoriſche Schule noch lange nicht genehmigt. Es kann vielleicht 
noch ein Jahrzehnt oder mehr dauern. Bis dahin müſſen wir 
uns mit proviſoriſchen Privateinrichtungen begnügen und da ſo 
viel zu erreichen ſuchen, wie wir eben können. 

Die grundlegenden Ideen der Fortbildungsſchule für 
Mädchen legte Fräulein Eliſabeth Stoffels aus Duisburg in 
einem prächtigen Referat auf der Danziger Tagung des Katholiſchen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins nieder, und Freiin von Carnap hat 
bei ihrer letzten Anweſenheit in Eſſen bei der Neugründung des 
Jugendbundes einen praktiſchen Plan für eine Art Fortbildungs- 
ſchule für die Schulentlaſſenen aufgeſtellt. Die Leitung dieſer 
Veranſtaltung legt ſie in die Hände des Frauenbundes, dem der 
Jugendbund hilfreich zur Hand gehen ſoll. Sie nennt fie nicht 
Fortbildungsſchule, weil ſie nicht eigentlich den Charakter der 
Schule trägt. Sie gibt ihr den Namen Sammelverein. 
Alle Schulentlaſſenen folen in einem beſonderen Vereine ver- 
bunden werden, ehe ſie ſich für beſtimmte Berufe entſchließen. 
Darum ſoll der Sammelverein zuerſt Aufklärungsarbeit leiſten. 
Er ſoll genau darlegen, welche Anforderungen der einzelne 
Beruf ſtellt an die Geſundheit, die Geiſtesanlagen uſw., und 
welche Ausſichten er gibt für Erwerb und Lebensſtellung. 
In voller Freiheit ſoll ſich das junge Mädchen dann erſt zu einem be⸗ 
ſtimmten Berufe entſchließen. Neigung und Veranlagung müſſen den 
Ausſchlag geben, nicht der pekuniäre Vorteil. Wenn eben möglich, 
bleibe das junge Mädchen, fo lange es irgend angeht, im ficheren 
Schutz des Familienlebens. Vom Sünaling heißt es: er muß hinaus, um 
ſeinen Charakter zu ae ige Das Mädchen aber entwickelt fi am 

en in der Heimatluft. Nur darf ihm diefe Heimat nicht allzu ⸗ 
ſehr beengt werden, ſo daß es ſich hinausſehnt in die Freiheit 


* 
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und in die Ferne. Die ſtrenge Beauffichtigung wie zur Schul⸗ 
zeit hört auf. Wenigſtens muß ſie unbemerkt bleiben. Eine 
größere Selbſtändigkeit wird den Schulentlaſſenen zugemutet, 
und großes Vertrauen ſoll die ſchwache Kraft ſtärken. Sollte 
aber für Ausbildung oder Erwerb ein Aufenthalt in der Ferne 
notwendig ſein, ſo mag das junge Mädchen ſich dem Marianiſchen 
Mädchenſchutzverein anſchließen. 

Dieſe Sammelvereine können ähnlich eingerichtet werden 
wie die ſchon ſeit einer Reihe von Jahren in Süddeutſchland 
beſtehenden Patronagen, die ſo reichen Segen ſtiften. Es müſſen 
darin mindeſtens zwei Abteilungen gebildet werden, weil zwiſchen 
den 14. und den 18 jährigen der Altersunterſchied zu groß und die 
Intereſſen zu verſchieden ſind. Eine genügende Anzahl von 
Damen mag ſich dem aufopfernden Werke widmen, damit die 
einzelnen nicht ſo ſehr ermüden. 

Es bilden iý am beiten verſchiedene Kommiſſionen, die 
die einzelnen Angelegenheiten der jungen Mädchen zu ihren ganz 
beſonderen Aufgaben machen. Eine Kommiſſion, die die haus⸗ 
wirtſchaftliche Ausbildung ins Auge faßt. Dieſe Heran- 
bildung guter Hausfrauen und Mütter iſt die wichtigſte Aufgabe 
des Vereins. Es würde dadurch nicht nur ein bedeutender 
Beitrag geliefert werden zum Volksglück und Volkswohlſtand, 
ſondern auch der Dienſtbotennot könnte mit Nachdruck geſteuert 
werden. Eine andere Gruppe von Damen, vielleicht auch nur 
eine einzelne, behandelt alle Vertrauensfragen. Biegſam und 
anſchmiegend find die 14 jährigen. Mit glänzenden Augen 
ſchauen ſie ins Leben. Je nach der Veranlagung wirken die 
Eindrücke dieſer Jahre vielleicht für alle Zukunft. Da tut oft 
der gute Wille und die hilfreiche Hand einer ratenden Freundin 
not. Andere Damen vereinigen ſich, um an den Abendſtunden 
der Wochentage und an den Sonntagnachmittagen die fachliche 
Ausbildung der jungen Mädchen zu fördern. Eine beſondere 
Kummilfion für Stellen vermittlung muß eingerichtet 
werden. Sie wird Fühlung halten mit Auskunftſtellen, Bureaus, 
Geſchäften und Privaten. 

Außerdem muß eine Pfennigſparkaſſe gegründet 
werden. Eine Ausleihe guter Bücher befriedige das Leſe⸗ 
bedürfnis der Jugend. Und damit auch die Unterhaltung recht 
zu Wort kommt, mag eine beſondere Vergnügungskommiſſion 
eingeſetzt werden, die auch für die Ausbildung eines wohl⸗ 
geſchulten Muſikkorps Sorge trägt. 

So klar und einfach war der Plan, den Freiin von Carnap 
entrollte, und doch: auf manchen Geſichtern ſtand der Zweifel 
geſchrieben: Die Botſchaft höre ich wohl, allein mir fehlt der 
Glaube! Der Glaube nämlich, daß es ſo viele edle Seelen aus 
den beſſeren Ständen gibt, die Zeit und Kraft für die gute 
Sache opfern und opfern können. 

Daß die Fortbildungsſchule für Mädchen ein Bedürfnis 
unſerer Zeit geworden iſt: darin find alle Einfichtigen einig. 
Nur über das Wie, über die verſchiedenen Möglichkeiten der 
Durchführung beſtehen noch Unklarheiten. Der rege Meinungs 
austauſch wird auch da Klarheit ſchaffen; und die edlen, klugen, 
tatkräftigen deutſchen Frauen halten das junge Kind feſt an der 
Dunn bis es groß geworden ift, und geben ihm ihre warme 

iebe. 
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Die Denkmälerbeſchreibung von Unter- 
franken. 
Don Dr. Felix Mader, fol. Kuftos. 


ie Denkmälerbeſchreibungen der deutſchen Lande nehmen heute 

ganze Regale in den Bibliotheken ein. Sie bilden ein Grundbuch 
bs den Forſcher auf kunſtgeſchichtlichem Gebiet und zwar für all 
hre Spezialrichtungen, aber ebenſoſehr auch für Geſchichte und 
Kulturgeſchichte und für den Freund und Erforſcher volkstümlichen 
Weſens und Schaffens. Ueberängſtliche Gemüter erinnern ſich 
uweilen, nur zuweilen, an die Säkulariſation. Mit dergleichen 
Ideen haben jedoch die Denkmälerbeſchreibungen, die bekanntlich 
durchgehends mit der Zeit um 1800 ſchließen und ſpätere Schöpfungen, 
auch die a unberüdfichtigt laffen, nicht von ferne zu 
tun. Sie find rein wiſſenſchaftliche Arbeiten. Allerdings dienen 
fie auch der Proxis in wertvoller Weiſe, nämlich für die Pflege 
und den Schutz der Denkmäler. Sie bilden gelegentlich einen 
unüberſteiglichen Wall gegen Auswüchſe ai tatenluſtiger Neue⸗ 
rungsbeſtrebungen auf profanem oder kirchlichem Gebiet. 
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Die bayeriſche Denkmälerbeſchreibung veröffentlichte bis zum 
ahre 1909 die Kunſtdenkmäler von Oberbayern und die der 
berpfalz. Im Oktober des genannten Jahres konnte die Inventari. 

ſation eines fränkiſchen Krelſes in Angriff genommen werden, und 
zwar wurde Unterfranken gewählt. Drei ſtattliche Bände liegen 
bis jetzt vor; ſie enthalten die Denkmäler der Bezirke Ochſenfurt, 
Kitzingen und Würzburg Land. l 

Einer außerordentlich großen Fülle von Kunſtſchöpfungen auf 
allen Gebieten begegnen wir in jedem Band. Dank der Fortſchritte 
der Illuſtrationstechnik gewährt jeder Band eine anſchauliche Bor. 
pema des Denkmalſchatzes, im betreffenden Gebiete ſpiegelt fich 

ie kunſtgeſchichtliche Phyſiognomie der Gegend in zahlreichen 
Abbildungen. Ueberall treten die Zeugen der hohen Kultur des 
Frankenlandes dem Betrachter entgegen — auf kirchlichem, wie 
profanem Boden. Die kunſtgeſchichtliche Serkaung wird beſonders 
die Konſtatierungen auf dem Gebiet der Architektur mit Intereſſe 
entgegennehmen. Ganz abgejeben von den bedeutenden mittel- 
alterlichen Kirchenbauten in Ochſenfurt, Kitzingen, Heidingsfeld, 
Tückelhauſen uſw. bietet ſich namentlich dem Forſcher, der den 
Stilübergang von der romaniſchen Kunſt zur Gotik verfolgt, wert⸗ 
volles Material. Solch reiche Detailbildungen aus dieſer Zeit 
wie in Franken, findet man in Altbayern und in der Oberp ala 
nur felten. Dann die Epoche des ſogenannten Juliusſtiles 
Die Stilentwicklung von der Spätgotik zur Renaiſſance nahm in 
Franken einen ganz anderen Verlauf als in Südbayern. Die 
gaaon Denkmäler diefer Nachgotik find in den drei Bänden 

urch drei Hauptſchöpfungen: die Wallfahrtskirche in Dettelbach, 
die Kloſterkirche in Tückelhauſen (Kartauſe) und die profanierte 
Kloſterkirche in Unterzell vertreten. Bis zur Mitte des 17. Jahr. 
hunderts, zuweilen noch darüber hinaus, herrſchte dieſe Gotik in 

ranken. Finden wir doch in Thüngersheim noch 1696 eine Chormöl- 

ung mit gotiſierender Rippenfiguration. Dagegen tritt das in Süd⸗ 
bayern ſo glanzvoll vertretene Barock etwas zurück, während der 
Klaſſizismus vom Ende des 18. Jahrhunderts wieder mit geſchmack⸗ 
vollen Schöpfungen auf dem Plan erſcheint. 

Wenn man die Plaſtik Frankens nennt, leuchtet der Name 
Riemenſchneider hell auf. Schon die vorliegenden Bände liefern 
neues Material zur Rtänkiſchen Plafttt 5 aber nicht minder zur 
Geſchichte der älteren fränkiſchen Plaſtik, die namentlich in Ochſen⸗ 
furt, aber auch in Kitzingen vertreten iſt. 

Da die Kirchen großenteils der Gotik angehören, das Barock, 
wie bemerkt, auf dem Lande weniger zur Blüte gekommen iſt, ſo 
fand die Kunſt der Farbe zumeiſt nur Betätigung am Altarbild. 
Die Würzburger Meiſter Oswald Onghers und J. B. de Ruel ſind 
wiederholt vertreten. Der großartige Freskenzyklus in Münſter⸗ 
e iſt leider mit der Kirche zugrunde gegangen. 

ine charakteriſtiſche Eigenheit Frankens find die Bildſtöcke, 
die an allen Wegen und in den Weinbergen ſtehen. Die Denkmäler 
e wendet ihnen liebevolle Aufmerkſamkeit zu. In zahl⸗ 
reichen Abbildungen find die verſchiedenen Typen vom 15. bis 
zum 19. Jahrhundert zur Anſchauung gebracht. 

Beim Durchblättern der drei Bände ſtößt man auf eine köſt 
liche Ausbeute auf dem Gebiet der profanen Architektur. Maleriſche 
mittelalterliche Befeſtigungen finden ſich 8 Sulzdorf, Fricken⸗ 
hauſen, Eibelſtadt, Heidingsfeld treten mit Ortsbildern vor uns, 
wie keines Zeichners Stift fie ausdrucksvoller zeichnen könnte. 
Dazu charaktervolle Rathäuſer, vornehme Edelſitze, behagliche 
Fachwerkhäuſer: das alles zieht in buntem Wechſel am Beobachter 
vorüber. Ungewöhnliches Intereſſe erweckt namentlich der Hof⸗ 
garten in Veitshöchheim, der infolge ſeiner guten Erhaltung un- 
mittelbar in die Welt des Rokoko verſetzt. Ueberall kann man 
deutlich die Ausſtrahlungen der Kunſt Würzburgs nachrechnen. 
Nur auf dem Gebiete der Goldſchmiedekunſt herrſcht Augsburg, 
doch bieten die drei Bände auch reichliches Material zur Geſchichte 
des Goldſchmiedehandwerks in Würzburg. , l 

Wir können leider nicht auf weitere Details eingehen. Wie 
man fieht, eröffnen die drei Bände eine glänzende Ausſicht auf 
das Geſamtdenkmälerwerk Unterfrankens, das zirka 24 Bände 
umfaſſen wird. Im Laufe dieſes Jahres wird noch der 4. und 
5. Band: Haßfurt und Hofheim erſcheinen, außerdem iſt die Stadt 
Würzburg, die Gebiete von Gerolzhofen, Ebern, Karlitadt, Marit- 
heidenfeld, Schweinfurt, Lohr und Königshofen in Vorbereitung. 


pooopġ0o0ocooocoooooooopnooooooooononnon 


Das hilft. 
Don Otto Co haus; S.J. 


Nach Reformen ſchreit die Welt und eine religiöſe Reform tut 
not. Leider aber verſtehen viele unter Reform nicht eine 
Reform des Menſchen durch die Religion, ſondern eine 
Reform der Religion durch den modernen Menſchen. 
Führt das zum Heil? | 

„Wir ſuchen“, fo jagt J. E. Frhr. v. Grotthuß, Aus deutſcher 
Dämmerung, Stuttgart 1909, S. 18. „das Reich Gottes nicht in uns, 
ſondern außer uns: Das iſt der tod⸗ und verderbenbringende Wahn, 


der ſich in Wolken von Blut über das Menſchengeſchlecht entladen 
hat. Und weil wir dennoch in unerhörter Verblendung glauben , 
Gottes Reich nach Gottes Gebot geſucht zu haben und bei dieſer 
Suche uns nur in unendliche Schuld und Trübſal verſtrickten, ſo 
verzweifeln wir an Gottes Wahrhaftigkeit, verzweifeln an uns 
ſelbſt und erklären, ſtatt unſerer menſchlichen Oberweisheit, die 
das Reich auf Irrfahrten geſucht hat, die göttliche Lehre, das 
Chriſtentum für bankerott. Hier haben wir die einfache 
Löſung füralle die angeblichen Widerſprüche zwiſchen 
der Lehre Chriſti und den Forderungen des realen 
Lebens. Sie alle ſamt der Behauptung von der prab 
tiſchen Unmöglichkeit des Chriſtentums beruhen auf 
dieſem einen Trugſchluſſe: daß wir nämlich das 
Chriſtentum durch zwei Jahrtauſende hindurch er 
probt hätten, während wir es doch nie ernſtlich damit 
verſucht haben.” 

Im ganzen nur zu wahr! Die chriſtliche Religion 
bedarf keiner Aenderung, fie beſitzt Werbekraft und Nährgehalt 
für alle Zeiten, aber eine intenſivere Nutzbarmachung der 
chriſtlichen Religion tut not. Man macht nicht ernſt mit dem 
wahren Chriſtentum, man begnügt ſich mit Surrogaten, man lebt 
in ſteten Widerſtreit mit den chriſtlichen Geſetzen, man tränkt 
nicht die durſtende Seele an dem Bronnen chriſtlicher Gnaden, 
und fo kann es nicht wundernehmen, daß man die beſeeligenden 
Wirkungen des Chriſtentums nicht mehr in der Weiſe empfindet, 
wie der Arme von Aſſiſſi, ein Seuſe, Tauler und Thüringens 
edle Fürſtin ſie verkoſtet. 

Ganz muß das Chriſtentum aufgenommen werden. Hin- 
eingetaucht muß es werden in die Glut der Phantaſie und der 
Herzen, ganz muß es erfaßt werden, ganz Geſtalt gewinnen, dann 
erſt wird es ſeine Heilkraft beweiſen. , 

nera tief das Chriſtentum erfaſſen, das heißt es lieb 
newinnen. „Wenn ihr den Willen meines Vaters tut“, ſagt 
Et: „dann werdet ihr erkennen, daß meine Lehre aus 

o i en 


Praeger, Man verwirft, was man nicht kennt. Könns Schrift 
iſt in hohem Grade geeignet, aufklärend und anregend zu 


Anregungen. 
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Lepanto. 
Ein Bühnenwerk und zugleich eine Anregung. 
Von Fritz Decker, Düſſeldorf. 


Kepante! Entfinnen wir uns beim Klange dieſes Namens m 
ſofort jenes großen Seeſieges, den nach Abſchluß eines Bünt 
niſſes feen panien, 5 
on 
Türken im Jahre 1571 erfocht? Gedenken wir nicht gleich jenes 


er Lepantoſchlacht ſich sugeltagen. 


nach einem vorfinden. Zwei Ber 


eigentlichen A „ deſſen ug uns ein Bühnenwerk 
t kommen. Don 


Juan 


) Das hilft! Ein Wort über Exerzitien. Von Kaplan J. Könn. 
Geheftet. 96 S. ſtark. 94 12 ½ em. Einzelpreis 30 Pfg. Partiepreiſe: 
50 Stück à 25 Pfg. Gebunden 50 Pfg. Verlagsanſtalt Benziger & Co. 
A.⸗G., Einſiedeln, Waldshut, Köln Rh. Inhaltsangabe: Kap. I. Ein 
Gedanke von oben. 1. Wie ſind Exerzitien entſtanden? 2. Was haben ſie 
gewirkt? 3. Paſſen fie für unſere Zeit? Kap. II. Weſen der Exerzitien. 
1. Ihr Ziel. 2. Ihr Aufbau. 3. Falſche Anſichten. Kap. III. Bedingungen 
des Erfolges. 1. Einſamkeit. 2. Selbſttätigkeit. 3. Opferſinn. Kap. IV. 
Wirkungen der Exerzitien. 1. Gewiſſensfrieden. 2. Glaubensfreude. 
3. Charakterkraft. 4. Herzensreinheit. Kap. V. Mittel der Beharrlichkeit. 
1. Inneres Beten. 2. Der Roſenkrauz. 3. Der Kreuzweg. 4. Beichten. 
5. Kommunizieren. | 

2) Paderborn, Junfermanſche Buchhandlung (Albert Pape). 
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ſodenfigur, und auch der heilige Papſt Pius V., den man als den 
Lenker des Ganzen wohl herausfühlt, bleibt doch zu ſehr im 


Hintergrunde. 
ka dieſes Fehlen des verlangten „Helden“ nun ein Fehler? 
eoretiſch — gewiß; aber Theorie it grau, und die praktiſche 
Arbeit Heemſtedes beweiſt, daß einem Babnenſtück auch blühendes 
Leben innewohnen kann, wenn es zum Vorwurf nur einen lebens. 
fähigen Gedanken hat, eine Idee, die die Menge mitfortzureißen 
verſteht. Die Idee der Niederwerfung des Moslemismus iſt aber 
eine ſolche. Sie bewirkt, daß nicht nur ein einzelner als Held 
hervorragt, fie macht das ganze Volk zum Helden, fie läßt kleine 
Mißhelligkeiten von der Größe des Gedankens aufgeſogen werden, 
wie der Waſſertropfen von einer glühenden Herdplatte. Dem 
Heere der Liga iſt ſein Chriſtentum das höchſte aller Güter. Um 
dieſes aber ſein Leben aufs Spiel ſetzen, iſt Heldentum. Ich halte 
„ daß eine Bühnenaufführung dieſes letzten Teiles der Heem 
chen Roſenkranztrilogie die Richtigkeit meiner Anſicht dartun 
denke da an eine Reihe höchſt wirkungsvoller 
.So z. B. an die Schlußſzene im Akt I, 
wo Pius die Heerführer zum Kampfe entläßt und, fie ſegnend, 
hochaufgerichtet in prophetiſcher Extaſe ſpricht: 
m Namen Gottes ziehet aus zum Streit! 
on Eures Schwertes Spitze zuckt der Blitz 
Vernichtend nieder in der Feinde Reihe, 
Doch mächtiger als das Schwert iſt das Gebet. 
Beim Donner der Geſchütze knieet nieder 
Und ruft die Königin des Himmels an, 
Den Roſenkranz an Eure Lippen preſſend. 
Sie, die der Chriſten mächtige Helf'rin ift, 
Wird bei dem Auferſtandenen Sieg erwirken!“ (S. 23.) 


Wie geſagt, eine Bühnendarſtellung dürfte erſt den Wert 
dieſes Dramas ins rechte Licht rücken. Aber wird es zu einer 
ſolchen kommen? — Wohl kaum, wenn ich von einer Dilettanten ⸗ 
aufführung abſehe. Und woran mag dies liegen? — Am Geiſte, 
der aus dem Werke ſpricht, an dem Geiſte der katholiſchen Welt. 
anſchauung, dem in unſeren neuheidniſchen Theaterhäuſern der 
Eintritt verwehrt ift. Päpſte, wenn fie nur kunſtſinnig, oder 
ſchwach oder gar ſchlecht find, die kann ein moderner Bühnenleiter 

ebrauchen. Aber gottbegeiſterte Petrusnachfolger, fromme Ober⸗ 
äupter der wahren Chriſtuskirche, fie ſagen ihnen nicht zu. 
Man pflegt die Werke katholiſcher Dramatiker mit dem Hin⸗ 
weis auf ihre Minderwertigkeit und bühnentechniſche Un mund 
lichkeit abzulehnen. Dieſe einfeitige, voreingenommene Krktit die 
ſich ein Urteil erlaubt, ohne daß eine Aufführung Gelegenheit zu 
einem ſolchen geboten, ift eine ſchreiende Ungerechtigkeit, 
eine Schmach unſerer Zeit! Dieſe Schmach muß ein Ende 
arne ght n hat eine Anzahl Vereine fn ſtſpiele gegründet. Ob 
an hat eine Anza eine für piele gegründet. 
ſich da nicht auch ein katholiſcher en ſchaffen 
ließe? Er könnte ja ſeine Vorſtellungen etwa in einer Stadt 
geben, die wegen der größeren Range dort ſeßhafter Katholiken 
einen regen Beſuch verſpräche Vielleicht tiche ich aus dem Feſt⸗ 
ſpielrepertoire des jewe ipen Jahres auch während der Katholifen- 
verſammlung das eine oder andere Werk an deren Tagungsorte 
aufführen. Aber keine Dilettanten dürften dann agieren, ſondern nur 
Berufsſchauſpieler, und auch von dieſen bloß gute Kräfte. So 
kämen doch die katholiſchen Dramatiker einmal öffentlich zu 
Wort. Und das tut not! 
Das Theater iſt die Kanzel der Zeit. Auch wir Katholiken 


müſſen auf ihr unſeren Platz haben, denn, wahrlich, wir haben 


meiſt Kanzelwürdigeres zu verkünden, als die dort heute Stehenden! 
Wie aber die Verhältniſſe zurzeit einmal liegen, jebe ich nur Heil 
aus einem Zufammenſchluß katholiſcher Bühnenkunſt⸗ 
freunde zu einem katholiſchen Feſtſpielverein. 

Sollen die Werke unſerer Bühnendichter bloß in den Bücher⸗ 
ſchränken vermedern, oder nur ein zweifelhaftes Leben durch eine 
Dilettantendarſtellung erhalten?! Das darf nicht ſein! Hiermit 
geicieht ur Dramatikern bitteres Unrecht und auch dem 

olle, das jo um manch wahres Schöne durch die Kliquenmiß - 
wirtſchaft an den Bühnen betrogen wird. 

Wann wird auf dieſem Gebiete unſer Tag von 
Lepanto erſcheinen? 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Ernit von Poffarte Wiederauftreten im Münchener Hof 
theater brachte dem großen Künſtler die herzlichſten Ovationen 
gab den Rabbi Sichel in dem altbewährten „Freund Fritz“ 
und zeigte ſich in dieſer liebenswürdigen Rolle von unverminder ter 
Beil e, Feinheit der Charakteriſtik und vorbildlicher Meifterung 
dem Eindruck 


de. Er iſt kein Jubelgreis, bei dem Pietät und Erinnerung 

ni . men muß, ſondern die Kunſt dieſes 
Darſtelirg der it innerlich viel jünger, wie diejenige manch en 
Darſtellers, der kaum die Hälfte ſeiner Jahre zählt. 
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auf ihren Gaſtſpielfahrten wieder nach München 
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Suzanne Desprès, die bekannte franzöfiſche Darſtellerin, ift 
ekommen und 
hat an zwei Abenden mit ihrer fih im guten Mittelmaß be 
wegenden Truppe im Schauſpielhaus geſpielt. Die Desprès ift 
ſo ziemlich die einzige Pariſer Schauſpielerin, der wir Deutſche 


nn Melodik und fein geſchmackvolles Vermeiden der kon⸗ 


dieſes Menſchenmalers iſt. c 
timmung des Alltags meiſterlich zu ſchildern, ohne alle derben 

ittel der naturaliſtiſchen Schule. Was im Grunde geſchieht, iſt 
wenig. Ein junger Dichter, ein junges Mädchen gehen zugrunde, 
weil man ihr Fühlen nicht verſteht, ſie zurückſtößt. imofen- 
naturen! Die Regie Dr. Roberts wußte die feinen Stimmung” 
werte pu konzentrieren und die Darfteller trefflich auf die gleichen 
Gefühlstöne zu ſtimmen. Tſchechows Dramatit ift voler Feinheit, 
aber doch ein wenig: l'art pour l'art. 

Aus den Ronzertfälen. Guſtav Havemann, ein Geiger 
von ſtattlichem Talent, erſchien erſtmalig auf einem Münchener 
Konzertpodium. Er beſitzt ſtarkes techniſches Können und einen 
weichen ſchönen Ton. Vielleicht überwiegt die muſikaliſche Kultur 
die Stärke der Empfindung. Neu war uns die Havemann von 
Max Reger gewidmete „Cbaconne⸗ für Violine allein. Mehr als 
die von dem Geiger bearbeiteten Stücke alter Meiſter intereſſierte 
Brahms' Sonate G⸗Dur op. 78. Die Pianiſtin ſchien nernös und 
wurde durch die Unzufriedenheit ihres Partners noch ängſtlicher. 
Die Kammermufikabende des Heyde Quartetts Konzertverein⸗ 
quartetts) finden heuer im „Bayeriſchen Hof“ ſtatt. (Die Tonhalle 
war allerdings für Konzerte dieſer Art durch ihre Größe wenig 


geeignet.) ie Programme werden, wie uns E. Gutmann 
N neben klaſſiſchen Werken auch bedeutſame Novitäten 
ngen. 


Ferner veranſtaltet 197 15 Konzertbureau „Iyrifche 
Konzerte“, die „das Verhältnis und die gegenſeitige Durch⸗ 
dringung von Dichtung und Mufik in der Liedform beleuchten 
ſollen.“ Zu dieſer Veranſtaltung werden der Lyriker Dehmel 
und die Sängerin v. Mavmont verpflichtet. 

Verſchled enes aus aller Melt. Die Berliner Calderon” 
geſellſchaft begann ihre dieswinterlichen Veranſtaltungen mit einem 
wohlgelungenen Vortragsabend. P. Bonaventura Krotz ſprach in 
gedankenreicher und formvollendeter Art über das Thema: „Was 
iſt uns Calderon“? An den folgenden rezitatoriſchen und mufi. 
kaliſchen Vorträgen beteiligten ſich erſte Berliner Bühnenkünſtler. 
Als erſte Vorſtellung wird die Calderongeſellſchaft im Neuen König⸗ 
lichen Operntheater: „Chryſanthus und Daria“ oder die zwei Lieben. 
den des Himmels, Schauſpiel von Calderon de la Barca, deutſch von 
R. Baumſtark, aufführen laffen, die Muf? von Franz Commer wird 
erſtmalig geboten. — Das Braunſchweiger Hoftheater feiert 
das Jubiläum halbhundertjährigen Beſtehens durch drei Feſtvor⸗ 
ſtellungen, welche klaſſiſches und modernes Schauſpiel, ſowie die 
Oper unter dem neuen Intendanten auf ſehr gutem, künſtleriſchen 
Niveau zeigten. — In Mannheim und Breslau fand gleich 
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Fung die Uraufführung von Otto Ernſt Tragikomödie aus der 
obeme „Die Liebe hört nimmer auf“. Das Stück findet vor 
wiegend ungünſtige Beurteilung. Ein Kritiker ſchreibt: „Suder- 
mann - Philippi“ und will mit dieſer literariſch⸗arithmetiſchen 
Formel wabrlich nichts Günſtiges jagen. — Max Dauthendeys 
„Spielereien einer Kaiſerin“ haben mit Tilla Durieux in der 
Titelrolle in Berlin weni Erfolg gehabt, „obgleich dem Stück 
und ſeiner Darſtellerin von München her ein großer Ruf voraus. 
ging“, ſo ſchreibt eine große Tageszeitung. Dieſer große Ruf 
wurde nur in einer literariſchen Geſellſchaft gewonnen. Die 
Katharina II und Menſchikoff des Stückes gehören zu den ärger. 
lichen Pedanten, die ihr Inwendiges fortwährend nach außen 
kehren und dem Publikum erzählen, wie ſie verſtanden werden 
wollen. — Im Stuttgarter Hoftheater hatte Ludwig 
Thomas Komödie „Lottchens Geburtstag“ Erfolg. Das Stück 
behandelt in derbem Simpliciſſimusſtil ſatiriſch die ſexuelle Auf- 
klärung. — Marziano Berofi, der jüngere Bruder Lorenzo Peroſis, 
bat eine Oper geſchrieben, die Bulwers Roman „„Die letzten 
Tage von Pompeji“ behandelt. — Als Gedächtnisfeier für 
Guſtav Mahler bot die Geſellſchaft der Muſikfreunde in 
Berlin unter Oskar Frieds Leitung eine bedeutende Wieder- 
gabe von Mahlers men Symphonie in C-Moll. Kurz 
nach dem Berliner Hoftheater hat nun auch Dor Reinhardts 
Deutſches Theater Kleiſts Pentheſilea herausgebracht. Nach Be 
richten gelang es, das Drama zu verlebendigen, wenn auch mit 
der Neigung, die Farbe des Perverſen ſtark aufzutragen. Frau 
Eyfolt und Moiſſi boten Bedeutendes, obwohl ihre Geſtalten für 
Penthefſilea und Achill wenig geeignet find. — In Paris hatte 

Dramatiſierung von Dickens „Pickwickier“ einen hübſchen Erfolg. 

München. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen haben sich in überraschend schneller Zeit von den 
kriegerischen Ereignissen und der äusserst verwickelten politischen 
Situation emanzipiert. Die Kurse der bisher ins Gedränge gekommenen 
Werte beginnen sich zu erholen. Die Börsen behalten ihr gewohntes 
Gepräge, und besonders Berlin hat wiederum galoppartige Kurs- 
avancen zu verzeichnen. Dieser plötzliche Tendenzumschwung 
ist äusserst bemerkenswert. Man beginnt bereits wiederum den 
Optimismus zu sehr vorberrschen zu lassen, und auch in Kapi- 
talistenkreisen wird zu wenig beachtet, dass die allgemeinen 
politischen Verhältnisse vielfach noch äusserst un- 
klare sind. Die verschiedenen Probleme am Balkan, die Marokko- 
und Tripolisaffären, werden, wenn sie von ihren anfänglichen Krisen 
und Gefahren auch viel verloren haben, weiterhin die Tagesordnung 
beherrschen. Die Börsen sind dieserhalb und auch aus verschiedenen 
anderen Gründen für die nächste Zeit vielfachen Gefahren 
ausgesetzt. Die widersprechenden Meldungen über Tripolis und 
die kriegerischen Aktionen der beiden Gegner sind allerdings derart, 
dass man in Finanzkreisen die ganze Tripolisaffäre nicht 
mehr so ernst als im ersten Stadium betrachtet. Ueber- 
haupt erhofft man durch die Bemühungen Deutschlands eine baldige 
Beilegung der ganzen, von Italien mutwillig heraufbeschworenen und 
daher überall verurteilten Tripoliskrise. Auch der klärende Ver- 
lauf der so langwierigen Marokkoverhandlungen in 
Berlin trug trotz der für uns erzielten enttäuschenden Erfolge bei, 
der Berliner Börse nach langer Zeit wieder die Zuversicht zu geben, 
die den Markt bisher ausgezeichnet hatte. Der rasche Tendenz- 
umschwung war vor allem dadurch ermöglicht, dass durch die 
grossen und teilweise auch unfreiwilligen Verkäufe der letzten Wochen 
die Börsen vielfach gesäubert und schwache Spekulationspositionen 
glatt gestellt worden sind. Inzwischen hat das Verkaufsangebot des 
grossen Publikums gleichfalls bedeutend nachgelassen. Die Börsen, 
vornehmlich der Berliner Effektenmarkt, waren daher börsentechnisch 
genügend gesäubert und infolgedessen günstigeren Ereignissen weit 
mehr als seither zugänglich geworden. Der glatte Verlauf der Monats- 
liquidationen zum Quartalswechsel, die prompte Durchführung der 
gewaltigen Geldansprüche, welche momentan von allen Seiten laut 
werden, haben ebenfalls die überhitzten Börseninteressenten wiederum 
zur ruhigen Räson gebracht. Immerhin zeigen die letzten Aus- 
weise der Deutschen Reichsbank, dass die Aktivität des 
Noteninstitutes erhebliche Einbussen erlitten hat. Im Zusammenhang 
mit den ungünstigen politischen Zeitläuften und den grossen Gold- 
entnahmen, speziell aus der Londoner Notenbank, haben alle diese 
Institute erhebliche Abnahmen ihrer Reserven zu verzeichnen gehabt. 
Ausserordentlich gross waren die Zugänge von Wechseln und im 
Zusammenhang damit die Abnahme der Metallvorräte der Reichs- 
bank. Mit Beginn der Rückflüsse zum Oktobermonat haben in- 
zwischen obige Faktoren ihr fast reguläres Aussehen. Der Privatsatz 
an der Berliner Börse hat sogar in rascher Folge über / % nach- 
gegeben. Mit Ausnahmen weniger und unbedeutender Zahlungsinsol- 
venzen ist keinerlei Zwischenfall trotz der scharfen Kursstürze und 
anormalen Börsentage in den deutschen Finanzkreisen zu verzeichnen. 
Die Verhältnisse der deutschen Wirtschaftsgebiete sind 
gleichfalls andauernd gute und durchaus gesunde. Die Abschluss- 


ziffern der grossenMontan- undanderen Gesellschaften 


zeigen erhebliche Mehrgewinne. Die Augustbilanzen der Berliner 
Grossbanken beweisen deutlich, dass deren Tätigkeit wiederum eine 
gewaltige Ausdehnung genommen hat. Trotz Politik, Teuerung und 
wirtschaftlicher Hemmnisse konnten also Handel und Industrie bei 
uns neuerdings erhebliche Furtschritte erzielen und vor allem be- 
haupten. Die für Deutschlands Wirtschaftslage aus- 
schlaggebende Montanindustrie hatbesonders gute Be- 
triebs- und Absatzverhältnisse. Die Stabeisenwerke berichten 
von guten Preisresultaten. Aus Schlesien, Westfalen sowie auch von 
den belgischen Werken werden günstige Meldungen bekannt. Dabei 
ist von besonderer Bedeutung, dass die Neuyorker Effekten- 
börse, speziell von der verschlechterten Lage des amerikanischen 
Stahltrusta und einer voraussichtlichen Dividendenermässigung beein- 
flusst, schon seit längerer Zeit eine anhaltend unsichere und unzuver- 
lässige Haltung einnimmt. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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AUCUSEWIT 


Gm'b'H- 
 GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 
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KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKC ER RTE 


Das Ankiguariat der Theeiſſingſcen Buch fandlung, 


Münfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werte 
zu böchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
Werke. Kataloge gratis und franko. Soeben erſchien: Kat. IV.: Klafſiſche 
und neuere Philologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


M. T. L. „Drei Worte nenn’ ich euch, inhaltſchwer.“ Auf Schritt und 
Tritt begegnen fte dem Kulturmenſchen. Kein Vorwärtsſtrebender kann und da 
daran vorübergehen: M. T. L. Hunderttauſende haben es im Gedächnis, Unzählige 
erinnern fih mit Dankbarkeit daran: M. T. L. Tiefe Zeichen beſchäftigen den Geift 
arbeiter in feinem ſtillen Studierzimmer, fte folgen dem Beamlen und Angeſtellten 
in das Bureau und Kontor, den ins Ausland reifenden Deutſchen begleiten fte in die 
ſernſten Zonen: M. T. L. Vielen wurden fte ein Leitſtern, der fte herausführte aus 
dunklen Tieſen auf die Höhen des Lebens: M. T. L. Und fragt der Leſer, was dieſe 
gedeimnisvollen Zeichen bedeuten, fo fei ihm die Auskunft: Methode Toufſaint⸗Langen⸗ 
ſcheidt, das befie Mittel zur Erlernung fremder Sprachen! 


Für unſere Leſer liegt der heutigen Nummer ein Proſpekt betreffend 
die Original⸗Unterrichtsbriefe der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt bei, 
worauf wir alle aufmerkſam machen, die ſich die Kenntnis fremder Sprachen 
ſicher, bequem und ohne große a. durch Selbſtſtudium (ohne Lehrer) 
aneianen wollen. — Die Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlun 
(Prof. G. Langenſcheidt, Berlin⸗Schöneberg, fendet auf Wunf 
Probebriefe der einen oder anderen Sprache koſtenlos zur Anſicht. i 
Benutzung der obigem Proſpekte beigefügten Beſtellkarte bitten wir auf 
die „Allgemeine Rundſchau“ Bezug zu nehmen. 


Ueber die beiden erſten Bände der bei B. Kühlen, Kunftverlag, 
München⸗Gladbach, erſchienenen „Monographien zur Geſchichte der 
chriſtlichen Kunſt“. I. Franz Ittenbach, des Meiſters Leben und Kunft 
von P. J. Kreuzberg, II. St. Franziskus von Aſſiſt in Kunſt und Legende 
von Peter Kleinſchmidt, liegt der Hefamtauflage dieſer Nummer ein Proſpekt 
bei, auf den wir empfehlend aufmerkſam machen. 


Von dem weithin bekannten Zigarren⸗Import⸗ und Verſand⸗ 
Haus Max Zechbaner, Hoflieferant, München, welches wir unferen 
Leſern ſchon früher als vorteilhafte Bezugsquelle guter, preis 
werter Zigarren empfohlen haben, liegt dieſem Bert ein Proſpekt bei, auf 
den wir hiermit ebenfalls beſonders hinweiſen. 
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Dr. Wiggers 


Kurheim san) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 


Orgelharmonium, er ait 
Pedal-Harmonium. Zr ‚ste 
anges. : : : 
Im Im me Schulharmonium nach amerik. System schon von H. 60. — an. 
u Instrumente für tropische Länder. 


Otto Ketterer, Vöhrenbach, sus. 
— Pracitkatalos gratis. — 


für Innere- Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung, 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Dr. von Ehrenwallsche Kuranstalt = 
m Ahrtal, Rheinprovinz. Heilanstalt für Gemüt»- 


Ah rweiler! u. Nervenkranke sowie Erholungsbedürftige, mit allen 
em d. modern. Nervenheilkunde ausgestattet, 
verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden. 


Schwimm- u. Wellenbad, Arbeitssäle f. Beschäftigun gungstherapie. 400 Morgen grosse, 
eig. Waldungen. Geöffn. d. ganze Jahr. Prosp. durch Sanitätarat Dr. von Ehrenwall. 


Messweine 
Frauen, | || pam 


verwenden zum Eigenes Wachstum; 


[Frühstück und Abendbrot Ia andere Kreszenzen 


Mk. 1.30—2.50 per Liter. 
mehrmals wöchentlich 


Marco Polo-Tee! von Santorin 


München .. Hotel „Reichshof“ 


verbunden mit Café-Restaurant. 
Tel. 8706. Sonnenstrasse 15 Tel. 8706. 
Inh. Karl Bischoff aus Attendorn l W. 


Westfäl., rheinische Küche, aller Komfort, e Preise. Gut 
bürgerliches Haus, Zimmer von Mk. 2.50 an, 
Rendez-vous der Westfalen und Rheinländer. 
Den Herren Geistlichen bestens empfohlen, 


Cisbärfelle Heil- und 


als Teppiche ſind teuer, A aber 
ben ö i 
itinala Sen" Pflegeanstalt 


| 
1 qm, geruchlos u haarſeſt. Pr. 


rsl. auch über Fußſäcke, Wagendecken, 
eiſepelze u. viele «ndere Sachen 
aus Heibſchnuckenfellen gret. u. franko. 


— Süngmübten 19 Bei Ens sen 


bad 3 St. portofrei. Reich Hafer. der ö 


Eine grosse Tasse dieses delikaten Aus den Weinbergen der 

und wohlbekömmlichen Getränkes kostet T ie e E N al arrein en 7 all- am Rhein bei Cöln. 

— nur I 2 Pfennig. wa Dessert-u.Krankenweine Prospekt u. Auskunft durch 
Drei Geschmacksrichtungen: Alleinverk. für Deutschl. Himbeer sallu. Kirschsall : den leitenden Arzt 


Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterFormein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messwetalieter 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe. 


(Proben gratis) liefert bel 
nahme von 15 / Liter. an| Dr. Schneider. 


Rich. Lohmann, Brilon iW ).. ; 
= Bionenhonig = 


Mild mittelstark — sehr kräftig! 
Echt nur in verschlossenen Packungen! 
‚Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per 1/4 Pfand. 

Die Importeure: 


Franz Kathreiners Nachfolger 


G. m. b. H. 
München und Hamburg. 8 


Frühere Jahrgänge S ae rds 8 


Faker 1 1250 K. . nm, 
= et zu 1 r. 

der „Allgem. Rund 30 Prg. mehr. Garantie Zurück- 
schau“ zu bedeutend nahme. 


ermässigten Preisen. B. Plaggenborgsche 


Gross- Bienenzüchterel 
Werilte i/H. Nr. 50. 


| Kommunalpoliische 
Bläller 


Kommunalorgan der Zentrumspartei, Städtische 


von der ersten bayerischen Zentrums- 
Gemeindevertreter-Konferenz in München 


am 9. Juli 1911 den Mitgliedern der arka 
Magistrate und Gemeindekollegien zum Sp SSe 
:: Abonnement wärmstens empfohlen. :: 


Das Septemberheft ist als Rri ru ih l 
„Sondernummer für Bayern“ 


erschienen und enthält u. a. den auf == bei Cöln == 


Eine vernünftige 
nnn 


ge ae des St taube 8. er 
den natü 1 Funk 
tionen de haut un d 
den Ha 4 di r Imp uls 
zur Reg reneration Je- 
geben. Das millionc nfac h 
bewährte Haarpflegemittel 


„Shampoon mitdem 


der Münchener Konferenz mit grossem mündelsicher., schwarzen Kopf“ 
Interesse aufgenommenen Vortrag des 0 erfüllt alle Vorbedingungen zu dieser rationellen Haarkultur. 
: Abg. Held- Regensburg über die :: 4 „Shampoon mit dem schwarzen Kopf“ 
macht das Haar schuppenfrei, glänzend 
„Bedeutung der bevorstehenden 0 und gibt dürftigem Haar volles Aussehen. 


— Man verlange beim Einkauf ausdrücklich 
„Shampoon mit demschwarzen Kopf“ 


Gemeindewahlen“ Auf wunsch mehriahrige 


N N : si Zinsfuss-Garantle, mit der nebenstehenden Schutzmarke und 
Bezugspreis der Monatsschrift vierteljähr- 3 thh bei jehne Nachahmungen des Original Fabri- 
lich Mk. 1.50. Die Zeitschrift kann durch 3:40 bei kates kategorisch ab. (Pak. 20 Pi., 7 Pak. 
den Buchhandel, die Post oder direkt bei ; M. 1,20), auch mit Ei-, Teer- oder 


Kamillen-Zusatz (Pakct 25 Pi., 7 Pakete 
Schutzmarke. M. 1.50) in allen Apotheken, Drogerien 
und Parlümerie - Geschäften erhältlich. 


Hans Schwarzkopf, G. m. b. H., Berlin N 37. 


irchenbeleuchtungen—Grabkreuze į} J. Frohnsbeck, 


Eisen — Bronze Hofkunstschmiede 
Kirchliche Kunstschmiedearbeiten 


München, Amalienstrasse 28. 
Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 


der Geschäftsstelle: Köln, Ursulagarten- 
strasse 19 bestellt werden. 2 


„Girokonto. 
Postscheckkonto Köln 3159. | 
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Moderne Romane erſter Autoren. stera Frauenberg bei 


Geſchichten aus Frankreich. Von Walter | SZ on rere . 
Eggert Windegg. = 

Novellen. Von Baronin E. von Handel \= 5 
Mazzetti. 


Wert auf Nieren, Hara und 
Stuhl. 


Meiſternovellen nordiſcher Frauen. 
Von Selma Lagerlöff. 

Das Land der 9 acht. Roman von Nanny 
Lambrecht. 

Die Asgarden. Ein Prager Studenten: 
Roman von Anton Schott. 


Pracht 


1000 fache Anerkennung. 
Aerztlich empfohlen. 
Frauen ganz bes. wertvoll. 
2 Flaschen Postkolli Mk. 5.— 
Prospekt sofort zu Diensten. 


int So en a. ee eee 3 0 
e o matia; einſta oman von 
ie Golmar Herman Mta, Diss! 


Opfer er Geſellſchaft. Roman von F -Geträ 


gürſtin Saliakoff. Preisgekrönter Roman 
von Champol (Wechsler). 
Der Kloſtermaler. Von A. Achleitner. 
Die Eichhöfer. Roman von Ant. Jüngſt. 
Vornehme Buchaus ſtattung. 


Durch alle Buchhandlungen. | 


Prachtband M. 4.—. 


BLASNALEREI 
8 7 
Victor vos ner Forst 
YWNSTER: W. 


broſchlert M 2.80; in elegantem broſch. K. 2. 


Enandiecken M. 1.25 
Sammeimappen M. 1.50 


% % „ % „„ 66 „ 66 0 
ee 2 o 


1 m i in mmm all in ii colz sein dirien.. 


schreiben die „Akademische, . Köln 
über d 


32 las rie Weltgeschichte 


von Dr. 8. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


4 u 
* 5 E.S 1 EME DES 
reed Ms N 


se | Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Tell 
1 22 tarbigen Tafelbildern und Paksimile-Beilagen. 4 Bände 
2 in Gross- Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 
} Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 


è zn 
De u V 
bu 4 
a hu 7 
* 
tH 
9.2 
a 4 
»f 
— >a - — — — 


sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


X i == nur 2 Mark 50 Pfennig = == 


geliefert durch die 
Literarische Vertriobsgesellschaft m. b. H., 
Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 
„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Eo (iaig 


A S 


È 


za! 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs. 
Gesellschaft m. b. H., Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239, ohne Ane 


Anssehneiden! zahlung, Preiserhöhung oder Zinsberechnung bei Franko» Lieferung 
1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 
. von Widmann, Fischer, Felten 
Kuvert mit 3 Pf. als Hnlbfranzband M. 54,— 


gegen monatliche Ratensahlung 


4 Bän — 
ande, gebunden In band M, 56, — 


Drucksache fran- BR eM 
Í i | ya È x 8 t ELLE NERV TEL PLI ET — 
lieren. Deutliche C 1011 


Schrift erbeten. Er- 7öůõĩĩ]ðH!ĩ ðz ee FCC 
füllungsort Berlin. Wohnort und d ñ nassen 


Strasse und Ni. e e e è d 


I U ! 


Religiöse T Acntuns! 


ligiösen Figuren, Kruziflxen, 
— i l d p p == — Bildern, Weihwasserbehäl- 
— Fe tern, Ampeln, Medaillen, Ska- 
pulieren, Sterbekreuzen, Ge- 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. Ei. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


und hochsinniger betbüch., Rosenkrinzen usw. 
Geschäftsverbindung. suchen 


Wandschmuck. Aberall anzuknüpfen. Prompt. 


Versand nach auswärts 


Künstlerisch vornehme Re; 

produktionen v. Gemälden | | T1ghonsus- Buchhandl. 

erstklassiger Meister der 
alten und neuen Zeit. (3 


Das Antiquariat der Bonifacins-Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. Auf 
Wnosch wird persönliche Besichtigung 


Betag 3. Shun, Kevetaer (mr). \ | | Aq Keso Die Bonifacins-Druckerei zu Paderborn 
„Die Bücherhalle.“ e des In- und Alandes, besonders der katholischen. Bk 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Wirliefernalle Bücher, 


Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 

sowie Verbands-u.Vereinsverträge. 

Friedr.Kratz &Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


In neuer 20. Auf. 
lage iſt er⸗ 
ſchienen: 


Armen-Seelen⸗ 


Büchlein, enthaltend Gebete 
und Andachten, insbeſondere 
einen vollſtändigen Armen- 
Seelen⸗ Monat in Betrach- 
tungen und Beiſpielen und 
Vorbereit. auf einen guten 
Cod. Von P. J. A. Krebs, 
Redemptor. Feindruck. 16”. 
304 Seiten. Geb. 75 Pfg. 
Grobd ruck. 656 Seiten. Geb. 
Mk. 1.50. 


Mit kirchl. Druckerlaubnis. 


— Ausſührf. Profpekt __ 
— ğer andere Armen- — 
— Seefen-Büdergratis. — 


In allen Buchhandlungen 
vorrätig. 


Verlag A. Caumann, 
i Dülmen ie 
e d. heil. Apoſtol. Stuhles. 


Das Rind u. die 


bl.Kommunion. 


Soeben erſchienen in unſerm 
Verlage und ſind durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Jesus im Kindesber- 
zen. Gebet: u. Kommunion; 
buch v. P. Chwala. 

60 Pfg. 


Q . 
Ellt zu Jesus! Romm 


(20 Andacht.) v. S. Bolley, 
bevorwortet von Profeſſor 
Prötzner. 75 Pfg. 


Katholiſches 

Liebe Gott! ablia 

buch von J. Birkenegger. 
1 Mark. 


Sämtlich mit kirchl. Druck⸗ 
erlaubnis. Auch feiner geb. 
Schöne Ausſtattung — reich⸗ 
liche Illuſtrierung. 
Katalog Über diefe wie über 
andere Kommunienbücher für 


Erwachſene und Kinder gratis. 
A. Caumann' ſche Bus- 
baudfung, Dülmen i. B. 
Verleger d. heil. Apoſtol. Stuhles. 


Bitte verl. Sie Kat. u. Prosp.grat.v. | Amtliches Bayer. Reise bureau 
Vereinigte 1 A. | Gm. b. H. vorm. Schenker & Co. 


AUAVAVAVAVAVASRTRVRVURVRURGRIRGI AR ünche NCHEN, Promenadeplats 16. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau Al für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelman 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


anz, Bud und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in n Munchen. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 


$. Jahrgang in münchen 2]. Oktober 


| Nr. 42 vr 1911 
f 
| 
=» 
7 Inhaltsangabe: | 
= Ganz Undipiomatiſches über Tripolis. Mm vom Dreibund des Liberalismus und 
Don Erzberger, Mitglied des Reichstags. Sozialismus mit der „allmächtigen 
* die 6ärung in China. — Europäifdye freimaurerei“. von franz Borchardt. 
| Sorgen. (weitrundſchau.) von fritz „die Religion der Urne.“ 1. Im lichte 
nienkemper. ihrer 6eſchichte. bon Juftinian Maag. 
Das KReichsland vor der Entſcheidung. Zur hebung unferer Preffe. von Ober 
von Chefredakteur TH. Selb. lehrer dr. Bohlen. 
die baheriſche Reichspartei. Von einem Ein nachwort zum Caritastag in dresden. 
konfervativen Froteftanten. von P. C. Noppel, S. J. ; 
die Baheriſche Reichspartei als Erzieherin. Ehrenerklärung. bon Dr. mar Kemmerid. 
vom herausgeber. Allgemeine Kunſtrundſchau. von Dr. 0. 
Briefe aus beſterreich. Zumfozialdemokratifchen Doering. l 
mordanſchlag auf den öfterreihifhen Juftiz „Wedekind und feine freunde“. | 
miniſter. — ein merkwürdiger Juftizirrtum. meiner Träume Silberkahne. von dr. hans 
Don Chefredakteur franz eckardt. Beſold. 
Wolkenpanorama. von Jofefine moos. erbarmen. von €. m. hamann. 
Prinz Ludwig von Badern über mittel- | Bühnen⸗ und muſikſchau. von Oberlaender. 
europäiſche Wirtſchaftsprobleme. wm finanz- und handelsſchau. von m. Weber. 


EE ZEE a ET 
Vierteljährlich 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 
20 Pfg. 


Afrikanische Weine 


der weissen Väter. 
= Hervorragende Qualitätsweine. 


Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


C. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. 


Vereidigte Messweinlieferanten. Päpstliche Hoflieferanten. 


Orgelharmonium, een System 
Pedal-Harmonium. Fabrikat ersten 


Ranges. 
Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60. — an. 


Instrumente für tropische Länder. 
Otto Ketterer, Vöhrenbach, sie 


Prachtkatalog gratis. 


= 15 Pfennig% 


einschliesslich Zucker und Milch 
kostet das Getränk zum 


Frühstück 


oder zum kalten 


Abendbrot 
für 5 Personen 


beim Gebrauch von 


Photo-Apparate erst 
klassige, neueste Modelle von 


Voigtländer & Sohn, Curt 
Bentzin usw, mit Objektiven 
v. Voigtländer, Goerz, Meyer 
u. a. gegen bequeme monatl. 


Teilzahlungen 


Desgleichen Prismen Bi- 
nooles und andere Opern- 
u. Ferngläser erster Fabriken 
Verlangen Sie unsere .- 
Preisliste kostenfrei. 


Köhler & Co. 


Breslau X111/421 


Marco Polo-Tee! 


Einfache Zubereitung! 
Delikater Geschmack! 
Köstliches Aroma ! 


Drei Geschmacksrichtungen: 
Mild — mittelstark — sehr kräftig. 


Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per !/4 Pfund 


Echt nur in verschlossenen Packungen 


Die Importeure: 
Franz Kathreiners Nachfolger 
G.m.b.H 
München und Hamburg. 


Messweine 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 
und Elsässer weiss 
60 Pig. per Liler) 


empfehlen 


Steiner & Holler 


Weinbergbesilzer u. Weinhand- 
lung. :  Bischöll. vereidigte 
Messweinlieleranlen. 


Sinligar! e 28, Hits, 


Preisliste und Proben gratis. 


Steinicken Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
& arbeiten und Glasmalerei. 


Kirchl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Kelche, Kannen usw. 


Metall- und Kunstschmiedesrbeiten: Beleuch 
tungskörper jeder Art, Heizkörperverkleidung, Kamindeko- 
rationen, Feuerbocke u. Geräte usw Gitter, Tore Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbeiten. 

Gold- und Silberarbeiten: 

Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise, 

Glasmalerei — Kirchenfenster Figurl. und architekt, 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen. —— 


Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw. 


> >: 2: 2: 2: 2: 2: 2: 2: 2: 2: 2: 2: 91 9217 


Die nach den Urteilen der Kritik befte Vor⸗ 
bereitung und das wertvollſte Vademecum 


für Aegüpten Reifende 


it das alles Wiſſenswerte über —— 
Wunderland am Nil, feine geologiſche Pes 
ſchaffenheit, ſeine Bewohner und ihre Sitten, 
die Geſchichte, Kunſt und Literatur von den 
erſten Anfängen bis zur neueſten Zeit, die 
heutigen Zuſtände, Verwaltung uſw. uſw. 
zufammenfaſſende Buch: 


: Acgdpten einft und jetzt. 


Von F. Kayſer und E. M. Roloff. Dritte, völlig 
neubearbeitete Aufl. Reich illuſtriert. Geb. M 9.—. 


„Meines Wiſſens gibt es kein anderes derartiges Werk, 1 
das einem gebildeten Pablitkum eine fo ſchöne und gründliche > 
$ Bufammenfaffung unferer Kenninis von dieſem merkwürdigen 

Lande vom graueſten Altertum bis zur 9 rs 4 
bietet“ (Hochland VI 1, S 7 

„Das beſte Wert über das gegenwärtige Land des — $ 

unter trefflicher Darſtellung der geſchichtlichen Entwicklun * 
(Kurd v. Stranz im „Tag“ 1910, Nr. 91.) 

Die Aegyptiſchen Nachrichten, Kairo, ſchreiben: „Das Werk 
iſt ein Vademecum für alle Aegyptenret enden für 
uns Anfäffige aber ein Katechismus, ein unerſchöpflicher Born 
zum Studium des Nill indes; es kann nicht warm genug zur 
Anſchaſſung empfohlen werden.“ 


+ 
+” 
„DD DI DI DI DI DI DI DD 


„Dr Dr Dr Dr Dr DI DI DD DD DI DD 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


* — m: m: „ „ „ r 
. * 


>. >. > > — se 2 2 2 2 x 2: —„V 2 — 


Garantiert nalurreine Weine 


Pon der Mosel, Saar und Ruwer, + 
Trierischer Winzer - Verein A.-G. Trier 


BERLIN SW, 68, 
Zimmersir. 29 


lil. Langse Erben 


gegründet 1775 


Oberammergau 


Anstalt für christliche 
-Kunst u. Kunstgewerbe 


Das 


sinnigste Christgeschenk 
ist eine holzgeschnitzte 


Weihnachts- 
krippe, 


oder ein schönes 


Kruzifix. 


Jllustrierte Offerten, auch 
über kirchliche Einrich- 
tungsgegenstände, Statuen 
und kunstaewerbliche 
Schnitzereien 
kostenlos. 


Wir billen um Besichligung unseres Zweiggeschälles in 
München, Löwengrube 20, neben der 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


* 


11 | = 


Bozugepreie: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 


41. 
bol de? Dolt (Bayer. 
Ar. 


II 


„Ungarn 3K 
* 2 8 sr 20 Es. 
ien 8 3 
£ u i 8 2 
2 Ax. 48 Oer, 
Aufland | Aub. 18 Kop. 
Probenummern toflsnfsel, 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 


Münden, 
Galerloltrade 38 a, Gh. 
(Telephon 3880. 


W 42. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München 
München, 21. Oktober 1911. 


——— ——— 
, Inlerate: 30 die Sma! 
geſpalt. Nonpareillezell⸗ 
b. Wiederbolung. tabar 


Reklamen doppelte: 
Preis — Beilagen nar 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer 

den Rabatte biniällig. | 
Nachdruck von Br- ; 
tikein, feuilletons uns 
Gedichten aus de 
„Allg. Rund lau“ nu’ 
mit Genehmigung aes 

Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. fleilcher. 


-—_ 


— —— o m a ae 
[N 


VIII. Jahrgang. 


Ganz Undiplomatiſches über Tripolis. 
Don M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


ch kann in die übliche Entrüſtung wegen des italieniſchen Vor⸗ 
ſtoßes nicht einſtimmen. Die Sache konnte niemand über⸗ 
raſchend kommen, der das letzte Halbjahr mit erlebt hatte. Eng. 
land hat ſich in der Marokkoaffaire als ſchärfſter Feind Deutſch⸗ 
lands entpuppt; es hat aber auch eine Niederlage erlitten, indem 
ſein Druck auf Paris den Fortgang der Verhandlungen nicht ſtören 
konnte; es verſucht nun, durch ſeinen alten Freund Clemenceau 
dem Kabinett Caillaux ernſte Schwierigkeiten zu bereiten, um 
Deutſchland zu ſchmälern. England vertritt in der ganzen Politik 
die Theorie, daß jede Erhöhung des deutſchen Einfluſſes ver⸗ 
hindert werden müſſe, obwohl das deutſche Volk 50% mehr 
Köpfe zählt als das engliſche. Demgegenüber muß der einzige 
Grundſatz und die Richtſchnur unſerer Diplomatie fein: Deutſch⸗ 
land geſtattet nirgends auf der Welt mehr eine Vermehrung der 
en Intereſſenſphäre, weil dadurch berechtigte deutſche 
Intereſſen verletzt werden. Wir müſſen den Spieß umkehren, aber 
mit Nachdruck und Konſequenz dieſe Politik verfolgen, dann finden 
wir genügend Verbündete auf dem Weltall. Aber nur kein Rund⸗ 
tanz mehr mit allen Mächten, ſondern die einzige Linie gerade aus. 
England hat die Tripolisfrage akut werden laſſen und 
Italien ermuntert, ſeine jedermann ſeit Jahren bekannten Pläne 
durchzuführen. Nachdem es in Paris vorerſt unterlegen, ſuchte 
es in Rom uns Prügel zwiſchen die Füße zu werfen. Es rechnete 
folgendermaßen: Deutſchland, mit Italien verbündet, mit der 
Türkei befreundet, kommt in eine ſchlimme Situation, wenn 
die Tripolisaffäre aufgerollt wird. Dieſe engliſche Spekulation 
iſt ſchlau angelegt; fie muß aber nicht gelingen, fie kann ſogar 
ſehr leicht ſcheitern, wenn die deutſche öffentliche Meinung mehr 
denken wollte, wenn man ſich weniger „entrüſtete“ und mehr 
mit unſeren eigenen Intereſſen rechnen wollte. Es iſt ſehr 
bedauerlich, daß ſich fo viel Mitleid mit der Türkei, fo viel Ent- 
rüſtung gegen Italien zeigt; das macht dem deutſchen Gemüts⸗ 
menſchen und Weltbürger alle Ehre, nützt uns aber gar nichts. 
Tripolis hat mit aller Wucht gezeigt, daß die Intereſſen 

der Nationen nicht auf dem Wege des Rechtes entſchieden werden, 
ſondern durch die Wehrkraft der Völker. Deutſches Heer, deutſche 
Flotte, deutſche Finanzen haben uns den Frieden in der Marotto.» 
frage geſichert. Würde die Türkei dieſen deutſchen Dreiklang des 
Sommers 1911 gehabt haben, ſie hätte keine Kriegserklärung 
erhalten. Man mag es bedauern und beklagen, daß der Macht⸗ 
ſtandpunkt das Verhältnis der Völker zu einander diktiert; man 
kann auch verſuchen, den Rechtsſtandpunkt mehr in den Vorder⸗ 
grund treten zu laſſen; aber man muß in der Politik mit den 
gegebenen Größen rechnen. Die Idee der Abrüſtung und der 
Schiedsgerichte ift durch den Tripoliskrieg um Jahrzehnte zurück. 
geworfen worden. Und doch ſollte man nicht ſo ſehr Italien 
ſchmähen ob ſeines Vorſtoßes und vollends nicht die Art des⸗ 
ſelben bemängeln; mit dem Orient kann man nicht verhandeln, 
ſondern muß raſche Entſcheidung fordern; 24 Stunden Friſt, das 
iſt die durch die Geſchichte gerechtfertigte Behandlung der Türken. 
Aber iſt denn Italiens Eroberung von Tripolis zu be⸗ 
dauern? Man mag die Zuſtände in der Türkei noch ſo hoch 
ſchätzen, man mag über das moderne Italien noch ſo ſchlecht 
urteilen (ich bin von jeder Sympathie für das heutige Regiment 
in Italien frei), aber das eine ſteht doch feſt: In Tripolis tritt 
Italien als Träger der Kultur und des Fortſchrittes auf. Wo 
der Islam ſeinen Fuß hinſetzt, wächſt kein Gras; das hat auch 


Tripolis erleben müſſen. Die italieniſche Kultur!) ſteht hoch über 
der türkiſchen Mißwirtſchaft, die bei uns nicht genug bekannt ift. 
So gehören trotz des Krieges die menſchlichen Sympathien 
Italien. Aber auch die chriſtlichen trotz des Freimaurerregiments. 
Der Türke iſt der fremde Eindringling in ganz Nordafrika und 
hat blühendes Chriſtentum vernichtet. Wenn Italien dazu beiträgt, 
daß die geſamten Mittelmeerländer wieder chriſtlich werden, ſo 
muß es die Sympathie der Chriſten haben und hat dieſe zu 
erwarten. Auch vom deutſchen Standpunkte aus verdient Italien 
Unterſtützung; der Dreibund wird befeſtigt, wenn wir heute zu 
Italien ſtehen; haben wir Oeſterreich in Bosnien geholfen, ſo 
wollen wir trotz Algeciras und vielem anderen Italien in Tripolis 
unterſtützen; das entlaſtet ſchon die Spannung an der italieniſch⸗ 
öſterreichiſchen Grenze; das bindet Italien feſt an uns. Der 
Dreibund kann gerade jetzt eine ungemein ſtarke Kräftigung 
erfahren, wenn die Völker in Deutſchland und Oeſterreich wollen. 
Wenn Italien in Nordafrika vollzieht, was Oeſterreich in hartem 
Kampfe durch Jahrhunderte auf dem Balkan ausführte: Zurück⸗ 
werfung des Mohammedanismus, dann darf man es unterſtützen, 
und wenn es ganz undiplomatiſch ſein ſollte. Die Geſchichte 
Europas rechtfertigt dieſe Haltung. 

Als Verluſt aus dieſer e kann eine Trübung 
der Freundſchaft mit der Tür kei eintreten; aber es darf 
auch einmal gejagt werden, daß der Wert dieſer Freundſchaft 
ungemein überſchätzt wird. Die Türkei iſt ein Fremdkörper in 
Europa. Eine Verſtändigung des Dreibundes mit Rußland — 
geben wir letzterem die Dardanellen frei — kann den Fremd⸗ 
körper trotz aller engliſchen Gegenverſuche beſeitigen. Die 
Türkei iſt, das zeigt gerade die Gegenwart, kein lebensfähiger 
Staat, wenn auch einzelne tüchtige Köpfe vorhanden find. 
Was hat uns denn die türkiſche Freundſchaft bisher genützt? 
ic will nicht ſagen, was ſie geſchadet hat. Man komme 
nicht mehr mit der Drohung von Chriſtenmorden; mag ſein, 
daß im erſten Aufruhr neues Blut fließt, aber es muß dann 
das letzte fein unter der Herrſchaft des Halbmondes; Chriſten⸗ 
niedermetzelungen kann ſich Europa nicht mehr gefallen laſſen. 
Man hat uns lange geſagt, daß die Freundſchaft der Türkei 
in Aegypten und Indien uns nützlich ſein könne; ich hoffe nicht 
zu viel davon. Wenn dort Erhebungen erfolgen, kommen ſie, 
ob wir mit der Türkei gut oder ſchlecht ſtehen. Jedenfalls iſt 
eine Feſtigung des Dreibundes bedeutſamer, und wenn Italien 
in Nordafrika zwiſchen England und Frankreich liegt, ſchadet 
es deutſchen Intereſſen nicht. Es ehrt die Deutſchen, über den 
Gewaltakt ſich zu entrüſten, aber damit leiſten ſie nur England 
einen Gefallen. 


1) Anmerkung des Herausgebers: Ueber einen ſehr verwerflichen 
Auftakt dieſer von Italien importierten „Kultur“ berichtet der liberale 
„Meſſaggero“ vom 12. Oktober unter dem Titel: „Mars und Venus“. Die 
italieniſche Regierung hat den Arabern in Tripolis die Unverletzlichkeit des 
häuslichen Herdes, den Schutz der Frauenehre zugeſichert. Weil man aber 
der eigenen Soldateska auf die Dauer nicht ſicher iſt, hat die Regierung 
laut „Meſſaggero“ eine Ladung römiſcher Straßendirnen nach Tripolis 
transportieren laſſen. Man braucht wahrlich kein Phariſäer zu ſein, um 
ſich über dieſe e Sittlichkeitsbegriffe einer „chriſtlichen“ 
Nation vor den Augen der Mohammedaner aufs tiefſte zu empören. Ein 
direkter Vergleich liegt uns fern, aber auch deutſche Militärbehörden handeln 
auf dieſem heiklen Gebiete leider nicht immer einwandfrei. Man kann dem 
Berliner „Reichsboten“ nur zuſtimmen, der es als eine „direkte Aufforderung 
zu Ausſchweifungen“ bezeichnet, wenn, wie ein Arzt dem Blatte berichtet, 
in den Kaſernen von Gießen, Wiesbaden und Frankfurt a. M. Automaten 
aufgeſtellt ſind, die den Soldaten auf die bequemſte Weiſe gegen Einwurf 
von 20 Pf. ſogenannte Vorbeugungsmittel einer Berliner Firma anpreiſen. 
Der laute Beifall der ſozialdemokratiſchen Frankfurter „Volksſtimme“ ſollte 
der Militärbehörde zu denken geben. 
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Die Gärung in China. 


In dem oſtaſiatiſchen Rieſenreiche ſind trotz dem ausgeſprochenen 
ſtarrkonſervativen Charakter des Staatsweſens und der Gefell- 
ſchaft Revolutionen durchaus nicht unerhört. Die Boxerbewegung 
zur Jahrhundertwende war freilich weniger eine Empörung gegen 
die chineſiſche Ordnung, als vielmehr ein von oben begünſtigter 
Verſuch, die Fremden zu beſeitigen und ſo China noch chineſiſcher 
zu machen. Jetzt haben wir es aber mit einer richtigen und 
wuchtigen Revolution zu tun, die ſich anſcheinend mit der großen 
Teiping⸗Revolution von 1860 auf gleiche Rangſtufe erheben will. 
In der Provinz Szetſchwann fingen die Aufſtände an; in dem 
Handels- und Gewerbezentrum bei Wutſchang fand die Empörung 
ihr Hauptquartier. Die Leitung ift in den Händen von „Intel- 
lektuellen“, wenn man den weſteuropäiſchen Ausdruck auf Oft- 
añen anwenden darf. Im Gegenſatz zu den rohen Inſtinkten der 
Boxer geben die jetzigen Empörer eine gefliſſentliche Fremden- 
freundſchaft kund und treten für die Schonung der ausländiſchen 
Perſonen und ihres Eigentums energiſch ein. Sie wollen offenbar 
jeder Einmiſchung fremder Mächte vorbeugen, um die Umwälzung des 
chinefiſchen Staatsweſens ungeſtört vollziehen zu können. Echt chine- 
ſiſch erſcheint die Bewegung auch inſofern, als die volkstümliche 
Parole lautet: Gegen die Mandſchus und die Mandſchudynaſtie! In 
der Tat beſteht in dem chineſiſchen Rieſenreiche ſeit dem Jahre 1644 
eine wunderliche Minderheitsherrſchaft. Die kriegeriſchen Man- 
dſchus haben damals die ungefüge Maſſe der Chineſen unterjocht, 
fie haben eine Dynaſtie ihres Stammes eingeſetzt und ſich ſelbſt 
durch Einniſtung in den beſſeren Staatsämtern die führende 
Rolle geſichert. Der Tüchtigkeit dieſer Raſſe ſtellt die viel. 
hundertjährige Behauptung der Herrſchaft, trotz vieler Schwächen 
und Aergerniſſe am Kaiſerhofe, ein glänzendes Zeugnis aus. 
Anderſeits iſt es natürlich, daß aus der großen Maſſe des 
chineſiſchen Volkes eine Reaktion gegen die bevorzugte Minder- 
heit ausbricht, wenn unter den aufgezwungenen Zöpfen das 
Selbſtbewußtſein erwacht. Die Führer der jetzigen Bewegung 
ſcheinen aber nicht bloß einen Raſſenkampf, ſondern einen 
Kulturkampf im Auge zu haben. Sie gehören offenbar zu 
den Reformern. Die verſtorbene Kaiſerin hatte bekanntlich die 
Reformpolitik, die ihr Sohn Kwangſü in einem lichten Augen⸗ 
blick der Selbſtändigkeit eingeführt hatte, durch eine Palat- 
revolution zum Stillſtand gebracht. Unter dem unmündigen 
Nachfolger und deſſen Stellvertreter herrſchte die ſtockkonſervative 
Richtung weiter, und zwar in ſolcher Schärfe, daß ſogar der 
verdiente Staatsmann Puanſchikai wegen feiner ſehr gemäßigten 
Reformideen in die Verbannung geſchickt wurde. Die Aufitän- 
diſchen wollen offenbar den ſtarren Reif ſprengen, der ſich um 
ihr Vaterland gelegt hat. Ob die Vertreibung der Mandſchus 
und die Herſtellung einer mehr liberalen Selbſtregierung für 
das Volk heilſam ſein würde, iſt freilich eine andere Frage, 
da die erſtrebten Roſen gewiß auch ſcharfe Dornen haben. 
Jedenfalls iſt das chineſiſche Volk für eine Republik, 
von der die Empörer reden, durchaus nicht reif. Doch wird im 
Falle des Sieges der Revolutionäre die Ueberſpannung des Zieles 
ſchon durch die Logik der Tatſachen korrigiert werden, da gewiß 
zunächſt eine Militärdiktatur und daraus aller Wahrſcheinlichkeit 
nach eine neue Dynaſtie ſich entwickeln muß. Die Ausſichten der 
Revolutionäre verbeſſerten ſich ſehr durch den Abfall beträchtlicher 
Truppenkörper vom Herrſcherhauſe; unter den Ueberläufern 
befinden ſich auch modern ausgebildete Regimenter. Ferner ſchloß 
die Provinzialvertretung von Hupeh ſich in aller Form dem 
Aufſtande an. In Peking kam man erſt langſam zur Erkenntnis 
des Ernſtes der Lage; dann aber ergriff der Hof energiſche 
Abwehrmaßregeln. Von beſonderer Bedeutung, auch für die 
chineſiſche Regierungspſychologie, iſt eine Rückberufung des ver⸗ 
bannten Yuanſchikai. Letzterer ift kein Mandſchu, ſondern ein 
richtiger Chineſe; er iſt als Reformfreund und zugleich als tüchtiger 
Organiſator und Kämpfer bekannt. Indem die bedrohte Regierung 
dieſen Verbannten an die Spitze ihrer Abwehr ſtellt, hofft ſie 
den Revolutionären den Wind aus den Segeln zu nehmen. 

Wie nun auch die Kraftprobe ausfallen mag, jedenfalls 
wird China aus dem todesähnlichen Schlaſe, in dem es bisher 
lag, aufgerüttelt werden. „Und neues Leben blüht aus den 
Ruinen.“ Glücklicherweiſe ſind die Europäer bisher noch nicht 
in die Ruinen geraten. Das Erwachen Chinas und die be— 


gleitenden Zuckungen ſtellen aber die Weltpolitik der Kulturmächte 
vor neue Aufgaben. An das bekannte Bild „Völker Europas, 
wahrt eure heiligſten Güter“ braucht man vorläufig noch nicht 
zu erinnern, da China zunächſt mit ſich ſelbſt genug zu tun hat. 
Doch wenn die ungeheure Maſſe der halben Milliarde Mongolen 
erſt in Fluß kommt, ſo müſſen wir freilich auf der Wacht 
ſein. An die Katholiken wird jede fortſchrittliche Umwälzung 
in dem Rieſenreiche die beſondere Aufgabe ſtellen, mehr noch als 
bisher für das oſtaſiatiſche Miſſionswerk zu tun. 
Europäiſche Sorgen. 

Oſtaſiatiſche Zwiſchenfälle brauchen wir eigentlich gar nicht, 
da es in Europa ſelbſt Aufregung und Arbeit genug gibt. 

Der italieniſch⸗türkiſche Krieg geht ſeinen Gang weiter, ohne 
eine entſcheidende Wendung, aber glücklicher Weiſe auch ohne 
Ausdehnung über den tripolitaniſchen Rahmen. Die Italiener 
niſten ſich in den Küſtenſtädten von Tripolis ein; die Eroberung 
des inneren Landes bleibt eine cura posterior. Das türkiſche 
Miniſterium, das nach endloſer Suche endlich fertig wird, fiebt 
ungeheuer rat. und hilſlos aus. Es faßte einige kühne Beſchlüſſe, 
u. a. wegen Ausweiſung aller Italiener, ließ ſich dann aber 
von Freiherrn von Marſchall und anderen Diplomaten 
gern bereden, die Ausführung vorläufig hinauszuſchieben. 
Ein Kampf mit Damoklesſchwertern. Jetzt iſt die türkiſche 
Kammer zuſammengetreten. Die Thronrede klagt ſehr be⸗ 
redt über die italieniſche Handlunasweiſe, läßt aber ein 
klares Aktionsprogramm vermiſſen. Die Friedensvermittelung 
hat noch nicht einſetzen können, weil die türkiſche Regierung von 
der „Souveränität“ über Tripolis nicht abzulaſſen wagt, 
während die Jialiener auf dem Vollbeſitz von Tripolis beſtehen. 
Es ſcheint nun, daß die hilfloſe türkiſche Regierung von ihrer 
Volksvertretung die Ermächtigung zu weiterer Nachgiebigkeit 
erwartet. Bisher hat aber die Erfahrung gezeigt, daß ein 
Parlament beſſer zur Hurrapolitik, als zu Entſchlüſſen der Selbſt⸗ 
verleugnung ſich eignet. Die Nachgiebigkeit muß von einer ge⸗ 
wiſſenhaften Regierung beſchloſſen und dem Parlament abge⸗ 
rungen werden. 

Ein folder Vorgang kann ſich bald in Paris abſpielen. 
In Sachen der Marokkoverhandlungen iſt nämlich jetzt endlich 
amtlich kundgegeben worden, daß der erſte Teil, die Abmachungen 
wegen Marokko ſelbſt, paragraphiert fei, und nun der zweite 
Teil, betreffend die Kompenſationen, in Beratung ſtehe. 
Zugleich iſt in Frankreich eine beträchtliche Bewegung gegen 
die Abtretung von Kongobeſitz in Gang gekommen. Es ſcheint, 
daß Clemenceau und andere ehrgeizige Politiker die Kompenſationen 
benützen wollen, um das Miniſterium Caillaux zu Fall und 
ſich ſelbſt an die Macht zu bringen. Dieſe perſönlichen und 
parteipolitiſchen Ränke find leider ſehr friedensgefährlich. Hoffent- 
lich ſieht die Mehrheit der franzöſiſchen Kammer ein, daß Deutſch⸗ 
land ſeine wertvollen Zugeſtändniſſe in Marokko nicht umſonſt 
gewähren kann, und daß die Ablehnung von angemeſſenen Kompen⸗ 
ſationen den Streit um Marokko verewigen würde. Iſt das 
Gebiet, das uns Frankreich bietet, zu klein oder zu ſchlecht, ſo 
wird der ſoeben zuſammengetretene deutſche Reichstag dem Werke 
die Genehmigung verſagen. Es verſteht ſich durchaus nicht von 
ſelbſt, daß der Reichstag die diplomatiſche Vorlage auf jeden 
Fall annimmt. Geſtützt auf die Algeciras⸗Akte würden wir es 
vorläufig vor Agadir noch ganz gut aushalten können. 

Wir ſagten in der vorigen Nummer, Europa ſei über China 
noch beſſer orientiert als über Portugal, das unter ſo ſcharfem 
Zenſurverſchluß ſtehe. Dieſe Bemerkung bekommt einen ſehr 
aktuellen Inhalt, wenn die Berichte über die neue Revolution 
in China und über die Gegenrevolution in Portugal in Kon⸗ 
kurrenz treten. Die monarchiſtiſche Erhebung im Norden von 
Portugal ſcheint noch nicht erſtickt zu ſein, aber ſie kommt leider 
auch nicht vorwärts. Die Teilnahme des tyranniſierten Volkes 
an dem Befreiungswerk iſt offenbar mangelhaft. Die Mitte und 
der Süden des Landes ſcheinen vorläufig vollſtändig zu verſagen. 
Man hat ſchon die Sache in Parallele geſtellt mit der karliſtiſchen 
Bewegung in Spanien, die auch nur im Norden feſteren Fuß 
faſſen konnte und nach zeitweiligem kräftigen Aufflackern erlöſchen 
mußte. 


| | An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


i richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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Das Reichsland vor der Entſcheidung. 
Von Chefredakteur Th. Seltz, Straßburg. 


m Sonntag, den 22. Oktober, wählt Elſaß⸗Lothringen zum erſten 
mal ſeinen Landtag. Es ſind 60 Mandate zu beſetzen. Mehr 
als dreimal ſo viel Kandidaten ſind ſchon aufgeſtellt; wenn in einigen 
wenigen Kreiſen nur Bürgerlich und Rot einander gegenüberſtehen, 
ſo gibt es dafür in anderen Kreiſen fünf Bewerber für ein Mandat. 
Dem entſpricht auch die Hitze des Gefechts, namentlich im oberen 
Elſaß, wo das Zentrum ſich darüber zu beklagen hat, daß ihm 
ſozialdemokratiſche Sprengkolonnen öffentliche Verſammlungen 
unmöglich machen. Aber auch in den Kreiſen Schlettſtadt und 
Kolmar ſind ſchon Beleidigungsprozeſſe angemeldet. 

Dieſe erſte Wahl iſt von eminenter Bedeutung. Sie ent⸗ 
ſcheidet nicht etwa nur das Schickſal Elſaß⸗Lothringens für die 
nächſten fünf Jahre. Sie wird die Politik hier zulande wohl 
auf länger hinaus beſtimmen. Von ihr hängt der Regierungs- 
kurs, ja, die Regierung ſelber ab. Und nicht zuletzt ſoll ſie 
als Vorſpiel zu den Reichstagswahlen gelten. 

l Die Parteien kämpfen um ibre Macht, die Regierung um 
ihre Exiſtenz. Das Zentrum iſt relativ die ſtärkſte Partei. 
Zwiſchen ihm und der Regierung beſteht ſeit der Aera Wedel⸗ 
Bulach eine peinliche Spannung. In der Front mit der Regierung 
ſteht der Großblock. Formell wird ſein Beſtehen geleugnet, 
faltiſch ift er bereits wirkſam: Liberale und Gozialdemo- 
kraten betrachten ſich tatſächlich als Verbündete gegen den 
„Klerikalismus“. Wo ihre Sprecher in den Wahlverſamm⸗ 
lungen die Klingen kreuzen müſſen, tun ſie es mit äußerſter 
Vorſicht. Ja, es ift vorgekommen, daß ein Sozialdemokrat die 
Liberalen vor einem dem Zentrum angehörigen Diskuſſionsredner 
warnte, weil er Sozialdemokraten und Liberale hintereinander» 
bringen möchte, damit ein Kompromiß bei der Nachwahl unmöglich 
werde! Gleich nach der Annahme des Verfaſſungsgeſetzes war man 
liberalerſeits einer „antitlerikalen“ Mehrheit ſicher, nachträglich 
ſpricht man von einer Linken, die ein Drittel des Landtags umfaſſen 
werde. Die ſozialdemokratiſche Preſſe ſchrieb zuerſt von ſieben Ab⸗ 
geordneten, die ihre Partei gewmnen könnte (im alten Parlament 
war fie gar nicht vertreten); ſeither machen fich die roten Führer, 
ſpekulierend auf die Unterſtützung der Liberalen, Hoffnung auf 15! 

Mag die Zahl auch übertrieben ſein, ſo iſt doch nicht zu 
verkennen, daß die Lage dieſer Regierungs parteien heute weſent⸗ 
lich günſtiger als vor Monaten erſcheint. Daran iſt beſonders 
die Uneinigkeit auf der anderen Front ſchuld, welche eine 
konſervative Abwehrmehrheit bilden foute. Man hatte in Loth. 
ringen auf die Verftändigung zwiſchen Zentrum und Unab- 
hängigen gezählt; die iſt aber mißlungen, Zentrum und Block 
bekämpfen ſich in manchen Kreiſen mit größter Erbitterung. 
Die Folge wird ſein, daß der Reſt des Lothringer Blocks im 
Landtag dieſelbe Rolle ſpielt, die er im alten Parlament lange 
eſpielt hat: er wird ſich aus Haß gegen das Zentrum von der 

gierung und deren Parteien gebrauchen laſſen! Ohne die 
Lothringer iſt jene Abwehrmehrheit ein Ding der Unmöglichkeit. 

Eine andere Erſcheinung hat die Agitation des Zentrums 
bedeutend erſchwert: der Nationalbund. Er war ausdrücklich 
dazu gegründet worden, die alte Mehrheit gegen die heutige 
Regierung auch in den neuen Landtag zu bringen; er wollte 
Zentrum, Lothringer Block und Unabhängige zuſammenhalten 
gegen den gouvernementalen Großblock. Zu Anfang ſchien dem 
Unternehmen großer Erfolg zu blühen; aber je näher die Wahlen 
kamen, deſto größer wurde die Verwirrung. Die Regierung 
mußte Repreſſalien der Berliner Preſſe fürchten, wenn eme an- 
ſehnliche Zahl nationaliſtiſcher Kandidaten gewählt wurde; des- 
halb traten ihre Organe mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln in den Kampf. Stellenweiſe wurde auch verſucht, den 
Klerus einzuſchüchtern, ohne ſichtbaren Erfolg. 

Was beherrſcht die Wahldiskuſſion? Die „Sünden“ des 
alten Parlaments, feine „Spektakelpolitik“, was aber nur eine 
durch die Regierung ſtark mitverſchuldete Epiſode war gegen- 
über einer langen Zeit, in welcher der Landesausſchuß vom 
Regierungstiſch als „Arbeitsparlament“, als „Muſterparlament“ 
angeſprochen wurde. Die Reichsfinanzreform muß 
immer wieder vergiftete Waffen gegen das Zentrum liefern, und 
es iſt bezeichnend genug, daß ein Teil der „amtlichen“ Preſſe 
beſonders in Lothringen dieſe blöde Hetze wieder mitmacht. 
Man hat der Regierung ſchon derb genug geſagt, wohin es 
lommen wird, wenn fie geſtattet, daß ihre Kreisblätter die 
Abgeordneten aufs ſchärfſte bekämpfen, die ihr Intereſſe an der 


Reichspolitik durch Mitarbeit an der Finanzreform bezeugten; ſie 
ſcheint auf dem Ohr ſehr ſchwerhörig zu ſein. Ganz natürlich 
ſteht die Verfaſſungsreform im Vordergrund der Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Hierbei iſt es intereſſant, zu hören, wie einerſeits fremde 
„Genoſſen“, wie Dr. Frank⸗ Mannheim, wenn fie hier in Ver⸗ 
ſammlungen auftreten, die Mitarbeit der Sozialdemokratie von 
erſter Stunde an (was freilich nicht zutrifft) zu rühmen wiſſen, 
während die „Genoſſen“ im Lande in elfter Stunde, als alles 
ſchon fertig war und nichts mehr geändert werden konnte, eine 
„Ablehnung“ der Vorlage — wenigſtens in der Preſſe — 
inſzeniert hatten. Innerhalb des Zentrums ſind die Meinungen 
geteilt: in Straßburg und in Lothringen betont man vor allem 
die Vorteile (in Lothringen hat allerdings der Optimismus auch 
ſchon nachgelaſſen), im Ober⸗Elſaß die Nachteile des Geſetzes, in 
welchem die Volkskammer beiderſeits als Vorzug anerkannt wird. 

Neben dem Nationalbund beeinfluſſen noch andere Gruppie⸗ 
rungen das Parteibild. Es gibt außer Zentrum, Lothringer 
Block, Liberal⸗Demokraten, Sozialdemokraten, Nationaliſten und 
einigen Unabhängigen noch „unabhängige wirtſchaftliche Par⸗ 
teien“ und den „Verein für Handwerk und Gewerbe“, etwa im 
Sinne der „Wirtſchaftlichen Vereinigung“, nur daß hierbei der 
Hanſabund ſtark intereſſiert erſcheint. Dazu kommen die 
„Beamtenvereinigungen“ und die Gaſtwirte, die eigene Kandi⸗ 
daten nicht aufſtellen, ſondern den Kandidaten nur ihre Be» 
dingungen unterbreiten. Die Beamtenvereine folen ihre Mit- 
glieder anweiſen, für die Vertragskandidaten ihrer entſprechenden 
Parteien zu ſtimmen, die Sozialdemokratie ausgenommen; wenn 
nun aber eine dieſer Parteien beſchließt, auch der Sozialdemokratie 
zu geben? Auf dem Lande find die Beamten und Lehrer, ſoweit 
ſie liberaler Leitung unterſtehen, und auch darüber hinaus, in 
der Propaganda gegen das Zentrum eifrig tätig. 

Von bekannten Perſönlichkeiten, die zur Wahl ſtehen, ſeien 
genannt: Die Reichstagsabgeordneten Delſor, Hauß, Preiß, 
Dr. Ricklin, Wetterlé, Hoen, Martin Spahn, Dr. Will, Wiltberger, 
Labroiſe, Emmel und Böhle; die ehemaligen Abgeordneten Blumen- 
thal, Laugel, Dr. Pfleger, Pierſon; Univerſitätsprofeſſor Dr. E. 
Müller, Gefängnisgeiſtlicher Dr. Didio, Dr. Burguburu, Präſident 
des Straßburger Zentrumsvereins, Dr. Ernſt, Präfident des Metzer 
Zentrumsvereins, Georg Wolf, Präſident der liberalen Partei. 

Ueber den Ausgang zu prophezeien, iſt ſchwer. Nur ſo viel iſt 
ſicher, daß das Zentrum ſeine Stellung ſchon mit dem erſten Wahlgang 
ſichern muß, ſonſt ſteht es beim zweiten dem Großblock gegenüber. 


Die bayerifche Reichspartei. 


Von einem konſervativen Proteſtanten. 


Der zweite Kanzler des neuen Reiches, Graf Caprivi, ſagte 
einmal, er ſehe ſich jedes zu gebende Geſetz darauf hin an, 
welche Wirkung es auf die Sozialdemokratie ausüben werde. 
Weil dieſe goldene Regel von den allermeiſten Politikern, die 
ſtaatserhaltend denken und handeln möchten, vergeſſen wurde, 
konnte die Umſturzpartei fortgeſetzt mehr Mitglieder gewinnen, 
ſo zwar, daß deren Zahl im Laufe des letzten Jahres um 116 524, 
alfo auf 836 562 gepiegen ift. Unter dem Schild der National- 
ſozialen, Demokraten, Linksliberalen und hinfällig gewordenen 
Nationalliberalen konnte ſie ſeit der Reichsfinanzreform ruhig und 
erfolgreich weiterarbeiten, ihre Tageszeitungen auf 81, den 
„Vorwärts“ auf 157 000 Abonnenten bringen, für die Reichs⸗ 
tagswahlen 1096, 167 M erſparen. Um ſich die Zukunft zu 
ſichern, läßt fie die „Arbeiterjugend“ erſcheinen, deren Leſerzahl 
ſich im vorigen Jahre um 20000 vermehrte; das Flugblatt: 
„Der Kampf um die Arbeiterjugend“ wurde in 1347000 Crem. 
plaren verbreitet; demnächſt ſoll eine der Werbung von Partei- 
rekruten beſonders dienliche Broſchüre unter dem Titel: „Gehörſt 
du zu uns?“ erſcheinen. 

Gleich beim erſten Auftreten des Linksliberalismus hatten 
ruhig urteilende Angehörige der nationalliberalen Partei ernſte 
Bedenken; eine Hetze, zu deren Verurteilung kein Ausdruck zu 
ſcharf iſt, hat die Zahl der Unzufriedenen im Reich rieſig an- 
ſchwellen laſſen, die nationalliberale Partei in Deutſchland zerrüttet 
und zwei Vorfitzende der Landespartei in Bayern genötigt, auf ihr 
Ehrenamt zu verzichten. Angeſichts dieſes Standes der Dinge iſt 
endlich am 11. Oktober 1911, der Einladung des Freiherrn Wilhelm 
von Pechmann folgend, eine Anzahl von angeſehenen Perſön⸗ 
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lichkeiten aus Bayern zuſammengetreten und hat unter deffen 
Leitung der Verhandlungen die Gründung einer bayerifchen 
Reichspartei beſchloſſen. Damit fol weniger an die Freikonſer⸗ 
vative Partei im Reichstag erinnert, als vielmehr an die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der neuen Partei angeknüpft werden. Um die 
Erhaltung und um die Größe und Ehre des gemeinſamen Bater- 
landes und um die Bekämpfung des inneren Feindes iſt es ihr 
vor allem zu tun; „in der Zuſammenfaſſung aller Kräfte des 
Bürgertums zur Ueberwindung ſeines ausgeſprochenen Todfeindes 
erblickt ſie die erſte und wichtigſte Aufgabe der Gegenwart.“ 
Sie will „die Machtmittel des Reichs und die wirtſchaftlichen und 
fittlichen Kräfte des Volkes pflegen und ſchützen und in unſerem 
öffentlichen Leben die beiden gleich lebenswichtigen Prinzipien der 
Autorität und der Freiheit mit gleichem Nachdruck zur Geltung 
bringen.“ Damit iſt der feſte Wille einer vorerſt kleinen Partei 
ausgeſprochen, zu all den Parteien in freundliche Beziehungen zu 
treten, welche wie fie die Erhaltung des Reiches — das ift mit Bis- 
marcks Werk gemeint, nicht die Sortfepung einer unzeitgemäßigen 
Politik — erſtreben, die nicht deffen Beſtand, fei es aus Herrſch⸗ 
ſucht und Ehrgeiz, ſei es aus Haß gegen das Zentrum gefährden. 

Die Perſönlichkeit des Vorfitzenden, Baron Pechmann, 
der von der Notwendigkeit chriſtlicher und kirchlicher Gefinnung für 
das öffentliche und für das Privatleben überzeugt iſt wie wenige, 
bietet vollſtändig ausreichende Bürgſchaft gegen das Aufkommen 
5 Neigungen, mit denen allerdings die Deutſche 
Reichspartei belaſtet war; abgeſehen davon würde aber die neue 
Vereinigung ſich ſelbſt aller Hoffnung auf Erfolg ihrer Arbeit 
berauben, wenn fie nicht auf die Religion, diefe ſicherſte Stütze 
der geſellſchaftlichen Ordnung, den gebührenden Wert legen wollte. 

Es iſt ein beträchtlicher Gewinn für die Sache des Reiches, 
daß im Gegenſatz zu Baſſermann und Caſſelmann zwei ſo an⸗ 
eſehene ehemalige Führer der nationalliberalen Partei wie 
Profeſſor Dr. Geiger und Direktor Tafel den Abfall ihrer 
ehemaligen politiſchen Freunde vom nationalen Zeile ihres Pro- 
gramms bekunden und in einer gemäßigt konſervativen Partei 
ihre Liebe zum Vaterland betätigen wollen. Freilich, der Sprung 
zu den Deutſchkonſervativen ift ihnen zu weit; dieſe find, nach. 
dem es dem einſtigen Minifterpräfidenten Freiherrn v. Lutz gelungen 
ift, fie in ihrer idealſten Zeit niederzudrücken, entſchiedene Ver- 
treter agrariſcher Intereſſen geworden; wollte die neue Partei 
ſich mit ihnen völlig vereinigen, ſo blieben die mit der Schwenkung 
der Nationalliberalen unzufriedenen ſtädtiſchen Wähler, zumal 
infolge der un verantwortlichen Verhetzung der ſtädtiſchen und 
ländlichen Bevölkerung, für die konſervative Richtung verloren. 

Auch ſoll im Gegenſatz zu der in Bayern, Heſſen, Baden, 
Elſaß nun einmal unbeliebten preußiſchen Art auf die füd- 
deutſche Selbſtändigkeit nicht verzichtet werden. Diejenigen 
Nationalliberalen, welche mehr den nationalen als den liberalen 
Teil des früheren Programms betont wiſſen wollen, rechnen auf 
den Beitritt der nicht geringen Zahl der politiſch bisher Obdach⸗ 
loſen, der Mittelſtändler und des vaterländiſch geſinnten Teiles 
der Arbeiterfchaft nicht vergeblich; wenn der letztere von den 
Staats- und ſtädtiſchen Behörden und von allen bürgerlichen 
Parteien Schutz gegen die empörenden Mißhandlungen ſeitens 
der Sozialdemokraten verlangt, ſo iſt dies keine Scharfmacherei, 
ſondern ſein gutes Recht. Es dürfte ſomit der bayeriſchen und 
der bald auch in anderen ſüddeutſchen Staaten zu gründenden 
Reichspartei weniger an Soldaten fehlen, als dem fozialdemo- 
kratiſch⸗liberalen Block für manchen Wahlkreis lieb iſt. 

Obgleich die Deutſchkonſervativen Bayerns ſelbſtändig 
bleiben, hat doch der „Bayeriſche Volksfreund“ die neue Ver⸗ 
einigung herzlich begrüßt. Und das werden alle tun, die über⸗ 
zeugt find, daß der Liberalismus ſeit Jahrzehnten Fehler auf 
Fehler häufte, und zumeiſt durch ſeine Schuld, beſonders durch 
feine Feindſchaft gegen das pofitive Chriſtentum, die Sozial ; 
demokratie ſo mächtig wurde, wie ſie iſt, und die in ruhiger 
Beurteilung der inneren Lage Zuſammenſtehen und Zuſammen⸗ 
arbeiten aller bürgerlichen Parteien für zeitgemäßer und vater⸗ 
ländiſcher halten als gegenſeitige Selbſtzerfleiſchung. Der erſte 
Kanzler des neuen Reiches ſagte: „Ich habe Deutſchland in den 
Sattel geſetzt; reiten wird es wohl können.“ War dieſe ſeine 
Hoffnung nicht trügeriſch? Wenn nicht alle bürgerlichen Par⸗ 
teien im Kampf gegen die ſozialdemokratiſch⸗liberalen Umſturz⸗ 
beſtrebungen das fie Trennende hinter das ihnen Gemeinſame 
zurückſtellen, dann iſt ſie es geweſen. Nicht nur die Regierenden, 
auch die Völker waren oft den Aufgaben ernſter Zeit nicht ge— 
machen. Hoffen wir, daß dies für unfer Volk nicht zutreffe. 

Zu viel ſteht in der Gegenwart auf dem Spiel! 


Allgemeine Rundſchau. 
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Die Bayeriſche Reichspartei als Erzieherin. 
Vom Herausgeber. 


ie „Allgemeine Rundſchau“ hat im vorausgehenden Artikel 

einem Teilnehmer an der Gründungsverſammlung der neuen 
Bayeriſchen Reichspartei das Wort verſtattet, ohne dadurch dem 
ſelbſtverſtändlichen politiſchen Gegenſatz, der die Zentrums⸗ 
partei von vornherein von der neuen Bayeriſchen Reichs⸗ 
partei trennt, irgend etwas zu vergeben. In einer Zeit, da 
die großen Weltanſchauungskämpfe immer mehr zur Kongen- 
trierung in zwei gewaltige Heerlager hindrängen, iſt jede 
weitere Zerſplitterung der Kräfte an und für ſich von Uebel. 
Aber in dieſem Falle iſt die Zerſplitterung nicht Selbſtzweck, 
ſondern nur Mittel zum Zweck. Die Bayeriſche Reichspartei iſt 
nichts anderes als ein Proteſt gegen die fortſchreitende Radi- 
kaliſierung des Liberalismus, in specie des ſog. Nationallibe- 
ralismus, ein Proteſt gegen die von hervorragenden Partei- 
führern und Parteiorganen in Bayern und im Reiche offen prokla⸗ 
mierte Großblockpolitik, gegen eine von nichts anderem als von 
blindeſtem Zentrums haß diktierte Kapitulation liberaler Staats⸗ 
raiſon vor der Umſturzpartei und ihrem Terrorismus. 

Inſofern die neue Reichspartei dieſer die Grundlagen des 
Staates berührenden Harikiri⸗Politik in den Weg tritt und bei 
entſprechendem Erfolg die Ausſicht auf eine Geſundung unſerer 
verworrenen Verhältniſſe wenigſtens in dieſer Richtung eröffnet, 
wäre die Neugründung vom Standpunkte ſtaatserhaltender Politik 
nur zu begrüßen. Aber niemand wird die Zentrumspartei für 
ſo kurzſichtig halten, daß ſie eine neue Partei, die unter der Herr⸗ 
ſchaft des allgemeinen gleichen Wahlrechts für Reichstag und 
Landtag ihre ziffermäßige Stärke erft noch zu erweiſen hat, irgend- 
wie als einen mitbeſtimmenden Faktor in ihr parteipolitiſches 
Kalkül einſtellen würde. 

Das Zentrum iſt ſich nur zu ſehr bewußt, daß es in den 
nächſten Wahlkämpfen mehr als je auf ſeine eigene Kraft ange⸗ 
wieſen ſein wird. Für unſere Wahlpolitik und Wahltaktik iſt daher 
die neue Partei ohne jede Bedeutung. Wir machen uns nicht 
einmal die geringſte Illuſion darüber, daß im Ernſtfalle auch 
an dieſem neuen Parteigebilde der Evangeliſche Bund ſein 
Machtgebot verſuchen würde. Die Frage, wie ſich das Zentrum 
zu der neuen Partei ſtellen werde, iſt daher vorderhand eine völlig 
müßige. Das Gebaren eines Münchener liberalen Blattes, das 
durch outrierte Fragen nach der Wirkung auf das — — Zentrum 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Leſer abzulenken verſuchte, erinnert 
direkt — sit venia verbo — an den „dummen Auguſt“ im Zirkus. 

Daß das Programm der Reichspartei ſich jeder Betonung 
der chriſtlichen Grundlagen des Staates enthält, obgleich der 
Hauptführer der neuen Partei notoriſch auf bekenntnistreuem 
evangeliſchem Boden ſteht, zeigt an, daß heterogene Elemente 
einen Zuſammenklang auf dieſem wichtigſten Gebiete um- 
möglich machten. Erfreulich iſt es jedoch, namentlich auch 
vom Standpunkte der „Allgemeinen Rundſchau“, daß — gemäß 
den von Freiherrn von Pechmann und auch von anderen 
Gründungsmitgliedern ſtets mit Nachdruck vertretenen Beſtre⸗ 
bungen — als wichtiger Programmpunkt der Satz aufgenommen 
wurde: „Unterſtützung aller Bemühungen um die phyfiſche und 
ſittliche Geſundheit der Nation, Unterdrückung der 
Schädlinge, welche aus der Verbreitung von Zucht- 
und Schamloſigkeit ein Geſchäft machen.“ 

Im übrigen iſt, ſoweit nicht etwa wegſchwimmende Felle 
der Sozialdemokratie in Betracht kommen ſollten, einzig und 
allein der Liberalismus bei der Neugründung intereſſiert, 
denn nur aus ſeinem Leder kann die neue Partei ihre Riemen 
ſchneiden. In der Gründungsverſammlung trug daher der 
Nationalliberalismus faſt ausſchließlich die Koſten der 
Unterhaltung. Aeußerſt lehrreich iſt, was in Nr. 286 vom 14. Oktober 
die „Augsburger Abendzeitung“ darüber berichtet, welche, 
wenn ſie auch, ebenſowenig wie einſtweilen die „Allgemeine 
Zeitung“, nicht als das Organ der neuen Partei angeſprochen 
werden kann, jedenfalls gute Nachbarſchaft halten wird: 

„In der Debatte waren von beſonderem Intereſſe die viel⸗ 
fachen Aeußerungen über die nationalliberale Partei, der eine 
Reihe der Herren früher ſelbſt angehört hat, die bei der Gründung 
der Bayeriſchen Reichspartei ſich beteiligten. Es wurde von ver 
chiedenen dieſer Herren hervorgehoben, daß es ihnen ſehr ſchwer 
galt, ſich von der nationalliberalen Partei zu trennen, daß ſie aber 
unmöglich die veränderte Politik mitmachen könnten, 
mit welcher ſich die Partei unter Baſſermanns Führung 
von ihren alten Traditionen und von ihrer geſchicht⸗ 
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lichen Miſſion gleich weit entfernt habe. Von Vor⸗ 
ellungen, und ſeien ſie noch de eindringlich, fei, wie die „ 
er letzteren re zeuge, nichts mehr zu hoffen. Wenn irgen 
etwas noch eine Rückkehr auf die alte Bahn bewirken 
könnte, ſo meinten ſie, ſei dies nur eine Sezeſſion 


im größeren Stil. Sollten ſich die Nationalliberalen dadurch 
einen 06 eren belehren laffen, fo wäre nichts ſelbſtverſtändlicher 
als die 


f der engen freundſchaftlichen aher en, 
welche die Reichspartei und die Nationalliberalen früher ſtets 
verbunden haben“. i 

Das Hauptorgan des bayerifchen Neuliberalismus, die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, die großſpurige, immer nur 
im Namen der ganzen Nation ſprechende „Wacht an der deutſchen 
Südmark“ glaubte unter dem erſten Eindruck die neue Partei 
mit ein paar wegwerfenden Redensarten beiſeite ſchieben zu 
können. Dieſelbe kränkende Mißachtung trat in der erſten Ver⸗ 
lautbarung der „Liberalen Landtags- Korreſpondenz“ zutage. 
Aber ſchon nach 24 Stunden konnte das liberale Hauptorgan 
ſeine Beklommenheit angeſichts der drohenden Verwirrung in 
der Wählerſchaft nicht länger verbergen. Auch die ganze Be⸗ 
deutung der Tatſache, daß die beiden verfloſſenen Vorfitzenden 
der nationalliberalen Landespartei zu den Gründern der neuen 
Partei gehören, iſt ihr zum Bewußtſein gekommen. Mit leicht 
erkennbarer Adreſſe wird nun das Klagelied angeſtimmt: „Wie 
hoch muß der Grad der Enttäuſchung und Verärgerung ſein, 
wenn man fih entſchließt, durch eine ausfichtsloſe Neugründung 
die bereits beſtehenden Schwierigkeiten noch zu erhöhen.“ 

Alle Welt weiß, daß gerade die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ ſchon ſeit Jahren dem Großblock in Bayern vorgearbeitet 
und ein liberal ⸗ſozialiſtiſches Bündnis auf der ganzen Linie als 
einzige Rettung vor der ſogenannten „Zentrumsherrſchaft“ (lies: 
Gefahr der Abbröckelung des immer noch herrſchenden Perſonalien⸗ 
liberalismus durch die Zentrumsmehrheit im Landtage) geprieſen 
haben. Es wirkt daher geradezu komiſch, wenn ſelbſt dieſes Blatt 
in ſeiner Beſtürzung über die neue Partei jetzt ſchlankweg erklärt, 
ſein Name ſei Haſe, es wiſſe nichts von einem geplanten Groß⸗ 
block in Bayern. Alldieweil das Blatt in der angenehmen Lage 
iſt, faſt auf allen Gebieten über zwei grundverſchiedene Seelen 
zu verfügen, von denen je nach Bedarf bald die poſitive, bald die 
negative in Aktion tritt, ſcheint es diesmal eine längſt ver⸗ 
abſchiedete Seele proviſoriſch reaktiviert zu haben, jedenfalls nicht 
zur Freude des enragierten Großblockpropheten Müller-Hof 
Meiningen). Gleichzeitig wird bereits die Auflöſung der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft der Gruppen von links und rechts in Erwägung 
gezogen („M. N. N.“, Nr. 483). 

Die erzieheriſche Wirkung der neuen Partei ſcheint 
ſich alſo ſchon Hals über Kopf einſtellen zu wollen. Die „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ (Nr. 286) überraſchte ihre Zeitgenoſſen 
ſchon am 14. Oktober mit der Verſicherung: „Wenn je innerhalb 
der bayeriſchen Nationalliberalen Landespartei Großblockneigungen 
beſtanden haben, fo ift das eine überwundene Regung, insbeſondere 
ſoweit der Landesausſchuß in Betracht kommt.“ Die aus Ver⸗ 
druß über eben dieſe Großblockneigungen und über die ganze 
Linksſchwenkung des Nationalliberalismus nacheinander zurück. 
getretenen beiden letzten Vorfitzenden der Landespartei ſcheinen 
darüber weſentlich anderer Anficyt geweſen zu fein. Das Zentrum 
kann die weitere Entwicklung mit größter Gelaſſenheit abwarten, 


denn daß ihm ein Schaden daraus erwächſt, iſt ausgeſchloſſen. 


OOOODOO000000000000000000000000000 


Briefe aus Oeſterreich. 


Sum ſozialdemokratiſchen Mordanſchlag auf den 
öfterreichifchen Juftizminifter. — Ein merkwürdiger 
Juſtizirr tum. 


Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die ſozialdemokratiſche Preſſe iſt fleißig an der Arbeit, den 
Mordbuben Njegus von den Rockſchößen ihrer Partei ab⸗ 
uſchütteln, und findet in der bürgerlichen Judenpreſſe emfige 
itarbeiter. Demgegenüber ſeien einige Tatſachen feſtgeſtellt. 
Njegus war nicht nur organiſierter Genoſſe, ſondern auch 
eifriger Mitarbeiter ſozialdemokratiſcher Zeitungen, und gab ſich 
alle Mühe, in Sebenico eine ſozialdemokratiſche Partei zu 
den. Zu dem Zwecke wurde auch von der Parteileitung in 
ien der Sekretär des ſozialdemokratiſchen Holzarbeiterverbandes 
Paulin nach Dalmatien, beziehungsweiſe nach Sebenico geſchickt, 
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wo er mit Njegus natürlich bekannt wurde. Dieſer kam dann 
anfangs Oktober nach Wien, und Paulin erhielt Urlaub von 
ſeinem Amte, um Njegus mit Wien, bekannt zu machen. Das 
deutet doch darauf hin, daß man in den Kreiſen der Parteileitung den 
Genoſſen Njegus für einen hervorragende n Parteimann hielt. 
Paulin hat dem Attentäter Eintritt ins Parlament verſchafft und ihm 
den Juſtizminiſter gezeigt, und als dann Njegus ſchoß, hat er auch nicht 
das Geringſte getan, ihn am weiteren Schießen zu hindern. 

Abgeordneter Hillebrand bezeichnete es in der „Arbeiter. 
eitung“ und in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes zwar als 

üge, daß er nach dem Mordanſchlag geſagt haben ſolle: „So 
iſt's recht, ſo haben wir es wollen“ — aber die freifinnigen 
Abgeordneten Lukſch, Nagele, Seidel, Strziſchka und Wedra 
erkärten ſich bereit zu beeiden, daß Hillebrand mit dieſen Worten 
den Mordanſchlag quittiert habe. Und in der Sitzung am 
11. Oktober erklärte der freiſinnige Abgeordnete Hummer: „Als 
hier im Hauſe der Schuß fiel, hatten die Sozialdemokraten noch 
nicht die Parole ausgegeben, den Attentäter von ihren Rock⸗ 
ſchößen abzuſchütteln. Als Redner unmittelbar nach dem Attentat 
den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Winarski fragte, was 
denn geſchehen ſei, erwiderte er: „Das iſt die Antwort auf 
eure Schurkerei.“ Hummer hatte alſo wohl nicht ſo unrecht, 
als er behauptete, es beſtehe ein Kauſalnexus zwiſchen den Reden 
der Sozialdemokraten und den Schüſſen des Njegus. 

Es mußte auch ſehr auffallen, daß in der Sitzung am 
5. Oktober ſo viele Genoſſen aus dem Bezirke Schuhmeiers, 
Ottakring, wo am 17. September die Revolutionäre am wildeſten 
gehauſt hatten, ſich auf der Galerie befanden. Niemand von 
dieſen fiel dem Njegus in den Arm, man ließ ihn ungeſtört 
fünfmal zielen und ſchießen. Dagegen erſchollen dort Rufe: 
„Hoch Schuhmeier! So wird es euch allen ergehen, ihr Hunde!“ 
Schuhmeier hatte kurz vorher ſeines Freundes Adlers Rede mit 
dem Rufe unterbrochen: „Der Weg an die Laterne iſt gewieſen“, 
was wohl ſeine Ottakringer zu dem Hoch begeiſtert hatte. 

Eine gute Abfuhr bereitete der al nl Dr. v. Hochen⸗ 
burger den Sozialdemokraten in der Sitzung am 10. Oktober. 
Er wies die Beſchimpfungen des Richterſtandes mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit zurück. Man könnte es ja verſtehen, daß die ſozial⸗ 
demokratiſchen Führer ſich von der Schuld an den revolutionären 
Ausſchreitungen reinzuwaſchen ſuchten, aber die Uebeltäter des 
17. September (blutiger Sonntag) ſeien von ihren Führern 
irregeführt worden, und die Urheber der Unruhen hätten ſich in 
gewohnter Tapferkeit zu drücken verſtanden. Mit der Einſchüchterung, 
durch Gewalttaten hätten die Sozialdemokraten die freie Meinung 
der Bevölkerung unterjocht, und jetzt wollten ſie auch die unab⸗ 
hängigen Richter unter ihre Meinung zwängen. Eine Klaſſen⸗ 
juſtiz in Oeſterreich gebe es nicht. Die einzige Juſtiz, welche 
diefe Bezeichnung verdiene, fei jene, welche ſeitens der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei an allen geübt werde, welche ſich nicht zu 
ihr bekennen. Es iſt bezeichnend, daß dieſe tapferen Worte in der 
geſamten Judenpreſſe ohne Anerkennung verzeichnet wurden. 

Um einem Mißverſtändniſſe vorzubeugen, welches aus dem 
Schluſſe meines Aufſatzes in Nummer 41 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ entſtehen könnte, ſei feſtgeſtellt, daß im Augenblicke 
des Attentates der Vizepräſident Jukel (chriſtlichſozial) die 
Berhandlungen leitete. Dieſer fetzte den Alarmapparat in 
Vewegung, auf deſſen Ton hin alle Türen des Reichsrats⸗ 
gebäudes geſchloſſen werden, und verließ dann die Tribüne. 
Der Minifterpräfident verlangte vom Präfidenten Dr. Sylveſter 
die Fortſetzung der Sitzung, worauf dieſer nicht einging. 
Nach der „Neuen Freien Preſſe“ folen daraus Unſtimmigkeiten 
zwiſchen den beiden entſtanden ſein. 

* 


x 
x 


Nach der Wahlniederlage der Chriſtlichſozialen in Wien 
hatte ein angeſehener katholiſcher Hof- und Gerichtsadvokat in 
einem Miniſterium zu tun; er war dort Zeuge, wie ein k. k. 
Hofrat, als ein chriſtlichſozialer Abgeordneter gerade vorbeiging, 
ausrief: „Gott ſei Dank, daß man gegen diefe Schwar- 
zen nicht mehr höflich zu ſein braucht.“ Dieſer in den 
oberen Regionen des Bureaukratismus gegen die kaiſertreue 
Partei der Chriſtlichſozialen herrſchende Geiſt gibt vielleicht den 
Schlüſſel zu einem Vorkommnis, welches augenblicklich in Ober: 
öſterreich das größte Aufſehen erregt. In dieſem rein deutſchen 
und ganz katholiſchen Lande mit chriſtlichſozialer Landtagsmehr. 
heit und einem Prieſter als Landeshauptmann (Chef der auto. 
nomen Landesverwaltung) wurde vor mehreren Jahren auch ein 
katholiſcher Lehrerverein gegründet, der ſich natürlich der 
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erbittertſten Feindſchaft der liberalen, deutfchfreifinnigen und 
ſozialdemokratiſchen Lehrerſchaft erfreute. Einer der Führer der 
katholiſchen Lehrerſchaft iſt der Bezirksſchulinſpektor Huber, 
welcher ſeinerzeit die Schule in Oſtermiething inſpizierte und 
dabei in einen Wortſtreit mit dem Lehrer Fürböck geriet. Dieſer 
Inſpektion wohnte als beigezogene Amtsperſon der Obmann des 
Ortsſchulrates Kraller, ein Landwirt, bei. Es kam zwiſchen 
den beiden Lehrperſonen zu einem Ehrenbeleidigungsprozeß, in 
welchem Kraller bezeugen ſollte, ob Inſpektor Huber den Lehrer 
angeſchrien habe. | 

Kraller ſagte unter Eid aus, der Bezirksſchulinſpektor 
habe in der Erregung wohl laut geſprochen, aber nicht 
geſchrien. Da zwei andere Zeugen ausſagten, auf eine 
Entfernung von 60 Schritten — bei offenem Schulfenſter — 
die Stimme des Inſpektors noch gehört zu haben, ſo ſtellte 
der Staatsanwalt gegen Kraller den Strafantrag wegen 
Betrug durch eine wiſſentlich falſche Zeugenausſage, alſo 
wegen Meineids; denn nur bei Schreien könne man die 
Stimme ſo weit hören. Es kam zur Strafverhandlung gegen 
Kraller, welcher verlangte, es ſolle ein Lokalaugenſchein vor- 
genommen werden, denn auf dem Lande könne man auch auf 
dieſe Entfernung noch lautes Sprechen hören. Die Richter 
lehnten dieſen Antrag ab und verurteilten den unbeſcholtenen 
Ehrenmann Kraller zu ſechs Monaten Kerker, in Deutſch⸗ 
land: Zuchthaus. 

Bei dlefer Strafverhandlung beſchuldigte der k. k. Staats- 
anwalt Schwelle den k. k. Bezirksſchulinſpektor Huber — alſo 
ein Beamter den anderen — der falſchen Zeugenausſage. 
Selbſtverſtändlich legte Kraller Reviſion gegen das Urteil ein, 
welches aber vom Oberſten Gerichtshofe beſtätigt wurde. Wenn 
die Kaiſerliche Gnade nicht angerufen wird, muß alſo ein bisher 
unbeſcholtener Ehrenmann ins Zuchthaus, weil Richter und 
Zeuge verſchiedener Anſicht über Lautſprechen und 
Schreien waren. Selbſt die ſozialdemokratiſche „Wahrheit“ 
in Linz nennt die Verurteilung einen Juſtizirrtum; das chriſtlich⸗ 
ſoziale „Linzer Volksblatt“ erhebt gegen alle beteiligten Richter 
den Vorwurf, daß fie nicht mit der nötigen Sorgfalt vorgegangen 
ſeien, wirft dem Staatsanwalt „freche Verdächtigung“ des 
Zeugen Huber vor, offenbar um die Staatsanwaltſchaft zu 
zwingen, dem Redakteur den Prozeß zu machen, denn dann 
könnte der ganze ſkandalöſe Fall klargelegt werden vor den 
Richtern aus dem Volke. Die Klagebehörde ſchweigt 
aber und läßt die ſcharfen Vorwürfe auf der Juſtiz fitzen. 


S = = DSS 3 


Wolkenpanorama. 


s war ein Bild von feinstem Kolorit, 

Das farbenprächtig sich dem Auge bot, 
Und wundersam in Farbe, Form und Schnitt 
Stieg es empor aus weichem Abendrot. 

Gott selber nahm den Pinsel in die Hand, 

— Die himmel fühlten seines Gdems Weh'n — 
Und schrieb mit Goldschrift an die Wolkenwand: 
„Es soll der Tag in Schönheit unlergeh’'n!'' — 
Und rosig überhaucht vom Abendstrahl, 

Wie hingezaubert stand im Wolkenflor 

Die hehre Felsenburg des heil'gen Gral 

Mit gold’nen Zinnen, Mauerwall und Tor. 
Kristall'nes Licht durchflutete den Raum, 

Und glanzumsprüht auf hohem Alltarstein 

Hob eines Kelches bunter Strahlenschein 

Sein leuchtend Rund vom lichten himmelssaum. — 
In sel'gem Schau'n stand ich am Bergesrand 
Und sah gen Westen, wo die Glut zerrann 

Und eine goldumsäumte Wolkenwand 

Das Zauberbild mit weichem Flor umspann. — 
Und meine Seele schwebte wie im Traum, 

von wundersamem himmelsglanz umloht, 

Auf weichem Fittich über Zeit und Raum 

Der Wolke gleich im lichten Abendrot. — 


josefine Moos. 
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Prinz Ludwig von Bapern über mittel⸗ 
europäiſche Wirtſchaftsprobleme. 


er Mitteleuropäiſche Wirtſchafts verein bat am 
14. Oktober unter dem Vorige des Herzogs Ernſt Günther 
von Schleswig ⸗Holſtein in München getagt. Bei der Zet 
tafel hielt der bayeriſche Thronfolger Prinz Ludwig 
eine bemerkenswerte Rede, die den erneuten Beweis liefert, mit 
welch gründlicher Sachkenntnis der künftige Herrſcher des zweit- 
größten deutfchen Bundesſtaates auf allen Gebieten des modernen 
erkehrs⸗ und Wirtſchaftslebens fich betätigt. Wie erft kürzlich bei 
der Jahresverſammlung des Deutſchen Muſeums, fo tand aud die 
mal die Perſon des Prinzen im Vordergrund des Intereſſes. 
Prinz Ludwig führte u. a. aus: 


In der Tat iſt es ein ſchöner Gedanke, daß die Länder Zen⸗ 
traleuropas, die ja ſo viel Berührungspunkte miteinander haben, 
und die jetzt Gott ſei Dank in Freundſchaft miteinander leben, auch 
wirtſchaftlich in engere Verbindung miteinander gebracht 
werden follen. Die Aelteren von Ihnen werden fidh erinnern, daß 
wir einmal gar nicht weit entfernt waren von einem mitteleuropäiſchen 
Bund. Das war in der Zeit des alten deutſchen Bundes vor mehr als 
50 Jahren. Da ſollte das damals einheitsſtaatliche Oeſterreich in den 
Zollverein einverleibt werden. Es hat nicht ſollen ſein, wie ſo vieles 
andere. Und dann kommt eine andere Zeit, die auch politifch hoch inter 
an ift, und durch die eine ſolche Einigung nahezu unmöglich geworden 
iſt. Das iſt das glorreiche Jahr 1870, nicht wegen des glorreichen Krieges, 
ſondern wegen der damals herrſchenden freihändleriſchen Theorien, 
die gerade den Miniſter Delbrück, den Führer in dieſer Richtung, veranlaßt 
haben. wie er glaubte, zum großen Vorteil des neu gegründeten Reiches, 
in den deutſch'franzöſiſchen Friedensvertrag die Meiſtbegünſtig ungs⸗ 
klauſel hineinzunehmen. Und an der Meiſt begünſtigungsklauſel 
ſcheitern alle unſere Beſtrebungen; denn ſobald wir anderen Staaten etwas zu⸗ 
kommen laffen wollten, ſteht die Meiſtbegünſtigungsklauſel vor uns. Diele 
iſt einfach nicht zu beſeitigen, nur allenfalls durch Kataſtrophen, die wir 
gewiß nicht wünſchen. Was bleibt alfo übrig, als ſich darein zu finden. 

Da wurde mit Recht auf die Schiffabrt auf den uns mit 
den Nachbarſtaaten verbindenden Flüſſen hingewieſen, und zwar 
ſpeziell auf die Donau. Die Donau hat ja bekanntermaßen keinen ſehr 
großen Verkehr, aber was nicht iſt, das kann noch werden. Es iſt d 
eine ſehr merkwürdige Tatſache, daß von der unterſten Donau und vom 
Schwarzen Meere Produkte, die doch ihren natürlichen Verkehr den Donau⸗ 
lauf hinauf nach dem mittleren Deutſchland haben würden, insbeſondere 
das Getreide, um ganz Europa herumgeführt werden und dann den Rhein 
hinauf nach Deutſchland gelangen. Ich gebe zu, daß der Rhein ein viel 
beſſer ausgebauter und dem Verkebr günſtigerer Fluß iſt als die Donau, 
aber gar ſo ſchlecht iſt die Donau auch nicht, wie wir in der heutigen Ver⸗ 
ſammlung gehört haben. Denken Sie, wie es in dieſem Jahre war. Mit 
Ausnahme des Rheine, der ja in jeder Hinſicht begünſtigt ift — denn der 
Rhein bezieht ſeine Wäſſer von den Gletſchern und von dem Mittelgebirge, 
er hat ferner deu ſchönen großen Bodenſee als Stauweiher; die Donau 
dagegen hat von den Gletſchern erſt Waſſer, wenn der Inn einmündet, 
und wenn ſie das Reich verläßt — alſo mit Ausnahme des Rheins hat die 
Donau immer noch mehrleiſten können als die anderen aroßen deutſchen Flüſſe. 
War doch in dieſem Jahre auf der Weſer der Verkehr nahezu eingeſtellt 
geweſen, und auf der Elbe und Oder war es eigentlich nicht viel beſſer. 
Da ich nun gerade von den anderen Flüſſen ſpreche, möchte ich noch be⸗ 
ſonders auf die Bedeutung der Elbe hinweiſen. Sie iſt es, die unſerer 
Nachbar⸗Monarchie, insbeſondere Böhmen mit ſeiner intenſiven Induſtrie, 
den Anſchluß an die Nordſee vermittelt, und durch die Oeſterreich einen 
bedeutenden Auteil an dem Handel, allerdings nicht unter öſterreichiſcher 
Flagge, aber doch für ſeine Produkte nach der Nordſee und damit nach 
dem Atlantiſchen Ozean hat. Im Weſten haben wir ja unſeren beſten 
und ſchönſten Fluß. aber er hat einen großen Fehler, er entſpringt, ebenſo⸗ 
wenig wie er in ſolchen einmündet, nicht auf deutſchem Boden, und der große 
Verkehr geht durch die Häfen Hollands und Belgiens: und von dieſen 
Staaten iſt allein Belgien im mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsverein vertreten. 

Den drei großen Häfen des Rheingebiets, Antwerpen, Rotterdam 
und Amſterdam, folat weiter nach Oſten Bremen. Dem fehlt aber das 
Hinterland, und dieſer Hafen ſoll daher Anſchluß erhalten durch die Ver⸗ 
bindung von Weſer und Main. Wenn das erreicht wird, dann iſt 
Bremen der nächſte Hafen auf deutſchem Gebiet, der die Verbindung vom 
Binnenland an das Meer bildet. Die Elbe iſt begünſtigt, weil ſie einer 
ſeits tief nach Böhmen hineinreicht und anderſeits ihre Seitengewäſſer bis 
an die ruſſiſche Grenze erſtreckt. Und das iſt mit ein Grund, warum 
Hamburg, obwohl der Weſten Deutſchlands, der durch ſeinen großen 
Handel und durch ſeine Induſtrie ausgezeichnet iſt, alſo Rheinland und 
Weſtfalen, nicht nach Hamburg aravitiert, zu einer fo großen Blüte gelanat ift. 

Wir im ſüdlichen Teil haben leider nur die Donau, und da wünſchen 
wir recht ſehr, daß der Mitteleuropäiſche Wirtſchaftsverein im Einklang mit 
unſerem öſterreichiſchen Nachbarſtaat dahin wirken möge, daß auf der 
Donau wieder ein großer Verkehr aufkomme. Es liegen ja 
bedeutende Handelsplätze an ihr, ſo die aufblühende Hauptſtadt Ungarns. 
die einen koloſſalen Verkehr hat, und dann weiter aufwärts die ſchöne 
Kaiſerſtadt Wien. Dieſe liegt ja eigentlich nicht an der Donau, ſondern 
an dem Donaukanal, und alle Beurebungen, fie dahin zu bringen, find 
nur teilweiſe geglückt. Wir wollen hoffen, daß Wien auch einmal den 
vollen Verkehr von der Donau haben möge und daß von Wien und dann 
auch von Budapeſt bis ins Herz Bayerns Handel und Verkehr gehen mögen. 

Wir haben mit Freuden gehört, daß die deutſche Induſtrie je 
immer mehr die Donau benützt und ihre koſtbaren wertvollen Waren 
wärts auf ihr führt. Es war die Rede davon, daß die Donau bei ihren 
verſchiedenen Ufern, Tiefen und reißenden Stellen verſchiedene Schiffstypen 
braucht. Das trifft aber auch bei anderen Flüſſen zu, und es kommt auch 
viel weniger darauf an, denn die Schleppſchiffe kann man ja von Station 
zu Station wechſelun. Die Hauptſache ift, daß die Laſtſchiffe hinaufbefördert 
werden können. Und da gibt es viele Möglichkeiten. Wenn die Flüͤſſe 
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zu reißend ſind, ſo daß die Dampfſchiffe nicht heraufkommen können, dann 
geht's mit der Keite. Und das möchte ich beſonders den Ungarn empfehlen, 
wenn ſie ſagen, am Eiſernen Tor ſei der Strom zu reißend. Mit der 
Kette werden ſie ihn überwinden. Nun kommt die obere Donau, und da 
mus ich den Regensburgern mein Kompliment machen für die großzügige 
Auffaſſung, die ſie heute geäußert haben. Wenn da geſagt worden iſt, 
es fei den Regensburgern ganz recht, wenn man nicht weiter hinaufkönne, 
ſo haben Sie gehört, daß die . bereit ſind, ſogar eigene 
Schlepper zu ſtellen. damit man durch die Brücke bindurchkommt. Mehr 
kann man nicht verlangen. Die Regensburger ſind auch nicht ſo kleinlich, 
u wünſchen, daß es in Regensburg Schluß mit der Donau ſein ſolle, 
ondern fie fagen: Je weiter hinauf, deſto beffer! Und das wird, 
wie ich glaube, auch den Regensburgern zunutze kommen. Ich habe von 
der Donau etwas ausführlicher geſprochen, weil ſie mich beſonders intereſſiert. 

Das iſt nur ein kleiner Teil von dem, wofür Sie arbeiten wollen. 
Sie haben gehört: mit großen Mitteln iſt da nichts zu machen. Nun, dann 
wollen wir mit kleinen Mitteln arbeiten. Wir wollen die handels⸗ 
politiſche Freundſchaft ausdehnen, fo weit es eben 
möglich iſt, und wollen vor allen Dingen auch dafür ſorgen, daß die 
unvermeidlichen Plackereien an der Grenze mögalichſt beſeitigt 
werden. Es iſt ja darin ſchon 9 viel geſchehen. Ich wünſche, daß es 
Ibnen mit Ihren Beſtrebungen ſo gehen möge, wie den Automobiliſten, 
die ja früher viel angefeindet wurden, und die jetzt Vorteile genießen, die 
meiner Anſicht nach unverdient ſind (Heiterkeit); denn es iſt doch eine 
eigentümliche Erſcheinung, wenn die Automobiliſten 
verlangen, daß die Städte, Märkte uſw. fie ohne Zoll 
durchlaſſen f ollen, während andere Wagen, auch die der ärmſten Bauern, 
die unbedingt durch müſſen, den Zoll zahlen. Ich gratuliere den Auto⸗ 
mobiliſten, daß es ihnen gelungen iſt. enn auch Sie das erreichen wollen, 
fo ſorgen Sie dafür, daß alle dieſe ſtädtiſchen Mauten aufhören. Machen 
Sie dem Verkehr die Gaſſe auf, beſchränken Sie ſich aber nicht 
auf die Automobiliſten, ſondern laffen Sie alle davon pro⸗ 
fitieren. Ich wünſche, daß alle davon profitieren mögen, und daß alle, 
nicht nur die Deutſchen allein, ſondern auch die Mitverbündeten in dieſem 
Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsverein Erfolg haben, und daß die darin ber- 
bundenen Länder ſtark und kräftig ſein mögen. 
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Dom Dreibund des Liberalismus und 
Sozialismus mit der „allmächtigen Frei⸗ 
maurerei“ 


plaudert der Pariſer Korreſpondent der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 478 vom 12. Oktober 1911) Einiges aus der 
Schule, das den Materialien zur Zeitgeſchichte einverleibt zu 
werden verdient. Der Korreſpondent knüpft an den Parteitag 
der Radikalen in Nimes an, der die Beziehungen zu den 
Sozialiſten endgültig abgebrochen und den Antiklerikalismus 
einſtweilen in den Hintergrund gerückt habe. Dann heißt es 
wörtlich weiter: 


„Wie aber die Dinge in Frankreich liegen, bei dem engen 
Zuſammen hang zwiſchen den Parteien der Linken 
und der allmächtigen Freimaurerei, bei den ſehr nahen 
Zuſammen hängen anderſeits zwiſchen Freimaurerei 
und Sozialismus die bei dem kürzlich abgehaltenen Konvent 
im Grand Orient beſonders deutlich zutage kamen —, iſt es ſchwer 
zu glauben, daß der heute unverkennbare Ruck nach rechts lange 
andauern wird. 

„Rechts“ bedeutet hierbei keineswegs Reaktion, ſondern 
einfach Aufrechterhaltung der Ordnung, Verhinderung der revolu⸗ 
tionären Zerſetzung aller Verwaltungsgebiete, Reſpekt vor dem 
Heere, vor dem Vaterland und vor dem Geſetz. In den Augen 
der Sozialiſten freilich iſt dies ja Reaktion. Unter dem Einfluß 
der Ereigniſſe in der auswärtigen Politik befinnt ſich die herrſchende 
Partei jetzt auf die wichtigſten und doch zugleich ſelbſtverſtändlichſten 
Grundlagen des öffentlichen Lebens. f 

Vermutlich wird man ſich, ſobald die Gefahr wieder ganz 
vorüber iſt, mit einiger Beſchämung darauf befinnen, daß die 
wahren Ueberlieferungen der radikalen und ſozialiſtiſch radikalen 
Lehre — wie der bekanntlich in Frankreich vor allem und genau 
genommen ausſchließlich politisch organiſterten Freimaurerei — zu 
den Nachbarn links, den Sozialiſten, hinüberweiſen.“ 


Selbſtredend iſt hier „nur“ von Frankreich und ſeiner „aus⸗ 
ſchließlich politiſch organiſierten Freimaurerei“ ſamt ihren Bundes⸗ 
genoſſen die Rede. Aber die revolutionären Umwälzungen und 
Zuckungen, die in der neueſten Zeit halb Europa in Mitleiden- 
ſchaft zogen und ſelbſt in Berlin (Moabit) und jüngſt in Wien 
wetterleuchteten, ließen den Zuſammenhang mit der inter⸗ 
nationalen Organiſation der „allmächtigen Freimaurerei“ mit 
brutaler Deutlichkeit erkennen. 

In Deutſchland hat man fih daran gewöhnt, die Frei⸗ 
maurerei mehr oder minder „harmlos“ zu nehmen, obwohl auch 
bei uns alle Welt von dem mächtigen Einfluß der Loge vornehmlich 
auf dem Gebiete der Preſſe, aber auch bei Stellenvergebungen 
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und Vorrückungen überzeugt iſt. In Wahrheit iſt der Einfluß 
der deutſchen Freimaurerei ein weit größerer und unheilvollerer. 
Wer in die Zuſammenhänge der modernen und modernſten 
Literatur und Bühne mit ihren alle Begriffe umwertenden 
Tendenzen einen etwas tieferen Einblick hat, erkennt auch hier 
unſchwer die Fäden der „allmächtigen Freimaurerei“. Und zwar 
reichen diefe Fäden auch bei uns nicht nur bis ins liberal-radikale, 
ſondern auch ins ſozialiſtiſche Lager hinein, wie gelegentliche 
Verbrüderungen auch in den Feuilletonſpalten ſozialdemokratiſcher 
Blätter nur zu klar erkennen laſſen. 

Auf politiſchem Gebiete hat die internationale Frei ⸗ 
maurerei ein einziges Mal in den letzten Jahren auch in Deutſch⸗ 
land ihre Batterien demaskiert — damals aber um ſo gründlicher. 
Es war gelegentlich des Ferrer Rummels, der feine Wellen tief 
bis in die Heimat des „deutſchen Michels“ ſchlug und unmittel- 
bar vor unſeren Augen und Ohren Drohungen und Eindeutig⸗ 
keiten wagte, die bis dahin in deutſchen Landen unerhört ge⸗ 
weſen waren. Daß die Ordre de bateille damals von der inter⸗ 
nationalen Freimaurerei ausging, iſt urkundlich feſtgelegt und nie⸗ 
mals ernſtlich beſtritten worden. Heute würden viele, welche die 
turbulenten Demonſtrationen zu Ehren eines blutrünſtigen 
ſpaniſchen Anarchiſten mitmachten, fich dieſer Teilnahme ſchämen, 
wenn ſie daran erinnert würden. Aber daß die Drähte in der 
international organifierten Freimaurerei zuſammenliefen, tft eine 
Tatſache, die nicht oft genug ins Gedächtnis zurückgerufen 
werden kann. 

Der furioſe Antiklerikalismus, der in den verſchiedenſten 
Erſcheinungsformen, geſteigert bis zu der gewalttätigſten Bar⸗ 
barei ſpaniſcher und portugieſiſcher Bluthunde, durch ganz 
Europa raſt, iſt ein Werk der Freimaurerei. Erſt heute früh 
las man in einem linksliberalen Blatte („Münchner Neueſte Nach⸗ 
richten“, Nr. 482 vom 14. Okt.) eine Nachricht, die Bände 
ſpricht: „Die nach dem Norden geſandten Carbonari find 
von der Regierung (J) zurückgerufen worden.“ Von derſelben 
Regierung, die ſoeben erft durch eine offizielle Parole alle Bolts- 
leidenſchaften gegen die „8000 Prieſter in Portugal“ entfeſſelte! 
Als Grund der Rückberufung der Carbonari iſt angegeben, daß 
„diejer revolutionäre Geheimbund“ durch feine „Umtriebe“ und 
ſeine „Schreckensherrſchaft“ jede Verſöhnung der Gegenſätze in 
der portugieſiſchen Nation unmöglich mache. Tags zuvor war 
an anderen Stellen berichtet worden, daß das Kloſter Almada von 
TO „Banditen“ (Carbonari) überfallen worden fei, die große Ber- 
wüſtungen angerichtet, die Heiligenbilder ins Meer geworfen und 
in der alten, wertvollen Bibliothek furchtbar gehauſt hätten. Alſo 
eine Schreckensherrſchaft wie nach der Hinrichtung Ferrers in Bar- 
celona! Aber die Freimaurerei der ganzen Welt, auch die deutſche, 
hat, von faſt der geſamten liberalen wie von der radikalen und 
ſozialdemokratiſchen Preſſe unterſtützt, den Banditen in Barcelona 
ihre moraliſche Unterſtützung geliehen. Auch die bei der gewalt⸗ 
ſamen Einführung der Republik in Portugal gegen Kirchen und 
Klöſter, Geiſtliche, Mönche und Nonnen verübten Schandtaten 
wurden von derſelben Preſſe beſchönigt oder totgeſchwiegen. 

Der Unterſchied zwiſchen den romaniſchen und germaniſchen 
Ländern iſt nur der, daß in den germaniſchen Ländern die Saat 
noch nicht reif iſt, und daß die Methoden den Umſtänden ange⸗ 
paßt wer den. Mancher deutjche Freimaurer iſt ſich vielleicht ſelbſt 
nicht klar darüber, daß er im Grunde genommen für die Greuel 
romaniſcher Berſerker bis zu einem gewiſſen Grade moraliſch mitver⸗ 
antwortlich iſt. Uebrigens wird in zahlreichen „freigeiſtigen“ Or⸗ 
ganen, mit denen heute unter Aufwendung gewaltiger Geldmittel 
(woher ſtammen fie?) deutſche Bürger und Arbeiter in den 
Städten überſchwemmt werden, gegen alles, was mit der Kirche 
zuſammenhängt, heute bereits eine Sprache geführt, die ſich 
von den Blutrünſtigkeiten romaniſcher Vandalen nur durch 
die theoretiſche Form unterſcheidet. Auch für Deutſchland gilt 
der gefährliche Grundcharakter der „allmächtigen Freimaurerei“, 
ſolange die deutſche Freimaurerei mit ihren nahezu 60000 An- 
hängern aus höheren Geſellſchaftsſchichten ſich und ihre Mit⸗ 
glieder in ein lichtſcheues Geheimnis hüllt, und ſo lange ſie an 
dem Bande feſthält, das ſie mit dem Großorient und mit der 
ganzen internationalen Brüderſchaft verknüpft. 


Franz Borchardt. 
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„Die Religion der Urne.“ 
1 


Im Lichte ihrer SGeſchichte. 
Von Juſtinian Maag, Weißenburg i. B. 


s war im Dezember des Jahres 1869, am ſelben Tage und 

zur ſelben Stunde, als Pius IX. an der Spitze von etwa 
700 Biſchöfen und Prälaten des katholiſchen Erdkreiſes das 
vatikaniſche Konzil eröffnete, da traten in Neapel nahezu eben. 
ſoviele Abgeordnete der verſchiedenen Freimaurerlogen der Welt, 
ſelbſt aus Aſien und Amerika, zu einer Tagung zuſammen, die 
den Charakter einer Gegendemonſtration gegen das 
Konzil deutlich an der Stirne trug. Die wütendſten, mit 
rohen Ausfällen gegen die Kirche geſpickten Reden wurden 
hinausgeſchmettert, bis ſchließlich durch die Intervention der 
Polizei den Maurern das tolle Handwerk gelegt ward. 

Hier in Neapel reſolutionierte man mit der verpflichtenden 
Kraft für ſämtliche Kongreßteilnehmer, „mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln, revolutionäre Gewalt nicht ausgeſchloſſen, 
an der ſchleunigen und radikalen Ausrottung des Katholi - 
zis mus zu arbeiten.“ Als wirkſamſtes Mittel zur Realiſierung 
dieſes Zweckes gaben ſie die Loſung aus: man ſolle überall mit 
Hochdruck daran arbeiten, einen Riß in den altehrwürdigen 
Chriſtenbrauch des Begrabens in geweihter Erde zu 
machen und dafür die altheidniſche Sitte der Leiden. 
verbrennung zu rehabilitieren. | 

Damit war das Signal gegeben zu einer intenfiven Agi- 
tation des internationalen Frei maurertums, welche der 
Religion des Kreuzes eine „Religion der Urne“ entgegen- 
ſetzen ſoll. In dem ausgeſprochenen Beſtreben, der neuen 
Religion „einen allgemeinen kosmopolitiſchen Charakter“ zu 
ſichern, wie ihn die Kirche beſitzt, welche die Feuerbeſtattung 
bekämpft, ſucht die Bewegung mit fieberhafter Tätigkeit in allen 
Ländern einzubrechen und ſich geſetzliche Sanktion zu erwirken. 
Als namhaften Erfolg ihrer Sache konnte ſie es kürzlich buchen, 
daß der größte deutſche Bundesſtaat, Preußen, die 
fakultative Leichenverbrennung, die offenbar nur eine Station 
auf dem Wege zur obligatoriſchen Einführung derſelben darſtellt, 
innerhalb ſeines Territoriums zugelaſſen hat. Bekanntlich ge⸗ 
langte das fragliche Geſeß im Abgeordnetenhauſe mit 2 Stimmen 
und im Herrenhauſe mit 6 Stimmen Mehrheit zur Annahme. 
Alſo eine Zufallsmehrheit! Aber das ganze Geſetz iſt kein Zufall, 
ſondern ein planmäßiges, ſchwächliches Zugeſtändnis an die 
chriſtentumsfeindliche Richtung in unſerem Vaterlande, wie das 
Kardinal Fiſcher⸗Köln warnend betonte. 

Die Leichenverbrennung, oder um den neuerdings ge⸗ 
prägten Verlegenheitsausdruck „Feuerbeſtattung“ zu gebrauchen 
— übrigens eine logiſch fehlerhafte Bezeichnung, da man von 
„Beſtattung“ nur reden kann, wenn einer eine „Stätte“ findet — 
hat ihre Geſchichte in alter und in neuer Zeit. 

Forſchen wir in den Annalen der vergangenen Jahrtauſende 
nach ihrem Verhalten gegenüber dem menſchlichen Leichnam, ſo 
iſt es, als ob dieſes Verhalten geregelt wäre nach jenem Geſetze: 
„Von der Erde biſt du und zur Erde ſollſt du zurückkehren.“ 
„Nicht brennende Scheiterhaufen zeigt uns die Geſchichte, ſondern 
Gräber als Ruheſtätten der Toten“ (Leichenbeerdigung von Dr. 
M., Gladbach 1907 Seite 2). Sobald das literariſch älteſte 
Dokument der Menſchheit, die Bibel, zum erſtenmal von einer 
Beſtattung der Toten berichtet, da hören wir von einem Grund- 
ſtück mit einer Doppelhöhle, das Abraham für Sara und ſich 
ſelbſt zu Grabſtätten erwarb. Und gewiß iſt hierin dieſer Vater 
der Gläubigen nur einer altüberlieferten Sitte gefolgt, überliefert 
ſchon von Noah und den erſten Zeiten vor der Sintflut. Für 
das ſpätere Judentum knüpfte ſich eine ununterbrochene 
Tradition an diefe Stelle der Geneſis (3, 19) und das Erdgrab 
blieb immer die normale Beſtattungsweiſe. Damit ſoll nicht 
geſagt ſein, als ſeien bei den Juden keine Leichname verbrannt 
worden; aber ſoviel ſteht feſt: 1. die Feuerbeſtattung war wohl 
bei ihnen nur die wohlmotivierte Ausnahme von der ſtarr 
tradierten Regel, 2. oder Akkomodation an fremde, heidniſche 
Gebräuche; nennt ja auch der Talmud das Verbrennen der 
Leichen eine heidniſche Sitte. 

Uebrigens hat die moderne hiſtoriſche Forſchung das ge- 
ſicherte Reſultat gezeitigt, daß die Ankündigung Gottes: „Du 
ſollſt wieder zur Erde zurückkehren, von der du genommen biſt“, 
bei allen alten Völkern in der Sitte des Begrabens wiederklingt. 
Und wirklich, wenn wir bei den Heide nvölkern den Spuren 


der Leichenverbrennung nachgehen, kommen wir zu dem Endergebnis: 
„Bei keinem Volke können wir die Feuerbeſtattung ſoweit hinauf 
verfolgen, daß ihr nicht die Erdbeſtattung vorausgegangen wäre.“ 
(Marty, Laacher Stimmen 1887, Seite 381). Selbſt für 
Griechenland haben die jüngſten Funde und Ausgrabungen 
Schliemanns in Mykene den glänzenden Nachweis erbracht, daß 
in der ſogenannten Heroenzeit das Beiſetzen der Toten in der 
Erde weit häufiger war als das Verbrennen, ungefähr im Ber. 
hältniſſe 25: 1. Da wird man wohl oder übel die herrlichen 
poetiſchen Schilderungen über die Totenfeier des Patroklus und 
Achilleus als Beweis für den Leichenbrand der Griechen in der 
Heroenzeit von der Tagesordnung abſetzen müſſen. Treffend 
läßt der gelehrte Kenner der Kremationsbewegung Dr. Ruland 
den Wunſch, die in der Fremde gefallenen Krieger im heimat, 
lichen Boden zu beſtatten, als erſten Anſtoß zur Verbrennung 
gelten. Auch erſcheint letztere vielfach als die prunkvollere, von 
den Reichen bevorzugte Art der Beſtattung. Ganz beſonders 
a Lineak wirkte der Wandel religiöfer Vorſtellungen auf 
die Förderung der Leichenverbrennung ein. Das Feuer galt 
ja vielen alten Völkern als Symbol und Durchgang zur gött 
lichen Unſterblichkeit. Durch grauſen Feuertod ging Herkules zu 
den Göttern ein, aus der Aſche verjüngte ſich Vogel Phönix. 
Die Worte von Goethes Braut von Korinth können wohl als 
der Ausdruck dieſer religiöſen Anſchauung gelten: 

„Wenn der Funke ſprüht, 

Wenn die Aſche glüht. 

Fliegen wir den alten Göttern zu.“ 

(Dr. Ruland, Leichenverbrennung, Köln 1910, S. 80.) 

Was die alten Germanen betrifft, fo hat man aler 
dings viele Aſchenkrüge gefunden aus dem Bronzezeitalter, aber 
die allerälteſte Epoche, das ſogenannte Steinzeitalter, weiſt nur 
begrabene Leichen auf. 

So läßt ſich alſo geſchichtlich das Prinzip ſtatuieren: Die 
Erdbeſtattung it durchgehends das Urſprüngliche und Häufigere 
bei den Völkern: die Leichenverbrennung tritt erft da hervor, 
wo die heiligen Lichtreſte der Uroffenbarung erlöſchen und die 
Menſchen nach entſetzlichem Abfall von Gott in die beidniſche 
Nacht der Vielgötterei mit ihren anthropomorphiſchen Mytbolo- 
gien verfinken. 

Vollſtändig räumte dann das Chriſtentum mit dem 
beidniſchen Brauche der Leichenverbrennung auf, da die Erd⸗ 
beſtattung in inniaſtem Zuſammenhang ſteht mit dem Glauben 
an Jenſeits und Auferſtebhung. Daß übrigens auch das Chriften 
tum mit den teilweiſe tief eingewurzelten Vorurteilen nicht in 
einem Jahre fertig wurde, wird niemand wundernehmen. Aber 
überall, wohin der neue Glaube drang, kam das Erdgrab zu 
ausſchließlichen Ehren, bei den Griechen und Römern, bei den 
Galliern, Germanen und Sklaven. So kannte das chriſtliche 
Europa ſeit dem vierten Jahrhundert nur die Grabbeſtattung der 
Toten; die chriſtlichen Friedhöfe ſind eine allgemeine Inſtitution. 

An dieſem Stand der Dinge bat nun nach vielen Jahr. 
hunderten der Ruhe die franzöſiſche Revolution heftig 
gerüttelt. Mitten unter Ruinen ſteht die Wiege der modernen 
Leichenverbrennungsfrage. Das Kind wurde in ſtürmiſchen Revo⸗ 
lutionszeiten geboren, als Paten fungierten die grimmigſten 
Religions. und Kirchenfeinde. Eine entfeſſelte, vom Menſchen⸗ 
blute berauſchte Meute vollzog im Jahre 1794 die erſte Leichen⸗ 
verbrennung auf dem Marsfelde in Paris. Die übrig 
gebliebene Aſche ſandte man dem Konvente, der fie im National 
archiv mit Erſtaunen „zu den Akten“ nahm. Es iſt grauenhaft 
von der wilden Verrohung zu leſen, welcher das Begraben der 
Toten in Frankreich anheimfiel, nachdem der kirchliche Ritus ab- 
geſchafft und noch kein „ziviler“ Beſtattungsmodus eingeführt 
war. Die Leichen warf man wie krepierte Haustiere auf den 
Schindanger, ja ſelbſt auf die offene Straße hinaus, wo ſich die 
Hunde an dem modernden Fleiſche mäſteten. Unter ſolchen 
ſchmachvollen Umſtänden konnten natürlich die Lobredner der 
Leichenverbrennung offen ihr Geſchäft betreiben. Wiederholt 
wurde im Konvent ein Anlauf gemacht, die Leichenverbrennung 
fakultativ einzuführen, aber es blieb beim Anlauf. Die Frage 
verſchwand von der Tagesordnung, als Napoleon bie Revo 
lution unterdrückte und mit Papſt Pius VII. das Konkordat 
ſchloß, welches auch die Begräbnisangelegenheit regelte. 

So waren die ſchönen Hoffnungen der Krematiſten wieder 
für eine Zeitlang zertrümmert. Erſt 1822 ſah die Welt wieder 
das Schauſpiel einer Leichenverbrennung. Der engliſche Dichter 
Shelley, ein leidenſchaftlicher Gotthaſſer, war am 8. Juli 1822 
im Golfe von Spezia ertrunken. Sein Freund und Gefinnungs⸗ 
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genafle, der engliſche Dichter Byron, verbrannte die angeſchwemmte 
iche auf einem Holzſtoße am Strande des Meeres. Dann 
herrſchte wieder Ruhe, Dezennien hindurch. 

Erſt im Revolutionsjahre 1849 ſchlug der ſtill unter 
der Aſche glimmende Funke zur lodernden „Flamme“ auf. Die 
neue Geburtsſtätte der weitgreifenden Bewegung iſt diesmal 
Berlin und Vaterſtelle vertrat kein Geringerer als Jakob Grimm, 
der berühmte Verfaſſer der „Kindermärchen“. Er iſt erſter Theo⸗ 
retiker und wiſſenſchaftlicher Apologet der modernen Kremation. 
Mit einer im ruhigen Studierzimmer, unter alten Urkunden und 
Büchern ſorgſam überlegten und mit aller Feile niedergeſchriebenen 
Abhandlung: „Ueber das Verbrennen der Leichen“ trat er am 
29. November 1849 vor die Akademie der Wiſſenſchaften in 
Berlin. Ueberall macht ſich bei ihm die auffällige Tendenz be⸗ 
merkbar, möglichſt viel Leichenbrand aufzuſpüren, in dem „ein 
Fortſchritt geiſtiger Volksbildung“ gelegen ſei (S. 213). Aber 
zweifellos haben ſeine Zeilen, in denen eine mangelhafte Wür⸗ 
digung des Chriſtentums mit einer fatalen Bevorzugung Heid- 
niſcher Gebräuche und Ideen Hand in Hand ging, wie eine 
Rieſenreklame der neuen Bewegung gewirkt. 

Letztere wurde noch mächtig genährt durch den Zeitgeiſt 
des platteſten Materialismus, der gerade um die Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts ſeine tollſten Triumphe feierte. Da⸗ 
mals konnte der ungläubige Heidelberger Profeſſor Moleſchott 
in ſeiner bekannten Schrift: „Kreislauf des Lebens“ mit wider⸗ 
licher Roheit vor der ganzen Welt ſchwarz auf weiß aus- 
ſprechen: „Ganz beneidenswert ſchiene es mir, zu der Sitte der 
Alten zurückzukehren, die unſtreitig viel dichteriſcher war. Wenn 
wir unſere Toten verbrennen könnten, dann würden wir die Luft 
bereichern mit Kohlenſäure und Ammoniak und die Aſche, welche 
die Werkzeuge zu neuen Getreidepflanzen, zu Tieren und 
Menſchen enthält, würde unſere Heiden in fruchtbare Fluren 
verwandeln.“ (S. 444 der 1. Auflage.) Doch war es auch da⸗ 
mals nicht nach jedermanns Geſchmack, nach dem Tode mit 
ſeiner Aſche noch landwirtſchaftlichen Zwecken zu dienen. 
So friſtete die Leichenverbrennungsfrage in der Periode von 
1849—1869 ein kümmerliches Daſein und beinahe wäre ihr vor 
grober materialiſtiſcher Nahrung das Lebenslicht ausgegangen. 

Doch fiehe, da ging von Italien eine mächtige Bewegung 
für die Kremationstheorie aus; und das geſchah durch die 
Tatſache, daß nunmehr die Leichenverbrennungsbewegung — in 
ihrem letzten Stadium — zum Freimaurerprogramm 
erhoben wurde. Zuerſt war es der rührige *,* Bruder 
Dr. Jaetano Pini in Mailand, der mit wahrem Feuereifer die 
Leichenverbrennung zu einer Logenſache machte. Unter ſeinem 
Einfluß warf ſich die Loge „La Ragione“ („Die Vernunft“) in 
Mailand zur Hauptagitatorin auf und gab am 9. Juni 1877, 
als die Sitzungen der Generalverſammlung der Logen des Grop. 
orients von Italien begannen, die Parole aus: „Die Frei- 
maurerei möge die Leichen verbrennung unter ihre Ob⸗ 
hut nehmen.“ Schon 1885 konnte der gelehrte Skurati⸗Mailand 
ſchreiben: „Die Leichenverbrennung iſt einfach Freimaurerſache.“ 
„Die Verbrennung der Leichen ſoll als Geſetz der Freimaurerei 
gelten.“ Zur Siedehitze wurde die intenfive Propaganda der Frei⸗ 
maurer gebracht, als die hochwichtige Entſcheidung der Yei. 
ligen Inquiſition vom 19. Mai 1886 bekannt wurde, wonach 
den Katholiken ſowohl der Beitritt zu einem Leichenverbrennungs⸗ 
verein, als auch die Anordnung über Verbrennung des eigenen 
oder eines fremden Leichnams verboten wurde. Die Antwort 
darauf waren wilde Ausbrüche des Kirchenhaſſes und die Auf⸗ 
forderung, überall Verbrennungstempel zu errichten. Aber ihre 
rührige Tätigkeit hatte infolge des größeren oder geringeren 
Widerſtandes faſt aller Regierungen verhältnismäßig wenig Erfolg. 
Die Errichtung von einigen Krematorien wurde geſtattet in 
Frankreich (3), England (12), Dänemark (1), Schweden (2), in 
Nordamerika (24). (Die Zahlen der Krematorien gelten für 1900.) 
Die meiſten deutſchen Staaten haben die Verbrennung geſetzlich 
‚geftattet: Zuerſt Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, dann Baden, Hamburg, 
Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, Heſſen, Bremen, Sachſen und neueſtens 
auch Preußen. 

Von den 30 000 Leichen, die alljährlich von den abend- 
ländiſchen Kulturvölkern dem Feuer übergeben werden, treffen 
nahezu 5000 auf Deutſchland allein. Nach Ausweis der Sta⸗ 
tiſtik find die Katholiken nur mit etwas über 8% an dieſer 
Zahl beteiligt. 

Ein zuſammenfaſſender Rückblick auf das Ganze ſtellt 
beſonders zwei Punkte klar, nämlich 1. die moderne Kremations⸗ 
bewegung verrät eine konſtant aufſteigende Tendenz. 
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2. Sie ſteht in innigem Kontakt mit den Mitgliedern der Frei- 
maurerei, mit Freidenkern und Katholikenhaſſern, mit Männern, 
welche, wie Papſt Leo XIII. ſagte, „bewußt oder unbewußt von 
religionsfeindlichen Motiven getrieben werden“. Da iſt der alte 
Revolutionär Garibaldi, ein apoftafierter Mönch Gavazzi, ein 
ungläubiger materialiſtiſcher Profeſſor Moleſchott, der Gottes- 
leugner Paul Bert, der frivole Jude Gambetta. Wahrlich in 
ſolchen „Anwälten“ ſpiegelt ſich der ganze moderne Charakter der 
Leichenverbrennung. Ihre innerſte Gefinnung gibt folgender wirklich 
„tiefempfundene“ Vers eines Krematiſten⸗Dichterlings wieder: 


„Wenn ich einmal der Herrgott wär', 

Mein Erſtes wäre das: 

Ich nähme alle Pfaffen her 

Und machte daraus Gas. 

Mit dieſem Gas erleuchtet’ ich 

Die ganze weite Welt, 

Dann wär's an unſrem Firmament 

Mit Finſternis zu End.“ 

(Eine Weltſtatiſtik über den gegenwärtigen 

Stand der Leichen verbrennung bietet Prof. 
Dr. Gſpann in der Linzer Quartalſchrift 1911 
Heft 111 S. 497.) 
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Sur Hebung unſerer Preſſe. 
Von Oberlehrer Dr. Bohlen, Münſter i. W. 


Die von Dr. Hans Roſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ ge⸗ 
machten Ausführungen über das, was unſerer Preſſe noch 
fehlt, ſind im höchſten Maße beachtenswert. Beſonders an⸗ 
gebracht wollen mir die Bemerkungen erſcheinen, die das Thema 
„Mitarbeiterſchaft an der katholiſchen Preſſe“ betreffen. Die 
Klagen hierüber treffen völlig zu und find jedem geläufig, der 
die jenſeitige Preſſe mit ihrem zum Teil glänzenden Mitarbeiter- 
ſtab beobachtet. Nur möchte ich gerade dieſe Seite in eine 
etwas andere Beleuchtung ſetzen und fragen: welche Angebote 
hat denn unſere Preſſe hervorragenden Mitarbeitern zu 
machen? Man lehne dieſe Frageſtellung nicht als unberechtigt 
ab: Männer, die auf irgendwelchen Gebieten eine überragende 
Stellung einnehmen, haben ein Anrecht darauf, ihre Zeit und 
Arbeit entſprechend bewertet zu ſehen. Wie ſteht's mit dieſer 
Wertung? Ich will nicht indiskret fein, aber jeder Kundige weiß, 
daß ſelbſt gut geſtellte Zeitungen auf unſerer Seite Honorare 
zahlen, die von manchem gegneriſchen Provinzblättchen übertroffen 
werden. Ja, es gibt fogar ſolche, die durch einfache Herüber⸗ 
nahme wertvoller Artikel aus anderen Blättern eine völlig 
koſtenloſe Mitarbeiterſchaft zu erlangen ſuchen. Da iſt der 
Hebel anzuſetzen, und gleich wird manches anders werden. 

Die Geldfrage iſt auch in einem anderen Punkte ent⸗ 
ſcheidend: für die Einrichtung einer guten Berichterſtattung. In 
welch verſchwenderiſcher Fülle ſteht großen liberalen und farb- 
loſen Zeitungen die Menge der Berichterſtatter in Stadt und 
Land zur Verfügung! Wie trefflich (natürlich rein journaliſtiſch 
geſprochen) ſind die vielen Auslandskorreſpondenzen dieſer Blätter. 
Und bei uns? Nur wenige katholiſche Blätter haben ſtändige 
Berichterſtatter in europäiſchen Hauptſtädten, d. h. ſolche Bericht. 
erſtatter, die aus ihrer Arbeit einen Beruf machen. Nur ſolche 
ſind in der Lage, ihr Blatt ſtändig auf dem laufenden halten 
zu können. Reich bemeſſene Speſen geben ihnen das gerade in 
dieſen Stellungen durchaus notwendige Betriebskapital. Und ſie 
brauchen die teuren Telegrammgebühren nie zu ſcheuen, wogegen 
unſere großenteils briefliche Auslandskorreſpondenz den Ereig⸗ 
niſſen oft empfindlich nachhinkt. 

Dieſen unerfreulichen Tatſachen müſſen wir offen ins Auge 
ſchauen. Der ſie ausſpricht, hat aber auch die Verpflichtung, 
Mittel zur Abhilfe wenigſtens anzudeuten. Und der einzige Rat 
iſt: Steckt Geld ins Geſchäft! Die Kunden kommen dann von 
ſelbſt; Tauſende und Zehntauſende von Katholiken, die ſich noch 
für berechtigt halten, ein liberales Blatt zu abonnieren, werfen 
es zum Tempel hinaus in dem Augenblicke, wo ihnen ein 
gleichwertiges katholiſches Blatt über die Schwelle kommt. (Hinzu⸗ 
gefügt muß freilich werden, daß es eine ſolche vermeintliche 
Berechtigung heute ſchon nicht mehr gibt, da annähernd Gleich- 
wertiges auf unſerer Seite bereits in vielen Fällen geleiſtet wird.) 
Und ſelbſt dieſer Vorwand fällt, ſobald gebrochen wird mit der 
Sisher angewandten Methode der Finanzierung eines großen 
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Teiles unſerer Preſſe. Mit der Redensart vom „guten Werk“ 
wurde da haufieren gegangen, und willig von einzelnen, unwillig 
von der Mehrzahl gegeben, kamen tropfenweiſe die Spenden! 
Unrentable Unternehmungen, ganz zweckloſe Konkurrenzgrün⸗ 
dungen gegen Blätter eigener Richtung ſogar wurden und 
werden ſo über Waſſer gehalten. Fort mit dieſem Syſtem! 
Lernen wir kaufmänniſch denken, und prägen wir den vielen 
befigenden Katholiken unabläſſig den Satz ein: Es ift viel Geld 
zu verdienen mit unſerer Preſſe, fie bietet die glänzendſten Aus. 
ſichten für die Zukunft. Ich ſpreche dieſen Satz mit vollſter 
Ueberzeugung aus. Es gibt Preſſeunternehmungen auf unſerer 
Seite, die bereits guten Gewinn abwerfen. Dafür ſtehen ſie 
aber auch auf hoher journaliſtiſcher Stufe. Ihnen nach darum 
und fort mit allem Schlendrian! 
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Ein Nachwort zum Caritastag in Dresden. 
Von P. C. Koppel, S. ]. 


achſens Hauptſtadt ſtand dieſen Sommer im Zeichen der 
Internationalen Hygieneausſtellung. Tauſende ſtrömten hin. 
Kongreß folgte auf Kongreß. Auch die Schlußwoche des großen 
Unternehmens erhielt ihr Gepräge durch einen letzten großen 
Kongreß. Der Caritasverband für das katholiſche Deutſchland 
hielt ſeine alljährliche Tagung zu Dresden ab. Wie finnig 
klingen all die Arbeiten für das Volkswohl in das hehre Lied 
der chriſtlichen Liebe, der Caritas aus! Wäre die Caritas aus- 
geblieben, wir hätten ſie bitter vermißt. Wir Katholiken wiſſen 
ja, wie ſchwer es iſt, daß wir bei anders Denkenden volles Ver⸗ 
ſtändnis unſerer Vergangenheit und Gegenwart finden. So 
war wohl keiner von uns überraſcht, auch jetzt wieder auf un- 
gerechtfertigte Vorwürfe gegen das Mittelalter zu ſtoßen, 
manchem zu begegnen — es fei nur an das Gebiet der Körper- 
kultur erinnert —, was wir als Auswüchſe, ja Schädlinge ent⸗ 
ſchieden zurückweiſen müſſen. Wer war da berufener, einem in 
ſich ſo edlen Unternehmen gegenüber die wahre Bahn zu weiſen, 
als eben unſere Caritas! Wie taktvoll hat ſie dieſe Aufgabe 
gelöſt in Reden wie über die katholiſche Krankenpflege im Laufe 
der Jahrhunderte, den Malteſerritter- Orden, Hygiene und Caritas. 
Vor allem aber galt es zu zeigen, daß wir auch heute 
noch eine Liebesmacht find, an der die Welt nicht achtlos vorüber: 
gehen kann, die aber auch ihrerſeits alles Gute und Nützliche 
der Zeit freudig ſich dienſtbar macht. Wieder griff im Verein 
mit dem Malteſerritter⸗Orden der Caritasverband ein. Durch 
die gemeinſamen Bemühungen war es gelungen, eine Sonder⸗ 
ausſtellung zu eröffnen, die den Vergleich mit verwandten Mb- 
teilungen, wie des Roten Kreuzes, der Diakoniſſenhäuſer, nicht zu 
ſcheuen brauchte. Erinnert ſei allein an die ſtattliche Zahl von 
82 religiöſen und 7 weltlichen katholiſchen Genoſſenſchaften, die 
dort die katholiſche Krankenpflege in den Ländern deutſcher 
Zunge vertraten. Weit bedeutungsvoller jedoch war die Tagung 
des Caritasverbandes ſelbſt. Gab fie ja den verſchiedenſten 
Beſtrebungen, öffentlicher und privater Natur, die Gelegenheit, 
laut der katholiſchen Caritas Anerkennung zu zollen und be 
ſonders ſich bereit zu erklären, Hand in Hand mit ihr zu arbeiten. 
Wie wichtig, ja welches Lebensbedürfnis dies für uns iſt, zeigte auch 
in Dresden wieder ſo recht die Beſprechung der Jugendfürſorge. 
So war die Begegnung von Hygiene und Caritas nicht 
nur voll tiefen Sinnes, ſie war auch für uns eine ernſte Pflicht 
und iſt, wie wir hoffen, voll reichen Segens geweſen. Aber nicht 
Zufall hatte die beiden zuſammengeführt. Zielbewußter, organi- 
ſatoriſcher Arbeit langer Jahre hatte es bedurft, um der Caritas 
im Caritasverband für das katholiſche Deutſchland dieſe Achtung 
gebietende Stellung zu ſchaffen. Wird dieſe Arbeit gewürdigt? 
Gewiß, den ſchönſten Ausdruck fand dieſe Würdigung in Dresden 
durch die Teilnahme Sr. M. Königs Friedrich Auguſt von Sachſen. 
Die Kunde davon wird, wie Migr. Dr. Werthmann in feinen 
Begrüßungsworten ſagte, bis ins letzte Schweſternheim Freude 
und neuen Eifer tragen. Wird dieſe Arbeit aber auch genügend, 
wird ſie von allen, die es angeht, gewürdigt? Schlagen wir 
das neue Jahrbuch des Verbandes auf, ſo finden wir Mitglieder 
am 1. September 1911: 4864, darunter Geiſtliche 2129, Laien 
einſchließlich des Adels 2018, Mitgliederzuwachs 1910/11: 81. 
Ob dieſe Zahlen wohl eine gerechte Würdigung 15 jähriger 
Caritasarbeit ſeitens des katholiſchen Deutſchland bedeuten? 
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Ehrenerklärung. 


j" Nr. 36 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 9. September 1911 

(S. 641) iſt in einer Fußnote erwähnt, daß die Beleidigungen, 
welche Herr Dr. Max Kemmerich gegen den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ in Nr. 34/1911 der „Jugend“ gerichtet 
hat, an anderer Stelle zum Austrag kommen werden. Nun⸗ 
mehr hat Herr Dr. Kemmerich dem Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ die nachſtehende Erklärung abgegeben und zu deren 
Veröffentlichung die Ermächtigung erteilt: 

Ich verfichere hiermit, daß ich durch das von mir verfaßte 
ſatiriſche Märchen in Nr. 34/1911 der „Jugend“ weder die 
perſönliche Ehrenhaftigkeit des Herrn Dr. Armin Kauſen, noch 
die Uneigennützigkeit und ehrliche Ueberzeugung desſelben habe 
antaen wollen. Es lag mir die Abſicht fern, zu einer Miß⸗ 
deutung in dieſer Beziehung Anlaß zu geben. 

Dr. Max Kemmerich. 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Die Aufſchließung und Ausgeſtaltung des 
Angerviertels nimmt zurzeit die Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Der 
Kunſt unſerer im modernen Städtebau erfahrenen Architekten er- 
öffnen ſich dabei höchſt bedeutende Aufgaben, bei denen es gilt, 
die e und Verkehrsintereſſen mit denen des Heimat 
ſchutzes in Einklang zu ſetzen. — Der Bund deutſcher und öſter⸗ 
reichiſcher Künſtlerinnen hielt feine zweite Delegſertenverſammlung. 
Das bedeutende Wachstum der Vereinigung, die ſich über Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich ausdehnt und im dice iſt, international 
zu werden, zeigt deutlich, wie zeitgemäß dieſe vor drei Jahren in 
München geſchehene Gründung iſt, und wie lebhaft der Nutzen 
anerkannt wird, den fie den Künſtlerinnen bereits bringt. — An 
Stelle des verſtorbenen Berthold Riehl wird Geh. Rat Profeſſor 
Dr. Wölfflin aus Berlin die kunſtgeſchichtliche Profeſſur an der 
hieſigen Univerſität übernehmen. Wölfflin it in München bereits 
durch feine 1888 —93 ausgeübte Tätigkeit als Privatdozent bekannt. 
— Von den Kunſſalons brachte die Thannhauſerſche Moderne 
Galerie eine höchſt verdienſtvolle Ausſtellung des ausgezeichneten, 
leider zu früh geſtorbenen dachauiſchen Malerpoeten Artur Lang ⸗ 
hammer. Der Kunſtſalon Baum intereſſierte mit trefflichen Lan 
ſchaften von Richard Pietzſch, Heinemann mit Aquarellen des Eng 
länders Fedden, während Brakl mit einem ſehr modernen Spanier 
Nane Sunyer bekannt machte; daneben kam dort auch die deutſche 
unitu. a. mit Werken von Erich Erler ⸗Samaden und Paul Bürd zur 
Geltung. — Im Kunſtverein gab es einige tüchtige Sondergruppen, 
u. a. eine von Werken des Düſſeldorfers W. Schreuer, der mit 
feiner Oeltechnik äußerſt feine aquarelliſtiſche Wirkungen hervor: 
bringt. Die einen ganzen Saal füllende Sammlung von Schwarz⸗ 
Weiß⸗ Zeichnungen und farbigen Studien des jugendlich verſtor⸗ 
benen Niederländers de Nerée tot Babberich erregte Kopfſchütteln 
wegen ihrer formalen und gegenſtändlichen Seltſamkeiten. Eine 
Anzahl von Zeichnungen wirkte indezent und hätte mit Rückficht 
auf das Publikum nicht zur Ausſtellung gebracht werden ſollen. 
In Aachen ſtarb, 75 Jahre alt, der Kaplan Matthias 
Göbbels, der auch als Maler tätig war, und zumal in Köln, aber 
auch ſonſt im Rheinlande um die künſtleriſche Ausſchmückung ſehr 
vieler Kirchen fich verdient gemacht hat. — Berlin. Das Mün 
kabinett erwarb aus Paris eine karolingiſche Sammlung, unter 
der ſich zwei ſogenannte Rolandpfennige als extreme Seltenheit 
befinden. — Daresſalam. Die Kathedrale erhält einen mäch⸗ 
tigen Baldachinaltar (afrikaniſches Holz auf ſteinernem Unterbau), 
ausgeführt von der Münchener Firma Hans Miller. — Freis» 
burg (Sachſen). Für den Ausbau der Weſtfront des Doms iğ 
ein engerer Wettbewerb ausgeſchrieben, an dem u. a. Billing. 
Karlsruhe, Th. Fiſcher⸗München, Schmitz Charlottenburg teilnehmen 
werden. — Heidelberg. In der Kirche des Stadtteils Hand⸗ 
ſchuhsheim wurden gotiſche Wandmalereien aufgedeckt, ein leider 
nicht meyr vollſtändig erhaltener, aber doch noch ſehr umfänglicher 
Zyklus, darſtellend Ereigniſſe aus dem Leben des Heilandes. — 
Jeruſalem. Da den ſchon früher an dieſer Stelle erwähnten 
Ausgräbern die bisher erreichten Mißerfolge noch nicht groß genug 
zu ſein ſcheinen, ſo haben ſie Anſtalten zu einer neuen Kampagne 
getroffen und wollen nunmehr die Gräber Davids und Salomos 
aufipüren. — In Köln veranſtaltet der weſtdeutſche „Sonderbund“ 
eine Ausſtellung, bei der die Arbeiten von Deuſſer, Bretz, Wätjen, 
Schmurr, dem Münchener Erbslöh beſondere Anerkennung finden. 
— Leipzig. Zur ſelben Zeit, wo fih die Vertreter der Denk ⸗ 
malpflege und des Heimatſchutzes um die Verbreitung ihrer Ideen 
die größte Mühe geben — weiter unten iſt davon noch näheres 
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gu berichten —, plant man angeblich in Sachſen, dem engeren 
irkungskreis eines der berühmteſten Denkmalpfleger, des Dresdener 
Profeſſors Gurlitt, eine ganz beſondere Tat. Die Leipziger, die 
auf ihren jungen Goethe ſo ſtolz find, ſollen nichts Geringeres im 
Sinne baben, als „Auerbachs Keller“ einem Neubau zu opfern. 
Die Verhinderung eines Mißgriffes von ſolcher Gröblichkeit dürfte 
entſchieden im Intereſſe der Stadt liegen. — London. Jn er 
freulichem Gegenſatze zu jenen häufigen Entdeckungen angeblicher 
älterer Meiſterwerke, die ſich bald hinterher als wertlos heraus⸗ 
ſtellen, ſteht die durch den Dresdener Profeſſor Dr. H. W. Singer 
in London gemachte einer verſchollen geweſenen Dürerzeichnung. 
Entſtanden in Antwerpen 1521, ſtellt ſie den durch körperliche 
Schönheit ausgezeichneten König Chriſtian II. von Dänemark dar. 
— Moskau. In den Gewölben des Kreml fand ſich die Biblio. 
thek Iwans des Schrecklichen. Sie beſteht aus über 2000 Werken, 
darunter höchſt wertvolle früheſte Metall, und Holztafeldrucke, 
Manuſkripte, ſowie als beſondere Koſtbarkeit Gutenbergs 42 zeilige 
Bibel (um 1450). — In Salzburg fand vom 14. bis 17. September 
die gemeinſame Tagung für Denkmalpflege und Heimatſchutz ſtatt, 
zum erſten Male auf öſterreichiſchem Boden. Vertreten waren vor 
allem die deutſchen Staaten, ſowie natürlich Oeſterreich, doch 
ehlte es auch an Delegierten anderer Länder nicht. Von den 
orträgen ſeien hier jener des Profeſſors Schultze⸗Naumburg, 
ferner verſchiedener öſterreichiſcher Herren ſowie der des bekannten 
Profeſſors Conwentz⸗Berlin über allgemeine und ſpezielle Themata 
des Heimatſchutzes erwähnt. Wichtige Fragen der Denkmalpflege 
erörterten u. a. Geheimrat Profeſſor Dr. Clemen⸗Bonn, der die 
. der Bewegung während des verfloſſenen Jahrzehnts 
etrachtete; Generalkonſervator Profeſſor Dvorak-Wien, der die 
e öſterreichiſchen Bewegungen darlegte, welche in einem 
nö deten gipfeln ſollen; Prälat Profeſſor Dr. Swoboda⸗ 
Wien, der in feſſelnder Darſtellung das ſeit alter Zeit förderliche 
Verhältnis der Kirche zum Denkmalſchutz erläuterte. Wichtig war 
die Polemik des Profeſſors Dehio ⸗Straßburg gegen das von den 
großen Muſeen angewandte Syſtem jenes Erwerbes von Kunft- 
werken, ber diefe von ihrem heimatlichen Boden losreißt und da; 
durch in ihrem Werte ſchmälert. Die Muſeen ſollen anfangen, 
mehr im Sinne der Lokalintereſſen wirkſam zu ſein. Weiter 
fanden „Heimatſchutz und Wohnungsfrage“, „Bauberatung und 
eimatſchutz“ von fachmänniſcher Seite ihre Erörterung, während 
der jhon oben erwähnte Geheimrat Profeſſor Gurlitt⸗Dresden 
über „Die Erhaltung des Kernes alter Städte“ ſprach. Die bi- 
herigen Erfolge der Denkmalpflegetagungen laſſen ſich keineswegs 
beſtreiten, liegen aber vorwiegend auf juriſtiſchem Gebiete. Daran, 
daß die Notwendigkeit dieſer Kulturaufgabe im Empfinden des 
Volkes zur Ueberzeugung wird, fehlt leider noch viel. Vorfälle, 
wie der oben betreffs Leipzig gemeldete, liefern dafür den hin ⸗ 
länglichen Beweis. — Im Kanonikatsgebäude zu Tittmoning 
wurden Moſaikböden der früheren römiſchen Kaiſerzeit aufgedeckt. — 
Bei Tunis wurde eine libyſche Totenſtadt mit mohammedaniſchen 
und heidniſchen Grabdenkmälern entdeckt. — Vliſſingen. Die 
1328 erbaute St. Jakobskirche wurde ein Raub der Flammen. 
Dr. O. Doering ⸗Dachau. 
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„Wedekind und ſeine Freunde“. 


u dem unter dieſem Titel in Nr. 40 der „Allgemeinen Rundſchau“ 

erſchienenen Artikel von W. Thamerus erhalten wir von 

dem Herrn Generalintendanten der königlichen Hofbühnen, Exzellenz 
Freiherrn von Speidel, folgende Zuſchrift: 


„Sehr geehrter Herr Doktor! 


Unter Bezugnahme auf den in der letzten Nummer Ihres 
Blattes erſchienenen und mir zugeſandten Artikel über Wedekind 
beehre ich mich Ihnen mitzuteilen, daß ich die dort berührte 
Aeußerung Herrn Wedekind gegenüber zwar gemacht habe, ſelbſt ⸗ 
verſtändlich aber davon ausgegangen bin, daß ſie nicht für die 
e beſtimmt iſt, ſonſt hätte ich mich etwas genauer 
ausgedrückt. 

Gegenüber den in einem Teil der Preſſe immer wieder auf- 
tretenden Andeutungen, daß die Herren Bafil und Steinrüd bei der 
Annahme verſchiedener Stücke eine beſondere Tätigkeit entfalten 
und beſonderen Einfluß zur Geltung bringen, möchte ich ausdrück⸗ 
lich feſtſtellen, daß gerade die Annahme des Frank Wedekindſchen 
Stückes „Der Liebestrank“, ebenſo wie die ſeinerzeit vielfach 
erörterte Annahme von Lothar Schmidts „Nur ein Traum“ keines⸗ 
wegs auf Betreiben der vorgenannten Herren, ſondern ausſchließ⸗ 
lich auf Antrag des Herrn Oberregiſſeurs und Dramaturgen 
Dr. Kilian erfolgt iſt. Ich erwähne dies lediglich mit dem Bei- 

gen, daß ich ſelbſtverſtändlich die Verantwortung nach wie vor 


ernehme. 
Hochachtungsvoll! 
Freiherr von Speidel.“ 
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Meiner Träume Silberkähne. 


einer Träume Silberkähne 

Fahren in den Herbst hinein; 
Und der Sehnsucht weisse Schwäne 
Zieh’n die Fracht im Dämmerschein. 


Wieder seh’ ich Strauch und Flieder, 
Die der Lenz einst reich bedacht; 
Wieder hör’ ich Sommerlieder, 
Doch ihr Klang verweht in Nacht. 


All’ die blauen Schluchten ruhen 
Märchenmüde, fahl und fremd; 
Und aus den verstaubten Truhen 
Holt der Herbst das Sterbehemd. 
Dr. Hans Besold, 


Erbarmen. 


Don E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Gottvater ſaß auf ſeinem Thron und ſchaute hinab auf eine 
zitternde Seele, die, geleitet von ihrem Schutzengel, zu Seinen 
Füßen niederſank. 

Und der Blick des Ewigen, Allſehenden durchdrang Ab- 
gründe: aller nächtlichen Schatten voll. 

Der e preßte anbetend und betend die Hände 
ineinander. — Da nahte der Heiland. Eine Strahlenflut ergoß 
ſich über des Sünders Haupt. Und Gottvater ſtieg von ſeinem 
Thron und ſprach: „Richte du.“ 

Jeſus ſtand, nahe den Wartenden. In unendlicher Wehmut 
heftete ſich ſein Auge auf die Seele, die ſeines heiligen Spruches 
erſterbend harrte. „Was haſt du für dich zu ſagen?“ fragte er, 
un r Klang war wie ein Hauch, der zwiſchen Tod und Leben 

ängt. | 
Die arme Seele erſchauerte — und ſchwieg. 
Da trat der Heiland noch näher, und ohne den Blick vom 
Schuldigen zu wenden, gebot er dem Schutzengel: „Sprich du.“ 

Ein Schluchzen entſtieg deſſen Bruſt, und leiſe, un⸗ 
hörbar faſt, bebten ihm die Worte vom Munde: „Er hätte ein 
Großer fein können, und wurde es nicht. Er hatte alle Gaben 
zu einem heiligen Mächtigen, und er achtete ihrer nicht. Sein 
Leben und ſein Ich hätten wegweiſend leuchten ſollen für 
Tauſende, und er ſättigte ſeinen Eigenhunger nach Luſt, nach 
Glück. Nur Eins, nur Eins, o Herr,“ — die Stimme wuchs 
in ringendem Flehen — Eins ließ er nie: Wenn ein Bittender 
Hand und Herz zu ihm hob in des Leibes und der Seele Nöten: 
dann ſchmolz ihm ſein eigen Herz — vor Erbarmen.“ 

„Erbarmen?“ wiederholte Jeſus. 

„Ja, Herr, Erbarmen. Denn er fühlte nicht nur: er 
begriff und tat, in ſelbſtvergeſſendem Lieben.“ 

Da wurden des Heilands Augen groß, und ſie flammten 
hin über die arme Seele. Die ſchrie auf in unermeßlichem 
Schmerze, und dann nochmals: in unausſprechlichem Jubel. 

Und ſie richtete ſich empor, noch immer erzitternd in ihrem 
ganzen Sein. Doch ihr Antlitz hob ſich und mit ihm ihr tränen- 
dunkler Blick, bis er, wie eine Sonne nun, in den weltumfaſſenden 
des Heilands tauchte. 

Weit breitete Jeſus die Arme aus: da ſtürzte ſie jauchzend 
hinein und die Lippen des Erlöſers legten ſich ſegnend, ſtählend 
für alles Kommende, auf die der reichen, geretteten Seele. 
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Münchener Hoftheater. Die Theater halten den Samstag 
für den günſtigſten . der Woche, und f 
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Berichte h ſein. Die Urpremiere des Schnitzlerſchen 
Stückes fand eine ſehr ae wenn auch feine allzu warme 


auch 


Sympathie er⸗ 
t Frau des lieder. 
Der treuloſe Gatte rächt im Duell de 


den er im Duell erſchoſſen, rei das ift eine Szene 
g 


eſehenen Bug; um fo peinlicher wirken aber Ge 
abrikanten Ge 


dungen überläßt. Die Aufführung wies eine Reihe bedeutender 
Leiſtungen auf, die die Intentionen des Dichters wohl reſtlos er- 
5 Im Wiener Burgtheater wurde Schnitzler ſtürmiſch ge 


Schaufpielbaue. „Die Hydra“, ein Luſtſpiel von Karl 
Ettlinger fand bei flotter Wiedergabe einen unbeſtrittenen 
eiterkeitserfolg. Die „Hydra“, welcher der Autor unter der Schellen ⸗ 
appe allerhand Wahrheiten 4 di ift das Theaterpublikum. Unter 
feinem Drucke verwandelt ſich ein urſprünglich hohen künſtleriſchen 
Zielen nachſtrebender Bühnenleiter in einen Geſchäftsmann, der 
durch liederliche Schwänke in kurzer Zeit zum reichen Manne wird. 
Der Verfaſſer hat ſich die Arbeit inſofern ein wenig leicht gemacht; 
als die pſychologiſche Metamorphoſe ſich im Zwiſchenakt vollzieht, 
er begnügt ſich Peitſchenhiebe nach allen Seiten auszuteilen, und 
da der gutmütige Scherz in der „Sliegenben Blätter'-Weife — von 
wenigen Derbheiten abgeſehen — ihm näher ſteht, als der ätzende 
Hohn des „Simpliciſſimus“, fo lauſchte man feinem oft graziös ge. 
führten, mit Witzen und Aphorismen faſt überladenen Dialog nicht 
ungern. Am wirkſamſten als Bühnengeſtalt iſt der deſchwah pen, 
dringliche, ſkrupelloſe jüdiſche Theateragent geraten, zu dem Modelle 
wohl leider unſchwer zu finden find. Das Koſtüm der „Heldin“ 
im Schlußakt wird uns zwar als ein ſolches bezeichnet, wie wahre 
Künſtlerinnen keines tragen ſollten; es dient alſo als Charakteri⸗ 
ſierungsmittel. Dennoch müſſen wir ernſtlich wünſchen, daß diefe 
„Toilettenkunſt“ aus des „Künſtlertheaters“ neueſter Phaſe künfti 
leine Schule mache. Die „Hydra“ muß eben aram werden, da 
fie derlei wieder unzweideutig ablehnt. Der Autor wurde vom 
zweiten Akte an vielfach gerufen. Ettlinger bezeichnet ſein Stück 
als ein Luſtſpiel ohne Ehebruch und Situationskomik. Daß dieſe 
Theaterſatire ihre Urpremiere auf Brettern erlebte, die ſich ähnlich 
wie diejenigen des Stückes von e ielen zu einer Pflege 
ſtätte des Pariſer Schwankes entwickelten, darin mochte der eine 
oder andere Zuſchauer doch eine gewiſſe „Situationskomik“ finden. 
Hue den Nonzertlälen. Das erte Volksſymphonie⸗ 
konzert des Konzertvereins ſah ein ausverkauftes Haus und das 
. zuſammengeſtellte Programm fand eine gediegene 
iedergabe. Mozarts Symphonie in Es (Köchel Nr. 534) leitete 
den Abend ein. Es folgte Beethovens Tripelkonzert von Schwarz, 
Heyde und Maas brillant geſpielt, ein heute a, gehörtes Werk 
und keines von Beethovens größten, dennoch in ſo günſtiger 
Wiedergabe von ſchönem, künſtleriſchen Genuß. en Schluß 
bildete Schuberts „unvollendete“ Symphonie, durch deren ſorg⸗ 
7 und empfindungsvolle Interpretation Hofſkapellmeiſter 
rill lebhaften Beifall fand. — Ausſchließlich ke von Schu⸗ 
mann und Schubert hatte die Pianiſtin Cornelia Rider- 
Poſſart gewählt, welche unter Mitwirkung des Münchener 


Streichquartetts der Herren Kilian, Vollnhals, Knauer und Kiefer, 
jowie des Kammermufikers Horbelt einen ſehr ſchön verlaufenen, 
leider nicht ſonderlich ſtark beſuchten Abend veranſtaltete. Die 
Künſtlerin meiſtert den Flügel mit überlegener Technik, ihre ur 


kaliſche Kultur und warme b boten durch 
9 uſammenſpiel mit den bewährten Kammermufikern 
ie beſten Eindrücke. 


verlchiedenes aus aller Welt. Die durch die Calderongeſell . 
ſchaft im Neuen Kgl. Operntheater in Berlin dargebotene Au 
rung von Calderons Drama: „Chryſanthus und Daria“ („Die mei 

er 


einen ſtarken, aber keinen rauſchenden Erfolg. Der Dialog zi 
nach Berichten mehr auf die Tendenz des ſozialen Predigers, als 
auf künſtleriſche Geſchloſſenheit und tiefe Pſychologie. — In 


Berlin batte „Büxl“, eine Komödie von Arno Holz und O. Jerſchke, 
Erfolg: Die wunderfamen Abenteuer des Helden find unwahr 
ſcheinlich wie ein Kolportageroman; 5 Ausfälle gegen die 


Juſtiz mögen hauptſächlich die beifänlige Aufnahme bewirkt haben. 
— Otto Brahm tritt 1914 von der Leitung des Berliner „Lei 
theater“ zurück. Barnowski, der bis jest das „kleine & 
leitete, tritt an feine Stelle. Für die Darſtellung Ibſenſcher 
Dramen ift das Leſſingtheater Otto Brahms vorbildlich geworden. 
Es iſt für Ibſen und Gerh. Hauptmann geradezu in 
Art die klafſiſche Pflegeſtätte, aber für die letzten Entwicklungs 
linien der modernen Literatur feblt Brahm jede Neigung, 
worin der Hauptgrund feiner Amtsmüdigkeit liegen mag. — 
Rich. Strauß hat eine neue Partitur vollendet zu einem 2 
von Hofmannsthal: „Ariadne auf Naxos“ ift als Divertiſſe⸗ 
ment zu Molières „„bourgeois-gentilhomme“ gedacht. Der Kompo 
niſt hat ſie in Garmiſch ſeinen Freunden vorgeſpielt und man lieſt 
hierüber begeifterte Depeſchen. — Max Reinhardt hatte mit feiner 
Wiener Aufführung von Offenbachs „Schöner Helena“ infolge 
minderwertiger Beſetzung geringen Erfolg. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Effektenmärkte, insbesondere die Berliner Börse, haben in 
der vergangenen Woche ihre ruhige Entwicklung ungestört fortsetzen 
Können. Diese Tendenz konnte sich an allen Plätzen schon deshalb 
behaupten, weil die bisher alles beherrschende Politik allmählich in 
den Hintergrund des allgemeinen Interesses gestellt wird. Die 
Marokkoangelegenheit wird, nachdem sie das krisenhafte Sta- 
dium verlassen und sich derzeit nur auf die Kompensationsfragen er- 
streckt, von den Finan2- und Börsenkreisen als passé betrachtet. 
Auch die Tripolisaffäre ist, trotz der kriegerischen Entwick- 
lung der dabei interessierten Mächte, im Moment aus der Reihe der 
kritischen Betrachtungen fast vollständig ausgeschaltet; man hört 
hierüber nur widersprechende Meldungen und — mehr oder weniger 
gute Börsenwitze. Immerhin sollen Börse und Privat- 
publikum der gesamten politischen Konstellation un- 
entwegt ihr Hauptaugenmerk zuwenden. Abgesehen von 
den vielseitigen, oft tiberraschend schnell akut werdenden Störungen 
oder Zwischenfällen zwischen den Grossmächten, oder Komplikationen 
am Balkan, sind auch sonstige Ueberraschungen auf dem politischen 
Gebiet nicht unmöglich, jedenfalls wahrscheinlich. Die jüngste Ver- 
gangenheit hat uns nach dieser Richtung hin wahrlich nicht verwöhnt, 
und die Effektenbesitzer dürfen sich — nachdem jetzt bereits alles in 


Katalog U 92. 
Katalog P 92: 


Katalog L 92: 
Katalog S 91. 


Stöckig & Co. 2 


Dresden -A. 16 (für Deutschland) 


Uhren, Gold, Juwelen, Tafelgeräte, 
Bestecke 

Kameras, Feldstecher, Opern- und 
Prismengläser 

Lehrmittel u. Spielwaren für Kinder 
Beleuchtungskörper 
Lichtquelle 


liefern alles 


Bodenbach 1 i. B. (für Oesterreich) 
Hoflieferanten 


als Elite-Versandhaus insbesondere: 

Katalog K 92: Koffer, Lederwaren, Reisesartikel- 

kunstgewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, 

Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, 

Eisen und Zinn. Tafel-Porzellan, Kristall, Stein, 
zeug, Korbmöbel, Ledersitzmöbel 

Katalog T 92: Teppiche, deutsche und echte Perter 


für jede 


gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. 


Ausgebreiteter, wählerischer, treu anhänglicher Kundenstamm, gewöhnt, trotz lan gfristigerAmortisation 
für alltägliche bürgerliche Preise W d zu erhalten. 


aren von außergewöhnlicher Güte und Schönhelt 
Bei Angabe des Artikels Kataloge kostenfreL 


C a a E a a a a A A E a a A a a a A a a ai a a a aa A a A A 


$ 


E I 


En Pa RI gar era > Bu | 


tes — — 
„ ee 


Nr. 42. 21. Oktober 1911. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 765. 


bester Stimmung an den Börsen wiederum zu sein scheint — nicht 
wundern, wenn tiber kurz oder lang wieder derartige Ueberraschungen 
und im Gefolge damit Kursstürze oder Rückgänge zutage treten 
könnten. — An der Berliner Börse hat man als für die Kursentwick- 
lung ausschlaggebend vor allem die günstige Gestaltung von 
Handel und Industrie betrachtet. In der Tat sind in letzter 
Zeit die guten Nachrichten von den einzelnen Industriegebieten un- 
widersprochen geblieben. Speziell die Eisen- und Stahlwerke 
können von flotter Beschäftigung, guten Verkaufspreisen und günstigen 
Zukunftsaussichten sprechen. Auch die bisher zur Reserve und Vor- 
sicht mahnende Nähe der Syndikats- und Verbandserneuerungen in 
dieser Branche wird hoffnungsvoller angesehen, Nachrichten aus der 
Maschinenfabrikation, der chemischen und nunmehr 
auch Textilbranche besagen ebenfalls zufriedenstellende Beschäf- 
tigung und gute Zukunftschancen. Last not least die grosszügigen 
Probleme in der Elektrizitätsbranche lassen besonders diese Sparte 
unserer deutschen Industrie in den Mittelpunkt einer vorzüglich 
beschäftigten Industrie stellen. Der nunmehr anscheinend finanziell 
gesicherte Ausbau der neuen elektrischen Bahnen innerhalb Berlins 
und die gleichfalls perfekt gewordene Elektrifizierung der Wiener 
Stadtbahn und Untergrundbahn, ferner grössere deutsche Provinz- 
Ueberlandzentralen und grössere Aufträge vom Ausland, sichern der 
elektrischen Branche, besonders den einzelnen grossen Trusts — 
Edison, Schuckert, Siemens — äusserst lukrative Tätigkeit für die 
nächste Zeit. Der glänzende Abschluss der Allgemeinen 
Elektrizitäts- Gesellschaft gab auch äusserlich das Zeichen 
einer besonders starken Aufwärtsbewegung dieser Aktien. Auch andere 
Aktiengebiete verzeichnen nicht unerhebliche Kursavancen. Die end- 
lich beigelegten Differenzen in der Kaliindustrie und ferners 
die beruhigtere Haltung der Neuyorker Effektenbörse 
trugen gleichfalls zur allgemeinen Tendenz bei. Durch die in grossem 
Umfange vorgenommene Reinigung an der Berliner Börse und Aus- 
merzung von verschiedenen schwachen Positionen ist auch börsen- 
technisch Berlin auf gesünderem Kursniveau ange- 
langt. Der Geldmarkt bewegt sich in regulären Bahnen. Die 
Bückflüsse in die Kassen der Notenbankinstitute dauern 
unvermindert an. Nur die Bank von England hat durch den finan- 
ziellen Bedarf der beiden Tripolisgegner bedeutenden Goldausgang. 
Immerhin konnte dieses Institut entgegen mancher Befürchtung den 
Bankdiskont unverändert belassen. Als unangenehmer Faktor der 
Berliner Börse ist die scharfe Rückwärtsbewegung der 


Kolonialwerte zu verzeichnen gewesen. Die Abnahme des Auf- 


tragsbestandes des Stahltrusts ist nicht sonderlich beachtet worden. 
Die Börsen bewegen sich im derzeitigen Moment anscheinend doch 
viel zu vielim Hausse-Fahrwasser. Diekonstante unruhige 
Bewegung des Privatsatzes an der Berliner Börse mit nach 
oben gravierender Seite bleibt ebenso unbeachtet, wie die ernsten 
Beibereien und Unruhen in China als belanglos von den be- 
teiligten Interessenten hingestellt worden sind. Es bleibt abzuwarten, 
ob und wie lange die momentane, etwas ktinstlich erscheinende Hausse- 
tendenz an allen Börsen anhält, und ob nicht doch in Bälde 
wiederum eine Reaktion eintritt, die den vielfachen Gegen- 
strömungen gebührend Rechnung trägt. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Auf die dieſem Heft beiliegende Sekt⸗Offerte der Firma Johann 
Siegfried Na enen ir Weingutsbeſitzer, Kloſterkellerei, Hochheim a. M. 
(gegr. 1872), weiſen wir beſonders an Für die Güte des neuen Sektes 
prechen zahlreiche der ſchmeichelhafteſten Anerkennungen. So ſchreibt Herr 

ichstagsabgeordneter Matthias Erzberger am 21. Juni 1911: „Der Gockel⸗ 
Sekt ſchmeckt ausgezeichnet und iſt febr zu empfehlen!“ Aehnlich äußern 
ſich eine ganze Reihe von Beziehern aus der jüngſten Zeit. Die Original⸗ 
atteſte haben der Geſchäftsſtelle der „A. R.“ vorgelegen. 


Ueber die beiden erſten Bände der bei B. Kühlen. Kunſtverlag, 
München ⸗Gladbach, erſchienenen „Monographien zur Geſchichte der 
chriſtlichen Kunſt“. I. Franz Ittenbach, des Meiſters Leben und Kunſt 
von P. J. Kreu berg, II. St. Franziskus von Aſſiſt in Kunſt und Legende 
von Peter Kleinſchm dt, liegt der Geſamtauflage dieſer Nummer ein Proſpekt 
bei, auf den wir empfehlend aufmerkſam machen. Jedem Freund chriſt⸗ 
licher Kunſt kann die Anſchaffung des Werkes warm empfohlen werden. 


AVGVSI-WI 
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Napoleons Memoiren. Von Ihm ſelbſt. Es ift eine der ver- 
wunderlichſten ne daß die von Napoleon dem Erſten ſelber vers 


faßten Memoiren ſo gut wie völlig unbekannt geblieben ſind, unbekannt 
jelo unferer Zeit, die doch feit etwa zehn Jahren allem über Napoleon, 


N 
G 


elbſt von ſeinen Lakaien geſchriebenen, das größte Intereſſe entgegenbringt. 

Jetzt endlich werden ſeine eigenen Memoiren in deutſcher Sprache ver⸗ 
öffentlicht unter dem Titel: „Napoleons Leben; Von Ihm ſelbſt.“ 
F n e von Heinrich Conrad. Fünf, Bände find beretts erſchienen, 
die einen förmlichen Enthuſiasmus der Kritik entfeſſelt haben. Wir ver⸗ 
weiſen unſere Leſer auf den der heutigen Nummer beiliegenden inter⸗ 
eſſanten Proſpekt der Buchhandlung Karl Block in Breslau I. 


Für unſere Leſer liegt der heutigen Nummer ein Proſpekt betreffend 
die Original⸗Unterrichtsbriefe der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt bei, 
worauf wir alle aufmerkſam machen, die ſich die Kenntnis fremder Sprachen 
ſicher, bequem und ohne große Soften durch Selbſtſtudium (ohne Lehrer) 
aneianen wollen. — Die Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlun 
(Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöneberg, gendet au un 
aen der einen oder anderen Sprache koſtenlos zur Anſicht. Bei 

enutzung der obigem Proſpekte beigefügten Beſtellkarte bitten wir auf 
die „Allgemeine Rundſchau“ Bezug zu nehmen. 


auge Windmaſchinen für Orgelwerke aller Syfteme. Die weithin 
bekannte Firma Koch & Höhmann, Ronsdorf (Rheinl.), baut feit langem als 
Spezialität elektriſche Windmaſchinen, die ſich an jedem Orgelwerk (auch ſolchen 
älteren Syſtems) bequem anſchließen laſſen. Die vorhandene Tret⸗ oder Pump⸗ 
vorrichtung bleibt beſtehen. Der Stromverbrauch iſt fo gering, daß eine Orgel von 
18—22 Megre pro Spielftunde nur 7—9 Pf. koſtet. Der Grund dieſes auffallend 
geringen Stromverbrauchs ift darin zu fuchen, daß der Wind durch eine im Kanal 
angebrachte automatiſche Droſſelung reguliert wird und tritt letztere in Tätigkeit, 
ſobald das e ee gefüllt iſt, wodurch der Motor entlaſtet wird. Die 
Droſſelung tft derart eingerichtet, daß fie beim Spiel auf jeden Handgriff des Orga: 
niſten reaget und mit der größten Sicherheit arbeitet. Der Apparat ift aus Metall 
und Holz in Verbindung lan, gesch en hergeſtellt, ſowie durch einen ſoliden An⸗ 
ſtrich gegen Temperatureinflüſſe geſchützt. Auf Grund der gemachten Erfahrungen 
als Spezialift dieſer Branche und pieihaettig Fachkenner im Orgelbau, ift die Firma 
in der Lage, die Anlagen ſehr billig herzuſtellen und weitgehende Garantie zu geben. 
Probebenutzung wird geſtattet. Durch ee i auf dieſem Gebiet iſt 
die Firma im Stande, die 5 und auch heute noch viel im Gebrauch beſtndlichen 
Ventilatoren, Exbauſtoren uſw. die wegen der hohen Tourenzahl ein 1 Ceräuſch 
verurſachen und deshalb ſtörend wirken, umzuändern, beziehungsweiſe das Geräu 

durch den eigens erfundenen, finnreich konſtruierten, pneumatiſchen Schalldämpfer 
zurückzuhalten. Auch werden Kurbelantriebe mit Riemen und Zahnrad, Vorgelege, 
die nicht geräuſchlos arbeiten, mit „geringen Koften, gut funktionierend und wenn eben 
tunlich, unter Garantie umgeände Alles Nähere wird Intereſſenten von der oben 


genannten Firma gerne unverbindlich mitgeteilt. 
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Sind gut und haltbar 


Ueberall erhältlich, 


Verlangen Sie die Broschüre Nr. 52 von der 


—— — 


Wollram-Lampen A.-G. Augsburg. | 
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Karl Rübſam, Päpſtlicher Hoflieferant, Fulda. Am 1. September konnte 
die Wahsmwarenfaprit von Karl Rubſam. Fulda, auf ein Vierteljabrhundert 
ihres Beſtehens zurückblicken. Der Inhaber und Gründer der Firma Herr Karl 

übſam hat das Unternehmen von ganz kleinen Anfängen im Lauſe der Jahre nach 
allen Seiten hin raſtlos vervollkommnet und derart auf die Höhe gebracht, daß es 
heute als eines der angeſehenſten Yabrifgefchäfte dieſer Branche daſteht. Während 
die Firma früher lediglich Wachswaren und techniſche Wachſe aller Art, beſonders 
als Spezialität Kirchenkerzen aus reinem Bienenwachs erzeugte, wurde ſeit 
en Jahren auch die Fabrikation von Stearin⸗, Paraffin⸗ und Kompofitionsterzen 
ſowie Schuhereme aufgenommen. Die Erzeugniſſe der Firma Karl Rübſam fanden 
auf den be chickten Ausſtellungen ſtets lobende Anerkennung und hohe Auszeichnung. 
Eine beſondere perſönliche Ehrung widerfuhr dem Inhaber der Firma, indem er von 
Papſt Pius X. zum Päpſtlichen Hoflieferanten ernannt wurde. Herr Rübſam ließ 
dieſen i nicht vorübergehen, ohne ſeinem Perſonal für treue und ge⸗ 
wiſſenhafte Pflichterfüllung einen größeren Geldbetrag zu überweiſen. Durch eine 
ſchöne Feier bei welcher das gute Einvernehmen, das im Hauſe des Herrn Rübſam 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer beſteht, ſo recht zum Ausdruck kam, wurde 
das Geſchäftsjubiläum beſchloſſen. Auch unſere beſten Glückwünſche! 


Thiel's Geſundheitskaffee. Fabrikat der Feigenkaffeefabrik Rich. M. Thiel, 
Kötſchenbroda, ein ſorgfältigſt hergeſtellter, durch geeignete Zutaten verbeſſerter 
R e erfüllt in hervorragend befriedigender Weiſe die Aufgabe, den nament⸗ 

ch jüngeren. ſowie ſchwächlichen und kränklichen Perſonen ſo ſchädlichen Bohnen⸗ 
kaffee teilweiſe oder auch gänzlich zu erfegen. Er findet deshalb ſteis wachſende Ver⸗ 
wendung in Krankenhäuſern, Heil⸗ und Pflegeanſtalten, Erziehungsinſtituten u. dgl. 
Thiel's Geſundheitskaffee wird nur direkt von der Fabrik an den Großkonſum ge⸗ 
liefert, und dadurch eine Verteuerung durch den Zwiſchenhandel vermieden... Die 
weſentlichen Vorzüge von Thiel's Fabrikat find zwar vielfach durch Anerkennungen 
aus Konſumentenkreiſen rühmend hervorgehoben, der ſicherſte Weg, ſich davon zu 
überzeugen, iſt aber immer ein Verſuch, der zugleich auch die Möglichkeit gibt, das 
beſtentſprechende Miſchungs verhältnis zu 1 Allen Anſtalten, welche Kaffee⸗ 
Antereffe verwenden, fol ein Verſuch m 

ntereſſe warm empfohlen ſein. 


t Thiel's Geſundheitskaffee im eigenen 


Ein roſig zarter, reiner Teint: Die menschliche Geſicht⸗ tant 
beſteln bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren Schichten weich und durch 
ſichtig find, oben aber abblättern, nachdem fie zu Schuppen eingetrocknet find, Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberflache hart, ſchwiellg verliert ihre 
Durchſichtigkeit, es ergeben ſich jene Erſcheinungen, die man gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Teint nennt. Critt gar eine Derflopfung der Talgdräfen hinzu, fo führt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Hnötchen Finnen, Miteſſern. Dieſem Ubel wirkt 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul⸗Dresden hergeſtellte Stecken ⸗ 
pferd ⸗Lilienmilch⸗ Seife (Schutmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
ia von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zufa von Borax bewirkt eine fdmelle 
und beinahe unmerfliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverläffiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die Steckenpferd -Cilene 
milch = Seife iR in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien d St. 50 Pf. zu haben. 


Felix Nowowiejskis dramatiſches Oratorium „Quo 
vadis“ (nach Sienkiewiczs herühmtem gleichnamigen Roman), heraus⸗ 
gegeben von Aloys Maier, tgl. Hof⸗Muſikalienhandlung in Ful da, 
das gleich im erſten Jahre nach dem Erſcheinen in 30 Städten aufgeführt 
wurde, befindet ſich für die nächſte Konzertſaiſon in zahlreichen Städten 
des In⸗ und Auslandes zur Vorbereitung, u. a. in Düren, Lemberg. 
Quedlinburg, Halberſtadt, London, Rotterdam, Bamberg, Riga, Wien, 
Eſſen, Warſchau. Das überaus wirkungsvolle Werk erlebte überall einen 
i großen Erfolg, wie er wenigen Chorwerken der Neuzeit zu⸗ 
eil wurde. 


MWMiſenſchaftliche 
Vorträge für Damen 
vom 6. November 1911 bis 


zum 1. März 1912. 
Vortragsſaal Hotel Union, Barerſtr. 7 


Jeden Montag, nachm. 5—6 Uhr: Dr. Ferd. Birkner, 
Kal. Univerſitätsprofeſſor, Kuſtos an der anthropol. 
prähiſtoriſchen Sammlung des Staates: Der Menſch 
der Frühzeit, ſein Kultur- und Geiſtesleben. 
Mit Lichtbildern. 

Jeden Dienstag, nachm. 5—6 Uhr: Dr. Eugen Schmitz. 
Dozent an der Kal. Univerſität: Haydn, Mozart, 
Beethoven, mit Demonſtrationen am Klavier. 

Jeden Donnerstag, nachm. 5—6 Uhr: Dr. P. Heribert 
Holzapfel, O. F. M: Die Religion im modernen 
Geiſteskampfe. 

Jeden Samstag, nachm. 5—6 Uhr: Dr. H. Meyer, Dozent m 
an der Kgl. Univerſität: Friedrich Nietzſche und 
ſein Einfluß auf die moderne Geiſtesſtrömung 
in chriſtlicher Beleuchtung. 

Kunſtgeſchichtliche Führungen: Alte Pinakothek, 

Neue Pinakothek, Nationalmuſeum, Glyptothek, Edat: 

Galerie, Ethnographiſches Mufeum, Münchener Kirchen 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepfiegten ` 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 


Preislagen. 


Gardone-Riviera 
am Gardasee Grand Hôtel. 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien. 
Wal- 15. Bept-mber bis Kode Mai. Der Neuzeit 
entsprechend eingerichtet. Lift, elektr. Licht. Zentralheizung. 
25,000 m* Garten- und Parkanlagen. Appartements mit Bad 
und Toilette. 
Prospekt gratis und franko. BE 


Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Eine grössere Anzahl 


m m 
s Smith Premier 
Schreibmaschinen, gebraucht, jedoch voll- 
kommen aufgearbeitet, unter Garantie sehr preis- 
wert abzugeben. 
Smith Premier. Schreibmaschinen-Ges.. 


München, Sterneckerstr. l. :: Telephon 3508. 


einſchließlich Pipping⸗Blutenburg, kunſtgeſchichtliche wich⸗ BEREITETE FEED en 
tige Profanbauten. (Siehe Proſpekt für die Führungen) Thuringia Südd Seſchafts⸗ u Sgpotfisten-Berm -Inſtitut 
Lehrerin für Kunſtgeſchichte; Ginführung in pie Kunſt Tie Bundschrölben, "Kostea Blutigart, Moltteſtr. Nr. 20. 

e g ; ; . 

der italieniſchen Hengiſſance. (Siehe Proſpekt.) — Einiad gar", — Ans und Verkauf ooi Liegen» 


Der Betrag für einen Zyklus ift 10 Mk,, für Lehrkräfte 5 Mk., 
für Studierende und Mitglieder der Jugendadteilung 4 Mk. Die zige, vom 
Saalgebühr fällt hiermit weg. Die Kategoriekarten werden gegen 
entſprechenden Ausweis verabreicht (Auguſtinerſtraße 4). Tages: 
karten à 1 Mk. an der Tageskaſſe. Herren baben unter denſelden 


unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
Dan wieder benutzbar. 


ſchaften aller Art, wie Hotels, Baftböfe und Wirtſchaſten, forte 

t m Geſchäfts⸗ und Wohnhäuſer, Villen und Landgüter uſw. Alt⸗ 
bewährte Verkaufsorganiſation. — Durchſchlagende Erfolge. — S 

reelle und diskrete 


_— Bin ſich zur Bermittlun 


edienung. — Anfragen werden prompt 
koſtenlos erledigt. 


Bedingungen Zutritt. Zyklus⸗Karten und Proſpekte find Auguſtiner⸗ 
ſtraße 4, „Frauenerwerb“, zu haben. 


Wiſſenſchaftliche Sektion 


des Münchener kath. Irauenbundes. 
Jugendheim 


„Maria⸗Martental“ 


kath. Spezialinſtitut für 
ſchwer zu erziehende Knaben 
höherer Stände. Individuelle 


N HBB 
Junger Mann, 25 Jahre 

alt, ſucht zur Erreichung des 

Maturitätsexamens ein 


Darlehen von 


Behandlung; geiſtliche Lei“? Mk. 2000.—. 
tung. Wundervolle Lage in _ | 
waldiger Gegend. Einzige | Offert. unter 8. W. 11060 


katholiſche Anſtalt dieſer Art. 
Proſpekte gratis. Adreſſe: 
Direktor F. Bormann 
in Maria⸗Martental 
Kreis Cochem (Rheinland). 


befördert die Geſchäftsſtelle 
der „Allgem. Rundſchau“, 
München. 


Jos. Pel. Bockhorn EN | 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 40%. Gegr. 1864. 


Hofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Joset 
v. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog loset von Oesterreich, 


Spezialität: Kirehen-Fenster Art. 


Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste gratis, 


brauch. 
mit allem Zubehör 


— 1 Jahr Garantie. — 


lto Henss Sohn, Weimar 3035. 


350 Serien 
ausallen Wissensgebielen. 


Die Lichtbilder und die 
zugehörigen Vorträge 
sind unter Mitwirkung 
der Zentralstelle des 
Volksvereins für das 
f kath. Deutschland zu- 
$ sammengestellt. 


Katalog 17 gratis und 
franko. 


Übstverwertungsgenossensenaft Übernburg a. Man 


offeriert 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Bekte,Obstweinessig, Apfelwein-Koknag,Zwet- 
schenbranntwein Marmeladen und Gelees in 
reinste Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. 


Kath. Geiſtlicher 


ſucht für ſein Knabeninſtitut 
(Don Bosco-Anftalt) ein 


Darlehen 
von 300 Wk. 


gegen Sicherſtellung und ge 
wiſſenhafte Rückzablung aus 


Münchner Rünstler- 
Modellier-Bogen. 
Münchner Rünstler- 
Malbücher. 


Beschäftigung für Klein u. 
Gross, Alt und Jung, Arm 
und Reich. 


Durch alle Kunst- u. Buchband Vereinemitteln. Gefl. An- 
lungen u. bei Papeteriegeschäften erbieten unter „Knaben - 
Vereinigte Kunstanstalten inſlitut“ 11049 an die 


A. G. München 31. 
Prospekte gratis, (4 


Geſchäftsſtelle der „Allge 
meinen Rundſchau“, München 
erbeten. 

...... r 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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DÜRKOPP.C°A.G\® 


Allgemeine Rundſchau. 


4 = 
Puede stoma ieee DAOG Stoa doin sioe soore at 
20000 eee een MINA ee MA N Aa H h 


DÜRKOPP:C? AG. 


sawe tinno eee foor fon (oit 
BIELEFELD i 
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Bei Fahrrädern 


gibt es die größten Unterschiede: 
Ob sle leicht oder schwer laufen — 
Ob sie geringe oder große Haltbarkeit 
besitzen — Ob sie wenig oder viel 
Reparaturen erfordern, denn nur von 
der Güte eines Rades hängt seine 
Qualität ab. Man verlange nur das an 
der Spitze aller Markenräder stehende 


BIELEFELD 


Kataloge franko. 


DUKO. Fabrikat! 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weil niemals Reparaturen nötig — 
darum ist das Dürkopp -Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Welt. 


— Neuheit: 


„Leichte Kettenlose“ 


als Herren- und Damenrad lieferbar. 
CHEZ ZZ En ZZ I m Zu ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ zZ ZZ ZZ 2 20 
Motorwagen in bewährter Ausführung, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — 


Dürkopp & Co. A.-G. Bielefeld 


N 


Tonhalle. 


Mittwoch, den 18. Oktober 
abends 8 Uhr 


Yolks-Symphonie-Konzeri 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Brahms: Dritte Symphonie (F-dur) 
Liszt: Klavierkonzert (Es-dur) 
Smetana: „Utava“ (Die Moldau) symph. Dichtung. 


Kartenverkauf an der 


kasse der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 
M. Rieger, . 


buchhandlung, Odeonsplatz 2, und im Billeıten- 
klosk am Lenbachplatz. 


— —¹d u — —— . —— — — — 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Donnerstag, den 2. November 1911, vormittags 
8 Uhr, findet im Bankgebäude, Promenadestr. Nr. 10, 
Zimmer Nr. 37, in Gegenwart des Kgl. Notars Herrn 
Justizrats Joseph Hellmaier in München die 


94. öllenlliche Verlosung 


unserer Pfandbriefe statt. 


Die Verlosungsliste wird im Deutschen Reichsanzeiger, 
in den sämtlichen Kreisamtsblättern des Königreichs 
Bayern, sowie in einer Reihe anderer Blätter veröffentlicht. 


München, im Oktober 1911. 
Die Bank-Direktion. 


Haben Sie schon 
J. meinen $pez.- 
© Marken geranchi © 


Wenn nichl, dann probieren Sie: 


Adler-Cigarillos 40, Nr 130 M. 50, 
Nr. 21 K. 62, La Reina 70, Ideal 75, 
Escudo 80, Anunta 90, Joso Alonso 
100, Via Castilla 110, Nuba- 
hama 120, Monarco m. Rg. 130, 
Simetria 150 K per %o. 


Moderne, schwere 
Fasson! Für die Güte 
der Ware übernehmelch 

jede Garantie. 


Cigarrenversandhaus 


S. Betz 
Zella Feldabahn 


Kein Ladengeschäft, 
nur Engros u. Versand. 


x 
Patent- Bureau 
Ingenieur Carl Stupp 

tes! CÖLN "ny, 
Anmeldung. been 


Patenten im Jn-u . 


‘g 


Anmeldung Warcmeihem 


Musterschutz- Anmeldunoen. 
Recherchen. Einsprüche. 
Nichtigkeitsklagen, Prozesse. 
2 von Erfindungen, 


“Anfertigung wa 
Zeichnungen und Modellen. 


l.Referenzen Mässige Prise 


Gishärfell 
als Teppiche find teuer, billiger, aber 
ebenjo ſchön, meine blend. weißen u. 


ſilbergrauen Heidſchnuckenfelle. Gr. 
1 qm, geruchlos u haarfeſt. Pr. 8 Mk. 
p. St., 3 St. portofrei. Reich illuſtr. 


Prsl. auch über. Fußſäcke, Wagendecken, 
Reiſepelze u. viele andere Sachen 
aus Heidſchnuckenfellen grat. u. franko. 
W. Heino, Lünzmühlen 19 bei 
Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets 


— ————— 


Seite 767. 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Unter dem Protektorat Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand 
von Bayern. 


Zwölf 
Abonnements -Konzerie 


(Saison 1911/12) 
Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


Zur Aufführung kommen: 


Bach: Brandenburger Kon- 
zert (bearbeitet v. Felix Mottl). 
Beethoven: Dritte Sym- 
phonie (, Eroica“). 
Siebente Symphonie. 
Die drei Leonoren-Ouver- 
türen. 

Ant. Beer-Walbrunn: 
Deutsche Suite. 

Berlioz: Orchestersätze aus 
„Romeo und Julie“. 

Ernst Boche: Sympho- 
nischer Epilog zu einer 
Tragödie. 

Brahms: Zweite Symphonie 
(D-dur). 

Erstes Klavierkonzert 
(D-moll). 

Zweites Klavierkonzert 
(B-dur 

Walter Braunfels : Klavier- 
konzert. (Erste Aufführung 
in München.) 

Bruckner : Fünfte Sym- 
phonie (B-dur). 

Siebente Symphonie 
(E-dur). . 

Claude Debussy: L. après 
midi d'un Faune.“ 

Edw. Elgar: Zweite Sym- 
phonie( (Es-dur). Erste Auf- 
ührung in München.) 

Karl Goldmark : Ouvertüre 
„im Frühling‘. 

Paul Graener: Sinfonietta 
tür Streichorchester und 
Harfe. (Erste Aufführung in 
München.) 


Haydn: Symphonie Es-dur 
(mit dem Paukenwirbel). 
Kamillo Horn: Scherzo. 
(Erste Aufführung in München.) 
Liszt: Dante-Sy mphonie. 
Faust-Sympho..ie. 

Gust. Mahler: Sechste Sym- 
phonie (, Tragische“). 
Henri Marteau: Suite für 

Violine und Orchester. 

(Erste Aufführung in München.) 
Wilh. Mauke: „Sursum 

corda“. (Erste Aufführung. 


Mozart: Symphonie C-dur 
(Köchel 425). 

Hans Pfitzner: Quvertüre 
zum,, Käthchen von Heil- 

bronn“. 

S. Rachmaninow: Sym- 
phonie E-moll. (Erste Auf- 
ührung in München.) 

Rameau: Ballettsuite 
(Mottl.) 

Max Reger: „Eine Lust- 
spiel- Ouvertüre. (Erste 
Aufführung in München.) 

Leander Schlegel: Violin- 


konzert. (Erste Aufführung 
in Müncben.) 


Schubert: Phantasie F-moll 
(Bearbeitung für Orchester 
von Felix Mottl.) 

Richard Strauss: 
phonia domestica. 

Bläser-Suite. 

Wagner: Bruchstücke aus 

„Parsifal“. 


Sy m- 


Mitwirkende Solisten: 
Kammersängerin Lula Mysz-Gmeiner. Walter 


Braunfels (Klavier). 


Kammersänger 


Heinrich 


Knote. Fritz Kreisler (Violine). Professor Henri 


Marteau (Violine). 


Pugno (Klavier.) 


Professor August Schmid-Lindner (Klavier). 


Konzerttage: 
23. Oktober, 6. 5.2 13. a ovir; r d Dezbr., 


29. Januar, I 


Februar, 4., 18. März, 


« April — Te ein Montag. 
Abonnement für 12 Abende: 


Reservierter Sitz 4 48.—. 


Balkon Vordersitz A 42.— 


Numerierter Sitz I. Abtlg. 4 86.— (Erste Reihe J 42. en 
Numerierter Sitz II. Abtlg. 4 30.— (Erste Reihe & 36.—). 
Balkon Rücksitz & 30.—. 


Vormerkungen und Kartenabgabe: 


täglich (mit Ausnahme der Sonntage) von 10—1 und 
4—6 Uhr in der Direktion der Tonhalle, Türken- 
strasse 5/1I (Eingang Prinz Ludwigstrasse). 


auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 768. 
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Verlag J. Thum, Kevelaer (Ahld.). 
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Zur 1. 6 Br. Kommunion uuſerer Kleinen. 
Jeſus ruft zum hl. Gaſtmahl. 


i en und Vorbereitungen zur öfteren und 
9 an l. Kommunion. Von E. Clericus. Eleg. 
50 Pfg., 4 1.20, 2.—. 


Heilige Vorbilder. 
Ein Lehr⸗ und Gebetbüchlein für fromme Kinder von 
P. Hub. Scheufens, O. S. B. 224 S. 50 Pf., geb. 75 Pf. 
Das Rfeine Brot der Engel für Kinder. 
un mit Kommunionandacht. Für Kinder 
n 7—12 Jahren. Geb. mit Rotſchnitt 50 Pf., mit 
Goldſchnitt 75 Pf. 


Kommnnalpollische 
Blätter 


Kommunalorgan der Zentrumspartei, 


von der ersten bayerischen Zentrums- 
Gemeindevertreter-Konferenz in München 
am 9. Juli 1911 den Mitgliedern der 
Magistrate und Gemeindekollegien zum 
:: Abonnement wärmstens emptohlen. 


Das Septemberheft ist als 
„Sondernummer für Bayern“ 


erschienen und enthält u. a. den auf 
der Münchener Konferenz mit grossem 
Interesse aufgenommenen Vortrag des 
:: Abg. Held-Regensburg über die 


„Bedeutung der bevorstehenden 


Gemeindewahlen“ 


Bezugspreis der Monatsschrift vierteljähr- 
lich Mk. 1.50. Die Zeitschrift kann durch 
den Buchhandel, die Post oder direkt bei 
der Geschäftsstelle: Köln, Ursulagarten- 
22 strasse 19 bestellt werden. F 


aaaeeeaa 
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? Illuſtr. Zeitſchrift für Studierende = 
= :: Zum Abonnement beſtens empfohlen. — 
m Soeben beginnt wieder ein neuer Jahrgang. 2 
= Man verlange Probenummern gratis u. franko. ® 
z PSanlinusdruderei, Abt. Verlag, Trier. P 

u 
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Berufs organisation 


für selbständige Kaufleute 
und Handlungsgehilfen 


21 500 Mitglieder 
215 @risvereine 


Stellenlosenversicherung ! 
Unterstätzungskasse! 
Krankenkasse! Sterbekasse! 
Rechtsschutz! Geschäftsauskänfte! 


Aufnahme erfolgt durch dle Ortsvereime; wo solche noch 
nieht bestehen, direkt mn die Verwaltung KEssen-Rubr, 


teelerstrasse 19. 
Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 6.—. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und t A. Hammelma 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. e 


Allgemeine Rundſchau. 


Erkoluagsheim für Geistliche. 


Lugano; Ku 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. stand- 
Deutsche Küche. Prosp.kostenfrei, 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


= bei Cöln == 
mändelsicher. 

4 
Auf Wunsch mehrjährige 
Zinefuss-QOarantlie, 


Lebensweisheit 
des Seelforgers 


für Pfarrhaus u. Gemeinde 


vom Standpunkt der priefter- 
: lichen Vollkommenheit :: 


=- ff. Wusftattung. — = 


2. Auflage. (3. u. 4. Tauſend). 
Mk. 2.40, gebunden Mk. 3.30. 


Der apoſtoliſche 
Seelſorger. 
Von Weihbiſchof Dr. Cramer. 


3. Aufl. Mk. 3.60, geb. 5 Mk. 


e A. Laumann, 
Dülmen i. W. (12 


Eucharislisches 
Jugeudhuch! 


Der Kommunion- 
finder Glück 


je nach Anzahl der Bil⸗ 
der und Art des Ein⸗ 
bandes 2 u. 3 Mk. 


Bisheriger Abſatz: 
7000! 


Ueber dieſes und e 
Kommunionbücher 


Katalog gratis! 
Vorrätig in allen Buch- 
handlungen. 

A. Laumann ſche Bud- 
handlung, Dülmen i. W. 


Verleger d heil. Apoſtol. Stuhles. 


Gi MALEREI 


Victor VON DER Forst: 
8 Wo vSTt RVM. 
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anz, Buch⸗ und Kunſtdrucker 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der cg e m 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
pibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
nteressenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. Auf 
Wunsch wird persönliche Besichtignng rugesichert. 


pridan Fe dee 
nders 
| ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 
ea chichte ohneAnzahlungu.ohne 
iserhöhung gegenMonataraten 
Mas 5 von 8-5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands- u.Vereinsverträge. 
Friedr.Kratz &Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Satori) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürfti 


ge. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


München .. Hotel „Reichshof“ 


verbunden mit Café-Restaurant. 
Tel. 8706. Sonnenstrasse 15 Tel. 8706. 
Inh. Karl Bischoff aus Attendorn l. W. 


Westfäl., rheinische Küobe, aller Komfort, Preise. Gut 
bürgerliches Haus. Zimmer von Mk. 2.50 an, 

Rendez-vous der Westfalen und Rh 

Den Herron Geistliehen bestens 5 


Hotel Union S mer 
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Preislisten u. Proben gratis und franko zu 


Cheater -Koftüm 
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Mk. 2.40 
Einzelnummer 

20 Pfg. 


Das iame is N ein Standardwerk, auf das wir Stolz sein dirien... 


schreiben die auen 3 Köln 
über d 


Jilustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 
in Gross-Oktav, Preis in Halbfranz gebunden M. 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
soiort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


nur 2 Mark 50 Pfennig = 
geliefert durch die 
Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H., 
Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 
„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


Bilder- 


Fos e 1 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw. usw,“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


D. R. A pparat 
ist die Soma ii 
Neuheit zur Belebung 

farbiger Bilder. 
Preis Mk. 3.50, 8.50, 16.— 
Durch mus u. — 0 
ee Papeis Broschüre gratis. (1 


Vereinigte Kunstanstalten 
A.-G. München 3l. 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Gesellschaft m b. H., Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239, ohne An- 
zahlung, Preiserhöhung oder Zinsberechnung bei Franko -+ Lieferung 

1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 
von Widmann, Fischer, Felten 
Halbfranzband M. 54,—, 
Prachtband M. 56,— 


von M. 2,50. Die erste Rate wird gezahlt am 1911 — 
folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. 


Aussehneiden! 


Kuvert mit 3 Pf. als 
Drucksache fran- 
kieren. Deutliche 
Schrift erbeten. Er- 
füllungsort Berlin. 


Nervöse 
Skrupulanlen „ 


Bayerische Handelsbank München | 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. qd 


4 Bände, gebunden in gegen monatliche Ratenzahlung 
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a. Man 


Obsterwrtunggerossensena Ihernbung a. Man 


reinsten Erport Gesandbelte Apfelwein 


hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- | 


Gefässe in allen Metallen u. 


Sekte, Obstweinessig, Apfelwein-Koknag,Zwet- | #rten. Rennorier., — 


schen branntwein armeladen und Gelees in 
__ | reinste Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. 


i 1 


Aktienkapital: M. 355600, O00.—, Reserven: M. 12000, 000.—. | 
Zweigniederlassungen: 1 
Amberg Hof Marktredwitz Regensburg 
Ansbach Immenstadt Memmingen Rosenheim 
Aschaffenburg Kempten Mindelheim Schweinfurt 
Bamber Kronach Münchberg Selb ` 
Bayreut Kulmbach Neuburg a. D. Traunstein 
Donauwörth Lichtenfels Nördlingen Würzburg 
Gunzenhausen 


Offene und geschlossene Depots. 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. a 
Alle Bankgeschäfte. E: 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Per onal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. E 
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Renten- Anſtalt 
Sager. Sspotfiefen- u. Wechſel-Gank in Münden. 


Der Rechenſchaftsbericht für das Jahr 1910 mit der Tabelle der aus 1911 
fälligen, im Januar 1912 zahlbar geſtellten Renten kann von den Mitgliedern der 
Renten Anſtalt in unſerem Bankgebäude dahier 


Promenadeſtraße Nr. 10 


in Empfang genommen werden, auf Wunſch verſenden wir ihn per Poſt. 

Die Auszahlung der im Januar 1912 zahlbaren, aus 1911 erlaufenden Renten 
erfolgt gegen Rückgabe des im Sinne des Statuts abquittierten und mit glaub⸗- 
hafter Tebensbeſcheinigung verſehenen „Renten-Kupons vom Jannar 1912“ heuer 
ſchon ab Montag, den 11. Dezember 1911 an unſerer Rentenkuponskaſſe, 
Promenadeſtraße 10 (Schalter 7) hier und an den bekannten Zahlſtellen; im 
Januar 1912 treffende Sterberenten bezahlen wir ſchon jetzt. 

Die gemachten Erfahrungen laſſen es notwendig erſcheinen, aufs neue 
daran zu erinnern, daß, wenn ein Rentenanſtaltsmitglied ſtarb, an deffen Erben 
gegen Rückgabe des Rentenſcheines und aller dazu gehörigen Rentenkupons 
gegen Jahresſchluß noch die Rente des Sterbejahres als Sterberente bezahlt 
wird, ſoferne dieſe nicht ſchon bei Lebzeiten des Mitgliedes pränumerando 
erhoben wurde. i 

Den an die Renten-Anitalt gerichteten Schreiben und Sendungen wolle 
Namen, Stand und Wohnort des rentenbezugsberechtigten Mitgliedes, ſowie 
Nummer, Klaſſe und Jahresgeſellſchaft der einſchlägigen Rentenſcheine bei- 
gefügt werden. 


München, den 20. Oktober 1911. 
Vayeriſche Hypotheken- und Wechſel- Bank. 


Nachdruck wird keinesfalls honoriert. 


Franklurier 
Zeilgemässe Broschüren. 


tegründel von Paul Haliner, Johannes Janssen U. d. 


Bisher erschienen: 29 Bände à 12 Hefte. 


Preis des Bandes von 12 Heften 4 Mk. 
Jedes Heft 50 Pfg. — Band 1—20 sind 
herabgesetzt. — Verzeichnisse gratis. 


Verlag von Breer & Thiemann in Hamm i. W. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


i j Deutsches 
Winlerslalion. Erholungsheim 
Cuma bei Neapel. — Meeres- 
klima, mild, ruhig, billig. Prosp. 
SocietaCumana, Stuttgart. 


Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, 
Schriftsteller, Gelehrte, Künstler usw. 
Das Zeitungsnachrichten-Bureau P. Schmidt 


Berlin SW. 47, Grossbeerenstrasse 56/b 


nest neben ca. 350 Zeitungen des In- und Auslandes die wich- 
tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Inter- 
essengebiet zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätig- 
keit an der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung ge- 
währleistet. Prospekt gratis. 


ECT 


Einbanddecken M. 1.25. 
Sammelmappen M. 1.50. 


REDE ZELTEN 


Leuchtturm 


Illuſtr. Seitſchrift für Studierende 
: Zum Abonnement beſtens empfohlen. :: 
Soeben beginnt wieder ein neuer Jahrgang. 
Man verlange Probenummern gratis u. franko. 
DVaulinusdruckerei, Abt. Verlag, Frier. 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN u Theatinerstr. U 


Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 60˙000,000.— 
Reservefonds „ 57'000,000.— 


A. Hypotheken-Abteilung : 


Gewährung von Dariehen gegen hypothekariscohe Sioherhelt 
nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines ; 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und 

als Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rech- 
nung oder gegen Bankschein; 
Gewährung von Konto-Korrent-Krediten ; 


An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten 
und Geldsorten; 

Einlösung von Coupens, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 

Barvorsohüsse auf Wertpaplere; 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, Sehooks usw.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Schecke auf alle Länder 
der Welt; 

Aus führung von Börsenaufträgen ; 

Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und 

EST Te ET 

Aufbewahrung von gesohlossenen Depots; 


Vermietung von elsernen Beldsohränken (Safes). 


Die Ba e Hypotheken- und Wechselbank beobachtet über 
alle Vermögens - Angelegenheiten Ihrer Kunden gegenüber 
jedermann, auch über Staatsbehörden, insbesondere 

sogenüber den Rentämtern, unverbrüchlichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 


Doppelseitige Windmaschine zur 
Windbeschaffung für Orgelwerke 


brauch, da selbst- 
==) tätigregnliert; un- 
erreicht in Funk- 
=~ || tion und Betriebs- 
| sicherheit. Zum 
| Aufstellen geringer 
Raum erforderlich. 
Bequeme Einschal- 
| tung vom 9 
stensitz aus. Kein 
Kalkant mehr nötig 
.| Komplette Anlagen 
—— | mit Montage von 
400.— Mk., ohne 
Montage von 
320.— Mk. an. 
| Prospekte und wei- 
tere Angab. gratis. 


Koch & Hohmann. trischer Windmaschinen Ns dort ld. 


Wir bitten die Leser, bei allen [Anfragen und Bestellungen sioh stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehon. 
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Brühl 
= bei Cöln == 
müändelilsicher. 


AufWunschmehrjährige 
Zinsfuss-QOarantie, 


zu preisen, daß überall da, wo nur einiger Musik- 
= (amerikanisches Saugsystem) — — sinn und die sonstige materielle Döglichkelt ist, 
ein solches Instrumont zur Verschönerung des 
Lebens vorhanden sein solite.“ (Louis Köhler.) 


‚Harmoniums mit edlem Orgelton 8 ===: 


von 46 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsvedingungon. 
Jllustrierte Pracht-Kataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 


Gegründet 1846 — Export nach allen Welttellen. 
Hoflieferant 


2 


Sr. Majestät des Königs ven Rumänien o Sr. Helligkeit Papst Pius X. — 
ibrer Kgi. Hoheit der Landgräfin v. Hessen o Prinzessin Anna v. Preussen. Bedeutende 
Ene wichtige Neuheit für alle Musikfreunde, die eich ein 
Harmo.ium anschaffen würden, wenn Sle die Gewißbeit hätten, es spielen zu Preisermässigung 
können, ist die wunderbare Erfindung der „Harmonista“. Mit diesem genial 
konstrulerten Harmonium-Spiel-Apparat, dessen Preis mit 805 Vortragsstücken 
sudem er 35 Bork beträgt, kana, jetermann . . für 
Harmonium splelea und zwar onartea. Aue r vorbandene % 
Harmonium paßt der Apparat! i frühere J ahrgänge. 


JJ. 1 
Tonhalle. 


Konzertverein München E. V. 


Der Sozialdemokrat hat das Wort! 


Die . beleuchtet durch die e der Parteigenoſſen. Von 
Dr. E. Käſer. Vierte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 4 2.—; 
geb. in Reinw. 4 2.60 
Soeben erſchienen. 

Ein 3 Arſenal authentiſcher, unanfechtbarer Ausſprüche von Parteiführern . 
Die Zitate find ſpſtematiſch geordnet und geben eine genaue Orientierung über 
die Ideen und Mittel der zielbewußten Sozialdemokratie. Für die politiſchen Kämpfe 
und die raſche Orientierung iſt die Schrift ein vortreffliches Hilfsmittel. 


Berlag von Herder zu Freiburg i. Br. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Airikanische Weine 


Mittwoch, den 28. Oktober 
abends 8 Uhr 


Volks-Symphonie-Konzerl 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


C. M. v. Weber: Zweite Symphonie (C-dur) 
a) Rameau: Rigaudon aus „Dardamus“ 


b) Mozart: Gavotte aus „Idomeneo“ 
P. Cornelius: I. Szene aus der O „Sunlöd“ 
Gesang: Marie Lotze-Holz 
Beethoven: Fünfte Symphonie (C-moll). 
der Weissen Viter. xx k — 
Probekisten von 10 Flaschen 
Hervorragende Onälllälsweine. zu mark 13,80 versenden] | br Seek en ge. r an te 
ö A - ®. 
U. BH. Müller, Flape Nr. ö bei Altenhundemi. Westfalen. 
Vereidigte Messwein-Lieferanten. + Päpstliche Hoflieferanten. 
2) 


—ũ— — a z F.K.Kaltenthaler 


s s amerikanisches und 1 ; Worms a. R 
Orgelharmonium, denen Sustem. . D nn Gegr. 1870. 
p E | H . Fabrikat ersten Y. À  Erstklassig. Haus zum Bezuge 

eaal-marmonlUM. Ranges. : : : > deiner Genier und Klashüller 
Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. RA W == Präzisions-Uhren. = 

Instrumente für tropische Lander. T rg f Spezial-Kalaloge umsonst. prima Relerenzen, 

2 badisd —.— Aul gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren 

Otto Ketterer ; Vöhrenbach j Schwarzwald. |I| # = Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. =— 
Prachtkatalog gratis. 3 gerichteten Werkstätten gewisseahafte g. ens 


— Kirchliche Kunst. u. Prägeanstall — e 
Carl Poellath isss Schrobenhausen A 


Hoflieferant Br. Hoiligkeit des Papstes. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. —— 
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jAhriidh A 3.40 (2 Mon 
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Buchhandel n. b. Verlag. 
In Oeferr. Ungarn Sk 19h, 
Sch 8 Fr. 20 Cts. 


Nachdruck von Ar- 
tikein, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſcnau“ nur 
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' Verlage geltattet. 
Huslieferung in Leipsie 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
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den Rabatte hinfällig. 
45. Munchen, 28. Oktober 1911. | VIII. Jahrgang. 


kaniſchen Kolonialreich zu legen, und Italien folgt ſeinem Bei⸗ 
5 

Oeſterreich Ungarns Anſpruch auf D alona. ſpiele und nimmt das letzte noch erreichbare Stück Nordafrikas 
45 Jahre iſt es her, daß die Schlußpunkte geſetzt wurden ſeinem bisherigen Beſitzer. Deutſchland allerdings hat nicht 
hinter die großdeutſche und italieniſche Vollmachtpolitil Alt- jenen Kolonialbeſitz, der ſeiner Macht und ſeinem Expanſions⸗ 
österreichs. Das Jahr 1866 war für Oeſterreich das Sterbejahr bedürfnie entſpricht, aber was fol man von Oeſterreich⸗Ungarn 
jahrhundertealter politiſcher Traditionen, gleichzeitig aber das ſagen? Dieſes iſt bei der Verteilung der Erde ganz leer aus 
Geburtsjahr einer Neuorientierung der Geſamtpolitik im Innern gegangen. | 


wie nach außen hin. 
Die unausgeſetzte und aufreibende Inanſpruchnahme durch 


* a * 

Nun, die Erde war ſchon einmal und nicht nur einmal 
verteilt. Im 16. Jahrhundert, im Zeitalter der Entdeckungen, 
wurde ſie zur Beruhigung des Streites zwiſchen Spaniern und 
Portugieſen durch Schiedsſpruch des Papſtes unter dieſe beiden 
Völker aufgeteilt. Weſtlich des Grenzmeridians die Spanier, 
öſtlich die ortugieſen. Gründlicher und vollſtändiger hätte die 
Teilung kaum vorgenommen werden können. — Und heute? Die 
beiden Alleinbefitzer der Erdkugel von damals haben längſt 
liquidiert, andere find an ihre Stelle getreten, die zum 
bereits wieder anderen Platz machen mußten. Alles flieht, und 
auch die jeweilige Verteilung der herrenloſen Gebiete der Erde 
iſt nichts Bleibendes. Der tatſächliche Beſitz fremder Territorien 
iſt ſozuſagen nur der Ausdruck und Gradmeſſer des Einfluſſes, 
den die betreffende Nation beſitzt, eine Art Qualifikation der 
vorhandenen realen Machtmittel. Und ſobald eine Verſchiebung 
der Schwerpunkte, eine Umlagerung der in den Völkern leben. 
digen Kräfte ſich vollzogen hat, bedarf es nur des äußeren An⸗ 
ſtoßes, um eine Umwälzung auch in den Befitzverhältniſſen herbei⸗ 


des Staates jenes Augenmerk zugewendet worden wäre, das allein 
die Vorausſetzungen zu ſchaffen vermag für eine kraftvolle und 
erfolgreiche Betätigung nach außen. Nunmehr jedoch gelangte 
der Staat durch endgültige Ausſchaltung dieſer beiden, ſeine beſten 
Kräfte verzehrenden politiſchen Komplexe endlich dazu, ſich auf 
ſich ſelbſt zurückzuziehen und der eigenen Geſundung jene Mittel 
und jene Arbeit zuzuwenden, die bisher exzentriſchen Intereſſen 
gewidmet geweſen waren. Gleichzeitig erfolgte der Umſchwung 
in der auswärtigen Politik in dem Sinne, daß Oeſterreich ſeine 
bisher in erſter Linie dem preußiſchen Rivalen zugewendete Front 
allmählich nach Oſten kehrte, während es ſich auf der früheren 
Kampffront vertrauensvoll an den neugewonnenen Freund lehnte. 
Bald wird ein halbes Jahrhundert ſeither vergangen ſein, und 
ein neues, mächtiges Oeſterreich iſt in dieſer Zeit erſtanden mit 
geregeltem Haushalt, vielfach geſteigertem Nationalvermögen, 
moderner Verwaltung und einer erſtklaſſigen Wehrmacht. Nicht 
mehr in der Verteidigung überlebter Mactpofitionen feine Kräfte 
zerſplitternd und verzehrend, iſt Oeſterreich in dieſen langen 
Dezennien ſeiner politiſchen Wiedergeburt zu einem Staatsweſen 
erſtarkt, das, erfüllt von gewaltigen Expanſivkräften, eine große 
Summe niedergehaltener und zur Betätigung drängender Energien 
in ſich konzentriert. Mit eingegrabenen Abſätzen, Rücken an 
Rüden mit Deutſchland in unverrückbarer und unangreifbarer 
Poſition in der Mitte Europas jeder Eventualität die Stirne 
bietend, ift Oeſterreich Ungarn heute ebenſo berechtigt wie bereit, 
jene Reſpektierung ſeiner neuerwachten Intereſſen zu fordern, die 
nötigenfalls zu erzwingen es die Macht hat. 


* t 
% 


den ihm zukommenden Teil an ſich zu neh 
zur Verteilung der Erde nie zu ſpät, wenn man nur gut gerüſtet 
kommt, wenn man ‚fih innerhalb ſeines natürlichen Geltung 
bereiches die erforderliche überlegene Poſition zu ſchaffen wußte. 
| % * 
* 

Stellen wir nun die Kettengleichung auf, in der die Macht 
und offenfive Schlagkraft der Staaten auf der einen Seite, der 
erworbene oder behauptete Beſitz auf der anderen Seite ſtehen! 
Wenn Rußland ganz Nordaſien, England zwei Fünftel der Erde, 
Frankreich ganz Nord weſtafrila und halb Hinterindien, ſchließlich 
Italien Tripolis nehmen durften — von den Kleinſtaaten ganz 
zu ſchweigen — was darf Oeſterreich⸗Ungarn für ſich in Anſpruch 
nehmen? — Nichts? ! 
Italiens Arm reicht über das Mittelmeer bis ins Innere 
Nordafrikas, jener Frankreichs ebenſo weit und noch Tauſende 
von Kilometern bis Saigon und Tonkin, Rußland greift 8000 km 
weit bis an die Oſtküſte Aſiens, England über den ganzen Erd- 
bab, und Kleinſtaaten beſitzen Kolonialreiche, die ein vielfaches 
größer ſind als fie ſelbſt. Iſt die Schlagkraft Oeſterreich⸗Ungarns 
ſo gering, ſein Geltungsbereich ſo klein, daß es nicht einmal das 
nehmen darf, was vor ſeinen Toren liegt? Wenn wir beiſpiels⸗ 
weiſe die Gleichung aufſtellen: n Oe.⸗U.: x, d. h. Italiens 
Macht verhält ſich zur Beſitzergreifung von Tripolis wie die 
Macht Oeſterreich-Ungarns zu X — würde „Valona“ da nicht 
den Minimalwert darſtellen, den man einſetzen müßte, um eine 
halbwegs richtige Löſung der Gleichung zu erhalten? 


* 


Während Oeſterreich⸗Ungarn in politiſcher Zurückgezogen · 

heit feine Kräfte ſammelte, iſt das, was von der Welt noch 
renlos war, verteilt worden. Alle Staaten und Nationen 
haben ihren Anteil genommen, manche mehr als dies, und mehr 
als ſie vertragen konnten. Rußland, das in Df- und Zentral 


legener Gegner vorgedrungen iſt, beherrſcht dort heute ein Gebiet, 
das nach den Worten Alexanders III. aus Rußland einen Welt- 
teil gemacht hat, deſſen Dimenſionen jedoch mit den tatſäch · 
lichen offenſiven Machtmitteln des Staates in keinem Verhältnis 
ſtehen. Großbritannien, auf den faſt unbegrenzten Geltung? 


ſeiner militäriſchen Leiſtungsfähigkeit gehend, das Gebiet der 
beiden Burenrepubliken. Die Vereinigten Staaten Nordamerikas 
haben durch die panamerikaniſche Auslegung der Monroedoktrin 
ſich einen ſouveränen Einfluß über den ganzen amerikaniſchen 
Kontinent geſichert, gleichzeitig in das Gebiet Polyneſiens und 
bis an die Küſten Oſtaſiens ausgreifend. Frankreich iſt heute 
im Begriffe, den Schlußſtein zu ſeinem großen, nordweſtafri⸗ 
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Jeder Staat trachtet, ſich den freien Zugang zum Meere 
zu ſichern, denn dieſer Weg allein eröffnet den Anſchluß an den 
allgemeinen Weltverkehr, und feine Unterbindung ift gleich ⸗ 
bedeutend mit einem wirtſchaftlichen und politiſchen Todesurteil. 
Wenn man nun die Weltkarte anfieht, kommt man bald zu der 
Erkenntnis, daß die Adria kein Meer iſt, ſondern nur eine tief 
ins Land ſchneidende Bucht. Das Meer beginnt erſt jenſeits der 
Straße von Otranto, und ſelbſt da gelangt man erſt ins Mittel- 
meer, das jedoch für unſere Intereſſen eine vitale Bedeutung 
beſitzt. Es ift eine Lebensfrage für Oeſterreich⸗Ungarn, ſich dieſen 
Ausgang ins Mittelmeer, den einzigen Zugang zum Meere, den 
es überhaupt befißt, dauernd offen zu halten und jede Möglich- 
keit ſeiner Unterbindung ein für allemal zu verhindern. 

Balona an der albaneſiſchen, Brindi an der italieniſchen 
Küſte ſind die Poſitionen, die die Straße von Otranto beherrſchen. 
Vor einem halben Jahrhundert, als Italien noch ein geographiſcher 
Begriff war, hätte Oeſterreich Gelegenheit gehabt, ein öſter⸗ 
reichiſches Gibraltar an die italieniſche Küſte zu ſetzen. Es hat 
dieſe Gelegenheit ebenſo verſäumt, wie die ſpäter wiederholt 
gebotene, Balona zu einem öſterreichiſchen Flottenſtützpunkt zu 
machen. An die Stelle öſterreichiſcher Panzerforts werden die 
Straße von Otranto bald italieniſche und türkiſche Befeſtigungen 
flankieren, und Oeſterreich⸗Ungarn muß die Garantien für die 
Zukunft in diplomatiſchen Aktenſtücken ſuchen. Scheinbar bieten 
dieſe Oeſterreich⸗Ungarn vollſte Beruhigung, denn Italien hat 
ſich verpflichtet, den status quo auf der Balkanhalbinſel aufrecht 
u erhalten, und beide Mächte haben ihre Unintereſſiertheit an 
Albanien erklärt. Konnte jedoch Italien dieſe Erklärung, durch 
die es freie Hand in Tripolis erhielt, ohne Hintanſetzung ſeiner 
Intereſſen abgeben, fo tft dies bezüglich Oeſterreich⸗Ungarns 
keineswegs der Fall. Denn welche Garantien beſitzt dieſes, daß 
ſich die beiden heute feindlichen Staaten, Italien und die Türkei, 
unter geänderten Verhältniſſen dereinſt nicht zu einem Schutz. 
und Trutzbündniſſe gegen Oeſterreich⸗Ungarn zuſammenſchließen 
und, geſtützt auf die Kriegshäfen Brindiſi und Valona, gemein⸗ 
ſam die Straße von Otranto ſperren? ' 

Diplomatiſche Vereinbarungen gelten ſolange, wie die Ber- 
hältniſſe beſtehen, aus denen fie hervorgegangen find. Für ge- 
änderte Konſtellationen find fie wertlos, und da politiſche Grup- 
pierungen beſtändigen Veränderungen und Verſchiebungen unter- 
worfen find, fo folgt daraus, daß eine fo eminente Lebensfrage, 
wie es die dauernde und unbedingte Freihaltung der Straße 
von Otranto für Oeſterreich Ungarn ift, niemals durch Verträge, 
ſondern nur durch Beſitznahme der beherrſchenden Poſttionen zu 
löſen iſt. Die unbedingte Notwendigkeit der Beſetzung Valonas iſt 
eine Frage, deren endgültiger Löſung die Politik Oeſterreich⸗ 
Ungarns durch keinerlei diplomatiſche Mittel aus dem Wege 
gehen kann, wenn fie nicht ein Lebensintereſſe des Staates preis⸗ 


geben will. 
l * Ri * 


f Angeſichts der ungeheueren Expanſion aller Großmächte 
ift das Streben Oeſterreich⸗Ungarns, lediglich zu feiner Sicherheit 
einen unmittelbar vor ſeinen Toren gelegenen Flottenſtützpunkt 
in Befiß zu nehmen, eine Forderung, deren Berechtigung durch 
die Sachlage ebenſo dargetan wird, wie ihre Geringfügigkeit 
und Beſcheidenheit gegenüber den weit ausgreifenden Anſprüchen 
anderer Mächte. Faſt ein halbes Jahrhundert hindurch hat ſich 
die Monarchie nach Preisgabe aller ihrer früheren Aſpirationen 
im Hintertreffen gehalten und niemals Einſprache erhoben, ſelbſt 
wenn andere Staaten in der Wahrnehmung ihrer Intereſſen 
weit über das gebotene Maß hinausgingen. Um ſo größer iſt 
die Berechtigung, mit der der neugekräftigte Staat die Erfüllung 
einer durch ſeine vitalſten Intereſſen diktierten Forderung er⸗ 
warten kann, um ſo deutlicher muß es aber wiederholt werden, 
daß Oeſterreich⸗-Ungarn heute bereits Kräfte genug geſammelt 
hat, um die Reſpektierung ſeiner Intereſſen eventuell auch er- 
zwingen zu können. Salvator R. 
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Die Landtagswahlen in Elſaß⸗Lothringen. 

Den beſten Gradmeſſer für die Wertung der Hauptwahlen 
zur Zweiten Kammer im Reichsland bilden diesmal die betrübten 
Kommentare der liberalen Preſſe. Von 36 definitiv entſchiedenen 
Mandaten haben die neuerdings wieder ſo ſelbſtbewußten Liberalen 
im Verein mit den Demokraten nur ganze 2 heimgebracht. Die 
ſozialdemokratiſchen Freunde im Großblock heimſten einſtweilen 
5 Mandate ein, während das Zentrum bereits über 19 Mandate, 
der Lothringer Block über 9 verfügt; ein ferner gewählter „unab⸗ 
hängiger Agrarier“ dürfte auch der Rechten zuzuzählen ſein, die 
alſo 29 von im ganzen 60 Mandaten bereits ſicher hat. Die 24 Nad 
wahlen werden Liberale und Sozialdemokraten eng verbrüdert 
ſehen. Ob aber der Erfolg alle Hoffnungen erfüllen wird? Die 
liberale Preſſe rechnet ſchon reſigniert mit einer klerikalen 
Mehrheit und freut ſich in Ermangelung eines Beſſeren über 
den ſtarken Zuwachs der ſozialdemokratiſchen Stimmen. 


Der Reichstag und die Marokkoverhandlungen. 


Mit einer Entſagung hat der Reichstag feine Aufräum- 
tagung begonnen. Die Erwartung des Volkes und der Wille 
der Volksvertreter zielten auf die unverzügliche Beſprechung der 
Marokkoſache. Aber Herr v. Bethmann Hollweg forderte die Ber- 
tagung. Wenn er ſich auf die Erklärung beſchränkt hätte, daß 
die Regierung während der ſchwebenden Verhandlungen ſich nicht 
an einer parlamentariſchen Erörterung beteiligen könnte, ſo würde 
der Reichstag noch die Möglichkeit gehabt haben, an die Inter⸗ 
pellationen, deren Beantwortung die Regierung abgelehnt, ſeiner⸗ 
ſeits eine Beſprechung zu knüpfen und den grundſätzlichen Stand⸗ 
punkt der Parteien, namentlich zu der Kompenſationsſrage, dar. 
zulegen. Aber der Reichskanzler ging noch weiter und erklärte 
auch die einſeitige parlamentariſche Beſprechung als gefährlich 
für die deutſchen Intereſſen. Dadurch wurde die Volksvertretung 
in eine ungemütliche Zwangslage verſetzt. Durch eine Erörterung 
gegen den Wunſch und Willen der Regierung hätte der Reichstag 
ſich der Gefahr ausgeſetzt, daß man ihm nachher die Schuld an 
den Mängeln des franzöſiſch⸗deutſchen Abkommens in die Schuhe 
geſchoben. „Der Klügſte gibt nach.“ Man deckte den Rückzug 
damit, daß vom Reichskanzler die beſtimmte Erklärung gefordert 
wurde, die Marokkodebatte ſollte noch unbedingt vor Schluß des 
Reichstags ſtattfinden. Herr v. Bethmann Hollweg verſicherte 
auch, das ſei ſeine „Abſicht“. Sollte die Verwirklichung dieſer 
„Abſicht“ ſich zu lange hinziehen, ſo kann der i ai dem 
Notanker eines Dringlichkeitsantrages mit ſofortiger Beratung 
greifen. Die Interpellationen ſelbſt, zu denen alle größeren 
Parteien eine beigeſteuert hatten, find vorläufig verſchoben, bis 
die Regierung den Termin für ihre Beantwortung angibt. 

Ob der Zwiſchenfall einen neuen Anlaß zur Reviſion der 
Beſtimmungen der Geſchäftsordnung über die Interpellationen 

eben kann, iſt eine nebenſächliche und vorläufig nicht aktuelle 
de Die Hauptſache ift, daß das gute Recht der Volksver⸗ 
tretung, über die auswärtige Politik mitzureden, in Geltung 
bleibt. Mit der gelegentlichen Berufung des Bundesratsaus⸗ 
ſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten iſt den Bedürfniſſen in 
einem konſtitutionellen Staatsweſen nicht Genüge getan. Die 
Leitung der hochpolitiſchen Geſchäfte muß freilich den verant- 
wortlichen Räten der Krone verbleiben; doch hat das Voll 
zweifellos Anſpruch darauf, über den Gang wichtiger Angelegen⸗ 
heiten ſo früh und ſo gründlich als möglich informiert zu werden, 
und die Regierung darf die Beihilfe der öffentlichen Meinung 
und des Parlaments, wenn dieſelbe ſich irgendwie nützlich 
erweiſen kann, z. B. in Form einer Rückenſtärkung bei den Ver⸗ 
handlungen, nicht aus Selbſtherrlichkeit oder bureaukratiſcher 
Engherzigkeit von der Hand weiſen. Im vorliegenden Falle 
3. B. hätten nach unſerer Erwartung die Reden der bürgerlichen 
Parteiführer wohl dazu beitragen können, den Franzoſen klar 
zu machen, daß Deutſchland das große Opfer in Marokko nur 
dann bringen kann, wenn Frankreich Kompenſationen von an⸗ 
gemeſſenem Werte gewährt. Eine derartige Willenskundgebung 
von deutſcher Seite wäre angeſichts der ſranzöſiſchen Quer ⸗ 
treibereien gegen die Kompenſationen ſehr zeitgemäß und zwed- 
mäßig geweſen. Die Regierung hat aber die Rückenſtärkung ver- 
ſchmäht. Umſo ſchwieriger wird ihre Stellung, wenn ſie ſchließ⸗ 
lich ein Abkommen mit ungenügenden Kompenſationen vor- 
legen muß. Dieſe Gefahr iſt leider nach den bisherigen Nachrichten 
nicht ausgeſchloſſen. Es heißt, daß die Verhandlungen über den 
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zweiten Teil des Abkommens dem Abſchluß nahe wären, und 
daß Frankreich für ein Stück von ſeinem Kongoland, das höchſtens 
zum Ubangi uns den Zutritt geben würde, den Entenſchnabel 
von Kamerun noch als Gegenkompenſation einheimſen will. 
Das wäre ein ſehr mageres Ergebnis der viermonatlichen 
Verhandlungen, und im Reichstag würden ſich auch außerhalb den 
Reihen der alldeutſchen Eiferer wahrſcheinlich mehrere Stimmen 
erheben, die das Feſthalten unſerer Marokkorechte für würdiger 
und vorteilhafter erachten. 

Leider iſt wieder die alte Anſicht hervorgeholt worden, 
wir müßten durch Großmut, am beſten ſogar durch den Verzicht 
auf alle Kompenſationen und das unbelaſtete Geſchenk Marokko, die 
Liebe Frankreichs und ein volles Friedens- und Freundſchafts⸗ 
verhältnis erwerben. Die Spekulanten auf die deutſche Gut⸗ 
mütigkeit berufen ſich ſogar wieder einmal auf eine angebliche 
Bemerkung des Kaiſers. Gewiß, eine volle Verſöhnung Frank. 
reichs wäre ſchon ein Opfer wert. Aber es iſt nicht wahr, daß 
durch den Verzicht Deutſchlands auf Marokko die franzöfiſche 
Volksſeele befriedigt und zur Liebe entflammt werden könnte. 

u dem Zweck wäre mindeſtens die Rückſchenkung von Elſaß⸗ 
othringen notwendig, und auch zu dieſer Morgengabe würde 
nne noch eine kleine Zulage verlangen, nämlich die An⸗ 
erkennung des alten franzöſiſchen Preſtige und die Vorrang⸗ 
ſtellung der grande nation auf dem Kontinent. Erſt wenn der 
Krieg von 1870/71 rückgängig gemacht würde, könnte man auf 
das Schwinden des Haſſes rechnen, der in der franzöſiſchen Volks⸗ 
ſeele gegen uns glüht. 


Die ſonſtigen Reichstagsarbeiten. 

Der Reichstag will mit ſeiner knappen Zeit ökonomiſch 
umgehen. Da die Strafprozeßreform zu viel zweifelhafte 
und ſtrittige Punkte enthält, die in wenigen Wochen nicht zum 
gehörigen Austrag zu bringen find, hat man auf deren Erledigung 
verzichtet. Dagegen will man die ganze Kraft einſetzen für das 
Geſetz über die Privatbeamtenverſicherung, um noch 
vor den Neuwahlen dieſen großen ſozialpolitiſchen Fortſchritt 

um Beſten des neuen Mittelſtandes durchzuführen. Die erſte 
ung dieſes umfangreichen und ſchwierigen Entwurfs war 
muſterhaft. Die Redner der poſitiven Parteien beſchränkten ſich 
in knapper Darlegung der grundſätzlichen Stellung und über- 
ließen die Einzelheiten, ohne erft viel Wenn und Aber zu ver. 
ſchwenden, der Kommiſſionsberatung. Um dem alten Verſicherungs⸗ 
ordnungs⸗Ausſchuſſe die neue Arbeit zu erleichtern, will das 
Plenum nach Erledigung der Interpellation über Teuerung und 
Maul- und Klauenſeuche fiH auf etwa 10 Tage vertagen. 

Die erſte Interpellation, die bereits vorige Woche zur 
Verhandlung kam, betraf die Ausführung des Reichs vereins⸗ 
geſetzes. Die Landesbehörden, in deren Händen die Ausführung 
liegt, haben bei der Auslegung der geſetzlichen Beſtimmungen 
und bei der Anwendung der polizeilichen Vollmachten dem genius 
loci und den bisherigen Gebräuchen des Landes einen gewiſſen 
Spielraum gelaffen, fo daß die Praxis in den Bundesſtaaten 
nicht einheitlich und vielfach, namentlich in Preußen, den Erwar⸗ 
tungen der linkzliberalen Väter des Geſetzes nicht entſprechend ift. 
Die Reichsregierung will nun nicht den Schulmeiſter und Korrektor 
im Einzelſtaat ſpielen und verweiſt die Klagen über polizeiliche 
Strenge in die Einzellandtage. Der Grund des Uebels ſteckt in 
dem Geſetze ſelbſt. Dieſe vielgeprieſene Blockfrucht iſt techniſch 
ſchlecht geraten. Das Geſetz leidet an Unklarheiten, die teils 
durch nachläjfige Abfaſſung der Paragraphen, teils auch durch abſicht⸗ 
liche Zweideutigkeiten bei den vereinbarten Kompromiſſen entſtanden 
find. Wenn die Uebergangsſchmerzen andauern, wird wohl eine Revi. 
fion dieſes „Meiſterſtückes“ von Müller⸗Meiningen unerläßlich fein. 

Auf den parteipolitiſchen Hader pflegt die poſitive 
Arbeit im Reichstage beruhigend zu wirken. Die Hetzer in der 
Großblockpartei glauben nun aber einen neuen Stoff gefunden 
zu haben in dem Ausfall der Erſatzwahl für den Reichstags⸗ 
wahlkreis Konſtanz. Dort iſt im erſten Wahlgang das Zentrum, 
dem der bisherige Vertreter feit 20 Jahren, der verſtorbene Ge- 
heime Finanzrat Hug, angehört hatte, in die Stichwahl gedrängt 
worden. Die Zentrums ſtimmen waren gegen 1907 um etwa 900 zu⸗ 
rückgegangen, dagegen die Stimmen der Liberalen und Sozialdemo⸗ 
kraten infolge der ungeheuren Agitation und unter dem Einfluß 
der Teuerung und ſonſtiger die Unzufriedenheit fördernder Mo⸗ 
mente um ein paar Tauſend geſtiegen. Wenn die Sozialdemo⸗ 
raten alleſamt zu dem liberalen Stichwahlkandidaten übergehen, 
ſo muß das Zentrum, um das Mandat zu retten, von den⸗ 
jenigen Wählern, die im erſten Wahlgange gefehlt haben, noch 
ein Drittel für ſich gewinnen. Das iſt nicht unmöglich, aber 


ſchwer. Wenn es nicht gelingt, ſo iſt vorläufig nur ein Mandat 
auf drei Monate verloren. Die allgemeinen Wahlen im Januar 
können auch in nn ganz anders ausfallen, als die Groß⸗ 
blockpolitiker nach den Vorgängen in den beſonders bearbeiteten 
Erſatzwahlkreiſen ſich denken. Konſtanz war trotz der 90% 
Katholiken keine Stamm⸗ oder Hochburg des Zentrums; denn dieſer 
Kreis wurde erſt 1890, alſo zwei Jahrzehnte nach Ausbruch des 
Kulturkampfes, den Nationalliberalen entriſſen und mußte bis 
1903 ſtets in der Stichwahl, alfo mit Hilfe anderer Parteien, 
geſichert werden. Gegen die letzte normale Wahl von 1903 hat 
die Zentrumspartei noch einen erheblichen Stimmenzuwachs zu 
verzeichnen. — Es geht hier wie bei Immenſtadt und Düſſel⸗ 
dorf. Laute ernſte Mahnungen zur raſtloſen Arbeit und zur 
vollen Eintracht, aber keine Urſache zur Entmutigung, trotz 
dem krampfhaften Triumphgeſchrei der Gegner. 

Die belgiſchen Gemeinderats wahlen. 

Ein Seitenſtück zu der Ausbeutung der Erſatzwahlen in 
Deutſchland. Der belgiſche Liberalismus hat ſich bekanntlich 
vollſtändig zu einem Anhängſel der Sozialdemokratie gemacht. 
Der dortige Großblock wollte nun die Gemeinderatswahlen zu 
einer Kraftprobe und womöglich ſchon zum Sturze des Miniſteriums 
ausnützen. In den Großſtädten, wo die Liberalen und die Sozial⸗ 
demokraten zuſammen ſchon die Mehrheit hatten, vermochte man 
hier und da noch einige Gemeinderäte aus der katholiſchen Min⸗ 
derheit zu beſeitigen. Darüber erhob ſofort die ine und aus- 
ländiſche liberale Preſſe ein Triumphgeſchrei in den höchſten 
Tönen; der Rücktritt der Regierung, die Auflöſung der Kammer 
und ein ſicherer Blockſieg bei den politiſchen Wahlen wurden als- 
bald in Ausſicht geſtellt. Aber die weiteren Nachrichten goſſen 
zu viel Waſſer in den Großblock. Wein. Es ſtellt fi) heraus, 
daß die katholiſch⸗konſervative Partei nicht bloß auf dem Lande 
und in den Mittelſtädten ihre Rathausmacht glänzend behauptet, 
ſondern ſogar mehrfach neue Sitze erobert und — was für die 
politiſchen Wahlen bedeutſam iſt — ihre Stimmenzahl ſogar 
in den Großſtädten auf Koſten der Liberalen und Sozialdemokraten 
vermehrt hat. Das Ende vom Lied iſt, daß unſere Freunde 
in Belgien jetzt mit erhöhter Zuverſicht der Wahlprobe im 
nächſten Mai entgegenſehen. 


Von den Kriegsſchauplätzen. 

Aus Portugal erfährt man, daß die monarchiſtiſche Truppe 
im Norden noch unbezwungen iſt, und daß die Machthaber in 
Liſſabon ein Ausnahmegeſetz gemacht haben, das die Empörer 
den ordentlichen Gerichten entzieht. Da dieſe Verweigerung des 
normalen Rechtsſchutzes nur chriſtliche und konſervative Leute 
trifft, ſo haben die liberalen Europäer, die ſeinerzeit gegen das 
Sondergericht über den Anarchiſten Ferrer ſo entrüſtet waren, 
noch nichts von ſich hören laſſen. Aber die radikale Partei der 
portugieſiſchen Republikaner hat gegen das Ausnahmegeſetz Proteſt 
eingelegt, und dieſe Spaltung kann noch bedeutſame Folgen haben. 

In China haben die Empörer und die kaiſerlichen Truppen 
ſich bei Hankau zum erſten Male gemeſſen; darauf kamen von 
beiden Teilen Sieges nachrichten. Es ſcheint, daß die Rebellen 
ſich gut gehalten haben, ſo daß die Niederwerfung des Aufſtandes 
noch in weiter Ferne ſteht. 

In Tripolis dringen die Italiener langſam und mühevoll, 
aber angeſichts der Widerſtandsunfähigkeit der Türken ſicher vor. 
In Konſtantinopel haben inzwiſchen die Kammer und das 
Miniſterium Said in öffentlichen und geheimen Sitzungen klug 
geredet, und der ſchlaue Said Paſcha, der in demſelben Atem 
von Widerſtand und von Friedensverhandlungen zu reden weiß, 
hat ſein in tapſeren Phraſen eingewickeltes Vertrauensvotum 
erhalten. Es ſcheint, als ob Said Paſcha die Kammer und das 
Volk allmählich zu der unvermeidlichen Nachgiebigkeit in Sachen 
Tripolis erziehen will. Für den Augenblick gibt es freilich noch 
keine Friedensausſichten. Die Türkei hat, wie die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ berichtet, dem deutſchen Botſchafter in Konſtantinopel 
wohl Mitteilungen und auch Wünſche wegen Vermittlung zugehen 
laſſen, aber keine poſitiven Vorſchläge, ſo daß der Botſchafter 
auf die Vermittlung noch nicht eingehen konnte. Der Botſchafter 
wird in Schutz genommen gegen die Behauptung, daß er die 
Pforte zu möglichſt raſchem Friedensſchluß unter bedingungs⸗ 
loſem Verzicht auf Tripolis „gedrängt“ habe. Der Hl. Stuhl 
hat eine geeignete Gelegenheit benutzt, um ſeine Neutralität 
in dem entbrannten Kampfe zu betonen. 

Intereſſant iſt, daß Said Paſcha in der Kammer eine Politik 
der Ententen und Bündniſſe für die Türkei empfahl. Die 
Türkei ſieht aber vorläufig nach europäiſchem Begriffe noch gar 
nicht bündnisfähig aus. ö 
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Su den belgifchen Gemeindewahlen. 


Sur Aufklärung einer irregeführten öffentlichen 
l Meinung. 


Don Dr. Jof. Maſſarette. 


n den Freimaurerlogen wurde das liberal⸗ſozialiſtiſche 

Kartell abgeſchloſſen, von dem die antiklerikale Oppofition 
ſich die Niederwerfung der katholiſchen Regierung verſpricht. Nach- 
dem das Kartell bei den Kommunalwahlen vom 15. Oktober in 
Aktion getreten ift, hat offenſichtlich die internationale Frei⸗ 
maurerei ihren Einfluß aufgeboten, damit durch die ihr direkt 
oder indirekt ergebene Preſſe die Oeffentlichkeit bezüglich der 
Wahlreſultate irregeführt werde. Auch diesmal iſt die welt⸗ 
bürgerliche Macht der „Aufklärung“, die große Organiſation des 
halben und ganzen Unglaubens, welcher der größte und ver⸗ 
breitetſte Teil der Preſſe zur Verfügung ſteht, wieder in die 
Erſcheinung getreten. Durch ſkrupelloſes Handinhandarbeiten der 
liberalen, ſozialiſtiſchen, republikaniſchen und radikalen Blätter 
Belgiens und des Auslandes, wobei auch das Wolffſche Tele- 
graphenbureau mitmachte, und leider auch gemäßigte, konſervative 
Organe ſich als höchſt mangelhaft informiert erwieſen, ſollte der 
Eindruck erzielt werden, daß die belgiſchen Katholiken eine eklatante, 
ſolenne Niederlage erlitten hätten, und demnach der Rücktritt 
des Miniſteriums und die Auflöſung des Parlaments unver⸗ 
meidlich wäre. 

Bei näherem Zuſehen gewahrt man jedoch, daß fih die Sache 
weſentlich anders verhält. Wenn die antiklerikale Preſſe von 
einem „Wendepunkt in der Geſchichte Belgiens“ jubelt, ſo iſt 
das plumper Schwindel. Dieſer Bluff ſetzt ſich über feft- 
ſtehende Tatſachen hinweg, die ſich nicht wegdemonſtrieren laſſen. 
Die belgiſchen Katholiken können über das Geleiſtete und Er. 
rungene befriedigt ſein, wenn ſie ſich auch ſagen müſſen, daß 
ihre Organiſation noch der Feſtigung bedarf. 

Wenn das Wolffſche Bureau meldete, in allen größeren 
Städten habe das Kartell einen größeren Stimmenzuwachs zu 
verzeichnen, ſo darf man ſich dadurch nicht täuſchen laſſen. Mit 
viel mehr Recht ſchrieb das liberale „Journal de Liége“: „Bei⸗ 
nahe überall, wo das Kartell abgeſchloſſen wurde, 
hat die Wahleinen Zuwachs an katholiſchen Stimmen 
gebracht.“ So haben gegenüber den Wahlen von 1907 die 
Katholiken in Brüſſel 2024 Stimmen gewonnen, die Kartel- 
brüder 1994 verloren. In den 9 Provinzialhauptſtädten wurden 
rund 9000 Stimmen mehr abgegeben als vor vier Jahren; 
davon gewannen die Katholiken 7000, das Kartell 2000. Uebrigens 
regieren die Katholiken ſeit 28 Jahren in Belgien, ohne daß 
ſie in den großen Städten die Mehrheit der Wähler hinter 
ſich hatten. Dieſe letzten Gemeindewahlen haben die Feſt⸗ 
ſtellung geſtattet, daß in den großen Städten die Zahl der 
katholiſchen Wähler gewachſen iſt, hingegen die Kartellkräfte 
(Antwerpen ausgenommen) heruntergegangen ſind. Allerdings 
ſind in Brüſſel und anderen Städten, wo Liberalismus und 
Sozialismus bisher die Majorität beſaßen, die Katholiken trotz 
ihres Stimmenzuwachſes aus den Gemeinderäten verdrängt 
worden, lediglich weil die Proportionalvertretung keine An- 
wendung fand. Auf dieſe Weiſe haben ſie zwei oder drei Dutzend 
Gemeinderatsſitze eingebüßt, die übrigens durch zahlreiche Ge- 
winne anderswo wieder mehrmals wettgemacht worden find. 
Von den Städten zweiten Ranges haben die Anti- 
klerikalen faſt keine mehr. In den zwei nördlichen Pro. 
vinzen haben ſie außer Gent und Antwerpen keine Stadt mehr 
zu verwalten. Selbſt das liberale Oſtende iſt ihnen halb ver⸗ 
loren gegangen, da Katholiken jetzt zum erſtenmal dort ins Rat- 
haus einziehen. Trotz der Goldſtröme der Herren May, Solvay, 
Marquet und anderer Multimillionäre find den Liberalen zahl ⸗ 
reiche ihrer Hochburgen verloren gegangen. In den beiden 
Flandern blieben über 150 Gemeinden, die vor wenigen Jahren 
noch liberal wählten, im ſicheren Beſitz der Katholiken. In die 
Welt wurde hinauspoſaunt, daß der vorige Miniſterpräſident 
Schollaert in Löwen unterlegen iſt, hingegen die Niederlage 
einer Reihe von antiklerikalen Parlamentariern verſchwiegen. 
Selbſt in Aloft, der Stadt Woeſtes, feien die Katholiken ge- 
ſchlagen worden, ſo meldete der übergroße Teil der Preſſe, 
während tatſächlich dort die Liberalen die Hälfte ihrer Sitze an 
Daenſiſten, die Katholiken jedoch keinen Sitz verloren. 

Indem ſo falſche Behauptungen wider beſſeres Wiſſen 
verbreitet, die Kartellerfolge aufgebauſcht, die zahlreichen 
Siege der Katholiken aber totgeſchwiegen oder ge- 
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leugnet wurden, kam ein Zerrbild zuſtande, das feinen Ur 
hebern fürwahr nicht zur Ehre gereicht. | 

Ueberall, von Arlon bis Oſtende, wurden liberale Majori. 
täten umgeworfen, oder wenigſtens große Scharen neuer Wähler 
(mehr als 50,000) für die katholiſche Sache gewonnen. Hunderte 
von Städten und Ortſchaften, worunter wichtige induſtrielle 
Zentren im Drega die ſtets eine antiklerikale Verwaltung 
hatten, haben ihr diesmal den Laufpaß gegeben. Alles in allem 
hat der Anprall der vereinten Kartellbrüder ein klägliches 
Fiasko gemacht. Das Land bleibt in ſeiner Mehrheit unver⸗ 
brüchlich der katholiſchen Partei treu. 

Das oben zitierte liberale Lütticher Blatt, das die Lage nüchtern 
betrachtet, weiſt auf die unangenehmen Folgen hin, welche das 
Kartell in den Wahlen, für die das Proporzſyſtem beſteht, wie 
bei den Kammerwahlen, haben müßte, abgeſehen von den prin- 
zipiellen Einwänden, die dagegen erhoben werden können. In 
der Tat, wenn im nächſten Mai die Brüſſeler Kammerwähler 
dieſelbe Gefinnung bekunden würden, wie bei dieſen Kommunal⸗ 
wahlen, ſo müßten die Katholiken dort zwei Sitze gewinnen. 

Als dumm- dreiſte Anmaßung, heller Unfinn ift unter 
ſolchen Verhältniſſen die Forderung der Kartellpreſſe, daß das 
Miniſterium zurücktrete und das Parlament aufgelöft werde, zu 
bezeichnen. Treffend bemerkt dazu der Brüſſeler Korreſpondent 
der „Kölniſchen Volkszeitung“: 

„Der und beſteht in diefen Streifen, daß der König fiğ 
für fie kompromittiere; aber man traut da dem klugen jungen 
König eine Unklugheit erſten Ranges zu, indem man ihm zumutet, 
rs ei zu ergreifen gegen die Ae monar nte 
Partei und für ein Kartellſammelſurium, in welchem die ſozialiſtiſche 
republikaniſche Partei führend und ausſchlaggebend iſt. 

Freilich beſteht in weiten katholiſchen Kreiſen ſeit Monaten 
ein ſtarkes Mißtrauen gegen die Perſon des Königs und ſeine 
politifche Richtung, und wir möchten nicht verſchweigen, daß dieſes 
Gk raih auch der Königin gilt. Aber man hegt in den anderen 
Kreiſen der katboliſchen Partei noch genug Vertrauen zu der politiſchen 
Klugheit und der verfaſſungsmäßigen Treue des Königs, um die 
a von der Hand zu weilen, daß der Thron fich in einen ſchroffen 

egenſatz zum katholiſchen Volke Belgiens ſetzen könnte, einzig 
um liberalifierende Tendenzen zugunſten der Hanel dan 
veldes zu bekunden, deren erſter Glaubensartikel lautet: Abſchaffung 
der Dynaſtie. Eine dermaßen ſelbſtmörderiſche Politik darf man 
in der Tat dem Throne nicht unterſchieben. “ 

Der belgiſche Liberalismus möge fortfahren, ſich an den 
eigenen Phraſen zu berauſchen. Die liberale Partei, die 
— noch keine 30 Jahre ſind's her — für ſich allein die Mehr⸗ 
heit zu bilden vermochte, jetzt aber, den Reſt von Selbſtändigkeit 
und Selbſtbewußtſein von ſich wegwerfend, zur Schleppträgerin 
der Sozialdemokratie herabgeſunken iſt, war diesmal die 
einzig Beſiegte. Die Katholiken hingegen können trotz 


ihrer Ausſchaltung aus einigen Städten mit feſter Zuverſicht 
den nächſten Kammerwahlen entgegenſehen, wenn ſie die auch 
diesmal wieder bewährte Tatkraft bewahren und noch mehr 
Einigkeit beweiſen. 


Sur bayerifchen Rirchengemeindeordnung. 
Don ftv.£andgerichtsdireftor W. Fauner, Landtagsabgeordneter. 


Tie bekannt, wurde der von der Regierung zu Anfang der 
Seſſion 1907/8 dem bayeriſchen Landtage vorgelegte Ent 
wurf einer Kirchengemeindeordnung zwar von der Kammer der 
Abgeordneten noch gegen Ende der vorigen Seſſion (2. Juni 1910) 
erledigt, in der Kammer der Reichsräte aber in jener Seſſion 
nicht mehr beraten. 

Dort machte ſchon die Beſtellung eines Referenten Schwierig. 
keiten. Nachdem Herr v. Auer das bereits übernommene Referat 
wieder niedergelegt hatte, gelang es zwar, den Reichsrat Dr. Frhrn. 
v. Hertling als Referenten zu gewinnen. Dieſer, wie auch der 
Korreferent Dr. v. Bezzel, waren anfänglich bereit, die Abgabe 
ihrer Referate derart zu beſchleunigen, daß eine Verabſchiedung 
des Geſetzes noch im Jahre 1910 möglich geweſen wäre. In 
der am 7. Juni 1910 unter dem Vorſitze des Prinzen Ludwig 
abgehaltenen Sitzung des von der Reichsratskammer beſtellten 
beſonderen Ausſchuſſes zur Beratung des Entwurfs einer Kirchen 
gemeindeordnung wurde jedoch Frhr. v. Hertling wankend, da 
er aus dem Gange der Diskuſſion die Erkenntnis gewann, daß 
ſich jener Ausſchuß nicht mit einem weniger tief auf die Materie 
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eingehenden Referate begnügen wollte, ſondern ein Eingehen auf 
alle juriſtiſchen und Verwaltungsgeſichtspunkte der ohnehin un- 
gewöhnlich ſchwierigen Geſetzesvorlage gewünſcht wurde. Es 
ſoll nur den beſonderen Bemühungen des Prinzen Ludwig 
damals gelungen ſein, daß Frhr. v. Hertling nicht auf ſeinem 
bereits a eforukgenen Wunſche, das Referat niederzulegen, 
beharrte. Frhr. v. Hertling äußerte ernſtlichen Zweifel, ob er 
überhaupt imſtande ſei und Zeit dazu finden würde, ein ſolches 
Referat zu lieſern, wie es gewünſcht wurde. Der Ausſchuß 
beſchloß dann, und zwar nicht allein mit Rückſicht auf die 
Referenten, ſondern auch in Anbetracht der ſonſtigen Arbeits- 
häufung der Kammer der Reichsräte am Schluſſe der vorigen 
Seſſion, insbeſondere durch die neuen Steuergeſetze, den Ent. 
wurf der Kirchengemeindeordnung in der Seſſion nicht mehr zu 
beraten, ihn aber gleich zu Beginn der Landtagsſeſſion 1911/12 
in Angriff zu nehmen, und wenn irgend möglich ſo raſch zu 
erledigen, daß er als Geſetz bereits ab 1. Januar 1912 einge- 
führt werden könnte, wie Prinz Ludwig darlegte. 

Der Bericht des Freiherrn v. Hertling zu jenem Geſetz ⸗ 
entwurfe liegt nun, abgeſchloſſen am 28. September 1911, dem 
Ausſchuſſe vor. Korreferent Dr. v. Bezzel wird mit ſeinem 
Berichte vorausſichtlich ſchon in kürzeſter Frit folgen, ſodaß der 
Beratung des Entwurfs im Reichsratsausſchuß nichts mehr im 
Wege ſteht. Der Bericht des Frhrn. v. Hertling zeigt in glanz ⸗ 
voller Darſtellun ee Beherrſchung des ſchwierigen 
Stoffes und rechtfertigt die frohe Hoffnung, daß der Entwurf 
Geſetz werde, und zwar in allem weſentlichen in der von der 
Kammer der Abgeordneten beſchloſſenen Faſſung, alſo im Sinne 
und Geiſte der Zentrumspartei. Frhr. v. Hertling billigt in 
feinem Berichte mit durchſchlagender Begründung ſelbſt alle 
grundſätzlichen Aenderungen, die von der Kammer der Abge⸗ 
ordneten am Entwurfe vorgenommen wurden. Zur Frage, ob 
und inwiefern darin Verfaſſungsänderungen zu erblicken find, 
denkt er ſogar weniger ängſtlich als die K. Staatsregierung und 
die Mehrheitsparteien der Abgeordnetenkammer. N 
Eeine Aenderung der Vorlage ſchlägt er nur in einem 
einzigen Punkte vor, nämlich zu Artikel 37 V; und nur zu 
drei weiteren Beſtimmungen behält er ſich ſeinen Antrag noch 
vor, nämlich zu Artikel 121 Z. 3, Artikel 22 und Artikel 45 II. 

Zu Artikel 37 V beantragt er Wiederherſtellung der Regie⸗ 
rungsvorlage, alſo Wiedereinſtellung des Abſatz V, den die 
Kammer der Abgeordneten geſtrichen wiſſen will. Dieſer Abſatz 
beſtimmt, daß für die Gewährung von Entſchädigungen an 
Kirchenverwalter und ortskirchliche Bedienſtete für Kaffen- und 
Rechnungsführung, für bare Auslagen und außerordentliche Dienft- 
leiſtungen allgemeine Grundſätze im Wege der Miniſterial⸗ 
vorſchrift aufgeſtellt werden. Die Kammer der Abgeordneten 
will das der freien Vereinbarung der Beteiligten überlaſſen wiſſen. 

Artikel 121 Ziff. 3 bezeichnet die Aufbringung des Dienſt⸗ 
einkommens der weltlichen Kirchendiener als Ortskirchen⸗ 
bedürfnis mit dem Beiſatz, daß dieſes Einkommen „angemeſſen 
fein forl”. Die Kammer der Abgeordneten will dieſen Beiſatz 
geſtrichen und damit eine Einwirkung der ſtaatlichen Auffichts- 
behörden auf Feſtſetzung jenes Einkommens ausgeſchloſſen wiſſen. 
a v. Hertling ſcheint ſich für die Wiedereinſtellung dieſes 
Beiſatzes entſcheiden zu wollen und die dagegen in der unteren 
Kammer geltend gemachten Gründe nicht zu teilen. 

Artikel 22 handelt vom Maßſtab für die Verteilung der 
Kirchenumlagen. Herrn von Hertling iſt nicht klar, ob, wie 
künftig bei den Umlagen der bürgerlichen Gemeinden nach 
dem neuen Umlagengeſetz ſo auch bei den Kirchen umlagen 
eine verſchiedene Belaſtung der einzelnen Ertrags. und Cin- 
kommensquellen und eine Schonung der bloßen Berufseinkommen 
Platz greifen ſoll, und will vorerſt die Erklärung der Staats⸗ 
regierung über die Angleichung der Beſtimmung des Artikel 22 
an die Vorſchriften des neuen Umlagengeſetzes abwarten. 

. Artikel 45 II endlich — die am meiſten umſtrittene Be 
ſtimmung des ganzen Geſetzentwurfes, deren Handhabung in der 
Praxis ſicherlich nicht felten zu mißlichen Weiterungen und Čr- 
örterungen in der Oeffentlichkeit, ſicherlich auch zu Angriffen auf 
die kirchlichen Oberbehörden führen kann und wird —, beruht 
auf einem Beſchluß der Abgeordnetenkammer; er betrifft das 
Recht der kirchlichen Oberbehörde, zu Kirchenverwaltern Gewählte 
abzulehnen: „wenn der Gewählte durch offenkundigen unſittlichen 
Lebenswandel oder durch ein offen zur Schau getragenes unkirch⸗ 
liches Verhalten Anlaß zu öffentlichem Aergernis gibt“. Grund⸗ 
ſätzlich billigt Frhr. v. Hertling dieſes Ablehnungsrecht, er will 
nur eine andere Formulierung des Gedankens, etwa in An⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 775. 


lehnung an S 8 der II. Verfaſſungsbeilage, alfo ein Ablehnungs⸗ 
recht gegenüber ſolchen Gewählten: „die durch eine öffentliche 
Handlung eine Verachtung des Gottesdienſtes oder der Religions⸗ 
gebräuche zu erkennen gegeben haben.“ Die Staatsregierung 
hatte ſich in der Abgeordnetenkammer gegen dieſes Ablehnungs, 
recht erklärt. 


Sur Schulfrage in Heſſen. 


Von £. Schmitt. 


m 3. November ds. Is. findet die Wahl zur Erneuerung 
der heſſiſchen 2. Kammer ſtatt, und zwar zum erſten 
Male nach dem neuen Wahlgeſetz — Vermehrung der Ab⸗ 
geordneten um 8, direkte Wahl, 2 Stimmen für jeden Wähler 
über 50 Jahre. Angeſichts dieſer in unmittelbare Nähe gerückten 
Wahl hielt am 8. Oktober die nationalliberale Partei ihre Landes⸗ 
verſammlung ab. Der Nationalliberalismus beſteht bei uns aus 
einem glücklichen Trivium, das auf abſehbare Zeit für Heſſen den 
Großblock nach badiſchem Muſter verhüten wird, das die Partei 
aber je länger, je mehr zerreibt und zermürbt: Der rechte Flügel, 
die Mannen um den von den Linksliberalen ſo gutgehaßten 
Freiherrn von Heyl in Worms, die Mitte um den Reichstags⸗ 
abgeordneten Dr. Oſann, den Vorſitzenden der Landespartei, und 
der linke Flügel, Baſſermannſche Obſervanz, vom liebevollen 
Einfluß der Jungliberalen meiſt abhängig und vornehmlich in 
Mainz und Offenbach domizilierend. Dieſer letzteren Richtung 
gehört der 1. Redner beſagter Verſammlung an, der Landtags- 
abgeordnete Bach, katholiſcher Hauptlehrer, das heißt Leiter 
einer Schulgruppe in Mainz. Seine Rede behandelte die Volks- 
ſchule unter dem Geſichtspunkt der in der nächſten Landtags⸗ 
ſeſſion zu erwartenden Geſetzesvorlage zur Reviſion des Schul⸗ 
geſetzes von 1874. Redner führte nach dem nationalliberalen 
„Darmſtädter Tägl. Anzeiger“ u. a. folgendes aus (die Unter- 
ſtreichungen rühren zum größten Teil von uns her): 


„Unſer Schulgeſetz iſt jetzt 40 Jahre alt; es war eines der 
beſten in Deutſchland, und die nationalliberale Partei kann ſtolz auf 
dieſes muſtergültige Geſetz ſein, das auch von dem liberalen Geiſte und 
der Geſinnung, die den Landtag von 1874 beſeelte, Zeugnis ablegt. Mit 
ſeiner Schulgeſetzgebung ſtand Heſſen eine Zeitlang mit an 
der Spitze in Deutſchland, aber manche Beſtimmungen ſind veraltet, 
und es muß dafür geſorgt werden, daß wir nicht ins Hintertreffen geraten. 

Die wichtigſte Beſtimmung des Schulgeſetzes iſt der Artikel 4, der 
die Simultanſchule feſtlegt, an dieſer müſſe unbedingt feſtgehalten 
werden. Es gebe jetzt noch in Heſſen 40 Konfeſſionsſchulen, deren 
Aufhebung ſei zu erſtreben. In Heſſen ſei immer noch eine rührige 
Partei, die die Konfeſſionsſchule wolle. Dies ſei zunächſt das Zentrum, 
das auch auf ſeiner Heerſchau in Mainz gezeigt habe, daß es auf dem 
Boden der AT ule ſtehe; auch orthodog-proteftan- 
tiſche und gewiſſe iſraelitiſche Kreiſe wünſchten die Konfeſſionsſchule. 
Dies bedeute doch nichts anderes als die Auslieferung der Schule an die 
Kirche; aber der Staat müſſe Herr in der Schule bleiben. Oberlandesgerichts⸗ 
rat Marx in Düſſeldorf habe ſich in Mainz gegen die Staatsſchule aus⸗ 
geſprochen und die Forderung aufgeſtellt, daß die Erteilung und Ueber⸗ 
wachung des Religionsunterrichtes nur der Kirche zuſtehen dürfte. Die 
Forderung von Marx, daß der ganze Unterricht von chriſtlichem Geiſt 
durchwebt ſein müſſe, ſei nur ſo zu verſtehen, daß er die Suprematie 
der Kirche verlangt, d. h. der Stagt ſolle die Schulen errichten 
und unterhalten, aber die Kirche die 10 darüber aus⸗ 
üben. Bei Beſprechung des heſſiſchen Simultanſchulweſens habe Marx 
erklärt: „es ſoll ja eine Wendung zum Beſſeren beſtehen“; dies be⸗ 
weiſe, daß wir A unferer Hut bleiben müßten. 

Abg. Baw ſtellte dann nachſtehende Forderungen auf: Beibehaltung 
und Durchführung der Simultanſchule; die Schule ift eine Einrichtung 
des Staates, der auch die Aufſicht über ſie führt; die Kirche hat, 
keinerlei. Aufſichts rechte, die Schule ift der Kirche nicht unter: 
ſondern gleichgeordnet. Wir Lehrer wollen nicht, wie man uns vorwirft, 
den Religionsunterricht aus der Schule entfernen; es iſt nur die Frage, 
wer foll ihn erteilen und in welchem Intereſſe? Die Antwort lautet: der 
Lehrer; nicht im Auftrage einer Konfeſſionsgeſellſchaft ſolle 
er Religionsunterricht geben, ſondern im Intereſſe der Schule ſelbſt, in 
rein pädagogiſchem Intereſſe. Die Kirche darf nicht etwa die 
Stundenzahl, die Katechismusfragen uſw. feſtſetzen, nicht wie jetzt 
den übergroßen Memorierſtoff beſtimmen, der kein religiöſes Empfinden 
aufkommen läßt. Die Zahl der wöchentlichen Religions: 
ſtunden könnte etwas beſchnitten werden, und zwar 
auf zwei wie in den Vorſchulen und höheren Schulen. Wenn die 
Kirche noch einen beſonderen Unterricht einrichtet, ſo darf ſie dies tun, 
nicht aber darf dabei ein Zwang ausgeübt werden. Die Aufſicht des 
Religionsunterrichts muß durch die Kreisſchulinſpektoren 
erfolgen. Alle Beſtimmungen müßten aufgehoben werden, die die Lehrer 
in Abhängigkeit von der Kirche bringen.“ 


Die weiteren Ausführungen des Herrn Bach intereſſieren 
bier weniger; wir können ihnen ſogar teilweiſe zuſtimmen. 
Der Liberalismus des Herrn Bach wird ja wohl ſchwerlich 
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allzu integrierenden Einfluß auf die künftige Geſtaltung 
infert Schulgeſetzgebung haben; denn trotz des „lebhaften 
Beifalls“ der übrigens mäßig beſuchten Verſammlung erklärte 
der folgende Redner, Herr Oberbürgermeiſter Köhler aus 
Worms: „Zweifellos ſei einer Reihe von Grundſätzen des Vor⸗ 
redners unbedingt zuzuſtimmen, andere Grundſätze bedürften wohl 
einer genauen Prüfung, und man könne vielleicht nicht 
allen rückhaltlos zuſtimmen.“ !) Wir unſerſeits fagen 
zunächſt: Die alte Schule konnte ein Geſchlecht miterziehen helfen, 
das fähig war, das Deutſche Reich zu erkämpfen und zu erbauen; 
die Neuſchule half ein Geſchlecht heranziehen, das in überge⸗ 
bührlichem Prozentſatz die Truppen zur internationalen Sozial. 
demokratie ſtellt, das in e Prozentſatz „die Um- 
wertung aller Werte“ vollzieht, das in übergebührlichem Prozentſatz 
dem Grundſatz des Sichauslebens huldigt, und das, wenn es ſo 
weitergeht, einer zerſetzenden Degeneration kaum entgehen kann. 
An die ſtets wachſende Zahl der jugendlichen Verurteilten muß 
wohl ebenfalls erinnert werden. Es fällt uns im Traum nicht 
ein, dort wie hier der Schule alles aufs Konto zu ſetzen; wir 
waren es ja nicht, die den „Schulmeiſter von Sadowa“ prägten, 
und wir wiſſen es nur zu genau, daß neben und trotz der Schule 
tauſend Faktoren an der Erziehung des Volkes beteiligt find. 

Wenn Herr Bach nur von der Simultanſchule ein fried- 


liches Beieinanderleben der Konfeſſionen erwartet und für möglich 


hält, dann müßte man ſich ja in Preußen und den anderen 
Bundesſtaaten, wo die Konfeſſionsſchule geſetzlich feſtliegt und in 
der Praxis auch zum größten Teil durchgeführt iſt, ſchon längſt 
die Köpfe blutig geſchlagen haben, dann müßte bei uns und in 
Baden „holder Friede, ſüße Eintracht“ nur ſo in paradieſiſcher 
reundlichkeit weilen. Herr Bach könnte ſich aber doch in feinen 
rteiblättern gar leicht überzeugen, daß faſt in jeder Nummer 
katholiſches Empfinden und katholiſche Ueberzeugung aufs bitterſte 
gekränkt wird; er hat doch wohl auch ſchon von den fanatiſchen 
Hetzereien gegen die katholiſche Kirche in gewiſſen Bundesverſamm⸗ 
lungen und von den giftigen Agitationen zugunſten der „Los⸗von⸗ 
Rom⸗Bewegung“ gehört. Und das alles nicht allein in Bundes- 
ſtaaten mit Konfeſſionsſchulen, ſondern auch in den geſegneten 
Staaten der Simultanſchule. 


Wenn Herr Bach glaubt, für den Religionsunterricht ge⸗ 
nügten wöchentlich 2 Stunden, ſo geben wir ihm das für den 
Religionsunterricht, wie er ihn meint, durchaus zu; wir — und bei 
weitem die Mehrzahl des Volkes ſteht, Gott ſei Dank, hier zu 
uns — haben aber etwas andere Begriffe von Religion und werden 
für unſere heiligſten Güter zu kämpfen wiſſen.“) Es würde zu 
weit führen, noch auf weitere Punkte der Bachſchen Ausführungen 
einzugehen. Zweierlei aber dürfte im Hinblick auf ſolche Aus- 
ſichten für uns in unverhüllter Klarheit ſich ergeben: Wir erſehen, 
wie notwendig die auf dem heurigen Katholikentag ins Leben 
gerufene „Organiſation zur Verteidigung der chriſt⸗ 
lichen Schule“ war, die hoffentlich bald in vollem Umfange 
ihre Tätigkeit entfaltet; wir erſehen weiter die Notwendigkeit, 
bei dem bevorſtehenden Wahlkampf alles daranzuſetzen, um zu 
zeigen, daß auch wir noch da find. Der Wahlaufruf der heſſiſchen 
Zentrumspartei iſt erſchienen, und wir geſtatten uns, daraus die 
Punkte bezüglich der Schule hierher zu ſetzen: 


„Auch der kommende Landtag wird noch manche ſchwerwiegende 
geſetzgeberiſche Aufgabe zu löſen haben. Zunächſt ſoll eine Reviſion 
unſeres Schulgeſetzes bevorſtehen. f 

In Neberetnftimmung mit der deutſchen Zentrumspartei vertritt 
auch das heſſiſche Zentrum arundſätzlich den Gedanken der ton: 
feſſionellen Schule, in deren Durchführung es eine Garantie für den 
konfeſſionellen Frieden erblickt. Die Behauptung, daß durch die konfeſſionelle 
Schule die Stellung des Lehrers herabgedrückt und die Schule den Geiſt— 
lichen der verſchiedenen Bekenntniſſe ausgeliefert werde, wird durch die 
Tatſache widerlegt, daß die Konfeſſionsſchule in Preußen, Bayern, Sachſen 


1) Der inzwiſchen erſchienene nationalliberale Wahlaufruf beſchränkt 
ſich bezüglich der Schulfrage auf folgendes: „Die Volksſchulgeſetzgebung 
des Jahres 1874 bedarf einer Neuregelung, angepaßt an die Entwicklung 
auf kulturellem Gebiete. Die heſſiſche nationalliberale Partei hat die 
Simultanſchule zur Grundlage für die Schule erhoben, und mit wenigen 
Ausnahmen ſind die Schulen des Landes gemeinſame für die Angehörigen 
der verſchiedenen Konfeſſionen geworden. An dieſer, von ihren politiſchen 
Vätern geſchaffenen Grundlage hält die jetzige nationalliberale Fraktion 
feſt und wird auf dem gewonnenen Boden weiter bauen.“ 

2) Auf dem alänzend verlaufenen heſſiſchen Zentrumstag in Mainz 
erklärte Juſtizrat Dr. Schmitt: Keine Stimme einem Kandidaten, der 
nicht mindeſtens gewillt ift, den Religions unterricht in dem Umfang 
zu erhalten, wie ihn das jetzige Schulgeſetz garantiert. — Ge⸗ 
radezu empört habe es ihn, daß man es dem . verüble, auf dem 
Boden der Konfeſſionsſchule grundſätzlich zu ſtehen; jeder Türke und Heide 
dürfe ſeine Anſichten zum Ausdruck bringen, uns aber nehme man es ſchief, 
für unſere Ueberzeugung einzutreten. 
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und Württemberg, alfo in über 45 unſeres Vaterlandes, von jeher beſteht, 
ohne daß eine derartige Erfahrung gemacht wurde. 

Wir wollen deshalb, daß die noch beſtehenden Konfeſſions⸗ 
ſchulen nach Möglichkeit erhalten bleiben. Wir werden jederzeit 
dafür eintreten, daß der von unſerem Schulgeſetz anerkannte 
chriſtliche Charakter unſerer Schulen erhalten werde; daß die 
der Religion in dem Unterrichtsplan vorbehaltene Stellung 
auch in Zukunft gewahrt wird. Wir wollen klare Beſtimmungen darüber, 
unter welchen Vorausſetzungen die Minorität in einer Gemeinde die An⸗ 
ſtellung eines Lehrers ihrer Konfeſſion zu fordern berechtigt 
ift. Wir find nach wie vor Gegner einer vollſtändigen Verſtaat⸗ 
lichung der Volksſchule. Wir wollen, daß der Einfluß der 
Eltern und der Gemeinde auf die Schule nach Möglichkeit ge 
werde. Wir treten für alle Forderungen ein, die unſere Volks 
ſchulen heben und unſerer Jugend eine gediegenere Bildung 
bringen ſollen, die ſie zum beſſeren Beſtehen des ſchweren 
Kampfes im heutigen wirtſchaftlichen Leben befähiat. Wir 
fordern, daß mit der anderweiten Gehaltsregulierung der Beamten auch 
eine neue Gehaltsregulierung für die Volksſchullehrer eintritt, 
am dringendſten halten wir aber für notwendig die ſofortige e 
Verbeſſerung der Vorſchriften über die Witwen: un aiſen⸗ 
verſorgung der Volksſchullehrer.“ 

Die diesjährige Vertreterverſammlung des Kath. Lehrer. 
vereins für Heſſen hat einſtimmig den Antrag angenommen, die 
Zentrumsfraktion des heſſiſchen Landtags zu erſuchen, für die 
bevorſtehende Landtagswahl in einem ſicheren Wahlkreis einen 
katholiſchen Lehrer als Kandidaten aufzuſtellen; daß dieſer Antrag 
graa: nicht verwirklicht werden konnte, ift angeſichts der in 

usficht ſtehenden Schulkämpfe recht zu bedauern, um jo mehr, 
als die nationalliberale Partei neben dem Abgeordneten Bach 
auch noch den ebenfalls Tatholifchen?) Lehrer Böhm in Gernsheim 
als Kandidaten aufſtellt, wo er, da ihm auch die Zentrums 
ſtimmen ſchon zugeſagt ſein ſollen, wohl ſicher gewählt wird. 
Auch die Linksliberalen haben einige ganz ausſichtsvolle Lehrer⸗ 
kandidaturen. Der verdienſtvolle Obmann des Kath. Lehrer- 
vereins, Herr Lehrer Schorn, ein ebenſo erfahrener Schulmann 
wie gewandter, ſchneidiger Redner, hätte bei der Beratung der 
8 der katholiſchen Sache ſicher die beiten Dienſte 
erwieſen. 


3) Gerade die Tatſache, daß die beiden liberalen Lehrer katholiſchen 
Bekenntniſſes ſind, erſcheint beſonders bedenklich; denn bei den zu erwar⸗ 
tenden Schulkämpfen könnten uns unſere Gegner gar leicht mit dem Hin- 
weis kommen: Hier haben wir ja Vertreter des katholiſchen Lehrerſtandes! 


Der Neunzehnhunderftelfer. 


ie glänzte die Traube am herbstlichen Stock, 

Wie schillerte goldig und rosig ihr Rock! 
Sie grüsst uns, noch Knabe im lockigen Baar, 
Von Gluten umflutet im sonnigen Jahr. 


Man schleppt ihn zur Keler und presset ihn aus, 
Bis träge und trübe der Most kommt heraus, 
Der schüchlerne Jüngling, versüssend die Zeit 
Dem tapferen Zecher, der nippenden Maid. 


Doch sperrt ihr den Trägen ins engende Fass, 
Dann brauset und gärt er, empöret sich bass, 
will zeigen, dass jetzt er ein kräfliiger Mann 
Und spielend die Welt sich erobern kann. 


Nun wandert vom Fasse zu Fass er geschwind, 
Wird stiller und stiller, sein Grollen verrinnt, 

Und sucht sich ein Plätzchen, recht ruhig und kühl; 
Dort legt er sich nieder, den Sattel als Pfühl. 


So schläft er in Frieden und wachet kaum auf, 

Wenn endet in Flaschen sein stürmischer Lauf, 

Dem Greise man sanft drückt ein Käppchen aufs Haupt 
Und bringt ihn zum Keller, wo still er verstaubt. 


Doch kreist einst der Becher im fröhlichen Chor, 
Dann steigt aus dem Staube der „Elfer“ empor, 
Vollrassig und würzig, hellgoldig und klar, 

„Der Wein des Jahrhunderts‘, das stolz ihn gebar. 


J. L. Algermissen. 


— — ̃ — ——̃—ͤ—̃—̃ p 


| 
4 
s 
0 
a 
i 
< 
— 
* 
* 
Ke 
* 
N 
* 
{ 


ww rt. Mh nn 


12 ——— — —.——————— — — — . ͤ—ꝛ—-— —ͤ — 
.= . a e e r` ORGE m BE aO IE S E i at. t i 


11:31 


Nr. 43. 28. Ottober 1911. 


„Die Religion der Urne.“ 
II. E 

Im Lichte wiſſenſchaftlicher Kritik. 
Von Juſt. Maag, Weißenburg i. B. 


Re die modernen Feuerbrüder ihren Sturmlauf gegen die 
chriſtlichen Friedhöfe eröffneten, da legten ihre Wortführer 
von Anfang an großen Wert darauf, in der prunkenden 
Hülle der Wiſſenſchaft aufzutreten. Vor dem Zauber der 
Gelehrſamkeit beugt fich ja bekanntlich alle Welt, und ihrem Ein⸗ 
fluſſe gelingt es, auch die zugeknöpfteſten Parlamente vor ihren 
Triumphwagen zu ketten. In der Tat, wenn die Werber für 
eine neue Mode überall nunmehr mit jener Form der Toten- 
beſtattung brechen wollen, die durch eine tauſendjährige Uebung 
geheiligt erſcheint, an der ſich tiefeingewurzelte Sitten und 
Gebräuche emporgerankt haben, mit der unſer ganzes Denken 
und Fühlen aufs innigſte verwachſen iſt, dann halten wir ihnen 
mit Fug und Recht entgegen: Wenn ihr das Gold unſerer Zu⸗ 
ſtimmung haben wollt, ſo müßt ihr es mit Gründen bezahlen. 
Prüfen wir nun die beigebrachten Gründe auf ihre Güte 
und Stichhaltigkeit. 

Der „Geſamtausſchuß des Verbandes der Vereine für 
Reform des Beſtattungsweſens und fakultative Feuerbeſtattung“ 
verficht in ſeinem Proteſt vom 27. September 1886 gegen das 
offizielle Verbot der Kirche die Toteneinäſcherung in erſter Linie 
als ein Poſtulat der öffentlichen Geſundheitspflege. 
Es ift eigentlich merkwürdig, wie bei gewiſſen Leuten die Geſund⸗ 
heit mit den kirchlichen Vorſchriften beharrlich auf dem Kriegs- 
fuße ſteht. Nachdem unſere Kirchhöfe im Intereſſe ſanitärer 
Forderungen ſchon vielfach in die äußerſte Peripherie unſerer 
Städte hinausgerückt wurden, ſollen ſie nunmehr ganz auf den 
Ausſterbeetat geſetzt werden, indem man gegen ſie die Anklage 
erhebt: ſie ſeien förmliche privilegierte Infektionsherde 
der gefährlichſten epidemiſchen Krankheiten. Es gelte darum 
die Ueberlebenden zu ſchützen vor der Vergiftung der Luft durch 
die aus den Gräbern aufſteigenden Gaſe und vor der Verun⸗ 
reinigung des Waſſers durch die den Leichen entſtammenden 

und i . Wie fchnell und gründ⸗ 
lich ſind doch dieſe Beſorgniſſe von anerkannten Kapazitäten in 
der Hygiene zurückgewieſen worden! Man hat es fachwiſſen⸗ 
ſchaftlich berechnet, daß bei Annahme einer Luftſchicht von nur 
20 Fuß Höhe (5,84 m) über einem Areal von 200 Fuß im 
Quadrat (3400 qm), welches mit 556 Gräbern belegt iſt, bei 
einem zehnjährigen Turnus die Luft nie mehr als ein Fünf. 
milliontel Leichengas enthält. Bei einer ſolchen Verdünnung kann 
natürlich von einer geſundheitsſchädlichen Wirkung keine Rede 
ſein. Wie könnte es ſonſt möglich ſein, daß die Totengräber 
durchſchnittlich ein ſehr hohes Alter erreichen, daß ferner die 
Profeſſoren und Studenten der Medizin, die wochenlang an ver⸗ 
weſenden Leichen figen, und die Anatomiediener, die jahraus 
jahrein die Leichenfaulgaſe einatmen müſſen, wohl und geſund 
bleiben? In Paris fand man bei wiederholt angeſtellten Unter⸗ 
ſuchungen, daß die Bewohner der Stadtviertel bei den Friedhöfen 
weder mehr Kranke noch mehr Tote aufweiſen, als andere. 

Ein Arzt, deſſen Name den beſten Klang hat, dem die 
„Neue Flamme“ ſelbſt nachrühmt, daß er mit gleicher Gründ⸗ 
lichkeit Chemie und Pharmazie, Medizin und Hygiene gefördert 
hat, der Münchener Geheimrat Max von Pettenkofer, hat 
das glänzend beſtätigt auf dem Internationalen Kongreſſe für 
Geſundheitspflege in Wien: „Wie leichtgläubig“, ſo führte er 
aus, „hat man die Urſachen großer Sterblichkeit in den Gräbern 
der Verſtorbenen, in den Friedhöfen geſucht! Seit man aber 
Waſſer und Luft und Boden auf den Friedhöfen genauer unter⸗ 
ſucht und über Morbidität und Mortalität in der Nähe der⸗ 
jelben genaue Rechnung führt, ift man ganz anderer Anſicht ge- 
worden. Das Waſſer aus Brunnen, welche auf Friedhöfen ge⸗ 
graben find, findet man in der Regel viel reiner, als das aus 

nen in der von Lebenden bewohnten, ſonſt gleich beſchaffenen 


—— 


Hauptſächlich benützte Quellen: 1. Staatslexikon der Görresgeſellſchaft 
I. Bd. (Begräbnisweſen); 2. Swoboda, Heinrich Dr. „Neue Wendungen in 
der Leichenverbrennungsfrage“. Wien 1911; 3. „Laacher Stimmen“ 
Bd. XXXII u. Bd. XLII; 4. Dr. Gſpann, „Sarg oder Urne“. Linz 1906; 
5. Dr. Meffert „Leichenbeerdigung — Leichenverbrennung.“ München⸗Glad⸗ 
bach 1907; 6. „Apologetiſche Rundſchau“ (Köln). 6. Jahrgang, 2. u. 7. Heft; 
7. Dr. Ruland „Leichen verbrennung.“ Köln 1910; 8. Greiffenrath „Leichen⸗ 
III. ang Frankfurt 1894; 9. „Bonifatius⸗Korreſpondenz“ (Prag). 
III. Jörg. Nr. 13; 10. „Sendbote“ (Innsbruck). Juli 1911. 
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Umgebung.“ Um dies zu begreifen, dürfen wir nur bedenken, 
wie gering die Quantität von putreſzierenden Stoffen iſt, welche 
in der Form von Menſchenleichen von Zeit zu Zeit dem Boden 
übergeben wird, gegenüber der Maſſe von Auswurfſtoffen, welche 
Menſchen und Tiere im Innern eines bewohnten Ortes, einer 
dicht bevölkerten, induſtriellen Stadt tagtäglich in die Erde ab⸗ 
ſetzen. Profeſſor Miquel hat in verſchiedenen Friedhöfen von 
Paris Röhren in den Boden geſchlagen, die Gräberluft angeſaugt 
und ſie ſtets frei von Mikroorganismen, nicht nur von pathogenen, 
ſondern auch von ſonſtigen Spaltpilzen gefunden. „Wenn die 
Krematiſten dagegen einwenden möchten, die Voraus⸗ 
ſetzung für die Unſchädlichkeit eines Kirchhofes ſei immer die, 
daß er richtig angelegt iſt, ſo haben ſie damit gewiß recht. 
Indes folgt daraus noch keineswegs die Not- 
wendigkeit der Toten verbrennung, ſondern 
lediglich die Notwendigkeit einer richtigen 

nlage des Kirchhofes.“ (Dr. M. a. a. O. S. 14). 
Sehr richtig reſümiert in der Frage nach der zweckmäßigſten Be⸗ 
ſtattungsart Dr. med. Wittmeyer vom naturaliſtiſchen Stand- 
punkte aus: „Hygieniſch halte ich die Beerdigung für die 
einfachſte und unſchädlichſte Weiſe, menſchliche Leichen 
zu beſeitigen. Die Krematiſten begehen im Kampfe für ihre 
Meinung den Fehler, daß ſie ſich durch Tatſachen, die aus der 
falſchen und mißbräuchlichen Anwendung eines Mittels folgen, 
für die Verwerfung des Mittels ſelbſt beſtimmen laſſen. Ein 
Beerdigungsplatz, deſſen Boden geeignet iſt, die Verweſungs⸗ 
produkte zu abſorbieren, der den reinigenden Winden ausgeſetzt 
und mit reicher Vegetation geſchmückt iſt, erfüllt ſeinen Zweck 
vollkommen und iſt für jede Stadt zu haben.“ 

Das zweite Schlagwort, mit dem die Krematiſten ſo gerne 
für ihre Sache hauſieren gehen, appelliert weniger an den Ver⸗ 
ſtand, als an das Herz und Gemüt der Menge. In beſtechender, 
muſtergültiger Rhetorik betonen fie den edleren Hauch, der bie 
Leichenverbrennung umſchwebe: nämlich die Weihe des Schönen, 
des Künſtleriſchen, des Pietätvollen. Mit ſichtlichem 
Behagen malen ſie möglichſt draſtiſch den Schrecken des Grabes 
mit ſeinen nagenden Würmern, ſeinen ekelhaften Maden und 
feinem bleichenden Gebein, um dann auf dieſem düſteren Hinter- 
grunde die äſthetiſche Würde der Verbrennung, das Er- 


löfende und Befreiende der verzehrenden Flamme, 


das pietätvolle Aufbewahren reiner Aſche in formvoll⸗ 
endeten, von Künſtlerhand gezierten Kolumbarien deſto heller 
erſtrahlen zu laſſen. Als ein Beiſpiel für viele ſei hier nur 
Profeſſor Kinkel angeſührt, der ſich vor Damen und Herren 
alſo vernehmen ließ: „In dem feſtgeſchloſſenen Sarge entwickelt 
die Zerſtörung ihr Spiel: von Stufe zu Stufe ſcheußlicher wird 
drunten die Geſtalt der geliebten Frau, die in unſerem Arme 
geruht, und ſelbſt der liebliche Engel von Kind, der uns ſo oft 
im weißen Bettchen entzückte, wird ein formloſes Grauſen. Ich 


will Ihre Phantafie mit dieſen Bildern nicht vergiften noch 


ängſtigen (); aber haben Sie nie das qualvolle Gefühl gehabt, wenn 
Sie den erſten ſtarken Regen auf das Grab einer Geliebten nieder⸗ 
rauſchen hörten und in der ſtillen Nacht, wo die Einbildungs⸗ 
kraft in ihr volles Recht tritt, nun ahnten, wie dieſes graufige 
Zerſtörungswerk leis und unwiderſtehlich ſeinen Anfang nimmt. 
Dieſes Grauſen der Menſchennatur vor dem langſam Verweſenden 
iſt aber unbewußt die Offenbarung einer ſehr realen Wahrheit. 
Es kommen die Toten wieder, nicht als Spuk, nicht im weißen 
Grabtuche, nicht als Gerippe, aber ſie kommen wieder im Dunſte 
der Atmoſphäre und im Waſſer unſeres Brunnens, um uns zu 
vergiften. Pflanzen Sie darum auf ein Grab ſo viele Blumen, 
als Sie wollen, decken Sie es mit bunten Kränzen und goldenem 
Inſchriftflitter — dieſes Grauſen bannen Sie nicht, und wenn 
wir gewaltſam unſere Phantaſie davon losreißen, weil wir es 
ja nicht mit Augen ſehen, die Tatſache bleibt: daß die ſchönſte 
Geſtalt auf Erden langſam die gräulichſte wird. Soll der 
Leib uns heilig ſein als Gefäß des Geiſtes, wie doch jede 
Religion es vorſchreibt, dann ſollen wir auch nachher dieſes 
edle Gefäß nicht mit Wurm und Jauche füllen.“ Wenn ſich 
gerade an dieſer Stelle ſeines formvollendeten Vortrages der 
Redner als einen Aeſthetiker von Fach vorgeſtellt hat, als einen 
Mann, der ſich „ſein Leben lang betrachtend mit der Kunſt 
beſchäftigt hat“, ſo wird er dabei ſchwerlich umſonſt auf die 
leicht erregbare Phantaſie des zarten Geſchlechtes ſpekuliert 
haben. Ja, wir find saccus stercoris et esca vermium. Das i 

eine ſehr verdemütigende Wahrheit, die uns ein Nachdenken über 
die Vorgänge im Erdenſchoße zum Bewußtſein bringt. Aber 
gerade dem möchten die ſtarken Geiſter unſerer Tage ſich gern 


famen 
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entſchlagen. Sie wollen nicht mehr mit dem alten Dulder Job 
(17, 14) „zur Fäulnis ſagen: mein Vater biſt du; meine Mutter 
und Schweſter zum Gewürme“. Indes der ganze Prozeß ſpielt 
ſich ja naturgemäß im Dunkel der Erde ab — Begraben iſt 


ein Verbergen — und darum hat Kinkel unrecht, wenn er 


mahnt, „gewaltſam unſere Phantaſie davon loszureißen“. Um- 
gekehrt, es bedarf gewaltſamer Anſtrengung unſerer Phantaſie, 
die Verweſung dem inneren Auge zu eingehender Betrachtung vor- 
zuhalten. (Vergleiche Perger in den Laacher Stimmen, Jahrg. 43, 
S. 136.) Uebrigens wenn man nun einmal die Aeſthetik ins Feld 
führen will, dann gilt der Satz: Audiatur et altera pars! Was 


können denn nun aber Augenzeugen über das gewalttätige 
Zerſtörungswerk im Glutofen berichten? Man hört oben 


in der Kapelle das Aufſtoßen des verſenkten Sarges auf die 
Schienenbühne, das Rollen der danh das Auf- und Zuſchlagen 
der ſchweren Ofentüre mit ihren gewaltigen Riegeln. Und kaum iſt 


der Sarg in den auf etwa 1600 Grad erhitzten Ofen geſchoben, 
ſo iſt er ſamt der Totenkleidung auch ſchon aufgezehrt. Ein 


Metallſarg ſchmilzt fofort von der Leiche wie darübergegoſſenes 
Waſſer. Nun liegt die Leiche bloß und nackt auf dem Roſte. 
Alle Muskeln verzerren ſich bei dem allmählichen Durchglühen, 
die Augen ſcheinen ſich fürchterlich zu rollen, die Hände, die 
Finger beginnen zu zucken, alle Glieder kommen in eine krampfhaft 
zitternde Bewegung. Es iſt, als wollte ſich der arme miß- 
handelte Körper noch im letzten Augenblick gegen dieſen gewalt- 
„zweiten Tod“ aufbäumen. Die völlige Ver⸗ 
brennung währt etwa 2—3 Stunden. Danach tritt ein Kratz ⸗ 
eiſen mit langem Eiſenſtiele in Tätigkeit. Es werden damit die 
unter dem Roſte liegenden Sarg. und Eiſenteilezuſammengekratzt und 
auf ein vorgelegtes großes Kehrblech gezogen. Nachdem ſie abgekühlt 
ſind, werden die Metallteile des Sarges herausgeleſen; das 


übrige it die „Aſche“ des Verbrannten, ſoweit fie nicht durch 


den ſtarken Luftzug im Ofen durch den Schlot entführt wurde. 


Wahrlich, würde die Kremation allgemein durchgeführt, man 


möchte dagegen ſchon vom rein äſthetiſchen Standpunkt aus 
nach einer „Liga des guten Geſchmackes“ rufen. 

Auch eine moraliſche Seite hat man in unſerem Zeit⸗ 
alter der neuen Beſtattungsart abzugewinnen geſucht. Während 
der Wohlhabende, ſo ſagt man, in prunkhafter Weiſe der 


Erde übergeben wird und ſeine Gruft als wirkliche Ruheſtätte 


für alle Zukunft unverſehrbares Familieneigentum bleibt, werden 
die Ueberreſte der Beſitzloſen über kurz oder lang wieder 
ausgegraben und weggeworfen, um neuen ins Grab finkenden 
Geſchlechtern Vermögensloſer Platz zu machen, bis auch deren 
Ueberreſte nach wenigen Jahren dasſelbe Schickſal ereilt. So 


wird da, wo jeder Standesunterſchied ſchwinden ſollte, eine 


pietätloſe — daher unmoraliſche, — religionswidrige, bitter 
empfundene, rohe Behandlung den Leichen ganzer Volksklaſſen zuteil. 

Dieſe Klage verrät einen ſtarkſozialiſtiſchen Einſchlag. 
Sie ift nur berechnet auf die Inſtinkte der „befiglofen Klaſſe“. 
Das Begraben ſoll viel ſoziale Ungleichheit mit ſich 
bringen. Dagegen ſei bemerkt: Solange der alles nivellierende 
Zukunftsſtaat für die Lebendigen fih nicht verwirklicht, wird ſich 
auch an der Stätte der Toten nicht jeder Rangunterſchied weg⸗ 
dekretieren laſſen. Die Ungleichheit der Stände iſt übrigens 
von Gott gewollt und geſchaffen, alſo weder unchriſtlich noch 
unſozial; ſie iſt vielmehr eine geſellſchaftliche Notwendigkeit, 
wodurch Fortſchritt und Kultur, edles Ringen und Streben ermög⸗ 
licht wird. Warum ſoll nicht auch der Friedhof ein matter Wider⸗ 
ſchein dieſer Einrichtung der göttlichen Vorſehung ſein dürfen? Im 


weſentlichen macht ja doch der Tod den Fürſten und Bettler gleich. 


Es kommt aber auch die Feuerbeſtattung über den Standes. 
unterſchied der Menſchen nicht hinweg. Schon jetzt hat man 
verſchiedene Taxen, je nachdem die Verbrennung mit mehr oder 
weniger Aufwand umgeben wird. Der Pariſer Kremationstarif 
ſieht ſogar 8 Klaſſen vor; dabei wird die Ausſchmückung der 
Halle noch eigens laut fixem Tarif geliefert. Wenn man ferner 
über Impietät und Störung des Grabfriedens geklagt 
hat, ſo läßt ſich das auch gegen die Verbrennung geltend 
machen; denn unſere Urnenhaine, wie man ſie jetzt anlegt, 
werden ja eines Tages auch ſicher überfüllt ſein und es muß 
Platz geſchaffen werden für die Nachkommenden. Darum ge⸗ 
ſtatten jetzt ſchon einige Krematorien die Aufbewahrung der 
Aſchenkapſeln und Urnen nur für eine reglementsmäßig beſtimmte 
Friſt; alſo muß auch da die Ruhe geſtört werden. Wohin mit 
den alten Urnen? Wegwerfen kann man ſie nicht und ihren Inhalt 
ausſchütten auch nicht. So kommt man ſchließlich doch wieder auf 
das Begraben hinaus. (Siehe Dr. M. „Leichenbeerdigung“, S. 13). 


Neueſtens wirft man ſich vielfach auf das ökonomiſche 
In tereſſe, was ſtatiſtiſch gewiß diskutabel ift, aber ebenſo gewiß 
jedem höheren Gefühle Hohn ſpricht; denn auszurechnen, wie- 
viel Gemüſe oder Kartoffeln gebaut werden könnten, wenn 
man die Friedhöfe den Toten nähme, das entſpricht allerdings 
dem egoiſtiſchen Materialismus unſerer Tage, ift aber ein 


Peitſchenhieb für den, der die Beſtattungsfrage denn doch auf 


einem höheren Niveau halten möchte, als dem des Nutzens be- 
eh Schadens der Landwirtſchaft. 

ach all dem unendlichen Wortſchwall über die geſundheits⸗ 
polizeiliche Notwendigkeit der Totenverbrennung, über ihre 
äſthetiſche Würde, fittliche Schönheit und ökonomiſche Rentabilität, 
womit eine unermüdliche Agitation beide Welten erfüllt hat, zuckt 
die Kriminaljuſtiz nach wie vor ſehr bedenklich die Achſeln; 
fie läßt ſich ihr ſchwerwiegendes Bedenken nicht nehmen, daß 
die Giftmorde bedenklich ſteigen würden, wenn der Mörder 
mit dem Augenblicke der Verbrennung ſeines Opfers jede Gefahr 
einer Entdeckung für ſich beſeitigt wüßte. Gerade dieſer in der 
Beamtenwelt ſo gangbare Einwand hat auf die Einführung der 
Kremation ſehr retardierend gewirkt. 

Intereſſant iſt es, daß bei den Verhandlungen in den 
däniſchen und preußiſchen Kammern der Antrag auf fakultative 
Leichen verbrennung hauptſächlich motiviert wurde mit dem Rech te 
des Individuums, verbindliche Beſtimmungen über die 
Beſtattung des eigenen Leibes zu treffen. Aber wohin, meine 
Herren? möchte man ausrufen. Wenn es ein Recht des einzelnen 
iſt, ſich verbrennen zu laſſen, ſo kann er mit demſelben Rechte 
verfügen, daß ſein Leib in Spiritus aufgehoben würde. Hat 
denn der Lebende auf ſeinen zukünftigen Leichnam überhaupt 
ein Eigentumsrecht? Gewiß nicht; denn ſelbſt wenn man zugibt, 
daß er ein ſolches bei ſeiner Geburt erworben habe, ſo verliert 
er es bei feinem Tode. Jene Perſon, welche dieſes Eigentums⸗ 
recht beſaß, exiſtiert eben nicht mehr. Es erſcheint darum 
lediglich als eine Konzeſſion an die Pietät, den letzten Wünſchen 
betreffs der Beſtattung Rechnung zu tragen. (Vergleiche Bonifatius- 
Korreſpondenz, III. Jahrgang, Nr. 13.) 

Somit ergibt ſich als Endreſultat: Trotz der blendenden 
wiſſenſchaftlichen Aufmachung vermochten die Krematiſten 
ihren luftigen Empfehlungsgründen keine theoretiſche Konſiſtenz 
zu geben. Es iſt eben die ganze Bewegung nicht auf dem 
Boden der ernſten Wiſſenſchaft erwachſen, ſondern ſie wurzelt 
im radikalen, antichriſtlichen Geiſte der Zeit. Ihr 
Leitmotiv war und iſt Widerwillen, im ſchlimmſten Falle Haß 
gegen die Religion. Gerade das ſtempelt die Kremationsidee 
weniger zu einer Frage der Hygiene oder der Aeſthetik, ſondern 
im tiefſten Grunde zu einer Frage der ſittlichen Welt 
anſchauung, der chriſtlichen Philoſophie; darum muß 
ſie auch auf dieſem Boden zum Austrag gelangen. 
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Erklärung. 


An die Redaktion des „Neuen Jahrhunderts“, 
Wochenſchrift für religiöſe Kultur. 


Sie bringen in Nr. 42 Ihrer Wochenſchrift „von einem 
alten Journaliſten“ einen Artikel über „die Hebung der katho⸗ 
liſchen Preſſe“, welcher fig mit meinem Artitel in Nr. 38 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vom 23. September 1911 beſchäftigt. 
Es iſt Ihrem „alten Journaliſten“ natürlich unbenommen, in 
das „Neue Jahrhundert“ zu ſchreiben, wie und was er will. 
Auf feine Darlegungen näher einzugehen, it mehr als über 
flüſſig, denn für ihn ſteht die „Unduldſamkeit“, der „Fanatis⸗ 
mus“, die Rückſtändigkeit der Zentrumspreſſe wie ein Dogma 
bombenfeſt. Die Zwecklofigkeit einer leicht zu begründenden 
Widerlegung der meiſten ſeiner Einwände liegt ſonach auf der 
Hand. Meine Anregungen zur Hebung der katholiſchen Preſſe 
haben, wie ich aus zahlreichen Zuſchriften erſehen habe, großen 
Beifall gefunden und manches Verſprechen ſeitens bedeutender 
Perſönlichkeiten ausgelöſt, ihre Feder von jetzt ab fleißiger in 
den Dienſt der Förderung der katholiſchen Preſſe zu ellen. Außer⸗ 
dem hat das „Auguſtinusblatt“, das Organ der katholiſchen 
Redakteure Deutſchlands, den Artikel faſt wörtlich zum Abdruck 
gebracht und feine volle Uebereinſtimmung mit meinen An 
ſchauungen ausgedrückt. Daraus geht hervor, daß die katho⸗ 
liſchen Redakteure willen, wo fie einzuſetzen und Lücken au? 
zufüllen haben. Gegenüber dieſem guten Willen, dem die er⸗ 
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folgreiche Tat auf dem Fuße folgt, iſt die negative und ver⸗ 
bitterte und verzweifelte Haltung des „alten Journaliſten“ gegen. < 
über der Zentrumspreſſe wirkungslos. Trotz ſeiner wegwerfen. f eine praktiſchen Ronſeq uenzen. 

den geringſchätzenden Ausſprüche iſt der „erfreuliche Aufſchwung“ | 3 . f 

der Zentrumspreſſe eben doch vorhanden. Daß es noch beſſer Zugleich ein kräftig Wort über die „Gefahren der 
werden kann und muß, leugnet niemand. Dabei braucht man Großſtadt“ und zu den jüngſten Skandalpro zeſſen. 
aber keineswegs zu glauben, dieliberalen Zeitungen ſtünden Don Dr. Otto von Erlbach. 


5 gen nde 14 Pa 1 80 ein paar a ab · 
geſehen, ſind ſelbſt große iberale Zeitungen, wie z. B. die ge f na 

u g ein reiner Zufall geweſen ſein, aber es war dennoch 
ſchmackloſen „Münchner Neueſten Nachrichten ‚jo bar aller beſſeren außerordentlich bezeichnend, daß faſt zur ſelben Stunde, als 

im Juli die Tageszeitungen die erſte Nachricht von der Verurteilung 

des Münchener Pornographen Dr. Semerau zu acht Monaten 
Gefängnis veröffentlichten, die Münchener „Jugend“ in ihrer 
Spezialnummer zu Ehren Dr. Georg Hirths „Das Recht a uf 
Erotik“ durch ein ſehr eindeutiges ganzſeitiges Bild kräftigſt 
unterſtrich. So ganz unmittelbar nach den tiefernſten, an das 
Gewiſſen der deutjchen Nation appellierenden Ausführungen von 
Sachverſtändigen, die von liberalen Zeitungen ſchon wiederholt als 
Männer von europäiſchem Rufe, ja von Weltruf geprieſen wurden 
(Obermedizinalrat Prof. Dr. von Gruber als Hygieniker, Stadt 
ſchulrat und Oberſtudienrat Dr. Kerſchenſteiner als Volksſchul⸗ 
reformer), mußte die Proklamierung des „Rechtes auf Erotik“ 
wie eine direkte Herausforderun wirken. Und dieſe 
Wirkung iſt auch — wenn auch in dieſem Zufammenhange nicht 
beabſichtigt — erzielt worden. Das beweiſen uns die der „All ⸗ 
gemeinen Rundſchau“ geradezu ſtoßweiſe zugegangenen Zuſtim⸗ 
»mungserklärungen zu den beiden Artikeln in Nr. 29 und 30, 
die inzwiſchen ume dem Titel: „Der Prozeß Semerau 
und Verwandtes. Peſſimiſtiſche Randgloſſen“ als 
Separatabdruck erſchienen.“) 

Wer über das entſetzliche Wort vom „Recht auf Erotik“ 
näher nachdenkt, muß fich bewußt werden, daß ſich bei konſe⸗ 
| quenter Durchführung dieſes „Rechtes“ unſerem Volke und vor 

allem der heranwachſenden künftigen Generation ein förmlicher 
Abgrund öffnet, in dem Keuſchheit der Jugend, Männertugend 

und Frauenwürde ſchmachvoll verfinken müſſen. 
| Was dieſes ſogenannte „Recht auf Er otik“ bedeutet, hat 
der Stift des ſein außerordentliche? Talent in den Dienft bedenklichſter 
Ideen ſtellenden Zeichners (Heinrich Kley) ſchon klar genug dar- 
getan. Wir brauchen nur auf die kurze Schilderung des Bildes in 
Nr. 29 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 12 des Separatabdrucks) zu 
verweiſen.?) Bei dem großen Anſehen, welches der Hauptvertreter 
dieſes verbängnisvollen „Rechtes“ in den weiteſten Kreiſen der 
modernen Welt — bis hoch hinauf — genießt, bedarf dieſes von 
der „Jugend“ aufs neue ſtolz proklamierte Schlagwort noch einer 
genaueren, und zwar authentiſchen Definition. Dieſe Definition 
wird zugleich geeignet ſein, unſere pef ſimiſtiſche Auffaſſung 
vom Stande der Dinge im Kampfe wider die moderne Porno. 
graphie — trotz des Prozeſſes Semerau — und ihre praktiſchen 
Konſequenzen im modernen Leben unwiderleglich zu erhärten. 

Man könnte ja dem Worte, wie es ſo daſteht — ohne 
bildliche Illuſtration und ohne textlichen Kommentar — auch 
einen minder bedenklichen Sinn beilegen. Dieſen Sinn pflegen 
viele von denen vorauszuſetzen, welche — bei ihrer ſonſtigen 
grundſätzlichen Verwahrung gegen alles Sittenverderbliche — der 
„Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ gerne ein Reſervatrecht 
wahren möchten. Natürlich unter dem Vorwande der „Freiheit 
der Kunſt“. Was in Wirklichteit damit gemeint iſt, hat die fozial- 


Das ſogenannte „Recht auf Erotik“ und 


abonnenten ſichert. Zum Schluſſe muß ich noch mit aller Ent ; 
ſchiedenheit gegen die beleidigende Zumutung und Ein 
ladung proteſtieren, ich möge meine „Unterſuchungen“ und 
Anſchauungen Über die Zentrumspreſſe, „wenn auch ohne Namen“, 
bei „ſelbſtverſtändlicher Diskretion“ in den dunklen Spalten des 
„Neuen Jahrhunderts“ niederlegen. Ich habe bisher ſtets mit 
offenem Viſier gekämpft und habe es gar nicht nötig, 


die katholiſchen Intereſſen in mehr als zweifelhafter Weiſe ver» 
tretenden Organ zum Ausdruck zu bringen. Der „alte Journaliſt“ 
verwechſelt mich wohl mit jener feigen Sorte von Mit⸗ 
arbeitern, die im „Neuen Jahrhundert“, in der „Augsburger 
Abendzeitung“ und in der „Münchener Poft” unter der Flagge 
„Von einem katholiſchen Geiſtlichen“ ihr eigenes Neft auf To 
traurige Weiſe beſchmußen. Ein Blatt, wie das „Neue Jahr; 
hundert“, das dem Katholizismus nur Schaden bringt, 
wird es am Ende wohl begreifen, daß ich die Einladung zur 
Mitarbeit auf Grund meiner politiſchen und religiöſen Ueber. 
zeugung mit Entrüſtung ablehnen muß. 
Augsburg. | Dr. Hans R o ft. 


SEE DEREN IE 
Es war einmal. 


E war einmal! Ein Z⁊ uberwort, 
Wenn es in holder Kindheit Klingt 
Und aus der Sage goldnem Hort 


Die köstlichsten Kleinode bringt. 


Im Wald ertönt das Wunderhorn, 
Vieltausend bunte Blumen blüh'n, 
Und aus geheimnisvollem Born 

Lichtblitzende Demanten sprüh'n. 


Es zirpt und zwitschert im Gezweig, 
Belebt, beseelt sind Baum und Strauch, 
Und um den schroffsten Felsensteig 
Schwebt frühlingslind ein warmer Hauch. 


Verwunsch’ne Prinzen, Elf und Fee 
Zieh'n durch den maienduſt' gen Hain, 
Und selbst der Nix im Mummelsee 

Singt schwermulleis im Mondenschein. — 


Es war einmal! G schmerzlich Wort, 
Wenn es dem müden Aller klingt 
Und aus des Herzens tiefstem Hort 
Zurück vergangne Tage bringt. 


_ Was in der Jahre Flucht die Zeit 
hinabgerissen in den Schlund, 
raucht lautlos, Glied an Glied gereiht, 
Wieder empor vom Meeresgrund. 


die bereits in Nr. 29 an dieſer Stelle zitierten, einem konſequenten 
Gegner in den Mund gelegten Worte gekleidet: „Die verfeinerte, 
verhüllte Lüſternheit, wie ſie Tag für Tag von der ‚ugend‘, 
dem ‚Simpliciſſimus und ähnlichen Organen unter das ganze 
deutſche Volk getragen wird, hier liegt die ungeheure Gefahr.“ 
Ob es ſich in der „Jugend“, im „Simpliciſſimus“ und „ähnlichen 
Organen“ immer nur um eine „verfeinerte, verhüllte“ Lüſtern. 
heit handelt, iſt eine Frage für ſich. Denn jene Lüſternheit, bei 
deren gerichtlicher Verfolgung Dr. Georg Hirth als Sachver⸗ 
ſtändiger ſein ominöſes Wort vom „Recht auf Erotik“ prägte, 
war ſchon ſehr derber, aufdringlicher Natur. 


3 
1) Verſchiedenen dem Deutſchen Verbande der Männervereine 
angeſchloſſenen Vereinen wurde der Separatabdruck zum Selbſtkoſten⸗ 


ſſen. 

2) „Die durch ein roſenbekränztes nacktes Weib perſonifizierte Ero tik 
fällt der blinden Juſtitia (mit der Augenbinde) in die Arme, um Schwert 
und Wage niederzuhalten. Auf der linken Seite erblickt man laſzive Szenen 
in äußerſt veriſtiſcher Darſtellung, auf der rechten Seite karikierte Tupen 
der Polizei und der katholiſchen und proteſtantiſchen „Mucker“, durch 
geiſtliches Gewand und Talar gekennzeichnet.“ . | Se 


Verharschte Wunden brechen auf, 
Verstummte Stimmen werden wach; 
Ein langer banger Erdenlauf 

Im in gebrotimen Seufzern nach. 


In Nacht erlosch der Sonne Strahl, 

Der Nebel bam sich schwer und dich! 

Um Gräber, Gräber ohne Zahl, 
unc leis die welke Lippe spricht: 


Es war einmal! . A. Jüngst. 
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Man braucht zum Beweiſe nur an die Charakteriſtik zu 
erinnern, welche im gleichen Prozeſſe der Sachverſtändige Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner, ein liberaler Parteigenoſſe Dr. Hirths, den Obſzönitäten 
des von Dr. Hirth in Schutz genommenen Witzblattes „Sekt“ 
angedeihen ließ. 

Nach dem gewiß unverdächtigen Berichte der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (1909, Nr. 195) bezeichnete Dr. Kerſchenſteiner 
den „Sekt“ als „ein ohne jede Frage unzüchtiges Blatt“. 
„Er ſpekuliert in Wort und Bild ausſchließlich entweder auf 
Perſonen, die an der reinen Zote ihre einzige Freude haben, 
oder auf unerfahrene und unerzogene junge Leute, die der Reiz 
des Verbotenen zur Lektüre führt.“ Der Sachverſtändige 
charakteriſierte den „Sekt“ demnach als „ein Aergernis für 
anſtändige Erwachſene und als ein direktes Gift für die 
Jugend“, als „eine grobe ſittliche Gefahr für die 
Jugend“, als ein „gemeingefährliches, pornographiſches 
Blatt“. Man kann die mehr als laxen Anſchauungen des von den 
Modernen fo hochgefeierten Herausgebers der Jugend“ nicht 
draſtiſcher kennzeichnen, als wenn man ſein Urteil über den 
„Sekt“ demjenigen Dr. Kerſchenſteiners gegegenüberſtellt. Und 
dabei gehören beide der liberalen Partei an und bekennen 
iH zur liberalen Weltanſchauung! Dr. Georg Hirth fand in 
den inkriminierten Nummern des „Sekt“ nichts, was als eigent⸗ 
liche Cochonnerie zu bezeichnen wäre. „Der Sekt“ fei eine relativ 
harmloſe Lektüre für harmloſe Leute, nicht etwa für reiche Lebe. 
männer, ſondern für die Gemeinde der armen Teufel und ver⸗ 
lebten Junggeſellen, die hier in mäßig witzigen Bildern und 
Scherzen Erſatz für wirkliche Schwerenöterei ſuchen, wozu fie 
ja doch als Steuerzahler ein gewiſſes Recht haben“ („M. N. N.“ 
1909, Nr. 195). Da Dr. Georg Hirth mit jener Geradheit, die 
zu feinen beſten Eigenſchaften gehört, ſtets offen aufs Ziel los. 
geht, bekannte er ganz offen: „Geradezu unzüchtig und porno. 
graphiſch dürfe man im Gerichtsſaal den „Seit“ mit Rückſicht 
auf die ſtrafrechtlichen Folgen nicht nennen.“ — Das war mehr 
als deutlich. N 

Um den Urſprung des geflügelten Wortes vom „Recht 
auf Erotik“ authentiſch feſtzuſtellen, fei die betreffende Stelle 
85 dem zitierten Berichte der „M. N. N.“ wortgetreu hierher⸗ 
geſetzt: 5 

„Anderſeits ſei das Recht der Erwachſenen, namentlich de 
durch ihre wirtſchaftlichen Verhältniſſe von der Ehe Ausgeſchloſſenen, auf 
eine ihrem Bildungsgrad angemeſſene Befriedigung ihrer 
erotiſchen Phantaſie anzuerkennen; prinzipiell müſſe man daher 
das Recht anf erotiſche Literatur anerkennen. Da aber hier das 
„Unzüchtige' ſtrafgeſetzlich verboten fei, fo ergebe fih die Notwendigkeit, 
den Begriff desſelben einzuſchränken.“ š , 

An der Hand dieſes authentiſchen Materials kann jedermann 
ſelbſt beurteilen, was das in dem Hirth Jubelhefte der „Jugend“ 
ſo herausfordernd gefeierte Dr. Hirthſche „Recht auf Erotik“ 
zu bedeuten hat. 

Dr. Kerſchenſteiner iſt ſeinem damaligen Mitſachverſtändigen 
(dem übrigens ſchon manche Pornographie den von einer irrege⸗ 
leiteten Juſtiz gewährten Freipaß mitverdankte) die Antwort nicht 
ſchuldig geblieben. Dieſe war im Novemberheft 1909 (Nr. 11) 
der „Süddeutſchen Monatshefte“ enthalten. Heute iſt 
es an der Zeit, dieſen entrüſteten Proteſt eines liberalen Partei⸗ 
gängers Dr. Hirths nochmals klar und präzis herauszuſtellen. 
Dr. Kerſchenſteiner erklärte: 

„Es gibt kein Recht der Erwachſenen, ‚auf eine ihrem 
Bildungsgrad angemeſſene Befriedigung ihrer erotiſchen 
Phantaſie'“, wie Georg Hirth in dem Prozeß gegen das Schundblatt 
„Der Sekt' meinte. Das ift ein Satz, defen Ungeheuerlichkeit 
unmittelbar in die Augen ſpringt, wenn man ſich fragt, wie weit das 
Recht der Befriedigung gehen darf. Die Moral des ſittlichen Individua⸗ 
lismus wie des Imperſonalismus ſagt: Du mußt deine erotiſche 
Phantaſie beherrſchen lernen! Hier muß das Intereſſe der Kunſt, 
wenn wegen der Art der Darſtellung ein ſolches wirklich vorhanden ſein 
ſollte, dem Intereſſe der Moral weichen.“ 

Angeſichts des unberechenbaren Einfluſſes, den die von breiten 
Schichten der reiferen wie der unreiferen „modernen“ Geſellſchaft 
förmlich verſchlungene „Jugend“ auf die immer dehnbarere 
Entwicklung der sittlichen Begriffe wie der ſittlichen 
Lebensführung hat, war es eine unabweisbare Pflicht, 
das zur Feier des 12. Juli (des 70. Geburtstages Dr. Hirths), 
aufs neue proklamierte „Recht auf Erotik“ aus dem Halb⸗ 
dunkel verſchwommener Vorſtellungen in die grellſte, nüchternſte 
Beleuchtung zu rücken. Wenn die, welche es in erſter Linie an⸗ 
geht, trotzdem fortfahren, die „Jugend“ und ihren Heraus. 
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geber vorbehaltlos und uneingeſchränkt mit einer Gloriole zu 
umgeben, ſo machen ſie ſich mitſchuldig an dem unheilvollen Gifte, 
das ſich in immer breiteren Strömen durch das einſt wegen ſeiner 
Sittenſtrenge ſo vielgerühmte Volk der Germanen ergießt, die Nation 
entnervt und die Widerſtandskraft der Raſſe vernichtet. Wer 
Augen zu ſehen hat, weiß nur zu gut, daß dieſes „Recht auf 
Erotik“ nicht nur in der Literatur, in der Preſſe und auf der 
Bühne, ſondern auch — zum Recht auf Freie Liebe, auf Poly 
gamie und Polyandrie erweitert — von immer größeren 
Kreifen im Leben eifrig praktiziert wird, zu alle 
dem auch noch gefördert und erleichtert durch eine früher un- 
gekannte, weitverzweigte, ſkrupelloſe Maſſeninduſtrie 3), welche in 
der gewerbsmäßigen Vorſchubleiſtung der ſchimpflichſten Kuppelei 
nichts nachgibt, ohne daß die Juſtiz — am wenigſten in Süd- 
deutſchland — bisher imſtande war, dem gemeingefährlichen Uebel 
wirkſam zu begegnen. 


Die vorſtehenden Ausführungen wurden ſchon im Juli d. J. 
niedergeſchrieben. Die Veröffentlichung blieb im Hinblick auf 
die Ferienruhe unſerer Freunde und auf die lähmende Hitze des ver⸗ 
floſſenen Sommers einer kühleren Jahreszeit vorbehalten. Mittler- 
weile hat ſich mancherlei ereignet, was unter dem Geſichtswinkel des 
Dr. Hirthſchen „Rechtes auf Erotik“ in eine doppelt charakte⸗ 
riſtiſche Beleuchtung tritt. Beginnen wir mit einer kleinen 
Epiſode von ganz unmittelbarem Zuſammenhange. Bei der 
Münchener Jahresverſammlung des Deutſchen Muſeums“ 
(am 5. Oktober) wurden Stipendien Stiftungen bekanntgegeben, 
deren Zinserträgnis zu Stipendien für den Beſuch des Muſeums 
durch Abſolventen an Lehrerſeminarien und Mittelſchulen ver⸗ 
wendet werden ſoll. Bei dieſer Gelegenheit heben die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 407, Vorabendblatt vom 6. Oktober 
1911), wörtlich folgendes hervor: 

„Dr. Georg Hirt machte eine Stiftung für feine Heimat 
Gotha und gab gleichzeitig die keifällig aufgenommene Anregun 
die Muſeumsleitung folle bei Ausführung der Stiftungen aud 
darauf feben, daß die jungen Leute während ihres Auf 
enthaltes in München vor den Gefahren der Grop 


ſtadt möglichſt geſchützt werden. Die Eltern der 


Stipendiaten werden dem Muſeum hierfür beſonders 


dankbar ſein.“ 

So löblich und dankenswert die Anregung an ſich war, 
um ſo mehr mußte es auffallen, daß dieſelbe von einer Seite 
ausging, welche ein namhafter ſüddeutſcher Liberaler und Prote. 


3) Die „Allgemeine Rundſchau“ trat in Nr. 42 (S. 753) in einer 
Fußnote des Herausgebers dem unbeareiflichen Vorgehen deutſcher 
Militärbehörden entgegen, welche die öffentliche Anpreiſung ſogenannter 
Vorbeugungsmittel durch Anbringung von Automaten in Kaſernen 
direkt begünſtigt und fördert. Es war auf Vorkommniſſe im Bereiche 
des 18. Armeekorps (Gießen, Wiesbaden, Frankfurt a. M.) verwieſen. 
Erfreulicherweiſe bat ſoeben die „Aerztliche Rundſchau“ (Herausgegeben 
von Dr. med. Arno Krüche, Verlag von Otto Gmelin in München) über 
dieſe Unfaßbarkeiten mit erquickender Schärfe ihre Meinung geſagt. 


In Nr. 42 vom 27. Oktober 1911 (XXI. Jahrgang) ift Seite 500 ein fach⸗ 


männiſches Urteil des Dr. med. Karl Strünkmann unter dem be⸗ 
zeichnenden Titel: „Ueber eine Gefahr der phyſiſchen und morali⸗ 
ſchen Verſeuchung unſeres Heeres“ veröffentlicht. Die mediziniſchen 
Details ſind zum Abdruck in der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht leader 
Die „Aerztliche Rundſchau“ ſtellt ausdrücklich feſt, daß die Aufſtellung der 
Automaten nach ärztlicher Befürwortung von dem kommandierenden 
General des 18. Armeekorps von Eichborn empfehlend angeordnet worden 
fei. Ein folder Automat befinde ſich 3. B. in Butzbach auf dem 
Kaſernenhofe des 168. Regiments, 1. Batterie. Welch ungeheuer 
licher Mißariff hier vorliegt, erhellt am klarſten aus der in der 
„Aerztlichen Rundſchau“ abgedruckten Gehrauchsanweiſung. Der fach⸗ 
männiſche Mitarbeiter der „Aerztlichen Rundſchau“ fährt dann wörtlich fort: 
„Die Aufſtellung dieſer militäriſchen Automaten zeigt mit 
erſchrecken der Deutlichkeit, wohin wir fteuern. Wird diefe Ver 
fügung des 18. Armeekorps auf alle Truppenteile ausgedehnt, und bleiben 
dieſe militäriſchen Automaten auch nur eine Zeitlang jedem Soldaten 
zugänglich, fo droht unſerm deutſchen Heer phyſiſche und mora” 
liſche Berf e Weiß doch jeder Student der Medizin, daß es 
kein abſolutes Mittel der Prophylaxe gegen Geſchlechtskrankheiten gibt. 
Der arme Soldat aber, der im Vertrauen auf pſeudo⸗ ärztliche und mili⸗ 
täriſche Autoritäten hin ſich jetzt gegen alle Gefahren geſchützt glaubt, 
wird direkt zur Ausſchweifung ange reizt.... In Wahrheit 
werden die Sünden der Väter heimgeſucht bis ins dritte und vlerte Glied, 
trotz, Ehrlich Hata 606“ und aller modernen Reklame der „Hygiene ⸗Induſtrie“. 
So führt der materialiſtiſche Geiſt der Schulmedizin (der ja 
alles Metaphyſiſche leugnet) unſer Volk in immer größeres, 
phyſiſches und ſittliches Verderben. Iſt doch bereits von den 
Polizeiärzten in Berlin nachgewieſen, worden, daß durch den „Salvarſan⸗ 
Unfug“ das Laſter gefördert wurde.“ , 

) Ein gelungenes Feſtſpiel von Fritz von Oſt ini (Redakteur der 
„Jugend“) beim Begrüßungsabend des Deutſchen Muſeums bewies übrigens 
deutlich, daß man auch heute noch ohne Zoten oder erotiſche Anſpielungen 
ein großſtädtiſches Herrenpublikum feſſeln kann. 
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ſtant unlängſt in einem Briefe an die „Allgemeine Rundſchau“, 
als „dieſen in bezug auf die Lockerung der ſittlichen Begriffe 
wahrhaft unheilvollen Mann“ bezeichnete. Indem wir dies feſt⸗ 
ſtellen, taſten wir die ehrliche Ueberzeugung Dr. Hirths, a 
Verdienſte um Kunſt und Künſtler, wie um die Berufsintereſſen 
der Preſſe die „Allgemeine Rundſchau“ noch in Nr. 29 (S. 494) 
ausdrücklich anerkannt hat, in keiner Weiſe an. Aber mit aller 
Entſchiedenheit muß gegen eine Begriffs verwirrung Front 
gemacht werden, welche den Herausgeber der „Jugend“ nun auch 
noch als beſorgten Hüter der reiferen Jugend vor den Gefahren 
der Großſtadt auf den Leuchter ſtellen möchte. Denn welche anderen 
Gefahren als die ſittlichen könnte er hier im Auge gehabt 
haben? Nur ein Witzbold wird behaupten, Dr. Hirth habe 
die Seminar- und Mittelſchulabſolventen aus der Provinz, welche 
München beſuchen, vor den Gefahren des großſtädtiſchen Auto⸗ 
mobil⸗ und Trambahnverkehrs oder etwa vor Taſchendieben und 
Bauernfängern warnen wollen. Wir halten Dr. Hirth auch der 
Trivialität nicht für fähig, daß er lediglich an den Schutz gedacht 
haben könnte, den die ſattſam bekannte Firma Fuchs nebſt un- 
zähligen Konkurrenten den „Vorurteilsloſen“ jedes Alters und 
Geſchlechts anzupreiſen ſich die Freiheit nimmt. (Vgl. auch die 
3. Fußnote weiter oben.) 

Trotz ſeines prinzipiellen Kampfes gegen die „alte Moral“, 
von der er am 13. Januar 1906 im Schwurgerichtsſaal geſagt 
hat, daß „wir“ mit ihren Anſchauungen „früher oder ſpäter 
fertig werden müſſen“, ſcheint ihm vor den Konſequenzen, die 
bereits von der grünſten Jugend aus der „neuen Moral“ gezogen 
werden, allmählich zu grauen. Dieſem Empfinden entſprach ſchon die 
Epiftel, in welcher er ſeinerzeit den Abiturienten des Gymnaſiums 
in Altenburg Enthaltſamkeit empfahl, ohne ihnen auch gleich⸗ 
zeitig die Lektüre der „Jugend“, des „Simpliciſſimus“, des „Pan“ 
und ähnlicher Zeitſchriften zu widerraten, denen die von der „alten 
Mgral“ gepredigte Enthaltſamkeit nur Gegenſtand des Spottes ift. 
Es ift in der Tat ein kaum mehr zu überbietender Wider 
ſpruch, wenn der Herausgeber der „Jugend“, der Schöpfer 
des geflügelten Wortes vom „Recht auf Erotik“, der Verfechter 
eines „idealen Rechtes“ auf Polygamie und Polyandrie ſelbſt in 
der Ehe, der den oft zitierten Satz geprägt hat: „Die Starken 
unter uns haben mit 25 Jahren ſchon 10 verſchiedene Weiber 
‚gehabt‘, manche auch ſchon 50 und mehr“, nun als Siebzig⸗ 
jähriger ſich für legitimiert hält, Schutz der jungen Leute 
vor den Gefahren der Großſtadt zu verlangen. Vor 
welchen Gefahren will Dr. Hirth denn die jungen Leute 
geſchützt ſehen? Vielleicht vor gewiſſen Bühnen mit ihrer 
geſchäftlichen Spekulation auf den Sinnenkitzel, die Karl Ett⸗ 
linger in feiner „Hydra“ fo grauſam perfifliert bat? Vielleicht 
vor Leuten, die einem Publikum von zum Teil balbreifen 
Jünglingen polizeilich verbotene obſzöne Stücke hinter verſchloſſenen 
Türen als höchſte Offenbarungen moderner Kunſt ſervieren 75) 
Oder ſoll die Warnung vor den Gefahren der Großſtadt 
ſich vielleicht auf die ſogenannten „ſturmfreien Buden“ erſtrecken, 
welche als Begleiterſcheinungen der immer weiter um ſich grei⸗ 
fenden „Freien Liebe“ fort und fort in den Inſeratenſpalten ſog. 
„Generalanzeiger“ geſucht und angeboten werden? In einer 
einzigen Nummer des Generalanzeigers der „Münchner Neueſten 

chten“, Verlag von Knorr & Hirth, G. m. b. H., (Nr. 476 
vom 12. Oktober) find in fünf Spalten nicht weniger als zwanzig 

ungeſtörte“ Zimmer ausgeſchrieben. Wie ſehr das fittliche 

veau der Großſtadt in den letzten zehn und fünfzehn Jahren 
N iſt, möge man ſich auch einmal von denen erzählen 
ſſen, welche in größere und mittlere Geſchäftsbetriebe mit 
mangelhaft beauffichtigtem „gemiſchten“ Perſonal einen Einblick 
haben. Das „Recht auf Erotik“ und das Recht auf freies Sich⸗ 
ausleben iſt eben nur zu ſchnell aus der Theorie in die Praxis 
überſetzt worden. 


* » 
At 


Wie ein antizipiertes Motto zu dem damals unmittelbar 
bevorſtehenden Mainzer Prozeß, der ſich rein zufällig an den 
Namen einer höchſt achtbaren Polizeiaſſiſtentin und ihres 
nächſten Vorgeſetzten knüpfte, und zu den Berliner Prozeß 
Wolff⸗ Metternich las man in Nr. 36 der von Dr. Georg 
Hirth herausgegebenen „Jugend“ den Merkſpruch Roda⸗Rodas 
über „Die Kunſt, Frauen zu gewinnen“: 


) Vergleiche auch den Artikel von W. Thamerus an anderer Stelle 
dieſes Heftes (S. 784). 


„Man behandle Dirnen wie Damen und Damen 
wie Kokotten.“ 

Wenn man in dem Prozeß Wolff ⸗ Metternich geleſen 
hat, was ein junger Graf, der über nichts als ſeinen Namen ver⸗ 
fügte, im Hauſe eines Millionärs von Berlin WW. einer jungen 
Frau gegenüber ſich herausnehmen zu dürfen glaubte, während 
er eine Kokotte aus Baden-Baden als „fein Elfenkind“ anhimmelte 
und gleichzeitig zu Brautſchauzwecken anpumpte, fo ift das doch 
nichts weiter, als die aus den Lehren der „Jugend“ ins pral- 
tiſche Leben überſetzte „Kunſt, Frauen zu gewinnen“. Man hat 
uns denn auch allen Ernſtes verſichert, die in dem Metternich⸗ 
Prozeß enthüllten „ſittlichen“ Anſchauungen und Methoden ſeien 
in den Kreiſen von Berlin WW. und um Berlin WW. herum 
viel Brauch, ſo daß nicht einmal ein Gardeoffizier daran 
Anſtoß nehme. | 

Und war es etwas anderes, was der Mainzer Standal- 
prozeß über die „modernen“ Gepflogenheiten jüngerer Offiziere 
im Verkehr mit Mädchen aus anderen Geſellſchaftsklaſſen ent⸗ 
hüllte? Für jeden Deutſchen der alten Schule konnte es kaum 
etwas Beſchämenderes geben, als das Verbör des nach 
Deutſchland abkommandierten türkiſchen Leutnants Huſſein Huſſai 
vor der Mainzer Strafkammer. Wir folgen wortgetreu dem in 
zahlreichen Blättern erſchienenen gleichlautenden Prozeßbericht. 
„Vorſitzender: Sie find Mohammedaner. Sit es bei Ihnen in 
der Türkei üblich, daß man einfach ein Mädchen auf der Straße 
anſpricht, um Verkehr zu bekommen? Zeuge: Ich war ſchon 
einmal in Deutfchland, und zwar in Berlin, und habe es immer 
ſo gemacht.“ Ein Teil des Auditoriums bekundete ſein moraliſches 
Niveau durch „Heiterkeit“. Und wie der Türke Huſſein Huſſai 
nach Berliner Vorbild, ſo machten es auch, wie im Zeugenverhör 
feſtgeſtellt wurde, einige jungdeutſche Offiziere der Mainzer 
Garniſon, glücklicherweiſe nicht alle. Der in Mainz angeklagte 
Redakteur iſt wegen Beleidigung der am meiſten genannten 
Poltzeiaſſiſtentin Frau Dr. Schapiro und eines Vertreters der 
Stadtbehörde zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt worden. 
Das hat aber liberale und libertiniſtiſche Zeitungen und Wip- 
blätter, ſelbſtverſtändlich auch die „Jugend“, nicht abgehalten, 
auch noch nach dem Prozeß die, in der Hauptſache gerechtfertigte, 
wenn auch in einigen Fällen übereifrige Polizeiaſſiſtentin mit 
Hohn und Spott zu übergießen. In Wort und Bild! Warum 
war fie auch fo unvorſichtig, das „Recht auf Erotik“ zu bearg- 
wöhnen, wenn es in Aergernis erregender Form auftrat? Wes⸗ 
halb ließ ſie Roda⸗Rodas Rat nicht gelten, daß man heutzutage 
„Frauen gewinnt“, indem man „Damen wie Kokotten behandelt“? 

München, Berlin, Mainz, Breslau, Frank ⸗ 
furt a. M. und fo fort. Die Gefahren der Großſtadt find im 
„modernen“ Milieu und unter dem „erzieheriſchen“ Cin- 
fluß einer libertiniſtiſchen Großſtadtpreſſe überall 
die gleichen. Ein ſchleſiſcher Mitarbeiter macht die „Allgemeine 
Rundſchau“ auf Pikanterien im Text und im Inſeratenteile des 
verbreitetſten Blattes in Schleſien, des „Breslauer General- 
anzeiger“ anfmerkſam, der auch von halbwüchſigen jungen Leuten 
beiderlei Geſchlechts viel geleſen werde und beiſpielsweiſe nach 
dem Mainzer Prozeß eine entrüſtete Lanze für das durch die 
Richter in Mainz gefährdete „geſunde“ Recht der freien Liebe 
gebrochen habe. 


Was — nach den vorliegenden Zitaten — der „Breslauer 
Generalanzeiger“ anläßlich des Mainzer Prozeſſes zum Thema 
„Freie Liebe“ geſagt hat, iſt aber faſt noch ſchüchtern zu nennen 
im Vergleich zu den Offenherzigkeiten, welche im „Frankfurter 
General-Anzeiger“ vom 27. September 1911 unter den 
Autorbuchſtaben R. P. (Rudolf Presber?) einem verehrlichen 
Großſtadtpublikum verabreicht wurde. Das „Väter und Söhne“ 
überſchriebene Feuilleton ſpricht über die heuchleriſche doppelte 
Moral gewiſſer Kreiſe der ſogenannten Geſellſchaft einige Ge⸗ 
danken aus, die man durchaus unterſchreiben kann. Nur ein 
Beiſpiel von beißendem Verismus: 


„Und eine doppelte Wertung der Frauen haben wir: 
eine des Salons, die mit Galanterien, Handküſſen und ſublimen 
Redensarten arbeitet. Und eine andere, die im Rauchzimmer, 
wenn der dreigeſternte Henneſſy die Zunge löſt von den „Weibern“ 
bald peſſimiſtiſ „ bald zyniſch ſpricht und nur gerade vor den 
Schlafzimmern der eigenen weiblichen Familienglieder Halt macht.“ 
Gel t ein Zwiegeſpräch zweier Lebejünglinge: „Ach was, alle 

eiber ſind tut, fag ich Ihnen, alle.“ Mit dem verblüffenden 
Schluß: „Mag fein. Und — was koſtet Ihr Fräulein Schweſter?“) 


In dieſer grauſamen Konſequenz liegt eine ſo ſchwere 
Anklage gegen den gewiſſenloſen Zynismus oder die frivole 


. 


überhaupt eine Ahnung davon haben, 
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Gedankenlofſigkeit einer alle weibliche Würde in den Staub tretenden 
„neuen Moral“, daß man es aufs tiefſte bedauern muß, wenn der. 
elbe Autor“) gleichzeitig der heutigen Jugend offen und ohne Um- 
ſchweife die Freie Liebe in Form eines ſogenannten „Verhältniſſes“ 
„ohne ſpätere Ehemöglichkeit“ empfiehlt. Aber ſoweit find wir heute 
ſchon gekommen. Es iſt gar nichts Ungewöhnliches mehr, daß 
landauf und landab liberale Großſtadtblätter die von der chriſt⸗ 
lichen wie von der ſtreng jüdiſchen Moral unbedingt geforderte 
Enthaltung vor der Ehe als eine Unmöglichkeit, ja Naturwidrig- 
keit verſpotten. Wie kann man ſich da wundern, wenn dieſe Lehren 
taufend- und millionenfach in die Praxis überſetzt werden und 
der Begriff der Sünde in bezug auf das 6. und 9. Gebot des 
Dekalogs frech verlacht wird. 
die Romanfeuilletons der meiſten liberalen Großſtadtzeitungen 
und ſelbſt Familienzeitſchriften. Man wird überall der gleichen 
Mißachtung der „alten Moral“ begegnen. Nicht einmal alle Romane 
der von vielen als harmlos eingeſchätzten Scherlſchen „Woche“ find 
in dieſer Hinſicht einwandfrei. Das erwähnte Feuilleton des 
„Frankfurter Generalanzeigers“ verteidigt die Prakti- 
kanten der Freien Liebe im Mainzer Prozeß und den von 
der Staatsanwaltſchaft als Vergehen wider die Sittlichkeit ver⸗ 
folgten „Brief eines Vaters unſerer Zeit“ in der „modernen“ Berliner 
Zeitſchrift „Pan“. Dieſer Brief, aus der Feder Herbert Eulenbergs, 
der jetzt, nachdem der „Pan“ vom Gericht freigegeben ift, ein vielbe⸗ 
gehrter Gegenſtand geworden ift und von „modernen“ Buchhand⸗ 
lungen durch marktſchreieriſche Reklame dem Vorübergehenden förm⸗ 
lich aufgedrängt wird, gipfelt in dem Rate des Vaters an den Sohn, 
die käuflichen Dirnen zu meiden und mit einem ſogenannten 
Verhältnis“, mit einer freiwillig ſich hingebenden Frau „die 
Liebe zu genießen“. Denn, ſo ſagt R. P. im „Frankfurter 
General⸗Anzeiger“ zur Verteidigung Herbert Eulenbergs (wir be⸗ 
ſchränken uns aus begreiflichen Rückſichten auf dieſe kurzen Zitate): 
„Neun Zehntel aller wertvollen Lyrik find aus Beziehungen ent- 
ſtanden, die den Standesbeamten nicht bemüht haben.“ „Genieße 
die Liebe..... „denn Askeſe zu predigen .... iſt ein müßiges 


Geſchäft.“ 
Herbert Eulenberg hat ſeinen „Brief eines Vaters 


unferer Zeit“ im vorigen Jahr in Jena vor der Freien 


Studentenſchaft öffentlich vorgetragen, und jetzt empfiehlt 


R. P. im „Frankfurter Generalanzeiger“ die gleichen Lehren allen 


Jünglingen, „gleichviel ob in Uniform oder Pekeſche oder Kontor⸗ 
röckchen“, mit einer gewiſſen leidenſchaftlichen Wärme. Hier ver⸗ 
ſagt der (ſiehe oben!) Damen der „Geſellſchaft“ gegenüber be- 
tonte natürliche Reſpekt vor den „eigenen weiblichen 
Familien mitgliedern“, der Schweſter, der Mutter, der 
Tochter. Oder hat das von Herbert Eulenberg und ſeinem Ver⸗ 
teidiger Rudolf Presber den jungen Leuten von heute ſozuſagen 
als Blitzableiter empfohlene „Verhältnis ohne Ehemöglichkeit“ 
nicht, ebenſo wie die junge Dame der „Geſellſchaft“, einen Bruder 
oder wenigſtens eine Mutter und einen Vater, denen die 


weibliche Ehre der Schweſter oder Tochter heilig iſt? Steht 


dieſe „doppelte Wertung der Frauen“ der im obigen Zitat 
ſo effektvoll an den Pranger geſtellten auch nur irgendwie nach? 

Ob alle die beſorgten Eltern, denen zuliebe 
Dr. Georg Hirth die jungen Stipendiaten des Deutſchen 
Muſeums vor den „Gefahren der Großſtadt“ ſchützen 1 
wie 
weit die Dinge in Deutſchland unter dem 
Banner der „neuen Moral“ bereits gediehen 
ſind? Wir brauchen nicht mehr von einer „Gefahr“ des fittlichen 
Niederganges zu ſprechen. Wir ſtehen ſchon mitten darin, zumal 
in den Großſtädten, in welchen eine „aufgeklärte“ Preſſe die 
„moderne“ Jugend erzieht. Mancher Leſer und manche Leſerin mag 
ſich entſetzen über den Abgrund, in den wir ſie für einen Augenblick 
hineinſchauen ließen. Aber man klage nicht die „Allgemeine 
Rundſchau“ an, welche eine bittere Pflicht erfüllt, ſondern die⸗ 
jenigen, welche es durch Läſſigkeit und Selbſttäuſchung mitver- 
ſchuldet haben, daß es ſoweit hat kommen können. 


6, Wie der Einſender des „Frankfurter Generalanzeigers“ uns mit: 
teilt, wird Rudolf Presber (jest Chefredakteur der alten illuſtrierten 
Familienzeitſchrift „Ueber Land und Meer“, für die auch in katho⸗ 
liſchen Blättern zurzeit auffallende Inſeratenreklame gemacht wird) in 
Frankfurt a. M. allgemein als Autor der R. P.-Feuilletons angeſprochen. 
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Achte man doch einmal auf 


illuſtrierten Buchwerke mit 24 Kunſtproben. Das Buch ift a 


Vom Büchertiſch. 


Birkle, Georg, Chriftliche Berufsarbeit. 8°. >» 
Regensburg 1911. Verlaasanſtalt vorm. G. J. Manz. Mit 
kirchl. Druckgenehmigung. Preis geheftet und beſchnitten 4 1.50. 
Ein vortreffliches, zeitgemäßes Buch! Das Leben des Chriſten iſt 
Arbeit. Aus unzähligen, oft geringfügigen Arbeiten fegt ſich der 
Tag, die Woche, das Jahr, das Leben zuſammen. Nur zu leicht 
ſchleicht fih da Mechanismus, Unzufriedenheit, Neid gegen Nicht 
arbeiter ein. Demgegenüber zeigt nun das vorliegende Buch in 
packender Weiſe den großen natürlichen und übernatürlichen Wert 
und Lohn der Arbeit, deckt den inneren Zuſammenhang der 
rufsarbeit mit dem ganzen chriſtlichen Leben auf, lehrt die Er⸗ 
forderniſſe zur tüchtigen Arbeit unter beſonderer Betonung der 
übernatürlichen Elemente der Gnade und guten Meinung. Das 
Buch iſt ein gelungener Griff ins Praktiſche und verdient au 
merkſame Betrachtung durch die Mitglieder der Arbeiter u 
Geſellen vereine. Wer die Winke befolgt, wird ein tüchtiger und 
glücklicher Arbeiter werden. Auch der Prieſter findet hier ge⸗ 
diegene Gedanken zum Troſt und zur Begeiſterung der chriſtlichen 
Arbeiterwelt. Dr. Weber, Boppard. 

„Natur und Kultur.“ Herausgeber Dr. Frz. Joſ. Voeller. 
„Wer vieles bringt, wird jedem etwas anan, ift der Wahr 
ſpruch der genannten Zeiiſchrift und dur olgung dieſes 
Prinzips iſt es ihr gelungen, in der nicht kleinen Anzahl von 
verwandten Unternehmungen Rh einen geachteten Platz zu er 
1 Der letzte Jahrgang brachte aus der Feder zahlreicher 
Fachmänner Artikel aus allen Gebieten der Naturkunde, die mit 

Auftrationen von geübter Hand oder photographiſchen Auf. 
nahmen reich außgeftattet waren und behandelte u. a. auch die 
Pflanzen und Tierwelt der Heimat, wie fie ſich in den verſchiedenen 
Monaten zeigt — ein beſonders glücklicher Gedanke. Auch das 
eben erſchienene Heft des 9. Jahrgangs mit ſeinen eee über 
„Spiritismus und Taſchenſpielerkünſte“ von Dr. Ettlinger, über 
Farbenphotographie mit nur einer Aufnahme, feinen vielen 
anderen anregenden Kapiteln beweiſt wieder, daß die Zeitſchrift, 
welche namentlich, wenn auch nicht ausſchließlich für die gereiſte 
Jugend ein Berater und Führer fein will, auf dem rechten! 
beharrt. l Prof. Morin. 

Bibel-Bilder. Gedanken zur ee ee chen Wertun 
bibliſcher Kunſt von Dr. Alfons Heilmann. Verlag der Jofep 
Köſel ſchen Buchhandlung, Kempten und Dünden 1911. Broſchiert 
2.50 4. — Der Verfaſſer gibt hier die pädagogiſchen, religiöfen, 
künſtleriſchen Forderungen für das Bibelbild und ebenſolche Orten. 
tierung über die bedeutendſten bibliſchen Bilderſammlungen FA 
e 
in ſeinen Forderungen und Wünſchen. Wenn man das Buch nicht 
geleſen hat, hält man es für ziemlich unmöglich, daß ein do 
noch ſo junger Mann das Buch ſchreiben konnte. In dem Buch iſt 
Ernſt des Seelſorgers und Wiſſen von der Kunſt, in den vielen 
Fragen Mäßigung und in den Zielen Klarheit. Man kann es den 
Beſten in die Hand geben. Wigaenbauſer. 

Rings, P. Lektor Mannes M., O. P., Der Engel von Aquino. 
Erwägungen über das Beten und Arbeiten des hl. Thomas von Aquin, 
zunächſt den Studierenden dargeboten. Mit Genehmigung der geiſtlichen 
Obrigkeit. 80 (XVI, 180 S. mit Titelbild), Dülmen 1911, A. Laumannſche 
Buchhandlung. Broſch. N 1.50, in Orig.⸗Leinwand 2.25. Nach Jahresfriſt 
hat der Verfaſſer des fleißig begehrten Buches „Das Werk des hl. Dominikus“ 
(ſ. Beſpr. in der „Allgemeinen Rundſchau“ 1910, Nr. 41, vom 8. Oktober) 
eine Studie über den hl. Thomas von Aquin unter dem Titel „Der Engel 
von Aquino“ folgen laſſen, die bei aller Wahrung der Selbſtändigkeit und 
völligen Unabhängigkeit von erſterem Werke eine recht dankenswerte Er⸗ 

änzung hierzu bildet. Es war vorauszuſehen, daß des Verfaſſers tiefe 
Verehrung und hohe Auffaſſung der providentiellen Stellung des Aquinaten 
in Vergangenheit und Gegenwart, die im „Werk des hl. Dominikus“ durch 
das eng geſteckte Programm offenſichtlich nur mühſam niedergehalten waren, 
in nicht zu ferner Friſt zu eigener Monographie auflodern würden, und 
ſo finden wir denn im „Engel von Aquino“ den würzigen Niederſchlag 
jahrelanger, vertrauter Lieblingsbeſchäftigung mit der hehren Geſtalt des 
Jugend und Studienpatrons zer’ Foyıy. Indeſſen würden wir falſch 
Halli ließen wir uns durch den beſcheidenen Titel verführen, nur eines jener 
Heiligenleben zu erwarten, die ſich mit einer warmen Schilderung des ange en 
und inneren Werdegangs des Darzuſtellenden begnügen. Vielmehr wollte der 
Verfaſſer einmal andere, neue Wege einſchlagen und hat, abweichend von 
den ſonſt begangenen Pfaden, mit großem Glück den Verſuch gemacht, in 
die großen Charakterzüge feines Heiligen ein Kompendium alles deffen zu 
flechten, was der ſtudierenden Jugend an Belehrung, Troſt, Aufmunterung, 
Warnung nur geboten werden konnte. — Ein ſolches Opus wird nicht von 
heute auf morgen, wächſt nicht auf ſäuberlichem Arbeitstiſch, reift nicht in 
behaglicher Studierſtube; es iſt ehrliche, wohl mit Herzblut pe tte 
Weinbergsarbeit, die hier in idealbegeiſterter Sprache überquellend von 
dem weiten Schatze der Erfahrungen mitteilt, den ein ſeelenkundiger 
Novizenmeiſter und unermüdlich eifriger Seelenführer in langen Jahren 
geſammelt hat. So gereicht die Lektüre dieſes Buches nicht nur der Jugend 
zum Beſten, ſondern auch der Seelſorger, der Prediger, jener namentlich, 
der zu den Herzen der Jugend zu ſprechen hat, wird in den äußerſt genau 
diſponierten Erwägungen trefflichen und neuen Stoff finden. Auch dieſem 
Werkchen hat der Verlag ein recht ſympathiſch anſprechendes Gewand ge 
geben und trotz eines nicht ganz einfachen Satzes und trotz der begrüßens⸗ 
werten Beigabe eines leider weniger bekannten, ſehr ſchönen Titel bildes 
des hl. Thomas nach Angelico, einen äußerſt niedrigen Preis angeſetzt, ſo 
daß auch nach dieſer Richtung hin die Möglichkeit weiteſter Verbreitung 
gegeben iſt. Guſtav Gichtel. 
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Die Katholiken und die Runft Gutenbergs. 


Don Otto von Tegernfee. 


gt Wilke von München bringt in Nummer 33 der Münchener 

„Jugend“ vom 8. Auguſt 1911 ein Bild: „Der Katholikentag 
und der Erfinder der Buchdruckerkunſt'. Im Hintergrund ſteht 
das Standbild Gutenbergs, und ein Verein zieht unter Anführung 
eines Geiſtlichen zu Pferd, welcher „Augen links! Da drüben 
ſteht der Teufel!“ kommandiert, am Denkmal vorüber. Wer 
da lacht, muß wirklich wenig Geſchichtskenntniſſe begen, mindeſtens 
nicht mehr, als der Urheber dieſes „modernen Kunſtproduktes“, 
denn alle Welt weiß doch, daß Gutenberg auch nicht die geringſte 
Urſache gegeben hat, von den Katholiken verachtet zu werden. 
Allein man muß ja alles abſichtlich fo darſtellen, wie es in den 
Kram paßt, ob es der Wahrheit entſpricht oder nicht, das bleibt 
der „bildenden“ Wochenſchrift und ihrem geſchichtskundigen Mit- 
arbeiter ſicher ganz gleichgültig. , 

Adolf von Naſſau wurde 1463 Kurfürſt und schr von 
Mainz. Er würdigte ſofort die um die gan e Menſchheit durch 
ſeine Erfindung erworbenen Verdienſte Gutenbergs und ernannte 
ihn zu ſeinem Hofkavalier. Dadurch war der erſte Meiſter der 
Buchdruckerkunſt für ſeine fernere Lebenszeit der Not, die ihn 
ja ſchon öfter bedrohlich angeblickt hatte, enthoben. Gutenbergs 
erſte Erzeugniſſe find Bibeldrucke und das ſogenannte „Katholicon 
des Joannes des Balbis“, Werke, die der katholiſchen Sache nur 
hervorragende Dienſte geleiſtet haben. Durch die Buchdruckerkunſt 
wurden die theologiſchen Schriften und Meiſterwerke der katho⸗ 
liſchen Kirche immer allgemeiner verbreitet, und die einzig daſtehen⸗ 
den, emfigen Arbeiten der alten Mönche, der Kirchenväter uſw. 
zogen in die weite Welt. Auf was würden Anders denkende ihre 

anze Wiſſenſchaft aufbauen, wenn nicht durch den Fleiß der frommen 
Mönche das nur ſchwach glimmende Flämmlein der Literatur 
wohltätig vor dem gänzlichen Erſticken bewahrt worden wäre? 
Außer der Rechtswiſſenſchaft kann keine andere wiſſenſchaftliche 
Literaturſparte einen ſo ungeahnten Aufſchwung verzeichnen, wie 
die katholiſche Theologie. Dieſe hatte im Jahre 1905 = 2190, im 
re 1906 = 2422, im Jahre 1907 = 2549, im Jahre 1908 = 2566 
uerſcheinungen nur im deutſchen Buchhandel aufzuweiſen. Das 
Ausland iſt dabei nicht inbegriffen. Die Geſamtzahl der Abon- 
nenten der katholiſchen Blätter, und zwar nur der politiſchen 
Zeitungen und Zeitſchriften, betrug im Jahre 1908 mehr als 
2 Millionen. Dazu kommen noch 1½ Millionen Bezieher 
von katholiſchen Unterhaltungs- und religiöſen Blättern. Da muß 
man wahrhafti aan lachen, wenn man angeſichts dieſer Tat. 
paa die Geiſtlich eit gewiſſermaßen als Feinde der Erfindung 
Buchdruckerkunſt hinzuſtellen ſucht. Aus Liebe zur heiligen 
Sache iſt es gewiß jedem Prieſter ein Herzenswunſch, daß durch 
das graphische ewerbe recht viele aute Schriften zur Auf: 
hellung und Enthüllung ungläubiger Entſtellungen 
recht weit verbreitet werden. 
Freilich bekämpfen die Katholiken, insbeſondere unſere 
wackeren Geiſtlichen, mit vollem Rechte in dankenswerter Weiſe 
den Schund und Schmutz in Wort und Bild, aber es wäre töricht, 
deshalb Gutenberg, durch deſſen großartige Erfindung die all- 

emeine Unwiſſenheit geradezu vernichtet wurde, die auch der 
fatholiſchen Kirche zur weiteren Ausbreitung ver⸗ 
half und zu ihrer i gun unſchätzbare Dienſte 
geleiſtet hat, zu verachten. Zweifelsohne hätte ſich aber der 

läubige Gutenberg entſchieden geweigert, ſolchen Schund zu 


rucken, wie er heute vielfach durch moderne „Witzblätter“ ver 


breitet wird. 
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Noch einige Anregungen zur Hebung 
unſerer Preſſe. 
Von Rechtsanwalt Dr. Bartmann (Dortmund). 


Die Ausführungen Dr. Roſts, eines Mannes, der zugleich 
Redakteur und Wiſſenſchaftler iſt, in Nr. 38 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ find gewiß vielen Gebildeten wie aus eigener Seele 
geſprochen. Die Erhöhung des „inneren Gehaltes“ unſerer 
Zeitungen bei gleichzeitigem Zurücktreten unfruchtbarer Polemik 
erſcheint ihnen allen als ein höchſt erſtrebenswertes Ziel. Wenn 
nun Dr. Roſt hauptſächlich von ſeinem meiſterlich behandelten 
Fach, der Nationalökonomie und Statiſtik, ſpricht, ſo iſt dies 
leicht begreiflich. Es gibt aber noch andere, eben ſo wichtige 
Kulturgebiete, auf denen die chriſtliche Preſſe hinter der anti⸗ 
chriſtlichen, hauptſächlich jüdiſchen Preſſe, bedenklich zurückbleibt, 
nämlich in Kunſt und Literatur. Was die Berliner Blätter, 
was die „Frankfurter Zeitung“ tun, um „ihre Leut“ zu beweih⸗ 


räuchern, weiß jeder. 


Und der unbeirrt in chriſtlichem Geiſte 
ſchaffende Künſtler? Hat er ſich von ſeinen Geſinnungsgenoſſen 
in der Preſſe auch nur entfernt einer ähnlichen Unterſtützung zu 
erfreuen? Keineswegs. In übertriebenem Zartgefühl vermeidet 
man es oft, bedeutende Leiſtungen einzelner Künſtlerperſönlich⸗ 
keiten, ſo lange ſie leben, zu würdigen. Man fürchtet, dies 
könne leicht als Reklame angeſehen werden, und beſchränkt ſich im 
weſentlichen auf Ausſtellungsberichte. (Anderſeits dürften chriſt⸗ 
liche Blätter ſich in der nur durch milde Vorbehalte eingeſchränkten 
Bewunderung von Künſtlern à la Weisgerber, Kley und Genoſſen 
größere Zurückhaltung auferlegen.) 

Die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt hat bitter zu klagen 
über mangelnde Unterſtützung ſeitens der chriſtlichen Preſſe. 
Berichte über einzelne Hefte der „Chriſtlichen Kunſt“ und andere 
kleine Notizen findet man ſelten in führenden katholiſchen Blättern 
Norddeutſchlands, wohl aber manchmal in den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“. Durch derartige kleine Notizen muß der ſchwierige 
Konnex zwiſchen dem Schaffenden und dem Publikum zu beider⸗ 
ſeitigem Nutzen hergeſtellt werden. Freilich müſſen dabei alle 
rein perſönlichen Rüdjichten beiſeite treten. Nur die Kunſt und 
ihr Gehalt hat den Ausſchlag zu geben. 

In manchen großen Redaktionen fürchtet man allzuſehr, 
bei Nachrichten über Neubauten u. dgl. nur ein örtlich beſchränktes 
Intereſſe zu finden. Nichts iſt verkehrter, vorausgeſetzt, daß die 
Beſchreibung eine lebendige Vorſtellung von dem künſtleriſchen 
Problem und ſeiner Löſung zu geben vermag. Wenn z. B. 
auch kein Leſer einer, Zeitung das Städtchen Pfullingen kennt, 
fo wird doch ein geſchickter Bericht über die von Th. Fiſcher er- 
bauten Pfullinger Hallen bei vielen großes Intereſſe erwecken. 
Es gilt nur, in jeder noch ſo kleinen Notiz ſtets das Allgemeine, 
das Symptomatiſche unmerklich hervorzuheben. Wieviel Berichte 
lieſt man nicht über feierliche Kircheneinweihungen. Und in wie 
wenigen ift auch nur angedeutet, ob die neue Kirche in Grund- 
riß und Formengebung etwas Beſonderes bietet, wie oft vermißt 
man ſelbſt den Namen des Architekten. Vita brevis, ars longa! 

In größeren Aufſätzen müßte die Preſſe auch über die- - 
jenigen Gebiete der Kunſt orientieren, welche beſondere wirt⸗ 
ſchaftliche oder kommunalpolitiſche Bedeutung haben, wie z. B. 
Städtebau, Denkmalpflege, Heimatſchutz. Letzterer eröffnet be⸗ 
ſonders für die Provinzblätter weite Gebiete. Hier heißt es, 
auf die Schönheiten der Heimat, der eigenen Stadt und ihre 
Geſchichte hinweiſen, auf die Kirchen, Tore, Bürgerhäuſer, Grab⸗ 
mäler, kunſtgewerblichen Arbeiten, auf das Alte, vor allem aber 
auch auf das emporſtrebende Neue. Eine ſolche Aeſthetik, in 
concreto betrieben, regt ungemein an. 

Ein ſtetes Kreuz für die Redaktion iſt bekanntlich das 
Feuilleton. Es muß leicht und feſſelnd geſchrieben ſein und 
ſoll doch auch literariſchen Anſprüchen genügen. Um hier zu 
helfen, gibt der Dürerbund (Vorſitzender: Dr. h. c. Ferdinand 
Avenarius, Dresden ⸗Blaſewitz) von Zeit zu Zeit unentgeltlich 
Liſten geeigneter Romane und Novellen heraus, deren Abdruck 
frei, alſo auch kleinen Blättern möglich iſt. Wenn dieſe Liſten 
wie auch die gleichfalls unentgeltliche Zeitungskorreſpondenz, die 
über vielerlei Fragen der äſthetiſchen Kultur plaudert, nur mehr 
benützt würden! , 

Viele Zeitungsleſer ſcheuen vor der Lektüre der literariſchen 
Beilage zurück, weil ſie ihnen zu wiſſenſchaftlich iſt. Damit muß 
man rechnen. Wichtige Bücher von allgemeinem Intereſſe ſollte 
man deshalb lieber unter dem Strich beſprechen. Auch iſt es 
empfehlenswert, Würdigungen belletriſtiſcher Neuerſcheinungen 
manchmal unter größeren Geſichtspunkten als Feuilleton zu 
bringen, wie es z. B. die „Frankfurter Ztg.“ gerne tut. Dann 
muß außer dem roten Faden der Erzählung auch die Stimmung 
und der Geiſt der Werke in den Rezenſionen ſich beffer wider- 
ſpiegeln, als es leider oft geſchieht. 

Selbſt in rein politiſchen Erörterungen vermißt man un⸗ 
gern einen guten Stil und guten Humor. Eine rein ſachliche 
Beweisführung lieſt ſich indes immer noch angenehmer, als die 
ewige Wiederholung fader Redensarten, wie z. B. von den be⸗ 
trübten Lohgerbern, vom Pelzwaſchen u. a. m. Wenn jemand 
Witz und Eſprit beſitzt, um ſo beſſer. Quälend für den Leſer 
find nur die untauglichen Verſuche, ſolchen zu zeigen. 

Neben dem Tagesgezänk über innere und äußere Politik, 
neben übereilten und oft ebenſo ſchnell dementierten Nachrichten 
findet man nur ſelten gediegene, die Fragen tiefer nach ihren 
Gründen und geſchichtlichen Bedingtheiten unterſuchende Ab- 
handlungen, bei denen der Lefer mal aufatmen und ſich befinnen 
kann. Die neuere politiſche Literatur iſt leider nur klein und 
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unvollſtändig oder unbedeutend. Um fo mehr müßte jede ein- 
ſchlägige Neuerſcheinung auch im politiſchen Teil der Zeitung 
nach ihrem pofitiven Geſamtergehnis gewürdigt und zuſammen⸗ 
gefaßt werden. Es genügt nicht, nur gegen einzelne, der eigenen 
Partei abträgliche Behauptungen zu polemiſieren oder nur einen 
ihr günſtigen Paſſus abzudrucken. Mit Freimut und wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Sinn muß die ganze Wahrheit den Leſern mitge⸗ 
teilt werden. 

Das bedeutende Werk von G oyau: „L’Allemagne religieuse“, 
iſt bereits auf 5 Bände angewachſen und ins Deutſche überſetzt 
worden. Läge es da nicht nahe, ſeinen Wert für aktuelle Fragen 
zu prüfen? Wer ſich z. B. wundert über die verſchiedene Stim⸗ 
mung in den heutigen Lehrerkreiſen Preußens und Bayerns, der 
findet eine der Haupturſachen bei Goyau III S. 206 ff. vor- 
trefflich dargeſtellt, nämlich die ſtreng religiöſe Schulpolitik des 
preußiſchen Kultusminiſters Raumer, der mit dem in Bayern 
noch länger graſſierenden Joſephinismus gründlich brach. Für 
die gegenwärtige auswärtige Politik wird das Buch über „die 
Einheitlichkeit der engliſchen Auslandspolitik“ von Erich Marcks 
intereſſante Aufſchlüſſe bieten. Derartige Werke, von denen ſich 
noch mehr aufzählen ließen, müſſen nicht nur in der literariſchen 
Beilage, ſondern auch im politiſchen Teil befprochen, verarbeitet 
und immer wieder herangezogen werden. Gewiß iſt für viele 
Leitartikel, die oft auch in Eile geſchrieben werden, eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tiefgründigkeit nicht einmal gut, aber einzelne Aufſätze 
und beſonders die Wochenrundſchau, wie fie z. B. die „Kreuz ⸗ 
zeitung“ trefflich gibt, ſollten eines großen geiſtigen Horizontes 
nicht entbehren. 
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Gegen Münchener Sotendramatik. 
Don W. Thamerus. 


ch 
neues Bordellſtück, das die Polizei gleichfalls verbot, als „geſchloſſene 
Vorſtellung“ in Szene geom. Das Verbot ift in beiden Fällen 
mit ur lefg . des 
o 


geſehen“, und „das will ſchon etwas heißen“, fügt er hinzu. „ 
erlebt heute in dieſem Punkte immerhin einiges“. „Irgend 
etwas in mir ſträubt ſich nun einmal gegen dieſe Art von 
Herrenabendhumor und Kneipenungeniertheit 
b es ift mir unfaßbar, wie ein elegantes, offenbar gebildetes 
Elitepublikum dieſes höchſt fragwürdige Dekadenzprodukt 
und 1 5 Erzeuger mit Beifall überſchütten konnte“... „Die 
Senſation des Abends war das Debut des Schriftſtellers 
Dr. Franz Blei, der den auf den Namen Scarron 

etauften preziöſen Aeſtheten . . . farifıertee Der Original 

carron hat übrigens in einem Roman franzöfiſche Zuſtände 
geichildert, von denen ein Beurteiler des Buches meint: „Jede 

mpfindung für Anſtand und Schicklichkeit ſcheint 
weiten Kreiſen damals abhanden gekommen zu ſein. Nur 
damals?“ Nur damals? Wir haben dieſer von der genannten 
Münchener Tageszeitung aufgeſtellten Frage nichts hinzuzufügen. 
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Bedauerlich iſt, daß Direktor Robert, der ein befähigter Regiſſeur ö 


ift, fih in die „Aeſtheten“⸗ Clique begibt, in der Dr. Blei, der 
Herausgeber erotiſcher (porn ographiſcher) Literatur, das Wort 


rt. 

Die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ be⸗ 
handeln das Stück und den Autor glimpflicher. Das Blatt ver- 
ſteht ja von jeher die Kunſt, Kritik zu üben, die fogar vor dem 
„literariſchen Snobismus“ nicht Halt macht, aber gleichzeitig weder 
dem dekadenten Publikum, welches „ſehr viel Beifall“ ſpendete, 
noch dem Autor und Theaterleiter ernſtlich wehe tut. Aber 
auch die „Münchner Neueſten Nachrichten“ müſſen zugeben, daß 
in dem Stück „ſelbſtherrliche Zötchen und andere 
Sexualſchnörkelch herumwirbeln.“ Geradezu entzückt 
über den der Polizeizenſur geſpielten Poſſen iſt die ſozialdemo⸗ 
kratiſche „Münchener Poſt“; auch ſie konſtatiert „ſtärkſten Bei⸗ 
fall“, jedoch mit der Einſchränkung: „nicht ohne den ſchwachen 
Proteſt ein i ger Moraliften”. Diefer Seitenhieb kennzeichnet 
den eigenen Standpunkt der „Münchener Bok” ohne viele Worte. 
Eine umfangreichere Kritik wälzt ſich förmlich vor Vergnügen 
in der Erotik des Stückes. Am peinlichſten wirkt eine mit liebe; 
voller Breite ausgeſponnene Beſprechung in der „Augsburger 
Abendzeitung“, die fich ſelbſt gerne als beliebtes Familienblatt 
rühmt. Nur leichthin werden die „pikanten Zötchen und natura⸗ 
liſtiſchen Rüpelhaftigkeiten“ getadelt. Von „Gründen moraliſcher 
Reinlichkeit“ will das Organ des liberalen Bürgertums überhaupt 
nicht ſprechen, denn „Moral und Kunſt haben bekanntlich qualitativ 
verſchiedene Gradmeſſer“. Durch dieſe Art von ausfuhrlichſter 
Berichterſtattung über eine „geſchloſſene Vorſtellung“ wird aller- 
dings das Polizeiverbot zur Fal 

Wer find aber denn die Leule, welche das „geladene 
Publikum“ bilden? In der Haupiſache immer wieder die Kreiſe 
des ſog. „Neuen Vereins“, deſſen Hauptquartier neuerdings 
das „Luſtſoielhaus“ ift. Nun leſen wir gerade eben, daß am 
31. Oktober und 7. November Mitgliedervorſtellungen des „Neuen 
Vereins“ („„Der Königstruſt“ und „Tragödie der Liebe“) im Luft- 
ſpielhaus ſtattfinden folen. Die Reklamenotizen beſagen: 
Die Regie führen Hofſchauſpieler Dr. 
bard von Jacobi und Hofſchauſpieler Albert 
Steinrück. So muß alſo die Königliche Hofbühne 
dem „Neuen Verein“ und damit zugleich auch dem Luſtſpiel⸗ 
haus und ſeiner gegen die Königliche Polizeidirektion auf⸗ 
trutzenden Direktion ihren wertvolen Nimbus borgen! 
Exzellenz Freiherr von Speidel erklärte in feiner jüngften 
Zuſchrift an die „Allgemeine Rundſchau“ (Nr. 42), daß er 
ſelbſtredend „die Verantwortung trage.“ Aber vor wem? 
Etwa vor dem Lande? Nein, der Generalintendant ift einzig und 
allein dem verantwortlich, der ihn berufen hat: Seiner König ; 
lichen Hoheit dem Prinzregenten. Wie kann aber der 
neunatgjäßrige Greis über die jo überaus ſchwierigen Verhältniſſe 
des Münchener Bühnenchaos hinreichend informiert ſein, um die 
Verantwortung des Herrn von Speidel mit feiner Autorität 
decken zu können? Das iſt eine Frage, die auf den Lippen von 
Tauſenden ſchwebt. 


— .— ——ñ ‚— . —p—̃— ſ—— — . — — . ———— ——̃ä EEE, 
LLL 
. ——— ———— ͤͤ — —— — — — ——— 


Bühnen: und Mufſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Shylock, eine feiner bekannteſten 
und berühmteſten Glanzrollen, hatte Ernſt von Poſſart zur 
offiziellen Feier feines halbhundertjährigen Bühnenjubiläums ge 
wählt. Das bis auf den letzten Platz ausverkaufte Haus ſpendete 
dem großen Künſtler ſchon bei dem erſten Betreten der Szene 
rauſchenden Beifall, der bei allen Aktſchlüſſen neu einſetzte zu lang 
andauernden, rauſchenden Ovationen. Poſſarts Sprachgewalt, 
die Elaſtizität feiner Bewegungen, die Feinheit der Charakteriſtik 
ſind heute noch ſo bewunderungswürdig wie ehedem. Bei der 
jungen Schauſpieler generation ericheint uns zum exakten Ver 
ſtändnis des Wortes faſt jedes Bühnenhaus als zu groß, Poſſart 
bringt uns wieder zur Erinnerung, daß die vollendete Technik der 
Rede auch den ben Raum beherrſcht. In der Charakteriſtik 
war Poſſart (in der letzten Zeit ſeines regulären Bühnen⸗ 
auftrelens wenigſtens) von ſtärkerer Realiſtik als heute, da bei 
ihm ein Bedürfnis zur Stiliſierung vorherrſcht, alſo der ſchroffeſte 
Gegenſatz zu dem mauſchelnden Naturalismus eines Schildkraut, 
des geprieſenſten Sbylocks der letzten Jahre. Die Auffaſſungen 
wechſeln mit dem Zeitgeſchmacke, ſie find für die Wertung der 
künſtleriſchen Leiſtung auch von ſekundärer Bedeutung. Die reife 
Meiſterſchaft eines Poſſart iſt immer einer ſtarken Wirkung ficher und 
iſt vorbildlich für jeden nachſtrebenden Künſtler unabhängig von 
ſeiner künſtleriſchen Richtung, ſoweit er unter Vorbildlichkeit nicht 
die Aufforderung zu ſklaviſchen Kopien verſteht. Die Wiedergabe 
des „Kaufmann von Venedig“ bot u. a. Frl. Dandlers be⸗ 
währte Porziadarſtellung, und von neuem ſei Alves genannt, der 
die Lyrismen des Lorenzo ſehr friſch ſprach; im ganzen aber 
erſchien uns manches in den Farben ziemlich blaß, im Vergleiche 
zur Aufführung von „Robert Guiskard“, der nun in dem 
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„Klei zu rnusd t erſchien oder gar zu Schnitzlers 
„weitem Land“, das wohl hier am glanzvollſten 00 wurde, 
n die Neſckate über die aleickaettiae Mrana taung in zehn 
enn ten ean 11 Maßſtab bieten. — Die Wiederholungen 
der Oper „Don ijote“ von Beer⸗Walbrun mußten durch die 
e von Siegl auf längere Zeit verſchoben werden. Auch 
en Einſtudierung vor drei Jahren hatte dieſes Werk 
i a lichen a Umſtänden zu kämpfen; aber nicht aus 
dieſem Grunde allein hoffen die . auf eine baldige 
Geneſung des trefflichen Künſtlers. Nicht ſelbſt beſuchen konnte 
ich Gounod? „Margarete“. Die Wiedergabe wird mir, von 
Frau Tordek, der Sängerin der Titelrolle ab 
revifionsbedürftig bezeichnet. Ein Iunger Ru e, Belina, talent 
voll, aber noch Anfänger, fang den „ 

Aus den Ronzertfälen. Der „ debe München“ 
wird anläßlich des 100. Geburtstages Liſzts das ere Abonne⸗ 
mentskonzert ausſchlielich dieſem Meiſter widmen. Im Volks⸗ 
ſymphoniekonzert hörte man den virtuofen Klavierinterpreten 
Liſziſcher Runt, Artur Friedheim. Er ſpielte von dem von 
Paul Brill gel leiteten Orcheſter begleitet das Es⸗dur Konzert mit 

lanzvoller Technik und zwingendem Vortrag. An feinem ei 
Abend bot er anderen Tages in „St. Franziskus auf den Wogen 
5 das bedeutungsvollſte. Liſztſche Lieder ſang Frau 
deleine Friedheim mit guter Wirkung. Der virtuoſe Pian 
wurde an beiden Zager ſtürmiſch gefeiert. Im Volksſymphonie⸗ 
konzert wurde noch Brahms dur Symphonie und Smetanas 
„Moldau“ mit gutem Gelingen zu Gehör gebracht. Dieſe Konzerte 


in der Tonhalle weiſen heuer wieder einen außerordentlich guten per 


Beſuch auf, während ſonſt die meiſten an dem Zuviel der muf 
kaliſchen Veranſtaltungen leiden. — r 82. Rirch bot wieder das 
85 slquartett der Kammermufiker Hös 
eber unter Mitwirkung der Herren Closner und Seiling. Neu 
war das Streichſextett in F‚dur op. 118 von Max Reger, das eine 
ende Wiedergabe erfuhr. Die Kompofition zeigte von neuem, daß 
be . er Geſchmack und techniſches Können die eigentliche ſchöpfe 
riſche art erheblich überragen, — Am gleichen Abend brachte die 
gende „Had Bereinigung” zwei kirchliche und eine weltliche 
antate Bachs. Chor, Kammerorcheſter und Soloſänger der Vereini- 
gung fr fnb yon vortrefflichem Zuſammenſpiel und von vollendeiem 
gefühl. Dieſe Bach- Aufführungen bilden in dem awar viel- 
immi = und doch oft eintönigen Konzertleben ene beſondere 
uance, von der mancherlei Anregungen ausgehen können. 
i Verfchiedenes aus aller Welt. Im Dome von Lanciano, 
(in der italieniſchen Provinz Chieti) wurde Pater Hartmann 
von An der Lan- Hochbrunns Oratorium: „Abendmahl“ inner 
halb einer Woche dreimal unter der Leitung des Komponiſten mit 
vollem Erfolg gegeben. — Ein Richard Wagner⸗Denkmal wurde 
in Cleveland, ein Goethe- Shile- Monument in Syracuſe (U.S. A.) 
an Beides find Stiftungen von Deutſchamerikanern. — Erfolg · 
1 war in Mail and die Urpremiere „Conchita“ 
Komponiſten Zandonai. Die Muſik wußte nach Berichten den „peine 
lichen Stoff zu veredeln“. Mag dies in isch oe Grenzen richtig 
ſein, ſo wird man die Wahl einer maſochiſtiſch veranlagten Heldin 
immer ur bedauerlich finden müſſen, fie zeigt einen pathologiſchen 
chmack und kann auch im Publikum die Wirkung großer, ein 
facher Kunſt nur weiterhin abſchwächen. — Hermann © u der 
manns neueſtes Bühnenwerk: „Der Bettler von Syrakus“ 
hatte im Berliner ii Schauſpielhauſe einen zwiſchen ſtärkerem 
und ſchwächerem Beifall ſchwankenden Erfolg. Es war dem Dichter 
um die Tragik jener Charaktere zu tun, die die Kraft zu a 
taten, aber nicht das Talent zum Ruhme haben. Das Schickſal 
dieſer Menſchen wird durch den Dämon der le gt ſymbo⸗ 
liſiert. Die überreiche Handlun entbehrt mitunter nach Berichten 
der Klarheit. — „Wie Miniſler fallen“, ein däniſches Luſtſpiel von 


amen, 
puren ift, hatte in Wiesbaden freundlichen Erfolg. 

vor der Premiere abgefebt. Die wahren Gründe dieſer Ber- 
ſchiebungen find nicht bekannt geworden. — Zu emer im ganzen 
e e en der ſophokleiſchen „Antigone“ im Char⸗ 
otten ehelicher ertheater bemerkt ein namhafter Kritiker: 
„es ift äſthetiſcher ee einer Künſtlerin, die auf ung a⸗ 
riſch ee talentvol fein mag, deutſche Berfe anzuvertrauen”. 


Es ift für den ſprachtechniſchen „Sanskulottismus“, um eine von 
Poſſart geprägte ns zu gebrauchen, bezeichnend, daß derlei 


überhaupt möglich 
i Dr finden. L. G. Oberlaender. 


LLL 
Wir bringen wiederholt in Erinnerung, daß sich das 
Nachdruckverbot (ohne Genehmigung des Herausgebers) 
auf alle in der „Allgemeinen Rundschau“ erscheinenden 
Originalbeiträge, auch auf Gedichte, erstreckt. 
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ehen, als durchaus Die 


enen Priefer und Voll und unfere Zeit. Rede 


Kirchner, Haas und pie 


des ſüdtiroler Das Mifate als Betrahtungstuß, 1 7110 


n dem, wie wir Den, von Hamlets Geiſt wenig au Die 
Münchener Luſtſpielhauſe wurde das Stück bereits zweimal mapp Auf am 


Dom Büchermarkt. 


en die bet der Redaktion a 
enti übernimmt Nedattio 
prechung einzelner Werte 
Mit 3 Kalen⸗ 
30 Pf. 


er jeweils aufg Durch diese 
tetnerlet Beranımortung für den Inhalt. 
kleibt doi h balten.) 

Finſtedler bed ür das Jahr 1912. 72. Jahrgang 
darium, Wandkalender, Märtteverzeichnis, Prei trebas. 
(Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Berlagsanftalt Benziger & Co., A.⸗G.) 

Benjigers Marien -Kalender für das Jahr 1912. 20. Jahrgan gang. 1 Pi aroeifarbigem 
Kalendarium, Wandkalender, Märkteverzeichnis, PBreisreb 50 Pf. 
(Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt HE 6 ar 1.0) 

Der puu Petun n onon von A. Hruſchka ſch. 4 3.20., geb. 

inſiedeln, at Köln a. H9., . Venziger & Ce, A.G 

m A var Reit der Pine theol. 5 an 1811 sis 1911. 

1 Haafe 4 5.75. (Breslau, Goerlich & 

Die Aatgoliche Mert STE 10 5 gegner. i und . gen Be⸗ 
trachtungen von Prof. Dr. eph Mausbach. M 6 (Köln, Bachem 

Jahrbuch 1910 der fübbcaftianifeen Srangiäfanerproving von der Unbefledeen 


Empfängnis. Von P. Petrus Sinzig O. F. M. (Petropolis, Druckerei der „Vozes 
de Petropolis®. 


Moderne B. e zur Bildung für alle, welche höhere Schulen nit euden konnten. 
on D r. F. Lüdlon. 4 777 (S „K. Ad. Emil Müll 
ar Arteitsßans ohne Zwa r Bonn. Heft 11 Br "eontturter zeit⸗ 
map n Broſchüren, 7250 "Set 50 Pr. am Weſtf., Breer & Thiemann.) 
Die 3 tãti ſche“ 3 in Trier in alter und nener Fe Von 
Laicus Rhenanus Geh. 75 Pf. (Mainz, Druckerei Lehrlingshaus.) 
dem e Mainz am 


au 
7. Auguſt 1911 von a Faulhaber, Sof von Speyer. 20 S. 30 Pf. 


Mainz, Kirchheim & 


iſt Die Son nhet br der kathokiſchen Moral. Vorträge zur Einführung in ihre e 


on Prof sam Hamm. 9. Heft der Apoa om Tagesfragen. 8. 135 S. 


& 1.20. (M. 0 adbach, Volksvereins⸗Verlag 

Der Suts verkauf. Ein Schaufpiel aus der Gegenwart in aut Akten von Karl Domanig. 
öflings Vereins⸗ um Dilegtantentheater Nr. 27. 4 1.50; 12 Exemplare m 
Auffünrungs recht 4 15 München, Theaterverlag Val. Höfling.) 
Fremdenlegionär. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Ein warnendes Wort an d Deutſch⸗ 
lands Jugend von Gebhard Treß. Höflings Vereins⸗ und Tilettantentheater 
Nr. 44. Preis K. 1.25; 12 5 mit Aufführungsrecht M 12.—. (München, 
Theaterverlag Val. 14520 

u er 5695 geibring n e N A Heft 19. P, 62 S. 

Gladbach, Se pere ns. Verlag G. m. b. H.) 

sevente deal Gemälde in fünf Bildern von L. v. Heemſteede. M 2.—. 
(Paderborn, Junfermann.) 

Das Leben unferes Herrn und Seitandes Jefus Chritus nach den vier Evangeliſten. 
Von P. Lohmann S. J. Voltsausgabe. M 1.20. (Paderborn, Junfermann.) 
Des Kindes erſtes Kommunionbuch mit Belehrungen über die hl. Meſſe, die bl. Beichte 

und das heiligſte Altarsſakrament, mit r und Beſuchungen 
für jeden Tag der Woche uſw. Von P. Dröder Obl. I. 240 S. Geb. 70 Pf. 
(Kevelaer, Butzon & Bercker.) 
es Kindes erfies Gebeten von Pfarrer J. Bauren. Mit Beicht⸗ und 5 
dacht. 192 S. 67/112 mm. Geb. 40 Pf. (Kevelaer, Butzon & B 
Mein erfies 3 und Kommunionbüchlein von Dr. Auguſtin Wiobelt⸗ Bjart. 
3 S. . (Kevelaer, Butzon & Bercker.) 
es der Ezerzitien. Von P. happar Hafer O. F. M. (Dülmen, A. Laumann.) 
44051 ſcher Brautunterricht. Von C Ley. 15 Pf. (Dülmen. A. Laumann.) 
Der Engel von 0 Erwägungen über das Beten und Arbeiten des hl. Thomas 
von Aquin. 4 1.50. (Dülmen, A. Laumann.) 
Die Traumfahrt. Roman von Chriſtian nn (Bonn, Albert Ahn.) 
re Caritas⸗ 


. in der Srelforge. Von Wilh. C. Gerſt. A 1.20. 
eria 


Der e Geleitbüchlein für katholiſche Soldaten. Von Tilmann pPeſch S. J 
Mit Titelbild. 49 XVI u. 268. (Freiburg, Herder.) Geb. 
Srundprobſeme der Arikfiden Weltanſchauung. . on Prof. Dr. Heinrich 


Straubinger. 9 VIII u. 142. (Freibu e Herder.) 
ge über die dealer Von Dom⸗ 


kapitular Dr Franz Xaver Red. Band: Das Commune Sanktorum. — 
Auswahl aus dem Proprium Saats, VIII u. 606. M 7.—; geb. A 8.20. 

1 8 Herder.) 
geſch 17 des deutſchen Polles vom 13. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittels 
alters. Von Prof. Dr. Emil 8 8. J.; 5. Band: Die bildenden Künſte 805 


Deutſchland während des „Jahrhunderts. Bd. I- V. Broſch. & 30. 
Sonntag: Herder.) 
Ein Zonntagsbuch. Von Dr J. Klug. 2 Bände. Broſch. 4 6.—, geb. M 8.—. 
aderborn, Ferdinand Schöningh.) 
Bisttetbed der i Eine Auswahl groß (Br. 85 Werke in deutſcher Ueber⸗ 
Br 38 Herausgegeben Eon Geh. Rat Prof O. Bardenhewer, Pro 3 50 
Th. Schermann, Prof. Dr. K. Weymann. I. 11 Auguftinus. Geh. 43 
M. 4.30 und K. 4.80. (Kempten, München, Köſel) 
Die ebe und der Beruf zum Prieftertum see Von Johannes Fleſch. 
—. (Warendorf, J. Schnellſche Buchhandlun 
das Aug von den vier Quellen. Von Dr. Aug. Wibbell. Kart. M. 3.20, geb. M 4.50. 
(Warendorf, J. Schnellſche Buchhandlung.) 
Jugendblätter. . ei Iſabella Braun. 58. Jahrg. 12 Hefte & 4.20. 
(München, Karl Sch 
Wahrheit über Er Gemerkidaftshreit der deutſchen Kathefilen. Die Frage 
815 Zuſtänd 9 70 der 1 Autorität a eee Organe onen 
folde. Von Raimund Bayard. Kart T e 


— 


egen. Ausgewählte Gedichte von non König. 41.—. (Ulm, Buch⸗ 
handlung „Ulmer Volksbote“.) 
Das hilft! Ein Wort uber Exerzitien. nn . Könn. Geh. 96 S. YXx121/. em. 


artiepreiſe: 25 Stück à 25 Pf., tüd a 20 Pf. Geb. 10 Pf. (Verlags⸗ 

enziger & Co. A.⸗G., 1 Waldshut, Köln Rh. 

Offleium romanum. Katholiſches Gebet- und Andachtsbuch, bara un deutſch 
Bon Joh. Tſchümperlin. 1120 S. X 8254141 mm. Geb. 3. d höher. 
(Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rd., Verla gsanſtalt ee & >A A. G.) 

Leſſings Werke. Herausgegeben von Prof. Dr. Georg Witkowski. 7 Bände 144 
Se nun Ausgaben.) (Leipzig und Wien, Verlag des Bibliographiſchen 

nftitut 

wilden Eis und Feuer. Von Jon Svensſon. Ein Ritt durch Island. Ueberſetzt 
von Johannes Mayrhofer. (Woywods Volts- und e Band 32/33.) 
230 S. (Breslau, Franz Goerlich.) Broſch. 4. 1.— geb. 4 1.25 und 1.50. 

Kleine Seſchichten von großen Meniden. Von Paul Frieben. 280 S. Broſch. 

K. 1. 00. (Breslau, Franz Goerlich.) 


30 Pf. 
anſtalt 


„geb. M 2. 
Schlichte Grüne. Erzählungen für die Jugend. Von Max Niedury. (Woywods 
Volks⸗ und Jugendbibliothek, Band 34.) 136 S. geb. 4 1.— Breslau, 


Franz Goerlich.) 
un der Rolfen. Der luftige Rat Kaifer Maximilians I. Von J. Pederzani: 
eber. ale Geſchichts⸗ und Unterhaltungsbibliothek, 2. Melhe, Bd. J.) 
200 S. 1.—, geb. 4 1.50. (Breslau, Franz Goerlich) 
Bunte Sitber u. dem Seben. Von Albert Geyer. 228 S. Broſch. & 1.50, geb. 
4 2.—. (Breslau, Fran; Goerlich.) 
Deutſche Märchen. Eine aun von 18 neuen Märchen. Von Friedrich W. Stilke. 
Buchſchmuck von G. Suhr. S. Geb. & 1.20. (Breslau, Franz Goerlich.) 
Das Mädchen vom Lande und 80 andere Saban gen Von Profeſſor Dr. Auguſie 
en Ueberſetzt von Prof. Dr. A. Muͤhlan. 148 S. 8%. Broſch. M 1.—, geb. 
H. 1.50. (Breslau, Franz Goerlich.) 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Für mit den Börsenverhältnissen einigermassen vertraute Kapi- 
talisten wird es keine Ueberraschung bedeuten, dass die vor kurzen 
registrierte Hausse und der Optimismus von nicht langer 
Dauer bleiben können. Die gegenwärtige politische Lage 
veranlasst alle Interessenten zur Wahrung grösster Vorsicht bei der 
Neuentrierung von Effektenkäufen. Der schleppende Zug in den Ver- 
handlungen der Marokkokompensationsfrage verstimmte allgemein, und 
zwar um so mehr, als noch viel Stoff an Komplikationen zwischen den 
beiden Kontrahenten zu beseitigen ist. Daneben bildet die Tripolisaffäre 
neuenGrund zu Befürchtungen. Beide politische Angelegenheiten werden 
vermutlich noch längere Zeit von ausschlaggebender Wirkung auf 
unsere Börsen bleiben, und bedauerlicherweise jede sonstige Regung 
einer besseren Tendenzgestaltung nicht aufkommen lassen. Die 
ernsten und blutigen Unruhen und Revolutionen in 
China haben gleichfalls allgemeines Interesse. erweckt, und zwar 
um so mehr, als das Eingreifen europäischer Landungstruppen, besonders 
deutscher Marinesoldaten, erfolgt ist. Unsere wirtschaftlichen und finan- 
ziellen Interessen in China sind bekanntlich sehr bedeutende und noch 
in letzter Zeit vermehrt worden. Es ist wahrscheinlich, dass bei längerer 
Dauer der Unruhen ein ernsteres Eingreifen seitens Deutschlands sich 
ergeben müsste. Zu all diesen Momenten politischer Art gesellen sich 
die beginnenden Arbeiterbewegungen in den Montan- 
zentren, besonders im rheinisch-westfälischen Industriegebiet. An- 
` scheinend haben wir es wiederum mit ernsteren sozialpolitischen Vor- 
gängen zu tun. Die grosse Teuerung aller Lebens- 
mittel und die enorme Preiserhöhung für den gesamten Lebens- 
unterhalt macht sich auch in jenen Arbeiterkreisen besonders fühlbar, 
und wird wohl die Arbeitgeber der industriellen Werke zu einer ent- 
gegenkommenden Haltung veranlassen. Die gute Beschäftigung in 
Eisen und Stahl, die inzwischen erfolgte Preiserhöhung einzelner 
grosser Fabrikationsartikel und auch die nunmehr definitiv erzielte 
Einigung der grossen Luxemburger Gruppe mit dem Roheisenver- 
band eröffnen ohnehin der Montanbranche neuerdings 
gebesserte Auspizien. Auch aus Oesterreich und 
speziell von Russland liegen vom Montanmarkt derart glänzende 
Berichte vor, dass Hoffnungen auf eine neue Aera 
wirtschaftlicher Hochkonjunktur möglich werden. Auch 
die Mitteilungen von grossen Bestellungen der japanischen und 
türkischen Flotten, die bekannten grosszügigen Probleme der 
Elektrizitäts-Industrie inbezug auf Bahnen und Ueberlandzentralen, die 
glänzenden statistischen Ziffern über Deutschlands Aussenhandel im 
Septembermonat geben ferners beredtes Zeugnis über eine gesunde 
Entwicklung umserer heimischen Industrie und 
des deutschen Handels. Die deutschen Börsen, besonders 
die Berliner Effektenmärkte, konnten jedoch von all den erwähnten, 
überaus günstigen Momenten nichts oder nur ganz vorübergehend 
profitieren. Die schwächere Tendenz aller Effektengebiete blieb 
vorherrschend. Die kurzatmige Hausse in der Vorwoche war 
börsentechnisch eben vollkommen unbegründet, und all die 
günstigen Momente aus Deutschlands Handel und Wandel sind 
schon seit längerem im Kursniveau fast aller Industriepapiere genügend 
eskomptiert. Dabei sind noch umfangreiche Kurseinbussen bei dem 
grössten Teil der Börsenspekulationen zu verschmerzen. Solange 
die politischen und sozialpolitischen Probleme noch 
ungelöst bleiben, isteine Besserung der Kurse nicht zu erwarten. 
Die schwächere Tendenz blieb denn auch überwiegend, und 
überall verspürte man schleppende Kursentwicklung und zurück- 
haltende, abwartende, lustlose Börsen. Die Versteifung 
der Zinssätze zum Monatsultimo, die allgemeine 
Verschlechterung am internationalen Geldmarkt, auch die Wahr- 
nehmung, dass die Reichsbank neuerdings stark in Anspruch ge- 
nommen wird, dies alles bewirkte ebenfalls die grösste Unlust an den 
Börsen. Bankaktien, elektrische Werte und der gesamte Kassa- 
Industrieaktienmarkt stagnierten. Diese Vorgänge am Geldmarkt 
sind zwar nicht beunruhigend, denn sie gehören zu den immer wieder 
kehrenden Massnahmen der Geldversorgung zum Herbsttermin, Die 
Börsen würden bei politisch ruhigen Zeiten, schon im Hinblick auf 
die innerlich durchaus gesunden Verhältnisse unserer Industrie, auch 
hierüber ziemlich rasch zur Tagesordnung übergehen, M. Weber. 


Just Wolfram-Lampen 


sind guf und haltbar 


Ueberall erhältlich. 


Verlangen Sie die Broschüre Nr. 52 von der 


Allgemeine Rundſchau. 


Bayerisehen A 


Nr. 43. 28. Oktober 1911. 


Der 71. Rochenschaftsbericht der Renten anstalt der 
otheken- und Wechselbank München weist 
8014 Mitglieder mit 6751 Einlagen à fi. 100.— auf. Hiervon sind 171 Mitglieder mit 
898 Einlagen durch Tod abgegangen. Der Reservefonds der Anstalt betrug am 
1. Januar 1911 & 188,385 iim Vorj. A 182,791. Die Auszahlung der aus 1 11 fälligen 
Renten erfolgt ab 11. Dezember 1911. M. W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


“un. 


AUCUSTWITIE 


GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
I PRVNKCERAÄTE 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Buchſandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, fowie einzelne Werte 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge 1 pen und franfo, beben er 
ſchienen: Kat V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kirchenmuftk, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Wer dle Jugend hal, hal die Zukunn! 


Der beiliegende Prospekt des Volksvereins- 
Verlag G. m. b. H. in M.-Gladbach über Jugend- 
zeitschriften verdient die aufmerksamste Beachtung 
unserer Leser. f 


Beſondere Beachtung bitten wir alle Abonnenten der Erw 
Beilagen-Poſtkarte der weltbekannten Firma Guſtav Weſtphal, Altona: 
Hamburg zuſchenken. Der Geſamtauflage dieſer Nummer liegtein Exemplar 
dieſer günſtigen Poſtkarten-Offerte bei, und ſollte ein Leſer durch ein Verſehen 
kein Exemplar davon erhalten haben, fo wolle er ſolches direkt bei der Firma 
Guſtav Weſtphal, Altona abfordern. Dieſes Welthaus ift als ſtreug veel 
und leiſtungsfähig bekannt, und können wir ſolches daher mit VBeranügen 
empfehlen. 


Die Wunder des Himmels. Dieſes Prachtwerk des berühmten Wiener 

Sternwartendireftors J. J. v. Littrow, das ſchon bei feinem Erſcheinen deiſpiel⸗ 
lofe Erfolge erzielte, tit von Dr. Paul Guthnick, Odſervator der Berliner Kgl. Stern 
warte, entſprechend dem heutigen Stande der Forſchung umgearbeitet worden. 
Late kann fid an der Hand dieſes reich tlluitrierten, voltstümlich geſchriebenen Buches 
eine klare Anſchauung von den Himmelskörpern erwerden und die Entwicklung der 
Aſtronomie im Laufe der Jahrtauſende verfolgen. Näheres ſiehe Inſerat auf der 
letzten Umſchlagſeite. 


Woliram-Lampen .-. Augsburg. 
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u 0 so 0 os. .s — R 
s Æ Fabrik künstlicher Blumen, Blätter und Kränze = = 
- 1856 gegründet 1856 — 
a A. Sell, München a 
a Inhaber: Max Sell . — 
u u 
1 en gros en detail m 
- ı: Telephon 3861 :: 63 11 Telephon 3861 : 3 
a Königl. bayer. Hoflieferant: 80 
= empfiehlt reichhaltiges Lager in Grab- u. Trauerkräszen, Bloemen- u. Palmon-Dekoration für Kirche — 
g u. Haus, Ballbouquets u. Brautschmuck in all. Preisi, Versand noch auswärts wird prompt. besorgt. f 
s = Fabrik-Verkaufslokal: Hildegardstrasse 24, = u 
= hinter dem alten Kgl. Nationalmuseum des jetzigen provisorischen Deutschen Museum. - 
u 


pelz - Spezialgefchäft 
und Rürſchnerei 
€. Lüdide 


Telepbon 23022 München Therefenfr. 23 


Sroße Auswahl fertiger Pelzwaren in 
allen Preislagen. 


Eigene fabrikation, Maßanfertigung. 
Auf pelzhüte, wegen Aufgabe des 
Artikels 20% Rabatt. 


Auswahlfendungen. 


Kirchl. Kunstanstal 
Joseph Giersherg 


Köln— Kalk 
lielert für Kirchen, Doster usw. 


KreuzwegslalioneR 


nach Führich in pracht- 

vollem Hochrelief, die ein- 

zigon, welche in der Plastik 
existieren. 


Nen Krippen Kreuzgruppen 


usw. in Terrakotta u. Hart- 
guss zu billigsten Preisen. 


Ferner 


kieinere Statuen und Kreuze 
in eleganter A 
2 für Privatgebraueh. :: 


Selbsterzeuger. — ———-—— Abbildungen gern zu Diensten 


5 Z D z = 


— m . 


Kinderheim 
Nordseebad Borkum 


— . wn — —— .—P— — — 


Vor Anschallung 


einer Schreibmaschine 
neu oder gebraueht ver- 
langen Sie bitte in Ihrem eigesen 
Interesse Offerte, sowie kosten- 
== lose Vorführung von der == 


Smith Premier, 
Schreibmaschinen-Ges,., 
München. 
Sterneckenstr. 1. Tel. 3506. 


Teilzahlungen auf Wansch gerne 
gestattet. 


München Dachauer 
Millengeselschan für 
Maschinenpapierlabrik, 
in München. 


Nach Beschluss unseres Auf- 
sichtsrates wird der Coupon 
Nummer 88 unserer Aktien ab 
1. November mit: _ 


& 50.— 


als Abschlagsdividende bei dem 
Bankhause 


Merck, Finck &Co., 
München 


eingelöst. 
München, 19. Oktober 1911. 


München Dachauer 
Aktiengesollschaft für 
Masehinenpapier- 
fabrikation 
Der Vorstand: 
Hermann Grotjan. 


— —ͤ ÜAyꝑEä 


Die Bach- und Kunst- 
üruckerei d. Verlags- 
ansläll vorm. li. L Manz 


MÜNGHEN 


=15 Pfennig 


einschliesslich Zucker und Milch 
kostet das Getränk zum 


Frühstück 


oder zum kalten 


Abendbrot 


für5 Personen 


beim Gebrauch von 


Marco Polo-Tee! 


Einfache Zubereitung! 
Delikater Geschmack! 

Köstliches Aroma! 

Drei Geschmacksrichtungen: 

Mild — mittelstark — sehr kräftig. 

Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per / Pfund. 

Echt nur in verschlossenen Packungen. 

Die Importeure: 


Franz Äathreiners Nachfolger 
G. m. b. H. 


München und Hamburg. 
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Cheater 


Ritter ſchauſpiele uſw. 


Koftüme 


für bibliſche und Martörer-Dramen, Oratorien 


iefert teihweife billigf 


hauptgefdäft: Zwei gemman 
: Paderborn : Martin filter Saarbrücken 3 
Verlangen Sie Offerte und Preislisten. 

sowie fämtliden Vereinsbedarf. : 


:: Dereinsabzeiden, 
: Carnevalartikel. 


hemeindesparkasse Traar, Kr. Kreleli. 


Mündelsicher. 
Zinsfuss für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. Verzinsung 


22 Fernruf Crefeld 2683. 22 
Postscheckkonto Köln 10222. 


Eltern 


tragen den ane 
der modernen Hygiene 
Rechnung un veranlassen 
ihre ‚Kinder frühzeitigst 
zu einer rationellen Pflege 
de e Misr In der Hebung 
natürlichen PFunkti- 
onen des Haares durch 
regelmässige Waschungen 
mittels 
„Shampoon mit dem 
schwarzen Kopf‘ 
besitzen wir das gceeig 
neiste. Mittel, die Zer- 


0 


setzungsprodukte der Kopfhaut, den Staub und die e DEE k- 


Holstall 5 U. 6 


übernimmt die Herstel- 
lung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, Fest- 
schriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Ueber- 
nahme såmtlicher Buch- 
druckaufträge auf das 
: beste empfohlen. ::: 


heits erregeri des Haares zu dese tigen und dadurch eine 
Kräftigung und Regenerierung des Nantes zu ermöglichen. 
Das millionenfach bewährte Haarpflegemittel, Shamnsen 
mit dem schwarzen Kopf" macht das 
Haar schuppenfrei, elänzend und gibt auch 
dürftigem Haar volles Aussehen. Man 
verlange beim Einkauf ausdrücklich 


nimmt erholungsbedürftige Kinder und junge 
Mädchen das ganze Jahr hindurch auf, 
um sie in der stärkenden Seeluft zu pflegen 
und zu kräftigen. 

Unterrichtsgelegenheit ın eigener staatlich 
konz. Privatschule. Prospekte und Näheres 
die Oberin. 


„Shampoon mit dem schw arzen 
Kopf" mit der nebenstel N 

marki und lehne 

Origina! -Fabril ates I tego 

20 Pf., 7 Pal 1.2 h n 

Teer- odci Kamillen - Zusatz 

2 ., 7 Pak. M. L n allen 1070 


durch 


. 1 
Schutzmarke. < 


í 

D 
If * f 
Drop 1. iI 


m Hans Schwarzkopf G. m. b. H., Berlin N37. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestollungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu bezichen. 
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Fredebeul & Koenen, Verlag, Essen (Ruhr). 


In den nächsten Tagen erscheint in unserm Verlage: 


Katholischer Glaube, Geschichis- 
wissenschall und Geschichtsunterrichi, 


Rede, gehalten auf der Versammlung kath. Lehrer und 
Lehrerinnen Deutschlands in Mainz am 9. August 1911 von 


Dr. A. von Ruuille 
Universitätsprofessor in Halle. 


=== Broschiert 50 Pfg. 


Wegen ihrer grundsätzlichen Bedeutung wurde eine Veröffentlichung 
dieser Rede in Broschürenform für nützlich gehalten. Nachdem die preussische 
Regierung bei den Parlamentsverhandlungen über den Modernisteneid 
die Lehrtätigkeit katholischer Geistlicher auf geschichtlihem Gebiete für be- 
denklich erklärte, stellt Prof. v. Ruville hier die Bedeutung des katholischen 
Glaubens dar 

1. als Grundlage der Geschichtswissenschaft, 
2. als Hilfsmittel der Geschichtswissenschaft und 
3. als Richtschnur für den Geschichtsunterricht. : 


Seine auf den sorgfältigsten Untersuchungen und streng folgerichtigen 
Schlüssen beruhenden Ausführungen gipfeln in dem Satz, dass „Geschichts- 
forschung und Geschichtsunterricht gerade nach katholischen Priestern Ver- 
langen tragen”, weil „gerade bei ihnen die Befähigung zur Unparteilich- 


keit und 


nvoreingenommenheit am ehesten, die Kenntnis der Kirche, 


dieses Gerüstes der Weltgeschichte, am vollkommensten vorhanden ist. 


Die neue Schrift von Ruuilles bildet ein treffliches 
Rüstzeug im Geisteskampf der Gegenwart und 
verdient dieBeachtung aller gebildeten Katholiken. 


== Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie direkl vom Verlage, = 


iIi A— 
Soeben ist erschienen: 


The German Gentre - Party 
by M. Erzberger. 


Member ol the Genire-Iraclion ol Ihe German Reichstag. 


Paper covers. 8°, Price sh. 3,—, Mk. 3.—. 


This highly interesting publication shows how in 
the struggle for Truth and Justice the party withstood 
the onset of the most powerful political giants, and till 
this day remains a very tower of the strength unmoved 
and unmovable amidst the breakers ofthe most passionate 
political agitation. It is a book for every one who wants 
to lay claim to the title of politician. 

In der deutschen Sprache Preis Mk. 1,50. 
Dieser Preis wird demnächst auf Mk. 3,— gebracht. 
Leser, die von dem niedrigen Preis noch zu profitieren 
wünschen, wollen bald ihre Bestellungen einsenden. 
An Propaganda-Vereinen wird eine An- 
zahl dieser wertvollen volkstümlichen 

Ausgabe in Commisslon gegeben. 


Meihodus Exciplendi sonlessiones Ordinarias 
Variis in Linguis, by J. C. v. d. Loos. Editio Terlia. 


Preis: geb. Mk. 3.25. 
Zu bezichen durch jede Buchhandlung oder durch die 


Internal. Verlansbuchhandlung „Messis“, Amsterdam. 
æ Thiel's Gejundheitsfaffee mm 


bewährt fth fortfchreitend als der durch Sualität und Biligkeii 
hervorragendſte und vorteilhafteſte Ka ffee-Zuſatz und Erſaß. 
— Ri, M. Thiel, Feigenkaffeefabrik, Kötzſchenbroda. — 


Kirchenbeleuchtungen—Grabkreuze f J. Frohnsbeck, 


Kirchliche Kunstschmiedearbeiten 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Rau 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
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Welss 1 Rotweine 


garantiert naturrein. 


Eigene Gowlchse der 
appisten-Abtei 
Notre Dame des Neiges. 


Hervorragende Qualitäisweine 
Mess- u. Krankeuweine 


Rotwein M. 92.— 
Weisswein M. 100 
pro Hektoliter 
zollfrei ab Station Metz. 


E. Hennequin 


Weingrosshändler und vereidigter 
Meeswein-Lieferant, 


Metz 


Vertrauenshaus für den 
Klerus, Kloster und Private. 


Roter Tischwein ab M. 65 
Weisser Tischwein ab M. 72 
pro Hektoliter. 


Tagtäglich Anerkennungen. 
Prima Referenzen. 


ee. ese 


„ — GLasmalekei 


2 k Y 
e Victor VON DER Forst 
e. iNWVNSTER W. 


............eea...e 


en, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann: 
anz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


Bis Bonifacius-Druckerel zu Paderbarı 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literater 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 


bt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
nteressenten gratis u franko zugesandt werden. Zuglei 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. Auf 
Wunsch wird persönliche Besichtigung sichert. 


E 


u. ohne 

iserhöhung gegenMonataraten 
von 8—5 M. auf laufendes Konto, 
Referenz: 25000 stånd. Abnehmer, 
sowie Verbands-u.V 
Friedr.Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 4. 


Neuerſcheinungen: 


Leben der ehrwürdigen Mutter Maria Saleſia 
Chappuis aus dem Orden der Heimſuchung Mariä 
1793—1875, geſtorben im Rufe der Heiligkeit zu Troves 
(Frankreich), von P. A. Briſſon. Neue, nach dem 
franzöſiſchen Original frei bearbeitete Ueberſetzung. 8. 
M 3.—, in Leinwandband 4 4.—. 

Praxis. Uebungenfürdie Feſttageund Feſtzeiten 
des Kirchenjahres von C. Freiin von Andrian⸗ 
Werburg. 120. M 1.80, in Leinwandband M 2.60. 

Im Ruheſtande. Gedanken für den Feierabend 
des Lebens von M. Steigenberger. 160. 4 1.—, 
in Leinwandband & 1.40. 

Mein Lichtlein vor dem Tabernakel in Gebeten, 
Betrachtungen und Leſungen auf die ſieben Satra: 

Grünem N 


— 


ments⸗Donnerstage vor 
und nach Fronleichnam von Dr. A. de Waal. 
A 1.20, in Leinwandband M 1.60. 

Die Kinder zu Füßen Mariens. Ein Schriftchen 
zur Belehrung und Erbauung mit einem Ge⸗ 
betsteil von J. Fraſſinetti. Nach der vatikaniſchen 
Ausgabe des Originals (1910) ins Deutſche übertragen 
von P. L. Schlegel, S. O. Cist. 32°. In Leiwandbd. 80 3. 

Blätter vom Wege. Erzählungen aus dem Volksleben 
v. A. J. Cüppers. 12%. 41.40, in Leinwandbd. ( 2.—. 

Charakterbildung von Dr. P. Gillet. Autoriſierte 

Ueberſetzung nach der 12. Auflage der franzöſiſchen Neu: 

bearbeitung von F. Muſzynskv. 80. 2.—, in 

Leinwandband M 2.80. 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag 3. Thum, Kevelaer (Rhld.). 
„Die Bücherhalle.“ 


Moderne Romane erſter Autoren. 


Geſchichten aus Frankreich. Von Walter) 
Eggert Windegg. l = 
Novellen. Von Baronin E. von Handel: Yx $ 


Mazzetti. . 

Meiſternovellen nordiſcher Frauen. 
Von Selma Lagerlöff. 

Das Land der Nacht. Roman von Nanny 
Lambrecht. 

Die Asgarden. Ein Prager Studenten⸗ 
Roman von Anton Schott. 

Verkauft. Roman a. d. vormärzl. Walde von 
Ant. Schott. 

Die Goldmaria. Kleinſtadt⸗Roman von 
Fabri de Fabris 


: in elegantem broſch. & 2.50: 
K* 4.—. Brach 


nd 


. 18 

Opfer der Geſellſchaft. Roman von |3} 

F. d. Venng. *g 

Fürftin Saliakoff. Preisgekrönter Roman 28 
von Champol (Wechsler). 8 
Der Kloſtermaler. Von A. Achleitner. IS 
Die Eichhöfer. Roman von Ant. Jüngſt. ) 


Vornehme Buchaus ſtattung. 
Durch alle Buchhandlungen. 


sen — Bronze Hofkunstsohmlede 
München, Amalienstrasse 28. 


tt Gef., ſämttiche in München. 


Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift fur Politik und Kultur 


hcrausgeber 
dr. Armin Kaufen 
8. jahrgang in munchen 4. November 


nr. 44 S 191 


Inhaltsangabe: 
Das hauptziel des deutſchen ent. | nochmals: Zur hebung unferer Preffe. 


lehrervereins. Dom akadem. Spektator. Don paul Künzel. 
Eine gekündigte und eine gefeftigte freund „Die Religion der Urne.“ I, Im lichte 


d ſchaft der Kgl. b. Sozialdemokratie. Zu der chriſtlichen MWeltanfhyauung. von 

1 den jüngften Debatten in der baheriſchen luſtinian Maag. 

i Kammer. Von mich. Gafteiger. Allerfeelen. Von Auguft Detree. 
| die nachwahlen in Konftanz und in Elfaß- Dergeffenes Grab. von Jofefine moos. R 
| Lothringen. — der Wahltermin vom Um Allerfeelen. Don Karl Lindner. 
| 12. Januar. — Teuere Lebensmittel, Klerus und kirchliche Denkmalpflege. 

i billige wahlparolen. — Der Reidystag Von Dr. Rihard hoffmann, kgl. Kuftos 

| und die Marokkofrage. - die ſchweren am Generalkonſervatorium. 

| Kämpfe in Tripolis. (Weltrundſchau.) Studentifhe Aktivität. von tand. theol. 
von fritz nienkemper. Jofeph Haas. 


Pazififtengloffen über Tripolis. Jugleich vom Büchertiſch. — Vom Büchermarkt. 
eine Antwort an Matth. Erzberger, vom Schauplatz des chineſiſchen Auf 


m. d. R. von fritz decker. ſtandes hankau. nach Aufzeichnungen 
die rinde unferer fozialen Rückftändig- aus meinem Tagebuche. bon IVilld Löw, 
keit. Don Lorenz Wolf. Bühnen und muſikſchau. bon oberlaender. 
Ein Gedenktag in der katholifd'en Kirche finanz: und handelsſchau. Don m. weber. 


Schottlands. Don J. R. mac Kee, ma Kirchliche Kunft. von f. N. Stiaßnh. 


r EEE ET IT TE 
Vierteljährlich 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 
20 Pfg. 


Turin | 


4 Brand Prix: Paris : St. Louis :: Roubaix 


Schiedmayer: 


Flügel 
Qualitäts- 
marke! Pianinos 


ooononoannoon Harmonium 
Meisterharmonium: Dominator-Scheola. 


| Filiallabrik : Albach 
Filialen : Berlin u. Frankluri a. M. 


Anerkannte 


Stammhaus: Stuttgart 


Neckarstr. 12, Eckhaus. 


Steinicken&Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. ra 


Kirchl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Reiche, Kannen usw. 


Metall- und Kunstschmiedearbeiten: Beleuch 
tungskörper jeder Art, Heizkörperverkleidung, Kamindeko- 
rationen, Feuerbocke u. Geräte usw. Gitter, ore, Geländer, 
Türverkleidungen, — Figurliche Treib- und Gaussarbeiten. 


Gold- und Silberarbeiten: —— 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise, 


Glasmalerei — Kirchenfenster - Figurl. und architekt, 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen. . 


Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw. 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 


Doppelseitige Windmaschine zur 
Windbeschaffung für Orgelwerke 


sämtlicher, selbst 
d. ältesten Systeme, 
Geräuschlos. Gang. 
Grösste Sparsam- 
keit im Stromver- 
| brauch, da selbst- 
tätig reguliert; un- 
| erreicht in Funk- 
tion und Betriebs- 
sicherheit. Zum 
Aufstellen geringer 
| Raum erforderlich. 
Bequeme Einschal- 
tung vom Organi- 
‘1 stensitz aus. Kein 
Kalkant mehr nötig 
"1 Komplette Anlagen 
mit Montage von 
400.— Mk., ohne 
Montage von 
320.— Mk. an. 


| Prospekte und wei- 
tere Angab. gratis, 


Koch & Höhmann, scher Winämasehinen RONSGOFI (RNld.) 


Kirch. Kunstanstal 
Joseph Giersberg 


Köln— Kalk 
lieleri [ür Kirchen, Klöster usw. 


Kreuzwegslälionen 


nach Führich in pracht- 
vollem Hochrelief, die ein- 
zigen, welche in der Plastik 
222 existieren. 


Slaluen, Krippen, Kreuzgruppen 

usw. in Terrakotta u, Hart 

guss zu billigsten Preisen. 
Ferner 

kleinere Sialuen und Kreuze 

in eleganter Ausfüh 

1: für Privatgebrauch, 2 


Abbildungen gern zu Diensten. 


Selbsterzeuger. 


e Junlermannsche Buch. 7 


s Soeben erschien: 0 


LeovanHeemstede 


Lepanto 


> Dramalisches — in un 2 
2 Bildern 2 


è 
3 Preis brosch. M. 2.—, 9 
ð geb. M. 2.60. m 


® Eine neue köstliche Gabe 
des greisen Dichters! Nicht ê 

3 nur tür seine vielen Freunde 
und Verehrer, sondern für ® 
9 jeden Gebildeten bestimmt, $ 


Man vergleiche die Be- @ 
@ sprechung in Nr. 41 dieser g 
Zeitschrift. 


de ee Fe e 
— . ˙ a 


MESSWEINE 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 
und Elsässer weiss 
80 Pig. per Liler) 


empfehlen 


Sleiner & Holler 


Weinbergbesitzer u. Weinhand- 
lung. :  Bischöll, vereidigte 
Messweinlieleranien. 


Stigar en | 


— 


Preisliste und Proben gratis, 


Palent-Bureau 


Ingenieur CaP! Stupp 
ws! CÖLN ten Srg 


nee 
meldung «Dery 
fr under im x meldung Deren, 
Anmeldung .„Warcyeid m Warcyeichen 


Musterschutz-Anmeldnren. 
Recherchen. Einsprücke, 
Nichtigkeitsklagen, Prozesse, 
Ausarbeitung von Erfindungen, 
“Anfertigung wm 
Zeichnungen und Modellen. 
}.Referenzen Mänstge freie 


u la. D E 


veredelte Harzer, + 
Seifert, fleissig, tief 
tourenreich. 8, 2 12, 
15, 18, 20, 25 4 u. hoh 
In- u. Ausl, Versand 
Garantie: Wert, leb., 
gesund. Ankft. (Nach- 
nahme) 8 Tage 
Umt. od. Betrag zur 
Eigene gr. Züchterel. 
l. Preise and goldene Medaillen, 
G.Hohagen, Barmen Ui 
Vial lab Anerk laz vor Die 


l OO EERE „ 
neee. ...e... 


E  GLASMALERCİ 


: Victor von Der Forst 
| (EBNSTERFNE 


F.K.Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. 


Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 


feiner Genler und Glashüller 
== Pranisins-Uhren. = 


Spezial-Kalaloge umsonsl. prima Referenzen, 
Auf gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren 


Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. —— 


‘Alle einschlägigen Reparaturen finden in meinen bestein- 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 


Pfälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse 6,) 


Wechselstubenu. Depositenkassen: 


Frauenstrasse 11 (Ecke Reichenbachstrasse), 
Bahnhofplatz 5 (Ecke Dachauerstrasse), £ 
Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstrasse). 


Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. 


Filialen in München, Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. M., Germers- 

heim, Mannheim, Neustadt a. d. H., Kaiserslautern, Franken- 

thal, Landau, Speyer, Pirmasens, Worms, Dürkheim a. d. und 

Zweibrücken, Osthofen, Grünstadt, Alzey, Bensheim a.d.B. 
Donaueschingen. 


Aktienkapital Mk. 50‘000,000. — Reserven zirka Mk. 9:000,000.— 


Erledigung sämtlicher in das Bank- 
fach einschlagender Geschäfte: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit oder ohne Kreditgewährung. 


Beleihung von Wertpapieren. 
Trassierungen, Schecks, Anweisungen und Kreditbriefe auf 
dex Plätze des In- und Auslandes. 
echsel-Diskont und Devisen-Verkehr. 
Ausgedehnter Inkasso-Verkehr. 
An- und Verkauf von Effekten an deutschen und ausländischem 
Börsenplätzen. 
* von Coupons, Sorten und ausländischen Papier- 


Wir eröffnen provisionsfreie 
Scheck-Rechnungen 
unter kulanten en und übernehmen 
ar-Einlagen 
zur ie Ser auf * oder längere Kündigung zu günstigen 
Sätzen nach Vere 
Wir ei uns Se mit der Aufbewahrung von wert- 


don leren als I. Offene Depots, 
i wir deren vollständige Verwa ae — . nehmen 


9799 — Pretlosen und sonstige W 1 
II. Geschlossene Depots * 
mit oder ohne Wertangabe in Verwahrung 


In unseren nach den neuestsn Erfahrungen det — 
Tresors 
vermieten wir III. Eiserne Schrankfächer 
unter eigenem Mitverschluss der Mieter in vier 
Grössen. Zur ungestörten Manipulation mit deminhalte 
Schrankfächer stehen den Mietern im Vorsaale des Tresors \ 
schliessbare Kabinette zur Verfügung. 


— 


S. 


Kirchliche Kunstanstal 


Joseph Obletter | 


in St. Ulrich, Gröden, Tirol 
Ehrenmitglied der kgl, Kunstakademie / 


mehrmals prämlieri, darunter aul 2 Wellaussiellungen 
empfiehlt dem hochw. P, T, Klerus 


Altäre . Kanzeln 
„  Beichtstühle 


Kreuzwegstationen | 


Statuen .. Krippen. 
{ darstellungen USW. 


3 Selbsterzeuger (direkle — 
Preiskatalog gratis. Beste Relerenzen. 


Alle bisher erschienenen Num Werden nachgeliefert 


6 yfi L 
18 


Fe 
Die Direktion. y 


— — R —— | 
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8 ® Löwenbräu-Flaschenbier : dunkel und hell 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 Pig., 


war, ; die halbe Flasche 15 Pfg.: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
MoN Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. 2: :: Telephon Nr. 8294. 

ELLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
ken. 


Leuchtturm — Sur? 


SMufte. Zeitſchrift für Studierende 
:: Zum Abonnement beſtens empfohlen. :: 


Soeben beginnt wieder ein neuer Jahrgang. 
Man verlange Probenummern gratis u. franko. 


Taulinus druckerei, Abt. Verlag, Frier. 


Haben Sie schon 
Y. meinen Spez,- 
© Marken geraucht © 


Wenn nichl, dann probieren Sie: 


Adler-Cigarillos 40, Nr 130 K 50, 
Nr. 21 & Reina 70, Ideal 76, 
Escudo 80, Anunta 90, Joso Alonso 
100, Via Castilla 110, Nuba- 
hama 120, Monarco m. Rg. 180, 
Simetria 150 M per ofa. 


Moderne, schwere 
Fasson! Für die Güte 
derWareübernehmelch 

Jede Garantie. 


Cigarrenversandhaus 


Schöner, reiner Ton. — Weſentlich Billiger als Bronzegſocken, 
aber viel weiter tragender Ton und widerſtandsfähiger als 
letztere, auch Bei Fall von großer Höhe und Jeuersgefahr. — 


Eine grössere Anzahl 


® @ 
Smith Promier S. Betz Gehen. Ss aitte 1011 mehr aa 1000 chen, und 11000 
Schreibmaschinen, gebraucht, jedoch voll- Zella Feldabahn Signafgloden geliefert, V Geläute von 
; ö ; 52 Berliner Kirchen 
kommen aufgearbeitet, unter Garantie sehr preis- Kein Ladengeschäft, Proſpekte mit Zeichnungen und vorzüglichen Zeugniſſen 
wert abzugeben. nur Engros u. Versand. auf Wunſch. 


Bronzeglockengießer verbreiten vielfach in Annoncen und 
Proſpekten die Behauptung, daß Gußſtahlglocken bei Beſchä⸗ 
digungen wertlos werden. Dieſe Behauptung wird dadurch 
belanglos, daß Gußſtahl⸗Kirchenglocken beim Fall von großer 
Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbeſchädigt bleiben. 
Ein Springen von Gußſtahl⸗ Kirchenglocken im regelmäßigen 
Gebrauch kam bis jetzt nicht vor, während geſprungene Bronge- 
glocken häufig in Zahlung gegeben wurden. 


Smith Premier, Schreibmaschinen- Ges. 
Münehen, Sterneckerstr. l. :: Telephon 35086. 


— — — —— —ñ— —— — 


MT | 
Orgelharmonium, suisses" System 
Pedal-Harmonium. kios ::- 
e w Sckulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 
1 Instrumente für tropische Länder. 


Otto Ketterer, Vöhrenbach, sci ee 
— — Prachtkatalog gratis ya 


Der Bochumer Verein hat für die neue katholiſche Pfarr: 
kirche in Ruda D/S. vier Gußſtahlglocken im Geſamtgewicht 
von rund 6000 kg in der Tonfolge b, des, e, g nebſt Glocken⸗ 
ſtuhl und elektriſch angetrtebener Läutevorrichtung geliefert. 
Die ganze Anlage befriedigt volllommen. Namentlich find 
wir aber über die Reinheit des Tones und den weichen, 
vollen Kiang der Glocken hoch erfreut und önnen nach 
dieſen Erfahrungen Gufßflaßfgloden des genannten Vereins 
aufs Befle stehlen: 

Ruda O / S., den 15. Februar 1905. 


Gräſlich von Valleſtrem'ſche Güter-Pirektion. 
gez. Pieler. 


Bochumer Verein für Bergbau 
und Gußſtahlfabrikation 


zu Bochum in Weſtfalen. 


Übstvermertungsgenossensenaft Übernburg a. Main 


Afrikanische Weine 


der weissen Väter. 


offeriert 
= Hervorragende Qualitätsweine. — VVV 
i Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 8 a V 5 
Probekisten von ID Flasc ' ' reinste Qualität. Man verlange Preislisten gratis and franko, 


G.&H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. 
Vereidigte — : Päpstliche Hoflieferanten. demelndesparkasse Traar, M. Meien. II. Kreield. 
Mündelsicher. 
Zinsfuss für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. Verzinsung 
Postscheckkonto Köln 10222. 4 0 


EN 
s 4 


2 2 2 = 
è è Geschw. Burger :: Kunststickereianstalt è CONCO RDI A 
3 Munderkingen n 2 Gülnische. Lehens -Versicherungs-Geselischaft 
: Gegründet 1853. ::: 
Par amente, Kircheniähnen, Vereinsiähne MINI] Grundkapital: 30 Mitionen Mark 
8 Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 8 Unverfallbarkeit : Weltpolice 
@ würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- @ Unanfechtbarkeit : Mässige 
2 schaft, deshalb billigste Preise.: Stoffmuster, Skizzen, gestickte - Prämien : Hohe Dividenden 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei.: Illustrierte Kataloge gratis! & schon nach zwei Jahren .. 
2 Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. ® = Pie yo ne oe SEE TE 


foooo900000500000000000000000000000 — 
Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 


Seite 790. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 44. 4. November 1911. 


Tonhalle. 


Konzertverein München E. V. 


Montag, den 8. November 
abends 8 Uhr 


Il. Abonnemenis-Konzerl 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


Gustav Mahler 


(gest. 18. Mai 1911) 


Sechsie Symphonie (, Tragische“). 


Fünf Kindertotenlieder. 
(Opernsänger Harrison.) 


Kartenverkauf an der T 


kasse der Tonhalle (Türkenstra se), bei 
M. Rieger, Unlversitätsbu 


andlung. Odeonsplatz 2, und im Billetten- 


kiosk am Lenbachplatz. 


— . ˖—%ß⏑—᷑2 
Die Geſellſchaft Jefu 


Ihre Satzungen und ihre Erfolge. 
Von Moritz meſchler S. J. 


80 (XII u. 308) M 1.50; geb. M 2.—. 
Soeben erſchienen. 


Der Jeſuitenorden iſt der Gegenſtand heftigſten 
Kampfes. Allen, mögen ſie hüben oder oram ich 
werden Meſchlers durchaus ruhige und ſachliche 
Darlegungen dienen: die einen werden ſie als intimen 
Einblick in eine wichtige Organiſation in der katholiſchen 
Kirche willkommen heißen, die anderen werden ſie leſen 
e der auch den Gegner 
anhört. 


verlag von herder zu freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


OOO P OOO O 000000000 
Weingesellschaft 


des Karlshauses 
Oster & Cie. :: flachen. 


Eigene Kellerei in Neumagen a. d. Mosel. 


Alleinverkauf f, Deutschland 
der Afrikan. 
Messweine 


der Domaine Henchir- 
Hammamet in Tunis. 
Uon katholischen Belstlichen O 


Deutsche u. französ. 
Weine und 
Kognaks. 


O00000 B00000000000 


In- und ausländische 


000000000 90000008800 


Uina de vite. „ 0 
Preislisten zu Diensten. ——— 0 


00000000 ooOOOOOO OC 


Photo- Apparate erst 
e BA er ig Modelle von 
0 


Bent zin epai mit Objektiven 


v. Voigtländer, Gnerz, Meyer 
u. a. gegen bequeme mo 


Teilzahlungen. 
Desgleichen Prismen -Bi- 


Preisliste kostenfrei. 


Köhler & Co. 


Breslau A111/421 


Gebrauchte Stolle 

Shri wieder besutsbar. Eoia 
ph, taacssdfach im Ge 

brase Druck ache 55 em, 
mit allem Zubebör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantio. — 


Otio Heuss Soho, Weimar 303 5. 


350 Serien 


Aus d Allen IMssensgebleles. 
Die Die Lichtbilder und die 


kath. Deutschland zu- 
2: sammengestellt. :: 
eee 17 A und 


NN 2 Anzüge und Kostüme % 
N , = — 1 1} 
32 fertig und nach Mass! a 
4 m Aus selbstgefertigten . H 
3 diesem Zwecke eigens 
| t 


präparierten Stoffen; 
vollkommenstes Gewebe für Ski- 


bek leidung; anhaften von PCR 


nusge schlossen. 


Alleinfabrikation der echten 
Münchner Loden 


Spezialität wasserdichte Stoffe. 
Direkter Fabrikversand. Abgabe 
meiner Stoffe auch meterweise. 


è In Skier,Rodeln,Ski-Slieleln,Swealers, 
Walzen und a Ausrüstung nur erarehle e ersi- 
ERA E AE Aat a a raria- 


Münchner bodenfabrik Joh. Ig. Frey. 


Einzige Loden fabrik Münchens. 


n eingetrag. Sportvereine erbalten auf sämtliche 
„ ausgenommen meine eigenen Fabrikate, 5% 


De Crignis'sche Kellerei 


Mann 8 Linge, k. b. Boflieferanten 


=== Kaufbeuren === 
Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 
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VIII. Jahrgang. 


Das Hauptziel des deutſchen Hochſchul⸗ 
lehrervereins. 
Vom akademiſchen Spektator. 


$- Zeichen des Großblockes ſcheint dem liberalen Profefforen. 
tum die Demarkationslinie zwiſchen einer eigentlichen Berufs- 
organiſation deutſcher Hochſchullehrer und einer ver⸗ 
kappten politiſchen Parteiorganiſation immer mehr ab- 
handen zu kommen. Das lehrt mit verblüffender Deutlichkeit 
die vierte Tagung der deutſchen Hochſchullehrervereinigung in 
Dresden am 12. und 13. Oktober ds. Is., deffen Hauptthema 
die Stellungnahme zum Antimoderniſteneid katholiſcher Theologen 
ebildet hat. Den tiefer Blickenden freilich kann der zielbewußte 
ortſchritt radikaler Strömungen in dieſen Kreiſen ebenſowenig 
überraſchen, wie etwa bei den Volksſchullehrern das Verlangen 
nach völliger Entchriſtlichung der Volksſchule nach deren Simul- 
taniſierung. Ihm haben ſchon längſt die Tatſachen die Augen 
darüber geöffnet, daß zwiſchen einer modernen „Profeſſoren⸗ 
gewerkſchaft“ an der Hochſchule und einer „freien Gewerk⸗ 
Haft“ in Arbeiterkreiſen eine verzweifelte Aehnlich ⸗ 
keit beſteht, daß in beiden Fällen die Freiheit nur zum Ded. 
mantel genommen wird für die Vergewaltigung Andersdenkender, 
deren Selbſtbehauptung man als Unterdrückung der eigenen 
Freiheit hinzuſtellen beliebt. Nicht bloß die Reden in den Ber- 
ſammlungen tragen das Gepräge völliger Mißachtung jeder 
„heteronomen“ — nicht nur der kirchlichen, auch der ſtaatlichen — 
Autorität, die es wagt, die Zirkel der „autonomen“ Gelehrten⸗ 
republik, des „Staates im Staate“, zu ſtören, ſondern die darin 
in den Vordergrund tretenden Perſönlichkeiten haben ſchon durch 
ihre Taten den Befähigungsnachweis, zwar noch nicht zum völligen 
Umſturz der beſtehenden Verhältniſſe, aber wenigſtens zum Miniſter⸗ 
ſturz erbracht. Stünden ihre anmaßenden Forderungen im gleichen 
Verhältnis zu ihrer tatſächlichen Macht, ſo würden ſie ſämtliche 
dem konſervativen, chriſtlichen Staatsgedanken noch einigermaßen 
Rechnung tragenden Regierungen ſchon längſt zum Teufel ge⸗ 
jagt haben. | 
Daß es hierzu bloß an Macht, nicht aber an „gutem 
Willen“ fehlt, haben die Drahtzieher des Dresdener Hoch⸗ 
ſchullehrertages mit köſtlicher Naivität eingeſtanden und 
dadurch einſtweilen noch der gemäßigten, ſozuſagen „reviſio⸗ 
niſtiſchen“ Richtung zum Sieg verholfen. Die radikale Strömung 
à la Bebel vertrat an dem eben erwähnten dies irae das Tübinger 
Profeſſorentum, denn „der wackere Schwabe forcht ſich nit“. Es 
verlangt nicht weniger als den Ausſchluß ſämtlicher katholiſchen 
Theologen, welche den Antimoderniſteneid geleiſtet haben, von 
den Lehrſtühlen deutſcher Hochſchulen. Sie volo, sic jubeo. 
Ceterum censeo, Romam esse delendam: So ſpricht das hoch⸗ 
wohlweiſe Tübinger Profeſſorenkollegium unter Vorantritt des 
Hiſtorikers Walter Götz — und die Regierungen haben einfach 
ſeinen infalliblen Richterſpruch zum Vollzug zu bringen, wie im 
Muſterländle Baden die hochwohllöbliche Staatsregierung vom 
Senat der Univerſität Freiburg ſich hat ins Schlepptau nehmen 
laſſen und einem katholiſchen Theologen die Anſtellung verweigert 
hat wegen Ablegung jenes Eides. Doch, o Schrecken! — der 
tapfere Schwabenſtreich bleibt ein Lufthieb, und auf die Tübinger 
Profeſſoren ergießt ſich ein kalter Waſſerſtrahl, nicht etwa bloß 
von Berlin — ſelbſt dem Vertreter der preußiſchen Univerfität 
Breslau, einem ſchneidigen Kulturkämpfer, dünkt der Tübinger 
Antrag allzu ſchneidig, und in der weiteren Debatte über das 


. 


perhorreſzierte „Syſtem Althoff“ treten gerade einige preußiſche 
Profeſſoren für dasſelbe ein —, die Ironie des Schickſals will es, 
daß eben der akademiſche Vertreter des vom Sprecher der 
Tübinger als vorbildlich hingeſtellten Freiburg, der Pſychiater 
Hoche — trotz ſeiner eigenen ſchneidigen Attacke gegen die theo⸗ 
logiſchen Fakultäten als „Fremdkörper an unſeren Univerſitäten“ 
— in ſeiner Vorausſetzungsloſigkeit von der captatio benevolentiae 


ſeines Kollegen ſo wenig ſich einnehmen läßt, daß er in origineller 


Wendung deſſen Antrag über den Haufen wirft, und daß gerade 
aus Bebels ſächſiſcher Heimat das Haupt der alabemifchen 
Reviſioniſtenpartei erſteht, der Leipziger Strafrechtslehrer Karl 
Binding, der ſchon bei der Eröffnung der Dresdener Tagung 
den deutſchen Profeſſor als „Eigenbrödler“ charafterifiert hat 
und nun den Tübinger Antrag als zu radikal ablehnt. Ja, 
ſchließlich wird derſelbe auf der ganzen Linie zurückgewieſen, und 
es verbleibt bei der Leipziger Reſolution: Der akademiſche 
Schwerverbrecher, der den Antimoderniſteneid leiſtet, kann bloß 
aus dem eigenen Hochſchullehrerverein ausgeſchloſſen werden, — 
in den er ſich von vornherein gar nicht einzutreten verſucht 
fühlen wird. — Das Motiv dieſer 1 eſolution ſpricht 
Binding ſelbſt ohne diplomatiſche Reſerve aus: Man muß fiğ 
mit dem Erreichbaren begnügen im Gegenſatz zu jenen 
Stürmern, die in der Hitze des Gefechtes gar nicht bedacht haben, 
welche Mittel der Hochſchullehrerverein eigentlich in der Hand 
hat, um den Ausſchluß verhaßter „ultramontaner“ Kollegen von 
ſämtlichen Hochſchulen Deutſchlands durchzuführen. Bis jetzt 
bedanken ſich noch die Staatsregierungen im großen und ganzen 
für die Ehre, als Büttel einer unduldſamen Profeſſorenklique 
zu fungieren mit dem einzigen „Recht“, derſelben den vollen 
Gehalt anzuweiſen, auch wenn ſie gegen die beſtehende Ordnung 
in Staat und Kirche noch ſo aufrühreriſche Reden hält. 


Zum Erſatz für die auf der Rednerbühne nicht vertretene 
erſte Univerfität im Deutſchen Reich, Berlin, treten aus der 


zweiten, aus München, gleich zwei ritterliche Kämpen in die 
Schranken, bei denen man ſich ſchon längſt daran gewöhnt hat, 
daß ſie nie darauf verzichten können, ihr Licht auf den Scheffel 
zu ſtellen, um damit die im Bayernland beſonders dichte, ſchwarze 
Finſternis wie mit Röntgenſtrahlen zu durchleuchten. In edlem 
Wetteifer führen ſie ſogar gegen einander ein kleines Redeturnier 
auf. Aber im Hauptpunkt find fie eins: im heiligen Ingrimm 
gegen die ſchmachvolle Knechtung der freien, deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft durch Rom. Lujo Brentano fingt das hohe Lied vom 
vollſtändig ſtubenreinen Profeſſor“, und Karl von Amira 
befolgt die Taktik der in München tonangebenden gemäßigten 
Großblockrichtung eines Herrn von Vollmar. Angeſichts des be- 


klagenswerten Umſtandes, daß der deutſche Hochſchullehrerverein 


noch keineswegs die Majorität der Profeſſoren hinter ſich hat, 
hält er es durch die Klugheit für geboten, den Bogen nicht zu 
ſtraff zu ſpannen, und aus Beſorgnis, eine allzu „gründliche 
Säuberung des Lehrkörpers vornehmen“ zu müſſen, wenn alles 


ausgemerzt werden ſollte, was innerhalb desſelben „Unfinniges 


behauptet“ wird, nimmt er als das kleinere Uebel vorläufig auch 
den vermeintlichen Unfinn des Antimoderniſteneides in Kauf, 
über deſſen objektiven Sinn ihm gar kein fachmänniſches Urteil 
zu Gebote ſteht. Um ſo mehr fühlt er ſich berufen zum Anwalt 
der „guten Sitten“, gegen welche jener Eid verſtoßen ſoll. 
Wo die rechten Begriffe fehlen, ſtellt ja immer zur rechten Zeit 
ein Wort ſich ein, das als Schlagwort im Dienſte der Partei⸗ 
politik ſeine Wirkung nie verfehlt. Vielleicht ergibt ſich daraus 
zugleich eine fruchtbare Anregung zur Stellung des Themas für 
die nächſte Preisaufgabe der juriſtiſchen Fakultät: „Inwiefern 
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geht der Antimoderniſteneid theologiſcher Univerſitätsprofeſſoren 
gegen die guten Sitten?“ Von der Gegenſeite könnten dann 
etwa folgende Preisthemata geſtellt werden: „Wie verträgt ſich 
die Behandlung der theologiſchen Kollegen durch den deutſchen 
Hochſchullehrerverein im Sinne des Herrn von Amira mit den 
guten Sitten?“ oder: „Wie verhält ſich die akademiſche Freiheit 
zur Gewiſſensfreiheit der aus perſönlicher, innerſter Ueberzeugung 
den Antimoderniſteneid leiſtenden Theologieprofeſſoren?“ oder — 
mehr entwicklungsgeſchichtlich —: „Wie erwächſt aus der urſprüng⸗ 
lichen universitas litterarum das liberale Parteigebilde vollſtändig 
ſtubenreiner Profeſſoren nach dem Herzen Lujo Brentanos?“ 
Mehr tragiſch aber als komiſch it zu nehmen der Schein⸗ 
werfer des Dresdener Hochſchullehrertages auf die letzte Mün⸗ 
sun Rektoratswahl. Wer bisher noch der optimiſtiſchen 
uffaſſung ſich hingegeben hat, dieſelbe ſei bloß ein Aus fluß 
momentan gereizter Stimmung in der „freien Profeſſorengewerk⸗ 
ſchaft“, dem hat K. v. Amira den Star geſtochen durch die 
Eremplifizierung dieſer Wahl auf das grundſätzliche Vorgehen 
des liberalen Hochſchullehrervereins. Es iſt Syſtem 
in der Sache. Bei der Rektoratswahl und bei Habilitationen ſoll 
der Standpunkt des Vereins zur Geltung gebracht werden. So 
hat der Meiſter vom Stuhle authentiſch geſprochen. K. v. Amira 
hat konkret beleuchtet, was der Freiburger Pſychiater Hoche ab⸗ 
ſtrakt hat aufblitzen laſſen: Auf anderem Wege ſoll dasſelbe er- 
reicht werden, was der mangels praktiſcher Durchführbarkeit 
abgelehnte Antrag der Tübinger vergebens zu erzielen ſich be- 
müht hat. Ueberzeugungstreuen Katholiken ſoll das 
Eindringen in den feſtgeſchloſſenen Ring der „vorausſetzungs⸗ 
loſen, vollſtändig ſtubenreinen“ deutſchen Hochſchulprofeſſoren in 
Zukunft unmöglich gemacht, und die bereits eingedrungenen 
ſollen durch ihre Kollegen nach Kräften zu rechtloſen Heloten 
in der modernen Gelehrtenrepublik herabgedrückt werden — und 
das alles im Namen akademiſcher Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit! Nach dieſen ſogar von der „maßvollen“ 
Reviſtoniſtenpartei im akademiſchen Großblock eröffneten Zukunfts⸗ 
perſpektiven werden allzu Vertrauensſelige ihren Standpunkt 
unweigerlich zu revidieren haben. 


Eine gekündigte und eine gefeſtigte Freund⸗ 
ſchaft der Rgl. bayer. Sozialdemokratie. 


Su den jüngfien Debatten in der bayeriſchen Kammer. 
Don Redakteur Michael Gaſteiger, München. 


Der vielgenannte Erlaß des bayeriſchen Verkehrsminiſteriums, 

den dieſes am 15. Auguſt 1911 gewiſſermaßen als eine Art 
Ferien⸗ und Feiertagsarbeit gegen den ſozialdemokratiſchen Ber- 
band des Süddeutſchen Eifenbahn- und Poſtperſonales hinaus⸗ 
gegeben hat, hat allgemein enttäuſcht. Angenehm bei den Be⸗ 
troffenen; unangenehm bei jenen, die ſich für die Aufrechterhaltung 
der Autorität in den Betrieben der Verkehrsverwaltung aus 
Gründen der Verkehrsſicherheit, wie aus nationalen und 
monarchiſtiſchen Gründen ausſprechen. Die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ (Nr. 34, 1911) hat den Erlaß einen „Lufthieb bayeriſcher 


Regierungsweisheit“ genannt, und rechtsſtehende liberale Blätter, 


wie z. B. die „Augsburger Abendzeitung“, haben ziemlich un⸗ 
verblümt die praktiſche Wirkungslofigkeit dieſes Erlaſſes hervor- 
gehoben, der ſich als eine Art Verlegenheitsprodukt im Anſchluſſe 
an die Landtagsdebatten in der letzten Seſſion herausſtellte. 
„Berge kreiſten und nur ein Mäuslein ward geboren.“ Und als 
ich Gelegenheit hatte, einen chriſtlich⸗organiſierten Eiſenbahner zu 
befragen, wie denn der Erlaß des Verkehrsminiſters in den 
Kreiſen des Verkehrsperſonals beurteilt würde, da erklärte der⸗ 
ſelbe kurz und treffend: „Die Genoſſen find damit zufrieden und 
die national gefinnten Arbeiter haben nichts anderes erwartet.“ 

Indes: Höchſt unzufrieden waren die „Genoſſen“ mit 
der Kritik, die gerade dieſer Erlaß im poſitiven Lager, bei 
Parteien und in der Preſſe, fand. Und im Vollgefühle der 
erhebenden Erinnerung an die Zeiten, wo man „oben“ ganz 
in der Wolle ſaß und über vorgeſetzte Dienſtesſtellen hinweg 
„beim Verkehrsminiſter aus. und einging“, um ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Propagandiſten Vorſchub zu leiſten und ihnen Stellungen 
zu erhalten, verſuchte man es wegen des verkehrsminiſteriellen 
Auguſterlaſſes mit einer „Interpellation“ im bayeriſchen Landtag. 


Vier Tage haben die Beratungen über die Interpellation 
bereits gedauert; und um es gleich vorweg zu betonen: Ein 
beſonderes Glück hatten die Sozialdemokraten mit dieſer Inter. 
pellation, rein ſachlich gewertet, nicht. Das ſtand zu erwarten, 
denn dem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Roßhaupter, den 
die „Genoſſen“ als den Redakteur des ſozialdemokratiſchen Ver⸗ 
bandsorgans zur Begründung der Interpellation vorſchickten, 
war es nicht möglich, eine grundſätzlich klare Stellung einzu⸗ 
nehmen; — ſonſt hätte er ja den ſozialdemokratiſchen Charatter 
der von ihm mitgeleiteten Organiſation, den er außerhalb der 
Kammer wiederholt zugab, auch im Landtag zugeben müſſen. 

Die Antwort des Verkehrsminiſters, Herrn von Frauen⸗ 
dorfer, bedeutete einen Fortſchritt in der grundſätzlichen Muf- 
faſſung der Sache, wenn man ſeine Ausführungen in der Zeit 
vor dem Auguſterlaſſe und zum Teil auch dieſen ſelbſt zum 
Vergleich betrachtet; fie waren um einige Farbentöne ſchärfer ge- 
halten, wenn ſie auch noch vieles an grundſätzlicher Klarheit 
vermiſſen und eine gewiſſe Zaghaftigkeit erkennen ließen, die mit 
ſich ſelbſt in der Frage noch nicht ganz im Reinen ift. Jeden; 
falls aber iſt das eine richtig, daß der Verkehrsminiſter gegen 
früher ſich intenfiver mit der Angelegenheit befaßt hat, und daß nach 
mancher Richtung hin die Freundſchaſt mit den Sozialdemokraten, 
ſo wie dieſe ſie ſich wünſchten, wenn auch nicht ganz in die 
Brüche gegangen iſt, ſo doch aufgekündigt wurde, oder nahe vor 
dem Kündigungstermin ſteht. „Wir können Elemente“, ſo 
ſprach der Verkehrsminiſter, „die eine ſolche Geſinnung (in bezug 
auf Verhöhnung der religiöſen Ueberzeugung anderer) an den 
Tag legen, in unſeren Werkſtätten im Intereſſe der Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung und des Friedens nicht gebrauchen. 
Wir wollen in unſeren Betrieben, namentlich in unſeren Wert- 
ſtätten, Frieden in religiöſer und politiſcher Beziehung. Wer 
dieſen Frieden in den Arbeitsräumen ſtört, hat von uns das 
energiſchſte Einſchreiten zu gewärtigen. Wer ſich aber zur 
Sozialdemokratie bekennt, kann nach unſeren Verwaltungsgrund⸗ 
ſätzen, von denen ich in keinem Falle abgewichen bin, nicht Be⸗ 
amter ſein und werden.“ 

Und als der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Adolf Müller, 
Chefredakteur der „Münchener Poſt“, den biſſigen Zwiſchenruf 
machte, daß der Verkehrsminiſter der „Lakai“ des Zentrums ſei, da 
erhob ſich dieſer zu einer geharniſchten Erklärung. „Erſchweren Sie 
es einem anſtändigen Manne nicht, in dieſem Hauſe tätig zu ſein.“ 
Das war eine kräftige Abſage an die äußerſte Linke. Es entſpricht 
ganz der immer inniger ſich geſtaltenden Großblockfreundſchaft, daß 
das führende liberale Organ in München, das mit wohlwollender 
Nachſicht über den „Lakai“ des Präfidialkollegen im ſogenannten 
Landesverband der bayeriſchen Preſſe hinwegglitt, den Zentrums 
abgeordneten Held wie einen Staatsverbrecher behandelte, weil 
er durch ein ſatiriſches Zitat aus einer Parteitagrede je Sh 
Bebels die Entrüſtung des Minifterpräfidenten hervorrief. r 
aufgebauſchte Zwiſchenfall wurde übrigens durch eine loyale Er⸗ 
klärung des Abgeordneten Held alsbald aus der Welt geſchafft. 

Noch um einige Farbentöne ſchärfer als der Verkehrs⸗ 
miniſter ſprach ſich der Minifterpräfident Graf Podewils aus, 
„angeſichts der tiefverſtimmenden Kundgebungen, in denen ſich 
die . in letzter Zeit gefallen hat“. 

nd doch hatte man als Tribünenbeſucher das Senat 
das der Abgeordnete Held am Schluſſe feiner packenden Aus- 
führungen mit den Worten kennzeichnete: „Die Botſchaft hör' ich 
wohl, doch mir fehlt der Glaube!“ Der Abgeordnete Dr. Pichler 
hatte in einer ausgezeichneten Rede ein ungeheures, ſtichhaltiges 
Anklagematerial gegen den Süddeutſchen Eiſenbahnerverband vor⸗ 
getragen, Stück für Stück durch Zitate belegt, und ſich, wie die ganze 
Zentrumsfraktion, auf den einzig richtigen Grundſatz geſtellt: Hier 
hilft kein Mundſpitzen, hier muß gepfiffen werden! Und inſofern hat 
der Verkehrsminiſter, um mit Dr. Pichler zu reden, fih zur Recht ⸗ 
fertigung des Erlaſſes der Regierung „auf einen ganz eigenartigen 
Standpunkt“ geſtellt: „Statt die klaren Tatſachen ſprechen zu laſſen, 
ſtatt auf Grund dieſer Tatſachen pflichtgemäß die Staat3autorttät 
zu wahren, ſtatt ſich ſelber eine Ueberzeuaung zu bilden und 
diefe Ueberzeugung unbeirrt durch die Rückſichtnahme auf einen 
etwaigen Fehlſpruch eines Diſziplinargerichtshofes zur Geltung 
zu bringen, verſchanzt fH die Staatsregierung hinter einer 
Befürchtung (daß ſie ſich in Widerſpruch mit dieſem Gericht 
ſetzen könnte, wenn ſie einen Verein verbieten würde) und hinter 
Entſchuldigungen, welche die Ueberzeugung vom Ernſte der Lage 
doch ſehr ſtark vermiſſen laſſen.“ „Dieſe Angſtmacherei vor dem 
Diſziplinargericht,“ ſo ſchrieb die „A. R.“ in dem erwähnten 
Artikel ganz zutreffend, „ift durchaus ſuſpekt;“ denn die theo⸗ 
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retiſchen Reden gegen die Sozialdemokratie find nutzlos, wenn 
der Wille zur Tat fehlt. Oder ob man ſich auf die Andeutungen 
des Miniſter präſidenten Grafen Podewils mehr verlaſſen kann? 

So liegt alſo, trotz der vielen Worte vom Regierungstiſch, 
trotz der gekündigten Freundſchaft gegenüber den Genoſſen, in 
der Sache ſelbſt noch manches im Dunkeln, alles aber im 
Unklaren, ausgenommen der ſozialdemokratiſche Charakter 
des Süddeutſchen Eiſenbahnerverbandes und die Beſtrebungen 
der Sozialdemokraten und der — Liberalen, ihn herauszuhauen. 

Nach der Richtung hin hat dieſe Debatte eine alte Freund⸗ 
ſchaft neu gefeſtigt: jene der künftigen Brüder im Großblock. 
Ihm und den Sozialdemokraten zuliebe hat der Liberale Lö wened) 
den Begriffen Koalitions recht und Koalitionsfreiheit geradezu 
Zwang angetan, und der Abg. Dr. Caſſel mann hat ſich in eine 
polternde Entrüſtung gegen den auf monarchiſchem Boden ſtehenden 
„Bayeriſchen Eiſenbahnerverband“ und ſeine Führer hineingeredet, 
die mit den Garderobenickeln der Tribünenbeſucher noch viel zu teuer 
bezahlt war. Und warum? Lediglich um die Sache auf das politiſche 
Gebiet ſchleifen und die ganze hochernſte Angelegenheit zu einer 
politiſchen ſtempeln zu können. Genau jo wie der Abg. v. Voll- 
mar es machte; — der dafür vom „Vorwärts“ wohl in ſeinem 
ſuſpekten Gewiſſen in bezug auf die Marokkointerpellation in der 
bayeriſchen Abgeordnetenkammer entlaſtet werden wird. 

Beiden Rednern trat der Sekretär des Bayeriſchen Eijen- 
bahnerverbandes, der Zentrumsabgeordnete Dauer, entgegen, 
der u. a. feſtſtellte, daß der ſozialdemokratiſche Verband ſeit 1908 
um 1000 Mitglieder zurückgegangen iſt. Auch der chriſtliche 
Arbeiterſekretär und Verbandsvorſitzende Oswald beleuchtete die 
Kampfesweiſe der roten Gegner. Der konſervative Abg. Beckh von 
der Freien Vereinigung ſprach ſcharf gegen den Erlaß des Ver⸗ 
kehrsminiſters, der weder warm noch kalt ſei und das Volk ent- 
mutige. „Mit Staunen ſehen ſelbſt einfache Tribünenbeſucher, 
wie viel die Herren Sozibei unſeren Exzellenzen zu 
gelten ſcheinen.“ Mit ſtaatsmänniſcher Gelaſſenheit, aber 
um ſo ſchärferen Gründen trat als vorläufig letzter Redner der 
Zentrumsabgeordnete Frhr. von Malſen dem agitatoriſchen 
Blendwerk Caſſelmanns und der taktiſchen Leiſetreterei Vollmars 
entgegen und kennzeichnete die Unklarheit und Zielloſigkeit der 
Regierung, die ein mögliches Verſagen des Diſziplinargerichts vor⸗ 
ſchiebe, um einem entſchiedenen Farbebekennen auszuweichen. 


Faſſen wir zuſammen, ſo iſt das bisherige Ergebnis 


der Debatten über den Süddeutſchen Eiſenbahnerverband: Ein 
gekündigtes und ein gefeſtigtes Freundſchaftsverhältnis: 
erſteres zwiſchen Verkehrsminiſterium und Sozialdemokratie, 
letzteres zwiſchen Sozialdemokratie und Liberalismus. . 
Und das Staatswohl und die Staatsſicherheit? . 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die on in Konſtanz und in Elſaß⸗Lothringen. 
Großblock hat bei der Reichstagsſtichwahl in Konſtanz 
und bei den reichsländiſchen Landtagsnachwahlen ſkrupellos ge⸗ 
arbeitet. Der Appetit kommt mit dem Eſſen, und der vom Wahl⸗ 
glück lange Zeit im Stich gelaſſene Liberalismus, der aus 
eigener Kraft kein Mandat mehr zu erlangen vermochte, hat 
einen wahren Wolfshunger. In Konſtanz iſt es gekommen, wie 
alle Welt vorausgeſehen hatte: Das Zentrum iſt der gemein- 
ſamen Hetze der Liberalen und Sozialdemokraten in Ehren 
unterlegen. Die von beiden Seiten aufgetriebenen Reſerven 
hielten ſich faſt genau die Wage. Das törichte Geſchwätz der 
ſtegesberauſchten Liberalen, als ob nun der ganze Zentrums⸗ 
beſtgftand gefährdet ſei, verdient kaum eine Widerlegung. Konſtanz 
war bis zum Jahre 1890 im Beſitz der Liberalen. Daß trotz 
aller Hetzkünſte der Demagogie die Bäume des liberal ⸗ſozialiſtiſchen 
Sroßblocks nicht in den Himmel wachſen, wenn auf der anderen 
Seite energiſche Gegenwehr einſetzt und die Kraft nicht in un⸗ 


1) Abg. Löweneck beſchäftigte fih in Ausführungen, die im Steno⸗ 
füllen, zwei enggedruckte Spalten der „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 300) 
llen, mit der „Allgemeinen Rundſchau', „deren Einfluß und Be 
deutung mir heute erſt recht klar geworden iſt“, mußte ſich aber von dem 
eordneten Held nachweiſen laſſen, daß er die „Allgemeine Rundſchau“ 
lückenhaft zitiert und den Sinn tendenziös entſtellt habe. Niemals ſei in 
der „Allgemeinen l eine Bevorzugung des Zentrums bei der 
Beſetzung von Beamtenſtellen beanſprucht, ſondern nur die einſeitige Be⸗ 
vorzugung des Liberalismus bekämpft worden. 
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nützen Bruderkämpfen verzettelt wird, hat der Ausgang der 
Nachwahlen zum Elſaß⸗Lothringiſchen Landtag am 
vergangenen Sonntag bewieſen. Die Großblockgenoſſen hatten die 
Beute in der Weiſe unter ſich verteilt, daß von den 25 Mandaten 
die Liberalen 18, die Sozialdemokraten 7 erhalten ſollten. Aber 
in 9 Wahlkreiſen iſt der Großblock gründlich ausgerutſcht, 
am gründlichſten der Großſprecher Liberalismus, der ſtatt 18 
nur 10 Mandate ergatterte. Die Sozialdemokraten machten mit 
6 Mandaten das beſſere Geſchäft. Das Zentrum hatte nur auf 
5 weitere Sitze gerechnet, erzielte aber 7. Außerdem wurden mit Hilfe 
des Zentrums ein Unabhängiger und 1 weiterer Kandidat des 
Lothringer Blocks gewählt. Im reichsländiſchen Landtag wird 
nunmehr die Rechte über eine Mehrheit von 37 Sitzen 
verfügen, die Linke über 23 Sitze, darunter 12 Liberale und 
11 Sozialdemokraten. Die Rechte beſteht aus 26 Mitgliedern 
des Zentrums, 10 des Lothringer Blocks und 1 Unabhängigen. 


Der Wahltermin vom 12. Januar. 

Endlich wijfen wir nun beſtimmt, an welchem Tage die all- 
gemeinen Reichstagsneuwahlen erfolgen ſollen. Der auserwählte 
12. Januar fällt noch in die laufende Legislaturperiode, 
da im Jahre 1907 der erſte Wahlgang am 25. Januar ſtatt⸗ 
fand. Es muß alfo eine formale Auflöſung des gegenwär⸗ 
tigen Reichstags erfolgen. Man hofft, ſchon Ende November 
oder ſpäteſtens Anfang Dezember die lauſende letzte Arbeits⸗ 
tagung beſchließen zu können. 
| Ha, nun fegt die Wahlagitation ein, heißt es in der 
Linkspreſſe. Die „Voſſiſche Zeitung“ wiederholt ſogar ein Ge⸗ 
legenheitswort Bismarcks aus der Konfliktzeit: „Jetzt geht der 
Wahlſchwindel los.“ Wir haben den Eindruck, daß die Grof 
blockfreunde auf der Linken ſchon längſt die Wahlagitation mit 
vollem Dampf betreiben, und daß ſeit dem Blockkrach von 1909 
ein Wahlſchwindel im Gange iſt, wie er ärger nicht gedacht werden 
kann. Bei den zahlreichen Erſatzwahlen hat der liberal ſozialdemo⸗ 
kratiſche Wahlſchwindel die üppigſten Blüten getrieben und leider 
auch viel ſchlechte Früchte gebracht, die Verſtärkung der Umſturz⸗ 
partei. Die Wahlarbeit der poſitiven Parteien beſteht ja hauptſächlich 
darin, all die Unwahrheiten richtig zu ſtellen, die von den Hetzern 
unter die Wähler geſchleudert werden. Eine nicht angenehme, aber 
notwendige Arbeit, der wir uns in den nächſten zwölf Wochen 
mit verſtärktem Eifer unterziehen müſſen. | 


Teuere Lebensmittel — billige Wahlparolen. 

Der Reichstag hat die Berichtswoche faſt ganz der Teuerung 
gewidmet. Da die Frage auf dem Wege der (dreifachen) Jnter 
pellation angeſchnitten war, jo konnte nach der Geſchäfts⸗ 
ordnung ein Beſchluß nicht gefaßt werden. Es wäre auch ſchwer 
geweſen, aus dem fünftägigen Wortſtrom die Reihe der Abhilf⸗ 
maßregeln, welche von der Mehrheit gebilligt und gewünſcht 
wurden, herauszufiſchen. Alle pofitiven Vorſchläge waren mit 
Wenn und Aber geſpickt. Es zeigte ſich hier wieder, daß die 
Klugheit und Macht des Staates gegenüber Heimſuchungen, die 
uns die Naturgewalt beſchert, nur mildernd und lindernd, nicht 
radikal heilend einzugreifen vermag. Ein „großes“ Mittel zur 
wirklichen Beſeitigung der Teuerung preiſt uns die roſarote Linke 
marktſchreieriſch an: Die Aufhebung der Zölle und des hygieniſchen 
Grenzſchutzes ſoll das Wunder wirken. Dieſe wirtſchaftspolitiſchen 
Dr. Eiſenbarts haben gut reden; eine Probe auf ihr Univerſal⸗ 
mittel brauchen ſie nicht zu fürchten. Käme es zu einer ſolchen 
Probe, ſo würde ſich freilich alsbald zeigen, daß auch die weiteſte 
Oeffnung der Grenzen nichts helfen kann, wenn das Ausland 
ebenfalls Mangel an den betreffenden Waren und hohe Preiſe 
hat; und tatſächlich herrſcht fogar in dem freihändleriſchen Mufter- 
ftaat England Teuerung. 

Die lange Debatte im Reichstag ſing ſachlich an, geriet 
aber mehr und mehr in das agitatoriſche Fahrwaſſer, als die 
Volksbeglücker auf der linken Seite zu Worte kamen. Man 
kann zwei Gruppen in der Volksvertretung unterſcheiden; einer⸗ 
ſeits diejenigen, welche die Teuerung bedauern und redlich nach 
Linderungsmitteln ſuchen; anderſeits diejenigen, welche ſich im 
ſtillen über dieſen Zwiſchenfall freuen, weil die Teuerung die Zahl 
der Unzufriedenen vermehrt und ſich in der Wahlagitation gegen 
die Regierung und die „herrſchenden Parteien“ ausbeuten läßt. 

Zu der ſachlichen Beredſamkeit ſteuerte das Zentrum 
den beſten Teil bei durch die kundigen und gründlichen Aus⸗ 
führungen des Altmeiſters Spahn und des temperamentvollen und 
volkstümlichen bayeriſchen Vorkämpfers der Bauernintereſſen 
Dr. Heim. Die Neider und Gegner hatten ſich auf einen Gegenſatz 
im Zentrum geſpitzt, aber die Harmonie blieb gewahrt. Wenn auch 
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Dr. Heim von der Zulaſſung des argentiniſchen Gefrierfleiſches ſich 
einen größeren Erfolg verſpricht, als manche zaghafteren Freunde, 
ſo find doch auch die letzteren keineswegs gegen einen ſolchen 
Verſuch, wenn die hygieniſchen Rückſichten gewahrt bleiben. Am 
Schluſſe ſeiner Rede ſchnitt Dr. Heim die intereſſante Frage an, 
ob nicht an Stelle der großen Fideikommiſſe beſſer Bauernſidei⸗ 
kommiſſe à 50 Hektar zu ſetzen feien. Man wird ihm allſeitig 
zuſtimmen in der Wertſchätzung des feſten Bauernſtandes, nament⸗ 
lich auch mit Rückſicht auf die Fleiſchverſorgung, die gerade vom 
kleineren Grundbeſitz betrieben wird. Aber die Hebung des 
Bauernſtandes braucht nicht die volle Beſeitigung des Groß⸗ 
grundbeſitzes einzuſchließen; der letztere hat in den Reichsteilen, 
wo er beſteht, auch ſeine Miſſion, vor allem die Pflege des 
Körnerbaues, die unſeren Brotbedarf mehr und mehr vom Aus- 
lande unabhängig macht. 

Mit der Frage des Getreidebaues hängen die Einfuhr 
ſcheine zuſammen, die in der roſaroten Agitation eine ſo große 
Rolle ſpielen und auch im Reichstag unter dem Geſichtswinkel 
der Preisbildung für das Getreide betrachtet wurden. Das 
Syſtem der Einfuhrſcheine iſt zu verbeſſern durch die Beſeitigung 
einiger Auswüchſe. Die Zollvergütung für ausgeführtes Brot- 
getreide braucht nicht bei der Einfuhr an Kaffee und Petroleum 
angerechnet zu werden, ſondern kann ſich ruhig auf die Einfuhr 
von Brotgetreide ſelbſt beſchränken, da Deutſchland ja immer 
noch mehr davon einführen muß, als es ausführen kann. Wenn 
ſo ganz ne klargeſtellt wird, daß die Einfuhrſcheine 
nicht die Maſſe oder den Preis des Getreidevorrats beeinfluſſen, 
ſondern nur den zweckmäßigen Ausgleich zwiſchen den getreide⸗ 
reichen und den N Landesteilen vermitteln ſollen, 
dann vermag jeder denkfähige Wähler zu erkennen, daß es nichts 
als Wahlſchwindel iſt, wenn man die Einfuhrſcheine als eine 

Beraubung“ der Reichskaſſe und der Konſumenten binftellt. 
ilich wird die Regierung wohl darin recht behalten, daß eine 
viſion der Beſtimmungen über die Einfuhrſcheine auf die 

gegenwärtige Teuerung keine Wirkung ausüben wird. 

Die Regierung verharrt überhaupt in der ſkeptiſchen 
a. haltung gegenüber den vorgeſchlagenen Hilfsmitteln. 

it den Frachtermäßigungen und der Anregung, daß die 

Gemeinden die übermäßige Spannung zwiſchen den Grop- 

und den Detailpreiſen durch Einwirkung auf die Händler und 

Einrichtung von öffentlichen Verkaufsſtellen ausgleichen ſollen, 

glaubt ſie ſich vorläufig zufriedengeben zu können. 

Dieſer Zug trat beſonders in der großen Rede des 
Reichskanzlers zutage. Es wurde ihm hier und da übel⸗ 
genommen und auch von den Nationalliberalen angekreidet, daß 
er ſo wenig „Wärme“ bei der Beſprechung der Teuerung gezeigt 
habe. Herr v. Bethmann Holweg ift bekanntlich ein verſtandes⸗ 
mäßiger Redner, der Gefühlsergüſſe und Stimmungsmache nicht 
liebt. Er ging auch in dieſem Falle mit nüchterner Sachlichkeit 
„auf das Ganze“, d. h. er richtete ſich gegen den Kernpunkt der 
oppofitionellen Agitation und hielt eine kräftige Rede zur Ver⸗ 
teidigung und Verherrlichung der ſchutzzöllneriſchen Wirtſchafts⸗ 
politik. „Eine Wahlrede“, riefen die Herren von links. „Der 
Reichskanzler hat jetzt die Wahlparole ausgegeben!“ In der 
Tat, die Erhaltung unſeres alten bewährten wirtſchaftspolitiſchen 
Syſtems iſt eine durchſchlagende Wahlparole, aber der Reichskanzler 
hat ſie nicht erſt jetzt zu erfinden brauchen. An dieſer Stelle und 
in der Zentrumspreſſe überhaupt ift ſchon längſt Hervor. 
gehoben worden, daß die Erneuerung des Zolltarifs und der 
Handelsverträge die Hauptaufgabe des künftigen Reichstags iſt, 
und daß der neue Reichstag keinen Beſtand haben wird, 
wenn er dieſer Aufgabe nicht gerecht wird. Wenn nun der 
Reichskanzler ſelbſt öffentlich und eindringlich hinweiſt auf die 
unbedingte Notwendigkeit, die Grundlagen unſerer Volksernährung, 
unſerer Finanz- und Wehrkraft zu erhalten, fo ift das freilich eine 
ernſte Warnung an Herrn Baſſermann und Genoſſen, deren 
Wahltaktik darauf hinausgeht, die ſchutzzöllneriſche Partei zu 
ſchwächen und dagegen die freihändleriſch⸗fortſchrittlichen und die 
alles verneinenden ſozialdemokratiſchen Elemente im Reichs⸗ 
tage zu vermehren. Herr v. Bethmann Hollweg hat bekanntlich 
ſonſt febr oft, ja zu oft gezeigt, daß er den obſtinaten National- 
liberalen aus großer Liebe nachläuft. Man betrachtete vielfach 
ſeine neueſte Rede als einen weiteren Verſuch zur Verſöhnung 
der Nationalliberalen und war alſo geſpannt auf die Antwort 
des nationalliberalen Redners. Aber im Handumdrehen voll- 
ziehen ſich keine Umwandlungen ſo tiefgehender Art. Der 
nationalliberale Redner Dr. Fuhrmann half ſich in der Weiſe, 
wie zu erwarten war, daß er ſich prinzipiell für die beſtehende 
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Wirtſchaftspolitik erklärte, aber für die liberale Wahltaktit als 
weitergehendes Ziel aufrechterhielt, die „Herrſchaft einer be- 
ſtimmten Klaſſe“ zu brechen, d. h. mit Hilfe von links gegen die 
„Schwarzblauen“ vorzugehen. 

Somit iſt es wohl möglich, daß die kritiſche Bedeutung der 
Schutzzollfrage erſt nach den Wahlen ſich fühlbar macht. Sollte 
die unverſtändige Wählerſchar, die an die Parole von dem alles 
verbilligenden Freihandel glaubt, die Oberhand behalten, ſo wird 
bald ein neuer Appell an das ernüchterte Volk notwendig ſein. 
Der Reichstag und die Marokkofrage. 

Die Verhandlungen zwiſchen Berlin und Paris ſollen nun 
wirklich unmittelbar vor dem Abſchluß ſtehen. Es heißt, daß 
der erſte Teil der Abmachungen, der Marokko ſelbſt betrifft, be⸗ 
reits den anderen Mächten vertraulich mitgeteilt ſei, und daß 
der zweite Teil, die Kompenſationen betreffend, nur noch einiger 
kleinerer redaktioneller Zutaten bedürfe. Für den 8. November, 
wenn der Reichstag nach der zugunſten der Kommiſſionsarbeiten 
eingelegten Pauſe wieder zuſammentritt, iſt die Beantwortung 
der hochpolitiſchen Interpellation in Ausſicht geſtellt. 

In Sachen der parlamentariſchen Behandlung der Marotto- 
frage hat fi nun ein ſonderbares Satyrſpiel entwickelt. 
Nachdem in der Woche vorher noch dem Kanzler das hoch⸗ 
politiſche Moratorium von allen Parteien bewilligt worden war, 
fühlte nun vor der erwähnten Reichstagspauſe der Abg. Baſſer⸗ 
mann das Bedürfnis, ſich und ſeine Partei als die Führer im 
Parlamentarismus glänzen zu laſſen. Die Nationalliberalen 
präſentierten im Seniorenkonvent einen Antrag, der die ſofortige 
Beſprechung der Marokkofrage herbeiführen ſollte. Aber ſie 
ſchlugen nicht etwa eine Reſolution von allgemein anerkanntem 
Inhalt vor, ſondern wollten den Reichskanzler um eine Erklärung 
erſuchen, daß das Abkommen nicht ohne vorherige Anhörung 
des Reichstags zum Abſchluß gebracht werden und die Aenderung 
im Kolonialbeſitz nicht ohne Genehmigung des Reichstags er- 
folgen ſolle. Seit vier Monaten wird jetzt verhandelt, und alle 
Welt wußte ſeitdem, was die Reichsverfaſſung über die Kompetenz 
des Kaiſers, des Bundesrats und des Reichstags in Vertrags-. 
angelegenheiten feſtſetzt. Wer das Bedürfnis fühlte, dieſes Ver⸗ 
faſſungsrecht formell oder tatſächlich zu ändern, hätte doch mit 
einem ſolchen Antrage nicht bis auf die letzte Minute vor 12 
warten dürfen. Und nachdem man ſoeben eingewilligt hatte, daß 
die Debatte zur Vermeidung von Störungen der diplomatiſchen 
Verhandlungen vertagt werde, durfte man doch nicht wenige 
Tage ſpäter, als die Diplomaten noch über die letzten Akkorde 
brüteten, die ſofortige Verhandlung erzwingen wollen. Und 
nun gar durch einen ſolchen Antrag, der die Regierung zum 
formalen Widerſpruch im Namen des beſtehenden Kronrechtes 
herausgefordert und im Reichstage ſelbſt ſtatt der Beleuchtung 
der Marokkofrage nur ſtaatsrechtliche Streitereien veranlaßt 
hätte. Ein törichterer Antrag iſt lange nicht gehört worden. 
Der Seniorenkonvent ließ ihn gebührend abfallen, und die Ver⸗ 
treter der anderen Parteien bewahrten ſogar Stillſchweigen über 
den neueſten Fehltritt der Baſſermannſchen Staatskunſt. Aber 
die „Tägliche Rundſchau“, ein nationalliberal⸗bündleriſches Blatt, 
brachte den nationalliberalen Schildbürgerſtreich mit Selbgefällig⸗ 
keit an das Tageslicht und warf ſogar in dem Stile, der ſchnell 
von den roten Großblockbrüdern erlernt iſt, dem Zentrum und 
den Konſervativen „Marokko⸗Felonie“ vor. — Es ift wirklich 
wunderbar, wie tief die Führung der einſt in Deutſchland all- 
mächtigen „Partei von Bildung und Beſitz“ geſunken iſt. 

Die ſchweren Kämpfe in Tripolis. 

ie Italiener haben bedeutende Verluſte erlitten und 
ſehen ſich andauernd vor die größten Schwierigkeiten geſtellt 
bei ihrem weiteren Vordringen in Tripolitanien. Das Beſatzungs⸗ 
heer muß vergrößert werden, wodurch die Koſten des Unter⸗ 
nehmens rieſig ſteigen. Das war vorauszuſehen, aber es iſt zu 
bedauern, auch von denen, die dem Eroberer nicht grün find. 
Denn die Reihe der Augenblickserfolge der Türken, Araber, 
Senuſſi uſw. in Tripolis ſteigert wieder das Selbſtbewußtſein 
in Konſtantinopel, behindert die friedlichen Abſichten der be⸗ 
ſonneneren Miniſter und bringt die Partei des zähen Wider- 
ſtandes hoch. Anderſeits werden die Italiener trotz aller 
Schwierigkeiten an ihrem Ziel, der reſtloſen Annexion von 
Tripolis, feſthalten. Die Ausſichten auf einen Vergleich find alſo 
ſchlechter geworden. 

Auch in China werden die Wirren langwierig. Nachdem 
der erſte Vorſtoß der Regierung gegen die Rebellen geſcheitert 
war, hatten die Regierungstruppen jetzt in Hankau einen über⸗ 
raſchenden Erfolg. 
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Pazifiſtengloſſen über Tripolis. 
Sugleich eine Antwort an Matth. Erzberger, M. d. R. 
Don Fritz Decker, Düffeldorf. 


ie Idee der Abrüſtung und der Schiedsgerichte iſt durch den 

„ Tripoliskrieg um Jahrzehnte zurückgeworfen worden.“ Ein 
Ausſpruch des Reichstagsabgeordneten Erzberger in der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ (Nr. 42). Auch ſonſt oft zu hören. Ein Kirch⸗ 
turmsurteil über einen Weltgedanken. Inhaltlich zudem irrig, auch 
textlich. Die Abrüſtungs⸗ und Schiedsgerichts⸗Idee zurück⸗ 
eworfen? Unmöglich! Höchſtens die Ausführung dieſer 
dee. Mehr nicht. Doch auch dies nicht einmal. Im Gegen⸗ 
teil: Beſchleunigung! Denn: ſo kanns nicht weitergehen! 
Alfo drängt der wachſende Einſichtsgedanke. Tripolis ift pazi. 
fiſtiſches Mühlenwaſſer. Kataſtrophen lähmen erſt kurz, dann 
ſpannen fie die Abwehrungs kräfte aufs doppelte an. Naturgejeß | 


Abwehrungskräfte: Rüſtung oder Vertrag! ... Rüſtung 
(wenn ſelbſt ungewollte Bedrohung des andern) laut Menſch⸗ 
heitsgeſchichte ungeeignet, da wirkungslos, mithin bankrott 
Vertrag, auch oft wirkungslos, weil in anarchiſtiſche Völker⸗ 
verhältniſſe verpflanzt. — Alſo: internationale Rechtszuſtände 
ſchaffen. Dies geſchieht auch. Aber: unſere Welt gleicht derzeit 
einem im Umbau begriffenen Haufe. Schon erkennt man bier 
und da die Neueinteilung des Ganzen, aber alte Wände ſtehen 
auch noch, und die Faſſade, das ins Auge Springendſte, weiſt 
noch die alte Ornamentierung auf und verbirgt die innere Um⸗ 
wälzung dem Blicke des flüchtig Hinſchauenden. Aber es wird 
weitergebaut. 

Matthias Erzberger (M. d. R.), ein nicht unkluger Herr, 
hat „Undiplomatiſches über Tripolis“ geplaudert. Oder richtiger: 
geſchrieben (in der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 21. Ottover). 
Die italieniſche Regierung erhält von ihm eine gute Note. Man 
ſtaunt. Viele meinen nämlich, Italien habe einen brutalen Hand- 
ſtreich begangen (alſo etwas Schmähliches). Doch Erzberger 
erläutert: „Mit dem Orient kann man nicht verhandeln.“ Bitte, 
warum nicht? ... Behauptungen find keine Beweiſe. Jeder 
Portemonnaiehabicht ſagt freilich das gleiche. Er ſchlägt zu und 
nimmt. Kurzes Verfahren. Allerdings! Aber auch anſtändiges ... 
Ich verneine ... Italiens Vorgehen iſt eine Unanſtändigkeit, 
trotz Erzberger. 

„Italien als Kultur- und Fortſchrittsträger in der Türkei“, 
ein anderer Gedanke des Abg. Erzberger ... Der nächſtbeſte 
Räuber als Preußens Kultusminiſter .. , ein Gedanke von 
mir, frei nach Erzberger. 

Aber: „Verbreitung des Chriſtentums in den geſamten 
Mittelmeerländern durch Italien. Daher fein Anrecht auf 
Sympathie.“ — Fehlſchluß! Ein ehrlicher Islambekenner, ich 
ziehe ihn einem Scheinchriſten vor. Jeder wird zuſtimmen. — 
Das Scheinchriſtentum tft aber (leider) noch ausgedehynteſte Cr- 
ſcheinung, auch in Italien. Niemand wird's leugnen. — Doch: 
echtes Chriſtentum ſoll Italien verbreiten. Angenommen! — 
Als Türte verweigerte ich ſeine Annahme. Denn: ein gemeines 
Mittel wird nicht durch den guten Zweck geadelt. Weltklug mag 
vielleicht das Gegenteil ſein. Moraliſch nicht. Zur Einführung 
einer Religion höchſt unpaſſend, als deren Bans gleich Sand⸗ 
fundament. 


Chriſtenmorde in der Türkei!“ — Scheuſäligkeiten, aber 
keine Notwendigkeitsfolge der Jslamreligion. — Man zweifelt? — 
Ein Gegenſtück: Judenmaſſakers in Rußland, ein ſelbſtverſtänd⸗ 
liches Ergebnis des Chriſtentums! — Nein? — Nun alſo! 

Tripolis iſt pazifiſtiſches Mühlenwaſſer. Ich ſagte 's ſchon. 
Aber auch noch anderes: (Kultur-) Staaten Schmach, weil Wer- 
leugnung des Haager Abkommens, weil Nichteinlöſung des 
gegebenen Wortes (Interventionsverpflichtung!). Was ſagt die 
Staatenehre hierzu? Die mimoſenhafte, leicht lädierte? — Sie 
ſchweigt bei dieſer gröbſten Selbſtverletzung. — Scham? ... 
Nein: man iſt ja unter ſeinesgleichen. Die Schimpfer auf 
Italien machen ſich lächerlich, wenn ſie nur auf dieſes ſchelten. 
Verbrechen ſoll man hindern; iſt wenigſtens kulturmenſchen⸗ 
würdig. Muß man hindern, wenn man's gar durch Unterſchrift 
gelobt. — Unterlaſſung iſt Wortbruch und Mitſchuld. Tripolis: 
allgemeines Maſſenmordfeſt der Nationen unter Italiens Etikette. 
N Unſere Mutter Erde iſt jener Mann des Evangeliums, 
der von Jeruſalem nach Jericho ging: er fiel unter die Räuber. 
— Eine Hoffnung: der Samaritan! 


Allgemeine Rundichau. 


Seite 795. 


Allerseelen. 


us nebelnassen Taxushecken blickt 

Mit trübumwölkter Stirn ein fahler Morgen. 
Die Traueresche, die im Frühwind nickt, 
Steht tief gebückt, wie unter schweren Sorgen. 


Ein Bahnsignal schrillt durch die graue Luft. 
Dann wieder Stille. Letzte Blätter fallen. 

Ein müdes Rascheln nur um Kreuz und Grufl 
Von Schleifen, die um frische Kränze wallen. 


Wie trüb die Welt! Und doch: mich dünkt, es schreiten 
Im Lichigewande still viel holde Boten 
Von Grab zu Grab. Und ihre Hände breiten 
Sich segnend übers stille Reich der Toten... 
August Détrée. 
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Die Gründe unſerer ſozialen Rückſtändigkeit. 
Von Lorenz Wolf. 


Sehr geehrte Redaktion! 


Geſtatten Sie einem ſeit mehr als 25 Jahre im Herzen 
der Induſtriegegend tätigen Geiſtlichen, der aufmerkſam Ihre 
hochgeſchätzte „Allgemeine Rundſchau“ lieft, eine kurze Bemerkung 
zu dem Artitel des Herrn Dr. Brüning in Nr. 39 (S. 703 f.): 
„Sind wir rückſtändig?“ Die Gründe, welche der Artikel, wie 
auch manche Zeitungsartikel, für die geringe Frequenz der Real⸗ 
ſchulen ſeitens der Katholiken anführt, treffen gewiß im all⸗ 
gemeinen zu, wenn ich auch kaum annehmen kann, daß die 
Predigten mancher Geiſtlichen über den Wert der irdiſchen Güter 
ſo gehalten find, daß die genannten Schlüſſe daraus gezogen 
werden können. Ich habe eine ſolche Predigt noch nicht gehört. 
Aber einen Grund, der auch vom Beſuch der Realanſtalten abhält, 
ſuche ich in den Artikeln vergeblich oder finde ihn doch nicht hin⸗ 
reichend betont, nämlich den, daß überzeugungstreue Katholiken 
bei der Induſtrie nicht oder doch ſchlecht ankommen. (Und was 
von der Induſtrie gilt, gilt ebenſo von manchen Kommunal- 
verwaltungen.) Wie viele große, mittlere und kleinere Werke 
gibt es nicht, die bezüglich der beſſer beſoldeten, namentlich 
akademiſch gebildeten Beamten ganz oder ſozuſagen katholiken⸗ 
rein find und mit Abficht gehalten werden! Wie oft habe ich 
perſönlich erfahren, daß katholiſche Beamte die Konkurrenz mit 
anderen beſtanden hatten und ſozuſagen angenommen waren, dann 
aber plötzlich die Nachricht erhielten, man müſſe auf ihre Dienſte 
verzichten. Was war geſchehen? Man war nachträglich darauf 
geſtoßen, daß die Betreffenden katholiſch waren. Und wie erſt, 
wenn ſich jemand als Anhänger der Zentrumspartei erwieſen 
hat! Dann iſt er für die Induſtrie ebenſo ungeeignet, wie nach 
Anſicht des „Reichsboten“ für den Staatsdienſt. Die Herren 
Induſtriellen find meiſt nicht wie Auguſt Thiſſen in Mülheim⸗ 
dtuhr, der ſich die Beamten ſucht, wo er fie findet und nur auf 
die Tüchtigkeit und nicht auf Konfeſſion und politiſche Geſinnung 
ſieht und auch nichts dagegen hat, wenn ſie dieſelben öffentlich 
zum Ausdruck bringen. Selbſtredend werden auch die anderen 
Induſtriellen vor der Oeffentlichkeit behaupten, fie ſähen nur 
auf die Tüchtigkeit. Aber das kennt man. Die erſte Tüchtig⸗ 
keit heißt Geſin nungstüchtigkeit. Was Wunder, daß da mancher 
Vater, der nicht über große Mittel zu verfügen hat, daher ſeinen 
Sohn nach beſtandenem Examen auch bald verdienen ſehen 
möchte, vor der Realſchule zurückſchreckt! 

Da ich einmal von dem Ankommen oder Nichtankommen 
bei der Induſtrie ſchreibe, fo darf ich auch noch folgendes ers ` 
wähnen. Andersgläubige kommen auch aus dem Grunde bei 
der Induſtrie leichter an, weil ſie mehr geſchoben werden. Ja, 
Fürſprache und Protektion zieben meiſt mehr, als gute Zeugniſſe. 
Da ſchiebt der eine ſeinen Sohn, der andere ſeinen Verwandten, 
guten Bekannten, Glaubens- und Gefinnungsgenoſſen. Er hält 
den Geſchobenen ſelbſtredend für hinreichend tüchtig und ſtellt 
ihm die beiten Empfehlungen aus. Und er kommt an. Katho⸗ 
liken aber, die ſchieben können, gibt es leider nicht viele. Und 
die es können, tun es manchmal nicht oder verkehrt. Da ſtarb 
z. B. vor einiger Zeit der katholiſche Direktor eines Werkes hier 
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ganz in der Nähe, deffen Aktien hauptſächlich in katholiſchen 
Händen waren. Meldungen von anerkannt tüchtigen Katholiken 
und von Proteftanten liefen ein. Und was geſchah? Ein katho⸗ 
liſcher Aktionär empfahl dem Vorſtand einen mit ihm gut 
bekannten proteſtantiſchen Bewerber. Und der Vorſtand 
wählte dieſen, und die Katholiken gingen leer aus. (Nebenbei 
bemerkt ſind ſeit der Zeit auf dem betreffenden Werke auch ſchon 
einige katholiſche Beamte niederen Ranges durch proteſtantiſche 
erſetzt.) Und wenn fo etwas bei einem hauptſächlich aus Ratho. 
liken zuſammengeſetzten Wahlkörper möglich iſt — und der 
genannte Fall ſteht nicht einzig da —, was Wunder, daß es ſo 
geht, wo der Vorſtand anders zuſammengeſetzt iſt. Nach umgekehrt 
liegenden Fällen dürfte man vergeblich forſchen. Aber trotzdem möchte 
ich dem ſchwachen Beſuche der Realanſtalten das Wort nicht 
reden. Im Gegenteil: katholiſche Schüler ſollen ſie recht fleißig 
beſuchen, aber mit allen Kräften dahin fireben, etwas ganz 
Tüchtines zu werden und fich fo durch ihre Tüchtigkeit empfehlen. 

Und noch eins, was ſich manche meiner verehrten Herren 
Konfratres merken mögen. Es betrifft die Auskunfterteilung und 
indirekte Mitwirkung. Da iſt eine Stelle im Kommunaldienſte 
oder an einer höheren Lehranſtalt u. a. ausgeſchrieben. Es 
melden ſich katholiſche und proteſtantiſche Bewerber. Die amt⸗ 
lichen Auskünfte werden eingezogen. Mitglieder des Stadtrates 
oder des Kuratoriums aber möchten auch noch ſonſtige Aus- 
künfte und wenden ſich an die Pfarrer der Orte, wo die Be⸗ 
treffenden bis jetzt tätig geweſen ſind. Und was erlebt man da? 
Die proteſtantiſchen Pfarrer ſind meiſt ſofort mit der Antwort 
da; aber unter den katholiſchen gibt es manche, die entweder 
gar nicht oder zu ſpät reagieren. Ja, es gibt eine Inferiorität. 


LORDE LEERE L 


Ein Gedenktag in der katholiſchen Kirche 
Schottlands. 


Don J. R. Mac Hee, Congr. Orat. Presb., M. A, £ondon. 


Wergangenen Monat begingen die ſchottiſchen Katholiken den 
hundertſten Todestag des verehrungswürdiaſten Biſchofs der 
ſchottiſchen Kirche ſeit der Reformation, des Biſchofs George Hay. 
Mag auch ſein Name außerhalb Schottlands und Englands wenig 
bekannt ſein, ſo kommt ihm doch ein hervorragender Platz in der 
Geſchichte ſeiner Kirche zu, ſowohl wegen ſeiner Bemübungen um 
die Aufhebung der drückendſten Strafgeleße, die die ſchottiſchen 
Katholiken faſt 300 Jahre lang bedrückt hatten, als auch megen der 
Energie, mit der er nach der Durchſetzung bedeutender Erleichte⸗ 
rungen die Kirche ſeines Landes organifierte. Aber er war nicht 
nur ein großer Organiſator, ſondern auch ein Schriftſteller, deſſen 
Bücher betrachtenden und theologiſchen Inhaltes im 17. und 18 
Jahrhundert in hohen Ehren ſtanden. Kardinal Newman erzählt, daß 
einer der alten apoſtoliſchen Vikare ihm kurz nach ſeiner Bekehrung 
die Bücher von Biſchof Hay empfohlen babe als die ficherften 
Führer in Dingen der Frömmigkeit und der kirchlichen Praxis. 

George Hay wurde im Jahre 1729 in Edinburgh geboren. 
Seine Eltern waren Proteſtanten. Nachdem er die Schule abſol⸗ 
viert batte, ſtudierte er mit großem Eifer und Erfolg Medizin. 
Im Jahre 1745 fand die Schlacht von Preſtonpans in der Nähe 
von Edinburgh ſtatt, die einen Sieg der Stuarts unter dem 
Prinzen Charles Eduard über das Heer der Hannoveraner brachte. 
Der Profeſſor, bei dem Hay ſtudierte, war ein glühender Anhänger 
der Stuarts und machte ſich gleich mit ſeinem Schüler auf, um den 
Sterbenden und Verwundeten auf dem Schlachtfelde Hilfe zu 
bringen. Dann folgten beide dem Heere des Prinzen nach Eng ⸗ 
land und wieder es nach Schottland. Nach der Niederwerfung 
des Stuarts durch die Schlacht bei Culloden ſaß Hay eine Beit- 
lang als Gefangener im Schloſſe von Edinburgh und wurde dann 
nach London gebracht. Viele ſeiner Mitgefangenen hier waren 
Katholiken, und von ihnen hörte er zum erſtenmal die katholiſche 
Religion erklärt und verteidigt. 

Nach ſeiner Freilaſſung kehrte er nach Schottland zurück und 
lebte zurückgezogen bei einem Verwandten, Sir Walter Montgomery, 
in deſſen Bibliothek er zufällig ein Werk von Gother fand mit dem 
Titel: Papists Misrepresented and Represented (Verleumdung und 
Wahrheit über die Katholiken). Er las es mit großem Intereſſe. 
Weitere Studien vertieften in ihm die Ueberzeugung von der Wahr⸗ 
heit der katholiſchen Religion. Zu ſeiner Freude fand er, daß ſein 
Fechtmeiſter ein Katholik war, und durch ihn wurde er mit einem 
Jeſuiten, P. John Seton, bekanntgemacht, der mit Nichtachtung 
ſeines Lebens ſeines Amtes bei den Katholiken Schottlands waltete. 
Im Dezember 1748 nahm dieſer Jeſuit Hay in die Kirche auf. Als 
Katholik war der junge Mediziner nun nicht mehr imſtande zu 
promovieren oder ein Diplom als ſchottiſcher Arzt zu erhalten, und 
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fo entſchloß er fidh, als Arzt auf ein Handelsſchiff zu gehen, das 
nach dem Mittelländiſchen Meere fahren ſollte. Auf dem Wege zum 

afen kam er nach London und beſuchte bier den beiligmäßiigen 

iſchof und apoſtoliſchen Vikar Chaloner. Es ſcheint, daß Biſchof 
Cballoner einen tiefen Eindruck von dem jungen ſchottiſchen Arzte 
empfing, und er riet ihm. Miſſionsprieſter zu werden. Von 1751 
bis 1758 ſtudierte Hay im ſchottiſchen Colleg zu Rom. An ſeine 
pamat zurückgekehrt, wurde ihm der Poſten eines Prie der 

iſſionsgemeinde Banff Übertragen. Hier wirkte er in großer 
Armut und Gefahr. Die Geſetze drohten immer noch mit Tod und 
Gütereinziehung für das Lefen der heiligen Meſſe, wenn auch dieſe 
Drohung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nur noch 
felten wahrgemacht wurde. 

Han machte ſich nun daran. die zerfallene Kapelle feines Ortes 
wieder aufzubauen, und mit der Zeit gelang es ihm, auch die 
Achtung ſeiner proteſtantiſchen Nachbarn zu erringen. Im 
1915 1768 wurde er zum Weibbiſchof des Biſchofs Grant, apo- 

oliſchen Vikars für Edinburgh, ernannt und bekam den Titel Biſchof 
von Daulis. Mit aroßem Eifer ſammelte er nun Mittel zur Be⸗ 
ſchaffung von Paramenten, Büchern und all den anderen zum 
Gottesdienſt nötigen Dingen und ſandte fie den armen Miſſions⸗ 
gemeinden. Soweit es in ſeiner Macht ſtand, ſchützte er ſeine 
Glaubensgenoſſen vor Verfolgung. Das Wichtigſte aber war die 
Gründung eines Prieſterſeminars, die er trotz Armut und tauſen⸗ 
derlei Schwierigkeiten zuſtande brachte. Dies it das Dauerndſte 
ſeiner Werke, denn aus der kleinen Zahl von Lehrern und Studenten, 
die ſich im Jahre 1792 heimlich in dem aboelegenen Dörfchen 
Scaulan zuſammenfanden, entſtand das Blairs College, das größte 
katholiſche Seminar in Schottland. 

Als Biſchof Grant im Jahre 1778 ſtarb, wurde Biſchof Hay 
an ſeiner Stelle apoſtoliſcher Vikar. Zu dieſer Zeit ſchien die 
brittiſche Regierung geneigt, einige der drückendſten Geſetze gegen 
die Katholiken aufzuheben, und Biſchof Hay, der unermüdlich war, 
ſeiner Herde größere Freiheit zu verſchaffen, reiſte nach London, 
um zu verſuchen, ob er irgendwelchen Einfluß bei den Mitgliedern 
des Parlaments geltend machen könne. Der bloße Gedanke aber 
von der Befreiung der Katholiken genügte, um in Schottland den 
proteſtantiſchen Fanatismus aufflammen zu laſſen, und in Edin⸗ 
burgb kam es zu ernſthaften religiöſen Tumulten. Biſchof Hay 
fand bei ſeiner Rückkehr von London die Straße, in der er wohnte 
von einer erregten Menge angefüllt. Als er eine alte Frau nach 
der Urſache des Tumultes fragte, bekam er die Antwort: „O Herr, 
wir ſtecken den Papiſten ihre Kapelle an, und wir wollten nur, 
wir hätten den Biſchof, um ihn ins Feuer zu werfen!“ 

Die letzten zehn Jahre des Biſchofs waren durch einen Ber- 
fall ſeiner geiſtigen Kräfte getrübt. Er zog ſich in das von ihm 
gegründete Seminar zurück und ſtarb hier am 15. September 1811. 

Die Feierlichkeiten zu Ehren dieſes hochwürdigen Prälaten 
zeigen den Fortſchritt, den die Kirche in Schottland 
während der letzten hundert Jahre pemagi bat. Statt 
2 apoſtoliſchen Vikaren und 30 Prieſtern, die in Heimlichkeit und 
Gefabr ungefähr 18000 Katholiken paſtoriſierten, gibt es jetzt 
2 Erzbiſchöfe und 4 Biſchöfe in kanoniſch eingerichteten Diözeien, 
483 Prieſter und 331 Kirchen und Kapellen, wo die Meſſe öffent 
lich gefeiert wird, ferner viele Männer und Frauenklöſter. Der 
Fortſchritt war paa und es bleibt immer noch ſehr viel zu 
tun. Da find Katholiken über die wilden Hochlanddiſtrikte zer 
ſtreut und welche auf den Inſeln, die nur gelegentlich die Paſto⸗ 
ration eines Prieſters haben können. Die Armut des Landes und 
die geringe Zahl ſeiner Bewohner verzögern die Zunahme der 
Kirchen und des Klerus. Die Geſamtzahl der Bewohner Schott⸗ 
lands beläuft fich auf mehr denn 4½ Millionen; Katholiken gibt 
es nur etwas mehr als , Million. 

Die Feſtlichkeiten zu Ehren des Biſchofs Hay fanden in dem 
Benediktinerkloſter Fort Auguſtus ſtatt. Dieſes Kloſter iſt ſelbſt 
Zeugnis für die Wiederbelebung der Kirche in Schottland. Vor 
ungefähr 30 Jahren wurde es gegründet auf einem Landſtreifen, 
den Lord Lovat, das Oberhaupt des katholiſchen Geſchlechtes der 
Fraſers, am Ufer des Loch Neß in dem ſchönſten und romantiſchſten 
Teile des Hochlandes geſchenkt hatte. Seinen Namen hat es von 
einem der vielen Forts, die die bannöveriſchen Truppen im 18. Jahr 
hundert errichteten, um die jakobitiſchen Hochländer einzuſchüchtern 
und in Schach zu halten. Eine kleine Gemeinſchaft bildete ſich als 
der Anfang einer ſchottiſchen Benediktinerkongregation, hübſche 
Gebäude wurden errichtet und eine Knabenſchule eröffnet. Im 

ahre 1885 beauftragte Leo XII. den damaligen Abt von 

redſous, den ſpäteren Erzabt von Beuron P. Plazidus Wolter, 
Fort Auguſtus zu beſuchen und der Gemeinſchaft eine [che 
richtung zu geben. Dies führte zu der Ernennung des P. Leo Linie 
von Beuron zum erſten Abt des Kloſters. Nach feinem Tode im An 
fange des vorigen Jahres wurde das Kloſter an die engliſche Bene 
diktinerkongregation angeſchloſſen und wird jetzt von einem Prior 
geleitet. Abt Linſe legte den Grundſtein zu einer großen Kirche, die 
aber immer noch unvollendet ift; doch macht man neue Anſtrengungen, 
um wenigſtens einen Zeil feines Planes zur Ausführung zu N 

Während der Feierlichkeiten waren 6 Biſchöfe und 70 andere 
Gäſte in der Abtei untergebracht, während andere in den e chef 
des Ortes Wohnung nahmen. Am 12. September ſang der Biſchof 
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von Aberdeen das Hochamt in Gegenwart des Erzbiſchofs von 
St. Andrews. Später hielt der gelehrte Hiftoriter Dr. Gasquet 
O. S. B, der Generalabt der engliſchen Benediktiner, einen Vor⸗ 
trag. Am 13. September wurde ein feierliches Requiem von dem 
Biſchof von Argyll und den Inſeln geſungen. Der Dlözeſanbiſchof 
Dr. Chisholm von Aberdeen ſprach die Gedächtnisrede auf Biſchof 
Hay. Am 14. September, dem Feſte Kreuzerhöhung, fang der 
Biſchof von Galloway das Hochamt, und die große Partikel des 
beiligen Kreuzes, die im Beſitze des Kloſters ift, wurde in feier: 
licher Prozeſſion um die Abtei herumgetragen. Nicht oft bat 
Schottland einen folch langen Zug von Biſchöfen, Weltprieſtern, 
Kloſterleuten und Laien geſehen. 

Die Schönheit der Gegend, die Feierlichkeit der Zeremonien 
und die Gaſtfreundſchaft der Benediktiner vereinigten ſich zu einem 
Eindruck, der ſtets im Gedächtnis derer haften wird, die an dieſem 
hiſtoriſchen Gedenktage des edlen Biſchofs teilnehmen durften, und 
der Wunſch und die Hoffnung ſtiegen auf, daß dieſer Tag den 
Anfang bedeuten möge einer Zeit großen Glückes und Wachs⸗ 
tums ſowohl für die Kirche in Scholtland als auch für die Ge⸗ 
meinſchaft von Fort Auguſtus. 
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Nochmals: Sur Hebung unferer Preſſe. 
Don Paul Künzel. 


n Nr. 42 der „Allgemeinen Rundſchau“ macht Oberlehrer 
Dr. Bohlen Vorſchläge zur Hebung unſerer Preſſe, die 
namentlich in dem einen Rat gipfeln: „Steckt Geld ins Geſchäft!“ 
Vom Laienſtandpunkt aus iſt dieſer gute Rat erklärlich. Nur 
ſollte auch der Weg gezeigt werden, wie derſelbe in den meiſten 
Fällen praktiſch durchführbar gemacht werden könnte. 

Oberlehrer Dr. Bohlen ſagt, daß ſelbſt gutgeſtellte Zeitungen 
auf unſerer Seite Honorare zahlen, die von manchen gegneriſchen 
Provinzblättchen übertroffen werden. Hat der Herr Verfaſſer 
auch einmal die geldſpendende Quelle der für ſein Beiſpiel in 
Betracht kommenden Blätter unſerer und der gegneriſchen Seite 
mit den Augen des Fachmannes, oder nur des rechnenden Kauf⸗ 
mannes, ſtudiert, d. h. den Anzeigenteil? Iſt dies der Fall, 
dann wird ſich der Verfaſſer leicht ſagen können, woran es liegt, 
daß die gegneriſchen Blätter vielfach unſerer Preſſe hinſichtlich 
der Bezahlung von Mitarbeitern, der Tragung teurer Telegramm- 
gebühren uſw. „über find“. 

Nicht an unſerer Preſſe liegt es, ſondern der Vorwurf 
richtet ſich gegen weite Kreiſe aus unſerem Lager, weil ſie es 
nicht nur unterlaſſen, unſerer Preſſe finanzielle Hilfsquellen zu 
erſchließen, wo immer fih dazu die Möglichkeit bietet, ſondern 
weil ſie ſogar die gegneriſche Preſſe zum Schaden der unſerigen 
mit ihrem Geld, d. h. mit den Anzeigengeldern, fördern. 

Reden wir in erſter Linie von den hohen Geldbeträgen, 
die aus unſeren Privatkreiſen der gegneriſchen Preſſe für Un- 
zeigen zuſtrömen und dieſe finanziell kräftigen. Ich rücke dieſe 
Privatgelder in den Vordergrund, um zum vornherein der ge- 
bildeten Laienwelt unſerer Richtung den Einwand zu benehmen, 
es liege nicht in ihrer Macht, unſerer Preſſe Anzeigengelder 
1 Man nehme beiſpielsweiſe die „Münchner Neueſten 

chrichten“ und die „Kölniſche Zeitung“ zur Hand und ſehe 
den Anzeigenteil nach Familienanzeigen durch. Daneben halte 
man den „Bayeriſchen Kurier“ oder die „Augsburger Poſtzeitung“ 
und die „Kölniſche Volkszeitung“. Und nun vergleiche man, 
wie günſtig das Verhältnis der beiden liberalen Blätter nur 
allein in bezug auf darin veröffentlichte Todesanzeigen aus 
katholiſchen Kreiſen gegenüber den genannten Zentrumsblättern 
in bezug auf Todesanzeigen nichtkatholiſcher Kreiſe if. Tag. 
täglich findet man in liberalen Blättern Todesanzeigen, deren 
Faſſung beweiſt, daß die Auftraggeber gläubige Familien aus 
unſeren Reihen ſind. Wie ſelten dagegen verirrt ſich einmal eine 
Todesanzeige von Proteſtanten in unſere Preſſe. Mit anderen An- 
zeigen aus katholiſchen Privatkreiſen ift es oft nicht anders beſtellt. 

Nun zu den Anzeigen geſchäftlicher Art. Ich kann mit 
folgendem Beiſpiel dienen: Eine rheiniſche Fabrik, deren 
beide Inhaber nicht nur überzeugte Katholiken, ſondern auch 
Zentrumsanhänger find, erließ im Juni dieſes Jahres in 
der „Kölniſchen Zeitung“ und noch in einem anderen großen 
liberalen Blatte eine große Anzeige, worin als Gelegenheitskauf 
eine größere Anlage ausgeſchrieben wurde, die zum Zwecke der 
Ausſtellung auf einer Gewerbe⸗ und Induſtrieausſtellung ange⸗ 
fertigt worden war. Die „Kölniſche Volkszeitung“ bemühte ſich, 
wie mir beſtimmt bekannt ift, um dieſe Anzeige bald nach Er- 


ſcheinen in den liberalen Blättern. Dem Vertreter der „Kölni⸗ 
ſchen Volkszeitung“ wurde der Beſcheid, es dürfte wohl mit den 
bereits veröffentlichten Anzeigen (alſo in den liberalen Blättern) 
Genüge getan ſein; ſollte wider Erwarten der Erfolg ausbleiben, 
ſo werde nach Verlauf von 14 Tagen gern auch der Verſuch mit 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ gemacht werden. 

Tatſächlich wurde die Anzeige nachträglich auch in der 
„Köln. Volksztg.“ veröffentlicht. Und ſiehe da, der Erfolg blieb 
nicht aus. Die Firma ſchrieb der „Köln. Volksztg.“ unterm 
29. September, wie ich mit eigenen Augen geſehen habe, wörtlich 
folgendes: „Ich beſtätige Ihnen gerne, daß ich mit der Anzeige 
in der „Köln. Volksztg.“, betr.... Erfolg erzielt habe. Ich 
habe auf Grund Ihrer Annonce die Anlage dreimal verkauft.“ 

Alſo dieſer Parteimann hat durch unſere Preſſe mehr als 
den erwünſchten Erfolg gehabt, ſtärkt aber erſt durch Zahlung 
ſeiner Anzeigengebühren, und zwar vor Zuwendung der⸗ 
ſelben an die Preſſe ſeiner Richtung, liberale Blätter, 
die ihm den Erfolg nicht brachten. 

Ein Beiſpiel, wie dagegen unſere Gegner ſich der Tatſache 
voll und ganz bewußt find, daß die Leiſtungsfähigkeit und dadurch 
Einfluß und Macht ihrer Preſſe durch Zuweiſung umfangreicher 
Anzeigenaufträge gefördert werden. Ein Fachmann aus unſerer 
Preſſe hat mir mit Beweisſtücken folgendes vorgetragen: Eine 
der bedeutendſten Zeitungen unſerer Partei, die auch als Handels⸗ 
zeitung ſich hoher Wertſchätzung bei Freund und Gegner erfreut, 
fand es auffallend, daß in einem liberalen Blatte von nicht mehr 
als lokaler Bedeutung Woche für Woche und Jahr für Jahr die 
große Empfehlung eines bedeutenden induſtriellen Werkes erſchien, 
von dem bekannt iſt, daß es ſonſt keine Anzeigen in Tages⸗ 
zeitungen erſcheinen läßt. Das Blatt wandte ſich unter Hinweis 
auf ſeine Bedeutung als Handelszeitung an jene Firma, um 
ebenfalls die Anzeige zu erhalten. Die Antwort lautete dahin, 
die Anzeige werde in jenem Blatte nicht erlaſſen, weil man ſich 
einen geſchäftlichen Nutzen davon verſpreche. Aber einer der 
bedeutendſten Aktionäre des Werkes, welcher jenem liberalen 
Blatte naheſtehe, lege Wert darauf, daß die Anzeige in jenem 
Blatte erſcheine. Ich möchte den katholiſchen Aktionär kennen 
lernen, der die Macht ſeines Geldes in gleicher Weiſe zugunſten 
eines Zentrumsblattes jemals in die Wagſchale geworfen hätte! 

Betrachten wir uns ferner nur einmal die liberalen fo- 
genannten Kreisblätter und die am gleichen Ort erſcheinenden 
Bentrumsblätter. Jede amtliche Bekanntmachung, mag es ſich 
um eine Submiſſion oder um ein Perſonalgeſuch oder um einen 
Holzverkauf oder um irgendeine Bekanntmachung ſonſtiger Art 
handeln, fie ſteht nicht im Zentrumsblatt, wohl aber im Kreis⸗ 
blatt oder in der liberalen Zeitung ſelbſt dann, wenn es ſich 
um Gegenden mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung handelt, 
und obgleich das Zentrumsblatt am Ort die weitaus größte 
Verbreitung in der Stadt oder im Kreiſe hat. 

So hegen und pflegen und protegieren die liberalen Kreiſe 
und namentlich alle die liberalen Perſonen in einflußreichen 
Stellungen in Behörden, induſtriellen Werken uſw. ihre Preſſe, 
während, es ſei einmal offen ausgeſprochen, unſere in einfluß⸗ 
reichen Stellungen ſitzenden katholiſchen Leute, ſelbſt wenn ſie 
der Zentrumspartei voll und ganz anhängen, ihren Einfluß, ſei 
es nach der privaten oder geſchäftlichen Seite hin, nicht dahin 
geltend machen, daß der zuſtändigen Preſſe ihrer Richtung gleiche 
finanzielle Mittel in Form von Anzeigenaufträgen zufließen. 

Keine — ich fage mit voller Berechtigung — keine Tages- 
zeitung Deutſchlands von nur einiger Bedeutung iſt heute in 
der Lage, ohne die Einnahmen aus dem Anzeigenteil beſtehen 
ai können. Die Leiſtungsfähigkeit — und dazu gehört auch die 

emeſſung der Höhe der Mitarbeiterhonorare, dazu gehört ebenſo 
die Möglichkeit der Tragung teurer Telegrammgebühren — der 
Zeitungen ift bedingt durch die Höhe der ihr durch den Anzeigen- 
teil zufließenden Mittel und ſteht im ſelben Verhältnis, wie 
dieſe Mittel mehr oder weniger reichlich in ihren Hafen ſtrömen. 

Laſſen ſich unſere Kreiſe von dieſen Tatſachen immer mehr 
durchdringen, ziehen ſie daraus die richtigen Folgerungen, ſo 
wird gar bald der Vorwurf gegen unſere Preſſe nicht mehr 
erhoben werden können, ſie ſei weniger N als die 
gegneriſche Preſſe. Steckt Geld ins Geſchäft! Es müßte ein 
ſchlechter Verleger ſein, der nicht gern den letzten Pfennig an- 
wendete, um ſein Blatt der gegneriſchen Preſſe wettbewerbsfähig zu 
machen. Aber ſorgen erſt einmal unſere Kreiſe im Privatleben und 
in einflußreichen, beſonders auch kommerziellen Stellungen, daß 
die Anzeigengelder nicht in die Taſche der Gegner wandern, ſondern 
der eigenen Preſſe zugute kommen. Lernen wir vom Gegner! 
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„Die Religion der Urne“. 


III. 
Im Cichte der chriſtlichen Weltanſchauung. 


Von Juſtinian Maag, Weißenburg i. B. 


Ä enſchenſohn, durchſtoße die Wand!“ fo befahl der Herr dem Pro⸗ 
” pheten Ezechiel. Da ſah der erleuchtete Gottesmann durch 
die Breſche im Tempel Jeruſalems „alle Götzengreuel des Hauſes 
Israel“. (Ezechiel 8, 10.) Durchſtoßen auch wir die Wand von 
gleißenden Scheingründen, womit die Apoſtel der neuen „Religion 
der Urne“ ſich umgeben, graben wir den tiefſten Wurzeln dieſer 
aktuellen Bewegung nach und — „das nackte Heidentum 
in ſeiner ganzen Häßlichkeit grinſt uns entgegen“. (Dr. Gſpann, 
Sarg oder Urne [14]. Die innerſte Tendenz der Leichen⸗ 
verbrennung, wie ſie ſich uns gegenwärtig präſentiert, gipfelt in 
der offen ausgegebenen Parole: „In den Gräbern der 
Katakomben iſt die Wiege der Kirche Jeſu Chriſti geſtanden 
— in den Krematorien des zwanzigſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts ſoll ſie erſtickt, in „Aſche“ gelegt werden. (Siehe 
Bleibtreu, „Apol. Rundſchau“, 6. Jahrgang, Seite 53). 

Wenn wir im folgenden vom Standpunkte der 
un verrückbarenchriſtlichen Prinzipien die Kremations⸗ 
idee unter die Lupe nehmen, ſo darf das nur geſchehen in 
ſtrenger Diſtinktion zwiſchen der Leichenverbrennung an 
und für ſich und der modernen Agitation für dieſelbe. 
Erſtere iſt eine rein theoretiſche Frage, die mit keinem 
kirchlichen Dogma in Konnex, geſchweige denn in Konflikt ſteht. 
Was ſpeziell die Auferweckung der Toten am jüngſten 
Tage betrifft, ſo iſt es für dieſe abſolut belanglos, in welcher 
Form der Leichnam des Menſchen im Stoffe zurückgegeben wird; 
ob einer bei einem Häuſer⸗ oder Theater- oder Schiffsbrand 
von der Feuersglut verzehrt wird, ob er unter den Zähnen 
wilder Tiere verbluten muß, oder ob er bei einer Exploſion in 
tauſend Atome zerſtäubt wird, Gottes Weckruf wird alle ſeine 
Beſtandteile finden und zuſammenfügen; denn die Auferſtehung 
der Toten iſt nach dem chriſtlichen Dogma kein irdiſches Zu⸗ 
ſammenſetzen der Teile, wie wir es aus naturwiſſenſchaftlichen 
Verſuchen kennen, ſondern ein übernatürliches Werk der gött- 
lichen Allmacht, das durch keine Beſtattungsform erleichtert 
zu werden braucht, das aber auch durch keinen Modus der 
Zerſtörung verhindert werden kann. Das wiſſen und glauben 
wir längſt; darum iſt es überflüffig, wenn die Wortführer der 
Kremation in erheuchelter, vornehmer Rückſichtnahme auf 
dieſe Glaubensüberzeugung die „Unkenntnis früherer Jahr⸗ 
hunderte“ aufzuhellen vorgeben, um hinter dieſer fratzenhaften 
Maske von Religioſität ihre „Mephiſtopheleszüge“ zu verſtecken 
und argloſe Gemüter zu dupieren. Wir dürfen ſolche Leute 
einfach auf die berühmte Apologie des Minucius Felix 
verweiſen, welche ſchon um die Wende des dritten chriſtlichen 
Jahrhunderts verfaßt wurde. Es kommt da der Heide 
Cäcilius auch auf die Leichenverbrennung zu ſprechen. Er 
äußert ſich darüber von den Chriſten (c. 11, 4): „Aus dieſem 
Grunde (wegen des Glaubensſatzes von der Auferſtehung des 
Fleiſches) verwünſchen fie natürlich auch die Scheiterhaufen und 
verdammen die Feuerbeſtattung. Und doch wird jeder Leichnam, 
wenn er auch nicht den Flammen überantwortet wird, im Laufe 
der Jahre und durch die Länge der Zeit in Staub zerfallen. 
Da iſt es ganz gleichgültig, ob wilde Tiere ihn zerfleiſchen, das 
Meer ihn verſchlingt, der Boden ihn deckt oder die Flammen 
ihn verzehren. Für die Leichen iſt eben jede Beſtattungsart, 
falls ſie noch Empfindung haben, eine Marter, wenn aber die 
Empfindung erſtorben, iſt es für fie eine Wohltat, je ſchneller 
die Auflöſung vor ſich geht.“ Demgegenüber betont der Chriſt 
Oktavius kurz und bündig: „Jeder Körper, mag er nun zu 
Staub vermodern oder in Feuchtigkeit ſich auflöſen, oder zu 
Aſche zerfallen, oder in Fettdampf ſich verflüchtigen, wird bloß 
uns entrückt, aber für Gott, den Erhalter der Elemente, iſt 
er noch da. Wir fürchten auch nicht, wie ihr meint, irgend 
einen Verluſt durch die Art und Weiſe der Totenbeſtattung, aber 
wir üben die altehrwürdige und edlere Sitte der Beerdigung.“ 
So ſtand ſchon für die Chriſten der alten Zeit die Verletzung 


f Hauptſächlich benützte Quellen: 1. Dr. Ruland „Geſchichte der kirch— 
lichen Leichenfeier“, Regensburg 1901: 2. derſelben „Leichenverbrennung“, 
Köln 1910; 3. Freiburger Kirchenlexikon, VII. Bd.: 4. Dr. Gſpann „Sarg 
oder Urne“, Linz 1906: 5. „Apologetiſche Rundſchau“ (Köln) 6. Jahrgang, 
2. Heft; 6. „Laacher Stimmen“, Jahrgang 43; 7. Greiffenrath „Leiden: 
verbrennung“, Frankfurt 13894; 8. „Sendbote“ (Innsbruck), Jahrg. 45 u. 47. 


eines Glaubensſatzes bei der Leichenverbrennung außer Frage; 
und wenn ſo manchen Märtyrer dieſes Schickſal erwartete, ſo 
bangte er deshalb keineswegs, einſtens der Auferſtehungs⸗ 
herrlichkeit des Leibes nicht teilhaftig zu werden. 

Vor dem Forum der chriſtlichen Moral wird der 
Leichenverbrennung von keiner Seite die Nota einer „actio 
intrinsecus mala“, einer innerlich ſchlechten, unfittlichen Sache 
erteilt. Da nämlich die Auflöſung des menſchlichen Organismus 
im Tode und in der Verweſung wider unſeren Willen und 
wider unſere Natur nach dem Geſetze der Sünde einzutreten 
bat, fo iſt es per se irrevelant, ob dieſer Prozeß der gott- 
gewollten Reſolvierung durch Feuersglut in Aſche oder durch 
Grabbeſtattung in Erde erfolgt. Der Verweſungsprozeß kann 
übrigens als langſamer Verbrennungsprozeß, die Auflöſung im 
Krematorium als ſchneller bezeichnet werden; in beiden Fällen 
zahlt der Menſch als unſeligen „Sündenſold“, was Gottes 
Strafbefehl unabänderlich über ihn verhängt hat. 

Ganz anders geſtaltet ſich die chriſtliche Wertung der 
Leichenverbrennung, wenn wir ſie nicht als ſolche, ſondern, wie 
fie faltiſch von den Kremationsvereinen betrieben 
wird, ins Auge faſſen. Dieſe oſtentativ hervorgekehrte Ber- 
quickung der modernen Feuerbeſtattungsbewegung mit der 
Leugnung des Jenſeits, mit dem platteſten Materia- 
lismus, welcher im Menſchen nur ſo und ſoviel Pfund Stoff 
ſieht und von einer unſterblichen Seele nichts wiſſen will, kurz 
der radikale antichriſtliche Charakter der modernen 
Totenverbrennung ſtempelt ſie zu einer moraliſch ſchlechten Sache, 
oder, in die fachwiſſenſchaftliche Sprache der katholiſchen Moral- 
theologie überſetzt: Ex adjunctis fit crematio per accidens mala. 
(Noldin, Summa Theol. Moralis II., 707). Natürlich ſoll nicht 
ſchlankweg behauptet werden, daß heutzutage alle offenen und 
ſtillen Befürworter der neuen Sitte bewußt chriſtenfeindliche 
Ziele verfolgen. Aber ein flüchtiger Blick in die Geneſis, in 
die Führerliſte und hinter die Kuliſſen der fieberhaften Aaitations⸗ 
arbeit muß manchem halbentſchloſſenen, unklaren Anhänger die 
Blende von den Augen nehmen und volle Klarheit über das 
letzte Ziel verſchaffen. Profeſſor Moleſchott, dieſer gelehrte 
Urnenſchwärmer, jagt ausdrücklich, man dürfe ſchon deshalb die 
bisherige Uebung der Beerdigung nicht feſthalten, weil ſie doch 
nur auf Chriſtentum und Offenbarung beruhe. Da 
mußten doch im Intereſſe der Selbfterbaltung die Chriften aller 
Konfeſſionen und Denominationen dem Anreiz der neuheidniſchen 
Mode widerſtehen; und wirklich haben auch die chriſtlichen 
Religionsgenoſſenſchaften mit größerer oder geringerer Stand- 
haftigkeit gegen die Feuerbeſtattung Stellung genommen. Als 
Stichprobe fei hier nur der ebenſo warme wie gründlich moti- 
vierte Appell an das chriſtliche Bewußtſein angeführt, den ein 
Dignitär der proteſtantiſchen Kirche in Schweden 
erließ, als durch den Bau eines Krematoriums in Gothen burg 
das Banner des Heidentums mitten unter Kreuzen und Gräbern 
aufgepflanzt werden folte. Seine Theſe ift: Die Leichen- 
verbrennung iſt eine Manifeſtation des in die Kirche einbrechenden 
Heidentums. Man glaubt eben mancherorts nicht mehr an 
ein anderes Leben, man hat ſich vielmehr die heidniſche Muf- 
faſſung angeeignet, der Menſch verende wie ein Tier. Man 
kennt kein höheres Lebensziel als die Heiden, deren ganze 
Weisheit in die hohle, troſtloſe Maxime aufging: „Laßt uns eſſen 
und trinken; morgen find wir ja vielleicht ſchon tot!“ Doch 
Extreme berühren ſich; während man im Leben alles für den 
Leib tut, ihn hegt und pflegt und aufputzt und faktiſch nur für 
ihn lebt auf Koſten der höheren Bedürfniſſe der Seele, 
gönnt man anderſeits dem armen Leibe, wenn er einmal tot ift, 
nicht ſoviel wie ein Grab als letzte Ruheſtätte. Gleichwohl 
ſtehen dieſe Gegenſätze im engſten Zuſammenhange. Man ſieht 
in dieſem ſterblichen Leibe weder ein Werk der Hände Gottes, 
noch ein Samenkorn zur einſtigen Auferſtehung. Man ſieht in 
ihm ſchlecht und recht ein Naturprodukt höherer Ordnung, deſſen 
Aufgabe gelöſt iſt, wenn die Augen ſich geſchloſſen haben; es 
gilt deshalb nur, ſich ſeiner in der rationellſten Weiſe zu ent⸗ 
ledigen, durch das kräftigſte Agens es in ſeine Naturbeſtandteile 
aufzulöſen, alfo — zu verbrennen. So ift man denn ſoweit gekommen, 
daß man ſich nicht allein im Leben vom Chriſtentum losſagt und 
ſich heidniſche Anſchauung und Lebensgewohnheiten aneignet; noch 
im Tode und nach dem Tode will man ohne Chriſtentum, will man 
Heide ſein. Wie wohltuend berührt dieſe herzhafte und entſchiedene 
Sprache gegenüber dem ſchwächlichen Nachgeben, das die prote. 
ſtantiſche Orthodoxie in der Frage der amtlichen Beteiligung 
bei der Feuerbeſtattung neueſtens gezeigt hat. Während noch 
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im Jahre 1898 auf der Konferenz zu Eiſenach die Vertreter aller 
deutſchen Landeskirchen jede geiſtliche Aſſiſtenz ablehnten, bat die 
bayeriſche Generalſyn ode, welche im September 1909 zu 
Ansbach tagte, alſo das „Parlament“ der evangeliſchen Kirche 
Bayerns, beſchloſſen, der Feuerbeſtattung eine Konzeſſion zu 
machen, inſofern, als in Zukunft bei Leichen, die eingeäſchert 
werden, die kirchliche Einſegnung geſtattet ſein ſoll, vorausgeſetzt, 
daß die Einäſcherung „nicht den Charakter einer Demonſtration 

egen die Kirche“ trägt. Bei dem erſchreckend ſtark zunehmenden 

chwinden des Chriſtusglaubens unter den deutſchen Prote⸗ 
ſtanten iſt dieſes „Hufen“ in der Verbrennungsfrage leicht erklärlich. 

Die katholiſche Kirche, gegen welche die bereits mit⸗ 
geteilte Trutzkundgebung der Loge auf dem Kongreß zu Neapel 
1869 einen vernichtenden Stoß zu führen beſchloß, hat in dem 
autoritativen Erlaß des Heiligen Offiziums vom 
19. Mai 1886 ihren Standpunkt in der modernen Kremations⸗ 
frage klar präziſiert. Dieſe Verfügung bat bis zum heutigen 
Tage volle Gültigkeit. Die kategoriſchen Richtpunkte, die ſie den 
Katholiken betreffs der Feuerbeſtattung gibt, faßt ein Erlaß des 
Biſchofes Karl Joſef von Paderborn im „Kirchlichen 
Anzeiger“ ſeiner Diözeſe unterm 30. September 1911 in folgenden 
Sätzen zuſammen: 

1. Es iſt Katholiken nicht erlaubt, den Feu erbeſtattungs⸗ 
vereinen anzugehören. 

.Die Verbrennung der Leichen it von der katholiſchen 
Kirche, abgeſehen von dem Falle der Not, ſtreng verboten. Daher 
darf auch niemand anordnen oder billigen oder ſonſt formell dazu 
5 daß die eigene Leiche oder die eines anderen verbrannt 
wird. 

3. Katholiken, welche die Verbrennung ihrer Leichen verfügt 
haben und in dieſem Willensentſchluſſe gewiß und offenkundig 
bis zum Tode beharrt find, müſſen nach den Vorſchriften des 
römiſchen Rituale über die Verſagung des kirchlichen Begräbniſſes 
behandelt werden. 

4. Katboliken, welche die Verbrennung ihrer Leiche trotz 
der Kenntnis des kirchlichen Verbotes angeordnet haben, find vor 
dem Empfange der Sterbeſakramente zu mahnen, daß ſie jene 
Anordnung zurücknehmen; weigern ſie ſich, ſo dürfen ihnen die 
Sterbeſakramente nicht geſpendet werden. 

5. Die Leichen derjenigen, die ohne ihren Willen, auf An⸗ 
ordnung anderer, verbrannt werden ſollen, können im Hauſe oder 
in der Kirche (Leichenhalle, Begräbniskapelle) nach kirchlichem Ritus 
eingeſegnet werden. Auch ift es erlaubt, für ſolche das heilige 

opfer öffentlich und feierlich darzubringen, die Exequien ab⸗ 
zuhalten und Jahresgedächtniſſe anzunehmen. Die kirchliche Be⸗ 
aleitung der Leiche zum Verbrennungsorte iſt jedoch nicht geſtattet. 
Damit etwaigem Aergernis vorgebeugt werde, iſt bekanntzugeben, 
daß die Verbrennung gegen oder ohne den Willen des Verſtorbenen 
ſtattfindet. Jenen aber, die an der Verbrennung ihrer Leiche ſchuld 
tragen, dürfen obige Ehren nicht erwieſen werden. („Kölniſche 
Volkszeitung“ 9. Oktober 1911). 

Zu dieſen kirchlichen Maßnahmen gegen die moderne 
Feuerbeſtattung ſei nochmals ausdrücklich bemerkt, daß ſie nicht 
auf dogmatiſcher Begründung beruhen und deshalb auf den 
Charakter ſtarrer Unwandelbarkeit keinen Anſpruch 
erheben können. Sie bedeuten vorerſt nur, daß die Einäſcherung 
in unſerer Zeit der chriſtlichen Sitte widerſpricht. Die 
Kirche beſitzt eben nicht nur ein koſtbares Depoſitum von 
Glaubensſätzen, ſondern auch ein reich blühendes Leben gemüts⸗ 
tiefer, pietätsvoller Tradition, welche das Vernunftgemäße, Ehr⸗ 
würdige und Althergebrachte ſchon mehr als einmal gegen den 
Anſturm unnatürlicher, verwegener und pietätsloſer Neuerungs⸗ 
ſucht verteidigt hat. Nun würde es aber fraglos einen unmoti⸗ 
vierten Bruch mit einer durch Jahrtauſende geheiligten Sitte 
bedeuten, wollte man kurzerhand in der kirchlichen Praxis der 
ſpezifiſch chriſtlichen Beſtattungsform die durch keinen ſtichhaltigen 
Grund gebotene Verbrennung ſubſtituieren. Vom Judentum, 
das die Leichenverbrennung nach Ausweis der heiligen Bücher 
nur als exzeptionellen Notfall kannte, ging der uralte Brauch 
des Begrabens glatt in das Chriſtentum über, wofür die rieſigen 
„eoemeteria“, Schlafſtätten der Toten, nämlich die 
Katakomben Roms, einen erdrückenden Realbeweis liefern. Und, 
ſeitdem am erſten Karfreitag jener denkwürdige Leichenzug vom 
Kalvarienberg gegen das Bethlehemstor ſich bewegte, um den 
göttlichen Stifter unſerer Religion in einem fremden 
Grabe zu bergen, da hat man ſich förmlich Mühe gegeben, 
Koe Chriſtenleiche fo zum Begräbnis herzurichten, wie die 

hriſtusleiche; denn „wie das Haupt, ſo die Glieder!“ 

Dazu kommt noch ein Konvenienzgrund, der aus dem 
innerſten Weſen des Chriſtentums, als der Religion der 
Lie be, geſchöpft if. Die Liebe nämlich ſucht zu erhalten und 


bebt zurück vor gewaltſamer Vernichtung des Pfandes, an das 
liebevolle Erinnerung ſich knüpft. Da kniet das Kind am friſch 
aufgeworfenen Grabhügel ſeiner Mutter, und vor ſeinem 
tränenden Auge erſteht nochmals ihre Geſtalt lebend, liebend, 
unverſehrt. Der Grabhügel wehrt dieſe Vorſtellung nicht, er be⸗ 
günſtigt fie; die kalte Urne dagegen würde die tröſtende Illuſion, 
den liebevollen Gedankentraum grauſam durchkreuzen. Sonſt 
wird doch allgemein die Zerſtörung ſchätzbarer Gegenſtände durch 
Feuer als etwas Furchtbares und Pietätloſes emp⸗ 
funden. Wer ſeinen Abſcheu und Haß gegen gewiſſe Dinge be⸗ 
ſonders kräftig zum Ausdruck bringen will, wirft ſie nicht ſelten 
ins Feuer, damit jede Spur von ihnen vertilgt und ihr Andenken 
ausgelöſcht werde. Das Feuer iſt eben ſeiner Natur nach ein in 
das Innerſte ſeiner Beute dringendes, freſſendes Element. Wie 
kann man demnach das gewaltſame Verbrennen eines lieben 
Angehörigen als Akt der Pietät, als „letzte Ehre“ deuten? 
Es ift vielmehr eine Kundgebung der Gemütsverrohung, 
die in einer Zeit, in der auch ungläubige Pädagogen über die 
Verwilderung der Jugend klagen, keinen neuen und unnot- 
wendigen Nährſtoff erhalten ſollte. 

Schließlich fei noch der ſymboliſche Grund namhaft 
gemacht, der für die Stellungnahme der Kirche in die Wagſchale 
fällt. Wie nämlich jede Religion ſtets in konkreten Akten ihrem 
abſtrakten Inhalt fichtbare Geſtalt zu geben ſucht, fo hat auch 
die chriſtliche Religion ein Intereſſe und Recht daran, bei der 
Beſtattung der Toten diejenige Form zu bevorzugen, die ihrer 
Auferſtehungshoffnung dentreffendſten ſymboliſchen 
Ausdruck verleiht. Dieſem Zwecke entſpricht aber ficherlich 
das Bergen im Schoße der Erde am beſten, wo die unzerſtörte 
irdiſche Form als Leben umſchließendes Samenkorn „zu ſchönerem 
Los erblühen“ fol. Die Verbrennung aber ſteht zum Auf. 
erſtehungsglauben wenigſtens ſymboliſch im ſchreiendſten Wider- 
ſpruche. Der Erde Produkt iſt keimendes Leben, iſt 
Sein und Blühen, des Feuers Werk it gänzliche Ver ⸗ 
nichtung, Aſche und Kohlen. (Dr. Gſpann a. a. O. S. 510.) 

In all dieſen, aus dem chriſtlichen Denken und Fühlen 
entſprungenen Gründen iſt der Konſervatismus der 
Kirche gegenüber der Kremationstheorie verankert. Mit heiliger 
Ehrfurcht behandelt fie den entſeelten Leib, dieſes ſtolzeſte Meifter- 
werk der materiellen Schöpfung, dieſes hochgeweihte Organ und 
Gefäß der übernatürlichen Gnade. Sie gibt ihren abgeſchiedenen 
Kindern ein Kruzifix in die erſtarrten Hände, beſprengt ſie mit 
Weihwaſſer, begleitet fie unter Pſalmenſang und liebendem 
Fürbittgebet hinaus auf den Friedhof, wo unter dem Schatten 
des Kreuzes alle Saat des Lebens ruht, „geſäet von Gott, am 
Tage der Garben zu reifen.“ Halten wir es mit der alten 
Weisheit: „Dem Leib ein Räumlein gönn' bei frommer Chriſten 
Grab, auf daß er ſeine Ruh' an ihrer Seite hab'!“ 


vergessenes Grab, 


De. deren Herz ein Born der Güte war, 
Wie liegt dein Grab nun allen Schmuckes bar. — 


Jst Keiner, der dir eine Blume gibt, 
Und hast die Blumen doch so sehr geliebt! 


Und warst so warm den Menschen zugetan, 
Und Keiner zündet dir ein Lichtlein an 

Und kniet an deiner Gruft am Bergeshang 
Und sinnt dir nach ein Vaterunserlang. — 
Die du gehegt im tiefsten Herzensschrein, 
Wo sind sie nun? — Ach, sie vergassen dein! 
Das laute Leben riss sie mit sich fort. — 
Die Zeit schritt über deinen Ruheorl. 

Und nur der Efeu schlingt den Blätterflor 
Jn dichten Ranken am Gestein empor. 

Jm feuchten Gras die blanke Zähre rinnt, 
Das Requiem singt dir der Abendwind. — 


Und ob auch Keiner liebend dein gedacht, 
An deinem Grabmal hält der Heiland Wacht! 
josefine Moos. 
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Um Allerseelen. 


o schloss denn auch der Herbst die gold’nen Pforten. 
Er heimste eine reiche Ernte ein, 

Sei still! Bald wird es wieder Sommer sein, 

Die frische Kornsaat keimt schon allerorien. 


Noch fühlst du, wie der Sonne milder Regen 
Sanft auf die braunen Aecker niederfliesst, 
Und wie ein letzter reicher Sommersegen 
Dein heimwehmüdes Herzeleid versüsst. 


Die Tage, die die herbsten Stunden boten, 
Wird dir ein zukunfiheller Trost versöhnen: 
Geh hin und giess die Andacht deiner Tränen 
Frommgläubig auf die Hügel deiner Toten! 
Karl Lindner. 


Klerus und kirchliche Denkmalpflege. 


Don 


Dr. Rihard Hoffmann, München, fol. Kuftos am General: 
konſervatorium der Hunftdentmale und Altertümer Bayerns. 


ieſes Thema erſchöpfend zu behandeln, würde mehr Raum 

erfordern, als die „Allgemeine Rundſchau“ zur Verfügung 
ſtellen kann. Man könnte ganze Bücher darüber ſchreiben. Zweck 
dieſer wenigen Zeilen ſoll nur ſein, anzuknüpfen an ein Wort 
aus hoheprieſterlichem Munde, das gelegentlich des diesjährigen 
glänzenden Katholikentages in Mainz geſprochen wurde. Hier 
hat Biſchof Faulhaber von Speier als ſiebente Zeitaufgabe des 
Klerus, als das Königsproblem der zeitgemäßen Seelſorge, die 
Rückeroberung der gebildeten Stände bezeichnet. Uns 
ſcheint, als ob dieſe Aufgabe, die der Biſchof die Bergweihe 
unſerer Liturgie nennt, vom Klerus zu einem nicht geringen 
Teile in einer zeitgemäßen Uebung der Denkmalpflege gelöſt 
werden könnte. 

Denkmalpflege — welch vielbeſprochenes Wort in unſeren 
Tagen, ſo aktuell, daß minder günſtig Geſinnte ſie geradezu mit 
dem Spottnamen „moderner Sport“ brandmarken. Und in der 
Tat, die Uebung der Denkmalpflege greift weit um ſich. Nicht 
bloß die engeren Kreiſe der auf dieſem Gebiete Berufenen, die 
Fachleute und wiſſenſchaſtlichen Forſcher, beſchäftigen ſich damit, 
auch die weiteſten Kreiſe der gebildeten Laienwelt werden in die 
Intereſſenſphäre der Denkmalpflege heutzutage immer mehr hinein ⸗ 
gezogen. Ein ganz eigenartiger, die Zeit beherrſchender Zug 
macht fich bemerkbar. Auf den zahlreichen Ausflügen und Wan- 
derungen der gebildeten Stände hinaus aus den Straßen der 
Städte in das flache Land ſucht das Auge im Vereine mit den 
Schönheiten der Natur auch die Werke menſchlicher Kunſt mit 
Eifer und Begier. Die Freude an der Natur iſt in unſerer 
Zeit allgemein geworden. Und im Zuſammenhang damit empfindet 
der moderne Menſch Freude an der Harmonie zwiſchen Natur 
und Kunſt. Von ſolchen Geſichtspunkten aus betrachtet heut⸗ 
zutage der Gebildete die Kunſt in ihren mannigfachſten Er⸗ 
ſcheinungen. Er beurteilt die Objekte der Kunſt im Konnex mit 
ber fie umgebenden Landſchaft. Mit Schrecken fegt er nun in 
der Kunſtentfaltung des vergangenen Jahrhunderts vielfach dieſen 
Zuſammenhang in verletzender Weiſe geſtört; und die notwen- 
dige Folge hieraus iſt eine erhöhte Wertſchätzung der Werke 
vergangener Kunſt. Das Intereſſe wächſt, je altehrwürdiger 
oder künſtleriſch ſchöner das Objekt iſt. Die Liebe zur Kunſt 
der Vergangenheit ſteigert ſich immer mehr, ſie hält gleichen 
Schritt mit der Fülle von Eindrücken. Gerade die reiche Er⸗ 
fahrung, das viele Geſehenhaben ſind es, die den Blick ſchärfen 
und die Kritik herausfordern. Je tiefer einer in die Kunſtent⸗ 
faltung vergangener Zeiten eingedrungen, deſto klarer wird ihm 
die Tatſache, daß eigentlich nichts unbedeutend und nichts neben⸗ 
ſächlich genannt werden kann, daß die ſchlichte Kapelle oder ein 
hölzernes Bauernhaus unter Umſtänden dasſelbe Intereſſe auf 
dem Gebiet der Denkmalpflege zu beanſpruchen haben wie Dom 
oder Palaſt. ' 

Nun ift es eine bekannte Tatſache, daß in gleicher Weiſe 
wie in der Kunſt die kirchliche Kunſt ein Hauptmoment biledt, 
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auch in der Denkmalpflege die kirchliche Denkmalpflege eine 
ganz hervorragende, ja, man kann fagen, die hervorragend ſte 
Rolle ſpielt. Iſt doch draußen auf dem Lande die Dorfkirche faſt 
durchwegs nur das einzige Kunſtobjekt und infolgedeſſen auch 
das alleinige Objekt, an dem die Denkmalpflege iH zu betätigen 
hat. Und der Hüter all der hohen und höchſten ideellen und 
materiellen Werte, die die einfachſte Landkirche nicht ſelten 
geradeſo wie die ſtattliche Klofter- oder majeſtätiſche Kathedral- 
kirche umſchließt, iſt der Klerus. Seiner Sorgfalt, ſeiner Hut 
und Pflege ſind all dieſe Kunſtwerke mehr oder minder anver⸗ 
traut. Es iſt kein Zweifel, daß bei dem Allgemeinintereſſe der 
gebildeten Welt an der kirchlichen Kunſt der Vergangenheit der 
Klerus es heute als eine feiner vielen Aufgaben betrachten muß, 
entweder aktiv auf dem Gebiet der Denkmalpflege im Sinne der 
heute beſtehenden Anſichten H zu betätigen, oder mehr paſſiv 
den mit der Denkmalpflege Berufenen vertrauensvoll ſich an⸗ 
zuſchließen. Die Wertſchätzung und die Toleranz, welche der 
Schluß des verfloſſenen Jahrhunderts allen Stilperioden der 
Vergangenheit entgegenbrachte, hat unwillkürlich auch Hoch- 
achtung, ja Bewunderung für die Kirche, als für die Trägerin 
dieſer eminenten Kunſtentfaltung, ſelbſt in den der Kirche fremd 
gegenüberſtehenden Kreiſen, hervorgerufen. Bei den Kunſtgelehrten, 
wie auch bei den gebildeten Laien hat ſich ein gewiſſes freund- 
ſchaftliches Verbältnis zur kirchlichen Kunſt des Mittelalters, 
aber auch des Barock und Rokoko, angebahnt — ein Verhältnis, 
das ſicherlich auch der Beurteilung der Kirche zugute kam. Dieſe 
günftige Geſinnung auch fernerhin aufrecht zu erhalten, gehört 
in unſeren Tagen zweifellos zu den Aufgaben des Klerus und 
bildet ſicherlich ein nicht geringes Moment in ſeiner Aufgabe 
der „Rückeroberung der gebildeten Welt“. 

Weit mehr noch als bisher ſoll der Klerus von Reſpekt gegen 
die Kunſt der Vergangenheit durchdrungen ſein. Wenn auch 
nicht ſelbſt Fachmann, ſo ſollen in ihm die Gefühle der Pietät 
aegen alles durch das Alter Geheiligte lebendig ſein. Dieſe 
Pietät wird für ihn auch Veranlaſſung ſein, das Alte zu ſchützen 
und zu hegen. Der Kirchenvorſtand muß ſich aber auch darüber 
klar ſein, daß er nicht perſönlicher Eigentümer der Kirche und 
ihrer Kunſtſchätze, ſondern lediglich Verwalter derſelben iſt, daß 
ſein eigener Geſchmack nicht allein maßgebend ſein darf; denn 
es kann der Fall eintreten, daß von ſeinem perſönlichen Geſchmack 
diktierte Neuerungen dieſer oder jener Art dem Geſchmacke ſeines 
Amtsnachfolgers nicht entſprechen. Als Folge hieraus ergibt ſich 
die ſchon einmal erwähnte Notwendigkeit, bei noch fo ſcheinbar 
unbedeutenden Veränderungsplänen ſich vertrauensvoll an die 
berufenen Organe zu wenden und im Benehmen mit letzteren 
die Sache durchzubeſprechen. p 

Weiterhin erachte es jeder Kirchenvorſtand als feine heilige 
Pflicht, künſtleriſch und kunſthiſtoriſch intereſſante oder wertvolle 
Objette ſorgfältigſt an Ort und Stelle zu erhalten. Der Verkauf 
derartiger Kunſtaltertümer wird in unſerer Zeit ungünflig be- 
urteilt. Man ſagt ſich: Solche mit der Kirche und Gemeinde 
jahrhundertelang verbundenne Gegenſtände erhält und ſchützt 
man pietätvoll an Ort und Stelle, aber man verkauft ſie nicht. 
Legen doch dieſe Kunſtobjekte ein klares Zeugnis der Kunſtfertig⸗ 
keit unſerer Vorfahren ab, die ihr beſtes Können und Wollen 
daranſetzten, um dieſe oder jene Kirche zu ſchmücken. Die Cr- 
innerung von Generationen und Generationen iſt an dieſe Kunſt⸗ 
werke geknüpft. Ein Entreißen ſolcher Objekte aus ihrem Be- 
ſtimmungsorte erweckt in unſerer Zeit nicht bloß das Gefühl der 
Pietätloſigkeit, ſondern auch das Gefühl des Mangels an feinerer 
Bildung dem Intellekte wie dem Gemüte nach. Und dieſes Gefühl 
bleibt auch dann beſtehen, wenn in einem ſpeziellen Falle materielle 
Vorteile zugunſten des Zuſtandekommens einer dringlichen Neu- 
ſchöpfung, z. B. notwendige Kirchenerweiterung uſw., maßgebend 
geweſen find. Das Beſchreiten eines derartigen Weges wird in 
den Augen jedes Gebildeten jetzt immer und zwar mit Recht ver- 
urteilt werden. Deſſen muß ſich in erſter Linie der Geiſtliche, als 
der unmittelbare Hüter und Pfleger ſolcher Kunſtgegenſtände, 
voll und ganz bewußt ſein. Um ſo mehr, als erfreulicherweiſe 
mitten im Landvolke das Empfinden immer mehr rege wird, daß 
die mit dem Orte enge verbundenen Kunſtaltertümer auch forg- 
fältigſt an Ort und Stelle erhalten werden ſollen. Iſt nun der 
Geiſtliche hievon nicht durchdrungen, ſo wird er in unſeren 
Tagen zweifellos ein großes Odium auf ſich laden. Die Ent- 
fremdung von ſeiten der gebildeten Welt wird ſich ſteigern. Aber 
auch in den Reihen der unteren Stände wird man da und dort ſchon 
irre an ihm werden. Sind ja doch bereits mehrere Fälle zu ver. 
zeichnen, wo die Veräußerung derartiger mit Ort und Kirche 
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innig verknüpfter Altertümer hinterher bittere Reue, verbunden 
mit ſtarken Vorwürfen, hervorgerufen hat. Denn Ort und Kirche 
haben durch den Verkauf ſolcher Kunſtwerke alles verloren, ihre 
Eigenart, ihr Intereſſe, ibre Bedeutung, — und das alles um 
eines vorübergehenden, noch dazu vielleicht tief unter dem wirt. 
lichen Werte ſtehenden materiellen Gewinnes willen. Der ideelle 
Wert für Ort und Kirche aber iſt unwiderbringlich dahin. Da 
iſt es nun zuvörderſt Sache des Klerus, aufklärend vorzugehen 
und mit innerer Ueberzeugung, Freude und Umſicht für die 
Erhaltung derartiger Objekte an Ort und Stelle kraftvoll einzu⸗ 
treten 


Wir haben bisber das Verhalten des Klerus in bezug auf 
zeitgemäße Denkmalpflege mehr nach der paſſiven Seite hin 
ſkizziert. Im folgenden wollen wir nur ganz kurz Winke geben, 
die der Klerus bei aktiver Betätigung der Denkmalpflege be⸗ 
folgen möge, wenn anders er den Anſchauungen heutiger Zeit 
gerecht werden will. i 

Hier gilt es vor allem, ſämtliche das Kircheninterieur irgend- 
wie ftörenden Momente, ſowie alle Geſchmackloſigkeiten 
fernzuhalten. Unter den Begriff „ſtörende Momente“ fällt aber 
nicht das mit den heutigen Anſchauungen nicht mehr verein⸗ 
bare Streben nach ſogenannter Stileinheit. Nicht Stileinheit iſt 
Forderung der Denkmalpflege der Gegenwart, ſondern ein mit 
künſtleriſchem Takt durchgeführtes Streben nach Harmonie. 
Konkret geſprochen: Es können ſehr wohl in einem Kircheninnern 
Objekte verſchiedener Zeiten und verſchiedener Geſchmacksrich.- 
tungen nebeneinander beſtehen, ohne den Eindruck einer Dis⸗ 
harmonie zu erwecken. Unſere alten Kirchen legen beredtes 
Zeugnis hierfür ab. Nach dem Vorgange der Gewohnheiten ver⸗ 
gangener Kunſttätigkeit, die immer in dem Stilneueſten auch 
das Schönſte geſehen, iſt die Schöpfung eines frei und felb- 
ſtändig empfundenen Kunſtwerkes in der Kunſtſprache der Jetzt⸗ 
zeit inmitten der Zeugen früherer Kunſtentfaltung nur zu be 
grüßen. Störende Momente muß eine geſunde Denkmalpflege 
in allem ſehen, was den alten vorhandenen Beſtand, ſei es am 
Aeußern oder im Innern von Kirchen irgendwie ungünſtig beein- 

ßt. Es kann nun nicht verhehlt werden, daß in dieſer 

eziehung noch heutzutage arge Fehlgriffe gemacht werden. 
Nichts fordert ſo ſehr die Kritik des Gebildeten, mag er 
Kunſtverſtändiger oder Laie fein, heraus, als wenn er in un 
mittelbarer verletzender Nachbarſchaft mit dem guten Alten das 
unkünſtleriſche Neue bemerkt, das unwillkürlich einen Vergleich 
heraufbeſchwört. Beim Anblick des zuweilen Geſchmackloſen, 
künſtleriſch Belangloſen, ja oft fogar Rohen, das Neufchöp- 
fungen — fei es baulicher Natur in bezug auf Anbauten, Er. 
weiterungen uſw., fei es in Hinſicht auf Veränderung kirchlicher 
Innenausſtattungsgegenſtände uff. — nicht ſelten anhaftet, 
werden dann von ſeiten des Gebildeten ungünſtige Urteile über 
den Kultus, die Gewohnheiten uſw. der katholiſchen Kirche, und 
Hand in Hand damit auch über den betreffenden Kirchen- 
vorſtand gefällt. Und gerade ſolche auf den Gebildeten mächtig 
wirkende Eindrücke, die durchaus nicht zu unterſchätzen ſind, 
machen den ohnehin vielleicht ſchon in Vorurteilen Befangenen 
noch mißtrauiſcher und abweiſender und entfremden ihn immer 
mehr und mehr der Kirche und ihren Organen. Umgekehrt iſt 
es nicht zu leugnen, daß jene Kircheninterieurs, die in geſchmack⸗ 
voller Weiſe reſtauriert ſind, und von denen alles Störende mit 
Verſtändnis ferngehalten iſt, auf den gebildeten Beſucher einen 
günſtigen Eindruck ausüben, der dann auch auf die Religion und 
den Kultus ſich ausdehnt. Iſt es doch zweiſellos, daß nicht 
bloß die majeſtätiſche Großräumigkeit unſerer Dome auf jeden 
Menſchen überwältigend wirkt; auch der mitunter handwerk⸗ 
liche Geſchmack und die ländliche Kunſtentfaltung ſtimmen in 
ihrer Originalität höchſt anziehend und rufen in ihrer künſt⸗ 
leriſchen Herbheit und Urſprünglichkeit eine gewiſſe Rührung 
hervor. Und darum gilt in unſeren Tagen die rückhaltloſe 
Bewunderung der gebildeten Stände, ob Fachleute oder Laien, 
den ſchlichten Dorfkirchen und Kapellen in gleicher Weiſe wie 
den großen, monumentalen Gotteshäuſern. Dieſes für die Zeit 
charakteriſtiſchen Zuges muß ſich der Klerus, der Hüter der 
mannigfachſten Kunſtſchätze, bewußt ſein. Er muß dieſem Zuge 
gerecht zu werden ſuchen. 

Vielleicht könnte den eben vorgetragenen Ideen gegenüber 
eingewendet werden, daß Kirchen, wenigſtens die draußen auf 
dem Lande, nicht für die gebildeten Stände da ſind, daß es 
überhaupt vom Seelſorgeſtandpunkt aus ſchwer und bedenklich 
fei, ſogenannte „Geſchmackloſigkeiten“ in den Augen der Ge- 
bildeten aus den Kirchen zu entfernen, weil gerade dieſe 
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-Geſchmacklofigkeiten“ dem Volke lieb find und die Leute an 
ihnen hängen. Mancher Leſer dieſer Zeilen wird daher unſere 
Ausführungen als zu weitgehend und nicht für die Praxis aus- 
führbar bezeichnen. Demgegenüber möchten wir erwidern: 
Schreiber dieſes hat bei ſeinen vielen Reiſen durch Bayern oft 
und oft ſich von der Möglichkeit überzeugen können, die Kirchen 
von Geſchmackloſigkeiten zu ſäubern, ohne beim gläubigen Volke 
Anſtoß zu erregen. Ein geläuterter Kunſtfinn, der alle Schlacken 
fernhält, imponiert auch dem Volke und erregt deſſen Wohl⸗ 
gefallen. Das Volk ſoll auch in dieſer Hinſicht, was Hoch⸗ 
ſchätzung und Pflege des guten künſtleriſchen Geſchmackes betrifft, 
von ſeinem Seelſorger erzogen werden. Geht der Geiſtliche hier 
80 3 Klugheit vor, ſo wird er ſicherlich gute Erfolge 
erzielen. 

Es gäbe natürlich noch unendlich viel, was dieſes weite 
Gebiet der Denkmalpflege durch den Klerus berührt. Dieſe 
vielen Momente auch nur einigermaßen zu ſtreifen, iſt unmöglich. 
Wir haben mit dieſen nur flüchtig ſkizzierten Ausführungen 
lediglich die keineswegs zu unterſchätzende Bedeutung einer mit 
Verſtändnis und Takt geübten Denkmalpflege von ſeiten der 
Geiſtlichkeit gerade in den heutigen Tagen zu beweiſen verſucht. 
Wir ſind aber auch der feſten Ueberzeugung, daß eine derartig 
geübte Denkmalpflege ein nicht zu unterſchätzendes Moment be⸗ 
deutet, der Löſung der großen und ſchwierigen Aufgabe der 
modernen Seelſorge, „Rückeroberung der gebildeten Stände“, um 
einen Schritt näher gekommen zu ſein. 


DBDOO0000000000000000000000000000 


Studentiſche Aktivität. 
Von cand. theol. Joſeph Haas. 


öhenluft akademiſcher Freiheit! Wer hätte ſie nicht verſpürt, 

da er dem Pennal den Rücken kehrte, um die Hochſchule zu 
beziehen? Den Traum von Fuchſenſeligkeit und Burſchenluſt, 
vom flotten Kneipturnei und hellen Gläſerklingen! Wer hätte 
ihn nicht geträumt? Das deutſche Herz ahnt im Studenten die 
alückliche Romantik unſeres deutſchen Korporationslebens, die 
Poeſie, die die Proſa unſeres Lebens verklärt. 

Manch ſtolzer Vater teilt treu die Freuden ſeines Sohnes, 
da er ihm mit der bunten Mütze geſchmückt zurückkehrt. Und doch 
ſieht er nicht ohne Bangen in die Zukunft ſeines Sprößlings. 
Korporation! Er fürchtet, es werden die jungen Leute da vom 
Studium abgehalten, zum Trinken und Bummeln verführt. Dann 
die Ausgaben! Vielleicht hat der Papa auch von wirklich tadelns⸗ 
werten Vorkommniſſen gehört und ſich verleiten laſſen, zu ver⸗ 
allgemeinern. — Vorurteile! Wer das innerſte Weſen unſerer 
Studentenkorporationen kennen lernt, dem ſchwinden ſie, wie graue 
Nebel vor der goldenen Sonne. 

Die erſte Vorausſetzung zur richtigen Beurteilung der 
ſtudentiſchen Korpsidee iſt die ruhige Betrachtung unſerer Uni⸗ 
verſitätsſtädte mit dem lockenden Leben und den ſchwülen Stunden 
und den vielen Gefahren. Dann muß der Blick die Univerſität 
und die Hochſchulverhältniſſe treffen — die faſt unbeſchränkte 
Freiheit nach außen, das Freiheitsgeflunker und oft zugleich den 
gewaltigen Geiſteszwang einer eiteln Methode im einzelnen Kolleg. 
Dazu der heutige, verwickelte Studienbetrieb! 

Mit hohen Gefühlen eines großen Idealismus kommt der 
mulus angeſchwirrt. Aber das bedeutet mehr Gefahr als Halt! 
So macht er ſtolz den erſten Schritt in diefer Freiheit, und oft 
taumelt er ſchon beim zweiten, wie von der Luft betäubt. Er 
ſteht allein in dieſen ganz neuen, verwickelten Verhältniſſen. 
Und doch iſt gerade in ihm der allgemein menſchliche Drang nach 
Lebensgemeinſchaft zum Zwecke der Vervollkommnung beſonders 
ſtark. Laut ruft es in ſeiner Bruſt nach Anſchluß und Freund⸗ 
ſchaft. Wiederum mehr Gefahr als Halt! — Allein bleibt er 
nicht! Auch der Wilde, der den Korpszwang flieht, bleibt nicht 
allein. Er findet im allgemeinen nicht ſo leicht einen ähnlichen, 
uneigennützigen Verkehr wie der Inkorporierte, aber allein bleibt 
er nicht. Und weil er ſchwerer einen Verkehr findet, wird er 
nicht jo wähleriſch fein, wie es geziemend wäre. Weil er un- 
beraten iſt, fällt er viel leichter den ſchlimmſten Fangarmen zum 
Opfer. Muß es da dem bedenklichen Papa nicht lieber ſein, den 
Sohn in eine Korporation eintreten zu ſehen, deren Schild offen 
und blank dahängt vor aller Welt, deren Grundſätze genau be⸗ 
ſtimmt find, und deren Geiſt verbürgt iſt durch die Tradition und die 
Philiſter? Da weiß er es, wo ſein Junge verkehrt; er weiß ihn 
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wohl beraten von älteren Bundesbrüdern ſeiner Fakultät, die 
ihn anleiten, ſeine Studien zweckmäßig einzurichten und zu be⸗ 
treiben. Dazu die vorteilhafte Gelegenheit, mit Leuten ver⸗ 
ſchiedener Fakultäten und verſchiedenen Charakters, verſchiedenen 
Stammes und verſchiedener Richtung zu verkehren, und das auf 
dem blumigen Boden prinzipieller Freundſchaft und der nämlichen 
Weltanſchauung! Die hohen ſtudentiſchen Ideale des großen Ber- 
bandes, dem Tauſende zugeſchworen haben fürs Leben, die 
ſchwellen ſeine Bruſt, eifern ſein Streben an, erweitern ſeinen 
Geſichtskreis, befreien ihn von Engherzigkeit und Beſchränktheit. 
Zu dieſen gewaltigen ideellen Faktoren kommt noch eine höchſt 
praltiſche und wertvolle Erziehung fürs Leben. Der Fuchs wählt 
ſich ſeinen Leibburſchen, der ein beſonderes liebevolles Auge auf 
ihn hat. Er ſteht mit den andern Neulingen meiſt 1½ Semeſter 
unter einem der meiſtbeſähigten Burſchen, dem Fuchsmajor, 
deſſen Aufgabe es iſt, feine Füchſe in den Prinzipien feiner Kor- 
poration zu unterweiſen und ſie praktiſch zu ſchulen. Er belehrt 
fie auch über Weltanſchauung und Kunſt, gibt wertvolle An- 
regungen. Der FM. bringt den Füchſen Schliff und entſprechende 
Umgangsformen bei. Aus „ungehobelten Ungeheuern“ und 
„krummbeinigen Füchſen“ bildet er flotte Burſchen. Dabei helfen 
ihm mächtig der ganze Lebenskreis der Korporation, die Alten 
Herren, der Damenverkehr, die geſellſchaftlichen Veranſtaltungen, 
das geſamte Milieu. 

Alſo hohe erzieheriſche Werte für die Hochſchule und das 
Leben! Dazu die ganze Poeſie der aktiven Zeit, die bleibende 
Erinnerungen häuft, an die ſich der Menſch klammert in der Zeit 
der fieben mageren Jahre. Erinnerung und Hoffnung iſt ja das 
ganze Menſchenleben. — Aber lauteres Licht und ohne Schatten 
gibt es nicht! Wo Menſchen ſind, da fehlen ſie. Von einzelnen 
Fällen müſſen wir abſehen; ſie treffen nicht die Verbindung als 
ſolche. Im allgemeinen aber iſt zu ſagen, was Kenner der Ver⸗ 
hältniſſe oftmals und auch in neueſter Zeit wiederholt haben, 
indem ſie den hohen Wert ſtudentiſcher Aktivität betonten. Wenn 
früher die Romantik allzu üppig wucherte, ſo iſt das Uebermaß 
zu verwerfen. In unſerer materiellen Zeit iſt eher das andere 
Extrem der Trockenheit und Verknöcherung zu fürchten und 
deshalb die geſunde Luſt an höheren Idealen um ſo mehr zu 
ſchätzen. Das aktive Studentenleben iſt eine treffliche und be⸗ 
rechtigte Reaktion. Die Zeit Schleiermachers (Gelegentl. Gedanken 
über Univerſitäten, Berlin 1808 S. 107) iſt vorbei; unſere Zeit 
iſt eine neue Zeit! Heute hat auch der Abſtinent Raum in der 
Korporation. Und der Verein hat felbit, das größte Intereſſe 
daran, daß ſeine Mitglieder arbeiten und einflußreiche Stellungen 
fich erobern. Heute verfehlt die Korporation nicht, einen wirt. 
ſamen Sporn zur Arbeit zu geben. Kein Wunder, daß darum 
die Wilden keine beſſeren Examina im Durchſchnitt aufweifen, 
anderſeits erfahrungsgemäß leichter verbummeln. Freilich ver- 
langt das aktive Leben beſonders anfangs auch Zeit, aber die 
Zeit lohnt fidh, wird zum guten Teil durch erfahrene Anleitung 
wieder gewonnen, und dann iſt heute die aktive Zeit meiſt auf 
3—4 Semeſter beſchränkt. 

Hernach erklärt ſich der Burſch mit Begründung als außer- 
ordentlich oder auch ſchon zum Inaktiven. Als ſolcher hat er 
viel weniger Pflichten, unterſteht aber noch der Jurisdiktion 
ſeines Vereins. Der Fuchs hat ſozuſagen nur Pflichten, keine 
Rechte; die Fuchſenzeit ift die Probes und Lernzeit. Der Burſch 
dagegen trägt die vollen Pflichten, erfreut ſich aber auch aller 
Rechte. Hat der Inaktive eine Lebensſtellung erreicht, ſo erklärt 
er ſich zum Philiſter. Er hat, ſchlechthin geſprochen, nur Rechte, 
keine Pflichten. Moraliſch bleibt er für ſein ganzes Leben ge⸗ 
bunden. (Lebensprinzip). Die Korporation bleibt anderſeits ſtets 

Studenten“ korporation. Der Höhepunkt in dieſem Sinne iſt der 
Burf ch, wozu der Fuchs erzogen wird, und von deffen Erinnerungen 
der Alte Herr zehrt. 

Vielleicht hat auch der moroſe Onkel ſoweit geleſen und 
zugeſtimmt. Aber die Geldfrage! ſpricht noch die eine Runzel 
ſeiner Stirne. Gewiß, was nichts koſtet, iſt nichts wert! Das 
gilt beſonders von der Arbeit, meiſt auch von materiellen Opfern. 
Auch das akademiſche Korporationsleben koſtet Geld. Aber mit 
200 bis 300 4A Zuſchuß im Jahr kann man auch bei der feinſten 
Korporation auskommen, und es gibt manche Vereinigungen, die 
noch weniger erheiſchen. Im allgemeinen ſieht man gerade heute 
einen Zug zur Einfachheit — auf der ganzen Linie. Einfache 
Korporationen fahren gewiß beſſer als die hochfeudalen, die ſich 
durch die geſchraubten Anforderungen ſelbſt ſchädigen. — Die 
Hauptſache beim Geldausgeben iſt die Rentabilität. Die Aktivität 
bringt große Vorteile für Hochſchule und Leben; deshalb lohnen 
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ſich die verhältnismäßig geringen Ausgaben reichlich. Mancher 
verſchleudert überdies mehr Geld als Wilder, als wenn er im 
geordneten Vereinsleben ſtünde. Mancher hat auch materielle 
Unterſtützung gerade in der Korporation. 

Es bleibt alſo nur noch die Wahl zwiſchen den vielen 
Studentenkorporationen! Wie überall, gibt es auch hier Aus- 
wüchſe, die wir von vornherein abweiſen. Immer bleiben noch 
als die wichtigſten Verbände die Korps (S. C.), Landsmann- 
ſchaften (I. C.), Burſchenſchaften (D. C.), Turnerſchaften (V. C.) 
und Sportsvereine (wie der (A. G. V. u. a.), die das Duell und 
die Beſtimmungsmenſur eingeführt haben, dann die Reform- 
burſchenſchaft (A. D. B.), die die Beſtimmungsmenſur verwerfen, 
wie auch der (A. T. B.) Akademiſche Turnbund, der faſt nur 
proteſtantiſche Wingolf und die katholiſchen Studentenverbände, 
beſonders der der Unitas, der farbentragenden Verbindungen 
(C. V.) und der nichtfarbentragenden Vereine (K. V.). Die Er⸗ 
ziehung iſt bei den meiſten Korporationen dieſer Verbände 
wenigſtens nach außen hin gut. Nach innen legen ſie ihre Leute 
auf eine beſtimmte Weltanſchauung feſt (meiſt liberal oder 
chriſtlich⸗poſitir). 

Für einen Katholiken kann heute die erſte Gruppe der 
Verbände, die Duell- und Beſtimmungsmenſur feſthalten, nicht 
mehr in Betracht kommen. Einſt war es möglich, heute nicht 
mehr. Einmal mußten ſich die Aktiven dieſer Verbände zum 
Teil wenigſtens, nicht ſchlagen; heute müſſen ſie. Dann 
konnten ſie ſich mit gutem Gewiſſen zum ſchlagenden Prinzip 
bekennen. Heute können fie das nicht mehr. 1869 wurde das 
Duell mit der Strafe der Exkommunikation belegt (Apostolicae 
Sedis 12. oct.) Und erſt 1890 erklärte der Papſt dem Kardinal 
von Breslau gegenüber, daß die Menſur dem Duell gleichzuachten 
ſei und dieſelben Strafen nach ſich ziehe (Vergl. S. C. C. 9 ang.). 
Der Katholik muß alſo wählen zwiſchen ſeiner Kirche und der 
ſchlagenden Korporation. Viele wollen beides vereinbaren. 
Früher mochte es angehen; heute iſt es Inkonſequenz. Dazu 
kommt noch, daß es früher keine katholiſche Korporation gab, 
aber heute ſehen ihrer viele ſchon auf ein fünfzigjähriges Beſtehen 
und Gedeihen zurück. Das ſind einige Erklärungen für die 
Wandlungen in den jetzt ſchlagenden Verbänden. Insbeſondere 
die heutigen Korps ſind nicht mehr die alten Korps! Daran 
ändert auch die Tatſache nichts, daß noch immer ſogar höhere 
katholiſche Geiſtliche mit der Korpsmütze die Korpsfeſte mitfeiern. 
Dankbarkeit iſt ſchön, aber auch die Konſequenz iſt eine Tugend. 

Für den Katholiken kommen heute der Hauptſache nach 
nur mehr die katholiſchen Korporationen in Frage! Sie erziehen 
ihre Leute meiſt ſehr gut. Das iſt jetzt allgemein anerkannt im 
Prinzip und in der Praxis. Nur die Tendenz beſtreitet es. 
Die katholiſchen Korporationen werden einerſeits zu großer 
Aeußerlichkeit, anderſeits zu großer Einfachheit beſchuldigt. 
Gerade in dieſer Kritik möchte ich einen Beweis dafür ſehen, 
daß die katholiſchen Studenten⸗Vereinigungen die richtige Mitte 
hierin einnehmen. Viel Zeit gewinnen ſie den ſchlagenden Ver⸗ 
bindungen gegenüber ſodann, weil der Paukboden faſt ganz 
wegfällt. 

Noch tiefer gehen die Verbandsprinzipien der katholiſchen 
Studenten als die der ſchlagenden Bündniſſe. Die katholiſchen 
Studentenkorporationen ſind vor allem gegründet, ihren Mitgliedern 
katholiſchen Glauben und katholiſche Sitte zu bewahren und deren 
Betätigung zu erleichtern, und das in der betäubenden Atmo- 
ſphäre religionsfeindlicher Wiſſenſchaft und verſeuchten Städte- 
lebens. Daß ferner die Wiſſenſchaft hier immer hochgehalten 
wurde, tun die Philiſter dieſer Verbände dar und die fortwährend 
guten Erfolge ihrer Mitglieder. Dabei ſpielte die Protektion nicht 
die Rolle, wie anderswo. Das iſt klar hauptſächlich für die erſten 
Jahre dieſer Verbände und bei den gehälfigen Anfeindungen von 
„liberaler“ Seite. Und die Freundſchaft hat nicht ſelten ergreifende 
Triumphe in dieſen Reihen gefeiert. — Im Jahre 1863 war es 
zu Frankfurt a. M., als Freiherr von Hertling, damals 20 Jahre 
alt, dieſe Prinzipien der Religion, Wiſſenſchaft und Freundſchaft 
als Grundlinien für die katholiſchen Korporationen zog. Schwere 
Kämpfe koſtete es, und ſie färbten die Blätter der deutſchen 
Studentengeſchichte dunkel und füllten die Annalen der katholiſchen 
Korporationsgeſchichte ruhmreich. Die katholiſchen Studenten 
wurden von den deutſchen Kommilitonen häßlich behandelt, aber 
die katholiſchen Studenten bewieſen, wie kerndeutſch ihr Mark 
iſt. Die deutſche Zähigkeit, die deutſche Treue ſiegte! Nach 
dreißig Jahren ſtanden die katholiſchen Korporationen geachtet 
da; ſie hatten ſich die Gleichberechtigung erſtritten. Jetzt trieb 
der Stamm ſo friſche, Reiſer! Das ſchwellende Leben aber er- 
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zeugte innere Kriſen. Doch der Lebenskern blieb gut: Katho⸗ 
liſcher Glaube, katholiſche Sitte, deutſche Arbeit, deutſche Bundes- 
treue! Heut wie einſt! 

Die Konſequenz haben die katholiſchen Studenten in den 
katholiſchen Verbänden für ſich! Und wenn heute noch ſo viele 
Katholiken in ſchlagende Vereine eintreten, fo fehlt es an Auf- 
klärung und religiöſer Ueberzeugung meiſt, an willenskräftiger 
Konſequenz ſehr oft. Nur wenige ziehen dann der Kirche gegen⸗ 
über die letzten Folgerungen. Es gehört eben mehr Mut dazu 
als zur Menſur. Häufig kann man wirkliche Wunder der 
Lächerlichkeit erleben. Beſonders find es die faſt rein katholiſchen 
Gaue Altbayerns, die gegenüber der deutſchen Diaſpora und den 
andern meiſt katholiſchen Gebieten die Kerntruppen der ſtarken 
ſüddeutſchen ſchlagenden Verbindungen ſtellen. Traurig, aber 
wahr! Und die Gründe? — Mehr religiöſe Durchbildung, mehr 
Seelſorge! Mehr Aufklärung, mehr Konſequenz! Freilich Mut 
gehört noch manchmal dazu, in eine katholiſche Korporation zu 
treten. Aber die mutige Tat lohnt ſich. 


OO000000000000009000000000000000 


Dom Büchertiſch. 


NReichsfinanzreform eee unſere 
künftige Wirtſchaftspolitlt, das ſind die drei Fragen, die die Sozial⸗ 
demokratie für die uns nunmehr nahe bevorſtehenden Reichstagswahlen 
zum Ausgangspunkt ihrer Agitation macht. Da gilt es nun nicht bloß 
N den Angriffen auf den „ſchwarzblauen Block“ abzuwehren, 
ondern vor allem auch kräftig zum Angriff auszubolen. Waffen liefern 
dazu einige Schriften, die in den letzten Wochen im Arſenal des Volks⸗ 
vereinsverlags in M.⸗Gladbach erſchienen ſind und die nach dieſer Richtung 
hin vorzügliches Material bieten. Hinſichtlich der Reichsfinanzreform ſei 
da auf N 2 der Antworten auf Ne Schlagwörter ver⸗ 
wieſen: Die Reichs finanzfrage 1909. (68 S. 4 0,25). In 27 den 
ſozialdemokratiſchen Steuerſchlagern entſprechenden knappen Kapiteln werden 
hier die einzelnen von der ſozialdemokratiſchen Agitation verwandten Vor⸗ 
und Einwürfe unter Beibringung eines unwiderlegbaren reichen Zahlen⸗ 
materials behandelt. Beſonders wirkungsvoll wird der Schwindel be⸗ 
leuchtet, den die Sozialdemokratie in der Frage der Finanzreform, die ſie 
überhaupt nicht wollte, getrieben hat. Aehnlich wie die Reichsfinanzreform, 
fo ift auch die Reichsverſicherungsordnung, jenes zweite große Werk des nun 
zu Ende gehenden Reichstags, Gegenſtand der gehäſſigſten Entſtellung und 
usnützung für die 1 Agitationszwecke. Ihr iſt die 
Schrift gewidmet: Die Reichsverſicherungsordnung und ihr parla⸗ 
mentariſcher Werdegang. (108 S. & 0.60). Die Ausführungen der 
Schrift bringen eine Darſtellung der Reichsverſicherungsordnung unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung ihrer Vorteile gegenüber dem bisherigen Recht 
und ſpezieller Würdigung der Stellung, die die Zentrumspartei zu der⸗ 
ſelben eingenommen hat. Fragen, die gegenüber den ſozialdemokratiſchen 
Herabſetzungsverſuchen des Reformwerkes, beſonders zum Angriff benützt 
werden können, wie die viel beſprochene ſozialdemokratiſche Parteiwirtſchaft 
in den Krankenkaſſen, die kindliche Alles oder Nichts ſowie die Ueber⸗ 
trumpfungspolitik haben eine beſonders eingehende Behandlung erfahren 
und machen die Schrift für den Wahlkampf ganz beſonders geeignet. 
Waren die vorgenannten Geſetze Werke des ſcheidenden Reichstags, fo 
würden den neuzuwählenden vornehmlich wirtſchaftspolitiſche Fragen 
beſchäftigen. Der 1902 aufgeſtellte Zolltarif läuft in einigen Jahren ab. 
Es werden Anträge auf Aenderung kommen. Gegen Ende der bevor⸗ 
ſtehenden Legislaturperiode des Reichstags werden die Handelsverträge 
erneuert. Die augenblickliche Teuerung erhöht ebenfalls das Intereſſe an 
der Wirtſchaftspolitik des Reiches. Das alte Problem: Zollſchutz oder 
reihandel? rückt damit wieder in den Mittelpunkt des politiſchen 
tereſſes. Eine gute Orientierung über dieſe Fragen bietet da die Schrift: 
„Grundfragen unierer Handelspolitik“ (152 S. A 1.—). Einleitend 
wird ein ausführlicher Ueberblick über die Entwicklung der deutſchen Zoll⸗ 
und Handelspolitik im 19. Jahrhundert in ihren einzelnen Phaſen gegeben. 
Das ſehr lehrreiche Schlußkapitel gibt eine Ueberſicht über die Stellung 
Deutſchlands in der Wirtſchaftskonkurrenz der Weltländer und kommt dabei 
u dem Ergebnis, daß auch in dem gewaltigen Ringen der Weltkonkurrenz 
tſchland im Hinblick auf die weitere Entwicklung und Stärkung ſeiner 
Wirtſchaftskraft des „Schutzes der nationalen Arbeit“ nicht entbehren kann. 
— Gegenüber den radikalen Anſtürmen auf unſere heutige ſtaatliche und 
wirtſchaftliche Ordnung zeigt ſich immer mehr, wie wichtig eine gute, 
ſtaatsbürgerliche Schulung iſt. An dieſer will der Volksverein u. a. mit⸗ 
helfen durch die Herausgabe von Staatsbürgervorträgen, deren erſtes 
Heft eben erſchienen iſt. Es bringt im erſten Teil einen Ueberblick über 
Urſprung und Aufgaben des Staates, über ſeine Bedeutung, ſein Wirken, 
feine Geldbedürfniſſe uv. Es behandelt eingehend die Verfaſſung des 
Reiches und der Einzelſtaaten, den Reichstag, Landtag, die Wahlen. Auch 
die Entwicklung und die Aufgaben der Stadt- und Landgemeinden find 
ausführlich erörtert. Der zweite Teil iſt der Darſtellung unſeres politiſchen 
Parteiweſens gewidmet. Das begeiſternde Schlußkapitel handelt von der 
glänzenden 40 jährigen Entwicklung unſerer deutſchen Reichspolitik und 
der Tätigkeit des Zentrums während dieſer Zeit. — Man ſieht, an Waffen 

fehlt's nicht; jetzt gilt's, ſie zu nutzen. 

Dr. Emil van den Boom. 


:: Uierteljährlich Mk. 2.40 :: 


Vom Schauplatz des chineſiſchen Aufſtandes 
Hanfau. 
Nach Aufzeichnungen aus meinem Tagebuche. 
Don Willy Löw. 


©: in den letzten Wochen die Nachrichten von den chineſiſchen 
Aufſtänden aufmerkſam verfolgt hat, dem dürfte immer und 
immer wieder der Name „Hankow“ oder auch „Hankau“ begegnet 
fein. Dem Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ feien in Nach- 
ſtehendem einige Schilderungen von jemand gegeben, der dort 
beruflich längere Zeit geweſen iſt. | 

In Schanghai fallen dem Europäer unter all den fremd. 
artig gebauten Fahrzeugen große Dampfer auf, welche nicht wie 
unſere europäiſchen Schiffe die Schaufelräder an den Seiten, 
ſondern am Heck — alſo am Hinterteile des Schiffes — haben. 
Fragt man die Einheimiſchen, wohin dieſe Schiffe gehen, ſo 
erhält man die Antwort: „Sie gehen nach dem Fluſſe“, mit 
welchem hier der Yangtſekiang gemeint ift. Oft find es riefig 
hoch über Waſſer liegende Schiffe, die da mit einer Unmenge 
von Fracht und Paſſagieren abſahren. Im unteren Deck iſt der 
ärmere Chineſe, oft mit allerlei Getier, untergebracht, während 
auf dem Promenadedeck ſich geräumige, elegante Kabinen für 
die vornehme Welt Chinas und für die Europäer befinden. 

Eine Fahrt von Schanghai nach Hankau gehört zu den 
interefjanteften Erlebniſſen im Reiche der Mitte. 600 Meilen 
hat der Dampfer bis zum Ziele der Fahrt zurückzulegen und 
gebraucht hierzu vier bis fünf Tage. Das Fahrwaſſer des 
Fluſſes ändert ſich fortwährend, ſodaß es eines ganz geſchickten 
Lotſen bedarf, um ungehindert, d. h. ohne unterwegs auf Sand- 
bänke zu geraten, die Fahrt zu vollenden. 

ereits im 13. Jahrhundert ſchildert der berühmte Marco 
Polo den Nangtſe, von dem er ſagt, „daß auf ihm mehr Schiffe 
fahren, als auf allen anderen Flüſſen der Welt zuſammen.“ 
Wer da auf Deck ſteht, um fich Gottes ſchöne Natur zu beſchauen, 
wird fortwährend neues erblicken. Unabläſſig gleiten große und 
kleine Dſchunken, jene eigentümlich gebauten chineſiſchen Segel- 
boote, an uns vorbei. Große Flöße ziehen langſam auf den 
ſchmutziggelben Fluten, Schwärme wilder Enten und Gänſe 
beleben den Fluß. Vorbei geht es an Tſchinkiang, vor deſſen Hafen 
wir einen großen Tempel, auf der „Silberinſel“ gelegen, paſſieren. 
Auf beiden Seiten des Fluſſes, deffen Ufer hier weit zurück⸗ 
getreten find, Reis⸗ und Baumwollfelder, auf welchen fleißige 
Landleute arbeiten. Weiter geht es nach kurzem Aufenthalt an 
einer zur Landebrücke umgearbeiteten Hulf!), deren innere Räume 
gleichzeitig als Schuppen für die angekommenen Güter dienen. 
Wir dampfen an W Forts vorüber, ſehen die Ueberreſte 
des altberühmten Nanking und bewundern manch wunderbares 
Bauwerk. Dort übt ein chineſiſches Bataillon unter europäiſchen 
Inſtrukteuren. Mir fällt die große Anzahl dreieckiger Fahnen 
auf, die in der Truppe vorhanden waren. 

Am vierten Tage unſerer Fahrt erreichten wir Hankau. 
Es war zur Zeit der Teeernte. Etwa 20 große, ruſſiſche Dampfer 
lagen vor dem Bund — einer am Fluſſe ſich hinziehenden 
Straße — vor Anker. Dieſe Dampfer kommen und gehen direkt 
nach Odeſſa. . 

Hankau liegt überaus günſtig am Einfluß des Han⸗Fluſſes 
in den Yangtſekiang. Schon öfters im Laufe der Jahre iſt es 
in leitenden Kreiſen Chinas erwogen worden, die Hauptſtadt des 
Reiches an dieſen wichtigen Platz zu verlegen. Gute Eiſenbahn⸗ 
und Schiffsverbindungen machen Hankau zu einem Haupiplaß 
für Handel und Verkehr. Auch von ſtrategiſchem Standpunkt 
iſt die Stadt wichtig, denn von hier kann der Fluß mit den gegen- 
überliegenden Ufern durch Geſchütze vortrefflich beſtrichen werden. 

Dies mögen in dieſen Tagen auch die Anführer der Auf⸗ 
ſtändigen wohl erkannt haben, wenn ſie, wie man lieſt, ihr 
Hauptquartier bei Hankau aufgeſchlagen haben. 

Kommt man an Land, ſo betritt man zunächſt das Europäer⸗ 
viertel mit ſchönen geraden Straßen und vortrefflich gehaltenen 
Gebäuden. Eine große katholiſche, ſowie kleinere proteſtantiſche 
und ruſſiſch⸗griechiſche Kirchen zieren den Ort. Der Europäer 
hat ſeine Klubhäuſer, Tennisplätze und eine vortreffliche Renn⸗ 
bahn. Wir wohnten einem großen Sportsfeſte bei, das von den 
Beſatzungen der gerade anweſenden beiden deutſchen und eng- 
liſchen Kriegsſchiffe veranſtaltet worden war. 
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Außer den ruſſiſchen Tee Exporteuren befinden ſich zahl ⸗ 
reiche deutſche, engliſche, franzöſiſche, amerikaniſche und italiemſche 
Firmen am Platze, und kann man es deshalb ſehr gut verſtehen, 
wenn jetzt unſere Kriegsſchiffe dort in größerer Anzahl erſchienen 
find, um Gut und Blut unſerer da draußen lebenden Lands⸗ 
leute zu ſchützen. Denn, wer je in China gelebt, weiß, was auf 
Verſprechungen chineſiſcher Behörden zu geben ift. 

Einen Hauptausfuhrartikel bildet Seide. Ihr Wert betrug 
bereits gegen Ende der 90er Jahre nach Aufzeichnungen des 
Statiſtiſchen Amtes über drei Millionen Taels. In der Nähe 
Hankaus befinden fih große Kohlenlager, die in Zukunft, wenn 
die Bahnverbindungen beſſer geworden find, ebenfalls einen 
Faktor im Handel ausmachen werden. 

Die Chineſenbevölkerung Hankaus wird auf etwa eine 
Million angegeben. Die genaue Kopfzahl läßt ſich ſehr ſchwer 
angeben, da Tauſende nicht in Häuſern, ſondern auf den im 
Fluſſe vor der Stadt liegenden Sampans?) ihr Daſein friften. 

Der frühere Generalgouverneur Tſchangtſchiiung hat für 
die Gegend viel getan. So berief er vornehmlich deutſche 
Ingenieure und gründete in dem etwas oberhalb Hankaus am 
anderen Ufer des Fluſſes liegenden Wutſchang große Fabriken. 
Durch die Liebenswurdigkeit eines Landsmannes deſichtigten wir 

elegentlich eines Ausflugs die große Baumwollſpinnerei in 

utſchang. Unſer Landsmann, der dort „unter Larven die einig 
fühlende Bruſt“ lebte, lud uns übrigens zu einem frugalen 
Imbiß ein, bei dem es ſogar „echte Frankfurter Würſtchen und 
Sauerkraut“ gab. 

Bei Wutſchang liegt Hanjang, wo ſich große Eiſenwerke 
und ein Arſenal befinden. Dort werden Geſchütze und Gewehre 
angefertigt. Man kann deshalb leicht die Nachrichten der letzten 
Wochen begreifen, nach welchen die Aufſtändiſchen verſuchen, fich 
durch eine Beſchießung in den Befitz dieſer Plätze zu ſetzen. 

Wenn man längere Zeit in der Gegend des jetzigen Auf- 
ruhrgebietes geweſen iſt, ſo kann man nur den einen Wunſch 
haben, daß das mit Hilfe europäiſcher Kulturpioniere und nicht 
zuletzt durch das unermüdliche Schaffen der Miſſionen Geſchaffene 
nicht untergehen, ſondern weiter ſich entwickeln möge zum beſten 
des ſo reich von Gottes Hand mit allem geſegneten Landes. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


ren ihr halbhundertjähriges Bühnenjubiläum beging, ift heute 
noch aktives Mitalied. Urſprünglich aus dem Chore bervor 
gegangen, hat fie vor fünfzig Jahren beſonders in einigen Rollen 
heimatlicher Mundart das Publikum entzückt. Wir jüngeren 
kennen fie nur in kleineren Partien, wie die „Madame Helſeth“ in 
bſens „Rosmersholm“ und die Almbäuerin in Bahrs „Konzert“. 
ie Achtzigjährige beſitzt noch eine vortreffliche Sprechtechnil und 
riſche und widmet ſich ihren Aufgaben mit jener künſtleriſchen 
reue, die das Wahrzeichen ihres nun ſchon falt ſechs Jahrzehnte 
umfaſſenden Wirkens geweſen iſt. 

Uniontheater. „Das Familienkind“ gehört zu den 
Schwänken, deren Inhalt man nicht erzählen darf. Sie machen 
keine höheren Anſprüche als zu unterbalten, und wenn fie flott 
geſpielt werden, jo erfüllen fie ihren Zweck vollkommen. Es war 
eine hübſche Idee Direktor Drehers, Max Hofpauer, den man 
lange nicht mehr auf der Bühne geſehen, als Gaſt zu laden. Er 
bot eine humorvoll liebenswürdige Luſtſpielfigur, die, von dem 


2) Chineſiſches Boot. 


übrigen Enſemble flott unterſtützt, dem Schwank des Herrn Fr i e d- 
mann ⸗Fre der ich einen vollen Erfolg brachte. 

Aus den Konzertlälen. Dem 100. Geburtstage Liſzts 
war das erſte Abonnementskonzert des Konzertvereins 
gewidmet. Ferdinand Löwe dirigierte die „Dante Symphonie“ 
und die „Fauſt⸗ Symphonie“. Trotz einer längeren Pauſe war es 
faſt zu viel, diefe gewaltigen Werke in einem Programm zu ver- 
einen, allein der Dirigent wußte die große Aufgabe mit Eindring- 
lichkeit und Elastizität zu vollem Gelingen zu führen. Das fa 
überfüllte Haus ſpendete ſtürmiſchen Beifall. Der Frauencor der 
Konzertgeſellſchaft und die Bürgerſängerzunft boten ſorgfältig ab- 
getönte Leiſtungen. Dem Tenorſolo lieh Heinrich Knote ſeine 
blendende Stimme. Ausverkauft war auch das Volksſymphonie⸗ 
konzert. C. M. v. Webers zweite und Beethovens fünfte Symphonie 
kamen unter Prills Leitung febr wirkſam zur Wiedergabe. Meiz- 
voll und graziös werden Rameau? „Rigandon“ aus „Dardamus“ 
und Idomeneo⸗Gavotte von Mozart geſpielt. Sehr beifällig 
wurde auch die erſte Szene aus Peter Cornelius „Gunlöd“ auf 
genommen, wiewohl Opernarien im Konzertſaal immer fremd 
anmuten. Sehr gute Eindrücke hinterließ die Kammerſängerin 
Emma Teſter aus Stuttgart, welche Lieder von Brahms, 
Wolf. Strauß und Schillings mit wohlgeſchulter und klang ; 
ſchöner Sopranſtimme und eindrucksvollem Vortrag zu Gehör 
brachte. Angelo Keſſiſſoglu iſt ein pianiſtiſcher Begleiter 
von ungewöhnlicher Feinheit des Gefühls. Derſelbe zeigte auch 
als Brahms und Liſztinterpret feine vollendete Technik und reife 
e Der Duo Abend von Elfriede Schunk (Klavier) 
und Emil Wagner (Violine) brachte außer der glanzvoll ge⸗ 
ſpielten E-Dur- Phantaſie von Schubert op. 159 eine hier noch 
nicht gehörte Kompofition von Paolo Litta: „le lac d'amour“, die, 
wie mein Vertreter berichtet, nur einige reizvolle Momente bot. 
Die beiden Künſtler fanden herzlichſten Beifall. 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Heidelberg fand ein 
ſechstägiges Liſziſeſt verbunden mit der Halbbundertjahrſeier des 
Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins ſtatt. Ueber 400 Tonkünſtler 
wohnten den ſechs Konzerten bei, welche ein Geſamibild von Liſzts 
Schaffen boten. S. v. Hausegger leitete die Dante⸗Symphonie, 
Schillinas die Fauſt⸗Symphonie. Von Soliſten find u. a. Madame 
Cahier, Risler und Artur Friedheim zu nennen. Die großherzoglich 
badilchen Herrſchaften wohnten den Feſtlichkeiten bei, von be 
kannten Komponiſten Rich. Strauß, Saint⸗Saéns, Humperdinck, 
Kloſe und Schillings — Sn Wien gefiel die Komödie „Vor dem 
Sündenfall“ von Marco Brociner. Das Stück iſt ee 
aber geſchickt gemacht. — In Berlin wurde „annys erſtes Stück“, 
ein leichtes Spiel von Bernard Shaw, mit einigem Erfolg ge⸗ 
geben, obwohl die Scherze ſich viel auf engliſche Zuſtände beziehen, 
die der deutſche Zuſchauer kaum kennt. Shaw hat in ſein Stück 
ein anderes Stück hineingeſchachtelt. Er umgibt die eigentliche 
Komödie mit einem Chor von Theaterkritikern, die jeder eine eigene 
Aeſthetik fafeln. — Das Frankfurter Komödienbaus wurde nach 
mancherlei Schickſalen mit einem neuen Enſemble neuerdings 
eröffnet. Rudolf ea Komödie „Der goldene Schlüſſel“ 
hatte Erfolg. Die Kritik nennt das Stück die Komödie des 
Zynismus, eine ätzende Satire auf die Korruption. — Mit 
bemerkenswerten Erfolge wurde in ee o Uraufführung 
eines Luſtſpiels: „Wenn Frauen ſchweigen“ von Wilhelm Wolters 
gegeben. Das Stuck ift harmlos heiter, ohne größere literariſche 
Ziele zu verfolgen. — Die Komödie „Primroſe“ von de Caillavet 


und de Flers hatte im „Théâtre frangais“ in Paris wre bei⸗ 


fällig aufgenommene Uraufführung. Die äſthetiſchen Urteile ſind 
geteilt. Den Autoren kam es weniger auf die Handlung an, als 
auf die feuilletoniſtiſch angelegten Dialoge. 

Diunmen. v. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Handel, Industrie und Wirtschaftsleben sind mit den Börsen- 
faktoren in so intensiver pulsierender Berührung, dass es begreiflich 
erscheint, wenn Vorkommnisse auf einem dıeser Gebiete unmittelbaren 
Einfluss auf die übrigen Momente in oft scharf akzentuierter Weise 
ausüben. Die Börse hat in ihrer überaus feinfühlenden 
Art seither auch jede Wandlung in dem industriellen und kom- 
merziellen Werdegang schon im voraus richtig bewerten können. 
Hausse und ebenso Kursrückgänge konnten daher stets auf eine be- 
gründete Aenderang in Handel und Wandel schliessen lassen. Nach 
den vor Monaten eingetretenen scharfen und lang anhaltenden Börsen- 
haussen und kolossalen Kurssteigerungen fast aller Industriepapiere 
war es selbstverständlich, dass eine UDebermüdung folgen musste. Die 
politische Unsicherheit nahm der Börse den Rest einer ruhigen 
und dabei berechtigten Weiterentwicklung. Erst nach scharfen 
Kurseinbussen und verschiedenen finanziellen und sonstigen Kompli- 
kationenscheint die Berliner Börse wiederum zur Ruhe zu 
kommen. Inzwischen haben sich die industriellen und auch 
die übrigen Sparten unseres deutschen Wirtschafts- 
marktes merklich gebessert. Der internationale Wettkampf 
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um die Vorherrschaft der Handelssphären neigt sich wiederum sehr 
zugunsten unseres heimischen Handels und Industrie Merkmale 
neuer Ausdehnungen und Entrierungen grosszügiger 
Geschäfte sind von allen Industriezweigen mit grossem 
Erfolge zu berichten. Die gesicherte Umwandlung der Wiener 
und Berliner Stadtbahn in den elektrischen Betrieb und andere neue 
grosse Anlagen sichern den Elektrogesellschaften hervorragende 
Beschäftigung auf lange Zeit. DieMaschinenfabrikation kann 
ebenfalls von einer merklich erhöhten und lohnenden Beschäftigung be- 
richten. SpezielldieMontanabteilungen sind in Hochkonjunktur. 
Die Verhandlungen bezüglich Neubildung der Verbände 
und Syndikate für Kohle und Eisen sind auf einem sehr 
günstigen und aussichtsreichen Stadium angelangt. Bei durch- 
aus ruhigen politischen Zeitläuften würde sich 
diese gute industrielle Lage bei uns im Kurs- 
niveau sicherlich schärfer ausgedrückt haben. 
Es ist auch nicht zu verkennen, dass bei den letzten grossen Kurs- 
rückgängen der Industriewerte viele der soliden und hochrentierenden 
Aktien momentan als nicht zu teuer erscheinen. Immerhin 
bleibt grosse Vorsicht und genaue Kenntnis bei 
einem Neuerwerb solcher Werte als erste Pflicht geboten. Die noch 
unsichere Situation der Nenyorker Börse, die Ungewissheit hinsichtlich 
der zukünftigen Dividendenpolitik der Steel-Company lassen die 
Lage der amerikanischen Verhältnisse noch sehr im 
unklaren. Der grosse Einfluss dieses Momentes für die deutschen 
Börsen und Wirtschaftsaussichten ist genügend bekannt. Es ist 
auch verständlich, dass die gegenwärtige politische Lage jede an- 
haltende Besserung der allgemeinen Situation erstickt. Immerbin 
eröffnen sich für die Börsentendenzen bessere Hoffnungen. Auch 
die starke Erleichterung am Geldmarkt stimuliert. 
Der letzte Ausweis der Reichsbank zeigt grössere Rückflüsse als im 
Vorjahre, und der Privatdiskontsatz in Berlin hat sich gleichfalls be- 
weglicher gestaltet. Diese Erscheinungen sind schon um deswillen 
hochinteressant und bemerkenswert, weil bekanntlich die aus- 
wärtigen Geldquellen, welche in früherer Zeit den deutschen 
Finanziers zur Verfügung standen, fast vollkommen verschlossen 
bleiben, und Deutschlands Geldmarkt lediglich und allein sich auf seine 
eigenen Hilfskräfte verlassen muss. Es ist wahrscheinlich, dass 
zum Jahresschluss die Anforderungen und Geld- 
bedürfnisse sich speziell bei der Reichsbank mehren werden. 
Ueberraschungen und ernste Komplikationen für den heimischen 
Geldmarkt sind daher nicht unmöglich. Das Reich und die Bundes- 
staaten werden ihren Geldbedarf wohl einzuschränken wissen. Für 
Handel und Industrie sind jedoch grosse Geldansprüche zu realisieren. 
Hoffentlich bringen die politischen Zustände keinerlei weitere unlieb- 
same Ereignisse, die Börse und Geldmarkt neuerdings irritieren 
könnten. Die Grossbankwelt sucht ebenfalls alle Geldquellen bereits 
jetzt für sich zu reservieren, und ergreift dieserhalb verschiedene 
Massnahmen, die zum Teil auch eine Einschränkung der Spekulation 
mit fremdem Gelde bezwecken sollen. Ob dies den Banken gelingt, 
ist fraglich — nous verrons M. Weber. 


8 
Die Bayerische Handelsbank hat im Verein mit anderen die alt- 
bekannte Münchener Waggonfabrik Joseph Rathgeber in eine Aktien- 
gesellschaft mit einem Aktienkapital von 2 ½½ Millionen Mark umgewandelt. M. W. 


Kirchliche Runft. 


Der heurige Mainzer Katholikentag hat nicht nur wegen feines 
erhebenden Verlaufes, wegen ſeiner inhaltvollen Verhandlungen und der 
herrlichen Feſtlichkeiten Eindrücke hinterlaſſen, die kein Teilnehmer vergeſſen 
wird, ſondern hat auch darum tiefe Wirkungen geübt, weil es bei der 
Gelegenheit möglich war, ſich mit bedeutendſten Leiſtungen auf dem Gebiete 
moderner kirchlicher Kunſt bekannt zu machen. Wenn wir hierbei an die 
Darbietungen der Firma Krieg & Schwarzer in Mainz zurückdenken, 
ſo müßte allerdings der Ausdruck „bekanntmachen“ beſſer vermieden werden. 
Denn bekannt iſt die Firma ohnehin ſchon längſt, und wer ihrer ſich nicht 
ſogleich erinnern ſollte, wird es tun, wenn wir ſagen, daß die Anſtalt das 
vormalige St. Bernward⸗Inſtitut iſt. Was in den Tagen der diesmaligen 
Katholikenverſammlung die Firma Krieg & Schwarzer zur Schau geſtellt 
hatte, war faſt mehr, als wir ſelbſt von ihr erwartet hätten. Drei Mb: 
teilungen umfaßte die Ausſtellung. Die erſte zeigte febr zahlreiche Pracht⸗ 


erzeugniſſe der Edelſchmiedekunſt, alſo Kreuze, Leuchter, Kelche, Monſtranzen 


Just Wolfram-Lampen 


u. dal. m. In der Stilrichtung herrſchte keinerlei Einſeitigkeit: neben 
romaniſchen Stücken ſahen wir gotiſche, anderes war in prächtigem Barock 
ausgeführt, dabei alles neue Entwürfe von vorzüglichen Künſtlern. Einige 
Monſtranzen waren von beſonders hohem Reiz. So eine romaniſche mit 
herrlichem mus von Steinen, Emaillen und Filigran, jetzt Eigentum 
der Kirche zu Ruda in Oberſchleſtien. Von anderen Prachtſtucken ſahen wir 
eine Monſtranz in reicher ſpäter Gotik, beſtimmt für die Pfarrkirche Gau⸗ 
Algesheim in Rheinheſſen. Eine in feinem, ſchwungvollem Rokoko ent" 
worfene kam nach Erbesbüdesheim. Sämtliche Werke zeigten meiſterbafte 
Beherrſchung des Materials, deſſen natürliche Reize durch die Schönheit 
der Zeichnung erſt recht zur Geltung gebracht wurden. Faſt in noch 
höherem a war dies bei den gleichfalls ſtiliſtiſch höchſt ee 
Kelchen der Fall, bei denen die glatte Fläche der Cuppa in prächtigem 
Gegenſatze zu dem übrigen reichen Schmucke ſtand. Ein hödjft eindrucks⸗ 
volles Stück in romaniſchem Stil mit ſtrengem Emailſchmuck, Filigran 
u. dal. m. iſt für die Sionskirche in Jeruſalem angefertigt worden. Kopiert 
wird in den Ateliers von Krieg & Schwarzer in Mainz ebenfalls, und zwar 
mit größter Originaltreue, wofür eine Monſtranz aus Bingen, nachgebildet 
einem Originale aus dem Dome von ritzlar, und die Kopie des ſogenannten 
Napoleonskelches aus dem Dom von Mainz überzeugenden Beweis lieferten. 
— Der Reſt des erſten Teiles jener Ausſtellung, ſowie ihre beiden anderen 
Abteilungen waren von prachtvollen Paramenten eingenommen. Denn 
die Firma Krieg & Schwarzer in Mainz iſt auf dem Gebiete der Para- 
mentenherſtellung nicht minder bedeutend, als auf dem der Metallkunſt. 
Wir ſahen herrliche Meßgewänder, in Farbe wie Material gleich e 
Sehr ſchön war ein Pluviale für die Pfarrkirche in Guhrau, mit in Silber 
und Gold gewirktem Brokat und koſtbarer Silber ⸗„ Gold: und Farbenſtickerei. 
Unter den Meßgewändern war eine Caſula mit der Darſtellung des hl. Abend⸗ 
mahles, beſtimmt für die Kirche von Danzig⸗Langfuhr. Fahnen von aus⸗ 
gezeichneter Schönheit waren angefertigt für die Jungfrauenkongregation 
zu Biebrich am Rhein, für den Cäcilienverein in Oberwalluf, für den 
Arbeiterverein in Hochheim am Main. Dazu kamen geſtickte Baldachine 
und vieles andere. An ſämtlichen neuen Stücken war die Feinheit der 
künſtleriſchen Zeichnung, wie die techniſch hervorragende Ausführung an⸗ 
zuerkennen. Doch beſchränkt fih die Firma Krieg & Schwarzer in Main 
keineswegs auf die Anfertigung neuer Werle, ſondern beſchäſtigt ſich au 
mit der Reſtaurierung folder aus alter Zeit. Wer die SONIM 
kennt, die ſich gerade bet folden Aufgaben ergeben, wird das glückliche 
Gelingen um ſo höher anſchlagen. Als Beweis ſahen wir ein Meßgewand 
des 15. Jahrhunderts mit einer Kruzifixusdarſtellung, Eigentum der Kirche 
zu Lorch am Rhein, die dank der ale der Firma ihres alten, 
koſtbaren Beſitztums fih nun wieder auf lange Zeit ein ei tann. 
K. Stiaßny. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bet der Redaktion eingelaufenen 
nuch er jeweils aufgeführt. Durch dieſe e bie Redaktion 
tetnerlet Zeraniwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


bielbt vor behalten.) 
Kaifer Wilhelm II. Ein Lebensbild unſeres Kaiſers in Anekdoten heiteren und 

Von Max Romanowsky. 160 S. Broſch. A 1.—, geb. M. 1.50. 
(Breslau, Franz Goerlich.) 


ernſten Szenen. 

Die Eroberung Mexikos durch Ferdinand Gortes. Umgearbeitet und neu heraus⸗ 
gegeben von Sedaſtian Wieſer. Mit 17 Illuſtr. und 1 Karte. gr. P. (IV, 232 8.) 
4 4.20 (Regensburg, Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz.) 

Seiſtticher Führer auf dem celſttichen Wr ir Von 2°. Bapt. Scaramelli. 
S. J. Anleitung zur Astefe. 2 Bde. (XVI, 010 u. VIII, .) Broſch. & 5.40, 
eb. 4 8.40 „ Don Verlagsanſtalt vorm. ©. 8. Manz. 

goriRttce erufsarbett. Bon Georg Birkle. 8. (IV, 136 S.) Geh. K 1.50. (Regens ⸗ 
burg, Verlagsanſtalt vorm. G. 3. Manz.) 

Adam Seuſen. Kaufmänniſche Erz tung von Philipp Knieſt. Meeres ſtille und 
Soße See. Novellen von Heinrich Smidt. pe e .. und Warinebilder. 
Von Heinrich Smidt. (Rheiniſche Fausbücherel, Bd. 36, 37 u. 38) Geh. à 50 Pf., 
geb. à 75 Pf. (Wiesbaden, Emil Behrend.) 

Unter den Fahnen des Hohenzollernſchen Jüſtlier-Aeg. Nr. 40 im Kriege 1870/71, 
Selbſterlebtes von H. Freiherr von Steingecker. Bilder von E. Zimmer. Geh. 
K 3.40. geb. M. 4.20. (Köln a. Rh., Bachem.) 

Tudwig Windthorſt. Lebensbild von Dr. Ed. Hüsgen. 376 Seiten Lex. 80. 148 Mbe 


bildungen und Titelblatt nach einer Zeichnung Albrecht Dürers. K 5.— (Köln, 
Bachem.) 

Luther. Von Hartmann Griſar S. J. Zweiter Band: Auf der Höhe des Lebens, 
(XVIII u. 820 S.) & 14.40, geb. K 16.— (Freiburg, Herder.) 


Höhenbliche. Feſttags⸗Gedanken von Karl Albert Vögele. Broſch. K. 2,20, geb. K 3.— 
und &. 6. (Freiburg, Herder, 

Goethe, fein Leden und feine Werke. Von Baumgartner: Stockmann. 1. Band. 
Jugend, Lehr: u. Wanderiahre. Brofch. M10.—, geb. K. 12.— (Freiburg, Herder. 

Bofa Wantolfs Fagebuch. Irr⸗ und Wirrſale einer Lehrerin. Von Dr. Matthia 
Höhler. 8° (VHI u. 382 S) Geh. M 3.50, geb. 4 4.50. (Mainz, Kirchheim & Co. 

Warum liebe ich meine Kirche! Ein Weckruf für Jugend und Volk. Von Jakob 
Scherer. 176 S. 80. Geb. & 220. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlags⸗ 
anſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 


sind gut und haltbar 


Ueberall erhältlich. 222 


Verlangen Sie die Broschüre Nr. 52 von der 


Wollram-Lampen A.-G. Augsburg, 


Eeite 806. Allgemeine Rundſchau. Nr. 44. 4. November 1911. 
Gold. en und Perlen oder die Zeremonien und Gebete bei der heil. Meſſe. 
Von P. Plazius Banz, O. S. B. 240 S. 80 Geb. 4 3.— (Einſiedeln, Waldshut, 


Köln r Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A. G 

Wie Wallher, 6. 1 Roman von Anna von Krane. (Berlin, Hermann 

er m 

„Das eigene Heim und fein Garten“. Von Dr. ing. Beetz. Mit 680 Abb., Haus- 
plänen uſw., nebſt Angabe der e uſw. K. 6.—, geb. K. 7.—. (Wiesbaden, 
Weſtdeut che Verlagsgeſellſchaft.) 

Jm eigenen Kaufe nicht teurer als in einer l 
F. Flur. Mit 50 Abb. K. 1.—. e Wefldeutfe 

Harmoniumbuch für Kirche, Schuſe und Haus. Von Viktor Kotala. Dreiſtimmige 
Begleitung zu katholiſchen Kirchenliedern für das Harmonium ohne Pedal. 
Opus 14. Anhang: Volkstümliches Weihnachtslied Tür eine Singſtimme mit 
Begleitung des Harmoniums oder des Pianoforte. Broſch. K. 6.—, geb. K. 6.50. 
(Breslau, Franz Goerlich.) 

MEDORO. Zwei Vorträge von Dr. Eugen Doernberger. M. 1.—. (München, 


Otto Gmelin). 
ie ansliche Arbeit gr ass Drei Referate von Dr. H. Reinlein, Prof. 
. M. on Otto Gmelin.) 


Offner und Prof. Dr. J. Krauß. K. 1.20. 

Staatsbürgerſiche Erzie 71 und Bodenreſorm. Von S. W. Freſenius. 50 Pf. 
(Berlin, Buchhandlung „Bodenreform“ .) 

Grundfragen unferer Handelspolitik. gr. P (152) kart. 4 1.—, pofifret M 1.10. 
(M.⸗ Gladbach, Volksvereins⸗Verlag G. m .) 

Die BR -fübdeutfhe Klaſſen lotterie. 4 1: (Tieffen vor München, Jofeph 

Jakos van Artevelde. Drama in vier Aften. 8 P. Paul Humpert. & 1.25, 
12 Exemplare 4 12.—. ie t. W.. mn 

Warum nf nnfere Nollsſchule er Ste den! 
chriſtliche Volt von einem ee 35 S. 25 Pf. 
des Verbandes ſüdd. kath. Arbeitervereine.) 

Die Au erungsordnung. Von Arbeiterſekretär Heinrich N Map 

40 Pf. nchen, Buchhandlung des Verbandes füdd. kath. Arb le 

Blüten und Früchte vom heimatlichen und auswärtigen Diffionsfeibe : E Ron en: 
Gehet hin und lehret alle Völker! Von Joh. Wallenborn Obl S. 
30 Pf. 2. Bändchen: Vom i der gern in die Diffionen begangen wäre. 
Von Joh. Wallenborn Obl 54 S. 30 Pf. 3. Bändchen 9 und 
8 aus unſeren a Von Mar Kaſſiepe Obl. M. 1. 60 S. 30 Pf. 


Verlag der Fuldaer Aktiendruckerei. 
Jofeph Weingartner. Broſch. M 2.—, geb. M. 3.—. (Brixen, 


Durch Firol. Von 
Verlagsanſtalt Tyrolia.) 

Wenn du noch eine Mutter Gaf —. Lebensbild aus der Gegenwart in vier Auf- 
zügen von Heinrich Houben. M. 1.25; 12 Exempl. mit Aufführungsrecht M 12.— 
à sburgs erke Pugger. Dramatifche Bilder aus der erften Fuggerzeit in Poa 

uh ügen von Gebhard Trep. M 1.25; 12 Exempl. mit rel. 4 128, 8 M. 

ı WWaifenkinder. Schauſpiel in 5 Aufgügen von Gebhard Trep. M 1.25; 8 Exempl. 
mit Aufführungsrecht 4 8.— r Liebe Sieg oder Die Yerfößnung am C Wa 
Reſch eihna sanina aus den ayeri chen Vorbergen in zwei Akten von 

f ch. = l. Sinin iin 5 mit Aufführungsrecht 4 7.— (München, Sealen 
verlag Ba 

Albert der Selige von Gberattaich 0. S. B. Graf von Jollern-Hobenberg- Haigerloch. 
lh Suge ae gr. 80, 70 S. (mit einem Vollbild) 4 1.— (Rottenburg a. N., 

elm er 

Die e Entsiͤktung Elſaß- Lothringens unter der Deutſchen Verwaltung. 

(Straßburg, Heinrichſche Buchhandlung. 

Hausfrau und Pienſtsole! Von Paula Schoch. 30 Pfg. e o dee 

ührer für die 

Lon Ed Schulrat Dr. Wild. 


Der penſlonsberechtigte Reamie in geſicherter Aesensſtetfan 
Berufswahl anae 72 und für Militäranwärter. 
Letau. ca. 240 S. geb. Æ 2.50. (Wiesbaden, Verlagsanſtalt Emil Abigt.) 
Aus ſchweren Fagen. Aus Gambut 8 Da e pon Charlotte Niefe. (Mainzer 
Volks⸗ und Jugendbücherel.) (Mainz, Joſ. Scholz.) 
Stoff und Methode der Lebenskunde für e Von Dr. Eduard e 
i vom Verband für ſoziale Kultur und nohlfahrtöpfiene: gr. d 
(171). K 1.— (M. ⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag, GmbH.) 
Kirten briefe des deutſchen es 1911. Sein iche Aebungen für Kinder. 
et Fraſſinetti⸗Schlegel. Geb. 75 Pf. (Paderborn, Junfermannſche Buch⸗ 
andlun 
Bete und Beitaste. 35 Meßandachten in S und Gebeten nebſt einem 
Anhang der gewöhnlichen Gebete. Ron P. Adolf Cwala. 586. S. & 1.80. 
(Dülmen i. W, A. Laumann.) 
Die Juden buche. Von Annette Eliſabeth M e von Droſte⸗Hülshoff. 118 S. Ges 
chenkband M 1.25, Bibliothekband & Es ging ein Säemann aus zu ſäen. 
ibliſche Grzählung, Von Anna, Freiin von Krane. 98 S. Geſchenkdand 4 1.25, 
Bibliothekband M. 1.10. Frieden nder. Erzählungen. Von E. M. Hamann. 
187 S. Geſchenkband 4 180, Bibliothekband 4 1.60. Flühtige Schatten. Skizzen 
nach dem Leben. Von Anna, Freiin von Krane. 128 S. Geſchenkband & 1.50, 
Bidliotherband 4 1.35. épp onia. Hiſtoriſche Erzählung aus dem erften Jahr: 


Von K. Bauinſpektor 
e Verlagsgeſellſchaft.) 


If.) 
in Warnungsruf an das 
(München, Bu 5 


undert nach Chriſtus. Von Schweſter Paula, Franziskanerin. 88 S. Geſchenk⸗ 
and M 1.25, Bibliothekband M 1.10. Per Löwe von Flandern. „Don Heinrich 
Conſcience. Aus dem Flämiſchen. S. Geſchenkband Mk. 2.25, Bibliothet⸗ 
band 4 2.—. Irrlichter. Zwiſchen Sein und Schein zermalmt. Novelle von 


Johannes Schaal. (Verlag von Franz Stein Nachf. Hauſen & Co., Saarlouis.) 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 


brechen der FStiftlöche == 
2 (reines Bienenwachs] ausgezeichnet durch päpsil. Anerkennungsschreiben :: 


und das 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstliohen Hauskapelle im Gebrauch — 
sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 
ersparnis garantieren. —— 


Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 


fängern. Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen Sterbe⸗ 
í, Dochte, 


kerzen, Weihrauch Presskohlen, Kirchenö 

Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 

Illuminations- Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 
Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alle in vorzüglich er Qualiläl. Prospekte gralis, 
Carl Rübsam, Fulda, ifera. 


G · n · v · H · 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PAILÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICME-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
- PRVNKCERÄTE 


Die erfte Bedingung für das Wohlbefinden des Menſchen iſt ein 5 
Schlaf von welan ſtens acht Stunden täglich. Aber wie wenigen wird ein wirt All 
. Schlaf zu teil, bei wie vielen Menſchen hat die ungeſunde Lebensweiſe 
die Befundheit unter raben. Aber trotzdem fie einſehen, daß der tägliche Genuß von 
OPPETO Getränken ihre Nerven zerrüttet, raffen fte doch nicht dazu auf, 


durch eine geeignete Diät das Uebel zu beſſern. Alle an Schlafloſigkeit Leidenden 
ſollten als Morgen⸗ und Nachmitta 208 nur Kathreiners alataftee wählen, da 
dieſer die Nerven beruhigt und ſich als diätetiſches Getränk fett über 20 Jahren 


beſtens bewährt hat. 
ſchloſſenen Paketen mit dem Bild des Pfarrers Kneipp verkauft. 
die jedem Paket aufgedruckten Kochvorſchriften. 


Beſitzwechſel. Das Haus, München, Prielmaverſtraße Nr. 14, 
gegenüber dem Juſtizpalaſt, bisher dem Herrn Rentier A 4 Furie 
ging durch Kau “n den Beſitz der Herren Hermann A b Site 
Albert, Teilhaber der bekannten Firma Albert & i 5 
warenhandlung, bier, über. Die Firma, die feit etwa 40 Jahren in 
den ab 1. April 1912 dem Abbruch unterſtellten Wetſchhäuſern an der 
Schützenſtraße anſäſſig war, wird das Haus für ihre Zwecke umbauen und 
Anfang April nächſten Jahres ihr Geſchäft, welches in bedeutend ver⸗ 
größertem Umfange weitergeführt werden wird, dorthin verlegen. 


Kaihreiners Malzkaffee wird niemals lofe, ſondern nur in ges 
Man beachte auch 


Stecken ‚pferd : 


Iilienrmilch- 
Seife von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 


jugendfrisches Aussehen, reine, weiße, sammetw. 
Haut u. zart. blendend schönen Teint. à St.50 Pig. 

In der hervorragend ausgeſtatteten und vorzüglich illuſtrierten 
„Bibliothek des allgemeinen und praktiſchen Wiſſens“, über welche 
ſeitens der Buchhandlung Karl Block in Breslau der heutigen 
Nummer unſeres Blattes ein Proſpekt beigelegt iſt, wird ein großzügiges 
literariſches Unternehmen geboten, das jedem, dem daran liegt, im ntereſſe 
ſeines Vorwärtskommens Wiſſen und Bildung zu erweitern und zu ver⸗ 
tiefen, die Möglichkeit Ae fich die hauptſächlichſten Wiſſenszweige und 
Sprachen durch Selbſtunterricht anzueignen. Der Kaufmann, der 
Gewerbetreibende, der Beamte, der Handwerker, kurz jeder mitten im 
Daſeinskampfe Stehende wird mit Freuden nach dieſem von berufenen 
Fachmännern verfaßten Werke greifen, deſſen ungemein knapper und klarer 
Stil und überſichtliche Anordnung des Lehr: und Lernſtoffes, ſowie leicht⸗ 
verſtändliche Darſtellungsweiſe auch der ſchwieri ae Materie, es für jeder 
mann zu einer unerſchöpflichen Fundgrube des Willens und der Belehrung 
machen. Zirka 3000 ſchwarze ee e Bunttafeln, Modelle, Pläne 
und ein geo ger bes al Atlas mit 42 farbigen Karten ergänzen den 
der Be! ek des allgemeinen und praktiſchen Wiſſens“ aufs alüdlichlte 
und unterſtützen die Benutzung dieſer ausgezeichneten Enzyklopädie in vor⸗ 
trefflicher Weiſe. Das Werk iſt berechtigt in jeder Familie und in jeder 
Bibliothek einen Ehrenplatz einzunehmen. e ſolcher Werke, 
welche nicht etwa Fragen der Technik und des exakten ens betreffen, bei 
Sm alfo mehr oder minder Verſchiedenheiten der Weltanſchauung 

n Frage kommen können, macht die „Allgemeine Rundſchau“ ihre ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Vorbehalte.) 
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Allgemeine Rundſchau. 


Künstl. Eisbahn 


mit Eismaschinen betrieben und bei jeder Witterung A benützbar. 


Geheizte Zuschauer-Räume. 


Windgeschütztes Schlittschuhlaufen anf gefahrloser, rissefreier und täglich frisch- 
bereiteter, glatter Eisfläche in stets reiner Luft. 


Seit 26. Oktober cr. täglich geöffnet ab 10 Uhr vormittags. 


Abendlaufen an jedem Werktage mit Ausnahme der Montage. 


a Nachm. an den Sonn- u. Feiertagen u. Samstagen. 
Konzerte: Abends an den Donnerstagen und an den Samstagen. 


München, Galeriestrasse 26 : 


Haltestelle der Linie 2. 


Fuldaer 


Dom- Weihrauch, 


hochfein präpariert in 3 Qai- 
litäten, per Pfund 150, 180 u. 
200 Pf., nur iu Car ons mit 
netto 1, 2 und 4 Pfund, bei 
8 Pfand Franko Zusendung. 


palenl- Rauchlasskohlen 


runde Form, f., I- u 2stünd 

Brenndauer, Post kiste mit 
140 120 oder 100 Stck. M.3 50. 
Zu beziehen durch die Nieder- 
lage kirchlich. Bedarfsartikel 


Wilh. Jos.Kalb, Fulda (8) 


Ausıührl. Preisliste bitte zu 
verlangen. 


Münchner 
besellschafts-öpiele 


SinnreichsteUnterhaltung 
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VIII. Jahrgang. 


Reichstag und Marokkoabkommen. 


Eine groteske Wandlung der liberalen Triarier 
von 1906. 


Don Matth. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Genehmigung oder Kenntnisnahme? fo lautet die politiſch⸗ 
parlamentariſche Frage über das Marokko-⸗Kongoabkommen. 
Reichs juſtizamt und Rechtsabteilung im Auswärtigen Amte haben 
geprüft, ob die neuen Abkommen zur Genehmigung dem Reichs⸗ 
tage zu unterbreiten ſind oder nicht, und ſie haben beide dieſe 
Frage verneint. Maßgebend für dieſe Antwort iſt Artikel 11 
Abſatz 4 der Reichsverfaſſung: „Inſoweit die Verträge mit 
fremden Staaten ſich auf ſolche Gegenſtände beziehen, welche nach 
Artikel 4 in den Bereich der Reichsgeſetzgebung gehören, iſt zu 
ihrem Abſchluß die Zuſtimmung des Bundesrates und zu ihrer 
Gültigkeit die Genehmigung des Reichstags erforderlich.“ Für alle 
anderen Staatsverträge iſt eine ſolche Genehmigung nicht vor⸗ 
geſchrieben und kann nicht verlangt werden. Aus dem genannten 
Artikel 4 können nur für die beiden Abkommen folgende Materien 
in Betracht kommen: Koloniſation, Auswanderung nach ſremdem 
Gebiete, Zoll. und Handelsgeſetzgebung, Organiſation des ge- 
meinſamen Schutzes des deutſchen Handels im Auslande, 
Anwendung gemeinſamer konſulariſcher Vertretung. Es find 
alſo recht umfangreiche Materien, die der Genehmigung des 
Reichstags vorbebalten find, ſoweit Staatsverträge in Be⸗ 
tracht kommen. Ob die neuen Abkommen unter dieſe fallen, 
kann erſt geprüft werden, wenn die Oeffentlichkeit die Ver⸗ 
träge kennt. Der Umſtand, daß der Reichskanzler die Zu⸗ 
ſtändigkeit des Reichstags befürwortet, enthebt das Parlament 
nicht von der peinlichſten und ſorgfältigſten Nachprüfung dieſer 
Frage, denn es iſt mehr als ein Fill bekannt, wo der Reichs⸗ 
kanzler über die Zuſtändigkeit des Reichstags anders dachte als 
dieſer (Indemnitätsgeſuche von 1900 und 1905). Jedenfalls läßt 
es das Zentrum an einer ſolchen ernſthaften Prüfung nicht 
fehlen, da es ſtets als eine ſeiner Hauptaufgaben angeſehen hat, 
die Rechte der Volksvertretung zu wahren und zu ſichern. Und 
kommt das Zentrum zu dem Reſultat, daß die Verträge dem 
Reichstage zur Genehmigung zu unterbreiten find, ſo wird es 
auch alle Konſequenzen aus dieſer Anſchauung zu ziehen wiſſen. 

Nun haben die Nationalliberalen eine eigen 
artige Taktik eingeſchlagen: ſie brachten im Seniorenkonvent 
einen „Antrag“ ein, der im letzten Kerne eine Aufforderung 
zum Verfaſſungsbruche enthielt; ſie wollten nämlich 
von dem Reichskanzler eine Erklärung haben, bevor er 
Kolonialgebietsaustauſche vornehme uſw. Nach der ſtändigen 
Praxis des Reichstags ſeit 1885 (das Zentrum hat allerdings 
ſchon damals die Rechte des Reichstags erweitern wollen) find 
ſowohl Grenzregulierungen wie Gebietsaustauſche in den Kolonien 
von der Verwaltung allein vollzogen worden. Nun aber for⸗ 
derten die Nationalliberalen vom Reichskanzler eine Handlung, 
welche gegen die Verfaſſung verſtößt; der Umſtand, daß dies zu ⸗ 
gunſten des Reichstags geſchehen folte, ändert an dieſer Tat⸗ 
fade gar nichts; wer eine Verletzung oder Nichtachtung der Ver: 
faſſung zugunſten des Reichstags fordert, der kann ſich nicht 
beſchweren, wenn eine ſolche Nichtachtung auch einmal zuun⸗ 
gunſten des Reichstags ſich vollziehen würde. An der beſtehen⸗ 
den Reichsverfaſſung muß doch unentwegt feſthalten, wer eine 
einzelne Maßnahme der Regierung unter die Lupe nehmen will. 
Man kann da wohl die einzelne Verfaſſungsbeſtimmung als 
verfehlt, veraltet, unhaltbar anſehen und ihre Aenderung bean- 


tragen; aber ſolange ſie beſteht, kann und darf man von keinem 
Reichskanzler fordern, daß er ſich um ſie nicht kümmere und aus⸗ 
nahmsweiſe einmal gegen den klaren Wortlaut derſelben handle. 
Gerade der Geſetzgeber muß die Geſetze unbedingt hochhalten und 
auf ihre Anwendung dringen. Da kann es keine „Ausnahmen“ 
geben, ſo erwünſcht ſie auch in der einzelnen Sache ſein mögen. 
Die Nationalliberalen find daher auch mit dem ganz bhaltloſen 
Antrag gründlich 1 und können ſich nicht als Hüter 
der Volksrechte aufſpielen. 

Aber es paſſierte ihnen bei dieſer Gelegenheit noch etwas 
Schlimmeres. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ warf den 
Liberalen einen Eingriff in die Rechte des Kaifers vor. 
Darüber kann man im Zentrum nur herzlich lachen und der 
politiſchen Schadenfreude einigen Spielraum geben. Es werden 
bald fünf Jahre her ſein, da zogen dieſelben Liberalen und derſelbe 
Herr Baſſermann im Lande umher und griffen das Zentrum an, 
es habe in die Kommandogewalt des Kaiſers einge. 
griffen, weil es von feinem unbeſtrittenen Rechte der. Ausgaben: 
genehmigung Gebrauch gemacht hat und von einer Kolonial- 
forderung einige Millionen abſtrich. Als „Feinde von Kaiſer und 
Reich“ wurden wir Zentrumsleute von Baſſermann bezeichnet, und 
der ganze liberale Blockflügel wollte die getreuen Triarier ſtellen. 
Anwendung des Budgetrechts ſollte ein Eingriff in die 
Kaiſerrechte ſein; ſo haben es die Liberalen vor fünf Jahren 
dem Volke geſagt. Und nun figen fie mit Fug und Recht 
auf dem Anklageſchemel. Noch ein anderes Bild! Als ich 1910 
gegenüber den Fehlern der Kolonial-Bureaufratie und ⸗Autokratie 
im Reichstage beantragte, daß Konzeſſionen ohne die Zuſtimmung 
des Reichstags nicht mehr erteilt werden dürften — ein regel⸗ 
rechter Initiativantrag —, ſchob der längſt vergeſſene Kolonial- 
ſtaaisſekretär den Kaiſer in den Vordergrund, ſprach auch von 
einer Schmälerung der Kaiſerrechte und die — Nationalliberalen 
waren auf ſeiner Seite. Die Welt iſt rund und dreht ſich raſch. 

Wenn die Nationalliberalen aus ihrer verfehlten Anregung 
einen brauchbaren Initiativantrag machen, werden ſie eine Mehr⸗ 
heit finden. Schon 1905 beantragte das Zentrum eine Er⸗ 
weiterung der Rechte des Reichstags auf dem Gebiete des 
Kolonialweſens; die Liberalen waren damals auch dagegen. 
Wenn die neueſte Entwicklung ſie bekehrt hat, kann man dies 
mit Wohlbehagen konſtatieren; hoffentlich hält der Eifer auch 
nach den Wahlen an. Es iſt in der Tat kein unbilliges Ver⸗ 
langen, zumal in einem konſtitutionellen Staatsweſen, daß Ver. 
träge und Vertragsrerhandlungen, die hart an den Krieg hinan⸗ 
führen, der Genehmigung des Reichstags zu unterbreiten find, 
und daß darum ein entſprechendes Geſetz mit Aenderung der 
Reichsverfaſſung zu ſchaffen iſt. Reichskanzler und Staats⸗ 
ſekretäre ſind bei uns nicht die Beauftragten des Volkes und des 
Reichstags, ſondern die Vertrauensmänner des Kaiſers. Darum 
muß für die Zukunft ein Gegengewicht mit der Vertretung des 
Volkes vorhanden ſein, zumal es das Volk iſt, das immer die 
Zeche einer falſchen Politik und ſchlechter Verträge recht teuer zu 
bezahlen hat. Vertragſchließender muß naturgemäß der Kaifer 
im Namen der verbündeten Regierungen bleiben; Vertrag⸗ 
genehmigender aber muß der Reichstag werden, und zwar iſt dies 
für die Volksvertretung in einem konſtitutionellen Lande viel 
notwendiger als in einem parlamentariſch regierten Staate, wo die 
Miniſter verſchwinden, wenn fie keine Mehrheit in der Volks. 
vertretung haben. Der Zentrumsantrag von 1905, der dieſe 
bedeutſamen Fragen anſchnitt, ift leider bisher ohne Erfolg ge 
blieben; vielleicht geht es jetzt beſſer, wenn die liberalen Triarier 
von 1906 auch mittun. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Endlich unterzeichnet! 

Mehr als vier Monate haben die Verhandlungen über 
Marokko und Zubehör gedauert, hinter dem Vorhang des Amts⸗ 
geheimniſſes, der auf deutſcher Seite dichter hielt, als auf franzd- 
ſiſcher. Die öffentliche Meinung mußte eine bisher unerhörte 
Geduldprobe durchmachen, die durch die Vertagung der Reichs⸗ 
tagsinterpellation auf Wunſch der Regierung noch verſchärft 
wurde. Nun endlich iſt auf die Paraphierung der einzelnen Teile 
die volle Unterzeichnung und die Veröffentlichung des ganzen 
Abkommens gefolgt. Am 8. November kann nun auch die Be⸗ 
ſprechung der Sache im Reichstage vor ſich gehen. Allerdings 
nur die Beſprechung, nicht die Abſtimmung über Annahme oder 
Ablehnung des Vertrags. Die Kronjuriſten find nämlich zu der 
Anſicht gekommen, daß das Abkommen zu den Verträgen gehöre, 
die der Kaiſer endgültig abſchließen kann, da ſie nicht die Reichs⸗ 
geſetzgebung und auch nicht das Budgetrecht des Reichstags be⸗ 
rühren. Das formale Recht mag wobl ſo ſein; aber bei der großen 
Wichtigkeit und der ungeheueren Tragweite der Rechts⸗ und Be⸗ 
fitzverhältniſſe, die dieſer Vertrag ſchafft, folte doch eigentlich 
die entſcheidende Mitwirkung der Volksvertretung ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſein. Zurzeit läßt ſich eben, wie ſchon neulich anläßlich 
des verfehlten nationalliberalen Antrags bemerkt wurde, eine 
Verfaſſungsänderung nicht durchführen, am wenigſten eine mit 
rückwirkender Kraft. Wer das bedauert, kann zu ſeinem Troſt 
erwägen, daß auch bei einer Abſtimmung im Reichstag aller 
Wahrſcheinlichkeit nach das vorliegende Abkommen nicht ver⸗ 
worfen werden würde. Es hat viele Mängel; aber alles in allem 
genommen werden doch die beſonnenen Wähler und Gewählten 
den erzielten Ausgleich für beſſer halten, als die Rückkehr zu 
dem alten geſpannten Verhältnis, bei dem die beiden Mächte 
ſich mit geſpanntem Hahn gegenüberſtanden und der europäiſche 
Friede an einem Haare hing. 

Zum Triumphieren haben wir freilich keinen Grund, aber 
zum Zerſchlagen des Porzellans auch nicht. Wenn in Frankreich 
einige Blätter Triumphgeſänge anſtimmen, ſo iſt das noch kein 
Beweis, daß Deutſchland wirklich übervorteilt wäre. Ebenſowenig 
braucht man es tragiſch zu nehmen, wenn unſere alldeutſche 
und viele liberale Blätter die Abmachung fürchterlich ſchlecht 
machen; es ſprechen da teils die Vorurteile von überſpannten 
Köpfen mit, teils die innerpolitiſche Gegenſätzlichkeit gegen die 
gegenwärtige Regierung und die Wahlſpekulation auf die Unzu⸗ 
friedenheit. Man muß alle Nebenzwecke und Hintergedanken 
ausſchalten und rein ſachlich abwägen, was Deutſchland geopfert, 
und was es eingeheimſt hat. 


Zugeſtändnis des franzöſiſchen Protektorats über Marokko. 

Das Wort „Protektorat“ ſteht nicht in dem Abkommen, 
aber tatſächlich kommt die freie Hand, die Deutſchland den 
Franzoſen auf politiſche m Gebiete läßt, auf die Einverleibung 
Marokkos in den franzöfiſchen Kolonialbefi hinaus. Frankreich 
erreichte in politiſcher Hinſicht das, was es ſeit dem Vertrage 
von 1904 mit England als ſein Recht betrachtete und trop aller 
Klauſeln im Algecirasvertrage mit Zähigkeit weiter verfolgte: 
die Vormundſchaft über das Scherifenreich. Daß Deutſchland 
den Widerſpruch gegen die Eroberungspolitik aufgibt, betrachten 
die Franzoſen als einen großen Erfolg. Sie haben von ihrem 
Standpunkt vielleicht recht. Aber von unſerer Seite bedurfte 
dieſer Verzicht keiner beſonderen Opferwilligkeit. Von der 
Tangerfahrt an bis zu dem Abkommen, das Bülow im 
Jahre 1909 ſchloß, haben wir auf die Souveränetät des Sultans 
und die Unabhängigkeit des Landes hingewieſen in der Erwar- 
tung, daß die Marokkaner ſelbſt ſich zur Selbſtändigkeit ge⸗ 
willt und befähigt zeigten. Dieſe Erwartung ſchien nun 
elne neue Stütze zu bekommen, als der faule Abdul Aſis von 
ſeinem ſtärkeren Bruder Mulay Hafid verdrängt wurde. Aber 
kaum war der letztere auf den Thron gelangt, ſo zeigte er ſich 
in ſeiner Genußſucht und Habgier als ein willenloſes Werkzeug 
Frankreichs. Die Marokkaner zeigten ſich als vollſtändig unfähig 
zur Erhaltung eines geordneten, ſelbſtändigen Staatsweſens. 
Mit dieſer Erfahrung ſtürzte eine Säule unſerer bisherigen 
Marokkopolitik. Wenn wir die pénétration hindern wollten, fo 
mußten wir ſelbſt in Marokko eingreifen, und das hätte Krieg 
mit Frankreich und deſſen Verbündeten bedeutet. Demgemäß 
blieb nichts anderes übrig, als den Franzoſen das Vordringen 
in Marokko zu geſtatten, aber für dieſes Zugeſtändnis die 


beſondere Steuern auf Produltion und Arbeitsmittel. 


wirklichen deutſchen Intereſſen uns ſichern zu laſſen. Daher 
der Eintritt in Verhandlungen mit Frankreich. Frankreich war 
zu ſolchen Verhandlungen ſo wenig geneigt, daß es erſt eines 
Rippenſtoßes bedurfte, der in Form der Entſendung des Kreuzers 
nach Agadir erfolgte. Wie baldigſt erklärt wurde, bezweckte dieſe 
Maßnahme nicht die Okkupation eines Teiles von Marokko, 
ſondern nur die wirkſame Bekundung des deutſchen Verlangens 
nach einem Intereſſenausgleich. 

Man kann ja darüber ſtreiten, ob Deutſchland nicht an die 
Tangerfahrt hätte andere Konſequenzen knüpfen können, ob es 
in Algeciras nicht beffer hätte abſchneiden können, ob das Februar- 
Abkommen von 1909 mit ſeiner Anerkennung des politiſchen Vor⸗ 
rechts Frankreichs nicht zu großmütig und vertrauensſelig geweſen. 
Aber die Kritik der Bülowſchen Geſchäftsführung hat keinen 
praktiſchen Wert mehr. Herr v. Bethmann Holweg und Herr 
v. Kiderlen⸗Wächter mußten die Dinge nehmen, wie fie fie geerbt 
hatten, und danach ſtanden ſie vor der engeren Wahl, entweder 
den Eroberungszug der Franzoſen mit bewaffneter Hand zu 
hindern oder für das Gewährenlaſſen ſich die beſtmöglichen Vorteile 
auszubedingen. 

Der erſte und Haupt⸗Vorteil, den wir zu erſtreben hatten, 
war die Sicherung des deutſchen Handels und Unternehmungs⸗ 
geiſtes in Marokko. 


Die Garantien für die wirtſchaftliche Freiheit und Gleich⸗ 
berechtigung. | 


Das ift das Kapitel des Abkommens, auf deſſen Inhalt 
man am meiſten geſpannt war. Fürſt Bülow hatte ſich im 
Jahre 1909 mit der ganz allgemeinen Verſicherung begnügt, 
daß die franzöſiſche Regierung der deutſchen Erwerbstätigkeit in 
Marokko nichts in den Weg legen wolle. Das Verſprechen wurde 
nicht gehalten. Es wurden den deutſchen Unternehmern alle 
möglichen Schwierigkeiten gemacht, und was man nicht offen 
bekämpfen konnte, legte man durch allerhand Schikanen lahm. 
Auf Beſchwerden erwiderten die Franzoſen einfach, daß die 
marokkaniſchen Beamten die Sache gemacht hätten. Manche 
Leute waren der Meinung, daß ſich dieſes Syſtem überhaupt 
nicht ändern laſſen werde, ſolange die Franzoſen die politiſche 
Macht zur Verfügung hätten. Unſere Regierung hat ſich aber 
nicht abhalten laſſen, nach beſtimmten Garantien für die Freiheit 
und Gleichberechtigung auf wirtſchaftlichem Gebiete zu ſuchen. 
Das Abkommen enthält zu dieſem Zwecke eine lange Reihe von 
klug erſonnenen Einzelbeſtimmungen. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß dieſe Beſtimmungen allen Nationen zu⸗ 
gute kommen, da Deutſchland keinen Rechtstitel hatte, um 
für ſich eine wirtſchaftspolitiſche Vorzugsſtellung in Marokko zu 
fordern. Wir brauchen ja auch keine Sonderbegünſtigung, da 
Deutſchland im wirtſchaftlichen Wettbewerb bei gleichmäßiger 
Behandlung aller ſehr gut beſtehen kann. Von den wirtſchaft⸗ 
lichen Garantien find hervorzuheben: 1. Das Verbot aller Un- 
nleichheiten in bezug auf Zölle, Steuern, ſonſtige Abgaben, 
Tarife, Vorſchriften für den Handel. 2. Verbot eines Ausfuhr- 
zolls auf Eiſen, ſowie der Belaſtung der e 1 5 
Ver; 
beſſerung der Beſtimmungen über die Ausſchreibung und Ver⸗ 
gebung von öffentlichen Arbeiten; unbedingt gleichmäßige Be⸗ 
handlung der Mächte beim Betriebe der Staatseiſenbahnen. 
4. Freiheit für die Errichtung von privaten Anſchlußbahnen. 
5. Abwechſelnde Vertretung der verſchiedenen Direktoren der 
marokkaniſchen Staatsbank in den wichtigſten Kommiſſionen für 
Zollweſen und Verdingungen ſowie Beteiligung der Staatsbank⸗ 
Verwaltung an der öffentlichen Kontrolle des Eiſenbahnbetriebes. 
6. Schieds verfahren für Streitigkeiten, welche die Konſuln nicht 
ſchlichten können. Dieſe und andere Beſtimmungen bieten in 
der Tat eine bedeutende Gewähr für Handels. und Unter- 
nehmungsfreiheit, ſowie für die Beteiligung an dem marokkaniſchen 
Erzvorrat. Wenn Frankreich all die Einzelheiten vertragsmäßig 
zugeſtanden hat, ſo darf man wohl annehmen, daß wenigſtens 
an der Zentralſtelle in Paris die redliche Abficht herrſchen wird, 
den Eigennutz der franzöfiſchen Spekulanten in Schranken zu 
halten und die alten Schikanen nicht wieder aufkommen zu laſſen. 
Unfere Regierunglegt in dieſer Hinſicht großen Wert auf den Umſtand, 
daß fortan die franzöſiſchen Beamten ſelbſt, als Bevollmächtigte 
des Sultans, für die Verwaltungsmaßnahmen verantwortlich 
find und fich nicht mehr hinter marokkaniſche Strohmänner ver- 
ſtecken können. 

Ob die vereinbarten Garantien überall und auf die Dauer 
die Freiheit und Gleichberechtigung der deutſchen Erwerbstätigkeit 
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wirklich ſichern werden, iſt ja ſchwer zu ſagen. Es wird wohl 
gelegentlich Aergerniſſe und Streitfälle geben. Aber die deutſche 
Regierung hat fortan doch beſtimmte Rechtsparagraphen an der 
Hand, um den Streit zum Austrag zu bringen und die franzöfijche 
Regierung zum Einſchreiten zu nötigen. Es iſt doch zweifellos 
ein großer Fortſchritt auf dieſem Gebiete erreicht im Vergleiche 
mit den allgemeinen Redensarten des Bülow⸗Vertrags von 1909. 

Um die Bedeutung dieſes Garantiekapitels recht zu würdigen, 
muß man ſich erinnern, daß Fürſt Bülow von Anfang an die 
wirtſchaftlichen Intereſſen Deutſchlands in Marokko als den 
allein maßgebenden Faktor bezeichnet hatte. Demgemäß halten 
wir die wirtſchaftlichen Garantien für viel wichtiger als die Er⸗ 
werbungen am Kongo. 


Kompenſationen und Kolonialamt. 


Daß Frankreich zur Abrundung von Kamerun und zur 
Ausdehnung dieſer Kolonie bis an den Ubangi und den Kongo 
fowie an den belgiſchen Kongoſtaat rund 200000 Geviertkilometer 
ſeines Kolonialbefitzes abtritt, ift eigentlich eine Zugabe zu dem 
Hauptgeſchäft. Das abgetretene Tropenland mag wohl zurzeit 
keinen bedeutenden Wert haben; aber ein Zukunftswert läßt 
ſich nicht leugnen. Den Franzoſen iſt das Opfer nicht leicht ge⸗ 
worden, namentlich wegen der Durchſchneidung ihrer dortigen 
Beſitzungen, die von der Kongoküſte bis zum Tſchadſee reichten. 
Wenn fie für die Bedeutung der deutjchen Genehmigung ihrer 
Marokkopolitik dieſes tatſächliche Zeugnis ablegen, ſo ſollte man 
in Deutſchland dem gefundenen Gaul nicht gar ſo kritiſch ins 
Maul ſchauen. 

Gerade die Kompenſationsfrage, die doch nicht erſten 
Ranges iſt, hat nun zu einem ſehr ärgerlichen Zwiſchenfall ge- 

Das Kolonialamt, das früher dem Staatsſekretär des 
Auswärtigen untergeben war, iſt bekanntlich unter Dernburg zu 
einem ſelbſtändigen Reicksamt, natürlich dem Kanzler unterſtellt, 
gemacht worden. Die junge Selbſtberrlichkeit bat nun den Kolonial» 
ſtaatsſetretär v. Lindequiſt und feinen Referenten Geheimrat 
v. Danckelmann verleitet, dem Staatsſekretär v. Kiderlen bei ſeinen 
Verhandlungen mit Paris Schwierigkeiten zu machen durch Wider. 
ſpruch gegen die Kongo⸗Kompenſationen und gegen die Ent— 
ſcheidung des Reichskanzlers Front zu machen durch Entlaſſungs 
geſuche während der ſchwebenden Verhandlungen. Nach Angabe 
der DOffiziöfen fol das Kolonialamt auch durch Indiskretionen 
an die Preſſe gegen die Politik des Reichskanzlers gearbeitet 
haben. Es liegt hier ein Fall von Zerfahrenheit in dem Organis- 
mus der Reichsverwaltung vor, der den alten guten Sitten und 
Ueberlieferungen nicht entſpricht. Ob man wegen des geringeren 
oder größeren Wertes des Kongolandes den Abſchied aus dem 
Reichsdienſt nehmen muß, laſſen wir dahingeſtellt; auf keinen 
Fall darf die perſönliche Sonderanſicht nachgeordneter Beamten 
eine Störung der Politik des allein verantwortlichen und allein 
maßgebenden Reichskanzlers herbeiführen. Sollte das Kolonial- 
amt fortfahren, die Dinge zu einfeitig und zu eigenſinnig nach 
ſeinen Fachtabellen zu beurteilen und zu behandeln, ſo könnte 
man erwägen, ob die Kolonialverwaltung nicht lieber wieder in 
den Verband des Auswärtigen Amtes überführt werden ſollte. 

Die liberale Oppofition hat plötzlich große Vorliebe für 
die Herren v. Lindequiſt und v. Danckelmann. Das darf aber die 
öffentliche Meinung nicht irreführen. Ebenſowenig das abfällige 
Urteil über den Vertrag, das aus parteipolitiſcher und perſön⸗ 
licher Verbiſſenheit hervorgeht. Im ganzen iſt doch ſch ießlich 
das Abkommen erträglich. Wer es bekämpfen will, ſoll auch 
den Mut haben, offen zu ſagen, daß er wegen Marokkos einen 
europäiſchen Krieg herbeiführen möchte. In Frieden war 
offenbar nicht mehr zu erreichen, als erreicht iſt. 

Die Lage im Auslande. 

Die türkiſchen Meldungen über die bereits erfolgte oder 
doch ſicher bevorſtehende Wiedereroberung von Tripolis haben 
ſich nicht bewahrheitet; aber die Lage der Italiener iſt doch nicht 
gut, da nicht bloß die Widerſtandskraft, ſondern auch die Angriffs- 
luſt ihrer Gegner alle Erwartungen übertreffen. Die Folge iſt 
die fortgeſetzte Verſtärkung des italieniſchen Eroberungsheeres. 
Wenn auch Tripolis und die anderen Küſtenſtädte ſchließlich 
behauptet werden, fo ift die Eroberung des Innern noch aus⸗ 
ſichteloſer als vorher. 

l In China entwickeln die Dinge ſich eigenartig. Während 
im Süden die Kämpfe zwiſchen den Kaiſerlichen und den Rebellen 
mit wechſelndem Glück ſich abſpielten, gab es in Peking eine 
unblutige Revolution, indem das vorbereitende Parlament in 
aller Eile die neuen konſtitutionellen Grundzüge aufſtellte, die 


freilich die Tſing⸗Dynaſtie beibehalten, aber ſie doch 


. 
des Parlamentes aller Macht enikleiden. Echt chineſi 


ch iſt es 


auch, daß Juanſchikai, der Nothelfer Diktator, fortgeſetzt den 
Antritt feines Poſtens als Miniſterpräfident verzögert und an- 
ſcheinend erſt den Abſchluß der Verhandlungen mit den Rebellen 
vorhergehen laſſen will. 


Der 12. Januar 1912. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


Krvis ift das Rateſpiel gelöſt; am 12. Januar 1912 finden 
die Wahlen zum Deutſchen Reichstag ſtatt. Ein Freiiag ift 
es, und ſchon ſtellen große und kleine politiſche Kinder das Horo- 
ſkop. Ausgerechnet das „Berliner Tageblatt“ ſerviert in geſchmack⸗ 
voll fein ſollender Aufmachung den Aberglauben von dem Ün- 
glüds-Freitg, natürlich in dem Sinne, daß der 12. Januar 1912 
ein Tag der Abrechnung für den ſchwarz⸗blauen Block ſein wird. 
„Doch auch hier wie überhaupt, kommt es anders wie man glaubt.“ 
Alſo abwarten! Würde allerdings die Politik des „Berliner Tage⸗ 
blatt“ mit dem 13. I inuar 1912 entriert, dann wäre der vorher- 
gehende Wahltag ein dies nefastus in der ſchlimmſten Bedeutung 
des viel ſagenden Wortes. 

Politiſches Prophezeien iſt ein müßig Beginnen, und doch 
fehlt es nicht an ſolchen, welche dieſem unricheren Beruf mit be- 
ſonderer Vorliebe nachhängen. Dabei muß man fich über eines 
wundern. Die Propheten aus allen Parteilagern reden von dem 
Anſturm der roten Flut. Mit der Miene des tiefſinnenden Staats⸗ 
mannes wird die Melodie in allen Variationen geſungen — keiner 
kommt auf den Gedanken, fih einmal zu fagen: die Sozialdemo- 
tratie wird anwachſen — aber auf weſſen Koſten? Wir werden 
ſehen! Da war der alte Bebel viel ſchlauer, als er dos Hıupt- 
gewicht auf den Stimmenzuwachs, nicht auf Mandatgewinn legte. 
Nichts iſt unſicherer und undankbarer, als nach dieſer Richtung 
hin Berechnungen anzuſtellen. Dagegen ſprechen allein ſchon die 
Stichwahlen, hinſichilich deren trotz aller Zeitungsartikel Diret- 
tiven der Parteien ſich im Augenblick noch nicht voraueſehen laſſen. 

Eines aber ſteht beute bereite fejt: Der Wahlkampf wird 
mit ſeltener Heftiakeit geführt werden und er wird ſich auf einem 
ſelten niedrigen Niveau bewegen. Das läßt jetzt ſchon die gegen 
das Zentrum gerichtete Agitation abnen, in der ſich die ganze 
Skrupellongkeit von Haß geleiteter Gegnerſchaft geltend machen 
wird. Die ganze jämmerliche Hetze wegen der Finanzreform wird 
wieder einſetzen. Als wirkſame Agitatoren benützt man die Teue- 
rung, an der natürlich das Zentrum ſo wenig ſchuld iſt wie an 
den abnormen Witterungsverhältniſſen, die fie in erſter Linie ver» 
urſacht haben. Und dann all die f tönen Schlagwörter für den 
leicht erregbaren Maſſeninſtinkt: Volksbetrug, Wahlrechtsraub, 
Zoll- und Brotwucher! So auf der einen Seite. Dazwiſchen 
das Lied von der ſchwarzen Reaktion, von den ultramontanen 
Vaterlandsfeinden. In dieſer Verblendung fol und muß Auf: 
klärung verbreitet werden. 

Bei Beratung der Teuerungsinterpellation im Deutſchen 
Reichstag hat der Reichskanzler es undeutbar ausgeſprochen, daß 
die Regierung nicht geſonnen ſei, an den bewährten Grundlagen 
unſerer Wirtſchaftspolitik rütteln zu laſſen. Dieſer für einen 
Staatsmann eigentlich ſelbſtverſtändliche Satz ſand gar bald in 
der Preſſe eine lebhafte Interpretation. Die einen wollten in 
ihm das Bekenninis zu dem übrigens gar nicht exiſtierenden 
ſchwarz blauen Block ſehen. Gedächtnisſchwäche ſcheint bei dieſen 
Politikern vorzuliegen. Nicht Zentrum und Konſervative haben 
die Zollſeſte allein errichtet, unter deren mächtigem Schutz Deutſch⸗— 
land den ungeahnten Aufſchwung genommen hat. Als Wahl— 
parole deuteten es die anderen. Wäre es das, dann könnten, ja 
dann müßten ſie alle wirklich vaterlandsliebenden Männer auf— 
nehmen. Es iſt nicht unzutreffend, wenn behauptet wird, der 
Reichskanzler habe damit den Schutz der nationalen Arbeit pro— 
klamieren wollen. Wer dieſen Schutz entziehen will, der ver— 
ſündigt ſich am Vaterlande, und darin liegt nicht zuletzt die 
große Bedeutung der Mehrheitsbildung in dem neu zu wählen— 
den Reichstag. Wie eine Ironie klingt es, wenn die Partei, 
welche doch vorgibt, allein den Intereſſen der arbeitenden Klaſſe 
zu dienen, die Grundlagen umſtürzen will, auf denen vorzüglich ſich 
die mächtige Induſtrie entwickeln konnte, welche Millionen deut— 
ſcher Arbeiter ernährt. An dieſem Zuſammenhang läßt ſich nicht 
rütteln und nichts deuteln; der wahre Freund der Arbeiterklaſſe 
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wird niemals die Hand dazu bieten können, daß die Wirtichafts- 
politik geändert wird, welcher unſer deutſches Wirtſchaftsleben 
ſeine Größe verdankt. Eine ebenſo große Ironie ſcheint es zu 
ſein, wenn ſich derſelben Partei jene verbünden, welche vor 
Jahren an der Errichtung dieſes Wirtſchaftsgebäudes mitgearbeitet 
haben, und die ſich an opfernder Liebe für das Vaterland von 
niemand wollen übertreffen laſſen. Nicht anders iſt es mit der 
Finanzreform, welche den Sturmbock im Wahlkampfe abgeben 
ſoll. Was nützen alle die agitatoriſchen Phraſen, wenn der 
Staatsorganismus ſelbſt krankt? Und er krankte ſchwer; die 
Finanzwirtſchaft mußte erſt wieder geſunden. Das konnte nicht 
geſchehen ohne materielle Opfer eines jeden einzelnen; ſie zu 
bringen, iſt um ſo leichter, weil ſie ja wieder dem Volksganzen 
zugute kommen. Deshalb: Schutz der nationalen Arbeit, Schutz 
gegen die deſtruktiven parteipolitiſchen und volkswirtſchaftlichen 
eſtrebungen, welche die Gefahr der Zerſetzung in ſich tragen. 
Gewiß wird es ſchwer, der Wahrheit zum Siege zu ver⸗ 
helfen. Schuld daran tragen die verbündeten Regierungen, 
welche monatelang der ſkrupelloſen Hetze zugeſehen haben ohne ein 
objektives, ſachliches Wort der Aufklärung. Schuld tragen jene, 
welche die Maſſen des Denkens entwöhnen, welche alles und 
jedes unter dem Geſichtswinkel der parteipolitiſchen Agitation be⸗ 
trachten und verneinen. So muß das politiſche Leben auf einen 
Tiefſtand kommen, der gleich bedauerlich und gleich gefährlich iſt. 
Die Sucht, an dem politiſchen Gegner unter keinen Umſtänden 
ein gutes Haar zu laſſen, jede feiner Handlungen, auch die ob- 
jektiv beſte, zu verdächtigen, iſt epidemiſch geworden, und es iſt zu 
wünſchen, daß geſchickte Aerzte den Heilungsprozeß beichleun'gen, 
ehe es zur Kataſtrophe kommt. Einſicht und Verſtändnis iſt die 
heilſame Arznei gegen die verhetzende Nervoſität und gegen die 
nervöſe Verhetzung. Daß der Haß immer ein ſchlechter Berater 
war, müßten ſich alle merken, die im öffentlichen Leben ſtehen. 
Das Zentrum kann mit ruhigem Gewiſſen dem 12. Januar 1912 
entgegenſehen. Es hat nicht nötig, ſeine Taten zu prüfen; eine 
vierzigjährige Geſchichte ift fein beredter Anwalt. Ihm Treue um 
Treue! Aber gegen die Verdächtigungen muß es geſchützt werden 
von dem letzten ſeiner Anhänger. Nicht als ob die Agitation auf 
die Defenfive beſchränkt bleiben dürfte; wir müſſen ausholen zu 
einer geoßaügigen Offenſive. Dazu müſſen wir gerüftet fein auf 
der ganzen Linie: die Organiſation geſchloſſen und ausgebaut, 
die Vertrauensmänner herangezogen und geſchult, und dann kraft⸗ 
voll ans Werk! Dann wird der 12. Januar 1912 die Bedeutung 
haben, die ihm alle Vaterlandsfreunde wünſchen: die Erſtarkung 
des deutſchen chriſtlichen Bürgertums. | 


III BESITZE IT 
Die heſſiſchen Landtagswahlen. 


Von Profeſſor Hattemer, Worms. 


Der Würfel iſt gefallen. Am 3. November wurde in Heſſen zum 
erſtenmal direkt zur Zweiten Kammer gewählt, jedoch nur 
in 33 von den jetzt 58 Wahlkreiſen, da die reſtierenden 25 Abge⸗ 
ordneten ihr Mandat noch 3 Jahre innehaben. Im letzten Land- 
tag verteilte ſich das Stärkeverhältnis auf die einzelnen Parteien 
wie folgt: 17 Nationalliberale, 13 Bauernbund, 8 Zentrum, 5 Frei. 
finnige, 5 Sozialdemokraten und 2 Wilde. Von den ausgeſchie⸗ 
denen 25 waren 8 Nationalliberale, 8 vom Bauernbund, 5 vom 
Zentrum, 1 vom Fortſchritt und 3 Sozialdemokraten. Da die 
ländlichen Wahlkreiſe jeder Provinz um je ein Mandat, die 
ſtädtiſchen insgeſamt um fünf vermehrt wurden, hatten zuſammen 
33 Neuwahlen zu erfolgen. 

Das endgültige Ergebnis der Neuwahl iſt heute folgendes: 
Gewählt find: Zentrum 6, Bauernbund 7, Sozialdemokraten 4, 
Nationalliberale 3, Fortſchrittspartei 2. 11 Stichwahlen haben 
ſtattzufinden. 

Fortſchrittspartei und Sozialdemokratie, welche 
ſeit Wochen ſich nicht genug tun konnten im üblen Gerede über 
das neue Wahlgeſetz, das der ſchwarzblaue Block in Heſſen durch 
das Pluralwablrecht und eine einſeitige Wahlkreisgeometrie ſich 
auf den Leib zugeſchnitten habe, haben relativ den größten Nutzen 
aus dieſem gezogen. Von der Fortſchrittspartei gewählt find der 
Generaliſſimus, Pfarrer Korell, der Mann mit der leichtzüngigen 
Beredſamkeit, und Heerdt, letzterer aber nur durch die tatkräftigſte 
Unterſtützung des Zentrums und der Nationalliberalen. Ob die 
Fortſchritispartei fih dafür den Nationalliberalen bei den Stich ⸗ 
wahlen erkenntlich zeigen wird, iſt mehr als fraglich. In Gießen 
wurde ihnen bereits die Hilfe der Sozialdemokraten zugeſichert. 
Letzteren dürften bei nur einiger Gegenleiſtung der Freifinnigen 


— beide Parteien leben in Geffen in engſter Verbrüderung — in 
der Nachwahl die Kreiſe: Vilbel, Gernsheim ficher, wahrſcheinlich 
auch Büdingen, Beerfelden und Bensheim zufallen. 

Die Nationalliberalen haben die Rechnung zu bezahlen. 
Das iſt ihr verdientes Los. Es iſt die Partei der inneren Diſſonanzen. 
Ihr Führer, Dr. Oſann in Darmſtadt, befindet ſich in einer febr pre 
kären Lage. Seine Parteigenoſſen in Offenbach und Mainz drängen 
unentwegt nach links, während der rechte Stügel, die ſogenannte 
„Wormſer Ecke“, im Grunde genommen dem Bauernbund gleicht 
wie ein Ei dem anderen. Außerdem war Dr. Oſann gezwungen, 
als Vorſitzender des nationalliberalen Landesausſchuſſes dem Abg. 
Schönberger, der in Nierſtein für den bündleriſchen Landtags- 
kandidaten Wolf gegen den offiziellen nationalliberalen Schätzel 
eintrat, öffentlich ſein „lebhaftes Bedauern“ und ſeine „ſchärfſte 
Mi billigung“ zu erklären. Zu dieſer Unſtimmigkeit kam auch 
noch die Doppelkandidatur des nationalliberalen Bürgermeiſters 
Reichardt in dieſem Kreis. Aus all dieſen großen und kleinen 
Diſſ emanen heraus ift auch der kürzlich in Darmſtadt gemachte Ber. 
ſuch der Gründung einer freikonſervativen Partei zu erklären. Ob 
dieſer Verſuch greifbare Geſtalt annimmt, muß die Zukunft lehren. 
Die Kriſis in der nationalliberalen Partei Heſſens beſteht fort. 
Die reinliche Scheidung der Geiſter wird und muß kommen, und 
5 um ſo mehr N der rechtsſtehenden Mitglieder, je 
krupelloſer die linksſtehenden Parteien den Bauernbund bekämpfen. 
Gefliſſentlich vermeidet die „Wormſer Ecke“ etwa ſeit jenem Tage 
des Ausſcheidens des Reichstagsabgeordneten Freiherrn von Heyl 
aus der Fraktion jedes Kulturkämpfertum, ja desavouiert, wie 
kürzlich auf dem nationalliberalen Parteitag zu Darmſtadt, durch 
den Abgeordneten und Oberbürgermeiſter Köhler von Worms 
oeart Allüren aufs gründlichſte. Sollte es wahr fein, daß vor 
nicht allzu langer Zeit katholiſchen Pfarrern des Reichstagswahl ⸗ 
kreiſes Worms⸗Heppenheim⸗Wimpfen Gratisſendungen der von 
Frhrn. von Heyl herausgegebenen Pfeddersheimers Chronik zu 
gegangen find, fo wäre die Freundſchaft der „Wormſer d 
gegen das Zentrum etwas zu auffallend und durchſichtig. 

Der Bauernbund bildet mit dem Zentrum die piece de 

resistance unter den verſchiedenen Parteigruppen. Das bewieſen 
die jüngſten Wahlen zu deutlich. Der Bauernbund erhielt beim 
erſten Anhieb 7 von 8 ausgeſchiedenen Wahlſitzen, das Zentrum 
gar behielt feine 5 und gewann einen neuen. Der Bauernbund 
hat fein Schwergewicht in den ländlichen Kreiſen Oberheſſens, 
jener Provinz, welche unter 14 ländlichen Wahlkreiſen 11 unter 
20000 Einwohnern hat, eine Bevorzugung, welche gegen die Pro- 
vin; Starkenburg mit nur 5 unter 18 Wahlkreiſen unter derſelben 
Einwohnerzahl merkwürdig hervorragt. | 

Das Zentrum hat ſich glänzend geſchlagen. Um 
ein Haar wäre es in Wöllſtein anſtatt der Nationalliberalen mit 
dem Freifinn in die Stichwahl gekommen. Vielleicht gelingt's das 
nächſtemal. Dann dürfte es fidh zeigen, ob die National- 
liberalen, die am 3. November in verſchiedenen Wahlkreiſen 
die Unterſtützung des Zentrums erfuhren und in den Stich⸗ 
wahlen dieſelbe mehrfach dringend benötigen, wirklich Hilfe 
mit Gegenhilfe lohnen. Wie wenig ſelbſtſüchtig das Zentrum 
bei der neuen Wahlkreiseinteilung gedacht hat, beweiſt auch die 
Tatſache, daß, hätte das Zentrum in der Umgrenzung des Wahl- 
kreiſes Oſthofen nur eine kleine Verſchiebung zu ſeinen Gunſten 
ſeinerzeit vorgenommen, im genannten Wahlkreis beide Parteien 
Nationalliberale und Zentrum — fih das Zünglein an der 
Wage gehalten hätten. Wenn auch in Worms an einen Sieg 
des Zentrums nicht zu denken war, fo hat doch die für den Ran 
didaten des Zentrums abgegebene Stimmziffer nicht befriedigt. 
Die Urſache liegt in der großen Anzahl von Nichtheſſen in der 
Partei, die verſäumten, beizeiten die heſſiſche Staatsangehörigke it 
zu erwerben, in der ſtillen, aber um ſo eifrigeren Agitation 
einiger Gegenkandidaten und — ein klein wenig, man verhehle 
es ſich nicht — an der mangelhaften Organiſation. In Mainz 
wurde der Demokrat Heerdt, nebenbei geſagt Katholik, nur 
durch die tatkräftigſte Unterſtützung des Zentrums und der 
Nationalliberalen gewählt. Hoffentlich erinnert man ſich in 
drei Jahren auf demokratiſcher Seite an dieſe freigebigſte 
Unterſtützung bei der Wiederwahl des hochverdienten Zentrums⸗ 
führers, Juſtizrats Schmitt! Das Zentrum hat noch einen anderen 
Katholiken, den nationalliberalen Reallehrer 8 in Gernsheim, 
unterſtützt. So wohlmeinend bei beiden Kandidaten die Abſicht 
war und bei dem einen fogar erreicht wurde, die Sache hat aber 
doch auch ihre Bedenken. Die nationalliberale Partei hat bereits 
drei Katholiken unter ihren Abgeordneten: Bürgermeiſter Diehl, 
Rechtsanwalt Dr. Winkler und Hauptlehrer Bach. So ſehr man 
auf der einen Seite immer und immer wieder, und zwar mit 
vollem Recht, betont, für den überzeugten Katholiken könne nur 
die Zentrumspartei in Betracht kommen, um ſo mehr müßte man 
es ſich zehnmal überlegen, ob man einen nationalliberalen oder 
freiſinnigen Katholiken wählen dürfe. Die Auffaſſung liegt 
dann febr nahe, man könne überzeugter Katholik und doch dabei 
nationalliberal oder freiſinnig fein, ja, fie wurde dieſer Tage klipp 
und klar von Juſtizrat Stephan in einer Wählerverſammlung in 
Worms gelegentlich eines Nachrufes auf den vor Jahresſriſt ver 
ſtorbenen Abg. Reinhart ausgeſprochen: i 
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„Wir aber, als Mitglieder der nationalliberalen Partei, 
müſſen es Hen. Reinhart ganz beſonders hoch anrechnen, daß er, 
obgleich überzeugter (I?) Katholik, während feiner ganzen 
politiſchen Tätigkeit der nationalliberalen Partei als treues Mit⸗ 
alied angehörte und aktiv als Politiker und Abgeordneter im 
Intereſſe der nationalliberalen Partei gewirkt hat. Als Reinhart 
im re 1878 zum erſten Male zur Zweiten Kammer gewäblt 
wurde, herrſchte bei uns noch der ſogenannte Kulturkampf. Im 
Mai 1875 waren die Maigeſetze erlaſſen worden, durch die das 
Verhältnis des Staates zur Kirche geregelt wurde, alle ähnlichen 
Geſetze waren im Mai 1873 in Preußen in Kraft getreten Der 
grögte Teil der katboliſchen Bevölkerung in Deutſchland faßte 

ieſe Geſetze als Kampfgeſetze auf, die gegen die katholiſche Kirche 
erichtet ſeien. Aus dieſem Grunde war es zur damaligen Zeit 
fe einen überzeugungstreuen (1?) Katholiken gewiß 
5 ſich zu einer Partei zu entſchließen, die auf dem 
Boden der Maigeſetze ſtand, und beſonders ſchwierig war es, 
aktiv im Dienſte der nationalliberalen Partei öffentlich zu wirken. 
Reinhart hat durch die Tat bewieſen, daß man auch als 
Katholik in politiſchen Beziehungen ein liberaler Mann ſein 
kann. Es beſteht kein Zweifel, daß das Beiſpiel, das er ſeinen 
Glaubensgenoſſen gegeben hat, die Wirkung hatte, daß eine nicht 
u unterſchätzende Zahl gläubiger Katholiken Mitglieder und 
nbänger der nationalliberalen Partei geworden find. Hierfür 
5 9 wir Herrn Reinhart als nationalliberale Männer ganz 
eſonderen Dank, und ich zweifle nicht daran, daß ſein Andenken 
in den Herzen aller gutgeſinnten nationalliberalen Männer in 
Worms ſtets in Ehren gehalten und fortleben wird.“ (Lebh. Beifall). 
(„Wormſer Rta” Nr. 559 vom 1. Nov. 1911). Beſonders bei 
katholiſchen Lehrern, die nicht dem Zentrum angehören, dürfte 
ieſe Unterſtützung erſt recht ſehr ernſt zu prüfen ſein nach dem 
Vorgang des Hauptlehrers Bach, des unentwegten Verfechters der 
konfeſſionsloſen Schule und des konfeſſionsloſen Religionsunter⸗ 
richts durch den Lebrer auf dem Parteitag der Nationalliberalen. 
Wie ſehr ein großer Teil der heſſiſchen Volksſchullehrer von gleichen 
Grundſätzen beſeelt iſt, beweiſt das Wettlaufen dieſer Lehrer um die 
Wahlfige. Nicht weniger als 6, darunter 4 freifinnige, kandidierten. 
Es ift aufs höchſte zu bedauern, daß die Zentrumsleitung 
keinen e katholiſchen Lehrer in einem ſicheren Wahi 
kreis aufſtelte, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß einer der 
Juriſten hätte zurücktreten müſſen. 


Mit Recht 
„Allgemeine Rundſchau“ in Nr. 43 2 


Der verdienitvolle Obmann des Kath. Lehrervereins, Herr Lehrer 


Schoen, ein ebenſo erfahrener Schulmann, wie gewandter, ſchneidiger 
Redner, hätte bei der Beratung der Schulgeſetzvorlage der katho⸗ 
liſchen Sache ſicher die beiten Dienſte erwieſen.“ 


Endlich noch ein offenes Wort darüber, daß der beſonders 
um die Sache des heſſiſchen Bauernvereins hochverdiente Pfarrer 
Blum wider alles Erwarten nicht kandidieren — durfte, man ſagt, 
von ſeiten der kirchlichen Behörde. Ich kann das nicht glauben. 
Die evangeliſche Kirche bat nun in der zweiten Kammer ihren Vertreter 
in dem freifinnigen Pfarrer Korell. Alle Parlamente der deutichen 
Bundesſtaaten, ſoweit fie in Frage kommen, haben katholiſche 
Geiſtliche unter ihren Mitgliedern; erſt jüngſt wurden in Elſaß⸗ 
Lothringen einige gewählt. Selbſt Regens und Domkapitular 
Mou ' ang war längere Zeit Reichstagsabgeordneter. Sollte man wirk⸗ 
lich befürchten, ein in reiferem Alter ſtehender Geiſtlicher mit viel- 
jäbriger praktiſcher Erfahrung könne ſeinen Stand und die Inter⸗ 
eſſen des katholiſchen Volkes nicht würdig genug in der Zweiten 
Ständekammer vertreten, oder die Abgeordneten anderer Parteien 
könnten in irgend einer Form der Würde des Geiſtlichen zu nahe 
treten? Die Furcht iſt eitel. Wenn ſich Fälle wie ſeinerzeit 
bei der Abſtimmung über die Seligenſtädter Konfeſſionsſchule und 
das Kreuzzeichen beim Gebet zu Anfang des Unterrichtes in ein- 
zelnen Simultanſchulen des Offenbacher Kreiſes wiederholen, und 
der Vertreter der kirchlichen Behörde in der Erſten Kammer am 
Erſcheinen verhindert tft, wäre dann nicht ein geiſtlicher Abgeord⸗ 
neter in der Zweiten Kammer vom größten Vorteil? Mit heißer Mühe 
und vielen Opfern widmet ſich ein großer Teil des Klerus dem 
katholiſchen Vereinsleben. Warum will man ihn von der maßgebenden 
Vertretung auf politiſchem Gebiete, von der Zweiten Kammer 
ausſchließen? „Geiſtliche und Laien“, fo ſchrieb die „Köln. Volksztg.“ 
in Nr. 879 vom 14. Oktober 1911, gehören zuſammen, nicht nur 
auf dem kirchlichen ſondern auch auf dem ſozialen und auf dem 

olitiſchen Gebiete.“ So halten es die Nationalliberalen, die 
reifinnigen, fo hält es das Zentrum im Reichstag und in den 
Landtagen von Preußen, Oldenburg, Bayern, Württemberg, Baden 
und Elſaß Lothringen, und dieſem lauten. Wunſche kann ſich auch 
die Zentrumspartei in Heſſen auf die Dauer nicht verſchließen. 


In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ !| 


j | richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, $ 3 
1 an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 1 


Bald wird es Abend werden. 


m Westen dehnt die Himmelsbahn 

Sich weit in leuchtendroter Glut; 
Zuweilen schwebt ein Wolkenkahn 
Glanzüberronnen durch die Flut — 
Bald wird es Abend werden. 


Im Walde leuchtet jeder Baum 

3m Blätterkleide farbenbunt, 

Und leise, leise wie im Traum 

Fällt hier und da ein Blatt zum Grund — 
Bald wird es Abend werden. 


Und sinnend schäut ein Menschenkind 
Die bunte Pracht, die draussen loht; 
Jm Fieber klopft der Puls geschwind, 
Und seine Wangen brennen rot — 
Bald wird es Abend werden. 


Fritz Flinterhoff. 


1 
4208. 
. 


238 


Die Landtagswahlen in Elſaß⸗Lothringen. 
Von Chefredakteur Th. Seltz in Straßburg. 


Die erſte Schlacht für den neuen Landtag iſt geſchlagen. Die 
60 Mandate verteilen fid, wenn wir die vier Unab- 
hängigen zur liberalen Fraktion rechnen, was zur Stunde 
noch nicht entſchieden iſt, wie folgt: 
Zentu m 
Lothringer .. 10 
Liberale 12 
Sozialdemokraten . 11 
Fraltionsloo ee 1 


60 
Der Rechten, beſtehend aus Zentrum und Loth⸗ 
ringer Block, darf der Fraktionsloſe (Fabrikant Robert Schlum⸗ 
berger in Gebweiler) noch zugezählt werden, der vom bürger⸗ 
lichen Block gegen den Großblockſozialiſten gewählt wurde. Die 
Unabhängigen haben ſich bis auf einen in der Schulfrage 
auf den beſtehenden Zuſtand feſtgelegt, ſo daß einer Linken mit 
kulturkämpferiſchen Tendenzen eine Abwehrmehrheit von mindeſtens 
40 Abgeordneten enigegenſtünde. 
as ift wichtig und entſpricht den Abfichten des Grop- 
blockes keinesfalls. Der Sprecher des radikalen Teils in dieſem 
Gebilde, der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Dr. Frank aus 
Mannheim, hatte in ſeiner programmatiſchen Rede zur Eröffnung 
des Wahlfeldzugs ausdrücklich die Verweiſung der Religion aus 
der Schule verlangt. Die der Regierung am nächſten ſtehende 
Preſſe fand nicht ein Wort dagegen einzuwenden; dafür wies ſie 
aber den Vorwurf des ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten 
Boehle (der nun auch dem Landtag angehört), die liberalen 
Kandidaten ſeien für Beibehaltung der konfeſſionellen Schule, 
als falſch zurück. Außerdem war ein Kandidat, den ſelbſt 
die regierungsfreundlichen Demokraten als Regierungsmann 
charakteriſierten, zwiſchen Haupt⸗ und Nachwahl aus einem An- 
bänger des beſtehenden Zuſtandes ein Verteidiger der Simultan- 
ſchule und der Trennung von Kirche und Staat geworden! 
Endlich iſt nicht zu vergeſſen, wie ſchwächlich ſich die Regierun 
im bekannten Kompetenzkonflikt benahm, aus Rückſicht auf 
eine liberale Minorität und ihre Berliner Lärmtrompeten. Unter 
ſolchen Umſtänden kann eine ſolide Majorität, die eventuell bereit 
iſt, der Regierung den Nacken zu ſteifen, nur beruhigend wirken. 
Dieſe Mehrheit iſt der Erfolg der erſten Landtagswahl. 
Die Gegner belieben zwar darzuſtellen, als wäre das ſelbſt⸗ 
verſtändlich geweſen und unvermeidlich. War dies etwa auch 
die Anſicht des liberalen Führers, als er im Frühjahr wiederholt 
erklärte, er könne ſich das neue Parlament, weil es aus all 
gemeinen Wahlen hervorgehe, nicht anders als mit einer 
antiklerikalen Mehrheit denken? Und rechnete die 
liberale Agitation etwa nicht beſtimmt mit der Möglichkeit, die 
„klerikale“ Mehrheit zu verhindern? Wurden zu dieſem Zwecke 
nicht „wirtſchaftliche“ und Doppelkandidaturen aufgeſtellt, die 
eine zweifelhafte Nachwahl herbeiführen ſollten? Und feierte 
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man in den Großblockverſammlungen nicht den Antiklerikalismus 
der romaniſchen Länder und den Anarchiſten Ferrer? Richtig 
iſt nur, daß man ſich mit dem erſten Wahlgang verrechnet hatte, 
der mit 28 Mandaten (19 79) der Rechten fon die Poſition 
ſicherte. | 

3 Auch mit der Ausrede, es folte in dieſen erſten Wahlen 
nur „eine reine Zentrumsmehrheit“ verhindert werden, 
und mit dem Hinweis auf die Niederlage der Nationaliſten 
vermögen die Gegner und ihre Freunde in der Regierung über ihren 
Mißerfolg nicht hinwegtäuſchen. Nie war im Zentrum von 
einer ſolchen Mehrheit die Rede; die Optimiſten rechneten 
23 Zentrumsmandate heraus. Heute freilich, wo den Bered. 
nungen beſtimmte Erfahrungen zugrunde gelegt werden können, 
dürfte auch aus den Reihen des Zentrums mancher den Gegnern 
zuſtimmen, wenn ſie eine Zentrumsmehrheit im Bereich des 
Möglichen liegen ſehen. Dazu braucht es nur einer guten Schulung 
und einer regeren Teilnahme am erſten Wahlgang. Wir nehmen 
an, daß die Ausſicht auf den Großblock, den ſie nun am Werke 
ſehen, in Zukunft die Zentrumswähler ſchon zum erſten Treffen 
bis auf den letzten Mann auf die Beine bringen wird. 

Der Großblock war von vornherein beabſichtigt. Er iſt 
hierzulande auch gar keine neue Erſcheinung. Stellenweiſe gab 
es den längſt, in Colmar z. B. ſchon 1901 und 1902, wo fit 
bereits, wie heute wieder, deutſche Beamte „eine patriotiſche 
Pflicht“ draus machten, ſozialdemokratiſch zu wählen! Daß der 
Großblock bei den Reichstagswahlen 1907 nicht aufs ganze Land 
ausgedehnt wurde, war nicht die Schuld der Liberalen, die den 
Sozialdemokraten ein Bündnis ſchon vor dem erſten Wahlgang 
angeboten hatten. Zwei Jahre ſpäter, bei den Vorwahlen zum 
Parlament (Bezirkstagswahlen) nahmen die Sozialdemokraten 
die Offerte an; jetzt waren die liberalen Führer, die ſchon um 
die Jahrhundertwende verfichert hatten, ſie ſeien ohne die Unter⸗ 
ſtützung der Sozialdemokraten den „Ultramontanen“ ausgeliefert, 
ganz in ihrem Element. 

Darnach iſt es zum mindeſten verwunderlich, daß der Kampf 
gegen den Nationalbund zur Entſchuldigung des Großblocks 
herangezogen wer en fol. Die Liberalen wollten fih einfach Mandate 
fichern, das allein war der Zweck der Uebung. Dafür zeugt fon 
die Taiſache an fih, daß die liberale Agitation vor nationaliſti— 
ſchen Mitteln nicht zurückſchreckte, wo dieſe Erfolg verſprachen. 
Mit ſolchen Mitteln ſind aber gerade die Nationaliſten bekämpft 
worden! Man warf ihnen vor, ſie trieben nur Oppoſition zum 
Schein, ſie redeten nur gegen die Beamten, aber ſie täten nichts 
gegen ſie. Man denunzierte ſie den Wählern, weil ſie es nicht 
wagten, die Republik ins Programm aufzunehmen! Warum je— 
doch, wenn die Großblockpreſſe ihre Erfolge über die Nationaliſten 
Preiß und Blumenthal beſingt, die in zweifelhaften Kreiſen 
kandidierten, warum verſchweigt ſie die 1000 Stimmen, die in 
einem vorwiegend ländlichen Kreis des Unter Elſaß einem 
Nationaliſten zufielen, und warum bucht ſie den Mißerfolg des 
angeblich „nat onaliſtiſch angehauchten“ Zentrumskandidaten 
Clad, während fie ſich ausſchweigt über den großen Erfolg des 
Zentrums kandidaten Knöpfler, der zwar kein Nationaliſt iſt, 
der aber doch von der liberalen Agitation als ſolcher bekämpft 
wurde? 

Man merkt überall die Abſicht, die Erfolge des Zentrums 
zu vertuſchen und die Stellung der Regierung nach 
den Wablen gürftiger beurteilen zu laſſen, als fie es in 
Wahrheit iſt. Denn die Regierung iſt ohne Zweifel davon mit— 
betroffen, wenn die ihr am nächſten ſtehenden Parteien nicht beſſer 
von der Parade gekommen ſind. 

Wir glauben nun allerdings nicht — und wollen es auch 
nicht hoffen —, daß das Zentrum oder daß die Rechte vor allem 
darauf ausginge, an der Regierung etwa für Vergangenes Ber- 
geltung zu üben. Wir find vielmehr überzeugt, daß das Zentrum 
feft eniſchloſſen ift, poſiiiv mitzuarbeiten, und daß es fih darin 
von keiner Partei wird überbieten laſſen. Zu ruhigem Schaffen 
ſchien aber die Mehrheit des Parlaments auch ſchon im Jahre 1908 
bereit. Lag es nur an ihr, wenn die Ruhe durch lärmende 
Demonſtrationen unterbrochen wurde? 

Wenn die Regierung in der Zwiſchenzeit gelernt hat, die 
Volksvertretung nicht unnötigerweiſe zu reizen, wenn ſie den 
guten Willen zeigt, mit dem Volke und nicht gegen dieſes zu 
regieren, und ſich in der Ausführung defer Abficht nicht ſtören 
läßt durch alldeutſchen Alarm, dann wird fie ohne Zweifel im 
Landtag die Mehrheit haben, die ihr im Landesausſchuß ver- 
loren ging. Die Regierung zeige ſich auf der Höhe der Situation, 
an der Volksvertretung ſoll es nicht fehlen! 


Allgemeine Rundſchau. 
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Verblüht ist der Frühling.. 


erblüht ist der Frühling — G maiholde Jugend, 

Wie bald er doch schied! Die früh mir entschwand, 
Verhallt ist der Jugend Wie viel deiner Blüten 
Helljauchzendes Lied. Brach frevelnde Hand! — 


Und früh hat sich Wolke 
An Wolke geballl — 
Verblüht ist der Frühling, 
Das Lied ist verhallt.... 


Franz Jos. Zlatnik. 


Um liebliche Blumen 
Bekümmert ich bin: 
Halboffene Knospen 
Mir welkten dahin... 
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Konſtanz als Auftakt zu den allgemeinen 


Reichstagswahlen. 
Don Carl Diez, Radolfzell. 


Kine bemerkenswerte Nachwahl mit überraſchendem Ausgange 
hat der I. badiſche Reichstagswahlkreis Konſtanz-Ueberlingen 
ſoeben betätigt. Durch den Tod des hochverdienten und ſeiner 
hervorragenden Fähigkeiten und feiner Arbeitskraft wegen, ſpeziell 
in Budgetſachen, allſeits hochgeachteten Geh. Finanzrates Hug 
wurde eine Erſatzwahl erforderlich. 

Der I. badiſche Reichstagswahlkreis war bis zum Jahre 1890 
liberal vertreten, in dieſem Jahre ſiegte das Zentrum erſtmals, 
und zwar in der Stichwahl. Auch bei den folgenden Wahlen 
1893 und 1898 ſiegte das Zentrum erſt in der Stichwahl. 
Einen entſchiedenen Sturm auf das Mandat unternahm der Libe⸗ 
ralismus nochmals 1903. Er ſtellte den höchſten Beamten des 
Bezirkes, den Landes kommiſſär Freiherr v. Bodmann, als Kandi. 
daten auf, der damals den Ausſpruch tat, es müſſe wieder helle 
werden im Seekreis. Es wurde helle, und der Landeskommiſſär 
Heinrich Freiherr v. Bodmann unterlag gleich im erſten Wapi- 
gange. v. Bodmann iſt heute badiſcher Miniſter des Innern, die 
Seele des Geſamtminiſteriums, dem er den Stempel feiner Per- 
ſönlichkeit auſdrückt. Seine ſchroffe Haltung dem Zentrum gegen- 
über dürfte ihren Grund nicht zuletzt in der ihm 1903 durch 
dieſes bereiteten Wahlniederlage haben. 1907, bei den bekannten 
Hottentottenwahlen, ſiegte Geheimrat Hug ebenfalls im erſten 
Wahlgange, und zwar mit der gewaltigen Majorität von über 3000 
Stimmen. Der Wahlkreis galt nun als endgültig dem Zentrum 
geſichert. Daß dieſe Annahme nicht nur irrig, ſondern geradezu 
verhängnisvoll wurde, bewies der Ausgang dieſer Erſatzwahl, 
der mit dem Siege des Großblocks — einſchließlich der Sozial- 
demokratie — endigte. 

Welch ſchwerer Belaſtungsprobe ſich das Zentrum durch 
feine hervorragende Mitarbeit am Zuſtandekommen der unum⸗ 
gänglich nötigen „Finanzreform“ ausgeſetzt hat, zeigten ſchon die 
Wahlen zum badiſchen Landtag 1909, bei welchen das Zentrum 
eine Einbuße von zwei Mandaten und 1700 Stimmen (12,7%) 
zu verzeichnen hatte. Auch der Geſamtliberalismus verlor rund 
8000 Stimmen (7,3% ), während die Sozialdemokraten die für 
ganz Deutſchland einzig daſtehende Zunahme von 35 600 Stimmen 
(70,7 %) aufzuweiſen hatte. 

Bei der Erſatzwahl in Konſtanz rechnete man ebenfalls mit 
einem ſtarken Anſchwellen der Sozialdemokratie. Auffallender- 
weiſe traf dies nicht zu. Am 19. Oktober — bei der Hauptwahl 
— erhielt der Zentrumskandidat Landgerichtsdirektor Freiherr 
v. Rüpplin 13 262, der liberale Gärtnereibefiger Schmid 11411, 
und der Sozialdemokrat Schriftſetzer Großhans nur 3025 Stimmen. 
Das Zentrum war alſo in die Stichwahl gedrängt, bei welcher 
es am 27. Oktober mit 14045 Stimmen gegen den Großblock, — 
Nationalliberale, Foriſchrittliche Volkspartei und Sozialdemokratie 
— der 15114 Stimmen aufbrachte, unterlag. Die Zunahme der 
Sozialdemokratie ſeit 1907 betrug nur 460 Stimmen. Es iſt dies 
um ſo auffälliger, als der Hauptzuwachs der Wahlberechtigten mit 
2129 auf die Sıädte Konſtanz (645), Radolfzell (203) und Singen 
(457) entfällt und in erſter Linie feiner Arbeiterbevölkerung zu- 
gute kommt, die ſich großenteils offen zur Sozialdemokratie bekennt 
und bei dieſer organiſiert ift. Eine Erklärung bietet die merkwürdige 
Tatſache, daß die ſozialdemokratiſche Agitation den Liberalismus 
faſt gar nicht bekämpfte, ſondern lediglich auf das Zentrum ein- 
hieb. Ein anderer Grund iſt die Agitationsweiſe der Liberalen 
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die als beiſpiellos bezeichnet werden muß. Selbſt die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Preſſe wird man umſonſt nach größerer Mißachtung der 
Wahrheit durchſuchen, als ſie in der liberalen Preſſe diesmal ge⸗ 
trieben wurde. Das führende liberale Organ im Seekreis, die 
„Konſtanzer Zeitung“, brachte z. B. folgendes Plakat: 


Hausfrauen aller Stände 


an unerträglichen Steuern, die Euch das Zentrum auferlegt, müßt 


hr täglich bezahlen, wenn Ihr für nur 3 Mark von den für Euere 

aushaltung notwendigen Dingen einkauft. Gebt durch Euere 

änner die Belohnung für dieſen Volksverrat, indem Ihr 
ihnen den Stimmzettel für Schmid in die Hände legt. 


So und ähnlich wurde tagtäglich eine Finanzreformhetze 
gegen das Zentrum betrieben, die auch vor keiner Lüge zurück ⸗ 
ſchreckte. In einem Wahlaufrufe der Liberalen heißt es unter 
anderem: 

„Du armes, fleißiges, werktätiges Volk, hat das Zentrum 
nicht immer Dich bedrückt, hat es Dir nicht durch die Finanz 
reform ſchwere Laſten aufgebürdet, den Fleiß und die Armut 
beſteuert, den Reichtum und Müßiggang aber von allen Laſten 
frei gelafſen. W das religiös? Heißt das, fidh der Armen und 
Elenden, der Mühſelig und Beladenen annehmen, wie es das 
höchſte Gebot: Liebe Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt, es erfordert. Weg 
mit dem Zentrum, das nur heuchelt, um gemeinen Stimmenfang 
zu treiben. Weg mit dem Zentrum, das eure Volksrechte ver⸗ 
ſchachert hat um niedrigen Judaslohn. Ihr freiheitlich geſinnten 
Söhne des Seekreiſes, die ihr euer Vaterland, euere Familie ſo innig liebt, 
ſammelt Euch zum letzten Sturm! Unter dem einenden Banner des 
Liberalismus vorwärts zum freudigen Kampf, zum fröhlichen Sieg. Seid 
Euch bewußt, um was es ſich handelt. Ganz Deutſchland blickt mit ſieges⸗ 
frohem Hoffen auf Euch. Bleibe keiner zurück. Die Parole heißt: weg 
mit 17 und Elend, weg mit dem Zentrum. Hoch Deutſch⸗ 
lands Ehr' und Größe, hoch Freiheit und Gerechtigkeit, hoch unſer Kandidat!“ 

Daß durch eine derart niederträchtige Hetze gleich im erſten 
Wahlgange viele und bei der Stichwahl ſämtliche Sozialdemo⸗ 
kraten für Schmid ſtimmten, iſt nicht verwunderlich. Daß aber 
bürgerliche Wähler auf derartige, jegliche patriotiſche Opferwillig⸗ 
keit tötende Hetze eingehen, iſt tief betrübend. Der ſozialiſtiſche 
„Volks freund“ ſchreibt: „Der liberale Erfolg ift nicht ein Erfolg der 
liberalen Politik, ſondern ein Erfolg der liberalen Agitation, 
welche im radikal⸗liberalen Sinne betrieben wurde.“ 

Der Wahlkampf wurde auch vom Zentrum mit unermüd⸗ 
licher Arbeit geführt. Mehrere Reichstagsabgeordnete halfen an 
der Aufklärungsarbeit mit, deren Früchte wir bei der allgemeinen 
Hauptwahl 1912 einzuheimſen hoffen. Auf der liberalen Seite 
war ein Rieſenaufwand an Geld — das Geld des Hanſabundes 
— zu beachten. Was an Automobilen zur Verfügung ſtand, 
wurde gemietet. Zettelausträger, Flugblattverteiler, Plakatträger 
wurden fürſtlich bezahlt, vielerorts wurden Zentrumsplakate ab⸗ 
geriſſen und überklebt, die Plakatſäulen zum ausſchließlichen Ge⸗ 
brauch der Liberalen beanſprucht, aufgelegte Wahlzettel beiſeite 
geräumt, Wähler genötigt uſw. Dazu kam die Adelshetze, ob- 
gleich v. Rüpplin ein Freiherr „ohne Ar und Halm“ iſt. Auch 
prieſen die Liberalen ihren Kandidaten als „treukatholiſchen 
Mann“ an, was in einem zu 91%, katholiſchen Wahlkreiſe 
ſicherlich ftar? ins Gewicht fiel. Nebenher ging eine infernale 
Hetze gegen die katholiſche Geiſtlichkeit, ſo daß es ſelbſt der 
liberale Kandidat für nötig fand, dies zu tadeln, „da es ihm 
ſchaden könnte!“ 

Der Wahlkampf in Konſtanz⸗Ueberlingen muß als Ouvertüre 
zu den allgemeinen Wahlen im kommenden Januar gelten. Die 
hier von den Gegnern gewählten Mittel werden dort allgemeine 
Anwendung finden. Sehe man ſich vor und nehme unverzüglich 
die Arbeit auf! Schließen wir unſere Reihen, da wir ganz auf 
uns ſelbſt angewieſen ſein werden. Das Großblockexperiment 
wird allgemeine Nachahmung finden, und unſerer Freunde außer⸗ 
halb der Partei find rar. Mit Stolz ſtützen wir uns auf Schillers 
Wort: der Starke iſt am mächtigſten allein! 
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Derbstblatt. 


Alter — schönes Sinnen 
von froher Jugendzeil, 
Und ein letztes Wandern, 
Dem Ewigen geweiht. 


Joseph Kainz. 


erbst — und laue Winde, 
Vom Sommer her verirrt — 
Düstre Gräberhügel, 
Mit grünem Moos geziert — 


Der Regierungswechſel in Oeſterreich. 
Don Chefredakteur Franz Edardt, Salzburg. 


ie Urſache der Regierungskriſe, welche Oeſterreich zu Aller⸗ 
heiligen durchzumachen hatte, liegt in der vorjährigen Dele⸗ 
gationstagung. Damals konnte der Deutſchfreiheitliche National ; 
verband, beffen Zuſammenſetzung aus vier grundſätzlich fo ver- 
ſchiedenen Gruppen niemals eine konſequente und aktuelle Politik 
zuläßt, nur nach langen Verhandlungen dazu bewogen werden, 
für die Militärvorlagen zu ſtimmen. Das war aber der „Neuen 
Freien Preſſe“, welche den deutſchen Liberalismus leider immer 
noch führend beeinflußt, nicht recht, ſie kritiſierte unabläſſig dieſe 
„Nachgiebigkeit“ und erreichte damit, daß der Deutſchfreiheitliche 
Nationalverband, obwohl er zur Arbeitsmehrheit der Regierung 
gehörte, der Regierung überall Schwierigkeiten machte, ſo daß 
Freiherr v. Bienerth ſchließlich keinen anderen Ausweg mehr zu 
finden glaubte, als die Auflöſung des Reichsrates. Hier, d. h. 
in der Unzuverläſſigkeit des Deutſchfreiſinns, liegt die wahre 
Urfade der jetzigen Kriſe. 

Es iſt bekannt, was nach der Auflöſung und nach den 
Neuwahlen kam: der Deutſchfreifinnige Nationalverband, den in 
den Stichwahlen die Chriſtlichſozialen gegen die Sozialdemokraten 
und die Sozialdemokraten gegen die Chriſtlichſozialen unterſtützt 
hatten, zog als ſtärkſte Partei in das neue Volkshaus ein und 
wurde nach längerem Schwanken und Zaudern die führende 
Partei des Hauſes. An Stelle des zu ſehr den Chriſtlichſozialen 
angeblich geneigten Bienerth trat der altliberale Baron 
Gautſch an die Spitze der Regierung, und die geſamte frei⸗ 
maureriſche Judenpreſſe verkündete jubelnd, daß jetzt in Defter- 
reich das goldene Zeitalter des Fortſchrittes, der Freiheit, des 
Freiſinns beginnen werde. Man weiß, wie es anders kam: 
ein einziges Geſetz wurde erledigt, die längſt fertiggeſtellte Bant- 
vorlage, und dann wurde unendlich über die Teuerung ge⸗ 
ſchwatzt, in deren Zeichen man ja den Vernichtungskrieg im 
Wahlkampfe gegen die Chriſtlichſozialen geführt hatte. Erreicht 
wurde nichts! Es ſei denn, daß man den blutigroten Revo⸗ 
lutionsſonntag in Wien am 17. September und den Mord⸗ 
anſchlag des Genoſſen Njegus auf den Juſtizminiſter als Früchte 
der verhetzenden Teuerungsdebatten buchen wollte. 

Minifterpräfident Baron Gautſch mußte ſich eine andere 
Regierungs mehrheit ſuchen; da die Chriſtlichſozialen allem 
Liebeswerben gegenüber taub blieben, mußte ſich der Kabinetts⸗ 
chef ſchließlich an die Tſchechen wenden. Es iſt eine öſter⸗ 
reichiſche Binſenwahrheit, daß eine tragfähige Arbeitsmehrheit 
im Parlamente nur mit den Tſchechen gebildet werden kann. 
Das war auch Bienerths Grundſatz, aber während Bienerth die 
Tſchechen erſt dann in die Mehrheit und ins Kabinett aufnehmen 
wollte, wann der nationale Ausgleich in Böhmen abgeſchloſſen 
wäre, ſo wollte Gautſch durch Aufnahme von tſchechiſchen Be⸗ 
amten in fein Miniſterium den Abſchluß des böhmiſchen Aus. 
gleiches beſchleunigen. Die Taktik Bienerths war zweifellos die 
klügere. Nun verlangte Mintiterpräfident Baron Gautſch, daß 
der Deutſchfreiheitliche Nationalverband ſeinem Plane zuſtimme, 
und tatſächlich hatte es bereits den Anſchein, daß der Verband 
ſich mit der Ernennung zweier tſchechiſcher Beamtenminiſter ein- 
verſtanden erklären würde, da machte wieder die „Neue Freie 
Preſſe“ den Aufhetzer und tatſächlich beſchloß nach langem Schwanken 
und Zaudern der liberale Verband, die Pläne des Minifter- 
präſidenten nicht zu billigen. 

Dieſer Beſchluß war zugleich die Bankerott⸗Erklärung 
der führenden Partei der Volksvertretung; eine jo in ſich zer- 
klüftete und dem Kommando eines Judenblattes folgende Partei 
macht das Regieren mit ihr unmöglich, da nicht Verlaß auf ſie 
iſt. Und Baron Gautſch ſetzte durch, daß das Abgeordnetenhaus 
ſich auf eine Woche vertage, um, wie man in allen Parteien 
glaubte, am 6. November mit zwei tſchechiſchen Miniſtern ſich dem 
Hauſe vorzuſtellen. Es war alſo eine allgemeine Ueberraſchung, 
als am 31. Oktober der Draht in alle Lande die Nachricht trug: 
Baron Gautſch habe mit ſeinem ganzen Kabinett 
demiſſioniert und der bisherige Unterrichtsminiſter 
Graf Stürgkh ſei mit der Neubildung des Mini. 
ſteriums betraut worden. 

Was ſollte dieſer Wechſel für einen Sinn haben? Gautſch 
und Stürgkh find beide nach ihrer ganzen politiſchen Vergangen ; 
heit altliberale Staatsmänner, beide find treng öfter- 
reichiſch im guten Sinne, beide find dafür bekannt, daß fie 
die Tſchechen zur Regierung heranziehen wollen. Stürgkh hatte 
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ſich erft unlängſt bei der Debatte über bie italienifche Rechts⸗ 
fakultät in dieſem Sinne ausgeſprochen. Warum alſo dieſer 
Perſonenwechſel? Es gibt darauf nur eine Antwort: Man iſt 
in den maßgebenden Kreiſen zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß die Volksvertretung noch längere Zeit arbeitsunfähig ſein 
wird, und daß daher für die dringen dſten Staats. 
bedürfniſſe mit dem Abſolutismus Paragraphen 14 
der Staatsverfaſſung vorgeſorgt werden müſſe, was 
eine längere Suſpendierung bzw. Vertagung des Reichsrates zur 
Vorausſetzung haben muß. Baron Gautſch, unter deſſen früherer 
Miniſterpräſidentſchaft die Sanktion des jetzigen Wahlgeſetzes 
erfolgt iſt und den man daher wohl den Schöpfer des Volks⸗ 
hauſes nennt, konnte ſich nicht entſchließen, ohne Volksvertretung 
zu regieren. Graf Stürgkh dagegen hatte von Anfang an zu 
den Gegnern des allgemeinen und gleichen Wahlrechtes gehört, 
hatte Krone und Reichsrat vor dem „Sprung ins Dunkle“ gewarnt 
und hat darum nicht dieſelben politiſchen Bedenken gegen ein 8 14- 
Regiment wie Baron Gautſch. Man wird kaum eine andere plaufible 
Erklärung des Perſonenwechſels im Minifterpräfidium finden können. 

Dieſe Erklärung wird noch geſtützt durch die Perſonen, 
welche Graf Stürgth in fein Kabinett aufnimmt. Er hat fih 
lauter Kapazitäten aus den höchſten Beamtenkreiſen aus 
geſucht; ein Zeichen, daß er keineswegs nach dem Propheten- 
worte der „Neuen Freien Preſſe“ ein „Miniſterium von Aller- 
ſeelen bis Dreikönig“ bilden wollte, ſondern daß er ſich auf eine 
lange Dauer ſeines Regimentes einzurichten beftrebt ge- 
weſen iſt. Für einige Monate hätten ja auch die rangälteſten 
Sektionschefs die Miniſterien übernehmen können. Die Unver- 
läßlichkeit und das ewige Hin und Herſchwanken der Deutfch- 
freiheitlichen — ihre untrüglichen Charattereigenſchaften ſeit 
Jahrzehnten — und die grundſätzlichen Unſtimmigkeiten zwiſchen 
den einzelnen Gruppen ihres Verbandes, dazu dieſelben Er⸗ 
ſcheinungen im „einheitlichen“ Tſchechenklub, der auch aus 
mehreren ſehr verſchiedenen Gruppen beſteht, und nicht zum 
mindeſten die Revolutionsſtrömung in der Sozialdemokratie — 
all das wird es dem neuen Minifterpräfidenten ebenſo wie 
ſeinen Vorgängern unmöglich machen, eine arbeitsfähige Mehr⸗ 
heit für Budget, Finanzreform, Wehrreform, So zialverſicherung 
uſw. unter den jetzigen Verhältniſſen zu erhalten. Man mag 
als parlamentariſch⸗konſtitutioneller Demokrat diefe Sachlage 
noch ſo ſehr bedauern, ändern kann man ſie einſtweilen nicht, 
und daß aus ihr ein Regiment des § 14 herauswachſen muß, 
kann man nicht verkennen. ` 

Nun hat Graf Stürgkh fein Kapazitätenminiſterium zu- 
ſammengeſtellt. Er ſelbſt iſt ein Mann der Tat und der Recht⸗ 
lichkeit, ein Mann des Oeſterreichertums und der Geſetze. Das 
hat er als Abgeordneter und auch als Miniſter für Kultus 
und Unterricht erwieſen. Daß er als Liberaler dem Wahr⸗ 
mund Skandal ein Ende machte, daß er vor den Ehereformern 
und den freimaureriſchen Helden der „freien Schule“ fih nicht 
duckte, gehört in ſein Ehrenbuch, hat ihm aber natürlich die 
bitterſte Feindſchaft der „Neuen Freien Preſſe“ und der 
roten „Arbeiter- Zeitung“ zugezogen. Das Miniſterium des 
Innern Übernimmt der bisherige Statthalter von Mähren, 
Freiherr von Heinold, ein tüchtiger Verwaltungsbeamter; 
das Miniſterium für Kultus und Unterricht der Kirchen- 
rechtslehrer an der Wiener Univerſität Ritter Max Huſſarek 
von Heinlein; das Handelsminiſterium der Sektions⸗ 
chef für Handelspolitik im gemeinſamen Miniſterium des 
Aeußern Dr. Ritter von Rößler, ein handelspolitiſcher Fach⸗ 
mann von europäiſchem Ruf; das Eiſenbahnminiſterium der 
Sektionschef dieſes Miniſteriums Zdenko Freiherr von Forſter, 
der unter Bienerth 1908—1909 Leiter dieſes Miniſteriums ge- 
weſen war; das Juſtizminiſterium behält Dr. v. Hochen burger, 
wohl ein deutlicher Proteſt des Regierungschefs gegen die Re⸗ 
voluz zerei der Niegus⸗Parteil); das Landes verteidigungsminiſterium 
behält General v. Georgi, das galiziſche Landesminiſterium 
Ritter v. Zaleski und das Finanzminiſterium Dr. Robert 
Meyer. Zu dieſen Männern, welche mit Ausnahme des Polen 
Zaleski Deutſche ſind, ſollten nun zwei tſchechiſche Beamte 
treten; als Miniſter für öffentliche Arbeiten Sektionschef im 
Eiſenbahnminiſterium Ottokar Tinka und als Ackerbauminiſter 
zunächſt Profeſſor Dr. Braf, der ſchon einmal dieſen Poſten 
verſehen hat. Profeſſor Dr. Braf lehnte aber im letzten Augenblicke 


1) Auf dem Reichsparteitag der deutſchöſterreichiſchen Sozialdemo— 
kratie in Innsbruck, über den wir in dieſen Blättern noch berichten werden, 
hat Delegierter Kriſtan entſchieden die Zugehörigkeit des Mordbuben 
Njegus zur Sozialdemokratie feſtgeſtellt. 
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den Eintritt ins Miniſterium ab, infolgedeſſen wurde Ritter 
v. Zaleski proviſoriſch mit der Leitung des Ackerbauminiſteriums 
betraut, für welches ein tſchechiſcher Chef jetzt geſucht wird. 
Truka tt Arbeitenminiſter. 

Es kann nicht beſtritten werden, daß Graf Stürgkh in 
der Auswahl ſeiner Mitarbeiter eine glückliche Hand gehabt hat. 
Es ift ein Arbeitsminiſterium im beſten Sinne, ein Beamten- 
miniſterium öſterreichiſcher Tendenz, zu dem man den Staat und 
ſeine Völker beglückwünſchen müßte, wenn ihm ein arbeitsfähiges 
Parlament zur Seite ſtünde. Selbſt die „Neue Freie Preſſe“, 
die noch am 1. November ganze Breitſeiten gegen den Grafen 
Stürgkh loslies und ihn zum „Günſtling der Chriſtlichſozialen“ 
ſtempelte, zog am 2. November ſchon mildere Saiten auf, um 
all ihren altteſtamentariſchen Haß leitartikelnd ausſtrömen zu 
laſſen gegen den Miniſter für Kultus und Unterricht Dr. von 
Huſſarek. Warum? Du lieber Gott: Huſſarek ift wohl auch 
Kirchenrechtslehrer, aber kein Wahrmund, er ift perſönlich ein 
Katholik der Ueberzeugung und der Tat und hat als Winifterial- 
rat im Kultusminiſterium hauptſächlich für einen harmoniſchen 
Ausgleich zwiſchen Staat und Kirche gewirkt. Er genießt daher 
neben dem Vertrauen der Krone auch das der katholiſchen 
Faktoren. Wenn daher die Organe der Freimaurerei gerade ihm 
den Krieg erklären, ſo mag ihm das zur Ehre gereichen. 

Die Ernennung Huſſareks wird von der „Neuen Freien 
Preſſe“ als ein Geſchenk an die „Chriſtlichſozialen und 
Klerikalen“ dargeſtellt, dieſe hätten unter Stürgkh erreicht, was 
weder Beck noch Geßmann zu fordern gewagt hätten. Die 
chriſtlichſoziale Partei hat jedenfalls auf die Ernennung der 
Miniſter nicht den geringſten Einfluß genommen, ſollte aber der 
Miniſterpräſident mit der Wahl Huſſareks für ein fo wichtiges 
Miniſterium eine Verbeugung vor der ſtärkſten, weil einheit ⸗ 
lichſten großen Partei haben machen wollen, ſo werden die 
Cyriſtlichſozialen ihm darob nicht grollen, aber auch H damit 
nicht für eine Mehrheit einfangen laſſen: ſie bleiben bei 
der Politik der freien Hand und werden ausſchließlich 
von den Taten der Regierung ihre Stellung zur Regierung 
abhängig machen — wie bisher auch! 


OO000000000000000000000000000000 


Derwaltung und Rechtspflege. 
Don einem bayerifhen Rihter. 


Die Verwaltung hat die Aufgabe, innerhalb der Schranken der 
Rechtsordnung die Zwecke des Staates zu verwirklichen. 
Die Schranken der Rechtsordnung finden ſich in den Geſetzen. 
Sie im einzelnen Falle feſtzuſtellen, kann der Verwaltung ſelbſt 
überlaſſen fein; fo ift es bei den fog. reinen Verwaltungsſachen, 
bei denen zwar die Möglichkeit der Durchführung eines Inſtanzen⸗ 
zugs bis zur höchſten Verwaltungsſtelle beſteht. aber keine andere 
Stelle um die Prüfung angegangen werden kann, ob die im 
Verwaltungswege getroffene Anordnung geſetzmäßig iſt oder 
nicht. Es kann aber auch beſtimmt ſein, daß dieſe Prüfung 
durch andere Organe des Staates erfolgt, die von der Verwal⸗ 
tung unabhängig find. Als ſolche können nur zwei in Betracht 
kommen: die Volksvertretung und die Gerichte. In größerem 
oder geringerem Umfange find dieſe überall hiermit betraut. In 
Bayern hat der Landtag das Recht der Miniſteranklage bei 
Geſetzes verletzungen durch die Miniſterien als die höchſten Ver- 
waltungsbeamten; eine Entſcheidung kommt ihm nicht zu. Aus. 
führungen in den Kammern, ſelbſt Beſchlüſſe hierüber haben nur 
die Bedeutung von Meinungskundgebungen, die politiſche Folgen 
haben können, rechtlich aber ohne Belang ſind. Vielfach kommen 
dagegen die Gerichte in die Lage, darüber zu urteilen, ob An- 
ordnungen der Verwaltung den Geſetzen entſprechen. Das trifft 
immer zu, wenn auf der Mißachtung der Anordnung eine Strafe 
ſteht. Das Strafgericht kann in ſolchen Fällen feſtſtellen, daß 
die Anordnung geſetzwidrig und darum unwirkſam iſt. Im 
Verlaufe von bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten find ſolche Feſt⸗ 
ſtellungen ſeltener; dagegen find auf dem Gebiet des Beamten - 
rechts zufolge der Vorſchriften des Beamtengeſetzes die Diiziplinar- 
gerichte jetzt öfter als früher mit derartigen Fragen befaßt. 
Endlich ift noch für eine Reihe von Fällen ein Verwaltungs- 
rechtsverfahren eingerichtet; hier ſind es zwar in den unteren 
Inſtanzen Verwaltungsſtellen, die über die Geſetzmäßigkeit von 
Verwaltungsanordnungen zu entſcheiden haben, die letzte In ſtanz 
aber bildet ein ſelbſtändiger Gerichtshof. 
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Es iſt naturgemäß, daß eine Verwaltung, die mit der 
Möglichkeit zu rechnen hat, daß ihre Anordnungen wegen Wider⸗ 
ſpruchs mit den Geſetzen aufgehoben werden, die Frage der 
Geſetzmäßigkeit beſonders genau und ſorgſam prüft. Das liegt 
auch durchaus im ſtaatlichen Intereſſe. Verkehrt und für den 
Staat nachteilig iſt es aber, wenn die Verwaltung durch den 
Hinblick auf ſolche Möglichkeiten ſich davon abhalten läßt, zu 
tun, was ſie für richtig hält. Das iſt ein Zeichen von Schwäche, 
kann unter Umſtänden ein Zeichen mangelnden Pflichtgefühls 
ſein. Es kommt auch bei gerichtlichen Entſcheidungen vor, daß 
mit der Möglichkeit, ja der Wahrſcheinlichkeit ihrer Aufhebung 
durch höhere Inſtanzen gerechnet wird; trotzdem muß das Gericht 
die Entſcheidung ſo fällen, wie ſie ihm richtig erſcheint. Und 
fo wenig es für ein Gericht eine Schande ift, wenn das iber- 
geordnete Gericht zu einer anderen Auffaſſung kommt, ſo wenig 
kann es das Anſehen einer Verwaltungsſtelle, die nach ernſter 
und ſorgfältiger Erwägung eine Anordnung getroffen hat, in 
den Augen verſtändiger Menſchen beeinträchtigen, wenn an 
anderer Stelle über die Geſetzmäßigkeit dieſer Anordnung eine 
andere Auffaſſung platzgreift. Daß ſolche Unſtimmigkeiten von 
Leuten, die ein Intereſſe daran haben, aufgebauſcht werden, daß 
von Desavouieren geſprochen und geſchrieben wird, daß Kollegen 
ſchadenfroh lächeln und ängſtliche Vorgeſetzte (obwohl ſie die 
Sache vielleicht ebenſo gemacht hätten) ſich aufregen: das alles 
find keine Erwägungen, die beachtet zu werden verdienen. Und 
darum iſt es für einen Verwaltungsbeamten auch keine Entſchul⸗ 
digung, wenn er die Unterlaſſung einer Anordnung, die im 
Intereſſe des Staates geboten iſt, damit zu rechtfertigen ſucht, 


daß vielleicht die Gerichte die Anordnung nicht aufrecht er⸗ 


halten hätten. Das muß er riskieren, wenn er ſeinen Platz 
richtig ausfüllen will. Der Staatsanwalt, der entgegen ſeiner 
Ueberzeugung es unterließe, eine Anklage zu erheben, weil 
vielleicht eine Freiſprechung erfolgt, beginge nach dem Straf: 
geſetz ein Verbrechen. Die entſprechende Unterlaſſung eines Ver⸗ 
waltungsbeamten fällt zwar nicht unter das Strafgeſetz; ver⸗ 
werflich iſt fie nicht minder. 

Wer Macht in der Hand hat, muß auch den Mut haben, 
diefe Macht im rechten Sinne anzuwenden und die Verantwor- 
tung dafür zu tragen. Die Abſchiebung der Verantwortung iſt 
ſtets ein Fehler; oft wären härtere Bezeichnungen dafür am 
Platze. Gleichwohl begegnet man ihr nur zu häufig, zumal in der 
Form, daß die Gerichte auf Grund vereinzelter Entſcheidungen 
als die Hemmſchuhe einer richtigen Entwicklung hingeſtellt werden. 
Es iſt gewiß richtig, daß die Gerichte ſich manchmal ablehnend 
verhalten, wo ſie entgegenkommen könnten. Oft fehlt es eben 
an dem richtigen Zuſammenarbeiten zwiſchen Verwaltung und 
Rechtspflege. Genug Beiſpiele laſſen ſich aufweiſen, daß ein 
ſolcher Widerſtand durch offene Ausſprache und entſchiedene Aus. 
einanderſetzung überwunden worden iſt. Es wäre traurig, wenn 
das Gewicht guter Gründe nicht ſchließlich doch immer hinzöge. 
Was auf das erſtemal nicht gelingt, gelingt auf das zweilemal 
oder drittemal. Aber wer ſchon nach dem erſten Verſuche die 
Flinte ins Korn wirft, der gibt dem Verdachte Raum, daß er 
es nicht recht ernſt gemeint hat. Und noch mehr der, der über. 
haupt keinen Verſuch macht. 


SD dd TEST B 


Auf dem Luganersee. 


D: blauen Wogen ziehen ihre Kreise; 

Um unsres Bootes Wand rauscht müd ihr Sang. 
Vom fernen Kampanile ziltert leise 

Im lauen Wind verträumter Aveklang. 


Versprüht ist längst der satte Glast der Firnen. 
In Schleiern naht vom Monte Bré die Nacht. 
Wir spüren ihre Hand auf unsren Stirnen: 

Wie ist sie seltsam lind! Wie kühlt sie sacht! 


Die letzten Avetöne sind verklungen. 

Wir treiben einem stillen Eiland zu. 

Und fühlen selig, dass wir nun errungen, 

Um was wir — ach wie lang! — gekämpft: die Ruh. 


August Détrée. 
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Tripolitanien. 


Von Mlgr. Graf Day von Vaya und zu Cuskod, Erzabt 
von St. Martin. 


J. Vorabulus .“) 


frika ſcheint dazu beſtimmt zu ſein, unter die europäiſchen 

Mächte verteilt zu werden. Kaum ein kleiner Teil bleibt zu 
freier Verfügung, alles übrige iſt zu Kolonien oder Schutzſtaaten 
geworden. Ueberall wehen die Flaggen großer Nationen, 
die europäiſchen Mächte haben ſich zu den Herren gemacht. 

Die Landkarte des ungeheuer großen Kontinentes, die vor 
wenigen Jahren noch weite leere Strecken aufwies, eine Art 
tabula rasa, zeigt heute eine bunte Menge von Bergen, Flüſſen, 
Ortſchaften, genau gezogene Grenzen, und bei der Aufteilung 
derſelben holten ſich die verſchiedenen Mächte ihre Beute. 

Tripolis aber und Marokko waren, obgleich am 
äußeren Ende gelegen und leicht erreichbar, die beiden am 
ſchwerſten zugänglichen Länder. Was ich von letzterem (in Nr. 39) 
ſchon bemerkt habe, kann ich hier wiederholen. Nur nach großer Be⸗ 
mühung vermochten Fremde die Erlaubnis zu erlangen, das 
Land zu beſuchen, und von gewiſſen Regionen an lehnten die 
Behörden jede Verantwortung für die Sicherheit der Reiſenden ab. 

Das Innere des Reiches iſt unfruchtbar und beinahe 
unzugänglich. Außerhalb der von den Karawanen durchzogenen 
Oaſen gibt es weder Straßen noch ſonſtige Möglichkeiten für 
eine Ortsveränderung. Der Mittelpunkt und zugleich der ſüd⸗ 
lichſte Teil namens Fezzan ift eine Wüſte im ſtrengſten Sinne 
des Wortes, nur ſelten von Oaſen unterbrochen. 

Im Gegenſatz zu dem öden Fezzan it Cyrenafka 
ein wahres Paradies. Auf einer Hochebene gelegen, hügelig, 
genügend feucht und reich bewaldet, war es zu allen Zeiten eine 
der blühendſten Kolonien. 

Phönizier, Griechen, Römer und endlich die Eroberer zur 
Zeit des Mittelalters, alle ſetzten ihren Fuß auf dieſen begnadeten 
Boden, und alle prieſen ſeine Vorzüge in wirtſchaftlicher wie 
klimatiſcher Hinſicht. Tatſächlich kann ein Land nicht reicher be- 
dacht ſein, als dieſer ſonnige Küſtenſtrich. Auch die Griechen 
wußten das zu ſchätzen. 

Ehemals unbekannte, von niedrigſtehenden wollhaarigen 
Negern bewohnte weite Strecken find Kolonien oder Schutzſtaaten. 
Kongo, Nigeria, Uganda, Rodeſia und viele andere 
wurden auf dieſe Weiſe nacheinander zu ebenſovielen ertragreichen 
Ländern mit tauſenderlei Möglichkiten für eine vielverſprechende 
Zukunft ins Leben gerufen. Obgleich nun Tripolis ſeit 
älteſten Zeiten bekannt war, hat es ſich kaum früher entwickelt. 
Die Völker des Altertums beſaßen wohl der Küſte entlang 
blühende Kolonien, überließen aber das uneinträgliche Innen⸗ 
land den Eingeborenen, bis die Araber und dann die Türken 
kamen, welche den Ungläubigen jeden Zugang verwehrten. 

Dadurch blieb Tripolis eine der am wenigſten beſuchten 
Gegenden des ganzen Weltteils. Selbſt ſeine Hafenplätze wurden 
von den großen Dampferlinien nicht berührt; weder Eiſenbahnen 
noch Straßen find gebaut worden, und das einzige Mittel für eine 
Verbindung zwiſchen Schiffen und Wüſte iſt das Kamel geblieben. 


II. Die drei Provinzen. 


Das Land iſt in feiner ganzen Ausdehnung in drei Pro- 
vinzen geteilt, von denen die bedeutendſte das eigentliche Tri- 
polis, die ſchönſte Cyrenafka und die größte Fezzan ift. 
Die ganze Provinz, welche ſich von Aegypten bis nach 
Tuneſien, vom Mittelmeer bis in die tropiſche Region er⸗ 
ſtreckt, wird von Reclus auf eine Million Kilometer im 
Geviert geſchätzt. 

Es muß jedoch bemerkt werden, daß dieſes ungeheuere 
Territorium weit davon entfernt iſt, eine geographiſche Einheit 
zu bedeuten. Tripolitanien iſt eine Tiefebene, zum größten Teil 
mit Sand bedeckt und von den felſigen Bergen des Atlas durch⸗ 
zogen, deſſen letzte Erhebungen ſich gegen das Mittelmeer verlieren. 

So unfruchtbar der Boden auch im allgemeinen iſt, ſo 
befigt er doch eine beträchtliche Anzahl von Dafen. Dort wachſen 
Palmen von außerordentlicher Höhe und Mannigfaltigkeit. Auch 
die Dattel und die Olive können als Erzeugnis dieſer Zonen 
angeſehen werden. Leider aber find weder die eine noch die 
andere gepflegt und nutzbar gemacht. 


1) Der einheimiſche Name von Tripolis. 
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Syrenaita oder Barka, wie die Türken es nennen, 
iſt das Eden der ganzen Küſte. Es wurde auch zu allen 
Zeiten und von allen Völkern hoch geſchätzt. Die Griechen ver⸗ 
pflanzten in ihrer ſchöpferiſchen Phantafie fogar die berühmten 
Heſperidengärten hierher. Die blühende Stadt Cirene, von 
der die Kolonie ihren Namen hat, muß von einer außer⸗ 
gewöhnlich großen Naturſchönheit geweſen ſein, um unvergeßlich 
in der Erinnerung ihrer Dichter fortzuleben. 

Die Landſchaft, welche die fünf reichen Städte: Appolonia, 
Tolemaida, Cercinoe, Berenice und endlich Cirene 
ſelbſt bildeten, wurde auch Pentapolis genannt. Allen dieſen 
Namen begegnen wir häufig in den alten Klaſſikern. Alle 
müſſen eine große Bedeutung für den Handel gehabt haben und 
wahrſcheinlich als Winterſtationen von den einſtigen Athenenſern 
ſehr beſucht geweſen ſein. 

Obgleich Hunderte und Tauſende von Jahren ſeit den glor⸗ 
reichen Tagen Alexanders dahingegangen find, exiſtieren alle dieſe 
Städte noch und bilden das Feld für die italieniſche Okkupation. 

Aus der ehemaligen poetiſchen, zu Ehren der ſchönen 
Königin genannten Berenice iſt ein Bengaſi geworden, 
Tolemaide wird jetzt Tolametta genannt, aus Apollonia 
iſt Suſſa, aus Arſinoe Tokra und ſchließlich Derna ge⸗ 
worden, das ſeit dem letzten Krieg ſo viel genannte. 

Der unbeſtreitbar wichtigſte Ort an der ganzen Küſte iſt 
Tobruk, ein ebenſo günſtiger Hafen wie Taranto, Malta, 
Cypern und alle, die als Schlüſſel für das Mittelmeer gelten. 
Sowohl in Beziehung auf den Seehandel, als auch vom 
ſtrategiſchen Standpunkt aus iſt Tobruk am bedeutendſten. Gerade 
gegenüber der Meerenge von Kreta, nicht weit von Alexandrien 
entfernt, nahe dem Suezkanal, der Eingangspforte für den Orient, 
gelegen, ift Tobrut beſtimmt, eine große Rolle in der Ge 
ſchichte zu ſpielen. 

Das Hinterland von Cyrenalka ift nicht weniger bevor: 
zugt als feine Küſte. Infolge feiner Lage auf einer Hochebene 
ſind die Hügel, die ſich dort erheben, wundervoll bewaldet. 
Ueberall fprudeln friſche Quellen hervor, und die Erde bringt 
die reichſten Ernten. Daher wird Cyrenalka das Paradies 
von ganz Tripolitanien genannt, und es wäre begreiflich, wenn 
es noch viel umſtritten würde. Die heutigen Griechen könnten 
wohl dieſe, ihrem Lande gerade gegenüber gelegene Küſte wie 
eine Art indirekte Erbſchaft ihrer Vorfahren verlangen, welche ſie 
ſo lange beſaßen und zu der blühendſten der ganzen Welt machten. 

Der dritte Landesteil endlich, das im äußerſten Süden 
gelegene Fezzan, iſt eine Wüſte, wie keine ſonſt dieſen Namen 
verdient. Glühender Sand bedeckt endlos ſcheinende Strecken, 
auf denen der Samum Dünen von überraſchender Höhe auf- 
gepeitſcht hat. 

Immerhin findet ſich hie und da eine Oaſe dazwiſchen vor 
mit aller Tropenüppigkeit. Nirgends wachſen die Palmen zu 
ſolch phantaſtiſcher Höhe und geraten die Datteln ſaftiger wie 
hier. Das Volk zollt dieſen von einer gütigen Vorſehung ihm 
geſchenkten Pflanzen, die ihm ſeine Exiſtenz inmitten der Wüſte 
ſichern, die größte Dankbarkeit. 
| Murzuk ift der Hauptort dieſer verlorenen Gegend. In⸗ 
mitten der üppigſten Vegetation gelegen, bildet es einen Kreu- 
zungspunkt für die großen Karawanenſtraßen, von denen eine 
direkt nach dem Sudan führt, eine andere ſich gabelt, um 
einerjeit3 das rote Meer, anderſeits gegen Nordweſten Gha⸗ 
dames zu erreichen. Schließlich vereinigen ſich beinahe alle, 
dieſes Sandmeer durchquerenden Wege in der großen nach 
Tripolis gerichteten Hauptader. 


III. Die moraliſche und geiſtige Einigung. 


Wie ich anderweitig Gelegenheit hatte, zu bemerken, be- 
ſteht die Urbevölkerung aus Berbern. Dieſe wilden Kinder 
der Wüſte ſind durch alle Zeiten unbezähmbar geblieben. Nichts 
hat ſie beugen oder ziviliſieren können. Die mächtigſten Er⸗ 
oberer, wie die Phönizier, Karthager oder Römer, mußten darauf 
verzichten, und ſo führen ſie, wie einſt in der großen Vergangen⸗ 
heit, auch heute noch inmitten der modernen Ziviliſation unter 
dem Schutz ihrer Zelte ihr vorfintflutliches Nomadenleben fort. 

Die Abkömmlinge der Araber vom 7. und 8. Jahrhundert 
bilden eine Art Ariſtokratie, welche die Türken als Uſurpatoren 
betrachten. 

Die zahlreich vorhandenen Juden ſind unermüdliche Händler 
ſelbſt in der Wüſte. Je mehr wir uns dem Aegquator nähern, 
um ſo dunkler wird die Hautfarbe der Bewohner, bis wir nur 
noch Negern begegnen, die ſchwarz wie Ebenholz ſind. 
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An den Meeresufern haben ſich natürlich Europäer nieder⸗ 
gelaſſen: Malteſer Kaufleute, griechiſche Händler, italieniſche 
Fiſcher. Jedoch von ernſteren induſtriellen Unternehmungen kann 
nicht geredet werden. 

Die ergiebigſten Ausbeutungsprodukte ſind Alfa (See⸗ 
gras), Oel und Datteln. Als geſuchte Handelsartikel für die 
Karawanen gelten das Elfenbein aus dem Su dan, die Straußen- 
federn und die Felle der wilden Tiere. Seit der Beſchiffung 
des Nigers und des Nils geht ein großer Teil dieſer Waren 
nicht mehr auf dem Rücken der Kamele durch die Wüſte, ſondern 
zu Waſſer nach Liverpool. Sicherlich wird der Tag für die 
Erbauung eines Schienenweges nach den Ufern des großen 
Tſadſees und noch weiter bis ins Herz des ſchwarzen Welt- 
teiles nicht mehr fern ſein, um alle ſeine Reichtümer aus dem 
Innern nach den Meeresufern zu bringen. 

Die Eiſenbahn würde zugleich das wirkſamſte Mittel für die 
Verbreitung der Ziviliſation bilden. Die bis heute für eine ſolche 
unempfänglichen wilden Völker wären in dauernde Verbindung 
mit dem übrigen Weltall gebracht und könnten, ohne daß ſie es 
ſelbſt merken, durch die herbeigeführten veränderten Umſtände 
allmählich kultiviert werden. 

Die Türken, als letzte Machthaber, beſchäftigten ſich wenig mit 
den Eingeborenen. Ihre Sorge beſchränkte ſich darauf, die Herr- 
ſchaft ſich zu bewahren und Steuern zu erheben. In allem übrigen 
ließen ſie die Leute gewähren. Niemand beſchäftigte ſich mit ihrem 
Schickſal in den verlorenen und verſtreuten Oaſen der Wüſte. 


Die Hohe Pforte hatte den Vorteil der gleichen 
Religion mit der Bevölkerung vor allen anderen Bewerbern um 


den Befiß des Landes voraus. Die Araber erzwangen fih in 


ihrer großen Zeit den Siegesweg nicht nur mit dem Säbel, 
ſondern auch mit dem Halbmond auf ihrer Fahne. Sie be⸗ 
gnügten ſich nicht mit einer phyſiſchen Unterjochung, auch ihre 
moraliſchen Gebote mußten befolgt werden. Allah und ſein 
Prophet Mohammed ſollten überall und von jedermann ver» 
ehrt werden. 

Auf dieſe Weiſe wurde Tripolis und ſchließlich der 
größte Teil von Afrika dem Islam, feinen Gebräuchen und 
Lehren unterworfen. Merkwürdigerweiſe leben, denken und kleiden 
fi) auch tatſächlich folche, die keine Muſelmanen find, wie z. B. 
die Hebräer, nach den ſozialen Vorſchriften des Propheten. 


IV. Kolonialgeiſt. 


Die gegenwärtigen Eroberer werden als ſtärkſte Mauer 
dieſe geiſtige Macht zu bekämpfen haben. Man kann noch gar 
nicht ſagen, ob nicht der beilige Krieg erklärt werden wird. 
Aber auch ohne allgemeine Bewaffnung wird die innere Ueber. 
zeugung feſt bleiben. Der geiſtige Leiter aller dieſer Maſſen 
wird nach wie vor in Konſtantinopel weilen. 

Zu ſchnell ſind die jetzigen Ereigniſſe einander gefolgt, um 
Schlüſſe für ihre künftige Entwicklung daraus zu ziehen. 
Auch wenn die Italiener fiegreich bleiben, ift es noch ungewiß, 
ob fie ſich den ungeheuer umfangreichen Befitz bewahren können. 
Höchſtwahrſcheinlich werden diplomatiſche Unternehmungen ver⸗ 
ſuchen, die Intereſſen anderer Nationen wahrzunehmen. Die 
Türkei wird jedenfalls ihrer ganzen Kolonie nicht ohne eine 
entſprechende Entſchädigung beraubt werden können. Auch 
Griechenland wird wohl feinen ganzen Einfluß auf 
bieten, um ſich eines Stückes der ihm gegenüberliegenden, lange 
begehrten afrikaniſchen Küſte zu verſichern. Kann inzwiſchen 
Eyrenaila unter der Herrſchaft der Hohen Pforte bleiben? 
Das find die heutigen Tagesfragen. 

Aber wer zuletzt dieſe ſchöne Küſte beherrſchen wird, hat 
in ökonomiſcher wie kultureller Hinſicht eine große Aufgabe zu 
erfüllen. Das ehemals ſo blühende Land iſt zu einem der ödeſten 
und ſein Volk eines der verwahrloſeſten des Erdballes geworden. 
Außer einigen halb im Sande begrabenen Ruinen iſt nichts von 
dem Wirken aus der großen klaſſiſchen Zeit übrig geblieben. 

Dieſe wenigen Ueberreſte geben uns immerhin noch einen 
ungefähren Begriff von dem lebensvollen Gedeihen, welches im 
Altertum längs der Küſte geherrſcht haben muß. Phönizier, 
Griechen, Karthagener, Römer haben ſich der Reihe nach 
dort nicht nur feſtgeſetzt, ſie verbreiteten auch ihre hohe Kultur 
in reicher Blüte um ſich her. 

Wir brauchen nur in den klaſſiſchen Schriftſtellern nach⸗ 
zuſchlagen, um zu erfahren, was das nördliche Afrika unter der 
Oberherrſchaft der Aegypter geweſen iſt, oder was Alexandrien 
an üppigem Reichtum und Luxus zu ſeiner Glanzzeit beſeſſen hat. 
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Karthago iſt ein anderer Name, der in der Geſchichte 
als gleichbedeutend mit Größe eingezeichnet ſteht. Am be⸗ 
kannteſten jedoch iſt uns die Epoche der römiſchen Koloniſation 
durch zahlreiche authentiſche Beſchrelbungen und durch an Ort 
und Stelle aufgefundene Inſchriften. Wenn wir uns in das 
Studium der wundervollen Geſchichtsabſchnitte des Sal lu ft 
vertiefen, fo bekommen wir einen klaren Begriff davon, nnd wenn 
wir überdies Gelegenheit hatten, die alten Stätten der großen 
Ereigniſſe aufzuſuchen, ſo ſteht die glorreiche Vergangenheit wie 
durch Zauber vor uns. 

Zahlreiche Aufenthalte, die ich in jenen Gegenden nehmen 
konnte, haben mich nicht nur durch die fremdartige Schönheit 
der Natur entzückt, ſie haben mich vollſtändig begeiſtert durch 
das Wachrufen von geſchichtlichen Ereigniſſen, durch die Atmo⸗ 
ſphäre ihres von dramatiſchen Szenen durchdrungenen Bodens. 

Indem ich Aufzeichnungen für meine Studie „Die 
Römer in Afrika“ machte, ſuchte ich die größte Anzahl 
der alten Nie derlaſſungen von Aegypten bis Marokko auf und 
berührte die meiſten wichtigen Punkte längs der Küſte und bis 
tief ins Innenland hinein, die noch bemerkenswerte Spuren 
der römiſchen Herrſchaft zeigen. 

Ganze Städte, wie Sufetula mit feinem edlen Prä⸗ 
torium, die berühmten Lager der Legionen, wie Lambeſa, 
oder Werke für das öffentliche Wohl, wie der Aequadukt von 
Zaguan, zeigen uns, ganz abgeſehen von ihrer Kunſt⸗ 
ſchönheit, die hohe Stufe der damaligen ſozialen Bildung. 

Darin liegt der wahre Erfolg der römiſchen Koloniſation, 
daß fie, anftatt ſich mit einer Ausbeutung der eroberten Länder 
zu begnügen, ihnen durch die Vorzüge ihrer geiſtigen Ueber⸗ 
legenheit Gewinn brachten. Hierdurch kam es, daß die Nation 
in den überſeeiſchen Beſitzungen noch fortlebte, als das Mutter⸗ 
land ſchon erſchöpft und dem Verfall preisgegeben war. 

Auf dem heißen afrikaniſchen Boden war es auch, wo 
die größten Heiligen, die bedeutendſten Kirchenväter geboren 
wurden, wo das beginnende Chriſtentum ſeine herrlichſten Früchte 
zu tragen anfing, welche ſich über die ganze Welt verbreiten ſollten. 


Letzter Herbsttag. 


JÀ ein Lohen, ist ein Glühen, 
Jst ein schmerzlichwelkes Blühen; 
Fahler Blätter letzter Schimmer 
Leuchtet — und verglüht für immer. 
Edmund Wölfle. 


DDD SSS 


Moniſtiſche Sonntagspredigten. 
Von Otto von Tegernſee. 


Die Akademiſche Verlagsgeſellſchaft m. b. H. in Leipzig kündigt 

das baldige Erſcheinen „moniſtiſcher Sonntagspredigten“ von 
Wilhelm Oſtwald an, und zwar die erſte Reihe. In der Bor: 
anzeige heißt es, daß Wilhelm Oſtwald nach dem Rücktritt Haeckels 
den Borg im Deutſchen Moniſtenbund übernommen hat. Die 
Heraus gabe dieſer moniſtiſchen Sonntagspredigten durch den neuen 
Präfidenten wird als eine „Tat“ bezeichnet. Die Predigtſammlung 
ſoll es im beſten Sinne des Wortes verdienen, Gemeingut und 
„Brevier“ für weiteſte Kreiſe zu werden, weil ſie in einer derartig 
wohlfeilen Ausgabe erſcheint, daß die Anſchaffung jedem möglich 
wird. Alſo auch die Moniſten brauchen Predigten und ſogar ein 
Brevier zur Erklärung des Urſprunges der Welt aus ihrer eigenen 
Subſtanz. Dazu muß man ſich alfo doch der Benennungen des 
Chriſtentums bedienen, denn der eigene Geiſt, die Superiorität iſt 
offenbar zu klein, um neue Bezeichnungen zu ſchaffen. Oder will 
man breitere Kreiſe mit ſolchen Titeln zu täuſchen ſuchen? Der 
unter dem Ehrenvorſitze Haeckels vor einigen Jahren gegründete 
Deutſche Moniſtenbund hat den Kampf gegen das Chriſtentum 
auf ſeine Fahne geſchrieben. Nun ſieht man, daß er in geiſtiger 
Ohnmacht gezwungen iſt, zu ſeinen Veröffentlichungen die in der 
katholiſchen Literatur gebräuchliche Titelſprache zu führen. Wir 
denken, für Moniſten gäbe es überhaupt keine Sonntagsheiligung, 
folglich auch keine Sonntagspredigten, und noch viel weniger ein 
Brevier, das doch von alters her nur als das Buch, welches die 
kirchlichen Tagzeiten oder Stundengebete der Prieſter enthält, zu 
gelten hat. O du armſeliger Moniſtenwortſchatz! 


Dom Büchertiſch. 


Rola Wantolfe Tagebuch. Irr- und Wirrſale einer Lehrerin. 
Von Dr. Matthiaé Höhler. 1911. Mainz, Kirchheim & Co. 
8°. (VIII u. 382 S.) Geh. & 3.50, geb. 4 4.50. Roſa Wantolf, eine junge 
Lehrerin, wird Apoſtatin. Ihren inneren Entwicklungsgang (und 
feine äuß⸗ ren Anſtöße) berichten uns ihre Tagebuch Aufzeichnungen. 
Senſationelle Aufſchlüſſe über die Frauen⸗Pſyche ſind's nicht. Aber 
intereſſante, weil Reſultate ſcharfen Hinabblickens, und ver⸗ 
ſtehenden Wohlwollens. Eine Frau hätte ein ſolches Buch 
ſchreiben können. Ein Mann?? Kaum! Ihm fehlte wohl 
die Beobachtungsmöglichkeit. — Ein Geiſtlicher aber? .... Ja, 
wenn er Dichterfähigkeiten beſäße. — Höhler hat fie... . ergo: 
ein beachlens wertes Buch! Ein Tendenzbuch, doch auch Kunſt 
werk. Tendenz: Die Gefahren einer entchriitlichten Umgebung für 
die Lehrperſonen. Der Kunſtwert liegt unter anderem darin, daß 
die abweggeleitete Lehrerin, ein lebenswirkliches Geſchöpf, unſerer 
Sympathie unverloren bleibt. Das tut: Der Verfaſſer ſteht über 
ſeiner Heldin. Ein Buch des Verſtehens, wenn auch nicht des 
Billigens. Ein gerechtes Buch, weil mild⸗beurteilendes. Ein im 
Katholizismus verankertes, doch dem aufrichtig Andersgläubigen 
warm entgegenkommendes Werk. Ein konfeſſionell verſöhnendes 
Buch, vom Geit eines feinfinnigen Menſchen erdacht. Ein Buch 
für Geiſt und Herz. Ein gutes Buch. Fritz Decker, Düſſeldorf. 


In excelsis. Von Johannes Jörgenſen. Autoriſierte 
Ueberſetzung von Joh. Mayrhofer (Rö fel, Kempten und München.) 
Geh. 4 3.—, geb. 4 4.—. Joörgenſens „In excelsis“ iſt gewiſſer⸗ 
maßen eine Fortſetzung ſeines heiligen Franz von Aſſiſi. Alſo 
auch wieder ein Höhenbuch. Das Leben dreier Frauen, die Nad. 
folgerinnen jenes großen umbriſchen Heiligen wurden, die ſo als 
Denkmäler ragen für die e des hl. Franz zur 
Seelenläuterung. Unſeren Frauen dürfte dieſes Buch ſehr will 
kommen ſein, denn, ob ſie den direkten Weg der Angela von 
Foliano zu Gott hin mitſchreiten, oder ob ſie mit Margareta 
von Cortona den Umweg über Jahre der Sünde machen: ſie 
werden immer mit Intereſſe auf ſie hinſchauen. Und auch unſere 
modernen bildungseifrigen und wiſſenſchaftsbefliſſenen Frauen 
ſollen zu dem Buche greifen. Sie werden in der reichen 
und ſchönen Prinzeſſin Camilla Battiſta Barani eine ihnen 
ſympathiſche Mitſchweſter kennen lernen, deren leuchtendſter Vorzug 
die harmoniſche Verſchmelzung ihres reichen Wiſſens mit ihrer 
tiefen, innigen Frömmigkeit war. — Ein Mann hat uns das Leben 
dieſer drei Frauen wieder nahegebracht, daher ſollen auch unſere 
Männer dieſes Buch in die Hand nehmen. Sie können daraus 
lernen, wie edelſchön reine Weiblichkeit iſt. Sörgenien aber, dem 
Verfaſſer ſchon jo mancher feinfinniger, zarter Bücher, müſſen wir 
dankbar ſein, daß er der Jetztzeit, die zum Teil die Damen gleich 
Dirnen behandelt wiſſen will, die Wunderblume gottbegeiſterter 
Frauenreine aufblühen ließ. Fritz Decker, Düſſeldorf. 


Filcher, Jobann, Beneſtziumsvikar, Predigten über das 
Opfer, Tpeziell über das bi. Mezopfer. it kirchlicher Drud. 
genebmigung. ar. 8. VIII und 104 S. Regensburg 1911, Verlags ⸗ 
anftalt vorm. G. J. Manz. Broſchiert M 180. Ueber die 
hl. Meſſe, das Zentrum der Gottesverehrung, muß häufig gepredigt 
werden, damit die Chriſten dieſen koſtbarſten Schatz des katholiſchen 
Kultus recht würdigen lernen. Freilich find Meßopferpredigten 
keine leichte Sache; ſie verlangen gründliches Studium und liebendes 
Betrachten des großen Geheimniſſes. Daher ift vorliegende Predigt” 
ſammlung, ruhend auf der ficheren Lehre der Hl. Schrift und der 
Kirche, als gemeinverſtändlicher Wegweiſer für Klerus und gebildete 
Laien recht willkommen. Mit Recht betont Verfaſſer, daß Predigten 
über die hl. Mefe ohne Bezugnahme auf Sündenfall, altteſtament⸗ 
liche Opfer und Kreuzesopfer wie ein Bau ohne Fundament er⸗ 
ſcheinen. Er ſchickt deshalb dieſe Predigten voraus, um dann die 
Meſſe als Denkmal der Paſſion des Herrn, als Opfer Chriſti und 
Selbſtopfer der Chriſtenheit und des einzelnen Chriften, ferner mit 
Nüdficht auf die empfohlene häufige heilige Kommunion als Un- 
ſterblichkeitsmahl und endlich die Liturgie der Meſſe und die Toten. 
meſſe zu behandeln. Es iſt ein intereſſantes und reichhaltiges 
Material, das hier geboten wird. Dr. Weber, Boppard. 


Die Entwicklung der Münchener Pleiſchpreiſe Teit Beginn 
des 19. Jahrhunderte und ihre Urfachen. Von Dr. jur. et rer. pol. 
Carl Gſchwendtner. (Verlag Jof. C. Huber, Dieljen vor 
München.) 4 2.20. Auf peinlich geſammeltes und verarbeitetes, 
bisher überhaupt oder in dieſer Form nicht zugängliches Material 
aufgebaut, bildet die Arbeit zweifellos einen wertvollen Beitrag 
zur Beurteilung einer der brennendſten Fragen. Die Reſultate 
der Arbeit haben ſelbſtverſtändlich im weſentlichen Bedeutung für 
Deutſchland überhaupt, da der FN y Abſchnitt über Geldverbält- 
niſſe und jener über Marktverhältniſſe (inländiſcher Bedarf, Pro⸗ 
duktion und deren Bedingungen, Einfuhr und deren Bedingungen) 
das deutſche Zollgebiet zugrunde leat, die Abſchnitte über Zwiſchen⸗ 
handel und Verarbeitung den Münchener Verhältniſſen analog 
auch in den meiſten anderen deutſchen Städten ſich geſtaltet haben. 

E. Paul. 
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München. Unſerm Kunſtleben durch den Tod entriſſen 
wurde am 7. Oktober EN. Holmberg. Er war 
1850 in München geboren, ſtudierte bei Diez und war zuletzt 
Direktor der Neuen Pinakothek. Seine ſubtile, feinfinnige Art 
der Zeichnung und Färbung offenbart ſich in ſeinen zahlreichen 
Stilleben und Interieurs, von denen nicht wenige in öffentliche 
Sammlungen ü ergegangen find. — Herſtellungsarbeiten 
werden an verſchiedenen Kirchen mit Eifer fortgeſetzt. So am 
Turmbau der Theatinerkirche, an St. Peter, wo man jetzt mit 
der Außenſeite fertig it und nun rüſtig an die Ausbeſſerung 
des Innern geht. Auch an der kleinen Nikolaikirche auf dem 
Gaſteig wird gearbeitet, ihre baldige Vollendung wäre zu wünſchen. 
— Erwähnt ſei ferner der Neubau der Margaretenkirche in 
Sendling, deren Turm nach ar Warten nun in feiner 
Silhouettenwirkung fertig daſteht. Eine nähere Würdigung darf 
einſtweilen noch verſchoben werden, bis der Bau im ganzen weiter 
gefördert ſein wird. — Ein neues Gewand, das dem gleichen ſoll, 
welches fie einſt beſeſſen hat, erbält die bauptpot. Die alte 
Malerei, die verblaßt und verdorben war, wird wieder hergeſtellt 
und dem Gebäude damit zu ſeinem früheren Reize verholfen. 
Welch einen Eindruck könnte der Max Safepbpiat machen, wenn 
auch bie 1 mit verſchiedenwertigen Geſchäftshäuſern beſetzte 
Seite zu ihrer Zeit einheitlich monumental geſtaltet worden wäre. 
— Unter den in letzter Zeit veranſtalteten Kunſtauktionen 
verdient vor allem die der Sammlung des t Prof. Anton Heß 
Erwähnung. Die in deſſen Hauſe neben der Lenbachſchen Villa 
befindlichen Kunſtſchätze, darunter ſehr koſtbare alte Bimmer- 
vertäfelungen, Oefen und andere deutſche Arbeiten, erreichten 
zum Teil bedeutende Preiſe. — Begrüßenswert war eine im 
Kunſtgewerbeverein veranſtaltete Ausſtellung von Erzeugniſſen 
der Staatlichen Fachſchulen, die unter der Leitung 
des Regierungsrates M. Daſio ein friſches Gedeihen und da⸗ 
bei ein bewußtes Feſthalten an der guten alten münchneriſchen 
Tradition beweiſen. — Von den Kunſtſalons brachte Heine⸗ 
mann eine Kollektion der ernſten, ſtimmungsvollen italieniſchen 
Landſchaften von Benno Becker. Bei Brackl gab es einen Ueber⸗ 
blick über die Entwicklung des Impreſſioniſten Albert Weisgerber, 
auch machte man uns mit verſchiedenen recht beachtenswerten 
Talentproben des Herzogs Luitpold in Bayern bekannt. Die Uus- 
ſtellung der „Autonomen“ bei Schmidt⸗Bertſch erwies eine Anzahl 
tüchtig heranſtrebender Kräfte. Qualitätreich war eine Sammlung 
von Werken des Pariſers Seven d'Espargnat, die bei Thannhauſer 
zu ſehen waren. — Die Darbietungen des Kunſt vereins waren 
im Oltober durchweg befriedigend, zum Teil hervorragend. Die 
Landſchaften Richard Kaiſers, der neuerdings ſeine Motive von 
der Waſſerkante halt, die Studien von O. Strützel, E. Thalmaier, 
A. Brougier, Hans Volkert, der bisher nur als Graphiker bekannt 
geweſen ift, die Bildniſſe von Martin Kurrek boten des Inter ⸗ 
eſſanten genug. Den Höhepunkt bildete die große Ausſtellung von 
Landſchaften, Porträts und vor allem von bibliſchen Bildern des 
großen Frankfurters Wilhelm Sieinhauſen. Gegen ſolche Kunſt 
voll Feinheit der Farbe, voll tiefen Ernſtes der poeſievollen Auf- 
faſſung, voll Schlichtheit echt deutſchen Empfindens tritt freilich 
anderes weit zurück. . 

Bei Augsburg und auch bei Bregenz fanden ſich be⸗ 
deutende Reſte römiſcher Altertümer. — Berlin hat nun auch 
ſeine juryfreie Ausſtellung. Zu ihrer Beurteilung vermag die 
dortige Kritik nichts mefentlich anderes zu fagen, als was auch in 
den Spalten der „Allgemeinen Rundſchau“ über die verwandte 
e ee in München geurteilt worden iſt. Charakteriſtiſch er⸗ 
ſcheinen auch in Berlin die reichlichen und qualitativ beachtenswerten 
Leiſtungen von Künſtlerinnen. Im übrigen überwiegen die Produkte 
des Dilettantismus. — Die Malere en, die Schuſter⸗Wol dau für den 
Sitzungsſaal des Bundesrates im Reichstags hauſe auszuführen hatte, 
find beendet; das Triptychon von Angelo Jank, das eigentlich den 
großen Sitzungsſaal ſchmücken ſollte, hat nun ſeine Stelle end- 
gültig im Saale der Budgetkommiſſion erhalten. — Chorin. 

ie Herſtellungsarbeiten an der Kloſterruine find nunmehr faſt 
vollendet und dürften dem ſchönen Baudenkmal wieder ein längeres 
Beſtehen ſichern. — Holzhauſen am Starnberger See. Auf dem 
i gelangte das Grabdenkmal des K. Geheimen Rates 

von Schreiber zur Aufſtellung, ein Meiſterwerk des Profeſſors 
Wadere. — In der Pfarrtirche zu Immenſtadt wurde durch 
den Münchener Maler Xaver Dietrich ein höchſt wirkungsvolles 
Kuppel gemälde vollendet, darſtellend Ereigniſſe aus dem Leben des 

l. Nikolaus. — In Köln gibt es eine Jubiläumsausſtellung zur 

eier des 50 jährigen Beſtehens des Wallraf Richartz-Muſeums. Die 
Werke ſtellen die Entwicklung der Kunſt während der letzten 15 Jahre 
vor Augen. Sie find ſämtlich aus kölniſchem Privatbeſitz und 
ſtammen von allererſten deutſchen und ausländiſchen Meiſtern. 
Die Ausſtellung iſt zweifellos verdienſtlich, doch hätte eine 
andere die Bedeutung des Muſeums vermutlich treffender zum 
Ausdruck bringen können. Letzterem Zwecke wird dagegen die 
gleichzeitig erſchienene Feſtſchrift gerecht. — Kopenhagen. 
Im Schloſſe Fredensborg wurde ein Gemälde mit der Darſtellung 
eines Kreuzritters gefunden und als echter Rembrandt begrüßt. 
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Man wird trotz der dort darüber Bi Begeiſterung und 
auch beſonders trotz der auf dem Bilde befindlichen Rembrandt- 
Signatur wohl tun, das Weitere abzuwarten. — Die in Milet 
veranſtalteten deutſchen Ausgrabungen liefern andauernd wichtige 
Ergebniſſe. So beweiſen u. a. die Inſchriften für die Zeit um 
200 v. Chr. eine Einwohnerzahl von mindeſtens 100 000. Auch 
über die unter Ptolemäus IV. (2. Hälfte des 1. Jahrhunderts 
v. Chr.) geſchehene Ausſchmückung der Tore des Apollotempels 
im benachbarten Didyma mit Elfenbeinſkulpturen hat man inter. 
eſſanteſte Einzelheiten ermittelt. — Das Muſeum zu Neapel 
erwarb unmittelbar vor der Verſchleppung durch Händler en 
ungemein ſchönen Aphrodite⸗Torſo aus dem Gebiete der antiken 
Stadt Sinueſſa. — Wismar. Der wertvolle „Krämeraltar“ in 
der Marienkirche, ein ausgezeichnetes Denkmal niederſächfiſcher 
gotiſcher Holzſchnitzkunſt, iſt durch unpaſſende neue Bemalung 
entſtellt und verdorben worden. Dr. O. Doering Dachau. 
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Kgl. Refidenztheater. Zum erſten Male „Eine Ehe“, 
Drama von Carl M. Jacoby. Dieſes Stück eines jungen, noch 
unbekannten Autors hatte im vorigen Jahre in Berlin auf einer 
mittleren Bühne ſtarken Erfolg, der ſich nun nicht völlig betätigt, 
da das Drama auf den erſten Theatern anderer Großſtädte er- 
ſcheint. Dennoch möchte ich die Annahme des Stückes nicht 
tabein, denn der Verfaſſer verfügt über ein heute nicht alltägliches 
Geſchick, Menſchen von Fleiſch und Blut zu geſtalten. In dem 
mit der Haupthandlung leider nur loſe verbundenen ruſſiſchen 
Flüchtling, der die Menſchheit veredeln möchte, während er ſelbſt 
einen Mord auf dem Gewiſſen hat, werden Kontraſte des Innen⸗ 
lebens mit pſychologiſchem Scharfblick geſtreift. Der Ehebruchs⸗ 
fall erſcheint etwas konſtruiert. Die Frau des Gutlsbefſitz- rs 
Moulis betrügt ihren Gatten, dem fie herzlich zugetan iſt, lediglich 
deshalb, weil der brutale Verführer mit der Aufdeckung ihrer 
Jugendfünde droht. Dieſer iſt übrigens allzu ſchwarz geſchildert; 
nur die diskrete Darſtellungskunſt Herrn von Jacobis konnte hier 
vermenſchlichen, was Jacoby, der Dichter, zu ſehr in der Art des 
Theaterböſewichtes vorgezeichnet. Wenn der Gutsbeſitzer ihn im 
Augenblicke der Entdeckung niedergeſchlagen hätte, ſo wäre ſein 
Tun verſtändlich geweſen, allein das Erwürgen desſelben tags 
darauf bleibt ein Mord, der in ſeiner Roheit 8 mag, To 
ſehr ſich der Autor bemüht, dieſen zu motivieren. Sittlich und 
künſtleriſch iſt der legte Akt von Uebel. Wäre der Entdeckung 
unverzüglich die Rache gefolgt, fo hätten wir ein gutes Theater 
tüd bekommen. Keines zwar, das über einen traurigen Spezial ⸗ 
fall hinausragend tiefere Bedeutung beſitzt, aber ein lebensvoll 
geſtaltetes Familienſchickſal mit logiſchem Verlauf. Die Aufführung 
unter Baſils Regie, dem auch die Rolle des Ehemannes aus» 
gezeichnet liegt, war ſehr gut. Frau Swoboda bot beſonders 
im erſten Akt vortreffliches, ebenſo fand Frl. Dandler ſehr 
überzeugende Töne. Lebensvolle Spa ſchufen noch Al ves, 
Graumann, König und Schröder. 

Scaulfpielhaue. Einen febr freundlichen Empfang fand 
„Hans Sonnenſtößers Höllenfahrt“, ein heiteres 

raumſpiel in fünf Verwandlungen, von Paul Apel. Ein 
junger Dichter mit Talent und ohne Geld liebt ein armes 
Mädchen, ſteht jedoch im Begriffe, ſich mit einem reichen Gänschen 
zu verloben. Die Befürchtungen, die ihn vor der Verbindung 


mit der Philiſterfamilie warnen, nehmen in einem Traum Geſtalt 


an. Sonnenſtößer fieht idh mit der verſtändnisloſen Frau ver- 
heiratet, wird von ihr und ihrem Anhang gequält, bis er fie tötet, 
ſieht fich vor Gericht, ja auf dem Schafott, um dann aufzuwachen, 
glücklich, noch Herr feines Schickſals zu fein. Es ſteckt in dem 
Stück manche Feinheit, das Syrungbarte Verzerrende des Traum 
lebens iſt geſchickt feſtgehalten. Der Fehler jedes Traumſtückes 
find die Pauſen. Selbſt bei Grillparzer ſtören die Zwiſchenakte 
während des Traumes, und dann iſt Apels Traumleben zwar ganz 
amüſant, aber die Löſung der Verlobungsfrage doch nicht be⸗ 
deutend genug, um uns einen ganzen Abend zu beſchäftigen. 
Öärtnerplatztbeater. „Die kleine Königin“, Operette 
von Ivan Caryll, hatte einen freundlichen wefolg Das will, da 
das Premierenpublikum dieſer Bühne ſich gerne in Uebertreibungen 
äußert, nicht allzu viel heißen. Die Muſik ift ohne ſonderliche Ori⸗ 
Pom ar, aber leichtflüſſig, gefällig und ohne Geſchmacklofigkeiten. 
em Text von E. Motz liegt die Komödie: Der jerfge de emabl 
von Chancel und Zanrof zugrunde. Die ſchwierige Lage eines 
Mannes, der der Untertan ſeiner Frau iſt, bietet genügend komiſche 
Möglichkeiten, ſo daß es wahrlich dieſer grob eindeutigen Hinweiſe 
gar nicht bedürfte. Da iſt ferner noch eine ſehr abenteuerluſtige 
Regentin⸗Tante im ſogenannten gefährlichen Alter, die für fauſt⸗ 
dicke Pikanterien ſorgt. Das Publikum war ihnen gegenüber 
ziemlich gleichgültig. , 
Luftfpielbaus., „Der Königstruſt“, Operette ohne 
Mufik von Lud. Bauer, wurde erſt dem „Neuen Verein“ geboten, 
bevor er der Beurteilung von uns gewöhnlichen Premièrenbeſuchern 
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unterbreitet wurde. Ich kann aber durchaus nicht finden, daß der 
Geiſt des Herrn Bauer ſo hoch fliegt, als daß nicht auch ein 
Durchſchnittsvublikum ihm folgen könne. Was it „eine Operette 
ohne Mufik“? Ich möchte antworten, eine Textdichtung, die allen 
Komponiſten zum Vertonen zu albern erſchien; aber hiermit würde 
ich in die unerträglich witzelnde Art des Verfaſſers verfallen. Das 
Stück ſpielt in hundert Jahren. Mächtige Geldleute kaufen Länder 
zuſammen und beſetzen den Königsthron, wie man Bankdirektoren 
engagiert. Zum Schluſſe wirft aber der neue Monarch ſeine 
Macher zum Lande hinaus. In hundert Jahren gibt es nach 
Bauer keine Dauerehe mehr, denn niemand will ſich binden. Das 
gibt Herrn Bauer Gelegenheit, ſeinen Geiſt in hundert Frivolitäten 
ſchillern zu laſſen. Beſonderen Effekt hat ſich der Autor wohl 
von der Szene erwartet, in der das Volk dem Fürſten huldigt, 
der eine höchſt mangelhafte Bekleidung notdürftig unter einem 
Königsmantel verbirgt. Man will von einigen Seiten die Auf- 
1 des Stückes zu einem großen Erfolg umfriſieren und in 
dieſen witzelnden Frivolitäten, zu denen mühſam eine Handlung 
hinzu erfunden ift, literariſch ernſthafte Qualitäten ſeben. Nur aus 
dieſem Grunde beſchäftigen wir uns mit dem Stück, das erft 
den Wienern und nun den Münchenern als zukunftsreiches Geiſtes⸗ 
produkt aufgeſchwätzt werden ſoll. Wie eng iſt doch der geiſtige 
Horizont dieſer „Dichter“ trotz aller „Vorausſetzungslofigkeit“. 
Wedekind hat eine Vorleſung angekündigt, die verboten 
wurde, weil das angeblich noch nicht vollendete Werk nicht vor 
elegt wurde. Hierauf hat man eine Notiz an die Preſſe verſandt, 
n der behauptet iſt, daß der Vortrag von der Polizei trotz Un⸗ 
kenntnis der Dichtung verboten wurde. Dieſe Bekanntgabe 
ſchien mir die e pi verdrehen, weshalb ich fie dem Papier. 
korbe überantwortete. Meine Mutmaßung wurde nun durch eine 
informatoriſche Darlegung der Behörde durchaus beſtätigt. Die 
betreffende Konzertagentur hat den Abend, ohne Erlaubnis nach⸗ 
guam anget 1 2 und auf telephoniſche Aufforderung erklärt, 
edekind könne noch nicht einmal angeben, wann er mit der Arbeit 
fertig werde. Auch die Gegner der Zenſur werden zugeben müſſen, 
daß die Polizei die Umgehung beſtehender Vorſchriften 
nicht dulden kann. Das neue Werk „Franziska“ ſoll eine Art 
weiblichen Fauſt darſtellen. Der Autor las in Berlin einige 
Szenen, deren Wirkung ſich nach einem Wedekind freundlichen 
Berichte „noch nicht überſehen läßt“. 

Hue den Ronzertfälen. Einen begabten Kapellmeiſter lernten 
wir in Herrn Feith (Köln) kennen, der mit dem Konzertvereins⸗ 
orcheſter konzertierte und beſonders bei Strauß und Debuſſy durch 
Temperament und klangliche Feinheit erfreute. Bei Stolzings 
Preis lied, das Knote fang, wäre eine diskretere Abtönung 
wünſchenswert geweſen. Der Sänger bot auch R. Straußfche 
Lyrik, von der beſonders die heimliche Aufforderung entzüdte. 
Die glänzenden Mittel Knotes weckten die gewohnte ſtürmiſche 
Begeiſterung, ſodaß bei den Ovationen Feith unverdientermaßen 
hinter dem Tenoriſten zurückſtand. Ebenfalls aus Köln kam 
E. Knoch, der den gleichen Tonkörper mit ſtarker Wirkung, 
allerdings mit zuweilen kräftigem Farbenauftrag dirigierte. 
Humperdincks mauriſche Rhapſodie hörte man trotz ihrer Längen 
Bee nn 1 ft ao Er e laute fee olig. 

mphoniekonzert ſtand im Zeichen Liſzts und erfreute fich 
bei guten Leiſtungen dankbarer Aufnahme. Sehr reichen Beifall 


nn die Liederabende der Damen Fredrich⸗Höttges und 
ummel. Sehr ſchöne Stimmen, gute Schulung und Intelligenz 
des Vortrages ſind beiden zu eigen. Die erſtere batte als Partnerin 
eine Rezitatorin Zehme, gegen deren gekünſtelten Vortrag 
mancherlei einzuwenden iſt. Sehr Liebenswürdiges bot die Lieder⸗ 
Jon gern Kant. Der erſte Klavierabend von Sandra Droucker 
fand gewohnte Anerkennung. Es wird ſich noch Gelegenheit 
bieten, über dieſe namhafte Pianiſtin zu ſprechen. Ebenſo möchte 
ich die Beſprechung der Kammermufikabende (Schwartz⸗Trio, 
Heyde⸗Quartett) und anderes zurückſtellen, um dieſen Künſtlern 
mehr wie zwei Worte widmen zu können, was bei der dies 
wöchentlichen Stoffülle unmöglich iſt. 

Verfchiedenee aue aller Welt. Die Berliner „Romiſche 
Oper“ iſt von der Operette zur Oper zurückgekehrt. Giordanos 
Mufikdrama „Sibirien“ gehört au den kraſſeſten Produkten des 
Verismo. Der Komponiſt hat keine ſtarke Erfindung, aber er ift 
der geborene Dramatiker, der ſich in den Kliſchees nie vergreift. 
— In Alten burg feſſelte H. Francks Drama: Derzog Seinrichg 
Heimkehr“ durch gedankliche Vertiefung und ſchöne erſe. Es 
behandelt das alte Motiv des Kampfes der Jugend gegen das 
Alter. — In Berlin geſielen Korfiz Holms „Hundstage“. Das 
Luſtſpiel behandelt die Schwankungen dreier Künſtlerehen. Den 
Dialog bezeichnen einige Blätter als plutt, an dere als geiſtvoll. 
Die Anſprüche find eben verſchieden. — Ein Jambendrama „Die 
Legionäre“ von A. Noſſig, das gleichfalls in Berlin gegeben 
wurde, zeigte, daß ein Mann, der theoretiſch oft dramaturgiſche 
anal erwieſen, dennoch in der Praxis völlig verſagen kann. 
— In Jena gefiel das Schauſpiel: „Alt. Weimar“ von W. Ar- 
minius, welches zur 1755 der Schlacht bei Jena ſpielt und durch 
das gut petronene hiſtoriſche Kolorit feſſelte. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Unter dem Einfluss der politischen Ereignisse ist es der Börse 
beim besten Willen nicht möglich gewesen, die optimistische Meinung 
aufrecht zu erhalten. Tripolis bildet für Italien doch eine 
harte Nuss; und der ursprünglich gedachte „Spaziergang nach Nord- 
afrika“ wächst sich zu einem veritablen Krieg mit all seinen Schreck- 
nissen in einer für Italien schwerwiegenden Art aus. Die Börsen 
hatten sich diesen Ausgang eigentlich schon gleich bei Beginn 
des Konfliktes zurechtgelegt. Es ist jedoch nicht unwahrschein- 
lich, dass im geeigneten Zeitpunkt, wenn beide Kriegführenden von 
Verlusten und Kämpfen müde sind, die Grossmächte mit Erfolg ver- 
mittelnd eingreifen werden. Für Handel und Industrie be- 
deutet die Tripolisaffäre eine starke Störung. Verschiedene 
Branchen, wie Holz, Kolonialwaren, Seide und andere liegen direkt 
brach, und bei den relativ schlechten Konjunkturen dieser Sparten 
sind die Aussichten nicht die besten. Für die Börsen bleibt auch 
die Gefahr am Balkan als mitwirkend bestehen. Es ist begreif- 
lich, dass auch im Hinblick auf die sonst ungeklärte poli- 
tische Tendenz — die Wirren in China und die Gefahr von 
grossen wirtschaftlichen Verlusten dortselbst — die Börsen rich eine 
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grössere Reserve und Zurückhaltung auferlegen müssen. 
Auch der Präsident der Reichsbank hat Veranlassung 
genommen, wiederum eine ernste Mahnung in dieser Richtung zu 
erlassen. Besonders betonte diese Mahnung, dass unser Wirtschafts- 
leben und noch mehr unser Börsenverkehr im Uebermass auf Kredit 
aufgebaut seien und ein solcher Kredit daher ungesund sei. Dass es 
Pflicht aller Beteiligten sei, an dem Zurückdrängen dieser anormalen 
Kreditwirtschaft zu arbeiten, erkannte der Reichsbank-Präsident be- 
sonders an. Interessant war auch die Mitteilung, dass seit der letzten 
Einberufung des Zentralausschusses die Reichsbank die schärfste An- 
spannung erfahren babe, die je bisher vorgekommen war. In dieser 
bemerkenswerten Auslassung des Reichsbankpräsidenten wurde aller- 
dings auch mit Recht darauf hingewiesen, dass sich die Lage des 
heimischen Geldmarktes durch das Zusammentreffen ver- 
schiedener misslicher Umstände erschwert habe. Das Ausbleiben der 
bisher dem deutschen Geldmarkt oft reichlich zur Verfügung gestellten 
Auslandsgelder ist natürlich empfindsam fühlbar. Immerhin kann 
konstatiert werden, dass seit jenem Termin die Rückflüsse zur Reichs- 
bank ununterbrochen grosse waren. Der Status unseres Zentralnoten- 
institutes hat sich auch seither sehr gekräftigt, und die Bestände an 
Gold und Metall sind grösser als im Vorjahre. — Die Verhält- 
nisse in der Industrie liegen nach wie vor günstig. Die 
Berichte bei den Generalversammlungen der grossen Montangesell- 
schaften lauten dementsprechend mehr oder weniger optimistisch und 
berechtigen zu weiters günstigen Hoffnungen. Die Börse hat auch 
diese Mitteilungen aus so authentischer Quelle mit grossen Kurs- 
besserungen für Montanes beantwortet. Die Preiserhöhungen in Eisen 
und die weiter günstige Konjunktur am belgischen Eisenmarkt haben 
gleichfalls stimuliert. Neuyork hat sich inzwischen von den Paniken 
wegen der gesetzlichen Verfolgung des Stahltrusts erholt. Die 
weitere Entwicklung des Neuyorker Effekten- 
marktes bleibt jedoch nach wie vor als vollkommen unge- 
klärt und desolat. Die deutschen Kapitalisten werden nach wie vor 
gut tun, sich auch fernerhin den amerikanischen Werten gegenüber 
vollständig abwartend zu verhalten. Die deutschen Börsen konnten 
den Neuyorker Ereignissen ruhig gegenüberstehen, nachdem die 
Engagements nicht mehr bedeutende sind. — Andere wirtschaftliche 
Momente, und zwar günstiger Art, wurden weit mehr beachtet. Auch 
die Erledigung der Marokkoangelegenheit brachte, 
wenn auch die Daten und das für Deutschland erzielte Resultat all- 
gemein stark enttäuschen, einigermassen Beruhigung. Die Spekulation 
an der Berliner Börse nahm im Laufe der Woche erhebliche Deckungen 
vor. Grosse Meinungskäufe des Kapitalistenpubli- 
kums iu verschiedenen Industriewerten hatten ausserdem gebesserte 
Tendenzen und beträchtliche Kursavancen im Gefolge. Aktien der 
Fahrrad-, Auto- und anderen Maschinenfabrikationen, Elektrowerte, 
chemische, Schiffahrts- und andere Aktien standen zeitweise hervor- 
ragend im Mittelpunkt des Verkehrs. Die bereits jetzt be- 
kannt werdenden Dividendentaxationen für diese 
Januarwerte lauten sehr günstig und versprechen eine vorzüg- 
liche Rente für die Aktionäre. Freilich wird bis zur definitiven Aus- 
zahlung der Dividenden stets noch ein geraumer Termin verstreichen, 
in dessen Zwischenzeit noch manche, auch unangenehme Ereignisse 
zu berücksichtigen sein werden. Für die Aktien der Gross- 
bankwelt lauten die Dividendenschätzungen allge- 
mein in Höhe der vorigjährigen Sätze. Die Bankwelt hat trotz der 
durch die Auslandspolitik und den Schwierigkeiten des Geldmarktes 
verursachten Störungen in der Wirtschaftslage ein gutes Jahr zu 
verzeichnen. Handel und Wandel in Deutschland können, auch ge- 
stützt durch unsere solide und grosszügig geleitete Grossbankwelt, 
vielfache Erfolge für das ablaufende Jahr aufweisen. Wenn die beiden 
letzten Monate des Jahres 1911 ohne besonderen Missklang verstreichen, 
haben wir in Deutschland keine schlechte Wirtschaftsbilanz pro 1911 
zu erwarten. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Das Antiguariak der Theeiſſingſchen Guß hand lung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er⸗ 
ſchienen: Kat. v.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kirchenmuſik, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Nheinkand u. Meſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Geſellſchaftsſpiele. Bei der Aufnahme diefes Artikels hat die pmo Ver: 
einigte Kunſtanſtalten A.⸗G., München, dauptſächlich den Zweck v t, alt und 
jung eine, der Erbauung und Belehrung dienende Unterhaltung dauptſächlich während 
der ang) Winterabende zu bieten. Tie handelnden Figuren der einzelnen Spiele 
u» größtenteils der modernen Verkehrstechnik entnommen (Luftichiffe, 1 

utomobile, Dampfſchiffe uſw. In dieſen Artikeln find bis jetzt erſchienen: Nord: 
polfpiel, Arktik, Itaros, Wer fliegt? Winterſport, Der Bauernhof. 


Leſers unübertroffene Gebäudeaustrocknung. (Senſationelle Erfin: 
dung.) Mit Anwendung des denkbar rationellſten Verfahrens in Verbindung 
elektriſcher Stromleitung und Trockenbatterien, welche zu weiterem Gebrauch ein⸗ 
gemauert bleiben, ſtellt der Erfinder, Herr Architekt May Lefer, München, Färber⸗ 
graben 21/I, einen Rekord nach dem andern in unerreichter Art und Wetiſe auf, und 
trocknet damit feuchte Gebäude innerhalb weniger Tage und Wochen aus. Es gelang 
Herrn Lefer, das Pfarrhaus in Heßloch bei Worms a. Rh. und jenes zu Grüningen 
in Württemberg innerhalb 4 Wochen: 2 Bahngebäude in Nördlingen und das Pfarr⸗ 

ebäude Zornitz in Schleſien, in je 5 Tagen, die Kirche in Kuhnorn bei Breslau und 
ſene in Hollenegg (Steiermark) in 5 Wochen, in letzter Saiſon haltbar auszutrocknen 
und mittelft hemifcher Präparate von ſalpetrigen Salzen, Hausſchwamm uſw dauernd 
zu befreien. Auch im Winter kann man dieſes Syſtem einrichten und geſchieht dies 
3. B. im Schloß Platten (Mähren) und anderen. Tie Leſerſche Methode wird von 
hohen K. Staatsminiſterien und fonfligen K. Behörden, zumal aber von hochlöbl. 
Auftraggebern derart empfohlen, daß dieſelbe in weiteſten Kreiſen bekannt und ein⸗ 
geführt zu werden verdient, weshalb Herr Leſer überallhin die gewünſchten Aufſchlüſſe 
zu geben bereit iſt. 


Das Jugendheim „Maria Martental“ (Kreis Cochem, Röld.), ein Spezial: 
inſtitut für ſchwer zu erziehende Knaden höherer Stände kann beſorgten Müttern 
empfohlen werden. Die Anſtalt ſteht unter geiſtlicher Leitung und liegt in herr⸗ 
licher Waldgegend. Die Knaben erholen fih körperlich und geiſtig recht bald und 
werden dadurch wieder befähigt. in einen Maſſenbetrieb eingegliedert zu werden. 
Schwer zu behandelnde, unruhige, launenhafte Kinder müſſen individuell behandelt 
werden; kommt dann noch Schwächlichkeit hinzu, fo muß auch diefe behoben werden, 
und mit dem körperlichen Wohlbefinden wird dann auch die geiftige Tätigkeit wieder 
ungedemmter vor fih gehen. Proſpekte verſendet die Direktion gerne koſtenfrei. 


Just Wolfram-Lampen 


sind gut und haltbar | 
Woliram-Lampen A.-G. Augshurg. | 


Ueberall erhältlich. 
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Frauen, 


die gut rechnen können, 


zum 


verwenden 
Frühstück und Abendbrot 


mehrmals wöchentlich 


Marco Polo-Tee! 


Eine grosse Tasse dieses delikaten 
und wohlbekömmlichen Getränkes kostet 


1 nur I—2 Pfennig. wa 

Drei Geschmacksrichtungen: 

Nild - mittelstark - sehr kräftig ! 
Echt nur in verschlossenen Packungen! 
‚Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per !/s Pfund. 

Die Importeure: 


Franz Kathreiners Nachfolger 


G. m. b. H. 
München und Hamburg. 


mit momentan wirkenden, durchschlagenden Haltbarkeitserfolgen 

1 Wohnung ist in 14 Tagen, 1 Kirche, 1 Wohngebäude in 4 M. 

é Wochen garantiert ausgetrocknet, vom Salpeterfrass und Hols 

schwamm befreit. Wohlerprobte Leistungen mit feinsten 8 jähriger 
Referenzen. Zivile Preise, 


Lesers unüberirollene Kirchenvenlillerung, 


Attest: Die Lesersche Ventilation bewährt sich in der Liebfrauea 
kirche zu Straubing. Wie berüchtigte sog. Kirchenluft kennt man 
a diesem Gotteshause nicht. Für unsere neurestaurierte Kirche jet 
eso gute Durchlüftung Goldeswert, da die Vergoldungen und Ge 
mälde, sowie die Org zel von de ‚ppelter Dauerhaftigkeit sini. Lesen 
‚u Oberkirchen ventilator ist zu empfehlen. A. Eiber, Präses 
Alles Nähere franko durch den Erfinder und alleinigen Lieferantea 


Intl Annie Max Leser, München, Färbergraben21 l 


Lich! 


Beste Kirchenbeleuchtung! 


Keine Rohrleilung! Keine Gasanstall | 
Beste und billigste Beleuchtung für 
Kirchen, Wohn- u. Studierzimmer 
Wandarme, m Kronleuchter und 
Tischlampen er r Ausführung. — 
Probelampen gebe ich kostenlos ab. 


Louis Runge, Mannheim, stase 62: 


„sirasse 62a. 


Cisbärfelle 
als Teppiche ſind teuer, billiger, aber 
ebenſo ſchůͤn, meine blend. weißen u. 
fllbergrauen 0 Gr 
an a u haarſeſt. Pr. 

St. pre Reſch luft 

Biest. ana auch über Fußſaͤche, Wagendechen, 
eifepelge u. viele cndere Sachen 
aus Heidſchunckenfellen gret. u. franko 
W. Heino, Lünzmühlen 19 bei 
Echneverdingen (Lüneb. Heide). 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


= bei Cöln == 
mündelsicher. 
4 
AufWunschmehrjährige 
Zinsfuss-Garantie, 


Achtung! 


Gute Bezugsquelle von re- 
ligiösen Figuren, Kruzifixen, 
Bildern, Weihwanserbehäl- 
tern, Ampeln, Medailien, Ska- 
pulieren, Sterbekreuzen. Ge- 
betbüch.. Ronenkrän,en usw. 
Geschäftsverbindung. suchen 
überall anzuknüpfen. Prompt. 
Versand nach auswärts 


Alphonsus-Buebhandl. 


Münster i. Westfalen. 


„Girokonto. 
Postscheckkonto Köln 81598. 


kose 
Skrupnlanlen 


ach von den 


~ tinden in dem 

vler Quellen (2 Mk.) und Trost- 

buch vom Tode (4.50 Mk.) von 

Augustin Wibbelt gute Lebens- 
bücher. 


J. Schnell 
Warendorf i. W. 


Messweine 
Deutsche. 


Eigenes Wachstum; 
la andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u Krankenweine 
Allein verk. für Deutschl. 
Mk. 1.10 — 1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail K Sara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigter Form ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 


Bielefeld u. Laubenheim a. Nahe. 


Aba Excelsior 


nach alter Vorschrift 55 Klo- 
sters r bei Fulda 
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Magen Hauler Fiduer 


von hobem medizinischem 
Wert auf Almen; Hara und 
tuhl. 


1000 fache Anerkennung, 
Aerztlich empfohlen. 


Frauen ganz bes. wertvoll. 


2 Flaschen Postkolli Mk. 5.— 
Prospekt sofort zu Diensten. 


Generalvertrieb 


Hermann Aha, Düsselderl. 
Mitglied des Vereins 
brauch von Alkoh. Getränken 


Gegründet 1798. 


Paramente 
Fahnen 


Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
zeichnete Waren, Stoffe 
Borten usw. usw. für 


| Paramenten- Vereine 


preiswürdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 
CÖLN a. Rh. Tel. B 9004. 


Posi-Scheck-Konio Cd Nr. 2317. 


Tonhalle. 


Konzertverein M München E.V. 


Montag, den 13. November 
abends 7½ Uhr 


Ill. Abonnemenis-Konzeri 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


Bach: Brandenburger Konzert 
Bearbeitet von 
Rameau: Drei Ballettstücke Felix Mottl 
Frei bearbeitet von (gest. 2. Juli 1911.) 
Schubert : Phantasie F-moll 
Instrumentiert von 
Beethoven: Dritte Symphonie („Eroica“®.) 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstra:se), bei 
M. Rieger, Universitätsbuchhandlung. Odeonsplatz 2, und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 
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Pelz, Spezialgefchäft 
und Kürſchnerei 
C. Lüdicke 


celephon 23022 München Tberenenntr. 23 


Große Auswahl fertiger Pelzwaren in 
allen Preislagen. 


Eigene fabrikation, Maßanfertigung. 
Auf Pelzhüte, wegen Aufgabe des 
Artikels 20°, Rabatt. 


Auswahlfendungen. 


und hochsinniger ` 
Wandschmuck. 


Künstlerisch vornehme Re- 

produktionen v. Gemälden 

erstklassiger Meister der 
alten und neuen Zeit. (3 


Bitte veri. Sie Kat. u. Prosp. grat.v. 


Beichtstuhl-Oefen. 


D. R. G. N. Nr 87590 empfiehlt bei 
jeder gewünschten Garantie Preis 

K. 22. —. Prosp. frk Brennt t. 2 Pf. 
Al. Gross, Lindau i. B. i. B. 


Einbanddecken M. 1.25. 
vereinigte cen . | Sammelmappen M. 1.50. 


= Vor Anschaffung 


einer Schreibmaschine neu oder gebraucht 
verlangen Sie bitte in Ihrem eigenen Interesse Oferte, so- 
wie kostenlose Vorführung von der => 


Smith Premier Schreibmaschinen-Ges. München, 
Sterneckerstr. 1. Tel. 3506. Teilzahlungen auf Wunsch gerne gestattet. 
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amerikanisches und 

Orgelharmonium, . 

Fabrikat ersten 

Pedal-Harmonium. ges -- - 

Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 
Instrumente für tropische Länder. 


Otto Ketterer, Vöhrenbach, sse. 


Prachtkatalog gratis. 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789  Schillerplalz 3 Fair xf. fr. 


Kirchliche Kuust- Werkstätten 


fur Paramente und Fahnen, 

Metallwaren, Kreuzwege und 

S Kallen © 
Kunsigerechie Renovation aller genannten Artikel 
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Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, Set 
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Schriftsteller, Gelehrte, Rünstler usw. 
Das Zeitungsnachriditen-Butoau P. Schmidt 


Berlin SW. 47, Grossbeerenstrasse 50% 
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Pöstscheckkonto Köln 10222. — EEE 


Airikanische Weine 


: der Weissen Väter. 


Hervorragende: Qualilälsweine. Probekisten von 10 Flaschen von 10 Flaschen 


zu Mark 13,50 versenden 


C. 2H. Müller, Flape Hp. ö bei Altenhundem i. Westfalen. 
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ereinsverträge. 
Friedr.Kratz &Cie., Versandbueh 
handlung, Cöln, Stolkg. 40. 


Fouervarsicherungs - Gesellschaft 


Rheinland, Neuss 


(Aktienkapital 9 Millionen Mark.) 
Feuer-, Glas-, Unfall-, 
Haftpflicht, Einbruchsdiebstahl-, 


Wasserleitungsschaden-Vrsicherung. 


57 0 ungsverträ e mit E 
Unitas und „Pax“. 
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seine kunsigerechi gearbeileten 


2 | Statuen, Gruppen, Relies, | 
A| Kreuzwege 2 
Krippenliguren 


las vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch f 
ihre Haltbarkeit in den 
leuchtesten Kirchen und im 
Freien, | 


sowie Ausführung in Holz und Stein. fi 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Kirchliche Kunstschmiedearbeiten 


Kirchenbeleuchtungen—Grabkreuze 


J. Frohnsbeck, 


sen — Bronze Hofkunstschmiede 
München. Amalienstrasse 28. 


Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil u ke erate: A. Ham 
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8. Jahrgang 
Nr. 46 


Klöfter entdeckt. Vom herausgeber. 
Das Drama im deutſchen Reichstag. — 
Wankt der Jentrumsturm? (elt⸗ 
rundſchau.) von fritz nienkemper. 
der herrin. von fr. denzer 
Politiſche Krifis in Badern. 
Dreiling. 
hod) Köln! Zu dem glänzenden Siege 
bei den Kölner Stadtratswahlen. Don 
franz Rupp. 
Die deutſche Sozialdemokratie Oeſterreichs. 
Don Chefredakteur franz Eckardt. 
„Katholifdy sans phrase.“ Don Rev. John 
J. Laug, C. S. Sp. 
der Röhrenbrunnen. 
hamer-heimdal. 
Portugal und Verwandtes. Bittere Öloffen 
von Paul Schwerdt. 
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-Wopenfhrift rar Politik una Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
in münch en 


Inhaltsangabe: 
Wenn der Liberalismus fein herz für die 2 Kardinal James Gibbons, Erzbifhof von 


| Bühnen⸗ und Mufikfhau. von Oberlaender. 


[0 SD 2 —- 
Vierteljährlich 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 
20 Pfg. 


18. November 
1911 


Baltimore. Don P. franz Markert, S. b. d. 

Rauſchender herbfifturm. von dr. hans 
Beſold. 

Eine Wallfahrt nach Werl. Zum 250, 
jährigen Jubiläum des Önadenortes. 
Don P. Oedekoven. 

johannes Maürhofers „henrik Jbſen“. 
Beſprochen von E. M. hamann. 

Schöne Literatur und pofitive, praktiſche 
Arbeit. Anregungen von dr. Ernſt Breit. 

Weihnachtbücherſchau. I. Don B. haufer. 
mit Unterſtützung literaturkundiger 
Mitarbeiter. 

Dom Büchertiſch. 

falſche freunde münchener Kunft. Don 
Id. Thamerus. 


finanz- und handelsſchau. Don m. Weber. 


Das Ganze ist ein Standardwerk, ani das wir stolz sein dirien... 


schreiben die „Akademische Monatsblätter“, Köln 
über die 


Jlustrierte Weltgeschichte 


ET m mn „ BETT I m m m as en 
von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen, 4 Bände 
in Gross-Oktav, Preis in Halbfranz gebunden M. 54,—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


== nur 2 Mark 50 Pfennig = 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H., 
Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 
„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw, usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Messwelne 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 
und Elsässer weiss 


80 Pig. per Liler) 


empfehlen 


Steiner & Holler 


Weinhergbesitzer u. Weinhand- 
Bischöll. vereidigte 
weinlieleranien. 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs» 
Gesellschaft m b. H., Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239, ohne An» 


Aussehneiden! zahlung, Preiserhöhung oder Zinsberechnung bei Franko» Lieferung 
- 1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte E Ia. Kanarienhähne M 
N von Widmann, Fischer, Felten 
Kuvert mit 3 Pf, als 4 Bände, gebunden in r nn egen monatliche Ratenzahlu 
Drucksache fran- Prachtbaud M.56,—, 8 8 ng 
R à von M. 2,50. Di Rate d N U — 
kieren. Deutliche folgt gleichzeitig ae u eg 5 N 
Schrift erbeten. Er- EEE RE FETTE . ̃²3 11... 
füllungsort Berlin. WERD STE ale ©, enge I ph A PR Loa aa OMO — 


n a ENG O ANA 


femeindesparkasse Traar, Ar. Aren. II. Kreleld. | Fjerner Weine wes ma ra 


Is Tafel-, Kranken-, Mes in 
Mündelsicher., 4 als Tafel-, Kranken ssweine 


@.Hohagen, Barmen Ui 
_ Viel. lob.Anerk. lag. vor. Die Red. 


ME: 


Beste Kirchenbeleuchtung! 


Keine Rohrleilung ! Keine , 
Beste und billigste Beleuchtung fiir 
Kirchen, Wohn- u. Studierzimmer 
Wandarme, Lyren, Kronleuchter und 
Tischlampen in 5 1 

Probelampen ge kostenlos er: 


LouisRunge, Mannheim, rer sirasse 62a. 


Südd. Geſchäfts⸗ u. Hgpotfſeken-Verm.-Inſtitut 
Bei Fahrräd Stuttgart, Moltkeſtr. Nr. 20, 
[t v itti — Ans und Vert — 
— die Wann 2009 ale An, Mie Gote 1 gerd und e foie 
P — aT und ohnhäuſer, Villen und N er ujm. Mits 
N icht oder schwer laufe bewährte Vertaufso 9 nee — Durchſchlagende 


ö folge. Bern 
Ob sie geringe oder große Haltbarkeit reelle und diskrete Bedienung. — Anfragen werden prompt 
besitzen — Ob sie wenig oder viel koſtenlos erledigt. 


Reparaturen erfordern, denn nur von 
Steinicken&Lohr 


der Güte eines Rades hängt seine 
MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 


Qualität ab. Man verlange nur das an 
der Spitze aller Markenräder stehende Kataloge franko, 

Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. ṣa 


aus eigenem Weingut in Fass 
Zinsfuss für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. Verzinsung 


und Flaschen von 75 Pf. an. 
+ Fernruf Crefeld 2683, : Societa Cumana, Stuttgart. 
 Postscheokkonto Köln 10222. 


BIELEFELD BIELEFELD 


i > 
4 S n > 
2 T r 2 


ne Fabrikat! 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weil niemals Reparaturen nötig — 

darum ist das Dürkopp-Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Welt. 
— Neuheit: „Leichte Kettenlose“ 
als Herren- und Damenrad lieferbar, 


PeRTTTIIITITIT TI III EINEN E ZZ nn I ZZ 2 22 
Motorwagen in bewährter Ausführung, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — 


Dürkopp & Co. A.-G. Bielefeld 


Kirehl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Kelche, Kannen usw. 


Metall- und Kunstschmiedearbeiten: Boleuch- 
tungskörper jeder Art, Genes Kamindeko- 
rationen. Feuerbocke u. Geräte usw. Gitte nn. 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und G 


Gold- und Silberarbeiten: 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise, 


Glasmalerei — Kirchenfenster — Figurl. und 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — 
Malereien — Kunstverglasungen. 

Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw: 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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Alois Dallmayr 


königl. bağer. und herzogl. bader.hoflieferant 
Münden - Dienerftraße 15, Telepbon 3797 u. 3738 

empfiehlt 
feinfte Delikateſſen der Saiſon. 


fiſche, Wild, fft. Maftgeflügel, 
franzöfifche 6emüſe. 


feinste Tadfelfrüchte. Schokoladen, Biskuits, 
＋ Dellert. 


6roßes Lager in Weinen, Champagner und 
Likören. 


Spezialoffert und Katalog 


gerne zu Dienften. 


EEE EB ne est” —ä— — ——— ——— see ee ́Eàä—6— 
“ 


Franz Steigerwalds Neffe 


München 


Königl. Bayerischer Hoflieferant und Hoflieferant 
Ihrer K. H. der Frau Prinzessin Ludwig von Bayern. 


Nur Briennerstrasse 3. Kein Eckladen. 
Gegründet 1833. Vielfach prämiiert. 


Kristallglas- Fabrik- Niederlage 


Kristall, Glas, Porzellan, Fayence, Majolika. 


Kommissionslager der Kgl. Sächs. Porzellan-Manufaktur 
Meissen. Niederlage der Königl. Porzellan-Manufaktur 
Berlin, Bayerisches, Böhmisches, Limoger, Kopen- 
hagener, Englishes und Schwedisches Porzellan. 
Moderne Kunstgläser, Kunstfayencen und 
Töpferwaren nach Entwürfen erster Künstler. 
Luxus- u. bebrauchsartikel. Rristall- u, Venetianer Luster. 
Fabriklager von Christofle & Cie. 
== Schwer versilberte Bestecke, auch leibweise. = 


— 


— —üWͤ—.᷑ . ¹ — üůn ———̃— —äö.—ä— —qos — — ö d: '. . wöJů— 


Geschw. Burger :: Kunststickereianstalt $ 
Munderkingen (Württemberg). 


Parameute, Kirchenfahnen, Verelnstahuen 


3 Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- ° 
würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- © 
schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte ® 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei.: : Mustrierte Kataloge gratis! - 


Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. === 
..ee,.,09888090909909909909099,9989888990990990999999.00 


200Kirchen 


und zirka 2000 sonstige Gebäude 
.. werden erwärmt durch is 


Warmluftheizung 


von der 


Aachener Fabrik für Zeniralheizungsanlagen 


Theodor Mahr Sohne 


Aachen 3. 
Aelteste deutsche Heizungsfirma. 
Deutsche Reichspatente und Auslandspatente. 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 


Doppelseitige Windmaschine |zur 
Windbeschaffung für Orgelwerke 


= parsam- 
=| keit im Stromver- 
i brauch, da selbat · 


| sicherheit. 
Aufstellen geringer 
Naum 1 
Bequeme Ein 
tung vom 0 ani- 
| | stensitz aus. Kein 
EKalkant mehr nötig 
| Koipien Anlagen 

HA t 


•ẽd Prospekte und wei- 
tere Angab. gratis. 


Koch & Höhmann, ere: Winämsschinen Nöllsdort (Rhld.) 


Jos. Pel. Bockhorn zMONSHEN: | 


inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Gepr. 1864. 


Mofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog 19 toast 
v. Oesterreich. Hoflleferant und Hofglasmaler Sr 
ohelt Erzherzog loset von Oesterreich. 


Spezialität: Kirehen-Fenster Art. 


Kosten anschlag. Illustrierte Preisliste gratis. 


7 


1 Schusiermann 


E Zeitungsnachrichten-Bureau 
= BeriiuS0.16, Spreepalasi z a 


2 Grösstes Nachrichten Bu- a 
Æ reau mit Abteilungen für 
Bibliographie, Politik, Kunst. $ 
E Wisse ft, Handel und 


rojektions- 


Apparate. Wokeinelekt. 
Licbt, verwendet man meine 
paten tierte Acetylenbeleuch- 
tung. absolut gefahr- und ge- 
ruchlos. Ueber 300 Apparate 
an kath. Pfarrämter gellefert. 
Beste Anerkennungen aus 
allen Teilen Deutschlands. 


Meine Projektionsapparate 

eignen sich auch vorzüglich 

zu effektvoll. Beleuchtungen 

von Krippen, Theater, leben - 
den Bildern usw. 


m Wochenschriften, Fach-, il- g 
m lustrierte usw. Blätter. a 
= - B 


T 
= Das Institut gomährleistet — 
m zuverlässigste und reich- 

æ haltigste Lieferung von Zei- = 
m tungsausschnitten für jedes 


Vrojektonsapparato und 
7 5 Prospekte B | F reiburg i. B. 
— — 


B 11s. q Preisliste gratis. | 
| 
aaa 


Max Mayer 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundsenau“” zu besichen 
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Tbeld otterie 


z. G. der Südpolar-Exp. 
Ziehung 


22.3. 28. Nov. 1911 
7770 Bar- Geld cev. 


Ihre Lungen verbrauchen Sauerstoff, erzeugen Kohlensäure. Ihr Körper dünstet aus. Glauben 
Sie, es schade Ihrer Gesundheit nicht, wenn Sie Ihrem Organismus immer aufs neue sauerstoff- 
arme und kohlensäurereiche, also verdorbene Luft zuführen. Mattigkeit, SOANOSIEReIG 1 nervös 
San en 182 die Folgen. Sie wissen selbst, dass es so ist. 

Sie können in Waldluft schlafen, wenn Sie einen Kriens Gonne in 
Ihrem Zimmer aufstellen. Dieser schmucke, billige und unverwüstliche Apparat reinigt voll- 
ständig automatisch die Zimmerluft durch Ozon, den belebenden Bestandteil der See-, Höhen- 
und Nadelwaldluft. Die Luft bleibt immer rein, kann nie schlecht werden, ist e nn 
genau wie abends. Absolut kein Parfüm. 

Für Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohltat. Nicht allein. ee 
nein, notwendiges Erfordernis, denn ozonisierte Luft ist bazillenfrei. Mit dem Kriens Ozon- 
generator (patentierter Luftverbesserungsapparat) angestellte wissenschaftliche Versuche haben 
dies hinlänglich bewiesen. Der Apparat bietet also auch wirklichen Schutz vor Ansteckung, 
daher Nudel ch ompiomen. Wissenschaftlich glänzend begutachtet. 


Haupttrefier Mark 


tzliches Weihnachtsgeschenk BG — Ausführliche Drucksachen frei. 
Preis des Apparats inkl. sämtlichem Zubehör u. einer Füllung für 4 Monate Mk. S u 
Nachfüllung Kriens Ozonessenz für weitere 4 Monate 


| === Bestellung ohne Risiko, da jeder Apparat, falls nich! gelallend, aul meine Kosten zurückgeschickt — no == 
ut Hermann Kriens, Abteilung Hygiene, Oberlahnstein 33. z:: 


4000 
2000 
1000 


U. S. W. 


2 1 gh 
LoseaN.3 
Porto und Liste 30 Pig. en 

Bei Heinrich & Hugo M 

München, Maileistraße 4/1. 471. 
Ferner bei allen durch Pla- 
kate erkenntlichen Los ver 
kaulsstellen. 


— 


SE Deutſche Reichs Zeitung. en 


BONN Bonner ———.—— F e . — 


Auf lage Original-Leitartikel — Handelsnachrichten 203 Boten 


Vorzüglicher Depeschendienst. 
Preis pro Quartal: Mk. 2.25 täglich 2 grosse Ausgaben zusammen. 


Inserate laut Anerkennungen grosse Erfolge! 


in 402 Orten. 


— ERES RER" 


3 


Vervielfältiger 


Thuringla 


vervielfältigt alles, ein- a. 


oftzeitung | 


A 


ugsburger 


B 


an Gebrauchte Stelle 

| (gegründet 1686) Hektograph, —- Im Ge 
brauch. Druckläche 28/85 em, 

eines der älteften Blätter deutſchlands und das größte Zentrums-Organ Süddeutſchlands, mit allem Zubehör nur M. 10.—. 
fteht hente in Bezug auf ihren großen Stab erftklaffiger Mitarbeiter auf allen Gebieten — 1 Jahr Garantio. — 
der Staats-, Parteis und Sozialpolitik, der Wifenfhaft und Kunft, und in Bezug auf BiloHenss Sohn, Weimar 3035. 


100° share, cht rollende * 
nicht 


ihre universelle Ausftattung, ihre innere und äußere Organifation, ihre ausgedehnten 
Verbindungen mit amtlichen Inſtanzen und Vertretern . der gefamten öGeiſteswelt 


in der erften Reihe der führenden Organe. | Kain. barger Verei 


gegründet 1364 


mit ihren 4 Beilagen: 1. für Sozialpolitik und Volkswirtſchaft (wöchentlich langjähriger Lielerani 
einmal), 2. für Literatur (wöchentlich einmal), 3. dem Ratgeber für haus, | vieler Oilfizierkasines 
und feldwirtſchaft (monatlich zweimal), 4. dem Unterhaltungsblatt Lueg, empfiehlt seine aner- 


instand (wöchentlich zweimal) bietet fe gediegene Beiträge zu der einſchlägigen Materie a rer 
& nebft ſpanneuden Romanen und feuilletons aus bewährten federn. G 0 Saar und 


Moselweine 


in den verschiedensten 
s Preislagen. 85 


Bezugspreis pro Quartal bei allen poſtanſtalten nur 3 mark 60 Pfennige. 


probenummern gratis und franko. Inſerate finden erfolgreichſte verbreitung. 


&ishärfelle 
als Teppiche ſind teuer, billiger, aber 
FB _ - en 
Wie mein Bater von der Aelt. Pr'eherkandidaten o 1 qm, geruchlos u haarfeft. Pr. 8 Wk. 


RE. |rt ismase ga | Finhanddecken l. d. Allg. Rundschau‘ M. 25 | $a cs ise: sinikas, worenee 


eifepelge u. viele cndere n 
alle Speifen genießen konnte und re 

neuen Lebens nut Aeta teile jed Abitür Sammelmappen Mk | | aus Heidſchuuckenfellen grat. u. franko. 
auf Verlangen unentgeltlich mit gebracht von geiſtlichem Rektor E.S 8 W. Heino, Lünzmühlen 19 bei 


Prau Otto Schädel, Lübeck. und Oberlehrer Schütz zin. zen Tr — | Sch neberdingen (Lüneb. Heide). 
Wir bitten die. Leser, bei allen Adajon ana. Besisliungen: sich” stets auf die. „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 
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\ 
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Orgelharmonium, Sade; 


Allgemeine Nundſchau. 


amerikanisches und 
System. 


Fabrikat ersten 


Ah Pedal-Harmonium. ganges 

Aa LU 

Instrumente für tropische Länder. 
badischer 


Prachtkatalog gratis. 


Afrikanische Weine | 


der weissen Väter. 


Hervorragende Qualitätsweine. = 


Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


DL. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. 


Vereidigte Messweinlieferanten. 


Päpstliche Hoflieferanten. 


eee r 


va 12 — 2. e ER 3 ; 


2 19 5 EPER für Jung und Alt. 
‚her, ERS — Da u 2 — 


Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60. — an. 


9 Ketterer, Vöhrenbach, Sate. 


Brettspiel |! 


Das einzige Brettspiel für die 


-ree a 


Arne. 


reifere männliche Jugend. 
Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen, — Zu haben direkt bej 


A. HUBER, ®, Hof- e2 


ee a lithographie 
München, Neuturmstr. 2a. 


TULL 


} 6: Ende Doni: 2.2 


„Gottesminne“ 


Monatsſchrift für religiöſe Dichtſunſt 
herausgegeben von V. Ansg. Voellmann. 
Jährlich 12 Hefte Mk. 6.—. 

Inhalt des ſoeben erſchienenen dritten Heftes: 

Prof. A. Müller: Götter und Menſchen Homers. Ein Beitrag zu 
ihrer ethiichereligiöjen Bewertung. — Hermann Herz: Der Verein vom hl. Karl 
Borromäus. — Karl Ernſt Rnodt: Wilhelm Raabe's „Schüdderump“. Ein 
Gedenkblatt zu des Meiſters 80. Geburtstag. — E. Schmidt⸗Gruher: Volks- 


liederſammlungen bis zum Wunderhorn. — H. von Pier: Das Nalur- 
theater auf Grafenwerth. 


Gedichte: M. Herbert: Meine Toten. — Alice Freiin von Gandy: 
Der Goldſchmied von Köln. — Dr. jur. Lorenz Krapp: An Chriſtus. — L. 
Rafael: Tieſſtes Leid. — P. Timotheus Kranich O. S. B: Ein Bild. — Haus 
Eſcheilbach: das Opfer — A. Jüngſt: Was ift der Mend? — denn Thraſolt: 
Gedichte: 1. Bereit, 2. Ne te Quaeseris extra. — M. Herbert: Tinardo. 


Aeberſetzung: Dr. Eberhard Vogel: Die Medaille der Freude (aus 
dem Katalaniſchen Roman Garriga's). 


Seierklänge: Anton Dörrer: Das Spiel vom Streit der göttlichen 
Gerechtigtleit und Barmherzigkeit. Allegoriſches Drama und Prolog zum 
Etler P ſſion. 

Amſchan (Weberdenkmal), Büherfhrank u Bildergalerie (Hermann Herz). 


Verlag von Breers Thiemann, hamm (Westf.). 


Drobeheſte ſtehen zur Verfügung. 


Preise je nach Ausstattung: 
klein M 2.40; 3.20; 4.50, 


Gette Be. BR 32221) 3223 ²⅛Ä±är e xx aa - 0 


Minchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie HEINEMANN, erden. and Skulpturen Täglich 


geöffnet von 9—7 nntag von 9—1 Uhr Eintritt M. 1.—. 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell 
u. Verkaufsstelle v. nalwerken u. Kopien öser Kunst 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche tände 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. F 
Briennerstr 23. Permanente Ausstell von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr Uie. (Sonata geschlossen.) 


= Kyl. T Glasmalerei Ostermann & Harlwein, = 


k 
n, Schwanthalerstr | 
— En (Ei 


Optisch-oculistische Anstalt Josef Roden- 

stock, Bayerstr, 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 

eng -Diap 9 Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
ch. Aus w. in Feldstechern, Opernglä 


Weinresiaurani „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten Salons für Hochzeiten, Diners und Sou und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- ). — 


Sämsl. Lokalit. tägl. geöffnet. 
N, Hol i U als Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross.Militärkonzert. 
Sendlingerstr 5. Modernes 
Kaufhaus für Herren- 
u. n 
Eigene Fabrikation. Spezialität 


Loden- u. Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte. 


Das Nachtlicht 


obne Oel zu brennen 


iſt die beſte und angenehmſte Beleuchtung für Schlafzimmer. — 
Tadelloſes ruhiges Licht, geruchlos, 6, 8 oder 10 Stunden Brenndauer. 


Jofeph Gautſch, 


K. b. Hoſwachswarenfabrik, München, Tals. 


Frühere Jahrgänge 


der „Allgemeinen Rundschau“ 


zu bedeutend ermässigten Preisen. 


lil. Laugssei. Erben 


gegründet 1775 


Oberammergau 


Anstalt für christliche 
 Kunstu.Kunsigewerbe 
Das 
Sinnigste Christgeschenk 


ist eine holzgeschnitzte 


Weihnachts- 
nn 


oder ein schöne 


Kruzifix. 


Iius triert Offerten, auch 
über kirchliche Einrich- 
tungsgegenstände, Statuen 
und kunstgewerbliche 
Schnitzereien 
kostenlos. 


Wir billen um Besichligung unseres Zweiggeschälles in 
München, Löwengrube 20, neben der Frauenkirche. 


u Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl aut. ——- 
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Hervorragend günstiges Angebot! 


Prismen-Feldstecher 


zum Gebrauch zum Gebrauch 


auf der Reise, auf Seereisen, 
z beim Militer, 


aul der Jagd, 


im Theater, 


RS NEN 7 
* 5 
zum Rennen. N . $ ; 2 2 
U 7 
! A S d 
s u 
— 
. — 
7 


überall Vorteil 


. 
mit grösstem zu verwenden. 
Px GAER ̃ — ͤ —— 


Eine sehr vorteilbafte Gelegenheit bieten wir Ihnen aus unserem Institute 
ein erstklassiges Prismenglas, nur Rodenstoek' sche Spezial- 
Marken, zu erwerben. — Wir geben aus unseren bedeutenden Vorräten 
diese Instrumente, welche vollkommen neu und tadellos sind, unter Garantie 
für jedes einzelne Stück wegen Einführung der im nächsten Jahre herans- 
kommenden vollendeten „Rodar“-Prismen-Ferniohre ab und gewähren auf unsere 


ohnehin niederen Originalpreise 


Ausnahme 


Die Prismen-Feldstecher sind vorrätig in folgenden Vergrösserungen : 


6x, 8x, 10x, 12x 
85 —, 90.—, 95.—, 110.—, 


= Von diesen Preisen wird obiger Rabatt von 20% 


DX, 


zu Mk. 80.—, 100. — 


in Abzug gebracht. === 


, 120.— bis 200 Mk. 


Vorzügliche Gelegenheit zur Erwerbung 
erstklassiger preiswerter Festgeschenke! 
Spezial-Liste über (jelegenheits- 


käufe sowie illustrierte Preis- 
liste Nr. 445 kostenfrei. 


Verlangen Sie bitte Ansichts- 


und Auswahlsendung, die bereit- 
willigst gemacht wird. 


Optisch-okulist. Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK 


Bayerstrasse 3. MÜNCHEN Bayerstrasse 3. 


Sn 2" ek 
— ALFRED BRUCK : München 2, 


Kaufingerstrasse 11 


2.—. 
* 


szg s30 H 


EE EAN SR EA 
7 . de ee a". 
FL, D en mu per $ a © - 
D 
zd ! r \ 
2 garsganssata? COOCOO 

x > 


Beichtstuhl. Oefen 


D. R. G. I. Nr. 878906empfehit bei 
jeder gewünschten Garantie. Preis 
frk. Brennst. 2 Pf. 
Gross, Lindau i. B. 


F. K. Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 
Fernspr. 521. Gegr. 1870. 


Erstklassig. Haus zum Bezuge 


lelner Genler und Glashälier 


== fraiisios-Uhren. = 
Sperlal-Xataloge umsonst. Prima Relerenzen. 
And gel. Wunsch sieben den Hochw. Herren 
dame Auswahisndungen perne zur Verligung. —— 


Alle einschlägigen Reparaturen finden im meinen besteim- 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 
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Eigene Fabrikation, maßanfertigung. 
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Auswahlfendungen. 
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Preislisten u. Proben gratis und franko zu Diensten. 


Die elektrische Tischlampe 
7 „Hubertus“ 


soll inkeinem Haushalt (Speicher, 
Keller), aut keinem Nachtkästchen, 


— 
2 in keinem Krankenzimmer. keiner 
— À photographischen Dunkelkammer 
— ſehlen. 
Sofort Licht! Keine Hitze! 


Kein Rauch! Kein Geruch! 
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Reservefüllung Mk. 0.30. 


M. Ohergassner, 
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, Inlerate: 30 K die mal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
: b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nad 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuſlletone und 
Gedichten aue der 
„Allg. Randichau” nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattot. 
Huslielerung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


VIII. Jahrgang. 


Wenn der Liberalismus ſein Herz für die 
Klöſter entdeckt. 


Dom Herausgeber. 


Die jüngſten Dekrete des Heiligen Stuhles über Aenderungen 
in der Organiſation des Franziskanerordens haben großen 
Lärm in der — liberalen Preſſe erregt. Es iſt merkwürdig, daß 
dieſe Preſſe ihr Herz für Mönche und Nonnen immer erſt dann 
entdeckt, wenn ſie irgend einen Streich „gegen Rom“ führen zu 
können, eine vermeintliche Oppofition „gegen Rom“ ſchüren und 
ſtützen zu können glaubt. Unter der Ueberſchrift „Die Knebelung 
der Franziskaner“ macht ein aufwiegelnder Artikel des ſattſam 
bekannten „Zwanzigſten Jahrhundert“ im Wortlaut oder aus⸗ 
zugsweiſe die Runde durch kirchenfeindliche Blätter. Man könnte die 
liberale Preſſe, welche ſich in ſolchen Fällen voll Mitleid und Rührung 
der „geknebelten“ (in anderen Organen heißt es zur Abwechſlung 
„geknechteten“) deutſchen Mönche annimmt, am kürzeſten und 
prägnanteſten als die ſogenannte „Ferrerpreſſe“ charakteriſieren. 
Es ſind faſt ſtets dieſelben Blätter, welche ſeinerzeit den fanatiſchen 
ſpaniſchen Anarchiſten und Rebellen zum Helden und Martyrer 
ſtempelten, in deſſen Namen wehrloſe Mönche und Nonnen 
maſſakriert und geſchändet wurden, und dem jetzt die Geſinnungs⸗ 
genoſſen unſerer Ferrerdemonſtranten in Brüſſel, der Hauptſtadt 
eines katholiſchen Landes, ein Denkmal geſetzt haben. Und als 
ſich in Portugal die Greuel von Barzelona wiederholten, haben 
nur ganz vereinzelte liberale deutſche Blätter vorſichtige Ein⸗ 
wendungen gewagt. Es iſt gerade ein Jahr verfloſſen, ſeitdem 
die deutſche liberale Preſſe eine ſtrenge „Grenzſperre“ gegen 
gewaltſam vertriebene Mönche und Nonnen verlangte, dieſelbe 
Preſſe, welche es dem Deutſchen Kaiſer ſcharf verwies, daß 
er, ungeachtet der Lehren der portugieſiſchen Thronſtürzer, im 
Benediktinerkloſter Beuron das Wort geſprochen hatte: „Altar 
und Thron gehören zuſammen!“ 

Speziell in München muß jede Sympathieäußerung der 
liberalen Preſſe für Klöſter und Kloſterinſaſſen wie eine Farce 
wirken. Dasſelbe Manöver, welches man jetzt als angebliche 


Schutztruppe der bayeriſchen Franziskaner verſucht, hat man auch 


ſchon in aufdringlichſter, ſchlecht geſpielter Sorge um das Wohl 
des Benediktinerordens probiert. Einer der edelſten Männer dieſes 
Ordens, der ſich um die Paſtoration ſeiner Pfarrei wie um die 
religiöſen Intereſſen überhaupt die größten Verdienſte erwarb, iſt erſt 
vor Wochen als das ſichtliche Opfer dieſer liberalen Fürſorge für die 
Reinerhaltung des Benediktinerordens in die kühle Gruft gebettet 
worden, nachdem die Aufregung über ſtändige Angriffe ſeinem 
leidenden Herzen den letzten Stoß gegeben. Und wie hat ſpeziell 
der Münchener Liberalismus ſein Verſtändnis für echten klöſter⸗ 
lichen Geiſt bekundet, als die liberal ⸗ſozialiſtiſche Mehrheit im 
Rathauſe eine dem geſamten weiblichen Lehrerperſonal bewilligte 
Aufbeſſerung einzig und allein den Armen Schulſchweſtern — 
mit klar ausgeſprochener antiklöſterlicher Tendenz — vorenthielt! 
Unter der ſelbſtverſtändlichen Zuſtimmung derſelben liberalen 
Preſſe, die jetzt plötzlich ihr weiches Gemüt für die „geknebelten“ 
Franziskaner entdeckt. Bei dieſer Gelegenheit legt das führende 
Organ des bayeriſchen Liberalismus „das reformkatholiſche 
Zwanzigſte Jahrhundert allen ans Herz, denen die Förderung 
des konfeſſionellen Friedens im deutſchen Volke eine unbedingte 
Notwendigkeit dünkt.“ Hätte man ſtatt des Wortes „Friedens“ das 
Wort „Haders“ geſetzt, jo wäre man der Wahrheit näher gekommen. 


Blätter in dieſer Weiſe um Vorgänge innerhalb der Kirche, 
wenn nicht in der Abſicht, zu entzweien, Hader zu erregen oder 
vermeintlichen Hader zu ſchüren? 

Es iſt nicht die Aufgabe der „Allgemeinen Rundſchau“, 
den von der liberalen Preſſe weiterverbreiteten Unterſtellungen eines 
in offener Auflehnung gegen die Kirche und ihr Oberhaupt ſtehenden 
Organs im einzelnen entgegenzutreten. Eine von dieſer Seite 
verbreitete Räubergeſchichte kann aber von vornherein abgetan 
werden, und es iſt wohl der Schluß erlaubt, daß auch die ſonſtigen 
Ausſtreuungen nicht weſentlich beſſer fundiert ſein werden. Unter 
der Stichmarke „Die Knebelung der Franziskaner“ wird nämlich 
u. a. folgende Mär verbreitet: „Dem bekannten P. Expeditus 
Schmidt wurde ſowohl die weitere Leitung der Zeitſchrift ‚Ueber 
den Waſſern“ als auch das Halten von literariſchen und äſtheti⸗ 
ſchen Vorträgen verboten.“ Beide Behauptungen find hand⸗ 
greiflich unwahr. Durch einen reinen Zufall iſt der Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ auf das genaueſte darüber 
unterrichtet, daß Dr. P. Expeditus Schmidt aus der redaktionellen 
Leitung der von ihm begründeten Halbmonatsſchrift in recht 
unſchöner Weiſe auf ganz profanem Wege hinausgedrängt worden 
iſt. Was aber das mana Vortragsverbot anbelangt, fo 
konnte man erft am 8. November 1911 in Augsburger Blättern 
die Ankündigung leſen, daß „der in weiten Kreiſen hochgeſchätzte 
und beliebte Pater Expeditus Schmidt vom Orden des heiligen 
Franziskus in der kommenden Woche vor einem größeren 
Publikum in Augsburg einen Vortrag halten“ werde. Die 
liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 311) fügte der betreffen- 
den Notiz eigens die Bemerkung hinzu, die Nachricht ſtehe i m 
Gegenſatz zu der in der Preſſe verbreiteten Mitteilung über 
ein beſtehendes Verbot. 

Die allgemeinen Bemerkungen und Schlußfolgerungen der 
kirchenfeindlichen Preſſe über die jüngſten Ereigniſſe im Franzis⸗ 
kanerorden werden in einer zweifellos authentiſch informierten 
K-Korreſpondenz des ſtändigen römiſchen Vertreters der „Köln. 
Volkszeitung“ (Cavaliere Kappenberg)!) in nachſtehendem Bu 
ſammenhange beleuchtet: 

„Bekanntlich find 1897 die Reformaten, Alcantariner, Rekol ⸗ 
lekten und Obſervanten von Leo XIII. durch die Bulle Felicitate 
quadam unter dem Namen Fratres minores und unter einem General 
vereinigt worden. Sie erhielten die gleiche Konſtitution, dasſelbe 
liturgiſche Zeremonial und beobachteten denſelben Ritus. Inner⸗ 
halb der Union entſtand aber, namentlich zwiſchen Obſervanten 
und Reformatoren, eine Bewegung, da die einzelnen Provinzen 
die alte Autonomie bewahren wollten, und da nun Gefahr vor- 
ganbar war, daß die aanze Vereinigung vereitelt werde, ſah fidh 

ie Kongregation für Ordensleute veranlaßt, durch Dekret vom 
28. April 1911 eine Teilung der Provinzen von Genua, Bologna 
und Toskana vorzunehmen. Aus zwei Provinzen im Neapoli- 
taniſchen wurden deren fünf gemacht, und ebenſo wurden die von 
Lecce und Sizilien aufgeteilt. Eine ähnliche Teilung der Pro 
vinzen wurde bei den Franziskanern in Galizien vorgenommen. 
Es iſt nun nicht ausgeſchloſſen, daß der Exgeneral P. Schuler 
höheren Ortes auf alle die früher ſchon vorhandenen und jetzt 
mehr hervorgetretenen Schwierigkeiten aufmerkſam machte und daß 

1) Wie die „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 967) in einem Draht⸗ 
berichte aus Rom mitteilt, gewährte der Papſt dem römiſchen Vertreter 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ eine Privataudienz. „Derſelbe überreichte 
je ein Stück der kürzlich erſchienenen ‚Documenta' von Kardinal Fiſcher 
und des Buches von Profeſſor Mausbach ‚Die katholiſche Moral und ihre 
Gegner“. Der Papſt dankte für die Werke und ſegnete Verfaſſer und Ber: 
leger. In der ſich anſchließenden Unterhaltung drückte der Heilige Vater 
ſeine beſondere Freude aus über den Kölner Zentrumsſieg bei der 
Stadtverordnetenwahl; er betrachte ihn als ein gutes Vorzeichen für die 


Denn wozu kümmern ſich kirchenfeindliche und klöſterfeindliche | demnächſtige politiſche Wahl. Das Befinden des Papſtes ift ausgezeichnet“. 
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man ſich alsdann entſchloſſen hat, die Ordensleitung möglichſt 
gleichmäßig unter Reformaten und Obſervaten zu verteilen. Da 
man den vor einigen Jahren bei den Kapuzinern eingeführten 
Wahlmodus für praktiſch befunden hat, übertrug man ihn auch 
auf die Franziskaner. Dieſe ſollen überhaupt keine definitive 
Reform der Konſtitution erhalten, wie manche Blätter irrtümlich 
andeuteten, ſondern die neue Verordnung vom 23. Oktober wird in 
die bisherige Konſtitution eingefügt. Es läßt ſich begreifen, daß der 
bisherige General angeſichts der vollſtändigen Umänderung bzw. 
Vereinfachung des Generalkapitels (ſechs anſtatt zwölf Definitoren) 
die Verantwortung anderen Schultern überlaſſen wollte. Selbſt⸗ 
redend hat die Ernennung des P. Pacificus Monza zum General. 
miniſter „mit der Knechtung des Deutſchtums“, wie ſich die 
liberalen Blätter auszudrücken belieben, nichts zu ſchaffen. Bei 
der Aufſtellung von Ordensgeſetzen und Ernennungsdekreten in 
der katholiſchen Kirche ſpielen Nationalitäten keine Rolle, man 
hat nur das Ziel im Auge und ſucht dies auf dem beſtmöglichſten 
Wege zu erreichen. Daß nun nach zwei deutſchen Generalen auch 
ein Italiener folgt, kann doch nicht als Knebelung der deutſchen 
Intereſſen bezeichnet werden. 

Derſelbe Korreſpondent der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
(Nr. 955) weiſt auch die „Senſationsnachricht“, der Heilige Stuhl 
ziele darauf hin, früher oder ſpäter eine Vereinigung der Franzis⸗ 
kaner mit den Kapuzinern herbeizuführen, als „vollſtändig aus 
der Luft gegriffen“ zurück. Er erzählt bei dieſer Gelegenheit: 
„Der Papſt, der geſtern (4. November) den General der Kapu⸗ 
ziner in Privataudienz empfing, berührte dabei auch dieſen Punkt 
und lachte herzlich über jene prophezeite Umbildung.“ Was 
aber die „kränkende Abſägung“ des bisherigen Franziskaner⸗ 
generals P. Dionys Schuler, des nunmehrigen Erzbiſchofs, an⸗ 
belangt, fo dürften ſchon die überaus ehrenden Begleitumſtände 
bei der Konſekration am 6. November alle Mißdeutungen am 
ſchlagendſten widerlegen. Der Kardinalſtaatsſekretär vollzog in 
eigener Perſon die Konſekration des neuen Erzbiſchofs, und außer 
den Generalen der Dominikaner und Kapuziner, dem Franzis⸗ 
kanerprovinzial und Kuſtos von Fulda und zahlreichen deutſchen 
Prälaten wohnten auch der preußiſche und der bayeriſche Ge⸗ 
ſandte beim Heiligen Stuhle dem feierlichen Akte bei. Der neue 
Erzbiſchof aus dem Franziskanerorden ſtammt aus Hohenzollern. 


O0000000000000000000000000000000 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Drama im Deutſchen Reichstage. 

Die älteſten Leute erinnern fih nicht, im Deutſchen Reihs. 
tage ſo lebhafte, ſpannende und packende Verhandlungen erlebt 
zu haben, wie an den drei letzten Tagen der vergangenen Woche. 
Es war wirklich „Leben in die Bude“ gekommen; wo ſonſt der 
trockene Verſtand dominiert, gab jetzt die Stimmung den Ton 
an. Der Kanzler begann allerdings ſehr ruhig und nüchtern; 
ſeine erſte Rede war ſogar zu trocken, ſo daß ſie bei den er⸗ 
regten Volksvertretern gar keinen Beifall zu wecken vermochte. 
Am zweiten Tage aber war der Kanzler auch in Stimmung ge- 
kommen, und zwar ſo ſehr, daß er gegen den konſervativen Wort- 
führer eine wilde Attacke ritt, die allgemeines Staunen erweckte. 
Im Reichstage freilich waren ſchon am erſten Tage die Nerven 
in Schwingung. Nicht bloß der magere Inhalt des Abkommens 
hatte herbe Gefühle ausgelöſt, ſondern auch die Form, in der 
die Vorlage erfolgte (nur zur Kenntnisnahme, ohne das ge— 
bührende Material zur Erläuterung). Der ſenſationelle Rücktritt 
des Herrn v. Lindequiſt verſtärkte die peſſimiſtiſche Weltanſchauung. 
Der Verdruß ſuchte ſich Luft zu machen in flammenden Worten 
über die Kraft und Macht Deutſchlands, die Entſchloſſenheit und 
Opferwilligkeit des Volkes. Der Reichstagskahn ſchien ins all. 
deutſche Fahrwaſſer zu geraten. Bezeichnenderweiſe richtete der 
Merger fich weniger gegen die franzöſiſche Diplomatie, die ane 
geblich die unſerige zu übervorteilen verſtanden hat, als viel 
mehr gegen die engliſchen Miniſterreden und Botſchafter— 
interviews. Der Unwille über die feindſelige Anmaßung Eng— 
lands brach mit elementarer Wucht hervor. 

Zur Verſchärfung der Spannung trug es viel bei, daß 
der Kronprinz des Deutſchen Reiches am erſten Tage in der 
Reichstagsloge erſchien und mit jugendlicher Lebhaftigkeit in 
offenſichtlicher Weiſe ſeinen Beifall äußerte zu den Aeußerungen, 
welche das Ergebnis der bisherigen Politik ſcharf kritiſierten und 
die chauviniſtiſche Note anſchlugen. Dieſe vermeintliche Demon- 
ſtration brachte man in Verbindung mit den Gerüchten, daß der 


Allgemeine Rundſchau. 


innerpolitiſches Moment hinzu. 


Nr. 46. 18. November 1911. 


Kronprinz bei ſeinen Brüdern eine „Aktion gegen Bethmann“ 
angeregt babe. Eine kronprinzliche Fronde — das war ein ge⸗ 
fundener Leckerbiſſen für alle ſenſationslüſternen und intriganten 
Elemente! Die Beſonneneren der verſchiedenen Parteien machten 
allerdings ſofort ihre ſchweren Bedenken geltend gegen ſolche 
Erſcheinungen, welche die Einheitlichkeit und das Anſehen der 


»monarchiſchen Regierung aufs ärgſte gefährden könnten. Der 


Rückſchlag erfolgte ſchnell. Am Abend des demonſtrativen Donners⸗ 
tag ſtellte das Hofmarſchallamt des Kronprinzen die angebliche 
„Aktion“ förmlich und feierlich in Abrede. An demſelben Abend 
nahm der Kronprinz an der kaiſerlichen Familientafel teil, zu 
der auch der Reichskanzler nebſt Gemablin eine plötzliche Ein⸗ 
ladung erhalten hatte. Am nächſten Tage erſchien der Kron- 
prinz nicht wieder im Reichstage, wohl aber erſchien dort der 
Reichskanzler, um jene überaus lebhaſte Verteidigungsrede zu 
halten, die den klaren Beweis liefert, daß er im Vollbefitz des 
kaiſerlichen Vertrauens iſt. 

Herr v. Bethmann hat bekanntlich früher ſchon ſeine Re⸗ 
gierung als „über den Parteien ſtehend“ gekennzeichnet. Jetzt 
kam das ſehr draſtiſch zum Ausdruck, indem er die konſervative 
Partei, als deren Hörigen und Gefangenen man ihn fo oft hin⸗ 
geſtellt hatte, in ſchonungsloſer Weiſe vor den Kopf ſtieß. Es 
iſt ja begreiflich, daß er die überaus ſcharfen Ausfälle gegen 
England, die Herr v. Heydebrand im Gebrauch der parlamen- 
tariſchen Redefreiheit ſich geſtattet hatte, offiziell zu applanieren 
ſuchte, um weitere Störungen unſeres Verhältniſſes zu England 
hintanzuhalten. Aber dieſe diplomatiſche Aufgabe hätte ſich ohne 
Heftigkeit löſen laſſen. Es kam jedoch ein perſönliches und ein 
Der Reichskanzler hatte die 
herausfordernde Rede des engliſchen Miniſters Lloyd George 
als Tiſchrede bezeichnet, und Herr v. Heydebrand hatte über dieſen 
Namen für eine im Miniſterium vorbereitete Kundgebung geſpöttelt. 
Darin erblickte der Reichskanzler den Vorwurf, er habe eine 
demütigende Herausforderung der deutſchen Nation ſozuſagen mit 
einer kleinen Wortverdrehung kaſchieren wollen, und beſchuldigte 
ſeinerſeits den Abg. v. Heydebrand der Schmähung der eigenen 
Regierung, die ſich mit dem nationalen Gewiſſen nicht vereinigen 
laſſe. Er ſagte fernerhin: es ſeien Kräfte im Spiel, die mehr 
mit den bevorſtehenden Wahlen als mit Marokko und dem 
Kongo zu tun haben. Nach unſerer Wahrnehmung hatte bisher 
weit mehr bei den Liberalen, als bei den Konſervativen, ſich 
das Beſtreben kundgegeben, die Unzufriedenheit wegen des 
Marokko⸗Vertrages zu Wahlzwecken gegen die Regierung aus- 
zunutzen. Wenn Herr v. Bethmann die an ſich berechtigte Klage 
über Ausnützung der hochpolitiſchen Vorgänge zu parteipolitiſchen 
Agitationen jetzt gerade an die Adreſſe der Konſervativen rich⸗ 
tete, ſo muß er wohl durch beſondere Umſtände in den Glauben 
verſetzt worden ſein, daß die konſervative Partei ihn im Stiche 
laſſen wolle, um durch Anlehnung an die Alldeutſchen und die 
ſonſtigen „nationalen“ Eiferer Wahlſtimmen zu gewinnen. 

Das Verhalten der Konſervativen nach der heftigen Straf- 
rede zeugt allerdings nicht von großer Bosheit. Nach einer 
improvifierten Fraktionsfitzung verlas Herr von Heydebrand eine 
Erklärung, die allerdings die vorhergegangenen Ausſührungen 
beſtätigte, aber ſich jeder weiteren perſönlichen oder politiſchen 
Herausforderung gegenüber dem Reichskanzler enthielt. Auch 
die konſervative Preſſe äußerte ſich ruhig und mit einem gewiſſen 
Friedensbedürfnis über den ſenſationellen Zwiſchenfall. Die 
Fiebertemperatur im Reichstage ging überhaupt ſchnell und ſtark 
zurück. Am dritten Tage der Verhandlungen wäre es ſogar für 
die Zuhörer „langweilig“ geworden, wenn nicht die Debatte auf 
ein neues, intereſſantes Thema geraten wäre, das allerdings mit 
dem Marokkoabkommen an ſich nichts zu tun hatte, aber doch 
zur Klärung des innerpolitiſchen Wirrwarrs beitrug. Die 
Sozialdemokraten hatten bereits gejubelt, daß rechter Hand 
und linker Hand vertauſcht ſei und ſie von dieſer Kriſis ernten 
würden. Da wurde ihnen zur rechten Zeit vorgehalten, daß 
ihre Agitatoren mit großem Beifall den Maſſenſtreik und den 
Ungehorſam der Einberufenen für den Fall einer Mobil- 
machung gepredigt hätten. Natürlich erklärten die roten Wortführer 
das für „Verleumdung“, wie alles andere, was der Parteitaktik 
unbequem ift, weil Bebel auf dem Parteitag zu Jena den Grofe- 
blockchancen zu Liebe die allzu eifrigen Genoſſen vorläufig zurück 
gepfiffen hat. Aber die Tatſachen laſſen ſich nicht aus der Welt ſchaffen, 
und fie lehren mit erſchreckender Deutlichkeit, daß die revolutionäre 
Agitation eine ernſte Gefahr für den Fall eines Krieges bildet und 
alfo die Sozialdemokratie am allerwenigſten das Recht hat, ſich 
an die Rockſchöße des erregten Nationalgefühls zu hängen. 
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In ſeiner Kampf- und Scheltrede machte der Reichskanzler 
eine Ausführung, die alle gutgeſinnten Deutſchen als köſtliche 
Frucht dieſer Debatten mitpflücken können. 

„Wir haben“, ſagte er, „Monate durchlebt und durchleben 
jetzt Tage, die von einer leidenfchaftlichen Stimmung durchflutet 
find, wie wir es kaum jemals in Deutſchland erlebt haben. Ein 
Grundton dieſer Stimmung iſt der Wille Deutſchlands, 
ſich mit ſeinen Kräften und allem, was es vermag, in der Welt 
durchzuſetzen. Das war die gute und erhebende Erſcheinung, 
die wir erlebt haben, eine Erſcheinung, die mich geſtützt hat, 
auch wenn ſie ſich in Worten gegen mich wandte; und ich 
empfinde Dank für dieſe Gefühle, die im deutſchen Volk ge⸗ 
herrſcht haben.“ 

Sehr richtig! Das Aufſchäumen des nationalen Selbſt⸗ 
bewußtſeins hat fein gutes, wenn es auch die nüchterne Ab- 
wägung der Vorteile und Nachteile des vorliegenden Abkommens 
etwas behindert hat. Letztere läßt ſich nachholen in der Kom 
miſſion. Vorläufig iſt es aber für das Ausland ſehr nützlich, 
wenn es erſährt, daß die deutſche Friedensliebe jetzt an der 
Grenze ihrer Nachgiebigkeit angekommen iſt, und das deutſche 
Volk zu jedem Opfer für ſeine berechtigte Weltſtellung bereit iſt. 

Den rechten Mittelweg zwiſchen den chauviniſtiſchen 
Gletſchern und den peſſimiſtiſchen Abgründen hat offenbar das 
Zentrum eingeſchlagen. Seine Redner, Frhr. von Hertling, 
Gröber, Erzberger, haben die Mängel des vorliegenden Ablom- 
mens und die Schwächen unſerer ganzen Marokkopolitik ſcharf 
kritiſiert, aber fie haben nicht das Abkommen in Grund und 
Boden verdammt, und noch weniger die ganze Schuld, die haupt⸗ 
ſächlich auf der Unſtetigkeit der Bülowſchen Politik beruht, dem 
gegenwärtigen Reichskanzler aufzuhalſen verſucht. Sie haben 
gegen die engliſche Anmaßung proteſtiert, ohne England unnötig 
zu reizen, und ſie haben die Kriegsbereitſchaft Deutſchlands be⸗ 
tont, ohne ihrerſeits zum Kriege zu hetzen. Vortrefflich hat der 
Abg. Gröber in dieſer Hinſicht bemerkt: 

„Ich ſtehe auf dem Standpunkt und ich glaube damit im 
Sinne desjenigen Teiles der deutſchen Bevölkerung zu ſprechen, 
den wir vertreten: Wenn der Kaiſer ruft, dann werden 
wir alle kommen und unſere Pflicht erfüllen. (Lebhaftes Bravo!) 
Aber anderſeits ift das Volk auch nicht berufen, darauf hin⸗ 
zudrängen, daß ein Krieg erklärt wird. (Beifall.) Darüber 
zu entſcheiden, das iſt die Aufgabe — die ungeheuer ſchwierige 
und verantwortungsvolle Aufgabe — des Kaiſers, das iſt 
ſein verfaſſungsmäßiges Vorrecht, und dieſe Aufgabe wollen wir 
ihm nicht abnehmen, und wir wollen ihn nicht drängen. (Leb⸗ 
hafter Beifall.) 

Gerade der Abg. Gröber iſt vollſtändig erhaben über jeden 
Verdacht des Byzantinismus oder der Liebedienerei. Er vertritt 
auf der anderen Seite mit Energie die Rechte des Reichstags 
der Mitbeſtimmung bei Verträgen von ſolcher Tragweite, wie 

er gegenwärtige. Aber er verwahrt ſich mit Recht dagegen, 
daß über Krieg oder Frieden in erregten Parlamentsfitzungen 
oder gar in Volksverſammlungen die Würfel geworfen werden. 
Wir ſehen ja, daß ſogar in parlamentariſch regierten Staaten, 
wie Frankreich z. B., die entſcheidenden Maßnahmen in der aus⸗ 
wärtigen Politik von der Regierung getroffen werden. Die 
nachträgliche Abſtimmung über Verträge im Parlament iſt auch 
dort im Grunde eine Formalie gegenüber der vollendeten Tat⸗ 
ſache. Jetzt ſteht das franzöſiſche Parlament vor der Enthüllung 
eines allen Geheim vertrages mit Spanien, der dem Parlament 
bisher unbekannt geblieben iſt, aber doch jetzt als Bleiklumpen 
am Fuße der Eroberer von Marolko wirkt. 

Vom Zentrum iſt der Antrag geſtellt worden, daß die 
Grenzen des Kolonialbeſitzes nur durch Geſetz geändert werden 
können. Dieſer Schritt zur Verbeſſerung des Verfaſſungsrechts 
kann bei gutem Willen auch von den Konſervativen und den 
verbündeten Regierungen mitgemacht werden. Er wird gewiß 
beruhigend wirken, und das iſt zurzeit viel wert. 

Die Offiziöſen ſagen neuerdings, für den Reichskanzler habe 
es ſich bei ſeiner hitzigen Freitagsrede darum gehandelt, das 
politiſche Werk freizumachen von phantaſtiſchen Anſprüchen und 
wahltaktiſchen Rückſichten, die bei mehr als einer Partei zu der 
ungünſtigen Aufnahme beigetragen hätten. Die betreffenden 
Parteien hätte man auch gleich nennen können. Es gehört auch 
die nationalliberale Partei dazu, die bisher das verwöhnte 
Lieblingskind des Reichskanzlers bildete. Herr Baſſermann wollte 
immer noch die Erwerbung von Südmarokko als höchſte Weisheit 
gegen die Regierungspolitik ausſpielen, worauf der Reichskanzler 
ihm das Unſinnige und die völlige Unmöglichkeit der Durchführung 


eines ſolchen Planes durchſchlagend darlegte. Das Zentrum darf 
ſich rühmen, von ſolchen phantaſtiſchen Anſprüchen, die nach der 
ſchwachen Haltung des Blockkanzlers Bülow vollends unmöglich 
geworden waren, ſowie von allen wahltaktiſchen Nebengedanken 
vollſtändig frei geblieben zu ſein. Darum iſt es uns auch gar 
nicht unangenehm, wenn hervorragende Fachmänner und Kauf⸗ 
leute auf Grund ihrer kolonialpolitiſchen Erfahrungen einen 
Aufruf erlaſſen gegen die peſſimiſtiſche Stimmung. Der Abg. 
Erzberger iſt gewiß kein Leiſetreter und Kopfnicker, aber er ſagte 
doch am Schluſſe feiner Rede, das Abkommen ſei nicht ſo ſchlecht, 
wie es gemacht worden, und man könne ſich der Mahnung 
jener Geſchäftsleute anſchließen: die rückwärtsſchauende Kritik 
nunmehr zu beenden und die koloniale Zukunft im Auge 
zu behalten! Es bleibt ja auch nach den parlamentariſchen 
Kämpfen nichts anderes übrig, als auf dem gegebenen Boden 
wieder an die Arbeit zu gehen. Die einträchtige, ſolide, zähe 
Arbeit wird uns auch Erſatz geben für das, was wir an den 
bisher getroffenen Abmachungen noch vermiſſen. 

Wankt der Zentrumsturm? 

Die vorläufigen Erfolge unſerer Gegner in Immenſtadt, 
Düſſeldorf und Konſtanz haben ungeheuer viel Jubel erregt. Viel 
weniger Aufhebens machen die Herren von den Wahlereigniſſen, 
die zu unſeren Gunſten verlaufen. Daher iſt es unſere Pflicht, 
dieſe Lichter auf den Scheffel zu ſtellen. Gut war der Ausfall 
der Wahlen in Elſaß⸗Lothringen für die erſte Kraftprobe 
des von vielen Schwierigkeiten umringten Zentrums. Sehr gut 
abgeſchnitten hat das Zentrum bei den Landtagswahlen in 
Heſſen: zu den alten Mandaten iſt ein neues erobert. Bei 
der Erſatzwahl in Ratibor fiegte das Zentrum mit faſt der 
doppelten Stimmenzahl über den Polen, der ſchließlich von der 
Sozialdemokratie unterſtützt wurde. 

Einen weithin leuchtenden Erfolg brachte uns die Stadt⸗ 
verordnetenwahl in Köln. Wenn dort auch die Grenzen der 
Stadtgemeinde und des Reichstagswahlkreiſes nicht ganz zuſammen⸗ 
fallen, fo ift doch die Wählerſchaft bei dem „demokratiſchen“ 
Stadtwahlrecht in Köln und dem allgemeinen gleichen Reichstags⸗ 
wahlrecht identiſch, und es iſt alſo ein herrlicher Same für die 
Reichstagswahl im beiligen Köln, wenn jetzt das Zentrum rund 
25 000 Stimmen aufgebracht hat gegen 13 000 ſozialdemokratiſche 
und nur 4500 liberale Stimmen. Der „Turm“ ſteht noch ſehr feſt. 

Auf gegneriſcher Seite ſind zurzeit die Lorbeeren knapp. 
Oder ift es vielleicht ein Triumph, wenn im ſächſiſchen Land. 
tage die Freiſinnigen einen Sozialdemokraten ins Präfidium 
gewählt haben, an dem die Konſervativen die Teilnahme ablehnten ? 
Die Großblockpolitik geht umſo ſchneller zugrunde, je üppiger 
ſie ſich auslebt und — enthüllt! 
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Der Herrin. 


nd wenn sie alle ihre Gaben bringen, 

Des Sommers letzte düftereiche Rosen, 
Und wenn sie fromm die alten Weisen singen 
Dir, Königin, der Reinen, Makellosen, 

Dann lass mich Armen, Herrin, auch dir nahen, 
Der sich zum Minnedienste dir geweiht 
Auf Lebenszeit. 


Du kennst mein heisses Wünschen und mein Wollen 
Und kennst auch meine Schwäche, meine Schuld; 
Du sahst, wie ich gedient in unschuldsvollen 

Und frohen Kindertagen, sahst’s voll Huld 

Und schautest traurig, wie in heisser Sonne 

Mir manche Rose dufilos ist verglüht, 

Die dir erblüht. | 


So lass mich denn am Herbstesabend kommen 
Und alles bringen, was für dich gereift. 
Geh nicht vorüber! Gib, dass, wenn die Frommen 
Du segnest, mich dein Königsmantel streift 
Und jene Kraft die Adern mir durchsirömt, 
Die Treue hält in Kampf und Sturm und Not 
Bis in den Tod. 
Fr. Denzer. 
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Dolitifche Kriſis in Bayern. 
Don 3. M. Dreiling. 


Di Betrachtungen, welche ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
über den Zuſammenhang politiſcher Begebenheiten in Bayern 
anſtellen konnte, find in der bayeriſchen Abgeordneten. 
kammer bei den Debatten der letzten Wochen vielfach angezogen 
worden, auch vom Verkehrsminiſter von Frauendorfer. 
Alle Entgegnungen haben jedoch meine Grundanſchauung über 
die derzeitige Situation in 1 nicht erſchüttert. Im Gegen⸗ 
teil, die Debatte über das Eindringen der Sozial⸗ 
demokratie in den Beamtenkörper der Verkehrsanſtalten, 
welchem die Staatsregierung mit verſchränkten Armen zuſieht, 
ſowie der offene Konflikt der Zentrumsfraktion mit 
dem Verkehrsminiſter von Frauendorfer find eine 
5158 Akzentuierung der in dieſen Blättern vertretenen Auf- 
aſſung. 

Im Vordergrund ſteht der Konflikt, über welchen 
liberale und ſozialdemokratiſche Blätter die gröblichſten Ent⸗ 
ſtellungen verbreiten. ö 

Ausgangspunkt bildet das Verlaſſen des Sitzungsſaales 
durch den Verkehrsminiſter v. Frauendorfer (7. Nov.) bei 
Beginn einer Rede des Zentrumsabgeordneten Oswald, eines 
Arbeitervertreters, als dieſer anhub, über Verhältniſſe des Eiſen⸗ 
bahnperſonals zu ſprechen, was Abg. Oswald ſehr ſcharf friti- 
ferte. Am nächſten Tag (8. Nov.) erwiderte Miniſter v. Frauen 
dorfer in einer Weiſe, welche zum Bruch mit dem Zentrum führte. 


Die Gründe, welche der Miniſter für ſein Weggehen 
angegeben hat — Ueberhäufung mit Amtsgeſchäften — 
kann man ernſtlich nicht würdigen. Die Regierungsvertretung 
im bayeriſchen Landtag iſt eine grauſame Einrichtung. Tage 
und Wochen figen die Miniſter in den Plenarſitzungen der 
Kammern, hören den Parteikämpfen zu, die ſie nichts angehen, 
und die ſie aus den Berichten ebenſo gut erfahren, merken auf 
alles und auf alle Kleinigkeiten, die über ihre Reſſorts vor⸗ 

ebracht werden, halten ebenſolange Reden wie die zwei liberalen 

arteihäuptlinge, indem ſie haarklein alles vortragen, was 
ihnen ihre Referenten aufgeſchrieben haben, ſtatt dieſe ſelbſt 
zum Wort kommen zu laſſen. Dieſer miniſterielle Parla- 
mentsbetrieb, der vielen Dingen eine Wichtigkeit verleiht, 
die ihnen ſachlich nicht innewohnt, dieſes fortgeſetzte Eingreifen 
der Miniſter und dieſes minutiöſe Eingehen auf alle möglichen 
Dinge auf der bayeriſchen Erde und auf jene zwiſchen Himmel 
und Erde, iſt eine ganz weſentliche Urſache des ſchleppenden 
Geſchäftsgangs des bayeriſchen Landtags. Wenn bei ſolcher 
Praxis, und nachdem manche Miniſter, gerade auch der Verkehrs- 
miniſter, in dieſer Seſſion eine heillos lange Zeit nutzlos 
und finnlos in der Abgeordnetenkammer bei Debatten ver- 
tragen haben, die ihre Reſſorts nur ganz minimal berührten, jetzt 
Verkehrsminiſter von Frauendorfer gerade dem Abgeord- 
neten Oswald gegenüber auf ſeine unerledigten Bureauarbeiten 
im Verkehrsminiſterium ſich beruft, ſo kann man das nicht als 
Rechtfertigung ſeines Weggehens hinnehmen, wenngleich dem 
Miniſter das Recht zu ſolchem Vorbringen zuſteht. Es ift er- 
ſichtlich, daß in der Zentrumsfraktion dieſe Begründung des Weg⸗ 
gangs des Miniſters keinen Eindruck gemacht hat. Auch der 
Abg. Oswald hat jedenfalls an ſolche Verhinderungsgründe 
nicht denken können, als er ſeine ſcharfen Wendungen gegen den 
Miniſter gebrauchte. 

Dieſe Kritik Oswalds iſt tiefer zu faſſen. In dem partei. 
offiziöſen Communiqué, das die Zentrumsfraktion beim Ausbruch 
des Konfliktes ausgab, findet ſich eine Andeutung, welche auf 
den alten Gegenſatz zwiſchen den Arbeiterſekretären 
der chriſtlichen Organiſation und dem Verkehrs- 
miniſter v. Frauendorfer zurückführt, der fier eine Rolle 
auf beiden Seiten geſpielt hat. In dem Communiqus heißt es, 
der Miniſter habe den Ausführungen des ſozialdemo— 
kratiſchen Redners aufmerkſam zugehört, während er 
bei Beginn der Rede Oswalds den Saal verließ, was allgemein 
als auffallend empfunden wurde; Oswald glaubte darin eine 
größere Beachtung des Sozialdemokraten finden zu 
müſſen. Das ift die alte Kalamität! Die ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Arbeitervertreter haben das Ohr des Miniſters in ſeiner 
Amtsſtube, die chriſtlichen Arbeitervertreter konnten zu gar 
keinem Verhältnis mit dem Verkehrsminiſter kommen, er liebt 
und beachtet fie negativ, trotz aller Verſuche politiſcher Perſön⸗ 
lichkeiten beim Miniſter, dies Mißverhältnis zu ändern. 
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Was nun ſeitens des Verkehrsminiſters auf Oswalds Rede 
erfolgte, war nicht mehr ein Kakoſyntheton, eine Aneinander⸗ 
reihung fehlerhafter Ausdrücke, ſondern eine Provokation des 
Zentrums und Brüskierung des Präſidiums. 

Es ift zuzugeben, daß Oswald ſcharfe Kritik am Verkehrs⸗ 
miniſter wegen deſſen Weggehens geübt hat. Und niemand kann 
es dem Verkehrsminiſter übelnehmen, daß er ſich energiſch zur 
Wehr ſetzte. Darüber kann es keinen Streit geben. Auch daß 
niemand außer der Krone die Anweſenheit eines Miniſters im 
Landtag erzwingen kann, ift nicht Streitgegenſtand. Dem Land- 
tag ſteht hier keine Kompetenz zu. Der Miniſter hat darüber 
pathetiſche Worte ganz überflüſſigerweiſe geſprochen. Er rannte 
dabei offene Türen ein. 


Verkehrsminiſter v. Frauendorfer reibt ſich gerne an 
Abgeordneten, die ihm nicht als Parteigrößen erſcheinen; 
er hat darum ſchon öfters Zuſammenſtöße mit den Liberalen 
gehabt. Sein Temperament hat ihn jetzt dazu fortgeriſſen, die 
Arbeiterſekretäre im Zentrum, den Abg. Oswald und, wie der 
Miniſter ſich ausdrückte, ſeine „Berufskollegen“ zu ver⸗ 

öhnen, ebenſo das ganze Zentrum, das er deutlich des 
angels an Intereſſe an ſeinem eigenen Arbeiterantrag bezichtigte. 

Oswald batte die Grenzen parlamentariſcher Kritik nicht 
übertreten. Die Rede des liberalen Abgeordneten Hübſch hat 
ganz ebenſo kräftig Kritik an der Arbeiterpolitik der Staats- 
regierung geübt. Aber Miniſter v. Frauendorfer über 
ſchritt dieſe Grenzen, indem er perſönliche, ehrverletzende 
Angriffe gegen Zentrumsmitglieder richtete, in erſter Linie 
gegen Oswald, welcher der offizielle Redner des Ben- 
trums war, das wegen der Eiſenbahnerſache ohnehin 
mit dem Verkehrsminiſter in einem ſchweren politiſchen 
Gegenſatz ſteht. Der Miniſter beſtritt dem Landtag die 
Berechtigung, Kritik am Wegbleiben eines Miniſters zu 
üben, eine in allen Parlamenten hinfällige Hypotheſe. Dem 
amtierenden Vizepräſidenten von Fuchs ſagte er nach, daß er 
ihn (den Miniſter) nicht geſchützt habe, darum habe er (der 
Miniſter) fih ſelber — durch feine Exploſion gegen Oswald und 
das Zentrum — helfen müſſen; er ſei beleidigt, und dagegen 
ſei vom Präſidium nichts getan worden. 

Daraus hat die perſönlich gekränkte Zentrums fraktion 
die Konſequenz gezogen; ſie iſt berechtigt dazu, mit dem 
Verkehrsminiſter bis zur Erledigung dieſer Affäre 
nicht weiter zu verhandeln. „Zurzeit“ iſt ſie nicht in 
der Lage, in der begonnenen ſachlichen Beratung der Poſtulate 
des Verkehrsminiſteriums „,ortzufahren“. So ſagt die erfte 
Fraktionserklärung. Je nach der weitern Entwicklung wird das 
Zentrum „die entſprechenden parlamentariſchen Kon⸗ 
ſequenzen ziehen“, alſo Etatsabſtriche machen, heißt es in 
einer zweiten Fraktionserklärung. In dieſer iſt auch auf die 
ſachlichen Gegenſätze zwiſchen der bürgerlichen Mehrheit und 
der Staatsregierung in der Eiſenbahnerſache hingewieſen. 
In einer dritten Erklärung der Zentrumsfraktion ift aus- 
gedrückt, daß man eine befriedigende Erklärung des 
Verkehrs miniſters oder des Miniſterpräſidenten er- 
warte. Solange dies nicht erfüllt ſei, könne das Zentrum der 
Erwartung der Regierung, ausgedrückt in einer die Sach⸗ 
lage umgehenden nichtsſagenden Erklärung des Miniſterprä⸗ 
ſidenten, auf alsbaldige Wiederaufnahme der Beratung 
der Poſtulate des Verkehrsminiſteriums nicht nachkommen. 

Die liberale Preſſe verkündete, Miniſter v. Frauendorfer 
werde die gewünſchte Erklärung nicht abgeben und nichts zurück⸗ 
nehmen. Die anderen Miniſter ſeien ſolidariſch mit ihm. 

Verkehrsminiſter v. Frauendorfer iſt von allen Miniſtern 
Bayerns die ſchwächſte Miniſterexiſtenz. Bei der Krone iſt er, wie 
man ſchon äußerlich aus der Liſte der Hofbeſucher erſehen kann, 
nichts weniger denn persona gratissima. 

Dem Zentrum ſagen die Liberalen nach, es wolle den 
Verkehrsminiſter ſtürzen. Und wütend beſchuldigt man das 
Zentrum des „Verfaſſungsbruchs“, des „Kronrechtsraubs“ und 
anderer mechanter Dinge. Dabei gibt es im monarchiſchen und 
nichtparlamentariſchen Staat überhaupt keinen Miniſterſturz. 
Wie ſoll denn das geſchehen? Die Krone ſetzt die Miniſter ein 
und entläßt ſie; ein Zwang auf die Krone kann gar nicht 
geübt werden. 

Auf der anderen Seite iſt das Parlament Herr über 
ſeine Entſchlüſſe. Iſt ein Konflikt zwiſchen einem Miniſter 
und der Parlamentsmehrheit ausgebrochen, ſo gibt es kein 
Mittel, einen ſolchen Miniſter zu beſeitigen. Das Parlament 
kann, darüber beſteht doch hoffentlich unter flügge gewordenen 
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Politikern kein Zweifel, die Vorlagen eines Miniſters ab- 
lehnen. Das iſt aber alles. Iſt der Miniſter damit zufrieden, 
und fieht die Krone in der Ablehnung der Poſtulate keine Be- 
einträchtigung der Intereſſen des Landes und ihrer politiſchen 
Ziele, ſo bleibt der Miniſter eben Miniſter. Und noch weiter: 
eine Ablehnung des Budgets gibt es auch nicht, weil die Mittel 
für die beſtehenden Einrichtungen und begonnenen Geſchäfte des 
Staates bewilligt werden müſſen. Es iſt auch ſchon darum keine 
Budgetablehnung möglich, weil die Etats einzeln zuſtande kommen, 
und die Verweigerung des Finanzgeſetzes nach bayeriſchem Staats⸗ 
recht keine andere Wirkung hat, als die Miniſter von Bin⸗ 
dungen bei der Durchführung der Einzeletats zu befreien. 
Endlich noch: wenn das Parlament es ablehnt, in die Budget- 
beratung einzutreten, fo bleibt das wirkungslos, weil die Staats. 
regierung dann ſelbſt das Budget feſtſetzen kann, was 
in Bayern nicht ohne Präjudiz iſt. 

Es ſpricht die Unkenntnis bayeriſch⸗ſtaatlicher Einrichtungen 
aus den liberalen Zeitungen, welche das Zentrum verfaſſungs⸗ 
widrigen Verhaltens in ſeinem Konflikt mit dem Verkehrsminiſter 
beſchuldigen. 

Die Krone kann durch Parlamentsbeſchlüſſe budgetärer 
Art in ihrer Freiheit nicht beeinträchtigt werden. Das ſollen 
ſich die Ignoranten der liberalen Preſſe endlich einmal merken. 

Iſt ein Konflikt zwiſchen einem Miniſter und einem Parlament 
ausgebrochen, ſo kann die Krone unter allen Umſtänden ſich frei 
für den Miniſter entſcheiden. Kann der Konflikt nicht bei⸗ 
gelegt werden, ſo kommt eben bei einer Solidarität aller Miniſter 
die Landtagsauflöſung. „ 

Auf die letztere drängen die Liberalen und Sozialdemokraten. 
Wie ich fehe, ift die Landtagsauflöſung der bayeriſchen 
Zentrumspreſſe eine erwünſchte Eventualität. Vom Standpunkt 
des Zentrums iſt das durchaus richtig. Das Zentrum hat für 
88 Mandate die abſolute Mehrheit in den betreffenden 
Wahlkreiſen, nur für 10 Mandate befigt es die relative 
Mehrheit. Die Mehrheit des Zentrums iſt auf lange Zeit hinaus 
nicht zu erſchüttern. Den Liberalen aber wird es bei Landtags- 
wahlen miſerabel ergehen, in Franken, in der Pfalz und auch in 
Münden; fie find auf die Gnade der Sozialdemokraten angewiefen; 
als Zerſtörer der landwirtſchaftlichen Schutzzölle und Vorkämpfer 
für Miniſter werden ſie im Lande keinen Pardon erhalten. Wie 
wird es aber nach den Landtagswahlen? Da ſteht die Partie auf 
dem alten Fleck, wenn die Geſamtſtaatsregierung mit dem Appell 
ans Land keinen Erfolg hatte. Aberdie Lage iſt dann verſchärft. 

Der Regent hat das Geſamtſtaatsminiſterium wiſſen laſſen, 
daß die Rückſichten auf fein Alter in keiner Weiſe irgend- 
welchen hemmenden Einfluß auf die Entſchlußfähigkeit der Regierung 
gehabt haben, noch haben dürfen. Das war die Antwort auf die in 
liberalen Blättern kolportierten Gerüchte, daß man gegen Landtags- 
auflöſung arbeite mit der Rückſicht auf das Befinden des Regenten. 


Nachſchrift: So ſtand die Partie, unmittelbar bevor 
dieſes Heft in die Preſſe ging. Inzwiſchen hat der Miniſter 
des Innern bei Beginn der Kammerfitzung am Dienstag die am 
Abend zuvor in einer Staatsratsfitzung unter dem Vorfitz des 
Regenten beſchloſſene Landtagsauflöſung kundgegeben. Die Libe⸗ 
ralen jubeln über die „Niederlage des Zentrums“, die Sozialdemo⸗ 
kraten find entzückt, weil in der nunmehr verſtärkt einſetzenden 
Hetze ihr Weizen blühen wird. Das Zentrum kann den Neu- 
wahlen unter ſo außergewöhnlichen Umſtänden mit ruhigem 
Gewiſſen und im Vertrauen auf die hinter ihm ſtehenden 
Wähler mit aufrechtem Nacken entgegenſehen. Ja, durch 
weite Kreiſe unſerer Partei geht es wie ein Auf⸗ 
atmen der Erleichterung. Es iſt ſo vieles morſch geworden 
in Bayern, und die als „herrſchend“ verſpottete Partei hat nur 
zu oft zähneknirſchend zuſehen müſſen, wie ein ſchwächlich 
lavierender Regierungskurs am letzten Ende doch immer wieder 
vor dem Geſchrei des Liberalismus und Radikalismus wie auch 
vor immer neuen Avancen eines libertiniſtiſchen „Zeitgeiſtes“ 
ſcheu zurückwich. Lange genug hat das Zentrum das lähmende 
Odium einer „Regierungspartei“ getragen, während liberale 
Parteiminiſter gegenüber einer angeblich farbloſen Miniſtermehr⸗ 
heit die Intereſſen und die Perſonalien des Liberalismus ziel- 
bewußt zu wahren verſtanden. Als Oppoſitionspartei kann 
das Zentrum Rückfſichten beiſeite ſtellen, die es bisher manchmal 
vielleicht allzu gutmütig mitſprechen ließ. Daß neben den Reichs- 
tagswahlen nun auch die bayeriſchen Landtagswahlen 
bevorſtehen, hat ja inſoferne fein Gutes, als uns eine neue Muf- 
lage der Wahl hetze im nächſten Jahre erſpart bleibt. 


Hoch Köln! 
Hu dem glänzenden Siege bei den Kölner Stadtratswahlen. 
Don Franz Rupp, Heidenburg, Bez. Trier. 


ank euch, ihr wackeren Zentrumsmannen in Preußens zweiter 

Hauptſtadt Köln! Ein Freudentag ohne Maßen nicht nur 
für euch, ſondern auch für Hunderttauſende Nicht⸗Kölner war 
dieſer Tag, an dem ihr eure Treue, eure Unüberwindlichkeit ſo 
hell erſtrahlen ließet! Was niemand zu wünſchen wagte, das 
habt ihr zur Tatſache werden laſſen. Seid euch bewußt, daß 
ihr nicht nur eurer Vaterſtadt gedient habt, ſondern auch die 
Senſation des geſamten politiſch intereſſierten 
Reiches geworden ſeid. Millionen Hände griffen in dieſen 
Tagen haſtiger als ſonſt zu den Blättern; Ungezählten habt ihr 
nach langen traurigen Monaten des Haders und Mißerfolges 
die erſte — dafür aber auch wahrhaft ungetrübte — Freude 
geſchenkt; Hunderttauſende hat auch eine Welle geſteigerter Wut 
durchwogt, als der Draht die Kunde von euren Heldentaten 
brachte.!) Allgemein aber, des feid verfichert, ift die Achtung vor 
euch bei Freund und Feind unbegrenzt geſtiegen. 

Ihr habt eine Antwort gegeben, die nicht klarer, treffender, 
kürzer zu faſſen wäre. Eine Antwort euren und unſeren haß⸗ 
erfüllten Gegnern, deren Hetze ſo maßlos war und ſo gründlich 
quittiert wurde. Eine Antwort auch euren „Freunden“, deren 
Bedeutung durch die Erwähnung an dieſer Stelle nicht erhöht 
werden ſoll. Eine Antwort als Praktiker, die auf dem realen 
Boden der Tatſachen chriſtlichem Glauben und chriſtlicher Sitte 
eine Gaſſe zu brechen wiſſen, — gegenüber Theoretikern, die 
mit der Stange im Nebel herumfahren und dabei ihren Freunden 
die Köpfe blutig ſchlagen; eine Antwort des freudigen, unbe⸗ 
zwinglichen, lebensfrohen Optimismus der griesgrämigen, alles 
ertötenden Hydra des Peſſimismus. Dank euch für dieſe Antwort! 

Auch ein Beweis ſeid ihr! Ein Beweis, daß die Meinung 
jener falſch iſt, die da ſagen: Unſere Großſtädte ſind der roten 
Flut unrettbar verfallen. Ein Beweis, daß die Felſennatur des 
Katholizismus ſich auch auf die politiſche Arena erſtreckt, ein Be⸗ 
weis, daß Treue Gott gegenüber auch Treue gegenüber Ordnung 
und Voltkswohl begründet, ein Beweis, daß ein religiöſes Volk 
ſogar zu hungern weiß, ohne an Gott und Menſchen irre zu 
werden, ein Beweis, daß die rechte Richtung — „Arbeiten“ heißt, 
unverdroſſen, froh, ſelbſtlos, und nicht: Nörgeln, nörgeln, nörgeln! 

Ihr ſeid der Beweis auch, daß eure Führer Kopf und 
Herz am rechten Fleck haben. Weiter Blick, der alles fiebt; 
rechte Urteilsgabe, die alles wägt; feſte Hand, die zugreift, ohne 
Feind und „Freund“ zu fürchten: Das find die Notwendigkeiten, 
in deren Beſitz ihr euch bewieſen habt. Leicht noch mag es er- 
ſcheinen, beſonders wenn der Gegner Fehler auf Fehler häuft, 
in langſamem Aufſtieg zur Herrſchaft zu kommen. Schwerer 
dünkt es mir, ſie feſtzuhalten. Liegt die Gefahr nicht nahe, daß 
von Monat zu Monat, von Vorlage zu Vorlage die Zahl der 
mit der Mehrheitspartei Unzufriedenen wachſe? Richtet ſich nicht 
der Zorn der Urteilsloſen kritiklos gegen ſie? Scheint es nicht 
faſt ein Naturgeſetz, daß das Volk ſich in kürzerem oder längerem 
Turnus ſtets von der einen Partei wieder zur anderen wende? 
Daß euer Volk euch treu blieb, daß ſich eure Mannen ſogar 
ungeahnt mehren, des find wir Zeugen. Möget ihr, ihr Kölner 
Führer, allezeit bleiben, wie ihr ſeid: euer Auge hell, euer Urteil 
klar, euer Herz warm, eure Hand feſt. 

Ein Beweis endlich feid ihr, daß eure „bloß chriſtliche“ Rich⸗ 
tung nie und nimmer mit dem „katholiſchen“ — meinetwegen auch 
„römiſch⸗katholiſchen“, wie man neuerdings verlangt — Gewiſſen 
kollidiert. Habt ihr nicht Erfolge erzielt, die ebenſogut „katholiſche“, 
erömiſch⸗katholiſche“, wie „chriſtliche“ zu nennen find? Sonſt ift es 
ja die Regel, daß das Gegenteil unſerer Prinzipien unter Hohn und 
Spott auf unſere Proteſte in die Wirklichkeit übergeführt wird. 
Oder nicht? Wo find denn die katholiſchen Städte von ähnlicher 
Bedeutung wie Köln, in denen der Vorliebe der katholiſchen 
Eltern für Ordensſchulen gebührend Rechnung getragen wird? 
Wo die Städte, in denen das Prinzip der konfſeſſionellen Er. 
ziehung — ſoweit die Stadt in Betracht kommt — fo feft durch- 
geführt wird? (Vgl. Kölner Waiſenhaus.) Wo die katholiſchen 
Städte, in denen wie in Köln die öffentliche Moral gezwungen wird, 
fih nach dem chriſtlichen Sittengeſetz zu richten? (Vgl. Strandbad.) 

Und eine Mahnung ſeid ihr, nicht eine trockene, lederne, 
wie zumeiſt die „Moral von der Geſchicht'“. Eine frohe, ver- 

1) Bemerkenswert iſt, daß der Heilige Vater bei einer Audienz 
feine beſondere Freude über den Kölner Sieg bekundete (vgl. Fußnote S. 829). 
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heißungsvolle. Eine Mahnung für uns alle, Wähler und Ge- 
wählte, dieſem unſerem treuen Volke gerne zu dienen, gerne für 
ſein Wohl zu arbeiten, auch das Menſchenmögliche für ſeine 
leibliche Wohlfahrt zu tun in einer Zeit, wo des Lebens Not 
oft ſo drückend iſt. Darum Sparſamkeit im ſtaatlichen Budget, 
Schutz den Schwachen, voran die Sozialpolitik! 

Ihr mahnt auch, die Treue des katholiſchen Volkes wach⸗ 
„ wo es noch nicht geſchehen iſt, nicht bloß über die 
chlechten Zeiten — wie man in Köln ſagt — „ze knaatſche“, 
ſondern mit Humor und Ausdauer ſeinen Mann zu ſtehen. 
Glück auf darum, Düſſeldorf! Glück auf, ihr anderen katholiſchen 
Städte, die ihr vielleicht noch in der heutigen Zeit des Kampfes 
der Weltanſchauungen den Wahlkampf „kampflos“ führet, etwa 
fo: 17 den Liberalen, 15 dem Zentrum. Glück auf! Köln ift 
ein Programm, das den Erfolg garantiert! 


O0000000000000000000000000000000 


Die deutſche Sozialdemokratie Oeſterreichs. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die große Partei der roten Internationale ging im Jahre 1907 
mit der Parole in den Wahlkampf, daß ſie, die Sozial⸗ 
demokratie, wie für alle anderen Uebel jo auch für den Natio» 
nalitätenſtreit das einzige, das ſicherſte, das unentbehrlichſte 
Heilmittel ſei: nur durch den Internationalismus könne der 
Nationalismus überwunden werden. Aus ſämtlichen Kronländern 
— mit Ausnahme von Salzburg und Vorarlberg — kamen ins⸗ 

eſamt 87 Genoſſen ins erſte Volkshaus, von denen 50 deutſche 

ahlbezirke vertraten. Sehr bald aber zeigte es ſich, daß die 
nichtdeutſchen Genoſſen tief im Nationalismus drinſtaken: es 
bildeten ſich nationale Verbände innerhalb des ſozialdemokratiſchen 
Verbandes, der nur nach außen hin noch als einheitliche Partei 
auftrat. Den Internationalismus führten praktiſch nur noch die 
deutſchen Sozialdemokratenabgeordneten im Munde.!) Die Ge» 
werkſchaftsbewegung in den Sudetenländern erzeugte den tſchecho⸗ 
ſlawiſchen Separatismus, es kam zu hitzigen Kämpfen zwiſchen 
Wien (Dr. Adler) und Prag (Nemec) und als das neue Volks- 
haus im Juli 1911 zuſammentrat, zerfiel der einheitliche ſozial 
demokratiſche Verband in vier ſelbſtändige nationale Fraktionen. 
Die tſchechiſchen Genoſſen machen mit den Tſchechiſchradikalen 
nationale Politik und ſtehen im bitterſten Kampfe mit den von 
Dr. Adler geführten Zentraliſten. Die Folge davon war, daß 
auch heuer wieder der allgemeine ſozialdemokratiſche Parteitag 
unterbleiben mußte und daß die noch immer ſich international 
gebenden deutſchen Sozialdemokraten zu einem deutſchen, 
alſo national begrenzten, Parteitage ſich verſammeln mußten. 
Das geſchah Ende Oktober in Innsbruck. 

Nach dem amtlichen Parteiberichte betrug die Zahl der 
organiſierten deutſchen Genoſſen und Genoſſinnen 
Mitte 1911 rund 150000, was eine Zunahme von 34000 gegen 
1910 bedeutet. Dieſe Zunahme ift das Ergebnis der Vertrauens- 
männerarbeit, bzw. der in Krankenkaſſen, Konſumvereinen, Re. 
daktionen uſw. freigeſtellten Agitatoren. Die Wählerzahl bei 
den Juni-⸗Reichsratswahlen betrug 542000, eine Zunahme von 
37000 in vier Jahren. Vergleicht man dieſe Zahlen, jo findet 
man, daß die Zahl der Wähler um 400000 größer iſt als die 
Zahl der organiſierten Genoſſen. Trotz der Zunahme an Stimmen 
ging die Zahl der gewählten Reichsratsabgeordneten aus deutſchen 

ezirken von 50 auf 44 zurück. In den Sudetenländern gingen 
Chriſtlichſoziale und Deutſchnationale gemeinſam vor, daher großer 
Verluſt an ſozialdemokratiſchen Mandaten: in Böhmen 7, in 
Mähren 3, in Schleſien 1, dafür halfen die Deutſchfreifinnigen 
den Sozialdemokraten 10 chriſtlichſoziale Mandate in Wien und 
Niederöſterreich zu erobern. Hätten die Deutſchfreifinnigen ſich 
u einem ehrlichen Wahlbündnis mit den Chriſtlichſozialen ent⸗ 
ſchließen können, ſo hätten die ſozialdemokratiſchen Mandate aus 
deutſchen Bezirken leicht von 50 auf 25—20 verringert werden 
können. — Sozialdemokratiſche Gemeindevertreter gibt es 
20 im erſten, 91 im zweiten, 1127 im dritten, 119 im vierten 
Wahlkörper. In den meiſten Gemeinden gibt es nur drei 


1) Eine ähnliche Erſcheinung kann man bekanntlich auch bei den 
Katholiken beobachten: während die tſchechoſlawiſchen, die polniſchen, die 
ſloweniſchen, die italieniſchen Katholiken nationale Katholikentage abhalten, 
alauben die deutſchen Katholiken immer noch die Fiktion internationaler 
öſterreichiſcher Katholikentage aufrechterhalten zu müſſen. 
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Wahlkörper.) Zehn Gemeinden haben einen Genoſſen als 
Vorſteher. 

Dieſer Zunahme an Wählern entſpricht der Aufſchwung 
der ſozialdemokratiſchen Preſſe: die deutſchen Genoſſen 
haben jetzt ſechs Tagblätter, 1910 nur zwei, 20 Wochenblätter, 
50 Gewerkſchaftsblätter, außerdem beſitzen fie eine eigene Partei- 
buchhandlung in Wien mit 700 Kolporteuren und mehrere eigene 
Druckereien. Dem Bildungsweſen waren gewidmet 1452 
Einzelvorträge, 1856 Unterrichtsabende, 358 Zyklenvorträge, eine 
Arbeiterſchule in Wien und zahlreiche Büchereien. Die Frauen⸗ 
organiſation hat zwar auch Fortſchritte gemacht, aber fie ent⸗ 
ſprachen keineswegs der dafür aufgewendeten Mühe, beſſer ge⸗ 
ſtaltet ſich die Jugendorganiſation, deren Verwilderung 
allerdings den älteren Genoſſen gar nicht gefallen will. Die 
Reichsparteiſteuer iſt von 88,000 Kronen Erträgnis auf 
72,000 Kronen geſunken, bauptſächlich eine Folge der nationalen 
Zerreißung der Partei. Um dieſen Ausfall wettzumachen und 
um Geld für die Wahlen zu erhalten, wurden Parteimarken ein- 
geführt, welche 54,000 Kronen in die Parteikaſſe brachten. Wäh⸗ 
rend alſo die Führer der Genoſſen in allen Verſammlungen und 
Zeitungen über die Teuerung jammern, legen fie ihren Anhängern 
eine neue Steuer auf. Und der Parteikaſſier jammert, daß 
mit dieſem Ertrag man noch nicht ausreiche. Auf dem Partei⸗ 
tage wurde eine beſſere Kontrolle der Einnahmen verlangt. 

Am meiſten kommt die nationale Spaltung der Sozial⸗ 
demokratie in den Gewerkſchaften zum Ausdruck. Dieſe find 
von 482 000 auf 400000 zurückgegangen, haben alfo in einem 
Jahre 82000 Mitglieder verloren. Dabei iſt das erſte Halbjahr 
1911 gar nicht in Rechnung geſtellt. Dieſer Verluſt wird fiğ 
trotz der Gewinne in Wien noch immer mehr ſteigern, denn der 
nationale Separatismus hat auch in Wien ſchon feſten Boden ge⸗ 
faßt und greift auf die anderen Nationalitäten über. Die Ende 
1910 noch verbliebenen 400000 Mitglieder find beileibe nicht 
lauter deutſche Arbeiter. 

Es iſt natürlich, daß in den Innsbrucker Verhandlungen 
der nationale Separatismus einen großen Raum einnahm. Der 
Parteiobmann Abg. Dr. Viktor Adler (Jude) hielt eine mehr⸗ 
ſtündige Rede darüber, die darin gipfelte, daß er beantrage: man 
ſolle die Separatiſten nicht aus der Partei ausſchließen (ihnen 
nicht den Charakter des Sozialdemokraten abſprechen), man ſolle 
auch nicht die Beziehungen mit ihnen abbrechen, ſondern dahin 
wirken, daß wieder ein Geſamtparteitag zuſtandekomme, 
der dann dieſe Angelegenheit regeln ſolle; es müſſe die Geſamt⸗ 
partei wieder aufgebaut werden. Genoſſe Maly hält den Sepa⸗ 
ratismus für die Frucht gewiſſer perſönlicher Verhältniſſe. (Die 
Tſchechen find nämlich in allen ihren Parteien antiſemitiſch und 
bei den deutſchen Genoſſen kommandieren überall Juden.) Adlers 
Vertuſchungsſyſtem und Optimismus, die Geſamtpartei wieder 
aufzurichten, wurde von vielen Delegierten hart getadelt, und mit 
Recht, denn wer die Tſchechen kennt, weiß auch, daß ihr radikaler 
Nationalismus ein Zuſammengehen mit den Deutſchen in einer 
gemeinſamen Partei unmöglich macht. Schließlich trug aber doch 
der ſchlaue Jude den Sieg davon, indem ſeine Reſolution in 
folgender geänderten Faſſung zur einſtimmigen Annahme ge⸗ 
langte: „Der Parteitag erklärt, daß die deutſche Sozialdemokratie 
die neugegründete Tſchechiſch⸗ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei in 
Oeſterreich als proletariſche Bruderpartei anerkennt 
und daß fie ihren Anſpruch, in die Geſamtpartei und in die 
Internationale als gleichberechtigte politiſche e auf. 
genommen zu werden, unterſtützen wird.“ it dem Speck 
werden RH die Nemec und Genoſſen aus Libuſſas Stamm von 
Adler nicht einfangen laſſen. — Anzufügen wäre hier der inter⸗ 
eſſante Beſchluß, daß kein organifierter Genoſſe einem nationalen 
Vereine angehören darf. Das zielte in erſter Linie auf den ehe⸗ 
maligen deutſchnationalen Antiſemiten und jetzigen Redakteur der 
jüdiſchen „Arbeiterzeitung“ Pernerſtorfer, welcher Präſident 
des Parteitages war. Er gehörte vor Jahrzehnten zu den Grün- 
dern des „Deutſchen Schulvereins“ und iſt deſſen Mitglied auch 
geblieben. Jetzt mußte er natürlich austreten. Den tſchechiſchen 
Genoſſen nimmt es kein Menſch übel, daß fie in der „Matice 
skolska“ mitarbeiten und mitzahlen. 

Der Parteitag beſchloß, außer den bisherigen Parteiſteuern 
noch eine einzuführen: jeder Genoſſe zahlt jährlich eine Krone 
zum Reichs ratswahlfonds, natürlich nur der organiſierte Ge- 
noſſe, dem die neue Steuer durch ſeinen Verein abgeknöpſt 
wird. So beheben die Genoſſenführer die Teuerung! 

Der Innsbrucker Parteitag wäre nicht vollſtändig geweſen, 
wenn man ſich nicht auch mit der Revolution befaßt hätte. 
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In der Begrüßungsverſammlung ſchloß der ruſſiſche Genoſſe 
Trotzky ſeine Rede: „Unſer aller Kampfruf muß ſein: Es lebe 
die Revolution! Hoch die Revolution und die deutich-öfter- 
'reichiſche Sozialdemokratie!“ Und die öſterreichiſchen Genoſſen 
ſtimmten jubelnd ein. — Sehr unangenehm war den Partei. 
häuptern die Rede des ſloweniſchen Delegierten Kriſtan, der 
ein Jude ſein ſoll. Er ſagte wörtlich: „Es hieße unſerer Partei, 
die ich vertrete, Abbruch tun, wenn ich ſagte, Njegus ginge unſere 
Partei nichts an. Nein! Njegus war Mitglied unſerer 
Partei, es iſt da weder etwas zu leugnen, noch 
etwas zu befürchten.“ Damit find die Bemühungen, dieſen 
Mordbuben von den Rockſchößen der Sozialdemokratie abzu- 
ſchülteln, genügend gekennzeichnet. Zu dieſem Geſtändniſſe paßt 
auch recht aut, was der Abg. Seitz, der Rivale Dr. Adlers in 
der Parteiführerſchaft, am 31. Oktober in der Debatte über die 
„parlamentariſche Tätigkeit“ erklärte: „Bezüglich der Teuerung 
Far das Parlament zu wenig Macht und die Sozialdemokraten 

nd darin in der Minderheit. Höchſtens können wir durch Er. 
weckung von Furcht die Bürgerlichen zwingen, auf 
die ſozialdemokratiſchen Anträge einzugehen.“ Damit iſt klar 
ausgeſprochen, warum die Sozialdemokratie den blutigen Wiener 
Revolutionsſonntag des 17. September veranſtaltete und warum 
Njegus im Abgeordnetenhauſe den Juſtizminiſter erſchießen ſollte. 
In der Wahlzeit hat die bürgerliche und die proletariſche Logen. 
truppe tagtäglich dutzendmal verſprochen, die Teuerung zu be⸗ 
ſeitigen, wenn nur den Chriſtlichſozialen Mandate entriſſen 
werden — und jetzt, einige Monate nur ſpäter, muß einer der 
Demagogenhäuptlinge eingeſtehen, daß das Parlament zu wenig 
Macht hat, um die Teuerung zu beſeitigen, trotzdem die Juni- 
fieger die Mehrheit darin haben! 


Wer will, kann gar manches aus dieſen Verhandlungen 
auch für ſich lernen! 
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„Katholiſch sans phrase.“ 
Von John J. Caux, C. S. Sp., Miſſions haus Knechtſteden. 


ýr der jüngſten Nummer der von den engliſchen Jeſuiten heraus 

gegebenen Zeitſchrift „The Month' veröffentlicht der be 
kannte Schriftſteller P. Herbert Thurſton, 8. J., eine Unter 
ſuchung über den Urſprung des Ausdrucks „römiſch⸗kath oliſch“ 

Bis zum Jahre 1618, ſchreibt P. Thurſton, waren die 
Proteſtanten gewohnt, die Katholiken mit den Schimpfnamen 
„Papiſten“ und „Römlinge“ zu bezeichnen, wie die zeitgenöſſiſche 
Literatur zur Genüge beweiſt. Aber um die Zeit, da Jakob I 
mit dem ſpaniſchen Königshaus Heiratsverhandlungen anknüpfte, 
wurde der Ton etwas höflicher, und die Religion des ſpaniſchen 
Volkes wurde die „römiſch⸗katholiſche“ genannt. Da das Wort 
„römiſch“ nicht in erklärendem ſondern in beſchränkendem 
Sinne angewandt wurde, ſo hätten eigentlich die engliſchen und 
triſchen Katholiken des 17. und 18. Jahrhunderts fih dagegen 
ſträuben ſollen. Aber unter dem furchtbaren Druck der Strafgeſetze 
(Penal Laws) wurde die Bezeichnung allgemein angenommen. 

Vor zehn Jahren verſuchte Kardinal Vaughan vergebens, 
eine Adreſſe an die Krone gelangen zu laſſen, in der er ſich und 
ſeine Suffraganbiſchöfe ſchlechthin als „katholiſch“ bezeichnete. Offi⸗ 
So wurde ihm mitgeteilt, daß die einzig zuläffige Wendung 
olgende fei: „Der römiſch⸗katholiſche Erzbiſchof und die römiſch⸗ 
katholiſchen Biſchöfe Englands.“ 

Pater Thurſton ſchließt ſeine intereſſanten Ausführungen 
mit der dringenden Bitte an ſeine Leſer, darauf zu beſtehen, 
einfachhin „katholiſch“ genannt zu werden, um fo gegen den 
Gebrauch der Bezeichnung „römiſch⸗katholiſch“ zu proteſtieren, und 
überhaupt mit Aufwand aller verfügbaren Mittel dahin zu 
wirken, „daß uns die Benennung wiedergegeben werde, die von 
Anfang an unſer Erbe geweſen iſt.“ 


1) Anmerkung des Herausgebers: Gegenüber einer beiläufigen 
Bemerkung in dem Artikel unter gleicher Ueberſchrift (Nr. 41, S. 740 f.) 
leat der „Wahrheitsverlag München“ beſonderes Gewicht auf die Feſt— 
ſtellung, daß der von der „Wahrheit“ neuerdings angenommene Untertitel 
„Katholiſche Kirchenzeitung für Deutſchland“ das Blatt feines. 
wegs als Organ der katholiſchen Kirche in Deutſchland herausſtellen wolle. 
Das Blatt ſei ein unabhängiges, aus eigener Initiative bervorgegangenes, 
weder ofſiziöſes noch offizielles Organ. Auch im Namen einer „Katholiſchen 
Kirchenzeitung“ ſei, wie ein Blick auf ähnliche Blätter in Oeſterreich und 
in der Schweiz belehre, keineswegs der Charakter des Offiziöſen, ſondern 
lediglich Richtung und Inhalt ausgedrückt. 


Der Nöhrenbrunnen. 


jetzt ist es ganz gewonnen 

Wie durch ein Wunder hold, 

Nun schäumt der Röhrenbronnen 
Nur Gold und Gold und Gold. 


er Mond ist aufgegangen, 

Er lugt schon über's Dach 
Und füllt mit stillem Prangen 
Den Hofraum allgemach. 


Die dunklen Wasser Nossen 
Gespenslisch, ohne Laut, 
Wie sind sie aufgeschossen, 
vom Mondlicht überlaut! 


Die Scheunenschalten reffen 
Die Mäntel Raum um Raum, 
Die ersten Schimmer treffen 
Schon auf den Brunnensaum. 


Wie perlen sie und springen 
In frohbefreiter Pracht, 
Liebkosen sich und klingen 
Die lange, liebe Nacht. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Bald wird er's ganz vollführen, 
Er wagt es Ruck um Ruck. 
Die weissen Wasser spüren 
Schon sachten Händedruck. 


Portugal und Derwandtes. 
Bittere Sloſſen von Paul Schwerdt. 


General Thiebault ſchreibt in feinen Memoiren, daß während der 
Schreckensherrſchaft zweitauſend Geiſtliche mit Prügeln erſchlagen 
worden ſeien. Das ereignete ſich in Paris vor mehr als hundert 
hren, und in den ſozialiſtiſchen und auch liberalen Blättern von 
eutzutage lieſt man doch immer von Völkern, die — an Bildung 
gewachſen — nun reif für volle Freiheit ſeien. Durch Evolutionen 
— un durch Revolutionen — könne der Völkerfrühling erreicht 
werden. 

Alſo vor hundert Jahren die große Revolution, und da⸗ 
zwiſchen kam ein Napoleon, der dem 5 Stück Freiheit 
eine kaiſerliche Kappe aufſetzte. Die Freiheitsmänner von heutzu⸗ 
tage ſchwärmen nun aber auch für Goethe. Der ſagte: „Nur im 
Geſetze iſt Freiheit“ und weiters: „Reformation und Revolution 
find die Feinde der ruhigen Fortbildung des Menſchengeſchlechtes.“ 

Freilich können die Freimaurer nur die Napoleons und die 
Goethes aus deren Sturm- und Drangperiode gebrauchen. Da, wo 
ſie abgeklärt und wirklich groß ſind, kann man ſie in Zitaten nicht 
gut ins Treffen führen. f 

Seit hundert Jahren verzeichnet aber die Geſchichte Europas 
eine Unzahl von Revolutiönchen und von Revolutionen. Da der 
Gebeimitaat im Staate — die Freimaurerei — thon länger feine 
Kräfte der Volksbildung widmet, könnte man glauben, daß die Er⸗ 
hebungen der Völker gegen eine Autorität von Zeitabſchnitt zu 
Zeltabſchnitt mit weniger rohen Mitteln durchgeführt worden 


wären. 

Die Geſchichte verzeichnet leider das Gegenteil. Weil wir ſo 
ſchnell leben, vergeſſen wir jetzt ſo ſchnell. Unſere Tageszeitungen 
beſitzen doch heutzutage Spalten, in denen es nur ſo von Roheit 
ſtrotzt. Wenn die Aufklärung, wenn die Entfremdung von der 
an i auf das Volk gewirkt hätte, könnte das unmög⸗ 

ich ſo ſein 

Es fehlt hier der Raum, auf Einzelheiten der Revolutionen 
in Italien, Frankreich, Spanien uſw. einzugehen. Der Hiſtoriker 
muß zugeſtehen, daß fie alle vom Gebeimitaat im Staate hervor- 
gerufen, daß fie alle mit Hilfe eines tieriſchen Geſindels inaugu⸗ 
riert wurden. Das ſind Tatſachen, gegen die nicht einmal die 
Ferrer eintretenden Univerſitätsprofeſſoren Deutſchlands ernſtlich 
aufzutreten vermöchten. Tatſache ift, daß es einen Geheimſtaat in 
unſeren Staaten gibt. Daraus leitet fich konſequent das Bor- 
handenſein einer Wühlarbeit gegen die beſtehende Autorität ab. 
Der einzige Vorteil des Geheimſtaates müßte aber die wachſende 
Humanität ſein? 

Unter den ſogenannten Gebildeten herrſcht freilich ein grau- 
ſamer Humanitätsſchwindel. Armenbälle, Vergnügungen aller Art 
mit Sammlungen zu humanitären Zwecken — lautet die Loſung. 
Die Gebirne, die dergleichen erfinnen, find drehwurmartig von 
Ordensbändern durchwebt. Hofgunſt bypnotifiert auch nur zu viele 
profeſſionelle Wohltätigkeitsdamen. Nach empfangener Audienz 
und knopflochvoll liefert man 3— 19,000. 4 ab; bei der Verteilung 
werden liberale oder gar ſozialiſtiſche Winke berückſichtigt, und man 
hat für die Humanitas ſich bemüht. 

Nicht will ich jene treffen, die ernſtlich beſtrebt ſind, da, wo 
es not tut zu helfen, aber zeigen möchte ich, daß die Unkräuter 
der Affektation und Ziererei die echten Blumen des Menſchtums 
überwuchern. 

Ja, wir vergeuden unſere Kräfte. Wenn der Aetna grollt, 
fordern liberale Blätter zu Sammlungen auf. Das Volk im 
Lande Nathans von Rom erhält jedoch kein Geld. Herr Nathan 
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gehört doch dem Geheimſtaat im Staate an. Warum ſieht er 
nicht nach dem Rechten? 

nn Geld braucht das Volk. Nicht allein das vom Unglück heim. 
Starke Arbeit verhindert oder hemmt die Bildung, die 
mlen. Geld gäbe den Starkarbeitenden Ruhepauſen, die 
Arbeitsloſen würde es manchmal dem Proletariat entreißen. Da 
ſage ich einfach mit Herrn Gaſton Routier: die Rothſchilds und 
Genoſſen haben zu viel Geld. 

Alſo ein zweiter Geheimſtaat im Staate — eng verbunden 
wohl dem erſten Geheimſtaat. Gibt jo ein Geldfürſt 100,000 4 
für humanitäre Zwecke, profitiert er eine Million im Staate oder 
hinter den Kuliſſen. 

Wir Deutſche find ein doklrinäres Volk. Auch „Volk der 
zul heißt man uns. Es ift wahr, ein grübelnder Zug liegt 
n uns. 

Iſt aber unſer Volk gebildet? 

Wir dürfen nicht an die erſte franzöfiſche Revolution denken. 
Unſere erſte Revolution datiert von 1848 — dem Machwerke unſerer 
Liberalen. Geht man in die Detailgeſchichte ein — große Worte 
und ſchauerliche Lächerlichleiten. Leider lt nicht die Grauſam⸗; 
keit. Berlin, Baden, Frankfurt, Wien erzählen in ihren Annalen 
von den infernalen Vorkommniſſen, die an das Paris vor hundert 

ren erinnern. Freilich folgte der träge deutſche Bürger in den 
andſtädten dem Beiſpiele nicht. In denen herrſchte damals noch 
der geiſtliche Einfluß — ob katholiſch — ob proteſtantiſch. 

Aber heutzutage? l 

Der Geheimſtaat geht darauf aus, jeden Einfluß des katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen zu vernichten. Auch ich gehöre zu denen, die an 
dem klerikalen Einfluß nicht immer alles glänzend finden, man trifft 
aber auch in einem Bataillon nicht lauter Ideale und ſoll doch 
ein Gefecht gewinnen. f 

Nun heißt es: Der Geiſtliche verdumme das Volk. Das iſt 
ein entſetzlicher Blödfinn. Geht ein Freimaurer oder Freidenker 
aufs Land, um das Volk zu bilden, entſteht höchſtens ein frecher 
Kerl, der zu nichts mehr taugt. Das Proletariat iſt dann um eine 
Nummer reicher. Freilich braucht er die Nummer zur Revolution. 

Das alles ſchickte ich voraus, um zu erläutern, was ich hin⸗ 
ſichtlich Portugals möchte. Dort blüht augenblicklich die Revo⸗ 
lution — nicht die Republik. Ich geſtehe, daß man es mit einem 
politiſch unreifen Volke zu tun hat. 

Sehen wir uns einmal die verjagte Dynaſtie an. Das Haus 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha! Dieſe Dynaſtie gleicht dem Geheimſtaat 
im Staate. as find die Revolutionäre unter den Fürſten. 
Ernſt II., der ſogenannte Schützenkaiſer von 1848 in der Kochler⸗ 
joppe, war ſehr ſchlau und wollte Napoleon III. dupieren, dann 
wieder einmal Bismarck, manchmal die Frau Schwägerin in Eng⸗ 
land uſw. Zu Haufe geiltreichelte er mit Hilfe Tempelteys, und 
abends ſpielte er Tarock mit ſeiner engelsguten Gattin Alexandrine 
von Baden. Dabei war 10. Partnerin eine Vorleſerin des 
Herzogs. An Höfen tut man doch noch ſo, als ob es einen Anſtand gäbe. 

Das Haus Coburg in Belgien — ich ſchweige. Die Coburgs 
in Wien — ich ſchweige. Wenn ich aber Hochachtung empfinde, 
ſpreche ich es aus. Nicht vor dem Religionswechſel Ferdinands 
von Bulgarien — un peu Henri IV. — ſondern vor dem klugen 
Menſchen, dem jede Unfittlichkeit ferne liegt. 

Und das Haus Coburg in Portugal? Es wurde mir 
vor langen Jahren erzählt, der Kronprinz habe ſich in Köln 
beim Vorzeigen ehrwürdiger Reliquien recht unkronprinzlich be 
be Später las ich, er ſei erſchoſſen worden und ſein Sohn 
neben ihm. 

Der Hof zu Liſſabon war ein Revolutionsherd. Von Sicher⸗ 
heit bemerkte man da nichts. Konſervative und Freimaurer be⸗ 
trachteten die Könige als Hampelmänner. Dann war es ein un 
nobler Schuldenmacherhof. Den langen Kronprinzen vermählte 
man mit einer reichen Orleans. Die Dame ift als Königin for. 
rekt — ihr großes Vermögen wäre aber ein Tropfen auf heißem 
Stein geweſen. Sie ſcheint auch klug zu ſein, weil ſie vorderhand 
flüchtete. In Betracht käme die ſchuldenbelaſtete Großmutter von 
Savoyen. Glücklicherweiſe ſtarb ſie jetzt. Aber es gibt Prätendenten. 

Einſt las ich in der „Neuen Freien Preſſe“: „Ein wirklich 
königlicher Prinz ſucht zur Ehe eine Millionärin — gleich welcher 
Konfeſſion.“ Ich fordere alle echten Monarchiſten der Welt auf, 
mit mir in ein Klagelied einzuſtimmen. Viel mehr könnte ich noch 
erzählen, und dürfte ich dem verbannten König raten, würde ich 
rufen: Kein Kompromiß mit einem Prinzen, der ſich mit einer 
Amerikanerin oder einer Jüdin vermählen wollte! 

Ja — die Monarchie in Portugal ſtrotzt von Sünden, und 
doch wäre ihre Rückkehr für das Volk noch beſſer als die Advo— 
faten- und Philoſophenrepublik! , 

Wir erfahren aus ficherer Duelle, daß alle Grauſamkeiten, 
wie vor hundert Jahren in Paris, heute in Liſſabon wieder ange⸗ 
wendet werden. Prieſter und Monarchiſten gelyncht, vergiftet, er 
ſchlagen, wie Katzen zum Ertränken ins Meer gefahren! 

Ihr Herren der Freimaurerei, wo bleibt da euere Huma⸗ 
nität? Iſt das die Evolution, mit der ein gebildetes Volk zur 
Freiheit arbeitet? 3 

Nun ſah ich neulich in Scherls unverwüſtlicher „Woche“ den 
jungen Exkönig am Arme eines ſpröde ausſehenden Lords. Ver— 


fluchter Sport! Rüſte dich, junger Mann! Nicht am Arme eines 
Engländers ſollſt du hängen! Wahrſcheinlich biſt du verläſtert, 
jedenfalls iſt nur die Hälfte des über dich Geſchriebenen wahr. 
Aber hüte dich vor England! Denke an Napoleon I. England hilft - 
morden, und dann jammert es, daß gemordet wurde. Kaufleute 
find's, ob Lords ob Krämer. 

Wie aber ſollten fih unter ſolchen Umſtänden die Monar 
Giften Europas verhalten? 

In Wien, auch in Berlin ift ein portugieſiſcher Geſchäftsträger. 
Der Mann lieſt wohl nur Judenpreſſe, bildet ſich ein, Deutſchlands 
Volk ſei für ſeine Mordrepublik. 

Dem ſollte wenigſtens energiſch geſteuert werden. Da gäbe 
es gute Mittel. Allzeit brach das Moraliſche ſpontan in den 
Völkern durch. Als Napoleon ſtarb, ſpien die Leute in London 
ihn N Hudſon Lowe an, und der König empfing 

n nicht. 

Wenn ſogar ein engliſches Volk Moral bezeugen konnte, 
1 80 wir nicht auch mit lauter Stimme gegen Infamien prote⸗ 

ieren 

Wenn Freimaurer in Liſſabon den Prieſtermord als Sport 
betreiben, ſo rufe der Reſt der Monarchiſten Europas ihnen ein 
gebieteriſches Halt zul Mit Armenbällen und Rothem Kreuz 
allein retten wir nicht den monarchiſtiſchen Gedanken. 

Heraus mit der Gefinnung! ; , 

Man boytottiere in der Geſellſchaft die Geſchäftsträger dieſer 
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Bardinal James Gibbons, 
Erzbiſchof von Baltimore. 


Don P. Franz Markert, S. V. D., Techny, Illinois. 


. dieſen Tagen (15. bis 17. Oktober) iſt in Amerika das Jubiläum 

eines Mannes gefeiert worden, deſſen Stellung im amerikaniſchen 

Leben kein Seitenſtück hat. Es iſt das Doppelfeſt des 1 ia 

nn und des filbernen Kardinaljubiläums des Erzbiſchofs von 
altimore. 

Kardinal Gibbons iſt ac in Deutſchland kein unbekannter 
Mann; mancher Prieſter, der ſich an ſeinem Buche: „Der Geſandte 
Chrifti” für fein Amt erwärmt hat, und mancher, der fich für die 
Stellung der Kirche im Auslande, für ihre Stellungnahme zur ſo⸗ 

ialen Frage erwärmt, wird für Kardinal Gibbons intereſſiert 
ein. Dieſe und verwandte Fragen können für Amerika nicht ge 
dacht werden ohne in Verbindung mit des Kardinals Namen. 

Kardinal Gibbons iſt geboren in Baltimore am 23. Juli 1834 
als Sohn einer irländiſchen Familie. Mit zehn Jahren kam er 
nach Irland, ging aber mit neunzehn Jahren wieder zurück zu den 
Vereinigten Staaten. Zuerſt als Buchhalter tätig, um ſich die 
Mittel für weiteres Studium zu gewinnen, wurde er 1861 zum 
Prieſter Aan Sein beſonderes Seelſorgertalent führte ihn fo- 
fort zur Aſſiſtentenſtelle an der erzbiſchöflichen NRefidenz und bald 
darauf zum ſelbſtändigen Pfarramte. 1865 zum Privatſekretär des 
Erzbiſchofs Spalding von Baltimore und zum Kanzler der Erz ; 
diözeſe ernannt, hatte er Gelegenheit, alle Schulen der kurialen 
Verwaltung durchzumachen. 1865 wurde er Biſchof des neu- 
gegründeten Bistums Nord Carolina. Hier wurde er eigentlich 
wieder Pfarrer. Seine Diözeſe Hatte nur 1000 Katholiken, zwei 
Prieſter und drei Kirchen. Der neue Biſchof beſuchte perſönlich 
alle ſeine Schäflein einzeln und arbeitete zugleich energiſch für d 
Aufbau der Diözeſe. 1872 wurde Gibbons Biſchof von Richmond, 
Virginia. Aus dieſen Zeiten her datieren wohl feine Beftrebungert 
für Gewinnung der Andersgläubigen. Seine Erfahrungen von 
damals haben ihm die Feder in die Hand gedrückt, das populäre 
Werkchen „The Faith of our Fathers“ (Der Glaube unſerer Väter) 
abzufaſſen. Es hat ſeitdem einen wahren Siegesgang durch die 
katholiſche — und zum Teil auch nichtkatholiſche — Welt ge- 
halten. Mein Exemplar von 1906 trägt den Vermerk: 67. Auf- 
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lage, 625. Tauſend. Außerdem iſt es in eine Reihe anderer 
Sprachen überſetzt und bat unbeſtreitbar der Kirche ſchon viele 
Seelen zugeführt. Es iſt nicht allen Amerikanern eigen, mit ver⸗ 
ſtändnisvollem Blicke auf die Negerbevölkerung zu ſchauen. In 
Carolina und Virginia hatte Kardinal Gibbons Gelegenheit, auch 
die guten Seiten der Negerraſſe kennen zu lernen. Und es iſt 
ſicher nicht das letzte ebrende Zeugnis für ihn, daß in dem ihm 
zu Ehren veranſtalteten Feſtzuge die Abordnung einer Neaerpfarrei 
eine Fahne mit der Aufſchrift vorantrug: Er iſt auch unſer Kardinal. 
m Mai 1877 wurde er Hilfsbiſchof von Baltimore mit dem 
Rechte der Nachfolge, die noch in demſelben Jahre tatſächlich wurde. 

Seit dieſer Zeit iſt Gibbons Primas der Kirche in Amerika. 
1886 wurde er Kardinal. Es iſt alſo eine lange Zeit, in der er im 
kirchlichen Leben an führender Stellung ſteht. Die letzten 40 Jahre 
find für die junge Kirche Amerikas von nicht geringerer Bedeutung, 
als fie für die Kirche in Europa es find. Sit doch dieſe Zeit eine 
Zeit ihres Erwachens, eine Zeit des fat ſich überſtürzenden Auf- 
ſchwunges des öffentlichen Lebens in Nordamerika. 

Ströme von Einwanderern kamen ins Land, verſchieden in 
ihren Nationalitäten, in ihrer Erziehung, in ihren Bedürfniſſen. 
Dabei ganz andere Verhältniſſe als in den Ländern der alten 
Heimat: Freiheit, Induſtrie, die höchſtgeſpannte Ausnutzung alles 
Materiellen, die das religiöſe Leben in den Hintergrund drängen 
oder ihm höchſt gefährlich werden konnte. All dies warf eine Reihe 
von Problemen für die kirchliche Organiſation auf. In mancher 
Beziehung mußte ihre Löſung auf neuen Wegen verſucht werden, 
die den hier beſtehenden Verhältniſſen entſprachen. Kardinal 
Gibbons leitete die Vorarbeiten für ein Plenarkonzil zu Baltimore, 
dem dritten in Amerika. Bei dem Konzil 1884 führte er den Vor⸗ 
ns. Viele Dekrete tragen ſichtlich die Marke ſeines Geiſtes. Seit 
dieſer Zeit iſt die Ausgeſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe in 
Amerika mit ſeinem Namen verknüpft. 

Wenn Erzbiſchof Glennon von St. Louis ihn in der Feſtpredigt 
bezüglich feines Verhältniſſes zu feinem Vaterlande mit Richelieu 

ara, jo ift daran ficher ein gut Teil berechtigt, wenn es fih um 
die Liebe zum Vaterlande handelt. Obwohl ganz Amerikaner, be- 
fundet Kardinal Gibbons doch ein feines Verſtändnis für die Eigen ⸗ 
tümlichteiten anderer Nationalitäten. Wer ſeine Bücher kennt, wird 
es ſchon daher wiſſen. Nicht als ob ihn dieſe Vorliebe ungerecht 
mache gegen andere; ſie weiß aber in allem voll und ganz mit der 
Seele des amerikaniſchen Volkes und feiner Verhältniſſe zu rechnen. 
Anderſeits treibt ihn dieſe Liebe zu ſeinem Lande, da auch warnend, 
ja rügend aufzutreten, wo er als Hüter chriſtlicher Prinzipien dieſe 
zum Schaden der Seelen und der ganzen menſchlichen Geſellſchaft 
in den Vereinigten Staaten mißachtet ſieht. Gerade noch feine 
letzte Tat, ſein neulich erlaſſener Hirtenbrief, der etwas von einem 
. eines ſcheidenden erfahrenen Weiſen an ſich hat, be- 
mweift dies. In unzweideutiger Weiſe verbreitet er fih über die 
vier Grundübel der Gegenwart, die zum Ruin des amerikaniſchen 
Volkes führen müſſen: Eheſcheidung, die er unverhüllt der 
gewöhnlichen Vielweiberei gleichſtellt, Uebel der öffentlichen 
Schulen ohne Religionsunterricht, die ſkrupelloſe Sonn. 
tagsentheiligung, entſpringend aus der ganz unchriſtlichen 
agd nach dem Dollar, die beiſpielloſe Korruption bei den 
ahlen und Gerichten. Kardinal Gibbons redet natürlich in 
erſter Linie zu ſeinen Katholiken. Aber längſt haben ae 
rer Zuhörer gefunden im ganzen Lande, auch bei Nicht ⸗ 
atholiken. a 
: Der Name Kardinal Gibbons ift längſt ein der Nation qe. 
läufiger Name geworden. Am eigentlichen 25. Jahrestage der Er- 
nennung zum Kardinal zeigte ſich dies ſo recht. Abgeſehen davon, 
daß die geſamte Preſſe ihm ſympathiſche Artikel widmete, er⸗ 
ſchienen Präfident Taft, ſowie Rooſevelt, der höchſte Juſtizbeamte 
des Landes und der Gouverneur des Staates Maryland, um den 
Kardinal zu beglüdwünſchen. Sie kamen nicht als Vertreter des 
Staates, um dem Primas der Kirche zu gratulieren, denn für den 
Staat beſteht keine ſolche Rückſicht, aber fie kamen als die Spitzen 
des Landes, um der Perſon des Kardinals ihre Verehrung zu 
paroa Sie wußten, daß die Mehrheit des Volkes fie dazu im 
ſtillen autorifierte. 

Ein Grund für dieſe Beliebtheit des Kardinals iſt ſchon 
oben genannt: er iſt ganz Amerikaner. 

Ein anderer Grund iſt ſein konziliantes Weſen. Wer ſeine 
Bücher kennt, weiß, wieviel darin geſchrieben und ungeſchrieben, 
ſich findet, das die im Glauben getrennten Mitbürger gewinnen 
muß. Aus dieſer Eigenſchaft möchte ich es auch erklären, daß 
ſeine Perſon mit dem Amerikanismus in ſo nahe Verbindung ge⸗ 
bracht wurde, der — von Leo XIII. verurteilt — wohl hauptſäch⸗ 
fehlt J P durch fein zu weites Entgegenkommen ge 
e atte. 

opulär, zumal in den weiteren Streifen der arbeitenden Be- 
völkerung, hat ihn gemacht ſein warmes Herz und Eintreten für 
die unteren ſozialen Schichten. Er kennt eben aus eigener Erfah⸗ 
rung deren Verhäliniſſe und trat in entſchiedener Weiſe für fie ein. 

Darüber hat er aber nicht den Blick für die Bedürfniſſe 
anderer Kreiſe verloren. Er hat in tatkräftigſter Weiſe die Grün⸗ 
dung und Ausgeſtaltung der katholiſchen amerikaniſchen Univer 
fität in Waſhington betrieben, deren Kanzler er noch heute iſt. 


Auch ift er Präſident des katholiſchen Indianerbureaus, das der 
Anwalt der jo vielfach bedrückten Indianer ift. ſt aber auch 
ganz Biſchof feiner Diözeſe, die jetzt 260 000 Katholiken zählt mit 
520 Prieſtern, 242 Kirchen und Kapellen und 32 000 katholiſchen 
Kindern, die fih in katholiſcher Lehreraufficht finden. 

Eine weite Gemeinde haben ſeine Bücher ſich erworben. Außer 
dem ſchon erwähnten „The Faith of our Fathers“ iſt vielen Prieſtern 
ſein Werk „The Ambassador of Christ“ (Der Geſandte Chriſti) ein 
lieber Freund und erfolgreicher Mentor geworden. Aehnliches 
gilt von ſeinem „Our Christian Heritage“ (Unſer chriſtliches Erbe). 

Von allen Geiſtlichen der verſchiedenen Konfeſſionen kommt 
wohl keiner gleich ſeinem perſönlichen Einfluſſe bei vielen aus⸗ 
ſchlaggebenden Perſönlichkeiten in führender Stellung, katholiſch 
und andersgläubig. kirchlich und politiſch. Und bei allem iſt 
es eine bekannte Tatſache, daß er perſönlich ein ſehr einfaches 
Leben führt. 

Gewiß, er hat nicht nur Freunde. Manhem, zumal deut: 
fhem Blute wäre vielleicht bie und da eine energiſchere Stellung⸗ 
nahme bei dleſer oder jener Gelegenheit lieber. Eine Ketteler Natur 
ift er eben nicht, und ſchließlich fehlen auch die ſcharfen Reibungs⸗ 
flächen, die manchen Biſchof drüben zum Feuer werden ließen. 
Jedenfalls, wer an die Straße baut, 0 in der Oeffentlichkeit ſteht, 
wie Kardinal Gibbons, hat halt immer viele Meiſter. Das 
wird ihm niemand beſtreiten können: er iſt ein fleißiger und kluger 
Arbeiter in ſeinem Weinberg geweſen. Seine Bücher dürften wohl 
ein Bild ſeines Weſens geben. Sie ſind nicht abgrundtiefe Speku⸗ 
lationen, ſie ſind mit offenem Auge für das praktiſche Leben klaren 
Geiſtes geſchrieben, oft gleichen fie einem ſchönen Moſaik aus 
fleißig zuſammengetragenen Stellen einer mit Geiſt betriebenen 
ausgedehnten Lektüre. , 

So ift der Kardinal. Er ift nicht ein Rieſengeiſt der Speku : 
lation, noch hat er der Menſchheit neue Wege erſchloſſen, aber er 
bat feine Zeit und ihre Verhältniſſe verſtanden und ſelbſt bauend 
und leitend ſich hervorragend betätigt. Daß er Helfer hatte, die 
weniger in die Erſcheinung treten, braucht nicht beſtritten zu werden, 
aber es bleibt immer noch genug für ſeine Ehrung, wenn man 
weiß, daß er eben all dies zu verwerten und geiſtig zu dirigieren 


wußte. 

Anerkennung iſt ihm dann auch reichlich zuteil geworden. 

Wie im Juni, fo hatten fih auch jetzt wieder hohe Stellen der Re- 
ierung an feiner Ehrung beteiligt. Nicht weniger als 39 Erz. 
iſchöfe und Biſchöfe und Hunderte von Prieſtern nahmen an der 
Feier teil. Ein Feſtzug mit mehr als 30000 Teilnehmern be⸗ 
undete als Vertretung des Volkes deſſen Liebe zu „unſerem 
Kardinal“ („our Kardinal“). Die Stadt Baltimore ſelbſt hatte, 
nn 1208 Sohn zu ehren, den Montag zum öffentlichen Feiertag 
erklärt. 

Unter den vielen Geſchenken, die der Jubilar erhielt, war 
eines bemerkenswert: Ein Roſenkranz, deſſen jede einzelne Perle 
ein Goldkorn aus den Minen Alaskas war. Ein Goldſucher hatte 
Glück gehabt und wollte den Roſenkranz einer Kloſterſchweſter 
widmen, die ihm in ſeiner Krankheit gute Dienſte geleiſtet hatte 
und für den Neubau ihres Waiſenhauſes Mittel ſuchte. Durch die 
Freigebigkeit eines katboliſchen Amerikaners erhielt die Schweſter 
die Mittel zu ihrem Neubau, wofür ſie den Roſenkranz dem 
Verbande der Kolumbusritter überließ, die ihn dem Kardinal zum 
Geſchenkemachten. ; i l 

Den Schluß der Feier bildete die Grundſteinlegung zu einer 
Gibbons⸗Gedächtnishalle an der katboliſchen Univerfität in Waf- 
hington, deren Baukoſten auf 250,000 Dollars kommen und ſchon 
zur Hälfte aufgebracht find. 

Trotz ſeines hohen Alters iſt der Kardinal noch cba und 
körperlich rüſtig, ſodaß, wenn Gott will, die amerikaniſche Kirche 
ſich noch längerer Zeit ihres Kardinals wird erfreuen dürfen. 


SLS TIEFE 
Rauschender Herbststurm. 


as klingt wie tiefernster Grabeschoral, 

Wie Saiten auf Harfen zersprungen, 
Wie mahnende Stimmen in dumpfer Qual, 
Aus Kirchhofgräbern gedrungen. 


Das klingt wie wildes Sehnen der Nacht, 
Das unter Aechzen gelitten; 

Wie gellendes Rufen vor schwerer Schlacht, 
Wie flehendes, inniges Bilten... 


Jch habe schon oft den Klang gehört 
Im Schwingen der Totenglocken; 
Bald war's wie ein Ton, der Schmerzen beschwört, 
Und bald wie zur Heimat ein Locken... 
Dr. Hans Besold. 


Seite 838. 


Eine Wallfahrt nach Werl. 


Sum 250 jährigen Jubiläum des Gnadenortes !). 
Don P. Oedekoven, Dortmund. 


er D 
hofshalle der Großſtadt hinein. Ein Ruck und der Zug hält. 
Die Wagentüren werden aufgeriſſen. Ein Drängen und Schieben 
inunter zum großen Menſchenſtrom, der dem Ausgange zuſtrebt. 
dlich ſtehe ich auf dem großen Bahnhofsvorplatz. Die Wagen 
raſſeln, die Autos ſauſen dahin, die Elektriſche fährt „mit klingen ⸗ 
dem Spiel“ nach Oſt und Weſt. Die Menſchen eilen und rennen 
auch. Kaum ein flüchtiger Gruß unter all den Hunderten. Nur 
weiter, weiter. Man wird ſelbſt zum Eiltempo wie Eypnotifiert. 
Tageshell find die Straßen; ein Lichtmeer flutet mir entgegen. 
Eine große Menſchenmenge wälzt ſich hin und her. Dazwiſchen 
Wagen, Autos, Elektriſche. Alles voll Leben: Großſtadtverkehr 
und Großſtadtlärm. Neugierige Blicke ſtreifen die großen Ge⸗ 
ſchäfte, die alle ihre Schätze ſo einladend den Augen präſentieren. 
Hier Lachen und Scherzen und leichteſte i als 
wenn dem Menſchenkinde auf ſeinem Lebenswege nur Roſen 
blühten. Dort hat die Sorge dem Antlitz des Menſchen ihre 
ſcharfen, bleichen Züge eingegraben. Das Vergnügen hat ſeine 
oft zweifelhaften Tempel allenthalben geöffnet, und die alljährliche 
Vermehrung zeigt, daß auf dem Boden der Großſtädte der Sinn 
für Vergnügen gedeiht. Und die Hämmer dröhnen, die Walzen 
ſtampfen, die Eſſen glühen, die 1 ſprühen, am Abendhimmel 
leuchtet der Hochöfen feurige Lohe, und tief unten im Schoße der 
Erde hebt in raſtloſer, ſchwerer Arbeit der Bergmann der Erde 
ſchwarze Diamanten. Erwerb und Genuß find die Signatur des 
Großſtadtlebens. Man preiſt unſere Zeit als die Zeit hohen, 
herrlichen Fortſchrittes, bedenkt aber nicht, wie die Menſchenſeele 
an allen edlen Gedanken und Ideen, an allen Innenwerten 
bankerott wird. Haltlos und ziellos wird das Leben, nur Außen ⸗ 
kultur. Und doch ift die Seele die geborne Königin, die da 
errſchen ſoll, ihrer Würde, Hoheit und ewigen Zukunft eingedenk 
leiben muß. Nach Gottes Beſtimmung wird nur ſo das 
Menſchengeſchlecht zur wahren Glückſeligkeit kommen. Da ragen 
ja auch mitten im Großſtadtgetriebe die dunklen Maſſen der 
Gottes häuſer wie ein ſteinernes sursum corda in die Höhe, und 
über dem Häuſermeer leuchtet weithin hehr und unnachahmlich 
am Himmel des Höchſten herrlich gewebter Sternenmantel, und 
im Herzen kündet es ſich an klar und deutlich, daß es mehr haben 
muß als bloß kaltes Gold und berauſchende Sinnenfreuden. 

Darum mal hinaus aus dem Großſtadttrubel. Das Dampf⸗ 
e mich hinaus zur Marienſtadt, dem altberühmten Werl 
in Weſtfalen. Vorbei geht die Fahrt an hohen Häuſermaſſen und 
qualmenden Schloten. Meine Reiſegenoſſen kennen nur Geſchäft 
und Verdienſt und ein Geplauder, das nicht in die Tiefe geht. 
An einem Kreuzungspunkte ſteigen andere Menſchen hinzu. Ich 
bleibe der ſtille Beobachter. Auch diefe ſprechen. Ich höre, daß 
man ſich freut, eine Wallfahrt machen zu können. Ein Kind, aus 
deſſen Augen ein Himmel an Unſchuld leuchtet, lehnt ſich autran 
lich an ſeine Mutter und ſagt, es wolle recht artig ſein und ſchön 
ur Himmelsmutter beten. Ja Kind, beten wollen wir um Mariens 

chutz und des Himmels Segen, iſt die Antwort der bewegten 
Frau. Eine weihevolle, ſonntägliche Stimmung liegt auf den 
Geſichtern. Wallfahrer wie auch ich. 

Der Zug hält. Viele ſteigen aus, und ruhig ziehen ſie hinein 
in die Jubiläumsſtadt. Der Natur ſonnige Blumenkinder grüßen 
in einfachen, weißen Käſten von faſt jedem Fenſter. Ehrenpforten 
und hohe, mit Fahnen geſchmückte Maſten beleben das Straßen- 
bild. Schon grüßt die berrliche romaniſche Wallfahrtskirche das 
ſtaunende Auge. Bald iſt man im Gnadentempel mit all den 
Sorgen des Alltagslebens und dem Verlangen nach Seelenerhebung. 
Kunſtvoller Schmuck erfreut das Auge. Doch wie ein Magnet 
zieht das Gnadenbild die Seele in ſeinen Bereich. Man kniet hin, 
und aus der Tiefe der Seele quillt es empor: Das Gebet eines 
Erdenkindes zur Himmelsmutter. Wie die Seele fidh weitet. Alles 
Weltliche ſchweigt im Innern, nur die Ewigkeit geht an die Seele. 


Ich erhebe mich und erſtaune über die große Schar der Pilger 
ſchon am Samstag Nachmittag. Die Beichtſtuhle find umlagert. 
Hier walten die Engel des Friedens, die ſo manchem Chriſten 
wieder das Glück bringen, der von ſeiner Vergangenheit wie von 
einem ſchwarzen Schatten verfolgt wird. Hier wird Heilung dem 
wunden Gewiſſen und der kranken Seele. Hier findet neue 
Schwingen ſo mancher, der mit gebrochenen Flügeln welk und 
müde am Boden liegt. Hier findet Verſtändnis und Balſam ſo 
mancher Seelenſchmerz, den keine Seeluft und kein Süden heilt. 
Am anderen Morgen ſah ich Hunderte und Aberhunderte an der 
Kommunionbank. Die lilienweiße heilige Hoſtie ſchimmerte in der 
Hand des Prieſters und kam als herrlichſte Himmelsgabe in die 
Seele der Gläubigen. Wie die Erde als Planet um die Sonne 
kreiſt und von ihr Licht und Leben erhält, fo kreiſt auch die Innen- 


1) Gegen 300 000 Pilger, viele Viſchöfe und Prälaten weilten 
während der Jubeltage in der Marienſtadt. 


Allgemeine Rundſchau. 


ua donnert fauchend und ſtöhnend in die weite Babn- 
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welt des Kommunizierenden um die Sonne des Chriſtentums, den 
euchariſtiſchen Heiland; in die Seele kommt das Himmelslicht der 
chriſtlichen Gedanken, die als Leuchte dem Menſchen in ſeinem 
Handel und Wandel vorangehen, und kommt das Himmelsleben, 
daß es blüht und gedeiht an ſchöner, vielfältiger Tugendfrucht. 
Man hat geſagt, daß durch die Marienverebrung die Verehrung 
des göttlichen Heilandes . leide. Ach nein, wer Maria 
ehrt und liebt, den treibt es auch unwiderſteblich hin zu Chriftus. 
Mutter und Sohn gehören zuſammen, das iſt ſelbſtverſtändlich für 
den Katholiken. Hier beſtätigte ſich praktiſch wieder: die Marien⸗ 
e iſt die beſte Apologie des Chriſtusglaubens. 

Still wob der Abend feine dichten Schleier,, und am Himmel 
begann der Sterne prächtiges Glühen. Glockentöne zittern durch 
die reine, klare Luft. In tauſenden und abertauſenden von Händen 
fehe ich Lichter aufleuchten; eine Lichterprozeſſion beginnt. Tief- 
rote Lampions lugen allenthalben geſpenſterhaft aus den Fenſtern 
bervor. Nur hier und da taucht ein hellerer Lichtſtreifen am 
Dunkel der Häuſer auf. Alles echt ſtimmungsvoll! Mit wehenden 
Bannern, unter Mufik und herrlichen Geſängen zieben ſie dahin, 
die frommen Pilger. Ein langer, langer Lichtglanz windet fih 
durch die Straßen. Als die Spitze des Zuges der Kirche fich 
nähert, da flammt bengaliſches, rotes Licht auf, jubeln die Glocken, 
erſtrahlt die ganze Front der Kirche bis hoch zu den Kreuzen der 
beiden Türme hinauf in elektriſchem Lichte. Eine heilige Weihe 
ergreift all die Tauſende. Der Vorplatz füllt fi mit der an- 
dächtigen Schar. Es wird ſtille. Der hochwürdige P. Ludgerus 
aus Dortmund ſteht auf dem Vorplatze der Kirche auf der Kanzel. 
Mit mächtiger Stimme und flammender Begeiſterung ladet er 
alle ein gum Vertrauen auf Maria. In Maria find alle natürlich 
Schönen Menſcheneigenſchaften in hoher Vollendung, ihr Mitleid 
mit Seelen⸗ und Leibesnot darum das tiefſte. Maria überragt 
an Heiligkeit und Gottesliebe alle Engel und Menſchen, darum 
ihr Eifer für Gottes und Chriſti Ehre der größte: In der 
Sündennot und im Kampfesleben iſt ſie die Zuflucht der 
Menſchen. Als Mutter Jeſu und Königin des Himmels kann 
man Maria nennen die Schlüſſelbewahrerin der Gnadenſchätze des 
Himmels. Sterbend hat Chriſtus ſeiner Mutter die Menſchheit 
als letztes Vermächtnis übergeben, und als Schmerzensmutter hat 
fie die Menſchen für den Himmel geboren, alle Mariens Adoptiv- 
und wirkliche Kinder. Das Vertrauen darf die ſchönſten Blüten 
treiben. Wie die Worte die Seelen packen! Ein begeiſterungs⸗ 
volles Lied ſchallt aus tauſend Seelen in die ruhige Nacht hinaus. 
Nun geht es hinein in die Kirche. Wie gebannt iſt das Auge 
durch den wirkungsvollen Lichtglanz im Gottes hauſe. Das Ver ; 
trauen feiert Triumphe. Die Augen aller Umſtehenden ſagen mir 
genug. Die Liebe zur Mutter Gottes hatte ſie hingeführt zur 
Gnadenſtätte, die Liebe hatte ihnen die Fackeln in die Hände ge- 
drückt, die Liebe ſie zu den begeiſterten Geſängen gedrängt. Die 
Liebe hatte ſie nun auch in die Kniee gebracht und richtete Augen 
und Geiſt in tilem Schauen auf das Gnadenbild. Als ſchöne 
Blüte der Liebe ſah ich das Vertrauen. Ueber dem Hochaltar 
leuchtet die Zahl 250. Wie heute, ſo iſt es alſo ſchon 250 re 
geweſen. Viele, viele Menſchen hat die Muttergottesſtadt in 2½ Jahr- 
hunderten ſchon aufgenommen, Menſchen mit müder Seele, mit 
ſchweren Kreuzen, mit verwundeten Herzen, und ſie ſind geheilt, 
getröſtet, wiederum begeiſtert für Tugend und Beruf ins Leben 
zurückgetreten. So iſt überreicher Segen von hier ins weite Land 

eflutet. Kein Wunder, wenn dankbare Liebe der Himmelsmutter 
ie ſchönſten Gaben, Gold und Silber und Edelgeſtein, opferte. 

Der Sonntag. Er iit der Ruhetag. Er fol den Alltaasſtaub 
von der Seele nehmen, der Seele neue Schwung und Tatkraft 
fürs harte Leben bringen. Tauſende und aber Tauſende waren 
fie gekommen, die Pilger von nah und fern. So mancher, der auf 
den Zinnen der modernen Kultur zu ſtehen wähnt, hat für ſolches 
Wallfahrten nur ein mitleidiges 1 Ja, Sonntag feiern alle. 
Was iſt aber beſſer für Volkswohlfahrt und Sittlichkeit, wenn das 
Großſtadtleben den Menſchen aufnimmt, ihn von Vergnügen zu 
Vergnügen führt, oder wenn das Volk hinwallt zu den heiligen 
Stätten, betend und fingend, und zurückkehrt mit Mut, Troſt und 
neuer, im Glauben ermwachter Lebensfreude? Die Antwort ift 
nicht ſchwer. Sinnend ſtehe ich da und laffe die große Prozeſſion 
von Paderborn an mir vorüberziehen. Wie erhebend iſt es, wenn 
die Scharen des Volkes dahinziehen, begleitet von ihren Prieſtern 
in feſtlichem Gewande, wenn die Fahnen weithin wehen und aus 
freudiger Bruſt die Geſänge quellen. Und als ich fie ſah, da trat 
mir recht lebhaft die große Macht der Kirche entgegen, wie ſie 
ſittigend und verſöhnend auf die Gemüter wirkt. Alle dieſe 
Pilger, es waren über 2000, ſo verſchieden an Gefinnung und 
Neigung, an Alter und Geſchlecht, aus dem Volke und aus höheren 
Berufen, find doch eins in einem; die katholiſche Kirche hat um 
fie das Band der Einheit geſchlungen, das tief in die Seele hinab- 
reicht und durch Menſchenmacht und »einfluß nicht zerſtört wird. 

Die Wallfahrer ziehen in den Tempel Gottes, Andacht und 
Freude auf den Geſichtern. Es dauert nicht lange und die heilige 
Kirche entfaltet ihre kunſtreiche und gemütstiefe Liturgie. Der 
Benediktinerabt von Gerleve bei Coesfeld hält ein Pontifikalamt. 
Ein Lichtmeer erfüllt die Kirche, der Weihrauch duftet, die Orgel 
brauſt, herrlicher Geſang ſchlägt an das Ohr, die hohe Feierlichkeit 
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eines Pontifikalamtes bannt die Seele. Wie ift es doch fo herrlich 
in der katholiſchen Kirche. Hier vergißt der Menſch ſeine ſaure 
Arbeit, ſein hartes Los, ſeine Sorgen und Nöten, hier ſteht er in 
der Strömung des Ewigen. 

Das Ite iſt verklungen, die Orgel brauſt ihre Schlußakkorde. 
Man ſtrömt hinaus auf den Kreuzwegplatz. Der hochw. P. Ludgerus 
aus Dortmund befteiat draußen die Kanzel bei der 12. Station. 
Kopf an Kopf, viele Tauſende, ſteben fie dort und hören auf die 
edankentiefen und herrlichen Worte des Kanzelredners. Wie 
Gedanken wirken! Kein Laut, keine Unruhe war zu bemerken. Man 
wirft dem Katholizismus Aeußerlichkeitspflege, den Formelkram, 
vor, die Seele und das Leben blieben tot. Aber hier trat wieder das 
Gegenteil zutage. Wie ein gutes Kind ſeiner Mutter gegenüber 
ſein ſoll, ſo ſoll auch ein Chriſt ſeiner Himmelsmutter gegenüber 
ſein; dieſer finnige Vergleich zog ſich ſchön und packend durch die 
Predigt. Die Marienverehrung ift keine Gefühlsſache, nein, eines 
| Marienkindes Ehren⸗ und Herzensſache muß es fein, das erhabene 


Lichtbild der Mutter im Leben zu kopieren. Und dem Beſchauer 

ſtand es klar vor Augen, all dieſe Tauſende waren bereit, wieder 

im Getriebe der Welt für Gott und Chriſtus zu wirken und zu leben. 

| Die erhebende Feier war zu Ende. Noch einmal ſollten fich 

ö die Pilger verſammeln am Nachmittage vor dem Gnadenbilde, 

| um dann mit des Sohnes und der Mutter Segen zurückzukehren 

an den eigenen Herd. Dann kommt wieder das alltägliche Leben 

mit ſeinen Dornen und Diſteln, ſeinen Erfahrungen und Ent⸗ 

täuſchungen. In dieſes düſtere Bild der Zukunft ſtrahlten neue 

anten. Ich ſchaute den herrlichen Kreuzweg, den die Künſtler⸗ 

hand eines Profeſſors Albermann aus Köln geſchaffen hat. Ich 

[ware wie fo viele den Kreuzweg gingen. Wer faßt fo tief 

as Leben auf wie die Kirche? Neben der Stätte, wo das Gnaden⸗ 

bild thront, wo ſoeben die entzückende liturgiſche Feier ſich ab⸗ 

Pie V batte, iſt ergreifend nachgebildet die Paſſion Chriſti. 

as Volk war begeiſtert durch Gottes dienſt und Predigt. Aber 

das Alltagsleben nimmt all die Tauſende wieder in Beſchlag, 

ſie müſſen wieder hinein in das Wirrſal des Lebens, müſſen oft 

mit wunden Füßen ihre Lebens und Berufskreuze ſchleppen. Da 

ladet der Kreuzweg ſie ein, betrachtend ihn zu gehen. Gottes 

Sohn iſt die ſteilſte Lebensſtraße gegangen mit zerſchlagenem 

Körper und blutenden Füßen, wankend und ſtürzend unter 

ſchwerſter Kreuzeslaſt, wurde angenagelt ans Kreuz und zwiſchen 

immel und Erde erhöht. Und dort verblutete er und ſtarb in 

itterſter Todesnacht. Und des Heilands Wort klingt dann für 

den l wie ein Lebensprogramm, das Wort: Der 

Jünger iſt nicht über den Meiſter. Und ſo folgen dem großen 

Nreuzträger all die kleinen, geſtärkt von oben, geläutert und ge 

hoben im Glauben, bis die Stunde kommt, da der Todesengel 
ihnen den Pilgerſtab aus der Hand nimmt. 

och einmal kniee ich nieder vor dem Gnadenbilde, noch 

einmal ſpricht mein gläubiges Herz das Abſchiedsgebet des Erden ⸗ 

kindes an die Mutter, noch einmal das aus tiefſter Seele kommende 

Wort: Du biſt ja die Mutter, dein Kind will ich ſein. Und iſt 

es nicht, als wenn eine Mutterbhand den Menſchen erfaßt, ihn 

durch das Leben führt, hin zum ewigen Ziele? In heiliger Bu 

verficht, die Seele voll Freude und Friede, trete ich die Rückreiſe 

heb Sa Wallfahrten ift eine herrliche Sache, ergreifend und er- 

ebend. 
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Johannes Mayrhofers „Henrik Ibſen“.) 
Beſprochen von E. M. hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Die pofitive katholiſche Literatur ift nicht reich an Buchver⸗ 
öffentlichungen über den weltberühmten ſkandinaviſchen Dra. 
matiker. Hier haben wir eine erfreuliche Bereicherung. Mayrhofer 
iſt ein Kenner und Liebhaber der nordiſchen Literatur; als beides 
bewährt er ſich in dieſem inhaltreichen Werke. Es iſt entſtanden 
aus einer früher herausgegebenen Studienreihe, die zu dem vor. 
liegenden Zwecke auf Grund des inzwiſchen erſchienenen Materials 
ergänzt und vereinheitlichend zuſammengeſchloſſen wurde. Das 
iel der pn enhaften, auch ſprachgewandlich eindrucksvollen 
eiftung”) bezeichnet das Vorwort dahin: „Beizutragen zu einer 
gerechten, mit den Prinzipien einer geſunden Lebensphiloſophie 
und Aeſthetikt im Einklang ſtehenden Würdigung des großen 
Magus des Nordens.“ Damit prägt der Verfaſſer ſogleich ſeine 
eigene Ueberzeugung und Stellungnahme: die eines ſachlichen, 
lebenbejahenden Beurteilers gegenüber dieſem vielfach dunklen, 
aber eine Größe bedeutenden Nordländer von zeitweiſe wie 
gelegentlich tiefgreifender, zum Teil „myſteriöſer“ Wirkung. 

Der Inhalt gliedert ſich in drei Hauptkapitel: Ibſen in 
ſeinen Briefen; als Dramatiker; als Lyriker. Das erſtgenannte 
iſt von vornherein unſerer lebhafteren Anteilnahme ſicher, be⸗ 
wegen wir korreſpondenzfeindlichen Neuzeitlichen uns doch merk⸗ 
würdigerweiſe auf der Höhe des Tagebuch und Briefwechſelliteratur⸗ 
intereſſes. Die übermittelten Dokumente können freilich keinen 
Anſpruch auf Vollſtändiakeit erbeben. Auf den erſten Blick klafft 
eine zunächſt „unausfüllbare Lücke“: hinfichtlich des „Herzens⸗ 
lebens“. Immerhin bieten die 12 Briefe an die Wienerin Emilie 
Bardach aus dem Spätſommer 1889 einen gewiſſen Erſatz — oder 
auch, wenn man will, Vorgeſchmack. Nicht wenige hiſtoriſch „ſehr 
wertvolle“ Briefe ſind fürs erſte nicht erreichbar, ſo die im Archiv 
des alten „Chriſtianiaer Theaters“ nicht vor 1925. Andere ſcheinen 
oder ſind verloren, ſo die an Duc, Lökke und Henrik Jäger. 


An der Hand der verfügbaren Briefe beleuchtet die Darſtellun 
den äußeren Lebensgang des Dichters, das ihn umgebende un 
beeinfluſſende Menſchentum, die Geſtaltung feiner „eigenen Ideen ⸗ 
welt“, einſchließlich der politiſchen Anſchauungen, ſowie feiner künſt⸗ 
leriſchen Betätigung. — Er war und blieb ein, wie anderweitig, fo 
auch religiös „Unvollendeter“. Die Vorliebe für katholiſche Gegend 
ſtützte ſich auf rein äußerliche Beweggründe. Ein Atheiſt war er 
nie, auch kein Chriſt, aber ein Skeptiker, ein mindeſtens zeitweiſer 
Revolutionär, ein Einſamer, „dem ſein Vaterland ſo wenig geweſen“, 
und ein Individualiſt „der erſten Ordnung“. — Politiſch wünſchte 
er einen „Zuſammenſchluß des ſkandinaviſchen Elements, frei von 
der e auf die engen Grenzen eines Landes“. Und über 
die Grenzen der Republik, die er nicht liebte, bis zur Wegſchaffung 
des „Staates“ ſchwebte ſein oft widerſpruchsvoller radikaliſtiſcher 
Traum. Perſönlichkeitsgefühl und werk galten ihm als Höchſtes, 
und zwar bis zu dieſem Grade: „Der iſt der ſtärkſte Mann der 
Welt, der allein ſteht.“ Gegen das Ende ſeines Lebens hat er ſich 
zweifellos „mildernd“ abgeklärt. Eigentliche Klarheit über das 
Ergebnis dieſes Entwicklungsprozeſſes verſagen uns aber auch die 
ſpäteren und letzten Schöpfungen. Seine ſelbſterwählte Lebens ⸗ 
aufgabe war die des Aufrollens von Problemen, nicht die ihrer 
führenden Beantwortung. „Er bat berumgewühlt in alten Schäden 
und Wunden der modernen Geſellſchaft, aber nicht das Heilmittel 
verſchrieben. Das kann weder Ibſen, noch Schopenhauer, noch 
Nietzſche, das kann nur einer, der von ſich ſagen durfte, daß er 
der Weg, die Wahrheit und das Leben.“ — Für eine Zweitauflage 
möchte ich die Ausſcheidung von Briefſtellen⸗Wiederholungen, wie 
fie ſich jetzt mehrfach finden, anraten (f. S. 17,38; 19/71; 20/24; 
27/78; 38179; 421174). 

Das Kapitel „Ibſen als Dramatiker“ umfaßt die Unters 
abteilungen „Ibſen als Romantiker“: von Catilina bis zu den 
Kronprätendenten; „Ibſens religiös philoſophiſche Ideendramen“: 
Brand, Peer Gynt, Kaiſer und Galiläer; „Henrik Ibſen, 
der Prophet des Realismus“: vom Bund der Jugend bis zu 
Wenn wir Toten erwachen, — im ganzen 24, alſo ſämtliche 
Dramen. Jedes einzelne wird auf Urſprung, Entſtehungsgang, 
Inhalt (beſonderen Dank verdienen die oft recht ſchwierigen, aus⸗ 
führlich-überfichtlichen Inhaltsangaben), auf Ziel und Bedeutung, 
auf dichteriſchen und ethiſchen Wert liebevoll fachlich unterfucht: 
mit einer warmen Gerechtigkeit, die in geſunder, feſt gegründeter 
katholiſcher Ueberzeugungstreue wurzelt. So viel und vielerlei 
Mayrhofer abweiſen muß, immer weiß er auf die ſondierende 
Frage: „Was bleibt?“ eine erhellende, auch befriedigende Antwort 
au geben. Er beſchönigt nie, aber er verſteht, vergleicht, unter⸗ 

cheidet, erklärt; er ſichtet die Spreu vom Korn, die Schlacke vom 
Edelmetall; er leuchtet in Abgründe, Dunkelheiten, Ganz⸗ und 


1) Henrik Ibſen. Ein literariſches Charakterbild von Johannes 
Mayrhofer. Berlin 1911. Hermann Walthers Verlagsbuchhandlung, 
G. m. b. H. Gr. 80. 186 S. Kart. K 3.—, geb. . 4.—. 

2) Nur hie und da, nicht zuletzt in gewiſſen fid wiederholenden 
Wendungen, verrät fid noch ein für meinen Geſchmack etwas zu „noncha— 
lanter“ feuilletoniſtiſcher Stil, den ich unbedingt wegwünſchen möchte. 
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Halbdämmerungen; er weit auf An' und Abſtieg, auf ungen 
und Wirrungen; er zeigt und ſammelt die Strahlen echten Künſtler⸗ 
und Menſchentums. — Im allgemeinen läßt uns der Verfaſſer 
über feine eigenen, oft ſcharf umriſſenen Anſichten nicht im un 
klaren, nur bezüglich der „Frau von Meer“ bleibt er die Er⸗ 
widerung auf die von ihm ſelbſt geſtellte Frage: „Was wollte der 
Dichter?“ ſchuldig. — Das abſchließende Urteil über den „Weg. 
weiſer“ Ibſen fällt er dahin: „Wege gewieſen hat er freilich in 
der Technik, in der Konſtruktion einer reichen, durchdachten Vor⸗ 
fabel, die jetzt ihre Konſequenzen zieht bis zu der erſchütternden 
Kataſtrophe. Wege gewieſen in feiner Pſychologie und kunſtvoller 
Führung des Dialogs. Aber im Reiche der Ideen und Ideale 
muß ein anderer den Weg zeigen, er, der trotz allen Wankens und 
Schwankens in der modernen une auch, heute noh in 
diefe Welt hineinleuchtet mit der unverminderten Schönheit feiner 
Wahrheit und Gnade.“ , , 

Als anregend ſchon in feiner Neuheit gibt ſich das Kapitel 
„Ibſen als Lyriker“ (epiſche Gedichte finden fich keine bei ihm“); 
die Scheidung nach „Inhalt und Gehalt“ und „Motiven“ verſtehe 
ich aber nicht recht — gehören die drei Begriffe etwa nicht zuſammen? 
Nachdrücklich weiſt Mayrhofer ſeines Helden „Irrtum“ ab, — den⸗ 
ſelben, der den „ganzen Jammer des extremen Realismus herbei⸗ 
führen kann, und der auch in Ibſens eigener Dramatik verhängnis⸗ 
volle Entgleiſungen“ bewirkte: daß im Reiche der Kunſt einzig die 

orm „von Rang“ ſei, daß nur das Wie, nicht das Was des 

kaldenſanges, nicht das Denken des Künſtlers in Betracht 
komme. — Die in ihrer unmittelbaren Verwertung zu früh lahm⸗ 
gelegten Vorzüge des Lyrikers 3b] en durften ſpäter dem Dramatiker 
mittelbar dienen, ſelbſt dann, als er „endgültig das verſifizierte 
Drama aufgegeben und den ganzen Realismus modernen Lebens 
und modernen Elends in moderner Proſa auf die Bühne brachte“. 

Auch das poetifche „Schlußwort“ birgt, unter Hinweis auf 
die Grabſtätte Ibſens, eine vom Autor ungelöſt gelaſſene Frage: 
„Und an dem mächtigen Obelisken ... nichts, gar nichts als 
nur ein Hammer. Iſt es der Hammer des Zertrümmerers, des 
Zerſtörers oder der des ernſten Bergmanns, der in der Tiefe 
leuchtende Herrlichkeiten aus dem kalten Geſtein losbrechen will?“ 
— Und es endet mit Anwendung des Tolſtoiſchen Wortes über 
Schopenhauer auf den Nordlandsrieſen — denn der war er —: 
„Man kann ihn ablehnen, vergeſſen kann man ihn nicht.“ 


SSD D ED EE A E A] 


Schöne Literatur und poſitive, praktiſche 
Arbeit. 


Anregungen von Dr. Ernſt Breit. 


Pi: beiden ſcheinbar fo disparaten Begriffe mit einander in 
Beziehung zu bringen, mag von manchem für kühn, ja ver⸗ 
fehlt gehalten werden. Und doch, wer ſich klar iſt über die orga- 
niſche Einheit unſeres Seelenlebens, wer ſich darauf befinnt, daß 
keine geiſtige Kraft und Potenz für ſich allein ſteht, ſondern tief. 
verborgene, aber unzerreißbare Fäden alle Geſchehniſſe in unſerem 
Innern miteinander verknüpfen, den kann es nicht befremden, 
wenn er die Produkte der künſtleriſch individuellen und praktiſch⸗ 
ſozialen Arbeit ineinander greifen und zu einer nicht ſelten ſür 
Jahrhunderte beſtimmenden Kulturmacht fih zuſammenfügen 
fieht. Wenden wir diefe Erfahrungstatſache auf unfer heutiges 
katholiſches Geiſtesleben an, fo werden wir finden, daß die fatho- 
liſche Literatur als ſolche außer ihrem künſtleriſchen Eigenwert 
eine Fülle von ſozialen Werten in fih birgt, die der pral 
tiſchen, geiſtigſittlichen Arbeit am Wohl der menſchlichen Gefell- 
ſchaft unſchätzbare Dienſte leiſten. 

Richten wir unſeren Blick zunächſt auf die natürliche Freun⸗ 
din alles deffen, was Poeſie und Belletriſtik heißt: die Frauen- 
ſeele. Mag eine einſeitig „weiberfeindliche“ Strömung ihr noch 
jo ſehr die Fähigkeit zu manchem Kunſtgenuß und tiefem Ver⸗ 
ſtändnis literariſcher Schöpfungen abſprechen — die Tatſache, 
daß die Frau mit ihrem edlen, weichen Gemütsleben das Kunſt⸗ 
werk erfaßt und mit wachſender ſeeliſcher Spannung immer tiefer 
in das Materialobjekt derſelben eindringt, die Tatſache, ſage ich, 
genügt, um ethiſche Konſequenzen zu ziehen. Denn während 
gemeinhin beim Manne der künſtleriſche Eindruck, erſt nachdem er 
durch den Intellekt geklärt iſt, die Sphären des Willenslebens 
berührt, dringt er bei der Frau, durch das Gemüt noch verſtärkt, 
mit unmittelbarer Stoßkraft zur Willensſeite des Geiſtes. (Daß 
dabei im Intellekt Mitſchwingungen entſtehen, ift bei der Gin- 
heit unſerer Seele ſelbſtverſtändlich.) Mit dieſem pſychologiſchen 
Vorgang hat die Moral zweifellos zu rechnen, und es reſultiert 
aus ihm für ſie die ſtrenge Pflicht, durch den ſittlichen Einfluß 


einer vom chriſtlichen Geiſte durchwalteten Kunſt die Wirkungen 
der neuheidniſchen Literatur zu paralyſieren. Und dabei ift es 
durchaus Hauptſache, daß die chriſtlichen Ideen nicht überhaupt 
geboten, ſondern daß ſie in künſtleriſcher oder, wenn ſich dies 
nicht tun läßt, in einer anmutigen, von der Begeiſterung des 
Gemütes mitbeſtimmten Form geboten werden, um auch das 
Gemüt von den Eindrücken der als unhaltbar angefochtenen 
Urteile zu befreien. Das Empfinden der Frau iſt ihre eigentliche 
fittliche Kraftquelle, alſo muß jedem Ethiker daran liegen, ſie 
durch Uebermittlung reinen Kunſtgenuſſes ungetrübt zu erhalten — 
um ſo mehr, als eine Entartung der Frau für unſere geſamte 
Kultur von geradezu vernichtenden Folgen ſein müßte. 

Auch bei der Jugend treffen wir einen ihrem tieferen Ge⸗ 
mütsleben entſprechenden Zug zur ſchönen Literatur, einen Zug, 
der ſo ſtark iſt, daß er bei vielen zum großen Verdruß der Herren 
Redakteure anfängt, ſich als Produktivkraft zu fühlen. Aber in 
dem jungen Manne erwacht auch ſchon früh die Neigung zu 
ſcharfer Kritik — eine Vorbotin der dominierenden des- 
kräfte der reiferen Jahre. Was aber vor dieſer Kritik einmal 
beſtanden hat, das entflammt auch die Seele des Jünglings um 
ſo glühender und nachhaltiger. Darum auch für alle, denen die 
Seelen von Jugendlichen anvertraut find, die Mahnung, das 
Verlangen dieſer feurigen, ſchönheitsdurſtigen Seelen nach wahrer 
Kunſt nicht nur als ein billiges Verlangen, ſondern als einen 
Erziehungsfaktor von eminentem Werte aufzufaſſen. In einem 
modernen Drama greift ein Jugendlicher, den tödliche Lähmung 
für immer an den Seſſel feſtgebannt hat, in zuckendem Wahn⸗ 
ſinn nach der Sonne wie nach einem Spielball — ſo groß war 
alſo für ihn ſeine (freilich verirrte) Sehnſucht nach Schönheit, 
daß ſie als einzige Lebensempfindung in der Todesſtarre ſeiner 
Geiſtesnacht zurückblieb. Und ein ſo tief der Menſchenſeele ein⸗ 
gewurzeltes Verlangen muß, wenn es rein erhalten wird, ein un⸗ 
trügeriſcher Wegweiſer zum Guten ſein. Wenn wir vollends be⸗ 
denken, daß die Jugend Wohl und Wehe kommender Zeiten in ihren 
Händen trägt, dann geht auch hier aus der ethiſchen Bedeutung 
der redenden Kunſt ihre unermeßlich große ſoziale Miſſion hervor. 

Ich möchte dieſe Ausführungen nicht abſchließen, ohne noch 
die ſoziale Volkskunſt wenigſtens zu erwähnen. In ihr hat die 
Welt der Wirklichkeit mit der Welt der Ideen den denkbar 
innigſten Bund geſchloſſen. Daher iſt auch ſie am beſten geeignet, 
die in den einleitenden Zeilen erwähnten organiſchen Zuſammen⸗ 
hänge deutlich erkennen zu laſſen. 

Die Forderung „Mehr Literaturpflege“ hat einen ent⸗ 
ſchieden ſozial-ethiſchen Unterbau. Und fittliche Werte zu ſchaffen 
in der Geſellſchaft, für die Geſellſchaft iſt ja unſere herrliche Auf⸗ 
gabe. Darum hinein in die breiten Maſſen des katholiſchen Volkes 
mit dem Edelſten und Beſten, das die chriſtlichen Autoren ge⸗ 
ſchaffen, denn von ihnen geht's aus wie leuchtende Sonnenglut 
über die keimenden Saatgefilde der modernen Kulturwelt. 


Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer. 


mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
I 


„uweilen werden ſchöne Sitten durch die Art, wie ihnen na 
1 gelebt wird, teilweiſe, ja völlig entwertet. Dieſer Satz 
ohne weiteres klar beim Gedanken an das Buchgeſchenk, nament» 
lich wie es zu Weihnachten geſchieht. Man kennt ja den eiligen 
Herrn, der, wenn ſchon die Tannenkerzen aufflackern, innerhalb 
fünf Minuten zweimal die Türklinke eines Bücherladens in 
die Hand nimmt und zwiſchendurch ſein Geſchenk erſtanden hat. 
Man erinnert ſich an die unentſchloſſene Dame, die ſchließlich zwei 
goldige Buchdeckel als „etwas Paſſendes“ nach Hauſe trägt. 
Vermittlung geiſtiger Güter — das iſt die ſchöne Idee des 
Büchergeſchenkes und hebt dieſes hoch über alle anderen Gaben. 
Ein wertvolles Buch iſt eine Ehrung für den Geber wie für den 
Nehmer, und lange noch wirkt ſie nach. Deshalb ſoll man fid 
durch die ſcheinbare Schwierigkeit, ſich im Chaos der jährl 
Neuerſcheinungen auszukennen, nicht abſchrecken laſſen, die Idee 
des Büchergeſchenkes wirklich und gewiſſenhaft zu erfüllen. 
Demjenigen allerdings, der erft am 24. Dezember daran 
denkt, was er wem zu ſchenken habe, kann es leicht zuſtoßen, daß 
er den erſtandenen jchönen Band am 25. Dezember feierlich Über- 
reicht und ſchon am 27. Dezember blamiert ift, weil der alfo Be- 
ſchenkte das Buch fatalerweiſe auch lieſt. Den Schaden aber, der 
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durch gedankenloſes Bücherſchenken verurſacht werden kann, wollen 
wir nur andeuten. 

Es braucht uns aber deshalb nicht wie Friedrich Auguſt von 
Stolberg vor dem Buche bange zu werden, das ſtill als ein ſonder⸗ 
bares Ding vor einem liege und nicht verrate, was es verberge. 
Wer ſich auch nur ein wenig umguckt, wird heute hinter das Ge⸗ 
heimnis kommen. Die Weihnachtskataloge guter Verlagshand⸗ 
lungen, die kritiſchen Bücherrevuen der Zeitſchriften und anderes 
mehr bieten Anhaltspunkte genug, um den, der will, zu wertvollen 
Geſchenken zu führen. 3 

So wollen auch wir nun beginnen, eine kurze orientierende Um⸗ 
ſchau zu geben. Wir halten uns dabei an unſere alten Bekannten: 
unſere bewährten Verlaasanſtalten. Zunächſt die Neuerſcheinungen 
der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 

s s 


pang des britiſchen Leſerpublikums zu kulturhiſtoriſcher und 
eographiſ 

voller G 
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e Wert it vorzüglich in Darſtellung und Inhalt. 
ie 


Salal een, F 


In engem an among mit dieſer Gruppe von ar 
ers, 
2 Bände. 4 15.—) gebührende Hervorhebung. Es 
wenn man dieſes Reiſewerk ein klaſſiſches bineh 
und voll reicher Anſchaulichkeit nennt. In Hettinger haben fich 
Wiſſen, Geiſt und Charakter in ſolch edler Harmonie und Ein⸗ 
heitlichkeit gefunden, daß man mit jeder neuen Schilderung neuer- 
dings ergriffen wird. Unter feiner Führung geſtaltet ſich die Reiſe 
durch Italien, die Alpenländer, Deutſchland und Frankreich zu 
einem einzigartigen Genuß. Nur Auserleſene haben dieſe Länder ge- 
ſchaut wie Hettinger, und kaum ein anderer hat fie fo geſchildert. 
Reiſen, nur reiſen tun A Amerikaner, Franzoſen. 
Im Sleeping Car verwiſchen fie die Diſtanzen. Sie kommen an 
oder fahren ab. Die Strecke, das Land, die zwiſchen zwei Beſtim⸗ 
mungsorten liegen, find ihnen unbekannt. Der Deutſche aber 
wandert gern; von Spielmannszeiten bis in unſere Tage lebt 
der fahrende Schüler der Natur, dem ein faſt zielloſes, ſehnſüch⸗ 
tiges Wandern tiefen Genuß bringt, dem der Weg alles iſt, der 
am Ziel auf die Pfade, die dahin führten, zurückblickt. Wer kennt 
nicht den nordiſchen Dichterphiloſophen Jörgenſen? „Vom 
VBeſuv nach Skagen“ (M 3.—) heißt eines feiner neueſten 
Wanderbüchlein. Nachdenklich philoſophierend, ſchauend, genießend, 
wandernd mit einem Wort — führt er uns durch die Länder. Mit 
Poetenaugen erfaßt und ſpiegelt er die Welt, und mit andächtigem Ge⸗ 
müte denkt er des Schöpfers. „Wanderfahrten und Wall- 
fahrten“ (6. Aufl. 4 10,50) iſt auch der Titel eines andern berühmten 
Kunſt- und Naturfreundes, des Biſchofs P. W. von Keppler, 
deſſen Werke kaum mehr der Empfehlung bedürfen, und „Nordiſche 
ahrten“ 3 Bde. I. Bd. M 12.—, II. Bd. M. 12.— III. Bd. 4 8.—) nennt 
aumgartner ſeine Wanderungen durch Skandinavien, Schottland 
bis hinauf zur Sageninſel Island. Und fo wanderte auch 
Petrus Klotz mit ſchönheitsdurſtigen Augen durch den Orient, 
bis er uns die Früchte „Was ich unter Palmen fand“ 


(4 2.20) in lockenden, ſprühenden, temperamentvollen 89 
darbieten konnte. Die Märchen orientaliſcher Nächte und der 
Zauber des verwirrend bunten öſtlichen Lebens wirkt aus ſeinem 
Büchlein. Alle dieſe Werke lehren und verſtehen, daß häufig eine 
kleine Wanderung mehr iſt als eine große Reiſe. 
* * 
x 


Deutſchland, namentlich das proteſtantiſche, kennt vor allem 
drei große Männer der Neuzeit, die nacheinander mächtig auf die 
Entwicklung der Nation eingewirkt haben: Luther, Goethe, Bismarck. 
Natürlicherweiſe hat ſich um alle drei aus Voreingenommenheit, 
Heroenkult, Berechnung und Verneinung ein wildes Geſtrüpp von 
falſchen Vorſtellungen, von Phraſen und von Legenden gebildet, ſo 
febr, daß wohl die Mehrzahl unter uns kaum mit dem echten 
Bilde — namentlich Luthers — aus der Schule kam. 

Es it nun eine große Sache, wenn ein Gelehrter es unter. 
nimmt, mit der Objektivität, die ein kühler Forſchergeiſt aus 
kritiſch geſichteten Quellen ſchöpft, das Leben und Wirken ſolcher 
Männer zu charakteriſieren. Wir leben in einem kritiſch gearteten 
Zeitalter, und es iſt nicht daran zu zweifeln, daß ſolche Vorſtöße 
parteiloſer Geſchichtsſchreibung Schule machen werden. Hart ⸗ 
mann Griſars großes Lutherwerk (I. Bd. 4 13,60, II. Bd. 
4 16.—, III. [Schluß -] Bd. folgt bald) gebührt uneingeſchränkte 
Bewunderung. Nicht ſo ſehr um die politiſche Umrahmung der 
Reformationsgeſchichte war es Griſar zu tun, ſondern um die eigent- 
liche innere Weſensart Luthers. Die pſychologiſche Erklärung dieſes 
Schickſalsmannes gelang Griſar mit einer Sicherheit, die ebenſoviel 
Bewunderung für die unſchätzbare wiſſenſchaftliche Kleinarbeit, 
wie für den Geiſt der Zuſammenhänge und die vornehm klare Art 
der Sprache heiſcht. Nirgends verläßt der gelehrte Verfaſſer den Boden 
ruhigſten Erkennens, nie verläuft er ſich in Vermutungen. Er 
bleibt auf dem Fundament tatſächlichen Geſchehens und begnügt 
fich, dieſem einen kongruenten Ausdruck zu verleihen. Um den 
Luther von Griſar wird niemand mehr herumkommen, der es verwirft, 
mit haltloſen Legenden Stimmungen zu erwecken, ſondern groß⸗ 
denkend einer aufrichtigen Forſchung Raum läßt. Das iſt ein 
wirklich großes Werk: Für Gelehrte, aber auch für alle ernſt 
denkenden Gebildeten, gleichviel, welcher Konfeſſion fie angehören. 

Mit nicht geringeren Schwierigkeiten als der Lutherbiograph 
hat der Forſcher zu rechnen, der Goethe zum Thema nimmt. 
Heroenkult kennt keine beliebtere Geſtalt als unſeren größten 
Dichter. Das Wort „Goethomane“ ſpricht genug. Der Anlauf 
zu kühlerer und kritiſcher Darſtellung, die Baumgartner einſt 
unternahm, fand zwar Widerſpruch; aber dennoch mußten Ein⸗ 
ſichtige die hohen Vorzüge rückhaltlos anerkennen, die dieſes Werk 
auszeichneten. Nun hat das Werk eine neue, von Stockmann 
gründlich bearbeitete dritte Auflage erhalten, die ſicher und feſt 
auf der eben vollendeten großen Weimarer Ausgabe der Goethe⸗ 
ſchen Werke ruht. Es darf kühn behauptet werden, daß kaum eine 
andere Goethebiographie lo peinlich darauf bedacht ift, ihre Dar. 
ſtellung quellenmäßig au tützen, wie Baumgartner-Stod- 
mann, Goethe (I. Bd. M 12.—, II. [Schluß] Bd. im Drud). 
Dieſes bedeutſame Werk lehrt uns allerdings, die wir durch 
die Brille üblicher Goethedarſtellung ſehen gelernt haben, daß der 
„Olympier“ auch ein Menſch war. Aber der Werdeprozeß des 
Genies wird dadurch nur um ſo intereſſanter, ſo ſehr, daß manche 
langen Partien lebendige Spannung erwecken. Dieſes bedeutende, 
auf einem Rieſenmaterial aufgebaute Werk iſt ein Merkmal auf 
der Bahn, worauf eine weniger befangene Einſchätzung Goethes 
voranſchreiten wird. 

Von den weiteren biographiſchen Neuerſcheinungen des 
Herderſchen eo begrüßen wir vor allem die neue „feine 
Ausgabe“ von Stolz, „Die hl. Elifabeth” (£ 8.—). Eine 
prächtige Ausgabe, die des großen Verfaſſers würdig iſt und würdig 
der hehren Frauengeſtalt, von der geſagt wurde: man müſſe Ger⸗ 
maniens Wappen zerbrechen und ihr in die Gruft nachwerfen, 
wenn ihr Andenken je vergeſſen werde. Dann aber ſei auf das 
Fortſchreiten der „Frauenbilder“ (jeder Bd. & 2.50) hinge⸗ 
wieſen, denen ſchon wieder zwei neue, ſehr glücklich gewählte und 
vorzüglich dargeſtellte Geſtalten angeſchloſſen wurden: Rieſch, 
„Die hl. Katharina von Siena“ ( 2.50) und Hiemenz, 
„Dorothea von Schlegel“ (M 2.50). Wir wüßten nicht, 
welche Lektüre wir lieber in den Händen der Frauen ſehen würden 
als diefe mitreißenden Vorbilder katholiſcher Frauenleben auf 
künſtleriſchem, ſozialem und religiöſem Gebiete. 

Neben Franz Dor, den verdienſtvollen Biographen Jakob 
Lindaus (2. Aufl. 4 1.60) und Heinrich B. von Andlaws (. 3.20), 
tritt Schofer mit ſeinem prächtigen, in kraftvollen Umrißlinien 
die ganze damalige Zeit darſtellenden Lebensbilde des Bekenner⸗ 
biſchofs „Lothar von Kübel“ (43.50), das mitten in die 
Kulturkampfperiode hineinführt. Aber auch Dor iſt mit einer 
neuen Biographie hervorgetreten. Diesmal galt es dem „alten 
Kriegsſchwerte“ der Katholiken, dem genialen Manne „Franz 
Joſeph von Buß“ ( 2.20). Dieſe Geſtalt wird fo leicht niemand 
wieder vergeſſen, der ſie in Dors Büchlein kennengelernt hat, 
und keiner wird ohne Begeiſterung die Lektüre beendigen. Die 
Bücher Schofers und Dors gehören der jungen Generation; 
dieſe wird ſie brauchen können. 
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Das Zentralkomitee der Generalverſammlungen der Katho⸗ 
liten Deutſchlands, deren erſter Präſident von Buß im Revolutions. 
jahre 48 war, hat ein neues großes Werk non deffen erſten 
Band wir freudig und ſtolz in Hände haben. Kißling, „Ge. 
ſchichte des Kulturkampfes im Deutſchen Reiche“ (3 Bde. 
I. Bd. «A 7.50, II und III. Bd. in Vorbereitung). Schon dieſer 
erſte Band, der die Vorgeſchichte des gewaltigen Themas in ſtreng 
logiſchem Aufbau und mit gründlicher Sachlichkeit behandelt, zeigt den 
vorzüglichen Geiſt dieſes Werkes. Preußen, Bayern, Baden, Heſſen ſind 
zunächſt berückſichtigt. Die mühevolle Vorarbeit, die aus der Unmenge 
von weit zerſtreuten Akten und Dokumenten eine maßvoll ruhige und 
durchfichtig klare Darſtellung erzielte, kann man fih kaum in vollem 
Umfange vorſtellen. Kurz und prägnant, aber anſchaulich und 
mit überzeugender Genauigkeit werden — außerhalb jeder polemiſchen 
Abſicht — die Anſätze und Anläufe der kulturkämpferiſchen Idee 
aufgedeckt und die Linien eingezeichnet, die dem Ausbruch unauf⸗ 
haltſam zudrängen. Mit Spannung beobachten wir die nicht 
immer fichere Haltung großer Männer von Friedrich II. bis zu 
Bismarck. Und alles geſchieht auf ſachlicher, aber darſtelleriſch 
meiſterlich beherrſchter Grundlage. Was uns gegeben wird, find 
keine Betrachtungen eines philoſophierenden Hiſtorikers oder 
Politikers; nicht um eine auf tote Erſcheinungen zurückblickende 


Darſtellung hat es fih gehandelt, ſondern um ein Tatſachen · 


material, deſſen Bedeutung leider auch heute nicht geringer ge⸗ 
worden iſt. So iſt das Werk beſtimmt, auch eine politiſche 
Grundlage für unſere Tage und die nächſte Zukunft 10 
ſein, an welcher wir alle, ob Politiker, Hiſtoriker oder Laien, ein 
ſtarkes Intereſſe haben müſſen. Das Werk für und alle! 

Von den andexen weitſchauenden Werken geſchichtlicher Art 
find zwei zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen: Michaels „Ge⸗ 
ee des deutſchen Volkes vom 13. Jahrhundert bis zum 

usgang des Mittelalters“ hat durch feinen V. Band (K 9.—), 
der die bildenden Künſte im 13. Jahrhundert behandelt und all ⸗ 
gemeines Intereſſe verdient, die Geſamtdarſtellung der Kultur im 
13. Jahrhundert abgeſchloſſen. Damit iſt ein wichtiger Teil des 
großen Planes ausgeführt: dem „Janſſen“ eine zeitlich voran: 
gehende Darſtellung anzugliedern. In Janſſen und Michael 
werden wir eine zuſammenhängende Monumentalgeſchichte des 
deutſchen Volkes bis in die neuere Zeit beſitzen. — Mit tiefem Be 
dauern denken wir an den Abſchluß, den der Tod einem 
anderen grandioſen Werte gebot. Der Ergänzungsband zu Baum 
gartners „Weltliteratur“ (4 15.—) bringt uns jene Aufſätze 
und kritiſchen Abhandlungen Baumgartners, die er als Grundſtock 
weiterer Bände der Weltliteratur über die Literaturen noch nicht 
behandelter Völker verfaßt hatte. Wer dieſe eminent klaren und 
tiefdringenden Eſſays und Forſchungen lieſt, erkennt, wie unge 
ſchwächt Baumgartners ſeltene Kraft und hiſtoriſche Genialität bis 
zu ſeinem Tode aus ihm wirkte, er erkennt auch, daß ſein Lebenswerk, 
das mit der italieniſchen Literatur (VI. Band 4 18.—) fo glänzend ab- 
ſchloß, eine Krönung erhalten hätte, die des gewaltigen Fundamentes 
und des genialen Aufbaues würdig geweſen wäre. Die Vorzüge 
Baumgartners hier zu wiederholen, ift gewiß unnötig. Die Be 
wunderer dieſes großen Literaturhiſtorikers werden fih den nach⸗ 
gelaſſenen Band — „Unterſuchungen und Urteile zu den Lite⸗ 
raturen verſchiedener Völker“ heißt er — nicht entgehen laffen. 
Und wem Baumgartner noch zu wenig bekannt ſein ſollte, wird 
durch dieſen VII. Band der Weltliteratur zu feinem Lebenswerk 
geführt werden. M l 

Zum Schluß der hiſtoriſchen Neuerſcheinungen muß noch 

eines Buches Erwähnung getan werden, das ein deutſches ge- 
ſchichtliches Vollksbuch zu werden verdient: Kümmel, „Der 
grobe Krieg von 1870/71“. „Dem Volke erzählt“, fo 
autet der ſchlichte Untertitel. Kümmel, ſelbſt ein „Veteran von 
70, ift aber ſchriftſtelleriſch bekannt genug, daß jedermann weiß: 
Hier wartet ſeiner eine naturfriſche Darſtellung von kraftvoller 
Anſchaulichkeit, reich an edler Begeiſterung und dennoch durch 
leuchtet vom Humor, der zwiſchen den ernſten großen Geſchehniſſen 
die Idyllen ſpontaner Heiterkeit aufſucht. 


SD 
Vom Büchertiſch. 


Anna Freiin von Krane: „Mie der Rönig erſchrak“, Roman. 
Berlin N 30.1911, Hermann Walthers Verlagsbuchhandlung. 
8 2.14. S., br. 4 3.—, geb. 4 4.— Fraglos haben wir hier ein be 
deutendes Werk vor uns. Ein ſtarkes dichteriſches, dem auch der 
pſychologiſche Spürſinn, die Einheitlichkeit tiefen ſeeliſchen, ethiſchen 
Erfaſſens zu Gebote ſteht. Ich glaube nicht, daß irgend jemand 
nach hingebender Leſung das Buch aus der Hand legen kann, ohne 
den Eindruck eines Nichtgewöhnlichen, eines über das Maß ſelbſtguter 
Unterhaltungslektüre eigenartig Hinausragenden hinwegzunehmen. 
Held iſt Herodes der Grauſame, der Verfolger des Weltheilandes, 
der Anſtifter des Bethlehemitiſchen Kindermordes, der Schlächter 
ſeines edelſten Weibes (Mariamnes) wie ſeiner beſten Söhne. 
Er wird von Anfang bis Ende in fortlaufende Parallele 
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geſtellt mit ſeinen gefangenen Löwen, denen er an unbezähmbarer 
Wildheit gleicht. Dennoch weiß die Verfaſſerin ihn uns menſchlich 
nahezubringen. Keine Beſchönigung feiner furchtbaren Gewalt- 
natur, in der jedoch die Möglichkeit zum Guten ſchlummert, ja hier 
und da zu flüchtiger Lebensregung erwacht. So die Anhänglichkeit 
für ſeine Heimat, für den treuen Waffengefährten, bis dieſer ſeinen 
Vernichtungsplan dem „neugeborenen König der Juden“ gegenüber 
durchkreuzt. Einen Zug, den die Hl. Schrift ſelbſt ihm gibt, läßt die 
Dichtung faſt ganz vermiſſen: den der tüdifchen Lift. Das „Geht 
und forſchet fleißig nach dem Kinde, und wenn ihr es gefunden 
babt, fo berichtet es mir, damit auch ich hingehe und es anbete” 
fehlt daher in der Charakterausmeißelung und in der ſpannenden, 
nur einmal hierin etwas erſchlaffenden Kompofition der Handlung. 
Sonſt ſteht das Ganze auf bibliſchem Boden, mit weitem Spielraum 
für eine kraftvolle, leuchtende, ja glühende, auch wohl mal rückfichts⸗ 
loſe, aber durchaus nicht üppige Künſtlerphantaſie. Das Buch kann 
daher anſtandslos auch der vorgeſchrittenen Jugend in die Hand ge⸗ 
geben werden. — Die gewinnendſte der fich betätigenden en e oo 
it Jojada, des Königs Freund und Leibwächter: aus einem Guß. ohne 
jenen das äſthetiſche Gefühl belaſtenden Ton des Zuviel, dem wir in 
der Zeichnung des tieriſch brüllenden Mannes lebender Verweſung 
ein paarmal begegnen. Von entzüdender Zartheit und Lieblichkeit 
find die für Jofadas Zukunft eniſcheidenden Szenen zwiſchen ihm, 
der jungfräulichen Mutter und dem kleinen Maſchiach, der mit wunder⸗ 
baren, ſonſt nie wieder im Leben zu findenden Augen „geradewegs zur 
Sonne hinaufſchaut und fie anlacht, unverwandt in die Sonne 
des Mittags, obne Wimperzuden“, fie grüßend „wie der Herr fein 
Eigenium“. — Neben dem König und feinem getreueſten Bogen- 
ſchützen ſehen wir als dritte, aber völlig negative Hauptgeſtalt den 
verräteriſch heuchleriſchen, ſcheinheiligen Thronerben: Antipater, 
deſſen ſchließliche „Bekehrung“ mir nicht fo recht als glaubhaft hat 
einleuchten wollen; doch mag hier ein rein Perſönliches in mir den 
Verneinungsausſchlag gegeben haben. — Sprache und Schil derung 
ſtehen auf der Höhe des Stoffes, und das ſagt viel. Man empfindet 
die Wucht dichteriſchen Wollens und Könnens, nicht ſelten unmittel⸗ 
bar, faſt während der ganzen . Und man fühlt die Freiheit 
des ſchaffenden Geiſtes. Daß es eine edle, zum Himmel weiſende Frei. 
heit iſt, danken wir dem Dichter und der Dichtung. E. M. Hamann. 
Dr. J. Klug: Sin Sonntagsbuch. 2 Bände. Verlag von 
Ferd. Schöningh, Paderborn. Preis beider Bände 4 6.—, geb. 
8.—. Das Werk ift wirklich ganz das, was fein Titel faat: ein 
Sonntagsbuch. Sonntagsgedanken im Sonntagskleide, die Sonn- 
tagskinder wecken wollen! Heiliger Sonntage friede weht dem Lefer 
aus jeder Zeile entgegen. In engſten Anſchluß an das Kirchen 
jahr bringen die einzelnen Kapitel gerade jene Fragen zur Be- 
handlung, die den modernen Menſchen in feinem fittlich-religiöfen 
Leben ſo tief bewegen. Aber nicht in der trockenen geiſttötenden 
Art ſo mancher Betrachtungsbücher. Nein, hier iſt jedes Wort 
voll Leben und Geiſt. Die Sprache iſt einzig ſchön, überall edel, 
feſſelnd, oft geradzu überraſchend angepaßt an den Stoff. Wer 
an dieſer Koſt keinen Geſchmack mehr finder, der gehört zu den 
verbildeten Blaſierten, denen nicht mehr zu helfen iſt. Der Ver⸗ 
faſſer, der ſchon längſt rühmlich bekannt iſt durch feine „Apolo- 
getiſchen Abhandlungen“, hat ſein Werk dem neuen Biſchof von 
Speyer, Dr. Michael Baulhaber, gewidmet, mit deffen Diktions 
weiſe die feinige viel Aehnlichkeit hat. Wer feiner Seele 
Stunden bereiten will, wer Vorträge religiöſen Inhalts, Predigten, 
die ſich nicht in ausgetretenen Geleiſen bewegen, balten will, der 
nehme dieſe geiſtvollen, abgerundeten Kapitel zur Hand. In ſeiner 
vornehmen Ausſtattung eignet ſich das Werk vorzüglich zu Ge⸗ 
ſchenkzwecken auf den Weihnachttiſch. J. Wernado. 
P. Ndoif Chwala: Bete und betrachte! 35 Meßandachten 
in Betrachtungen und Gebeten, nebſt einem Anhang der gewöhn⸗ 
lichen Gebete. Laumann, Dülmen. 4 1.80. Ein glücklicher 
Gedanke, Meßandachten in Form von Betrachtungen heraus. 
zugeben! Es gibt ja leider Kirchenbeſucher, die tatſächlich nicht 
wiſſen, was fie während des Gottesdienſtes treiben folen. Münd- 
liche Gebete, von einem anderen gemacht, ſagen manchem nicht 
recht zu. Und aus ſich ſelbſt heraus betrachtend zu beten, iſt vielen zu 
ſchwer. Und doch ſollte jeder, um nicht in gänzliche Oberflächlichkeit 
und Aeußerlichkeit zu verfallen, ſich einigermaßen an ein innerliches 
Gebet gewöhnen. Dazu möchten dieſe 35 Meßandachten verhelfen. 
Gute Dienſte können fie leiſten zur Bewahrung der Früchte der Crer 
zitien oder einer Miſſion und werden gerne auch von ſolchen zur 
Hand genommen werden, die öfters oder täglich die hl. Kom- 
munion während der hl. Meſſe empfangen. J. Wernado. 
Sonnenhöhen und Dämmertiefen. Ausgewählte Gedichte von 
Franz Joſeph Zlatnik. Peter Weber, Baden-Baden. & 1.25. Der 
Untertitel des Bändchens dürfte lauten: erlebte Gedichte. So wirken 
fie wenigſtens. Nicht bloß erdacht, konſtruiert, effektvoll zuſammengeſetzt, 
ſondern gefühlt — erlebt. Dies gibt ihnen einen ſo intimen Reiz. Sie 
find Bekenntniſſe. Sie wachſen aus ZIlatniks Seele, einer Seele, die tiefes 
Leid durchflutet und — geläutert hat. Daher in fo vielen Gedichten dieſer 
ſchwermütige Ton. Als Maler würde er keine hellen Farben bevorzugen: 
doch auch keine ſtumpfen. Ein abendliches Violett, ein Sonnenuntergangs⸗ 
Rot, ein herbſtliches Blättergelb nähme er von ſeiner Palette. Und wenn 
er einmal ein ſchweres Schwarz verwendete, würde er irgendwo immer 
noch Raum für ein ſilberblitzendes Himmelsſternlein finden. Zlatnik iſt 
eben kein Dichter der Verzweiflung. Sein Kummer hat ſein Jenſeitshoffen 
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nicht erſtickt. Der Maler Zlatnik würde aber auch manche Bilder mit 
einem warm⸗goldigen Hintergrund malen, ähnlich den Gemälden alter 
Meiſter, die uns immer wieder anlocken. Von dieſem Hintergrunde höbe 
ſich dann das Bild ſeiner Mutter ab. Zlatnik hat gar innige Muttergedichte 
geſchaffen. Sie find mit das Erareifendfte, was er geträumt. Sie find fo 
einfach und edel⸗ſchlicht, wie alles Reine und Gute. Fritz Decker. 
Leben der Jungfrau und Dienerin Gottes Gemma 
Galgani. Nach der gekürzten 6. Auflage des italieniſchen Originals von 
P. Germano di S. Stanislao. Deutſch bearbeitet von P. Leo Schlegel, 
Ciſtercienſer von Mehrerau. Saarlouis 1912. Verlag von Franz Stein 
Nachfolger, Haufen & Co. 80. VII u. 296 S. Mit Titelbild. Geb. & 2.80, 
broſch. 4 2.25. — Was uns hier geboten wird, ift das Lebensbild eines 
gottbegnadiaten Menſchenkindes, das am 11. April 1903 im Alter von 
25 Jahren zu Lucca in Italien die Erde mit dem Himmel vertauſchte. 
Reich an myſtiſcher Begnadigung, bietet das Leben der Dienerin Gottes, 
deren Seligſprechungsprozeß glücklich vorangeht, eine Fülle des Erbau⸗ 
lichen und Lehrreichen. Manche Abſchnitte dürften die Herzen der Leſer 
mächtig ergreifen, denn „dieſe Jungfrau mit ihrer Taubeneinfalt, mit ihrer 
gründlichen Demut, mit ihrem kindlichen Gehorſam dem Beichtvater und 
Seelenführer gegenüber, mit ihrer opferfreudigen Liebe zum gekreuzigten 
Heiland, mit ihrer glühenden Andacht zum allerheiligſten Sakrament des 
Altars, iſt ein Muſter von echter chriſtlicher Tugend, an dem ſich auch das 
katholiſche Volk erbauen kann.“ (Nachwort d. Ü.) Gemma litt ſeeliſch 
wie körperlich ſchwer; ihr Lebensprinzip aber war Gott, war Chriſtus der 
Gekreuzigte: der myſtiſche Seelenbräutigam war ihr der leidende Erlöſer; 
ihrem Körper waren bei einer Viſion die Wundmale len als Siegel 
ihres opferwilligen Leidens eingeprägt worden. Tieſes Leben ragt über den 
lltag, über das Irdiſche hinaus und iſt ein neuer Beweis, daß die reinen 
Lichtflammen hochfliegender Frauenſeelen noch nicht ganz erloſchen ſind. 
Man möchte die italieniſche Volksſeele darum beneiden, eine Blüte wie 
Gemma gerade in unſeren Tagen gezeitigt zu haben. — Wenn Vorſtände in 
weiblichen Genoſſenſchaften für die Tiſchleſung oder in Spitälern für die 
armen Kranken eine gute Lektüre ſuchen, hier finden ſie eine ſolche, denn 
die einen lernen daraus die chriſtlichen Tugenden üben, damit ſie auf dem 
Wege der Vollkommenheit voranſchreiten, die anderen lernen den Kreuzes— 
kelch trinken, damit er ihnen einmal zum Wonnekelch voll der Freude 
werde, denn wahr ift: Eine heilige Frauenſeele, die himmelan ſtrebt, zieht 
auch andere empor! P. A. Dietrich. 
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Falſche Freunde Münchener Kunſt. 
Von W. Thamerus. 


Minen Kunſt hat zahlloſe Lobredner. Leute, die noch kein 
halbes Jahr in Iſarathen wohnen, wiſſen bis ins kleinſte 
Detail die Urſachen, durch die dieſe oder jene Kunſtblüte nur auf 
„unſerem“ alten Kulturboden gedeihen und nur durch „unſere“ alten 
Traditionen ſofort die entſprechende Würdigung erfahren konnte. 
Ich kenne eine Menge ſolcher Leute, die pathetiſch „Wir Münchener“ 
lagen, ohne daran zu denken, wie kurz es it, daß fie ſelbſt aus 
Himmelsſtrichen zuwanderten, die fie jetzt kulturlos ſchelten. Man 
kann in dieſem Sinne manches leſen, was ſchief, wenn nicht direkt 
falſch iſt; tut nichts, wenn die Begeiſterung echt iſt und es ſich um 
gute Dinge bandelt. , 

Aber leider it dem nicht immer fo. Mit welch 
hohen Phraſen eröffnete man das Münchener Künſtlertheater, 
das heute nur eine Operettenbühne iſt. Alle Anzeigen deuten 
darauf hin, daß man auch im nächſten Jahre ſich nicht höheren 
Aufgaben widmen wird. Die boshafte Meldung eines Berliner 
Blattes, daß Sobotka, der Librettiſt des „Themidore“, von der 

Schokoladenbranche“ zur Theaterbranche endgültig übergegangen 
lei wurde zwar dementiert, immerhin darf man von einem Operetten- 
ichter, der nach Roda Rodas Zeugnis Auffichtsrat des Verlages 
(des Theaterpächters) ift, keine Hinneigung zu Klaſſizität erwarten. 
Das „Münchener Künſtlertheater“ ift nun auf Reifen ge 
angen, das heißt, der Berliner Theaterdirektor Reinhardt, 
eine von Berliner und Wiener Bühnen ſtammenden Sänger, 
die aus England bezogenen Tanzmädchen und die von Herrn 
Stern in Berlin gemalten Dekorationen. Sollte vielleicht eine 
Garderobefrau in München beheimatet ſein, ſo würde dies an der 
Behauptung nichts ändern, daß dieſe Triumphe „Münchener Kunſt“ 
mit München nichts zu tun haben. Dieſe angeblichen 
Triumphe! Man las über die Wiener Aufnahme der „ſchönen 
Helena“ an anderen Stellen ganz anderes, als jetzt in jenem 
Blatte, das ſich die kunſtpolitiſche Führung in München anmaßt. 
Man könnte auch dies paſſieren laffen, wenn es ſich um barm- 
loſen Lokalpatriotismus handeln würde. Aber was man als das 
ſpezifiſch Münchneriſche preiſt, iſt das Frivole, Freche, 
Sittenloſe. Man leſe, wie Dr. Bauer in einem Wiener Feuilleton 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ in Verzückung gerät über 
dieſe Offenbachrenaiſſance“. Vor ein paar Monaten brachte es 
Gg. Fuchs in dieſem Blatte fertig, Offenbach zu einem deutſchen 
dealiſten“ und das zweite Kaiſerreich zu einer großen 
ulturperiode zu ſtempeln. Führte diefe Kultur nicht nach 
Sedan? Herr Bauer, der Wiener, ſchwelgt in Reminiſzenzen an 
die Gründerjahre, da Offenbach florierte. Man böre: 

„Ach wie ſchwelgten wir wieder nach den ſieben mageren Jahren 
bei dieſen Melodien, die den Genuß flöten, bei dieſen luſtglüpvenden 
Rhythmen. Alles atmet Begehren, lächelt Gewähren! Endlich rauſcht 
wieder fein heißer Daſeinsjubel, die Takte perlen wie Champagnertropfen. 


Licht und raſch wird wieder das Leben. Der Zauberkünſtler, der Hexen⸗ 
meiſter iſt wieder gekommen, ſpielt auf, geigt Wolken fort und führt 
jauchzend und tanzend in das Land der Freuden. „Evoe! Um zu be⸗ 
rücken. . . .“ Und wenn man in die frohen Geſichter der Zuſchauer ſieht, 
ſo überkommen uns ſeltſame Gedanken. Sind wir nun wieder ſchon ſo 
weit? Gleichen Zeit und Menſchen jenen, über die er gebot? Eine Blüte⸗ 
I des Geldes, um das die Kunſt in brünftigem Taumel raft. Gründungs⸗ 

eber, die Millionen wirbeln in allen Taſchen, unausſchöpflich eilt die 
Begierde der Arrivierten den Becher des Genuſſes zu leeren; ſchon drängen 
hinter ihnen die anderen, gierig ihn aus ihren Händen zu reißen. Ein 
wilder Galopp, Kantan, Ehebrüche, üppig entblößte Frauen, lüſterne 
Scherze, ein ſchonungsloſer Emporkömmlingswitz, ehrfurchtslos, und unter 
irdiſch ein lyriſches Schluchzen nach der ewig verlorenen Reinheit.“ 

Alſo mit anderen Worten: München erkannte wieder einmal 
zuerſt die Kulturbedürfniſſe; die Kunſt, welche unſere Zeit braucht, 
beſteht mithin in „Ehebrüchen, üppig entblößten Frauen“. Wenn 
dieſe Umwertung der Begriffe ſo weiter geht, wird man bald der 
berüchtigten Pariſer Helena ⸗Darſtellerin Cora Pearl, der Maitreſſe 
des Prinzen Plon⸗Plon, als der eriten Vorkämpferin der „Nackt ⸗ 
kulturbewegung“ Erinnerungskränze winden. 

München aber muß ſich dafür bedanken, daß man es als 

Lehrmeiſterin Wiens in freien Sitten hinſtellt. Man hat bis jetzt 
gemeint, daß die ſchöne Stadt an der blauen Donau hiervon 
ſchon ein reichliches Maß aus eigenem beſitzt. Außer Offenbach 
brachte „München“ laut Herrn Bauer Wedekind) nach Wien, 
d. h. Herr Hofſchauſpieler Steinrück, der doch auch nicht gerade 
München repräfentiert. , 
Man fagte, er käme ans Burgtheater. Wir hoffen, daß er 
in München bleibt, denn er iſt ein bedeutender Künſtler, auch 
wenn er ſtatt Wedekind — Schiller ſpielt, und ſchließlich wird 
er ſich ſelbſt ſagen, daß er ſich unter Baron Speidels mildem 
Zepter wohler fühlt als in Wien, woſelbſt das Naſerümpfen einer 
Erzherzogin genügt, daß Hauptmanns „Rofe Bernt“ für immer 
in die Verſenkung fällt. 

Die wirklichen Träger der Münchener Kunſt hegen einen 
ſtets wachſenden Widerwillen gegen all dies Markt ⸗ 
geſchrei und Kunſtgeſchwätz, denn nur allzu oft ſchädigen diefe 
Lobreden nur das Anſehen der Münchener Kunſt. , 

, Im pikanten Gegenſatz zu der oben geſchil derten frivolen und 
direkt korrumpierenden Manier des Wieners Ludwig Bauer ſteht 
Nordhaufen, der Berliner Referent des genannten Münchener 
Blattes. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat die vernichtenden 
ſittlichen Urteile Richard Nordhauſens in e Kulturangelegen⸗ 
heiten oft genug zitiert. Wie reimt ſich dieſe Inkongruenz von 
Nord und Süd zuſammen? Man meint, die Mitarbeiter ein und 
desſelben Blattes ſtänden in den Grundprinzipien auf einem und dem⸗ 
ſelben Boden. Allein die moderne Generalanzeigerpreſſe hat dies Prin 
zip mehr und mehr als unpraktiſch erkannt, ſie hält es mit dem Mäd⸗ 
chen aus der Fremde und bietet jedem eine Gabe. Die entrüſtete Fa⸗ 
milienmutter verweiſt man auf den kategoriſchen Imperativ Nord- 
hauſens, und der „Freie“ mag ſich an den feuilletoniſtiſchen Sprüngen 
Ludwig Bauers ergötzen oder ſich von einem Wedekindfreund belehren 
laffen, daß unſere Klaſfiker für das „Animaliſche“ kein Verſtändnis 
hatten. Sollte jedoch ein Abonnent oder Inſerent den Rat der 
„Jugend“, Damen wie Dirnen zu behandeln, anſtößig finden, ſagt man 
ihm, daß erſt vor kürzerer Zeit etwas für die Sittlichkeit geſchah und 
wegen der Aufnahme des Romanes des Herrn Waſſermann der 
See raſte und den Schuldigen auf das Trockene der auswärtigen 
Politik warf. So oder ſo, alles geſchieht namens der Kunſt, und 
es ſoll hier und da Leute geben, die es wortwörtlich glauben. 


— . ——.—. ———.— k — fk — —————————.— 
mm mn m m mE ER ER N ER ER ER I DR CR GR GR OR m CR ER U DR U U m RR U ER ER ER OR 
u En ͥͤ— EEE Eu —— EEE 


Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Uniontbeater. Zugunſten der Erbauung eines Kranken- 
hauſes in Nymphenburg, verbunden mit einer Schweſternſchule 
für ambulante Krankenpflege, fand im Uniontheater eine außer ⸗ 
ordentlich gut beſuchte e ſtatt, 
die neben der Premiere zweier Singſpiele einen „bunten Teil“ bot, 
in dem u. a. die Liedervorträge der k. k. Kammerſängerin Baronin 
von Türk Rohn beſonders ſtarken Beifall fanden. Die Dame 
beſitzt eine glänzend geſchulte und überaus reizvolle Stimme. Ihre 
Vortragsweiſe iſt temperamentvoll, aber zugleich vornehm und 
elegant. Eine Freude ift es für unfer Publikum ſtets, die Hof 
ſchauſpielerin Hartl. Mitius auf den Brettern wiederzuſehen. 
Einige ihrer humorvollen Kindergeſchichten wirkten durch ihren 
natürlichen Vortrag allerliebſt, doch zeigte ſich die Dame hin und 
wieder geneigt, dem modernen Brettlgeiſt Konzeſſionen zu machen. 


I, Da wir von Wedekind ſprechen, fei erwähnt, daß Mühſam in 
ſeinem Blättchen „Kain“ aus Anlaß meines jüngſten Wedekind Artikels 
unter der falſchen Vorausſetzung, W. Thamerus ſei identiſch mit dem 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, eine „Abrechnung mit Dr. Armin 
Kauſen“ ſchrieb, gegen die zu polemiſieren uns ein gewiſſes Reinlichkeits— 
bedürfnis abhält. Doch ſei wenigſtens die Tatſache richtiggeſtellt, daß 
die Charakteriſierung des vom Zenſurbeirat und von der Polizei ſ abgelehnten 
Wedekindſchen Werkes als „Bordell“-Drama nicht meine eigene Erfindung 
iſt, ſondern, wie Wedekind ſelbſt öffentlich feſtgeſtellt hat, vom 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Munder herrührt. 
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Man möge mich nicht kleinlich ſchelten, aber hier gilt: principiis 
obsta! (Beiſpielsweiſe der zweideutige „Schulwitz“: „Ihr habt 
bei der „Jungfrau von Orleans“ geſchlafen, die Folgen werden fich 
zu Oſtern zeigen“, mußte an dieſer Stätte mehr als peinlich wirken.) 
Sehr wirkungsvoll bot der Sängerbund des Kath. Zentral ; 
gen vereins den „Je gelang” von Stunz, und Schaufpieler 

achbaur erntete für ulkige Vorträge willigen Beifall. Von den 
beiden Stückchen: „Venus im Grünen“ von O. Straus und 
„Die ſchlaue Komteſſe“ von Bela Laſzly, gewann das zweite 
durch die Mitwirkung der oben bereits genannten Sängerin Baronin 
Türk und Konrad Drehers erhöhtes Intereſſe. Der letztere zeigte 
in der Figur eines ruſſiſchen Juden feinen, diskreten Humor. 
Das Faſtnachtſpiel „Venus im Grünen“ war weniger am 
Platz. Wenn auch eine dezente Darſtellung die Abfichten des 
Autors nach Kräften mil derte, ſo bleibt der eigentliche Clou doch der 
im Titel angedeutete Koſtümwechſel hinter dem Gebüſch, durch das 
Herauswerfen von Kleidungsſtücken auf die offene Bühne ſinnfällig 
verdeutlicht. Die beiden Stückchen, die nun in den regulären Spiel ' 
plan übergehen, wurden von Kapellmeiſter Dr. Kapp flott dirigiert. 
— Sehr gute Aufnahme fand an der gleichen Bühne ein Luft 
ſchifferulk: „Weh dem der fliegt“ von Anthony und Ziegler. 
Der Hauptreiz tiegi in Drehers Münchener Bearbeitung und in 
Drehers Spiel. Durch fie kommt eine behagliche Heiterkeits⸗ 
ſtimmung auf, der man ſich nicht ungern hingibt, mag der eine 
oder der andere fidh auch nachträglich fagen, daß er für ſolch barm 
loſe Torheiten viel zu klug und kultiviert ſei. 

Schaulpielbaue. Der Lyriker Dauthendey hat ſich in 
letzter Zeit dem Drama zugewendet. Wir hatten hier vor einem 
halben Jahre die Uraufführung der „Spielereien einer 
Kaiſerin“, vor einigen Tagen brachte das Deutſche Theater in 
Köln eine „Faſtnachtstragödie“, „Frau Raufenbarth“, und heute 
ſahen wir im Münchener Schauſpielhauſe „Der Drache Grauli“, 
ein romantiſches Trauerſpiel. Die beiden hiefigen Premieren ver: 
mochten mir nicht recht das Intereſſe zu erklären, das die Bühnen 
dem neuen Manne entgegenbringen. Die Spielereien der erſten 
Katharina von Rußland enthalten eine Paraderolle; gegenüber 
allzu hohen Wertungen hat inzwiſchen die Berliner Kritik erklärt, 
daß fie das Provinzurteil nicht beſtätigen könne. Wir find es 
nicht, die das Achſelzucken der reichshauptſtädtiſchen Aeſthetiker 
verurſacht haben. Diele Kaiſerin, die mit der Schnapeflaſche ſtirbt, 
während fie ſich mit ihrem Liebhaber in ſentimentalen Betrach⸗ 
tungen ergeht, gehört einer Empfindungszone an, in der eine 
Kultur nicht gedeihen kann. Ganz ähnliche Gefühle löfte mir der 
„Drache Grauli“ aus. Das hindert nicht, daß ich folde Heiter: 
keitsausbrüche und Freude am Ulk, wie fie das Publikum bei 
offener Szene betätigte, durchaus verurteile. Von den barbariſchen 
Zeiten Katharinas I. hat fih Dauthendey dem 19. Jahrhundert 
zugewandt, dabei jedoch die gleiche Abneigung für Ziviliſation 
bekundet. Das Stück ſpielt auf einem ungemein ſchwer zugäng. 
lichen Leuchtturm. Zuzeiten iſt es unmöglich, Nahrungsmittel auf 
dieſe Meeresklippe zu bringen, da herrſcht Hunger und Verzweif⸗ 
lung, und die Menſchenfreſſerei wird bereits ins Bereich des Mög. 
lichen gezogen. Dauthendey konſtruiert dieſes Milieu, um die 
Inſtinkte und Leidenſchaften ohne Hemmungen der Kultur walten 
zu laſſen. Es iſt ſo ziemlich das Tier im Menſchen, das hier in 
Ehebruch, Rache, Mord, Hyſterie, ja Wahnfinn fih austobt. Eine 
nebelhafte Symbolik und eine Phantaſtik, die uns das Gruſeln 
lehren will, machen das Ganze, deſſen eigenartige farbenreiche 
Sprache ich nicht verkenne, noch weniger genießbar. Der Dichter 
hat ſein Stück ſelbſt inſzeniert. Es war ſo ziemlich getan, was 
auf der kleinen Bühne getan werden konnte, um die Szenerie 
einigermaßen glaubhaft zu machen. Geſpielt wurde von Frl. 
Schaffer gut, die anderen hielten ſich auf achtenswerter Höhe. 
Dauthendey konnte dank des kräftigen Beifalles einer Prinder. 
heitspartei vor der Rampe erſcheinen. 

Hus den Ronzertlälen. Guſtav Mahlers wird man in 
einigen Tagen durch eine zweitägige Feier gedenken, die u. a. die 
Uraufführung feiner Symphonie: „Das Lied von der Erde“ 
bringen wird. Auch der Konzertverein widmete einen Abend 
dem Gedächtnis des bedeutenden Mannes. Man hatte als Pro- 
gramm des 2. Abonnementskonzertes die „6. Symphonie“ und 
die „Kinder ⸗Totenlieder“ (nach Rückert) gewählt. Ferdinand Löwe 
ſetzte ſein ganzes Können ein für eine raſtloſe Interpretation der 
tragiſchen Symphonie, die wie die anderen Werke Mahlers einſt 
ſo ſtürmiſche Kämpfe Für und Wider hervorgerufen hatten. Wir 
empfinden auch heute noch in dieſer leidenſchaftlich bewegten Ton 
welt das Ringen eines kühnen Geiſtes, dem ſeine Kunſt heilig 
geweſen iſt, aber es trat die große, tiefe und unvergeßliche 
Wirkung nur immer dann ein, wenn Mahler, der große Dirigent, 
hinter ſeinem Werke ſtand. Es fol mit dieſen Worten durch- 
aus nicht etwa der Kapellmeiſter Mahler gegen den Kapellmeiſter 
Löwe ausgeſpielt werden. Allein ich bezweifle, ob die fag 
zinierenden Eindrücke jemals wiederkehren, wie ſie Mahler bot, 
als er im vorigen Jahre in München ſeine „Achte“ dirigierte. 
Dieſe Einheit zwiſchen dem Komponiſten und ſeinem Werke war 
fo ſtark, daß man auch die Schwächen als eine innere Notwendig- 
keit empfand. In den „Lindertotenlieder“ herrſcht jener melan: 
choliſche Grundton, den Mahler in dem nachgelayienen Werke 


wieder aufgenommen hat, das wir demnächſt hören werden. 
Theodor Harriſon fang die Lieder wunderſchön und geſchmack⸗ 
voll. — Die Fdur-Sympbonie von Hermann Götz, dem Komponiſten 
von „der Widerſpenſtigen Zähmung“, hört man ſelten. Es war 
verdienſtvoll, fie im Volksſymphoniekonzert zu ſpielen. 
Das friſche, reizvolle Werk gefiel in Prills entſprechender Inter⸗ 
pretation. Auch Liſzts „Préludes“ kamen zu guter Wirkung. Ueber 
große Schönheit des Tones verfügt der Violoncelliſt Gruppe; 
der Soliſt wurde mit Recht gefeiert, weniger einverſtanden kann 
man mit der Wahl feiner Stücke fein. — Das Heyde⸗ Quartett 
hat an Wirkung ganz außerordentlich gewonnen, dadurch, daß es 
aus der großen Tonhalle in einen für Kammermuſik geeigneten 
Raum überſiedelte. Als Gaſt hatte die Vereinigung Staven 
hagen berufen. Der heute hier ſeltener gehörte Pianiſt ſpielte 
mit Heyde die Kreutzerſonate in vollendeter Weiſe. Das Beet- 
hovenſche Quartett op 59 und das Sextett op. 20 fand eine klanglich 
brillant abgetönte, hervorragende Wiedergabe. Zu den Herren 
Heyde, Braun, Stiglitz, aas geſellten ſich noch Polwolny, 
Gaul, Panzer, Keller. Mögen die weiteren Konzerte der trefflichen 
Künſtler gleich guten Beſuch finden wie das erſte. — Der erſte 
Abend der Trio Vereinigung der Herren Hch. Schwartz, Knauer, 
Orobio de Caſtro brachte neben vollkommenen Wiedergaben von 
Werken Brahms und Beethovens die Uraufführung einer graziöſen 
Sonate für Klavier und Violine von H. Shalit. Der Komponiſt 
ſelbſt ſpielte den Klavierpart. Das Werk fand dankbare Aufnahme. — 
Ein Pianiſt von ſehr ſeriöſen Qualitäten iſt Walter Georgii. 
— Auch von Germaine Schnitzler und Elſe Gipſer wird mir wieder 
gutes berichtet. Es iſt leider unmöglich, jeden ſelbſt zu hören, 
ſelbſt wenn man allabendlich ſich zwiſchen den verſchiedenen Sälen 
als Schnelläufer betätigen wollte. 


Verfcbiedenee aus aller Welt. 


beit haben werden, und mit dem Werte eingehend zu i 
— In Berlin bot Vollmöllers „Turandot“ bearbeitung ſehr wider- 
ſprechende Eindrücke. Das Gleichgewicht zwiſchen Phantaſtik und 
Karikatur war nicht erreicht. Trotz Reinhardts blendender Regie- 
künſte hatte die Poſſe ein fatales Uebergewicht. — Dem Leiter 
des Berliner Luſtſpielhauſes wurde die Konzeſſion nun von 
der letzten Inſtanz entzogen. Man hat da und dort die lare Auf- 
faſſung geleſen, daß man derartige Verhältniſſe zwiſchen Schau- 
ſpielerinnen und ihrem Chef nicht ſo tragiſch auffaſſen dürfe. Es 
iſt zu begrüßen, daß das Gericht ſich ſolchen modernen AMn- 
ſchauungen nicht angepaßt hat. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die feste Tendenz und die Haussestimmung an der Berliner 
Börse haben wiederum weite Kreise gezogen. Die Umsätze in einzelnen 
Efflektenkategorien sind enorme und die erzielten Kursavancen nicht 
unbedeutende. Neue Momente, welche diesen Haussetrubel inszeniert 
haben, sind jedoch nicht genügend bekannt. Im Gegenteil, die 
politische Lage im allgemeinen, der Tripoliskrieg im be- 
sonderen, die Revolution in China, die Unstimmigkeiten zwischen 
Oesterreich und Italien, speziell die offensichtlichen militärischen Mass- 
nahmen an den Grenzen dieser beiden „Dreibunds-Alliierten“ geben 
zu ernstesten Bedenken Anlass. Dabei verursacht auch die deutsche 
Innenpolitik manche Sorgen. Die Börse lässt sich 
von diesen bekannten und oft 
Hemmnissen in ihrer Entwicklung 
nicht stören. Nur eine kurze Spanne Zeit hat sie sich einer 
grösseren Zurückhaltung und nüchternen Beurteilung befleissigt. Die 
Verfassung der Berliner Börse ist durch die letzte scharfe 
Kursderoute auf einzelnen Gebieten erheblich gesäubert worden, und 
der grösste Teil der finanzschwachen Effektenpositionen dabei ver- 
schwunden. Der durchaus gesunde Fortschritt der 
deutschen Wirtschaftsmärkte, der statistisch nachweisbar 
starke Transportverkehr, die teilweise glänzende Be- 
schäftigung unserer Industrie und deren sichtbare 
Ausdehnung am internationalen Wettbewerb, diese Motive sind 
der Börse Ursache genug, trotz Politik und trotz der Kriegsgefahr 
überall unentwegt nach oben zu tendieren. Diese allgemein be- 
ruhigte Zuversicht hat vor allem eine Erleichterung am 
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echter Meisterschaft muss jeder Schmuck des Hauses stehen, da er uns ein Leben lang begleiten 
soll. Alle unsere Artikel besitzen trotz ihrer Wohlfeilheit eine innige Farbenschünheit, eine klare 
Formensprache, edles Material und grösste Zweckmässigkeit für den Gebrauch. Unsere Organisation 
versetzt uns in die Lage, nur die besten Erzeugnisse hochklassiger Fabrikanten zu liefern, und zwar 
zaalltäglichenbürgerlichen Preisen. Unsere bedeutenden Hilfsmittel und cin vorzüglich 
eschultes Personal entheben Ste der ne ame nach irgendwelchem Artikel zu suchen: Wir 
iefern Ihnen sofort das Gediegenste zu mi 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- 
uhren, echte und silberplattierte Tafcigeräte, 
echte und versilberte Bestecke. 

Katalog K 92: Lederwaren, Plattenkoffer, Neces- 
saires, Reiseartikel, echte Bronzen, > 
skulpturen, 


Terrakotten und Fayencen, kunst- 
gewerbliche 


Gegenstände in Kupfer, 

und Eisen, Nickel- und Zinnge 

er Tafelporzellan. Kristallglas, Steinzeug, 
orbmöbel, Ledersitzmöbel. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Auf der Höhe 


gen Preisen und gestatten langfristige Amor- 
tisation. Fordern Sie unsere Kataloge! 


DD DD DB BD: 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Kat.S92: Beleachtungskörper f. jede Lichtquelle- 
Katalog P 92: Photographische und Optische 
Waren: Kameras, Vergrösserungs- und Projek- 
tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. 
Katalog I. 92 Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mänchen. 
Katalog T 92: Teppiche, deutsche u. echte Pe ser 


Bei Angabe des Artikels Kataloge an 
ernste Reflektanten kostenfrei. 


or- 


Messing 
te, Thermos- 


DD: DD BD DH. 


Geldmarkt gezeigt. Die Rückflüsse zur Reichsbank sind 
bedeutend grösser als zur Parallelzeit des Vorjahres. Die Geldangebote 
vom Ausland — neuerdings auch wieder ans Paris — mehren sich. 
Der famose Abschluss der Marokkoaffäre hat den Franzosen ja ge- 
nügend Grund gegeben, mit uus wieder ausgesöhnt zu sein. Man 
überlässt uns daher wieder gütig die in Frankreich fberschiessenden 
Geldquellen. Die Warnungen einzelner Grossbanken, deu 
kommenden Zeiten mit Ernst und mehr Reserve entgegenzusehen, 
bleiben im Moment wenig beachtet. Auclı deren Absicht, zum Jahres- 
ultimo einzelne Positionen glatt zu stellen, übt auf die Betreffen- 
den nur vorübergehenden Einfluss aus. Die jüngsten bemerkens- 
werten Worte des Reichsbankpräsidenten sind bereits vergessen. — 
Esistohne weiteres zuzugeben, dass die deutsche 
Wirtschaftslage im Moment günstig ist. Die wiederholten 
Preiserhöhungen in der Eisenbrauche, der erhöhte Absatz für Kohle, 
der dabei zutage tretende Wagenmangel der Eisenbahnen, die Neube- 
stellungen für den Verkehr, die geplanten gewaltigen Forderungen für 
Heer und Marine, die flotte Beschäftigung der Lokumotiv-, Maschinen-, 
Glas- und Porzellanfabriken uud anderes mehr sind ausserdem gute 
Zeichen einer solchen Industriebewegung. Die bekannten grossen Millio- 
nenobjekte der elektrischen Branche, die nahe Elektrifizierung der bayeri- 
schen Bahnen bildeten wiederum lebhaftes Börsengespräch. — Grosse 
russische Geschäfte und glänzende Abschlussziffern der Elektrogesell- 
schaften liessen das Interesse für diese Weite auch weiterhin bestehen. 
Die Aktien der Dynamit-, Munition- und chemi:chen Sparten, die 
Werte am Balıneu- und Schiffahrtsgebiet verrullständigten die Hausse- 
linie, welche diesmal gewaltige Erfolge gezeitigt hat. Vor allem die 
seit langem vernachlässigten Rhederei- Werte konnten grosse Kurs- 
gewinne verzeichnen. Gunstige Abschlusszif fern und sehr 
befriedigende Dividlendentaxen, gestützt auf grosse 
Einnakmen bildeten auch hier die Ursachen der Steigerung. — 
Neuyork kabelt gleichfalls befestigte Börsen. Seit der beruhigten 
Auffassung über die staatliche Antitrust- Bewegung ist die Lage der 
Newyorker Börse äusserst zuversichtlich. Bei dem 
grossen Interesse des deutschen Publikums an den Amerika-Werten 
ist diese gebesserte Tendenz sehr einschneidend. Auch der amerika- 
nische Eisen- und Stahlmarkt berichtet von erfreulicher Besseruug, 
und vor allem von verstärktem Verbraneh. Lebhafte Be- 
schäftigung, gute l’ı-ise sind wie bei uns die 


Just Wolfram-Lam 


sind gut und haltbar 


Ueberall erhältlich. 


Verlangen Sie die Broschüre Nr. 52 von der 


| 


gegenwärtigen Signaturen am Montaumarkt. 


Die 
Besserung am südafrikanischen Minengeviet — worin bekanntlich viel 
deutsches Kapital verloren worden ist — trug auch zur allgemeinen 
Ermutigung der Börse bei Vor allem sind es gewisse Spezialitäten, 
die besondere Kursavaucen verzeichnen. Dass jedoch immer noclı 
viel Ungesundes an der Berliner Börse vorliegt, zeigt die Be- 
wegung am Kolonialmarkt, welche oft für die Börsentendenz 
ausschlaggebend blieb. Die raschen und scharfen Kursgewinne, die 
neuerdings starke Ueberbandnalııne der Spekulatiou, wird der Berliner 
Börse hoffentlich nicht wiederum eine jähe Reaktion bringen. 
Jedenfalls ist bei dem gegenwätigen Kursniveau in 
vielen Werten ein gut Teil der Zukunftschancen genügend ausgedrückt. 
Auch die politische Situation nach aussen, wie auch 
die Konstellation im eigenen Reiche, bedarf der ge- 
nauesten und vorsichtigsten Beachtung. M. Weber. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf i 
| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! j 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Demnächſt wird Dr. E. Deutler in Bärenweiler im Verlag von 
C. Ohlinger in Mergentheim ein größeres Werk erſcheinen laſſen: 
„Die Apoſtelgeſchichte überſetzt und erklärt“, eine wiſſenſchaftliche, 
auf eingehenden Studien beruhende, aber nach ihrer Form und Anlage 
auf weiteſte Kreiſe berechnete Arbeit. Die ziemlich umfangreiche Erklärung 
des genannten neuteſtamentlichen Geſchichtswerkes iſt ſo angelegt, daß ſie 
zugleich den voll ſtändigen Inhalt des Textes in ſich aufnimmt und ſich 
ungeſtört, ohne Unterbrechung durch Noten oder Anmerkungen als ein 
fortlaufendes, nach Sinnabſchnitten gegliedertes Ganzes lieſt. Der Text 
folgt geſondert nach in einer eigenen aus dem griechiſchen Original ber: 
ga deutſchen Ueberſetzung, die möglichſt treu, doch dabei auf ein les: 
ares Deutſch bedacht iſt. Eine ausführliche Einleitung behandelt die wich⸗ 
tigen Fragen nach Verfaſſer, Echtheit, Glaubwürdigkeit, Abfaſſungszeit, 
Plan, Zweck uſw. und ſtellt feſt, was ſich nach dem heutigen Stand der 
Wiſſenſchaft darüber ausmachen läßt. Der Verlag wird ſowohl in ge⸗ 
fälliger, moderner Ausſtattung des Werkes als auch in niedriger Preis: 


ſtellung das Möglichſte leiſten. 


Wollram-Lampen A.-G. Augsburg. 
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Eine reiche Auswahl vornehmer Geſchenkwerke bietet die 
Jof. Köſelſche Buchhandlung Kempten⸗ München in einem Pro: 
ſpekt, welcher dieſem Heft beiliegt. Wir empfehlen denſelben eingehender 
Beachtung. 


Ruſtin, allgemeine Bildung, Militäranwärter und Be: 
amtenlaufbahnen. Die wiſſenſchaftlichen Selbſtunterrichtswerke, Methode 
Ruſtin, Verlag von Bonneß & Hachfſeld, Potsdam, gehören ohne Zweifel 
zu den beſten Hilfsmitteln des Selbſtunterrichts und haben bereits Tauſen— 
den junger Männer und Mädchen eine geſicherte, einträgliche Lebensſtellung 
verſchafft, ihr Lebensglück begründet. Dieſe Meiſterwerke vermitteln in 
ſicherer, leicht verſtändlicher Weiſe, je nach Wahl eine umfaſſende, gediegene, 
allgemeine und kaufmänniſche Bildung, ferner ſämtliche auf höheren Schulen, 
Handelsſchulen, Gymnaſien, Realaymnaſien, Oberrealſchulen, Lehrerinnen: 
ſemingren, Höheren Töchter⸗ und Handelsſchulen gelehrten Kenntniſſe — 
nach Wunſch bis zu den Anforderungen der verſchiedenen Klaſſen — be⸗ 
reiten zum Eintritt in diefe Schulen uſw. und zu den Prüfungen Ein⸗ 
jähria⸗Freiwilligen⸗, Abſchlußprüfungen) in ſicherer Weiſe vor, befähigen 
zivilverſorgungsberechtigte Militäranwärter zur Ableaung der Aufnahme: 
prüfungen. Indem wir dieſe hervorragenden Werke, die — von bewährten 
Lehrkräften und Fachmännern verfaßt — den Schul: und Fachunterricht 
vollkommen erſetzen, unſeren Leſern wärmſtens empfehlen, verweiſen wir 
auf den dieſer Nummer beiliegenden ausführlichen Proſpekt. 


Das deutſche Volk aus allen Gauen hat eine ſtete Sehn⸗ 
ſucht nach der Poeſie der Berge. Wenn im Sommer ein unüber⸗ 
ſehbarer Strom von Beraſteigern aus dem Tieflande hinaufwallt in die 
ſreie Luft der Alpen, ſo trägt jeder einzelne in Herz und Sinnen ein Stück 
der Schönheit, die er dort oben gefunden, mit heim in fein Werktags eben. 
Und wird das Gedenken daran geweckt, dann wächſt vor ſeiner Seele 
wieder der rauſchende Wald, das liebliche Alpendorf und der Klang der 
Herdenglocken empor, und der Zauber der Erinnerung wird ihm ein 
zweites, verklärtes Genießen. — Solch ein Zauber wirkt auf uns aus den 
Schöpfungen Ludwig Ganghofers. (Bezüglich einzelner — wir ver⸗ 
weiſen beiſpielsweiſe auf „Das Gotteslehen“ — muß die „Allgemeine 
Rundſchau“, ihrem grundſätzlichen Standpunkt getreu, ihre ernſten 
Vorbehalte machen.) Bisher war der hohe Preis für manchen ein Hindernis, 
Ganghofers Erzählungen anzuſchaffen. Jetzt iſt jedoch eine viel billigere 
Auegabe zu haben, deren Anſchaffung jedem durch die von der Buch: 
handlung Karl Block, Breslau, gebotene bequeme Zahlungsweiſe er: 
leichtert wird. Alles Nähere darüber iſt aus dem unſerer heutigen Nummer 
beiliegenden Proſpekt erſichtlich. 


Getränke, die Reizſtoffe enthalten. greifen Magen und Nerven an und 
fiad deshalb zum täglichen Genuß nicht geeignet. Ein Getränk dagegen, daß nach 
dem Urteil ärztlicher Autoritäten keinen einzigen ſchädlichen Stoff enthält, und jeder: 
mann immer gut bekommt, ift Kathreiners Malzkaffee. Seiner großen Bekömmlich⸗ 
teit und feinem aromatiſchen Wohlgeſchmack verdankt Kathreiners Matstaffee feine 
immer wachſende enorme Verbreitung in allen Kulturländern der Erde. Rechnet 
man noch ſeine große Billigkeit hinzu, ſo wird es jedem klar, daß Kathreiners Malz⸗ 
taffee das befte und empfehlenswerteſte tägliche Getränk ift. 


Das natürliche Mineralwaſſer von Niederſelters repräſentiert 
anerkannterweiſe ein vorzügliches Tafelwaſſer von großem Wohlgeſchmack 
und großer Bekömmlichkeit. 
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Ich lache 


weil jedes System Füllfederhalter das beste sein soll??? 


Probieren Sie entweder 


„Klio“ 


E. Reiserts Patent, für jede Feder 
passend und in jeder Lage zu tragen, 


zu Mark 3.—, und 6.— pro Stück, mit neuer Selbst- 
füllvorrichtung D. R. P. ang. Mark 2.— per Stück mehr 


oder 


„Regina“ 


Ueberall erhältlich. 


Hennef (Sieg) 103 


Grösste und leistungsfähigste Füllfeder-Spezialfabrik 


des Kontinents. 


Es sind verschied. ähnlich lautende minderwertige Nachahmungen im Handel, achten Sie daher auf 


die jedem Halter eingebrannte Marke „Klio“, E. 
Einige Anerkennungen. 


Herr Oberleutnant a. D. von Goeckel, Wilmersdorf schreibt: Hierdurch teile ich Ihnen unauf- 
gefordert mit, dass der vor vier Jahren von Ihnen bezogene Füllfederhalter . Regina“ noch 
Immer tadellos schreibt. Bitte senden Sie mir einen Katalog uber Füllfederhalter usw. usw. 
„Im ſihrigen teile ich Ihnen gern mit, 
dass ich den vor mehreren Jahren bezogenen Füllfederhalter „Klio“ noch immer täg- 
Ich habe gewiss ein Dutzend 
anderer und viel teuere Füllfederhalter berumliegen, mit denen ich mich nie befreanden 
konnte, da mir einmal die Schrift nicht behagte, dann aber auch wegen der gerade unvermeid- 
lichen Klexerei bald hatte der Halter zu viel Tinte, bald zu wenig. Das ist aber bei Ihrer 
Feder vollständig ausgesohlossen — etwas Sauberes gibt es nicht. 


Herr Dr. med. Fischer, Arzt in Bochum schreibt: 


lich im Gebrauch habe und äusserst zufrieden damit bin. 


Reiserts Patent, bzw. „Regina“, ges. gesch. 


ges. geschützt, Sicherheits-Gold- 
füllhalter, 14 karätige Goldfeder 
mit Iridiumspitze, in jeder Lage zu tragen, immer 
schreibfertig, von Mark 10.— an, auch mit grösseren 
Goldfedern Mark 14.50, 19.— und 25.— per Stück. 


Kataloge gratis und franko 


Klio-Werk, G. m. b. H., 


—— ——— a TE? R 


chönen Te 


6 · n · v · H · 
GOLDSHMIED-DESHLSTUHLES 
V:DER-APOSTOL PALASTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht und roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd-Liljenmilch⸗Seife 


von Bergmann 8 Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


int, weiße, 


Champagne 
Clos öt. Charles 


und 


Fleur de üllleny 


in Postkistchen zu je 4 Fla- 

schen. Spezialpreise für 

d. Abonnenten dies. Zeit- 

schrift. Kathol. Verein. 

Etienne Gassmann, 
St. Kreuz i. Elsass. 


iderberger Leonz, 
Redakteur d. „Kathol. Welt“ 


Ausgew. Erzählungen 


für Jugend und Volk 


8 Bände. Preis pro Bd. M. 1.10; 
in Orig. Bd geb. M. 1.60; in ab- 
waschb. Leinen für Bibliotheken 
M. 1.60. Ausf. Prospekt gratis. 


Gebr., Steffen, Veri.-Buchhdlg., 


Limburg a. Lahn. 
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Gebel. Sammlung kathol. 


Bebet: u. Betrachtungsbücher 
in wohlfeil. Ausg. Liguori, De: 
ſuchan. M. —.50, 1.—. Sales. 
Pbilothea M. . 60, 1.20. Miffl- 
onsi. der Jeſuiten M. — 50. 
Gebet- u Miſſtonsbüchl. M. — . 5. 
Andenken a. d. Bf. Exerzitien 
v. P. Denis M. —.50. 4 Büðer 
von d. ee Chriſti, übers. 
von Görres, in 8 verſch. Aus abn. 
Soffine, Sandpofille M. 1.87. 
Kleine gekürzte Ausgabe M. 1.20. 
Leben der Heiligen von Pfarrei 
Höhne. illuſtr. M. 1.80. Standes- 
wahlbücht. f. Zungſrauen M.— . 0. 
gr geiſtliche Kampf v. Ecupoli 
M. —.60. Ein frommer Gedanke 
M. —.60. Die Schönheit der Kat ö. 
Kirche v. Rippel, iluftr. Auga. 
M. 1.50. Erklärung d. Bf. IR. A- 
opfers v. Co dem, illuſtr. Ausg. 
M. 1.50, alles gebunden, in billig r 
konkurrenzloſer Preislage. Aus- 
füͤhrl. Proſpekte gratis. Geer. 
Steffen, Verlagsbuchh., Limburg 

a. d. Lahn. 


Der Verein kath. deutſcher 
Lehrerinnen empfiehlt eine Reihe 


geprüft. Lehrerinnen 


für Schulen und Familien. 
Näheres durch die Zentrale 
der Slellen vermittlung. Leiteuin: 
Sri. J. Simon, Münſter i. W., 
Schulſtraße 21. 


Weſtfäliſcher Hchinlien 


hervorragende Delikateſſe, Winterware. Täglicher Verſand 


in Poſt⸗ und Bahnſendungen nach allen 
Bremen, Weſtfalen. 


Orten. 


E. Schulte. 


Telephon-Amt Bert 14. 
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Abonnements-Einladung auf 


Monatsſchrift zur Pflege religiöſen Lebens 
fũr gebildete Katholiſten. Herausgegeben von Herm. 


0 

[Heliand. | 

Hoffmann, Religions: und Oberlehrer in Breslau. 
Heliand will dem geſamten religiöſen Leben auch nach der kulturellen Seite hin 
ſeine Kräfte widmen; als ſolches ſteht das Organ einzig da. Wo Heliand Auf⸗ 
nahme findet, da wird er die Religioſität vertiefen und im guten Sinne moderni⸗ 
jieren helfen. Jährlich, mit Mitte Ditober beginnend, 3, mit Poſtzuſendung 3.60 K. 
Abonnements bei der Poſt, bei den Buchhandlungen und der Verlagsbuchhandlung 


Ferdinand Schöningh, Paderborn. 
das erfie Heft als Probe gratis. PU 


Drei billige, gehalt- 


„Aus Vergangenheit und Gegenwart“. Erzählungen, Romane und Novellen. Jedes 
Bändchen ca. 100 Seiten stark, olegant. broschiert und beschnitten nur 30 Prg. Bis jetz- erschienen 
10: Bandehen von u.a folgenden Autoren: H. Kerner, Anton Schott, Justus van Maurik, René Bazin, 
Hand»l-Mazzetti, Gustav Höcker. Nanny Lambrecht. H. Sienkiewicz nsw. 

„ Tünchener Vvolksschriften “. Jedes Bändchen ca. 64 Seiten stark, elegant broschiert 
und beschnitten nur 20 fe Bis jetzt sind 65 Nummern erschienen. Von Verfassern nennen wir: 
Handel Mazzetti, Felix Nabor, Grillparzer, Stifter, Auerbacher, Droste-Hülshoff. Nanny Lambrecht, 
Max Evth 

„Münchener Jugendschriften“. Jed s Bändchen ca. % Seiten stark in farbigem 
Umschlag broschiert nur 20 Pfg. Bisher erschienen 25 Bändchen von Schriftstellern wie 
Th. Mügge, R. Reinick. Handel-Aazzetti, de Amicis, Hermine Proschko usw. 

Alle 3 Sammlungen rind auch in Bibliothekbänden gebunden vorrätig, man verlange Prospekt 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


= Butzon & Bercker, Kevelaer (Rheinland) = 


— Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


= bei Cöln == 
mändelsicher, 


In unſerem Berlage ift erſchienen und durch jede Buch— 
handlung zu beziehen: 


Kleine Kirchengeſchichte 
in Zeit- und Lebensbildern. 


Für den Schulgebrauch bearbeitet von 


Prof. Gerhard Nerd. 


Preis M 1.50 gebunden. 0 
— Von der Kritik beſtens anerkannt und empfohlen. — 4 O 
Müuſter i. 28.  RHeiffingfhe Buchhandlung. Aurwunsch mehriahrige 
Zinsfuss-Qarantie, 
bol licher, 3 %% bei 
heinrich Schöningy co münſter i. IL. Verzinsung, 


Prrianshuhhandlung, Sortimenis, Bud und Kunnbandlung, 

Wiflenſchaliliches Antiquar id 

ewpfiehlt fb zur prompien und billigen Beforguuy aller in das 

Gebiet des Buchbandels einſchlagenden 6eſchäfte. 
bon neueren an e beſonders empfohlen namentlich auch 
fur Shul- und DVolksbibliotbeken ſowie leſehallen uſw. 

der une! und fein Leben von 6eb. Rat Prof. Dr. V. Altum. 
10. Rufi., eley. geb. M. 3.—. 

große Männereinergroßen zeit von (. Schlefinger. mit Ein» 
lenung Kurze defhidte des Kulturkampfes. 2., fehr vermehrte 
Aufl., geb. Mk 3.— 


Pnetecheckkonto Köln 8159, 


Münchner Rünstler- 


e 
Modellier-Bogen. 
fúr Mußenunden. Unterhaltendes und Belehrendes für jung Münchner Rünstler- 
und alt. Seiber 6 Bändchen, ilur. u, elep. geb. à MR. 2. 


feris verſchledene Bändchen auf einmal bezogen nur Mk. 10. Malbücher 
=== or Man verlange Rataloye. == —— = EE a 
Beschäftigung für Klein u. 


eihnachts — Krippen Gross, Alt und Jung, Arm 


und Reich. 
verschiedener Grösse 


Durch alle Kunst- u. Buchhand- 
nach cigenen, kunstgerechten, historischen Studien 


lungen u. bei Papeteriegeschäften. 
Vereinigte Kunstanstaiten 
in Palästina — höchste Anerkennungen, mässige 
Preise — empfiehlt 


A. G. München 3i. 
Sebastian Osterrieder, Ak. Bildhauer, München 


Prospekte gratis. 
jetzt Georgenstrasse 113. Lisiv 7. T lepbeu 31947. 
Zur Besichtigung des Ateliers werden Interessenten höfl. einzcladen. 


Palent-Bureau 


Ingenieur Carl Stupp 
à I CÖLN Fern 5, 


vy 


72 uameldunga berwernn 
| Ch eater 4 Koftüme ` n ung 
l für bibliſche und marthrer⸗dramen, Oratorien, 

Ritterſchauſpiele uſw. liefert leihweiſe billipft 
hauptgeſchäft: = a Zwelggeſchäft: 
: Paderborn : Martin f ilter saar rücken 3 


Dereinsabzeichen, Sowie ſamtl. Dereinsbedarf. Cırnevalartikel. 
verlangen Sie Offerte und Preisunen. 


Nichtigkeitsklagen, Prozesse, 
Ausarbeitung von Erfindungen, 


fartınrın 
“Anfer [gung 
Leiıchnungen und Modellen. 
L.Referenzen Mäazige ri 
* 
‘ 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich 


 Skrupulanlen 


Anmeldung »„Darenzeicen k 


Musterschutz-Anmeldunoen. 
Recherchen. Einsprüche, 


—— — — — — — ——————————— — H — a 
— 


Soeben erschlenen: 


Missale Romanum In (ies«-Quart. Ed. XVIII rost. 
alt. typ. (Geb. 32x24 cm.) In stilvollen Einbänden von 
M. 28.— bis über M. 300.— inkl. Buch laut Spezialprospekt. 

Missale Romanum iu klein-Qaart. Ed. XIX. post. 
alt. typ. Geb. 29 & 21 cm.) In 8 verschiedenen Einbänden 
von H. 21.— bis & 31.— inkl. Buch laut Spezialprospekt. 

Reide mit den prienterlichen Altarge singen nach der neuen 

vatikanischen Vorlage. dea neuesten Alrnmformularen an 

Ort and Steile und mit zahlreichen redaktionell u Ver- 

besseruugen. 

Vita D. N. Jesu Christi auct. J. B. Lohmann. 8 J. 
Latine reddita a P *athrein. 8 J. Auf echt indischen 
Papier in Rot- und Schwarzilruck mit Bilderschmuck. 21". 
(Bibliotheca Ascetica vol. III) In Leinwandband mit Rot- 
schnitt M. 2.- , in Lederband mit Goldschnitt A. 3.—. 

Memoriale Vitae Sacerdotalis auct. Cl. Arrix- net. 
Auf echt Indischem Papier in Rot- und Schwarzdruck mit 
Bilderschmuck. 24°. (Bibliotheca Ascetica vol. IV.) In 
J.einwandband mit Rotschnitt M 2.—, in Lederband mit 
Goldschnitt K 3.—. 

Das neue Kammunlond-kret „Quam singulari‘ der 
S. Congr. de Sacr. vom 8. VIII 1910 über das Alter der 
Erstkommunikanten, übersetzt und erläutert von Dr. F. Eberl. 
8, *. 

Officium parvum B. M. V. et Officium De- 
functorum (Sine cantu.) Ed. X. 32 In Leinwand - 
band mit Rotschnitt M 1.40, in Lederband mit Goldschnitt 
4 2.—. 

Vade mecum pii Sacerdotis etc. Kd. V. aucta 
32°. In biegbarem Lederband mit Goldschnitt & 1.40. 


Die Fertigstellung des 
«Ideal - Brevier in 4 schlanken dünnen 
Bänden, 16’-Format, muss infolge Neuordnung der 
Feste eine Verzögerung erleiden und erscheint im Februar1912. 


Ich bitte, ausführlichen Prospekt hierüber s. Z. gefl. zu 
verlangen. 


Verlag von Friedrich Pusiel In Regenshurg 


Neues herrliches Kommunionbuch 
für Welt⸗ und Ordensleute! 


Das fägliche Brot 
der Gottes Kinder. 


Unterrichts⸗ und Andachtsbuch für den 
öfteren und täglichen Empfang der hei⸗ 
ligen Kommunion mit 43 ausführ⸗ 
lichen Kommunionandachtenu. 
Von Oskar Wis, Pfarrer. 
(70H Leinenband mit Rotſchnitt M 1.80; Kunſtleder mit 
Goldſchnitt M 2.50; Chagrin mit Goldſchnitt M 3.— 
Das Kommunionbuch von Pfarrer Witz kommt in ganz 
beſonderer Weiſe dem Wunſche der preußtiſchen Viſchöfe nach. 
Es Bietet außerdem eine reiche Auswahl der beſten Kommunion ; 
andachten. Eine korrekte und lichtvolle Erklärung des päpſt⸗ 
lichen Dekrets über die öſtere und tägliche Kommunion ſowie 
eine vollſtändige Anleitung zum geiſtlichen Leben vollenden die 
Vorzüge dieſes ganz hervorragenden Kommunionbuches. 


Verlag Hauſen & Co., Saarlouis (Rhld.). 
ALL 


Nervöse 


finden in dem Buch von den 

vier Quellen (2 Mk.) und Trost - 

buch vom Tode (4.50 Mk.) von 

Augustin Wibbelt gute Lebens- 
bücher. 


J. Schnell 
Warendorf i. W. 


Brors S.J., Modernes AB E. 


Brors S. J., Die Wahrheit I. u. II. Teil. 

Nilkes S. J., Schutz und Trutzwaffen J., II. u. III. Teil. 
Sammlung: Glaube und Wiſſen (25 Bändchen) ſind 
volkstümliche apologetiſche Werke auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage und bieten dem Katholiken die beiten Ver: 
teidigungswaffen im Kampf um ſeinen Glauben. 
Man verlange Proſpekte in den einſchlägigen Bud: 
handlungen, bei Schwierigkeiten direkt vom Verlag. 


Bntzon & Verder, Verleger des Hl. Apoſt. Stuhles, 
— m Repeler. m Seje 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 
—— 4 


stets auf die „Allgemeine Rundschau" zu beziehe-. 


© 


Seile 848. 


Verlag Kirchheim & Co. in Mainz 
Neuigkeiten: 


Der Roman einer Lehrerin. „Roſa Wan- 


tolfs Tagebuch“ Irr⸗ und Wirrſale einer 
Lehrerin. Von Dr. Matthias Höhler. Dom⸗ 
kapitular zu Limburg a. Lahn. 80. (VII und 
382 Seiten.) Geheftet M 3.50; gebunden M 4.50. 
„Das Buch ſchildert acht Monate aus dem Leben 
einer Zwanzigjährigen. die in dieſer knappen Spanne 
zeit als Lehrerin alles verlor, was einen Menſchen im 
ebensſturme über Waſſer zu halten imſtande ift — 
Glauben, Hoffen und Liebe... Das Buch wünſchen 
wir auf den Tiſch jeder jungen Lehrerin von einiger 
Reife.“ „Echo der Gegenwart“, Aachen. 


Es muß ein Himmel fein! von Ludwig Zoepf. 
80. (VIII und 195 Seiten mit 2 Abbildungen.) Geh. 

M 1.80, geb. & 2.50. 

„Eine zarte Hand zeichnet mit feiner Feder hier 
entzückende Bilder, erzählt ergreifende Geſchichten in 
rührender Schlichtheit. ... Es weht ein weicher Hauch 
des Friedens durch dies ſchöne, wunderſame Buch, an 
dem manch müdes Menſchenkind nach Leidenszeiten in 
ſtillen Feierſtunden große Freude finden i ki 

„Caritas.“ 


Von Sonnenfdein und Liebe von Ludwig 
3oepf.. Zweite Auflage. 80. (VIII und 238 Seiten 
und Titelbild.) Geh. & 1.80, geb. & 2.50. 

„Das wunderſame Büchlein möchte ich allen denen 
ſchenken, die ich lieb habe. Nur ein wirklicher 
Dichter bringt ſo etwas fertig. Es ſind Er⸗ 
zählungen, Märchen, Legenden, duftend von Poeſie, 
wie ein Strauß der ſchönſten Frühlingsblumen. Selbſt 
literariſchen Feinſchmeckern müſſen ſie gefallen.“ 

„Ueber den Waſſern.“ 

Priefler und Bolk und unfere Zeit. Rede 
auf dem Katholikentag von Mainz am 7. Aug. 1911 
von Dr. Michael Faulhaber, Biſchof von Speyer. 
Einzig autoriſterte Ausgabe. 16.—20. Tauſend. 80. 
(20 Seiten.) Preis 30 Pfg. l i l 
— — — „War ſchon die Rede ſelber in Mainz die 

gewaltigſte, die dort, ohne Uebertreibung, gehalten 

wurde, ſo iſt erſt recht der Inhalt ſelber von unver⸗ 
gänglichem Wert. Es wird da ein Zeitprogramm 
aufgerollt, wie es aktueller, packender und tiefer nicht 
behandelt werden könnte.... Jeder Satz ift ein 

Programmſatz .. . Zur Maſſenverbreitung 

beſonders ift fie febr aut geeignet.“ , 

5 „Lothringer Volksſtimme“, Metz. 

Cebeuslüge und Tͤebenswahrheit von Zo- 
hannes Joergenſen. Autoriſierte Ueberſetzung 
aus dem Däniſchen. Dritte Auflage. 80. (91 Seiten.) 
Geheftet M 1.—, gebunden 4 1.60. 

„Lebenslüge und Lebenswahrheit“ ift die kleine 

Konverſionsſchrift, in welcher ſich der Dichter mit ſeinen 

früheren Freunden und Genoſſen, die es ihm zum Vor⸗ 

wurf machen, daß cr, der tiefeingewurzelte Darwiniſt, 
nun ein Chriſt geworden, in ebenſo geiſtvoller wie 
erbarmungsloſer Weiſe auseinanderſetzt. 


86 —— 
Anſere neue Sammlung . „Aus 


Welt und Leben” bietet inhaltlich ge- 
diegene und vornehm ausgeſtattete Ge- 
ſchenkwerke für Weihnachten. W -e 


(Jeder Band iſt einzeln käuflich und für ſich abgeſchloſſen.) 
== Wenericheinungen 1911. 


Es ging ein Säemann aus zu ſäen. Bibliſche Erzählung 
von Anna Freiin von Krane. Geſchenkband Mk. 1.25 
— Flüchtige Schatten. Skizzen nach dem Leben. Von Anna 

reitn von Krane. — Geſchenkband Mk. 1.50. -- Frieden: 

nder. Erzählungen. Von E. M. Hamann. — Geſchenk⸗ 
band Pk. 1.80. pponia. Hiſtoriſche Erzählung aus dem 
erſten Jahrhundert nach Chriſtus. Von Schweſter Paula. 
-- Geſchenkband Mk. 1.25. — Die Judenbuche. Von 
Annette Eliſabeth Freiin von Droſte⸗Hülshoff. 
(Mit Abbildungen.) Mit einer Einführung von 4 Werle. 


— Geſchenkband Mk. 1.25. — Der Löwe von Flandern. 
Von Heinrich Conſcience. Aus dem Flämiſchen. (Mit 
Abbildungen.) Mit einer Einführung von Richard von 
Berg. — Geſchenkband Mk. 2.25. — Irrlichter. Zwiſchen 
Sein und Schein zermalmt. Novelle. Von Johannes 
Schaal. — Geſchenkband Mk. 1.—. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen; wo nicht vorrätig 
durch den Verlag Hauſen 4 Co., Saarlouis (Rhld.). 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 46. 18. November 1911. 
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— 1 : s 
Ein mopernes m | DIE Bönifacius-Druckerei zu Paderborn 


lelebrungs: 
und Gebetbuch 


für den kathol. Mann 
und Jüngling. 


Neu! Der Neu! 
gläubige 
Daun 


in der modernen Welt. 
Von Dr. J. L. Schlich. 
Gymnaftal=, Religions: u. Ober: 


lehrer. Diözeſanpräſes der kath. 
Geſellen vereine. 


583 S. Auf feinſtem, dünnem 
Papier, vornehme Ausſtattung. 
Handliches Format. 


Gebunden von Mk. 1.50 an. 
Jerſag 

Hauſen & Co., Saarlouis. 

Durch alle Buchholg. zu beziehen. 

—.. . 


Laumanns 


rot d. Engel 


von Tappehorn 


ein 100000 Exemplaren ver: 
breitet), ein durchaus ge: 
diegenes Gebetbuch für jeder⸗ 


; mann! 
Seit 50 Jahren beſtehend 
gewinnt ſtets neue Freunde! 
7 nach Format und Aus⸗ 
ſtattung verſchied. Ausgaben! 
100 verſchiedene Einbände! 
Illuſtrierter Proſpekt gratis. 
Da wegen ſeiner Beliebtheit 
mehrfach nachgeahmt, ver: 
lange man genau, wie oben 


angegeben. 14 
Verlag A. Lanmann, 
82 ülmen. 22 


pe jeder Ausflattung erhältlich 
n allen Auchhandlungen und 
— ähnlichen Geldäflen. — 


u. Tischweine, 
la Markeräfler- 
Weissweine 


garant. naturrein. Fass leih- 
weise. Mild, von feinem Bou- 
quet, aussergewöhnl. billig. 


Flaschenreif. 


Velletri-Rot- 
wein-Auslese 


Flaschenreif, 


garantiert naturrei», ärstl. 
ompfohlener Krankenwein 
(Zeugnisse 


Verwaltung d. Katho- 
lischen Vereinshauses 
Freiburg Im Breisgau, 
er ge 


Messweinlieferung 


anz, Buch und Kunſtdru 


— — — — —e—: — — 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholis-hen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer anger.eiste Werk 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 
zu Paderborn 

bt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlıngen jedem 

toressenten gratis u franko zugesandt werden. Zugleich 

kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen Auf 

W ird persönliche Bosichtigung vneesichert. 


SEC. Ei Wir liefern alte Bücher, 
ı MA — — grössere - 
Eei MB il ke, wie Le 


Wer 

xika, Klassiker, Welt- 

nos ohneAnzahlungu.ohne 

iserhöhung gegenMonateraten 

$ von 8—5 M. auf laufendes Konto. 

Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 

sowie Verbands-u.Vereinsv 

Friedr. Trat & Cie., Versandbuch- 

* handlung. Cöln, Stolkg. 49. 


Fredebeul 8 Koenen, Verlag, 


Essen -Ruhr. 


Von den in unſerm Verlage erſchienenen 


Christus - Erzählungen 


des Fr. Donatus Pfannmüller O. F. M. rühmt 
die Kritik, daß ſie wegen ihres gehaltvollen Inhalts, 
erbaulichen Wertes und bei der ſchönen Ausſtattung 


zu Weihnachtsgeschenken 


beſonders geeignet ſeien. — Wir empfehlen deshalb: 


Als der Heiland kam... 


Bilder aus Paläſtinas alücklichſter Zeit. 335 S. 
Broſchiert 3 Mk., in Bibliothekband 4 Mk., in bod 
feinem Geſchenkband 5 Mk. 


Die Erstlinge der Wüste. 


Eine Erzählung aus der Zeit Chriſti. 307 Seiten. 
Broſchiert 3 Mk., in Bibliothekband 4 Mk., in 
hochfeinem Geſchenkband 5 Mk. 


Prof. Lenhart, Bensberg, ſchreibt in der Bücher ⸗ 
welt: Dieſer Lektüre könnte ich mehrere Abende widmen. 
Denn hier iſt kein Verſuch gewagt, das Heilandsbild 
irgendwie zu verwäſſern. Das Buch iſt ohne Ein⸗ 
ſchränkung für katholiſche Büchereien und zu Geſchenk⸗ 
zwecken zu empfehlen. Es wird überall dem Geber 
Dank ſichern. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und direkt 
vom Verlage. 


—— — ͤ — ͤ — i ——ů̃ —ä— — —— —— — 


Die besten Freunde sind Bücher! 
Paul Keller 


Naldwinter. Romane. Die Heimat. 


Das lehte Märchen. Der Sohn der Hagar. 
Die alte Krone. Die fünf Waldſtädte. 


Alle dieſe ſechs Romane und Erzählungen von 
Paul Keller für Mk. 30.— franko liefern gegen 
monatliche Ratenzahlungen von Mk. 2.— 


(Die Romane von Paul Keller ſind in mehr als hun⸗ 
derttauſend Exemplaren verbreitet und werden zu 
den ſchönſten Perlen deutſcher Literatur gerechnet.) 


Gregorius-Nuchhandlung, G. m. b. H., 
| Köln a. Rhein. 


ua A. Hammelmann; 
Gef., ſaͤmtliche in München. 


fügemeine 
undschau 


wochenſchrift rür Politik una Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
$. Jahrgang in Münden 25. November 
nr. 47 D 1911 
Inhaltsangabe: 


Sloffen zur Landtagsauflöfung. Vom horch! von P. Timotheus Kranich, 0. S. B. 


Regierung und Staatsautorität in Bayern. mm vom Büjertifh. 
Weihnachtbücherſchau. ll. Von B. haufer. 


herausgeber. 


vom Unmut zum 6Gleichmut in der mit Unterſtützung literaturkundiger 
Marokkofrage. — das Keichstagsrecht mitarbeiter. 
gegenüber Staatsverträgen. — Die Aus- Cheologifdye neuerſcheinungen. von J. 
beutung der baßeriſchen Krifis. (Melt Wernado. De 
rundſchau.) Von fritz nienkemper. Bibelbilder von prof. Gebhard fugel. 
der öſterreichiſche Abgeordnete mit der von Dr. Oskar Doering. 
hundspeitſche. Don Chefredakteur franz der Ackersmann. Von Karl Lindner. 
Eckardt. Alt⸗ freiburg. Bilder aus freiburgs aka⸗ 
rauer Tag. von heinz hagen. demiſcher Vergangenheit. von Privat- 
Die Stellung der Oeffentlichkeit zu der dozent Dr, E. Krebs. 
Veterinärmedizin und ihren Vertretern. Mindener Kunft. von martin Merz. 
Don Tierarzt Alfred hoffmann. heidelied. Von Eugenie Taufkirch. 
Eine alte 6Goethebiograpbhie in neuer Auf- Bühnen. und mufikrunſchau. Von L. 6. 
= tage. Von Prof. h. Wagner. Oberlaender. 
„die Religion der Urne.“ Ein nachwort finanz- und handelsrundſchau. von M. 
von Andreas Renk. Weber. 


Ich finde mich nicht wieder — von J. fritzen. Mm vom Büchermarkt. 


EEE ERST EELBIBEBE TIER, 
Vierteljährlich 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg. 


N 
C 


„Das Ganze ist ein Standardwerk, ani das wir stolz sein dürfen. ... 


schreiben die „Akademische Monatsblätter“, Köln 


über die 


Jilustrierte Weltgeschichte 


Tr a —ñ— —-᷑ m in 
von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 

farbigen Taifelbildern und Faksimile-Be en. 4 Bände 

in Gross- Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 84.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.—. 


Dieses allenthalben grossartig resensierte Geschichtswerk wird 
sotort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


= nur 2 Mark 50 Pfennig = 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H. 
Berlin SW 48, Friedrichstrasse -239. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 
„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw. usw“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Messwelne 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 
und Elsässer weiss 
80 Pig. per Liler) 


Steiner & Holler 


Weinberghesizar 2. Wei 
"Messweinlieleranien. 5 


SIUNNGAFT la K ins 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs» 
Gesellschaft m. b. H., Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239, ohne An- 
Aussehneiden! zahlung, Preiserhöhung oder Zinsberechnung bei Franko -Lieferung 
= 1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 
; von Widmann, Fischer, Felten 
Kuvert mit 3 pf. als k Halbfranzband M. 54,—, 
4 Bände, gebunden in — ann — gegen monatliche Ratenzahlung 
Drucksache fran- Prachtband M. 56,—, 
À i von M. 2,80. Die erste Rate wird gezahlt am 
kieren. Deutliche folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. 
Schrift erbeten. Er- 


füllungsort Berlin. 


@efässe in allen Metallen u. Styl- 
arten. Rennovier., Nenrergolden. 


Traurig. Familtenverh. wegen 


in große Not geratene Lehrerin 

(ſtaatl. ang.) bittet um [los Gt. Charles 
Hilfe durch Darlehen und 

| von 700 Mk. geg. Zins u. monatl. Fleur de Jillery 


Ratenrückzahlung von 30 Mk. Um ; 

| Off. berst, geb. unt, L. K. 12037 | in Postkistchen zu je $ Fla- 
an die Gefhäftsftele der „Al: achen. zZ 
gemeinen Rundſchau“, München. schrift. Kathol. V i 


LE L e 
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4 
-F 


7 
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2) 


rn. B tt — 
nie: „7 | re S P l e 
— = TEE zu. 

5 * für Jung und Alt. 
Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 

Absolut neuartig. 


== Unerschöpflich = 
an Anregungen. — Zu haben direkt bei 


A. HUBER, ©, Hof- m 


422 lithographle 
München, Neuturmstr. 2a. 


en 


Ntug 


$ Prelse je nach Ausstattung: 
— klein.. . . M 2.40; 3.20; 4.80, 
reren F 51 22 N Etienne Gassmann, 
~ E | N — — — St. Kreuz i. Elsass. 
„Das Harmonium im häuslichen Kreise lat 
vermöge des Zaubers, den os ausübt, sə hooh . 
zu preisen, daß überall da, wo nur einiger Musik- 2 
= (amerikanisches Saugsystem) —— sinn und die sonstige materielle Möglichkeit ist, Weiss ı.Rolweine 


von 46 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsvetingungen. ein solches Instrument zur Verschönerung des garant 
Jllustrierte Pracht-Kataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 


Gegründet 1846 — Export nach allen Welttellen. 
Hoflieferant 


Lebens vorhanden sein sollte.“ (Louis Köhler.) 


Eigene Gewlächse der 
rappisten- Abtei 
Notre Dame des Neiges. 


Hervorragende Qualilälsweine 
Mess- u. Krankenweine 


Rotwein M. 92.— 
Weisswein M 100 


pro Hektoliter 
zollfrei ab Station Metz. 


E. Hennequin 
— u 
Metz —— 


Vertrauenshaus für den 
Klerus, Klöster und Private. 


— — 


nn — ñ— 
TO NEIL SINE Di 2 


Sr. Majestät des Königs von Rumänien o Sr. Heiligkeit Papst Pius X. 
Ibrer Kgl. Hoheit der Landgräfin v. Hessen o Prinzessin Anna v. Preussen. 


DF- Eine wichtige Neuheit für alle Musikfreunde, die sich ein Roter Tischwein ab M. 65 
Harmonium anschaffen würden, wenn Bie die Gewißheit hätten, es spielen zu Weisser TischweinabM.72 
können, ist die wunderbare Erfindung der „Harmonista“. Mit diesem genial pro Hektoliter. A 


konstruierten Harmonium-Spiel-Apparat, dessen Preis mit 805 Vortragsstücken 
zudem nur 35 Mark beträgt, kann jedermann ohne Vorkenntnis sofort 4stimmig 
Harmonium spielen und zwar la allen Tonarten. Auch für jedes vorhandene 
Harmonium paßt der Apparat! 


Prima Referen ren 


Alle bisher erschienenen Nummern werden naeh g eligzze 


71 * 
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Q 


| 
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hervorragende katholische Gelehrte zum Projekte der 
katholischen Universität in Salzburg? 


Hofrat Dr. 0. Willmann: „Die katholischen Universitäten sind nicht als Schablonen gedacht, in welche die modernen 
Universitäten eingepresst werden sollen, sondern als eine Institution, welche die als desideratum anerkannte Einheitlichkeit und 
zentrale Gliederung aus der Vergangenheit bewahrt hat und lebendig in Erinnerung hält.“ — Direktor Dr. Hornich: „Wenn die 
Universität Salzburg, hoffentlich recht bald, ins Leben tritt, so ist dies ein höchst bedeutsames und zeitgemässes Ereignis, um nach 
dem Wunsche des Hl. Vaters auch das Gebiet der Wissenschaft in Christo zu erneuern.“ — P. Erich Wasmann, S. J.: „ . . Hiere 
mit ist auch die dringende Notwendigkeit katholischer Universitäten bestätigt.“ — Seeber, Dichter des „Ewigen Juden“: „... Wem 
daran liegt, dass die Jugend und damit die Zukunft nicht versinke im Moraste des Atheismus, der muss für eine katholische Uni- 
versität einstehen.“ — Richard v. Kralik: „Für uns Katholiken muss die katholische Universität das Selbstverständliche sein. Eine 
katholische Universität müsste, sowie sie den Mittelpunkt aller Lebensbestrebungen bildet, auch wieder auf alle Leben-gebiete des 
sozialen und staatlichen Lebens, auf Literatur und Kunst so befruchtend und erhebend wirken, wie eine Wissenschaft ohne diese 
Einheit nur auflösend und zerstörend wirken kann.“ — P. Johannes Kreiten: „Wer eine Scheu, einen Schrecken hat vor dem Aus- 
drucke ‚katholische Universität‘, der hat sie auch vor der ersten katholischen Universität, vor Jesus Christus.“ (Vgl. hierzu 
„Universitätsblatt“, Salzburg, 1909, XII. und 1910, I. II.) 


Was sagen unsere Gegner: Abgeordn. Dr. Löcker: „Gefährlich aber ist der Plan . . . weil er realisierbar ist.“ Und der 
Freidenkerkongress in Prag erklärte 1907: „Die Sache ist soweit gediehen, dass sie vielleicht von allen Kulturgefahren die gegen- 
wärtigste ist.“ 

Die katholische Universitätsgründung ist also der werktätigen 


85 Unterstützung aller deutschen Katholiken wert! = 


Ordentliche Mitglieder zahlen 2 K (M.) jährlich, Förderer 100 K (M.), Gründer 1000 K (M.), Stifter 2000 K. (M.) einmal. 


Erbeten werden auch Bücherspenden, sowie Beiträge für die botanischen, mineralogischen, physikalischen und medizi- 
nischen Sammlungen. — Flugblätter stehen zur Verfügung. 


Adresse: Katholischer Universitätsverein, Salzburg, 


Fürsterzbischöfliches Palais. 


Ao 


Anf Wunsch mehrjährige 
Zinsfuss-Oarantlie, 
‚ 234% bei 
3% Del 


Vorteilhafte Bezugsquelle 
in Mufikinftrumenten aller Art 
22: und aueren Beſtandteile. 22: 


Reparaturen fachgemäß und billigſt. Eigene 
Saitenfpinnerei. 


(chte n Phonographen und Mufik- 
—— werke in großer Auswahl. ——— 


Worms a. Rh. 


| Airikanische Weine - = 


der Weissen Väter. 7: — f k N Erstklassig. Haus zum Bezuge 

i C T ener Genler und Glashäller 

Hervorragende Qualltälsweine. zr erk 78,0 bereuen — pe . . 
L. BH. Müller, Flape Hr. f hei Altenhundemi. Westfalen. EP zes — 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 2 Päpstliche Hoflieferanten. Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. 


2) Alle einschlägigen Reparaturen finden im meinen bestein- 
gerichteten Werkstätten gewinnenhafte u prompte Erledigung 


BERLIN SW. 68, 
Zimmersir. 29 


: Mufikinftrumenten + Fabrikation Städtische : 

|| Svetaca || Gemte uens wew.) 
: eng. Mittftadt, no JE ozi 
i \ Würzburg, Br U h s| Trierischer Winzer - Verein A-G., Trier | 
$ Kaiferfr.isnähn $ | | — bei Cn —| |: p 
it dem Bahnhof. mündelsicher | | : i 
i o0 i| Mila: | 


Amtliches Bayer. Roisobureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


nk-Girokomto. 
Pnetscheckkonto KN RUS 


F.K.Kaltenthaler 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ gu beziehen. 
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Orgelharmonium, dagen System 
Pedal-Harmonium. bange. =: : 


| I  Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 


2 15 Pfennig 


einschliesslich Zucker und Milch 
kostet das Getränk zum 


Instrumente für tropische Länder. Frühstück 


— disch oder zum kalten 
Otto Ketterer, Vöhrenbach, sassen ee 


für5Personen 


Prachtkatalog gratis. 


— fu 
——————— — — EEE E EEE mE em u m m mi 
Bu e ñ —t..—. || Wi] | 

u 


| 
° 9 fo beim Gebrauch von 
Verlag von Friedrich Vuſtet M i Pol z Toe! 
in Regensburg, arco 2 O-IEE. 
durch jede Buchhandlung zu beziehen: Einfache Zubereitung! 
Delikater Geschmack! 
Köstliches Aroma! 
64 . Monatſchrift für Drei Geschmacksrichtungen: 
„Der Aar“. „ lichen er en EN | Mild — mittelstark — sehr kräftig. 
gang 1910—1911. In 2 Bänden komplett M 20.—. nach eigenen Studien in | Preis: Mk. 2 bis Mk. J 30 per !/4 Pfund 
Deutscher Hausschatz. ht Palästina, Ägypten empfiehlt — nn 
gang 1910—11. 5 UN. N.H. Veni Seb. Österrieder | Franz Kathreiners_ Nachfolger 
oman von? emon. 4 m.b. H. , 
Der Herr der Welt. Nach der engliſchen Original ak. Bildhauer G. m. b. H 


München und. Hamburg. 


München Georgenstr.113 
Das Kind von Bethlehem. Ein Gottes: Mähe Josefskirche-Trambahnlinie 7 


von K. von Bolanden. 4 3.—. eleton 31947 


Afrikanische Spiegelbilder. Die Zeit dr: Tässige Preise. 


ausgabe überſetzt von H. von Lama. AM 3.50. 


Reichhaltiges Lager 


Höchste Anerkennungen 


— wie ſie weint und lacht von Otto C. Art⸗ 
bauer. & 2.10. 


Blätter vom Wege. keen bone. J. Cüppere. | Rellglöse Kunstgegenstände 


Galerie Helbing 


— Wagmüllerstrasse 15 ——: 


77. als sture, Tae, Lench- 
Desiderata. — Nach Tünt Jahren. „Sci, Eepe m malen Geen | | DEI bedeutende Kunst- Auktionen : 
geſchichten von Auguſte von Lama. 1.4 2.50. Rahmen. e Ge schenk lite- Donnerstag, den 23. November, Vorm. 10 Uhr und 


rat er. Gebet- and Erben ae) N chm. 3 Uhr 


Der Spatz am Joch und andere Erzäb- ||| | värher. kılliaste Bozugsque 


lungen. & Tiroler SD DEN von $. Scrott⸗ Arisz > Sierbehrenze, iomon: Kolleklion tommendalor e J, Th. Etholer, 


Fiechtl liere, Weihwasserbehälter, Buch. Sa lzburg. 


5 10 Bände. M 18.—. schliessen, Medaillen, en M 
Hausschatz Bibliothek. (Einzelne Bände — in Orig a 5 iniatüren d.s 17. bis 19. Jahrhunderts. 
AM 2.10.) flaschen mit Verpackung & 1.40. Freitag, den 24. November, Vorm. 10 Uhr: 


Angar nutte (Migr. Paul Baron de Mathis): 3 Sammluug v. Deigemälden aller Meister 


Religion in Salon und Welt. n 4 0 | Joseph Pfeiffera 


a wer religiöse Kunrt- and’ Verlies aus Schweizer Besitz. 
rwägungen über den Bei handlung, stanstalt für Sta- ; REDEN 
„Rimm und lies! des Cheiſtentums int = tmon sn. (D. Hater) j Freitag, den 21. November, Nachm. 3 Uhr: 
XX. AR De neben. Herzoeapitaintr, 5 n. 6. 
5 ne ü. n au. 1 Schmuck-Kolleklion aus Frankiurler Privalbesitz 
Harmonien und Disbarmonien der Seele. führbare Toiletten (Kolliers, ar Ringe, Be 5 mit Brillanten, 
— Blitermem Mnyange: Freniſches und Fronfſches. rlen und Edelsteinen 
M 2.50. ge: 9 3 IE K ER 0D E Ausstellung der drei Sammlungen: 
m. 4. Unterbaiungsbeil 15 Dienstag, den 21. bis Mittwoch, den 22. Nov. 
Die Preise versteber sich Tür in Originaleinband ||| | Boadoirs. Jährlich 24 reich tilu. ‚311 vorm. von 10-1. . ]²— 5 Uhr. | 
211 gebundene Werke! 111 eee a 48 farbigen Kataloge sowie jede nähere Auskunft durch 
u u 0 en 
u 2 dungen, 24 Unterhaltungnbei- Hugo Helbing, München, 
— C lasen d. 24 Schaittmusterbogen. Liebig tr. 21, Wagmiüllerstr. 18. 


1 K 3.320 | 
Palästina-Messweine a zz | 
Jos. Pel. Bockhorn ;"ONCHENE 


W i Í é: 
von Trappisten-Patres aus dem Kloster Notre + erte ltefert die „Wiener Mode‘ 


t Sc 
Dame des Sept Douleurs bei Jaffa. rea Mas für Ihr. eg 3 


Sr ~ nren mie ‚Rotwein. R „ 7 „ Fl. M. 152 inkl. Fl d. Ihr. Familienangeh in belleb 
Nr. 3 Alicante, feiner Rotwein „ „ „ 1.25 r : > 2 
Nr. 4 Muskateller, weiss, süss . i er. ARSAN lediglich geg: Ersatz d. inh. Hans Bockhorni Tel, 4090. Gegr. 1864. 
N A| Spesen v. 30 h 80 Pf. unter A 
r. 5 Alicante, rot, süss . 1.50 Garantie f. tadelloses Passen. Die Hofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherz Joset 
Die sämtl. Sorten sind feine reine Naturweine (kein Spritzusatz), Anfertigung jed. Tollettestückes u. Oesterreich. Hoflieterant und Hofglasmaler Sr. 
liefere solche unter Eid als Messweine. 12/1 Fl. (von jed. Sorte 3 wird dadurch jed. Dame lelcht Hoheit Erzherzog lose! von Oesterreich. 
4 17.50 inkl. Verpackung. Garantie Zurücknahme. gemacht. — Abonnements nehmen aller 
Domkellerei Paderborn Franz Goertz | die Buchhandlungen u. der Verlag $ Spezialität: Kirchen-Fenster I 
vereidigter Messwelnlieferant. der „Wiener Mode‘‘, Wien VI/2, 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste — 


unter Bel fügung d. Abonnements 
betrages entgegen. 


CarlPoellath! e Schrobenhausen" ch A 


Hoflieferant Br. Heiligkeit des Papstes. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentensahl auf. 
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RN Alois Dallmayr Münchener Sehenswürdigkellen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Hoflieferant Galerie Heinemann, e ee pa 
Diener passe 15 München Dienerstrasse 15 net von 8-7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 
Gesellschaft f. ehristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 


u. Verkau’sstelle v. werken u. K unst- 

Nürnberger Lebkuchen E a Eee Ena 

von F. G. Metzger, kgl. bayer. Hoflebkuchenfabrik, Nürnberg. F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalorei, 

Briennerstr. : von Glasmalereiea 

en runde Lebkuchen in eleganten Schachteln, 6 Stück sortiert enthaltend: aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
rosse Blechschachtel p. Schachtel A 1.70. Grosse n p. Schachtel & 1.60 Eintritt frei. 


Kleine Pappschachtel per Schachtel 4 1.1 


Extrafeine viereckige Lebkuchen in eleganten rundeckigen Biechdosen 6 Stück sortiert = Kgl. Hol $ l. Hol-lasmalerel Ostermann ; & Hartwein, = = 


enthaltend per Dose 4 1.— 
Extrafeine Elisen-Lebkuchen Nr. 6 per Paket à 6 Stück Æ —.80 Nr. 84 1.— 


8 Anstalt Josef Rodon- 


A Makronen- „ „ 6 „ „ à6 p „ —.80. „ 8 „ 1.— Wissenschaftl. 
un Vanille- 55 7 6 55 55 a 6 55 55 —.80 „ 8 „ I= — A z ee ers re 
5 Schokolade 5 „ 6 „ 5 a6 „, BO: „ di Le pass. G we idstechern, Operngläser usw 
29 Haselnuss- ” 57 6 5 39 à 6 29 57 —.80 50 8 ID) 1.— 4 
Feinste Lebkuchen in Paketen à 6 Stück Weinrestaurani „Schleich I, Ranges 
0 — u zn Briennerstrasse rt ei che, feine Ihe Vornehme 
ft „ „ = 5 5 = > 2 nm = 8 i. 8 10 4 1.20 3 Salons Für Hochzeiten, Dinora und en und 
st. glasierte Basler per Paket „il „ 150 „12 „ 1.80 „ 15 „ 2.10 „ 18 „ 2.40 
dieselben in Paketen à 3 Stückl Nr. 21 4 1.80 Sämtl, Lokalit. CoN geöffnet. 
feinste Magenkuchen in Paketen à „„ „ 10 „ 1.20 K, Holbrunhans = Donnerstag 
Feinste, reichverzierte grosse Lebkuchen in eleganten Kartons, sowie Geschenkkistchen Gross. Milltärkonzert. 
mit diversen Sorten Lebkuchen in geschmackvoller Ausstattung je nach Grösse. — EEE 
Modernes 
Feine Nürnberger Plätzchen Isidor Bach z Kauffaus für Herren- 
2 u. . 
Feinste Makronen plätzchen per Pfd. Æ 1.60 Speziaii iit 
„ grosse Gewürzplätzchen . . . . x 2... „ „„ „ 1 Loden- a. Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 50 Anzestellte 
„ dAlasierte Pülasterstei ne E 8 = 
Spitzkugeln mit Schokolade-Ueberzug . . . » » „ „ 1.— 


Feinstes Nürnberger Allerlei . . . 2 2 2.2.2.0. „ „ Das Nachtlicht 


ohne Oel zu brennen 


iſt die beſte und angenehmſte Beleuchtung für Schlafzimmer. — 
Tadelloſes ruhiges Licht, geruchlos, 6, 8 oder 10 Stunden Brenndauer. 


Jofeph Gautſch, 


K. b. Hoſwachswarenfabrik, München, Tal 8. 


Franklurier 
Zeilgemässe Broschüren. — 14. Allg. Rundschau‘ 1115 
Gegründel von Paul Haliner, Johannes Janssen u. ü. 1 


Bisher erschienen: 29 Bände à 12 Hefte. 


preis des Bandes von 12 Heften 4 Mk. 
Jedes Heft 50 Pfg. — Band 1—20 sind 
herabgesetzt. — Verzeichnisse gratis. 


Bildhauer 
T RI E R Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbeilelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 


Verlag von Breer & Thiemann in Hamm J. W. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Kreuzwege +: 
Krippentiguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein, 


Richtig f für Politiker, I 


Ichriftsteller, Belehrte, Rünstler usw. 
Das Zeitungsnachrichten- Bureau P. Schmidt 


Berlin SW. 47, Orossbeerenstrasse 56/b 


Best noben ca 3 des In- und Auslandes die wich- : i 
tigeren Zeitschriften j ano Peta daher für jedes Inter- Kataloge und Zeichnungen 
keit an der — iar wird ruverlässigste b 88. S. Hen Bar hi 
fava Lieferung ge- ohagen men U1 
Prospekt gratis. Viel. lob. Anerk. lag. vor. Die Red. | I — — A 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen, und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundsenau“ zu beszichen. 
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. Bdyperiſches 22: 


Jahrbuch 1912 


Kalender für Büro, Kontor und haus mit feinen Sonder⸗Ausgaben: 
münchener Jahrbuch und nürnberg⸗fürther Jahrbuch 


Umfangreichſtes Kalenderwerk. 
Reich an Inhalt wie immer. 


Í in den Buchhandlungen und Schreibwarengeſchäften an allen Orten Bayerns fowie 
zu bezichen direkt bei dem verlag Carl Gerber, 6. m. b. h. in münchen, Angertorſtraße Nr. 2. 


Gebunden in halbleinwand mark 1.60, in 6anzleinwand mark 2.—. 
Bei direktem Bezug 30 Pfennig Porto. 


preis: 


1. und 3. Teil. überarbeitet — auf das laufende geſtellt — erweitert. 

2. Teil. Hauptſächlichſte Neuerungen: Reichs verſicherungsordnung (30 enge Drudfeiten), für Millionen 
Beteiligter von hoher Bedeutung, Invaliden⸗ mit neuer Hinterbliebenenverſicherung tritt bereits 
am 1. Januar 1912 in Kraft, für Kranken und Unfallverſicherung dagegen Zeitpunkt noch nicht 
beſtimmt. — Frauenbildung in einem mühſamen Zuſammentrag aller weiblichen Bildungsanſtalten 
(15 Seiten) unter beſonderer Berückſichtigung der am Schulbeginn 1911/12 in Kraft getretenen Mädchen⸗ 
ſchulreform (höhere Mädchenſchulen, angegliederte Realabteilungen, humaniſtiſche oder realiſtiſche 
Gymnaſialkurſe, Frauenſchulen). — N anläßlich mehrfacher ünderungen in der Organiſation 
(6 Seiten). Land wirtſchaftliche Schulen mit dem Kapitel „Landwirtſchaft“ (14 Seiten). — Bekämpfung 
übertragbarer Krankheiten nach den neuen miniſteriellen Vorſchriften unter Hervorhebung der Tuber⸗ 
luloſe, jener mörderiſchen Krankheit, die alljährlich die meiſten Opfer aus allen Ständen fordert (7 Seiten). — 
Trinkerfürſorgeweſen und Säualingsfürſorge, zeitgemäße Abhandlungen aus berufenen Kreiſen. 
Nahrungsmittelweſen, wichtig für die Hausfrau zu jeder Zeit insbeſondere dermalen bei der 
Lebensmittelteuerung, gleichfalls aus fachmänniſcher Feder (8 Seiten). — Gewerbeweſen, (Erſter Teil: 
ſtehender Gewerbebetrieb, Gewerbebetrieb im Umherziehen und Marktverkehr — 11 Seiten), findet in den 
nächſten Jahrgängen feine Fortſetzung. — Neue Maß⸗ und Gewichtsordnung, wie fie am 1. April 1912 
im ganzen Reichsgebiet in Kraft tritt. — Eine Reihe weiterer Darſtellungen, darunter das anläßlich 
neuer Beſtimmungen weſentlich erweiterte Berufswahlkapitel (11 Seiten) ſowie eine Abhandlung 
über die Organiſation und Zuſtändigkeit der Gewerbe: und der Kaufmannsgerichte uſw. 


So wird auch der gegenwärtige Jahrgang unſeres Jahrbuches ſich als unentbehrlich erweiſen 
und nicht bloß der Anſchaffung, ſondern auch der Aufbewahrung wert ſein. Auch dieſer Jahrgang 
wird einen wichtigen Beftandteil der kleinen ſchätzbaren Sammlung bilden, die der Abnehmer des 
Jahrbuches ſich beſchaffen ſoll durch die Aufbewahrung je der 4—6 letzten Jahrgänge des Buches. 
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u. Tischweine, 


la Markgräfler- 
Weissweine 


garant. naturrein. Fass leib- 
weise. Mild, von feinem Boa- 
quot, aussergewöhnl. billig. 


Flaschenreif. 


Velletri-Rot- 
wein-Auslese 


Flaschenreif, 
. 
ugalsse). 
Verwaltung d. Katho- 
lischen Vereinshausos 
Freiburg im Breisgau. 


om kochw. Ersbischößl. 
Freiburg zur 
Messweinlieferung vereid.) 


0 EE SE SE SE SE E E 


SLO tn! 


WITH HR, A: 


Vervielfältiger 


Thuringla 


nicht 
Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutsbar. Keim 
tauseondfach im Ge 
brauch. Druckfäche SE em, 
ait allem Zubeböe nur M.W.—. 


— 1 Jahr Garantie. 


Victor VON DER [ nz 


finden in dem Buch von den 


D 2 vier Quellen (2 Mk.) und Trost- 

bach vom Tode (4.50 Mk.) von 

N kr | l Augustin Wibbelt gute Lebens- 
DAT UDMAMEN 


Neue Aquarellgravüren. 


J. Schnell 
Warendorf i. W. 
Herz Jesu. Von Professor Ernst Wante. 
chon ) Topora Blattgrösse ca. 75x96 cm. Auf China 
mit Plattearand Preis M. 2> —. In vornehmen Mahagoni- 
rahmen mit Gold, Höhe 52 cm, Breite 68 cm M 56 . 
Als Hausaltar in Eiche mit zusammenk appharen Flügeln, 
geschnitzt und teilweise vergoldet, Höhe cm, Breite ge- 
schlossen 44 cm, geöffnet 67 cm, M. 68.—. 


Ave Maria. Von Professor Ernst Wante. 


Imperial, Blattgrösse ca 75X96 cm. Auf China mit Platten- 
rand M. 80.—. In kunstvollem Originalrahmen, Höhe 59 cm, 


= Durch alle Kunsthandlungen zu beziehen. = 


Gesellschaft für christliche Kunst, München. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentensahl auf. —— .. 


——.— 
Haben Sie schon 


v, meinen Spez. 
© Marken geraucht © 


Wenn nicht, dann probieren Sie: 


Adler-Cigarillos 40, Nr 130 K 50, 
Nr. 21 K 62, La Reina 70, Ideal 75, 
Re eudo 80, Anunta 90, Joso Alonso 
100, Via Castilla 110, Naba- 
hama 120, Monarco m. Rg. 
Simetria 150 K. per jo. 
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® Anzüge und Kostüme 
fertig und nach Mass! 
Aus selbstgefertigten z. 
diesem Zwecke eigens 
präparierten Stoffen; 
vollkommenstes Gewebe für Ski- 
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Alleinfabrikation der echten 
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Mützen und sonstiger Ausrüstung nur erprobte ersi- 
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Münchner Lodenfabrik Joh. Bg. Frey. 


Einzige Lodenfabrik Münchens. 


Mitglieder eingetrag. Sportvereine erbalten auf sämtliche 
Artikel, ausgenommen meine eigenen Fabrikate, 5% 
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Galerioltrade Wa, Gh. Auslieferung in Leipzig 
=æ Celsphou 8880. durch Carl Fr. Fleifcdher. 


Wochenfchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


W Ae. 


München, 25. November 1911. 


VIII. Jahrgang. 


Regierung und Staatsautorität in Bayern. 
Sloſſen zur Landtagsauflöſung. 
Dom Herausgeber. 


g ohl felten it mit der Krone ein bedenklicheres Spiel ge- 
trieben worden, als in den Tagen, welche der plötzlichen 
Auflöſung des bayeriſchen Landtags vorausgingen und ihr folgten. 
Wenn die verantwortlichen und un verantwortlichen Ratgeber der 
Krone, von denen wohl nur ein kleiner, aber um ſo zäherer 
und zielbewußterer Teil ſich der vollen Tragweite ihres Vor⸗ 
gehens bewußt war, ſpäter einmal den Schaden beſehen, dann 
wird mancher vielleicht zu ſpät erkennen, welche Schätze an ver⸗ 
trauender Hingebung eines nur zu genügſamen und opferwilligen 
Volkes, welche Summen von Imponderabilien zum Nachteil der 
Krone aufs Spiel geſetzt wurden. Und wozu? Zunächſt um der hart: 
näckigen Laune eines hochfahrenden liberalen Jungminiſters willen, 
welcher der beleidigten Zentrumsmehrheit und dem, wie links⸗ 
ſtehende Organe des heutigen Großblocks anfangs ſelbſt ein- 
räumten, gleichzeitig verletzten Rechte der Volksvertretung über⸗ 
H eine Genugtuung verweigerte, die in ähnlicher Lage im 

re 1882 der im Amte ergraute liberale Miniſter von Riedel 
der beleidigten liberalen Minderheit ohne Zögern gewährt hatte. 
Zugleich aber, um dem ewigen Zähnefletſchen einer Preſſe nad. 
zugeben, von deren hetzeriſchem Treiben ſelbſt die beſſeren Ele⸗ 
mente ihres eigenen Lagers ſo oft ſchon förmlich angewidert waren. 

Wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, daß die bayeriſche 
Regierung völlig im Schlepptau des Liberalismus ſegelt und ſich 
den plumpen Einſchüchterungen eines ausgeſprochenen Radau- 
liberalismus willig fügt, ſo hat die Vorgeſchichte der Landtags⸗ 
auflöſung dieſen Beweis für jedermann erbracht, der Augen zu 
ſehen und Ohren zu hören hat. 

Es gehört nicht zu den Ruhmestiteln des heutigen Re⸗ 
gierungskurſes, daß ſpeziell die „Münchener Neueſten Nachrichten“ 
ſich bei gewiſſen Miniſtern und namentlich auch in der nächſten 
Umgebung des Regenten eine Beachtung und einen Einfluß zu 
ſichern wußten, deſſen ſie ſich unter dem Miniſterium Crailsheim 
in dieſem Umfange kaum jemals rühmen konnten. Man braucht 
ſich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, wer dem Vertreter 
dieſes unheilvollen Blattes Einblick in das Handſchreiben des 
Prinzregenten gewährt hat, deſſen Veröffentlichung in entſtellter 
und verſtümmelter Form die große Staatsaktion der Landtags- 
auflöſung einleitete. Wer nur einigermaßen darüber unter⸗ 
richtet ift, wie offenherzig ſelbſt Schubladengeheimniſſe mitteil- 
ſamer Exzellenzen zu Zeiten an den Mann gebracht werden, 
wird kaum etwas darin finden, wenn ein Schriftſtück, von dem Jeder ⸗ 
mann gegenüber Gebrauch zu machen“ das Geſamtminiſterium 
eigens ermächtigt war, dem Vertreter gerade desjenigen Blattes zur 
Kenntnis gebracht wurde, dem es eigentlich in erſter Linie gegolten 
hatte. Begann doch das vielgenannte Handſchreiben des Regenten 
mit den Worten: „Aus der Preſſe entnehme ich, daß vielfach die 
Auffaſſung herrſcht, das Staatsminiſterium ſei in ſeinen Maß⸗ 
nahmen mitunter durch die Rückſicht auf meine Perſon behindert.“ 
Wer war aber „die Preſſe“, in welcher dieſe Auffaſſung mit 
beißendem Hohn gegen das Miniſterium und mit aufreizenden 
Anklagen gegen die Landtagsmehrheit zutage getreten war? 
Dieſelben „Münchner Neueſten Nachrichten“, die ſich dann auch 
dadurch verrieten, daß ſie bei der öffentlichen Plakatierung dieſer 
Kundgebung ihren eigenen Jargon (Rückſichten auf ſein Alter) 

vom Regenten ſelbſt gewählten Wortlaute („meine Perſon“) 
ſubſtituierten. 


Man könnte dieſe Epiſode für eine Nebenſächlichkeit halten. 
Aber mit Unrecht. Es iſt eine freche Unterſtellung, wenn jetzt 
von liberalen Agitatoren in Wahlverſammlungen einem leicht⸗ 
entzündlichen Publikum die Mär vorgetragen wird, das Zentrum 
habe irgendwie die Perſon des 90jährigen Regenten in die Dis⸗ 
kuſſion gezogen und das hohe Alter desſelben in ſein taktiſches 
Kalkül eingeſtellt. Die Sache verhält ſich fo ziemlich umgekehrt. 


„Will man uns vielleicht zwingen, die verantwortliche Stelle deut⸗ 


licher zu bezeichnen, welche vor wenigen Wochen zum Beiſpiel 
dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ bedeuten ließ, 
daß mit Rückſicht auf das „hohe Alter“ und die Schonungsbedürftig⸗ 
keit des Regenten ſcharfe Vorſtöße gegen die Miniſter höchſt un- 
bequem ſeien? Daß „umgekehrt auch gefahren iſt“, hat man dann 
bald darauf in der Hitze des Gefechtes vergeſſen und durch ſcharfe 
Vorſtöße die Landtagsmehrheit aufs äußerſte gereizt. Wenn 
man gewiſſe Leute heute reden hört und gewiſſe „informierte“ 
Zeitungen lieſt, könnte man faſt zu dem Glauben kommen, 
es ſeien nicht nur in der jüngſten Zeit, als man auf alle 
Eventualitäten vorbereitet ſchien, ſondern ſchon ſeit Jahren über die 
dem Geſundheitszuſtande des Regenten geſchuldeten Rüdfichten 
und ſeine geminderte aktive Teilnahme an den Staatsgeſchäften 
gefliſſentlich Mythen verbreitet worden. Die Ehrfurcht vor dem 
greiſen Verweſer des Königreichs verbietet es uns, auf dieſe 
Dinge näher einzugehen. Aber um fo unverhohlener, muß der Ent- 
rüſtung Ausdruck gegeben werden, daß der Liberalismus im 
weiteſten Sinne des Wortes die brutale Rückſichtsloſigkeit, mit 
der er einen ſozuſagen letzten verzweifelten Gewaltſtreich zur 
Umſtülpung der natürlichen politiſchen Machtverteilung in 
Bayern verſucht, durch Bezugnahme auf die Perſon des 
ehrwürdigen Regenten mit dem Nimbus patriotiſch⸗dynaſtiſchen 
Zartgefühls zu umkleiden trachtet. Während der Prinzregent 
noch am Schluſſe des vom 13. November datierten Landtags- 
abſchiedes die ihm aus Anlaß ſeines 90. Geburtstages gewidmeten 
„ſo einmütigen“ — d. h. mit Ausnahme des linken Flügels des 
nunmehr proklamierten Großblocks zur Rettung Bayerns — „und 
ergreifenden Kundgebungen der Anhänglichkeit und Treue“ feier- 
lich bezeugt, wirft der vernunftmonarchiſtiſche Liberalismus im 
Bunde mit der antimonarchiſchen Sozialdemokratie den Feuer⸗ 
brand aller nur erdenklichen Verhetzung in das Land, um den 
letzten Lebensabend des Neunzigjährigen durch ein Fanal der 
bis zum Wahnwitz aufgepeitſchten politiſchen Leidenſchaften zu 
umflammen. 

Was an wüſter Verläſterung der „klerikalen Partei“, die 
ſchon nach Maßgabe der nüchternen Wählerziffern faſt zwei 
Drittel aller erklärten Monarchiſten in Bayern umfaßt, in 
den nächſten Wochen zu erwarten iſt, davon haben ſchon die 
eriten liberalen Wahlverſammlungen — von den fozialdemo- 
kratiſchen ganz zu ſchweigen — und die Kommentare der liberalen 
Preſſe zur Landtagsauflöſung einen lehrreichen Vorgeſchmack 
gegeben. Und dieſer Kampf ſoll, ſo lautet die Parole des nun⸗ 
mehr erklärten Regierungsorgans, der „Münchner Neueſten Nad. 
richten“, und des Oberbefehlshabers der „antiklerikalen“ Koalitions⸗ 
armee, des Abg. Dr. Caſſelmann, im Namen und im Sinne des 
90 jährigen Regenten geführt werden, um, wie das erwähnte 
Organ ſich ausdrückt, „vor der Geſchichte Bayerns die Poſition 
wiederzugewinnen, die einem Miniſterium der Regentſchaft, dem 
Miniſterium eines ſolchen Regenten zukommt“. Aehnlich plumpe 
Verbeugungen vor dem Repräſentanten der Krone hat auch der 
liberale Hauptführer in ſeiner erſten großen Wahlrede zur Er⸗ 
öffnung des Wahlfeldzuges für nötig gehalten. Die Geſchäfts⸗ 
leitung der nationalliberalen Landespartei in Bayern r. d. Rheins 
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ſchließt ihren Aufruf zur Bildung des Großblocks aller Minderheits 
parteien (einſchließlich der Sozialdemokraten) mit den Worten: „Der 
greife Regent ruft uns. () Möge das bayerifche Volk feines 
Fuürſten würdig fein!” („A. Abendztg.“ Nr. 321). Ein merkwürdiger 
Abſchluß des Jubeljahres der Regentſchaft und des Regenten! 

Und das alles geſchieht, um (vgl. „Münchner Neueſte Nach⸗ 
richten“ Nr. 533) „einer unerträglich gewordenen Ver- 
wirtſchaftung der bayeriſchen Staatsautorität“ ein 
Ende zu machen. Man ſcheint gar nicht zu merken, welch furcht⸗ 
bare Anklage man damit gegen eine Regentſchaft erhebt, deren 
25 jähriges Walten man unlängſt erſt in ſo hohen Tönen gefeiert 
hat. Aber wenn der Liberalismus ſein Hetzbedürfnis befriedigt, 
um auf den Trümmern der in den Staub der Straße getretenen 
Staaté. und Volksideale feinen Macht⸗ und Perſonalienhunger 
zu ſtillen, dann müſſen für ihn Wahrheit, Gerechtigkeit und jegliches 
Intereſſe der Staatserhaltung in den Hintergrund treten. 

Der ehrwürdige Prinzregent hat ſich beſtimmen laſſen, 
dem ſich ſolidariſch erklärenden Staatsminiſterium durch die 
Landtagsauflöſung aus einer Sackgaſſe herauszuhelfen, in die es 
durch den ſelbſt von liberalen Blättern als ſtumpfe Waffe ge⸗ 
kennzeichneten Eiſenbahnererlaß und feine parlamentariſchen Nach⸗ 
wehen geraten war. Das iſt die nüchterne Auffaſſung aller 
Politiker, die ſich inmitten einer ſinnverwirrenden Preſſeverhetzung 
den klaren Blick nicht trüben ließen. Wie himmelweit der Regent 
entfernt war, die grotesken Anklagen blinder Raſerei gegen die 
Staatsverbrechen der Landtagsmehrheit ſich zu eigen zu machen, 
beweiſt das geradezu glänzende Zeugnis, das er mit 
perſönlicher Namensunterſchrift unter Gegenzeichnung ſämtlicher 
Staatsminiſter den beiden erſten Seſſionen des verfloſſenen 
Landtags und damit der vielverleumdeten Landtagsmehrheit 
ausgeſtellt hat. Auf die Ergebniſſe der beiden Seſſionen blickt 
der Regent „mit Befriedigung“ zurück: 


„Durch die in dieſen Seſſionen gefaßten Beſchlüſſe wurde 
nicht nur für den ordentlichen Staatshaushalt in zwei Finanz ⸗ 
perioden Sorge getragen, ſondern auch eine Reihe wichtiger 
geſetzgeberiſcher Werke geſchaffen, die der kulturellen 
und wirtſchaftlichen Entwicklung des Landes zum 
Segen gereichen werden. 

In anerkennenswerter Weiſe hat der Landtag reiche 
Mittel 75 Befriedigung der verſchiedenſten Bedürfniſſe der Land ⸗ 
wirtſchaft, der Induſtrie und des Handwerks, dann 
zur Verbeſſerung der eee 
Schutze weiter Gebiete vor Waſſergefahren und für die Aus: 
nüßung der Waſſerkräfte, ferner für Zwecke der Kunſt und 
Wiſſenſchaft. des Unterrichts und der Erziehung zur 
Verfügung geſtellt. l 

Freudig begrüßen wir ferner die Fürſorge, die den 
Beamten des Staates durch das Zuſtandekommen des Be 
amtengeſetzes und durch die Bewilligung bedeutender 
Mittel für die Neuregelung der Gehaltsverhält ⸗ 
niſſe zuteil wurde. Gleichzeitig wurde auch für eine Beſſer⸗ 
ſtellung der Geiſtlichen und Lehrer Sorge getragen. 

Nit Befriedigung gedenken Wir der eingehenden und 
erfolgreichen Behandlung, welche die Geſetzentwürfe über die Neu⸗ 
Wee der direkten Steuern, ſowie die ſonſtigen 

orlagen auf dem Gebiete der Finanzverwaltung erfahren haben. 
Im Anſchluſſe hieran brachten die Gemeindeſteuergeſetze auch dem 
Poris Steuerrecht einen erwünſchten und bedeutſamen 
ortſchritt. 

Durch die Erlaſſung des Fiſchereigeſetzes und einiger anderer 
12 wurden Fragen von großer wirtſchaftlicher Bedeutung 
geregelt.“ 

Wenn in dem Landtagsabſchied weiter bemerkt iſt, daß die 
Verhandlungen der dritten Seſſion ein Ergebnis noch nicht 
gezeitigt haben, ſo kann nur bewußter böſer Wille dieſe Worte 
ſo mißdeuten, wie es in der Großblockpreſſe und von hetzeriſchen 
Agitatoren des Großblocks geſchehen iſt. Der Abg. Domprobſt 
Dr. Pichler hat im Laufe einer glänzenden, großangelegten Rede, 
die er am Tage nach der Landtagsauflöſung im großen Saale 
des Münchener St. Joſephshauſes gehalten hat (eine Parallel- 
verſammlung fand im Salvatorkeller ſtatt, wo Oberregierungs— 
rat Speck als Hauptredner auftrat), die verleumderiſchen UAn- 
klagen der Gegner, als habe die Zentrumsmehrheit während 
der ſechs Wochen der dritten Seſſion keine poſitive Arbeit 
geleiſtet, mit unwiderleglichen Daten ad absurdum geführt. Keine 
einzige von den verhandelten ſieben Interpellationen war vom 
Zentrum allein ausgegangen, und das Zentrum hat, wie 
Dr. Pichler höchſt wirkungsvoll hervorhob, nur den einen Fehler 
gemacht, daß es dem endloſen Redebedürfnis der Wortführer 
anderer Parteien gegenüber nicht von dem Rechte der Mehrheit, 
den Schluß der Debatte herbeizuführen, Gebrauch machte. Zahl- 


zum 


reiche vom Zentrum durchgeſetzte Bewilligungen aller Art, die 
in erſter Linie den Arbeitern und Arbeitsloſen und den vielfach 
geſchädigten Landwirten zugute gekommen wären, find, weil die 
Reichsratskammer überhaupt noch nicht verſammelt war, durch 
die Schuld der die Landtagsauflöſung betreibenden Parteien 
und Koterien ins Waſſer gefallen. Bei dieſer Gelegenheit ſei 
auch nach Dr. Pichler noch beiläufig erwähnt, daß von dem 
letzten Landtage viele Millionen für Beſſerſtellung der Staats⸗ 
arbeiter genehmigt worden find, und „daß der Ueberſchuß der 
bayeriſchen Staatseiſenbahnen um rund 11½½ Millionen Mark 
größer geweſen wäre, wenn wir unſere Angeſtellten und Arbeiter 
nach den preußiſchen Durchſchnittszahlen entlohnt hätten“. 

Die ſcheinheilige liberale Preſſe hat in mehr als einem 
ſchwulſtigen Panegyrikus die von der Regierung bewieſene 
Energie und Tatkraft und den heroiſchen „Mut“ bewundert, 
der fih zur außerordentlichen Maßregel einer Landtagsauflöſung 
aufgeſchwungen habe. Du lieber Himmel! In Bayern gehört 
wenig Mut dazu, der ſeit Jahrzehnten an Zurückſetzungen 
gewöhnten, von leitenden Regierungspoſten ſyſtematiſch fern. 
gehaltenen, lediglich zur Bewilligung der Staatsnotwendigkeiten 
erzogenen Mehrheitsvertretung des katholiſchen Volkes die „ſtarke 
Hand“ zu zeigen, diejenigen brüsk vor den Kopf zu ſtoßen, die 
trotzdem und alledem in Loyalität verharren und getreu bleiben 
bis zum Bettelſack. 

Mehr Mut, ja ein bei unſeren beutigen Staatsmännern 
völlig ſagenhaft gewordener Mut würde dazu gehören, dem 
geſättigten und doch ſtets hungrigen und neidiſchen Perſonalien⸗ 
liberalismus einmal die Zähne zu zeigen, ſeinem Terrorismus, 
ſeiner Herrſchſucht, ſeiner Unduldſamkeit und ſeiner planmäßigen 
Unterwühlung aller chriſtlichen Kulturideale ein „Bis hierher und 
nicht weiter“ entgegenzurufen. Was einem „Staatsoberhaupte“ 
begegnen würde, das auch nur ein Jahr lang nach den Rezepten 
des „Klerikalismus“ (damals war es das „biſchöfliche Memo- 
randum”) regieren wollte, hat in den Plazetkämpfen von 1889/90 
ein liberales Blatt mit unkluger Offenherzigkeit verraten. Die 
liberale „Intelligenz“ im Bunde mit einem nicht näher zu 
bezeichnenden Furor würde einen „hinwegfegenden“ Sturm ent- 
fachen, der „auch dem energiſchſten Staatsoberhaupte“ das 
Regieren nach ſeiner Faſſon unmöglich machte. Der Libera⸗ 
lismus hat es verſtanden, dieſe kurz angebundene ultima ratio 
bald in dieſer, bald in jener Form den Regierenden ins Ge⸗ 
dächtnis zu rufen und jeden ernſtlichen Verſuch, eine allmäh⸗ 
liche Rückbildung des maßloſen Perſonalienmonopols des Libera. 
lismus in die Wege zu leiten, durch einſchüchterndes Geſchrei 
über „ultramontane Herrſchſucht“ zum Stillſtand zu bringen. 
Das Schlagwort: „Ein ultramontaner Beamter (in 
höherer Stellung) iſt eine permanente Gefahr für den 
Staat“ iſt in einem liberalen Blatte geprägt worden, das 
fich unter dem Miniſterium Crailsheim eines halboffiziöſen 
Schimmers erfreute, und deſſen damaliger Leiter heute der noto⸗ 
riſche Vertrauensmann verantwortlicher wie un verantwortlicher 
Ratgeber der Krone iſt. Früher war dieſes ſeltſame Verhältnis 
konventionell verſchleiert. Aber ſeitdem der Repräſentant des 
liberalen Hauptorgans in München gleichzeitig die oberſte Sp 
des ſogenannten Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe, 
Wahrheit nur eines großen Teiles derſelben, darſtellt, ſeitdem er 
gar als einziger Vertreter der bayeriſchen Preſſe den Gof- 
feſtlichkeiten zu Ehren des 90 jährigen Regenten beiwohnen 
durfte — von ſeinem ſozialdemokratiſchen Stellvertreter hätte 
man ſich ja einen Korb geholt — iſt er auch in politicis 
ſozuſagen akkreditiert. Das gehört zu den vielerlei Dingen, 
die man nicht ſagt, aber tut. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat 
eine gute Witterung bewieſen, als ſie in der Uſurpation des 
erſten und zweiten Vorſitzes im fog. Landesverbande der bayer. 
iſchen Preſſe durch die Leiter der heute politiſch verbündeten 
Hauptorgane des Liberalismus und der Sozialdemokratie ſofort 
das Signal zu dem in Vorbereitung begriffenen bayeriſchen 
Großblock erblickte. Früher ſind die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ der Umgebung des Regenten oftmals ſehr unbequem 
geworden. Man braucht nur an gewiſſe Vorſtöße gegen den 
„Hof des Prinzregenten“ wegen der Flaggenfrage uſw. zu er⸗ 
innern. Daß ſie auch dem Prinzen Ludwig mehr als einmal 
recht unliebſam in den Weg traten, ſei nur des Zuſammenhanges 
wegen geſtreift. Seitdem das Blatt die rührenden Verdienſte ſeines 
Mitverlegers Dr. Hirth um die techniſche Herſtellung der erſten 
Proklamation der Regentſchaft in paſſende Erinnerung ge— 
bracht und ſich gleichzeitig bei der Geheimkanzlei durch eine 
perſönliche Kriegserinnerung inſinuiert hat, ſcheint es ein 
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gewiſſes Anrecht auf die „Nebenregierung“ in Bayern geltend 
machen zu wollen. Dieſer Wahn wird aber wohl nur von kurzer 
Daner ſein, denn abgeſehen davon, daß das „reinigende Gewitter“ 
der Landtagswahlen vom 5. Februar aller Vorausſicht nach in 
ganz andere Kamine einſchlagen wird als in die der bisherigen 
Kammermehrheit, dürfte mehr als einem bei der „Nebenregierung“ 
in Gunſt und Gnaden ſtehenden Miniſter die Stunde des Ab- 
ſchieds nicht mehr allzu ferne ſein. l 

Die jetzt fo laut gerühmte Staatsautorität tft dies⸗ 
mal ſehr zur Unzeit und am falſchen Orte ſtrapaziert worden. 
Die Ratgeber der Krone werden vor der Geſchichte in einem 
merkwürdigen Lichte daſtehen, wenn einmal, unbeirrt durch den 
Nebel und Schwefel einer irreführenden Hetzpreſſe und ungetrübt 
durch die gefärbten Brillen des Vorurteils und der Parteiſucht, 
die klare Tatſache hervorleuchtet, aus welch nichtigem Anlaß und 
mit welchen Vorwänden ein Radikalmittel ſuggeriert und emp⸗ 
fohlen werden konnte, das ſeit dem Jahre 1869 ſelbſt in den 
ſchwerſten Stürmen notgedrungener Oppoſition niemals für an⸗ 
gezeigt erachtet wurde. 

Wie oft im Laufe ſelbſt der jüngſten Zeit hätte die richtig 
verſtandene Staatsautorität begründeten Anlaß gehabt, 
ſich klar und kräftig zu betätigen! Wir heben nur zwei Fälle 
hervor, die zufällig an die Namen der beiden letzten Kammer⸗ 
präfidenten anknüpfen. Wir haben erſt in der jüngſten Zeit 
einen Fall von Orterer und einen Fall von Clemm erlebt. 
Dasſelbe liberale Blatt, welches vor der Landtagsauflöſung die 
Miniſter und die Umgebung des Regenten gegen die verruchte 
Landtagsmehrheit ſcharfzumachen verſtand, hat unlängſt gegen 
den Kammerpräſidenten in ſeiner Eigenſchaft als Schulvorſtand 
ein Haberfeldtreiben in vermehrter Auflage inſzeniert, das auch 
von politiſchen Gegnern des maßlos Gehetzten als gröbſte Un- 
gerechtigkeit, als ein häßlicher Affront gegen die Anſtalt ſelbſt 
und als eine Aufreizung gegen die Schuldiſziplin gewertet wor⸗ 
den iſt. Vergeblich haben Freunde einer ruhigen Entwicklung 
nach irgend einem Akte ſchützender „Staatsautorität“ aus- 
geſchaut. Es gibt ja vielerlei Mittel und Wege, wie die Staats- 
autorität den verwegenen Angreifern zum Bewußtſein bringen 
kann, daß der Angegriffene nicht völlig vogelfrei ſei. Die oberſte 
Schulbehörde hat, das glauben wir beſtimmt zu wiſſen, nichts 
verabſäumt. Aber Stellen, welche ſonſt gar leicht bei der Hand 
find, der Oeffentlichkeit einen Wink zu geben, wie die „Staats⸗ 
autorität“ über dies und jenes denkt, haben keinen Finger gerührt. 
Dagegen ſind in gewiſſen Kreiſen, die ſich guter Beziehungen 
bis hoch hinauf zu rühmen wiſſen, Orterer⸗Witze faſt ebenſo 
beliebt, wie Witze über die „Fraktion Filſer“, die ja auch ſchon 
zum Waffenbeſtande eines Dr. Caſſelmann und der ihm finnes⸗ 
verwandten Preſſe bis herab zur „Täglichen Rundſchau“ ge⸗ 
worden ift. Ja, über den „Simpliciſſimus“ ift das Bahnhof. 
verbot verhängt worden, weil er den Prinzen Ludwig und 
zugleich unſere bayeriſchen Soldaten im Manöver unflätig 
verhöhnt hatte. Aber wenn der „Simpliciſſimus“ die Mehrheit 
des bayeriſchen Landtags förmlich mit Jauche beſudelt, dann 
grinſt mancher Parteimann, Staatsmann und ſelbſt Hofmann, 
der ſich und ſeiner Sippe eine ähnliche Mißhandlung ernſtlich 
verbitten würde. Was würde man wohl ſagen, wenn die Zentrums⸗ 
preſſe und die Anhänger der Zentrumspartei es ſich zur Ge⸗ 
wohnheit machen würden, von der liberalen Partei immer nur 
per „Fraktion Clemm“ zu reden? 

Herr von Clemm gelangte zur Präſidentſchaftswürde, als 
infolge der Bauernbundbewegung das Zentrum für wenige 
Jahre die Mehrheit verlor. Als es ruchbar wurde, daß dieſer 
liberale Führer, der in ſeiner ſpäteren Eigenſchaft als Reichsrat 
auch noch phariſäiſche Reden gegen die Steuerdefraudanten ge⸗ 
halten hatte, dem Staat und der Gemeinde gewaltige Steuer- 
ſummen „geclemmt“ hatte, ſchaute alle Welt nach der „Staats- 
autorität“ aus, von der man ein raſches Eingreifen und eine 
gründliche und rückſichtsloſe Aufklärung erwartete. Damals hat ſich 
aber die „Staatsautorität“ gar nicht ſonderlich beeilt, und die liberale 
Preſſe machte ſogar den Verſuch, den unbequemen Fall mit Hilfe 
der „Staatsautorität“ zu vertuſchen oder wenigſtens zu bemänteln. 

Die Staatsautorität in Bayern hätte wahrlich 
Gelegenheiten genug, ſich kraftvoll zu betätigen, wenn wirklich 
Recht und Ordnung bedroht ſind. Wir empfehlen den berufenen 
Wächtern der Staatsautorität dringend das aufmerkſame Studium 
des in Nr. 45 der „Allgemeinen Rundſchau“ erſchienenen Artikels 
„Verwaltung und Rechtspflege“ aus der Feder eines bayeriſchen 
Richters. Dort ift für jedermann verſtändlich und für Gin- 
geweihte doppelt verſtändlich nachgewieſen, daß die Staats- 


autorität die Erfüllung ihrer Pflicht nicht von Erwägungen 
der Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit abhängig machen darf, weil 
man des ſofortigen äußeren Erfolges nicht ſicher iſt. Bei 
ſolcher Praxis niſten ſich auf manchem Gebiete nahezu 
anarchiſtiſche Zuſtände ein. Und Leute, die ſich einer ſolchen 
Ausnahmeſtellung gegenüber einer ohnmächtigen Staatsautorität 
erfreuen dürfen, werden gleichzeitig von Organen derſelben 
Staatsautorität auch noch verhätſchelt und mit Vorzug behandelt. 
Was wohl dem Autor der „Medaille“, deren Tendenz in hundert⸗ 
fach vergröberter Form in den ſchmutzigen „Filſer“⸗ Briefen 
wiederkehrt, paſſieren würde, wenn er ein „Ultramontaner” 
wäre und Pamphlete gegen den Liberalismus „dichtete“? 
Die königliche Hofbühne würde es als eine Beleidigung 
empfinden, wenn man ihr die Aufführung einer Komödie zur Ver⸗ 
höhnung der „Partei Clemm” zumutete, und wäre der Autor auch ein 
wahrer Ausbund von Eſprit und Darſtellungskunſt. Heute ſteht aber 
die Sache ſo, daß die ſaftigſten Bonmots der „Filſer“ Briefe in 
Kreiſen, die bis hoch hinauf reichen, als typiſche Kennzeichnung 
der Partei, welche ihre Pflichten gegen den Staat ſtets treu und 
willig erfüllt hat, von Mund zu Munde gehen. Es wirft ſich 
von ſelbſt die Frage auf, ob die Zentrumsfraktion nach ihrer Rück⸗ 
kehr in die Volksvertretung gewillt iſt, ſich noch länger von denen, 
die ihre Mitwirkung heiſchen oder gar ihre „Kollegialität“ in An. 
ſpruch nehmen, wie einen räudigen Hund mit Füßen treten zu laffen. 

Einer geradezu unbeſchränkten Immunität gegenüber 
der Staatsautorität erfreut ſich ja auch das Hauptorgan 
derjenigen Partei, von welcher der konſervative Abgeordnete 
Beckh im Landtage gejagt hat: „Mit Staunen ſehen ſelbſt ein- 
fache Tribünenbeſucher, wieviel die Herren Sozi bei 
unſeren Exzellenzen zugeltenſcheinen“. Dabei verſchlägt 
es nicht das mindeſte, daß dieſes Blatt ſich zu gleicher Zeit die Freiheit 
nimmt, „unſere Exzellenzen“ mit den ausgeſuchteſten Bosheiten 
zu „frozzeln“, „Podewilschen“, den „Lakai“ von Frauendorfer, 
den „blauen Peter“ (Chef der Geheimkanzlei) dem allgemeinen Ge⸗ 
ſpött auszuliefern. Kein Privatmann würde ſich auch nur den 
zehnten Teil von dem gefallen laſſen, was die „Münchener Poſt“ 
im Laufe der Jahre z. B. gegen den Kultusminiſter, den „Unter- 
hachinger“, ſich herausnehmen durfte, ohne daß die plötzlich ſo 
empfindſame „Staatsautorität“ irgendwie in die Erſcheinung ge⸗ 
treten wäre. Freilich war es ja auch nur der „Ultramontanis⸗ 
mus“, der in dem fälſchlich der Konſpiration mit dem Zentrum 
befchuldigten „Unterhachinger“ getroffen werden folte. Und der 
„Ultramontanismus“ iſt in Bayern Freiwild. 

Die ſo plötzlich zu geſchärfter Aufmerkſamkeit erwachte 
„Staatsautorität“ könnte übrigens in dem genannten Blatte hin 
und wieder eine Entdeckung machen, die in ihr ſpezielles Reſſort 
einſchlägt. Welchen Eindruck muß es im ganzen Lande und 
draußen im Reiche machen, wenn das ſozialdemokratiſche Organ 
in Nr. 264 vom 14. November offen den Vorwurf erhebt, daß ein 
„liebebedürftiger Prinz“ einem Mitgliede der beſſeren Geſellſchaft 
für die Ueberlaſſung einer verheirateten Frau einen „Kuppelorden“ 
verſchafft habe, oder wenn in Nr. 263 vom 12. November in 
einem Gerichtsreferat über „Künſtlerausbeutung“ mit Fettdruck 
der volle Name eines königlichen Prinzen genannt wird, auf 
deſſen Erſuchen laut gerichtlicher Ausſage der Inhaberin des 
„Kleinen Theaters“ (aus dem Brettlprozeß der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bekannt) eine „Volontärin“, die ſich ihre koſtſpieligen 
Koſtüme aus eigenen Mitteln anzuſchaffen hatte, mit 70 A 
Monatsgage engagiert worden ſei. Hier erſcheint uns denn 
doch die „Staatsautorität“ in ganz anderer Weiſe 
engagiert, als in den lächerlich aufgebauſchten kleinen Zungen ⸗ 
entgleiſungen im Parlament, welche zwei Miniſter zu der ſtolzen 
Erklärung veranlaßten, es möge einem anſtändigen Manne nicht 
unmöglich gemacht werden, in dieſem Hauſe zu erſcheinen. Nota⸗ 
bene beliebt die liberale Preſſe, welche immer noch in den höchſten 
Tönen den loyal beigelegten „Fall Held“ breittritt, die Tatſache 
zu unterſchlagen, daß der erſte, der fih von feiten des Verkehrs. 
miniſters jene von den Liberalen jetzt zu einem geflügelten Wort 
geſtempelte Charakteriſierung zuzog, der intime Großblockfreund 
der liberalen Preſſe, der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Adolf 
Müller, Chefredakteur der „Münchener Poſt“, geweſen iſt. 

Heute möchte die liberale Preſſe die „Staatsautorität“, 
welche die gewünſchte Auflöſung des unerwünſchten Landtags 
jo prompt beſorgte, auch noch vor den Wahlkarren des Groß 
blocks ſpannen, dem Dr. von Orterer in der bereits erwähnten 
impoſanten erſten Münchner Wahlverſammlung den Bei. 
namen des „anarcho⸗-monarchiſtiſchen“ gegeben hat. Die „Mugs. 
burger Abendzeitung“ erwartet gar eine offizielle Wahl— 
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kundgebung der Regierung mit einem lauten Pronuntiamento 
gegen die verfloſſene Landtagsmehrheit. Einſtweilen möchten 
wir noch nicht glauben, daß die bayeriſche Staatsregierung 
die ohnehin ſchon ſo total verfahrene Situation zum Schaden einer 
kommenden Generation noch ſtärker belaſten könnte. Aber die 
Zentrumspartei wird man gegen alle Eventualitäten gerüſtet finden. 

Eine an Wut grenzende Stimmung hat weite Kreiſe 
unſerer Wählerſchaft erfaßt. Man fühlt ſich von einer Groß⸗ 
blockmache überrumpelt, ja bis zu einem gewiſſen Grade verraten. 
Druck erzeugt Gegendruck, und die Parole Caſſelmanns: „Wir 
müſſen bis in die kleinſten Dörfer hinaus die Zentrumspartei 
in ihren Schlupfwinkeln verfolgen; es muß ſich alles verbinden, 
um dem Zentrum Abbruch zu tun“ — wird ihre Rückwirkung nicht 
verfehlen. Im rechten Augenblick hat ein unvorſichtiges Sprach- 
rohr des von Caſſelmann erſehnten Ueberblocks, dem auch 
die Bauernbündler und ſelbſt die proteſtantiſchen Konſervativen 
ſich anſchließen ſollen, die letzten Ziele der Campagne enthüllt. 
Die liberal⸗bauernbündleriſche „Neue bayeriſche Landeszeitung“ 
(Memminger) ſagt in ihrer Nr. 530 vom 14. Nov. offen heraus: 

„Es iſt Zeit, daß der friſche Luftzug, der die 
katholiſchen Staaten Frankreich, Spanien, Portugalch, 
Italien und Belgien durchweht, endlich auch Bayern 
durchdringe. Nieder mit der Tyrannei des Zentrums!“ 

Alſo ſo iſt's gemeint! Unſere Logenbrüder, die in dem 
Wahlfeldmarſchall des Großblocks, dem Oberbürgermeiſter von 
Bayreuth, einen ihrer beſten Meiſter verehren, werden für dieſe 
Würzburger Enthüllung kaum dankbar ſein. Denn Caſſelmann 
hatte ſich in ſeiner Münchener Wahlrede bereits als den Hort 
des — konfeſſionellen Friedens gegen „ultramontane Konfeſſions⸗ 
hetze“ empfohlen. Vide Portugal, Spanien, Ferrer⸗Rummel! 

Ueber die Wahlausſichten werden von unſeren Gegnern 
die widerſprechendſten Vorberechnungen angeſtellt. Da das 
Zentrum im letzten Landtage mit 98 von 163 Mandaten 16 über 
die abfolute Mehrheit hatte (die Liberalen 24, die Freie Ber- 
einigung der Konſervativen und Bauernbündler 20, die Sozial. 
demokraten 21), glaubt man demſelben mindeſtens 17 Mandate 
entreißen zu können. Ein berauſchter Optimiſt in der „Münchner 
Zeitung“ (Nr. 268) rechnet ſogar auf einen Verluſt von 31 und, 
wenn die Bauernbündler fih am Großblock beteiligen, von 
37 Zentrumsmandaten, wozu die Redaktion bemerkt: „Dieſe 
Rechnung ſcheint doch ein ſehr großes Loch zu haben.“ Bor- 
fichtig, wie immer, meint die „Augsburger Abendztg.“ (Nr. 318): 

„Die Lage ift nicht leicht, und es wird der höchſten Anſtren⸗ 

ung allen Beteiligen bedürfen, wenn das Ziel, die Zerſtörung der 
entrumsmehrheit, erreicht werden ſoll.. .. In dem jetzt aufgelöſten 
andtag haben die Minderheitsparteien über 65 Mandate verfügt. 
Eines davon (Waſſerburg), welches das letztemal nur durch Zufall 
De, daß zwei Zentrumskandidaten auftraten) in den Befib 
er Bündler kam, wird wieder verloren gehen. Es müſſen alſo 
18 Mandate neu gewonnen, d. h. dem Zentrum ab- 
genommen, und alle bisherigen behauptet werden, 
wenn die erforderliche Mehrheit von 82 Stimmen zufammen- 
kommen und das Zentrum in die Minderheit gebracht werden ſoll.“ 

Tags zuvor (Nr. 317) hatte dasſelbe liberale Blatt bereits 
mit einigem Peſſimismus geſchrieben: 

„Sollte das Volk verſagen und das Zentrum — was bei der 
wunderbaren Wahlkreiseinteilung, auf die ſich die Regierung bei 
dem Wahlgeſetze von 1906 eingelaſſen hat, nicht ausgeſchloſſen 
wäre — wieder mit einer Mehrheit zurückkehren, ſo würde das 
Miniſterium Podewils jedenfalls für ſich die Konſequenzen ziehen.“ 

Das Zentrum geht in gehobenſter, zuverſichtlichſter Stim— 
mung in den Wahlkampf. Eine Partei, deren Geſamtwähler— 
ſtimmen bisher nur deshalb um einige Prozent hinter der ab- 
ſoluten Mehrheit zurückblieben, weil in der außerordentlich großen 
Zahl fog. ſicherer Wahlkreiſe niemals „der letzte Mann“ an die 
Wahlurne gebracht wird, braucht ſich durch den gemeinſamen An— 
ſturm aller übrigen Parteien nicht ſchrecken zu laſſen. Die „UN 
gemeine Rundſchau“ hat ſchon nach der letzten Landtagswahl 
vor vier Jahren der Meinung Ausdruck gegeben, daß die Erobe— 
rung von nicht weniger als 98 von 163 Mandaten ein Glücks 
fall geweſen ſei; etliche Mandate weniger würden den Erfolg in 
keiner Weiſe beeinträchtigt haben. Daß das Zentrum in Bayern 
die Mehrheit verliert, erſcheint als geradezu ausgeſchloſſen, denn 
die Anſtrengungen der Partei werden hinter denen der ver- 
einigten Gegner nicht zurückbleiben. Der von den beiden Vor— 
ſitzenden der Zentrumsfraktion, Senatspräſident Lerno und Bol- 
inſpektor Giehrl, unterzeichnete Aufruf an die Landtagswähler 
ſchließt mit den Sätzen: 

„Parteifreunde! Seit' mehr als 40 Jahren hat das Ben- 
trum unentwegt die Intereſſen des chriſtlichen Volkes und den 
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monarchiſchen Staatsgedanken hochgehalten in ſchwerem Kampfe 
gegen die zerſetzenden Beſtrebungen des Liberalismus und der 
Sozialdemokratie. Das allgemeine Stimmrecht ruft jeden von 


Euch zur Entſcheidung auf. Wir vertrauen auf Euch, daß Ihr 
die Hoffnungen unſerer vereinigten Gegner zu Schanden macht, 
und daß Ihr in alter Bayerntreue, geſchloſſen und einig, auch 
diesmal wieder zum Siege verhelft unſerem bewährten Zentrums⸗ 
programm: Für Wahrheit, Freiheit und Recht!“ 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Vom Unmut zum Gleichmut in der Marokkofrage. 

Ganz anders als in Frankreich entwickelt fih in Deutſch⸗ 
land die öffentliche Meinung gegenüber dem Marokkoabkommen. 
In Frankreich ſetzte bei Bekanntwerden der Verträge der Hochmut 
ein; in Deutſchland der Unmut. Dort wurde hellauf gejubelt 
über einen koloſſalen Triumph; bier wurde das ſchärfſte Gericht 
gehalten, nicht bloß über die Mängel des Abkommens, ſondern 
über die ganze angebliche Schwäche und Unfruchtbarkeit unſerer 
auswärtigen Politik. Als man nun in die nähere Prüfung der 
Verträge eintrat, entdeckten die Franzoſen einen Dorn nach dem 
andern an dem bejubelten Roſenſtrauch, die Stimmung wurde 
immer kritiſcher und kühler. Auf deutſcher Seite wurde dagegen 
die Kritik immer milder, man lernte auch die guten Seiten des 
Abkommens ſchätzen, und wenn man es nicht für gut erklären 
wollte, ſo erkannte man doch, daß es nicht ſo ſchlecht ſei, wie es 
zuerſt gemacht worden war. 

Im Budgetausſchuß, an den der Reichstag die Sache ver- 
wieſen hatte, gab der Staatsſekretär von Kiderlen⸗Wächter febr 
eingehende Aufklärungen über den Gang der diplomatiſchen 
Aktion. Leider kann das Intereſſanteſte aus dieſen vertraulichen 
Mitteilungen der Allgemeinheit nicht ſerviert werden. Aus dem 
Bericht über die nachfolgende Diskuſſion kann man ſchließen, 
daß die Aufklärungen auf die Abgeordneten der bürgerlichen 
Parteien beruhigend gewirkt haben. (Auf die Sozialdemokraten 
brauchten fie nicht erſt beruhigend zu wirken; dieſe „inter- 
nationalen“ Herren waren und find der Meinung, daß Deutſch⸗ 
land gegenüber England und Frankreich überhaupt nicht nach- 
giebig genug ſein kann.) Das Zentrum, ſo heißt es in dem 
Kommiſſionsbericht, erklärte ſich im allgemeinen mit der Haltung 
der deutſchen Diplomatie einverſtanden, bemängelte aber mit den 
liberalen und konſervativen Rednern beſonders, daß die offiziöſe 
Preſſe verſagt habe und das deutſche Volk über die tatſächlichen 
Vorgänge zu ſehr im unklaren gelaſſen worden ſei; deshalb habe 
die Volksvertretung das Recht und die Pflicht gehabt, dem 
patriotiſchen Unmut der deutſchen Bevölkerung Ausdruck zu 
verleihen. 

Leider iſt die Klage, daß die offiziöſe Preſſe verſagt und 
die Regierung zur Aufklärung des Volkes zu wenig getan hat, 
nur zu berechtigt. In Frankreich haben Regierung und Preſſe 
ganz anders gearbeitet. Sie haben ſich durch die amtlich ver⸗ 
einbarte Schweigepflicht nicht hindern laffen in der fortwähren⸗ 
den Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung. Weil die deutſche 
Regierung die Schweigſamkeit auf das äußerſte trieb, mußten wir 
während der Verhandlungsmonate alle Nachrichten aus den 
franzöſiſchen und den verbündeten engliſchen Blättern ſchöpfen, 
wobei wir die tendenziöſe Zuſtutzung in den Kauf zu nehmen hatten. 
Die Zurückhaltung unſerer Regierung war auch zu groß in den 
von den Engländern heraufbeſchworenen Zwiſchenfällen, die nicht 
unter das vereinbarte Schweigegebot fielen. Als Miniſter Lloyd 
George ſeine herausfordernde Rede gehalten und Botſchafter 
Cartwright das Kuckucksei von groben Beleidigungen in der 
„Neuen Freien Preſſe“ gelegt hatte, ſchien unſere Regierung von 
der großen Erregung der deutſchen Volksſeele nichts zu merken. 
Sie „erledigte“ die Zwiſchenfälle auf dem amtlichen Wege 
„korrekt“, aber was ſie über ihre Maßnahmen verlauten ließ, war 
ſo dürftig in der Sache und ſo trocken in der Form, daß der Unmut 
im Volke keine Genugtuung und alſo keine Beſchwichtigung fand. 
Fehlt es unſerer Regierung an Geſchick, um als Erzieher der öffent- 
lichen Meinung zu wirken, oder blieb ſie aus Mißachtung der öffent⸗ 
lichen Meinung untätig? Hatte ſie vielleicht die Anſicht, es ſei 
ja nicht ſchlimm, wenn ſich das Volk vorläufig etwas ärgere, da 
bei dem Abſchluß und der Veröffentlichung des Ergebniſſes die 
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Stimmung fon umſchlagen werde? In dieſem Falle hat die 
Erfahrung ihr unrecht gegeben. Als das Abkommen bekannt 
wurde, kam der verkniffene Aerger erſt recht zum Ausbruch und 
drohte das Urteil über den Ausgleich zuungunſten der Regierung 
vollends zu verwirren. Nicht bloß im Volke, ſondern auch im 
Reichstage, wie Herr v. Bethmann zu ſeiner grimmigen Ent⸗ 
täuſchung merken mußte. Wäre man dem aufſteigenden Unmut 
vorher ſchon durch zweckmäßige Aufklärungen und Anregungen 
entgegengetreten, fo hätten wir zu Beginn der Parlament! 
verhandlungen nicht einen ſo großen Krach gehabt. Vorbeugen 
iſt beſſer als heilen. 

In Frankeich und England wiſſen die Miniſter und die 
öffentliche Meinung viel beſſer ſich in Fühlung zu halten. 
Sie benützen im gegebenen Augenblick alle Mittel, die ſich bieten, 
alte und neue, zu deren Beeinfluſſung. Sie laſſen nicht bloß 
in den anerkannt offiziöſen Organen Kundgebungen los, ſondern 
wiſſen auch die Leute der ſelbſtändigen Preſſe im freundlichen 
Verkehr für ihre Zwecke auszunützen. Und wenn ein beſonders 
gewichtiges Wort in die Welt gehen ſoll, ſo benützen die Miniſter 
die erſte beſte Gelegenheit zu einer Rede, wie ſeinerzeit in Eng⸗ 
land Lloyd George und jetzt in Frankreich der Miniſterpräfident 
Caillaux. Hat denn der bureaukratiſche Geiſt bei uns zulande 
die Miniſter ſo pedantiſch gemacht, daß ſie die zweckmäßige Be⸗ 
handlung der öffentlichen Meinung trotz der ausländiſchen Vor⸗ 
bilder nicht mehr erlernen können? 

Was das Kapitel „offizidfe Preſſe“ angeht, fo muß man 
bei der Klage nicht bloß die inländiſche Stimmung im Auge 
ont, ſondern auch in Betracht ziehen, ob zur Aufklärung des 

uslandes über die Maßnahmen und die Ziele der deutſchen 
Politik das Notwendige geſchieht. Wir haben ſchon oft darauf 
hingewieſen, daß eine förmliche publiziſtiſche Verſchwörung gegen 
Deutſchland beſteht, und daß unter Führung von engliſchen 
„Weltblättern“ und Agenturen uſw. die öffentliche Meinung in 
allen Erdteilen fort und fort zum Mißtrauen und Haß gegen 
Deutſchland aufgeſtachelt wird. Zur Abwehr der ſyſtematiſchen 
Verdächtigungen und Verleumdungen Deutſchlands iſt bisher 
noch nichts Rechtes geſchehen. Das Auswärtige Amt ſollte zur 
Prüfung der Frage, wie das Anſehen Deutſchlands in der Welt 
geſchützt werden könne, endlich einmal einen Ausſchuß von Sağ. 
verſtändigen einſetzen und auch die nötigen Mittel zu einer 
Gegenaktion bereitſtellen. 

Der Unmut über den mageren Vergleich, der ſich zu An- 
fang der parlamentariſchen Verhandlungen in Deutſchland kund⸗ 
gab, hat nun der franzöfſiſchen Regierung die Abwehr der immer 
ſchärfer anwachſenden Kritik im eigenen Lande erleichtert. Der 
Miniſterpräſident Caillaux zog in der Rede, auf die oben ſchon 
hingewieſen wurde, die ſehr einfache Schlußfolgerung: Das Mb- 
kommen müſſe für Frankreich doch nicht unbefriedigend ſein, weil 
es in Deutſchland Unbehagen erweckt hat. So ergibt ſich die 
Ironie des Schickſals, daß die heißblütigen Gegner des Ab- 
kommens in Deutſchland wider ihre Abficht die Beſtätigung des 
Abkommens fördern. Denn die einzige Inſtanz, die das Inkraft⸗ 
treten hindern könnte, wäre die franzöſiſche Kammer, und deren 
Neigung zur Verwerfung ſinkt natürlich, wenn man dort von den 
deutſchen Klageliedern über die diplomatiſche Niederlage uſw. 
hört. Ueberhaupt iſt es für das ohnehin viel bedrohte Anſehen 
Deutſchlands in der Welt wahrlich nicht vorteilhaft, wenn wir 
ſelber ſo viel Eifer und Kraft in die Verunglimpfung unſerer 
eigenen Diplomatie ſetzen. Darum iſt es freudig zu begrüßen, 
daß nicht bloß im Reichstag die ruhige, objektive Behandlung 
der Sache wieder zum Durchbruch gekommen iſt, ſondern daß 
aus den Kreiſen der Induſtrie und des Handels, die 
über Kolonial- und Weltpolitik ein eigenes Urteil ſich bilden 
können, die Kundgebungen zugunſten des Abkommens ſich mehren. 

Das Abkommen iſt nun einmal eine vollendete, unabänder⸗ 
liche Tatſache. Jetzt gebietet die Klugheit, ihm die beſten Seiten 
nach Möglichkeit abzugewinnen. 


Das Reichstagsrecht gegenüber Staats verträgen. 


Im Ausſchuß des Reichstags wurde vor der materiellen 
Prüfung des Abkommens die ſtaatsrechtliche Frage behandelt, 
ob es der Genehmigung des Reichstags bedürfe. Die Regierung 
beſtritt es entſchieden; ſie führte kunſtgerecht eine Reihe von 
juriſtiſchen Erwägungen an, die beweiſen ſollten, daß die frag⸗ 
lichen Verträge nicht Gegenſtände aus dem Bereich der Reichs⸗ 
geſetzgebung berühren. Darauf wurden juriſtiſche Gegengründe 
vorgeführt, die wiederum die Advokaten der Regierung nicht 
überzeugten. Gewichtiger als all diefe theoretifchen Spitzfindig⸗ 
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keiten fiel in die Wagſchale die Tatſache, daß der Reichstag ſich 
bisher die Praxis der Nichtgenehmigung ſolcher Verträge 
ruhig hat gefallen laſſen. Sogar der Algecirad-Bertrag ift, nach. 
dem die Abſtimmung in zweiter Leſung erfolgt war, im Sande 
der Nichtgenehmigung ſtecken geblieben. Man kann ja dieſe laxe 
Praxis tadeln, aber man muß mit ihr rechnen. Die alte 
Uebung läßt ſich nicht durch einen einfachen Reichstags⸗ 
beſchluß über den Haufen werfen. Sonderbarerweiſe 
haben gerade die Nationalliberalen ſich jetzt auf die fragliche 
Erweiterung des Reichstagsrechtes kapriziert, nachdem ſie in all 
den Jahren, als fie die herrſchende Mehrheit oder den maf 
gebenden Kern des Blockes bildeten, den Vertragsabſolutismus 
ruhig beſtehen und ſich feſtſetzen ließen. Die Annahme des 
nationalliberalen Antrages auf Genehmigungspflicht hätte zu 
einem ſchweren Konflikt geführt, da Regierung und Bundesrat 
fih auf die gegenſätzliche Rechtsauffaſſung förmlich und feierlich feft- 


gelegt hatten. Und was für einen praktiſchen Wert hätte im vor⸗ 


liegenden Fall ein mühſam erkämpftes Genehmigungsrecht? Ver- 
werfen würde der Reichstag das Abkommen ſchließlich doch nicht. Im 
übrigen iſt zu bedenken, daß die Regierung bei der Vereinbarung von 
ſolchen Vorträgen auf die Volksvertretung doch Rückſicht nehmen 
muß, auch wenn das Parlament kein förmliches Genehmigungs⸗ 
recht hat. Jede Regierung wird dafür ſorgen, daß fie mit ihrem 
Vertragswerk vor der öffentlichen Meinung beſtehen kann. In 
dieſer Hinſicht haben die beiden Regierungen, die franzöſiſche 
und die deutſche, bei den diplomatiſchen Verhandlungen ein 
gleichmäßiges Verfahren beobachtet, ſo weit man's kontrollieren 
kann. In Frankreich hat das Parlament das förmliche Genep- 
migungsrecht, aber es ſteht doch in der auswärtigen Politik 
ſchließlich mit gebundener Marſchroute vor der vollendeten Tat⸗ 
ſache, welche die Regierung geſchaffen hat. Einen draſtiſchen Be⸗ 
leg für die überragende Regierungsmacht in der hohen Politik 
liefert der ſpaniſch⸗franzöſiſche Geheimvertrag, von dem die 
franzöſiſche Deputiertenkammer ſich trotz ihrer konſtitutionellen 
Allmacht überraſchen laſſen mußte. 

Dieſe Erwägungen rechtfertigen es vollauf, daß die Mehr⸗ 
heit des Ausſchuſſes fih nicht von dem augenblicklichen Oppoſitions⸗ 
und Agitationsbedürfnis der Nationalliberalen in einen Konflikt 
treiben ließ, der viele Scherben und keine Früchte in Ausſicht 
ſtellte. Dabei kann aber das Streben nach einer Reform des 
geltenden Verfaſſungsrechts beſtehen bleiben. Der Vertrags 
abſolutismus iſt nicht mehr zeitgemäß; die Genehmigung des 
Parlaments für Verträge, welche für die politiſche Entwicklung 
wichtigere Folgen haben, als manche großen Geſetze, gehört ver⸗ 
nünftigerweiſe in das konſtitutionelle Syſtem. Dieſe Reform in 
Gang gebracht zu haben, iſt das Verdienſt des Zentrums. 
Die Regierung erklärte ſich in dankenswerter Weiſe bereit, auf 
den Boden des Antrags v. Hertling zu treten, der vorläufig für 
Veränderungen am Kolonialbeſitze (abgeſehen von bloßen Grenz⸗ 
berichtigungen) die geſetzliche Form, alſo die Zuſtimmung von 
Reichstag und Bundesrat vorſieht. Dieſer Antrag wurde als 
Antrag v. Hertling⸗Müller⸗Meiningen einſtimmig im Ausſchuß 
angenommen, da auch die Konſervativen ſich dem Entgegenkommen 
der Regierung anſchloſſen. Ein verſöhnlicher Ausgang der ſtaats⸗ 
rechtlichen Kontroverſe, der auch auf die Behandlung der Sache 
ſelbſt weiter beruhigend einwirken wird! l 


Die Ausbeutung der bayeriſchen Kriſis. 


Die Liberalen, welche ſich im Reichstagsausſchuß und auch 
ſonſt als Vorkämpfer der Parlamentsrechte ausſpielen, traten in 
Beziehung auf die bayeriſche Kriſis als Parteigänger der Bureau- 
kratie, der miniſteriellen Machtpolitik auf. Denn in Bayern handelt 
es ſich ſchließlich um nichts anderes, als darum, daß die Landtags⸗ 
mehrheit die gebührende Achtung ſeitens des Ministeriums verlangte 
und dafür mit der Auflöſung der Kammer „beftraft” wurde. 
Wenn in Bayern die Liberalen die abſolute Mehrheit be⸗ 
ſäßen und ein aus konſervativen und katholiſchen Männern 
zuſammengeſetztes Miniſterium ihnen gegenüberſtände, ſo wäre 
es längſt zum Krach und zum Miniſterwechſel gekommen. 
Wir hätten die „flammende Entrüſtung“ ſehen mögen, 
wenn ein ultramontaner Verkehrsminiſter der liberalen Mehr⸗ 
heit jo höhniſch entgegengetreten wäre, wie Herr v. Frauen- 
dorfer dem Zentrum! Wenn Kammermehrheit und Regierung 
nicht von der gleichen politiſchen Farbe find, fo muß bei dem 
Zuſammenarbeiten in monarchiſchen Staaten von beiden Teilen 
rückfichtsvoll vorgegangen werden, ſowohl in der Sache als in 
der Form des Verkehrs. Das Zentrum hat es, nach unſeren 
Beobachtungen von Norddeutſchland aus, an Geduld und Rück— 
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fiht gegenüber dem Miniſterium Podewils nicht fehlen laffen. 
Schließlich war es geradezu gezwungen, ſich gegen eine be⸗ 
leidigende Behandlung zur Wehr zu ſetzen. 

Ferner wundern wir uns hierzulande darüber, daß bei dieſem 
Streit, den die Manieren und Worte eines Miniſters ohne Not 
heraufbeſchworen haben, die Perſon des Prinzregenten 
in Mitleidenſchaft gezogen wurde. Glaubte die Regierung, das 
Alter und die Geſundheit des greiſen Fürſten in Betracht ziehen 
zu müſſen, fo hätte fie die Provokation einfach vermeiden oder 
im freundlichen Wege wieder ausgleichen müſſen. Andernfalls 
war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Entſchlüſſe nach Maßgabe 
des Staatsrechts gefaßt werden mußten. Echt monarchiſche 
Miniſter durften nichts veröffentlichen, was auch nur den Schein 
erwecken könnte, als ob die perſönlichen Verhältniſſe an der 
oberſten Stelle der richtigen Ausübung der Regentenpflicht über⸗ 
haupt irgendwie hinderlich ſein könnten. 

Begreiflich ift der Jubel der außerbayeriſchen © rop. 
blockpolitiker über die Großblockbildung in Bayern. Ob die 
Konſervativen mittun werden, ift abzuwarten. Der Bauern- 
bündler glauben die roſaroten Brüder ſchon ficher zu fein. Das 
Zentrum in Bayern ift natürlich auf die vereinigte Gegner. 
ſchaft der Liberalen und der Umſtürzler längſt gefaßt geweſen. 
Wäre die Wahl nach normalem Ablauf der Mandate 1913 er- 
folgt, fo würde der konzentriſche Anfturm gegen das Zentrum 
ebenſo erfolgt ſein. Wo eine Partei für ſich allein die abſolute 
Mehrheit hat, kommt ein Gegenblock mit Hilfe der gemeinſamen 
Eiferſucht und der allſeitigen Begierde nach einem Anteil an 
der Herrſchaft leicht zuſtande. Das Bündnis des Liberalismus 
mit der Umſturzpartei liegt obendrein jetzt im „Geiſte der Zeit“, 
und dieſer Krankheitsprozeß läßt ſich nicht aufhalten, ſondern 
muß durchgemacht werden, in Bayern, wie im übrigen Deutſch⸗ 
land. Viel Feind', viel Ehr' und viel Vorteil nach dem Siege, 
auf den wir mit den bayeriſchen Brüdern ſicher hoffen. Der 
glänzende Sieg des Zentrums auch in der zweiten Ab- 
teilung der Kölner Stadtverordnetenwahlen wirkt auf die 
Geſamtpartei in Deutſchland ermutigend ein. Auch in Trier 
G1 a das Zentrum die Mehrheit im Rathauſe erobert. 

üd au 
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Der Abgeordnete mit der Hundspeitſche. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die einſtmals einflußreiche Schönererpartei iſt infolge ihrer 
Los-von⸗Rom- Hetze und der perſönlichen Unehrenhaftiakeit 
mancher ihrer führenden Mitglieder bis auf ein unfcheinbar Häuf⸗ 
lein zuſammengeſchmolzen: die meiſten Anhänger hat Schönerer 
noch in der ſtudierenden Jugend der Mittel- und der Hochſchulen, 
unter der wahlberechtigten Männlichkeit aber in Böhmen. Im 
Reichsrate iſt ſeine Partei von 25 auf 4 Mann herabgeſunken. 
Den ſchwerſten Schlag verſetzte ihr der jugendliche Genoſſe Schönerers 
Karl Hermann Wolf, der mit dem eigenſinnigen und filzigen 
Parteioberhaupt in erbitterte politiſche und perſönliche Feindſchaft 
eriet und daher eine eigene Partei gründete: die deutſchradikale 
Partei, orani fich die Schönererianer Alldeutſche nannten. Dieſe 
eiden Parteien bekämpfen ſich, wie es ja bei entzweiten Brüdern 
ewöhnlich der Fall iſt, mit unergründlichem Haß. Die Wolfianer 
paben fich zu einer ziemlich ſtarken Gruppe hinaufgearbeitet und 
ilden jetzt den linken Flügel der ſtärkſten Partei des Abgeordneten. 
hauſes, des deutſchfreiſinnigen Nationalverbandes. Dafür werden 
he him Hi Alldeutſchen als „ſchwarzgelbe Regierungsmameluken“ 
eſchimpft. 

Der Haß zwiſchen dieſen beiden Gruppen iſt in den letzten 
Wochen beſonders grell aufgelodert. Schönerer hat die Gewohn⸗ 
heit, alljährlich mit einigen Getreuen zum Grabe Bismarcks zu 
wallfahrten; heuer follen die Deutſchradikalen durch einen einfluß. 
reichen Geſinnungsgenoſſen in Hamburg der Fürſtinwitwe Bismarck 
nabegelegt haben, ſie ſolle doch einem ſo bemakelten Politiker wie 
Schönerer den Zutritt zum Grabe Bismarcks verbieten Das hat 
nun zwar die Fürſtin nicht getan, wohl aber Schönerer und ſeine 
politiſche Sippe zu wahnſinniger Wut gegen Wolf und ſeine Leute 
entflammt. i 

Einer der alldeutſchen Abgeordneten ift Herr Vinzenz 
Malik. Der Name ift floweniſch und bedeutet auf deutſch 
„Däumling“: Malik ift ein kleines nervöſes Kerlchen, welches 
durch ſeine überradikalen Manieren und Redensarten, ſein ſtetes 
Anrempeln hochgeſtellter Perſönlichkeiten und ſelbſt des Kaiſer⸗ 
hauſes es längſt dahin gebracht hat, in politiſchen Kreiſen nicht 
mehr ernſt genommen zu werden. Er iſt natürlich Apoſtat, ehe⸗ 
maliger Offizier und jetzt Landwirt. (Vor Gericht bezeichnete er 
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ſich ſelbſt als „Gutsbeſitzer, derzeit ohne Beſitz“) Er vertritt den 
ſteiriſchen Wahlkreis Leibnig-Bettau, den er 1911 nur nach ver- 
zweifeltem Stichwahlkampf gegen Deutſchradikale und Sozialdemo⸗ 
kraten behaupten konnte. Dem Reichsrate gehört er ſeit 1901 an. 

Infolge dieſes Wahlkampfes geriet er mit den deutſchradi⸗ 
kalen Abgeordneten Waſtian und Marckhl in eine ſogenannte 
„Chrenaffäre“, welche mit den Waffen 5 werden ſollte. 
Die Sekundanten dieſer beiden Abgeordneten behaupteten aber, 
Malik ſei nicht ſatisfaktionsfähig, weshalb die Angelegenheit einem 
„Ehrengerichte“ übergeben wurde, dem auch der deutſchradikale 
Apotheker⸗Magiſter Hummer, in der Stichwahl im böhmiſchen 
Wahlkreiſe Leitmeritz gewählt, angehörte, und welches Malik wegen 
dreier unhonoriger Handlungen aen Lügen) die Satisfaktions⸗ 
fähigkeit abſprach. Hummer iſt ein noch recht jugendlicher Mann, 
er gehört zu den radikalſten Rednern und muß überall, wo es 
hitzig und ſcharf zugeht, dabei fein. Er rühmt fih, 16 mal auf 
Säbel und zweimal auf Piſtolen losgeweſen zu ſein, alſo ein ſehr 
„akademiſch gebildeter“ Herr. 

Nun hatte jüngſt die vom Abg. Malik bediente „Alldeutſche 
Korreſpondenz“ einen Wortſtreit zwiſchen den Abgeordneten Seidl 
und Hummer gloſſiert und behauptet, Seidl habe das Benehmen 
Hummers lausbübiſch genannt, ohne daß Hummer darauf reagiert 
habe. Dieſes benützte nun Hummer am 10. November zu einer 
„Anfrage an den Präfidenten“ des Hauſes, um ſein Mütchen an 
Malik zu kühlen. Dieſe Anfrage — auch ſo ein Mißbrauch, den 
der Präfident gar nicht dulden folte — begann mit den Worten: 
„Der Herr Abgeordnete des 10. ſteiriſchen Wahlkreiſes, den bekannt 
lich Kollege Einſpinner einen Profeſſional im Lügen genannt. 
hat es für gut befunden, lügenhafte Berichte auszuſtreuen.“ 
Weiter hieß es darin, Malik leide entweder an habituell hyſteriſcher 
Lügenhaftigkeit oder an Halluzinationen, von dem man nicht 
„die unter Ehrenmännern übliche Satisfaktion verlangen könne, 
da ihm durch rechtskräftigen Spruch des Ehrengerichtes die Waffen ; 
ehre abgeſprochen wurde.“ Sofort rief Malik: „Daun werde ich 
die Hundspeitſche gebrauchen“, und meldete fich ebenfalls zu 
einer Anfrage, in der er wieder behauptete, der Ausdruck „laus 
bübiſch“ ſei gegen Hummer gefallen. Darauf drängt ſich Hummer 
in die Nähe von Maliks Platz. Dieſer ruft ihm zu: „Komm mir 
nicht in die Nähe, ſonſt frienft du eine, du Falot, du Romö- 
diant.” Und ſchon zieht Malik eine neue gelbe Hundspeitſche aus 
der Rocktaſche. Hummer ſtürzt auf ihn zu. Blitzſchnell ſchnalzt 
ihm Malik mit der Peitſche zwei Hiebe übers Geſicht, ſo daß eine 
dicke blutige Schramme auf der Stirn Hummers erſcheint und ihm 
das Blut aus der Naſe rinnt. Hummer raſt wie ein Wilder. 
Sozialdemokraten ſtellen ſich um Malik, um eine weitere Rauferei 
zu verhindern, und nehmen ihm die Peitſche ab. Deutſchradikale 
ſuchen Hummer zurückzureißen, wobei deſſen Rock und Halskragen 
in Stücke gehen und Hummer, ſchließlich einer Ohnmacht nahe, aus 
dem Saale geſchleppt werden muß. Malik rief ihm nach: „Kommen 
Sie mir noch einmal nahe, ſo ſchieße ich Sie nieder wie 
einen Hund.“ Und als Hummer ſich draußen erbolt hatte, er⸗ 
klärte er: „Was bleibt mir denn anderes über als den Menſchen 
niederzuſchießen wie einen Hund.“ Hoffentlich ſchießen ſich die 
beiden ſauberen Volksvertreter nicht im Reichsratsgebäude nieder. 

Malik erfreut ſich im ganzen Abgeordnetenhauſe nicht der 
geringſten Sympathie, in dieſem Falle aber muß man wohl dem 
ſozialdemokratiſchen Vizepräfidenten Pernerſtorfer recht geben, der 
erklärte, er finde Maliks Vorgehen begreiflich. Jedenfalls iſt es 
nicht ehrenhaft, einen Menſchen, den man erft durch Abſprechen 
der Waffenehre wehrlos gemacht hat, durch Beſchimpfen bis aufs 
Blut zu reizen. Malik teilte ſpäter mit, man habe ſchon tags zu; 
vor in den Wandelgängen davon geſprochen, daß die Deutſchradi⸗ 
kalen ihn ohrfeigen wollten, zum Schutze gegen den Ueberfall habe 
er die Hundspeitſche mitgenommen, in die nächſten Sitzungen 
werde er Revolver und Eſelspeitſche mitnebmen. Jedenfalls iſt es 
ſehr bezeichnend, daß ſolch unwürdige Schändungen nicht in den 
Reihen der „ungebildeten“ Bauern, auch nicht unter den „minder⸗ 
wertigen“ Slawen, wie Wolf ſich auszudrücken beliebt, ſondern 
unter akademiſch gebildeten Männern ausbrechen, welche leider zu 
den Deutſchen gehören. Der radikale Nationalismus führt zur 
Beſtialität, hat einmal unſer großer Grillparzer geſagt. 

Und was tat Präſident Dr. Sylveſter? Er rügte das Bor- 
gehen Maliks „auf das ſchärfſte“, rief ihn zur Ordnung und 
ſchloß die Sitzung. Warum hatte er nicht den Skandal unmöglich 

emacht, indem er den Abg. Hummer wegen der rüden Be⸗ 
arne eines Kollegen zur Ordnung rief und dann ihm das 

ort entzog? Mit einer ſolchen Sawin eung, hätte ſich Malik 
ſicherlich zufrieden gegeben. Nun iſt Hummer Mitglied desſelben 
Nationalverbandes, als deſſen Vertrauensmann Dr. Sylveſter zum 
Präſidenten gewählt wurde. In Hummers Parteikreiſen hat man 
ſicher von deſſen ſkandalöſer „Anfrage“ Kenntnis gehabt. Warum 
hat man ſie nicht verhindert? Hatte doch Hummer ſchon am 
9. November ſich offen gerühmt, daß er „ſich den Malik hernehmen 
werde“. Es iſt darum der deutſchfreifinnige Nationalverband von 
der Mitſchuld an dem Hundspeitſchen Skandal nicht freizuſprechen. 

l Nach dem ſozialdemokratiſchen Revolver des Niegud nun 
die alldeutſche Hundspeitſche Maliks! Welche Waffe wird nun im 
Abgeordnetenhauſe drankommen? 
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Grauer Tag. 


insam im Felde ragt ein Baum, 
Kahlästig, starr, als könne kaum 
Die dumpfe Last des grauen Tags er tragen. 
Ein Zittern dann und wann — und jedesmal 
Fällt stin ein Blatt 
Und wirbelt langsam weiter. — — Durch das Tal 
Ein feuchter Wind die weissen Nebel schleift, 
Müde — wie ein Kind, das seines Spielzeugs satt. — — 


— — Und aus den Nebelwogen hebt sich schwer, 
Gespensterhaft, mit breitem Flügelschlagen 
Ein Rabe — wie ein dunkler Schatten, der 


Tief über eine kranke Seele streift. — — 
Heinz Hagen. 


SEES ESEL HF BB 


Die Stellung der Oeffentlichkeit zu der 
Veterinärmedizin und ihren Vertretern. 
Don Tierarzt Alfred Hoffmann, Strehlen (Schlef.) 


F iſt eine unerſchütterlich feſtſtehende und von veterinärmedi- 
ziniſcher Seite immer wieder lebhaft beklagte Tatſache, daß die 
Oeffentlichkeit und ihre Organe, unſere Zeitungen, falls ſie einmal 
notgedrungen auf tierärztliche Standes“, Berufs- und Unterrichts 
fragen zu ſprechen kommen — meiſtens vermeiden fie es wohl ⸗ 
weislich —, eine Naivetät und Unkenntnis an den Tag legen, die 
faſt ans Unglaubliche grenzt. So z. B. ſprachen erſt vor einiger 
Zeit die „Tägliche Rundſchau“, das „Chemnitzer Tageblatt“ und 
andere Zeitungen anläßlich des Studentenſtreiks an der Kgl. Tier 
tlichen Hochſchule pu Gannover’) in einem Atem von Hoch⸗ 
ulſtreik und Tierarzneiſchule: fie wußten demnach im 
hre 1911 noch nicht, daß feit über 20 Jahren die Tierarznei- 
chulen in Tierärztliche Hochſchulen umgewandelt worden ſind 
und feit dem 1. April 1903 von den Studierenden der Tierbeil- 
kunde die Univerſitätsreife nat wird. Wundert man fih da 
noch, wenn im Vorjahre 1910 der Schulrat () Dr. Letau einen „auf 
Grund der neueſten () Quellen bearbeiteten Führer für die Berufs⸗ 
frage 9 herausgab, in dem er im Abſchnitte über den tierärzt- 
ichen Beruf allen Ernſtes von Roßärzten, dreijährig⸗freiwilligen 
Unterroßärzten, Roßarztſchulen, Tierarzneiſchulen und Primareife 
als zum Eintritt in das Studium der Veterinärmedizin erforder⸗ 
licher wiſſenſchaftlicher Vorbildung ſpricht, die Gehaltsverhältniſſe 
feiner Roßärzte, Korps ⸗Roßärzte, Kreis und Departementstierärzte 
falſch angibt, bei ſeinen Bemerkungen über das Examen als be⸗ 
amteter Tierarzt auf das Prüfungsregulativ von 1876 ſich bezieht 
und Schlachthofdirektoren, Kreistierarztreform, Veterinärräte, Veteri⸗ 
näroffizierkorps, Promotionsrecht ſowie Errichtung von Tierärzte. 
kammern, Verlängerung des Studiums, Ueberſchätzung des Ein- 
kommens und Unterſchätzung der Tätigkeit einſchließlich der daraus 
po ableitenden Ueberfüllung des tierärztlichen Beruſes,“ die ſchon 
amals erwogen, heute bereits Tatſache geworden find, überhaupt 
verſchweigt? Vermag bei uns ein Abiturient — von den im prat- 
tuen Leben ſtehenden „wahrhaft“ Gebildeten ganz zu ſchweigen — 
die Zahl und den Ort der Tierärztlichen und auch der Landwirt 
ſchaftlichen Hochſchulen in den Ländern ſeiner Mutterſprache auf- 
zuzählen, während er dieſelbe Frage in bezug auf die Univerfitäten 
und Techniſchen Hochſchulen ohne Zweifel mühelos und richtig zu 
beantworten imſtande ſein wird? , 

Geht man diefer Schon vom kulturgeſchichtlichen Standpunkt 
aus bedauerlichen Tatſache auf den Grund, ſo kann man ſich nicht 
der Wahrnehmung verſchließen, daß die Urſache dafür und die 
Schuld daran in der Ueberhebung eines gewiſſen, vornehmlich 
aber des „gebildeten“ Publikums, in der ſchlechten Organiſation 
und Bequemlichkeit der Tierärzte ſelber und letzten Endes in der 
Unkenntnis der Mitarbeiter und Leiter unſerer führenden Tages⸗ 
blätter zu ſuchen iſt. l 

Für ihre Zwecke und Ziele genießen alle Berufe, inſonderheit 
die akademiſchen, die nicht in der Stille, nicht gleichſam hinter der 


1) Ueber dieſen in feiner Art intereſſanteſten Streik an einer deutſchen 
ochſchule, der vom 18. bis 25. Januar 1911 währte und die baldige Ein⸗ 
hrung der Rektoratsverfaſſung, wie ſie die andere preußiſche, in Berlin 

12 Jahre ſpäter (1790) gegründete Schweſterhochſchule ſchon feit 19 Jahren 
befitzt, erſtrebte, wenn auch nicht erreichte, brachte von allen Fach blättern 
die objektivſten und ausführlichſten Aufſätze und Mitteilungen die „Tier— 
ärztliche Rundſchau“. , l 

) Wilhelm Letau, Der penſionsberechtigte Beamte in geſicherter 
Lebensſtellung. Wiesbaden, Verlag von Emil Abigt. 1910. 194 S. (M 2.—). 

) Walther Lang, Der Beruf des Tierarztes. Verlag von 
Leiſtner & Drewfs, Magdeburg. 1909. 24 S. (4 1.—). 


Front des öffentlichen Lebens das Feld ihrer Tätigkeit liegen haben, 
den großen Vorteil, daß ſie die breite Oeffentlichkeit, mithin auch 
Behörden und Parlamente ungleich mehr für fidh haben und 
intereflieren. Denn ihre Arbeit und ihre Erfolge bringen der 
großen Menge, wenigſtens nach der in ihr verbreiteten Auffaſſung, 
einen unmittelbaren Nutzen, indem ſie zumeiſt das Wohl des 
Menſchen im Auge haben. Bezogen auf den mühſamen Beruf 
eines Tierarztes, läßt ſich das beſonders von der Tätigkeit der 
Schlachthof⸗ und im Hinblick auf die ſtaatliche Bekämpfung der 
Tierſeuchen, die ja zum großen Teil auch auf den Menſchen über- 
tragbar ſind — wer denkt da nicht an die zurzeit ganz Europa 
furchtbar heimſuchende Maul- und Klauenſeuche? — auch von der 
der beamteten Tierärzte behaupten, iſt jedoch erahrungögemäß 
wenig bekannt. Im übrigen verſchafft der Tierarzt der AN- 
emeinheit nur mittelbare Vorteile, indem ſeine direkte Hilfe dem 
ezahlbaren Objekte eines — Tieres gilt, während die meiſten 
Menſchen aus der eigenen 10 ihrer Unbezahlbarkeit 
heraus natürlich auch diejenigen höher bewerten, welche ſich dem 
direkten Dienſte ihrer hohen Perſon widmen. Das Objekt alſo iſt 
es, das den Tierarzt und ſeine Tätigkeit immer noch in einer Zeit, 


wo die Liebe zum Tier ſo mächtig erwacht iſt, in den Augen der 


übrigen gebildeten und eingebildeten Welt herabſetzt, obwohl es 
einleuchtet, daß nicht die Arbeit bzw. das Objekt, das ein gebildeter 
Menſch bearbeitet, ſeinen Stand herabſetzen kann, ſondern daß die 
Arbeit gewertet und anerkannt wird, wenn ſie von ihm 09 Nendalt 
ausgeführt wird. Daß zu dieſen Gebildeten und Ungebildeten auch 
Aerzte gehören, die doch nach ihrem Beruf am eheſten von allen 
Akademikern das Studium, die Schwierigkeiten und Ziele, ſowie 
die Bedeutung des Veterinärweſens für die Allgemeinheit einſehen 
müßten und — zum Lobe ſei es hinzugefügt — auch einſehen, wie 
es z. B. die freundlichen Beſprechungen von Streeraths hoch- 
intereſſanter Broſchüre) in der humanmediziniſchen Fachliteratur 
dartun, bewies im Februarheſt 1907 des „Türmer“ der im Jahre 1906 
approbierte Arzt Dr. Karl Funk aus Köln, der in einem die Vivi⸗ 
ſektionsfrage betreffenden Aufſatze ungeſtraft ſchreiben durfte: „Es 
iſt wahrhaftig ein erniedrigendes, beſchämendes Gefühl für den 
Arzt, zu ſehen, wie wenig ſeine Intentionen verſtanden werden, 
mit welcher Leichtfertigkeit ſeine Standesehre untergraben, das 
Objekt ſeiner Sorge dem Tiere, er ſelbſt alſo dem Veterinär gleich⸗ 
geſtellt wird.“ Mit wie viel mehr Berechtigung und über welche 
ganz anderen Dinge könnte erſt mancher der 7000 deutſchen Tier⸗ 
ärzte jammern! Gewiſſe Romane und Novellen der zeitgenöſſiſchen 
Literatur, in denen der Vertreter des tierärztlichen Standes wahrlich 
keine erbauliche Figur abgibt, übergehe ich, weil dieſe Darſtellung 
eines „Viehdoktors“ mitunter febr wohl mit der Wirklichkeit, beſonders 
der zu Zeiten unſerer Großväter, übereinſtimmt, und anderſeits, weil 
das des Gegenſatzes und der Handlung wegen, alſo nicht mit der 
böswilligen Abficht, den ganzen Stand herabzuſetzen, vielleicht 
unumgänglich notwendig war. Auf alle dieſe Anrempeleien hin 
will ich nur binweiſen auf Ruckerts beherzigenswerten, leider zu 
wenig bekannt gewordenen Aufſatz in der „Sozialen Revue“) und 
auf die der Allgemeinheit natürlich unbekannt gebliebenen ſchönen 
Worte der Hl. Schrift über das Tier und alle diejenigen, die ſich 
mit ihm abgeben. — ö 
.. Selbſtverſtändlich find auch die Tierärzte nicht von der 
Mitſchuld daran freizuſprechen, daß ihre Tätigkeit in der Oeffent⸗ 
lichkeit nichts weniger als anerkannt und gewürdigt wird. Große 
wirtſchaftliche Erfolge, die wenigſtens zum Teil die Stärke anderer 
reng geſchloſſener Berufe im politiſchen, kommerziellen und im 
Berufsleben ausmachen, haben ſie bisher kaum zu verzeichnen 
gehabt, was ſeinen tieferen und wahren Grund in ihrer mangelhaften 
wirtſchaftlichen Organiſation hat, die bei ihrem aus vier großen 
Gruppen, der der Kreis-, Privat-, Schlachthof⸗ und Militärtierärzte, 
zuſammengeſetzten Stand gegenüber den homogenen anderen 
zweifelsohne um vieles ſchwieriger iſt; daß fie aber nicht unmöglich 
iſt, beweiſt z. B. die Mitte Juni in Dresden erfolgte Gründung 
eines Verbandes Deutſcher Schlachthof. und Gemeindetierärzte, 
ſo daß jetzt wenigſtens die erſte und die dritte der erwähnten 
Gruppen ſtreng zuſammengeſchloſſen find. Auch für eine berufene 
und energiſche dauernde Vertretung im Reichstage, deren 
heutzutage kein Stand entraten kann, wird der Tierärzteſtand 
endlich einmal ſorgen müſſen. Es kommt dazu, daß die meiſten 
Tierärzte auffallend wenig Luſt und Intereſſe, vielleicht auch 
wenig Mut und natürliche literariſche Begabung beſitzen, die 
Tagespreſſe zu benutzen, um coram publico ihre Verhältniſſe, wenn 
fie ſchlecht find, auseinanderzuſetzen, ihre Rechte, wenn fie ange 
riffen werden, zu wahren und gewollte oder unbeabſichtigte 
Entſtellungen, falſche Mitteilungen und ſchiefe Urteile, wie ſie die 
Zeitungen immer wieder über ihren Beruf und Stan) bringen, 
zu berichtigen, zu ſchweigen davon, daß es manchen infolge ihres 
aufreibenden Dienſtes tatſächlich an Zeit hierzu gebricht und viele 
eine derartige Flucht in die Oeffentlichkeit unfein und unter ihrer 
Würde finden. Was den letzten Geſichtspunkt anlangt, würde ja 


„Edmund Streerath, Wie hat der Kulturfortſchritt, insbeſondere 
die Hygiene, auf die Tierheiltunde eingewirkt? (1. Heft der Beiträge zur 
Geſchichte der Tierheilkunde.) Magdeburg, Verlag Erika. 1909. 71 S. 4. / 2.60.) 

) Ludwig Ruckert, Die ſoziale Bedeutung des Tierarztes. 
Soziale Revue. 3. Jahrgang. 1906. 
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manches anders und beſſer ſein, wenn das tierärztliche Preſſebureau 
bereits beſtünde; leider iſt aber in betreff deſſen Errichtung der 
Deutſche Veterinärrat, die Zentralvertretung ſämtlicher tierärztlichen 
Vereine, trotz jahrelanger Erwägungen noch nicht über das Wollen 
hinausgekommen. 

Allerdings iſt es ureigene Sache des Schriftleiters, ſich etwas 
genauer zu unterrichten und derartigen Artikeln die Aufnahme 
in ſein Blatt zu verweigern; dieſer Mühe wäre er nur überhoben, 
wenn er ſich einen Fachmann, einen Tierarzt, zum Mitarbeiter 
wählte. Die einzige mir bekannte lobenswerte Ausnahme in 
unſerer Preſſe bilden die „Hochſchul Nachrichten“, welche die 
ſchrittweiſe i der Tierärztlichen Hochſchulen wie des 
ganzen veterinärmediziniſchen Standes ſtets mit neidlofer Auf- 
merkſamkeit und reger Sympathie verfolgt Von ihnen 
könnten, wenn ſie nur wollten und es ihnen nicht ihr lächerlicher 
Dünkel und ihr geſpreizter Stolz verböten, beſonders einige 
n Blätter, an ihrer Spitze das „Berliner Tageblatt“, 
n dieſem Punkte manches oder alles lernen. Keine deutſche 
Beitung und Zeitſchrift hat meines Willens beiſpielsweiſe fich 
emüßigt gefühlt, den Nachrichten von der Einführung eines 
ganz neuen, des tierärztlichen Doktortitels, deſſen Verleihungsrecht 
der Reihe nach die Regierungen von Heſſen, Sachſen, Bayern, 
Preußen und Württemberg ihren Tierärztlichen Hochſchulen ver- 
ſchafften, ein paar aufklärende und wohlwollende Zeilen hinzu. 
anfügen, Wenn es nicht gerade die Feder eines Tierarztes beforgte. 

enn nächſtens der Dr. med. dent. und Dr. agrar. () in Deutſchland 
eingeführt wird, wird die Preſſe, des bin ich im voraus gewiß, 
ſchwerlich ihr verletzendes Stillſchweigen weiter bewahren, aus 
dem ſie ja auch ſeinerzeit bei der Schaffung des Dr. ing. mit einem 
Male beraustrat. 

Die Erwägung, daß die „Allgemeine Rundſchau“ auf 
unzählige Redaktionstiſche kommt, hat mich veranlaßt, diefe Beilen, 
die ja in erſter Linie an unſere Redakteure gerichtet ſind, in ihr 
zum Abdruck bringen zu laſſen, zumal ſie mit dem Worte Kultur, 
das in ihrem Programm ſteht, und der Vielſeitigkeit ihres Inhalts 
wohl vereinbar find. Und um es nicht mit einer bloßen Mahnung 
und Bitte bewenden zu laſſen, wird von jetzt ab die „Allgemeine 
Rundſchau“, wenn die Bedeutſamkeit der Sache an ſich und das 
Intereſſe eines gebildeten Publikums es erheiſchen, in allgemein 
verſtändlicher Form und ohne Fachſimpelei ihre Leſer auf vornehmlich 
kulturgeſchichtlich und ſozialpolitiſch wichtige Ereigniſſe auf dem 
ſo mannigfach verzweigten Gebiete der Tiermedizin aufmerkſam 
machen, die, in raſtloſer Arbeit Hand in Hand mit ihrer älteren 
und gereifteren Schweſter, der Menſchenmedizin, gehend, in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit, im Laufe eines Vierteljahrhunderts, 
einen nicht erhofften Aufſchwung und eine nie geahnte Entwicklung 
nach innen und außen erfahren hat, wie ſie kein zweiter akademiſcher 
Beruf aufzuweiſen vermag. 


haben. 
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Eine alte Goethebiographie in neuer 
Auflage. 
Don Prof. H. Wagner, Hagenau i. E. 


Der Glaube an den „unvergleichlichen Idealmenſchen“ Goethe, an 
ſeine faſt überirdiſche Größe und fleckenloſe Vollkommenheit 
iſt ſeit manchen Jahrzenten ein Dogma der gebildeten Welt. 
Von den Gymnaſien nahmen und nehmen wir treuen Glaubens 
dieſes „potenzierte Bild edler Menſchlichkeit“ mit zur Univerſität, 
in deren Hörſälen es ja nach der religiöſen, philoſophiſchen oder 
naturwiſſenſchaftlichen Stellung des jeweiligen Literarhiſtorikers 
noch ſeine beſondere Beleuchtung erhält. Die Goethebegeiſterung 
hat ſich längſt zum Goethekultus entwickelt, der nicht bloß das 
Vorhandenſein jedes Fehlers und Fleckens an ſeinem Idol 
leugnet, ſondern in glaubensfeindlicher Tendenz den Dichter 
wider feinen Willen auch zu einem Vertreter antichriſtlicher 
Welte und Lebensrichtung und zum bedeutendſten Propheten 
des modernen Indifferentismus und Naturalismus gemacht hat. 
Daß eine ſolche von Tendenz im ſchlimmen Sinne des Wortes 
zeugende Auffaſſung, man möchte faſt ſagen, Ausbeutung Goethes 
nicht ohne Widerſpruch aus dem pofitiv chriſtlichen Lager bleiben 
würde, ſtand zu erwarten. Alexander Baumgartner hat ihn vor 
mehr als 25 Jahren, furchtlos und kampfesmutig wie er war, gewagt. 
Auch er war mit der üblichen Vorſtellung von der verklärten Er- 
ſcheinung des Olympiers aufgewachſen und gewiß von vornherein 
kein Leugner feiner wunderbaren Geiſtesgaben und feiner Dichter- 


— 


1) Goethe. Sein Leben und ſeine Werke. 
gartner, S. J. Dritte, neu bearbeitete Auflage. 1—4. Tauſend. Beſorgt 
von A. Stockmann, S. J. 1 Band: Jugend, Lehr- und Wanderjahre 
(1749—1790). gr. 80. 4 10.—; gebd. . 12.—. Herder, Freiburg im Breisgau. 
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größe. Im Gegenteil, „Goethes hoher Sinn für alles Schöne, 
ſein für alles Konkrete ſo durchdringend heller Verſtand, ſeine 
glänzend reiche Sprache“ bezauberten ihn ſo, daß er ihn 
nicht nur allen anderen Dichtern weit vorzog, ſondern ihm ſogar 
feinen religiöfen Indifferentismus vergab, um ſich ganz un- 
gehindert an ſeinen Dichtungen erfreuen zu können. Aber die 
Goethemanie, die nicht bloß Deutſchland, ſondern auch weite 
Kreiſe der Gebildeten in anderen Kulturländern erfaßt hatte, 
trieb ihn zu kritiſcher Forſchung und damit zum eingehenden 
Studium ſeines Lebens und ſeiner Werke. 

Das Ergebnis ſeiner umfaſſenden Studien legte er in ſeiner 
dreibändigen Goethebiograpbie (1882) nieder, von der eine zweite 
Auflage im Jahre 1885 erſchien. Sie war ſchon um das Jahr 1900 
völlig vergriffen, wurde aber vom Verfaſſer nicht mehr neu auf- 
gelegt, weil ſeine monumentale Geſchichte der Weltliteratur alle 
feine Kraft in Anſpruch nahm. Nach Baumaartners vor Jahres- 
friſt (Sept. 1910) erfolgtem Tode hat jetzt A. Stockmann, in ge⸗ 
wiſſem Sinne ſein literariſcher Erbe, die Neuherausgabe des 
Werkes, und zwar in zwei, ſtatt in drei Bänden, übernommen 
und vor kurzem den erſten Band veröffentlicht. In drei Büchern 
enthält dieſer das Jugendleben Goethes, feine Lebrjabre in 
Weimar und den Beginn ſeiner Meiſterjahre, umfaßt alſo die 
Zeit von 1749—1790. Was ſchon an der erſten Auflage des 
Werkes allſeitig bewundert wurde, die Verwendung eines ge⸗ 
waltigen Quellenmaterials, hebt auch die neue Ausgabe weit 
über alle ſonſtigen Goethebiographien hinaus. Allein über den 
Zeitraum feit Erſcheinen der zweiten Auflage lag dem Heraus- 
geber ein Zettelkatalog von nahezu 4000 Nummern vor, und in 
dieſem Katalog aalt z. B. die große Weimarer Goethe⸗Ausgabe 
mit ihren 120 Bänden nur als eine Nummer! Aber nicht 
bloß die deutſche, ſondern auch die engliſche, franzöſiſche und 
italieniſche Forſchung mußte berückſichtigt werden. Wie ſorgſam 
dieſes mit Bienenfleiß geſammelte Material verwendet worden, 
zeigt ſchon ein Blick in die Menge von Belegen, die ſich in den 
intereſſanten Anmerkungen finden. 

Noch mehr tritt es zutage, wenn wir uns mit ernſtem 
Studium in den Text vertiefen. Welche Beleſenheit, welche 
ſtaunenswerte Beherrſchung des Stoffes! Wie vieles leſen wir 
da, was wir ſonſt vergebens ſuchen! Hier hört man nicht bloß 
etwas über Goethe, ſondern, was ſo außerordentlich wichtig 
iſt, auch etwas und zwar ſehr Wichtiges aus Goethes eigenem 
Mund, aus feinen und feiner Freunde Briefen. Und ſpannend, 
friſch, originell ift das Ganze geſchrieben, es hat nichts an fich 
von der doktrinären Langweiligkeit anderer Monographien. Zu⸗ 
weilen erhebt ſich die Sprache zu großartigem Schwung, wie in 
dem prachtvollen Paſſus über die Bedeutung Roms (in dem 
Kapitel „Die italieniſche Reife”). 

Man wird auch im gegneriſchen Lager im allgemeinen die 
eben gerühmten Vorzüge anerkennen, um deſto leidenſchaftlicher 
den auch in der neuen Ausgabe ſorgſam gewahrten katholiſchen 
Standpunkt des Verfaſſers zu bekämpfen. Man wird es weder 
ihm noch dem neuen Herausgeber verzeihen, daß ſie Goethe 
nicht von vornherein als einen Uebermenſchen anerkannten, für 
den beſonders in ſittlicher Beziehung ein anderer Maßſtab 
anzulegen fei als für andere Menſchen, der, um mit Bielſchowsky 
zu reden, geſandt war, die Menſchheit zu erlöſen, während 
er ſelbſt ſich in Schuld verſtrickte; nie verzeihen, daß des 
Dichters Liebesverhältniſſe, insbeſondere ſeine „Gewiſſens⸗ 
ebe“ mit Chriſtiane Vulpius, vom Standpunkt der chriſtlichen 
Moral, nicht im Schimmer der romantiſchen Verklärung betrachtet 
werden, daß auf die Genieperiode und das Hofleben in Weimar 
wenia günſtiges Licht fällt, daß die Schwächen im Leben wie in 
den Werken des Dichters mit ſchonungsloſer Rückſicht aufgedeckt 
werden uſw. Wir bedauern es ſelbſt mit dem Verfaſſer, daß er 
ſich gezwungen ſieht, den inneren und äußeren Entwicklungsgang 
Goethes ſo eingehend zu verfolgen und ſo kritiſch zu beleuchten, 
ſtatt ſich vorzugsweiſe mit ſeinen Werken zu befaſſen, — aber 
das Buch iſt die notwendige Korrektur und Ergänzung der Ver⸗ 
himmelungen des Dichters, an die wir feit Carlyle gewohnt fnd. 
Zuweilen freilich erſcheint das Urteil allzu ſcharf und auch nicht immer 
quellenmäßig und einwandfrei belegt; in der Friederikefrage z. B. 
hätte er auf eine ſo zweifelhafte Autorität wie Froitzheim verzichten 
und ohne ſichere Beweisgründe, die ſich nun einmal nicht bringen 
laffen, den ſpäteren fittlichen Unwert des „Mädchens von Seſen⸗ 
heim“ nicht als wahrſcheinlich hinſtellen folen. Zuweilen ver. 
miſſen wir auch in ſachlicher Hinſicht einiges, z. B. eine zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung der Liebeslyrik ſeiner Jugendjahre. Aber 
wer objektiv und leidenſchaftslos den ganzen Band ſtudiert, muß 
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anerkennen, daß der Verfaſſer nicht vorurteilsvoll an die 
Abfaſſung ſeines Werkes herangegangen iſt, daß er keineswegs 
nur negieren, nur Schatten auf das bis dahin ungetrübte 
Bild werfen wollte. Dagegen ſpricht die Geſamtwürdigung 
Goethes als eines Genies, d. h. als eines Geiſtes von außer⸗ 
gewöhnlichen Anlagen, die Anerkennung ſeines geiſtigen Ringens 
und Emporſtrebens während ſeiner Wanderjahre, an deren 
Schluſſe er vor uns ſteht als „Meiſter eines vielſeitigen Er⸗ 
fahrungswiſſens, feiner Weltklugheit, glänzender Kunſtvollendung 
in Form und Sprache“; dagegen ſpricht auch die feinfinnige, 
maßvoll abwägende, oft in rückhaltloſe Bewunderung ausklingende 
Beurteilung der Meiſterwerke des Dichters. Möge die Baum- 
gartnerſche Goethe⸗Biographie auch in ihrem neuen Gewande 
viele Leſer finden; fie wird all denen empfohlen, die ſich „ein all- 
ſeitiges, leidenſchaftsloſes und ſelbſtändiges Urteil über eine der 
umſtrittenſten Perſönlichkeiten der Weltliteratur“ verſchaffen wollen. 
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„Die Religion der Urne.“ 
Ein Nachwort von Andreas Renk. 


Geſtatten Sie gütigſt zu dem unter obigem Stichworte in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ erſchienenen Artikel ein paar Worte. 
enn die Krematiſten zum Beweiſe des Unäſtbetiſchen der 
Erdbeſtattung „mit ſichtlichem Behagen möglichſt draſtiſch den 
Schrecken des Grabes mit ſeinen nagenden Würmern, ſeinen ekel⸗ 
haften Maden und ſeinen bleichenden Gebeinen malen, um dann 
auf dieſem düſteren Hintergrunde die äſthetiſche Würde der Ber- 
brennung . . deſto heller erſtrahlen zu laffen,” fo ift dieſes Schlag ; 
wort der „modernen Feuerbrüder“ wohl am beſten und einfachſten 
in entkräften durch die Konſtatierung, daß dieſer Hintergrund nur 
n der Phantaſie der Leichenverbrenner, nicht aber in Wirklichkeit 
ſo düſter iſt, daß beſonders der verweſende Leichnam 
nicht von Würmern zernagt und zerfreſſen wird, wie 
man faſt allgemein glaubt. Vielleicht iſt es von Intereſſe, hierüber 
einen Gewährsmann von autem Klang zu hören. 

Joſeph Hyrtl, unbeſtritten einer der größten Anatomen, 
ſchreibt in ſeinem Lehrbuch der Anatomie des Menſchen: 

„In der Erde vermodert das Muskelfleiſch langſam, ohne 
Entwicklung fauler Gafe — es verweſt, d. h. es ändert langſam 
und allmählich ſein ganzes Weſen und wird zu Humus. Kein 
beerdigter Leichnam wird von Würmern gefreſſen, 
wie der gemeine Mann und jene gelehrten Philologen glauben, 
welche das Wort Kadaver aus den erſten Silben der drei Worte 
entſtanden ſein laſſen: cara data vermibus. In der Erde gibt es 
keine Würmer, außer den Regenwürmern, und dieſe nähren fich 
nicht vom Fleiſch. Nur zur Sommerszeit, wo die, einer unglaub⸗ 
lich ſchnellen Vermehrung ſich erfreuenden Schmeißfliegen (musca 
vomitoria) ihre Eier in Unzahl auf die unbeerdigten Kadaver legen, 
verzehren die auskriechenden Maden, welche doch keine Würmer 
find, den Leichnam febr ſchnell und unter ſtinkender Gasentwick⸗ 
lung. Ganz richtig ſagt ein arabiſches Sprichwort, daß die Fliege 
das Aas eines Kamels in kürzerer Zeit verzehrt, als es ein Löwe 
tun könnte. Nur ein einziges Mal habe ich in der ſechs Wochen 
nach dem Tode exbumierten Leiche einer Frau die Larve des 
Totengräberkäfers (Necrophorus vespillo) in der Bauchhöhle ange 
troffen. In der Erde kann ſich kein ſtinkendes Gas bei der Ver⸗ 
weſung bilden. 

eshalb find Kirchhöfe in der Nähe großer Städte lange 
irh 96 ſchädlich, als man glaubt. Pettenkofer bat die Luft der 
ir 


öfe ſelbſt reicher an Ozon gefunden als Stadtluft.“ 
o der berühmte Anatom Hyrtl. 


Horch! 


orch, durch des Herzens Heimlichkeit 
Ein Glockenton aus alter Zeit! 

Ein Seufzen, das um Gräber weht, 

Wo nachis die scheue Sage geht. 


Kaum ist der leise Ton verhallt, 

Noch schauerl's durch die Seele kalt... 
Horch, lacht da nicht ein Kindermund — 
Und Frühling wird's zur selben Stund. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


Dom Büchertifch. 


Friedenfinder. Erzählungen von E. M. Hamann. 186 ©. 
geb. Saarlouis 1911, F. Stein Nachfolger, Hauſen & Co. 
Einer Aufforderung zufolge, die früher einzeln veröffentlichten 
Geſchichten zu einem guten Zweck in einem Erzählungsband zu 
ſammeln, entſtand das Buch. Zweifellos werden dieſe Erzählungen 
„ihren Weg von Herz zu Herz finden“, denn die lebendige Kraft 
des tatſächlich Erlebten gibt den darin geſchilderten Menſchen jenen 
inneren Gehalt, der unwiderſtehliche Anziehung ausübt. Nur eine 
glaubensſtarke, begeiſterungsfähige Natur, der nicht ihre Ideale 
entſchwunden find, kann fo in dieſer Weiſe das ſeeliſche Element, 
die tiefinneren Motive, die religiöſe Selbſtbefinnung zur Anſchau⸗ 
ung und Geltung bringen. Und ſo iſt es der beſondere Vorzug 
des Buches, das religiöſe und ſittliche Empfinden in warmer Art 
anzuregen und zu befriedigen. Aus dieſem Grunde eignet es ſich 
vorzüglich auch für Vereinsbibliotheken. In der Form des Ganzen 
weichen die Erzählungen voneinander ab, kräftiger oder zarter im 
einzelnen, aber alle ſind ſtofflich intereſſant und wirken noch be⸗ 
ſonders durch die farbenfeine Eigenart der Sprache. Ein Stück 
der eigenen Seele ift gegeben, und große Dinge werden in fo ein- 
facher Weiſe geſagt, daß die innere Größe, das ſchlichte Heldentum 
der einen und anderen Geſtalt, das Suchen der glücksſehnſüchtigen 
Herzen nach dem Frieden oft ergreifend zum Ausdruck kommt. 
So wird in den anſpruchslos ausgeſtalteten Erzählungen der warme 
Ton, wie ihn nur lebenserfahrene Reife und die Spannkraft eines 
reichen Gemütes finden, ſeine Wirkung tun und dem Buche viele 
Freunde gewinnen. L. Becker. 


, Dr. Nikolaus Spiegel: Die Bauftile. (Mit beſonderer Be- 
rückſichtigun ade deutſchen Kirchenbaues). Paderborn, Schöningh. 
1.80. — Ein ſchönes Büchlein zur Einführung in die Baukunſt, 
für Gymnaſiaſten und ſonſtige Mittelſchüler in erſter Linie be⸗ 
rechnet, hat Gymnaſialprofeſſor Dr. Nik. Spiegel aus Würzburg 
bei Schöningh in Paderborn erſcheinen laſſen. Die bildlichen 
Darſtellungen find reich gewählt (133 Stück), geben einen lücken⸗ 
loſen Ueberblick von der Zeit der Pyramiden bis zur Gegenwart 
und ſind durch einen kurzen nach Form und Inhalt wohl abge⸗ 
wogenen Text erläutert. Nur dürfte ſich bei einigen Bildern, ſo 
beſonders bei Nr. 106, 109 und 115 ein größeres Format empfehlen. 
Sehr lehrreich iſt die Ueberſichtstafel, welche die Entwicklung der 
Altarbauſtile veranſchaulicht. Nur wäre auch bier ein größeres 
Format ſehr wünſchenswert. Würde endlich auch noch die im 
Werkchen bereits angedeutete „Kette der Bürgerhäuſer“ nach den 
verſchiedenen Stilen bildlich und textlich ausgearbeitet, ſo würde 
dadurch das Büchlein zum beſten und billigſten Leitfaden der 
Kunſtbauſtile in der Gegenwart. Dr. Th. J. Scherg. 


Dr. Joſeph Neuwirth, Illuſtrierte Kunſtgeſchichte, I. Band. 

540 Seiten mit 684 Abbildungen im Text und mit 21 mehr- und einfarbigen 
Tafelbildern; K 12.50 und K 18.50. Berlin-München-Wien, Allgemeine Ber: 
lagsgeſellſchaft m. b. H. Mit Recht betont der Verfaſſer im Eingange feines 
Buches, daß ein gewiſſer Wagemut dazu gehöre, mit einer neuen Kunſt— 
geſchichte vor die Oeffentlichkeit zu treten. Man darf aber nach der Durch— 
ſicht des vorliegenden erſten Bandes gern zugeben, daß, wenn das Werk 
auch nicht eigentlich eine ſtark empfundene Lücke ausfüllt, es doch zu 
den angenehmſten und nützlichſten Darbietungen dieſer Art gehört. In: 
dem der Verfaſſer ſich an weitere Kreiſe wendet, und dieſe in den Gegen— 
ſtand erſt einführen, Verſtändnis und Liebe dafür erwecken will, alſo eine 
wichtige erziehliche Aufgabe iibernimmt, wählt er dafür eine von allem 
elehrten Ballaſt freie, leidenſchaftsloſe, nach allen Richtungen mit gleicher 
einheit durchgebildete Darſtellung. Der Umfang iſt weder zu eng, noch 
zu weit genommen, der geſamte Stoff wird in zwei Bänden tentitanden 
aus 20 Lieferungen à Æ 1) erledigt fein. Das tft bei richtiger Oekonomie 
auch ſehr wohl möglich, mag gleich die Schilderung von den primitiven 
Anfängen der Urzeit bis zur unmittelbaren Gegenwart gehen. Der bis— 
her vorliegende 1. Band führt uns bis zum Ende der Gotik und hinterläßt, 
infolge der ſorgfältigen Herausarbeitung der leitenden Gedanken, der ein— 
gehenden Würdigung der Bedeutung der maßgeblichen Schulen und Meiſter 
ein durchaus klares und der modernſten wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ents 
ſprechendes Bild der Kunſtentwicklung in den früheren Epochen. Der 
Eleganz der äußeren Ausſtattung des Buches entſpricht die der inneren. 
Der febr reiche Bilderſchmuck ift nicht allein mit größter Feinſinnigkeit 
ausgewählt, wobei auch zahlreiche weniger oder ganz unbekannte Kunſt— 
werke veröffentlicht werden, ſondern es iſt auch die techniſche Herſtellung 
beſonderen Lobes würdig. Eine ganze Reihe von einfarbigen Tafelbildern 
geben berühmte Kunſtwerke in genügender Größe wieder, um ſie auch in 
Einzelheiten würdigen zu laſſen. Fünf aber ſind farbig ausgeführt, und 
dienen damit nicht allein zu beſonderer Zierde, ſondern auch zur Er— 
läuterung eigentümlicher Wirkungen, die bei der ſchwarzen Reproduktion 
verloren gehen. Dem zweiten Bande darf man mit Intereſſe entgegenſehen. 


Dr. O. Doering-Dachau. 


Um die Herausgabe prächtigſter Kinderſchriften und 
Bilderbücher hat ſich der bekannte Verlag von Joſeph Scholz in 
Mainz auch in dieſem Jahre verdient gemacht. Für die Kleinſten forat 
„Mein erſtes Buch“, das recht praktiſch derb hergeſtellt und mit ſehr 
nt Zeichnungen von Hans Schrödter und ſchlichten freundlichen 
Verſen von Adolf Holſt erfüllt iſt. An die Originalität des alten Struwwel— 
peter erinnern die „Drei Helden“ mit Verſen von Guſtav Falke und 
draſtiſchen Bildern von Arpad Schmidhammer. „Luſtige Verslein“, 
zu denen derſelbe Künſtler die drolligen Zeichnungen lieferte, hat Nikolaus 
Henninger zuſammengeſtellt. — Jonathan Swifts unverwüſtliche „Gul— 
livers Reiſen“ finden wir in neuer Art für die Kleinen erzählt von 
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W. Kotzde und mit hübſchen farbigen und ſchwarzen Bildern illuftriert von 
H. Schrödter. Von deutſchen Märchen erſchien im Zuſammenhange einer 
11 Serie „Schneeweißchen und Roſenrot“ mit anmutigen 
ildern von Lena Baurnfeind. Das „Tierleben der Heimat“ ſchildert 
in einer Reihe vorzüglicher Bilder Eugen Oßwald. Die künſtleriſche Her⸗ 
ſtellung aller dieſer Bücher ſteht auf wirklich bedeutender Stufe und paßt 
ſich dabei dem Faſſungsvermögen der Kinder und dem, was ſie von der 
Kunſt verlangen, feinſinnig an. — Eine der hübſcheſten Gaben, auch typo⸗ 
aphiſch beachtenswert iſt „Der Kinder Schlaraffenland“ mit ſeinem 
chalkhaften Text von Otto Ernſt und den Bildern und Randzeichnungen 
von H. Schrödter. — Von dem „Deutſchen Jugendbuch“, herausgegeben 
von W. Kotzde, erſcheint der von den früheren Teilen unabhängige dritte 
Band und erfreut gleich jenen durch treffliche Gedichte, Geſchichten und 
Bilder beſter Autoren. Kurt Freden. 


Sankt Franziskus von Aſſiſi in Kunſt und Legende. Von 
der Serie der in B. Kühlens Kunſtverlag in M. Gladbach er⸗ 
ſchienenen „Monographien zur Geſchichte der ſchriſtlichen Kunſt“, 
deren erſter Band „Franz Ittenbach“ an dieſer Stelle bereits ſeine Würdigung 
amman bat, ift uunmehr der zweite Band erſchienen, in welchem P. Beda 

leinſchmidt das Thema „Sankt Franziskus von Aſſiſi in Kunſt 
und Legende“ behandelt (152 S., elegant geb. A 5. Wie Legende und 
Kunſt ſeit uralter Zeit einander beeinfluſſen, und wie beſonders die letztere 
davon in zahlloſen Fällen den reichſten Gewinn gezogen hat, ſo iſt es auch 
beim hl. Franziskus der Fall, deſſen verehrungswürdige Geſtalt eine wahr— 
haft ideale, eine der ſchönſten iſt, die das Mittelalter hervorgebracht hat, 
und deren Wirken ſegensreich geworden iſt für alle Folgezeit. Die dem 
hl. Franziskus gewidmete Liebe und Bewunderung iſt zu allen Zeiten der 
Anlaß zu ſeiner Feier in künſtleriſchen Werken geweſen. In Italien wie 
in Deutſchland, in den Niederlanden wie in Spanien, in allen Landen 
e größte Meiſter gewetteifert, ihre Kunſt in den Dienſt des ſeraphiſchen 

eiligen, des Bettlers von Aſſiſi, zu ſtellen, und noch auf den heutigen 
Tag ſind Werke ſolcher Art in den größten Kunſtausſtellungen lebendige 
RT. immer gleich bleibender frommer Geſinnung. Die Art des 
bl. : ranziskus macht, daß fie Verſtändnis auch bei Beſchauern finden, die 
andern Nonfellionen angehören. Von alter und neuer Kunſt, die des 
Heiligen Ehre verkündet, das Schönſte hat der Verfaſſer der vorliegenden 
Studie ausgewählt, um es weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen. Man 
lernt daraus nicht nur, wie ſich bei den Künſtlern das Franziskus Ideal 
allmählich entwickelt hat, ſondern auch wie ſie den geſamten Verlauf ſeines 
Lebens in allen irgendwie wichtigen Ereigniſſen erfaßt haben. Aus der 
Verknüpfung dieſer Kunſtwerke und der Legenden, gleichzeitig mit der Be— 
achtung der neueren Forſchung ergibt ſich das vom Verfaſſer dargeſtellte 
Lebensbild des Heiligen. Von den vorzüglich wiedergegebenen Bildern 
(ein farbiges Titelbild und 81 Abbildungen im Text, die miteinander 
eine erſte Ikonographie des Heiligen bilden, ſind zahlreiche hier überhaupt 
zum erſten Male bekanntgemacht. Den weiteren Bänden der Monographien, 
deren Bearbeitung den namhafteſten Gelehrten übertragen ift, darf man 
mit Spannung entgegenſehen. Kurt Freden. 

„Kölner Kirchen“ von Dr. Heribert Reiners erſchien im Ver— 
lage von J. P. Bachem in Köln. (Geh. M 4.—, geb. 4 5.—. Der mit 
78 wirkungsvollen und techniſch aut ausgeführten Abbildungen ausgeſtattete 
hübſche, 240 Seiten umfaſſende Band führt durch die großen und kleinen 
Gotteshäuſer der alten Stadt, deren Zahl und Rang ſo außerordentlich 
ift, daß Köln auch in dieſer Beziehung „boven allen Steden ſchoen“ ift, und 
das auch heute noch, nachdem doch auch dort eine Menge der alten kirch— 
lichen Baudenkmäler zugrunde gegangen iſt. Außer der Beſchreibung und 
Würdigung, der Architekturen finden wir in dem lichtvoll geſchriebenen 
Buche auch jene der zu den Kirchen gehörigen Werke der Malerei, Plaſtik 
und angewandten Kunſt. Bei der Anordnung der Kirchen hätte ihre all— 
gemeine Bedeutung beachtet werden ſollen, die alphabetiſche Reihenfolge 
iſt doch gar zu äußerlich. Kurt Freden. 


Die Sulzbacher Kalender für 1912 ſind erſchienen. Verlag 
von J. E. von Seidel in Sulzbach Oberpfalz. Wer fid) über baveriſche 
Verhältniſſe informieren will, bedient ſich am beiten des überaus reich: 
haltigen großen Sulzbacher Geſchäftskalenders „Mt. 1.—). Der „Haugs 
kalender“ 30 Pf.) iſt gleichfalls ſehr zu empfehlen. Beide Kalender ent— 
halten Artikel über Kamerun und Togo, geſchmückt mit mehreren Bildern, 
ſowie über die Steuergeſetze, über Zwangsenteignung und Wertzuwachs— 
teuer. Der Sulzbacher Kalender für katholiſche Chriſten (80 Pf.) ft be 
ſonders wertvoll wegen der hiſtoriſchen Veſchreihungen jetziger oder ge 
weſener Klöſter in Bayern. 
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Jch finde mich 


ie Gassen mir verschränken 
Den Blick zum Hhimmelsblau, 
Und tausend Rufe lenken 
Den Sinn zur Erdenschau. 
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nicht wieder — 


Ich seh' die Sterne nimmer 
Hoch stehn in dunkler Nacht, 
Der Lampen greller Schimmer 
Gleisst rings mit falscher Pracht 


Der Glocken ernstes Mahnen 
Verhallt im Lärm der Stadt, 
Wo lockend ihre Fahnen 
Die Lust enifaltet hat. 


G ständ’ ich auf dem Berge, 
Die Welt tief unler mir! 

G führte mich ein Ferge 
Hinüber, Herr, zu dir! — 


Jch finde mich nicht wieder 

Jn all dem wilden Schwarm — 
G hört’ ich Kinderlieder 

In meiner Mutter Arm! 


J. Fritzen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 47. 25. November 1911. 


Weihnachtbüͤcherſchau. 
Von B. Hauſer. 


Mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
II. 


An der Spitze der belletriſtiſchen Neuerſcheinungen des 
Herderſchen Verlages ſteht die zweite Auflage der italieniſch⸗deut⸗ 
ſchen Parallelausgabe von Dantes poetiſchen Werken (4 Bände) 
Richard Zoozmanns muſtergültige Uebertragung, die bei einer 
verblüffend ſchmiegſamen Einpaſſung in die Eigenart des Originals 
auch nicht die geringſte Einbuße an dichteriſcher Freiheit zu er- 
leiden ſchien, liegt jetzt noch feiner geſchliffen und abgerundeter vor 
uns. Neben Zoozmann trat in dieſer Auflage der bekannte Dante ⸗ 
forſcher Conſtantin Sauter neu hinzu, deffen erklärende An- 
merkungen zu mancher ſonſt ſchwer verſtändlichen dantesken Dunkel ⸗ 
beit und namentlich deſſen knappe ſichere Einführungen in den 
Ideengang des großen Dichters willkommen ſein werden. So iſt dieſe 
zweite Auflage ausgezeichnet durch das fruchtbare Zuſammenwirken 
des Dichters — denn ein ſolcher iſt der Ueberſetzer Inhalt. Fe — 
und des Gelehrten, und ſo haben wir heute die in Inhalt, Form 
und Ausſtattung klaſſiſche deutſche Danteausgabe, die wir lange 
arab an vermiſſen mußten. Wer ſich jedoch mit den in der 

arallelausgabe ſelbſt gegebenen Erklärungen zur Ideenwelt 
Dantes nicht begnügen will, findet in C. Sauter, Dantes 
Gaſtmahl (4 7.—) ein gedankenreiches Werk, das als ein ſicherer 
Schlüſſel zu den Schatzkammern der Geiſteswelt Dantes bezeichnet 
werden kann. Nach Ceſare Balbo iſt das Convivio (Gaſtmahl) ein 
nahezu unerläßliches Erklärungsbuch für den Leſer der „Göttlichen 
Komödie“. Und noch an einem Büchlein dürfen wir hier nicht 
vorbei gehen: an Zoozmanns ſprachlich glänzender, dabei tief in 
Dantes Geiſt ruhender Dichtung „Dantes letzte Tage“ (& 2.80). 
Sie wirft ergreifende und doch troſtvolle Reflexe über das Hin⸗ 
ſcheiden dieſes großen Menſchen und Dichters. 

Nun aber ſei noch einmal auf ein Buch binge ee 
das letztes Jahr nur flüchtig angekündet werden konnte. Es haben 
noch lange nicht genug Freunde wirklich bedeutender Lektüre den 
Weg zu dieſem Roman gefunden. Coloma, Bon, (4. und 5. 
Tauſend A 4.—). Dieſe Geſtaltung der Ritterlichkeit ift jo außer⸗ 
ordentlich, daß ſie weit über das vorzügliche Milieu ſpaniſchen 
Hochadels hinaus als das geniale Bild der Jugend überhaupt 
mit allen Idealen, Kräften und Gefahren gelten muß. Die dämo⸗ 
niſch mitreißende Wucht der Handlung verbunden mit einem 
ſprühenden Glanz des Dialoges iſt einzigartig. Man wird davon 
fortgetragen, ſpürt aber doch immer die geheimen Impulſe eines 
ſtarken Erlebniſſes, die durch die Geſtalten des Romans aus dem 
Herzen ihres Schöpfers zu dringen ſcheinen. 


Mit Freuden konnte man dieſes Jahr den Abſchluß der 
„Bibliothek wertvoller Novellen und Erzählungen“ 
(50 Novellen, herausgegeben von Profeſſor Dr. Otto Hellinghaus. 
(12 Bände 4 30.—, jeder Band & 2.50)] begrüßen. Damit hat 
das katholiſche Haus eine Sammlung vom Beſten, was die deutſche 
Erzählungskunſt feit Goethe ſchuf. Mit der ſchon abgeſchloſſenen 
„Bibliothek deutſcher Klaſſiker“ [Dramen, Epen, Lyrik — 
herausgegeben von Profeſſor Dr. Otto Hellinghaus (12 Bände 
M 36.—, jeder Band & 3.—) vereint, beſitzen wir nun eine Haus- 
bibliothek, deren niederer Preis in keinem Verhältnis zu ihren 
Vorzügen ſteht. Die Ausſtattung iſt ſolid und vornehm, der 
Druck klar, die Zuſammenſtellung verſtändnisvoll, die Erläuterungen 
und Einleitungen ſind prägnant, aber gründlich — kurz, wir haben, 
was wir brauchen. 

Die längſt beliebte Sammlung zugleich ſpannender und 
erzieheriſch wirkender Jugendgeſchichten „Aus fernen Landen“ 
deren Schauplatz und Handlung dem Phantaſieleben der Knaben 
entgegenkommen, ohne es verwildern zu laſſen, hat mit einem neuen 
26. Bändchen ſich vorteilhaft fortgeſetzt. Arens, Der Sohn 
des Mufti (4 1.—) ſpielt in Damaskus zur Zeit der . 
Europäerverfolgungen im vergangenen Jahrhundert. Für die 
reifere Jugend muß Cüppers, „Tzavellas der Suliote“ 
(M 2.20) als vorzügliche Lektüre gelten; die Erzählung gibt ein 
bewegtes und ergreifendes Bild aus den wechſelvollen griechiſchen 
Freiheitskämpfen. Anderer Art, ausgezeichnet durch Humor und 
gemütstiefe Pſychologie, iſt Garrolds „Echte Jungen“ 
(4 4.—), das ein freudiges Ereignis für unſere Knaben fein und 
ſelbſt jenen viel erinnerungsvollen Genuß bereiten wird, die ſchon 
längſt „darüber hinaus“ ſind. 


1 Q 


l Eine eigenartige Stellung nimmt im heutigen literariſch 
intereſſierten Publikum der Eſſay ein. Er greift auf alle Themen 
der Kunſt und des Lebens über, und namentlich die Welt- 
anſchauung, nach deren Hilfe denkende Chriſten und Nichtchriſten 
beſitzend und ſuchend hinblicken, wird vom Eſſay im Verein mit 
dem Religiöſen häufig behandelt. Auch der Herderſche Verlag 
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weit eine Anzahl von neueren Erſcheinungen auf, die dieſem 
Beſtreben äußerſt glücklich entgegenkommen. Denn ohne Zweifel 
iſt der Eſſay eine ſpezifiſch moderne, an die Haſt unſerer Epoche 
ch anpaſſende Form geiſtiger Regſamkeit. Morawski, „Abende 
am Genfer See“ (5. Auflage & 3.—). Zimmermann, „Ohne 
Grenzen und Enden“ (& 2.50), Keller, „Das neue Leben“ 
828 2.—) und „Sonnenkraft“ (4 2.—) find nur ein paar 
ſpiele jüngſter Zeit. Auch Tilman Peſchs „Chriſtliche 
Lebensphiloſophie“, die nun auf Dünndruckpapier in ungemein 
e „feiner Ausgabe“ (M. 5.—) neu erſchienen ift, gehört 
ierher. Sie bietet tiefe „Gedanken über religiöſe Wahrheiten“, 
die in ihrer ſchlichten Ueberzeugungskraft und Wärme er 
greifend find. 

Alle find anregende, geiſtvolle und langnachwirkende Werke, 
die mit großer Kunſt dennoch die Ermüdung des Geiſtes vermeiden 
und mit jedem nachdenklichen Geiſte rechnen. Ein neues frohes 
und ebenſo formſchönes wie inhaltsreiches Buch dieſer Art iſt 
K. A. i Höhenblicke (4 3.—). „Feſttagsgedanken“ 
nennt der Verfaſſer dieſe Betrachtungen. Nach den „ſaueren 
Wochen“ frohe Feſte zu geben, iſt ſein Zweck. Aufrichten möchte 
er, wen Not un orge niedergebeuat hat, geiſtig erfriſchen, 
wen der Tag ermüdete. Und es gelingt ihm durchaus. Ein heller 
pra Idealismus, der ungeſucht zu ſchönem, ja glänzendem Aus. 

rucke kommt, führt die Gedanken der Leſer unwiderſtehlich mit 
ſich. Vögele hat ſein Büchlein Biſchof P. W. von Keppler 
ewidmet, deſſen berühmt gewordenes Buch „Mehr Freude“ 
(4 3.— und höher) fo ſiegreich alle Herzen eroberte und nun, um 
rei ſchöne Kapitel bereichert, im 54.— 65. Tauſend erſcheinen kann. 
Daß allerdings dieſes Büchlein ſo großen Erfolg an ſich feſſelte, 
wird demjenigen keine Ueberraſchung ſein, der den feinſinnigen, 
prachſchöpferiſchen Biſchof in ſeinen früheren, nicht minder 
eelentiefen Eſſays wie „Aus Kunſt und Leben“ (2 Bände 
I. Band A 7.50, II. Band [neue Folge] 4 7.50) bewundern lernte. 
Für Kunſt und Leben — da ſei zwiſchen dieſen Eſſayſammlungen 
raſch auf ein anderes Werk hingewieſen, das nicht umgangen werden 
darf. Für Kunſt und Leben iſt das „Vaterunfer“ von Glötzle 
und Knöpfler (3. Auflage & 15.—) beſtimmt und verdient, ein 
katholiſches Hausbuch zu werden. Würdig und doch beziehungsvoll 
5 hat der bekannte Hiſtorienmaler Glötzle den tiefen Sinn des 
aterunſers in neun figurenreichen Kompoſitionen künſtleriſch be⸗ 
wältigt. Ein wahres Prachtwerk iſt ſo entſtanden, das Knöpfler 
noch dadurch wertvoller machte, daß er jede der ſieben Bitten durch 
Texte aus den älteſten Kirchenvätern bereicherte und unterftüßte. 
So wird einem durch dieſes ſchöne Werk, deſſen Heliogravüren auch 
techniſch hervorragende Kunſtblätter find, die ewige Geltung des 
Vaterunſers in ergreifender Weiſe ien de Die äußere Aus. 
attung ift eine muſtergültige. — Stofflich nahe mit den genannten 
aywerken verwandt ift auch das tieffinnige grübleriſche Apho- 
rismenbuch des weitgereiſten und lebenserfahrenen Barons 
Lüttwitz: „Wo iſt das Glück“ (4 3.20), das allen empfohlen 
ſei, die im mondänen Leben nach einem feſten Halt und ſicherer 
Gewähr ſuchen. Und auch die „Blütenleſe“ aus Abraham 
a Sta Clara ſoll nicht ect werden; denn ſchon das erfte 
Bändchen (2. Auflage 2.80) hat uns große Freude bereitet. Nun 
aber iſt rechtzeitig für den Weihnachtsmarkt noch ein zweiter 
ftattlicher. Band (K 4.40) erſchienen, um uns noch tiefer hinein- 
de hren in das Weſen und in die Weisheit dieſes ſeltenen Mannes, 
eſſen Seele und Geiſt einander ebenbürtig waren und der mit 
ſo viel ſprühendem Witze ſo viel Ernſtes und Nachdenkliches zu 
verkünden wußte. 


Als ein äußerſt glücklicher Anfang, auch dem ſchlichten Manne 
vom Land und aus der Stadt die Werte des Sittlichen und Reli 
pon in feſſelnden, zugleich gedankenvollen und volkstümlichen 

trachtungen nahezubringen, iſt Mohrs „Dorf in der 
Himmelsſonne“ (4. bis 6. Auflage 4 2.—) zu nennen. Das ift 
wirkliche Feiertagslektüre: erfüllt von ländlicher Luft und von 
5 und doch immerfort verheißungsvoll nach oben weiſend. 
ohr iſt ein Schüler von Alban Stolz. Unter allen Büchern, 
die dem Menſchen den Frieden vermit teln wollen, nehmen die 
Werke dieſes großen Volksdichters ſich eigenartig „unmodern“ aus. 
Und doch ſpricht gerade aus Stolz, wie kaum aus einem anderen, 
der echte erlöſende Geiſt des Friedens und der dauernden Freude 
durch die Wahrheit. Wir hatten ſchon einmal Gelegenheit auf 
„Fügung und Führung“ nachdrücklich hinzuweiſen, als deren 
erſter ergreifender Teil, der Brieſwechſel des großen Schriftſtellers 
und wahrhaften Prieſters mit Julie Meineke (4 3.—), heraus ⸗ 
egeben wurde. Nun erſcheint ein zweiter Teil, der die Führung 
Al an Stolz' an Wahrheit ſuchenden Seelen von neuem offenbart. 
Briefe find es; aber mit Recht nennt fie der Herausgeber, Pro: 
feſſor Dr. J. Mayer, Bilder: „Konvertitenbilder“ (4 3.50). 
Zeichnen ſie einerſeits die Seelenzuſtände derer, um deretwillen 
der Briefwechſel entſtand, ſo geben ſie anderſeits eine große Zahl 
neuer Einblicke in die Seele von Alban Stolz ſelbſt. Immer wieder 
iſt man überraſcht, wie fein und reich das innere Leben eines 
annes war, der nach außen ſo herb und knorrig ſich gab. 


Und nun zum Schluß wie ein „Ceterum censeo“ die beiden 
großen Werke, auf die wir Katholiken vor allem ſtolz ſind. Das 
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Staatslexikon der Görresgeſellſchaft (5 Bände je A 18.—) in 
dritter neubearbeiteter und vierter Auflage und Herders Kon 
verſationslexikon (9 Bände 4 115.—). Beide Werke find in 
ihrem viel- und allerorts beſprochenen Werte ſchon längſt wohl: 
bekannt, ſodaß man — namentlich in katholiſchen Kreiſen — 
einer Aufzählung ibrer Vorzüge fidh enthalten kann. Aber eines 
werden wir tun. Unermüdlich werden wir dieſe Standardwerke 
nennen und wieder nennen, ſolange wir das Gefühl haben, ſie 
ſtänden nicht auf den Bücherſchäften aller katholiſchen Gebildeten 
und nach Bildung Strebenden. Denn da — wenigſtens da — ge⸗ 
hören ſie nun einmal hin! 


Der Verlag 3. N. Bachem, Köln, bietet eine Reihe belletriſti⸗ 
ſcher Neuerſcheinungen: „Die goldenen Augen der Walder. 
loh“, Roman von Margarete von Oertzen⸗Fünfgeld, 
8 192 S., geb. 4 3.50. Die mit Recht beliebte Verfaſſerin, die 
immer anregend, nicht ſelten ergreifend und erſchütternd, wenn 
auch nicht gleichwertig vertieft, das Leben vor uns zu entrollen 
weiß, hat hier einen feſteren Griff in die Reihe der ihrem Talent 
entſprechenden pſychologiſchen Probleme getan: mit der Anlage 
auf befriedigende Löſung hin, wollen wir angeſichts der nahenden 

reudenzeit hinzufügen. Sie führt uns in bürgerliche und adelige 

eife, in denen fie an pſychologiſch ſcharf geſchauten und lebendig 
gezeichneten Charakteren das Thema der Selbſtläuterung, Opfer» 
willigkeit und Beglückung überzeugend ausgeſtaltet. „Die 
Schulten vom Brink. Ein Roman aus Münſterland“ von 
Emil Frank, 8e 337 S., geb. 4 4.80. Dieſer neue und gewiß 
noch jugendliche Autor hat ſchon beim Abdruck ſeines Werkes 


im Feuilleton der „Kölner Volkszeitung“ durch feine lebhafte, 


kernige Darſtellung aus dem weſtfäliſchen Bauernleben weiteres 
Aufſehen hervorgerufen. Er muß ſich ſchon merkwürdig rückhaltlos 
in dieſen knorrigen Menſchenſchlag mit feinen äußeren Verſchloſſen⸗ 
heiten und inneren Leidenſchafts möglichkeiten und wirklichen Leiden. 
ſchaften hineingelebt haben. Auch die Schilderungen deuten auf 
rege und dichteriſche Beobachtung. Das Buch iſt ſo vielverſprechend 
wie an ſich feſſelnd, durch ſeinen ethiſchen Gehalt über gewöhnliche 
„noch gute“ Unterhaltung hinausragend. „Der Bauernpro- 
feſſor. Roman aus dem heutigen Tirol“ von Hans Schrott- 
Fiechtl, 8“ 272 S., 4 5.—. Der feſt im Verſtehen der heimat⸗ 
lichen Bauernſchaft wurzelnde Verfaſſer läßt hier auf dem Boden 
eines Tiroler Grenzdörſchens die ſozialen und politiſchen Intereſſen 
der Bewohner mit denen der bürgerlichen und höheren Stände 
ſich vermiſchen, den Helden: einen „ſimplen“ Lehrer der dortigen 
landwirtſchaftlichen Schule, fih zu einem „ordentlichen“ Unis 
verſitätsprofeſſor aufſchwingen und dabei ein farbenfriſches, mar⸗ 
kiges Bild ſozialpolitiſchen und häuslichen Lebens vor uns erſtehen, 
aus dem das tiefe, warmherzige Gemüt des Dichters und ſeiner 
Hauptperſonen herausſchaut. — Willkommen für viele, nicht nur 
für die „Kriegskameraden“ als Adreſſaten der Widmung, wird eine 
in ihrer vornehmen Schlichtheit doppelt anziehende hiſtoriſch⸗ 
autobiograpbiſche Darſtellung aus großer Zeit ſein: „Unter den 
Fahnen des Hohenzollernſchen Füſilier⸗Reg. Nr. 40 im Kriege 
1870/71“ von H. Frh. von Steinaecker, Generalleutnant und 
Kommandant von Polen. 8° 128 S. geb. 4 4 20. Die beigegebenen 
zahlreichen Illuſtrationen von E. Zimmer find von beſonderer 
Feinheit und Lebendigkeit. — Mit Freuden verzeichne ich die 
ad (3. u. 4. Tauſend) von M. Scharlaus ethiſch und 
pſychologiſch bemerkenswertem, derzeit vielbeſprochenem Roman 
„Gefa Plitt“ (geb. 4 6.—), defen Tendenz und Thema: Gegen” 
überſtellung der beiden Konfeſſionen und Rückkehr der Heldin zur 
Mutterkirche, in vielfach auch künſtleriſch packender Darſtellung 
aus dem ſozialen Leben der verſchiedenſten Kreiſe, logiſch klar, 
gend und verſöhnend, dichteriſch ergreifend aus⸗ 
ge . 

Desſelben Verlages bekannte illuſtrierte, hübſch ausgeſtattete 
Sammlung von Volks, und Jugendſchriften „Aus allen Zeiten 
und Ländern“ à Band geb. 4 3.—) hat wieder mehrſache Be. 
reicherung erfahren, und zwar durch die Herübernahme von Wil⸗ 
helm Hauffs „Lichtenſtein“, Fritz Reuters „Aus der 
Franzoſenzeir“, in hochdeutſcher Bearbeitung von Gerhard 
Hennes. Neuaufgelegt wurde für die Sammlung K. Th. Bing- 
elers vortreffliche „kulturgeſchichtliche Erzählung aus dem dreis 
zehnten Jahrhundert: Der Münſterbaumeiſter von Straß 
burg“. — Wir empfehlen dies ſchöne Unternehmen mit beſonderem 
Nachdruck, da es dem Grundſatze: „dem Volke und der Jugend 
das Beſte!“ in dankenswerteſter Weite nachzukommen ſtrebt. 

Für „Bachems illuſtrierte Volks- und Jugend. 
Erzählungen“, a Bändchen geb. 4 1.20, auf deren Geſamtheit 
wir hiermit ebenfalls auf das entſchiedenſte hinweiſen, ſtellt der 
Verlag vier allerliebſte Neuheiten (Band 52—55): „Legenden 
von Rübezahl, Der Schatzgräber, Der geraubte 
Schleier“, von J. K. A. Muſäus, bearbeitet von Dr. A. Fecht; 
„Der verzauberte Königsſohn, Das Nelkchen“, zwei 
Märchen von Anna Freiin von Krane; „Ausgewählte 
plattdeutſche Märchen“ von Ernſt Moritz Arndt. Ins 
Hochdeutſche übertragen und erläutert von Profeſſor Dr. L. Frey ⸗ 
tag; „Zwanzig luſtige Geſchichten. Aus deutſchen Dichtern 
für Jugend und Volk ausgewählt“ von E. Kronberg. 
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lein: „Gefahren der Beit”, von Hertha A. Schultz aus dem 
Engliſchen übertragen (8° VIII und 188 ©. geb. & 2.50), eine 


— Ludwig Zoepf, d 
ſchon einen nun abermals durch den Verlag „neu“ dargebotenen 
köſtlich duftenden Blütenſtrauß anmutig poetiſcher Erzählungen 
und Legenden ſchenkte: „Von Sonnenſchein und Liebe.“ 
Zweite Auflage geb. M 1.80, hat jetzt eine e Samm- 
lung herausgegeben: „Es muß ein Gimmel fein! Kleine Cr 
gät ungen, Märchen, Gedichte und Lieder.“ Mit zwei (ſchönen) 

bbildungen (nach Botticelli und Carracci). 8° VIII und 195 S. 
geb. & 2.50. H. Auer ſagte zutreffend in der „Caritas“, daß hier 
eine zarte Hand mit feiner Feder entzückende Bilder zeichne, er- 
greifende Geſchichten in rührender Schlichtheit erzähle, hinter denen 
ein ganzer Menſch ſtehe, der durch den von i lich über⸗ 


rede. 


m innerli 
wundenen ſchweren Ernſt des Erdenlebens in die Himmelreichs⸗ 
welt und dort zur reinen Kindlichkeit zurückgekehrt ſei. — Einen 
tendenzſchweren Charakter trägt der an ſich gewiß aur Segens⸗ 
verbreitung geeignete Roman „Roſa Wantolfs Tagebuch. 
Irr- und Wirrſale einer Lehrerin.“ Von Dr. Matthias Höhler 
8’ VIII und 382 S. & 3.50. Der umfangreiche Wand ift in erſter 
Linie für die katholiſche deutſche Lehrerin beſtimmt, der durch die 
immer mehr andringende rationaliſtiſche Lehre und Literatur un- 
leugbare Gefahr droht, mit ihr zugleich unſerer „deutſchen chrift- 
lichen Volksſchule“, dem „mächtigen Hort und dem Stolz unſeres 
Vaterlandes“, wie es im Geleitwort heißt. Das Buch leuchtet in 
Abgründe hinein und gehört deshalb ſelbſtverſtändlich nicht in 
jugendliche Hände. Es ſtellt die Nicht berufung im Lehrerinnen⸗ 
ſtande der einer Miſſion gleichkommenden Berufung ſcharf ent- 
gegen und weiſt die Furchtbarkeit eines Mangels „gründlicher reli- 
iösſittlicher Feſtigung“ energiſch auf. Das hochernſte Werk ver 
ient beſonders vom ethiſchen Geſichtspunkte aus eine nachdrück⸗ 
liche Verbreitung zumal in Frauenkreiſen, und zwar nicht bloß 
zpädagogiſchen“. — Kurze empfehlende Erwähnung geſchehe einer 
für die männliche chriſtliche Jugend beſtimmten „Gedenkblätter“⸗ 
Sammlung: „Die Perle der Tugenden“ von P. Adolf 
v. Doh S. J. 11. Aufl. 32° 160 S. geb. M. 1.20. — Einer dritten 
Auflage erfreut ſich Johannes Jörgenſens bedeutſames, kurz 
vor des berühmten däniſchen Konvertiten Uebertritt erſchienenes 
Buch „Lebenslüge und Lebenswahrheit“, verdeutſcht von 
Henriette Gräfin Holſtein⸗Ledreborg 8° 91 S. geb. & 1.60. 
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Theologiſche Neuerſcheinungen. 
Don J. Wer nado. 


Eine, 


Kleine Kirchengeſchichte in Zeit - und Lebens- 
bildern“biet 


et Prof. Gerhard Merſch (Theis weg bund bit in 


ſtatiſtiſches Material über die Orden und Kongreaa 
Oeſterreichs liefert P. Alfons Zak in feinem Werke: „Oeſter ⸗ 
reichiſches Kloſterbuch“ Heinrich Kirſch, Wien und ig, 
M. 8.—). — Höchſt ſegensreich wirken kann im Zeitalter der ſozialen 
Frage das getreue Lebensbild eines Bar Prieſters und wahren 
Reformators, wie es das Werk von N: „Angeli: „Der heilige 
Vinzenzvon Paul“ dartelt; überſetzt von J. A. Scharpf, mit einem 
Vorwort von Weihbifchof Dr. Knecht (Benziger, Einfiedeln M. 4.—). 
Wer ſich gründlich orientieren will auf dem weiten Ge⸗ 
biete, das die Lehre von den Geboten im katholiſchen Kate- 
chismus einnimmt, der greiſe nach dem 3. Band von W. Wilmers': 
„Lehrbuch der Religion“, der nunmehr in 7. Auflage 
erſchienen iſt und auch die neueſten päpſtlichen Erlaſſe über 
öftere Kommunion und Erſtkommunion eingehend behandelt 
(Aſchendorf, Münſter & 6.— gebd. 4 7.20.) — Dr. Joſeph Maus- 
bach hat ſeine im Jahre 1901 als 3. Vereinsgabe der Görres⸗ 
geſellſchaft erſchienene Schrift: Die katholiſche Moral, ihre Methoden, 
Grundſätze und Aufgaben, ein Wort zur „Abwehr und Verſtändi⸗ 
gung“ vollſtändig umgearbeitet, bedeutend erweitert und unter 
einem prägnanteren Titel herausgegeben: „Die katholiſche 
Moral undihre Gegner“ (Bachem, Köln 4 6.—, gebd. 4 7.—). 
So iſt es ein ganz neues Buch geworden und wird wie die 1. Schrift 
bei Freund und Gegner regſtes Intereſſe wachrufen. — Sichere 
Orientierungspunkte auf den verſchlungenen Pfaden der modernen 
Pädagogik ſtellt Franz Krus S. J. auf in ſeinen „Pädagogi⸗ 
{den Grundfragen“. (Fel. Rauch, Innsbruck 4 3.92, 8655 
4 4.76). Der Stoff iſt nicht in eine i 
Anlage eingezwängt, ſondern in der freieren Form von Vorträgen 
geboten, was ſich bei pädagogiſchen Abhandlungen beſſer empfiehlt. 
Der Verlag von Benziger⸗Einſiedeln legt drei hübſch aus 
geſtattete Bändchen asfetiichen Inhalts vor. 1. Warum liebe 
ich meine Kirche? Von Jakob Scherer. Geb. 4 2.20. Ein 
von heiliger Degeifterung durchwehter Appell, ein Weckruf für 
Jugend und Volk! 2. In origineller, herzerquickender Weiſe erzählt 
der Jugendſchriftſteller P. Urban Bigger von l 
dem Volke, die groß geworden „Im Glanze der Hoſtie“. So 
betitelt er ſein Büchlein, das er für Erſtkommunikanten und für 
andere geſchrieben. 3. In ſchlichter, einfacher Form, durchflochten 
mit paſſenden Beiſpielen, legt P. Plazidus Banz die Bere 
monien und Gebete bei der befligen Mefe aus in feinem Werten, 
das den ſchönen Titel führt: „Gold, Edelſteine und Perlen 
(geb. M. 3.—). Wenn Gedichte religiöſer Art heute eine 20. Auflage 
erleben, ſo muß aus ihnen der Hauch unverfälſchter, inniger, 
lebenswarmer Poeſie wehen. Und das ift der Fall bei Cordula 
Peregrina: „Was das ewige Licht erzählt.“ Gedichte über 
das Allerheiligſte Altarsſakrament. (Felizian Rauch Innsbruck). — 
Im gleichen Verlag ift ein kleines asketiſches Werkchen neu auf 
gelegt, das ſich mit ſeiner präziſen, neu klingenden Unterweiſun 
und praktiſchen Gebetsauswahl für den Gebrauch des Klerus wohl 
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gnet. Varia Pietatis Exercitia erga Sacratissimum 
Cor Jesu a Nicolao Nilles S. J., denuo edita ab Angelo 
Barbaria. — Ebendort ift in 2. Auflage erſchienen: Annus 
liturgicus cum introductione in disciplinam liturgicam. Auctore 
Michaele Gatterer. S. J. ( 2.90, gebd. 4 3.75). Das Buch 
it bedeutend erweitert und berückſichtigt auch ſchon das neueſte 
Motu proprio Pius X. über die Feiertage. , 

Bedarf ein Buch von Kardinal Mercier auch noch der 
Empfehlung? Man darf von vornherein ſicher ſein, daß es ein 
Werk von größtem innerem Wert ſein wird. Und das trifft voll 
und ganz zu bei ſeiner Retraite Pastorale, nach deren 5. Auflage 
Dr. Albert Sleumer eine 1 8 deutſche Ueberſetzung ge⸗ 
liefert, „Stille Stunden des Prieſters“ betitelt. (Steffen. 
Limburg a. d. L., 4 2.50, gebd. Æ 3.25.) ! 

uſtav Erlemann, Direktor der Kirchenmufikſchule in 
Trier, befaßt fih in einer Studie mit der „Einheit im katho⸗ 
liſchen deutſchen Kirchenlie de“ (Bantusverlag Trier M 4.—). 
Der Verfaſſer hält die Idee eines einheitlichen deutichen Geſang⸗ 
buches für alle Diözeſen für durchaus durchführbar und legt in 
dieſem erſten Band, der die Advents- und Weihnachtslieder kritiſch 
behandelt, die reife Frucht feiner eingehenden Studien vor. — 
„Feſttagsläuten“ benennt Franziska Wierſch ein Della. 
mationsbuch zum Gebrauch in katholiſchen Vereinen, Fortbildungs⸗ 
ſchulen, Penſionaten, Leſekränzchen und im Kreiſe der Familie, mit 
einer Stoffanordnung für Vereins, Familien-, Mütter⸗ und Dich 
terinnenabende (2 Bände, Paulinusdruckerei Trier, A 4.—, ge 
bunden & 5.—). Eine reichhaltige, mit großem Verſtändnis aus. 
ewählte Sammlung, welche durch die am Schluß des zweiten 
des zuſammengeſtellten Programme für obige Veranſtaltungen 

fich zum praktiſchen Gebrauch in beſonderer Weiſe eignet. 


ODOOD00000000000000000000000000000 


Bibelbilder von Prof. Gebhard ugel. 


ine Reihe von Darſtellungen wichtigſter Szenen des Alten und 
Neuen Teſtamentes hat Kst Gebhard Fugel ſchon vor längerer 


noch derart vermehrt, daß ihrer jetzt miteinander 24 ſind, von 
. I der beiden Teſtamente die Hälfte entfällt. 
alten 


j 
eſonders wie Joſeph verkauft wird, ift ein Bild voll fräftigiter 
arakterſchilderung. 


Jeſus am . die Dornenkrönung, die Hreuzigeng die Auf⸗ 


ean Wiedergaben Anerkennung. 


eltung. Was die Auffaſſung der Szenen betrifft, fo ift fie 
eſtimmt durch den Zweck; es ſollten Schulbilder gegeben werden, 
die dem Verſtändnis der Kinder ohne Schwierigkeit zugänglich 
find. Man darf zugeben, daß das aufs beſte erreicht ift. Gleich 
Bee wirken diefe frechen Bilder keineswegs etwa bloß gegen- 
ändlich, ſondern ſprechen das religiöſe Empfinden eines jeden, 
ob Kind oder Erwachſener, in der Tiefe an. — Von dieſen ſchönen 
Bibelbildern find zwei Ausgaben veranſtaltet, eine kleine für 
Kunſtliebhaber und zur Verwendung beim katechetiſchen Unter. 
richt in der Schule, eine große als Schulwandbilder. Man darf 

ihre Benutzung aus wärmſter Ueberzeugung empfehlen. 

Dr. Oskar Doering. 
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Der Ackersmann. 


Erst müssen Körner rollen 

Ins Ackerland. 

Dann harschen auch die Schwielen 
An Fuss und Hand! 


urch harte Ackerschollen 
Führ’ ich den Pflug, 
Und nähr' ich Weib und Kinder, 
So ist's genug. 


Und ist der Himmel gnädig, 
Gibt's keine Not 
Und Weib und Kinder haben 
Ein ehrlich Brot. 


Ob Sonne oder Regen? 

Das frag ich nicht, 

Wenn nur kein Blitz und Hagel 
Vom himmel bricht! 


Du wähnest stolze Rosse 
Vor meinem Pflug? 

Ö nein, zwei schmale Kühe 
Sind gut genug. 


Und muss ich einst von hinnen, 
Dann guten Mut, 

Ein Sterbkreuz in welken Händen, 
So stirbt sich gut! 


Karl Lindner. 


S = SSS BBG 88 
Alt⸗Freiburg. 


Bilder aus Freiburgs akademiſcher Vergangenheit. 
Von Privatdozent Dr. E. Krebs. 


Der Umzug der Freiburger hohen Schule aus ihrem alten Heim 
in das neue, verſchwenderiſch reiche e in welchem 
ſtatt der gewohnten Putzflächen und Holzböden Marmor von 
Wänden und Fußbodenfließen 5 wo ſtatt der alten „Wacken⸗ 
mauern“ große Quaderſteine ihre regelmäßigen Linien ſehen laſſen, 
und ſtatt der alten mit zierlichem Stuckrelief verſehenen Plafonds 
riefige Saaldecken mit mächtigen Ornamenten uns bedachen, dieſer 
Umzug aus dem ar nee in den Palaſt bat mit einem Male 
die Augen weiteſter Kreiſe auf unſere Schwarzwaldſtadt gelenkt. 
Mit höfiſchem Glanze und akademiſcher Begeiſterung wurde der 
Umzug drei Tage lang gefeiert. Mit amtlichen, halbamtlichen und 
nichtamtlichen Feſtſchriften wurde der hiſtoriſche Augenblick begleitet. 
Die amtliche Feſtſchrift von Privatdozent Dr. Fritz Vigener 
bringt in Albumumſchlag 20 Autotypien und 16 Seiten Text über 
das alte und neue Kollegiengebäude. Ob allerdings die aus⸗ 
gewählten Anfichten nicht eines Tages den Herausgeber des „Kunſt⸗ 
wartes“ veranlaſſen werden, dieſelben als „Beiſpiel und Gegen⸗ 
beiſpiel“ in der von ihm beliebten Art einander gegenüberzuſtellen, 
wagen wir nicht zu entſcheiden. Jedenfalls wird ein Schatz des 
alten Heimes im neuen ſchmerzlich vermißt werden: der ſchattige, 
von alten Bäumen bedachte Binnenhof. Das halbamtliche „Zeit. 
blatt“, Sonderausgabe der akademiſchen Mitteilungen unter der 
verantwortlichen Leitung von Privatdozenten Dr. Veit Valentin, 
bringt in drei Nummern auf extraſtarkem Papier insgeſamt 
96 Folioſeiten mit prächtigen Abbildungen und Texten über das 
geiſtige, wiſſenſchaftliche und ſtudentiſche geſellige Leben an der 
alten Univerfität. Die nichtamtliche Feſtſchrift trägt den Titel 
„111 Jahre akademiſcher Holzſchnitzkunſt, oder Freiburger Karzer⸗ 
und Bankpoeſie“ und it vom „älteſten Semeſter der Freiburger 
n aA verfaßt, eine Umſchreibung ieh welcher ſich ein 
durch ſeinen ſprühenden Witz bekannter Rheinländer von ſehr 
hoher (zwiſchen 30 und 40) Semeſterzahl verbirgt.“) 

Was durch alle dieſe Feſtſchriften hindurchgeht, iſt der eine 
gemeinſame Grundton: „Alt⸗Freiburg, du ſollſt nicht 
vergeſſen fein!” , 

Und in der Tat, es war ein glücklicher Gedanke, einmal 
Alt⸗Freiburgs Traditionen vollſtändig zuſammenzufaſſen und uns 
das Bild dieſer plötzlich zu ſo rieſenhaften Dimenſionen ange⸗ 
wachſenen, ehedem ſo ſtillen Hochſchule von allen Seiten beleuchtet 
vor Augen zu ſtellen. Und da ergibt ſich denn, daß die Freiburger 
Vergangenheit ſich ruhig ſehen laſſen kann neben der Geſchichte 
anderer, früher zu Hoher Berühmtheit gelangten Hochſchulen, und 
zwar nach der wiſſenſchaftlichen wie nach der ſtudentiſch gemüt⸗ 
lichen Seite hin. ; 

. Gewiß, wir haben hier Zeiten der Stille und der Unberühmt- 
heit durchgemacht und die Hauptblüte der Univerſität datiert erſt 
feit wenigen Jahrzehnten, — wenn man die der Mode unter. 
worfene Hörerzahl als Maßſtab nehmen will, ſogar erſt ſeit 
einem Jahrzehnt. Aber in allen Zeiten haben wir hier doch unter 
den Lehrern der Hochſchule Männer gehabt, deren Name vorüber⸗ 
gehend oder dauernd weit über deutſche Lande hin guten Klang 
gewonnen hat. Die drei Nummern des Feſtblattes bringen über 


1) Vigener, Feſtſchrift, mit 20 Autotypien, Verlag von Speyer & 
Kaerner, Freiburg u. Leipzig 1911. „ 2.—. Valentin, Feſtblatt, reich 
illuſtriert, Folio, 96 Seiten, im ſelben Verlag, Einzelnummer à 80 Pf., 
vollſtändig in Ganzleinenmappe 3.60. Holzſchnitzkunſt, auch eine 
Feſtſchrift, Verlag der Caritas⸗Buchdruckerei Freiburg i. B., 50 Pf. 
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die Geſchichte jeder der fünf Fakultäten intereſſante Beiträge, 
welche das Geſagte beſtätigen. Bezüglich der theologiſchen Fakultät 
können wir uns kurz fallen. Die Namen Hirſcher und Stauden- 
maier, Alban Stolz und Alzog, Conſtantin v. Schäzler und 
Adalbert Maier, Franz Xaver Kraus und Cornelius Krieg 
find den Katholiken des gebildeten Deutſchlands bekannt genug, 
um zu dokumentieren, daß die Fakultät, die ſie ihr eigen nennen 
durfte, in der Theologiezeſchichte des 19. Jahrhunderts nie mehr wird 
vergeſſen werden können. Aber auch die anderen Fakultäten haben 
ihre großen Gelehrten gehabt, und es möge dem Theologen ver⸗ 
ſtattet fein, den Ruhmeskranz, der ihnen in den Feſtblättern von 
berufenen Händen gewunden wurde, weiteren Kreiſen vorzulegen. 
Da ift zunächſt die juriſtiſche Fakultät, die ſofort nach der 
Stiftung der Hochſchule unter ihren deutſchen Schweſtern eine der 
erſten, wenn nicht die erſte Stelle einnahm. Die tüchtigſten Lehrer, 
welche Deutſchland um 1480 überhaupt für das römiſche Recht 
beſaß, die Schwaben Knapp und Kraft, in Vereinigung mit 
mailändiſchen „Leihprofeſſoren“, bereiteten den Boden, aus welchem 
dann zu Beginn des 16. Jahrhunderts die überragende Geſtalt 
des größten Juriſten ſeiner Zeit Ulrich Zaſins heranwuchs. Was 
Baling für die Reformationszeit geweſen, das war für die Auf- 
klärungszeit in Freiburg der vielſeitig gebildete Jofeph Anton 
v. Riegger. Die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts lenkten 
dann ganz Deutſchlands Augen auf den Freiburger Hiſtoriker 
und „Profeſſor des Natur- und Vernunftrechtes“ C. v. Rotteck, 
und in der Mitte des Jahrbunderts rief die erſte Generalverſamm⸗ 
lung der deutſchen Katholiken voll Begeiſterung zu ihrem Präſi⸗ 
denten den Freiburger Kirchenrechtler Franz Joſeph v. Buß aus. 
Im Kriegsjahr 1870/71 ſtand an der Spitze der Univerfität der 
jetzige Berliner Altmeiſter der Nationalökonomie Adolf Wagner, 
und ſeitdem waren eine ganze Reihe ſpäterhin hier und anderswo 
1 0 gelangter tüchtiger Gelehrter dauernd oder vorübergehend 
itglieder der hiefigen rechts und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät. 
Nicht mit ſo glänzenden Namen kann für die ältere Zeit 
wenigſtens die mediziniſche Fakultät aufwarten. Um ſo mehr aber 
ſtehen ihr Zelebritäten vor den Augen, wenn fie auf das abge⸗ 
laufene neunzehnte Jahrhundert zurückblickt. Hier wirkte der innere 
Kliniker Karl Heinrich Baumgärtner (1824 — 1862), welcher 
ſchon vor Schwann bis zur Erkenntnis der tieriſchen Zelle ge 
langt war, und welcher in kritiſchen Fällen akuter Erkrankungen 
um Entſetzen mancher Fachkollegen Medikationen anwandte, die 
amals unerhört, heute Gemeingut der geſamten mediziniſchen 
Welt geworden find. Hier wirkte der praktiſche und an techniſcher 
Erfindungsgabe reiche A. Schinzinger, welcher fh durch Cin- 
führung mancher wichtiger neuer Handgriffe und Methoden einen 
dauernden Namen gemacht hat. In Freiburg führte Hegar die 
Gynäkologie aus ihrer früheren untergeordneten Stellung zu 
der ihr gebührenden Beachtung empor und wurde von unſerer 
Hochſchule aus der Lehrer einer wahrhaft internationalen Jünger⸗ 
ſchaft. Auch die Augenheilkunde hat hier durch Manz gründliche 
örderung erfahren und ſchließlich brauchen wir den Namen 
„Kußmaul nur zu nennen, um jedem Arzt eine unvergeßliche 
Geſtalt aus der deutſchen Medizinerwelt verehrungswürdig vor 
die Seele zu ſtellen. Wenn heute der Freiburger anatomiſche 
Präparierboden der drittgrößte und vielleicht der beſteingerichtetſte 
in Deutſchland iſt, ſo iſt dies gewiß zunächſt das Verdienſt der 
egenwärtig an der Anatomie wirkenden Gelehrten Wiedersheim, 
aupp, Keibel und Fiſcher, aber vorbereitet wurde dieſe Blüte 
weſentlich durch das raſtloſe Arbeiten des alten Ecker, der neben 
anderen damals ſeltenen Unterſuchungen beſonders ſeine bahn⸗ 
brechenden Forſchungen über die für Pſychiatrie und Anthropologie 
ſo wichtige individuelle Anlage der Hirnwindungen aufzuweiſen hat. 
, Mit dem Ruhme der mediziniſchen Fakultät darf fich die 
jüngfte unter den fünf Fakultäten die mathematiſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche getroſt meſſen. Noch bewahrt das Freiburger phyſi⸗ 
kaliſche Inſtitut das Fernrohr, mit welchem einſt der zu ihrem 
Lehrkörper zählende Jeſuit Scheiner die Sonnenflecken ſtudierte. 
Noch bewahren die Nomenklaturen der Pflanzenwelt die Namen 
Perlebia, Spennera und aspidium Braunii, welche die Erinnerung an 
die Freiburger Botaniker Perleb, Spenner und Alexander 
Braun wach erhalten. Für die vergleichende Morphologie und 
Biologie wurde zum Klaſſiker Anton de Bary, welcher in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts die botaniſche Lehrkanzel innehatte. 
In der Chemie werden die Namen v. Babo und Adolf 
Claus, in der Phyſik der Name Müller⸗Ponillet nicht jo 
bald aus der Erinnerung der Fachleute ſchwinden. Den Ruhm aller 
aber überſtrahlt der Name unſeres Altmeiſters der Zoologie und 
Seniors des Freiburger Lehrkörpers: Exzellenz Auguſt Weismann. 
Dieſer bedeutendſte unter den gegenwärtig lebenden Entwicklungs- 
theoretikern hat in feiner kurzen Anſprache beim Feſtakt zur Er- 
öffnung des neuen Kollegienhauſes nicht eingeſtimmt in den 
Chorus derjenigen akademiſchen Reden, welche fortwährend vom 
Schutz der Freiheit unſerer Forſchungen ſprachen, als ob zurzeit 
ſämtliche Wiſſenſchaften in Gefahr wären, in ihrer Arbeit durch 
unfreiheitliche Dekrete geſtört zu werden. Im wohltuenden Gegen 
ſatz hierzu betonte Weismann in ſeiner Dankrede an die Spender 
des Stiftungsfonds der Freiburger Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, 
daß der Wiſſenſchaft heute vorzugsweiſe komplizierte teure Apparate 
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und ſomit große Gelder notwendig feien, weil nicht viele Lebens- 
probleme unſerer modernen Forſchungen durch ſo einfache und 
finanziell billige Unterſuchungen gelöſt werden können, wie es die 
Mendelſchen Unterſuchungen waren. Und nachdem er den 
Namen einmal genannt, widmete der lost Zoologe dem be- 
ſcheidenen Auguſtinermönch und ſeinen im Kloſtergarten angeſtellten 
Verſuchen eine kurze dankbare Erinnerung, welche zur rechten Zeit 
wieder einmal dartat, wie wenig gerade die Naturwiſſenſchaft 
gegenwärtig Grund hat, ſich vor der Mitarbeit der Katholiken auf 
ihrem Gebiet zu fürchten. Weismann ſtand nicht an, die Ent- 
deckung der Mendelſchen Vererbungsgeſetze als die Löſung eines 
der allerwichtigſten und allerſchwierigſten Probleme der Biologie 
zu bezeichnen. Doch dies nur in Parentheſe. Wir wollten von 
der Geſchichte Alt- Freiburgs ſprechen. Es erübrigt nur noch der 
Blick auf die philologiſche Fakultät. l 

Wie die juriſtiſche fo darf auch die philologiſche Fakultät 
Karl v. Rotteck zu den Ihrigen zählen, denn bevor dieſer in die 
Profeſſur für „Natur- und Vernunftrecht“ eintrat, hatte er zwanzig 
Jahre lang die Lehrkanzel der Geſchichte inne. Damals ſchrieb er 
ſeine vielbändige „Weltgeſchichte“, welche mit dem Feuer einer 
glühenden Begeiſterung die Ideale des damals jungen ſüddeutſchen 
Liberalismus vortrug. Ein niemals dageweſener Erfolg war dem 
monumentalen Werke beſchieden. In 100 000 Exemplaren ſoll es 
in ganz Deutſchland Verbreitung gefunden haben. Neben Rottecks 
vulkaniſcher Natur wirkte der Dichter und N Jacobi 
wie ein heiteres Sonnenlicht auf ſeine Zuhörer ein. Er war der 
erſte Proteſtant im Freiburger Lehrkörper. Aber niemals hatte 
er Grund, über unfreundliche Aufnahme im Kreiſe der Kollegen 
zu klagen. Sein Haus bildete mitten im katholiſchen Freiburg 
den Mittelpunkt eines ſchöngeiſtigen Zirkels, der wie ein Nachklang 
aus der Zeit des Rokoko ins neunzehnte Jahrhundert hinüber⸗ 
dauerte. Unter den Nachfolgern Jacobis war die markanteſte 
Perſönlichkeit der durch ſeine Tacitusforſchungen verdiente Anton 
Baumſtark, der Vater der beiden bekannten Konvertiten, von 
denen einer als Dendroſthenes noch in aller n lebt, 
und der Großvater des gegenwärtigen Leiters des Oriens 
Cgriſtianus, des bekannten Orientaliſten Anton Baumſtark in 
Achern. Unter den Hiſtorikern hat Heinrich Schreiber, nach 
ſeinem Austritt aus der katholiſchen Kirche und damit aus dem 
Lehramt, als Hiſtoriker der Stadt und Univerſität Freiburg ſich 
große Verdienſte erworben, indes Friedrich Gfrörer vom Prote. 
ſtantismus zur katholiſchen Kirche übertretend weithin bekannt 
wurde durch ſeine Geſchichte Gregors VII. Drei Jahre hindurch, 
1863—1866, gehörte auch Heinrich v. Treitſchke der biefigen 
philologiſchen Fakultät an und ſchon damals ließ die Macht ſeiner 
Rede die Aula zu klein werden für den Andrang der Zubörer. 

Ueberblickt man nur dieſe hervorragendſten Namen aus der 
Geſchichte der Alt⸗Freiburger Univerſität — denen ſich in der gegen- 
wärtig lebenden Generation eine Reihe ebenbürtiger Männer an 
die Seite ſtellen — ſo . man Alt: Freiburg das Recht zuerkennen, 
auf ſeine Vergangenheit ſtolz zu ſein. Daß biele SE ongenBen 
auch an echtitudentifchem Leben und Treiben reich und an Ori⸗ 
ginalen unter Lehrern und Schülern und — Univerfitätsdienern 
nicht arm war, zeigen die verſchiedenen „Erinnerungen aus meiner 
Studienzeit“, welche in den Feſtblättern von Männern wie Exz. 
Reinhard, Oberſt v. Chrismar, Stadtpfarrer Hansjakob, Geheimrat 
Schüle und anderen niedergelegt ſind. Eine Fülle von Bildern 
voll köſtlichen Humors, gemalt mit dem Pinſel innigſter Dankbar. 
keit gegen die alte nun verlaſſene Albert⸗Ludwigs-Univerfität tritt 
uns hier entgegen. Die Unmittelbarkeit der Erinnerungen und 
Eindrücke, welche hier zu Worte kommen, bereitet den höchſten Genuß 
beim Leſen der drei Nummern des wertvollen „Feſtblattes“. Auch 
geſchichtliche Aufſätze über die Entſtehung und das Wachstum der 
älteſten Freiburger Studentenkorporationen über die Beteiligung 
der Alt⸗Freiburger Studenten am politiſchen und kriegeriſchen Leben, 
über die Gerichtsbarkeit an der Univerfität und über das Studenten ⸗ 
leben im Mittelalter, über alte Freiburger Kneipen uſw. find 
zwiſchen die ſchon erwähnten anderen Arbeiten eingeſtreut. 

ber das Originellſte, was die Feſtſchriftenbegeiſterung 

hervorgebracht hat, find die „111 Jahre akademiſcher Holzſchnitz⸗ 
kunſt“ von dem eingangs erwähnten „älteſten Semeſter der . 
burger Studentenſchaft“. Mit köſtlichem Witz beſchreibt der Wer- 
faſſer zunächſt das „Quellenmaterial“, die Bänke der Hörſäle in 
der Albert und Bertholdſtraße, die er von da ab als Kodex A und B 
zitiert. Dann zeichnet er mit feiner Pſychologie die innere a 
Verfaſſung des Studenten, welcher trotz der vom Katheder ſtrömenden 
Weisheit einem unabweisbaren Drange folgend zum „Holzſchnitzer“ 
wird. An die pſychologiſche Schilderung reiht der Verfaſſer dann 
Proben dieſer Holzſchnitzkunſt, Sinnſprüche wie den berühmten: 
„Das Leben ift ein Backſteinküäs, obwohl es ſtinkt genießt man es, — 
Sprüche über das Schlafen, welche ſich in allergrößter 
Zahl in faſt ſämtlichen Hörſälen finden und deren ſtereotypſter 
Ausdruck das oft wiederkehrende Wort ift: „Dormituri te salutant“, — 
Sprüche über die Frauenfrage, welche zum Teil recht draſtiſch 
gelöſt wird, faſt immer im Sinne des „Mulier taceat in ecclesia“, — 
Sprüche endlich des ſubjektivn Werturteils über 
Profeſſoren, welches oft genug die gänzliche Unfähigkeit der 
Schreiber gerade in der Beurteilung unſerer bedeutendſten Größen 
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aus der Verborgenheit ihrer ſüddeutſchen Ecke in die große Oeff 
lichkeit des deutſchen Gelehrten - und Studentenlebens getreten, 
daß für die weitaus überwiegende Mehrzahl der heute an ihr 
intereſſierten Kreiſe eine Tradition gar nicht beſteht. Suchen Sie 
das, was an Ueberlieferungen und Erinnerungen vorhanden iſt, 
u fammeln, und legen Sie es beim Einzug in das neue Haus 
er jetzt lebenden Generation vor. Dann hat auch Freiburg ſeine 
Tradition, jo gut wie feine Schweſter Alt-Heidelberg.” 


„Schaffen Sie Freiburg ſeine Tradition!“ 


Wenn wir heute die Feſtſchriften der Reihe nach durchgeben, 
ſo dürfen wir pereon fagen: Die von Geh Rat Aſchoff geſtellte 
Aufgabe iſt gelöſt. Von nun an hat auch Freiburg ſeine 
ruhm⸗ und gemütsreiche Tradition. 
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Münchener Kunſt. 


n frei und 


ein m Relief t Arbeiterehepaar dar, das ſich ſeines Söhnleins erfreut. 
Dieſem Relief, das die Bezeichnung „Familienglück“ trägt, entſpricht unter⸗ 
gl l Wohlſtand“. 
ſehen ihn in der Geſtalt eines jugendlichen Landmannes verkörpert, 
der froh und ſtolz daſteht, weil im Frieden ſeines Fleißes reichſter ſicht⸗ 
barer Segen gediehen iſt. Korngarben und ein mit Früchten beladener 
Apfelbaum deuten das in ſchöner Stiliſterung an. Die Rückſeite des 
Sockels trägt die Widmungsinſchrift. Die Geſamtwirkung des Denkmals, 
das bis zu einer Höhe von 5,30 Meter emporragt, iſt eine ſolche, daß der 
Ort Groß⸗Steinheim daran eine wahrhafte Zierde gewonnen hat. 
Martin Merx. 


. ...... ——— 
Heidelied. 


u die blühende Heide Ueber die herbstliche Heide 
Schrilt ich im Abendwind. Schreit’ ich im Abendwind. 
Träume von Myrten und Seide Träume von töllichem Leide 

Mit mir gewandert sind, Raunt mir der rauschende Wind — 
Legten die jungfrohen Lieder Flüstert die schmerzlichen Lieder 
Tief mir ins Herz hinein — Vom versunkenen Mai — 

Da, wo das Häuschen im Flieder Da, wo geblüt einst der Flieder 
Kehrle ich selig ein. Gehe ich still vorbei. 


Eugenie Taufkirch. 


Bühnen und Mufikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. zu neuer Einſtudierung erſchien 
Au bers liebenswürdige, komiſche Oper: „Des Teufels An- 
teil“. Die unverblaßten Reize der melodiöſen Muſik kamen durch 
die treffliche Wiedergabe zur vollen Geltung. Ganz beſonders 
war es Frau Boſettis ſanglich und darſtelleriſch vollkommene 
Geſtaltung des Carlo Broschi, die den Abend zu einem bödhft 
genußreichen machte. Wirks ſchöne Inszenierung fußte auf den 
Grundlagen der früheren Poſſarts. Die Battuta ſchwang ein 
homo novus, Herr Roſen hek. Der junge Künſtler hat fih als 
Solorepetitor Verdienſte erworben, und ſo war es hübſch von der 
Intendanz, ihm Gelegenheit zu geben, zu größeren Aufgaben vor- - 
zudringen. Man gewann die Ueberzeugung, daß Roſenhek ein 
Künſtler von guter Zukunft iſt. — Im Hofſchauſpiel nahm der 
Kleiſtzyklus mit „Pentheſilea“ feinen Fortgang. Fräulein 
Berndl und Herr Ulmer mühten ſich mit Erfolg, den Geſtalten des 
Dichters Leben zu verleihen und uns die Empfindungskontraſte 
möglichſt zu überbrücken, welche bei dieſer herben Dichtung wohl 
immer beſtehen bleiben. Das ſehr ſorgfältig einſtudierte Stück 
wurde von dem ſehr gut beſuchten Haus mit Beifall aufgenommen. 

Euftfpielhaus. Mit Auguſt Strindbergs Trauerſpiel 
„Der Vater“ hatte die kleine Bühne einen künſtleriſchen Erfolg. 
Wenn wir die Stücke aus der verfloſſenen Periode des Naturalismus 
wiederſehen, ſo macht man trotz der Kürze der Zeit die Bemerkung, 
daß ihre Wirkung verblaßt iſt. Strindbergs „Vater“ jedoch packte 
mit der gleichen Kraft, wie vor anderthalb a Man 
kennt den Inhalt dieſes vielbeſprochenen Dramas. Wir fehen eine 
Kiad ihren Mann langſam in den Wahnſinn treiben, um über ihr 

ind ſelbſt verfügen zu können. Man wird den Haß Strindbergs 
gegen das Weib, als „Todfeindin des Mannes“ ablehnen, aber 
nimmt man die Vorausſetzungen des Dichters als gegeben an, ſo 
wird man die eiſerne Konſequenz im Handlungsverlaufe, die 
Plaſtik in der 1 der Charaktere bewundern müſſen. 
Dieſe Kunſt zeigt in ihrer Troſtloſigkeit keinen Sonnenſtrahl, und 
jo bleibt fie eine Kunſt für Kenner, die an der pſychologiſch feinen 
Knüpfung der Fäden ihre Freude haben. Dieſe 591 
Serien fanden in der hervorragendſten Wiedergabe volle Be⸗ 
riedigung. 

Wedekind als „Moralift“. „Franziska, ein modernes Myſte⸗ 
rium“ nennt der Verfaſſer ſein neues Werk. Wie bei vielen ihrer 
Vorgängerinnen, find es ſchmutzige Pfade, die Franziska geht, und 
wir ſehen ſtets kein Ziel, ſondern nur ein Ende. Für mich i 
wichtiger als das Problem Wedekind das Problem ſeines Pu 
likums. Wieder muß ich mich fragen: was führt Mädchen, die noch 
nicht tauſend Wochen zählen, Jünglinge von gleicher „Reife“ zu 
Wedekind? Was veranlaßt fie, wie toll zu applaudieren? Man 
glaube nicht, daß ich Einzelerſcheinungen verallgemeinere; die 
Jugend ſtellte ein Hauptkontingent der Beſucher. Weite Kreiſe 
nehmen derartige Erſchemungen viel zu leicht. „Nichts ift gefähr- 
licher, als ein allzu freies Geſpräch, das einen ſtrafbaren oder 
halbſtrafbaren Zuſtand als einen gewöhnlichen, ja löblichen be⸗ 
handelt, und dahin gehört doch alles, was die eheliche Verbindung 
antaſtet.“ Dieſen Saz ſchrieb kein Sittlichkeitsfanatiker, wie fole 
Herr Wedekind in feinem Drachen mit einem Hunde“ und einem 
Schweinekopf ſymboliſiert, ſondern Goethe (in den Wahlverwandt⸗ 
ſchaften). Wenn die jungen Leute hören, wie Franziska ihrer Mama 
erzählt, daß fie einen Mann verführt habe, weil fie ihrer Jung ⸗ 
fräulichkeit ſatt ſei, jo muß dies einer ethiſchen Verwirrung un- 
bedingt Vorſchub leiſten. Wenn man ferner hört, wie die jungen 
Damen lachen, wenn Franzista ſagt, ſie habe ſich gegen eine Geburt 
verſichern laſſen, ſo iſt dies einfach ein Skandal! Mag die eine 
oder die andere manches nicht verſtanden haben und nur aus 
dummer Renommage mitlachen, ſo ändert dies nicht viel. Ander⸗ 
ſeits iſt dies Publikum wieder recht beſcheiden, denn Ausſprüche 
wie: „Halt's Maul, alte Sau“ riefen geradezu wiehernden eoh- 
finn hervor. Franziska ſchließt mit einem mephiſtopheliſchen Ver- 
ficherungsagenten einen Pakt, weshalb fie ein weiblicher Fauſt 
genannt wird. Ihr Impreſario läßt ſie als männlichen Sänger 
auftreten, ja ſie geht mit einem in ſie verliebten Mädchen eine 
Ebe (?) ein, die für letzteres zur Verzweiflung führt. Später kommt 
Franziska noch in mancherlei Hände und ſchließlich zu einem Kinde 
(la recherche de la paternité est — impossible). Ein Dachauer Maler 
heiratet ſie trotzalledem. Das Kind ſoll in der Liebe erzogen 
werden, der Liebe, die Franziska in ihrer Jugend durch elterlichen 
Unfrieden entbehren mußte. Man kann bei gutem Willen hier ſo 
etwas wie Moral herausleſen. In einem phantaſtiſchen Zwiſchen⸗ 
ſpiel werden Jeſus und Helena einander gegenübergeſtellt. Es 
war die Stunde, in der jenes den Leſern durch die Tagespreſſe 
bekannte Erdbeben fich fo heftig bemerkbar machte, daß die Auf. 
merkſamkeit eine Weile abgezogen wurde; auch lieſt Herr Wedekind, 
wenn er Pathos braucht, beſonders ſchlecht. Es iſt mir ſomit nicht 
möglich, zu ſagen, was der Autor mit dieſer Szene bezweckte. Jeden⸗ 
falls zeigt es den Mangel an Takt und Anſtand, der eine der prominen- 
teſten Eigenſchaften dieſer „Dichtergröße“ iſt, in die Umgebung von 
Dirnen, Trotteln und Lumpen Chriftus redend einzuführen. Sollte es 
wirklich zur Aufführung dieſes „Nyſteriums“, zu der ſich mert- 
würdigerweiſe ſchon ein Theaterdirektor gefunden haben ſoll, 
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kommen, fo wird die Zenſur noch einige Striche mehr machen müſſen. 
Da das erſt heute erſchienene Buch mir nicht zur Hand iſt, vermag ich 
über manche Unklarheit nicht zu ſagen, ob ſie dem Autor oder nur 
ſeinem unvollkommenen n iſt. Ich verzichte fer- 
ner darauf, eine Blüteleſe von Wedekinds derben Reden zu geben. 
Auf den Plätzen lag eine Druckſchrift, in der erzählt wird, daß 
„alle großen Moraliſten“ gegen den Unverſtand zu kämpfen hatten, 
daß aber „die Zeit nun vorbei fei, die ſich dieſem Dichter und 
ſeinem neuen Geiſt verſchloß.“ Das Papier iſt geduldig, und das 
Publikum, ſo weit es urteilsfähig, iſt es leider auch. 

Hus den Nonzertfälen. Hatte der Konzertverein in 
einem erſten Abonnementskonzert Guſtav Mahlers gedacht, 
o weihte er den zweiten Abend dem Gedächtniſſe Felix Mottls. 

on den Mottlſchen Bearbeitungen hat man die drei Rameauſchen 
Ballettſtücke erſt vor kürzerer Zeit hier hören können. Sie find 
ſehr reizvoll und liebenswürdig, wenn auch in der Modernifierung 
etwas weitgehend. Eine der bedeutendſten Uebertragungen Mottls 
ift diejenige der Femo Phantaſie von Schubert. Dieſe und die 
Bearbeitung des zweiten Brandenburgiſchen Konzertes von Bach 
fanden unter Löwes plaſtiſch geſtaltender Direktion gleich muſter⸗ 
gültige Wiedergabe, wie die „Eroika“, die den Abend krönte. — 
Der Klavierabend von Wilhelm Backhaus, mit dem der 
Künſtler ſich vor einer Amerikafahrt von uns verabſchiedete, bot 
wieder ganz außerordentliche künſtleriſche Genüſſe. Der Pianiſt 
Die eethoven, Volkmann, Brahms, Chopin und Liſzt mit einer 
eife des Geſtaltens und einer ſouveränen Technik, die des höchſten 


Lobes würdig iſt. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Eine in Oxyrhynchus in 
Egypten aufgefunden Papyrusrolle enthält ein bis jetzt unbekanntes 
Stück des Sophokles. Es iſt ein Satyrſpiel und handelt von den 
Taten des Hermes. — Das lgl. Schauſpielhaus in Dresden fol 
unter dem Namen Alberttheater in eine Aktiengeſellſchaft um- 

ewandelt werden. — Geringen Erfolg hatte in Hamburg die 
omödie: „Michel und Michael“ von Richard Dehmel. Der 
Lyriker zeigte, daß ihm die dramatiſche Technik durchaus fremd 
it. Diskuffionen über politiſche Fragen und banale Weisheit 
unterbrechen nach Berichten ſtörend die Handlung. — „Don Juan,“ 
ein Trauerſpiel von Martin Langen, gefiel in Berlin. Die 
Sprache des romantiſchen Stückes iſt voller Schwung, weniger 
glücklich iſt der Verfaſſer in der Charakterzeichnung ſeines Helden 
geweſen. — Der „Roſenkavalier“ von Richard Strauß ift nun auch 
in der Berliner Hofoper gegeben worden und hat eine glänzende 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Der Verlauf der letzten Börsenwochen zeigt, dass die in nere n 
Verhältnisse der Effekten märkte, besonders in Berlin, 
doch nicht so einwandfrei gute sind. Der Grundton bleibt immerhin 
ein nervöser. Die Gründe, welche bislang eine bessere Tendenz und 
eine günstige Betrachtung der wirtschaftlichen Konjunktur vollauf 
rechtfertigten, gelten in ihrer Wirkung als erledigt. Vor allem macht 
sich wiederum die Auslands politik recht unliebsam bemerkbar. 
Die Gefahr eines Zusammenstosses zwischen Oester- 


reich und Italien wegen des Tripoliskrieges und die un- 


absehbaren Konsequenzen, welche den europäischen Frieden dadurch 


bedrohen, werden mehr und mehr beachtet. Die Börsen sind dadurch 
unruhiger geworden. Die immer wieder durchdringende optimistische 
Meinung des Kapitalistenpublikums zerschellt an der Kontermine der 
Börsen, und wechselnde Stimmungsbilder sind besonders in Berlin täg- 
lich. zu beachten. Auch die Neuyorker Börse versagt 
wiederum. Es wird von dort gemeldet, dass die wie immer kurz- 
atmige Hause bald bedeutenden Kursabflauungen gewichen ist Dabei 
ist keineswegs zu verkennen, dass die Entwicklung der W irt- 


in Deutschland, immer dentlichere 
sogenannten Schwerindustrie 
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Ueberall erhältlich. 
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sind äusserst befriedigende Berichte zu erwähnen. Der Geschäftsgang 
in diesen Sparten ist ein sehr reger, die Nachfrage nach den Fabrikaten 
lebhaft und die zugebilligten Preiserhöhungen für einzelne Eisensorten 
zeigen den andauernden Mehrbedarf bei grossen Umsätzen. Ueber die 
Produktion für Roheisen werden dabei Rekordziffern bekannt, und die 
andauernd gute Beschäftigung in der Baubranche lässt auch für 
die Zukunft günstige Aussichten für die Montanindustrie erhoffen. 
Auch für Kohle herrscht, im Gegensatz zu den früheren Monaten, an- 
dauernd grosser Absatz. Es bleibt zu hoffen, dass durch diese 
äusserst günstige Entwicklung der Montanindustrie 
auch die Fragen der Syndikatserneuerungen bald friedlich gelöst 
werden. Der offensichtliche Wagenmangel für Gütertransporte macht 
sich auch fernerhin besonders für die Kohlenlieferungen bemerkbar. 
Auch andere Branchen, wie Elektro-, chemische, Porzellan-, 
Maschinenfabrikation, Waffen-, Munitions- und Spiegelglasartikel 
können von guter Konjunktur berichten. Die Verhältnisse am 
Geldmarkt geben zurzeit keinerlei Anlass, Bedenken irgend- 
welcher Art zu haben. Die Ansprüche für Handel und Industrie sind 
zwar andauernd enorme, Auch die Auslandsstaaten, vornehmlich die 
kriegführenden Parteien, benötigen in Bälde grössere Beträge, und 
Millionenanleihen von Italien und der Türkei sind bereits als bevor- 
stehend avisiert. Das Reich und Deutschlands heimische Staatskassen 
scheinen besondere Ansprüche an die offenen Märkte nicht zu stellen, 
wenigstens nicht in absehbarer Zeit. Die Steuereinnahmen an 
Reichsstempeln und anderen Abgaben sind günstige und über- 
steigen jene des Vorjahres um einen erheblichen Betrag. Die zu- 
letzt publizierten statistischen Ziffern über Deutschlands Aussen- 
handel im Monat Oktober geben deutlich Zeugnis über das 
stetige Anwachsen unserer Handels- und Industriesphäre. — An 
der Berliner Börse war das allgemeine Interesse be- 
sonders den hochwertigen Industriewerten zugedacht. In erster 
Linie konnten dabei diejenigen Werte profitieren, die mit Ende des 
Jahres ihre Dividenden detachieren. Man rechnet mit guten Rente- 
erträgnissen dieser Aktien. Sicherlich wird das Geschäftsjahr 1911 
für manche Gesellschaften glänzend ausfallen. Bedingung hier- 
für bleibt eine beruhigtere Entwicklung der politischen Situation. 
Auch die Geldmarktverhältnisse bedürfen dringend einer vorsichtigen 
Behandlung. Tatsache bleibt, dass mit dem Nahen der Jahreswende 
die Anforderungen und der allgemeine Geldbedarf gewöhnlich enorme 
Ziffern erreichen. Die anormale politische Lage, das Bestreben aller 
Geldquellen, sich rechtzeitig und gründlich für alle Eventualitäten zu 
rüsten, werden sicherlich ein scharfes Anziehen der Geldsätze in Bälde 
bringen. Es bleibt den Börsen und den Finanzgrössen überlassen, bei- 
zeiten dieses Memento zu beachten und zu bedenken, dass unter Ein- 
wirkung von ähnlichen Störungen das Börsengebäude nicht wiederum 
in seinen Grundfesten erschüttert wird. Gefahren drohen ja den 
Börsen viele, und bei fortwährender Ausdehnung der ohnehin ge- 
spannten Effektenpositionen ist ein empfindlicher Rückschlag unaus- 
bleiblich. Ein günstig lautender Kabelbericht über die amerikanische 
Eisenindustrie konnte irgendwelche Wirkung nicht ausüben, da 
anderseits der persisch-russische Streitfall grosse u 98 
M. Weber. 


Bayerische Handelsbank München. Herr Wilhelm Freiherr 
von Pechmann feierte am 15. November sein 25 jähriges Dienstjubiläum. 
Seit 1898 der Direktion dieses Institutes angehörig, hat er sich um die 
Entwicklung und Erweiterung der Bank hervorragende Verdienste er- 
worben. Diese Anerkennung ist ihm auch von allen Seiten entgegen- 
gebracht worden. Auch als Jurist, Autorität im Hypothekenbankwesen 
und auf vielen anderen Gebieten hat sich der Herr Jubilar weit über 
die bayerischen Grenzen hinaus einen ehrenden R 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
: an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. i 
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Das neue Leben. de Epheferbrief de et Ao aalus in Homilien für denkende 
98 von Dr. Franz Keller. 8 u. 110). 4 1.50, geb. 4 2.— (Freiburg, 
Mehr 3 geen 1 a Bau Wilhelm v. Keppler. Neue Ausgabe. 54. —65. 
Tauſend. Geb 4 6.—. (Freiburg, Berne.) 
Die heilige Ae ger von eA Ein Zeitbild aus dem ttalieniſchen Mittel alter 
von Helene Rieſch. P (VI u. 132). 4 1.80, geb. M. 2.50. (Freiburg, Herder.) 


as gewer b ſiche e in peutſch land feit dem . des Hand⸗ 
p PETE denz vom 26. 2 2 897 Mit i Berückſicht tigung Badens. Von 
B. Jauch. gr. 9 (XII u. 228). M 8.60. (Freiburg, 

Pe Tournely 125 feine Steſtang zum Jane as t Besonderer Berück⸗ 
Ba gung der Stellung der Sorbonne zun, Janſenismus. Von Dr. theol. Sa 
n iie theologiſche Studien, 5. Heft. gr. 8° (XX u. 188). & 3.60. 

reiburg, Herde 

Auf u. 2.) 4 80, gh Humosin Due e Von Konrad Kümmel. 120. (VI 

eiburg, 

Per Serlafdemokrat 15 125 Sost! Die Sozia demsteatte grena bna die Aus⸗ 
Torie 299 a. un En Dr. Engelbert Käfer. P. (XII u. 254.) 4 2.— 
ge ; ur 

ame Airchen. Von opre-Seribert Reiners. Mit 78 Abbildungen. Geh. 4 4.—, 
geb. A 5.—. (Köln, Bachem. 

„Bas os ewige Lidt erzählt. “ Gedichte über das Allerheiligſte ee 
Von Cordula Peregrina (C. Wöhler). M 2.70. (Innsbruck, 0 
Varia Plet tis Kxerritia erga Saeratisıimum Cor Jesa a Nicolao Nilles S. J. e 
brevi instructione 15 objecto Catas Se. Cordis paucisque additis denuo edita 
ab Ang Io Barbaria S. 12 111 N 60 Pig. (Innsbruck, Fel. Rauch.) 
Annus 1 cum Introdüetlone in plinam litnrgicam. Von Michaele Gatterer 
A. 2.90, geb. M. 3.76 Innsbruck, Fel, Rauch.) 
Die Sah 5 F Ein Gang durch das moderne Geiſtes leben. Von 
Dr. Joſef Donat. M 4.—, geb. 4 4.95. Innsbruck, Fel. Rauch.) 
auer ‚und Franenmacht. Ein zeitgemäßes Wort an alle Frauen von Maria 


2 


aderborn, Ferdinand Schöningh.) 
Im lenie er 5 2 ee für ee und für andere. Von 
Urban 8 2.60 u. 4 3.—. (Einſtedeln, Walds⸗ 
dan Köln . ., Berfagbanftalt 8 & Co "a .) 
Am en Erbe minalroman von William Stelljes 384 S. P. Broſch. A 3.20, geb. 


„—. Erbe, Kein Ne Köln a. Rh., Verlagsanſtalt VBenziger & Co. A G.) 
Die T eden Audi 65 Kriminalroman von Annie Hruſchka. . Broſchiert 


ac gel 0 4 3 „Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt 
enziger 

Pie eins ns im im ane ae ll 3 1. Bd. Advent⸗Weihnachten. Von 
' Erlemann Bantus⸗Berla 


Pp r und . Ausgewählte Gedichte von Franz Jof. Zlatnik. 
(Baden-Baden, 


The German Centre Party u M. „Erzberger. M. 1.50. (Amſterdam, Internationale 
Derlagsbuchhanldun eſſis“.) 

Der wahre und der falſche F Schauſpiel aus dem Arbeiterleden in einem Akt 
von M. Weitzenmiller. Höflings Vereins- und Dilettantentheater Nr. 21. 75 Pf., 

Volksftück in drei Akten 


5 Exemplare mit Auffübrungsrecht 4 3.50. — Vereint. 


pon Jean Dahmen. Höflings Vereing: und Dilettantentheater Nr. 22. K 1,— 
S mit Aufführungsrecht M 7.—. — Per verlorene ge: Ein S au⸗ 
fer aus dem Handwerkerleben in drei Aula A von Alois edrich. dune 
us und Bilettantentheater Nr. 42. 75 8 Exemplare mit Auffü timg. 

recht 4 5.—. — 's EOrifkindr. Weignachtäjumoreste m aoe aen von Dr. Pe 
Tona, Höflin u und Dilettantentheater N 25, 7 Eremplare 
gabe 47 pater Aräßling. A E r in fünf Auf⸗ 
955 von Gebhard Treb. "93 ings Vereins: und N r. 
5 4 00 Exemplare mit Aufführungsrecht M. 8.—. (München, Theaterverlag 
a ) 
Der See . Ain Büchlein zur munſmunterung von J. Guibert. Ueberſetzt von 
P. Mod. Schaller. P. 112 S. geb. K 2.—. (Würzburg, Wilhelm Ott (vorm. 
Etlingerſcher) Verlag.) 
N Ein Buch für reine Sitt' und Art der Väter wider Schmutz und 
Schund. Von F. Weigl. P. 98 S. Broſch. M 1.—, geb. &. 1.50. (Würzburg, 
Wilh. Ott, vorm. Etlingerſcher Verlag) 

Leben des ſeligen Gabriele dell' Addolorata gotat, ri PR nach dem ital. 
Originalwerk von P. Germano di S. Stanislao. . 4 2.—, geb. 
4 2 50. (Würzburg, Wilh. Ott. vorm. Etlin 8 ea 

Suternationaler Hotelfäßrer 1911/12. (Berlin, Karl Rieſels ai be ee 

Ein Neuaparteſeind. Bon Johannes Doſe. Abenteuer und Amouren, Fahrten und 
etptig E. i 55 . von jahren. 2 Bde. Broſch. M. 7.50, geb. 4 9 — 
(Leipzig, E. 

Abellino. Schauſpiel in 5 Aufzügen nach Heinrich Zſchokke für Schul⸗ und Vereins: 
a ge 9 * 12 Rolleneremplare mit Aufführungsrecht. 4 12.— 

aun geuige und Biograpßifde Auffäge. Von Richard M. Meyer. 1. u. 2. 
Süchere e > herei Nr. 116/117, 118/119, a 4 1.—. (Berlin W 57, Verlag tee 

Keine ac regen von en Merſch. & 1.50. (Münſter, Theiſſing.) 

Tbaralterbildung. tlet. Ueberſetzt . 12. 1 Br 5 
ſchen Neudkärbelun ng 995 P. Musgyns fl. 8⁰ 4 2.—, geb 
(Regensburg, Friedrich Pun 


an der Religion. Von u gt — 0 un „ en, 3. Bd: 


on den Geboten. Broſch. A Münſter Aſchendorff.) 
211 . Wurzburg Stum: Eod ar. er XVII Jahrg. 1912. 
ü Univerſitäts buchdruckerei H. Stürtz.) 


l. 
zeit des Deutgen, 8 Pol. PATEA ſchen Alpenvereins. Nedigiert von Heinrich 
Heß. Bd. XLII Ja es, 1911. (München, Verlag des Deutſchen und Defter: 
reichifchen Alpenverein 


Zitaten - und „„ der Weltliteratur. Nach 1 geordnet und 
B eben von Richard Zoozmann. A 3.—, — u. 4 5 —. (Leipzig, 
Heſſe & Becker Verlag.) 

Aus allen Zonen. Bilder aus den Mifftonen der Franziskaner in Vergangenheit und 
Gegenwart. Von P. A 3 Jedes Bändchen geh. 50 Pf., geb. 80 Pf. 
(Paulinus⸗ Druckerei Tri er.) 


Von Dr. J. m. „Heft U: 
Dr. ©. 5 à 20 Pf. 

nn der ne und Be ae Bon] 
160 S. Geb. M 1 


Die gersigttige Grundlage A 29291 en Agar 


1.—. (Sarajevo, Verlag d. paara roae ragblan “ 
Pre aus dem Wolksverein. Von Dr . Heft V: Poſtulate zur 
an des ſchweizeriſchen l er rifgefeße von Prof. Dr. Jof. Bed. 4) Gts. 


(Luzern, Verlag des Schweiz reing für guie Volkslektüre.) 
Fädagogiſche Coro il. Rundfchau über das Volksſchulweſen ar Jahres 1910. 
Von mer teren wee Jahrg. Broſch. 4 6.—, geb. M. 7.—. (Arus⸗ 


berg i W., ) 
1: Auguftin Wibbelts Lebensbild. 60 Pf. (Warendorf i. W., 


Die 57 35 d. 
pen Schnellſche Verlag e ) 
Hört, ihr Herren und laht euch ſagen. Eine Erzählung aus Rheinheſſen 
von Richard Knies. Broſch. M 1. z geb. 4 1.50. (Berlin, Konrad W. Medlen: 
burg, vorm. Richterſcher Verla 

Führer durch das döhere f- gen lr in Deutſchland mit beſonderer Berück⸗ 
wre Alumnate. Von Prof. Dr. E. orn. & 2.80. (Berlin und München, 

Idenbo 


„Keichs kredit 3 Stimmzettel bei  Beldstagewagten“ von Ph. W. Düſſel, 
60 Pf. (Frankfurt a. M.⸗Süd, Mörfelder Landfir. 1 

Auf nn ‚Öinoriice Schauſpiel von Hans Naithel. (Leipzig, C. F. 

melan g. . 

Herrie und Hannife⸗ Ein Strauß Dorfblüten von Hans Raithel. (Leipzig, C. F. 
Amelangs Verlag.) 

Wegarfädrten von E. Faut & M. Thalau. 8. 244 S. Kart. 4 2.80, geb. & 3.60. 
(Verlag von Johs. Waitz in Darmſtadt.) 


Einder-Lehr mittel und EB zum selbst- Nickel- 

' tätigen on der Handgeschicklichkeit und des spekulativen 
Jierstandes m Bund mit Dampf, Elektrizität, Mechanik, Optik, 
N drahtloser Telegraphie, Luftschifftechnik, Chemie 
Physik. Ferner 


ebrauchstüchti ielwaren 
allor Art zar Unter 


tung. Hessische Ho = 10 sachen und 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A, 16 (für Deutschland) 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, 
Glashütter 


Katalog K 92: Lederwaren, Plattenkoffer, Neces- 
saires, el, echte Bronzen, 
skulpturen, Terrakotten und Fayencen, 

werbliche 1 in Kupfer, Messing und 
d Zinngeräte, The 


ermosgelässe, 
"Er istallglas, Steinzeug, Korb- 
tzmöbel. 


Der Kauf 


eines in jeder Hinsicht erstklassigen Fabrikates, das auch den persönlich gearteten Wünschen und 
bürgerlichen Verhältnissen des Käufers vollkommen entspricht, erfordert heutzutage Fachkenntnisse 
and Erfahrungen, die der Einzelne als Laie nicht haben kann. Man wende sich desbalb en unser 
in solidem, grossem und zeitgemässem Stile organisiertes Haus. Unsere ausgezeichneten Verbindungen» 
Fachkräfte und Hilfsmittel gewährleisten für jeden Bedarf das Modernste, Beste und Geschmack vollste 
vornehmster Fabriken zu alltäglichen, bürgerlichen Preisen. 


— Beachten Sie die lang- 
fristige Amortisation. 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Kat. S 92: Beleuchtungskörper f. jede Lichtquelle. 
n P 92: Photographische und tische 
ke V njo 
ons- te, ematographe rn r. 
Feldstecher, Prismen-Gläser 1 e 
Katalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 
Katalog T92: Teppiche, deutsche und echte Perser. 
ae Angabe des Artikels Kataloge an ernste 
Reflektanten kostenfrei. 3 


armor- 
kunst- 


Gegen Barzahlung, oder erleiden Zahlung. 


1 Münchener Charakterpuppen von Künstlerhand. 
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25. November 1911. 


Ein e für die ſtudierenden Söhne und Töchter 
unſerer Familien bildet ein Abonnement auf die äußerſt gedlegene, ſchöne Zeitfchrift 
„Leuchtturm“. Sluftiterte 5 Herausgegeben unter Mitwirkung 
zahlreicher Fachmänner von Pet. Anheier, Konvikts⸗Tirektor in Trier. Vierter 
Jahrgang. 768 S. Breis: Einfache Ausgabe M 3.20, gebunden & 4.20; feine 
Aus gabe 4 4.80, gebunden 4 5.80. „Leuchtturm ift eine vornehme Zeitſchrift für 
Studierende der Oberklaſſen des Gumnaſtums und rg Akademiker, die nicht 
ſo ſehr die Erläuterung und Erweiterung der in der ule behandelten Stoffe er: 
ftrebt, als vielmehr die verſtändnisvolle Einführung in die großen Fragen der Zeit auf 
allen Gebieten des Wiſſens. Religion und Phlloſophie. Literatur und Geſchichte, Kunſt 
und Technit, Naturwiſſenſchaft und Sandel, Kulturgeſchichte und Belletriſtit zieht fie 
in den großen Kreis ihrer gediegenen Abhandlungen, die von Fachleuten in flottem und 
intereſſantem Stil geſchrieden find. Daneben laufen noch kleinere Erzählungen und 
Novellen, die wir zu dem Beſten zählen dürfen, was für das reifere Alter geichrieben 
wurde. Die mit feinem Geſchmack ausgewählten Kunſtblätter und die erläuternden 
Auffäge von W, eee dem Ganzen eine auch ins Auge fallende edle Vor⸗ 
nehmheit, die den Kunſtſinn hebt und läutert. Die Abteilung „Funkenſtatlon“ am 
Ende jeden Heftes informiert kurz und klar über Neuerfindungen auf dem Gebieie 
der Technik, des Handels, der Kunſt und aller Zweige menſchlichen Forſchens. 


An die Vorſtände der Vereine. Sie baben ihre Zugkraft noch nicht ver: 
loren, die Voriräne, illufiriert und belebt durch Lichtbilder: darin find ſich alle Vor: 
fiände der Vereine klar. Wenn in den Vereinen fih eine gewiſſe Ermüdung zeigt, 
wenn die Verſammlungen an Beſuch zu wünſchen übriglaſſen, verſuchen wir es 
enmol mit einein imereſſanten Lichtbildervortrag und ſicher, die Begeinerung wird 
ſich wieder heben. Ja, Lichtbildervorträge! Tazu haben wir keine Mittel, unſere 
Vereinskaſſe seigt ohnehin fchon Ebbe! Keine Sorge! Die Li ntbildervorträge werden 
p ar ein Mittel werden. tie Vereinskaſſe füllen zu helfen. Es iſt heute ein Leichtes, 
olche Vorträge zu veranſtalten. Verſchiedene Privatinſtitute, der kothol. Arbeiter⸗ 
verein, der Vollsverein für das kathol. Deutfchland, der Caritasverband, geben fertig 
ausgearbeitete Lichtbildervorträge und die notwendigen Bilder um ein ſehr geringes 
Emgelt leihweiſe ab. Es handelt fth darum lediglich um die Beſchaffung eines 
guten, zuverläſſioen, handlichen und ohne Vorkenntniſſe leicht 
und gefahrlos zu bedienenden Apparates. Wir tönnen in diefer Hinſicht aufs 
befte die Apparate der Firma Mar Mayer, Freiburg i. B., Bertholdſtraße 
empfedlen. Die. Firma hat th durch ihre folide Geſchäftsführung das Vertrauen der 
Vereins vorſtände, vorab aus dem geiſtlichen Stande, in ganz hervorragender Weiſe 
gewonnen. Tieſes Jahr hat die . tına eine ganze Reibe neuer Verbeſſerungen, die 
die Leiſtungs fähigkeit weſentlich befördern, an ihren Brojek.ionsapparaten angebracht. 
Trotz großer Konkurrenz ift der patentierte Azetylenapparat von Mar 
Mayer noch immer weitaus der befte, der exiſtiert. Auf ihn feien vor allem 
jene Bereinsvorſtände aufmerkſam gemacht, die kein eleltriſches Licht zur Verfügung 
baben. Es ift ein Vergnügen, mit dem Apparat zu arbeiten; er erfpart Aerger und 
Verdruß, arbeitet vollſtändig oeruchlos und iit tatſächlich der einzige, der auch voll: 
ſtändig gefahrlos ift Der Apparat hat noch den nicht zu unterſchätzenden Vorteil, 
daß er auch zur Beleuchtung des Studiersimmers und zur Erzielung herrlicher Licht⸗ 
eſſette an Altären, Krippen uſw., Theatern, lebenden Bildern verwendet werden kann. 
Jeder Vereinsletter wird darum in feinem eigenen Intereſſe gut daran tun, fich die 
Preislifte obengenannter Firma kommen zu laſſen, die genau Auskunft gibt über 
Apparate, Lichtquellen, Aufſangſchirme. Herſtellung von Li tbildern uſw. 


Dieſer Nummer liegt ein Proſpekt der Verlagshandlung Karl 
Ohlinger in Mergentheim a. Tb. bei. Der Verlag bat fidh die 
beſondere Aufaabe geſtellt: Gediegene katholiſche Literatur bei beſter Aus⸗ 
ſtattung zu möglichſt billigen Preiſen herzuſtellen, um dadurch wirklich 
praktiſche Arbeit zu leiſten im Kampfe gegen literariſche Schund und 
moraliſche Schmutzliteratur. Daß es dem Verleger mit der Ein⸗ 
baltung ſeines Programms ernſt iſt, dafür liefern ſeine gediegenen Werke, 
ſeine Büchereien und Zeitſchriften, mit welchen er den katholiſchen Bücher⸗ 
markt beſchickt, den beſten Beweis. Deshalb bitten wir unſere verehrlichen 
Leſer, dem beiliegenden Verlagsverzeichnis beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenken zu wollen. 


Dieſem Heſt liegt ferner noch ein Proſpekt der Firma Dr. med. 
H. Schröder, G. m. b. O., Berlin 35 bei. 


Mein Haar fast verloren!. 


8 · in · v · H · | 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVNKC ER ATR 


Für Weihnachten machen wir unſere een Abonnenten auf- 
mertfam auf ei allerliebſtes Heftchen, welches auf 40 Seiten ein Verzeichnis 
der ſchönſten Geſchenkbücher enthält. Durch die Abbildung der Pracht 
bände kann man leicht das richtige Buch herausfinden. Dasſelbe wird 
gratis abgegeben und ift zu beziehen von der Alpbonſus-Buchhand⸗ 
lung (A. Oſtendorff), Münſter i. W. 


Günſtige Offerte für die hochw. Geiſtlichkeit. Auf eine Ane 
zeige der bekannten liturgiſchen Buchhandlung Th. Reiſchle (H. Sommer) 
in Nördlingen (Bayern) in vorliegendem Heft, in welcher die neueſten 
Ausgaben von Brevieren und Miſſalien zu weſentlich ermäßigten 
Preiſen angeboten werden, machen wir den hochw. Klerus aufmerkſam. 


5 0 e 5 aP i e ` . 
Das Antiquariat der Theiſfingſchen Buchhandlung, 
Mänfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werte 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er 
ſchienen: Nat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kircheumufik, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte. 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 5 


( 


Jahrelang litt ich unter ſchrecklicher Schuppenbildung, verbunden mit unerträglichem 
Judreiz, ich getraute mich fait nirgends mehr hin, well mir die Schuppen wie Mehl 
aus dem Haar fchneiter und dabei verlor ich in kaum einem Jahre mehr als die 
Hüfte meines ſchönen Haares! Es dürfte kaum ein Saarmit et eriftieren, das ich 
nicht in meiner Verzweiflung verſucht habe, ich habe eine Unmenge Geld dafür aus: 
gegeten, ſedach alles war rergebens, n dte half! Turch Zutall erſuhr ich ein Rezept, 
das von einem eriten Haarſpe zſaliſten ſtammt und das einem bekannten Herra, der daran 
war, vollſtändig kahltöpfig zu werden, das Haar ge ettet hatte. Ich ließ mir das Mittel 
anfertigen, muß aner geſtehen, daß ich außerordentlich ſteptiſch an die Benutzung aing, 
weil ich ſelbſt nicht menr auf Hie hoffte. Meine Ueberraſchung werden Sie fidh vor: 
“euen konnen, als ich nach dreitägigem Gebrauch einen Erf (a fab wie ich mir ihn nie 
hatte ti äumen lajien Meine Schuppen waren wie weggeb afen das Jucken verſchwunden; 
ſonſt fab es beim Frifieren in meiner Umgebung aus, als ob ich Zucker verftreut hätte 
jetzt hatte ich taum ein paar Schuppen im Kamm, fonft ging ein ganzer Bufn meiſt 
kurzer Haare, jetzt taum ein paar aus. Ich war derart überraſchi, daß ich den Er: 
folg fait ſelbſt nicht glauben wollte und meinen Betannten das Mittel zu Verſuch en 
gab, die aber ohne Ausnahme dasſelbe Refu tat erzielten! Und bis heute hätt der 
Erfolg unverändert an, mein Haar entwickelt ſich wieder zur früh ren Fülle und bt ein 
anz anderes Ausſehen erhalten, früher bruchig und ſpröde, itea jetzt weich und biegſam! 

as Mittel ijt eine vollſtandig neue Enidecung und hat mit anderen Mitteln, 
die meiſt mit einer Rieſenrek ame angeboten werden, nichts gemeinſam. W nn 
Sie das Mittel tennen lernen wollen, ſchreicen Sie mir eine Poſtta ste mit Ihrer genauen 
Adraſſe, ich laſſe Ihnen dann fofort eine genaue Veſchreibung und eine groge Probe 
vollſtändig konenlos zugehen, nur wollen Sie mir bitte fofort ſchreisen, da ſch niche 
weiß, ob ich bei der lo oſſaſen Nahfrase in Zutunft no das Muſter gratis geben 
tann. Adreſſteren Sie bite Ihre Vofitarte (nicht Brief, a ich weder Geld noch Warin 


beifugen) an Frl. Leue Hertzſch, Niederoderwitz⸗Sachſen No. 1500. 


Frühere Jahrgänge 
der „Allgemeinen Rundschau“ 
zu bedeutend ermässigten Preisen. 
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Vernehmes Weihnachts- 
Geschenk für studierende 
Söhne und Töchter 


bietet ein Abonnement auf 


Leuchtturm 


für Studierende 


Illustrierte Halbmonatsschrift 
von Direktor P. Anheier. 


Jährlich 24 Hefte, 12 Kunstbeilagen und zahl- 
reiche Illustrationen, Ausg. I (einfache Ausgabe) 
halbjährig Mk. 1.60, Ausgabs II (feine Ausg.) 
aut feinem Kunstdruckpapier halbjährig Mk 2.40. 


Süddeutsche Verlagsbuchhandlung Franz Tuch, München, G 
Hervorragendes neues katholisches Prachtwerk! 


maria unsere Mutter 


Von weiland P. Otto Bitschnau, O. S. B. Herau egeben und ergänzt 
von P. Johannes Benziger, O. S B. Mit bischöfl. Druckerlaubnis. 
:: gr. 4 (XVI und 652) Preis in elegantem Prachiband Mk. 16—. :: 


ist das schönste und gediegenste ; 


Die grösste Weihnactstreude macht man den Stu- 
dierenden mit einem Abonnement dieser reich illustrierten, 


sehr belehrenden und unterhaltenden Zeitschrift. Jede 


Buchhandlung, Postanstalt, sowie der Verlag selbst nehmen 
Bestellungen entgegen. Bis Weihnachten liegen von dem 
neuen Jahrgang, der am 1. Oktober begonnen hat, bereits 
6 Hefte vor. Ä 


Des aufrichtigsten Dankes jedes Beschenkten ist man sicher, 
wenn er noch mit einem Exemplar der beiden letzten 
Jahrgänge (III. u. IV.), die in sehr eleganten und modernen 
Geschenkeinbänden zu haben sind, bedacht wird. Diese 
beiden Bände sind ebenfalls reich illustriert und kostet 
der Ili. Jahrgang (624 S.) einfache Ausgabe geb. M. 2.50, 
teine Ausgabe (auf besserem Papier) Mk. 3.25, der IV. Jahr- 
gang (768 S.) einf. Ausgabe Mk. 4.20, teine Ausgabe Mk. 5.80. 


Zu Geschenkzwecken eignen sich speziell diese hübsch ge- 
undenen Jahrgänge, die sehr ansehnliche Bände bilden, 
und 1 jedem Studierenden eine besondere Freude 
ereiten. = 


Die höchsten, massgebenden Stellen haben den Leucht- 
turm, der aut katholishem Standpunkt steht, mit glän- 
zenden Zeugnissen ausgezeichnet und wärmstens emp- 
fohlen. Der Leserkreis rekrutiert sich aus Akademikern, 
Lehrern, Lehrerinnen und aus den oberen Klassen höhere 
Lehranstalten und Mädchenschulen. > 


Interessenten werden dringend gebeten, vom unterzeich- 
neten Verlag Probehefte gratis und franko zu verlangen. 


Paulinus-Druckerel, 6. m. b. H., (Abt. Verlag), Trier, 


(Rheinland,) 


oethestr.49 


— — 


o Ein neuer historischer Roman $ 
für das deutsche Oolk. 


In unſerm Verlage erſchien ſoeben: 


Gott und Götter. 


Roman von Joh. Walter Neumann. 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk. 1.30 — 2.50 per Lit er. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
Vorzügliche Frühstücks-, 
Dessert-u Kranken weine 
Allein verk. für Deutschl. 
Mk. 1.10 — 1. 70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird aufWunsch 
in beglaubigter Form ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 


j Bielefeld u. Laubenheim a. Nahe. 


Weihnachtsgeschenk 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie vom Verlag direkt. 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Teiephon 2789 Schillerplalz 3 


Kirchliche Kunst-Werkstätten 


iir Paramenie und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege und 
. Statuen ea 


m Postscheckkonio = 
Frankluri a. M. Nr. 2400 


Kunsigerechle Renovation aller genannten Artikel | 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


- Paderborn. 


676 Seiten 80. Preis broſch. 5 Mk., 
gebunden in Original⸗Prachtband 7 Mk. 


Ein hübſcher und ſpannender Roman aus der altteſtament⸗ ® 
lichen Zeitgeſchichte. Jerufalem ift gefallen, die Juden nach 
Babylon fortgeführt. Und bier erwirbt fih der Hofſchüler ® 
Daniel die Gunſt des gewaltigen Königs Nabuchodonoſor 
7 und der jungen Königstochter Nina. Er ſteigt, feig Jehova 

und ſeinem Glauben getreu, von Würde zu Würde empor. 

Aber fein Leben bleibt ein Kampf, und immer wieder ſucht @ 
7 die ränkeſüchtige Schar der Prieſter und Magier ihn zu bes 

ſeitigen, Der genußſüchtige König Baltaſſar reicht ihnen dazu ® 
@ villig dte Hand. Aber ſchon fteht der Feind vor den Toren, 

7 der mächtige Perſerkönig Cyrus, der durch Lift die gewaltige 

Stadt erobert. Daniel erwickt den Juden die Rückkehr nach ® 
© Jerufalem. Und nun reicht Nina, die T chweren 
8 rüfungen den Glauben an den wahren Gott gefunden hat, 

ihm die Hand zum Lebensbunde. Die Sprache ift edel und 8 


O leicht ſaßlich, die Darftellung ſeſſelnd, fo daß das prächtig 


8 und vornehm ausgeſtattete Werk gewiß viele Freunde finden 
dürfte. Als Weihnachtsgeſchenk iſt es vorzüglich geeignet. ® 


Zn beziehen durch ale ISnhhandfungen. 8 
Vonifacius-Dtuckerei. 3 
.‚‚oeeeoeese.e.e9ae90.980.e0®@. 


A. Wittl& Kobell 


Weiss- und Wollwaren-Geschäft 


Lindwurmsirasse 73 München wWallbersiresse 33 

empfiehlt für die Winter-Saison 

1: eine grosse Auswahl in ::: 
Herren-, Damen- und Kinder-Wäsche, ge- 
strickte Herren- und Damen- Westen, Sweater, 
Kravatten, Handschuhe, Taschentücher, Socken, 
Strümpfe, Schürzen, Korsetten, Blousen, 
— Trikotailleını. —— 


Feierstunden 
fürs christl. Haus. 


Eine Sammlung anſprechender Erzählungen, 
aus verſchiedenen Jahr ängen der „Monika 
ausgewählt von H. Wagner. 


1. Bändchen: Feierkagsglocken. 


Erzählungen im Anſchluß an die Feſte des katho— 
liſchen Kirchenjahres. 


2. Bdchn.: Wo blüht dein Glück? 


Erzählungen und Bilder 
Familienlebens. 


3. Adchn. Das koſtbarſteErögut. 


Erzählungen und Skizzen aus dem Gebiete der 
Jugenderziehung. 


aus dem Ureiſe des 


Jedes dieſer 3 Bändchen in eleg. Leinweaaindband 
Mk. 3.—; mit Porto im Inland Mä. 3.20. 


Möae diefe prächtige Sammlung Aufnahme in! 


jeder Ratdolifhen Familie und in jeder Volks- 
bibliothek finden, ſie verdient es vollauf. 


ME Ein vornehmes Weihnahtsgefhenk! . 


Verlag der Buchhandlung T. Auer, 


Donauwörth. — 


Allgemeine Rundſchau. 


Wartboſche Sammlung 


kathol. Gebet- und Betrach⸗ 
tungsbücher in wohlfeilen Ausg. 
Tiguori. Beſuchgn. M. —. 50,1 — 
Sales, Pollothen M. — 60, 1.20. 
3 der Jeſuiten 
Dt — 50, Gebet⸗ und Miſſtons- 
sgios M. —50. Andenken 
d. Hr. Exerzitien von P. Denis 
M. - 50. 4 Bücher von d. Nach- 
folge Chriſti, überf. von Görres, 
in 8 verſch. Ausgaben Hoffine, 
Handpoliſſe M. 1.80. Kleine ge 
kürzte Ausgabe M. 1.20. Te ben 
der Heiligen von Pfarrer Höhne, 
iUuſtr. M. 1.80 Staudeswahlbüchl. 
für Zungfrauen M. — 50. Der 
geiſtl. Kampf v. Scupoli M. —.60, 
Ein frommer Gedanke M — 60. 
Die Schöndeit der Rath. Kirche v. 
Rippel, illuſtr. Ausg. M. 1 50. Er- 
Rrârung des hl. Meſopfers von 
Cochem, tilluſtr. Ausg. M. 1.50, 
alles gebunden, in billiger, ton⸗ 
kurrenzloſer Preislage Ausführl. 
; Proſpekte gratis. 22 


Gebrüder Steffen, 
Verlagsbuchhandlung, 
— Limburg a. d Lahn — 


Ah a ‘s Excelsior 


nach alter Vorschrift da Klo- 
sters Frauenberg bei Fulda 
bereitetes 


erstklassi 


Magen Kräuter Elixier 


von hohem medizinischem 
Wert auf Nieren, Hara und 
Stuhl. 


1000 fache Anerkennung, 
Aerztlich empfohlen. 


Frauen ganz bes. wertvoll. 


2 Flaschen Postkolli Mk. 5.— 
Prospekt sofort zu Diensten. 


Generalvertrieb 
Hermann Aha, Düsseldorl. 


Mitglied des Vereins geg. Miss- 
brauch von Alkoh. -Getränken 


Drei billige, gehalt- 
volle Sammlungen 
„Aus Vergangenheit und Gegenwart‘. 


Bändchen ca. 100 Seiten stark, elegant broschiert und beschnitten nur 30 P'fu. 
H. Kerner, Anton Schott, Justus van Maurik, René Bazin, 


102 Bändchen von u.a folgenden Autoren: 


gegen den Schund! 


Erzählungen, Romane und Novellen. Jedes 


Bis jetzt erschienen 


llandel-Mazzetti, Gustav Höcker, Nanny Lambrecht, H. Sienkiewicz usw. 


„Münchener Volkssohriften“. 
und beschnitten nur 20 fe 
Handel Mazzetti, Felix Nabor, Grillparzer, Stifter, 
Max Eyth. 

Münchener Jugendschriften“. 
Umschlag broschiert nur 20 Pfe. 


Bis jetzt sind 55 Nummern erschienen. 
Auerbacher, Droste-Hülshoff, Nanny Lambrecht, 


Jedes Bändchen ca. 


Jedes Bändchen ca. 64 Seiten stark, elegant broschiert 


Von Verfassern nennen wir: 


64 Seiten stark in farbigem 
Bisher erschienen 25 Bändchen von Schriftstellern wie 


Th. Mügge, R. Reinick, Handel-Mazzetti, de Amicis, Hermine Proschko usw. 
Alle 3 Sammlungen sind auch in Bibliothekbänden gebunden vorrätig, man verlange Prospekt 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


= Butzon & Bercker, Kevelaer (Rheinland) = 


UESESENENESEEEERENEREESEHENENEEREN 
Neues herrliches Kommunionbuch 
für Welt: und Ordensleute! 


Das tägliche Brot 
der Gottes kinder. 


Unterrichts- und Andachtsbuch für den öfteren und 

täg ichen Empfang der heiligen Kommunion mit 

43 ausführlichen Kommunionandachten. 
Von Oskar Wiz, Pfarrer. 

(704) Leinenband mit Rotſchnitt M 1.80; Kunſtleder mit 

Goldſchnitt M 2.50; Chagrin mit Goldſchnitt M 3.— 


Eine ſehr große Auswahl der Beten Kommunionandachten! 
Eine korrekte und lichtvolle Erklärung des päpſtlichen Dekrets 
über die öſtere und tägliche Kommunton ſowie eine vollſtändige 
Anleitung zum geiſtlichen Leben vollenden die Vorzüge dieſes 
ganz hervorragenden Kommunionbuches. 

Verlag Haufen & Co., Saarlouis (Rhld.) —— 


—— —————— —́—ũ᷑ä̃ñ —————— —— — — — —  — 


a Thiel's Geſundheitskaffee 
dewährt ſich fortfchreitend als der durch Qualität und Billigkeit 
hervorragendfte und vorteilhafteſte Kaffee-Zuſatz und Erſaß. 


— Nich. M. Thiel, Feigenlaff:efabri?, Rösſcheubroda.— 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin auim, für den Handelsteil und In Ft A. 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J 


| ; St., 3 St. portofrei. Reich illuſtr 


als Ei ſind irf billiger, aber 
ebenſo ſchön, meine blend. 3 a 
filbergrauen Heidſchnuckenfelle. 

1 qm, geruchlos u haarfeit. Pr 3 W. 


| 
| 
| 


rsl. auch über Fußfäce, Wagendechen. 
eifepelge u. viele cndere Sachen | 
aus Heidſchnuckenfellen gret. m. franko 


W. Heino, Lünzmühlen 19 bei 
Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


EU Bilder- 


Beleuchtungs- 


Apparat 
432 419 
ist die sensationellste 
Neuheit zur Belebung 
farbiger Bilder. 
Preis Mk. 3.50, 8.50, 16,— 


| Durch Kunst- u. echäften zu be 
= 


u. bei Papeteriegeschäften zu 
zieben. — Broschüre gratis. 


iie. arth 
A.-G. München 3l. 


anz, Budh. und Kunſtdruckerei, 


Nr. 47. 25. November 1011. 


————— 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


2 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
bt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlıngen jedem 
nteressenten gratisu franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen Auf 
Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


3—5 M. auf laufendes Konto. 
5 ns: — - mi 
sowie Verbands-u.Vereinsverträge. 
Friedr. Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


An In die hochw. Geistlichkeit! 


Wir offerieren zu bedeutend ermässigten Preisen: 


Neueste Ausgaben: i 


Mechel it P 14 8em. ji 
Idealbrevier | yis © Meer and Golla Ma OI a h ea 
stut Mk. 32.40 nur Mk. 23.- 


Reisebrevler en en biegsarf riam, Feen 


n Wir liefern alle Bücher, 
OSA ers grössere Wer- 
2 ke, wie Lexika, ik | 
AE Pan ee 
85 5 rhöhung gegen Mona 


Chagr und Goldschn., biegsam, ganz neu; 
statt Mk. 27.60 nur Mk. 22.— 
Dasselbe (Tournai) 32°, 4 Vls. Einband ebenso 


statt Mk. 27.60 nur Mk. 22 
i R 4Vls. 18°mit P i 
Breviarium rom. &"&ctaschn. etate Mk. J . mur M ze 
R 18 it P i b. 
Horae diurnae * 1% mit FE Ak. pen 


s f. » 1 2 


a 32 (Tournai) 2 g „ 7.80 S 
j Mechel 48’ it 1 
Horde diurnae nn statt Mk. At 86 
Ferner empfehlen wir die neuesten Ausgaben von: 
Missale romanum riam. ecb Ledermi: nachin Mie — 
R e 0 : 
do. do. Goldschnite. 83 = 
do. do. kl. 4° mit Proprium, geb, 
Goldsehnitt . . == 


Bestellungen wollen sof. gemacht wer 
SE Ansichissendungen ohne Verbindlichkeit lranko gegen — | 


Th. Reischle (H. Sommer) 


Hofbuchhandlung. Nördlingen (Bayern). 


Zur Beachtung! 


„Die ſchriſtliche Jungfrau“ ſteht jetzt im 14. 
gang und bat die ſtattliche e Sabre abonner den 
50,000. Wer ſchon mehrere Jahre i 
der „chriſtlichen Jungfrau“ ift, weiß deſſen Juk dit 
genügend zu ſchätzen. Sie belehrt, fie tröftet und 
muntert auf, qute Chriſten zu fein. 

Für Jungfrauen, die gezwungen ſind, iüren 6 
werb in Fabriken zu verdienen, ift ganz beſonders 
das ſoziale Plauderſtübchen eingerichtet. 2 
Preis iſt ſehr niedrig gehalten, er beträgt jä 
lich nur 1.20 Mk. Monatlich 48 Seiten. Man abon ti 
bei der Poft, in allen Buchhandlungen und bel 
Verleger: 


Alpfonſus-Luchſandlung, Münſter i. d 


Probeheft gratis! 


Brors S. J., Modernes R 


Brors S. J., Die Wahrheit J. u. II. Teil. 2 

Nilkes S. J., Schutz und Trutzwaffen J. II. u. II 
Sammlung: Glaube und Wiſſen (25 Bänd ö 
volkstümliche apologetiſche Werke auf wien 
Grundlage und bieten dem Katholiken die beten 
teidigungswaffen im Kampf um ſrinen k 10 
Man verlange Proſpekte in den einſchlägigen 
handlungen, bei Schwierigkeiten direkt vom 


Butzon & Bercker, Bu er des Hl. 


— Durch alle eee zu bez 


ammelmann; 
kt.⸗Geſ., ſämtliche in Mun 


„ Allgemeine 
Aundschau 


Wochenschrift fur Politik und Kultur 


ai herausgeber 
BE > 
I Or. Armin Kaufen 
Kl D .. 
19 in münchen 
17 $. jahrgang 2. Dezember 
* Nr. 48 2 191 
Inhaltsangabe: 
die bayeriſche Regierung auf dem Kriegs- vorbildliches von der Kölner Zentrums- 
pfade gegen das Zentrum. Dom Ner partei. Don Chefredakteur max Roeder. 
ausgeber. Zu den bayerifhyen Gemeindewahlen. Don 
herr v. Kiderlen über die Gefhidte des ‚hans Abel, 6emeindedevollmädjtigter. Y 
Marokko Abkommens. (IWeltrund- || Mehr Selbſtachtung! Von vr. j panies 
ſchau.) Von fritz Nienkemper. Erkardt. | 
Zur politifhen Lage in frankreich. von Weihnachtbücherſchau. Ill. Von B. haufer. 
Adolf Richter. mit Unterſtützung literaturkundiger 
Die Niederlage des Republikanismus bei Mitarbeiter. 
den ſpaniſchen Gemeinderatswahlen. vom Büchertiſch. 
von Prof. Dr. Eberhard vogel. mutterſehnſucht. Don Joh. Zimmermann. 
Treue. Don h. Schneider. Ein „nacktkultur“ Skandal in münchen. 
Zwei politiſche Abdankungen im katho- von Dr. Otto von Erlbach. 
liſchen Lager Oefterreihs. Don Chef- Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
redakteur franz Eckardt. Oberlaender. 
Im Park. Don Eugenie Taufkird). finanz- und handelsrundfhau. Don 
Zum neuen Buchdruckertarif. B R. falk. 
er En u G 
Vierteljährlich 
Mk. 2.40 


Einzelnummer 
20 Pfg. 


— — 


* 
hemeindesparkasse Traar, I. Keie Kr. Ira 


Zinafass für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. emen 


Postscheckkonto Köln 10222. 


Wir bitten unserer Beilage in dieser 


Nummer freundlichst Beachtung 
schenken zu wollen. 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H. 
Friedrichstrasse 239. 


Berlin SW. 48. :: 


Harmoniums mit edlem Orgelton 


(amerikanisches Saugsystem) —= 
von 46 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsvedingungen. 
Jllustrierte Pracht-Kataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 


Gegründet 1846 — Export nach er. Wolttellen. 
Hoflieferant 


4 I 


Sr. Majestät des Königs von Rumänien o Sr. Heiligkeit Papst Pius X. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Landgrätfin v. Hessen o Prinzessin Anna v. Preussen. 


Eine wichtige Neuheit für alle Musikfreunde, die sich ein 
Harmonium anschaffen würden, wenn Bio die Gewißheit hätten, es spielen zu 
können, ist die wunderbare Erfindung der „Harmonista”, Mit diesem genial 
konstrulerten Harmonium-Spiel-Apparat, dessen Preis mit 805 Vortragsstücken 
zudem nur 35 Mark beträgt, kann jedermann ohne Vorkenntnis sofort 4atimmig 
Harmonium spielen und zwar la allen Tonarten. Auch für jedes vorhandene 
Harmonium paßt der Apparat! 


Mündelsicher., 


Fernruf Crefeld 2683. 


Fran Otto Schädel, 


7 godumer 6 ußftabl- Glocke ku. .] 


Wie iis Vater von der 


Zuckerkrankheit 


befreit wurde, ſodaß er wieder 
alle Speiſen genießen konnte und 
neuen Lebensmut bekam, teile jed. 
auf Verlangen unent eltlich mit 


ibet, 


Alle bisher erschienenen Nummern werden- nae 


Digitiz 


Messweine | > 


— 


Tischweine | 


* — 


— 


y 


sel.Lilienm. een 
M franko geg. N ch 


B nichrgefali. 


Societa Cumana, 8 — art. 


« 17 
Be 1 


. 


Schöner, EPNER * — Weſenttich einge wur ts Brome od sa | 
aber viel weiter tragender Bon und wid 4 - 
it; auch bei Fall von großer Höhe . e 
fange Garantie. — Zweckmäßig und ſolide e 
7641 


behör. Bis Mitte 1911 mehr als 6200 
Signalgkocken geliefert, darunter a rate 
52 Berliner Kirch 1 

Proſpekte mit Zeichnungen ee vorzüglichen $ Zeug 
un < 


au 
Bronzeglockengießer verbreiten elad In, 
Profpelten die Behauptung, daß Gupita en bei ¥ 
digungen wertlos werden. Dieſe Beha urch 
belanglos, daß Gußſtahl⸗Kirchenglocken beim i 3 . er 
ohe und bei Turmbränden überhaupt u eihän gt bleibe %; 
in Springen von Gußſtahl⸗Kirchenglocken im näßig en 
Gebrauch kam bis jetzt nicht vor, während cab = 
glocken häufig in Zahlung gegeben wurden. G 


Der Bochumer Verein hat für die neue kat N Biat "l 
kirche in Ruda D/S. vier Gußſtahlglocken im ( cht 
von rund 6000 kg in der Tonſolge b, des, e, g 
ſtuhl und elektriſch angetrtebener auen gi eli 
Die ganze Anlage befriedigt vollommen. Na | ur n 
wir aber über die Reinheit des Sou und den w 2 80 1 
vollen Klang der nes ho en na 


een ** ` 


erfreuf wahr nen 1 

dieſen Erfaßbrun — hflaßfgloden des gen ze ins 

aufs befte empfehl 1 
Ruda D/S., Den 15. Februar 1905, A 


Hräftich von Balleftrem’fce Güter-Pi 
gez. Pieler, 


Bochumer Verein für Ber 


und Gußſtahlfabrikat 
zu Bochum in — — 


elie 7 


. 
‘2 


s 


ps 


zed by A 0 


Mr. 48. 2. Dezember 1911. Allgemeine Rundſchau. Seite 873. 


hervorragende Katholische Gelehrte zum Projekte der 
katholischen Universität in Salzburg ? 


Hofrat Dr. O. Willmann: „Die katholischen Universitäten sind nicht als Schablonen gedacht, in welche die modernen 
Universitäten eing.presst werden sollen, sondern als eine Institution, welche die als desideratum anerkannte Einheitlichkeit und 
zentrale Gliederung aus der Vergangenheit bewahrt hat und lebendig in Erinnerung hält.“ — Direktor Dr. Horaich: „Wenn die 
Universität Salzburg, hoffentlich recht bald, ins Leben tritt, so ist dies ein höchst bedeutsames und zeitgemässes er um nach 
dem Wunsche des Hl. Vaters auch das Gebiet der Wissenschaft in Christo zu erneuern. — P. Erich Wasmann, S. J.: š er 
mit ist auch die dringende Notwendigkeit katholischer Universitäten bestätigt.“ — Seeber, Dichter des „Ewigen Juden“: 
daran liegt, dass die Jugend und damit die Zukunft nicht versinke im Moraste des Atheismus, der muss für eine katholische Uni- 
versität einstehen.“ — Richard v. Kralik: „Für uns Katholiken muss die katholische Universität das Selbstverständliche sein. Eine 
katholische Universität müsste, sowie sie den Mittelpunkt aller Lebensbestrebungen bildet, auch wieder auf alle Leben- gebiete des 
sozialen und staatlichen Lebens, auf Literatur und Kunst so befruchtend und erhebend wirken, wie eine Wissenschaft ohne diese 


Einheit nur auflösend und zerstörend wirken kann.“ — P. Johannes Kreiten : „Wer eine Scheu, einen Schrecken hat vor dem Aus- 
drucke ‚katholische Universität‘, der hat sie auch vor der ersten katholischen Universität, vor Jesus Christus.“ (Vgl. hierzu 


„Universitätsblatt“, Salzburg, 1909, XII. und 1910, 1. II.) 


Was sagen unsere Gegner: Abgeordn. Dr. Löcker: „Gefährlich aber ist der Plan... .. weil er realisierbar ist.“ Und der 
Freidenkerkongress in Prag erklärte 1907: „Die Sache ist soweit gediehen, dass sie vielleicht von allen Kulturgefahren die gegen- 


wärtigste ist. 


Die katholische Universitätsgründung ist also der werktätigen 
> Unterstützung aller deutschen Katholiken wert! de 


Ordentliche Mitglieder zahlen 2 K (M.) jährlich, Förderer 100 K (M.), Gründer 1000 K (M.), Stifter 2000 K. (M.) einmal. 
Erbeten werden auch Bücherspenden, sowie Beiträge für die botanischen, mineralogischen, physikalischen und medizi- 


nischen Sammlungen. — Flugblätter stehen zur Verfügung. 


— = am 


Eisbärfelle 


teuer, billiger, aber 


cheater ⸗RKoſtume „‚EisBärfelte _ 


r bibliſche und marthrer⸗dramen, Oratori fübergrauen S re Gr 
Bee ufw. liefert * u rs [os u ae e a 
auptgeſch weigge rsi a gendecken 
: Paderborn : Martin filter saarbrücen 3 Bere, ie me 
vereins abzeichen. Sowie famti. Dereinsbedarf. Carnevalartikel. W. Heino, Lüngmühlen 19 bei 
verlangen Ste Offerte und Preistinen. Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


!!!.. .. . ĩͤ 8 
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Franz Steigerwalds Neffe 


München 


Königl. Bayerischer Hoflieferant und Hoflieferant 
Ihrer K. H. der Frau Prinzessin Ludwig von Bayern. 


Nur Briennerstrasse 3. Kein Eckladen. 
Gegründet 1833, Vielfach prämiiert. 


Kristallglas- Fabrik- Niederlage 
Kristall, Glas, Porzellan, Fayence, Majolika. 


Kommissionslager der Kgl. Sächs. Porzellan-Manufaktur 
Meissen. Niederlage der Königl. Porzellan-Manufaktur 
Berlin, Bayerisches, Böhmisches, Limoger, Kopen- 
hagener, Englishes und Schwedisches Porzellan. 


Moderne Kunstgläser, Kunstfayencen und 

Töpferwaren nach Entwürfen erster Künstler. 

Luxus- u. bebrauchsartihei. Rristall- u. Qenetianer Luster. 
Fabriklager von Christof le & Cie. 

== Schwer versliberte Bestecke, auch leibweise. = 


Adresse: Katholischer Universitätsverein, Salzburg, 


Fürsterzbischöfliches Palais. 


= Passende 


Weihnachtsgeschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen: Handtaschen 
und Plaidrollen : Toilettetaschen und Hand- 
täschchen : Portefeuillewaren usw. :: Grösste 
Auswahl. Nur solide Ware. Für HH. Offiziere 
und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit 
u echten Silbergriffen usw. 


Benno Marstaller, Kal. Hor- 
Telepnon 3340. 
Löwengrube 20 :: München 1: Ptandhausstr. 3 


—U— er 
CCC 


Pelz ⸗Sptzialgeſchäft 
und Kürfdynerei 
C. Lüdicke 


Telephon 23022 München Tberefennr. 23 


Große Auswahl fertiger Pelzwaren in 
allen Preislagen. 


Eigene Fabrikation, Maßanfertigung. 
Auf pelzhüte, wegen Aufgabe des 
Artikels 20% Rabatt. 
Auswahlfendungen. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ za beziehen. 
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A Löwenbräu-Flaschenbier :: dunkel und hell 
In der Brauerei vom Mufterfass auf Flaschen gefüllt. :: Die ganze Flasche 30 Pig, 


wenbraf die halbe Flasche 15 Pfg.: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
œen Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. :::: Telephon Nr. 8294, 


2 4 Grand Prix: Paris :: St. Louis :: Roubaix :: Turin 
Deutsche Bank chiedmayer⸗ 
Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 
München, Augsburg, Nürnberg Weltberühmte Flügel 
Bremen, Brüssel, Chemnitz, ngs au M., Hamburg, rel Qualitäts- Piani 
nopel, Leipzig, London, London, Wiesbaden. marke! r an 5 
Armonlum 
Aktienkapital: 200 Miliionen Mark. — ark, — Reserven: 107,78 Miliionen Mark. , i 
letzten Jahrzehnt (1901—1910) verteilte Dividenden: 11, 11, 11, Meisterharmonium: Dominator-Scheola. 
12, 12, 12, 12, 12, 12 ½, 12 ½ % 
ö „ Stammhaus: Stuttgart | Fillallabrik : Allbach 
Deutsche Bank Filiale München Neckarstr. 12, Eckhaus. | Filialen: Berlin u. Frankluri a. M. 
Lenbachplatz 2 und Depositeskasse: Karlstr. 21 — —ͤ— ̃ 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 
Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Konto-Korrent-Verkehr 
Scheck- und Depositen-Verkehr 
Verzinsungsgelder auf Kündigung 
Umwechslung ausländischer Noten und Sorten 


ektrische Tischlampe 
? „Hubertus“ 


soll in keinem Haushalt (Speicher, 

Keller), auf keinem Nachtkästchen, 

in keinem Krankenzimmer, keiner 

photographischen Dunkelkammer 
fehlen. 


Sofort Licht! Keine Hitze! 


Kein Rauch! Kein Geruch! 


Preis komplett Mk. 4.— 
Für photograph. Zwecke Mk. 5.— 
Reservefüllung Mk. 0.30, 


M. Obergässner, 


kgl. bayer. Hoflieferant, 
Spezialhaus für 
Photographie 


München 7 
Kaufingerstr. 33. 


z 
— 


Einlösung von Coupons und Dividendenscheinen 
Einlösung verloster Effekten 


An- und Verkauf von Wechseln und Schecks — 
Einziehung v. Wechseln u. Verschiff.-Dokumenten 
Remboursakzept gegen überseeische Warenbezüge — 
Bevorschussung von Warenverschiffungen 


Reisekreditbriefe auf das In- und Ausland 


Unavisierte F zahlbar an allen 
3 Hauptplätzen der Welt (etwa 1800 Stellen) 
Briefliche und telegraphische Auszahlungen 


Vermittlung von Börsengeschäften 
An- und Verkauf von Wertpapieren 
Bevorschussung von We papieren ———— ä 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust bei Auslosung 
Offene Depots — Verwabrung und Verwaltung von Wert- 
papieren — 5 von Geschloss. Depots — Vermietun 
von Schrankfächern Safes) in den für diesen Zweck besonders 
eingerichteten Stahlkammern 


Amtl. Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten 
2 bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte Wien. n 
Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf 
Wunsch zugesandt. 

Die Rank beobachtet selbstverständlich über alle Vermögensange- 


legenheiten ihrer Kunden unbedingtes Stillschweigen gegen jeder- 
u und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber dem k. Rentamt. 


ee: 


A. Wittl& Kobell 


Weiss- und Wollwaren-Geschäft 


Lindwurmstrasse 9 Munchen wWallhersirasse 33 
empfiehlt für die Winter-Saison 


eine grosse Auswahl in 


Herren-, Damen- und Kinder-Wäsche, gè- 
strickte Herren- und Damen- Westen, Sweater, 
Kravatten, Handschuhe, Taschentücher, Socken, 
Strümpfe, Schürzen, Korsetten, Blousen, 

Trikottaillen. ——— 


hoflieferant Ihrer 
K. b. der Infantin 
Jfabella von Spanien. 


| aa Ueied | 
Gasglühlichi! 


© Preisliste gratis. 


Beste Kirchenbeleuchtung! 


Keine Rohrleilung ! Keine Gasanstall ! 
Beste und billigste Beleuchtung fir 
Kirchen, Wohn- u. Studierzimmer 
Wandarme, Lyren, Kronleuchter und 
Tischlampen in jeder Ausführung, 

Probelampen gebe ich kostenlos ab. 


LouisRunge Mannheim, sirasse s2a 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste ieste Abonnentensahl auf. — 


as RER 
N Spezialität 
Original Amerikaner. 
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Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 
1 5 g 6. rea 
Galerie Heinemann, cinten von 91 Gbr. Einer Eintritt 4 jia 
Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karistr, 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v 1 ee 3 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalere 
Permanente Alastoil vos 58 


Frankfurter 
Zeitgemässe Broschüren. 


Gegründet von Paul Haffner, Johannes Janssen u. a. 


Soeben erschien: XXXI. Jahrgang, Heft 1/2: 


Dr. Ernst Horneffer und seine künftige „Religion“. 


Von Dr. Max Heimbucher, o. Hochschulprofessor am Kgl. Lyzeum 
zu Bamberg. Einzelpreis Mk. 1.—. 


2015 
zji 
I) 
Hi 


= Kgl. Hol-Glasmalere| Ostermann & Hartwela, = 


— Bayern. 8. Wima Anstalt Josef 55 
— (Diap A Augen) Kosten]. | Veror any 
pass. Gläs. — 5 ldstechern, Operngläser usw 


Weinresiäurani „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. To Ieho Smg ana feine Tam Vornehme 
Lokalitäten ochzeiten, Diners and 
. American Bar 65550 5 


3 Lo 
K. Holbrauhaus = Gross. rag und Deiner 


Den 31. Jahrgang eröffnet eine höchst dankenswerte apologetische Ab- 
handlung: eine Darlegung und Würdigung der Anschauungen Horneffers, 
des Dozenten des Kartells freiheitlicher Vereine in München. Prof. Heimbucher 
zeigt uns Horneffer im Kampfe gegen die christliche Weltanschauung überhaupt 
im Kampfe gegen den Gottesglauben, gegen die Gottheit Christi und gegen 
katholische Kirche. Er widerlegt kurz aber schlagend alle irgendwie Base 
reichen Einwendungen Horneffers gegen die christliche Religion und weist in 
überzeugender Weise nach, dass nicht die „Religion der Demut“, das Christen- 
tum, sondern vielmehr Horneffer und seine „Religion“ den Menschen erniedrigt. 
Denn Horneffers künftige „Religion“ ist, wie Heimbucher in seinem Schluss- 
abschnitt zeigt, nichts anderes als ein verschlechtertes Heidentum. Die 
gehaltreiche Broschüre bildet eine zeitgemässe Apologetik im Kleinen und ist in 
einer durchaus volkstümlichen Sprache geschrieben. 


Preis des ganzen Jahrganges von 12 Heften 4 Mk. 
— Band 1—20 und einzelne Gruppen sind herab- 
gesetzt. — Verzeichnisse gratis. 


Verlag von Breer & Thiemann in Hamm i. W. 


— 


DOOR NEUE NENNE eee Kirchliche Kunsta nstalt 


e Geschw. Burger:: Kunststickereianstalt $ ma 
Munderkingen (Württemberg). ] ose p h 0 b ette r 


hr amente, Kirchenlahnen, Verelnsfahnen || st- urie, erden, Tro 


8 Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- Ehrenmliglied der Kal. Kunslakademie 
H würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- mehrmals prämliert, darusier aul 2 Weltaussteluuges 
- schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte a GONE he > IN 
H Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Illustrierte Kataloge gratis! Altäre .. Kanzeln 
ach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. él 1 5 N . so g 
—— —— — 7 Beichtstühle .. 


777 Reinsellene Gesundheliswäsche c r eee tationen 
Die Idealität aller Unterkleidung, Sommer und Winter „ N 8 Statuen Er Krippen- 


vorzüglich sehr porös, weich, haltbar, reizt und klebt Victog VON DER Forst 


Wiss rte G. ah darstellungen usw. 


sooo 00000000000. 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


= bei Cöln == 


Fa 
3 
A 
a; 
ig 
— 


I. deutsche und österr. Selden wüsche-Manufaktur. 
M. Müller, Dresden-A., Elisenstr. 6|— Teischen (Böhmen) 
Probehemd M. 8—9 (K. 9—10). Muster, Preisliste frei ab Dresden. 


$elbsierzeuger (direkle Bezugsquelle). 
Preiskalalog gratis. Beste Relerenzen. 


Bitte zu verlangen: 
4 Katalog über echt ameri- 
kanische u. deutsche 


Harmonium, sowie 


Cöinische Lebens -Versicherungs-Gesellschall. 


u | 


—— 


—— 


Klavier- und möändelsicher., 21: Gegründet 1853. ::: 
Pedal-Harmonium 40 \ Grundkapital: 30 Millionen Mark. 
| ür Kirche, Schule und Zimmer. f Unverfallbarkeit : Weltpolice 
nu preiswürdige, ganz AufWansch mehrjährige \ Unanfechtbarkeit : Mässige 
= voraugliche Instrumente, wo- 7 o zu 
r Garantie geleitet | | e eee, run ı Ul Prämien : Hohe Dividenden 


„. Schon nach zwei Jahren .. 


Die Qesellschaft hat mit zahlreichen kath. Korpo- 
ratlonen Vergünstigungsverträge abgeschlossen. 


Bei Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monat 
© Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung, 
Freundliehen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regensburg C 8 12. 


nn — 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sioh stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu bezichen. 
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Gemeinverständliche Dar- 
stellung des Weltsystems. 


Weihnachis-Angeboi lür die Leser der „Allgemeinen Rundschau“. 


J. J. von Littrow: 


Die Wunder des Himmels 


Lexikon-Formal, ca. 8 0 0 Seiten Umlang. 
| Ganzleinen-Prachtband, wie Abbildung. 


N n 
=- © * 8 Jedem Leser der „Allgemeinen Rundschau“ 
2 a ® 5 Gemüss dem jetzigen Stande der Wissenschaft | empfehlen wir das 5 fesselnd ns 
B. No wma neu bearbeitet lelcht verständlich geschriebene reichillu- 
E A S F D von Dr. Paul Guthnick strierte Prachtwerk zum . 
— Ibser ye J "o Ste * 2 i 7 
2. = 5 2 $ Observator der Kgl. Sternwarte zu Berlin. aussergewöhnlich billigen Preis |i 
> . . N 
2 2 O — 2 y F ® 
— — "Es Kunstbeilagen sowie eine s “ gk 
2 8 — drehbare Stern karte. (Eine andere ältere Ausgabe kostete 16 Mark.) 1 
— ca 2 
— 2 — Wir gewinnen in der Einleitung bei einer kurzen Uebersicht über Ursprung und Entwicklung i 
t =j Te der Astronomie ein interessantes Bild von der Jahrtausende vor Christo alten Kultur der — 
; — 2 Sumerer, Babylonier und Assyrer. Das Werk befasst sich dann mit den allgemeinen Er- B 
i = ? a scheinungen des Himmels, ihrer Erklärung und inneren Ursache, sowie mit den grossartigen H 
l m x > Errungenschaften der neueren Astronomie in der Erkenntnis der physischen Beschaffenheit d 
— m der Gestirne. Neben der Sonne werden der Mars mit seinen Kanälen, die Riesenplaneten 5 
= < Jupiter und Saturn und der Mond mit seinen Gebirgslandschaften geschildert. Ebenso bietet 7 
-[ der Einblick in die wunderbare Welt der Kometen, Fixsterne und Nebelflecke viele Anrerung H 
> und hohen Genuss. Das Verständnis der Schilderungen wird durch zahlreiche Reproduktionen 1 
h von Meisterwerken der Himmels-Photographie und sonstige hochinteressante Illustrationen ‚JE = 


Tonhalle. 


Konzertverein München E.V. 


Montag, den Æ. Dezember 
abends 7½ Uhr 


IV. Abonnemenis-Konzerl 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 
Eine Lustspiel-Ouvertüre 


Max Reger: 
I. Aufführung in München. 
W. Braunfels: Klavierkonzert 
I. Aufführung in München 
Solo: W. Braunfels. 


Bruckner: Slebente Symphonie (E-dur). 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 
M. Rieger, Universitätsbuchhandlung. Odeonsplatz 2, und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 


rr 
Steinickenx Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
& arbeiten und Glasmalerei. ro 


Kirchl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Kelche, Kannen usw. 


n 99 F 19 nun 

tungs er Heizkörperverkle , Kaminde 

rationen. Feuerbocke u. Geräte usw. Gitter, Tore, Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbeiten. 


Gold- und Silberarbeitens — 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise, 


Glasmalerei — Kirchenfenster — Figurl. und architekt. 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungeĩꝭt;y' 

Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


unterstützt. 


Der Bestellschein ist einzusenden, ev. genüg! Bezugnahme aul diese Zeitung. === Berlin W., Lützowstr. 31. 


u. Tischweine, 


la Markeräflor- 
Weissweine 


garant. naturrein. Fass leib- 
weise. Mild, von feinem Bou- 
quet, aussergewöhnl. billlg. 


Flaschenreif. 


Velletri-Rot- 
wein-Auslese 


Flaschenreif, 


garantiert naturrein, Ärstl. 
8 ae 
(Zeugnisse). 


Vorwaltung d. Katho- 
Itschen Vereinshauses 
Freiburg im Breisgau. 


Ar bochw. Ersbischöfl. 
t Freiburg zur 
Messweinlieterung voreid.) 


Projekfions- 


Apparate. Wokein elekt. 
Licht, verwendet man meine 
patentierte Acetylenbeleuch- 
tung. absolut gofahr- und ge- 
ruchlos. Ueber 300 Apparate 
an kath. Pfarrämter geliefert. 
Beste Anerkennungen aus 
allen Teilen Deutschlands. 


Meine Projektionsapparate 

eignen sich auch vorzüglich 

zu effektvoll. Beleuchtungen 

von Krippen, Theatern, leben- 
den Bildern usw. 


Max Mayer 
Projektiogsapparate und 
Zubehör 
Freiburg 1. B. 


Preisliste gratis. 


OOO00°0 DOOO00000005 


Willibald Wendes Verlag 


die gut rechnen können, 


verwenden zum 


‚Frühstück und Abendbrot 


mehrmals wöchentlich 


Marco Polo-Tee 


Eine grosse Tasse dieses delikaten 
und wohlbekömmlichen Getränkes kostet 


) . 
aS- nur 1—2 Pfennig. wa 
Drei Geschmacksrichtungen: 
Mild — mittelstark - sehr kräftig] 
Echt nur in verschlossenen Packungen! 


‚Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per !/s Pfand. 
Die Importeure: 
Franz Kathreiners Nachfolger 
G. m. b. H. 
München und Hamburg. 


' 
i 


0000080000 00800000000 


Weingesellschaft 


des Karlshauses 
Oster & Lie. :: Aachen. 


Eigene Kellerei in Neumagen a. d. Mosel. 
Alleinverkauf f, Deutschland 


der Afrikan. 
Messweine 


der Domaine Henchir- 
Hammamet In Tunis. 


Von katholischen Beistlichen O 
gebaut und gekeltert und 0 
unter deren Siegei versandt. 


Deutsche u. französ. 
Weine und 
Kognaks. 


OO0000 Boo0o00000000B8 


Ô In- und ausländische 
o Vins de vite. 


O 
OOOOOOOOO 0000000000 


O 


Preislisten zu Diensten. 


Besugeoprois: viertel- 
4 (2 Mon 


2.40 
A 1.60, 1 Mon 4 0.80) 
del det Doft 


Galerloltrade a, Gb. 
=æ Celsphon 5860. == 


© Allgemeine 


Slundschau 


Juſerato: 5o & die Smal 
gefpalt. Vtonpareilleşetle, 
b. Wiederbolung. Rabatt 
Reklamen doppeltes 
Preis. — Beilagen uad 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar 
tikeiln, Feullletone und 

Gedichten aue 
„Allg. Rundſiau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geltatter. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
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München, 2. Dezember 1911. 


VIII. Jahrgang. 


Die bayeriſche Regierung auf dem Kriegs⸗ 
pfade gegen das Sentrum.” 


Vom Herausgeber. 


3 kommt meiſtens anders, als man glaubt! Der von Dr. Caſſel⸗ 
mann feierlich proklamierte „Großblock aller Minderheits⸗ 
parteien gegen das Zentrum“ will nicht Wahrheit werden. Die 
neue Bayeriſche Reichspartei erläßt einen Aufruf, der ſich gegen das 
Zentrum, aber zugleich mit der denkbar größten Schärfe gegen den 
Großblock erklärt. Die Konſervativen haben das Liebeswerben Caſſel⸗ 
manns, der den konſervativen Führer Beckh erſt unlängſt ſo blutig ver⸗ 
höhnt hatte, glatt abgelehnt. Auch — „die Landwirtebündler wollen 
nicht“. So überſchreibt die liberale „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 325) 
einen Artikel, der zunächſt die höchſt verdrießliche doppelte Tatſache 
feſtſtellt, daß in der Pfalz „der Bund der Landwirte beſchloſſen 
habe, bei der Landtagswahl nicht mit den übrigen Minderheits⸗ 
parteien gegen das Zentrum, ſondern mit dem Zentrum gegen 
dieſe zu marſchieren“, und daß „der Bund der Landwirte im 
rechtsrheiniſchen Bayern einen ähnlichen Beſchluß gefaßt hat“. 
Knirſchend geſteht das liberale Beamtenevangelium: 

„So ſcheint nunmehr die Hoffnung, ba es gelingen werde, 
eine geſchloſſene Phalanx der ſämtlichen Minderheitsparteien in 
Bayern genen das Zentrum zuſtande zu bringen, ſehr gering geworden 
au fein. Wenn man deshalb auch noch nicht an dem möglichen Siege 

ber das Zentrum zu verzweifeln braucht, ſo darf man ſich doch 
anderſeits nicht verhehlen, daß die Sache der Minderheits parteien 
durch dieſes unglaubliche Verhalten der Landwirtebündler in 
hohem Maße gefährdet wird.“ 

In unheilkündender Kaſſandrapoſe hält die „Abendzeitung“ 
den Landwirtebündlern, deren Kurzſichtigkeit und Verblendung 
noch über ihren Eigennutz gehe, die „Verantwortung“ vor Augen, 
die ſie vor der Geſchichte und vor dem bayeriſchen und deutſchen 
Volke zu tragen haben, wenn das Zentrum am 5. Febr. wieder 
eine Mehrheit erlangt. Vom Erhabenen bis zum Lächerlichen 
iſt nur ein Schritt. Das liberale Blatt ſcheut auch vor dieſem 
nicht zurück, indem es, die Flut feiner Tränen jäh zurück. 
drängend, refignierten Tones fortfährt: 

„Mehr möchten wir heute nicht ſagen, da vielleicht doch noch 
Hoffnung beſteht, daß das letzte Wort in dieſer Sache noch nicht 
geſprochen iſt. Wir vermögen es nicht zu glauben, daß deutſche 
Männer in einem ſo eminent wichtigen Augenblick ſo ſchmählich 
verſagen ſollten.“ 

Das Zentrum ſteht dieſer Entwicklung gelaſſen, aber voll Zu⸗ 
berficht gegenüber. Das Zentrum wird den Kampf auch dann in Ehren 
beſtehen, wenn er gegen eine geſchloſſene Phalanx aller anderen 

ien zu führen wäre. Die Waffengemeinſchaft einiger 
Bauernbundgruppen, ſoweit fie ohnehin auf liberal-firchenfeind- 


) Unter dem Titel, Regierung und Staatsautorität in Bayern. 
Gloſſen zur Landtagsauflöſung“ iſt obenſtehender Artikel und 
zugleich der im Titel verzeichnete Artikel des Heftes Nr. 47 im Ver⸗ 
lage der „Allgemeinen Rundſchau“ als Sonderabdruck (Broſchüre von 
23 Seiten in gelbem Umſchlag) erſchienen. (Preis 30 Pfg.) Gegen Ein⸗ 
ſendung von 35 Pfg. in Marken erfolgt Frankoſendung nach auswärts. 
Der Reinertrag wird ungekürzt an die Wahlkaſſe des Zeutrums 
abgeführt (Zentralkaſſe der Landespartei). Ermäßigte Partiepreiſe können 
infolgedeſſen nicht gewährt werden. Beſtellungen nimmt der Verlag der 
„Allgemeinen Ruudichan“ in München, Galerieſtraße 35a, Gartenhaus, 
und das Landesſekretariat der Zentrumspartei (Jofeph Linhardt), 
München, Marsſtraße 4/111 (Telephon 6842) entgegen. 


lichem Boden ſtehen, iſt den Liberalen von vornherein ficher. 
Dagegen ſcheint nicht einmal der Gloßblock mit der Sozial- 
demokratie in der erhofften Ausdehnung Wirklichkeit werden 
zu ſollen. Die Sozialdemokraten haben bereits mehrere 
Haare in der Butter gefunden. Das ſozialiſtiſche Organ in 
Hof, wo der Liberalismus von der Sozialdemokratie aufs ſchärfſte 
bedrängt iſt, machte zuerſt die ſchwerſten Bedenken geltend. Da 
bei den bayeriſchen Landtagswahlen die relative Mehrheit ent- 
ſcheidet, alſo Stichwahlen ausgeſchloſſen find, ſträubt ſich die 
Sozialdemokratie gegen die Ausſicht, „unter Hintanſetzung ihrer 
eigenen Aktionstätigkeit gleich bei der Hauptwahl für einen 
Liberalen ſtimmen zu müſſen, und das zu einer Zeit, wo die 
Wählermaſſen mehr denn je ins ſozialdemokratiſche Lager ab⸗ 
ſchwenken“. Aber dieſes Bedenken, welches durch das koloſſale 
Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen und den blamablen 
Rückgang der Liberalen bei den ſoeben vollzogenen Gemeinde⸗ 
wahlen in Nürnberg, München, Bayreuth uſw. noch verſtärkt 
wird, iſt nicht das einzige. Das zitierte Hofer Blatt führt einem 
Artikel des „Berliner Tageblatt“ gegenüber aus: „Das beſagt 
alſo nichts anderes, als: ihr Sozialdemokraten ſorgt dafür, daß 
recht viele liberale unſichere Kantoniſten in den Landtag kommen; 
aber wir wiſſen nicht, ob auf Grund unſeres Abkommens die 
liberalen Wähler im erſten Wahlgange für euch ſtimmen werden“. 
Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 269) bemerkt zu 
dieſen Einwendungen trocken: „Diele Bedenken beſtehen nicht nur 
in Hof“ und ſchiebt im übrigen (Nr. 273) die Entſcheidung über 
die verſchiedenen Umſtände und Erwägungen, von denen das Zu⸗ 
ſammengehen abhänge, auf eine möglichſt lange Bank. 

Jedenfalls ſoll erſt das Ende der Reichstagswahlen nebſt 
Stichwahlen abgewartet werden, bei denen die Sozialdemokraten 
den Liberalen noch einige ihrer wenigen bayeriſchen Mandate 
abnehmen wollen. 

Es würde ſchließlich auch ein Schauſpiel für Götter werden, 
wenn die Sozialdemokraten bei den Landtagswahlen für Kandi⸗ 
daten derjenigen Partei ſtimmen, die in der Kammer feierli 
erklären ließ, daß auch nach ihrer Ueberzeugung ein Sozial. 
demokrat niemals Staatsbeamter werden dürfe, die den Eiſen⸗ 
bahnern das Streikrecht unbedingt abſprach und alsbald nach der 
Landtagsauflöſung erklärte, die laut Behauptung der Miniſter 
von der Zentrumsmehrheit verletzte Verfaſſung müſſe im Sinne 
der Stärkung der Parlamentesrechte grundlegend geändert werden; 
das ſei eine der Hauptaufgaben der nächſten Zeit („Münchener 
Poſt“, Nr. 273). Doch das mögen die Großblöckler unter 
fich ausmachen, denn daß ſie ſich ſchließlich trotzdem in 
irgendeiner Form zuſammenfinden werden, darf als ſicher 
gelten. Daran wird auch die Erklärung des in der national. 
liberalen Partei ſehr angeſehenen Reichsrates Franz Buhl 
nichts ändern, der die Annahme einer Reichstagskandidatur 
in ſeinem pfälziſchen Heimatbezirke Neuſtadt⸗Landau davon ab⸗ 
hängig machte, „daß der im jenſeitigen Bayern projektierte Groß ⸗ 
block nicht auf die Pfalz ausgedehnt wird“. „Denn“, ſo ſchreibt 
Reichsrat Buhl, „ich halte, ſo ſehr ich die Haltung des Zentrums 
bei den jüngſten Vorgängen in der bayeriſchen Kammer miß- 
billige, einen Zuſammenſchluß nationaler Parteien mit der Sozial⸗ 
demokratie unter keinen Umſtänden für angängig. Ich zum 
mindeſten würde mich außerſtande ſehen, bei einer ſolchen Partei. 
lage den gebotenen Wahlkampf gegen die Sozialdemokratie durch. 
zuführen“. („Abendztg.“, Nr. 322.) 

Auf wie ſchwachen Füßen die in den erſten Tagen nach 
der Kammerauflöfung ſo ſtolz und ſelbſtbewußt in die Welt po⸗ 
ſaunten Wahlhoffnungen des Liberalismus ſtehen, iſt 
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nur zu bald offenbar geworden. Das oben bereits mehrfach erwähnte 
Organ der liberalen Bureaukratie feuerte die Regierung zu 
einer ſyſtematiſchen Sinmiſchungin den Wahlkampf an. Die 
Regierung wurde aufgefordert, zunächſt „in einer Kundgebung 
an das Volk offen und unzweideutig auszuſprechen, warum 
mit der bisherigen Mehrheit nicht regiert werden konnte, und 
was fie — die Regierung — vom Volke erwartet.“ Dieſem „Ver⸗ 
langen“ der „Augsburger Abdzeitung“ (Nr. 320) wurde wenigſtens 
in bezug auf den erſten Punkt mit einer Promptheit entſprochen, 
die faſt die Vermutung einer beſtellten Arbeit nahelegen könnte. 

Am 23. November veröffentlichte die offiziöſe „Korreſpondenz 
Hofmann“ eine längere Erklärung, die von der liberalen Preſſe 
landauf und landab als „Eine Regierungskundgebung 
zur Landtagswahl“ zu größter Bedeutung aufgebauſcht 
wurde. Mit ruhigem Schmunzeln nahm die Tagespreſſe der 
Zentrumspartei dieſe Kraftanſtrengung eines Miniſteriums ent⸗ 
gegen, das ſich doch hoffentlich nicht einreden wird, daß ſeine 
Meinungsäußerungen im Volke als unfehlbares Evangelium an- 
geſtaunt und kritiklos hingenommen werden. Die liberale Preſſe 
hatte dieſe Kundgebung „verlangt“, weil die Zentrumspreſſe und 
die Zentrumsredner in den Verſammlungen ihren Wählern die 
Wahrheit und den vollen Sachverhalt verſchwiegen haben ſollten. 
Nun iſt aber in der Erklärung des Miniſteriums kein einziges Argu- 
ment enthalten, das in der Zentrumspreſſe nicht ſchon in extenso 
behandelt und widerlegt worden wäre. Die Erklärungen des 
Abgeordneten Dr. Pichler im Finanzausſchuß und des Abgeord⸗ 
neten Lerno im Plenum ſind in einzelnen Blättern dreimal und 
viermal wiederholt worden, wobei immer wieder darauf hingewieſen 
werden mußte, daß Dr. Pichler namens ſeiner Parteifreunde 
die weitere Verhandlung mit dem Verkehrsminiſter nicht ſchlecht⸗ 
hin und unbedingt abgelehnt, ſondern die von der liberalen 
Preſſe tendenziös und gefliſſentlich unterſchlagenen Worte „zur⸗ 
zeit“ beigefügt hatte, eine Einſchränkung, welche der Fraktions⸗ 
vorſitzende Lerno im Plenum beſtätigte. Das Zentrum erwartete 
vom Verkehrsminiſter oder vom Miniſterpräfidenten eine die 
beleidigte Kammermehrheit befriedigende Erklärung. In ähnlicher 
Lage hat im Jahre 1882 der liberale Finanzminiſter von Riedel 
auf die Aufforderung des mit „parlamentariſchen Konſequenzen“ 
drohenden Freiherrn von Stauffenberg der liberalen Fraktion 
ohne weiteres Satisfaktion gegeben, ohne daß dadurch der geringſte 
Schatten auf ihn gefallen wäre. Wenn aber die heute Seite 
an Seite mit den Liberalen auftretenden Miniſter gleich 
dieſen immer noch leugnen wollen, daß das Zentrum durch 
den Verkehrsminiſter gekränkt war, ſo braucht man ſich bloß 
auf das in den heutigen Großblockzeiten gewiß beweiskräftige 
Zeugnis der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt“ (Nr. 261) zu 
berufen, die bereits am 9. November, unter dem unmittelbaren 
Eindruck des Zwiſchenfalles in der Kammer und trotz ſchmutzigſter 
Beſchimpfung des Zentrums, gleichwohl zugeben mußte, der 
Verkehrsminiſter habe „einen Herrenſtandpunkt Hervor 
gekehrt, den das Parlament nicht dulden kann.“ 

Hätte die Regierung von vorneherein in der Erklärung 
Dr. Pichlers das erblickt, was nachträglich hineininter⸗ 
pretiert worden ift, nämlich eine Verletzung der Verfaſ⸗ 
ſung, ſo hätte ſie ſich nicht auf tagelange Verhandlungen einlaſſen 
dürfen, die doch nur den Zweck haben konnten, einen ver⸗ 
mittelnden Weg zu finden. Wer auch nur den Verſuch macht, 
einen Miniſterkollegen zu einem gewiſſen Einlenken zu bewegen, 
kann nicht hinterher behaupten, ein Einlenken ſei von vorn⸗ 
herein unmöglich, eine „unerfüllbare Bedingung“ geweſen. 
Daß die Kammer nicht das Recht haben ſollte, die Beratung 
eines beſtimmten Etats oder Etatpoſtens auf einen ſpäteren 
Zeitpunkt zu verſchieben, iſt eine gänzlich unhaltbare Theorie. 
Die Kammermehrheit hatte ja das viel weiter gehende Recht, Etats⸗ 
forderungen des Miniſters einfach abzulehnen. Von dieſem Rechte 
machte ſie zunächſt keinen Gebrauch, weil ſie der Regierung Zeit 
zu einer Applanierung der entſtandenen Schwierigkeiten laſſen 
wollte. Der von den Liberalen und von der Regierung oft und 
gerne zitierte Staatsrechtslehrer Seydel ſagt ausdrücklich, daß 
die Kammern zwar aus eigener Macht ihre Tätigkeit nicht ein- 
ſtellen, aber „ein tatſächliches Ausſetzen der Arbeit 
herbeiführen können, da ſie in der Beſtimmung des 
Zeitpunktes ihrer Sitzungen unbeſchränkt ſind.“ 
(Bd. I. S. 454). 

Im höchſten Grade unzuläſſig ift der Verſuch der Regierungs: 
erklärung, eine auf die ſchwere Anklage der Verfaſſungsver. 
letzung zugeſpitzte Beweisführung in Form einer advokatiſchen 
Digreſſion mit einem Hinweis auf „die Preſſe“ zu beſchweren. 


Es heißt nämlich in der Regierungserklärung, die Rammer- 
mehrheit habe dem Verkehrsminiſter gegenüber — „wie ſich die 
Preſſe ausdrückte, vom Hausrechte des Landtags Gebrauch ge- 
macht“. Ein ſolches Recht ſtehe dem Landtage gegenüber einem 
Miniſter nicht zu. Die Regierung hat es in der jetzt verſuchten 
Beweisführung lediglich und allein mit der Landtagsmehrheit, 
der Zentrumsfraktion und ihren offiziellen Wortführern zu tun. 
Nur was dieſe erklärt haben, iſt beweiskräftig, und es geht ab⸗ 
ſolut nicht an, eine verunglückte Wendung, die weder Abg. 
Dr. Pichler noch Abg. Lerno fih angeeignet haben, noch aneignen 
würden, offiziell als Belaſtungsmoment gegen die Kammer- 
mehrheil heranzuziehen. 

Die Regierungserklärung verſchwendet auch viele Worte, 
um bezüglich der Veröffentlichung des Handſchreibens des Prinz⸗ 
regenten an das Staatsminiſterium (gegen die Rückſichtnahme 
auf ſeine lich off „den Sachverhalt klarzuſtellen“. Dabei werden 
aber lediglich offene Türen eingeſtoßen. Der einzige Punkt, 
gegen den von Anfang an die Kritik der Zentrumspreſſe und 
der Zentrumsführer mit aller Schärfe eingeſetzt hatte, die private 
Veröffentlichung des Handſchreibens in verſtümmelter, tendenziös 
entſtellter Form durch die liberalen „Münchner Neueſten Nad- 
richten“, bleibt unberührt und unaufgeklärt. Der bezüg- 
liche Paſſus der Regierungserklärung hätte alſo völlig unter⸗ 
bleiben können, wenn nicht — was in Anbetracht notoriſcher 
„Beziehungen“ ſchwer a glauben ift — die bewußte Abſicht 
beftanden hat, den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
in doppelter Form eine ſcharfe Rüge zu erteilen. Eine 
ſolche Zurechtweiſung iſt aber implicite in den Ausführungen 
der Erklärung enthalten. Denn die „Erörterungen in der 
Preſſe“ (ob nicht Rückſichten auf den * des 
Prinzregenten die Regierung in ihren Entſchließungen be- 
engen könnten), Erörterungen, welche, wie die Regierungs- 
erklärung ſich ausdrückt, „Seine Kgl. Hoheit peinlich berühren 
mußten“, find einzig und allein von den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ angeſchnitten worden?) Und 
wenn es zum Schluſſe heißt, „daß die Veröffentlichung vor der 
Entſcheidung leicht zu einer Deutung hätte führen können, die 
den allerhöchſten Abſichten nicht entſprochen haben 
würde,“ ſo trifft auch dieſer Vorwurf nur die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, welche durch ihre vorzeitige Veröffent⸗ 
lichung jene Deutung direkt provozierten. 

Nachdem jetzt im Zeichen des Großblocks unter Führung 
Dr. Caſſelmanns eine Wahlhetze von beiſpielloſer Heftig⸗ 
keit entfeſſelt iſt, unternimmt die Regierung einen vergeblichen 
Verſuch, ſich von einer Verantwortung für die parteipolitiſchen 
Folgen gänzlich loszuſchrauben. Man verſichert: „Von irgend- 
einer politiſchen Parteiſtrömung war die Staatsregierung bei 
ihrer Entſcheidung in keiner Weiſe beeinflußt; ebenſowenig kommt 
eine Aenderung der grundſätzlichen Stellung der Staatsregierung zu 
den einzelnen Parteien in Frage.“ In den Organen und in den Wahl ⸗ 
agitationsreden derjenigen Partei und Preſſe, die fich rühmen, Voll. 
zieher des ausdrücklichen Willens der Regierung und des Regenten 
zu fein, hat man's anders geleſen und wird es — trotz Regierungs- 
erklärung — auch künftig anders leſen. Umſonſt hat fG das 
Miniſterium nicht unter den beſonderen Schutz der liberalen 
Partei und Preſſe begeben, die ſich jetzt nicht ohne weiteres bei- 
ſeite ſchieben und verleugnen laſſen werden. 

ie liberale Preſſe gibt ſich daher auch mit der vor⸗ 
liegenden Erklärung noch keineswegs zufrieden. Die 
„Augsburger Abendzeitung“ hatte von vornherein mehr „ver- 
langt“. Die Regierung ſollte in einer Kundgebung an das Bolt 
auch „offen und unzweideutig ausſprechen“: „was fie vom 
Volke erwartet.“ (Vgl. S. 20). Afo eine direkte Wahl be⸗ 
einfluſſung wurde gefordert. Nachdem dieſer heiße Wunſch umn- 
erfüllt geblieben iſt, macht das erwähnte Organ (Nr. 327) gar 
kein Hehl mehr daraus, daß es auch mit dem Inhalte des wirt- 
lich Gebotenen nichts weniger als zufrieden iſt. Die Erklärung 
habe, ſo heißt es in der „Augsburger Abendzeitung“, „vielleicht 


2) Am 9. November war in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 525) wörtlich zu leſen: „Wenn der Miniſterrat willenskräftig und 
— das ift die Hauptſache — geſchloſſen auftritt, hat er auch in Wahrung 
der Staatsautorität die Krone hinter ſich. Es wäre ein verwerfliches 
Spiel, die Schwäche des eigenen Willens in das Befinden des 
Regenten zu verlegen“. Und am 10. November richtete der Prinz 
regent das bekannte Handſchreiben an das Geſamtminiſterium, welches 
mit dem Satze beginnt: „Aus der Preſſe entnehme ich, daß vielfach 
die Auffaſſung herrſcht, das Staatsminiſterium fei in feinen Mag- 
nahmen mitunter durch die Rückſichtnahme auf Meine Perſon behindert“ 
Der Zuſammenhang iſtſonnenklar! Man hatte dem greifen Regenten 
die zitierte Nummer der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vorgelegt. 


— — 


ſchimpfte. 
man es auch mit Vorliebe als „inferior“ über die Achſel an- 
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den Fehler, daß ſie nicht populär genug gehalten 
iſt, und daß ſie ſich ſtellenweiſe in Allgemeinheiten 
verliert“. Dieſe vom „liberalen Beamtenevangelium“ an einer 
Arbeit der befreundeten Staatsbureaukratie geübte Kritik iſt nicht 
ohne Reiz. Und doch ſollte nach dem Verlangen desſelben Blattes 
dieſe „Kundgebung“ allenthalben im Lande, ſelbſt in den ent- 
legenſten Dörfern, durch öffentlichen Anſchlag bekanntgemacht 
werden. Nun, die bayeriſche Staatsregierung wird wohl ſelbſt 
ſchon herausgefühlt haben, daß ſie mit dieſer „Kundgebung“ 
auf die Zentrumswählerſchaft nicht den mindeſten Cin- 
druck machen wird. 

Die bayeriſche Staatsregierung gibt ſich wohl auch keiner 
Illufion darüber hin, daß Kundgebungen des heutigen 
Miniſteriums im bayeriſchen Volke überhaupt nicht 
mit der Ehrfurcht entgegengenommen werden, die 
man erwarten könnte, wenn dieſes Miniſterium ſich jemals zur 
rechten Zeit als „ſtarke Hand“ und „Staatsautorität“ gegenüber 
jedermann, nicht bloß gegenüber den Zentrumsheloten und 
etwa den chriſtlichen Eiſenbahnern und Poſtlern, bewährt hätte. 
Sollen wir daran erinnern, wie ein heute von Miniſtern und von 
Organen der Geheimkanzlei ſehr bevorzugtes Münchener liberales 
Blatt wiederholt im Laufe der Jahre bald mit einzelnen Miniſtern, 
insbeſ ondere mit dem Kultusminiſter, bald mit dem geſamten 
Miniſterium umgeſprungen iſt, wenn es galt, dasſelbe zu großen 
Entgegenkommens gegen die Mehrheitspartei im Landtage angu- 
klagen? Und was haben gewiſſe liberale Führer ſich im Qand- 
tage gegen ihnen zeitweilig mißliebige Miniſter herausgenommen? 

Es iſt noch nicht zwei Jahre her, daß der heutige 
Generaliſſimus der unter dem Banner des Großblocks 
kämpfenden Regierungsſchutztruppe, Dr. Caſſelmann, 
dem Miniſterpräſidenten von Podewils ein ſolches 
Uebermaß von parlamentariſchen Derbheiten ins Geſicht ſchleu⸗ 
derte, daß der Miniſter in hellem Zorn mit der Fauſt 
auf den Tiſch ſchlug, um ſich eine ſolche Behandlung zu 
verbitten. Derſelbe Dr. Caſſelmann, der am 22. November, 
alſo am Tage vor der Veröffentlichung der oben erörterten 
Regierungskundgebung und acht Tage nach feiner fanatiſierenden 
Großblockrede im Münchener Kindlkeller — wie der Hofbericht 
gleichzeitig mit jener Kundgebung meldete — zur Hof— 
ta fel eingeladen war. Sebftverftändlich nicht in feiner 
Eigenſchaft als Politiker, ſondern als „Oberbürgermeiſter 
von Bayreuth.“ Nachträglich wurde dieſer Zufall durch 
den Hofbericht dahin erläutert, daß Dr. Caſſelmann als Mit- 
glied des Preisgerichts für den in Bayreuth zu errichtenden 
Wittelsbacher Brunnen zur Hoftafel zugezogen worden ſei. 
Glaubt die Geheimkanzlei wirklich, daß das „Volk“ mit ſeinem 
hausbackenen geſunden Menſchenverſtande ſich durch ſolche Er⸗ 
läuterungen auch nur im mindeſten imponieren laſſen werde? 

Hätte es ſich zu irgend einer Zeit um den Inhaber irgend 


einer Charge gehandelt, der „zufällig“ Zentrumsführer geweſen 


wäre und acht Tage zuvor mit glühendem Kopf eine flammende 
Rede zur Niederwerfung des ungefügigen Liberalismus mit 
Hilfe der Sozialdemokratie gehalten hätte, ſo könnte man 
eine Million gegen 10 Pfennige wetten, daß der Mann nicht 
mit einer Einladung zur Hoftafel beehrt worden wäre. 
Man hätte ſchon Mittel und Wege gefunden, um dieſen „Dema⸗ 

ogen“ und Wahlverbündeten der Umſturzpartei in das geeignete 

icht zu rücken und den ganzen Hof vor dieſem „ſchwarzen Scheuſal“ 
gruſeln zu machen. Sollen wir mit einſchlägigen Reminiſzenzen 
dienen? Daß der 90jährige Prinzregent über die diesmal ob- 
waltenden Zuſammenhänge, vor allem auch über den vollen Inhalt 
der maßloſen Großblockrede Dr. Caſſelmanns im Münchener Kindl⸗ 
keller, genau unterrichtet geweſen wäre, it aus geſchloſſen. 
Aber die Zentrumswählerſchaft empfindet es als einen Affront 
von kaum mehr zu überbietender Schärfe, daß die Geheimkanzlei 
gerade in dieſem Augenblicke und an dieſem Tage das Erſcheinen 
eines Dr. Caſſelmann an der Hoftafel befürworten konnte, der acht 
Tage vorher Arm in Arm mit der Sozialdemokratie 
die „Rettung Bayerns“ proklamierte und die bisherige Mehr⸗ 
heitspartei des Landtags durch höhniſche Vergleiche mit der un⸗ 
flätigen Filſer⸗Figur des „Simpliciſſimus“ geradezu be» 
Das ſind Dinge, für welche das „Zentrumsvolk“, mag 


ſchauen, ein ſehr feines Empfinden hat. Daß alles, was nur halb- 
wegs einer Beziehung zur „ultramontanen Partei“ verdächtig iſt, 


aus der Umgebung, aus dem Gefolge, aus dem Tafelkreiſe des 


regierenden Herrn möglichſt ferngehalten wird, iſt eine über⸗ 


kommene Tradition, an der ſchon vor 40 und mehr Jahren feft. 


gehalten worden iſt, wie man u. a. in den „Denkwürdigkeiten“ 
des Fürſten Hohenlohe, bayeriſchen Miniſterpräfidenten von 1866 
bis 1870, febr inſtruktiv nachleſen kann. Rühmt ſich doch Fürſt Hohen⸗ 
lohe ganz offen der 1868 von dem Könige Ludwig II. entwickelten 
Staatsmarime: „Ich hob hervor, daß man fie („die ultra⸗ 
montane Partei) im Intereſſeder Dynaſtie gebrauchen, 
ſie aber ſtets ſich vom Leibe halten müſſe.““) Man würde 
dem derzeitigen Miniſterpräſidenten unrecht tun, wenn man nicht 
der Wahrheit gemäß feſtſtellte, daß er ſich im Laufe der Jahre Mühe 
gegeben hat, einige allzu ſchreiende Unebenheiten bezüglich der 
differentiellen Behandlung der Mehrheits. und der liberalen 
Minderheits⸗Partei auszugleichen. Aber den in der Umgebung 
des Regenten kultivierten Bazillus einer epidemiſchen, bis zum 
äußerſten geſteigerten Abneigung gegen die Mehrheitspartei des 
Landtages und einzelner ihrer hervorragendſten Führer hat auch 
er nicht einzudämmen verſtanden. 

Daß ſolchergeſtalt trotz des mitunter holdeſten Mienen⸗ 
ſpieles die Regierungspolitik des Miniſteriums nicht weſentlich 
anders orientiert ſein konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Nicht ohne 
Grund hat der Zentrumsabgeordnete Freiherr von Malſen, 
der einer alten treubewährten Familie des hohen Hoſbeamten⸗ 
adels entſtammt und unbefangenen Blickes die Verhältniſſe zu 
würdigen weiß, am 6. November 1911 in der nunmehr auf⸗ 
gelöſten Kammer der Staatsregierung die bitterſten Wahrheiten 
geſagt, indem er unter anderem ausführte: „Man gewöhnt ſich 
nachgerade an die Poſe, daß man die Augen feſt nach links 
gerichtet hält, ſchmeichelnd und verheißend, vielverſprechend und 
ſanft beſchwichtigend, und hinter dem Rücken die biedere Rechte 
dem Zentrum entgegenſtreckt, aber nur zur Empfangnahme der 
erforderlichen Paragraphen und nötigen Millionen.“ 

Die Zentrumswählerſchaft hat dieſe vom Frhn. von Malſen 
ſo trefflich charakteriſierte Behandlung der Landtagsmehrheit 
gründlich ſatt. Wären die Zentrumsabgeordneten nach dem 
natürlichen Ende des jetzt aufgelöſten Landtages als unterwürfige, 
demütige, ſtets entſagende Diener eines vorwiegend liberalen 
Miniſteriums in ihre Wahlkreiſe zurückgekehrt und hätten als 
ſichtbarſte und fühlbarſte Gaben nur Prügel und neue Steuern 
heimgebracht, dann wäre es ihnen bei den nächſten ordentlichen 
Landtagswahlen vielleicht übel ergangen. Aber jetzt, nachdem 
die Zentrumsfraktion fih endlich einmal auf die hinterſten Füße 
geſtellt und ihre parlamentariſche Mehrheitspofition zur Geltung 
gebracht hat, herrſcht in der Zentrumswählerſchaft vom Main 
bis zu den Alpen die gehobenſte, kampffreudigſte Stimmung. 
Dieſe Stimmung dürfte bei den künſtlich heraufbeſchworenen 
Großblockwahlen einen Ausdruck finden, der den falſchen Freunden 
der bayeriſchen Monarchie noch ſchwere Stunden bereiten wird. 
Denn die Zentrumsparole lautet jetzt: Nieder mit dem Libera. 
lismus, nieder mit dem Sozialismus, nieder auch 
mit dem Pſeudo-⸗Konſervatismus einer Regierung, 
der in Wirklichkeit nur verkappter Liberalismus und 
krankhafte Zentrumsſcheu iſt. 


. 
Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Herr v. Kiderlen über die Geſchichte des Marokko⸗Abkommens. 

Von den Mitteilungen, die der Staatsſekretär des Aus⸗ 
wärtigen Amtes in der vertraulichen Sitzung der Budget: Kom- 
miſſion des Reichstags gegeben hat, iſt ein Auszug von großer 
Ausdehnung und reichem Inhalt veröffentlicht worden. Wenn 
ſchon in den vorhergegangenen Plenardebatten unſer Verhältnis 
zu England ſich in den Vordergrund gedrängt hatte vor das 
eigentliche Thema des Abkommens mit Frankreich, ſo hat das 
Expoſé des Herrn v. Kiderlen erſt jetzt die Augen von Paris 
nach London gelenkt. Von den Enthüllungen waren zweifellos 
die Berichte über die diplomatiſchen Auseinanderſetzungen in London 
während der vierten Juliwoche das intereſſanteſte und wichtigſte. 
Die Veröffentlichung bedeutet eine Abrechnung mit der heraus. 


3) Vgl. „Denkwürdigkeiten“, Bd. I, S. 319. Dieſen Ausſpruch tat 


Fürſt Hohenlohe am 15. Juni 1868 vor dem Könige Ludwig l., 16 Monate 


bevor die Auflöſung der Kammer beſchloſſen wurde. Was Hohenlohe 
über „Intriguen“ der Miniſter und der Kabinettſekretäre erzählt, iſt ebenſo 
intereſſant, wie ſein Geſtändnis vom 6. Oktober 1869 (S. 400): „Ich fürchte, 
daß wir bei der Auflöſung nipts gewinnen werden . .. Hätten die 
Miniſter weniger gedrängt, ſo wäre es möglich geweſen, mit Ruhe zur 
Verſtändigung zu kommen.“ Meminisse juvat! 
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fordernden Politik der engliſchen Regierung. In England hat 
ſie mindeſtens ebenſoviel Aufſehen erregt wie in Deutſchland. 

Die amtlichen Mitteilungen in unſerer Budget⸗Kommiſſion 
beſtätigen vollauf, was man bisher nach privaten Berichten und 
Beobachtungen ſchon annahm: daß tatſächlich im Juli durch 
das rückſichtsloſe Eingreifen der engliſchen Regierung in die eben 
begonnenen deutſch⸗franzöſiſchen Verhandlungen die politiſche 
Lage höchſt geſpannt wurde und eine ernſte Kriegsgefahr be⸗ 
ſtand. (In feiner diplomatiſch reſervierten Antwort im Unter 
haus betonte Staatsſekretär Grey am 27. November immer 
wieder, daß England durch die Entſendung eines deutſchen Kriegs- 
ſchiffes in den geſchloſſenen Hafen von Agadir beunruhigt geweſen 
ſei und ſich nicht als unintereſſiert habe beiſeite ſchieben laſſen 
wollen. Die engliſche Antwort wird im nächſten Hefte noch zu 
würdigen ſein. Uebrigens hat am 28. November der deutſche 
Kreuzer Agadir verlaſſen.) 

Als Ende Juni die Entſendung des „Panther“ nach Agadir 
beſchloſſen war, machte die deutſche Regierung allen Algeciras- 
Mächten und alſo auch der engliſchen Regierung Mitteilung von 
dieſer Maßnahme mit der Erklärung, daß deren Zweck der Schutz 
der dortigen deutſchen Intereſſen ſei. Die engliſche Regierung 
verhielt ſich drei Wochen lang ruhig. Am 21. Juli aber führte 
Sir Edward Grey, der Miniſter des Auswärtigen, eine Unter- 
redung mit dem deutſchen Botſchafter in London herbei, in welcher 
er die Forderungen, die bisher Deutſchland an Frankreich geſtellt 
hatte, als offenſichtlich unannehmbar bezeichnete, obſchon er an 
dieſen Verhandlungen gar keinen Teil gehabt hatte, und dann 
den engliſchen Anſpruch auf Beteiligung an den Verhandlungen 
erhob unter Ausſprache des Verdachts, daß Deutſchland eine 
Okkupation in Marokko plane. Der deutſche Botſchafter war 
energiſch genug, um die überraſchenden Ausfälle des engliſchen 
Miniſters nicht einfach ad referendum zu nehmen, ſondern ſofort 
einen paſſenden Klotz auf den groben Keil zu ſetzen. Die Ber- 
liner Regierung ſetzte die Reprimande in demſelben kräftigen 
Stile fort. Zur Verſchärfung der Sache trug es erheblich bei, 
daß der Schatzkanzler Lloyd George am Abend desſelben 
21. Juli die ſenſationelle Bankettrede hielt, in welcher zwar ohne 
Nennung Deutſchlands, aber unter zweifelloſer Anſpielung auf 
die ſchwebenden deutſch⸗franzöſiſchen Verhandlungen, in drohen⸗ 
dem Tone vor der Ausſchließung Englands gewarnt wurde. 
Sir Edward Grey wollte natürlich nicht gelten laſſen, daß dieſe 
Rede eine Bedrohung Deutſchlands darſtelle, aber ihm konnte 
entgegnet werden, daß die ganze Preſſe ſie als ſolche aufgefaßt 
habe. Es wurde der engliſchen Regierung auf den Kopf zuge⸗ 
ſagt, daß ſie in dieſer Sache mit zweierlei Maß meſſe zuungunſten 
Deutſchlands, daß ihr Einſpruch ſich auf Imaginationen und 
Halluzinationen aufbaue, daß ihr Vorgehen die (angeblich auch 
von England gewünſchte) Verſtändigung gefährde und überhaupt 
nur dann als zweckmäßig ſich darſtellen könnte, wenn man be⸗ 
abfichtige, eine „gewaltſame Entladung“ herbeizuführen. 

Auf dieſe kräftige Sprache der deutſchen Staatsmänner 
erfolgte kein weiterer Vorſtoß von engliſcher Seite, ſondern viel⸗ 
mehr ein Rückzug mit der Erklärung, daß die Regierung nicht 
beſchloſſen habe, an den deutſch⸗franzöfiſchen Verhandlungen fih 
unmittelbar oder mittelbar zu beteiligen. Eine mittelbare 
Beteiligung durch Rückenſtärkung der franzöſiſchen Regierung 
hat freilich nach wie vor ſtattgefunden; darauf mußten ja auch 
die deutſchen Unterhändler bei den engen Beziehungen zwiſchen 
London und Paris von vornherein gefaßt fein. Aber die un- 
mittelbare, förmliche Teilnahme hat England nicht wieder ber. 
langt. Das Geſchäft à deux iſt ſchließlich zuſtande gekommen, 
aber Herr von Kiderlen ſtellt feſt, daß erſt nach dem luftreinigenden 
Gewitter der vierten Juliwoche die Verhandlungen mit Frankreich 
„beſſer vorwärts gekommen“ ſind. 

In der Ausſprache mit Sir Edward Grey wurde von 
deutſcher Seite natürlich auch erklärt, daß wir nicht die Abſicht 
hätten, etwas von Marokko zu okkupieren. Grey erſuchte nun 
um die Vollmacht, diefe Negation von deutſchen Okkupations- 
abſichten im Parlament verkünden zu dürfen. Glücklicherweiſe 
war die deutſche Regierung mutig und klug genug, ihm dieſe 
Bitte abzuſchlagen. Sonſt wäre ja vor der ganzen Welt der 
Anſchein erweckt worden, daß Deutſchland infolge der bris 
tiſchen Drohung auf ſeine Eroberungspläne verzichtet hätte. 
Die Verweigerung der Publikationserlaubnis ift keine nebenſäch— 
liche Einzelheit, ſondern hat weſentliche Bedeutung für den 
Beweis, daß Deutſchland vor der engliſchen Anmaßung in 
keiner Weiſe zurückgewichen iſt, vielmehr den Stier bei den 
Hörnern gefaßt und zum Ausweichen gezwungen hat. 
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Der Vorgang von Ende Juli hat auf die Feindſeligkeit, die 
England ſeit einem Jahrzehnt ſyſtematiſch dem Deutſchen Reiche 
widmet, ein grelles Licht geworfen, das drüben und hüben die 
Optimiſten erſchreckt und die Friedensſchwärmer bitter enttäuſcht 
hat. Unſere Regierung war offenbar zu der Anſicht gekommen, 
daß die bisherige Spannung nicht ſo fortdauern könne, und daß 
eine Flucht in die Oeffentlichkeit angezeigt ſei, um die Sache zum 
Klappen zu bringen und das engliſche Volk vor die Wahl zu 
ſtellen, entweder ſich zu Deutſchland verträglich zu ſtellen, oder 
die Kraftprobe zu verſuchen. Ueber den Verlauf des Klärung 
prozeſſes, den die deutſchen Enthüllungen eingeleitet haben, 
wird die Rede Greys gewiß intereſſante Andeutungen geben. 
Aber wenn die engliſchen Politiker es bei hübſch ge⸗ 
ſetzten Worten allein bewenden laſſen, ſo werden ſie 
das aufgepeitſchte Mißtrauen des deutſchen Volkes nicht be- 
ſchwichtigen. Was die Verbrüderungsfeſte und Friedensreden 
der letzten Jahre aufgebaut hatten, ift jetzt vollſtändig nieder- 
geriſſen. In Deutſchland herrſcht überall die klare Erkenntnis, 
daß mit Frankreich trotz aller ſtörenden Erinnerungen an 1870 
wohl auszukommen iſt, dagegen nicht mit England. 

In der erſten Erregung tauchte die Nachricht auf, Sir 
Edward Grey werde feine Haltung mit dem Verluſt feines Porte- 
feuilles zu büßen haben. Vielleicht hat ein ſchlauer Freund des 
Miniſters dieſe „Nachricht“ lanciert. Der natürliche Rückſchlag 
war der Entſchluß der Engländer, den Miniſter vorläufig nicht 
fallen zu laſſen, um nicht Deutſchland den „Triumph“ zu gönnen, 
daß es dem Sir Edward Grey das Schickſal des Monſieur 
Delcafie zu bereiten vermocht habe. Selbſtverſtändlich hat die 
deutſche Regierung zur Herbeiführung eines Miniſterwechſels gar 
nichts getan. Es kommt uns gar nicht darauf an, wer die 
engliſche Politik macht, ſondern nur darauf, wie fie beſchaffen ift. 

Vorläufig erfreuen wir uns an der Tatſache, daß der 
Friede gewahrt worden iſt trotz der hochgefährlichen Haltung 
der Miniſter Grey und Lloyd George. Und dieſes Ziel iſt er⸗ 
reicht worden durch die feſte, ruhige und ſelbſtbewußte Haltung 
Deutſchlands, das nicht um gutes Wetter gebeten, ſondern ſein 
Recht und ſeine Würde energiſch vertreten hat. Man kann ſich 
die ſchwankende Taktik der engliſchen Regierung nicht anders 
erklären, als durch die Annahme, daß man nach dem anfäng- 
lichen Spiel mit dem Kriegsfeuer doch zurückgeſchreckt iſt vor 
der ernſten Kraftprobe angeſichts der deutſchen Wehrkraft. Es 
heißt, daß England den Franzoſen für den Kriegsfall eine Unter- 
ſtützung von 150000 Mann angeboten habe. Die franzöfiſche 
Regierung hat trotzdem keine Kriegsluſt verſpürt, und das war ſehr 
klug von ihr; denn dieſe engliſchen Söldner hätten Frankreich 
nicht vor der Wiederholung der Ereigniſſe von 1870 bewahren 
können. Zu dem franzöſiſchen Reſpekt vor der deutſchen Landmacht 
ſcheint aber auch ein heilſamer Reſpekt der Engländer vor der deut⸗ 
ſchen Flotte hinzugekommen zu fein. Trotz der numeriſchen Ueber⸗ 
macht der engliſchen Flotte hat man doch Furcht vor der Tüchtig⸗ 
keit der deutſchen Marine. Und dieſen abſchreckenden Erfolg haben 
wir erzielt, ohne daß unſere Regierung in dieſem kritiſchen 
Sommer irgend eine beſondere Maßnahme zur Verſtärkung 
unſerer Wehrkraft getroffen hätte. Unſere Flotte hat ihre alt⸗ 
gewohnten Manöver und Spazierfahrten gemacht, als ob die 
Engländer gar nicht auf der Lauer lägen. Der Deutſche Kaiſer 
iſt ruhig nach Nordland gefahren, wie er es alle Jahre zu tun 
pflegt. Keine Spur von irgend welcher Aufregung oder Be⸗ 
ſorgnis gegenüber den Kriegstreibereien vom Weſten. Unſere 
Gegner haben erkennen können, daß Deutſchland wirklich bereit 
iſt, ohne erſt Mängel ſeiner Wehrfähigkeit im letzten Augenblick 
ausfüllen zu müſſen, und daß es ſeiner Kraft zu gut ſich bewußt 
iſt, um durch eine hereinbrechende Kriſis nervös zu werden. Dreimal 
haben wir nun ſchon geſehen (in der Delcaſſé⸗Kriſis, in der bos- 
niſch herzegowiniſchen Krifis und jetzt bei der engliſchen Heraus- 
forderung), daß unſere Gegner gern Lärm machen, aber doch 
nicht loszuſchlagen wagen. Dieſe Erfahrungen beſtärken uns in 
der ruhigen Sicherheit. Darum brauchen wir auch den Eng- 
ländern nicht nachzulaufen, ſondern können abwarten, ob und 
wie ſie wieder freundliche Fühlung mit uns gewinnen wollen. 

Was nun den eigentlichen Inhalt des Marotto- 
Abkommens, unſeren Ausgleich mit Frankreich angeht, ſo 
können die Enthüllungen des Herrn von Kiderlen dem Geſchäft, 
das wir da abgeſchloſſen haben, zwar keinen glänzenden Anſtrich 
geben, aber ſie beſtätigen doch den Eindruck, den man ſchließ⸗ 
lich ſchon bei der Plenarberatung gewonnen hatte, daß der 
Ausgleich erträglich ift. Unſere Regierung trat in die Ber- 
handlungen ein unter der Nachwirkung der bisherigen Marofto- 
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politik, die der abgezogene Fürſt Bülow zu verantworten hat. 
Nachdem er die Gelegenheiten zur Aufbeſſerung der deutſchen 
Pofition verpaßt und in dem Vertrage vom Februar 1909 die 
politiſchen Vorrechte Frankreichs bereits im Prinzip anerkannt 
hatte, war die deutſche Diplomatie in ihrem Geben und Fordern 
bereits erheblich beſchränkt. Die Parteinahme der engliſchen 
Regierung verſtärkte natürlich die Zähigkeit der franzöfiſchen 
Unterhändler. Unter dieſen Umſtänden war auf friedlichem Wege 
offenbar nicht mehr zu erreichen. 

Nebenbei lehrt uns die Erfahrung dieſes Sommers, daß es 
ein wahres Glück war, als 1909 Fürſt Bülow über eine inner⸗ 
politiſche Frage ſtürzte und ſo das Feld frei wurde für eine 
beſſere Auslandspolitik. Zugleich wird klar geſtellt, daß das 
Zuſtandekommen der Finanzreform auch ein Segen für unſer 
Anſehen in der Welt und für unſere auswärtigen Intereſſen 
war, weil damit die Anſicht von der finanziellen Wehrloſigkeit 
Deutſchlands zerſtört wurde. Daraus ergibt ſich die weitere 
Moral, daß diejenigen Parteien, die wegen der Finanzreform 
die ſkrupelloſe Hetze veranſtaltet haben und noch fortführen, 
keineswegs patriotiſch handeln. Angeſichts der ernſten Bedrohung 
durch das neidiſche und feindſelige Ausland müßten doch alle 
national geſinnten Deutſchen für die Eintracht ſorgen. Zum 
mindeſten aber müßten fie ſich ſcheuen, die eigene Regierung, die 
doch die Intereſſen des Reichs in der Welt zu vertreten hat, 
jo rückfichts⸗ und gewiſſenlos herunterzureißen vor dem Jn- und 
Ausland, wie es die Liberalen unter Baſſermann und die Fort⸗ 
ſchrittler, im Wettbewerb mit der umſtürzleriſchen Sozialdemo⸗ 
kratie, zu ihren ſelbſtſüchtigen Parteizwecken fortwährend tun. Der 
nationalliberale Parteitag hat leider, von einzelnen nord- 
weſtlichen Diſſenters abgeſehen, noch keine Beſſerung in dieſer 
Hinſicht erkennen laſſen; ebenſo wenig der fortſchrittliche Wahl⸗ 
aufruf, und erſt recht nicht eine leidenſchaftliche Kampfrede des 
Präfidenten Rieper vom Hanſabunde. Hoffentlich find die Wähler 


klüger und ſtaatstreuer, als dieſe verbiſſenen Wortführer, die mit 
der Umſturzpartei gemeinſame Sache machen. 


Sur politiſchen Lage in Frankreich. 
Von Adolf Richter, Paris. 


Proßdem die franzöſiſche Regierung nach der von hochpatrio⸗ 
tiſchen und im hieſigen Parlament immer zugkräftigen M- 
zenten durchmiſchten Delcaſſéſchen Rede neulich eine erdrückende 
Stimmenmajorität erhalten hat, flüſtert man in den Kammer⸗ 
wandelgängen und in politiſchen Kreiſen ſenſationelle Dinge. 
Man flüſtert ſich zu, daß die Seſſel des Kabinetts Caillaux 
ſchwanken. Trotz feiner 300⸗Stimmenmehrheit wird das 
Miniſterium im Flüſterton geſtürzt, bis die Deputiertenkammer 
dieſem Stimmungsbild den endgültigen Ausdruck gibt. Das 
Marolkoabkommen mit Deutſchland, das hier immer noch verſteckte 
und offene Gegner zählt, kommt dabei motivierend keineswegs in 
Frage. Im Grunde genommen iſt man der Erledigung recht 
froh. Indes was den Nationen in Europa zurzeit paſſiert, 
paſſiert auch den franzöſiſchen Miniſtern: Sie begucken fih mit 
reſervierten Masken. Der unangenehme Zwiſchenfall, der den 
Miniſter des Auswärtigen betrifft, und den die meiſten Blätter 
zu einem Skandal aufbauſchen, iſt ja bekannt. Herr von Selves 
wußte nicht, daß Frankreich gegen die ſpaniſche Beſetzung einiger 
Marokkoländerſtriche proteſtiert hatte. Herr Cruppi hatte, ſcheint's, 
wie der „Figaro“ ironiſch ſagt, nicht genügend Vertrauen in 
feinen Nachfolger am Quai d' Orſay, um ihm Mitteilungen über 
feine Geſchäftsführung zu machen. Herr Delcaſſé — auch ein 
Portefeuilleträger des gegenwärtigen Kabinetts — hat ſeinerzeit 
bekanntlich geheime Verträge mit England, Spanien und Italien 
abgeſchloſſen, ohne dem demokratiſchen Lande auch nur das 
mindeſte davon zu fagen, Herr Delcaſſé, der den veraltet ber- 
walteten Quai d'Orſay als verſchwiegener Autokrat eben Jahre 
lang beherrſcht hat. Ein Pariſer Morgenblatt macht ſogar die 
verblüffende Enthüllung, daß Delcaſſé ſelbſt feinen eigenen 
Miniſterkollegen und dem Staatspräſidenten gegenüber bezüglich 
ſeiner eigenmächtigen Abänderung der Weltkarte äußerſt reſerviert 
geweſen ſein ſoll. Und nun möchte derſelbe Herr als jetziger 
Marineminiſter mit dem Gelde, das Caillaux dem Sozialiſtenchef 
Jaureès zur Arbeiterverſicherung verſprochen hat, Schiffe bauen. 
Delcaſſé drängt, Caillaux widerſteht. Das alles find Plaudereien, 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 881. 


die vorläufig hinter der politiſchen Kuliſſe geführt werden und 
noch nicht an die breite Oeffentlichkeit dringen. Immerhin ſtehen 
aber trotz der ſchon erwähnten impoſanten Augenblicksmajorität 
der Regierung die Portefeuillejäger ſchon lauernd auf dem 
Poſten. Das Miniſterium befindet ſich in einer ganz eigenartigen 
Poſition. Die Gioconda hat ſich aus dem Louvre geflüchtet, 
um ſich in einem myſteriöſen Verſteck niederzulaſſen, die Matroſen 
der Liberts wurden in eine beſſere Welt befördert, die Butter- 
und Gemüſerevolution tobte, ein Stück Kongo ging verloren, 
der Pulverſkandal brach los, Spanien, die „lateiniſche Schweſter⸗ 
nation“, zieht antifranzöſiſche Saiten auf ſeine Mandoline, und 
im Unterhaus lauern die Angriffsſpeere in fünfzig Interpel⸗ 
lationen. Eine Rekordziffer der dritten Republik. Auf der 
einen Seite Entrüſtung, auf der anderen ironiſches Mitleid. In 
einem Punkt herrſcht jedoch Uebereinſtimmung: Das Kabinett 
hat in ſeiner jetzigen Form am längſten gelebt. 

Trotzdem ſeit der Kammereröffnung die parteipolitiſchen 
Scharmützel einſetzen, ſtand und ſteht der Pulverſkandal 
immer noch im Vordergrund der ernſten Erörterungen. Und 
das iſt ja ſofort verſtändlich, denn er betrifft das Gebiet der 
nationalen Verteidigung gerade in einem Augenblick, in dem 
der Chauvinismus ſo reichlich in die Halme ſchoß, und mancher 
Jünger Déroulédes vom Sieg träumte. „Ei“, ruft Jaurès in 
ſeiner „Humanité“ jetzt mit beißendem Spott dazwiſchen, „was 
wollen Sie eigentlich mit Ihrer Kriegsgloire, wenn Ihre Schiffe 
von ſelbſt in die Luft ſpringen, Ihre Geſchoſſe aus Pappe 
fabriziert werden und der General Bumm kommandiert?“ Tat- 
ſächlich hat die vom energiſchen Kriegs miniſter Meſſimy ſchleunigſt 
eingeſetzte Unterſuchung haarſträubende Entdeckungen zutage 
gefördert: Rivalenſchaft unter den Direktoren der Pulverfabriken, 
politiſche Einflüſſe auf dem Gebiete der reinen Technik, Beziehen 
der Rohmaterialien aus England und Deutſchland, kommerzieller 
Wettbewerb zwiſchen den Höchſtangeſtellten, lückenhafte Buch⸗ 
führung, Ablieferung alter Pulver als neue, Mangel an Dber- 
kontrollen ufw. Der vom Kriegsminiſter zur unparteiiſchen 
Unterſuchung abgeſandte General Gaudin hat in ſeinem Bericht, 
den man der Oeffentlichkeit aus parteipolitiſchen Gründen zuerſt 
vorenthalten hat, mit glühendem Eiſen auf die Wunde gebrannt 
und das Chauviniſtendogma vom „beſten Pulver der 
Welt“ mit einem Schlag zerſtört. Heute weiß man, daß 
dieſes „unübertreffliche Pulver“ in Fabriken mit völlig veralteter 
Einrichtung hergeſtellt wurde und weit davon entfernt war, als 
Primaware gelten zu können. Als der Zar von Bulgarien 
ſeinerzeit ein Kriegsmaterial von hundert Millionen Franken hier⸗ 
zulande in Auftrag gab, riet ihm die Vorſicht an, ſein Pulver 
aus Deutſchland zu beziehen. Eine franzoſenfreundliche, ſüd⸗ 
amerikaniſche Republik fand es gleichfalls für angebracht, Kanonen 
und Pulver öſtlich vom Rhein zu beſtellen. 

Wenn vor einem Jahrhundert, als noch Napoleons Fuchtel 
ſich fühlbar machte, Europa die Franzoſen um ihre Verwaltung 
beneiden konnte, ſo trifft das heute nicht mehr zu. Wir haben 
es im Gegenteil vielfach mit ſchwerfälligem Bureaukratismus nach 
chineſiſchem Muſter zu tun. Innerhalb des letzten Dezenniums 
iſt ein Reſſort nach dem andern von Skandalen gefährlicher 
Sorte heimgeſucht worden, die mitunter zu dem Schluß auf 
anarchiſtiſche Zuſtände berechtigten. Die Politik des „Butter. 
tellers“, das Günſtlingsweſen und das keck egoiſtiſche Streber⸗ 
tum haben ihre Früchte gezeitigt. In der Poſtverwaltung mit 
der erbärmlichen Telephoneinrichtung und Briefbeförderung iſt 
der Skandal in Permanenz. Von Kolonialſkandalen wollen wir 
nicht ſprechen und die Monopolverwaltungen übergehen. Die 
feuerſicheren franzöſiſchen Zündhölzer und Zigarren mit Holz- 
ſtücken haben ſelbſt im Ausland ihnen den Ruf der Komik 
geſichert. Kein anderer als ein Miniſter hat von der Eiterwunde 
in der Juſtiz von der Kammertribüne herab geſprochen. Die 
Unterſchlagungen der Liquidatoren der Ordensgüter gaben zu 
höchſt erregten Debatten Anlaß. Vor zwei Jahren kam an- 
läßlich der Jenakataſtrophe die Marine mit ihrer Mißwirtſchaft 
aufs Tapet. Als die Marokkofrage auftauchte, entdeckte man 
plötzlich in der Armeeverwaltung und im öſtlichen Feſtungsgürtel 
bedenklich faule Verhältniſſe. Und wer erinnert ſich nicht der 
Angebezettelaffäre im Offizierskorps. Als die Gicconda Reip. 
aus nahm, kam das Reſſort der ſchönen Künſte auf die Anklage⸗ 
bank. Alles ſchien in der Louvreverwaltung faul zu ſein. Der 
Generalſtreik der Eiſenbahner iſt noch in aller Gedächtnis. Die 
meiſten Reformprogramme ſterben den Aktentod. Und das wird 
ſo lange dauern, bis ein eiſerner Beſen die Säuberung über⸗ 
nimmt. Die Wahlreform oder ein revolutionsgeborener Diktator? 
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Die Niederlage des Republikanismus bei 
den ſpaniſchen Gemeinderatswahlen. 


Von Prof. Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Techn. 
Hochſchule zu Aachen. 


fi es der eingeborene, unverwüſtliche Idealismus der Menfchen- 
natur, iſt es das ſcheinheilige Bedürfnis, auch den niedrigen 
Streit um gemeine Lebensintereſſen in das gleißende Licht der 
Idee ſelbſtloſer Vervollkommnung zu rücken, Tatſache ift, daß 
in aller Welt, vielleicht die Gemeinden Nordamerikas aug. 
genommen, auch bei den Gemeinderatswahlen ſich die Geiſter nach 
Weltanſchauungen, in letzter Linie nach ihrem Verhältnis zu 
den tiefſten Gründen und höchſten Gütern des Daſeins ſcheiden. 
So iſt es in Köln geſchehen, wo der Liberalismus ſeine ſterbende 
Sache nur durch Leugnung des Blauen vom Himmel retten zu 
können glaubte, ſo iſt es in ganz Deutſchland, ſo auch bei aller 
Verſchiedenheit der Geſchichte und der Temperamente in Spanien. 
Bei den am 12. November in ganz Spanien vollzogenen Ge⸗ 
meinderatswahlen fielen Betrachtungen über die Führung der ſtädti⸗ 
ſchen Geſchäfte nur inſoweit in die Wagſchale, als man 
dadurch die leitenden Ideen der politiſchen Gegenſätze rechtfertigen 
oder verächtlich machen konnte. Der vorherrſchende Zug hierbei 
wird durch die vernichtende Niederlage des republikaniſchen Staats- 
gedankens gekennzeichnet; kaum noch hier und da hat ſich in einem 
kleinen Gemeindeweſen ein republikaniſcher Stadtrat behauptet. 
In Madrid, Barcelona, Valencia und in den übrigen größeren 
Städten muß er ſich mit einer, wenn auch bis zur nächſten Wahl 
noch unbequem ſtarken Minderheit begnügen. 

Der regierende Staatsmann hat in dem ſelbſtgefälligen 
Optimismus, der ſein ſchärfſter und vielleicht beſter Zug iſt, dieſen 
Sieg des monarchiſchen Gedankens zu ſeinen Gunſten zu buchen 
fich beeilt. Wenn die Republikaner ihm beſtreiten, daß die 
Monarchie dieſen Gewinn der Pflege wahrhaft liberaler Ideen 
durch Canalejas' Regierung verdanke, ſo find ſie gewiß im Recht. 
Canalejas' mit ſo lautem Schall angekündigte große liberale 
Unternehmungen find, genau fo wie bei allen früheren liberalen 
Regierungen, ſo ſchmählich wie das Hornberger Schießen ver⸗ 
laufen. Die allgemeine Wehrpflicht iſt ein verlogenes Zerrbild 
deſſen geblieben, was ſie ſein ſollte. Nichts, auch gar nichts 
iſt auf dem dürren Felde des Volksunterrichts gebeſſert worden. 
Die Abſchaffung der ſtädtiſchen Verbrauchszölle hat den Bürgern 
nur noch die unumgänglichen Erſatzſteuern dazu aufgeladen. 
Das einzige, worin Canalejas ſich um die Ehre und Wohlfahrt 
Spaniens verdient gemacht hat, hätte eine konſervative Regierung, 
gewiß eine von Maura geleitete, mit dem nämlichen Nachdruck 
und vielleicht noch größerem Erfolg betrieben: die Aufpflanzung 
der ſpaniſchen Fahne in einem der beſten Teile Marokkos. Aber 
auch hier wagte Canalejas, welcher von den ewigen Seitenblicken 
nach dem Auslande moraliſch ſcheel geworden ſein müßte, erſt 
zuzugreifen, als er den breiten Rücken Deutſchlands hinter ſich 
auftauchen ſah. o, 

Abgeſehen hiervon rührt der Niedergang ber republikaniſchen 
Neigungen in Spanien aus ganz anderen Urſachen. Die Spanier 
ſind die nächſten dabei, die republikaniſche Lüge in ihrer ganzen 
portugieſiſchen Herrlichkeit zu beobachten: wen ſollten die Geg. 
nungen die ſer Freiheit nicht zur Ernüchterung bringen? Keine 
Partei ift in Spanien außerdem fo durch Eigennutz und Cifer- 
ſucht zerriſſen wie die republikaniſche, keine greift auch in der 
Verzweiflung ihrer Schwäche zu ſo verfehlten Mitteln, wie die 
republikaniſche, wenn ſie einen Streik um mehr Brot in politiſchen 
Aufruhr verkehrt oder ſo kurzbeinige Lügen in die Welt ſetzt, 
wie die von den Folterungen der Gefangenen von Culleras, 
keine Partei macht ſich auch, wo ſie an das Ruder eines Ge⸗ 
meindeweſens gelangt, durch die dreiſteſte Günſtlingswirtſchaft 
ſo verächtlich, wie die Republikaner ſeit einem Jahre in Madrid 
und gar erſt die lerrouxiſtiſchen Radikalen ſeit zwei Jahren in 
Barcelona. no: 

Sehr bedeutſam erſcheint der Rückgang des Republikanismus 
in Spanien im Rahmen der Erörterungen, welche während der 
Liquidation Marokkos über den vorbildlichen Wert Deutſchlands 
oder Frankreichs für die Kultur Spaniens bis in die letzten Tage 
hinein in Madrid und Paris gepflogen worden jind. Selbſt. 
verſtändlich find die ſpaniſchen Republikaner Bewunderer und 
Liebhaber Frankreichs, wogegen die Monarchiſten, ganz unumwunden 
die Konſervativen, in deutſchem Weſen ihr Ideal erblicken. Der 
Gegenſatz der Urteile hierin geht bis zum äußerſten. Für die 
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einen haben nur die Franzoſen Genie, und die Deutſchen ſind 
nichts als fleißige Nachtreter, für die anderen iſt es genau um⸗ 
gekehrt. Drei Tage nach den Gemeinderatswahlen tritt der 
Spanier Gomez Carrillo in der Revue de Paris für Frankreich 
als das unerläßliche Vorbild Spaniens auf den Plan. Er 
beruft ſich auf das Zeugnis von Georg Brandes, welcher den 
Einfluß Frankreichs zum Schaden Deutſchlands täglich wachſen ſieht, 
auf den Amerikaner E. A. Forbes, der in der Neuyorker „Review of 
Reviews“ eine Studie über die Vorzüge der franzöfiſchen 
Koloniſation vor der deutſchen veröffentlicht, auf Maximilian 
Harden, deffen Wort von dem franzöfiſchen Feuer, das dem Deutſchen 
abgehe, Carrillo durch hart zu hörende Worte über unſere 
türkiſche, elſäſſiſche und polniſche Politik ergänzt. Ich ſehe in 
dem Ausgang der ſpaniſchen Gemeinderatswahlen, rein politiſch, 
wie ſie nun einmal angeſehen werden müſſen, auch eine Abſage 
an den franzöſiſchen Geiſt im allgemeinen, deren wir uns in 
Deutſchland nicht nur um unſertwillen zu erfreuen brauchen. 

Wie die Großmut und Unbefangenheit, womit deutſcher 
Geiſt ſich zu allen Zeiten dem griechiſchen, römiſchen und 
romaniſchen geöffnet, ja oft mit Begeiſterung hingegeben hat, 
durch die Erweiterung unſeres Geſichtskreiſes, im Vergleich zu 
welchem der des Franzoſen und ſelbſt des Engländers uns 
eng vorkommt, reichlich belohnt worden iſt, ſo muß auch ein 
denkender Spanier einſehen, daß er von dem ihm allzu nab- 
verwandten Franzoſen viel weniger lernen kann als durch das 
Studium des deutſchen Weſens, deſſen Zugangspforte, die 
Kenntnis der deutſchen Sprache, zu ſprengen allein ſchon geiſtige 
Anſtrengungen erfordert, welche an ſich wertvoller ſein dürften, als 
5 5 Aneignung der verſchwiſterten, glatten franzöſiſchen 

prache. 

Der Spanier, der gründlich Latein und Deutſch gelernt 
hat, und erſt dieſer, kann dem Deutſchen, der Latein gelernt hat, 
die Hand reichen. Wenn Carrillo in der „Revue de Paris“ für 
Frankreich auch die Aufgabe des Filters in Anſpruch nimmt, durch 
den allein deutſche Werte nach den übrigen romaniſchen Ländern 
gelangten und, um als ſolche verſtanden und erfaßt zu werden, 
gelangen müßten, ſo beſtärkt er die Spanier nur in dem 
größten Fehler, den ſie in der Beurteilung des Deutſchtums be⸗ 
gingen, denn aus dieſem Filter geht dieſes nicht, wie er behauptet, 
geklärt und geläutert, ſondern verfälſcht und entſtellt hervor. Zu 
den ſchlimmſten Entſtellungen dieſer Art gehört das „katholiſche“ 
Zentrum. Dieſer Zuſatz, den die deutſchen Katholiken aus den 
beiten und edelſten Gründen für eine ihrer glänzendſten Schöp- 
fungen ablehnen müſſen, ift durch Shuld der franzöſiſchen Pub- 
liziſten auch in Spanien eingeſchmuggelt worden und hat dort, 
wie anderswo, die unbefangene Würdigung des Zentrums⸗ 
gedankens unmöglich gemacht. Erſt ſeitdem ſpaniſche Prieſter 
nach Deutſchland kommen, gründlich deutſch erlernen und dann 
das deutſche Weſen und das deutſche Zentrum ſtudieren, iſt es 
beſſer geworden; „Volksverein“ iſt trotz ſeines harten Klanges 
ein ſpaniſches Wort geworden wie „Kindergarten“. 


SD RE EBBE EENE 


Treue. 


er du getreu mit mir bemüht, die schlanken 

Granitnen Schäfle unsres Glücks zu gründen, 
Dass sie in Sturm und Welterbraus bestünden, 
Da eine Welt uns fordert in die Schranken. — 


Von neuem gilt's in schwerer Zeit, mit blanken 
Erhobnen Schilden alten Ruhm zu künden, 
Wenn vor den Blitzen, die am nächsten zünden, 
Tod und Verderben alle Leben tranken! 


Wohl stark und sicher sind des Schiffes Planken, 
Das ich zur Lebensmeerlahrt uns erkor; 
Doch, wenn in Splitter selbst die Masten sanken—: 


Noch aus den Trümmern meiner Hoffnung ranken 
An deiner Kraft die Blüten sich empor 
Der Treue, die kein Fürchten kennt, noch Wanken. — 


H. Schneider. 


m —— 
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Swei politiſ che Abdankungen im katholiſchen 


Lager Oeſterreichs. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Dach 52 Jahren ehrlichen Kampfes für die katholiſche Sache wird 
„ am 31. Dezember 1911 das Wiener „Vaterland“ fein Erſcheinen 
einſtellen.“) Der Verein „Patria“, der 1907 das Blatt ins Eigentum 
übernahm und an deſſen Spitze erſt der jetzige Statthalter von 
Böhmen Fürſt Thun und dann das Herrenbausmitglied Graf 
Alfons Mensdorf- Pouilly ſtand, hat angeblich die Unmöglichkeit 
eingeſehen, die Gelder für das folojjale Defizit des Blattes auch 
in Zukunft aufzubringen. Aber es gibt unter den Katholiken nicht 
wenige, welche meinen, es ſei angeſichts der gerade jetzt wieder ſo 
übermütig gewordenen Freimaurerei die Pflicht der hinter dem 
„Vaterland“ ſtehenden konſervativen Adelskreiſe geweſen, das Blatt 
um jeden Preis zu erhalten, zumal ja auch der Epiſkopat 
alljährlich ganz anſehnliche Summen zu dieſem Zwecke zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat. Das „Vaterland“ war das Organ der Rechten, 
der ſtärkſten Partei des Herrenhauſes, es iſt ſtets das Sprach⸗ 
rohr des hiſtoriſchen Adels der Monarchie, beſonders der Feudalen 
Böhmens geweſen, alſo lauter Faktoren, welche über die Mittel 
verfügen, ein Tagblatt in Wien zu erhalten. 

Die Herausgeber des „Vaterland“ haben es ſtets geliebt, die 
Hauptredakteure aus dem Ausland zu beziehen. Nicht etwa Aus⸗ 
länder, welche in langjährigem Aufenthalte in Oeſterreich mit den 
Perſönlichkeiten, den Verhältniſſen, den Empfindungen des Volkes 
vertraut geworden waren. Ein Ausländer, allerdings ein Mann 
von ganz hervorragenden Eigenſchaften und Talenten, hatte das 
Blatt auf eine achtunggebietende Höhe gebracht: Freiherr Karl 
von Vogelſang, welcher die Kenntniſſe und den Mut beſaß, für 
den Mittel- und den Arbeiterſtand die Fahne der chriſtlichen Sozial⸗ 
reform zu entrollen. Als Baron Vogelſangs Genialität dem 
„Vaterland“ ein weitreichende? publiziſtiſches Anſehen verſchafft hatte, 
meinten die Herausgeber, nun ſei auch der richtige Augenblick ge⸗ 
kommen, das Blatt techniſch modern auszugeſtalten; es folte neben 
den glänzenden Artikeln Baron Vogelſangs eine „journaliſtiſche 
Mache“ erhalten, welche ihm einen größeren Leſerkreis auch im 
Volke verſchaffe und es konkurrenzfähig mache mit den großen Juden ⸗ 
blättern Wiens. Baron Vogelſang war nicht Journaliſt in 
dieſem Sinne, hat das auch nie ſein wollen. 

. Man ſuchte den geeigneten Mann für diefe Aufgabe aber 
wieder nicht in Oeſterreich, ſondern ging über die Leitha und holte 
ihn fih aus Preßburg, aus der Redaktion eines freimaureriſch⸗ 
liberalen Tagblattes. Karl Koller, der erſt vor kurzem in 
Wien als Mitarbeiter im ungariſchen Regierungspreßbureau 
geſtorben iſt, war ein Mann ohne alle wiſſenſchaftliche Bildung, 
der fich feine unleugbare journaliſtiſche Fähigkeit als Lokalbericht⸗ 
erſtatter in Budapeſt angeeignet hatte, Freimaurer war und die 
öſterreichiſchen Verhältniſſe nur vom ungariſchen, das heißt magya. 
riſchen Standpunkt aus zu beurteilen verſtand. Er trat, als ihn 
der damals noch ſehr jugendliche Graf Ernſt Silva ⸗Taroucca, in 
deſſen Druckerei „Auſtria“ das „Vaterland“ hergeſtellt wurde, nach 
Wien brachte, zwar aus der Loge aus und wurde ein hitziger 
Verfechter der katholiſch-öſterreichiſchen Idee, aber feine Aufgabe 
konnte er nicht löſen. Seine „journaliſtiſche Mache“ brachte in 
vielen Adelskreiſen das „Vaterland“ in Mißkredit, und als er in 
dem berüchtigten Prozeß des General Scudier ſo gründlich 
hereinfiel, daß er mehrere Monate wegen Ehrenbeleidigung erhielt, 
da ging es mit dem „Vaterland“ von der durch Baron Vogelſang 
erreichten Höhe raſch bergab. Von dieſem Schlage hat ſich das 
„Vaterland“ nie erholen können. Und als dann 1890 durch die 
Schuld eines ſchnellfahrenden Milchwagens Baron Vogelſang vor: 
zeitig mg Grab fteigen mußte, war das Schickſal des „Vaterland“ 

eſiegelt. 

An ſeine Spitze trat wieder der von Koller beiſeite geſchoben 
geweſene Kaſpar Inthal, ein grundehrlicher Journaliſt, aber 
all' ſein Opfermut konnte den Ruf des Blattes nicht mehr heben. 
Zum Schaden gereichte es ihm auch, daß nach Vogelſangs Tod 
die Herausgeber dem Blatte eine der demokratiſchen chriſtlichſozialen 
Partei, zu welcher Vogelſang im und mit dem „Vater 
land“ die Grundlage gelegt hatte, feindliche Richtung 
aufzwangen. Hätten damals die konſervativen Ariſtokraten den 
Geiſt der Zeit richtig verſtanden, fo hätten fie ihr „Vaterland“ 
neben der jungen „Reichepoſt“ in den Dienſt der mächtig auf 
firebenden „jungkatholiſchen“ Partei Luegers geſtellt; viel, viel 
Jammer im eigenen Hauſe wäre den Katholiken erſpart geblieben, 
und heute könnten wir zwei katholiſchechriſtlichſoziale Tagblätter 
in Wien haben, die ſich gegenſeitig ergänzen müßten. 

Der Wiener Katholikentag von 1905 brachte uns den groß⸗ 
artigen Preßverein „Piusverein“, deſſen Hauptaufgabe die 


1) Ueber die Gründungsgeſchichte des „Vaterland“ und ſeine Ent— 
wicklung habe ich in der „Allgemeinen Rundſchau“, Nr. 3 vom 
16. Januar 1909, anläßlich des 50 jährigen Beſtandsjubiläums des Blattes 
ausführlich berichtet. Mein damaliger Wunſch nach „neuem Aufſchwung“ 
iſt leider nicht in Erfüllung gegangen. 


Hebung des „Vaterland“ und der „Reichspoſt“ ſein ſollte. Der 
Pius verein ift ein Volks verein in des Wortes ſchönſter und um- 
faſſendſter Bedeutung, das „Vaterland“ iſt nie ein Volksblatt 
geweſen. Darum waren weite Kreiſe der Katholiken dagegen, daß 
man dieſes „Adelsblatt“ auch noch mit dem Volksgeld unterſtütze. 
Aber es blieb dabei: die Hälfte des nach Wien geſchickten Geldes 
erhielt das „Vaterland“ bis zum Schluß. 

Da machten die böhmiſchen Feudalen mit dem Grafen Thun 
den letzten Verſuch. Viel, ſehr viel Geld brachten ſie ſeparat für 
das „Vaierland“ auf, und zum Leiter holten fie fich abermals aus 
dem Auslande einen Journaliſten, der ſich in München ſehr gut 
bewährt hatte, aber die öſterreichiſchen Verhältniſſe nicht 
kannte. Konnte man unter all den katholiſchen Journaliſten 
Oeſterreichs nicht einen einzigen finden, der das „Vaterland“ hätte 
leiten können? Alle anderen katholiſchen Tagblätter Oeſterreichs 
blühen, nur das „Vaterland“, das älteſte, muß zugrunde gehen. 
Nicht an dem letzten Chefredakteur Siebertz liegt die Schuld, daß 
unſer älteſter Preßkämpfer für die katholiſche Sache abdanken 
muß — die Mißariffe ſeiner Herausgeber ſeit 1888 haben dem 
„Vaterland“ ſein Grab geſchaufelt. — 

Die Gerüchte, daß das „Vaterland“ mit der „Reichspoſt“ 
verſchmolzen werde, daß es als Wochenblatt weiterleben und in 
anderer Form wieder als Tagblatt auferſtehen wird, ſind falſch. 
Die „Reichspoſt“ wahrt ſich ihre Unabhängigkeit und Selbſtändig⸗ 
keit. Mit gutem Rechte. 

Faſt zur gleichen Zeit mit dem „Vaterland“ zieht ſich auch 
Dr. Eben hoch vom vpolitiſchen Leben zurück. Dieſe beiden Ab- 
dankungen ſtehen urſächlich nicht im Zuſammenhang. Exellenz 
Dr. Ebenhoch wird ebenſo wie Dr. Heim in Bayern von den 
Aerzten gezwungen, fidh aus allen Aufregungen der Oeffentlichkeit 
zurückzuziehen, nur ſo könne ſein Leben ſeiner Familie noch länger 
erhalten bleiben. Dr. Ebenhoch iſt noch kein alter Mann, aber in 
den letzten Jahren und beſonders in dem heurigen Frühjahr von 
ſchweren Krankheiten heimgeſucht worden. Er iſt 1855 in Bregenz 
geboren, ſtudierte in Wien und ließ ſich als Rechtsanwalt in Linz 
nieder. Seine feurige Beredſamkeit, ſeine keid bite für die 
katholiſche Sache, feine finanzielle Unabhängigkeit brachte ihn ſchnell 
an die Spitze der katholiſchen Organiſation Oberöſterreichs. Er 
wurde Abgeordneter des Reichsrates und des Landtages, Landes⸗ 
hauptmann von Oberöſterreich und ſchließlich Ackerbauminiſter. In 
allen Stellungen ein ehrlicher treuverläßlicher Freund des chriſt⸗ 
lichen Volles. In nude Freundſchaft mit Dr. Lueger verbunden, 
trat er ſchon 1895 mutig für ihn und ſeine aufſtrebende Partei 
ein, und 1907 führte er die Konſervativen der „Katholiſchen Volks⸗ 
partei“ ins Lager Dr. Luegers, wodurch die chriſtlichſoziale Partei 
zur öſterreichiſchen Reichspartei wurde. Es iſt klar, daß die Partei 
und die katholiſche Sache durch den Rücktritt Dr. Ebenhochs vom 
politiſchen Leben einen ſchweren Verluſt erleiden; es bleibt aber die 
troſtreiche Hoffnung, daß der einſt ſo ſtarke rüſtige Mann bald 
ſeiner Krankheit Herr werde und dann wieder in die Führerreihe 
der chriſtlichſozialen Partei eintritt. 


S8 888 


CxK 
wars 


S8 ARB 


2 


Im Park. 


in Kranz von Astern und Reseden, 
Erblüht im letzten, bunten Flor. 
Aus laubbesäten Rosenbeeten 
Steigt herbstlich feuchter Duft empor. 


Das Goldgelb aller Lindenbäume 

Neigt sich zum Buchenkupferrot — 

Ein Traum ist's, wenn der Sonnensäume 
Tiefrotes Gold darüber loht.... 


Ich wage kaum den Blick zu heben, 
Der noch die letzte Schönheit misst — 
Weil alles frohe, lichte Leben 

Am Sterben und Verderben ist. 


Bald wird des Spätherbsts Siurmeswelle 
Hinflulen über Feld und Rain, 

Und meines Parkes frohe Schwelle 
Wird einsam und verödet sein.. 


Und doch, mein Herz will nicht verzagen, 
Es träumt schon von des Lenzes Kuss — 
Und sagt sich, dass zum Frühlingstagen 
Es Herbst und Winter werden muss.. 


Eugenie Taufkirch. 
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Sum neuen Buchdrudertarif. 


Der Verein deutſcher Zeitungsverleger veröffentlicht im 
„Zeitungs⸗Verlag“ folgende Erklärung: 

„In den deutſchen Buch- und Zeitungsdruckereien tritt mit dem 
1. Januar 1912 ein zwiſchen den Prinzipalen und den Gehilfen des Buch⸗ 
druckgewerbes vereinbarter neuer Lohntarif in Kraft, der eine direkte 
und indirekte Erhöhung der Gehilfenlöhne um 12—15 
vom Hundert vorſieht. Die durch dieſe Lohnerhöhung eintretende 
Verteuerung der Produktionskoſten belaſtet namentlich auch die Zeitungs⸗ 
und Zeitſchriftenverleger; ſie trifft überdies mit der fortgeſetzten Steigerung 
aller übrigen Koſten zuſammen, welche für die Herſtellung der Zeitungen 
und Zeitſchriften in Betracht kommen. Für die Verleger ergibt ſich hieraus 
die unbedingte Notwendigkeit, hierfür einen Ausgleich zu ſchaffen; die große 
Mehrheit derſelben iſt ſonach leider gezwungen, mit dem 1. Januar 1912 
eine entſprechende Erhöhung der Abonnements- und Inſeraten⸗ 
preiſe eintreten zu laſſen. Indem wir den geehrten Abonnenten und 
Inſerenten der deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften hiervon Kenntnis 
geben, richten wir an ſie die Bitte, in den eintretenden Erhöhungen, die 
jeder Verleger in den Grenzen des unumgänglich Notwendigen halten wird, 
einen nicht zu vermeidenden Preisaufſchlag erblicken zu wollen und die für 
den einzelnen nicht ſo ſehr ins Gewicht fallende Mehrbelaſtung mittragen 
zu helfen.“ 

Die durch den neuen Tarif verurſachte Mehrbelaſtung muß, 
wie die „Kölniſche Volksztg.“ (Nr. 989) in einem Artikel „Bud. 
drucker und Zeitungsgewerbe“ dirlegt, mit insgeſamt mindeſtens 
10 bis 12 Millionen Mark jährlich angeſetzt werden. Die 
„Kölniſche Volksztg.“ führt weiter aus: 

„Für die nächſten fünf Jahre haben die Zeitungsverleger und Buch— 
druckereibeſitzer an Löhnen für Setzer und Drucker mindeſtens 50 bis 60 Wil; 
lionen Mark mehr aufzubringen. Eine derartige Belaſtung würde, wenn 
ſie nur von den Unternehmern allein getragen werden müßte, einen höchſt 
bedenklichen Zuſtand ſchaffen und vielleicht den Ruin mancher Zeitungs— 
verleger und Buchdrucker herbeiführen. Die Arbeitgeber, in dieſem Falle 
die Zeitungsverleger und Buchdrucker, find alſo wohl ausnahmslos 
gezwungen, für die Belaſtung, die ſie jetzt im Intereſſe des wirtſchaft— 
lichen Friedens auf ſich genommen haben. Mehreinnahmen durch Preis— 
erhöhungen bei ihren Erzeugniſſen zu ſchaffen.“ 

Für München beläuft ſich die Tariferhöhung einſchließ— 
lich des Lokalzuſchla ges auf 13½ Prozent. Dazu kommt, 
daß erft vor fünf Jahren eine Erhöhung um 10 Prozent ein- 
geführt worden war. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ ſieht ſich angeſichts dieſer 
bedeutenden Steigerung der Herſtellungskoſten und einer 
gleichzeitigen Erhöhung aller Betriebsausgaben in die Not- 
wendigkeit verſetzt, ab 1. Januar 1912 eine kleine Erhöhung 
des Bezugspreiſes (um 20 Pf. für das Vierteljahr) eintreten zu 
laſſen. Der Bezugspreis beträgt vom 1. Januar 1912 ab 
M 2.60 für das Vierteljahr, / 1.75 für zwei Monate, 
87 Pf. für einen Monat. 


EEES rr e 
Vorbildliches von der Kölner Sentrums: 
partei. 


Don Chefredakteur Max Roeder Aachen. 


p: politiſche Bedeutung der Kölner Stadtverordnetenwahlen 
wurde bereits in Nr. 46 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
gewürdigt. Die freudige Begeiſterung, welche die rheiniſche 
Metropole ob des glänzenden Erfolges bei den Stadtverordneten⸗ 
wahlen erfüllte, zittert nach in dem Artikel, der ausklingt in dem 
trefflichen Satze: „Köln iſt ein Programm“. Nur in einem Punkte 
ſeien die Ausführungen ergänzt. Der Ausfall der Kölner Stadt— 
verordnetenwahlen dritter Klaſſe hat gewiß jene widerlegt, die 
meinen, „unſere Großſtädte feien der roten Flut unrettbar ver. 
loren“. Der glänzende Sieg in der zweiten Abteilung hat gezeigt, 
daß die Wirklichkeit auch die Mär von dem liberalen Bürgertum, 
auf das man ſich ſoviel zugute tut, Lügen ſtraft. Bleibt nur 
die erſte Abteilung für die Hochfinanz und Großinduſtrie, traditionell 
liberale Kreiſe, welche dem Liberalismus tatſächlich fernſtehen und 
viel eher als induſtriell Konſervative angeſprochen werden können. 
Nicht Geſagtes ſoll wiederholt werden; aber es verlohnt ſich doch — 
zumal angeſichts der in Bayern bevorſtehenden Doppelwahlen — 
die Frage aufzuwerfen, wie Köln zu dem überragenden Erfolg kam. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Die Kölner Parteifreunde haben die Frucht einer forg- 
ſam gepflegten, mühevollen Saat geerntet. Sind die Rheinlande 
das Mutterland der Organiſation, dann iſt Köln — das muß 
auch der freundnachbarliche Neid zugeben — die Muſterſtadt der 
Organiſation, einer Organiſation, die bis in die kleinſten Einzel⸗ 
heiten ausgebaut iſt auf einem möglichſt breiten Fundamente. 
Die ganze Stadt ift eingeteilt nach den Pfarrgrenzen; in dieſem 
Pfarrbezirk hat jeder Parteifreund ſeinen Platz und — ſeine 
Arbeit als Vertrauensmann oder Straßenvorſteher. Die Dele⸗ 
gierten ſämtlicher Pfarrbezirke vereinigen ſich in dem Zentral⸗ 
wahlkomitee, das ſelbſt autonom iſt. Aus dieſem rekrutiert 
ſich der geſchäſtsführende Ausſchuß als vorbereitende Inſtitution. 
Die ſo eingerichtete Organiſation gibt einerſeits jedem Mitgliede 
die Möglichkeit der Meinungsäußerung und der Mitarbeit, wie 
ſie ein einheitliches, geſchloſſenes Marſchieren garantiert. Die 
bureaumäßige Geſchäftsführung liegt in den Händen des Partei- 
ſekretariats. Hier werden nicht nur die Mitglieder-, ſondern 
auch die Wählerliſten geführt mit dem Vermerk der Partei- 
zugehörigkeit bei jedem Wähler. Bei den Wahlen ſelbſt liegt natur. 
gemäß die Hauptarbeit in den Händen der Vertrauensleute und 
der Straßenvorſteher. 

Ihre Sache iſt es, Beſuche zu machen und Flugblätter zu 
verteilen. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Einrichtung des 
Wahlbureaus an den Wahltagen ſelbſt. In jedem der Wahl⸗ 
lokale figen Parteifreunde, welche die Abſtimmung eines jeden 
Wählers regiſtrieren; dieſe Notizen gehen zum Wahlbureau der 
Zentrumspartei, wo genau Liſte geführt wird. So laſſen ſich 
leicht die Säumigen und Schwankenden feſtſtellen; ihre Namen 
werden aufgerufen, Bekannte melden ſich; Autos und Fahrzeuge 
ſtehen zu Hunderten bereit; raſch iſt der Läſſige aufgeſucht, ſchwerer 
vielleicht überredet. Im Auto wird er zum Wahllokal gebracht. 
So funktioniert die Wahlarbeit ad hominem. Dabei gilt es, die 
Machenſchaften der Gegner ſcharf zu beobachten. Streuen ſie 
Unwahrheiten und Verleumdungen aus — eine kurze Weile 
ſpäter flattert ſchon das Flugblatt durch die Stadt, Plakatträger 
an den Wahllokalen brandmarken die flüchtige Lüge der Agitation. 
So arbeitet eine moderne Agitation, in der alle Stände, ganz 
im Sinne des Zentrumsprogramms, vertreten find. 

Beſonders muß auch die Unterſtützung der Frauenwelt 
ins Auge gefaßt werden. In Köln hat ſie ſich erfolgreich be— 
tätigt, und in Düſſeldorf hat man eine Zentrumsfrauen-Organi— 
ſation mit den beſten Erfahrungen eingeführt. Von unſchätzbarem 
Werte ift das A. A. C., das Akademiſche Aktions⸗Komitee, in dem 
fich die Gebildeten, die Akademiker, zur Agitation zuſammen⸗ 
finden. Nach Berufen werden hier in erſter Linie die Wähler 
bearbeitet: Philologen, Juriſten, Mediziner — ein leuchtendes 
Beiſpiel für die leider vielfach beiſeite ſtehenden Akademiker. 

Neben der Agitation, die in der Kleinarbeit großzügig iſt, 
kommt in Betracht die Verbreitung der Zentrums preſſe. Hierin 
gerade wird ja in Zentrumskreiſen noch vielzuviel geſündigt. Man 
ſingt das Lob der Preſſe, aber die Gewiſſensfrage, was 
man zu ihrer Verbreitung getan, legt man ſich ſelten 
oder gar nie vor. Bei dieſer Gelegenheit ſei der die Förderung der 
katholiſchen Preſſe bezweckende Beſchluß der diesjährigen Mainzer 
Katholikentagung — er ift in Nr. 33 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
mitgeteilt — recht dringend der Durchführung empfohlen. Düſſel⸗ 
dorf hat anläßlich der Reichstagserſatzwahl täglich mit dem 
Zentrumsblatt eine Wahlzeitung herausgegeben. Das verdient 
Nachahmung. Die notwendige Aufklärung bietet ja fortlaufend 
die Zentrumspreſſe. Vielfach wird das Material nicht geſammelt; 
naturgemäß iſt es auch in verſchiedene Nummern zerſtreut. Eine 
Wahlzeitung als Waffenarſenal wird unſchätzbare Dienſte leiſten, 
zumal in dem bevorſtehenden Wahlkampfe. 

Das ſind in kurzen Strichen die vorbildlichen Lehren, die 
Köln gegeben. Die Aufſtellung von Zentrumskanditaten evan- 
geliſcher Konſeſſion und die treue Mithilfe der evangeliſchen 
Wähler fei an dieſer Stelle nicht vergeſſen. Daß das Haupt- 
augenmerk vor allem auf die Nichtwähler und auf die Schwan- 
kenden gerichtet werden muß, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie es 
Pflicht der Parteifreunde iſt, ſofort zur Wahl zu ſchreiten und 
dann die Kräfte in den Dienſt der Partei zu ſtellen. 

Noch eins haben — und darin liegt nicht die geringſte 
Bedeutung der Kölner Wahl — die Kölner Stadtverordnetenwahlen 
gezeigt: die wachſende Ueberzeugung von dem Werte der Kom- 
munalwahlen. Der Zentrumsmann betätigt ſich bei jeder 
Wahl, und er muß überall im öffentlichen Leben ſeinen Mann 
ſtellen. Ein leuchtendes Beiſpiel hat in dieſer Beziehung der 
Kölner Erzbiſchof Kardinal Fiſcher gegeben, der als der erſten 
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einer die Zentrumsliſte wählte. So muß es ſein: Opfermut 
und Begeiſterung in allen Ständen. Wohl bringt der Parteidienſt, 
richtig aufgefaßt, viele Beſchwerden; wer wollte ſich ihnen ent⸗ 
ziehen, wenn er durchdrungen iſt von der Größe unſerer Grund- 
ſätze und von der Notwendigkeit ſeiner Miſſion, Aufklärung zu 
ſchaffen und Streiter zu gewinnen in dem Entſcheidungskampf 
der Geiſter. Gerade die Stadtverordnetenwahlen in Köln müſſen 
neue Kraft, neuen Mut und neue Begeiſterung entfachen. Trier 
ift dem Beiſpiele ebenfalls gefolgt und hat die liberale Stadt- 
ratsmehrheit geworfen, geworfen durch die treue Befolgung der 
Zentrums grundſätze. Weitere Erfolge ſahen wir in Bonn, 
Bochum, wie in vielen Städten des Weſtens, im Oſten in 
Neiſſe. Was ſoll da die Drohung mit dem Großblock, mit 
der auch in Bayern ängſtliche Gemüter geſchreckt werden 
ſollen? Grundſätze und Taten entſcheiden, nicht papierene 
Programme und Phraſen. Zeitig ans Werk! Die Preſſe ver- 
breitet! Die Organiſation ausgebaut und eingeführt auch im 
kleinſten Orte, dann wird es nicht fehlen, dann werden die erſten 
Monate des neuen Jahres im Reiche wie in Bayern den Zentrums⸗ 
turm in alter Feſtigkeit beſtehen ſehen als ein unüberwindlich 
Bollwerk, das mit ſeinen ſtarken Zinnen ein Schützer iſt für Thron 
und Altar, für Fürſt und Volk. 


OODooooooonnnoanonononannnnnnnnnon 


Su den bayerifchen Gemeindewahlen. 
Don Hans Abel, Bemeindebevollmädtigter, München. 


Die diesjährigen bayeriſchen Gemeindewahlen könnten und müßten 
zum Merkzeichen für die bürgerlichen Parteien werden, 
wenn — Parteileidenſchaft den Liberalismus nicht blind machen 
würde. Denn die Signatur dieſer Wahlen iſt durch ein mächtiges 
Anſchwellen der roten Flut gegeben, die in erſter Linie 
die bisherigen Hochburgen des liberalen „Bürgertums“ zu Fall 
zu bringen droht. In unmittelbare Nähe gerückt iſt dieſe Gefahr 
für die alte Noris, die, ähnlich der Berolina im märkiſchen 
Sande, eine Domäne des Freiſinns geweſen, nunmehr aber un- 
fähig geworden iſt, der ſtürmiſch nach ihrem Erbteil heiſchenden 
Sozialdemokratie zu widerſtehen. Die Hälfte der für das Ge— 
meindebevollmächtigtenkollegium zu vergebenden Sitze fielen in 
Nürnberg den Sozialdemokraten zu, ſodaß dieſe für den nächſten 
Wahlgang in drei Jahren die Anwartſchaft auf Erlangung der 
abjoluten Mehrheit in der bayeriſchen Induſtrie⸗ und Handels- 
metropole bejigen. Hine illae lacrimae der nordbayeriſchen Führer 
Tafel und Genoſſen der Nationalliberalen, die ſchon längſt am 
eigenen Leibe verſpüren, was ihre engeren politiſchen Freunde 
im Lande noch immer nicht wahr haben wollen. Aber auch 
für dieſe wird die Zeit, da ſie durch die rauhe Wirklichkeit zur 


Erkenntnis der Tatſachen gezwungen werden, nicht mehr allzu. 


ferne ſein. Beweis hierfür der Ausfall der Gemeindewahlen in 
München. Während noch bei der letzten Wahl im Jahre 1908 
die liberale als numeriſch ſtärkſte acht und die ſozialdemokratiſche 
Partei ſechs Sitze erhielt, trat bei der jetzigen Wahl ein voll- 
ſtändiger Rollenwechſel zutage: Liberale ſechs, Sozialdemokraten 
acht Sitze. 
Die auf fremde Krücken ſich ſtützende „Stoßkraft“ des liberalen 
Bürgertums“ hat ſomit völlig verſagt, wiewohl der „Wille zur 
Macht“, wenn irgendwo, ſo in der gemeindlichen Selbſtverwal⸗ 
tung gerne zur Geltung kommen möchte. Freilich, man kann 
nur ſtaunen ob dem unübertrefflichen Feldherrngenie der libe⸗ 
ralen Führer, die ihre Truppen unentwegt gegen rechts dirigieren 
und damit Poſition um Poſition dem von links mit aller Wucht 
anſtürmenden Feinde preisgeben. Sie wollen eben trotz aller 
ſchlimmen Erfahrungen nicht einſehen, daß mit dem beſten Willen 
von rechts nur wenig oder nichts zu holen, dagegen an links 
alles zu verlieren iſt. Habeant sibi! Uns kann es nur recht 
ſein, wenn die Dinge ſich ſo weiter entwickeln; trägt doch dieſe 
Entwicklung nur zur Klärung der Lage bei, in der fi} die ein- 
zelnen Parteien in der Gemeinde und der Gemeinde gegenüber 
befinden. Der „Zug nach links“, von dem Führer und Preſſe 
des heute tonangebenden Liberalismus ſich leiten laſſen, muß 
früher oder ſpäter eine durch das Gebot der Selbſterhaltung 
dittierte Reaktion hervorrufen, die den modernen Vulgärlibera⸗ 
lismus in Atome auflöſen wird. Die Anfänge eines ſolchen 
Auflöſungsprozeſſes machten ſich bereits bei der ſoeben abge- 
ſchloſſenen Münchener Gemeindewahl in einer, trotz der krampf⸗ 


haften und darum alle Welt beluſtigenden Totſchweigungsverſuche 
des liberalen Hauptorgans, der „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
recht augenfälligen Weiſe bemerkbar. , 

„Einſtimmig“ hatten die Liberalen ihre Kandidatenliſte 
aufgeſtellt, und als geſchloſſene Phalanx waren ſie in den Wahl⸗ 
kampf eingetreten, der unter möglichſter Schonung des roten 
Blockbruders vor allem gegen das Zentrum geführt werden ſollte. 
„Nicht nur die Art, wie der Gemeindewahlkampf in München 
ausgeht, ſondern auch wie er von den Liberalen geführt wird, 
iſt von größter Bedeutung für die Entwicklung der 
liberalen Partei in München und, was noch wichtiger 
iſt, für die Geſtaltung und Schlagkraft der liberalen 
Partei in Bayern und im Reichstagswahlkampf, der 
an die Gemeindewahlen unmittelbar ſich anſchließt! Die Arbeit 
und der Erfolg oder Nichterfolg der Liberalen bei den Münchener 
Gemeindewahlen ift in dieſem Jahre vorbildlich für ausge ⸗ 
dehnte Kreiſe der liberalen Organiſationen im Land, iſt non 
einſchneidender Bedeutung für die Zukunft des 
Liberalismus im Lande und im Reich.“ So ſchrieben 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ am 27. Oktober als Vor⸗ 
wort zur Veröffentlichung der „einſtimmig vom Hauptaus⸗ 
ſchuß des Verbandes der liberalen Vereine Münchens gut⸗ 
geheißenen“ Kandidatenliſte. Nur zu bald aber tat ſich die tiefe 
Kluft wieder auf, die zwiſchen den Alt- und Jungliberalen feit 
dem vor drei Jahren mit großer Liſt und Schläue bewerkſtelligten 
Einzug der letzteren in das Rathaus beſtand und in Rückſicht 
auf die Wahl glücklich überbrückt zu ſein ſchien. Ein ad hoc 
gebildetes „altliberales Agitationskomitee“ trat auf den Plan 
und mit der Aufforderung an die Wähler heran, die „Vertreter 
der jungliberalen Richtung“, lauter „neue Männer“, von denen 
man noch nicht wiffe, ob fie Zeit, Kraft und Umſicht () genug be- 
ſäßen, um den ſchweren Aufgaben gerecht zu werden, aus der 
Kandidatenliſte zu ſtreichen. Prompt antworteten die Jung. 
liberalen mit einer Gegenliſte, die die „einſtimmig“ aufgeſtellte 
Kandidatenliſte mit einem einzigen Federſtrich von oben bis 
unten annullierte und faſt nur mehr die Namen der jungliberalen 
Kandidaten als Ergänzung enthielt. „Friſches Blut in 
die liberale Rathausfraktion zu bringen“, ſollte nach 
dem Anſchreiben der Jungliberalen der Zweck ihrer Uebung ſein. 
So zog man alſo in den Kampf mit drei Wahlzetteln: dem „ein⸗ 
ſtimmig“ gutgeheißenen, dem altliberalen und dem jungliberalen. 
Gewiß eine „vorbildliche Arbeit“ der Liberalen, die von einem 
ebenſo „vorbildlichen Erfolg“ oder beſſer Nichterfolg begleitet war: 
Die Jungliberalen wurden aufs Haupt geſchlagen, und die Alt⸗ 
liberalen verloren von den bisher innegehabten 12 Sitzen nicht 
weniger als die Hälfte. 

Als ein weiteres Symptom des bereits eingetretenen liberalen 
Auflöſungsprozeſſes darf wohl der maßlos heftige Kampf zwiſchen 
dem organiſierten Hausbeſitz und der liberalen Partei gedeutet 
werden. Waren es doch zur Hauptſache liberale Partei- 
freunde, die ſich als Rufer im Streite beſonders hervortaten 
und dem Münchener Rathausliberalismus grimmige Fehde an- 
ſagten, wobei auch für die liberale Landtagsfraktion und den 
Liberalismus überhaupt einige kräftige Hiebe abfielen. Dem Vor⸗ 
wurf einſeitigſter Intereſſenpolitik, der ihnen von liberaler Seite 
in nicht gerade gewählten Ausdrücken entgegengeſchleudert wurde, 
begegneten die Hausbefitzer nicht ungeſchickt mit dem Hinweis 
auf das liberale Gebilde „Hanſab und“ und den von den 
Liberalen gegründeten Deutſchen Bauernbund. Nach unſerer 
Auffaſſung war und iſt das ſelbſtändige Vorgehen der Haus⸗ 
befiter nur dazu angetan, dem größten Gegner des privaten 
Hausbeſitzes, nämlich der Sozialdemokratie, neue Anhänger zuzu- 
führen. Druck erzeugt Gegendruck, das mögen ſich die Haus⸗ 
befitzer, die auch im öffentlichen und politiſchen Leben nur Haus- 
beſitzer fein wollen, reiflich überlegen. 

Leider fand ſich auch ein gut Teil Zentrumsleute, die im 
Münchener Gemeindewahlkampf (und auch draußen im Lande) 
die alte Fahne im Stiche ließen und auf die Seite der Haus⸗ 
beſitzer traten, um dieſen zum Siege zu verhelfen. Ein vergeblich 
und wenig ehrenvolles Beginnen! Den neuen Freunden ver⸗ 
mochten ſie nicht zu nützen (in München erhielt der Hausbefitz 
wie im Jahre 1908 nur einen Vertreter, der allerdings der 
Gefinnung nach dem Zentrum naheſteht,) und den alten Freunden 
haben ſie offenkundig geſchadet. 

Das Zentrum in München hatte bei dieſer Wahl 
fünf Mandate zu verteidigen, die es auch zurückzuerobern ver- 
mochte. Gleichwohl haben wir keinen Grund, uns dieſes Er- 
gebniſſes zu rühmen oder zu freuen, da wir zum mindeſten nicht 
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vorwärts gekommen, ja ſogar zurückgedrängt worden find. Bei 
der erſten Proporzwahl im Jahre 1908 erhielt das Zentrum 
von 20 Sitzen ſechs, während ihm jetzt nur fünf Sitze zugefallen 
ſind. Dazu kommt, daß das Zentrum von der in der Zwiſchen⸗ 
zeit eingetretenen Stimmenmehrung nicht das Geringſte profitierte, 
ſondern lediglich die alte Stimmenzahl behauptete. Der Zugang 
an neuen Stimmen wurde zu mehr als drei Viertel von der 
Sozialdemokratie abſorbiert, die in der Werbung neuer Wähler 
nicht erſt ſeit Wochen oder Monaten, ſondern ſeit der letzten 
Wahl unausgeſetzt und unermüdlich tätig war. Wie glaubhaft 
verſichert wurde, haben in einem einzigen Stadtbezirk auf Be- 
treiben der Sozialdemokraten nicht weniger als 400 das Bürger- 
recht erworben; ob wohl das Zentrum in ſämtlichen Stadt. 
bezirken die gleiche Zahl neuer Bürger und Wähler aufzuweiſen 
vermag? (Die Sitze ſind nunmehr folgendermaßen verteilt: 
Liberale 24, Sozialdemokraten 19, Zentrum 14, Hausbeſitzer 2, 
Chriſtlichſoziale 1. Der zweite Vorſitz ging vom Zentrum an 
einen Sozialiſten über, der auch „zu Hofe gehen“ will). 


Außerhalb der Hauptſtadt hat das Zentrum, beiſpielsweiſe 
in Regensburg und Amberg, bei den heurigen Gemeindewahlen 
im allgemeinen ſehr gut abgeſchnitten. Können dieſe Wahlen 
auch nur als Vorgefecht zu den Reichstags und Landtagswahlen 
bewertet werden, ſo berechtigen ſie uns doch zu der Erwartung, 
daß das Zentrum in Bayern, trotz Großblock und Regierung, 
feine Poſition als ausſchlaggebender Faktor im politiſchen Leben 
fiegreich behaupten wird. Denn München iſt nicht Bayern. 


OoooboonononnnmnDnndnnDonnnnnnnnnnnn 
Mehr Selbſtachtung! 


Don Dr. Johannes Eckardt, Salzburg. 


3 ließe ſich zu dieſem Kapitel eine Unmenge fagen: allgemein 

und in Hinficht auf ſpezielle Ereigniſſe. In den Siebzigerjahren 
hat einmal der hervorragende Soziologe Freiherr von Bogel 
ſang im Wiener „Vaterland“ geklagt, daß wir alle vom „libe⸗ 
ralen, jüdiſchen Zeitgeiſt“ angekränkelt ſind; leider iſt dies Wort 
heute noch wahr. Wir Katholiken müſſen mehr Selbſtachtung 
in unſere Kulturarbeit bringen. Zwei Beobachtungen der letzten 
Zeit rückten mir dieſen Gedanken wieder nahe; ich meine, es 
hat viel Gutes, dergleichen Dinge offen zu ſagen. 

Wir Katholiken waren bisher viel zu geduldig; wir ließen 
von der Bühne herab Flegeleien durchgehen, die einfach un- 
erhört waren; etwas energiſcher find wir inzwiſchen in der Mb. 
wehr geworden; aber wir haben denn doch auch die Pflicht, dort 
Front zu machen, wo allgemeine Kulturgüter in Frage ſtehen, 
wo auch Nichtkatholiken mit uns proteſtieren würden; gerade 
hier ſollten wir die innere Kraft unſerer Weltanſchauung dar- 
tun; an dieſer Arbeit der Tat fehlt es zumeiſt; bis heute z. B. 
hat man geſchwiegen gegenüber der unerhörten Frivolität geiler 
Bühnenfabrikanten, die Worte Chriſti oder der Liturgie in den 
Schmutz ihrer Mache zerren. Ich glaube, daß es eine Sache 
aller „Kulturmenſchen“ iſt, gegen die Unerhörtheit eines Herrn 
Sternheim zu proteſtieren, der ſich erfrecht, in ſeinem Stücke 
„Die Hoſe“ die Worte Chriſti zu gebrauchen: „Noch heute ſollſt 
du bei mir im Paradieſe fein.” Oder ſollten wir den blas. 
phemiſchen Zynismus hinnehmen, welchen uns ein Lautenſack zu— 
mutet, der in ſeinem „Schlafzimmer“, die heiligen Worte be— 
ſudelnd, jagt: „Domine, non sum dignus.“ ? Iſt der Proteſt gegen 
dieſe Frechheit nicht ebenſo Sache jedes Proteſtanten, jedes Juden, 
jedes Menſchen, dem Kulturgüter heilig find? Und wohin kommen 
wir, wenn der Reſpekt vor ſolchen heiligen Dingen zum Spiel- 
ball jedes Dramenſchreibers werden darf? Hat denn die löbliche 
Preſſepolizei für die Folgen ſolchen Treibens keine Einſicht? Und 
wir Katholiken? Dürfen wir ſchweigen? 

Ein zweites möchte ich heute ſagen; ſeit langem fiel es 
mir auf, wieviel die Werke Ludwig Ganghofers in katholiſchen 
Kreiſen geleſen und gekauft werden. Ich muß ſagen: ich war 
peinlichſt überraſcht. Ich gebe gerne zu, daß manches von dem 
fruchtbaren Autor gute Unterhaltungslektüre iſt: 
aber angewieſen ſind wir auf dies wenige, Gott ſei Dank, nicht; 
und wieviel falſche Sentimentalität und hohle Phraſe ſtecken in 
den meiſten ſeiner Bücher; ich ſehe ganz davon ab, daß die Kliſchee— 
typen der Mehrzahl ſeiner Geſtalten wahrlich keine inneren Bezie— 
hungen erzwingen; es iſt vom künſtleriſchen (nicht vom religiöſen, 


ethiſchen im allgemeinen ſpreche ich!) Standpunkt aus tief traurig: 
Ludwig Ganghofer ſteht faſt in jedem Hauſe, und von der über⸗ 
ragenden, monumentalen Größe eines Anzengruber reden ganz 
wenige. Dieſe rein äſthetiſchen Geſichtspunkte find keineswegs zu 
ſtreng; denn ſo „gut erzählen“ iſt ſchließlich, wenn eben nur die 
Art Ganghofers in Betracht gezogen wird, eine Sache, die auch 
ſo manchen anderen nachgerühmt werden kann. Zu all dem kommt 
in vielen Schriften Ganghofers eine antikatholiſche Tendenz, die 
mitunter in lächerlich motivierter Biſſigkeit hervorgrinſt. Und 
der allgemeine ethiſche Standpunkt? Der erſte Band der „Leben 
erinnerungen“ mit ſeinen gräßlichen Liebeleien kann allein 
beweiſen, wie ſeicht der Boden iſt, aus dem die Ideen dieſes 
Romanciers wachſen; geradezu widerlich, wie eine unſaubere 
Pfarrergeſchichte bis in die ordinärſte Einzelheit dargeſtellt wird! 
Nein, wir Deutſche brauchen für unſere Dichtung Ganghofer 
nicht; wer ſich mit ihm unterhalten will, der tue es. Jeden- 
falls haben wir Katholiken keine Veranlaſſung, dieſe Mode 
mitzumachen. Man muß, gerade manchen Forderungen der 
Gegenwart gegenüber, auch den energiſchen Mut der 
Unwiſſenheit haben! 


DOOODODODOODDDODODDODODDOSODOOGDDODODDODOD 


Weihnachtbücherfchau. 
Don B. Haufer. 
Mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
III. 


Der Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn, hat verſchiedene 
intereſſante Neuauflagen zu übermitteln: die 12. Aufl. der 
febr anſprechend ausgeſtatteten „ Billigen Volksausgabe“ von 
Luiſe Henſels „Liedern“, geb. 4 1.20; die 19. u. 20. Aufl. 
der „nachgelaſſenen Gedichte“ F. W. Webers: „Herbſtblätter“, 
geb. A 6.— (F. Webers Gedichte weiſen, ſeitens desſelben Ber- 
lages, jetzt die 34.—36. Aufl. auf); die 2. Aufl. von F. W. Grimmes 
Sammlung „weniger bekannter“, aber ebenfalls wurzelechter, kraft⸗ 
voll dichteriſcher Erzählungen: „Auf heimiſcher Scholle“, 
geb. 4 3.40; die 2. Auflage vom erſten Bande der liebenswürdigen 
A. Jüngſtſchen Novellenſammlung aus alter und neuer Zeit 
„Strandgut des Lebens“); die 4. Aufl. eines der anerkannteſten 
Werke der gleichen Verfaſſerin: „Ronradin der Staufe“. Cpi- 
ſches Gedicht in zwanzig Geſängen, geb. 4 5.—. Erwähnt ſei hier 
noch das bereits in der „Allgemeinen Rundſchau“ eingehender 
beſprochene Gedichtbuch eines jugendlich verheißzunasvollen 
Talents: „Mein Morgenlied“ von Franz Wetzel, 8 141 S., 
geb. 4 3.—. Zurückgedeutet ſei auch auf zwei bereits früher hier 
angezeigte biſtoriſche Romane: Ludwig Ohls „Viciſti!“ und 
Henry Wittmanns „Mariano Torrent“. — „Frauenrecht 
und Frauenmacht“ nennt ſich „ein zeitgemäßes Wort an alle 
Frauen“ von Maria Alice. Das Buch iſt innerhalb ſtraff ge 
zogener Anſchauungsgrenzen friſch und flott geſchrieben, geht wohl 
mitunter im Temperament etwas zu weit nach der nicht fortſchritt⸗ 
lichen Seite, erreicht wohl auch hie und da mal in der Vertiefung 
den „standard“ nicht, und der Sozialpolitiker dürfte bisweilen den 
Finger erheben müſſen: immerhin iſt es eine zu vielem Guten 
anregende, inhaltreiche Lektüre, zumal — wenn auch nicht allein 
— für reifere Mädchen und für Frauen. 

Aus dem Verlage der Voniſacius-Oruckerei, Paderborn, er- 
hielten wir: „Weihnachten. Friedensklänge für jung und alt.“ 
Herausgegeben von P. Saleſius Elsner O. F. M. 8 176 S., 
aeb. 4 3.30, eine vorzügliche Sammlung, für die wir warmen 
Dank abzutragen haben. An Dichtern find vertreten: Jakob Balde, 
Friedrich Spee, Paul Gerhardt, Angelius Sileſius, Annette Droſte, 
Luiſe Henſel, Eichendorff, Diepenbrock, Joh. Geiſſel, Brentano, 
Max v. Schenkendorff, Lenau. E. M. Arndt, Robert Reinick, 
Chriſtoph v. Schmid, Rückert, K. F. Meyer, Th. Storm, Fr. W. 
Helle, Emilie Ringseis, Bruder Norbert, Heinrich Bone, Antonie 
Jüngſt, Leo Tepe van Heemſtede, M. Herbert, Enrica von Handel- 
Mazzetti, Anna v. Krane, Alice v. Gaudy, Hedwig Dransfeld, 
Lulu v. Strauß und Torney u. a. m.; „Schildereien aus dem 
Tagebuch des Johannes Clericus” (Dr. Magnus Kodam). 
In neuer Bearbeitung herausgegeben von einem Pfarrer der Erz⸗ 
diözeſe Köln (der dem Ganzen auch ein freundliches Lebensbild 
des Verfaſſers voranſtellte) 8° 239 S., geb. 4 3 —. Dies Werk 
erſchien zuerſt 1857 und iſt jetzt einer liebevollen Neuredigierung 
auf das Neuzeitliche hin unterzogen worden. Der Inhalt bildet 
„eine konkrete Paſtoral“ und umfaßt 15 lebensvolle Bilder aus 
der Seelſorge, hinter denen die tiefe Frömmigkeit und geſunde 
Menſchenkenntnis des eindringlich beratenden Verfaſſers ſtebt. — 
Hier ſei noch auf das 1910 veröffentlichte zweibändige Dekla⸗ 
mationsbuch für die katholiſche Frauenwelt: „Feſttaasläuten“, 
hingewieſen, das Franziska Wierſch ſehr geſchickt angeordnet 
hat: für Familienkreis, Vereine, Fortbildungsſchulen, Penſionate 
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und Leſekränzchen, mit einer Stoffangabe für Vereins-, Familien, 
Mütter und Dichterinnen Abende. Wie im guten Sinne 
modern das Ganze gedacht iſt, erſehen wir aus dem finnigen 
Aufbau und nicht zuletzt aus einer ganzen Reihe von Zyklen: 
Luiſe Henſel, Annette Drofte, Hülshoff., Antonie Jüngſt,, 
M. Herbert;, Hermine Proſchko, Enrica v. Handel Mazzetti-Zyklus. 
8 847 S., geb. A 5.—. — Als ſehr ſtattlich an Umfang und 
äußerer Aufmachung bietet ſich Johann Walter Neumanns 
bibliſch⸗hiſtoriſcher, aber der Phantaſie des Dichters freien Spiel ⸗ 
raum laſſender Roman dar: „Gottund Götter.“, Kl. 4°, 675 S., 
br. 4 5.—, geb. M 7.—. Daniel it der Held, fein und Iſraels 
Schickſal ſowie die Eroberung Babylons durch Cyrus und die 
darauf folgende Rückkehr der Juden aus der babyloniſchen Ge- 
fangenſchaft der Stoff, die Herrlichkeit Gottes und die Nichtigkeit 
der Götter das Leitmotiv. Die Darſtellung feſſelt durch Hand- 
lung, Perſonenzeichnung, Schilderung und Sprache. Das ſchöne 
Werk dürfte feinen Weg in viele Familien, Schüler und Boltz. 
bibliotheken finden, wo es fraglos Gutes wirken kann. 


Die Verlagsanſtalt vorm. G. 3. Manz, Regensburg, kann 
die Auflage von zwei Otto von Schachingſchen für Jugend- 
und Volkskreiſe beſtimmten Büchlein vorweiſen: „Das Mädchen 
von Domremy. Geſchichtliche Erzählung aus dem 15. Jabr: 
hundert.“ 8° 173 S., geb. & 1.35, und das „Bild der Mutter. 
Eine geſchichtliche Erzählung aus der Zeit des griechiſchen Bilder- 
ſtreites.“ 8° 131 S., geb. M 1.35. Schaching bewährt ſich auch 
hier als der geborene Volksſchriftſteller, der er ift; als von ur 
wüchfiger Kraft der Veranlagung und der erworbenen, katholiſch 
gläubigen Anſchauung. — Derſelbe Verlag empfiehlt mit Recht 
die von Otto v. Schaching. Dr. Alfons Planer und Jofeph Segerer 
bis 1909 herausgegebenen 19 Jahrgänge der reich illuſtrierten 
„Efeuranten’ als Unterhaltungs- und Bildungslektüre, alles 
m allem als eine „Feſtgabe für die Jugend“. Je ein Band 
koſtet geb. M 4.80, eine Reihe von 10 ſolcher Bände M. 40.—. 


Der Verlag Wilhelm Bader, Rottenburg a. Neckar, bringt 
eine anziehende bioaraphiſche Neuheit von Eugen Mack: „Albert 
der Selige von Oberaltaich. O. S. B. Graf von Zollern ⸗Hohen . 
berg⸗Haigerloch“ (geſt. 26. Nov. 1311). gr. 8°. 70 S. 4 1.—. Der Held 
der warmen, pſychologiſch feinen Darſtellung war eine Zierde des 
hohen Hauſes, dem er entſtammte, ein Edel⸗ und Segensmenſch 
ganz und gar, „ein Mann der Innerlichkeit“, der chriſtlichen Myſtik 
und Caritas, — ein Mann des hellklingenden „Mir nach!“ — 
Bei dieſer Gelegenheit feien noch Mads vorjährige und vor- 
. Veröffentlichungen gleichen Verlages empfehlend ins 
Gedächtnis zurückgerufen: „Dr. Karl Lueger, der Bürgermeiſter 
von Wien“, 40 Pf.; „Dr. Karl Lueger und die Jugend“, 40 Pf; 
„Der Kelchdiebſtahl in der Moritzkirche. Ein Weihnachts⸗ 
ſpiel in 4 Akten“, 2. Aufl. 80 Pf.: „Das Jubiläum im Chor ; 
tift des hl. Mauritius. Ein Schauſpiel ins Akten“, 80 Pf.; „Die 
Waiſenkinder von Wien. Ein Weihnachtsſpiel in 3 Akten“, 50 Pf. 


Die Verlagsbuchbandlung Franz Görlich, Nres lan, legt eine 
Anzahl inhaltlich gediegener und techniſch gut ausgeſtatteter 
Jugendſchriften vor. Eine Reihe erſtklaſſiger Autoren iſt durch 
Albert Geyer zu einer ſehr ſchönen Sammlung von über 
50 Nummern in Proſa und Poeſie herzugezogen worden in „Bunte 
Bilder aus dem Leben. Ein Buch zur Unterhaltung und 
Belehrung für Knaben und Mädchen im Alter von 12—16 Jahren. 
Mit einem Titelbilde und zahlreichen Textilluſtrationen“, 8° 224 S., 

eb. 4 2.—. Wir leſen unter den Autorennamen: Hans Sachs, 

erder, Schiller, Anderſen, Muſäus, Brüder Grimm, Hauff, 
Campe, Guſtav Schwab, Arndt, A. v. Humboldt, Reinick, Kopiſch, 

ritz Reuter, Bachſtein, Seidel, Wildenbruch, Julius Hammer, 

abe, Swen Hedin, Edwin Peary uſw. — Paul Frieben, der 
beliebte Verfaſſer von „Allerlei Märchen“, „Im Wandel des 
Lebens“ uſw., veröffentlicht dieſes Mal, in gebundener und unge- 
bundener Rede, 118 „Kleine Geſchichten von großen Men- 
ſchen. Ein Buch für die Jugend und das Volk. Mit zahlreichen 
Textilluſtrationen“, 8° 272 S., geb. M 2.—. Von der Schlacht bei 
den Termopylen bis zum Untergang des „Iltis“, feit der Ban- 
dalenzeit bis in unſere Tage holt der feinſinnige, gemütvolle Autor 
ſeine Stoffe aus den verſchiedenen hiſtoriſchen Gebieten, zumal 
aus der deutſchen Helden und Fürſtengeſchichte, um fie in knapper, 
echt kurzweiliger Form auszuprägen zur Hebung des batriotifchen 
Gefühls und des Edelſinnes überhaupt. — Ebenfalls wahrhaft 
kurzweilig, in ſchlichter, traulicher Darſtellung gerade auf ihr Ziel 
losgehend, ohne nachſchleppende Kette langatmiger Nutzanwendung 
und Moralziehung, geben ſich Friedrich W. Stilkes „Deutſche 
Märchen. Eine Sammlung von 18 neuen Märchen für die 
Jugend und zum Erzählen für deutſche Mütter. Mit Buchſchmuck 
von G. Suhr.“ — Prof. Dr. A. Mühlau überſetzte zu tatſäch⸗ 
lichem Nutz und Frommen der „gebildeten deutſchen Jugend“ zehn 
puie vertiefte Erzählungen Dr. Auguſte Chatelains, dem wir 

ie „Zwölf Meiſtererzählungen“ (gleichen Verlages) danken: „Das 
Mädchen vom Lande und neue andere Erzählungen“, 8˙ 143 S., 
geb. A 1.50. — Ein für breite Kreiſe anziehendes und über das 
Thema liebevoll und gut orientierendes Buch, das nur hier und 
da in der Fülle der Stoffauswahl des Guten zu viel tut, finden 
wir in Max Romanowskis „Kaiſer Wilhelm II. Ein 


Lebensbild unſeres Kaiſers in Anekdoten, heiteren und ernſten 
Szenen und humoriſtiſchen Zügen von ſeiner früheſten Kindheit 
bis auf unſere Tage. Dem deutſchen Volke und der deutſchen 
Jugend gewidmet. Mit einem Titelbild und 33 Abbildungen“. 
8° 150 S., geb. 4 1.50. — Allerlei „Kaiſergeſchichtchen“ ſtehen 
auch in Band 34 von „Woywods Volks- und Jugend 
bibliothek“ à Band geb. 4 1.—, à Doppelband geb. & 1.25 oder 
4 150), die durch Verfüaung des Kriegsminiſteriums in der 
ganzen Armee zur Anſchaffung für die Mannſchaftsbibliotheken 
empfohlen wurde: „Schlichte Grüße. Erzählungen für die 
Jugend von Max Nidurny“. 8 128 S. Die Geſamtaufſckrift 
dieſer aus 68 Nummern beitebenden Reihe kennzeichnet das Cin- 
zelne wie das Ganze: Ein Gruß bietet fidh hier wie dort, in 
ſchlichter Innigkeit, die ans Herz ſpricht, an das Gute und Gut- 
wollende im Menſchen. — Band 32/33 derſelben Sammlung ent- 
hält „Zwiſchen Eis und Feuer. Ein Ritt durch Island. 
Der reiferen Jugend und dem Volke gewidmet“ von Jón 
Svenshöe. Autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Maur ⸗ 
hofer” Zwei Teile (mit vielen Ganz- und Textilluſtrationen), 8°, 
115 und 107 S. Die in lebendigen, warmen Farbentönen ge⸗ 
ſchilderte Reiſe geht von Kopenhagen durch den Sund, das 
Skagerak, über Edinburgh und die Faröer Inſeln nach Island. 
Dieſes lernt der Leſer in ſeinem reichen, wunderbaren Reize, den 
es auf jeden empfänglichen Beſucher zu üben pflegt, in Natur, 
Land und Leuten gründlich kennen, unter gelegentlicher Anknüpfung 
an hiſtoriſche Erinnerungen und die myſtiſche Edda⸗Sagenwelt. — 
Als erſten Band der zweiten Reihe (B) der gleichfalls febr emp. 
fehlenswerten „Vaterländiſchen Geſchichts⸗ und Unter 
haltungsbibliothek“ (à Band geb. . 1.15 und 4 1.50), deren 
erſte Reihe (A) 26 Bände umſchließt, ſchrieb J. Pederzani- 
Weber eine feſſelnde, kulturhiſtoriſche Novelle: „Kunz von der 
Roſen, der luſtige Rat Kaiſer Maximilians I. Ein Lebensbild 
aus dem letzten Jahrhundert des Mittelalters. Für die reifere 
Jugend und das Volk geſchildert.“ (Mit mehreren Illuſtrationen.) 
8 191 S. Als Hauptquelle diente dem Verfaſſer Maximilians 
„Weiß Kunig“, der von der großen Liebe des Herrſchers zu ſeinem 
„klugen Kunz“, dem ſteyeriſchen Ritter Kunz von der Roſen, fo- 
wie von deſſen vielen Tugenden, zumal ſeiner unerſchütterlichen 
Treue für den kaiſerlichen Herrn, zu berichten weiß. Mit Recht 
heißt es in dem Vorwort, daß der Held der Erzählung durch feine 
Freundestreue ein unvergängliches Vorbild für Jugend und Volt 
geworden ſei. Allen Harmoniumſpielern und Freunden religiöſer 
Hausmuſik widmet Viktor Kotalla ein „Harmoniumbuch 
für Kirche, Schule und Haus”, brolh. 4 6.—, geb. 4 6.50, 
das 35 durchweg dreiſtimmig geſetzte Originalkompoſitionen enthält 
und eine ſorgfältige Auswahl von Liedern für alle Zeiten des 
Kirchenjahres bietet. 


ODOOGSOODOOO00000000000000000009000000 


Dom Büchertiſch. 


Klug P. Hubert, O. M. Cap., Helden der Jugend. Vibliſche 
Vorbilder für Jünglinge. Dülmen in W., Laumannſche Buchhand— 
luna. 1911. 152 S. 80, elegant geb. & 1.80. — Laut Vorwort ift das 
Büchlein aus Vorträgen herausgewachſen, die der Herausgeber in Jüng— 
lingskongregationen und Jünaglingsvereinen des rheiniſch-weſtfäliſchen In⸗ 
duſtriebezirks gehalten hat. Anknüpfend an 16 bibliſche Jugendgeſtalten 
kommen alle Standestugenden der männlichen Jugend zur Sprache. Die 
moraliſchen Anwendungen und aſzetiſchen Reflexionen ſtehen mit dem je 
weiligen bibliſchen Lebensbilde in einem innern, durchaus organiſchen Zu— 
ſammenhana. Viel Moralpädaagogik ift in die Schilderungen hineinver— 
woben. Doch ift der Untergrund durchaus religiös-bibliſch. Die geſchickte, 
oft frappante Ausnützung der Hl. Schrift und die ſoliden exegetiſchen Auf— 
ſaſſungen derſelben haben mir beſonders aut gefallen. Vielfach kommen 
recht moderne Lebensverhältniſſe zur Sprache (Lektüre der Jugendlichen, 
Theater und Kinematograph, Apoſtolat, Jugendvereine uſw.) Der Stand 
punkt des Verfaſſers iſt durchweg maßvoll. Der warme, etwas väterliche, ſtets 
ernſte und gemeſſene Ton erinnert eher an Standeskonferenzen bei Exerzitien, 
denn an Vorträge im Vereinslokal. Ich glaube aber, daß er jungen 
Leuten zuſagt und zu Herzen geht. Dazu kommt die Fülle und Klarheit 
der Gedanken, die Durchſichtiakeit der einzelnen Dispofitionen, die Origi» 
nalität der Ausführungen. Klug wandelt nicht ausgetretene Pfade. — 
Möchten recht viele Jugendvereinspräſides auf die kleine Schrift aufmerk— 
fam werden, die man mit gutem Gewiſſen den beiten neueren Jugend— 
ſchriften an die Seite ſtellen kaun. Der Verlag hat ihr eine ſehr geſchmack— 
volle und gefällige Ausſtattung zuteil werden laſſen, die ſie zu Geſchenk— 
zwecken recht geeignet macht. Dr. F. Schulte⸗Eicthoff. 
Schiffel Joſ. Pädagogiſche Chronik. Stahl, Arnsberg 1911. 
gr. 80. XII, 447 S. — Endlich wurde auf katholiſcher Seite von einem in 
die pädagoaiſche Zeitgeſchichte vorzüglich eingearbeiteten Verfaſſer und unter 
Mitwirkung des Katholiſchen Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches ein 
Werk geſchaffen, das längſt ein Bedürfnis war. Das Buch orientiert febr 
reichlich über die Schul- und Erziehungsfragen, die einſchlägigen Organi— 
jationen, die Preſſe und Literatur. die Vereinsberatungen, die parlamen— 
tariſche Behandlung der Fragen. Ein umfangreiches Sachregiſter erleichtert 
den Gebrauch. Im Intereſſe einer gründlichen Durcharbeitung des Rieſen— 
ſtoffes iſt für weitere Jahrgänge der Wunſch der Fachpreſſe auf Gliederung 
nach Teilreferaten und Referenten wohl zu unterſtützen. Alle ähslichen 
Unternehmungen, die nicht auf unſerem Boden ſtehen haben, dieſe Arbeits— 
teilung auch vorgenommen. F. Weigl. 


Scite 888. Allgemeine Rundſchau. Nr. 48. 2. Dezember 1911. 
Wieſer Z., Die Eroberung Mexikos durch Ferd. Cortez. 
80 VIII, 232 S., mit einem Vollbild, 16 Textilluſtrationen und einer Karte. Muttersehnsucht. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, München⸗Regensburg. — Die 0 
liebt die Helden und wenn es auch unwahre, Schundromanhelden ſind! 
Deswegen ſind Bücher, die den Knaben imponierende Männer in guter 
Darſtellung bieten, ſehr zu begrüßen. Sie werden ebenſo geleſen werden, 
wie das Wertlofe und find deshalb die beiten Stützen für den Kampf gegen 
das Schlechte. Es iſt verdienſtlich, daß S. Wieſer, ein gewandter Erzähler, 
die alte Ausgabe des Buches umgearbeitet hat und daß der Verlag den 
Anſtoß dazu gab. An der breiten Oeffentlichkeit liegt es, das Buch bekannt 
zu machen, daß es die angedeutete praktiſche Wirkung im Kampf gegen den 
Schund auch wirklich erfüllt. F. Weigl. 
Mainzer Volks: und Jugendbücher. Verlag Jof. Scholz, 
Mainz. Bd. . 3.—. Man hat vielleicht immer noch nicht genug erkannt, 
daß die beſte Waffe gegen die Schundlektüre die Verbreitung auter 
Jugendſchriften iſt. Praktiſche Arbeit hilft am erſten dem Uebel bei— 
kommen. In dieſem Sinne find die Mainzer Volks- und Jugendbücher, 
ſchmucke Bände mit beſter Bildausſtattung, febr zu begrüßen. Es liegen 
einige beachtenswerte Neuerſcheinungen der Sammlung vor: Robert 
Wolter aibt in „Götterdämmerung“ ein machtvoll wirkendes, ergreifendes 
Bild von dem Ringen des Götterkultes der alten Deutſchen mit der chriſt— 
lichen Lehre und der inneren Umwandlung des Helden Witukind. Char— 
lotte Nie ſe führt mit dem Band „Aus ſchweren Tagen“ in Hamburgs 
Franzoſenzeit ein und ein allgemein menschlich intereſſierendes an feinen 
Charakterzeichnungen reiches Buch ſind Trude Bruns „Doktorskinder“, die 
vielleicht mit noch mehr Genuß und Wert — man denke an die erſte Szene, 
die ein abſchreckendes Beiſpiel für den Unfug des Bangemachens vor der 
Schule bringt, — von Erwachſenen als von Kindern geleſen wird. Der 
Scholzſche Verlag, der ſich durch ſeine Bilderbücher an die Spitze der 
einſchlägigen Leiſtungen emporarbeitete, hat auch in dieſer Bücherei eine 
glückliche Hand. F. Weigl. 
Ruſt, Die Geſchichte eines Lebens. Von den für Weihnachten 
vorgelegten Werken des Verlages Joſeph Scholz in Mainz ſei auf 
der Roman „Ruft, Die Geſchichte eines Lebens“ von Kurt Geucke 
genannt. 460 S. 8. Geb. 5.) Wir begleiten einen von ſchweren Schick— 
ſalen geprüften Mann durch die verſchiedenen Phaſen ſeines Lebens, das 
ihn aus niederem Stande ſinnvoll zu Glück und Bedeutung emporführt. 
Glänzend ſind die Milieuſchilderungen des Bergwerks, der weſtfäliſchen 
Hütten, des Hamburger Hafens, des Weltmeers, des Lebens in den 
Kolonien, das in ſo eigenartiger Auffaſſung bisher noch nicht dargeſtellt 
worden iſt. Kurt Freden. 
„Die Verhütung und operationsloſe Behandlung des Gallen⸗ 
ſteinleidens“, fo betitelt ſich eine muſterhafte, populär⸗mediziniſche Dar: 
ſtellung eines Gebietes, das weiteſte Kreiſe intereſſieren muß, und iſt verfaßt 
von Dr. F. Kuhn, Arzt im Eliſabethen Krankenhaus in Kaſſel (Verlag 
der „Aerztl. Rundſchau“, Otto Gmelin, München, Preis 4 2.—). Ge— 
rade boi dieſem Thema ift eine ſachgemäße Aufklärung weiteſter Kreiſe be: 
ſonders notwendig, da, wie Schon ein flüchtiger Blick in die Spalten vieler 
Tageszeitungen beweiſt, gerade bezüglich der Gallen-, Nieren- und Blaſen— 
ſteinleiden ſich das Kurpfuſchertum beſonders breitmacht, und da abſolut 
verfehlte Kurverſuche von Wundärzten und Naturheilkünſtlern ſchon ent: 
ſetzlich viel Schaden angerichtet haben. Wir haben ſelten eine populär— 
mediziniſche Schrift geleſen, die uns in Fom und Inhalt ſo ſehr gefallen 
hat, wie die vorliegende. Ohne viel mit unverſtändlichen Fachausdrücken 
zu prunken und ohne ſchwierige, wiſſenſchaftliche Fragen in kritiſcher Form 
anzuſchneiden, behandelt der Verfaſſer das wichtige Thema doch mit all: 
ſeitiger, auch den Fachmann befriedigender Gründlichkeit. Der gebildete 
Laie weiß, nachdem er das anregend geſchriebene Buch geleſen hat, in aus— 
reichender Form Beſcheid über das Thema, er wird ſich eine ganze Reihe 
weſentlich praktiſcher Geſichtspunkte eingeprägt haben und wird ms: 
beſondere wiſſen, wann es Beit ift, fid an einen tüchtigen Arzt zu wenden. 
Nur zuſtimmen kann man dem Verfaſſer, wenn er unter Berückſichtiaung 
der Schwierigkeit bei der Heilung von Gallenſteinleiden, ferner mit Rück— 
ſicht auf die außerordentlich häufigen Fälle dieſer Leiden energiſch dafür 
plädiert, daß ſich mehr Aerzte und auch mehr Kliniken dem Spezialgebiet 
der Bauchhöhle zuwenden. Wenn der Verfaſſer recht hat, daß auf jeden 
10. Lebenden ein Gallenſteinkranker kommt, ſogar bei Frauen mit Kindern 
auf 4, und wenn man den großen Ausfall an Arbeitskraft durch dieſes 
Leiden berechnet, ſo iſt klar, daß auch große wirtſchaltliche Bedeutung den 
vernünftig aufklärenden Beſtrebungen auf dieſem Gebiete e iſt. 
A. Fürſt. 
Horn Dr. E., Führer durch das höhere Unterrichtsweſen 
in Deutſchland. 80 186 S. Oldenburg, Berlin⸗-München. — Das Buch 
gibt eine ſehr dankenswerte Ueberſicht zunächſt über die Entſtehung und 
den gegenwärtigen Stand der unter weltlicher und geiſtlicher Leitung 
ſtehenden Alumnate und iſt für dieſe Zwecke ein gutes Nachſchlagewerk. 
Der geſchichtliche Teil geht zurück auf Vittorino da Feltre, Trotzendorf 
Francke, die Philanthropen Peſtalozzi, die Stiftungen der katholiſchen 
Kirche und zeigt da die Zuſammenhänge des Alumnatsweſens mit den 
führenden Männern der Pädagogik. Der berichtende Teil gibt ſodann 
einen Ueberblick der Alumnate von heute in geographiſcher Anordnung, 
ſodann eine nach ſachlichen Geſichtspunkten geordnete Zuſammenſtellung, 
die viele Details über die einzelnen Anſtalten hinſichtlich deren Leitung, 
Zweck, Aufnahmebedingungen und Preiſe enthält. F. Weigl. 
Münchener (Bayeriſches) Jahrbuch. Verlag C. Gerber, 
München 1912. Zum 25. Male verläßt dieſer bewährte, für den im öffentlichen 
Leben ſtehenden Mann unentbehrliche Berater die Preſſe. Er iſt mit ſeiner 
praktiſchen, überſichtlichen Anlage zur raſchen Orientierung in allen ſtatiſtiſchen 
und geſetzlichen Fragen ſo bekannt, daß er nicht weiter empfohlen zu werden 
braucht, und daß es eigentlich genügt darauf hinzuweiſen, daß das Jahr— 
buch wieder fertig vorliegt. Die Reichhaltigkeit des Inhalts wird ſchon 
daraus erſichtlich, daß 20 Seiten des Quartbandes notwendig ſind, um 
das alphabetariſche Sachregiſter unterzubringen, das gleichzeitig die Ver— 
wendung des Buches außerordentlich erleichtert. Beſonders beliebt iſt in 
dem Nachſchlagewerk u. a.: das exakt gearbeitete Ortsverzeichnis mit den 
Einzelangaben über Einwohnerzahl, Poſt, Telegraph, Telephon und Eiſen— 
bahnverbindung, Gerichtszuſtändigkeit uſw. Einen ebenfalls ſehr großen 
Raum nehmen die erſchöpfenden DTarſtellungen über unſeren Behörden— 
organismus ein. Bei aller Reichhaltigkeit ift der Preis CH 1.60) außer 
ordentlich niedrig gehalten. F. Weigl. 


rer am Rhein liegt eine Stadt. 
Wo am Markt der Brunnen rinnt, 

Steht ein Haus im Silbermond, 

Wacht ein einsam Herz und sinnt, 


Sinnt von einem süssen Glück. 
Manche stille Nacht vergeht — 
Warte, Derz, nur kurze Frist, 
Bis im Lenz der Tauwind weht! 
Hatley, Wisconsin. Joh. Zimmermann. 


Ein „Nacktkultur“⸗Skandal in München. 


Don Dr. Otto von Erlbach. 


„Die Scham der Völker war verwüſtet, wenn das 
Weib nackt auf die Bühne trat.“ 
„Münch. Neueſte Nachr.“, Nr. 263, 5. Juni 1908. 


inen „altmodiſchen“ Menſchen muß es ganz eigentümlich berüh 


wenn er aus Kreiſen, welche die Creme des „aufgeklärten“, 
für „Kulturfortſchritt“ und jedwede bet ſchwärmenden 
„modernen“ München repräſentieren, das Wort „keuſch“ vernimmt, 
oder wenn gar im Namen der „Keuſchheit“ und „Reinheit“ 
gegen eine Maßnahme der Sittenpolizei eine förmliche Proteſt⸗ 
bewegung in Szene geſetzt wird. Sonſt ſchwärmt der in der Preſſe 
tonangebende Teil der Herrſchaften für das „Recht auf Erotik“, 
auf „angemeſſene Befriedigung der erotiſchen Phantafſie“, entrüſtet fidh 
über polizeiliches und gerichtliches Einſchreiten gegen Obſcönitäten 
in Wort, Schrift und Bild, alldieweil der „Gebildete“ in dieſen Dingen 
keiner Bevormundung bedürfe. Und nun fol plötzlich die Keuſch⸗ 
heit und Reinheit in Geſtalt einer „Nackttänzerin, die vor 
ſogenanntem „geladenem“, zahlungsfähigem Münchener Publikum 
auftrat, durch die Polizei aufs gröblichſte verletzt worden ſein. 
Der Münchener Polizeipräſident, deſſen freie 


politiſche, religiöſe und kulturelle Anſchauungen allbekannt 
find, hat nämlich am 18. November im „Luſtſpielhaus“ die 


Produktionen der Tänzerin Villäny, die ſchon zweimal ume 
behelligt ſtattgefunden hatten, während der dritten Vorſtellung 
plötzlich einſtellen und abbrechen und die für die Veranſtaltung 
verantwortlichen Perſonen, die Tänzerin ſelbſt, ihren Impreſario 
und den Theaterdirektor Kovacs (das iſt der wirkliche Name des 
in der Preſſe ſtets als „Robert“ angeſprochenen Herrn) in der 
Polizeidirektion vorführen laſſen. Nebenſächlichkeiten haben für den 
Leſerkreis der „Allgemeinen Rundſchau“ kein Intereſſe. Es ſei jedoch 
konſtatiert, daß in dem über den Zwiſchenfall ausgegebenen offi- 
ziellen Polizeibericht ausdrücklich betont wurde, der Polizei- 
präfident (Freiherr von der Heydte) trage die volle Verantwortung 
für diefe Maßnahme. Dies geſchah, weil die liberale Münchener 
Tagespreſſe ſofort bei der Hand geweſen war, die ausführenden 
Beamten, insbeſondere den als Theaterzenſor viel angegriffenen 
Polizeiaſſeſſor Dr. Bittinger, einen literariſch und künſtleriſch Hode 
gebildeten und feinſinnigen Mann, der am 1. Dezember ſein neues 
Amt als Polizeidirektor in Stuttgart antritt, in der üblichen 
Weiſe perſönlich anzurempeln. , 

Unaufgeklärt bleibt allerdings immer noch, weshalb erft die 
dritte Vorſtellung abgewartet wurde (zwei hätten noch folgen 
ſollen), ehe polizeilich eingeſchritten wurde. Dieſes verſpätete Bor- 
gehen ſcheint auch vor allem den Künſtlern, die ſich von ihrem 
Standpunkte durchaus ehrlich entrüſteten, die Vorſtelluug polizei⸗ 
licher Willkür und einer Beeinfluſſung von außen her ſuggeriert 
zu haben. Wozu gleich an dieſer Stelle bemerkt ſei, daß der von 
einem liberalen Organ für „keuſche“) Nacktkultur bineingegogene 
Münchener Männerverein z. B. d. ö. U. von den ſkandalöſen 
Aufführungen erſt durch die Zeitungsberichte über die polizeiliche 
Einſtellung erfahren hat. Die verbrauchten Seitenhiebe gewiſſer 
Blätter, wie auch des unvermeidlichen Deklaranten Max Halbe, 
gegen die „Sittlichkeitsſchnüffler“ waren um jo depla. 
zierter, als die Veranſtalter dieſer Nackttänze bei der Auswahl 
der (laut „Münchener Zeitung“, Nr. 270) nicht weniger als 2700 
„Künſtler, Schriftſteller, Herren und Damen der Geſellſchaft uſw.“ 
(das „uſw.“ wirkt an dieſer Stelle unmittelbar auf das Zwerchfell), an 
welche „Einladungen“ ergangen waren, ſorgfältig alle Adreſſen 
ausgeſchieden hatten, die irgendwie mit chriſtlichen Vereinen 
oder Redaktionen chriſtlicher Blätter in Verbindung ſtehen konnten. 
Man dürfte alſo ſo ziemlich „unter ſich“ geweſen ſein. Ob der 


1) Ueber die gerade in dem „modern⸗fortgeſchrittenen“ Münchener 
Milieu graſſierende „Keuſchheit“ kann man in dem Buche von Dr. Max 
. „Dinge die man nicht ſagt“ die verblüffendſten Offenherzigkeiten 
nachleſen. 


Nr. 48. 2. Dezember 1911. 


Polizeidirektion irgendwelche Beſchwerden von Teilnehmern zuge⸗ 
gangen ſind, iſt unbekannt. , , 

Der äußere Grund zum polizeilichen Einſchreiten war, ab- 
geſehen von den ganz ungenierten öffentlichen Berichten „keuſcher“ 
liberaler Tageszeitungen über diele angeblich „geſchloſſenen“ Bor- 
ſtellungen, die in dem offiziellen Berichte der Polizei klar heraus- 
geſtellte Tatſache, daß die Produktionen unter Umgehung der 
geſetzlich erforderlichen Erlaubnis ſtattfanden, 
eine Erlaubnis, die nach der ausdrücklichen Verſicherung der Polizei ⸗ 
direktion ohne Rückſicht auf wirkliche oder angebliche künſtleriſche 
Intereſſen nicht erteilt worden wäre. Man batte ſich nur an die 
für die Bau und Feuerpolizei und für die Luſtbarkeitsſteuer zu. 
ſtändigen magiſtratiſchen Stellen gewandt, und der auch in au 
wärtigen Blättern vielgenannte „Bezirksinſpektor“, der zwei Auf, 
führungen beigewohnt haben ſoll, war ein magiſtratiſcher Beamter, 
der mit der Polizei und mit der fitten polizeilichen Kontrolle nicht 
das mindeſte zu tun hat Der Direktor des Luſtſpielhauſes hatte 
ſein Theater an die Nackttänzerin „verpachtet“ und glaubte ſo der 
Polizei, mit der er ſchon ſeit längerer Zeit in ſchärfſter Fehde liegt, 
ein Schnippchen ſchlagen zu können. Die bereits eingeleitete Ent. 
ziehung der Konzeifion dürfte ihm ähnliche Attacken auf die 
geſetzliche Ordnung gründlich verleiden. 

Der Unſug der ſog. „geſchloſſenen“ Vorſtellungen, durch 
welche man die Polizeizenſur umgeht, obgleich das Publikum 
kein weſentlich anderes und vor allem kein kleineres iſt, als bei 
den gewöhnlichen öffentlichen Vorſtellungen, iſt in dieſen Blättern 
ſchon oft gerügt worden. Mit der laxen Praxis der Polizei, die 
ſelbſt dann beide Augen zudrückt, wenn grüne, halbreife Spröß⸗ 
linge beider Geſchlechter zu dieſen „geſchloſſenen“ Veranſtaltungen 
ſich drängen dürfen, ſollte endlich ein mal gebrochen werden. 

In dem vorliegenden Falle handelte es ſich aber überhaupt 
nicht um „geſchloſſene“ Vorſtellungen; fie waren, wie der Polizei ⸗ 
präſident feſtſtellt, gewerbsmäßig und wurden einem völlig un 
beſtimmten, aus dem Adreßbuch entnommenen Perſonenkreis zu- 
gänglich gemacht. Ueber den Charakter der Tänze bemerkt der 
Polizeipräſident: | | 

„Sie beſtanden aus 1. Tänzen im leichten Koſtüm; 2. abſoluten 
Nackttänzen; 3. Tänzen, bei denen das Koſtüm (Schleier uſw.) während 
des Tanzes allmählich bis zur völligen Nacktheit abgelegt wurde. In den 
Reklameſchriften für die Produktion ift ausdrücklich bemerkt, daß Tänze 
dargeboten werden, „wie fie im Theater nie zur Aufführung gelangen 
dürfen! ... Daß die Nackttänze in anderen Städten öffentlich aufgeführt 
werden durften, iſt unwahr.“ 

Es iſt ein durchſichtiges Manöver, wenn die Beteiligten jetzt 
in ihrer Preſſe mehrere dutzend Städte benennen laſſen (darunter 
Aachen, Düſſeldorf, Köln, Wiesbaden, Straßburg), in denen die 
Tänzerin Villany öffentlich aufgetreten ſei. Aber jedenfalls 
nicht als „Nackttänzerin“. Es wird daher auch eigens betont, daß fie 
„in derſelben Weiſe wie hier im Luſtſpielhauſe“ in Darmſtadt, in 
Weimar und in Stuttgart getanzt habe. Aus dieſen drei Städten 
werden Bekundungen von Kunſtſchulprofeſſoren für die 
angebliche Unanſtößigkeit der Tänze angeführt. Hier ſei nun gleich 
ein allgemeingültiges Urteil eines der größten lebenden 
Künſtler, des greiſen Profeſſors Hans von Thoma 
eingeſchaltet, der am 15. März 1906 in einer Rede u. a. erklärte: 

„Zum Schluß mache ich aber doch noch ein Geſtändnis. Ich würde 
nämlich in Sachen, welche Unſittlichkeitsfragen betreffen, keine Schriftſteller, 
keine Künſtler und keine Aerzte als Sachverſtändige berufen. Heiterkeit.) 
Die gehen vielleicht auch von anderen Vorausſetzungen aus, als die, um 
die es ſich handelt. Mir ſcheint, daß eine Art von Voltsgefühl über das, 

was zuläſſig iſt und ſich ſchickt, doch noch das Richtigere treffen würde.“ 
| Damit kommen wir auf den ſpringenden Punkt. In München 
find? es hauptſächlich Künſtler, zum Teil ernite Künſtler 
von anerkanntem Rufe geweſen, die ſich über das Einſchreiten 
der Polizei entrüſteten. Daneben fiaurieren Literaten der 
„Jugend“ ⸗ Richtung. Aus der „Jugend“) allein find vier Unter 


2) Selbſtredend legt auch die „Jugend“ ſich im neueſten Hefte (Nr. 48) 
für die „keuſche“ Nackttänzerin energiſch ins Zeug, wenn auch Dr. Georg 
Hirth von ſeinem Standpunkte als „Kenner der Erotik des Griechen⸗ und 
Römertums“ etwas „auszuſetzen“ hat, für das er mit einem logiſchen Salto— 
mortale lächerlicherweiſe die „Prüderie der heutigen Sittlichkeitsapoſtel“ 
verantwortlich macht. Näher kann man in einem anſtändigen Blatte auf 
die Sache nicht eingehen. In einem Punkte muß man übrigens dem 
„Karlchen“ der „Jugend“ (Karl Ettlinger) unbedingt recht geben. Es iſt 
eine verhängnisvolle Inkonſequenz, daß die Sittenpolizei nicht 
auch gegen das Halbnackte auf der Bühne, gegen raffinierte Ent⸗ 
blößungen und Entkleidungen mit eindeutigem Zweck und vor allem 
nicht auch gegen „ſchmierige Zoten“ und derbe Schlüpfrig⸗ 
keiten weit ſchärfer vorgeht. (Aber wenn die Polizei einmal ſchärfer 
zupackt, dann ſchreit wieder die liberale Münchener Preſſe!) Heute 
werden auf Bühnen und Brettln Dinge geduldet, die oft weit 
ſchlimmer wirken als der Anblick einer Nackttänzerin. Karl Ett⸗ 
linger hat bei dieſer Gelegenheit, weil er um einen paſſenden Reim auf 

ucker“ verlegen war, gegen „die ſittſamen Aſtlochgucker“ eine Pauſchal⸗— 
beſchimpfung riskiert, die eine deutliche Antwort verdient. Im Badiſchen 
it ein Zentrumsmaun eines Verſtoßes gegen Sitte und Anſtand bezichtet 
worden, den er bis zur Stunde beſtimmt in Abrede ſtellt. Wegen dieſes 
Einzelfalles beliebt die liberale Preſſe (unlängſt auch die „Kölniſche 
Zeitung“ und ihre Nachbeterinnen! die Zentrumsleute in Banſch 
und Bogen als „Aſtlochgucker“ zu verhöhnen. Das it genau fo, als 
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ſchriften vertreten: Dr. Hirth, Karl Ettlinger, Langheinrich und 
Georg Queri, der Herausgeber der „Bauernerotik“. Daß Künſtler, 
die im Aktſaal ſozuſagen aufgewachſen find und zum Teil fort- 
während Aktmodelle verwenden, den Anblick nackter Geſtalten mit 
ganz anderen Empfindungen aufnehmen, als aus dem Adreßbuch 
ausgeſchriebene „Herren und Damen der Geſellſchaft uſw.“, 
bedarf keiner Ausführung. Es würde daher auch kein Hahn 
danach krähen, wenn eine Perſon mit vollendetem Körper⸗ 
wuchs unter den nötigen Kautelen in einem Raume der 
Kunſtakademie ſich vor einer ausſchließlich aus Künſtlern be⸗ 
ſtehenden Korona produzierte. Alldieweil aber in den Aktſälen 
der Kunſtſchulen ebenſowenig wie in den Anatomien und Opera; 
tionsſälen der Mediziner „Herren und Damen der Gefell- 
ſchaft uſw.“ als „geladene Gäſte“ Zutritt haben, kann das Emp- 
finden der Künſtler als ſolcher für die Beurteilung des Auftretens 
einer „Nackttänzerin“ vor dem gemiſchten Publikum eines ausver⸗ 
kauften Luſtſpielhauſes nicht maßgebend ſein. 

Ein echter Künſtler mag in einem wohlgebauten Körper 
zunächſt nur das Schöne ſehen. Und doch ſollten gerade in München 
die Künſtler mit ihren entrüſteten und für andere Leute oft belei. 
digenden Proteſten doppelt vorſichtig fein, nachdem leider in nur 
zu zahlreichen Fällen, wie gerichtlich beurkundet werden mußte, 
einzelne Münchener Künſtler ihre unreine Phantaſie 
und ihr Talent in den Dienſt ſchändlichſter Schweinekunſt 
geſtellt haben. Der Künſtlerberuf iſt demnach keineswegs ein 
en a gegen Verirrungen und laſzive Ausſchweifungen 

er Pbantaſie. 

Daß Literaten und vor allem auch Zeitungen und Zeitſchriften, 
die bei jeder Gelegenheit für freien Geſchlechtsverkehr eintreten 
und das „Recht auf Erotik“ proklamieren, unter Umſtänden ſogar 
ein Recht auf Polyandrie und Polygamie konſtruieren, als Sach- 
verſtändige über die „keuſche“ Wirkung einer „Nackttänzerin“ nicht 
anerkannt werden können, verſteht ſich von ſelbſt. Es macht übrigens 
einen nahezu komiſchen Eindruck, wenn z. B. die liberale „Münchener 
Zeitung“ Nr. 268 und 270) ſich gar nicht genug tun kann, die 
„keuſchen Wunder“ dieſer Nacktheit, die Schönbeit dieſes 
„keuſchen“ Körpers zu preiſen, und gleichzeitig Tänze und 
Szenen ſchildert, die ein Hohn auf den Begriff „Keuſchbeit“ find. 
Oder hat das perverſe weibliche Ungeheuer Salome, 
haben die „Apistänze“ etwas mit „Keuſchheit“ zu tun? In der 
Phraſenmühle unſerer „Modernen“ müſſen ſelbſt die elementarſten 
Begriffe ſich eine Umſtülpung gefallen laſſen, die dem natürlichen 
Menſchenverſtand direkt wahnwitzig erſcheint, während der jedem 
ſelbſtändigen Denken entwöhnte „moderne“ Großſtädter, der feine 
ganze „Bildung“ aus dem Generalanzeiger bezieht, den Widerſinn 
überhaupt nicht merkt. i 

Ebrlicher als ihre liberalen Großblockſchweſtern geſteht 
die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ bei aller 
Schwärmerei für die „Nackttänzzerin“ ganz offen: 

„Nur der Körper der Tänzerin fol die Reform der Tanzkunſt be: 
dingen. „Geladenes Publikum“ und „Nakt-Kultur“ waren die weiteren 
Schlagwörter. Daß bei derartigen Darbietungen jedes Senſations⸗-Lock⸗ 
mittel ausgeſchloſſen ſei und der Zuſchauer nur mit dem Auge des künſt— 
leriſchen Ideals und nicht auch durch die Brille, reip. das Opernglas ch der 
natürlichen Sinnlichkeit ſchaut, braucht man ſich, aufrichtigerweiſe, wohl 
nicht einreden wollen.“ 

Als vor vier Jagen der Impreſario der „Nackttänzerin“ 
Miß Allan gegen das Verbot der Regierung von Oberbayern 
beim Miniſterium des Innern vorſtellig wurde, konnte er ſeine 
Beſchwerde auf das Gutachten der Profeſſoren Fritz Auguſt 
von Kaulbach, Franz von Stuck und Grützner ſtützen, welche 
behaupteten, daß die Tänzerin „in keiner Weiſe irgendwie 
gegen Sitte oder Anſtand verſtoßen habe.“ Damals geißelte 
die „Augsburger Abendzeitung‘ den „Snobismus“, der ſich 
hier wieder breit mache, den ganzen „Humbug“ dieſer auf das 
Großſtadtpublikum ſpekulierenden „Nackttänzereien“, und ſelbſt die 
ſittlichen Bedenken völlig unzugängliche ſozialiſtiſche „Münchener 
Poſt“ ſpöttelte über „die Suggeſtion der Herdentiere“, die von 
der Salome, dieſem „perverſen Wolluſtwurm“, ausgenützt werde. 
Das Miniſterium des Innern beſtätigte damals den Beſcheid der 
Regierung von Oberbayern mit der Begründung, daß das „Koſtüm“ 
der Salome „ſich mit der allgemein gültigen Auf. 
faſſung der Begriffe von Sitte und Anſtand 
nicht vereinbaren laſſe“. Die Beſchwerde war 


wenn die Zentrumspreſſe von jetzt ab alle Liberal⸗Radikalen 
und Antiklerikalen als „Kinderſchänder“ oder dergleichen be» 
ſchimpfen wollte, weil in Paris der bisher hochangeſehene Freimaurer 

lachon, Chefredakteur der von liberalen deutſchen Blättern in kirchen— 
eindlichen Dingen oft voll Wonne zitierten Lanterne”, ein Liberal— 
Radikaler und rabiater Antiklerikaler, der intime Freund der 
Briand, Clemenccau und Genoſſen, in einen ſcheußlichen Sittenſkandal 
verwickelt ift, der auch zahlreiche politiſche Freunde ſchwer kompromittiert. 
Oder wenn unſere Preſſe künftig alle Liberalen als Steuerdefraudanten 
und „Betrüger“ beſchimpfen wollte, weil der weiland liberale baveriſche 
Kammerpräſident und Reichsrat von Clemm den Staat und die Gemeinde 
um Hunderttauſende Mark „betrogen“ hat. Solche Verallgemeine— 
rungen ſind nicht nur geſchmacklos, ſondern auch verächtlich und dazu 
im höchſten Grade gefährlich, weil jederzeit kräftig zu rückgeſchoſſen 
und auf einen Schelmen anderthalber geſetzt werden kann. 
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übrigens, wie in Erinnerung gebracht werden möge, damals 
vom Münchener Männerverein ausgegangen und von dem Katho⸗ 
liſchen und dem Evangeliſchen Frauenbund kräftig unterſtützt worden. 

In der Zwiſchenzeit liegt das ganze blamable Fiasko der 
Berliner „Schönheitsabende“, der „Olga Desmond“ Rummel mit 
den ſich (13. Januar 1909) anſchließenden Auseinanderſetzungen im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe, bei denen nationalliberale und 
freikonſervative Redner den vielverläſterten Interpellanten Abg. 
Roeren an Schärfe des Ausdrucks faſt noch übertrafen. Damals 
nannte ſelbſt ein Ernſt von Wolzogen im „Berliner Tageblatt“ 
die Vorführung nackter Fraueneperſonen „einen Nervenkitzel für 
den Großſtadtmob“, und in den „Hamburger Nachrichten“ pro- 
teſtierte Fedor v. Zobeltitz gegen dieſen „in ſittlicher Beziehung 
höchſt gefahrvollen Kultus des Nackten“. 

Selbſtverſtändlich waren auch die längſt verpönten Berliner 
Schönheiteatende von zahlreichen Künſtlern als Quellen 
reinſten äſthetiſchen Genuſſes geprieſen worden. 

Wie eine antizipierte Perſiflage auf den gegenwärtigen 
Künſtlerproteſt lieſt ſich, was die liberale Münchener „Allgemeine 
Zeitung“ im April 1907 gelegentlich des Miß Allan Skandals ge- 
ſchrieben hat. Man höre: 

„Derartige Dinge nehmen bei uns einen typiſchen Ver 
lauf: Einige Zeitungsnotizen unterrichten zunächſt das Publikum von 
dem Grade der Nacktheit, die das Spektakel bieten wird. Sodann 
wird eine Separatvorſtellung vor Künſtlernund Schriftſtellern 
inſzeniert, die darüber zu Gericht ſitzen, ob hier etwas Anſtößiges oder 
etwas Künſtleriſches geleiſtet würde. Das Urteil lautet gewöhnlich 
ſehr milde und aufmunternd. Die öffentliche Vorführung wird 
genehmigt. Dieſe Genehmigung iſt aber nicht eigentlich wertvoll für das 
Auftreten in München ſelbſt: es wird vielmehr ein Präzedenzfall 
geſchaffen, der für die übrigen Polizeiverwaltungen Deutſch— 
lands maßgebend iſt. Denn dieſe möchten nicht gerne das Odium der 
Moralſchnüffelei auf fid nehmen, und fie handeln nicht unklug, da alle 
Verbote den üblichen Entrüſtungsſturm zu erregen pflegen, der natürlich 
nur das durchaus nicht immer reine Intereſſe des Publikums 
um fo intenſiver belebt. .... In München finden ſich immer einige gut— 
herzige Künſtler, die einer Tänzerin amtlich im Namen der Kunſt beſchei— 
nigen, daß ihre Darbietungen nichts Anſtößiges bieten.“ 

Alles ſchon dageweſen! Auch über die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Publikums der „geſchloſſenen“ Vorſtellung äußerte ſich 
vor 4½ Jahren das gleiche liberale Blatt: 

„Die Probevorſtellung, die an einem Nachmittag vor ſich ging, hatte 
ein Publikum, das ſich durchaus nicht lediglich aus Künſtlern 
und Gelehrten zuſammenſetzte. Es fehlte nicht an Vertretern 
des Handels und der Induſtrie!“ 

Genau wie jetzt! Die liberale „Münchener Zeitung“ berichtete 
am 20. November 1911 (Nr. 270) ganz in dem leichten Tone, mit 
dem die beiden liberalen Organe der Großſtadt München ihre 
200,000 Leſer „erziehen“: 

„Es war alſo im Luſtſpielhaus. Mlle. Villany tanzte. Im Theater 
beſtes Publikum. Ein Publikum, das nur auf Grund einer Einladung 
Zutritt zum Theater hatte. Künſtler, Schriftſteller, Hochfinanz. Dann 
Frauen — XB. legitime Frauen.“ 

Welche Kreiſe unter der zitierten „Oo chfinanz“ zu ver - 
ſtehen find (die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“, Nr. 542, 
wandten ein anderes umſchreibendes Epitheton an: „Kommer⸗ 
zielle“), weiß jeder, der fich in München auch nur kurze Zeit um- 
geſchaut hat. Es find jene fih „literariſch“ gebärdenden Juden 
und Jüdinnen fortſchrittlicher und radikal⸗fortſchrittlicher 
Richtung, die in allen Premieren pikanter und anrüchiger Stücke, 
in allen Separatvorſtellungen des „Neuen Vereins“, bei allen 
Wedekind Abenden zu ſehen find. Nicht zu verwechſeln mit den 
hochachtbaren Iſraeliten, die auch in ſittlichen Dingen den 
alten Anſchauungen huldigen. Mancher Künſtler würde jene 
„Hochfinanz“, jene „Kommerziellen“, die ſich an die Rockſchöße der 
„Kunſt“ hängen, widerwillig abſchütteln, wenn er den nüchternen 
Buſammenhang ahnte. 

Aber das immer wieder vorangetragene Aushängeſchild der 
„Kunſt“ und der „Künſtlerſchaft“ verſchafft auch den bedenk⸗ 
lichſten Schauſtellungen einen Nimbus, der ſchließlich auf die 
Veranſtalter und Darſteller ſelbſt abfärbt und ihnen allmählich 
den Glauben an ihre „Verdienſte um die Kunſt“, jedenfalls an die 
ſittliche Zuläſſigkeit ihrer Produktionen ſuggeriert. Kein Richter 
wird daher eine „Nackttänzerin“ oder ihren Unternehmer wegen 
bewußten Vergehens gegen den 8 183 verurteilen, wenn die an- 
geſehenſten Künſtler ihnen die falſche Ueberzeugung beigebracht 
haben, daß ſie gegen Anſtand und Sitte nicht verſtoßen. 

Mancher von dieſen Künſtlern wird auch kaum eine klare 
Vorſtellung davon haben, daß an derſelben Stätte, an welcher 
die Tänzerin ihre angeblich „keuſchen“ Tänze abſolvierte, wenige 
Tage vorher ein Stück von der frechen Laſzivität der 
„Hoſe“ über die Bretter ging. Was wohl den von Direktor Eugen 
Kovacs in einer Zuſchrift an die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
betonten „ethiſchen Ernſt“ ſeines Theaters beweiſen ſollte! 
Daß ein von Profeſſor Muncker als Bordelldrama gekennzeichnetes 
Stück Wedekinds das Lampenlicht des Luſtſpielhauſes nich t erblickte, 
iſt lediglich der Polizeizenſur zu verdanken. N 

Die liberale Preſſe bat auch bei dieſer Gelegenheit 
wieder mit wenigen rühmlichen Ausnahmen zuſammengeholfen, 


‘ehemalige Afrikareiſende Hugo 


unſittliche Wirkung ausſchließe. 


dem zunehmenden Sittenverfall eine Gaſſe zu brechen. 
Vornedran ſtanden die „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
uneingedenk der Tatſache, daß Richard Nordhauſen am 
5. Juni 1908 in ihren eigenen Feuilletonſpalten (Nr. 263) das 
Wort geprägt hat: „Die Scham der Völker war verwüſtet, wenn das 
Weib nackt auf die Bühne trat. Alle Entblößungen vor Tauſenden, 
unter welchen Vorwänden ſie immer geſchahen, ſind bislang 
geradezu urkundliche Beweiſe des Nieder ganges geweſen“. 

Natürlich durfte auch die liberale „Kölniſche Zeitung“ 
nicht fehlen, die ja erſt unlängſt in der Kölner Strandbadfrage 
ihre „fortſchrittlichen“ Begriffe von Anſtand und Sitte und von 
„Nacktkultur“ ſo unzweideutig zum Ausdruck gebracht hat. Daß 
der Münchener Korreſpondent der „Kölniſchen Zeitung“, der 
Zöller, defen „Afrikanermoral“ 
ſchon vor mehr als zwanzig Jabren in der chriſtlichen Preſſe 
energiſch beanſtandet werden mußte, die Gelegenheit benützt, 

an „unſeren Münchener Sittlichkeitsapoſteln“ 
zu reiben, braucht man nicht tragiſch zu nehmen. Nur ſollte 
er fih hüten, bei dieſer Gelegenheit Räubergeſchichten zu 
erzählen, deren wahrer Charakter mit Händen zu greiſen iſt. So 
behauptet Hugo Zöller in der „Kölniſchen Zeitung“ allen Ernſtes, 
„die katholiſche Kirche“ ſchreibe „in vielen und vielleicht den 
meiſten Pfarreien des öſtlichen Alpengebiets“ „unſeren Bauern- 
burſchen zum Kirchenbeſuch die lange Hoſe vor“ (an Stelle der 
landesüblichen kurzen Kniehoſen). Wer mag dem Korreſpondenten 
der „Kölniſchen Zeitung“ dieſen Bären aufgebunden haben? 
Ueber die Vorgänge, welche zu dem Verbot der früheren Aftring- 
kämpfe in der „Blüte“ nötigten, hätte der Korreſpondent in der 
Münchener Polizeidirektion leicht eine authentiſche Aufklärung er. 
langen können, ehe er ſo vage Anſchuldigungen erhob. Wie wenig 
„unſere Münchener Sittlichkeitsapoſtel“ für die „Feigenblätter“ in 
der Glyptothek verantwortlich zu machen waren, mag die Tat- 
ſache beweiſen, daß ein dem Ausſchuſſe des Münchener Männer ; 
vereins angehörender Gymnafialprofeſſor (zugleich Künſtler) f. Z. 
ausdrücklich die Beſeitigung dieſer Feigenblätter anregte. Im 
übrigen ergeht es der „Kölniſchen Zeitung“ wie den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“. Sie ſcheint vergeſſen zu haben, welch ver. 
nidh tendes Urteil fie ſelbſt vor drei Jahren über „Sogenannte 
Nacktkultur“ und über eine damals vielgenannte, von Künſtlern 
lebhaft in Schutz genommene „Nackttänzerin“ gefällt hat. 
Dieſelbe „Kölniſche Zeitung“, in der am 21. November 1911 
(Nr. 1277) Hugo Zöller ſich für die „Nackttänzerin“ Villany be⸗ 
geiſtert, ſchrieb am 8. Oktober 1908 (Nr. 1058) wörtlich: 

„Die Sache wird von den Unternehmern äſthetiſch auf 
gebauſcht, als ſogenannte Nacktkultur, mit der Behauptung, es werde 
hier das vollkommenſte Ideal an Körperſchönheit und Schönheit der Be 
wegungen geboten, jo daß der große künſtleriſche Eindruck jede 
Das ift natürlich barer Un» 
ſinn. Der nackte menſchliche Körper in ſeiner natürlichen Erſcheinung 
iſt kein reines Kunſtwerk, mag er noch ſo ſchän ſein, und eine Weibs— 
perfon, die ihre Nacktheit öffentlich auf der Schaubühne au 
tellit, übt nie und nimmer einen reinen künſtleriſchen 
Beruf aus, ſondern verübt eine widerliche Schamloſigkeit, die, ſtatt 
äſthetiſch zu erfreuen, Ekel erweckt. Zu keiner Zeit, auch nicht im alten 
Griechenland, haben ehrbare Frauen und Mädchen ſich irgendwie in der 
Oeffentlichkeit nackt gezeigt. Die Tänzerinnen, die bei Gaſtmählern zur 
Unterhaltung herangezogen wurden, waren Sklavinnen und Dirnen, und 
ähnlich liegen die Dinge in Indien und ganz Oſtaſien.“ 

Wer die „keuſchen“ Phraſen der liberalen Münchener Preſſe 
über die jüngſte Betätigung der „Nacktkultur“ geleſen hat, wird 
hellauf lachen, wenn er ſich der erſt wenige Monate hinter uns 
liegenden „Nacktkultur“ Uebungen im Künſtlertheater unter Rein. 
hards Leitung erinnert. Wir brauchen die ſcharfen Urteile ſelbſt einiger 
liberaler Blätter über dieſe Schauſtellungen und ihren raffinierten 
Sinnenkitzel nicht zu wiederholen. Man iſt im Künſtlertheater weit, 
ſehr weit gegangen in den Entblößungen, und kein Menſch wird 
behaupten, daß die, Schöne Helena“ oder „Orpheus in der Unterwelt“ 
„keuſche“ Stücke feien. Hier trat das Leichifertige und Laſzive, zum 
Teil Zotenhafte hinzu, um den Eindruck der ungewohnten Ent 
blößungen zu verſtärken. Vielleicht ſollte das projektierte fünfmalige 
Auftreten einer kompletten „Nackttänzerin“ ein Verſuchsballon ſein, 
um zu erproben, ob man für die bevorſtehende Münchener Gewerbe⸗ 
ſchau 1912 nicht neue „Attraktionen“ wagen könne nach dem unſerem 
Münchener Polizeipräſidenten wohlbekannten Rezept, allmählich 
und kaum merklich immer wieder einen Zoll weiter abzurücken 
von den Grenzen der Sittlichkeit, der Schicklichkeit und des 
Anſtandes. Wenn bei den nächſten Landtagswahlen 
der „Großblock“ den Sieg erränge, dann könnte 
Bayern noch ſchöne Din ge erleben. Es wird des.” 
halb gut fein, dem Liberalismus auch auf dieſem 
Gebiete, auf welchem ſeine großen Preßorgane 
völlig verſagen, ſcharf auf die Finger zu ſchauen. 


ij Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 1 
| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
à — Steter Tropfen höhlt den Stein! ij 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Die Uraufführung von Mahlers „Lied von der Erde“. 
Die zweitägige Gedächtnisfeier für Guftan Mahler erhielt 
durch die Urpremiere von des Tondichters nachgelaſſenem Werke 
eine beſondere Weihe und Bedeutung. Auch hier in München iſt 
uns die Uraufführung von Mablers 8. Symphonie zum unver⸗ 
neßlichen Erlebnis geworden, die dem Tondichter rauſchende 
Triumphe brachte. Ein balbes Jahr ſpäter iſt Guſtav Mahler 
geſtorben. Nicht mehr Hoffnung durchzittert das neue Werk, das 
auf Entſagung und Abſchiedsleid geſtimmt iſt. Seine Tondichtungen 
hat Mahler nach ſeines Biographen P. Stephans Zeugnis „voraus- 
enommene Erlebniſſe“ genannt und wer die Symphonie gehört 
hat, wird überzeugt ſein, daß es nicht eine äſthetiſche Spielerei 
eweſen, als der auf der Höhe der Anerkennung ſtehende Mann 
ſic Todesgedanken hingab. Noch viel weniger wie die „achte“ 
verdient das „Lied von der Erde“ die Bezeichnung Symphonie; 
es iſt ein loſe gewundener Romanzenkranz von ſechs Teilen, in 
dem, von einem kurzen Zwiſchenſpiel im letzten abgeſehen, das 
Orcheſter faſt ausſchließlich nur der Begleitung, weiteren Aus⸗ 
malung und Vertiefung des Geſangspart dient. Hans Bethge hat 
unter dem Namen: „Chineſiſche Flöte“, Lyrik aus dem „Reiche der 
Mitte“ in deutſche Berfe gegoſſen. Aus dieſen nahm Mahler die töft- 
lichen Perlen, die er zu der Kette eines „Liedes von der Erde“ 
zuſammenreihte. Ob dieſe Dichtungen in der Uebertragung mehr 
einen „weſtöſtlichen“ Charakter angenommen haben oder exakt dem 
Urtext entſprechen, vermag ich nicht zu ſagen. Für uns iſt nur 
die Tatſache wichtig, daß die deutſchen Strophen von einer großen 
Schönheit find, in denen das zartgetönte exotiſche Kolorit niemals 
befremdend anmutet, ſondern einen Reiz mehr bedeutet. Das 
Trinklied vom Jammer der Erde macht den Anfang. „Dunkel iſt 
das Leben, iſt der Tod“, heißt der ſich oftmals wiederholende 
düſtere Refrain dieſes tiefernſten Gedichtes von Li⸗Tai⸗Po. Mahler 
hat hier dem Chineſen kongeniale Töne gefunden, ſowohl für die 
Klänge tiefen Kummers, denen jedoch die Beimiſchung ſentimentaler 
Weichheit feblen, wie für die gefaßte Refignation, der die Schön⸗ 
beit und Ewigkeit der Natur einigen Troſt gewährt. Der Tenor. 
ſtimme hat Mahler diefe wuchtige Partie zugedacht. Des Kammer- 
angas Miller prächtige Stimme hielt fidh fiegreich über den 
pigen Tonwogen. „Der Einſame im Herbſt“ malt mit feinen 
Strichen die herbſtlich geſtimmte Natur, das Spiegelbild des 
müden Herzens“, dem die „Sonne der Liebe“ nicht mehr 
ſcheinen will. Madame Cahier (Wien) hat dies Lied mit 
vollendeter Kunſt geſungen. Man wird es vielleicht zu dem 
allertiefſten zählen müſſen, was Guſtav Mahler geſchaffen hat. 
Er läßt jeden der Geſänge in einer ſeltſam verwehenden Weiſe 
ausklingen, erſterben gleichſam. In einem gewiſſen Gegenſatz zu 
dieſen Liedern der Schwermut ſtehen: „Von der Jugend“ und 
„von der Schönheit“, idylliſche Genrebilder, die faſt heiter gehalten 
nd, über die nur flüchtig Fü Wolken huſchen; allein, die 
olze Haltung iſt nur Verſtellung, „klage 
regung des Herzens nach“. Die Zitate aus den Liedern illuſtrieren 
die Muſik beſſer, wie es andere Worte vermöchten. Groteske 
Stimmung herrſcht in dem muſikaliſch ſehr eigenartigen „Trunkenen 
im Frühling“. Wenn ich grotesk ſage, ſo möge man dabei nicht 
an moderne Grimaſſenſchneider denken. Im „Abſchied“ iſt der 
Schmerz oplig ebändigt zu einer Friedensſtimmung des Ber. 
B Wun am malt die Mufik die Abendlandſchaft. „Der 
Bach finat voller Wohllaut durch das Dunkel, die Blumen blaffen 
in dem Dämmerſchein.“ ... Ich ſtehe hier und harre meines 
Freundes: hier folgt jenes ſchon geſtreifte orcheſtrale Intermezzo, 
und nun der Abſchied: „Du, mein Freund, mir war auf dieſer 
Welt das Glück nicht hold. Wohin ich geh'? Ich geh’ und 
wandre in die Berge... Still iſt mein Herz und harret 
feiner Stunde. Und von feinem Einzelgeſchick fih ab- 
wendend, ſucht der Scheidende u in der Ewigkeit der Natur: 
Die liebe Erde allüberall blüht auf im Lenz und grüßt aufs neu! 
Adlüberall und ewig, ewig, ewig blauen licht die Fernen ! Ewig“. 
Dieſes „Ewig“ dreimal wiederholt immer leiſer, hauchender, körper⸗ 
loſer ſang Frau Cahier mit einer Schönheit, die eine raſtloſe 
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Verwirklichung der künſtleriſchen Abſichten bedeutet. Rauſchender 
Beifall, von fichtlicher Begeiſterung eingegeben, folgte der hervor⸗ 
ragenden Wiedergabe des bedeutenden Werkes. Der Wiener Hof- 
kapellmeiſter Bruno Walter hatte die Aufführung geleitet. Man 
gewann von ihm den Eindruck, daß er ficherlich ein Dirigent von 
ungewöhnlicher Suggeſtionskraft und ſtarkem Temperament iſt. 
Als eine eminent mufikaliſche Natur hatte er fich bereits am Bor- 
abend als pianiſtiſcher Begleiter Frau Cahiers erwieſen, die uns 
aus Mahlers Liederſchatz eine Reihe köſtlicher Gaben bot, in denen 
der in ſeinen Symphonien mit ſo großem techniſchen Aufwand 
arbeitende Komponiſt fo ſchlichte, innige Weiſen im Voltston 
gefunden hat. Frau Cahiers Leiſtung war ſowohl geſanglich, wie 
ſtiliſtiſch von einer e ee Vollkommenheit. Wenn 
Walter auch auf dieſem Liederabend neben ihr ſtürmiſch gefeiert 
wurde, ſo lag hierin wohl bei dem Publikum die Abſicht, dem 
jungen Künſtler auszudrücken, daß man die e ee 
zwiſchen ihm und der Hofbühne mit Sympathie begleite 
(Der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ zufolge ſoll Bruno Walter für 
die Münchener Hofoper bereits engagiert ſein.) Dem „Lied von der 
Erde“ folgte Mahlers 2. Symphonie, die bekannteſte, an 
intenſiver Wirkung vielleicht reichſte. „Du wardſt nicht umſonſt 
geboren, haſt nicht umſonſt gelebt, gelitten“, dieſe mufikaliſch ſo 
reizvolle Stelle durfte hier als zugleich an den Künſtler gerichtet 
gelten, dem dieſe Gedächtnisfeier bereitet war. Auch bier zeigte 
fich Walter als hervorragender Dirigent. Zu Frau Cahier geſellte 
ſich die Münchener Sopraniſtin Möhl⸗Knabl, die durch den 
Silberglockenklang ihrer Stimme fich wieder ſtarken Beifall ficherte. 
Die Chöre wurden vom Oratorien verein Augsburg 
klangſchön und ſicher geſungen und das verſtärkte Orcheſter des 
Konzertvereins entſprach den hohen Erwartungen. Der Eindruck 
war auch bei dieſer Symphonie ein gewaltiger. Wie ſpäter man 
dieſen Komponiſten auch werten wird, in deſſen Schaffen zuweilen 
die Unraſt unſerer Tage hervortritt, man wird niemals verkennen 
dürfen, daß es immer hohe und edle Gedanken waren, die 
in Mahlers Tonwerken Geſtaltung gewonnen. 


Kabarett gegeben, dann wäre es ihm beffer ergangen.“ Solche Be- 
hauptungen kann man heute einem geduldigen Publikum vorleſen, 
ohne Widerſpruch zu finden; dabei lag doch Kleiſts Tragik darin, 
daß ſeine herbe Dichtung der breiteren Maſſe nicht die unbedeutendſte 
Konzeffion zu machen wußte. — An der gleichen Bühne hatte das 
recht gut gegebene Luſtſpiel von K. Holm: „Hundstage“ Erfolg. 

n der Art von Bahrs „Konzert“ zeigt das Stück, wie kluge 

rauen die leichtentflammten 5 Männer wieder 
zu fiH und der Pflicht zurücklenken. So ift trotz manch leicht⸗ 
fertiger Scherzwendung der Grundton kein unguter. 


Sceffelfeier. Ein Vierteljahrhundert ift J. V. v. Scheffel 
nicht mehr unter den Lebenden und der vielgeprieſene Dichter bei 
der jüngeren Generation nicht allzuviel bekannt. Es iſt ſomit ein 
Verdienſt der Kath. Bayer. Studentenverbindung „Rhätia⸗ 
München“, durch einen gut beſuchten Feſtabend wieder einmal 
auf das Bleibende in Scheffels Staffen hingewieſen zu haben. 
Die Feſtrede hielt Lehramtskandidat A. F. Reiſer. Derſelbe ent⸗ 
warf von dem Leben und Dichten Scheffels ein liebevoll . 
und anſchauliches Bild. Der vom Rechtspraktikanten Nieder- 
mayr geleitete Sängerchor der Verbindung fang ſtimmſchön 
Scheffelſche Dichtungen, ebenſo Realſchulaſſiſtent A. Wagner 
und M. Schilling, von K. Stumbaum verſtändnisvoll begleitet. 
Glücklich in der Auswahl und wirkſam in der Vortragsweiſe waren 
A. Reiſers Rezitationen. Sie alle fanden und verdienten herz. 
lichſten Beifall. 
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385 Ueberall erhältlich. = 
Verlangen Sie die Broschüre Nr. 52 von der 


Wollram-Lampen A.-G. Augsburg. | 
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Aus den Kenzertfälen. Die Volksſymphoniekonzerte finden 
ſtets ausverkaufte Häuſer; Prills ſorgfältige muſikaliſche Direktion 
hält ſie auf ſehr gutem künſtleriſchen Niveau. Vortrefflich war 
die Wiedergabe der „Eroica“. Das reichhaltige Programm bot 
an den letzten zwei Abenden neben Haydn, Liſzt, Thuile, auch 
die ſeltener gehörten Stamitz und J. A. Halle. Die rumäniſche 
Pianiſtin Cella della Brancea erwies ſich als eine treffliche 
Beethoveninterpretin. Auch an einem eigenen Abend bot die 
junge Künſtlerin Leiſtungen, die ſie in die erſten Reihen virtuoſer 
Beherrſcher des Flügels ſtellen. Intereſſant für die Beziehungen, 
die heute zwiſchen ruſſiſcher und Pan mar Muſik obwalten, 
war der Liederabend von Raymonde Delaunois. Der Ruſſe 
Mouſſorgsky iſt hier wohl noch nie gehört worden, man wird 
in ihm Kraft und Temperament, aber wenig Kultur finden; in 
Debüſſy dagegen Kultur, die ſich zu einer gewiſſen Primitivität 
zurückſehnt. Das gemeinſame iſt eine Bevorzugung koloriſtiſcher 

egenüber formbildender Werte. Die Künſtlerin ſang ſich erſt im 
Laufe des Abends frei. Ihre auf Akzentuierung der Pointe und 
des Empfindungsgehaltes geſtellte Vortragsweiſe ift ſicherlich von 
„perſönlicher Note“; die Leiſtung flößte mir Reſpekt ein, ohne daß 
ich mich zu wärmerem Mitempfinden aufſchwingen könnte. Die 
Reklame auf den Programmen für die Bekleidungskünſtler der 
Geſangskünſtlerin iſt, wie wir hören, in Unkenntnis der deutſchen 
Verhältniſſe geſchehen. Wir wünſchen auch, daß derartige Sitten 

ch nicht einbürgern. Eine große Reihe von Konzerten muß 
ſpäterer Beſprechung vorbehalten bleiben. 

Verfchiedenes aus aller Welt. In München verſtarb der. 
bekannte Komponiſt Dr. Max Zenger. Der Künitler, welcher im 
75. Lebensjahre ſtand, hat ſich als Kapellmeiſter und als Profeſſor 
an der Münchener Mufikakademie namhafte Verdienſte erworben. 
Sein Oratorium „Kain“ iſt in faſt allen größeren Städten gegeben 
worden. Auch ſeine Opern („Die Foscari“ 1863, Ruy Blas 1868, 
„Eros und Pſyche“ 1901) haben erfolgreiche Aufführungen erfahren 
und Zenger den Ruf eines begabten und vornehmen Tondichters 
geſchaffen. — Auf griechiſchen Bühnen haben mehrere Dramen 
von Konſtantin Criſtomanos Anklang gefunden. Der dieſer 
Tage in Athen verſtorbene Dichter war ſ. Z. Lehrer des Griechiſchen 
bei der Kaiſerin Eliſabeth von Oeſterreich geweſen. Nach dem Tode 
der hohen Frau hatte dann Chriſtomanos ein Wuch über die 
Kaiſerin geschrieben, das feine bewundernde Verehrung bezeugte, 
aber nicht überall von dem richtigen Takt geleitet war, weshalb 
das Werk in Oeſterreich verboten wurde. — In Wien gelangte 
Kienzls neue Oper: „Der Kuhreigen“ zur Uraufführung. Der 
aus der franzöfiſchen Revolution entnommene Stoff bietet dem 
Mufiker Gelegenheit zur vollen Entfaltung ſeiner Kunſt; die Kritik 
verzeichnet viele unbewußte, aber dennoch merkbare Anlehnungen 
in denn reizvollen und auch ene e e Werke. 

ünchen. L. G. Oberländer. 


in die Freunde der „Allgemeinen Randschau“ |; 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
je" welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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eglage aufweist. 


Reibzeuge, 


Nr. 2035 glatt, mit 10 jähriger Garantie M. 60.— 
Nr. 2035 glatt, mit 20 übriger Garantie ...... . 85.— 
Nr. 2036 gekörnt mit Schild, mit 10 jähriger Garantie M. 60.— 


Ein halbes Menschenalter 


nämlich 20 Jahre lang, leisten wir Garantie für unsere gold plattierten Taschenuhren. 
häuse bleibt im normalen Gebrauch unverwüstlich, weil es aus Stahl besteht, auf den eine 14 karätige 
Goldauflage gewalzt und geschweisst ist. $ 
schmieidigem Edelmetall, die jedem vernünftigen Ansturm trotzt; ihre Haltbarkeit ist verblüffend. 
Diese starken (rebäuse sind modern geformt und vornehm künstlerisch dekoriert; sie sind im Aus- 
sehen den echt goldenen völlig ebenbürtig und umschliessen schützend einen immerwährend 
ee Zeitmesser mit vorzüglichem Kama-Ankerwerk, das eine selten minutiöse Präzisions- 

f Dünnen 8 oder 14 karätigen (roldgehäusen sind unsere goldplattierten, unbegrenzt 
widerstandsfähigen Kominationen glänzend überlegen. — Machen Sie noch heute die Probe auf 


Stöckig & Co.! 
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Kırtalbe H 92 . Gebrauchs- und Luxus waren: 
Artikel für Haus und Herd, u. a.: Lederwaren, 
Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, Terra- 
kotten und Favencen, kunstgewerbliche 
stände und Metallwaren in Kupfer, Messing und 
Eisen, Nickel- und Zinngerate. 
Kristallglas, Steinzeug. 
möbel, weiblacklerte. sowie Kleinmöbel, Küchen- 
Möbel und -Geräte, Wasch-, Wring- und Mangel- 
maschinen, Staubsauger, Metall-Beutstellen, Stepp- 
decken, Sanitäre Artikel, Kinderstühle, Kinder- 
wagen, Nähmaschinen, Fahrräder. Tennis-Spiele, 
Grammophone, Barometer, Thermometer, Brillen, 

Pelzwaren, 

maschinen, Panzer-Schränke usw. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


jährigen sich aufwärts bewegenden Konjunktur 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wenn die Börsenwoche am Ende einen stilleren Geschäftsgang 
aufwies, so erklärt sich diese abwartende Haltung damit, dass die 
Erklärungen des englischen Staatssekretärs Sir Edward Grey im Unter- 
hause über das deutsch-englische Verhältnis noch gewichtige Auf- 
schlüsse geben werden. Wie nahe die Kriegsgefahr im Juli gewesen, 
hat sich aus den Mitteilungen von Kiderlen-Wächters ergeben. Die 
Meinung der Börse ist nun diejenige, dass die Gefahr heute beseitigt, 
und die allgemeine Tendenz hat in den letzten Tagen dies wohl 
unzweideutig ausgedrückt. Bevor diese Zeilen in die Hand des Lesers 
kommen, ist jene Erklärung des brittischen Staatsmannes erfolgt, und 
es darf als wahrscheinlich angenommen werden, dass die günstige 
Börsenlage anhält. Nur aus dieser Meinung, dass schwere kriegerische 
Verwicklungen für die nächste Zeit nicht zu erwarten sind, lässt es 
sich erklären, dass der internationale Geldmarkt über grosse Flüssigkeit 
verfügt. Gewaltige Summen, welche wegen der Marokkoaffäre 
im Frühjahr dem Verkehr entzogen wurden, sind nun zurück- 
geflossen. Der italienisch-türkische Krieg und die chinesischen Wirren 
tangieren die Börse wenig. Gegenüber der Gefahr eines deutsch-engli- 
schen Weltkrieges misst, man ihnen weniger Bedeutung bei, 
dies sicherlich in ruhigeren Zeiten der Fall gewesen wäre, Die Nach- 
richten aus allen Industriestaaten lauten sebr günstig. Amerika zeigt 
gute Resultate, nur die russische Industrie scheint nach einer zwei- 
in eine weniger 
günstige Periode einzulenken. — Der Krieg dürfte für Italien mehr 
Geldmittel erfordern, als für die Türkei, und es gilt als wahrscheinlich, 
dass ersteres in Paris für seine Bedürfnisse reichliche Deckung findet. 
Eine Besorgnis für das in der Türkei investierte deutsche Kapital er- 
scheint unnötig, dagegen gibt China zu Besorgnissen Anlass. Die 
Rückgänge des Kurses der chinesischen Anleihen sind noch wenig be- 
deutend, sodass hieraus auf optimistische Meinung des Grosskapitals 
geschlossen werden kann. Die deutsche Schantungbahngesellschaft 
und die Deutsch-Asiatische Bank sind die beiden bedeutendsten Unter- 
nehmen, durch welche wir lebhaft daran interessiert werden, dass 
das „Reich der Mitte“ aus Revolutionen zu friedlicher Fortent- 
wicklung der in ihm schlummernden Riesenkräfte gelangt. Die 
heimischen und auswärtigen Staatspapiere haben keine 
wesentliche Kursänderung erfahren, ebenso die Bankaktien. 
Die Nachrichten über eine Aussperrung der Metallarbeiter haben 
den Elektrizitätswerken nur wenig Schaden gebracht, da 
die Veröffentlichung günstiger Bilanzen wiederum anregend wirkte. 
In Oberschlesien und in Rheinland-Westfalen ist das Bedürfnis nach 
Eisen sehr stark, sodass die Bergwerksaktien ihre steigende 
Tendenz fortsetzen konnten. Auch Kohlenaktien und Kali- 
aktien hielten ihre Kurse. Die eben veröffentlichten Abschlüsse 
einiger Münchener Grossbrauereien bieten ein günstiges Bild. Trotz 
ungünstiger Hopfen- und (rerstenpreise ist eine konstante Fortent- 
wicklung und die Ausschüttung gleich hoher Dividenden gesichert. 
Die Münchener Rückversicherungsgesellschaft hat einen 
sehr befriedigenden Abschluss veröffentlicht. Die Dividende wurde 
von 35 % auf 37½ % erhöht bei durchans nicht knapp bemessenen 
Reservestellungen. Alles in allem betrachtet, ist der Optimismus, der 
doch der Grundzug in der heutigen Börsenstimmung ist, ein nicht 
unberechtigter. Immerhin dürfte es Aufgabe unserer führenden Bank- 
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Ihr Ge- 


So entsteht eine Kombination von zähem Hart- und ge- 


das Exempel. 
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Hoflieferanten 


BODENBACH 1 i. B. (für Oesterreich) 


Katalog . Silber- Gold- und Brillantschmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Grob- 
uhr en. echte und «ilberplattierte Tafelgeräte, echte 
und versilberte Bestecke. 

Kat. S 92g. Beleuchtunsskörpei í. jede Lichtquelle. 

Antalog P 92 Photosraphische und Optische 

aren; Kameras, Vergrößerungs- und Projek- 
tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, 
Feldstecher. Prismen-Gläser usw. 

All A 92 : Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 

Katalog T: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Bei Angabe des Artikels an ernste Re- | 

| flektanten kostenfrei Kataloge. 


egen- 


Tafelporzellan, 


Korbmöbel, Ledersitz- 


Schreib- 


Büromöbel, 


Rr. 48. 2. Dezember 1911. 


institute sein, die Haussespekulation durch leichte Kreditgewährung 
nicht allzu sehr zu fördern, da der Stand der Kurse schon namhafte 
Höhen erreicht hat, die auch durch geringfügige Verstimmungen er- 
hebliche Rückgänge erfahren können. Insbesondere die kleinen Kapi- 
talisten pflegen fast immer dann Mut zu bekommen, wenn die grossen 
bereits daran denken, ihre Effektenbestände zu realisieren. R. Falk. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Ein prächtiges Weihnacht-Geschenk]! 


Auf Höhenpfaden 


Gedichte aus Driginalbeiträgen der 


„Allgemeinen Rundschau“. 
Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
320 Seiten. 8°. Feinster Salonband. 


Ausnahmspreis fürflbonnenten der, ‚Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.— 
Ladenpreis für Nichtabonnenten Mk. 3.—. 


In der Presse glänzend besprochen. 


Zu beziehen mit Nachnahme oder gegen Voreinsendung des Beitrages 
nebst 20 Pfg. für Porto durch die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München, Galerlestrasse 35ja Gh. 
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Münchener Kunſt. Weihnachtskrippen. Die Krippenbildnerei N 895 
au er 


n 
ſondern auch mit eingehenden, an St und Stelle felbft erworbenen Kenntniſſen des 
Volkes und Landes, woſelbſt einſt die Hirten und die ſtolzen Weiſen des Orients vor 
dem neugeborenen Heilande und ſeiner Mutter die Knie beugten. Die Geſamtbilder 
der Oſterriederſchen Krippen wie die Einzelheiten ſind ſo ungemein feffeind und 
erfreulich, daß der Beifall auch höchſtgeſtellter Perſönlichkeiten nicht ausbleiben konnte. 
Eine Krippe wurde ſogar von Kaiſer Wilhelm II. erworben. Andreas Kempf. 


Herderſche Konverſationslexikon und Herders deutſche Klaſſiker, 
die ſich als vornehme Geſchenke für den Weihnachtstiſch eignen. 


Ein Werk von größtem politiſchen Intereſſe iſt die „Geſchichte des 
Kulturkampfes im Deutſchen Reiche“. Von Dr. J. B. Kißling. Das 
grob angelegte Werk aibt I erſten Male unter möglichſter Heranziehung 

ganzen reichen Quellenmaterials eine kritiſche Ueberſicht über den 
Kulturkampf. Es wendet ſich an die weiteſten Kreiſe der Gebildeten, an 
Katholiken wie an Nichtkatholiken, an die berufsmäßigen Hiſtoriker wie an 
alle anderen, die an der Hand einer quellenmäßigen Darlegung die tief⸗ 
eifende und folgenſchwere Entwicklung des welthiſtoriſchen Konfliktes 
ennen lernen wollen. — Wir verweiſen unſere Leſer auf den unſerer 
heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt. 


.. Ganz beſonders möchten wir unſere Leſer auch auf einen dieſem Heft 
beiliegenden Proſpekt der Literariſchen Vertriebsgeſellſchaft m. b. H., 
Berlin SW. 48, Friedrichſtraße 239 aufmerkſam machen. Der 
. uns mit einer ſtattlichen Reihe hervorragender Geſchenk⸗ 

e bekannt. 


Eine an Qualität und Preiswürdigkeit nicht zu über⸗ 
treffende Toilettenſeife können unſere verehrlichen Leſer von der bekannten 
Firma Hend richs & Cie., Seifenfabrik, Eupen (Rhld.) beziehen. Die 
im Jahre 1878 gegründete Firma iſt überall beſtens engen Ein Kift 

n gute Toilettenſeife bildet auch ein empfehlenswertes Weihnachtsgeſchenk. 
ee AR auf den beiliegenden Proſpekt, der Empfehlungen aus erſten 
eiſen enthält. 


Von den bekannten Zigarrenfabriken Carl Weltmann & Co., 
Bremen, Lieferanten vieler Offiziers⸗Kaſinos und Beamtenvereine, liegt 
dieſer Nummer ein Proſpekt bei, den wir ganz beſonderer Beachtung emp⸗ 
ehlen. Die Firma liefert nur gute, aber febr preiswerte Zigarren. Ein 

erſuch hat noch jeden zum dauernden Kunden gemacht. 


Ferner liegt dieſem Heft ein Proſpekt der Firma Dr. Arthur 
Erhard, G. m. b. H., Berlin W. 35 ei. > 
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(Sklaven der Wohnung) find alle, die nicht beſitzen, was zum 
„eiſernen“ Beſtand des Hausrats gehört. Und was nichts Selbſtver⸗ 
ſtändliches iſt: nach den Wertſtücken und Koftbarfeiten im wahrſten Sinne 
des Wortes ſeynt man fih um fo mehr! Mit feinem Gefühl für das 
praktiſche Leben hat der Franzoſe den Satz geprägt: Das Ueberflüſſige 
eben ift gerade das Notwendige. Abſurd dünkt ihm der Brahmine, der 
da predigt: „Geh' an der Welt vorüber, es iſt nichts!“ — Behagen und 
Bequemlichkeit der Käufer ſind die Endziele aller Kataloge des Elite⸗Verſand⸗ 
hauſes Stöckig & Co., Hoflieferanten in Dresden. Sein Grundſatz, allerbeſte 
Waren gegen langfriſtige Amortiſation zu verkaufen, iſt ein poſitiver Vor⸗ 
teil für jeden Menſchen von Geſchmack und Kulturbedürfniſſen. Wer fein 
Geld nicht anderwärts für minderwertige Anſchaffungen wegwerfen will, 
fordere vor allem den eben neu erſchienenen Katalog H, deſſen 400 Seiten 
allen bauswirtſchaftlichen und perſönlichen Anſprüchen mit Meiſterſchaft 
Rechnung tragen. Wer dieſe preiswürdigen Prachtſtücke kauft, kann einmal 
ſagen: „Mein Heim, mein Stolz!“ 


Sehr empfehlenswerte Bezugsquelle pie erſtklaſſige Präziſionsnhren. 
Immer mehr dringt in weite Kreiſe das Bedürfnis, die Zeit, von der ja unfer prat- 
tiſches Leben abhängt, richtig einzuteilen. Nachdem nun in den letzten Jahren eine 
Unmaſſe billiger Schundfabritate mit den verlockendſten Anpreiſungen auf den Markt 
gebracht, und leider auch Käufer gefunden, find die hereingefallenen Träger zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß eine billige Uhr einem nur Aerger bereitet und jedes 
dafür angelegte Geld auf die Straße geworfen iſt. Uhren ſind jedenfalls der größte 
Vertrauensartikel, und in keiner Branche kann mehr auf die Gutheit des Käufers 
ſpekuliert werden als hier. Wir können unſern verehrten Leſern nur dringend raten, 
eine Uhr da zu kaufen, wo auch die Vorausſetzung a a gegeben ift. 
Eine forche Bezugsquelle ift die Firma F. K. Kaltenthaler, Worms, welche ſich 
bereits ſeit über 40 Jahren mit dem Vertrieb feiner abſolut e Präziſtons⸗ 
uhren befaßt. Die Firma unterhält ein bedeutendes Uhrenlager und iſt dadurch im⸗ 
ftande, allen Wünſchen gerecht werden zu können. Die Leiter und Inhaber find zudem 
durch und durch fachmänniſch gebildet und können fomit weitgehendſte Garantien 
bieten. Zahlreiche Kunden, ganz beſonders aus der Hochw. Geiſtlichkeit, ſind treue 
Abnehmer dieſer durchaus reellen Firma und hochehrende Anerkennungen über gelie⸗ 
ferte Uhren liegen vor. Der neue Katalog gelangt jetzt zum Verſand. Intereſſenten 
werden höfl. gebeten, denſelben gratis und franko zu verlangen. 


Die Sturmius kerze mit Schutzring gegen Aus- 


== brechen der Stiftlöcher == 
2 (reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpsil. Anerkennungsschreben : 


und das 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

—— ersparnis garantieren 
Ferner e St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern, Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, a ln Sterbe- 


kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 


Illuminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 
Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alles in vorzüglicher Qualität. Prospekte gratis. 
Carl Rübsam, Fulda, ieie, 
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Gründung einer katholiſchen Univerſität in Salzburg. Zur Förderung 
dieſes Projektes hat ſich in Salzburg ein Verein gegründet, der alle deutſchen Katho⸗ 
liten um werktätige Unterſtützung bittet. Ordentliche Mitglieder zahlen 2 K (4) 
jährlich, Förderer 100 K (M), Gründer 1000 K (M), Stifter 2000 K (4) einmal. 
Erbeten werden auch Bücherſpenden. ſowie Beiträge für die botaniſchen, mineralo⸗ 
giſchen, phyſtkaliſchen und mediziniſchen Sammlungen. Flugblätter fiehen zur Ver⸗ 
fügung. Mſgr. Baron de Mathies (Ansgar Albina) äußert ſich über das Projekt 
u. a. wie folgt: Wenn die Wiſſenſchaft th darauf beſchränkt hätte. nur das als 
Wahrheitserkenntnis auszugeben, was fte wirklich weis, fo würden wir gar nicht 
von einer katholiſchen Umverſität bzw. von katholiſcher Wiſſenſchaft zu ſprechen 
brauchen. Denn die wirklich feftftehenden Erkenntniſſe und Exrungenſchaften jeglicher 
Forſchung find einfachhin Tatſachen ohne jeden Lonfefftonelien Charakter Seitdem 
man jedoch auf einer gewiſſen Seite mit Eifer bemüht ift, wiſſenſchaftliche Tatſachen 
mit Hilfe einer bewußt atheiſtiſchen Philoſophie derart auszulegen, daß weiten 
Kreiſen der Wahn beigebracht wird, es fei unmöglich, zugleich poſitiv chriſtlich und 
wiſſenſchaftlich zu denken — tritt an uns die Notwendigkeit heran, den Gegen⸗ 
beweis zu führen. Und damit tft die katholiſche Untverfität gegeben Wenn 
die Frage nach der Berechtigung einer tatholiſchen Univerſität überhaupt 
aufgeworfen wird, fo haben die zielbewußten atheiſtiſchen Kreiſe felber dies ner: 
anlagt. Wir haben einen geiſtigen Beflsftand zu verteidigen — die Angreifer find 
die „anderen“. Tiefe anderen müſſen jedoch gewahr werden, daß es uns nicht einzig 
und allein auf die Deſenſtve ankommt, fondem daß wir — gleich wie fie ſelber — 
bemüht ſind, unſeren geiſtigen Beſitzſtand durch neue Ertenntniſſe zu vermehren. Die 
anderen arbeiten ſolidariſch gegen uns. Warum fouten nicht auch wir uns foti- 
dariſch zuſammenſchließen? Und welcher geiſtige Zuſammenſchluß wäre 
mächtiger als derjenige hochgebildeter, forſchungsfroher und gläubiger Männer zu 
gemeinſamer chriſilicher Kulturarbeit? ...“ 


Unſer Reichstag. Was tft im Reichstag los? Wie arbeitet er? Wie lebt 
man dort? Worüber lacht man? Farbige Skizzen, die jeder leſen muß. 
Von Hugo Frenz. (Preis M. 0.75). Leipzig, Hof⸗Verlagsduchhandlung Edmund 
Demme. Im Reichstage wird das Schickſal des deuiſchen Volkes geſchmiedet. Wer 
tennt das Leben und Treiben in dem fteinernen Reichshauſe“ Nur einige wenige, 
die in ihm ein⸗ und ausgenen! Und doch iſt es voll feſſelnder Einzelbilder, welche 
jeden Staatsbürger intereſſieren, ja es ift eine Aufklärung darüber fogar unbedingt 
notwendig, und augenblicklich, wo wir vor einer Neuwahl ſtehen, dürfte das Thema 
erſt See tuell fein, weshalb die Lektüre der billigen Schrift jedermann empfohlen 
werden kann. 


Die Wunder des Himmels. Dieſes Prachtwerk des berühmten Wiener 
Sternwartendirettors J. J. v. Littrow, das ſchon bei feinem Erſcheinen beiſpiel⸗ 
lofe Erfolge erzielte, ift von Dr. Paul Guthnick, Obſervator der Berliner Kgl. Stern- 
warte, entfprechend dem heutigen Stande der Forſchung umgearbeitet worden. Jeder 
Laie kann fih an der Hand dieſes reich illuſtrierten, volkstümlich geſchriebenen Buches 
eine klare Anſchauung von den Himmelstörpern erwerben und die Entwicklung der 
Aſtronomie im Laufe der Jahrtauſende verfolgen. Näheres fiehe Inſerat auf Sette 876. 


„Das deutſche Zentrum“ betitelt fid eine vom Internationalen 
Verlag „Meſſis“, Amſterdam, . Broſchüre, verfaßt von 
Abg. M. Erzberger. Den Wünſchen zahlreicher Vereinsvorſtände ent; 
ſprechend und damit jeder Zentrumsmann, namentlich auch die 
Arbeiterklaſſen, in den Beſitz dieſes wertvollen Buches gelangen können, 
hat fih der Verlag entſchloſſen, den Preis von K 1.50 auf 0.75 herab. 
zuſetzen. Da es fih um eme elegante broſchierte Ausgabe handelt und 
die Wahlen gleich nach Neujahr ſtattfinden, eignet ſich das Buch auch vor⸗ 
züglich als Weihnachts gabe. 


Vornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 
dies erzeugt die allein ech 


Steckenpferd-Lilienmilch-Seife 


von Beramann & Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Weihnachtsgeschenke! 


Mein Kind, gib mir Dein Herz. Von Schweſter M. Paula, Nonnenwerth. 
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bei Schwierigkeiten direkt vom Verlag. 
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3.50. Bei 
dieſen drei Büchern handelt es ſich um hervorragende Erzählungen 


Das erſte iſt für Kinder von 9—11, die beiden anderen für Kinder 
- Man verlange Proſpekte in den einſchlägigen Buchhandlungen, 
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Weihnachtsgeſchenk. 


In J. Pfeiffer's relig. Nunſt⸗ 
E Id, 2 Verlagshandlung (D. Hafner) 
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Mit e des Erzbiſchöfl. 
Ordinariates München ⸗Freiſing. 


Preis: Eleg. geb. IMR. 1.30, 
mit Porto IR. 1.40. 


Das Buch eignet ſich beſonders 
als ein ſchönes Geſchenk für Kranke 
und Leidende. Es bietet wahrhaft 
erhebende, tieſſinnige Gedanken. 
Die Verfaſſerin zeigt ſich darin 
als die geübte Schriftſtellerin von 
Ruf und Beruf, aber auch als 
die in der Leidensſchule erprobte 
Dulderin. 
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hochfein präpariert in 3 93. 
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Clos gt. Charles 8 Pfund Franko Zusendung. 
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München, Neuturmstr. 2a. 
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klein M 2.40; 
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nach eigenen Studien in 
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Adler-Cigarillos 40, Nr. 130 M. 
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Kalk. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lielerani 
vieler Oflizierkasines 


empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
— Preislagen. 22 


otterielose rer u. listenfrei. 
Nähere Offerte versend. gratis: 
osvertrieb Marnheim (Pfalz). 


Seite 895. 


200Kirchen 


und zirka 2000 sonstige Gebäude 
werden erwärmt durch 


Warmluftheizung 


von der 


Aachener Fabrik lür Zeniralheizungsanlagen 


Theodor Mahr Söhne 


Aachen 3. 
Aelteste deutsche Heizungsfirma. 
Deutsche Reichspatente und Auslandspatente. 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 
Doppelseitige Windmaschine zur 


Windbeschaffung für Orgelwerke 


sämtlicher , selbst 

ee d.ältesten Systeme. 

Geräuschlos. Gang. 
Grösste 


keit im Stromver- 
| Aa egal = * 


| oT in 1 * 
tion und Betriebs- 
11 PE ei Zum 
| Aufstellengeringer 
Raum erforderlich. 


gratis. 
Ronsdori (ahld.) 


lig. Lang sel. Erben 


gegründet 1775 


Oberammergau 


Anstalt für christliche 
Kunst u. Kunstgewerbe 
Das 


sinnigste Christgeschenk 


ist eine holzgeschnitzte 


Weihnachts. 
krippe, 


oder ein schönes 


Kruzifix. 


Illustrierte Offerten, auch 
über kirchlihe Einrich- 
tungsgegenstände, Statuen 
und kunstgewerbliche 
Schnitzereien 
kostenlos. 


Wir billen um Besichligung unseres Zweiggeschälles in 
München, Löwengrube 20, neben der Frauenkirche. 


Spezial-Fabrikation aii 
trischer Windmaschinen 


Koch & Hotman, 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 896. Allgemeine Rundſchau. Nr. 48. 2. Dezember 1911. 


— 
Für Mafſen verbreitung beſonders bei Wahlen! 


6᷑— ZELTEN EEE — S ——3ĩ˙vV 
Verlag Kirchheim & Co. in Mainz untablic der 


en r ee UAnflöfang = 
JE Gratis und franko = des Bayeriſchen Landtages — 


empfehlen wir für den 


l i b hend (R 
Weihnachtskatalog] Seeg son nae 


aldemokratiſche 


senden wir auf Wunsch unseren 


Hungergeſchrei. Preis 100 Stück 3.— Mark 


hervorragender Geschenk-Bücher i 
| | 8 Der Bageriſche Landtagswäß ler. Wabvuchlen für 
Gratis zu beziehen durch jede Buchhandlung am Platze, wo nicht er— jedermann. Preis 30 Pfennig. 


hältlich, wende man sich direkt an: Rote Lügen ee au LA Fe len 
r - . t at t 
Kirchheim & Co., Verlagsbuchhandlung in Mainz Material bearbeitet. Preis 25 Pfennig. . 
2 die roten Lolksbstrüger. Latholiſche Bolt. 4e Seen. 
ee ne Fe hr ee an Pr turen Zn Te a er re te eb a Grete ar en a Fer en Preis 20 Pfennig. 
dis Reisser ſicherungs ordnung. . Kontgbauer. 
Preis 40 Pfennig. 


— 
Warum muß uniese Volksschule Priſtliz 
bleiben? Ein Warnungsruf an das chriſtliche Volk von 


=== Projektions- 
und Uergrösserungs-Äpparate ur Wei Parsicbejug Breidermäbigung. 2 


e Lager au ſozialer, apologetiſcher 


für Schulen, Vereine, Theater- und Privatgebrauch Volks⸗ und Ingendliteratur zur Belehrung und 
in technisch vorzüglichster Ausführung für alle ũœmnHMnterhaltuug. 
Plattenformate bis 18 x 24 cm, nebst allen für die 
Projektion benötigten Objektiven, Lichtquellen, 
Stativen, 3 sämtlichen Guchfandlung des Verbandes ſüddeutſcher 
sonstigen Bedarfsartikeln. 
Projektionsliste Nr. 1011 völlig kostenfrei. katfoliſcher Arbeiter vereint 


lca, Aktiengesellschaft, Dresden- A München, Peſtalozziſtraße 4. 


Grösstes Camerawerk Europas. 


Wilhelm Bader, Verlag Rottenburg a. N. (Wrtt.) 
Eugen Mack: 
— Albert der Selige von Oberaltaich. Zollern 


o enber een. gr. 80, 70 Seiten mit einem 
ollbi = 
„Eine auf dem heimatlichen Boden und von den Geſchichts⸗ 
en eines eoa zu Unrecht vergeffene, aber in und um 
beraltaich feit Jahrhunderten hochverehrte Zierde des 
edlen Zollernſtammes, ein Mann der Innerlichkeit, eine 
immelsblume im Garten christlicher Myſtikt, ein Helfer der 
usſätzigen, eine Adelsſeele, ein Edelmenſch durch und durch 
wird uns in dieſem ehe chichtlich treuen Lebensbild zur 600jäh⸗ 
rigen Wiederkehr d odestages (26. November) vor Augen 
fein Der Werdegang feines Charakters von der friſch⸗ 
r 


Für Herren 


Ist und bleibt das beste Welhnachtspräsent Cigarren! 


Bei jeder anderen Sache ist es unangenehm, wenn sie doppelt geschenkt wird, oder 
es passt nicht, oder sie findet nicht den Beifall des Empfängers. Anders ist es mit Cigarren, 
diese kann ein Raucher nie zuviel haben, er wird sich stets darüber freuen, um so mehr, 
wenn es gute Cigarren sind. 

Wir beweisen durch zahlreiche Anerkennungen, dass wir gute Cigarren lieforn und 
die ständigen Nachbestellungen bezeugen, dass diese auch preiswürdig sind. 


Als Festpräsente offerieren wir unsere Präsentpackungen 
Cigarren Cigaretten 

25 Stück 8 Pfg.-Clgarren für 1,75 I., 50 Stück 2,28 1. 5 Pfg.-Cigaretten 100 Stück für 8,80 M. 

25 „ 10 Pfg.- „ „ 2,00 „ 50 „ 3,75 „ 4Pfg.- A 100 „ „300, 

25 „ 15 Pfg. - „ „ 3,50 „ 50 „ 6,75 3 pfg. i 100 „ „ 250, 

25 „ 20 Pfg. - „ 4,50 „ 50 „ 8,00 „ 2 Pfg. $ 100 „ 1,50 „ 

auch in klein. Packg. 10, 20, 25 u. 50 St. 


Alles in hocheleganter Ausstattung u. feinster Qualität. 


Ferner offer leren wir unsere bekannten und beliebten 


Konsum- u. Gesellschaftscigarren: 


folgende 6 Nummern 


No. 45 vorzügliche 5 Pfg.-Cigarre 8,80 I. p. 100 Stück 
No. 116 beliebte 6 Pfg.-Cigarre 4,80 „ „ 100 „ 
No. 217 prima 7 Pfg.-Cigarre 5,80 „ „ 100 „ 
No. 168 pikante 8 Pfs.-Cigarre 6.30 „ „ 100 „ 
No. 800 erstklassige 10 Pfg.-Ligarre 7,00 „ „ 100 „ 
No. 412 hochfeine 12 Pfg.-Cigarre 9,80 „ „ 100 


Alle Preise verstehen sich inkl. Verpackung. Wir übernehmen volle Garantie für tadellose 

Beschaffenheit aller Marken und nehmen alles etwa Nichtgefallende zurück. Bei Bestellung 

von 20 M. an on portofreie Zusendung. Der Versand erfolgt gegen Nachnahme oder 

Voreinsendung des Betrages. Bel Bestellungen bitten wir anzugeben, ob hell, mittel oder 
dunkel gewünscht wird. l 

> Gratis Bei jeder Sendung packen wir bis Ende dieses 

2 » Jahres kleine Präsente bei. 


Bestellungen sind zu richten an die 


Cubana“, Cigarren-Vortriebsgesellschaft m. b. H. 


Berlin, Friedrichstrasse 250. 


blihen, ja ungebundenen, wilden Waldnatur bis zur Höhe 
dealen Ebenmaßes und christlicher Vollkommenheit wird vom 
Verfaſſer pſychologiſch treffend entwickelt unter ſteter Berück⸗ 
ſichtigung des umgebenden. Milieus und des ganzen kultur⸗ 
hiſtoriſchen Hintergrundes jener le vielſeitigen, lebensvollen, 
efühlswarmen und werktätigen Epoche eines Franziskus von 
ann, jener Zeit des Schildeklirrens und des nnelange, des 
Rittertums und der Frauentugend. 


Dr. Karl Lueger, der Bürgermeifter von Wien 
gr. 8, 85 Seiten 40 Pfg. 


Dr. Karl Lueger und die Jugend. % sre. 


Die Waiſenkinder von Wien. n 3 Aten aut 
männliche Rollen. 6 Exemplare 2.50 Mk.) 

„Der Aufbau des Stüdes ift durchſichtig, die Handlung 
fortſchreitend, die Sprache edel und begeiſternd. Dabei macht 
das Stück weder an die Spielenden, noch an die Bühnenaus⸗ 
ſtattung zu große Anſprüche und eignet ſich ſehr gut für Lehr⸗ 
lings: und Jünglings vereine.“ (Korreſp. Bl. f. d. Praf. d. 
kath. Jugendvereinigungen Düſſeldorf.) 

$ Ein Wethnachtsfpiel in 4 Aten, 
Der Kelchdiebſtahl. nur männliche Rollen. 1 Exemplar 
80 Pfg., 10 Exemplare 6.50 Mk. 


Brors S. J., Modernes RBC. 


Brors S. J., Die Wahrheit I. u. II. Teil. 

Nilkes S. J., Schuß und Trutzwaffen I., II. u. III. Teil. 
Sammlung: Glaube und Wiſſen (25 Bändchen) ſind 
volkstümliche apologetiſche Werke auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage und bieten dem Katholiken die beſten Ver⸗ 
teidigungswaffen im Kampf um ſeinen Glauben. 
Man verlange Proſpekte in den einſchlägigen Buch⸗ 
handlungen, bei Schwierigkeiten direkt vom Verlag. 


Butzon & Bercker, Verleger des Hl. Apoſt. Stuhles, 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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Allgemeine Rundſchau. 


E KURAN E 
KUNSTGESHIŒHTE 


6 BÄNDE - 5572 JLLUSTR. 
MK, 175. = K 210. = FR. 220. 


Kuhns 


Wissens. 


MB” Soeben ist erschienen: 


Registerband 
zuDr. Kuhn, Kunsigeschichle 


In gleichem Format wie das Werk selbst. 
228 Seiten. 
Derselbe enthält in ca. 20,000 Stichwörtern: 


l. Ein Verzeichnis der Künstler-, 
und Sachnamen. 


Il. Ein Technisches Vokabular. 


| Vorzugspreis, offen bisWeihnachten 1911: 


Brosch. M7.— ;inOriginal-EinbandM9.— 


NachWeihnachlen 1911 kostet der Band brosch. M. 8, geb. M. 10. 
Ein so umfangreiches Werk wie Dr. P. Albert 


Aber nur wer ein gutes Register dazu besitzt, kann ibre Schätze ausnützen, wiej 


erfährt, der über einzelne Künstler, Werke, Orte oder über ästhetische Fragen und ee 


Ausdrücke Auskunft darin sucht. 


Das Register erspart langes Suchen und Zeitverlust. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der 


Verlagsanslall Benziger & Co., A.-G. : Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh. 


Orts- 
„Kunstgeschichte“, die über Tausende von 
Künstlern und Kunstwerken aller Zeiten sich ausspricht, ist eine reiche Fundgrube vielseiti jo 


Empfehlenswertes Jeſtgeſchenk. 


In unſerm Verlage erſchien: 


Tebens bilder hervorragender Katholiken sS. 


zehnten Jahrhunderts. Nach Quellen bearbeitet und heraus- 
ge eben von J 3. Hanſen, Pfarrer. bin farb. Kaliko gebd. Bd. 
152 S. 8, Bd. Ubroſch. 3,60 M.; gebd 4,40 M.; Bd. II broſch. 
3.80 M. gebd. 4,60 M.; Bd. Ill broſch. 4,.— M; gebd. 5,— M.; 
Bd. IV broſch. 3,40 M.; gebd. 4,60 M.: Bd. Vbroſch 3,80 M.; 
gebd. 5, — M.; Bd. vI broſch. 3,60 M.; gebd. 4,80 M. 
Jeder Band iſt auch einzeln käuflich. 
Eine Reihe der hervorragendſten Männer, auf welche die 
kath. Kirche mit Stolz und Ehre als ihre beſten Söhne hinweiſen 
kann, ziehen hier in ihrem ausgezeichneten Leden und Wirken 
uch paßt ſehr gut als Geſchenk 


an unferm Geiſte vorüber. Das 
für die heranwachſende Jugend. 


Zu beziehen durch alle Ruch handlungen. 


Paderborn. Bonifaeius⸗Druckerei. 


Beſtempfohlene 


i Weihnachts Geſchenk- Bücher!: 


Im Verl. d. Kinderfreund-Anst. in Innsbruck, Tirol, © 
2 ſind von Em. Huch nachſtehende Werke erſchienen: 

i über die Unſterblichkeit 

® Tod oder Leben? der Weile Ae AT Sehen © 

Broſchlert K. —. 85, gebunden 4 1.25. & 

° Ein grosses Glück und eine heilige @ 
Mi 8b 164 it t 

o Pniedt. T. ac wende . Soer | 


1 — hält den Sieg des Kreuzes auf?, 


Dritte Aufl. 240 S. 11. — 16. Tſd. Broſch. K. 1.10, geb. 4 1. 50. $ 


Unser Glaube ist ein vernünftig. Glaube. $ 


Ein Büchlein für Gläubige, Bweifler uns Ungläubige. 
A 200 Seiten. Broſchiert M 1.10, gebunden M. 1.50. a 


Chriſtl. unzerhaltun en. © 
8 a TIm Schatten der Kirche. Saber in 5 Bänden er: 9 
ſchienen. — Teutfch in Geſamtauflagen von 53,000. Jeder 8 


einzelne Band mit zirfa 160 Seiten. Preis per Band bro- 
9 ſchiert 4 —.90, gebunden M 1.35. R 


p Professor Pohlmann und sein Freundes. 


Apologetiſche Erzählungen. 152 Seiten. Preis 
a kreis. broſchtert # 1.—, gebunden M. 1.40 4 


< t Eines Gesellen Trrtahrten. Spt fpuser 2 


k 16.—21. Tauſend. Preis e "oirisbun für 0 — Ah i 
in u ür den reli» 

: Der Jugendfreund. giöſen Fortdildungs-Unter⸗ @ 

richt. 110 Seiten. Preis broſch. 65 3, gebd. 4 1.10. a 

e 6 0000s 


— | weilnahtsoefhenke! 


Hier dient als trefflicher 
Ratgeber mein illuftrierter 
Bücher⸗Katalog, den ich an 
Intereſſenten gratis u. franko 
verſende. 


Max J. Kummer, 
Buchhandlung u. Antiquariat 
in Landshut (Bayern). 


Münchner 
besellschafts-üpiele 


SinnreichsteUnterhaltung f. 
Jungu.Alt;angenehmste Be- 
schäft.f.langeWinterabende 


Neuestes 


bemälde-Räfsel- 


SPIEL. (2 

Bitte verlangen Sie Prospekte ven: 

Vereinigte Kunstanstalten 
A. G. München 3l. 


350 Serien 
alls allen Wissensgebielen. 


Die Lichtbilder und dle 
zugehörigen Vorträge 
sind unter Mitwirkung 
der Zentralstelle des 
Volksvereins für das 
f kath. Deutschland zu- 
:: sammengestellt., :: 
Katalog 17 gratis und 
franko. 


Seite 897. 


beachlungswerl und bedeulungsvoll! 


Das deutsche Zentrum. 


Von Abg. M. Erzberger. 


Orig.-Preis, eleg. brosch. Mk. 1.50, jetzt Mk. —.75. 


Diese wertvolle Ausgabe wird in Uebereinstim- 
mung mit denjetztseitens Buchhandel und Vereine 
stattfindenden Verkäufen nunmehr an jeden 
Zentrumsmaun zum Preise von nur 75 Pf. ab- 
gegeben. Man bestelle am besten bei einer Buch- 
handlung oder event. bei Vereinsvorständen, oder 

sende den Betrag und 25 Pf. Porto, an die 


Intern. Verlagsbuchhandlung „Messis“, 
: Amsterdam (Holland), Nassaukade, : 


ein. 


Partiepreise: 50 Expl. 60 Pfg. und 100 Expl. 50 Pfg. 
Soeben sind im obigen Verlage erschienen: 

Obengenannte Ausgabe in der engl. Sprache. 
Preis eleg. broschiert Mk. 2.—. 

Methodus Exipiendi Confessiones Ordinarias 
Variis in Linguis. Editio Tertia. Von J. C. v. 
d. Loos. Kirchl. genehmigt. Preis geb. Mk. 3.25. 


Diese wertvollen Ausgaben sind vorzüg- 
lich als Weihnachtsgeschenke geeignet! 


ALLEE III TI TEPTIT ET TEILTE 
m c 02Æꝗe— 


Unfere neue Sammlung „Aus | 
Welt und Teben“ bietet inhaltlich ge- 
diegene und vornehm ausgeſtattete He- 
ſchenkwerke für Weihnachten. a ~ 


(Jeder Band iſt einzeln käuflich und für ſich abgeſchloſſen.) 
== Neuerſcheinungen 1911. 


Es ging ein Säemaunn aus zu ſäen. Bibliſche Erzählung 
von Anna Freiin von Krane. Geſchenkband Mk. 1.25 
— Flüchtige Schatten. Skizzen nach dem Leben. Von Anna 


Ba von Krane. — Geſchenkband Mk. 1.50. — Frieden: 
nder 1 Von E. M. Hamann. — Geſchenk⸗ 
band Mk. 1.80. — Epponia. Hiſtoriſche Erzählung aus dem 


erſten ene nach Chriſtus. Von Schweſter Paula. 
chenkband Mk. 1.25. — Die Judenbuche. Von 
Annette Eliſabeth Freiin von e eee 
(Mit Abbildungen.) Mit einer Einführung von J. Wer 
— Geſchenkband Mk. 1.25. — Der Löwe von Flandern. 
Von Heinrich Gonfcience. Aus dem Flämiſchen. (Mit 
Abbildungen.) Mit einer Einführung von Richard von 
Berg. — Geſchenkband Mk. 2.25. — Irrlichter. Zwiſchen 
Sein und Schein zermalmt. Novelle. Von ne 
Schaal. — Geſchenkband Mk. 1.— 


Katalog über die 1910 erſchienenen Bände 
fteht gratis und franko gern zur Verfügung. 


Durch alle alle Buchhandlungen zu beziehen; wenn nicht vorrätig 
durch den Verlag Haufen & Co., Saarlouis (Rhld.). 


+ 


Tcppichfabrik fulda: 


: RKirchen⸗Teppiche. :: 


Verein v. kath. Priestern 
Deutschlands (E. V.) 
Protektor: 

Re. Eminenz Kard. Fischer, 
Zentrale 


Köln a. Rh. Komddiensir. 8. 


Vermittlung von Ver- 
sicherungenallerArt. 


Eigene Kur- und 
Erholungsheime. 


Eigenes Vereinsorgan. 
Rechtsschutzstelle 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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Gratis und franko! 


fenden wir auf Verlangen unfer reich illustriertes und vornehm ans- 
21 geflattetes Merkbuch und Citerariſchen Anzeiger für das Jahr 1912. 2: 


Ausgezeichnete preiswerte Geſchenkhücherl⸗ 


Sharakterbilder Die Eroberung Mexikos 


aus der Weltgeſchichte. Nach Meiſterwerken der durch Ferdinand Cortez. Umgearb. u. neu heraus 
Geſchichtſchreibung Von Dr. A. ne Neu⸗ egeben von Hebaſt. Bieſer. Nach Rob. della Torre. 
bearbeitet von Dr. £. Aönig. 4., g nzlich ums t 17 Illuſtr. u. 1 Karte. gr. 9. (IV u. 232 8) In 
peoria u. illuſtrierte Auflage. 3 Bände Ler.: 2 Orig.⸗Einb. mit reicher Farbenpreſſung 
. (LVI u. 1621 Seiten.) Mit 473 Illuſtrationen u. M. 4.20. Nea. alle Schul: und Volksbibliotheken 
7 Kunſtbeilagen. Broſch. M. 18.—, in drei elegant. iſt das gediegene billige Buch unentbehrlich. 
Original⸗Ganzleinwandbänden M. 24.—. Augsb. ift ein „Jeldenbuch“, ein „Ritterbuch“, das wirk⸗ 
Toſtjeitung: In dieſer von dem wohlbekannten lich hiſtoriſch iſt. Ein ausgezeichneter Erſatz für 
Geſchichtsprof. Dr. v. König neubearbeiteten, durch⸗ die Schund⸗ und Schandbücher, welche die heran- 
weg mit zeitgemäß ausgeführtem Bilderſchmuck wachſende Jugend 8 maſſenhaft zen 
verſehenen Ausgabe von Schöppners berühmten Tiefe mit herrlichen Bildern geſchmückte rift 
Charakterbildern bietet der rührtge®erlag dem kath. leicht nicht einer Eintagsfliege oder Monatroſe, 
Volke ein Werk von hoher geſchichtlicher Bedeutung. ondern fie hat in der Tat bleibenden Wert. 


Humoriſtiſche Erzählungen 
für jung und alt. Von K. Keidelbach. V. (VIII u. 
244 S.) Mit 20 Original⸗Illuftrationen. 1 r ch. 
M. 3.—, in eleg. Original⸗Leinwandband M. 4.—. 
Baner. Kurier, München: Jede einzelne dieſer über- 
aus ſpannenden und anregenden Erzählungen iſt 
hiſtoriſch Intereffant, jede einzelne beweiſt die 
außerordentliche Begabung des Autors zur Ab⸗ 
faſſung ſolcher mit Humor . Erzäh⸗ 
lungen. Jedem Leſer muß das Herz bei der Lektüre 
lachen. Das Werkchen eignet ſich vornehmlich auch zur 


anregenden Lektüre für unfere liebe Jugend u. ſomit 
| zur Anſchaffung für Schüler» u. Volksvibliotheken. | 
Sugendfpiegel 
Eine Reihe kleiner Erzählungen. Von Cöriſteph 
von Schmid. 4., verbeſſerte Auflage. 11. und 


12. Tauſend. W. (86 S.) In efſfektvollem Um- 
ſchlag broſchiert M. —.80, in hochelegantem Ganz⸗ 
leinendand gebunden M. 1.20.  Literarifder 
„ Münſter i. W.: Das Büchlein, das 

gut ausgewählte Erzählungen Chriſtoph von 
Schmids enthält, ift zu Geſchenken für Kinder 
und zur Anſchaffung für die Schülerbibliotheken 
recht geeignet. NDI 


WMußeſtunden 


zur Unterhaltung und Belehrung für jung und 
alt. Von Dr. A. Würfel. 2., verbeſſerte Auflage. V. 
IV u. 270 S.) In effektvollem Umſchlag brofchtert 

. 2.50, in hochelegantem Ganzleinenband M. 3.50. 
Anzeiger für die Rath. geiftlichkeit Deutidlands, 
Frankfurt a. A.: Das herrliche Buch enthält eine 
fhattliche Reihe feffelnder Erzählungen für jung und 
alt. Die gebotenen kurzen Geſchichten ſind nicht nur 
eine prächtige Lektüre, ſondern Perlen der Er⸗ 
zählungskunſt, packend und herzlich geſchrieben. 
Nur pute, geſunde, veredelnde Geiſteskoſt bietet 
der bekannte Volksſchriftſteller der katholiſchen 


Jugend wie dem katholiſchen Volke. mn 


Das Eheleben 


Militär-Humoresken 


— 


Von Friedrid Koch- Breuberg, Königl. Maſor a. D. 
80. (200 Seiten.) Hochelegant broſchtert M. 2.40. 
Augsburger Poſtzta.: Der Verfaſſer beſttzt einen 
hervorragend ſcharfen Blid für die komiſche Seite 
des Lebens, dazu eine leichtſußige, prickelnde Dar⸗ 
ſtellungsgabe, die die Sonne ſeines Humors in 
doppelter Klarheit leuchten läßt. Würze des 

umors ift die Kürze. Keine der luſtigen Ge- 
chichten überdauert die Zeit einer verbrennenden 
Zigarre. Zu ihr müſſen ſie genoſſen werden nach 
des Tages Laft und Haft. Tod) können fte auch 
Nichtrauchern empfohlen werden. nr 002 


Bayerntreue 
Hiſtor. Volkserzählung aus dem achtzehnten Jabr- 
hundert von ®. v. Schaching. 2., umgearbeit. Aufl. 
Mit 3 Kunſibeilagen u. vielen Textbildern. 9. (XII 
u. 450 Seiten.) Broſch. M. 3.60, in hochelegant. Ganz⸗ 
leinwandband M. 4.60 fudi feme Au ndſchau. 


Ein Ratgeber für Erwachſene, namentlich aber 
für Ehe⸗ und Brautleute. Von Th. Wilhelm. 
2., weſentlich verbeſſerte Auflage. 4.—8. 20, boch. 
d. (XVI, 355 Seiten.) Broſchiert M. 2.20, hoch⸗ 
elegant gebunden M. 3.—. 9 9 NI 
Dr. ls: „Allgemeine Nundſchan“ 1909: 
Kurz, dieſes Buch ift ein gelungener Wurf und 
ſteht durch Eleganz der Sprache, Klarheit des 
Gedankens, Reinheit und Korrektheit der chriſt⸗ 
lichen Auffaſſung an der Spitze aller litera⸗ 
riſchen Erſcheinungen der letzten Jahre über 
das Eheleben. Wer Db WWII 


Anterhaltungsbuch 
am häuslichen Herd für jung und alt. Von 
Dr. A. Würfel. 2., verbeſſerte Auflage. 8. (III 
u. 259 S.) In effeltvollem Umſchlag broſch. M. 2.40, 
in hochelegantem Ganzleinenband geb. M. 3.40. 
PFrieſter-Konſerenzöstatt. Brixen: Recht hübſche 
und durchaus einwandfreie Geſchichten und Ge⸗ 
dichte, geeignet nicht bloß zur Unterhaltung, 
ſondern auch zur Weckung und Pflege der edleren 
Seiten des Menſchenherzens. Das Buch kann un: 

| bedingt empfohlen werden. 


Münden: „Bayerntreue“ ſucht feine Leſer in allen 
Schichten, in allen Altern bis herab zur vorge⸗ 
ſchrittenen Jugend. Es gehört maſſenwelſe ins 
engere Volt, es gehört aber auch in die Biblio⸗ 
thek der Gebildeten, zumal deren Familien. 


— erlag⸗anſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


EE 
= Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke = N Ein modernes Selsfrungs- und Hebetbuß 


H el n Fi C h N eu D er ge Y für den fatfoliffen Mann und Jüngling. 


Neu erſchienen: 


Versandbuchhandlung Frankfurt a. M. 84, Der gläubige Mann a. 


lietert die Werke des Herderschen Verlags in den neuesten Auflagen 
ohne Preiserhöhung, ohne Anzahlung -a nur M 3.— Bele 1 und Gebetbuch für 
franko gegen geringe Monatsraten von * chriſt iche! anner und Jüngl nge. 


DAAD Gon 
LI — | Or. J. L. Schlich, Religions: und Oberlehrer am Gym- 
naſtum, Diözeſanpräſes der katholiſchen Geſellen ; 


Drei billige, gehalt- ede VIII und 575 Seiten. — Auf fein Dün 
n den Schundl| | |Turr.z enan kana OTa ae „se 
voile Sammlungen g 9 Goldſchntit 4 2.10. eee Gowwſchmtt . 3.0. 


Verfandbudhamd! - 
rankfurt Ma 


‚Aus Vergangenheit und Gegenwart‘. Erzählungen, Romane und Novellen. Jedes 

Bändchen ca. 100 Seiten stark, elegant Boche und beschnitten nur 80 Pfg. Bis jetzt erschlenen ch ne der Reibe der Joo „ e T nun 
102 Bändchen von u. a folgenden Autoren: H. Kerner, Anton Schott, Justus van Maurik, René Bazin, er Ungläubigen ſtets beachteten Themat ſen 5 3 u e 
Mandel-Mazzetti, Gustav Höcker, Nanny Lambrecht, H. Sienkiewicz usw. Religion — eine Gefühlsſache 7 Atheis Ra 81 ub nd Wiff fe, 
„Münchener Volksschriften‘. Jedes Bändchen ca. 64 Seiten stark, elegant broschiert Seele, Gottheit Chrifti. Bibel und Natur Winder. Indlifferen tis 
und beschnitten nur 20 bfg Bis der sind 55 Nummern erschienen. Von Verfassern nennen wir: mus, kirchliche Oterarchte, Kultur Kirch eo i n 9 5 0 
E Felix Nabor, Grillparzer, Stifter, Auerbacher, Droste-Hülshoff, Nanny Lambrecht, und Kirche, forlale Frage, Unfittlichfeit, G 18 Familie Allogol. 

Ax E [4 , , , 
„Münehener Jugendsehriften“ . Jedes Bändchen ca. 64 Seiten stark in farbigem er t, han ces a Teo vier 
Umschlag broschlert nur 20 Pfg. Bisher erschienen 25 Bändchen von Schriftstellern wie ee A ee ee 
9 0 


Th. Mugge, R. Reinick, Handel- Mazzetti, de Amicis, Hermine Proschko usw. 
Alle 3 Sammlungen sind auch in Bibliothekbänden gebunden vorrätig, man verlange Prospekt 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


= Butzon & Bercker, Kevelaer (Rheinland) = 
J| mm Thiel’! Geſundheitskaffee um 


aaa ꝙw en: bewährt fich reitend als der d titat und Reit 
m dervorlagendfil und Vortellhaftene Aa- Bafa und br 


a ee EB Be 
Orgelharmonium, deutsches System. ||| | ie 


Pedal-Harmonium. kas | De Crignis'sche Kellerei 
Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. Mann 8 Eingg, k. b. Hoflieferanten 


Instrumente für tropische Länder. 
Otto Ketterer, Vöhrenbach, teisten, Kaufbeuren === 
ara ae — — RNRirchllch vereldigte Messweinlleferanten. 


Prachtkatalog gratis. 
Preislisten u. Proben gratis und franke zu Diensten. 


aarlonie. 


Verlag Frang Stein Nachf. Hauſen & Co., 
21 © 1 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonenntenzahl auf. — 


Nr. 48. 2. Dezember 1911. 


Allgemeine Rundſchau. 


S Br 
Bücher, die man gerne als Jeſtgeſchenke Kauft. 


Weihnachts-Novpitäten 1911. 


Schrott, Henriette, Die von Edelspach. 
Tiroler Novellen. Mit Bildnis der Verfafferin und Kunſt⸗ 
beilagen von O. Schrott⸗Vorſti. legant broſchiert 
4 1.80, im Originaleinband A 2.60. 

Das Buch wird ſicher ſeine Leſer finden, denn hier iſt ein 

Talent an der Arbeit. Die Verfaſſerin hat eine gute Bes 

obachtungsgabe und eine große Bildkraft, fie ift originell und 

weiß geſchickt ethiſche Gedanken einzuflechten. Ihre Sprache 
ift kräftig und warm und die Menſchen, die ſie ſchildert, 
werden einem lieb. Die una ehören zu den 
ſchönſten Partien des Buches, dazu die muſterhafte Charakteriſtit 
— Vorzüge, die den verwöhnteſten Leſer befriedigen werden. 


Schrott-Fiechtil, B., Hellauf Tirolerisch ! 
Fünf Tiroler Novellen. Mit Bildnis des Verfaſſers. Ele- 
gant broſchtert & 1.60, im Originaleinband K 2.40. 

Die erfte Erzählung gehört zum Velten, was Schrott⸗Fiechtl 

Dilated bat. Aber auch die übrigen Erzählungen ver: 
ienen alles Lob. Das ſind wirkliche Bergbauerngeſtalten 

und wirkliche Bergbauerngeſchichten. Zum Teile von tragiſchem 

Ernſt zum Teile aber auch voll Humor, nicht ohne Derdheit, 

aber ohne Sentimentalität, wie es bei wirklichen Berg⸗ 

ae nicht anders fein kann — aber allem liegt eine 
efe Idee zugrunde. 


Prosper, E., Die Starkenstein. Roman. Elegant 
broſchiert A 3.40, im Originaleinband K 4 50. 
&. Proſper ift ein neues fleirtfche8 Erzählertalent, das die 


Beachtung weiter Kreiſe verdient. Treu kaiſerlich⸗öſterreichiſch, 


u ernft, voll Gemüt und Herz, das ift die Phyſtognomie 
dieſes ſympathiſchen Autors. Ein intereſſanter Erbſchaſtsfireit 
iſt hier das Problem, um das ſich eine nette Liebesgeſchichte 

eitmilieu iſt belebt dur 


Zach,. Franz, Kulturschatten. Effais. Elegant 
broſchiert M. 2.40, im Originaleinband M. 3.40. 
Eine Sammlung hochaktueller Eſſais über brennende 
Kulturfragen und Zeitirrtümer, über Frauen: und Schul⸗ 
frase ufw. Der Titel erfchöpft nicht den ganien Inhalt, denn 
er Verfaſſer zeigt nicht bloß die Schatten moderner Kultur, 
ſondern auch die Lichtwege in eine beſſere Zukunft. 
Das Buch kann jedem ein ſtiller Heimgart werden 
— nicht zum Träumen, aber zu ernſtem Nachſinnen 
über Probleme, die für den modernen Menſchen von großem 
Intereſſe find. Verſammlungsredner werden darin 
viel anregendes Material finden. Kernſtock nannte die 
Arbeiten „geiſtvolle Eſſais“, die er mit großem Intereſſe 
geleſen habe. 


Wiseman, Nik., Kardinal, Fabiola oder 


Die Kirche der Katakomben. Zweite antage Mit 
Illuſtrationen. In elegantem Originalband M 3.60. 


Wallace, Lewis, Ben Hur. eine Erzählung aus 
der Zeit CHriftt. Uebertragung von Dr M. Winter. 
(Vollſtändiger Text) Mit Einleitung, einem ertlärenden 
Wort verzeichnis, Bild des Verſaſſers und 12 Einſchalt⸗ 
bildern. In elegantem Originalband K. 8.75. 


hans Schrott- Fiechtis Tiroler Novellen: 


Zwischen Joch und Aeh'n. Tiroler Bergbauern⸗ 
g oiaren, Mit 18 Illuſtrationen von B. Konrad. 
Eleganter Originaleinband K. 1.80. 


moderne Bergbauern. Rulturgefehiettiches auß Tirol. 
Mit 33 Alluſtrationen von B. onrad. Eleganter 
Originaleinband 4 3.60. 


Aus'n Tiroler Landl. Neue Folge von Zwiſchen 
och und Ach'n“.) Mit 18 Illuſtrationen von B. Konrad. 
leganter Originaleinband 4 1.80. 


Achleitner, Artur, Auf einsamer höh'! 


Tiroler Novellen. Mit Illuſtrationen von Prof. Matthias 
Schmid und Adolf Schumann. Fünfte Auflage. In 
Leinwand mit Farbendruck &. 1.20. 


Prosper, E., Was ich in Plaskowitsch erlebt. 


For genoman, Preis broſchiert A 2.50, elegant gebunden 


Prosper, E., Schloss Ahnsberg. Soztaler 
i aus der e Preis broſchiert 
& 1.80, elegant gebunden M. 2.50. 


Herbert, m., Lebens ausschnitte. Novellen und 
Skizzen. Elegant broſchlert K. 1.80, gebunden M 2.50. 


Cüppers, A. J., Die Königin von Palmyra. 
Bittoriiger Roman. Zweite Auflage. Preis elegant 
roſchiert & 2.20, gebunden 4 3.—. 


Pöstlon, Auguste, Ich möcht' ein Lied dir 


singen! Gedichte. Preis elegant broſchiert M. 1.40, 
elegant gebunden 4 2.—. 


Hopfner, J, S. J., Frohe Gesellen. Gedichte. 
Preis elegant broſchiert M 1.40, gebunden 4 2.—. 


Sienkiewicz, Heinrich, Der kleine Ritter. 
Hiſtoriſcher Roman. Mit 8 Bildern von B. Konrad und 
mit Einleitung. Preis in elegantem Originaleinband A 5.50. 


Sienkiewicz, Heinrich, Die Familie Polaniezki. 
Ein Sittenroman. Mit 8 Illuſtrationen von B. Konrad. 
Elegant gebunden M. 6.—. 


Sienkiewicz, Heinrich, Sturmflut. itoriſcher 
Roman. Mit 18 Vollbildern von B. Konrad und mit 
1 3 Bände. In elegantem Original⸗Eindand 
& 13.—. 


Sienkiewicz, Heinrich, Auf dem Felde der 


Ehre. Roman aus der Belt des Königs Johann Sobieski. 
Dit Biographie und Bild des Lichters. Einleitung und 
6 Vollbildern. In elegantem Geſchenkeinband, Decken⸗ 
zeichnung mit Goldſchnitt. 4 4.—. 


— . — 
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PA Sammlung 


kathol. Gebet⸗ und Betrach⸗ 
tungsbucher in wohlfeilen Ausg. 
Kiguori, Beſuchgn. M. —. 50,1 —. 
Sales, Potlothea M. —.60, 1.20. 
AMiſſtonsbüchſein der Jeſuiten 
M. — 50, Gedet- und Niſſtons ; 
Büchlein . —50. Andenken 
a. d. GC. Exerzitien von P. Denis 
. 50. 4 Bücher von d. Na 
fotoe COrifi, überf. von Görres, 
n 8 verſch. Ausgaben Goffine, 
andpoſtile M. 1.80. Kleine ge- 
tate Ausgabe M. 1.20. Seben 
der Aiit von Pfarrer Söhne, 
illuſtr. M. 1.80 Standeswahkoücht. 
für gung frauen M. —.50. Per 
geil. Kampf v. Scupoli M. —. 60. 
Ein frommer Gedanke M. —.60. 
Die Schöndeit der Rath. 155 v. 
Nippel, illuſtr. Ausg. M. 1.50. Er- 
klärung des hl. Aue rc. von 
Cochem, illuſtr. Ausg. M. 1.50, 
alles gebunden, in billiger, kon⸗ 
kurrenzloſer Preislage. Aus fuhrl. 
22 Proſpekte gratis. 2: 


Gebrüder Steffen, 
Verlagsbuchhandlung, 
— Limburg a. d. Lahn. — 


für die neue wohl- | 
feile Ausgabe des 


Werkes Auguf{im 
Wibbel Das Buch 


von den vierQuellen 
Jfchnell'sche 
Verlags-Buchandlung. 


C Leopold 
Warendorf i 


Schon die Braut 


ſollte geſchenkt erhalten oder 
ſich beſchaffen das vorzügliche 
weitverbreitete Frauengebet— 
buch Myrtenblüten von 


Dechant Dr. Tappehorn 
(Verlag A. Laumann, 
Dülmen), in zwei Ausgaben 
zu verſchiedenen Preiſen er: 
hältlich, einfach u. aufs feinſte 
gebunden. In 100 000 den ver⸗ 
breitet. Illuſtr. Preisliſte 
gratis! Auf Verlag, Verfaſſer 
und Titel achten! Ein vor⸗ 
zügliches Standesgebetbuch 


für die 


ronm Mutter! 


Aclt, Prieferkandıdaten 


ſowie ſchwache Schüler der oberen 
Klaſſen werden gewiſſenhaft zum 


Abitür 


gebracht von geiſtlichem Rektor 
und Oberlehrer Schütz in Köln. 


Bibliotheken jeder Art“. 
Verlagsbuchhandlung „Styria“ in Graz und Wien |. 
a — — — — 1 — 


In der J. E. v. Seidelſchen Buchhandlung in Sulzbach i. Opf. iſt erſchienen u. 
wurde an alle Beſteller verſandt: Vollnändiger F. K. Kaltenthaler 
Worms a. Rh. 


Geſchäfts⸗Kalender fur 19 12, 73. ag gang. Fornepr. e, C. . 1870 


, Erstklassig. Haus zum Bezuge 
Preis L M, gebunden 14 50 à; auf feinem Papier 1 M 30 4; geb. 1 M 8O 3, i i í 3 3 
DE Tiefer enthält u. a. Die Gehaltsordnung für die bayer. Staatsbeamten einer Genler und blashüller 
und die Gehaltsverhältniſſe der Offiziere, Sanitdtde n. Veterinäroffiziere, — Präzisions-Uhre — 
der Beamten der Militärverwaltung, Gehaltsſtufen der höheren, mittleren ern L = 
Beamten und der Unterbeamten des bayer. Heeres. Einkommen der tathol. Spezial-Kaialoge umsoasi, Prima Reierenzen. 
n. prot. Seelſorgsgeiſtlichen. Gehalte und Benfionen des Lehrperſonals > Auf gell. Wunsch Steben den Hochw. Berres 
an den baper. Volksſchulen. — Die neuen Steuergeſetze über Einkommen-, Kapital: j 
rentem, Gewerbe-, Grund: u. Hausſteuer, Umlagen, Zwangsenteignung u. Wertzuwachs. Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Vertügung. —— 

Alle einschl m Reparaturen finden in meinen bestein- 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledi A 
ägigen Rep "s aleia 


| 
Beſtens empfohlen die Gratisbroſchüre „Anentbehrlicher Ratgeber bei Gründung von 


Diefer vollſtändige Geſchäftskalender, ſowie die übrigen bekannten Sulzbacher 
Kalenderausgaben ſind in allen Buchhandlungen und Buchbindereien uſw. zu haben. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Nundschau“ zu besichen, 


| Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatar 
des In- und Auslandes, besonders der katkölischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk 


Neue Bücher 


aus dem Verlage von J. P. Bachem in Köln. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
pi regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
nteressenten gratisu franko zugesandt werden. Zugleich 
kau t dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen Auf 
Wunsch wird persanliche Besichtigung ugesichert 


Wirliefernalle — | 
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HENBENUREE TEENS 


der 

| Unter den Fahnen nora 
898 zollernschen Füstlier-Regimen!s 
| | Nr. 40 im Kriege 1870/71. Selbst- 
erlebtes von H Fr-iherr ven 
Steinnecker Generalleutnant und 
K: mmandant von Posen, Mitv elen 
Bild: rn von E. Zimmer. Gehettet 
M. 3.40, gebunden M. 4.20. 


Deutscher Fleiss. YA; 


durch die Fabriken, Werkstätten 
und HandrIshänser We-t deutsch- 
lande, Von Schulrat Karl Koll. 
bach. I Band. Drittes und viertes 
Tausend, Geheftet M. 360, ge- 
bunden M. 4 30. 


1 von br. 
Kölner Kirchen. Heribert 

Keiners, Mit vielen Abbil- 

dungen. Gebunden M. ö. 


Illustrierte Geschichte 
der Stadt Köln. be 


Bender. Mit über 100 Abbildungen. 
$ Sonder um Stnnarce Gebunden M. 5.— 


wraßeutnsulusd Asmani den Dore 


besonders grössere W 

ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 

geschichteohneAnzahlungu.ohne 

Preiserhöhung gegen Monateraten 

von 8—5 M. auf laufendes Konto, 

Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 

sowie Verbands- u.Vereinsv 

Friedr. Kratz & Cie., Versandb 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


heinrich Schöningh œ Münfter i. W. 


8 Sortiments, Bud» und Kunfhandlung, 
Willenſchaftliches Antiquariat 
emphiebli im zur prompten und billigen a E ze in das 
Gebiet des Buchhandels einſchlagenden geſchä 
bon neueren Derla e befonders empfohlen pe E, aug 
für Schul- und Volksbibliotbeken fowie Lefeballen ulm. 
der 100 N und ein leben von eb. Kat Prof. Dr. B. Altum. 
10. A eleg. geb M. 3.—. 
s3roße Männereinergroßen Zett von C. Schlefinger, mit Eins 
Mg Barse N er des Kulturkampfes. 2., febr vermehrte 
u ge 
für nen Unterbaltendes und Belebrendes für jung 
und alt Seitber 6 Bändchen, illufr. u. eleg. geb. à Mk. 2.—, 
feds verfhtedene Bänden auf einmal bezogen nur Mk. 10. —* 
_— = Mau verlange Rataloue. 


Poi a 


* 


Buber von € Jnmuer 


Dertag von $P Bachen in Köm a Ru Die Schulten vom Brink. 
Roman aus dem Münrterland, 
Von Em Frank. Geheftet M. 3.80, 
gebunden M. 480. 


Die goldenen Hugen der Weldersloh. onze, re on 


heftet M. 2.50, gebunden M. 3.50. 


Roman aus dem heutigen Tirol. Von Ha Schrott- 
Der Bauernprofessor. Fiert. Cebeftet M. 4.—, gebunden M. br S 


Ludwig Windthorst. 


Rillige Illustrierte V Iks»usgabe von Dr. Eduard Hüsgen. ELAT bad 
SPURA 7—16. Tausend, 23 Bogen Lex. &® gutes, bolztreies Papier, klarer lesbarer  DRUGOS 
@ Druck, mit zahlreichen Illustrationen und Faksimiles Geheftet M. 
in Original-Kalikoband M. 5.—, in Halbfranzband M. 6.—. 


Wit großem 
Intereſſe 


wird jeder Bücherfreund den neueſten 
illuſtriert. Weihnachtskatalog des Ber: 
lages A Laumann, Dülmen i. W., 
durchſehen. Er enthält dieſes Jahr 
wieder viele neue Bücher und iſt 
gratis und frank zu haben. 


E. M. Arndt. 


Von J. K. A. Musäus. Anna Freiin von Krane. 


3 Eine Samml r 
Aus allen Zeiten und Ländern. vor- uni Jugendschritten. Die 
Band 9: Band 10: e Band 11: 8 
een | Ane ee | Der Minimieren E I Ein neuer historischer Roma 
=- Romantische Sage „ . Nach Kulturgeschichtliche Erzählung S it ˙ ͤÄ—•1rñx ee | | 
von Wilhelm Hauff. Fritz Reuter. von K. Th Zingeler. D 72 (B 
Mit einem Titelbild. Mit vier Bildern | Mit vier Bildern. ® für das deutsche Volk. (B 
Jeder Band gebunden M. 8. & 2 
iri 8 In unſerm Verlage erſchien ſoeben: e 
à 2 i 2 
Bachems Volks- und Jugend-Erzäblungen. a D un D et ; 
Band 52 | Band 53: Ba - +8 
Legenden von Rübezahl. Der verzauberte Königssohn. 3 r x 
D'r “chatzgräber | Das Nelkchen. MN ne ® ROMAR ben Joh. Walter Neumann. s 
Der geraubte “chleler., | Zwei Märchen von Å; 676 Seiten 80. Preis broſch. 5 Mk., 
9 


gebunden in Original-Prachtband 7 Mk. 


® Ein hübſcher und fpannender Roman aus der altteſtament⸗ 
lichen Zeitgeſchichte. Jerufalem ift gefallen, die Juden nach; 
& Babylon fortueführt. Und hier erwirbi fth der Hofſchüler ww 
Daniel die Gunſt des gewaltigen Königs Nabuchodonoſor @ 
und der jungen Königstochter Nina. Er ſteigt, ters Jehova 
und ſeinem Glauden getreu, von Würde zu Würde empor. 
Aber fein Leben bleibt ein Kampf, und immer wieder Tue 
die ränteſuchtige Schar der Prieſter und Magier ihn zu de⸗ 
8 feitiaen. Der genußſüchtige König Balt fjar reicht ihnen das 
willig die Hand. Aber ſchon fteht der Feind vor den Toren, 
der mächtige Perfertönig Cyrus, der durch Lift die gewe 
R Stadt erobert. Daniel erwirkt den Juden die Rückkehr ne 
7 Jeruſalem Und nun reicht Nina, die na Hwer 
Prüfungen den Glauben an den wahren Gott 8 
E ihm die Hand zum Lebensbunde Die Sprache iſt edel i 
leicht ſaßlich, die Darſtellung feſſelnd, fo daß das prägt 
und vornehm ausgeſtattete Werk gewiß viele Freunde fi 
è dürfte. Als Weihnachtsgeſchenk ift es vorzüglich gee 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


4 o Zaderborn. Vonifacius-Druckerei. 2 
r — — 


e — — — n — 


Band 55 Zwanzig lustige Geschichten. Aus deutschen Dichtern für Jugend und Volk 
ausgewühlt von E. Kronberg. 


0 ‚leder Band mit vier Bildern. Gebunden M. 1.20. — 


Ceristus Des Heilands Leben, Leiden, Sterben nnd Verherrlichung in der bilden- 
* den Kunst aller Jahrhunderte. Mit 196 Abbildungen und 5 Beilagen in 
Drei- bzw. Vierfarhendruck. Von Pr. Walter Rother, Dozent der Kunstwissenschaft 

an der Kgl. Akademie zu Posen. Geheftet M. $.—, gebunden M. 10.—. 


Von demselben Verfasser erschien: 


Die Madonna in ihrer Verherrlichung durch die bildende Kunst aller Jahr- 


m ——— NUnderte, Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 163 Ab- 
bildungen und 8 farbigen Kunstdruckbeilagen. Gehettet M. 6.—, gebunden M. S. 


Reichhaltige Verlagsverzreichnisse kostenlos und pos'frei. 


Fur die Redattion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau de i 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. se a n Hanbelöteil und Jnferate Gef. miliche in Munchen. 


— 
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8. Jahrgang 
Nr. 39 


Die Wiederkunft des herrn. von dr. friedr. 
30epfl. 

Kuliſlenwechſel im Lager der bayeriſchen 
Regierungsſchutztruppen. Dom heraus, 
geber. 

Erklärung des Dorfigenden der baheriſchen 
Zentrumsfraktion. 

Die unbefriedigende Parlamentsverhand- 
lung in London. — Der fleißige Reichs⸗ 


tag. — Jtalien und die Krifis in 
Oefterreidy. (Weltrundſchau.) von fritz 
nienkemper. 


feinde ringsum! von Georg Ullrich. 
mehr Opferwilligkeit! von mich. Joſ. Thaler. 
Katholiſcher Klerus und weltliche Õe 
richte. mit befonderer Berückſichtigung 
i Baderns. |. Von dr. wilhelm Kraus. 
Waldeszauber. Don Edmund Wolfle. 
Ein hochpolitiſches duell in Oeſterreich. 
von Chefredakteur franz Eckardt. 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


Inhaltsangabe: 
ein franzöfifhes Sittenpanama. von 


Abend am niederrhein. von Auguft detree. 


sa finanz: und handelsſchau. Don R. falk. 


r —— E GE EEE 
Viertel jährlich 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 
20 Pfg. 


9. Dezember 
1911 


Adolf Richter. 

deutſchland im zeichen des fittlidyen 
niedergangs. Von Dr. Otto von Erlbach. 

P. Dionhs Schuler, bisher Generalminifter 
des franziskanerordens, nunmehr Ti 
tularerzbiſchof von Nazianz. Don 
P. Amandus Sulzboeck, 0. f. m. 

Eine verſteherin (E. m. hamann). Plau- 
derei von m. herbert. 


Weihnachtbücherſchau. IV. von B. haufer. 
mit Unterſtützung literaturkundiger 
mitarbeiter. 

Aus dem katholiſchen Buchhandel der 
bäßeriſchen Refidenz. Don felix Ningen. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
Oberlaender. 


Aussehneiden! 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie von C. Matzke, 


besorgt auch jedes, wo immer n Werk. | = 


00000000000000000000000000000000000000000000000000 


Weihnachts-Neuheit! 


Kathol. deutsche Dichter der Neuzeil. 


Preis 


mehrter Auflage vor. Ei 
„Das beste derartige 


Literaturhistoriker. De 


lung schöner Gedichte 
nicht bedurft; denn die 


dürfen wohl erwarten, 


als poetisches Hausbuch 


oOO0O000000000000000000000000000000000 


0000000000000000 


Das Ganze ist ein landari werk, aul das wir stolz sein dürfen...“ 


Kuvert mit 3 Pf. als 
Drucksache fran- 
kieren. Deutliche 
Schrift erbeten. Er- „ N Den Hal IE Mel AAD S 
füllungsort Berlin, 


Eine Blütenlese aus ihren Werken 
Zweite vermehrte Auflage. 


Hüttemanns Buch, das bei seinem ersten Erscheinen so freudige Aufnahme 
gefunden hat, liegt heute in zweiter, bedeutend verbesserter und ver- 


Dieses Lob deckt sich mit den Urteilen zahlreicher anderer Kritiker und 
sogenannten Anthologien besteht darin, dass es nicht lediglich eine Samm- 
im allgemeinen kann man sagen, dass sie sich gleichen, wie ein Ei dem 
andern. Hier haben wir dagegen eine höchst bedeutungsvolle literarische 
Leistung vor Augen, bei dessem ersten Erscheinen die Kritiker rühmend 
hervorheben, „die erstaunliche Belesenheit“ und „das feine Verständnis“ 
des Herausgebers. Dazu ist es ein Buch, das uns Katholiken fehlt. Wir 
nahme finden wird, umsomehr, als es auch als einfache Gedichtsammlung, 
falt der Auswahl, die Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit seines Gehaltes 


weit übertrifft. Eine vorzügliche Ausstattung, dabei ein mässiger Preis, 
mögen ein übriges tun, um die Verbreitung des Buches zu fördern. 


Verlag von Breer & Thiemann, hammi.W. 


schreiben die „ākadomiscko, Nn e Köln 


Jilustrierte Weltgeschichte 


Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beila . 4Bände 
in Gross-Oktav. Preis in Halbfranz gebunden En —, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


== nur 2 Mark 50 Pfennig = 


geliefert durch die 
Literarische Vertriebsgeseilschaft m. b. H., 
Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.‘ 
„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw. usw,“ „Allgemeine Rundschan“, München. 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 

Gesellschaft m b. H., Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239, ohne An- 

zahlung, Preiserhöhung oder Zinsberechnung bei Franko- Lieferung 
1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 

von Widmann, Fischer, Felten 

Halbfranzband M, 54,— 4.— 

Prachtband M. 56,—, 


von M. 2,50. Die erste Rate wird gezahlt am 1911 — 
folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. 


4 Bände, gebunden in gegen monatliche Ratenzahlung 
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Stottern 


heilt unter Garantie die Anstalt 
— i W, 32 jährige Praxis. 
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0 


von A. Hüttemann. 
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Ueber 600 Seiten U W 8 
elegant gebunden Mark 6.— 


in berufener Kritiker nannte zurzeit die Sammlung 
Buch, das die katholische Literatur besitzt“. 


ist. Dazu hätte es eines neuen Buches wahrlich 
Zahl dieser Anthologien ist übermässig gross und 


dass es in 2. Auflage eine gleich freundliche Auf— 


die meisten anderen Sammlungen durch die Sorg— 
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von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. - 


Garantiert naturreine Weine 7 


A von der Mosel, Saar und Ruwer. 
Trierischer Winzer - Verein A-G. mr 


BERLIN SW. 68, 
Zimmersir. 29 


ee mon 


Passende 


Weihnachtsgeschenket 


Reisekoffer in allen Preislagen : Handtaschen 
Toilettetaschen und Hand- 

täschchen : Portefeuillewaren usw, : Grösste 

Auswahl. Nur solide Ware. Für HH. Offiziere 
Reitstöcke und -Gerten ee 

echten Silbergriffen usw. 


Benno Marstaller, & Se 1 


Telephon 3340. 
Löwengrube 20 : München:: Pfandhaus str. 3. 


Theater + Koftümi . 


für bibliſche und Marti 
ee ufw. 


und Plaidrollen 


und Sportleute: 


rborn : 


Martin filter saar = 52 


vereinsabzeſchen, fowiefämtl. bern 8 l. 2 
Verlangen Sie Offerte und N 3 


Kirchl, 
@efässe in allen Metallen u. 
arten. Bennovier., Neni | 


jrer-Dramen, Orat 
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Für Dücherliehhaber! Katholische Geschenkwerke 


* 


in eigenen, stilvoll und vornehm gehaltenen, von einem bekannten 
Buchkünstler entworfenen Luxus-Einbänden empfiehlt 


Münchens grösstes und vornehmstes katholisches Buchgeschäft von 


HERDER Prengubei 


Den uns oft geäusserten Wünschen, auch erstklassige Werke der katholischen Literatur in eleganter 
als die Originalbände gehaltenen Einbänden auf den Markt zu bringen, um dadurch auch auf katholischer Seite 
mehr den Sinn für feine Ausstattung erstehen zu lassen, konnten wir in unseren neuen Geschäftsräumen 
näher treten. Es wurde nach den Anweisungen eines hervorragenden Fachmannes in der Buchbinderei der 
Herderschen Verlagshandlung in Freiburg und von ersten Münchner Meistern ein Handlager geschaffen, 
welches auch den verwöhntesten Ansprüchen gerecht werden dürfte. 


Zur Besichtigung dieser Abteilung und zum Besuch unserer reichhaltigen 


Weihnachts- Ausstellung 


wird ohne Kaufzwang höflichst eingeladen. 


Weihnachtsaufträge frühzeitig erbeten. 


| 
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„Bücher der Freude“ vorzügliche Feſtgeſchenke 


Das Buch von den vier Quellen. Von Dr. Aug. Wibbelt. Geſchenkband. M. 4.50, wohlfeile Ausgabe M. 2.—. 
Die Leſung ſolcher Bücher iſt ein Bronnen reinſter Freude. Weſtfäliſcher Merkur. 

Ein Troſtbüchlein vom Tode. Von Dr. Aug. Wibbelt. Preis kartoniert M. 3.50, eleg. gebunden M. 4.50. 
Wenn Ihr euch eine echte Freude verſchaffen wollt und könnt, kauft euch Wibbelts Troſtbüchlein 

vom Tode. Der Kranz. 

Da draußen vor dem Tore. Heimatliche Naturbilder von Hermann Löns. Preis kart. M. 3.50, geb. M. 4.50. 
Ich glaube, daß mancher erſt durch dieſes prächtige Buch, „für Dinge vor den Toren“ Intereſſe fa 


Religiöse 
=Rilder= 


und hochsinniger 
Wandschmuck. 


Künstlerisch vornehme Ro- 
produktionen v Gemälden 
orstklassiger Meister der 

alten und neuen Zeit. (3 


en wird, an 

denen er bisher achtlos vorübergegangen ift, weil er eben nicht das Auge des Dichters und Naturfreundes beſitzt. C. E. 

Ferner find in der Sammlung „Bücher der Freude“ noch erſchienen: Nanny Lambrecht, „Die neue Mutter”. 
Tony Kellen, „Das Buch als Lebensbegleiter“ und Stifter, „Waldesgründe und ſonnige Höhen“. 

Bitte verl. Sie Kat. u. Prosp. grat. v. 


aa J. Schnell'ſche Buchhandlung (C. Leopold) Warendorf i. W. an Vereinigte Kunstanstaiiea A.-G. 
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Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münsteri. W. m = 

Gesch k ke! —— ® Neues herrliches Kommunionbuch a 

eschenKWerke, ———— 5 für Welt- und Ordensleute! 2 

Aschendorfts Prachtausgaben wertvoller Jugendschriften. bud Das tå g liche Brot! 

reich illustriert. 10 Bände geb. à 3.75 M. (2 Bände andere bezogen à 3.— 8 Mehrfach = — 

neu er da — 1 Campe Robinson. 2. Cooper Mohikaner. 3. Herder Palmblätter. — 8 - 

4. Cooper Änsiedler. 5. Bechstein Märchen. 6. Cooper Prärie. 6. Conscience Löwe — fe) 72 r G O 11 e S Bin e 1 m 

von a S S Der Tjährien E 9. Conscience Die Opfer der Revolution, - 8 B 
10. v. Archenholz Der 7jä e ? 

Bucher welt 1911: „Pupier, Drack, Einband sind von allerbester Beschaffenheit und = Unterrichts und Andachtabuch für ben öfteren und 2 

mit Bildern ist nicht gespart worden.“ - täglichen Empfang der heiligen Kommunion wit = 

E zhi Sammlung volkst. Novellen und Romance, herausgeg. von Dr. Fr. 43nausfübrliden Kommunionandachten. 2 

Unsere Erzähler. Castelle Es erschienen bisher 8 Bände (auch 22 Bücher à 25 Pig.) = Von Oskar Witz, Pfarrer = 

vornehm in Leinen gebd. jeder Band ca. 420 S. stark nar 1.80 M = on a IB, 8 

Rundschau: . . Ungemein interessante und billige Sammlung. m (704) Leinenband mit Rotſchnitt M 1.80; Kunſtleder mit g 

Klarer Druck auf gutem Papier... . Das Unternehmen empfiehlt sich von selbst. Goldſchnitt M 2.50; Chagrin mit Goldſchnitt M 3.— 8 

b f d 2000 Aussprüche neuerer deutscher Dichter f. m G m 5 0 = 

Leitsterne auf dem Lebenspfad. Geist u Herz, Mit vielen Orig Beiträg. 1: ven- 2 ancire ehr grobe knee der Defen Qommunionandadten! T 

der deutscher Dichter. Herausgeg. von H Keiter. 8. Aufl, in hocheleg. Leinwandbd. M. 7. 2 Eine korrekte und lichtvolle Erklärung des päpftliden De ige B 

Laacher Stimmen: Die Leitsterne bilden ein herrliches Genchenkwerk & über die öſtere und tägliche Kommunion 'owie eine vollftändige 

` von Dr. Ruhle. I. Band: Quet. 1 Anleitung zum geiſtlichen Leben vollenden die Vorzüge dieſes W 

Deutsche Afrikareisende der Gegenwart Xacntizai. 2 Ann, 2. Ba: Bev. | Ganz hervorragenden Kommuntonbudes. B 

Wi-amann, 2. Aufl., 3. Bd.: Emin Pascha, 4. Bd.: Dr Petera. Jeder Band rei hb illustr 2.— M., = Verlag Haufen & Co., Saarlouis (Rhld.) —— g 

eleg. geb. 3.— M. Richtige Volksbücher in ansprechender Korn: (Lit. Handw.). ILL 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 


Seite 902. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 49. 9. Dezember 1911. 


Von Dr. Graus Blindheit. 


Eine Erzählung aus dem irischen Priesterleben 
von Patrik Augustin Sheehan. Genehmigte Ueber- 
setzung von Oskar Jacob. Mit dem Bildnis des 
Verfassers. 602 Seiten. 80. Broschiert M. 5.—, 
gebunden M. 6.—. 

Der R. man ist ein wahres Kleinod feiner Erzählongs- 
kunst. Die geschilderten Charaktere der beiden Priester 
sind voll Lebenswärme und Lebenswabrheit. 


Die Gebirgsbatterie. 


Roman von Arthur Achleitner. 308 Seiten. 
80, Broschiert M. 3.20, gebunden M. 4.—. 


Achleitn-r ist ein viel und gern gelesener Erzähler. 
Dieser Roman aus dem Leben und Treiven einer kleinen 
österreichischen Gebirgszarnison Mrd den Stempel der Echt- 
beit und wewinnt darch den militäri«-chben Schneid, womit 
die Handlung aufgebaut und durchgerührt wird. 


Die kleine Mamsell. 


Eine Novelle aus dem Provinzleben. Von Henry 
Bordeaux. Autorisies te Uebersetzung von Gräfin 
Bossi-Fedrigotti. Mit dem Bilde des Verfassers. 
264 Seiten. 8° Broschiert M. 3.20 gebunden M. 4.—. 

Diese anmutige Erzählung aus d: m Leben einer kleinen 
Provinzstadt entwirft ein reizvolles Bild der Bourgeol-le 
und des vieltsch noch royalistisch gesinnten Adels Frankreichs. 


Der graue Mann. 


Kriminalroman von A. Hruschka. 308 Seiten. 
80. Broschiert M. 3.20, gebunden M. 4.—. 

Ein geradezu mustergiltiger Kriminalroman! Gleich im 
Beginn der Erzän'uug setzt die Spannung ein, um sich dann 
von Kapitel zu Kapitel zu steigern. An das Rätsel elner 
unernlarlichen Mordtat schliessen sich immer neue Rätsel. 
Nürnberger Volkszeitung 


Verlag von Franz Goerlich in Breslau I., 
Altbüſßerſtraße 42. 


Ren! Ben! 


stauengeftalten des Evangeliums 


in moderner Beleuchtung dargeſtellt für die chriſtliche 
Frauenwelt von . Pfarrer e 


Mit i ; i des Ñ ürdi 
Or Aragor Gerd parina aop n Bern 


185 S. Broſchlert 1 4, in feinem Ganzleinenband geb. 1.50 M. 
Die Zeitſchrift „Charitas“ 85 das Wert mit folgen: 


den Worten: „Ein beſcheiden auftretendes Büchlein, das aus 
Evangelium und Legende ſchöpft und acht Charakterdilder 
in moderner Beleuchtung für die chriftliche Frauenwelt ſtiz⸗ 
ziert, ift das des tathollſchen Pfarrers Kutſche. Des Johannes 
Mutter Elifabety, die Prophetin Anna, Maria Magdalena 
und teren Schweſter, die Samariterin Martha, Veronika und 
Maria Salome ſollen als Vorbilder wahrer Mutte wurde, 
Frauenehre, der Caritas und des Apoſtolats, des Seelen⸗ 
eifers. des Bußernſtes und der Erziehertreue dienen. In ges 
ſchickter Ideenverbindung behandelt Kutſche dabei fo manche 
ſoztale Tagesfragen, deren Mittelpunkt die chrifilichen Frauen 
ſind. Yür die Frauen eignet ſich darum auch das Büchlein in 
erfier Linie zur Lektüre.“ 


Neue Romane u. Erzählungen 


Als Geschenke für den Adlor-Cigarittos 49, Nt, 120.4 50, 
Weihnachtstisch bestens geeignet 100, Yia 


Durch die Wüste. 


Roman aus der Zeit des Mahdi von Heinrich 
Sienkiewicz. Nach dem Polnischen übersetzt von 
Mit Original-Illustrationen von 
490 Seiten. 8, 


S. Horowitz. 
F. Schwormstädt. 
M. 5.—, geb. M. 6.—. 


In diesem neuen Werke führt uns der polnische Dichter 


Haben Sie Schon 
v. meinen Spez.- 


© Marken geraucàl © 
Wean nich, dan probieren Se: 


Eacudo 80, Arunta 90, Joso Alonso 


K 1 nis 110 
ama onarco m. . 
Simetria 150 & per %. 


Moderne, schwere 
Fasson! Für die Güte 
derWareübernehmelch 

jede Qarantle. 


Cigarrenversandhaus 


S. Betz 
Zella Feldabahn 


Broschiert 


ins Land der Pyramiden und durch Wüste nnd Niltal auf- 
wärts in den Sudan und nach Britisoh-Ostafrika. | Kein Ladengeschäft, 


Das Erbe der Väter. 


Roman aus derMitte des vorigen Jahrhunderts. 
Von Margarete von Oertzen. 
Broschiert M. 3.20, gebunden M. 4.—. 

Heinrich Hegemeister IV., erblicher Scharfrichter von 
Neuenburg am badish"n Overrheln, häumt sich gegen das 
ihm aufgezwungene >cbicksal auf. Ein ganz eigenartiges 


Buch der beliebten Autorin. 


Um sein Erbe. 


Kriminalroman von William Stelljes. 
80. Broschiert M. 3.20, gebunden M. 4.—. 

Eine geheimnisvoll verschlungene Kriminalgeschichte 
Es bedarf der Aufbietung aller Kräfte eines gewiegten 
Kriminalisten um die Spuren des Verbrechens bl. sszule.en, 
su raffiniert hat der Mörder es vo bereitet und die Nach- 
forschung auf falsche Fährte abgelenkt. 


Die geheimnisvolle Bucklige. 


Kriminalroman von A. Hruschka. 280 Seiten. 
Broschiert M. 2.80, gebunden M. 3.60. 

Der Hauptakteur in dieser fesselnden Detektivgeschichte 
ist neben der nam n!osen Getangenen Nr. 61 und der in 
allen möglichen Verkleidungen uuftretenden „Buckligen“ 
aus dem osterrei bischen Adel — wie 


Mann“ — wieder der Detektiv Silas Hempel. 


Verlangen Sie gratis und franko unser illustriertes Weihnachtsgeschenke-Verzeichnis. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der 


Verlagsanstalt Benziger & Co, A.-6. : Einsiedeln, Waldshut, Cö'n a. Rh. 
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' GLAS AALERCI : 
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s VICTOR VON DER FORST: 
; YWNSTERI We e 


Vervielfältiger 


Thuringla 


— 1 Jahr Garantio, — | 


=== dus less Sena Weimar 303. | 
Frühere Jahrgänge der „Allgem. Rundschau“ zu bedeutend ermässigten Preisen. 


nur Engros u. Versand. 


292 Seiten. 8°. 


nacn eigenen Studien in 


Palästina, Ägypten empfiehlt 
Seb. Österrieder 
dk. Bildhauer 


München, Georgenstt.113 
Mähe Jasefskirche Trambahnlinie 7 
"1. i Teleton 31947 
` Reichhaltiges Lager 
„ Massige Preise. 
este Anerkennungen 


Champagne 
Clos öf. Charles 


und 


Fleur de Sillery 


in Postkistchen zu je 4 Fla- 
schen. Spezialpreise für 
d. Abonnenten dies. Zeit- 
schrift. Kathol. Verein. 


Etienne Gassmann‘ 
St. Kreuz i. Elsass. 
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Die besten Freunde sind Bücher! 
Yaul Seller 


Valdwinter. Romane. Die Heimat. 


Das lehte Märchen.] Der Soßnder Hagar. 


2 Dis alte Krone. Die fünf Wald ſtädte. 


Alle dieſe ſechs Romane und Erzählungen von 
Paul Keller für Mk. 30.— franko liefern gegen 
monatliche Ratenzahlungen von Mk. 2.— 


(Die Romane von Paul Keller find in mehr als hun» 
derttauſend Exemplaren verbreitet und werden zu 
den ſchönſten Perlen deutſcher Literatur gerechnet.) 


Gregorius-Auchhandlung, G. m. b. H., 
Köln a. Rhein. 


368 S. 


in „Der graue 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 


ei o — — Rp w- o HERE EHRE . ²˙ A . o peu Ds EEE 


Nr. 49. 9. Dezember 1911. Allcemeine Rundſchau. 


Verlag von fel. Rauchs Buchhandlung in Innsbruck. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


vorzügliche beſchenk⸗ bücher 
für katholiſche Kreiſe. 


Cordula Perearina (C Wöhler) Das grosse diebe ad! bl. Seelen. 4 
as das ewige Licht erzäntt. rwägungen und Gebete vor und na 
N da ER allerheiligſte Altarsſatra⸗ der hl. Kommunion für Welt- und Ordens⸗ 


2 leute. 5. Aufl Herausgeg. v. P. Loreng Leitgeb 
ſchnin Mt. 2 70. eee C. 8s. R. Mit Tarbendrucktitelbild. In Lein- 


m U — wandband m Rotſchnitt Mk. 2 55, in Chagrin⸗ 
Aus Lebens Liebe, Lust und Leid. band mit Goldſchnitt Mk. 4 55. 
Ein Pilgerſang zur Abendzeit 2. Auflage. TTV 


Mit Vorträt der fich chen. In Salonband Das Leben der schmerzhaften Mutter 
mit Goldſchnitt Mk. 2.90. Maria in 40 Betrachtg. v. P. Magnus Maria 
Bimmelstlug und Erdenfabrt. Fersager O S.M., Lettor der hl. Theologie. 


terart. 2. Auflage. Aufl. Herausgegeben v. P. Gregor Maria 
Ju Salonband mit Golbſchuitt Mt. 2.0, Jinäf 0. S.M Mitt fürftbifchöfl. Approbation 


Die Geschichte der bi. Notburga von bl. Notburga von und Erlaubnis der Ordensobern. Mit Titel- 


bild „Mater dolorosa“ in Lichtdruck. Preis 
Rottenburg. poetiſch erzählt. 3. verb. u. 


broſch. Mk. 3 60, geb. Mk. 4.45. 
verm. Aufl. In Leinwand m Goldſchn. Mk. 1.70 Heiliger Liebes bund. 
P Franz Hattler 8. J. 


a. P. 28545 tr Ein kg Bere 
Das bochheilige Messopfer. ebet- u. Belehrungsbuch für alle Verehrer 
Eine bleibende Offenbarung des göttlichen des hl. Herzens Jeſu u. Mariä, beſonders 
erzens Jeſu. Mit einem Titelbild 4. verm. für die p der beiden Bruderſchaften 
Luft In Leinw. mit Rotſchnitt Mk. 2.20. Ă 


derſelben. Aufl. Revidiert u. herausgeg. 
Das blutige Dergissmeinnicht v. P. Franz SattlerS J Mit Erlaubnis der 
oder Der BL. Kreuzweg des Herrn. 9. Aufl., 


Ordensobern. Mit 2 Bildern In Leinwand: 
band mit Rolſchnitt Mk 2 55. 

vermehrt mit Neb- u. Ablaßgebeten zu Ehren P T—T—V——— WET TED 

des bittern Leidens Chriſti. Mit neun Bildern, 


Leben des bi. Franziskus v. Assisi. 
entworfen nach den Gefthten der ehrw. Von P. Bernhard Chriſlen von Andermatt, 
Kath. Emmerich. In Leinwand mit Rot⸗ 


Generalminiſter d. ganz Kapuziner⸗Ordens. 
2. verb. Aufl. Durch zahlreiche Bilder illuſtr. 
> Leinwandband mit Rotſchnitt Mk. 5 30. 

eſte Biographie über den hl. Franzistus. 


Maria Magdalena, die grosse Sünderin 


und Büsserin. Sitten» und Lebensbild 
aus der Bett Chriſtt. Von P, Magnus 
NM. Terzager aus d Serviten⸗Orden. 2 Aufl. 
Kebſt Erd P. Lorenz K itgeb C. Ss. R. 
Nebſt 5 ſchönen, ganzſeitigen Bildern nach 
Originalzeichnungen v. Joſeph Untersberger 
auf Kunſidruckpapier roſchiert Mt. 4.—; 
in eleg Leinwandband m. Rotſchnitt Mk. 5.— 


ſchnitt Mk. 1.80. 


Sbristkatbolisches Hausbrot 
für jedermann, der gut leben und fröhlich 
fterber will. 3. Aufl. Reich illuſtr. u. m. Stahl- 
ſtichtitelbild. In Halbchagrinband Mk. 7.30, in 
Leinwandband mit Goldſchnitt ME 9.— Ein 
kath. Hausbuch im wahren Sinne des Wortes. 


Die bl Kommunion, 
das koſtbarſte Geſchenk des Herzens Jefu. 
Belehruna und Gebete. Bon P. Franz Hattler. 
3. Aufl. Mit 2 Bildern. In Leinwand mit Rot⸗ 
ſchnitt Mk. 2.—. 


Sämtliche Bücher ſind oberhirtlich approbiert. 


Weihnachtsgeschenke! 


Mein Kind, gib mir dein Herz. Bon Schweſter M. Paula, Nonnenwerth. 
Geb. Mk. 1.50, 3.00. 

Bereitet den Weg des Herrn! 
Mk. 1.60, 2.00, 3.50. 

Bleibe treu! Von Religionslehrer Schwarzmann. Geb. Mk. 2.50, 3.50. Bei 
dieſen drei Büchern handelt es ſich um hervorragende Erzählungen für Erſt⸗ 

kommunikanten. Das erſte iſt für Kinder von 9—11, die beiden anderen für Kinder 


von 11—14 Jahren. — Man verlange Proſpekte in den einſchlägigen Buchhandlungen, 
bei Schwierigkeiten direkt vom Verlag. 


Butzon & Bercker, Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles, Kevelaer. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Von Religionslehrer Schwarzmann. Geb. 


Süddeutsche Verlags buchhandlung Franz Tuch, München, Goethestr. 49 
Hervorragendes neues katholisches Prachtwerk! 


maria unsere Mutter- 


Von weiland P. Otto Ritschnau, O. S. B. Herausgegeben und ergänzt 
von P. Johannes Benziger, O. S B Mit bischöfl Druckerlaubnis. 
1: gr. 4 (XVI und 652) Prei in elegantem Pracutbasd Ak. 16.—. :: 


ist das schönste und gediegenste 


Weihnachtsgeschenk 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie vom Verlag direkt. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatsz 16. 
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Schlachtenbrief 


Von General feldmarſchall 


Freiherr von Joe 
1— Amiens, den 21. Mai 1871.— 


Herausgegeben von Friedrich Koch⸗Breuberg, 
k. b. Major a. D. Mit 2 Bildern. Broſch. M. — 80. 


Der Name des hohen Verfaſſers Freiherrn von Loë hat 
in weiten Kreiſen einen guten Klang. Ein tapferer Of⸗ 
flzier ſchreibt voll von Begeiſterung über den erfochtenen 
Sie! und begrüßt freudigft die aufgehende Sonne im 
jungen Deutſchland. Das preiswerte Werkchen verdient 
in der Tat die weiteſte Verbreitung. Es ſollte in keiner 


Offiziers⸗ und ene fehlen und nicht zuletzt 
auch in allen Vereinsbibliotheken und in den Privat- 


bibliothefen einen ehrenvollen Platz finden. 


Vrächtiges Geſchenk für Knaben! 


Die Eroberung Mexikos 
durch Ferdinand Cortez. 


Umgearbeitet und neu herausgegeben von Sebaſtian 
Wieſer. Nach Robert della Torre. gr. 8 (IV, 232 S. 
Mit 17 Illuſtrationen und einer Karte. Gebunden in 
Oria.⸗Prachtband mit ſchönem Deckenbild M. 4.20. 


Wochenſchriſt zur Anterhaltung der Jugend, Berlin: 
Es gibt kein ſpannenderes Buch in der Gegenwart: von 
Seite zu Seite fteigert fidh die Erwartung des Leſers. 
wie der kühne Eroberer wohl den fortwährenden Ge- 
'abren entrinnen mag, und hat man die Geſchichte zu 
Ende geleſen, ſo bedauert man nur, daß ſie nicht dreimal 
länger war. Jedem Knaben wird fie hochwillkommen fein. 


2 Berlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
N : Regensburg. : 


— — ö—: —— . —äẽ— ä -. — — — . —ü—ümä—̃— 


Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, 


Schriftsteller, belehrte, Künstler usw. 
Das Zeitungsnachrichten-Bureau P. Schmidt 


Berlin SW. 47, Grossbeerenstrasse 56/b 


Nest neben ca 350 Zeit des In- und Auslandes die wich- 
tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Inter- 
essengebiet zahlreiches Material. Imfolge meiner langjährigen Tätig- 
keit an der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung gò- 
währleistet. Prospekt gratis, 


— —é—.̈— — 27m Á 


Wit großem 
Intereſſe 


wird jeder Bücherfreund den neueſten 
iluſtriert. Weihnachtskatalog des Ber; 
lages A Laumann, Dülmen i. W., 
durchſehen. Er enthält dieſes Jahr 


wieder viele neue Bücher und iſt 
gratis und franke zu haben. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sioh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ su beziehen. 
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Fredebeul 8s Koenen, 


Allgemeine Rundſchau. 


— 
—:—— 1H . , ̃— —rLxi : , —⏑— —＋Ü— ,] , 


Verlagsbuch- 
3 handlung, 8 


Essen-Rubr. 


Praktifche Geſchenkwerke. 
Das goldene Anſtands- Lebens- und Anflands- 


bu Ein Wegweiſer für die qute 
Lebensart zu Haufe, in Gefell. 
waft und im öffentlichen Leben von 

von Eltz. 7. Auflage. 545 S. 80. 

roſch. 4.— A, elegant geb. 5.— AÁ. 

. . . Es ift ein gründliches, auf der feften 
Grundlage christlicher Weltanſchauung aufge: 
bautes, aus vielfeitiger Erfahrung und feiner 
Beobachtung herausgewachſenes Werk. das alle 
Ausſicht nat, ein klaſſiſches Hausbuch für eine fo 
wichtige Sache zu werden, wie es taktvolles 
Benehmen und feiner Anſtand ſind. 

(Literar. Jahresbericht, Münſter.) 


Altes und Neues Über die 
fragen. Kunſt zu leben, über Liebe 
und Ehe, die geſelligen Sitten und den 
Anſtand in beſonderen Verhältniſſen. 
Von J. von Eltz. 553 S. 80. Broſch. 
4.— M, geb. 5.— A. 


Das Werk wird parr eine weite Verbreitung‘ 
er da es fth nicht auf Anſtandsregeln bes 
chränkt, ſondern auch gu zahlreichen rech 
des modernen Lebens Siellung nimmt. Wir 
können das Buch nur empfehlen. 


(Reclams Univerſum.) 


Ebriſtliches Familienleben. ein Brancher. Wenweiter für drit 


und Kinder. 


rautieute und Eheleute, Eltern 


Von W. Kraneburg, em. Pfarrer. Mit 12 Vollbildern. Gr. 80. 
400 Seiten. In Geſchenkband 5.— 4. 


Es find goldene Anweiſungen eines erfahrenen Pfarrers . . ein praktiſcher Wegweiſer 


m einem guten und glücklichen Leden 


Ausftattung und Einband fo vornehm, daß fih das 
uch auch su Feſtgeſchenken in hervorragender Weife empfiehlt. 


Das Kleine Anſtandsbuch. 


(Kölniſche Volkszeitung.) 


Ein Leitfaden des guten Tones für 
jedermann. Von J. von Eltz. 7. dis 


8. Auflage. 191 S. Broſch. 1.— , elegant gebunden 1.30 K. 
Ein Auszug aus dem goldenen Anſtandsbuch für alle, denen das erſte Werk zu teuer ift. 
Der Stoff ift auf den knappften Raum zuſammengedrängt und doch erſchöpfend behandelt. Tas 
Buch verdient dieſelbe Empfehlung wie das etwas lebhafter gehaltene „goldene Buch.“ (Die Welt.) 


Helthetiſche Werke. 


Weſen, Theorie 
D a5 D rama. und Techn des 
Dramas. Von Brofeflor Dr. Derm. 
Schlag. 465 S. 80. Broſch. 4.— A, 
gebunden 5.— K. 


Der Verfaſſer hat es verſtanden, den 
ſchwierigen Stoff wunderbar überſichtlich anzu⸗ 
ordnen und zu verteilen .. So kann dieſes 
dramaturgiſche Werk allen, die dem lebendigen 
Tyeater und der dramatiſchen Literatur Inter⸗ 
effe entgegenbiingen, auf das allerwärmſte 


empfohlen werden. (Deutſche Tageszeitung.) 


: > Ihr Weſen, 
D te D ichtkunſt. ihre Formen 
und ihre Gattungen. Ein Lenrbuch der 
Theorie und Technik der deutſchen Dicht ⸗ 
kunſt mit einer geſchichtlichen Einleitung 
und zahlreichen Beiſpielen. Von Tony 
Kellen. 500 S. 80. Broſch. 4.— . 
in Ganzleinenband 5.— M. 

Eine neue deutſche Poetik, die den umfang: 
reichen Stoff aus älteren Lehrbüchern in zeit⸗ 
gemößer Form darbietet und ins beſondere auch 
erſtmalig die neueren und neueſten Dichter 
berüdfichtigt. 


Neue Romane und Erzählungen. 


Neue Chrifius-Romane. 


Der Stern des Meeres. 


Roman aus der letzten Zeit vor Chriſtus. 
Von Vict. Schedlbanr. Oktav. 257 S. 
Broſch. 2.50 M, in Originalband 3.50.“ 
Die Zeit vor Chriſti Geburt wird uns dier 

in einem packenden Roman lebenswahr vor 
Augen geführt. Nach Inhalt und Ausſtattung 
ein prächtiges Weihnachtsgeſchenk. 


Als der Heiland kam. 


Bilder aus Paläſtinas glücklichſter Zeit. 
Von Fr. D. Pfaunmüller, O. F. M. 
335 S. Broſch. 3.— 4, in Bibliothek. 
band 4.— A, in Geſchenkband 5.— . 
Hier tft kein Verſuch gemacht, das Heilands⸗ 
bild irgendwie zu verwäſſern .. Tas Buch 
iſt ohne Einſchränkung für kath. Büchereien und 
zu Geſchentzwecken zu empfehlen. Es wird 
überall dem Geber Dank ſichern. (Bücherwelt.) 


Die Erſtlinge der Wüſte. 


Eine Erzählung aus der Zeit Chriſti. 
Von Fr. D. Pfaunmüller, O. F. M. 
307 S. Broſch. 3.— M, in Bibliothek⸗ 
band 4.— A, in Geſchenkband 5.— . 
Es iſt ein farbenprächtiges Gemälde. das 
der Franziskaner in dieſen Blättern entrollt. 
Trefflich hat er es verſtanden, die Erſcheinun 
Chriſti derart in den Mittelpunkt zu ſtellen, da 

fie der Sonne gleich alles an ſich zieht. 

(Dichterſtimmen.) 


Niederrheiniſch-weltfäliſche 
Beimatkunft. 


Der Spökenkiekerweſtſalſche 
Geſchichten von L. Rafael (H. Kieſe⸗ 
kamp). Broſch. 2.50 &, in Original⸗ 


and 3.50 &. 

Jede dieſer ſechs Geſchichten iſt in der Dar⸗ 
.. fo fein geformt, daß wir das auch 
ſchmuck ausgeflattete Buch mit den wärmſten 
Worten empfeblen können. (Münſter Anzeiger.) 

Kurz, ſchlicht, padend, übt jede Erzählung 
einen tiefen Eindruck auf den Leſer aus. 

Dr. Lor. Krapp.) 

® 2 p’ n 

Sietenjans Höhne wenas. 
Erzählungen von Emil Franf. Bro: 
biert 4.— A, in Originalband 5.— . 

Weſtfäliſches Bauernleben, weftfälifche 
Eigenart und weſtfäliſcher Humor treten uns 
hier in köſtlicher Wiedergabe enrgenen. 

(Bücherwelt.) 

Auch der anſpruchsvollere Leſer wird ſich 
freuen, die Bekanntſchaft dieſes gefunden, echt 
bodenſtändigen Dichters zu machen. 

(Ludw. Schröder⸗Iſerlohn.) 
> Bilder und 
Arbeit und Leben. Gesche 
aus dem Ruhrkohlenbezirk von Ernſt 
Adam. Mit vielen Illuſtrationen. In 
hochelegantem Originalband 3.— . 

In Ernſt Adam ift dem Ruhrkoblenrevier 
ein Heimatdichter erſtanden. Die Arbeit iſt die 
Signatur dieſer Novellen, die aber nichts Peſſi⸗ 
miftiſches an ſich haben, weil der Verfaſſer die 
Welt mit den Augen des Dichters betrachtet, 
der auch der Induſtrie mit ihren häßlichen 
Nebenerſcheinungen Poeſte abzugewinnen weiß. 


a aaaaaalorätig in allen Buchhandlungen. 


Nr. 9. 9. Dezember 1911. 


Be 

® Anzüge und Kostüme 
fertig und nach Mass! 32 

M Aus selbstgefertigten z. 33 
diesem Zwecke eigens ®: 


präparierten Stoffen; 22 
vollkommenstes Gewebe für Ski- 

bekleidung; anhaften von Schnee 
22 ausgeschlossen. 28 


Alleinfabrikation der echten 


Münchner Loden 


Spezialität wasserdichte Stoffe. 


Direkter Fabrikversand. Abgabe 
meiner Stoffe auch meterweise. 


—— In Skier,Rodeln,Ski-S:leleln,Swealers, 
Mützen und sonsiiger Ausrüsiung nnr erprobte erst- 
klassige Fabrikäle. Reer a Huster gratis 


Münchner Lodenfabrik Jo h. Gg. Frey. 


Einzige Loden fabrik Münchens., 


Mitglieder eingetrag. Sportvereine erhalten auf sämtliche 22 
Artikel, ausgenommen meine eigenen Fabrikate, 5% ss 
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Brors S. J., Modernes ABE. 


Brors S. J., Die Wahrheit I. u. II. Teil. À 
Nilkes S.J., Shug, und Trugtvaffen I., II. u. III. Teil. 
Sammlung: Glaube und Willen (25 Bändchen) find 
volkstümliche apologetiſche Werke auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage und bieten dem Katholiken die beſten Ver⸗ 
teidignugswaffen im Kampf um ſeinen Glauben. 
Man verlange Proſpekte in den einſchlägigen Buch⸗ 
handlungen, bei Schwierigkeiten direkt vom Verlag. 


Butzon & Bercker, Verleger des Hl. Apoſt. Stuhles, 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 


2 HH 8222 Seas ses ese opos on. 


aan eee 


mufikinſtrumenten⸗fabrikation 
:: mit Elektromotorbetricb :: 


e Eng. Wittſtadt, 


würaburg, 


Kaiferfir. Is nãchſt 
dem Bahnhol. 


OD 


Dorteilhafte Bezugsquelle 
v in Mufikinfirumenten aller Art 
27 und aeren Ben andteile. 222 


Reparaturen fahgemäß und billigt. Eigene 
Saitenfpinnerei. 


echte een Phonographen und Mufik- 
— werke in großer Auswahl. — —— 


æ Thiel’3 Geſundheitskaffe mm 


bewährt reitend als der durch Gualität und P ett 
. vorteilhaſteſte Kaffee · Zuſatz und bi a 
— Rik. N. Thiel, Jeigentefleetabril, Rösihenbdroda. —— 


F.K.Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 


ieiner Genier und Glashäller 
== Prazisins-Uhren. = 


Sperial-Kaisloge umsonst. Prima Reisrsuzem. 
Aui gell. Wunsch stehen den Hochw. Borren 


Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. —— 


Alle einschlägigen Reparaturen finden in meinen besteim- 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung 


> en 7 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentensahl auf. —— 


— 
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Rezu [Rezugopreto: viertel- erte 
inrite ch 1 2: Mon. 
18 


Nan handeln. b. Verlag. 
In Oeſterr. - RER 28 K * 


num embarg 1 5 e 
a 
Rußland 1 25 15 Ng. 
Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geſchäifts- 
tolle und Verlag: 
München, 
Galerie ftrahe 35a, 6b, 
= _= Telephon 3800. — hon 3850. —— 


Allgemeine 


R ndohe 


T adl 80 » die Smal 
geſralt. Nonpareillezeile. 
b. Wiederholung. dad: ' 


Reklamen övppelter 

Preis — Beilagen nat 
Mebereinfunrt. ` 

Bel Swangseinzlehung wer. 

den Rabatte hintällia. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geltatt -t. 
Auslieferung in Ac 
dur EE Carl Fr pitter, fleifcher 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, m, München. 
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München, 9. Dezember 1911. 


VIII. Jahrgang l 


Die Wiederkunft des Herrn. 
Don Dr. Friedrich Zoepfl, Mindelheim. 


Line Zeit tiefen Elendes waren Judas letzte Tage. Kein 
Wunder, daß die meiſten ſehnend ausſchauten nach dem Retter, 
von dem die alten Weisſagungen ſprachen, und nach dem goldenen 
Friedensreiche, das er bringen ſollte; kein Wunder auch, daß 
dies Harren zum ſicheren Erwarten wurde, ja zur feſten Ueber- 
zeugung, nun ſei das Ende nahe und unter gewaltigen Er⸗ 
ſchütterungen müſſe die Morgenröte des neuen Tages anbrechen. 

In derſelben Stimmung finden wir auch die Chriſten der 
erſten R Durch faſt alle urchriſtlichen Dokumente zieht fich 
dieſer Gedanke an die Nähe des Weltendes, aus allen Apoftel- 
briefen ſpricht die ſichere Erwartung: bald wird der Meſſias 
wiederkommen vom Himmel her, und Gericht wird er halten 
über feine Feinde und dann, dann wird das Gottesreich ſich herab⸗ 
ſenken auf die Erde. So redet Paulus, ſo Petrus, ſo Johannes 
und die übrigen; ſo redet Chriſtus ſelbſt beim Apokalyptiker: 
„Ich komme ſchnell.“ Und die Jünger glauben ſo belehrt zu ſein. 

Da dem ſo iſt, was lag näher denn zu fragen: Hat 
Chriſtus ſelbſt vielleicht an die Nähe des Weltendes geglaubt und 
gehofft, in Bälde das neue Reich erſtehen zu ſehen? Die freie 
proteſtantiſche Theologie hat dieſe Frage geſtellt und mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit bejaht; ſie legte den Finger auf Chriſti eigene Worte: 

„Nicht wird vergehen dieſes Geſchlecht, bis all das ( die End- 
ereigniſſe) geſchieht.“ (Matth. 24, 34). „Nicht werdet ihr fertig 
ſein mit den Städten Iſraels, bis der Menſchenſohn kommt.“ 
(Matth. 10, 23). „Es ſind einige unter denen, die hier ſtehen, 
welche den Tod nicht koſten werden, bis ſie den Menſchenſohn 
kommen ſehen in ſeinem Reich.“ (Matth. 16, 28). Auch auf vordem 
katholiſcher Seite iſt mit aller Schärfe dies Problem herausgeſtellt 
und mit der gleichen Schärfe in radikalem Sinn entſchieden 
worden (Loiſy, Schnitzer); man hat zugleich auch die Konſecuenzen 
gezogen: hat Chriſtus an die Nähe des Weltendes geglaubt, 
dann war er nicht Gott, dann hat er auch kein Papſttum und 
keine Kirche geſtiftet. — Mit dem Grade der Richtigkeit dieſer 
Anſchauung ſteht und fällt unſer traditionelles Chriſtentum; und 
kein Chriſt wäre drum der, der bei ſolchen Fragen und Erörte⸗ 
rungen gleichgültig bliebe — und nicht allen Ernſtes nach Licht 
in dieſem Dunkel verlangte. Zu großem Danke Hat fih der 
Verlag der Bibliſchen Zeitfragen verpflichtet, daß er zwei 
Gelehrten in dieſer Sache das Wort gegeben.!) Beide, Dauſch 
und Rohr, ſtellen ſich — was beſonders anzuerkennen iſt — für 
den Ausgang der Unterſuchung ganz auf den Standpunkt der 
Gegner und ſuchen eben von dieſem Standpunkte aus die Unhalt⸗ 
barkeit einer ausſchließlich eſchatologiſchen Beurteilung Jeſu 
darzulegen. Ihre in ſchöner Sprache gehaltenen Darlegungen 
mögen in weite Kreiſe Beruhigung bringen! 

Einſeitig hatte die freie Theologie bis jetzt nur jene 
Momente betont, welche für die jüdiſch⸗eſchatologiſche Denkweiſe 
Jeſu gu u ſprechen ſcheinen. Der weitaus größte Teil der Reden 
und Anordnungen Jeſu iſt jedoch von zukunftsfroher 
Stimmung getragen; nur dann haben die meiſten Anordnungen 
Jeſu einen Sinn, wenn Welt und Menſchheit nach ſeiner Idee 
noch länger beſtehen und erſt im Laufe von Jahrhunderten dem 
Chriſtentum erobert werden folen. 

Die linksſtehende Kritik glaubte nachweiſen zu können, 
Chriſtus habe fich das Kommen des Reiches als ein plötzliches 

2) Peter rauf ch, Kirche und Papſttum — eine Stiftung Jefu, Bibl. 


Zeitfragen IV die geheime Offenbarung und die Zukunfts⸗ 
erwart ungen des 2 Dahn, Die Bibl. Zeitfragen IV, 5. 


Hereinbrechen gedacht: im Sturm werde es kommen und wie 
der Blitz Wider ahren. Ganz anders jedoch auch redet Chriſtus von 
ſeinem Reich: er vergleicht es dem Senfkörnlein, das mählich 
und mählich zum Baume wächſt; er vergleicht es dem Saatfelde, 
auf dem Unkraut unter dem Weizen wuchert und ſtehen bleibt 
bis zum Erntetag; nur dem, der lange arbeitet und ſich müht, 
wird es zum Lohne. (Gleichnis von den Talenten.) 

Auch das hiſtoriſche Moment ift von der Kritik nicht ge- 
würdigt worden; wären die erſten Chriſten ganz ſicher geweſen, 
von Jeſus ſelbſt den Glauben an die Nähe des Weltendes emp⸗ 
fangen zu haben, dann hätten fie ſich doch gewiß in den Greuel⸗ 
tagen der Verfolgungen, als ihre Hoffnung auf das Reich nach 


Jeruſalems Fall ſich nicht erfüllte, von Chriſtus gewandt, ihm 


geflucht und wären nicht mehr für ihn in den Tod gegangen. 

Wohl bewegte ſich Chriſti Predigt in den gewöhnlichen eſcha⸗ 
tologiſchen Ausdrücken: Gottesreich, Meſſias, Menſchenſohn; 
wohl ſpricht er vom Gericht über die Welt; aber das waren 
ihm nur die Formen, denen er einen anderen Inhalt gab; für 
ihn iſt, wie die Gleichniſſe zeigen, das Himmelreich nicht jenes 
Paradieſesland, welches das ſehnende Auge ſeiner Landsleute ſich 
auf die Erde herabſenken ſah; für ihn iſt das Gottesreich 
Religion, eine allmählich wachſende Größe, nicht Fleiſch und 
Blut, ſondern Geiſt, Gabe und Aufgabe. Auch das „Kommen 
zum Gericht iſt ihm nicht ein einmaliges Ereignis; es zieht fich 
hin in längerer Dauer und erfolgt in ein zelnen Perioden: ein 
Kommen zum Gericht war es, als er am Oſtermorgen dem 
Grabe entſtieg, ein Kommen zum Gericht, als des Geiſtes 
Feuerkraft ſich auf die 3 herabließ, ein Kommen zum 
Gericht, als Jeruſalem in Trümmer ſank, ein Kommen zum 
Gericht 15 no fein Erſcheinen am Ende der Tage. 

Lichte dieſer Tatſachen müſſen jene Herrenworte be⸗ 
trachtet koa in welchen Chriftus nach Anſchauung der Linken 
ſeinen Glauben an das nahe Ende bekundet. Eine ganze Reihe 
von Reden hat die Kritik nicht in ihrer vollen Bedeutung ein- 
geſchätzt, jene Stellen, in denen Chriſtus deutlich erklärt, den 
Tag des Gerichtes wiſſe niemand, das Himmelreich habe ſich 
bereits genaht, von den Tagen des Täufers an ſei es in die 
Welt eingetreten. Dieſe Stellen müſſen berückſichtigt werden bei 
Prüfung der eigentlichen Paruſiereden Jeſu. Bei der bekannten 
Matthäus⸗Stelle: „Dies Geſchlecht wird nicht vergehen, bis das 
alles eintritt“ zeigt eine Vergleichung mit den Parallelſtellen, 
daß Matthäus um des Inhaltes willen urſprünglich getrennte Be⸗ 
ſtandteile zu einer Rede zuſammengefügt hat; „das alles“ iſt 
zudem nach dem genauen Wortlaute nicht das Ende ſelbſt, ſondern 
das Einſetzen der Vorzeichen, die Vorzeichen ſetzten aber bereits 
ein, noch ehe das erſte Geſchlecht dahingegangen war. — Vor 
einer einſeitigen Wertung der Stelle: „Ihr werdet mit den Städten 
Iſraels nicht fertig fein ...“ wird uns die Beachtung jener 
Stellen bewahren, in denen der Herr vor das Weltende die 
Heidenmiſſion fegt und von dem Eintritte der Völker ins 
meſſianiſche Reich ſpricht. — Bei der Verheißung: „Einige 
von euch werden den Tod nicht koſten uſw.“ muß mit allem 
Nachdruck darauf hingewieſen werden, daß ſowohl Chriſtus als 
auch die Evangeliſten dem Kommen eine viel größere Aus. 
dehnung nach vorwärts und rückwärts geben. — Wollen wir 
alſo einen richtigen Einblick in die Gedanken Chriſti vom Ende 
der Welt gewinnen, dann müſſen wir das geſamte Reden⸗ 
und Tatſachenmaterial herbeiziehen, und das verſäumt zu haben 
iſt ein Grundfehler der linksſtehenden Kritik. Hier muß die 
katholiſche Wiſſenſchaft einſetzen und die Beunruhigung meiſtern, 
welche ſich da und dort auf die Gemüter gelegt. 


— 
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Kuliſſenwechſel im Lager der bayerifchen 
Regierungsfchußtruppen. 
Dom Herausgeber. 


pe Verſuch des Staatsminiſteriums, durch eine neue Rund- 
gebung in der „Korreſpondenz Hoffmann“ die zwingende 
Logik des Vorſitzenden der Zentrumsfraktion im aufgelöſten Land- 
tage (vgl. die Erklärung des Senatspräfidenten Lerno auf Seite 
907 f.) zu widerlegen, läßt nur die Deutung zu, daß das der. 
zeitige Miniſterium der Abgeordnetenkammer das Recht, über 
den Zeitpunkt ihrer jeweiligen Beratungen nach freiem Er- 
meſſen zu befinden, abſpricht. Dieſes Recht wird ſich aber der 
Landiag auch in Zukunft nicht wegdekretieren laſſen. Gerade 
diejenigen Wendungen in der Erklärung des Abg. Lerno vom 
26. November, auf welche die Erwiderung des Miniſteriums 
jetzt ſo ſehr pocht, enthalten an drei Stellen die zeitlichen 
Einſchränkungen „bis jetzt“, „zurzeit“, „alsbald“ und 
verſtärken nur die Beweiskraft der ſchlüſfgen Ausführungen Lernos. 
Lerno hat am 26. November nicht mit einem Worte angedeutet, 
daß die Beratungen über die Pon late des Verkehrs miniſteriums 
überhaupt nicht aufgenommen werden würden, ſolange 
die Erwartung einer befriedigenden Erklärung nicht erfüllt ſei. 
Eine befriedigende Erkkärung würde den, wie Lerno auf das 
Beſtimmteſte verfichert, für einen ſpäteren Zeitpunkt in Ausſicht 
genommenen Beratungen einen glatten Fortgang garantiert 
haben, während andernfalls die Kammermehrheit die parlamen- 
tariſchen Konſequenzen aus der Haltung des Miniſters 
gezogen hätte. 

Die liberale Preſſe war über die mannhafte Sprache 
des Vorſitzenden der Zentrumsfraktion naturgemäß höchſt unge— 
halten und gab ſich den Anſchein, als erblicke ſie in der lahmen 
Entgegnung des Miniſteriums eine wirkliche Widerlegung. Wie 
groß in Wahrheit der Aerger und die Verſtimmung der Groß— 
blockpreſſe über die ſchlagfertige Antwort auf die Anklage wegen 
„Verfaſſungsbruches“ geweſen ſein muß, erſieht man beiſpiels— 
weiſe daraue, daß die ſonſt urbanerer Formen befliſſene „Auge— 
burger Abendzeitung“ die Geſchmackloſigkeit auf die Spitze treibt, 
indem fie, den Jargon der ſozialdemokrariſchen Preſſe id an 
eignend, wörtlich bemerkt: „Das Zentrum hit ee, wie die 
„Münchener Bolt’ ſehr richtig bemerkt, vorgezogen, lieber als 
Tölpel denn als Verfaſſungsbrecher zu erſcheinen.“ Beweis- 
kräftiger kann man allerdings nicht operieren. Es fehlt nur 
noch der Dreſchflegel. 

Im übrigen find in den letzten acht Tigen recht merk. 
würdige — Wandlungen vor ſich gegangen, die indeſſen die 
künftige Haltung des Zentrums in gar keiner Weiſe beeinfluſſen 
können. Am naivpſten hat fid) die angedeutete Wandlung in dem- 
jenigen Blatte widergeſpiegelt, das ſich kurz vor und nach der 
Kammerauflöſung als Spezialorgan der Geheimkanzlei und des 
Miniſteriums zugleich blähen zu dürfen glaubte. Die „VBerbir- 
dungen“ ſcheinen an mehr als einer Stelle ſtark ramponiert 
zu ſein. Wer Sinn für politiſchen Humor beſitzt, ſollte ſich 
die nachſtehende Gegenüberſtellung nicht entgehen laſſen. Un— 
mittelbar unter dem erſten Cindruck der Landtagsauflöſung 
ſchrieben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ in Nr. 533 vom 
15. November: „Das ift die Tat der Regierung! ... Die Auf— 
löſung . . . war die einzige Möglichkeit, . .. vor der Geſchichte 
Bayerns die Pofitition w ederzug winnen, die einem Mini— 
ſterium der Regentſchaft, dem Miniſterium eines 
ſolchen Regenten zukommt.“ 
Phraſendruſch beſchuldigt dasſelbe Blatt („M. N. N.“, Nr. 560 
vom 30. Nov.) das vordem angehimmelte Prachtminiſterium 
wiederholt der „Halbheit“. „Der rechte Augenblick iſt ver— 
paßt worden, und auch das rechte Wort wurde nicht gefunden.“ 
Und dann folgt des Pudels Kern. „Dieſelbe Halbheit liegt 
in der Form und im Zeitpunkt der Erklärungen, in denen die 
Regierung ſich gewiſſermaßen vor den Regenten 
ſtellen zu müſſen glaubte.“ Seitdem vor und hinter den 
Kuliſſen alles darangeſetzt worden iſt, der liberalen Preſſe 
und den liberalen Agitatoren und Demagogen den Popanz 
aus der Hand zu winden, mit dem ſie gleich heulenden Derwiſchen 
durch das Land zogen und noch ziehen, um für den Liberalismus 
und zugleich für den Großblock „patriotiſche“ Wahlgeſchäfte zu 
machen, iſt die Regierungsfürchtigkeit der liberalen Preſſe plötzlich 
wieder auf den Nullpunkt geſunken. Die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, die fidh das Rotwerden längſt abgewöhnt haben, 
ſchreiben in der erwähnten Nummer bereits geradeheraus: „Für 


Und 15 Tage nach dieſem - 


das liberale Bürgertum handelt es iH nicht darum, ob oder wer 
von den Herren Miniſtern auf ſeinem Stuhle bleibt.“ 
Und was iſt geſchehen, um dieſen Rekord in der Verwandlungs⸗ 
kunſt herbeizuführen? Nicht nur „einige liberale Provinz 
blättchen“, wie die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 332) zer- 
knirſcht eingeſteht, ſondern auch ausgewachſene liberale Tages- 
blätter haben ſich eine durch die „Korreſpondenz Hoffmann“ ver⸗ 
mittelte miniſterielle Rüge zugezogen, weil fie „in nicht zu 
verantwortender Weiſe die allerhöchſte Perſon Sr. Kgl. Hoheit 
des Prinz- Regenten in den Streit der Meinungen hineinziehen.“ 
Daß die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich in erſter Linie 
getroffen fühlen, weil fie nachweislich dieſe ganze unwürdige 
Aktion der Hineinzerrung des Regenten ſyſtematiſch inſzeniert 
haben, war nicht mehr als recht und billig. In der Rolle des 
„geprügelten Hundes“ hätten ſie ſich nichtsdeſtoweniger etwas 
geſchickter anſtellen können. Die ſtille Wut des Blattes, 
deſſen Chefredakteur zugleich erſter Vorſtand des ſogenannten 
„Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe“ iſt, wurde aber 
erſt recht menſchlich begreiflich, als man aus dem 
„Bayeriſchen Kurier“ erfuhr, daß Miniſterpräfi dent Graf 
Podewils an den „Landesverband der bayeriſchen Preſſe“ und 
gleichzeitig an den „Landesverband Bayern des Auguſtinusvereins 
zur Pflege der katholiſchen Preſſe“ im Namen der K. Staats- 
regierung ein gleichlautendes Schreiben gerichtet hat, das den 
beiderſeitigen Vorſtänden „zur geneigten Erwägung anheimſtellt“, 

„ober nicht mit Rückſicht auf die Allerhöchſte Perſon 
Seiner Kgl. Hobeit ſich veranlaßt ſehen könnte, den 
Leitern der ſeiner Einflußnahme zugänglichen 
Organe in kollegialer Weiſe nabezulegen, es möchte in 
gegenſeitigem Einvernehmen aller Parteirichtungen 
im Lande künftighin von einer Hereinziehung der 
Allerhöchſten Perſon in die Erörterungen der Preſſe 
A bſtand genommen werden“. 

Die vorausgehenden Bemerkungen über die „unzutreffenden 
Schlußfolgerungen“, die aus dem bekannten Handſchreiben des Re- 
genten gezogen worden feien, zeigten nur zu deutlich die eigentliche 
Adreſſe dieſes miniſteriellen Schreibens. Deshalb hat auch das 
Haupt dereigentlichen Adreſſaten jich mit der Bekanntgabe des Schrei⸗— 
bens in den ſonſt ſo veröffentlichungsluſtigen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ nicht im mindeſten beeilt, während der erſte Bor- 
ſtand der Landesgrappe des Auguſtmusvereins, Chefredakteur 
Oſterhuber, ſofort die Veröffentlichung im „Bayeriſchen Kurier“ 
veranlaßte. Alldieweil wir aber im Zeichen des für die Land- 
tagswahlen offiziell proklamierten Großblocks leben, iſt 
es nach allem Vorausgegangenen geradezu ein Schauſpiel für 
Götter, zu ſehen, wie ſofort am nächſten Tage, während das 
Organ des erſten Vorſitzenden fid noch krampfhaft im Tot- 
ſchweigen übte, das Organ des zweiten (ſozialdemokratiſchen) 
Vorſitzenden des „Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe“ 
den in den böflichſten Formen gehaltenen Brief des 
Miniſterpräſidenten quittierte. In Knigges „Umgang mit 
Menſchen“ iſt die Antwort nicht nachzuleſen, wohl aber in 
Nummer 280 der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt“ 
vom 2. Dezember 1911: „Die grobe Taktloſigkeit einer 
Podewilsſchen Briefbeläſtigung“, „der komiſch anmutende 
Wiſch des Miniſterpräſidenten.“ Es lebe der Großblock 
und die im ſogenannten „Landes verband“ vereinigte Groß 
blockpreſſe! Als wichtigſter Beſtandteil der von Dr. Caſſelmann 
und Genoſſen erträumten künftigen Kammermehrheit „zur 
Rettung Bayerns“ hat der rote Großblockbruder ſich geradezu 
unvergleichlich eingeführt. Der erſte Vorſitzende des 
ſogenannten „Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe“, dem 
die Pflicht zufiel, das miniſterielle S reiben offiziell zu 
beantworten, hat Ah wenigſtens höflicher ausgedrückt, wenn 
er auch in der Sache den gleichen Gedanken ausdrückte, wie ſein 
ſozialdemokratiſcher Stellvertreter, nämlich die glatte Zurück. 
weiſung der „namens der K. Staatsregierung“ ausgeſprochenen 
Anheimgabe. Die Motivierung dieſer durch den geſchäftsführenden 
Ausſchuß des ſogenannten „Landesverbandes“ beſchloſſenen 
grundſätzlichen Ablehnung zeigt nur zu deutlich, daß dieſer ſo— 
genannte Landes verband ſich in völlige Abhängigkeit 
der die zweite Violine ſpielenden ſozialdemokratiſchen 
Preſſe (ſiehe oben!) begeben hat. Man beruft ſich nämlich 
auf die Satzungen des Landesverbandes, der gleich dem Reichs- 
verbande der deutſchen Preſſe „unter Fernhaltung aller trennen. 
den politiſchen und konfeſſionellen Geſichtspunkte“ auf die Wahrung 
der Berufs: und Standesintereſſen und der journaliſtiſchen Be- 
rufsehre und auf die Förderung der wirtſchaftlichen Lage der 
Mitglieder begrenzt fei. N 


Nr. 19.9. Tezember 1911. 


Wir laſſen es dahingeſtellt, ob der Minifterpräfident in 
ſeinem Eifer, dem 90 jährigen Regenten einen Dienſt zu erweiſen 
und die verhängnisvolle Schuld derer, welche den Regenten 
in den Mittelpunkt der Wahlaktion gezerrt hatten, in ihren 
Folgen einigermaßen abzuſchwächen, das rechte Mittel wählte. 
Freilich mag er ſich gedacht.haben, daß der erſte Bor- 
ſitzendedesſogenannten „Landesverbandes der baye , 
riſchen Preſſe“, nachdem er der Ehre gewürdigt 
worden war, als einziger Vertreter der bayeriſchen 
Preſſe an der Landeshuldigung und an der Hof ⸗ 
galatafel beim 90. Geburtstage des Regenten teil- 
zunehmen, auch in der Lage und gewillt ſein werde, 
eine dies Perſon des Regenten fo unmittelbar be. 
rührende Anheimgabe an diejenigen Kollegen zu 
übermitteln, die ihn zur Teilnahme an der Landes 
huldigungund an der Hofgalatafel delegiert hatten. 
Zwiſchen dem damaligen und dem heutigen Verhalten! des erſten 
Vorſitzenden des ſogenannten Landesverbandes beſteht ein un— 
vereinbarer Widerſpruch, der ſich durch keine Sophiſterei 
aus der Welt ſchaffen läßt. Was übrigens nicht ausſchließt, daß 
der erſte Vorſitzende des ſogenannten Landesverbandes der 
bayeriſchen Preſſe morgen wieder im Vorzimmer der Geheim— 
kanzlei Sr. Kgl. Hobeit des Prinzregenten und im Vorzimmer des 
ſo ſchnöde abgewieſenen Miniſterpräfidenten ſich einfindet. 

Es iſt indeſſen ſonnenklar, daß ein aufrichtiger 
Verzicht auf die Hineinzerrung des Regenten in 
den Wahlkampf für die liberale Preſſe und Partei die Preig- 
gabe des zugkräftigſten Mittels einer ſkrupelloſen Wahl 
mache bedeuten würde. Wie wenig der Liberalismus zu dieſem 
Verzichte geneigt ift, hat die am 2. Dezember, alfo nach Belannt- 
gabe der erwähnten beiden Regierungskundgebungen, abgehaltene 
Würzburger Generalwahlverſammlung des liberalen Deutſchen 
Bauernbundes, Abteilung Bayern, bewieſen. Dieſer liberale 
ſogenannte Bauernbund hat das Kunſtſtück fertig gebracht, in 
einem Atemzuge 1. dem liberalen Bündnis mit der Sozial. 
demokratie feierlich beizutreten, 2. an den Prinzregenten nach 
Aſchaffenburg ein Huldigungstelegramm abzulaſſen, 3. den Prinz⸗ 
regenten durch ſämtliche Redner in den Wahlkampf zerren und 
den „Frankenherzog“ förmlich zum Führer der Großblocktruppen 
proklamieren zu laſſen. Nachzuleſen in Nr. 566 der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ vom 4. Dezember 1911. 


BELIB LEIE LSR 
Erklärung. 


pi: K. Staatsregierung ift unterm 23. November durch die Korre- 
ſpondenz Hoffmann an die Oeffentlichkeit mit einer „lars 
ſtellung“ getreten, in welcher die von mir namens der Zentrums— 
fraktion in der Plenarſitzung der Abgeordnetenkammer vom 
11. November abgegebene Erklärung als die Haupturſache und 
der nächſte Anſtoß zur Landtagsauflöſung hingeſtellt wird. Als 
dem früheren Vorſitzenden der Zentrumsfraktion wird mir eine 
öffentliche Erwiderung geſtattet ſein. 

Daß die K. Staatsregierung Preßäußerungen herein⸗ 
gezogen hat, wonach der Landtag „von feinem Hausrecht Ge 
brauch gemacht“ habe, muß befremden. Keine parlamentariſche 
en aft kann für Preßäußerungen verantwortlich gemacht 
werden. 

Die Regierungserklärung bemüht ſich, den in der Erklärung 
Dr. Pichlers enthaltenen Paſſus: „zurzeit“ als bedeutungslos 
hinzuſtellen. Dieſe Mühe iſt vergeblich; denn gerade das war der 
wichtigfte Punkt, den wir im Hinblick auf die uns durch die Ber 
faſſung auferlegte . aufgenommen haben. In 
meiner Erklärung vom 11. November habe ich ganz beſonders ber. 
vorgehoben, daß wir „zurzeit“ nicht in der Lage feien, der in der 
Erklärung des Herrn Miniſterpräſidenten vom 10. November aug- 

eſprochenen Erwartung einer „alsbaldigen“ Wiederaufnahme der 
Beratung der Poſtulate des Verfebrsminiſteriums nachzukommen. 
Zudem iſt am Schluß meiner Erklärung unſer ſeſter Wille, auch 
künftig die uns durch die Verſaſſung gezogenen Grenzen einzuhalten, 
noch ausdrücklich betont. 

Wie kommt alſo die K. Staatsregierung dazu, aus unſeren 
beiden Erklärungen vom 8. und 11. November unſere angebliche 
Abficht berauszulejen, wir hätten uns geweigert, „mit dem Wer 
kehrsminiſter überhaupt noch zu arbeiten.“ Das war 
weder unſere Abſicht, noch rechtfertigt der Wortlaut unſerer 
Erklärungen dieſe Auslegung. 


Aligemeine Rundſchau. 


Seite 907. 


Warum hat die K. Staatsregierung nicht den weiteren Ber- 
lauf der Dinge abgewartet? Es war ihr wohl bekannt, daß auf 
den 14. November (den Tag der Kammerauflöſung) nachmittags 
Finanzausſchußſitzung mit dem Etat der Landwirtſchaft anbe- 
raumt war. 

In Wirklichkeit verhält ih demnach die Sache fo, daß nicht 
wir die Weiterarbeit verweigert haben, ſondern daß die K. Staats- 
regierung durch die Landtagsauflöſung uns an der beabſichtigten 
Weiterarbeit verhindert hat. 

Es war unſere beſtimmte Abſicht, in einem ſpäteren Zeitpunkt 
der Seſſion die Etats und die übrigen Poſtulate des Verkehrs ⸗ 
miniſteriums zu beraten, wie die Verfaſſung es uns zur Pflicht 
macht, auch wenn die von uns gewünſchte befriedigende Erklärung 
bis dahin nicht erfolgt wäre. Die K. Staatsregierung hat aber 
die am Schluß meiner Erklärung vom 11. November dargebotene 
Hand zu einer friedlichen Löſung zurückgewieſen und durch die 
Landtagsauflöſung die Landtagsverhandlungen abgebrochen. 

Nun entdeckt die K. Staatsregierung nachträglich, daß die 
Mehrheitspartei die Fortſetzung der e een 
mit dem Verkehrsminiſter von einer Bedingung abhängig 
gemacht habe, die „von vornherein als unerfüll bar ange 
ſehen werden mußte“. Diele Entdeckung tommt febr ſpät. Neun 
Tage nach der Landtagsauflöſung, zwölf Tage nach meiner 
Erklärung vom 11. November. Mit keinem Wort hat der Herr 
Miniſterpräſident in ſeiner Erklärung vom 10. November 
auf das angeblich Verfaſſungswidrige unſeres im Finanzausſchuß 
gefaßten Beſchluſſes hinzuweiſen unternommen. Späteſtens nach 
meiner Erklärung vom 11. November hätte der Herr Miniſter⸗ 
präſident die nach feiner Meinung jo klar zutage liegende Ber- 
faſſungswidrigkeit unſerer Stellungnahme konſtatieren 
müſſen. Er hat aber geſchwiegen, , 

Jetzt erft tritt die K. Staatsregierung mit der ſchwerwiegen⸗ 
den Behauptung hervor, wir hätten die Erfüllung unſerer Pflicht 
von einer Bedingung abhängig gemacht; dieſe Behauptung 
widerſpricht den Tatſachen. l 

Ich hatte am 11. November wörtlich geſagt: „Wir durften 
eine die Mehrheitspartei befriedigende Erklärung des Herrn Ver- 
kehrsminiſters oder an deſſen Stelle des Herrn Vorſitzenden des 
Miniſterrates erwarten.“ Es heißt der deutſchen Sprache Ge: 
walt antun, dieſer Erwartung die Deutung zu geben: „wenn wir 
mit dem Herrn Verkehrsminiſter jemals wieder verhandeln ſollen, 
fo ſetzen wir die Bedingung, daß eine folde Erklärung abge: 
geben werde, und wenn dieſe Bedingung nicht erfüllt wird, ſo 
weigern wir uns ein für allemal, mit dem Herrn Verkehrs- 
miniſter weiter zu verhandeln.“ Ich muß auch hier wieder auf den 
Schlußſatz meiner Erklärung vom 11. November hinweiſen, daß 
7 auch künftig die Grenzen der Verfaſſung nicht überſchreiten 
werden. 

Die Regierungskundgcheeng ſpricht ſodann von dem für den 
Herrn Verkehrsminiſter „ir; ver verletzenden“ Vorgang in der 
Finanzausſchußfitzung vom 8. November; von dem uns als Frak- 
tion und die Geſchäftsführung des Hauſes ſchwer ver- 
letzenden Verhalten des Herrn Verkehrsminiſters im 
Plenum der Abgeordnetenkammer ſpricht ſie kein Wort. 

Die K. Staatsregierung ſagt ferner, ihr ſei aus der Geſchichte 
des bayeriſchen Landtags kein Beiſpiel bekannt, in welchem 
ein ſolches parlamentariſches Kampfmittel angewendet worden wäre. 
Abgeſehen davon, daß dies gegen feine Zuläſſigkeit nicht das min- 
dejte beweiſt, ift es eben auch nie notwendig geworden, weil, wie 
in meiner Erklärung vom 11. November erwähnt, in früheren 
Jahren bei ähnlichen Vorkommniſſen die Regierung ſtets 
eine befriedigende Erklärung abgegeben hat; ſo 1882 im Falle 
des liberalen Abg. Limmer, 1887 im Fall des liberalen Abg. Stöcker. 
Im Jahre 1911, da der Herr Verkehrsminiſter in Konflikt mit der 
Zentrums mehrheit gerät, erklärt ſich das Geſamtminiſterium mit 
ihm ſolidariſch. Hier war die Kammermehrheit berechtigt und ge⸗ 
zwungen, von dem einzigen ihr nach der Geſchäftsordnung zu⸗ 
ſtehenden geſetzlichen Mittel Gebrauch zu machen und die Ber- 
handlungen über einzelne Poſtulate des Verkehrsminiſteriums von 
der Tagesordnung abzuſetzen und auf einen ſpäteren Termin zu 
verſchie ben 

Und daraus konſtruiert die K. Staatsregierung den Vorwurf 
der Verfaſſungsverletzung; die liberale und ſozialdemokratiſche Preſſe 
nennt es, der Regierung jubelnd zuſtimmend, direkt Verfaſſungs⸗ 
bruch. Die uneingeſchränkte Zuſtimmung, mit der das Kommu— 
nique der Regierung von der gegneriſchen, insbeſondere von der 
ſo einflußreichen liberalen Preſſe aufgenommen worden iſt, könnte 
in weiten Kreiſen den Eindruck erwecken, als ob dadurch, daß die 
Regierung dem Zentrum den Vorwurf der Verfaſſungsverletzung 
macht, das Vorliegen einer Verfaſſungsverletzung auch Tatſache 
ſei. Demgegenüber muß ausdrücklich hervorgehoben werden, daß 
die Kundgebung der Regierung ſtaats rechtlich keine andere Be— 
deutung als die einer einſeitigen Parteierklärung hat. Wenn die 
Regierung von Verfaſſungsverletzung ſpricht, ſo drückt ſie damit 
nur ihre Meinung aus, und wenn fie von einem unzuläſſigen Wor 
gehen ſpricht, ſo heißt das nur, daß dies Vorgehen nach ihrer 
Anſicht unzuläſſig iſt. Die Regierung hat keinerlei Befugnis, in 
ſolchen Konfliktsfällen autoritativ zu entſcheiden. Widrigen— 
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Höchſt merkwürdig iſt ee der K. Staatsregierung, 
„fe gehe in der Beurteilung der Beſtrebungen der Sozia ldem o 
kratie mit der Mehrheit der Volksvertretung pflichtgemäß Hand 
in Hand“. Iſt es denn der K. Staatsregierung nicht zum Be⸗ 
wußtſein gekommen, daß unſere „ Unzufrieden 
beit mit der ſchwächlichen, entgegenkommenden Hal- 
tung der Regierung gegen die Sozialdemokratie der 


Boden war, auf dem der ganze Konflikt herausgewachſen iſt? 


Die K. Staatsregierung glaubte es ihrem Anſehen und der 
Staatsautorität ſchuldig au ein gegen die Kammermehrheit fo- 
fort mit dem äußerſten ihr zustehenden Mittel der Kammerauf⸗ 
löſung vorzugehen. Dagegen hat es wohl die Autorität der Re ; 
gierung geſtärkt, DaB in den Tagen des Konfliktes in den Straßen 
von München mit Genehmigung der K. Polizeidirektion ein Plakat 
der ſozialdemokratiſchen Partei angeſchlagen war, in dem „die 
i Haltung einer unfähigen Regierung“ gebrandmarkt 
wurde 

Die K. Staatsregierung erklärt, fie habe die gewichtigen Be- 
denken gegen die Landtagsauflöſung reiflich erwogen. Konnte ſie 


denn nicht einmal mehr die Reichsratskammerſitzung vom 


20. November abwarten, nach welcher der Zentrumsantrag 
auf Gewährung von Mitteln zur Fortführung der Straßen- 
und Waſſerbauten, ſowie die anderen Kammerbeſchlüſſe auf 
Steuernachlaß, Beſchaffung von Futtermitteln und Streu 
abgabe und betreffend die Arbeitslo aerae noch 
hätten verabſchiedet werden können, um wenigſtens der Not der 
Arbeiter nach Möglichkeit zu ſteuern. , 

Auf die vier letzten Abſätze der Regierungserklärung gehe ich 
grundſätzlich nicht ein, weil ich der Meinung bin, daß die Aller- 
höchſte Perſonnicht bloß nicht in die Landtagsdebatten, ſondern 
noch viel weniger in den Wahlkampf hineingezogen werden darf. 
Wir halten uns lediglich an die verantwortlichen Miniſter. 

Die Zentrumsſraklion hat, ſoweit ihre Grundſätze es ge- 
ſtallen, in jahrzehntelaungem Zuſammenarbeiten mit der Regierung 
namentlich in den letzten Jahren große ceſetzgebungswerſe geſchaffen, 
fie hat viele Millionen zum Wohle des Landes und aller Stände 
bewilligt, jetzt, nachdem insbeſondere das Beamtengeſetz, nachdem 
die Steuerreform unter Dach ift, wird fie ohne hinreichenden Grund 
e mit dem ſchwerkränkenden Vorwurf der Berfaffungs- 
verletzung! 

Wir 98 Mitglieder der Zentrumsfraktion haben den Adge- 
ordneteneid auf die Beobachtung und Aufrechterhaltung der Staate ⸗ 
verfaſſung geleiſtet; jetzt ſollen wir nach der mer teing der 
K. Staatsregierung verfaſſungswidrig gehandelt und damit 
unſeren Eid verletzt haben! 

Hatte keiner der ſieben Miniſter, welche die Allerhöchſte Ent. 
ſchließung über die Landtagsauflöſung unterzeichneten, ein Gefühl 
für die Kränkung, welche fie damit auch dem monarchiſch und 
patriotiſch, chriſtlich und Ronfervativ gefinuten Feile des Volkes zn- 
ſügten! Zurzeit if das noch die überwiegende Mehrheit; möge es 
niemals anders werden! 

Bamberg, 26. November 1911. 

Fr. X. Ler no. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die unbefriedigende Parlamentsverhandluug in London. 


Sir Edward Grey, der Miniſter des Auswärtigen, und 
der Premier Asquith haben die Politik der Einmiſchung und 
Herausforderung, die ſie im vergangenen Sommer betrieben, zu 
rechtfertigen geſucht, indem ſie einerſeits die Hilfspflicht Englands 
gegenüber ſeinem Bundesgenoſſen in den Vordergrund rückten, 
anderſeits die Beſorgnis Englands wegen Gefährdung ſeiner 
eigenen Intereſſen plaufibel zu machen ſuchten. Die Parlaments- 
redner verhielten ſich im großen und ganzen zuſtimmend, denn 
in England gilt nach wie vor der Grundſatz, daß man für das 
Vaterland eintreten müſſe, möge es recht oder unrecht haben. 
Bezeichnend iſt, daß die einzig ernſte Ausſtellung an der gefähr⸗ 
lichen Kabinettspolitik, nämlich ein Tadel der öffentlichen Ber- 
kündigung der miniſteriellen Willensmeinung durch Lloyd George, 
von dem angeblich kriegsluſtigen Miniſter ausging, nicht aber von 
der angeblich friedfertigen Regierungsſeite. 

Was den tatſächlichen Gang der Dinge angeht, ſo mußte 
Sir Edward Grey den Bericht unſeres Staatsſekretärs Kiderlen 
durchweg beſtätigen. Den Verſuch einer Berichtigung machte er 
nur in bezug auf die erſten drei Wochen des Juli. Unſere 
Regierung hatte gejagt, es ſei in dieſer erſten Zeit nach Er- 
öffnung der Verhandlungen keine „Anfrage“ von ſeiten der eng⸗ 
liſchen Regierung erfolgt, und es hätte alſo auch die angebliche 
Verſchleppung der Beantwortung nicht eintreten können. Sir 
Edward bemerkte nun, er habe am 4. Juli dem deutſchen Bot- 
ſchafter erklärt, daß die künftige Entwicklung der neuen Situation, 
die durch eine Entſendung des Kreuzers nach Agadir geſchaffen 
ſei, die britiſchen Intereſſen direkter berühren könnte als bisher, 
und daß daher England keine neuen Arrangements anerkennen 
könne, zu denen man ohne ſeine Mitwirkung gelangt ſein würde; 
ferner habe am 12. Juli die britiſche Botſchaft dem Berliner Staats⸗ 
ſekretär geſagt, es ſei einmal von einer Unterhaltung zu dreien 
zwiſchen Deutſchland, Frankreich und Spanien, alſo unter Ausſchluß 
Englands geſprochen worden, und darauf habe der Staatsſekretär 
erklärt, daß niemals irgend ein Gedanke an eine ſolche Unterhaltung 
exiſtiert habe. Unſere Regierung hat offenbar dieſe Zwiſchenfälle 
nicht als eine antwortheiſchende diplomatiſche „Anfrage“ be⸗ 
trachtet. Warum fie der engliſchen Zudringlichkeit nicht entgegen- 
gekommen iſt, wird ſich bei den Reichstagsverhandlungen über 
das Marokkoabkommen in der laufenden Woche wohl ergeben; 
die Offiziöſen ſtellen bereits weitere amtliche Mitteilungen über 
die Einzelheiten in Ausſicht. Wenn wir vorläufig uns ſelbſt 
klar werden wollen über die Frage, ob Sir Edward Grey durch 
die Ereigniſſe in den erſten drei Juliwochen die Berechtigung 
erlangt habe zu der brüsken Einmiſchung vom 21. Juli, ſo 
müſſen wir bei dem glatten Nein verbleiben. Es war der eng. 
liſchen Regierung rechtzeitig mitgeteilt worden, daß der „Panther“ 
nur mit dem Schutze der deutſchen Intereſſen beauftragt ſei, 
und inzwiſchen war nichts geſchehen, was irgendwie als eine 
Okkupationsabſicht Deutſchlands gedeutet werden könnte. Herr 
Grey aber hielt ſich für berechtigt, auf Zeitungsbehauptungen 
und ſonſtige Gerüchte hin der deutſchen Regierung die Abficht 
der Feſtſetzung in dem ſüdweſtlichen Marokko zuzuſchreiben, gegen 
dieſe angebliche Abſicht das Veto Englands anzudrohen und 
dabei ſich als Vormund Frankreichs und Schiedsrichter aufzu⸗ 
ſpielen, indem es die bisherigen Forderungen der deutſchen 
Diplomatie an Frankreich als offenfichtlich unannehmbar bezeichnete. 
Die Krönung dieſes herausfordernden Verhaltens war die öffent- 
liche Drohrede des Schatzkanzlers Lloyd George. Wenn die 
Engländer auch heute noch nicht fühlen, daß dieſes Verhalten 
verletzend für Deutſchland und gefährlich für den Frieden war, 
ſo zeigt das leider die Hypertrophie ihres Selbſtbewußtſeins, 
en das Augenmaß für fremde Gefühle und Intereſſen 
verdirbt. 

Das Uebermaß des britiſchen Selbſtbewußtſeins trat auch 
in den allgemeinen Betrachtungen zutage, welche die engliſche 
Regierung an das Referat über die Vorgänge knüpfte. Hübſche 
Worte über die wünſchenswerte Beſſerung der Beziehungen zu 
Deutſchland, aber daneben die ſchulmeiſterliche Ermahnung, daß 
Deutſchland bei ſeiner überragenden Landmacht und bei ſeiner 
ſtark anwachſenden Flotte ſich beſonders vorſehen müſſe, um nicht 
bei den anderen Mächten den Verdacht aggreſſiver Abſichten 
zu erwecken. Ja, wenn Deutſchland ſich in eine diplomatiſche 
Verhandlung Englands, ſogar wie z. B. mit Rußland wegen 
Perſiens, ſo brüsk und parteiiſch eingemiſcht hätte, wie England 
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jetzt in die deutſch⸗franzöfiſchen Verhandlungen, jo könnte eine 
Mahnung zur Vorſicht am Platze fein. Aber Deutſchland 
hat in vier Jahrzehnten ſeit ſeinem großen Siege den Beweis 
der Friedlichkeit, der Zurückhaltung und der Uneigen⸗ 
nützigkeit ſo gründlich erbracht, daß es über den Verdacht 
aggreſſiver Abfichten erhaben ift. Daß wir England nicht an- 
greifen wollen, verſteht fih bei der notoriſchen Ueberlegenheit 
der britiſchen Seemacht obendrein von ſelbſt. Leider bleiben 
die engliſchen Abſichten uns gegenüber etwas zweifelhaft, wenn 
wir ſehen, daß England aus der wohlmotivierten Entſendung 
eines Kreuzers nach Agadir beinahe einen casus belli gemacht 
bätte, auf bloße Gerüchte hin, ohne erſt durch eine regelrechte 
Anfrage in Berlin ſich über die Wahrheit zu vergewiſſern. 

Sehr bedenklich muß es ferner ſtimmen, wenn in den 
letzten Parlamentsverhandlungen ſchon wieder von einer 
weiteren Verſtärkung der deutſchen Flotte geſprochen wurde, 
obſchon irgendeine amtliche Maßnahme nach dieſer Richtung 
hin nicht erfolgt iſt. Das Schreckgeſpenſt der deutſchen 
Flottenrüſtung ſcheint die gegenwärtige Regierung in Lon don 
noch nicht entbehren zu können. Der neue Marineminiſter 
Churchill hat eine durchgreifende Verjüngung in der Flotten- 
leitung herbeigeführt, die wir als eine innere engliſche 
Angelegenheit nicht kritiſieren, ſondern nur regiſtrieren als ein 
Anzeichen, daß die Verfaſſung der britiſchen Seemacht im vorigen 
Sommer nicht als vollkommen erachtet wurde und fortan ver⸗ 
beſſert werden ſoll. Auch der neue engliſche Flottenbauplan für 
die nächſten zwei Jahre, von dem jetzt ſchon geſprochen wird, 
wäre an ſich eine innere Angelegenheit, wenn man nicht zur 
Begründung der Neubauten wieder die deutſchen Rüſtungen 
anführte, und zwar auf bloße Gerüchte hin, ohne erſt eine amt- 
liche Sicherheit zu ſuchen oder zu erwarten. Es geht da ebenſo 
wie bei dem diplomatiſchen Einſpruch des Miniſters Grey: man 
ſetzt voraus, was in die Tendenz paßt, und die Tendenz der 
engliſchen Politik iſt nach wie vor deutſchfeindlich. 

Sir Edward Grey ſuchte einen Haupttrumpf in der wieder- 
holten und lebhaften Beteuerung feiner Vertragstreue. An- 
geblich kann er ſich Deutſchland nicht weiter nähern, da er den 
Verbündeten, Frankreich und Rußland, beiſtehen müſſe. Das 
hätte einen Sinn unter der Vorausſetzung, daß Deutſchland auf 
die Vergewaltigung dieſer beiden Länder ausginge. Aber weit 
gefehlt. Mit Rußland ſtehen wir feit der Potsdamer Zuſammen⸗ 
kunft auf einem guten nachbarlichen Fuße, und mit Frankreich 
find wir zu einem Ausgleich gelangt, der fogar die franzöfifche 
Kammer trotz ihres chauviniſtiſchen Einſchlages befriedigte. Die 
einzige Macht, mit der wir nicht zur Verſtändigung gelangen 
können, iſt England, und das erklärt ſich nur aus dem Um⸗ 
ſtande, daß England ſich nicht dazu entſchließen kann, mit dem 
wirtſchaftlichen und politiſchen Aufſchwunge Deutſchlands ſich 
in derſelben Weiſe abzufinden, wie es die anderen Mächte getan 
haben. England beharrt in der Betätigung ſeiner Eiferſucht 
und ſeiner Mißgunſt bei jeder Gelegenheit, die ſich ihm zu einer 
Dämpfung des deutſchen Strebens zu bieten ſcheint. Nach der 
Auseinanderſetzung im engliſchen Parlament müſſen wir leider 
annehmen, daß es bei dieſer Gegenſätzlichkeit gegen Deutſchland 
bis auf weiteres bleibt. 

Dagegen kann von deutſcher Seite nichts weiter getan 
werden, als daß wir alle unſere nationalen Kräfte verſtändnis⸗ 
innig zuſammenfaſſen, um gegen das britiſche Uebelwollen das 
beſtmögliche Gegengewicht zu ſchaffen. Es liegen Anzeichen vor, 
daß der Abſchluß der Marokkodebatten im. Deutſchen Reichstag 
in dieſem Sinne ſich geltend machen wird. Die Haarſpaltereien 
wegen der vergangenen Einzelheiten und die perſönlichen 
Häkeleien, wie ſie namentlich bei unſeren alldeutſchen Eiferern 
üblich ſind, müſſen jetzt zurücktreten gegenüber dem Bedürfnis, 
daß Deutſchlands Wollen ebenſo geſchloſſen und feſt erſcheine, 
wie die Willensmeinung Englands, die uns nach wie vor un- 
freundlich iſt und hinderlich bleiben will. | 
Der fleißige Reichstag. 

Nach der Pauſe, die der Kommiſſion zugute gekommen 
war, hat das Plenum des Reichstages flott und fruchtbar ge- 
arbeitet. Das Geſetz über die Angeſtelltenverſicherung 
iſt ſo erheblich gefördert worden, daß jeder Zweifel an ſeiner 
Fertigſte llung ausſcheidet. Auch das ſchwierige Schiffahrts⸗ 
abgabegeſetz hat ſeinen Weg durch die zahlreichen Klippen 
fortgeſetzt. Von großem Wert iſt die Verſtändigung über das 
ſozialpolitiſch wichtige Hausarbeitsgeſetz. Die Regierung 
hatte gegen die Errichtung von Lohnämtern fiir die Heimarbeiter 
einen unbedingten Widerſpruch erhoben, ſo daß man entweder 


das Werk ſcheitern laſſen, oder ſich mit der Abſchlagszahlung 
von fakultativen Fachausſchüſſen begnügen mußte. Die Mehr⸗ 
heit hat getreu ihrer alten Methode des allmählichen Fortſchrittes 
ſich zu dem gangbaren Mittelweg verſtanden, um die ſonſtigen 
großen Vorteile für die lange vernachläſſigten Heimarbeiter zu 
retten. Das Inſtitut der Fachausſchüſſe iſt entwicklungsfähig, 
und man darf hoffen, auf dieſem Wege eher zu der vollen 
Reform zu gelangen, als beim Scheitern dieſes erſten Vorſtoßes. 
Italien und die Kriſis in Oeſterreich. 

Nach langen Bemühungen ift es endlich den Italienern 
in Tripolis gelungen, den größten Teil der Oaſe, aus der 
fie vor einigen Wochen vertrieben waren, wieder zu erobern. 
Eine Erleichterung für die Beſatzung von Tripolis und eine ge⸗ 
wiſſe Genugtuung für die ſchwer geprüften Gefühle des italieniſchen 
Volkes. Aber eine entſcheidende Bedeutung hat der Erfolg nicht. 
Namentlich erſcheint der Feldzug in das Innere des Landes 
durchaus nicht erleichtert, da der Oaſenſieg nur durch das Ein- 
greifen der Schiffsgeſchütze erzielt werden konnte. Vom Stand⸗ 
punkte der ringenden Italiener iſt es wohl begreiflich, daß 
ſie eine Entſcheidung außerhalb des tripolitaniſchen 
Wüſtenſandes anſtreben und alfo mit Hilfe ihrer Flotte 
negen die Dardanellen und den Bosporus, gegen Kon- 
ſtantinopel ſelbſt vorgehen möchten. Die Blockade der Dar- 
danellen hat ſich aber das nächſtbeteiligte Rußland entſchieden 
verbeten, da es die Schiffahrtsſtraße für ſeinen Getreideexport 
unbedingt braucht. Nun ſpricht man von einer Forcierung der 
Meeresenge ohne Blockade. Ein Kampf der italieniſchen Flotte 
gegen die zahlreichen türkiſchen Forts geht aber nicht ohne 
Störung der Handelsſchiffahrt ab, um fo weniger, als die an- 
gegriffene Türkei gewiß nicht auf das Minenlegen verzichtet. 
Natürlich iſt ein Vorſtoß der Italiener gegen den Oſten der 
a On. auch für Oeſterreichs Intereſſen ſehr mwider- 
wärtig. 

Der Gegenſaß zwiſchen den öſterreichiſchen Intereſſen und 
der italieniſchen Kriegspolitik iſt ja ſchon längſt zutage getreten. 
Es war alſo nicht zu verwundern, daß die Nachricht auftauchte, 
der rührige franzöſiſche Botſchafter Barrère in Rom habe feine 
alten Bemühungen, Italien dem Dreibund zu entfremden und für 
Frankreich und deſſen Konzern zu gewinnen, jetzt mit Erfolg fort- 
fegt. Bon unſerem Standpunkt brauchten wir uns über das Aus. 
ſcheiden Italiens aus dem Dreibund an ſich nicht zu grämen. Für 
den Ernſtfall war auf den angeblichen Bundesgenoſſen überhaupt kein 
Verlaß, und in den Friedenszeiten hat uns Italien mehr Aerger 
und Laſt, als Freude und Vorteile gebracht. Bei der ſtarken 
irredentiſtiſchen Strömung in Italien bringt aber leider der Ab⸗ 
bruch der alten Bande die Gefahr eines italie niſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Konfliktes mit ſich, und eine ſolche verhängnisvolle 
Wendung möchte natürlich jeder Friedensfreund nach Möglichkeit 
vermeiden. Auch Oeſterreich ſucht den Frieden mit ſeinen 
bedenklichen ſüdweſtlichen Nachbarn aufs äußerſte zu konſervieren. 
Das hat ſich ſoeben gezeigt, als Kaiſer Franz Joſef vor die 
peinliche Wahl geſtellt wurde, entweder den eifrigen und tüchtigen 
Chef des Generalſtabs von Hötzendorf oder den Miniſter 
des Auswärtigen Grafen Aehrenthal zu entlaſſen. Vielfach hat 
man daraus einen Gegenſatz zwiſchen Kaiſer und Thronfolger 
herleiten und ein ganz neues Syſtem für den Fall des Thron⸗ 
wechſels ankündigen wollen. Wenn der Thronfolger den be⸗ 
freundeten und außerordentlich bewährten Militär ehrt, ſo iſt 
das an ſich noch kein Beweis für ſeinen Widerwillen gegen die 
Perſon oder die Politik des Grafen Aehrenthal. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß der Thronfolger unter den obwaltenden 
Verhältniſſen der vorſichtigen, abwartenden Politik Aehren⸗ 
thals freien Lauf laſſen wollte, bei ſeiner Sympathiekundgebung 
zu Ehren des Ausſcheidenden aber den Gedanken verfolgte, einer 
Mißdeutung der kaiſerlichen Entſcheidung in Italien oder bei 
dem feindſeligen Auslande vorzubeugen. Wir werden treu zu 
Oeſterreich halten, wie auch die Würfel fallen mögen; aber es 
iſt nicht unſere Sache, den Abfall Italiens vom Dreibund zu 
beſchleunigen oder gar einen Konflikt zwiſchen Italien und 
Oeſterreich heraufzubeſchwören. Unſere Politik bewegt ſich in 
demſelben Geiſt und in derſelben Richtung, wie die neueſte Ent⸗ 
ſcheidung des Kaiſers Franz Joſef. Daher müſſen alle diejenigen, 
die für eine friedliche und vorſichtige Haltung Deutſchlands 
eintreten, auch die Entſcheidung in Wien billigen oder wenigſtens 
unbeanſtandet laffen. Die Hauptſache ift ja, daß mit der Bor- 
ſicht keine Schwäche verbunden iſt, und das iſt, wenn man die 
a richtig ſchätzt und abwägt, weder in Berlin noch in Wien 

er Fall. 
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Feinde ringsum! 


s Aaitert vom alten Zenlrumsturm 

Das Banner, so siegreich in manchem Sturm; 
Und der reisigen Mannen entschlossene Schar, 
Gesfählt und erprobt in Kampf und Gefahr, 
Blickt schlachienfreudig ins Blachfeld hinein, 
Wo sich sammeln der Feinde dräuende Reih'n. 
Feinde ringsum! 


Leis klirren die Waffen; von Mund zu Mund 
Geht füsternd die Losung in ernster Stund; 
Und wer sie vernimmt, dem leuchtet der Blick, 
Dem schaut aus den Augen ein hohes Glück, 
Das Glück, dass zu kämpfen berufen er sei 
Gegen Trug und Unrecht und Tyrannei. 

Feinde ringsum! 


Und es schreiten die Führer die Reihen entlang; 
Und aus der Herzen tiefinnersiem Drang 
Schallt’s mächtig hallend ihnen und brausend 
Von allen ringsher den wehrhaften Tausend 
Begeistert entgegen im Jubelsiurm: 

Nie bricht der Feind unsern eisernen Turm. 
Feinde ringsum ! 


Nun lasst sie nur kommen, wir sind bereit; 
Wir sind gerüstet zum schwersten Siren, 
Wir kennen das Wanken und Weichen nicht, 
Wir halten die Treue und tun unsre Pflicht. 
Das Pulver trocken! Frisch auf ins Gefecht! 
Mit Gott für Wahrheit, Freiheit und Recht! 
Feinde ringsum! 
Georg Ulrich. 


9e 52 em = 
2 51 2.22.2 


coda. 88 


Mehr Opferwilligkeit!) 
Von Michael Joſeph Thaler. 


Sorge im Kalender Wahlen vorgemerkt werden müſſen, wird 
es in den Lagern aller bürgerlichen Parteien lebendiger als 
ſonſt. Man gedenkt nämlich erſt meiſt dann der Tatſache, daß die 
Politik und die Wahlen nicht nur mit ſchwungvollen Leitartikeln 
und mehr oder weniger ausgedehnten Preſſepolemiken gemacht 
werden können, ſondern daß dazu, und zwar in erſter Linie, auch 
Geld, viel Geld notwendig iſt. Stärkt den Wahlfonds! Tut Geld 
in die Wahlkaſſel ift der Schlachtgeſang, der in regelmäßiger 
Wiederkehr durch die Spalten der Parteiblätter hallt. Es iſt 
zu hoffen und zu wünſchen, daß dieſer Appell, beſonders ſoweit 
er die Zentrumswähler angeht, recht nachhaltig befolgt werde, 
und neben der Begeiſterung in den Verſammlungen auch recht 
bedeutſame materielle Erfolge auslöſe. Leider aber fehlt es 
erade darin allenthalben; dem politiſchen Idealismus, wie er bei 
ierdunſt und Tabaksqualm ſo leicht zu kultivieren iſt, fehlt 
erade in bürgerlichen Kreiſen, und zwar ohne Unterſchied der 
arteirichtung, der Mut der Konſequenz; es fehlt ihm das Er⸗ 
kennen, daß ein einziges Fünfzigpfennigſtück ſür die Parteikaſſe 
jeweils weit größeren Nutzen bedeutet, als das lebhafteſte und 
lauteſte Quälen der Handflächen im Kreiſe mehr oder minder 
begeiſterter Parteigenoſſen. Von dieſem nüchternen Standpunkt 
aus betrachtend, iſt man faſt verſucht, jenen recht zu geben, die 
da meinen, daß in den Schichten des eigentlichen bürgerlichen 
Mittelſtandes aller nichtſozialdemokratiſcher Parteilager der 
Glaube an ein politiſches Vorwärtskommen vielfach eingebüßt 
hat. Es wird dabei zumeiſt auf die Erfolge der Sozialdemokratie 
abgehoben und da und dort auf die Arbeiterſchaft überhaupt 
neidiſch geblickt; ſelten aber die Gegenfrage geſtellt: Wie 
konnte es ſo kommen, und gar nie die einfache Löſung gefunden, 
daß es eben an Opferwilligkeit in den bürgerlichen Kreiſen fehlt. 
In der Tat, gerade auf dem Gebiete der Organiſation, 

der Agitation und der Opferwilligkeit iſt die Arbeiterſchaft, 
die ſozialdemokratiſche ſowohl wie die chriſtliche, für die bürger— 


1) Nachdruck erwünſcht! 


lichen Parteien ein leuchtendes Vorbild der Opferfreudigleit ge- 
worden. Beweiſen wir dieſe Behauptung durch einige Zahlen. 
Der ſozialdemokratiſche Arbeiter bezahlt, ganz gering 
angeſchlagen, für ſeine Partei und Gewerkſchaftsbeiträge pro 
Jahr 60 &. Dazu kommen aber noch eine Reihe von auper- 
ordentlichen Leiſtungen, die Unterſtützungen bei großen Streiks 
oder Ausſperrungen, ferner für Vergnügungsvereine, die eben- 
falls im Dienſte der Partei ſtehen, wie Turnvereine, Geſang⸗ 
vereine und den Arbeiterradfahrerverein „Solidarität“. Eine 
feſtſtehende Norm läßt ſich nicht mit Sicherheit angeben, da die 
Beiträge zu den einzelnen Berufsorganiſationen, je nach der 
Leiſtungs fähigkeit dieſer Arbeitergruppen, ſchwanken und auch die 
Parteibeiträge für den Sozialdemokratiſchen Verein verſchieden hoch 


ſind; ſie betragen ſeit Jena nicht unter 40 Pf. im Monat. Dazu 


kommt, daß nicht jeder „Genoſſe“ in jedem Verein iſt. Alles in allem 
ift aber die Belaſtung des ſozialdemokratiſchen Arbeiters mit 60 A 
im Jahr eher zu niedrig, als zu hoch gegriffen. 

Dieſe Opferwilligkeit erſchöpft ſich aber nicht allein in der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft. Der organiſierte chriſtliche 
Arbeiter ſteht an Leiſtungsfähigkeit gegenüber ſeinem roten 
Kollegen nicht im mindeſten zurück. Die Beiträge für den katho⸗ 
liſchen Arbeiterverein und die chriſtliche Gewerkſchaft erreichen, 
je nach dem Berufe des Beteiligten, eine Höhe von 40—50 M, 
bei den Holz» und Metallarbeitern über 60 Æ pro Jahr. 
Dazu kommen noch eine Reihe von kleineren Beträgen für ſonſtige 
Vereine, denen der Arbeiter als katholiſcher Mann angehört, 
ſodaß, relativ betrachtet, in der chriſtlichen Arbeiterſchaft nicht 
ſelten eine größere finanzielle Belaſtung für organiſatoriſche 
Zwecke zu verzeichnen iſt, als bei den Sozialdemokraten. 

Daß aufdem Gebieteder Preſſe die Sozialdemokratie 
Erfolge erreicht hat, wie fie kaum ein Parte iorgan im bürger⸗ 
lichen Lager, von den parteilos-liberalen „Generalanzeigern“ ab- 
geſehen, erreichen konnte, iſt allſeits anerkannt und findet mit jedem 
Parteitagsbericht ſeine Beſtätigung. Der Sozialdemokrat geht 
für ſeine Preſſe durch dick und dünn, er agitiert unabläſſig für 
ſie, in der Verſammlung, in der Werkſtatt und im Gaſthaus, er 
nimmt aber auch alles das, was ſie ſchreibt, als „Evangelium“ 
an und iſt ſo wie kein anderer Stand mit ihr verwachſen. Das 
drückt ſich am beſten in den agitatoriſchen Erfolgen aus, wie fte 
wieder ein paar Zahlen beweiſen mögen. In Er furt wurden 
an einem einzigen Sonntag 1143 Abonnenten gewonnen; in der 
ganzen Herbſtagitationsperiode über 3000. Dieſelbe Summe an 
neuen zahlenden Leſern gewann das Düſſeldorfer Blatt, und 
das Bochumer Parteiblatt hat es in knapp 6 Jahren auf einen 
Abonnentenſtand von 25000 gebracht. Für diefe Agitations⸗ 
arbeit war die Stadt in 20 Diſtrikte eingeteilt; die Genoſſen 
jeden Diſtriktes ſtanden unter einem Diſtriktsführer, der ſich 
wiederum je 10—20 Leute als Bezirksführer oder Straßen⸗ 
vertrauensleute ausſuchte, die ihren Bezirk, manchmal nur eine 
Straße, das ganze Jahr hindurch zu bearbeiten hatten. Die Expedition 
des Parteiblattes hatte für dieſe Arbeit einen eigenen Beamten 
angeſtellt, der die Anregungen gab, und auf dieſe Weiſe gelang 
es der eifrigen Korona, an manchen Sonntagen 500—900, ja 
in politiſch aufgeregten Zeiten bis zu 2000 neue Abonnenten 
an einem einzigen Sonntage zu gewinnen. Die Expedition 
zahlte für jeden neugewonnenen Abonnenten 20 Pf., die der 
betreffende Genoſſe für ſich behalten konnte, die aber meiſt in 
die Diſtriktskaſſe wanderten, um als Unterſtützung ausbezahlt 
zu werden, wenn einmal ein tätiger Genoſſe in Not geriet. 

Das iſt eine Art der örtlichen Preſſeunterſtützung durch 
die direkte Arbeit der Genoſſen; daneben kommt aber noch die 
indirekte Form in Frage, welche darin beſteht, daß von der 
Parteizentrale aus Blätter, die ſich ſchwer tun, mit namhaften 
Geldmitteln unterſtützt werden. Nach dem „Bericht des Partei- 
vorſtandes an den Parteitag zu Jena 1911“ wurden auf dieſe 
Weiſe von der Parteizentrale aus mit größeren Geldmitteln 
unterſtützt: die Aachener Ausgabe der „Rheiniſchen Zeitung“ mit 
3000 Æ, das „Caſſeler Volksblatt“ mit 4300 A, das polniſche Organ 
„Gazeta Robotnicza” mit 13,200 M, die „Königsberger Volksztg.“ 
mit 9600 /, die „Krefelder Volkstribüne“ mit 4600 A, die 
„Lüdenſcheider Volksſtimme“ mit 3000.4, die „Mülhäuſer Volksztg.“ 
mit 12,700 4, die „Freie Preſſe“ in Straßburg mit 8400 , und 
endlich erhielten die ruſſiſche, lettländiſche und ruſſiſch⸗polniſche 
Sozialdemokratie eine „Preßunterſtützung“ von zuſammen 7000 &. 
Auch dieſe Zuwendungen konnten nur durch die Opferwilligkeit 
der Geſamtheit der Genoſſen geleiſtet werden, die eine mächtige 
Rückenſtärkung in dem zentraliſtiſchen Aufbau der 
ſozialdemokratiſchen Organiſation findet. 
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Die Preſſearbeit und Agitation der chriſt⸗ 
lichen Arbeiterſchaft mit Zahlen heranzuziehen, iſt hier 
nicht in dem Maße möglich, daß ein Vergleich mit der 
ſozialdemokratiſchen Preſſepropaganda gezogen werden könnte. 
Die chriſtliche Arbeiterbewegung iſt wohl eine Standesbewegung, 
aber keine Klaſſenbewegung im Sinne der ſozialdemokratiſchen 
Partei, deren Klaſſenkampf ſie ja grundſätzlich ablehnt. Die 
chriſtlichen Arbeiter wenden in bezug auf die pofitive bürgerliche 
Preſſe das Prinzip der Durchſetzung an. Sie unterſtützen ſie 
durch Propaganda und Abonnement, und es iſt uns nicht nur 
ein bürgerliches Blatt bekannt, das zu einem großen Teil auf 
die Abonnenten aus den poſttiven Arbeiterkreiſen ſich aufbaut, 
und deſſen Propaganda faſt in der Hauptſache von den chriſt⸗ 
lichen Arbeitern ideell und praktiſch getragen wird. Daß aber 
auch unter dieſer Arbeiterſchaft ein großes Verſtändnis für die 
Wichtigkeit einer ſtarken Preſſe ſich praktiſch betätigt, beweiſen 
weiterhin die Auflagen der Organe der konfeſſionellen Standes⸗ 
vereine, zunächſt der katholiſchen Arbeitervereine. In dem ſtark 
agrariſch durchſetzten Süden mit ſeiner viel ſchwerer zu be⸗ 
arbeitenden Bevölkerung war es dem Münchener „Arbeiter“, 
Organ des Verbandes ſüddeutſcher katholiſcher Arbeitervereine, 
möglich, feine Auflage auf 70000 zu ſchrauben. Die „Weft 
deutſche Arbeiterzeitung“, das Organ des Verbandes katho⸗ 
liſcher Arbeitervereine Weſtdeutſchlands, konnte in den großen 
Induſtriebezirken ihres Verbreitungsgebietes ſogar eine Auflage 
von 140 000, erreichen und der Berliner „Arbeiter“ geht wöchent⸗ 
lich an 112000 Arbeitervereinsmitglieder hinaus. Es ſind das 
ganz reſpektable Ziffern, die von bürgerlichen Standesorganen 
nirgendwo erreicht werden, wenn ſie auch lange noch nicht auf 
ſolcher Höhe ſtehen, daß die chriſtliche Arbeiterſchaft ſelbſt ſich 
damit zufrieden geben könnte. 

* 8 227. 

Wie ſteht es demgegenüber im bürgerlichen 
Lager mit der Opferwilligkeit für organiſatoriſche Zwecke, mit 
der Unterſtützung der Preſſe? Es iſt bitter, aber notwendig, 
und vielleicht auch heilſam, gerade jetzt, in dieſen politiſch be⸗ 
wegten Zeiten wieder einmal zu konſtatieren, daß ſich hier ſo 
wenig rührt, beſonders aber, daß ſich im deutſchen Süden ſo gar 
nichts rührt. Vergleichen wir dazu, um eine Stadt mit rege 
pulſierendem politiſchen und ſozialen Leben zu nennen, Köln. 
Wie haben dieſe Leute ſich z. B. bei der Gemeindewahl zur 
Wehre geſetzt, und wie iſt jetzt das ganze Rheinland opferfreudig 
in der Unterſtützung der Partei mit Geldmitteln. Es iſt erſt 

enige Tage her, daß die „Kölniſche Volkszeitung“ eine Sammlung 
für hlzwecke ausgeſchrieben hat; in Nr. 1036 konnte ſie be⸗ 
reits 17845 A quittieren; darunter war eine Gabe mit 5000 &, 
1000 A zeichnete der Verlag der „K. V.“, viele Geber ſpendeten 
einen Hunderter. Geringere Scherflein von weniger leiſtungs⸗ 
fähigen, aber ebenſo zentrumstreuen Gebern zeigen, daß hier 
allenthalben der Zentrumsgedanke erfaßt wurde und alles bereit 
iſt, für ſeine Durchführung auch die Mittel zu ſpenden. 

Ungleich weniger erfreulich liegen die Dinge in Bayern. 
Opferwilligkeit für politiſche Zwecke, für Ziele, die nicht von 
heute auf morgen erreicht werden können, iſt in unſeren bürger⸗ 
lichen Kreiſen, von wenigen rühmlichen Ausnahmen abgeſehen, ein 
Begriff, der kaum im Wortſchatze der großen Maffe des Klein- 
bürgertums ſteht, geſchweige denn ihm in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen wäre. Man höhnt und wettert am Biertiſch über die 
„gutbezahlten Agitatoren der Arbeiterſchaft“, von ſchärferen Rede- 
wendungen gegen ſie ganz abgeſehen. Trotzdem hat man ſich noch 
nie die Mühe genommen, einmal darüber nachzudenken, daß es 
gerade die ſo ſchief angeſchauten „Agitatoren“ ſind, die dem 
deutſchen Arbeiter jenes Maß von Opferwilligkeit anerzogen 

haben, das ihn heute ſo ſehr vor den bürgerlichen Kreiſen aus⸗ 
zeichnet und Arbeiter-Organifationen und Preſſe zu dem machten, 
was den Durchſchnittsſtammtiſchler mit gelinden Grauſen erfüllt 
und ihn nur zu oft beſtimmt, — die Mütze noch tiefer in das 
Geſicht zu ziehen und weiter zu ſchlafen, wenn es nicht gerade 
über die „rote Gefahr“ zu räſonnieren gibt. 

Iſt es doch manchenorts ſoweit, daß man nicht einmal 
die Mittel aufbringen kann für einen ordentlich bezahlten Partei⸗ 
ſekretär. Und doch iſt es heute, wo alles der Organiſation, der 
ſyſtematiſchen planmäßigen Arbeit zuſtrebt, nicht möglich, für 
größere Bezirke ohne bezahlte, tüchtige Agitationskräfte aug- 
zukommen. Bei der Arbeiterſchaft, der chriſtlichen ſowohl 
wie der ſozialdemokratiſchen, hat ſich die agitatoriſche Notwendig⸗ 
keit herausgebildet, daß in den Berufsorganiſationen auf unge⸗ 


fähr 1000 Mitglieder ein Beamter kommt. Die Sozialdemokratie, 
die die Intereſſen von Partei und Gewerkſchaften verquickt, zieht 
aber zum allergrößten Teil auch die Kartellbeamten der Ge⸗ 
werkſchaften zum Dienſte für die Partei heran. Das Gewerk⸗ 
ſchaftskartell Elberfeld hat erſt in dieſen Wochen noch einen 
Beamten geſucht, mit der ausdrücklichen Bedingung, daß er die 
Parteiarbeit mitzuübernehmen habe. Man bedenke, was ſo in 
den mehreren hundert ſozialdemokratiſchen, örtlichen Gewerk⸗ 
ſchaftskartellen Deutſchlands allein an politiſcher Arbeit für die 
Sozialdemokratie geleiſtet wird! 

In bürgerlichen Kreiſen aber glaubt man, damit 
auszukommen, daß man für Zehntauſende von Wählern nur eine 
Art von Schreibſtube einrichtet, weil für einen ausgebauten 
Betrieb angeblich die Mittel nicht beſchafft werden können. Das 
find ungeſunde Zuſtände, iſt eine Politik der verpaßten Gelegen⸗ 
heiten in Permanenz, die ſich erſt ſpäter bitter rächen und von den 
Epigonen als das Gegenteil einer großzügigen Arbeit in einer 
Weiſe kritiſiert werden wird, daß den allzu gemütlichen Vätern 
nur ſo die Ohren klingen werden. 

Und wie ſteht's auf dem Gebiete der Preſſe? 
Gewiß, wir haben in unſerer Bürgerſchaft treue Förderer der 
Zentrumspreſſe, auch der größeren Blätter, in der Stadt wie 
auf dem Lande. Aber im großen ganzen ift es auch hier ebenfo- 
viel faul im Staate Dänemark. Der eine hat „Geſchäftsrück⸗ 
ſichten“, der andere liebt einen großen Pack Papier, der dritte 
„hat's nicht ſo“ mit einem anderen Teile des Inhalts, und beim 
vierten beſtimmt die Gattin, die liebe, neben der Tagesmahlzeit 
auch den geiſtigen Speiſezettel. Kurz, eine ganze Legion von 
„Gründen“ marſchieren auf, um dem „gut katholiſchen Gewerbs⸗ 
und Bürgersmann“ ein Recht auf das Halten einer ganz oder 
dreiviertel liberalen Zeitung einzuräumen. Demſelben „guten 
Katholiken“, der ſich gar nicht zu faſſen weiß vor Begeiſterung, 
wenn der Herr Soundſo über die Wichtigkeit der Preſſeförde⸗ 
rung ſpricht oder der Preßverein einen Lichtbildervortrag hält. 

Aber nicht allein diefe Verirrungen auf dem Gebiete der Preſſe 
ſind es, die zu denken geben, dieſe großen „Politiker“ und „guten 
Katholiken“ aus Hackſtockholz, die alle Beſchimpfungen im Jahre 
viermal mit der Abonnementsquittung auf ein liberales oder „partei. 
loſes“ Blatt heimzahlen, ſondern faſt mehr noch das mangelnde 
Leſebedürfnis in weiten bürgerlichen Kreiſen überhaupt. 
Ich habe ſeit Jahren Gelegenheit, die Erfolge in der Kolportage 
von ſozialen und politiſchen Schriften zu beobachten, wie ſie da und 
dort bei Verſammlungen ausgelegt werden; — es ſind nahezu 
immer die gleichen Leute, die hier kaufen, und ganz beſonders 
Leute aus dem Lohnarbeiterſtande. Das iſt ein Armutszeugnis 
für jene „Bürger“, die ſich ſonſt ſo gerne etwas darauf zugute 
tun, „über“ dem Lohnarbeiter zu ſtehen, wie es bezeichnender 
gar nicht geſchrieben werden könnte. 

uf der anderen Seite aber fehlt es vielfach auch an der 
notwendigen großzügigen Auffaſſung der Propaganda für die 
Preſſe bei dieſer ſelbſt. Man möchte es nicht für möglich halten, 
daß, wie es einem Zentrumsblatte paſſiert iſt, einem Arbeiter 
eine größere Anzahl von Probenummern, ich glaube hundert 
Stück, mit der Begründung verweigert wurden, daß man keinen 
beſonderen Wert auf deffen Propaganda legte. Ein anderes katho⸗ 
liſches Organ, das klüger und weitſichtiger war, hat heute durch 
denſelben Mann in demſelben Bezirk über 100 Abonnenten geholt. 
Man greift ſich an den Kopf, wenn man weiter von einemliberalen 
Preßunternehmen hört, das ſich ſanieren wollte und deshalb an 
einen äußerſt kapitalkräftigen, politiſch engagierten Herrn heran. 
ging, der dazu 300 A ſpendieren wollte. Gewiß kann uns als 
Zentrumsleute das letztere Beiſpiel gleichgültig ſein, aber es 
illuſtriert doch die koloſſale Kurzfichtigkeit, mit der man in 
bürgerlichen Kreiſen überhaupt die Preſſe und ihren Einfluß 
beurteilt; beſonders wenn man ſich die oben angegebenen Bei⸗ 
ſpiele ſozialdemokratiſcher Preſſeagitation vor Augen hält. 


* 


Was können wir dagegen tun? Mit dem Nau⸗ 
mannſchen Troſt iſt's nicht getan, den er in einer Frankfurter 
Verſammlung am 19. November dieſes Jahres gab. Derſelbe 
geht dahin, daß das Bürgertum ſich noch „Individualität“ be⸗ 
wahrt hätte, während die Sozialdemokratie alles in die Scha- 
blone preßte und den Menſchen nicht mehr zur Geltung kommen 
laſſe. Daran iſt ja ſchließlich manches Wahre, aber man kann 
doch auch nicht ſagen, daß eine richtige Organiſationsarbeit mit 
den Perſönlichkeiten aufräume; im Gegenteil iſt ſie ganz dazu 
angetan, ſolche zu erziehen. Das mag das „liberale Bürgertum“ 
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indes zunächſt halten, wie es will; — wenn die gegenwärtige 
Periode der politiſchen Verblendung noch länger anhält, wird 
die ganze „Individualität“ ohnehin bald in der Sozialdemokratie 
nennen fein; fie kann dann dort „Durchdringungsarbeit“ 
eiſten. 

Wir, die wir dem Zentrum dienen und dasſelbe zu 
weiteren Siegen führen wollen, müſſen aber trachten, i n auper- 
ordentlichen Zeiten auch außerordentliche Mittel 
anzuwenden. Die Arbeiterſchaft hat für ſolche außerordent⸗ 
en „ e die Gepflogenheit, Extrabeiträge auszu- 

reiben. 

Verſuche es die Reichsleitung des Zentrums einmal, ein 
Aehnliches zu tun. Einen einmaligen Beitrag von 50 Pf. von 
jedem Parteimitglied im Reich eingehoben, gibt mehrere Hundert. 
tauſend Mark. Die Arbeiterſchaft iſt die erſte, die dabei mittut, 
weil ſie die Wirkung zu ſchätzen weiß. Dieſes Geld könnte 
zunächſt auf gefährdete Wahlkreiſe umgelegt werden, um damit 
einen Grundſtock zur Gründung von Parteiſekretariaten 
zu erhalten. Wenn die Wählerſchaft Regt, daß etwas geſchieht, To 
bezahlt ſie auch gerne; — die Sozialdemokraten bringen das Geld 
auch auf, und ihre Anhänger leben unter den gleichen wirtichaft- 
lichen Vorausſetzungen wie wir. Haben wir dann mehrere Partei- 
ſekretariate, ſo muß daran gegangen werden, ſtän di ge Beiträge, 
etwa 40 Pf. im Monat, einzuführen; — die Sozialdemokraten 
leiſten dasſelbe. Damit kann dann gearbeitet werden, beſonders, 
wenn es gelänge, dieſe Parteikaſſe für das ganze Reich, 
etwa in Berlin oder Köln, zu zentralifieren in dem Sinn, 
daß den Landesparteien gewiſſe Prozentſätze zu eigen bleiben. 
Nebenher müßte noch ein Reichspreßverein geſchaffen werden, 
an dem fih auch jene mit feſten Beiträgen beteiligen könnten, 
die aus dieſem oder jenem Grunde nicht für den Parteibeitrag 
herangezogen werden können, vorab aber die Frauen. Beſſer 
wäre es vielleicht noch, den Monatsbeitrag für die Partei auf 
ein Minimum von 50 Pfennig zu ſtellen und davon pro Jahr 
und Kopf 1 / auf den Reichspreßfonds der Zentrumspartei 
umzulegen. Das iſt keine große Ausgabe für den einzelnen, 
aber die Maffe bringt den Erfolg, wie die Leiſtungen des Bolts- 
vereins für das katholiſche Deutſchland mit 1 , Beitrag für 
das ganze Jahr beweiſen. 

Gewiß läßt fich dies alles nicht ſo ohne weiteres dirigieren, 
aber Widerſtände ſind da, damit ſie überwunden werden, und wo 
ein Wille iſt, iſt ein Weg. Wer in den heutigen Zeitläufen nicht 
dafür zu gewinnen iſt, iſt überhaupt nicht zu gewinnen; möge 
man deshalb in der Reichsleitung der Zentrumspartei, worin 
wir nun endlich ſo etwas wie eine Parteizentrale haben, der 
Sache einiges Augenmerk ſchenken und bei all den Widerſtänden, 
die zweifelsohne kommen werden, denken: Mehr Opferwilligkeit 
iſt's, was wir brauchen, und zwar mehr organiſierte und zen⸗ 
traliſierte Opferwilligkeit! Das iſt das Gebot der Stunde. 
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Ratholifcher Rlerus und weltliche Gerichte. 


Mit befonderer Berückſichtigung Bayerns. 
Don Dr. Wilhelm Kraus, München. 


1. So alt die Kirche ift, fo alt ift auch ihre Anſchauung, 
daß der Geiſtliche ſeinen Stand entwürdige und die Intereſſen 
ſeiner Kirche ſchädige, der einen geiſtlichen Standesgenoſſen oder 
einen Laien ohne zwingende Not vor den weltlichen Richter 
zitiere. Dieſe Praxis beſteht heute noch allerorten, wo eine 
geordnete Diſziplin lebendig iſt, und nur dann pflegt der Biſchof 
einem Geiſtlichen die Klagevollmacht zu erteilen, wenn ein 
öffentlich⸗kirchliches oder ein wahrhaft gewichtiges perſönliches 
Intereſſe in Frage ſteht. 

Ihr Fundament hat dieſe Auffaſſung in der nachdrücklichen 
Mahnung des Apoſtels Paulus an die Chriſten zu Korinth 
(I. Kor. e. 6), ihre Streitigkeiten unter ſich zu ſchlichten, anſtatt 
fie vor die Gerichte der Ungläubigen zu bringen und dieſen 
billige Gelegenheit zu Spott und zur Verhöhnung nicht nur der 
Gläubigen, ſondern auch des Glaubens zu geben. Dieſer pauli- 
niſche Gedanke iſt ſo berechtigt und im natürlichen Empfinden 
des Menſchen begründet, daß wir noch heute nicht wenige Berufs- 
kategorien und Standesvereinigungen haben, deren Angehörigen 
durch Selbſtſtatut oder obrigkeitliche Verordnung verboten iſt, 
allenfallſige gegenſeitige Differenzen vor die öffentlichen Gerichte 


zu bringen, bevor ein Austrag im eigenen Kreiſe verſucht 
worden iſt. Die von der „Germania“ (Nr. 272 vom 26. Nov.) 
mitgeteilte Verfügung der K. Regierung in Oppeln an die 
Lehrerſchaft, d. d. 1. Oktober 1906, iſt nur ein einziges, aller- 
dings beachtenswertes Beiſpiel von vielen: Im Intereſſe 
des Anſehens und der Würde des Lehrerſtandes und 
durch verſchiedene unliebſame Vorgänge veranlaßt, 
ordnet fie an, „daß hinfort die uns unterſtellten Lehrer ver- 
pflichtet bleiben, in allen Fällen, in welchen ſie bei der 
Polizeibehörde, bei Gericht oder der Staatsanwaltſchaft 
eine Anzeige gegen Amtsgenoſſen zu erſtatten beabfichtigen, vor 
der Anzeige den Sachverhalt dem zuſtändigen Kreisſchul⸗ 
inſpektor vorzutragen“. 

2. Als das Chriſtentum ſeinen Siegeslauf durch das 
Römiſche Reich genommen hatte, ſtanden die Chriſten nicht mehr 
ungläubigen Richtern gegenüber. Gleichwohl glaubte der 
Kaifer Juſtinian (reg. 527—567), daß es den Intereſſen feines 
Reiches diene, wenn er verordnete, daß Zivilklagen gegen 
Geiſtliche bei ihrem Biſchof angebracht werden mußten. Und 
noch im erſten Drittel des 9. Jahrhunderts wurde der Klerus, 
nach einer bis dorthin vielfach ſchwankenden Praxis, durch die 
fränkiſchen Reichsgeſetze auch in nicht rein geiſtlichen 
Kriminalfällen den biſchöflichen Gerichten unterſtellt. 

Dieſe Beſtimmungen waren, wie modernen Verunglimp⸗ 
fungen gegenüber vermerkt zu werden verdient, ſelbſtverſtändlich 
nicht gegeben zugunſten des einzelnen Klerikers, noch auch zu⸗ 
gunſten des geſamten geiſtlichen Standes, ja direkt nicht einmal 
zugunſten der Kirche als Geſellſchaft. Am wenigſten war Zweck 
oder auch nur faktiſche Wirkung derſelben, den Klerus in zivil⸗ 
rechtlichen Fällen ſeiner Verpflichtung oder bei vorgekommenen 
Vergehen der Beſtrafung zu entziehen. Sie hatten vielmehr 
den Schutz des Gutes der Religion ſelbſt im Auge. In der 
Erwägung, daß kein Stand der Gefahr, die Schuld des einzelnen 
auch der Sache zur Laſt zu legen, die er vertritt, in dem Maße 
ausgeſetzt iſt, wie gerade der geiſtliche Stand, ſollten Genugtuung 
und Sühne gerechterweiſe nicht protrahiert werden über den 
Kreis der Schuld und des Aergerniſſes hinaus. So konnten die vom 
chriſtlichen Staat geſchaffenen Geſetze übergehen in das Rechts- 
buch der Kirche, als dieſes ſeine formelle Ausbildung und ſeine 
Verbindlichkeit für die geſamte abendländiſche Kirche erhielt, und 
dort ſtehen fie unverändert heute noch als gemein 
gültiges Recht der katholiſchen Kirche. Es ſind die Beſtimmungen 
über den befreiten Gerichtsſtand des Klerus, das ſog. 
privilegium fori. 

3. Die franzöſiſche Revolution (1789) zuerſt hat in dem Be- 
ſtreben, mit der Kirche und allem, was an fie erinnert, zu brechen, 
nicht nur den Gerichtsſtand der Geiſtlichen vor den Biſchöfen 
beſeitigt, ſondern in entgegengeſetzter Richtung den 
Klerus ſelbſt der allgemeinen ſtaats bürgerlichen Rechte 
beraubt, ſo wie es in den 1870 er Jahren durch die Kulturkampf⸗ 
Ausnahmegeſetze dem preußiſchen Klerus geſchah und den 
Jeſuiten im Reich zum Teil heute noch geſchieht. Wohin dieſe 
Bewegung von Frankreich aus ihre Wogen warf und ihre Ideen 
propagierte, da erſcholl der Ruf nach Beſeitigung aller Privi⸗ 
legien, der Ruf nach Gleichheit, und als das Jahr 1803 das 
ohnmächtig gewordene Römiſche Reich deutſcher Nation vollends 
zertrümmerte und in viele unabhängige Territorien zerſplitterte, 
da war der faktiſchen Durchführbarkeit jenes uralten 
kirchlichen Geſetzes in den meiſten Staaten der Boden ent- 
zogen. Die Zeiten, aber auch die Rechtsanſchau⸗ 
ung en und das Rechtsempfinden der Menſchen, waren 
andere geworden. 

Der Auflöſung des Reiches folgte auf dem Fuß die Auf- 
löſung der Bistümer und die Säkulariſation der Klöſter. Dies 
und die Kriegsläufte der nächſten Jahre hatten eine völlige 
Lockerung der Bande der kirchlichen Ordnung zur 
Folge, deren heilloſer Rückſchlag auf die bürgerlichen 
und ſtaatlichen Verhältniſſe nicht lange ausblieb. So 
drängte alles auf eine Verſtändigung und Neuregelung der Ber- 
hältniſſe zwiſchen den Staaten und der katholiſchen Kirche hin. 
Schon 1801 war Frankreich vorausgegangen durch Abſchluß 
eines Konkordates. In deutſchen Landen war es zuerſt 
Bayerns König Max Jofeph I., der nach langen Verhand⸗ 
lungen am 5. Juni 1817 mit Papſt Pius VII. ein Konkordat 
abſchloß, das als weſentlicher Beſtandteil der Verfaſſung 
(genau als „erſter Anhang zu § 103 der II. Verfaſſungs de i- 
lage“, des ſogenannten Religionsediktes) und zugleich mit 
dieſer am 26. Mai 1818 publiziert wurde und damit in Kraft trat. 
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4. Welche Stellung nimmt nun in der baye⸗ 
riſchen Verfaſſung das privilegium fori des Klerus 
ein, und was iſt dazu vom kirchenrechtlichen Stand⸗ 
punkt nach dem jüngſten Motu proprio „Quantavis 
diligentia“ zu ſagen? 

Das am 5. Juni 1817 zwiſchen Pius VII. und Max 
Joſeph I. vereinbarte Konkordat beſtimmt in Art. XII, e: 
„In der Leitung der Diözeſen find die .. . Biſchöfe befugt ..., 
geiſtliche Sachen und insbeſondere Eheſachen, welche nach can. 12 
sess. 24 des heiligen Konziliums von Trient vor den geiſtlichen 
Richter gehören, bei ihrem Gerichte zu verhandeln und zu ent: 
ſcheiden. Ausgenommen davon ſind die reinbürgerlichen 
Angelegenheiten der Geiſtlichen, z.B. Verträge, Schuld⸗ 
und Erbſchaftsſachen, worüber den weltlichen Rich⸗ 
tern die Verhandlung und Entſcheidung zuſteht.“ 

Die Kirche hat ſich alſo hiermit für die reinbürger⸗ 
lichen Angelegenheiten ihres Klerus vollkommen ihrer Zu⸗ 
ſtändigkeit begeben, in kriminellen dagegen nicht, und der 
Träger der Staatsgewalt in Bayern, der König, hat dieſe Ver⸗ 
tragsbeſtimmung akzeptiert. 

Beinahe juſt ein Jahr ſpäter, am 26. Mai 1818, gab König 
Maximilian Joſeph I. feinem Volke die Urkunde der Verfaſſung 
mit ihren 10 Beilagen und 2 Anhängen (zu Beilage II), 
deren erſter eben das Konkordat vom Jahre 1817 iſt. 
Die Beilage II ſelbſt aber, gemeiniglich das Religionsedikt 
genannt, beſtimmt nun in 8 69: „Die Kriminalgerichts⸗ 
barkeit auch über Geiſtliche kommt nur den ein 
ſchlägigen Königlichen weltlichen Gerichten zu.“ 

Es iſt unmittelbar erſichtlich, daß mit diefem § 69 des 
Religionsediktes das Konkordat durch einſeitige Verfügung 
weſentlich alteriert und der Kirche in Bayern der ein 
Jahr zuvor noch verbliebene Reſt ihrer Gerichtsbarkeit in den 
weltlichen Angelegenheiten des Klerus völlig entzogen 
worden iſt. Dieſer blieb lediglich noch in ſeinen reingeiſt⸗ 
lichen Amts. und Standesverhältniſſen den kirchlichen Oberen 
unterſtellt. Im übrigen iſt das nicht die einzige Repugnanz 
zwiſchen Konkordat und Konſtitution; es gibt deren noch mehr 
und noch eingreifendere. Das bayeriſche Konkordat hatte eben 
ungefähr dasſelbe Geſchick, wie vordem das Konkordat 
mit Frankreich: Die am 15. Juli 1801 mit dem Papſte 
getroffenen ſolennen Vereinbarungen wurden zwar von 
Napoleon am 8. April 1802 publiziert, aber zugleich damit die 
77 ſogenannten organiſchen Artikel, die dem Konkordat und der 
kirchlichen Freiheit in den wichtigſten Punkten widerſprachen. 

Soweit in Sachen der kirchlichen Gerichtsbar⸗ 
keit über den Klerus in Bayern, das ſogenannte 
geſchriebene „Recht“. 

5. Für oberflächliche Perſönlichkeiten iſt das eo ipso das 
Verfaſſungs, recht“, und darum find fie fo leicht fertig 
mit der Anklage auf Verfaſſungs verletzung oder Verfaſſungs⸗ 
bruch. Wer für die Heiligkeit des Rechtes, nicht bloß 
des eigenen, ſondern auch des fremden, ein humanes Empfinden 
hat und für Rechts wiſſenſchaft noch einige Reverenz, der 
iſt in ſeinem Urteil behutſamer. 

Jeder Kenner der bayeriſchen Verfaſſung und ihrer Ge 
ſchichte weiß, welch gemiſchte Gefühle, ja welch herbe Ent⸗ 
täuſchung die Publikation der Verfaſſung nach den hochgeſpannten 
Erwartungen bei den Katholiken ausgelöſt hat, eben infolge der 
nicht erwarteten einſeitigen Preisgabe fundamentaler Ver⸗ 
einbarungen des Konkordates, die der Kirche zwar mit der 
phyfiſchen Ueberlegenheit der Staatsgewalt mochten entzogen 
werden, deren Entziehung ſie aber nie hätte ihre Anerkennung 
geben können. Alle Schwierigkeiten der anſcheinend unverſöhn⸗ 
lichen Widerſprüche einzelner Beſtandteile der Verfaſſung 
kriſtalliſierten ſich für die Katholiken, und zu allererſt für 
die gewählten katholiſchen Volksvertreter in der Frage 
des Eides auf die Verfaſſung. Erſt des Königs 
„Erklärung von Tegernſee“, den Vollzug des 

Konkordates betreffend, d. d. 15. Sept. 1821, ſchaffte 
Beruhigung. Hier erklärte der König: Indem er ſeinen 
getreuen Untertanen die Konſtitution gegeben habe, ſei es nicht 
ſeine Abſicht geweſen, dem Gewiſſen derſelben im geringſten 
einen Zwang anzutun; daher beziehe ſich nach den Beſtimmungen 
der Konſtitution ſelbſt der von feinen katholiſchen Untertanen 
abzulegende Eid lediglich auf die hürgerlichen Ver- 
hältniſſe, und würden fie dadurch zu nichts verbindlich ge- 
macht werden, was den göttlichen Geſetzen oder den katholiſchen 
Kirchenſatzungen entgegen wäre. Und neuerdings wolle er 


erklären, daß das Konkordat als Staatsgeſetz gelte, als 
ſolches angeſehen und vollzogen werden ſolle und daß allen 
hörden obliege, ſich genau nach deſſen Beſtimmungen zu richten. 

Niemand hat damals an der verbindlichen Kraft dieſer 
vom Staatsminiſter Freiherrn v. Zentner gegengezeichneten Er⸗ 
klärung gezweifelt; in ihrem Sinn wurde der Verfaſſungseid 
geleiſtet und angenommen und auf dieſer Grundlage begannen 
auch die katholiſchen Untertanen freudig mitzuarbeiten an den 
Geſchäften des Staates. Erſt ſpäterhin wurde die Einrede 
geltend gemacht, daß ſie erſt nach Erlaß der Verfaſſung ab⸗ 
gegeben worden und deshalb ein unverbindlicher Ni 
zur Verfaſſung ſei. Die loyale Doktrin weiſt jedo 
dieſe Auffaſſung zurück und hält daran feſt, daß der edle König 
mit dieſer „Erklärung“ eine ehrliche und authentiſche Inter ⸗ 
pretation gegeben hat für die Intention, mit welcher er 
die Verfaſſung ſeinem Volke gab. 

Ihre Bekräſtigung erhält dieſe Auffaſſung durch z wei 
Schreiben des Königs an den Papſt vom Jahre 1818: 
Am 15. März, alſo kurz vor Publikation der Verfaſſungsurkunde, 
pries er den Abſchluß des Konkordates als eines der glücklichſten 
Ereigniſſe ſeiner Regierung; und als die gleichzeitige Ver⸗ 
kündigung des Konkordates und des Religionsediktes den Papſt 
mit dem tiefen Schmerz der Enttäuſchung erfüllte, ließ der König ihm 
am 27. September die Verſicherung der Geradheit und Reinheit ſeiner 
Abfichten geben und feines ernſtlichen Willens, daß das Konkordat 
„getreu und heilig in allen ſeinen Teilen“ vollzogen werden ſolle. 

Dieſe unanfechtbare Erklärung der königlichen Willens⸗ 
meinung bei Erlaß der Konſtitution konnte füglich eine Baſis 
bilden für die gegenſeitige wohlwollende Behandlung 
der dem nackten Wortlaut nach unvereinbaren Widerſprüche, und 
wo und wann an dieſer Norm feſtgehalten wurde, hat ſich 
immer eine Verſöhnung der auseinandergehenden Rechts⸗ 
auffaſſungen und Rechtsanſprüche bewerkſtelligen laſſen. Allein 
eine ſtabile und unbeſtrittene Rechtspraxis hat 
ſich trotz der ſcharffinnigen Hypotheſe des nunmehrigen hoch⸗ 
würdigſten Herrn Biſchofs von Augsburg (Archiv für katholiſches 
Kirchenrecht, Bd. LX, 311 ff.) nicht zu bilden vermocht. Viel⸗ 
mehr kennt das erſte Jahrhundert der bayeriſchen Verfaſſung 
der leidigen Konflikte auf dem Gebiete der Kirchen 
politik viele und ſchwere. (Zur kurzen Orientierung dient u. a. 
F. H. Bering, Lehrbuch des ... Kirchenrechts, 3. Aufl., 
S. 156 ff.; eine „Syſtematiſche Zuſammenſtellung“ . .. in 
der 1905 bei Herder⸗Freiburg erſchienenen Schrift.) Sie haben 
jeweils ihren Höhepunkt erreicht in der Denkſchrift der Erz 
biſchöſe und Biſchöfe Bayerns an Se. Majeſtät König Mari- 
milian II. vom 2. Nov. 1852 und in der anderen an Se. K. 
Hoheit den Regenten Prinz Luitpold vom 14. Juni 1888. 

6. Doch bei alledem muß wohl beachtet 
werden: In keinem einzigen dieſer Konflikte ſtand das 
Privileg des eigenen geiſtlichen Gerichtsſtandes für den Klerus 
(in causis criminalibus) in Frage. 

Noch mehr: In ihren Denkſchriften an die Krone 
haben die Erzbiſchöfe und Biſchöſe des Königreichs, fo ver⸗ 
trauensvoll und rückhaltlos fie ihre Hirtenſorgen zu Füßen des 
Thrones niederlegen durften, die in dieſem Punkte nach dem 
Wortlaut des Religionsediktes ſicher gegebene Verletzung des 
Konkordates niemals unter ihre gravamina geſtellt. Zweifels⸗ 
ohne ein Beweis dafür, daß angeſichts der total ver- 
änderten Rechtsanſchauungen des Volkes, wie ſie 
die gewaltſamen Erſchütterungen des ſozialen Lebens in der 
neueſten Zeit im Gefolge hatten, der Fortgenuß eines derartigen 
Privilegs der Kirche entbehrlich, ſein Verluſt ihr mindeſtens 
nicht mehr ſchädlich erſchien. 

Noch ein weiteres kommt hinzu: Während das bayeriſche 
Konkordat vom Jahre 1817 den beſonderen Gerichtsſtand des 
Klerus in Kriminalfällen noch aufrechterhielt, übt die Kirche in 
den Konkordaten der folgenden Zeit ein weiteres, 
großes Entgegenkommen an die ſtaatlichen Gewalten und be⸗ 
kundet damit, daß ſie ſich in dieſem Punkte mit den An⸗ 
ſchauungen und Forderungen neuer Zeiten und neuer Menſchen 
abgefunden hat. Konnten ja doch ſelbſt katholiſche Herrſcher 
beſten Willens, Fürſten von unbezweifelbar treuer Anhänglichkeit 
an die Kirche, den Rechten der Kirche in dieſer Frage unmöglich mehr 
Geltung verſchaffen. Die Kirche akkommodiert ſich, ſofern 
der Zweck ihrer Miſſion es geſtattet, zu aller Zeit den 
Völkern, den Ländern, den Zeiten; denn ſie weiß, daß nicht die 
Menſchen da find um der Kirche willen, ſondern umgekehrt ſie 
um der Menſchen willen, die in der Zeit leben und mit der 
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geit wandelbar find. Aber fie pflegt diefe Akkommodation ihrer 
efege nicht zu betätigen durch Abrogation, dieſelben all 
. vollſtändig und im Prinz ip aufgebend; denn das 

eſetz ſelbſt und deſſen Gedanke (ratio legis) iſt gut, und die 
Kirche ift für die ganze Welt (ecclesia universalis seu 
catholica); ſondern konſervativ und pietätvoll für ihre ruhm⸗ 
reiche Vergangenheit, als weiſe Geſetzgeberin abhold der Rechts ⸗ 
unruhe, liebt ſie den Weg der Derogation und modifiziert, 
relaxiert, ja toleriert, je nach den Erforderniſſen der Zeit und 
des Ortes. Da ihr Zweck und Ziel nicht iſt die Macht der 
Erde, ſondern nach ihrer erhabenen Sendung das Heil der 
Seelen, — ihre lex suprema —, fo hat fie zwar zaudernd 
und behutſam, wie es dem klugen Geſetzgeber gebührt, aber doch 
jedesmal im richtigen Moment aufgegeben, was dieſem Ziele 
nicht mehr förderlich war. 

7. Aus dieſem Grunde — was die vorwürfige Frage an- 
langt —, gibt Papſt Pius IX. im Konkordat mit Kaiſer Franz 
Joſef I. von Oeſterreich (18. Auguſt 1855) nicht nur dazu 
feine Zuſtimmung (consentit), daß für die rein bürgerlichen 
Streitſachen der Kleriker die weltlichen Gerichte zuſtändig find 
are XIII.), ſondern er will auch nicht dagegen fein (non impedit), 

aß die weltlichen Kriminalfälle der Geiſtlichen vor dieſen 
Gerichten verhandelt werden (Art. XIV.). Nur fol gegebenen. 
falls ſofort der zuſtändige Biſchof verſtändigt und bei der 
Arreſtation und Detention eine gewiſſe ſchonende Rückſicht auf 
den geiſtlichen Stand des Delinquenten genommen werden. 

Und als am 8. April 1857 derſelbe Papſt Pius IX. das 
Konkordat mit Sr. Majeſtät dem König Wilhelm I. von Württem- 
berg abſchließt und am 28. Juli 1859 das Konkordat mit 
Sr. K. Hoheit dem Großherzog Friedrich von Baden, da leiſtet 
er (Artt. V.) neuerdings und mit faſt gleichlautenden Worten Ver- 

icht auf den geiſtlichen Gerichtsſtand des Klerus in weltlichen 

ngelegenheiten, und zwar in ſeinem vollen Umfange, 
wenn er auch den beinahe vollkommen bedingungsloſen 
Verzicht nicht als ein Ideal empfand („temporum habita ratione“, 
„permittit“, „haud impedit“, „non recusat“). 

Wer möchte zweifeln, daß das bayeriſche Konkordat 
in dieſer Materie dieſelbe Ausdehnung erhalten hätte, wenn es 
ebenfalls erſt zu dieſer Zeit, alſo vierzig Jahre ſpäter, 
zuſtande gekommen wäre? Nach den Grundſätzen und Gepflogen- 

eiten ihres Rechtes hatte die Kirche nicht nötig, in dieſem 

inne ausdrücklich ſich auszuſprechen. Sie, die den mit der 
Prätenſion des Fortſchrittes auftretenden Neuerungen gegenüber 
durchaus nicht, wie fie oft verläſtert wird, im Prinzip feind⸗ 
lich gegenüberſteht, wohl aber — und nicht mit Unrecht — 
ſkeptiſch, vorſichtig und abwartend, hatte längſt propter 
bonum animarum die anfänglich ihr aufgenötigte Praxis von ihrem 
Standpunkte aus toleriert, hatte durch die Erfahrung ſich über⸗ 

eugt, daß mit der Preisgabe dieſes uralten Privilegs kein Grund: 
ſtein („nervus ecclesiasticae disciplinae“) aus dem Geſüge ihres 
Rieſenbaues genommen wird, hatte geſehen, wie Volk, Klerus und 
Epiſkopat ſich an dieſe neuen Verhältniſſe gewöhnten und ſich, 
obgleich treu anhängliche Söhne ihrer „Sa neta Mater Eeclesia“, 
mit ihnen nerſöhnten. Und in der Tat, das Geheimnis ihrer 
Kraft ruht anderswo als im bedingungsloſen Feſthalten an 
irgendeinem einzelnen Artikel eines von ihr gegebenen Geſetzes! 

(Schluß folgt.) 


BERR e . 


Waldeszauber. 


. . . Und die Vögel werden sſiller. 
Bald umfängt mich Einsamkeit. 
Nirgends mehr ein froher Triller, 
Wald und Wege sind verschneit. 


Doch ein seltsam leises Weben 
Rinnt und zittert um mich her, 
Und ich fühl’ geheimes Leben 
In der Stille gross und hehr. 


Träume sind's. Auf leichlen Schwingen 
Buschen sie von Baum zu Baum, 
Raunen viel von trauten Dingen, 
Und — mein Leben wird zum Traum. 
Edmund Wölfe. 
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Ein hochpolitiſches Duell in OGeſterreich. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die Wiener „Reichspoſt“, deren Beziehungen zur Umgebung 
des Erzherzog ⸗Thronfolgers bekannt find, brachte dieſer Tage 
die von der geſamten Preſſe gewürdigte Nachricht aus Rom, 
daß dort auf Veranlaſſung des franzöſiſchen Botſchafters Ver⸗ 
handlungen ſtattgefunden hätten, in denen Italien vom Drei- 
bund abgezogen und den Allianzen Frankreichs angeſchloſſen 
werden ſollte. Ein recht ſchwaches Dementi konnte die Richtig⸗ 
keit dieſer ſenſationellen Nachricht nicht erſchüttern, zumal ja die 
italieniſche Preſſe gar kein Hehl daraus macht, daß die Dreibund- 
feindlichleit in Italien mindeſtens ebenſo groß ift wie das Miß⸗ 
trauen, welches gegen Italiens Bündnistreue in allen Völkern 
Oeſterreichs vorherrſcht. Die bekannten Schießübungen der 
italieniſchen Flotte im Adriatiſchen Meere unter Leitung des 
Abruzzenherzogs und die Beſchießung eines öſterreichiſchen Trans- 
portſchiffes der „Auſtro⸗Amerikana“ erregten in Oeſterreich ſehr 
peinliches Aufſehen und riefen recht laute Stimmen wach, welche 
von Oeſterreich ein kraftvolles Einſchreiten gegen ſolch rückſichts⸗ 
loſe Herausforderungen verlangten. 

Niemandem konnte es verborgen bleiben, daß Italien ſchon 
durch Jahre an ſeinen Grenzen gegen Oeſterreich mächtig rüſtet. 
Das merkt in Südtirol jeder Touriſt, wenn ihn der Weg ein⸗ 
mal an die Grenze oder gar über die Grenze führt. Selbſt⸗ 
verſtändlich war das auch unſerer Heeresleitung ſeit Jahren 
bekannt. Generalſtabschef Conrad von Hötzendorf, der trotz 
ſeiner — im Verhältnis zu ſeiner Stellung — jungen Jahre 
für den hervorragendſten Heeresführer gilt und ſich nicht nur 
des unbeſchränkten Vertrauens des Kaiſers und des Thronfolgers, 
ſondern auch des Heeres erfreut, ſuchte nicht nur mit nimmer- 
müder und zielbewußter Tatkraft das Heer zu reformieren und 
auf die höchſte Stufe der Schlagfertigkeit zu bringen, ſondern 
er trachtete auch danach, die Heeresmaſſen ſchon im Frieden ſo 
zu verteilen, daß unſere Grenzen in Südtirol und im Küſten⸗ 
lande gegen feindliche Ueberfälle geſichert waren. Im kommenden 
Frühjahre ſollen noch weitere Truppenverſchiebungen nach dem 
Süden ſtattfinden. Dieſe militäriſchen Maßregeln wurden auch 
der Preſſe bekannt. Man bezeichnete im Ausland den General⸗ 
ſtabschef als das Haupt einer Kriegspartei, die es in Oeſter⸗ 
reich weder in der Armee noch im Volke gibt, und ſchob ihm 
den Plan unter, Italien zu reizen, bis es gegen Oeſterreich 
losſchlage, trotzdem es in Tripolis jetzt mit 100000 Mann 
engagiert ſei. 

Nun trat Graf Aehrenthal, der Leiter unſerer Aus- 
landspolitik, auf den Plan. Seitdem ihm die Ueberwindung der 
bosniſchen Annexionskriſe gelungen, wozu General Conrad mit 
ſeiner glänzenden Geheimmobiliſierung die Möglichkeit geſchaffen, 
ſieht dieſer Miniſter die politiſche Lage mit gar zu rofigem 
Optimismus an. Seine Italienfreundſchaft will er ſich nicht 
trüben laſſen, und Italien könnte ja die militäriſche Sicherung 
unſerer Grenzen als eine nicht bündnisfreundliche Haltung Oeſter⸗ 
reichs deuten, es könnte fih ja gehindert ſehen in der Durch- 
führung ſeines Raubzuges nach Tripolis. Darum ſuchte Graf 
Aehrenthal den beſten General Oeſterreichs aus der wichtiaſten 
militäriſchen Stellung zu verdrängen. Audienz folgte auf Audienz 
beim Kaiſer in Schönbrunn, und zum Schluſſe mußte der General 
dem Diplomaten weichen. 

Gewiß iſt die Leitung der Auslandspolitik Aufgabe des 
Miniſters des Aeußern, der für dieſe auch die Verantwortung 
zu tragen hat; aber ebenſo gewiß iſt, daß dieſe Verantwortung 
kein Reich ſchützt vor einem unglücklichen Ausgange der mini⸗ 
ſteriellen Politik. Die Hauptvorausſetzung nicht nur für einen 
glücklichen Krieg, ſondern auch für eine erfolgreiche Reichspolitik 
iſt eine gute Vorbereitung zum Kriege, und für dieſe 
zu ſorgen iſt in erſter Linie Aufgabe des Generalſtabschefs, der 
ja den Krieg zu führen hat. Das Militärweſen vor der Volks- 
vertretung, bzw. vor den Delegationen zu vertreten, iſt Sache 
der militäriſchen Miniſter. Darum iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß der Generalſtabschef ſich auch um die politiſche Weltlage zu 
kümmern hat: er muß beurteilen können, ob Kriegsgefahr im 
Süden, im Oſten oder im Norden dem Reiche droht. Da gibt's 
natürlich Berührungsflächen der Kompetenzen, aus denen nur 
zu leicht Reibungsflächen werden, und diefe führen zu Zerwürf— 
niſſen. Und bei ſolchen Zerwürfniſſen gibt nicht immer die 
Richtigkeit des Standpunktes den Ausſchlag, ſondern die Größe 
der Verantwortlichkeit. Dieſe iſt bei dem Miniſter größer als 


Nr. 49. 9. Dezember 1911. 


bei dem „unverantwortlichen“ Generalſtabschef, und deshalb 
egte in dem Duell der Miniſter. 
Hat dieſer nun recht? Werfen wir einen kurzen Blick 
in die geſchichtliche Vergangenheit. Im Jahre 1848 ſtand an 
der Spitze der ſardiniſchen Politik der Miniſter Marcheſe Pareto. 
Er floß über vor Freundſchaftsbeteuerungen zu Oeſterreich, und 
noch am 22. März erklärte Pareto in einer Note an unſere 
Regierung, daß die ſeinige alles fördern werde, was die Freund. 
ſchaft und die gute Nachbarſchaſt zwiſchen beiden Staaten zu 
ſichern vermöge. Und am allernächſten Tage, ſchon am 
23. März, erſchien in Turin das Kriegsmanifeſt König Karl 
Alberts gegen Oeſterreich. In der amtlichen „Wiener 
Zeitung“ wurde (am 2. April) erklärt, die ſardiniſche Regierung 
abe bis zum letzten Augenblick, wo ſie endlich die Maske fallen 
iep, Freundſchaft geheuchelt und Vertrauen zu er- 
wecken geſucht. — Oder blicken wir in die allerjüngſte Zeit. 
Wie lange iſt's denn her, daß Marcheſe San Giuliano offiziell 
erklärte, Italien fuche in Tripolis nur wirtſchaftliche Vor- 
teile und habe dabei keinerlei militäriſche oder territoriale Ab. 
ften, es wolle den geſamten türkiſchen Beſitz unverletzt erhalten 
und in Freundſchaft mit der Türkei leben. Und zur ſelben 
Ze it waren ſchon insgeheim alle Vorbereitungen zu einem mili⸗ 
täriſchen Raubzug in türkiſches Gebiet getroffen. Jeder von uns 
hat es miterlebt. Der türkiſche Kriegsminiſter Mahmud Schefket 
Paſcha rief aus: „Niemals mehr werde ich dem Worte eines 
italieniſchen Miniſters trauen.“ Unſe r Miniſter des Aeußern 
baut unſere geſamte Politik auf den ſchönen Freundſchaftsverfiche⸗ 
rungen San Giulianos auf und ſtellt unſeren beſten Feldherrn kalt, 
nur um kein Stirnrunzeln bei ſeinen italieniſchen Kollegen in Rom 
aufkommen zu laſſen. Kann man es dem Volke verargen, wenn es 
meint, Graf Aehrenthal ſolle aus der Geſchichte lernen, daß gegen 
die Politik Italiens das allergrößte Mißtrauen am Platze wäre? 
Die vom Minifterium des Aeußern bedienten Wiener Blätter 
ſtellen ſich natürlich auf die Seite des Grafen Aehrenthal. Das 
Reichskriegsminiſterium, defen Leiter v. Auffen- 
berg man gerne in Gegenſatz zum ſcheidenden Generalſtabs. 
chef ſtellen möchte, hat den Blättern eine Verlautbarung zugehen 
laſſen, in welcher es heißt, daß die Verhältniſſe zwiſchen Mehren- 
ea und Conrad v. Hötzendorf unhaltbar geworden feien. „Da 
Wechſel in der Perſon des Miniſters des Aeußern Seiner 
Majeſtät mit Rückſicht auf die allgemeine Lage nicht genehm 
erſchien, ſo mußte der Chef des Generalſtabes vor dem Miniſter 
zurückſtehen. Dieſe Tatſache it ungemein bedauerlich, denn 
das Inland ehrte und das Ausland achtete Conrad von Hötzen. 
dorf als einen General von ausgezeichnetem Führertalent und 
einem ſeltenen im höchſten Grade ſchätzenswerten Charakter. 
Die äſterreichiſch⸗ungariſche Armee blickte vertrauensvoll zum 
Generalſtabschef, dem berufenen Oberkommandanten der geſamten 
bewaffneten Macht auf. Wer das Verhältnis zwiſchen dieſem 
und Baron Hötzendorf kennt, wird begreifen, wie ſchwer Erz ⸗ 
herzog Franz Ferdinand den Generalſtabschef aus dem Amte 
ſcheiden fieht. Als gehorſamer Soldat mußte ſich aber auch der 
Thronfolger der Allerhöchſten Entſcheidung fügen.“ — Der Kaiſer 
ſchickte dem Scheidenden ein außergewöhnlich huldvolles Hand⸗ 
ſchreiben und ernannte ihn zum Armee: Inſpektor, welche 
Stellung ihm im Kriege die Führung eines Heeres ſichert. 
Eine ganz beſonders hohe Genugtuung erhielt General 
Conrad von Hötzendorf durch den Erzherzog⸗Thronfolger 
Franz Ferdinand, der ihn in langer Audienz empfing. 
Darüber geht der „Reichspoſt“ von „autoritativer Seite“, alſo 
aus der Kanzlei des Thronfolgers, eine längere Mitteilung zu, 
in der es heißt: „Die beſondere Hochſchätzung, die Erzherzog 
Franz Ferdinand dem genialen, raſtloſen Wirken des General- 
ſtabschefs widmete, ift bekannt, und fo konnte es denn auch nicht 
anders fein, als daß der Herr Erzherzog-Thronfolger nur mit 
Schmerz den General von ſeinem Amte ſcheiden ſieht, um 
ſein bisheriges Amt mit einer Stellung zu vertauſchen, die ihm 
allerdings gleichfalls einen ſehr weiten und für die Armee 
bedeutungsvollen Wirkungskreis zuweiſt und damit auch Frei⸗ 
herrn von Hötzendorf für die Zukunft der Armee erhält. 
Der Armee, die ihn ſo liebt, iſt Baron Conrad ſomit nicht 
verloren, dennoch bleibt das Bedauern, daß er ſeinem bisherigen 
Amte nicht erhalten werden konnte, in dem er Großes und 
Unvergängliches geleiſtet, Verdienſte erwarb, an die man 
ſich immer erinnern wird.“ 
In Ungarn iſt die Preſſe geteilter Anſchauung. Die der 
Regierung Khuen Hedervary naheſtehende begründet den Rück— 
tritt des Generalſtabschefs mit Rüſtungsforderungen (angeblich 
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ſofort 150 Millionen), welche über die Leiſtungsfähigkeit der 
Monarchie hinausgehen; die Oppoſitionsblätter ſchlagen ähnlich 
wie die Aehrenthalſchen Judenblätter Wiens auf den Thronfolger 
los, dem ſie es zum Vorwurf machen, daß er auf eigene Fauſt 
Politik treibe, was mit der Verfaſſung unvereinbar ſei. Aus 
dem ganz ungewöhnlich warm gehaltenen Handſchreiben des 
Kaiſers geht aber hervor, daß auch die Krone dem ſcheidenden 
Generalſtabschef mit fortdauernder Gnade gewogen bleibt und 
im Herzen bei dem Duell auf ſeiten des Generals ſtand. Nur 
die politiſche Lage, wie ſie Graf Aehrenthal dem Kaiſer zu 
ſchildern verſtand, verſchaffte dem Miniſter den Sieg. Den 
faktiſchen! Ob auch den moraliſchen? 

Möge die Antwort der kommenden Tatſachen nicht gar zu 
ſchmerzlich ſein für die habsburgiſche Monarchie! 

(Anmerkung der Redaktion: Zur gleichen Frage ſei aus⸗ 
drücklich auf die Ausführungen der diesmaligen Weltrund ⸗ 
ſchau hingewieſen.) 


. 
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Ein franzöfifhes Sittenpanama. 
Don Adolf Richter, Paris. 


Dieſen Titel hat ein franzöfifches Blatt geprägt, und was er 
beſagt, beſtätigt das Wort des franzöfiſchen Dichters und 
feinen Pſychologen Victor Hugo: Paris ift keine Stadt, Paris 
iſt ein Ozean. Wo die Wogen ſpritzen, gibt es Schaum und 
Schlamm. Der Unterſuchungsrichter Tortat muß zurzeit in einer 
dieſer Schlammablagerungen, der die Miasmen höchſter Sitten⸗ 
korruption entſteigen, herumwühlen und die Säuberung unter⸗ 
nehmen, ſoweit ihm das eine gewiſſe Parteipolitik geſtattet. Denn 
ſchließlich wird in Frankreich alles zur Politik, felbft ein Sitten- 
ſkandal. Und das um ſo mehr, als diesmal im Großſtadtſchlamm 
ein Politiker ſteckt, der Direktor eines Combiſtiſchen Blattes, der 
ſcheinbar mit der höchſten Ueberzeugung zum herrſchenden Blod- 
banner ſchwörte. Der eingeleitete Skandalprozeß nimmt gleich 
von Anfang an derartig wuchtige Linien, daß das geſittete Frank⸗ 
reich vor Entrüſtung zittert. 

Schon vor einigen Wochen iſt die Pariſer Sittenpolizei 
einer weitverzweigten, internationalen Mädchenhändlerbande, die 
ihre Opfer nach Nordamerika, Brafilten, Transvaal und Auſtralien 
ablieferte, auf die Spur gekommen. Die Brüſſeler, Berliner, 
Wiener und Londoner Polizei wurde von hier aus in Kenntnis 
geſetzt. Die Preſſe, die in ſolchen Fällen, um den Recherchen 
nicht hemmend in den Weg zu treten, mit großer Vorſicht in⸗ 
formiert wird, ſprach von Verhaftungen. Die weiteren Unter⸗ 
ſuchungen führten zu Entdeckungen eines Korruptionsherdes an 
der Seine ſelbſt, der an Beſtialität, Sittenentartung und metho- 
diſcher Organiſation alles bis jetzt ſeit zwei Dezennien dageweſene 
übertrifft. Man ſchätzt die Zahl der minderjährigen Opfer 
(darunter Mädchen und Knaben von 9—13 Jahren) auf zirka 800. 
Dieſe Zahl dürfte hinter der Wirklichkeit noch zurückbleiben. 
Bis jetzt find etwa zwei Dutzend Arreſtationen erfolgt, drei 
Rabenmütter mitinbegriffen, die ihre Kleinen an reiche In⸗ 
duſtrielle zum Gewerbe der Schande auslieferten. In gewiſſen 
Schmutzorganen erſchienen ſeit geraumer Zeit für Eingeweihte 
leicht verſtändliche Anzeigen. Die erſte Anzahlung von 20 res. 
an die annoncierende Schmutzagentur ermöglichte die Ermittlung 
der Adreſſe. Die Agenturen waren mit Liſten reichlich verſehen. 
Einige dieſer Organiſationen warfen ihre Netze in den großen Mode⸗ 
häuſern aus. Elegant gekleidete Damen erſchienen als Käuferinnen. 
Eine freundſchaftliche Unterhaltung entſpinnt ſich zwiſchen der 
diamantenſtrotzenden Halbweltdame und der jungen Verkäuferin, die 
bekanntlich ein Monatsgehalt von durchſchnittlich 50—80 Fres. per 
Monat bezieht. Die myſteriöſe Dame rühmt die Liebenswürdigkeit, 
den friſchen Teint uſw. des Mädchens und ermangelt nicht, ihm eine 
Karte mit folgendem Inhalt in die Hand zu drücken: 

5 „Ihr Gehalt, meine liebe Kleine, iſt zweifellos recht be- 
ſcheiden. Sollten Sie in Geldverlegenheit kommen, dann be- 
ſuchen Sie Madame X.“ 

Es bleibt natürlich die Geldverlegenheit nicht aus, auch der 
Beſuch nicht. So hat ſich die Schande ihres Opfers bemächtigt. 

Und ein merkwürdiges Zuſammentreffen von Umſtänden! 
Während ſich die Sittenſchlammwelle, die den Direktor eines 
religionsfeindlichen Combiſtenblattes mit ſich zieht, über die 
Millionenſtadt hinwälzt, iſt die Regierung beſtrebt, die Petites 
Soeurs des Pauvres auszuſtoßen, die in der edelſten Selbſtver⸗ 
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leugnung ihr Leben dem Großſtadtelend opfern, deren Opferfinn 
der Realiſt Zola beſungen hat, gegen deren Ausweiſung der 
proteſtantiſche Schriftſteller Pierre Loti, der Iſraelit Reinach, 
mehrere Rabbiner und die ſozialiſtiſchen Arbeiter proteſtieren. 

Was in den Verbrecherhöhlen des Montmartre paſſiert iſt, 
ſpottet jeder Beſchreibung. Zwei minderjährige Mädchen wurden 
da in den weißen Kleidern der Kommunikantinnen hineingeführt. 
Die Zahl der Angeklagten dürfte noch bedeutend anwachſen, 
wenn der Vertuſchungsverſuch, den man in gewiſſen politiſchen 
Zirkeln anſtrebt, nicht gelingt. Der „Eclair“ proteſtiert gegen 
die Unterſcheidung des Unterſuchungsrichters (die natürlich eine 
Hintertüre zum Entwiſchen bedeutet) zwiſchen den „gelegentlichen“ 
und „gewohnheitsmäßigen“ Kunden. „Wird man erft zum Ver. 
brecher, wenn man eine Reihe von Verbrechen begangen hat?“ 
frägt das Blatt, und es ſagt u. a.: „Jene, welche die moraliſche 
Niederlage Flachons (Direktor der radikalſozialiſtiſchen „Lanterne“) 
in Verlegenheit ſetzt, verſuchen die menſchliche Schwäche und die 
Ueberraſchungen der phyſiologiſchen Verrücktheit als mildernden 
Umſtand in den Vordergrund zu ſchieben: für ſie befinden wir 
uns einfach einer abſtoßenden Erſcheinung der Allerlei-Rubrik 
gegenüber. Offen geſtanden, diefe Art von Philoſopbie it un- 
annehmbar und wird auch zurückgewieſen. Was den Spezialfall 
noch erſchwert, das iſt die Macht, von der Flachon einen ſo aus⸗ 
giebigen Gebrauch gemacht hat. Wenn man den herrſchenden 
Einfluß gegen die Beſiegten mißbraucht, wenn man fih über 
den Geſetzen dünkt, und wenn man ſeine Macht dazu ausbeutet, 
die Verfolgung zu begünſtigen, dann muß man ohne Tadel ſein 
oder wenigſtens über die nötige Klugheit verfügen... ... Flachon 
iſt kein ſchüchterner Kämpfer. Er iſt gewöhnt, laute Rufe von 
ſich zu geben und möchte keineswegs zuſammenbrechen, ohne im 
Fallen noch begleitet zu ſein “ In dieſem Sinne iſt ja 
die Statiſtik, die die „Lanterne“ ſelbſt gibt, beachtenswert. Inner⸗ 
halb der letzten ſechs Jahre haben fich 31 Abgeordnete oder Sena. 
toren an der politiſchen Redaktion dieſes Blattes beteiligt. 15 davon 
haben inzwiſchen Miniſter oder Unterſtaatsſekretärs poſten bekleidet 
und 6 von ihnen gehören dem gegenwärtigen Kabinett an. Dieſe 
Ziffern find von ſolcher Beredſamkeit, daß jeder Kommentar über⸗ 
flüſſig wird. Immerhin dürfte ſich an der Seine ein Prozeß 
großen Stils abſpielen, der ein ſcharfes Licht auf die moderne 
Sittenkorruption wirft. Die Angeklagten unterſtehen dem § 334 
des Strafgeſetzes, der 50—500 Frs. Strafe und 6 Monate bis 
2 Jahre Gefängnis vorſieht. An der Seine iſt man milder als 
an der Themſe. 

Die Spezialität der „Lanterne“ war es von jeher, Geiſtliche 
und Ordensleute mit dem gemeinſten Kot zu bewerfen. Die katho⸗ 
liſche Kirche und überhaupt jede Religion hatte keinen erbitterteren 
Gegner als Flachon, der ſich infolge ſeiner gewaltigen Protektionen 
unantaſtbar wähnte. Es iſt hier noch in aller Erinnerung, wie 
er den Liller Schulbruder Flamidien, der unter der Anklage 
eines Knabenluſtmordes ſtand, in den Schmutz zog, trotzdem ihn 
die Gerichte freigeſprochen hatten. Und, während er ſelbſt vom 
Korruptionsſchlamm beſpritzt wird, war er noch der Einzige, der 
die Ausſtoßung der Petites Soeurs des Pauvres verlangte, dieſer 
heiligmäßigen Frauen, die ihr Leben dem Gebete und der 
Caritas geweiht haben, deren bewundernswerte Tugenden 
Selbſtverleugnung und Hingabe ſind, die Mutterſtelle an den 
dem Großſtadtelend preisgegebenen Arbeiterkindern vertreten 
und ihre Nächte an den Krankenbetten der Mittelloſen zubringen. 
Gegen den ewigen Glanz der höchſten moraliſchen 
Kraft, die die Welt kennt, hat ſeine Feder das Gift 
der niederträchtigſten Verleum dung geſpritzt. Er 
hat ſich dabei bereichert. Und was hat er mit ſeinem Gelde 
getan? Seine im Süden Frankreichs gelegene Villa, ſeine 
Maitreſſe und die mit ihrer Zuſtimmung auserleſenen jungen 
Opfer könnten die Antwort geben und von der Beſtialität der 
dort gefeierten Orgien erzählen. — Das Monſtrum trägt keine 
Soutane, ſondern galt als eine höchſt angeſehene Blockſtütze und 
ſpielte eine hervorragende Rolle im Tempel der Maurerloge. 
Wenn eine Strafe gerecht iſt, dann iſt es dieſe. 

Der ſehr wichtige, nur einen Artikel umfaſſende und gegen 
die obſzönen Auswüchſe gerichtete erſte Geſetzentwurf des Senators 
Guillier, der vom Oberhaus vor einigen Tagen angenommen 
worden iſt, erſcheint wie eine erlöſende Tat. „Es gilt den Strom 
des Unrats aufzuhalten“, rief der Juſtizminiſter Cruppi aus. 
Mit dieſer Anſicht ſteht dieſer Herr nicht allein. Es macht ſich 
in dieſem Sinne auch anderweitig eine ſehr erfreuliche Propaganda 
geltend. Der bekannte Senator Bérenger hat eine bereits 
auf der Tagesordnung ſtehende Interpellation eingebracht, 


welche die Unterdrückungen der Angriffe auf die guten Sitten 
und vor allem die brutaldekadenten Theaterſtücke bekämpft. 
Gaudin de Villaine erhielt vom Juſtizminiſter die Ver- 
ſicherung, daß künftig auch gegen die unmoraliſchen Vorſtellungen, 
deren ſich gewiſſe Wandertheater bemächtigt haben, mit Strenge 
vorgegangen wird. Senator Cazeneuve erhob die vielbeachtete 
Forderung, auch den Kinematographen in derſelben Gedanken- 
folge erhöhte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Der ſchon erwähnte 
Geſetzentwurf Guilliers bedeutet einfach die logiſche Folgerung 
der 1910 abgehaltenen internationalen Sittlichkeits⸗ 
r onferenz. Er ermöglicht die Strafanklage gegen jeden, der 
obſzöne Schriften, Zeichnungen, Bilder oder ſonſtige Gegenſtände 
produziert, verſendet, verkauft oder ſelbſt in Gewahrſam hält. Auch 
gewiſſen Zeitungsanzeigen, die mitunter ſehr geſchickt abgefaßt find, 
beabſichtigt er ohne Gnade und Pardon auf den Leib zu rücken. 

Dieſer lobenswerte Säuberungsverſuch iſt gerade im negen- 
wärtigen Augenblick mehr als zeitgemäß und wird von Frant: 
reich, das beſſer iſt als ſein Ruf, allgemein begrüßt. 
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Deutfchland im Seichen des fittlichen 


Niederganges. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Die nationalliberale „Magdeburger Zeitung“ hat 
unter dem Titel „Verſchwimmende Grenzen“ einen 
Artikel veröffentlicht, den in Nr. 557 die „Neue Preußiſche 
(Kreuz) Zeitung“ (I. Beilage) abdruckt. Die „Magdeburger Zeitung“ 
ift unſeres Wiſſens bisher das einzige liberale Blatt, das gegen 
den ſchamloſen Unfug der Münchener „Nackttänzerin“ ein offenes 
Wort zu ſprechen wagte. Verſchiedene liberale Organe, die ſonſt 
der libertiniſtiſchen Rattenfängerpfeife der „Jugend“ und ihres 
Anhanges nicht bedingungslos folgen, haben diesmal vorſichtig 
— geſchwiegen. Um fo lauter tobt in der waſchechten Preſſe des 
modernen Epikuräismus und Libertinismus das Proteſtgeſchrei 
gegen die Polizei auch jetzt noch weiter. Am ärgſten hat es, 
wie ſchon ſo oft, die Berliner Freifinnspreſſe unter Führung 
des Moſſeſchen „Berliner Tageblatt“ getrieben. Wie ängſtlich 
ſelbſt die „Magdeburger Zeitung“ bemüht iſt, ihren geſunden 
Standpunkt vor Mißdeutungen liberaler Eiferer zu ſchützen, be 
weiſt ein höchſt ungerechter Seitenhieb gegen „unſere Nuditäten⸗ 
ſchnüffler, die am liebſten jeder Venus und jedem Apoll einen 
Schurz umhingen“, was laut „Magdeburger Zeitung“ in „neun ; 
zehntel aller Fälle auf verſteckter, wenn auch bisweilen unbewußter 
Perverſität“ beruhen fol. Derweil z. B. der bier in erſter Linie 
in Betracht kommende Interkonfeſſionelle Münchener Männerverein 
feit Jahren an dem Grundſatz feitbält: Hände weg, wenn wirkliche 
Kunſtintereſſen in Frage ſtehen. Angeſichts dieſer fauſtdick fühlbaren 
Konzeſſion der „Magdeb. Ztg.“ an den unbezähmbaren Furor ge. 
wiſſer Leute wiegen die übrigen Deutlichkeiten des liberalen 
Blattes um fo ſchwerer. Man höre, was die „Magdeburger Zeitung“ 
über „Verſchwimmende Grenzen“ zu ſagen weiß: 

„Das greuliche Kapitel vom Kinderhandel iſt wieder aktuell geworden. 
Iwar vorerſt nur in Paris, wo man ein paar Männer von politiſchem 
Gewicht und Anſehen in Gewahrſam gebracht hat, um ſie hinterher, wie 
der Berliner ſagt, ſachtemang wieder laufen zu laſſen. Vielleicht iſt man 
über den Lärm erſchrocken geweſen, den man im erſten Aufflammen ſitt⸗ 
licher Entrüſtung verurſacht hatte; kann auch fein, daß man bei den Nach⸗ 
forſchungen auf Spuren ſtieß, die man lieber nicht entdeckt haben möchte; 
auf alle Fälle wird die Parteipolitik, die die Leute des eigenen Klüngels 
nicht gern an den Schandpfahl geſtellt ſieht, an den jetzt einſetzenden Rettungs: 
arbeiten nicht ganz unbeteiligt geweſen fein. Indes Paris ift Paris. Iſt 
immer noch, wenn auch neuerdings in der Beziehung Berlin ihm beharrlich 
an die Seite zu rücken beginnt, das Vergnügungszentrum der ganzen Welt. 
Wo täalich Tauſende und Abertauſende mit geſpicktem Beutel landen und 
mit keinem anderen vorläufigen Lebenszweck, als Wochen und Monate den 
Becher der Freude (was man ſo Freude heißt) ſo oft und ſo gründlich als 
möglich bis zum Bodenſatz zu leeren, da werden fid immer Fäulnisherde 
bilden, die jedwedem Laſter Unterkunft bieten. Schlimmer wäre es und 
erheblich näher ginge es uns an, wenn ſich bewahrheitete, was die frühere 
Stuttgarter Polizeiſchweſter Henriette Arendt) in ihren Publikationen 
uns mitzuteilen für notwendig hält. Denn die Greuel, von denen fie be 
richtet, ſollen in unſerer Mitte ſich abſpielen. Nicht einmal nur in Berlin, 
das ja manche Vorbedingungen und damit auch einige Milderungsaründe ?) 
mit Paris gemein hätte, ſondern an Plätzen, die wir bisher als beſchaulich 
ſchöne Stätten ſtiller dentſcher Kultur zu verehren gewohnt waren. Freilich 
— die Bekundungen der Schweſter Arendt ſind bislang beſtritten worden; 
zuerſt in Stuttgart, dann in Berlin: von ſtaatlichen ſo aut wie kommunalen 
Organen. Iſt fie wirklich die von einer Monomanie geſchüttelte Hyſteriſche, 
für die manche ſie auszugeben lieben? Man ſollte es um der Reinheit 
des deutſchen Namens willen wünſchen: ſchlüſſig und einwandfrei bewieſen 
hat man es einſtweilen uns nicht. Und fort und fort erhält der bohrende 
Zweifel neue Nahrung. Wir ſind — wir haben des öfteren hier darauf 
bingewieſen — in eine verhängnisvolle Uebergangsepoche bineingeglitten. 


1) „Kleine weiße Sklaven.“ 
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Die Begriffe von gut und böſe (bis zu einem gewiſſen Grade werden ſie 
es ja immer ſein) ſind wieder vollkommen flüſſig geworden, und ſo wirr 
und chaotiſch ſtrudelt das bisweilen durcheinander, daß auch der erfahrene 
Mann, den reichliche Pilgrimſchaft, wenn nicht gerade abſtumpfte, ſo do 
um nil admirari erzog, erſchrocken aufhorcht und unwillkürlich fi 
fragt: Was will das werden? , 

Da haben fie dieſer Tage in München den Produktionen einer fos 
genannten Nackttänzerin ein Ende gemacht ).... Das alles mag für die 
Betroffenen nicht gerade erfreulich ſein; der unverbildete Sinn des natür⸗ 
lichen Menſchen, der darum bei Leibe kein augenverdrehender Frömmler 
zu fein braucht, wird darauf doch nur die Antwort wiſſen: Hart, aber 

erecht. Spät, doch gottlob nicht zu ſpät. In München ſcheinen Männer, 
die wir zu den Söchftgebildeten zu rechnen einigen Anlaß haben, darüber 
anders zu empfinden. In dieſen ſchweren Zeitläuften, wo wir Deutſche 
weiß Gott Gewichtigeres zu betreuen haben, erleben wir wegen der ge⸗ 
flüchteten Nackttänzerin eine rechtſchaffene Notabelnbeweg ung. Maler, 
Bildhauer, Schriftſteller von Rang und Anſehen treten auf den Plan, 
ſchütteln dem inhaftierten Theaterdirektor in Rührung und Verehrun 
demonſtrativ die Hände und bekennen laut: ſo Göttliches hätten ſie no 
nicht gefeben.3) Und ſchelten die banauſiſche Polizeigewalt, die mit rauher 
Fauſt dieſen ſpäthelleniſchen Dienſt der Schönheit ſtörte. Es iſt ſchwer, 
mit dieſen Notabeln, weil ſie fortgeſetzt offene Türen einzurennen belieben, 
ernſthaft zu reden. Natürlich wirkt die Nacktheit an fih noch nicht unkeuſch .. 
Es mag auch zugegeben werden, daß ein edelgeformter Menſchenleib, 
wenn er in der Stille eines Ateliers die letzte Hülle von ſich ſtreift, bis⸗ 
weilen in dem beſchauenden Künſtler ein Gefühl wie von dankbarer Ver⸗ 
ehrung für Gottes Schöpferkraft, die ſolch Gebild entſtehen ließ, auslöſen 
kann. Nur ſoll man uns nicht einreden, daß in einem Theaterſaale, wo Alte 
und Junge, Männer und Frauen, neugierig. halb und halb lüſtern, 
nebeneinander hocken, ſolche Empfindungen überhaupt aufkeimen können. 
Die ſuchen ſich für ihr teures Geld ganz anderes zu ergieren, und ſelbſt die 
paar, denen es um den Schönheitskult ernſt iſt, werden ſchließlich von dem 
Fluidum, das durch fo einen barfümierten Raum ſtreicht, ergriffen. 
Warum wir die proteſtierenden Münchener Notabeln in dieſen Zuſammen⸗ 
hang einreihten? Weil wir fürchten, daß es ſich hier im Grunde um die 
gleichen Verfallserſcheinungen handelt. Dieſe Münchener Herren gehören 
ohne Frage zum grünen Holz, und wenn die ſchon ſich pathetiſch erhitzen, 
weil die Polizei ihnen den Anblick eines nackten tanzenden Weibleins ent⸗ 
zog, eröffnen ſich uns höchſt unerfreuliche Ausſichten auf die Verfaſſung, 
in der ſich dermalen das dürre Holz befinden mag. Und weil es uns 
noch ſcheint, als ob nachgerade auch unſere Höchſtgebildeten Grund hätten, 
ſich zu erinnern, daß ohne Schranken, die wir uns ſelber ſetzen und be⸗ 
achten, keine menſchliche Gemeinſchaft auf die Dauer gedeihen kann. 

Soweit der für gewiſſe Münchener „Notabeln“, die 
fih als alleinige Vertreter von Kunſt und Literatur meberden, 
recht beſchämende Artikel der liberalen „Magdeburger Zeitg.“. 
Der Hochmut gewiſſer Alleinpächter wahren Kunſtver⸗ 
ſtändniſſes hat vor kurzem auch im Auslande eine bemerkens⸗ 
werte Blamage erlitten. Man wird ſich erinnern, daß jahre⸗ 
lang in der Münchener „Jugend“ und auch in anderen Organen 
eines modernen Sybaritentums eine Münchener Firma 
Recknagel (Adolf Eſtinger) ihre Aktphotographien mit ſcham⸗ 
lojen Reklamevignetten anpreiſen konnte. „Auf Grund glän⸗ 
zender Künſtlergutachten freigegeben“ wurde in jeder 
Annonce triumphierend verkündet. In den Akten des Münchener 
Landgerichts befinden ſich zahlreiche Gutachten bekannter 
Künſtler, die ſich, in ähnlicher Weiſe wie heute für „keuſche“ 
Nakttänze, für die „keuſche“, rein künſtleriſche Wirkung der 
Recknagelſchen Aktphotograpbien erhitzten. Als im vorigen Jahre 
der dunkle Ehrenmann Eitinger-Rednagel nach Paris flüchtig ging 
und das Schwurgericht die gegen ihn und ſeinen Schwager, den 
„Kunſtverleger“ Ramlo, anberaumten Verhandlungen wegen ſchwerer 
Vergehen gegen 8 184 auf den letzteren beſchränken mußte (zu 
8 Monaten Gefängnis verurteilt), erkannten die Urheber der 
„glänzenden Künſtlergutachten“ zu ſpät, welchem ſchmutzigen 
Gewerbe ſie Vorſchub geleiſtet hatten. Heute iſt die Blamage 
dieſer Münchener Künſtler ſamt „Jugend“ Protektion 
befiegelt. Laut Mitteilung des Kaiſerlich deutſchen Generalkonſulats 
für Spanien in Barzelona wurde dort am 18. November 
Adolf Eſtinger (Recknagels Nachfolger) wegen öffent⸗ 
lichen Aergerniſſes (durch Vertrieb unzüchtiger Bilder) zu 3 Mo- 
naten Gefängnis, zu öffentlichem Verweis, 500 Peſetas Geld- 
ſtrafe, Unfähigkeit zur Bekleidung öffentlicher Aemter auf die 
Dauer von 8 Jahren und 1 Tag, ſowie zur Tragung ſämtlicher 
Koſten des Verfahrens verurteilt. Dieſer Adolf Eſtinger 
(Recknagel) hat aber f. Z. nicht nur die Protektion namhafter 
Münchener Künſtler (ſamt „Jugend“) ſondern auch den Schutz 
der „Münchener Neueſten Nachrichten“ genoſſen, der auch in dem 
Prozeß der von ihm ſchwer beleidigten Vorſtandsmitglieder des 
Kölner Männervereins nicht verſagte. Meminisse juvat! 


2) Die hier folgenden Angaben der „Magdeburger Zeitung“, wonach 
die beanſtandete Nackitänzerin ins Ausland geflohen fer, der Theaterdirektor 
und der Impreſario im Gefängnis ſäßen, ſind tatſächlich falſch. Die 
Tänzerin trat unmittelbar nachher in Würzburg (im Varieté „Odeon“) 
auf, produzierte fidh aber dort in Trikots und mit Lendentuch. 

3) Wohin die Reiſe gehen ſoll, ließe ſich am leichteſten aus der 
uns vorliegenden Original⸗„Einladung für Herrn und Frau (Adreflaten).... 
gur Tanz⸗Matinee ... .“ ausführlich nachweiſen. Dies möge jedoch füglich 

eſſer an anderer Stelle geſchehen. Wir beſchräuken uns lieber auf ein über 
aus kennzeichnendes Zitat aus dem mit großem Reklame-Tamtam 
Pau auch in einer „wohlfeilen Ausgabe“) verbreiteten Lieferungswerk von— 

aul Hirth und Daelen: „Die Schönheit der Frauen“. Dort heigt es S. 296: 
„Man möge uns das liebliche Heidentum zurückgeben, die herrlichen 
Feſte, mit denen man die alten Götter feierte.“ 


P. Dionys Schuler, bisher Generalminiſter 
des Franziskanerordens, nunmehr Titular⸗ 
erzbiſchof von Nazianz. 

Don P. Amandus Sulzboeck, O. F. M. 


Das Motu proprio Seiner Heiligkeit Papſt Pius“ X: „Quo magis“ 
lenkte die Aufmerkſamkeit der katholiſchen und akatholiſchen 
Welt beſonders in Deutſchland auf den Orden des heiligen 
Franziskus und nicht am wenigſten auf deſſen bisherigen oberſten 
Leiter, P. Dionys Schuler, deſſen Verdienſte um Orden und 
Kirche der Papſt im genannten Schreiben gebührend würdigte 
und deren Würdigung er durch Erhebung des P. Schuler zum 
Erzbiſchof von Nazianz entſprechenden Ausdruck verlieh. Seine 
hohe Perſon und ſein erfolgreiches Wirken dürfte deshalb weitere 
Kreiſe intereſſieren. P. Dionys Schuler ward geboren am 
22. April 1854 zu Schlatt in Hohenzollern, beſuchte das 
Gymnafium in Sigmaringen und trat am 19. November 1871 
zu Fulda in den Franziskanerorden ein. Der Kulturkampf 
nötigte den jungen Frater Dionys, ſeine nach dem Noviziat 
begonnenen höheren Studien im Jahre 1875 zu unterbrechen, 
um ſie im gaſtlichen Belgien unter der Leitung tüchtiger 
Lehrer fortzuſetzen. Im Jahre 1878 wurde er in Mecheln 
zum Prieſter geweiht und ſeierte zu Epinal in Frankreich 
bei ſeinen dort in der Verbannung lebenden Mitbrüdern der 
Thüringiſchen Ordensprovinz feine Primiz, wohin er nach Boll. 
endung ſeiner theologiſchen Studien 1879 zurückkehrte. Nur 
kurze Zeit war es ihm vergönnt, daſelbſt ſeelſorglich tätig zu 
ſein; denn zum zweiten Male wurde er durch das Geſetz gegen 
die ausländiſchen Ordensleute im Jahre 1880 des Landes 
verwieſen. Nach mehrmonatlichem vergeblichen Suchen nach einer 
bleibenden Gebets⸗ und Arbeitsſtätte wurde er 1881 von feinen 
Obern nach Nordamerika berufen. Daſelbſt hatten zu Pater- 
ſon im Staate New Jerſey die von Fulda vertriebenen Patres 
eine Niederlaſſung gegründet. Während ſeines zwölfjährigen 
Aufenthaltes in Paterſon begleitete Father Denis das Amt eines 
Novizenmeiſters, dozierte eine Zeitlang Moraltheologie und ſtand 
ſechs Jahre lang als Kommiſſar des Provinzials ſämtlichen 
amerikaniſchen Klöſtern der Thüringiſchen Ordensprovinz vor. 
Die Pfarrkinder von St. Bonaventura und namentlich die 
Terziaren, deren Direktor er war, ſprechen jetzt noch mit 
Begeiſterung von der eifrigen Tätigkeit ihres lieben Father 
Denis. Dank der günſtigen Wandlung der Geſetze in Deutſchland 
konnten die alten Klöſter wieder beſetzt und die neugegründeten ameri⸗ 
kaniſchen Klöſter von Deutſchland aus regiert werden. So kam es, 
daß P. Di onys 1893 nach Fulda zurückgerufen, zum R u ft os und 
mit der Erhebung der Kuſtodie zur Provinz im Jahre 1894 zum 
Provinzial gewählt wurde. Durch volle neun Jahre hin- 
durch leitete er unter anfangs ſchwierigen Verhältniſſen die neu 
belebte Provinz, für deren Nachwuchs er durch Gründung des 
ſeraphiſchen Kollegs zu Watersleyde in Holland 
eifrige und opferreiche Sorge trug. Unter ſeinem Provinzialat 
ſchloſſen fich im Jahre 1899 die Franziskaner von Elſaß Loth - 
ringen der Thüringiſchen Provinz an, deren Kräfte immer 
mehr zunahmen und deren Wirkungskreis ſich beſtändig erweiterte, 
insbeſondere auf dem Gebiete der Volksmiſſion. P. Dionys 
nahm eifrigen Anteil an den ſeelſorglichen Arbeiten der Patres, ver- 
ſah mehrere Jahre das Amt eines Militärſeelſorge rs und ſehr 
geſuchten Beicht vaters für Welt. und Ordensleute. Wiederholt 
viſitierte er als Provinzial die Klöſter diesſeits und jenſeits des 
Ozeans und 1901 als Generalviſitator ſämtliche, damals 
80 Franziskanerklöſter Nordamerikas. Im Mai 1903 reiſte er 
zum Generalkapitel nach Rom und wurde im erſten Wahlgang 
am 30. Mai zum Nachfolger des 1901 verſtorbenen P. Aloys 
Lauer gewählt, der als erſter deutſcher General und 
derſelben Ordensprovinz angehörig vom Papſt Leo XIII am 
4. Oktober 1897 mit der oberſten Leitung des Ordens betraut 
worden war. Dem neuen General kam der langjährige Auf— 
enthalt im Ausland und die Kenntnis der modernen Sprachen 
vorzüglich zuſtatten ſowohl bei der Korreſpondenz als bei den gabl- 
reichen Viſitationen. Man konnte in Briefen an ihn fih außer des 
Lateins und des Italieniſchen der deutſchen, franzöſiſchen, vlämiſchen, 
engliſchen oder ſpaniſchen Sprache bedienen. Seine Hauptaufgabe war 
zunächſt, die heilige Erbſchaft ſeines Vorgängers, die von Leo XIII. 
durchgeführte Union des Ordens zu erhalten und zu befeſtigen. Der 
glorreiche Papſt Leo XIII. hatte in der denkwürdigen Audienz vom 


— 


7. Juni 1903 den ganzen Orden und beſonders den neuen 
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General dazu ermuntert mit Hinweis auf den hocherfreulichen 
Aufſchwung, den der Orden ſeit dem Tage der Einigung ge- 
nommen hatte. Seine dahingehenden Beſtrebungen waren von 
dem Erfolg gekrönt, daß auch bei der Neugeſtaltung der Ordens. 
leitung durch Pius X. die Union erhalten blieb. Während 
ſeiner Amtszeit wurden auch die bisher getrennten ſpaniſchen 
Provinzen durch Motu proprio vom 29. Juni 1904 von Pius X. 
inniger mit dem Orden verbunden. Als Hauptmittel, das Band 
der Union feſter zu knüpfen, galt ihm der perſönliche Verkehr 
in der kanoniſchen Viſitation und der Vorfitz bei den Provin- 
ziallapiteln. Mit Ausnahme von Kalabrien und Apulien 
beſuchte er alle italieniſchen Provinzen einſchließlich Sizilien. 
Sämtliche deutſche Provinzen wurden zu wiederholten Malen 
viſitiert. In Oeſterreich⸗Ungarn vifitierte er die beiden 
Provinzen Deutſch⸗Oeſterreichs, ſowie die Provinz von Krain 
und Böhmen und befuchte überdies Italieniſch⸗ Südtirol, 
Galizien, Kroatien und zwei ungariſche Provinzen; auch 
Belgien und Holland wurden im Jahre 1904 —5 von ihm 
viſitiert. Eine beſondere Bedeutung für den Orden hatte die 
Vifitation in Spanien im Jahre 1906, wo er von einer mehr⸗ 
tauſendköpfigen Menge Volkes und des Klerus feierlichſt empfangen 
zu Orlite im alten Königreich Navarra das Kapitel für ſämt⸗ 
liche ſpaniſchen Provinzen abhielt und der Wahl eines General. 
vikars für Spanien präfidierte. Nach Abſchluß ſeiner dortigen 
Vifitationstätigkeit wurde er in Madrid von Ihrer Majeſtät 
der Königin-⸗Mutter Maria Chriſtina und von König 
Alphons XIII. und ſeiner Gemahlin der Königin von Spanien 
in Privataudienz empfangen, die ſehr herzlichen Charakter trug. 

Traf er bei dieſen Reiſen in den genannten Ländern ſelbſt 
in Italien Klöſter, die noch kein Ordensgeneral betreten hatte, 
wodurch ſein Erſcheinen für die Ordensgeſchichte denkwürdig 
wurde, fo ift die Viſitationsreiſe nach Nordamerika, wohin noch 
kein Franziskanergeneral gekommen war, um ſo erwähnenswerter. 
In den zwei Monaten ſeines Aufenthaltes im Jahre 1907 in den Ver⸗ 
einigten Staaten und Kanada viſitierte er nicht weniger als ſechzig 
Männer- und Frauenklöſter des Ordens, überall große Begeiſte⸗ 
rung findend. Den durch drakoniſche Maßnahmen der franzöfiſchen 
Republik ausgewieſenen fünf Provinzen ſtand P. Dionys mit 
Rat und Tat bei, ſodaß ſie ſich im Ausland neu organiſieren 
konnten. Ihnen galt eine ſeiner letzten Viſitationsreiſen dieſes 
Sommers durch Italien, Schweiz, Belgien und Holland. Das 
Hauptgewicht legte er überall auf die Hebung und Vertiefung des 
innerlichen religiöſen Lebens, worin er ſelbſt und ſeine 
Generalkurie in Rom mit beſtem Beiſpiel vorangingen. Das 
gemeinſchaftliche Ordensleben ſtand wohl ſeit Jahrhunderten 
allüberall nicht in ſolcher Blüte wie unter dem Generalate des 
P. Dionys Schuler. Gleichzeitig mit der Vertiefung des inneren 
Lebens und der Obſervanz ging Hand in Hand ein mächtiger 
Aufſchwung der äußeren Tätigkeit, zunächſt der Predigt und 
Seelſorgstätigkeit in Italien wie anderorts. Die Bitten um 
Franziskaner als Faſten. und Gelegenheitsprediger nahmen 
beſtändig zu. So wurden außer den Hunderten von Predigern, 
die Provinziale in ihren Bezirken anſtellten, vom General für 
wichtigere Städte Italiens alljährlich 70—80 Faſtenprediger 
ernannt. In Rom allein predigten zur Faſtenzeit die Franzis⸗ 
kaner täglich in 6—8 Kirchen und hielten in 15 Kirchen die 
tägliche Maipredigt. Unter ihm wurde auch ein eigener ebr- 
ſtuhl für Kanzelberedſamkeit in St. Antonio errichtet. Auch 
außerhalb Italiens förderte P. Schuler die Verkündigung des 
Wortes Gottes, ganz beſonders die Volks miſſionen, deren 
Pflege er in Oeſterreich und Frankreich ſich angelegen ſein ließ 
und deren Zahl auch in Deutſchland beſtändig zunahm. 

Nach dem Geiſte und Wunſch des Ordensſtifters ward die 
Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden durch die aus— 
wärtigen Miſſionen ſeine Lieblingsſorge. Vor allem war er 
bedacht, neue Arbeiter in den Weinberg des Herrn zu ſenden. 
Beim Generalkapitel 1909 konnte er berichten, daß in China ſich 
in den ſechs erſten Jahren ſeiner Amtstätigkeit die Zahl der 
Prieſter trotz aller Verfolgung um mehr als 70 Miſſionare 
vermehrte. Für weiteren Nachwuchs gründete er ein eigenes 
Miſſionsſtudium in St. Antonio. Durch Rundſchreiben be- 
geiſterte er die ſeraphiſche Jugend für die Miſſionsidee. Er 
gründete die neue Miſſion in Japan und übergab ſie der 
Thüringiſchen Ordensprovinz. In China wurden ſämtliche neun 
Vikariate der Franziskaner neu organıjiert und ein zehntes ge- 
gründet. Nord⸗Schantung übergab er der ſächſiſchen Pro. 
vinz. In Südamerika wurden in Chile belgiſche Miſſions— 
ſtationen gegründet und in ganz Südamerika durch Einteilung 


in Generalkommiſſariate für erſprießlichere und einheitlichere 
Leitung des Ordens geſorgt. Ebenſo iſt die Uebergabe der Prälatur 
Santarem am Amazonenſtrome an die deutſche St. Antonius 
provinz in Brafilien feinen Bemühungen zu verdanken. Bekannt- 
lich wurde zum erſten Biſchof dieſer Prälatur der deutſche Franzis⸗ 
kaner P. Amandus Bahlmann ernannt. Die apoſtoliſche Prä⸗ 
fektur der ſpaniſchen Franziskaner in Marokko wurde unter ihm 
zum apoſtoliſchen Vikariate erhoben. Für die Perle aller Franzis- 
kanermiſſionen, das Heilige Land, ſorgte P. Schuler durch 
Errichtung neuer Kommiſſariate und Förderung der Miſſions⸗ 
ſchulen und des Sprachenſtudiums der Patres. Die Palme des 
Martyriums errangen während ſeiner Regierung der belgiſche 
Franziskanerbiſchof Theotimus Verhaegen mit feinem leib- 
lichen Bruder P. Friedrich und P. Florentius Robberecht 
im Jahre 1904; ferner wurde im Jahre 1908 P. Leo Heinreichs, 
ſein ehemaliger Novize und Sekretär, zu Denver in den Ver⸗ 
einigten Staaten aus Glaubenshaß beim Austeilen der heiligen 
Kommunion erſchoſſen. Seine Seligſprechung wurde auf Grund 
dieſes Martyriums, ſeines überaus erbaulichen Lebenswandels wie 
auch durch ihn erlangter geſicherter Gebetserhörungen eingeleitet. 
Ein weiteres Opfer forderte die Miſſion in Tripolis, woſelbſt 
in Derna P. Juſt in Paceini durch Erbauung einer katholiſchen 
Kirche ſich den Haß von Fanatikern zuzog und meuchlings 1908 
ermordet wurde. Auch durch andere Mittel wurde die Miſſions⸗ 
tätigkeit des Ordens in den acht Jahren ſeiner Regierung unter⸗ 
ſtützt: fo durch Gründung von Miſſions vereinen, Miſſions⸗ 
zeitſchriften und dergleichen. In gleicher Weiſe fanden die ver⸗ 
ſchiedenen Miſſtonskongregationen der Franziskanerinnen 
beim General Dionys Schuler Rat, Hilfe und Ermunterung. 

Seine Verdienſte um die Wiſſenſchaft im Orden find 
gleichſalls außerordentliche. Ausgehend von dem Grundſatz, daß 
zu den philoſophiſch⸗theologiſchen Studien eine gründliche buma- 
niſtiſche Vorbildung erforderlich iſt, ſuchte er die ſeraphiſchen 
Kollegien zur Heranbildung von Ordensleuten beſonders in den 
romaniſchen Landern auszugeſtalten und verlängerte deren 
Studiendauer, eine Maßregel, die ſpäter die Kongregation der 
Regularen auf alle Orden ausdehnte. Unerbittlich war er bei 
Geſuchen um Dispens von der vorgeſchriebenen Dauer der 
Studien. Für die Ausbildung tauglicher Ordensmitglieder zum 
Lehramt wurden zwei Jahre Fachſtudium nach Vollendung des 
regulären Kurſus und Examen vor einer von ihm ernannten 
Kommiſſion feſtgeſetzt; zur Erlangung der Lehrbefähigung im 
ganzen Orden und des Titels eines Lector generalis wurde 
ein dreijähriger Fachkurſus im internationalen Kolleg St. Antonio 
in Rom vorgeſchrieben. Zur Spezialiſierung des Studiums ſchuf er 
daſelbſt neue Lehrſtühle und vermehrte die Zahl der Profeſſoren auf 
zwanzig, ſodaß jedes Fach doppelte oder dreifache Vertretung 
aufwies. Um wiſſenſchaftliche Hilfsmittel wandte 
ſich niemand vergebens an ihn. Außerdem förderte er 
den Beſuch der Univerſitäten beſonders behufs Ausbildung 
in Geſchichte, Naturwiſſenſchaft und den orientaliſchen Sprachen. 
In Löwen gründete er ein internationales Kolleg für zwanzig 
Studierende; ferner ſandte er Patres nach Freiburg in der 
Schweiz und Freiburg im Breisgau, ſowie nach Waf- 
hington und geſtattete bereitwilligſt den Beſuch der Uni⸗ 
verfitäten: München, Würzburg, Breslau, Bonn, 
Münſter, Prag, Budapeſt, Innsbruck. Von ihm er- 
muntert, unterzogen ſich im letzten Jahre zwei Kandidaten mit 
Erfolg dem Examen vor der päpſtlichen Bibelkommiſſion. 
Im St. Bonaventurakolleg in Quaracchi gründete er eine eigene 
hiſtoriſche Sektion für das Studium der Ordensgeſchichte und als 
deren Organ das „Archivum franciscanum historicum“, 
eine internationale Vierteljahrsſchrift, die in ihrem vierjährigen 
Beſtehen die Achtung und Aufmerkſamkeit der gelehrten Kreiſe 
ſich errungen hat. Die Ausführung anderer größerer Projekte 
unterblieb durch feine Ernennung zum Erzbildyof. 

Wie für die Studien, ſo bedeutet ſein faſt neunjähriges 
Generalat auch für die Ordensliturgie einen erfreulichen 
Fortſchritt. Die beiden Lieblingsandachten des Ordens, der 
Roſenkranz von den ſieben Freuden Mariens und der heilige 
Kreuzweg, wurden unter ihm von der Kirche durch Genehmigung 
eines beſonderen Feſtoffiziums und reichlicher Abläſſe ausge⸗ 
zeichnet. Mehreren Dienern Gottes aus dem Franziskanerorden 
wurde die Ehre der Altäre zuteil und der Seligſprechungsprozeß 
des ſeligen Duns Scotus in der biſchöflichen Kurie zu Nola 1906 
glücklich durchgeführt. Um Gleichförmigkeit des Gottesdienſtes 
und der Zeremonien im Orden erwarb er ſich ein bleibendes 
Verdienſt durch Herausgabe eines kirchlich approbierten Beremo- 
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niales und Rituales für den ganzen ſeraphiſchen Orden; auch 
eine Neuausgabe des Breviers wurde durch ihn veranlaßt. 

Seine große mildtätige Fürſorge galt auch den armen 
Schweſtern der hl. Klara, die ſich aus allen Erdteilen an ihn um Rat 
und Hilfe wandten. Gleich im Beginn ſeiner Amtstätigkeit erbat 
er von Leo XIII. die Vollmacht, den Brüdern und Schweſtern des 
regulären dritten Ordens die Anteilnahme an allen geiſtlichen Gütern 
und Abläſſen des Ordens geben zu dürfen, ein Vorſchlag, der der 
Kongregation der Regularen fo gefiel, daß fie denſelben durch ein 
Generaldekret auf alle Orden ausdehnte. Später wurde dieſe Ver- 
günſtigung auch dem weltlichen dritten Orden zuteil. Ihm ſchenkte 
er überhaupt großes Intereſſe, namentlich durch Sorge für deſſen 
ſtraffere Organiſation und durch Entſendung von Vertretern zu 
den Terziarentagen, die während ſeiner Regierung in Frankreich, 
Italien, Spanien und Oeſterreich abgehalten wurden. 

Dies iſt in kurzem ein wahrbeitsgetreues, wenn auch nur 
ſchlichtes Bild der fruchtbaren Wirkſamkeit des höchſt verdienten 
Nachfolgers des hl. Franziskus als Generalminiſter des Ordens. Zu 
wiederholten Malen gab die höchſte kirchliche Autorität ihrer Hoch⸗ 
ſchätzung und Anerkennung ſeiner Verdienſte Ausdruck. Er wurde 
ausgezeichnet durch ein päpſtliches Schreiben vom 11. April 1904, 
worin beſonders die Tätigkeit der Kollegien St. Bonaventura in 
Quaracchi und St. Antonio in Rom, die Studien im Orden aner⸗ 
kannt und belobigt wurden. Eine weitere Vertrauenskundgebung 
des Papſtes war das Motu proprio vom 17. September 1907, durch 
welches die beiden Pönitenziarkollegien des Lateran in Rom und 
Santa Chiara in Neapel direkt dem Ordensgeneral unterſtellt 
wurden. Ferner das apoſtoliſche Breve, durch welches die Wiege 
des Ordens mit der Bafilika Maria von den Engeln oder 
Portiunkula in Aſſiſi zur Würde einer Patriarchalbaſilika und 
Capella Bontifica erhoben wurde. Zum VII. Ordenszentenar erhielt 
er ein huldvolles Schreiben Pius’ X. am 25. April 1909. Weiterhin 
ein päpſtliches Schreiben vom 5. Mai 1909 und vom 17. Mai 1909, 
worin die Bitten und Wünſche des Generals bezüglich des dritten 
Ordens voll und ganz gewährt wurden. Zum ewigen Gedächtnis 
an dieſe glorreiche Periode der Zentenarfeier wurde in der großen 
Aula des St. Antoniuskolleg ein von meiſterhafter Künſtlerhand aus⸗ 
geführtes impoſantes Gemälde aufgeſtellt, das die Weltbedeutung 
des Ordens in Vergangenheit und Gegenwart in lebensfriſchen 
Farben dem Beſchauer vor die Augen führt und für ſpätere Gene- 
rationen eine bleibende Erinnerung an eine der glanzvollſten 
Epochen der Ordensgeſchichte ſein wird. Seine Erhebung 
zum Erzbiſchof von Nazianz iſt die jüngſte bekannte Kundgebung 
päpſtlichen Wohlwollens für die Perſon des beſcheidenen, allgemein 
beliebten Ordensgenerals, der nunmehr in das ſtille Kloſter 
Gorheim zu Sigmaringen ſich zurückzog. 


ODOOODOODODOSGDODODOODOOODODHODOIHHOOOOOH 


Eine Deriteherin. 
Dlauderei von M. Herbert. 


Dae Wunderbarſte auf Erden iſt ein verſtändnisvoller Menſch. 
Es iſt ſchön, es iſt herrlich — es iſt eine Gottesgnade, zu den 
Schaffen den, den Schöpfenden, den Könnenden zu gehören — aber 
wie arm, wie bettelarm wären die Schaffenden ohne jene, 
die ſie verſtehen! Unter Verſtehenden ſcheinen uns nun nicht bloß 
die Beifallgebenden, die Lobenden und Bewundernden begriffen, 
nein, vielmehr jene, die ſelbſt das begreifen und mit liebender 
Gerechtigkeit erklären, das den Menſchen und vielleicht ihnen ſelbſt 
weder ſympathiſch noch naheliegend vorkommt. 

Zu dieſen Verſtehenden im weiteſten Sinne des Wortes ge- 
hört E. M. Hamann. Tauſenden von Ringenden und Strebenden, 
von Irrenden und Taſtenden, wie Reifen und Vollendeten iſt 
diefe Frau Klärerin, Helferin, Erleichterin und Anerkennerin ge 
worden. Ihre Freunde find zahlreiche. Die Hilfe, welche fie durch 
private Briefe leiſtet, ift unermeßlich. Schreiberin dieſer Zeilen dankt 
ihr nicht bloß eine unentwegte Freundſchaft und Teilnahme in 
allen Wechſelfällen, in Freud und Leid des Lebens, nicht bloß ein 
treues Feſthalten ſelbſt über Mißverſtändniſſe und Meinungs- 
verſchiedenheiten hinaus, ſondern auch die wertvollſte Hilfe bei 
allen möglichen Arbeiten. Faſt von all meinen Gedichtſammlungen 
hat Margareta Hamann, die viel in Anſpruch genommene, taufend- 
fach Beſchäftigte, die ſchwer Leidende, die für ihr Daſein arbeitende, 
mit der größten Aufmerkſamkeit und Präziſion die Korrekturen 
geleſen und mir ganz unſchätzbare Winke ſowohl in bezug auf 
Inhalt als auf Technik gegeben. Ihre Bereiwilligkeit, zu helfen, 
kennt keine Grenzen. Ach, was wäre das Leben ohne Menſchen, 
welche ſolcher Dinge fähig find — foler in unſerer Kampi. 
zeit faſt unerhörter Aufopferung! Was wäre es, wenn das Daſein 
nur Streitende, Neidiſche, Feindſelige, Uebelwollende, Mißtrauiſche 
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en Es wäre ein entſetzliches Kummerfeld, eine Wäſt⸗ 
ohne Oaſe. 

Speziell die fatholifche Literatur hat E. M. Hamann Un 
endliches zu danken. Sie gebört zu den Aufbauenden, zu denen, 
welche aufforſten und junge Kulturen hüten, zu den Pflanzenden, 
Säenden, Pflügenden, kurz zu denen, welchen die Erntenden 
künftiger Generationen mehr zu danken haben, als ſie ermeſſen 
können. Die ſelbſtloſe Pionierarbeit wird ja ſelten gelohnt, man 
hört den Schreier, den Zerſtörer, den Tobenden, der ſtille Segens⸗ 
engel geht unerkannt vorüber. Das iſt die Parabel jedes wahr⸗ 
haft edlen Lebens. Das Gute an ſich iſt ſo herrlich, daß es des 
Lohnes nicht bedarf. E. M. Hamanns Namen war und iſt in 
allen großen und kleinen Literaturblättern des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands zu finden, ſei es nun „Ueber den Waſſern“, die „Allgemeine 
Rundſchau“, „Der Gral“, „Der Aar“, „Der Hausſchatz“ oder die 
„Wiſſenſchaftliche Beilage“ der „Germania“, die „Bücherwelt“ 
oder die „Gottesminne“ — wir finden darin ihre ſtets tüchtigen 
und oft gründlichen Rezenſionen und Beſprechungen. 

Ihre Kenntnis der zeitgenöſſiſchen Literatur — beſonders der 
belletriſtiſchen — iſt eine ſtupende; man ſollte denken, dieſe Frau 
babe Tag und Nacht geleſen; habe ein doppeltes und dreifaches 
Leben gelebt. Dabei haben ihre Kritiken nicht ſelten etwas tief 
Schürfendes, einen philoſophiſchen Anflug; ein weitſchauender 

für das werdende Talent zeichnet ſie aus. M. Hamann 
ſteht auf hoher ethiſcher und äſthetiſcher Warte, ihre 8 
keit läßt weder künſtleriſchen noch moraliſchen Tiefſtand zu. Sie 
verſteht und verzeiht, aber ſie kann auch, wo es not tut, entſchieden 
ablehnen und ihre Meinung ſo ſagen, daß es erquickend und 
reinigend wirkt. Denn was hätten ihre Beſprechungen für einen 
geringen Wert, wären ſie nur Lobhudeleien oder Vertuſchungen. 
Daß aber E. M. Hamann lieber lobt als tadelt, lieber aufrichtet, 
als niederreißt, daran können wir uns nur herzlich freuen, denn 
ſie nimmt damit den eigentlichen Adelsſtandpunkt des Kritikers 
ein. Was hat ſie doch ſchon alles für uns getan, beſonders für 
uns Frauen! Sie war auf ſozialem Gebiete tätig. Ihr dankt man 
auf katholiſcher Seite die erſten Anregungen zum „Kinderſchutz“. 
Sie ſchrieb das vornehme, begeiſterte, tiefchriſtlichen Geiſt atmende 
Frauenbuch „Erhebet Euch“, ſie rief die ſchöne Frauenzeitſchrift 
„Haus und Welt“ ins Leben, dem ſie freilich nur kurz gehören 
ſollte. Sie bearbeitete wiederholt die Literaturgeſchichte von 
Brugier und ſchuf durch immer neue Zutaten aus der Bearbeitung 
ſchließlich ein ganz ſelbſtändiges Werk; ſie gab Broſchüren heraus 
über Herbert, Brackel, Domanig. 

Sie gab ſich ſtets und immer für andere ber. Sehr viel 
Perſönliches und Selbſterlebtes enthält ihr neuer Erzählungsband 
„Friedensfinder“. „Wie da das fremde Schickſal ihr nahe 
kommt, wie ſie mit verſtehendem Blick manchen Knoten entwirrt, 
wie die Menſchen ſich neben ihr zum Ziele taſten — oft von ihr 
unterſtützt, das iſt in vielen Formen „gar lieblich“ ausgedrückt. Alles 
in allem Margarete Hamann vereinigt das, was eben nur ver⸗ 
einigt bei einer Frau zum Segen führt: „Geiſt und Herz“. 


Hier ſei gleich eine Zuſchrift angefügt, die der „Allgemeinen 
Rundſchau“ von einer aufmerkſamen Leſerin zugeht: Nun las ich 
E. M. Hamann's Erzählungen ſchon zweimal: einmal mit dem 
Herzen, einmal mit dem Verſtande. Ich finde, daß dieſelben durchaus 
nicht fo „anſpruchslos“ find, wie die Vorrede fie uns darbietet. 
Jede Geſchichte iſt in ihrer Art eine Perle der Erzählungskunſt, 
iſt ſpannend und reizvoll, jede Epiſode weiß dem Leſer nicht nur 
etwas, ſondern vieles zu en Und ein Hauptreiz liegt darin, 
daß E. M. Hamann ihr Perſönlichſtes und ihr inneres Erleben der 
Mitwelt ſchenkte. Möge dieſe ſich nun auch dankbar erweiſen und 
es ihr vergelten! „Friedenfinder“ könnte fo manchen guten 
Samen in irrende und wankende Seelen legen. 


OOO00000000000000000000000000000 


Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer. 


mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
IV. 


Wir wenden uns den Neuveröffentlichungen der Berfags- 
anſtalt Benziger & Co., Einfiedeln, Waldshut, zu: Margarete 
von Oertzen hat hier eines ihrer bedeutendſten Werke heraus— 
gegeben: „Das Erbe der Väter. Roman aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts“, 8° 291 S., geb. 4 4.—. Held ift der 
letzte Sproß eines alten Scharfrichtergeſchlechtes, der von ſeinem 
Vater „wie ein Kavalier“ ohne Willen des feiner harrenden Be 
rufes“ erzogen wird und faſt zugrunde geht, als er dieſen erkennen 
lernt und zugleich die Unmöalichkeit, ihm zu entgehen. Der 
Vater, eine imponierende Perſönlichkeit. die „man lieben muß“, 
hat ein Doppelleben geführt, in dem Weib und Kind nichts von 
feinem grauſigen Amte erfuhren. Dem herangewachſenen Sohn 
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rät er zu gleicher Lebenseinrichtung. Der aber bebt vor dem 
„Betrug zurück, entſchließt ſich zu völliger Einſamkeit und erhofft 
lühend die Verſchonung ſeitens des Geſchickes, das ſchon einen 
einer Vorgänger völlig „frei“ ließ. Den ſchon Vierzigjährigen 
überkommt die Liebe, und er befolgt die „Lebensweisheit“ des 
Vaters. Wenige Tage nach der Hochzeit ergeht an ihn der Ruf 
zur Hinrichtung eines armen halb irren Weibes, das für ſeine 
e ſich einſt, ohne Gegenliebe, geopfert hat. Er weigert fich, 
ſeine „Pflicht“ zu tun. Eine humane Regierung löſt ihn von 
dieſer; die Liebe ſeines Weibes bleibt ihm gewahrt, und das alte 
Geſchlecht „geht einer neuen Blüte entgegen“. Der erſte Teil des 
pſuchologiſch jun begründeten Buches hebt fih durch dichteriſche 
Schönheit ab; der letzte kommt ihm darin nahe; und der 
mittlere ſtreift ans alltäglichere Romanhafte. Das Buch wird 
zahlreiche Leſer finden. — Gleiches läßt ſich über das jüngſt 
verdeutſchte Werk des Verfaſſers von „Lukas Delmege“, „Der 
Erfolg des Mißerfolgs“ und „Mein neuer Kaplan“ ſagen: „Von 
Dr. Grays Blindheit. Eine Erzählung aus dem triſchen 
Prieſterleben von Can. P. A. Sheehan. Autoriſfierte Ueber 
ſetzung von Oskar Jakob. Mit einer literariſch biographtſchen 
Skizze (Franz von Matts) und dem Bilde des Verfaſſers.“ 
Sheehans katholiſch vertiefte und bejeelte, zugleich durch ihre 
oramne Lebenswahrheit ſpannende Werke find beim deutſchen 
Leſepublikum ſehr beliebt; auch dieſes Buch wird unter uns gute 
Früchte zeitigen. Im Mittelpunkte der Handlung ſteht ein alter, 
allmählich erblindender Pfarrer, der „unter dem Banne der Ueber. 
lieferung“ in unnachſichtiger Strenge die Anſprüche und Forde- 
rungen der Neuzeit ablehnt, bis er durch ſein Schickſal und ſeine 
Umgebung zur Einfiht und durch fie zur alles verſtehenden 
Güte gelangt. Neben ihm find die Geitalıen des Kaplans ſowie 
ſeiner Nichte, deren Geſchick, neben und mit dem ſeinen verzweigt, 
ſich durch die Darſtellung zieht, ſowie zahlreicher aus dem liebens⸗ 
würdig ⸗heroiſch⸗ wunderlichen Volke der Iren genommenen Typen 
prächtig herausgearbeitet. Als nie zu vergeſſendes Ergebnis aber 
tragen wir aus der Lektüre dieſes hinweg: daß das „neue Gebot“ 
das „höchſte Geſetz“ des Univerſums, daß die Liebe des Geſetzes 
Erfüllung ift. — Ausführlichere Beſprechung fand ſchon unlängſt 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ Robert Hugh Benſons 
„hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Marias der Katholiſchen: Die 
Tragödie der Königin. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem 
Engliſchen von R. Ettlinger. Mit einem Titelbild und 7 Ein- 
ſchaltbildern“, 8° 434 S., geb. 4 7.— Hier iei nochmals auf die 
hervorragenden künſtleriſchen und ethiſchen Qualitäten dieſes in 
jeder Beziehung bochſtebenden Werkes hingewieſen. Es bildet den 
zweiten Teil einer Trilogie, deſſen erſten: „Des Königs 
Werk“, uns der gleiche Verlag bereits übermittelte, während der 
dritte noch ausſteht. 

Auf das Gebiet der leichteren Unterhaltungsliteratur führt 
uns Arthur Achleitners flott und vorwiegend ergötzlich ge 
ſchriebener Roman „Die Gebirgsbatterie“, 8° 368 S., geb. 
4 4.—. Schauplatz ift ein öſterreichiſcher Gebirgsmarktflecken, die 
„neue Heimat“ einer Gebirgsbatterie, deren Offiziere bald mit den 
„Honorationen“ des Ortes in lebhaften geſellſchaftlichen Verkehr 
treten, zumal nachdem „Militär“ und „Zivil“ einander durch Hilfe. 
leitung und deren Entgegennahme gelegentlich einer Ueberſchwem⸗ 
mung nahe gekommen find. Die Liebe ſpielt ihre Rolle, ſogar die 
Tragik: durch den Irrſinn eines ſchönen heißblütigen Geſchöpfes. 
Aber am Schluſſe herrſcht eitel Frohſinn und Sonnenſchein. 

Liebhaber tüchtiger Kriminalromane bietet ſich in drei 
einſchlägigen Werken „angenehmes“ Material: 1. in „Um ſein 
Erbe“ von William Stelljes (8°, 384 S. geb. & 4.—), einer 
„geheimnisvoll verſchlungenen Kriminalgeſchichte“ mit guter Kom⸗ 
pofition, Perſonenzeichnung und Schilderung; 2. in „Der graue 
Mann“ und 3. in „Die geheimnisvolle Bucklige“ von 
A. Hruſchka (8, 292 und 264 S. geb. A 4.— und 4 3.60), zwei 
pſychologiſch ſcharf geſehenen Detektivgeſchichten, in denen der eine 
Hauptträger: der „ſympathiſche“ Detektiv Silas Hempel, packend 
entworfen erſcheint. | 

Die vornehm ausgeſtattete illuſtrierte Sammlung „Wild- 
roſenzeit, Bücherei für erwachſene Töchter“ (a Band geb. M 3. —) 
it durch Annie Hruſchkas (f. o.) Erzählung „Lehrmeiſterin 
Leben“ (8, 241) S. im beſten Sinne des Wortes bereichert 
worden. Viel weiches, zartes Gemütsleben ſteckt in dem Buche, 
das die Themen der Opferbereitſchaft und adelnder Arbeit in ſehr 
befriedigender Weiſe durchführt. Heldin iſt eine junge Braut, die 
dem Manne ihrer Liebe nach dem Tode der Mutter entſagt, da ſie 
von dieſer das Vermächtnis der Fürſorge an Vater und Geſchwiſtern 
übernommen bat. Nach vielen Schmerzen, Mühen, Schickſalsſchlägen 
finden ſich die beiden edlen Herzen zu dauernder Vereinigung. 
Warm zu begrüßen iſt die durch denſelben Verlag betätigte 
Veröffentlichung der „Predigten des Hochw. Herrn Dr. Auguſtin 
Egger, Biſchofs von St. Gallen“, herausgegeben von Dr. Adolf 
Fäh, Stiftsbibliothekar. Der dritte Band iſt jetzt erſchienen: 
„Predigten für den Pfingſtkreis des Kirchenjahres 
(J. Teil)“ 8%, 210 S., geb. . 3.60. — Alle berufenen Beurteiler 
einigen ſich dahin, daß dieſe im gehobenen Sinne volkstümliche 
Predigtliteratur angefüllt ift von eigenartig guten, großen Gece 
danken und Empfindungen, getragen von Klarheit und Wärme, 
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von idealpraktiſcher Anſchauung und Ausführung, durchglüht von 
dem er heiliger Begeiſterung und Liebe zu Gott und den 
a en. „Das Werk gehört in die Bibliothek des katholiſchen 
Prieſters nicht nur als ‚Predigt, fondem auch als Betrachtungs⸗ 
buch,“ hieß es in den Baſeler „Monatsroſen“. Aber es gehört auch 
in die Bücherei der Laien, in die Hände derer, die religiöſe Vertiefung 
und Verſenkung lieben oder dazu angeregt werden ſollten. 

Der Verlag der Vonifacinsdruckerei, Paderborn, läßt feinen 
bereits von uns Fe e diesjährigen Veröffentlichungen noch 
einige folgen: P. Ambroſius Schupp 8. J. hat ſeinen 
fein ausgeſtatteten, mit Recht beliebten und verbreiteten Märchen ⸗ 
bändchen ein neues beigefügt: „Märchen vom Jockele“. (Mit 
einem farbigen und ſechs Schwarzdrucken), kl. 8° 94 S., geb. A 1.80. 
Es ift die allerliebite wunderfame“ Geſchichte von einem, der 
den N Weg geht und nach allerlei Abenteuern und 
Fährlichkeit zum Glück und zur Beglückung gelangt. Desgleichen 
Verfaſſers Märchenbändchen „Muttertränen“, mit 8 Bildern 
(geb. Æ 1.80), hat jetzt die fünfte Auflage erfahren — ein dr 
ferneren Erweiterung des Leſerkreiſes antreibendes Lob an ſich. 

Vom Engliſchen berübergenommen iſt ein ae 
novelliſtiſches Erziehungsbuch: „Der Bruder des Pfarrers. 
Eine Geſchichte aus Laumant“ von David Bearne 8. J., kl. 8° 
136 S., geb. K 2.— (mit Illuſtrationen). Held ift der völlig ver- 
armte jüngere Sohn eines franzöſiſchen verſtorbenen Grafen, deſſen 
Witwe ihren Knaben dem Stiefſohn ohne Mittel für immer über⸗ 
läßt. Dieſer Stiefſohn iſt ein edler Pfarrer, der von ſeinem Adel 
keinen äußeren Gebrauch macht. Wie er den verwilderten 
Bruder allmählich zu Sitte und Pflicht, zu Gott zurückführt, lieſt 
man unter lebendiger Anteilnahme in dieſem pädagogiſch vertieften, 
aber friſch geſchriebenen Büchlein. 

Der Breslauer Domkapitular Wilhelm Frank hat aus 
dem Spaniſchen nach verſchiedenen Autoren, beſonders J. M. 
Moguin, verdeutſcht und bearbeitet das „Leben des heiligen 
Johannes von Gott“ von Fr. Luciano del Pozo, 
ſchichtsſchreiber des Ordens der Barmherzigen Brüder, 8° 283 S., 
geb. 4 3.30. Johannes von Gott, mit bürgerlichem Namen Joh. 
Ciudad (1495—1555), wird hier als ein Träger erhabenſten „prak- 
tiſchen“ Chriſtentums der Gegenwart vor Augen geführt: „als 
ein Mann, der nicht bloß mit allen Faſern ſeines Herzens am 
heiligen Glauben hing, ſondern ihn auch jederzeit durch die edelſten 
Taten bekundete“. Von den 55½ Jahren ſeines Lebens „verliefen 
die erſten 42 unter Prüfungen und mühevollen Uebungen“, die 
13 letzten im „Dienſte der Armen und Kranken“. Die ſchlicht ver⸗ 
geiſtigte Darſtellung des Buches wird dieſem viele Freunde ge⸗ 
winnen. 

Der Verlag der 3. Schnellſchen Buchhandlung, Warendorf 
i. W., legt uns aus ſeinem Serienunternehmen „Bücher der 
Freude“ die beifolgenden fon früher in der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ empfohlenen, zum Teil recht ausführlich beſprochenen Werke 
vor, ſodaß wir uns auf kürzeſte Charakterifſierung beſchränken 
können: „Das Buch von den vier Quellen“ von Dr. 
Auguſtin Wib belt (fl. 4° 205 S. geb. 4 4.50, in Volksausgabe 
M 2.—), redet ethiſch und poetiſch tief eindringlich, zart und kraftvoll 
zu uns über Natur, Spiel, Arbeit, Religion als Quellen der Ge⸗ 
ſundheit, Freude, Kraft, ſowie des Lebens. Dies Buch muß man 
liebgewinnen. Gleiches gilt, wenn nicht in höherem Maße, von 
dem zweiten „Freudenbuche“ desſelben Verfaſſers: „Ein 
Troſtbüchlein vom Tode“ (kl. 4° 178 S., geb. & 4.50) E. M. 
Hamann ſagte in ihrem Aufſatze („Allgemeine Rundf chau”) von 
dieſem „Hohenliede der Tröſtung“: „Wer es lieſt wie es geleſen zu 
werden verdient, der muß es erleben, wie man eine Perſönlichkeit 
erlebt, die in Lebenstiefe gründet, um gen Himmel, ins Reich der 
Himmel, emporzuwachſen — einen Charakter, der als Menſch, 
Denker und Dichter das Beſte in uns zu berü hren und, in der 
Folge, auszulöſen berufen ift“ — Beda Philipp hat aus 
Adalbert Stifters ſämtlichen Werken eine feinſinnige, zunächſt 
die unvergleichlichen Naturſchilderungen des Dichters wider ⸗ 
ſpiegelnde Auswahl gegeben in „Waldesgründe undſonnige 
Höhen“ (kl. 45 198 S., geb. 4 3.—). Dem „Ring der Jahreszeiten“ 
ſchließt ſich die ungekürzt aufgenommene herrliche Erzählung 
„Brigitta“ an, der dann verſchiedene, Eigenart und Charakter 
des Autors kennzeichnende Abſchnitte aus Stifters Briefen und 
fragmentariſcher Selbſtbiographie folgen. Ein weſensähnliches 
Buch iſt „Da draußen vor dem Tore. Heimatliche Natur- 
bilder“ (4° 197 S., geb. 4 4.50) von Hermann Löns, deſſen 
dichteriſche Unmittelbarkeit der Naturſchilderung ſchon in ſeinen 
Romanen mitreißend zum Ausdruck kam und nun hier das 
führende Wort ſpricht. , 

Auch ein „Freudenbuch“ iſt „Ruth Hergarten. Ein Buch 
vom Sonnenſchein“ von R. Fabri de Fabris, 8° 298 S., geb. 
3.50. Schöne Naturſchilderungen vom Rhein, vom Meere, aus 
England, Irland, der Riviera, Aegypten, Rom weben ſich organiſch 
in den Gang der feſſelnden Handlung, die allerlei Erlebniſſe junger 
Herzen gemüt⸗ und ſeelenvoll darſtellt. Der Humor, die Schelmerei 
lachen nun hier nun dort aus dem Leben der Kinder und Er- 
wachſenen, des Volkes und der Gebildeten, aber der tiefere Gehalt 
wiegt vor, ſodaß wir das anmutige Buch auf recht viele Weihnachts- 
tiſche, zumal der jungen Mädchen und Frauen, wünſchen. 
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„Lenz“ nennt Adolf Trampe ſeinen erſten Gedichtband 

(8e 144 S. 4 2.50) eine charakteriſtiſche und zugleich verheißungs⸗ 
volle Aufſchrift, die durch den Erfolg der Zukunft beſtätigt werden 
dürfte. Denn, der ſie wählte, iſt nicht nur ein Sangesfroher, 
e auch ein Sangesſtarker, der ſich ſein Ziel nicht zu nahe 
etzt und ſchon zu „ſichten“ De Einer von den Naturfeſten und 
Seelenzarten, in dem der Sinn fürs Schöne herrſcht, der über Mittel 
und Begeiſterung zur und für die Kunſt verfügt und willenkräftig zu 
Gottes Sonne aufſchaut: „Segne du, ich will im Lichte ſchaffen!“ 
Eliſe Miller, die bekannte Lyrikerin, veröffentlicht bei 

Karl Ohlinger, Mergentheim, einen Band volkstümlich gehaltener 
„Geſchichten von Geſtern und Heute“, 8° 308 S. geb. 
M Die 14 kernhaften Erzählungen ſpielen im 16., 17. Jahr-; 
hundert, in der Kulturkampfzeit und in der Gegenwart. Sie 
tragen die Tendenz der Treue gegen die Kirche und ihre Gebote 
an der Stirn, wiſſen aber zu feſſeln und jene dadurch eindringlicher 
zu verwerten. Zurückgewieſen ſei auf desſelben Verlages 
ſchon öfter hier empfohlene, verdienſtvolle „Allgemeine 
Bücherei, Bibliothek zur Verallgemeinerung von Wiſſen und 
Bildung“ à Nr. broſchiert 20 Pf. Bis jetzt liegen gegen 70 Nummern 
in gut ausgeſtatteten Einzel⸗ oder Doppelbändchen, auch in 
gröhrrem Umfang, vor; geſchmackvolle billige Einbände ſtehen zur 
ügung. Die Literatur ſozuſagen „aller Nationen“ wird herzu⸗ 
gezogen und der Grundſatz. das Treffliche, womöglich Vorzügliche 
auszuwählen, wiegt erſichtlich vor. Man darf die Behauptung 
ſeitens der Verlagsanzeige entſchieden beſtätigen, daß hier „wirklich 
praktiſche Arbeit im Kampfe gegen die moraliſche und literariſche 
Schundliteratur geleiſtet wird“. Genannt ſei wiederum das früher hier 
bereits ausführlich beſprochene „Lebensbild“ der „Fürſtin Sophie 
von Waldburg zu Wolfegg und Waldſee“ von Carl Hag⸗ 
geney S. J. (geb. M 3.—, Volksausgabe geb. M 1.60 und das ausge ⸗ 
zeichnete Jugendliteraturwerk „Durch die Jahrhunderte. 
Geſchichten und Geſtalten von Bernard Arens S. J. (geb. 4 2.—). 
Die Verlagsbuchhandlung Styria, Graz, kann — für viele 
willkommen — einen neuen Hans Schrott ⸗Fiechtl bringen: 
„Hellauf Tiroleriſch! Fünf Tiroler Novellen. Mit Bildnis 
des Verfaſſers“. 8° 166 S. K 1.60. Aus dem Buche ſchaut das 
ganze urwüchſige Talent des Verfaſſers heraus, der in der Ein⸗ 
leitung: „Im voraus“, der Heimat klar und ſtark huldigt: als 
einem „köſtlich koſtbaren Gut“, das die „Kraft der Seele ſpannt, 
bewahrt und hochhält; als dem Anker und der Richtſchnur fürs ganze 
Leben“. Er iſt ſich voll bewußt: „Wir Menſchen können auf die 
Dauer mai leben, ohne daß uns das dumme warme Herz immer 
wieder weit, weit über die Sonne hinauszieht. Wir brauchen 
einen Grundkern voller Ideale.“ Und dieſe Ideale „hat die Heimat 
gegründet“, weil man „Ideale nicht lernt, ſondern einfach hat“. 
Mit Leib und Seele hängt er an dieſer Heimat, die er kennt wie 
fich ſelbſt, und zwar mit allen Fehlern und Gebrechen. Go ift 
denn alles: Land und Leute, Schickſal und Schuld, wurzelecht in 
dieſen Novellen, die „Geſchichten“ ſind im gehobenen, im Riehlſchen 
Sinne. Der Ernſt des Lebens wiegt vor, aber viel prachtvoller 
Humor webt ſich ein und das Sonnengold dichteriſcher Befreiung 
überwiegt ſchließlich alle Schatten. — Aehnliches gilt von dem 
bereits früher im ſelben Verlage erſchienenem Buche gleichen 


Autors: „Zwiſchen Joch und Ache n. Tiroler Bauern. 
gſchichteln. it 18 Illuſtrationen von B. Konrad“, 8° 149 S., 
geb. M 1.80, in „Volksbücherei“ Einband 4 1.10 und „Aug m 


Tiroler Landl“. Tiroler Bauerng'ſchichteln. Neue Folge von 
Zwiſchen Joch und Adn. Mit 18 Illuſtrationen von B. Konrad“, 
8° 164 S., geb. 4 1.80 und & 1.10 (f. o.). — Aus dem gleichen 
Verlage ſei noch Verſchiedenes genannt: Ins Tiroler Land 
führt auch der Sammelband von 22 novelliſtiſchen Skizzen, 
Märchen uſw. „Die von Edelspach“. Mit Bildnis der Verfaſſerin 
und Kunſtbeilagen von O. Schrott⸗Voßt,“ 8° 218 S. geb. 1.80. 
Hier herrſcht der „zarte“ Ton vor, zudem der (mitunter reichlich) 
romantiſche. Allerlei feine Naturſtimmung taucht auf. Dazwiſchen 
gibt es qute Einblicke in das kernige Heimatleben. — Der Steyerer 

Prosper, Verfaſſer des „ſpezifiſch öſterreichiſchen“ Romans. 
„Was ich in Plaskowitſch erlebt“, hat einen ditto zweiten, noch 
gehaltvolleren veröffentlicht: „Die Starkenſtein“, 8 317 S., 
4 3.40. Ein Erbſchaftsſtreit liefert den Stoff. Abermals werden 
politiſche und ſoziale Motive berein bezogen, die Perſonen flott 
und überzeugend gezeichnet. Der letzte Eindruck: der echten Mutes 
in und nach ſchwerer Prüfung, bleibt ein nachhaltiger. — Beſonders 
hingewieſen ſei noch auf M. Herberts früher erſchienene 
„Lebensausſchnitte, Novellen und Skizzen“ (8° 178 S. 
4 1.20), einer der künſtleriſch und ethiſch wertvollſten Bände, die 
wir dieſer hochbegabten Dichterin danken. 

Ein ſehr anregendes, auch literariſch feſſelndes Lebensbild 
nmo der jüngſte Band der „Illuſtrierten Gef didt. 
bibliothek für jung und alt“: „Wallenſtein und das 

eitalter des Dreißigjährigen Krieges“. Von Dr. Leo Smolle. 

it 20 Illuſtrationen, 80 XI und 130 S. 4 1.20. Wallenſtein ift 
nicht als ein Großer, nicht als ein Schlechter, aber als ein Bedeutender 
und dem „rohen und eigennützigen“ Geiſte feiner Zeit zwar Unter- 
ſtellter, aber nicht völlig von ihm Befangener gezeichnet. Zumal 
Rankes und Hallwichs Werke boten die Quellen für dieſe gründ⸗ 
liche, ſpannende Darſtellung. 


Abend am Niederrhein. 


ie stillen Abende am Niederrhein! — 

Die Sonne sinkt und hat so müden Schein. 
Ein weisses Segel steht in blasser Luft 
Und schwindet talwärts sacht im Dämmerdufl. 


So tiefe Ruhe. Nur ein Mövenschrei, 

Ein Bootspfiff dann von ferner Landungsley, 

Und wieder Stille. Weiches Träumen zieht 

Jm Windhauch schmeichlerisch durch Schilf und Ried. 


.. Ich bin gewandert weit von Meer zu Meer, 
Doch trieb das Heimweh stets mich zu euch her, 
Die ihr so tief verwandt all meinem Sein: 

Jhr stillen Abende am Niederrhein! 


August Deiree. 


BEEE BBE S8 


Aus dem katholiſchen Buchhandel der 
bayeriſchen Reſidenz. 


n der 1. Etage der eleganten neuen Geſchäftsräume der Ger- 
derſchen Buchhandlung in der Löwengrube findet 
zurzeit eine Weihnachtsausſtellung ſtatt, die bedeutend genug iſt, 
um ſie an dieſer Stelle näherer Betrachtung zu würdigen. Da 
ſind auserleſene Prachtwerke für jeden wiſſenſchaftlich, künſtleriſch, 
literariſch gebildeten Katholiken; die große, mit herrlichem Bilder- 
material ausgeſtattete, ſchon längſt rühmlich bekannte Wilpertſche 
Publikation über die ln Katakomben gehört dem Herderfchen 
Verlag ſelber an. Sehr ſehenswert iſt eine Sammlung feinſter 
Geſchenkliteratur in eigens für die Firma Herder entworfenen 
Luxusbänden. Die künſtleriſchen Gedanken ſtammen von dem 
bekannten Buchgewerbler Köſt er. Mit dieſer Fürſorge für eine 
erleſene Ausſtattung iſt die Abſicht verbunden, den Geſchmack des 
katholiſchen Publikums für dieſe Spezialität, die bisher nicht völlig 
gu ihrem Recht gekommen ift, zu heben. Andere Gruppen umfaſſen 
ehr zahlreiche Neuheiten des Büchermarktes, weiſen eine Fülle der 
intereſſanteſten Werke aus den Gebieten der katholiſchen Theologie 
mit ihren verſchiedenen Diſziplinen, der Länder und Völkerkunde, 
der Kunſt, Archäologie und Geſchichte auf. Zu den Erſcheinungen 
allerwichtigſten Ranges, die als Geſchenke geradezu hervorragend 
geeignet find, ſeien hier nur außer den bekannten großen Herderſchen 
Lexika die ebenfalls im Herderſchen Verlage erſchienene neue Goethe- 
Biographie von Baumgartner ⸗Stockmann, P. Griſars Aufſehen er- 
regendes Lutherwerk und der vor wenigen Tagen erſchienene 1. Band 
der Geſchichte des Kulturkampfes von Dr. Kißling genannt. Von aller- 
größter Bedeutung iſt auch die herrliche in Florenz erſchienene 
Monumental-Publikation von Dantes Göttlicher Komödie mit der 
Einleitung von Gabriele d Annunzio, ein herrliches Meiſterwerk 
moderner Buchtechnik. Endlich ſeien aus der Menge der wert- 
vollen Darbietungen noch die Altartafeln und Meßpulte Heraus. 
gegriffen, ferner Meßbücher für Kirchen und Kapellen in den ver. 
ſchiedenſten Einbänden, darunter elegante Lederſchnittarbeiten und 
ähnliches, alles von gediegenſter Ausführung, Werke der Frei” 
burger, Münchener und Parifer Kunſt. Der Literatur für die 
ugend iſt eine beſondere Abteilung gewidmet. Auch eine aparte 
Auswahl gerahmter religiöſer Bilder und Kunſtgegenſtände iſt 
geboten, ebenſo Erd⸗ und Himmelsgloben als Aust e Geſchenke 
für die ſtudierende Jugend. Das Ganze macht einen ungemein 
anregenden, vornehmen Eindruck. Die Katholiken können auf das 
Unternehmen ſtolz ſein. Felix Hintzen. 
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Dom Büchertiſch. 


„Widukind“, ein Weihnachtsſpiel in drei Akten, von P, Leo 
Sattler O.S. B. aus der Beuroner Kongregation. 4. verbeſſerte Auflage, 
Paderborn, J. Eſſer. — In der auswahlreichen Sammlung „leicht auf— 
führbarer Theaterſtücke“ des Eſſerſchen Verlages nimmt Widukind durch die 
Schönheit der Sprache und wirkſame Szenenfolge einen hohen Rang ein. 
In dem Stücke wird geſchildert, wie der Sachſenherzog verkleidet ins 
Lager Karls des Großen ſchleicht in der Abſicht, den großen Fürſten 
zu ermorden. Als er jedoch heimlich dem Weihnachtsgottesdienſte bei— 
wohnt, wird ſein ſtarrer Sinn bekehrt. Er wirft ſich zu Karls Füßen 
und bekennt ſich zum Chriſtentum. Auch die Szenen im Sachſenlager 
und am Opferſtein in Wodans dunklem Haine ſind ſtimmungsvoll und 
werden bei entſprechender Darſtellung qute Wirkung tun. Das Stück er 
fordert 21 Perſonen. Der Leſer findet in dem Buche noch verſchiedene die 
Aufführung betreffende Ratſchläge. L. G. Oberlaender. 
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„Hört, ihr Herrn, und laßt euch fagen ...“ Eine Erzählung 
aus Rheinheſſen von Richard Knies, 1911. Konrad W. Mecklenburg 
vormals Richterſcher Verlag, Berlin. Preis & 2.—. Der Bers 
faſſer hat unſtreitig eine gute humoriſtiſche Ader. Er iſt auch ein ge⸗ 
wandter Erzähler und beherrſcht den rheinheſſiſchen Dialekt der Herrns⸗ 
heimer Gegend ausgezeichnet. Mit viel Liebe und köſtlicher Beobachtungs⸗ 
gabe zeichnet er dem immer heiterer werdenden Leſer ein Dorfidyll, von 
deffen Hintergrund ſich der große Gedanke des konfeſſionellen Friedens und 
der Verträglichkeit abhebt. Doch ſcheint mir der Verfaſſer manchmal mit 
ſeiner Realiſtik zum Nachteil des Aeſthetiſchen zu weit gegangen zu ſein. 
Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben heraus iſt an ſich lohnend 
und dankenswert. Doch darf man meines Erachtens nicht allzu draſtiſch 
und „wahr“ werden. Auch ſind mir in dem 149 Seiten ſtarken Büchlein 
manche neumodiſchen Wortbildungen aufgefallen, die ich wegen ihrer 
Künſtelei im Intereſſe der Sprachreinheit gerne vermißt hätte. Im übrigen 
aber iſt die Kniesſche Arbeit eine gelungene und humorvolle Erzählung, 
die viel ſonnige Heiterkeit auslöſt und daher empfohlen werden kann. 

Aug. Nuß. 

Der Verlag Braun & Schneider in München erfreut zu Weih: 
nachten wieder wie alljährlich durch eine Anzahl von Schriften, die nur 
denjenigen in Verlegenheit ſetzen, der ſagen ſoll, welche davon die 
hübſcheſte ift. „Kribbel⸗Krabbel“ nennt fid ein luſtiges Bilderbuch, 
deſſen maleriſchen Teil Carl Storch geliefert hat, während die Verſe von 
Haus Probſt ſtammen. Die alte Wahrheit „Ein jedes Tierchen hat 
ſein Pläſierchen“ erfährt in einem zweiten prächtig und ſchalkhaft 
gezeichneten Buche verſchiedenerlei Nachweis, wobei es auch nicht an einzelnen 
tiefer gehenden Symbolismen fehlt. Dabei alles voll reizender Harmloſigkeit, 
für Kinder wie für Erwachſene gleich erfreulich. „E' Pälzer Blumme 
ſchtreißel“ nennt fid eine Sammlung von pfälziſch-mundartlichen Ge 
dichten von Lina Sommer. Ernſtes und Heiteres wechſelt miteinander, 
alles in einer ſo kräftigen, echten gemütvollen Auffaſſung, ein jedes Gedicht 
ein fo trefflicher Beweis eines urſprünglichen und feinen Talentes, daß 
man das Büchlein nur aufrichtig empfehlen kann. Um ſo mehr, als es 
mit ſehr hübſchen Zeichnungen geſchmückt iſt, von denen hier nur die 
humorvollen von H. Stockmann-Dachau genannt ſeien. „Der fidele 
Patient und fein Doktor“ ift eine Zuſammenſtellung luſtiger 
Schnurren und Bilder, die kranken wie geſunden Leuten zuträglich und 
nicht zum wenigſten auch für die Hippokrateſſe eine Quelle der Heiter⸗ 
keit ſein dürften. Endlich erſcheint, wie ſich alljährlich von ſelbſt verſteht, 
auch der „Fliegende Blätter⸗Kalender“ wieder auf dem Plan, mit 
einem ganzen Sack voll Bildern und Späßen, die diesmal, wenn möalich, 
die Lachmuskeln noch heftiger angreifen als ſonſt. Kurt Freden. 
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Bühnen: und Mufikrundſchau. 


„Der Kampf um Schönherrs, Glaube und Heimat“ war der 

Titel eines Vortrages, den der bekannte Literarhiſtoriker Dr. P. Erpe 
ditus Schmidt vor einem ſehr zablreich erſchienenen Publikum 
hielt. Der Vortragende ebt auf dem Standpunkte, daß Karl 
Schönherrs erfolgreiches Bühnenwerk von dem Dichter nicht als 
Tendenzſtück geplant geweſen wäre, aber durch die politiſchen 
Raben un dazu gemacht worden ſei. Die literariſchen Fachblätter 
aben nie in das überſchwängliche Lob eingeſtimmt, das dem Drama 
in liberalen Tageszeitungen gezollt worden iſt. Ausnahmen gibt 
es freilich auch bier, ſo hat z. B. die „Frankfurter Zeitung“ auf 
Schönherrs Berührungspunkte mit der Romandichterin Handel ⸗ 
Mazzetti früher hingewieſen, als P. Exveditus. Es war 


ſehr intereſſant, von ihm zu hören, wie überhaupt ſehr viele 
Schriftſteller, welche auf durchaus anderem Boden der Welt⸗ 


herr hat in ſeinen Erwiderungen mehr durch e als 


Vorzug und zugleich Nachteil liege in der Erdgebundenheit ſeiner 
fei nur bedeutend, wenn er aus der Anſchauung 


theater geſehen und finde keinen Anlaß, Schönherr zu mißtrauen. 
Müller 


batte einen fünften Akt, in dem wir ſahen, wie es den vertriebenen 
Salzburgern in Preußen wohl erging. Feuchtwanger hat dieſen 


ſzenen vorzüglich. Im erzbiſchöflichen Palaſt fühlten ſich die Akteure 
weniger „zu Haufe”. 

Uniontbeater. Konrad Dreher ſchloß feine fr ei 
Spielzeit im Feſtſaale des Katholiſchen Kafinos und hat fih mit 
ſeiner Truppe auf Reiſen begeben. Er durfte mit Beifall und Be⸗ 
ſuch während der ganzen Spieldauer ſehr zufrieden ſein. Daß fich 
für guten, volkstümlichen Humor noch reichlich Publikum findet, 
hat das Drehergaſtſpiel wiederum erwieſen. 


Aus den Konzertlälen. Eine „mufikaliſch⸗literariſche Wohl ⸗ 
tätigkeiteſoiree“, die ſehr gut beſucht wurde, veranſtaltete der 
„Verein Frauenerwerb“. Das Programm war ein ſehr gewähltes, 
nur Ludl, der bewährte Komiker des Gärtnerplatztheaters, fiel mit 
feinen Witzen über die verbotenen Nackttänzereien und die Qand- 
tagsauflöſung aus dem vornehmen Rahmen. Karl Ettlinger 
dagegen brachte ſehr glücklich ausgewählte Proben ſeines Humors, 
die, durch feinen friſch natürlichen, liebens würdig vornehmen Vor- 
trag unterſtützt, ſehr herzlichen Beifall fanden. Anerkennung ver- 


ann ich Ihnen helfen? 


Ich habe mehr als einmalhunderttausend Personen geholfen, warum sollte ich Ihnen nicht belfen können? Sie sind vielleicht 
jung und möchten rasch vorankommen, oder leben in knappen Verhältnissen und möchten sich gerne ein besseres Einkommen ver- 
schaffen, sehen aber nicht, wie Sie das erreichen können, Ihr Beruf behagt Ihnen nicht ohne zu sehen, wie Sie umsatteln können, 
oder Sie haben ein behagliches Einkommen, kommen aber mit irgendeinem Studium, das Sie als Liebhaberei betreiben, nicht recht 
vorwärts, oder Ihr Leben ist einförmig, Sie haben kein besonderes Interesse an irgend etwas und können nicht begreifen, wie andere 
sich so für Natur und Kunst begeistern können, da Ihre Augen Ihnen nicht die Schönheit zeigen, die jene entzücken. Vielleicht sind 
Sie besorgt um die Fortschritte Ihrer Kinder in der Schule oder um ihre Zukunft; vielleicht drückt Sie ein grosser Kummer und 
Sie verstehen nicht, sich ihm durch intensive Beschäftigung mit etwas anderem zu entziehen. Ihnen allen kann ich helfen, wenn Sie den 


guten Willen mitbringen. 
spät, an seinem eigenen Fortschritt zu arbeiten 


„Wo ein Wille ist, da findet sich auch ein Weg“, sagt ein englisches Sprichwort. 
Aber, wird mancher sagen, ich möchte ja arbeiten, aber ich bringe nichts fertig. 


Es ist niemals zu 


Das ist eben mein Geheimnis, Ihnen zu zeigen, wie man die Arbeit anfassen muss, um sie leicht und interessant zu machen. Ver- 
langen Sie meinen Prospekt über Gedächtnislehre und lesen Sie darin, was andere mit meiner Lehre erreicht haben, und wenn Sie 
dann Ihren Weg noch nicht klar sehen, dann schreiben Sie mir und ich werde Ihnen den Weg zeigen. Hier nur ein paar Auszüge 
aus Zeugnissen: „Für mich hat Ihre Gedächtnislehre eine ganz unschätzbare Bedeutung gewonnen, denn ohne sie würde es mir un- 


möglich sein, die zur Erreichung meines Zieles notwendigen Kenntnisse zu erwerben. K.H“ 
Lehre auch in Zukunft in allen Lebenslagen noch grosse Dienste leisten wird. Sp.“ 


„Ich bin überzeugt, dass mir Ihre 
„Ich verdanke Ihrer Lehre mein ganzes Wohl- 


befinden, meine Existenz. B. B.“ Gedächtnisprospekt (kostenlos) von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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diente auch Carry Brachvogel, die eine er E raziöſen 
Novelletten las. Hervorragend war der Gei ger A erato, 
deſſen weicher Ton beſonders in der Kantilene 15 aßerückendem 
Klangzauber iſt. Emmy Braun ſah man nach längerer Zeit 
wieder einmal am Flügel. Ihre glänzende Technik und vornehme 
Vortragskunſt waren wie ſtets rühmenswert. Lythe T A 7 mafius 
beſitzt eine ſehr wohlgebildete, ſchöne Stimme. Auch Elfe Hoff ⸗ 
manns Vorträge zur Laute wurden beifälligſt begrüßt. — Die 
Zahl der Konzerte iſt z. Z. eine fo enorme, daß es geradezu un- 
möglich iſt, alle zu beſprechen. Daß der Klavierabend eines Mannes 
wie Bauer hervorragende ul bietet, bedarf feiner erneuten 
Darlegung; ebenſo gibt Frau dagen bean Hirne ſtets 
Bedeutendes und Germaine Schnitzer it eine Pianiſtin von 
Rang. Auch Roesger, der hochgeſchätzte Lehrer der hieſigen 
Akademie, bielt einen eindrucksvollen Konzertabend. Der dreizehn ; 
le hei e Spiwakowski beſitzt bereits ein außerordentliches 
nifches Können. Auffaſſung und Empfindu nd. urften, wenn 
er ein Alter berückſichtigt, ſehr befriedigen. in Symphonie ; 
konzert mit ſchönem Programm dirigierte Stefano Giglio, der 
Leiter der Ghilharmonie und der Santa Cecilia in Palermo. Wir 
lernten in ihm einen febr ſympathiſchen, feinſinnigen Mufiker kennen. 
ea m Volksfymphontiekonzert ſpielte Alf. Meyer vom 
chweriner Hoftheater Saint⸗Saents H⸗Moll Konzert mit ſehr 
chönem Erfolg. Als virtuoſer Könner bewährte fich wiederum der 
Geiger Hegedüs. Die Pianiſtin V. Lammfromm konzertierte 
E. Heyde er reich. Sie teilten den Abend mit Thila 
Köntg, deren kernige Altſtimme und geſchmackvolle Vortragsweiſe 
fih bewährten. Sehr beifällige Aufnahme fanden auch Bertha 
Manz und H. Ruoff an ihrem gemeinſchaftlichen, ſehr Schönes 
bietenden Abend. Neu war uns Elſa Krocker, die gute Mittel 
beſitzt und ſympathiſche Aufnahme fand. 

Verschiedenes aus aller Welt. „Jedermanns Ladung vor 
Gottes Thron“, ein von Hofmannsthal erneuertes, mittelalterliches 
Myſterium wurde in Berlin erfolgreich gegeben. Max Rein- 
hardt gab ihm in der Zirkusarena einen glänzenden und doch ein- 
fachen Rahmen von kräftigen, edlen Linien. Alexander Moiſſi 
ſpielte die Hauptrolle nach Berichten „ Martin 
Greifs vaterländiſches Trauerſpiel: „Agnes Bernauer, { der Engel 
von Augsburg“ wurde im ee euen Kal. Operntheater 
in einer Separatvorſtellung der Calderongeſellſchaft erfolg. 
reich gegeben. — Adolf Pauls Komödie: „Die Sprache der Vögel“ 
hatte im Wiener Burgtheater, wie kürzlich bei der Münchener 
Uraufführung, keinen vollen Erfolg. — In Eiſenach wurde 
Jon Lehmanns „Flammenzeichen“ Ubaufgeführt Es handelt ſich 
nach Berichten um eine ungefähr auf dem Boden Jatbos 
men Religionstragödie. — Lediglich einen Achtungserfolg fand 

erlin die Komödie „Die Kaſſette“ von Karl Sternheim, dem 
Autor a: berüchtigten „Hoſe“. 


künchen. L. G. Oberlaender. 


11 Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 1 
| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
j — Steter Tropfen höhlt den Stein! j i 
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Katalog H 92 
Artikel für Haus und Herd, u. a.: 
Pilattenkoffer, Bronzen, Marmorikulptūrén, Terra- 

Fayencen, kunstgewerbliche Gegen- 

stände und Metallwaren in Kupfer, Messing und 

Eisen, Nickel- und Zinngeräte. 

Kristallglas. Steinzeug. 

möbel. weißlackierte, sowie Kleinmöbel. Küchen- 

Möbel und -Geräte, Wasch-, Wring- und Mangel- 

maschinen, Staubsauger, Metall- Beitstellen, Stepp- 

decken, Sanitäre Artikel, Kinderstühle, Kinder- 
wagen, Nähmaschinen, Fahrräder. Tennis-Spiele, 

Grammophone, Barometer, Thermometer, Brillen, 

Pelzwaren, 

maschinen, Panzer-Schränke usw. | 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mochten die Politiker wünschen, dass die mit grosser Spannung 
erwarteten Auslassungen des englischen Ministers über Deutschland 
sich in wärmeren Tönen hielten, so genügte der Börse die Tatsache, 
dass eine augenblickliche Konfliktsgefahr nicht vorhanden ist, um die 
Haussestimmung neuerdings zu animieren. Den türkisch-italienischen 
Krieg lässt unsere Hautefinance weiterhin unbeachtet. Sie glaubt 
auch auf eine baldige Regelung der revolutionären Bewegung in China; 
die Schantung-Eisenbahnaktien stiegen etwa 3%. Die neu hervorge- 
tretenen Marokkodifferenzen zwischen Spanien und Fraukreich und die 
persisch-russischen Angelegenheiten interessierten die Börse wenig. 
Die Aussperrung in der Berliner Metallindustrie hat nur 
gans vorübergehend auf die Elektrizitätsaktien eingewirkt, 
man glaubt, dass sich in Bälde eine Einigung erzielen lässt und so 
stehen diese Werte um einige Prozente höher, wie in der Vorwoche. 
Sehr rege war wieder die Kauflust am Montanaktienmarkt. Dass 
bei Kurssteigerungen von 5—8 % die Möglichkeit gelegentlicher Rück- 
gänge gross ist, ist unbestreitbar, obwohl die Nachrichten über den 
Stand der Beschäftigung bei den einzelnen Werken glänzend sind. 
Der Zinkhüttenverband, der Verein deutscher Eisengiessereien (für 
Gusseisen) und der belgische Stahlwerkverband haben eine abermalige 
Hinaufsetzung ihrer Preise bestimmt. Nachrichten, die den Anschluss 
der fiskalischen Ruhr- und Saarzechen an das Kohlensyndikat als wahr- 
scheinlich bezeichnen, haben die Kauflust für Kohlenaktien angeregt. 
Die zu erwartenden guten Jahresabschlüsse der Gross ban ken haben nach 
längerer Zeit wieder auf diesem Gebiete grössere Umsätze bewirkt, auch 
hier stiegen die Aktien der erstrangigen Institute um einige Prozente. 


Für Eisenbahnwerte zeigte sich weniger Interesse, beson- 
ders für amerikanische, da auch die Neuyorker Börse hierin wenig 
anregend wirkte. Auszunehmen sind Canada Pacific shares und Luxem- 
burger Prince Henri-Aktien, die höher notierten. Günstige Dividenden- 
schätzungen, die vielleicht doch etwas verfrüht sind, sicherten den 
Schiffahrtsaktien befestigte Haltung. Der Rentenmarkt 
wies wenig Veränderungen auf. Japanische Fonds zeigten eine Ab- 
schwächung. Türken und Chinesen eine kleine Steigerung. Am 
Geldmarkt hat der Privatdiskont während der normal ver- 
laufenen Prolongation eine Steigerung auf 4¾ % erfabren, um nach 
ihrer Beendigung wieder etwas zurückzugehen. In Neuyork macht 
sich ein scharfes Anziehen der Geldsätze bemerkbar. — In der Sitzung 
des Zentralausschusses hob der Reichsbankpräsident einige 
Massnahmen hervor, um den bargeldlosen Verkehr zu fördern. 
Trotzdem von allen berufenen Stellen hierfür gewirkt werde, sei der 
Erfolg noch kein nachhaltiger. Noch lassen die Rechnungen vieler 
Geschäftsleute einen Aufdruck darüber vermissen, dass die betr. Firma 
ein Bank- oder Postscheckkonto besitzt. Die Reichsbank wird in Zu- 
kunft allerorts nur Lieferanten berücksichtigen, die dieser Forderung 
entsprechen. 

Die Erhöhung des allgemeinen Preisniveaus der Lebenamittel hat 
sich besonders bei Kolonialwaren und Mineralien fortgesetzt. Einige land- 
wirtschaftliche Produkte haben ihre hohen Preise nicht völlig behauptet. 


- Im Anschluss an den sinkenden Preis der Rohbaumwolle zeigen auch die 
lk. 


Textilprodukte im allgemeinen Preisrückgänge. R. Fa 
Prälzisohe Bank. Die Dividende des Geschäftsjahres 1911 ist unter dem 


üblichen Vorbehalte auf sieben Prozent zu schätzen. 


schon genügen, um wenige, aber gute Stücke des Hausrates anzuschaffen. Man braucht nicht 
die unechten Erzeugnisse eines nur der Verbilligung zustrebenden Fabrikgeschmackes zu erwerben. 


Kleine Mittel 
richtig benutzt, bringen Sie an dies Ziel. Für wirtschaftlichen Einkauf sorgen unsere alltäg- 
— 
u 


Freude und Behagen am Heim wachsen mit der Zeit, denn das Fehlende wird nach und nach ergänzt. 
Dann erst verdient das Heim seinen köstlichen Namen, wenn es wirklich den ureigenen Bedürf- 
nissen sich anpasst, gewissermassen ein Teil der Persönlichkeit ist, die es bewohnt. Unsere Kataloge, 


lichen, bürgerlichen Preise und die langfristige Amortisation. 


Stöckig & Co. Hoflieferanten 


BODENBACH 1 1. B. (far Oesterreich) 


Katalog U 92 Silber- Gold- und Brillantschmuek. 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Grob- 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, echte 


Gebrauchs- und Luzxuswaren; 
Lederwaren, 


und versilberte Bestecke. 
Aut.<g2, Be elentungskörpen i jede Lichtquelle. 
Katalog P 92 : Photographische und Optische 
aren; E Vergrößerungs- und Projek- 
tions- Apparaie: Kinematographen, 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. 
Katalog h 92 : Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 
Katalog T: Teppiche, deutsche und echte Perser. 
Bei Angabe des Artikels an ernste Re- 
flektanten kostenfrei Kataloge. 


Tafelporzellan, 
Korbmöbel, Lederiltz- 


Operngläser, 


Büromöbel, Schreib- 


see ans Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
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AVCVSI-WIITE 


GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Guchhandlung, 


Münfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er⸗ 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kirchenmuſik, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Für die Augen tft das Beite kaum gut genug, das follte ein jeder beachten, 
wenn er fth der Augengläſer bedienen muß. fei es zum Beſſerſehen beim Lefen, 
Schreiben, feinen Arbeiten oder zum Sehen in die Ferne, ſowie zum Schutze der Augen 
gegen allzu grelle Beleuchtung. Augengläſer, gleichviel ob Brille oder Pincenez, find 
zu einem Kulturfattor erſten Ranges geworden: ohne dieſelben müßten Millionen 
Menſchen ihren Beruf aufgeben oder ihre Erwerbs- und Leiſtungsfähtakeit in beden- 
tendem Maße herabſetzen und viele Tauſende konnten nur unter großten Anſtrengungen 
und Augenſchmerzen ihrem Beruf nachgehen. Hilfsmittel von folcher Bedeutung muften 
auf der höchfien Stufe der Vollendung jteben; leider ift dies nicht immer der Fall. 
Sowohl bezuglich der Ausführung als auch der entſprechenden Anpaſſung wird vieles 
vernachläſſigt. Tie bedeutendſten Vervollkommnungen und Verbeſſerungen ſind deutſchen 
Urſprungs und hat von jeher deutſche Wiſſenſchaft und Technik fich vereinigt, um 
diefe wichtigen Hilfsmittel auf die höchſte Stufe der Vollendung zu ſtellen. Beſonders 


Allgemeine Rundſchau. 
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ſind es die Rodenſtockſchen Inſtitute in München und deren Zweiganſtalten in Berlin, 
welche neben wichtigen Verbeſſerungen an den Augengläſern felbft vor Abgabe der 
Gläſer die ärztliche Augenunterſuchung obligatoriſch eingeführt haben, eine Ein⸗ 
richtung, deren Zweckmäßiakeit von eminenter Bedeutung für den Gläſerbedürſtigen 
geworden tft. Wie ſegensreich fich diefe Einrichtung bewährt hat, zeigen ungezählte 
mündliche und ſchriftliche Anerkennungen und die enorme Frequenz der Inſtitute. 
Tie Aufzeichnungen über die ſtattgefundenen Unterſuchungen haben ſchon jetzt den 
Umfang einer ganz ſtattlichen Bibliothek erreicht. Waren die Rodenſtocſchen Inſtitute 
die erfien optiſchen Anftalten, welche die Augenunterſuchung obligatoriſch eingeführt 
haben, ſo waren ſie auch die erſten, welche dieſe Unterſuchung durch einen Augenarzt 
unentgeltlich vornehmen ließen. Alle Neuerungen, ſowohl an der Brille als auch am 
Pincenez, werden den Gläſerbedürftigen von den Anſtalten in hochſter Vollendung 
geboten und mit beſonderer Sorgfalt unterftügt durch die Mutteranftalt in Munchen, 
in deren weitverzweigten Betriebe die Augengläſer und alle Zubehörteile in großem 
Maßſtabe hergeſtellt und in elle Lander verſandt werden. Auch das Optofix⸗Pincenez 
von Optiker Wolff, dem Mitinhaber der Anſtalt, das zierlichſte und eleganteſte 
Pincenez, deſſen vorbildliche Konſtruktion die Vorteile der Brille und des Pincenez 
vereint, bildet eine Spezialität der Anſtalt, ebenſo die neuen Bläferfchleifarten für 
Fern: und Nabſehen zugleich, ferner Enirantos⸗Gläſer zum Schutze der Augen, ſowie 
farbloſe Hygat⸗Schutzgläſer, welche als das befte Material für Augenglaſer anzu- 
pan find. Nicht unerwähnt mag fein, daß die Bedienung in den Rodenſtockſchen 

nſtalten von erftllafiigem Perſonal eine fachmänniſch auf den höchften Stufen 
ſtehende ift, fo daß jedem Gläſerbedürftigen das Vollendetſte geboten werden kann 
und fomit den ſchlechtſehenden Augen auf das vollkommenſte gedient tft. 


Ein febr empfehlenswertes Weihnachtsgeſchenk für jung 
und alt! Wir machen unſere Lefer, wie ſchon früher, auf das Inſerat 
„Schwert und Schild“ in unſerer heutigen Nummer aufmerkſam. Das 
Spiel hat ſich in den weiteſten Kreiſen längſt eingeführt und gilt mit Recht 
als das beſte, was der Spielmarkt ſeit Haß zehnten geboten hat. Der 
Verlag konſtatiert, daß hauptſächlich durch die Inſerate in der „All 
gemeinen Rundſchau“ das Spiel bei den Deutſchen im Ausland 
guten Abſatz gefunden hat: nach Kamerun, Südweſtafrika, Togo, 
Aegyplen, Oſtaſien, Braſilien, Argentinien, Chile, Peru uſw., 
und daß namentlich zahlreiche Erziehungsinſtitute wiederholt Bes 
ſtellungen gemacht haben, daß ſich das Spiel bei den Zöglingen der größten 
Beliebtheit erfreue. Ueber die Qualitäten des Spieles weiteres zu ſagen, 
ift hiernach wohl überflüſſig. Erwähnt fer nur, daß das Spiel nach wie 
vor feine begeiſterten Freunde unter den Freunden des Schachſpiels 
findet und von ihnen, trotzdem es viel leichter zu erlernen iſt als Schach, 
als ebenſo anregend und dauernd intereſſant bezeichnet wird. 


„Blig ſchafft Ordnung. Wer Ordnung wünſcht in fetnen Geſchäfts⸗ 
oder Berufsſachen, wer wichtige Papiere, Dokumente, Akten, Zirtulare, orre» 
ſpondenzen uſw. ſtets beiſammen, und alles in ſachgemäßer Reihenfolge oder korrekt 
alphabetiſch geordnet ſammeln will, der benutze das tauſendfach erprobte und belodte 
Blitz- Syſtem. Jeder, der Kaufmann oder der Gelehrte, der Ingenieur und 
der Handwerker, der Landwirt und der Private findet nichts Beſſeres, um Zeit und 
Aerger zu ſparen und alle Schrifiſtücke und Notizen in ideal praktiſcher Weiſe zu 
ordnen wie Blig: Ordner, Mappen, Bücher und Liſten; jeder kann fidh ſolche leicht 
und einfach für ſeine beruflichen oder privaten Zwecke nach eigenem Belieben ein⸗ 
richten. Wer einmal zehn Minuten aufwendet zur individuellen Einrichtung, ſchafft 
für immer perfekte Ordnung in ſeinen Papieren und iſt bewahrt vor nervoſem Suchen. 
Die Handhabung ergibt ſich von ſelbſt. Im eigenſten Intereſſe ſollte ſich jeder von 
der Vortrefflichteit der originellen, wohlfeilen Artikel überzeugen, die in allen eins 
ſchlägigen Geſchäften zu haben find, oder direkt zu bestehen vom Blitzverlag 
König & Co, G. m. b. H., Köln a. Rh. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr. 46 und 47 eine 
größere Zahl der Weihnachtsnovitäten des Herderſchen Verlags Revue 
paflieren laſſen. Dem heutigen Heft fügen wir ein Bücherverzeichnis des 
gleichen Verlags bei, das in überſichtlicher Gruppierung eine reiche Aus⸗ 
wahl der wertvollſten Buchgeſchenke darbietet. Das Verzeichnis wird 
unſeren Leſern als Erinnerung erwünſcht ſein. 


J Fefigefjenke für den Weihnachtstiſch. ) p "E B 


Neuerſcheinungen 1911. 


befriedigt aus der Hand legen wird. 


aus ſeiner ſeelſorglichen Wirkſamkeit bekannt. 


zeichnen ſich durch Friſche und Natürlichkeit der Darſtellung aus. 


die Gediegenheit des Inhaltes. 


Märchen vom Jockele. 


in Original⸗Einband 1.80 Mk. 


96 Seiten kl. 80. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


aderborn. 


SOOOOOOOOOOSOOOOOSOOOOOODOOOOO 


D Pf Eine Geſchichte aus Laumant. Von David 
Der Bruder des Pfarrers. Bearne N. J. Autoriſierte Ueberſetzung aus 
dem Engliſchen. 136 S. kl. 80. Preis broſchiert 1.40 Mk., geb. in farb. Leinen 2 Mk. 
Eine ebenſo anziehende wie lehrreiche Erzählung, die der Leſer nicht un— 


Schildereien aus dem Tagebuche des Johannes Clericus (Dr. Magnus 
reien Jocham). In neuer Bearbeitung herausgegeb. von einem Pfarrer 
der Erzdiözeſe Köln. 238 S. 80. Preis broſch. 2 40 Mk., geb. i. farb. Leinen 3 Mk. 
Der Verfaſſer macht uns in dieſem Werke mit fünfzehn Vorkommniſſen 

1 L Alle diefe Schildereien, die 
zuerſt im Jahre 1857 veröffentlicht wurden und eine konkrete Paſtoral bilden, 


i Friedensklänge für jung und alt. Herausgegeben von 
Weihnachten. P. Saleſius Elsner 0. F. M. Mit Erlaubnis der Ordens» 
obern. 175 Seiten kl. 8“. Preis broſch. 2 Mk., geb. in Original⸗Einband 3.30 Mk. 
Eine reizende, zu weihevoller Andacht ſtimmende Sammlung von Weih— 
nachtsgedichten, ein prächtiges Buch, das nicht vieler Worte der Empfehlung 
bedarf. Die Namen der bedeutendſten Dichter und Dichterinnen bürgen für 


Von P. Ambros Schupp S. J. Illuſtriert 
Preis broſchiert 1 Mk, geb. 


Es ift ein keuſch-inniger, liebenswürdiger Hauch, der dieſes Märchen wie 
alle Märchen des Jeſuitenpaters Schupp durchweht. In der Erzählung hat 
der Dichter, wie es auch Brentano liebte, reizende Lieder und Gedichte verwebt, 
ſo daß das Ganze ſchillert wie eine kunſtreiche, bunte, golddurchzogene Stickerei. 


Bonifacius-Druckerei. 
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TOLTI) TILTI) 
Ski- Rodel- 
Eislauf- s sa s 
Jagd- Sport- 
Kleidung a 3 
Norweger- unu 
eigene Modelle 
schnee-wind- 
wasserdicht! 
wasserdichte 
Loden- und 2 
Sport-Stoffe 
Mark 36.— 
bis M. 95,  Meterweise. bis M. 140.— 
@ 
= — 
München A. 
Reich imustrierter Katalog Nr. 3 und Proben 
portofrei! 
BEBBEBN anuanu 


oiweine | 1 


Gegründet 1798. 
Notre Dame des Neiges. 


Hervorragende Qualiläisweine Param enle 


Mess- u. Krankenweine Fahnen 
Baldachine 


Weiss-u. 


garantiert naturrein. 


Eigene Gewächse der 
rappisten-Abtei 


WeissweinM 100 
pro Hektoliter 
zollfrei ab Station Metz. 


e I sowie sämtliche kirchl. 

E. Hennequin Bedarfsartikel und vorge- 
W zeichnete Waren, Stoffe 
Metz Borten usw. usw. für 


Vertrauenshaus für den 
Klerus, Klöster und Private. 


paramenlen- Vereine 


preiswürdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a.Rh. Tel. B 9004. 
Post - Scheck - Konto Cöln Nr. 2317. 


Roter Tischwein ab M. 65 
Weisser Tischwein ab M.72 
pro Hektoliter. 


Tagtäglich Anerkennungen. 
Prima Referenzen. 


2 ——srholungshelm für Geistliche. 
. Villa : 
Beichtstuhl-Oefen Lugano S, Raffaele 


Pension Edelweiss 


D. R. G. M. Nr. 378906 empfiehlt bei 
jeder gewünschten Garantie. Preis | 4Min. v. d. Bahn. Ruhige staub 


4 22.—. Prosp. frk. Brennst. 2 Pf. freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Al. Gross, Lindau i. B. Deutsche Küche Prop. kostenfrel. 


u oder Voreinsendung 
I trages 


Allgemeine Rundſchau. 


Privatkorrespondenzen, Rech 


nungen und Verträge soll man 


praktiech kopieren mit: 


$ Blitz-Kopierapparat 


ersetzt Kopierbuch mit Re 


a gister und Presse zugleich 
gibt schöne klare Kopien 
riesig leicht und einfach im 
Gebrauch Unentbehrlich im 
Hause und auf Reisen. Kom- 
plett mit sinnreich innen an- 
gebrachtem Schreibzeug und 
g Kopierutensilien Preis nur 
E Mk. 3.50 franko. Ersatz- 
= kopierbuch mit Register 80 
Pfennig gegen Nachnahme 


des Be 
Wiederverkäufer 
hoher Rabatt 


König & Co., fl. m. b. l. 


— Cöln 63. 


Adoli Schustermann 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin So. 16, Spreepalasi 


Grösstes Nachrichten - Bu- 
reau mit Abteilungen für 
Bibliographie,Politik,Kunst 
Wissenschaft. Handel und 
Industrie. Liest neb. Tages- 
zeitungen des In- und Aus- 
landes die meisten Revuen, 
Wochenschriften, Fach-, il- 
lustrierte usw. Blätter ~~ 


Das Institut gewährleistet 
zuveriässigste und reich- 
haltigste Lieferung von Zei- 
tungsausschnitten für jedes 
Interessrgebiet. Prospekte 
— — gralis ze. 
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Verlag M. van den Wyeubergh, Kevelaer. 


ge: Euchariſtiſches Gebet⸗ 
Am Tiſche der Gnaden. buch mit Belehrungen 
und 50 Kommunion⸗ Andachten. Für Welt: und 
Ordensleute. Von P. Heinrich Müller S. V. D 
Format 8'/.xX13 cm. 395 Seiten. 


Durch dieſes Buch wird die kommunizierende Seele in das 
Kirchenjahr eingeführt und findet die beim Sakramenten⸗ 
empfange ſegensreiche Abwechſlung durch 50 gediegene zu 
Herzen ſprechende Kommunton-Andachten. Alle Vorzuge eines 
guten Kommunion-Buches finden wir hier vereinigt. 


Myrtenblume der Friſtlichen Braut. 


Ein Gebet- und Belehrungsbuch für den Braut- und Eheſtand. 
Von Bernhard Schmitz, Pfarrer und Landdechant, Geheimer 
Kammerherr Seiner Heiligkeit. 480 Seiten. Format 
11X7 cm. Preis K 2.— und höher. 


Myrkenſtrauß des chriſtl. Bräutigams. 
Ein Gebet: und Belehrungsbuch für den Braut- und Eheſtand. 
Von Bernhard Schmitz, Pfarrer und Landdechant, Geheimer 
Kammerherr Seiner Heiligteit. 384 Seiten. Format 11X7 em. 
Preis M. 2.— und höher. 

Die obigen Brautbücher find bereits in mehreren lagen er⸗ 

ſchienen und verdanken ihre aroße Beliebtheit ihrem wirklich ge⸗ 

diegenen Inhalte, ſowie der ſchönen Ausſtattung und dem hand⸗ 
lichen Format. 


Maria, die Tilie unter den Dornen, 
oder: Die Jungfrau in der Welt. 


Ein Lehr⸗ und Gebetbuch für Jungfrauen. Von Bernhard 
Schmitz, Pfarrer und Landdechant, Geh. Kammerherr Seiner 
Heiligtelt. 496 S. Format 11X7cm. Preis & 1.50 und höher. 


7 s Ein katholiſches Lehr- und Gebet: 
Wohin gehſt Du? buch für Jünglinge. Von Bernh. 
Schmitz, Pfarrer und Landdechant, Geheimer Kammerherr 


Seiner Heiligkeit. 576 Seiten. Format 11x7 cm. Preis 
4 1.50 und höher. 


Was die obigen Brautbücher für Brautleute ſind, das ſind die 
beiden letztgenannten Standesbücher für Jungfrauen und Jüng⸗ 
linge, treffliche geiſtige Begleiter durch die Gefahren des Lebens. 

mit dem Ritus der Dominikaner, 


Das Meßbuch lateiniſch und deutſch mit hiſtoriſchen 


und liturgiſchen Erläuterungen von P. Bertrandus Schmal⸗ 
ohr, Dominikaner. Dasſelbe koſtet gebunden in Kunſtleder 
mit Rotſchnitt & 3.30, in Kunſtleder mit Goldſchnitt & 3.75, 
in Chagrinleder mit Goldſchnitt M 4.50, in Safftanleder mit 
Goldſchnitt M. 6.40. 


Toſe Blätter aus dem eben des Hr. 
omas v. uin. n v. A. Schauen⸗ 
Thomas v. Aguin, ge 8a 


Obige Bücher find durch alle Buchhand⸗ 
lungen und in allen Einbänden zu beziehen. 


Das beste 


Weihnachts- Geschenk 


ist unstreitig eine schöne 


Kamelhaardecke 


wunderbar weich und an- 
genehm im Gebrauch. 
L 8 rÀ 
140/190 13— 16.— 20 — 
150/205 15.— 18.— 22.— 
Garantie für reines Kamelhaar. 
Kamelbaar-Automobildecken 4 45 — 
und 55.—, mit breiter Ledereinfassung 
# 10.— mehr. Reisedecken & 19. — 
nnd 25.—. Plaids M.22. und 25.—. 
Versand gegen Nachnahme. Umtausch 


2 gestattet. Spezial- Versand: 
P. A. Länge 


gross 


2 


Söhne, Steinheim in Westfalen. 


Kirchenbeleuchtungen — Grabkreuze 


Kirchliche Kunstschmiedearbeiten 


J. Frohnsbeck, 


Eisen — Bronze Hofkunstschmlede 
München, Amalienstrasse 28. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundscnau" zu besiehes. 
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Alois dallmahr 5 Sehenswärtigkelien | 


königl.bader. und herzogl. bader.hoflieferant und empfehlenswerte Firmen. 
Münden -- Dienerftraße 15, Celepbon 4747 u. 4748 


feinfte Delikateffen der Saifon. 


fiſcht, Wild, fft. maſtgeflügel, 
Ä franzöfifche demüfe. 


Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstel 
Galerie Heinemann , Gemälden and Skulpturen 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr Eintritt 4 


Gesellechaft f. christl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
a V . u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen. K 

F. X. Zettler, Kgl. „Bayer: F 
Briennerstr Glasmalereien 


er Stilarten. Geöffnet 9— 12, 10 e Per geschlossen.) 


tur, kunstgewerbliche 


= Kyl. Hol- klasmalerel Ostermann & ‚Hartweln, = = 
— — Konen Yorordatng 
Wweinrestanrani „Schleich“ I Ranges 


— kleinere Gesellschaften. American Bar /Odeon- — 


N Lokalit. 3 geöffnet. 
a Militärkonzert. 
K. Holhräuhans eiin 
Isidor Bac Sendlingerstr 5. Modernes 
Kaufhaus für Herren- 

er * 

tion. Spezial 


Loden - u. Sportsbekleidung. ZI EC BOO Arbeiter u. 90 


Feinste Cafelfrüdhte. Schokoladen, biskults, 
＋ Deffert. ＋ 


Sroßts Lager in Weinen, Champagner und 
* Likören. * 


Spezialoffert und Katalog 


gerne zu Dienften. —— 
patentierte Acetylenbelench- 


a © € 
Messweine || Projektions- 
tung, absolut gefahr- und ge- 


l * e Apparate. Wokeinelekt. 
u. Tischweine, Licht, verwendet man meine 

LAJ 
. , la Mark räfler- | f ruchlos. Ueber 300 Apparate 
| į an kath. Pfarrämter geliefert. 
Beste Anerkennungen aus 
allen Teilen Deutschlands. 
Meine Projektionsapparate 
eignen sich auch vorzüglich 
zu effektvoll. Beleuchtungen 


von Krippen, Theatern, leben- 
den Bildern usw. 


Geschäftshaus für Damenmoden Weissweine 


garant. naturrein. Fass leih- 


Kaufingerstrasse 26 München Kaufingerstrasse 26 weise. Mild, von feinem Bou- 


quet, aussergewöhnl. billig. | 
Max Mayer 


P eee und 


Flaschenreif. 


Weihnachts-Verkauf ee 


wein · Auslese er- H 


Zubehö 
Freiburg. 1.B. 
Preisliste gratis. | 


zu bedeutend herabgesetzten Preisen 
A 7 - $ tiert aaturreiv, Ärstl. es. gesch. 
e o in allen Abteilungen o o aupfohlener rsin, Ara für e e ia she, 
(Zeugnisse). 1 und wissenschaft- 
| atii ndlichen B ü shet l r 
= Degen wegen i große No t > = Verwaltung d. Katho- | Register, Kartotheken usw. 
rauriger Familienverh. wegen in große 0 = è ; 7 fi sind verblüf— 
geratene Lehrerin (ſtaatl. ang.) bittet um [Städtische | lischen Vereinshauses | Blilz-Listen fend einfach 
Hilfe durch Darlehen S k Freiburg im Breisgau, Inhalts ist aussen kenntlich 
J 3 Intrag 0 e 
von 700 wit. geg. Zins u. monat! Ratenrückzahlung par asse Vom hochw. Erzbischöfi. 1 jedes Blättern vor und 
von 30 ME. Um Off. berzl. geb. unt. £, K. 12037 an die aa inariat Freiburg zur rückwärts blitzschnell und 
Geſchäftsſtelle der „Allgem. Rundıhau”, München. W en 1 bent. 
Z BBB ru Blilz- Lisien behrlich, we 
Dale bare T. Nachschlagen 
Dot ve aufs- 
D — mn bei Cöln — a a Vorratalisten. Be- 
triebsübersichten Aktenreper- 
6 muͤndel sicher. torien usw. 

München, Hofstatt Su.6 € PL Blilz-Lisien Lein nden mit 
À krültiger Paptereinlage. Der 

È übernimmt 15 5 von Preis ist „ 
Werken led. Art, Dissertationen, afWunschmehrjährige gen 
2 Festschriften, Diplomen usw. t Zur Probe cr. a ta 


bei icher, 2 ½ % bel 
und hält sich zur Uebernahme S Sihh del Agens 
gr. Züchterel. 
sämtlicher Buchdruckaufträge Ündigung. L. Preise und goldene Medaillen. I Wicderverkäufer hoh Halai 
T 


auf das beste empfahlen. :::: Verzinsung. . König do, d. u. b. H. Con 88. 


Umt. od. Betrag zur. * gegen Nachnahme oder 


Postschvekkonto Köln 5159. 


— Unter allen Revuen gleieher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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die besten Füllfederhalter u. das 
schönste Weihnachtsgeschenk! 


We Rein Fehlgriff möglich! 


Weil „Klio“ und „Regina in jeder Lage in der Tasche mitgeführt 
werden können. 


Weil man mit „Klio“ und „Regina“ zu jeder Zeit und an jedem Ort 80 
schreiben kann, wie man es gewöhnt ist. 


„Klio‘', einfache Ausführung Mark 3.— pro Stück. 
Feinste Ausführung Mark 6.— pro Stück, 
mit neuer Selbstfüllvorrichtung, D. R. P. ang. Mark 2.— pro Stück mehr. 


„Regina“, mit feinster l4kar. Goldfeder Mark 10.—, auch mit 
grösseren Goldfedern Mark 14.50, 19.— und 25.— pro S ück. 


In allen einschlägigen Geschäften erhältlich, aber ausdrücklich 
„KLIO“ und „REGINA'‘ verlangen, wo nicht, direkt von uns. 


Kataloge gratis und franko. 


Klio-Werk, G. m. b. H., Hennef (Sieg) 103 


brösste und le stungsfählgste Füllfederhalter-Spezialfabrik des Kontinents. 


amerikanisches und 


Orgelharmonium, cue Sustem. 
Pedal-Harmonium. nt 


ersten 
Ranges. 
Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60. an. 


Instrumente für tropische Länder. 
Otto Ketterer, Vöhrenbach, s ee 


Prachtkatalog gratis. 


BES 
F — a — 
— — 


Albert Kimm :: :: München 


Juwelen, Gold- u. Silberwaren in grosser Huswahl. 


Residenzstrasse 5 :: Eckladen Schrammerstrasse 
schief gegenüber der kgl. Hauptpost. 


Goldene Ringe in jeder Preislage. 


Ringe mit Brillant einsteinig .| Ringe mit Brillant und Rubin 
und Safír | x 5 sà „ Smaragd 


* 77 


Gold. Brochen. Brillant Brochen. Brillant Boutons. 


— —— . maaa ĩ⅛˙Ü—iPNx Kk ᷑ —y‘,᷑ —— .—ã4: ſꝛꝛsß—rʒ—̃ — — 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E G: m. . H. 


Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


3 unkündbare, tilgbare eee auf land- und 
wirtschaft! Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne F an ländliche Gemeinden mit 3 Proz. 
oder 4!/4 z. Zins und mindestens !/s Proz. Tilgung. 

Die Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereine oder direkt bei 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriete der Bank, sowie deren Schuldbriefe für 
Gemeindedarlehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage von 
Gemeinde- und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern ge- 
eignet erklärt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 


Aha Bein 


Dieses nach alter Vorschrift 
d. Franzisk.-Klosters Frauen- 
berg bereitetes 


Magen Kräuler-Elixier 


hat nach Empfehl. ärztl. Au- 
toritäten einen sebr hoh. med. 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl, 


Auch den Lesern der „Allg. 
kundschau“ sei dieses edle 
Elixier wiederholt empfohlen. 
Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 
Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl m. 3/41 Inh M. 5.—, 
Gen+ralvertrieb 


Herm. Aba, Düsseldorf. 


Fortgesetztes Lob wird 
| ~ 2 ce 


Gemeindesparkasse Traar, Kr. Kree. 
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Vornehme Fesigeschenke 


nützlich und billig! 
Ideal-praktisch für jeden Stand — für jeden Beruf! 


musterhalle Ordnung :: Tadellose Uebersicht :: Enorme Zeiterspar- 
nis erziell man sicher und bequem durch das 


nerühmle BIIZ-SYSiem. 


Ein Blick — Gefunden! 
imi i in Buchform, 'erbessert fü 
Driginal-Blilz-Ordner | 5 n 


nung von Dokumenten, Briefen usw. ohne Lochung, ohne Mecha- 

nik. Grösste Einteilnngsmöglichkeit, speziell auch als Vorordner, 

sowie für technische und wissenschattl. Zwecke bestbewährt. 
O. I F Fol. Mk. 2.— 


Blilz-Universal-Ordner II beiderseits aufklappbar, mit 
24 Fächerabteilangen zum 
Ordnen von Papieren aller Art sowie zum Sammeln und 
direkten Auffinden von Schriftstücken, Drucksachen, Preis- 

listen usw. Jeder Teil des Inhalts „ussen kenntlich. 
U. O. I[ Mk. 2.25 | 


Blilz-Pullma pn schaffen permanente Ordnung auf dem 
DD Pult resp. Schreibtisch; vorzügliche 
Schreibunterlage, gleichzeitig Notiz- und Terminkalender und 
Formularmappe. Alles was man braucht sofort im Gritt, 
P. II 50 Pfg. 
Blilz-Noliz zeigen im Nu jede Eintragung, erinnern fort- 
während an alles zu Erledigende, sichern das 
sofortige Wiederfinden jeder gewünschten Notiz, Trotz der 
Vorzüge nicht teurer wie gewöhnliche Notizbücher. 
N. IE 25 Pfg 
Blilz-Listen geben fortwährend Jebersicht über den In- 
halt; unübertrefliich, wo häufiges Nachschlagen 
nötig ist; für Geschäfte, Techniker und Gelehrte z. B. für 
Inventur, Kalkulation, Verzeichnisse, Kontrollen usw.; alle 
Eintragungen können vor- und rückwärts blitzschnell auf- 
geschlagen werden. L. 1 C 20 Pfg. 


Zur Probe senden wir kompl. Sortiment A: 
je ein Exemplar vorstehender Artikel für nur 
Mk. 5.— franko gegen Nachnahme oder Vorein- 
sendung des Betrages. 


Wiederverkäufer hoher Rabatt. Hauptvertreter gesucht. 


König & CO., c. m.n. n., Blilzverlag Cölna. Rh. 63 


Inhaber der in- und ausländischen Blitz-Systen-Schutzrechte 


zur 


Hiustrierte Prospekte aur Wunsch. 


Uinsfuss für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. Verzinsung 


Fernruf Crefeld 2683. s3 


Mündelsicher. y 
Postscheokkonto Köln 10222. 


— — —ͤ —ͤöꝑ-. — — 


Bildhauer 
T RI E R Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbeiteten 


Slatuen, Gruppen, Belles, 
Kreuzwege ::: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
== zu Diensten. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN 11 Thoatinorstr. U 


Wechselstuben am Sohlacht- und Viehhef, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 


Für Herren 


ist und bleibt das beste Weihnachtspräsent Cigarren! 


Bei jeder anderen Sache Ist es unangenehm, wenn sie doppelt geschenkt wird, oder 
es passt nicht, oder sie findet nicht den Beifall des “pranger Anders ist es mit Cirarren, 
diese kann ein Rancher nie zuviel haben, er wird sich stets darüber freuen, um so mehr, 
wenn = ‚gute Cizarren sind. 

Wir beweisen durch zahlreiche Anerkennungen, dass wir gute Cigarron liefern und 
die ständigen Nachbestellungen bezeugen, dass diese auch preiswürdig sind. 


Als Festpräsente offerieren wir unsere Präsentpackungen 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 60‘008,000.— 


Cigarren Cigaretten Reservefonds „ 57°000,000 — 
25 Stück 8 Pfg.-Cigarren für 1,75 I., 50 Stück 3,23 W. 5 Pfg.-Cigaretten 100 Stück für 3 SU M. ` = 
25 10 f- „ „200, „ 3.75 „ dpf. „ „ „3 40 „ A. Hypotheken-Abteilung: 


25 „ 20 Pfg. E „ 4,50 „ 50 „ 3,00 „ 2Pfe.- i 100 „ „ 1.30 „ 
auch in klein. Packg. 10, 20, 25 u. 50 St. 


Alles in hocheleganter Ausstattung u. feinster Qualität. 
Ferner offer leren wir unsere bekannten und bellebten 


Konsum- u. Gesellschaftscigarren: 


folgende 6 Nummern 
No. 45 vorzügliche 5 Pfg.-Cigarre 8.80 M. p. 100 Stück 


ne von Dariehon gegen „ Sicherheit 
nach M be eines besonderen 
Die von der Bank auf Grund von neckakdariahan emit- 
| tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines ; 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und 
als Kaplıaisanlage für Pupillengelder zugelassen. 


8. Kaufmännische Abteilung : 
m. von Barsialagen zur Verzinsung in laufender Rech- 
ung oder gegen Bankschein; 
Gewährung von Konte-Korreat-Krediten ; 


No. 116 bellebte 6 Pfg.-Cigarre 4,20 „ „ 5 

No. 217 prima 7 Pfg.-Cigarre b, 30 „ „ 100 ü An- uud Verkauf veu Wertpapleren, fremden Bankneten 
No. 108 pikante 8 Pfa.-Cigarre 680 „ „ 100 „ und Geidaorten; 

No. 800 erstklassige 10 Pfe.-Cigarre 700 „ „ 100 „ 


Einiöeung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten ; 

Barvorschüsss a.f Wertpapiere; 

Diekontierung und Einzug vou Wechseln, Schecks uow. ; 

Ausstollung voa Kreditbriefen und Soheoks auf alle Länder 
der Welt; 

Ausführung von Börsonaufträgos; 

Entgegennahme von offenon Depots zur Aufbewahrung und 

orwaltung ; 

Aufbewanrung von gosohlesssnos Depots; 

Vermietung von elsornen Beidschränken Safes“. 

Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank beobachtet ber 
alle Vormögene - Angelegennoiten Ihrer Kunden gegenüber 
jedermann, auch über Staatsbehörden, insbesondere 
vogenäber den Rontämters, unverbrüchlichstes Stillschweigen. 

element stoben kostenfrei 7 sur VYeorfugung č 


A. Wittls Kobell 


No. 418 hochfeine 13 Pfg.-Cigarre 9, 80 „ „ 100 „ 
Alle Preise versteben sich inkl. Ve kung. Wir übernehmen volle Garantie für tadellose 
Beschaffenheit aller Marken und nehmen alles etwa Nichtgefallende zurück. Bei Bestellung 
von 20 M an e 9 portofreie Zusendung. Der Versand erfolgt gegen Nachnahme oder 
Voreinsendung d trages. Bei Bestellungen bitten wir anzugeben, od hell, mittel oder 
unkel gewünsctkt wird. 
w Qrati $ Bei jeder Sendung packen wir bis Ende dieses 
e Jahres kleine Präsente bel. 


Bestellungen sind zu richten an die 


„Cubana“, Gigarren-Vortriebsgesellschaft m. b. H. 


Berlin, Friedrichsirasse 250. 


— — — — ——ͥ— m — 


eee seseeeseg Weiss- und Wollwaren-Geschäft 


Lindwurmstrasse 9 München walkerstrasse 33 
empfiehlt für die Winter-Saison 


eine grosse Auswahl in 


Herren-, Damen- und Kinder-Wäsche, ge- 
strickte Herren- und Damen-Westen, Sweater, 
Kravatten, Handschuhe, Taschentücher,Socken, 
Strümpfe, Schürzen, Korsetten, Blousen, 
— Trikottaillen. —— 


Spitzenhaus Rosa Klauher 


München Königl. Bayer. 
Theatinerstr. 35 Hoflieferant :: 


Aparie nad preiswerte Weihnachts - Geschenke 


besonders in 


Kragen, Echarpen und Fichus, echt und imitiert. 
Echte Spitzen-Vorhänge und Decken 


+ Elegante Damen-Wäsche > 
Reichhaltigste Auswahl. Billigste Preise. 
Muster- und Auswahlsendungen nach auswärts portofrei. 
BBBSBSBSBHBEBBRBBEBBBEEBBBEBBBBERBBBHEEBBRBEBBBEBEBBEBBEN 


—B— ———— ͤ 0ꝗ᷑.fv-̃——— —— — 


Joseph Gautsch, München 


K. B. Hofwachswarenfabrik 2 Wachsbleiche 
Tal 8 zum „Met-Eck“ Tal 8 zum ‚„Met-Eck“ 


Spezialgeschält für Nürnberger Lebkuchen, slets Irisch u. in grosser Auswahl. 


Schokoladen und Pralinees, Christbaumkerzchen in allen 
Arten, Tafelschmuck- und andere Luxuskerzen, Bienen- 
honig, Germanenmet, Wachsengel und Wachsjesukinder, 
Wachswaren aller Art, Nachtlichter, ohne Oel zu brennen. 


Seltener Gelegenheitskauf. 

6 verſilberte gotiſche Altarleuchter, Prachtſtücke, 
aanz neu, ſtatt 275 Mk. für nur 200 Mt. zu verkaufen. 
Anſichtsſendung ohne Kauſzwana gerne geſtattet. 


Offerten unter . J. 13025 an die Geſchäftsſtelle 
der „Allgemeinen Rundſchau“, München. 


Münchener Installationsgeschäft 


für Licht und Wasser 
Aktiengesellschaft München Promenadestr. 5 


Grosse Auswahl von 
Beleuchtungs - Körpern für Gas und 
22 elektrisches Licht i 


Bade-Einrichtungen + Bidets 
Waschtische +e Spültische 
Sanitäre Einrichtungen aller Art 
Gas-, Koch- u. . Heizapparate. 


` 


Ausführung von modernen Installationen 
: für Gas, Wasser und Elektrizität. :: 


— Unter allen Revuon gleleher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsshau‘“ die höchste ieste Abonnentenzahl aul. 
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Bücher, die man gerne als Jeſtgeſchenſe kauft. 


Weihnachls-Novitäten 1911. 


Schrott, Henriette, Die von Edelspach. 
Tiroler Novellen. Mit Bildnis der Verfaſſerin und Kunſt⸗ 
beilagen von O. Schrott⸗Vorſt. legant brofchiert 
4 1.80, im Originaleinband 4A 2.60. 

Das Buch wird ſicher feine Lefer finden, denn hier ift ein 

Talent an der Arbeit. Die Verfaſſerin bat eine gute Ve- 

obachtungsgabe und eine arope Bildkraft, fte tft originell und 

weiß geſchickt ethiſche Gedanken einzuflechten. Ihre Sprache 
ift kräftig und warm und die Menſchen, die fie ſchildert, 
werden einem lieb. Die Natuſchilderungen gehören gu den 
ſchönſten Rartien des Buches. dazu die mufterhafte Charakteriſtik 
— Vorzüge, die den verwöhnteſten Lefer befriedigen werden. 


Schrott-Fiechtl, B., Hellauf Tirolerisch! 
Fünf Tiroler Novellen. Mit Bildnis des Verfaſſers. Ele⸗ 
nant broſchlert 1.60, im Oriaginaleinband M. 2.40. 

Die erſte rang aehört zum Beſten, was Schrott⸗Fiechtl 
eſchrieben hat. ber auch die übrigen Erzählungen ver⸗ 
tenen alles Lob. Das find wirkliche Bergbauerngeſtalten 

und wirkliche Bergbauerngeſch chten. Zum Teile von tragiſchem 

Ernſt zum Teile aber auch voll Humor, nicht ohne Derdheit, 

aber ohne Sentimentalität, wie es bei wirklichen Berg⸗ 
eſchichten nicht anders ſein kann — aber allem liegt eine 
efe Idee zugrunde. 


Prosper, E., Die Starkenstein. Roman. Elegant 
broſchiert & 3.40, im Originaleinband &. 4.50. 
E. Proſper ift ein neues ſteiriſches Erzählertalent, das die 
Beachtung weiter Kreiſe verdient. Treu kaiſerlich⸗öſterreichiſch, 
nämlich ernft, voll Gemüt und Herz, das tft die Phyſtognomie 
dieſes ſympathiſchen Autors. Ein intereſſanter Erpſchaſts reit 
iſt hier das Problem, um das ſich eine nette Liebeagefchichte 
rankt. Das frifche Zeitmilteu ift belebt durch pollitiſ iaie 
Schlaglichter. Brofper ift ein guter Beobachter und ein 
tre liher Erzähler. Sein neuer Roman tft ein kraftvoll 
männliches Buch, das viele Freunde finden wird. 


Zach, Franz, Kulturschatten. Gais. Elegant 
broſchiert M. 2.40, im Originaleinband M. 3.40. 
Eine Sammlung hochaktueller Effats über brennende 
Kulturfragen und Zeitirrtümer, über Frauen: und Schul⸗ 
age uſw. Der Titel erſchöpft nicht den ganien Jahalt, denn 
er Verfaſſer setzt nicht bloß die Schatten moderner Kultur, 
ſondern auch die Lichtwege in eine beſſere Zukunft. 
Das Buch kann jedem ein ſtiller Heimgart werden 
— nicht zum Träumen, aber zu ernſtem Nachſinnen 
über Probleme, die für den modernen Menſchen von großem 
Intereſſe find. Verſammlungsredner werden darin 
viel anregendes Material finden. Kernſtock nannte die 
Arbeiten „geiſtvolle Eſſais“, die er mit großem Intereſſe 
geleſen habe. 


Wiseman, Nik., Kardinal, Fabiola oder 


Die Kirche der Katakomben. Zweite Auflage. Mit 
Illuſtrationen. In elegantem Originalband A 3%. 


Wallace, Lewis, Ben Bur. Eine Erzählun 
der Zeit Chrifti. Uebertragung von Dr M. Winter. 
(Vollſtändiger Text.) Mit Kung, einem ertlärenden 
Woriverzeichnis, Bild des Verfaſſ und 12 Einſchalt⸗ 
bildern. In elegantem Originalband M. 8.75. 


g aus 


Hans Schrott- Fiechtis Tiroler Novellen: 


Zwischen Joch und Ach’n. Tiroler Bergbauern⸗ 
'ſchichteln Mit 18 Illuſtrationen von B. Konrad. 
leganter Originaleinband M. 1.80. 


Moderne Bergbauern. rutu gefehthtfiches anë Tirol, 
Mit 33 Illuſtrationen von B. Konrad. Eleganter 
Originaleinband & 3.60. 


Aus'n Tiroler Landl. (neue Folge von „gwiſchen 
Zoh und Ach'n“.) Mit 18 Illuſtrationen von B. Konrad. 
leganter Originaleinband 4 1.80. 


Achleitner, Artur, Auf einsamer höh'! 
Tiroler Novellen. Mit Illuſtrationen von Prof. Matthias 
Schmid und Adolf Schumann. Fünfte Auflage. In 
Leinwand mit Farbendruck M. 1.20. 


Prosper, E., Was ich in Plaskowitsch erlebt. 
en . Preis broſchiert 4 2.50, elegant gebunden 


Prosper. E., Schloss Ahnsberg. Sozialer 
Geſellſchafts roman aus der e Preis broſchiert 
M. 1.80, elegant gebunden M. 2.50. 


Herbert, m., Lebensausschnitte. Novellen und 
Skizzen. Elegant broſchiert K. 1.80, gebunden & 2.50. 


Cüppers, A. J., Die Königin von Palmyra. 
ee Roman. Zweite Auflage. Preis elegant 
roſchiert M 2.20, gebunden 4 3.—. 


Pöstion, Auguste, Ich möcht' ein Lied dir 


singen! Gedichte. Preis elegant broſchiert K. 1.40, 
elegant gebunden 4 2.—. 


Hopfner, J. S. J., Frohe Gesellen. Gedichte. 
Preis elegant broſchſert A 1.40, gebunden A 2.—. 


Sienkiewicz, Heinrich, Der kleine Ritter. 
Hiſtoriſcher Roman. Mit 8 Bildern von B. Konrad und 
mit Einleitung. Preis in elegantem Originaleinband A 5.50. 


Sienkiewicz, Heinrich, Die Familie Polaniezkl. 
Ein Sittenroman. Mit 8 Illuſtrationen von B. Konrad. 
Elegant gebunden M. 6.—. 


Slenklewier, Heinrich, Sturmflut. Himoriſcher 
Roman. Mit 18 Vollbildern von B. Konrad und mit 
3 3 Bände. In elegantem Original⸗Einbdand 


Sienkiewicz, Heinrich, Auf dem Felde der 


Ehre. Roman aus der Zeit des Königs Johann Sobieski. 
Mit Biographie und Bild des Tichters. Einleitung und 
6 Vollbildern. In elegantem Geſchenkeindand, Deden: 
zeichnung mit Goldſchnitt. 4 4.—. 


Beflens empfohlen die Gratisbroſchüre „Auentbehrlicher Ratgeber bei Gründung von 


Bibliotheken jeder Art“. 


Verlagsbuchhandlung „Styria“ in Graz und Wien l. 


ü 
T 


Drei billige, gehalt- 
volle Sammlungen 


„Aus yorgan 
Bändchen ca. 100 

10: Bändchen von u. a fol 
Handel-Mazzetti, Gustav 

„Münchener Volkssehriften**, 
und beschnitten nur 20 rfg Bis 
reg Mazzetti, Felix Nabor, G 

ax 

Münehener Jdugendschriften‘“. 
mschla 


enheit und Gegenwart““. Erzähl 
ten star 


Jedes 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


= Butzon & Bercker, Kevelaer (Rheinland) = 


ungen, Romane und Novellen. Jedes 

elegant broschlert und beschnitten nur 80 Pfa. Bis jetzt erschienen 

en Autoren: H. Kerner, Anton Schott, Justus van Maurik, René Bazin, 
öcker, Nanny 1 H Sienkiewicz osw. 

dchen ca. 64 Seiten stark, elegant broschlert 

tzt sind 55 Nummern erschienen. Von Verfassern nennen wir: 

parzer, Stifter, Auerbacher, Droste-Hülshoff, Nanny Lambrecht, 


Jedes Bändchen ca. #4 Seiten stark in farbigem 
4 broschiert nur 20 Pf. Bisher erschienen 25 Bändchen von Schriftstellern wie 
h. Mügge, R. Reinick, Handel-Mazzetti, de Amicis, Hermine Proschko usw. 


Alle 8 Sammlungen sind auch in Bibliothekbänden gebunden vorrätig, man verlange Prospekt. 


flibergrauen Heidſchnuchkenfelle. 
I qm, geruchlos u haarfeſt. Pr 
St., 3 St. patote Kelch 


viele ndere 
mus Heidſchnuckenfellen grat. u. 


Sishärfelfe 
a 


8 Mk 
illnſtr 


W. Heino, Lünzmühlen 19 bei 
Saneberbingen (Lüneb. Heide). 


Nalurreinen Wald- 


himbeersalln.Kirschsall 


a gratis) liefert bei Ab- 


nahme von 15 / Literfl. an 
Rich. Lohmann, Brilon i / w. 


| 
——e t 


tungsbuͤcher in wohlfeilen Ausg. 
Liguori, Beſuchgn. M. — . 50,1 —. 
Sales, Philothea M. —. 6“, 1.20. 
eee der Jeſuiten 

. — 50, Geset- und Milfiens- 
güchtfein M. — 50. Anden len 
a. d. Bl. Ezerzitien von P. Denis 
M. - 50. 4 Bücher von d. Nach- 
18 Coriſti, Überf. von Görres, 
n 8 verſch. Ausgaben Geffine, 
REPRIT M. 1.80. Kleine ge- 
ürste Ausgabe M. 1.20. Leben 
der Beifigen von Pfarrer Höhne, 
tüufir. M.1.80 Standeswadlsädf. 
für Jungfrauen M. —.50. Per 
geifll. Kampf v. Scupoli M. —. 60. 
Fin frommer Gedanke M —.60. 
Die $Hónbdeit der ma a0 v. 
Rippel, illuſtr. Ausg. M. 1 50. Er- 
Klärung des Bf. Mehopfers von 
Cochem, illuſtr. Ausg. M. 1.50, 
alles gebunden, in billiger, kon⸗ 
kurrenzloſer Preislage Ausführl. 
22 Proſpekte gratis. 2 


Gebrüder Steffen, 
Verlags buchhandlung, 
— Limburg a. d. Lahn. — 


Achtung! 
Gute Bezugsquelle von re- 
Ilgiönen Figuren. Kruzifixen. 
Rildern, Weihwanserb-häl- 


tern, Ampeln, Medaillen, Ska- 
pulier- n, Sterbekreusen. Ge- 


be:büch.. Ronsnkrän.en unw 
Geschäftsverbindung. suchen 
überallanzuknüpten. Prompt. 
Versand nacn auswärts 


Alphonsus-Buchhandl. 
Münster I. Westfalen 


N iderberger Leonz, 


Redakteur d. „Kathol. Welt“ 


Ausgew. Erzählungen 


für Jugend und Volk 


8 Bände. Preis pro Bd. M. 1.10; 
in Orig. Bd geb. M. 1.60; in ab- 
waschb, Leinen für Bibliotbeken 
M 1.60. Ausf. Prospekt gratis. 


Gebr. Steffen, Veri.-Buchhdig., 


Limburg a. Lahn. 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
[a andere Kreszenzen 
Mk. 1.30 — 2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
Vorxügliche Frühstücks, 
Dessert-u Kranken weine 
Allein verk. für Deutschl. 
Hk. 1.10—1. 70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigter Form ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bielefeld u. Laubenbeim a. Nahe. 


otterie lose porto- u. listenfrei. 
Nähere Offerte versend. gratis: 
onvertrieb Maruheim (Pfalz). 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sioh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Ceite 930. 


i Neue Bücher 


aus dem Verlage von J. P. Bachem in Köln. 
Durch Jede Buchhandlung zu beziehen. 


Unter den Fahnen noren. 


sollernschen Fäsilier-Begiments 
Nr. 40 im Kriege 1-70/71. Selbst- 
erlebtes von H Freiherr von 
Nteinaecker, Generalleutnant und 
Kommandant von Posen. Mit vielen 
Bildern von E. Zimmer. Geheftet 
M. 8.40, gebunden M. 4 

Wande- 


Deutscher Fleiss. ragen 


darch die Fabriken, Werketätien 
und Handrishäuner Westdentsch - 
lande. Von Schulrat Karl Koll. 
bach. I. Band. Drittes und viertes 
Tausend. Geheftet M. 3.60, ge- 
bunden M. 4. v0. 
Von Dr. 
Kölner Kirchen. armer 


Reiners, Mit vielen Abbil- 

Fühler Reg N40 dungen. Gebunden M. 5.— 
m Smege 187071 Tilustrierte Geschichte 
* der Stadt Köin. . 


Render. MUD über en Abbildungen. 


5 Serüßert van Srmarrürt Gebunden 


t 
à 
* 
en, 1 
* 
V — re nead ed Han 


Buder oon 
Dertag von N Bacher 


aadal > T 


é yı wurr 


m stm a Nd 


Die Schulten vom Brink. 


Roman aus dem Müännteriand. 
Von Emil Frank. Geheftet M. 8.80, 
gebunden M. 4.80. 


Die goldenen Augen der Weldersloh. bene, yon Mars. vom 


Oerızon - Fünfgeld. Ge- 
heftet M. 2.50, gebunden M. 8 
as aus dem heutigen Tirol. Von H Schrott- 
Der Bauernprofessor. Flechtl. Geheftet M. 1 5 Gebunden M , 


2 Windthorst. 


Aus allen Zeiten und Ländern. vum von 


Band 9: | Band 10: Band 11: 
Lichteusteln. Aus der Franzonenzeit. Der Münsterbanmeister von 
Romantische Sage Nach Kult oschlahtlich \ Erzähl 
von Wilbelm Hauff. Fritz Reuter. ade K. Th. Zinger > 
Mit einem Titelbild. ! Mit vier Bildern. Mit vier Bildern. 


Jeder Band gebunden M. 8.—. —— 


Bachems Volks- und Jugend-Erzählungen. 


Band 52: Band 53: Band 54: 
Legenden von Rübezahl. Der verzauberte Königssohn. Ausgewählte Märchen, 
Der Schatzegräber Dan Neikchen. Von 
Der zerauhte Schi ier. Zwel Märchen von E. M. Arndt, 


Von J. K. A. Musäus. Anna Freiin von Krane. 


Band 55: Zwanzig lustige Geschichten. Aus deutschen Dichtern für Jugend und Volk 
ausgewählt von E. Kronberg. 


— Jeder Band mit vier Bildern. Gebunden M. 1.20. 


Ch ristus Des Hellnnds Leben, Leiden, Sterben und Verherrlichang In der bilden. 
° den Kunst aller Jahrhunderte. Mit 196 Abbildungen und 5 Bellagen in 
Drei- bzw. Vierfarhendruck. Von Dr. Walter Rother, Dozent der Kunstwissenschaft 

an der Kgl. Akademie zu Posen. Geheftet M. 8.—, gebunden M. 10.—. 


Von demselben Verfasser erschien: 

In ihrer Verherrlichung durch die bildende Kunst aller Jahr. 

Die Madonna hunderte. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 163 Ab- 
bildungen und 8 farbigen Kunstdruckbeilagen. Geheftet M. 6.—, gebunden M. 8.—. 


22 
Reichhaltige Verlagsverzelehn isse koste los und post frei. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 49. 9. Dezember 1911. 


ae 

Thomas Moore 

der iriſche Freiheitsſänger 
Biographiſch⸗literariſche Studie. 


Von 


Alois Stockmann S. J. 
gr. 80 (X und 168) && 3.—. 


„Die Studie über den iriſchen Freiheitsſänger Thomas 
Moore (1779—1852) ift dem gelehrten, diſtoriſch geſchulten Ver⸗ 
faſſer unter der Hand zu einem klar und ſcharf erfaßten 
triſchen Kulturbilde aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts 
geworden.. Das Buch dietet die anregende und zündende 
Unterhaltung, den unvergleichlich fordernden Verkehr mit 
einem bochgebildeten, denkenden Geiſte.“ 

(Der Aar, Regensburg 1911, 5. Heft.) 

„Nicht nur für den Literaturbiftorifer hat biete feſſelnd 
und anſchaulich gefchriebene Studie Wert, da fie Ungenauig⸗ 
keiten der bisherigen Forſchungen berichtigt und Lücken ergänzt, 
ſondern auch für weitere Kreiſe, beſonders für Pſychologen 
und Theologen 1 5 fie ſchätzenswertes Material. , , 

Theolog. Revue, Münſter 1911, Rr. 6.) 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 


>>: 8:8: 8:0: o % % „ s % 6 


b. Munten -s Knnsiverlag in M.bladbach. 


Grosse Auswahl aparter Heuheiten :: 


ückwunschkärien 


für Weihnachten und Neujahr, religiösen 
und profanen Genres, in jeder Ausführungs- 
manier. Näheren Aufschluss gibt der reich- 
illustrierte Weihnachtskatalog 1911, der 
Interessenten umsonst und postfrei zuge- 
sandt wird. Derselbe bietet ausserdem eine 
Fülle passender Festgeschenke, wiereligiöse 
Kunstblätter (mit und ohne Rahmen) und 
Prachtwerke, ferner illustrierte Andachts- 
büchlein, geschmackvolle Neuheiten in 
Weihnachts- Bildchen u. Postkarten, Brief- 
bogen mit relig. Emblemen und Heiligen- 
Darstellungen in eleganten Kassetten usw. 


11 Kloine Originalmuster gratis. 22: 


DD BB DB DB DI DB DB DB BB DD BB DB o. oM O .o 0% 
DI: m m: 2 YY T? 3: 35: 35: 25: 3 >: BB m m mp m > 


DD DD: SD: DD DD: -D DB: DB: DD DD DD DB DB 


Soeben ift erſchienen: 
widukind Ein Weihnachtsſpiel in drei 
—. Akten von P. Leo Sattler, 
O. S. B., aus der Beuroner Kongregation Vierte 
verbeſſerte Auflage. Paderborn. Verlag von J Eſſer. 
Schon bei dem erſten Erſcheinen des nunmehr in 4. ver 
beſſerter Auflage erſchienenen Weihnachtsſpieles ſprach ſich 
der Dichter non Dreizehnlinden in anerkennenden Worten 
über dasſelbe aus. Seitdem iſt das Spiel, welches die Be⸗ 
kehrung des Sachſenherzogs Widukind in der hl. Weihnacht 
behandelt, über hunderte von Vereinsbühnen gegangen. Von 
Auflage zu Auflage verbeſſert, vertieft, dürfte es in ſeiner 
jetzigen Faſſung bei einigermaßen guter Aufführung einen 
durchſchlagenden Erfolg gewährleiſten. Ein Weihnachts⸗ 
ſpiel in gleich edler Sprache, gleich poetiſchem Gehalt für 
beſſere und ſehr gute Vereinsbühnen wird nicht leicht auf⸗ 
zutreiben ſein. 


Ich empfehle meinen Theater- Verlag, worunter 
auch noch weitere Weihnachtsſpiele vertreten find, 
angelegentlichſt. Katalog wird gratis verſandt. 


Paderborn. J. fer, Verlag. 


— Unter allen Revuen gleieher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau‘“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. —— 


Nr. 49. 9. Dezember 1911. Allgemeine Rundſchau. 
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heinrich Mohr : 


9 
9 
i 
das Dorf in der himmelsfonne. igien p 


ſchlichte Leute. 4.— 6. Aufl. 12° (VIII u. 248 S.) Geb. M 2.—. 


9 gangen, fet die erfte mag erſchlenen, und ſchon tft die vierte vis ſechſte Auflage e 
er da 


Neu 
erſchienen: 


Deutſche Schwänke aus vier Jah: hunderten. 
Der narrenbaum. Für das Volk geſammelt und ſprachlich erneuert. 
5 2. u. 3. vermehrte Aufl. 12“ (III u. 818 S.) Geb. M 2.50. 
„Das iſt ein unbezahlbares Buch. Es iſt ein Segen für die deutſche Jugend und das deutſche 
Eu 
@ Volk. Wer Geld hat, kauſe ih das ch; er fpart Arzt, Apotheker, Badelur und Nerven» und 


® Gemütsheilanſtalt damit 
9 (Ernft Thraſolt in „Efeuranken“, M.⸗Gladbach 1910, Jan., über die 1. Aufl.) 


J verlag von herder zu freiburg i. Br. — Durch alle Buchhandl. zu beziehen. 
 .e„eo„‚oeo„oeeeeeese,.,99.9998 


Faleruer Weine weiss un ro 


als Tafel-, Kranken-, Mess eine 


Das Antiquariat der Bonlfaclus-Druckerel 


zu Paderborn 


t regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem gene 
en isu franko zugesandt werden. Zugleich aid een wensu 1 
kau t dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen Auf Societa Cumana, Stuttgart, 


Wunsch wird persönliche Besichtigt gesichert. 


Herderſche Perlagshandilung zu Freiburg im Breisgau. 
Soeben find erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Keppler, Dr P. W. v., ki. Das Problem des Leidens. 
Dritte Auflage. 8° (VI u. 100) Steif broschiert M 1. 20 
„. . . Eine tiefgründliche und dazu gemütvolle Darstellung, wahrhaft schöne und 
oft überraschende Gedanken in klassischer Sprache, eine reiche Fundgrube für Verstand 
und Herz.. („Augsburger Postzeitung“ 1908, Beil. Nr 13 über die 2. Auf.) 


Sauter, Dr B., O. S. B., Emus in prag. Die Honntagsſchule des Herrn 
oder die Sonn- und Feiertagsevangelien des Kirchenjahres. Zweite, 
verbeſſerte Auflage. Zwei Bände. 8° 

II. Bd.: Die Feiertagsevangelien. (VI u. 380) . 3.30; geb. in Leinw. 4.20 
Früher ift erfchtenen: I. Bd. Die Sonntagsevangelien. (VIII u. 442) M 3.80; geb. M 4.70 


„ . . Sinnige und innige Benediktineraekeſe haben wir hier in dieſer Evangelien» 
Erklärung vor uns. Ruhe und Friede tritt uns aus dieſen Zwiegeſprächen zwiſchen 
Meiſter und Schüler entgegen, ein zwangloſer Gedankengang, fromme Salbung und 
viel innere Anregung. Ueberall weht der Geiſt der tiefften Ehrfurcht vor dem Worte 
Gottes, der Heiligen Schrift.“ („Die Bücherwelt“, Köln 1910, Nr 12.) 


— — — ———— — — — — —— ' — w.—ę bw 


Empfehlenswerte Festgeschenke! = 


imli tei und if f Roman von M. 

Auf heimlichen Steigen an' Eifelprinz. domſcherd. Preis 

dere Geſchichten und Skizzen von gebunden M. 3.—. 

M. Homſcheid. Gebunden M. 3.—. „. .. So können wir dem Romane einen 

Ein Band entzückender, poeſtevoller Ge⸗ Wunſch um freundliche Aufnahme mit auf 
ſchichtchen, an denen man feine helle Freude den Weg geben. Reiſeren Lefern wird er 
a füll a 19 ne: rare = ſicherlich Genuß bringen.“ 
wird in filllen Stunden, da man abwende u 
vom Getriebe des Alltags, um ſich am Borne i Dr. Trampe in der „Bücherwelt“. 
einer reinen edlen Dichtung zu erfreuen. 
Hoffentlich bringt das Cyriſtkind recht vielen 
dieſes reizende Bändchen mit dem Chriſt⸗ 
baume ; das Buch wird beim Empfänger ſicher 
Freude wecken und willtommen ſein. 


Aus Stahl und Eiſen. Roman 


von 

Dor. Gerard. Ueberſetzt von Ed. 

Hemmerle. Gebunden M. 4.50. 

Allen Freunden einer ſpa nenden Lektüre 
können wir den Roman deftens empfehlen; 
er wird ihnen ſehr willkommen ſein. Den 
Inhalt dildet der Kampf des Sohnes eines 
nach Galizien eingewanderten deutſchen 
Mühlenbeſitzer um die Liebe der Tochter eines 
polniſchen Grafen. 


Junfermannſche Buchhandlung, Paderborn. 
oss s sss sss ss ss sss sss ss sss 98989880099 


Roman von Dor. 


Reſtitution. Gerard. Ueber⸗ 
jepung von Kl. Rheinau. Gebunden 
M. 4.50. 


„Ein Buch, das wirklich gute Unterhaltungs⸗ 
literatur bietet. Auf dem Hintergrunde pol⸗ 
niſcher und ruſſiſcher Zuſtände hebt ſich eine 
ergreifende Liebesgeſchichte ab. Vorzügliche 
Durcharbeitung der Charakte ie, eine treffende 
Darſtellung oſtſlawiſcher Kulturzuſtände zeugen 
von der nicht gewöhnlichen Begabung der 
Verfaſſerin. Ueber die revolutionären Be⸗ 
wegungen, die Rußland in den letzten Jahren 
erſchütterten, habe ich felten fo Gutes 
geleſen.“ (Ueber den Waſſern.) 


Moderne und 


Bücherhalle. . 


brste Schriftsteller zählen zu den Verfassern. ::: 

Geschichten aus Frankreich. Von Walter Eggert Windegg. 8288 

Novellen. Von Baronin E. von Handel-Mazzetti. ade 

Ne isternovellen nordi-ch. Frauen. Von Selma Lagerlöt. | Eu 

Das Land der Nacht. Roman von Nanny Lambrecht. ,” 

Die Angurden. Ein Prager Studentenroman von Anton 
Schott. &= 


Verkauft. Roman a. d. vormärzl. Walde von Anton Schott. |% g 


2 
= 
— 
— 


T 


| 
= 


Die Goldmarıa. Kleinstadt-Roman von Fabri de Fabris. | $A- 
Opfer der Genellschaft. Roman von F. d. Venna. pes 
Fürstin Saliakoff. Preisgekrönter Roman von Champol|.= s= 
(Wechsler). 5 8 
Der Klostermaler. Erzähl von A. Achleitner. Sol 
Die Eichhöfer. Roman von Äntonie Jüngst. 2 


Durch alle Buchhandlungen. 


Verlag von Jos. Thum, Kevelaer (Rhld.). 


eee eee x . 
Empfehlenswerte Kommunion bücher! 
„Gaſtmaßl der Scele.“ erm 


— ³——— — donandachten 
ür Welt⸗ und Ordensleute. Von P Heinrich Müller, S. V. D. 
6 Seiten. Preis Mk. 1.20, 1.60, 2.10 und höher. 


— — Ausgabe II in großem Druck. 759 Seiten. 
Preis Mk. 1.90, 2.20, 2.70 und höher. 


„Auf zum pl. Saſtmaflll. Kong 


mit 
95 Kom⸗ 2 
m) munlonandadten und vielen Gebeten, für Welt: und Ordens: 
leute. Von P. Heinrich Müller, S. V. D. 896 Seiten. Preis U 
O Mk. i.80, 2.10, 3.10 und höher. 8 


8 DesfommunizierendeChrift. 


Kommunions und Gebetbuch für Welts und Ordensleute. 
Von P. Johs. Schäfer, S. V. D. 800 Seiten. Preis Mt. 1.70, 
er. 


2.—, 8.— und höher 


— — Ansgabe II in großem Druck. 672 Seiten. 
Preis Mk. 2.—, 2.50, 3.50 und höher. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag von Gebr. von Danwitz, Kevelaer. 
IIIIIIIIIIIILIIITILILHDDLIILLIIIIIIILL. 


. . ... 
Wilhelm Bader, Verlag Rottenburg a. N. (2Brtt.) 
' Eugen Mad: 
Albert der Selige von Gberaltaich. Sohlen 


Hohenberg: Haigerloch. gr. 80, 70 Seiten mit einem 
Vollbild 1 Mt. 9 


„Eine auf dem heimatlichen Boden und von den Geſchichts⸗ 
[arem eines vn zu Unrecht vergeffene, aber in und um 
beraltaich feit Jahrhunderten hochverehrte Zierde des 
edlen Zollernſtammes, ein Mann der Innerlichkeit, eine 
immelsblume im Garten chriſtlicher Myſtik, ein Helfer der 
usſätzigen, eine Adelsſeele, ein Edelmenſch durch und durch 
wird uns in dieſem geſchichtlich treuen Lebensbild zur 600 fäh⸗ 
rigen Wiederkehr des Todestages (26. November) vor Augen 
J Der Werdegang ſeines Charakters von der friſch⸗ 
fr hlichen, ja ungebundenen, wilden Waldnatur bis zur Höhe 
dealen Ebenmaßes und chriſtlicher Vollkommenheit wird vom 
aal pſychologiſch treffend entwickelt unter ſteter Berück⸗ 
ſichtigung des umgebenden Milieus und des ganzen kuitur⸗ 
hiſtoriſchen pinteran a jener fo vielfeitigen, lebensvollen, 
e und werktätigen Epoche eines Franziskus von 
fin, jener Zeit des Schildeklirrens und des Minneſangs, des 
ttertums und der Frauentugend. 


Dr. Karl Lueger, der Bürgermeiſter von Wien 
gr. &, 85 Seiten 40 Pfg. 


Dr. Karl Lueger und die Jugend. 40 pre. 
Die Waifenkinder von Wien. un 3 Aten nur 


in 3 Akten (nur 

männliche Rollen. 6 Exemplare 2.50 Mk.) 

Der Aufbau des Stünes ift durchfichtig, die Handlung 
bone reitend, die Sprache edel und begeiſternd. Dabei macht 
as Stück weder an die Spielenden, noch an die Bühnenaus⸗ 
ſtattung zu große Anſprüche und eignet ſich ſehr gut für Lehr⸗ 
lings⸗ und een e (Korreſp. Bl. f. d. Praf. d. 
tath. Jugendvereinigungen Düſſeldorf.) 


7 Wei tsſpiel in 4 Akten, 
Der Kelchdiebſtahl. eur mannige Ronen. 1 Grempiar 
80 Pfg., 10 Exemplare 6.50 Mk. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 932. Ailgemeine Rundſchau. 


P ⁰y 
Der große Krieg 1870/1871 
B Konrad Kümmel 8 


80 (328 Seiten.) Geb. M 4.— Soeben erſchienen. 


Kümmels Erzählertalent bewährt ſich bei dieſem neuen Buche in ganz be⸗ 
ſonderem Maße. Er läßt uns Bild um Bild ſchauen und mitfühlen, als ſaßen wir einem 
Veteranen von 1870 greifbar gegenüber, der mit ganzer Seele die Erinnerungen der großen 
Zeit wieder auileben ließe. Doch gibt uns Kümmel mehr wie Kriegserlebniſſe eines 
Einzelnen. Ein Gemälde des ganzen Krieges entrollt ſich vor uns in allen ſeinen 
Etappen, das ganze ungeheure, vielyeitaltige Völkerringen bis in die weniger allgemein 
bekannten Geſechte. 

Geine verweilt der Erzähler auf dem ſtillen Heldentum des einfachen Soldaten. In 
den Ungezählten, die ihr Leben opferfreudig für die große Idee hingaben, findet Kümmel 
mit Recht die Frage nach der Uiſache des beiſpielloſen Erfolges beantwortet. 


| Ein echtes deutſches Bolksbuh, die populäre Geſamtdarſtellung des 
großen Krieges, geeignet, Nannesmut und Baterlandsliebe zu pflegen. 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— —— ͤ tæ1t. 3 l. —2¾⏑ʃ I n nn — — 


Fredebeul & Koenen, Verlag, Essen-Ruhr. 


Soeben ist in unserem Verlage erschienen: 


= Der Kulturkampf 


Sein Wesen und seine Wirkung. 


Ein Vortrag von 


Dr. fl. von Ruville 
Universitätsprofessor in Halle 


44 Seiten Oktav. Broschiert 50 Pig. 


Inhalt: Einleitung. — I. Der Kulturkampf ein innerer 
Kirchenstreit. — Il. Der Kulturkampf ein Streit zwischen 
zwei Mächten. — Ill. Der Kulturkampf ein Vernichtungs- 
versuch. — IV. Der Kulturkampf ein Einigungswerk. 


Vorrätig in allen Buchhandlungen. 


Ein wertvolles, gediegenes Buch. 


Soeben erſcheint in elfter Auflage: 


Das andere Heben. 


Ernſt und Troſt der chriſtlichen Welt- und Lebensanſchauung 
von Dr. Wilhelm Schneider, + Biſchof von Paderborn. 


Mit einem Begleitworte von 
Biſchof Dr. Wilhelm v. Keppler in Rotten burg. 


Broſchiert M 6.40, gebunden & 7.80. 
Unter den Büchern jedes gebildeten Chriſten darf dieſes, Belehrung, Troſt und 
Erbauung in großer Fülle bietende Werk einen Ehrenplatz einnehmen. 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


Wie mein Bater von der 


Zuckerkrankheit 


befreit wurde, Tepat er wieder 
alle Speiſen genießen konnte und 
neuen Lebensmut an Pe a. 


Einbanddecken I. d., Aug. Rundschan‘ Mk. 1.25 


Sammelmappen ....... . MI. I 50 
— » = 


Für bie Redaktion verantwortlich: 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


— Erg a et a o a a 


Nr. 49. 9. Dezember 1911. 


Soeben erſchienen: 


Schillers Werke 
für Schule und Haus. 


Mit Lebensbeſchreibungen, Einleitungen und Anmerk⸗ 
ungen, herausgegeben von Prof. Dr O. Hellinghaus, 
Gymnaſialdirektor. 


Dritte, durchgeſehene Auflage. 
3 Bände. Geb. in Leinwand je M 3.— 


Dieſe Schiller⸗Ausgabe bildet den VII. bis IX. Band 
der 12 bändigen, von der Kritik aufs günſtigſte beurteilten 
„Bibliothek deutſcher Klaſſiker“. Die Bibliothet iſt eine 
für das deutſche Haus e geeignete fein⸗ 
am . des Beſten unſerer großen Dichter. 
nde ſind einzeln käuflich. 


So läßt man fich eine Auswahl für die Jugend gefallen; 

5 wird dadurch mit vielem Schönen parant, Me gleichzeitig 
eine kruliſche Stimmung zur Perſon d ers hinein⸗ 
5 zu eben für deren menfchliche und geiige Größe 

r ja doch alle Maßſtäbe und das Verſtändn 
(Hochland, München 1906. Sell)’ 
. Diefe Auswahl wird man vor allen Dingen der Jugend 
gern in die Hand geben, 85 ſich ihr erſtes Intereſſe für 


unſere . re 
A er 
Braunſchweig 1910, Nr. 653 


en ihrer re iaaa Anmerkungen ift diefe ni 
pinea zu empfehl 
(Die Bücherwelt, Köln 1907, Nr 9/10.) 
.Die neue Ausgabe wird nicht nur äußerlich jeder Haus⸗, 
Shuls und Volksbibl oͤthek zur Zierde gereichen, ſondern fth 
auch durch ihre, den einzelnen Teilen vorangehenden orientierenden 
Einleitungen und kurzen, ſachgemäßen Schlußbemerkungen unter 
der ftudierenden Jugend und weiteren Voltskreiſen, die nach 
5 ihrer eur Bildung ſtreben, warme Freunde 
erwerben. eue Preußi 518 a und, 
Berlin 1906, Nr 4 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


mer Minen dender 


Fabrikpreisen 

für Sport und (Stoffabgabe in jedem Mass.) 

up I. deutsche und österr. Seidenwäsche-Manufaktar. 
M. Müller, Dresden-A., Elisenstr. 61 — Teischen (Böhmen) 

P’rubehemd M. 8—9 (K. 9109. Muster, Preisliste frei ab Dresden. 


ür Maffenverbreitung beſonders bei Wahlen 


Anläßlich der 
Auflöſung 
— des Bahyeriſchen Landtages = 


empfehlen wir für den 


bevorſtehenden Wahlkampf: 


Soyaldemotratijdr Beudield, . ee auf Sal 


aldemokrati 
Hungergeſchrei art i > 


der Bageriſche Sandtagsnäfle, "an ante 


jedermann. Preis 30 
e 


5 a. politiſche Schlagworte 
Rote Lug en. demokratiſcher itatoren. Nach a 
et bearbeitet. Preis 25 Stemmi ig. 


Dis soten „Boifshetrügen, tatholiſche Belt, Is Seiten. 


duden henne unt 1 
Pfennig. j 
unfese Volksſchule Priſtligz 


Bm m uf 
leben? auen Safer. brdt 2 Penne 8 
Bei Partiebezug Preisermäßigung. Pu 

Bolte unb S Lager an ſozialer, avologetiſcher 


Volks ⸗ un . zur Belehrung und 


Unterhaltung. 


— A 


Sufihandiung des Verbandes ſüddentſff 
katßoliſcher Arbeiter vereint 
München, Peſtalozziſtraße 4. 


Cbefredakteur Dr. Armin Raufen, f für den Handelsteil te: A. Hamme 
J. Bud und ‚Sandeistell und Inferate: U Te in Munchen. 


— g2ꝝü—F—[—̃ —- — ᷣ⅛ 
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8. Jahrgang 
Ur. 50 


Katholiſcher Klerus und weltliche Õe 
richte. mit beſonderer Berückſichtigung 
Bayerns. (Schluß). von dr. wilhelm 
Kraus. 

der gute Abſchluß der Reichstagsperiode. 
— die fpäte verteidigung der finanz- 
reform. — der vortreffliche Ausklang 
der hochpolitiſchen debatte. — Sonſtiges 
zur politiſchen Lage. (Weltrundſchau.) 
von fritz nienkemper. 

die neuen amerikaniſchen Kardinäle. Don 

Oberlehrer Dr. N. Beiſenherz. 


ur Lage in der Schweiz. von Rechts⸗ 


anwalt Ch.Lunke. (die Neuwahl des National‘ 

rates. — Das Geſetz über die Kranken: und Un» 

fallverfierung. — finanzreform.) 
Konfeffionelleoder ſtaatliche Jugendpflege? 
Don Kaplan franz Wienhold. 


Allgemeine 
undscha 


Wochenſchrift für Politik una Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in münchen 


Inhaltsangabe: 
m verlorene Zeit. Zur ſozialſtudentiſchen 


aa finanz- und handelsſchau. bon m. Weber. 


3 — — — ů 5 
Viertel jährlich 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 

20 Pfg. 


16. Dezember 
| 191¹ 


Propaganda. Don Theodor hüpgens. 
Dezembertage. von Jofefine Moos. 

Im zeichen der „nacktkultur“. von 
Dr. Otto von Erlbach. i 
Weihnachtbücherſchau. V. Von B. haufer. 

mit Unterſtützung literaturkundiger 
Mitarbeiter. 
vom Büchertiſch. — Vom Büchermarkt. 
Seine madonna. Skizze von Anna freiin 
von Krane. 
Allgemeine Kunftrundfdyau. von dr. 0. 
Doering. 
Winter. von h. Schneider. 
Ketteler-feier des münchener Katholiſchen 
frauenbundes. Don L. 6. Oberlaender. 
Bühnen⸗ und muſikſchau. von Oberlaender. 


„Das Ganze ist ein Standaruwerk, Auf das wir stolz sein dirien... 


schreiben die e Wu Köln 


Jilustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 
in Gross-Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54,—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.—. 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


= nur 2 Mark 50 Pfennig 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H., 
Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 

„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 

„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 

geschaffen usw. usw,“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Messwelne 
Tischweine | 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 


und Elsässer weiss | 
80 Pig. per Liter) 
empfehlen 


Steiner & Holler 


Weinbergbesitzer u. Weinhand- 
2  Bischöll, 


essweinlieleranien. 
* Augusien- - 
* = F rosp. fr , 
Al. Gross, Lindau i. B. 
Carl ah apeg Päpstlicher Hollieterant, 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertricbse 

k Gesellschaft m b. H., Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239, ohne An- 

Aussehneiden! zahlung, Preiserhöhung oder Zinsberechnung bei Franko - Lieferung 
* 


1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschiehte 
A Widmann, Fischer, Felten 
uvert mit 3 Pf. al he 
3 1 4 Bände, gebunden in ö Me 54, gegen monatliche Ratenzahlung 


Prachtband M.56,—, 


. . von M. 2,50. Die erste Rate wird gezahlt am 19111 — 
kieren. Deutliche folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. 
Schrift erbeten. Er- TIT PRT RT ARE ee 
füllungsort Berlin. // NE — — OSS 


Strasse und Nr 


diemeindesparkasse Traar, . Arien er Falerner Weine weiss un ro 


Biberach a. d. Riss, Wurtemberg. 


als Tafel-, Kranken-, —Messweine 
naa ge ni a Tem Au e Wange, arm Plz / -Spezialg eſchart 
= Fernruf Crefeld 2683. Societa Cumana, Stuttgart. 


Postsoheokkonto Köln 10222. 


een e een ie eee 


ſöottesminne 


Monatsſchrift für religiöfe dichtkunſt 
Herausgegeben von 


Ansgar Pöllmann. 1 
Preis des Jahrganges Mk. 6.—. = 
Jährlich 12 Hefte mit je 1 Kunſtblatt literarhiſtoriſcher Art. 


und Rürſchnerei 
F. Lüdlicke 


celephon 23022 München Tberefienftr. 23 


Große Auswahl fertiger Pelzwaren in 
allen Preislagen. 


Eigene fabrikation, Maßanfertigung. 
Auf pelzhüte, wegen Aufgabe des 
Artikels 20% Rabatt. 


Auswahlſendungen. 


unn „ 


1 


Inhalt des ſoeben erſchienenen Weihnachtsheftes: D PITIIITIIITTITITTIIITTTITTTIITTTOITTTTTT TI TI TI 

Dr. A. Baumſtark: Griechiſche und ſyriſche Weihnachtspoeſte bis zur Mitte des 8. Jahr⸗ 
hunderts. — Dr. Auguſt Bezin: Tragif und chriſtliche Weltanſchauung. — Prof. Jocza 
Savits: Raum und Zeit bei Shakeſpeare. — Dr. A. Müller: Götter und Menſchen Homers. 
(Schluß.) — Alois Vogedes: Das Weberdenkmal. — Pierre Paulin: Franzöſiſche Fretlicht⸗ 
bühnen. — Gedichte: Margareta Hiemenz: Minnelied im Advent. — M. Herbert: Franzis⸗ u. 
fuslieder 1-5. — F. Schrönghamer⸗Heimdal: Winterlied. — M. Herbert: Das Rorate. — 2 
Anton Müller (Br. Willram): Ein altes Weihnachtsbild. — Laurenz Kiesgen: Des lieben 
Heilands Stimme ſpricht. — Hans Willy Mertens: Mein ſchwerſtes Buch. — Sebaſtian 
Wieſer: Die wandelnden Tage. — L. Rafael: Gebet. — Ilſe Franke: Geiſtige Kommunion. 
— P. Timotheus Kranich: Mit ewiger Liebe. — Eliſe Miller: An die Gottesminne. — 

Anhang: Bildergalerie der Gottesminne: Dr. phil. Hermann Cardauns. 


Probehefte durch die Buchhandlungen oder direkt vom Verlag von 


Breer ck Thiemann, hamm (Weſtf.). 
— . 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


d O 


1e 
7 1 


F. K. Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 
feiner Genler und Glashütier $ 
= Präzisions-Uhre, = 
Speztal-Kataioge umsonst Prima Relerenzen. 1 
Aul gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren 


Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. —— 
bestein- 


Alle einschlägigen Reparaturen finden in meinen 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledi 


— [mn 


& 
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Nr. 0. 16. Dezember 1911. Allgemeine Rundidan. 


Für Bücherliebhaber! Katholische niescheukwerke 


in eigenen, stilvoll und vornehm gehaltenen, von einem bekannten 
Buchkünstler entworfenen Luxus-Einbänden empfiehlt 


Münchens grösstes und vornehmstes katholisches Buchgeschäft von 


HERDER lumen 


Den uns oft geäusserten Wünschen, auch erstklassige Werke der katholischen Literatur in eleganter 


als die Originalbände gehaltenen Einbänden auf den Markt zu bringen, um dadurch auch auf katholischer Seite 
mehr den Sinn für feine Ausstattung erstehen zu lassen, konnten wir in unseren neuen Geschäftsräumen 
näher treten. Es wurde nach den Anweisungen eines hervorragenden Fachmannes in der Buchbinderei der 
Herderschen Verlagshandlung in Freiburg und von ersten Münchner Meistern ein Handlager geschaffen, 


welches auch den verwöhntesten Ansprüchen gerecht werden dürfte. 


Zur Besichtigung dieser Abteilung und zum Besuch unserer reichhaltigen 


Weihnachts- Ausstellung 


wird ohne Kaufzwang höflichst eingeladen. 


Weihnachtsaufträge frühzeitig erbeten. | 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbarn | Nalurreinen Wald- 

erbietet sich sur pünktlichen Lieferung der Literatu 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk 


Proben gratis) liefert bei 
Rich. Lohmann, Brilon iw. 


Alexander Baumgartner S. J. 


Geschichte der Weltliteratur 


Ergänzungsband zu I- VI: Anterſuchungen und Arteile zu den Literaturen ver- 
ſchiedener Völker. Heſammelte Auffäße. Mit dem Bildnis des Verfaſſers. 
ar. 8° (XII u. 950) 12.—; geb. in Halbſaffian M 15.— 

Dieſer Band iſt ſo reich an bemerkenswerten Aufſätzen und Eſſays aus der ſpa⸗ 
niſchen, portugieſiſchen, deutſchen, engliſchen und ſkandinaviſchen 
Literaturgeſchichte, daß er jedem Literaturfreund edlen Genuß gewähren, namentlich 
aber alle Beſitzer anderer Bände der „Weltliteratur“ erfreuen wird. 


Die große „Geſchichte der Weltliteratur“ erhält durch dieſen Ergänzungsband eine vorläuſige 


Abrundung. Die früheren Bände behandeln: 

I: Die Literaturen Weſtaſtens und der Nilländer (M 5 60, geb. M 12, —). 

ls Die Literaturen Indiens und Oſtaſtens (M 9.60, geb M12. —). l 
: Die ee und ads Literatur des kla ſiſchen Altertums (M9. , geb. M 11.40). 


0 Die lateiniſche und griechi Literatur u chriſtlichen Völker (M 11.40, geb. M 14.40). 
: Die franzöſiſche Literatur (M 12.—, geb. M 15.—). 
Vi: Die italteniſche Literatur (M 15.—, geb. M 18.—). 


Weſtermanns Monatshefte ſchreiben in Nr. 662 (1911) über den VI. Band: 


.Es ift ein Werk von ſtarkem und einheitlichem perſönlichen Gepräge geworden, 
und über ihm waltet die Kultur eines feinen, urteilsfähigen und 1eichgebildeten 
Geiſtes. . .. Er ſchreibt für die weiteren Kreiſe der tiefer Gebildeten und ernſter 
Strebenden, und ihnen ne er bie Fülle feines Wiſſens in der durchſichtigſten 
und enzıehenbien Form dar. 


Verlag von Herder zu Freiburg i Br. — Durch alle Buchhandlungen zu deziehen. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 


himbeersällu.Kirschsaäll 


Saline von 15 - J¼ LIterfl. Po 


Für Künstler nnd Kunstireunde 


— | Soeben ist erschienen : —ũ— 


Der Maler P. Rndoli Blauer 


Ein moderner Fiesole 
Von Dr. P. Albert Kuhn, O. S. B. 


Biographie, 148 Seiten, Lex.-Okt., mit Titelbild, 
70 Tafeln mit Illustrationen und mit Bildern im 
Text, total 415 Darstellungen. Broschiert Mk. 18.—: 


in Original- Einband Mk. 20.—. 


Die Ueberschriften der sechs Kapitel des 
Buches sind: 1. Lebensabriss, 2. Der Kunstjünger, 
3. Künstlerweihe, Schaffensfreudigkeit, Feier- 
abend, 4. Der Mensch und der Künstler, 5. Der 
Zeichner, 6. Der Maler. Zum Text, der kurz 
und knapp, einfach und klar gehalten, kommen 
70 Bildertafeln, die über 400 Werke P. Rudolfs 
wiedergeben. Die Bilder sind meistens klein, 
aber deutlich und scharf gedruckt. Man staunt 
über die Mannigfaltigkeit des vom Künstler 
Geschaffenen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, sowie 
von der 


Verlagsanstalt Benziger & Lo. A.-G. Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rb. 
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Verlag von fel. Rauchs Buchhandlung in Innsbruck. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Vorzüglihe deihhenk-Büder 
für katholiſche Kreife. 


Cordula Peregriua (C Wöhler) 


Was das ewige Lieht erzählt. 
Gedichte über das e Altarsſakra⸗ 
ment. 20. Aufl. In Salonband mit Gold- 
ſchnitt Mk. 2.70. 


Aus Lebens Liebe, Lust und Leid. 
Ein Pilgerſang zur Abendzeit 2. Auflage. 
Mit Worträt der e In Salonband 
mit Goldſchnitt ME 


Himmeistiug und Erdenfabrt. 
Ein Bilderbuch nach Dichterart. 2. Auflage. 
In Salondand mit Goldſchnitt Mk. 2.90. 


Die Geschichte der bi. Notburga von 


Rottenburg. poetiſch erzählt. 3. verb. u. 
verm. Aufl. In Leinwand m. Goldſchn. Mk. 1.70 


P Franz Hattler S. J. 


Das hoehheilige Messopfer. 
Eine bleibende Offenbarung des göttlichen 
peana Jeſu. Mit einem Titelbild. 4. verm. 
lufl. In Leinw. mit Rotſchnitt Mk. 2.20. 


Das blutige Vergissmeinnicht. 
oder Per HL. Kreuzweg des Herrn. 9. Aufl., 
vermehrt mit Meß- u. Ablaßgebeten zu Ehren 
des bittern Leidens Chriſti. Mit neun Bildern, 
entworfen nach den Geſichten der ehrw. 
Kath. Emmerich. In Leinwand mit Rot⸗ 
ſchnitt Mk. 1.80. 


Christkatholisches Haus brot 
für jedermann, der gut leben und fröhlich 
ſterben will. 3. Aufl. Reich illuſtr. u. m. Stahl⸗ 
ſichtitelbild. In Halbchagrinband Mk. 7.30, in 
Leinwandband mim Goldſchnitt Mk 9.— Ein 
tath. Hausbuch im wahren Sinne des Wortes. 


Die bi. Kommunion, 
das koſtbarſte Geſchenk des Herzens Jeſu. 
1 und Gebete. Von P. Franz Hattler. 
3. Aufl. non In Leinwand mit Rot- 
ſchnitt Mk. 2.— 


— — ä d — . —ʒiꝝ . . — . — — 


Sämtliche Bücher find 


Das grosse Liebesmahl bi. Seelen. 
31 Erwägungen und Gebete vor und nach 
der hl. Kommunion für Welt: und Oidens⸗ 
leute. 5. Aufl. e v. P. Lorenz Leitgeb 
C. Ss. R. Mit Farbendrucktitelbild. In Lein⸗ 
wandband m Rotſchnitt Mk. 2 55, in Chagrin⸗ 
band mit Goldſchnitt Mk. 4.55. 


Das Leben der schmerzhaften Mutter 


Maria Rendite v. P. Magnus Maria 
zes O S. M., Lektor der hl. Theologie. 

Aufl Herausgegeben v. P. Gregor Maria 
Zint 0. 8. M Mit fürſtbiſchöfl. Approbation 
und Erlaubnis der Ordensobern. Mit Titel: 
bild „Mater dolorosa“ in Lichtdruck. Preis 
broſch. Mk. 360, geb. Mk. 4.45. 


Heiliger Liebes bund. 

Von P. Frang X. Weninger. Ein vollſtändig. 
Gebet: u. Belehrungsbuch für alle Verehrer 
des hl. Herzens Jeſu u. Mariä, beſonders 
für die? ieee der beiden Bruderſchaften 
derſelben Aufl. Revidiert u. herausgeg. 
v. P. Franz Sattler S J. Mit Erlaubnis der 
Ordensobern. Mit 2 Bildern In Leinwand⸗ 
band mit Rotſchnitt Mk 2 55. 


Leben des bi. Franziskus v. Assisi. 
Von P. Bernhard Chriſten von Andermatt, 
Generalminiſter d. ganz. Kapuziner⸗Ordens. 
2. verb. Aufl. Durch zahlreiche Bilder illuſtr. 
In Leinwandband mit Rotſchnitt Mk. 5.30. 
Beſte Biographie über den hl. Franziskus. 


Maria Magdalena, die grosse Sünderin 


und Büsserin. <itten- und Lebensbild 
aus der Zeit Chriſtt. Von P. ke 
M. Yerjager quet Serviten⸗-Orden. 2 Aufl 
Herausgeg. v. P. Lorenz Leitgeb C. Ss. R. 
Nebſt 5 ſchönen, ganzfeitigen ildern nach 
Original zeichnungen v. Joſeph Untersberger 
auf Kunftdrudpapier. Broſchiert Mk. 4.—; 
in eleg. Leinwandband m. Rotſchnitt Mk. Be 


oberhirtlich approbiert. 
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Sind Sie ſchon im Befiß 
meines Weihnachtskatalogcs 
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der Verlagsbuchhändlung 


ſelben umgehend kofenlos von 


in Regensburg. :: 


è € 7 und 
Auf heimlichen Steigen an 
dere Geſchichten und Skizzen von 
M. Homſcheid. Gebunden M. 3.—. 
Fin Band entzückender, poeſievoller Ge— 
ſchichtchen, an denen man ſeine helle Freude 
hat und zu denen man immer wieder greifen 
wird in ſtillen Stunden, da man ſich abwendet 
vom Getriebe des Alltags, um ſich am Borne 
einer reinen edlen Dichtung zu erfreuen. 
Hoffentlich bringt das Chriſttind recht vielen 
dieſes reizende Vändchen mit dem Chrift: 
baume; das Buch wird deim Empfanger ſicher 
Freude wecken und willkommen ſein. 


Aus Stahl und Eiſen. onen 


von 
Dor. Gerard. Ueberſetzt von Ed. 
Hemmerle. 


Gebunden M. 4.50. 


Allen Freunden einer fparnenden Lettüre 
können wir den Roman beſtens empfehlen: 
er wird ihnen ſehr willlommen ſein. Ten 
Inhalt bildet der Kampf des Sohnes eines 


—— —— . BKSd— — i ———ôôd a a Ü. e 


< Empfehlenswerte Festgeschenke! 


＋ N Roman bon M. 
Eifelprinz. e Preis 
gebunden M. 3.— 


. . So können wir dem Romane einen 
Wunſch um freundliche Aufnahme mit auf 
den Weg geben. Reiferen Yefern wird er 
ſicherlich Genuß bringen.“ 


Dr. Trampe in der „Bücherwelt“. 


Nei t Roman von Dor. 
Reſtitution. Gerard. leber. 
ſetzung von Kl. Rheinau. Gebunden 
M. 4.50. 


„Ein Buch, das wirklich gute Unterhaltungs— 
literatur bietet. Auf dem Hintergrunde pol- 
niſcher und ruſſiſcher Zuſtande hebt fid) eine 
ergreifende Liebesgeſchichte ab. Vorzugliche 
Turcharbeitung der Charakteie, eine treffende 
Darſtellung oſiſtlawiſcher Kulturzuſtande zeugen 
von der nicht gewohnlichen Begabung der 
Verfaſſerin. Ueber die revolutionaren Wez 


nach Galizien eingewanderten deutſchen 


polniſchen Graſen. 


Muhlenbeſitzer um die Liebe der Tochter eines 


Junfermannſche Buchhandlung, Paderborn. 


weaungen, die Rußland in den leuten Jahren 
erſchutterten, habe ich ſelten fo Gutes 
geleſen.“ (Ueber den Waſſern.) 


EL 
m 
D 
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Soeben erſchienen: 
Abraham a Sancta Elara. desc aus 


ſeinen Werken. Von Dr K. Bertſche. Zweites 
Bändchen. Mit 10 Bildern. 1. u. 2. Auflage. 
8° (XXIV u. 426 S.) Geb. in Leinwand M 4.40 


„Ein friſches, „ witziges, nach Sprache und 
Inhalt kerndeutſche 
(Die a ent 1910, 12. Heft über Bd. 1.) 

Das II. Bändchen enthält (abgeſehen von dem bereits im 
I Bändchen [Geb. M 2.80] vereinzelt Gebotenen) das ſprachlich 
Schönſte und inhaltlich Wertvollſte aus er Werken 
P. Abrahams: „Judas der Ertzſchelm II“, „ vun und Pfuy! 
der Welt“, F Beſcheid⸗Eſſen“, brahamiſche 


Lauber⸗Hütt 1.” 
Geſchicht⸗ 
Tzavellas, der Suliote. Girik: 
Haren aus der nn 5 Freiheitskämpfe in 
riechenland. Von J. C üppers. Mit 6 Bil 
dern von J. Gehrts. 80 (VI u. 136 S.) Geb. in 
Leinwand M 2.20 
Die Erzählung ſchildert ſpannend eine Epiſode aus dem 
jahrhundertealten und heute mit neuer Stärke aufflammenden 
Kampfe der chriſtlichen Albaneſen gegen die türifche Herrſchaſt. 
Tie reifere J igend und Erwachſene werden die reichbewegte 
Erzählung mit Genuß und Gewinn leſen. 


Eine Schülergeſchichte von 
Echte Jungen. N. v. Garroſd. Mit ichs G 
D Bildern. 80 (VIH u. 331 8.0 Geb. in Leinw. *4.— Q 
Ein köſtliches Buch, ebenſo voll von Friſche und Humor 
wie wabrer, tiefer Knabenpſychologie. Mit Freuden werden 
unſere Jungen in dieſem Buch ihr eigenes Selbft wieder: 
ertennen, mit ihren Beſchwerniſſen und Konflikten, ihrem 
Schulleben und ihren Freundſchaften, Jungen, gleich empfäng: 
lich für gut und bös, immer aufgelegt zu einem loſen Strei 


Was ich unter Palmen fand. 


Aus dem Skizzenbuch eines Orientfahrers von 

P. Klotz O. S. B. 80 (X u. 158 S.) Geb. in Lein⸗ 

wand / 2.20 

Ein gewinnender Erzähler ſchildert uns in dieſem Buche 
ſolch Erlebniſſe in Paläſtina und Aegypten fo lebendig. mit 
old) poettſcher Anſchaulichkeit, daß man mit ſtets wachſendem 
Intereſſe ihm zuhört. Erquickender Humor mijdt ſich in die 
vielſach tief ergreifenden Schilderungen. 


Frau Holle und andere Geſchichten für 


die reifere weibliche Jugend. 
Von Redeatis. Zweite, verbeilerte Auflage. 

Mit Titelbild. 80 (VI u. 136 S.) Geb. in Lein- 

wand M 2.— 

Die wohlbekannte Verfaſſerin bietet in dem Buche vier 
reizvolle Erzählungen („Frau Holle“. „Muhme Redlen“, „Tie 
beiden Großmütter“, „Tie Bucklige“) für Mädchen im Alter 
von 14—16 Jahren. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg i. Br. 


D: Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Q 
o 
10 ajaj 


pA 


Soeben iſt erſchienen: 
Ein Weihnachtsſpiel in drei 
Widukind. — Akten von P. Leo Sattler, 
O. S. B., aus der Beuroner Kongregation. Vierte 
verbeſſerte Auflage. Paderborn. Verlag von J.Eſſer. 


Schon bei dem erſten Erſcheinen des nunmehr in 4. ver- 
beſſerter Auflage erſchienenen Weihnachtsſpieles ſprach ſich 
der Dichter non Dreizehnlinden in anerkennenden Worten 
über dasſelbe aus. Seitdem ift das Spiel, welches die Ber 
kehrung des Sachſenherzogs Widukind in der hl. Weihnacht 
behandelt, über hunderte von Vereinsbühnen gegangen. Von 
Auflage zu Auflage verbeſſert, vertieft, dürfte es in ſeiner 
jetzigen Faſſung bei einigermaßen guter Aufführung einen 
durchſchlagenden Erfolg gewährleiſten. Ein Weihnachts⸗ 
ſpiel in gleich edler Sprache, gleich poetiſchem Gehalt für 
beſſere und ſehr gute Vereinsbühnen wird nicht leicht auf— 
zutreiben ſein. 


Ich empfehle meinen Theater- Verlag, worunter 
auch noch weitere Weihnachtsſpiele vertreten find, 
angelegentlichſt. Katalog wird gratis verſandt. 


Vaderborn. Eſſer, Verlag. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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aus dem Verlage von J. P. Bachem in Köln. a 

Durch jede Buchhandlung zu beziehen. — 
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des 

Unter den Fahnen ie. 
sollernschen Fäsilier- mens 
Nr. 40 im Kriege 170% 1. Selbst- 
erlebtes von H. Freiherr von 
Steinsecker. Generalleutnant und 
Kommandant von Posen. Mit vielen 
Bildern von E. Zimmer. Geheftet 
M. 3.40, gebunden M. 4.20. 


Is Wavde- 
Deutscher Fleiss. waagen 
durch die Fabrikee, Werkes titten 
und Handelshiuser Wertdeutsch- 
lands. Von Schulrat Kari Koli- 
bach. I. Band. Drittes und viertes 
Tausend. Geheftet M. 850, ge- 
bunden M. 4 30. 
Von Dr. 


Kölner Kirchen. orrori 
Reiners, Mit vielen Abbil- 
dungen. Gebunden M. 6.—. 


Illustrierte Geschichte 
der Stadt Köln. Pran 


Bender. Mit über 100 Abbildungen. 
Gebunden M. 5.— 


Fiflur Nen Nici) 
m rege 187071 


Seibfirtiebies 
$ Steihert um: innari 


S. cena Dee 


Bilder von C Frumer 
Dertag von 4. P Haren m Stu a- Rd 


Die a vom Brink. 


Romaa aus dem Münnteriand. 
Von Emi? nk a SE M. 3.80, 
gebunden M. 


Die goldenen Augen der Weldersiob. 


heftet M. 2.50, gebunden M 8.60 
Roman aus dem heutigen Tirol. Von Hans Schrott- 
Der Bauernprotessor. Fiechti. Gebeftet M. 4 gebunden M. 5.—. 


Roman von Marg. von 
Oertzen- Fünfgeld. Ge- 


3rðRæᷣrn ⁵˙—. ⏑r⏑M! dt 
— Killige Hia«trierte n an e Windthorst. BR: 


Eine Sammlung von 
Aus alien Zeiten und Ländern. vous. una Jagendschrirten 
Band 9: Band 10: Band 11: 
Lichtenstein. Aus der Franzosenzeit. Der Münsterbannieister von 


Strasabur k. 


Nack Kulturgeschichtliche Erzählung 
Fritz Reuter. von K. Th. Zingeler. 


Mit vier Bildern Mit vier Bildern. 
Jeder Band gebunden M. 83... 


Romantische Sage 
von Wilhelm Hauff. 


Mit einem Titelbild: 


Bachems Volks- und Jugend-Erzählungen. 


Band 52: Band 53: 


Band 54: 
Legenden von Rübezahl. | Der verzauberte Königssohn. Ausgewählte Märchen 
D. r Schatzgräber Das Nelkchen. Von 
Der zeraobte Schleier. Zwei Märchen von E. M. Arndt. 


Von J. K. A. Musäus. Anna Freiin von Krane. 


Band 55: Zwanzig lustige Geschichten. Aus deutschen Dichtern für Jugend und Volk 
ausgewählt von E. Kronberg. 


Jeder Band mit vier Bildern. Gebunden M. 1.20. 


Ch ristus. Des Heilandr Leben, Leiden, Sterben und Verherrlichung in der bilden- 
den Kunst aller Jahrhunderte. Mit 196 Abbildungen und 5 Beilagen in 
Drei- bzw. Vierfarbendruck. Von Dr. Walter Rother, Dozent der Kunstwissenschaft 

an der Kgl. Akademie zu Posen. Geheftet M. 8.—, gebunden M. 10.—. 


Vom selben Verfasser erschien: 


Die Madonna : ihrer Verh-rriichung durch die bildende Kunst aller Jahr. 
hunderte. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage Mit 163 Ab- 
bildungen und 8 tarbigen Kunstdruckbeilagen. Geheftet M. 6.—, gebunden M. 8.—. 


a LLL RERRBERHREENBENERSHAENNN 
Reichhaltige Verlagsverzelehnisse kostenlos nad posifrei. 2222 22 
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Geite 935. 


8 $ Ein neuer bistorischer Roman $ 
für das deutsche Golik. 


In unſerm Berlage erſchien ſoeben: 


Gott und Götter. 


Roman von Joh. Walter Neumann. 


676 Seiten 80. Preis broſch. 5 Mk., 
gebunden in Original⸗Prachtband 7 Mk. 


Ein hübſ cher und ſpannender Roman aus der altteſtament⸗ 
lichen Zeitgeſchichte. Jerufalem tft Wildt fich g a nach 
Babylon fortgeführt. Und hier erwirbt fi chüler 
Daniel die Gunſt des . Königb Nabu bin elor @ 
8 und der jungen Königstochter Nina. Er ftetgt, ſtets Jehova 

und ſeinem Glauben getreu, von Würde zu Würde empor. H 
Aber fein Leben bletbt ein u und immer wieder ſucht 
die ränkeſüchtige Schar der Prieſter und Manier ihn zu bes 
® ſeitigen. Der pauan König Balt aſſar reicht ihnen dazu 9 
@ Dilig die Hand. Aber ſchon fteht der Feind vor den Toren, 

er mächtige Perferlönig Cyrus, der dur e gewaltige 

d ächtige Perferlönig Cyrus, der durch Lift di alti 
& Stadt erobert. Daniel erwirkt den Juden die Rückkehr nach 8 
@ Jerufalem. Und nun reicht Nina, die na chweren 

Prüfungen den Glauben an den wahren Gott gefunden hat, 

9 ihm die Hand zum Lebensbunde. Die Sprache iſt edel und 9 

1 ſaßlich, die ane e ſo daß das prae tig & 

vornehm ausgeſtattete rk gewiß viele Freunde 
0 dü e. Als Weihnachtsgeſchenk ift es vorzüglich gee 1955 et. O 


Zn beziehen durch alle Buchhandlungen. 


H Paderborn. Bonifacius-Pruderei. : 
o0990...9908990999900008 


Aschendorlische_Verlagshuchhandiung Münster L. W. 


Zeitschrift für Missionswissenschaft hrsg; yon Tror. 
TI. Jahrgang 1911. 380 Seiten. Gebunden in Leinen 7.— Mk. 
Der 2. Band beginnt Januar 1912 zu erscheinen. 


Exegetisches Handbuch zum Alten Testament 
in Verbindung mit Fachgelehrten herausgegeb. V. Prof. Dr. Nikei. 
Soeben erschien: 


Sanda, Das erste Buch der Könige. XLVII u. 512 Seiten. 
Geb. 9,20 Mk. (Subskr.-Preis bei Bezug des kompletten Hand- 
buches 8. Mk). Das Werk ist auf 30 Bände berechnet. 


P. W. Wilmers S. J., Lehrbuch der Religion. 
Taf. Bearbeitet von P. Honthelm. 4 Bände geb. 39,15 Mk. 


Sussesuaussunsujnjojanmunnnnseunnuns 
Empfehlenswerte Kommunionhücher! 


„Gaſtmahl der Seele.“ . 


onandachten 


für Welt⸗ und Ordensleute. Von P. Heinrich Y Heinrich Müller, S. V. D. 
416 Seiten. Preis Mk. 1.20, 1.60, 2.10 und höher. 


— Ausgabe II in großem Druck. 759 Seiten. 
Preis Mk. 1 90, 2.20, 2.70 und höher. 
ç Kommu⸗ 
auf zum . Ga ma . nionbuch 
55 > mit 


— —ö-——ẽi . —ä— eG! 
munlonandachten und vielen Gebeten, für Welt- und Ordens⸗ o 
leute. Von P. Heinrich Müller, S. V. D. 896 Seiten. Preis O 
Mt. 1.80, 2.10, 3.10 und höher. Q 


„Der kommunizierende Chrift. 


Kommunion⸗ und Gebetbuch für Welt- und Ordensleute. 


Von p Johs. Schäfer, S. V. D. 800 Seiten. Preis Mk. 1.70, 
2.—, 3.— und höher. 

— Ausgabe II in großem Druck. 672 Seiten. 

Preis Mk. 2.—, 2.50, 3.50 und höher. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, 


5 von Gebr. von Danwib, Kevelaer. 


F 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. Auf 
Wunsch wird persönliche Besichtignng zugesichert 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sioh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu besichen, 
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| Gross uud Klein 


in jeder Familie wird über den neuen Vergrösserungs- 
Apparat „Robra“ als ein hochwillkommenes Geschenk 


erirenl 


sein. — Wundervolle Wirkung und starke Ver 
rösserung beim Betrachten von Bildern, Post- 
arten, Zeitschriften u. s. w.! — Auch zum Lesen 
für schwache Augen ist 


Wohlteile 


hunsthlätter 


für das 


christliche Haus 


herausgegeben von der 


Fröhliche I Weihnac ten! an besellschaft 
=  füpchristlicheRunst. 


AH 21a von Ludwig Glötzle. Künstlerischer 
Heilige Familie Farbendruck. Bildgrösse ca. 42x26 cm, 

auf geprägtem Büttenkarton, Grösse ca. 68X50 cm. . . M. 5.— 

In Originalrahmen, Altgold, Grösse 52X36 Mm.. . . M. 14.— 


dieser 


ein hervorragend geeignetes Hilfs- und 
Unterstützungs-Mi 
Keine Spielerei. Einfachste Handhabung. 
legante solide Ausführung. 
Modell I M. 15.— Modell II (grösser) M. 20.— 
unter Garantiel 
Ausführlicher Prospekt No. 7, sowie Preisliste über 
sämtliche optische Instrumente kostenlos! 


Dazu als Gegenstück: 
S. Margaretha Alacoque hel denen 


des helllgsten Herzens Jesu von Ludwig Glötz le. Stim- 
mungsvoller Farbendruck. Bildgrösse ca. 42X26 cm auf 41 ägtem 


Büttenkarton, Grösse ca. 5 “50 cm ee 1.14. — Koche München? Anstalt 
n rigina ranmen, go JIrosse cm Be, er a TEE 
Josef Rodenstock, München 2, Bayersir. 3. 
Tu es Petrus Neproduktion, Bildgröse ca. 42” = em anf | Dan beste 
een 09, Grosse 2m i Weihnachis - Geschenk 
Dazu als Gegenstück: ist unstreitig eine schöne 
Herr, lehre uns beten nir. Farbe. Kamelhaardecke 
druck. Bildgrösse, ca. 4226 cm, auf geprägtem . . 3 a an- 
Grösse ca. 68X50 om 3 M. 3.— nene am ’SODEANON. 
In Originalrahmen, Altgold, Grösse 52X36 m. . | M. 14.— 140/190 gross a = 9 
150/205 n 


15.— 18.— 22.— 


Garantie für reines Kamelhaar. 


~ von Georg Kau. Prachtvoller Farbenkunst- Kamelhaar-Automobildecken & 45. — 
Maris Stella druck. Bildgrösse ca. 42 <26 em, aufgeprägtem | und 55.—, mit breiter Lodereinfassung 
4 10.— mehr. Reisedecken M 19.— 


Büttenkarton, Grösse ca. 68450 cm 5.— 


IX: IT NM. 14.— und 25.—. Plalds &. 22.— und 25.—. 
In Originalrahmen, Altgold, Grösse 52436 em . M. 14 0 
Verzeichnis wohlleiler Kunsiblätter (von 1.50 M. an) gratis, ebenso Verzeichnis grösserer Bilder. gestattet. Spezial-Versand: 


P. A. Länge Söhne, Steinheim iu Westfalen. 
‚Reinseidene Desundheilswäsche 


prämiioert auf der Intern. Hygione-Ausstellung 


dle Idealität aller Unterkleidung, bel re Tempe- 

ratur überraschend angenehm, leicht, haltbar, porös, 

gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidenden arzt). 

empfohlen. Eigene Weberei. Mass Konfektion. Probe- 
hemd M. 8-9. Muster usw. frei. 

. E U LL E R, Dresden, Elisenstr. 61 (Filiale in 

Den — Vertreter In Berlin SO., Neander- 
Strasse 36 Herr Fried. Vorlauf. 


Glückwunschpostkarten 


elegante farbige Kunstdrucke. 
Verzeichnis kostenlos. 


Zu beziehen durch alle Buch- und Kunsthandlungen. 


besellschall lur christliche Kunst, München, Karisirässe 6. 


== Haben Sie Schon 
v. meinen Spez- 
© Marken gerancài © 


Wenn nichl, dann probieren Sie: 


Adler-Cigarillos 40, Nr 190 A 50, 
Nr. 21 K 62, La Reina 70, Ideal 75, 
Escudo 80, Asunta 90, Joso Alonso 
190, Via Castilla 110, Nuba- 
hama 120, Monarco m. Rg. 139 
Simetria 150 K per jo. 


Moderne, schwere 
Fasson! Für die Güte 
derWare übernehmelch 

jede Qarantie. 


Cigarrenversandhaus 


S. Betz 
Zella Feldabahn 


Kein Ladengeschäft, 
nur Engros u. Versand. 


Ihre Lungen verbrauchen Sauerstoff, erzeugen Kohlensäure. Ihr Körper dünstet aus. Glauben 
Sie, es schade Ihrer Gesundheit nicht, wenn Sie Ihrem Organismus immer aufs neue sauer »toff- 
arme und kohlensäurereiche, also verdorbene Luft zuführen. Mattigkeit, Schlaflosigkeit, nervöse 
SEE sind die Folgen. Sie wissen selbst, dass es so ist. 

Sie können in Waldluft schlafen, wenn Sie einen Kriens Ozongenerator in 
Ihrem Zimmer aufstellen. Dieser schmucke, billige und unverwüstliche Apparat reinigt voll- 
ständig automatisch die Zimmerluft durch Ozon, den belebenden Bestandteil der See-, Höhen- 
und Nadelwaldluft. Die Luft bleibt immer rein, kann nie schlecht werden, ist morgens noch 
genau wie abends. Absolut kein Parfüm. 

Für Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohltat. Nicht allein das, 
nein, notwendiges Erfordernis, denn ozonisierte Luft ist bazillenfrei. Mit dem Kriens Ozon- 
generator (patentierter l.uftverbesserungsapparat) angestellte wissenschaftliche Versuche haben 
dies hinlänglich bewiesen. Der Apparat bietet also auch wirklichen Schutz vor Ansteckung, 
daher ärztlich empfohlen. Wissenschaftlich glänzend begutachtet. 

1 Nützliches Weihnachtsgeschenk. Ausführliche Drucksachen frei. 
Preis des Apparats inkl. sämtlichem Zubehör u. einer Füllung für 4 Monate Mk. 2 
Nachfüllung Kriens Ozonessenz für weitere 4 Monate 


== Bestellung ohne Risiko, da jeder Apparat, falls nichl gelallend, aul meine | Kosten zurückgeschickt a iari. — 
222 Hermann Kriens, Abteilung Hygiene, Oberlahnstein 33. :: 


— Unter allen Revuen gleieher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau die höchste feste Abonnentenzahl auf. 


Bezugepreie: viertel- SI 
jährlich A 3.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. M 0.80) 


bei der Doft (Bayer. 
ofiverzeidmis Nr. 15), 
Buchhandel n. b. Verlag. 
In Oeſlerr.⸗ Ungarn 3K 19b, 
Schtoriz 8 Fr. 20 Cts., 
23 Cts., 
and If 70 Cents, 
£uzgembirg 3 Fr. 25 Cts 
r. 48 Oer, 
Rutland 1 Rub. 15 Xop. 
Proben ainmern tofienfrel. 
Redaktion, Geſchifte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerieftrade 35a, On, 
= Telephon 3880. —— 


Allgemeine 
unaschau 


Interate: 30 & die Smal 
aeſvalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Swangseinziehung wer 

den Rabatte hint ſilg. 

Nachdruck von Ar- 
tiheln, Feullletono und 
Gedichten auo der 
„Allg. Randidhau“ nur 
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50. 
Ratholifcher Klerus und weltliche Gerichte. 


Mit beſonderer Berückſichtig ung Bayerns. 
(Schluß.) 
Von Dr. Wilhelm Kraus, München. 


8. Die bisherigen Ausführungen verfolgten den Zweck, nach 
ſorgfältiger Darlegung der hiſtoriſch gewordenen Verhältniſſe den 
Nachweis zu erbringen, daß in Bayern die zwei erſten Er. 
forderniſſe für das Zuſtandekommen eines kirchlichen Gewohnheit: 
rechtes gegeben find: die Rationabilität, indem die nun. 
mehrige Praxis, bei ihrer Beſchränkung auf die rein welt- 
lichen Zivil- und Kriminalangelegenheiten des Klerus, nicht das 
Weſen und die vom göttlichen Stifter ſtatuierte Verfaſſung 
der Kirche verletzte, und im Laufe eines Jahrhunderts der Ece- 
füllung ihrer Miſſion für das Heil der Seelen ſich nicht als 
hinderlich erwieſen hat; alsdann aber auch der hin längliche 
Konſens der Kirche, und zwar nicht nur der allgemeine, 
im kirchlichen Recht ausgeſprochene und unter gewiſſen Voraus- 
ſetzungen wirkſame Wille (consensus legalis), ſondern der im Recht 
viel bedeutſamere ſtillſchweigende Konſens (consensus tacitus). 
Denn darüber darf kein Wort verloren werden, daß eben auf 
Grund ihrer göttlichen Verfaſſung nur die kirchliche Obrig⸗ 
keit es iſt, nicht aber das Volk, einſchließlich des Klerus, oder die 
durch das Volk geübte Gewohnheit als ſolche, wodurch in der Kirche 
Gottes Recht geſchaffen werden kann. (Matth. 18, 18; 28, 18—20.) 

Soll nun auch der techniſche Gradmeſſer der „Ge⸗ 
wohnheit“ angelegt werden, wie ihn die anerkannten alten und 
neuen kanoniſtiſchen Zelebritäten ausgebildet haben, ſo dürfte es 
— im Zuſammenhalt mit dem bisher Ausgeführten — nicht im 
geringſten mehr zweifelhaft ſein, daß nachgerade alle Requiſiten 
vorhanden find, um nach den geltenden Rechtsgrundſätzen 
der Kirche ſelbſt die bisher in fraglicher Sache geübte Rechts⸗ 
gewohnheit (contra legem) als ein Gewohnheitsrecht zu 
qualifizieren. 

9. Ob es ein ſolches Gewohnheitsrecht gibt, eine 
im Sinne der Kirche rechtsgültige Gewohnheit gegen das 
poſitiv kirchliche Geſetz (das natürliche und pofitiv göttliche 
Geſetz ſcheidet ſelbſtverſtändlich aus der Frage aus), darüber in 
Unterſuchungen ſich einlaſſen zu wollen, wäre ein überflüſſiges 
Beginnen. Sind doch hierin nicht nur alle maßgebenden 
Kanoniſten einig, ſondern es iſt auch im kirchlichen Rechts⸗ 
kodex ausdrücklich als legitimes Recht zugelaſſen und aner- 
kannt (Gregor IX. ao. 1229), ja in ihm lebt geradezu die 
Kirche. „Die Kirche läßt deshalb den Gewohnheiten ein ſo weites 
Feld, um den Verſchiedenheiten der Völker, welche fie zu ihren Unter- 
gebenen zählt, in ihren Anlagen, ihren Sitten, ihren lokalen Verhält. 
niſſen, ihren ſonſtigen Rechtsideen Rechnung zu tragen“. (P Biederlack 
in „Innsbrucker Zeitſchrift für katholiſche Theologie“ VI, 447.) 

Selbſt gegen das große und bewunderungswürdige Geſetz 
aebungswerk der Kirche in der Neuzeit, das Konzil von 
Trient, haben ſich trotz der gegenteiligen Verordnungen 
Pius’ IV. Gewohnheiten gebildet, die anerkanntermaßen den 
Charakter des Rechtes erlangt haben. Um von vielem anderen, 
was weniger Allgemeinintereſſe hat, zu ſchweigen: Wer möchte 
heutzutage einen Erzbiſchof oder Biſchof des Ungehorſams 
gegen die Kirche zeiben, weil er nicht alle drei Jahre feine 

rovinzial-, beziehungsweiſe alljährlich feine Diözeſan⸗ 
ſynode abhält? Und dennoch hat niemand das einſchneidende 
Reformationsdekret c. 2. sess. 24. des Tridentinums, deffen Reſufſzi⸗ 
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VIII. Jahrgang. 


tierung in ſchweren Zeiten der Kirche bis in unſere Tage herein 
immer wieder verlangt worden iſt, jemals außer Kraft geſetzt. 

Mag man nun zur Präſkription einer derogato- 
riſchen Gewohnheit 10, 40 oder 100 Jahre poſtulieren, welch 
letztere rift im Rechte gleichſteht, der unvordenklichen (imme 
morialis“, „immemorabilis“) Zeit, fo erfüllt fih diefe Bedingung 
an den bayeriſchen Verhältniſſen. Darüber hinaus im 
einzelnen das Rechtsverhältnis feſtzuſtellen, beſteht hier nicht die 
Abficht, noch auch die Möglichkeit. Es darf wohl daran erinnert 
werden, ohne betont ſein zu wollen, daß die heutige Uebung 
nicht erſt ſeit Abſchluß des Konkordates beſteht, ſondern daß das 
faktiſche privilegium fori bereits ſein Ende hatte, als das alte 
Deutſche Reich zerſchlagen war. Seit dieſer Zeit ſind drei 
Generationen dahingegangen, und von dem heutigen Geſchlecht 
iſt nicht ein einziger, der von dem ehemaligen Rechtsverhältniſſe 
und Rechtsgebrauche auch nur eine Erinnerung („memoria“) hätte. 

10. Allerdings, das ift gewiß: Der oberſte Geſetzgeber 
in der Kirche, der Papſt, könnte auch das auf einer consuetudo 
centenaria und immemorabilis begründete Gewohnheitsrecht be- 
ſeitigen. Hat Pius X. es tun wollen? Hat er es wirklich getan? 
Die gegneriſche Preſſe ſagt „Ja“! 

Derſelbe Papſt Pius IX., der die den ſtaatlichen Ge⸗ 
walten ſo entgegenkommenden Konkordate mit Oeſterreich (1855), 
Württemberg (1857) und Baden (1859) abſchloß, hat um eben 
die nämliche Zeit (27. September 1852 und 15. Dezember 1856) 
aus ganz beſonderen Anläſſen das mehr als tauſendjährige 
Recht der Kirche auf ihren Gerichtsſtand aufrechterhalten, 
und am 8. Dezember 1864 hat er in ſeiner „Zuſammenſtellung 
(„Syllabus“) der wichtigſten Irrtümer unferer Zeit“ (sub Nr. 31) 
die Verurteilung der in genannten Jahren re- 
probierten Sätze erneuert, die radikal und rückſichtslos die 
Forderung aufſtellten: „Der kirchliche Gerichtsſtand für die welt- 
lichen Angelegenheiten des Klerus, bürgerliche wie kriminelle, iſt 
vollkommen aus der Welt zu ſchaffen, auch ohne Einver ⸗ 
nehmen mit dem apoſtoliſchen Stuhl und gegen 
deffen Widerſpruch.“ 

Und als der gleiche Papſt am 12. Oktober 1869 durch die 
Konſtitution Apostolicae sedis das kirchliche Strafrecht regelte 
und zweckmäßig milderte, unterſtellte er der von ſelbſt ein ⸗ 
tretenden, dem Papſte ſelbſt in beſonderer Weiſe zur Abſolution 
vorbehaltenen Exkommunikation (sub Nr. 7) „die ⸗ 
jenigen, welche direkt oder indirekt die weltlichen 
Richter zwingen („cogentes“), geiſtliche Perſonen, 
entgegen den kirchlichen Beſtimmungen (praeter cano- 
nicas dispositiones“), vor ihr Gericht zu ziehen; des. 
gleichen diejenigen, welche Geſetze oder Dekrete erlaſſen gegen 
die Freiheit oder die Rechte der Kirche.“ Es iſt dies kein neues 
Geſetz für fit, ſondern es fol dadurch das privilegium fori, 
die geiſtliche Gerichtsbarkeit, gegen frivole Verletzung geſchützt 
werden. Wie nicht verwunderlich, entſtanden um des knappen 
Wortlautes willen unter den Kanoniſten Meinungsverſchieden⸗ 
heiten darüber, wer imkonkreten Fall unter den „Zwingenden“ 
(cogentes) zu verſtehen ſei. Die ſtrengere Richtung 
zählte dazu auch die Kläger und Ankläger, ſowie die ver- 
ſchiedenen Gerichtsbeamten. Die mildere Anſicht hingegen 
glaubte, die Strafbeſtimmung intendiere die eigenmächtige, gewalt⸗ 
ſame Uſurpation der kirchlichen Gerichtsbarkeit durch die welt⸗ 
lichen Machthaber, was ſchon durch Berückſichtigung des 
zweiten Teiles der Beſtimmung ſich nahelegt. Dieſe Auffaſſung 
wurde offiziell anerkannt erſt durch zwei Einzelentſcheide des 
hl. Offiziums von 1871 und 1874 und zuletzt, am 23. Januar 1886, 
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durch deſſen authentiſche, von Leo XIII. ausdrnalich 
ie in 


approbierte und konfirmierte Interpretation, 
einem Rundſchreiben allen Biſchöfen „als Norm“ mitgeteilt wurde. 
Das hl. Offtzium erklärte darin, mit Berufung auf 
ſeine früheren Entſcheidungen, ausdrücklich, das Kapitel Cogentes 
berühre einzig und allein die Geſetzgeber und anderen 
Obrigkeiten (non afficere nisi legislatores et alias auctoritates 
cogentes), welche direkt oder indirekt weltliche Richter zwingen, 
kirchliche Perſonen gegen die kanoniſchen Beſtimmungen 
vor ihr Gericht zu ziehen. Dieſe alſo und ſonſt niemand, nicht 
Beamte, nicht Geſchworene, nicht Zeugen, nicht Privatkläger, 
ſollten von der obengenannten Strafe der Exkommunikation 
betroffen werden. ; 


11, Indeſſen fügte diefe einſchränkende Auslegung doch eine 


neue Verordnung bei für diejenigen, die als Privat 
kläger oder Ankläger gegen Geiſtliche vorzugehen Anlaß hätten. 
Es ift nicht die Drohung des Ausſchluſſes, ſondern eine Vor ; 
ſchrift voll Ernſt und Milde zugleich, in der Sache wie in 
dem zart abgewogenen Ausdruck, und offenſichtlich das kirchliche 
Gegenſtück unſeres Sühne verſuches im profanen Recht. Dort 
nämlich, wo die Päpſte die kirchliche Gerichtsbarkeit nicht aufge⸗ 
geben hätten, die Erlangung feines Rechtes aber auch dem Ratho. 
liken nur möglich ſei bei den weltlichen Gerichten, da ſei dieſer 
verpflichtet, ſich vor der Klageſtellung gegen Geift- 
liche die Genehmigung des Biſchofs zu erholen; 
dieſe Genehmigung aber dürfen die Biſchöfe nicht verſagen, 
beſonders dann nicht, wenn ihr Bemühen um friedliche Ver. 
gleichung der Parteien zu nichts geführt habe („eum ipsi 
controversiis inter partes conciliandis frustra operam 
dederint“). Handle es ſich um Biſchöfe, ſo ſei der Apoſtoliſche 
Stuhl zuſtändig. Ueber freventlich Zuwiderhandelnde, zumal 
wenn es Geiſtliche ſeien, könne der Biſchof Strafen und Ben- 
ſuren verhängen, wenn er es vor Gott für gut halte; denn es 
würde dadurch die Freiheit des Gerichtsſtandes 


TERED 
ieſes Rundſchreiben wurde damals in den Diözelan- 
Amtsblättern, meiſt ohne Kommentar. publiziert und ging in 
der Folge über in die kirchenrechtlichen Handbücher. Es iſt 
nicht bekannt, daß es eine Beunruhigung des katholiſchen Volkes 
hervorgerufen hätte. Ja, die Laien dürften von einer förmlichen 
Pflicht, in Klageangelegenheiten gegen Geiſtliche vorerſt die 
Genehmigung des Biſchofs erholen zu müſſen, in den aler- 
ſeltenſten Fällen Kenntnis gehabt haben. Die Biſchöfe machten 
eben von der ihnen anheimgeſtellten Befugnis den Laien 
gegenüber wenig oder keinen Gebrauch, je nachdem ſie es 
mit Rückſicht auf das Seelenheil ihrer Untergebenen für 
zweckdienlicher hielten. Es mag auch ſein, daß ſie damals 
ſchon für Bayern ein entgegenſtehendes legitimes Gewohn⸗ 
heitsrecht für gegeben erachteten oder ſich von der anderen 
Rechtserwägung leiten ließen, daß nach dem Wortlaut der Vor- 
ſchrift eine Voranzeige bei der biſchöflichen Behörde nur in Zivil⸗ 
ſtreitigkeiten poſtuliert ſei, die aber in Bayern nach dem Konkordat 
ohnehin völlig in die Kompetenz des Staates übergegangen find. 
12. In dieſem Rechtezuſtand befanden ſich die Katholiken 
Bayerns, als das Motu proprio Pius’ X. vom 9. Oktober 1911 
publiziert wurde. Es ändert dort, wo es in feiner Wirkſam⸗— 
keit vollkommen zutreffen will, die am 23. Januar 1886 
durch das hl. Offizium gegebene Auslegung der Konſtitution 
Apostolicae sedis vom 12. Oktober 1869 in drei Punkten ab: 
1. Laien, die einen Geiſtlichen vor dem weltlichen 


Gerichte belangen wollen, bedürfen nun nichtallein 


in Zivil-, ſondern auch in Kriminalfällen der biſchöf— 
lichen Erlaubnis; 2. dieſe Genehmigung iſt nun auch er⸗ 
forderlich, wenn Geiſtliche als Zeugen vor Gericht aufzutreten 
gezwungen werden wollen; 3. die Strafe für die Uebertretung 
iſt nicht mehr dem Ermeſſen der Biſchöfe anheimgeſtellt, ſondern 
tritt als Exkommunikation, dem Papſte in beſonderer Weiſe 
zur Losſprechung vorbehalten, von ſelbſt ein. | 

Das neue päpfſtliche Dekret will deshalb lediglich in der 
Frage der Anzeigepraxis neue, weitere und ſtrengere Bor- 
ſchriften geben, im übrigen am bisherigen Rechte nichts ändern. 

Nach den vorausgegangenen Ausführungen iſt das 
Kapitel „Cogentes“ der Konſtitution Apostolicae sedis 
als Schutz und pönale Sanktionierung der kirchlichen Ge- 
richtsbarkeit anzuſehen. Es wurde gezeigt, daß im baye. 
riſchen Konkordat von 1817 die Kirche in den rein bürger. 
lichen Angelegenheiten ihres Klerus ihre Zuſtändigkeit an die 
ſtaatliche Gewalt abgetreten hat, weshalb dieſe bei der Anwen- 


ausdrücklich ausgeſprochen ſein. 


faſſers laffen unſerer Anſicht nach eine Frage ungelöſt. 


dung des neuen Dekretes „quantavis diligentia“ außer Betracht 


kommen. Trifft für die Kriminalſachen von Klerikern, wie 
eingehend nachzuweiſen verſucht wurde, in Bayern die Exiſten; 
eines Gewohnheitsrechtes zu, ſo wollte der Papſt auch in 
Kriminalſachen die bayeriſchen bisherigen Rechtsverhäctniſſe nicht 
beſeitigen. Die Schlußklauſel „contrariis quibus vis non 
obstantibus”, die Prälat Heiner zutreffend wiedergibt: „Gegen- 
teilige Vorſchriften find außer Kraft geſetzt“, ſchafft nach dem 


bisherigen Gepflogenheiten nur die entgegengefepten fird- . 


lichen Geſetzesbeſtimmungen ab, hier die Vorſchrift vom 
23. Januar 1886. Wollen auch die entgegenſtehenden Gewohn⸗ 
heiten beſeitigt werden, ſo muß nach dem Rechtsgebrauch das 
Wenn das der Hl. Vater, 
der dieſen kirchlichen Rechtsbrauch kennt, dennoch 


unterließ, ſo iſt es ſicher auch nicht in ſeiner Abſicht 


gelegen, dieſe eingewurzelten Verhältniſſe mit 
einem Male zu ändern. 


— e. 


Anmerkung der Redaktion: Die Deduktionen des Ver: 
Wenn auch 
die Geiſtlichen in Bayern gewohnheitsrechtlich das privilegium fori in 
Kriminalſachen nicht genießen, ſo iſt damit noch keineswegs bewieſen, daß 
Laien (Private), die in Kriminalfällen einen Geiſtlichen vor dem weltlichen 
Gericht belangen wollen, nicht der Beſtimmung Pius’ X. entſprechend vorher 
Anzeige bei deſſen kirchlichem Oberen zu erſtatten hätten. Die praktiſche 
Bedeutung des neueſten Motu proprio liegt doch zweifellos darin, 
daß den Katholiken eine Pflicht in Erinnerung gebracht wird, die allen 
treuen Gliedern der Kirche bisher als ſelbſtverſtändlich galt, die Pflicht 
nämlich, bevor man einen Geiſtlichen vor das weltliche Gericht zwingt, 
ſich vorher an deſſen Ordinarius zu wenden. Im übrigen dürften die gutem 
Vernehmen nach zwiſchen der bayeriſchen Regierung und dem päpſtlichen 
Stuhle ſchwebenden Verhandlungen zu einer völligen Klärung der Rechts⸗ 
lage führen. 
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Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin 


Der gute Abſchluß der Reichstags periode. 


Am 5. Dezember wurde nach Erledigung feines Arbeits 
programms die Tagung des Reichstags geſchloſſen; am 7. Dezember 
erfolgte die Auflöſung des Reichstags und die Anberaumung der 
Neuwahl auf den 12. Januar 1912. Der Zwiſchenraum zwiſchen 
Schluß und Auflöſung iſt nur deshalb gelaſſen worden, damit 
das Präfidium Zeit behalte für die beglaubigte Ausfertigung 
der in der letzten Sitzung angenommenen zahlreichen Vorlagen 
ſowie zur Erledigung der ſonſtigen häuslichen Geſchäfte. Die 
Auflöſung hat nur eine formelle Bedeutung; ſie ſoll ermöglichen, 
daß die Neuwahl ſchon um 14 Tage früher erfolgen kann, als 
die letzte Wahl vom 27. Januar 1907. Man kann alſo ruhig 
dem verſchiedenen Reichstage nachſagen, daß er ſein natürliches 
Lebensende erreicht hat. Als aus den Konfliktswahlen vom 
Januar 1907 die knappe Blockmehrheit hervorging, haben wir 
und viele unabhängige Beobachter dem Bülowſchen Kunſtprodukt 
keine Lebensfähigkeit für 5 Jahre zugetraut, und als 1909 die 
arope Kriſis wegen der Finanzreform eintrat, erklärte der ganze 
Liberalismus im Verein mit der Sozialdemokratie den Reichstag 
für lebens⸗ und arbeitsunfähig. Aber es kam ganz anders. Das 
erſte Wunder war, daß dieſer Reichstag, der unter dem Zeichen 
des Blocks gewählt und gut zwei Jahre lang Blockarbeit geleiſtet 
hatte, inmitten ſeiner Arbeitsperiode ſich eine neue Methode, eine 
neue Mehrheit, einen neuen Kurs beilegte. Und das zweite, noch 
größere Wunder war, daß dieſe grundſtürzende Wandlung dem 
Reichstag gut bekam, wie ein Jungbrunnen wirkte und eine ganz 
außerordentliche Schaffenskraft herbeiführte. Kaum ein Reichs- 
tag vorher war an Schickſalen ſo reich, wie dieſer, aber auch 
kaum an Früchten ſo reich. Der beſte taktiſche Einfall, den 
Herr v. Bethmann Hollweg gehabt hat, war die Anberaumung 
dieſer ſpätherbſtlichen Schlußſeſſion, die gleichſam am Rande des 
Reichstagsgrabes ſtattfand. Daraus ergab ſich der ſchönſte Beitrag 
zur Aufklärung und Erziehung der Wähler. Einerſeits durch 
den Anblick der reichen Ergebniſſe einer treuen blockfreien 
Arbeit, anderſeits durch die Ausräumung von Mißverſtändniſſen 
und Verleumdungen auf zwei wichtigen Gebieten: bezüglich der 
Finanzen und bezüglich der auswärtigen Politik. 
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Die ſpäte Verteidigung der Finanzreform. 

Zwei Jahre lang iſt vergeblich der Regierung geſagt worden, 
daß es ihre Pflicht und Schuldigkeit ſei, der ſyſtematiſchen Ver⸗ 
leumdung der Finanzreform und Verhetzung der Steuerzahler 
entgegenzutreten. Die Zärtlichkeit gegenüber dem verlorenen 
nationalliberalen Sohne bekundete ſich auch darin, daß die Regie⸗ 
gierung die Finanzreform, die ſie doch ſelbſt verantwortlich voll⸗ 
zogen hat, ſchutzlos ließ, als ob es ein unbequemes Erzeugnis 
des ſchwarzblauen Blocks wäre. Vielleicht hätte die Regierung 
auch bis heute noch den Mund geſchloſſen gehalten, wenn nicht 
die linksliberale Preſſe in der Verläſterung des nächſten 
Voranſchlages es ſo arg getrieben hätte, daß der deutſche 
Kredit im Inlande und noch mehr im Auslande gefährdet 
erſchien. In der Kriſis dieſes Sommers hatte man ja auch 
durch die Erfahrung gelernt, daß die guten Finanzen einen 
integrierenden Teil der nationalen Macht bilden. Genug, in 
letzter Stunde erſchien das Reichsſchatzamt auf dem Plane. Erſt 
trat in der Budgetkommiſſion der Miniſterialdirektor Herz den 
bösartigen Mißdeutungen der Anleihepoſition von 50 Millionen 
im nächſten Etat kräftig entgegen und zeigte, daß hier nicht die 
Spur von „Schuldenwirtſchaft“, ſondern im Gegenteil ein über⸗ 
raſchend ſchneller Uebergang zur Beſchränkung der Anleihe auf 
werbende Zwecke vorliege. Als das die Preßhetzer noch nicht 
zum Schweigen brachte, ergriff der Schatzſekretär Wermuth 
ſelbſt im Plenum das Wort, um mit durchſchlagenden Zahlen den 
vollen Triumph der Finanzreform zu verkünden. Die Erwar⸗ 
tungen, die man an die Geſetze von 1909 geknüpft hatte, ſind 
nicht bloß erfüllt, ſondern weitaus übertroffen worden, ſodaß 
wir ein paar Jahre früher, als berechnet war, in den Beharrungs⸗ 
zuſtand und zum Gleichgewicht gelangen. 1910 hat einen Ueberſchuß 
von 117 Millionen gebracht; 1911 ſtellt einen mindeſtens ebenſo 
großen Ueberſchuß in ſichere Ausſicht. In beiden Jahren ift von den 
Krediten, die vorſichtshalber in den Etat eingeſetzt waren, kein Ge⸗ 
brauch gemacht werden. Die Reichsſchuld, die in der Blockära noch 
ſo üppig anwuchs, iſt in den letzten Jahren nicht erhöht, ſondern 
vielmehr mit Hilfe der Ueberſchüſſe effektiv vermindert worden. Auch 
die 50 Millionen-Anleihe, die in dem Etat für 1912 noch figurieren 
ſoll, wird aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht begeben zu werden 
brauchen. Die amtliche Feſtſtellung der überaus günſtigen Finanz ⸗ 
lage, die jeden braven Deutſchen hoch erfreuen muß, wirkte auf 
die Liberalen und Sozialdemokraten wie ein Hagelſchauer. Es 
war wunderlich anzuſehen, wie der eine Oppoſitionsredner nach 
dem anderen ſich abmühte, den guten Eindruck zu verwiſchen, 
durch Aufbauſchung von angeblichen oder wirklichen Einzel ⸗ 
heiten das Geſamtbild zu ſchwärzen, die alten Redensarten 
wegen der „unſozialen“ Steuergeſetze gegen die durchſchlagende 
Tatſache auszuſpielen und ſchließlich gar aus der günſtigen 
Entwicklung zu folgern, es ſeien zu viel Steuern bewilligt 
worden. Verlegenheitsreden der ſchlechteſten Art! Wer ſich 
von denen noch irreleiten läßt, an dem find Wahrheit und Logik 
verloren. Schade, daß wir nicht das Syſtem des öffentlichen 
Anſchlags von parlamentariſchen Reden haben! Die Reden des 
Schatzſekretärs müßten in jeder Stadt und Dorfſtraße in kräſ⸗ 
tigem Druck angeheftet werden. Beſſer wäre es freilich geweſen, 
wenn die Regierung das Unkraut der Volksverhetzung im Keime 
erſtickt hätte. Doch iſt der verſpätete Beitrag zur Steuer der 
Wahrheit hoffentlich nicht ganz fruchtlos. Zum mindeſten iſt 
den Blockpolitikern der ſaubere Plan, durch das Schreckgeſpenſt 
von neuen Steuern die Wähler aufſäſſig zu machen, vereitelt. 


Der vortreffliche Ausklang der hochpolitiſchen Debatte. 


Am letzten Tage der Seſſion ergriff der Reichskanzler 
ſelbſt das Wort zur Abrechnung mit Sir Edward Grey und 
der engliſchen Politik. Zweifelsohne die beſte Rede, die Herr 
v. Bethmann Hollweg im Reichstag gehalten hat. Klar, kurz 
und kräftig, nicht in nebenſächliche Einzelheiten ſich verlierend 
und nicht von der Bläſſe ängſtlicher Vorſicht angekränkelt! 

Die Kriegsgefahr vom vorigen Sommer ließ Herr von 
Bethmann Hollweg in ihrer ganzen Schärfe erkennen. Er berief 
ſich ſogar auf die bekannten ſenſationellen Enthüllungen des 
engliſchen Parlamentsmitgliedes Kapitän Faber, ſodaß man 
annehmen darf, auch die Information unſerer Regierung habe 
die zeitweilige Abficht Englands zum Losſchlagen beſtätigt. Die 
Schuld an der Kriſis ſchrieb der Reichskanzler ausdrücklich der 
engliſchen Regierung zu mit den Worten: „Die tatſächlich ein⸗ 
getretene Spannung und Schärfung der Situation hätte nach 
meiner Ueberzeugung vermieden werden können, wenn unſeren 
Erklärungen vom 1. Juli größeres Vertrauen geſchenkt, und wenn 
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die Periode des Schweigens nicht von engliſcher Seite durch 
eine öffentliche Kundgebung eines hervorragenden Mitglieds des 
engliſchen Kabinetts durchbrochen worden wäre.““) 

Der Reichskanzler drehte dann in ſehr wirkſamer Weiſe 
den Spieß um. Der Schatzkanzler Lloyd George habe, angeblich 
ohne Provokation, feſtſtellen wollen, daß England, ſo lange es als 
Großmacht exiſtieren wolle, ſich nicht behandeln laſſen dürfe, als 
ob es nicht mitzähle, wo engliſche Intereſſen berührt würden. 
„Das gleiche Recht,“ ſagte der Kanzler, „nehme ich für Deutſch⸗ 
land in Anſpruch. Ich finde aber, daß die marokkaniſchen 
Wirren um deswillen entſtanden find, weil dieſes Recht Deutſch⸗ 
land nicht immer eingeräumt werden ſollte. Das Jahr 1904, 
in dem England und Frankreich über Marokko disponierten ohne 
Rückſicht auf das Intereſſe, das Deutſchland an der Regelung 
des marokkaniſchen Problems hatte, war das Proton Pſeudos. 
Aus ihm ergab ſich für uns die Notwendigkeit, nach Algeciras 
und dann nach Agadir zu gehen, d. h. die Notwendigkeit, unſere 
wirtſchaftlichen Intereſſen ſelbſt zu wahren und der Welt zu 
zeigen, daß wir feſt entſchloſſen ſeien, uns nicht beiſeite ſchieben 
zu laſſen.“ Man muß geſtehen, daß dieſer Geſchichtsabriß in 
lapidarer Kürze die Entwicklung gründlich klarlegt. 

Ebenſo durchſchlagend war die Darlegung des Reichs⸗ 
kanzlers, daß Deutſchland der engliſchen Regierung keine Urſache 
zur Erregung und Einmiſchung gegeben habe, da es bei den 
Verhandlungen nichts anderes erſtrebte, als einerſeits die Er⸗ 
füllung politiſcher Wünſche des mit England verbündeten Frank⸗ 
reich und anderſeits die Sicherung der „offenen Tür“ für alle, 
die doch gerade das Grundprinzip engliſcher Staats- und Rechts⸗ 
auffaſſung geweſen iſt. Wegen der kolonialen Kompenſationen 
habe übrigens Sir Edward Grey ſelbſt erklärt, England denke 
nicht daran, ſolchen friedlichen Vereinbarungen in den Weg 
zu treten. Was nun die hochpolitiſche Zukunft angeht, fo fordert 
der Reichskanzler Taten, die den friedlichen Worten entſprechen: die 
engliſche Regierung müſſe das Bedürfnis nach guten Beziehungen 


auch in ihrer Politik pofitiv zum Ausdruck bringen. 


Zum Schluſſe kam die Nutzanwendung für das deutſche 
Volk in folgenden ſchönen Worten: „Wir find durch eine ſchwere 
und ernſte, durch eine bedrohliche Zeit hindurchgegangen. Das 
hat das Volk richtig gefühlt. Möge es jetzt auch klar erkennen, 
was es ſich ſelbſt ſchuldig iſt. Das iſt weder Niedergeſchlagenheit, 
noch herausfordernder Hochmut, ſondern freier Blick, kaltes Blut, 
ruhige Kraft und feſte Einigkeit in großen nationalen Fragen.“ 

Der Reichstag knüpfte an dieſe ausgezeichnete Rede noch 
eine Debatte, die glücklicherweiſe von der Nervoſität der erſten 
Plenarverhandlung frei war und ſich zu einer wirkungsvollen, 
Kundgebung des Volkswillens im Einklang mit dem vom 
Reichskanzler entwickelten Programm geſtaltete. | 

Angeſichts der wuchtigen Kundgebung lohnt es fich nicht, bei 
Einzelheiten länger zu verweilen und z. B. zu unterſuchen, ob 
die Schweigſamkeit der Regierung während der kritiſchen Sommer⸗ 
monate wirklich gerechtfertigt war durch ihre Furcht, daß öffentliche 
Mitteilungen die gefährliche Lage verſchlimmern könnten. Nehmen 
wir Akt von der Erklärung, daß die Regierung nicht aus bureau⸗ 
kratiſcher Engherzigkeit geſchwiegen habe, und hoffen wir, daß die 
Regierung in künftigen Fällen die Scheu vor der Oeffentlichkeit in 
engeren Grenzen hält. Inzwiſchen hat ja die Erfahrung gezeigt, 
wie heilſam die Aufklärung der öffentlichen Meinung iſt. 

Nicht bloß die Regierung, ſondern auch die Nation ſelbſt 
iſt aus dem ſchlimmen Handel ſchließlich recht glimpflich heraus⸗ 
gekommen. Wir können froh fein, daß die Gefahrenquelle, die 
in den ungeregelten marokkaniſchen Verhältniſſen ſo üppig ſprudelte, 
endlich verſtopft worden iſt. Der ruſſiſche Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, Saſſanow, der nach feiner Geneſung eine Rund- 
reiſe angetreten, hat ſich in Paris über die politiſche Lage in 
beruhigendem Sinne ausgeſprochen und dabei beſonders hervor⸗ 
gehoben, welch ein gutes Werk Deutſchland und Frankreich durch 
ihre Verſtändigung geleiſtet hätten. 

Die Mahnung „zur ruhigen Kraft und feſten Einigkeit“, 
die der Reichskanzler an das deutſche Volk ergehen ließ, muß 
von den vernünftigen Wählern auch zum 12. Januar beherzigt 
werden. Die Wahlaufrufe der verſchiedenen Parteien ſind 
jetzt veröffentlicht worden, und der ehrliche Schiedsrichter wird 
jagen müſſen, daß die Aufrufe von rechts beffer find, als die 


: 1) Hier fei ein ſtörender Druckfehler zu Anfang der vorigen „Welt: 
rundſchau“ berichtigt. Es ſollte dort beißen: Der Tadel der öffentlichen 
Verkündigung der miniſteriellen Willensmeinung durch Lloyd George ſei 
von den angeblich kriegsluſtigen Unioniſten ausgegangen, nicht aber von 
der angeblich friedfertigen Regierungsſeite. 
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von links, und daß den erſten Platz mit Recht der klare und 
kräftige Aufruf des Zentrums beanſpruchen kann, der die 
friedensgefährlichen Machenſchaften des mit der Sozialdemokratie 
verbündeten Liberalismus entſchieden zurückweiſt und für die 
Sammlung der pofitiven Kräfte die geeignete Grundlage der 
religiös-fittlichen und der wirtſchaftlich⸗ſozialen Intereſſen dem Volk 
vor 11 führt. Die Wahlarbeit der poſitiven Parteien hat jetzt 
beſſere Ausfichten, als vor einer Woche noch, und deshalb müſſen 
alle Gutgeſinnten, jeder zu feinem Teil in Groß⸗ oder Kleinarbeit, 
friſch und fleißig die Hände ans Werk legen. 


Sonſtiges zur politiſchen Lage. 


Die Italiener haben in Tripolis anſehnliche Erfolge er⸗ 
rungen, indem ſie dem Gegner die Poſition Ain Zara, welche 
die Umgebung von Tripolis beherrſcht, nach einem ſchweren 
Kampfe entriſſen. Damit iſt der Punkt Tripolis bis auf weiteres 
geſichert. Der Vormarſch in das Innere iſt freilich noch 
jetzt ſo ſchwer oder faſt unmöglich, wie bisher. ei der 
Türkei iſt auch noch keine Nachgiebigkeit zu bemerken. Um 
ſo weniger, als die türkiſche Regierung von der Sorge 
um die Dardanellenpaſſage ſich vorläufig wieder befreit glaubt. 

talten hat auf die Forcierung der Dardanellen und des 

osporus auf Vorhalten der Mächte verzichtet, und Rußland, 
das die angeblich geplante Auslegung von Seeminen zum Anlaß 
einer Anfrage genommen hatte, iſt ebenfalls mit ſeinem Wunſche 
nach freier Durchfahrt der Kriegsſchiffe zurückgetreten. Jede 
Aenderung in dem Rechtszuſtande, der jetzt in dieſer wichtigen 
Meeresſtraße herrſcht, würde in der Tat für den europäiſchen 
Frieden höchſt gefährlich werden, da Oeſterreich gegen jede Ver⸗ 
gewaltigung oder auch nur Bedrohung Konſtantinopels durch 
eine dritte Macht auftreten muß. 

Während ſo die italieniſch⸗türkiſche Kriſe nicht vom Fleck 
kommt, ſcheint in China ſich eine Verſtändigung zwiſchen den 
Rebellen und der Regierung anzubahnen, allerdings auf Koſten 
des Hofes. Der Prinzregent hat zurücktreten müſſen; der kind⸗ 
liche Kaiſer ſoll als Scheinmonarch unter miniſterieller Vormund⸗ 
ſchaft vorläufig geduldet werden. Juanſchikai erweiſt ſich als ein 
Doktor Eiſenbart für das Kaiſerreich. 
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Die neuen amerikaniſchen Kardinäle. 
Von Oberlehrer Dr. H. Beiſen herz, Düſſeldorf. 


auter Jubel ging kürzlich durch die nordamerikaniſche katholiſche 
Preſſe, als gemeldet wurde, daß der Papſt den Erzbiſchöfen 
von Neuyork und Bolton, John M. Farley und W. H. O Connell, 
ſowie dem päpftlichen Legaten in Washington, Monſignor Falconio, 
den roten Purpur verliehen habe. Ende November ift das Konfi⸗ 
ſtorium in Rom abgehalten worden. Der Erzbiſchof von Baltimore, 
der ehrwürdige Kardinal Gibbons, deſſen hohe Verdienſte noch 
in Nummer 45 dieſer Wochenſchrift gefeiert wurden, iſt mit drei 
Landsleuten (Monſignor Falconio iſt amerikaniſcher Bürger) ins 
Kardinalskollegium eingezogen. Wenn man nun auch über allzu 
hoffnungsſelige amerikaniſche Zeitungsſchreiber, die in ihren phantaſie⸗ 
reichen Träumen ſchon einen echten Sohn der Union auf dem 
Stuhle Petri ſehen, in Europa lachen wird, ſo darf man doch mit 
Freude konſtatieren, daß der einmütige und imponierende Vor⸗ 
marſch der katholiſchen Kirche in Nordamerika, den die letzten 
Jahre geſehen haben, jetzt in Rom erkannt und gebührend ge- 
wertet wird. — Amerikaniſche Zeitungen aller Richtungen tommen- 
tieren die Ernennung der drei neuen Kardinäle mit aufrichtiger Anteil. 
nahme, z. T. ſogar mit dem in der amerikaniſchen Volksſeele ſo 
leicht erregbaren Enthuſiasmus. Es ſei eine erfreuliche Tatſache, 
ſagen einige, daß die große Maſſe der Katholiken, welche unter 
dem Sternenbanner leben, von jetzt an unter den roten Hüten an⸗ 
gemeſſener vertreten ſein werde. Zu einer Zeit, wo die Kirche in 
der alten Welt mancherorts hart bedrängt werde, da knüpfte ſie 
die Beziehungen zur Neuen feſter, ſagt zum Beiſpiel die Neuyvork 
Evening Poſt. Dasſelbe Blatt meint, daß die katholiſche Kirche 
in den letzten Jahrzehnten ſo herrlich aufgeblüht ſei, gänzlich frei 
und unabhängig vom Staate. Damit ſei die oft wiederholte 
Prophezeiung des Proteſtantismus, daß der Katholizismus in 
einer freiheitlichen a wo er am Staatskörper keinen 
Rückhalt finde, nicht gedeihen könne, gründlich zuſchanden gemacht. 
Der päpſtliche Delegierte Monfignor Falconio, der von jetzt 

ab beſtändig in Rom an der Kurie tätig ſein wird, betont in ſeinem 
recht herzlich gehaltenen Abſchiedswort an die amerikaniſchen Erz ⸗ 
biſchöfe und Biſchöfe, daß es ihnen unter tatkräftiger Mitwirkung 
von Prieſtern und Laien gelungen ſei, „das große religiöſe und 
ſoziale Werk in dieſem blühenden Teile von Chriſti göttlicher 
Kirche mit Erfolg fortzuſetzen.“ — Beiläufig ſei erwähnt, daß wir 
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— nach wie vor — der Anſicht find, daß das Lebensblut im 
Körper der katholiſchen Kirche in Nordamerika recht rene pulſiert 
und daß es nur gerecht iſt, die erfreuliche Entwicklung der letzten 
ahrzehnte auch als eine ſolche zu buchen. Wenn in früherer Zeit 
illionen von Katholiken infolge von Prieſtermangel oder durch 
eigene religiöſe Gleichgültigkeit ihrem Glauben verloren gegangen 
find; wenn auch heutzutage noch viele Tauſende der katholiſ 
Kirche ferne ſtehen, die nach Abſtammung uſw. ihre Kinder ſein 
ſollten; wenn eine beachtenswerte katholiſche Preſſe in der Union 
noch ſo gut wie Ey fehlt; wenn ſchließlich auch noch in unſeren 
Tagen alljährlich viele Katholiken apoſtaſieren — was leider 
überall und nicht zuletzt auch in unſeren Großſtädten vorkommt! 
— fo bleibt unter Berückſichtigung der zahlreichen Schwierigkeiten, 
d'e ſich für die nordamerikaniſche katholiſche Sache aus hiſtoriſchen, 
eihnologiſchen oder finanziellen Gründen ergaben, der Geſamt - 
eindruck, den der Verfaſſer von der Lage der katholiſchen Kirche 
in Nordamerika in die Heimat mitgenommen hat, der, daß wir 
unſeren Glaubensbrüdern jenſeits des Atlantiſchen Ozeans und 
beſonders ihrem Klerus zu der glänzenden Entwicklung der letzten 
Jahre von Herzen Glück wünſchen dürfen, ohne uns mit Recht des 
Optimismus zeiben laſſen zu müſſen. Freudig weiter ans Werk, ihr 
Glaubensbrüder auf der anderen Seite der Erde, ans Werk zur Erobe- 
rung der größten Republik der Welt für Chriſtus und ſeine Kirche! 
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Sur Lage in der Schweiz. 
Von Rechtsanwalt Th. Cun ke, Schaffhaufen. 


Die Neuwahl des Nationalrates. — Das SGeſetz 
über die Kranken- und Unfallverſicherung. — 
Finanzreform. 


Täbrend ſich in Deutſchland die Parteien mit ihren großen Wähler- 
maſſen zu einem riefigen Kampfe für die Reichstagswahlen 
rüften, haben wir in den vergangenen Wochen unſeren National ; 
rat neubeſtellt, ohne daß von einem Kampfe im Ernſte geſprochen 
werden könnte. Wenigſtens war es kein Kampf im ganzen Lande, 
ſondern nur in den Kantonen Baſel, Neuenburg und Genf. Sonſt 
waren die Mandate unbeſtritten, und dort, wo wegen der Borta- 
gäßlung, das heißt wegen der vermehrten Bevölkerung mehr 
Nationalräte zu wählen waren als früher, hatte unter den ver 
ſchiedenen Partelen eine Verſtändigung Platz gegriffen, oder es 
war ein 1 infolge der ausgeklügelten Wahlkreiseinteilu 
ausgeſchaltet. So war namentlich der erſte Kreis Zürich, wo ſon 
die Sozialdemokraten den freifinnigen und bürgerlichen Parteien 
das Leben ſauer gemacht hatten, ein Ringkampf der Parteien 
ausgeſchloſſen, da die radikale Mehrheit im Bundeshauſe durch 
Teilung des ehemaligen Einerkreiſes den Sozialdemokraten ohne 
weiteres 6 Mandate ausgeliefert und ſie für die anderen Züricher 
Mandate mundtot gemacht hatte. Aber auch in Baſel, Neuenburg 
und Genf artete der Kampf um die Mandate nicht ſo aus, wie 
wir es aus eigener Anſchauung im Kreiſe Konſtanz kennen gelernt 
haben. Das ging denn doch ins Aſchgraue. Für eine folche 
Kampfesweiſe ift unfer Volk, möchte ich jagen, zu nüchtern, oder 
die Parteigegenſätze find nicht ſo ſcharf, wie denn auch im Barla- 
mente die Oppoſition nicht eine fo ausgeprägte wie in Deutſchland 
iſt. Darüber habe ich ſchon früher berichtet, und ſeither iſt es nicht 
anders geworden, zum mindeſten nicht beſſer. Selbſt wenn alle 
Minderheiten zuſammenſtehen, jo vermögen fie gegen die allein- 

errſchende Hofpartei nicht viel auszurichten, wie dies aus der 
neuen Zuſammenſetzung des Nationalrates ohne weiteres hervorgeht. 
Es haben die Freiſinnigen nämlich von den 189 Sitzen 116 255 
die katholiſch⸗konſervative Partei zählt jetzt 38 Mitglieder, das 
ſogenannte Zentrum (liberal⸗konſervativ) 14, die Sozialdemokraten 
find auf 15 angewachſen, die Demokraten haben noch 5 Mandate, 
und ein einziger iſt parteilos. 

Den verhältnismäßig größten Vorteil aus der vermehrten 
Anzahl Nationalratsfitze hat die Sozialdemokratie davongetragen. 
Sie zieht zum erſten Male als eine geſchloſſene Gruppe 
Parlament, und damit wird in Zukunft die Phyfſiognomie des 
Rates etwas geändert werden. Die Gemütlichkeit und Behäbigkeit 
wird leiden. In meinen Augen iſt das abſolut kein Schaden, 
denn dann wird fih auch die katholiſch⸗konſervative Fraktion 

ich die Rolle des un ⸗ 


. Bruchteil der Arbeiterbevölkerung bildet und täglich an 
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Was den Kämpfen in den Kantonen Baſel, Neuenburg und 

Genf ein charakteriſtiſches Gepräge gab, ift der Umſtand, daß bier 
überall die Sozialdemokraten in der Stimmenzahl obenaus 
ſchwangen. So hat in Baſel die Sozialdemokratie 7099 Stimmen 
emacht, während der meiſtgewählte Bürgerliche es nur auf 5004 
achte. Noch eklatanter iſt der Unterſchied in Neuenburg. Damit 
find die Sozialdemokraten zur ſtärkſten Partei in Zürich, Bern 


und Baſel geworden. Der Katzenjammer des Freiſinns muß um 


ſo größer ſein, als einige Sozialdemokraten in den Nationalrat 
ziehen, die zu den ſchärfſten Scharfmachern gehören und in anti- 
militariſtiſcher Beziehung ſchon verſchiedenes auf dem Kerbholze 
haben. cht umſonſt ſchrieb der „Bund“, das Organ des 
Bundesrates mit Bezug auf die Wahl in Neuenburg: 

„Raine, der Internationale! Naine, der ohrfeigende Friedensapoſtel! 
Naine, der Antimilitariſt, er, dem die Schweizerfahne nach ſeinen eigenen 
Worten nur noch gut genug iſt, um ſie auf einem Miſthaufen aufzu⸗ 
pflanzen: Das iſt der Kandidat Neuenburgs, der letzten Sonntag (im 
erſten Wahlgang) die meiſten Stimmen auf ſich vereinigte. Und dagegen 
empört ſich jeder, dem das Vaterland noch etwas bedeutet. Und die 
radikale Parſei wird einen ſolchen Fauſtſchlag nicht ungeſtraft hinnehmen! 
Es it manchmal aut, wenn eine Partei durch ein fo unerwartetes Er- 
eignis aufgerüttelt wird, welches ihr zum Verſtändnis bringt, daß den ſeit 
ſechzig Jahren geſammelten Lorbeeren neue Kränze hinzuzufügen ſind.“ 

Es hat nichts genützt. Der Freiſinn hat im Gefühle ſeiner 
Macht die Zeit verſchlafen. Auch in Genf iſt man über die Wahl 
des ſozialdemokratiſchen Vertreters nicht erbaut. Das „Journal 
de Genève“ ſchreibt über ihn: 

„Herr Sigg aber hat ſich geweigert, einem Marſchbefehl Folge zu 
leiſten, und rühmt ſich deſſen. Noch mehr: er bezeugt weder 1 noch 
Liebe für ſein Heimatland, er ſpricht von unſeren patriotiſchen Feſten in 
beleidigenden und verächtlichen Worten, und fein Blatt hat fidh togar zu 
dem Vorſchlag verſtiegen, man ſolle die Schweizerfahne auf dem Miſtſtocke 
aufpflanzen. Wir wüßten nicht, daß Herr Sigg je dieſe Worte mip. 
billigt hätte.“ 

Das bittere Ende an dieſer Wahl iſt, daß ein ehemaliger 
Bundesrat und ſchweizeriſcher Oberſt all ſeine Kraft eingeſetzt hat, 
dieſen Muſtervertreter durchzubringen. Aus dieſem Grunde lieſt 
ihm hinterher auch die Genfer Preſſe gehörig das Kapitel. 

Die ſozialdemokratiſche Bewegung läßt ſich mit verſpätetem 
Gejammer nicht aufhalten, denn wo eine Partei über hundert. 
tauſend Stimmen verfügt, muß unbedingt noch mit einem Zuwachs 


Eine: Jetzt find die Chriſtlichſozialen bereit, mit den konſer⸗ 
vativen Katholiken Schulter an Schulter zu gehen, und ſehen von 
der Gründung einer eigenen Partei ab. Wenn fich aber die ton 
ſervativen Herren nicht herbeilaſſen, bald ihnen entgegenzukommen, 
wird eben das Ende vom Liede heißen: „Ich hatt' einen Kameraden, 
aber jetzt marſchier' ich alleine.“ Und das wäre nicht nur zu be⸗ 
dauern, ſondern direkt nicht zu verantworten. 

Das Geſetz über die Kranken- und Unfallver ⸗ 
ſicherung iſt nun nach jahrelangen Bemühungen und Beratungen, 
nach ſchier endloſem Hin und Her in den eidgenöſſiſchen Räten fertig 
en und liegt zur Volksabſtimmung im Februar des nächſten 

hres bereit. Die Anfänge der ſchweizeriſchen Verſicherungsgeſetz⸗ 
gebung ſind pon 25 Jahre alt, aber die Schweiz hat fidh in 
wiſchen auf dieſem Gebiete von ſeinen Nachbarländern überflügeln 
aſſen und iſt mit ihrer ſozialen Geſetzgebung ins Hintertreffen 
geraten. Im Jahre 1899 lag bereits ein Entwurf für eine all 
gemeine Krankenverſicherung vor, allein die Vorlage wurde mit 
341419 gegen 148035 verworfen und Bach ab geſchickt. Die Meinungen 
der verſchiedenen Intereſſenten waren himmelweit auseinander, und 
chien, daß es nicht 8 wolle, die e ek je einmal 
befriedigend auszugleichen. Das erklärt auch, daß das jetzt vor⸗ 
liegende Geſetz ein Produkt der Kompromiſſe iſt. Es wird nicht 
alle und jeden befriedigen, allein man ſagt ſich, daß man das Er⸗ 
reichbare letzt nehmen ſolle, es ſei beſſer als gar nichts. Das ſtimmt. 
Aus dieſer Erwägung heraus haben denn auch die Parteien faſt 
einmütig dem Geſetze zugeſtimmt und befürworten es dem Volke 
zur Annahme. Faſt ſchien es auch, daß das Geſetz ohne Volks⸗ 
abſtimmung in Rechtskraft erwachſen würde, allein die Rechnung 
war ohne die Dividenden verteilenden Verſicherungsgeſellſchaften 
emacht, denen mit der Vorlage die beſten Brocken weggenommen 
ein dürften. Diele blühenden Geſellſchaften — einige davon ver- 
teilen 25—30 % Dividenden alle Jahre — ließen es fich ein ſchönes 
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Stück Geld koſten und brachten innerhalb der geſetzlichen Friſt die 
notwendigen Unterſchriften bei, die notwendig find, um die Volks ⸗ 
abſtimmung über ein Geſetz zu verlangen. Das Geſetz iſt in ſozialer 
Hinſicht von fo einſchneidender Bedeutung, daß es fih wohl recht⸗ 
fertigt, dasſelbe in kurzen Zügen hier 9 an An dieſer 
Stelle will ich auch gerade einflechten, daß die Vorlage wohl be⸗ 
deutend ſozialer ausgefallen fein würde, wenn unſere Bundesver- 
ſammlung nicht ſo einſeitig zuſammengeſetzt wäre, und die Induſtrie 
nicht ein ſo gewichtiges Wort mitzuſprechen gehabt hätte. Wo die 
Unternehmer aber im Uebergewicht find, da darf man ſich nicht 
wundern, wenn das Kapital darauf ſchaut, möglichſt ungeſchoren 
davonzukommen. 
as Geſetz beruht in der Hauptſache auf der Subventionie⸗ 
rung des Krankenunterſtützungsweſens im allgemeinen und der 
Krankenkaſſen im beſonderen. Die Unterſtützung geſchieht in der 
Weiſe, daß jede Krankenkaſſe, die den Anforderungen des Bundes 
enügt, von der Eidgenoſſenſchaft einen jährlichen etag von 
r. 3.50 bis Fr. 5 pro Mitglied, in Berggegenden Fr. 10 50 bis 12 
erhält. Die Unterſtützungspflicht dauert ein halbes Jahr. Der 
Schutz der Frau und der Kinder iſt ein erhöhter. Die Frau hat 
das Recht, ſich zu den gleichen Bedingungen verſichern zu laſſen, 
wie der Mann, und genießt im Wochenbett während 6 Wochen die 
gleiche Unterſtützung wie in der Krankbeit. Dafür erhalten die 
Kaſſen einen Wöchnerinnenbeitrag von Fr. 20. Dazu kommt no 
eine Stillprämie, wenn die Mutter das Kind über 6 Wochen hinau 
ſelbſt ſtillt. Ebenſo können die Kinder gegen Krankheit verfichert 
werden mit Bezug auf die c n großer Vorteil des 
Geſetzes ift die garantierte Freizügigkeit im Gebiete der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft. Daaah kann ein Verſicherter feinen Wohnort ſeln, 
ohne daß er an feinem künftigen Domizil ein Eintrittsgeld ent- 
richten oder eine Wartefriſt durchzumachen hat. Das Verhältnis 
der Kaſſen zu den Aerzten iſt befriedigend gelöſt. Die Wahl des 
ae iſt nämlich unter den am Orte praktizierenden Aerzten 
frei. Streitigkeiten werden unter ihnen durch ein Schiedsgericht 
beigelegt. Die Krankenverſicherung iſt nicht obligatoriſch. Das iſt 
vielleicht ein Fehler der Vorlage, der wahrſcheinlich früher oder 
ſpäter korrigiert werden muß. Auf der anderen Seite aber iſt die 
Freiheit nach allen Seiten gewahrt, und es darf einer Kaſſe die 
Anerkennung nicht verſagt werden, weil ihre Statuten die Auf⸗ 
nahme von der Augeböriateit zu einem beſtimmten Berufe oder 
Betriebe oder zu einer beſtimmten un oder Partei abhängig 
machen. Das bedeutet gegenüber der früheren Stellungnahme der 
Bundesverſammlung zu Unterſtützungsgeſuchen von konfeſſionellen 
Arbeiterkurſen uſw. einen Fortſchritt und beſeitigt eine ungerechte 
und beleidigende Proxis. 25 | 
Mit der Krankenverſicherung ift die Unfallverſicherung 
zuſammengekoppelt. Dagegen laufen die Verficherungsgeſellſchaften 
in der Hauptſache Sturm. Nicht, weil fie dieſe Inſtitution als 
ungenügend nder nicht ſozial anerkennen, ſondern wegen des ihnen 
entgehenden Gewinnes. Dieſer Grund wird natürlich nicht geſagt, 
ſondern mit einem Auſwande, der einer beſſeren Sache würdig 
wäre, umſchrieben. l 
Für einen Teil der Betriebe ift die Unfallverſicherung obli- 
gatoriſch, für den anderen freiwillig. Es werden die Betriebs und 
die Nichtbetriebsunfälle bezahlt. Im erſteren Falle zahlt der Unter. 
nehmer die Prämie, im letzteren der Arbeiter und der Bund. Im 
Invaliditätsfalle wird eine Rente entrichtet, und es fällt damit auch 
die derzeit geltende Beſtimmung des Fabrikhaftpflichtgeſetzes weg, in 
der die Entſchädigung auf Fr. 6000 im Maximum feſtgeſetzt war. 
Für die Unfallverſicherung errichtet der Bund in Luzern 
eine eigene Anſtalt und dotiert dieſe mit dem notwendigen Kapital. 
er Betrieb der Verſicherungsanſtalt beruht auf Gegenſeitig⸗ 
keit, und es fallen damit alle Dividendenanſprüche weg. Die An- 
ſtalt arbeitet dementſprechend billiger, und das wird es ſein, was 


die beſtehenden Privatverſicherungsgeſellſchaften nicht leiden wollen. 


Alle politiſchen weſentlichen Organiſationen rüſten ſich zum 
Kampfe und empfehlen die Vorlage dem Volke zur Annahme. Die 
Verſicherungsgeſellſchaften werden weder Mühe noch Geld ſcheuen, 
um das Geſetz zu Fall zu bringen, ich glaube aber, daß diesmal 
der Volkswille zugunſten der orlage kabel Das Geſetz wird 
erſehnt und iſt eine bittere Notwendigkeit. Das wird den defini⸗ 
tiven Ausſchlag geben, wenn auch, wie geſagt, das eine oder 
andere beſſer hätte geſtaltet werden können. 

Dem Bunde erwachſen aus dem Geſetze ganz bedeutende 
Auslagen, und er wird bei den allgemein geſteigerten Bedürfniſſen 
ſeine liebe Not haben, den geſetzlichen Verpflichtungen nachzu⸗ 
kommen. Schon für das Bundesbudget des Jahres 1912 verlangt 
der Finanzminiſter die allergrößte Sparſamkeit und macht die Räte 
darauf aufmerkſam, daß dem Bunde notwendig neue Quellen er 
ſchloſſen werden müſſen, wenn der Staat nicht in eine chroniſche 
Defizitperiode eintreten will. Bisanhin hat die Bundesverſammlung 
fröhlich drauflosgewirtſchaftet, ohne ſich Rechenſchaft darüber zu 
Mittel in Zukunft reichen werden. Das Militär ver⸗ 
chlingt ganz gewaltige Summen, die Subventionswirtſchaft iſt 
unerhört ins Kraut geſchoſſen, ſodaß der finanzielle Katzenjammer 
bald kommen wird, denn auch die Zölle werden eine Höhe er- 
reichen, die nicht mehr überſtiegen werden wird. Finanzreform 
wird alſo auch bei uns die Loſung der nächſten Jahre ſein. 
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Ronfeffionelle oder ſtaatliche Jugendpflege d 
Don Kaplan Franz Wien hold, Wanne, Weſtfalen. 


on jeher hat es die katholiſche Kirche als ihr nobile officium 

betrachtet, ſich beſonders der Jugend anzunehmen; in ihr 
ſah ſie ihre Zukunftshoffnung. Daher das zielbewußte Streben, 
das zarte Pflänzchen der heranwachſenden Generation zu hegen und 
zu pflegen, damit es ſpäter ein geſunder, kräftiger Baum im Garten 
der Kirche werde. Ebenſo haben die andern Religionsgemeinſchaften 
die Bildung und Erziehung der Jugend mit Elan betrieben. 

Lange Zeit ſtanden die Kirchen konkurrenzlos da auf 
dieſem Gebiete. Da kam die Sozialdemokratie und ſetzte mit 
einer machtvollen und weit ausholenden Bewegung auch unter 
den Jugendlichen ein in der richtigen Erkenntnis, daß gute Ernte 
von guter Ausſaat abhängt. Sie betrieb natürlich die Jugend- 
pflege einzig und allein unter dem Geſichtspunkte der Erziehung 
zu „entſchiedenen Proletariern“. 

Allmählich erblickte man in den rapid zunehmenden ſozial⸗ 
demokratiſchen Jugendvereinen eine nicht zu unterſchätzende 
Gefahr für unſer heutiges Staats. und Geſellſchaftsleben. So 
erwachte das Intereſſe des Staates an der Jugendpflege. Es 
folgte der bekannte Erlaß des preußiſchen Miniſters der geiſtlichen 
Unterricht3- und Medizinal⸗ Angelegenheiten vom 18. Januar 1911 
betreffend Jugendpflege. Es heißt darin: 

„Das Königliche Staatsminiſterium legt Wert darauf, daß 
alle ſtaatlichen Behörden, ſoweit fie dazu geeignete Räumlichkeiten, 
Mittel und Kräfte befiten, diefe nach aller Möglichkeit für die 
Förderung der Sache dienſtbar machen. Nicht minder rechne ich 
auf die wertvolle Hilfe der Geiſtlichen aller 
Bekenntniſſe.“ 


Der genannte Erlaß ſteht auf dem Standpunkte, daß die 
beſtehenden konfeſfionellen Jugendvereine volle Selbſtändigkeit 
behalten ſollen. Die ſtaatliche Jugendfürſorge will mit der 
konfeſſionellen Hand in Hand gehen bzw. dieſe ergänzen und 
unterſtützen. ) 

Inzwiſchen werden zahlreiche neue Vorſchläge zur Förderung 
der Jugendpflege laut. 

Die beiden neueſten Vorſchläge ſtammen vom General- 
feldmarſchall v. d. Goltz und von dem bekannten Schriftſteller 
Richard Nordhauſen. 

v. d. Goltz ſieht das Heil in einer ſtrammen militäriſchen 
Erziehung der Jugend von 14—19 Jahren. Zu dieſem Plane 
konnten wir noch nicht eher Stellung nehmen, bis genauere 
Einzelheiten über die Organiſation bekannt ſind. 

Dagegen hat Richard Nordhauſen ſeinen Vorſchlag genau 
in einer Broſchüre erläutert, betitelt: „Zwiſchen 14 und 18“, er- 
ſchienen bei Fritz Eckart, Leipzig. 

Darin heißt es Seite 66: 

„Eine große Jugendorganiſation ſoll erſtehen, die, zwiſchen 
Schule und Heer gelagert, ſich an beide anlehnt, von beiden das 
Beſte, nur das Beſte, übernimmt und wie Schulpflicht und Wehr⸗ 
pflicht zu einer ſchier ſelbſtverſtändlichen nationalen Einrichtung wird. 

„Alſo keine noch fo gut gemeinte Vereins ſimpelei. Kein 
Freiwilligentum. Zwang wird verlangt. Es ſteht nicht im 
Belieben der Burſchen und Mädel, geſund und kräftig zu werden, 
ihre freien Stunden in freier Luft und unter freiem Himmel zu 
verbringen, ſondern fie müſſen es tun. Wie fie zur Schule müſſen, 
wie der Jüngling dem Kalbsfell folgen muß.“ 

Und weiter S. 75 u. 76 heißt es: 


„Die pünktliche und gewiſſenhafte Beteiligung aller Organi. 
ſationspflichtigen muß ſcharf beaufſichtigt werden. Für ſie iſt 
nicht nur der Zögling, ſondern auch Vater, Vormund und Lehr⸗ 
herr verantwortlich zu machen. Wiederholtes Ausbleiben ohne 
triftige Entſchuldigung, Herumtreiben während der Uebungs und 
Spielſtunden, hat unerbittlich ſtrenge Strafe nach ſich zu ziehen. 
Geldbuße, Haft, ſelbſt die Erregung körperlichen Unbehagens darf 
nicht geſcheut werden, um jedem Jungen und jedem Mädel die 
Ueberzeugung beizubringen, daß ſich niemand ohne bittere Un⸗ 
annehmlichkeiten der neuen Ordnung entziehen kann.“ . 

Mit Recht bemerken zu dieſen Ausführungen „Die 
Kommenden“ (Nr. 22 vom 22. Oktober 1911): 


„Man preiſt ſo gern unſer Jahrhundert als das Zeitalter des 
Fortſchritts und der Freiheit, in Wahrheit aber wird dem modernen 
Menſchen immer mehr die Freiheit beſchnitten, und immer mehr 
bringt man ihn unter Polizeiaufſicht und Staatskontrolle. Aber 
auch deswegen müſſen wir die geplante Zwangsorganiſation der 
Jugend ablehnen, weil das Programm derſelben ganz einſeitig 
nur die Pflege des Körpers betont. Spiel und Sport, das ſind 
die Wundermittel, mit denen man alles erreichen will. Hat man 
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denn ganz vergeſſen, daß die Jugend auch eine unſterbliche Seele 
hat, und daß dieſelbe bei weitem koſtbarer iſt als der Leib? Und wir 
meinen, daß gerade die heutige Jugend gar dringend der Seelen. 
mond bedarf. Für die Seelenpflege iſt vor allem Religion not 
wendig. Aber davon, von der Religion, ſteht in dem neuen 
Jugendprogramm nichts.“ 

Es heißt alſo für uns Katholiken, den neuen Beſtrebungen 
gegenüber auf der Hut ſein. Niemals werden wir uns unſere 
blühenden katholiſchen Jugendorganiſationen bereitwillig er- 
ſtören laffen, in denen als Ideal gilt die Harmonie der Seelen- 
und Körperpflege. 

Als erſtrebenswertes Ziel muß gelten: konfeſſionelle Jugend- 
pflege mit Unterſtützung von ſeiten des Staates. 


s[e[ejsjs/s/s/ejejsjsjeis/jejejejsjejeininjejsjejejejnjejejujeje, 


Derlorene Zeit. 
Sur fozialftudentifhen Propaganda. 
Don Theodor Hüpgens. 


E letzten zwanzig Jahre haben wir Akademiker, und nicht 
zuletzt wir katholiſchen Akademiker, für die ſoziale Schulung 
der künftigen Volksführer ungenutzt dahingehen laſſen. Nicht als 
ob es uns heute an ſolchen fehlte! Woraus ſchöpften wir unſere 
Kraft, und woraus erblühten unſere Erfolge, wenn wir ohne 
Leitung wären? Aber dieſe haben aus eigenem Erkennen 
heraus die Arbeit der ſozialen Selbſtkultivierung in die Hand 
genommen. Verſäumt haben wir es, die Maſſe der Gebildeten 
auf den Weg ſozialen Sehens und Verſtehens zu zwingen. 
Erſt heute geht unz allmählich — Dr. Karl Sonnenſchein hat 
dies kürzlich in einem Vortrag in Münſter überzeugend darge⸗ 
gelegt — die Erkenntnis auf, daß diejenigen Faktoren, die zu⸗ 
nächſt berufen wären, auch auf dieſem Felde zu lehren und zu 
erziehen, Gymnaſium, Familie, Univerfität, völlig verſagen. 

So iſt es nicht überall. Andere Länder wiſſen durch ihre Schul⸗ 
reform ſchon den Gymnaſfiaſten die Kunſt, ſozial zu ſehen, 
beizubringen. Wir verlaſſen — in der großen Mehrzahl — 
heute noch die Univerſität wohl mit einem großen intellektuellen 
Wiſſensſchatz. Aber das Leben, wie es draußen in Wirklichkeit 
treibt und wogt, kennen wir nicht. Wir kennen Reſtaurants 
und Konzertſäle und vielleicht auch Bars und Animierkneipen; 
das heißt alſo, wir wiſſen, wie die Lebewelt „lebt“. Aber 
was das Heer der kleinen Leute und Handwerker tut, wofür es 
ſich intereſſiert, und wofür es kämpft, das wiſſen wir nicht. Auch 
ſeine Waffen in dieſem Kampfe find uns unbekannt. 

Es wird — das hoffen wir zuverſichtlich — eine Zeit 
kommen, in der man es nicht mehr begreifen wird, daß heute 
Aſſeſſoren, Oberlehrer und Offiziere mit dem „Volke“ zuſammen ⸗ 
kamen, es richteten, erzogen, ausbildeten, ohne ſich über ſein 
Lieben und Haſſen je Gedanken gemacht zu haben; es wird 
unglaublich erſcheinen, daß heute ein zwanzigjähriger Leutnant 
vor gleichaltrige und ältere Mannſchaften aus dem Ruhrgebiet 
geſtellt wird, die zum großen Teil Sozialdemokraten ſind, ohne daß 
er ſich einmal die Mühe gegeben hätte, in ein Bergwerk hinein ⸗ 
zuſteigen oder am Hochofen mit den Arbeitern ein Wort zu wechſeln. 

Dieſe aufgeklärtere Zeit wird kommen. Die nächſten Jahre 
ſollen nicht mehr vergeudet werden. Und wir Katholiken wollen 
die Führung in der ſozialſtudentiſchen Bewegung nicht aus der 
Hand geben. Was bisher geleiſtet wurde, hat uns ſchon manchen 
Pfad gereinigt. Weitere Freunde zu werben, bleibt eine erſte 
Pflicht. Aber die bereits gewonnenen zu durchdringenderer 
Arbeit zu führen, iſt nicht minder wichtig. Wir müſſen jetzt 
hinein in das Studium und das Erleben der großen ſoz ialen 
Vereinsarbeit. Die Gleichgültigkeit gegenüber dem Ringen 
unſerer Freunde von der Volksſchule muß verſchwinden. Es iſt 
nicht allgemeine Bildung, von der Organiſation, dem Tarif- 
weſen, den Lohnkämpfen der Arbeiter nichts zu wiſſen. Es 
iſt auch nicht vornehm, von ſolchen Dingen nicht zu ſprechen, 
als ob es ſich um etwas handle, was uns beſchmutzen könne. 

Wir tun uns ſelber den allergrößten Gefallen, wenn wir 
dafür ſorgen, daß die Volksmaſſen wieder Reſpekt vor den Ge⸗ 
bildeten bekommen. Dazu freilich müſſen wir erſt beweiſen, daß 
wir die Qualitäten beſitzen, Führer zu ſein. Wenn nicht die 
Bildung führt, ſondern die Unzufriedenheit oder auch nur das 
Streben nach wirtſchaftlicher Beſſerſtellung, ſo iſt dies ein un⸗ 
geſunder Zuſtand. Unſere Aufgabe iſt es alſo, keine Zeit mehr 
zu verlieren. 


J W ⁵ ] ⁵¹ ü :! een 
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Dezembertage. 


ie Tage mag ich gern, die winterweissen, 

Die lautlos gleiten über weichen Schnee, 
Und deren Schwingen silberflockig gleissen 
Wie lichte Mövenschwingen überm See. 


Es schaut die Stadt mit schneegekrönten Zinnen 
Mich seltsam fremd und wie verzaubert an, 

Die Gärten ruhen unter weissem Linnen 

Verhüllt und reglos in des Schlummers Bann. 


Es ist, als wandelte der Weihnachtsengel 

Mit leichten Kinderschritten durch den Schnee 
Und rührle sachte mit dem Liliensiengel 
Besänfligend an Erdennot und Weh. 


Und alles müsse reiner, besser werden 
Jn der Erwartung auf das Himmelskind, 
Als blühle süsser Friede nun auf Erden 
Für jene, die da quien Willens sind! 


Josefine Moos. 


OCOC IFEI TIA 
WIR) rien 


Im Zeichen der „Nacktkultur“. 
Don Dr. Otto von Erlbach. 


Mas hilft alles Totſchweigen um des „öffentlichen Aergerniſſes“ 
willen, wenn das Aergernis in der ſchlimmſten Form fiğ 
immer dreiſter an die Oeffentlichkeit hervorwagen darf! Es gibt 
gutmütige Leute, welche das Auftreten einer „Nackttänzerin“ im 
Münchener Luſtſpielhaus als ein einmaliges Wiederaufflackern 
einer im übrigen bereits abgetanen Geſchmacksverirrung ein. 
ſchätzten und, nachdem die Münchener Polizeidirektion durch ihr 
Verbot dem Unfug ein ſo energiſches Ende bereitete, den Proteſten 
der in ihrem Vergnügen geſtörten „Jatellektuellen“ keine beſondere 
Bedeutung mehr beilegten. Aus mehr als einem Munde hat man 
in den jüngſten Tagen die Behauptung hören können: In Berlin 
ift feit „Olga Desmond“ und den „Schönheitsabenden“) der 
„Nackttanz“ ja längſt verboten. Das iſt ein großer Irrtum, 
wie uns beiſpielsweiſe der liberale „Berliner Börſen⸗Courier 
(Nr. 568 vom 4. Dezember 1911), belehrt. Da it u. a. zu leſen: 


. „Gerade jetzt, wo infolge des Münchener Verbotes über die künſt⸗ 
leriſche Berechtigung des Nackttanzes heftig geſtritten wird, mußte 
die Soiree Irene Sandens, einer der eifrigſten Pflegerinnen dieſer Tanzart, 
doppelt intereſſant erſcheinen. So war denn auch der Saal des Künſtler. 
hauſes geſtern abend von einer großen Schar Freunde der Tanzkunſt 
gefüllt, und manche Berliner Künſtlererſcheinung war unter dem diſtin⸗ 
en Publikum zu erblicken. Um es gleich vorweg zu fagen, der 
türmiſche Beifall und die hartnäckig erbetenen Zugaben bewieſen, daß der 
Nackttanz in Berlin viele Freunde und Verehrer hat. Bei den 
Enſembletänzen der Elevinnen Frl. Sandens fielen trotz allen guten 
Willens noch mehr Eckigkeit und Erkünſteltes als Grazie auf“. 


Um das Publikum erſt allmählich zu „erziehen“, hat man 
die ſeit Jahren in ſo vielen deutſchen Städten vorgeführten 
Tänze der Iſidora Duncan und T Schule (neuerdings 
Elizabeth Duncan) lediglich als „Barfußtänze“ mit loſen Ge 
wändern geprieſen. In ihrer Schrift „Der Tanz der Zukunft“ 
(Diederichs, Fee 1903) ſprach Ifidora Duncan ſich ſchon offener 
aus. Und heute? In Nr. 343 der liberalen „Augsburger 
Abendzeitung“ vom 10. Dezember 1911 ift in einer Original- 
korreſpondenz aus Paris zu leſen: „Iſidora Duncan tanzt 
liegt auch nackt.“ Hier der weitere Wortlaut: 


„Die prüde Miß, die zuerſt ihren Fuß unter dem Gewande hervor⸗ 
ſtreckte und ſagte, daß die griechiſchen Fräuleins aus Tanagra das auch 
getan, iſt heute der Anſicht geworden, daß ſie nichts mehr zu verbergen 
Hat Das ſubventionierte Odeon ftellt feine antike Bühne für die Ent- 
eidung der Miß zur Verfügung, und das berühmte Colonne⸗Orcheſter 
macht die Muſik dazu. Iſadora tanzt im Venusberg des „Tannhäuſer“ 
Die Duncan ift Künſtlerin, was ihr nicht abgeſtritten werden fol, aber im 
Venusberg hat ſie nichts zu ſuchen. Es braucht darum doch nicht zu er⸗ 
ſtaunen, daß auf das bloße Gerücht hin, eine bloße Miß werde im Odeon 
tanzen, die Theaterkaſſen geſtürmt wurden.“ 


Unter der Rubrik „Nacktkultur“ it auch zu buchen, was fih 
ſoeben in der „Kunſtſtadt“ München wieder abgeſpielt hat. Die 


1) Wie ſehr die Sache „Schule macht“, iſt aus einer Inſeratanzeige 

in Nr. 578 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 9. Dezember 1911 

gu erſehen, wo unter der Ueberſchrift „Tänzerin“ eine „Gebildete junge 

ame aus guter Familie Anleitung und Ausbildung wünſcht in modernen 

— Schönheitstänzen durch — erſtklaſſige Künſtler.“ „Schönheitstänze“ ift 
heutzutage ein anrüchiger Begriff geworden. 


Polizei hat auf Grund eines Beſchluſſes des Amtsgerichts München 
aus dem Schaufenſter des Kunſthändlers Wagner am Maximilians⸗ 
platz, deſſen ſchamloſe Auslagen ſchon ſeit Jahren die Entrüſtung 
anſtändiger Paſſanten hervorriefen, iebzehn neben⸗ und über 
einander arrangierte aufdringliche Naktdarſtellungen weggenommen. 
Dem ſchon vorbeſtraften Kunſthändler wird der Prozeß wegen 

roben Unfuges gemacht werden. Der Mann lief natürlich ſofort 
ns Aſyl für alle in dieſer Art polizeilich oder gerichtlich „Unter 
drückten“, zu den „Münchner Neueſten Nachrichten“, die dann auch 
ofort Sturm läuteten. Und weil ſich unter den 17 als Beweis⸗ 

ücke weggenommenen Darſtellungen auch ein Bild Franz von 
Stucks befand, deffen ſchwüles, eindeutiges Sujet trotz aller Kunſt ⸗ 
form für eine Straßenauslage ſo ungeeignet wie möglich iſt, miſchte 
Prof. v. Stuck ſich mit einem üülich fehlte öffentlichen Proteſt an 
die Polizeidirektion ein.“) Natürlich fehlte es in dieſem Preßlärm 
nicht an Jeremiaden, daß der „Ruf der Kunſtſtadt München“ 
wieder einmal ruiniert werde. Wie oft ſchon? 

Diesmal iſt auch einem in München ſtark verbreiteten 
liberalen Blatte der Nachbarſchaft der allmählich zur ſinnloſen 
Farce ausgeartete Entrüſtungslärm der Kunſtfanatiker 
zu dumm geworden. Die liberale „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ (Nr. 342 vom 9. Dezember 1911) hat der liberalen 
Großpreſſe in München, die unter Führung der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ die ſogen. „Intellektuellen“ wie eine 
bypnotifierte Hammelherde hinter fich herzieht und den Snobis⸗ 
mus in Maſſenkultur züchtet, in einer Weiſe die Leviten 

eleſen, daß Hunderte von anſtändigen Liberalen, die aus 
fur vor dem Terrorismus der Großblockpreſſe und gewiſſer 

nſttyrannen immer nur eine Fauſt in der Taſche machen, erquickt 
aufatmen werden. Hier die Epiſtel: 


l „Der Münchener fogen. Sittlichkeitszenſor hat ſchon wieder 
einmal den Zorn der „Intellektuellen“ erregt. Mit allen gno der Ent⸗ 
rüſtung wurde letzter Tage in der Münchener Tagespreſſe gemeldet, in 
einer dortigen Kunſthandlung ſei von der Polizei eine im Schaufenſter 
ausgeſtellte Wiedergabe von Stuck, „Schwüle Nacht“, beſchlagnahmt 
worden. Die Ausdrücke der Entrüſtung und des Proteſtes waren die 
bekannten. Alsbald erſchien aber folgende polizeiamtliche Erklärung: „Auf 
Grund eines Beſchluſſes des K. Amtsgerichts München wurden gemäß 
§ 94 der Strafprozeßordnung in einer hieſigen Kunſthandlung 17 Bilder 
— Nacktdarſtellungen — als Beweismittel für ein Strafverfahren 
beſchlagnahmt, das gegen den Kunſthändler wegen groben Unfugs an⸗ 
hängig iſt. Unter dieſen Bildern befand ſich auch die „Schwüle Nacht“ 
von Franz von Stuck in einer Hanfſtänalſchen Reproduktion. Der grobe 
Unfug iſt in der aufdringlichen Auswahl und Zuſammenſtellung 
zu erblicken, in der dieſe Nacktdarſtellungen in der Auslage bingen. 
Uebrigens iſt der Kunſthändler aus dem gleichen Anlaß ſchon vorbeſtraft.“ 
Man ſieht ohne weiteres, daß die Sache hier fih doch erheblich anders zu 
verhalten ſcheint als in früheren ähnlichen Fällen. Nach der polizeilichen 
Darſtellung war das Bild nicht, mit vielen anderen Kunſtwerken, nur ſo 
in der üblichen Weiſe ausgeſtellt, ſondern es war gewiſſermaßen „arrangiert“. 
Und daß darin ein Unterſchied iſt, das wird wohl zugegeben ſein. 

, „Im übrigen, Stucks Bild, dem mit dieſer Bemerkung durchaus 
nicht das Künſtleriſche abgeſprochen werden ſoll, hat in der Tat, wie ſein 
Titel ſagt, etwas Schwüles, wie ja Stucks Schaffen überhaupt eine ſtark 
1] innliche Note hat. Es wird gebeten, uns nicht mißzuverſteben. Und 
im Hinblick hierauf wird man wohl ſagen dürfen, die Ausſtellung ſolcher 
Bilder, ausdrücklich: Kunſtwerke, noch dazu die aufdringliche Ausſtellung, 
ift zweifellos fo und fo zu beurteilen, denn an dieſen Schaufenſtern 
gehen nicht bloß Künſtler, Kunſtfreunde, Intellektuelle, 
wirkliche und falſche, vorüber, ſondern auch unſere Jugend, 
und daß Jugendaugen ganz anders auf ſolch einem Bild ruhen, als 
jener, daß Jugendaugen ganz anderes darauf finden, das könnte nur 
leugnen, wer ſelbſt nicht jung geweſen ift. Ein Unterſchied it es 
auch, ob ſolche Bilder, wiederum ausdrücklich: Kunſtwerke, auf der 
Straße dargeboten werden oder im Muſeum. Ins Muſeum 
geht die Jugend mit dem Bewußtſein, nun ins Reich der Kunſt zu kommen 
und dieſer Gedanke tritt doch wohl fo ſtark vor, daß Anwandlungen der 
Lüſternheit vielleicht zurückgedrängt werden. Wobei gana tubig einge 
ſtanden wird, daß wir denken, daß manches junge Menſchenkind auch mal 
mit anderen als mit reinen Kunſtgedanken ſich die Muſeumsbilder zu 
betrachten geht. 


„Und endlich noch eins, eine ſehr naheliegende Parallele, die aber 
merkwürdigerweiſe nie gezogen wird. Die vielen Werke der großen Welt⸗ 
literatur, ſinnlichen Einſchlags, vielleicht Boccaccios Decamerone, wer 
möchte es wohl unternehmen, ſie etwa im Feuilleton einer Tageszeitung 
fortlaufend zu veröffentlichen, oder wenn es geſchähe und die Polizei legte 


ſich drein, würde da dem Zenſor in gleicher Weiſe ſtumpfſinniges s 


. Y Der „Baveriſche Kurier“ (Nr. 344/45 vom 10./11. Dezember 1911) 
erteilt Franz von Stuck einen ſehr vernünftigen Rat: „Im übrigen ſollte 
ſich Prof. Stuck doch einmal die Mühe nehmen, in der Polizeidirektion ſich 
den Akt Wagner anzuſehen und den Zuſammenhang mit dem Prozeß 
Geißmeier aus dem Jahre 1909 feſtzuſtellen, wobei Wagner aus febr ſkan⸗ 
dalöſen Gründen als Sachverſtändiger abgelehnt wurde. Vielleicht iſt Stuck 
dann doch etwas anderer Anſicht über die erfolgte Beſchlagnahme, unter 
welche ſein Bild „Schwüle Nacht“ eben zufällig geriet.“ Zur Ergänzung 
der Andeutungen des „Bayeriſchen Kurier“ fei noch folgendes bemerkt: 
An den Prozeß Geißmeier 1909 (derſelbe wurde zu 7 Monaten Gefängniß, 
5 Jahren Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiaufſicht verurteilt) ſchloß 
ſich der von hervorragenden Autoritäten der Kunſt und der 
Volkshygiene unterſtützte Münchener Proteſt gegen den Miß— 
brauch der fog. Aktphotographien an. Der Schwurgerichtspräſident 
ſah ſich in jenem Prozeß UL dem von Geißmeier als „Sachverſtän⸗ 
digen“ geladenen Kunſthändler Wagner eine ſeine Perſon auf das ſtärkſte 
bloßſtellende Photographie nebſt perſönlicher Widmung auf der Rückſeite 
unter die Augen zu halten. 
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nauſentum vorgeworfen werden, oder würde der Intellektuelle nicht ſagen: 
na, ſchließlich, der Mann hat recht, ſo etwas gehört nicht in die 
die im Hauſe in die Hände der jungen Welt kommt? Freiheit iſt ſchon 
gana ſchön, Kunſterziehung der Jugend auch, aber die Sache hat auch 

re Grenzen, denn von der Freiheit wird nicht immer der rechte Gebrauch 
gemacht, denn Jugend hat oft wirklich keine Tugend. 

„Und zuletzt, man ſoll doch nicht immer die Gefährdung 
der Kunſtſtadt München ins Feld führen. Die Kunſtſtadt München 
wird durchaus nicht geſchädigt, wenn die Polizei einmal den Finger hebt. 
Die Leute erfahren me ert davon, wenn Snob zu ſchreien 
anfängt. Und in der Kunſtſtadt München kann ſich, was zur Kunſt in 
Beziehung ſteht, noch immer recht frei bewegen. Was z. B. Dr. Hirth 
in der letzten Nummer der „Jugend“ zu dem Verbot Adorecchens, der 
Nackttänzerin, ganz ungehindert ſagen konnte, — allerhand Hochachtung, 
da iſt die Freiheit noch lange nicht geknechtet!“ 

Deutlicher iſt dem Münchener Snob ſchon lange nicht 
mehr die Wahrheit geſagt worden, wenigſtens nicht aus den 
Kreiſen der eigenen liberalen Parteirichtung und Weltanſchauung 
heraus. Man müßte ſchon auf Obermedizinalrat Profeſſor Dr. von 
Gru ber und Stadtſchulrat und Studienrat Dr. Kerſchenſteiner 
urückgreifen, um ähnlicher Offenherzigkeit zu begegnen. Letzterer 

at ja vor ein paar Jahren im Schwurgerichtsſaale und hinterher 
in den „Süddeutſchen Monatsblättern“ den libertiniſtiſchen Ertra- 
vaganzen eines Dr. Georg Hirth ſehr wirkungsvoll den Star 
ochen. Daß der vom Libertinismus ſo ſtark angefreſſene 
ünchener Liberalismus deſſenungeachtet denſelben Dr. Kerſchen⸗ 
teiner als Reichstags kandidaten für München I aufgeſtellt 
hat, it wohl aus vorwiegend wahltaktiſchen Geſichtspunkten zu 
erklären. Ein Mann von den fittlich 
ſteiners dürfte in der Stichwahl manche Stimmen auf fih ver 
einigen, die einem Vertreter des Libertinismus unbedingt verſagt 
blieben. Auch der bisherige liberale Vertreter für München I, 
Rechtsrat Wölzl, hat in Fragen der öffentlichen Sittlichkeit mehr 
als einmal Seite an Seite mit denen geſtanden, die von der 
„tonangebenden“ Preſſe in München, einſchließlich der Hirthſchen 
„Jugend“, ſo verächtlich wie möglich behandelt werden. 


Weihnachtbücherſck au. 
Don B. Baufer. 
Mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
V. 
Die Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.-G., Einfiedeln, hat 


ebenfalls noch einige Neuheiten zur Anzeige geſtellt Zunächſt 
Heinrich Sienkiewicz' Roman aus der Zeit des Mahdi 
„Durch die Wüſte“. Nach dem Polniſchen überlegt von S. Horo⸗ 
witz. Mit r von F. Schwceormitedt, 8° 490 S., 
eb. 4 5. Dies köſtliche Buch wird das en der Jugend⸗ 
ichen wie der Gereiften ſein, zumal bei gemeinſamer Leſung im 
Familienkreiſe. Helden find ein Knabe und ein Mädchen, die 
tapferen Kinder zweier befreundeter Suezlanal-Ingenieure. Sie 
werden von Mahdiſten entführt und beſtehen viele und große 
a ehe fie gerettet zu den Eltern heimkehren können. Der 
Schauplatz der Begebniſſe zieht fich durch Niltal und Wüſte hinein 
in die „Wildniſſe des Sudans“ ſowie die „Urwälder und Steppen“ 
von Britiſch Oſtweſtafrika. In die überaus ſpannende Erzählung 
webt ſich eine lebhafte dichteriſche Schilderung; Natur und Kultur 
anſcheinend wilder Stämme tun ſich vor uns auf — eine unbe⸗ 
kannte Welt, die uns „bezaubert“. — Der beliebte franzöſiſche 
Belletriſt Henry Bordeau hat letzthin einen anmutig-roman- 
tiſchen „Roman aus dem Provinzleben“ geſchrieben: „Die kleine 
Mamſel!“. Autoriſierte Ueberſetzung von Gräfin Boſſi⸗Fedri⸗ 
qotti. Mit einer literariich-biographiichen Skizze (von Franz von 
Matt) und dem Bilde des Verfaſſers, 8“ VIII u. 255 S., geb. M 4.—. 
Die „Grande Mademoiselle“ war die ſtolze Herzogin von Mont. 
penfier, die unter Condé in den Krieg zog; die „Petite Mademoiselle“ 
iſt ein modernes feſches Bürgermädchen, das den verfolgten und 
ausgewieſenen armen Karmeliterinnen tapfer gegen rohe Polizei” 
gewalt beiſpringt und dafür zu acht Tagen Gefängnis verurteilt 
wird. Nun will fie keinen Gatten, der nicht, wie fie ſagt, auch 
„ſeinen gerichtlichen Fall har“, er könne ihr ſonſt ihre „Vergangen⸗ 
heit vorwerfen“. Derjenige, der um ſein Leben gern ihr Gatte 
ſein möchte, ſtürzt ſich zur Erfüllung dieſer Bedingung in aller⸗ 
hand ergötzliche Abenteuer ſowie ernſte Situationen: zu ſeinem 
eigenen Glück; denn auf dieſe Weiſe lernt er ſich zum echten Manne 
heranbilden, der das Leben der Gegenwart ſehen und ihm mutig 
ins Antlitz ſchauen lernt. 

Der Verlag Fredebenl & Koenen, Eſſen⸗Ruhr, tritt eben jetzt 
mit einer Anzahl anregender Neuveröffentlichungen an uns heran. 
Hedwig Kieſekamp, unter dem Pſeudonym L. Rafael als be- 
deutende Lyrikerin und Erzählerin bekannt, hat aus ihren früher 
erſchienenen Sammelbänden „Gedichte“, „Neue Gedichte“, „Ebbe 
und Flut“, „Abendgluten“ und „Tiefen der Sehnſucht“ eine äußer⸗ 
lich beſcheidene, wenngleich würdige, innerlich ſehr reiche Auswahl 
getroffen, die fie „Ausgewählte Gedichte“ nennt (8° 79 S., 


Allgemeine Rundſchau. 


eitung, 


en Anſchauungen Dr. Kerſchen⸗ 
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1.50). Wir finden in dem Bändchen — außer einzelnem Neuen, 
de den Zyklus „Meereslieder“ — ein gut Stück ihres allerbeften 
Früheren, darunter die hervorragenden lyriſchepiſchen „Die 
Trauerweide“ und „Die Frau Amtmann“. Im gleichen Verlage er 
ſchien: „Bunte Blätter, Gedichte“ von Viktor Terfluifen 
(8° 93 S.), ein freundlicher Band mit mancherlei Stimmung 
vollem, zumal in der Schilderung, und einzelnem wirklich Eigen⸗ 
artigem, Urſprünglichen. l 

Einen geichidt und anregend aufgebauten „Roman aus ber 
letzten Zeit vor Chriſtus“ ſchrieb Viktorin Schedlbauer in 
„Der Stern des Meeres“, 8' 235 S., geb. M. 2.50. Die be . 
fannte Mariamne-Sage wird bier in veränderter Form dichteriſch 
ausgewertet. Die ſo unglücklich endende Gattin des Herodes 
gaun an fih ſelbſt als den „Stern des Meeres, die Mutter des 

löſers“, gelangt aber vor ihrem Tode zur Erkenntnis der gött- 
lichen Wahrheit. In der Mitte der Handlung ſtehen, neben ihr 
und anderen, Zacharias und Anna, Joachim und Eliſabeth, 
Herodes und Kleopatra, der greii Simeon und der ſpätere Cäſar 
Cajus Oltavianus. Die Handlung erſtickt nicht in der Schilde 
rung, die an ſich als lebendig wirkt. Die Perſonenzeichnung hebt 
fid qut von dem biblifch-geichichtlichen Hintergrunde ab; die Sprache 
ſt einfach gewählt. Alles in allem: das Buch dürfte viele Freunde, 
nicht zuletzt unter der vorgeſchritteneren Jugend, finden. 

Nochmals erinnern wir an zwei mehrfach von uns früher 
enannten Novellenbände (letzten Jahres) aus demſelben Ver ⸗ 
age: „Die Krone der Königin und andere Erzählungen“ 

und ‚Ein Kuß aus Verſehen und andere Novellen“, beide 
von Jaſſy Torrund (Joſepha Moje), 8 279 S. u. 280 S. à geb. 
4 4.—. Eine Anzahl wahrer Kabinettſtücke ſteckt in dieſen inhalt⸗ 
lich der Zeit nach auseinander liegenden Sammlungen, die, durd- 
aus rein und liebenswert, von dem echten Humor getragen find: 
dem mit dem weinenden und dem lachenden Auge; die oft eine 
ethiſche Vertiefung und ein dichteriſches Können aufweiſen, welche 
noch auf weitere aufwärts führende Entwicklung der ſchon länger 
bewährten Autorin deuten. 

Lobend hingewieſen ſei auf des gleichen Verlages 
Serienunternehmen „Unterhaltungsbibliothek für jung 
und alt“, à Bändchen Een AM 1.—, für das auch der bekannte 
polniſche Dompropſt F. E. Berlage zwei hier ſchon wiederholt 
empfohlene, ſeiner Mutter gewidmete Bändchen ſtellte: „Märchen 
und Sagen aus Nord und Süd, wie fie die Mutter er 
zählt“ und „Erzählungen aus alter und neuer Zeit.“ 
— Eine allerliebſt ausgeſtattete, in ihrer poetiſchen Schlichtheit 
wunderliebe Jugendſchrift iſt „Die Mäuſefamilie von Schloß 
Dobbin” Von K. With. Nach dem Däniſchen von 
W Helmy. Mit Abbildungen (echt künſtleriſchen Vollbildern) von 

ilhelm Th. Fiſcher, kl. 4°, 59 S., geb. 4 1.50. Der Verlag be 
tont mit Recht die gemütvolle Sinnigkeit, den köſtlichen Humor, 
die echt dichteriſche Schilderung aus dem Tierleben, zumal die 
treffliche ethiſche ner Die entzückende Gabe wird gewiß 
den Jubel ungezählter Kinderherzen erregen. 

Der Verlag von Breer & Thiemaun, Hamm i. W., konnte 
zum zweitenmal auflegen „Katholiſche deutſche Dichter 
des neunzehnten Jahrhunderts (1750 — 1850). Proben aus 
ibren Werken.“ i von Adolf Hüttemann. 8. 
607 S. Preis M 6.—. Dieſe reichhaltige Sammlung it ſchon 
das erſtemal von unſeren führenden katholiſchen Zeitſchriften und 
Zeitungen ſehr warm begrüßt worden. Die zweite Auflage hat 
die bereits ſtarke Zahl der Autoren noch vermehrt. Etwas irre 
führend it die Bezeichnung „19. Jahrhundert“, da es ih tat- 
ächlich um das 18. und 19. handelt: um den Zeitraum, der von 
er Mitte des einen bis zur Mitte des anderen Jahrbun derts 
reicht. Und zwar handelt es ſich um die Feſtſetzung des Geburts⸗ 
tages für die neueren Dichter: Diejenigen, deren Geburt ſpäter 
als 1850 fällt, wurden nicht mehr aufgenommen. Auch diejenigen 
erfuhren keine Berückſichtigung, welche die Einreihung von Proben 
aus ihren Gedichten verweigert hatten. Friedrich Leopold Graf 
u Stolberg beginnt den Reigen, weil man, wie der Herausgeber 
fa t, „mit deffen Namen wohl eine neue Periode der katholiſchen 
Dichtkunſt bezeichnen kann“. Zur weiteren Orientierung dienen 
die Vorworte. Den ausgewählten Dichtungen der einzelnen 
Autoren find der letzteren Geburts. und Todesjahr vorausgeſetzt. 

Der Verlag der Zunfermannſchen Ruchhandlung, Pader born, 
veröffentlicht M. Homſcheids „Auf heimlichen Steigen 
und andere Geſchichten und Skizzen“, 8° 263 S., geb. 4 2.25. 
Dies romantiſche Büchlein aus dem Volksleben bedeutet für die 
Autorin einen entſchiedenen Aufſtieg. Die Dichterſeele zeig t fich 
hier der Volks- und Naturſeele innig geeint. Entzückende Natur⸗ 
ſtimmungen ſprechen an uns; noch tiefer bezwingt uns das überall 
hervorbrechende unmittelbare, verſtehende Erbarmen für die Ein⸗ 
fachen und Einſamen, für die menſchlichen Schattenpflanzert und 
ihr unbewußtes Sehnen nach dem Lichte. 

dam Joſeph Cüppers ſchenkt wiederum einen ſeiner 
weitbeliebten, praktiſch und ethiſch dankbar zu bewertenden „Er- 
ählbände aus dem Volksleben: Blätter vom Wege“. it 
lluſtrationen. Regensburg, Verlag von Friedrich Fuſtet, 8° 

„geb. 4 2.— Viele hell oder dunkel klingende Saiten aus 

dem äußeren oder inneren Leben des Volkes werden angeſchlagen, 
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n erzählt, ſodaß man das 


280. In 
ſtellt Mus. 


Jahrhunderten nicht verblaßten und nicht n 


es Erlöſers 

dude Berl, asanſtalt 9 A.-, Münch 
e Verlagsanſtalt vorm. G. 3. Manz, A.-, ünchen ; 
Regensburg, hat uns noch eine Reihe Neuper ffentlichungen zu- 
kommen laſſen. Als eine ſehr intereſſante Publikation wird ein 
durch Friedrich Koch Breuberg, K. B. Major a. D., heraus- 
gear ne Büchlein von vielen empfunden werden: „Ein 

chlachtenbrief an eine Dame. Generalfeldmarſchall 
herr von Loé an die Gräfin Waldbott von Baſſenheim. Amiens, 
den 21. Mai 1871.“ Mit 2 Bildern. 8° 64 S. 80 Pf. Die Adreſ⸗ 
ſatin, deren in die Münchener Schönheitsgalerie aufgenommenes 
Porträt wie dasjenige von Loés beigegeben ift, gehört feit einer 
Reihe von Jahren nicht mehr zu den Lebenden; auch der Ver- 
faſſer des Briefes iſt geſtorben (1908). Beide waren einſt ragende 
Geſtalten, die eine in der Geſellſchaft, der andere im Berufe. Beide 
waren katholiſch, und mit Recht betont der Herauegeber in den 
dankenswerten Vorbemerkungen, daß in jener großen Zeit, wie 
man hier ſehe, die Katholiken auch zur Stelle geweſen ſeien. „Ein 
katholiſcher Oberſt ſchreibt an eine katholiſche Gräfin, deren Er- 
ziehung die Hoffnung auf ein mächtiges Deutſchland nährte, voll 
Enthuſiasmus über den erfochtenen Sieg und begrüßt freudig die 
aufgehende Sonne des jungen Deutſchlands.“ er höchſt aus ⸗ 
führliche und gründliche Brief iſt ein Muſter ſeiner Art. Die 
Stimmung im deutſchen Heere vor und nach der Kriegseröffnung, 
die Abklärung der in ihrer erſten Glut hier und da allzu ſubjek⸗ 
tiven patriotiſchen Begeiſterung zu 18 Sachlichkeit, die ſpan⸗ 
nende ernſte Darſtellung ſeitens eines Mannes, der „ein Vater 
ſeiner Offiziere und ſeiner Mannſchaft“ war, der die Tapferkeit 
des Feindes bereitwillig anerkannte, und dem die Freude an der 
wunderwirkenden deutſchen Diſziplin das Herz erwärmte: das alles 
findet in dieſem nicht zuletzt für Jungdeulſchland beiſpielgebenden 
Briefe eine gewinnende, ſchöne Widerſpiegelung. 
Bei dieſer Gelegenheit ſei nochmals 5 mine Werke (im 
gleichen Verlage) des obengenannten Friedrich Kod- Breu- 
berg nachdrücklich aufmerkſam gemacht: auf den in der Kritik und 
dem Leſepublikum mit Recht ſehr günſtig aufgenommenen bibli⸗ 
ſchen Roman für jung und alt „Eliud“ (& 2.40), voll lebens. 
wabr bewegter Szenen, überzeugender und feinfinniger Schil⸗ 
derung ſowie Charakteriſtik, und auf die von goldechtem Humor ge» 
ſättigten „Militär⸗Humoresken“ aus der Alt⸗Münchener 
Zeit (4 2.40). 

In unſerer oft gar fo wenig an die vergangenen Helden. 
ten gemahnende doppelzüngige Gegenwart paßt vortrefflich das 
züchlein eines kernigen Seelſorgers: „Die Zunge im Novi. 
Be von Franz X. Kerer, 8° VIII u. 110 S. geb. 4 1.60. Es 
ift volkstümlich im weiteſten wie gehobenen Sinne, und lieft fih 
in ſeinem markigen, emporreißenden Vortrage durchaus nicht wie 
ein „herkömmliches“ Betrachtungsbuch; ſchon die an Abraham a 
Sancta Clara erinnernden Kapitelüberſchriften verraten das. Wir 
wünſchen dem eindringlichen Werke eine recht ſtarke Verbreitung. 
An Neuauflagen bietet derſelbe Verlag: Chriſtoph 
von Schmids prächtigen „Jugendſpiegel. Eine Reihe 
kleiner Erzählungen“. Vierte verbeſſerte (d. i. vermehrte) Auflage 
(11. u. 12. Tauſend); Dr. A. Würfels reichhaltige Sammelbände 
„Unterhaltungsbuch am häuslichen Herd für jung und 


alt“, zweite verbeſſerte Auflage, 8° 160 S., geb. 4 3.40, und 
„Mußeſtunden zur Unterhaltung und Belehrung für jung und 
alt“, zweite verbeſſerte Auflage 8° IV u. 269 S., geb. 4 3.50. Der 
Inhalt dieſer ſchon früher von uns empfohlenen, hübſch aus⸗ 
eſtatteten zwei Bände ſtammt aus der Feder des Herausgebers 
elbſt: Erzählungen, Skizzen und Gedichte in buntem, anſprechen⸗ 
dem Wechſel aus Geſchichte, Kirche, Natur und Leben, auf gut 
gelegtem ethiſchen Grunde, in einfacher aber edler Sprach⸗ 
gewandung. 

Von der Rübrigkeit des Verlages 3. Habbel, Regensburg, 
zeugt die vorliegende Weihnachtsernte. (Auf einen Teil kommen 
wir noch B Sämtliche Werke zeichnen na aus durch auf. 
allende Billigkeit bei gutem Papier, großem klaren Druck, ge. 
chmackvollem Einbande und oft auch künſtleriſch⸗illuſtrativer Aus⸗ 

attung (zumal der Kopfſtücke und Schlußleilten). , 

M. Herbert ſtellt einen neuen ihrer hochbeliebten Skizzen⸗ 
bände: „Der wilde Dorned und andere Lebensſtudien“, 8° 
348 S., geb. 4 3.—. Alle beſten Hauptzüge ihrer Erzählungs⸗ 
kunſt leuchten daraus hervor; der ganze Urgrund ihres von Gott- 
und Menſchenliebe durchglühten Seins tut Ah darin auf. Pſycho⸗ 
logiſche Feinheiten und erſchütternde Wahrheiten enthüllen ſich 
unſerm mit Genuß immer tiefer dringenden Blicke, und vor einigen 
der „Studien“, die alle Erlebniſſe geworden und vorwiegend es 
auch zu werden geeignet find, ſtehen wir mit dem umflorten 
Auge und dem zuckenden Herzen eines von bleibender Erkenntnis 
zutiefſt Getroffenen. 

M. Herbert hebt viele ihrer lebenſprühenden Skizzen aus 
dem Schatze ihrer Volkskenntnis; Jofeph Gang! tut dies 
wie ſchon früher, ausſchließlich in ſeiner jüngften e 
„Die Wunderflur und andere Geſchichten“, 8° 200 S., 
geb. 4 2.—. Seine aufſtrebende Begabung bewährt ſich wiederum 
als kraftvoll und wurzelecht. Er gründet tief im Leben dieſer 
einfachen, einheitlichen Menſchen; er ſchaut ſie teilnehmenden Auges 
durch und durch und gibt uns das Gefundene markigdichteriſch 
wieder. So auch ſteht er zur Natur, die er empfindet, erlebt, 
deren Eigenart er nun in prachtvollen, nun in ſchlicht knappen 
Schilderungen uns anſchaulich nahe bringt. — „Volksgeſchichten“ 
will Karl Broermann in ſeinen „Lebenswirren“ geben, 8° 
208 S., geb. 4 3.—. Sie find es nicht alle, wenigſtens nicht im 
engeren Sinne, ausgenommen etwa, wenn der Autor bei der Auf- 
ſchrift nur ihre „Adreſſe“ ins Auge gefaßt haben ſollte. Aber 
auch dann „klappt“ es wohl nicht ganz. Ohne künſtleriſche „Brä- 
tentionen“ wirken fie durch zielſichere Geradheit, hinter der ein 
gerades, warmes Gemüt ſteht. — Auf die Geeft, in die Heide, an 
die Waſſerkante, nach Skandinavien und Dalmatien, gen Norden 
und Süden trägt uns M. von Ekenſteens Büchlein „Kinder 
der Scholle“ (8° 158 S., geb. 4 1.—), ein Dutzend liebevoll ge- 
ſchauter Erzählungen, die in jede Haus⸗ und Volksbibliothek ein- 
geſtellt werden können. l 

„Erzählung“ nennt fich beſcheiden ein Buch, das auf künſt⸗ 
leriſche Eigenſchaften Anſpruch erheben darf: „Abendröte“, von 
Hans Rexad (Pſeudonym 7), 8° 309 S., geb. 4 3.—. Die kräftig 
aufgebaute Handlung ſpielt auf einer Nordſeeinſel. Die Leiden⸗ 
ſchaften des Starrfinns, des Haſſes, der Hab⸗ und Herrſchſucht 
treten in Kampf mit denen edler Liebe und Treue. Die Charak⸗ 
teriſtik hebt fidh klar und lebendig von dem ſtürmiſchen Hinter» 
grunde ab, über den ſich ſchließlich Gottes Friedenshimmel ver⸗ 
ſöhnend wölbt. — Felix Nabors Talent deutet entſchiedener 
auf das Gebiet des Geſchichts⸗ als des Geſellſchaftsromans, die er 
beide pflegt. Doch dürfte ſein jungſte, Werk letzterer Gattung: 
„Schloß Sonneck“ (8° 358 S., geb. 4 3.—), manche Liebhaber 
finden, kraft der geſchickt aufrecht erhaltenen Spannung der 
(ſel bſtverſtändlich reinen) perſonen und geſchehnisreichen Handlung 
mit wogendem Auf und Ab, äußerer und innerer Schickſalsſtrö⸗ 
mung. — Freunde eines „milden“ Abenteurer und Kriminal- 
romans werden ihre Neigung befriedigt finden in Ed. Wagners 
moraliſch; anregend gehaltenem Buch: „Der falſche Erbe“, 8° 
650 S., geb. 4 3.—. Ein weiter Leſerkreis läßt ſich dem Reife 
roman des Forſchungsreiſenden Otto Ceſar Artbauer 
vorausſagen: „Ein Ritt durch Marokko.“ Mit zahl⸗ 
reichen, klaren Abbildungen nach Originalaufnahmen, 8° 374 S., 
geb. 4 3.—. Die Handlung ſpielt, nach dem Vorwort, im Jahre 
1905 unter dem harmloſen Scherifen Mulai Abd el Aſes, der jetzt 
als Privatmann in Tanger lebt. Die Vorgänge der letzten Jahre, 
beſonders der jüngſten Zeit, haben manches verändert, aber die 
an ſich feſſelnde Darſtellung bleibt immerhin noch aktuell genug. 

Hier ſei noch auf eine anſehnliche Veröffentlichung des 
gleichen Verlages beſonders hingewieſen: „Aus Kreuzfahrer⸗ 
tagen. Bilder aus dem 12. und 13. Jahrhundert“ von Karl 
Freiherr von Freyberg. I Band. 8°. 680 S. II. Band. 
8°. 546 S. III. Band. 8°. 391 S. Geſamtpreis dieſer drei Bände 
geb. M 10.—. Auf das geſchmackvoll ausgeſtattete Werk werden 
wir ſpäter noch ausführlicher zurückkommen. Hier ſei nur bemerkt, 
daß es ſich für die vorgeſchrittenere Jugend wie für die reiferen 
Leſer, für den einzelnen Geſchichtsfreund wie für den nach edler 
Unterhaltungslektüre verlangenden Familienkreis vortrefflich als 
Geſchenkwerk eignet. Die klare, gewählte Darſtellung vollzieht 
ſich in novelliſtiſcher Form: ſpannend, ohne Effekthaſcherei, in ziel⸗ 
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ſicherer Beherrſchung des gewaltigen Stoffes. Ein welthiſtoriſches 
Panorama tut ſich auf: möchte es vielen Genuß bringen! 

Der Verlag Pugon & Werder, Kevelaer, hat feinen bereits 
früher hier nachdrücklich empfohlenen, jetzt neu aufgelegten 
H. a Ian Erzählbänden für Erſtkommunikanten: 
„Bereitet den Weg des Herrn!“ (Sechſte verbeſſerte Auflage, 
geb. 4 2.50 und 3.50) und „Bleibe treu!“ (2. Auflage geb. 
2.50 und 3.50) einen dritten für noch jüngere Kreiſe folgen ifle: 
„Mein Kind, gib mir dein Herz. Erzählungen für kleine Erft- 
kommunikanten“ von Schweſter Maria Paula, Franziskanerin. 
Mit Bildern. 80 188 S. geb. 1—2 4. Der Inhalt: einleitendes 
Gedicht, Einführung und 16 Erzählungen, zum Teil mit IA rla SAs 
„Beherzigungen“, ift für Kinder von T—9 Jahren gedacht. Am 
wirkſamſten wird es immer ſein, wenn die jeweilig vorleſende oder 
beſſer noch erzählende Perſönlichkeit dem Verſtändniſſe ihrer 
jungen Zuhörer gemäß derartige Geſchichten „übernimmt“, d. h. 
ſie übermittelt beziehungsweiſe auswählt und mehr oder weniger 
frei durchführt. — Auch die Ausſtattung dieſes jüngſten Buches 
der bekannten Jugendſchriftſtellerin iſt wiederum viele Sorgfalt 
verwendet worden. 


Mazzetti, And 
Edmondo de Amicis, Heinr. Smidt, Ali Babar, Mar. Maidorf, 
Herminie Proſchko. — Die ebenfalls dankbar zu wertende Gamm- 
lung gleichen Verlages „Münchener Volksſchriften“ 
(jedes Bändchen à zirka 64 S., beſchnitten, elegant broſch. 20 Pf.) 
umfaßt jetzt 55 Bändchen, von denen die beiden letzten Felix 
Nabors Novelle „Geſühnt“ und H. Keiters Erzählun 
„Der Sträfling“ enthalten. Auch zu dieſem Unternehmen fin 
bedeutende Autoren herangezogen worden; genannt ſeien 
noch: A. Schott, Cardauns, Kolping, Jer. Gotthelf, M. Buol, 
E. v. Handel Mazzetti, Cl. Brentano, Ad. Stifter, A. v. Droſte ; 
Hülshoff, Grillparzer, Dickens, Eyth, Eichendorff. — Lebhafte 
Anerkennung hat derſelbe Verlag durch die nicht wenige 
Ae Autorennamen aufweiſende Roman: und Novellenfamm- 
ung „Aus Vergangenheit und Gegenwart“ verdient und 
granom. „Alle Freunde einer ſpannenden, ſittlich reinen und 
illigen Unterbaltungslektüre“ (a Bändchen ſtark elegant broſch., 
beſchnitten, zirka 106 S., 30 Pf., je 3 Bändchen geb. M 1.80 bis 
M 2.—) werden mit Intereſſe erfahren, daß das eine Zeitlang Selb: 
ruhende Unternehmen feinen Fortgang findet, wie das die beiden 
letzten vollgewichtigen Nummern: „101. Otto Ludwigs 
„Zwiſchen Himmel und Erde“ und 102. Sienkiewicz 
„Ums liebe Brot“, de ll. die erneute Verlagsanzeige beſtätigen. 
Möge das tegenBret e Unternehmen immer regere Förderung 
ſeitens unſeres Leſepublikums finden; um fo regere Tätigkeit, nicht 
vs in der Auswahl wird dann auch der Verlag entfalten 
önnen. — In hoffentlich recht lebhafte Erinnerung gebracht fei 
auch des letzteren hier ebenfalls 1415 verſchiedentlich hervor 
Sunenb‘ und „ang: „Bunte Hefte für die männliche 
ugend” und „ 
ereins katholiſcher deutſcher Lehrerinnen (& broſch. und beſchn. 
10 Pf.) — Endlich erwähnen wir noch, daß F. X. Brors 
. J. fein ſieghaft bewährtes apologetiſches Schutz⸗ und Trutzbüchlein: 
„Modernes Abe für das katholiſche Volk. Kurze Ant. 
worten auf die zahlreichen Angriffe gegen die katholiſche Kirche“, 
jetzt im 131.— 140. Tauſend, und zwar in „neueſter“, vermehrter 
vi e Auflage, bei Butzon & Bercker erſcheinen ließ. 


Der Verlag der Alphonſus Buchhandlung, (A. i Bor, BU 
U⸗ 
Novellen 


Er 


reiche Kinder hochwillkommene Ergänzung zum 10. Bändchen: 
„Großmamas Plagegeiſter“. Die # u 


7 weitere Bände vermehrt. Als älteres Werk nahm er Annette 
von Droſte⸗Hülshoffs berühmte Erzählung „Die Juden ⸗ 
buche“ herüber, mit einer Einführung von J. Werle und 
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mehreren Abbildungen, 8° 58 u. 60 S. Bibliothekbank 4 1.10, 
Geſchenkband A 1.25. Die ſehr leſenswerte Einführung ſcheidet 
ſich in zwei Hauptkapitel: das eigentlich Biographiſche und 
Kritiſche: „Leben und Dichtung“, und eine kleine Auswahl Her- 
vorragender Droſteſcher Gedichte. , 
nna Freiin von Krane hat eine auf ihrem Haupt⸗ 
gebiete gezeitigte Frucht für die Sammlung gepflückt: Die bib ; 
iſche Erzählung „Es ging ein Säemann aus zu ſäen“, 
8 28 S., 10, geb. 4 1.25. Die Verfaſſerin bekundet wiederum 
ihre für dieſe Awierige Dichtungsart mehrfach bewährte 
Kraft. Sie führt uns in das Heim zu Nazareth, ſtellt uns den 
Heiland, ſeine Mutter und Joſeph lebendig vor Augen, zeigt 
uns den göttlichen Säemann bei irdiſcher Arbeit, im Verkehr 
mit Fremden und den Seinen, erfüllt von göttlicher Welsheit, 
himmliſcher Geduld, hinreißender Klarheit. Einzelne Stellen 
des Buches ſind wieder von jener unwiderſtehlichen Werbekraft, 
welche die Autorin ehe auf dieſes poetiſche Apoſtolat Yin- 
zuweiſen ſcheint. — Wie die Liebe zu Chriſtus in ihr entſtand, 
erzählt fie uns in der dritten Geſchichte eines zweiten Bändchens: 
P 1 Schatten, Skizzen nach dem Leben“. 8. 128 S. 
135, geb. 4 1.50. Kleine freundliche, auch ernſte Geſchichten 
und Silhouetten aus eigenem und anderem Leben ziehen da an 
uns vorüber und hinterlaſſen den Haupteindruck einer in viel⸗ 
facher Erfahrung reif gewordenen Frauengüte. 

Die Eſſayſtin, Kritikerin und Literarhiſtorikerin E. M. 
Hamann bietet zum erſtenmal in geſchloſſener Sammlung einen 
Band „Erzählungen: Friedenfinder.“ 8° 187 S. M. 1.60 
geb. M 1.80. Das Buch wurde ſchon neulich in der „Allgemeinen 

undſchau“ unter der Rubrik „Vom Büchertiſch“ empfohlen. Die 
bekannte Epikerin und Lyrikerin M. v. Greiffenſtein 1 ſich 
über die Sammlung dahin: Manche Seele ginge in der Welt 
herum mit jenem Unglauben, der aus einem nicht verſtandenen 
und daher nicht angenommenen Leid herausgeht, da der grope 
plötzliche Schmerz oft etwas Betäubendes, Verwirrendes hat; in 
dieſem Zuſtand droht die Gefahr des Irrewerdens an Gott. Das 
habe die Autorin geſehen und 1 und hier ſetze ihre Kunſt 
packend, erſchütternd ein, jo daß das Werk ein wirklich feelen. 
rettendes werden dürfe. 

. „Epponia“ nennt ſich eine liebenswürdige „ſeelſorgeriſche“ 
hiſtoriſche Erzählung aus dem erten Jahrhundert nach Chriftus 
von Schweſter Paula, Franziskanerin. Mit Abbildungen von 
Hans Bertle. 8°. 88 S. K. 1.10, geb. M 1.25. Handlung, Perſonen⸗ 
zeichnung, Schilderung, Diktion feſſeln unſere Anteilnahme für 
dieſen Ausſchnitt aus einer der berühmteſten aller Märtyrerzeiten. 

Johannes Schaal hat zwei Bände geſtellt: „Dur 
die Wüſte Heimatlos“, Erzählung für iung und alt.” (8° 
80 S. 90 Pf., geb. M1.—), und „Irrlichter. Zwiſchen Sein und 
Schein zermalmt. Novelle“. (8° 84 S. 90 Pf., geb. M 1.—.) Der 
erſtgenannte entwickelt liebevoll die Geſchichte einer Halbwaiſe, 
die an ihrem heruntergekommenen Vater keinen Halt zu gewinnen 
vermag, eine freudloſe Jugend durchlebt, dann zu guten Menſchen 
in ſchwere Arbeit kommt, ihren Weg welter findet bis zu ſonnigen 
Pfaden, wo ſie irdiſches Glück finden könnte, es aber abweiſt aus 
Liebe zu Gott, dem ſie ſich im klöſterlichen Stande für immer 
weiht. — „Irrlichter“ macht zum Hauptträger der Handlung einen 
hochgeachteten und hochbegabten Induſtriellen, der auf Abwege, 
ſchlielich in volle Unehrlichkeit gerät, feine Familie den Gefahren 
der Verderbnis ausſetzt, flieht und ſeine Schuld durch eine tod- 
bringende 1 Eh Tat ſühnt. Situationen und Charaktere find 
icht f s oet; feinfinnige Naturſtimmung und -fymbolit 
m n 


„Einen Schatz, der nicht mit Gold aufgewogen werden kann“, 
at auch dieſe Sammlung aufzuweiſen: Heinrich Conſciences 
erühmtes Werk aus dem Freiheitskampfe ea Volkes. „Der 

Löwe von Flandern.“ Aus dem Flämiſchen. Mit einer Cin- 
führung von Richard vom Berg. 8. 248 S. 4 2.—, geb. M 2.25. 
Fünf Bände „Niderbergers Volkserzählungen“ 
(à 4. 1.10) erſchienen im Verlag von Gebrüder Steffen, Limburg 
a. Lahn. Der Verfaſſer, aus der Arbeiterwelt hervorgegangen, 
jedoch ſeit bereits 30 Jahren ſchriftſtelleriſch und redaktionell tätig, 
gedenkt im ganzen 8 Bände mit über 30 kleineren und größeren Er- 
zählungen herauszugeben. Er ift ein ſchlichter. aber poetiſch ver- 
anlagter Darſteller von weichem, tiefgläubigem Gemüt, von inniger 
Gottdurchdrungenheit. Dem kindlich religiöſen und moraliſchen 
Empfinden des Volkes kommt er mit hohem Ernſte entgegen, gebt 
ihm ſpähend nach und ſucht ihm „erziehlich“ aufzuhelfen, wo 
n ; Begreiflicherweife bevorzugt er bie 
ſozialen Themen, die er ohne „ſchürfende Kunſt“, in volkstümlich 
ei Ausgeſtaltung auf das Ewige im Menſchen hin, durch ⸗ 
geführt. 
, Im Verlage 3. Pfeiffer (D. Hafner), München, erſchien das 
jüngſte Büchlein der bekannten Dulderin Emmy Giehrl (Tante 
Emmy): „Aus einem ſtillen Krankenzimmer. Kurze 
Leſungen für jeden Tag des Jahres“, kl. 12° 208 S., geb. 4 1.30. Die 
in religiöſem Leidensleben wurzelnden gedankenſplitterartigen Er- 
gebniſſe eines in und zu Gott geläuterten heroiſchen Herzens find 
zweifellos geeignet, Tauſenden von Leidensgenoſſen aufrichtende, 


immer er ihm begegnet. 


erhebende Anregung zu geben. 


r Nr 
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Die dem Inhalte und der Ausſtattung nach treffliche Samm- 
lung „Erzählungen für Jugend und Volk“, Graz, 
Arih Moſers Buchhandlung (J. Meyerhoff) ift um zwei Bände 
vermehrt worden: Band XIX „Aus entſchwundener Zeit. 
Geſchichtliche Erzählungen von Pankraz Schul. Mit fünf 
Abbildungen“, 8° 172 S. geb. 4 1.80. Die erſte Erzählung: „Der 
wilde Pandurenoberſt“, entnimmt ihren Stoff dem Deiterreichtichen 
Erbfolgekriege. Die zweite bolt ihn aus der Geſchichte des Sieben- 
jährigen Krieges. In beiden ragt neben der Geſtalt des Helden 
die der Kaiſerin Maria Thereſia empor, in der letztgenannten auch 
die des künftigen Kaiſers Joſeph. Die dritte: „Vom Chorknaben 
zum berühmten Komponiſten“, ſtellt Joſeph Haydn in den Mittel⸗ 
punkt der Handlung. Alle drei Erzählungen zeichnen ſich durch 
lebhaften, gewinnenden Vortrag und ethiſch⸗ befriedigende Moti. 
vierung aus; Band XX „Hamſa Bey“ von Franz Huſchek. 
Mit fünf Abbildungen“, 80 145 S., geb. 4 1.80, eine romantiſch⸗ 
ſtark bewegte „geſchichtliche Erzählung aus der Zeit des zweiten 
Türkenkrieges (1683)“. 

Eine überaus fleißige, bleibend verdienſtliche Arbeit gab uns 
Anton Dörrer in feiner durch die Verlagsauſtalt Tyrolia, 
Brixen, veröffentlichten Schrift: „Andreas Hofer ant der 
Bühne“, 8“ 89 S., 4 1.40. Der gewandt orientierenden „Čin. 
Mbrung” folgen 7 Hauptkapitel: Unterdrückte Verſuche in Tirol; 

ie Zeit der Freiheitsdramen in Deutſchland; Andreas Hofer auf 
Pallionsbühnen und Freilichttheatern in und um Tirol: Karl 
Domanig Franz Kranewitter; die letzle Ernte in Tirol; Fremd- 
ländiſche Hoferſtücke. Neue Dramen; Mufikſtücke; Schluß. 


EE TTT 
Vom Büchertiſch. 


Margarete Huch (M. H. Gareth): „Fraueulyrik der Gegen⸗ 
wart“. Eine Anthologie, zuſammengeſtellt und berausg geben von der 
Obengenannten. Leizig. 1911. Fritz Eckar dt Verlag. 80. 348 S. Preis 
des (handſchriftlich numerierten) Vorzugsdruckes geb. M 2.50. Dieſe ſo⸗ 
eben erſchienene Sammlung erregt ſchon jetzt allgemeinere lebhafte Anteil⸗ 
nahme. In dem feinſinnigen, wenn auch nicht rückhaltlos zu übernehmen⸗ 
den Vorworte, das für den folgenden Inhalt ſogleich „dichteriſch“ ge⸗ 
fangen nimmt, erklärt die Herausgeberin die Tatſache des ziemlich plötz⸗ 
lichen lyriſchen Hervortretens der neuzeitlichen Frau dahin, daß mit den 
äußeren Feſſeln auch die Feſſel des Schweigens über das eigene, ver⸗ 
borgene, unmittelbarſte Leben und Erleben der Frauen zerbrochen ſei. 
Die Zukunft muß zeigen, ob dieſes Durchbrechen an die Oeffentlichkeit die 
Beſtätigung einer pu ‚bober Bedeutung reifenden Notwendigkeit, Unab. 
weisbarkeit in fih ſchließt. Das bier jetzt Gebotene ift, beſonders zum 
Teil und auch wohl als Ganzes, ſchwergewichtig genug, um als ſchöne 
Verheißung, im einzelnen ſchon als Erfüllung, dienen zu können. Treffend 
hebt M. Huch hervor, daß der Ton, das Leben dieſer Lyrik, anders ſei als in 
derjenigen der männlichen Dichter. Im erſteren, dem Ton, mehr Trauer, 
Schwere, im letzteren, dem Leben, heißere Liebe und tiefere Bedrängnis, ae 
derer Kampf, bannenderes Verſtricktſein ins Schickſal. Aber es gibt auch ſolche, 
in denen „die Möglichkeit der Entfaltung und weiteren Ausbreitung 
höchſter menſchlich⸗weiblicher Kräfte“ liegt. Bei ihnen iſt's ein „Umſchalten 
der Gefühle, ein Heraustreten aus der tiefſten Gebundenheit, ein Ber 
eden „ber innerſten Feſſeln, ein Erweitern der Liebe zum weltumfaſſenden 


Die Sammlung, der ich einzelnes abgeſtrichen, anderes hinzugefügt 
wünſchte (davon unten), ift nach Stimmung und Inhalt aufgebaut. Dem⸗ 
emäß gliedert ſie ſich in dieſe Kapitel: Frühling und Sommer; Liebe; 
utter und Kind; In der Natur; Zwiſchen den Menſchen im Kampf und 
in der Arbeit; Trübe Stunden; Einſamkeiten und Andachten; Herbſt und 
Winter; Geſtalten; Abend und Nacht; Leben und Tod; Totenklage. Der 
Abſchnitt „Liebe“ iſt der räumlich ausgedehnteſte; hier hätte ich gern, 
ſchon in Hinſicht auf eine weitere Verbreitung des Buches, verſchiedenes, 
0 u Glutvolles unterdrückt geſehen. Die Herausgeberin wi 


1 Auch das erſte Ge⸗ 


dicht von „Mutter und Kind“ ſollte ausgeſchieden ſein. M. Huch ſagt, 
daß ſich für juſt dieſes Kapitel die wenigſten Gedichte fänden. Sie hat 
aber auch z. B. die einſchlägigen Schöpfungen einer M. Herbert, Carmen 


Sylva 

überfah fie, außer der leggenannten Autorin, A. Jüngſt, v. Greiffen⸗ 
ſtein, M. Buol — Namen, die bedauerlicherweiſe überhaupt in dem 1 815 
nicht zu 1 ſind. Daß dieſes bisher viele unbekannte Namen aufweiſt, 
iſt an ſich gewiß kein Mangel, wohl aber, daß wirklich verdienten nicht 
das gleiche geſchieht. Wegen ſtrengerer Grenzziehung hätten die der Ver⸗ 
gangenheit bereits angehörenden Ada Chriſten, Pauline Schanz, Magarete 
und Frida von Bülow, Ilſe Frapan beſſer fehlen ſollen, oder wenn dieſe 
nicht, warum denn z. B. die außerordentlich urſprüngliche F. Hugin? 
Von den bekannten und bekannteren Lyrikerinnen ſind Marthe Groſſe 
unſere M. Herbert, Hedwig Dransfeld, Iſabelle Kaifer, Martha Groſſe 
reich vertreten; auf der anderen Seite Frida Schanz, Miriam Eck, Gertrud 
Prellwitz, Sophie Hochſtaetter, Alberta von Puttkamer, Lulu von 
Strauß und Torney, Iſolde Kurz, Ricarda Huch, Roſa Mayreder, Toni 
Schwabe, Anna Ritter, Ilſe Franke. Unter den noch weniger oder nicht 
bekannten heben fidh die Herausgeberin (M. H. Gareth), Elli Pfaff.Jöriſſen, 
Marie von Gebſattel charakteriſtiſch ab. — Es ſteckt ſo viel Schönes in dem 
Bande, daß wir uns nur feiner Ergänzungs- und Verbeſſerungsfähigkeit 
freuen können, denn alles wahre Leben beruht auf Wachstum und Er⸗ 
neuerung. Ein „Familienbuch“ aber kann und will dieſe Anthologie 
nicht ſein. E. M. Hamann. 


Zeitſchrift hingewieſen. une und Dera 


M. Herbert, „Liebe und Tod“. Berfe. Re nu, Joſeph 
Habbel, 80, 179 S., geb. 4 3.—. Dieſer jünaſte Gedichtband unſerer hoch⸗ 
begabten Lyrikerin dürfte einen neuen Aufitieg ihrer Kunſt bedeuten. An 
Themen iſt er, wie gleich erſichtlich, enger begrenzt als die vorhergehenden. 
Doch fei bemerkt, daß „Liebe“ hier nicht bloß im erotiſchen Sinne gefaßt 
wurde. Gottes, Menſchen⸗, Heimat, Natur-, Kunſtliebe durchweben die 
ganze Sammlung, deren erſter Tei fih freilich hauptſächlich, auch in 
lyriſch⸗epiſcher Form, der Liebe zwiſchen Mann und Weib widmet. Der 
zweite gilt dem mächtigſten Herrſcher, dem „letzten Freunde“, dem Sterben 
aroßer Künſtler, dem Sterben im eigenſten Herzen, in Geſchichte, Sage, 
Natur. Alle erdenklichen Motive ſind angeſchlagen, und immer, wie beim 
Geſamtinhalt, offenbart es ſich uns: Hier ſpricht ein echter Menſch und 
echter Dichter, ein tiefer Denker und ſtarker Könner, ein unmittelbarer 
Empfinder, dem gegeben wurde, zu ſagen, was er fühlte, und ſann, was er 
lebte und litt, was er, ſich ſelber läuternd, niederzwang und, ob auch 
ſchmerzlich ſieghaft, erkämpfte. Wer dieſes Buch lieſt und erlebt, wird 
abermals einen wirklichen Gewinn davontragen. Denn es gibt nichts 
Höheres, außer dem Verkehr mit Gott, als den Verkehr mit einer licht⸗ 
und kraftvollen Seele, die zutiefſt ſchöpfen, zutiefſt verſtehen, zutiefſt enen 
kann. — Auffällig iſt M. Herberts Fortſchritt in der Technik, in der ſtraffen, 
treffſicheren, zündenden Ausdrucksweiſe, auch im volkstümlichen Rhythmus 
und Stil, im auf- und mitreißenden Anpacken des Perſönlichſten in uns. 
Wenn je, ſo kam hier der Dichterin Individuellſtes zur Geſtaltung, dennoch 
tritt es dem auf rückhaltloſes Nachempfinden geſtimmten Leſer, dem das 
Gegebene hingegeben in fih Aufnehmenden, faſt völlig zurück: ein ſicheres 
9190 daß beim Schaffen der Künſtler vor den Menſchen im Dichter 
prang — wie es bei aller großen Kunſt zu geſchehen hat. — Und wunder» 
voll rein iſt dieſe Kunſt bei M. Herbert; das danken wir ihr nicht zuletzt. 
So möge denn das Buch auf ungezählten Weihnachtstiſchen ſeinen Platz 
finden! M. Raſt. 
Leuchtturm für Studierende, illuſtr. Halbmonatsſchrift. Heraus⸗ 
gegeben von Direktor P. Anheier. Halbjährlich für die einfache Ausgabe 
M 1.60, für die feine Ausgabe & 2.40. — Verlag der Paulinusdruckerei, 
Trier. Daß die heranwachſende Jugend beider Geſchlechter großen Gefahren 
für Glauben und Sittlichkeit gusgeſetzt ift, ift eine offene Tatſache. Wie da 
entgegenarbeiten? fragen ſich Eltern und Lehrer. Durch gute Bücher? 
Sicher. Aber noch beſſer und eindringlicher durch eine gute Zeitſchrift, die 
ftändia, alle 14 Tage, in die Hände der Studierenden kommt. Eine ſolche Beit. 
ſchrift iſt der „Leuchtturm“. Eltern wiſſen oft nicht, was ſie ihren erwachſenen 
ſtudierenden Söhnen und Töchtern als Weihnachtsgeſchenk geben ſollen. 
Mit einem Abonnement auf dieſe Zeitſchrift oder mit dem ſtattlichen Band 
des vorhergehenden Jahrgangs werden ſie eine ausgezeichnete Wahl 
treffen. Auch Religionslebrer und Erzieher Jan nachdrücklich auf dieſe 
Phantaſie und Gemüt kommen 
in dieſen Blättern gleichmäßig zu ihrem Rechte. Auf allen Gebieten des 
Wiſſens und der Kunſt finden ſich Beiträge, die das Allgemeinwiſſen des 
Leſers vervollkommnen und abrunden. Ein Hauptaugenmerk iſt auf die 
heute ſo wichtigen Fragen der Weltanſchauung und Apologetik gerichtet. 
Die Vornehmheit der Ausſtattung, die Kunſtbeilagen und der reichhaltige 
Bilderſchmuck, die vielen von Fachmännern geſchriebenen Originalartikel aus 
allen Gebieten des Willens haben die Zeitſchrift nicht nur in Gomnaſtaſten⸗ 
und Akademikerkreiſen, ſondern auch den Gebildeten aller Stände zu einer 
angenehmen und lehrreichen Lektüre gemacht. J. Bertram. 


D 


Seine Madonna. 
Skizze von Anna Freiin von Krane. 


Kevin ſitzt im Atelier, um ihn ein Haufen von Farbenftizzen 
und Entwürfen, auf der Staffelei eine Leinwand, deren 
Zuſtand beweiſt, daß eben alles abgewiſcht und abgeſchabt wurde, 
was an Malerei auf der glatten Fläche war. 

Alles umſonſt .. .. alle Mühe nichts.... immer und immer 
erlahmte die ſonſt ſo geſchickte Hand, wenn es galt, das wieder 
zu geben, was ihm im Innerſten lebt! 

Und was lebt da? Nun, Erwin würde es ſehr ſchnell 
geſagt haben, falls ihn jemand gefragt hätte! Er wollte auch 
einmal, wie faſt jeder Maler, gläubig oder ungläubig, „ſeine“ 
Madonna malen! Das heißt: dem künſtleriſchen und maleriſchen 
Problem der höchſten Mutter mit dem höchſten Kinde eine andere 
Seite abgewinnen — neu wäre kaum zu ſagen! Alſo ſeine eigene, 
perſönliche Seite! 

Wie war er dazu gekommen? Es hatte ſich ſehr einfach 
gegeben. Seine Mutter war nach Kevelaer gefahren, wie all⸗ 
jährlich, um dort am Gnadenbild zu beten, und er hatte ſie 
nach langen Jahren wieder einmal begleitet. Da hatte ihn der 
Wunſch erfaßt, ſeine Madonna zu malen. 

Erwin war nicht ungläubig, o nein, er war ſogar für 
einen Mann recht fromm, denn er ging jeden Sonntag in eine 
ſtille Meſſe, hielt pünktlich feine Oſtern und galt bei allen Be- 
kannten für einen ausgemachten „Schwarzen“, da er jeden Ber- 
ſuch, über die Religion im allgemeinen und die katholiſche Kirche 
im beſonderen, zu ſpotten, mit ſchneidiger Wucht zurückwies. 
Aber nach Kevelaer wallfahrten, das ging doch über ſeine Be— 
dürfniffel Wäre Mutter nicht einer Stütze bedürftig geweſen, fo 
hätte ihn nichts nach dem weltfernen Ort gebracht. So aber 
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hatte er ſich zu ihrer Begleitung entſchloſſen, und er bereute es 
nicht, denn ihm waren ſo neue und wunderbare Eindrücke ge⸗ 
worden, daß es allerorten in ſeiner Künſtlerſeele rumorte. Etwas 
in ihm rief gebieteriſch nach dem Ausdruck aller Gefühle. 

Es gab alſo noch Leute, die wirklich, in vollem Ernſt und 
aus tiefſtem Herzen, eine Wallfahrt machten und am Gnaden- 
orte ſo inbrünſtig und innig beteten, daß eine Atmoſphäre von 
Glauben und ſeligem Vertrauen in der Luft lag! Daß die 
großen blühenden Lindenbäume, die auf dem ſtillen Platz um 
das Gnadenkapellchen ſtanden, von Engelsflügeln bewegt ſchienen. 
und ihr Duft mehr war, als der Duft gewöhnlicher Linden! 
Daß er ſich mit ſüßer Allgewalt dem Hauch des Bienenwachſes 
mengte, das überall in ungezählten Kerzen brannte und ſich vor 
dem Bild der Tröſterin der Betrübten leiſe verzehrte .. 

Dieſes herrliche Wachs! Ueberall ſah man's und überall 
war ſein Duft! Mattgelb, mit einem Schimmer von Honig war 
es, zu großen und kleinen Kerzen geformt! Man konnte ihm 
nirgends entgehen! Bald lag es in Haufen beiſammen, wo die 
Verkäufer es feilboten, bald glänzte es gerade und aufrecht in 
den Händen zahlloſer Pilger, die damit herumzogen, bald ver⸗ 
zehrte es ſich in lodernden Flammen vor dem heiligen Bilde 
oder drinnen in der dunkeln, kleinen Kerzenkapelle, wo die Luft 
ſchwer iſt von Weihrauch und Wachsduft, wo die Rieſenkerzen 
ſtehen, die jede Prozeſſion mitbringt, und wo Tag und Nacht 
die gelben, tanzenden Flämmchen lodern und hinfinken und wieder 
erneut werden, zu Ehren der Mutter Gottes! 

Ave Maria — gratia plena... 

Erwin hatte gehört, daß in der heiligen Nacht, wenn keine 
Pilger mehr kommen, wenn Kevelaer ganz nur ſeinen eigenen 
Einwohnern gehört, und Gnadenkapelle und Bild und Pilger- 
kathedrale ſtill und leer ſtehen, daß alsdann in der Kerzen⸗ 
kapelle alle Rieſenlichter entzündet werden und auf allen Geſtellen 
gleich mächtigen Weihnachtsbäumen flammen. Und daß man 
alsdann die Tore öffnet, ſodaß der Glanz und der Schimmer 
hinaus fällt in die ſtille, heilige Nacht und zu allen Jubelchören 
der gläubigen Menſchheit ſeinen Glanz ſpendet. 

Ave Maria — gratia plena... 

Da war's Erwin, als ob er es auch wiedergeben müſſe, 
wie es ihm plötzlich im Herzen und in der Seele aufgeſtiegen 
war! Daß er es malen müſſe! 

Aber ſeine Madonna ward nicht ſo, wie ihm der Traum 
vorſchwebte! Nichts und nichts befriedigte das gewaltſame Sehnen, 
das in ihm wohnte, ſich von dem ungeheueren Eindruck zu ent⸗ 
laſten, ihn künſtleriſch zu geſtalten! 

Immer nur war's eine Mutter mit ihrem Kinde . .. ja, 
das ſollte es wohl auch fein, aber mehr... mehr... 

Und das mehr kam nicht! 

Und nun fitzt er im Atelier und hat alles zerſtört, was er 
in monatelanger Arbeit geſchaffen, und ſtarrt vor ſich hin und 
ringt mit der Macht, die ihm von innen heraus zu ſchaffen 
gebietet, und der er doch nicht gebührend gehorchen kann. 

Seine Madonna! Wie muß ſie ſein? 

Ganz ſchlicht und doch ganz hehr, ganz ſchön und erhaben, 
mit all dem geheimnisvollen Duft, den er in Kevelaer eingeſogen 
hat. Und es muß um ſie ebenfalls geheimnisvoll fein! Düm- 
mernder Raum, von dem niemand ſagen kann: iſt's eine Kirche, 
iſt's ein armer Stall, iſt's ein Gemah oder ein Altarſchrein ... 
und Blumen müſſen um fie fein... Blumen, die ihr gleichen .. 

Erwin ſpringt auf und beginnt im Atelier herumzulaufen 
und ungeduldig an ſeinem Schnurrbart zu zerren. Hat ihn denn 
ſeine Kunſt verlaſſen? Iſt er vollſtändig verarmt? Kann er 
nicht mehr bilden und ſchaffen, was er mit Geiſtesaugen ſieht? 

Da öffnet ſich ſeine Tür, und die alte Mutter tritt herein, 
mit dem Tablett in der Hand, auf dem ſie ihrem Sohne ſtets 
das zweite Frühſtück bringt. Erwins Mutter will nichts weiter 
ſein, als eine liebe, alte Frau, die ihre Pflichten im Haufe er- 
füllt, und dieſer Wille drückt ſich auch in ihrem Aeußern aus. 
Ihr ſilbergraues Haar iſt einfach geſcheitelt, ihr Anzug iſt dunkel, 
und fie trägt immer eine Schürze. Aber gerade weil fie nur eine 
liebe, alte Frau ſein will, iſt ſie ſo angenehm! Ihre Gegenwart 
wirkt wie ein verſpäteter Sonnenſtrahl im öden Zimmer. 

Sie ſetzt behutſam ihr beſetztes Tablett auf den Tiſch nieder 
und geht zu dem Sohne, der in finſterem Brüten vor der unfrucht— 
baren Leinwand fitzt. Erwin iſt ja auf Erden ihr Höchſtes! Sie lebt 
mit ihm zuſammen, nachdem ihr Mann tot ift, all ihre anderen 
Kinder in der Welt zerſtreut ſind, und der Malerſohn keinerlei 
Neigung zeigt, einen Hausſtand zu gründen. „Ich bin mit der 
Kunſt vermählt!“ ſagt Erwin oft im Scherz. Nur die Mutter 


ahnt, daß ſich dahinter eine ſehr tiefe, ſchmerzliche Enttäuſchung 
birgt, die ſo tief einſchnitt, daß man nicht davon ſpricht! Allzu 
ſchwere Wunden können nur in der Stille und Ruhe heilen 

„Bis ich einmal tot bin, hat er's verſchmerzt, einſtweilen 
muß ich für meinen Jungen ſorgen!“ denkt die Mutter im treu⸗ 
liebenden Herzen und waltet ihres Amtes und macht ihm das 
beſcheidene Heim wohlig, und betet, ſchweigt und hofft! 

Nun ſtellt ſie ſich neben ihn und nimmt ſachte ſeinen 
Kopf in die Hände. 

„Will's nicht gehen, mit der Arbeit?“ fragt ſie. 

„Nein, Mutter! Es will und will nicht!“ 

„Du haſt es dir aber doch ſo ſchön gedacht mit der lieben 
Muttergottes und haſt mir's ſo ſchön auseinandergeſetzt, wie es 
damit fein fol!” 

„Ja, reden und tun ift zweierlei, Mütterchen! Ich fürchte, 
die Muttergottes will nichts von mir wiſſen!“ 

„Oha! Da wärſt du aber der erſte!“ 

„Ich habe mich zu wenig um ſie gekümmert, nun iſt ſie 
mir böſe .. .. fie läßt ſich nicht vom erſten beſten malen!“ 

„Na, ſo ganz unrecht hätte ſie nicht, wenn ſie ſo mit dir 
verführe! Wie lang iſt's her, daß du den letzten Roſenkranz ge 


betet haſt?“ 

„Hm. . .. Erwin errötet leicht und dreht den Kopf 
a „Ich habe immer gedacht, der Roſenkranz ift für euch 

rauen.“ 

Mütterchen lächelt. „Weißt du was, Erwin“, ſagt ſie 
ſchalkhaft, „Verſuch's mal! Du kannſt es doch wohl noch und 
kennſt die Geſätze?“ 

„Natürlich, hältſt du mich für einen Heiden?“ 

„Iſt ſchon gut! Hier haſt du meinen Roſenkranz“, die 
Mutter holt eine Gebetsſchnur aus der Taſche. „Nun bet' mal 
ſchön langſam und andächtig und geſammelt die drei erſten 
Geſätze vom freudenreichen Roſenkranz. Wir ſind ja im Advent, 
da gehört es ſich, der Geheimniſſe der Menſchwerdung nach⸗ 
zudenken.“ 

Was iſt nur in Erwin gefahren, daß er widerſpruchslos 
den Roſenkranz aus der Mutter Händen annimmt und ihn in 
den ſeinen behält, nachdem die milde Alte längſt das Atelier 
verlaſſen hat? 

Nachdenklich dreht er die Perlen in der Hand herum, die 
vom vielen Gebrauch fo glatt geſchliffen find, daß fie von ſelber 
den gewohnten Weg rollen. 

Der freudenreiche Roſenkranz ? 

Ja, er weiß ihn noch genau und kennt die Geſätze, und 
wie er ſich die kurzen Sätze im Geiſte wiederholt, fällt ihm 
wieder ein, daß man im Advent iſt. 

Im Advent! Und ihn umdufteten dech eben noch die 
Linden von Kevelaer! 

Aber doch ein wenig Lindenduft und Honigduft des Früh- 
ſommers bleibt in der Luft! Advent iſt kein ſchmerzliches 
Wort. Es bedeutet fo Schönes, fo Herrliches! Nahende Weih- 
nacht, wenn der Himmelsfrühling aus der winterlichen Erde ſproßt, 
und wenn die Kerzenkapelle wie ein großer Weihnachtsbaum in 
die ſtille Nacht hineinleuchtet! 


eſuaunns 
Jungfrau vom heiligen Geiſt empfangen haſt.“ 

Wie geheimnisvoll lautet das? Wie weht darin ſüßer 
Weihrauchduft und Lilienduft .... wie gleiten Engelsfittige 
durch dämmernde Räume .... wie haucht die Ueberwelt in 
unfer armes Erdenelend hinein .. . .P! 

Und nun duften die Linden wieder ſo ſtark, nun iſt's, ja 
Sommer. „Den du o Jungfrau zu Eliſabeth getragen haſt.“ 

Umweht ihn nicht der heiße Sommerwind? Blühen 
nicht alle Blumen? Fühlt er nicht aus den Gärten den zarten 
Duft des Flieders, der ſich allem Roſenatem vermengt? 

Und nun brennen und lodern und flammen wiederum alle 
Kerzen, und der ſüße Geruch des Wachſes übertäubt alles 
Dunkel ift die Nacht, aber die Kerzen leuchten und glimmern. 
„. . . den du o Jungfrau geboren haſt ....“ 

Erwin hört auf, er wirft den Roſenkranz beiſeite, und ein 
ſeltſames Funkeln blitzt in feinen Augen auf ... „Gefunden!“ 

Mit einem Sprunge iſt er an der Staffelei, und ſeine 
Hände ergreifen Pinſel und Palette, als gälte es im Augenblick 
fertig zu ſein. Ohne umzuſchauen, ohne aufzuſehen, wirft er ſeine 
Gedanken hin. Sie künden ſich aber auf ganz andere Weiſe, als 
er noch vor zwei Stunden beabſichtigte! 


Nr. 50. 16. Dezember 1911. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 949. 


Dämmernd, in goldenem, geheimnisvollem Zwielicht, ſtellt 
ſich der Hintergrund dar. Man weiß nicht, iſt's Kirche oder 
Stall, Wohngemach oder Altarſchrein. Alles verſchwimmt im 
ſanften Duft. Und mitten davor, hoch aufragend, eine zartweiße 
Wachskerze im goldenen, edelgeformten Leuchter. 

Wie das Licht der Kerze im Dunkel ſteht! Wie es gleich⸗ 
ſam einen Heiligenſchein um den reinen Wachsleib wirft und 
ſpielende Lichter in das goldene Dämmern haucht! Und etwas 
tiefer um den Leuchter und die Kerze — Lilien und wiederum 
Lilien, mit ſchlichten, blühenden Lindenzweigen dazwiſchen, aus 
unſichtbaren Gefäßen emporragend, fih zärtlich um den hohen 
Leuchter ſchmiegend. Ganz vorne aber ein Büſchel von licht⸗ 
blauem Flieder, fo leicht, fo locker, fo frühlingsmäßig. 

Sonſt weiter nichts! Nur die wunderſame Kerze und die 
Blumen! Alles hingehaucht, mit einem überirdiſchen Glanz 
und Flimmer übergoſſen. 

Erwin malt beinahe achtlos, wie im Traum, er weiß: alles 
muß ſo ſein, wie er es malt! Er muß ſich Luft machen und ſo, 
nur ſo, kann er ſeine Gefühle geſtalten! 

Endlich iſt er mit dem Entwurf fertig und tritt zurück, 
um ſeine Arbeit mit den Augen zu meſſen. Es erſtaunt ihn 
ſelber, was er da hingeſetzt hat! 

„Es ift eigentlich ſonderbar ... halbverrückt ... Nun, 
Mutter wird's ſchon begreifen! Und wenn mich die Leute fragen 
werden, was dies „Stilleben“ zu bedeuten hat, ſo werde ich 
ihnen ſagen: Das bedeutet meine Madonna! Und wenn fie 
dann dreinſchauen wie .. So werde ich ihnen auseinander. 
zuſetzen verſuchen, daß ich nur ſo und mittels dieſes Gleichniſſes 
das geſtalten konnte, was von ſtillen und hehren und heiligen 
Eindrücken in mir wach wurde und was in mir lebte, ſeit ich 
über das Wort „Madonna“ ein wenig nachgedacht! So und nur 
ſo lebt das Geheimnisvolle, Unſagbare, Nichtwiederzugebende in 
meiner Kunſt! Amen!“ 


DOOODOODDOOOOOOODONHDDDODNDDDODOOHnnn 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 24. November ſtarb in Cannſtatt, wo er 
Heilung langwierigen Leidens zu finden hoffte, der Generaldirektor 
der Galerien des bayeriſchen Staates, Geh. Rat Hug o v. Tſchudi 
im 61. Lebensjahre. Oeſterreicher von Geburt, hat er ſeinen 
Wirkungskreis an den Berliner Muſeen gefunden, arbeitete lange 
gat unter Bode und wurde dann Direktor der Nationalgalerie. 

hat dies Amt 13 Jahre lang mit glänzendem Erfolge und mit 
dem Ausgange geführt, daß ſeine Stellung in Berlin ſchließlich 
keinen Reiz mehr für ihn haben konnte. Als er ſich entſchloß, 
ſeine großartigen Fähigkeiten in den Dienſt Bayerns zu ſtellen, 
durften wir dieſem Manne mit einem Vertrauen entgegenſehen, 
das er in der leider nur febr kurzen Zeit feiner hiefigen Amts 
führung alsbald zu rechtfertigen wußte. Mögen manche Berftim- 
mungen, die ſein ſchnelles und energiſches Durchgreifen erregte, 
wohl immer noch nicht ganz beſchwichtigt ſein, ſo kann doch 
niemand ſtreiten, daß die Alte Pinakothek durch Tſchudi neues 
Leben, neue Wichtigkeit erhalten hat, und daß auch die Provinz ⸗ 
galerien für den unparteiiſchen Beobachter an Bedeutung ge 
wonnen haben. Große weitere Pläne hat Tſchudi nicht mehr aus 
führen können. — Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt ſtellte die infolge eines Wettbewerbes für ein in Vierſen 
zu Ehren des hl. Remigius zu errichtendes Brunnendenkmal zahl⸗ 
reich aus Deutſchlands Gauen eingelaufenen Preisarbeiten aus. 
Von den 60 Projekten, die zum Teil recht Beachtenswertes boten, 
haben 8 Preiſe, 7 Belobigungen erhalten. Die erſten vier gleichen 
reife erhielten die Münchener Profeſſoren J. Bradl und F. Schild ⸗ 
orn, ſowie W. Bierbrauer aus Wiesbaden und Gebrüder Walz. 
annheim. — Vom Münchener Kunſtgewerbe iſt zu berichten, 
aß die „Vereinigten Werkſtätten für Kunſt im Hand⸗ 
werk“ ſich neuerdings von den „Deutſchen Werkſtätten für Hand⸗ 
werkskunſt“ getrennt haben und in den ſolchermaßen gewonnenen 
Räumen eine wertvolle Ausſtellung zu veranſtalten vermochten. 
Ohne auf das einzelne dabei einzugehen, hebe ich nur die be- 
merkenswerte Erſcheinung hervor, daß das Ornament bereits 
wieder anfängt ſich zu melden, nachdem es längere Zeit durch die 
rein konſtruktive gerade Linie beiſeite geſchoben worden war. 
Genau betrachtet kann das nicht verwundern, nur hat die Sache 
das bedeutende Bedenken, daß die naturgemäße und organiſche 
Behandlung des Ornaments feinſten Takt, künſtleriſchen Inſtinkt 
verlangt, während unter den Händen ſolcher, die damit nicht 
begabt find, alsbald wieder das frühere Unweſen einreißen dürfte. — 
Aus dem Schlößchen Luſtheim bei Schleißheim wurden 22 Bilder 
eſtohlen, glücklicherweiſe aber bald wieder entdeckt, und die 
Täter, die nicht zu den internationalen Kunſtdieben gehören, 
dingfeſt gemacht. — Die Kunſtſalons wußten durch mannigfaltige 


Gaben zu intereſſieren. So Heinemann durch Kollektionen des 
venezianiſchen Impreſſioniſten Italico St und durch Land⸗ 
ſchaften von Gerolamo Cairati, der die Paſtelltechnik in einer ibm 
eigentümlichen Art zur an ſchönſter Farbenwirkungen zu 
benutzen verſteht. hannhauſer erwarb ſich weitere Verdlenſte 
um die Würdigung Hodlers durch Ausſtellung von gegen hundert 
feiner Werke. Bei Brackl gab es Kollektionen des von der Sezeſfion 
her bekannten Joſſe Gooſſens und der Brüder Emil und Willy 
Preetorius, von denen der a beſonders als tüchtiger Buch⸗ 
fanden ner intereſſiert. In der Putzeſchen Buchhandlung 
anden wir eine Ausſtellung der Radierungen von Emil Zoir, 
einem Künſtler, der von Geburt Schwede iſt, aber ganz in Italien 
lebt, ohne daſelbſt ſeine ſchwere, melancholiſche Art des Nordens 
aufgegeben zu haben. — Der Kunſtverein brachte eine Anzahl 
von Werken, die der „Ausſtellerverband Münchener Künſtler“ der 
hiefigen Oeffentlichkeit vorſtellte, ehe ſie auf Reiſen geſchickt werden. 
Dabei waren Marinen von L. Schönchen, vornehme Aquarelle 
von Harriſon Compton, friſche Landſchaften von R. Petuel, wert⸗ 
volle Studien von E. Liebermann und L. Bolgiano. Am be 
deutendſten erſchienen mehrere Leiſtungen von R. Gönner, einem 
Koloriſten von ausgeſprochener Eigenart. Von nicht in dieſe 
Gruppe gehörigen Künſtlern ſei der befähigte Porträtiſt R. Knöbel 
erwähnt; Max Kuſchel ſucht, wie ſo mancher andere, in den 
Spuren des Hans von Mares zu wandeln; tüchtige Interieurs, 
Stilleben, ſowie wertvolle Porträts bot Marie von Brockhuſen. 
Erfreuliche Bilder vom Bodenſee zeigte Gilda Moiſe, Adalbert 
Wimmerauer etwas anſpruchsvoll gegebene Landſchaften. Den 
Parterreſaal erfüllten die mit größter Geſchicklichkeit des Blickes 
und der Technik hergeſtellten Bildnisphotographien von W. von 
Debſchitz⸗Kunowski. Die wertvollſte Gabe in letzter Zeit war die 
Sonderausſtellung von Malereien des im Sommer verſtorbenen 
Charles J. Palmié. Die Kollektion zeigte die geſamte Entwicklung 
dieſes reich befähigten Malers, der mit dem Kunſtverein immer in 
enger Fühlung gelebt hat. Der Stil ſeiner Anfangszeit wich, 
ſeitdem er mit den Werken der großen franzöſiſchen Impreſſioniſten 
bekannt geworden war, einem lichtfrohen, flimmernden, deſſen 
ſtarke, trotz der fremdländiſchen Neigungen des Künſtlers doch 
deutſch gebliebene Eigenart ſich allenthalben charakteriſtiſch hervor⸗ 
tat. Das emfige Streben Palmiés hätte ihn gewiß zu noch 
höheren Zielen geführt. 

Florenz. Aus dem Muſeum San Marco wurde die be- 
rühmte Madonna della Stella des Fra Angelico da Fieſole ent⸗ 
wendet, aber bald wieder unbeſchädigt aufgefunden. — In a 
berg (Sachſen) folen die beiden bisher nicht zu Ende geführten 
Türme des Domes vollendet werden. Als Architekt iſt Bruno 
Schmitz auserſehen, alſo ein Künſtler, von dem man annehmen 
kann, daß er kein Werk von äußerlich antiquariſcher, imitatoriſcher 
Art liefern wird. — Köln. Für das Bismarck. Nationaldenkmal aufder 
Eliſenhöhe bei Bingerbrück wurde von den Preisrichtern das Projekt 
der Münchener Künſtler Hahn und Beſtelmeyer zur Ausführung an» 
genommen. — Münſtex (Weſtfalen). Ein Brand richtete an der 
aus dem 12 bzw. 15. Jahrhundert ſtammenden Martinikirche 
ſchweren Schaden an. — In Paris endete Felix Ziem fein felt. 
ſames, vereinſamtes Daſein. Er war einer der feinſten Inter- 
preten der Natur der Provence, Venedigs und Konſtantinopels, 
dabei ein Koloriſt von ſtärkſter Empfindung, deſſen Bedeutung nur 

elegentlich durch Ueberproduktion beeinträchtigt wurde. — Die 
leine Kirche von Pipping bei München iſt wiederhergeſtellt; daß 
ſie zurzeit etwas friſch ausſieht, glaubt mancher . zu 
ſollen, ohne zu bedenken, daß die Zeit von ſelbſt ſolche ſcheinbaren 
Härten ſehr bald wieder ausgleicht. — Venedig. Die Herſtellung 
der Abbazia di S. Gregorio iſt nunmehr vollendet und im ganzen 
wohlgelungen, nur iſt der maleriſche Eindruck einigermaßen ge⸗ 
ſchmälert. — Xanten. Aus dem Dome wurden zwei koſtbare 
Gobelins des 16. Jahrhunderts geraubt, aber bald danach in 
Brüſſel wieder entdeckt. Dr. O. Doering Dahau. 


S r 
Winter. 


on allen Zweigen stiebt ein feiner Schnee. 
Ich streif allein durch waldiges Gesenke; 
Kristallne Krusten knistern ob dem See 
Und aus dem Röhricht lugt ein scheues Reh 
Vergebens nach der altgewohnten Tränke. 


Die jungen Tannen flüstern leis im Traum 

Und schütteln schlafend grosse weisse Flocken 

Von ihrer Mäntel immergrünem Saum, — 

Seh’n sich beseligt schon als Lichterbaum 

Umjauchzt von Kinderglück und Weihnachtsglocken ... 


H. Schneider. 
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Frauenbundes. 


Der kraftvoll aufſtrebende Münchener Katholiſche Frauenbund 
veranſtaltete zu feinem fiebenjährigen Stiftungsfeſt und an- 
läßlich einer gleichzeitigen Landeskonferenz eine höchſt eindrucks⸗ 
voll verlaufene Gedächtnisfeier des auf den erſten Weihnachts ⸗ 
feiertag fallenden hundertſten Geburtstages des Mainzer 
iſchofs Wilhelm Emanuel Freiherrn von Ketteler. Der 
Feſtabend im großen Saale des Katholiſchen Kafinos (Hotel 
Union) wies ſehr guten Beſuch auf. Die Prinzeſſinnen Arnulf 
und Ludwig Ferdinand, Adelgunde und Maria 
del Pilar, Seine Exzellenz der päpſtliche Nuntius Mon. 
fignore Frühwirth, Abt P. Gregor Danner wohnten nebſt 
anderen illuſtren Ehrengäſten der Feier bei. Der Kriegsmarſch 
der Prieſter aus Mendelsohn Bartholdys „Athalia“ leitete den 
Abend wirkungsvoll ein. Eine eingelegte Hymne auf Em. v. Ket. 
teler, von Hans Schober komponiert, wurde vom „Schober ⸗Chor“ 
klangſchön und ſchwungvoll zum Vortrag gebracht. Dieſe verdienſt⸗ 
volle Chorvereinigung bot im Laufe des weiteren Abends noch 
zwei Chöre aus Händels Oratorium „Meſſias“ mit beſtem Gelingen. 
Die Poeſie kam durch Frl. Clemence Mauel zu Wort, die den von 
Hedwig Dransfeld gedichteten ſchwungvollen Prolog empfin⸗ 
dungsvoll ſprach und herzlichen Beifall fand. Die Feſtrede hielt 
Dr. Nikolaus Brem, der Landesſekretär des Volksvereins. Nach 
einer anſchaulichen Schilderung des äußeren Lebensganges des 
f opalen Biſchofs entwickelte er die Grundlagen von Kettelers 
ſozialen Anſchauungen, die ſchon in ſeiner Frühzeit zutage getreten 
waren, da der ſpätere Prieſter noch als Regierungsreferendar in 
ſeiner weſtfäliſchen Heimat wirkte. Dr. Brem rühmte den pro⸗ 
phbetiſchen Weitblick Kettelers, der unſere zu einer immer 
größeren eee fortſchreitende Entwicklung vorausſah und 
vor fünfzig Jahren die ſozialen Forderungen ſtellte, die, einſt 
bekämpft und ſogar verlacht, heute von der geſamten Kulturwelt 
anerkannt werden. In Kettelers Bahnen wandelt im weſentlichen 
die heutige deutſche ſoziale Geſetzgebung, mit der wir an der Spitze 
der Nationen marſchieren. Sonntagsruhe, Schutz der Frauen- 
und Jugendarbeit, Verbot der Kinderarbeit, das Recht der Selbft- 
hilfe durch Organiſation, das alles find Forderungen Kettelers, 
denen heute niemand mehr die Anerkennung verſagt. Der Vor⸗ 
tragende ſchilderte in plaſtiſcher Weiſe die philoſophiſchen Strömungen 
des Individualismus und des Materialismus, die ſich Kettelers 
Lebenswerk entgegenſtellten, die aber das Fundament des chriſtlichen 
Gedankens nicht zu unterſpülen vermochten. Der Redner verſtand 
es, die verſchiedenen n Anſchauungen in knappen 
Formeln von großer Klarheit und Bildkraft darzulegen. Seine 
temperamentvolle, von inniger Begeiſterung getragene Rede wußte 
bis zum letzten Worte ſtark zu feſſeln. Die Geſetze allein, ſo 
ungefähr führte Dr. Brem am Schluſſ e ſeiner geiſtvollen Darlegungen 
aus, genügen nicht. Es bedarf der praktiſchen Kleinarbeit, 
auf die Biſchof v. Ketteler immer und immer wieder hingewieſen 
bat. Der Katholiſche Frauenbund, der auf dieſen müh. 
ſamen und ſteinigen Wegen wandelt, darf ſich rühmen, im Geiſte 
Kettelers zu handeln. Mit einem herzlichen 1 pela an die katho⸗ 
liſchen Frauen, ſtets in dieſem Sinne des ſozialen Kirchenfürſten 
zu handeln, ſchloß Brem ſeine begeiſterte und begeiſternde Rede, 
die ſtürmiſchen Beifall weckte. Großen Eindruck machte auch das 
von dem bekannten Münchener Bildhauer Profeſſor Bradl geſtellte 
lebende Bild: „Die Arbeit“. Unter einem machtvollen Kreuze 
ſehen wir einige Gruppen Arbeiter und Bauern mit ihren Frauen 
und Kindern Zuflucht und Troſt finden. Das künſtleriſch Yod 
fengende Bildnis late fich den harmoniſchen Eindrücken des feft- 
lichen Abends aufs glücklichſte an. L. G. Oberlaender. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Bittners „Berglee“ im Münchener Hoftheater. „Der 
Muſikant“, Julius Bittners liebenswürdig⸗reizvolle Oper, hatte bei 
uns einen ſchönen künſtleriſchen Erfolg. Grund genug, daß man 
ſeinem neuen Werke „Der Bergſee“ mit großem Intereſſe ent⸗ 
gegenſah. Bittners Operndichtungen wurzeln alle im Boden ſeiner 
Heimat. Auch diesmal führt er uns ins Salzburgiſche. Es iſt die 
erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts; ſchwer drücken die Abgaben auf 
die Schultern des Bauern, die in Auflehnung begriffen find. Jörg 
Steinlechner iſt Landsknecht geworden, um das Geld zu verdienen, 
das das Fiſcherrecht am heimiſchen Bergſee koſtet. Dann will er 
die Geliebte heimführen. Obwohl ihn die Sehnſucht vorzeitig 
heimtreibt, findet er Gundala als Weib eines anderen. Da ſchließt 
er ſich den Aufſtändigen an und zieht mit ihnen den Truppen ent- 

egen. Er und ſeine Genoſſen finden den Tod in den entfeſſelten 
Fluten des Bergſees. Die Geliebte ſelbſt hat die Schleuſen ge 
öffnet. Die melodiöſe, vornehme Mufik iſt reich an Empfindung 
und Charakteriſtik. Bittner malt als Dichter kernige und lebeng. 
wahre Geſtalten und ſeine Muſik erhöht dieſe Wirkung. Sie bietet 


Im Königlichen Reſidenzth 
e Hochzeit“, „Cosi 


verſtändlich, weil ſich in dieſem verbohrten Haß nicht, auch für 
Augenblicke nur, die Stimme des Gewiſſens meldet. Möglich 
daß in einem halbbarbariſchen Zuſtande das Inſtinktleben ſo ſtark 
fein kann, daß Kirche und Schule ganz einflußlos geblieben find. 
Das Extrem zu Guſa iſt ſein friedfertiger Gegner, ein Sieger, den 
der Kampf zermürbt hat, und der fih in religidfe Skrupel verbeißt. 
Seine philoſophiſche Spekulation lagt ganz außerhalb der Bauern- 
ſphäre. Der Gedanke, Satan ſei ſtärker als Gott, weil Gott der 
allgütige, verzeihende ſei, bringt ſein Gehirn in die Nähe des 
Wahnfinnes. Faft ſcheint es mir, als fei das Bauernmilieu für 
den Dichter etwas Reinäußerliches, als handle es ſich in ſeinem 
Drama um den Kampf des böſen mit dem guten Prinzip und 
Koſor 15 den Konflikt in durchaus peſſi miſtiſchem Sinne. 
Die Nachgiebigkeit des Frommen gilt dem Böſewicht als Feigheit. 
Da ſteigt die zurückgedämmte Wut in dem in der Oeffentlichkeit 
Beleidigten auf und er erwürgt ſeinen Widerſacher. Parallel 
um Streit der Väter verläuft der Streit der Söhne. t es 
ch bei den Alten um Ackerland, ſo iſt es Eiferſucht in der Liebe, 
die die Jungen entzweit. Der Verfaſſer befitzt Temperament, und 
obwohl die Leute ein gebildetes Buchdeutſch, wie etwa die Bauern 
Berthold Auerbachs reden, wirkt die Leidenſchaft oft echt. Unter 
Kilians eindringlicher Regie hatten die Akte Farbe und Be⸗ 
wegung. Die Szenerie war ſehr reizvoll, insbeſondere die Ader- 
landſchaft mit der weiten, weiten Ferne. In den Hauptrollen 
boten die beiden Jacobi, Steinrück und Ulmer beſonders Kraftvolles. 

Öärtnerplatztbeater. „Der Rodelzigeuner“, eine 
Operette von Kaſtner, Mufik von Snaga, hatte Erfolg. Der 
Winterſport ift librettiſtiſch noch nicht ausgenützt, genießt bein 
Publikum Sympathie und iſt für die leichteren Liebeskonflikte der 
Operette gewiß kein ungeeignetes Milieu. Der Komponiſt beſitz t 
Temperament. lotte Marſchrhythmen und tränenſchwere 
Sentimentalität liegen ihm gleich gut. Das ih fo die 7 
Miſchung, die gefällt. Nicht, daß er ohne Geſchmack ſei, ſein e 
ſlawiſchen Weiſen haben bisweilen fogar aparten Reiz. Ob Snaga 
hier eigenes gibt oder heimatliche Melodienſchätze gewandt benütz t. 
das vermag ich nicht zu fagen. Für die Wirkung ift es auch ziemlich 
leichgültig. Kapellmeiſter Redl brachte die Operette mu H 
ehr fein heraus; geſpielt und gelungen wurde gut. Hoffent 
vergröbert fih nicht alles bei den zu erwartenden zahlreichen 
Wiederholungen. Die Inſzenierung ift ſehr e ee un d 
vornehm; einige lokale Witze würde ich nicht vermiſſen, wenn mam 
ſich entſchlöſſe, ſie zu ſtreichen. : 

Aus den Konzertfälen. Das vierte Abonnement B- 
konzert des Konzertvereins brachte unter Ferd. Lö wes Leitung 
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als Hauptſtück des Abends die 7. Symphonie Bruckners in künſt⸗ 
leriſch hochſtehender Weiſe. Im übrigen bot das Konzert Neuheiten. 
Wenn man die Aufnahme eines neuen Werkes von Reger vor 
etwa zehn Jahren mit oenig vergleicht, die feine „Luſtſpiel ; 
ouvertüre“ fand, damals Begeiſterung der „Kenner“, die für 
eine gegenteilige Meinung nur ein geringſchätziges Achſelzucken 
hatten und heute eine kühle Reſerve, für die die Bezeichnung 
ee ſchon faſt eine Uebertreibung ift, fo wird man fith 
fragen, ob dieſes Talent wirklich ſo wenig gehalten habe, was es 
verſprochen. Ich glaube nicht, daß Regers neue Werke hinter den 
älteren merklich zurückſtehen, ſondern daß ſich in der heutigen 
Zurückhaltung lediglich die Reaktion auf Superlative, mit denen 
man allzu freigebig war, ausdrückt. Die zweite Novität war ein 
Klavierkonzert mit Orcheſter von Walter Braunfels. Der 
Komponiſt fak am Flügel. Der Klavierpart hat in dieſem klang ⸗ 
ſchönen und ſchwungvollen Werk keine durchaus vorherrſchende 
Rolle. Es ſpricht aus ihm eine ſtarke Empfindung und eine oft 
packende Geſtaltungskraft. Die Aufnahme war ſehr herzlich. Zu 
einer „Feſtaka demie“ hat der Flottenbund der öſterr.-ungariſchen 
Kolonie in Bayern geladen, zu welcher wie im Vorjahre eine 
ſtattliche Zahl berühmter Künſtler berufen waren. Gertrud 
örſtel von der Wiener Hofoper und der Geiger Geza von 
resz waren zwar am Erſcheinen verhindert, dennoch bot der 
Abend genug des Anregenden. Beſondere Erwartungen hatte 
man wohl an das Auftreten des berühmten Parfifalſängers 
Erneſt van Dyck geknüpft. Allein der berühmte „Bayreuther“ bot 
uns einige Enttäuſchung. Wohl find noch Töne vorhanden von 
Glanz und Schönheit, aber ihr ſporadiſches Auftreten läßt uns 
vieles um ſo ſchmerzlicher vermiſſen. Am glücklichſten war van 
Dyck in Rich. Straußſcher Lyrik; am wenigſten gut in Stolzing⸗ 
und e die man immer noch gegen Wagners 
ausdrücklichen Wunſch in den Konzertſaal bringt. Eine ſehr 
ſchöne, kraftvolle Stimme, gute Schulung und Intelligenz des 
Vortrages beſitzt die Dresdener Kammerſängerin Schabbel- 
Zoder, die mit Max Schillings ſehr ſchwierigen, nicht eigentlich 
dankbaren Glockenliedern einen durchaus künſtleriſchen Erfolg 
erzielte. Das Orcheſter des Konzertvereins leitete der k. u. k. 
Hofkapellmeiſter Reichenberger, der vor Jahren verdienſtlich 
an der Münchener Oper gewirkt und ſich wieder als ein trefflicher 
Berlioz, Wagner und Straußdirigent erwies. Die in letzter Zeit 
öfter gehörte Germaine Schnitzer bewährte ih als Liſstinter 
pretin am Flügel in glanzvoller Weiſe. Gerne hörte man wieder 
einmal den jungen Florizel von Reuter, einen bravouröſen Geiger. 
m Volksſymphoniekonzert beſtätigte G. Maas fein 
nſtleriſches Können in einem künſtleriſch weniger bedeutenden 
„Violoncellkonzert“. Mit der von Prill gut dirigierten „Mazeppa“ 
nahm der . H ſeinen Fortgang. — Neuheiten von Ang. 
Reuß und H. Da ffner vermittelte uns in tüchtiger Wiedergabe 
Erika von Binzer und Mina Rode. f 
Verſchiedenes aus aller Welt. Gerh. Hauptmann erhielt 
auf Vorſchlag des Ordenskapitels vom Prinzregenten von Bayern 
den Maximiliansorden. — Max Reinhardt wird im nächſten Sommer 
das Münchener Künſtlertheater nicht leiten. Dieſe Meldung wurde 
anfänglich dementiert. Ueber den Spielplan verlautet nichts Be- 
ſtimmtes. — Unter freier Benützung einiger Epiſoden aus E. v. Handel 
N Roman: „Die arme Margaret“ hat ein junger Dichter 
F. S. Hartmann „ein teutich Reuterſpiel“ in drei Aufzügen 
7 erliberg“ geſchaffen, das bei einer Uraufführung in Au der 
urg ſehr günſtig aufgenommen wurde. — Ernſt Hardt, der 
Dichter des preisgekrönten „Tantris“, hat ein Drama „Gudrun“ 
verfaßt. Die höchſt bühnengemäße Dramatiſierung des epiſchen 
Stoffes wirkte bei der Erſtaufführung im Berliner Leſſing ⸗ 
rale ſehr ſtark. — Günſtig beurteilt wird „Der Barbier von 
ac“, eine Revolutionskomödie von Max Mell. Die im 
Mannheimer Hoftheater uraufgeführte Dichtung beſitzt drama ; 
tiſche Wucht und gute Konzentration von Form und Idee. — 
Eulenbergs Tragödie, Simſon“ iſt nach Berichten von viel ſtärkerem 
dramatiſchen Gefüge, als die früheren Bühnenſtücke dieſes Ber- 
aſſers. Das Ergebnis der e Premiere war ein 
Achtungserfolg, beifalldreicher war die Aufnahme in Düſſ ſitaliſch 
— Sehr günſtige Beurteilung fand in Köln Kaskels mufikaliſ 
wirkſame und vornehme Oper: „Der Gefangene der Zarin.“ 
München. L. G. Oberlaender. 
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Sum neuen Buchdruckertarif. 
(Vgl. die näheren Ausſührungen in Nr. 48, S. 884.) 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ſieht ſich angeſichts der 
bedeutenden Steigerung der Herſtellungskoſten und einer 
gleichzeitigen Erhöhung aller Betriebsausgaben in die Not⸗ 
wendigkeit verſetzt, ab 1. Januar 1912 eine kleine Erhöhung 
des Bezugspreiſes (um 20 Pf. für das Vierteljahr) eintreten zu 
laſſen. Der Bezugspreis beträgt vom 1. Januar 1912 ab 
& 2.60 für das Vierteljahr, 4 1.75 für zwei Monate, 
87 Pf. für einen Monat. 
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Meiſterwerke der Orgelbaukunſt. 


Wer im Jahre 1908 die Münchener Ausſtellung auf der Thereſien⸗ 
höhe beſucht hat, erinnert ſich des als Kirche hergerichteten Raumes und 
an der wunderbaren Stimmung, die einen jeden ergriff, menn bie 

öne der dort aufgeftellten Orgel die hohe Halle mit mächtigen Akkorden 
durchbrauſten. Viele hat gerade dieſer Eindruck veranlaßt, jene Ausſtellung 
öfter zu beſuchen. Den Genuß vermittelt zu haben, war das Verdienſt der 
rühmlich bekannten Orgelbauanſtalt Willibald Siemann & Co., Inhaber 
W. Siemann, München. Sie konnte ſchon damals auf eine 18jährige, 
in hohem Grade erfolgreiche Tätigkeit zurückblicken und iſt, wie ſich denken 
läßt, auch ſeitdem eifrigſt beſtrebt geweſen, den erlangten Ruf feſtzuhalten 
und zu fördern. Sie führt das pneumatiſche Syſtem in Verbindung mit 
der Kegellade. Eine von der Siemannſchen Anſtalt gemachte Erfindung iſt die 
freie Regiſtrierung, wobei alle Manualregiſter auf jedem Manual geſpielt 
werden können. Sie bezieht ſich nicht nur auf Kegelladen, ſondern auch 
auf Taſchen bzw. pneumatiſche Laden. Dem Sachverſtändigen iſt dieſe 
Neuerung als hervorragend zweckmäßig bekannt. Beſonders berüdfichtigt, 
der Eigenart des Raumes entſprechend, wird jederzeit die Dispoſition und 
ganaron der verſchiedenen Stimmen, der Ton iſt voll Charakter und 
Wohlklang. Zu dieſen Vorzügen kommt die hohe Solidität der Herſtellung 
aller einzelnen Teile, ſowie der künſtleriſche Geſchmack der äußeren Geſtal⸗ 
tung, die ſich den verſchiedenen Architekturſtilen der Kirchen zwanglos an⸗ 
paßt. Bis jetzt wurden von der Firma 275 neue Orgeln erbaut, von denen 
die größten 45 und 46 klingende Regiſter mit drei Manualen zählen. Die 
Orgelbauanftalt Willibald Siemann & Co., München und ihre Filiale in 
Regensburg (Binder & Sohn) liefern den trefflichen Beweis daß die 
katholiſchen Kirchen⸗ und Schulvorſtände ihre Wünſche ſeitens dieſer 
katholiſchen Firma in muſtergültger Art erfüllt ſehen können. 

Peter Paul Bichler. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Börsen sind mehr als je von den Vorgängen der Aus- 
landspolitik beeinflusst. Die Zeiten bleiben ernste, und täglich 
wechseln die Meldungen von Unstimmigkeiten zwischen den Gross- 
mächten. An allen Enden zeigen sich scharfkantige Reibungsflächen 
und überall bilden sich Motive von neuen politischen Differenzen: 
Persien mit Russland, dann Russland contra Türkei in bezug auf die 
Dardanellenfrage, der Tripoliskrieg und die Furcht, dass diese wider 
Erwarten für Italien doch schwierigere Affäre auf europäisches und 
kleinasiatisches Land Übergreifen wird. All diese Momente im Verein 
mit noch vielen anderen bewirken die Lähmung an den Börsen. Handel, 
Industrie und das gesamte Wirtschaftsleben erleiden unter diesen 
politischen Miseren immensen Nachteil. Der Export nach jenen Ländern 
— durch die Wirren in China auch nach Ostasien — hat unter diesen 
Einwirkungen nachgelassen. — Der Einfluss der inzwischen einiger- 
massen geklärten Metallarbeiterbewegung und anderer Streiks ist auf 
die beteiligten Industriesparten sehr fühlbar. Auch die innere politische 
Situation bei uns, besonders das Ungewisse über die zukünftige Tendenz 
unserer eigenen Auslandspolitik — die letzten Reichstagsverhandlungen 
brachten ja schärfere Worte an die Adresse Englands —, ferner die 
kriegslustigen Regungen und die diesbezüglichen militärischen Vor- 
gänge in Oesterreich bleiben in Börsenkreisen höchst beachtet; Im 
Hinblick auf all diese Momente war es nicht zu verwundern, wenn 
Spekulations- und Kapitalistenkreise umfang- 
reiche Realis ationen vorgenommen haben. Auch der Um- 
stand, dass erhebliche Gewinne auf eine grosse Anzahl von leitenden 
Industriewerten gesichert werden konnten, veranlasste vielfach ein Ab- 
stossen von Effektenpositionen. Nach der langen Epoche einer scharfen 
Kurserhöhung konnte also diese starke Abgabelust nicht unerwartet 
kommen. Es waren rein meist börsentechnische Gründe, welche die 
einzelnen Verkäufe veranlasst haben. Allerdings das bekannte Streben 
der Berliner Grossbanken, zum Jahresschluss allen nicht unbedingten 
Ballast der Illiquidität abzustossen, mag auch dabei mitgespielt haben. 
Für den Kapitalisten, der mit eigenem Geld gut verzinsliche 
deutsche Industriewerte — und biervon gibt es nicht wenig — ange- 
legt hat, ist vorerst trotz Politik und Börsenmüdigkeit kein An- 
lass gegeben, sich seines Besitzes A tout prix zu 
entledigen. Unsere heimische Industrie ist fast überall flott und 
zu lohnenden Preisen beschäftigt. Produktion, Absatz und Verkaufs- 
möglichkeit sind fast durchwegs normal und sehr zufriedenstellend. 
Günstige Meldungen über den Fortgang der Verhandlungen bezüglich 
der Kohlen- und anderen Montansyudikate, neuerlich gebesserte 
Situationsberichte von Eisen und Kohle, Kurserhöhungen am belgischen 
Eisenmarkt und für Spezialitäten im Rbeinland geben auch weiterhin 
genügende Beweise einer gesunden Entwicklung 
der industriellen Lage. Immerhin sind bei einem grossen 
Teil unserer Industriewerte diese Momente und auch der Hinweis einer 
höheren Dividendenrente genügend ausgedrückt. Auch der Geldmarkt 
zeigt — wie übrigens stets zum Jahresschluss — deutliche Merkmale 
einer grösseren Anspannung. Die Wahrnehmung, dass zum Exempel 
amerikanisches Geld bei uns neuerdings untergebracht ist, bleibt nicht 
unbedenklich. Eine Ursache zu Besorgnissen bildet 
jedoch die Geldmarktlage nicht, und aller Voraussicht 
nach werden wir glatten Ultimo und normale Geldversorgung zum 
Jahresschluss bekommen. — Einzelne Effektenkategorien konnten in- 
folge besonderer Ursachen auch weitere Kursavancen behaupten. 
Schiffahrtswerte besonders bleiben infolge guter Frachteneinnahmen 
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andauernd begehrt. Die Neuyorker Börse lässt dagegen schon seit 
Wochen in ihrer Entwicklung vieles zu wünschen übrig. Einen be- 
sonderen Stimulus haben seit einiger Zeit unsere heimischen 
Fonds, besonders die Reichsanleihen. Die günstigen 
Auslassungen im Reichstag hinsichtlich der Reichseinnahmen an 
Steuern wirkten nach. Auch die Wahrnehmung, dass die Eintragungen 
in das Reichsschuldbuch bis Novemberende sich auf 1119 Millionen 
Mark belaufen, ist ein Zeichen von der erfreulichen Zunahme 
der neuerlichen Beliebtheit für unsere erst- 
klassigen festverzinslichen Werte. M. Weber. 


Der Abschluss der Münchner Rückversicherungs- 
Gesellsehaft Münehen bringt wiederum die stets bekannten glänzenden 
Gewinnziffern, befriedigende Dividenden, und rechtfertigt so neuerdings das 
Interesse für dieses Münch ner Papier. Der Nettoüberschuss im abgelaufenen Jahr 
übersteigt den des Vorjahres um rund eine mal Million Mark. Zur Verteilang 
gelangt eine Gesamtdividende von 37% % (1. V. 35%). M. W. 


.... ..;ñ᷑᷑᷑ ͤ ——..k;.̃̃—.—.—.. K. —— . ——ñ——— kg — aa a 
E U CR ER CR CR CR ER GR CR CR CR U GR GR CR TER GER GER GER GER GER GEN CE ER GER GER GER NANANA DEN TER GER CN ER DR GR N ANAA 
N ͤmꝓ— ——T—ͤ———. — ͤT—— nn A an 2 ren ne ons — . —.k——.ꝶ —ͤ— — . EEEE ES 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei N, Redaktion eingelaufenen 
Bäder jeweils aufgeführt. Durch diefe Beröffentl „ e Redaktion 
keinerle! N für den Inhalt. Sie vrechung einzelner Merke 
bleibt von behalten.) 

Katholiſcher mes eich ichtswiſſen ſchalt und herhidisunterridt. Bon A. von 
Ruville. A redebeul & Koenen.) 

Impfgegneriſche em 6: Wo bleiben Wissenschaft, Recht und Moral? 
Offener Brief an Prof. Dr. M. Kirchner von Prof. Paul A. L. Mirus. (Dortmund, 


Robert Keßler.) 
ae eee ee und Neuauflagen. (Kempten und München, Sof. 
(Dülmen i. W., 

diese Kott! Kath. Kindergebetbuch von Pfr. J. (Dülmen i. W., 
A. Laumann.) 

Dunkle Pfade. Schidſale zweier Knaben. Erzählung für die Jugend von Dr. Juſtus. 
78 S. Broſch 50 Pf., geb. 75 Pf. (Mainz, Druderet Lehrlin ; shaus.) 

Aus flilen Winkeln. Novellen von Marthe Renate Fiſcher. M. 3.50. (Stuttgart, 
Adolf Bonz & Comp.) 

Erinnerungen und Erfahrungen eines alten Hoftheaterintendanten. Von J. v. Werther 
A 4.—. (Stuttgart, Adolf Bona & Comp.) 
geſch ichte des e im Peutſchen Aeiche. Von Dr. Joh. Bapt. Kißling. 

Dr Sch e. T 1. Bd.: Die Vorgeſchichte. Broſch. & 6.50, geb. 4 7.50. (Frel⸗ 
urg, 
Katalog 187: Riaffifche Philologie. Katalog 189: Katholiſche Theologie. (München, 
Süddeutſches Antiquartat.) 
Die Bahrßeit über die Meidsveriderungs-Brdnung. 42 S. 50 Pf. (Köln, Chrift. 
Gewerkſchaftsverlaa.) 
a i und We Zuhalts. Von Prof. Rich. M. Meyer. 
80 S. u. 161 S. Deutſche Bücherei Bd. 116/117 u. 118/119 4 2.—, geb. 
42. 80. ein Verlag Deutſche Bücherei, Otto Koobs.) 
Ausgewählte Gedichte von Franz Jofeph 


Schattenblumen und Sonnenſtäubchen. 
Zlatnik, Wien. 
Das Kausgärtlein: N en Ein Buch vom Sonnenſchein. Von R. Fabri 
de Fabris. 4 3 arendorf. J. Schnellſche Buchhandlung.) 
Wegwartdfüten. Noveuen und Erzählungen von Antonie Jüngſt. 280 S. Prachtb. 
4 4.—. (Münſter W., Alphonſus⸗ Buchhandlung.) 
e des Verein- Rath. dentſcher eder ne 12. Bändchen: Doktors 
willinge. Von Anna Hilden; 2. olge, 1. Bändchen: Der Spiegel der Zwerglein. 
on Ottilie Wildermuth: a 80 Pf ünfter i. W., le Buchhandlung.) 
Der PFrezeſgeiſt. Kulturhiſtoriſcher man aus dem 1 en Von Adam 
Langer zu Landeck in Schleſien. Geb. 4 4.—. (Selbftverlag ` 
Die 8855 „ Von Henriette Schrott. M 1.80. (Graz, Lerlagsbuchbandlung 


Ir Stak kiii, Von E. Proſper. M 3.40. (Graz, Verlagsbuchhandlung Styria.) 


Laumann.) 
Birkenegger. 


ausgewählte 0 für Volk und Jugend von Leonz Niderberger. 1. bis 
> 10, geb. à & 1.60. 


Band; br. a 4 (Limburg a. d. Lahn, Gebr. Steffen.) 


kommt. 


Reißzeuge, 
mas 


Geläuterter Geschmack 


schenkt mit gutem Gewissen Schmuck nach unserer Katalog-Auswahl. 
schenden Brillant oder die vornehme, weithin gut sichtbare Perle, die mit ihrem milden, zurück- 
haltenden Glanze und ihrer ruhigen, anspruchslosen Schönheit dem menschlichen Antlitz zustatten 
— Auch Ringe, Geldtäschen, Broschen, Ohrringe, Blusennadeln, Anhänger Colliers, Arm- 
und Halsketten, Emaille- und Altsilberschmuck usw. liefera wir stets nicht als kostspiellge Aus- 
legung eines hohen Geldwertes, sondern in geadelter Form von höchster dekorativer Wirkung. 


Stöckig & Co. 
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Katalog H 92 5 
Artikel für Haus und Herd, u. a.: 
Piattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, Terra- 
kotten und Fayencen, kunstgewerbliche Gegen- 
stände und Metallwaren in Kupfer, Messing und 
Eisen, Nickel- und Zinngeräte. 
Kristallglas, Steinzeug. 
möbel, weiblacklerte. sowie Kleinmöbel. Küchen- 
Mobel und -Geräte, Wasch-, Wring- und Mangel- 
maschinen, Staubsauger, Metall- Beustellen, Stepp- 
decken, Sanitäre Artikel, Kinderstühle, Kinder- 
wagen, Nähmaschinen, Fahrräder, 
Grammophone, Barometer, Thermometer, Brillen, 

Pelzwaren, 

en, Panzer-Schränke usw. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Stille Stunden des Prieſters. Pr Tanal Kardinal Mercier. Deutſch von Dr. Albert 
Sleumer. M geb. 3.25. (Limburg a. d. Lahn, Gebr. Steffen.) 
Die Blaue Blume. ae a von Hans rhrn. v. Hammerſtein. Geb. 


4 2.—. (Regensburg, J. 
Der Berl Kochgedan ken. Oman Ar der nächſten Zukunft von Berta v. Suttner. 
riedens⸗Warte“.) 


Berlin, Wien, Leipzig, Verlag der „ 

Das N Eine Auswahl aus den Werten Lafcadio 1 4 2.80, geb. 4 5.—. 
(Frankfurt a. M., Literariſche Unftalt Rütten & Loenin 28.) 

Jentrum und Vatertand. Son Ludwig german A 1. (Köln, Bachem.) 

i gyus 1912. 25. Ihrg. . 160 u. M 2.—. (München, Carl Gerber, 

„menden eher für das . 1912. 28. S olioformat 

1.—. — „Der Kleine Münchener Kalender für wir (im Taſchen⸗ 
nat Vie 15 95 50 Pf. DE u. y nsburg, Verlagsanſtalt Manz). 

Bolfsötut. Von Jack onnon. (Bd. 9 der elt der Fahrten und Abenteuer“), 
geh. M. 3.—, geb. —. (Freiburg i. Br., r. Ernſt Fehſenfeld.) 

Lebenslauf eines „ Buch der reden Von Ludwig Ganghofer. 4 4.50. 
(Stuttgart, Adolf Bonz & Comp.). 

Das NN Seſicht. Eine Liebesgeſchichte von Dean Löns. Broſch. M 3.—, geb. 

20. (Jena, Eugen Diederichs Verlag.) 

Schattenbilder von Paul Konewka, mit Kinderreimen von Ludwig Nüdling. 40 Pf. 
(M. 3 Volks vereinsverlag.) 

Die Erzie dn der Mutter. oon egeben vom Verband für ſoziale Kultur 
und blfabrispflege (Arbeiterwohl). 8° 136. Geb. einzeln 75 Pf., zu 3 10 ff 
70 Pf., m Hundert 65 Pf., im halben Tauſend 60 Pf. Porto einzeln 10 
(M. 5 Volksvereins verla 

Das Nie iip. Von Dr. Jat. Koſchel. Mit Begleitwort von P. E. Wasmann S. J. 

or 4 4.—. (Köln, Bachem.) 

Stellen N R. Lieſegang. (Frantfurt a. M., Raphael Lieſegang.) 

Die Echtheit und See Reit der 8 riften des Neuen Teſtamen es. Die Au 
des Sriſttichen Vaters. Ar t, ihre Urſachen und ihre e a or 
(Einſtedeln, Waldshut, Köln, Verlag anſtalt Benziger & Co., 

„die Nädchen bühne“. Monats ſchrift für Jungfrauenvereine, weibliche 2 
bübnen, Mädcheninſtitute, Ichulen und Kindergärten. Ganzjähri efte mit 

Zofe anch 5 & 4.80, einzelnes Heft 50 Pf. (Thea Be ag Bal. 
ng, München 

Jahrbuch des Caritas verbandes Jor das e 1911/12. 5. Jahrgang. (Freis 
burg i. B., Caritasverband f. d. kath. Deutſchland.) 

Morgen und "AbendAlänge aus den Fſalmen. Ausgewählt und mit Erläuterungen 
verſehen von Dr. P. Beda Grundl, O. S. B. Künſtleriſch kartoniert 4 1.80. 
(München, Franz K. Seitz.) 

Natur -Jdyſfſen. Von E. Dennert. Mit 8 Bildern von G. Kunze. M 3.60. (Godes⸗ 
berg, Naturwiſſenſchaftlicher Verlag.) 


Bon Tol zu Tol. Von Sven Hedin. (Leipzig, F. A. Brockhaus.) 
W made Gedichte von Johannes Baute. Geb. M 1.25. (Lingen, 
van A 


Der Abt von e Von Gottfried v. Lemburg. (Lübeck, Werner 4 La. 2. 

e Lieder und Gedichte von Friedrich ee 4 2.10. (Linz a 
erlag des kath. Ureß vereins.) 
810 dar eee Erzählungen aus dem Volksleben von Adam Joſeph Cüppers. 
4 1.40, geb. 4 2.—. (Re geneburg, Friedrich Puſte 
St. Bec e von Felix an 1%, 392 ©. Heich cue) der, 10. Bdchn. 
A 1.50, geb. A 2.10. BEN, Friedrich Puſtet.) 
Die Frauenbewegung Von aae eder. Bedeutung, Probleme, Organiſation. 
(Sammlung Köfel, Bändchen 47.) Geb. 4 1.—. (Verlag Köſel, 


Kempten und München. 
Von P. Robert. 15 


) 

üchlein oder per Aalgeber für junge Eheleute. 
eim, Sutter & Go 

Ern and on en Heft 19 für Kinder von 7—10 Jahren. 


kl. 20 Pf Heft 20 für Kinder von 10—14 Jahren. 82 8. kl. A 5 SË 
(emmſteveln, Waldshut, Köln a. Rh. e Ae Go., 
Loren: Curtius, der politifche e von 1 75 Pf. a dan 


lung Nalionalverein G. m. München, Herzog ee 4I.) 

Aus Jurte und Kraal. Geschichte der ema por uen aus Aften und Afrika. Bon 
Giſela Etzel. Broſch. 4 2 50, geb. K. 3. (München, Verlag „Die Leſe. 2 
Henry Morton Stanfey, Mein eben. A berſe von Guſtav Meyrink und Achim 

Klöſterlein. 2 Oktavbände. 928 S. mit 4 Vollbildern und einer Karte der drei 
Afrikareiſen Stanleys. Geh. 4 12.—, geb. 4 15.—. (München, Verlag „Die Lefe.”) 
€’ 2... 4 150. dae 5 905 Gedichte in Pfälzee Mundart. Von Lind Sommer. 
tünchen, Braun & Schneider.) 
indes altes Blätter-Aalender 1912. 4 1.—. (München, Braun & Schneider.) 
Der dele Patient und fein Doktor. A 2.—. (München, Braun & Schneider.) 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Sei es den heute vorherr- 


Bürgerliche Preise. Langfristige Amortisation. 


0 
Hoflieferanten 
BODENBACH 1 i. B. (für Oesterreich) 
en U 92 ‚Silber-, Gold- und Brillantschmuck. 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Groß- 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, echte 
und versilberte Bestecke. œ 

Kat. 92 . Beleuchtungskörpen í. jede Lichtauelle. 

Katalog P 92. Photographische und Optische 
Waren; Kameras, Vergrößerungs- und Projek- 
tions-ÄApparate, Kinematographen, Operngläser, 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. 

Katalog l 92 : Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 

Katalog T: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Bei Angabe des Artikels an ernste Re 

flektanten kostenfrei Kataloge. 


Gebrauchs- und Luxus waren: 
Lederwaren, 


Talelporzellan. 
Korbmöbel, Ledersitz- 


Tennis-Spiele, 


Büromöbel, Schreib- 


Nr. 50. 16. Dezember 1911. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 953. 


Die günſtige Aufnahme, welche das Harmonium als Haus: 
nſtrument heute allenthalben gefunden hat, ift wohl zu einem febr großen 
Teil den vorzüglichen Lieferungen des bekannten, ſeit mehr als einem 
alben Jahrhundert auf dieſem Gebiet wirkenden Harmonium-Hauſes 
one Maier, Kgl. päpſtl. Hoflieferant, Fulda, zuzuſchreiben. Die 
Harmoniums dieſer Firma ſind über den ganzen Erdball verbreitet 
und Tauſende von Anerkennungsſchreiben bekunden, daß Ton und Solidität 
hervorragend, die Preiſe mäßig ſind und der Zahlungsmodus 
von einer Kulanz, die wirklich ihresgleichen ſucht. Zweifellos 
werden die allgemein geſchätzten Maierſchen Harmoniums in Privathäuſern 
noch weit ſchneller und zahlreicher Eingang finden, nachdem es gelungen 
iſt, einen überaus ſinnreich konſtruierten, dabei aber einfachen und billigen 
(A 30.—) Apparat herzuſtellen, der es jedermann ermöglicht, ohne Bor: 
und Notenkenntniſſe vierſtimmige Lieder, Choräle, Opern— 
melo dien uſw. ſofort ohne Uebung perfekt ſpielen zu können. 
Ein neuer Prachtkatalog mit 31 Abbildungen ſteht allen, die für das 
ſeelen⸗ und gemütvollſte aller Haus Inſtrumente Intereſſe haben, unent— 
geltlich und franko zur Verfügung. 


Standed: Exerzitien im Bonifatiushaus bei Emmerich. Exerzitien 
des I. Halbjahres 1912. Für Prieſter: Vom Abend des 15. bis zum Morgen 
des 20. Januar (4 Tage). Vom Abend des 12. bis zum Morgen des 16. Februar. 
Vom Abend des 4. bis zum Morgen des 8. März. Vom Abend des 20. bis zum 
Morgen des 24. Mai Vom Abend des 10. bis zum Morgen des 14. Juni. Für 
Lehrer: Vom Abend des 29. Mai bis zum Morgen des 2. Juni. Für Atademiter 
und atademiſch gebildete Herren: Vom Abend des 29. März bis zum 
Morgen des 2. April. Für Herren anderer gebildeter Stände: Vom Abend 
des 17. bis zum Morgen des 21. Februar. Vom Abend des 22. bis zum Morgen des 
26. März. Vom Abend des 28. Juni bis zum Morgen des 2. Juli. Fur Primaner 
und Sekundaner der höheren Lehranſtalten: Vom Abend des 3. bis zum 
Morgen des 7. Januar. Vom Abend des 8. bis zum Morgen des 12. April. Vom 
Abend des 12. bis zum Morgen des 16. April — Anmeldungen wolle man früh- 
zeitig richten an Hochw P. Rektor, Bonifatiushaus bei Emmerich (Erer: 
zitienhaus der deutſchen Jeſuiten). 


Meinfeidene Geſundheitswäſche! „Was das Gold unter den Metallen, der 
Diamant unter den Edelſteinen, das iſt die Seide unter den Textilſtoffen: „Die Königin 
unter den Faſern!“ So rühmt ein Sachverſtändiger, Hofrat Profeſſor W. F. Exner, den 
koſtbaren Stoff, den uns der Seidenwurm ſchenkt! Seide allein vereinigt in ſich 
alle guten, dem Körper wohltuenden Eigenſchaften der reinen Wolle und der grob 

ewebten Leinwand, während ſie deren Nachteile entbehrt. Nur die Seide mg 
Den Hauptbeftandteil des Schweißes — das Kochſalz auf und gewährt durch die 
außerordentliche Poröôſität des leichten, ſchmiegſamen, nicht reizenden, nicht klebenden 
Stoffes der Kohlenſäure ein Atmungsprodukt der Haut, deren Anſammlung unter 
ſchlecht ventilierenden Hemden ſchlaff und unbehaglich macht, freien Abzug; ſie hält 
den Körper bei jeder Temperatur gleichmäßig, angenehm warm und trocken, wird 
nicht ſtarr und übelriechend, wie Wolle oder Baumwolle, und ift bei Nervoſität, Blut- 
armut, Schlafloſigteit, Rheumatismus, ſowie allen Störungen des Wohlbefindens ärztlich 
beſtens empfohlen und wurde auf der internationalen Hygiene-Ausſtellung prämiiert. 
Einfaches Waſchen (Kochen!) ohne Einlaufen und größte Haltbarkeit laſſen das vor— 
zügliche Fabrikat noch beſonders vorteilhaft erſcheinen, welches das einzige Spezial⸗ 

eſchäft M. Müller, Dresden, Eliſenſtr. 61 (für Oeſterreich in Tetſchen a. E.), 
eit 20 Jahren aus nur felbfterzeugten, beſten Stoffen für Sommer und Winter in 
eigenen Ateliers für alle Gattungen Damen- und Herren-Unterkleider nach Maß 
elegant und ſolid arbeitet und zu billigſten Fabrikpreiſen direkt an Private verſendet, 
über deren volle Befriedigung fortgeſetzt einlaufende Anerkennungen beredtes Zeugnis 
geben. Muſter und illuſtrierte Preisliſte auf Wunſch koſtenlos zu Tienſten! 


Kanarienzüchterei Guſtav Hohagen, Barmen:li. Mit dem von Ihnen 

elieferten Kanarienvogel bin ich ganz außerordentlich zufrieden. Zwei Stunden nach 
einer Ankunft fing er zu fingen an und erfreut uns ſeitdem vom Morgengrauen an bis 
zum Beginn der Nacht mit feinem unermüdlichen langgezogenen Trillern und Kadenzen. 
Seit mehr als 25 Jahren hat meine Familie ſchon manchen Kanarienvogel gepflegt, 
aber einen beſſeren Sänger hatten wir noch niemals. Wir finden den Vogel ſehr 
preiswert; derſelbe ift durch und durch geſund, von ſchlankem Bau und von fchonem, 
gleichmäßigem Gefieder. Die tadelloſe Ankunft in dieſer rauhen Jahreszeit iſt wohl 
an > zuletzt auf die außerordentlich praftifche Einrichtung Ihrer Verfandtörbe zurück— 
uführen. Ich geſtatte Ihnen, von dieſem Atteſt jeden Ihnen zweckmäßig erſcheinen— 
. Gebrauch zu machen. Dr. Armin Kauſen, Munchen, 21. November 1911. 


Die Kunſtſtickereianſtalt Geſchwiſter Burger in Munderkingen (Wttbg.) 
zählt zu den leiſtungsfähigſten ihrer Branche. Ueder die auf der Ausſtellung fir 
kirchliche Kunſt in Stuttgart ausgefiellten Erzeugniſſe ſchreibt die „Chriſtliche Kunſt“ 
in ihrem Oktoberheft 1911: „Von einzelnen Gegenſtänden gedenke ich der vornehm 

eſtickten Paramente von Geſchwiſter Burger in Munderkingen. Angeſichts von 
Arbeiten, die formal ſo vortrefflich, in der Behandlung des Materials ſo verſtändnis— 
voll, in der Berückſichtigung des praktiſchen Zweckes ſo ſeinſinnig ſind, kann man nur 
mit Freuden den gewaltigen Auſſchwung des modernen Kunſtgewerbes feſtſtellen. 
Die Formengebung iſt ruhig und vornehm, ohne in Haſchen nach übertriebener Ein— 


fachheit zu verfallen.“ 


Das ſchönſte und 


„Dieſer reichilluſtrierte IX. Band 

zeigt den 

fjauptboorzug des ganzen 
Werkes: 


in knapper Form einen reichen 
und zuverläſſigen Wiſſensſtoff 
zu bringen . . .“ 


Deutſche Citeratur zeitung, Berlin 
1911, Nr 1. 


Bequeme 
Teilzahlungen 
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AVGVSI-WITTE 


Gm - b H- 
GOLDSCHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PAIÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-CGEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Die größte Verbrauchszeit im Jahr ſpielt ſich in der Geſchäftswelt 
ohne Zweifel in den Wochen vor Weihnachten ab, und überall in den 
Geſchäften macht ſich jetzt eine auffallende Regſamkeit bemerkbar. Den 
Schaufenſtern, die für den Geſchäftsmann ein vorzügliches Mittel ſind, 
um dem kaufenden Publikum ſeine Leiſtungsfähigkeit zu zeigen, wird be— 
ſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. So bildet auch in dieſem Jahre die 


Schaufenſterausſtellung der Württembergiſchen Metallwarenfabrik 
Geislingen-St. (Niederlage: München, Weinſtraße 8) eine Sehens: 
würdigkeit, die von der Bedeutung dieſer Firma beredtes Zeugnis gibt. 
Aus der heutigen Sonderbeilage unſerer Zeitung mit Abbildungen von 
verſilberten, vergoldeten und vernickelten Zier- und Gebrauchsgegenſtänden 
aller Art können ſich unſere Leſer ein kleines Bild machen von dem, was 
dieſe durch ihre Solidität auf der ganzen Welt bekannte Fabrik erzeugt. 


Steckenpferd 
Silienmilch- 


erzeugt rosıges, jugendtrisches Aussehen, 
weiße sammetweiche Haut, schönen 
Teint und beseitigt Sommersprossen 
sowie alle Hautunreinigkeiten. 
à Stock 50 Pig. überall zu haben. 


Herders | 


Konper= 
fations= 


Fexikon 


neun Bände M 115.— 


* 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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lid. Langse. Erben 


gegründet 1775 


Oberammergau 


Tranz Steigerwalds Neffe 


München 


Königl. Bayerischer Hoflieferant und Hoflieferant 
Ihrer K. H. der Frau Prinzessin Ludwig von Bayern. 


Nur Briennerstrasse 3. Kein Eckladen. Anstall für christliche 
. 18332. l u. prämiiert. Kunsi l. Kunstgewerbe 
Kristallglas-Fabrik-Niederlage a 


Sinnigste Christgeschenk 

ist eine holzgeschnitzte 

Weihnachts. 
krippe, 


oder ein schönes 


Kruzifix. 


Illustrierte Offerten, auch 
über kirchliche Einrich- 
tungsgegenstände, Statuen 
und kunstgewerbliche 
Schnitzereien 
kostenlos. 


Wir billen um Besichligang unseres Zweiggeschälles In 


Kristall, Glas, Porzellan, Fayence, Majolika. 


Kommissionslager der Kgl. Sächs. Porzellan-Manufaktur 
Meissen. Niederlage der Königl. Porzellan-Manufaktur 
Berlin, a Böhmisches, Limoger, Kopen- 
hagener, Englishes und Schwedisches Porzellan. 
Moderne Kunstgläser, Kunstfayencen und 
Topferwaren nach Entwürfen erster Künstler. 
Luxus- u. bebrauchsartikel. Aristall- u. Qenetianer Luster. 
Fabriklager von Christofle & Cie. 
== Schwer versilberte Bestecke, auch leibweise. = 


Albert Mlaibert Kinm 33 Mu n chen München, Löwengrube 20, neben der Franeakirche. 


\ Grosses Lager in Juwelen, Gold- u. Silberwaren. 


m] Residenzstrasse 5 :: Eckladen Schrammerstrasse Doppelseitige Windmaschine zur 
j schief gegenüber der kgl. Bauptpost. — — 


Reichhaltige Hus wahl in fein. Juwelen in jeder Preislage. 
Sadd. Heſchafts- u. Ogpotßeken-BZerm.-Inſtitut | große 9 8b geratene ehren 


Windbeschaffung für Orgelwerke 


Brillant-Ringe + Brillant-Broschen Brillant- Ohrringe. 
(ftaatl. ang.) bittet um 


Goldene Herren- und Damen-Hetten. 
en p. et, M. kan. Ar. 2 . . Hilfe duc Darlehen 


t 
ſcha en Bu: Urt, wie Kfer, ui msn und i a von 700 Mk. geg. Zins u. monatl. 
aͤfts⸗ d Wohn d Lan Ratenrückzahlung von 30 Mk. um 
derbd dne Bertaufsor wollen — Darchſchlagende folge. T j | Off. herzl. geb. unt. L. K. 12037 
reelle und diskrete Bedienung. — Anfragen werden prompt an die Geſchaſisſtelle = „Als 
koſtenlos erledigt. gemeinen Rundſchau“, München. 


Seldenhaus Meyera Lissmann] < 


München, Weinstrasse 14 


= Für den Weihnachtstisch = 


Geschenke in jeder Preislage: 


Echt jaban. Schals 4 
echt japan. Schas | Seidenstotfe | Sammete 
Echt Pariser Schals | für Blusen und Kleider für Blusen u. Kleider 


Pariser Ueberkleider Theatertücher 
für Ball und Tanzstunden Auto-Schleier 
von M. 1.95 an 


— — 


Rirchenbe- 
leuchtungen 


brabkreuze 


Kirchliche Kunst- 


Feder-Boas u. Muffe 
von M. 6.80 bis 
1: M. 250.— :: 


von M. 29.80 bis M. 300. — schmiedearbeiten 
Gürtel ` N Schleifen 2 Ya 
Gürtelschliessen Seiden-Jupons Jabots $ € J. Frohnsheck 
Gürtelbänder von M. 12,80 an Spitzenkragen nenn; 
OlKunstschmie 
Seidene Halstücher Theaterhauben Crosse Auswahl in München 
Kragenschoner Seidene Schürzen Fertigen Blusen Amalie 


Umschlagetücher | Seidene Taschentücher | und Ueberblusen 


— Unter allem Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


Vorzüglichbewährte Neuheit! 


Koch & Hohmann, tener Winamascninen Mölls dort (RAIL) 
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Für Herren 


ist und bleibt das beste Weihnachtspräsent Gigarren! 


Be oer anderen Sache ist es unangenehm, wenn sie doppelt geschenkt wird, oder 
es passt nicht, oder sie findet nicht den Beifall des Empfängers Anders ist es mit Cigarren, 
diese kann ein Raucher nie zuviel haben, er wird sich stets darüber freuen, um so mehr, 
wenn es gute Cigarren sind. 

Wir beweisen durch zablreiche Anerkennungen, dass wir gute Cigarren liefern und 
die ständigen Nachbestellungen bezeugen, dass diese auch preiswürdig sind. 


Als Festpräsente offerieren wir unsere Präsentpackungen 


Cigarren Cigaretten 
25 Stück 8 Pfg.-Cigarren für 1,75 N., 50 Stück 2,25 W. 5 Pfg.-Cigaretten 100 Stück für 8 80 M. 
25 10 Ptg. „ „ 2.00 „ „ 3.75 „ 4Pfe- a 0O „ a „ 


25 „ Pg- „ 3.50 „ 50 „ 6,75 8Prřg- „ 100 „ „ 2,50 
25 » 20 Pfg. » „ 450 „ 50 „ 8,00 a 2 Pfe.- » 100 n n 50, 
anch in klein. Packg. 10, 20, 25 u. 50 St. 


Alles in hocheleganter Ausstattung u. feinster Qualität. 


Ferner offerieren wir unsere bekannten und beliebten 


Konsum- u. Gesellschaftscigarren: 


folgende 6 Nummern 

No. 45 vorzügliche 5 Pfg.-Cigarre 8.80 M. p. 100 Stück 

No. 116 beliebte 6 Pfg.-Cigarre 4.30 „ „ 10 „ 

No. 2/7 prima 7 Pfa.-Cigarre 5.80 „ „ 100 „ 

No. 168 pikante 8 Pfz -Cigarre 830 „ „ 100 „ 

No. 800 erstklassige 10 Pfz.-Cigarre 7. „ „ 100 „ 

No. 412 hochfeine 12 Pfg.-Cigarre 9,80 „ „ 100 „ 
Alle Preise verstehen sicb inkl. Verpackung. Wir übernehmen volle Garantie für tadellose 
Beschaffenbeit aller Marken und nehmen alles etwa Nichtgefallende zurück. Bei Bestellung 
von 20 M an erfolgt portofreie Zusendung. Der Versand erfolgt gegen Nachnahme oder 
Voreinsendung des Betrages. Bei Bestellungen bitten wir anzugeben, ob hell, mittel oder 

dunkel gewünscht wird. 

DE Gratis Bei jeder Sendung packen wir bis Ende dieses 
Po ı Jahres kleine Präsente bei. 


Bestellungen sind zu richten an die 


„Cubana“, Gigarren-Vortriebsgesellschaft m. b. H, 


Berlin, Friedrichsirasse 250. 


As hervorragendes Weihnachts- 
geschenk für Gebildete empfiehlt sich ein 
Abonnement auf die Illustrierte Monatsschrift für das ge- 
samte katholische Geistesleben der Gegenwart: 

Reichhaltiger, aktueller Inhalt, 
hervorragende Mitarbeiter auf 
—,—m djegenheit, steigende Beach- 
tung in gebildeten Kreisen. PP mwar . N 


A Jahrlih 12 Hefte Mk. 16.—. 
Al af allen Gebieten, anerkannte Ge- 


Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg. 
Probeheft steht gratis zur Verfügung. 255 


Fabrikat t 
Pedal-Harmonium. ganges een 
Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 

Instrumente für tropische Länder. 


Otto Ketterer, Vöhrenbach, spassten 


Prachtkatalog gratis. 


Orgelharmonium, See Soston 
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A, 
Tonhalle. 


Konzertverein München E. V. 


Montag, den 18. Dezember 
abends 7½ Uhr 


V. Abonnemenis-Konzeri 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


S. Rachmaninow: Zweite Symphonie (E-moll) 
I. Aufführung in München 
Lieder. Lula Mysz-Gmeiner. 


Mozart: Symphonie C-dur (K.-V. Nr. 425). 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 
M. Rieger, Universitätsbuchhandiung. Odeonrplatz 2 und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 


VE 
Steinicken&Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. 


Kirchl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Keiche, Kannen usw. 


Metall- und Kunstschmiedearbeiten : Beleuch- 
körper jeder Art, Heizkörperverkleidung, Kamindeko- 
rationen. Feuerbocke u. Geräte usw Gitter, Tore, Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbeiten. 


Gold- und Bilberarbeiten: —— 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. 


Glasmalerei — Kirchenfenster Figuri. und architekt. 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen. — kam 

Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw. 


Frühere Jahrgänge der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ 


I. Jahrgang 1904 (39 Nummern) gebd M. 5.— (statt 
M. 9.50), broschiert M. 3.— (statt M. 7.20). 

II., III., IV., V., VI. u. VII. Jahrgang (52 Nummern) 
gebd. je M. 6.— (statt M. 11.90), broschiert M. 4.— 
(statt M. 9.60). 

Geschäftsstelle der ‚Allgemeinen Rundschau‘ 

München, Galeriestrasse 35a Gh. 


1 ; Ueberall 
K | Gasglühlicht! 
© Preisliste gralis, 


Beste Kirchenbeleuchtung! 


Keine Rohrleilung! Keine Gasanstall ! 
Beste und billigste Beleuchtung für 
Kirchen, Wohn- u. Studierzimmer, 
Wandarme, Lyren, Kronleuchter und 
Tischlampen in jeder Ausführung, 

Probelampen gebe ich kostenlos ab 


Louis Runge Mannheim, =, 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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der Abtei 
Frauenwörth im Chiemsee (Bayern) 
in FL à M. 1.50, 2.25, 3.50 u. 5.50, 
Probefläschchen M. 0.80 franko. 
Jeberall erhältlieh oder direkt durch 
ie KLOSTERVERWALTUN® 


bereitet von den 
Benediktinerinnen 


Champagne 


d 
| 
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Rheuma-Tabletten. Diese außer- 
ordentlich grobe Zahl freiwilliger 
Anerkennungen von dankbaren 
Gicht- und Rheumakranken sagt 


brauchen 
ſchreiben, 


Wenn Sie die Limoſan Tabletten kennen lernen wollen, 
Sie nur eine Poſtkartie mit Ibrer genauen Adreſſe zu 


Wirkung der Limosan-Gicht- und 


mehr als wir Ihnen sagen können! 
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Vervielfältiger 


Thuringla 


Anerkennungsschreiben — — 
J ã 100 soberte, nicht rollande Ab. 
beweisendievorzügliche Eine recht a 
— Á ph, taasondfach im Ge 

a he 


— 1 Jahr Garantie. 


dite Heuss Sohn, Weimar 303. 


Projektions- 


Apparate. Wokeinelekt. 
Licht, verwendet man me 
patentierte Acet 
tung: abenlut gefahr- und ge- 
los. Ueber 300 Apparate 
an kath. Pfarrämter geliefert. 
Beste Anerkennungen aus 
allen Teilen Deutschlands. 


Meine Projektionsapparate 

eignen sich auch vorzüglich 

zu effektvoll. Beleuchtungen 

von Krippen, Theatern, leben- 
den Bildern usw. 


Max Mayer 


TARY Inne r T i Projek 
ae ce onen. 1: PFODE: Seaan ten W — 
[los Sf. Charles | Li . Preisliste gratis. 
0 vollständig kostenlos. eisen 
Fleur de gillery Chemisches Laboratorium Limosan Niederoderwitz-Sa. Nr. 1500. Münchner Künstler- 


in Postkistchen zu je4Fla- | 
schen. Spezialpreise für 


schrift Kathol, Verein. 32 ————————ff— „„ MünchnerRünstler- 
Etienne Gassmann‘ 8 7 H & 

St- Kreuzi eias ; Geschw. Burger :: Kunststickereianstalt + an MMa/bücher. 

Ä * Munderkingen (Württemberg). C 

Palenb Bureau . | bee Ferie 

ungen d. 

e Paramente, Kirchenlahnen, Vereinsiahnen | g e . 

tere 3 Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent. 8 en fe 
Anmeldung: ung É @ würfen. : Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 8 
meldung.„Warrmeihmi ® schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte ® 

Anmeldung" Wareyeihen | s schaft, desha 9510 5 n Š 
—— Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Illustrierte Kataloge gratis! - Mal. Bürger Verein 
— 2 Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung 2 ia Are un 
0 JUNG = Sosssso0000000000000000000000000000% Af 


Zeichn 
1.Referenzen 


5 
Missige frd 


Ein modernes 
Belehrungs- und 


ILLLLLLLL 


x 


Städtische 


Gebetbuch 


langjähriger Lielerani 
vieler Ollizierkasines 


empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 


bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


=D 


Weih: nacht 


Krippen 


für den kathol. Mann 
und Jüngling. 


Der Neu! 


Sparkasse 


Brühl 


7 7 
Kamps Leben 
F A en 
Mit beſon Mit kirch- Neu! 
derer Be \ lich. Druck: | 


.. * 
rückſichti⸗ erlaubnis. gläubige in den verschiedensten 
gung d. be H ili u Preislagen = 
d. [ f | M. | = bei Cöln == 
uns L Alden N ann nach eigenen Studienin sichern 
neuenHeilig. 7 in der modernen Welt. Palästina, Ägypten empfiehlt mon 01 er, 
nebſt proktiſchen Lehren für in R 
. P Bon Dr. J. L. S - 
das drift katholiſche Volk . © ligion . seb. klarer O0 ‚Achtung! De 
er š )mnaſt 910 Obe 
13 vielfarbige Vollbilder lehrer. Tiozeſan prüfe $ der fath. | ak Bild auer Ilgiösen Figuren, Kruzifixen, 
> NH: G efel [l ereine | Münden Georgenstr.113 AufWunsch mehrjährige Bildern, Weihwasserbehäl- 
2. Auflage. Quart. 1736 Seiten. RI G Auf fei em dünnen a 7 zy Zinsfuss- Garantie, tern, Ampeln, Medaillen, Ska- 
Elegant gebunden 10 Mk. an e niem, nen | Nahe Josefskirche Trambahnlinie 7 bei jährlicher, 2 / % bei pulieren, 1 
Mit kirchl. Druckerlaubnis. Handliches Format ; Telefon 31947 | —.— Sam 2 th jo zi betbüch.. Ronenkrän,en usw. 
à N 0 ndigung 
Verlag der ) A La UMANI- Gebunden von WIE 1.50 an. 2 ee lager, Tages- Verzinsung. berall 
ſchen Buchhandlung 16 Verla massige Preise. 1 Versand 
Aüulmen in Meta N sA 7 RANE Anerhennungen, Postscheckkonto Köln 8159. Alpbonsus-Buchbandl. 
: Dülmen in Weſtſalen. : Saufen & Co., Saarlouis. Münster i. Westfalen. 
n 0 bg. zu beteten. a | A G A A O I I 
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Das Musikalbum der Saison 


Ein Geschenk-Artikel auserlesener Art für jeden 
Musikfreund. (U. E. Nr. 3600) 400 Seiten in 


modernem reich vergoldeten Prachtleinenband nach 
Entwurf eines ersten Wiener Künstlers. Mk. 10.— 


EXCELSIOR 


100 musikalishe Erfolge 


Vorzüge des Excelsior-Albums: 99 urheber- 

rechtlich geschützte erfolgreiche Musikstücke für 

Klavier und Gesang, welche nicht in billigen 
Ausgaben zu haben sind. 


Einzeln bezogen kosten die Piecen ca. 200 Mk. Neben wertvoller, ernster Musik 
von: Brahms, Bruckner, Goldmark, Mahler, Reger, Strauss u. a. m., die 
neueste Operettenmusik von: Eysler, Fall, Lehar, Strauss, Suppe, Wagner 
u. a. m. Der 400 Seiten starke Quartband in vornehmem Geschenkband nur 
10 Mk., auch in Vierteljahrs-Raten von 5 Mk. 


'oepekte gratis Gregorius-Buchhandlung 6. m. b, H., Köln No.7 


Prospekte gratis 


Ein prächtiges Weihnacht-Geschenk! 


Auf Höhenpfaden 


Gedichte. Aus Driginalbeiträgen der 


„Allgemeinen Rundschau‘. 
Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
320 Seiten. 8°. Feinster Salonband. 


Ausnahmspreis füräbonnent:n der, Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.— 
Ladenpreis für Nichtabonnenten Mk. 3.—. 


In der Presse glänzend besprochen. 


Ein jüngstes Urteil aus den Leserkreisen: B. M., Düren, 5. XII. 1911. 


„Habe bereits zwel Gedichtsbände „Auf Höhenpfaden“ bezogen und damit besonders 
wegen der gediegenen Reichhaltigkeit allseitg Beifalt gefunden. Bitte nun noch 
um Zusendung eines weiteren ndchens dieser prächtigen Bedichtssemmlung.“ 


Zu beziehen mit Nachnahme oder gegen Uoreinsendung des Betrages 
nebst 20 Pfg. für Porto durch die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München, Galeriestrasse 35ja Gh. 


Soeben erschienen: 


Illustrierte Kunstgeschichte 


Professor, Bofrat Dr. Joseph Neuwirth. 


Erster Band: 552 Seiten gr. 8° mit 684 Textabbild. u. 21 eine u. mehrfarbigen Tafel- 
bildern. In Original-Leinenbaud M. 12.50, in Original-Halbfranzband M. 13.50. 


Vorzü 6: Knappe, aber völlig erschöpfende Behandlung des gesamten 
g » Kunstgebietes durch eine allererste Autorität, verständnisvolle 
Rücksichtnahme auf das Kunst ewerbe, schöne fliessende und klare Darstel- 
lungsweise. Reiche, künstlerisch wertvolle und vornehme IIlustrierung, 
mässiger Umfang — relativ billiger Preis. Ueberall nimmt man wahr, dass 
hier ein Gelehrter an der Arbeit ist, der seinen Stoff souverän beherrscht 
und es meisterhaft versteh, für das weite und schöne Reich der Kunst 
Liebe und Begeisterung zu wecken, reiche Anregung und gründliche Be- 
lchrung zu vermitteln. 


n Der zweite Band wird im Frühjahr 1912 vorliegen. Sa 
=“ Ratenzahlungen darch. de we Aregorius-Bucbbandiung G. m. b. H., COLD. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets 
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Verlag von Franz Goerlich in Breslau I., 
Altbüßerſtraßßſe 42. 


Nen! Neu! 


Frauengeſtalten des Evangeliums 


in moderner Beleuchtun Ne für die chriſtliche 
Frauenwelt von Robert Kutſche, Pfarrer. 
Nit Genehmigung Sr. Eminenz des Hochwürdigſten Herrn 
Kürſtliſchoſ⸗ Georg Kardinal Br 


185 S. Broſchiert 1 4, in feinem Ganzleinenband geb. 1.50 M. 


Die Zeitſchrift „Charitas“ empfiehlt das Wert mit folgen⸗ 
den Worten: „Ein beſcheiden auftretendes Büchlein, das aus 
Evangelium und Legende ſchöpft und acht Charakterbilder 
in moderner Beleuchtung für die chriſtliche Frauenwelt ftiz- 
ziert, iſt das des katholiſchen Pfarrers Kutſche. Des Johannes 
Mutter Eliſabeth, die Prophetin Anna, Maria Magdalena 
und deren Schweſter, die Samariterin Martha, Veronika und 
Maria Salome dienen als Vorbilder wahrer Mutterwürde, 
Frauenehre, der Caritas und des Apoſtolats, des Seelen: 
eifers, des Bußernſtes und der Erziehertreue. In ger 
chickter Ideenverbindung behandelt Kutſche dabei ſo manche 
oziale Tagesfragen, deren Mittelpunkt die chriſtlichen Frauen 
ſind. gür die Frauen eignet fth darum auch das Büchlein in 
erſter Linie zur Lektüre.“ 


Verlag von J. Habbel in Regensburg. 
Soeben erſchien: 


Citeraturgeſchichte d. deutſchen 
Stämme und Sandfdaften. 


Von Dr. Soſef Radler. 1. Band: Die Alt- 
ſtämme (800-1600). Mit 85 Abbildungen auf 
65 Beilagen und 5 Citeraturkarten. Preis 
broſch. Mk. 8.-, geb. in Seinen RR. 10. 


zuſchlagen De Nirgends ift der große Zuſammenhang überſehen, 
ebendige Beziehungen zwiſchen allen Teilen hergeſtellt. 


den Meiſtergeſang, das Drama, den e ohne zu ermüden, 
ausführlicher zu ſchildern, als es bi 
fange konnte 


verdienen die 
ktüre an die 


ei mat. 

Ein außerordentlich eingehendes Literaturverzeichnis weiſt die 
Wege nach, die der Verfaſſer bei feiner Arbeit cr Drei Regiſter 
öffnen dem ſuchenden Leſer auf den erſten Blick jede gewünſchte 
Stelle, und wollen den Inhalt ſoſort nutzbar machen. . 


m — Passende 


Weihnachtsgeschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen: Handtaschen 
und Plaidrollen : Toilettetaschen und Hand- 
täschchen : Portefeuillewaren usw. :: Grösste 
Auswahl. Hur solide Ware. Für HH. Offiziere 
und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit 
H echten Silbergriffen usw. 7 


Benno Marstaller, Sauer - 
Löwengrube 20 „ München :: Pfandhausstr. 3. 


auf die „Allgemeine Rundsehau" su besiohen. 
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gibt es die größten Unterschiede: 
Od sie leicht oder schwer laufen — 
Ob sie geringe oder große Haltbarkeit 
besitzen — Ob sie wenig oder viel 
Reparaturen erfordern, denn nur von 
der Güte eines Rades hängt seine 
Leistung ab. Man verlange nur das an 


der Spitze aller Markenräder stehende Kataloge franko. 


Dürkopp- Fabrikat! 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weil niemals Reparaturen nötig — 
darum ist das Dürkopp-Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Weit. 


— Neuheit: „Leichte Kettenlose“ 
als Herren- und Damenrad lieferbar. 
oo........u..0.0000000800090000800000806 
Motorwagen in bewährter Ausführung, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — 


Dürkopp & Co. A.-G. Bielefeld 


| 
| 
i 


©. 


| 


ee — 


Orgelbauanstalf 
Willibald Siemann B Go., München 


und Filiale Regensburg (M. Binder & Sohn) 


empfiehlt sih zur Anfertigung von Orgeln moderner Bauart. 
Bewährtes System. Elektrischer Antrieb usw. 


Von den gelieferten Werken seien einzelne aufgeführt: 


Cham, Stadtpfarrkiche 25, Schönsee, Stadtpfarrkirche 14, Marktredwitz 19, 
Pielenhofen 16, Hohenwart Obb. 21, Grafrath 18, Irschenberg 11, Au b. 
Freising 17, Günzburg a. D. 20, St. Peter Straubing 16, Waldaschaff Untertr. 
22, Oberbessenbach, Unterfr. 12, Dettelbach, Franzisk., Unterfr. 24, St. Ludwig, 
Unterfr. Ausgest. in d. Kirche d. Ausstell. München 1908 16, Stadischwarzach, 
Unterfr. 22, Grosswallstadt, Unterfr. 16, Garstadt, Unterfr. 12, Grossaitingen 
20 Mainburg 14, Mertingen 25, Bruck (Opf.) Ausstell. Regensburg 1910, 

1. Preis Staatsmedaille 12, Pasing, Lehrerbild.-Anst., 3 Orgeln m. elektr. 
Äntrieb, Ensdorf Obb. 11, Regensburg, Niedermünster 28, Alte Kpelle 
36, St. Jakob 19, Präparandenschule 6, HI. Kreuz 15, St. Emeram 30, 
St. Mang 21, Karmeliten 17, St. Blasius 23, Dom 25, Königshütte, O. S., 
St. Joseph 45, St. Hedwig 46, Langenbrück, O. S. 22, Poln. Krawarn, 
O. S. 18, Weltenburg 19, Egern a. Tegernsee 16, Eurasburg, Schloss- 
kirche 12, Wesscsbiunn 17, Baumburg 24, Schweitenkirchen 14, Maisach 
18, Pfreimd, (Opt). 19. Kieferstelden 18, München- -Schwabing 12, Winhör ing 

„München- -Gasteig 6 Register. 


* Beste Referenzen. 


— ehem nn In — — 


De Crignis'sche Kellerei 


Mann 8 Lingg. k. b. Boflieferanten Einbanddecken M. 1.25 


Kaufbeuren. | Sammelmapen M. 1.50 


Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. — 
Preislisten u. Proben gratis und franko zu Diensten. r 


Münchener Sehenswürdigkelien 


und empfehlenswerte Firmen. 
b 
hälerie Heinemann, Ceuaiden ana Sralptnren — 
ffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr Eintritt 4 


Gesellschaft f. christl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell 
a Verkautestelle v 


Original werken u. Ko Kunst 

Reprodaktionen, Kunstliteratur, — Gegenstände 

F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
te Anssteli von Giasmalereien 


Briennerstr 
aller Stilarten. Geöffnet 912 8-6 Chr: (Sonntag geschlossen. ) 
Eintritt frei. 


= Kpl Hol-Glasmalerel Osermanı & Hartwe, = 


Optisoh-ooulistische Anstalt Josef Roden- 

stock, Bayerstr. 3 Wlesenst:haftl. Spezial-Institut f. Auges- 

pt .d az. Schopanz d Augen.) Koston! Verordnung 
Reich. Ausw in Feldsuschern, Operngläser usw 


Welarestaurant „Schleich“. Ranges 


. Americaa Rar (Odeon — 


K. Holbräuhaus BE 
Isidor Bach z 


tr 5. Modernes 
en aus für Herren- 


u. Knabonbokleidung. 
Eigene Fabrikation. Spezialist 


loden-u.Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte, 


200Kirchen 


und zirka 2000 sonstige Gebäude 
.. werden erwärmt durch .’. 


Warmluftheizung 


von der 


Aachener Fabrik für Zeniralhelzungsanlagen 


Theodor Mahr Söhne 


Aachen 3. 
Aelteste deutsche Neizungsfirma. 
Deutsche Reichspatente und Auslandspatente. 


| Palästina-Messweine < 


von Trappisten-Patres aus dem Kloster Notre 


Dame des Bopt DON ONPE bei Jaffa. 
Nr. 2 vorzügl. mild. Weisswein . . . P. Fl. A 1.20 inkl. N. 
Nr. 8 Alicante, feiner Rotwein „ „ „ 1.25 „„ 
Nr. 4 Muskateller, vn süss.. s p 10 u, 3 


Nr. 5 Alicante, rot, süss 

Die sämtl. Sorten sind feine reine Natarweine (reln 8 Sun 

liefere solche unter Eid als Messweine. 12,1 Fi. (von jed. end 
4 17.50 inkl. Verpackung. Garantie Zurü 


Domkellerei Paderborn Franz Goertz 
vereldigter Messwelnlleferant. 


Jos, Pel. Bockhornl 22 s 


ish. Hans Bookhorni Tei. 4000. Geogr. 1804. 


no lasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Joset 
esterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. 
Hoheit Erzherzog lose? von Oesterreich. 


Spezialität: Kirchen-Fenster Art. 


Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste Kr 


t 
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Empfehlenswerte Testgeschenke 


Nomfahrt. Gedichte. Von Wilh. Jof. 
Biften. Pfarrer. Bien 311 S. In feinem 
Salon: Einband. Mk. 2.80. 


Die Ultramontanen. Zeitroman. Von 

Conrad von Bolanden. Billige Aus⸗ 
a 5 75 a 2 Bände. 

Mt. 1.—, eleg. geb. Mk. 1.80. 

II. 8d. 359 S. ME. 1.25, eleg. geb. Mk. 220. 


Kuoſpen. Gedichte. Von Dr. theol. et phil. 
atob Ecker. Oktabo, XI und S. 


Lilien. Gedichte. Von Dr. theol. et peb: 
Jakob Eder. 1% 160 S. Mk. 1.60. 
in Salonband mit Goldſchnitt Mk. 
Das Hemd des Glücklichen. Bunte A 
eines Konvertiten. T Baron Arthur 
Maria Lüttwitz. — 16. Tauf. S. 
„ broſchiert Mk. 2 —, elegant gebunden 


Sch war es Gold. Oberſchleſiſche aaien: 
Von Paul Nieborowski. . 


Seite 959. 


Praktisches Geschenkwerk lr Geist- 
liche, Theologen nnd gehlldele Laien 


Soeben ist erschienen: 


Die heiligen vier Evangelien 


| k. 3.50, geb. Mt. 4.50. 


Jörg von Falkeuſtein. Ein hiſtoriſches 
Gedicht. Von Hermann La ven. In 
feiner Ausſtattung, 289 S., elegant ge⸗ 


broſch. Mk. 1.50, anfa gebunden Mk. 2.— 
Geſchenkband Mk. 2 

Aus ur geg. Roman in 2 Teilen. 
a abe Zingeler, Hofrat. 


= und die Aposteigeschichle= 


bunden Mt. 1.50 380 S. W ttan. t. 1.20, gebunden Mk. 1.70. Uebersetzt und erklärt von Dr. Johannes 
Krie „ . rend von Heim in’ Sonnenland. Seelenroman von ‚Mader, Professor der Theologie. u 
1870 1285 luftrat 105 k. ag n CV Mit 1 Lichtdruckbild, 2 Karten in Chromo 
E vielen uftrationen es - 
bunden Mk. 1 87 5 te onen weit Bm re m lithographie und Buchschmuck von Ph. Schu- 


macher. LIV u. 800 Seiten. 80. Broschiert Mk.12.—. 
In Original-Einband mit reicher Goldpressung, 
Hohlrotschnitt Mk. 18.—. In Original-Einband mit 
reicher Goldpressung, Hohlgoldschnitt Mk.20.—. 


PT Vier Punkte geben diesem Werke seine scharf 
ausgeprägte Eigenart. Die deutsche Uebersetzung 
schliesst sich möglichst genau dem griechischen 
Original an. Die Erklärung möchte den rich- 
tigen Textsinn nicht nur angeben, sondern auch 
i aus dem Wortlaut und dem Zusammenhang 

ee G A a erweisen. Uebersichtlich ist der Text jedes 


Freiheit. Vier STERNEN aus den Trierer 
| Landen von Antonie poup 181 &., 
Mk. 1.20, gebunden Mk. 2. - 


a Penſtonaten, Leſekränzchen und 
im Krei 


e von Familien uſw. 2 Bände, 
847 S. 


k. 4.—, gebunden Mk. 5.—. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung ſowie vom 


| F Berlag der Yaufinusdruderei G. m. b. H., Trier. 


i © ðL g a Buches durch Ueberschriften zunächst in wenige 
| ® 6 grössere Teile und diese in kleinere Abschnitte 
8 5) zerlegt. Am linken Seitenrand sind die Verse 


numeriert, aber durch neue Zeilenanfänge nur 
unterbrochen, wo der Sinn es erfordert; am 
rechten Seitenrand findet sich eine fortlaufende 
kurze Analyse des Textes. In den Anhängen 
sind einige vielumstrittene Fragen eingehender 
erörtert, z. B. das Geburtsjahr, das Alter, die 
Dauer der öffentlichen Wirksamkeit, der Abend- 
malılstag, Todestag und Todesjahr Christi, die 
Herrenbrüder, Maria Magdalena u.a. 


sind sehr geeignet: 
Hashagen J., Das Rheinland und die französische Perr- 


schaft. XVI. 611 Seiten, elegant gebunden .# 16.50. 
IV. 208 S., 


Kreuzberg, @eschichtsbilder aus dem Rheinland. . 44 


Schorn K., Lebenserinnerungen. Cin Beitrag zur Weihichte 


hundert. XIV. 633 Seiten, elegant gebunden & 12.—. 


, Die Werke find für jeden Rheinländer ſowie für alle, die das Rheinland 
in Geſchichte und Kultur kennen lernen wollen, vorzüglich geeignet. 


Durch alle ene E zu beziehen, sowie 
von der 


Verlagsanslall Benziger & Co. A.-G. Einsiedeln, 
Waldsbni, Coin a. Rh. 


Ferner: 
Plaudereien über Land und Leute. 233 Seiten, 


Curtius N., Italien. elegant gebunden „ 2.50. 
Dyroff A., Prof., Ueber das Seelenleben des Kindes. 


Zweite Auflage. 211 Seiten, elegant gebunden 4 5.—. 


Köhler Matth., Roman eines Seminaristen. 


elegant gebunden & 4.—. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


B. Kühlen’s Kunstverlag, M.-Gladbach. 


Monographien 
zur Geschichte der christlichen Kunst. 


Unter Mitwirkung von Kunstgelehrten 
herausgegeben von Beda Kleinschmidt: 


1. Band: 
Franz Itenbac 


Des Meisters Leben 
und Kunst s 

n P.J. Kreuzberg, ll A ufl. 
(128 S. mit 8 Abbild. im Text u. 51 Lichtdrucktafeln.) 


In elegantem Leinenband Mark 5.—. 
2. Band: 


Sankt Franziskus v, Assisi ir Kunst una 


von Beda Kleinschmidt. 
152 Seiten mit 81 Abbildungen. - 
Elegant in Leinwand gebunden Mark 5.—. 


493 Seiten, 


Peter Hanstein's 
Verlagsbuchbandlung. 


ahead 


N 


Bonn. 


oog 


Für (Weibnachtsgeschenke 


Weihnachtsgeschenke! 


Mein Kind, gib mir dein Herz. Von Schweſter M. Paula, Nonnenwerth. 


í Geb. Mk. 1.50, 3.00. 5 
x ' i Illustrierte Prospekte auf Wunsch postfrei. 

í Bereitet den Weg des Herrn! Von Religionslehrer Schwarzmann. Geb. Weitere Bände der Sammlung sind 

i Mk. 1.60, 2.00, 3.50. in Vorbereitung. 

i Bleibe treu! Von Religionslehrer Schwarzmann. Geb. Mk. 2.50, 3.50. Bei 2 

r diefen drei Büchern handelt es ib um hervorragende Erzählungen für Erſt⸗ 511 e eee 

1 iR fr Aimer ben 9-11. Die beipen anderen far hier | | | 191I, der cine Palle gecieneter Kentæenehenke 

on abren. — Man verlange Proſpekte in den einſchlägigen Buchhandlungen, 

f bei Schwierigkeiten direkt vom Verlag. . ten und Andacht 
chen bietet, steht Interessenten umsonst 

Butzon & Bercker, Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles, Kevelaer. und postfrei zu Diensten. 

f Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Kleine Originalmuster gratis. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 
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Alban Stolz Die besten Freunde sind Bucher! 
Fügung und Führung.] eee 

Konvertitenbildet, : Naldwinter. Romane. Dis Heimat. 

herausgegeben von Dr x. Mayer, Prof. an der Univerfität Freiburg i. Br. - Das lehte Märchen. Der Zoßn der Hagar. 

Soeben iſt erſchienen: - Die alte Krone. Die fünf Valdſtädte. 


Alle diefe ſechs Romane und Erzählungen von 
Paul Keller für Mk. 30.— franko udaa gegen 
monatliche Rateuzahluugen von k. 2.— 


(Die Romane von u Keller find in mehr als hun⸗ 
derttauſend Wer aren verbreitet und werden zu 
den ſchönſten Perlen deutſcher Literatur gerechnet.) 


Gregorins- Buchhandlung, G. m. b. H., 
Köln a. Rhein. 


UUUUUUUUUUUUUBUUUUBNUNUUNUNUUUUDBWWWW 
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Zweiter Feil: Alban Stolz und Friedrich von Drais, Eduard Steinbrück. 
Auauſtin Arndt, Berta von Bernitz, Klotilde von Werthern. 1.—3. Aufl. 8°. 
(VIII u. 312) 2.60; geb. in Leinw. A7 3.50 — Früher tft erſchienen: 

Erſter Teil: Alban Stolz und Julie Meineke. 2. u. 3. Aufl. 472.20; geb. M 3.—. 
Die freudige Aufnahme des Briefwechſels des fel. Alban Stolz mit Julie Meineke! 

rechtfertigt obige neue Folge hinlänglich. Stolz erſcheint hier in ganz neuem Licht: 

als geiſtvoller Berater gottringender Seelen. Sein wie ſeiner tapfern Streiter 

Innerſtes ſehen zu dürfen iſt herzerhebender Genuß und Gewinn. 


j Ferlan von Herder zu Freiburg i. Br. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Drei billige, gehalt- d S d 1 
volle Sammlangen gegen den Schun 

‚Aus Vorgangenheit und Gegenwart‘. Erzählungen, Romane und Novellen. Jedes 
Bändchen ca. 100 Seiten stark, elegant broschiert und beschnitten nur 30 Pfr. Bis jetzt erschienen 


102 Bändchen von u.a 8 en Autoren: H. Kerner, Anton Schott, Justus van Maurik, Rene Bazin, 
UHandel-Mazzetti, Gustav Höcker, Nanny Lambrech Sienkiewicz usw. 


Bücherhalle. r. 


krste Schriftsteller zählen zu dem Verfassers.: : : 


22 
— 
— 
— 
— 


Geschichten aus Frankreich. Von Walter Eggert Windegg 25 e 
Novellen. Von Baronin E. von Handel-Mazzetti. Anne 
Meisternovellem nordisch. Frauen. Von Selma Lagerlöf.) EA. x 


Das Land der Nacht. Roman von Nanny Lambrecht. 8 2 
Die Angurden. Prager Studentenroman v. A Schott. 21 3 
Verkauft. Roman a. d. vormärzl. Walde von Anton Schott.] = 
Die Goldmaria. Kleinstadt-Roman von Fabri de Fabris. San 
Opfer der Gesellschaft. Roman von F. d. Venna. = 
Fär«tinSaliakoff. Preisgekr. Roman v. Champo! (Wechsler). | 
Der Klostermaler. Erzählung von A. Achleitner. 8 
bu 
2 


„Münchener Volkaschriften*. Jedes Bändchen ca. 64 Seiten stark, elegant broschiert 
und beschnitten nur 20 bfg Bis jetzt sind 55 Nummern erschienen. Von Verfassern nennen wir: 


1 Mazzetti, Felix Nabor, Grillparzer, Stifter, Auerbacher, Droste-Hülshoff, Nanny Lambrecht, 
ax 

Münchenor Jugendsehriften‘. Jedes Bändchen ca. 64 Seiten stark in farbigem 
Umschlag iert nur 20 Pfg. Bisher erschienen 25 Bändchen von Schriftstellern wie 
Th. Mügge, R. Reinick, Handel-Mazzetti, de Amicis, Hermine Proschko usw. 
Alle 3 Sammlungen sind auch in Bibliothekbänden gebunden vorrätig, man verlange Prospekt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


= Butzon & Bercker, Kevelaer (Rheinland) = 


Die Eichhöfer. Roman von Antonie Jüngst. 


Durch alle Buchhandlungen. 


Verlag von Jos. Thum, Kevelaer (Rhld.). 


Brors S. J., Modernes RB. 


Brors S. J., Die Wahrheit I. u. II. Teil. 
Nilkes S. J., Schutz und Trutzwaffen I., L. u. III. Teil. 
Sammlung: Glaube und Willen (25 Bändchen) find 
volkstümliche apologetiſche Werke auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage und bieten dem Katholiken die beſten Ver⸗ 
teidigungswaffen im Kampf um ſeinen Glauben. 
Man verlange Proſpekte in den einſchlägigen Buch⸗ 
handlungen, bei Schwierigkeiten direkt vom Verlag. 


Butzon & Bercker, Verleger des Hl. Apoſt. Stuhles, 
Kv——RnKevel aer. 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 


— — — — — — mn nn nn 


m Dr Sr 
Material für die Reichstagswahlen! 


Soeben iſt im Verlage von J. P. Bachem in Köln erſchienen und durch jede 
Buchhandlung zu beziehen: 


Eine Abhandlung zum 

entrum und nier and Nachweiſe des patrio: 

è tiſchen und ſtaatserhal⸗ 

Z — — — — — — kꝗſtenden Charakters der 
Zentrumspartei. Von Ludwig Hermann. Geheftet M 1.20. 


Die Schrift iſt beſonders wertvoll für die Parteiagitation 
und die Preſſe, die hier eine wahre Rüſtkammer für die Bekämpfung 
des Schlagwortes von dem antinationalen Charakter des Zen: 


a Münchener Chronik. 
Weihnachisgeschenk. 
||; Me! 


Er 3 Illustrierte Geschichte der Stadt München. 


2252788877558 8888888282552 2 Gross-Oktav. 496 S. stark, in hübschem Originalband. 
s = 20 neue pr eigen Statt Mk. 20.— nur Mk. 10.— 


=h 


2 Anleitung zum geiltlichen Leben vollenden die Vorzüge dieſes 
ganz hervorragenden Kommunionbuches. 


verlag A. Lauma Vereinsvorträge. 
Verlag Haufen & Co., Saarlouis (Rhld.) — 9 n omi aa E o. Versand bukk 


BESBSSESSBEBBEBSEBEBBEBBEBAABBEERBBEEEEBER Dülmen. — handlung, Cöln, Stolkg. 48. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau delsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Berlagsanftalt vorm. G. J. a pondet ME Rer. Gel. ſämtliche in München. 


Neues herrliches Kommunionb 
m für eh. 190 Ordensleute 15 = Einzige, beste neuere Chronik von München, die 
m p’ e i — für die besonders ven ihres eu Ron fe 
2 ä ist. iche A z n bayerischen un 
Das tägliche Brot! Wenpnachtiszeit | [in A 
B 7 B 
der G ottes Rinder. 5 Theodor Ackermann 
.d. e in allen Gua: 2 H H 
- c u e . öfteren un = handlungen erhältlichen K. Hofbuchhandlung, an nn 
glichen Empfang der heiligen Kommunion mi ; ; München, Promenadeplatz i 
2 ausführlichen Kommunionandachten. 8 Frassinattis Ansprachen z 
u Boni Oskar Witz, Pfarrer. B Wir liefern alle Bücher, 
— (704) Leinenband mit Rotſchnitt M 1.80; Kunſtleder mit = auf die Feste des Herrn besonders grössere Wor- 
m Goldſchnitt m 2.50; Chagrin mit Goldſchnitt M 3.— m | deutſch von P. Leo Schlegel, N n 1 
ei A der b i dachten! B 2900 € AUS a ze Fe 
eng B | O. Cist. © 20 Geile. preis | [NIE . 
s über die öſtere und tägliche Kommunton forte eine vollſtändige = ie Ne 8-5 M. auf laufendes Koato. 
B 
— 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


herausgeber e 
Dr. Armin Kaufen 


$. Jahrgang in münchen 23. Dezember 
Nr. 5] | 191] 


Inhaltsangabe: 
Zumfriedensfefte.DonPfarrerh.Doergens. ME Roofevelt und die amerikaniſche Práfi- 
die Beruhigung der deutſchen Wähler. dentenwahl. Don dr. heinr. Beiſenherz. 

— Die Aufklärung über die gute finanz Weihnachten im Walde. von Dr. Ernft 


lage. — Die Ausſchaltung des Motu- Breit. 
proprio,Streites. — Zur auswärtigen Ein wWeihnachtabend im finniſchen Bauern _ 
Lage. (Weitrundſchau.) von fritz Nien- hauſe. von A. Kett. e 
kemper. Da ich nicht bin... fr. Denzer. 

Der Proporz in Baden. von Landtags- Wünſche und Taten. von Otto dieten⸗ 
abgeordneten dr. Jofeph Shofer. berger. 

Das Schuldkonto der Sozialdemokratie. Barmherzig. Eine weihnachtgeſchichte 
Don Chefredakteur max Roeder. von MWilld Löw. 

Eine gemeinfame Aufgabe für handwerker Weihnachtbücherſchau. VI. Don B. haufer. 
und Arbeiter. Don Oberlehrer Kuckhoff. mit Unterſtützung literaturkundiger 

Theologiſche Fakultäten und wiſſenſchaft⸗ Mitarbeiter. 


liche forſchung. Aus der Antrittsrede vom Büchertiſch. — vom Büchermarkt. 
Sr. Magnifizenz des Rektors dr. Alois || nochmals zum Kapitel „nacktkultur.“ 
Knöpfler. (Otto von Eribad).) 

Dokumente zur Wiedergeburt eines katho⸗ Bühnen- und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
liſchen Volkes. Don Profeſſor Dr. Eber, | Oberlaender. 
hard Vogel. mm finanz/ und handelsſchau. bon M. Weber. 


rr er 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25 Pfg. 


R 8 | 
Digitizea by sa 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk. 1.30 — 2.50 per Liter. 


„Das Ganze ist ein Standardwerk, Auf das wir stolz sein dirien... 


schreiben die W Monatsblätter“, Köln 
über d 


Jilustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P, Fischer, Dr. W. Felten. 4 
Dritte Auflage. von al orin 
Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil y 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände Aus den Weinbergen der 
in Gross-Oktav, Preis in Halbfranz gebunden M. 54.—, in Dominikanerinnen, 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— Vorzti licheFrühstücks-, 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird D = Kranken 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder essert-U. weine 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von Alleinverk. für Deutschl, 


Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem W t der 


= nur 2 Mark 50 Piennig = 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H. 
Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239. 


P. 8. J. Tanail 
25 „Hoffentlich 8 4 7 N ya Gebildete, in deren Hand Mk. 1.50 per Liter. 
eses vortreffli 
a take rar Ge Anzeiger“ Münster in Westf. rg ar seen 
Die Verfasser haben u a Ge Bundscheue Mün — asag d. Eide wird 2 
geschaffen usw. usw. 9 en; in beglaubigterFormein- 


esandt. Preislisten und 
ben gratis u. franko. 


A. Biermann, 
vereidig. Messweinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe, 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs» 
: Gesellschaft m. b. H., Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239, ohne An- 
Aussehneiden! zahlung, Preiserhöhung oder Zinsberechnung bei Franko.-Lieferung 


1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 
° on Wid Fisch Felt 
Kuvert mit 3 Pf. als x "Halbfranzband M. B4, 295 kih 
Drucksache fran- 4 Bände, gebunden in Prachtband 5. 36.— gegen monatliche Ratenzahlung 
K A von M. 2,50. Die erste Rate wird gezahlt am 

kieren, Deutliche folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen, 

Schrift erbeten. Er- | 

füllungsort Berlin, Wonen. Re 


Strasse und Nr. 


GLASMALEREİ 
eVit TOR VON DER | ORS T. 


Gemeindesparkasse Traar, £r. Iren Em! N 


Münchener Installationsgeschäft 


befreit wurde, fodaß er wieder 
1 Dre alle Speifen geniepen t omte und für Licht und Wasser 
Zapaf un Einlage anden neuen Lebensmut bekam, teile je : 
11 Fernruf Crefeld 2683 auf Verlangen unentgeltlich mit Aktiengesellschaft München Promenadestr, 5 
Postsoheokkonto Köln 10222. grau Dtto Schädel. vi beck. 


Grosse Auswahl von 
Beleuchtungs -Körpern für Gas und 
se elektrisches Licht < 


Bade-Einrichtungen + Bidets 
Waschtische ++ Fpültische 


Sanitäre Einrichtungen aller Art 
Gas-, Koch- u. Heizapparate, 


Soeben erſchien: 


Katholiſche deutſche Dichter 


Eine Blütenlele 
von H. Hüttemann 


Zweite vermehrte Auflage. Ueber 600 Seiten Ausführung von modernen Installationen 
Umfang. : Preis elegant gebunden Mk. 6.—. : für Gas, Wasser und Elektrizität. = 


Hüttemanns Buch, das bei feinem erſten Erſcheinen ſchon freudige Aufnahme 
efunden, liegt heute in zweiter, bedeutend vermehrter Auflage vor. Ein 
air Kritiker nannte zurzeit die Sammlung „das befte derartige Buch, 
das die katholiſche Literatur belitzt“. Der Wert des Buches und fein 
Vorzug bor anderen fog. Anthologien beſteht darin, daß es nicht lediglich 
eine Sammlung ſchöner Gedichte iſt. Dazu hätte es eines neuen Buches 
wahrlich nicht bedurft; denn die Zahl dieſer Anthologien iſt ſchon groß. 
Hier haben wir dagegen mit einem bedeutungsvollen Werk zu tun, an dem 
die erſtaunliche Beleſenheit und das feine Verſtändnis des Herausgebers 
rühmend hervorzuheben iſt. Dazu iſt es ein Buch, das uns Katholiken fehlt. 
Auch als einfache Gedichtſammlung, als poetiſches Hausbuch übertrifft es 
die meiſten anderen Sammlungen durch die Sorgfalt der Auswahl, die 


haranlieri nauurreine Weine 


5 von der Mosel, Saar und Ruwer. 85 
Trierischer Winzer - Verein A.-G., Trier 


Lielerani vieler Oflizier- und Zivil-Kasinos 
:: Auslührliche Preislisten zu Diensten. :: 


Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit feines Gehaltes. Nirgends zeigt fich ein Filiale: 
peſſimiſtiſcher gug; überall iſtes Sommerluft, der echte warme Hauch ath. Lebens, s 
der und bier begegnet. Eine vorzügliche Ausſtattung, dabei ein BERLIN Sw. 68 
mäßiger Preis mögen ein übriges tun, um die 0 
Verbreitung des Buches zu fördern. Immer str. 29 


Verlag Breer 8 Thiemann in hamm (West.). 


Einbanddecken für den Jah 19 
der ‚Allgemeinen Rundschau‘ Mk. 12 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert 
le 


J 


Nr. 51. 23. Dezember 1911. Allgemeine Rundſchau. Seite 961. 


hat seit langem überall, wo sich Freunde von frischem Humor und guter Kunst 
fanden, treue Anhänger gewonnen. Gehaltreicher als irgend ein illustriertes 
Witzblatt, bietet „Der Guckkasten“ durch seine lustigen Plaudereien und Anekdoten, 
durch seinen reichen Schmuck an farbigen und schwarzen Bildern, sowie 

durch seine vortrefflich redigierte Musikbeilage 5 


* Quelle ollen Genusses 


Die Reihe der ständigen Mitarbeiter umfasst die besten Namen der Feder, 
des Zeichenstiftes und der Tonkunst. Es ist eine der vornehmsten 
Aufgaben des „Guckkastens“, unter steter Wahrung des Anstandes, 
deutsche Kunst, deutschen Witz und Geist zu pflegen, die Menschen 
herzensfroh zu machen und Sonnenschein in jedes Haus zu tragen. 

Es gibt keine angenehmere Ueberraschung als ein 
Abonnement auf den „Guckkasten“, 


Ich abonniere 
hiermit auf die 
Zeitschrift für Humor 
und Kunst „Der Guc- 
kasten” zum Preise von 


Bezugspreis pro Quartal 2Mk. Das Abonnement 
2 Mark pro Quartal (6 Hefte). 


kann bei jeder Buchhandlung und jedem Post- 
amt erfolgen oder durch den Guckkasten-Verlag, 
G. m. b. H., Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239. 


Name: EAEE II EAEE AEA 


Adresse: 
ERIS 
— ee — ͤ—ñ— ͤ—ññ̃— 

Wir bitten die Lesor, bei allen Anfragen und Bostellungen eieh stets auf die „Allgemeine Rundsehau‘“ su beziehen. 


Seite 962. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 51. 23. Dezember 1911. 


auf die in der Herderschen Verlags- 


Abonn ements-Einladung handlung zu Freiburg im Breisgau 


erscheinenden Zeitschriften: 


i T Katholische Blätter. g : 
Stimmen aus Maria-Laach. £» hotische Blätter. Jahrg rora: 


(er. 8°) M 12.— Durch die Post und den Buchhandel zu beziehen. 

Die gebildeten Katholiken deutscher Zunge haben während der verflossenen vier 
Jahrzehnte die »Stimmen aus Maria-Laach« als führende Rundschau tiber alle Er- 
scheinungen, Probleme und Ergebnisse des Lebens und Wissens in steigendem Masse 
hochschätzen gelernt. Die beruhmt gewordenen »roten Hefte: verbinden Wissenschaft- 
lichkeit in schöner Form mit allgemein verständlicher Darstellung. Frohe katholische 
Ueberzeugungskraft, begriffsklare Denkarbeit reifer Fachmänner, Vielseitigkeit und 
usmentlich eine wachsame Beurteilung aller Sti ömangen und Unterströmungen unserer 
Tage zeichnen sie aus. 


3 7 für d katholische Deutschland. 
Literarische Rundschau ir des katholische Deutschland. 


an der Universität Freiburg i. Br. 38. Jahrg.: 1912. Jährlich 12 Nummern (4°) 

M 10.— Durch die Post und den Buchhandel zu beziehen. 

Die »Literarische Rundschau will dem Gebildeten, unter Berucksichtigung aller 
Wissensgebiete, einen möglichst vollständigen Ueberblick über die wichtigeren 
literarischen Erscheinungen und das wissenschaftliche Leben der Gegenwart vermittela. 
Auch die ausländische Literatur findet weitgehende Berücksichtigung. Ein ausgedehnter 
Stab von Mitarbeitern, ausschliesslich angesehene Fachgelehrte, bürgt für den Wert 
der kritischen Referate. 


Ein Geschenk-Artikel auserlesener Art für jeden 
Musikfreund. (U. E. Nr. 3600) 400 Seiten in 
modernem reich vergoldeten Prachtleinenband nach 
Eutwurf eines ersten Wiener Künstlers. Mk. 10.— 


EXCELSIOR 


100 musikalische Erfolge 


Vorzüge des Excelsior-Albums: 99 urheber- 
rechtlich geschützte erfolgreiche Musikstücke für 
à Klavier und Gesang, welche nicht in ‚billigen 
Ausgaben zu haben sind. 


Einzeln bezogen kosten die Piecen ca. 200 Mk. Neben wertvoller, ernster Musik 
von: Brahms, Bruckner, Goldmark, Mahler, Reger, Strauss u. a. m., die 
neueste Operettenmusik von: Eysler, Fall, Lehar, Strauss, Suppe, Wagner 
u. a. m. Der 400 Seiten starke Quartband in vornehmem Geschenkband nur 
10 Mk., auch in Vierteljahrs-Raten von 5 Mk. 
spekto gratis UIbgOTlüS- Buchhandlung 6. m. b, H., Köln N. 7 


Prospekte gratis 


Orgelharmonium, che Susiem 
Pedal-Harmonium. Raus 5°: 


Ranges. 
Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 


Instrumente für tropische Länder. 
Otto Ketterer, Vöhrenbach, spassten, 


Prachtkatalog gratis. 


Franz Wüsten 


Cheater -Koftüme 


Päpsil. Goldschmied 
für biblifhe und martyrer · dramen, Oratori Bien Were: von 


Ritter ſchauſpiele ufw. 


hauptgeſchaft: 
: Paderborn : 


iefert leihweiſe billig 


martin filter Saarbrücken 


Saarbrücken 3 


Cöln a. Rhein. 


— Telephon 9445. — 
bereinsabꝛeichen, fowie fämti. Dereinsbedarf. Carnevalartikel. Ei — Kirch. Geri è 
Verlangen Sie Offerte uud Preisliften. G@efässe in 1 ny Styl 


arten. Bennovier., Neurergolden. 


2 I I I U I I a I U U 1 2 5 ia 


Herderſche Berla 
f Durch alle 
II X SS I SS XS ZU U DS SS ST 7 U SS X, 


9 9999 999 9 9099 4 99994 9999996 
Soeben erſchienen: 


3 0 od. hriftliche Wahr: 
8 itaten · Ay olo gie zeiten een Achte der 
menſchlichen ae Chriſtliches Bades 
mekum für die gebildete Welt. Von Dr Th. 
Deimel. Dritte, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. 120 (XVI u. 356 S.) M 2.40; geb. in 
Leinw. M 3.— 
In dieſer Fülle ſehr glücklich gewählter Zitate aus den 
Werken von Geiſtesheroen aller Zeiten und Richtungen findet 


der Wahrheitsfreund eine ganz eigenartige Begründung der 
chriſtlichen Wahrheiten. Beſonders die ſtudierende Jugend 


hat gerne nach dem raſch beliebt gewordenen Büchlein ge⸗ 
griffen. Auch als Schulbehelf im Religionsunterricht an 


höheren Schulen tft es mit olg eingeführt worden. 


Cbriſtliche Lebensphiloſophie. 


Gedanken über relig. Wahrheiten. Weitern 94 85 
dargeboten von T. Peſch S. J. 120 (XVI u. 608 ©.) 


Normalausgabe. 13. Aufl. Geb. in Halbleinw. M 4.50 
Feine Ausgabe. 14. Aufl. M 4.—; geb. in Leinw. 1 5.— 


Das Buch mit feinem Gedanken reichtum, feiner durd- 
ſichtigen Klarheit und ſeiner ſchlichten e 
it Tauſenden zum Lebensführer durch die tieffien 
Menſchheitsfragen geworden. 

Die ſoeben erſtmals erſchienene fog. 1 Ausgabe“ 
auf ganz dünnem Papier in elegant biegſamem Einband 
wird es ermöglichen, daß wir den Loftbaren Gedankenſchatz 
zu unſerem unzertrennlichen Begleiter machen. 


sbandlung zu Freiburg i. Br. 
chhandlungen zu beziehen. 


46 TRITT eee %% %%% %,çẽ,,i eee 


2 Anzüge und Kostüme 
fertig und nach Mass! 
Aus selbstgefertigten z. 
diesem Zwecke eigens 
präparierten Stoffen; 
vollkommenstes Gewebe für Ski- 
bekleidung; anhaften von Schnee 
22 ausgeschlossen. * 


Alleinfahrikation der echten 
Münchner Loden 


Spezialität wasserdichte Stoffe. 
Direkter Fabrikversand. Abgabe 
meiner Stoffe auch meterweise. 


18 SS 
ae In Skier,Rodein,Ski-Slieleln,Swealers, 
Mülzen nnd sonstiger Ausrüsiung nur erpreble ersl- 


:: Besich hne Rauf 1 ae 
klassige Fabrikale. Neuer Winterketaler u. Huster Se 


Münchner Lodenfabrik Joh. Bg. Frey. 


Einzige Lodenfabrik Münchens. 


Mitglieder eingetrag. Sportvereine erhalten auf sämtliche 
Artikel, ausgenommen meine eigenen Fabrikate, 5% 


el, 
esesessenseeesseseeeereseeseseeeeessesesesseseseesesseeseeseeee 
CGL TRUE SUHBUKSBUUEERESUESARAU BEBBEURURGOESHUBEERS 


. 


$ EN 
AN Zi 
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$ 
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* 


Die echte Original- S 


rownlng- = Q 


auf Wunsch 6 Tage 
zur Ansicht, ohne d 
Kaufzwang. Neue- 


Pistole 


stes Modell, Kaliber 6,35. Höchste Fabrikationsnum mern, 


mit dreifacher, mechanischer Sicherung. 
Original-Fabrikpreis mit 10% 3 Mk 
36 Mk Aufschlag gegen Monatsraten v. 0 
s Jagdgewehre, Doppelflinten. 


Drillinges- Büchsen, Jagdgläser, Zielfernrohre usw. gegen 
bequeme Amortisation. — Waffen- Preisliste kostenfrei. 


Wir führen ausserdem in unseren anderen Spezialabteilungen: 


Relse-Utensillen, wie Rohr- | Necessaires, Damen- Hand- 
plattenkoffer, Ledertaschen | taschen, Portemonnaies. 
mit und ohne Einrichtung. | Brieftaschen usw. 


Winter-Sportartikel, Photogr. Apparate, Prismen-Binocles, 
Sport-Reisegläser. 


Köhler & Co., Breslau 5, Postfach 421 1. 
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Ein Bischofswort über die „Allgemeine Rundschau“: 


„Ich habe mit eigenen Augen und eigenen Ohren den gewaltigen Missions- 
effekt der ‚Allgemeinen Rundschau‘ schon oft beobachtet und hege für ihren 
hochverdienten nan die allergrösste Verehrung.“ 25. August 1911.] 


Uiertellährlich Mk. 2.60. 
Allgemeine Rundschau 


Wochenschrift für Politik und Kultur © @ 
Herausgeber Dr. Armin Kausen in München. 


Zu beziehen duroh alle Postanstalten, Im Buch- 
handel und direkt von der Geschäftsstelle München; 
Galeriestrasse 35a, Gartenhaus. 


III eee eee eee eee eee eee: ee: e 


Probehefte gratis. 
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Wie urteilt der Leserkreis über die „Allgemeine Rundschau“ ? 


(Den unten folgenden Leserstimmen entnommen.) = 
„Die ‚Allgem. Rundschau‘ nimmt eine sehr geachtete und einflussreiche Stellung ein.“ | 
„Ihre ebenso übersichtliche und anregende, wie gehaltvolle Wochenschrift ‚A. R.‘.“ 
„Die Bünde der grosszügigen ‚A. R.“ dienten mir schon oft als Nachschlagewerk.“ 
„Die ‚Allgemeine Rundschau“ ist zu einem hervorragenden Bildungsmittel geworden.“ 
„Möge die ‚A. H. auch in katholischen Frauenkreisen grösseren Eingang finden!“ || 
„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ füllt eine grosse Lücke in unserer Parteiliteratur aus.“ j 
„Die mustergültigen und vorbildlichen Ausführungen ihrer trefflichen ‚Allg. Rundsch“.“ N 
„Die ‚Allg. Rundsch.‘, diese hochaktuelle, politische und wissenschaftliche Zeitschrift.“ 
„Die für jeden gebildeten Leser in der heutigen Zeit unentbehrliche ‚Allg. Aundschau‘.“ | 
„Die ‚A. R.“ leistete mir in Versammlungen und Privatunterhaltungen gute Dienste.“ 


Inländische und ausländische Leserstimmen aus den letzten Monaten: 


M. E., Mission of Central Africa, Cairo, Aegypten, 18. Sept. 1911: | J. W., Nastälten, Krs. St. Goarshausen, 22. Sept. 1911: „Seit 


„Uor allem versichere ich Sie, dass mir Ihre vortreffliche 


vier Jahren bereits gehört die -Allgemeine Rundschau' 


(Anschliessend an die in Nr. 38 der „ fl. R.“ vom 23. September 1911 mitgeteilten Stimmen) . | 


Rundschau“ manche angenehme Stunde bereitet hat. Ich 
ebe sie auch noch zwei anderen Landsmännern zum 
esen, und diese leihen sie wieder aus in Ihrem Be- 
kanntenkreise. Selbst ein Jude, Augenarzt, und beson- 
ders dessen Schwester, sind elfeige Leser der ‚Aund- 
schau‘. Ich bin geneigt, Ihre opferwillige Arbelt höher zu 
schätzen als unsere Arbeit selbst.‘ 


. R., Bruschied bei Kirn [Nahe], 20. September 1911: „Un- 
j gelähr seit ihrem Bestehen bin Ich mit kurzer Unterbrechung 


bonnent der ‚Allgemeinen Rundschau‘. Sie hat mir oft 
in Versammlungen und in Privatunterhaltung gute Dienste 
eleistet.‘‘ 
„ Neunkirchen, Bez. Trier, 20. Sept. 1911: „Hieraus und 
aus dem Umstand dass ich Ihre werte Zeitschrift selt 


: ihrem Erscheinen lese, mögen Sie meine Sympathie für 


Ihr Unternehmen erkennen.“ 


J. B., Velbert, Rhid., 20. Sept. 1911: „Ich lese die ‚A. H. mit 


besonderem Interesse schon seit mehreren Jahren. 0 


N. Th., Kaplan, Coblenz, 21. September 1911: „Ich bin schon 
seit mehr als fünf Jahren ununterbrochener Bezieher und 
. eifriger Leser Ihres von mir so hoch geschätzten saites 


und möchte es nie entbehren.“ 


> F, München, 21. September 1911: „Iich kann nur den einen 
| Wunsch hegen, dass Ihre Zeitschrift in allen katholischen 


Kreisen die weiteste Verbreitung finden möge. Sie würde 
gewiss dazu beitragen, auch laue Katholiken [besonders 


- gebildeter Kreise], deren es ja heutzutage leider sehr viele 
= Lab. zur Selbstbesinnung zurückzuführen.“ 


h., Limburg a. d. bahn, 22. Sept. 1911: „Ich lese die 


‚Allgemeine undschau‘ schon längere Jahre. a 


K., Sinzheim, Baden, 22. Sept. 1911: 


zum eisernen Bestand meines Lesestoffes, Der Schrift- 
leitung ein „Bravo“ I“ 

„Selbst ein Freund 
und warmer Verehrer Ihrer Zeitschrift, die ich jede Woche 
mit Interesse lese, bin. ich gern bereit, Ihrer in der letzten 
Nummer ausgesprochenen itte um Mitteilung von Ädressen 
nachzukommen.“ 


. Z., Einig, Rgb. Koblenz, 22. Sept. 1911: „Ich bin schon 


Jahre hindurch Leser Ihrer Rundschau. Gerne bin ich 
bereit, einem Klatte, das für unseren heiligen Glauben und 
Reinheit der Sitten so entschieden eintritt, zu Diensten zu 
stehen. Nur mutig voran und Bott segne Ihr Unternehmen.“ 


. L, Frankfurt a. Main, 22. Sept. 1911: „Ich bin schon seit 


Bestehen Abonnent der ‚Allgemeinen. Rundschau‘, die ich 
wegen ihrer Vorzüglichkeit gern verbreiten helfe.“ 


H., Würzburg, 23. September 1911: „Die ‚Allgemeine Rund- 


schau‘ ist mir schon länger bekannt, und ich habe sie in 
einigen bekannten Lesezirkeln mit Interesse gelesen. Ich 


stimme mit dem Standpunkte, den die „Äligemeine Rund- 


schau“ einnimmt, vollständig überein und habe deshalb 
das Blatt In meinem grossen Rekanntenkreise auch schon 
vielfach empfohlen. Ich werde heute noch bei der hiesigen 
Poststation das Blatt abonnieren. Mit dem wiederholten 
Ausdrucke meiner höchsten Anerkennung für Ihr verdienst- 


volles Streben. . ..“ 5 

: L., Oberglogau, 23. Sept. 1911: „Ihrer gediegenen Wochen- 
i schrift dig weiteste Verbreitung wünschend, übersende ich 
Ihnen 

. U., Fee de 24. Sept. 1911:: „Ihre in jeder Beziehung 


obenansiehende ‚Rundschau‘.“ 


_ Einladung zum Abonnement auf den neunten Jahrgang (1912). 


Ceite 964. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Freunde, werbet neue Abonnenten für die „Allgemeine Rundschau“! 
Die „fl. R.“ wird auf Wunsch drei Wochen lang gratis geliefert. Man wende sich an die Geschäftsstelle. 


— |, m — 


.« — — 4 — 1 — 1 ˙ x ee . — 8 — E) bo s.. ' 


— — — — — — — — — — 
— + 4 b. 


. 
— — — — — — — — — nn — 


J. B. K., Mannheim, 24. September 1911: „Wes die Frau uns | H. P., Bernstein [Neumark], 27. Sept. 1911: „Ihr geschätztes 


werden kann gerade auf dem Gebiete, auf welchem Sie 
mit solcher Bravour, getragen von der Bewunderung und 
Anerkennung aller Freunde unseres Volkes, sich schlagen, 
das lässt uns wohl der skandalüse Schaplroprozess In 
Mainz ahnen.“ 

H. U., Ravensburg, 24. Sept. 1911: „Ich habe während meiner 
mehrjähricen, öffentlichen Tätigkeit Ihre ganz vorzügliche 
Wochenschrift recht liebgewonnen und werde auf dieselbe 
in den kommenden Versammlungen immer und immer 
wieder empfehlend aufmerksam machen.“ 

E. R, Düsseldorf, 24. Sept. 1911: „Wir wünschen der ‚All- 
gemeinen Rundschau‘ eine Verbreitung, die ihr dem ge- 
diegenen Inhalte nach zukommen muss.“ 

U. 6., Darmstadt, 24. Sept. 1911: „Trotzdem Ich Gelegenheit 
habe, Ihre treffliche ‚Allgemeine Rundschau‘ zu lesen, 
ohne abonniert zu sein, habe ich mich Ihren Abonnenten 
heute zugesellt, einerseits um die hehre Sache zu unter- 
stützen, für die Sie kämpfen, anderseits um die muster- 
gültigen und vorbildlichen Ausführungen wiederholt lesen 
und mir einprägen zu können.“ 

A. M., Wilhelmsburg [Elbe], 24. Sept. 1911: „Auf dle Zu- 
sendung der Probenummer der ‚A. R.“ möchte ich Ihnen 
miiteilen, dass ich bereits Abonnent Ihres Blattes bin. 
Vielleicht ist es für Sie von Interesse zu wissen, dass 
Ihre ausgezeichnete Zeitsch ift auch bei unseren Gegen- 
füsslern gelesen wird. Jede Nummer schicke Ich nach 
Wellington in Neu-Seeland an meinen Schwager, dessen 
einzige deutsche Lektüre Ihre ‚A. R.“ wohl sein wird. Mit 
dem Ausdrucke höchster Hochachtung vor dem mann- 
haften Mute, mit dem Sie, verehrter Herr, unsere Interessen 
verteidigen, zeichnet... 

P. K., Erlangen, 25. Sept. 1911: „Ich bin bereits seit Jahren 
Abonnent Ihrer ebenso übersichtlichen und anregenden 
wie gehaltreichen Wochenschrift und sehe jeder neuen 
Nummer mit Vergnügen entgegen.‘ 

W. H., Höchst a. M., 25. Sept. 1911: „Da ich gemeinsam mit 
meinem Bruder seit Jahren Ihr treuer Postabonnent bin und 
bleibe, so habe ich die Probenummer mit bester Empfeh- 
lung an einen bisherigen Nichtabonnenten weitergegeben.“ 

B. A., Gelsenkirchen, 25. Sept. 1911: „Ich bin schon lange 
Postabonnent Ihrer ‚A. R., und habe Ihnen auch schon 
manchen Abonnenten gewonnen. Die heute erhaltene 
Nummer 38 will ich In unserem Philister-Zirkel als Werbe- 
nummer auflegen; vielleicht wird der eine oder andere 
durch den gediegenen und vielseitigen Inhalt gewonnen; 
die von Ihnen angezogene ‚Aufrütielung‘ tat not.“ 

H., Birk, Post Siegburg, 25. Sept. 1911: „Ich habe die ‚A. R.“ 
seit ihrer ersten Nummer vollständig gehalten. Meine 
Wertschätzung Ihres zeitgemässen Unternehmens ist fort- 
dauernd; den einzelnen Nummern sehe ich erwartend ent- 
gegen und lese sie mit Spannung.“ 

Z. P., Wasserburg am inn, 27. Sept, 1911: „Ihre vortreffliche 
Zeitschrift, auf deren Lektüre ich mich stets freue.“ 

6. R., Altdorf, 27. Sept. 1911: „Selbst Abonnent der ‚Rund- 
schau‘ freue ich mich jedesmal bei ihrem Erscheinen und 
begrüsse ich die Änerkennung, welche sie allmählich auch 
in anderen Kreisen findet.‘ 

A. H., Günzburg. 27. Sept. 1911: „Da ich seit vielen Jahren 
schon Abonnent der Allgemeinen Rundschau‘ bin, kenne 
ich den Wert und die Bedeutung des vorzüglichen Blattes... 
Im hiesigen Lesezirkel kursieren zwei Exemplare der ‚All- 

emeinen Rundschau‘. 

K. Sch., Neuenbürg, 27. Sept. 1911: „Ihre vorzügliche Zeit- 
schrift, deren Lektüre mir stets einen besonderen Genuss 

bereitete. ..“ 

H. Qu., Hagen, Bez. Osnabrück, 27. Sept. 1911: „Ich bin schon 
seit langer Zeit ein aufrichtiger Freund dieser Zeitschrift 
und verfolge mit regstem Interesse die reichhaltigen Artikel 
und begrüsse es mit besonderer Freude, dass Ihre Zeit- 
schrift in so anerkennender Weise, trotz der vielen Schmäh- 
ungen, die heutzutage furchtbar um sich greifende Un- 
Sittlichkeit mit heroenhaftem Mannesmut bekämpft, Ich 
beziehe die ‚A. R.“ durch den Buchhändler Ferd. Schöningh, 
Osnabrück, bereits seit längerer Zelt und habe sie öfters 
in Freundeskreisen mit Erfolg empfohlen.“ 


Blatt habe Ich In meiner Praxis kennen gelernt. Nach 
sorgfältiger Beachtung des Inhalts bin Ich zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass die „fl. R.“ In heutiger Zelt 
wegen Ihres gediegenen Inhalts sehr zweckmässig und 
einzig dasteht. Die bisher gebrachten Ärtikel sind u. a. 
besonders dazu geeignet, einen Katholiken in katholiken- 
armer Gegend, wie hier in der Provinz Brandenburg, zum 
Kampf gegen alles Religlonsfeindliche zu ermuntern. Ich 
habe daher schon oft Im Bekanntenkreise die ‚A. R.“ zum 
Abonnieren empfohlen.“ 

C., Erlangen, 28. Sept. 1811: „Die UVortrefflichkeit dieser Zelt- 
schrift habe Ich schon längst erkannt und zähle darum 
auch schon mehrere Jahre zu ihren Abonnenten.” 

A. K., Hameln, 28. September 1911: „Ich freue mich Immer, 
wenn die ‚Allgemeine Rundschau“ kommt. Sie bringt so 
manche Änregung, wie man sie sonst, In einer nord- 
deutschen kleinen protestantischen Stadt lebend, nur 
selten geniesst.“ 

P. M., Exaten by Baaksem [Holland], 28. Sept. 1911: „Es 
freut mich, Ihren sagen zu können, dass Ich in allen 
unseren Häusern, die Ich besuche, Ihre sehr zeitgemässe 
vielseitige und wackere Zeitschrift gefunden habe, un 
dass sie von allen mit grosser Zufriedenheit gelesen wird. 
Der liebe Gott gebe ihr gedelhendes und segensreiches 
Fortschreiten.“ 

H. E., Wittorf, 28. Sept. 1911: „Ihr hervorragendes Organ, 
dessen Lektüre mir schon manchen schönen Abend be- 
reitet hal...“ 

Z., Irtersdorf, Post enpres [Spernia]; 28. Sept. 1911: 
„ihre sehr geschätzte Wochenschrift, die ich selt fünf 
Jahren lese.“ 

N. P., Heusen bei Forchheim, 28. Sept. 1911: „Da ich die 
‚A. N.“ äusserst liebgewonnen habe, werde ich das Abonne- 
ment nie unterbrechen.“ 

d. B. Schr., Hirschald, 29. Septbr. 1911: „Ihre vortreffliche 
Wochenschrift, welche alle brennenden Fragen unserer 
Zeit in anregender Form und edler Haltung behandelt.“ 

N.H.,nosenaua.Sonntagsberg[N.-Dest.],29.Sept.1911: Während 
meiner Studienzeit habe Ich Ihre vorzügliche Zeitschrift 
so lieb gewonnen, dass sie auch fortan mein ständiger 
Gesellschafter bleibt. Indem ich Ew. Hochwohlgeboren 
für die geleistete Kulturarbeit meine anerkennende Be- 
wunderung ausdrücke.‘ 

F. L, Vilshofen [Niederbayern], 29. Sept. 1911: „Nicht bloss 
in Ihrem, sondern auch Im eigenen seelsorglichen Inter- 
esse wäre es gelegen, wenn Ihr herrliches Organ In unserer 
Stadt Wurzel fassen und der allgemeinen ÖBleichgültigkeit 
energisch zu Leibe rücken würde.“ 

A. B., Berlin, 29. Septbr. 1911: „Wer einmal die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ eine Zeitlang bezogen hat, dem Ist sie Lieb- 
lingslektüre, so dass er auf ihr Erscheinen nicht mehr 
verzichten kann.“ 

B. B., Godesberg, 29. Sept. 1911: „Nicht möchte Ich es unter- 
lassen, Ihrer ganz vorzüglichen Zeitschrift meine vollste 
Anerkennung zu zollen.“ 

6. H., Isen, 29. Sept. 1911: „Mir haben die 7 Bände Ihrer 
rosszügigen ‚A. R.‘ schon oft als Nachschlagewerk gute 
ienste geleistet.‘ 

N. D., Ditenbach a. Main, 30. Sept. 1911: „Ich zähle zu den 

= Abonnenten Ihrer so hochgeschätzten und erfolgreich 
arbeitenden Wochenschrift von ÄAnbeginn Ihres Bestehens. 
Wo ich konnte, habe Ich bis jetzt die ‚A. R.“ empfohlen 
und werde es auch in Zukunft tun. Schon manchen 
Abonnenten konnte ich Ihnen zuführen, und Ich hoffe, 
dass Ich auch das noch weiter tun kann.“ 

E. B., Mülhausen i. Elsass, 1. Okt. 1911: „Es wäre sehr zu 
wünschen, dass Ihre werte Zeitschrift, die in jeder Hin- 
sicht ihren Mann stellt und Wahrheit und Recht verteidigt, 
auch speziell in katholischen Frauenkreisen grösseren 
Eingang finden möge.“ 

F. h., Kassel, 1. Okt. 1911: „Ihre Zeitschrift bedarf keiner 
Empfehlung, die empfiehlt sich durch ihre Gedlegenhelt 
von selbst. Sie gehort auf den Tisch jeder katholischen 
Familie; die Lektüre derselben wird für die Familie grossen 
Segen stiften.” | 
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fl., Bamberg, 3. Okt. 1911: „Selt meinem Austritt aus dem 
Seminar bin Ich treuer Äbonnent Ihrer herrlichen ‚Rund- 
schau‘ und werde es auch künftighin sein. Ich könnte 
das mir so llebgewonnene Blatt gar nicht mehr vermissen; 
ja Ich erwarte immer mit einer gewissen Ungeduld die 
neue Nummer.“ 
W., München, 4. Okt. 1911: „ . . mit dem Ausdruck der 
Bewunderung für die Tatkraft, die Sie ungeschwächt Ins- 
besondere In Ihrer ‚A. R.“ für die katholische Sache ent- 
wickeln. Die ‚A. R.“ Ist Ja längst die slegrelche Führerin 
für die fortschrittlich arbeitenden und doch streng gläubig 
denkenden deutschen Katholiken geworden.“ 
D., Kitzbühel [Tirol], 4. Okt. 1911: „Ihre gut christliche und 
lehrreiche Zeitschrift .... Ich werde es versuchen, den 
einen oder anderen Interessenten zu gewinnen, der die 
‚A. R.“, diese hochaktuelle, politische und wissenschaft- 
liche Zeitschrift, bestellt und auf diese Druckschrift auf- 
merksam macht. Sollte mein Versuch von Erfolg be- 
leitet sein, so wird es mich freuen, etwas für die katho- 
ische Sache getan zu haben, für die man sich vielfach 
lässig zeigt, während die Gegner mit Hochdruck arbeiten. 
Die ‚A. R.“ verdient es auch, in Oesterreich gelesen zu 
werden, da sie auch Artikel speziell von Oesterreich bringt.” 
M. 6., Wien, 4. Okt. 1911: „Ein Blatt, das Oesterreich so 
warm enigegenkommt wie die ‚Allgemeine Rundschau‘, 


und dabei so exzellent Ist.“ 
. R, Sigmaringen, 5. Okt. 1911: „Genehmigen Sie bel dieser 


Gelegenheit 


= en Ausdruck meiner grössten Hochachtung 
ür 


le und Ihre ausgezeichnete Zeltschrifti.“ 

„Ich bin Leser 
Ihres vorzüglichen ‚A. R.“ seit der ersten Nummer und 
lasse sie mir nicht mehr ausgehen, solange sie Im -bis- 
herigen Geiste ausgeführt wird. Bel jeder Konferenz des 
Katholischen Bezirksiehrervereins empfehle Ich sie meinen 
Kollegen auf das eindringlichste.“ 


. E., Andernach, 7. Okt. 1911: „Ihre für jeden gebildeten Leser 


besonders In der heutigen Zeit unenibehrliche ‚Allgemeine 
Hundschau',“ 

H., Heimbach, Elfel, 7. Okt. 1911; „Indem Ich Ihrer tüchtigen 
„fl. R.“ eine immer weltere Verbreitung wünsche — sie ver- 
dient es wie selten ein Journal... .“ 


H. H., Büderich bel Neuss, 9. Okt. 1911: „Da ich schon ge- 


raume Zelt Ihre vortreffliche Zeitschrift beziehe, werde Ich 
die Hefte benutzen, um neue Freunde für Sie zu gewinnen. 
Ich kann es mir nicht versagen, der ‚A. R.“ meine vollste 
Anerkennung zu zollen. Ihren Besuch erwarte ich Immer 
mit Spannung. Möge sie welter auf dieser Höhe wandern.“ 
U., Rheindahlen, 9. Oktober 1911: „Ihre nicht genug zu 
empfehlende Zeitschrift I" 


‚ Schnellewalde [Oberschlesien], 9. Okt. 1911: „Ich bin nicht 


bloss schon Leser und Abonnent auf Ihre hochverdienst- 
liche und darum auch hochgeschätzie Zeitschrift, sondern 
habe auch Immer besondere Freude, wenn sie an den 
Freitagen mit den anderen Blättern bel mir eintrifft. — 
Uon Herzen wünsche Ich Euer Hochwohlgeboren zu den 
Erfolgen Glück, die Sie durch Ihre unermüdliche, tlef- 
grelfende und Kun Arbeit schon errungen haben.“ 
D., Bezau [Vorarlberg], 12. Okt. 1911: „F. J. M. sagte mir, 
dass er die ‚A. R.“ sogar nach Vorderindien nachschicken 
lasse, wohin derselbe als Missionär am 1. Nov. 1911 abreist. 
Sie halte, so meinte er, die goldene Mitte ein zwischen 
Modernistenriecherei und wässerigem Katholizismus.“ 
E., Köln, 12. Oktober 1911: „Es -sei einem Fachmanne 
gestaltet, in der ‚Allgemeinen Rundschau“ mit Ihrem weit- 
reichenden Einfluss frisch von der Leber weg zu reden.“ 
L., Sainte-Marie [Alger], 19. Oktober 1911: „ich lese die 
‚Allgemeine Rundschau’ stets mit grösstem Interesse und 
grösster Befriedigung und erwarte jede neue Nummer mli 
gaer Spannung, da sie mir ja Kunde von der Heimat 
ringt und sich nicht scheut, den Massstab echt katho- 
lischen Denkens und Fühlens an die so verschleden- 
artigen Erscheinungen der modernen Welt anzulegen.“ 


. A. S., Bamberg, 23. Oktober 1911: „Möge die ‚Aund- 


schau‘, die für eine eminent wichtige Sache so furchtlos 
kämpft, auch in weitesten Kreisen die Beachtung finden, 
die ihr gebührt.“ 
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Allgemeine Rundſchau. 
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H 


J. 


J. 


ee Post Jandelsbrunn, 23. Okt. 1911: „Es wäre 
mir eine Ehre, Mitarbeiter einer so schneldigen Wochen- 
schrift zu sein.“ 

J. St, Königshofen l. E., 25. Okt. 1911: „Bel dieser Ge- 
legenheit möchte ich Ihnen auch noch mitteilen, dass sich 
Ihre Zeitschrift In den hiesigen Kreisen der grössten Be- 
llebtheit erfreut. Ich selbst nätte Ihnen schon oft für so 
manches mutige Manneswort danken mögen.“ 

M., Krefeld, 25. Okt. 1911: „Die ‚Allgemeine Rundschau‘ 
füllt elne grosse Lücke in unserer Parteillteratur aus. Be- 
sonders wünsche ich dieselbe in die Hand jedes gebildeten 
christlichen Arbeiters ; denn gerade die Fragen, welche in 
der ‚Allgemeinen Rundschau‘ mit Entschiedenhelt ver- 
treten werden, bilden die Lebensfragen eines sittlich und 
moralisch kräftigen Ärbeiterstandes. Die Streiflichter aus 
Oesterreich haben für mich als Desterreicher einen be- 
sonderen Wert.“ 

St, Beffendorf bei Oberndorf, 25. Okt. 1911: „Zugleich 
gestatte Ich mir, wenn auch ganz Lale, Ihnen für dle in 
jeder Hinsicht vortreffliche, Rundschau“ meine Hochachtung 
auszusprechen.“ 

Innsbruck, 27. Okt. 1911: „Es macht mir grosse Freude, 
Ihnen schreiben zu können, dass die Hälfte aller Deutschen 


in unserem nat Internationalen Konvikte die 


‚Allgemeine Rundschau‘ abonnierten. Auch bei den Aus- 
ländern, besonders bel den Amerikanern, erfreut sie sich 
zunehmender Bellebthelt. Sie ist uns allen zu einem 
hervorragenden Bildungsmittel geworden. Seien Sie ver- 
sichert: von hier gehen viele Apostel Ihrer Ideale hinaus.‘ 
F., Regensburg, 27. Okt. 1911: „Aller Hochachtung voll für 
Ihre „Wahrheit, Recht und gute Sitte so mannhaft ver- 
fechtende‘ Zeitschrift...“ 
M., Chinchuba, St. Tammany Parish, La. U. S. A., 3. Nov. 
1911: „Ich wünsche auf Page En und 1913 der ‚A. R.‘ 
zu abonnieren. Herr... In St. Louls hatte die Güte, mir 
in der letzten Zeit verschiedene Nummern zuzusenden. 
Sie haben sich eine schwere, aber hohe Aufgabe gestellt. 
Jede Nummer der „Rundschau“ Ist ein ehrenvoller Waffen- 
ang gegen Gottes, der Kirche und des Vaterlandes Feinde. 
ott stärke, führe und erleuchte Sle allezeit!“ 


. D., Bonn a. Rh., 3. Nov. 19117 „Soll man zum Lobe der 


Rundschau“ noch etwas sagen? Heute, wo Ihr Name 
allein schon ein Programm bedeutet, wäre jedes Wort 
weiterer Anerkennung überflüssig. Aber ich freue mich 
stets wieder, wenn der Akademiker wie der Mann aus 
dem Volke auf Befragen erwidert: «Die ‚Rundschau’? — 
Ja, das Ist mein Blatt, die möcht’ Ich nicht mehr ent- 
behren. Ich kann kaum den Donnerstagabend erwarten, 
bis ich die neue Nummer In Händen habes usw.“ 


P. L. Sch., Mehrerau [Vorarlberg], 10. Nov. 1911: „Ich brauche 


Ihnen nicht zu wiederholen, dass ich mich mit anderen 
Patres jeweils auf den Donnerstag eigentlich freue, weil 
an diesem Tage Ihre vortreffliche ‚A. K.“ bei uns eintrifft 
und eifrigst durchlesen wird. Ich fahre fort, Ihre aposto- 
lische Tätigkeit durch mein Gebet und Memento In sacris 
zu unterstützen.“ 

H., Regensburg, 10. Nov. 1911: „Ihr wahrhaft mustergültiges 
Blatt, welches Ich bei allen Anlässen gern empfehle.“ 


d. K., Regensburg, 21. Novbr, 1911: „Ihre ‚A. K.“ scheint sich 


hier Im Seminar Immer mehr Freunde zu erwerben. Jede 
Nummer wird mit grösster Spannung erwartet und in 
Empfang genommen.“ 


P. M. m., Ettal, 21. Nov. 1911: „Ihre Zeitschrift hat sich dank 


Ihrer Energie so In die Höhe gearbeitet, dass sie eine 
sehr geachtete und einflussreiche Stellung einnimmt. Im 
Konvikt wird sie gerne gelesen.“ 


J. N., Ratibor, 4. Dez. 1911: „Die Hefte haben mir sehr gut 


gefallen. Gern will ich diese vorzügliche Wochenschrift 
in Bekanntenkreisen empfehlen.“ 


J. T., Luzern, 9. Dezbr. 1911: „Ich lese regelmässig die von 
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Ihnen herausgegebene ‚Allgemeine Rundschau‘, die mir 
Du Tranca gut gefällt. Sie orientiert in vortrefflicher 
else.“ 


A, Breslau IX., 13. Dez. 1911: „Wir werben eifrig für die 


notwendige Welterverbreitung dieser hervorragenden Zeit- 
schrift.“ 


2 4 
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S. ee Te 


an die Geschäftsstelle der ‚Allgemeinen Rundschau‘ 


wörtlich: „Der Verlag konstatiert, dass hauptsächlich durch die Inserate in der ‚Allgemeinen Rundschau‘ das Spiel bei den 
Deutschen im Ausland guten Absatz gefunden hat: nach Kamerun, Südwestafrika, Togo, Aegypten, Ostasien, Brasilien, 
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Argentinien, Chile, Peru usw., und dass namentlich zahlreiche Institute wiederholte Bestellungen gemacht haben 3 
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Urteil eines Inserenten über Verbreitung und Reklamewirkung der ‚Allgem. Rundschau“. 
„Schwert und Schild“ schreibt am 27. November 1911 


cm . re 


Seite 966 aAAAlgemeine Rundſchuuu. | Nr. 51. 23. Dezember 1911. 


— 


Wie urteilt die Presse über die „Allgemeine Rundschau“? 
' Fe > | (Aus den jüngsten Monaten.) | J 
„Theologisch-Praktische Monatsschrift“, 4. Heft, 1911/12: „Die wirklich vortreffliche Zeitschrift verdient 
immer wieder empfohlen zu werden. Im allgemeinen wird die beliebte Wochenscrift nur zum kleineren 
Teile von der Politik beherrscht. Ea . | 


„Westfälisches Volksblatt“, Nr. 292, 28. Okt. 1911: „Der rapide Niedergang der deutschen Sittlichkeit 
kommt im neuesten Hefte der ‚A. R.“ zu einem geradezu erschütternden Ausdruck. Kein ernster Volksfreund 
sollte an den Ausführungen Otto von Erlbachs vorübergehen. Auch im übrigen enthält das neueste Heft ausser- 
ordentlich viel des Aktuellen und Interessanten.” 


„Gottesminne", Monatsschrift für religiöse Dichtkunst. Herausgegeben von Ansgar Pöllmann, 2. Heft, 
Oktober 1911, Hamm i. W. Text zu einem Porträtbilde: „Weit über Deutschlands Grenzen hinaus klingt der 
Name Armin Kausen. Ein Ritter ohne Furcht und Tadel ward uns von der Vorsehung zur rechten Zeit ge- 
schenkt. Was wir mit erleben, Dr. jur. Kausens Kampf gegen die Verrohung unserer Kunst und Sitte, der 
sich vor allem in der prächtigen ‚Allgemeinen Rundschau’ abspielt, lässt uns, mitten im Tagesgetriebe, die 
Bedeutung dieses Mannes nur ahnen. Erst später wird man die Einflusssphäre des Kausenschen Werkes 
in ihrem ganzen Umfang zu überblicken vermögen.‘ 


„Katholisches Gemeindeblatt“, Karlsruhe, Nr. 42, 15. Oktober 1911: „Dr. Armin Kausen ist uns eine 

| wohlbekannte Persönlichkeit. Seine ‚Allgemeine Rundschau‘, diese Vorkämpferin für Glaube und Sitte in 

deutschen Landen, ist zu geschätzt und verbreitet, als dass man diesen Schriftsteller nicht in allen aktiv- 
katholischen Kreisen mit Rühmen nennen und lesen würde.” Ä Ä 


„Trierische Landeszeitung", Nr. 221, 26. September 1911: „Möchten doch diese tiefernsten Worte des 
so verdienten Herausgebers der vorzüglichen ‚Allgemeinen Rundschau‘, die wir nebenbei auch schon wegen 
ihres übrigen reichhaltigen Inhalts unseren Lesern aufs wärmste empfehlen können, nicht ungehört verfallen!“ 


„Paderborner Anzeiger‘, Nr. 219, 23. September 1911: „Es verdient tatsächlich die ‚Allgemeine Rund- 
schau” von jedermann neben dem Tageblatte gehalten zu werden, und es wäre zu wünschen, wenn die 
Wochenschrift in jedem Restaurant aufliegen würde. Alle die aktuellen Fragen in Politik, Sozial-Wissenschaft, 
Kunst, Musik, Literatur finden in ihren Spalten Berücksichtigung. Das offene Wort, mit dem: sie an die Fehler 
unserer Zeit herantritt, hat sie besonders bei alle denen, die wahrer katholischer Weltanschauung sind, beliebt 
gemacht. Wer einmal die ‚A. R.“ längere Zeit las, wird immer gerne zu ihr greifen.“ | 


„Bayerischer Kurier“, Nr. 264, 21. September 1911: „Es gibt keine die katholische Kirche und die 
Interessen der Katholiken näher berührende Frage, keine grössere Frage der Politik und vor allem der Kultur, 
welche in den Spalten der ‚Allgemeinen Rundschau‘ nicht behandelt würde. Die Aufrüttelung der noch beiseite 
stehenden Elemente der katholischen Laienwelt, die stärkere Anteilnahme der Katholiken an den höheren Be- 
rufen, die innere und äussere Reform des Studententums und nicht zuletzt die so eminent wichtige katholische 
Frauenbewegung werden neben den verschiedenen sozialen Problemen auch künftig zu den besonderen Aufgaben 
der ‚A. R. gehören, die sich daher mit Recht an alle Stände und an beide Geschlechter in gleicher Weise wendet.“ 

„Dorau-Zeitung“, Passau, Nr. 427, 21. September 1911: „Die ‚A. R.“ wird wegen ihrer Reichhaltigkeit 
sehr geschätzt. Sie gibt ein volles Bild der die Oeffentlichkeit bewegenden Fragen. Wer der täglichen Zeitun 
nicht recht viel Zeit widmen kann, bekommt hier alles in wöchentlicher Uebersicht und abgeklärter Ruhe un 
Sachlichkeit. Den Strömungen im katholischen Partei- und Literaturleben steht sie mit Objektivität und wohl- 
tuendem Verständnis für alles Gesund-Fortschrittlihe gegenüber. Die ‚A. R.“ ist bei Protestanten ebenso 
geachtet wie bei Katholiken. Als Ergänzung zu einer Tageszeitung ist die ‚A. R.“ wärmstens zu empfehlen.“ 


„Salzburger Chronik“, Nr. 216, 23.24. September 1911: „Die ‚Allgemeine Rundschau‘ Dr. A. Kausens 
in München gehört zu jenen politischen Wochenschriften, welche jeder gebildete Katholik ständig lesen Sollte. 
Die ausgezeichnete Zeitschrift ist hauptsächlich für gebildete Leser bestimmt, denen die Weltanschauungskämpfe 
und die brennenden Fragen der Zeit Gegenstände tiefsten Interesses sind. Jede Nummer hat in Wahrheit 
eine aktuelle Bedeutung, und wohl kein Leser wird das Blatt aus der Hand legen, ohne sich auf dem einen 
oder anderen Gebiet gründlich orientiert zu haben.“ Ä 


„Der. Wächter“, Frauenfeld (Schweiz), 28. September 1911: „Immer aktuell, immer über alle neuesten 
Vorgänge orientierend, allseitig, zuverlässig, sachlich klar und wahr, grundsätzlich christlich, furchtlos und ge- 
recht, von edler, reiner Gesinnung getragen: so präsentiert sich Nummer an Nummer. Wer daher über Politik 
und Kultur in weitester Bedeutung, speziell in deutschen Landen, rasch und sicher Aufschluss erhalten, mit 
wirklichen Tatsachen rechnen, ein ruhiges Urteil darüber vernehmen und den Unterschied zwischen christlicher 
und neuheidnischer Anschauung in unserem Volksleben kennen lernen will, mache sich mit der ‚A. R.“ vertraut! 

„Bayerischer Volksfreund”, Nürnberg, Nr. 222, 21. September 1911 (Organ der evangelisch-konservativen 
Partei in Bayern): „Die (ultr.) ‚Allgemeine Rundschau‘ in München, deren Mut, Entschiedenheit und Erfolg bezüg- 
lich der Bekämpfung unsittlicher Literatur und Theateraufführungen anerkannt werden muss.“ 


„Pfälzer Bote“, Heidelberg, Nr. 211, 16. September 1911: „Zeitschriftenschau. An erster Stelle 
sei immer wieder Dr. A. Kausens prächtige ‚Allgemeine Rundschau“ genannt. Diese unübertroffene Wochen- 5 
schrift für Politik und Kultur gibt dem aufmerksamen Leser die denkbar besten Aufschlüsse über alle brennen- 
den Jagesfragen des religiösen, politischen und sozialen Lebens, versäumt aber auch nicht, das Reich des 
Schönen, der Poesie und Kunst, in ıhren Bereich zu ziehen. 

„Das Werk des Pater Dominian“, Missionszeitschrift, Simpelveld (Holland), Heft 9 (Septembernummer): f 
„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ steht ob der durchgreifenden und ernsten Verwirklichung ihres Programms als & 
eines der ersten kulturpolitischen, katholischen Blätter da.“ | 
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München, 25. Dezember 1911. 


VIII. Jahrgang. 


Ein neuer Jahrgang! 


er gesamten Postauflage dieses Heftes ist ein doppelter 

Postbestellzettel beigelegt. So wäre jedem Freunde 
der ‚A. R.“ Gelegenheit geboten, derselben einen neuen 
Abonnenten zuzuführen. Auch alle Buchhandlungen 
nehmen neue Bestellungen entgegen. Nur rechtzeitige 
Erneuerung des Abonnements sichert den ununter- 
brochenen Fortbezug. 

Ein Rückblick auf die verflossenen acht Jahre ver- 
pflichtet den Herausgeber zu herzlichstem Danke gegen- 
über der so überaus stattlich angewachsenen Leserschaft. 
Der lebhafte geistige Kontakt zwischen den Beziehern der 
A. R.“ und ihrem liebgewonnenen Blatte spiegelt sich am 
deutlichsten in den fortgesetzt einlaufenden Stimmen aus 
dem Leserkreise, von denen nur eine Auswahl — besonders 
charakteristische und prägnante Urteile und Zeugnisse — 
veröffentlicht werden kann. [Ugl. S. 664 ff.] Ein angesehener 
Zeitungsfachmann schrieb vor wenigen Tagen, die ‚A. K.“ 
verdanke ihre überraschend weite Verbreitung einer gross- 
zügigen, mit modernen Mitteln arbeitenden Propaganda. 
Das ist wohl nur zum Teile richtig. Denn die meisten 
neuen Äbonnenten sind immer wieder aus dem Leser- 
kreise selbst uns zugeführt worden. Unsere Freunde 
haben durch unermüdliche Einsendung von Adressen, an 
welche Probehefte verschickt werden konnten, das Meiste 
zur stetigen Hebung der Äbonnentenzahl beigetragen. 
Wenn aber die ‚A. R.“ den ihr gesetzten hohen Zweck 
voll und ganz erreichen soll, dann muss der Leserkreis 
in nah und fern noch bedeutend wachsen. Dazu das 
ihrige beizutragen, werden die Freunde der ‚A. R.‘ gewiss 
auch künftig bereit sein. Wer dem Herausgeber eine kleine 


Weihnachtfreude 


bereiten will, teile der Geschäftsstelle in der beginnenden 
Festzeit eine Anzahl Adressen mit, an welche Probe- 
nummern zu versenden wären. Portoauslagen werden 
gerne ersetzt. Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rund- 
schau“ drei Wochen lang gratis zugesandt. Wie in früheren 
Jahren, liefert die Geschäftsstelle auch diesmal 


zu Geschenkzwecken 


Sammelmappen, welche ausser den zuletzt erschienenen 
Heften eine Äbonnements-Quittung für den Jahrgang 1912 
enthalten. Preis für Sammelmappe [M 1.50] und kompletten 
Jahrgang [M 10.40] zusammen M 11.90 [ausserdem ein- 
faches Pakeiporto je nach der Entfernung]. 


Sum Friedensfeſte. 
Don Pfarrer h. Doer gens, Traar-Krefeld. 


OLR es wohl einen Frieden gibt innerhalb eines ewigen Werdens? 

Oder ob hier die ruheloſe Anarchie zu Hauſe iſt? Und wenn 
der Friede dem Sein gehört: wirkt dann dies Immobile petre⸗ 
fazierend auf die Schöpfung? Gott iſt das Werden, ſagt Jatho, 
und in der Bewegung liegt eigentlich das Leben. Traubs Be⸗ 
kenntnisſchrift „Staatschriſtentum und Volkskirche“ charakteriſiert 
die Religion nicht als das Gutſein, ſondern als den unabläſſigen 
Willen, gut zu werden, ähnlich wie vorzeiten Lejfing meinte: 
„Wenn Gott in ſeiner Rechten alle Wahrheit und in ſeiner 
Linken den einzigen, immer regen Trieb nach Wahrheit, obſchon 
mit dem Zuſatz, mich immer und ewig zu irren, verſchloſſen hielte 
und ſpräche zu mir: Wähle! — ich fiele ihm mit Demut in 
ſeine Linke und ſagte: Vater, gib; die reine Wahrheit iſt ja 
doch nur für dich allein.“ Ja, auch die reine Wahrheit ſelbſt 
iſt in ſtetem Fluſſe, wird ewig geſucht und nie gefunden. „Nur 
im Losriß von allem, was geſtern geweſen, 15 gar was von 
Ewigkeit in Ewigkeit iſt, ſieht der Moderne Leben und Freiheit, 
ja Wahrheit, eben ſubjektive oder Lebenswahrheit; eine andere 
gibt's für ihn nicht“.!) Nur fo fol der Gottesbegriff zu feinem 
Rechte kommen, folen wir Menſchen zu ureigenen Perſönlich⸗ 
keiten werden voll Kraft und Glut. Ja fürwahr, würden Plato 
und Ariſtoteles und Heraklit auferſtehen: ſie könnten ohne 
weiteres in die philoſophiſchen Debatten über Gott und Welt 
und Seele und Unſterblichkeit eingreifen trotz Ediſon und 
Zeppelin und allem naturwiſſenſchaftlichen Fortſchritt! Und in 
dieſes Stimmengewirr hinein, mitten in dieſen ſeit Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden kommenden und gehenden Gedankenfluxus 
läuten wieder einmal die Weihnachtsglocken ihr altes liebes Lied 
vom Frieden auf Erden: ein Lied, ausgegangen von der Höhe, 
aber auch von einem Kinde, das das Wort geprägt: „wenn ihr 
nicht werdet wie die Kinder!“ Alſo doch ein Werden und dazu 
noch ein Werden nach unten, nicht nach oben? Und hat 
nicht derſelbe Gott dem gereiften Manne den Wahrheits⸗ 
trieb in die Bruſt gelegt? Den Glückſeligkeitstrieb, die Freude am 
errungenen Beſitz? Und dieſes ſehnſüchtige Verlangen wenigſtens 
in etwa nicht zu befriedigen: wäre das nicht eine unverzeihliche 
Grauſamkeit für den Herrn der Welt? 

Es iſt ſchlechthin denkwidrig, alles Seiende in Entwick⸗ 
lungsprodukte auflöſen zu wollen. Alles Sein geht dem Werden 
voraus, letzteres orientiert ſich am erſteren, das Sein gibt dem 
Werden Grund und Ziel. Nur auf der Grundlage einer ſchon 
vorhandenen, niemals gewordenen Wirklichkeit läßt ſich ein Welt⸗ 
prozeß einleiten. Inſofern hat die Vernunft recht, wenn ſie 
vom kontingenten, zufälligen Sein auf ein ewiges ſchließt. Wohl 
gibt es auch in dieſem Leben Weisheit und Kraft: die immanente 
Tätigkeit des abſoluten Geiſtes. Er erkennt in ſich das unend⸗ 
liche Weſen in unendlich reichen Formen und in ſeinem 
Weſen und zugleich mit ihm die Ideen der endlichen 
Dinge und die Möglichkeit ihrer Verwirklichung. Alles was 
lebt, hat darum ſeinen ſchöpferiſch vorbildlichen Urſprung in 
den Tiefen der Gottheit, die ganze Seinsordnung nach Exiſtenz 
und Leben, Tätigkeit und Entwicklung wird von hier aus in 
wirkender Urſache normiert und findet inſofern ihre Grenzen 
oder vielmehr keine Grenzen an der Unendlichkeit. Aber dieſe 
Unendlichkeit gründet doch wieder in ſich ſelbſt: ſie nennt keine 
Potenzen ihr eigen, ſondern ſteht da als eine Kraft von abſoluter 


1) Paul Natorp in der „Chriſtl. Welt“ 1911 Nr. 46. 
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Aktualität. Und in dieſer Aktualität des reinen Seins beſteht 
eine gewiſſe Stabilität des Werdens für Gott und Welt. Was 
iſt natürlicher: daß das Werden das Gute normiere oder das 
Gute das Werden? wenn anders das Werden auch einmal nach der 


Seite des Böſen — und das ift ein Mangel des Seins — ume. 


ſchlage, ohne daß man berechtigt wäre, ihm deshalb Vorwürfe zu 
machen! Die Forderung der Güte, meint Traub, kenne keine 
Grenzen. Inſofern fie aufgeſchloſſen ift und bleibt für ihre un. 
endliche Aufgabe: gewiß nicht, inſofern ſie die Güte iſt, hat ſie 
ſich ſelbſt Grenzen geſteckt an der Güte. Ein ſchrankenloſes 
Wachſen im Sinne eines ſich entwickelnden Abſoluten widerſtreitet 
der ganzen Seinsweiſe Gottes, ſeiner Unwandelbarkeit und Un- 
veränderlichkeit, der ewig in ihm ſtabilierenden Vollkommenheit. 
Aber darum iſt Gott noch kein totes Meer, keine lautloſe Tiefe, 
kein ewiges Stillſchweigen, darum gilt noch nicht das Wort: 
was der Menſch einmal gefunden, damit iſt er auch fertig ge⸗ 
worden. Die Begriffe Entwicklung, Werden, Leben, Bewegung 
werden in der wenig logiſchen Sprache des modernen religiöſen 
Liberalismus ganz promiskue gebraucht.?) Und daran iſt ſchuld 
die blinde Abneigung gegen den Intellektualismus, die Relati⸗ 
vierung aller Begriffe, die übertriebene Betonung des Perſön⸗ 
lichen auf Koſten des Tatſächlichen, die Identifizierung des Objektes 
der göttlichen Wirkſamkeit mit dieſer ſelbſt. Kann z. B. ein 
Gewordenes, d. h. ein Zeitliches überhaupt ewig ſein? In welchem 
Verhältnis ſtehen Glückſeligkeit und Vollendung zueinander? 
Selig find die Unfertigen, rief Jatho in Zürich aus, denn fie 
werden Kinder Gottes genannt werden! 

O nein, dieſe Unfertigkeit iſt des wahren Friedens bar, 
ſie genügt nicht dem Wahrheitstrieb des Menſchen, iſt vielmehr 
von jener Art, von der Homer ſagt: „Nichts Hündiſcheres gibt 
es als den Hunger“. Sie hat keine unerſchütterliche Baf? und 
muß darum der bangenden Seele des Gottſuchers als unerträg⸗ 
liche, troft- und freudeloſe Qual erſcheinen. Nur dann, wenn 
die Tätigkeit und das Leben der Geſamtſchöpfung eingetaucht iſt 
in das Geheimnis des trinitariſch transzendentalen Gotteslebens, 
von dem Auguſtinus ſagt: „novit quiescens agere et agens 
quiescere“, nur dann, wenn der Menſchengeiſt heranreift an 
dieſem ſeinem Urbilde, winkt ihm der Friede. Freilich, der 
Rätſel bleiben ja noch viele; ſie reſtlos zu löſen, wird keinem 
Forſchergeiſt je gelingen.?) Und darum gilt ſchließlich doch das 
Wort. Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder! Am Ende aller 
geſchöpflichen Kraft ſteht die Demut. Darum leuchtet der großen 
Mehrzahl von uns aus der Perſon Chriſti weniger der Logos 
als vielmehr die Liebe entgegen, die demütige Liebe, die in der 
Fülle der Zeiten klein geworden iſt, um uns groß zu machen. 
„Unſer Herz iſt ja unruhig, bis es ruhet in ihm“. Ob die 
Menſchheit bei all ihrem Ringen und Streben nicht etwas mehr 
ſich beſinnen dürfte auf jene Liebe? Ach ja, es kommt nur auf 
den Willen an. Inſofern ſtimmen auch wir ein in das Wort 
Kants: Nichts iſt gut als allein ein guter Wille. „Friede den 
Menſchen, die eines guten Willens ſind.“ 


888888 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Beruhigung der deutſchen Wähler. 


Man darf wohl annehmen, daß ſie in der jüngſten Zeit 
Fortſchritte gemacht hat. Den liberalen Hetzern, die das Volk 
ſyſtematiſch unzufrieden machen wollen, ſind verſchiedene Waffen 
aus der Hand geſchlagen worden. Dazu hat auch die Regierung, 
die bisher ſo wenig Sinn und Geſchick für die Beeinfluſſung der 
öffentlichen Meinung bewieſen hatte, neuerdings in zweckmäßiger 
Weiſe mitgewirkt, u. a. auch durch einen 1 Nachruf auf den 
abgelaufenen Reichstag, der die Fruchtbarkeit der letzten 
Hälfte der Wahlperiode in das gebührende Licht ſtellt. Aller⸗ 
dings wird der Verſuch gemacht, in der Blockära, die ja auch 
Herr v. Bethmann in zweithöchſter Amtsſtelle mitgemacht hat, 
noch einen „ſtaatsmänniſchen Gedanken“ des Fürſten Bülow zu 
entdecken; aber der Blockgedanke wird doch ſofort wieder preig- 
gegeben mit der Erklärung, daß ein derartiger Verſuch nicht 


2, Hinſichtlich der Entwicklung f. Prof. Braigs Artikel in Nr. 41 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

Ueber die ſpekulative Arbeit, die Schell auf die Beantwortung 
dieſer Fragen verwandt hat, ſiehe den Ueberblick bei Kiefl, Hermann Schell 
in „Kultur und Katholizismus“. 
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wiederkehren werde, da der erſte an feiner „Exklufivität“ ge- 
ſcheitert ſei. Das iſt für uns die Hauptſache, daß die Unent⸗ 
behrlichkeit der „ſtärkſten Partei“ des Reichstages anerkannt 
bleibt. Für die aufgehetzten Liberalen iſt es ſehr lehrreich, die 
Ausfichtslofigkeit des erſtrebten „Blocks der Linken“ verbrieft zu 
erhalten. Tatſachen wiegen doch auf normalen Gehirnwagen 
ſchwerer als Worte; darum hoffen wir, daß die glänzend erwieſene 
Leiſtungsfähigkeit der ſeit 1909 geltenden politiſchen Methode 
den wilden Eifer, der auf die Vernichtung der Regierung und 
der pofitiven Mehrheitspartei abzielt, mäßigen werde. 

Der Reſpekt vor der deutſchen Regierung iſt offenſichtlich 
auch gehoben worden durch den günſtigen Verlauf der hochpoli⸗ 
tiſchen Debatten, die auch den anfänglichen Zweiflern die Ueber- 
zeugung gegeben haben, daß unter der gegenwärtigen Leitung die 
auswärtigen Intereſſen in kritiſchen Zeitläufen beſſer aufgehoben 
waren als unter dem früheren Blockkanzler. Ferner gehört in 
dieſes Beruhigungskapitel 


die Aufklärung über die gute Finanzlage. 
Den Kundgebungen über den Erfolg der Finanzreform, 


die wir ſchon in der vorigen Nummer beſprachen, hat die 
Regierung in anerkennenswerter Zähigkeit noch zwei halbamtliche 


Nachträge folgen laffen zur weiteren Widerlegung von tendenziöſen 
Schwarzmalereien in der inländiſchen Oppoſitionspreſſe und in der 
ausländiſchen Feindespreſſe. Da wurde zunächſt feſtgeſtellt, daß 
die neuen Steuern ſchon jetzt, vor Ablauf des dritten Jahres, 
mehr als 94% des geſchätzten Beharrungszuſtandes erreicht 
haben. Danach iſt alſo mit Sicherheit zu erwarten, daß die 
Vollwirkung bereits zwei Jahre früher eintreten wird, als man 
erwartet hatte. Die neuen Steuern brachten 1910 tatſächlich 
313 Millionen, während nur 295 Millionen veranſchlagt waren, 
und für 1911 werden nach amtlicher Schätzung 392 Millionen 
einkommen gegen den Voranſchlag von 328 Millionen. In einem 
zweiten halbamtlichen Artikel wird der Rückgang der Reichs⸗ 
ſchulden beleuchtet. Von 1900—1909 ein Anwachſen der Schulden 
um 2700 Millionen, alſo um nahezu 3 Milliarden. Dagegen 
im letzten Jahr, bis Oktober 1911, eine Entlaſtung um 148 Mil- 
lionen. Mit Recht heißt es ſchließlich: „Wir ſind ſchneller vorwärts 
gekommen, als man im Jahre 1909 hoffte. Die ausländiſche 
Preſſe braucht ſich alſo um Deutſchlands finanzielle Lage keinerlei 
Sorge zu machen.“ Wir fügen hinzu: Die inländiſche Preſſe 
ſollte ſo viel patriotiſches Pflichtgefühl haben, daß ſie nicht durch 
Entſtellung der Finanzlage den Gegnern Deutſchlands zu neuen 
Hoffnungen verhilft. Und die Wähler, die noch denkfähig ſind, 
werden ſich gewiß die Frage ſtellen: Wie ſchlimm wäre es um 
Deutſchlands Anſehen in den kritiſchen Zeitläufen beſtellt geweſen, 
wenn nicht die vielgeſchmähte ſchwarzblaue Mehrheit der Finanz⸗ 
not ein Ende gemacht hätte. 


Die Ausſchaltung des Motuproprio⸗Streites. 


Auch das iſt ein weſentlicher Beitrag zur Beruhigung, 
an dem neben der Regierung auch der Hl. Stuhl mitgewirkt hat. 
Das Motuproprio Quantavis diligentia, das zu der beſtehenden 
Strafandrohung wegen Verletzung des privilegium fori der 
Geiſtlichen eine authentiſche Deklaration gab, ſollte von den 
deutſchen Kulturkämpfern durchaus ausgebeutet werden zur Ver⸗ 
hetzung der Proteſtanten und Juden gegen den Hl. Stuhl und 
die Geiſtlichkeit. In den liberalen Tagesblättern und ſog. Witz⸗ 
blättern wurde das tollſte Zeug aufgetiſcht über die angeb- 
lichen Beſtrebungen, die Geiſtlichen dem Arm des Zivil⸗ 
und Strafrichters zu entziehen. Der bündigſte Nachweis in 
der katholiſchen Preſſe, daß das Motuproprio an dem ger 
tenden Recht in Deutſchland nichts ändere, blieb wirkungs⸗ 
los, obſchon er von der an beiden Seiten der Alpen anerkannten 
Autorität des Uditore Heiner getragen war. Die preußiſche Regie- 
rung wandte ſich verſtändigerweiſe durch ihren Geſandten in Rom 
direkt an die höchſte Stelle, um Klarheit zu erlangen. Auf die 
amtliche Anfrage des preußiſchen Geſandten erging vom Kardinal- 
ſtaatsſetretär Merry del Val mündlich und ſchriftlich die amt⸗ 
liche Erklärung, daß die Darlegungen des Prof. Heiner über die 
Derogation des privilegium fori durch das legitime Gewohnheits⸗ 
recht in Deutſchland den kirchlichen Doktrinen entſpreche und alſo 
das Motuproprio Deutſchland nicht berühre. Natürlich 
folgert die Berliner Regierung, daß ſie mit dem päpſtlichen 
Erlaß, der auf Deutſchland keine Anwendung finde, ſich 
nicht weiter zu befaſſen habe. Im Königreich Sachſen und 
im Großherzogtum Baden, wo die Angelegenheit bereits in der 
Kammer beſprochen war, werden die Regierungen gemäß den Reden, 
die ſie in Erwartung der römiſchen Erklärung hielten, auch auf 
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weiteres verzichten. Durch das Entgegenkommen des Heil. Stuhles ift 
alſo die Angelegenheit in der allerbefriedigendſten Weiſe für Deutſch⸗ 
land beigelegt. Aber — die liberalen Hetzer wollen doch ihren „ſchönen“ 
Agitationsſtoff nicht fahren laffen. Mit den unglaublichſten Unter: 
ſtellungen und Trugſchlüſſen ſuchen ſie ihre Gefolgſchaft in dem 
Glauben zu erhalten, es ſei dem Heiligen Stuhl nicht ernſt mit der 
Nichtanwendung auf Deutſchland. Die förmliche und feierliche 
Erklärung des Kardinalſtaatsſekretärs wird als „unverbindliche 
Aeußerung“ hingeſtellt, und mit einer verblüffenden Unver⸗ 
ſchämtheit wird eine perſönliche Erklärung des Heiligen Vaters 
ſelbſt gefordert. Die Regierung ſtellt demgegenüber ſeſt, daß 
die Erklärung „eben der für den Verkehr der Regierungen 
mit dem Papſte zuſtändigen Stelle“ abgegeben worden ift und 
eine authentiſche Beurkundung der Willensmeinung der Kurie 
darſtellt. Wenn die Hetze noch weiter geführt wird und unter 
anderem die freche Behauptung auftaucht, nach den Wahlen 
werde es anders lauten, ſo wird jeder noch halbwegs vernünftige 
Wähler erkennen, wo die Verleumder und die gewiſſenloſen 
Schürer des konfeſſionellen Haders figen. 

Zur auswärtigen Lage. 

Das Marokko⸗ Abkommen ſteht im franzöſiſchen 
Parlament zur Debatte, und die drei erſten Tage gaben ſchon 
die volle Sicherheit, daß es mit beträchtlicher Mehrheit an⸗ 
genommen werden und alſo zur Ratifikation gelangen wird. Wahr⸗ 
ſcheinlich noch vor Weihnachten. Aus den Verhandlungen ſelbſt 
iſt hervorzuheben: Graf Mun, der altkonſervative Vorkämpfer, 
hielt eine kräftige Rede gegen das Abkommen und erntete dafür 
großen Beifall; aber ſein Antrag, die Entſcheidung zu vertagen 
bis zum Abſchluß der Verhandlungen mit Spanien, wurde mit 
ſehr großer Mehrheit abgelehnt. Der Exminiſter Millerand 
erregte am zweiten Tage Aufſehen durch eine feine Rede 
für das Abkommen, ſodaß er allgemein als der kommende 
Miniſter des Auswärtigen betrachtet wird. Der jetzige Inhaber 
des Poſtens, Herr de Selves, hat nämlich in ſeiner Einleitung 
die Kammer enttäuſcht. Mehr als die rhetoriſchen und perſön⸗ 
lichen Einzelheiten intereſſiert uns die Tatſache, daß ſich allgemein 
eine große Verehrung für die Entente mit England kundgab, 
obſchon doch England in den ſchwebenden franzöſiſch⸗ſpaniſchen 
Verhandlungen ſich zugunſten Spaniens eingemiſcht hat, aus 
dem einfachen Grunde, weil es Frankreich an der Straße von 
Gibraltar nicht zu mächtig werden laſſen will. Es zeigt ſich 
hier recht deutlich, was ſchon öfter als Phänomenzeichen der 
franzöſiſchen Volksſeele hervorgehoben worden iſt, daß Frankreich 


das Sel bſtvertrauen verloren und an den Rockſchoß der „Freunde 


und Verbündeten“ ſich geflüchtet hat. 

In England fanden zur ſelben Zeit hochpolitiſche Er⸗ 
örterungen im Parlament ſtatt, wobei wieder recht reichlich in 
üblichen Erklärungen über Friede und Freundſchaft mit Deutſch⸗ 
land produziert wurde. Auch Sir Edward Grey verficherte 
abermals, daß England nicht von Eiferſucht auf Deutſchlands 
Expanſion geleitet werde. Worte! Mit Recht ſagt unſer Reichs⸗ 
kanzler und auch die öffentliche Meinung, daß Deutſchland erſt 
auf Taten, die den guten Willen bekunden, reagieren kann. 

Das Mißtrauen gegen England iſt bei uns zulande noch 
geſteigert worden durch den Hochverratsprozeß in Leipzig, 
der ein kunſtvolles, weitreichendes Netz engliſcher Spionage 
offenlegt und mit der Verurteilung zu ſehr ſcharfen Strafen 
(2, 3, 7 und 12 Jahre Zuchthaus) endete. Die Engländer tun 
„entrüſtet“ über die Strafen, und unſere Alldeutſchen regen ſich 
heftig auf wegen des angeblich ungenügenden Schutzes der 
deutſchen Marinegeheimniſſe. In der Tat iſt die engliſche 
Spionentätigkeit außerordentlich groß; aber wir trauen der 
Regierung ſo viel Wachſamkeit und Fähigkeit zur Gegenſpionage 
zu, daß wir in den Ruf nach Ausnahmemaßregeln wegen 
„Gefährdung des Vaterlandes“ nicht einſtimmen können. Tun 
wir doch den Gegnern nicht den Gefallen, Furcht zu verraten. 
Trotz aller Spione haben die Engländer im Sommer den ge- 
planten Angriff nicht gewagt. (Soeben meldet der Telegraph 
das Attentat auf den engliſchen Miniſter Lloyd George. Darüber 
das nächſte Mal.) 


Im nächſten hefte erſcheint: 


heuchler und Keligionshetzer Liberalismus. 


== nach Zitaten aus liberalen Blättern porträtiert. = 
Eine Wahlabrechnung. 
; Dom herausgeber. 
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Der Proporz in Baden. 
Von Candtagsabgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


Di. neue Gemeinde- und Städteordnung, wie fie auf dem Land. 
tage 1909/10 beſchloſſen worden find, haben den Proporz in 
Baden eingeführt. Sowohl der Bürgerausſchuß bzw. die Stadt- 
verordneten wie auch der Gemeinderat werden nach dem Proporz 
gewählt. Nur die kleineren Gemeinden unter 2000 Einwohner 
blieben bei der Mehrheitswahl. 

Die Verfaſſungsreform und das Geſetz vom 24. Auguſt 1904 
brachten dem Lande wohl das direkte Wahlrecht zum Landtage 
und eine neue Wahlkreiseinteilung, nicht aber den Proporz. 
Dieſen zu erſtreben, bot der gegenwärtige Landtag einen will 
kommenen Anlaß. 

Die Einteilung der Wahlkreiſe in den Städten mit zwei 
und mehr Abgeordneten geſchah bisher durch landesherrliche Ver- 
ordnung. Bis 1. Juli 1912 muß ſie jedoch geſetzlich feſtgelegt 
fein. Die Thronrede ſtellte deshalb eine dahingehende Geſetzes 
vorlage in Ausſicht. N 

Dieſe Ankündigung gab den Nationalliberalen und Sozial. 
demokraten Anlaß, Anträge auf Einführung des Proporzes bei 
den Landtagswahlen einzubringen. Die erſteren wollten in ihrem 
Antrage, daß der Miniſter bei dem angekündigten Geſetze den 
Proporz miteinbeziehe. Die II. Kammer trat dieſem Wunſche 
inſofern bei, als fie ohne jede Kommiſſionsberatung die beiden 
Anträge auf die Tagesordnung vom 11. Dezember ſetzte. Der 
Miniſter jedoch kam der Volksvertretung zuvor und legte am 
7. Dezember, alſo in der Sitzung zuvor, den angekündigten 
Geſetzentwurf, natürlich ohne Proporz, der II. Kammer zur Be⸗ 
ratung vor. 

Auch fo nahm die II. Kammer am 11. Dezember die An- 
träge in Beratung. Sie ſtellte ſich einmütig auf den Boden des 
Proporzes. Dabei gaben aber alle Redner zu, daß noch manche 
Einzelfrage zu löſen fei, ehe der Proporz bei den Landtags- 
wahlen praktiſch eingeführt werden könnte. Eine Kardinalfrage 
wird die ſein: ſoll das ganze Land einen großen Wahlkreis bilden 
oder will man Kreiſe nach Intereſſengruppen zuſammenſchließen. 

Die Regierung verſchob ihre „endgültige Stellungnahme“ 
auf die Zeit, da „beide Kammern der Landſtände ſich darüber 
ausgeſprochen haben“. Dann aber machte Miniſter von Bodman 
folgende Bedenken geltend: 

„Schon jetzt kann aber geſagt werden, daß die Regierung 
ernſte Bedenken trägt, den Anträgen ihrerſeits zuzuſtimmen. Die 
Verhältniswahl hat in der Theorie manche Vorzüge, die ihre Ein⸗ 
führung für das ganze Land empfehlen. Dieſen Vorzügen ſtehen 
aber auch Nachteile gegenüber, die nicht zu unterſchätzen find. Als 
ſolche betrachtet die Regierung insbeſondere die Anerkennung der 
Parteien als offiziellen Faktor des öffentlichen Lebens, die Einräu⸗ 
mung des entſcheidenden Einfluſſes auf die Geſtaltung der Bor- 
ſchlagsliſten an die Parteivorſtände, die Loslöſung der Abgeord⸗ 
neten von ihren Wählern und ihren bisherigen Wahlbezirken, die 
verſtärkte Wahlagitation aller Parteien, die Kompliziertheit des 
Verfahrens und des Wahlſyſtems, die das Vertrauen der Wähler 
in die Richtigkeit des Wahlvorgangs zu gefährden geeignet find. 
Dazu kommt, daß fich die praktiſchen Ergebniſſe dieles Wahlſyſtems 
urzeit nicht überſehen laſſen. Die auf Grund der Ergebniſſe der 
zandtagswahlen von 1905 und 1909 angeſtellten Berechnungen 
laffen es allerdings als wahrſcheinlich erſcheinen, daß die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Zweiten Kammer auf Grund allgemeiner Verhältnis⸗ 
wahlen keine weſentlich andere ſein wird, als ſie ſich bisher auf 
Grund der Mehrheitswahl geſtaltet hat. Indeſſen darf nicht über⸗ 
ſehen werden, daß die Verhältniswahl infolge der durch fie be» 
dingten weſentlichen Verſtärkung der Wahlagitation einerſeits und 
des Fehlens der bei der Einerwahl beſtehenden perſönlichen Be⸗ 
ziebungen des Kandidaten zu den Wählern anderſeits auch zu ganz 
anderen Ergebniſſen führen kann. Auch die Bildung beſonderer 
Intereſſentengruppen kann eine erhebliche Aenderung des zahlen⸗ 
mäßig errechneten Ergebniſſes bewirken. Erfahrungen über die 
Wirkungen der Verhältniswahl in dem beantragten Umfang liegen 
aus keinem deutſchen Bundesſtaat vor. Die in Baden durch die 
Geſetze vom 26. September 1910 für die größeren Gemeinden ein- 
geführten Verhältniswahlen find noch nicht in allen Gemeinden 
vollzogen. Es liegt alfo auch hier eine abgeſchloſſene Erfahrung 
nicht vor, ganz abgeſehen davon, daß die Erfahrungen auf dem 
Gebiet der Gemeindeverwaltung nicht ohne weiteres auf dasjenige 
der Staatsverwaltung übertragbar find. Beſonders ſchwerwiegend 
erſcheint aber der Großh. Regierung das Bedenken, daß die Wer- 
faſſung erſt im fang 1904 eine grundlegende Aenderung erfahren 
hat. Die Verfaſſung aber ſollte als Grundgeſetz unſeres Landes 
und Grundlage unſeres ſtaatlichen öffentlichen Lebens nicht ohne 
zwingende Gründe nach ſo kurzer Zeit einer abermaligen weſent⸗ 
lichen Aenderung unterzogen werden, zumal gerade die jetzt be⸗ 
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antragte Aenderung durch Einführung der Verhältniswahl für 
das ganze Land ſchon bei den Verhandlungen über die Ver ⸗ 
faſſungsänderung 1904 beantragt, aber von allen Faktoren der 
Geſetzgebung abgelehnt worden it.” 

Dieſe Regierungserklärung läßt der Möglichkeit noch Raum, 
daß im Zuſammenhange mit der Geſetzesvorlage über die Wahl- 
kreiseinteilung in den Städten mit zwei und mehr Abgeordneten 
der Proporz wenigſtens in dieſen größeren Städten eingeführt 
werde. Es wären alſo die fünf Städte: Freiburg, Karlsruhe, 
Pforzheim, Mannheim und Heidelberg. In Freiburg würde 
der Proporz am Beſfitzſtande der drei Mandate nichts ändern. 
1909 entfielen von den abgegebenen Stimmen 38 500 auf den 
Block, 33 540 auf das Zentrum und 28 140 auf die Sozial- 
demokratie. In der Reſidenzſtadt Karlsruhe, wo gegenwärtig 
die Sozialdemokraten von 4 Mandaten 3 beſitzen, entfielen auf 
den Block 31 540, auf die Sozialdemokratie 49 540 und auf die 
Rechtsparteien 18 940 der erzielten Stimmen. Danach flöſſe der 
Sozialdemokratie nicht einmal die Hälfte der Mandate zu. In 
Pforzheim würde der Proporz nur die Frage aufwerfen, ob 
das eine Mandat, welches in bürgerlichem Befitze iſt, in den Händen 
der Demokraten oder der Nationalliberalen liegen würde. Eine 
weſentliche Rolle vermöchten hier die 3040 Zentrumsſtimmen zu 
ſpielen. Für Mannheim wird das neue Geſetz den 1904 in 
einer einſtimmig angenommenen Reſolution verſprochenen 
ſechſten Abgeordneten bringen. Von den bisherigen fünf 
Mandaten find drei in den Händen der Sozialdemokratie, je 
eines begen die Nationalliberalen und die Demokraten. Die 
Wahlen 1909 brachten den Sozialdemokraten 52 240, dem Block 
33 640, dem Zentrum 14 040 der abgegebenen Stimmen. Dieſe 
Ziffern ſagen, daß das Zentrum als Ziel anſehen könnte, entweder 
für die Rechte das 6. Mandat zu holen oder es doch den Sozial. 
demokraten vorzuenthalten. In Heidelberg gehören die zwei 
Mandate noch den Nationalliberalen. Die Wahlen 1909 ver⸗ 
teilten die Stimmen alſo: Block 52 440, die Sozialdemokratie 
25 600, Zentrum 14 440 und Nationalſoziale 7440. Im Block 
ſtecken rund 13—1440 Stimmen der Demokraten. Wird der 
Proporz eingeführt, ſo kann in Heidelberg allerlei Zuſammen⸗ 
geym erfolgen, um das zweite Mandat zu gewinnen. Um die 
Sozialdemokratie fernzuhalten, bedarf es der Einigkeit im bürger⸗ 
lichen Lager. Ob Proporz oder Mehrheitswahlrecht, die Sozial 
demokratie iſt für Heidelberg eine ernſt zu nehmende Bewerberin 
um das zweite Mandat. 

Der obenerwähnte Geſetzentwurf ruht einſtweilen in der 
Mappe der Kommiſſion für Juſtiz und Verwaltung. Ob ſie zu 
dem Reſultat kommt, von dem wir ſprachen, wird ſich erſt nach 
den Reichstagswahlen entſcheiden. 


DEE KK 


Das Schuldkonto der Sozialdemokratie. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


ie Sozialdemokratie fieht ihre Früchte reifen. Raſcher vielleicht, 
als ſie gewollt, und anſchaulicher, als ihr erwünſcht, ſchießt in 
allen Ländern Europas die Windſaat in die Halme. Mit banger 
Sorge erfüllt es die Herrſchenden, die keine Mittel zu finden 
ſcheinen, helfend einzugreifen. Die das Feld beſtellten, find ſelbſt 
ſchlau genug, mit gut geſpielter, aber ſchlecht begründeter Ent— 
rüſtung die Schuld von ſich zu weiſen. Den roten Regiſſeuren, 
die ſich klug im Hintergrund hielten, gelingt es nicht mehr, den 
Feuerbrand hintanzuhalten — was bleibt ihnen anders als die 
Mitſchuld zu verneinen? Und doch find die überall emporlodern- 
den Flammenzeichen die erſtarkten Funken der ſozialdemokratiſchen 
Lehre, wenn man beſſer will: der ſozialdemokratiſchen Verhetzung. 
In Portugal wird der Thron geſtürzt; die Proklamierung der 
Republik geht Hand in Hand mit der Verfolgung der Prieſter und 
Ordensgeſellſchaften. Mit greifbarem Jubel hat die ſozialiſtiſche Preſſe 
dieſen „Siegeszug“ ihrer Ideen begrüßt, die ja auch in dem benach— 
barten Frankreich recht nachhaltig und lebendig wirken. Das repu⸗ 
blikaniſche Muſterland kann gewiß als Schulbeiſpiel ſozialdemo— 
kratiſcher Erziehung gelten; hier bleibt es nicht einmal bei Krawallen 
und Revolten. Der Eiſenbahnerausſtand hat gezeigt, daß Sicherheit 
und Leben in die Schanzen geſchlagen werden, wenn die „völker⸗ 
befreiende“ Lehre einmal in die rauhe Wirklichkeit überſetzt wird. 
Daher die unzähligen Sabotagefälle, welche lange genug den 
Schrecken des Landes bildeten. Oder wie iſt es mit der Reinzucht 
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der Sozialdemokratie, mit dem Generalſtreik, angezettelt in den 
nordiſchen Ländern? Gewiß — er hat Fiasko gemacht, und die 
ihre Haut zum Markte tragen mußten, waren die betörten Ge⸗ 
noſſen. Aber welche Rückwirkung auf das Volksganze? Gewalt⸗ 
taten, Ausſchreitungen, Lähmung des wirtſchaftlichen Lebens — 
das find die Folgen jener Doktrin, welche angeblich paradieſiſche 
Zuſtände auf Erden ſchaffen will. Nebenbei: die Genoſſen ſelbſt 
glauben an das Eden im Diesſeits fo wenig wie an das im Xen- 
ſeits. In Rußland fiel der Miniſterpräſident Stolypin. Die 
„Propaganda der Tat“ hatte das von der Sozialdemokratie gut- 
geheißene Urteil vollſtreckt; war es doch Geiſt von ihrem Geiſte, 
der die Schreckenstat geſchaffen. Beſonders ſtolz darf die Sozial⸗ 
demokratie auf ihre Erfolge in Oeſterreich ſein. Zunächſt die 
blutigen Teuerungskrawalle, die ein Werk der ſozialdemokratiſchen 
Verhetzung waren. Trugen doch, wie die „Kölniſche Zeitung“ 
ſeinerzeit ausdrücklich feſtſtellte, „die jugendlichen Wüteriche durch⸗ 
weg ſozialdemokratiſche Abzeichen“. Letzten Endes handelte es 
fich in Oeſterreich ebenſowenig um die Teuerung wie in Deutſch⸗ 
land, wo ja auch die erhöhten Preiſe der Lebenshaltung der 
parteipolitiſchen Hetze dienen müſſen. Auch in Wien mußte die 
Teuerung die Firma für die Praktizierung des revolutionären 
ſozialdemokratiſchen Gedankens abgeben, was die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 440), die freundnachbarlichen Be⸗ 
ziehungen ganz vergeſſend, bezeichneten als einen „Kampf um 
alles, was dem Kulturmenſchen teuer iſt, und was er nicht an 
ein Gewimmel von Strolchen verlieren möchte“. Das Attentat 
im öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus war wiederum nichts anderes 
als die folgerichtige Verwirklichung der ſozialdemokratiſchen Theorie. 
(Das neueſte blutige Attentat auf den engliſchen Miniſter Lloyd 
George gleicht dem dem öſterreichiſchen Juſtizminiſter zugedachten 
„Denkzettel“, wie ein Ei dem andern.) Daß dieſe blutige 
Reihe denen unangenehm iſt, die ſie verſchuldet, braucht 
nicht wunderzunehmen. Das Konto aber aufzumachen iſt um ſo 
notwendiger, als ſelbſt regierende Männer in dieſem die Staaten 
erſchütternden Beginnen eine großartige Bewegung erblicken. 
Dieſe iſt es auch, welche in Deutſchland auf die Barrikaden 
ruft und ſchon dieſelben „Erfolge“ erzielte wie im benachbarten 
Oeſterreich. Dieſelbe großartige Bewegung iſt es ferner, welche 
bereit iſt, in der Stunde der Gefahr das Vaterland und mit ihm 
alles wehrlos dem Feinde zu überlaſſen. Dieſelbe großartige Be⸗ 
wegung ift es endlich, welche für die, die fidh erheben zum Schutze 
der nationalen Ehre und der nationalen Güter, nur Spott und 
Hohn übrig hat. Dieſelben „kulturträgeriſchen“ Ideen find es, 
um auch das zu erwähnen, welche der edlen Belgierkönigin, der 
für das Volk unermüdlich ſorgenden Bayernprinzeſſin, Roheiten 
und Beleidigungen ins Geſicht ſchleuderten. Betonte die Sozial⸗ 
demokratie nicht immer und überall ihre internationalen Be⸗ 
ziehungen — hier wären ſie klar erwieſen. Und aus dieſem Boden 
heraus erhofft das nationale und liberale Bürgertum ſeine Wieder⸗ 
geburt, nicht ſehend, daß es ſich ſelbſt zum Mitſchuldigen macht, 
wenn es dieſe Reihen ſtärkt. 

Doch noch mehr! Es ließe ſich hier eine endloſe Rechnung 
aufmachen, welche zeigen würde, wie die atheiſtiſch⸗materialiſtiſche 
Sozialdemokratie ſyſtematiſch die Grundpfeiler lockert, auf denen 
allein die geſellſchaftliche Ordnung aufgebaut iſt und aufgebaut 
ſein kann. Der geduldige liberale Philiſter ſieht das alles nicht 
oder will es nicht ſehen. Der für ihn auch bequeme Satz von 
der privatſächlichen Religion beſeitigt alle Bedenken. Hierher ge- 
hören die endloſen Fälle von Terrorismus, wie ſie tagtäglich 
von der Sozialdemokratie und der ihr liierten „freien“ Arbeiter- 
bewegung verübt werden. Nur eine kleine Blütenleſe aus der 
jüngſten Zeit, die ſich beliebig erweitern und vervollſtändigen 
läßt. In Stuttgart nahmen die Mitglieder des ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Metallarbeiterverbandes folgende Reſolution an, welche 
zeigt, daß die Erziehung zum Terrorismus planmäßig geübt 
wird: „Von den organiſierten Kollegen erwartet die Verſammlung, 
daß ſie Kollegen, die in das Geſchäft (Firma Boſch in Stuttgart) 
eintreten, nur dann Beihilfe angedeihen laſſen und Verkehr mit 
ihnen pflegen, wenn dieſelben ihren Beitritt oder ihre Mitglied- 
ſchaft im Deutſchen Metallarbeiterverband nachzuweiſen in der 
Lage find. Kollegen, die nicht im obigen Sinne organiſiert find, 
werden entſprechend behandelt.“ War es anders bei dem Streit 
im Danziger Polſterer. und Tapezierergewerbe? Mußten nicht 
die chriſtlich organiſierten Schuhmacher in Stuttgart den ſoz ial⸗ 
demokratiſchen Terror brechen? Bei der Tarifbewegung im 
Sattler und Portefeuillergewerbe in Frankfurt am Main und 
im Flaſchnergewerbe in Stuttgart wollten die ſozialdemokratiſchen 
Führer die chriſtlichen Arbeiter unter allen Umſtänden ous- 
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ſchalten. Dieſe Monopolverträge werden ſchon auf das rein fach⸗ 
liche Gebiet übertragen. So beſchloß der Kaſſeler Verbandstag 
des Verbandes der Typographiſchen Geſellſchaften, daß dem Ver⸗ 
bande nur ſolche Vereine angehören dürfen, die ſtatutariſch die 
Angehörigkeit zum Verband der Deutſchen Buchdrucker, der dem 
„freien“ Zentralverband angeſchloſſen iſt, zur Vorausſetzung der 
Aufnahme machen. Und alle die Fälle körperlicher Mißhandlung 
aus Terrorismus, die ſtillſchweigend oder ausdrücklich von der 
Sozialdemokratie gebilligt werden, ſodaß die „Gewerkſchafts⸗ 
korreſpondenz“ feſtſtellen konnte: „Wir haben in den letzten Wochen 
in mehr wie zwei Dutzend ſozialdemokratiſchen Blättern eine Un⸗ 
maſſe von Artikeln durchgeſehen, die fih alle gegen „chriftlichen 
Terrorismusſchwindel, Terrorismusgeſchrei“ uſw. richteten, aber 
in keinem einzigen diefer Artikel eine klippe und klare Verurtei⸗ 
lung des Terrorismus finden können.“ Kein Wunder; ſtellte doch 
in ſeiner Nr. 192 vom Jahre 1907 der „Vorwärts“ den Terro⸗ 
rismus als ein erlaubtes und kulturförderndes Mittel hin, und 
ganz in dieſem Sinne ſchrieb die ſozialdemokratiſche Bäckerzeitung: 
„Darum iſt der Terrorismus der Gewerkſchaften hochmoraliſch, 
weil kulturfördernd, wenn auch der Drache des Strafgeſetzes 
daneben lauert.“ Praktiſch handelten danach die Bäcker in Berlin, 
als fie die Meiſter unter Androhung des Boykotts zur Aner- 
kennung der Forderungen zwangen mit der Verpflichtung, nur 
ſozialdemokratiſche Gehilfen zu beſchäftigen. Erſt im Auguſt 
mußte das Eſſener Schöffengericht einen ſozialdemokratiſchen 
Terroriſten mit 5 Monaten Gefängnis beſtrafen. Beſſer kamen 
die ebenfalls wegen Terrorismus Angeklagten am 10. Auguſt 
vor dem Amtsgericht München II weg, wo das Urteil auf 404 
bzw. 20 & lautete. Dieſe flüchtige Zuſammenſtellung mag genügen. 

Wie angeſichts hundertfältiger Tatſachen nachgewieſener 
ſozialdemokratiſcher Terrorismusfälle die „Münchener Poſt“ 
(Nr. 233 vom 7. Oktober 1911) noch ſchreiben kann: „Daß die 
Sozialdemokratie den Terrorismus verwirft, wiſſen heut⸗ 
zutage auch politiſche Kinder“, iſt ein Rätſel. Es ſcheint dem⸗ 
nach wirklich noch politiſche Kinder zu geben! Oder ſollte dieſer 
Satz eine Reverenz nach der Seite der liberalen Bundesgenoſſen 
bedeuten? Liberal im wahren Sinne des Wortes und Terro- 
rismus ſchließt ſich allerdings ebenſo aus wie national und So⸗ 
zialdemokratie. Was tut's? Iſt's der Zentrumshaß oder die Ab⸗ 
neigung gegen den Katholizismus, der das hochgerühmte liberale 
Bürgertum auf dem Wege der Verleugnung der eigenen Grund⸗ 
ſätze zur Selbſtaufgabe führt? 

Nur in markanten Endzahlen konnte das Schuldkonto der 
Sozialdemokratie aufgemacht werden, ficher jedoch ausreichend 
genug, um den abſchließenden Strich unter das Blatt zu ſetzen. 
Den Blinden und den Nichtſehenwollenden mag es die Augen 
öffnen, ehe der Sturm noch verheerender durch die Lande brauſt, 
als es jetzt ſchon der Fall iſt. Ueberall leuchten die Feuerzeichen 
auf; da gibt es nur mehr die ſtarre Alternative: Aufraffen zur 
Tat oder Vaterlandsverrat: eine Gewiſſensfrage für das deutſche 
Bürgertum und für die deutſche Wählerſchaft. 


Eine gemeinſame Aufgabe für Handwerker 
und Arbeiter. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Effen. 


Deb die Erhaltung und Förderung eines leiſtungsfähigen Hand. 
werkerſtandes, der wiederum die beſte Stütze des ſogenannten 
Mittelſtandes überhaupt iſt, eine der wichtigſten Aufgaben der 
Sozialpolitik bleibt, wird nicht beſtritten. Leider aber iſt in neueſter 
Zeit vielfach ein ſcharfer Gegenſatz zutage getreten zwiſchen den 
Beſtrebungen für eine Hebung des Arbeiteritandes und den glüd- 
licherweiſe nunmehr kraftvoll in die Erſcheinung tretenden 
Regungen des Mittelſtandes. Dieſer ſieht bedauerlicherweiſe die 
Selbſthilfe der Arbeiter vielfach als eine gegen ihn gerichtete 
feindſelige Tätigkeit an, und es ſcheint, als ob infolge dieſes 
Intereſſengegenſatzes ernſte Schäden für unſer wirtſchaftliches und 
ſoziales Gemeinſchaftsleben erwachſen könnten. Der Blick für ge- 
meinſame ſtaatsfördernde Aufgaben iſt jedenfalls getrübt worden. 
Und doch kann man eine Einheitlichkeit der kulturellen Bedeutung 
und gemeinſchaftsbildenden Kräfte dieſer beiden Stände feſtſtellen. 
Es ift von der größten Bedeutung, darauf mit Nachdruck Yin- 
zuweiſen. Iſt einmal eine gemeinſame Grundlage gefunden und 
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ein einheitliches Ziel geſteckt, dann wird es nicht ſchwer ſein, 
beide Richtungen in gemeinſamer Arbeit zu verbinden. 

Es iſt Aufgabe der handarbeitenden Klaſſen, durch Selbſt⸗ 
hilfe in der Organiſation ſich beſſere Lebensbedingungen zu ſchaffen, 
mittels deren ſie ſich in Nahrung, Wohnung und Kleidung die 
äußere Grundlage für ein geſundes Familienleben legen. So 
erft find die Mittel gegeben zur geſamten kulturellen und fittlichen 
Hebung des Arbeiterſtandes. Da eröffnet fih dem Handwerker- 
ſtande ein gewaltiges Gebiet der Tätigkeit und eine Quelle für 
ſeine materielle Beſſerſtellung. Er wird die Aufgabe übernehmen 
müſſen, durch ſeinen Fleiß und ſein Geſchick dem Arbeiter die 
Gegenſtände des täglichen Gebrauches preiswert zu liefern und 
ihm ſein Heim zur Stätte der Erholung zu machen. Dieſe Selbſt⸗ 
hilfe iſt die wirkſamſte Gegenaktion gegen die mit dem Groß⸗ 
kapital arbeitenden Fabrikbetriebe, die den Kleinbetrieb des Hand⸗ 
werkers zu vernichten drohen. Sie haben die Vorteile der billigeren 
Produktionsmöglichkeit für ſich und legen eben auf die Billigkeit 
ihrer Produkte das Hauptgewicht. Weiterhin iſt der ſich mit ihnen 
verbindende Großhandel imſtande, gegen geringe Teilzahlungen 
dem unbemittelten Arbeiter die Anſchaffung ſeiner Gebrauchs⸗ 
gegenſtände bedeutend zu erleichtern, ja vielfach überhaupt mög- 
lich zu machen. So wird das Handwerk ausgeſchaltet. 

Doch trifft der aus dieſer en en Entwicklung ent⸗ 
ſpringende Schaden nicht dieſes allein; der Arbeiter wie auch der 
kleine Beamte leiden in gleicher Weiſe darunter. Denn je weniger 
ſie darauf rechnen können, durch das Handwerk billige und gute 
Gebrauchsgegenſtände zu bekommen, um jo mehr find fie gezwungen, 
minderwertige, ihrem Geſchmack nicht genügende Sachen zu nehmen. 
Was ihnen im Anfang im Zeitpunkte des Erwerbes vielleicht als 
ein Vorteil erſcheint, ſtellt ſich nach kurzer Zeit, wenn die Gegen⸗ 
ſtände verderben oder durch Häßlichkeit abſtoßend wirken, als 
Schaden heraus. Der läßt ſich dann in den weitaus meiſten 
Fällen nicht mehr gut machen, und die Familie iſt dazu ver⸗ 
urteilt, für immer ein Heim zu haben, das mit unbrauchbaren 
Gegenſtänden „geſchmückt“ iſt. 

Handwerker und Arbeiter haben alſo ſchon aus rein mate- 
riellen Gründen ein gleiches Ziel. Denn ein Appell an die Groß ` 
induſtrie und den Großhandel wird nichts nützen. Nur zwei 
Dinge können helfen. Zunächſt die Bemühungen der Handwerker 
ſelbſt. Mahnungen an die anderen Stände, jene aus Gründen 
der Nächſtenliebe und des ſozialen Pflichtbewußtſeins zu unter⸗ 
ſtützen, werden keine nachhaltige Wirkung haben. Erfreulicher. 
weiſe ſetzt die notwendige Selbſthilfe auch im Handwerke ein. 
Vor allem das Tiſchlergewerbe iſt außerordentlich rührig. Es 
hat an verſchiedenen Orten Ausſtellungen von Kleinwohnungs⸗ 
einrichtungen veranſtaltet, die zeigen ſollen und gezeigt haben, 
daß der Tiſchlermeiſter wohl imſtande iſt, preiswerte Haus⸗ 
haltungsgegenſtände in hervorragender Güte herzuſtellen. Ja, 
es iſt ſchon gelungen, durch gleichzeitige Ausſtellungen von Groß⸗ 
firmen und Handwerkern auf dieſem Gebiete zu beweiſen, daß 
dieſe noch billiger liefern können, vor allem aber ſolidere und 
ſchönere Sachen, als jene. Das war zweifellos für die Hand. 
werker ein Wagnis, aber es iſt geglückt. Freilich hat die Sache 
eine Schwierigkeit, und die liegt in der vielfach hervortretenden 
finanziellen Leiſtungsunfähigkeit der jungen Ehepaare, wenn ſie 
heiraten und nun ſchnell die nötige Ausſtattung kaufen wollen. 
Wer die Verhältniſſe kennt, weiß, daß hier gute Ermahnungen 
an die jungen Mädchen, ſich durch Sparſamkeit das notwendige 
Geld vor der Ehe zurückzulegen, nicht allein helfen können. Und 
doch fieht jede ein, daß für ihr zukünftiges Eheglück eine gute 
Einrichtung gerade ſo notwendig iſt, wie eine geſunde Wohnung. 
Wie alſo kann es ermöglicht werden, dem arbeitenden Volke die 
Erzeugniſſe des Handwerkes zu vermitteln? Daß der Hand- 
werker ſich auf Abzahlungsgeſchäfte nicht einlaſſen kann, iſt klar. 
Es müſſen alſo gemeinnützige Unternehmungen geſchaffen werden, 
Genoſſenſchaften, vielleicht vom organiſierten Handwerke in Ver⸗ 
bindung mit den Arbeiterorganiſationen, die die Vorteile des 
Abzahlungsgeſchäftes ebenfalls bieten können, während ſie deſſen 
Nachteile ausſchalten. 

Die zweite, nicht minder große Schwierigkeit neben jenen 
materiellen, ift mehr ideeller Art. Es handelt ſich um eine ernſt⸗ 
hafte Erziehung der handarbeitenden Stände zum guten Ge- 
ſchmack. Der ift ja leider gerade bezüglich der Wohnungsein⸗ 
richtung auch in den gehobenen Schichten der Bevölkerung recht 
oft zu vermiſſen. Unſere katholiſchen Arbeitervereine, auch die 
chriſtlichen Gewerkſchaften, haben durch Unterftügung von Hand- 
werkerausſtellungen in Induſtrieſtädten auf Veranlaſſung der 
Tiſchlerinnungen und mit ihnen zuſammen recht lehrreiche Aus. 
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ſtellungen in Kleinwohnungseinrichtungen veranſtaltet. Dieſe 
Beſtrebungen find von unberechenbarem Werte und müſſen. — 
auch in Verbindung mit den Arbeiten der ſozialen Ferienver⸗ 
einigungen unter tätiger Mithilfe unſerer Studenten, wie zu ähn⸗ 
lichen Zwecken der Volksbildung ſchon geſchehen —, weiter be- 
trieben werden. Der Arbeiter und diejenige, die ihm als Frau 
ſein Heim gemütlich geſtalten ſoll, haben faſt nie Gelegenheit, 
muſtergültige Einrichtungen kennen zu lernen. Und welche Be⸗ 
deutung hat es für die werdende Arbeitersfrau, einmal auch nur 
eine wirklich ſchöne, zweckmäßig eingerichtete Küche zu ſehen! 
In den Ausſtellungen der Möbelhändler, in den Auslagen ihrer 
Geſchäfte, ſieht man faſt nur Gegenſtände, die dem Gebrauche der 
Bemittelten dienen. Der Handwerker hat keine Schaufenſter, 
jedenfalls nicht an einer verkehrsreichen Straße. Aber in den 
Straßen der Arbeiterviertel drängen ſich die Auslagen der Ab⸗ 
zahlungsgeſchäfte eines neben das andere. Man wird da jede 
Schönheit vermiſſen, oder beſſer geſagt: der Arbeiter vermißt ſie 
nur zu oft nicht, weil er nichts anderes kennt. Die Handwerker 
werden dazu übergehen müſſen, gerade in dieſen Vierteln Aus- 
ſtellungen ſtändig zu unterhalten. Jedenfalls dürften ſie es nie⸗ 
mals verſäumen, wenn eine Arbeiterkolonie irgendwo gebaut 
worden iſt, in einzelnen Räumen, ſo lange ſie nicht bezogen 
werden, ſchöne, preiswerte Einrichtungen auszuſtellen. Der 
Kampf gegen den ſchlechten Geſchmack ift zugleich ein Kampf 
g mi die Auswüchſe der Großinduſtrie und der Abzahlungs⸗ 
geſchäfte. 

Es gibt alſo noch gemeinſame Ziele für Handwerker und 
Arbeiter auch auf wirtſchaftlichem Gebiete. Freilich wird es 
nicht für alle Zweige des erwerbstätigen Mittelſtandes leicht ſein, 
dieſe zu finden. Jedenfalls aber zeigt das Beiſpiel des Tiſchler⸗ 
gewerbes, daß es nicht angängig iſt, durch Unterbindung irgend⸗ 
welcher organiſatoriſcher Maßnahmen irgend eines Standes zum 
Zwecke ſeiner wirtſchaftlichen Beſſerſtellung einem anderen Stande 
zu beljen. Seine Lebenskraft wird der Mittelſtand nur dann er⸗ 
weiſen, wenn er durch eigene Gegenorganiſation die Schäden zu 
beſeitigen trachtet, die etwa den Arbeiterſtand dazu treiben, ſich 
Hilfe zu ſchaffen. Es ift ein wichtiges Kapitel der ſtaatsbürger⸗ 
lichen Erziehung unſeres geſamten Volkes, das da lehren ſoll, 
daß die einzelnen Erwerbsgruppen einander naturgemäß er- 
halten und ernähren, daß ihre Erhaltung aber nur durch eigene 
Kraft möglich ift. In der Erreichung kultureller Zwecke, aus- 
gehend vun ösa ch riſtlichen Lehre, daß alle materiellen Vorteile 
nur der fittliden Hebung wiederum zu dienen haben, werden 
fie alle ſich wieder vereinigen. Das ſteht in dem Kapitel der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung, das da handelt von der wahren 
Vaterlandsliebe. 
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Theologiſche Fakultäten und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung. 


Aus der Antrittsrede Sr. Magnifizenz des Rektors 
Dr. Alois Knöpfler. 


Der derzeitige Rektor der Ludwig Maximilians Univerfität 
München, der katholiſche Theologe Profeſſor Dr. Alois 
Knöpfler, ift nicht ohne Widerſpruch der im ſogenannten Hod. 
ſchulverein wirkſamen intoleranten Kräfte zu ſeinem hohen Amte 
gelangt. Wäre es nach dem Willen dieſer Extremen gegangen, 
ſo würde bei der letzten Rektoratswahl die theologiſche Fakultät, 
die nach Tradition und Brauch „an der Reihe“ war, durch 
Mehrheitsbeſchluß brüskiert und boykottiert worden fein. Dies- 
mal aber blieb es, wie in Nr. 32 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
geſchildert wurde, bei dem böſen Willen einer aller Objektivität 
und wahren Vorausſetzungsloſigkeit baren Minderheit. Mit be— 
ſonderer Spannung ſah man daher der Antrittsrede des neuen 
Rektors entgegen, die am 25. November unter den üblichen 
Feierlichkeiten vor einer illuſtren Zuhörerſchaft in der großen 
Aula gehalten wurde. Rektor Dr. Knöpfler ſprach in der ihm 
eigenen großzügigen und feinſinnigen Weiſe über ,Das Chriſtus— 
bild und die Wiſſenſchaft“. Der offizielle Wortlaut der 
Rede wird in den nächſten Tagen im Verlage der Univerſitäts— 
druckerei von Dr. E. Wolf & Sohn (München) erſcheinen. Mit 
Genehmigung Sr. Magnifizenz entnimmt die „Allgemeine Rund— 
ſchau“ dem ihr zur Verfügung geſtellten Aushängebogen die— 
jenigen grundſätzlichen Ausführungen, welche die vielumſtrittene 


Frage der Theologie als Wiſſenſchaft und der theolo. 
giſchen Forſchung enthalten, und den unmittelbar voraus- 
gehenden Schlußpaſſus der Chriſtusbeweiſe im vollen Wortlaute. 
Die Lektüre der in überſichtlicher und durchſichtlicher Klarheit 
herausgeſtellten Forſchungsbeweiſe für Chriſtus den Gottesſohn 
wird für jeden Gebildeten poſitiver Richtung ein Genuß ſein. 
Der Redner ſchließt ſeine überzeugende Beweisführung mit den 
ſolgenden Darlegungen: 

„Eine genau objektive, allem ſubjektiven Empfinden entrückte 
Forſchung hat uns gezeigt, daß das Chriſtusbild der Urkirche ein 
einheitliches iſt, ſo wie es von Chriſtus ſelbſt durch Wort und 
Tat vor ſeinen Apoſteln gegeichnet, wie es von dieſen getreu auf 
gefaßt und unverfälſcht ü 


Daran ſchließt ſich unmittelbar die ſehr bemerkenswerte 

programmatiſche Stellungnahme zur wiſſenſchaftlichen theologiſchen 
Forſchung: 
f „Es find die höchſten und wichtigſten Probleme, die von 
jeher die Menſchheit in Spannung gehalten, deren Erforſchung 
die theoloaiſche Wiſſenſchaft fih zur Aufgabe geſtellt. Diele 
wiſſenſchaftliche Durchdringung liegt im Weſen der chriſtlichen 
Religion ſelbſt, denn nicht einen blinden Köhlerglauben verlangt 
dieſelbe, ſondern, wie der Apoſtel Paulus ſagt: ein rationabile obsequium 
(Röm. 12, 1). In demſelben Geiſte fordert der Apoſtel Petrus 
die Gläubigen auf: „immerdar bereit zu ſein zur Verantwortung 
jeglichem, der von euch Rechenſchaft begehrt über die Hoffnung, 
welche in euch iſt“ (J Pt. 3, 15). 

„Dieſer apoſtoliſchen Mahnung gemäß haben die Chriſten 
vom erſten Anfang an alle ihnen zur Verfügung ſtehenden Mittel 
wiſſenſchaftlichen Arbeitens benützt, um ihren religiöſen Glauben 

u ſchützen und zu verteidigen und andern zu übermitteln. Beweis 
eſſen ſind uns vor allem die zahlreichen chriſtlichen Apologien 
der erſten chriſtlichen Zeit. Schon im dritten Jahrhundert hatte 
die Wiſſenſchaft in chriſtlichen Kreiſen, ſo namentlich in Alexan⸗ 
drjen durch Origenes, eine ſo ehrenvolle Stellung errungen, daß 
fie die Bewunderung ſelbſt der Heiden erregte. Im vierten Jabr- 
hundert aber klagten bereits heidniſche Gelehrte, daß, nachdem 
zuvor das imperium, jetzt auch die Wiſſenſchaft zu den Chriſten 
übergegangen ſei. In chriſtlichen Landen aber hat die Wiſſenſchaft 
ſtetsfort eine ſchützende Heimſtätte und liebevolle Pflege gefunden. 
Hierbei ſtand die theologiſche Forſchung im engeren Sinn immer 
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an erſter Stelle, wie denn auch aus ihr die eigentlichen Zentren 
wiſſenſchaftlichen Lebens, die Univerſitäten hervorgegangen find. 
Gerade an den Univerſitäten hat die theologiſche Forſchung ſtets 
den Ehrenplatz behauptet und die theologiſchen en haben 
im engen Anſchluß an die übrigen Fakultäten gebend und empfangend 
in edlem Wettſtreit an dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft mitgear⸗ 
beitet, den für ſie gab und gibt es im Forſchen nach Wahrheit 
keine anderen Geſetze, als für alle anderen Wiſſenszweige auch. 
Der ruhmreichen Vergangenheit hat auch ſich die Gegenwart nicht 
unwert gezeigt, wenn auch die Verhältniſſe heute unverkennbar 
vielfach ungünſtiger geworden find, als in früheren Jahrhunderten. 
Im heißen Ringen nach Wiſſen find die theologischen Fakultäten 
nie zurüdgeitanoen und fie dürfen ihren Ehrenplatz an der Seite 
der übrigen Fakultäten mit gutem Recht beanſpruchen. Um aber 
in dem edlen Wettſtreit der Wiſſenſchaften ſtets mit Ehren bel ehen 
au tönnen, bedurfte und bedarf die Theologie wie alle anderen 
8 der nötigen Freiheit. Andernfalls aber könnte ſie 
in die Lage Davids kommen, der in der künſtlichen Waffenrüſtung 
Sauls ſich in ſeiner Bewegungsfreiheit behindert fühlte und den 
Kampf mit Goliath nicht wagen zu dürfen glaubte, während er 
in der leichtgeſchürzten Hirtentracht ihn raſch zu Boden ſtreckte. 
Ich ſage die nötige Freiheit, nicht Willkür, die keine Schranken 
kennt und ſchließlich in Dilettantismus ausartet, der gerade auf 
theologiſchem Geviet wie auf keinem andern fich breit macht. Die 
ſonderbarſten Einfälle werden hier als Wahrheit zu Markt gebracht 
und wenn das kühne Luftgebäude auch manchmal über Nacht zu- 
ſammenſtürzt, ſo laſſen ſolche Verſuche im religiöſen Leben doch 
regelmäßig tiefgehende Spuren zurück. Jede vernünftige Freiheit 
ſetzt Schranken voraus, die ohne Schädigung nicht verletzt werden 
dürfen. Solche Schranken beſtehen aber nicht nur für die Theologie, 
ſondern für alles menſchliche Forſchen und Wiſſen überhaupt.“ 
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Dokumente zur Wiedergeburt eines 


katholiſchen Volkes. 


Don Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Tech⸗ 
niſchen Hochſchule zu Aachen. 


„Katalanen: erinnert euch, wie wir vor langer Zeit an 
ganz Katalonien einen Aufruf richteten. daß es im Namen der 
glorreichen katalaniſchen Wiedergeburt auf feinem Heiligen Berge 
Montſerrat, an dem „ Herde, von welchem wir für das 
erſehnte und jetzt bei ſeinem Nahen jubelnd begrüßte Vaterland 
Leben und Segen und Gedeihen erwarten, eine der Stationen des 
geheimnisvollen Roſenkranzes in monumentaler Ausführung er- 
richten möchte. l , 

Das „Geheimnis“, das ihr nun bald im Bilde vollendet 
ſchauen werdet, iſt zugleich das hoffnungsvolle Unterpfand und 
Symbol der Wirklichkeit, nach deren Vollendung wir ſchmachteten, 
das Zeichen der Wiedererſtehung unſeres Königreiches, des Erwachens 
der lebend begrabenen Königin, die ins Leben zurückzurufen alle 
ihre Söhne geholfen haben. , 

Jedermann, glaube er oder nicht an das Geheimnis der fieg- 
reichen Auferſtebung Jeſu Chriſti, unſeres Herrn, wird doch darin 
ein verwirklichtes Ideal betrachten dürfen; und je höher ſein Ideal 
ihm ſteht, deſto mehr wird er in Ihm deſſen Ausdruck finden und 
deſto eher die Blicke zu Ihm wenden, zu dem bis jetzt jeder in 
Haß oder in Liebe hat ſchauen müſſen. Und wir Katalanen, die 
wir, ſeitdem die Liebe zu unſerem engeren Vaterlande wiederum 
in uns erglüht iſt, nicht mehr wiſſen, was haſſen heißt, werden 
recht oft die Augen nach dem heiligen Orte von Montſerrat kehren. 
an welchem der Lichtleib des geſalbten Heroldes auch jeder irdiſchen 
Erlöſung ſtrahlend erhöht iſt. 

Denn heute errichten wir nicht wie vor Zeiten auf unſerem 
Kalvarienberge einen l i 

„armen Jefu, rings umhüllt mit ſchwarzem Schleier“, 
ſondern einen glorreichen Feldherrn mit der Siegesfahne, wie es 
dem feierlichen Augenblick der Fülle unſerer Wiedergeburt ent- 
ſpricht, unſerer Wiedergeburt an Leib und Geiſt, ohne die wir auch 
in Zukunft nur ein Schattenleben führen würden. Aus Chriften- 
blut ſtammen wir, als Chriſten wurden wir geboren, Chriſten 
waren, die für Katalonien und mit Katalonien in den Tod gingen, 
und als Chriſten müſſen wir auferſtehen, wenn unſer neues Leben 
die Fortſetzung des bisher geführten ſein ſoll. Darum wollen wir 
nur mit dem wiedererſtandenen Jeſu wiedererſtehen; darum wollen 
wir, da wir zum Leben wiederkehren, zu unſerem Herold den er- 
wählen, der als Ueberwinder des Todes die ſchöne Geſtalt des 
lieblichſten aller Menſchenſöhne angelegt hat: eine vollkommene 
Anſchauung davon hat der Genius des Katalanen gehabt, der ſein 
Bild ſchuf, für ihn hat Katalonien auf das kalte Erz geklopft, das 
ihm als Grabestür diente, daß glorreich daraus der Chriſt erſtände. 

Wahrlich, er iſt vom Tode erſtanden, und wir ſelber find 
vom Todesſchlafe erwacht, und überall ſprießt von neuem der 
Baum der Ueberlieferung des chriſtlichen Geiſtes auf, in welchem 


unfere Väter uns bildeten. Vorwärts alfo im Roſenkran, unferes 
Lebens! Freude und Schmerz hat unſer Vaterland genoſſen, nun 
ſtehen wir im Beginn des glorreichen Teiles: bald baben wir den 
ganzen Roſenkranz zu Ende gebetet. Noch ein Ruck, und geſtärkt 
von Ihm, qui resuscitat, find wir auf der Höhe 

Seht ihr nicht, wie der Geiſt des Lebens von den vier 
Winden herbläſt? Haben wir nicht eben ein Rühren von Gebeinen 
gehört, ſahen wir nicht jetzt eben den nevierteilten Leib des Bater- 
andes ſich wieder zuſammenſchließen? Seht, wie es, kaum auf 
ſeine Füße geſtellt, ſchon in Herrlichkeit waltet in dem alten Palaſte 
unſerer Generalitätl 

So höret denn und verſtehet: Wer unſerem Vaterlande ſeine 
Kraft erneuert und es aus ſeiner Gruft hat ſteigen laſſen, iſt Er, 
der jeder perſönlichen und geſellſchaftlichen Auferſtehung Vorbild 
und Bürgſchaft iſt. Söhne der Königin, erhebt euch denn und leiſtet 
mit uns Huldigung Ihm, der uns aus dem Grabe gezogen hat! 
Erhebet euch, und morgen werden wir denftuhm unſeres Volkes fanen! 

Ja, es naht der Tag, wo wir alle, die wir vom Tode 
zum Leben zurückgekehrt find, zum Heiligen Berge fteigen werden, 
welcher, wie der des Leidens Jeſu, mit Olivenhainen, deren Früchte 
Frieden und Ueberſchwang des Lebens bedeuten, umkränzt iſt. Bald 
werden wir dort hinaufſteigen und dem Erlöſten und Erſtandenen 
unſere Erlöſung und Auferſtehung weihen. 

Und ein Geruch voll Lieblichkeit wird aufwirbeln von jenen 
Felſen, die der Katalanen Hochaltar und Tabernakel und Vorhof 
des Himmels ind. Dann wollen wir Gott unſere Auferſtehun 
darbringen, daß fie ihm gut dünke, wie einſt, da er die Welt ſchuf, 
ihm alle Dinge gut dünkten. Er möge ſie mit Vateraugen anſehen 
und fie ſegnen, auf daß, wie er nicht ſtirbt, fo nimmer mehr 
unſer wiedererſtandenes katalaniſches Volkstum 
ſterben möge. 

Barcelona, Allerheiligen 1911. 

Präfident und Schriftführer des Geiſtlichen Bundes 
Unſerer Lieben Frau von Montſerrat.“ 


1 


Nicht nur als religiöſe Stilprobe, welche beſonders für die 
vielen deutſchen Beſucher des Heiligen Berges von Montſerrat 
Intereſſe haben könnte, lege ich dieſen Aufruf den Leſern der „Allg. 
Rundſchau“ vor. Sie find von dem Zuſammenſchluß der vier 
katalaniſch ſprechenden Provinzen als dem wichtigſten poſitiven 
Ereignis der inneren ſpaniſchen Politik dieſes Jahres unterrichtet. 
Der Zweiſel, ob die regierende liberale Partei der neuen Bildung 
oder, wie ſie in Katalonien ſelbſt aufgefaßt wird, Rückbildung 
ihre Gutheißung ſpenden werde, iſt durch den Empfang und die 
Antwort, die Canalejas der gemeinſchaftlichen Abordnung der 
vier Provinzen am 8. Dezember erteilt hat, trotz gewiſſer Ein- 
ſchränkungen ausgeräumt. Welche Hoffnungen ſie in kirchlich 
geſinnten Kreiſen erweckt hat, dafür iſt die vorher wiedergegebene 
Urkunde ein ſchönes Zeugnis. , 

In einem Aufſatz Alfred Demianis im letzten der „Süd⸗ 
deutſchen Monatshefte“, der eine ausnehmend klare und beſonnene 
Würdigung der ſpaniſchen Politik ſeit 1874 bietet, heißt es von 
der regionaliſtiſchen Bewegung, „daß ſie ſehr ſegensreich 
wirken könnte, wenn ſie lediglich dem von Madrid ausgehenden 
Zentraliſationsſyſtem, das ja die Schuld an den meiſten 
Mißſtänden trägt, entgegenarbeiten würde; ſie gehe aber 
leider mehr oder weniger von antinationalen, ſeparatiſtiſchen 
Beweggründen aus und trage ſo nur dazu bei, das öffentliche 
Leben um ein weiteres beunruhigendes Element zu bereichern.“ 

Vor nunmehr 25 Jahren habe ich in dem Schlußwort 
meiner Neukatalaniſchen Studien (Schöningh, Paderborn) diefes 
Bedenken mit ähnlichen Worten ausgeſprochen. Nachdem ich nun 
aber wieder ſeit zehn Jahren die Beſtrebungen der Katalanen 
nach kultureller Selbſtändigkeit verfolgt habe, habe ich 
die Furcht, es denke auch nur eine kleine Gruppe ernſthafter 
Männer in Katalonien an eine Loslöſung von Spanien, auf⸗ 
geben müſſen, im Gegenteil mich, wie die Rundſchauleſer geſehen 
haben, entſchloſſen, dieſe Bewegung, ſoweit es vom Auslande 
her möglich ift, zu verteidigen und zu fördern. Meine Ueber- 
zeugung iſt nun die, daß Katalonien den beſonderen Beruf hat, 
den übrigen Stämmen Spaniens zu zeigen, was fie durch Kon- 
zentrierung aller ihrer Wünſche und Kräfte auf die ureigenſten 
Quellen ihrer landſchaftlichen Eigenart in Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht, Bergbau und Induſtrie, Aufforſtung und Rebenzucht, in 
Unterricht, Erziehung und Wiſſenſchaft zu leiſten vermögen. 

Als im Frühjahr 1908 die Stadt Barcelona in Anerkennung 
meiner Bemühungen mich zu ihren goldenen Blumenſpielen einlud, 
verſprach ich den Katalanen ein deutſch⸗katalaniſches Wörterbuch. 
Dasſelbe liegt nunmehr im erſten Bande, dem katalaniſch⸗deutſchen, 
vollendet vor.“) Der Jubel, mit welchem das ſchlichte Werk jenſeits 


1) Berlin 1911, Langenſcheidtſcher Verlag. 
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der Pyrenäen begrüßt wird, entſpringt dem Gedanken, daß die 
von dem Madrider Zentralismus für tot ausgegebene Sprache 
durch dieſes Konnubium mit der deutſchen wieder in das euro- 
päiſche Sprachenkonzert eingetreten iſt. In der Tat, nicht lange 
mehr, und wir werden innerhalb des ſpaniſchen Staates ein 
neues Volk haben, und dieſes Volk wird katholiſch fein.?) 
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Rooſevelt und die amerikaniſche 
Dräjidentenwahl. 
Don Dr. Heinrich Beiſenherz. 


E ie ein römiſcher Triumphator kehrte er im Sommer 1910 
in ſeine Heimat zurück. Er, der in Europa von Reſidenz zu 
Reſidenz gezogen, der den Papſt geſchnitten, der gekrönte Häupter 
Europas wie Kollegen begrüßt und ſogar beim Deutſchen Kaiſer 
eine fürſtliche Aufnahme gefunden hatte, ſodaß die Amerikaner 
damals ſagten, „Europe makes the new president“ (Europa macht 
den neuen Präfidenten), Theodor Rooſevelt fah Hunderttauſende 
ſeiner Landsleute zu ſeinen Füßen liegen, die ihm zujubelten 
wie einem Halbgott, und auch das Ausland wurde mitgeriſſen von 
der Begeiſterung für den aus Afrika und Europa heimkehrenden 
Heros, the coming man, wie es damals hieß. Von Staat zu 
Staat ging der Siegeslauf des Expräfidenten, an die Bahnhöfe 
drängte ſich die nach Millionen zählende Schar ſeiner Getreuen, 
wo er, um keine Zeit zu verlieren, von ſeinem Eiſenbahnwagen 
aus mit Anſprachen und vielverheißenden Programmreden die 
Mengen berauſchte. Man wurde an Napoleons Rückkehr von 
Elba erinnert. Die Begeiſterung ſchlug himmelhoch auf, im Weſten 
und Süden wie im Oſten. Die Gegner waren gering, aber ſie 
waren doch da. Das waren die alten Feinde der Republikaner, 
die Demokraten, und die ungezogenen Inſurgenten, die aus dem 
Schoße der republikaniſchen Partei hervorgegangen waren. 
Rooſevelt machte dem Volke Hoffnung auf Befreiung von den 
verhaßten Truſts. Das zog bei den Maſſen, die mit Tafts 
Regierung. unzufrieden waren. Teddy war der rettende Mann, 
die Anfeindungen vermochten ſeine Stellung nicht zu gefährden. 
Da entdeckte man plötzlich, daß er im Oſten anders gegen die 
Truſts geſprochen hatte als im Weſten. Man ſprach von Doppel: 
züngigkeit. Im November 1910 manifeſtierte ſich der Sieg der 
demokratiſchen Idee bei den Gouverneur und Legislaturwahlen, 
die Demokraten gewannen zehn Staaten und verloren nur vier. 
Das Repräſentantenhaus zählte jetzt 227 Demokraten und nur 
163 Republikaner. Rooſevelts Politik hatte alſo Fiasko ge⸗ 
macht; man las in den Zeitungen von einem Waterloo der 
Republikaner, Rooſevelts Stern ſank noch ſchneller, als er empor- 
geſtiegen war, tief, bis unter den Horizont. 

Ungefähr ein Jahr ſpäter, Ende 1911, taucht der rührige, 
ehrgeizige Mann wieder auf. Mit einem vielbeſprochenen (im 
„Outlook“ erſchienenen) Aufſatz, in dem er neue Wege angibt, 
wie man den Truſts von Staats wegen beikommen könne, dringt 
fein Name wieder in die breite Oeffentlichkeit. Die Progreſſio⸗ 
niſten, ehemalige Republikaner, ſind jetzt ſeine politiſchen Freunde. 
Aber auch ſonſt im Lande ſteigt wieder die Achtung vor dem 
Manne, der die Geſchicke der Union ſieben Jahre geleitet hat. 
Gleichzeitig wird immer mehr bekannt, daß ein Gegenſatz beſteht 
zwiſchen Rooſevelts und Tafts politiſchen Anſichten. Man ſpricht 
ſogar ſchon oft davon, daß Rooſevelt gegen den Demokraten 
kandidieren und Taft das Zepter wieder aus den Händen nehmen 
werde, das er ſelbſt ihm gegeben habe. Die Progreffioniſten 
haben ſich in einigen Staaten bereits für ihn erklärt. Auch die 
Demokraten rechnen mit der Möglichkeit, der Expräſident könne 
ſich wieder aufſtellen laſſen, und warnen davor, auf Teddys Un⸗ 
popularität vom November 1910 zu vertrauen. Anderſeits 
werden auch wieder viele Stimmen laut, die behaupten, Rooſevelt 
werde die republikaniſche Kandidatur Robert M. La Follette 
unterſtützen. Beſtimmtes läßt ſich zur Stunde noch nicht ſagen. 
Sicher iſt wohl, daß Theodor Rooſevelts Perſönlichkeit um ſo 
mehr wieder in den Vordergrund treten wird, je näher die Wahl. 
kampagne heranrückt. 

2) Der Verfaſſer iſt von der Junta der Blumenſpiele von Barcelona 
für das Jahr 1912 zu ihrem Präſidenten erwählt worden. Ein Ausländer 
noch — und auch dieſer ein Deutſcher, Johannes Faſterrath, der Begründer 
der blühenden Kölner Blumenſpiele — iſt ihm in dieſer Würde voran— 

egangen. Er wird mit der Ausübung derſelben eine längere Studienreiſe 
in Spanien verbinden, von welcher er auch für die „Allgemeine Rund— 
ſchau“ etwas „mitzubringen“ hofft. 


bole ich Sie ab.“ 


Weihnachten im Walde. 


in letztes Blatt fällt welk vom kahlen Stamme, 
Ein letzter Faller zuckt im ſodesflug. 

Der Wintersonne sterbensmüde Flamme 

Löscht grauer Nebelfrauen Wanderzug. 


Sie schweben durch des Waldes Säulengänge, 

Zu ihrem Fuss der Blätterteppich rauscht. 

Ein Klagen um versunk'nes Festgepränge 

Stöhnt durchs Gezweig — die starre Erde lauscht. 


Leis senkt die Nacht den schwarzen Manlel nieder, 
Fern glüht ein Fenster schon im Lambenschein — — 
Bier singt dem Wald der Winter Greisenlieder, 

Dort zieht des Gotteskindes Frühling ein. 
i Dr. Ernst Brei. 


Ein Weihnachtabend im finnifchen 
| Bauernhauſe. 
Von A. Hett, Wiborg, Finnland. 


Fie abgemacht!“ fagte der Schwager meines Wirtes, der in 
1 der weiteren Umgebung Wiborgs einen größeren Bauernhof 
beſitzt. „Weihnachten verleben Sie bei uns. Nächſten Freitag 
Dann drückte er mir und meinem Wirte die 
Hand und fuhr mit ſeinem kleinen Braunen unter hellem 
Schellengeläute davon. 

Am beſagten Freitag, am Tag vor Heiligabend, ſaß ich 
auf meinem Zimmer und ſah auf das Leben des Marktes, der 
ſich in einen Chriſtbaumwald verwandelt hatte. Da klopfte 
jemand an meine Tür, und auf mein „Liſään“ (Herein) öffnete 
das dralle, blondhaarige Stubenmädchen, um mir mitzuteilen, 
daß Antti Hiljainen angekommen ſei, um mich abzuholen. Ehe 
ich noch fragen konnte, wer Antti Hiljainen ſei, drängte ſich eine 
große, vierſchrötige Perſon ins Zimmer, ſchob das entrüſtete 
Stubenmädchen beiſeite und erzählte: ſein Herr laſſe ſich ent⸗ 
ſchuldigen, er ſei abgehalten worden, mich perſönlich zu holen, 
und ſchicke ihn. Im übrigen könne ich aber unbeſorgt ſein, er 
kenne die Pferde und jeden Weg und Steg, ja jeden Strauch 
und Stein von hier bis zum Gehöft. Das alles kam in trockenem, 
gleichmäßigen Tonfall und ſo langſam heraus, daß ich Mühe 
hatte, mir meinen Beſuch näher anzuſehen. 

Ein echter finniſcher Bauerntypus! Unter dem blonden, 
weit in die Stirn hängenden Haar zwei große, blaue Augen. 
Zwiſchen den vorſtehenden Backenknochen eine dicke Naſe und 
darunter ein breiter Mund. In einem Mundwinkel, wie feft- 
gewachſen, eine unſaubere Pfeife, welche jeden Laut des Mundes 
mit einer dicken Rauchwolke begleitet. Auf dem Körper ein ge⸗ 
gerbtes Schaffell; an den Händen große Fauſthandſchuhe, welche 
die Peitſche und die Fellmütze feſthalten. An den Füßen endlich 
hohe Pjeksſtiefel, lappiſche Stiefel mit weichen Sohlen ohne Ab- 
ſätze, welche die Schritte lautlos und leicht machen. Keine 
Salonfigur, aber ſympathiſch und vertrauenerweckend! Ich lud 
Antti zum Sitzen ein und reichte ihm eine 25 Penny- Bigarre, 
denn ſein ſchrecklicher, ruſſiſcher Blättertabak verpeſtete mein 
ganzes Zimmer. Er ſteckte fie mit einem „Kiitos!“ (danke) ein 
und rauchte ſeine Pfeife ruhig weiter. Da packte ich denn ſchnell 
einige Sachen zuſammen, und 5 Minuten ſpäter ſauſte unſer 
Schlitten über die Brücke am alten Feſtungsturm ins Land hinein. 

Der Weg führte in eigenwilligen Windungen vorwärts. 
Bald ging's hinab zu einem reißenden Flüßchen, dann die Fluß⸗ 
ſenkung hinauf durch dichtes Gebüſch, vorbei an ſteilen Abhängen 
bis zur Höhe eines weiten Feldes. Jetzt ſchlängelte ſich der 
Weg durch maſſenhafte erratiſche Steinblöcke, um auf der anderen 


Steite wieder bergab zu gehen. Der Fernblick immer begrenzt 


durch mächtige Fichten⸗ und Kiefernwaldungen, welche von Schnee 
und Eis ſtarrten. Ich verſuchte Antti zum Sprechen zu bringen, 
aber vergebliche Mühe! Er hörte mich ruhig an. Nur ab und 
zu warf er ein erſtauntes „Ei!“ (Nein) in meinen Bericht. Als 
ich aber unter anderm davon ſprach, daß in Berlin und anderen 
größeren Städten Eiſenbahnzüge unter den Straßen fahren, um 
den gewaltigen Verkehr zu fördern, traf mich ein haſtiger, 
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forſchender Blick, der ungefähr ſagte: Na, nu iſt's aber genug! 
Ich hörte denn auch auf zu ſprechen, zumal ſich ein kalter, 
heftiger Wind erhoben hatte, der das Sprechen erſchwerte. 
Gott ſei Dank ſtopfte Antti jetzt auch ſeine Pfeife von 
neuem mit meiner Zigarre, welche er zerbrach und zerrieb. 
Dann ſteckte er die Pfeife wieder in den Mundwinkel und paffte 
weiter. Wortlos, den Kopf nach vorn gebeugt, ſuchte er mit 
feinen großen Augen die Dunkelheit zu durchdringen, welche all- 
mählich hereinbrach. Die beiden Pferdchen liefen unermüdlich 
weiter. Die Glöckchen auf ihren blanken Geſchirren ſchwangen 
ſich luſtig und ſpielten mit den Schneeflocken, welche jetzt langſam 
herabzufallen begannen. Ich ſchlug den Pelzkragen hoch. Meine 
Gedanken ſchweiften zurück und wieder in die Gegenwart: voll 
Bewunderung für die Heimatliebe der Finnen, für ihre Liebe 
zu dieſem harten, widerſpenſtigen Boden, zu dieſem rauhen, 
ſtillen Lande, für deffen Kultur und Geſittung Tauſende — 
nach entſagungsvollem Leben — eines harten Todes ſtarben 
Endlich, nach mehr als zweiſtündiger Fahrt, bogen wir in 
einen Seitenweg ein. Durch die Bäume ſchimmerte Licht. Dann 
gelangten wir auf einen freien Platz, wo ein gezackter Dachfirſt 
ſich wie eine Silhouette gegen den ſchwarzgrauen Himmel ab⸗ 
eichnete. Hunde ſchlugen an, und am Hauſe öffnete ſich eine 
Tür auf eine kleine Veranda, daß das Licht in breitem Streifen 
über den weißen Hof fiel. Vier Flachsköpfe, 2 Mädchen und 
2 Knaben, riefen „Antti!“, worauf dieſer mit einem grinſenden 
Ton antwortete, der jedenfalls ein Freudenjauchzer ſein ſollte. 
Dann ſprangen ſie auf unſeren Schlitten zu, auf die Pferde, 
auf Antti, und zerrten endlich mich mit vielen „Terves“ aus 
dem Schlitten zur Veranda, deren Treppen eben der Beſitzer 
herabſtieg, um mir mit einem „Terve tuloa“! (Herzlich Will⸗ 
kommen) beide Hände entgegenzuſtrecken. 
Oben ſtand mit dem Jüngſten auf dem Arm die Hausfrau. 
Sie führte mich wie einen alten Bekannten in das große Wohn- 
immer, wo ein kräftiges Eſſen auf uns wartete. Nach dem 
en ſprach ich mit dem Beſitzer etwas über Politik. Auch die 
Bäuerin, eine anmutige Karelin (weſtlicher Teil Finnlands heißt 
Karelien) mit ruhigem Blick und fein gezeichnetem Geſicht, be- 
teiligte ſich zuweilen am Geſpräch. Bei einem ſo demokratiſch 
veranlagten und auf ſo demokratiſcher Grundlage regierten Volk 
iſt naturgemäß jeder Erwachſene, Mann und Frau, Politiker, 
bab denn ja auch die Frauen Stimmrecht und Sitz im Landtag 


Am nächſten Morgen, nach dem Frühſtück, ſtreifte ich mit 
dem Bauer auf Schneeſchuhen über kleine Anhöhen zum Wald 
und zum Felde, wo einige Schlingen für Haſen und Auerhühner 
gelegt waren. Zwei Haſen brachten wir heim. Inzwiſchen war 
die Badeſtube geheizt worden. Ein finniſches Bauernhaus ohne 
Badeſtube gibt's wohl kaum; denn jeder Finne nimmt einmal oder 
zweimal in der Woche ein Dampfbad. Wohlgemerkt: Dampfbad, 
wie denn die Dampfbäder weniger eine ruſſiſche als finniſche Er- 
findung ſind. Der ſteinerne Fußboden der Badeſtube war von 
unten geheizt und auf die glühenden Steine Waſſer gegoſſen 
worden. Heiße Dämpfe ſtiegen auf und erfüllten den Raum mit 
dichtem, weißen Nebel. Wie angenehm, auf der Bank im Stroh 
in der feuchten Wärme zu liegen. Nach völliger Durchwärmung 
reibt man ſich ab. 

Am Weihnachttage findet das Mittagmahl in der qe 
räumigen Küche ſtatt, denn heute aßen alle an einem Tiſch. 
Vom Herde wärmte und leuchtete das Weihnachtfeuer. Es leuchtete 
in alle Ecken des friſch geſcheuerten Raumes und blinkte zurück 
wie Wetterleuchten von den vielfachen Gerätſchaften, Aexten, 
Sägen, Beilen, welche längs der Wand aufgeſtellt waren. Auf 
dem großen Geſchirrſchrank ſtand der Spinnrocken, der von Weih⸗ 
nachten bis Neujahr unberührt bleiben muß, weil er ſonſt „Un⸗ 
glück ins Haus ſpinnt“. Ueber dem ſonſt alltäglichen Raum lag 
ein Hauch von Feierlichkeit. Knechte und Mägde hatten die 
ſchönen, kleidſamen Trachten angelegt, das Haar der Mägde 
hing loſe herunter und wurde nur durch ein blaues Stirnband 
gehalten. 

Man wird verſtehen, daß das ganze Bild auf mich, den 
Fremden, einen behaglichen, ſympathiſchen Eindruck machte. Nach 
dem Eſſen verſchwand mein liebenswürdiger Wirt und der 
ſchweigſame Antti, zuweilen machte ſich auch die Bäuerin draußen 
au ſchaffen, bis wir alle durch ein Glockenzeichen von der Unruhe 

es Wartens befreit wurden. Im Wohnzimmer, deſſen Boden 
mit Stroh beſtreut war, erſtrahlte ein Weihnachtbaum im 
Lichtermeer. Alles ſtellte ſich herum und nun erſcholl andachts— 
voll und innig das alte Weihnachtlied: „Enkeli taiwaan lausui 


nain“ (Unfer: Vom Himmel hoch, da komm ich her). Nach dem 
Liede trat kurze Stille ein. Auf den Steinfließen der Küche 
hörte man ſchwere Schritte, und mit Klopfen und Klingeln trat 
das „Joulupukki“ (wörtlich: Weihnachtziegenbock, wohl wegen 
des weißen Ziegenbockbartes, den der Weihnachtmann allgemein 
trägt) ins Gemach. 

Nach Figur und Stimme unverkennbar der alte Antti, und 
obwohl alle, Kinder und Erwachſene das zu wiſſen ſchienen, be⸗ 
antworteten ſie doch mit ängſtlicher e alle Fragen 
und nahmen die zum Teil ergötzlichen Lehren Anttis ernſt ent⸗ 
gegen. Dann verteilte er feine Gaben: Warme Kleidungsſtücke, 
Mützen, finniſche Spielſachen, Bücher, Leckereien und für die 
männlichen Anweſenden köſtlichen Tabak — den ich ſchon oben 
beſchrieben — wovon auch ich ein Paket nebſt einer finniſchen 
Pfeife erhielt. Dann ſagte das „Joulupukki“ Lebewohl bis zum 
nächſten Jahre. 

Nach wenigen Minuten trat Antti wieder ins Zimmer, 
mit der unvermeidlichen Pfeife im Munde und wortkarg wie 
immer. Die Fragen nach ſeinem Verbleib beantwortete er mit 
einem Hinweis auf die Harmonika, die er geholt und nun zu 
ſpielen begann. Jetzt begann der Tanz. Die Männer umkreiſten 
die Frauen unter den Takten dieſer fremdartig anmutenden 
Mufik, dann und wann eine Verbeugung machend, welche von 
den Schönen ebenſo würdevoll und ſteif erwidert wurde. Die 
rhythmiſchen Bewegungen entſprechen kaum den Begriffen, die 
wir uns vom Tanzen machen. Kein Feuer, keine Leidenfchaft- 
lichkeit — äußerlich. 

Mich berührten dieſe Nationaltänze außerordentlich fremd. 
Mit dem Tanzen wechſelten Weihnachtsſpiele ab. Ich zog mich 
mit dem Wirt in die Küche zurück, wo wir uns zur Feier des 
Tages einen ſteifen Grog brauten und allerlei aus dem Leben 
erzählten. Dann ſchlägt Antti drinnen einige Akkorde an, und 
alle ſangen die Volkshymne „Maammi“ (Unſer Land). Auch 
der Wirt neben mir ſang mit, und aus Anttis ſonſt ſo rauher 
Kehle drang warmes Empfinden. Ich ſah in die Flammen 
des Weihnachtfeuers. Sie wurden kleiner und kleiner, die 
glühenden Kohlen überzogen ſich mit weißlicher Aſche und die 
Lichter erloſchen eins nach dem andern! 

Die Hausmutter rief zum Abendeſſen, denn am Weihnacht⸗ 
morgen mußte man früh aufſtehen. 

Das Kirchdorf lag entfernt, und noch im Morgengrauen 
ging's mit klingenden Schellen und blankem Geſchirr zur Kirche, über 
zugefrorene Seen und verſchneite Wälder. Immer mehr wuchs die 
Bahl der Kirchengäſte und „Hauskaa joulua“ (Fröhliche Weihnacht), 
rief man hinüber und herüber. Bald hörte man auch den 
erſten Klang der Kirchenglocken, und die Kutſcher trieben die 
Pferde, die jetzt von allen Seiten heranſprengten, eifrig an, um 
noch einen Platz im Stall, der zur Kirche gehörte, zu finden. 
Auf dem Kirchplatze hörten wir nach dem Namen meines Wirtes 
fragen. Ein Poſtbote Hatte eine Depeſche für mich, die ich im 
roten Lichtſchein, der aus den hohen Fenſtern des einfachen 
Kirchleins fiel, entzifferte. Ich mußte nach Wiborg zurück, 
Weihnachtbeſuch aus Petersburg war angekommen. 

Nach herzlichem Abſchied von meinem freundlichen Wirt 
fuhr ich mit Antti weiter in den grauenden Morgen hinein 


SWD ee 
Da ich nicht bin... 


a ich nicht bin wie jenes reine Gold, 
Auf dem die weisse Öpferhostie liegt, 
Nicht wie die Seide, die so zart und hold 
Sich um den blulgefüllten Becher schmiegt, 
Nicht wie die Kerzen, die für dich erglühen 
Und sich im Gpferbrande ganz verzehren, 
Nicht wie die Lilien, die dir duftend blühen 
Und bis zum letzten Hauche dich verehren, 
Nicht wie das treue Lichtlein bluligrot, 
Das mit dir teilet Einsamkeit und Not: 
So lass mich, herr, nur jenem Teppich gleichen, 
Den an den Stufen man mit Füssen trit, 
Und wenn zertreten ich von festem Schritt: 
Dann hab’ ich dich — brauch’ nie von dir zu weichen. 
Fr. Denzer. 
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Wünsche und Taten. 


enn die Wünsche still geworden 

Nach des Lebens langem Lauf, 
Stehen nach den eilen Worten 
Deine Taten zeugend auf. 


Ungestillte Wünsche schweigen, 
Ungescheh’ne Taten nicht. 
Darum wirb dir gute Zeugen, 
Eh’ dein Herz in Scherben bricht. 
Ohto Dietenberger. 
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Barmherzig. 
Eine Weihnachtgeſchichte von Willy £ ö w. 


F. der Schreibſtube des Juſtizrats Zeller herrſchte eifrige Tätigkeit. 
Es war ein trüber, nebliger Dezemberabend. Tagsüber war es 
überhaupt kaum ordentlich hell geworden in dem Bureau, wo außer 
dem Bureauvorſteber Schiel noch zwei Schreiber und Lisbeth 
Schenk als Maſchinenſchreiberin tätig waren. Die Gaslampen 
waren ſchon ſeit dem frühen Nachmittag in Brand. Während die 
beiden Schreiber Akten ſortierten und in die hohen an den 
Wänden aufgeſtellten Regale ordneten, klapperte das junge Mädchen 
unaufhörlich mit der Schreibmaſchine. Seit acht Uhr früh, ein 
knappes Stündchen Mittagspauſe ausgenommen, bewegte ſie nun 
ſchon die Taſten, und immer noch nicht wollte der auf einem 
Seitentiſche liegende Stoß abzuſchreibender Sachen kleiner werden. 

Im letzten Sommer war Lisbeth heftig erkrankt und hatte 
ſich im ſtädtiſchen Krankenhaus einer Operation unterziehen müſſen. 
Drei Monate hatte ſie dort in der dritten Klaſſe feſt liegen müſſen 
und außerdem noch ſechs Wochen zur völligen Wiederherſtellung 
gebraucht. Mutter und Vater waren vor ihrer Erkrankung kurz 
hintereinander geſtorben. Vermögen war nicht vorhanden. und ſo 
hatte ſie drei Monate lang nach dem Tode der Mutter eine 
Handelsſchule in der nahen Großſtadt beſucht. Damals hatte 
Juſtizrat Zeller eine Maſchinenſchreiberin geſucht, und fie war 
froh geweſen, die Stelle zu erhalten. Mit ſechzig Mark monatlich 
war freilich nicht viel anzufangen, aber es ging, bis ihre Krankheit 
gekommen war. | 

Nach der Geneſung war fie wieder zu Zeller hingegangen, 
der ſie an den Bureauvorſteher gewieſen hatte. Schiel hatte früher 
einmal Annäherung an Lisbeth Schenk verſucht und ihr den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, mit ihm abends in das Varieté und Sonntags 
ins Gebirge zu gehen, war aber zu ſeinem größten Aerger bei 
dem jungen Mädchen an die Unrechte gekommen. 

Donnerwetter, die war ganz anders, wie die meiſten Mädchen 
aus ſeinen Kreiſen, na, er wollte es ihr ſchon anſtreichen, ihn, den 
Herrn Vorſteher, wie er fih fo gern von den Klienten des Juſtiz⸗ 
rats nennen hörte, ſo zu behandeln. 

Als ſie jetzt um ihre Wiederanſtellung vorſtellig wurde, 
muſterte er fie geringſchätzend. Ei, das ſchöne Gefichtchen war 
unter den Spuren der überſtandenen Krankheiten ja ganz verändert. 
Eigentlich wollte er fie abweiſen, aber es lag augen: 
blicklich viel Arbeit vor, und wer weiß, ob man für ſechzig Mark eine 
fo fleißige Perſon, wie die Schenk bekam? So meinte er herab- 
laſſend: „Der Herr Juſtizrat will Sie ja nicht mehr haben, aber 
ich will mit Rückſicht darauf, daß Sie allein in der Welt fliehen, 
es noch einmal mit Ihnen verſuchen. Sind Sie aber nicht ganz 
außerordentlich fleißig, ſo können Sie bald wieder wandern.“ 

Mit ſchwerem Herzen hatte ſie damals wieder den Dienſt 
angetreten. O, dieſes ewige Einerlei! Immer vor der Maſchine 
Pe n freundliches Wort der Anerkennung für geleiſtete Ueber 

unden. 

Die Uhr zeigte ſchon auf Sieben. Schiel war aus dem neben 
der Schreibſtube liegenden Arbeitszimmer des Juſtizrats getreten 
und zu Lisbeth's Tiſch gegangen. „Hier“, ſagte er unfreundlich, 
„find noch zwei Urteile in dem Prozeſſe Schäfer, die müſſen ſofort 
abgeklimpert werden. Sie haben ſich ja lange genug erholt.“ 

. Liebeth wandte ſchüchtern ein, daß es gleich Bureauſchluß 
ſei, und ſie noch alte Arbeit habe, doch Schiel fuhr ſie barſch an: 
„Ach was, machen Sie keine Ausreden, mir iſt es egal, wann Sie 
die Sachen abſchreiben; bis morgen früh um acht iſt alles fertig.“ 

Dann hatte er Hut und Mantel genommen und war fort- 
gegangen. 

Die beiden Schreiber verließen kurz hinter ihm das Bureau. 

„Weißt du, Karl“, hatte der eine junge Mann draußen zum 
Kollegen geſagt, „dieſer Schiel iſt doch ein gemeiner Kerl. Wenn 
ich ſehe, wie er das arme Mädchen fortwährend ſchikaniert, möchte 
ich ihm manchmal an die Gurgel fahren.“ 

„Ja“, verſetzte der andere Schreiber, „er hat halt zuviel 
Macht bei dem Alten. Wenn der ihm nicht alles ſo überlaſſen 
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und ſich ſelbſt einmal um ſein Perſonal lümmern würde, könnte 
ſo etwas gar nicht vorkommen.“ 

Lange noch klapperte die Schreibmaſchine. Manchmal 
drohten Lisbeth die Augen zuzufallen, aber als es jetzt acht Uhr 
ſchlun von der nahen Stadtkirche, legte fie die Arbeit zuſammen. 
Sie löſchte die Lampe aus und ſchloß die Schreibſtube, dann gab 
f: pen Saale der Haushälterin des im erſten Stock wohnen 

uſtizrates ab. ; 

In den Straßen, welche fie durcheilte, herrſchte trotz des 
naßkalten Wetters reges Leben. Es war halt re Die 
Läden hatten in glänzenden Auslagen ihre Herrlichkeiten fürs 
kommende Feſt 1 und alt und jung drängte ſich um 
die hellerleuchteten Schaufenſter. 

Lisbeth Schenk hat hierzu keine Beit. Xn Eile betritt 
einen kleinen Obſtladen und haftet dann dem Bahnhof zu, wo 
in einem Zuge der nach dem Gebirge führenden Kleinbahn Platz 
nimmt. Wo mag ſie jetzt noch ſo ſpät am Abend hinwollen? 

Am anderen Morgen fißt fie kurz nach ſieben ſchon wieder 
vor ihrer Schreibmaſchine. Früh war ſie aufgeſtanden und war 
in der Frühmeſſe geweſen, um ſich dort bei dem Allmächtigen 
Gnade und Beiſtand zu erflehen für ihr Tagwerk. 

Die Putzfrau, welche Feuer im Bureau anmachte und fegte, 
hatte verwundert 19 1 als das junge Mädchen Ion fo 
früh eintrat. „Mein Gott, Fräulein“, meinte ſie, „das iſt aber 
unerhört, während droben der reiche Juſtizrat im warmen Bett 
liegt, ſchaffen Sie ſchon bier in der kalten Bude. Ich bin ja auch 
arm, aber in eine ſolche Stelle gebe ich meine Kinder nie.“ 

Gegen halb acht Uhr kam Schiel in's Bureau. Er hatte 
kaum Hut und Rock abgelegt, als er an Lisbeth's Pult trat. 

„Sind die Sachen endlich fertig?“, fragte er kurz. 

8157 EN: Herr Schiel, nur noch einige Seiten“, verſetzte 
eth. 

„So?, noch einige Seiten, das ift ja reizend,“ rief Schiel. 
„Ich habe Ihnen doch ausdrücklich geſagt, daß alles heute früh 
Aber ich habe in letzter Zeit ſchon öfters be⸗ 
merken müſſen, daß Ihre Arbeiten immer ſchlappiger werden. Iſt 
ja auch kein Wunder, wenn man abends, ſtatt nach Hauſe zu 

ehen, nach der nahen Großſtadt fährt. Ja gelt, da wundern Sie 
ich? aber ich weiß alles. Wie Ihre Hauswirtin erzählt, kommen 
Sie ja faſt niemals vor Mitternacht nach Haufe.” Immer erregter 
werdend hatte er jetzt die abgeſchriebenen Sachen auf ſein Pult 
geworfen, um dieſelben durchzuſehen. 

Tränen in den Augen arbeitete Lisbeth weiter. Sollte ſie 
ſich vor dieſem Menſchen rechtfertigen? Nein, dafür war ſie doch 
zu ſtolz, ihr Gewiſſen war ruhig. , , 

„Kommen Sie einmal her“, rief Schiel plötzlich, „was ift 
denn dies wieder ſür eine Bummelei?, hier fehlt ja ein ganzer 
Satz. Es iſt wirklich zum Verrücktwerden mit Ihnen.“ i 

Er riß das Blatt mitten durch und warf es in den Papier ⸗ 
korb. „Schreiben Sie es noch einmal, aber flink“, fuhr er dann 
fort. „Uebrigens hab' ich es ſchon lange ſatt, mir Ihretwegen 
von dem Herrn Juſtizrat fortwährend Grobheiten machen zu 
laffen. Ich werde nachher ſogleich mit dem Chef ſprechen “ 

Lisbeth hörte kaum mehr, was er ſprach. Ihr ſurrten die 
Ohren, mit Gewalt mußte ſie neue Tränen zurückdrängen. 

Großer Gott! Nur jetzt im Winter nicht die en e 

Die elektriſche Klingel ertönte. Der Juſtizrat wünſchte die 
Sachen zur Unterſchrift. 

Schiel betrat mit der großen Mappe das Zimmer Zellers. 
Dieſer ſaß im Jagdanzug vor dem Schreibtiſch. 

Aha, heute ging's fort. Na, da war er ja Alleinherrſcher, 
dachte der Vorſteher. 

„Ich fahre heute weg“, ſagte Zeller, nachdem er alles durch⸗ 
geſehen und unterſchrieben hatte, „eilige Sachen und Termine 
liegen ja nicht vor. Uebrigens wir wollen morgen die Weihnacht - 
gratifikationen für das Perſonal feſtſetzen. Sie ſind doch zufrieden 
mit den Leiſtungen?“ 

„Gewiß“, verſetzte Schiel, „die jungen Herren ſind recht fleißig 
geweſen, aber Fräulein Schenk wird in letzter Zeit immer nade 
läſſiger. Alle Ermahnungen helfen nichts bei ihr, und dann 
ſcheint ſie auch allerlei zu treiben, was ſich für ein anſtändiges 
Mädchen nicht ſchickt. So können Sie, Herr Juſtizrat, das 
Westen jeden Abend nach der Bahn eilen ſehen, um nach N. zu 
ahren.“ 

„So, das hätte ich nicht von der Schenk gedacht“, erwiderte 
Zeller. „Uebrigens da ift es am beiten, wenn wir uns zum Früh⸗ 
jahr nach einem anderen Fräulein umſehen. Aber ſagen ſie der 
nu jetzt noch nichts davon. Die Feiertage will ich ihr nicht 
verderben.“ 

Kaum hatte Juſtizrat Zeller ſein Zimmer verlaſſen, als 
Schiel zu Lisbeths Tiſch trat. „Ja, mein Fräulein“, ſagte er 
höhnend, „der Krug geht ſo lange zum Brunnen, bis er bricht, im 
Frühjahr brauchen Sie ſich nicht mehr hier zu ärgern.“ 

Entſetzt blickte Lisbeth von ihrer Arbeit auf. Alſo doch 
war es dieſem Elenden gelungen, ſie bei dem Juſtizrat ſo zu ver⸗ 
dächtigen, daß er ſie entlaſſen wollte. Wie ein tiefer Abgrund lag 
die Zukunft jetzt vor ihr. 
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Die Jagd war zu Ende. In dem gemütlichen Eßzimmer 
des Gutsbeſitzers Stein ſaß die Jagdgeſellſchaft beim Abendeſſen. 
Eine lebhafte Unterhaltung war im Gang, an der außer den Herren 
auch die Gattin des Jagdherrn teilnahm. Man war im Laufe 
des Geſprächs auch auf das bevorſtehende Weihnachtfeſt und das 
Schenken gekommen. Der Hausherr meinte lächelnd, daß er kein 
Freund von vielem Schenken ſei. „Ich gebe meiner Frau das 
nötige Kleingeld, und da kann ſie kaufen.“ 

„Ich gebe überhaupt nichts“, ſagte der Juſtizrat Zeller, „ich 
babe im Leben ſchon zu bittere Erfahrungen gemacht. Vor allem 
haſſe ich diefe ſogenannten Werke der Nächſtenl'ebe, die ja doch 
meiſt nur aus Berechnung geübt werden. Iſt ja auch zu erhebend 
für die guten Leute, ihren Namen ſo in den Zeitungen zu finden.“ 


„Und doch 
Stein ein. „Darf ich den Herren einen Beweis dafür geben 
Die Herren nickten zuſtimmend, und die Hausſrau erzählte: 
„Drüben am Dorfrand wohnt ſeit Jahren ein alter Taglöhner 
unſeres Gutes mit ſeiner einzigen Tochter. Die Mutter iſt ſchon 
lange tot. Im Frübjahr dieſes Jahres mußte das blühende 
ſiebzehnjährige Mädchen ins Krankenhaus wegen einer büs⸗ 
artigen Geſchwulſt am rechten Oberſchenkel. Die Krankbeit nahm 
einen ſchlimmen Verlauf, im Sommer mußte der Aermſten das 
rechte Bein amputiert werden. Denken Sie ſich, ſolch blühendes 
Leben und ſchon ein Krüppel. Solange fie noch im Krankenhauſe 
lag, hatte ſie ja noch gute Pflege, aber mit Schrecken ſah ſie 
den Tag ihrer Entlaſſung kommen. Der Alte batte auch nicht 
die Mittel, ſich jemand zu halten. Die Aermſte war ſchon einige 
Tage zu Hauſe, ich beſchloß, nach ihr zu ſehen. Wie mußte doch 
in der Wohnung, wo ſorgende Frauenhände fehlten, Unordnung 
herrſchen, und wie traurig mußte die Stimmung dort ſein! Aber 
ich. erſtaunte, als ich in den Flur trat und frohes Singen im 
Zimmer vernahm. Beim Eintritt fap die Tochter unſeres Tag. 
löbners ſorgſam in einen Seſſel gebettet. Peinliche Sauberkeit 
berrſchte im Zimmer, an deſſen Fenſter friſche Gardinen hingen. 
Ein junges Mädchen deckte eben den Tiſch für den Alten, der jetzt 
bald heimkehren mußte. Ich erfuhr nun folgendes: Während 
die arme Anna im Krankenhauſe lag, hatte fidh das andere junge 
Mädchen, das auch dort lange krank gelegen und tagsüber auf- 
ſtehen durfte, ihrer liebevoll angenommen. Sie hatte ihr in den 
ſchweren Stunden Troſt zugeſprochen, und als ſie beide entlaſſen 
wurden, hatte fie den armen Krüppel ſelbſt hierherbegleitet. Sie 
ſoll in einem Bureau als Schreibmaſchinenfräulein in Stellung 
ſein. Abends und jeden Sonntag kommt ſie nun aus der Stadt 
hierhergefahren, niemals ohne Anna eine kleine Ueberraſchung 
mitzubringen. Müde fährt ſie dann, nachdem ſie alles für den 
anderen Tag Nötige geordnet hat, nach der Stadt zurück. Glauben 
Sie noch, daß dies ſtihe Walten der Barmherzigkeit auch nur aus 
Berechnung geſchieht?“ 

Kein Wort war während der Erzählung gefallen. Jetzt, als 
Frau Stein geendet, ſetzte eine lebhafte Diskuffton ein. — 

Juſtizrat Zeller aing gegen elf Uhr zur Bahn. Er hatte 
die Erzäblung vergeſſen, als er zur Löſung einer Fahrkarte den 
kleinen Warteſaal der Station betrat. Eine kleine Oellampe 
erhellte nur notdürftig den Raum. In einer Ecke ſaß ein junges 
Mädchen, das vor Ermüdung unter Einwirkung der von dem 
überheizten Ofen ausſtrömenden Hitze eingeſchlafen war. Der 
Jagdhund beſchnupperte die Schlafende. Zeller wollte ihn zurück ⸗ 
Feigen. als er erſtaunt näber hinblickte. Ei, das war ja fein Fräulein 
Schenk, folte fie es fein, von der Frau Stein vorhin da fo 
Rühmliches erzählt hatte? Leiſe ging er aus dem Warteſaal und 
ſtellte ſich in eine dunkle Ecke, bis der Zug einfuhr. Er war 
plötzlich neugierig geworden. , l 

Als am anderen Morgen Schiel wieder mit neuen Klagen 
gegen Lisbeth kam, ließ ihn Zeller ziemlich unſanft abfahren. — 

Weihnachtabend. Wieder biſt du mit deinem Zauber 
herabgekommen auf die im weißen Kleide liegende Erde. Lisbeth 
hat, wie fie es nicht anders erwartet hatte, nur eine kleine Grati. 
fikation in ihrem Kuvert gefunden. Aber heute wollte ſie ſich 
nicht in trüben Gedanken ergehen. Um vier Uhr war der Dienſt 
zu Ende. Sie hatte noch ſchnell ein Tannenbäumchen gekauft, 
und als der Abend hereingebrochen, trat ſie ihre tägliche Fahrt 
an. Die arme Anna! Heute ſollte ſie einmal recht froh werden. 
Die beiden . wollte ſie bei dem guten Mädchen verbringen 
und für ſie ſorgen. l 

Der Zug hält, und auf einem von der Station abzweigenden 
Seitenweg eilt Lisbeth der Wohnung Annas zu. Es ſchneit in 
roßen Flocken. Sie hört nicht, daß ihr jemand folgt. Jetzt iſt 
fe vor der Behauſung angekommen und klopft ans Fenſter. Ein 
Jubelruf erſchallt, wird ſie doch ſchon lange erwartet. 

Juſtizrat Zeller fiebt von draußen, wie fein Fräulein, die 
ihm dieſer Schiel ſo ungünſtig geſchildert, emſig drinnen ſchafft. 
Aus mitgebrachten Kaſten entnimmt ſie Chriſtbaumſchmuck und 
putzt das Bäumchen. Dann legt ſie kleine Geſchenke auf den 
weißgedeckten Tiſch und holt Anna, die auf einer Krücke berein- 
kommt. Mit ihr tritt der alte Taglöhner ins Zimmer. Tränen 
rinnen dem Alten in den Bart. Hat doch Gott wirklich einen 
Engel der Barmherzigkeit ſeinem armen Kinde geſchickt! 
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Aber auch dem alten Juſtizrat iſt's ſonderbar ums Herz 
geworden. Er will gut machen an dieſem Mädchen, das er fo 

rkannt. 

Leiſe klopft er an die Haustür. Die drei fahren erſchreckt 
zu Küren 5 Sollte jemand kommen, um ihren Weihnachtfrieden 
zu ſtören 

Lisbeth öffnet die Tür und fährt entſetzt zurück, als ſie den 

errn erkennt. Doch dieſer tritt mit einem „Fröhliche Weih⸗ 
nachten!“ in das Zimmer. „Laſſen Sie mich, liebe Leute, einen 
Augenblick Platz nehmen, ich habe Fräulein Schenk etwas zu 
fagen und gehe aleich wieder“, beginnt Zeller. 


adieu, feiern Sie hier in Ihrem ſtillen Frieden ein frohes Weih⸗ 
nachtfeſt.“ — 
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Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer. 
Mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
VI. 


Der Verlag der Jof. Köſelſchen Buchhandlung, Kempten, hat 
für die Weihnachtzeit eine auffallend ſtarke Reihe intereſſanter Ver- 
öffentlichungen vorbereitet, von denen wir an dieſer Stelle nur, des 
beſchränkten Raumes und des ſpäten Termines halber, eine Aus⸗ 
wahl anzeigen können; auf anderes werden wir ſpäter, in der Rubrik: 
„Vom Büchertiſch“, zurückkommen. 

. Dem bekannten Schmelzeisſchen Buche: „Das Leben und 
Wirken der heiligen Hildegardis“, Herder 1879, dem 1881 (bei Puſtet) 
die von Clarus aus dem Urtexte überſetzte Sammlung „Briefe der 
heiligen Hildegard“ vorausgegangen war, folat nun ein neues Werk 
über das gleiche Thema: „Die heilige Hildegard von Bingen 
aus dem Orden des heiligen Benedikt (1089 — 1179)“ 8° XII u. 569 S., 
geb. 4 620. Der bald nach Abfaſſung des Werkes verſtorbene 
Pfarrer Johannes May von Ober⸗Olm bei Mainz hat in dieſem 
ſo gründlichen wie feſſelnden „Lebensbilde“ ein ſeeliſch und geiſtig 
anſpornendes Vermächtnis hinterlaſſen: nicht nur den Ordens⸗ 
ſchweſtern der Heldin wie allen Ordensfrauen, ſondern tatſächlich 
den Gläubigen überhaupt, wenn auch in erſter Lin ie den Frauen, 
die in der genialen Seherin, Philoſophin, Theologin, Natur 
forſcherin, Aerztin, Dichterin, Scriftitellerin, Seelenführerin und 
Fürſorgerin, der „von früheſter Jugend bis zur Stunde ihrer Auf. 
löſung die Leiden des Lebens folgten wie den Bergen die Wolken“, 

ahlreiche beiſpielweckende Züge auf die gegenwärtige wahre Be- 

eiung der Frau hin entdecken können. 

„Die Frauenbewegung. Bedeutung, Probleme, Organi⸗ 
ſation. Von Liane Becker“ (8° V 203 S., geb. M 1.—) nennt 
ſich der jüngſte Band der Sammlung Köſel. Die in ihrer 
überfichtlichen, vornehmen Konzentration von vornherein für fich 
einnehmende Schrift iſt getragen von katholiſchem Geiſte, verſchließt 
ſich, deſſen univerſalem Gepräge entſprechend, ohne Prüfung keiner 
hervorſpringenden neuzeitlichen Erſcheinung, geht dem Irrtum 
energiſch zu Leibe, ſieht auch tapfer zu dem in allgemeinerer 
Schätzung verdunkelten Guten, mag hier und da etwas zu kühn 
erſcheinen, vielleicht es auch in dem einen oder anderen Punkte 
ſein, bekundet jedoch der Hauptſache nach tüchtige Beſchlagenheit, 
edle, klare Sachlichkeit und ein ebenſolches Aufgetanſein für alles 
wahrhaft Gute. Das Büchlein, das ſich in 6 Hauptkapiteln licht⸗ 
voll über „Ideen und Ideale“, Frauenerwerbsfrage, Frauen⸗ 
bildung, Frauenrecht in Familie und Oeffentlichkeit, Frauen; 
bewegung im Ausland, Frauenorganiſation und -tätigkeit in 
Deutſchland verbreitet, iſt eine „Tat“, die Freund und Feind 
Deu abzuzwingen vermag. 

Aus derſelben Sammlung liegen uns noch Neu. 
veröffentlichungen vor: 

Die „Papſtgeſchichte von der franzöſiſchen Revolution 
bis zur Gegenwart“ von Dr. Klemens Löffler, 8° III und 
199 Seiten, geb. 4 1.—. Die wohltuend objektiv gehaltene 
Darſtellung befaßt fich mit der „Papſtreihe“ von Pius VI, 
Pius VII., Leo XII., Pius VIII., Gregor XVI., Pius IX., Leo XIII. 
und Pius X. und gliedert ſich in 4 Hauptabichnitte: Kämpfe und 
Leiden Pius VI. und Pius VII., Reſtauration und Reaktion, das 
Zeitalter Pius IX., die beiden letzten Päpſte. Die zwei Schluß- 
kapitel intereſſieren und befriedigen ſehr. Hier eine kennzeichnende 
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Stelle: Seite 150 über Leo XIII.: „Von feinem Pontifikat 
überhaupt gilt, was Windthorſt ſchon 1883 im preu 11 
Landtage ſagen konnte: „Die moraliſche Autorität des Heiligen 
Stuhles iſt in keiner Periode der Weltgeſchichte größer geweſen!“; 
Seite 195 über Pius X.: „Soviel aber läßt ſich ſagen, daß der 
Papſt der Durchführung ſeines Programmes, alles in Chriſto zu 
erneuern, ſeine ganze Kraft und Sorge widmet und den Namen 
des „religiöſen Papſtes“ mit vollem Rechte führt. 

Dr. Konrad Lübeck will mit dem Bande „Die hrift- 
lichen Kirchen des Orients“ (8° VIII und 206 ©. geb. 4 1.—) 
eine kleine „Konfeſſionskunde“ bieten, die in erſter Linie fih nicht 
ſowohl über die „äußere Geſchichte als vielmehr über die gegen- 
wärtige Organiſation, religiöſe Eigenart und kultiſche Betät gung 
der chriſtlichen Kirchen des Orients verbreitet. Das geſchieht in 
vortrefflicher, Stoff und Gebiet durchaus beherrſchender Weiſe, mit 
einem Vortrag, der das heute beſonders aktuelle, aber wenig be⸗ 
leuchtete Thema auch den Laien greifbar nahe bringt. Zur Ueber⸗ 
mittelung der notwendigen genauen, ficheren Aufſchlüſſe wurde 
das Hauptgewicht auf das religidfe Leben und die liturgiſchen 
Gebräuche der orientaliſchen Kirchen gelegt. 

Ein vorzügliches Werk it Dr. Anton Lohrs „Ge 
ſchichte der engliſchen Literatur“, 8° VI und 342 S., 
geb. 4 2.—. Der Verfaſſer hebt im „Vorwort“ die Stammver⸗ 
wandtſchaft der deutſchen und der engliſchen Nation hervor, des. 
pagn das in letzterer Zeit zwiſchen ihnen herrſchende Mißver⸗ 

ändnis. Letzterem mit entgegenzuarbeiten, entſtand dieſes Buch, 
das vor allem die engliſche Literatur als Spiegelbild des ganzen 
kulturellen Entwicklungsganges des engliſchen Volkes und zugleich 
des engliſchen Charakters in ſeiner „Eigenart. Seelenlage und 
geiſtigen Struktur“ kennen lehren möchte. Dies lobenswerte 
Streben hilft denn auch dem noch nicht genügend eingeweihten 
Leſer fortgeſetzt unaufdringlich wegeführend auf. Daß bei der 
gebotenen Knappheit im allgemeinen nur auf das Wichtige Bezug 
genommen werden konnte, verſteht ſich von ſelbſt; doch erfuhr die 
neuere Literatur beſonders eingehende Würdigung, auch dort, wo 
es ſich 1 um wirklichen Wert als um ein Gewirr der 
Meinungen über Dichter und Werk handelt (f. z. B. Shaw). Wir 
hoffen, noch auf das ſchöne Buch zurückzukommen. 

, Allerlei Intereſſantes für Handel Mazetti Kenner bringen 
die „Briefe über einen deutſchen Roman. Julius 
Rodenberg an Enrica von Handel Mazetti. Mit einem Anhang: 
Die Schlußkapitel der Armen Margaret nach dem Erſtabdruck in 
der Deutſchen Rundſchau.“ Gr. 8° 171 S. Das für uns Wert⸗ 
vollſte fehlt zwar: die Brieſe der Dichterin, wenn wir auch viel 
von ihrem Inhalte denen des feinfinnigen greifen Literaten ent- 
nehmen können. 

„Kein ſchärferer Gegenſatz als der zwiſchen dem Kantianismus 
nebſt Ausläufern und dem auf ariſtokratiſchem Fundament ſich auf- 
bauenden Thomismus.“ Trotzdem konnte der von der deutſchen 
Kantgeſellſchaft für eine kritiſche Vergleichung ausgeſchriebene 
Preis von dem Neuſcholaſtiker Profeſſor Dr. Charles Sentroul 
errungen werden: ein ſtarker Beweis für die Vollgültigkeit des be⸗ 
treffenden Werkes, das nun von dem katboliſchen Theologen 
Dr. Ludwig Heinrichs verdeutſcht vorliegt: „Kant und Ariſto⸗ 
teles“ 8° VII XVI und 368 S., geb. 4 6.—. Der Verfaſſer will 
nicht „plaidieren“, er will „darlegen“, und zwar mit der beabſich⸗ 
tigten und auch deutlich zutage tretenden Tendenz, „die Ueber⸗ 
legenheit des Ariftoteles über Kant klar erſtrahlen zu laffen“. Er- 
gebnis der Vergleichung: Erweis der Verflüchtigung des erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Kantſchen Syſtems infolge des dualiſtiſchen Gegen- 
ſatzes zwiſchen Wiſſenſchaft und Metaphyſik einerſeits; Erweis des 
inneren Zuſammenhanges der Ariſtoteliſchen Erkenntnistheorie, 
die „zugleich eine gültige und gründliche Erklärung der Objektivität 
der Erkenntnis liefert“. 

Ein anderer Neuſcholaſtiker, der Redakteur am „Hochland“ 
und Herausgeber des alljährlich zur Weihnachtszeit erſcheinenden 
„Literariſchen Ratgebers für die Katholiken Deutſchlands“ 
(4 1.—) Dr. Max Ettlinger, hat feine in der genannten Beit- 
ſchrift veröffentlichten philoſophiſchen Aufſätze zu einem äußerlich 
ſtattlichen, inhaltlich ſchwergewichtigen Bande geſammelt und teil- 
weiſe erheblich erweitert: „Vhiloſophiſche Fragender Gegen- 
wart“, gr. 8° IV und 303 S., geb. & 6.—. Das geiſtvolle, febr 
aktuelle Buch, welches das „Intereſſe an den philoſophiſchen Fragen 
der Gegenwart zu mehren und in poſitive Bahnen zu lenken“ bei- 
tragen möchte und dies gewiß auch in feiner leicht faglichen Sprach ⸗ 
einkleidung für größere Kreiſe tun wird, erörtert in 15 Kapiteln 
das Experiment in der Pſychologie ſowie in der Tierpſychologie, 
ferner die Themen Seelenleben der Pflanze, Gebirn und Seele, 
Taubſtummblindheit, ſpiritiſtiſche Erſcheinungen, Charles Darwin, 
George John Romanes, Entwicklungsgedanken bei Herbert Spencer, 
neuzeitlicher Peſſimismus (Ed. Hartmann), Friedr. Hebbels Welt 
und Kunſtanſchauung, bildende Künſtler als Aeſthetiker, Heinrich 
von Steins äſthetiſch⸗heroiſche Weltanſicht, James Balmes, Alters⸗ 
weisheit neuzeitlicher Denker, wobei ſtets der vereinheitlichende 
Blick auf die zu löſende Weltanſchauungsfrage gerichtet bleibt. 

Ein herrliches Geſchenkwerk bietet ſich uns dar in „Ernſtes 
und Heiteres“ für kleine und große Kinder, zu Bildern von 
Edw. v. Steinle, geſammelt von Alphons M. v. Steinle. 
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4°. VIII u. 51 S. Geb. 4 3.—. Die 15 „Stücke“, teils aus vor 
handenem Märchen und Sagenſchatze unmittelbar oder mittelbar, 
teils von mehr oder weniger bekannten Autoren herübergenommen, 
ſchmiegen fih den 28 einfarbigen Voll- und Textbildern ſowie den 
5 nach Originalen prachtvoll reproduzierten farbigen Vollbildern auf 
das glücklichſte an. Möge der Prachtband ein Hausbuch werden. 

Die Fülle der Darbietungen des Verlags von 3. Habbel in 
Regens burg konnte im letzten Hefte (Nr. 50) noch nicht erſchöpft 
werden. Ein höchſt anmutiges und auch gedanklich bedeutſames 
„romantiſches Märchen“, das die „Bücherwelt“ geradezu als eines 
der ſchönſten Proſadichtungen der letzten Jahre bezeichnete, hat 
uns Hans Freiherr von Hammerſtein geſchenkt: „Die 
blaue Blume“, 8° 131 S., geb. 4 2.— — An alle Freunde 
friſch⸗fröhlichen Humors wendet ſich die Serie der AA a 
Bücher“, von denen bis jetzt drei Bändchen (à geb. 4 1.—) in ſehr 
verlockender Darbietung vorliegen: „Exzellenz auf Reiſen 
und andere Humoresken“ von Adolf Thiele (kl. 8° 160 S.), 
„Die Rache und andere Militärhumoresken“ von Karl Rode 
(160 S.) „Dasſchlaue Hermännle ſ und andere Humoresken“ von 
Fritz Brentano. Illuſtriert von Albert Reich (kl. 8° 159 ©.) 

Aus der ausländiſchen Literatur nahm der ee zur 
Bereicherung der früheren einſchlägigen Veröffentlichungen, Ern ft 
Daudets bekannten „Vermittlungs“roman aus dem 1870/1 er 
Kriege herüber: Vom Haß zur Liebe.“ Autorifierte Uebertragung 
von Ludwig Wechsler, 8° 404 S., geb. 4 3.—. Weit wichtiger 
iſt das folgende umfangreiche Unternehmen: Leo ub. M 
„Ausgewählte Werke.“ Deutſch von Hanny Brentano. Acht 
Bände (à geb. 4 1.50) find vorgeſehen, von denen fünf bereits 
vorliegen: 1. „Kindheit und Knabenalter“; 2. Jünglings⸗ 
jahre“; 3. „Märchen und Skizzen“; 4. „Sewaſtopol“; 
5. „Der Ueberfall und andere Erzählungen.“ Band 6 mird 
„Eheglück“, Band 7 „Herr und Knecht“, Band 8 „Die Dekabriſten 
und andere Bruchſtücke“ bringen. Der Geſamtplan geht dahin: 
aus des großen Ruffen belletriſtiſchen Werken in deutſcher Ueber 
tragung eine Auswahl herzuſtellen, die dem ganzen deutſchen 
Volke, auch der vorgeſchritteneren Jugend, unbedenklich vorgelegt 
werden darf; die erſten fünf Bände eignen ſich ſogar no 
recht Jugendliche. Band I und II enthalten im Gewande von 
Dichtung und Wahrheit feinfinnige, tief in die Pſyche des Kindes 
und Jünglings dringende Schilderungen aus des Dichters eigener 
Jugend. Band III, in dem Profeſſor Anton Brentanos vortreff⸗ 
liche, ſich organiſch an den Text ſchmiegende Illuſtrierung am 
ausgiebigſten Nur Geltung kommt, enthüllt die intimen Reize der 
Volksſeele. and IV umſchließt ergreifende und erſchütternde 
Bilder aus dem Soldaten und Kriegsleben, Band V Erzählungen 
von unmittelbarer Tolſtojſcher Wirkung. Die Verdeutſcherin, 
Frau Hanny Brentano, Herausgeberin der „Oeſterr. Frauen. 
welt“, hat ſich bereits mehrfach als echte Nachdichterin ausländiſcher 
Literatur bewährt, u. a. in dem von der „Allgemeinen Rundſchau“ 
warm empfohlenen Bande „Aus dem Baltenlande, Erzäh⸗ 
lungen nach baltiſchen Motiven“ (J. Habbel), ſodaß diefe ſchwer⸗ 
wiegende Arbeit keinen berufeneren Händen anvertraut werden 
konnte. Der auffällig niedrige Preis der ſchön ausgeſtatteten 
Bände werden dem dankenswerten Serienwerke eine ſtarke Ber 
breitung ſichern helfen. 

Zum Schluß ſei noch auf zwei Gedichtbände M. Herberts, 
aus dem gleichen Verlage, hingewieſen: „Einkehr. Neue 
dichte“ Zweite Auflage. 8° 211 S. geb. 4 3.—. Die urſprünglich 
dem Schmerze geweihte ergreifende Sammlung iſt um eine Reihe 
kraftvoller, lebensfreudiger Gedichte vermehrt worden; „Lie be 
und Tod. Verſe.“ 8° 179 S. geb. A 3.—. Dieſes auf der Höhe 
Herbertſcher Kunſt ſtehende Buch fand an anderer Stelle der 
„Allgemeinen Rundſchau“ eingehendere Beſprechung; wir ſchließen 
uns dem dort gefällten Urteile völlig an und empfehlen dieſe 
lyriſche Neuerſcheinung aufs el 

Der Volls vereins verlag, M.⸗Gladbach, befolgt den rühmens⸗ 
werten Grundſatz: „Auch unſere beſcheidenſte und billigſte Bolt 
ſchrift zur Erweckung ſozialen und n Sinnes und 
Tuns kleiden wir in ein anſprechendes Gewand, damit die Freude 
an Schrift und Buch uns heimlich helfe, den ganzen Menſchen zu 
erziehen.“ — Unter den belletriſtiſchen Veröffentlichungen, die — 
wie ſchon aus dem oben angeführten Prinzip erſichtlich ſein 
dürfte — im letzten Grunde ebenfalls auf das ethiſch So} ale 
zielen, ſteht das vor einigen Jahren von Regensburg ber über 
nommene „Jahrbuch für die katholiſche Jugend“ beider Geſchlechter 
obenan: „Epheuranken. Alluſtrierte Jugendſchrift.“ Redigiert 
von J. M. Treffel (Ernſt Thraſolt) XXI. Jahrgang 1910/11, 
4° VII und 384 S. geb. 4 4.80. — Thraſolts feingeitimmte Dichter 
natur bekundet fih auch hier: in der Stoff und Illuſtrations⸗ 
auswahl, in der Einordnung, in der Hereinziehung der nicht felten 
berühmten Mitarbeiter. Man darf den Schlußſatz der Verlags- 
anzeige ruhig unterſchreiben: „Wo dieſe Zeitſchrift heimiſch im 
Hauſe wird, da iſt die Erziehung zum Leben und zur Erfaſſung 
des Lebens in Gründlichkeit und Idealismus auf dem richtigen 
Wege.“ Der letzte Jahrgang brachte 36 Erzählungen, 33 Gedichte 
und Lieder, 21 Aufſätze über Religion, Sittlichkeit und Selbft- 
erziehung, 54 über Literatur, Büchereiweſen, Kunſt und Kultur, 
11 über Geſchichte und Lebensbeſchreibung, 25 über Natur-, Länder · 
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und Völkerkunde, 20 über Soziales und Berufliches, 29 über Beit- 

eſchichtliches und Bürgerkunde, 29 über Körperpflege, Spiel und 
5 chäfiigung, ca. 100 über Mitarbeit der Jugend Bücher, Ver⸗ 
miſchtes, Humoriſtiſches ufw.; endlich 95 Bilder, darunter ſolche 
alter und neuzeitlicher Meiſter. Eine Fülle der Anregung! 

In ihrer Art auf ähnlicher Höhe ſteht die „Halbmonatſchrift 
für das junge Landvolk Jungland“, herausgegeben und redigiert 
von der Zentralſtelle des Volksvereins. Der 3. Jahrgan 
1910/11 liegt vor, mit 81 Abbildungen, gr. 4° III und 194 S., ge : 
M 2—. Der Inhalt gliedert ſich in folgende Kapitel: „Allge⸗ 
meines Wiſſen, Berufswiſſen, Gott und der Menſch, 1 
(a) Gott und Menſch, b) Aus dem Beruf, c) Allgemeines), In 
ſtiller Stunde, Was mußt Du wiſſen, Vom Landleben, Allerhand 
Neues, Jung-Land⸗Briefe, Scherz und Spiel, Briefkaſten. Diele 

eitſchrift ſollte in allen Bauernfamilien, in allen ländlichen Bi⸗ 

liotheken und Vereinen Eingang finden; wer dafür mitſorgt, be- 
teiligt ſich an einer ſozialen Tat. — An einer ſolchen beteiligt fih 
auch, wer den hinſichtlich Liane Beckers „Die Erziehungs⸗ 
kunſt der Mutter, ein Leitfaden der Erziehungslehre, durch 
„Das Reich“ geäußerten Wunſch erfüllen hilft: dies Buch ein Jahr 

indurch in den Gemeinden ſeitens des Standesbeamten jedem 
Vater überreichen zu laſſen. Das Bändchen liegt nun (ſeit 1908) 
in dritter durchgeſehener und ergänzter Auflage vor: 21.—25. Zau- 
fend (8° 141 S., geb. einzeln 75 Pfg., zu zwanzig 70 Pfg., in Hun⸗ 
dert 65 Pfg., in halben Tauſend 60 Pfg.) — Eine „ergänzte“ Neuauflage 
hat auch ein köſtliches Kinderbuch erfahren: die früher hier bereits 
angezeigten „Schattenbilder von Paul Konewsko mit 
Kinderreimen“ von Ludwig Nüdling, Der Sammlung 
„Wort und Bild Nr. 1, 2. Aufl., 6.—15. Tauſend“ geb. 40 Pfg. 

„Feierſtunden fürs chriſtliche Haus“ betitelt der 
Verlag der Buchhandlung Ludwig Auer, Donauwörth, eine „Samm 
lung anſprechender Erzählungen, aus verſchiedenen Jahrgängen 
der Monika ausgewählt.“ Die drei vorliegenden ſtattlichen Bände 
werden zweifelsohne durch ihre ethiſche Tragkraft weite Verbreitung 
in den entſprechenden Kreiſen finden. Sie lauten: „Feiertags⸗ 
glocken“, „Wo blüht dein Glück?“, „Das koſtbarſte Erb. 
gut“ (a geb. M 3.— ). , 

Im Verlage von Friedrich Alber, Ravensburg, erſchien: 
„Alpenkräuter“. Von Sophie Freiin von Künsberg. 80 
185 S., geb. 4 3 60. Dieſer 24. Band der „Gralbücherei“ ent 
hält 10 Hochlandgeſchichten, voll würzig kernhafter Volkstümlichkeit 
auf dem Boden katholiſcher Weltanſchauung. Die Verfaſſerin hat 
ſchon früher ihre entſchiedene Veranlagung für dieſes Gebiet be⸗ 
währt; das vorliegende Buch zeigt fie noch m weiteren Aufſtieg. 

isir denſelben Verlag redigierte 
Eckardt wie die früher in der „Allgemeinen Rundſchau“ be⸗ 
ſprochene erſte, fo die neue Folge des „Enrica von Handel: 

azzettis ge che Werdejahre. Hiſtoriſche Dramen 
religiöfe Spiele, epiſche Dichtungen“, 8° 311 S., 4 5.—. Au 
dieſes Buch iſt, nicht zuletzt für den Literarhiſtoriker, hochintereſſant, 
kraft ſeines hellen Hineinleuchtens in das älteſte, werdende und in 
das jüngſte, vollgereifte Schaffen der genialen Dichterin (f. z. B. 
„Napoleon der Zweite. Nach dem Franzöfiſchen von Viktor Hugo“ 
und „Sophie Parat). Eckardts Einführungen ſetzen markante 
Schlaglichter auf und führen feine Verſtehenswege. 

Für die von Rektor Karl Ommerborn in der F. X. Bucherſchen 
Verlagshandlung, Würzburg, herausgegebenen, vom katholiſchen 
Standpunkte aus geſchaffenen empfehlenswerten „Bibliothek für 
junge Mädchen (im Alter von 12—16 Jahren)“ hat Anna 
Hilden einen erzähleriſch recht anſprechenden und pädagogiſch 
wirkſamen Band geſtellt: „Katie. Aus dem Leben einer jungen 
Gräfin. Aus dem Engliſchen nacherzählt. Mit drei ganzſeitigen 
Tonbildern und 8 Textilluſtrationen von W. Rohne“, 8° 164 S. 
geb. 4 1.50. Ein Mädchen wird aus guten bürgerlichen Verhält⸗ 
niſſen durch Erbſchaft plötzlich in die Kreiſe des Hochadels verſetzt, 
leidet unter den für ſie ſchwierigen Erziehungsverhältniſſen an 
Heimweh nach dem entſchwundenen Heimglück, zeigt Fehler und 
Vorzüge und kommt ſchließlich unter die rechte Leitung, ſo daß 

e ſich zu reifem Herzensadel entwickeln kann. 

H. Conſciences berühmter „Löwe von Flandern. Eine 
pelichtliche Erzählung aus dem 14. Jahrhundert“ ift vom Dber- 
ehrer Dr. O. Heinrichs für die „deutſche Jugend bearbeitet ſowie 
mit Einleitung und Erläuterung verſehen“ und in Aſchendorff⸗ 
(Münſter) bekannte „Prachtausgaben wertvoller Jugend⸗ 

chriften“ aufgenommen worden (kl. 4° VI und 231 ©. geb. 4 3.75). 
Die 4. Auflage dieſer vortrefflichen Ausgabe, die der Jugend ohne 
Bedenken anvertraut werden kann, liegt nun in der gewohnten 
prächtigen Ausſtattung vor. l 

Der bekannte Direktor der katholiſchen Preßvereinsdruckerei: 
Friedrich Peſendorfer, gab im Verlage des Rathofifhen 
Freßvereins-Linz ein Büchlein auf ſchlichte Frömmigkeit, 
Menſchen liebe und Naturfreude geſtimmter „Lieder und Gedichte“ 

eraus: „Grüß Gott!“ Mit Buchſchmuck von Hans Bertle, 

nchen 12° S. VIII und 175 S. geb. 4 2.—. Im gleichen 
Verlag eerſchien Hermine Proſchkos poetiſch liebenswürdiges, 
ſehr brauchbares Büchlein „Die Weihnachtsglocken klingen! 
Kleine Theaterſtücke“, 80 110 S. (21. Bändchen der Feſt⸗ und Gele ⸗ 
genheitsgedich te) 


Dr. Johannes 


Vom Büchertiſch. 


Franz Zach. Kulturſchatten. Broich. “ 2.40. Verlag Styria, 
Graz. Es iſt ein ſchönes und edles, ein bedeutendes und beherzigenswertes 
Buch, das jeder geleſen haben ſollte. Glühender, jugendlicher, zorniger 
dealismus hat es diktiert. Aber auch ernſtes Nachdenken und eingehendes 
tudium des Rieſenmaterials, das freilich längſt nicht erſchöpft iſt, hat die 
friſche und begeiſterte Feder geführt. Es iſt vom Peſſimismus der Jugend in dem 
Buche, jenem Peſſimismus, der heute ſtatt des früheren lachenden Optimismus 
eine ſo ſtarke Eigenſchaft der Jungen geworden iſt, die in die oft depri⸗ 
mierende Kenntnis des modernen Lebens hineingeſtoßen, tief und ſchmerz⸗ 
lich leiden, weil es ihnen nichts hält von dem, das es fo aroßmütig zu 
verſprechen ſchien. Und das enttäuſchte Herz ſchreit und weint um eine 
deale und ſchilt die Zeit, die wahrhaftig auch danach angetan iſt, ge⸗ 
cholten zu werden. och: Es iſt die Zeit dem reinen unbeſchriebenen 
latte gleich, das Papier ift ohne Makel, doch die Schrift darauf feid ihr. 
Iſt die Schrift nicht juſt erbaulich, nun, was kann das Blatt dafür? Zach 
ſucht den Grund unſerer zunehmenden Entſittlichung und Unzuver⸗ 
läſſigkeit, unſerer Verſinnlichung und Verrohung in dem Zunehmen des 
jüdiſchen Einfluſſes, der Geldmarkt und Preſſe beherrſcht und ſomit 
die Macht in Händen hält. Er macht den Deutſchen in Süd und Nord 
den alten Vorwurf der Fremdenanbetung. „Vermauſchelt die Preſſe, 
die Literatur iſt längſt von Juden gepachtet. Bald wird der Chriſt 
als Amboß nur des ewigen Juden betrachtet. Allerdings hat er mit 
einem glühenden Antiſemitismus am meiſten die öſterreichiſchen Zuſtände im 
uge. „Das verjudete Wien“ iſt ja ein gebräuchliches Schlagwort. Aber 
Deutſchland iſt auch ſchon beinahe ſo weit. Des Autors Anklagen, ſo ſchwer 
und furchtbar ſie ſind, treffen leider den Nagel auf den Kopf. Er ſagt: 
durch die Juden ift der vaterlandsloſe, egoiſtiſche Krämergeiſt, die Senſations⸗ 
macherei, der feile Spott, der frivole Witz und die Zote — die Spekulation 
auf gewiſſe niedrige Inſtinkte des Publikums — in unſere Literatur gekommen. 
Er zitiert als Gewährsmann den Literarhiftoriter Bartels: a ift 
der jüdiſche Einfluß in unſerer Literatur, niedrig taxiert, etwa zehnmal fo 
ſtark, wie er von Natur wegen ſein ſollte. Zwei Drittel, wenn nicht drei 
Viertel aller deutſchen Beitungen und Zeitſchriften fteben zum Judentum. 
Das deutſche Theater ſteht vollends unter jüdiſchem Einfluß, daher das ſchöne 
Wort vom deutſchen Theater jüdifcher Nation. Unter rund 210 Dichtern, 
die ich in meiner „Deutſchen Dichtung der Gegenwart“ ſeit 1870 verzeichnet 
babe, find nicht weniger als 35 Juden. Es kommt alſo auf ſechs deutſche 
— ein tüdifcher Dichter, während an Einwohnern in Deutſchland erft auf 
90— 100 — ein Jude kommt! Der wahre Ausſpruch vom deutſchen Theater 
jüdiſcher Nation ſollte vor allen Dingen nachdenklich und vorſichtig machen. 
Den jüdiſchen Einfluß zurückzudrängen, erachtet demnach Franz Zach als 
die vornehmſte Aufgabe der deutſchen Schriftſteller der Gegenwart. 
Könnte er nur dieſen Schriftſtellern der ariſchen Raſſe zugleich die zähe 
Energie und durch Verfolgung geſtählte Kraft des Judenvolkes geben! 
Was Zach über die Geſchichte des Judentums in der deutſchen Literatur 
jagt — wie er in kurzen, kräftigen Strichen die Entwicklung dieſer ver⸗ 
hängnißvollen, wachſenden Bewegung, die ihren Höhepunkt in der hach. 
nannten „Moderne“ fand, zeichnet, das ift ebenſo lehrreich wie bod: 
intereſſant und ſollte als Menetekel an den Wänden unſerer Gedanken: 
loſigkeit ſtehen. Ueber Heine bringt der Verfaſſer eine ganze Blüten- 
leſe vernichtender Urteile aus dem Munde hervorragender deutſcher Geiſtes⸗ 
heroen. Er ſagt u. a., daß der Aeſthetiker Viſcher den ungezogenen Liebling 
der Grazien einen „unerſchöpflichen Honigkelch voll Gift für die Nation“ 
enannt habe. Wir haben den Kelch aber ſtets mit Urteilsloſigkeit getrunken. 
Wir unterſchreiben das, was der Verfaſſer am Schluſſe dieſes glänzenden 
und kenntnisreichen Artikels als ein Wort des Freiherrn von der Brüggen 
itiert: „Es handelt ſich bei der Judenfrage in keiner Weiſe um religiöſe 
uldung. Wer die Sache ſo meint, weiß entweder nichts von der Juden⸗ 
frage oder benützt die Toleranzfahne bloß als Aushängeſchild. Nicht der 
Glaube ſcheidet uns vom Juden, ſondern die Kultur. Die Judenfrage 
iſt eine Kulturfrage.“ Ein wahres Kabinettſtück glänzenden Stils iſt Zachs 
Kapitel vom „Tode“: „Der Tod in der modernen Literatur“ und „Kunſt“. 
Aber er zeigt nur eine Seite der Medaille. Ich hätte es herrlich gefunden, 
wären hier die Darſtellungen des Todes, welche die deutſche chriſtliche 
Pſyche in Kunſt und Lied, auch in der Neuzeit ſo troſtreich ihrem Volke 
geboten hat, eingehend berührt worden. Aber es würde zu weit führen, wollten 
wir alles anführen, was dieſes hervorragende Buch Anregendes, Aufregendes, 
Zeitgemäßes und Aktuelles bringt. Sagen wir nur noch kurz, mit was es 
ſich in geiſtreicher und gründlicher Weiſe auseinanderſetzt. Es teilt ſich ein 
in die Abſchnitte: Zeitbilder, Seelenkultur, Zeitirrtümer, Schule und Religion, 
Frauenfrage, Poeſie und Religion, ſchlechte und gute Bücher und 
in viele Unterabteilungen. Schließlich ſei noch geſagt, daß die meiſten der 
Eſſays zwar vom ſpeziell ſeelſorgeriſchen Standpunkt geſchrieben ſind, aber 
auch ſtets den weitherzigen und weitſichtigen, den edlen und gütigen 
Menſchen, dem Seelſorge Gottesſorge iſt, verraten. M. Herbert. 
Klug Dr. J., Ein Sonntags buch. 2 Bde. Schöningh, Pader: 
born. à 4 4. Zwar wurde Klugs Sonntagsbuch in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſchon mit berechtigtem Lobe erwähnt. Die bevorſtehende 
Weihnachtszeit läßt es jedoch geraten, ja fogar geboten erſcheinen, zwei 
Vorzüge dieſes Buches noch beſonders hervorzuheben. Davon iſt der 
erſte, daß es vorzüglich zu einem Weihnachtsgeſchenke ſich eignet, und 
der zweite, daß es in ganz hervorragender Weiſe für die ſtudierende 
Jugend paßt, vornehmlich aus drei Gründen. Dieſe ſind ſein elegant 
ſtiliſtiſcher, ſein reichhaltig wiſſenſchaftlicher und ſein tiefgründig frommer 
Wert. Ich machte die Probe und erzählte vor 17: und 18jährigen Mittel- 
ſchülern die letzte Abhandlung des Buches (24. Sonntag nach Pfinaſten: 
Ueber den Tod). Mit größerer Teilnahme und hingebenderer Aufmerkſam— 
keit konnten auch die 6 und 7jährigen nicht zuhören, denen ich in der 
Stunde vorher vom Jeſukinde erzählt hatte. Dabei ſtaunte ich, wie leicht 
ſich bei ſelbſt nur einmaligem Leſen der Inhalt und ſogar der Wortlaut 
deſſen einvrägt, was Klug darbietet. Das ift der befte Beleg für die klare 
logiſche Dispoſition und die feine pſychologiſche Feilung des Darge— 
botenen. Auf 52 Sonntage iſt das Werk verteilt. Ich wette, daß jeder, 
der es bekommt und anfängt in ihm zu leſen, nicht den nächſten Sonntag 
abzuwarten vermag, um dann erft weiter zu leſen; ſondern er lieſt und 
lieſt, ohne abzulaſſen, wie bei dem ſpannendſten Roman, nur daß er hier 
einen unvergleichlich wertvolleren Inhalt vor ſich hat. , 
Dr. Th. J. Scherg, Freiſing. 
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Warum katholiſch? Moderne Kontroverslehren. 1. Teil 20 Pf., 
II. Teil 30 Pf. Von Guido Haßl. Mergentheim, Verlag von Karl 
Ohlinger. Dieſe im Preis äußerſt billigen Büchlein kommen einem wirk⸗ 
lichen Bedürfnis entgegen: ſie behandeln in Abhandlungen voll Geiſt und 
Gemüt die wichtigſten apologetiſchen Fragen aus den vier Hauptſtücken des 
Katechismus in einer für die Katecheſen der Chriſtenlehre, Sonntags- und 
Fortbildungsichule ganz geeigneten Weiſe. Bei aller feſten und klaren 
Erfaſſung des katholiſchen Standpunktes iit der Gegner doch nie beleidigt. 
Es iſt den praktiſchen Büchlein die weiteſte Verbreitung zu wünſchen, und 
hoffentlich werden der gewandten Feder des bewährten Schriftſtellers und 
Kamerers in Bad Ditzenbach noch weitere apologetiſche Schriften entfließen. 

Stadtpfarrer Dr. Roth, Wieſenſteig. 
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Nochmals zum Kapitel „Nacktkultur.“ 


aß auch die „Jugend (Nr. 51) das dringende Bedürfnis verjpürt: 
ſich durch mörderliches Geſchrei (nebſt ſchreiender Illuſtration 
über die Münchener Polizei und über die „blamierte Kunſtſtadt 
München“ dem von der liberalen „Augsburger Abendzeitung“ ſo 
treffend gezeichneten Münchener „Snob“ beizugeſellen, wird kaum 
wundernehmen. Gehört doch Snob zu ihren blinden Nachbetern. 

Aus der inzwiſchen veröffentlichten („M. N. N.“, Nr. 583) 
Antwort des Polizeipräſidenten Freih. von der Heydte 
auf die Beſchwerde des Prof. von Stuck dürften nachſtehende 
Stellen die weiteſten Kreiſe intereſſieren: 

„Euer Hochwohlgeboren werden mir wohl ſelbſt gern zugeben, daß 
namentlih im Inte reſſe des Jugendſchutzes manche Bilder, felbit 
höchſten künſtleriſchen Wertes und auch deren Reproduktionen, welche an⸗ 
ſtandlos in den Läden vorgezeigt und verkauft werden können, nicht in 
die Auslagen gehören, und daß namentlich eine Häufung von 
ſolchen Bildern in den Auslagen, welche auf jugendliche un- 
reife Perſonen lediglich ſtarkſinnlich wirken, bei einem großen 
Teile des Publikums, namentlich aus Kreiſen der Eltern, 
Anſtoß erregt. Nun iſt es insbeſondere das Geſchäft des Kunſthändlers 
Rudolf Wagner am Maximiliansplatze. über deſſen Auslagen Klagen und 
Beſchwerden bei der Polizeidirektion einkommen. Wagner wurde ſchon 
öfter verwarnt, auch vom Gerichte aus einem ſolchen Anlaſſe wegen 
groben Unfugs beſtrafth), unterläßtes aber, wohl aus geſchäft— 
lichen Rückſichten, trotzdem nicht, in ſeiner Auslage eine 
ſolche Häufung von Nacktdarſtellungen zu bieten, daß im In⸗ 
tereſſe des Jugendſchutzes dagegen eingeſchritten werden muß. 
Auch über ſeine jüngſte Auslage wurde bei der Polizeidirektion eine Be— 
ſchwerde erhoben, worauf die Polizeidirektion Anzeige gegen Wagner 
wegen groben Unfuas, beaangen durch die Art ſeiner Auslage, 
erſtattete. Antragsgemäß wurde ſeitens des Amtsgerichts die Beſchlag⸗ 
nahme der Bilder in der Auslage des Wagner gemäß 8 94 der Reichs⸗ 
ſtrafprozeßordnung als Beweismittel verfügt, um dem Gerichte die Mög: 
lichkeit zu geben, durch Vergleichung der photographiſch aufgenom⸗ 
menen Auslage und der betreffenden Bilder zu prüfen, ob Wagner 
durch die Art ſeiner Auslage ſich einer Uebertretung des groben Unfugs 
ſchuldig gemacht hat. Sache des Gerichts iſt es nun, in dieſer Sache das 
richtige Urteil zu finden. Ich bedauere perſönlich lebhaft, daß auch 
eine Reproduktion Ihres Bildes in dieſer Auslage ſein mußte, wie ich 
vermute, wohl nicht ganz ohne Abſicht des Kunſthändlers Wagner, um 
hierdurch ein Vorgehen der Polizeidirektion zu erſchweren.“ 

Zum Kapitel „Nacktkultur“ hat unter dem 4. Dezem: 
ber 1911 der Erſte Staatsanwalt am Landgericht München II 
zum zweiten Male eine verblüffende Entſcheidung getroffen. Der 
e Münchener Männerverein 

atte ſich der Beſchwerde dreier Eltern in Wolfratshauſen 
angenommen, deren Kinder, Mädchen im Alter von 8—13 Jahren, 
von einem lebigen Schwabinger Künſtlerpaar (Leo Aſarapetian und 
Mathilde Thein) im Walde, in der Nähe von „Käthisruh“ (einem 
Ableger der Münchener Künſtlerkneipe „Simpliciſſimus“ nackt 
photographiert worden waren, und zwar ohne Vor ⸗ 
wiſſen der Eltern, die zum Teil direkt getäuſcht worden 
waren. Der Strafantrag (ev. nur wegen groben Unfugs oder Be 
leidigung) wurde von der Staatsanwaltſchaft in allen Punkten aber- 
mals abgelehnt, weil die Nacktphotographien „nur aus künſt⸗ 
leriſchem Intereſſe zu Schulzwecken“ aufgenommen worden 
feien. Demnach wäre es in Bayern geſetzlich erlaubt, Mädchen im 
ſchulpflichtigen Alter Binter dem RAücken ihrer Eltern im Walde 
nackt zu photographieren! Erſtreckt fid dieſes Recht auch auf 
Staatsanwalts, Kommerzienratd- und Miniſterkinder? Der 
Münchener Männerverein kann die Sache wegen ihrer unge ; 
heuerlichen Konſequenzen nicht auf ſich beruhen laſſen. 

tto von Erlbach. 


I, Rudolf Wagner wurde gleichzeitig mit den Kunſthändlern Wilh. 
Keller und Georg Roſer am 5. Juli 1908 in öffentlicher Schöffengerichts— 
ſitzung wegen groben Unfugs verurteilt (val. „Münchn. Neueſte Nach: 
richten, Nr. 264 vom 6. Juli 1908). In der Urteilsbegründung hieß es: 
„es könnten auch die hervorragendſten Kunſtwerke zur Verletzung des öffent— 
lichen Anſtandes mißbraucht werden, wenn ſie dem Publikum in einer 
Weiſe vorgeführt werden, die auf die niedriaſten Inſtinkte wirken ſoll. 
Durch die reihenweiſe Zuſammenſtellung der Bilder habe der Angeklagte 
dieſe Abſicht kundgegeben und ſich eines für einen Kunſthändler verwerflichen 
Fehlers ſchuldig gemacht. Die Nudität als folde könne durchaus künſtleriſch 
wirken, wenn aber ein Kunſtwerk unter Betonung der Nudität vorgeführt 
wird, ſo liege ein grober Unfug vor, wie er ſchlimmer gar nicht gedacht 
werden könne.“ In dem Falle des verurteilten Roſer handelte es fid 1908 
laut Bericht der „M. N. N.“ auch um Reproduktionen aus der „Jugend“. 


Bühnen und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Von ſchwerer Krankheit geneſen, 
betrat als Hans Stadinger in Lortzings unverwüſtlichem „Waffen⸗ 
Schmied” Kammerſänger Sieglitz wieder die Bretter. Das Pub 
likum feierte den langentbehrten, der glänzend bei Stimme und 
Humor, in ſtürmiſcher und herzlichſter Weile. — Bittner „Berg. 
fee” übt auch in den Wiederholungen ſtarke Anziehungskraft aus. 
Herr Roſenhek, der ſchon die Einſtudierung vorbereitet hatte, 
dirigiert nun an Benno Walters Stelle. Der junge Muſiker zeigte 
wiederum ſchönes Können und umfichtige Zuverläſſigkeit, ander- 
ſeits verfieht man vollkommen, warum der Komponiſt zur Premiere 
die Berufung des Kapellmeiſtergaſtes gewünſcht — wie einige ſagen, 
iogar gefordert hatte. Globerger fang diesmal den Jörg., Man 
freute fich dieſes aufſtrebenden Talentes. Ein Wiener Gaſt, Frl. Ehr⸗ 
lich, gab die Gundala ſumpatbiſch. Die Wellen des Bergſees, 
Morgenröte, Wolkenzüge, Gewitter und endlich die zu Tal ſtürzen⸗ 
den Waſſer find von größter Natürlichkeit und Schönheit. Bittner 
ſtellt der Bühnentechnik eminente Aufgaben, die hier eine reſtloſe 
Löſung finden. 

Strindberg „Totentanz“ im kgl. Refidenztheater. Ein 
unendlich qualvolles Stück, das dank einer vollendeten Darſtellung 
anerkennende Aufnahme fand. Steinrück, von Jacobi und Frl. 
Dandler gaben bewunderungswürdiges. Die tauſend feinen 
Striche, mit denen Strindberg ſeine Menſchen zeichnet, wurden 
von ihnen in ſicheren Linien nachgezogen. Strindberg ſieht ſeine 
Geſtalten durch die verzerrenden Gläſer des Haſſes und des 
verzweifelnden Peſſimismus, ſeine Figuren ſind erſonnen von ſeiner 
Theorie des Haſſes der Geſchlechter, aber wie fie vor uns ſtehen. 
ſcheinen ſie von einer fürchterlichen Realität. Wie in Strindbergs 
„Vater“, der kürzlich an einer anderen Bühne hier gegeben wurde, 
bleibt die Quelle verborgen, aus der der unſtillbare Haß urſprüng⸗ 
lich hervorgeſprudelt iſt. Wir ſehen nun ſeine Wirkung auf beide 
Gatten, auf alle, die in den Bannkreis der Familie treten. Wir 
fühlen, wie er alle beſſeren Gefühle auslöſcht und alles gemein 
macht. In den heranwachſenden Kindern beginnt das gleiche Spiel 
wieder mit Liebe, die nach des Dichters Meinung in Haß endigt. 


Aus den Konzertlälen. Frau Alma Renier hat an zwei 
Abenden durch den Vortrag einiger Abſchnitte aus Dantes „göit⸗ 
licher Komödie“ tiefareifende Wirkung ausgeübt. Ihre Rezitations⸗ 
kunſt iſt techniſch vollendet und von großer Innigkeit und Inner⸗ 
lichkeit des Gefühls. Sie wußte durch ihre durchgeiſtigte und 
lebensvolle Interpretation der erhabenen Dichtung Eindrücke 
ſeltener Art zu erzielen. Unter den Beſuchern des wertvollen 
Abends bemerkten wir neben Frau Prinzeſſin Ludwig Ferdinand 
und Prinzeſfſin Pilar Se. Exzellenz den Herrn Erzbiſchof von 
München Freiſing. — Alf. Feith hatte auch an feinem zweiten 
mit dem Konzertvereinsorcheſter gegebenen Symphonieabend 
einen ſchönen Erfolg. 115 e mochte man 
in einzelnem ſchärfere Plaſtik wünſchen, vorzüglich war jedoch die 
Wiedergabe der „Phantaſtiſchen“ von Berlioz. Als Eritaufführung 
in Deutſchland bot der Dirigent Florent Schmitts ſymphoniſche 
Studie zu E. A. Poes „verzaubertem Schloß“. Der aus Nancy 
ſtammende Komponiſt genießt in Frankreich großes Anſehen. Das 
Werk arbeitet mit den großen Mitteln des modernen Orcheſters, 
dennoch bleibt die Wirkung zuweilen hinter dem Aufwand von 
dreifachen Holzbläſern, Hörnern, Trompeten, Poſaunen, Tuba, 
Harfe, Pauke, Trommel, Triangel, Stecken, Tamtam, Glockenſpiel, 
Streichquintett zurück, obwohl techniſch alles intereſſant gemacht 
it. Reſtloſen Genuß vermittelte uns der Pianiſt Ignaz Fried ⸗ 
mann in Liſzts bravourös geipieltem Es Dur-⸗Konzert. — Das 
letzte Volksfymphonfetonzert vor Weihnachten brachte 
zwei hier noch nicht gehörte Geſangsfragmente aus der Früb⸗ 
zeit Berlioz' und Debuſſys, von denen die Arie aus 
Herminia des erſteren für dieſen Tondichter charakteriſtiſcher 
ericheint, als die Arie der Lya aus Debuſſys „verlorenen Sohn“ 
Elſa Flitbs ſtimmliche Vorzüge verbunden mit Sicherheit der 
ſtiliſtiſchen Einfühlung machten die Wiedergabe ſeſſelnd und 
dankenswert. Als Hauptwerk des Abends dirigierte Prill Saint⸗ 
Saöns' 3. Symphonie, die unter Mitwirkung der Herren Hempel 
(Orgel), W. Ruoff und Schlatter (Klavier) klangſchön in gut 
nuancierter Durchführung dargeboten wurde. Ouvertüren von 
Grétry und Cherubini leiteten den Abend ein. Der Pianiſt 
F. H. Rehbold erweiterte das im Zentenarjahr oft gehörte Liſzi⸗ 
programm durch die weniger bekannten, aber feſſelnden „Waſſer⸗ 
fünfte in der Villa Eite. Rehbold ift ein techniſch und muſikaliſch 
zu trefflichen Leiſtungen befähigter Künſtler. Sehr beifällige Auf- 
nahme fand auch Paula Wieneke, eine junge Pianiſtin, deren 
Qualitäten heute noch vorwiegend im techniſchen liegen. — Die 
Aufführung der Bach⸗Kantaten mit einem aus Mitgliedern des 
Konzertvereinsorcheſters gebildeten Kammerorcheſter, einem gut 
geſchulten Chor und rühmenswerten Geſangsſoliſten (Martha 
Stern. Lehmann und Otto Schwendy) fand leider kein allzugroßes 
Publikum. Schmid⸗Lindner am Cembalo und als Dirigent 
verdiente wieder lebbafteſte Anerkennung. Der Geſamteindruck war ein 
hervorragender. — Ein neues Meiſterbarmonium, Dominator“ führte 
P. Schmidt (Berlin) mit gutem Gelingen vor. Die Eignung des 
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nſtrumentes zur Begleitung des Geſanges wird von meinem 
ertreter als eine beſonders günſtige bezeichnet. — Unter Mits 
wirkung Hitzelbergers brachte das Münchener Streichquartett 
eine glanzvolle und empfindungstiefe Wiedergabe von Bruckners 
Quintett. Auch in Beethovens Cismoll-Quartett ſtand die Ber- 
einigung auf voller Höhe. Weniger liegt Beethoven dem 
Ungariſchen Streichquartett, das die koloriſtiſchen 
meſſen Debuſſys zu reizvollſter Wirkung brachte. — Eine Urauf- 
inne verdankte man der „Neuen Kammer muſiker⸗ 
vereinigung“. Aus „Des Knaben Wunderhorn“ haben Walter 
und Bertele Braunfels die Berie aus der Vogelwelt ge- 
nommen, die fie mit oft aparter Wirkung und hübſchen inſtru⸗ 
mentalen Einfällen vertont baben. Marie Möhl⸗Knabl fang 
das „Neue Federſpiel“ ungemein reizvoll. B. Sekles „Serenade“ 
für 11 Soloinſtrumente hat man früher einmal in einer Orchefter- 
bearbeitung gehört, der jedoch die Kammermuſikform vorzuziehen 
it. Unter Schmid⸗Lindners Führung erwies fih die Wiedergabe 
als ſehr dankbar. 
verſchiedenes aus aller Welt. Ein Kreis von Freunden 
Guſtav Mahlers hat eine Stiftung ins Leben gerufen, die talent- 
vollen, mittelloſen Muſikern zu Förderung dienen ſoll. (Das 
Konzertbureau Gutmann, Berlin — München, nimmt Beiträge ent- 
gegen.) Unter dem Namen Heinrich von Kle iſt⸗Spende ift jüngſt 
eine Stiftung ähnlicher Art für Schriftſteller gemacht worden. Aus 
dem überzahlreichen Mittelgut die wahrhaft zukunftverheißenden 
Begabungen herauszufinden, wird meiſt recht ſchwer und Fehlgriffe 
werden nicht immer zu vermeiden fein. — Die „Kurfürſtenoper“ in 
Berlin ift mit einer recht guten Wiedergabe von Nicolais „Luſtigen 
Weibern“ eröffnet worden. Neben der „Königlichen Oper“ hatte fidh 
dort bis jetzt für ernſte Mufik auf die Dauer keine Privatbühne 
finanziell halten können. In dieſem Winter ſpielt auch noch die 
von der Sängerin Auralie Revy geleitete, Komiſche Oper“ und 
in abſehbarer Zeit it auch noch mit einer „Charlottenburger 
Oper“ zu rechnen. — Der Berliner Tonkünſtlerverein veranſtaltet 
um 200. Geburtstage Friedrichs des Großen ein Konzert, welches 
en Kompoſitionen des Königs gewidmet fein wird. — In Effen 
wird mit Unterſtützung der dortigen Großinduſtriellen ein großes 
Volkstheater errichtet, in dem vor allem der Arbeiterſchaft billige, 
ute Vorſtellungen geboten werden foller. — Die Generalverſamm⸗ 
ung des Deutſchen Bühnenvereins beſchloß, die Bühnendichter an 
deren 50. Geburtstag durch allgemeine Aufführung eines ihrer 
Werke zu ehren. — Bleyles Chorwerke: „Mignons Beiſetzung“ und 
„Die Höllenfahrt Chriſti“ gelangten unter Otto Schäfers Direktion 
mit großem Erfolge in Baden-Baden durch den Cäzilienverein 
ur Auffübrun .— Noch vor der Premiere in Kopenhagen kam des 
Dänen Pulle Roſenkrantz Schaufpiel: „Um eines Königs Liebe“ 
im Geraer Hoftheater zur Erſtaufführung. Das Stück hat mit 
Shakeſpeares Heinrich VIII. den Stoff gemeinfam, Pſychologiſch 
gelungene Charakterentwicklung kann nach Berichten nicht für die 
endloſen Längen entſchädigen. — Das in Augsburg uraufgeführte 
deutſche Reuterſpiel „Herliberg“ von J. S. Hartmann behauptet 
ſich gut im Spielplan, obwohl über die ungenügende Beſetzung 
einiger Rollen lebhaft geklagt wird. — Der belgiſche Dichter 
Maurice Maeterlind erhielt den Nobelpreis. — In Paris hat 
Kiſtemgeckers Drama: „la flambé” eriola, „Ein verſchuldeter 
franzöfiſcher Oberſt bringt einen deutſchen Spion, der ihm Geld 
geliehen, aus Patriotismus um, was dem Publikum ſehr rührend 
erſcheint. Aufſehen erregt in Paris auch abres „Heuſchrecken , 
gemeint find die Beamten, die über die Kolonien herfallen, um fie 


auszubeuten. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die dei der Redaktion eingelaufenen 
Sacher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
teinerlet Beranımwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

Arissef. Krassel. Ein luſtiges e von Karl Storch mit Verſen von Hans 
Probſt. 4 2.50 (München, Braun & Schneider.) 
Ein is Tierchen hat fein Fläſierchen. Luſtige Bilder aus der Tierwelt. M 2.—. 
(München, Braun & Schneider.) l 
Ser rope Krieg 1370-1871. Dem Volke geſchildert von Konrad Kümmel. Mit 
4 Abb. 80. Geb. M. 4.—. (Freiburg, Herder.) . 
Lebensbilder aus der Verbrecherwelt. Mit einer populären Abhandlung über Ver⸗ 
brechen und Willensfreiheit, Schuld und Strafe. Aus den Papieren eines alten 
Gefängnispfarrers, herausgegeben von F. A. Karl Krauß. 8“. (IX u. 422 S.) 
Broſch. K. 3.—, geb. A 3.80. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 
Jivitprozeßerdnung für das Deutſche Reich. Von Oberlandesgerichtsrat Jofeph Neuz 
miller. Fünfte (Schluß)⸗Lieferung. M 1.80. (München und Berlin, J. Schweitzer.) 
Weldem Lehrerverein Soll ich beitreten! Eine ernfte Frage für katholiſche Yebrer: 
und Erziehertreiſe. Von Hauptlehrer Joſeph Strobel. 67 S. kart. 50 Pf. (Karls⸗ 
ruhe, Verlag der Druckerei „Badenia“.) i 5 a 
Kleinere hiſtoriſche Schriften von Bernhard Erdmannsdörffer. 2 Bde. XXVI u. 178 S. 
244 S. Deutſche Bücherei Bd. 120/125. 4 3.—, geb. M 3.80. (Berlin W 57, Ver⸗ 
lag Deutſche Bücherei, Otto Koobs.! 
Enrica von Kandel - Aazzettis geiſtige Werdejadre. 
Eckardt. M. 5.—. 5 Friedrich Alber.) 
Siſtoriſche, politiſche und Blograp iſche Schriften des Freiderrn Jofeph von Eichen- 
“dorf. Mit Unterſtützung von Hugo Häusle, herausgegeben von Wilhelm Koſch. 


(Regensburg, J. Habbel.) 


Neue Folge. Von Dr. Johannes 


Leben und Taten des ſcharſſinnigen Junkers Don Auizote de la Mancha von Mi 

de Cervantes Saavedra. Nach der Uebertragung von Ludwig Tied Mit 15 Bildern 

nach Kupfern von Chodowiecki, herausgegeben von Alexander Benzion. Kart. M 3.—, 
. V 50 hr E. u. albücher 

ränter. Von Sophie Freiin von Künsberg. ralbücherei, 24. 

(Ravens burg, Friedrich Alber.) e R 
e anf der Bühne. Von Anton Dörrer. & 1.40. (Brixen, Verlagsanſtalt 
Aus ungedrudien Franzisfhanerdriefen des XVI. Zahrhunderts. Von P. Dr. 

Lemmens, O. F. M. 4.330. (Münſter i. W., Aſchendorff.) $ ee 
Die ehe di in die Anterwelt. Bon Karl Gſchwind. M 6.80. (Münſter i. W., 

orff. á 
YHilofophie des Schönen in Natur und Kunſt. Von Dr. phil. J zen 
i 42 ee bt. gare, n Kun ſt phil. Joſeph Müller. 4 4.—. 

er er die Verhandlungen der 58. Generafnerfammlung der Katholiken 

Deutſchlands in Mainz vom 6.— 10. Auguſt 1911. Heraus 
h 15 a 15 ee Auguſt Herausgegeben vom Lokal⸗ 

e unſt. ne Einführung in das Wefen. die Formen und die ttu 
der ſchönen Literatur, nebſt zahlreichen Muſterbeiſpielen. Von 75 Kellen. 

(Fredebeul & Koenen in Eſſen⸗Ruhr) 519 S. 8. Broſch & 4.—. j 
must 1 9 e Bändchen 3: M. Herbert von 

aria Jezewicz. 50; Bändchen 4: Martin Brei 
Aöttesehbiſge Fragen 8e. F. Alber.) en 

o ſop e Fragen der Gegenwart. Geſammelte Aufſätze von M 

8. 303 S. Geh. 4 6.—. (Kempten und München, 80f. Kösel) e 
Predigten des Hochwſt. Herrn Dr. Augul in Egger, Biſchof von St. Gallen. Heraus⸗ 

egeben von Dr. Adolf | äh. III. Band: Predigten für den fingſtkreis des 
irchenjahres (I. Teil). 240 S. 80. Broſch. a 2.40, geb. 4 3.60. (Einſiedeln 

Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G. i 
de en ür var een i He 15 Anſchauungsunterricht in 

ort un Von Bonifaz Nagler. 80. u. 112 S. Kart. . ( 

Br ren 1 G. J. Manz.) e ee 
Beichtunterr ür die Kleinen mit Wort⸗ und Sacherklärung, Von Boniſa 

Nagler. 80. VI u. 44 S. Geh. 50 Pf. (Regensburg, Verlagsanſtalt en, 


G. J. Manz.) 

Fedensvolle Biblie Geſchichte oder Schulbzißel! Eine Lebensfrage der k 
Jugend⸗ und Volksbildung, beſprochen von Joſeph Krug. ere 8°, u. 120 8. 
Broſch. 4 2.—. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm G. J. Manz.) 

Ein Schſachtenbrief an eine Dame. Generalfeldmarſchall Freiherr von Loë an die 
Gräfin Waldbott von Aaſſenheim. Amiens. den 21. Mai 1871. Herausgegeben 
von Friedrich Koch⸗ Breuberg, k. b. Major a. D. Mit 2 Bildern. Broſch. 80 Pf. 

s AE E A porni G. Fi Manz.) 

alomon Candolt. n arakterbild nach dem Leben von David ; | 
und Leipzig, Raſcher & Cie.) Heß. Gürich 

i für Schweizer Art und Kunſt. III. (Zürich und Leipzig, Raſcher 


Ariſtotefes als Pädagog und Didaktlker von of. Dr. O. Willmann. == 
A geb. 1. 2 7 nn Š A 3 n 
andwerkerkompaß. Lehr- und Leſebuch für Kurſe und Haus. Herausgegeben vom 
Verband für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege Farben wann 85 504 ©. 
Gebunden & —.75. Bartiepreife. (M. Gladbach, Valtsvereins Verlag G. m. b H.) 


Die Raturſchutzbewegung und der Schweiz. n jen Prof. Dr. Guftav 


Hegi. Orell Füßlis Wanderbilder Nr. 277 — 27 6 Bg. 8. Mit 
18 Illuſtrationen. (Zürich, Art. Inſtitut Orel Füßli.) 

Der Kulturkampf, fein Weſen und feine Wirkung von A. von Ruville. 48 S. 
M. —.50 (Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen.) 

ä Von Prof. Dr. Dennert. (Godesberg⸗Bonn, Naturwiſſenſchaftlicher 


erlag.) 
Mariavitenſekte. Einige Blätter aus der neuefren Kirchengeſchichte Ru s 
von Kaſtmir Gaitowsti. (Rratau, Untverſiihtsbuchdructerel.) e 

Areiheit. Vier Erzählungen aus den Trierer Landen. Von Antonie Haupt. A 1.20. 

geb. 4 2.—. (Trier, Verlag der Paulinus⸗Druckerei) 

„Aus allen Zonen.“ 4. Bändchen: P. Biktorin Delbrouck, ein Blutzeuge des 

Franziskanerordens aus unſeren Tagen. Nach dem Franzöſtſchen des Migr. 
G. Monchamp von P. R. Wegener. 5. Bändchen: Pie Mifflonen der Franzis- 
Ranerinnen von der Buße und chriſtlichen Liebe. (Heythuizen⸗Nonnenwerth.) 
Bon Schweſter Maria Paula. 6. Bändchen: Die Ehriftenverfolgung in Nord- 
Hanfi (China) im Jahre 1900. Von P. Arſenius Völling. Preis pro Bändchen 
roſch. 4 —.50, geb: NM —.80. (Trier, Verlag der Paulinus⸗ Druckerei.) 
Aistiſche Zeitfragen. in Broſchürenzyklus, herausgeg. von Prof. Dr. J. Nikel⸗Breslau 
und Prof. Dr. J. Rohr⸗Straßburg. Vierte Folge. Heft 8: Per Streit um das 
Deuteronomium. Dr. S. Euringer. Heft 9: Joſeph in Aegypten. Dr. H. J. 
Heyes. Preis M. —.50., Subſkriptionspreis für die vierte Folge (12 Hefte) K 5.2 
(pro Heft 4 —.35). (Münfter i. W., Aſchendorff.) 

Führer für den deutſchen Reichstagswähler. Neutrales Handwörterbuch von Otto 
Schröter. (Stuttgart, Arthur Dolge. 

Handbuch der Friedensbewegung. Von Alfred H. Fried. Band 1: Grundlage, Ins 
alt und Ziele der Friedensbewegung. Geh. 4 3.—. (Leipzig, Reichendachſche 
erlags buchhandlung.) 

Kalender bayeriſcher und ſchwäbiſcher Kunſt. Von Prof. Dr. Jof. Schlecht. M 1.—. 

(München, Verlag der Geſellſchaft für chriſtliche Kunft.) 

Die Ergebniſſe der zeitlich aßsgemeſſenen Reſchränlung der Freibeitsfirafen. Kriminal⸗ 

politiſche Studie in ſtatiſtiſcher Beleuchtung von Dr. Guſtav Beck. M 3.—. (Bern, 

pi le trauer s ib s Kantons L J f 

e wi afisverbánde des Kantons Luzern. Snaugural-Tiffertation von Anto 
Erni. M. 2.—. (Luzern, Räber & Co.) j N u 
Welt- Jahrbuch für 1912. Kart. K. 1.—, Geſchenkeindand M 1.50. 160 S. mit 212 Bil⸗ 
dern und zwei Kunſtbeilagen ſowie einem farbigen Wandkalender. (Berlin C. 2, 
pi o llefegiſcen a 25, nn ag ner ER wa ) 
e philoſophiſchen Grundlagen der mon en Weltaufdanungen von Prof. Dr. 
A. Schneider. München, Faria, Vera k s N 


adelige Bürger. Luſtſpiel in 3 Akten von E. Hinky. & —.60. Heft 57: Fernando, 
der Schrecken Aſturiens, oder: des Aäußers Relehrung Schauſpiel in 3 Akten 
von L. Edel. A. —.60. Heft 63: Emilius oder: Der Verfolger feines eigenen 
Sohnes. Schauſpiel in d Aufzügen von E. Rude von J. Buhr. A 1.—. 
Heft 89: Fridolin oder: Der Gang zum Eiſenhammer. Schauſpiel in 5 Akten 
von Jofeph Mayr. K. 1.20. Heft 101: Pie Martyrin von Sicra. Chriſtl. Drama 
in 4 Akten von J. Grach. Heft 112: Die Ahnſrau. Trauerſpiel in 5 Aufzügen, 
umgearbeitet von G. Kaeffer. M. 1.20. Heft 114: Der Lindenhof oder: Die 
Rache des Vagabunden. Volksſtück in 5 Akten von W. Lenze. A. 1.—. (Pader: 
born, J. Eſſer.) 

Anleitung zur Erteilung des erſten Kommunion unferrichts von Dr. theol. Wilhelm 
von der Fuhr. Geh. M 1.60, geb. 4 2.—. (Köln, J. P. Bachem.) 

Deutſche Schulreſorm. Aufruf von Otto Bütow. (Braunſchweig, Albert Limbach.) 

e a Reide des Aeberſtunlichen von Bruno Grabinsti. (Wien, 

erlag „Auſtria“.) . 


Die in den ſechs Artiteln der diesjährigen Weihnachtbücherſchau (Nr. 46 bis 51) 
aufgeführten Neuerſcheinungen wurden der Raumerſparnis halber größtenteils im 
„Büchermarkt“ nicht angezeigt. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere deutschen Börsen sind von einer grossen Widerstands- 
kraft erfüllt. Nur wenige Tage lang konnten Auslandspolitik und 
Geldmarktlage stärkeren Einfluss auf die Kursgestaltung der leiten- 
den Spekulations- und Kassawerte ausüben. Die dabei eingetretenen 
Kursabschwächungen haben anscheinend den deutschen Börsen wiederum 
jenen starken Boden gegeben, der stets zu einer kräftigen Erholung 
vorhanden war. Durch Verschwinden verschiedener schwacher Mit- 
läufer ist namentlich die Berliner Börse auch innerlich befestigt worden. 
Die Grundstimmung in Berlin ist äusserst fest zu 
nennen. Die Börsenberichte melden ein lebhaftes Geschäft auf der 
ganzen Linie und eine starke Beteiligung der Kapitalistenkreise. 
Dutzende unserer vorzüglichen Dividendenpapiere, speziell die mehr- 
hundertprozentigen Werte der Chemischen, Maschinen-, Pulver-, Porzellan- 
und Fahrradfabrikation konnten Kursavancen von 20 und mehr Pro- 
zenten behaupten. Vor allem blieben diejenigen Werte, deren Divi- 
dendencoupon am Jahresende abgetrennt wird, beliebt. Sachliche 
Gründe für diesen Tendenzumschwung und die so rege Beteiligung 
an den Börsengeschäften sind genügend vorhanden. Hier sind vor 
allem dieglänzenden Berichte über Beschäftigung 
und Konjunkturausdehnung bei unseren industriellen 
Werken zunennen. Die Frachtenermässigung für Erztransporte 
in Oberschlesien wirkte für jene Werte. Die Erhöhung der 
Dampfergebühren, günstige Industrieberichte aus Amerika, liessen 
das Interesse für unsere Reedereiaktien neu beleben. In erster 
Linie massgebend war ein äusserst günstiger Be- 
richt vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt. 
Der Stahltrust veröffentlicht stimulierende Auftragsbestandziffern und 
avisiert Preissteigerungen für verschiedene Eisensorten. Der Hinweis, 
dass dieser Trust gegenwärtig mit fast 90% seiner Leistungsfähigkeit 
arbeitet, zeigt deutlich die fühlbar starke Produktion. Die Neuyorker 
Börse begrüsst diese Tendenzmeldung mit lebhafterKaufbewegung, und 
so konnten die europäischen Effektenmärkte endlich wieder einmal hohe 
Amerikanerkurseberücksichtigen. VorallemdiegünstigenBerichte 
vonRohpreiserhöhungenin Deutschland, ferner die beabsichtigte 
Erhöhung der Kohlenpreise seitens desrheinisch-westfälischenKoblensyndi- 
kates verursachten in Berlin neue Haussebewegungen, speziell am Montan- 
aktienmarkt. Der publizierte Gesellschaftsbericht der 
Siemens -Schuckert- Gesellschaften, die darin be- 
kannt gegebenen Umsatz- und Auftragsziffern, die 
glänzenden Aussichten in der Elektrobranche lenken die Aufmerksam- 
keit des Kapitalistenpublikums wiederum auf diese Werte. Auch die 
Verfassung in anderen Branchen unseres deutschen Wirtschaftslebens 
lassen die Konjunktur in äusserst zufriedenstellender Weise erkennen. 
Die Entwicklung der Geldmärkte zum Jahresschluss 
gibt zu ernsteren Bedenken keinen besonderen Anlass. Immerhin hat 
sich seit der Termine der Couponszinsen- und sonstigen Bedürfnisse 
keine sehr starke Nachfrage nach Geld ergeben. Der Privatdiskont 
an den Börsen erreicht schon seit längerer Zeit den offiziellen Satz 
der Reichsbank. Dabei ist dieses Institut durch kolossalen Bedarf 
seitens Börse, Industrie und anderer Geldnehmer in Anspruch ge- 
nommen. Die Leitung der Reichsbank hat das ernste Be- 
streben, tunlichst über den Jahresschluss hinaus mit dem derzeitigen 
Zinsfuss auszukommen. Es bleibt jedoch sehr dahingestellt, ob dieses 
von Handel und Industrie dankbar anerkannte Vorhaben unseres 
Zentralnoteninstitutes zur Durchführung kommt. Die Gestaltung 
der politischen Zustände wirkt natürlich hierbei auch 
als ausschlaggebend mit. Immerhin zeigen jedoch die von 
Handel und Industrie neuverlangten Kredite und Bäarforder- 
ungen, dass die Geldverhältnisse bei uns stets die grösste Be- 
achtung verdienen. Es ist sicherlich anzunehmen, 
dass auch in nächster Zeit die grossen Geld- 
bedürfnisse den offenen Markt erheblich belasten 
werden. Börsen und Spekulation sollten daher gerade diesem 
Faktor die grösste Aufmerksamkeit schenken. Die flotte Beschäftigung 
unserer Industrie ist ja Grand genug, dass der Geldbedarf sichtbar 
kapitalisiert wird, und bei der Rührigkeit unserer Industriellen bleibt 
anderseits zu erwarten, dass die Exporttätigkeit wiederum gewinn- 
bringendes Geld vom Ausland anzieht. Die Begleiterscheinungen einer 
veritablen Hochkonjunktur bei uns lassen den Effektenbesitzern jeden 
Gedanken an einen Kursrückgang als unwahrscheinlich gelten. Wir 
schwimmen trotz Geldknappheit im Haussefahrwasser. — Hoffentlich 
kommt nicht die Reaktion und eine kühlere Betrachtung der Börsen- 
lage; das Kursgebäude einer Anzahl von Werten ist allerdings schon 
ziemlich kühl geworden. Realisationen und Gewinnsicherstellungen 
sind wohl nicht zu vermeiden. M. Weber. 


Die Pfälzische Hypothekenbank Ludwigshafen emittiert 
10 Millionen Mark 4% ige neue Pfandbriefe, welche bis 1922 nicht zurückzalılbar sind. 


M. W. 


j Í Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


G · n · v · H · 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


`” KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 

RELIOVIEN»:SCHREINE 
PRVNKC ER ATE 


Dab Antiquariat der Theeiſſingſchen Buchandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werte 
zu höchſten Preiſen bei darer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er⸗ 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kirchenmuſitk, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


en GBayeriſche Gewerbeſchau 1912. Zahlreiche Kräfte find am Werk, die 
Bayeriſche Gewerbeſchau München 1912 in einer Weiſe vorzubereiten, daß ſie 
neben der Ausſtellung München 1908 mit Ehren beftehen kann. Dieſe Vorarbeit tom- 
pliziert fih dadurch, daß die Grenzen der Bayeriſchen Gewerbeſchau viel weiter um- 
ftedt find als die der Ausſtellung von 1908: kam damals die Hauptſtadt allein als 
Ausſtellerin in Betracht, fo iſt diesmal das ganze Bayerland an dem Zuſammen⸗ 
kommen und Gelingen der Gewerbeſchau intereſſiert. Auch inſoferne iſt ein Unterſchied 
von dem früheren Unternehmen feſtzuſtellen, als im Jahre 1908 die künſtleriſche Idee 
die herrſchende war, im Jahre 1912 dagegen der Gewerbetreibende, der 
Induſtrielle und Handwerker mehr hervortreten ſoll. Freilich kann eine 
Münchener Ausfteluna niemals die Künſtler als Ratgeber entbehren, denn das 
hieße eine der wertvollſten Kulturkräfte Münchens ungenutzt laſſen. So beſteht alſo 
auch bei der Bayeriſchen Gewerbeſchau eine Geſchäftsſtelle für künſtleriſche Angelegen⸗ 
heiten, außerdem ift eine Künſtlerjury tätig, die zweimal wöchentlich zufammentritt 
und ſchon mehr als 10000 Gegenſtände, die zur Aufnahme eingeſandt wurden, . 
bat. Die Tätigkeit dieſer Kommiſſion beſchränkt ſich nicht darauf, auszuwählen oder 
auszuſcheiden, fte fucht vielmehr auch, wo immer es möglich tft, Anregungen zu über: 
mitteln, z. B. die Wiederaufnahme vernachläſſigter Artitel zu empfehlen, Abänderungs⸗ 
vorſchläge zu unterbreiten, Wettbewerbe auf allen Gebieten des Gewerbes ergehen zu 
laffen (neuerdings für Zinnarbeiten und für Gegenſtände des gottesdienſtlichen Ge- 
brauchs und der Pflege religiöfen Lebens), die eingeſandten Wettbewerbsgegenſtände 
zu jurieren und ihre Ausführung durch die geeigneten bayeriſchen Firmen zu ver⸗ 
anlaſſen. In ſolchen Erſcheinungen bekundet es ſich, wie die Zuſammenarbeit von 
Gewerbetreibenden und Künſtlern bei der Bayeriſchen Gewerbeſchau gemeint ift; = 
ift von feiten der Künſtler eine anregende, die ſich nie in die rein fachliche und fachliche 
Arbeit des Gewerbtätigen einmiſchen will. 


Eine echte und rechte Frauenzeitſchrift, wie fie fein fol, ift 
die „Illuſtrierte Frauenzeitſchrift Eliſabeth⸗Blatt“ (Verlag Preß⸗ 
verein Linz, jährlich 12 Hefte, mit Poft K 2.24, nach Deutſchland & 2.—, 
mit der Kinderbeilage K 3.—, nach Deutſchland Æ 3.—), die bereits 
30.000 Frauen als ſtändige Abonnenten zählt und jetzt in den 7. Jahr⸗ 
gang tritt. Das prachtvolle Heft 1, das gratis vom Verlage als Probe⸗ 
heft bezogen werden kann, iſt überaus reich ausgeſtattet. Beſonders ſind 
die praktiſchen Bedürfniſſe der Hausfrau in erſter Linie wieder berückſichtigt. 
Hübſche häusliche und kirchliche Handarbeiten und Modebilder zieren die 
Zeitſchrift. Aeußerſt beliebt iſt der ärztliche Ratgeber, der koſtenlos allen 
Abonnentinnen Rat und Auskunft durch einen äußerſt erfahrenen Arzt 
gibt. Auch der unterhaltende und belehrende Teil iſt ſehr reichhaltig. Wir 
empfehlen die Zeitſchrift, die unter den Frauen ein wahres Apoſtolat aus- 
übt, auf das beſte. 


„Das katholiſche Weltblatt“ wird die „Kölniſche Volkszeitung“ 
und Handelsblatt mit ihren täglich 3 Ausgaben und ihrer ſtarken Ver⸗ 
breitung in der ganzen Welt mit Recht genannt. Sie iſt das größte 
Organ der deutſchen Zentrumspartei. Ein Redaktionsſtab von 19 Herren 
wird von einem Heer von Mitarbeitern durch Beiträge aus allen Gebieten 
unterſtützt. Anſehen und Einfluß der Zeitung wachſen beſtändig. Wegen 
ihrer ſchnellen, zuverläſſigen, unabhängigen und unbeeinflußten Bericht ⸗ 
erſtattung des Handelsteils der „Kölniſchen Volkszeitung“ wird dieſelbe 
heute auch zu den tonangebenden Handelsblättern in Deutſchland gezählt. 
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ie vier Evangelien 


einzeln überſetzt, eingeleitet und erklärt 
von Emil Dimmler 
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Erſtes Bändchen 


j 


RICH . 


Das Evangelium nach Matthäus 


kl. 8° (XXII und 436). Einfach gebunden 
M. 1.20, in Leinen mit Grünſchnitt M. 2.40, 
Pergamentband mit Goldſchnitt M. 4.80 


Die übrigen drei Bändchen erſcheinen in raſcher Folge. 


Volksvereius-Verlag G. m. b. H., M.⸗Gladbach. 
I—II 


Albert Kimm :: : München 


Grosses Lager in Juwelen, Gold- u. Silberwaren. 
Residenzstrasse 5 :: Eckladen Schrammerstrasse 


schief gegenüber der kgl. Hauptpost. 
Reichhaltige Huswabl in fein. Juwelen in jeder Preislage. 
Brillant-Ringe » Brillant-Broschen » Brillant-Obrringe, 


Goldene Herren- und Damen-Ketten. 


— m — — 


“ediebte,. Aus Originalbeiträgen der 

„Allgemeinen Rundschau‘, herausgegeben von 

Dr. Armin Kausen. 320 8. Feinster Salon— 

hand. Fur Abonnenten der „Allgemeinen 

Rundschau‘ M. 2.—. Für Nichtabonnenten 
M. 


Aul Höhenpiaden 


Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München; 
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Jos. Kösel’sche 
Kempten :-: :-: 


:: Zu bezichen durch | alle 


Buchhandlung 
: München 


3uchhandlungen :: 
+.. 


In unserem Verlag sind erschienen: 


Schellberg, Dr. Wilhelm, 0 von Görres. 
Auswahl aus seinen Schriften. In zwei Bänden geheftet M. 6. —, 
In zwei Bänden gebunden M. 8. —, in einem Band gebund. M. 7.50. 

Wenige Persönlichkeiten kennt unser re nes l.eben, die so tief 

eingewirkt haben auf die Zeitgenossen und die in einer Zeit tumul- 

tarischer Stürme Regierende und Re ert mit der Gew alt des * Ortes S 

so aufschreckten wie Josef von Görr 


Mumbauer, Johannes, Wilhelm Enmanuel 
Freiherr von Ketteler, Bischof von Mainz. Aus- 


lese aus seinen Schriften, Drei Rinde. Gebunden M. 7.50 

Des großen Mainzer Bischofs unerschöpfl. Gedankenarbeit auf reli- 
iösem wie sozialem, auf kırc J. wie ee hehe ı Gebiet kommt 
ier in allen wesentl. und chira'teristischen Außerungen zu Wort, 


Pastor, Ludwig von, Frhr. Max v. Gagern, 
1810—1889. Sein Leben. Ein Beitrag zur politischen und kirchl. 
Geschichte des 19, Jahrhunderts Vornchmlich nach ungedruckten 
Quellen dargestellt. Gcheftet M. 8 —, gebd. in Halbleder M. 10.—. 

Die Darstellung der wechselvollen Lebensgeschichte des Gelehrten 

und Diplomaten eröffnet manche neue Einblicke in die panteona 

und kirchliche Entwicklung des letzten Jahrhunderts. ::; : 


Ettlinger, Dr. Max, Philosoph. Fragen der 


(iegenwart. 320 Seiten. Geheftet M.5 —, gebd. M. 6. — 
R. Eucken: Ich habe aufrichtige Hochachtung vor der gediegenen 
und geistvollen Art, mit der Verfasser die großen philosophischen 
Probleme behandelt und sie weiten Kreisen näherbringt. 1: :: 
Charles, Kant und Aristoteles. 


Heinrichs, Von der deutschen Kant- 


Sentroul, 


Ins Deutsche übertr. von L 
gesellsch. gekrönte Preisschrift. 370 S. Geh. M. 5. —, gebd. M. 6.— 
Eine Vergleichung der Lehren von Aristoteles und Kant auf Grund 
einer vollständigen Übersicht ihrer Systeme. 8 n 


Großes Wohngebäude zur ärztlichen 
Klinik, event. auch zur Gründung 
einer größeren Lehranſtalt geeignet. 


2 In vorwiegend kathoriſcher Stadt Bayerns haben wir den Ver- 
kauf eines maſſio erbauten Wohnhauſes mit zuſammen 38 Zimmern 
mit allen der Neuzeit entſprechenden Bequemlichketten ausgeflattet, 
großem Hofraum und nach der Rückſeite angrenzendem Garten, zum 
Preiſe von Mk. 150,000 — gegen einge Anzahlung von Mt. 30, 600.— 
zu vermitteln. Das ſtattliche vierſtöckige Gebäude, in vornehmſter 
Lage der Stadt, an den Eckſeiten mit 2 Türmen flantiert, enthält 
im Parterre große Räume mit Portierwohnung, großer freier Platz 
und in den oberen 3 Stockwerken ſchöne helle Wohnräume mit 
Ofenheizung, Gas und Waſſerleitung in allen dafür geeigneten Ge— 
laſſen. Wegen der vornehmen Lage des Anweſens, von keinerlei 

eräuſchvollen Gewerbebetrieben benachbart, wäre dasſelbe zu einer 
ärztlichen Klinik, event. auch zu einer großeren Lehranſtalt hervor: 
ra qend geelanei. Koſtenfteie Auskunft erteilen wir an ernſtliche 

erren Eelbittäufer: Südd. Geſch- und Hyp.⸗Verm. Inſtitut, 
Stuttgart, 


Moltkeſtr. 20. 


Carl Waller 


Bildhauer 
TRIER süasuee 59 


empfiehlt 
seine kunstgerecht gearbeilelen 


Siäluen, Gruppen, Relieis, 
KrEUZWEIE & 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
=== zu Diensten. | 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen jund Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundsehau‘ zu beziehen. 
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BIIZ-LISIENges.00s«1.| | Nha Excelstor 


DÜRKOPP.C? AG U 


der Spitze aller Markenräder stehende Kataloge franko, torien usw. 


Blilz-Lisien gebunden mt. 
kräitiger Papıereinlage. Der 
Preis ist enorm billig. 


Zur Probe sa w 1 fa. Haben Sie schon 


(Nr. I u. II Ta- 
feel geren nanain oder] | O Ve Hellen SDEZ.- 
Voreinsendung des Betrages. 


een en yA Mar ken gerauchi & 
V König&o,6.m.d.H,Lölndd.} | wenn nicht, dann probieren Sie: 


Motorwagen in bewährter Ausführung, Adler-Cigarillos 40, Nr 130 & 50, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, RETTET EEE TEETFEEERTR Nr. 21 4 62, La Reina 70, ideal 75, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — | Endo 80, Asunta 90, Jose Alense 
Ronvertit, Raufmann, | 100, Via Castilla 110, Naba- 


Dürkopp & Co. A.-G. Bielefeld een delle Was von | hama 199, Monereo m. Be- 10 


Heirat Moderne, schwere 
Fasson! Für die Güte 
mit geinig intereſſterter, über» derWareübernehmeilcoch 
tfatool. Dame, die im Stande jede Oarantle. 


eu 
if, fon materiell zwecks Erlangung 
der Serbſtändigkeit zuunierfiügen. Cigarrenversandhaus 


Gefi. Offeit erbeten: 10 M. Schel 
ar 250711 Foflami 120 Batin, S. Betz 
Zella Feldabahn 


Dürkopp --Fabrikat! 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weil niemals Reparaturen nötig — 


u - — original — Fortgesetztes Lob wird À 
ıür vielseitigste geschäftliche, Dieses nach alter Vorschrift 
BIELEFELD technische und wissenschaft- d. Franzisk -Klosters Frauen- 
%, © es 3 um- berg bereitetes 
o RN stän er Bücher und teurer % 
S Register, Kartotheken usw. Magen Mauer Elixier 
ie at nach Empfehl. ärztl. Au- 
Blitz-Listen 223 vets] | gen otaa eent kon me 
und praktisch. - Jeder Teil des Wort a Nieren, Harn u. Stuhl. 
Inhalıs ist aussen kennt.ich - Auch den Lesern der „Allg. 
Bei Fahrrädern Alle Eintragungen können Kundschau“ sei dieses edie 
x 3 2 ohne jedes Blättern vor und Elixier wiederholt empfohlen 
gibt es die größten Unterschiede: rückwärts blitzschnell und Ein Versuch wird hoch 
Ob sie leicht oder schwer laufen — sicher aufgeschlagen werden. befriedigen. 
Ob sie geringe oder große Haltbarkeit i sind unent- 7 
besitzen — Ob sie wenig oder viel blilz-Lisien behrlich, wol 2 Orig. Fl m. 1 Inh K. B. 
ee nötig hat z, B. bei Verkaufs- Generalyertrieh 
e eines es hängt seine tabellen, Vorratslisten, Be- Herm Aba, Düsseldorf 
Leistung ab. Man verlange nur das an triebsübersichten,Aktenreper- 
| 


darum ist das Dürkopp-Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Welt. 
— Neuheit: „Leichte Kettenlose“ | 
als Herren- und Damenrad lieferbar, | 


Sammelmappen für die „Allgemeine Rundschau” M. 1.50. 


—— A | age REIT Kein Ladengeschäft, 
BEE Brettspiel | Champagne 
| * a für Jung und Alt. 


— — 
pas einzige Bretuepiei rar aie | CIOS Of. Charles mmmmmmmmmmmmmmmmmn 
Absolut 8 und Ohne Dershiuhl 

Bayer. Sanitäts- 


—Unerscöptih— Fleur de Sillery 
Geld - Lotterie 


an Anregungen, — Zu haben direkt bei 
Ziehung nach 


œ Hof- p HF In Postkistchen zu je 4 Fla- 

A. HUBER, lithographie schen. Spezialpreise für 
ministerieller 
Verordnung 


München, Neuturmstr. 2a. d. Abonnenten dies. Zeit- 
Preise je nach Ausstattung: schrift. Kathol. Verein. 

garantiert am 
11. 
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2 .— a klein. + M 2.40; 8.20; 450. | Etienne Gassmann‘ 
11 1111 SEELE DES EERLLEE EEE ED Oo gro. . . . . . „ — 4; bOn 
ein Haar Tas erıoren: 
Jahrelang litt ich unter ſchrecklicher Schuppenbildung, verbunden mit unerträglichem Juckreiz, ich getraute mich faft Januar 1912 
nirgends mehr hin, weil mir die = chuppen wie Mehl aus dem Haar fchneiten und dabei verlor ich in kaum einem 
Jahre mehr als die Hälfte meines ſchönen Haares! Es dürfte kaum ein Haarmitiel exiſtieren, das ich nicht in Nur 
meiner Verzweiflung verſucht habe, ich habe eine Unmenge Geld dafür ausgegeben, jedoch alles war veigebens, nichts SF 8 
Herrn, der daran war, vollſtändig fahltöpfta zu werden, das Haar gerettet hatte. Ich ließ mir das Mittel anfertigen, 6700 Bar- Gewinne Mk: 
muß aber gefteben, daß ich außerordentlich fleptifh an die Benutzung aing, weil ich ſelbſt nicht mehr auf Hilfe hoffte. 
Meine Ueberraſchung werden Ste fih vorſteuen können, als ich nach dreitägigem Gebrauch einen Erf. lg fab, wie ich 
mir ihn nie hätte träumen laffen. eine Schuppen waren wie weggeblafen, das Jucken verſchwunden; ſonſt fab es beim 
rifteren in meiner Umgebung aus, als ob ich Zucker verſtreut hätte. jetzt hatte ich kaum ein paar Schuppen im Kamm, 
onſt ging ein ganzer Buſch meiſt kurzer Haare, jetzt kaum ein paar aus. Ich war derart überraſcht, daß ich den Erster Haupttreffer Mk.: 
Dasfeibe Refuitat erzielten! Und bis heute hält der Erfola unverändert an, mein Haar entwickelt ſich wieder zur 
früheren Fülle und hat ein ganz anderes Ausſehen erhalten, früher brüchig und ſpröde, iſt es jetzt weich und biegfam! 
Das Mittel iſt eine vollſtandig neue Entdeckung und hat mit anderen Mitteln, die meiſt mit einer Rleſen⸗ 
reklame angeboten werden, nichts gemeinſam. enn Sie dae Mittel kennen lernen wollen, ſchreiden Sie mir eine 
Poſttarte mit Ihrer genauen Adreſſe, ich laffe Ihnen dann fofort eine genaue ng mei, und eine große Probe Lose 10 N = 1 5 
Orio un © 
Nachfrage in Zukunft noch das Muſter gratis geben kann. Adreſſieren Sie bitte Ihre Poſtkarte (nicht Brief, auch e 30 Pig. extra 
weder Geld noch Marken beifügen) an Frl. Lene Hertzſch, Nicderoderwig:Sadhfen No. 1500. bei der General-Agentur: 
R. Pradarutti, München 


Bar-Geld! 
half! Durch Zufall erfuhr ich ein Rezent, das von einem erften Saarfpeztaliften ſtammt und das einem bekannten - 
Erfolg faſt ſelbſt nicht glauben wollte und meinen Bekannten das Mittel zu Verſuchen gab, die aber ohne Ausnahme 2 D 0 0 0 
vollſtändig konenlos zugehen, nur wollen Sie mir bitte ſofort ſchreiben, da ich nicht weiß. ob ich bei der kotoſſalen 
Malfeistrade 4/1 


K und allen en 


—— 


Kirchliche Kunst- u. Prä lall 
GarlPoellath::-=::-:::=::: Schrobenhausen 


SIWELMUTTSLE 
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Hoflieferant Br. Heiligkeit des Papstes. 


— Unter allen Revuen gleieher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau die höchste feste Abonnentensahl auf. — 
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BAYRISCHE. GEWERBESCHAU 
1912 MUNCHEN OKTOBER 


PROTEKTOR: SEINE KÖNIGLICHE HOHEIT 
PRINZ - REGENT LUITPOLD VON BAYERN 


Der Vorverkauf von Dauerkarten 


für den Besuch der Bayrischen Gewerbeschau 1912 in München beginnt 
am 15. Dezember 1911 am 15. Dezember 1911 


Die Dauerkarten kosten 
im Vor-Verkauf: ee 


Vorverkauf 
für das Familienoberhaupt, sowie für | 5 20 
alleinstehende selbständige Personen * er 
Ergänzungs- Karten für . 8 10 
Familien- Angehörige ee * Rn 


für Kinder unter 14 Jahren .. Mk. 4- Mk. 5.- 


Der Vorverkauf von Dauerkarten 
erfolgt durch nachstehende Ausgabestellen: 


GESCHÄFTSSTELLE der Bayr. Gewerbe- AMTLICHES BAYR. REISEBUREAU, vorm. 
schau 1912 in München, Theresienhöhe 4a Schenker & Co., Promenadepl. 16 u. Hauptbhf. 


FREMDENVERKEHRSVEREIN MÜNCHEN, BAYER. VEREINSBANK, Promenadepl. 14 


Hauptbahnhof (Nordbau) HEINRICH & HUGO MARX, Bankgeschäft, 
RUEDERER & LANG, Bankgeschäft, Rathaus Theatinerstr.7,1,Eing.Maffeistr.(Arco-Palais) 


MAX ZECHBAUER, k. u. herzgl. Hoflieferant MAX ZECHBAUER, k. u. herzgl. Hoflieferant 
Residenzstr. 10 (am Stuffler-Eck) Neuhauserstrasse 33 


Akt.-Ges. METZELER & Co., Kaufingerstr. 7 J. BRÜLL, Zigarrengeschäft, Neuhauserstr. 6 


Der beliebtefre aller kath. Volrskalender, der 


Regensburger 
Marienkalender 1912 = 


47. Jahrgang mit 5 Bildern in Mehr⸗ 
farbendruck und zahlreichen Illuſtre⸗ 
tionen iſt zum Preiſe von 30 Pfennig 
durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg. 


3 Guttmann & Ca 


Kleiderstoffe, Seidenwaren, Damen- 
Konfektion und Taillenkleider vo 


(Anfertigung nach Mass im eigenen Atelier.) 


Zuverlässige Bezugsquelle für: 
Teppiche, Möbelstoffe, Vorhänge, 
ON Weisswaren 2 
Tisch- und Bett- und Leibwäsche 


. rf! —. — — — — 
RRRARARRARKARAAARARARARRARRAAARAARARARAARARAAAAARAAAAAN 


Mufikinftrumenten + fabrikation 
: mit Clektromotorbetricb :: 


è Eng. Wittſtadt, 


Würzburg, 


Kaiferfir. Is nachſt 
dem Bahnhof. 

— D 

vorteilhafte Bezugsquelle 


in Mufikinftrumenten aller Art 
und ueren Beftandteile. 


8 LLL 


LD 


Beſſerer Beamter, Mitte d 
Zwan ig, ſucht behufs 
e 


{ 


ish. Hans Boekhorni Tei. 4090. Geogr. 1964 
Hofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hohelt Erzherz deai 


ARAAARAARAAARAAAANANABAARARAEANAMNARAANAAAAAARAAAD 
Kusıı T- “s 
2 


v. Oesterreich. Hoflieterant und Hofglasmaler Sr. 
cyan Erzherzog Jose! von Oesterreich. 0 It. a aus, Reparaturen ni und billigt. eigene a 
aller und Geinesbildung bat. Ernfte Saıtenfpinnerei. * 
Spezialität: Kirehen-Fenster Art. 1 D. @efchäftshele pei echte Grammophone, Phonographen und Mufik- » 
Kostenanschlag, illustrierte Preisliste a „Augem. Rundſchau“, München werke in großer Auswahl. » 
| erbeten. Distr. Ehrenſache. eee eee eee ee eee eee eee eee 


auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 
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Alois Dallmayr 


| Hoflieferant 
Dienerstrasse 5 München Dienerstrasse 15 


Nürnberger Lebkuchen 
von F. G. Metzger, kgl. bayer. Hoflebkuchenfabrik, Nürnberg. 


Extrafeine runde Lebkuchen in eleganten Schachteln, 6 Stück sortiert enthaltend: 
Grosse Blechschachtel p. Schachtel Æ 1.70. Grosse Pappschachtel p. Schachtel & 1.60 
Kleine Pappschachtel per Schachtel M_1.20 
Extrafeine viereckige Lebkuchen in eleganten rundeckigen Blechdosen 6,Stück sortiert 
enthaltend per Dose Æ 1.— 


Extrafeine Elisen-Lebkuchen Nr. 6 per Paket N 6 Stück A —.80 Nr.8 A 1.— 


„ Makronen- „ * 50 „„ 6 „ 55 —. 80 55 8 „ L= 
„” Vanille- „ * 6 55 55 A 6 „ 5 —.80 „ 8» L= 
35 Schokolade „ „ p „ à 6 „ „ —.80 „ 8 „ 1.— 
25 Haselnuss- „ » 6 55 * à 6 * * —.80 „ 8 55 1.— 


Feinste Lebkuchen in Paketen à 6 Stück 


fst. weisse auf Oblaten p. Paket Nr. 2 2 —.30 Nr.3 4 —.35 Nr.4 M —.50 

fst. braune dickgemandelte p. ,, „ 5 65 „ 6 „ẽ —.80 „ 8 „ 1.— Nr. 10 & 1.20 

st. glasierte Basler per Paket „11 „ 1.50 „ 12 „ 180 „15 „ 210 „ 18 „ 2.40 
dieselben in Paketen à 3 Stück ee . Nr.24 41.80 

feinste Magenkuchen in Paketen à 6 „, „ 10 „1.20 

Feinste, reichverzierte grosse Lebkuchen in eleganten Kartons, sowie Geschenkkistchen 
mit diversen Sorten Lebkuchen in geschmackv oller Ausstattung j je nach Grösse. 


Feine F — 


Feinste Makronenplätzehen per Pfd. Æ 1.60 


= grosse Gewürzplätzchen . . ». . . 2 2 2020 „ „ 1.— 
ee glasierte Pflastersteine. h » „ 1 
2 Spitzkugeln mit Schokolade-Ueberzug . e ee ee 
Feinstes Nürnberger Allerlei „ en ae ee 


Für Herren 


ist und bleibt das beste Weihnachtspräsent Cigarren! 


Bei jeder anderen Sache ist es unangenehm, wenn sie doppelt geschenkt wird, oder 
es passt nicht, oder sie findet nicht den Beifall des i Anders ist es mit Cigarren, 
diese kann ein Raucher nie zuviel haben, er wird sich stets darüber freuen, um so mehr, 
wenn es gute Ci:arren sind. 

Wir beweisen durch zahlreiche Anerkennungen, dass wir gute Cigarren liefern und 
die ständigen Nachbestellungen bezeugen, dass diese auch preiswürdig sind 


Als Festpräsente offerieren wir unsere Präsentpackungen 


Cigarren Cigaretten 
25 Stück 8 Pfg.-Cigarren für 1,75 M., 50 Stück 2,25 W. 5 575 ⸗Cigareiten 100 Stück für 8 80 M. 
25 „ lorg- „ „ 2.00 „ 50 „ 3,75 „ (4 pf. „ 100 „ „ 3 00, 
25 „ 16 pg x „850. 50 „ 6.75 BPI- „ 100 „ „ 2.50 „ 
25 „ 20 Pfg- „ „ 4,50 „ 50 „ 800, 2 Pf. 100 1.50 „ 


auch In klein. Packg. 10, 20, 25 u. 50 St. 
Alles in hocheleganter Ausstattung u. feinster Qualität. 


Ferner offerieren wir unsere bekannten und beliebten 


Konsum- u. Gesellschaftscigarren: 


folgende 6 Nummern 


No. 45 vorzügliche 5 Pfg.-Cigarre 3.80 M. p. 100 Stück 
No. 116 beliebte 6 Pfz.-Cigarre 4,80 „ „ 100 „ 
No. 2:7 prima  Pfg.-Cigarre 5.30 „ „ 100 „ 
No. 168 pikante 8 Pfz -Cigarre 630 „ „ 10 „ 
No. 800 erstklassige 10 Pfa.-Cigarre 7.00 „ „ 100 „ 


`o. 412 hochfeine 12 Pfg.-Cigarre 9,80 „ „ 100 


Alle Preise verstehen sich inkl. Sera kune Wir übernehmen volle Garantie für tadellose 
Beschaffenheit aller Marken und nehmen alles etwa Nichtgefallende zurück. Bei Bestellung 
von 20 M an erfolgt portofreie Zusendung. Der Versand erfolgt gegen Nachnahme oder 
Voreinsendung des Betrages. Bei Bestellungen bitten wir anzugeben, ob hell, mittel oder 


dunkel gewünscl.t wird. 
= Gratis. Bei jeder Fe patent wir bis Ende dieses 


Jahres kleine Präsente bei. 


Bestellungen sind zu richten an die 


„Cubana“, Gigarren-Vertriebsgesellschaft m. b, H, 


Berlin, Friedrichs'rasse 250. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


— 2 — rw Sn Ggf rw 

otterielose porto- u. Jistenfrei. 

G. m b. H. vorm. Schenker & Co. Lee gte versena. ratis: 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


onverirleb Marnheim (Pfalz). 


— . NE, Ar SE AGLAÄBZ ED G A am 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, comia . 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr Eintritt A 1.— 

Gesellschaft f. christl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstel 

a Verkaufsstelle v. Or werken u Kopien Kunst 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche 


F. X. Zettler, Kgl. Bayer: e 
Briennerstr 28. Permanente A lasmalereien 


Ben Geöffnet 9— 12, 8—6 Uhr. (Sonnteggeschlossen. ) 


3A onen Osram 4 Harte = 


Optiseh-Ooeulistisehe Anstalt Joeef Roden- 
stock, Ba . 8. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen 
gläser. (Dia z. Schonung d. Augen.) Kosten! V 

pass. Gläs. — Ausw. in Feldstechern, Operngläser usw 


Weinresiäuranl „Schleich“ 1. Ranges 


und 
American Bar (Odeon 2 


Bämsi. Lokallt. 1. geöffnet. 

7 Aofhränans = Gross.M . — 
l id B 5. Modernes 
5 Ir un E Kaufhaus für Herren- 
u. C 


Loden- u. Sportsbekleidung Zutz 800 Arbeiter u. 90 Angestellte 


Mlnchener e 


B Ia. Kanarionhähne E 


Hess Weiss-ı. Rotweine 


garantiert »aturrein. 


Ei pns Gewlächse der 
pisten- Abtei 
Notre ame des Neiges. 


Hervorragende Qnalliäiswelne 
Mess- n. Krankenweine 


Rotwein M. 92.-— 
WeissweinM 100 


pro Hektoliter 


Eigene 
1. Preise end goldene Hedaillen. 
@.Hohagen Ui 
Viel lob. Anerk . Die Red. 


„BRO Hektoliter Dervieifältiger 


E. Hennequin Thuringia 
W händl d i ein- u. mo r- 
eine mon llatan. dee Bamdachreiben. ke n 
Metz 2 
Vertrauenshaus für den | 
Klerus, Klöster und Private | zigo, 


3 . — Im Ge 
Roter Tischwein ab M. 65 togra; Drackfkehe zum en, 


Weisser TischweinabM.72 ee Zubehör aar II. 10.—. 
pro Hektoliter. | — 1 Jahr Garantie. — 


lich Anerk 
ia Heferenen. Illo lenss Sohn, Weimar 303 a. 


Rirchenbe- | 
leuchtungen 


Grabkreuze 


Kirchliche Kunst- 
schmiedearbeiten 


| J. Frohnsbeck 


Eisen — Bronze 
Hofkunstschmiede 


München 


Amalienstrasse 28. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentensahl auf. 


Allgemeine Rundſchau. 


Ar. 51. 


23. Dezember 1911. 


Weihnachtsgeschenke! 


Mein Kind, gib mir dein Herz. Von Schweſter M. Paula, Nonnenwerth. 
Geb. Mk. 1.50, 3.00. 


Bereitet den Weg des Herrn! 
Mk. 1.60, 2.00, 3.50. 


Bleibe treu! Von Religionslehrer Schwarzmann. Geb. Mk. 2.50, 3.50. Bei 

dieſen drei Büchern handelt es ſich um hervorragende Erzählungen für Erſt⸗ 
kommunikanten. Das erite iſt für Kinder von 9—11, die beiden anderen für Kinder 
von 10—14 Jahren. — Man 1 Proſpekte in den einſchlägigen Buchhandlungen, 
bei Schwierigkeiten direkt vom Ver 


Butzon & Bercker, Verleger des Hl. Apoftol. Stuhles, Kevelaer. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 7 


volle Sammlungen gegen den Schund! 


Aus Vergangenheit und Gegenwart“. Erzählungen, Romane und Novellen. Jedes 
Bändchen ca. 100 Seiten stark, elegant broschiert und beschnitten nur 30 Pfr. Bis jetzt erschienen 
102 Bändchen von u. a folgenden Autoren: H. Korner Anton Schott, Justus van Maurik, René Bazin, 
Handel-Mazzetti, Gustav Höcker, Nanny Lambrech t H. Sienkiewicz usw. 

„Münchener Volkeschriften“. Jedes "Bändchen ca. 64 Seiten stark, elegant broschiert 
und beschnitten nur 20 Pfg sind 55 Nummern erschienen. Von Verfassern nennen wir: 
Handel-Mazzetti, Felix Nabor, Grillparzer, Stifter, Auerbacher, Droste-Hülshoff, Nanny Lambrecht, 


Eyth. 
Münehener Jugendsohriften‘‘. Jedes Bändchen ca. 64 Seiten stark in farbigem 
Umschia broschiert nur 20 Pfa. Bisher erschienen 25 Bändchen voa Schriftstellern wie 
Mügge, R. Reinick, Handel-Mazzetti, de Amicis, Hermine Proschko usw. 


A 8 Sammlungen sind auch in Bibliothekbänden gebunden vorrätig, man verlange Prospekt. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


= Butzon & Bercker, Kevelaer (Rheinland) = 


Von Religionslehrer Schwarzmann. Geb. 


Tür Maſſen verbreitung beſonders bei Wahlen! 


Anläßlich der 
Auflöſung 
= des Bayerifchen Landtages = 


empfehlen wir für den 


bevorſtehenden Wahlkampf: 


Weih. 85 BEE 


Krippen 


nach eigenen Studlen in 
Palästina, Agypten empfiehlt 
Seb. Osterrieder 
ak. Bildhauer 
München Georgenstr.113 
‚Nähe Joselskirche Trambahnlinie 7 
‚ Telefon 31947 


` Reichhaltiges Lager. 
„ TMassige Preise. 
~. Höchste Anerkennungen. 


Eine Antwort auf das 
FF 


Sozlaldemokratiſche Heufelei. 


Hungergeſchrei. Preis 100 Stück 3.— 


Der Bageriſche Lanbtagewäßler. Wah 
jedermann. Preis 30 Pfennig. 

50 Antwort litiſche Schl rt tal: 

Rote Lügen. demokratiſ her, Mpitatoren, 40 ch len 


Material bearbeitet. Preis 25 Pfennig. 


Dis voten Bolfsbstsüger. 5 
Di Rsifsserfiherungsondnung. "gain 
ennig 


Barum muß unſere Voltsſchule Priſtliß 


Weihnachts- 
wunſch! 


Junger Mann, Gymnaſtal⸗ 
bildung bis Oberſetunda, der 
umſtändehalber ſein Studium 
nicht fortfegen konnte, bittet 
edeldenkende Perſon um ein 
Darlehen zwecks Erreichung 
ſeines Studienzieles. Gefl. 
Offerten unter W. J. 13022 
an die Geſchäftsſtelle der 
„Allgemeinen Rundſchau“, 
München. 


Ein Warnungsruf an das chriſtliche Volk von 
bleiben! einem Schulfkeunb. Preis 25 Pfennig. 


Bei. Partiebezug Preisermäßigung. BE 


Reichhaltiges Lager au ſozialer, avologetiſcher 
Volks⸗ ans r zur Belehrung und 
Unterhaltung = 

| 


Suhffandlung des Berbandes füddentiier 
katffoliſcher Arbeitervereine 
München, Peſtalozziſtraße 4. 


Passende 


Weihnachtsgeschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen : Handtaschen 
Toilettetaschen und Hand- 
täschchen : Portefeuillewaren usw. :: Grösste 
Auswahl. Nur solide Ware. Für HH. Offiziere 
und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit 
27 echten Silbergriffen usw. 


Benno Marstaller, Kgl. Hof- 
Telephon 3340. 
: München. :: Ptandhausstr. 3. 


E 
.. —̃ —u——½ — 


— 


und Plaidrollen : 


Beichtstuhl-Oefen 


D. R. G. I. Nr. 378906 empfiehlt bei 


2. —. Prosp. frk. Brennst. 2 Pf. 
41. Gross, Lindau i. B. 


Carl Neff, Päpsilicher Hollielerani, 


Löwengrube 20 Biberach a. d. Riss, Württemberg. 


BME besonders empfohlen: 


6 6 „ „ | 


„1 1 gewünschten Garantie. Preis 


| währleistet. Prospekt gratis. 
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[Der hochwärdigen Geistichkeil, 
Theologen und gebildeten Lalen 


OO — 
neu! Handbuch neu! 


der Christl. Archäologie 


Von Orazio Marucchi, Professor für christliche 
Archäologie an der Sapienza und am Kolleg der 
Propaganda in Rom, Direktor des ägyptischen 
Museums im Vatikan und des christlichen Museums 
im Lateran. Deutsch bearbeitet von P. Fridolin 
Segmüller, O. S. B. Mit 300 Abbildungen im Text. 
400 Seiten. 80. Broschiert Mk. 10.—, in Original- 
Einband Mk. 11.60. 

Marugchi ist einer der wenigen noch lebenden Schüler 
des „Kolumbus der Katakomben“, des trossen De Rossi, ein 
erster Kenner vorab dor römi« hen Altertümer. An einer 
Reihe Kollegien doziert er Archäologie We länger in Rom 
war, weiss, wie er die Ergebnisse der Wissen schaft in öffent- 
lichen Vorträgen zu popularisieren und schwierige archäo- 
logische Probleme auch dem Nichtfachmanı e mundgere-ht 
za machen versteht. Das sind alles Vorzüge, die er reichlich 
in sein Buch niedergelegt hat. Die deuts:he Bearbeitung 
sucht Zweck und Eigenheit des Werkes zu wahren, nur dass 


auf nordische Verhältnisse und Altertümer mehr und ein- 
gehender hingewiesen wird. 


Dureh alle Bae e zu beziehen sowie 
von der 


Verlagsanstalt Benziger & Co., fl.-G., 
Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh. 


Soeben ist in unserem Verlag erschienen: 


Franz Rudolf, 


Italiens Mittelmeer- 
politik und der Dreibund, 


Zum italienisch-fürkischen Krieg. 
Gross-8° 37 Seiten. Preis brosch. K —. 50. 


Ferner: Ferner: 


Dörrer Anton, 


[Andreas Hofer 
auf der Bühne. 


80% 89 Seiten. Preis broschiert K 1.40. 


Buchhandlung iagsanst. Tyrolia, Brixen. 


' Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, 


Schriftsteller, Belehrte, Hünsfler usw. 


Das Zetungsnädirihten- Bureau P. Schmidt 
Berlin SW. 47, Groesbeerenstrasse 56/b 


1 des In- and Auslandes die wich- 
tigeren Zei and liefert daher für jedes Inter- 
emengebiet zahireiches Material. Infolge meiner lang] Tä 

keit an der Zen wird zuverlässigste Lieferung ge- 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bostellumgem nich stets auf die „Allgemeine Rundsehan“ zu beziehen. 


t 
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fredebeul € Koenen, Verlag, Effen-Rubhr. 


Neſthetiſche Werke: 


Die Dichtkunſt Jhr Mefen, ihre formen und ihre Gat 


tungen. Ein lehrbuch der Theorie und 
Technik der deutſchen dichtkunſt mit einer geſchichtlichen Einleitung 
und zahlreichen Beifpielen. von Toni Kelle n. 5005. 8°. Broſch. 
4.— M., in Sanzleinenband 5.— m. neu!! 


Eine neue deutſche Poetik, die den umfangreichen Stoff aus alteren 


lehrbüchern in zeitgemäßer form dar bietet und insbeſondere auch erft- 
malig die neueren und neueſten dichter berükfidtigt. 


weſen, Theorie und Technik des dramas von 
Das Drama. Profeffor br. hermann schlag. 465 5. 8. 
Broſch. 4.— M., geb. 5.— m. 

Der Derfaffer hat es verftanden, den ſchwierigen Stoff wunderbar 
Überſichtlich anzuordnen und zu verteilen... So kann diefes drama» 
turgiſche Werk allen, die dem lebendigen Cheater und der dramatiſchen 
Literatur Intereſſe entgegenbringen, auf das allerwärmfte empfohlen 
werden. (Ddeuiſche Tageszeitung.) 


=== Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


=== Frauen, Beftellt die von 30,000 Frauen geleſene 


Illuſtrierte Frauenzeitſchrift 
. d saani Eliſabeth- Blatt. 


2 gſhriſtliche Frauenwelt. 
Preis 2 K, mit Poft 2.24 K, mit der Kinder- 


Jährk. 12 Hefte in Quartformat. 
beilage 3 K, nach Deutſchland 2 Mi., mit Kinderbeilage 3 WR, 


VII. Jahrg. — Beſtelladreſſe: Preßverein Linz. — Zn jeder Buchhandlung erhältlich. 
Warum iſt dies Blatt der Liebling der Frauen geworden? 


An die Redaktion kamen diesbezüglich viele Zuſchriften, von denen wir einige veröffentlichen. 
Eine Frau D. N. in W. ſchreibt: „Warum ich das Eliſabeth⸗Blatt“ fo lieb habe?“ Weil 
es mir eine tröſtende, ratende und helfende Freundin ſeit Jahren geweſen iſt. 
Wieviel Troſt, wieviel Belehrung und Aufmunterung verdanke ich ihm!“ — 
Eine Erzieherin ſchreibt: „Ihre trefflichen Artikel über Kindererziehung werden gewiß 
I DE Früchte bringen.“ — Frau Dr. L. P.: „Beſonders freuen mich die Artikel 
über Kinder: und Krankenpflege, ſowie der Handarbeits⸗ und Modeteil.“ — 
Eine Arbeitersfran: „Ich bin eine ſchlichte Frau aus dem Volke, aber um mir meine 
Lieblings ⸗Zeitſchrift halten zu können, ſpare ich mir jeden Heller zuſammen. Kein Heft, 
das ich nicht vom Anfang bis zum Ende durchleſen würde“. — Eine beſondere Zugkraft 
hat der ärztliche Ratgeber. Jede Frau kann ſich unter vollſter Diskretion an die 
Redaktion wenden und ihre Leiden mitteilen, worauf ihr durch einen bewährten Arzt 
koſtenlos Rat und Auskunft (ſchriftlich oder in der Zeitſchrift ſelbſt) erteilt wird. 


BE K- FTisbärfelle 


| Geiſtvolle, hochaktuellen 
Eſſais von Franz Zach. 


sind meine blendend weissen un 
Soeben erſchienen: 


Kulturschatten. 


Dieselben sind sauber gegerbt 
chemisch gereinigt, geruchlos un 
Kl. 8“, 20 Bogen. Elegant broſchiert WRR. 2.40. 
Elegant gebunden WR. 3.40. 


haarfest und eignen sich, weil 
gebrauchsfertig hervorragend zu 
Weihnachtsgeschenken. Preis p. 
St.Salondecken ca. 1 qm gross 8 K. 
Vorleger, etw. kl. 7 4, b. BSt. frk.! 

W. Heino, Lünzmühlen 19 b. 

Schneverdingen. Hofl. Ihrer Hon. 

Eine Sammlung hochaktueller Eſſais über brennende 

Kulturfragen und Zeitirrtümer, über Frauen- und Suls 
frage uſw. Der Titel erſchöpft nicht den ganzen Inhalt, denn 
der Verfaſſer zeigt nicht bloß die Schatten moderner Kultur, 
ſondern auch die Lichtwege in eine beſſere Zukunft. 
Das Buch kann jedem ein ſtiller Heimgart werden — 
nicht zum Träumen, aber zu ernſtem Nachſinnen über 


Belsuchtungs- 
Apparat 
D. R. G.-M. 432 419 
ist die sensationellste 
„geiſtvolle Effais”, die er mit großem Intereſſe ges 
leſen habe. Dara Kuns u. Buchhandlungen 


d. Erbprinzess. Leopold v. Anbalt. 

Probleme, die für den modernen Menſchen von großem In⸗ Neuheit Zur Belebung 

TEEN Te eben. — Broschüre gratis. (1 
li Verlagsbuchhandlung ‚Styria‘ in Graz. 


tereffe find. Verſammlungsredner werden darin viel farbiger Bilder. 
zi 
er ie Kunstasstaites 
Br A.-G. 


anregendes Material finden. Kernſtock nannte die Arbeiten Preis Mk. 3.50, 8.50, 16.— 
München 31. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Berlagsanſtalt vorm. G. J. 


ür die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Dandelsteil und 
8 anz, Buch und Kunſtdru 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. Auf 
Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


wir liefern alle Bucher, 
besond er- 


Referens: 25000 stän nehmer, 
sowie Verbands-u.Vereinsv 
Kratz &Cie., Versandbuch- 


handlung, Cöln. Stolkg. 40. 
L EEEEREEENE EHENE EEESEIEN 


| Leuchtturm ! 


— 
m lür Studierende höherer Lehransalen. £ 


S Reichillustrierte Halbmonatsschrift 8 
von Direktor P. Anheier. : 


u Jährlich 24 Hefte, 12 Kunstbeilsgen urd zahlreiche lllantra- 
— tionen, Ausgabe I (einf. Ausg.) balbjährig Mark 1.60, Aus- 
p gabe H (feine Ausg) auf feinem kunstdruckpapier halb- 
B jährig Mark 2.40. Zum Abonnement bestens empfohlen. 
m Soeben beginnt wieder ein neuer Jahrgang. . 


Man verlange Probe- Numm. aratlie u. fran Ko. 


E 
= Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. = 
S euere unbunhsluhe ENINA 


Brors S. J., Modernes RBC. 


Brors S. J., Die 11 OE L u. II. Teil. 

Nilkes S. J., Schutz⸗ und Trutzwaffen 1., 11. u. III. Teil. 
Sammlung: Glaube und Willen (25 Bändchen) ſind 
volkstümliche apologetiſche Werke auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage und bieten dem Katholiken die beften Bers 
teidigungswaffen im Kampf um ſeinen Glauben. 
Man verlange Proſpekte in den einſchlägigen Buch⸗ 
handlungen, bei Schwierigkeiten direkt vom Verlag. 


Butzon & Bercker, Verleger des Hl. Apoſt. Stuhles, 
= :. Kevelaer. 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 
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Beachlungswerl und nedeutungsvoll! 


Das deutsche Zeulrum. 


Von Abg. M. Erzberger. 


Orig.-Preis, eleg. brosch. Mk. 1.50, jetzt Mk. —.75. 


Diese wertvolle Ausgabe wird in Uebereinstim- 
mung mit denjetztseitens Buchhandel und Vereine 
stattfindenden Verkäufen nunmehr an jeden 
Zentrumsmann zum Preise von nur 75 Pf. ab- 
gegeben. Man bestelle am besten bei einer Buch- 
handlung oder event. bei Vereinsvorständen, oder 

sende den Betrag und 25 Pf. Porto, an die 


Intern. Verlagsbuchhandlung „Messis", 


: Amsterdam (Holland), Nassaukade, : 

ein. 

Partiepreise: 50 Expl. 60 Pfg. und 100 Expl. 50 Pfg. 
Soeben sind im obigen Verlage erschienen: 

Obengenannte Ausgabe in der engl. Sprache. 
Preis eleg. broschiert Mk. 2.—. 

Methodus Exipiendi Confessiones Ordinarias 
Variis in Linguis. Editio Tertia. Von J. C. v. 
d. Loos. Kirchl. genehmigt. In elf Sprachen. 
Preis geb. Mk. 3.25. 


Diese wertvollen Ausgaben sind vorzüglich als 
Weitnachtsgeschenke geeignet! 
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Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25 Pfg. 
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P. Wg. M. Jbler S. b. d. 

Profeffor Dr. Eberhard vogel, der Präfi- 
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Von R. h. de Bleuel. 
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„Das Ganze ist ein Standardwerk, auf das wir stolz Sein dürfen... 


schreiben die e er eS N Köln 
über di 


Jilustrierte Weltgeschichte 


ET nm — — ᷑ — —— 
von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 

farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen, 4 Bände 

in Gross-Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 

Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtawerk wird 

sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 

Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 


== nur 2 Mark 50 Pfennig = 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschalft m. b. H. 
Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 
„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Messweine 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 
und Elsässer weiss 
80 Pig. per Liler) 


empfehlen 


Sleiner & Holler 
Weinbergbesitzer u. Weinhand- 
lung. : Bischöll. vereidigie 


Sr ahai 


Preisliste und Proben gralis. 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Gesellschaft m b. H., Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239, ohne An- 


Aussehneiden! zahlung, Preiserhöhung oder Zinsberechnung bei Franko - Lieferung 
5 1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte Projekti ons 
| Wid Fischer, Felt E 
Kuvert mit 3 Pf, als EN 15 ak elten 


4 Bände, gebunden in gegen monatliche Ratenzahlung Apparate, Wokeln elekt. 
Drucksache fran— Prachtband N. 56,— Licht verwendet Ma 
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„eee Tr a Wte mein Bater von ber den Bildern usw. 
= Thies Gejundheitöfaffee um SAUT Zuckerkrankheit Max Mayer 
bewährt fth fortfchreitend als der durch Qualität und Bit keit | : Victor VON DER Forst! befreit wurde, ſodaß er wieder Fran 

hervorragendſte und vorteilhaftefte Ka ſſee - Juſatz und -Erfaf. x 33 1 p > Freiburg 1. B. 
— Rich. M. Thiel, Feigenkaſſeefabrik, Rösſchenbroda. — IYWNSTERIW. : auf Verlangen unentgeltlich mit Preisliste gratis, 


Frau Otto Schädel, Lübeck. 


Wir liefern alle — 


Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 


Soeben erſchien: 
sowie Verbands- u. Verei 
Fran i 


Katholiſche deutſche Dichter ee 


von H. Hüttemann "Drooibauanstail? 


Umfang, 2 Preis elegant gebunden DIE G v Willibald Stemanns Co., München 
; 
i 


und Filiale Regensburg (M. Binder & Sohn) 


empfiehltsich zur eich a Orgeln moderner 
Bauart. Bewährtes System. Elektr. Antrieb usw. 


Bis jetzt 275 neue Orgeln erbaut, von denen die 
grössten 45 und 46 klingende Register mit drei 


Hüttemanns Buch, das bei feinem eriten Erſcheinen ſchon freudige Aufnabme 
re liegt heute in zweiter, bedeutend vermehrter Auflage vor. Ein 
erufener Kritiker nannte zurzeit die Sammlung „das befte derartige Buch, 
das die katholiſche Literatur befitzt“. Der Wert des Buches und fein 
Vorzug vor andexen ſog. e beſteht darin, daß es nicht lediglich 
eine Sammlung ſchöner Gedichte iſt. Da 7 hätte es eincs neuen Buches 
Sie bab HOE 8 1 die Baht 7 efer 19 7 1 5 77 ſchon orob. 
ier haben wir dagegen mit einem bedeutungsvollen Werk zu tun, an dem 
die erſtaunliche Beleſenheit und das feine Verſtändnis des Herausgebers ET ausgestellt oe T en 
rühmend hervorzuheben ift. Dazu ift es ein Buch, das uns Katholiken fehlt. 
Auch als einfache Gedichtſammlung, als poetiſches Hausbuch übertrifft es Beste Referenzen. 
die meiſten anderen Sammlungen durch die Sorgfalt der Auswahl, die . 
Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit ſeines Gehaltes. Nirgends zeigt ſich ein 
peſſimiſtiſcher Bug; überall iſtes Sommerluft, der echte warme Hauchkath. Lebens, E r gn $ sche E e 
der uns 1 er e Eine vorzügliche Ausſtattung, dabei ein 
mäßiger 


eis mögen ein übriges tun, um die 
Verbreitung des Buches zu fördern. Mann 8 Lingg, k. b. Hoflieferanten 


Verlag Breer 5 Thiemann in hamm (Westt.). || kireno ae 


Preislisten u. Proben gratis und franke zu Diensten 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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hütte O.S-., je eine nach St. Ludwig, Unterfranken 
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München, 50. Dezember 1911. 


VIII. Jahrgang. 


Heuchler und Religionshetzer Liberalismus. 
(Nach Zitaten aus liberalen Blättern porträtiert.) 
Eine Wahladrehnung. 

Dom Herausgeber. 


nter dem Titel „Hetzer Liberalismus als Hüter des konfeſſio⸗ 

nellen Friedens“ erſchienen in den Heften Nr. 24, Nr. 25 und 
Nr. 48 des Jahrganges 1910 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
drei Artikel, von denen der letzte ſpeziell als eine „General ⸗ 
abrechnung“ mit dem je nach Bedarf ſeine Masken wechſelnden 
Vulgärliberalismus bezeichnet war. Jene Artikelreihe war 
bis zur Stunde unvollendet geblieben, denn in Nr. 48 vom 
26. November 1910 (Seite 841) iſt noch ein Schlußartikel 
in Ausſicht geſtellt, der den „Hetzer Liberalismus“ insbeſondere 
als ſyſtematiſchen Förderer des ödeſten Freidenkertums 
und jeder Unterminierung poſitiven Gottes- und Offen⸗ 
barungsglaubens unter die kritiſche Lupe nehmen werde. 
Als geeigneter Uebergang war ein Artikel aus der damals 
gerade erſchienenen Nr. 541 der „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
des Hauptorgans des eriſchen Liberalismus, zitiert. 

Unter dem Titel „Wilhelm oder Friedrich?“ war hier dem 
Deutſchen Kaiſer, der es gewagt hatte, den Altar als die Stütze 
des Thrones hinzuſtellen, ſein Urahn Friedrich der Große, deſſen 
Auffaſſung von Religion und Himmel völlig verſchieden von der 
des Kaiſers geweſen ſei, als Vorbild und Muſter empfohlen. 
Damit niemand im unklaren blieb, wie dieſe Empfehlung gemeint 
war, wurden die eigenen Worte des „alten Fritz“ noch re 
durch bezeichnende Ausführungen ſeines Biographen R. Kofer. 
Das Zitat ſei wörtlich Melden gejegt, weil es die innerſten Ge- 
danken eines Blattes entſchleiert, das in vielen tauſend Familien, 
die größtenteils noch als chriſtliche angeſprochen ſein wollen, als 
tägliche Geiſtesnahrung verdaut wird: 

„Das unbekannte Land des Paradieſes oder der Hölle — er 
war im innerſten doch der Ueberzeugung, daß niemand es betreten 
werde, daß ein ‚Wiederjehen im Tale Joſaphat“ nicht zu erhoffen 
ſei. Wie er eine vom Körper getrennte Seele nicht annehmen 
wollte, ſo erklärte er auch, von einer unſterblichen Seele keine 
P area zu haben.. . Ohne grübelnde Sorge wegen eines 

u igen, ohne Reue wegen des i enden, ging er auf 
is zuletzt, in der Ausnützung des Augenblickes.“ á 


Ein Hohenzoller wie der „alte Fritz“, der nicht an 
Himmel und Hölle und nicht an die Unſterblichkeit 
der Seele glaubte, würde, fo lautet die wörtliche Schluß ⸗ 
folgerung des (wie Staatsminiſter Graf Crailsheim am 14. De⸗ 
zember 1911 in einem Beileidsſchreiben zum Tode des Verlegers 
Thomas Knorr bezeugte) „einflußreichſten und verbreitetſten 
Blattes Süddeutſchlands“ „auf die heute kirchen⸗ und 
autoritäts feindlichen Maſſen ohne Zweifel mehr 
Einfluß haben, als ein Monarch, der feine Dogmen- 
gläubigkeit bekennt“. 

Wir haben es kaum zu bedauern, daß die Schlußabrech⸗ 
nung bis jetzt ungeſchrieben blieb, denn das damals ſchon 
maſſenhaft angeſammelte Material läßt ſich heute unter zum 
Teil neuen Geſichtspunkten verwenden, die ſich vor Jahresfriſt 
noch nicht ahnen ließen. Denn namentlich die durch die plötz⸗ 
liche Auflöſung der bayeriſchen Kammer geſchaffene Situation 
hat die im heutigen Vulgärliberalismus tonangebenden Kräfte 
veranlaßt, den fang chen Kirchenhaß, der ſeit den 


Tagen des Ferrer-Rummels durch alle ſogenannten „Kultur- 
länder“ Europas raſte, für einige Zeit in zweckdienlichen Ruhe⸗ 
ſtand zu verſetzen und ihre Zuflucht wieder zu Masken zu 
nehmen, die man vorübergehend entbehren zu können glaubte. 

Man fürchte nicht, daß die nachſtehenden Blätter in einen 
Ton verfallen werden, für welchen namentlich der Vulgär⸗ 
liberalismus in Zeiten des Wahlkampfes einen 5 zu haben 
glaubt, indem jeder politiſche Gegner ohne Beſinnen als Dumm- 
kopf, Lügner, Betrüger, Verleumder, Fälſcher angehaucht oder 
gar noch ſchlimmerer Dinge bezichtigt wird. Wenn wir in Geſtalt 
von Zitaten aus ſeiner eigenen Preſſe dem Heuchler und dem 
Religionshetzer Liberalismus ein Denkmal ſetzen, ſo können 
wir uns von vornherein darauf berufen, daß nicht einmal dieſe 
Titulaturen auf unſerem eigenen Acker gewachſen ſind. An 
geeigneter Stelle wird nachgewieſen werden, daß der Liberalis. 
mus im weiteſten Sinne des Wortes von ſeinen nächſten 
Schützlingen und Schildträgern als Heuchler und Hetzer 
qualifiziert worden iſt. Im übrigen brauchen wir das 
Anklagematerial nur durch ſeine eigene Wucht wirken zu 
laffen. Die Schimpfereien, welche aus liberalen Zeitungen 
und ſonſtigen Kundgebungen zu zitieren ſein werden, fallen 
nur ihren Urhebern zur Qaft. Möge man uns nicht 
ſchelten, wenn wir dem Liberalismus die Unarten und Bos- 
heiten ſeiner eigenen Söhne und Jünger links und rechts 
um die Ohren ſchlagen. Es ſei an diefer Stelle ausdrücklich 
wiederholt, was wir ſchon vor mehr als Jahresfriſt in Nr. 48 
betonten: Perſonen als ſolche bleiben bei unſeren Erörterungen 
aus dem Spiele. Dem Syſtem gilt der Kampf. Ungezählten 
Tauſenden, die fih zum Liberalismns bekennen, geht die Ueber⸗ 
ſpannung dieſes Syſtems längſt wider den Mann, man hört ſie 
in allen Tonarten über gewiſſe Heißſporne und vor allem über 
die eigene Preſſe zetern. Aber ſie können ſich aus der gewohnten 
Umſtrickung nicht losmachen und unterliegen unvermerkt der 
ſuggeſtiven Wirkung täglicher und ſtündlicher Hetzereien, mögen 
ſie auch noch ſo oft innerlich davon abgeſtoßen werden. Der 
heutige Vulgärliberalismus, wie er uns in den Klopffechtereien 
einer ſkrupelloſen Preſſe beſonders prononziert im deutſchen 
Süden entgegentritt und mit den koſtbarſten Gütern der deutſchen 
Nation ein frivoles Spiel treibt, hat das Recht verwirkt, als 
ehrlicher Gegner reſpektiert zu werden. Ausnahmen beſtätigen 
die Regel, aber die Ausnahmen werden in unſeren von Leiden⸗ 
ſchaft, Parteihaß und wildem Eigennutz zerriſſenen Zeiten immer 
ſeltener. Man verſteht ſich nicht mehr, weil man auf jener 
Seite uns nicht mehr verſtehen will. 

Angefichts der Reichstagswahlen und der unter dieſem 
Geſichtswinkel vielleicht noch wichtigeren Reichstagsſtichwahlen, 
vor allem aber mit Rückſicht auf die im Zeichen des liberal⸗ 
bauernbündleriſch⸗ſozialiſtiſchen Großblocks ſtehenden bayerifchen 
Landtagswahlen, erſcheint der Vulgärliberalismus landauf und 
landab wieder einmal in der Maske des toleranten Schützers 
jeder religiöſen Ueberzeugung. Man ſpottet und höhnt in allen 
Tönen über die vom Zentrum zum „Stimmenfang“ ausgegebene 
Parole, daß „die Religion in Gefahr“ ſei. Nein, verſichert 
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der Vulgärliberalismus mit vollendeter Biedermannsmiene: 
Die Religion iſt gar nicht in Gefahr, Religion und 
Kirche werden nur vom Zentrum gefährdet, das die „heiligſten 
Dinge“ in den politiſchen Tagesſtreit hineinzieht. 

Speziell in der bayeriſchen Haupt und Nefidenzftadt 
München, wo, um einen Ausdruck des „Börſenblatt für den deutſchen 
Buchhandel“ (Nr. 291) zu zitieren, die „führende Zeitung 
Süddeutſchlands“erſcheint, „mit deren Hilfe man bei uns alles 
erreichen kann“, (geflügeltes Wort aus dem jüngſten Prozeß 
Poſſart⸗Bonn laut „Augsburger Abendzeitung“, Nr. 351), hat 
der Liberalismus am Vorabend der Wahlen plötzlich ſeinen Sinn 
für Religion entdeckt. Wir würden uns gar nicht wundern, wenn 
wir nächſtens Münchener Liberale und „Intellektuelle“ in Prozeſſion 
nach Altötting wallfahren ſähen, wie fie ſoeben bei dem Leihen- 
begängnis des Mitverlegers ihres Hauptorgans die ſeltene 
Miſchung von kirchlichen Zeremonien und volltönendem Be- 
kenntnis zur liberalen Aufklärung und Weltanſchauung als er. 


wünſchte Förderung empfanden. “) Der Sand, den man dem Volke 


und teilweiſe ſich ſelbſt in die Augen ſtreut, iſt ſo wohlfeil, und 
zur rechten Zeit ſtellt ſich ja wieder fo etwas wie ein Ferrer. 


Rummel oder auch nur eine kleine Hetze gegen einen Benediktiner. 
Pfarrer oder gegen die Armen Schulſchweſtern ein, denen man 
den mageren Brotkorb noch höher hängt. i 

Der Vulgärliberalismus bemüht ſich krampfhaft, 
in dem kurzen Gedächtnis ſeiner ee alles 
auszulöſchen, was an die wahnwitzigſten Orgien 
eines plötzlich demaskierten Kirchenhaſſes erinnern 
könnte. n „verwahrt“ ſich feierlich gegen den Vorwurf 
der Kirchenfeindſchaft und hätte nicht übel Luſt, es 
den Sozialdemokraten in Altbayern gleichzutun, die in einer 
Wahlverſammlung ihre „religiöfe” Geſinnung dadurch beweiſen, 
daß ſie beim Angelusläuten ihre e gegen das Zentrum 
unterbrechen und die Bauern zum — Gebet auffordern. Tatſache! 

Aber auf unſere Vergeßlichkeit ſpekuliert der Liberalismus 
vergeblich. Es wird ihm auch nichts helfen, wenn er in Wapi- 
kreiſen wie München I, welche jahraus, jahrein den Neu- 
liberalismus unſerer modernen Kulturretter auf allen Gebieten 
„vorbildlich“ ſich ausleben ſehen, nicht etwa den „Jugend“ Hirth 
oder den „Simpliciſſtmus“. Thoma, auch nicht Dr. Horneffer, den 

übrer des „Kartells der freiheitlichen Vereine Münchens“, als 
Kandidaten aufſtellten, ſondern einen Mann, der in vielen Fragen 
moderner „Kultur“ deren direkter Antipode ift (Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner). Was die Koryphäen der liberalen Aufklärung mit 
kräftigſter Unterſtützung des „einflußreichſten und verbreitetſten 
Blattes Süddeutſchlands“, des „führenden Organs“ des bayeri⸗ 
ſchen Liberalismus in den letzten Jahren zutage gefördert haben, 
wird durch eine Maßnahme durchſichtigſter Wahltaktik nicht un- 
geſchehen gemacht. 

Wir werden im nachſtehenden, wenn auch nicht ausſchließ. 
lich, ſo doch vorwiegend Zitate aus den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ zuſammentragen. Den etwaigen Einwand, daß 
der Liberalismus für dieſes Blatt nicht verantwortlich ſei, 
konnten wir, geſtützt auf die Dithyramben, welche beim Tode 
Thomas Knorrs auf der ganzen Linie des Liberalismus dieſem 
Blatte gewidmet wurden, ſchon im voraus entkräften. Nicht 
umſonſt hat die erlauchte Feder des früheren Miniſterpräſidenten 
Grafen Crailsheim dem Vertreter der „Neueſten Nachrichten“ 
feierlich bezeugt, daß Thomas Knorr „an deren Emporhebung 
zu dem einflußreichſten und verbreitetſten Blatte 
Süddeutſchlands hervorragendſten Anteil nahm“, und daß 
ſein Hinſcheiden „ein unerſetzlicher Verluſt für die liberale 
Partei“ ſei. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſind ein 
geradezu klaſſiſcher Kronzeuge für die Stimmungen und 
Strömungen im bayeriſchen und ſüddeutſchen Liberalismus. 
Ihnen ſoll deshalb auch der Ehrenplatz in unſerem Zitatenſchatz 
gewahrt bleiben. Wollten wir allerdings das Sündenregiſter 


1) Man wolle dieſe Zwiſchenbemerkung nicht mißverſtehen. Einem 
Toten, deſſen rühmliche menſchliche Eigenſchaften auch von uns rückbaltlos 
anerkannt werden, treten wir nicht im leiſeſten zu nahe. Er ſelbſt hätte, 
wenn er noch lebte, an der Vergötterung, die eine zweckbewußte i 
mit ihm getrieben hat, kaum Geſchmack gefunden, am allerwenigſten jeden⸗ 
falls an der taktloſen Art, wie Schmock ohne Unterlaß eine — — Schwäger— 
ſchaft betonte, die lediglich darin beſteht, daß der Schwager Hirth ſich von 
der Schweſter ſeines Mitverlegers Knorr ſcheiden ließ und eine andere 
heiratete, und daß die noch lebende geſchiedene Frau Eliſe, geb. Knorr, 
als Mitbeſitzerin der „M. N. N.“ die öffentlichen Anzeigen nach dem Tode 
ihres verſtorbenen Bruders unterzeichnete, während die Unterſchrift des 
Mitbeſitzers und geſchiedenen Schwagers Hirth fehlte. Von dieſen Zu: 
ſammenhängen hat der blinde Hödur Publikum natürlich keine Ahnung, 
wenn er fih voll Rührung in die Deklamationen Schmocks vertieft, — — 


dieſes „liberalen Wächters an der deutſchen Südmark“ lückenlos 
produzieren, ſo würden wir ſtatt einiger Blätter einen dicken 
olianten füllen müſſen. Aber im Zuſammenhang mit markanten 
sſprüchen aus anderen Quellen wird auch die getroffene Aus. 
wahl ſchon genügen. 

Es würde zu weit führen, die konvulſiviſchen Zuckungen, 
welche der Kirchen- und Prieſterhaß während des ſoge⸗ 
nannten Ferrer⸗Rummels zutage förderte, auch nur in 
kürzeren Umriſſen ins Gedächtnis zurückzurufen und aus den 
vorausgehenden 8 die Spuren des ſich immer mehr 
verſchärfenden kirchenfeindlichen Zuges des Libera 
lis mus nachzuweiſen. 

Ein paar Stichproben mögen genügen, um gewiſſer⸗ 
maßen die Fäden anzuknüpfen, die das Verſtändnis des Zu⸗ 
ſammenhanges erleichtern. 


Schon im Jahre 1904 ſchrieb Pfarrer Naumann in ſeiner 
„Hilfe“ (Nr. 33): „Der franzöſiſche Kulturkampf iſt 
da. Auch wir werden ſpäter einmal, nach Sturz der 
Zentrumsherrſchaft, in ähnliche Lage kommen.“ 
Und im Juli 1905 bekannten die „Münchner Neueſten Nad. 
richten“ (Nr. 308): „Es läßt ſich verſtehen, wenn auch nicht 


entſchuldigen, wenn die Liberalen aller Länder einen 


der Kirche feindſeligen Charakter annahmen.“ Am 
13. Februar 1907 ſchrieb der nationalliberale Mannheimer 
Generalanzeiger“ ſehr offenherzig: „Das Kulturideal iſt 
die Freiheit, nicht die Autorität, nicht der Ultramontanismus, 
ſondern der Liberalismus, der, richtig gedeutet, allerdings 
der Geiſt des Unglaubens und des Umſturzes iſt.“ 
Und am 11. Juni desſelben Jahres las man in den national- 
liberalen „Hamburger Nachrichten“ das Eingeſtändnis: 
„Zweifellos ift der Liberalismus in erſter Linie kultur 
kämpferiſch, alſo antiklerikal, ſpeziell antirömiſch ge⸗ 
richtet.“ Der proteſtantiſche Paſtor Bunke bezeugte Ende 1908 
in der „Reformation“: „Wo der Liberalismus herrſcht, 
ift er ein Feind der Kirche, ja, er ſchreitet dazu fort, 
den Einfluß der Kirche lahmzulegen.“ 

Und nun eine kleine Muſterkollektion aus der Zeit des 
Ferrer-⸗Rummels. Mit der Sozialdemokratie um die Wette 
ſchwelgte der Liberalismus in fanatiſchen Wutausbrüchen 
gegen die katholiſche Kirche und ihre Prieſter. Das 
„Berliner Tageblatt“ ) ſchrieb am 17. Oktober 1909 wortlich: 
„Am Morgen wurde Ferrer von den ſpaniſchen Jeſuitenknechten er- 
ſchoſſen — und ſchon am Abend des nämlichen Tages hallte die 
Welt wider von Kundgebungen, die — wie immer fie geartet oder ent- 
artet fein mochten — im Grunde doch nichts anderes waren, als das 
tauſendfältige Echo des alten zornigen Kampfrufes 
Voltaires: Ecrasez linfäme“ (zu Deutſch: Vernichtet die 
Infame, d. h. die katholiſche Kirche). Die liberale alldeutſche 
„Deutſche Zeitung“ ſchrieb am gleichen Tage: „Gegen den 
Klerikalismus — das iſt der ſegensreiche Ertrag dle er Tage.“ 
Was Wunder, daß der Atheiſt Sontheimer in einer Münchener 
Ferrer⸗Verſammlung laut Bericht des „Bayeriſchen Kuriers“ 
(Nr. 297) den entſetzlichen Ausſpruch wagte: „Das Chriſtentum 
iſt eine unſaubere, ſchmutzige Religion“, und daß in der gleichen 
Verſammlung Dr. Rüdt, der einſt in Heidelberg ſich öffentlich 
rühmte, daß ihm ſeine atheiſtiſchen Ideen von den Kathedern 
liberaler Profeſſoren eingeimpft worden feien, zum Majfen- 
austritt aus der katholiſchen Kirche aufforderte. Wenige 
Tage darauf ſchlug der Demokrat Profeſſor Quidde in einer vom 
Kartell der freiheitlichen Vereine Münchens ver- 
anſtalteten Maſſenverſammlung in die gleiche Kerbe, indem er 
gegen Millionen den Vorwurf erhob, daß ſie nicht den Mut 
beſitzen, aus der Kirche auszutreten. Wir zitieren nach 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 501 vom 26. Okt. 1909), 
die auch noch folgenden Ausſpruch dieſes Mitgliedes der liberalen 
Landtags⸗ und Münchener Rathausfraktion mitteilten: „Wer in 
Spanien freie Entwicklung des Volkes haben will, der ift Tat 
gezwungen, Revolutionär zu werden. Wer bürgt uns 
dafür, daß nicht auch bei uns eines Tages der Sturm des 
Unwillens losbricht.“ 


| ) Am 9. Oktober 1910 veröffentlichte die „Schleſiſche Volkszeitung“ 
Nr. 467) einen Brief des fid als gläubigen Juden bekennenden Bres⸗ 
lauer Univerſitätsprofeſſors Dr. Arthur Sachs, der den be 
merkenswerten Satz enthält: „Ich beſitze auch den Mut, Ihnen offen aus⸗ 
zuſprechen, daß ich perſönlich die törichten und flegelhaften An- 
rempeleien, die ſich gewiſſe freiſinnige Blätter faſt täglich 
aegen den Katholizismus erlauben, aus tiefſter Geele mif: 
illige.“. i 
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Liberale, die noch halbwegs auf Reputation halten, laſſen 
fh heute nicht gerne an die blamable Selbſtentſchleierung 
ihrer verborgenſten Inſtinkte im Ferrer⸗Rummel erinnern. Daß 
die Hinrichtung Ferrers ein „Juſtizmord“ geweſen ſei, wagt 
heute kein Menſch mit normalem Verſtande mehr zu behaupten. 
Den Profeſſoren und „Intellektuellen“, die damals den in Deutſch⸗ 
land nun einmal herkömmlichen „Proteſt“ losließen, hat niemand 
kräftiger den Star geſtochen, als Maximilian Harden in der 
„Zukunft“, als er u. a. ſchrieb: l 

„Wenn tede Knaben, ftatt den Hoſenboden auf die Schul- 
bank zu preſſen, öffentliche Meinung machen, wenn Studenten oder 
chreib ende, malende, meißelnde Zigeuner, weil fie nichts zu ver. 
ieren haben, alle grauſamen Notwendigkeiten der Staatserhaltung, 
der Autoritätswa rung, des Eigentumsſchutzes leugnen und jeden 
Strolch oder Schnapsſtänker als freie Perſönlichkeit feiern, ſo 
muß man das lächelnd gehen laſſen. Die Unterzeichner find aber 
reife, alternde oder greife Männer von Weltruf. 

Gleichfalls in der „Zukunft“ überſchüttete Karl Jentſch den 
Liberalismus wegen des Ferrer⸗Rummels mit blutigſtem Hohn: 
‚Sei es nun, daß die Sorge unſerer heutigen Liberalen um 
ihre Mandate, die ſie ſchon vom ancheſtertum zur Sozialpolitik 
bekehrt hat, den nn der Linken noch über Bebel hinaus 
bis auf Moſts Nachfolger auszudehnen rät, oder daß der Haß 

egen alles, was katholiſch heißt, den letzten Reſt von 

eſinnung geraubt hat: im er- Rummel war dieſes 
Widernatürliche, der Bund des Börſenkapitals mit dem Anarchis⸗ 
mus, Ereignis geworden.“ 

Als jedoch die Revolution in Portugal losbrach) und 
der von den „Freiheitsmännern“ aufgepeitſchte Kirchenhaß fich 
am grauſamſten wieder an wehrloſen Mönchen und Nonnen 
erprobte, erlebte man das gleiche Schauſpiel, wie nach den von 
menſchlichen Beſtien in Barcelona verübten Greueltaten. Un- 
gezählte liberale deutſche Zeitungen machten die Kirche, 
den Klerus und die Klöſter ſelbſt für die Unmenſchlichkeiten der 
Canaille verantwortlich. Nur vereinzelte Blätter haben ſich ge⸗ 
funden, darunter die „Augsburger Abendzeitung“, die hinterher 
wenigſtens bezüglich Portugals den terroriſtiſchen Thronſtürzern 
ungeſchminkte Wahrheiten ſagten. Aber eine Schwalbe macht 
keinen Sommer. Rechtsliberale Blätter mögen an den nun zu 
ſchildernden Ausſchreitungen bayeriſchen Freidenkertums wenig 
Gefallen gefunden haben. Aber ſie machten aus ihrem Herzen 
eine Mördergrube und überließen das Proteſtieren den⸗ 
jenigen vornehmer gefinnten liberalen N a welche in- 
zwiſchen unter Führung des Frhrn. Wilhelm von Pechmann 
ihren lange angedrohten Auszug aus dem Lager des 
antiklerikalen, kulturkämpferiſchen Liberalismus 
vollzogen haben und die Baye riſche Reichs partei gründeten, 
der ähnliche Gründungen in anderen ſüddeutſchen Staaten gefolgt 
find. Gewiß der ſchlagendſte Beweis, daß der ſüddeutſche Libe⸗ 
ralismus mit feinem „einflußreichſten und verbreitetſten Blatte“ 
immer mehr in das Fahrwaſſer des Linksliberalismus, 
ſeines radikalen Antiklerikalis mus und ſeiner ſchroffen 
Kirchenfeindſchaft geraten iſt. Dem Organ des nun auch 
nach Bayern importierten liberalen Bauernbundes, der Mem- 
mingerſchen „Neuen Bayeriſchen Landeszeitung“ (Nr. 530 vom 
14. November 1911) blieb es vorbehalten, unmittelbar nach der 
Auflöſung des Bayeriſchen Landtages der Katze die Schelle an⸗ 
zuhängen durch das unzweideutige Bekenntnis: „Es iſt Zeit, 
daß der friſche Luftzug, der die katholiſchen 
Staaten Frankreich, Spanien, Portugal, Italien 
und Belgien durchweht, endlich auch Bayern 
durchdringe.“ Vergeblich hat man ſeitdem verſucht, durch 
krampfhafte Ableugnung ſeiner kirchenfeindlichen und kultur⸗ 
kämpferiſchen Abſichten das vorlaute enfant terrible zu verleugnen. 
Was der in liberalen Blättern ſo oft wiederkehrende Hinweis 
auf das „katholiſche Spanien“, über deſſen Widerſtandskraft 
man ſich gottlob doch ſehr getäuſcht hat, im letzten Grunde be⸗ 
deuten ſoll, muß man an Stellen nachleſen, die weniger vor⸗ 
ſichtig als der bei uns zulande herrſchende „Heuchler Liberalis. 
mus“ ſeine letzten Gedanken offen ausſprechen. Eine 1910 in dem 
ſattſam bekannten „Neuen Frankfurter Verlag“ erſchienene 
Broſchüre „Die Affäre Ferrer“ aus der Feder des Pariſer Ad- 
vokaten Kaſpar leiſtete ſich nachſtehende, in ihrer grotesken 
Uebertreibung vielleicht komiſch anmutende, aber als Symptom 
doch ſehr beachtenswerte Prophezeiung: 

„Wahrſcheinlich iſt mit dem Verluſte Spaniens der Unter⸗ 
gang der römiſch⸗katholiſchen Kirche überhaupt be- 


) Die „Münchn. Neueſt. Nachr.“ (Nr. 496 vom 22. Okt. 1910) bezeichneten 
die portugieſiſche Revolution als „ein Schulbeiſpiel für eine modern 
vorbereitete und programmäßig durchgeführte Revolution“. 
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ſiegelt. Es erſcheint ganz undenkbar, daß das Papſttum in ſeiner 
heute ſchon ſo geſchwächten Poſition den Verluſt Frankreichs und 
Spaniens überſtehen kann, zumal Belgien ohnehin bereits auf- 
gegeben iſt. Oeſterreich und Bayern allein können bei allem 
guten Willen den Vatikan nicht mehr aufrechterhalten, und vor⸗ 
ausjichtlich wird unſere Generation das immerhin 

rohartige Schauſpiel nun doch erleben, daß der 

ntichriſt ſiegt, d. h. daß die römiſch⸗katholiſche Kirche 
zuſammenbricht. Wenn 50 hre nach dem Einzug am 
20. Sept. 1920 — was durchaus nicht ſo unwahrſcheinlich if, wie 
es auf den erſten Blick erſcheinen mag — kein Papſttum mehr 
in Rom exiſtiert, dann hat die Ermordun een einen 

roen Anteil an der Wandlung, die alle freien Ge ſter auf dem 

dball erſehnen.“ (S. 4.) 

Das iſt alſo der „friſche Luftzug“ von Spanien und Frank⸗ 
reich nach Bayern hinüber, von dem gewiſſe Herrſchaften träumen. 
Sage man nicht, der Liberalismus habe mit den Beſtrebungen, 
die ſich um den „Neuen Frankfurter Verlag“ und ſein Organ 
„Das Freie Wort“ gruppieren, nichts gemein. Wir können Dutzende 
von liberalen Zeitungen namhaft machen, welche die gehäſſigſten 
kirchen⸗ und chriſtentums feindlichen Broſchüren jenes Verlages 
durch Reklame unterſtützen und ſich nicht ſelten auf Artikel des 
„Freien Wort“ berufen. In München wird ein ähnliches Frei⸗ 
denkerblatt von vielleicht etwas zahmerer Tonart („Es werde 
Licht“) in der Offizin eines liberalen Gemeindebevollmächtigten 
und bisherigen Landtagsabgeordneten gedruckt. Das von einem 
Teile der liberalen Preſſe ſo eifrig geförderte „Freie Wort“ in 
Frankfurt gab im Herbſt 1910 in Form einer Kritik der Königs ⸗ 
berger Kaiſerrede und der Altöttinger Anſprache des 
Prinzen Ludwig von Bayern Offenherzigkeiten von ſich, 
die der demokratiſche „Nürnberger Anzeiger“ (Nr. 271 vom 
3. Oktober 1910) weiterverbreiten half. Zur Kennzeichnung 
genügen einige Abſätze. (Aehnliche Unverfrorenheiten leiſtete ſich 
die Dresdner Hauptverſammlung des deutſchen Moniſtenbundes): 

„Das Seltſamſte ift aber der Umſtand, daß gerade die zu ⸗ 
rückgebliebene Schicht einſtweilen noch auf vielen Gebieten die 
tonangebende bleiben konnte. Es iſt in Deutſchland gerade um⸗ 
gekehrt wie bei vielen Völkern, welche als überlegene Rahe die geiſtig 
tieferſtehenden Barbaren beherrſchten Die Schicht, welche 
glaubt, — oder doch wenigſtens zu glauben vorgibt —, daß ein 
bon einer Jungfrau geborener Exlöfer vor neunzehnhundert Jahren 
für unſere Sünden geſtorben ift, welche glaubt, — oder doch Fin en 
zu glauben Aa —, daß ein lieber Gott im Himmel im Regi. 
mente fitzt, der die Geſchicke des deutſchen Volkes bis in jede Einzel. 
heit lenkt, liefert dem Staate alle Miniter und Verwaltungsbeamten, 
die Offiziere und Diplomaten und alle Perſonen, die Unterricht er- 
teilen, von den Ordinarien an den Univerfitäten bis zum letzten 
Volksſchullehrer im weltverlorenen Eifeldorfe! Die andere Schicht 
aber, welche weder an einen 1 ek glaubt, der für unſer 
deutſches Volk — deſſen Exiſtenz ihm total unbekannt war — am 
Kreuze geſtorben iſt, noch an einen allwiſſenden, all⸗ 

egenwärtigen und allmächtigen Gott im Himmel, 

er ſich um unſer Tun und Laſſen kümmert, erhält dieſen Staat, 
der ſonſt nicht 24 Stunden exiſtieren könnte. Diele Schicht macht 
die ndungen und Entdeckungen, erſchließt die Bergwerke, baut 
die Eiſenbahnen und Schiffe, gründet und leitet die Fabriken, 
oin Theaterſtücke, komponiert Opern, malt Bilder, fördert alle 

iſſenſchaften, veröffentlicht die Zeitungen, — ſoweit 
ſie als Kulturdokumente überhaupt in Betracht 
kommen —, repräſentiert, kurz gelagt, das Deutſchland, von dem 
man einzig und allein bei anderen Völkern etwas weiß.“ 

Zu dieſem atheiſtiſchen Größenwahn geſellte ſich auch noch 
ein klar herausgeſtelltes antinationales Bekenntnis: 

„Jedem Volksteil ſtehen verwandte Gruppen fremder Nationen 
bereits unendlich viel näher, als die entfremdeten Gruppen des 
eigenen Volkes.... . Der deutſche Freidenker fühlt ſich 
S dem antiklerikalen Franzoſen und 
Spanier viel näher, wie dem orthodoxen Oſtpreußen oder 
dem bayeriſchen Bauer, der einen Landtagsabgeordneten „Filſer“ 
in die Kammer ſchickt.“ 

Andere Freidenkerorgane, wie „Der Atheiſt“ in Nürn⸗ 
berg und „Menſchentum“, ſegeln im ausgeſprochen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fahrwaſſer, unterſcheiden ſich aber ſonſt in nichts von 
denen, welche mehr in „bürgerlichen“ Schichten ihre Adepten ſuchen. 

Der Liberalismus zeugt wider ſich ſelbſt. Da hilft 
kein Ableugnen. Man wird vergeblich verſuchen, ſich von Zu⸗ 
ſammenhängen wegzuſchrauben, die klar zutage liegen. Alldieweil 
in München das „einflußreidhfte und verbreitetſte 
Blatt Süddeutſchlands“, die „führende Zeitung“ des 
bayeriſchen Liberalismus erſcheint, muß der Entſtehungs⸗ 
geſchichte und dem Werdegang des Kartells der freiheitlichen 
Vereine Münchens, das fih inzwiſchen zu einem „fid 
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deutſchen freiheitlichen Kartell” entwickelt Hat, ein ver- 
ſchärftes Augenmerk zugewandt werden. Der benötigte größere 
Raum wird ſich reichlich lohnen. Es läßt ſich mit Leichtigkeit 
nachweiſen, daß dieſes „Kartell der freiheitlichen Vereine“ ſich 
von Anfang an der kräftigen und nachdrücklichen Unterſtützung 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“, jenes in den jüngſten 
Tagen vielgefeierten „einflußreichſten“ (vgl. Landtagsauf⸗ 
löſung) und „führenden“ Organs des Liberalismus, zu er⸗ 
freuen hatte. Der Chefredakteur dieſes Blattes ſanktionierte 
das „Kartell“ auch noch eigens dadurch, daß ſein Name vor 
Jahresfriſt an allen Straßenecken unter den offiziellen Vortrags- 
rednern prangte. 

Es war Ende Mai 1910, als das „Kartell“ unter dem 
Beifall des Hauptorgans des bayeriſchen und ſüddeutſchen 
Liberalismus mit einem Aufruf an die Oeffentlichkeit trat, 
deſſen fakſimiliertes Ebenbild wir unten zur Veranſchau⸗ 
lichung bringen: Der Aufruf erſchien zu einem Augenblicke, 
als der „Heuch | 
Reinkultur offenbart hatte. Liberale Blätter, welche kurz zuvor 
noch mit vollen Backen applaudierten, als man die evangeliſche 
Orthodoxie verhöhnte und Jeſus Chriſtus ſelbſt den Stuhl vor 
die Tür zu ſetzen verſuchte (Drews und Genoſſen), hatten 
anläßlich der fog. Borromäus Enzyklika plötzlich wieder ihr Herz 
ür das „Evangelium“ und ihr tiefes Verſtändnis für proteſtan⸗ 
iſches Ehrgefühl entdeckt. Unter ihnen natürlich auch das 
„einflußreichſte und verbreitetſte Blatt Süddeutſch⸗ 
lands“, das „führende Organ“ des Liberalismus. Das 
war zweifellos der paſſendſte 1 um München feierlich 
als Vorort der „Freien Kulturbewegung“ auszurufen 
und nicht nur dem „katholiſchen Klerikalismus“, ſondern auch 
„dem nicht minder gefährlichen proteſtantiſchen 
Klerikalismus“ den Krieg zu erklären und, wie der im 
Auftrag handelnde Unterzeichner des Aufrufes ein paar Tage 
vorher in öffentlicher Verſammlung verkündet hatte, einen religi⸗ 
öfen Kulturkampf gegen jeden Autoritätsglauben, gegen 
jedes auf Offenbarung und Ueberlieferung aufgebaute 
religiöſe Bekenntnis, gegen jedes irgendwie geartete Prieſter⸗ 
tum zu proklamieren. 


Hier das Fakſimile des erſten Aufrufes als „Kultur- 
dokument“: 


KARTELL DER 
FREIHEITLICHEN VEREINE MÜNCHEN 


An die freigesinnten Männer und Frauen 
aller Stände! 


ER Kierikalismus hat in Deutschland eine immer bedrohlichere 
> ia Macht errungen. Der Argloseste muß endlich erkennen, daß 
Yu nichts Geringeres als die Unabhängigkeit unserer Kultur, die 
freie Entfaltung unseres gesamten Volkstums auf dem Spiele 
. Bayern wird schon lange rein autokratisch vom Ultra- 
montanismus regiert. Im Reiche ist die Macht des Zentrums von neuem 
aufgerichtet worden. Dort hat der katholische Klerikalismus mit dem nicht 
minder gefährlichen protestantischen Klerikalismus ein festes Bündnis ge- 
schlossen („schwarz-blauer Block“), unter das beide die Reichsregierung wie 
-Gesehgebung zu beugen suchen. Mit Recht hat hiergegen vor kurzem der 
verdienstvolle und weitblickende Politiker Naumann flammenden Protest 
erhoben mit dem Rufe: l 


„Wir wollen nicht das bessere Spanien werden!“ 


Möchten sich viele diese prophetischen Worte zu Herzen nehmen! 
Wie aber ist der Kampf gegen die drückende Übermacht des Kleri- 
kalsmus zu führen? 


Die Unfruchtbarkeit der rein politischen Auffassung und Be- 
kämpfung des Klerikalismus ist durch die Erfahrung bewiesen. 


Diese zaghafte Beschränkung, die dem Kern des Gegensatzes geflissentlich 
ausweicht, hat den gegenwärtigen unwürdigen Zustand heraufbeschworen. 
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Mit der fortschreitenden Demokratisierung, die jedes entwicklungsfähige 
Volk erstrebt, das alle seine Kräfte entfalten will, 


müßte eine planmäßige Volksbildung 
im Gegensatz zu der priesterlichen Hand in Hand gehen. 


Da es hierzu den Fahrern des öffentlichen Lebens an Mut gebrach, steht 
der heutige demokratisierte Staat in seiner geistigen Kultur tief unter dem 
absolutistischen Staate vergangener Zeiten. Geschieht hier keine Änderung, 
so steuern wir rettungslos in den priesterlichen Staat, die priesterliche Kultur 
hinein 

Nur einen Weg gibt es, dies Unheil’ abzuwenden: 


den Geist des Volkes umzuwandeln, die religiöse Aufklärung 
ins Volk zu tragen. 


Dies ist freilich ein weiter und schwieriger Weg. Der Verantwortung, die 
er in sich schließt, sind wir uns voll bewußt. Aber der einzige Weg ist es, 
der Erfolg verspricht. Der rein politische Kampf gleicht einer Sisyphus- 
arbeit, die nie zum Ziele führt. Nur geistige Arbeit geistiger Organisationen 
kann die erwünschte Befreiung bringen. 

Unser Wirken liegt vor aller Augen. Es ist uns nicht um die negative 
Zerstörung überlieferter religiöser Werte zu tun, 


sondern wir erstreben eine undogmatische, 
zur Selbstverantwortung erziehende Volksbildung, . 
die den Priester entbehrlich macht. 


Unsere Arbeit hat auch weit über die Grenzen Münchens hinaus Beachtung 
gefunden, Auf Anregung von auswärts sind vor kurzem zahlreiche Ver- 
treter und Führer der freien Kulturbewegung aus Süddeutschland, zu denen 
sich solche aus Norddeutschland, Österreich und der Schweiz hinzugesellten, 
zu einer erstmaligen Konferenz in München zusammengekommen, um über 
eine gemeinsame Arbeit in unserem Sinne und unter Anlehnung an das 
- Münchener Kartell zu beraten. Man beschloß, die bisher vereinzelte Arbeit 
zusammenzufassen, das Münchener Kartell zum Mittelpunkt dieser ver- 
einigten Arbeit zu wählen und zu diesem Zweck die Stelle eines eigenen 
Sekretärs zu schaffen, wofür eine vorzügliche Kraft in Aussicht genommen 
ist, die sich auch zur Übernahme des Auftrags bereit erklärt hat. So sind 


unsere Aufgaben 8 Wir glaubten, dem Rufe von auswärts 
folgen zu müssen. Diese Vorgänge veranlassen uns, uns vertrauensvoll 
an unsere Öesinnungsfreunde zu wenden, mit der Bitte, uns in diesem 
wichtigen Augenblick 


durch pekuniäre Beisteuern in unseren Bestrebungen 
zu unterstützen. 


Niemals war die Gelegenheit zu einem geschlossenen Vorgehen so günstig. 
Möge jeder, der dieses Blatt in die Hand nimmt, alles Alltagliche und Kleine 
überwinden und den ganzen ‚Ernst der Lage ins Auge fassen. Nach Mall- 
gabe der Leistungskraft trage ein jeder sein Scherflein bei, unerträgliche 
Zustände abzuschaffen. Wir wissen, daß viele nicht offen für uns eintreten 
können. So mögen sie wenigstens unser Rüstzeug verstärken. Zu wünschen 
ist, daß alle Stifter von Beiträgen diese für einen gewissen Zeitraum, etwa 
für drei Jahre, zeichnen, damit wir fruchtbar arbeiten können. Nur wenn 
die gesamten Beträge eine gewisse Höhe erreichen, daß ein ersprießliches 
Arbeiten gewährleistet ist, werden sie zur Verwendung kommen, im anderen 
Falle werden sie wieder zurückerstattet. Unsere Sammlung ist mit einer 
Zeichnung von 500 M. für drei Jahre eröffnet worden. Möge das Beispiel 
zahlreiche Nachahmung finden! Jedes Opfer, ob groß oder klein, führt 
um der Verwirklichung unseres hohen Zieles näher. 

Zuschriften bittet man an unsere Geschäftsstelle München, Weinstraße 8, 
zu richten. Zahlungen können eben dorthin geleistet werden oder auf das 
Postscheekkonto des Kartells der freiheitlichen Vereine, Nr. 2285. 


Das Kartell der freiheitlichen Vereine 
München 


l. A.: Dr. E. HORNEFFER. 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 


unter- 
ſtützten dieſen Aufruf durch eine in Nr. 238 vom 24. Mai 1910 
abgedruckte redaktionelle Notiz, die zum Beweiſe wörtlich 
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wiedergegeben ſei. (Unmittelbar hinter dieſer Redaktionsnotiz 
it unter der Stichmarke „Fronleichnam“ das Programm 
der Fronleichnamsprozeſſion . ch der 
Deviſe: Man muß jedem Geſchmack Rechnung zu tragen 
wiſſen.) 

- „An die freigeſinnten Männer und Frauen aller 
Stände richtet das Kartell der freiheitlichen Vereine 
Münchens einen Aufruf, der Doz auffordert, die Beſtrebungen 
des Kartells durch vekuniäre Beiſteuern zu unterftüßen. er 
Aufruf geht von der Erfahrungstatſache aus, daß der rein politiſche 
Kampf gegen den Klerikalismus nie zum Ziele führt, und daß zu 
einer Fruditbaren Bewegung gegen die klerikale Bevormundung 
Bayerns und Deutſchlands vor allem eine undogmatiſche zur 
Selbſtverantwortung erziehende Volksbildung notwendi 
ſei. Um dieſes hohe Ziel verwirklichen zu können, bittet das Karte 
um pekuniäre Beihilfe. Zuſchriften und Zahlungen mögen an 
die Geſchäftsſtelle des Kartells, München, Weinſtraße 8, eventuell 
Poſtſcheckkonto Nr. 2285, gerichtet werden.“ 

Dieſes war der erſte Streich, doch der zweite folgt ſogleich. 
Fünf Monate ſpäter, in der Ausgabe vom 24. Oktober 1910 
(Nr. 498) erſchien in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
ein ganzſeitiger Aufruf in Plakatſchrift: „An die freiheitlich 
gefinnte Bevölkerung aller Stände“, unterzeichnet „Das ſüd⸗ 
deutſche freiheitliche Kartell: J. A. Dr. Horneffer.“ Nach Wieder⸗ 
holung der Maiphraſen gegen den „ultramontanen“ und 
den „nicht minder gefährlichen proteſtantiſchen Klerika 
lis mus“ und nach einer erneuten Mahnung: „Werfet das 
Joch von euch!“ wird wörtlich fortgefahren: 

„tadh früheren Bere ee haben unter dem auf 
rüttelnden Einfluß der orange n jüngſter Zeit eine große Zahl 
über ganz Süddeutſchland verbreiteter freiheitlicher Vereine ſich 
zu gemeinſamer Arbeit zuſammengeſchloſſen und ein 


„Süddeutſches freiheitliches Kartell“ 


gegründet, das ſich die einheitliche, plaumäßige Bekämpfung des 
Klerilalismus in Stadt und Sand, die ſtttliche und religiöfe Be- 
Aud wir richten au die 


ene Zahl, i : 
bar als Einzelmitglieder dem ſüddeutſchen freiheitlichen 


Das Kartell der freiheitlichen Vereine in 
München it mit der Durchführung der Aufgaben des 
allgemeinen ſüddeutſchen Kartells betraut worden. 
So werden wir, was wir bisher auf lokalem Boden zu leiſten 
verſuchten und was in der Bevölkerung mächtigen Widerhall fand, 
für das weitere Gebiet 1 erreichen ſuchen: planmäßige Aufklärung 
durch Rede und Schrift über die Gefahren des Klerikalismus, über 
die notwendigen Reformen des geiſtigen Lebens, Ausdehnung des 
KRonfeffiouslofen, ethiſchen Zugendunterrichtes als Erſatz für den Ron- 
ferfionellen Religionsunterricht, der die Kinder in unheilbaren 
Widerspruch mit dem Leben bringt, Veranſtaltung ethiſcher Volts⸗ 
vorträge im Stile der Sonntagsfeiern des Münchener Kartells 
und was uns ſonſt dieſe bewegte Zeit an Aufgaben ſtellen wird. 


Kommet, helfet, kämpfet!“ 


Nur zwiſchendurch ſei bemerkt, daß die „führende Zeitung“ 
des Liberalismus in Bayern und Süddeutſchland ganz beſonders 
auch den Beſtrebungen des Deutſchen Moniſtenbundes die 
liebevollſte Förderung angedeihen läßt. Aus unſerem Material ſei 


als Beiſpiel nur ein am 19. Januar 1911 in Nr. 29 der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ veröffentlichter halbſeitiger, plakatartiger 
Aufruf erwähnt, der mit Angriffen gegen die „römiſche Bapft- 
kirche“ anhebt, aber auch die „in der großen Mehrzahl am 
ſtarren Buchſtaben haftenden proteſtantiſchen Geiſtlichen“ nicht 
ſchont und mit der Aufforderung ſchließt, 


„Staat und Schule im Zeitalter der Wiſ⸗ 
ſenſchaft aus der Umklammerung durch ein 
herrſchſüchtiges Kirchentum zu befreien.“ 


Schon dieſe Stilproben aus Aufrufen im „führenden“ 
Organ des bayeriſchen Liberalismus würden genügen, um die 
zurzeit, unmittelbar vor den Wahlen, wieder beliebte treuherzige 
Verſicherung, Religion und Kirche feien in gar keiner 
Weiſe gefährdet, in ihrer ganzen Heuchelei und Unwahr⸗ 
haftigkeit zu entlarven. Aber wir wollen uns damit nicht 
begnügen. Bevor wir in unwiderleglichen Zitaten der ganzen 
Kampfesweiſe und vor allem dem Kampfesziel des an⸗ 
erkannten Führers des ſogenannten Kartells der freiheit⸗ 
lichen Vereine näher auf den Grund gehen, ſei eine Tatſache 
feſtgeſtellt, die zur Belaſtung des Parteiliberalismus 
Bände ſpricht. Durch Beſchluß der liberalen Mehrheit im 
Münchener Rathauſe und mit lebhafter Zuſtimmung auch 
der Sozialdemokraten wurde eben dieſer Dr. Horneffer vom 
Magiſtrat München als offizieller Lehrer für konfeſſions⸗ 
loſen „Religions“. und Moralunterricht an den 
ſtädtiſchen Schulen zugelaſſen. Das Nähere ergibt ſich 
aus nachſtehender Bekanntgabe im redaktionellen Teile der 
Nr. 411 vom 3. September 1910 der „Münchner Neueflen Nach⸗ 
richten“ (in ähnlicher Form zu Beginn des Schuljahres 1911 
wiederholt): 

„Koufeſſiousloſer Jugendunterricht. Zu Beginn des neuen 
Schuljahres ſeien alle Eltern, die einer freien Weltanſchauung zugetan 
find, darauf hingewieſen, daß fie ihre Kinder dem konfeſſionsloſen ethiſchen 
Unterrichte zuführen können, den Dr. E. Horneffer, Dozent des Kartells 
der freiheitlichen Vereine, im Auftrage der freireligiöſen Gemeinde erteilt. 
Der Unterricht gilt als Erſatz für den konfeſſionellen Religions⸗ 
unterricht der Schule. Die Kinder, die an dem freireligiöſen Unter⸗ 
richt teilnehmen, ſind vom Beſuch des Religionsunterrichtes der Schule 
entbunden. Da der Unterricht an Kinder aller Schulgattungen gleichzeitig 
erteilt wird, ſo nimmt er erſt nach Eröffnung der Mittelſchulen am Sams⸗ 
tag, 24. September, ſeinen Anfang. Die Kinder ſind an dieſem Tage 
nachmittags von 2—5 Uhr im Roſentalſchulhauſe am Viktualienmarkt 
anzumelden, worauf ſogleich der Unterricht beginnt (die Kinder von 6 bis 
10 Jahren von 2—3 Uhr, von 10—12 Jahren von 3—4 Uhr, von 13 Jahren 
an aufwärts von 4—5 Uhr). Eine Fate, nur die erſte Klaſſe 
enthaltend, beſteht in Neuhauſen am Schulhauſe an der Schulſtraße, 
wo die Anmeldungen Mittwoch, 21. September, nachmittags 2 Uhr, er⸗ 
folgen. Eine zweite a chule für den erſten Kurs wird demnächſt 
auch in Gieſing eröffnet werden. Dort ſpricht heute Freitag, abends 
8 Uhr, im Gieſinger Singſpielhaus, Bergſtraße 5, Dr. E. Horneffer vor 
den beteiligten Eltern über die Grundſätze ſeines Unterrichtes. Jeder hat 
zu dieſem Vortrage freien Zutritt.“ 

Damit haben die in Dr. Horneffer verkörperten Beſtrebungen 
des „Kartells der freiheitlichen Vereine Münchens“ durch den 
tonangebenden Liberalismus ihre amtliche Stempelung er- 
fahren. Wenn wir im nachſtehenden durch Auszüge aus Reden 
Dr. Horneffers und ſeiner Geſinnungsgenoſſen nachweiſen, welches 
die Beſtrebungen dieſes vom Liberalismus prote- 
gierten modernen „Religions“ und Jugendlehrers 
find, fo treten wir damit der Perſon Dr. Horneffers in keiner 
Weiſe zu nahe. Im Gegenteil kann dieſem Prediger des Wider⸗ 
chriſtenſtums das Zeugnis nicht verſagt werden, daß er, wenn 
auch ein fanatiſcher, ſo doch zweifellos ein ehrlich überzeugter 
und zielbewußter Vertreter ſeiner unheilvollen Ideen iſt und 
einen Feuereifer entwickelt, der einer beſſeren Sache zu gönnen 
wäre. Daß Dr. Horneffer vom Liberalismus und den Libe 
ralen im allgemeinen nicht die gleich gute Meinung hegt, hat 
er am 23. Mai 1910 in einer Verſammlung der Münchener 
freien Studentenſchaft, in welcher der Abg. Erzberger über „Ge⸗ 
ſchichte und Werdegang des Zentrums“ referiert hatte, als Dis- 
kuſſionsredner offen ausgeſprochen, indem er (laut „Bayeriſcher 
Kurier“, Nr. 145 vom 25. Mai 1910) gegen den Liberalismus 
und auch gegen die Sozialdemokratie ganz direkt den Vorwurf der 
Heuchelei erhob, den Kampf gegen jede dogmatiſche 
Religion als das „religiöſe Ideal“ der Liberalen und 
Sozialdemokraten kennzeichnete u. a. ſagte: 

„Heute behauptet der Liberalismus immer noch: 
Man kann der treueſte Katholik und trotzdem liberal 
ſein; und die Sozialdemokraten ſagen: Du kannſt katholiſch ſein 
und dem Piet gehorchen und trotzdem ſozialdemokratich ſein. 
Das iſt die Verleugnung des Ideals zugunſten des 
materiellen Vorteils. Solange dieſe Verleugnung, um nicht 
allzuſehr anzuſtoßen, nicht überwunden iſt, ſolange wird uns die 
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vom Liberalismus mit Paukenſchlägen unterſtützte 
und bejubelte Kartell der freiheitlichen Vereine kann 
nicht beſſer charakteriſiert werden, als durch eine Blütenleſe 
aus ſeinen Verſammlungsreden. Wir beginnen mit der 
durch rohe Handgreiflichkeiten fanatiſierter Freidenker ſelbſt zur 
Gerichtsſaal⸗ „Berühmtheit“ gelangten „Kultur“. Verſammlung 
vom 14. März 1910 im Münchener Kindlkeller. Ueber einige 
Reden, namentlich über die ſkandalöſe Hetzrede Dr. Penzigs aus 


Charlottenburg, der die ärgſten Schmähungen gegen die Ratho., 


liken, ihre Kirche und ihre Prieſter wagte, gehen wir hinweg, 
weil letztere vom Vorſitzenden Dr. Wilhelm Ohr eine Korrektur 
erfuhr und hinterher ſelbſt von den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 128) als „gewagt“ und „dem Freidenkertum 
nicht dienlich“ abgelehnt wurde. Um ſo begeiſterter feierte 
das „führende“ Organ des Liberalismus die Schlußrede 
Dr. Horneffers, der „mit gewaltiger Beredſamkeit“ 
durch ſeinen „geiſtvollen, von mächtigen Idealen erfüllten Vor⸗ 
trag feſſelte“ und „ein jubelnd aufgenommenes Hoch auf die 

eiſtige Freiheit“ ausbrachte. So der Bericht der „Münchner 

eueſten Nachrichten“ vom 15. März (Nr. 123), der in der nächſten 
Ausgabe (Nr. 124) zu Ende geführt wird und immer wieder von 
„minutenlangem ſtürmiſchen Beifall“, „jubelndem Widerhall“, 
„erneutem begeiſterten Beifall“, „zündenden Worten“ und noch- 
mals „ſtürmiſchem Beifall“ zu melden weiß. Aber den Kern 
der Rede Dr. Horneffers hat man aus dem Berichte des liberalen 
Hauptorgans nicht erfahren. Darüber berichtete zutreffender der 
„Bayeriſche Kurier“ (Nr. 75) vom 16. März 1910: 

„Stehen wir vor einem neuen Kulturkampf? Ja, 
es gibt einen Kampf mit Gewaltmitteln. Wir werden den Krieg 
fortſetzen, den wir im Winter hier n Wir geben in dem 
Kampfe alles hin. Es beginnt der große Kampf, das 
große Ringen. Wir wollen der Herr der deutſchen Seele 
werden, Rom aber der freie Geiſt; der Gehorſam oder die 
Selbſtbeſtimmung. Politiſch werden wir uns das Recht des 
Staates erkämpfen. Der geiſtige Deſpotismus muß niedergekämpft 
werden nach Moltkeſcher Taktik: In die Hauptſtadt des 
Gegners, nach Rom! Wir brauchen den politiſchen 
Kulturkampf. Wir fordern Trennung von Staat und 
Kirche, von Schule und Kirche. Wir wollen den Prieſtern 
das Heft aus der Hand entwinden, die Philo jor bie gebt 
auf die Gaffe! Von hier aus wollen wir eine Miſſion ent 
falten über ganz Deutſchland. Hätten wir ein Preislied, 
fre beit b. hl es jetzt anſtimmen. So aber rufen wir: Die geiſtige 

iheit ho ' 

Aus dem Berichte der „M. N. N.“ fei noch folgendes zitiert: 

„Ferner ſprach noch in zündenden Worten Dr. Mauren 
brecher aus Nürnberg im Sinne der Ausführungen der Referenten 
Die Begeiſterung für die Freiheit des Geiſtes müſſe in die Tat 
umgeſetzt werden. Zunächſt dadurch, daß alle Freigeſinnten 
ihre Kinder offen und ehrlich aus dem Konfeſſions⸗ 
unterricht nehmen und dem konfeſſionsloſen Moral⸗ 
unterricht zuweiſen. Jeder Freie möge endlich den Mut 
finden, ſeine Freiheit zu bekennenl Man erſpare wenigſtens 
den Kindern die geiſtige Unterdrückung und Unfreiheit. Laſſen 
wir unſere Kinder auf unſeren Schultern ſtehen, auf der 
von uns errungenen Stufe weiterbauen! (Stürmiſcher Beifall.) 
Dr. Horneffer gibt bekannt, daß die Anmeldung gum freireli- 
nom Moralunterricht, deſſen Beſuch allen Schulkindern möglich 

‚ jeden Samstag 2 Uhr im Roſentalſchulhaus (am Viktualien⸗ 
markt) erfolgen könne.“ 

Aus allen Berichten des „einflußreichſten und verbreitetſten 
Blattes Süddeutſchlands“ hört man förmlich das pochende Herz 
heraus, das diefe Kampfrufe gegen jedes Kirchentum jauchzend 
begrüßt. Von objektiver Berichterſtattung, die man uns 
vielleicht hinterher einreden möchte, gar keine Spur. Ueber einen 
Diskuſſionsredner, „der eine gute Kenntnis katholiſcher Apolo. 
getit verriet“, iſt in dem obigen Berichte mit wegwerfendem 
Spott gejagt: „Seine glaubensſeligen Erklärungen werden 
mit größter Geduld angehört.“ 

Aus einer Rede Dr. Horneffers im Wittelsbachergarten 
über „Jeſus im Lichte der Gegenwart“ berichtet die „Augsburger 
Poſtzeitung“ (Nr. 95 vom 28. April 1910) u. a. folgende Sätze: 

„Entweder iſt Jeſus Gott, oder er iſt der gefähr⸗ 
lichſte Schwärmer, den es gegeben hat. Letzteres iſt meine 


t 


Ueberzeugung. Von Jeſu ift viel Segen auögegangen, das dürfen 
wir nicht beftreiten. Aber an feinen Namen knüpfen fich gefähr- 
liche Dinge. Jeſus ift der Schöpfer der katholiſchen Kirche. Unter 
katholiſcher Kirche verſteht man den Unfehlbarkeitswahn, der den 
Menſchen zum Sklaven macht; er iſt die furchtbarſte Laſt der 
Menſchheit geworden. Die Kirche war der rückſichtsloſe erbarmungs⸗ 
loſe Wille, die Gewiſſen zu beugen. .. .. Die Menſchheit verlangte 
zu der Zeit nach einer Autorität. Da trat Jeſu Lehre ein. Das 
war das größte Unglück. Es war der größte Hemmſchuh. 
Die Menſchen werden nicht a Freiheit kommen, bis 
nicht die Autorität Jeſu erſchüttert iſt. Noch immer wird 
ein Menſch von der Menſchheit als Gott verehrt. Es ſollte uns 
chaudern, wenn wir es denken. Die Menſchheit trägt furchtbar 
chwer daran. Wir künden einen friſchen fröhlichen 
Krieg an. Das war immer eine ude der Deutſchen. Der 
. ſoll fein: Jeſus feiner Göttlichkeit zu ent- 
eiden.“ 

Und dieſer Mann erteilt mit magiſtratiſcher Genehmigun 
und Zulaſſung der Regierung an Münchener Schüler (auch Mitte 
ſchüler) konfeſſionsloſen Jugendunterrichtl) 

Im Herbſt 1910 hielt dann Dr. Horneffer im Auftrag des 
„Kartells der freiheitlichen Vereine“ drei Vorträge über den 
„Kampf um die Religion“. Mit fauſtgroßen Lettern war 
an allen Straßenecken ein Plakat angeſchlagen, das ſchon durch 
ſein Schlagwort: „Der Kampf um Gott“ alle Gottesgläubigen 
aufs tiefſte verletzte. Wie berichtete nun über dieſen Vortrag 
das Hauptorgan des bayeriſchen Liberalismus? In der 
„M. N. N.“ vom 4. November 1910 ift S. 4 zu lefen: ` 


„Die anſchaulich gegliederte, freie Rede des Vortragenden 
hatte diesmal den „Kampf um Gott“ zum Thema. Horneffer 
ſprach über das Weſen dieſes Gottes, das in der harmoniſchen 
Vereinigung der menſchlichen Triebe, in der Charakterbildung 
fich einzelnen feinen Ausgang habe. Er zerſtörte die An 

t, daß der Religiöſe einen Glauben an Gott 
haben a Der Glaubeſeieine Religionsform 
neben vielen anderen, der einzige Zugang zum 
Weltproblem fei der Menſch. Dem mit ſtarkem Beifall 
aufgenommenen Vortrag folgte eine lebhafte Diskuſſion.“ 

Am 11. November 1911 (Nr. 527) hob das Blatt nochmals 
ein paar Hauptgedanken“ aus den drei Vorträgen heraus, weil 
e „in den weiteſten Kreiſen die größte Aufmerkſam⸗ 

keit erregt haben“. „Religion ohne Gott“ iſt das Leitmotiv 
der längeren Ausführungen, und unmittelbar daran knüpft ſich 
ein ſpöttelnder Bericht über eine Gegendemonſtration aus den 
Kreiſen der Adventiſtengemeinde mit „erheiternden Momenten, von 
der Unbeholfenheit und Unkenntnis mancher Diskuſſionsredner“. 

„Die Zukunft des Proteſtantismus“ beſchäftigte 
am 12. Dezember 1910 das oft genannte Kartell. Hauptredner 
war laut „M. N. N.“ (Nr. 581 vom 13. Dezember) „der bekannte 
Ethiker und religionsgeſchichtliche Forſcher Dr. Maur enbrecher“ 
aus Erlangen (unſeres Wiſſens Sozialiſt). Von ihm wird u. a. 
der Satz berichtet: 


„Die Entwicklung der ae drängt letzten Endes 
Theologie und Volk auf eine freidenkeriſche oder die katholiſche 
Richtung hin; zwiſchen beiden wird der große Kampf ſtattfinden.“ 

Schlußredner war wieder Dr. Horneffer. Die 
„führende Zeitung“ berichtet: 

„Der Kampf um die Autonomie und Knechtſchaft, um grei 
heit und Würde, wird ke das deutſche Volk durchtoben. Dort 
muß die Entſcheidung fallen, wo die Gegenſätze am ſchärfſten zu · 
ammenſtoßen, in einer Stadt, die ein Ausſchnitt des ganzen 
eutſchen Lebens ift; und eine ſolche Stadt dünkt dem 
München. ae ſchäumt alles zuſammen,“ ſchließt der Redner, 
„was in Deutſchland unruhig, ſehnſuchtsvoll und hoffnungsvoll 
iſt. Tun Sie endlich eine Tat, zünden Sie ein Feuer an, das 
hinausleuchtet in die Lande, denn es iſt Zeit, höchſte Zeit! 
(Rauſchendes Bravo)“. 

Am 23. November 1910 ſprach Dr. Horneffer in den 
Bentralfälen „über den Kirchenaustritt“. Das „einfluß- 
reichſte Blatt Süddeutſchlands“ (Nr. 554 vom 26. Nov. 1910) 
berichtet voller Begeiſterung u. a.: 


„Der Redner ſchloß ſeine wiederholt durch anhaltenden 
Beifall unterbrochenen Ausführungen, die in der Aufforderung 
gipfelten, daß diejenigen, die ihrer Ueberzeugung nach mit ihrer 
Kirche nichts mehr gemein haben, den Mut zeigen folen, fid 
und die Ihrigen von der Kirche loszuſagen, mit dem Appell: 


4) Und nachdem fid all dieſes und anderes am hellen Tage in 
München abgeſpielt hat, hält es die bayeriſche Staatsregierung im 
Zeichen der Landtagsauflöſung für zeitgemäß, eine kleine Jeſuitenraszia 
zu veranſtalten, um zu verhindern, daß ein leibhaftiger Jeſuit eine bave⸗ 
riſche Kanzel betrete, um für den Glauben an Gott und an Jeſus Chriſtus 
Zeugnis abzulegen. 
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„Sorgen Sie dafür, daß unſere Jugend nicht verkomme in der 

Lage, machen Sie uns k“ Minutenlanger ſtürmiſcher 

Beifall folgte ſeinem Vortrage, an den ſich eine breite Dis⸗ 
ſſion anſchloß, in der namentlich Pfarrvikar Schott (prot.) aus 

Starnberg unter lebbaftem Beifall der V 

N find, die Konſequenz daraus 


teſtantismus zu widerlegen und warnte vor dem 
Dr. Horneffer erwiderte den einzelnen Diskuſſionsrednern.“ 
Dr. Horneffer gibt auch eine Monatsſchrift heraus, betitelt 
Die Tat“, in deren Dezemberheft 1910 unter dem Titel „Der 
Raifer und die Religion“ u. a. folgendes zu leſen ift: 
„Man kann nicht laut, nicht eindringlich genug antworten, 
daß es hohe Zeit für die Monarchie geworden iſt, daß die 
Not im an dem Altar 


Auch im Jahre 1911 hat das „führende“ Organ des 
Liberalismus in Süddeutſchland feine enthuſiaſtiſche Bericht. 
erſtattung über die Verſammlungen des Kartells der freiheit⸗ 
lichen Vereine fortgeſetzt. Nur noch ein Beiſpiel. Ueber die 
Gegendemonſtration gegen die vom Katholiſchen Aktionskomitee 
veranſtaltete Rede des P. Aſchenbrenner lieſt man in den „Münch. 


tdes Redners 
und darum 


nicht die höchſte, ſondern die tiefſte Religion, die 
ausgerottet werden müſſe, weil fie den Mens der Würde 
und Kraft beraubt, ſelber der S 


lifen rundweg abzuſprechende Parität im Staats- 
leben ſich ausläßt: 


itbürger durch dieſe die lichen 
ichen 


Das hat die liberale „Allgemeine Zeitung“ unter der glor⸗ 
reichen Leitung des heutigen Chefredakteurs der in Süddeutſch⸗ 
land „führenden“ und „einflußreichſten“ „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ weit kürzer und prägnanter durch den Satz aus⸗ 

edrückt: „Ein ultramontaner Beamter iſt eine latente 
efahr für den Staat.“ Wie ſchrieb doch Karl Jentſch in 
Nr. 52 der „Zukunft“ vom 24. September 1910 (S. 422): „Es 
eht bombenfeſt, daß, wenn die ſich liberal nennenden, an 
nduldſamkeit jeden Inquiſitor übertreffenden Bonzen des 
Atheismus ans Ruder kämen, kein Katholik auch nur einen 
Magiſtratsſchreiberpoſten, geſchweige denn eine 
Univerſitätsprofeſſur oder ein Regierungspräſi-⸗ 
dium erhielte.“ 

Der Angeklagte „Liberalismus“ wird wie von einer 
Tarantel geſtochen auffahren, wenn er von dem wuchtigen 
Beweismaterial dieſer Blätter Kenntnis erhält. Wir find auch 
ſchon auf die Einwendungen und Ausflüchte vorbereitet, die 

uptſächlich vom rechten Flügel des Liberalismus zu erwarten 
ehen. Man will natürlich für die Ideen und Ausſchreitungen 
des „Kartells der freiheitlichen Vereine“ und ſeiner Schildträger 
nicht verantwortlich gemacht werden, wird den Parteicharakter dieſer 
Beſtrebungen in Abrede ſtellen, wird auch möglicherweiſe mit einer 
kühnen Wendung von dem „führenden“ und laut Staatsminiſter 


Dr. Wilhelm Ohr genannt. 


Grafen von Crailsheim „einflußreichſten“ Organ des ſüddeutſchen 
Liberalismus abzurücken verſuchen. Aber was hätte es zu bedeuten, 
wenn der ohnehin faſt zur völligen Einflußloſigkeit zurückgedrängte 
kümmerliche Altliberalismus kopfſchüttelnd und händeringend 
agant, wie die robuſten Fäuſte eines aufs . 
euliberalismus alles Han entzweiſchlägt. n beim 

Zuſchauen und bei einigen ſanften Seufzern gelegentlichen Be 
dauernd hat man es bewenden laffen und fich höchſtens tro 
allem in der Stille gefreut, daß es den „Pfaffen und Römlingen 
jo gründlich beſorgt wurde. Als die gleichen Fäuſte dann auch 
dem „proteſtantiſchen Klerikalismus“ zu Leibe zu gehen ſich an- 
ſchickten, hat man in einigen ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
tionsſtuben die Stirne gerunzelt, aber auch zu einem ernſtlichen 
kraftvollen Proteſt nicht den Mut gefunden. Von jenen Männern 
aber, die den Mut fanden, in einer direkten Vorſtellung an das 
0 des Liberalismus gegen die ſtändige Förderung einer 
nackten Religionshetze Verwahrung einzulegen, haben die meiſten, 
und zwar gerade die führenden, inzwiſchen dem liberalen 
en Ye üden gekehrt und haben die Bayeriſche Reichspartei 
gegründet. l 

Der heutige „Kulturliberalismus“ ift ein fo viel 
geſtaltiges Gefüge, daß auch der Gegner, wenn er mit ihm ab- 
rechnen will, nur aufs Ganze gehen kann. Oder find die Dekla⸗ 
mationen, die man nun ſchon ſeit Jahren über den Zuſammen⸗ 
ſchluß des Geſamtliberalis mus und die Ueberbrückung 
aller Unterſchiede hören konnte, nur leerer Schall geweſen ? 

Uebrigens hat das „Kartell der freiheitlichen Vereine“ 
ſelbſt dafür geſorgt, daß der innige Zuſammenhang mit 
dem Parteiliberalismus klar herausgeſtellt blieb. Die 
Verſammlungen, über welche oben berichtet iſt, wurden nach dem 
unverdächtigen Zeugnis der „Münchner Neueſten Nachrichten“ faſt 
ohne Ausnahme von Dr. Wilhelm Ohr präſidiert. Wer iſt 
aber Dr. W. Ohr? Vernehmen wir die Auskunft der rechts⸗ 
liberalen „Augsburger Abendzeitung“ und der linksliberalen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“. In Nr. 159 vom 10. Juni 
1910 berichtet das erſtgenannte Blatt aus Schweinfurt: 
, ia einer vom Liberalen Berein veranftalteten 
Small en Verſammlung ſprach geſtern abend Dr. Ohr⸗ 

ünchen über „Die Herrſchaft des Zentrums in Bayern.“ 

In Nr. 308 vom 8. November 1910 aus München: 

Der Direktor des National vereins für das libe 
rale Deutſchland, Dr. Wilh. Ohr, iſt vor en bon einer, 


und Freunden der biefigen Ortsgruppe eine Schilderung feiner 
Eindrücke, beſonders von der Lage des Liberalismus allent 
halben im Reiche, gegeben. 
In Nr. 340 vom 10. Dezember 1910 gleichfalls aus 
München: 
In einer kürzlich abgehaltenen Sitzung befaßte ſich der 
liberale D 


hrvon d 
liberalen Parteien des Wahlkreiſes gemeinſam 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ aber berichteten 
am 14. Juni und 10. Juli 1910 (Nr. 271, Nr. 317) über die 
„Politiſche Woche München 1910“, daß „zum erſten Male 
in München ein politiſcher Ausbildungskurs von 
liberaler Seite ſtattfinde“. Als Referent über „die Parteien 
der Rechten“ und „die Parteien der Linken“ war zweimal 
Auch bei der Gründung der 
Jugendvereinigung für den Fortſchrittlichen Volksverein 
ſprach laut „M. N. N.“ Dr. Wilhelm Ohr über „die nächſten 
Aufgaben Jung⸗Münchens“. Für den Zuſammenhang zwiſchen 
der politiſchen Parteiagitation und den kirchenfeind⸗ 
lichen Wühlereien des „Kartells der freiheitlichen Vereine“ 
beſitzen wir demnach einen geradezu klaſſiſchen Beweis. 

Es iſt kein Zeichen von Mut, wenn der Liberalismus, ſobald 
man ihn auf ſeine Schuld und Verantwortung feſtnagelt, „es 
nicht geweſen ſein will“ P ge kneifen verſucht. Man hat 
genau dieſelbe Komödie ja auch bei jeweiliger Berufung auf 
die Ausſchreitungen der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ 
erlebt. Alles, was liberal fih heißt, freut fi) das ganze Jahr 
hindurch wie ein Kiebitz über die Roheiten und Derbheiten, die 
in der „Jugend“ und im „Simpliciſſimus“ über Papſt und 
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Klerus, über Zentrumsführer und „Zentrumsbauern“ verzapft 
werden. Sobald aber das Zentrum die Sünden dieſer aus- 
geſprochen liberalen und liberalſten Organe dem Liberalismus 
aufs Kerbholz ſchreibt, dann ſpielt wan plötzlich die gekränkte 
Unſchuld und will mit den unterſchiedlichen Gaſſenbuben waſch⸗ 
echteſter liberaler Herkunft nicht die geringſte Gemeinſchaft haben. 

Selbſt wenn das Zentrum ſich gegen die Unqualiftzierbar⸗ 
keiten des von allen liberalen Blättern ſonſt über den Schellen⸗ 
könig gelobten Dr. Ludwig Thoma ge Wehr fegt und den 
„Simpliciſſimus“ ſamt „März“ an die Rockſchöße des Liberalismus 

eftet, dann wird jede Beziehung krankhaft abgeleugnet. „Wir 

nnen den Menſchen nicht.“ Und gegen das „verleumderiſche“ 
Zentrum ergießt fich eine Flut von Beſchimpfungen. Am Ende 
will ſelbſt eine „Augsburger Abendzeitung“ nicht mehr wahr⸗ 
halten, daß in ihren eigenen Spalten, daß in Landtags- und in 
Verſammlungsreden liberaler Führer die „Filſer“. Partei, die 
„Filſer“ Typen bereits zum ſtändigen Rüſtzeug gehörten. Viel- 
leicht it es auch nicht wahr, daß in zahlreichen liberalen Bei- 
tungen das Filſer⸗Flugblatt zur Landtagsauflöſung und 
die „Simpliciſſimus“ Wahlbroſchüre gegen das Zen 
trum hoch geprieſen worden iſt? 

Heute möchte man Geſchehenes für kurze Zeit — bis nach den 
Wahlen — gerne ungeſchehen ſein laſſen. Heute bedauert vielleicht 
ſogar ein Dr. Caſſelmann, daß er als oberſter Führer der 
liberalen Landtagsfraktion in ſeiner großen Münchener Wahl⸗ 
rede am 15. November 1911 unmittelbar nach der Rammer- 
auflöfung nicht nur die „Filſertypen“ des Zentrums verhöhnt, 
ſondern auch (vgl. „Augsburger Abendzeitung“ Nr. 319, S. 2, 
Sp. 1), den infamen Hohn des „Simpliciſſimus“⸗Thoma kopierend, 
von der Zentrumsfraktion des verfloſſenen Landtages ſo weg⸗ 
werfend wie nur möglich als von den „98 Paar Stiefeln“ 
geſprochen hat. 

Daß etwa gar die „Münchner Neueſten Nachrichten“, als 
das „einflußreichſte“ Organ des ſüddeutſchen Liberalismus es ver⸗ 
ſuchen könnten, ſich von der Duzbruderſchaft mit Ludwig Thoma 
nebſt „März“ und „Simpliciſſimus“ wegzuſchrauben, möchten 
wir vorerſt noch bezweifeln. Hat doch dieſes „führende“ Blatt 
in ſeiner Nummer 566 vom 4. Dezember 1911 (S. 19 u. 21) mit 
behaglichſter Breite „Aus der Wochenſchrift März“ jenen Artikel 
Ludwig Thomas „Vom verfloſſenen Zentrum“ abgedruckt, 
der die ſämtlichen Zentrumsabgeordneten und ihre Standesange⸗ 
hörigkeit in einer Weiſe verhöhnte und verſpottete, die einfach unter 
aller Menſchenwürde war. Jetzt, da das Zentrum ernſte Miene macht, 
dem Liberalismus die Quittung für dieſe Fußtritte und Kotgeſchoſſe zu 
beſorgen, verleugnet der Liberalismus plötzlich ſeinen verhätſchelten 
Liebling Thoma und will von gar nichts wiſſen. Es wird aber 


nicht gelingen, ebenſowenig wie der Verſuch, die Verantwortung 
für die oben geſchilderte Religionshatz von ſich abzuwälzen. Und 
allen Vertuſchungskünſten zum Trotz iſt eines klar bewieſen: 
Wenn in Bayern und in Deutſchland der Liberalis. 
mus oder Sozialismus oder beide vereint ans 
Ruder kämen, dann wäre in der Tat — die Religion 
in Gefahr. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die uneigennützigen Freunde England und Frankreich. 


Sie ſacken ſchon vor Beendigung der Jagd ihren Anteil an der 


Beute ein, um die Italien ſich abmüht. England nimmt ſich als 
Schutzherr Egyptens die hübſche Küſte von Solum, einen nordöſt⸗ 
lichen Abſchnitt der Cyrenaika von etwa 300 Kilometern. Es hat ſich 
das Stück regelrecht von der Türkei abtreten laſſen. Inzwiſchen 
hat aber Italien das geſamte Tripolis nebſt Cyrenaika, obſchon 
es nur einen kleinen Teil davon okkupiert hat, feierlich dem 
apenniniſchen Königreich einverleibt. Wenn Oeſterreich oder gar 
Deutſchland aus dem umſtrittenen Suppentopf ſich ein derartiges 
Fleiſchſtück erliſten wollte, ſo würden die Flammen der Entrüſtung 
und des Haſſes in Italien bergehoch ſchlagen. Aber der grte 
Freund England darf ſich ſchon ſo etwas erlauben. Italien 
fühlt ſich vom Dreibund (deſſen Erneuerung nebenbei herablaſſend 
verheißen wird) nicht abhängig, wohl aber von der britiſchen 
Seemacht. Man vermutet, daß England ſich längt unter der 


Hand diefe „Kompenſation“ von der italieniſchen Regierung aug- 
bedungen habe. i 
Frankreich ift bekanntlich auch ein ſehr zudringlicher Freund 
„Italiens, der ſeiner „romaniſchen Schweſternation“ fortwährend 
verfichert, daß er fie aus uneigennütziger Liebe aus dem Joch 
der teutoniſchen Kaiſerreiche befreien möchte. Frankreich greift 
auch zu; es nimmt nicht ſo viel und nicht ſo Wertvolles, wie 
England. Die Republik beſetzt militäriſch (angeblich wegen der 
Unruhen infolge des Abzuges der türkiſchen Beſatzung) die beiden 
Sahara⸗Oaſen Dſchamt und Bilma im Süden von Tripolis. Die 
Türkei wollte bisher nicht anerkennen, daß dieſe Oaſen, die ſchon 
zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts von Frankreich begehrt 
wurden, in deſſen Intereſſenſphäre lägen. Jetzt kann die Türkei 
wohl „freigebig“ gegen England und Frankreich ſein, denn ihr 


afrikaniſches Gebiet iſt ja ſowieſo verloren. 


Das Zugreifen Englands und Frankreichs kann eine gute 
Seite haben, nämlich wenn diefe Mächte fH nunmehr in Kon- 
ſtantinopel und gegebenenfalls auch in Rom für einen Frieden 
wiſchen Italien und der Türkei ins Zeug legen. Italien hat 
freilich die Oaſe um Tripolis wieder erobert, aber in das Innere 
des begehrten Landes kann es immer noch nicht kommen, ſolange 
die Türken den Widerſtand organifieren. Die Türkei kann jedoch 
dieſes letzteren Vorteils nicht recht froh werden, da ſie von inneren 
Nöten und europäiſchen Sorgen geplagt it. In Konſtantinopel 
kriſelt es in einem fort. Das Miniſterium will die Kammer 
auflöſen und iſt dabei mit dem Senat in Reibung geraten. In 
Mazedonien befürchtet man einen Aufſtand, und dieſes landes⸗ 
übliche Vergnügen kann unter den gegenwärtigen Umſtänden den 
ganzen Balkan in Brand ſetzen. Obſchon hüben und drüben der 
Friedensſchluß dringend erwünſcht ift, läßt ſich doch noch nicht 
abſehen, wie der osmaniſche Nationalſtolz mit der unvermeid⸗ 
lichen Abtretung des umſtrittenen Landes verſöhnt werden ſoll. 
Ohne Parlament könnte eine ſelbſtherrliche Regierung mit dem 
nötigen militäriſchen Rückhalt die ſchmerzhafte, aber heilſame 
Selbſtamputation viel eher vollziehen. In kulturell rückſtändigen 
Ländern iſt überhaupt der Parlamentarismus vom Uebel, wie 
der Alkohol für unausgewachſene Leute. Das ſieht man auch in 
Perſien, wo das blindeifrige Parlament die kluge, ausweichende 
Nachgiebigkeit gegenüber dem eroberungsſüchtigen Rußland 
erſchwert. 

Da die Okkupation von Solum die Naturgeſchichte der 
engliſchen Politik wieder beleuchtet, ſo müſſen wir hier noch 
einige Charakterzüge beifügen. Zunächſt die Ablehnung der 
Reform des Seepriſenrechts im engliſchen Oberhauſe. Dieſe be⸗ 
ſcheidene Frucht der letzten Haager Beratungen iſt damit bis auf 
weiteres vereitelt. Die Regierung kann freilich auf Grund der 
neuen Vetobill das Oberhaus ſchließlich zum Nachgeben zwingen; 
aber das dauert einige Jahre, und es iſt ſehr fraglich, ob die 
regierende Partei zu einer ſolchen Kraftprobe Luſt hat. Die 
Vorlage hatte nämlich im Unterbauſe nur eine geſchwächte 
Mehrheit gefunden. Das erklärt ſich dadurch, daß auch unter 
den Liberalen der britiſche Egoismus ſtärker iſt, als alle Ideale 
und Kulturreden. — Bezeichnend für die Verrohung des öffent⸗ 
lichen Lebens iſt das Attentat auf den Miniſter Lloyd George, 
das bereits in der letzten Nummer kurz erwähnt wurde. Eng⸗ 
land hat angeblich keine richtigen revolutionären Sozialdemokraten 
oder Anarchiſten, wie z. B. Oeſterreich, wo man die Miniſter im 
Parlament zu erſchießen verſucht. Aber wenn auch nicht gerade mit 
Pulver und Dynamit gearbeitet wird, ſo hat doch die Suffragetten 
bewegung ſchon eine Reihe von häßlichen Gewalttätigkeiten ge- 
zeitigt. Jetzt warf ein männlicher Helfer dieſes Amozonenkorps 
dem Miniſter beim Ausgang aus einer Verſammlung eine mit 
Steinen beſchwerte metallene Zigarrenkiſte an den Kopf, die auf 
ein Haar den Miniſter um ein Auge gebracht hätte. Und da⸗ 
bei gehört Lloyd George zu dem frauenfreundlichen Teil des 
Miniſteriums. 

Endlich iſt noch zu verzeichnen, daß England auch unter 
dem liberalen Miniſterium die auf Indien baſierende Kaiſer⸗ 
herrlichkeit zielbewußt ausbaut. In der alten Hauptſtadt Delhi 
hat die feierliche Kaiſerkrönung des jetzigen Herrſcherpaares 
ſtattgefunden, und dabei hat man den Si der indiſchen Regierung 
von der ſeitwärts gelegenen Seeſtadt Kalkutta in dieſes volks⸗ 
tümliche Zentrum des Kolonialreiches verlegt. 


Die Marokkodebatte in Paris. 


Im Fortgang der Verhandlungen hielt der Minifterpräfident 
Caillaux eine ſehr geſchickte Rede, der man auch vom deutſchen 
Standpunkte Anerkennung zollen kann, da er neben der gebotenen 
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Herausſtreichung der Erfolge der franzöſiſchen Staatskunſt auch 
der Verſtändigung zwiſchen den beiden beteiligten Nationen 
warme Worte widmete. Allerdings 
„deutſchfreundliche Zukunftsmufik“ vorſichtig abgewogen, um 
nicht feine Hörer zu reizen. Herr Jaurès aber, der robuſte Wort- 
führer der Sozialiſten, ſagte rückſichtslos ſeine Meinung über das 
Unrecht, das die Eroberungspolitiker in Marokko, Tripolis uſw. 
begangen, deckte auch die Illoyalität der franzöſiſchen Staats⸗ 
kunſt auf und zollte der vierzigjährigen Friedlichkeit ſowie 
der gegenwärtigen Mäßigung Deutſchlands Anerkennung. Das 
war zuviel für die ſelbſtbewußt und von der Erinnerung an 1870 
noch erfüllten Franzoſen. Es gab einen Sturm der Entrüſtung in der 
Kammer und dann auch in der Preſſe. Selbſt der Geiſt des ſeligen 
Boulanger wurde zitiert. Sonderbarerweiſe regen ſich einige über- 
eifrige Blätter in Deutſchland über diefe franzöfifche Proteſtbewegung 
auf, als ob dadurch der Friede gefährdet und die vermeintliche 
Frucht des Marokkoabkommens vereitelt wäre. Wer hat denn 
erwartet, daß die Franzoſen nun auf einmal alles vergeſſen und 
ſich an den Hals Deutſchlands werfen würden? Das wäre ein 
ebenſo verwegener Optimiſt, wie die guten Leute, die vor einigen 
Jahren durch Reſolutionen und Verbrüderungsfeſte die antideutſche 
Stimmung in England in ihr Gegenteil zu verkehren gedachten. 
Gut Ding will Weile haben, und die Volkserziehung geht noch 
langſamer vor ſich, als die individuelle Erziehung. Von dem 
Marokkoabkommen kann man höchſtens die Anbahnung eines 
beſſeren Verhältniſſes der beiden Nationen erwarten. Zunächſt 
liegt fein praktiſcher Wert in der Beſeitigung von Reibungs⸗ 


flächen und Konfliktsgefahren, und auch das ift für den Real- 


politiker ſchon ein großer Gewinn. Am zweiten Tage fang Jaurès 
das hohe Lied des Weltfriedens und feierte das Wiedererwachen 
des Idealismus in — England, von dem die übrige Welt noch 
wenig gemerkt hat. Auch die deutſchen Sozialdemokraten, denen 
Jaurés bei den nächſten Wahlen vier Millionen Stimmen wünſcht, 
find wahrlich keine Idealiſten. Wie ſpüren einſtweilen nur ihren 
Terrorismus. 

Uebrigens ändert der Zwiſchenfall, den Herr Jaurès ver- 
anlaßt hat, nichts an dem Zuſtandekommen des Vertrages. Die 
Kammer nahm denſelben mit 393 gegen 36 Stimmen bei, 141 Stimm- 
enthaltungen an. Der Senat hat eine Kommiſſion von ſelbſt⸗ 
bewußten Exminiſtern zur Vorbereitung eingeſetzt und will ſeiner⸗ 
ſeits noch eine große Portion Senf an den Braten tun, um 
nicht ins Hintertreffen zu geraten. Die große Mehrheit iſt aber 
auch im Senat geſichert. Wer die bisherigen Verhandlungen 
verfolgt hat, wird zugeben müſſen, daß Deutſchland die Kom⸗ 
penſation nicht hätte höher treiben dürfen; ſonſt würde das 
Abkommen in dem empfindlichen Nachbarlande nicht durchzu⸗ 
drücken ſein. Die Politik iſt die Kunſt des Erreichbaren. 
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Jahreswende. 


as königliche Haupt vom Sternenkranz umwunden, 

So senkt sich still herab des Jahres letzte Nacht. 
Der Zeiger rückt... und bald sind auch die letzten Stunden 
Vorbei und was das jahr an Freud’ und Leid gebracht. 


Und langsam kommt vom Bergeshang zu Tal gestiegen 
Das neue jahr, so lebensfroh und jugendschön; 

Jch seh’ den Mohnkranz blühend im Gelock ihm liegen, . 
Des Lichtgewandes Glanz verkläret Tal und Höh'n. 


Mit Freudenjauchzen eilt die Menschheit ihm entgegen, 
Begrüsst den Jüngling froh mit Sang und Becherklang, 
Und neues Hoffen muss sich in den herzen regen, 

In Herzen selbst, die zagend schlugen — wehmutsbang. 


Und weiter braust der Jubel durch die nächt’gen Gassen... 
Die Gläser klingen, Lieder tönen immerzu. u 
— Doch draussen vor den Toren wankt ein Greis. verlassen: 
Das alte jahr geht traurig, sterbensmüd’ zur Ruh. 


Und niemand denkt daran, den Alten zu geleiten; 
Er schleppt sich weiter bis zum zwölften Glockenschlag. 
Jm Tode gilt sein Gruss dem Herrn der Ewigkenen, 
Der hocherhaben über Zeit und Jahr und Tag. 
Fr. Denzer. 


hatte Herr Caillaux diefe - 


Rom im Jahre 1911. 
Don Dr. F. Antoni. 


Die beiden hervorſtechendſten Tatſachen im Leben der Stadt 

Rom im Jahre 1911 find einerſeits die mit dem italieniſchen 
„Jubiläum“ zuſammenhängenden Veranſtaltungen und Feſtlich⸗ 
keiten und anderſeits die ſtreng durchgeführte Abſchließung des 
Papſtes in bezug auf Audienzen und Pilgerzüge. Wirtſchaftlich 
ausgedrückt bedeuten dieſe beiden Tatſachen einen erheblichen 
Verluſt für die römiſche Geſchäftswelt. Das Fehlen der Pilger 
und Pilgerzüge macht das bezüglich der zweiten Tatſache ohne 
weiteres klar. Daß aber auch die Jubiläumsfeſtlichkeiten, die ſo 
lange Monate gedauert haben, im allgemeinen geſprochen zu 
Verluſten geführt haben, verſteht man dann, wenn man weiß, 
daß allerorts Vorbereitungen getroffen wurden, die auf einen 
Zufluß von vielen, vielen Millionen Menſchen mit großem Geld- 
beutel berechnet waren, die aber meiſtens ausgeblieben find. Die 
Unternehmer, die die Ausſtellungsbauten hergeſtellt haben, ließen 
ſich auf den Kontrakt ein, daß ihre Guthaben erſt nach Schluß 
der Ausſtellung beglichen werden würden. Die Ausſtellung wird 


mit einem Fehlbetrag von einigen Millionen abſchließen, wovon 


der Staat angeblich nur einen kleinen Teil decken will. Andere 
erhebliche Deckungsmöglichkeiten find nicht vorhanden, wie die 
Blätter berichten, alſo kann ſich jeder das traurige Ende vom 
Lied vorſtellen. 

Das Verbot der Pilgerzüge bat den Römern in der ein⸗ 
dringlichſten Weiſe — der Umweg über den Geldbeutel iſt ſtets 
der wirkſamſte — vor Augen geführt, was der Papfſt ſchon allein 
unter dieſem Geſichtswinkel für Rom bedeutet. Die Mißwirtſchaft 
des antiklerikalen Blocks auf dem Kapitol hat mit dazu beigetragen, 
daß die Lebenshaltung in Rom ſich in einer Weite verteuert hat, 
die in ganz Europa beiſpiellos iſt. Infolgedeſſen herrſcht eine 
Unzufriedenheit im Volke, die ſich in elementarer Weiſe Luft machen 
würde, wenn es bei den nächſten ſtädtiſchen Wahlen richtig geleitet 
würde. Eine ernſthafte Kris in der Stadtverwaltung ift in den 
letzten Tagen nur mit größter Mühe beigelegt worden. Der 
einzige, der den Block noch zuſammenzuhalten vermag, iſt der 
drakoniſch herrſchende Bürgermeiſter Nathan. Er hat es bei 
dieſer Gelegenheit auch nicht an Drohungen fehlen laſſen. 

Eine in katholiſchen Händen befindliche Großbank, der 
Leo XIII., als ſie noch in minoribus constituta war eigentlich 
erſt auf die Strümpfe geholfen hat, der Banco di Roma, ging 
als erſtes größeres Finanzinſtitut Italiens nach Tripolis. Die 
Regierung hatte ſeinerzeit dieſe Niederlaſſung in Nordafrika mit 
allen Mitteln unterſtützt, ſo daß der Banco di Roma in Tripolis 
feſten Fuß faſſen konnte. Man beachte zweitens, daß der „Corriere 
d'Italia“, die erſte katholiſche Zeitung der Halbinſel, finanziell 
etwas von der Banco di Roma abhängig iſt. Drittens ſtelle ich aus 
täglicher Leſung des Blattes feſt, daß es nicht viele Blätter in 
ganz Italien gegeben hat, die in ſo heftiger und ununterbrochener 
Weiſe die Regierung zum Eingreifen in Tripolis aufgefordert 
haben, wie der „Corriere d'Italia“. Schließlich ift es dann 
begreiflich, daß die Kriegsverwaltung die Filiale der Banco di 
Roma in Tripolis zu ihrem Hauptbankier für die Flotte und die 
beiden Armeekorps machte, da bis vor wenigen Tagen ein anderes 

roßes Finanzinſtitut Italiens am Platze nicht vertreten war. Ich 
ehne es ab, aus dieſen nebeneinander geſtellten Tatſachen Schluß⸗ 
folgerungen zu ziehen. Für die Haltung der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Preſſe in der Kriegsfrage haben die meiſten italieniſchen 
Blätter, darunter auch der „Corriere d'Italia“, als Grund an⸗ 
gegeben, daß ſie wegen ihres Zuſammenhanges mit der hohen 
Finanzwelt türkenfreundlich ſei. Natürlich haben weder dieſes 
noch die übrigen Blätter ihren Vorwurf auch nur im entfernteſten 
beweiſen können. 

Das große kirchliche Ereignis des abgelaufenen Jahres find 
die Konſiſtorien des Monats November geweſen. Achtzehn neue 
Kardinäle hat der Papſt erwählt und einen in pectore reſerviert. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika mit 14 Millionen 
Katholiken haben jetzt drei, und andere Länder mit viel mehr 
Katholiken haben weniger Kardinäle. Während früher die Kar- 
dinäle in curia drei, vier oder fünf Kongregationen zugewieſen 
wurden, find die neuen Kurialpurpurati nur bei zwei Kongrega⸗ 
tionen beſchäftigt. Dieſe ſehr weſentliche Neuerung deutet auf 
eine Vertiefung der zu leiſtenden Arbeit hin, da die Kardinäle 
bei weniger Nummern die einzelnen Poſitionen gründlicher 
ſtudieren und die Entſcheidungen treffen können, 
| Im Zuſammenhang mit den Konſiſtorien ſteht die Erledigung 
der Stellen des Majordomus und des Maeſtro di Camera, die 
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der jetzige Kardinal Bisleti in feiner Perſon vereinigte. Während 
man früher geglaubt hatte, daß das letztere Amt dem Majordomat 
dauernd angegliedert werden würde, iſt jetzt ein neuer Maeſtro 
di Camera in der Perſon des Monſignore Rannzzi de' Bianchi 
ernannt worden, und man hat gehört, daß vorläufig — das heißt 
wohl dauernd — das Majordomat unbeſetzt bleiben wird. Anf- 
fällig iſt die Tatſache, daß die Palaſtprälatur des Maeſtro di 
Camera einem Titularerzbiſchof gegeben worden ift. Seit un- 
e Zeiten iſt das nicht dageweſen. 

Monſignore Sapieha demnächſt auf den Sitz von Krakau 
überfiedeln wird, fo find von den vier Kammerherren vom engeren 
Dienſt nur noch zwei vorhanden, und einer von dieſen iſt auch 

on zum Sekretär der Zeremonialkongregation ernannt worden. 
ie viele dieſer Stellen vielleicht unbeſetzt gelaſſen werden, muß 
die Zukunft lehren. Die Perſonalverſchiebungen im Hofdienſte find 
alfo ziemlich große geweſen, und weitere dürften in Ausſicht ſtehen. 
Kardinal de Lai, die rechte Hand des Papſtes, gehörte 
bisher der Ordaung der Kardinaldiakone an. Er iſt nun vom 
Heiligen Vater eigenhändig zum ſuburbikariſchen Biſchof der 
Sabina konſekriert worden. Der „Oſſervatore Romano“ bemerkte 
lakoniſch: Testè assunto all'ordine dei preti, d. h. Kardinal de Lai 
ſei jüngſt aus der Ordnung der Diakone in die Ordnung der 
Prieſter aufgenommen worden. Das iſt ausnahmsweiſe ohne 
Ausfertigung von Bullen, ohne Anweiſung und Beſitzergreifung 
eines Titels und ohne die übrigen üblichen Formalien geſchehen. 
Das iſt ein ganz ungewöhnlicher Vorgang, der ſich nur aus der 
Eile, mit der der Beſchluß, ihn zum Kardinalbiſchof zu machen, 
geſaßt und durchgeführt wurde, erklärt. Auch in früheren Zeiten 
kamen hier und da derartige Ausnahmen vor, dann aber faſt 
ausnahmslos bei Kardinälen, die auf Legationen abweſend waren. 
Die ſehr umfangreichen Arbeiten der Erneuerung des 
mufiviſchen Marmorfußbodens von St. Peter find im Jahre 1911 
erheblich gefördert worden. Der Papſt hat zu den Koſten an 
250,000 Lire, der Erzprieſter von St. Peter, Kardinal Rampolla, 
100,000 und das Kapitel der Baſilika 35,000 Lire beigetragen. 
Durch die Muniſtzenz eines franzöſiſchen Adeligen kann die Arbeit, 
die ungeheuren Pilaster mit Marmorbaſen zu verſehen, wieder 
aufgenommen werden. Nach wie vor läßt aber das Betragen 
der Sampietrini, denen die Bewachung und die Arbeiten in der 
Bafilika obliegen, viel zu wünſchen übrig, fo daß ſich zahlreiche 
Fremde daran ſtoßen. ö 
Der Legationsrat an der preußiſchen Geſandtſchaft, Herr 
Dr. von Bergen, iſt ins Auswärtige Amt berufen worden. Der⸗ 
ſelbe war viele Jahre in feiner Biefigen Stellung und hatte ſich 
in allen Kreiſen die größten Sympathien erworben. Die ganze 
7 ſah ihn nur ſehr ungern aus ſeinem hieſigen Amte 
en 


Das hiſtoriſche Inſtitut der Görresgeſellſchaft unter Leitung 
von Prälat St. Ehſes hat im Jahre 1911 eine ſehr reiche Tätig⸗ 
keit entwickelt, worüber ausführlich auf der Generalverſammlung 
der Geſellſchaft in Hildesheim berichtet worden iſt. Das gleiche 
gilt von dem kgl. preußiſchen hiſtoriſchen Inſtitut, das unter 
Geheimrat Kehrs zielbewußter Leitung die erſte aller in Rom 
befindlichen gleichartigen Anſtalten geworden iſt. Beide Inſtitute 
haben das gemeinſam, daß ſie ſich nicht auf die Landesgeſchichte 
beſchränken, ſondern in großzügiger Weiſe auch den allgemeinen 
Fragen der Kirchen und Profangeſchichte ihre Mittel und ihre 
Arbeit in ausgiebiger Weiſe widmen. 

Die deutſchen Nationalſtiftungen von Campo Santo und 
der Anima haben im Rahmen ihrer Aufgaben ſehr Erfreuliches 
geleiſtet. Die Römiſche Quartalſchrift für Archäologie und 
Kirchengeſchichte befeſtigt ihren alten Ruf mehr und mehr, und die 
Bibliothek des Campo Santo erfuhr eine ziemliche Bereicherung 
durch die von Prälat von Montel ihr hinterlaſſenen Bücher. 

In dem gerade ausgegebenen 37. Jahresbericht des Campo 
Santo ſtellt Herr Prälat Dr. de Waal das Folgende feſt: „Wenn im 
Frühjahr vage Gerüchte über eine geplante Inkorporation des 
Campo Santo in die Anima die Gemüter aufregten, ſo iſt der 
Gedanke an eine ſolche Verſchmelzung jetzt wohl für immer auf» 
gegeben worden, ebenſo wie der an eine Aenderung im Aller 
höchſten Protektorate.“ 

Die Zahl der deutſchen Prälaten an der Kurie ſchmilzt 
immer mehr zuſammen, ſo daß die geſchäftskundige Vertretung 
Deutſchlands in den Prälatenkollegien Roms eine bedauerlich 
kleine geworden iſt. Es wäre gut, wenn nach dieſer Richtung 
hin eine Auffriſchung ſtattfinden könnte. 

Geſellenverein, Marienheim, St. Eliſabeth⸗Frauenverein 
und St. Vinzenzverein find ihren vielgeſtaltigen beruflichen und 
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caritativen Aufgaben in beſter Weiſe nachgekommen. Der katho⸗ 
liſche Leſeverein, als geſelliger Mittelpunkt der deutſchen Katho⸗ 
liken Roms, bewahrt ſeine alte Anziehungskraft. Der Deutſche 
Flottenverein hat zwei öffentliche Vorträge im großen Feſtſaal 
der Anima veranſtaltet, deren einen auch Fürſt Bülow mit ſeinem 
Beſuche beehrte. | | 5 

Einen herben Verluſt hat die Kolonie durch den Tod der 
Mutter Fabiola Sohler, Oberin der Kreuzſchweſtern, erlitten. 
Was dieſe ſtarke Frau in 35jährigem Wirken offen und im ge⸗ 
heimen Gutes getan hat, vermag nur der zu ermeſſen, der ſie 
lange Zeit am Werke geſehen hat. Sie wird von vielen, vielen 
aufrichtig beweint, die an ihr eine ſtarke Stütze verloren haben. 
Sie möge in Frieden ruhen! | | 

Die Geſamtbilanz des Jahres 1911 für Rom lautet dahin, 
daß wir einer wirtſchaftlichen Kriſe entgegenſehen, die viele 
Exiſtenzen vernichten wird. Sie kündigt ſich ſchon an dadurch, 
daß in den letzten drei Wochen die Zahl der freigewordenen 
Wohnungen eine ſehr große geworden iſt. Zu Anfang des 

hres war es ein glücklicher Zufall, wenn jemand, der auf der 
ohnungsſuche war, eine ſolche fand. Nur gegen faſt wucheriſche 

Mieten konnte man einen Unterſchlupf finden. Der Luxuszug 
Berlin — Rom — Neapel fährt zurzeit faſt leer hin und zurück. 
Der Fremdenzufluß iſt ein außerordentlich kleiner, ſo daß die 
Hotels und Penſtonen ſehr ſpärlich beſetzt find. Die fieber. 
hafte Bautätigkeit der letzten drei Jahre wird, wie Kenner 
verſichern, mit dazu beitragen, die Kriſts zu beſchleunigen. 
Wie ſich die allgemeine Finanzlage des Landes geſtalten wird, 
wenn der Krieg noch lange dauern ſollte, iſt nicht abzuſehen. 
Italieniſche Blätter verſichern zwar, daß der Schatzminiſter noch 
auf ein Jahr hinaus in der Lage ſein werde, ohne Anleihen 
auszukommen. Das kann ſein. Aber die Stadt Rom dürfte 
wohl ſchweren wirtſchaftlichen Tagen entgegengehen. Denn ſo 
wie die Dinge jetzt liegen, kann es unmöglich weiter gehen. Die 
einfachſten und notwendigſten Lebensbedürfniſſe haben ſolche 
Preiſe erreicht, daß faſt kein Auskommen mehr iſt. 

Die ſchwere Erkrankung des Papſtes, die während mehrerer 


Wochen die Welt in Atem hielt, iſt ſo gut ausgeheilt worden, 


daß man ihm ganz und gar nicht die überſtandenen Leiden an⸗ 
fieht. Die Anſtrengungen der Konſiſtorien, der darauffolgenden 
ſehr zahlreichen Empfänge und die äußerſt ermüdende Kon- 
ſekration von drei Biſchöfen am 17. Dezember hat er leicht über- 
ſtanden. Dieſe erfreulichen Beweiſe der körperlichen Rüſtigkeit 
des Oberhauptes der Kirche geben den Katholiken die Hoffnung, 
daß Pius X. ihnen noch längere Jahre erhalten bleiben wird. 
Von der geiſtigen Rüſtigkeit geben die ſich ununterbrochen 
folgenden Kundgebungen wichtiger Art, die ſich auf die Ver⸗ 
waltung der Geſamtkirche beziehen, ſo genügend Rechenſchaft, 
daß man darüber kein weiteres Wort zu verlieren braucht. 

In aller Stille haben ſich im abgelaufenen Sommer außer- 
ordentlich tiefeinſchneidende Veränderungen in der apoſtoliſchen 
Bibliothek des Vatikans vollzogen. Wie ſo vielen anderen, ſo iſt 
der geniale Präfekt der Vaticana, Pater Franz Ehrle S. J., auch 
der ſich hier entgegenſtellenden Schwierigkeiten Herr geworden. 
Durch die Verlegung der vatikaniſchen Druckerei aus dem Palaſte 
in die alte Reitbahn der Nobelgarde und Verſchmelzung mit 
der polyglotten Druckerei der Propaganda ift aus der Vatika⸗ 
niſchen Druckerei die polyglotte Druckerei des Vatikans geworden. 
Die Räume der alten Druckerei lagen neben und unter den 
Sälen der Bibliothek. Dieſe brauchte notwendig Platz, um ihre 
Bücher ſachgemäß aufſtellen zu können. Angeſichts der großen 
Koſten für die entſprechende Herrichtung der Räume und die 
bauliche Inſtandſetzung und praktiſche Verbindung mit den alten 
Bibliothekſälen wollten die Präfekten der Apoſtoliſchen Paläſte 
anfangs nichts von dieſen Veränderungen wiſſen. Aber gegenüber 
dene rneuten und wohlbegründeten Eingaben des Bibliothekpräfekten 
entſchied der Papſt, daß demſelben der erforderliche Kredit von 
80 000 Franken zur Verfügung geſtellt werde. Daraufhin wurde 
der alte Arbeitsſaal nebſt ſeinen Nebenräumen für die Aufnahme 
ſämtlicher Handſchriften der Vaticana hergerichtet. Demnach 
werden die bisher in den Prunkſälen der Bibliothek in niedrigen 
Schränken aufbewahrten Manuſfkripte alle von dort zurück. 
gezogen werden, um gedruckten Büchern Platz zu machen. 
Der neue Arbeitsſaal iſt ein Stockwerk tiefer in den früheren 
Maſchinenſaal der Druckerei verlegt worden, der genau 
unter dem alten Arbeitsſaale liegt, wo die Handſchriften 
fein werden. Ein hydrauliſch betriebener Aufzug vermittelt den 
Handſchriftenverkehr zwiſchen beiden Räumen, ſodaß die Be 
dienung der Gelehrten in Zukunft die ſchnellſte ſein wird, 
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die man in irgendeiner großen Handſchriften⸗ 
bibliothek der Welt finden kann. Dadurch, daß der 
neue Arbeitsſaal auch in unmittelbarer Nähe der Nachſchlage⸗ 
bibliothek (Bibliotheca Leonina) liegt, iſt das Arbeiten in der 
Vaticana jetzt auf die Höhe der Vollendung gebracht worden. 
In wenigen Wochen wird der bisherige Präfekt der Vaticana, 
P. Ehrle, durch den ſelbſtgewählten Nachfolger Prälat Retti, 
bisher Präfident der berühmten Ambroſtaniſchen Bibliothek in 
Mailand, erſetzt werden. Es drängte ihn ſchon lange, ſeine 
unterbrochenen Studien wieder aufzunehmen, und deswegen bat 
er um Enthebung von feiner Stelle. Er übergibt feinem Nach⸗ 
folger eine in allen Punkten völlig reorganiſterte wiſſenſchaft⸗ 
liche Anſtalt, die die bedeutendſte der Welt iſt, wenngleich ſie 
nicht die größte Zahl von Handſchriften hat. P. Ehrles un- 
ermeßliche Verdienſte um die Vaticana zeigen aufs neue, daß 
die Kurie, wenn ſie will, ſtets in der Lage iſt, den beſten Mann 
für den richtigen Platz zur Verfügung zu haben, falls man 
gewillt ift, aus dem engen Kreiſe der italieniſchen Beamten- 
ſchaft hinauszutreten und auch andere Nationen in geeigneten 
Vertretern zur Verwaltung der Kirche und des päpſtlichen Hofes 
heranzuziehen. Ob es in gewünſchtem Umfange ſtets geſchehen 
iſt und zurzeit geſchieht, habe ich hier nicht zu unterſuchen. 
Die Anlage eines unterirdiſchen Ganges von etwa 70 Meter 
Länge aus dem Cortile di Belvedere unter dem Stradone del 
Muſeo her zum Vatikaniſchen Garten war eine Notwendigkeit, 
wenn man dem Heiligen Vater auf der einen Seite die völlige 
iheit belaſſen wollte, zu jeder ihm geeignet erſcheinenden 
eit in den Garten zu geben, und auf der anderen Geite den 
Muſeumsbetrieb nicht einſchränken wollte. Auch aus anderen 
hier nicht zu erörternden Gründen iſt die Anlage dieſes Ganges 
mit Freude zu begrüßen. 

Bis vor kurzem ſtand am Cortile del Forno an der Rück⸗ 
ſeite des Palaſtes, gerade der Schweizerwache gegenüber, eine 
italieniſche Schildwache, die die unmittelbar an den Vatikan an⸗ 
ſtoßende, früher päpſtliche Münze zu bewachen hatte. Nunmehr 
hat der italieniſche Staat eine neue Münze gebaut, und die alte 
iſt durch Vermittlung der Banco di Roma in das Eigentum der 
Apoſtoliſchen Paläſte übergegangen. Infolgedeſſen iſt auch der 
italieniſche Poſten eingezogen worden, was nur mit großer 
Freude zu begrüßen iſt. 

Neben den vielen anſtändigen Handwerksburſchen und Ge⸗ 
ſellen, die jahraus, jahrein eine Walz nach dem Süden unter⸗ 
nehmen, machen ſich zurzeit eine große Zahl Vagabunden und 
Landſtreicher breit, die, außer daß ſie abſolut arbeitsſcheu und 
ſittlich verkommen find, auch von einer ſolchen Frechheit find, 
daß die Behörden einmal energiſch haben eingreifen müſſen. Es 
wäre für die deutſchen Kolonien in den großen Städten Italiens 
von höchſter Bedeutung, wenn es gelingen ſollte, dieſe ver⸗ 
kommenen Deutſchen von Italien ganz fernzuhalten. Sie betteln 
in der aufdringlichſten Weiſe und ſtehlen, wo immer ſich ihnen 
eine Gelegenheit bietet. Dazu find fie alle ausnahmslos Anhänger 
der extremſten politiſchen Richtung und finden genügend Mittel, 
um ſich deren Organe aus der Heimat nachſenden zu laſſen. 

Während die ethnographiſche und die Kunſtausſtellung ge⸗ 
ſchloſſen worden find, bleibt die retroſpektive Ausſtellung in der 
Engelsburg den gonan Winter geöffnet. Und als ob es noch 
nicht genug der Ausſtellungen geweſen wären, errichtet man 
gegenwärtig weitläufige Gebäude um die Engelsburg herum, 
die eine Hygieneausſtellung aufnehmen ſollen. Welche Zukunft 
dieſes Unternehmen haben wird, iſt unſchwer vorauszuſehen. 

Das große Falliment von Schmitt & Co., bei dem eine 
große Anzahl von Deutſchen der hiefigen Kolonie und viele 
religiöſe Inſtitute Leidtragende find, hat 30 Prozent ver⸗ 
teilt, mit der Ausſicht, daß noch eine weitere Zahlung nach⸗ 
folgen könnte. Ob dieſelbe von irgendwelcher Erheblichkeit fein 
kann, wird in weiten Kreiſen bezweifelt, ſo daß außerordentlich 
große Verluſte bei unſeren Landsleuten zu beklagen find. 


„Heuchler und Religionsheizer Liberalismus. 


Die an der Spitze dieses Heftes ver- 

öffentliche Wahlabrechnung er- 

: scheint auch als Flugschrift. 
Restellungen nimmt das Landessekretariat der Zentrums- 
partei [Joseph Dinhardil, München, Marsstrasse 4/lll 
(Telephon 6842] entgegen. 
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Seele zu Seele! 


We immer sich Herzen entgegen schlagen, 
' Gleich gibt es des Frohen soviel zu sagen. 
Doch weil die Lippe zu sterblich ist, 
Als dass sie der Worte würdigste wüsst, 
Als dass sie verkünde das ganze Fühlen, 
So wird an Wünschen, den heissen, vielen, 
Der eine laut auf ein Glücklichsein: 
Seele zu Seele — und nie allein. 


Wir wandern alle im Tale der Schmerzen, 
Drum müssen sich finden die klagenden Herzen, 
Denn einsam wandern heisst friedlos sein, 
Denn einsam rasten schafft Seelenpein. 
Doch einsam sollen ein Glück gar tragen 
Und niemand, niemand es können sagen? 
Das wär von allem die grösste Pein! 
Drum — Seele zu Seele — und nie allein. 
Paul Körber. 


Sum Aufmarſch der Parteien in Baden. 
Don Candtags abgeordneten Dr. J. Schofer.!) 


p: Vorbereitungen für den 12. Januar find auf allen Seiten 
in vollem Gange. In Baden ſtehen ſich die Rechte und die 
Linke ſcharf gegenüber; denn Baden iſt ja das klaſſiſche Land des Groß ⸗ 
blocks. Es fragt ſich nur: was gehört zur Rechten, was zur Linken. 
Soweit die offiziellen Parteileitungen in Betracht kommen, kann 
hier ein Zweifel nicht auflommen. Da gehört neben der Demo⸗ 
kratie zur Linken, was zu der Fahne Rebmanns ſchwört und 
das Oberkommando Dr. Franks anerkennt. Allein es gibt weite 
Kreiſe, die bisher nationalliberal waren und es auch bleiben 
möchten, aber nicht gewillt find, ſich unter den Kommandoſtab 
der Sozialdemokratie zu begeben. Das Vaſallenverhältnis, in 
das die badiſche nationalliberale Partei gegenüber der Sozial- 
demokratie in Baden feit der berühmten Oktoberwallfahrt des 
Parteichefs der Nationalliberalen zu Dreesbach nach Mannheim 
geraten iſt, hat es mit ſich gebracht, daß die Nationalliberalen 
an die Demokratie und Sozialdemokratie Konzeſſionen machen 
mußten. Die Demokratie war zu einem Blockabkommen für die 
Januarwahlen 1912 nur dadurch zu gewinnen, daß die National- 
liberalen auf die Kandidatur im V. badiſchen Reichstagswahlkreiſe 
(Freiburg) verzichteten und eine demokratiſche Kandidatur akzep⸗ 
tierten. Vier Fünftel der nationalliberalen Vertrauensmänner 
weigerten ſich, die Preisgabe der Selbſtändigkeit mit ihrer Stimme 
gutzuheißen. Der Parteichef Rebmann wußte aber den von 
der Demokratie diktierten Willen durchzuſetzen. Die Folge dieſer 
Gewaltpolitik war zunächſt eine große Mißſtimmung im rechten 
Flügel der Nationalliberalen. Die weitere Folge zeigt ſich in 
einer neuen Parteibildung. Die Reichspartei konſtituierte 
ſich im Wahlkreiſe, gewann an Boden und ſtellte ſchließlich in der 
Perſon des Freiburger Stadtverordneten Schinzinger einen eigenen 
Kandidaten auf. Jungliberalismus könnte ob dieſes Auf- 
tretens der Reichspartei Gift geben. Man kann das Vorgehen 
der Reichspartei gerade jetzt ſehr wohl verſtehen; denn wenn je, 
ſo iſt jetzt die Gelegenheit geboten, den Rechtsliberalismus zu 
gewinnen. Um den rechten Flügel nach der genannten Seite zu 
ſchützen, mahnen die offtziellen liberalen Parteiorganiſationen 
in Freiburg, den Verſammlungen der Reichspartei doch fernzu⸗ 
bleiben. Maßnahmen der Reichspartei wird feindſelig begegnet. 

Aehnlich wie in Freiburg liegen die Dinge im X. badiſchen 
Reichstagswahlkreiſe, in Karlsruhe. Hier kandidiert gegen den 
demokratiſchen Block und die Sozialdemokratie der Reichsparteiler 
von Gemmingen. Es gibt wohl keinen evangeliſchen Ort des 
Wahlkreiſes, in dem die Reichspartei nicht ſchon mit Verſamm⸗ 
lungen eingeſetzt hätte. Da der rechtsliberal gefinnte Teil der 
Bevölkerung eine Möglichkeit nicht hat, nationalliberal wie früher 
zu wählen, wendet ſie ſich vielfach der Reichspartei zu. Da das 
Zentrum gleich im erſten Wahlgang die Kandidatur von Gem⸗ 


)Druckfehlerkorrektur. In dem Artikel „Vroporz in Baden“ 

in Nr. 51 ſind durch einen Druckfehler die Zahlen irrig angegeben. Es handelt 

ch nicht um die abſoluten Ziffern, ſondern um prozentuale Angaben 
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mingen unterſtützt, ſteht zu hoffen, daß ſie in die Stichwahl 
gelangt und die Refidenz dem ſozialdemokratiſchen Geck abnimmt. 

Neben dieſen beiden Wahlkreiſen nimmt der andere, Pforz- 
heim⸗Gernsbach, in hohem Maße das öffentliche Intereſſe in 
Anſpruch. Hier war man nahe daran, in dem General Leutwein 
eine zugkräftige Sammelkandidatur zu erhalten. Einflußreiche 
nationalliberale Kreiſe betrieben dieſelbe. Allein da litt es die 
Sozialdemokratie nicht und — die Sammelkandidatur Leutwein 
kam nicht zuſtande. Nun ſtellten die Nationalliberalen den 
Fabrikanten Wittum in Pforzheim auf, einen Mann, von dem 
öffentlich feſtſteht, daß er ein ausgeſprochener Gegner des Groß⸗ 
blocks in Baden wie im Reiche iſt. Da die Kandidatur von 
beſtimmter nationalliberaler Seite als wirtſchaftliche, ja als 
Sammelkandidatur bezeichnet wurde, kam ſofort die Demokratie 
und verlangte Rechenſchaft. Man traut nicht recht, und deshalb 
formiert die Demokratie bereits ihre eigenen Regimenter. Je 
mehr die Demokratie ſelbſtändig vorgeht, um ſo ſchwüler mag 
es dem Parteichef Rebmann werden; denn eines Tages eventuell 
vor die Notwendigkeit geſtellt zu ſein, die Demokraten gegen die 
nationalliberale Kandidatur marſchieren zu laſſen, um der Sozial⸗ 
demokratie das Mandat zu erhalten, dieſe Situation gehört 
ſicherlich nicht zu den angenehmen. 

Die Demokratie hat zwar bekanntgegeben, ſie werde keine 
eigene Kandidatur aufſtellen. Das mag heute noch zutreffen. 
Ob es aber auch dann noch zutreffen wird, wenn die politiſchen 
Verhältniſſe ſich weiterentwickelt haben, das iſt eine andere 
Frage. Schließlich können demokratiſche Wähler auch marſchieren 
und zwar gegen Wittum, ohne einen eigenen Kandidaten. 

Da Herr Rebmann die Mißſtimmung in weiten Kreiſen 
gegen das Oberkommando der Sozialdemokratie nicht außer acht 
laſſen kann, ſucht er der Theorie von ſeiner Erziehungsarbeit 
an der Sozialdemokratie Glauben im Lande zu verſchaffen. Auf 
dem Offenburger Parteitage vom 3. Dezember jagte er feinen 
Freunden, die Sozialdemokratie habe fi „in die Staats- 
notwendigkeit gefügt“, ja, ſie habe ſich ſogar „in den ſchroffſten 
Widerſpruch geſtellt zu ihren Parteigrundſätzen“. Der „Volks⸗ 
freund“, Nr. 290, antwortet darauf: „Die badiſche Sozialdemo⸗ 
kratie weiß, was fie will, und braucht ſich deshalb nicht „er. 
ziehen“ zu laſſen. Uebrigens würden ſich die Nationalliberalen 
für eine ſolche Aufgabe gar nicht eignen.“ Herr Kolb hat ſchon 
nor einigen Wochen in den „Sszialiſtiſchen Monatsheften“ 
(1911, S. 958 ff.) die Erziehungsfrage alſo beantwortet: 

„Dagegen kann man mit Recht fagen, fie (die Sozialdemo⸗ 
kratie) ſei mit der Anlaß geweſen, daß die Nationalliberalen 
nach links einſchwenken mußten. Es ſei daran erinnert, 
daß die Nationalliberalen noch wenige Wochen vor den Stich— 
wahlen des Jahres 1905 laut verkündeten, ſie würden ſich mit 
der Sozialdemokratie niemals verbünden. Aber in der Politik 
gibt es kein Niemals. Die Nationalliberalen in 
Baden haben alle ihre früheren Führer kaltſtellen 
müſſen; ſie mußten, wollten ſie nicht politiſch völlig 
ausgeſchaltet werden, ſich mit den Linksliberalen 
verbinden. Der Ruck nach links hatte zur Folge, daß die 
Linksliberalen an politiſcher Bedeutung ganz er- 
heblich zugenommen haben. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß, wenn heute die Nationalliberalen wieder nach rechts hinüber 
wechſeln wollten, mindeſtens die Hälfte ihrer Wähler 
ihnen den Rücken kehren würde. Die Nationalliberalen 
können in Baden bei Strafe der Selbſtvernichtung ihrer 
Partei nicht mehr den Kurs nach rechts einſchlagen. 
Ohne die Taktik der Sozialdemokratie wäre aber eine ſolche Ent- 
wicklung nicht möglich geweſen.“ 

Dieſe Darlegungen haben gegen die des Herrn Rebmann 
in Offenburg den Vorzug, daß ſie den tatſächlichen Verhältniſſen 
entſprechen. Herr Kolb hat nur vergeſſen, noch hinzuzufügen, was 
aus den Nationalliberalen wird, wenn ſie das Vaſallenverhältnis 
im Großblock weiter aufrechterhalten. Die Dinge, wie ſie ſich im 
V., IX. und X. Wahlkreis entwickeln, geben die eine und andere 
Hälfte der Antwort auf dieſe Frage. Die Demokratie wird mehr 
und mehr in den einen Teil des Erbes eintreten; was nicht im 
roten Meere untergehen will, wird ſich trennen müſſen. Ueber 
dieſen Gang der Dinge vermögen Scheinerfolge wie in Konſtanz 
nicht hinwegzutäuſchen. Nicht die Nationalliberalen haben 
dort gefiept; die Demokratie und noch mehr die Sozialdemokratie 
gaben die Entſcheidung. Der badiſche Nationalliberalismus vermag 
auch nicht ein einziges parlamentariſches Mandat „aus eigener 
Kraft“ zu erreichen! Mag der 12. Januar ſo oder ſo entſcheiden, 
auf den eben beſchriebenen Punkt richtet ſich das Intereſſe. 


Am Grabe der Seit. 


Daß ſchon wieder ein Jahr verdämmert, 

Zeitenwandel, ich faſſe dich nicht — 

Und das Schickſal bat hart gehämmert, 
Und die Reue zerbricht es nicht; 

Kann nicht brechen die dunklen Worte, 

Die es dir zurief in harter Fron; 

Kann nicht ſchließen die ſchwere Pforte, 

Dahinter dir wartet vergeltender Lohn; 

Kann nicht löſchen die ehernen Zeilen, 

Die es dir grub in die Seele hinein; 

Kann nicht alle die Wunden heilen, 

Die noch bluten im Herzensſchroin; — 

Kann nicht wecken alle die Tage, 

Die du gemordet im trunk'nen Praſſen; 

Kann nicht wandeln mit einem Schlage 

All das ſchluchzende, bittere Haſſen; 

Kann nicht zünden mit Flammenpfeilen 

Alle die kalten Lebenskerzen, a 

Die du im müßig⸗läſſigem Weilen 

Ließeſt verlöſchen in deinem Herzen; 

Kann dir nicht füllen die Becher, die leeren, 

Die du verſchüttet im Uebermut, 

Kann dir nimmer die Früchte mehren, 

Die nur reifen in Arbeitsglut; 

Kann nicht wandeln die wuchtige Klage, 

Daß weitab vom Weg du gebaut; 

Kann nicht lindern des Vorwurfs Plage, 

Daß du nur deiner Kraft vertraut. 


O, ſchon wieder ein Jahr genommen 

Aus der Urne des Glücks heraus; 

O ſchon wieder ein Licht verglommen 

In dem kalten Zeitengebraus — — 

Wie eilig die Waſſer des Lebens ſchießen — 
Das Schickſal ſchmiedet dein Los in der Eſſe; 
Bald wird es die Tore der Wanderung ſchließen, 
Schon hör ich die Glocken zur Totenmeſſe .. 


Daß ſchon wieder ein Morgen dämmert, 
Herz, erfaſſe des Lebens Pflicht, 

Bis der Tod den Sarg dir hämmert — 
Bis die Heimat winkt in Sicht ... 


Dr. Hans Beſold. 
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Driefter und Laien. 
Ein offenes Wort 
von Rechtsanwalt Aug. Nuß in Seligenftadt (Heffen). 


& er heute freimütig und doch in kirchlichem Geiſte über dieſes 

aktuelle Thema ſchreiben will, kann nichts Beſſeres tun, als 
die fundamentale Rede des Speyerer Biſchofs Dr. Faulhaber 
auf dem letzten Mainzer Katholikentag zugrunde zu legen. 
dieſen Blättern möchte ich nur einige Gedanken hinſtreuen, die 
mehr dem poſitiven Aufbau als der ſachlichen, immerhin nega⸗ 
tiven Kritik dienen ſollen. 

Prieſter und Laien gehören zuſammen, gehören als ein 
Ganzes zur ſtreitenden Kirche. Wer ſie auseinanderreißen will, 
verſündigt ſich an beiden Ständen und am gemeinſamen Ganzen. 

Die Prieſter find geſalbte Apoſtel, die Laien ungeſalbte. 
Das Prieſtertum als ſolches ſteht deshalb auf höherer Stufe als 
das Laientum. Bei den einzelnen Vertretern beider Stände 
aber kommt vor der Würde des Amtes der Wert und die Be⸗ 
deutung der Perſönlichkeit. Hieraus verſtehen wir Faulhabers 
klaſſiſches Wort, daß ihm ungeſalbte Apoſtel lieber feien als ge- 
ſalbte Apoſtaten. Ein überzeugter, befähigter Laie, deſſen Glaube 
Herzens⸗ und Gewiſſensſache ift, ſteht mir höher als ein Prieſter, 
deſſen Worten die Wärme der Seele und deshalb auch die 
Taten fehlen. 

Auf religiös fittlichem, auf innerkirchlichem Gebiete gehört 
dem echten Prieſter als dem berufenen Führer der Vortritt. 
Der Laie iſt eben in dieſen Dingen „Laie“. Nicht bloß ſeinen 
Kenntniſſen, ſondern auch ſeiner Seele nach; denn ihm fehlt 
die ſakramentale Weihe, die den würdigen Prieſter adelt und 
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ſtärkt. Aber im Rahmen des nach der hierarchiſchen Ordnung 
Erlaubten mag auch in dieſen Dingen der Rat eines erfahrenen 
und gläubigen Laien der Tat des Prieſters zur Seite ſtehen. 

Auf den mehr neutralen oder profanen Gebieten des 
privaten und öffentlichen Lebens ſoll das Wort und die Anſicht 
des Prieſters nicht mehr gelten, als die Meinung des Laien. 
Nicht die beſondere Würde eines Amtes, ſondern der Geiſt und 
die moraliſche Kraft der Perſönlichkeit ſeines Trägers ſollen und 
dürfen hier entſcheidend ſein. Das Gewicht ſachlicher Gründe 
darf nicht erſetzt werden durch das Gewicht des Standes deſſen, 
der Gründe vorbringt. Leider wird hie und da gegen dieſen 
Grundſatz der Logik und Gerechtigkeit gefehlt. Eine gewiſſe 
Selbſtherrlichkeit iſt noch ſtets eine ſchlechte Beraterin geweſen. 
Wenn der ebenſo geiſtvolle wie praftifche Speyerer Biſchof in 
Mainz das Wort geprägt hat, daß die Stelle der Laien dicht an 
der Seite des Klerus fei, fo dürfte der Satz auch in der Um- 
ſtellung volle Geltung haben, daß die Prieſter ihrerſeits dicht 
an der Seite der Laien, Hand in Hand mit dieſen, an der Er- 
reichung des gemeinſamen Zieles arbeiten ſollen. Vorgefaßte 
Meinung, falſcher Stolz und übertriebenes Selbſtvertrauen 
dürfen da auf der einen Seite ebenſowenig ſtörend eingreifen, 
wie übertriebene Empfindlichkeit und Vorurteile auf der anderen 
Seite. Alle für einen und einer für alle! 

Man bedenke auch folgendes: Gar viele aus dem Volke 
find an das Wort ihres Prieſters, ob es in der Predigt erklingt 
oder in öffentlich⸗ weltlicher Verſammlung, derart gewöhnt, daß 
das Wort, welches ein angeſehener Laie in derſelben Angelegen⸗ 
heit mit demſelben Nachdruck in die Wagſchale wirft, oft einen 
noch ſtärkeren Eindruck macht. Jener, ſo ſagen manche, muß ſo 
ſprechen; dafür iſt er Geiſtlicher; dieſer aber, ſo meinen ſie, könnte 
auch ohne Gefahr anders ſprechen, er ſetzt ſich unter Umſtänden 
gegenüber ſeiner Behörde, der Regierung uſw. noch Unannehm⸗ 
lichkeiten aus, wenn er gerade dieſe Anficht vertritt; es gibt aber 
doch noch angeſehene Laien in höherer Stellung, denen unſere, 
des gewöhnlichen Volkes, Meinung nicht fo borniert und rüd- 
ſtändig erſcheint, daß ſie dieſelbe nicht aus vollem Herzen teilen 
würden. Darin liegt der unverkennbare Wert des überzeugten 
Laienwortes. Ich kenne Prieſter, die keine öffentliche Verſamm⸗ 
lung in weltlichen Dingen abhalten, ohne daß nicht auch neben 
dem Seelſorger ein Laie zu Worte kommt. 

Es kommt nicht immer auf die Sache, den Gedanken, den 
Grundſatz allein an, ſondern oft auch auf die Art und Weiſe, 
auf die Form, in welcher die Sache, der Gedanke, der Grundſatz 
präſentiert wird. Unſere heutige Welt, namentlich die ſogen. 
höheren Stände, denen doch auch das Reich Gottes gepredigt 
werden ſoll, ſind empfindlich und gar feinfühlend im Verkehr 
mit unſeren Prieſtern auf jenem Gebiete, das man den guten 
Ton nennt! Gar manches von dem vielen Guten, das unſere 
Seelſorger in unermüdlicher, ſelbſtloſer Arbeit leiſten, würde 
gerade bei den Gebildeten mehr Verſtändnis, Anklang und Ent⸗ 
gegenkommen finden, wenn es in einer Weile dar- und ange- 
boten werden würde, welche ſich mit den feineren Verkehrs. 
formen verträgt. Und gar manche braven, guten Prieſter 
würden weniger Anſtoß erregen, wenn ſie über dem Geiſtigen 
und Seeliſchen ihres hehren Berufes die weltlichen Umgangs⸗ 
formen nicht allzuſehr außer acht ließen. Ich verlange kein 
ſchwächliches Zugeſtändnis an den morſchen Zeitgeiſt, ſondern 
eine vernünftige Rückfichtnahme auf die Fragen des Taktes. In 
dieſer Beziehung kann unſerem angehenden Klerus nicht oft und 
warm genug empfohlen werden, die erſten Semeſter auf einer 
Univerſität zuzubringen und dort in einer katholiſchen Studenten- 
korporation den Umgang mit Gleichgefinnten gebildeter Stände 
zu pflegen. 

Tüchtige Laien find die Freude und der Stolz tüchtiger 
Prieſter. Ebenſo iſt es aber auch umgekehrt! Der praktiſche 
Grundſatz der Arbeitsteilung zum Zwecke der Arbeitserleichterung 
kann und ſoll auch für Prieſter und Laien proklamiert werden. 
Dem überbürdeten Klerus wird dadurch manche Arbeit und Sorge 
abgenommen, und verſtändige Laien greifen freudig und unver⸗ 
droſſen zu neuen Problemen. | 

Noch einem Gedanken fei zum Schlufje in dieſem Zuſammen⸗ 
hang auch einmal von Laienſeite in dieſen Blättern Ausdruck 
a Was vielleicht unfer deutſcher Klerus nach dem oben 

eſagten noch bei manchem feiner Vertreter an Lücken auszu ; 
füllen hat, wird anderſeits zum größten Teil wenigſtens wieder 
wettgemacht durch eine große Summe geiſtiger und fittlicher 
Werte, wie ſie in ſo manchem katholiſchen Pfarrhaus verborgen 
liegen. Unſere Prieſter lieben es nicht und dürfen es nicht lieben, 


nach der Art anderer Leute mit ihren perſönlichen Kräften und 
Schätzen zu protzen. Stille Beſcheidenheit verdeckt hier aber oft⸗ 
mals glänzendes Gold. Wieviel ſolides Wiſſen und wiſſenſchaft⸗ 
liches Streben in ſo mancher Pfarrhausbibliothek und auf ſo 
manchem Schreibtiſch eines Dorfpfarrers oder Kaplans ſtecken, 
wieviel Kunſtverſtändnis und ſinnende Liebe zur echten Kunſt 
von den Wänden ſo manchen Pfarrzimmers herunterleuchten, 
wieviel Witz und Humor und Lebensbejahung bei ſo manchem 
Prieſter angenehm empfunden wird, und wieviel ſtille Gaben 
aus ſo mancher Prieſterhand und wieviel Herzenstroſt aus ſo 
manchem Prieſterherzen in andere Hände und in andere Seelen 
fließen, von all dem haben diejenigen die geringſte Ahnung, die 
am meiſten über den Klerus ſchreiben, ſprechen und ſchimpfen, — 
die Herren Antiklerikalen! 

Uebertrüge ſich prieſterlicher Opferſinn und prieſterlicher 
Heldenmut, mit dem ſo manche unſerer Geiſtlichen in ſtillen 
Stunden und heißen Gewiſſenskämpfen das Göttliche über das 
Irdiſche in der eigenen Bruſt zum Siege führen, auf unfer Laien⸗ 
tum, fo wäre gar vieles beffer in unſerer genußſüchtigen und 
veräußerlichten Welt. 

Ein guter Klerus und ein gutes Laientum: Das ſei die 
Parole der Zukunft! 


III ZEIT IE EITEE 3 
Student und Politik. 


Don hermann Haban. 


. mit ſeinen Freuden und ſeinem gemütlichen 
Treiben mochte in früheren Zeiten gar manchen Muſenſohn 
in den beſten Jahren ſeiner Jugend dahinträumen, vielleicht 
manches Semeften verbummeln laſſen, ſorglos und unbekümmert 
um die Verantwortung der künftigen leitenden Stellung, ſo 
ganz unberührt vom Getriebe der Welt und dem Gezänke der 
Politik. Die Burſchenſchaften allein nahmen Politik in ihr 
Programm auf, verfielen aber ſchon ſehr früh ins Extrem und 
mußten ſich ſeitdem darauf beſchränken, in geſchloſſenen Kreiſen 
„fürs Vaterland zu arbeiten“. Alle anderen Korporationen 
halten ſich als ſolche von politiſcher Betätigung fern, verbieten 
aber den einzelnen Mitgliedern Beteiligung daran nicht, ſetzen 
natürlich die eine Schranke, daß eben die politiſche Gefinnung 
den aufgeſtellten Prinzipien nicht widerſpricht. 

Schon vor einem Jahre hat Profeſſor Dr. W. Kinkel, 
Gießen, in einem Artikel des Münchner ſtudentiſchen Taſchen⸗ 
buchs geſchrieben: „. . .. daher ſcheint es mir auch unmöglich, 
daß die freie Studentenſchaft den Aeußerungen des politiſchen 
Lebens in unſerem Volke auf die Dauer mit verbundenen Augen 
gegenüberſteht ....“ Ja, es iſt heute nicht mehr zu leugnen, 
daß der junge Akademiker Intereſſe an der Politik zeigen und 
in gewiſſem Sinne betätigen muß. innerer Stimme folgend, die 
ihn mahnt, alle Kraft ſeinen Mitmenſchen zu opfern und, wenn 
Not an Mann iſt, mitzuarbeiten. 

Die katholiſchen Studenten haben um die Mitte des 
19. Jahrhunderts die Forderung der Zeit erfaßt, und begeiſtert 
für die gute Sache, haben ſie als Gegengewicht gegen alle den 
Glauben vernichtende Tendenzen ihre Verbindungen und Vereine 
geſchaffen, die inzwiſchen mächtig erſtarkt find. Heute nun iſt 
die Lage nicht minder gefährlich, vielleicht noch gefährlicher als 
damals. Zu Gewaltangriffen und Staatsſtreichen gegen kirchliche 
Behörden, von Katholiken geſtiftete Univerſitäten, Kirchen uſw. 
kommt es nicht mehr ſo leicht, aber im geheimen hetzt und 
agitiert man gegen alles, was „Glauben“ heißt. Der Kampf 
im politiſchen Leben dreht fih vor allem anderen um die 
Religion, vor allem um unſere katholiſche. Wir müſſen ſehen, 
wie unſere begeiſterten Vorkämpfer kein Opfer ſcheuen dürfen, 
um uns den Glauben zu erhalten, ihn gegen die offenen und 
verſchleierten Angriffe zu verteidigen und die wichtigſte aller 
Sorgen zu erfüllen, eine Jugend heranziehen zu laſſen, die in 
Zukunft das weiterpflegen und hochachten ſoll, was dem jungen 
Menſchen allein volle Kraft geben kann, einmal ein echter 
Staatsbürger zu ſein, und ihn aneifern muß, zu kämpfen bis 
auf den letzten Blutstropfen für Thron und Altar. 

Es geht ein Zug durch unſere Zeit, beſonders auch durch 
die Studentenwelt, ſozial tätig zu ſein, ſchon in Jugendjahren 


ſich zu bilden im Umgang mit dem breiten Volke und fo vor- 
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5 fürs kommende Leben. Eine Folge dieſes Bedürfniſſes 
ſt aber auch ein Verlangen nach politiſcher Schulung, und ſo 
muß notwendig ſoziale Betätigung jedem Akademiker Intereſſe 
an Politik aufdrängen. Im Umgang mit Arbeitern, Männern 
aus dem Volke, hört er ſo viel vom politiſchen Leben, er ſoll 
Auskunft geben; wenn er da eine Antwort rechter Stunde 
geben kann, ſo hat er damit vielleicht mehr ſozial gewirkt, als 
mit einem langen, intereſſanten Vortrag: Er kann da kochende 
Gegenſätze kühlen, das Volk begeiſtern zu edlem, mutigem 
Kampf für unſeren Glauben. 

Ehedem mag das geflügelte Wort aus Auerbachs Keller: 
„Ein politiſch Lied, ein garſtig Lied“, jeden jungen Akademiker 
von Politik abgeſchreckt haben, heute aber muß der Student, 
früher oder ſpäter, mitten hineingeworfen in den Kampf um 
feine Weltanſchauung und dazu noch in einer Zeit, wo die Gegen. 
ſätze ſchärfer ausgebildet ſind denn je, manches garſtige Lied 
mitfingen, und fo wird ihm auch das von der Politik in gewiſſem 
Grade aufgenötigt. 

Freilich ſagen viele: Zuerſt kommt das Studium und darin 
muß der Menſch auf der Univerfität ganz aufgehen. Wir wollen 
auch nicht bezweifeln, daß gerade die Vorbildung auf den künf⸗ 
tigen Beruf den jungen Mann ganz ſicher zur guten Hälfte in 
Anſpruch nimmt; allein wir wollen auch zu bedenken geben, 
daß der junge Akademiker nach acht oder zehn Semeſtern hinaus 
muß ins Leben. Dort muß er in der heutigen Zeit Farbe be⸗ 
kennen, muß ſich alſo darauf vorbereitet haben, muß eine ge⸗ 
wiſſe politiſche Schulung beſitzen. 

Der junge Akademiker hört ſo viel von dieſer und jener 
Partei; von manchem hat er noch nie etwas gehört; da kann er 
ſich in der Univerfitätsftadt Auskunft erholen. Die verſchiedenſten 
Bibliotheken ſtehen ihm zur Verfügung, aus allerlei Zeitungen 
kann er ſich Klarheit verſchaffen, nicht zuletzt hat er liebe Freunde 
an der Hand, die aus reicherem politiſchen Wiſſen Aufklärung 
geben können. Er lieft den Voranſchlag verſchiedener Ver⸗ 
ſammlungen und kann ſo die Größen der Parteien ſelbſt einmal 
anhören und ſich überzeugen, was an ihren Worten wahr und 
ehrlich, was nur Schein und Trug iſt. Fühlt er ſich zudem noch 
von der ſozialen Bewegung erfaßt, dann kann er gerade hier 
auch politiſch tätig ſein. Was er als richtig erkannt hat — beim 
katholiſchen Studenten müſſen hier die Intereſſen der Religion 
an erſter Stelle ſtehen — kann er in der Unterhaltung ein- 
fließen laſſen, ohne beſonders zu betonen, daß er hier in ge⸗ 
wiſſem Sinne Politik treibe. Dies hat beſonders jetzt für die 
Ferien einen ganz bedeutenden Wert. Mancher junge Akademiker 
kommt hinaus aufs Land, vielleicht hinaus auf ein Dorf, wo 
er doch eine gewiſſe Achtung genießt. Wenn er da bei Geſprächen 
über Politik in vorſichtiger, nie voreiliger Weiſe etwas einfließen 
läßt, ſo kann er damit viel erreichen. Unbeachtet erſcheint uns 
da manches Wort, der einfache Mann nimmt es aber mit ſich, 
es bleibt ihm im Gedächtnis, es wirkt Gutes bei ihm. So läßt 
ſich unter dem Landvolke manches Vorurteil, zu dem hetzeriſche 
Gegner den Grund gelegt haben, nach und nach beſeitigen. Zu 
wirklicher Agitation wird der junge Akademiker kaum befähigt 
ſein und er wird dieſe verdrießliche, unangenehme Arbeit am 
beſten Aelteren und Erfahreneren überlaſſen. 

Wenn ſich ſo der junge Akademiker um die politiſchen 
Fragen kümmert und ſich für ſpäter ſchult, ſo erfüllt er da⸗ 
mit nur eine heilige Aufgabe, indem er ſeine Kraft ſchon 
früh zu bilden und in den Dienſt der guten Sache zu 
ſtellen ſucht. In dieſem Sinne gewinnt er nur an Achtung bei 
jedem vernünftigen, nicht fanatiſchen Menſchen. Ein Mut gehört 
wohl her, allein der Student weiß, warum er es tut, und die 
Früchte ſeiner Bemühungen werden nicht ausbleiben; er kommt 
ſo vielleicht ſpielend hinüber ins ſpätere Parteileben, und manche 
Unannehmlichkeit bleibt ihm erfpart. 
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acht und Schnee im Dörflein hier. 
Kaum ein Dach lugt noch herfür. 
Kaum ein Lichilein irgendwo, 
Nur die Sterne glitzern froh. 
Stile Still der Menschen Tun, 
Denn Frau Einsamkeit will ruh'n. 
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Warum der Aufſtand in China. 
| Don P. Wg. M. Ibler S. V. D. 


Motto: „Tritt man den Wurm, fo krümmt er fiğ.” 
TChineſiſches Sprichwort. 


udyna 
chte in China eigentl 


Meſſer“, unzähliger anderer nicht au edenken. China ift wie 5 
n 
den Seltenheiten nen. 


die gro 
lichen Provinzen nahm, wie der heutige Aufſtand 


uherrſchaft: 


war der terbeitand der heutigen Ta⸗Tſingdynaſtie arg ge 
ährdet: die Taipings hatten bereits einen eigenen Herrſcher mit 
em ſtolzen Namen Tien⸗wang (, Himmelskönig“) eingeſetzt und 

ſtanden im Begriffe, nach Peking zu marſchieren. er die 

war nicht in dem Maße groß wie augenblicklich; das Gros der 

Beamten, das Volk im allgemeinen und beſonders die Truppen 

waren dem Kaiſerhauſe treu ergeben. 

Bei der augenblicklichen Erhebung in China handelt es ſich, 
wie bereits angedeutet, im letzten Grunde um nichts Geringeres, als 
um den Fortbeſtand und die Weiterregierung der . 
Analog wie vor einem Jahrzehnt lautet auch heute wieder der Ruf 
der Aufſtändiſchen: „China für die Chineſen! Tod den Ausländern!“ 
Unter den Ausländern und 


weſen, das alte China geaen das 

achdem bejer Verſuch durch das energiſche 

i 1 hen Mächte mißlungen war, 

$ eine Wandlung in den Maſſen der Bevölkerung vollzogen. 

egann einzuſehen, daß es nicht vinga möglich fei Ebina 

ußenwelt e man wandte ſich der Reform zu. 
en der Chineſen iſt ein geſchichtli 


herrſchte, meiſt aus M 
panair geweſen, oder dort ihre Studien gemacht, oder mit Europäern 
n engeren 


„Narren 
Syſtem“ die Augen. Man wurde im le a n . denk 
ungen zu reformieren. 
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Und merkwürdigerweiſe war es jetzt Tſe⸗hi ſelbſt, die die Reformen 
in die Wege leitete, wohl auf Drängen der maßgebenden Männer 
des Volkes, die zu dieſen Neuerungen entſchloſſen waren. Sie war 
bereit, ein Parlament zu ſchaffen, nur ſollte dasſelbe auch durch 
eine vorangehende allgemeine Schulbildung des Volkes entſprechend 
vorbereitet werden. In dieſem Sinne ſuchte ſie ſogar dem chine⸗ 
piam Volke ſoweit entgegenzukommen, daß fie die Vorrechte der 
andſchuraſſe aufgab und einen Ausglei zwichen Mandſchus 
und Chineſen herbeizuführen beſtrebt war. Für dieſe Neuerungen 
hatte ſich die Kaiſerinwitwe mit einem Stab bedeutender Männer 
aller Schattierungen umgeben. Da waren der gelehrte Theoretiker 
Tſchang⸗tſchi⸗ tung neben dem reinen Praktiker Ilan -ſchi⸗ kai (jetzt 
wieder „Notanker ), der heitzblütige Choleriker Tſeng⸗-chun⸗ſüan 
neben dem bedächtigen Tuan⸗fang u. a. Sie alle wußte ſie für ihr 
Werk zu intereſſieren und mit ihnen die hinter ihnen ſtehenden 
Kreiſe. Freilich gab es noch immer einige Unzufriedene, Heiß ⸗ 
ſporne, wie den bekannten Kang⸗yu⸗wei, denen das Reformwerk 
nicht raſch genug voran ging und die radikalere Aenderungen 
wünſchten. Doch dieſe hatten weniger die Reform von oben her, 
als vielmehr den Umſturz von unten her im Auge, und dieſe 
Kreiſe beſtanden vornehmlich aus mißvergnügten oder enttäuſchten 
Auslandſtudenten, insbeſondere jenen, die ſich in Japan Studien 
halber längere Zeit aufgehalten hatten. China ſendet ja alljähr 
lich an die zehntauſend junger Leute zu Studienzwecken zu ſeinem 
lichen Nachbar. Seit dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg (1904/05) ift 
der Reſpekt Chinas vor dem Inſelvolk gewaltig geſtiegen, und Jung⸗ 
china ſucht ſich namentlich von dort her die nötige Weisheit zu 
holen. Auch 1 Weg nach Japan bei weitem nicht ſo weit wie 
nach Europa. Möglich tt auch, daß diefe Jungchineſen im Nach ⸗ 
barlande zu ihren revolutionären Ideen aufgereizt wurden. 
Nach dem Tode der alten Kaiſerinwitwe am 15. Nov. 1908 
ging alles in den Bahnen der Reform langſam weiter. Beſonders 
war man in Peking beſtrebt, die e der Regierung auf 
das ſorgſamſte durchzuführen. Den Satrapen in den Provinzen 
wurden mit den Gelömitteln zugleich auch die Machtmittel ent- 
ogen, und der ganze Einfluß im Reiche une fich auf Peking. 
Smer mehr hörten die Gouverneure und Generalgouverneure auf, 
ne 


entſcheidende Rolle zu ſpielen; kaum daß da und dort eine ein⸗ 


k reiche Perſönlichkeit aus vergangenen Zeiten noch übrig war. 
ſchang⸗ſchi-tung war geſtorben; Jüan⸗ſchi⸗kai und Tuan fang 
wurden urplötzlich abberufen und in ihre Heimat verbannt; die 
ovinzialgouverneure, die ſonſt ganz freie Hand hatten und wie 
önige unumſchränkt in ihrem Gebiete zu herrſchen gewohnt waren, 
wurden Werkzeuge der Zentralregierung. 
Das Geld zu den bereits in Angriff genommenen und noch 
eplanten Reformen hatte das Volk aufzubringen; daher wollte es 
ei deſſen Verwendung ein Wort mitzureden haben. Der Reichs⸗ 
ausſchuß machte den entſchiedenen Verſuch, ſich als Volksvertretung 
zu konſtituieren, und verlangte dringend, daß mit der Bildung des 
verantwortlichen Kabinetts eine Aenderung im ganzen Geiſte der 
Regierung eintrete. Doch der Reichsausſchuß drang mit dieſen 

orderungen nicht durch, und ſchließlich wurde von der Regierung 

ie Oppofition kurzerhand mit Gewalt unterdrückt. Das vermehrte 
die ohnehin ſchon erbitterte Stimmung im Volke. Seit bereits 
einem Jahre brodelte und gärte es allenthalben im Reiche der 
Mitte, und alles drängte auf eine Neuordnung der Dinge hin. Es 
bedurfte nur eines Funkens, um den maſſenhaft angehäuften Zünd⸗ 
ſtoff zu entfachen und die Revolution in hellen Flammen zum Aus- 
bruch zu bringen. Nun iſt die Revolution da, und kein Menſch vermag 
bis jetzt die Solgen und das Ende derſelben abzuſehen — weder für 
das Reich der Mitte felbit, noch möglicherweiſe für ganz Europa. 

Nicht wenig trugen nach meiner Anſicht zur Beſchleunigung 

des e e e Aufftandes in China bei: 1. die im vorigen 
Jahre im Norden des Reiches ſo ſchrecklich wütende Lungenpeſt, 
die viele Tauſende von Opfern forderte, und 2. die faſt totalen 
Mißernten während der letzten zwei Jahre in den meiſten ſüdlichen 
Provinzen (namentlich Hupei und Kiangnan), wo auch die Revolution 
diesmal ihren Anfang genommen. Bei der ſtarken Ueberbevölke⸗ 
rung des Landes und der Mum aati, infolge Mangels fait jeg- 
licher Verkehrsmittel von benachbarten Gegenden Lebensmittel in 
genügender Menge herbeizuſchaffen, bat eine Hungersnot in China 
viel tiefgreifendere Folgen als bei uns zulande; die Preiſe für 
Lebensmittel mögen bei uns bis zu ungeahnter Höhe teigen, viele 
müfjen darben, aber doch ftirbt felten einer buchſtäblich des 
sure Saft ſtets war Hungersnot die nächte und unmittelbare 

eranlaſſung zu Aufſtänden in China, und nicht umſonſt haben 
die Chineſen das 5 eanenibe Wortſpiel geprägt: „Muyu fán vu 
àn — gibt's keinen Reis (d. b. nichts zu een), 0 gibt's Aufruhr!“ 


ch erinnere mich noch einer Epiſode aus der Zeit vor dem ger |. 


i Boreraufitand 1900. Anfangs Mai jenes für mich ſtets 
enkwürdigen Jahres befand ich mich hinter Peking in der Nähe 
der chineſiſchen Mauer. Am 6. Mai hatte plötzlich ein fo ſtarker 
oft eingeſetzt, daß in einer Nacht alle Blüten der Aprikoſen⸗ 
dume vollſtändig erfroren. Die Leute jener Gegend zogen ihren 
Lebensunterhalt hauptſächlich aus dem Verkauf der Aprikoſen und 
deren Kernen, aus denen Oel gepreßt wird. „Dies Jahr wird 
es ficher zu einem Aufruhr kommen“, ſagte mir einer der Obſt⸗ 
züchter. Verwundert fragte ich: warum denn; es ſeien doch gar 


S n das chineſiſche Rieſenreich, namentlich die 
n „Hunderttauſende von Opfern heiſchend. Die Zahl 
dieſer Unglücklichen wurde auf drei Millionen angegeben. Faſt 
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Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, der Präfi- 
dent der Blumenſpiele zu Barcelona. 


Tie in Nr. 50 der „A. R.“ bereits kurz mitgeteilt iſt, wurde 
Herr Prof. Dr. Eberhard Vogel, Dozent an der Techniſchen 
Hochſchule zu Aachen, in Anbetracht ſeiner großen Verdienſte um 
die katalaniſche Sprache pum Präfidenten der nächſten Blumenſpiele 
su 1 ernannt, die am 5. Mai nächſten Jahres ſtattfinden 
erden. 
Wenn jemals eine Ehrung verdient war, ſo iſt es offenbar 
dieſe. Profeſſor Vogel hat dem Studium des Spaniſchen und 11 57 
des Katalaniſchen alle Kräfte ſeines arbeitsreichen Lebens gewidmet. 
Eberhard Vogel ift am 24. November 1861 zu Düſſeldorf geboren. 
Schon in jungen Jahren (1886) veröffentlichte er bei Schöningh 
in Münſter ſeine „Neukatalaniſchen Studien“, die von ſeinem 
tiefen Eindringen in den Geiſt dieſer merkwürdigen Sprache und 
von ſeiner hervorragenden Kenntnis derſelben ein beredtes Zeugnis 
ablegen. Wer möchte die Bemühungen Vogels verkennen, durch 
die er — wie einſt Faſtenrath — ſpaniſche und deutſche Literatur 
einander näher zu bringen ſucht! Es iſt uns leider nicht möglich, 
an dieſer Stelle ſeine an. Ueberſetzertätigkeit zu würdigen, 
umal da er es oft Verf ht, feine Ueberſetzungen mit feinem 
amen zu zeichnen. Von dieſen anonym erſchienenen Ueber. 
en ſei nur die Uebertragung von P. Viktor Cathreins 8. J. 
chon in acht Sprachen vorliegendem Werke „Der Sozialismus“ 
enannt, welches Vogel für die Herderſche Verlagshandlung ins 
paniſche übertrug. Anderſeits rühren auch eine U 


er, welche als ganz vortreffli 
ſprachſchöpferiſch („Der Tag“), ausgezeichnet Ga 
eitung“) gerü Fiſcher, Berlin), 


geiſtigen Größen er immer in regem Austauſch geſtanden hat, in 
Wir wünſchen dem verdienten Forſcher und Vermittler 
N Geiſtesſchätze noch ein langes, fruchtgeſegneles Wirken. Und 
o betrachten wir auch diefe Ernennung Vogels zum Präfidenten 
der — mit einer Unterbrechung — vierhundertjährigen Blumen ⸗ 
ſpiele zu Barcelona als ein Omen für die wachſende Anerkennung 
ſeines Verdienſtes. R. H. de Bleuel. 
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Der Sittenverfall in Frankreich. 
Urſachen und Heilmittel. 


Jr Maison de la Bonne Presse, Paris 5, Rue Bayard, it ein Buch 
erfchienen, betitelt: „La Natalité et les Mæœæurs“, par 
Roguenant, welches auch in Deutſchland weite Kreiſe intereſſieren 
wird. P. Hieronymus Montes, Ord. St. Augustini, der ſich als 
Schriftſteller auf friminalpſychologiſchem Gebiet einen bedeutenden 
Ruf erworben hat, rezenfiert dasſelbe in dem erſten Novemberheft 
der rühmlichſt bekannten Zeitſchrift „La Ciudad de Dios“, Madrid, 
folgendermaßen: 

„Die Vorrede zu dieſem Buch gleicht einer prächtigen Vor; 
halle und wirkt jo faszinierend, daß man fich die Leſung des 
jeiben nicht verjagen kann. Der Eindruck, den die Lektüre hinter 
läßt, wirkt äußerſt ſympathiſch. Die Ungeduld und Neugierde 
mit der das cheinen des Buches erwartet wurde, waren vollau 
berechtigt. Da ſich der Autor bei unſeren Nachbarn jenſeits der 
Pyrenäen großer Berühmtheit erfreut, jo waren wir febr begierig. 
* erfahren, was derſelbe über das von ihm behandelte wichtige 

roblem denkt, und was für Fin erzeige er zur Wiedergeſundung 
der tiefgeſunkenen Moralität in Frankreich angeben würde. Herr 
Roguenant iſt ein analytiſches Talent erſter Klaſſe, ein ſcharffinniger 
Beobachter, der real denkt und fühlt und feine Zeit verſteht. Er nimmt 
das verwickelte Problem ſo, wie es gegeben iſt, und ſchneidet mit ſicherer 
Hand wie ein Anatom mit ſeinem Seziermeſſer in jenes vom Krebs 
angefreſſene Eingeweide. Nachdem er das Innere dieſes ehemals 
ſo vollblütigen und lebensvollen Organismus bloßgelegt hat, 
beginnt er das Studium des ſozialen Körpers ſeines unglücklichen 
Vaterlandes mit einer Unparteilichkeit, die ihm nur zur Ehre gereicht. 

Als Programm bat er aufgeſtellt die dort herrſchende Jm 
moralität, ihre Urſachen, ihre Heilmittel und die Anzeichen für 
eine beginnende Wiederherſtellung. Vor unſeren Blicken läßt er 
ein Bild der gegenwärtigen franzöfiſchen Geſellſchaft, vom morali. 
chen Standpunkt aus betrachtet, vorüberziehen. Auf demſelben 

nden ſich ja allerdings einige lichte Stellen, aber viele ſtark auf⸗ 
getragene Pinſelſtriche, die Schatten darſtellen. Nur mit Schauder 
wendet er ſich von dem ekelhaften Schauſpiel ab, welches ihm das 
private und fogar das Kolleftivleben bietet. Das wahre Krebs⸗ 
übel, das den Beſtand der Familie und die monogamiſche Ehe 
fortgeſetzt untergräbt, ſetzt fih zuſammen aus dem Alkoholismus, 
der Unlauterkeit der Sitten bei den jungen Leuten beiderlei 
Geſchlechts, dem Kindsmord, dem Ehebruch und der ede 
dem Gefolge der Proſtitution, ſowie endlich aus der durch die 
malthufianiſche Praxis verurſachten Minderung der Geburtsziffer. 
Außerdem zeigt uns das Buch, wie die freie Liebe (union eigent ; 
lich), der übertriebene Luxus, der Betrug in allen Lebensſtänden, 
die Ausbeutung von ſeiten der Patrone, die Arbeiterrevolten, ſowie 
die triſte vaterlandsfeindliche Bewegung den See des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens in Frankreich nicht zur Ruhe kommen laſſen. 

Demnach haben wir hier ein Buch vor uns, das uns die 
komplette Geſchichte der aktuellen Dekadenz Frankreichs vor Augen 
führt. Trotz feiner Vollſtändigkeit ift fein Inhalt fo abwechſlungs ⸗ 
reich, daß wir nach deſſen Leſung und abermaliger Leſung nicht 
anſtehen We behaupten: es iſt ein ſtattliches, in ſeiner Art voll⸗ 
endetes Werk, dem unſeres Wiſſens kein anderes Buch dieſer Art 
die Palme ſtreitig machen könnte. Wir vermiſſen darin gar nichts: 
weder Klarheit und Zurückhaltung in der Darſtellung, noch Gründ- 
lichkeit in der Beweisführung, noch ſtreng logiſche Methode, noch 
endlich großartige, mächtig wirkende Syntbefen. An vielen Stellen 
zeigt ſich die Originalität des Verfaſſers.“ 

P. Petrus Leiſchner, O. S. Aug. 
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Wirkſame Bekämpfung der Schmut: 
und Schundliteratur. 
Don J. J. Laut, C. S. Sp., Miſſions haus Hnechtſteden. 


1 Blätter berichteten kürzlich von einem intereſſanten 
Vorfall, der für die wirkſame i e von Schmutz und 
Schund auch in Deutſchland vorbildlich ſein dürfte. 

„Dem Präfidenten des Verbandes katholiſcher Vereine Nord- 
amerikas wurde ein Katalog einer Pariſer i 
geſchickt, in dem angekündigt wurde, daß in Bälde eine größere 
Sendung einer Anzahl der ſchmutzigſten und unflätigſten Bücher 
und Zeitſchriften in franzöſiſcher und engliſcher Sprache nach 
Amerika abgehen würde. Der Verbandsvorſtand wandte ſich 
unverzüglich an die Poſtbehörde, von der ſie die Zuſicherung er⸗ 
hielt, daß man Maßregeln treffen werde, um jedwede Geldſendung 
oder Beförderung von eingeſchriebenen Briefen an den Verleger 
dieſer Schmutzwerke unmöglich zu machen. i 

Der Poſtinſpektor Mr. Anthony Comſtock ließ dem Verband 
vorſtand mitteilen, man werde ſofort an die Beamten des Neu⸗ 
vorker Zollhauſes genauen Bericht erſtatten über die nähere Be 


ſchaffenheit der angekündigten Ware, mit gleichzeitiger Warnung. 
ſorgfältig auf der Hut zu ſein vor allem, was den Namen der 
betreffenden Firma trägt oder von ihr ſtammt. Er fügte hinzu, 
die Angelegenheit werde dem „ in Waſhington unter- 
breitet werden mit dem Erſuchen, dieſelbe dem franzöſiſchen Ge 
ſandten zu übermitteln, damit die franzöſiſche Regierung auf das 
unwürdige Treiben ihres Untertanen aufmerkſam werde. 

„Mittelſt dieſer Maßnahmen“, ſchließt Mr. Comſtock feinen 
Brief, „werden wir imſtande fein, ein gutes Prozent dieſer teuf- 
liſchen Ware von unſerem Lande fernzuhalten und deren 
weiterem Vertrieb in den Vereinigten Staaten ein Ziel zu ſetzen. 
Ich gebe mich der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß wir ſolche 
Miſſetäter erfolgreich aus dem Wege ſchaffen werden, denn w 
wiſſen, daß auch andere Nationen im ſelben Sinne arbeiten. 
Seien Sie überzeugt, daß der Verband durch die Zuſendung 
dieſes Kataloges dem Staate einen großen Dienſt erwieſen hat. 
Es iſt von unberechenbarer Wichtigkeit, der Verbreitung von 
ſolchem Schunde in unſerem oder irgendeinem anderen Lande 
beizeiten zuvorzukommen. Es wird mir zur größten Freude ge⸗ 
reichen, baldigſt die nötigen Schritte in dieſer Angelegenheit zu 
veranlaſſen.“ 

In Irland gebt man noch energiſcker vor, wie aus folgender 
Zuſchrift an die in Neuyork erſcheinende katholiſche Wochenſchrift 
„America“ (Nr. 134) zu erſehen iſt: 

„Infolge eines Vortrages, den der bekannte Schriſtſteller 
Dr. Bany in einer Verſammlung der „Catholic Truth Society“ 
(Limerick) über Verbreitung und Verheerungen der engliſchen 
Schmutzpreſſe anfangs Oktober gehalten hat, wurden ſofort ener- 
giſche Schritte unternommen, um dem Uebel zu ſteuern. Mit Bu- 
ſtimmung des Biſchofs O' Dwyer wurde ein „Vigilance Committee“ 
(Sicherheitsausſchuß) in Limerick gegründet zur Bekämpfung des 
Schmutzes in Wort und Bild. , 

„Sofort verpflichteten ſich 22 Zeitungs verkäufer, fürderhin 
kein Blatt zu vertreiben, das von dem Ausſchuß als anftößia be- 
zeichnet würde. Die Zeitungsjungen traten zum ſelben Zweck 
zuſammen, und am folgenden Sonntag wagte von den 70 nur ein 
einziger mit einem geächteten Blatte auf der Straße zu erſcheinen. 
Seiner Bürde wurde er aber bald ledig, denn die anderen nahmen 
fie ihm weg und warfen fie in den Shannon. Ein Zeitungs- 
bändler ſchickte am ſelben Tage 50 Dutzend Exemplare eines eng- 
liſchen Sonntagsblattes ungeöffnet nach London zurück. Am 
darauffolgenden Sonntag beſtiegen Mitglieder des Ausſchuſſes 
die Züge, welche den Transport der engliſchen Sonntagsblätter 
beſorgen, und bewogen die Beamten, die betreffenden Pakete zurück⸗ 
zuſenden. Aehnliches geſchah an anderen Orten. 

„In Limerick iſt mit Hilfe der Lokalpreſſe, des Klerus und 
der tonangebenden Laienwelt das Uebel ſo gut wie beſeitigt. 
Organiſationen mit gleichem Zwecke haben ſich in Dublin und 
anderen Großſtädten gebildet.“ 
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Nachtrag zur Weihnachtbücherſchau. 


Nach „Toresſchluß“ lief vom Verlage Franz Goerlich, Breslau, 
ein eigenartiges neues Serienunternehmen ein, das vorausſichtlich nicht 
nur auf Schüler⸗, ſondern auch auf Familienkreiſe Reiz ausüben wird: 
„Thronfolgerleben in Brandenburg⸗Preußen. Lebensgeſchichtliche 
Schilderungen für die heranwachſende Jugend und das deutſche Volk“ von 
Bruno Garlepp. 5 Bände ä geh. A 1.—, in ganz Leinenband & 1.50. 
Dem Ganzen liegt als ethiſcher Gedanke die Vorbildlichkeit der preußiſchen 
Thronfolgererziehung zu grunde, welche das Kraft und Größe anbahnende 
ſtrenge Pflichtbewußtſein möglichſt früh und gewiſſenhaft fortgeſetzt in dem 
jeweiligen künftigen Herrſcher zu wecken und zu fördern ſucht. Am hiſtoriſch 
wertvollſten geben fid ſelbſtverſtändlich diejenigen „Thronfolgerbilder“, die 
bereits ins Licht der eigentlichen Geſchichte gerückt ſind, wogegen vielleicht 
die allerjüngſten auf unſere Jugend die meiſte Anziehungskraſt ausüben 
dürften. Daß dem jetzigen Thronfolger ein ganzes Buch gewidmet ift, 
mag aus irgend welchem ſonſt triftigen Grunde, nur nicht aus dem der 
Objektivität heraus erklärbar ſein. Inhalt der 5 Bände: 1. Der Große 
Kurfürſt, Friedrich I. und Friedrich Wilhelm J. als Thronfolger; 2. Friedrich 
der Große und Friedrich Wilhelm II. als Thronfolger; 3. Friedrich Wil- 
helm III., Friedrich Wilhelm IV. und Kaiſer Wilhelm der Große (1. Teil) 
als Thronfolger; 4. Friedrich Wilhelm IV. und Kaiſer Wilhelm der Große 
(2. Teil), Kaiſer Friedrich HI und Kaifer Wilhelm II. als Thronfolger; 
5. Unſer Kronprinz Friedrich Wilhelm. 

Im ſelben Verlage erſcheint Woywods Volks⸗ und Jugend 
bibliothek (à Band geh. M 1.—, in Ganzleinenband geb. & 1.50), die 
ihre Stoffe vorwiegend aus dem Leben des deutſchen, bisweilen auch aus 
dein eines ſtammverwandten Volkes nimmt und ſie in volkstümliche Sprache 
kleidet, mit dem ausdrücklichen Ziele, veredelnd auf Herz und Gemüt zu 
wirken, Verſtändnis für unſere ſoziale Geſetzgebung und kulturellen Werte 
ſowie geographiſche Kenntniſſe zu vermitteln. Die letzten Bereicherungen 
der Sammiung liegen vor: Band 35:36: Hendrik Storms Söhne von 
Ludwig Blümcke (89 105 S.), die Erzählung von zwei ungleichen Söhnen 
eines braven holſteiniſchen Fiſchers. Der eigentliche Held gerät durch die 
Schuld des Bruders in Unrecht. Not und Gefahr, kämpft im Burenkriege, 
wird der Erbe eines reichen Offiziers und kehrt als ſolcher glücklich und 
bealückend heim; der verderbte Bruder geht unter. Band 37: „Im Joche 
der Fremdenlegion. Erlebdniſſe eines jungen Oberſchleſiers in Afrika 
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und Oſtaſten“, bearbeitet von Paul Burgund (80 112 S.), ſchildert cin 
dringlich die vielfachen ſchlimmen und ſchlimmſten Erfahrungen in der 
mdenlegion und geſtaltet ſich damit zu einem lauten Mahnrufe vor den 
ort drohenden, oft entſetzlichen Schickſalen. 
Leider zu ſpät lief auch ein intereſſantes Bändchen ein: „Freiheit. 
Vier Erzählungen aus Trierer Landen“ von Antonie Haupt. Trier, 
Paulinusdruckerei (80181 S.). Wir können hier nur ein paar Schlaglichter 
aufſetzen, aedenken aber auf das Buch ſpäter zurückzukommen. Die ſämt⸗ 
lichen „Geſchichten“ ſtehen auf geſchichtlichem Hinkergrunde. Die erite: 
Das „Freiheitsfeſt“ ſpielt in der Zeit der großen Republik; die zweite: 
„Als der Großvater die Großmutter nahm“, in der Zeit des Korſen; die 
vierte: „Die Kriegskameraden“, in der Zeit des 1870171er Krieges; die 
dritte, das Glanzſtück der Sammlung: „Trier unter der Bürgerwehr“, im 
Revolutionsjahre 1848. Ein friſcher, belebender Zug geht durch das ganze 
liebenswürdige Buch, das wiederum, zumal in der letztgenannten Erzählung, 
eine Unſumme geſchichtswiſſenſchaftlichen Bienenfleißes, zugleich taktiſcher 
Diskretion umſchlie t. Die alten Trierer ſollen bei dem ersten bdruck in 
ihrer „Landeszeitung“ vor „Begeiſterung ſchier aus dem Häuschen geweſen 
ſein“; auch außerhalb Triers wird man das kleine Kabinettſtück, wie den 
Geſamtband, mit Freuden aufnehmen. | 
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Vom Büchertifc. 


Die wilde Gerlos von Otto Hartmann (Otto von Tegerniee). 
— Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis 
M 1.50. — Wir leben in der Zeit des Sportes und leſen über alle Arten 
ſo viel, daß man mit Vorſicht eine Schrift zur Hand nimmt, die uns auf 
Gletſcher, auf den Sattel eines Pferdes, ins Auto, oder gar in die Lüfte 
entführt. Der Sportsmann — ob echt oder lackiert — wird den Neu⸗ 
erſcheinungen auf dem Gebiete ſeiner Literatur begreifliches Intereſſe ent⸗ 
egenbringen. Das iſt eine Empfehlung — immerhin aber eine begrenzte. 
Dat aber ein alter Mann, der die Bergesrieſen nur von der Heerſtraße 
aus begrützen kann, wahre Freude an ſo einem Büchlein empfunden, dann 
iſt es ein ſicheres Zeichen, daß es gut geſchrieben iſt, und daß der Ver⸗ 
faſſer es verſtanden hat, den Leſer im Geiſte mit auf die ſchneeſilbernen 
Gletſcher zu führen. Fürwahr — ich machte im Lehnſtuhle bei der Lamp: 
eine herrliche Gebirgspartie, und was mir beſonders behagte, das war 
das echt Deutſche und Kernige der Schilderung. | 
Friedrich Koch⸗Breuberg. 
Ludwig von Paſtor: „Leben des Freiherrn Max v. Gagern 
1810—1889. Ein Beitrag zur politiſchen und kirchlichen Geſchichte des neun: 
zehnten Jahrhunderts. Großenteils nach ungedruckten Quellen bearbeitet. 
Mit einem Bildniſſe Gagerns“. Kempten 1912, Joſ. Köſelſche Buch⸗ 
handlung. 40 XVI und 499 S. 4 8.—, geb. M 10.—. Der Name des 
berühmten Gelehrten ſteht ſchon für ſich als mächtige Anziehungskraft. 
aſtor bat in dem vorliegenden Werke dem älteren Freunde ein Dankbar⸗ 
itsdenkmal errichtet, das er ſchon 1890/91 begann, aber wegen der ihm 
durch den von Janſſens Tod neu überkommenen Pflichten nicht weiter⸗ 
Fotze konnt“, bis ein im Dezember 1909 ſich einſtellendes Augenübel die 
ortſetzung der Papſtgeſchichte für einige Zeit unterbrach, dem Autor da⸗ 
gegen Muße zur n der früher begonnenen Arbeit ließ. g Buch 
auf mannigfaltiges und kostbares Material, ſchuf er dann dieſes Buch, 
das für immer eine Zierde der Pogra uolian Gefamtarbeit bleiben wird. 
Die ungemein lebendige, klare und durch eine perſönliche Note warmherzig 
[een de Darſtellung zeigt uns den Helden, Sohn des damaligen naſſauiſchen 
iniſters Hans Christoph Ernſt Reichsfreiherrn von Gagern, nach ſeinem 
Entwicklungswege durch erſte Kindheit und Schuljahre, Univerſitätsſtudien 
und Pariſer Aufenthalt, niederländiſchen Zivil⸗ und Militärdienſt, Heirat 
und neugegründetes Familienleben, Privatdozententum zu Bonn und erſten 
preußiſchen Kulturkampf 1837—1840, naſſauiſchen Staatsdienſt und Rück⸗ 
kehr zur katholiſchen Kirche (1843), naſſauiſche Geſandtſchaft am holländiſchen 
und belgiſchen Hofe ſowie die Epoche des Deutſchkatholizismus in der 
engeren Heimat (1844—1847), im Märzſturm 1848 als Führer der Geſandt⸗ 
ſchaft der ſüdweſtdeutſchen Mittelſtaaten in Sachen der Bundesreform und 
des Planes des preußiſch⸗deutſchen Kaiſertums, dann — nach dem getvalt- 
ſamen Tode ſeines älteſten Bruders Friedrich — im Frankfurter Parlament, 
unter politiſcher Solidarität mit ſeinem Bruder Heinrich und in Gegner⸗ 
ſchaft mit der naſſauiſchen „Kulturkämpferei“, darauf nach Austritt aus 
dem naſſauiſchen und Eintritt in den öſterreichiſchen Staatsdienſt (1854 
und 1855), miniſteriell, politiſch, geſandtſchaftlich und ſozial tätig in der 
neuen Heimat bis 1873, endlich inmitten katholiſchen und caritativen 
Lebens bis gegen Ende ſeines reich bewegten und geſegneten Daſeins. 
Dies hervorragend plaſtiſche Lebensbild auf dem organiſch geeinten Hinter⸗ 
ate einer der ſtürmiſchſten, folgenſchwerſten und intereſſanteſten Ab- 
chnitte unſerer Zeitgeſchichte, dürfte ſich zweifellos als von weitreichender 
Tragkraft bewähren. 


Zentrum und Vaterland. Eine Abhandlung 
des patriotiſchen und ſtaatserhaltenden Charakters der 
Von Ludwig Hermann. (J. P. Bachem, Köln.) 4 1.20. Den im 
Untertitel verſprochenen Nachweis hat der Verfaſſer unwiderſprechbar 
erbracht. Für Eingeweihte nichts Neues. Nichtsdeſtoweniger iſt aber auch 
für dieſe die Abhandlung des Intereſſes wert, da ſie Mitarbeit und Ver⸗ 
dienſte des Zentrums, geſchickt gruppiert, darſtellt und beſonders über: 
zeugend dadurch nachweiſt, als fie viele Gegner dieſer angefehdeten, ver- 
Leumbdeten Partei ſelbſt zu lobendem Wort kommen läßt. Eines bedaure 
ich: die Preisnormierung. Nicht, daß ſie für das Gebotene ſelbſt zu hoch 
dei wohl aber für die Ausdehnungsmöglichkeit des Abſatzgebietes. Dieſe 

chrift müßte nur einen ganz minimalen Betrag koſten, damit ſie in vielen 
Tauſenden von Exemplaren ins Volk flattern könne, auf daß ſie weite 
Lücken in das Lügennetz riſſe, mit dem Bosheit, aber auch bloße Unwiſſen⸗ 
heit, die Ziele des Zentrums umhüllt, ſeine Taten verſchleiert und ſo das 
wahre Bild dieſer vaterländiſchen Partei vor den Augen der Menge ver⸗ 
ſteckt haben. Zu dieſer Demaskierung eignete fih die Hermannſche Schrift 
ausgezeichnet, und im Intereſſe der Wohlfahrt des Deutſchen Reiches 
wäre daher eine Preisreduzierung oder ein billigerer Neudruck des Heftes 
herzlich zu wünſchen. Fritz Decker, Düſſeldorf. 


E. M. Hamann. 
um Nachweiſe 


Allgemeine Rundſchau. 


entrumspartei. 


Seite 1005. 


The German Centre-Party by M. Erz berger, mem- 
ber of the Centre fraction of the German Reichstag (International 
Catholic Publishing Co. „Messis“, Amsterdam), sh. 2.—. Im gleichen 
Verlage, wie die deutſche Ausgabe von Erzbergers „Deutſches Zentrum“, 
iſt nun auch die engliſche Ueberſetzung erſchienen. Einen Wunſch hege 
ich: den einer nun auch bald folgenden franzöſtſchen Ueberſetzung. Denn 
die Schrift Erzbergers kann nicht warm genug empfohlen werden. Sie 
bietet ja nur eine knappe Darſtellung der geleiſteten Arbeit, der (nicht 
bloß „einer“) großen deutſchen, chriſtlichen Reichs⸗ und Volks⸗ 
partei, aber gerade wegen dieſer Knappheit eine durchaus überſichtliche. 
Sie gibt ein ſcharfes Bild dieſer Partei, deren Beſtehen für das Wohl des 
deutſchen Volkes eine Notwendigkeit iſt, eine Notwendigkeit, die ſeinerzeit 
ſelbſt ein Zentrumsgegner wie Fürſt Bülow bei Beratung des Zolltarifs 
anerkannte. Jene ſtete Behauptung, daß das Zentrum eine konfeſſionelle 
a fei, entlarvt Erzberger durch Abdruck von Dokumenten aus allen 

eiten ihres Beſtehens als eine Lüge, auch hebt er die Tatſachen, die den 
rein oe Charakter des Zentrums beweiſen, ans Licht. Die energiſche 
und ſegensreiche Arbeit dieſer vielbefehdeten Partei auf politiſchem, finanz⸗ 
politiſchem, kirchenpolitiſchem und volkswirtſchaftlichem Gebiete weiß Erz ⸗ 
berger einleuchtend darzulegen. Wir Deutſchen können ſtolz ſein, pap wir 
eine ſolche Partei beſitzen, die, fern von aller einſeitigen Klaſſenpolitik, jedem 
Stande die beſtmöglichſten Exiſtenzbedingungen ſchaffen will, die keine Be⸗ 
vorzugung des einen auf Koſten des anderen Teiles unterſtützt, die aber 
juain auch — und dies ift ein ſehr wichtiger Moment — die religiöfen 

edüriniffe des Volkes nicht vergißt. Fritz Decker, Düſſel dorf. 


Illuſtrierte e eee von Prof. Dr. Gerh. Rauſchen, 
Prof. Dr. Jak. Marx und Prof. Dr. Jak. Schmidt, München, Allge⸗ 
meine Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 1. Lieferung. Mit wahrhafter 
Freude wird man die Nachricht vernehmen, daß endlich eine große, volks⸗ 
tümliche Geſchichte des Lebens und der e der hl. Kirche im Er⸗ 
ſcheinen begriffen iſt. Fehlte es doch bisher zwar En an kirchen⸗ 
geſchichtlichen Lehr⸗ und Handbüchern, wohl aber an einem Werke, das in 
edler, leicht faßlicher Sprache und ausgeſtattet mit einer Fülle beſter und 
authentiſcher Illuſtrationen geeignet war, auch weiteren Kreiſen ein über» 
ſichtliches Bild davon zu geben, wie das Chriſtentum und ſeine Kirche ſich 
ſeit den älteſten Zeiten alorreich herausgebildet, wie ſie durch lange Jahr⸗ 
hunderte gelitten, geſtritten, geſiegt und triumphiert haben. So durchleben 
wir bei der Lektüre eines ſolchen Werkes die Vergangenheit nochmals und 


die Bilder ſorgen dafür, daß wir mit ehemaligen Generationen, ihren 


Gebräuchen, Kunſt⸗ und Kulturzuſtänden gewiſſermaßen gleichwie mit der 
Wirklichkeit vertraut werden. Die drei Bearbeiter des vorliegenden Werkes, 
anerkannte Autoritäten, baben, wie ſchon die Durchſicht des bisher vor» 
liegenden erſten Heftes zeigt (ihrer ſollen etwa 20 erſcheinen zum Preiſe 
von je 60 Pfennig), ihr Beſtes gegeben. Nicht minder hat der Verlag für 
die Ausſtattung des ſchönen Werkes weder Koſten noch Mühe geſcheut. 
Wenige Literaturerzeuaniſſe düften ſich zu einem Weihnachtsgeſchenke beſſer 
eignen. Möge das Buch ein Hausſchatz in recht vielen Familien werden, 
und dazu helfen, die Liebe zum Glauben, die Begeiſterung für die hl. Kirche 
in unſeren ſchweren Tagen zu erhalten und zu fördern. 
Joſeph Albrecht. 


Gebetbücherliteratur. Die euchariſtiſche Bewegung hat eine 
ganze Reihe von Neuerſcheinungen aſzetiſchen Inhalts auf den Bücher⸗ 
markt gebracht. Darunter maa fih manches oberflächliche, wenig Frucht 
bringende Werkchen finden. Aber auch eine Anzahl. gang brauchbarer 
Kommnunionbücher verdankt den beiden großen Kommuniondekreten Pius X. 
ihre Eutſtehung. Zu dieſen ſind zu zählen das anſprechende Büchlein des 
P. Joh. Schäfer: „Der kommunizierendeChriſt“, 2. Aufl. (Kevelaer, 
Danwitz), ſowie die beiden vielgebrauchten Andachtsbücher des P. Hein⸗ 
rich Müller: „Auf zum hl. Gaſtmahl“, 8. Aufl. (Steyl, Miſſions⸗ 
druckerei) und eine Auswahl aus dem letzteren „Gaſtmahl der Seele“. 
3. Aufl. (Kevelaer, Danwitz). Ein ganz gediegenes und vorzügliches 
Kommunionbuch iſt das von Ludwig Soengen F. J. „Das Liebes⸗ 
mahl des Herrn“. 9. Aufl. 4 1.80. (Kevelaer Butzon & Bercke r). 
Frei von ſüßlicher Frömmelei, bietet es in den 50 Kommunionandachten 
eine geſunde, kräftige Geiſteskoſt. An dieſem Buche wird auch die kom⸗ 
munizierende Männerwelt Gefallen finden. Ein bekanntes und beliebtes 
Gebetbuch für Marienverehrer tritt ſeine 8. Wanderung durch die Welt 
an: „Maria, unſere Tröſterin, Helferin und Fürſprecherin.“ 
Von Joſeph Kremer. 8. Aufl., beſorgt von Schweſter M. Paula. 
Kevelaer, Butz on & Bercker. Geb. A 1.80. Der ungemein reiche In⸗ 
halt des Büchleins hat an manchen Stellen, die einen etwas veralteten 
Text aufwieſen, ein neues Gewand bekommen. Auch wurden einige Be⸗ 
lehrungen über die hl. Kommunion ſowie einige Gebete für Kranke hin⸗ 
zugefügt. J. Wernado. 
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Winterabend. 
Don Fritz Flinter hoff. 


& interabend! Ich fige am Schreibtiſch und träume — ich 
ſchaue wieder meine Heimat und unter Bäumen mein Eltern- 
haus. Die beiden mächtigen Linden vor der Türe rauſchen durch 
den Winterabend. Hui, wie der Sturm brauſt und der Regen 
an die Scheiben ſchlägt! Wie gut ſitzt es fi da am warmen 
Herd in unſerer alten trauten Stube! Die Holzſcheite kniſtern 
in der Glut; zuweilen leuchtet es auf da drinnen und die 
Flammen ſpringen empor, als wollten ſie fliehen vor dem 
Sturm, dem ungeſchlachten Geſellen, der durch den Schornſtein 
zu ihnen hereinfegt. Wie laut tickt die Uhr durchs Zimmer; 
langſam und gemächlich ſchwebt der Engel auf dem Zifferblatt 
auf und ab — auf und ab! 
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An dem breiten, weiß geſcheuerten Tiſche fitzt die Mutter 
mit den Mägden bei einer Handarbeit; Großvater lieſt ein Buch 
aus dem Borromäusverein und zieht Wolke um Wolke aus ſeiner 
kurzen Pfeiſe, er iſt ein großer Raucher vor dem Herrn. In 
der Ecke am Kamin fitzt der Vater in ſeine Zeitung vertieft; die 
Pfeife iſt ihm längſt kalt geworden; er huſtet oft und lange, 
das hat ihm der „böſe Feldzug“ angetan. In der gegenüber- 
liegenden Ecke am Fenſter ſchneidet unſer Knecht Fidibus um Fidi⸗ 
bus; Streichbölzer gebrauchte man faſt nur außerhalb des Hauſes 
und in der Wirtsſtube, ſo wollte es die Sitte meiner Heimat 
am Niederrhein. 

Das Licht der Lampe fällt, durch die Glocke gedämpft, nicht weit 
ins Zimmer; wo wir Kinder uns am Herd um die Großmutter geſchart 
haben, liegt ſchon ein trautes Halbdunkel. „Großmutter, erzählen, 
erzählen“! drängen die kleinen Quälgeiſter. Und Großmutter 
faltet die mageren Hände in den Schoß und erzählt; ihre treuen 
alten Augen glänzen, der welke Mund lächelt und über das 
runzelige Geſicht fliegt ein ſeliges Leuchten. Denkt fie ihrer 
eigenen Jugend? weilt ſie in Gedanken bei Zeiten, die ſiebzig 
Jahre hinter ihr liegen, da ſie zu Füßen ihres Großmütterchens 
ſaß und ſich die lieben alten Geſchichten und Märchen erzählen ließ, 
von denen fie heute zu ihren Enkeln ſpricht? Wir Kinder figen 
vor ihr mit leuchtenden Augen und klopfenden Herzen und 
lauſchen und lauſchen; an den Fenſtern rüttelt und ſchüttelt der 
wilde Sturm; in der Stube am warmen Herd iſt's lieb und 
traut, und Großmütterchen erzählt. 


EEE u u —⅛ . —ͤ—3‚ũ-ſ— . — — ———— —ñ ẽ EEE 
LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
.... ——————— . —— 


Die Kr ippenſammlung des bayerifchen 


Nationalmuſeums 


hat in letzter Zeit durch eine Anzahl von Neuerwerbungen, die 
der Stifter der unvergleichlichen Sammlung, Herr Kommerzienrat 
Max Schmederer, gemacht bat, an Wert und Intereſſe noch 
ewonnen. Die deutſche Abteilung wurde durch eine Oſterkrippe 
reichert, die die Samen von Chrifti Paſſion in geſonderten Ab- 
teilungen zeigt. Die Figuren, Münchner Arbeit des 18. Jahr- 
hunderts, zeichnen ſich durch beſonders ſchöne Köpfe und edle 
Haltung aus. Den meiſten Zuwachs erhielt die Abteilung der 
neapolitaniſchen Krippen. Der Beſucher wird manche Aenderun 
der Aufſtellung finden; eine gewiſſe Ueberfüllung fängt an fi 
bemerkbar zu machen, aber um der guten Sache willen wird 
man doch froh darüber fein. Eine Anzahl von Modellen neapoli- 
taniſcher Häuſer macht den Anfang. Dann folgen mehrere breit, 
aber wenig tief, alfo annähernd reliefartig angeordnete, viel- 
figurige Gruppen mit überaus intereſſanten Szenen aus dem 
Volksleben. Das Milieu iſt meiſterhaft getroffen — dieſe Höfe, 
Häuſer, blühenden Obſtgärten, die Landſchaft mit Blicken in die 
Ferne, nach dem dampfenden Veſuv. Dazwiſchen Scharen von 
Menſchen in den erdenklichſten Verrichtungen des Werktages, jede 
Tiere ein feines charakteriſtiſches kleines Kunſtwerk, Menſchen und 
iere von einer Natürlichkeit, daß man ſich kaum ſatt daran ſehen 
kann. In brillantem Kontraſt gegen dieſe Volksdarſtellungen 
ſtehen jene des Aufzuges der Hl. drei Könige. Prachtvoll gear- 
beitete Roſſe mit begleitenden Mohren füllen einen Schrank, einen 
zweiten die ſtaunenswerte reiche Sammlung von Waffen, Meſſern, 
Stöcken, Tabakspfeifen, Muſikinſtrumenten. In einem dritten 
befindet fich ein geradezu entzückender, äußerſt ſtattlicher Silber. 
ſchatz und Geſchenke aller Art, das die Könige darbringen wollen, 
vergoldete mit Korallen beſetzte Vaſen, nene Teppiche. 
Ein vierter großer Glaskaſten, rund gebaut, daß man den Inhalt 
mit ſeiner künſtleriſchen Aufſtellung von allen Seiten ſehen kann, 
beherbergt das Prunkzelt der Könige, um welches herum unzähliges 
Gefolge und Getier ſich tummelt und mit erdenklichſtem Gerät 
und Reiſegepäck ih zu tun macht, mufiziert uſw. Der Beſuch der 
Krippenſammlung iſt dank dieſer neuen Erwerbungen wenn möglich 
noch empfehlenswerter denn zuvor. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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p gesamten Postauflage des Heftes Nr. 51 war 
ein Postbestellzettel beigelegt. Auch alle Buch- 
handlungen nehmen neue Bestellungen entgegen. 
Nur rechtzeitige Erneuerung des Abonnements 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Die Rache Med ekinde. „Daha“ betitelt ih ein Stück 
Wedekinds, das der „Neue Verein“ im Luſtſpielhaus „vor Ge⸗ 
ladenen“ aufführen ließ. Da ich zu den en: Nicht ⸗ 
geladenen gehöre, bin ich auf den Bericht eines Freundes 
angewieſen, der alſo ſchreibt: Man weiß es ja, daß vor einigen 
* ren die Leute vom „Simpliciſſimus“ durch einen „Staats⸗ 

reich“ ihren Verleger Langen depoſſedierten reſp. ſich zu Mit- 
teilhabern des durch ſeine „Kunſt“ und anderes Rieſengewinne 
abwerfenden Blattes machten. Der „Poet“ Wedekind wurde 
bei der „Teilung“ übergangen. Schmerzlich! Aber noch ſchm 
licher ift feine dramatiſche Rache „Daha“. Sie treten alle auf, 
lebensecht in der Maske und bosbaft karikiert: der „krachlederne“ 
Thoma, der recht übelriechende Komplimente einbeimſt, Heine. 
Reznicek, Thöny, Verleger Langen und deſſen Schwiegerpapa 
Björnſon (der einzige, der es wohl nicht verdiente, verulkt zu 
werden). Wedekind ſpielt auch mit, ſowohl im Stück und leider 
auch als Schauſpieler. Die ſogenannte Komödie iſt kunſtlos und 
langweilig, aber der Literaturklatſch intereffierte und entfeſſelte Bei⸗ 
fall. Die Simpliciſſimus leute find alfo nicht vor Schadenfreude 
geſchützt, ſelbſt bei denen, die fie unter die Halbgötter verſetzten. 

Aus den Nonzertfãlen. Hector Berlioz geiſtliche Trilogie 

Des Heilands Kindheit“ gehört zu den am ſeltenſten ge⸗ 
örten Werken des Meiſters, unter denen es durch feine naive 
nmut eine Sonderſtellung einnimmt. Mit der Aufführung 
dieſes kleinen Oratoriums debütierte mit ſehr ſchönem Erfolge der 
„neue Orcheſterverein“, diefe neue Korporation von Muſfik⸗ 
reunden und Berufsmuſikern tritt in die Fußtapfen des alten, 
der bis vor wenigen Jahren beſtanden und unter der Leitung 
von Männern, wie Hausegger und Heinrich Schwartz für das 
mufikaliſche Leben Münchens ſehr viel wertvolle Anregungen ge 
boten hatte. Hermann Zilcher, dem man ſeit einigen Jahren 
als Komponiſten und Pianiſten in unſeren Konzertſälen mehrfach 
mit gutem Glücke begegnet iſt, iſt der Dirigent des Orche 
Er errang mit der Leitung der geiſtlichen Trilogie 
einen vollen Erfolg. Orcheſter und Chöre waren ſorgfältig 
einftudiert und von guter dynamiſcher Schattierung. Was 
Zilcher mit dieſem erſt ad hoc en Orcheſter erreichte, 
verdiente vollkommen den ſtürmiſchen Beifall, den die künſtleriſche 
Leiſtung des Abends fand. Doris Frieß⸗Lanquillon 
erfreute in der Partie der heiligen Maria durch ihren wohlgebildeten 
Sopran, der beſonders in der Kantilene weiche Klangſchönheit und 
Friſche aufweiſt. Hans Stadler (Joſeph und Herodes) verfügt 
über üppige ſtimmliche Mittel, die viel Klangreiz beſitzen. Auch 
E. Jank und A. Schloſſer boten ſtimmlich und im Vortrag 
ſehr Beifallwürdiges. So war der erfte Abend, den die neue Ber. 
einigung bot, ein verheißungsvoller. Die Schlichtheit und Gefühls⸗ 
innigfeit des Werkes, in dem fich leiſe altertümelnde Formen mit 
durchaus neuartiger Koloriſtik miſchen, hat in unſerer ganzen 
Muſikliteratur wenig Rivalen. Leider am gleichen Abend fand das 
V. Abonnementskonzert des Konzertvereins ſtatt. Aus 
des Ruſſen Sergei Rachmanin ows C-Moll⸗Symphonie, die man 
in München noch nicht gehört hatte, ſpricht nach dem Urteil meines 
Vertreters beſonders das Temperament und die farbenreiche 
Stimmungsmalerei ſtark zu uns. Durch Ferdinand Löwes 
brillante Wiedergabe fand die Neuheit lauteſten Beifall. Selbſt 
hörte ich noch einige der Lieder, die nn Qula Mygg Gmeiner 
mit ganz außerordentlichem Gelingen lang. Die Orcheſterbegleitung 
zu dieſen Hugo Wolf und Richard Strauß Liedern war von hoher 
künſtleriſcher Fineſſe. Eine meiſterliche Wiedergabe von Mozarts 
C-Dur Symphonie (Köchel BV. Nr. 425) bildete den Abſchluß des 
Abende. Ferdinand Löwe wirkte auch bei dem zweiten Kammermufik⸗ 
abend des Konzertvereinsquartett mit. Man hat ihn ja bereits öfters 
als ausgezeichneten Begleiter am Flügel geſehen, aber ſein ganzes 
pianiſtiſches Können offenbarte er (für uns Münchener wenigſtens) 
ert an dieſem Kammermuſikabend im C-Dur Trio op. 87 und 
Saen d op. 34 von Brahms. Die Herren Heyde, Braun, 
tiglitz und Maas bildeten mit ihm ein Enſemble, dem wenig 
oder nichts zur Vollkommenheit fehlt. 

Verſchiedenes aus aller Melt. Zum Gedächtnis von 
Heinrich Marſchners fünfzigſten Todestag geb das Hof 
theater in Hannover des Komponiſten Oper: „Vampyr“. In 
der Neubearbeitung von Derichs und Hoftapellmeiſter Weigmann 
erzielte das Werk eine außerordentliche Wirkung. m Foyer 
war eine Ausſtellung von Briefen und Manufkripten Marſchners 
veranſtaltet. — Gute Aufnahme fand in Erfurt die Urauffüh⸗ 
rung der „Caſtilianer“, Oper von Theodor Erler. Dem Libretto 
liegt Calderons „Richter von Zalamea“ zugrunde, doch läßt der 
Textdichter das Drama gut ausgehen, auch Erlers Mufik gleitet 
leicht über alles Tragiſche hinweg. — Die neue „Kurfürſtenoper“ 
in Berlin erzielte mit Gounods „Philemon und Baucis“ einen 
künſtleriſchen Erfolg. — Bei der Deſſauer Premiere der „Elektra“ 
wurde Rich. Strauß ſtürmiſch gefeiert. — Ernſt Al ves, das 
begabte, junge Mitglied der Münchener Hofbühne, wurde für das 
Stuttgarter Hoftheater verpflichtet. Sein Gaſtſpiel als 
Marquis Poſa und Max Piccolomini fand ſehr günſtige Aufnahme. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Berliner Grossbanken haben ihren Klienten und den nahe- 
stehenden Geschäftsfreunden wiederholt ruhige Bepbachtung und 
grössere Reserve bei den Börsengeschäften anempfohlen. Hier und da 
gelang solch ein kleiner Dämpfer und blieb auch einige Tage be- 
merkbar. Jedoch nach kurzer Zeit, hervorgerufen durch die 
glänzenden Tendenzmeldungen vom deutschen In- 
dustriemarkt, konnte sich stets recht bald wieder die Hausse- 
stimmung tonangebend Bahn brechen. Die Elastizität und die ttber- 
aus grosse Widerstandsfähigkeit unserer heimischen Effektenmärkte, 
sowie das Vertrauen des Kapitalismus zur gebesserten Konjunktur 
behaupteten sich unentwegt. Wenn auch einzelne Börsentage der 
abgelaufenen Berichtszeit den grosszügigen Elan der Vorwoche nicht 
erreichten, so blieb doch stets ein fester Grundton unverkennbar. 
Die vorübergehenden Kursabflauungen wurden stets rasch ausge- 
glichen. Massgebend hierfür war insbesondere, dass nur ein ein- 
ziger Faktor zur Reserve gemahnt hatte — die Geldsorge! 
Die Ansprüche von Handel und Industrie mehren sich stark; dazu 
kommen die Ultimoversorgungen und die allgemeinen, vielverzweigten 
Geldvorbereitungen für den Jahresschluss. Die Anforderungen an die 
Reichsbank und an die übrigen Geldquellen waren enorme. Die 
Sächsische Notenbank erwehrte sich derselben durch ihre Diskont- 
erhöhung um / Prozent. Dadurch und nachdem bedeutende Wechsel- 
diskontierungen bei der Reichsbank vorgenommen waren, verfolgte 
man die Diskontpolitik der Reichsbank besonders in 
Industriekreisen sehr besorgnisvoll. Vielfach befürchtete man, dass das 
Zentralnoteninstitut dem Beispiel der sächsischen Kollegin sofort folgen 
werde. Das wiederholt rühmlich anerkannte kluge Vorgehen und die 
weise Kalkulation der Reichsbankleitung kam den Bedürfnissen des 
heimischen Wirtschaftslebens jedoch entgegen. Die Bank versucht, 
wie sie schon erklärt hatte, nach Möglichkeit mit dem seitherigen 
Diskontsatz tiber den Jahresschluss auszukommen, weil sie hofft, mit 
dem Beginn des neuen Jahres grosse Rückflüsse zu erhalten. Immerhin 
hatten die Börsenfaktoren sich noch mehr Reserve gegenüber dieser 
nn auferlegt. Andere Sorgen hat die Berliner Börse zurzeit 
nicht. 
nächsten Wochen nichts Neues bringen. Die bevorstehenden Feiertage, 
der Jahresschluss, Bilanz- und Inventurarbeiten haben den Markt jedoch 
beengt. Die grossen Börsenumsätze fehlten daher, und der gesamte 
Verkehr spielte sich in engen, wenn auch vorwärtsstrebenden Kreisen 
ab. Eine Hauptstütze fand der deutsche Effektenmarkt in den fast 
durchwegs glänzenden Berichten der Industrie, speziell 
der Eisen- und Kohlenbranche. Die Verhandlungen zur 
Erneuerung der Syndikatsverbände nehmen einen günstigen Fortgang. 
Das Kohlensyndikat stellt grosse Preiserhöhungen in Aussicht. An 
der Düsseldorfer Produktenbörse sind für die Eisensorten grössere 
Preisaufschläge notiert worden, und der Kohlen- und Koksmarkt wird 
als fest bei starkem Abruf gemeldet. Die Geschäftslage beim Roh- 
eisensyndikat hat einen grossen Versand und eine erhebliche Abnahme 
der Vorräte zu konstatieren. Vom Stahlwerksverband wird berichtet, 
dass der Versand im Novemberin den Spezialitäten derart lebhaft gewesen, 


dass in sämtlichen Produkten die Quoten der Werke erheblich erhöht. 


werden müssen. Diese Überaus günstigen Konjunkturnachrichten lösten 
mit Recht an der Börse wiederum jene feste Tendenz aus, welche 
den Industrieeffekten schon seit langem innegewohnt hat. Ein vor- 
züglicher Kabelbericht vom amerikanischen Eisen- und Stahl- 
markt liess auch für dort eine Konjunkturbesserung erkennen. Die Hin- 
weise von 5 statistischen Exportziffern Deutschlands und 
das grosse Einnahmeplus der deutschen Eisenbahnen im November 
wurden an der Börse gleichfalls mit Recht als deutliches Zeichen 
einer günstigen Konjunktur betrachtet und verwertet. Trotz all dieser 
überaus befriedigenden Beweise einer gesunden und kräftigen Ent- 
wicklung der heimischen Industrie und des deutschen Wirtschafts- 
marktes glaubt man, dass die Börse, wie schon öfters, auch die ver- 
schiedenen Momente, welche Reaktionen herbeiführen können, mehr 


beachten sollte. Neben den Sorgen wegen der mutmasslichen Geld ; 


marktentwicklung bedingt auch die Politik, sowohl die Auslandslage, 
wie auch der Hinweis auf die kommenden deutschen Wahlen, manche 
Reserve. Die Auspizien der industriellen Lage in Deutschland sind 
zwar günstige und berechtigen immerhin zu den besten Hoffnungen. 
Immerhin sind Reaktionen und Kursrückgänge möglich, um so mehr, 
als monatelange Kursavancen vieles dieser Momente schon genügend 
zum Ausdruck bringen. M. Weber. 


— ˙ ẽ——3—ꝗ. — SC — — — — — — — — — — 
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Empfehlung. Herrn Fer d. Stufleſſer, päpſtl. Hoflieferant, 
Kunſtanſtalt ür Altarbau und kirchliche Bildhauerei, St. Ulrich. 
Gröden. it Freuden teile ich Euer Wohlgeboren mit, daß 
die aus Ihrem beſtrenommierten Inſtitut uns gelieferten Krippen 
figuren, 120 em hoch, für die Generalatskirche St. Antonio in 
Rom die volle Anerkennung der Sachverſtändigen wie die Be⸗ 
wunderung des gläubigen römiſchen Volkes fanden. Beſonders 
hervorheben möchte ich, daß die Statuen in vorzüglicher Weiſe 
zur Andacht ſtimmen und zum Gebete einladen. In vorzüglicher 
Hochachtung Rom, 18. Februar 1910. Fr. Dionyſias Schuler, 
Minister Generalis Ordinis. Curia Generalitia Ord. Fr. Min. Frater 
Minorum. — Siehe auch Inſerat auf Seite 1010. 


Allgemeine Rundſchau. 


Die Politik blieb ausgeschaltet und wird wohl auch in den 


Seite 1007. 


Von moderner Edelſchmiedekunſt. 


Die deuſche Edelſchmiedekunſt hat an dem Aufſchwunge der modernen 
Künſte ihren reichen Anteil. In bewunderungswürdiger Art beherrſcht fie 
die Fülle der koſtbaren Materialien, ſchaltet, geſchult an der Trefflichkeit 
alter Vorbilder und der Schärfe neuzeitlicher Stilerkenntnis, mit den Edel⸗ 
metallen, koſtbaren Steinarten, Emaillen, nimmt auch feinſte Hölzer, Elfen⸗ 
bein und was ſonſt ihren Zwecken dient, zu Hilfe, um Gebilde von feinſter 
Vollendung zu ſchaffen. Es ift eine erlefene ! ahl von Kunſtinſtituten, die 
den Ruhm der deutſchen Edelſchmiedekunſt im In- und Auslande verbreitet. 
Auf eins ſei hier beſonders aufmerkſam gemacht, weil es vor allem herr⸗ 
liche Erzeugniſſe kirchlicher Kunſt ſchafft. Es ſind die Werkſtätten Auguſt 
Witte, G. m. b. H. in Aachen. Hervorgegangen 1865 aus dem Inſtitut 
des Goldſchmiedes Besco, hat dieſe Anſtalt zuerſt unter der Leitun 
des Meiſters Auguſt Witte geblübt. Schon damals wurden ihr Auf⸗ 
träge ſeltenſter und ſchwierigſter Art übertragen. So gelang ihr die von 
Kaiſer Wilhelm I. gewünſchte Herſtellung der im höchſten Grade koſtbaren 
gu Denen Altartafel (der Pala d'aro) des Aachener Münſters. Nach 

ittes frühem Tode 1883 ging die Leitung der Firma an ſeinen Sohn 
Bernhard über, der ihr noch heute mit größtem Ruhme vorſteht. Der 
in dieſer Familie heimiſche geniale Künſtlergeiſt machte ſich bei Bern⸗ 
hard fon frühzeitig bemerkbar und rechtfertigte das Vertrauen, welches 
ihm und ſeiner Anſtalt auch von den höchſten und kunſtverſtändigſten 
erſönlichkeiten entgegengebracht wurde. Ein Kelch, der von einem Kar⸗ 
dinal Sr. Heiligkeit dem Papſte Leo XIII. geſcheukt wurde, erregte neben 
ſonſtigen für den Campo santo und das Collegium Germanicum gelieferten 
Kunſtwerken, deſſen Begeiſterung ſo ſehr, daß er den Künſtler zum 
ta des Hl. Stuhles und der apoſtoliſchen Paläſte“ ernannte, 
und ihm damit eine in Deutſchland ſonſt noch niemandem zuteil 
ewordene Ehrung bereitete. Die gewaltigen Anforderungen, die an die 
Witteſche Kunſtanſtalt geſtellt wurden, veranlaßten nach einiger Zeit 
die Begründung einer Filialwerkſtätte im Haag. Zu ſeinem Beiſtande 
und auch zur Vertretung in der holländiſchen Zweiganſtalt zog Bernhard 
Witte ſeinen jüngeren Bruder Auguſt heran. Letzterer, der leider nur 
33 Jahre alt geworden iſt, war einer der ausgezeichnetſten Künſtler in 
ſeinem Fach. Der Meiſterſchaft der beiden Brüder verdanken Werke ihre 
Entſtehung wie der köſtliche Reliquienſchrein des hl. Quirinus zu Neuß, 
der Taufbrunnen in der Aachener Marienkirche, deſſen Reliefs an Groß⸗ 
artigkeit mit Ghibertiſchen Skulpturen wetteifern. Zu den kirchlichen Werken 
erſten Ranges gehört auch der Reliquienſchrein der Kirche zu St. Odilien⸗ 
berg bei Roermond, ferner herrliche Altäre, wie die in den Kirchen „Unter 
dem Bogen“ und St. Servatius in Maaſtricht. Dazu kam die unabſehbare 


ülle kleinerer Koſtbarkeiten, alfo Monſtranzen, Kelche, Ziborien, Biſchof⸗ 
täbe, Reliquiarien und dergleichen. — Seit der jüngere Auguſt Witte nicht 


mehr lebt, hat ſein Bruder Robert, der als Architekt in Dresden wirkt, 
bewieſen, daß die altberühmte Kunſtanſtalt auch von ihm hervorragendſte 
Leiſtungen zu erwarten hat. Zu den neueſten Arbeiten der Anſtalt gehören 
die Stationsbilder im Kreuzgange des Aachener Münſters. Von den nach 
Entwürfen des Malers Krahforſt ausgeführten niellierten und vergoldeten 
Meſſingplatten ſind bisher fünf zur Aufſtellung gelangt. In Arbeit befindet 
ſich ferner für den Domſchatz zu Aachen ein koſtbarer Reliquienſchrein für 
die Gebeine der hl. Blutzeugen Corona und Leopardus. Kaiſer Otto III. 
überführte dieſe Reliquien im Jahre 997 von Rom nach Aachen, wo ſie im 
gaar 1910 in der Nähe feines Grabes gefunden und erhoben wurden. 
as Stiftskapitel beſchloß, die Gebeine nunmehr in einem monumentalen 
Schrein unterzubringen, der ſich nicht allein den vorhandenen berühmten 
990 e Stücken anpaſſen, ſondern auch ein lebendiges Zeugnis von dem 
ohen Stande der Aachener Goldſchmiedekunſt ablegen ſoll. Neben den 
Werken kirchlicher Beſtimmung ſchafft die Auguit un Kunſtanſtalt 
auch profane. Zu den hervorragendſten Leiſtungen auf dieſem Gebiete 
gehören die Aachener Rathaustüren, ferner die hochintereſſanten Stücke 
des Aachener Ratsſilbers, von dem hier nur ein herrlicher Pokal mit 
Schüſſel und das charaktervolle, eines kräftigen Humors nicht entbehrende 
„Teufelstintenfaß“ genannt ſeien. Kein Wunder, daß einem Bemühen, welches 
von ſo vorzüglichen Erfolgen begleitet iſt, auch vielerlei äußere Anerkennung 
und rühmliche Auszeichnung zuteil geworden iſt. Joſeph Albrecht. 


Weihnachtsbitte! Jeder Seelſorger und wer ſonſt auf caritativem 
Gebiete tätig iſt, weiß, wie oft die Wirkungen von Seelſorgsarbeit, von 
caritativem und ſozialem Eingreifen abgeſchwächt werden durch Trunkſucht. 
Der Trinkerheilanſtaltsverein „Volkswohl“, e. B., Sitz München, 
vom Katholikentag Mainz einſtimmig empfohlen (Vorſtand: Kurat 
Hirſchauer in Hausſtein [(Bayern), mit 800 Mitgliedern aus ganz Deutſch⸗ 
land will helfen durch katholiſche Trinkerheilanſtalten, durch Förderung 
von Wanderarbeitsſtätten. Trinkerrettung — Familienrettung — 
Kinderrettung — Chriſtenpflicht? Möge geholfen werden durch 
Spenden, beſonders durch Beitritt von 1 M an und Werben, denn 
die Not iſt groß! Dauernde Rettung durch Anſtaltsbehandlung nach⸗ 
weisbar möglich. Dieſer Nummer liegt eine Zahlkarte bei, und wird um Be⸗ 
nützung gebeten. Bitte anzugeben, ob Mitgliedsbeitrag oder Geſchenk 
oder Darlehen zu 4% (nötig zu kl. Werkſtätte, weil Arbeitsgewöhnung ein 
nen: ift. „Volkswohl“ hat Nr. 3300 beim Poſtſcheckamt 

ünchen. 


Seife aller Damen iſt die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmilch⸗Seife 


v. Bergmann 8s Co., Radebeul, deun diefe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, coſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Über. zu haben. 
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Das Musikalbum der Saison |f Münchener Sehens in i 


und emprohlenewer te 
Ein Geschenk-Artikel auserlesener Art für jeden 

Musikfreund. (U. E. Nr. 3600) 400 Seiten in Galerie H Heineman 
modernem reichvergoldeten Prachtleinenband nach 
Entwurf eines ersten Wiener Künstlers. Mk.10.— 
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= 100 musikalische Erfolge = 


Vorzüge des Excelsior-Albums: 99 urheber- 

rechtlich geschützte erfolgreiche Musikstücke für 

Klavier und Gesang, welche nicht in billigen 
Ausgaben zu haben sind. 


Einzeln bezogen kosten die Piecen ca. 200 Mk. Neben wertvoller, ernster Musik 


von: Brahms, Bruckner, Goldmark, Mahler, Reger, Strauss u. a. m., die —— Lokalttäten, Salons für k 11 
neueste Operettenmusik von: Eysler, Fall, Lehar, Strauss, Suppe, Wagner — . — — 
u. a. m. Der 400 Seiten starke Quartband in vornehmem Geschenkband nur K, Holbrauhaus =: Jeden Dieas En ee x 

10 Mk., auch in Vierteljahrs-Raten von 5 Mk. | — * 


prospekte gratis GTEZOTIUS-Buchhandlung 6. m. b, H., Köln Ne- Isidor Bach 


Sammelmappen für die „Allgemeine Rundschau” M. 1.50. | uni 
Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München Can 


Aktiva. Bilanz am 30. Sep Amber 1911. Passiva. [los dt Gh 
R 31 4 
„„ . a G h Ir 8278834958 ||| Aktian-Kapital -o zanu i aru a 0 R 9,300,000 1 T 3 
.. ³ðͤ v ²³·¹w ee FS . || 4,595,619.30 ||| 4% Schuldver schreibungen . |! 4,550,000! — 10 Sip 
ee, ee ee S .| 196,546|93 ||| Hypotheken auf der Mathäserbrauerei . . . . .. 1.689.045 I uilo 
% ²˙¹Ü˙ꝛ , ·̃ · QUàð !.... . ; 649,47 42 Hypotheken auf Wirtschaftsanwesen ...... 6.143.738 8 
TT. ˙V»-..·.¹ð¹ñ ↄ ů ůäUꝓ P Bee é 26, 928 63 Gesetzlicher Reserve fonds 4.831393 in Postkistchen 117 
— ua e eeu EEE 2, 125, 026 93 Spezial-Reservefonds . © ea 2 2 Seen era. . 2,000,000 schen. 8 2 für 
/// ee ˙ 1 a a A 1,008,372 64 Deren ⏑ 1.000.000 d. Abonnenten an, Toll 
ESTER ARE ETFIRESEE E AN 359,851 77 ||| Reserve f. Gebühren-Aeduivalente 131.671 onn thol, Vertit 
ee ee ae ae 89,104 82 ||| Reserve f. Arbeiterwohnungen. . : 2.2... 100,000 schrift. Ka reu 
a ˙» m mA A A . || 2,885,137 85 ||| Reserve f. Beamten-Pensionsversich. 0.0000 76,275/80 Etienne Nassmant' 
F. # uva a a . || 4,566,944 84 Arbeiter-Pensions- u. Unterstützungskasse . 1433/78 
Wirtschaftsanwesen und Grundbesitz 10,629,571 58 ||| Desgl. der Mathäserbrauerei - © = = . 0000 72.715135 St. Kreuz i. Elsass 
Ausw. Ausschank-Einricht. . . . . 222.20. . 225,788 78 ||| Kautionen und Einlagen.. . 2,084,756 59 
Hyp.-Darlehen und sonstige Debitoren ; 8,417,828 74 Malzaufschlag und diverse Kreditoren 2,045,544 
ene e aan AE E A 361,317 68 ||| Nicht erhobene Dividenden 140 — 
Schuldverschreibungs-Zinseen 2.. u 60,560| — 
O“ 20 wen o a 361,317.63 
Gewinn- und Verlust-Conto: 
| Bruttogewinn A. 3.695,406.24 
il Uebertrag aus dem Vorjahre „ 466,801.49 
| | M. 4,162,207. 73 
| I ab: statut. Abschreibg. ....... » 443,936.91 | 3,718,270 82 
—— — — | —,— — — — 
| 39,416,362|39 | | 39,416,362|39 


| f | 


In der heute stattgehabten Generalversammlung ist auf Grund des Rechnungsabschlusses vom 30. September 1911 die ec 
einer Gesamt-Dividende von 20% beschlossen und deren sofortige Auszahlung genehmigt worden. 


Es wird demgemäss von heute an 
der Dividende-Coupon Nr. = unserer Aktien I. Emission mit 4. 60.— 


» » » » II. à „ „240 

» n n » 17 2 n III. n n n 2 — 

n p ” n 12 n ” IV. p p » 240.— 

» » — D 11 n » LA » n ” 240.— 
Nr Š A u. 5 5 3 i Mi „ „ 240.— 


bei der Bayerischen Vereinsbank in München 
und dem Bankhause Anton Kohn in Nürnberg 


zur Einlösung gelangen. 


amk Be” neigen, 
München, 19. Dezember 1411. _ bei der den ral ig u 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 
F. Mildner. Dull. 


* 
— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau die höchste feste Abonn®! 


Nr. 52. 30. Dezember 1911. Allgemeine Rundſchau. Seite 1009. 
r m ss 
- ae a Brettspiel Huf Höühenpfaden 
5 7 für Jung und Alt. en Aus ei LE der 
5 Das einzige Brettspiel für die „Allgemeinen Rundschau“ 
if männliche J d. 
En Absolut neuartig, 5 . von Di. abet 


end sa Anregungen, > Za — bana dicht be Preis für Popon nten der „Allgemeinen Rundschau“ 
A. HUBER, . Mk. ‚ für Nichtabonnenten Mk. 3.—. 

> Mocan 
München, Neuturmstr. 2a. In 55 presse glänzend besprochen. 


Preise je naoh Ausstattung: Ein neues Urteil aus dem Leserkreis: J. N., München, 11. XII. 1911. 

klein ‚M 2.40; 8.20; 4.80, „Ich kann mir kein trefflicheres Buch poetischer Natur für den 
. Weihnachstisch denken, als diese Gedichtsammlung, die allen Stim- 

mungen der Menschenseele in so erhabener Form Rechnung trägt.“ 


"Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der 
: „Allgemelnen Rundschau“, München. :: 
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Krieg & Schwarzer, Mainz Ee P a e 


N a 
BE, ge 
ae aan 


— 2 
11 1111112 CCC 


Posischeckkoßle Nr. 4 Muskateller, von, UU ss. Be 180 
Telephon 2189 Schillerplalz 3 Freaklart aM. Nr. 2400 9 N 5 feine reine Naturwelne { deln 
Tu nn liefere solche unter Eid als Messweine. 5 224d. Sts 


4 17.50 inkl. Verpackung. 9 


3 Domkellerei Paderborn 1 Goertz 
Kirchliche Kunst-Werkslällen __ "“Vereidigter Messweinliserant e 
Eisbärfelle 

für Paramenle Und Fahnen, Münchner sind ein herrl. Zimmerschmuck ! 
Meiallwaren, Kreuzwege und SERIES Unter hang f er Heldschnuckenfelle! 


Ebenso schön, aber nicht so teuer, 
besellschafts-Hpiele =r: ter ntent so tenor, 
Jungu.Alt;angenehmste Dieselben sind sauber gegerbt 


chemisch gereinigt, geruchlos un 
ooo Statuen 0 schäft. f. lange Winterabende haar fest a. gige sich, weil 
600 ooo Neuestes branchsfertig ervorragend zu 


eschenken. eis p. 


Kunsigerechle RenovalionallergenannienArlikel N | Gemälde-Räfsek zart: 


W. Heino, Ldszmühlen 19 b, 
SPIEL. (2 Schneverdingen. Hofi. Ihrer Hoh. 


— d. Erb 
Elctg verlangeß Sts u Be en Anhalt. 
| Vereinigte Kunstanstalten 


en A. G. München 3l. Grobdruck! 
Gebetbücher für alte 
Leute und ſolche mit 
ſchwachen Augen (17 
Betrachtungsbücher 
Erbauungsbücher 


oſtzcitung ws 


die öftere hl. Kommunion 


Augsburger p 


— in reicher Auswahl. 

À (gegründet 1686) Sale Ratalon 9 1 
. aumann, 

4 eines der älteften Blätter deutſchlands und das größte Zentrums-Organ Süddeutſchlands, > Sime Imen i. W. :: 

fteht heute in Bezug auf ihren großen Stab erftklaffiger Mitarbeiter auf allen Gebieten ` 

der Staats-, Parteis und Sozialpolitik, der Wiſſenſchaft und Kunft, und in Bezug auf 

ihre univerfelle Ausftattung, ihre innere und äußere organiſation, ihre ausgedehnten Kalb. Bürger-Verein 


ia Trier a. Mosel 


— 


verbindungen mit amtlichen Inſtanzen und Vertretern der gefamten Geiſteswelt 


r er gegründet 1864 
in der erften Reihe der führenden Organe. m een 
N eier asinos 
mit ihren 4 Beilagen: 1. für Sozialpolitik und volkswirtſchaft (wöchentlich empfiehlt seine aner- 
einmal), 2. für Literatur (wöchentlich einmal), 3. dem Ratgeber für haus⸗ kanni preiswerten aad 
l und feidwirtſchaft (monatlich zweimal), 4. dem Unterpaltungsblatt Lueg, S d 
í insland (wöchentlich zweimal) bietet fie gediegene Beiträge zu der einſchlägigen Materie dar- un 


nebſt ſpannenden Romanen und feuilletons aus bewährten federn. Moselweine 


in den verschiedensten 
15 Preislagen. : 


Bezugspreis pro Quartal bei allen Poftanftalten nur 3 Mark 60 Pfennige. 
Probenummern gratis und franko. ©- Inſerate finden erfolgreihfte Verbreitung 


‚Einbanddecken für den 
jr ang 1911 der „Allg. 
Rundschau“ M. 1.25. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen [und Bestellungen sieh stete auf die „Allgemeine Rundsehau‘ zu besiehen. 


Seite 1010. o Allgemeine Rundſchau. Nr. 52. 30. Dezember 1911. 


N bie Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


IR erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


Harmoniums mit edlem Orgelton | || "#35: "er" 


rikanisches Sa stem) —— 
von 46 Mark an es Er Ba ET Des Antiquarlat der Bonifacius-Druckerel 


Mustrierte Pracht-Kataloge gratis. bt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 


Aloys Maier, Fulda 2 


kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu er. 

Wunsch wird persönliche Besich zugesichert. 
Gegründet 1846 — Export nach . Welttellen. 
Hoflieferant 


prämiert auf der Intern. Hygiene-Ausstellang 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Tempe- 

ratur überraschend angenehm, leicht, haltbar, porös, 

gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidenden ärztl. 

empfohlen. Eigene Weberei. Mass-Konfektion. Probe- 
hemd M. 8-9. Muster usw. frei. 

M. XÜLLER, Dresden, Elisenstr. 61 (Filiale in 

Oesterreich. — Vertreter in Berlin SO., Neander- 
Strasse 36 Herr Fried. Vorlauf. 


a'w TEE TIN N 


Sr. Majestät des Königs von Rumänien o Sr. Helligkeit Papst Plus X. 
Ihrer Kgi. Hoheit der Landgräfin v. Hessen o Prinzessin Anna v. Preussen. 


PF- Eine wichtige Neuheit für alle Musikfreunde, die sich ein 
Harmonium anschaffen würden, wenn Bie die Gewißheit hätten, es spielen zu S 
können, ist die wunderbare Erfindung der „Harmonista“, Mit diesem genial Ingenieur Carl Stupp 


konstruierten Harmonium-Spiel-Apparat, dessen Preis mit 805 Vortragsstücken i] fe 
zudem nur 35 Mark beträgt, kann jedermann ohne Vorkenntnis sofort 4stimmig pott CÖLN ig 


Harmonium spielen und zwar lu allen Tonarten. Auch für jedes vorhandene meldung u Derm 
jon er 


Harmonium paßt der Apparat! 
p pP Patenten im In. u Auslande In- u N 


= w Anmeldung „Warenzeichen 
Ey ® E = Musterschutz- Anmeldungen. 
Recherchen, Einsprüche, 


Nichtigkeitsklagen, Prozesse. 
Amtliches Bayer. Reisebureau = Frühere Jahrgänge ee Anfertigung a 
5 = | = Zeic 3 en. — o — 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. | der „Algemeinen Rundschau“ zu Fr A 1 Jahr Garantio 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. bedeutend ermässiglen Preisen. Gito Heuss Sohn, Weimar 303 a, 


Ferdinand Stuflesser 


Päpstlichor Hoflieferant 


Kunstanstalt f. Altarbau 
kirchliche Bildhauerei 
in 


St. Ulrich- Gröden 


(Tirol-Austria). 
Illustrierler Kalaleg gralls und franko. 


Der unterfertigte Kirchen- und Seminarvorstand von Ober- 
münster in Regensburg bestätigt, dass die von Herrn Ferdinand 
Stuflesser in St. Ulrich-Gröden (Tirol) an die hiesige Kirche für 
den Herz Jesuverein gelieferte Statue des göttlichen Herzens Jesu 
alle Erwartungen übertroffen hat. Die zum Ausdruck gebrachte Idee, 
die künstlerische Gestaltung und Ausführung verdient vollste 
Anerkennung; (die Preislage im Zusammenhalte mit den Transport- 
und Zollspesen ist ein ea miang zu nennen. Nichtunerwähnt sei, 
dass von keiner Seite dem Unterzeichneten Aussteliungen über die 
neue Statue zu Ohren kamen, vielmehr des öfteren schon von mass- 


gebenden Persönlichkeiten uneingeschränktes Lob darüber aus- 
gi pre hen wurde: ja einige Male musste Priestern aus der Diözese 
die Adresse des Künstlers angegeben werden. Herr Stuflesser 
verdient also w ahrheitsgetreu wärmste Empfehlung seines künst- 
riechen Schatlens. Dieses e Regensburg, den 14. Dezem- 
ber 1911, gez. M. Köppl, Seminardirektor und Kirchenvorstand 
von Obermünster. 
Der für die katholische Kirche Rüsselsheim gelieferte Hoch- 
alte ir mit diebessicherem, feuervergoldetem Tabernakel wird all- 
nein bewundert Auch Fachleute und Kunstverständige finden 
den reichvergoldeten und mit einer prachtvollen, nahezu lebens- 


grossen Kreuzigungsgruppe verschenen Altar fiir sehr preiswert. 
Jedermann hat den Eindruck, dass ein solcher Altar am besten 
das unblutige Kreuzopfer ilustriere and am wirkungsvollsten 
an das blutige Opfer auf Golgatha erinnere. Die Bemalung und 

** rung der Personen ist sehr edel und fein. Das Auge ist 


FERD. STUFLESSER 


MLOMAUER 2 
* ULRICH  GRÕDEN 
atoa un 


Jesu-Verein in Regensburg. 


— —— - 


wie ſestgebannt und on ar Nu dieser Kreuzigungsgruppe 

Di ht \osreissen. Es gibt viel kostbarere und wertvollere Altäre 

uber dieser Altar mit dieser a Ern Wirkung auf das Herz, die Franz „ 
selbst von der entierntesten Stelle der Kirche, sucht weit un 

breit seinesgleichen, Herr Stuflesser kann jedermann bestens le FEANzIS anerkirche 


Herz Jesu- Statue ausgeführt für den Herz 


' empfohlen werden. Rüsselsheim, Diözese Mainz (Deutschland), . in Bozen-Tirol. :: 
į 1. Juli 1911. Metzger, Pfarrer. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den 8 bender f Gef. Gef tliche in nchen 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Berlagsanſtalt vorm. G. J. „Buch und 


Sa 


Pensionat der Englischen Fräulein, st. Marii | Haselmayeor’s 


su Bensheim a. d. Bergstrasse, 
Ußterricht in allen F ehe a en Englisch, Italienisch, 
Latein. ge im bag im der Haushaltung. 
Pensionspreis 700 Mk, Näheres im Prossekt, 


Töchterpenſionat Villa Elifa. 
Stuttgart, Azenbergſtraße 29. 


Spezialfah: Feine Umgangsformen praktiſch gelehrt und 
bt. — Gute Umgangsſprache zu gewandtem Verkehr. — Briefs 
‚und andere Lehrfächer. — Sprachen. — Vorzügl. Muſikunter⸗ 
— Praktiſche Handarbeiten, Körperpflege. — Uebungen zu 
aaiae poe —.— — Tanzſtunde mit ip e den Unterricht zu 
geſell chaftl. Verkehr. 
eis Kry 1/4 Jabr 1 Penſton 250 M. Lehrſtunden pro Monat 
20 K — Näheres Pr 
Beſte ſchriftl. W Woche fritti. Empfehlungen von Eltern. 


Das Siſchöft. Convict zu Dieburg 
bei den berechtigten 7 EEE m. Realihule 


nimmt kathol. Knaben mit bollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde 
geſunde kräftige Verpflegung, gewiſſenha 


e Lage, 
* überall, väterliche Behandlung. £ a. Gos maiba 
Schwimm- und Badegelegenheit in eigener Anstalt, im 
Shader Bäder im Haus. Nähere N und 


roſpekt 


durch den geiſtl. Rektor Prof. Engelhardt. 


Schreibmaschinen 


me, gebraucht und neu, unter 
endster Garantie, Vervielfältl- 
bar oder 


aller S 
weitgehen 
Fungsapparate usw. gegen 


II Teilzahlungen. 


r 
‚tt... fepe 
* 


xo BRUCK : München 2, 


'  Kauflngerstrasse 11. 


Gemeindesnarkasse Traar, Lr. Kree ing 


Mündelsicher. 
für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. Verzinsung 


28 Fernruf Crefeld 2683, s3 
Postscoheokkonto Köln 10222. 


Südd. Geſchäfts- u. Sgpotfelen-Jerm.-Inſtitut 
Stuttgart, Moltleſtr. Nr. 20, 


ehlt ſich kurt Vermittlung — An- und Verkauf — von Liegen⸗ 
aller Art, wie Hotels, Gaſthöſe und Wirtſchaften, ſowie 
Afts⸗ und AWobnhchufer Villen und er uſw. Alt⸗ 
bew 1 — Durchſchlagende Erfolge. — Stren 
reelle und diskrete Bedienung. — Anfragen werden prompt 
koſtenlos erledigt. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


— — o — 


Orgelharmonium 
Pedal-Harmonium. 


Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 
Instrumente für tropische Länder. 


deutsches System. 
Fabrikat ersten 
Ranges. 


Otto Ketterer, Vöhrenbach, sage 


Prachtkatalog gratis. 


Enjährig-Freimill-Institut 


in Würzburg 


E Grossherzog!. BE 
Baugewerk- und Maschinenbau- 
schule 


Technikum 
Varel i. Old. 


Programm und Auskunft 


— kostenlos. 


Bendler' sche 


Mil.-Vorb.-Anstalt 
Gross- Lichterfelde W. Berlin, 
Holbeinstrasse 67 
nimmt zu jeder Zeit Zöglinge 
für alle Militärexamen auf 
Prospekte gratis. 


Einj.- 
Klassen- 
Examen 


sicher und schnell durch 
das Lehrinstitut zu Bad 
Meinberg b. Detmold. Sieben 
Lehrkräfte. Beste Jahres- 
erfolge. Erste Referenzen. 
Prospekte durch die 
geistliche Direktion. 


Dr. Heinrichs. 


Alt, prieſterkandidaten 


ſowie ſchwache Schüler der oberen 
Klaſſen werden gewiſſenhaft zum 


Abitür 


gebracht von geiſtlichem Rektor 
und Oberlehrer Schütz in Köln. 


Kindergarten- 


Materialien, Fröbelspiele, 
Fröbelsche Lehrmittel, 


Beschäftigungsspiele, Ge- 
sellschaftsspiele fabriziert 
und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
Richmodstrasse 85. 


— Kataloge gratis. — 


Erholungsbelm für Geistliche, 


Lugano S tataan 


Pension Edelweiss 
4 Min. v. d. 5 gr 


freie Lage. 
Deutsche Küche, Pr eig dr nr 


amerikanisches und 


badischer 


Mädchenpensionat Geschw. Nack 


Heppenheim a. d. Bergstrasse. 


21: Schönes Familienleben. z: 
Mildestes Klima Deutschlands. 


Hauswirischal — Handarbeit —  Schneidern. 
Fortbildung — Gartenbau — Hühnerzudht, 


Sommer- und Wintersport. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkih ung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte, 


3 Aerzte, 


München .. Hotel „Reichshof“ 


verbunden mit Café-Restaurant. 
Tel. 8706. Sonnenstrasse 15 Tel. 8706, 
Inh. Karl Bischoff aus Attendorn I. W. 


Westfäl., rheinische Küche, aller Komfort, mässige Preise. Gut 
bürgerliches Haus. Zimmer von Mk. 2. 50 an. 
Rendez-vous der Westfalen und Rheinländer. 
Den Herren Geistlichen bestens empfohlen. 


Holel Union ': Sonpers und Familien- 


kath. Kasino München A.V. S jestlichkeilen, = 
München, Barerstr.7 Anerkanai verzügliche Küche, 


Eleganle Klubrdume zur 
Abhaltung für Diners, 


Gardone-Riviera 
men Grand Hötel. 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien. 
Saison 15. Meptember bis Ende Mai. Der Neuzeit 
3 rechend eingerichtet. Lift, elektr. Licht. Zentralheizung. 
mi Garten- und Parkanlagen. Appartements mit Bad 

und Toilette. 


Prospekt gratis und franko. ug 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 
Doppelseitige Windmaschine zur 


Windbeschaffung für Orgelwerke 


sämtlicher, selbst 
d. ältesten Systeme, 
Geräuschlos. Gang. 
Grösste Sparsam- 
= keit im Stromver- 
| Ar A: 33 
tätig reguliert 
erreicht in Funk- 
tion und Betriebs- 
3 an 
Aufstelleng er 
Raum erforderlich. 
Bequeme Einschal- 


Kalkant mehr nötig 
3 tte Anlagen 
z = ontage von 
';F #00.— Mk., ohne 
1 Montage von 
i 1 320.— Mk. an. 
Bi und wei- 
tere Angab. gratis. 


Koch & Höhmann, Meer tete Ronsdorl (Rhld.) 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Runmdsshau‘“ zu beziehen, 


mp Soeben erschien: 


Die heiligen vier Evangelien und die Aposielgeschichle 


übersetzt und erklärt von Dr. Johannes Mader, Professor der Theologie in Chur. 


gebunden in solidem Original-Einband mit reicher Goldpressung, Hohlrotschnitt M. 18.—, gebunden in solidem Original-Einband mit 
reicher Goldpressung, Hohlgoldschnitt M. 20.—. 


Bischöfliche Empfehlung. 


zusammenhäpgenden Erörterungen über biblische Einteilungs- und Streitfragen 

überall den gewiegten Fachmann und berufenen Lehrmeister verrät, der hier sein 

Bestes bietet, die reife Frucht langjähriger Studien und inniger Vertrautheit mit 

dem hl, Buche. Man kann dem Werke nur weiteste Verbreitung wünschen. 
Rottenburg, 5. Dezember 1911. 


Das wing und fein ausgestattete Verlagswerk der Firma Benziger & Co. in 

„Die heiligen vier Evangelien und die Apostelgeschichte, übersetzt 
und erklärt von Dr. Johannes Mader, Professor der Theologie in Chur, haben wir 
bei genauer Prüfung als ein ganz auf der Höhe der gegenwärtigen Forschung 
stehendes Bibelwerk erfunden, das sowohl in der sor en Uebersetzung, als in 


Einsiedeln: 


der reichhaltigen Erklärung, wie in den vorausgeschickten und nachfolgenden 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der 


ee Verlagsanstalt Benziger & Co., A. G., Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh. — 


— —— 


Leuchtturm 


= (ür Studierende höherer Lehranställen. 


E Reichillustrierte Halbmonatsschrift 
von Direktor P. Anheier. 


i Jährlich 24 Hefte, 12 Kunstbellagen und zahlreiche Illastra- 

tionen, Ausgabe I (einf. Ausg.) halbjährig Mark 1.60, Aus- 
2 gabe II (feine Ausg) auf feinem Kunstdruckpapier halb- 
g Jährie Mark 2.40. Zum Abonnement bestens empfohlen. 


Soeben beginnt wieder ein neuer Jahrgang. 
Man verlange Probe-N umm. gratis u.franko. 


w Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 
SERERNHERNFRANRSZUEHRNEEmNUTUNn Ten 
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Geiſtvolle, hochaktuelle | 
Eſſais von Franz Zach. 


Soeben erſchienen: 


Kulturschatten. 


At. 8°, 20 Bogen. Elegant broſchiert Mk. 2.40. 
Elegant gebunden MR. 3.40. 

Eine Sammlung hochaktuellerx Effais über brennende 
Kulturfragen und Seitirrtümer, über rauen» und Schul⸗ 
frage uſw. Der Titel erſchöpft nicht den ganzen Inhalt, denn 
der Verfaffer zeigt nicht bloß die Schatten moderner Kultur, 
ſondern auch die Lichtwege in eine beſſere Zukunft. 
Das Buch kann jedem ein ſtiller Heimgart werden — 
nicht zum Träumen, aber zu ernfiem Nachſinnen über 
Probleme, die für den modernen Menſchen von großem In⸗ 
tereffe find. Verſammlungsredner werden darin viel 
anregendes Material finden. Kernſtock nannte die Arbeiten 
„geiſtvolle Eſſais“, die er mit großem Intereſſe ge⸗ 
leſen habe. 


Verlagsbuchbandlung ‚Styria‘ in Graz. 


Theater - Koftiime 


bibliſche und Martörer-Dramen, Oratorien 
itterſchaufpiele ufw. liefert leihweife billigft 


h alt: — Zweiggeiwäft: 
: Par erdorn: Martin f ilter saarbrücen 3 


Dereinsabzeidhen, ſowie fämtl. Dereinsbedarf. Carnevalartikel. 
Verlangen Sie Offerte und Preislinen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Ghefrebakteur Dr. Armin Ranj 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud und Kunſtdru 


| 
i 
Mit 1 Lichtdruckbild, 2 Karten in Chromolithographie und Buchschmuck von Ph. Schumacher. 844 Seiten. Gr, 80. Broschiert M. 12.—, 4 


u. Tischweine, 


la Markgräfler- 
Weissweine 


garant. naturrein. Fass loih- 
weiss. Mild, von feinem Bou- 
quot, aussergewöhnl. billig. 


Flaschenreif. 


Velletri-Rot- 
wein · Auslese 


Flaschenreif, 
— — wein 


Verwaltung d. Katho- 
ischen Vereinshauses 
Freiburg im Breisgau, 


om bochw. Erzbischöfl. 
Freiburg zur 
vorebd.) 


2 Sie schon 
y, meinen Spel. 
© Markengerauch! @ 


Wean nicht, dann probieren Sie: 


Adler-Cigarillos 40, Nr.130 K 50, 
Nr. 21 K 62, La Reina 70, Ideal 75, 
Escado 80, ta 90, Jose Alonso 
100, Via Castilla 110, Nuba- 
hama 120, Monarco m. u 
Simetria 150 K per ° 


Moderne, schwere 
Fasson! Für die Güte 
der Ware übernehmeloh 

jede Garantie. 


Cigarrenversandhaus 


S. Betz 
Zella Feldabahn 


Kein Ladengeschäft, 
nur Engros u. Versand. 


en, für ben Handelsteil und 


(sig.) + Paul Wilhelm von Keppler, Bischof. 


4 Brand Prix: Paris u St. bouls u: Roubalx : Turin 


Schiedmayer- 


Weltberühmte Fl 1 
Qualitäts- üge 
marke! Pianinos 


Harmonium 
Meisterharmonium: Dominator-Scheola. 


Stammhaus : Stuttgart | Filiallabrik : Allbach 
Neckarstr. 12, Eckhaus. Filialen : Berlin u. Frankluri a. M. l 


Steinicken&Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. ro 


* = 
Kirohl. Kunst: Al Tabernakel, Leuchter, K. < 
Ampeln, Laternen mag Koeie “Reiche, Kaina WI 
Metall- und Kunstschmiedearbeiten: Beleuch- 
tungskörper jeder Art, Heizkörperver Kamindeko- 


Gold- und Bilberarbeiten: — 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise, 


Giasmalerei — Kirchenfenster — Figurl, und architekt. $ 

arstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen. ———— f 

Lederarbeiten: feine Prachteinbände für i” 


niken usw, — Threnadressen und be usw. 


« Ein neues Madonnenbild 


von Professor Dite. — 
Pietà (farbiges Rundbild mitEckenfüllung). 


Aquarellgravüre, Imperial, Blattgrösse ca, 75X% cm. Au 
China mit Plattenrand M. 80.—. In 2 m Altge 
rahmen, 75x75 cm M. 58.—. 


Der Hl. Franz v. Assi 
Mit 6 farbigen Kunstblättern und 11 Illustrations 
: von Frita Kunz, Text von Heinrich Federe: 


Anr, 3 N „Sursee K- x2 25 cm, Ele 

.5.—, gebunden in Leinen mit Goldpressung 1 
\ Pergamentband oder in Leder M. 10,— 

— Durch alle Buch- und Kunsthandlungen za be; 


Gesellschaft für christliche Kunst : Münte 


K- Gef 
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